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Betrachtungen über die künftige Gestaltung 
unserer Äusfuhrindustrie. 


Von Albert Bencke- München. 


Die Gestaltung unserer künftigen Exportindustrie 
bewegt weite Kreise. Von der einen Seite wird einer 
Amerikanisierung und Standardisierung unseres Export- 
wesens das Wort geredet, von der anderen wieder wird 


diese Ansicht bekämpft und hervorgehoben, daß gerade 


de aus genauer Kenntnis des Marktes fließende 
Mannigfaltigkeit und Angepaßtheit unserer für die Aus- 
fuhr arbeitenden Industrien jene große Eigenschaft sei, 
die sie einer blühenden Zukunft entgegenführen werde. 
Es scheint nun, daß bei dieser Meinungsverschiedenheit 
auf der einen Seite gewisse Befürchtungen und Zag- 
haftigkeiten ausschlaggebend seien, die in Anlehnung 
an bewährte Beispiele und Nachahmung ihrer Methoden 
die einzige Gewähr für die Rettung aus einer schwer 
umkämpften Lage sieht. Die Anhänger der anderen 
Richtung dürften sich den klarerern Blick bewahrt 
haben für den inneren Wert jenes in- 
dustriellen deutschen Schaffens, der 
uns in so verhältnismäßig kurzer Zeit 
zur Höhe geführt hat und der trotz, oder viel- 
mehr gerade wegen der veränderten Zukunftslage weiter 
gestärkt, zu noch größeren Erfolgen führen wird, wenn 
wir die Kraft haben, dieser Auffassung treu zu bleiben. 

Konsequenz als herrschendes Prinzip ist allerdings 
gerade in geschäftlichen Dingen oft gleichbedeutend mit 
Kurzsichtigkest und geht in der Regel Hand in Hand — 
England una die Vereinigten Staaten sind ein Beispiel 
hierfür — mit diktatorischem, handelspolitischem Macht- 
bewußtsein. Wenn wir aber dennoch in diesem Falle 
der Ansicht sind, daß es für uns gilt, in unserer zukünf- 
tigen Exportindustrie konsequent zu bleiben, so ge- 
schieht dies eben im Hinblicke darauf, daß eine weit- 
gehende Annahme und Einführung des amerikanisch- 
englischen Standardprinzipes für unsere Exportindustrie 
zu einer überlebten Exporttechnik führen würde. Diese 
Exporttechnik wurde aus technisch-ökonomischen Er- 
wägungen, als Ausfluß eines handelspolitischen Macht- 
bewußtseins geboren, das einfach diktieren zu können 
glaubte und das den eigentlichen Wünschen der Ab- 
nehmer nur so weit entgegenkam, als es unumgänglich 
erforderlich war. Dieses System und diese Technik 
können nur solange auf große Erfolge rechnen, als man 
es mit Wirtschaftskreisen zu tun hat, die verhältnis- 
mäßig wenig entwickelt sind, und denen man 
“ne Ware als vorzüglich und unübertrefflich gewisser- 
aufzwingen kann. Aber sobald die Abnehmer 
ehaftlich und kulturell auf eine höhere Stufe ge- 
hört das auf. England und die Vereinigten 


Staaten haben vor dem Kriege die Rolle der kapital- 
kräftigen Exportmonarchen gespielt und ihr Blendwerk 
geübt. Wird ihre Stellung nach dem Kriege dieselbe 
sein? Das darf bezweifelt werden, denn der Krieg hat 
in den meisten Ländern, die England und Amerika 
handelspolitisch tributär waren, bedeutsame Wandlungen 
geschaffen. Sie sind infolge des abgeschnittenen Im- 
portes seitens der Mittelmächte und des sehr verrin- 
gerten Exportes Englands, ja selbst der auf Kriegs- 
lieferungen eingestellten Vereinigten Staaten, also 
infolge weitgehender Isolierung, zu einer gewissen 
industriellen Selbständigkeit geführt worden, die sie 
früher nicht besaßen. Die ganze Weltist durch 
den Krieg industriell weiter geführt 
worden. 

Alle für den Export arbeitenden Länder werden sich 
nach dem Kriege neuen Verhältnissen gegenüber sehen. 
Das Standardisierungsprinzir, das auf individuellen 
Geschmack und persönliche Wünsche so wenig Rück- 
sicht nimmt und zu nehmen vermag, wird hier eine 
schwere Probe durchzumachen haben. Es ist alle Aus- 
sicht vorhanden, daß gerade Deutschland, wenn es sein 
altes Arbeiten, das sich den persönlichen Forderungen 
anpaßt, dem jeweiligen Geschmacke nachgeht und ge- 
recht wird, beibehält, auch den Sieg davon trägt. Und 
wenn es dabei seine Produkte etwas teurer absetzen 
muß, wird das hieran nichts ändern. 

Unsere Exportindustrie hat sich immer bemüht, diesen 
Geschmackswert, der auch in den unscheinbarsten 
Dingen steckt, herauszubringen, ihn zu beleben und dem 
Produkt dadurch eine besondere Note zu geben. Es ist 
das ein Zug deutschen Geistes, der uns manchmal auf 
Irrwege geführt hat und gelegentlich teuer zu stehen 
kam, der aber ein Zug nach oben ist. Er wird schließ- 
lich auch den materiellen Erfolg in demselben Maße für 
sich haben, in welchem die Staaten und Völker, die für 
den Export in Betracht kommen, wirtschaftlich höhere 
Anforderungen an die Industrieeinfuhr stellen. Eine 
nach dieser Richtung orientierte Export- 
industrie leistet Kulturarbeit. 

Unser Leitspruch für die zukünftige 
Exportpolitik sollte also sein: Qualitäts- 
ware! Vor allem überall da, wo auf den Geschmack 
eingegangen und wo dieser aus seinen genau zu erfor- 
schenden psychologischen Grundlagen heraus verbessert 
und erweitert werden kann. Standardarbeit wird aber 
nur bei jenen wenigen Massenprodukten angezeigt sein, 
bei denen vorläufig eine Geschmacksausgestaltung nicht 
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in Betracht komm, und a zurzeit ‚dio‘ Konkurrenz zur 
Standardisierung zwingt. 

(Nachrichtenblatt der Vereinigung zur Förderung 
deutscher Wirtschaftsinteressen im Ausland). 


Die Finanzierung des Krieges in den 
Vereinigten Staaten. 


Bis zum Eintritt Amerikas in den Krieg hatte Eng- 
land die Führung der Entente auf finanziellem Gebiet 
in Händen gehabt. Diese ging jedoch mittlerweile zum 
Vorteil der bereits bedenklich ins Wanken geratenen 
finanziellen Rüstung der Ententemächte auf die Ver- 
einigten Staaten über, die damit wirtschaftlich unser 
Hauptgegner geworden sind. Für die Finanzierung des 
eigenen Krieges verfügten die Vereinigten Staaten von 
vornherein über eine außerordentlich günstige Grund- 
lage. Die lebhafte Anteilnahme des Landes am euro- 
päischen Krieg hatte ihm schon im Geschäftsjahr 1914-15 
einen Ausfuhrüberschuß im Betrag von 1094 Millionen 
Dollar gebracht, der im folgenden Jahr auf 2135 Milli- 
onen Dollar anwuchs und am Ende des Geschäftsjahres 
1916-17 (30. Juni) einen Überschuß in der gewaltigen 
Höhe von 3635 Millionen Dollar ergab. Mit einem Gold- 
einfuhrüberschuß seit Ausbruch des Krieges bis 1. Juli 
1917 von 1,1 Milliarden Dollar, mit einem jährlichen 
Volkseinkommen von 50 Milliarden Dollar gegen 30 
Milliarden Dollar in Friedensjahren und einem Volks- 
vermögen von 250 Milliarden Dollar traten die Ver- 
einigten Staaten in den Krieg ein. Sämtliche Maß- 
nahmen, die seitens der Regierung in den ersten Mo- 
naten seit Eintritt in den Krieg ergriffen wurden, be- 
zweckten eine bedeutende Verbreiterung dieser auer. 
ordentlich günstigen Finanzbasis, eine einheitliche Zu- 
sammenfassung der Finanzkräfte des ganzen Landes. 
Das System der Federal Reservebanken suchte man 
durch Angliederung der noch abseitsstehenden 1500 
Staatsbanken und Trustgesellschaften weiter auszu- 
bauen, mit der Absicht, eine Steigerung der Barbestände 
der Reservebanken und damit eine Erweiterung ihrer 
Kreditbasis herbeizuführen. Diesem Zweck diente auch 
die Ausdehnung des Verzeichnisses der für den Re- 
diskont bei den Reservebanken in Frage kommenden 
Wertpapiere. Die übrigen Banken und Gesellschaften 
mußten ihre Goldbestände bei den Reservebanken gegen 
Noten umtauschen. Neue Bankverbindungen mit dem Aus- 
land wurden angeknüpft, damit die Goldversendungen ins 
Ausland nach Möglichkeit unterblieben und der Dollar- 
kurs auch ohne solche gestützt würde. Die Ausfuhr 
von Gold endlich wurde seit dem 10. September 1917 
verboten. Reisende, die die Vereinigten Staaten ver- 
lassen, dürfen nicht mehr als 5000 Dollar mit sich neh- 
men, darunter nur 200 Dollar in Gold und 200 Dollar in 
Silber. Das Schatzamt verbot den Banken und Privat- 
bankiers alle Goldrückstellungen für ausländische Rech- 
nung und verlangte vertrauliche Angaben über reser- 
vierte Goldbeträge.. Am 1. Juli 1917 verfügte das 
Schatzamt über 3090 Millionen Dollar in Gold gegen 
1890 im Juli 1914. Zurzeit werden alle Kapitalsüber- 
tragungen nach neutralen Ländern scharf überwacht und 
es erging eine Warnung vor deutschen Interessenten, die 
angeblich amerikanisches Kapital nach Südamerika zu 
ziehen versuchen. Seit Eintritt Amerikas in den Krieg 
sind ausländische Anleihen kaum mehr aufgelegt worden. 

Der erste Kriegskredit belief sich auf 7 Milliarden 
Dollar und sollte wie folgt verwendet werden: 2 Milli- 
arden als „Freiheitsanleihe‘“, 3 Milliarden als Vorschüsse 
an Verbündete und 2 Milliarden als Treasury Certificates 
of indebtedness. Die Freiheitsanleihe zu 3% Proz. in 
der ersten Hälfte des Juni 1917 aufgelegt, brachte 3035 
Millionen Dollar. Sie ist konventierbar, falls später eine 
höher verzinsliche Anleihe ausgegeben wird. und ist frei 
von der Einkommensteuer und allen anderen Staats- und 
Gemeindesteuern mit Ausnahme der Erbschaftssteuer. 
Ungefähr 200 Millionen Dollar beschlagnahmter deut- 
scher Gelder wurden ebenfalls in Freiheitsanleihe ange- 
legt. Das Ergebnis der Anleihe kam hauptsächlich den 
Verbündeten zugute, während Amerika seine eigenen 
Ausgaben durch die 2 Milliarden Treasury Certificates 
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bestreiten mußte, soweit sie nicht durch ordentliche 
Einnahmen gedeckt werden konnten. Anı 26. September 
1917 folgte bereits die Bewilligung des zweiten Kriegs- 
kredits in Höhe von 11,5 Milliarden Dollar. 3 Milliarden 
davon sollten als zweite Kriegsanleihe aufgebracht wer- 
den. Die Vorschüsse an die Verbündeten erhöhten sich 
auf 4 Milliarden, 538 Millionen dienten zum Kauf von 
Dänisch-West-Indien, die übrigen 4 Milliarden sollten 
die eigenen Kriegsausgaben decken. 

Die zweite Anleihe war verzinslich zu 4 Proz., so 
daß die Zeichner der Freiheitsanleihe das Recht be- 
kamen, ihre Stücke in solche der zweiten Anleihe um- 
zutauschen. Die Propaganda für die Anleihe, die vom 
l. bis 27. Oktober 1917 aufgelegt wurde, war echt ame- 
rikanischh. Am ersten Zeichnungstage läuteten die 


‚Glocken der Kirchen und heulten die Sirenen der Fa- 


briken und Dampfer. Mac Adoo, der Schatzsekretär 
und Schwiegersohn Wilsons, machte eine Rundreise 
durch das Land, der Arbeitersekretär Gompers erließ 
einen Aufruf an die arbeitenden Klassen, deren Zukunft 
und Wohlstand von der Niederlage der Hohenzollern 
abhängt. Die Anleihe brächte jedoch nur 4,6 Milliarden 
Dollar statt der erwarteten 5 Milliarden. 

Durch die im zweiten Kriegskredit vorgesehene 
Summe von 4 Milliarden Dollar neuer Vorschüsse an 
die Verbündeten erreichen diese die Höhe von 7 Milli- 
arden Dollar. Rechnet ınan die vor dem offiziellen Ein- 
tritt der Vereinigten Staaten in den Krieg an die Ver- 
bündeten bewilligten Vorschüsse von 2481 Millionen 
Dollar hinzu, so ergibt sich eine Gesamtverschuldung 
der Verbündeten an die Vereinigten Staaten von 9481 
Millionen Dollar oder rund 40 Milliarden Mark! Das 
dürfte selbst den Amerikanern auf die Dauer zu viel 
werden. Jedenfalls hat sich die Teilnahme am Krieg 
in den Köpfen der amerikanischen Finanzpolitiker doch 


.wesentlich anders vorgestellt. 


Frankreich und der russische Schulden- 
dienst. 


In iranzösischen Finanzkreisen beschäftigt man sich 
augenblicklich eingehend mit der Frage, ob Rußland in 
Zukunft geneigt und in der Lage sein wird, seinen 
Zinsendienst gegenüber dem Ausland aufrecht zu er- 
halten. Es handelt sich dabei nicht nur um eine An- 
gelegenheit der französischen Kapitalisten, sondern 
auch des französischen Staats. Frankreich hat nämlich 
seit Kriegsbeginn die Zahlung der Zinsen für die in 
Händen der französischen Sparer befindlichen rus- 
sischen Anleihen auf eigene Rechnung übernommen, 
indem es Rußland Vorschüsse in Höhe der Coupons ge- 
währte. Daß es sich dabei um sehr bedeutende Summen 
handelte, ergibt sich aus der Tatsache, daß etwa 
12 Milliarden Francs französischen Kapitals in rus- 
sischen Staatspapieren angelegt sind. Die Übernahme 
des Schuldendienstes auf Frankreichs Rechnung hatte 
natürlich in erster Linie politische Gründe; der rus- 
sische Verbündete mußte finanziell entlastet werden. 
Wenn nun Rußland jetzt gänzlich aus der Reihe der 
Verbündeten ausscheiden sollte, dann würde damit 'na- 
turgemäß die frühere Verpflichtung zur Fortsetzung der 
Zinszahlungen in Fortfall kommen. Die französische 
Regierung könnte also die Zinszahlungen an die Inhaber 
russischer Staatspapiere einfach einstellen. Aber dage- 
gen sprechen die Rücksichten auf die französischen 
Sparer. Die russische Rente ist nämlich ganz über- 
wiegend ın den Händen der kleinen und mitt- 
leren Sparer, denen der Zinsgenuß der franzö- 
sischen Staatspapiere zu gering war. Zahlreiche 
kleine Kapitalisten haben ihren ganzen Besitz 
in russischen Papieren angelegt; sie würden also 
bei einem Aufhören der Zinszahlung in die größten 
Schwierigkeiten geraten. Eine moralische Verantwor- 
tung für den großen Besitz russischer Anleihen in den 
Händen der kleinen Kapitalisten hat aber die fran- 
zösische Regierung unzweifelhaft, denn sıe war es, die 
aus politischen Gründen seit Jahren eine erfolgreiche 
Propaganda für russische Werte betrieben hat. Die 
finanzielle Notlage Frankreichs machte es jedoch zu 
einer Unmöglichkeit. auf die Dader, für 12 Milliarden 
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russische Anleihe die Zinsen aus der eigenen Tasche zu 
bezahlen. Einstweilen scheint die Regierung diesem 
Problem völlig ratlos gegenüber zu stehen. Die fran- 
zösischen Kapitalisten sehen infolgedessen der weiteren 
Entwicklung der Frage mit größter Sorge entgegen. 


Deutsche Kohlenausfuhr gegen englische. 


Die britische Kohlenausfuhr, die einen großen Teil 
des Weltmarktes versorgte, betrug nach dem „Econo- 
mist” vom 13. Oktober zuletzt 6% Millionen Tonnen 
monatlich (Juli 1914)! Im Jahre 1913 wurden aus 
Großbritannien 76% Millionen Tonnen Kohle ausgeführt. 
In den ersten Kriegsjahren, sank der Export dauernd, 
bis er im September 1916 etwa auf 2% Millionen Tonnen 
angelangt war. Üegenwärtig stellt er sich einschlieB- 
lich der Verschiffungen der englischen Admiralität etwa 
auf monatlich 3 Millionen Tonnen. Der Kohlenexport 
richtet sich wesentlich nach dem Stande der Frachten. 
Denn England importiert „raumfressende“ Massengüter 
wie Rohstoffe, Getreide usw., führt dagegen raum- 
sparende“ Qualitätsgüter und Fertigfabrikate aus. Daher 
wird, um eine Leerfahrt in der ausgehenden Reise zu 


vermeiden. der nicht beanspruchte Raum mit Kohlen- 


ausgefüllt. Im Jahre 1913 waren aus diesem Grunde 
von einer englischen Gewichtsausfuhr von 97 Millionen 
Tonnen 76% Millionen "Tonnen Kohlen. Die Abnahme 
des Kohlenexports zeigt also am besten, wie sehr sich 
gewichtsmäßig die Importe von Massengütern und Roh- 
stoffen nach England während des Krieges verringert 
haben. Betrachten wir aber den Export im Hinblick 
auf Empfangsgebiete, so ergibt sich, daß 70-80 Proz. 
der Ausfuhr nach den England verbündeten Ländern, 
hauptsächlich nach Frankreich und Italien, gchen. Das 
neutrale Ausland erhält von der weltbeherrschenden 
englischen Kohle jetzt ganze 750000 Tonnen monatlich. 
Wie hat sich demgegenüber der deutsche Kohlenexport 
im Kriege entwickelt? Im Jahre 1913 wurden 34,5 Mil- 
Donen Tonnen deutsche Kohle zur Ausfuhr gebracht. 
Über den Export während des Krieges fehlen zusam- 
menfassende statistische Angaben, da die deutsche Re- 
gierung wegen des englischen Blockadekrieges die Ver- 
öffentlichung ihrer Außenhandelszahlen eingestellt hat. 
Trotzdem stehen uns amtliche Daten zur Verfügung, aus 
denen Rückschlüsse auf den Umfang der deutschen 
Kohlenexporte gezogen werden können. Zunächst 
wissen wir, daß in den Wirtschaftsabkommen mit der 
Schweiz und Holland monatliche Kohlenlieferungen 
Deutschlands von mindestens 200 000 Tonnen vereinbart 
worden sind, zusammen also 4,8 Millionen Tonnen jähr- 
lich. Die deutschen Kohlenlieferungen an Schweden 
sind vom Staatssekretär Helfferich in einem Interview 
allein auf 4,9 Millionen Tonnen im Jahre angegeben 
worden. Damit stimmt auch die schwedische Statistik 
überein. Sie zeigt für das erste Halbjahr 1916 eine 
Einfuhr an deutschen Kohlen von 2,5 Millionen Tonnen 
gegenüber einer solchen aus England von nur 800 000 
Tonnen. Österreich erhält laut vertraglicher Ab- 
machung monatlich 525000 Tonnen, Ungarn 290000 
Tonnen oberschlesischer Kohle, beide Länder außerdem 
noch darüber hinaus 130000 Tonnen westfälischer 
Kohle. Die deutsche Kohlenausfuhr nach Österreich- 
Ungarn ist also auf jährlich 9,1 Millionen Tonnen zu 
schätzen. Rechnet man diese nachweisbaren Ausfuhr- 
zahlen zusammen, so ergibt sich bereits ein Export von 
18,8 Millionen Tonnen. Dazu kommt noch die Ausfuhr 
nach den anderen neutralen Ländern, so z. B. Dänemark, 
und nach den vom deutschen Heere besetzten Gebieten. 
Alles in allem wird man also eine Zahl erhalten, die sich 
nicht so weit von der Friedensausfuhr entfernt, und ver- 
hältnismäßig eine größere Exportkraft zeigt als in Eng- 
land. An der Versorgung der neutralen Staaten mit 
Kohle hat Deutschland sogar einen größeren Anteil im 
Kriege als England. 


Baumwollanbau im fernen Osten. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“: 
Die zunehmende Knappheit auf dem Baumwollmarkt als 
Folge sowohl der verringerten Produktion in wichtigen 


Baumwollgebieten als auch des stark vermehrten Ver- 
brauchs in fast allen Kulturländern hat in Ostasien un- 
fassende Bestrebungen auf Ausdehnung des Baumwoll- 
anbaues gefördert. Von September 1915 bis August 1916 
hat Amerika nur 15 Millionen Doppelzentner Baumwolle 


nach Europa ausgeführt, gegen 21 Millionen im Jahr 
vorher. Bemerkenswert ist, daß in Mittel- und Sük 
Alabama ein Drittel der bisher mit Baumwolle be- 


pflanzten Fläche dem jetzt viel einträglicheren Getreide- 
bau Platz gemacht hat. Auch Indiens Ernte, die 1914:15 
noch 7,9 Millionen Ballen (zu 400 englischen Pfd.) be- 
tragen hat, fiel im folgenden Jahr auf 3,6 Millionen 
Ballen, um sich im Jahr 1916/17 nur langsam auf 4.2 
Millionen Ballen zu heben. Für 1917/18 erwartet man 
bei einer Anbaufläche von 21,25 Millionen acres einen Er- 
trag von 4,65 Millionen Ballen. Trotzdem dürfte die 
indische Ernte nicht imstande sein, die drohende Baum- 
wollnot abzuwehren. Nunmehr wird über großzügige Be- 
strebungen berichtet, den Anbau der Baumwolle in China 
auszudehnen. Bis jetzt werden in China meist auf ganz 
kleinen Parzellen etwa 2 Millionen Ballen zu 250 kg er- 
zeugt, die in der Hauptsache nach Japan, der Rest nach 
Amerika und Europa ausgeführt werden. Neben den 
Provinzialausfuhrzöllen, durch welche z. B. Shanghai 
selbst für chinesische Baumwolle gegenüber Japan be- 
nachteiligt wird, bildet ein Haupthindernis für die Ent- 
wicklung einer bodenständigen chinesischen, Baumwoll- 
industrie die übliche unrationelle Kulturmethode. Um den 
Boden möglichst auszunutzen, legt der chinesische Bauer, 
wenn der Weizen fast schon reif ist, die Baumwollsaat 
in die Weizenfelder aus, so daß die jungen Pflanzen be- 
reits einen ausgesogenen Boden vorfinden. Durch die 
späte Aussaat gelangt die Baumwolle häufig wegen der 
Herbstfröste nicht zur Reife. Nachdem die Baumwoll- 
pflanzen 5 Zoll hoch gewachsen sind, wird der Weizen 
geerntet, indem die Halme 9 Zoll iiber dem Boden abge- 
schnitten werden. Nach der spärlichen Baumwollernte 
im November werden sofort wieder Weizen, Gerste und 
gelbe Bohnen als Winterfrucht gesät, während als 
Sommerfrucht neben Baumwolle und Bohnen vor allem 
Reis angebaut zu werden pflegt. Vor einigen Monaten 
hat die chinesische Regierung einen Fachmann aus Texas 
kommen lassen, der die Anlage der dringend notwendigen 
Versuchsstationen in die Wege leiten soll. Die erste der- 
artige Musterplantage ist in Hankau bereits eröffnet 
worden. Gleichzeitig mit diesen Bestrebungen hat der 
japanische Ausschuß zur Untersuchung industrieller 
Fragen Anbauversuche angestellt, um Japan bei der 
Baumwollversorgung von der Einfuhr aus Amerika und 
Indien unabhängig zu machen. Nach den vorliegenden 
Ergebnissen dürfte es nicht schwer sein in Korea die Er- 
zeugung beträchtlicher Mengen Baumwolle zu erreichen, 
da das Land für den Baumwollanbau bei der schnell zu- 
nehmenden Besiedelung sehr geeignet ist. Bei dem 
herrschenden Baumwollmangel ließe sich damit eine er- 
hebliche Erleichterung des internationalen Baumwollen- 
marktes herbeiführen. In 1916 belief sich die Gesamt- 
erzeugung von Baumwollgarn in Japan auf 1,9 Millionen 
Ballen gegen 1,7 Millionen Ballen im Jahre 1915. Augen- 
blicklich gibt es in Japan über 3 Millionen Spindeln und 
etwa 30000 maschinelle Webstühle. Seit Beginn des 
Krieges sind allein 1 Million neue Spindeln in Gebrauch 
genommen worden. Die japanische Regierung beab- 
sichtigt vor allem, die Weberei noch weiter auszudehnen, 
um den aussichtsreichen chinesischen Markt soweit als 
möglich zu erobern. Nicht nur in Australien, Indien und 
Siidamerika, sondern auch schon in Ägypten haben die 
japanischen Baumwollwaren begonnen eine wachsende 
Rolle zu spielen. 


Ackerbau und Viehzucht im eroberten Italien. Die 
oberitalienischen Provinzen Udine und Belluno sind 
jetzt ganz im Besitz der verbündeten Truppen, die Pro- 
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vinz Treviso zum Teil. Der Landgewinn ist bedeutend. 
Udine umfaßt 2536 Quadratmeilen. Die Bevölkerung 
wird jetzt zum Teil geflohen sein. Vor zwei Jahren be- 
trug sie in Udine 673 000 Personen, in Belluno 204 000. 
Die Bevölkerungsdichte ist nicht allzu groß. Da nament- 
lich die Provinz Udine sehr fruchtbar ist, übersteigt die 
landwirtschaftliche Produktion den Bedarf. Die Pro- 
vinzen können große Mengen zur Heeresversorgung ab- 
geben, ganz abgesehen von den Vorräten, welche die 
italienische Heeresverwaltung aufgestapelt hat und die 
eine Beute der Sieger geworden sind. Die Haupternte 
entfällt auf Mais. Davon wurden allein in der Provinz 
Udine im Jahresdurchschnitt 1909/13 an 1145000 Dz. 
geerntet. Die Provinz Treviso lieferte 885000 Dz. 
Der Ertrag des Weizenbaues ist nicht ganz so hoch, er 
beläuft sich etwa auf zwei Drittel der Maisernte Zum 
Vergleich sei erwähnt, daß die ganze Landschaft 
Venetien an Mais 6360 000 Dz., an Weizen 4588 000 Dz. 
lieferte. An Hafer wurden in Venetien 206 000 Dz. ge- 
erntet. Der Anbau von Roggen, Gerste, Kartoffeln spielt 
keine Rolle Die Kultur der Zuckerrüben beginnt erst 
in den Provinzen Padua und Rovigno, die noch vor den 
deutschen und österreichisch-ungarischen Truppen 
liegen. Dagegen wurden viel Bohnen in Venetien ge- 
baut mit einer Gesamternte von 230000 Dz. Welch 
günstiger Boden* für beste Kulturen dort vorhanden ist, 
läßt sich daraus ersehen, daß u. a. geerntet wurden: 
Hanf 95 7000 Dz., Artischoken 21 000 DZ., Kohl 63 000 Dz., 
Zwiebeln 163 000 Dz. Die Heuernte der Landschaft er- 
gab nicht weniger als 29683 000 Dz. Bedeutend sind 
auch die Obsternten: 224000 Dz. Äpfel, Birnen und 
Quitten, 4000 Dz. Nüsse, 23 000 Dz. Oliven, 4 681 000 Dz. 
Trauben. In der Kultur der Maulbeerbäume und in der 
Seidenzucht steht die Landschaft unmittelbar hinter der 


Lombardei. In der Viehzucht hatten sich in 
den letzten Jahrzehnten vor dem Krieg be- 
sonders die Schweine vermehrt. Im Jahre 


1908 wurden bei der Viehzählung in Venetien 295 000 
gezählt. Davon besaß die Provinz Udine mit 61 000 die 
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meisten. 
davon Udine 195000. Dagegen hat sich die Zahl der 
Schafe seit 30 Jahren vermindert. 


Der Geldmarkt. 


Der am 22. Dezember abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


en die f die 
1916 KE Aktiva (in Mk. 1000) 1917 EE 
2535.392 — 22 Metall-Bestand D D a D II D 2567.373 13 289 
2519.076 + 203 davon Gold . .... 2405.992 217 
173.265 — 54836 | Reichs- und Darlehnskassen- 
scheine. -. e . . | 1166.811 T 63.747 
1.927 — 6.014 | Noten anderer Banken. . . 4304 72 
8256714 + 389 151 | Wechselbestand . . . . . |12618.156 + 335687 
9.907 — 2.924 | Lombarddariehen.. . . . . 6.271 — 1345 
89865 + 1.724 | Bfiektenbestand . .... 91.187 — 4.344 
987.746 + 229.638 | Sonstige Aktiva . . . . . | 2217.259 -+ 209.556 
Passiva 
180.000 erde Grundkapital . . . » 180.000 um) 
85471 (unver. Reservefonds . . .... 90.137 (unver.) 
7534.913 63.384 | Notenumlauf . ..... 11026 037 + 282.709 
3792 276 + 497.298 | Depositen. ....... .150 458 996 
462.156 — 3965 | Sonstige Passiva . . . . 1.742.037 — 35043 


In der Bankwoche vor dem Weihnachtsfest hat sich die 
Inanspruchnahme des Kredits der Reichsbank günstig ent- 
wickelt. Zwar stieg die Kapitalanlage der Bank um 330 auf 
12 715,6 und die bankmäßige Deckung für sich allein um 335,7 
auf 12 618,2 Mill. Mark, doch ist ein die Inanspruchnahme der 
Bank übersteigender Betrag den fremden Geldern zugeflossen. 
Diese erhöhten sich nämlich um 459 auf 6635,2 Mill. M. Im 
Vorjahre war zwar der Zufluß zu den fremden Geldern mit 
497 Mill. M. noch größer, doch ging auch die Neubelastung 
der Anlage über die diesjährige hinaus, und die Entwicklung‘ 
war, Zuwachs der Kapitalanlage und Erhöhung der fremden 
Gelder zusammengerechnet, im lawfenden Jahre günstiger als 
im vorangegangenen. Die Nachfrage nach Zahlungsmitteln 
war in der Berichtswoche groß, wobei zu berücksichtigen ist, 
daß, da die Banken vom 23. bis zum 26. Dezember geschlossen 
blieben, für vier Tage ig varaus Verfügungen getraffen 
werden mußten. ? 


An Rindvieh besaß Venetien 925000 Haupt, 
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Die hundertachtundsiebzigste Kriegswoche. 


Vielleicht darf der erste Weihnachtsfeiertag des 
Jahres 1917 schon jetzt als das weltgeschichtliche 
Datum der Grundsteinlegung des Völkerfriedens be- 
trachtet werden. In Brest-Litowsk haben an diesem 
Tage die Vertreter der vier Mittelmächte sich mit den 
russischen Unterhändlern über die. Grundlagen eines 
künftigen Friedensprogrammes verständigt und den 
bisher mit Rußland verbündeten Ententemächten eine 
zehntägige Frist gesetzt, innerhalb deren sie sich zur 
Teilnahme an den Verhandlungen anmelden können, 
unter der selbstverständlichen Voraussetzung, daß sie 
die in den Grundlagen enthaltenen Bedingungen in vollem 
Umiange anerkennen. Überraschend weit sind die Re- 
gierungen der Mittelnrächte in ihrer Antwort auf die 
von Rußland gemachten Vorschläge zur Herbeiführung 
eines für alle Völker annehmbaren dauerhaften Friedens 
dem russischen Standpunkt entgegengekommen, auf die 
Gefahr hin, vom eignen Lande in ihrer Absicht mißver- 
standen zu werden. Den Kern ihrer Vorschläge bildet 
der Verzicht aller Kriegführenden auf gewaltsame Ent- 
eignung fremder Gebiete und auf Kriegsentschädigung 
sowie die Wiederherstellung der politischen Selbst- 
ständigkeit jener Völker, die ihrer durch den Krieg ver- 
lustig gegangen sind. Überzewgender als diese Vor- 
schläge vermochte nichts die Aufrichtigkeit der schon 
so oft bewiesenen Friedensbereitschaft Deutschlands 
und seiner Verbündeten aller Welt darzutun. Nun ist's 
an den Regierungen der Entente, Farbe zu bekennen. 
Lehnen sie es ab, unter Anerkennung der in Brest- 
Litowsk festgelegten Grundlinien in die Verhandlungen 
einzutreten, so bestätigen sie damit ihre reinen Er- 
oberungsziele und laden ihren kriegsmüden Völkern 
gegenüber sich schwere Verantwortung auf. Zugleich 
entbinden sie die russische Regierung, die lange genug 
den imperalistischen Zwecken ihrer Verbündeten schwere 
Opfer gebracht hat, der letzten Verpflichtungen diesen 
gegenüber. — | 

Die Aufnahme, die die Nachrichten aus Brest-Litowsk 
in den Ländern der Entente gefunden haben, läßt, soweit 
sie sich in der feindlichen Presse widerspiegelt, es jetzt 
schon als ganz ausgeschlossen erscheinen, daß die Re- 
gierungen unserer Feinde im Westen die ihnen gegebene 
zehntägige Frist zur Umkehr und Einkehr benutzen 
werden. Weder in der Sache noch im Ton hat sich 
bei ihnen irgend etwas geändert. Sie bleiben bei ihren 
unsinnigen Kriegszielen, sie stammeln noch immer vom 
Endsieg, und sie hegen wohl auch noch einen Schimmer 
von Hoffnung, daß der Frieden im Osten nicht zustande 
kommen wird. Es wird allerdings zugegeben, daß weder 
die englische noch die französische Regierung noch be- 
stimmte Entschlüsse für die Beantwortung der russischen 
Einladung zur Teilnahme an den Friedensverhandlungen 
gefaßt haben, aber die verneinende Antwort oder gar 
völlige Nichtbeantwortung werden mit großer Bestimmt- 
heit vorausgesagt. Am energischsten scheinen die 
Stimmen aus dem vom Schuß am weitesten entfernten 
Amerika zu sein, die sich plötzlich für Elsaß-Lothringen 
begeistern. Aber auch in Italien ist die alte Kriegs- 
hetzerpresse gegen Verhandlungen, die der Natur der 
Sache nach allerdings keine Erfüllung der im- 
perialistischen Träume von der Beherrschung der Adria 
oder gar Triests und Dalmatiens bringen könnten. Dies 
ist, wohlgemerkt, die Stimmung der feindlichen Re- 
gierungen. Ob sie die Kraft haben werden, sie gegen die 
wachsende Friedensstimmung ihrer Völker zu behaupten, 
wird die Zeit lehren. — In Frankreich hat Pichon bereits 
für die Regierung gesprochen. Krieg bis zum Siege, 
lautet die unveränderte Parole. 


Die anmaßliche Sprache des französischen Ausland- 
ministers, der in unveränderter Weise Elsaß-Lothringens 
Rückgabe fordert und die russischen’ Vorschläge brüsk 
abweist, steht in grellem (iegensatze zur Lage Frank- 
reichs und seiner Bundesgenossen. So werden auch 
hier die Waffen Deutschlands die Feinde im Westen 
zum Frieden reif machen müssen, wie das im Osten ge- 
schehen ist. — . 

Während das kriegslustige Kabinett Clemenceau 
sich von der Kammer ein Vertrauensvotum von 
384 Stimmen errungen hat, kämpft die italienische Re- 
gierung hart gegen eine stetig wachsende Friedenspartei, 
deren Anhänger im Lande bereits eine gefährliche 
Stimmung erzeugt haben; freilich ist die pazifistische 
Opposition nicht einheitlich. Extremisten befürworten 
das Beispiel Lenins und sprechen offen von der Mög- 
lichkeit eines Sonderfriedens in Nachahmung Rußlands: 
die Gruppe, deren Name mit Giolitti verknüpft ist, strebt 
im Gegensatz dazu einen allgemeinen Frieden an, in 
dem Sinne, daß das Bündnis mit den Verbandsmächten 
unter allen Umständen aufrechterhalten werden müsse. 
Wie aber auch die verschiedenen Strömungen heißen 
mögen, die sich im Block der Linken zusammengefunden 
haben, darin sind sie sich alle einig, daB der günstige 
Augenblick zur Liquidierung des Krieges gekommen ist 
und daß es unverzeihliche Torheit wäre, diese kostbare 
Gelegenheit verstreichen zu lassen. 

Freilich erscheint es heute für Italien fast ein Ding 
der Unmöglichkeit, sich politisch, wirtschaftlich und 
militärisch den Klauen seiner Verbündeten zu entziehen. 

Mit Unterstützung ihrer Hilfstruppen kämpft das ita- 
lienische Heer gegenwärtig in verzweifelter Abwehr 
gegen die von Norden kommende Flankenbedrohung 
seiner Piavefront, ohne das stete Abbröckeln der natür- 
lichen Schutzmauer im Gebirge verhüten zu können. 

Die Erstürmung des Col di Rosso und seiner west- 
lichen und östlichen Anschlußstellungen hat die Front- 
linie Asiago—Brentatal annähernd gradlinig gemacht, 
die Front verkürzt und gute Beobachtung ins Brentatal 
und auf den Ort Valstagna geschaffen. | 

Seit 11. Dezember sind in den örtlichen Kämpfen im 
ganzen über 9000 Italiener zu Gefangenen gemacht 
worden. Trotz vielfacher verzweifelter Gegenangrifie 
sind unsere Truppen Herren der eroberten Stellungen 
geblieben. 

Auf den übrigen Kriegsschauplätzen blieb die Kampf- 
tätigkeit in der Weihnachtswoche gering. Im Westen 
lebte zeitweise das Artillerie- und Minenfeuer voim 
Blankaartsee bis zur Deule, bei Cambrai, bei Lens, an 
der Ailette, in der Champagne und im Oberelsaß auf. 
In gelungenen Erkundungsvorstößen machten wir (ie- 
fangene. 

In Mazedonien erfolgte nach verstärkter Feuer- 
tätigkeit ein feindlicher Angriff nördlich des Dojransecs, 
er wurde im Artilleric-, Maschinengewehr- und Hand- 
granatenfeuer erstickt. Nach diesem Mißerfolg haben 
die Feinde sich zu weiteren Kampfhandlungen nicht mehr 
aufgerafit. — Sarrail ist vom Oberbefehl der Balkan- 
expedition abberufen worden. 

In Palästina fanden weitere Kämpfe statt, welche 
indessen nur kleineren Umfang annahmen und von unter- 
geordneter Bedeutung blieben. Die Engländer haben, 
wie sie melden, den Audscha-FluB wiederum über- 
schritten und eine Reihe kleinerer Ortschaften besetzt. 

Unsere U-Boote haben in der verflossenen Woche 
wieder sehr bedeutende Erfolge erzielt. Allein im Mittel- 
meer sind über 100000 Br.-Reg.-To. Schiffsraum ver- 
senkt worden. 
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Geh, Oberregierungsrat Haber 
vom Reichskolonialamt, 
der neue Gouverneur für Neuguinea. 
(Phot. Atelier Kellermann, Berlin.) 


Kapitänleutnant Viebeg, 
ein erfolgreicher U-Boot-Kommandant, 
welcher im Ärmelkanal 5 Dampfer mit 
23500 Br.-Reg.-To. versenkt hat. 
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Geh. Kommerzienrat Dr. Karl Zieser, 
Inhaber der Schichauwerft in Danzig, 
ist im 69. Lebensjahre gestorben. 


Ä Kriegs-Chronik 


vom 23.—29. Dezember 1917. 


Vom Blankaart-See bis zur 
Deule hielt lebhaftes Artilleriefeuer bis 
zur Dunkelheit an. Von einem an der Bahn Boe- 
sinzhe—Staden durchgeführten Unternehmen wurden 
30 Engländer gefangen eingebracht. Beiderseits der 
Scarpe und südlich von St. Quentin entwickelte sich 
am Nachmittage rege Feuertätigkeit. Zahlreiche er- 
folgreiche Erkundungsgefechte zwischen Arras und 
St. Quentin. Zu beiden Seiten der Maas nahm in den 
Abendstunden das Artilleriefeuer zu. Die tagsüber 
in vielen Abschnitten sehr starke Fliegertätig- 
keit blieb auch bei mondheller Nacht rege. Sheer- 
neß, Dover, Dünkirchen sowie Bahnanlagen 
und Munitionslager hinter der englischen und fran- 
zösischen Front wurden kräftig mit Bomben belegt. 
Ein Vorstoß der Italiener gegen die Höhen westlich 
vom Monte Asolone scheiterte. — In Por- 
tugiesisch-Afrika befindet sich noch eine 
iemlich große Truppenmacht unter dem Befehl des 
Generals von Lettow. Die Deutschen haben 
einige Munitionslager erbeutet. — Im Mittel- 

eer sind elf Dampfer und füni Segler mit 
über 63000 Br.-Reg.-To. durch unsere U-Boote 
versenkt worden. +— U-Boots-Erfolge 
im Sperrgebiet um England: 20000 Br.-Reg.-To. 
Eines unserer Unterseeboote hat am 10. Dezember 
die Bahınanlage von Paolo (italienische Südwest- 
Ba und zahlreiches rollendes Material mit gutem 
riolg beschossen. — Drei englische Zer- 
störer sind in der Nähe des Maasleuchtschifies 
ediertt worden. — Der bewaffnete englische 
„Stephan Furneß“ wurde 
einem deutschen Unterseeboot im Irischen Kanal 
arpediertt und versenkt. Sechs Offiziere und 
5 Mann Kamen um. — In Brest-Litowsk 
nd. die Friedensverhandlungen in feier- 
Sitzung eröffnet worden (vgl. S. 14). — 
eiche Angehörige der Vereinigten 
aten sind in die Verschwörung Ka- 


V 


24. Dezember. 


ledins verwickelt. Unter der Deckung eines 
Roten Kreuzzuges mit Bestimmung nach der Süd- 
westfront versuchten die amerikanischen Offiziere 
Issa Anderson und Perkins, sowie ihre Mitschuldigen, 
die russischen Offiziere Kolpachnikow und Terblunski, 
etwa 20 Automobile und zahlreiche andere Gegen- 
stände nach dem Don zur Verfügung Kaledins zu 
schaffen. Der Oberst Kolpaschnikow und seine 
Helfershelfer sind verhaftet worden. Es wurden 
Papiere von besonderer Wichtigkeit beschlagnahmt. — 
Die iranzösische Kammer beschloß mit 417 
gegen 2 Stimmen die Auihebung der Un- 
verletzlichkeit Caillaux als Abgeordneter 
und faßte sodann denselben Beschluß bezüglich 
Loustalots durch Handaufheben. 


Auf dem westlichen Kriegs- 
Schauplatz Artillerietätigkeit in einzelnen Ab- 
schnitten. (Gesteigertes Feuer hielt tagsüber auf dem 
östlichen Maasufer an. Ein feindlicher Vorstoß gegen 
die bulgarischen Stellungen nördlich vom Doiran- 
see scheiterte. In der Struma-Ebene rege Vorfeld- 
tätigkeit. Zwischen Asiago und der Brenta 
haben die Truppen des Feldmarschalls Conrad den 
Col del Rosso und die westlich und östlich an- 
schließenden Höhen erstürmt. Bisher wurden 
mehr als 6000 Gefangene eingebracht. — In den 
Hoofden, im Armelkanal und in der Irischen See 
wurden durch unsere U-Boote vier Dampfer und 
das englische Fischerfahrzeug „Forward“ vernichtet. 
— Im englischen Kanalund an der Ostküste 
Englands wurden durch unsere U-Boote letzthin 
23000 Br.-Reg.-To. versenkt. Unter den ver- 


. nichteten Schiffen befanden sich zwei große Fracht- 


dampfer, die im Armelkanal trotz stärkster jeind- 
licher Gegenwirkung vernichtet wurden, sowie ein 
bewaifneter englischer Dampier vom. Aussehen und 
Größe des Leyland-Dampfers „Norvegian“. — Den 


letzten Berichten zufolge sind-in Australien bei dem 
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Referendum über die Wehrpflicht, 
987 000 Stimmen gegen und 79000 Stimmen für 
die Wehrpflicht abgegeben worden. — Amt- 
lich wird folgender DankerlaßB des Kaisers 
veröffentlicht: Die gewaltigen Angriffe unserer 
Feinde an der Westfront sind gescheitert! Unter- 
stützt durch die gesamten Industrien Englands, Frank- 
reichs und Amerikas, trotz monatelanger Vorberei- 
tungen umfassendster Art, trotz allergrößten Munitions- 
aufwandes waren alle Bemühungen unserer Gegner 
umsonst. Das zähe Durchhalten und die unerschütter- 
liche Tapferkeit unserer todesmutigen Truppen an der 
Front konnte dies aber neben der Unterstützung durch 
die Marine nur leisten durch die rastlose Arbeit und 
die reiche Unterstützung der Heimat mit Waffen, 
Munition und allem sonstigen Kriegsgerät. Dafür sage 
Ich dem Kriegsministerium und seinen nachgeordneten 
Behörden Meinen und des Heeres Dank. Zielbewußte 
Leitung, strengste Pflichterfüllung jedes ` einzelnen, 
enges Zusammenarbeiten mit den anderen Behörden, 
insbesondere den Kriegsministerien der Bundesstaaten, 
und mit einer schaffensfreudigen, erfinderischen In- 
dustrie — auf dieser Grundlage haben sich die Erfolge 
aufgebaut. Glänzendes ist auch in der rechtzeitigen 
Bereitstellung eines kriegsmäßig vorgebildeten Er- 
satzes, der Fürsorge für unsere Verwundeten und in 
der Verteilung und Verwendung der heimischen Ar- 
beitskräfte geleistet. So vertraue Ich darauf, daß 
Mein Kriegsministerium auch weiter in vorbildlicher 
Pfilichttreue zum Nutzen von Heer und Vaterland 
arbeiten und so für sein Teil zum Endsieg beitragen 
wird. Großes Hauptquartier, den 24. Dezember 1917. 
Wilhelm. — An den Kriegsminister. 


25. Dezember. Die Artillerietätigkeit blieb im 
Westen auf Störungsfeuer beschränkt, das südöstlich 
von Ypern, bei Moeuvres und Marcoing vorübergehend 
an Stärke zunahm. Erkundungsvorstöße französischer 
Abteilungen südlich. von Juvincourt scheiterten in unse- 
rem Feuer und im Nahkampf. Das seit einigen Tagen auf 
dem Ostufer der Maas gesteigerte Feuer ließ nach. 
— Nach starker Artilleriewirkung führte der Feind 
heftige Gegenangrifie gegen den Col del Rosso 
und die westlich und östlich benachbarten Höhen. Sie 
scheiterten unter schweren Verlusten. — Im Mittel- 
meer sind wieder zahlreiche Dampfer und Segler 
den Angriffen unserer Unterseeboote zum Opfer ge- 
fallen. Der Raumgehalt der versenkten Schiffe beträgt 
mindestens 38000 Br.-Reg.-To. — Die Frie- 
densverhandlungen von Brest-Litowsk 
haben am ersten Weihnachtstage zu einem welt- 
historischen Ergebnis geführt. Die beider- 
seitigen Delegierten haben sich in ihren Vorschlägen 
so weit genähert, daß auf Antrag der russischen Dele- 
gierten eine zehntägige Unterbrechung der Verhand- 
lungen eintreten soll, um während dieser Frist den 
übrigen kriegführenden Völkern die Möglichkeit zu 

. geben, sich mit den zu Brest-Litowsk aufgestellten 
Prinzipien eines Friedensschlusses bekannt zu machen. 
Nach Ablauf dieser Frist müssen die Verhandlungen 
unbedingt weitergeführt werden, ebenso ist schon in 
Verhandlungen über solche speziellen Punkte einge- 
gangen worden, die auch für den Fall eines allgemeinen 
Friedens zwischen den jetzt Verhandelnden geregelt 
werden müssen. (Vgl. S. 15 


26. Dezember. An der flandrischen Front, am 
La Bass&e-Kanal und südwestlich von Cam- 
brai lebte die Gefechtstätigkeit vorübergehend auf. 
Zu beiden Seiten der Maas, am Hartmannsweilerkopf 
und im Thanner-Tal war das Feuer zu einzelnen 
Tagesstunden gesteigert. — Lebhafter Feuerkampf hielt 
tagsüber zwischen Asiago und der Brenta an. 
Feindliche Gegenangriffe gegen die neugewonnenen 
Stellungen und ein Vorstoß am Monte Pertica wurden 
abgewiesen. Die Gefangenenzahl aus den Kämpfen 
um den Col del Rosso ist auf über 9000, darunter 270 
Offiziere, gestiegen. — Die Abteilung Korni- 
low, die sich aus Todesbataillonen zusammensetzt, 
im ganzen 6000 Mann mit 200 Maschinengewehren, 


28. Dezember. 


29. Dezember. 


wurde vollständig geschlagen und durch Matrosen der 
Baltisch-Meerflotte und die polnische Legion 100 Werst 
weit im Gouvernement Charkow verfolgt. — Unter der 
Leitung des Gesandten Grafen Mirbach begab 
sich die im Zusatz zum deutsch-russischen Waifenstill- 
standsvertrag vom 15. Dezember vorgesehene Kom- 
mission nach Petersburg, die die Regelung 
des Austauschs von Zivilgefangenen und dienstuntaug- 
lichen Kriegsgefangenen in Angriff nehmen und Maß- 
nahmen zur Wiederherstellung der Beziehungen 
zwischen den beiden Ländern innerhalb der durch den 
Waffenstillstand gezogenen Grenzen treffen soll. 


27. Dezember. An der englischen Front war die 


Gefechtstätigkeit am Houthoulster Walde, auf dem 
nördlichen Lys-Ufer, bei Moeuvres und Marcoing 
zeitweilig lebhaft. Die Regimenter einer Gardedivision 
führten nordwestlich von Bezonvaux ` nach 
kräftiger Artillerie- und Minenwerferwirkung erfolg- 
reiche Unternehmungen durch. Ein Gegenangriff der 
Franzosen scheiterte unter schweren Verlusten. Eine 
französische Abteilung, die nördlich von Oberburn- 
haupt unseren vordersten Graben erreichte, wurde im 
Nahkampf zurückgeschlagen. Die Artillerietätigkeit 
zwischen Asiago und der Brenta hat an Heftig- 
keit nachgelassen. Lebhaftes Störungsfeuer hielt in 
den Kampfabschnitten sowie zwischen Brenta und 
Piave tagsüber an. Ein italienischer Vorstoß gegen 
den Monte Tomba wurde abgewiesen. — Neue U- 
Boots-Erfolge im Sperrgebiet um England 21 000 Br. - 

eg.-To. — Nach einer von Reuter verbreiteten 
amtlichen Meldung ist Vizeadmiral Sir Roßlyn 
Wemyß als Nachfolger des Admirals 
Jellicoe zum Ersten Seelord ernannt 
worden. Jellicoe hat in Anerkennung seiner Ver- 
dienste die Peerswürde erhalten. — Das Reutersche 
Bureau meldet aus Wellington (Neuseeland): 
v. Luckner und zehn andere Deutsche, die zur 
Besatzung des „Seeadler“ gehörten und an- 
fangs Oktober in einer bewaffneten Barkasse gefangen 
genommen wurden, sind am 13. Dezember in einer 
Barkasse aus einem Ort in Neuseeland, wo sie 
interniert waren, geflüchtet. Drei Tage später 
bemächtigten sie sich einer Prahm und machten die 
Besatzung zu Gefangenen. Die Deutschen wurden 
einige Tage nachher bei ihrer Ankunft in Fernsido 
wieder gefangen genommen. — Wilson teilte mit, 
daß er am 28. Dezember mittags die Leitung 
aller Eisenbahnen in den Vereinigten 
Staaten übernehme. Mc. Adoo ist zum General- 
direktor der Eisenbahnen ernannt worden. — Die 
Truppen Kaledins sind bei Bjelgorod ge- 
schlagen worden. — Die Ersatzwahl eines 
Landtagsabgeordneten für den Wahlbezirk 
Königsberg (Stadt und Land) — Fischhausen ergab die 
Wiederwahl des nationalliberalen 
Staatssekretärs für das Reichsjustizamt von 
Krause. Ein Gegenkandidat war nicht aufgestellt. 


Auf dem westlichen Kriegsschauplatz 
lebte an einzelnen Stellen der Front am Tage die 
Gefechtstätigkeit vorübergehend auf. Auf dem öst- 
lichen Maasufer war sie auch während der Nacht 
lebhaft. Östlich von Luneville brachten Er- 
kundungsabteilungen eine Anzahl Gefangener aus den 
französischen Gräben ein. Zwischen Ochrida- und 
Prespa-See im Cerna-Bogen und auf dem östlichen 
Vardar-Ufer zeitweilig erhöhte Artillerietätigkeit. 
Auf der Hochfläche von Asiago und am Tomba-Rücken 
war tagsüber die Feuertätigkeit gesteigert. — Auf 
dem nördlichen Kriegsschauplatz wurden durch unsere 
U-Boote neuerdings 18000 Br.-Reg.-To. versenkt. 


Von den Kriegsschauplätzen 
nichts Neues. — Amtlich wird aus Mozambique 
gemeldet: 2000 Deutsche eroberten nach drei- 
tägigem Kampfe den Berg Hkula, der von 
250 Portugiesen besetzt war, und nahmen den Be- 
fehlshaber und 25 andere gefangen. Die portu- 
giesischen Verluste betrugen 40 Mann. Die Deutschen 
ließen die Gefangenen am nächsten Tage wieder frei. 
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Zu dem Hochgebirgskrieg an der italienischen Front: Österreichisch-ungarische Patrouille in Schneemänteln. 


- 
Lé 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Kaisers Weihnachtsfeier bei den kronprinzlichen 
Truppen. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Kronprinzliches Hauptquartier, den 21. Dezember 1917. 

Der Kaiser traf heute Nachmittag, von der Front 
kommend, im kronprinzlichen Hauptquartiere ein, um mit 
seinem Sohne inmitien der kampfierprobten Truppen das 
Weihnachtsfest zu begehen. Zu beiden Seiten des mit dem 
Eisernen Kreuze auf roter Seide geschmückten Altars 
standen zwei hohe Tannenbäume, in deren Lichtkreis 
nach kurzem, stillen Gebete der Kaiser und der Kron- 
prinz, umgeben von den Heerführern v. Gallwitz, v. Below, 
v. Boehn und v. Einem, Platz nahmen. Nachdem eine 
sonore Einzelstimme und die feldgraue Gemeinde, welche 
die Kirche bis zum äußersten Winkel ausfüllte, „Vom 
Himmel hoch“ zu Gehör gebracht hatte, verlas Geh. 
Kirchenrat Goens, der Oberfeldprediger des Westheeres, 
das Weihnachtsevangelium. 

„Friede auf Erden! Wir feiern das vierte Kriegsweih- 
nachten auf feindlichem Boden und müssen Gott Dank 
sagen, daß wir noch immer im Lande des Feindes stehen, 
fern von der Heimat ein deutsches Fest, fern von Eltern, 
Frauen und Kindern ein Familienfest. Denn die im vierten 
Jahre zusammen kämpfienden Vaterlandsverteidiger sind 
Brüder geworden, brüderlich feiern sie, die vielleicht dem 
Schlachtentode geweiht sind, den Geburtstag des Her- 
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- Echo vom Kriegsschauplatz. 


zogs unserer Seligkeit. Um ‘des Friedens, um des Zieles 
willen, dem das Erdenwallen des Erlösers galt, müssen 
wir jetzt im vierten Jahre blutige Schlachten schlagen. 
Im Osten erhebt sich jetzt vielleicht der Morgenduft einer 
neuen Zeit, das Frührot des Friedens, das hoffen wir, 
aber zugleich nehmen wir den Schwertknauf fester in die 
Hand, und auf dem Schwertknaufe falten wir die Hände 
und beten: Lieber Gott, gib durch unseren Sieg der Welt 
den Frieden!“ Pater Expeditus Schmidt wies auf die 
Krippengruppe hin: „Wie elendtrat’der Heiland im Stalle 
in der Krippe sein Erdenleben an, es war ein Notquartier, 
wo das Herz des Friedensfürsten zum ersten Male für die 
Menschen schlug. Als der Frankenkönig Chlodwig bei 
seiner Bekehrung ‘von Christi Leiden hörte, sagte er 
zornig, da hätte er mit den Schwertern seiner Krieger 
dabei sein wollen. Dies kindlich tapfere Kriegerwort 
werden viele unserer Feldgrauen wohl verstehen; wie 
mancher von ihnen wünscht sich, dem Friedensfürsten 
ein gutes Quartier zu machen, wenn es sein muß, mit 
harter Hand. In den Herzen der Machthaber unserer 
Feinde, die das Friedenswerk unseres Kaisers zunichte 
gemacht, die auf den Friedensruf des Papstes nicht ge- 
antwortet, die vor einem Jahre das Friedensangebot der 
deutschen Regierung verlacht haben, ist kein Raum für 
ein Quartier des Friedensfürsten. Die Entente gibt un- 
geheure Gelder aus, um den Frieden zu bekämpfen, für 
sie gilt nicht das Gotteswort: Friede denen, die guten 
Willens sind! Der böse Wille muß gebrochen werden, 
darum sind, getreu dem Weihnachtsevangelium, unsere 
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Kanonen Quartiermacher des Friedensfürsten. Aber nicht 
auf den Feind allein, auf uns selbst wollen wir schauen. 
Was haben in vergangener Zeit Deutsche gegen Deutsche, 
Ost gegen West, Nord gegen Süd, Bekenntnis gegen Be- 
kenntnis gesündigt. Die im Schützengraben Schulter an 
Schulter gekämpft, die in Lazaretten miteinander ge- 
litten, die das vierte Kriegsweihnachten zusammen ge- 
feiert haben, die werden den weihnachtlichen Friedens- 
willen in die Heimat bringen, wenn wir den Frieden er- 
rungen haben. Bis dahin werden wir auf dem Schlacht- 
felde zusammenstehen, um nötigenfalls mit eiserner Faust 
Quartiermacher des Heilandes zu sein, gegen die nach 
Gottes Wort bösen Willens sind und den Frieden ver- 
= achten.“ 

Vor der Kirche zeichnete der Kaiser Mitkämpfer aus 
den letzten Schlachten, besonders aus der Tankschlacht 
bei Cambrai, durch warmherzige Ansprachen aus. Er 
nahm dann den Vorbeimarsch verschiedener Truppenab- 
ordnungen ab. Nach Einbruch der Nacht fand auf dem 
historischen Marktplatze der Stadt ein feierlicher Zapfen- 
streich statt. Umgeben von den Heerführern traten der 
Kaiser und der Kronprinz auf die mit einem Baldachin 
aus Tannenreisig und deutschen Fahnen geschmückte 
Freitreppe des Stadthauses, während Tausende von Feld- 
grauen Stahlhelmträgern mit Fackeln das ungeheure 
Quadrat des Marktes ausfüllten. Fünf Regimentska- 
pellen ließen durch die sternenhelle Schneenacht deutsche 
Weihnachts- und Kriegslieder erklingen. Auf das 
Loewesche Prinz Eugen-Lied folgte „Ich bete an die 
Macht der Liebe" Als „Helm ab zum Gebete“ befohlen 
wurde, entblößten auch die Hunderte von französischen 
Einwohnern, die, mit deutschen Kriegern vermischt, bis 
auf wenige Schritte den Kaiser und den Kronprinzen ohne 
jede Absperrung umringen durften, ehrfürchtig ihre 
Häupter, sie grüßten auch achtungsvoll, als der Kaiser 
mit seinem Sohne unter den brausenden Hurrarufen der 
deutschen Krieger, Beamten, Krankenschwestern und 
Nilfsdienstpflichtigen den Platz verlicß. Der Kaiser hat 
bei seiner Fahrt in den Ansprachen an die Grabenkämpfer 
zum Ausdruck gebracht, das es ihm als eine schöne, hohe 
Pflicht erschienen ist, auch das vierte Kriegsweihnachten 
im Kreise der tapferen Truppen zu feiern, ohne deren 
eisernes Ausharren an der Westfront gegen eine neidische 
Welt gewinn- und eroberungssüchtiger Gegner das 
deutsche Volk nicht mit der festen Sieges- und Friedens- 
zuversicht in das neue Jahr eintreten könnte, die uns alle 
bei diesem vierten Weihnachten in Feindesland erfüllt 
und für die endliche Entscheidung stählt. 

W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Feldskizzen des Deutschen Kronprinzen. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Im Westen, den 10. Dezember. 

In den Geschäftsräumen der Kriegszeitung einer zur 
Heeresgruppe Deutscher Kronprinz gehörenden Armee 
sind gegenwärtig einige Blätter aus einem Feldskizzen- 
buche des Kronprinzen öffentlich ausgestellt. Es ist 
bekannt, daß der Kronprinz der Arbeit der Kriegsmaler 
großes Interesse entgegenbringt und in den spärlichen 
Ruhestunden, die ihm als Heerführer gegönnt sind, selbst 
gern zum Zeichenstift greift. Mit Vorliebe zeichnet er 
die Charakterköpfe einfacher Soldaten, wie er sich ja 
auch auf seinen Frontbesuchen am meisten und ein- 
gechendsten mit schlichten Grabenkämpfern ausspricht. 
Dieselbe herzliche und innerliche Anteilnahme, die jedem 
Feldgrauen im Gespräche mit dem Kaisersohne entgegen- 
strömt, finden wir in den Zeichnungen des Kronprinzen 
wieder. Irgendein Bauernknecht oder Industriearbeiter, 
dem die Kriegsjahre die Haut gebräunt und die Augen 
gestählt haben, ein guter deutscher Junge, der sich müde 


zum Schlaf in einen Winkel im Unterstand gestreckt hat 
und unter dem martialischen Stahlhelme von der Heimat 
träumt —, das sind die Motive, die der Kronprinz als 
künstlerische Kriegsandenken in seinem Skizzenbuche 
sammelt. Sie werden ein bleibendes Zeugnis für das 
Verhältnis des hohen Heerführers zu seinen Soldaten sein. 
Solch einem großbärtigen, pfeifeschmauchenden Land- 
sturmmanne liest man es am Oesichte ab, wie un- 
gezwungen das Verhältnis zwischen dem hohen Künstler 
und dem Modell gewesen ist. Man hört ordentlich, wie 
der alte Familienvater den Kronprinzen von Frau und 
Kindern hat erzählen dürfen. 

Neben deutschen Kriegertypen hat der Kronprinz 
wiederholt auch besonders ausgewählte Exemplare der 
wilden Hilfsvölker gezeichnet, mit denen die Entente 
den „Kulturkrieg“ gegen Deutschland führt. Die 
ethnologischen Besonderheiten dieser wilden Völker 
haben den Kronprinzen zur Schaffung einer Reihe von 
kräftig farbigen Zeichnungen angeregt. Wie ich höre, 
soll ein Teil der Feldskizzen des Kronprinzen durch Ver- 
öffentlichung in einer deutschen Zeitschrift der Heimat 
zugänglich gemacht werden. 

W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Die zwecklos begonnene Zerstörung von Cambrai. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Cambrai, den 6. Dezember 1917. 

Irgendeinen vernünftigen, gebildeten Franzosen, wie 
wir vor diesem wahnsinnigen Kriege so viele gekannt 
und einzelne als Freunde geschätzt haben, möchte ich 
einladen: „Steigen Sie heute mit mir in den Wagen. Wir 
wollen zwischen verkohlten Dörfern und auf granaten- 
zerwühlten Straßen nach Cambrai hineinfahren und 
nachsehen, wie es dort aussieht. Dann sollen Sie, fran- 
zösischer Miteuropäer, mir ehrlich sagen, wer die Bar- 
baren sind.“ 

Die Straßen liegen leer vor uns wie ausgefegt von 
dem eisigen Sturm, der aus Nordflandern heraufbraust. 
Nur Kolonnen sind unterwegs. Die Fahrer ducken sich 
tief in ihre weißen Schatpelze Um ein Granatloch 
schaufeln ein paar Schipper, werfen die Ziegelbrocken 
einer in der Nachbarschaft von einer Granate zerhäm- 
merten Mausmauer in den Trichter und hauchen sich die 
rotgefrorenen Backen in die dicken Wollhandschuhe. 
Auf selbstgeschnittene Stöcke gestützt, zieht ein Trupp 
Grabenkämpfer, die lehmbeklebten Stahlhelme an den 
Tornister gehängt, mit gelassenen Schritten dem Ruhe- 
quartier entgegen. 

Im Vororte Escaudoeuvres, wie die Franzosen wört- 
lich das altflämische „Scheldewerken“ übersetzt haben, 
häufen sich die Spuren der frischen Verwüstung. Die 
kleinen Bauernhäuschen, die sich hier um die größte 
Zuckerfabrik Frankreichs, die übrigens vor dem Kriege 
von einem Deutschen geleitet wurde, gruppieren, sind 
von den schweren englischen Granaten wie von Riesen- 
fäusten zerquetscht, daf Steinwerk und Balken ausein- 
andergespritzt sind. Vor solch einem, mit Stuhlbeinen, 
Wäschefetzen und Geschirrscherben gespickten Trüm- 
merhaufen steht dann wohl noch an einer Latte zwischen 
den abegeernteten Kohlbeeten des Vorgärtchens die Be- 
kanntmachung der deutschen Kommandantur, daß dieser 
Garten Eigentum der Zivilbevölkerung und daß hier 
alles Requirieren verboten ist. So sind die deutschen 
Barbaren! Sie schützen der armen Kriegswitwe im 
Feindesland ihren Sack Kartoffeln, ihre paar Stallhasen. 
Der Ort ist jetzt fast völlig ausgestorben. Wo ein Haus 
noch unbeschädigt ist, stehen Tore und Türen sperrangel- 
weit offen, wie sie die Einwohner gelassen haben, als 
sie bei Beginn der Beschleßung flüchteten. Die meisten 
sind noch nicht zurückgekehrt, denn sie wissen nicht, daß 
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üg englischen schweren Batterien inzwischen dort im 
Westen jehseits des Bourlonwaldes ganz andere Auf- 
gaben haben, als die Vernichtung französischer Klein- 
iesteheimstätten weit hinter der Front. 


Über den Umfang der in Cambrai bereits angerich- 
teten Zerstörungen hatte ich verschiedene Meinungen ge- 
hört. Bei der Annäherung an die Altstadt schienen die 
Schäden zuerst gering, doch bald erwies es sich, daß die- 
kälgen recht hatten, die sagten, das englische Vernich- 
tügswerk sei für die Kürze der Zeit sehr gründlich. 
ar liegt noch kein Straßenviertel ganz in Trümmern, 
aber es gibt auch keines, welches unbeschädigt geblieben 
kt. l ee 

Mehr aber als die zertrümmerten Dächer, die scheu- 
neatorartigen Dreschen in den Mauern, die durch ex- 
pisdierende Riesengranaten ausgeblasenen Häuser, von 
denen nur die hohle Fensterseite übrig geblieben ist, die 
Biawdruinen alter Baudenkmäler — mehr als dies alles 
im Einzelnen und zusammengenommen wirkt nieder- 
dräckend der Anblick der im vollen Mittagssonnenschein 
tot und menschenleer bleibenden Straßen und Plätze. 

in einsamer Schritt hallt von geschlossenen Läden 
und verhängten Fenstern höhnend wieder. Ich habe das 
Empfinden, wenn ich hier ein lautes Wort spräche, so 
würde es durch die ganze Stadt weiferschallen, aber 
nirgend würde sich ein Gesicht zeigen. Dabei sitzt jedes 
Haus voller Bewohner. Cambrai hatte vor dem Kriege 
fast 30000 Bürger und mag jetzt noch einige hundert 
mehr haben, da viele Flüchtlinge aus dem Kampfgebiete 
hier Unterkunft gesucht haben. Doch die bergen sich 
alle in den Kellern, auch jetzt noch, wo der Feind seit 
geraumer Zeit nicht mehr in die Stadt schießt. 
paar Schritte weit sieht man aus einem mit Pilaster- 
steinen zugebauten Kellerloch ein Stück Ofenrohr herauf- 
ragen, auf dem brauner oder blauer Rauch in dünnem, 
shwindsüchtigem Atem hervorstößt; da unten also 
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tan Wilhelm Trübner 1. 

der hervorragendsten Vertreter der modernen deutschen 

Malerei, Prof. Wilhelm Trübner, starb zu Karlsruhe im Alter 
von 67 Jahren. 
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ENE DERES 


Vizeadmiral Bebncke, Chef eines Verbandes von Linienschitten, 
erhielt den Orden Pour le mérite. 


leben Menschen und kochen sich auf der matten Glut 
zerhauenen Hausrates irgendein Mittagssüpplein. 

Es schlug auf dem palastartigen Stadthause just 
12 Uhr, als ich auf dem Waffenplatze ankam, wo früher, 
selbst lange noch im Kriege, die reichen Erzeugnisse 
des fetten Umlandes in Marktbuden feilgehalten wurden. 
Heute zeigt sich hier kein Verkäufer, kein hungeriger 
Käufer. Martin und Martine, die beiden alten Stadtriesen 
aus flämischer Vergangenheit, dürfen oben auf dem von 
einer englischen Granate ausgezackten Glockenturme 
solange gegen die Glocken hämmern, wie sie wollen. Sie 
werden heute keinen Narren machen. Eine Sage, die seit 
uralten Zeiten in ganz Flandern und Nordirankreich be- 
kannt ist, behauptete nämlich, daß derjenige, der um 
12 Uhr mittags in Cambrai unter dem Glockenturme von 
Martin und Martine durchgeht, auf ewig der Narrheit 
verfallen sei. Heute hört in den Kellerlöchern von mehr 
als 30000 Menschen keiner das Glocken-Klingklang der 
beiden wolkenhoch Wacht haltenden Riesenpuppent. 

Die zwölf Glockenschläge verrannen, Martin und 
Martine schlugen mit ihren Hämmern auf die bronzenen 
Tonleitern, so hell sie es seit bald einem halben Jahr- 
tausend können, und ich stand einsam mitten auf dem 
weiten Waffenplatz und verschwendete meine photogra- 
phischen Platten an die Granatenbreschen im Stadthause 
und an die zertrümmerten Nachbarhäuser. Man erwartete 
eben eine neue Beschicßung der Stadt. Aber nichts regte 
sich. Martin und Martine hatten ihren Mittagsgruß aus- 
geklimpert und standen nun wieder still und starr über dem 
frisch zerlöcherten Rathause. Da erschien im Oberstocke 
eines unten zertrimmerten Hauses ein großes rotes 
Federbett, hüpfte leichtfüßig, wie von selbst, durch das 
Fenster auf die Straße, ein Kissen hüpfte ebenso schnell 
hinterher, und dann zersprang krachend der Bretter- 
rahmen einer schweren Matratze auf dem Pflaster. Das 
alles spielte sich ab, ohne das man einen Menschen sah, 
als ob am hellen Tage Gespenster lebendig geworden 
seien. Erst nach einer \Weile erschien ein verhutzelter 
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alter Mann, mit Kalkstaub eingeweißelt wie ein Müller- 
knecht, schielte scheu nach dem Himmel, ob keine eng- 
lische Granate heranpfiff und zerrte hastig die große 
Matratze nach dem Kellereingang. 

Unter dem Rathause dehnen sich amanerach ge- 
wölbte Keller aus, die sich in sogenannten „Katakomben“ 
fortsetzen. Diese, in vergangenen Kriegszeiten in den 
weichen Kreidekalk eingehöhlt, entsprechen vollkommen 
den ` Munches" des Sommegebietes, welche in den 
Kämpfen um Combles usw. eine so große Rolle gespielt 
haben. Die Katakomben von Cambrai waren wenig be- 
achtet, mit Ausnahme der Gewölbe unter dem Chäteau 
de Selles, welche mit frühmittelalterlichen Bildhauer- 
arbeiten geschmückt sind. Bei der BeschießBung der Stadt 
erinnerte man sich plötzlich dieser Zufluchtstätten kriegs- 
bedrängter Vorfahren. Schon wenige Stunden nach dem 
Einschlagen der ersten Granaten waren diejenigen 
Häuser, unter welchen sich Zugänge zu den Katakomben 
befanden, durch farbige Maueranschläge der Komman- 
dantur gekennzeichnet, welche das Leben in den unter- 
irdischen Höhlen durch verständige Vorschriften ord- 
neten. In diese Katakomben und in die gewölbten Keller 
versank alsbald die gesamte Einwohnerschaft. Im Rat- 
hauskeller „tagte“ unter dem Vorsitze des Bürgermeisters 
der Stadtrat und entwarf und druckte Bekannt- 
machungen. Das Standesamt hatte viel Arbeit, denn die 
Totenregister füllten sich schnell. Unter dem Granaten- 
hagel wurden die Toten im Eilschritte zwischen Brand- 
stätten hindurch nach dem Friedhofe getragen. So be- 
stattete man auch eine vornelıme Dame, der sonst wohl 
die ganze Stadt das Ehrengeleite gegeben hätte: die 
greise Mutter des Erzbischofs von Cambrai, der in diesen 
Schreckenstagen, wo eine englische Granate in dem erz- 
bischöflichen Palast einschlug, eine männliche Fassung 
bewahrt und seinen Mitbürgern ein Vorbild gegeben hat. 

Am schwersten hat die Gegend der kleinen Seminar- 
straße gelitten, wo sich das Zivilhospiz befindet. Man 
muß annehmen, daß die Engländer nach der Einnahme 
von Marcoing von den dortigen Einwohnern, welche in 
Cambrai bekannt waren, genau über die Dinge in Cam- 
brai unterrichtet waren. Dann mußten sie wissen, daß 
sich in dem Zivilhospiz nur das Altmännerheim und 


Politische 


Brest-Litowsk. 
Die Eröffnung der Friedensverhandlungen. 


Staatssekretär von Kühlmann ist mit 
seiner Begleitung am 21. Dezember abends in Brest- 
Litowsk eingetroffen; gleichzeitig traf die bulgarische 
Delegation ein. Der Staatssekretär hatte Gelegenheit, 
noch am Abend mit den Vertretern des Vierbundes und 
den russischen Delegierten zusammenzutreifen. 

Am 24. Dezember um 4 Uhr nachmittagssind 
in Brest-Litowsk die Friedensverhand- 
lungen in feierlicher Sitzung eröffnet 
worden. Es hatten sich hierzu folgende Vertreter ein- 
gefunden: 

Von deutscher Seite Staatssekretär v. Kühlmann, Ge- 

sandter v. Rosenberg, Legationssekretär v. Hösch, Gene- 
ral Hoffmann, Major Brinckmann, 
. von österreichisch-ungarischer Seite Minister des 
Außern Graf Czernin, Botschafter von Merey, Gesandter 
v. Wiesner, Legationsrat Graf Collorado, Legations- 
sekretär Graf Csaky, Feldmarschalleutnant v. Csicserics, 
Oberstleutnant Pokorny, Major v. Glaise, 

von bulgarischer Seite Justizminister Popow, Ge- 
sandter Kossew, Gesandter Stojanowitsch, Oberst Gant- 
schew, Legationsrat Dr, Anastassoff, 


sieche Einwohner befanden. Dennoch haben sie gerade 
diese Gegend, wo sich weder eine große Verkehrsstraße 
noch irgendwelche militärischen Einrichtungen in der 
Nähe befinden, ausgiebig beschossen. Das Zivilhospiz 
hat einige Volltrefier schwersten Kalibers erhalten. Die 
Siechen hatten rechtzeitig geborgen werden können. 
Unter den Altmännern und den Pflegern und Schwestern 
gab es eine Anzahl Tote und viele Verwundete. Die 
Keller des Hospizes sind mit Verwundeten {darunter 
auch kleinen Kindern) und Kranken überfüllt, die, eng 
auf Matratzen zusammengepackt, in einer fürchterlichen 
Luft leben müssen. 

Der deutsche Kommandanturarzt hatte sofort ein 
großes Kellergewölbe zur Aufnahme der Verwundeten, 
ein benachbartes als Operationssaal herrichten lassen. 
Binnen 3 Stunden waren diese granatensicheren Räume, 
in denen nun die Ärzte Tag und Nacht zu tun hatten und 
kaum ein Weilchen auf einem Lehnstuhl schlafen konnten, 
betriebsfähig. 

Sehr tapfer hat sich die Feuerwehr benommen, die 
in ihren bunten französischen Uniformen gemeinsam 
mit den d&utschen Landwehrpatrouillen die Opfer barg, 
die Lebensmittel in die Keller verteilte, die Brände, so 
gut es möglich war, bekämpfte. Deutsche Soldaten 
haben im Feuer die Kunstschätze der Stadt vor Zer- 
störung bewahrt. So wurde das Grabmal Fenelons in 
der Kathedrale in Sandsäcke und Holzgerüste ein- 
gepackt. 

500 Schuß haben die Engländer täglich nach Cambrai 
geworfen, davon jeweils 100 in die Innenstadt. 160 Häuser 
sind beschädigt oder zerstört — lauter Bürger- 
wohnungen, Hospitäler und städtische Gebäude Blind- 
lings haben sie die Granaten über alle Stadtviertel aus- 
gestreut, ohne jeden militärischen Grund haben sie die 
vornehme, schöne Stadt ihrer französischen Bundes- 
genossen verwüstet, als sie einsahen, daß sie sie nicht 
„befreien‘‘ konnten. Diese neue Schandtat wird vor dem 
Richterstuhle der Geschichte stehen, und die Franzosen 
werden über ihre heutigen Bundesgenossen miturteilen, 
an dem Tage, wo es wieder vernünftige, gebildete 
Franzosen geben wird. 

W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Umschau. 


von türkischer Seite Minister des Äußern Achmed 
Nessim Bei, Botschafter Seine Hoheit Ibrahim Hakki 
Pascha, Unterstaatssekretär Reschad Hikmed Bei, Qene- 
ral der Kavallerie Zeki Pascha, 

von russischer Seite A. A. Joffe, L. B. Kamenew, Frau 
M. A. Bizenko, M. N. Pokrowsky, L. M. Karachan, 
N. M. Lubinski, M. P. Weltmann-Pawlowitsch, Admiral 
W. M. Altvater, General Samoilo, Oberst Fokke, Oberst 
Zeplit, Hauptmann Lipsky. 

Prinz Leopold von Bayern begrüßte in seiner Eigen- 
schaft als Oberbefehlshaber des Oberkommandos Ost die 
in seinem Hauptquartier erschienenen Vertreter der 
Mächte des Vierbundes und Rußlands in einer Ansprache, 
in welcher er unter Hinweis auf den günstigen und er- 
folgreichen Verlauf der Waffenstillstandsverhandlungen 
der zuversichtlichen Hoffnung Ausdruck gab, daß auch 
die nun begonnenen Verhandlungen möglichst bald zu 
einem die Völker beglückenden Frieden führen möchten. 

Hierauf lud Seine Königliche Hoheit den ersten tür- 
kischen Vertreter, Ibrahim Hakki Pascha ein, als Alters- 
präsident den Vorsitz zu übernehmen. 

Hakki Pascha, der sodann den Präsidentenstuhl ein- 
nahm, dankte für die ihm erwiesene Ehre, begrüßte die 
Delegierten und eröffnete die Verhandlungen mit den 
besten Wünschen für deren gedeihlichen Verlauf. Er 


r Dr, von Kühimann, 
ekretär des Auswärtigen. 


VOT, daß Staatssekretär v. Kühlmann als 
rs bei den Verhandlungen übernehme, 
e allseitig zugestimmt wurde. 


kr etär v. Kühlmann übernahm nun 
d hielt folgende Ansprache: 


5 Land, daß ich zu vertreten habe, und 
Ehre, gemäß dem Beschluß der Ver- 
į der heutigen ersten Beratung den Vorsitz 
c ürfen, bei der Vertreter der verbündeten 
den Delegierten des russischen Volkes zu- 
r€ Sum dem Kriege ein Ende zu machen und 
| Frieden und Freundschaft zwischen 
md der hier vertretenen Mächten wieder her- 
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u der Verhältnisse kann nicht die Rede 
1 bis in die kleinsten Einzelheiten ausge- 
Bransttument bei den jetzt begonnenen 
zustellen, Was mir vorschwebt, ist die 
tzung d ehigsten Grundsätze und Bedingun- 
unter d ES n ein friedlicher und freundnachbarlicher 
‚ ins jesondere auch auf kulturellem und wirt- 
Gebiete, möglichst bald wieder in Gang ge- 
ı kann, und die Beratung der besten Mittel, 
en Zeg e durch den Krieg geschlagenen Wunden 
"zu heil » wären. Unsere Verhandlungen werden 
as von dem Geiste versöhnlicher Menschen- 
chkeit ı u ‚gegenseitiger Achtung. Sie müssen 
tra S F einerseits dem historisch Gegebenen 
‚ um nicht den festen Boden der Tat- 
n Füßen zu verlieren, andererseits aber 
Seh von jenen neuen und großen Leitge- 
derer Boden die hier Versammelten zusam- 
fe? es als glückverheißenden Umstand 
- Verhandlungen im Zeichen jenes 
en, welches schon seit langen Jahrhun- 
ler ge sit die Verheißung: „Friede auf 
1, die guten Willens sind,“ gegeben hat, und 
e Verhandlungen mit dem aufrichtigen 
ti tem d unsere Arbeiten einen raschen 
gang nehmen möchten.“ 
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Grat Czernin, 
Österr.-ung. Minister des Auswärtigen. 
Zu den Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk: Vertreter der Mittelmächte. 


Nessimy Bey, _ 
türkischer Minister des Äußern. 


Auf Grund von Vorschlägen des Vorsitzenden wurden 
hierauf folgende Beschlüsse gefaßt: 


Rangordnungsfragen werden nach der alphabetischen 
Liste der vertretenen Mächte gelöst werden. 


Im Präsidium der Vollversammlung alternieren die 
Ersten Bevollmächtigten der fünf Mächte. 


Als Verhandlungssprachen sind zugelassen: die 
deutsche, die bulgarische, die russische, die türkische 
und die französische Sprache. 

Fragen, die nur einzelne der beteiligten Mächte inter- 
essieren, können den Gegenstand von Sonderverhand- 
lungen zwischen diesen bilden. 

Die offiziellen Sitzungsberichte 
festgestellt werden. 

Auf Einladung des Vorsitzenden 
der Erste russische Vertreter in längerer Rede die 
Grundlagen des russischen Friedens- 
programms, die sich im wesentlichen mit den be- 
kannten Beschlüssen des Arbeiter- und Soldatenrats und 
der Allrussischen Bauernversammlung decken. Die Ver- 
treter der vier verbündeten Mächte erklärten ihre Be- 
reitwilligkeit, in eine Prüfung der russischen Ausfüh- 
rungen einzutreten; das Ergebnis dieser Prüfung wird 
den Gegenstand der nächsten Sitzung bilden. 


Verhandlungspause in Brest-Litowsk. 


Die Friedensrichtlinien des Vierbundes. — Eine letzte 
Frist für die Entente. 


In der Sitzung vom 22. d. M. hatte die russische De- 
legation erklärt, sie gehe von dem klar ausgesprochenen 
Willen der Völker Rußlands aus, möglichst bald 
den Abschluß eines allgemeinen gerech- 
ten, für alle in gleicher Weise annehm- 
baren Friedens zu erreichen. Unter Berufung 
auf die Beschlüsse des allrussischen Kongresses der 
Arbeiter- und Soldatendeputierten und des allrussischen 
Bauernkongresses wies die russische Delegation darauf 
hin, daß sie die Fortsetzung des Krieges bloß zu dem 
Zwecke, um Annexionen zu erreichen, für ein Ver- 
brechen halte, und daß sie daher feierlich ihren Ent- 


werden gemeinsam 


entwickelte hierauf 
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schluß kundgebe, utiverzüglich die Bedingungen eines 
Friedens zu unterschreiben, der diesen Krieg auf der 
Grundlage der aufgeführten, ausnahmslos für alle Völker 
in gleicherweise gerechten Bedingungen beende. 

Von diesen Grundsätzen ausgehend. hatte die 
russische Delegation vorgeschlagen., den 
Friedensverhandlungen folgende sechs 
Punkte zitgrunde zu legen: 

1. Es wird keine gewaltsame Vereinigung von Ge- 
bieten gestattet, die während des Krieges in Besitz ge- 
nommen sind. Die Truppen, die diese Gebiete besetzt 
halten, werden in kürzester Frist zurückgezogen. 

2. Es wird in vollem Umfange die politische Selb- 
ständigkeit der Völker wiederhergestellt, die ihre Selb- 
ständigkeit in diesem Kriege verloren haben. 

3. Den nationalen Gruppen, die vor dem Kriege poli- 
tisch nicht selbständig. waren, wird die Möglichkeit ge- 
währleistet, die Frage der Zugehörigkeit zu dem einen 
oder dem anderen Staat oder ihrer staatlichen Selb- 
ständigkeit durch Referendum zu entscheiden. Dieses 
Referendum muß in der Weise veranstaltet werden, 
daß volle Unabhängigkeit bei der Stimmenabgabe für 
die ganze Bevölkerung des betreffenden Gebietes ein- 
schließlich der Auswanderer wnd Flüchtlinge gewähr- 
leistet ist. 

4. In bezug auf Gebiete gemischter Nationalität wird 
das Recht der Minderheit durch ein besonderes Gesetz ge- 
schützt, das ihr die Selbständigkeit der nationalen Kul- 
tur- und — falls dies praktisch durchführbar — autonome 
Verwaltung gibt. 

5, Keines der kriegführenden Länder ist verpflichtet, 
einem anderen Lande sogenannte „Kriegskosten“ zu 
zahlen; bereits erhobene Kontributionen sind zurückzu- 
zahlen. Was den Ersatz der Verluste von Privatper- 
sonen infolge des Krieges anbetrifft, so werden sie aus 
einem besonderen Fonds beglichen, zu dem die Krieg- 
führenden proportionell beitragen. 

6. Koloniale Fragen werden unter Beachtung der 
unter 1 bis 4 dargelegten Grundsätze entschieden. 

In Ergänzung dieser Punkte schlug die russische De- 
legation den vertragschließenden Parteien vor, jede Art 
versteckter Bekämpfung der Freiheit schwacher Natio- 
nen durch starke als unzulässig zu bezeichnen. z. B. 
durch wirtschaftlichen Boykott, wirtschaftliche Vorherr- 
schaft des einen Landes über das andere auf Grund 
aufgezwungener Handelsverträge, durch Sonder-Zoll- 
verträge, die die Freiheit des Handels dritter Länder 
beschränken, durch Seeblockade, die nicht unmittelbare 
Kriegsziele verfolgt usw. 

In der am 25. Dezember unter dem Vorsitz des be- 
vollmächtigten Vertreters Österreich-Ungarns, Grafen 
Czernin, abgehaltenen Plenarsitzung gab 
dieser namens der Delegation des Vierbundes 
folgende Erklärung ab, mit welcher die vor- 
stehenden Ausführungen der russischen Delegation be- 
antwortet wurden: 

„Die Delegationen der verbündeten Mächte gehen 
von dem klar ausgesprochenen Willen ihrer Regie- 
rungen und ihrer Völker aus, möglichst bald den Ab- 
schluß eines allgemeinen gerechten Friedens zu er- 
reichen. 

Die Delegationen der Verbündeten sind in Über- 
einstimmung mit den wiederholt kundgegebenen Stand- 
punkte ihrer Regierungen der Ansicht, daß die Leit- 
sätze des russischen Vorschlags eine diskutable 
Grundlage für einen solchen Frieden bilden können. 

Die Delegationen des Vierbundes sind mit einem 
sofortigen allgemeinen Frieden ohne gewaltsame Ge- 
bietserweiterungen und ohne Kriegsentschädigungen 
einverstanden. Wenn die russische Delegation die 
Fortsetzung des Krieges nur zu Eroberungszwecken 
verurteilt, so schließen sich die Delerationen der Ver- 
bündeten dieser Auffassung an. Die Staatsmänner der 
verbündeten Regierungen haben wiederholt in pro- 
grammatischen Erklärungen betont, die Verbündeten 
würden, um Eroberungen zu machen, den Krieg nicht 
um einen Tag verlängern. An diesem Standpunkte 
haben die Regierungen der Verbündeten stets unbe- 
irrt festgehalten. Sie erklären feierlich ihren Ent- 
schluß, utiverzüglich einen Frieden zu unterschreiben, 
der diesen Krieg auf Grundlage der vorstehendeti, aus- 


nahmslos für alle kriegführenden Mächte in gleicher 

Weise, gerechten Bedingungen beendet. 

Es muß aber ausdrücklich darauf hingewiesen 
werden, daß sich sämtliche jetzt am Kriege beteiligten 
Mächte innerhalb einer angemessenen Frist ausnahms- 
los und ohne jeden Rückhalt zur genauesten Beobach- 
tung der alle Völker in gleicher Weise bindenden Be- 
dingungen verpflichten müssen, wenn die Voraus- 
setzungen der russischen Darlegung erfüllt sein sollten. 

Denn es würde nicht angehen, daß die jetzt mit 
Rußland verhandelnden Mächte des Vierbundes sich 
einseitig auf diese Bedingungen festlegen, ohne die 
Gewähr dafür zu besitzen, daß Rußlands Bundesge- 

. nossen diese Bedingungen ehrlich und rlickhaltlos auch 
dem Vierbunde gegenüber anerkennen und durch- 
führen. 

Dieses vorausgeschickt, ist zu den von der russischen 
Delegation als Verhandlungsgrundlagen vorgeschlagenen 
sechs Punkten das Nachfolgende zu bemerken: 

Zu 1.: Eine gewaltsame Aneignung von 
Gebieten, die während des Krieges besetzt worden 
sind, liegt nicht in den Absichten der ver- 
bündeten Regierungen. Über die Truppen in 
den zurzeit besetzten Gebieten wird im Friedensver- 
trag Bestimmung getroffen, soweit nicht über die Zu- 
zen an einigen Stellen vorher Einigkeit erzielt 
wird. i 

Zu 2.: Es liegt nicht in der Absicht der Verbündeten, 
eines der Völker, die in diesem Kriege ihre politische 
Selbständigkeit verloren haben, dieser Selbständigkeit 
zu berauben. 

Zu 3.: Die Frage der staatlichen Zuge- 
hörigkeit nationaler Gruppen, die keine 
staatliche Selbständigkeit besitzen, kann nach dem 
Standpunkte der Vierbundmächte nicht zwischen- 
staatlich geregelt werden. Sie ist im gege- 
benen Falle von jedem Staate mit seinen Völkern 
selbständig auf verfassungsmäßigem Wege zu lösen. 

Zu 4.: Desgleichen bildet nach Erklärungen von 
Staatsmännern des Vierbundes der Schutz des 
Rechts der Minoritäten einen wesentlichen Be- 
standteil des verfassungsmäßigen Selbstbestimmungs- 
rechts der Völker. Auch die Regierungen der Verbün- 
deten verschaffen diesem Grundsatz, soweit er praktisch 
durchführbar erscheint, überall Geltung. 

Zu 5.: Die verbündeten Mächte haben mehrfach die 
Möglichkeit betont, daß nicht nur auf den Ersatz der 
Kriegskosten, sondern auch auf den Ersatz der 
Kriegsschäden wechselseitig verzichtet werden 
könnte. Hiernach würden von jeder kriegführenden 
Macht nur die Aufwendungen für ihre in Kriegsgefangen- 
schaft geratenen Angehörigen, sowie die im eigenen Ge- 
biet durch völkerrechtswidrige Gewaltakte den Zivil- 
angehörigen des Gegners zugefügten Schäden zu er- 
setzen sein. 

Die von der russischen Regierung vorgeschlagene 
Schaffung eines besonderen Fonds für diese Zwecke 
könnte erst dann zur Erwägung gestellt werden, wenn 
die anderen Kriegführenden innerhalb einer angemes- 
senen Frist sich den Friedensverhandlungen anschließen. 

Zu 6.: Von den vier verbündeten Mächten verfügt 
nur Deutschland über Kolonien. Seitens der deutschen 
Delegation wird hierzu. in voller Übereinstimmung mit 
den russischen Vorschlägen, folgendes erklärt: 

Die Rückgabe der während des Krieges gewalt- 
sam in Besitz Genopmmenen Kolonialgebiete Ist 
ein wesentlicher Bestandteil der deut- 
schenForderungen, von denen unter keinen Um- 
ständen abgegangen werden kann. Ebenso entspricht 
die russische Forderung der alsbaldigen Räumung sol- 
cher vom Feinde besetzten Gebiete den deutschen Ab- 
sichten. i 

Bei der Natur der deutschen Kolonialgebiete scheint, 
von den früher erörterten grundsätzlichen Erwägungen 
abgesehen, die Ausübung des Selbstbestimtmungsrechts in 
den von der russischen Delegation vorgeschlagenen 
Formen zurzeit nicht durchführbar. Der Umstand, daß 
in den deutschen Kolonien die Eingeborenen trotz der 
größten Beschwerden und trotz der gerinren Aussichten 
eines Kampfes gegen den um das Vielfache überlegenen. 
über unbeschränkten überseeischen [Nachschub vert, 
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genden Gegner in Not und Tod treu zu ihren deutschen 
Freunden gehalten haben, ist ein Beweis ihrer Anhäng- 
lichkeit und ihres Entschlusses, unter allen Umständen 
bei Deutschland zu bleiben, ein Beweis, der an Ernst 
und Gewicht jede mögliche Willenskundgebung durch 
Abstimmung weit übertrifft. 

Die von der russischen Delegation im Anschlusse an 

eben erörterten sechs Punkte vorgeschlagenen 
Orundsätze für den wirtschaftlichen Verkehr finden die 
uneingeschränkte Zustimmung der Delegationen der ver- 
bündeten Mächte, welche von jeher für die Ausschlie- 
Bung jed’weder wirtschaftlichen Vergewaltigung einge- 
treten sind, und die in der Wiederherstellung eines ge- 
rezelten und den Interessen aller Beteiligten volle Rech- 
nmg tragenden Wirtschaftsverkehrs eine der wich- 
tigsten Vorbedingungen für die Anbahnung und den Aus- 
bau freundschaftlicher Beziehungen zwischen den der- 
zeit kriegführenden Mächten erblicken.“ 

Anknüpfend an diese Erklärungen führt hierauf Graf 
Czernin aus: 

„Auf Grund dieser soeben entwickelten Prinzipien sind 
wir bereit, mit allen unseren Gegnern in Verhandlungen 
zu treten. Um aber nicht unnötig Zeit zu verlieren, sind 
die Verbündeten bereit, sofort in die Beratung der- 
jenigen Spezialpunkte einzutreten, deren Durchberatung 
sowohl für die russische Regierung als für die Ver- 
bündeten auf alle Fälle notwendig erscheinen wird.“ 

In Erwiderung hierauf erklärte der Führer 
der russischen Delegation, diese konstatiere 
mit Genugtuung, daß die Antwort der Delegationen 
Deutschlands, Österreich-Ungarns, Bulgariens und der 
Türkei die Prinzipien eines allgemeinen demokratischen 
Friedens ohne Annexionen aufgenommen habe. Sie er- 
kenne die enorme Bedeutung dieses Fortschrittes auf 
dem Wege zum allgemeinen Frieden an. müsse jedoch 
bemerken, daß die Antwort eine wesentliche Beschrän- 
kung in Punkt 3 enthalte. Die russische Delegation kon- 
statiere weiter mit Befriedigung die in der Erklärung 
der Vierbundmächte zu Punkt 5 enthaltene Anerkennung 
des Prinzips „ohne Kontributionen“. Sie macht jedoch 
hinsichtlich der Entschädigung für den Unterhalt von 
Kriegsgefangenen Vorbehalt. Ferner erklärte die rus- 
sische Delegation, sie lege Gewicht darauf, daß Privat- 
personen, die unter Kriegsaktionen gelitten haben, aus 
einem internationalen Fonds entschädigt werden. Die 
russische Delegation erkennt an, daß die Räumung der 
vom Gegner besetzten deutschen Kolonien den von ihr 
entwickelten Grundsätzen entspreche. Sie schlägt vor, 
die Frage, ob das Prinzip der freien Willensäußerungen 
der Bevölkerungen auf die Kolonien amwendbar sei, be- 
sonderen Kommissionen vorzubehalten. 

Abschließend erklärte der Führer der russischen 
Delegation, diese sei trotz der erwähnten Meinunesver- 
schiedenheiten der Ansicht, daß die in der Antwort der 
Mächte des Vierbundes enthaltene offene Erklärung 
keine aggressiven Absichten zu hegen, die faktische 
Möglichkeit biete, sofort zu Verhandlungen über einen 
allgemeinen Frieden unter allen kriegführenden Staaten 
za schreiten. Mit Rücksicht hierauf schlägt die russische 
Delegation eine zehntägige Unterbrechung der Verhand- 
lungen vor. beginnend heute abend und endigend am 
4 Januar 1918, damit die Völker, deren Regierungen sich 
den hier geführten Verhandlungen über einen allge- 
meinen Frieden noch nicht angeschlossen haben. die 
Möglichkeit geboten wird, sich mit den jetzt aufge- 
steiten Prinzipien eines solchen Friedens bekannt zu 
machen. 

Nach Ablauf dieser Frist müssen die Verhandlungen 
unter allen Umständen fortgesetzt werden. 

Der Vorsitzende, Qraf Czernin, ersuchte hierauf die 
russische Delegation. diese ihre Antwort schriftlich zu 
überreichen und schlug vor, sofort in die Verhandlung 
jener speziellen Punkte einzütreten, welche für alle 
Fälle zwischen der russischen Regierung und den Re- 
gierungen der verbündeten Mächte geregelt werden 
müßten. 

Der Führer der russischen Delegation schloß sich 
dem Vorschlage des Vorsitzenden an und sprach seine 
Bereitwilligkeit aus, sogleich in die Besprechung jener 

inzelheiten einzutreten, die auch für den Fall allge- 
meiner Friedeissverhandlungen den Gegenstand spe- 


zieller Erörterungen zwischen Rußland und den vier 
Verbündeten zu bilden hätten. 

Auf Antrag des Staatssekretärs von Kühlmann 
wurde einstimmig beschlossen, zur Vermeidung jeg- 
lichen Zeitverlustes und in Würdigung der Wichtigkeit 
der zu erfüllenden Aufgabe diese Verhandlungen schon 
morgen vormittag zu beginnen. 


Aus der Schweiz. 


Der Burgfriede der Parteien. — Die neuen National- 
ratswahlen. — Die Freisinnig-Demokraten. — Die 
Sozialdemokraten und Extremisten. — Die Züricher 

Krawalle. 
Mitte Dezember 1917. 


Die lange Dauer des Krieges hat auch in den neutra- 
len Ländern die burgfriedliche Vereinbarung zwischen 
den einzelnen Parteien, die man unter dem Eindruck des 
Kriegsbeginns getroffen hatte, über den Haufen ge- 
worfen. Die im Herbst 1914 in der Schweiz fällig ge- 
wesenen Neuwahlen in den Nationalrat waren in aller 
Ruhe und unter Wahrung einer entschiedenen Besonnen- 
heit, die alle Parteigegensätze in den Hintergrund 
drängte, vor sich gegangen. Im Herbst 1917 mußte es 
anders werden. Fragen und Probleme allgemeiner und 
eigenartiger Natur hatten die Gegensätze nicht nur nicht 
überbrückt, sondern gewaltig verschärft und sie sogar 
stellenweise dort hervorgerufen, wo sie nicht vorhanden 
gewesen waren, 

Allerdings so sehr man im Auslande jetzt allen die 
Schweiz betreffenden Fragen lebhaftes Interesse ent- 
gegenbrinet, so haben dennoch die schweizerischen 
Nationalrats-Wahlen im Herbst 1917 nicht so sehr die 
Aufmerksamkeit der ausländischen Presse auf sich zu 
lenken vermocht, wie es beispielsweise mit den Staats- 
wahlen eines andern neutralen Landes, ich meine 
Schwedens. der Fall war. Die Erklärung für diesen 
fundamentalen Unterschied in der Stellungnahme liegt 
nahe genue: man ist sich dessen bewußt, daß in 
Schweden Wahlfaktoren. bestimmte Zusammensetzungen 
der Regierung, allgemeine Einflüsse eine Änderune in 
der Stimmung des Landes. vielleicht sogar in der Rich- 
tung der Politik herbeiführen könnten. Trotz aller 
gegnerischen Bemühungen ist man aber überall der un- 
erschütterlichen Neutralitätspolitik der Schweiz sicher: 
man wußte von vornherein, daß selbst bei einer ins 
diametral Entgegengesetzte gerichteten Zusammen- 
setzung des eidgenössischen Nationalrates, wie er aus 
der jüngsten Wahl hätte hervorgehen können. keines- 
wegs eine andere Gesinnung des Schweizer Volkes und 
eine andere Haltung seiner Regierung möglich sein 
würde. Und so interessierte man sich im Ausland für 
die Nationalratswahlen freundlich erkundigend als einer 
inneren Angelegenheit des befreundeten Landes, der man 
eine möglichst angenehme Erledigung wünscht. 

Nun haben aber in dem Wahlkampf des diesiährigen 
Herbstes Einflüsse mitgespielt, die nicht ohne Interesse 
für das Ausland sein dürften. Aus den vielen Kämpfen 
in der ersten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts, das 
die unheilvollen Schulden des napoleonischen Zeitalters 
abzutragen hatte, war 1848 die neue Schweiz hervor- 
gegangen, deren politische Richtung bestimmt wurde 
durch die der weitaus stärksten politischen Partei des 
Landes: der freisinnig-demokratischen. Ihre Vorherr- 
schaft als Partei ist weder iin Land, noch in den höchsten 
Räten des Landes, der Kantone oder Kommunen un- 
bestritten geblieben. Allerdings, die konservative Partei, 
die beispielsweise in der alten Patrizierrepublik, nun- 
mehrigen Beamtenstadt Bern. noch Haupt und Glieder 
hatte, vermochte dem freiheitlich gesinnten und vorwärts 
dringenden überwiegenden Hauptteil des Schweizer- 
volkes nicht beizukommen. Aber Im Laüfe der Jahr- 


IS WM DAS ECHO uginn Nr 1844 


zehnte und gewissermaßen als Begleiterscheinung der 
immer stärker werdenden Industrialisierung des Landes 
gewannen die Sozialdemokraten, als die Sprecher der 
Arbeiterschaft, an Macht und Stimmen, wenn auch nicht 
an Ansehen. An letzterem Umstande trugen sie selbst die 
Schuld, indem sie nicht rechtzeitig die gewerkschaftlich 
und rein sozialistisch bzw. sozial interessierten Massen 
und deren Wortführer von den Extremisten schieden, 
den Umstürzlern aus Prinzip, deren Treiben jedem ver- 
nünftigerı Schweizersinn widerstrebt. Der kluge, nüch- 
terne Verstand des Schweizers sicht die Gefahren, in 
denen das Land durch den Weltkrieg schwebt, und fügt 
sich geduldig den unangenehmen Notwendigkeiten, die 
die Sicherheit und den Schutz der Heimat garantieren, 
so lange er überzeugt ist, daß alles mit rechten Dingen 
vor sich geht, und so lange er sieht, daß eine Gleichheit 
in der Verteilung der Lasten ebenso besteht, wie in der 
Verteilung des Lohnes,. Die Gegensätze, die dieser Krieg 
in der Schweiz hervorgerufen hat, trieben freilich 
manchen in das Lager der Sozialdemokratie, weil er, im 
Glauben, daß ihm Unrecht angetan worden wäre, dort 
innere Befreiung und spätere Sühne erhoffte. Aber die 
schweizerische Sozialdemokratie trug dennoch keinerlei 
Gewinn aus dem Zuwachs, den sie dem Krieg und der 
aus seiner langen Dauer entstandenen Unzufriedenheit 
vieler Kreise verdankte, und das hat seinen Grund eben 
darin, daß sie nicht nur Neuerungen verhieß, sondern 
auch den Umsturz duldete. Aus den Reihen der Sozial- 
demokratie entstand nämlich plötzlich ein Kampf gegen 
die Militärkredite, und der Protest, den alle vernünftig 
Gesinnten auf diesen Kampischrei folgen ließen, ver- 
doppelte nur die Anstrengung der Schreier. Sie for- 
derten nicht nur die Ablehnung der für die Mobilisation 
notwendigen Kredite, sondern begannen auch einen 
Kampf gegen das Militär überhaupt. Diese Extremisten 
der schweizerischen Sozialdemokratie setzen sich aus 
verlorenen Existenzen zusammen: Deserteure, Refraktäre, 
irgendwoher vom Wind und dem grotesken Weg, den 
der Weltkrieg manchem gebahnt hat, nach der Schweiz 
verwehte Existenzen suchten an der Eidgenossenschaft 
ein Exempel für ihre irrige Theorie. Da kamen sie nun 
allerdings schön an. Anfänglich störte ınan sie in ihrem 
Treiben nicht, weil man sie nicht recht ernst zu nehmen 
vermochte. Infolgedessen aber glaubten die Extremisten, 
nunmehr auch zum Handeln übergehen zu können, und 
das überspannte den Bogen! Die Straßendemonstrationen 
begannen, durch eine systematisch organisierte Jung- 
burschenbewegung suchte man die Jugend für sich zu 
gewinnen, Streiks setzten ein, und dieses ganze, gegen 
das ruhige Walten des Staats und der Staatsmaschine 
gerichtete Bestreben führte zu den bekannten Züricher 
Krawallen, während welcher Militär auf Militär re- 
quiriert werden mußte und in denen fünf Tote, das 
Sechsfache an Verwundeten gezählt und eine große Zahl 
von Verhaftungen vorgenommen wurde. 


Damit hatten die Extremisten ihrer Mutterpartei, der 
Sozialdemokratie, die das unnatürliche Kind nicht recht- 
zeitig von sich gestoßen hatte, einen schlechten Dienst 
getan. Die unglaublichen Züricher Ereignisse, von denen 
seinerzeit genügend berichtet wurde, waren für die 
Bürgerlichen das beste, wenn auch ein schwer 
empfundenes Propagandamittel. Es wird sich sicher nicht 
wiederholen. J. 


Die indischen Selbstverwaltungs- 
bestrebungen. 


Die Times 


bringt folgenden Artikel Valentine Chirols, der 
in Form eines Briefes an den Redakteur verfaßt ist: 


„Seit August 1914 hat sich vieles in Indien ver- 
ändert. Die erste Woge der Begeisterung, als eine 
indische Armee nach Frankreich geschickt wurde, um 
mit den britischen und den Truppen der Dominien 
Schulter an Schulter zu kämpfen, war sicherlich weit 
verbreitet. Sie bewirkte, daß selbst übelwollende Kritiker 
sich unbedenklich bei einer so drastischen Maßregel be- 
ruhigten, wie es der Erlaß zur Verteidigung von Indien 
war, und dies lediglich auf die Versicherung von Lord 
Hardinge (des damaligen Vizekönigs) hin, daß das 
öffentliche Interesse ihn erfordere. 


Mit der Zeit aber schwand der Enthusiasmus. 
Die militärischen Behörden waren so kurzsichtig, diesen 
ersten Ausbruch kriegerischer Gesinnung in Sachen der 
Rekrutierung nicht zu ihrem vollen Vorteil auszunützen. 
Die Teilnahme der Türkei am Kriege auf deutscher Seite 
wurde von Anfang an, obgleich zuerst mit wenig Erfolg, 
von panislamischen Agitatoren ausgebeutet, so daß Lord 
Hardinge zwei ihrer bekanntesten Führer, Mahomed 
Ali und Schankat Ali internieren mußte. Die 
politische Gesetzwidrigkeit in Bengalen, die sich sogar 
in Mordtaten äußerte, zwang zur Gefangensetzung einer 
beträchtlichen Zahl junger Leute, die den sogenannten 
besseren Klassen angehörten. Man vergaß, daB es im 
ersten Kriegsiahr verschiedene gefährliche Ver- 
schwörungen gegen Indiens Sicherheit gegeben hatte, 
hervorgerufen durch Deutsche und Inder im deutschen 
Solde, die einzig durch die Wachsamkeit und Energie 
der Exekutive zunichte gemacht wurden. Indien als 
Ganzes genoß eine so völlige Freiheit von den Schrecken 
des Krieges, daß sich in der Tat in manchen Beziehungen 
sein Wohlstand mehren konnte, und daß das starke 
Interesse das es ursprünglich am Kriege nahm, einer 
neuen Woge der Unruhe wich. Dem Nachlassen der 
kriegerischen Begeisterung scheint die Regierung Vor- 
schub geleistet zu haben mit der schädlichen Losung 
„Business as usual“. 


In England verschwendeten Minister und andere ein 
so übertriebenes Lob an Indiens Anstrengungen im 
Kriege, machten so weitgehende, wenn auch unbestimmte 


Versprechungen von einem neuen Standpunkt in Be- 
handlung der indischen Probleme, daß die wildesten 
Erwartungen auftauchten. Noch bevor Lord 


Hardinge Indien verließ, hatte der äußerste Flügel 
der indischen nationalistischen Partei eine Agitation für 
Home Rule nach Art der Dominien ins Leben ge- 
rufen. Lord Hardinge hatte sich einen bemerkenswerten 
Einfluß auf die Stimmung in Indien gesichert, der zum 
großen Teile persönlich war, so daß es keine Ver- 
kleinerung von Lord Chelmsford, seinem Nachfolger, 
ist, wenn man sagt, daß dieses Ansehen nicht sofort auf 
den neuen Vizekönig übertragen werden konnte. Die 
Extremisten waren offenbar entschlossen, diesem nicht 
entgegenzukommen, und ein beklagenswert langer Ver- 
zug in der Überführung der ministeriellen Versprechungen 
in irgendeine praktische Form wirkte zu ihren Gunsten. 
Lord Chelmsford verlor freilich keine Zeit, in 
Gemeinschaft mit seinem Rate ein umfassendes Schema 
von Reformen auszuarbeiten. Das öffnete aber für 
die Unterhandlungen zwischen Indien und London ein 


weites Feld und zog Aufschübe nach sich, die sogar bei 


gemäßigten Indern ein wachsendes Mißtrauen 
hervorriefen, während ein Jahr vorher eine einfache Er- 
klärung des König-Kaisers, daß Selbstregierung der 
Leitsatz der britischen Politik in Indien sei, die 
wachsende Bewegung für sofortige Veränderungen von 
beinahe revolutionärem Charakter aufgehalten hätte. 
Das Fehlen einer neuen Zusicherung erkältete sogar die 
Stimmung der Gemäßigten, die obendrein durch den Tod 
von Mr. Gokhale im ersten Kriegsiahr ihre Hauptstütze 
verloren hatten. Dem etwas ungehobelten Manifest der 
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19 unoffiziellen indischen Mitglieder des vizeköniglichen 
gesetzgebenden Rats folgte vergangene Weihnachten die 
weit weniger verbindliche Resolution des 
indischen Nationalkongresses und des 
allindischen Moslembundes. Die Agitation 
für volles und ganzes Home Rule wuchs in einigen 
Gegenden durch die ständige Verdächtigung der 
britischen Verwaltung und durch die noch tadelnswerten 
Appelle an die Rassenleidenschaften in fürchterlicher 
Weise und nahm, als ihr eine Bewegung für passiven 
Widerstand aufgepfropit wurde, trotz aller 
konstitutionellen Versicherungen einen geradezu be- 
d!rohlichen Charakter an. Wenn diese Agitation 
eine öffentliche Gefahr bedeutete, so war sie unzweifel- 
haft eine allindische Gefahr, mit der die indische Re- 
zierung hätte rechnen müssen, aber Delhi hüllte sich in 
sphinxhaftes Schweigen. Die von den Lokalregierungen 
gegen einige der Führer ergriffenen Maßregeln ließen 
Einheitlichkeit und Autorität vermissen und dienten nur 
dazu, denjenigen, gegen die sie gerichtet waren, eine 
billige Märtyrerkrone zu verschaffen. 


Die Vertretung Indiens auf der Reichskriegs- 
konferenz und die herzliche Begrüßung, die den 
indischen Delegierten in London bereitet wurde, wirkten 
einen Augenblick beruhigend. Aber diese 
Beruhigung wurde bis zu einem hohen Grade durch den 
überragenden Eindruck der russischen Revolution ver- 
nichtet. Es war immer eine Lieblingspraxis der indischen 
Extremisten gewesen, die anglo-indische Verwaltung 
noch gewalttätiger hinzustellen als selbst die russische 
Autokratie. Der Zusammenbruch der letzteren wurde 
jetzt als Vorläufer der Zerstörung der fremden Bürokratie 
in Indien begrüßt. Wenn die russische Intelligenz, kaum 
zahlreicher als die westlich gebildeten Klassen in Indien, 
die Geschicke Rußlands in die Hand nehmen konnte, 
wer würde der indischen Intelligenz das Recht zu re- 
zieren verweigern können, zumal als man ein wenig 
später in dem Bericht der Mesopotamienkommission 
eine völlige Verurteilung des ganzen Systems der indischen 
Regierung las? Auch war der indische Nationalismus so 
klug, die allgemeinen Prinzipien für sich anzurufen, zu 
denen sich die britischen Staatsmänner und ihre Ver- 
bündeten bekannten, die demokratische Freiheit und die 
Rechte der unterdrückten Nationalitäten. Die indische 
Home Rule-Bewegung kann jedenfalls nicht länger igno- 
riert werden. 

- Eine salche Situation mag den Vizekönig bewogen 
haben, einen noch nie dagewesenen Schritt zu tun und 
den Staatssekretär für Indien, Mr. Montagu, einzu- 
laden, zur persönlichen Beratung über die zu ergrei- 
fenden Maßregeln nach Indien zu kommen, eine Ein- 
ladung, die übrigens schon an seinen Vorgänger, Mr. 
Chamberlain, ergangen war. Freilich wird es 
schwer sein, in einer politisch so überhitzten Atmosphäre 
eine leidenschaftslose Untersuchung aufzustellen, selbst 
wenn die Wirkung der etwas fragwürdigen Maßregeln, 
die die indische Regierung neuerdings zur Beruhigung 
der Extremisten unternommen hat, nicht danach beur- 
teilt wird, daß Mrs. Besant demonstrativ zur Vor- 
sitzenden des nächsten indischen Nationalkongresses ge- 
wählt wurde. 


Das stärkste Argument für den neuen Kurs ist, daß 
er geschwinder sein wird, wir wollen hoffen, nicht gar zu 
geschwind. Die königliche Kommission für die indische 
Verwaltung, der ich als Mitglied angehörte, litt darunter, 
daß sie fast nur von älteren europäischen Beamten be- 
raten wurde. Unter den jüngeren sind nicht wenige, die 
in viel engerer Verbindung mit indischen Stimmungen 
und für moderne Ideen zugänglicher sind. Was so im 
allgemeinen als indische öffentliche Meinung gilt, spiegelt 
in der Hauptsache die Ansichten der westlich gebildeten 


Klassen wieder, die ohne Zweifel einflußreich, aber noch 
sehr schwach an Zahl sind. Sie sitzen meist in den 
großen Städten und haben wenig gemein mit der weit 
größeren Landbevölkerung und den großen Agrikultur- 
interessen, die für kommende Generationen die überra- 
genden Interessen sein müssen. Die Anstrengungen der 
Extremisten, ihre Agitation auch auf das Land auszu- 
dehnen, haben bis jetzt wenig Erfolg gehabt. Ein großes 
Hindernis für die Einführung einer verantwortlichen 
Selbstregierung in Indien ist die Scwierigkeit, 
Wahlkandidaten zu finden, die die Interessen 
und Bestrebungen von anderen als den Stadtbevölke- 
rungen vertreten würden. Unser mangelhaftes Er- 
ziehungssystem trägt zweifellos reichlich Schuld daran. 
Nicht mittels einer kurzen Visite in Delhi und den drei 
Präsidentschaftsstädten wird Mr. Montagu die Be- 
dingungen eines Halbkontinents kennen lernen, dessen 
Hauptbetrieb der Ackerbau ist und bleiben muß. 

Es wird allgemein angenommen, daß sogar die Re- 
gierung selbst ein reiches Maß Dezentralisation 
unbedingt notwendig geworden ist, und daß 
Experimente mit Hinzuziehung der Inder zur exekutiven 
und gesetzgeberischen Notwendigkeit wirksamer und gc- 
fahrloser in sorgsam umschriebenen Grenzen gemacht 
werden können. Auch wenn Indien in Zukunft unter den 
bestimmenden Faktoren des britischen Reiches seinen 
Platz behalten soll, wie es ihn auf der letzten Reichs- 
kriegskonferenz einnahm, muß seine Regierung grö- 
Bere Unabhängikeit und Autorität besitzen. 
Bis jetzt war der Ausdruck „Regierung von Indien‘ 
mehr eine irreführende Bezeichnung für eine untergeord- 
nete Exekutivgewalt, die für sich selbst nichts Grund- 
legendes bestimmen, sondern nur Vorschläge machen 
konnte, die die kaiserliche Regierung, wie es ihr paßte, 
zu verwerfen oder anzunehmen frei war. Der Haupt- 
grund von Lord Hardinges Popularität bei den Indern 
war, daß er zum ersten Male mit Erfolg die indischen 
Interessen, namentlich in der Behandlung der Inder in 
Südafrika, unabhängig von Whitehall vertreten hatte. 
Jedenfalls kann es von nicht geringem Vorteil sein, 
daß der Staatssekretär eine Gelegenheit zur persönlichen 
Einsicht an Ort und Stelle erhält, denn schließlich wird 
doch er das Parlament zu überreden haben, sich einiger 
seiner Machtbefugnisse zu entkleiden.“ 


Rußland und der Verband. ` ` 


Bekanntlich hat es bis vor einigen Wochen an 
Drohunzen und Vorwürfen des Verbandes gegen Rußland 
nicht gefehlt und besonders die französische 
Presse schlug dabei einen Ton an, den sie sonst nur 
anwandte, wenn es hieß über die „Barbaren“ loszuziehen. 
Diese Angriffe sind von der russischen Presse nicht un- 
beantwortet geblieben. Besonders 

Nowaja Shisn 

hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Vorwürfe der 
Verbandspresse nachdrücklichst zurückzuweisen. In 
einem ihrer letzten Leitartikel nun beschäftigt sie sich 
unter Benutzung der veröffentlichten Geheimdokumente 
mit der Haltung Frankreichs gegenüber Rußland, wobei 
sie indirekt den Nachweis für die Notwendigkeit der 
Lossagung Rußlands vom Verbande zu erbringen ver- 
sucht. Das Blatt schreibt: 

„Wir haben mehr als einmal darauf hingewiesen, daß 
Rußland mit seinem Millionenheer von den Ver- 
bündeten allgemein als Landsknecht an- 
gesehen wird, den man mit Geld und Gütern versieht, 
damit er zum Ruhme der imperialistischen Ziele des 
internationalen Kapitals Krieg führe. Die Sympathien 
der Verbandsmächte für Rußland standen im geraden 
Verhältnis zu den Erfolgen seiner Heere Nur das 
russische Kanonenfutter stand auf der Londoner und 
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Pariser Börse hoch im Werte. Das soeben veröffent- 
lichte Telegramm des Generals Sankjewitsch bestätigt 
aufs deutlichste unsere Kennzeichnung des Verhaltens 
des Verbandes Rußland gegenüber. 

Die russische Revolution, die das verschmachtende 
Land vom zarischen: Joch befreite, fand in Frankreich 
ebenso wie in den anderen verbündeten Ländern eine 
wenig vertrauensvolle Aufnahme. Als sich dann heraus- 
stellte, daß dadurch die Militärmacht Rußlands zeitweise 
geschwächt wurde, „ändert sich das Verhalten uns 
gegenüber von Grund aus“. Und was tat die französische 
Regierung? Versuchte sie die russische Republik zu 
stützen, so wie sie früher lange Jahre hindurch mit 
ihrem Golde den morschen Zarenthron gestützt hatte? 
Keineswegs. In dem Bestreben, vor dem Lande für das 
Mißlingen der englisch-französischen April-Offensive 
eine Rechtfertigung zu finden, schob sie einfach alle 
Schuld auf Rußland. Sie genierte sich nicht, in der 
schärfsten Form von der Parlamentstribüne herab Ruß- 
land ihre Vorwürfe auszusprechen. Die diensteifrige 
Presse, die ein freies Rußland nicht weniger haßte als 
das Preußen der Hohenzollern, begann „mit großer 
Folgerichtigkeit die aktive Rolle Rußlands herabzu- 
setzen“. Diese Politik der Verunglimpfung Rußlands 
hatte auch den Zweck, „einen Ausweg zu finden für den 
Fall einer deutlichen Übermüdung des Landes durch den 
Krieg“. Die französische Regierung also ging recht- 
zeitig daran, aus Rußland einen Sündenbock zu machen 
und auf Kosten Rußlands beim Friedensschluß ihren 
Verlust zu decken. 

Als unser Militärattache in Frankreich den Versuch 
machte, in der Presse tatsächliche Angaben zu ver- 
öffentlichen, die nachwiesen, daß die russische Front 
fortgesetzt sehr erhebliche Streitkräfte des Gegners 
fesselt, hat die französische Pesse die Beweisstücke 
unserer Vertreter einfach in det Papierkorb geworfen. 
In denselben Wochen, als die Vertreter der Pro- 
visorischen Regierung in Frankreich so behandelt 
wurden, fertigte Herr Terestschenko Gesetze zum 
Schutze der verbündeten Botschafter an und bedrohte 
Zeitungen mit Strafe für die unparteiische Beleuchtung 
des zynischen Verhaltens der Verbandsregierungen 
gegenüber Rußland. Aber die englische und französische 
Regierung begnügte sich nicht mit einer mißachtenden 
Behandlung des republikanischen Rußlands. Sie begann 
systematisch ihren Verbündeten von jedem Einfluß auf 
den Gang des Krieges auszuschalten. Obwohl nach dem 
Vertrage vom Herbst 1914 die Verbandsmächte sich das 
Versprechen gegeben hatten, gemeinschaftlich Krieg zu 
führen und gemeinschaftlich Frieden zu schließen, 
hielten sich England und Frankreich, die einst um die 
Gunst des Zaren gebuhlt hatten, für berechtigt, die 
Provisorische Regierung zu vernachlässigen. So wurden 
alle Fragen über die Kriegsteilnahme der Amerikaner 
ohne Zutun Rußlands entschieden. Die Frage betreffend 
das Schicksal der Saloniki-Armee (zu der auch 
russische Truppen gehören) wurde in London wiederum 
im geheimen und ohne Vorwissen der russischen Militär- 
vertreter erledigt, ebenso die Fragen der militärischen 
Geheimnisse, der Aufgaben der französischen Front usw. 
So wandelte sich mit jedem Tage mehr das russische 
Heer für den Verband in ein einfaches mechan;isches 
Werkzeug um, und Rußland wurde wie eine Macht be- 
handelt, der man nur zu drohen hat, mit der man sich 
aber über nichts mehr berät. Wie aus den unlängst ver- 
öffentlichten Schriftstücken hervorgeht, verlangten dic 
Verbandsbotschafter tatsächlich von Rußland die Ver- 
stärkung seiner militärischen Tätigkeit, und das in einer 
Form, die sogar Herrn Terestschenko ärgerte. Die Er- 
klärung, die soeben die Militärbevollmächtigten der Ver- 
bandsmächte abgegeben haben, und die amerikanische 
Erklärung. die Rußland androht, daß die in den Ver- 


einigten Staaten gekauften Waren nicht verladen werden, 
schließen sich logisch der ganzen Politik des Verbandes 
in den letzten Monaten an. Es ist vollständig unrichtig, 
wenn man diese unwürdigen Drohungen mit der Taktik 
der Bolschewiki zu erklären versucht. Die Bolschewiki 
haben hierbei keine Schuld; das Verhalten des Verbandes 
gegen das revolutionäre Rußland hat schon im Frühjahr 
feste Form angenommen, und seitdem hat sich nichts 
darin geändert. Nur klarer und deutlicher ist die ganze 
Schamlosigkeit des Weltimperialismus hervorgetreten, 
der bereit ist, die junge Freiheit des neuen Rußlands für 
seine selbstsüchtigen Interessen aufzuopfern. Was 
kümmert die Imperialisten die innere Lage Rußlands, 
was sein unermüdlicher Kampf für demokratische und 
soziale Umwandlung — sie wollen von unserem Vater- 
lande nur Soldaten und wieder Soldaten. Sie wollen die 
Verwüstung nicht sehen, die der Krieg über Rußland 
gcbracht hat, nicht seine tatsächliche Unfähigkeit, den 
Krieg weiterzuführen. Sie brauchen von Rußland bloß 
militärische Unterstützung und wollen Rußland nicht 
Geld und Ware zu seiner inneren Gesundung, sondern 
nur als Zahlung für sein vergossenes Blut geben. 

Was General Sankjewitsch vor einigen Monaten 
schrieb, ist bis heute gültig. Nach wievor willder 
Verband auf Rußland seine Mißerfolge 
abwälzen und auf Rußland die Entrüstung seiner 
vom Kriege übermüdeten Volksmassen ablenken. Ein 
Frieden auf Kosten Rußlands wird von der westehro- 
päischen Presse nicht heute zum ersten Male vorbereitet. 
Einen besseren Ausweg haben die Imperialisten nicht 
finden können. Jetzt bietet sich ihnen die Möglichkeit, 
Rußland als den Schuldigen an allen Niederlagen und 
an der Schwere dieses Krieges hinzustellen, wie sie 
früher alles Übel in Deutschland sahen. Die Umwälzung 
der Bolschewiki dient ihnen nur als Vorwand, um Ruß- 
land loszuwerden. Früher mußten als derartige Vor- 
wände die Revolution in Rußland, die unglückliche 
Offensive oder die Agrarrevolution herhalten. Sich auf 
alles das stürzend, haben sich die Verbandsmächte 
Schritt für Schritt von Rußland frei gemacht und seine 
Vertreter von der Entscheidung der alle Verbündeten 
berührenden Fragen ausgeschaltet. Die Möglichkeit 
eines vollständigen Bruches ist durchaus denkbar. 
Selbstverständlich wird ein solcher Bruch einen un- 
günstigen EinfluB auf Rußland haben; aber es ist kaum 
anzunehmen, daß er einen dauernden Charakter an- 
nimmt. Ein solcher Bruch bedeutet den Beginn der 
Liquidation des Krieges und einer Serie innerer Krachs 
und Umwälzungen, die die Karte Europas und die Be- 


 ziehungen zwischen dem Imperialismus und den ihn be- 


kämpfenden Kräften vollständig umgestalten werden.“ 


Weltbritannien 
und deutsches Kolonialreich. 


Von Dr. Freiherr v. Mackay. 


Über den europäischen Kriegs- und Friedensfragen 
wird zweifellos eine im weltpolitischen Krisengang 
wichtige Erscheinung viel zu wenig gewürdigt: der 
ständig sich verschärfende Gegensatz zwischen Alt- 
england und seinen Dominien und Kolonien in den mili- 
tärischen, finanz- und wirtschaftspolitischen Lebens- 
fragen. Harald Spender hat unlängst seine Landsleute 
in der „Contemporary Review“ gewarnt: wenn England 
nach vielerörterten Plänen die Schutzgebiete zum Aus- 
gieich der Kriegskosten heranziehen wollte, so werde der 
Erfolg derselbe sein wie damals, als London nach dem 
Krieg mit Frankreich die Kriegsaufiagen der nordameri- 
kanischen Kolonien in Kriegssteuern verwandelte und 
damit den Brand des Freiheitskampfes der Vereinigten 
Staaten entziündete Daß_die Warnung durchaus be- 
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rechtigt ist, kann nicht zweifelhaft sein. In Kanada hat 
sich London an den „nationalen“ Anleihen im Gesamt- 
betrag von 350 Millionen Dollar mit nur 15 Prozent, 
New York dagegen mit fast 60 Prozent beteiligt. Das 
Kriegslieferungsgeschäft schuf hundert neue Verflech- 
tungen zwischen den beiden Staaten diesseits und jen- 
seits des großen Seengebietes, die sich bereits derart 
verdichtet haben, daß der Getreidezoll zwischen den 
beiden Nachbarn aufgehoben wurde. Die Gegner der 
Wehrpflicht kämpfen im Sternenbannerreich und in dem 
Dominium mit genau denselben Waffen gegen England, 
und werm nicht alles täuscht, wird bei den nächsten 
Wahlen nicht Borden Sieger sein, sondern Sir Wilfried 
Laurier, der durch seine ablehnende Haltung gegen den 
britischen Förderalismus bekannt ist und der schon 1910 
iür ein Gegenseitigkeitsabkommen mit der Union eintrat. 
Kurz, es wird Wirklichkeit, was vor dem Kriege die 
Londoner Imperialisten nur immer als Schreckgespenst 
zu Reklamezwecken an die Wand gemalt haben: die 
Amerikanisierung desienigen Schwesternstaates, der von 
jeher die entscheidende Rolle um die closer union gespielt 
hat. Dem Wesen nach gleich, wenn auch anders gefärbt, 
liegen die Dinge in Australien. Die beiden allmächtigen 
Arbeiterverbände, die Labor Unions und die International 
Workers of the World, haben den sonderbaren Staats- 
mann und Kriegshetzer Hughes gründlich mattgesetzt 
und halten ihm vor, daß er nichts sei als ein Werkzeug 
der Geldsackjingos in London, der Herren Milner, 
Carson und Northcliffe, für deren Machtgelüste der 
Commonwealth bluten sollte; das Ergebnis seiner Va- 
sallendienste liege vor in der nutzlosen Hinopferung der 
kräftigsten Männer des „weißen Australiens“ und in der 
Versenchung seiner Frauen und Kinder durch die Ein- 
schleppung von Geschlechtskrankheiten aus den orienta- 
lischen Kampfplätzen und Kriegslagern: alles das in dem 
Augenblick, da das Land mehr denn je wehrhaften 
Schutzes gegen das von Tag zu Tag mächtiger und an- 
maßlicher werdende Japan bedürfe. Dementsprechend 
beginnt man in London sich schwärzeste Gedanken über 
die Anhänglichkeit der Australier zu machen; offen wird 
in der Presse geklagt, das Dominium drohe ein Südsec- 
Irland zu werden, und seine Arbeiterorganisationen ent- 
wickelten sich zusehends zu einem sozialistischen Sinn- 
Feinertum. Wie tatkräftig endlich in Südafrika das alte 
Burentum und die Nationalistenpartei unter Führung von 
Tielmann Roos und Poutsma sich regt, ist hinlänglich be- 
kannt: die aufsehenerregende Äußerung des Anglomanen 
Botha im Prozeß gegen den Senator Wolmarans, der 
Feldzug gegen Südwest sei keineswegs um der Eroberung 
und Einverleibung der deutschen Kolonie willen unter- 
nommen worden, hat ihren Quell gewiß nicht zum 
wenigsten in der Erkenntnis dieses geriebenen Politikers 
daß er ebensosehr wie mit der Macht von London mit 
dem Finfluß der Opposition „Jung-Südafrika”“ rechnen 
muß. 

Die Nutzanwendung aus diesen Tatsachen ergibt sich 
von selbst: der Weltkrieg geht über Welt- 
britanniensKraft. Mit dem Friedensabschluß wird 
ein gewaltiger Kampf der großen Wirtschaftsreiche um 
den Wiederaufbau dessen, was der Krieg zerstört hat, 
beginnen. England aber allein ist zu schwach, um den 
riesenhaften Anforderungen dieses Ringens zu genügen. 
Nach dem Scheitern aller Hoffnungen, mit Waffengewalt 
die Mittelmächte niederzuschlagen, setzte es daher seine 
Trümpfe auf die Übermacht seines Kolonialreiches und, 
in Verbindung damit, auf den wirtschaftlichen Nachkrieg: 
auch diese Spielkarten erweisen sich heute als Nieten. 
Britisch-Übersee wird dem. Mutterlande die Dienst- 
barkeit versagen oder nur lau zur Seite stehen, Amerika 
die koloniale Absonderungspolitik, nicht den Londoner 
Pörderalismus unterstützen; damit aber muß das ganze 


Nachkriegsprogramm zusammenstürzen, dessen Eck- 
pfeiler ein kriegszeitgemäßer Neu-Chamberlainismus ist. 
Umgekehrt zeigt sich in den Hintergründen dieser poli- 
tischen Zukunftsausblicke ein lichtes Bild deutscher Welt- 
macht. Deutschland hat nicht einseitig auf den Dreizack 
vertraut, sondern sein Reich vorab auf breiter, fest- 
ländischer Machtorganisation aufgebaut, und neuerdings 
hat sich bewährt: Landfestigkeit bricht Wogengewalt!Eben 
darum aber darf es der Zuversicht sein, daß sein Kolonial- 
reich in gleicher Wurzelfestigkeit und gesunder Trieb- 
stärke aufblühen wird. Jeder engere Anschluß Kanadas 
an die Vereinigten Staaten bedeutete — darauf hat man 
in London schon vor dem Kriege ängstlich hingewiesen — 
die Verlagerung des Schwergewichts angelsächsischer 
Macht von der Themse zum Hudson; im Atlantischen 
Ozean triebe damit die Macht Großbritanniens ins Stau- 
wasser zwischen zwei groBen Machtblöcken, einem 
mitteleuropäischen und einem amerikanischen, ab. Im 
Indischen Ozean aber, in dessen Bereich England einst- 
weilen tatsächlich große, wenn auch billige Kriegserfolge 
davongetragen hat, ergeben sich gleich trübe Aussichten. 
Die Dominien sind für die Schutzzollbewegung nur inso- 
weit zu haben, als sie dadurch ihr Ziel erreichen, daß 
ihnen ihre Rohstoffe zu höheren Preisen abgenommen 
werden, während sie die englischen Fabrikate für 
billiges Geld erhalten. In diesem Sinne hat der indische 
Nationalismus bereits de Erhöhung des Baumwollzolls 
von 31% auf 7 Proz. durchgesetzt und damit den eng- 
lischen Spinnereien einen schweren Nackenschlag ver- 
setzt. In guter Erinnerung ist, wie kurz vor dem Krieg 


Australien mit Deutschland engere Handelsverbindungen 


auf Grund besonderer Tarifabkommen anzuknüpfen 
suchte; alle Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß nach 
dem Friedensabschluß über kurz oder lang, wenn 
Marktschreier von der Art des Herrn Hughes gänzlich 
abgewirtschaftet haben, die zerrissenen Fäden anzu- 
knüpfen versucht werden wird, weil nur so der 
Commonwealth die Vorteile, welche er vom allbritischen 
Schutzzoll erwartet, sich sichern kann. Obwohl Indien 
wie Australien vorab Rohstoffversorgungsgebiete sind, 
so gut wie Mittelafrika, so läge in solchen Bindungen 
deutscherseits mit den britischen Kolonien, die zugleich 
aussichtsvolle Absatzgebiete für Fabrikate sind, doch 
keine Interessenverkreuzung, sondern eine na- 
türliche Interessenverflechtung, wie sie der 
Lebensatem alles Handels und Verkehrs gemäß der 
wechselseitigen Abhängigkeit der Völker in Wirken und 
Schaffen am Webstück der Kultur ist. Und noch mehr: 
das Problem, das sich so aufrolit, erscheint lediglich als 
der letzte folgerichtige Auslauf einer großzügigen deut- 
schen Kolonialpolitik: als das Streben, Mittelafrika in 
enge Bindungen nicht nur mit Bagdad und dem Per- 
sischen Golf, sondern auch mit den großen Handels- 
zentren des Indischen Ozeans zu bringen und so auf ihm, 
der nach Londoner Hoffnungen ein britischer Teich 
werden sollte, dem Handel unter deutscher Flagge für 
alle Zeit freie und glückliche Fahrt zu sichern. 


Lesefrüchte. 
Der Gelehrte. 


Von Jens Lornsen. 


Doktor Klauß hatte die Malende erkannt. Wie er 
sich leicht gedacht hatte nach Witmans Ankunft: Irma 
Jans war im Lande, stand unten am Wildbach vor der 
Leinwand: und mischte und pinselte. 

Klauß’ Gesicht war etwas ins Glühen geraten bei der 


Entdeckung, aber seine Augen gingen gleich eifersüchtig 


daran, die Landschaft zu fassen, die das Mädchen in 
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Farben setzte. Er konnte keinen rechten Ausschnitt 
finden, der ihm gefallen hätte, er fand überhaupt nichts 
Vernünftiges an der ganzen Malerei und ärgerte sich, 
wenn er sich Irma Jans Gedanken vorstellte, die jetzt 
schwärmerisch die Landschaft durchsuchten und 
formten. 

Doktor Klauß beugte sich über eine Steinkante; 
„Gentiana asklepiades“ murmelte er leise, raufte eifrig 
etwas von dem bunten Kraut zusammen, klappte die 
Botanisiertrommel auf und schob es ein wenig stößig in 
ein Eckchen. „Gentiana asklepiadea“ knurrte er noch ein- 
mal, wollte sich wieder danaclı bücken und blieb doch 
seufzend stehen, fest schien es, daß seine Augen die 
Malerin suchten. 

Der Botaniker seufzte etwas nachsichtiger. 
schüttelte einfältig den Kopf und versuchte ein Gesicht 
zu ziehen, das sich mit dem Schicksal ausgesöhnt hat. 
Und doch blieb eine Bitterkeit um seinen Mund, es 
kämpfte etwas in ihm, das nicht recht aufbrechen durfte. 

Also deshalb war Kollege Witman, der Germanist, 
heute früh urplötzlich auf der Baude erschienen, hatte 
eifrig die Liste durchwühlt und war dann mit dem frech 
aufs Ohr geschobenen Hut und einem. gewaltigen Jodler 
in die Berge gestapft. Klauß nahm sich erregt die Brille 
ab, putzte sie, schob sie wieder zurecht und schaute zur 
Malerin am Wildbach. 

Seltsam, daß er diese verrückten Erinnerungen niclıt 
los wurde, Kindereien, Tanzstundenäffereien waren. es, 
hatte er sie hundertmal gescholten. Und war eines Tages 
doch hingegangen,. um sich einen Riesenkorb von Irına 
Jans zu holen. Einen richtigen Riesenkorb. In aller 
Freundschaft, wohlverstanden, es war sogar eine Art 
Kameradschaft geblieben zwischen ihm und ihr, aber 
etwas Herablassendes etwas mildes Mitleid miteinander 
war haften geblieben. 

Die Kräuter hatten’s nicht gut am heutigen Tag, ob- 
schon der Sommer so über alle Maßen blühend schien, 
und aus den Tälern der Wind warm und stöhnend über 
die Halden fuhr. Die Steine waren klippig, und die Füße 
taten weh, aber was tut der Forscher nicht für sein 
Wissen, was täte Dokor Klauß nicht für ein „Valeriana 
alpina!“ 

„Der Kreis wird eng, schon ist er nah!“ klang plötz- 
lich eine übermütige Mädchenstimme. Der junge Ge- 
lehrte war dunkelrot geworden. „Ich hatte Sie gar nicht 
gesehen,“ stotterte er, „ich wollte gar nicht hierher.“ 

„Man verirrt sich so leicht in den Klippen,“ neckte 
Irma Jans. „Übrigens sind Sie sehr unhöflich, mich 
nicht einmal aufzusuchen.“ „Ja, man verirrt sich leicht.“ 
Klauß wartete einen Augenblick und dachte angestrengt 
über eine Gefälligkeit nach. „Darf ich nicht einmal sehen, 
was Sie geschaffen haben?“ 

„Ei, ei, welch’ Interesse!“ lachte Irma Jans. Sie salı 
den andern einen Augenblick groß an. „Sie Heuchler!“ 
Der wollte sich wehren, dann nickte er zerknirscht. „Ja, 
ich Heuchler!“ „Aber, das war nur,‘ — verteidigte er 
sich rasch, — „weil Sie sagten, ich sei unhöflich. Sie 
wollten ja eine Unwahrheit hören.“ 

„Wie finden Sie's denn?“ fuhr die andere rascher 
fort. Klauß suchte noch zurückzuhalten. „Wissen Sie, 
könnten Sie nicht mal einige „Valeriana alpina“ malen, 
— die wären mir lieber. Aber recht ordentlich zierlich, 
nicht bloß so in Klecksen.“ „Wie auf dem Bild.“ „Ja, ver- 
stehen Sie, so ganz ordentlich, wenns sein muß, sogar in 
einer Vase. So, daß man sie tabellarisch bestimmen kann“. 

Irma Jans lachte leise, fast schalkhaft in sich hinein. 
„Nun, stellen Sie sich um Gottes Willen vor, lieber 
Freund, wir wären Mann und Frau geworden.“ Der Ge- 
lehrte war dunkelrot geworden und klappte hilfesuchend 
an seine Botanisiertrommel. „Sie haben eine Art, die 
Sache gerade heraus zu sagen, ich kann das eigentlich 
nicht billigen!“ 


Er seufzte; dann wurde er lebendiger, voll Wider- 
spruchsgeist. „Aber glauben Sie wirklich nicht, daß 
unser Interesse sich ausgeglichen hätte? Wir suchen 
doch beide unsere Arbeit hier draußen. Finden Sie es 
etwa lächerlich, die Natur im Kleinen zu sammeln und 
zu sehen, so wie sie ist und sich schöpft?“ 

„Nein,“ sagte die andere. „Ich halte es für eine 
schöne, treue Arbeit, sogar für bewundernswert. Sie 
wissen gar nicht, wie sehr ich Sie beneide um diese 
Fähigkeit.“ „Aber unsereins,‘‘“ das junge Mädchen 
schaute schwärmerisch über den Wildbach, ihre Stimme 
war hell und klingend. „Wir Künstler suchen anders, 
wir suchen die großen Linien in der Summe der Gebilde 
und Formen, die Sie im Kleinen durchspüren.’ Das ist 
auch ein Beruf, wenn Sie wollen, ein Forschen nach dem 
Weltenbau. Und unsere Seele treibt uns weiter, die läßt 
uns Erkenntnisse schauen, vielleicht auch ohne sie zu 
verstehen, läßt uns sprungweise vor der Menschheit vor- 
ausschreiten, bis die mit ihrem wohlgeordneten Apparat 
hinterher hinkt und alles klassifiziert, alles begreift und 
erklärt.“ 

„Sie suchen die große Linie, sagen Sie!“ Klauß räus- 
perte sich. „Mit Verlaub zu sagen, klingt das nicht etwas 
nach den Wünschen der ersten Jugend?“ Irma Jans sah 
sich erhitzt um. „Sie sind sehr höflich, sehr, sehr 
liebenswürdig sogar! Aber ich bin reif, sage ich Ihnen!“ 
Sie feuerte sich selbst an, alles einmal vom Herzen zu 
sprechen. „Und das wäre gerade unser Unglück ge- 
worden. Unsere Reife läßt sich nicht mehr erziehen. 
Und unsere Charaktere sind so völlig verkehrt herum 
gewachsen, daß wir uns ewig unglücklich gemacht 
hätten. Wir Frauen sollen den Mann bewundern müssen, 
zu großen Entschlüssen und Aufgaben. Er soll mächtiger 
sein als wir, großzügiger. Wir müssen kleinlich sein, 
nähen, sticken und stricken, im Vergleich zu seiner Ar- 
beit. Aber bei uns beiden wären Sie der Sammler ge- 
wesen.“ 

„Und Sie hätten die große Linie geführt.“ Irma Jans 
errötete etwas vor seiner herben Stimme, aber dann 
nickte sie eifrig. „Wenn Sie wollen, ja! So wär's ge- 
worden! Wir wären ein verkehrtes Paar gewesen.“ 

„Ich weiß nur nicht, wo Sie dann überhaupt eine Er- 
gänzung finden wollen! Glauben Sie nicht, daß andere 
Berufe auch ihren Alltag haben?“ Er dachte an das 
mühselige Lehrwerk Witmans, der genau wie er der ein- 
förmigen Wiederholung unterworfen war. 

„Sie brauchen nicht gleich alles absolut zu nehmen, 
Vielleicht erlebt jeder seine Enttäuschungen. Aber es 
gibt für uns Berufe, die nus noch verklärt erscheinen, 
unser Kunst ergänzen. In denen es noch Höhen gibt, 
die wir nicht kennen, zu denen wir mit Mühe folgen. 
Zum Beispiel in der literarischen Forschung . . . „Nennen 
Sie's Forschung oder wie Sie wollen! Es kann eine er- 
hebende Begeisterung für uns drin liegen, eine Begeiste- 
rung, in der wir einem andern als Schülerin folgen müßten 
in etwas Grenzenloses, das wir nicht kennen.“ Die 
Malerin schwieg, als fürchtete sie, zuviel zu sagen. 
Um ihren Mund begann wieder der mühsam gebannte 
Schalk zu spielen. „Mit Ihrer, Wissenschaft wäre ich 
immer in mein eigenes Gebiet gestoßen, in die größere 
Auffassung der Form, wenn Sie wollen, sobald ich ver- 
sucht hätte, Ihrer Arbeit Flügel zu geben. Es kann eine 
Qual sein, zu denken —“ Sie schaute verstohlen auf die 
bunten Farben ihres Bildes, — „zu denken, daß meine 
Gedanken das alles auflösen sollen in seine Blumen- 
blätter und Staubgefäße,'‘ — sie schüttele sich lachend —, 
„am Ende in seine lateinischen Namen.“ Sie wartete 
eine Weile auf Antwort. „Sind Sie sehr böse?“ 
„Nein, Fräulein Jans.“ „Leben Sie wohl, Herr Doktor!“ 

„Gentiana asklepiadea,“ murmelte der Forscher und 
kletterte zwischen dem Steingeröll der Falde entlang. 
Immer nur „Gentiana asklepiadea.“ Er strauchelte etwas, 
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hob sich erschöpft und lief nachdenklich und aufatmend 
zum Wildbach hinauf. 

Von der andern Seite erscholl ein frischer Morgen- 
ruf. „Grüß Gott, Herr Kollege!“ Witman stand jenseits 
der Flut, schwenkte vfrgnügt seinen Hut und lachte ihm 
' überfroh hinüber. „Was schaffen Sie denn hier?“ „Ich 

müßte eher fragen, was Sie hier schaffen!“ knurrte 
} Klauß patzig. „Sie Germanist, Sie!“ 
| Der schüttelte etwas verständnislos den Kopf. „Ich 

weiß gar nicht, was Sie nur gegen unsere Zukuntit 
' haben.“ Er lachte schon wieder. ‚Sagen Sie mal, hier 
trifft man wohl sonst keinen Menschen, was? Haben Sıe 
, jemand gesehen?" „Nein, keine Seele!“ brummte Klauß 
und freute sich über die doppelte Unaufrichtigkeit. Er 
stocherte plötzlich erregt zwischen den Blöcken. „Was 
meinen Sie, Herr Kollege, was sich hier versteckt hat. 

„Valeriana alpina“, seit Stunden suche ich sie.“ Als keine 

Antwort kam, sah er erzürnt auf. 

Witman war weitergegangen, grüßte noch einmal und 
winkte. Der Forscher nickte und wollte sich wieder 
zwischen die Steine beugen. Dann kam es wie eine Reue 
uber ihn. 

„Sie!“ schrie er plötzlich dem andern nach. „Sie, 
Herr Kollege!“ Witman hatte sich umgewandt. „Aber 

wenn Sie hier herüber kommen und dann über die Wiese 
schauen, da links von den drei Tannen, da gibts doch 
noch Menschen! Sie Germanist, Sie!“ 

Er nickte entsagend vor sich hin, seufzte ein wenig 
iroh über die eigene Großmut und kauerte sich eifrig 
zwischen die Steine. 


- Vom Leben in der Heimat. 


Leipzig. Am 17. Dezember feierte der „Verein für 


die Geschichte Leipzigs sein fünzigjäh- - 


riges Bestehen durch eine Festsitzung im Neuen 
Rathaus. Der 1. Vorsteher, Oberbibliothekar und Städ- 
tischer Archivdirektor D. Dr. Ernst Kroker, hielt 
den Festvortrag über die Entwicklung des Vereins, 
dessen Aufgabe es sei, durch wissenschaftliche Forschung 
die geschichtliche Entwicklung Leipzigs aufzuklären und 
die Kenntnis derselben weiteren Kreisen zu vermitteln, 
sowie für Erhaltung und Vermehrung von Altertümern, 
Bauten, historischen Kunstwerken und Denkmälern 
Sorge zu tragen“. Letzteres Ziel übernahm seit Über- 
führung der Sammlungen des Vereins in das Stadtge- 
scchichtliche Museum im Alten Rathaus, diese 
seit 1910 eröffnete neue städtische Einrichtung, zu 
welcher der Verein durch jene Sammlungen den Grund 
iegte. Die Hauptaufgabe sieht der Verein in der Heraus- 
zabe von wissenschaftlichen Schriftwerken, die unter 
dem Titel „Schriften des Vereins für die Geschichte 
Leipzigs“ erscheinen und deren Inhalt hauptsächlich der 
e Erforschung der Geschichte der Stadt 
zelten soll, ferner in Vorträgen, die im Winterhalbjahr 
von namhaften Gelehrten vor Mitgliedern und Gästen 
gehalten werden. In den fünf Jahrzehnten des Bestehens 
des Vereins hatten fünf Vorsitzende von Ruf die Leitung: 
Fr. Aug. Eckstein, der Rektor der Thomasschule 
(1868-69), Dr. Oskar Vrothes, Architekt (1869-82), 
Prof. Dr. Gust Wustmann (1882-91), Oberl, Ed. 
Wangner (1891-11) und bis zur Gegenwart Prof. D. 
Dr. Ernst Kroker, der als Lutherforscher bekannt ist. 
Ihm zu Ehren überreichte der Vorstand demselben beim 
Jubiläum eine aus Beiträgen der Stadt, des Staates, von 
Mitgliedern und Freunden begründete „Ernst Kroker- 
Stiftung für stadtgeschichtliche Forschung‘, deren Grund- 
stock heute 5000 Mark beträgt. Die Mitglieder erhielten 
zwei neue Vereinsschriften; Band 12 enthält als Fest- 


> schrift die Geschichte des Vereins von seinen Anfängen ` 


bis zur Gegenwart, verfaßt von Ernst Kroker und 


Paul Benndor f; Band 11 gibt eine Anzahl von wissen- 
schaftlichen Aufsätzen, meist stadtgeschichtlichen Inhalts. 
Dem verdienten Leiter des Vereins wurde das Ritter- 
kreuz I. Klasse des Albrechtsordens vom König von 
Sachsen verliehen, der Verein ernannte seinen 1. Vor- 
steher zum Ehrenmitgliede.e — Im Namen des Rates 
sprach bei der Festsitzung Oberbürgermeister Geh. Rat 
Dr. Dittrich; der Sächsische Altertumsverein war ver- 
treten durch Geh. Reg.-Rat Dr. Ermisch, desgl. der Ver- 
ein für die Geschichte Dresdens durch Hofrat Prof. Dr. 
Rachel, die Deutsche Gesellschaft in Leipzig durch Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Seeliger und den Vorstand des Gesamt- 
vereins der Deutschen Geschichts- und Altertumsvereine 
durch Archivrat Dr. Armin Tille, Weimar. 


Rheinland. Aus dem Rheinland wird uns geschrieben: 
Die Wucht handlicher Arbeiten scheint immer weiter 
Frauenarbeitsgebiet zu werden. Zu den Hütten- und 
Werkarbeiterinnen hat sich jetzt auch die Schmiede- 
gesellin durchgearbeitet. und in einzelnen Huf- und 
Wagenschmieden hantieren die ersten Frauen mit glü- 
hender Zange und dem Schweißkolben. Der Schmiede- 
meister ist unter den Handwerksmeistern wohl derjenige 
gewesen, der sich am zähesten gegen die weibliche Mit- 
arbeit gewehrt hatte. Gerade die genaue Zoll- und Mi- 
nutenarbeit, die durch Feuersglut erhitzende Beschäftigung 
und das hammerfeste Zugreifen, wie es das Schmiede- 
handwerk fordert, machten ihn mißtrauisch gegen den 
weiblichen Schmiedelehrling. Aber mit dem Vordringen 
der Handwerkerin in Hochöfen und Maschinenfabriken 
verringerte sich sein Vorurteil, und bis auf Widerruf hat 
jetzt mancher biedere Schmiedemeister Frauen einge- 
stellt Es sind natürlich nicht die zartbesaiteten Frauen, 
die sich zu dieser fauststarken Arbeit entschließen, aber 
unbedingt die kräftigen und resoluten, die das feste Zu- 
greifen lieben und sich von der handwerksmäßfigen Aus- 
bildung Gewinn versprechen. Über das Lehr- und Ar- 
beitsverhältnis herrschen in den einzelnen Schmieden, 
wo man die Frauen mehr als Aushilfsarbeiterin, denn als 
Lehrling betrachtet, noch keine allgemeinen Bedingungen, 
und das persönliche Abkommen untereinander gilt vor- 
läufig. Es gibt indessen schon jetzt Hufschmieden, in 
denen planmäßig die Schmiedin ausgebildet wird, und ihr 
Lehrverhältnis dem des männlichen Lehrlings gleich- 
kommt. Ja, es gibt bereits Schmiedegesellinnen, verein- 
zelt sind es die Töchter der Meister, die ihren Lehrgang 
gut und sicher bestanden, und die das Eisen dem Gaul 
kunstgerecht unterschlagen können. Sie stehen in gutem 
Verdienst und haben ihre Lehrmeister nicht gerade ent- 
täuscht. Dem Auge ist es freilich noch ein ungewohntes 
Bild, die Frauen im Schurzfell, in Pluderhosen und 
Schirmmütze über dem schwälenden Feuer, am Blasebalg, 
oder den Pferdehuf zwischen den Fäusten, arbeiten zu 
sehen. Aber wir werden uns auch daran gewöhnen. L. N. 


Deutshtum im Äuslande. 
Vom Deutschtum in Litauen. 


Während man von dem Deutschtum in Kurland auch 
im Deutschen Reiche viel hört, ist von den Auslands- 
deutschen, die in dem südlich von Kurland liegenden, der 
Provinz Ostpreußen vorgelagerten Litauen wohnen, nur 
selten die Rede. Im wesentlichen machen die Gouverne- - 
ments Kowno, Wilna, Suwalki und Grodno, die jetzt fast 
ganz von den deutschen Truppen besetzt sind und unter 
der Militärverwaltung Litauen stehen, das eigentliche 
ethnographische Litauen aus. Auch in diesem vom Kriege 
schwer heimgesuchten Gebiete leben annähernd 
30.000 Deutsche, die sich ihre Muttersprache bewahrt 
haben, obwohl sie die russische Staatsangehörigkeit be- 
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sitzen und zum Teil schon seit mehreren Generationen 
in Rußland leben. 

Deutsche Gemeinden gibt es zunächst in den größeren 
Städten Wilna, Kowno und Bialystok. In Wilna, das 
jetzt 143 000 Eiwohner zählt, leben etwa 1000 Personen 
deutscher Nationalität; sie sind zum Teil durch den 
Krieg als Flüchtlinge dorthin verschlagen und befinden 
sich vielfach in sehr trauriger Lage. In Kowno betrug 
die Zahl der Deutschen vor dem Kriege über 4500; 
als Festung wurde die Stadt dann von den Russen in 
besonders rigoroser Weise geräumt. Jetzt leben etwa 
1000 Deutsche dort, von denen der größere Teil sich 
erst nach und nach wieder eingefunden hat. Die stärkste 
deutsche Gemeinde unter den großen Städten besitzt 
Bialystok; sie zählt trotz schwerer Verluste durch den 
Krieg noch fast 3000 Seelen. Fast die ganze Textil- 
industrie der Stadt, die von großer Bedeutung ist, be- 
findet sich in deutscher Hand. Fabrikbesitzer wie Werk- 
meister, wie auch ein großer Teil der Arbeiter sind 
Deutsche. Besonders die Arbeiterfamilien befinden sich 
in sehr trauriger Lage, denn die Industrie ist durch den 
Krieg teils infolge Zerstörung der Bauten, teils infolge 
des Mangels an Rohstoffen fast völlig lahmgelegt. In 
allen Städten tut die deutsche evangelische Gemeinde 
und die deutsche Verwaltung alles, um die Lage der 
Deutschen zu erleichtern, sowohl durch Beschaffung von 
Arbeitsgelegenheit als auch unmittelbar durch Unter- 
stützung. Eine größere Bedeutung als in den Städten 
Litauens besitzt das Deutschtum auf dem Lande und in 
den Landstädten längs der ostpreußischen Grenze. 

Als Bauern, Pächter und Handwerker von geschätzter 
Fertigkeit leben die Deutschen hier unter der auf dem 
Lande fast rein litauischen, in den Landstädten mit 
jüdischen Elementen stark vermischten Bevölkerung. 
Etwa 6400 Deutsche wohnen in den Grenzstrichen nörd- 
lich. der Memel, nördlich und nordöstlich von Tilsit um 
Russisch-Krottingen, Tauroggen und Qeorgenburg. Ihr 
Orundbesitz besteht fast ganz überwiegend aus Klein- 
besitzungen von weniger als 20 Hektar. Daß das Deutsch- 
tum hier freilich nur geringe kulturelle Bedeutung und 
keinen Einfluß auf die Gesamtverhältnisse haben kann, 
ergibt sich daraus, daß die Gesamtbevölkerung dieses 
Gebiets nördlich der Memel sich auf etwa 260 000 Seelen 
beläuft, die Deutschen also kaum 2,5 Proz. der Be- 
völkerung ausmachen. 

Erheblich dichter als in diesen Grenzstrichen wohnen 
die Deutschen in dem früheren Gouvernement Suwalki. 
Scheidet man die südlichen Kreise dieses Gouvernemen!s, 
Augustow und Seiny, aus, so ergibt sich folgendes Bild: 
die Gesamtbevölkerung in dem etwa 8500 Quadrat- 
kilometer großen Gebiet beträgt rund 313000 Seelen. 
Von diesen sind etwa 20000 Deutsche, ganz über- 
wiegend Kleingrundbesitzer (Bauern). Besonders dicht 
sitzen die Deutschen in dem von der Bahn Eydtkuhnen-- 
Wilna durchzogenen Kreis Wladislawow, wo sie mit 
3300 Seelen annähernd 5 Proz. der Gesamtbevölkerung 
ausmachen, und in Suwalki, wo sie mit 3400 Einwohnern 
über 5 Proz. der Bevölkerung bilden. Den Mittelpunkt 
des Deutschtums bildet der Kreis Wilkowischki, in dem 
annähernd 10000 Deutsche, das sind fast 15 Proz. der 
Gesamtbevölkerung, gezählt sind. In diesem Kreise 
liegen auch die weitaus meisten deutschen Besitzungen, 
etwa 1000 kleinere und 4 in deutscher Hand befindliche 
größere Güter; manche Dörfer sind rein deutsch. 

Die beträchtliche Anzahl von Deutschen gerade in 
dem früheren Gouvernement Suwalki erinnert daran, daß 
dieser Bezirk vor 100 Jahren von 1795 bis 1807 als Neu- 
Ostpreußen zum Preußischen Staate gehört hat. Mit 
geringen Ausnahmen waren es Ostpreußen, zum Teil 
Salzburgischer Herkunft, die damals in Neu-Östpreußen 
ansässig- wurden und deren Nachkommen heute noch 


vielfach in derselben Siedelung sitzen. Die ständige Be- 


rührung mit dem Deutschtum in Ostpreußen hat dazu 


beigetragen, ihnen ihre Muttersprache allen Maßnahmen 
der russischen Regierung zum Trotz zu erhalten, vor 
allem aber war es das evangelische Bekenntnis, das ihr 
Aufgehen in die ausschließlich katholische Umgebung ver- 
hindert hat. 

Die Dörfer und Höfe dieser deutschen Kolonisten sind 
meist im Gegensatz zu denen ihrer einheimischen Nach- 
barn massiv gebaut und besitzen, sonst eine Seltenheit 
in dieser Gegend, statt der üblichen Strohdächer Ziegel- 
dächer. Der frühere Wohlstand der Deutschen hat 
freilich durch den Krieg stark gelitten. Weit über 
militärische Notwendigkeiten hinaus haben die Russen 
mit ihrem Eigentum, ja mit ihrem Leben gewüstet. 
Viele sind in der rücksichtslosesten Weise verschleppt 
und zum großen Teil auf der Landstraße oder in Sibirien 
umgekommen. Die schwierigen wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse, die der Krieg überall mit sich gebracht hat, 
machen sich hier in diesem Gebiet, das wie wenig andere 
unter den unmittelbaren Wirkungen des Krieges gelitten 
hat, besonders stark bemerkbar. So kann man sich nicht 
verwundern, wenn die Stimmung der Deutschen meist 
sehr gedrückt und niedergeschlagen ist und sie politisch, 
von Ausnahmen abgesehen, gleichgültig sind. 

Die deutsche Verwaltung tut alles, um ihre schwere 
Lage zu erleichtern und sie zu unterstützen, damit sie 
die Not der Kriegszeit überstehen und allmählich sich 
wieder auf ihr Deutschtum besinnen und lebendigen An- 
teil am Geschick ihrer früheren Heimat nehmen. 


-= Humoristisches, 


Die „Lei“-Währung. (Aus einem Feldpostbrief.) „In Ru- 
mänien rechnet schie schaurig! So wie bei Euch daheim nach 
Emm'chen gerechnet wird, so rechnet man hier nach Lei’chen!“ 

(„Lustige Blätter‘.) 

Ein Fiimprozeß. Eine Berliner Filmgesellschaft wurde vom 
Berliner Gewerbegericht zur Zahlung einer Extravergütung von 
50 M. an einen Filmschauspieler für drei besonders gefährliche 
Sprünge, die er machen mußte, verurteilt! Sollte das nicht 
etwas zu wenig sein? Besonders in diesen teuren Zeiten kann 
man ja mit 50 M, keine großen Sprünge machen! 

(„„Kladderadatsch‘.) 


Liebesgaben-Kunde. „Zigarren zu zwölf Pfennig gehörten 
Weihnachten 1914 für Offiziere, 1915 für Unteroffiziere, 
1916 für Mannschaften, — und heuer kriegen sie nur mehr 


die Flieger zum Abwurf über den Feind.“ 


‚Selbsthilfe. Dës san Zeit’'n! Balst di jetzt verbrenna 
lass'n willst im Krematori, mußt an Zentner Koks mitbringa!" 


Mein kleiner Vetter und meine Nichte sind in Streit ge- 
raten, und er bedroht sie mit Tätlichkeiten. Doch „Mutti“ 
kommt dazwischen und befiehlt ihm, sofort abzubitten. Da 
erklärt der kleine Kerl: „Gut, Mutti, ich will abbitten, — 
aber erst lass’ mich hauen!“ ` („Jugend‘*.) 


Naturalismus. (Bei der Kunstauktion.) „Ein erstklassiger 
Meister, meine Herrschaften; dreihundert Mark zum ersten 
— — zum zweiten — — —" 

viet" mit Lucie, wenn's rein Öl ist, ist's nicht teuer!“ 

(„Lustige Blätter‘‘.) 

„Ist nicht das russiche Weihnachten später als das 
unsere?“ fragte eine Dame Lloyd George „Oh, im Gegen- 
teil!“ erwiderte er grimmig, „dort haben wir jetzt schon die 


Bescherung.“ („Kladderadatsch‘'.) 
Gefährliche Erfindung. ‚Ja, Erfindungen berges für ihre 
Erfinder oft groBe Gefahren; mein Vetter kann davon er- 
zählen!“ — „Ist er bei der Herstellung eines neuen Spreng- 
mittels in die Luft geflogen?‘ — „Nein, aber er erfand einen 
neuen Ei-Ersatz — heute sitzt er im Gefängnis!“ 
(„Fliegende Blätter‘‘.) 
TO TITTEN 
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Literarische Neuigkeiten. 


Albert Steffen, Sibylla Mariana. Roman. 
erlag, Berlin.) Geh. 3,50. M., geb. 5 M. 

Schon in seinen drei ersten Romanen hatte Albert Steffen, der 
916 durch den schweizerischen Schillerpreis ausgezeichnet wurde, 
ch als ein gediegener Fortführer und Weiterbildner der besten 
are schweizerischer Romandichtung bewiesen. Sein neuestes 
erk, „Sibylla Mariana“ stellt einen kühnen und großen Schritt auf 
em zielbewußt innegehaltenen Pfade dar. Diese Dichtung von 
vriginellstem Schlage versucht nichts Geringeres als den Mythos des 
ggenwärtigen Kriegsgeschehens. So ist dieses Buch ein wesentlicher 

echismus einer Religiosität, nach der unsere Zeit aus Nöten und 
"Engsten so inbrünstig verlangt. Wie alle großen Kunstschöpfungen 

‚gräift es mit seiner Wirkung über das Nur-Ästhetische in den Kern 
der praktischen Welt- und Lebens-Gestaltung. nicht Beschreibung, 
sondern Ereignis. | 

Dr. Stichel: Die Zukunft in Marokko. 
Gei. Reg.-Rat Prof. Dr. Franz Stuhlmann. Nebst 1 Karte 1 
Preis 1 M. ; 

Die Zukunft in Marokko. Das marokkanische Problem, das ein 
israeli, ein Salisbury und nicht zuletzt ein Bismarck als das 

‚jerigste der internationalen Politik gekennzeichnet haben, ist — 
Wie der Verfasser der Broschüre sagt — „hinter den Kulissen des 
Weltkrieges“ von Frankreich gelöst worden. Gelöst worden mit 
mer beispiellosen Brutalität, deren beklagenswerte Opfer die Ma- 
sakkodeutschen: geworden sind. Man wird dem Verfasser zustimmen 
müssen, wenn er die Hoffnung auspricht, daß Deutschland niemals mit 
ieser einseitigen Lösung sich einverstanden erklären wird. Um so 
fchr, wenn man sieht, wie stark gemauert das Fundament unserer 


(S. Fischer, 


Mit Geleitwort von 
: 2 000 000. 


wirtschaftlichen Interessen ist. auf dem unser einwandfrei nachge- 
„wiesenes Recht ruht. 
> Adolf Paul: Der bewaßte Jemand. Komödie in 5 Akten. 


Emschlagzeichnung von Karl Arnold. Preis geheftet 2 M., gebunden 
5,50 M. Verlag von Albert Langen in München. 

Der Dichter Adolf Paul ist in diesem Werk ein echter Sohn des 

L Jahrhunderts, 


Deutsche Krieg“. 


deutigkeit aller Werte, von der ewigen Relativität des Guten und 
Bösen. Er hat diesmal seine skeptischen Gedankengänge in eine alt- 
lübische Komödie versteckt; er tat das, gestützt auf sein schon 
oft bewiesenes gründliches historisches Wissen, das den Anschein 
erweckt, als dichte er geradewegs aus dem Geist der Zeit und ihren 
Problemen heraus. So gut und dabei unaufdringlich ist der mittel- 
alterliche Sprechton festgehalten, mit solcher Sachkenntnis ist das 
peinliche Oerichtswesen geschildert, so lebendig bewegen sich Kaui- 
herr und Handwerker, Geistlicher und Künstler in der bunten Trackt 
von 1500, daß man die Gegenwart vergißt und nur Sinn für den äußer- 
lich ganz dem Mittelalter gehörigen spannenden Vorwurf hat. Es ist 
die Geschichte des begabten und kecken Malers Hohlbeen, den sich 
der Teufel, der bewußte Jemand, zum Porträtisten ausgesucht hat. 

Richard Schaukal: Heimat. K. k. Schulbücher-Verlag, 
Wien und Prag. Preis geheftet 1 K. 50 H., 50 Stück auf Büttenpapier, 
davon Nr. 26 bis 50 im Buchhandel zu 10 K. 

Im k. k. Schulbücher-Verlag erschien soeben in eleganter Aus- 
stattung ein Bändchen, das eine Auslese von 13 kleinen Skizzen und 
Erzählungen enthält, die den drei Werken Schaukals: Großmutter, 
Die Märchen von Hans Bürgers Kindheit und Das Buch Immergrün 
entnommen sind. Man kennt die feinsinnige Art, mit der Schaukal 
die Erinnerungsbilder zu zeichnen versteht, die aus seinem Jugeridleben 
geschöpft sind und ein Stück Heimatsgeschichte darstellen; die Heimat 
ist daher auch der gemeinsame Rahmen, der alle diese reizenden 
kleinen Geschichten umflicht. 

Türkische Kriegstinanzwirtschatt.e. Budgetrede, gehalten in der 
türkischen Kammer am A März 1917 von Finanzminister Dschaw id- 
Bei. Uebersetzt von Dr. rer. pol. Carl Anton Schaefer. 94. Heft 
der von Ernst Jäckh herausgegebenen Fiugschriftensammlung ‚Der 
Preis 50 Pf. (Deutsche Verlags-Anstalt in 
Stuttgart.) 

Die Budgetrede, die der Finanzminister Dschawid-Bei in der 
türkischen Kammer am 3. März 1917 gehalten hat, ist damals wohl von 
allen größeren Zeitungen in ihrer Wichtigkeit gewürdigt und in knappen 
Auszügen wiedergegeben worden. Daß sie jetzt ihrem vollen Wort- 
laut nach in sorgfältiger deutscher Übersetzung veröffentlicht wird, 


zweifelsüchtig und tief überzeugt von der Zwei-|ist mit Dank zu begrüßen. 


~ : 
aatinaa E rn mann 


Pumpenfilter für Häuser 
ohne Wasserleitung. 


SEENEN 
Abäbäcbëëäbë- bëlleg 


Kristallklares Wasser 


für Hausgebrauch und Industrie liefern | 


Berkefeld-PFilter 


OTI ITT 


Sie sind überall anwendbar und haben sich 
seit 25 Jahren in der ganzen Welt als 
geradezu ideale Wasserreiniger bewährt. 


Berkefeld-Fliter 


gewähren Schutz gegen Typhus, Cholera, 
Dysenterie und andere durch Wasser über- 


tragbare Krankheiten. 


Unentbehrlich für Reisende in den Tropen, für Siedelungen, 
Schulen und Krankenhäuser, sowie für Industrien, die reinstes 
Wasser benötigen, wie Brauereien, Mineralwasseriabriken. 


i Ausführliche Preisliste und Gutachten postirei. 


Berkefeld- Filter Gesellschaft m. b. H, Celle 8 
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Tropffilter. 
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Dres: EDGAR het Export 


ZH 


BLIENBILDERFABRIK 


Cari Schimpf, Nürnberg. 
Abziehbilder für alle Industrien. 


uiogene Schweißanlägen schweisen 


sämtlicher Metalle. Wichfiges Hilfsmittel fùr 
alle Metall verarbeitenden Industrien. 
Carl Dietlein, Magdeburg-N, 16 


icher 


Zeitschriften 
Musikalien, 
Lehrmittel 


e? 


liefert zu Originalpreisen 


G. A. v. Halem 


Export- und Verlagsbuchhandlung, 


G. m. b. H., Bremen. 
Postfach 248, 


igarettenmaschinen == 
Km 
300 000 Stück tägl. SST 
ga tege AH und 
mit automatischer Tabakzuflihrung, 
für Falz- oder Klebnaht, mit Gold. Kerk-, 
Aluminium-, Paraffin- u. Strohmundstück- 
Belag. Verbreitetste Maschinen. Über 
1500 Stück im Gebrauch. Lieferant aller 
staatlichen Regien und Großbetriebe 
Cigarettenpack-, Cigarettenaufreiß- 
und Messerschle fmaschinen. 


The United Cigarette Machine Co. Ltd. 


Filiale Dresden 21. 


En 


für @roßbetrieb 
‚Unlverselle“‘ Cigarstioenmaschinen- 
Fabrik 3. C. Müller & Co., Dresden-Löhtau 27, 


Stehende 


ampfkessel 


mit u. ohne Ueber- 
hitzer, 


Konzessionsfreie 
Dampfkessel. 


Dampf-Destilller-Apparate, 


BilligePrelss. Großes Lager, 
Verlangen Sie Katalog. 


Philipp Loos, 


Offenbacha.M. 


estillier-Apparate je allen 


Gewinnung von vorlauffreiem S b 
und Fuselöl in einer Destillatio 
Gebrüder Avenarlus, Berlin - Westend. 


rahlgewebe:- allen Metallen u.für 


mme) GET Irndustriezweig. 

Farbige Fenstergewebe, Stachel- 
drähte, Drahtgeflechte, 

Bookhart & Endres G.m. b. H., Ulm/Donau. 
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Der Raum eines Kästchens in Höhe von 5 eo or kostet für 12 Monate 180 Mk 


raht- 


Draht- 


A omna oE e Drahtflecht- 
maschinen für Viereckgeflecht. 


flecht- 
ma- 
schi- 
nen. 

. Draht- 

spinn- 

maschinen und Krippmaschinen. 

Automatische Maschinen für die 

Sprungiedern- und Draht- 
matratzenfabrikation. 


Automatische Drabtbiegemaschinen. 
Automatische Federwindmaschinen. 


Automatische Drahtricht- und 
Abschneidemaschinen. 


Vereinigte Maschinenfabriken 


für Drahtverarbeitung 


Wagner & Ficker u. Otto Schmid 
Reutlingen 12 (Deutschlana). 


Leopold Stecher 


inlegesohlenfabrik Ze, 
m, | 

Aufnäh- und Einlegesohlen 

Plattfuß-Einlagen. 


isenkonstruktionen 


aller Art wie Brücken, Hallen etc. 
Carl Spaeter, G. m. b. H. 
Abt. Döbler & Co., Hamburg 33. 


Anhaltische 
Farbenwerke 
De ee HEET Leipzig 17. 


Farben 


gtoße u. kleine, Raspein, Präz.-Uhr- 
un macherfellen, Werkzeuge f. Metall- 
u. Hoizbearbig., t. die elektr. u. Automobul-Indusirle, 
Sägen für jeden Zweck. Friedr. Dick, EBlingen 
a. N. Usher 800 Arbeiter. 85 Medaillen u. Diplome. 


schmiedeeis., fürFabriken, 
Bee} Säle, Wirtschaftsgeb , 
asernen,t sen ahn-Neub.usw.Elgen.Profile, Solid. 
Ausführung. R.Zimmermann,Fensterwerk, 
Bautzen l.a. Aelteste Fabrik schmiedeels, Fenster. 


jeischerstähle Messer, Beile, Spalter, 

—m_ 7 Sägen feinst.Qual.Ge- 
rāte u. Maschinen t. Fleischer, Köche u. 
Hausgebr. Friedr. Dick, Eßlingen a, N., 
Wttbg. Gegr. 1778. Ueb. 800 Arbeit. 85 Med. u. Dipl. 


gi 1. jed.Gewindesystem, 
wie Whitworth, Sellers, Löwenharz, De- 
lisie,S.J.u.Millimetersteigung, Flach-,Tra- 
pez-, Cordelgewinde mit jedem bellebigem 
Kantenwinkel u.In Fräserlängen bis 60mm, 
Dr.H.Zehrlaut&Co,,Mainz. Tel.: 573, Telag.: Zehrlaut, Mainz. 


mess 


jeder Art, Kriegskarten, Kriegs- 
G. A. v. Halem 


darstellungen usw. liefert prompi 


Export- und Verlags- 
enen. B. m. BoA, ATOMON. 


Es wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das Eho“ Bezug 


die billigsten 
und besten 
Möbelrollen. 


bekannte Ex- Ab Gë 
porteure oder 
direkt von 


Meinhardt ut 


1500 een 
ISSNER, Hamburg 27 


Instrumente 


f. unsere Krieger, 

f. Schule u. Haus, 
Preisliste frei! 

Jut. Heinr. Zimmermann, Leipzi 


ns Prachtkataloge franco 
Bruno Klemm jr., Markneukirchen L $. 115, 


EJ instrumente jeder 
usik Art, direkt ab Fabrik. 
Garantie. Illustrierte 


ou et orit Enax, 
Berlin SW erk- und Zeitu 
druck-, farbiges Prospekt- und 
schlagpapier. Post- und Schreib- 
papier. Karton. Export. 


a 
ausleinen 
m ——— 


Richard Schwickert, G. m. b. H. 
Freiburg im Hau, 


u m pen neuester Bauart 
a m — — 


in vorzügl. 


Ausführung. Gebr. Ritz&Schwelzer, 
Pumpenfabrik. Schwäb, Gmünd” 


iemenverbinder sowie alle 


anderen Systeme. Muster kostenfrei. 
Franz Küstner, Dresden N. 


„Zlokzack“ 


amen amen Her 


Qualität m I ale 


Wet und stohen mlt Kata- 
logen jaderzelt z. Dienst. 


Carl Beck & Comp. LG 


J ON ` N 


AUM 


VA E 


(i 


RAE j 


E and 


vn EY 
amereie F 
sind vorteilhaft zu beziehen v 


Haage&Schmi 


Erfu £ 
Samen- u. Ze? 


Preislisten umsonst und portofrei 


Schmler-Apparatt 


ee TEE E e A 
e See 


aller Art 


Siaufferbüchsen,Selbstöler, 
Tropföler, Schmlerpumpen, 
Schmierpressen, 
Delreiniger eto. 


Paul Klinger, 


Berlin 0. 27. 


PreislistenaufWunsch 
gratis und franko. 


Sämtliche Maschinen für 7 


tnokolade-, Kakao: 


und Zuckerwaren-Fabriken liefern ' 
als Spezialität 


Paul Franke & Co. 


Maschinenfabrik ` 
Leipzig-Böhlitz-Ehrenbersg. ` 


ehrauben und Muttern 


sowie Fagontelle tür sämtliche Zweige der 
Industrie liefert billigst C. W. Uesseler- 
Deus, Kohlfurterbrücke b, Sollngen 


7. ' 
Grat Sfeinruck 


Heidelberg 


Verlangen Sie, Spiralbohrer ıK D uni Lageren 


hrenfabrik Jasaf Schmidt, Yı'nae 


Wand- u. Weckeruhren aller Art Spez. get 
Kuckuck-Wachteluhren, Neuhelten : Uhren mit ®/,- 
Schlag m. 5 Hämmer Kuckuckuhr m. bewegl. Fig. 


Pack- und Isolier- 


ellpappe Unerreicht f 


Si und Bahn- 
versan nn Söhne 
(gegr. 1830), Köln-Ehrenfeld, 


entrifugen und Waschmaschinen, 


Rudolf Vogel, Chemnitz, Bez. 25. 


Sämtliche Masohlnen für 
uckerwaren= 


sowie Kakao- u. Schokoladenfabriken 
liefern als Spezialität: 


Paul Franke & Co, 


Maschinenfabrik 
»Böhlitz-Ehrenbe 


Leipzi 


Export Drahtbörsen u. Taschen Bn Normograp h 


ee Smmenfee Wer ee 


Stahl, Messin Germaan- ; Yon den eräßten ge 
— hit 23 Heliogravuren von W. Hafemann und sr e 9, 


i des in- und Auslandes 
silver (Alpacca) r ; 
bador Storm Prof. rte Grober eleg. Prahtband vernickelt,versiibert, vir- anerkannt bester 


an o u. Berp. ee een t goldet Beschr Nungsapparat 
Dn 5W. < rihftraße i fü ich 
BE 1 ami. Berlin SW. 9 Beschlägefabrik Westheim ||: Pläne, Plakate usw. 
G. m. b. H. Umrandungsschablone für effektv. Plakate. 
Abteilung Drahtbörsen In Ueber 500000 Stück im Gebrauch 
Tr e Glänz Anerkenn -Schr Prosp. kosten) 
pier CiM AE Westheim, Pust ihn) P. Filler, Berlin $42, Moritzstr.118. 


im Heidelberg \ | ——— 


Carl Kneusel 
Zeulenroda 


Wilma 


p N 

Jd Klempner, Blech- u. Metallwaren -, 

Lampen-. Blechemballagefabriken — 
Maschinen zum Verschließen: von 


Conservedosen. 


Schmetterlinge, Naler = 


(Insekten kauft zu höchsten Preisen 
A. Heyne, Berlin-Wiimersdorl, Landhausstr. 26 a. 
Sammel-Anweis. 50Pf.in Marken Muster- 
sendung erbeten.* Erledigung umgehend 


leihzeiti 
Ciuu. chrot Viet 


Maier-Harmoniums 


über die ganze Welt verbreitet! Preise v. 
46 Mk. bis 2400 Mk. besond. auch von jeder- 
mann ohne Notenkenntnisse sol, 4stimmig 
spielbare Instrumente. Illustr. Kataloge gratis. 
Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda. 


KS == Undkäme; tein Wanderer zurück, 
u AUO enuas: AR — Zu SIE imuseinerLebenGlück 
= ‚Erwörde Staunen me sein Dörflein 


W as 

| um. Bettnassen = GC 

Firma verlange kostenlos von dem CR = Jk E 
=> an d ee Befreiung sofort. Alter und „Sanis-ver. an- Moderne Beleuchtung — F- EP- on riet 

e $ f S ai S 
o eren e Wünchen 75, Landvehrstraße 44. | 1 SOWIE zu alen gewerblich. „el ONE 
m Zwecken,auchzumHeizen. = 7 nn = "dem ram 
Compressions Kochen, Plätten unübertofen pre a. S schön 
- _F\odern; erzeugt ausbas.mit ` 
Eis-, Kühl- u. Gefrier-Anlagen en Namen 


Klein- 
Eismaschinen 
für Motorbetrieb 


Neueste A lität 
tür die Tropen 


Leichte Bedienung 
durch jeden Laien. 


Leop. Ziegler, 
Berlin N.65. 


PERS FE 
TA A 


A $ L 


"DR.Pu.D.R. G M. 
Ausland-Patent 
Man verlangeProspekte 


Einfach pg sauber æ bequem s billig! 
Tausendfach glänzend bewährtl 


J.Walter, Speyer-Dudenhofen? "Ga aaa 


+f Die Lehrbücher der neueren Sprachen 
a nach der Methode Gaspey-Otto-Sauer 


eignen sich nach allgemeinem Urteil in hervorragender Weise zum Privat- wie Selbstunterricht. 


Bis jetzt erschienen Marokkanisch . . . . . M.3— Meugriechisch . . . . . M. &— Schwedisch `, . .... M 5.— 

DÉI Seen Er ren, EE `? kr? gr Më E E ee Tee 2.— en medee RA K A ger et T ker REN N a a nr ES e 4.— 
| PEETRE E i e nisch „ Ae 
ni Chinesisch „ 8— Französisch e e 3:60 Polnisch . . n„ 5— Deet e „ B— 
Dänisch . „ 5:— Hausa . „ %&— Portugiesisch „ 480 reg ce 

25, Duals . . e VE Japanioh . e E EE, Türkisch ES Mi 
Së Englisch . wm Än Italienisch. . . „ 3.60 Russisch . . . . 5.— Ungarisch . e 5.— 


Dazu gibt es Schlüssel und teilweise kleine Sprachlehren, Lese- und Gesprächbücher. Alle Bücher sind gebunden. Man verlange "ausführliche 
Prospekte auch über die Ausgaben für Armenier, Araber, Bulgaren, Engländer und Amerikaner, Franzosen, Griechen, Italiener, Niederländer, Polen, 
Portugiesen, Brasilianer, Rumänen, Russen, Schweden, Spanier, Tschechen und Türken. 


p’ e Erlernung neuerer Sprachen ist ein unabweisbares Bedürfnis des modernen Lebens geworden. Kein Kaufmann, Reisender, Seefahrer, 
p” Techniker, Pandom und Kolonialbeamter etc. kann sich dieser Erkenntnis verschließen. Es gibt kaum ein Beruf heutzutage, in dem nicht die 
Le Kenntnis einer oder mehrerer, neuerer Sprachen zum besseren Vorwärtskommen notwendig wäre. 
Infolge ihrer hervorragend Sulen atie Brauchbarkeit sind die Lehrbücher nach dieser Methode, von Munde zu Mund empfohlen, in 
Millionen von Exemplaren in unzähligen Schulen aller Art, ganz besonders auch in Privatschulen und für den Selbstunterricht, in der ganzen Welt verbreitet. 
be u beziehen durch alle Buchhandlungen des in- und Auslandes. 
Š Julius Groos, Verlag in Heidelberg. 
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Auf "ee dieser FE FRE in 


Ausführung größter Anlagen 
auf kontinent und Vebersee 


\ 


Fer erteilt Kostenanschläge und Rentabilitäts- 
berechnungen für die Schäl-Fabrikation von: 


Reis, Graupen, Hafergrütze, -locken, -mehl, 
Buchweizengrütze, Schälerbsen, Hirse, Boh- 


nen, Linsen, Erdnüssen, Oelpalmfrüchten, 
Rizinus, Pfeffer, Baumwollsaat etc, sowie 
Brechanlagen für Mandeln, Haselnüsse, Co- 
rozzo und sonstige hartschalige Früchte 


für alle Leistungen und Kraftverhältnisse. 


Hand-Schälmaschinen und Schrotmühlen 


Maschinen-Fabrik, Eisengießerei und Mühlenbau- Anstalt 


M. MARTIN, Bitterfeld 


Telegr.-Adr.: Martin, Bitterfeld. A. B. C. Code 4 u. 5 Edit 


Fpeursche RUNDSCHAU 


Vierteljährl. 7.50 Mark. Herausgegeben von Bruno Hake Einzelheft 2.50 Mark. 
Dezember 1917 


g 


Bruno Hake + 
Hermann Stenberg. Die ugrofinnishen Völkerschaften 
Albert Dresdner. Nord'sche Staats- und Kulturprobleme 
Alfredo Hartwig. Die politische Stellungnahme der südamerikanischen Staaten 
im Weltkriege 
Ewald Banse. Das ganz neue Tripolis 
Hans Rothfels. Ein kunstitheoretisches Fragment des Generals Carl von i Clausewitz R 
Major Conrad von Holleuffer. Kreutz- und Quer-Züge von August Ludolph 
Friedrich Schaumann (1778 — 1840) aus Hannover, Deputy Assistant Commissary 
: General in englischen Diensten. Bearbeitet von seinem Enkel. (Fortsetzung) XV 
Eugen Fischer. Das Leben Martin Luthers. (Fortsetzung) VIII 
Literarische Rundschau. 
B. L. Freiherr e Mackay. Die moderne Staatskunst in der Geschichtsschreibung 
Weihnachilihe Rundschau. | 


| Literarische Notizen / Literarische Neuigkeiten 
Verlag von Gebrüder Pactel (Dr. Georg Paetel) Berlin 


N 


SE, 


Verlag von J H Schorer, Gesellschaft mit beschränkter Haftung (Direktion: Georg Engel und Georg Nolte), Berlin SW. Dessauerstr. 1 
W. Büixenstein, Druckerei und Deutscher Verlag G. m. b. H., Berlin SW. 48. 
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fomm STIMMEN, AUS. ALLEN, PARTEIEN weg 


A Mé och zeit h, hi: VN OI RL ak ol Loic 7 e N RZ /, NEE Dë Etessen 


“ORGAN DER DEUTSCHEN IM AUSLA DE. 


Unt. Kreuzband vierteljährlich 6 M Dessauerstr ` 
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Zwickauer Maschinenfabrik Akt,-Ges, Niederschlema 4 
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ch- und Melali- Bearbeitungs-Maschinen 


SCHEREN 
ERIKDIONS-SPINDEL-PRESSEN BLECHBIEGE- UND RICHTMASCHINEN 
ZIEHPRESSEN ABKANTEMASCHINEN 


Ee geng 


Angebote uno Drucksachen kostenfrei. 


vi n J. H. Schorer, Dn, 


erteljührlich 4 N ährlich 16 Verlag 
Nr, 1845 |2] Keep 4 Mk Ara stanstalt Berlin, 10. Januar 1918 Schrifileitung u Së W Bi E Jahrgang 
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FAHRZEUGFABRIK EISEN 


Etablissement für den 
gesamten Gartenbau 


Samenzucht u. Samenhandel 
Pflanzen-Spezialkulturen 
Neuheitenzucht 


DE 


Brussel 1910 Grand Priz Turin Dn 7 Grand Prim ` 


4 | 
TSCH A-G, eher we | 
me, TEMESVÁR || BEN 
OLÜBLANPERFABRIE (Ungarn) 


Kataloge frei Weltexport 


HERM RIEMANN,CHEMNITZ-GABLENZ | 


d 


EE 
Rostenfreil Ce BS @ 


@ Geheimwissenschaften @ Suggestion & 
Hypnose @ Theosophie @ Verlagsbuchhandlung 
Max Altmann, Leipzig. 


empfehlen wir unsern 


Respirator, Lungenheil“ 


Amt geprüft u. warm empf. Prosp. m. Gutacht. u. Attesten grat. 


Cloetta & Müller, Stuttgart N. 


MAGNET-MOTORE an 


L 2 und 4 Zyl. 
für Benzin- c. Betrieb für Fabrik künstlicher 


an lumen und Bestandteile 


Eisenbahn-Dra'sinen „Export und Inland“ 


Feldbahn-Wagen Hugo Werner, ee 100. 


Motorpflüge 


Landwirtschaft und r Pädagogium Lähn ee 


Befreiung sofort. Alter und Geschlecht an- 
geben. Auskunft umsonst. „Sanis-Ver- 
sand“, München 75, Landwehrstraße 44. 


Dynamo - Antrieb 


egründet 1873, gesund und schön gelegenes Lehr- und Erziehungsinstitut. 
Ziel: Obere Klassen höherer Lehranstalten, Freiw.-Examen. 
__ Prospekt durch die Direktion. 


g“KErdbohrer 


sowie sämtl. Tiefbohrgeräte nur eigenen, bestbewährten 
Systems fertigt auf Grund langjähriger Erfahrungen an 


Hannoversche Erdbohrerfabrik | 
Herm. Meyer, Hannover-Limmer 6. 
Tel. Nord 2186. :::: Katalog umsonst. 


4 Carstens & Fabian 


GE Magdeburg. 
ee u: Fabrik für den Bau von 


= = prahtseilbahnen und Hängebahnen, 


"Seil, und Ketteneisenbahnen, Strecken- 
: förderungen, Bremsanlagen. 


ee e 
HONENGANA „ir | el RN | 


ERVEN LUCAS 
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Re der nächste Handelsvertrag mit Rußland aussehen? — Friedensaussichten und Valutakurse. — 
sräsident über den Handel nach dem Kriege. — Die Gründungen und Kapitalserhöhungen im Jahre 1917. — Die hoffnungs- 
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Der Abschluß der Verhandlungen über einen militä- 
rischen Waffenstillstand mit Rußland rückt die Frage 
in den Brennpunkt des Interesses, wie sich unser künf- 
tiges handelspolitisches Verhältnis zu Rußland gestalten 
wird. Wenngleich bei den Friedensverhandlungen vor- 
aussichtlich nur ein Provisorium geschaffen werden 
dürfte (indem etwa der Vorkriegszustand zunächst für 
einige Jahre wiederhergestellt wird), so werden doch 
zweifellos mit dem Augenblick des Friedensschlusses 
auch die Vorarbeiten für die endgültige Neugestaltung 
unserer handelspolitischen Beziehungen dem Ausland 
gegenüber einsetzen. Für ihre Erledigung werden aber 
sicherlich mehrere Jahre intensivster Arbeit notwendi: 
sein; dena diesmal kann es sich ja nicht darum handeln, 
auf der Grundlage bestehender Handelsverträge einfach 
die Erneuerung und die Abänderung einer Anzahl durch 
die Entwicklung überholter Einzelheiten herbeizuführen, 
sondern wir stehen allenthalben so vollständig neuen 
Verhältnissen gegenüber, daß eine völlig neue Ge- 
staltung der internationalen Handelsbeziehungen. uner- 
läßlich erscheint. Es ist daher vielleicht von Wert, an 
dem Beispiel des deutsch-russischen Vertrases, den 
man ja vermutlich als ersten in Angriff nehmen dürfte, 
sich dies einmal klarzumachen. Hierüber äußert sich in 
dem eben erschienenen zweiten Dezemberheft des 
„Deutschen Außenhandel" der Geschäftsführer des Han- 
delsvertragsvereins, Herr Dr. Borgius, folgendermaßen: 

„Zunächst werden wir voraussichtlich in Zukunft 
nicht wie bisher mit dem großen russischen Reiche als 
einer einheitlichen politischen Macht zu rechnen haben, 
sondern mit einem ganzen Konzern von an sich selb- 


= ständigen Staaten: außer dem eigentlichen Rußland noch 


nland, Estland, Livland, Litauen, Polen, Sibirien, der 
Ukraine und allen möglichen anderen Gebieten, die sich 
jetzt politisch selbständig mache, Ob diese freilich auch 
vollständig isoliert in Handelsvertrags-Verhandlungen mit 
uns eintreten werden oder ob sie vielleicht ein gemeinschaft- 
liches Auftreten in dieser Beziehung vereinbaren (ähn- 
lich wie es zwischen Deutschland und Ösierreich-Un- 
garn und neuerdings auch seitens der skandinavischen 
Staaten geplant wird), muß zunächst dahingestellt 
bleiben. 

Fine oifene Frage bleibt dabei auch, ob und in wel- 
Welse im deutsch-russischen Verkehr die Meistbe- 
Biistigung zur Anwendung gelangt. Deutscherseits wird 
Se natürlich unter allen Umständen erstrebt werden 
Kerscheint aber nicht ausgeschlossen, daß Rußland (im 
ren Sinne) versuchen wird, mit seinen politisch sich 
enden Bruderstaaten Polen usw. wenigstens wirt- 
$ engere Verbindungen aufrechtzuerhalten, in- 
Ces Sie durch ein System von handelspolitischen 
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Wie wird der nächste Handelsvertrag mit Rußland. aussehen? 


Vorzugsbedingungen an sich fesselt, — insbesondere 
wenn Deutschland mit seinen Verbündeten, wie ja er- 
strebt wird, das Beispiel hierfür gibt. Andererseits wäre 
es vielleicht auch nicht ausgeschlossen, daß Polen oder 
die Ostseegebiete sich enger an den deutschen Zollverein 
oder an einen deutsch-österreichischen Zollbund an- 


schlössen. 


Sodann aber und vor allen Dingen werden die wirt- 
schaftlichen Cirundvoraussetzungen für den Vertrags- 
schluß total geändert sein: _ 

Die frühere russische Regierung stand unter dem 
maßgebenden EinfluB des adligen Großgrundbesitzs 
und der wesentlich vom Staate hochgezüchteten Groß- 
industrie. Ihr Programm war demgemäß industriell ein 
hochschutzzöllnerisches, landwirtschaftlich auf Export- 
förderung abzielend. Dabei hat aber bekanntlich Ruß- 
land namentlich aus seinen bäuerlichen Gebieten viel- 
fach sehr viel mehr an Nahrungsmitteln, Futtermitteln 
und anderen Agrarprodukten für den aus fiskalischen 
Gründen geförderten Export herausgepreßt, als diese 
eigentlich ins Ausland liefern konnten, so daß unter Um- 
ständen Rußland Brotkorn exportierte, während seine 
Bauern hungerten. Die künftige Regierung, mögen sich 
nun die Bolschewiki so lange halten oder einer anderen 
Regierung Platz machen müssen, wird unter allen Um- 
ständen doch eine Regierung sein, in welcher das 
Bauerntum und die städtischen Arbeitermassen den aus- 
schlaggebenden Einfluß ausüben. Ihr handelspolitisches 
Ziel wird aber notwendigerweise ein ganz anderes sein: 
Sie werden zunächst vor allen Dingen für eine ausrei- 
chende Ernährung der einheimischen Bevölkerunz 
Sorge tragen; daher ist wohl anzunehmen, daß — wenig. 
stens in dem ersten Jahrzehnt nach dem Kriege, so 
lange, bis etwa die einheimische Landwirtschaft technisch 
stark gehoben werden kann, — die für den Export zur 
Verfügung stehenden Massen an landwirtschaftlichen 
Produkten weit geringer sein werden als vor dem Kriege. 
Andererseits dürfte die neue, jedenfalls demokratisch 
orientierte Regierung grundsätzlich (iegnerin indirekter 
Abgaben, somit auch der Zölle, sein. Unter diesen Um- 
ständen kann wohl eine weitgehende Umgestaltung des 
ganzen russischen Zolltarifs in freihändlerischem Sinne 
erwartet werden. 

Ein großes Fragezeichen ist nun, inwieweit es möglich 
sein wird, an dem an sich ja noch nicht einmal kapita- 
listisch wirtschaftenden Rußland bereits eine sozia- 
listische Wirtschaft durchzuführen, wie sie die Bolsche- 
wiki gegenwärtig erstreben. Nach einer Zentral-News- 
Meldung aus Petersburg ist ja das private Grundeigentum 
bereits aufgehoben und aller Grund und Boden zum 
Staatseigentum erklärt worden In dem Maße, in dem die 


A4 mmm DAS ECHO iana Nr. 1845 


Produktionsmittel verstaatlicht werden, kann vermutlich 
auch die Ein- und Ausfuhr nicht mehr rein in privatwirt- 
schaftlichen Händen liegen, sondern muß mehr oder 
weniger von staatlichen Stellen geleitet und kontrolliert 
werden. Alsdann würde also auch die handelspolitische 
Regelung der Ein- und Ausiuhr nicht so sehr auf dem 
Gebiete des Zollwesens liegen, als auf dem direkter Ab- 
machungen, in ähnlicher Art wie etwa die jetzt während 
der Kriegszeit bestehende deutsche Handelsabmachung 
mit der Schweiz: Zusicherung bestimmter monatlicher 
Kontingente von gewissen gegenseitig notwendigen 
Massenartikeln usw. 

Ein Punkt, der dann vermutlich noch eine wesentliche 
Rolle in dem künitiggren deutsch-russischen Handelsvertrag 
spielen dürfte, ist die Auswanderung von Saisonarbeitern. 
Deutschland hat vor dem Kriege bekanntlich. jährlich 
rund eine Million ausländischer Wanderarbeiter ein- 
geführt. Von diesen kam allerdings ein großer Teil Aus 
Galizien und Polen, aber große Massen auch aus Rußland. 
Die. demokratische, arbeiterfreundliche Richtung der 
künftigen russischen Regierung dürfte, wenn sie nicht 
überhaupt dieser Abwanderung grundsätzlich entgegen- 
wirkt, so doch aller Voraussicht nach sie an stark er- 
schwerende Bedingungen knüpfen, namentlich wohl 
bezüglich der Unterbringung und Ernährung, des Koali- 
tionsrechts usw., und hierüber bestimmte Kontrollen 
verlangen. Das wären aber Forderungen, die sich für 


die Wirtschaft unseres ostelbischen Großgrundbesitzes 


stark fühlbar machen dürften. 

Ein letzter wichtiger Faktor ist schließlich der auf die 
Hälfte gesunkene Rubelkurs. Zwar ist ja auch die 
deutsche Mark schr stark herabgegangen; aber sie wird 
sich sicherlich auch sehr schnell wieder erholen, was 
beim Rubel schwerlich so leicht eintreten dürfte. Diese 
Valutdifferenz wirkt aber bekanntlich für unsere Ausfuhr 
nach Rußland wie ein russischer Schutzzoll, für die 
russische Ausfuhr zu uns wie eine Exportprämie, ver- 
schiebt daher die ganze Grundlage des gegenseitigen 
Warenaustausches.“ 

Man sieht, es sind große neue handelspolitische 
Probleme, welche sich bei der Erneuerung unserer 
Handelsvertragsbeziehungen nach Friedensschluß er- 
heben. 


Friedensaussichten und Valutakurse. 


In Göteborgs Handels- och Sjöfarts-Tidning 


äußert sich Dr. jur. C. Asche (Kopenhagen) folgender- 
maßen zum Währungsproblem der einzelnen Staaten: 
Die Ereignisse, die sich in der letzten Zeit im Osten 
abspielten, haben auch ein Steigen der meisten aus- 
ländischen Valuten an den skandinavischen Börsen zur 
Folge gehabt. 
Rückschlägen ziemlich gleichmäßig gewesen und hat von 
einer gewissen Vorsicht gezeugt. Aber wenn die 
Friedensaussichten — vielleicht demnächst — etwas 
festere Form annehmen, werden ohne Zweifel um- 
fassende Spekulationen in fremden Werten stattfinden, 
und große Sprünge und Schwingungen werden unaus- 
bleiblich sein. Deshalb dürfte es von Bedeutung sein, 
einige der Faktoren zu untersuchen, die eine wichtige 
Rolle bei der Frage des Einflusses des sich nähernden 
Friedens auf die Wechselkurse spielen werden. Die 
folgenden Betrachtungen sind zum großen Teil das Er- 
gebnis umfassender Untersuchungen mit einem ange- 
sehenen dänischen Finanzpolitiker, dessen genaue Sach- 
kenntnis unbestreitbar ist. Der Grad, in dem eine aus- 
ländische Valuta steigt, wenn die Friedensaussichten 
lichter werden, beruht im großen ganzen auf dem Ver- 
trauen, das man der Fähigkeit des betreffenden Landes 
zumißt, sich nach Schluß des Krieges ermporzuarbeiten, 


Die Steigerung ist bisher bei einzelnen 


in Verbindung mit einer Berechnung, wie leicht oder 
schwer es für das Land sein wird, seinen normalen 
Handelsumsatz wieder in Gang zu bekommen. 

Bezüglich des Dollars kann die in Skandinavien 
meist verbreitete Ansicht dahin zusammengefaßt 
werden, daß der Friedensschluß für Amerika eine ge- 
wültige Ausfuhr zur Folge. haben wird, was in Ver- 
bindung mit dem Umstande, daß das Gebiet der Ver- 
einigten Staaten in weit höherem Grade als das der 
europäischen Länder vom Kriege verschont wurde, an 
und für sich eine Steigerung des Dollarkurses bedingen 
würde, sobald der Friede naht. 

Bei näherer Überlegung liegen indessen bezüglich der 
Vereinigten Staaten eine Anzahl schwieriger Probleme 
vor, die eine gewisse Reserve notwendig machen. So 
ist die Arbeiterifrage von sehr ungünstirer Einwirkung 
auf die Wirtschaft der Vereinigten Staaten. Über drei 
Jahre hat so gut wie keine Einwanderung nach Amerika 
stattgefunden, während unter normalen Verhältnissen 
die Einwandererscharen etwa eine Million Menschen 
jährlich betrugen. Augenblicklich herrscht ein wirklich 
fühlbarer Mangel an Arbeitskräften in Industrie und 
Handwerk, und das Verhältnis wird sich noch ver- 
schlechtern in dem Grade, in dem das neuaufgestellte 
Heer immer mehr arbeitstaugliche Männer aufsaugt. 

Nach dem Kriege kann man damit rechnen, daß eine 
ganze Anzahl der noch in den Vereinigten Staaten an- 
sässigen Europäer, besonders Deutsche und Öster- 
reicher, in die Heimat zurückkehren werden. Ferner 
muß man bedenken, daß der Kriegszustand bisher keine 
Eroberung neuer Märkte zur Folge gehabt hat, da die 
ganze Industrie den Verbandsmächten zur Verfügung ge- 
standen hat. Man hat auch damit zu rechnen, daß die 
Vereinigten Staaten nach dem Kriege der große Geld- 
geber sein werden, und daß sie ferner nach dem 
Friedensschluß vielleicht eine besondere Lizenz- 
(Blockade-) Politik führen werden, um Aus- und Ein- 
fuhr zu regeln. Berücksichtigt werden muß auch, dab 
große Massen von Eingewanderten (z. B. Polen, Italiener, 
Österreicher), die vor dem Kriege jährlich mehrere 
kundert Millionen Kronen nach Hause schickten, während 
der letzten drei Jahre fast nichts nach Europa gesandt 
haben. Sie haben das Geld gespart, um es nach Europa 
zu schicken (oder dorthin mitzunehmen), wenn der Krieg 
beendet sein wird. Hierdurch wird z. B. Österreich- 
Ungarn eine gewaltige Summe aus den Vereinigten 
Staaten (vielleicht eine Milliarde) nach dem Friedens- 
schluß erwarten können. 

Das englische Pfund Sterling hat viel größere 
Aussichten, schnell zu steigen, als der Dollar. In sach- 
verständigen dänischen Kreisen hält man Englands 
Fähigkeit, sich wirtschaftlich wieder aufzurichten, für 
so groß, daß es keineswegs klug wäre, schon jetzt, da 
der Sterlinekurs noch schwach ist, die Guthaben einzu- 
zichen, die man noch in englischen Banken liegen hat: 
denn daß der Sterlingkurs schnell steigen wird, wenn 
der Frieden naht, scheint über jeden Zweifel erhaben. 

Das nicht unbedeutende Steigen der Reichsmark 
an den skandinavischen Börsen in den letzten Wochen 
ist hauptsächlich eine Folge der Aussichten auf einen 
deutsch-russischen Sonderirieden. Daß dieser Umstand 
die deutsche Valuta nicht unwesentlich und in so kurzer 
Zeit hochtreiben konnte, beruht darauf, daß man zu der 
wirtschaftlichen Zukunft Deutschlands Vertrauen hat. 
Aber es ist zweifelhaft, ob die Steigerung der deutschen 
Valuta, selbst wenn die deutsch-russischen Friedens- 
aussichten sich noch mehr klären sollten, in nennens- 
wertem Grade andauern wird, und zwar in Anbetracht 
dessen, daß Dentschlands Bedarf an Rohstoffen ganz 
gewaltig ist, und daß die deutsche Handelsbilanz gegen- 
iiber dem Auslande während der ersten Zeit nach dem 


Kriege nicht zum unbedingten Vorteil Deutschlands 
ausfallen wird. Das kann bis zu einem gewissen Grade 
die steigende Tendenz der Markwährung hemmen. Das 
Vertrauen in die Kraft des Deutschen Reiches und Volkes 
wird die Reichsmark nicht bis auf pari bringen können, 
solange es noch unmöglich ist, zu entscheiden, in 
welchem Grade und wie lange Deutschland vom Welt- 
handel abgesperrt bleibt. 

Der Rubel ist bekanntlich während der früheren 
Zeitabschnitte des Krieges Gegenstand weitreichender 
und teilweise ganz wilder Spekulationen in den skan- 
dinavischen Ländern gewesen. Wenn man Rubel zu 
verhältnismäßig niedrigem Kurse in großen: Posten in 
der Hoffnung einer späteren Steigerung der russischen 


Valuta gekauft hat, so hat man dies in einem etwas 


nebelhaften Glauben an „Rußland, als das Land der 
großen Zukunftsmöglichkeiten“ getan. Diese Rechnung 
ist grundfalsch; denn selbst wenn Rußland nicht in so 
einzig dastehender, katastrophaler Weise zusammenge- 
brochen wäre, bleibt es doch wahr, daß „Zukunftsmög- 
lichkeiten“ an sich keinen Wert haben. Russische Zu- 
kunftsmöglichkeiten sind erst dann reelle Werte, wenn 
Rußland die Möglichkeit erhält, Nutzen aus seinen 
schlummernden Kräften zu ziehen. Rußlands eigene 
Fähiskeit, seine Naturreichtümer auszunutzen und da- 
durch seine Valuta zu bessern, ist nicht größer, als die 
entsprechenden zweifelhaften Möglichkeiten gewisser 
sidamerikanischer Staaten. Bekanntlich ist es des 
Grafen Witte Verdienst, die russischen Finanzen ge- 
ordnet und den Wert des Rubels gebessert zu haben. 
Es glückte ihm, weil er Rußland sehr große Kapitalien 
aus dem Auslande zuführen konnte. Aber woher soll 
Rußland nach diesem Kriege die vielen Milliarden, die 
es braucht, erhalten? 

Man verfährt am vorsichtigsten, wenn man nicht zu 
sroße Hoffnungen auf Besserung des Rubelkurses in 
nächster Zeit setzt. Ein russischer Staatsbankrott würde 
natürlich die Lage noch mehr verwirren, und selbst, 
wenn das nicht eintritt, so taucht doch ein anderes, 
schwer zu lösendes Problem auf, nämlich, wie die enor- 
men russischen Schulden auf die Staaten zu verteilen 
sind, in die der russische Koloß zerfällt. 

Einen so unübersichtlichen Zustand, wie er jetzt auf 
dem internationalen Geldmarkt herrscht, hat es noch 
nie gegeben, so lange ein geordnetes (ieldwesen über- 
haupt besteht. Nach dem Kriege 1870/71 war die Lage 
insofern viel einfacher, als Frankreich den europäischen 
Handel in seine Hand nahm und mit großer Geschick- 
lichkeit seine Valuta aufrecht erhielt. Ebenso befestigte 
Frankreich das ganze europäische Geldwesen, bis die 
Verhältnisse wieder ruhiger wurden. Heute dagegen ist 
alles in Verwirrung, und niemand kann die Leitung über- 
nehmen, sofern sich nicht vielleicht an eine „internatio- 
nale Finanzkommission“ denken ließe, die Ordnung her- 
beitühren könnte. 

Von den Valuten der skandinavischen 
Länder gilt im allgemeinen, daß sie, da sie im Ver- 
hältnis zur übrigen Welt zu unbedeutend sind, sich eher 
von außen herunterdrücken lassen werden, als sie die 
Fähigkeit hätten, fremde Valuten zu ihrer eigenen Höhe 
steigen zu lassen. 

Schweden und Norwegen, die hauptsächlich Rohstoffe 
ausführen (Holz, Erz und dergl.), haben bezüglich der 
Stärke der Valuta vor Dänemark einen gewissen Vor- 
teil. dessen Spezialität „Qualitätsausfuhr" ist (Erzeug- 
nisse der industrialisierten Landwirtschaft). Aber es 
zibt auch viele andere Faktoren, die bei Beurteilung 
der Aussichten für die skandinavischen Valuten berück- 
sichtigt werden müssen. So z. B. wird vielleicht nach 
Friedensschluß ein Rückgang der skandinavischen Va- 
luten da stattfinden, wo die Vorräte an ausländischen 


Waren am meisten erschöpft sind, und wo daher aus 
diesem (runde eine stark vermehrte Einfuhr sich als 
notwendig erweist. 


Der Bremische Handelskammerpräsident 
über den Handel nach dem Kriege. 


Im Kaufmannskonvent hielt der Präses der Bre- 
mischen Handelskammer, Herr E. Fabarius, eine 
programmatische Ansprache, in der er zunächst die 
Notwendigkeit betonte, die furchtbaren Verluste, die die 
Kaufmannschaft durch den Krieg erlitten hat. "wiederein- 
zuholen, Verluste, die in dem verflossenen Jahre durch 
verschärfte Einengung ganzer Erwerbszweire und teil- 
weise völlige Brachlegung ganzer Kategorien kauf- 
männischer Betriebe eine wesentliche und bedrückende 
Erhöhung erfahren haben. Die wichtigste Aufgabe werde 
es sein, nach Friedensschluß dem Handel eine freie Be- 
tätigung, so schnell es nur angeht, zu ermöglichen. Vor 
allem werde man an® der Vermeidung aller Waren- 
monopole festhalten müssen, die Gebiete oder Handels- 
obiekte berühren, die für die Entwicklung unseres Außen- 
handels von Bedeutung sind. Der Außenhandel, 
der bedeutendste Faktor für eine günstige Entwicklung 
unserer gesamten Volkswirtschaft, müsse vonFesseln 
verschont bleiben. Die Devisenordnung müsse 
mit Friedensschluß unbedingt sofort fallen; sie werde 
sich im’ freien Verkehr ganz von selbst und günstiger 
als durch Zwangsmaßnahmen regeln. Lasse man den 
Handel von Fesseln frei, dann werde es deutschem Fleiße 
und deutsch-hanseatischem Unternehmungsgeist ge- 
lingen, dem ganzen deutschen Handel in nicht zu langer 
Zeit im Auslande wieder die ihm gebührende Geltunz 
zu verschaffen: eine solche Entwicklung sei nur dann 
gefährdet, wenn es zum Abschluß eines Friedens käme, 
besonders England gegenüber, der die Durchführbarkeit 
des uns seitens der Entente angedrohten Wirtschafts- 
krieges nach dem Kriege in sich schlösse Ein 
solcher Friede wäre unsere Niederlage. 
Ein englisches Imperium, ein angelsächsischer Bund 
zwischen Amerika und England mit dem Rufe, der jetzt 
schon aus jenem Lager ertönt: „Nieder mit dem deutschen 
Handel!“, müsse in seinen möglichen Wirkungen auf 
unseren Handel in den Friedensbedingungen unter allen 
Uinständen aufgehoben werden. Mit einer günstigen 
Entwicklung unseres Überseehandels werde eine gleiche 
Entwicklung unseres Binnenhandels und unserer In- 
dustrie, unseres ganzen Wirtschaftslebens, Hand in 
Hand gehen. Eine der ersten Forderungen für den 
Wiederaufbau unserer Volkswirtschaft sei die Herbei- 


schaffung von Rohstoffen aller Art. In 


der Frage der allzu scharfen Auslegung der Kriegswucher- 
gesetzgeebung seien die drei hanseatischen Handels- 
kammern bei dem Staatssekretär des Reichsjustizamtes 
vorstellig geworden, daß bei der beabsichtigten Neu- 
regelung Vertreter des Kaufmannsstandes zur aktiven 
Mitarbeit herangezogen werden. Der Redner forderte 
dann als Grundbedingung für baldigen und dauernden 
Erfolg unserer Überseekaufmannschaft eine Kräfti- 
gung unserer Seehäfen, Stärkung derselben 
gegenüber den konkurrierenden ausländischen Nachbar- 
häfen, eine Stärkung, die durch Fortsetzung der bisherigen 
Eisenbahntarifpolitik unter besonderer Berücksichtigung 
der deutschen Seehäfen sowie durch umfassenden 
weiteren Ausbau der Binnenwasserstraßen 
unbedingt zu erstreben und zu erreichen sein werde. 
Hierher gehöre auch das Ziel, nach und nach aus unseren 
deutschen Seehäfen große Rohstoffmärkte in allen den 
Waren und Produkten zu machen, die wir im eigenen 
Lande nicht hervorbringen, deren wir aber für unser 
Wirtschaftsleben bedürfen. Abhängig von ihren Bestre- 
bungen zur Wiederbelebung des Handels sei unsere Kauf- 
mannschaft von unserer Seeschifiahrt. Angesichts des 
enormen Weltbedarfes an Tonnage, der in vollen 
Umfange zunächst nicht wird gedeckt werden können, 
werde sich die vorhandene deutsche Tonnage in erster 
Linie auschließlich dem deutschen Handel zur Verfügung 
stellen müssen. In Verbindung mit den reichsseitig ge- 
währten Unterstützungen zum - Wiederaufbau unserer 


34 mung HUH UU DAS ECHO mmm Nr 1845 


Handelsflotte und unserer kolonialen Unternehmungen 
forderte Fabarius schließlich die Unterstützung 
der geschädigten Auslandsdeutschen und 
staatsseitige Vorschüsse auf nachgewiesene Auslands- 
forderungen. Derartige Unterstützungen stellten nicht 
Ausgaben, sondern Kapitalanlagen dar, die für die Ent- 
wicklung unseres Wirtschaftslebens von großem Vorteil 
sein werden und der Allgemeinheit zugute kommen. 


Die Gründungen und Kapitalserhöhungen 
im Jahre 1917. 


Schon im Jahre 1916 hatte sich die Gründungstätigkeit 
in Deutschland ganz erheblich gegenüber dem Voriahre 
gesteigert. Im jeizt verflossenen Jahre 1917 hat sich 
eine Steigerung im verstärkten Maße iortgesetzt, und 
zwar nicht nur bei den Gesellschaften m. b. H., unter 
denen sich auch dieses Mal wieder besonders viele 
Kriegsresellschaften befinden, sondern mehr noch bei 
den Aktiengesellschaften. Bei "diesen übertrifft die 
Jahresziifer die entsprechende Ziffer des letzten vollen 
Friedensiahres 1913 (damals 228,0 Mill. M.) bereits ganz 
erheblich. Nach einer Zusammenstellung der Finanz- 
zeitschrift „Die Bank“ sind im verflossenen Jahre Neu- 
gründungen zur Eintragung gekommen (in Mill. M.; in 
Klammern die Ziffern von 1916): 


Aktienges. Ges. m. b. H. zusammen’ 


1. Vierteljahr 50,5 66,3 116,8 ( 45,6) 
2. E 36.5 50,7 87,2 ( 53,8) 
3. y 163,8 38,7 102,5 ( 90.0) 
4. ʻi 126,9 136.6 263,5 (127,9) 


Ganzes Jahr 377,7 292,3 570,0 (317,3) 

Eine starke Steigerung gegenüber dem Jahre 1916 
weist auch die Gesamitzitifer der Kapitalserhöhungen auf. 
Es sind der „Bank“ zufolge in das Handelsregister ein- 
getragen worden (in Mill. M.; in Klammern die Ziffern 


von 1916): Aktienges. Ges.m.b.H. zusammen 


l. Vierteljahr 107,0 17,8 124,8 ( 31,2) 
2, g 107,9 39,3 147,2 ( 74.2) 
3. F 86,6 22,4 109,8 ( 65,6) 
do. 270,3 45,1 _315,6 (108,6) 
Ganzes Jahr 571,8 124,6 696,4 (299.6) 


Es ist also mehr als eine Verdoppelung eingetreten. 
obgleich zweifellos eine ganze Anzahl der im Dezember 
beschlossenen Kapitalserhöhungen bis Jahresende noch 
nicht zur Eintragung gekommen war. 


Die hoffnungslose Lage der französischen 
Industrie.. -- 


In einer angesehenen Pariser Zeitung findet sich ein 
beachtenswerter Leitaufsatz, in dem ein bekannter Wirt- 
schaftspolitiker die hoffnungslose Lage der französischen 
Industrie für die Zeit nach dem Kriege einer Betrachtung 
unterzieht. Er geht davon aus, die französischen In- 
dustriellen hätten begonnen, sich zu organisieren, um 
hierdurch in der kommenden Friedenszeit jhre Ausfuhr 
zu steigern. Aber alle ihre Maßnahmen ließen erkennen, daß 
sie sich über die Aussichten des zukünftigen Wettbe- 
werbs mit den Hauptkonkurrenten, vor allem mit 
Deutschland und England völlig im Unklaren wären. 
Frankreich mit seinen verwüsteten Gebieten, seinen zer- 
störten Fabriken, seiner verringerten Bevölkerung und 
der unbedeutenden Handelsflotte werde den Wettbe- 
werb auf den Auslandsmärkten ohne Aussicht auf Erfolg 
aufnehmen. Deutschland gehe geschwächt aus dem Krieg 
hervor, aber es baue unzweifelhaft in. aller Stille seine 
Flotten wieder auf, es würde überall in der Welt Roh- 


stoffe aufkaufen, und seine schon früher sehr beträcht- ` 


liche Organisation für den Außenhandel weiter ausbauen. 
Deutschland würde dann auf den Schlachtieldern des 
internationalen Handels ebnso stark gerüstet zu finden 
sein, wie seine Gegner es für den Krieg gerüstet fanden. 
Ebenso würde England mit allen Mitteln bemüht sein. 
seine frühere Stellung im Welthandel wieder zu erlangen. 
Und den Vereinigten Staaten ständen Rohstoffe und 


andere Hilfsquellen in fast unbegrenzten Mengen zur 
Verfügung. Mit solchen Konkurrenten müsse dann Frank- 
reich den Wettbewerb aufnehmen. Daneben kämen 
aber auch noch Japan und eine ganze Reihe kleinerer 
Staaten in Betracht. Auf Rußland sei keinerlei Hoffnung 
zu setzen; dort würde man jedenfalls nur daran denken, 
die darniederliegende Industrie wieder aufzurichten und 
vor jeder Konkurrenz mach Möglichkeit zu schützen. 
Nirgends böte sich also irgend eine Aussicht auf eine 
Steigerung der Ausfuhr; alle darauf gerichteten Bestre- 
bungen führen nur in den Abgrund. Frankreich müsse 
seine wirtschaftliche Zukunft in der entgegengesetzten 
Richtung suchen, die Einfuhr müsse beschränkt werden, 
um alle die Werte zur Entfaltung zu bringen, die bisher 
ungenutzt im Mutterland und in den Kolonien vorhanden 
wären. — Hier wird also einer Verstärkung des Schutz- 
zollsystems das Wort geredet, wie es schon zu wieder- 
holten Malen aus den industriellen Kreisen Frankreichs 
geschehen ist. 


Englische Regierungsankäufe nächstjähriger Baum- 
wollernten. „Lloyds List‘ entnimmt einem Bericht der 
RPritish Cotton Growing Association folgende Angaben: 
Mit Rücksicht auf die Schiffahrtsschwierigkeiten hat 
die englische Regierung sich bereit erklärt, die Baum- 
wollernte 191718 in Uganda, sowie auf den West- 
indischen Inseln anzukaufen. In Nyassaland hat das 
Schatzamt nicht einzugreifen brauchen. Hinsichtlich des 
Ankaufis der Baumwollernte von Westafrika bleibt die 
Entscheidung dem britischen Verband zur Förderung 
des Baumwollanbaus überlassen, da hier die Ver- 
schiffungsschwierigkeiten nicht so groß sein sollen.“ 


Die ungünstige Finanzlage der amerikanischen Eisen- 
bahnen. Ein Bild von der ungünstigen Lage der 
amerikanischen Eisenbahnen gibt „Commercial 
Chronicle“, New York in einem Aufsatz des Präsidenten 
der Equitable Lebensversicherungsgesellschaft, in dem 
es heißt: Die beiden größten Eisenbahnen des Ostens, 
die Pennsylvania und die New York Central R. R. ver- 
zeichhien für die ersten acht Monate 1917 in ihrem 
Reinverdienst einen Rückgang von 35 Millionen Dollar. 
-— Der Börsenwert der 19 größten Eisenbahnen ist seit 
1916 um fast eine Milliarde Dollar gesunken. Diese 
Bahnen stellen Anlagewerte dar, in denen die Spar- 
kassen und Lebensversicherungsgesellschaften fast 
2% Milliarden Dollar 40 Millionen Leuten gehörig, an- 
gelegt haben. Seit 1914 ist Eisen um 143 Proz., Weizen 
um 175, Baumwolle um 108, Kupfer um 77 Proz. ge- 
stiegen. Stahl und Feuerung sind um die Hälfte teurer. 
Die Löhne und Materialien sind ständig gestiegen; die 
Eisenbahnen aber dürfen ihren alten Friedenstarif nicht 
erhöhen. Das Interesse der ganzen Nation verlangt hier 
schleunigste Abhjlfe. 


Das Endergebnis der 7. Kriegsanleihe. Das Ergebnis 
der 7. Kriegsanleihe stellt sich nach Ablauf der Feld- 
zeichnungsfrist (20. November) nunmehr endgültig auf 
12625660200 Mark. Hiermit ist die bei der ersten 
Meldung ausgesprochene Erwartung, daß das End- 
ergebnis 12% Milliarden erreichen dürfte, noch um ein 
Beträchtliches übertroffen worden. 


Siemens & Halske A.-G. in Berlin. Nach dem Bericht 
für das am 31. Juli abgelaufene Geschäftsjahr 1916-17 
erzielte die Gesellschaft einschließlich des Vortrages von 
1211614 M. (i. V. 1246392 M.) einen Geschäftsgewinn 
von 17912593 M. (17388 677). Nach Abzug der Hand- 
lungsunkosten bei der Zentral-Verwaltung von 1 248 737 
Mark (1111852). Anleihezinsen von 
(1843 383), Abschreibungen auf Gebäude von 466 242 M. 
(429 892) und Zuweisung an die Kriegsfürsorgestiftung 
Siemensstadt von 1% Mill. M. (wie i. V.) verbleibt ein 
Reingewinn von 12875 262 M. (12503 550). woraus, wie 
bereits gemeldet, 12 Proz. (wie im Vorjahre) Dividende 
verteilt, 2 Mill. M. (wie i. V.) der Sonderrücklage zuge- 


führt, 1,2 Mill. M. (900 000) für Gratifikationen an Ange- 


stellte und Arbeiter verwendet, jé Mill. M. (wie l 
dem Dispositionsfonds überwiesen, 331 935 M., (wie i. V.) 
Aufsichtsrats-Tantiemen vergütet und 1 283326 M. vor- 
getragen werden. 


1822353 M.. 
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Bild- und Filmamt, 
Die verlorene Tankschlacht der Engländer bei Cambrai. 
Erbeuteter englischer Tank vor Fontaine. 


36 NH DAS ECHO miannan Nr. 1843 


Die hundertneunundsiebzigste Kriegswoche. 


Am 4. Januar war die Frist, die auf Wunsch der 
russischen Unterhändler in Brest-Litowsk den übrigen 
Gliedern der Entente gesetzt worden war, um sich den 
weiteren Verhandlungen zum Abschluß eines Vor- 
friedens auf Grundlage der in Brest-Litowsk festgelegten 
Richtlinien anzuschließen, verstrichen. Trotzky hatte 
als Volkskommissär für äußere Angelegenheiten an alle 
Völker und Regierungen der mit Rußland verbündeten 
Staaten die Aufforderung gesandt, daß sie sich an den in 
Brest-Litowsk begonnenen Friedensverhandlungen be- 
teiligen sollen. Der Aufforderung war das Programm 
der russischen Delegation, sowie eine Erklärung be- 
treffend die Stellung der Mittelmächte beigelegt. Diese 
Erklärung gipfelt in dem Satz, daß die Mittelmächte nicht 
die Absicht haben, sich die im Krieg besetzten Gebiete 
gewaltsam anzueignen. (Gestützt darauf, forderte die 
russische Räteregierung von ihren Verbündeten ein 
klares, genaues Friedensprogramm und machte Ausfälle 
gegen sie, indem sie ausführte, daß, wenn man das 
Selbstbestimmungsrecht für die fremden Völker feind- 
licher Staaten fordere, man es auch den eigenen 
Staaten oder Kolonien, wie Irland, Axypten, Indien, 
Indachina, Madagaskar usw. es seien, geben müsse. 
-Die russische Revolution habe es so geübt. Solche 
Vorhalte sind nicht gerade die höflichste Einladung zur 
Teilnahme an der Konferenz, sie sollen aber oifenbar 
die Stellung Rußlands iest umschreiben und allen 
Einwänden vorbeugen. 

Denn der Schluß der Erklärung brachte die schwer- 
wiegende Versicherung, daß nach Ablauf der zehntägigen 
Frist Rußland sich nicht mehr an die Bestimmungen 
gebunden halte,.die mit seinen Verbündeten vereinbart 
wurden und daß die russische Delegation in jedem Fall 
die Friedensverhandlungen fortsetzen werde, auch wenn 
sie zu einem russischen Separatfrieden führten. Damit 
wird die Verantwortlichkeit für einen solchen Friedens- 
schluß den Verbündeten zugeschoben, zugleich aber auch 
die Erklärung bekräftigt, daß es in Brest-Litowsk zu 
einem Frieden kommen werde, und zwar zu einem 
Sonderfrieden, falls sich die Alliierten nicht den Unter- 
handlungen anschließen. 


Wie zu erwarten war, hat keiner der bisherigen Ver- 
büudeten Rußlands von dem Angebote Trotzkys Gie- 
brauch gemacht. Infolgedessen haben die Vorsitzenden 
der Abordnungen des Vierverbandes der russischeu Ab- 
ordnung folgende Mitteilung zugehen lassen: 


„In ihrer Antwort auf die Vorschläge der russischen 
Delegation hatten die Delegationen des Vierbundes am 
25. Dezember 1917 in Brest-Litowsk gewisse Leitsätze 
fir den Abschluß eines sofortigen allgemeinen Friedens 
aufgestellt. Zur Vermeidung einer cinseitigen Fest- 
legung hatten sie die Gültigkeit dieser Leitsätze aus- 
drücklich davon abhängig gemacht, daß sich sämtliche 
jetzt am Kriege beteiligten Mächte innerhalb einer an- 
gemessenen Frist ausnahmslos und ohne jeden Rückhalt 
zur genauesten Beobachtung der alle Völker in gleicher 
Weise bindenden Bedingungen verpflichten müßten. Mit 
Zustimmung der vier verbündeten Delegationen war 
darauf von der russischen Delegation eine zehntägige 
Frist festgesetzt worden, innerhalb welcher die anderen 
Kriegführenden sich mit den in Brest-Litowsk auige- 
stellten Cirundsätzen eines sofortigen Friedens bekannt- 
machen und über den Anschluß an die Friedensverhand- 
lungen entscheiden sollen. 

Die Delegationen der verbündeten Mächte stellen 
fest, daß die zehntäxige Frist mit dem A Januar 1918 
abgelaufen und von keinem der anderen Kriegführenden 


eine Erklärung über den Beitritt zu den Friedensver- 
handlungen bei ihnen eingegangen ist.“ 

Wenn die Verbündeten Rußlands auch in Brest- 
Litowsk nicht erschienen sind, so haben sie über die 
Erklärung doch einen lebhaften Meinungsaustausch ge- 
pilogen. 

Während Pichons Rede in der Kammer aufs ent- 
schiedenste Stellung dagegen nimmt, hat Lloyd George 
am 6. Januar vor den Vertretern der britischen Gewerk- 
schaften eine Rede gehalten, worin er behauptet, Eng- 
lands Ziel sei nie die Zerstückelung oder Zerstörung 
Deutschlands und seiner Verbündeten gewesen, ebenso 
wenig sci es die Absicht, Deutschlands große Stellung in 
der Welt in Frage zu stellen. An diese kühnen Behaup- 
tungen knüpft der englische Ministerpräsident dann die 
Bedingungen, unter denen die englische Regierung zu 
Friedensverhandlungen bereit sein würde: Wiederauf- 
richtung und Entschädigung Belgiens, Wiederherstellung 
Serbiens, Montenegros, der besetzten Teile Frankreichs, 
Italiens, Rumäniens, vollständige Zurückziehung der 
feindlichen Armeen, Wiedererwägung des Unrechts von 
1871. (Elsaß-Lothringen!) Ferner wünscht er ein unab- 
hängiges Polen, das alle polnischen Elemente umfaßt, 
Befriedigung der natürlichen Ansprüche der Italiener, 
Rumänen usw., Loslösung Arabiens, Syriens, Armeniens., 
Mesopotamiens, Palästinas vom türkischen Reiche. Die 
deutschen Kolonien würden zur Verfügung der Konfereuz 
gehalten werden, deren Entschließung in erster Linie 
Rücksicht auf Wünsche und Interessen der Eingeborenen 
nchmen müsse. 

Wie man sicht, ist Lloyd George, der auch mit dem 
Rohstoifboykott droht, noch nicht bescheidener ge- 
worden. Es ist zu erwarten, daß man deutscherseits 
die deutliche Antwort auf seine Unverfrorenheit nicht 
schuldig bleiben und nicht verhehlen wird, seine 
mioralischen Grundsätze aui englische und Ententepolitik 
anzuwenden. Die russische Regierung hat dazu ja be- 
reits den Weg gewiesen. 

Die Wiederaufnahme der Friedensvorbesprechungen 
in Brest-Litowsk, die ‘zu hintertreiben enisigstes Be- 
mühen der Ententeagenten war, ist durch einen Zwischen- 
fall gestört worden, den unerwartete Forderungen der 
russischen Regierung veranlaßt hatten. Sie wünschte 
plötzlich Verlegung der Verhandlungen nach Stockholm 


und wies die deutschen Vorschläge bezüglich der 
Selbstbestimmungsrechte der östlichen  Grenzlande 
zurück. 

Mit Entschiedenheit lehnte der Reichskanzler die 


russischen Ansprüche ab, worauf Trotzky selbst sich 
nach Brest-Litowsk begab, um die Besprechungen 
wiederanzuknüpfen; die Fortführung wird gewiß noch 
manchen Schwierigkeiten begegnen, allein eine der deut- 
schen Machtstellung bewußte Politik, von der (Graf 
Hertling sprach. hat die stärksten Trümpfe in der Hand. 
Die Beunruhigung, die sich infolge des Zwischenfalles 
von Brest der deutschen Öffentlichkeit bemächtigt hatte, 
war daher auch weit weniger einer pessimistischen 
Beurteilung der Lage, als der Sorge entsprungen, die 
wichtigsten Interessen Deutschlands nicht hinlänglich 
gewahrt zu schen: zu solcher Auffassung, die selbst 
alarmierende (ierüchte gezcitigt hatte, hat zweifellos die 
unzulängliche oifiziöse Berichterstattung aus Brest- 
Litowsk erheblich beigetragen; im Reichstag wird hier- 
über jedenfalls noch gesprochen werden. 

Von den Kriegsschauplätzen ist während der abge- 
laufenen Woche kein Ereignis von entscheidender Be- 
deutung zu erwähnen. 


—— en re We 
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Bild- und Filmamt. 


Englischer Tank aui dem Vormarsch beim Umwerten eines starken Straßenbaumes. 


Kriegs-Chronik 


vom 30. Dezember 1917 bis 6. Januar 1918. 


30. Dezember. Im Yperer Bogen, südlich von der 


Scarpe und auf dem östlichen Maasufer war die Ar- 
tillerietätigkeit zeitweilig gesteigert. Kleinere Er- 
kundungsgefechte an der englischen Front und in den 
Argonnen. Nordwestlich von Monastir und am 
Doiran-See lebte das Feuer vorübergehend auf. 
Am Tomba-Rücken und im Piave-Ab- 
schnitt beiderseits von Pederobba entwickelten sich 
am Nachmittage heftige Artillerie- und Minenwerier- 
kämpfe. — Unsere Unterseebooteim Mittel- 
meer haben wiederum neun fast durchweg be- 
waffnete Dampfer von zusammen über 30000 Brutto- 
Register-Tonnen versenkt. 


31. Dezember. Unter starkem Feuerschutz stießen eng- 


lische Abteilungen nördlich von der Balın 
Boesinghe—Staden vor. Unsere Trichter- 
besatzung warf sie zurück und machte einige Ge- 
fangene. Bei Becelaere steigerte der Feind tagsüber 
sein Artilleriefeuer. Heftige Minenkämpfe bei 
Hulluch und Lens. Südlich von Graincourt wurde 
ein feindlicher Vorstoß im Nahkampi abgewiesen. 
Durch sorgfältig vorbereiteten Angriff setzten sich 
Sturmtruppen hannoverscher, oldenburgischer und 
braunschweigischer Verbände südlich von 
Marcoing in den Besitz der vorderen englischen 
Gräben. Rheinische Bataillone stürmten nördlich von 
la Vacquerie Teile der englischen Stellung In 
mehrfachen verlustreichen Gegenstößen konnte der 
Feind verlorenes Gelände teilweise zurückgewinnen. 
An Gefangenen wurden 10 Offiziere und 365 Mann ein- 
gebracht. Auf dem westlichen Maasufer und 
beiderseits von Ornes erhöhte Artillerietätigkeit. In 
Erkundungsgefechten auf den Maashöhen wurden 
einige Franzosen gefangen. Auf dem Westuier der 
Mosel war das Feuer gesteigert. Lebhafte Artillerie- 


tätigkeit zwischen Vardar -und Dojran-See. 
Heftige Artillerie- und Minenkämpfe 
dauerten tagsüber am Tomba-Rücken an. 


Am Nachmittage griff französische Infanterie an 
und drang in Teile der Tomba-Stellung ein. 
— Durch die Tätigkeit unserer U-Boote 
wurden im Sperrgebiet um England 19000 Br.- 


Reg.-To. vernichtet. — Neue U-Boots-Erfolge 
inder Biscaya,im Englischen Kanal und in 
der Irischen See: 25000 Br.-Reg.-To. -- 
Nach russischen Nachrichten sind der Kontre- 
Admiral Zelemji und drei See-Offiziere zur 
Waffenstillstands-Kommission für die 
Ostsee, Kapitän 1. Ranges Klykow und zwei See- 
Offiziere zur Waffenstillstands-Kom- 
mission für das Schwarze Meer kom- 
mandiert. Diese Kommissionen finden entsprechende 
deutsche Kommissionen unter Führung des Kontre- 
Admirals Freiherrn v. Dalwigk für die Ostsee und 
des Vizeadmiralts Hopmann für das Schwarze Meer 
vor. Neben diesen Kommissionen ist eine Sonder- 
kommission, an deren Spitze Kontre-Admiral Freiherr 
v. Keyserlingk (der frühere deutsche Marine- 
attaché in Petersburg. D. R.) steht, nach St. Peters- 
burg entsandt worden, um die Regelung der im Waffen- 
stillstands-Vertrage offen gebliebenen Fragen des Eis- 
ıneeres, der Murmanküste und einiger weiterer Einzel- 
heiten vorzunehmen. Diese Kommission hat ihre 
Arbeit in St. Petersburg bereits aufgenommen. 


Januar. An Houthoulster Walde und bei 
Passchendaele war das Artilleriefeuer vorüber- 
gehend gesteigert. Ein starker englischer Erkundungs- 
vorstoß südöstlich von Monchy scheiterte. Südlich 
von Marcoing wurde in kleineren Kämpfen der 
(ieländegewinn von 30. 12. erweitert. Die Gefargenen- 
zahl hat sich um einige Offiziere und 70 Mann erhöht. 
Nördlich von Prosnes und beiderseits 
von Ornes, sowie nördlich und östlich von 
St. Mihiel war die Artillerietätigkeit zeitweilig lebhaft. 
Im -Tombagebiet dauerten "tagsüber. heftige 
Feuerkämpfe an. — Das englische Minensuch- 
Kanonenboot „Arbutus“ wurde torpediert und ist 
infolge schweren Wetters gesunken. Der Kommandant 
und ein anderer Offizier und 7 Mann werden vermißt. 
Der englische Zolldampfer „Grive“ wurde ebenfalls 
torpediert und ist gesunken, keine Verluste, 


2. Januar. Von Dixmuide bis zur Deule war die 


Artillerietätigkeit „von mittag an in einzelnen Ab- 
schnitten gesteigert. Nördlich und südlich von Lens 
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lebte sie in Verbindung mit erfolgreichen Erkundungen 
vorübergehend auf. Auch zwischen Arras -und 
St. Quentin nahm das Feuer zeitweilig an Stärke zu. 
Die Zahl der in den letzten Tagen südlich von Marcoing 
gefangenen Engländer hat sich auf 500 erhöht. Nörd- 
lich von Prosnes und beiderseits von O rnes er- 
höhte Gefechtstätigkeit. Erkundungsvorstöße führten 
an mehreren Stellen der Front zur Gefangennahme 
einer Anzahl Franzosen. Die Feuertätixkeit war auf 
der Hochfläche von Asiago und im Tomba-Ge- 
biet zeitweilig gesteigert. -- Eines unserer Unter- 
seeboote. Kommandant Korvettenkapitän 
Kophamel, das seine Fahrt bis zu den Kap 
Verdischen Inseln ausdehnte und noch 
dort im Hafen von Porto Grande zwei große 
brasilianische (ehemals deutsche) Dampier versenkte, 
ist unlängst glücklich in die Heimat zurückgekehrt. 
Personal und Material haben die lange Fahrt bestens 
überstanden und hierdurch einen neuen Beweis ge- 
liefert ebensosehr für die gute Ausbildung der Be- 
satzung, wie für die Betriebssicherheit unserer 
U-Boote. die nächst der Tüchtigkeit unserer Kon- 
strukteure auch der gewissenhaften Arbeitsweise 
unserer Werftarbeiter zu danken ist. So tragen auch 
diese ihr volles Teil zu den Erfolgen des U-Boot- 
Krieges und damit zum endlichen deutschen Siege bei. 
Die Gesamtbeute dieses U-Bootes besteht in der Ver- 
senkung eines, wahrscheinlich aınerikanischen, Zer- 
störers, von neun Dampiern und fünf Segelschiffen 
mit insgesamt rund 45 000 Br.-Reg.-To. Der Kaiser hat 
dem Kommandanten, der schon auf eine Reihe rühm- 
licher Kriegsleistungen zurücksieht, den Orden Pour 
le mérite verliehen. — In seiner Antwort auf das Er- 
suchen der finnländischen Regierung auf 
Anerkennung der Unabhängigkeit der 
finnländischen Republik bringt der Rat der 
Volkskommissare in voller Übereinstimmung mit dem 
Grundsatz der freien Selbstbestimmung der Nationen 
im ausführenden Hauptausschuß folgendes in Vor- 
schlag: 1. Anerkennung der politischen Unabhängig- 
keit der finnländischen Republik. 2. In Überein- 
stimmung mit der finnländischen Regierung Einsetzung 
eines Sonderausschusses von Vertretern beider Par- 
tecien zur Ausarbeitung derjenigen Maßnahmen, die 
sich aus der Trennung Finnlands von Rußland 
ergeben. — In der ersten Sitzung des deutsch- 
russischen Wirtschaftsausschusses ist 
bestimmt worden, fürs erste über die Einrichtung 
von Post-,Telegraphen- und Eisenbahn- 
Verkehr zu verhandeln. Für diese drei Gegen- 
stände sind Unterausschüsse gebildet worden. — In 
Brest-Litowsk ist eine ukrainische De- 
putation eingetroffen, um an den Friedensverhand- 
lungen teilzunehmen. 


Januar. An verschiedenen Stellen der Front Artil- 
leriekampf. Nahe an der Küste wurden bei gelungener 
Unternehmung Gefangene gemacht. Französische Vor- 
stöße in der Champagne nördlich von Prosnes und 
nördlich von Le Mesnil scheiterten in unserem Feuer. 
An der mazedonischen: Front und italienischen Front 
ist die Lage unverändert. — Durch unsere U-Boote 
wurden im englischen Kanal und Atlantischen Ozean 
neuerdings 4 Dampfer, 3 Segler und 3 Fischerfahrzeugxe 
versenkt. — Der Zentrumsabgeordünete 
Giesbert hat mit dem Beginn des neuen Jahres 
seine Stellung imReichswirtschaftsamt ange- 
treten. Herr Giesbert übernimmt nicht einen bestimmten 
Beamtenposten in diesem Reichsamt, sondern arbeitet 
ohne Amt und Titel als sachverständiger Beirat für 
soziale und Arbeiterfragen. — Eine ukrainische 
Delegation ist in Brest-Litowsk eingetroffen 
und hat ein Dekret überreicht, das die Selbständig- 
keit der Ukraine offiziell bekanntgibt. In Anerkennung 
dieser Selbständigkeit hat der Staatssekretär der Dele- 
gation die Bereitwilligkeit der Mittelmächte ausge- 
drückt, mit ihnen im Rahmen der Brest-Litowsker 
Konferenz zu unterhandeln. Die Delegierten zeigten 
sich durch diese Erklärung außerordentlich erfreut. 
— Zu dem Wunsch der polnischen Regierung, 


SI 


an den Friedensverhandlungen teilzu- 
nehmen, wird gemeldet, daß es den Polen ermög- 
licht werden soll, zu den Beratungen von 
Son d erfragen bei den Friedensverhandlungen 
von Fall zu Fall je nach dem Gang der Verhandlungen 
Sachverständige zu schicken. — General- 
oberst v. Woyrsch ist in Anerkennung seiner 
Verdienste in drei Feldzügen zum Qeneralfeld- 
marschall befördert worden. 


- 4. Januar. Fast an der ganzen Westiront kam es zu leb- 


haften Kämpfen der beiderseitigen Artillerien. Klares 
Frostweiter begünstigte ihre Tätigkeit. Bei englischen 
Vorstößen, die östlich von Ypern und nördlich vom 
La Bassee-Kanal scheiterten, sowie bei eigenen er- 
folgreichen Unternehmungen südöstlich von Moeuvres 
und in der Champagne wurden Gefangene und einige 
Maschinengewehre eingebracht. Seit dem 1. Januar 
verloren unsere Gegner im Luftkampf und durch Ab- 
schuß von der Erde 23 Flugzeuge und 2 Fesselballone. 
Oberleutnant Lörzer errang seinen 20. Luftsieg. An 
der mazedonischen Front und italienischen Front keine 
besonderen Ereignisse. — Im St.-Georges- und 
Bristol-Kanal wurden durch U-Boote sieben 
Dampfer und ein Segler mit rund 24 00 Br.- 
Ree To vernichtet. 


. Januar. An der flandrischen Front östlich von 
Ypern, in einzelnen Abschnitten zwischen Scarpe und 
Somme sowie in der Gegend von Avocourt und St. 
Mihiel entwickelten sich zeitweilig lebhafte Feuer- 
kämpfe. Östlich von Bullecourt hatte eine gewalt- 
same Erkundung vollen Erfolg. Zwischen der Brenta 
und dem Montello lebte das Artilleriefeuer vor- 
übergehend auf. Im östlichen Armelkanal sind von 


unseren U-Booten kürzlich 21000 Br.-Reg.-To. 
vernichtet worden. Kühnes Draufgehen unserer 
U-Boote bei stärkster feindlicher Gegenwehr hat 
unseren Feinden wiederum den Verlust von 
22000 Br.-Reg.-To. eingetragen Drei - eraf 
Dampfer ficlew den Torpedos im Ärmelkanal zum 
Opfer. 

6. Januar. Die Feuertätiskeit blieb meist gering. Sie 


Steigerte sich vorübergehend an verschiedenen Stellen 
der Front im Zusammenhang mit Erkundungs- 
gefechten. Französische Vorstöße in der Cham- 
pagne wurden iin Nahkampf abgewiesen. Bei Juvin- 
court und nordöstlich von Avocourt brachten eigene 
nach Feuervorbereitungen durchgeführte Unter- 
nehmungen ebenso wie ein überraschender Einbruch 
in die feindlichen Linien westlich vonBezonvaux 
zahlreiche Gefangene und einige Maschinengewchre 
als Beute ein. Im Walde von Ailly versuchten die 
Franzosen zweimal vergeblich in unsere Gräben cin- 
zudringen. Am 4. und 5. Januar wurden im Luftkampf 
und von der Erde aus 15 feindliche Flugzeuge und 
4 Fesselballone abgeschossen. Beiderseits der 
Brenta, im Tomba-Gebiet und am Mon- 
tello zeitweilig Artilleriekampf. — Gestern und 
heute fanden in Brest-Litowsk unverbind- 
liche Besprechungen mit der ukrai- 
nischen Abordnung statt, die einen be- 
friedigenden Verlauf nahmen. — Nachdem die russische 
Regierung erklärt hat, daß sie zur sofortigen An- 
erkennung der Unabhängigkeit Finn- 
lands bereit sei, sobald ein Antrag der Finnen vor- 
liege, und nachdem die finnische Regierung einen 
entsprechenden Schritt in Petersburg getan hat, der 
entgegenkommend aufgenommen worden ist, hat 
der Kaiser den Reichskanzler beauftragt, den 
im Berlin anwesenden Bevollmächtigten der finnischen 
Regierung namens des Deutschen Reiches die An- 
erkennung der finnischen Republik auszusprechen. 
Graf von Hertling hat in Anwesenheit des Unter: 
staatssekretärs Freiherrn von dem Bussche die drei 
Bevollmächtigten empfangen und ihnen die An- 
SE seitens Deutschlands er: 
ärt. 
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Durch Volltreffer zerstörter englischer Tank im Bourlonwald. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 
Die Badener und Hohenzollern bei Gonnelieu. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 

(Nachdruck verboten.) 

Cambrai, im Dezember 1917. 
Der GegenstoB gegen den Überraschungserfolg der 
Engländer wurde in aller Stille vorbereitet. Die Nächte 
mußten dazu benutzt werden, um Munition und beson- 
ders behelfsmäßiges Brückenmaterial nach vorn zu 
bringen, welches dann bis zum Hellwerden so geschickt 
verdeckt werden mußte, daß die Flieger nichts davon 
wahrnehmen konnten. Daß dies gelungen war, stellten 
unsere eigenen Flieger bei jeder Morgenpatrouille fest. 
Übrigens wurde der Feind durch schlechtes Fliegerwetter 
in seinen Erkundungen behindert. Die Vorbereitungen 
zum Angriff waren am 29. abends beendet. Am 30. früh 


um 8 Uhr 50 Minuten begann der allgemeine Angriff, der 


von unserer bisherigen Stellung bei Bantoucelle in west- 
licher Richtung vorbrechen und das Dorf Gonnelieu zum 
Ziel haben sollte. Das Artilleriefeuer dauerte nur eine 
halbe Stunde, das Minenfeuer kaum eine Viertelstunde. 
Pünktlich auf die festgesetzte Minute brauste der Infan- 
terieangrifi los. Die ersten englischen Stellungen wurden 
ohne Halt überrannt. Mit den Gefangenen konnte man 
sich nicht aufhalten. Sie wurden entwaffnet und ihnen der 
Weg nach hinten gewiesen. Sie folgten den Anord- 
nungen auch meist ohne weiteres Widerstreben. Fin- 
zelnen Gruppen der Gefangenen wurden ihre eigenen und 
unsere Verwundeten zum Riücktransport mitgegeben. Um 
einen Teil der englischen Stellungen entwickelten sich 
Nahkämpfe, die aber ziemlich schnell für uns entschieden 
waren. Regimenter, die seit vielen Monaten nicht aus 
dem Verteidigungskriege im Graben herausgekommen 
waren, entwickelten beim Angriff so viel Schneid und 
Umsicht, daß der zähe englische Widerstand schnell ge- 
bochen war. Ein Schlachtfeld für sich bei dem Straßen- 
dreiegk von Le Pavé. Dieser Punkt war festungsartig 
ausgebaut und stark besetzt. Er mußte regelrecht er- 
stürmt werden. 


Unterdessen hatte die sehr starke feindliche Artillerie 
energisch in den Kampf einzugreifen und besonders auch 
die Übergänge über die Schelde und Scheldekanal unter 
Feuer zu nehmen begonnen. Doch gelang es ihr nicht, 
die in der vergangenen Nacht hergestellten Kriegsbrücken 
zu fassen. Bantoucelle, Banteux und die von der nassen 
Niederung aus für diese Gegend ungewöhnlich steil an- 
steigenden Uferhiügel, lagen unter furchtbarem Feuer, 
ebenso das ganze Hintergelände, und selbst in einer ver- 
hältnismäßig so weit zurückliegenden Ortschaft wie 
Vaucelles haben jedes Haus. jede Scheune und jeder 
Stall ihre zwei bis drei Volltreffer abbekommen. In- 
zwischen hatten die vorderen Sturmkolonnen das An- 
grifisziel des ersten Tages nicht nur erreicht, sondern 
sie waren bis zur Bahnstrecke zwischen Gonnelieu und 
Gouzeaucourt vorgedrungen. Der Engländer hatte so 
wenig mit der Möglichkeit eines deutschen Gegenstoßes 
gerechnet, daß er auch durch die Artillerie- und Minen- 
feuervorbereitung nicht vom Ernste der deutschen: Ab- 
sicht überzeugt worden war. Er war vollkommen übcr- 
rascht, als die deutschen Stoßtrupps in seine Stellungen 
und Ortsquartiere eindrangen. In einem englischen Offi- 
zierskasino in Gonnelieu war eben erst das Frühstück 
aufgetragen worden; aber die Engländer hatten noch 
keine Zeit gehabt, sich zu Tische zu setzen. An ihrer 
Stelle ließen sich deutsche Feldgraue, die eine kleine 
Kampipause machten, den Kakao und die Marmelade 
wohlschmecken. Aus den Oifiziersquartieren flüchteten 
Bewohner, die Gesichter zur Hälfte rasiert, zur Hälfte 
noch eingeseift. Die Marketendereien und Kantinen fanden 
sich mit allerlei guten Gaben, Wurst, Schokolade usw. ` 
gefüllt. Mit Hallo wurde ein englischer Liebesgabenzug 
begrüßt. der gerade eingefahren war und nicht mehr 
rechtzeitig hatte zurückgebracht werden könren. Als 
überaus wertvoll erwies sich die militärische Beute. 
Diese eine süddeutsche Division hatte allein 40 Geschütze 
und 134 Maschinengewehre, sowie überall die ent- 
sprechenden Mengen an Munition, Handgranatenlagern, 
Gasmasken, ferner Benzinvorräte, Gummimäntel, Gummi- 
stiefel usw. erbeutct. 
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Inzwischen hatte der Feind durch Gouzeaucourt hin- 
durch an Kräften herangeführt, was er aufbringen konnte. 
Unsere vorderste Linie wurde zurückgenommen. Auf 
der Höhe zwischen Gonnelieu und Gouzeaucourt traf der 
unter dem Schutze von Tanks vorgehende Feind auf 
unsere Verbände Die Tanks hatten auch hier wenig 
Erfolg. Denn unmittelbar hinter der Infanterie vorge- 
gangene Feldgeschütze, die offen im Gelände aufge- 
fahren waren, nahmen sie unter direktes Zielfeuer und 
zerstörten drei davon, jeweils mit dem ersten Schuß. 
Inzwischen war am linken Flügel auch die Eroberung 
von Villers-Guislain gelungen, während am rechten 
Flügel, der noch bedroht war, Truppen abschwenkten, 
um erwarteten feindlichen Angriffen zu begegnen. Am 
Abend wurde die Linie Sonette-Ferme, Westrand Gonne- 
lieu, Westrand Villers-Guislain, Richtung Vendhuille be- 
festigt. Während der kalten Nacht, wo die Truppen viel- 
fach ohne Deckung und Lagerfeuer auf der gefrorenen 
Erde lagern mußten, wurden die Vorbereitungen für den 
zweiten Angriffstag getroffen. Dieser Angriff führte 
planmäßig über die große Nationalstraße zwischen Gou- 
zeaucourt und Le Pav& hinweg. Er wurde nicht weiter 
vorgetragen, da die zu einer starken Festung ausgebaute 
Ortschaft La Vacquerie, die von Maschinengewehren 
starrte, noch nicht genommen war. 

Nachdem der folgende Tag, soweit es die fort- 
währenden Gegenangriffe der Engländer, die indessen 
durchweg scheiterten, zuließen, als Kampfpause be- 
handelt worden war, griff am übernächsten Tage der 
Feind noch mit stärkeren Truppen an. Die beherrschende 
Lage von La Vacquerie erwies sich als dauernd sehr un- 
bequem. Von der Truppe selbst ging der Wunsch aus, 
diesen lästigen feindlichen Stützpunkt zu erobern. Ohne 
große Artillerievorbereitung erstürmten Hohenzollernsche 
Füsiliere unter Führung ihres Regimentskommandeurs 
am frühen Morgen das Dorf. Mit geringen Verlusten war 
es in kaum einer Viertelstunde völlig von uns genommen. 
Hier wurde eine schwere und eine leichte Batterie sowie 
eine Anzahl Maschinengewehre erobert. Der Feind 
richtete alsbald ein schweres Feuer auf die Ortschaft 
und bereitete heftige Gegenangriffe vor, die aber recht- 
zeitig erkannt wurden. Ein Massenangriff der Eng- 
länder, die außer Infanterie auch Tanks und Kavallerie 
bereitgestellt hatten, setzte aus Villers-Plouich ein, kam 
aber nur wenige hundert Meter aus dem Dorf heraus 
und brach dann blutig zusammen. Gegen die nun wie 
ein Eckpfeiler mit zwei Fronten in seine Stellung hinein- 
ragende Ortschaft La Vacquerie wiederholte der Feind 
seine Angriffe mit zäher Beharrlichkeit ohne den min- 
desten Erfolg. Die deutsche Linie ist so gehalten worden, 
wie sie sich nach dem Willen der deutschen Heeres- 
leitung durch die großen Kampitage des (jegenangriffes 
gestaltet hatte. 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 
Waffenstillstand an der Ostfront. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 

(Nachdruck verboten.) 

Bei Krewo, Ende Dezember. 
Der Schlitten fuhr durch den dicken, grauen Winter- 
nebel, aus dem die schwerbereiften Tannen und Kiefern 
blauweiß heraussahen, um schließlich hinter den Nebel- 
tüchern zu verschwinden. Der Schall war im Nebel und 
auf der Schneedecke gestorben, nur die Schlittenglocke 
klingelte ein leises gleiches Läuten durch die stumme, 
verhangene Einsamkeit. An der Straße hob sich aus 
dem Wald eine Rodung, auf der Kreuze gesät zu sein 
schienen. Man sah nur die ersten Reihen, dicht wie 
junge Schonung, dann verbarg sich der Umriß der 


russischen Doppelkreuze hinter den weißen Wänden, 
und man hatte den- Eindruck, daß immer weiter, weiter 
auf Meilen und Meilen die russischen Grabhügel in der 
unendlichen grauen Traurigkeit des Winternachmittags 
lügen. 

Wir schwiegen. Dieser ehemalige russische Etappen- 
friedhof barg nur Teile von Teilen der gestorbeneını 
russischen Armeen. Ich dachte an das Wort eines 
groBen Chefs einer deutschen Armee, das er im letzten 
Sommer in Bukarest gesagt hatte, als wir von der 
russischen Revolution sprachen. „Ihre Geburt wurde 
verkündet in der Winterschlacht, und sie ist geboren 
worden auf den wolhynischen Schlachtfeldern.“ Wie in 
einer Vision sah ich hinter den Kreuzen im Nebel das 
Schlachtfeld bei Kieselin. Der Bauer hatte dort seit 
zwei Jahren nicht mehr gesät, auf den bunten Unkraut- 
feldern, rot von wildem Mohn, lag grauenvoll dicht die 
braune russische Totenernte. Mann neben Mann und oft 
in diesen entsetzlichen verknäulten Haufen, in denen die 
noch Lebenden unter den Toten starben... 

Der Schlitten fuhr weiter, der starre Wald lag wie 
ein weißes Ungeheuer wieder vor den Kreuzen. Am 
nächsten Tage fuhr ich zur Front. 

+ 


Der Tag war hell, die Sonne glitzerte in den lustigen 
weißen Zweigen, als wir die große Straße nach Krewo 
zu hinsausten. Am 22. Juli war hier der letzte große 
Kampf gewesen; in starkem Anprall hatten die russischen 
Todesbataillone die dünne deutsche Linie zurückge- 
drückt, die alte mächtige Ruine der Kömigsburg von 
Krewo war in ihre Hand gefallen, und es hatte einen 
Augenblick, bis die Reserven kamen, ernst genug aus- 
gesehen. Erst nach fünf Tagen war der Einbruch wieder 
ganz ausgeglichen. Zum letzten Male an diesem Teile 
der Ostfront hatte die russische Artillerie immer neue 
starke Wirbel geschlagen, — aber die Kaukasier im 
Nachbarabschnitt hatten schon erklärt, sie machten nicht 
mit, und die russischen Reserven marschierten nicht, um 
den Einbruch zum Sieg zu erweitern. 

Dann kam die Zeit der Stille. Statt der Granaten 
flogen Worte herüber und hinüber. Am 24. November 
fiel an diesem alten Brennpunkt der Nordfront der letzte 
Schuß der russischen Artillerie. 

Jetzt am 16. Dezember waren alle Straßen frei. Es 
ist ein merkwürdiges Gefühl, wenn man den Weg, der 
zwei Jahre lang nur des Nachts zu benutzen war, bei 
elitzender Sonne fährt, und wenn die Tannenkulissen, 
die gegen Sicht decken sollen, wie dürre, zertrocknete 
Erinnerungen des Krieges am Wege stehen und durch 
ihre kahlen Zweige den Blick freigeben hinüber zur 
russischen Stellung. 

Am nächsten Tage schollen Hurras bei den Russen. 
Der Waffenstillstand trat in Kraft. Von der Höhe des 
Ruinenberges sah ich auf die vielgegliederten russischen 
Stellungen, auf die „neutrale Zone‘ zwischen den Hinder- 
nissen. An einem „Verkehrspunkt‘“ standen etwa zwei 
Dutzend Russen und schneeballten sich. Auf der Höhe 
zwischen ihren Linien schienen sie eine Art „Greifen" 
zu spielen. „Hier konnte keine Nase hoch,“ sagte der 
Infanterist und ließ sich vergnüglich die Sonne auf das 
Gesicht scheinen. 

Wir stiegen hinunter. Ein paar russische Offiziere 
erschienen gleichfalls am „Verkehrspunkt‘“. Freund- 
liche Begrüßung beiderseits. Vorstellung. 

Es gibt viel zu fragen, und es kommen merkwürdige 
Gespräche zutage. „...in jener Nacht,“ sagt ein 
Russe, „stieß ich mit einer Patrouille von Ihnen nicht 
weit von hier zusammen.“ 

„Die führte ich,“ sagte ein deutscher Leutnant. 

„Sie warfen eine Handgranate, aber die explodierte 
nicht.“ 


— o TH rg 


„Hm, sagt der Deutsche. 

„Ach, es ist doch ganz gut so,“ meint der Russe, 
„was sollte sonst aus Ihrem Kaviar werden.“ 

Die Geschichte mit dem Kaviar ist nämlich die, daß 
der deutsche Leutnant zu Weihnachten *Heiratsurlaub 
hat und daß der Russe nach Minsk schicken will, um ein 
paar Pfund Kaviar für das Hochzeitsmall zu be- 
sorgen. 

Die Russen ihrerseits möchten gerne französische 
Spielkarten haben. Im ganzen Bataillon ist nur noch ein 
halb zerrissenes Spiel im Gebrauch, und die Winter- 
abende sind lang. „Wird besorgt!" 

„Wie sieht eigentlich Ihr Hindenburg jetzt aus?“ 
Man holt ein paar Bilder. Die russischen Soldaten 
drängen sich förmlich. um die illustrierten Zeitschriften. 

Die Dolmetscher beider Seiten können kaum schnell 
genug übersetzen, um jedem zu seinem Verständigungs- 
recht zu verhelfen. 

Wir gehen zurück. Die russischen Offiziere greifen 
an ihre Mützen, denen die Kokarde fehlt, wie ihren 
Uniiormen das Offiziersachselstück und selbst die 
Kriegsorden. Die Mannschaften grüßen unsere Ofii- 
ziere in auffallend guter Haltung beim Abschied. 

„Seit ein paar Tagen,“ erzählen mir unsere Herren 
im Bataillonskasino, „sind die Abzeichen abgeschafft. 
Es sollen Armbinden angelegt werden mit der Bezeich- 
nung: „Bataillonsführer“, „Regimentsführer“, „Armee- 
führer“ usw. 

„Wir werden ein geruhsameres Weihnachten haben, 
als alle die Jahre. Herr Gott, man glaubt manchmal 
gar nicht an das Schweigen der Artillerie . . .“ 

Wir trinken auf Weihnachten. 

Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Generalleldmarschall von Woyrsch, unser jüngster General- 
feldmarschall. 


10. Januar 1918 WINIMIHDHNNINHINDI DAS ECHO mmm 4 1 


Generalmajor von Loßberg, 
Chef des Generalstabes des Oberkommandos einer Armee, 
ist unter Belassung in dieser Stellung zum General à la suite 
des Kaisers ernannt worden, welche Ernennung als neue be- 
sondere Auszeichnung gelten darf. 


Christnacht in der Nordsee. 


Von mehrwöchiger Fernfahrt aus dem Atlantischen 
Ozean kommend, strebt ein kleines U-Boot der heimat- 
lichen Küste zu. Matter wird das Tageslicht, und lang- 
sam beginnt sich der Abend auf die unruhige See her- 
niederzusenken. Grauer, düsterer Himmel überspannt die 
weite Wasserfläche, auf der die unruhigen Wellen ihr uner- 
müdliches Spiel treiben. Immer wieder taucht der scharfe 
Bug von „U... .“ in die Wellentäler hinein, und wenn er 
gleich darauf wieder siegreich emporsteigt, dann sprüht 
eine dichte Gischtwelle iiber das Boot hinweg und über- 
schüttet die auf dem Kommandoturm einsame Wacht 
haltenden Männer mit kaltem Naß. Trotzdem sie an- 
gestrengt mit angespannten Sinnen nach Süden über die 
dunkle See spähen, wandern ihre Gedanken doch nach 
der Heimat, wo man jetzt wohl im warmen Zimmer 
den Tannenbaum entzündet, wo die Kirchenglocken ihr 
„Friede auf Erden“ ins Land rufen und die Lieben da- 
heim sich froher Weihnachtsstimmung hingeben. Was 
wissen sie vom rauhen Seemannsberuf und vom harten, 
anstrengenden U-Boot-Leben? Dennoch wird ihr 
Donken hinauseilen nach der Front und auf die See, 
wo liebe Angehörige den Heiligen Abend vor dem 
Feinde oder auf dem fernen Meer verbringen müssen. 


Drunten aber im Bauch des U-Boots feiert man 
ebenfalls Weihnachten in bescheidener Weise. Um den 
winzigen Tannenbaum mit seinen kleinen bunten Glüh- 
birnen sind die Leute versammelt und haben mit leuch- 
tenden Augen die Gaben in Empfang genommen, welche 
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die Liebestätigkeit unseres Volks vor der Ausreise an 
Bord geschickt hat. Das Grammophon läßt die alten 
Weihnachtslieder ertönen und gibt unermüdlich Proben 
der neuesten musikalischen Werke. 

Droben aber braust indessen eine schwere Hagelboe 
über die Nordsee. Wie eine dichte, schneeige Wand 
legt sich der jagende Hagel über die dunklen Wasser 
und erschwert den Ausblick ungemein. Prasselnd 
klatschen die Eiskörner auf das Deck des U-Boots 
herunter und heulend singt der Sturmwind seine wim- 
mernde Melodie. Unermüdlich bahnt sich das kleine 
U-Boot weiter seinen Weg durch die schäumenden 
Wasserhügel, gleichsam als ahnte es, daß die Menschen, 
die es trägt, am ersten Weihnachtstage die deutsche 
Heimat grüßen wollen. 


Minen-U-Boot an der Arbeit. 


Die Schwierigkeit des Nachrichtenempfangs aus Eng- 
land bringt es mit sich, daß wir nur wenig über die 
wahrscheinlich nicht geringen Verluste der feindlichen 
Handelsflotten ‘durch Minen hören. Dagegen findet man 
in neutralen Blättern häufiger Meldungen über Minen- 
explosionen vor der englischen Küste, die den Unter- 
gang von neutralen Dampfern herbeigeführt haben. 
Das U-Boot hat infolge der Erfüllung anderer wichtiger 


Politische 


Das Friedenswerk von Brest-Litowsk. 


Einigung in rechtlichen und Wirtschaftsfragen. — - 


Das Schicksal der besetzten Gebiete. 


Das W.T.B. teilt mit: Im Laufe der am 28. De- 
zember abgehaltenen Besprechung zwischen den 
Delegationen der Verbündeten und Rußlands wurde die 
vorläufige Beratung jener Punkte beendigt, die auch bei 
Abschluß des allgemeinen Friedens zwischen Rußland 
einerseits und diesen Mächten andererseits geregelt 
werden müssen. Diese Beratungen sind im Geiste der 
Versöhnlichkeit und des gegenseitigen Verständnisses 
geführt worden. In einer ganzen Reihe wichtiger 
Punkte wurde die Basis für eine Einigung geschaffen. 
Außer politischen Fragen wurden auch solche recht- 
licher und wirtschaftlicher Natur verhandelt und vor- 
behaltlich der Prüfung durch die heimischen Behörden 
und der endgültigen Redaktion in befriedigender Weise 
geregelt: 

Zunächst 
Wiederherstellung des durch den Krieg 
a Vertragszustandes er- 
zielt. 

Ferner wurde vereinbart, daß in rechtlicher wie 
in wirtschaftlicher Beziehung das eine Land vom 
anderen nicht schlechter behandelt werden solle, als 
irgendein drittes Land, das sich nicht auf Vertrags- 
rechte berufen kann. 

Kriegsgesetze sollen aufgehoben, 
die davon Betroffenen in ihre früheren Rechte wieder 
eingesetzt oder entschädigt werden. 

In weiteren Bestimmungen werden die für die 
Kriegskosten und Kriegsschäden aufge- 
stellten Regeln näher ausgeführt. Namentlich einigte 
man sich auch über die Behandlung der den Zivilan- 
gehörigen außerhalb des Kfiegsgebietes erwachsenen 
Schäden. 

Über die gegenseitige Freilassung und 
HeimbeförderungvonKriegsgefangenen 
und Zivilinternierten wurde grundsätz- 
liche Einigung erzielt. Das gleiche gilt von der 
Rückgabe der beiderseitigen Kauffahrteischiffe. 

Endlich wurde die schleunige Wiederauf- 
nahme der diplomatischen und konsu- 
larischen Beziehungen vorgesehen. 


wurde Einigung über die, 


Aufgaben nur in den seltensten Fällen Zeit, die Wirkung 
der von ihm gelegten Minensperren abzuwarten. 
Kürzlich hatte jedoch „U... ." vor einem großen 
englischen Hafen Gelegenheit, den Erfolg sogleich fest- 
zustellen. Eine Minensuchdivision war mit ihren Netzen 
und Suchleinen über das am Grunde liegende U-Boot 


.hinweggefahren und hatte sich nach Norden entfernt. 


Von dorther kamen, wie „U... ." beim nächsten Auf- 
tauchen bemerkte, einige Dampfer in Sicht, deren Kurs 
genau auf das U-Boot zuführte. Sofort wurden Minen 
quer zur Kurslinie der Dampfer gelegt und abgelaufen. 
Eine Viertelstunde später erfolgte eine heftige Deto- 
nation, und beim Auftauchen konnte man beobachten, 
daß ein 3000-Tonnen-Dampier auf die Sperre aufgelaufen 
und im Sinken begriffen war. Er blies starke Dampf- 
wolken aus. Über der See lagerte eine dicke Spreng- 
wolke. Dem Dampier fehlte das ganze Hinterteil, das ` 
anscheinend durch die Minenexplosion weggerissen war 
und wodurch das Sinken sehr beschleunigt wurde. 

Etwa eine Stunde später, als das U-Boot schon weit 
abgelaufen war, erschütterte wiederum eine ferne De- 
tonation die Luft. Im Westen, dort, wo die Sperre 
liegen mußte, quoll dicker, schwarzer Qualm über dem 
Horizonte auf. Eine zweite Mine hatte ihre Schuldig- 
keit getan. 


Umschau. 


In wirtschaftlicher Hinsicht ergab sich völliges Ein- 
verständnis über die 


sofortige Einstellung des Wirtschaftskrieges, 


über die Wiedereröffnung des Handelsverkehrs und 
über die Einrichtung eines organisierten Waren- 
austausches. Ferner wurde im wesentlichen Überein- 


stimmung über die Grundlage erzielt, auf welcher die 
wirtschaftlichen Beziehungen der beiden Länder dauernd 
geregelt werden sollen. 


Behandlung der besetzten Gebiete. 


‚In der wichtigen Frage der Behandlung der beider- 
seits besetzten Gebiete wurde von russischer Seite fol- 
gender Vorschlag gemacht: 


„In voller Übereinstimmung mit der offenen Fr- 
klärung der beiden vertragschließenden Teile, daß ihnen 
kriegerische Pläne fernliegen und daß sie einen Frieden 
ohne Annexionen schließen wollen, zieht Rußland seine 
Truppen aus den von ihnen okkupierten Teilen Öster- 
reich-Ungarns, der Türkei und Persien zurück, und die 
Mächte des Vierbundes aus Polen, Litauen, Kurland 
und den anderen Gebieten Rußlands. Entsprechend den 
Grundsätzen der russischen Regierung, die das Recht 
aller in Rußland lebenden Völker ohne Ausnahme auf 
Selbstbestimmung bis zur Absonderung verkündet hat. 
wird der Bevölkerung dieser Gebiete die Möglichkeit 
gegeben werden, binnen kürzester, genau bestimmter 
Frist vollkommen frei über die Frage ihrer Vereinigung 
mit dem einen oder anderen Reich oder über die Bildung 
eines selbständigen Staates zu entscheiden. -Hierbei ist 
die Anwesenheit irgendwelcher Truppen in den ab- 
stimmenden Gebieten nicht zulässig außer von nati- 
onalen oder örtlichen Milizen. Bis zur Entscheidung 
dieser Fragen aber liegt die Verwaltung dieser Gebiete 
in den Händen von in demokratischer Weise gewählten 
Vertretern der örtlichen Bevölkerung selbst. Die Frist 
der Räumung nebst den näheren Umständen und dem 
Beginn und Verlauf der Deinobilisation des Heeres wird 
durch eine besondere militärische Kommission 
bestimmt.“ 


Der Deutsche Gegenvorschlaeg. 
Demgegenüber schlug Deutschland vor, den beiden 
Artikeln des zu schaffenden Präliminarvertrages nach- 
stehende Fassung zu geben: : 
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Artikel 1. ` Rußland und Deutschland erklären die 
Beendigung des Kriegszustandes. ` Beide Nationen 
sind entschlossen, fortan in Frieden ımd Freundschaft 
zusammen zu leben. Deutschland würde (unter der 
Voraussetzung der zugestandenen vollen Gemein- 
samkeit gegenüber seinen Bundesgenossen) bereit 
sein, sobald der Frieden mit Rußland geschlossen und 
die Demobilisierung der russischen Streitkräfte 
durchgeführt ist, die jetzigen Stellungen und das be- 
setzte russische Gebiet zu räumen, soweit sich nicht 
aus Artikel 2 ein anderes ergibt. 

Artikel 2. Nachdem die russische Regierung, ent- 
sprechend ihren Grundsätzen, für alle im Verbande 
des russischen Reiches lebenden Völker ohne Aus- 
nahme ein bis zu ihrer völligen Absonderung gehendes 
Selbstbestimmungsrecht proklamiert hat, nimmt sie 
Kenntnis von den Beschlüssen, worin der Volkswille 
ausgedrückt ist, für Polen sowie für Litauen, 
Kurland, Teile von Estland und Livland 
die volle Selbständigkeit in Anspruch zu 
nehmen und aus dem russischen Reichs- 
verbande auszuscheiden. 

Die russische Regierung erkennt an, daß diese 
Kundgebungen unter den gegenwärtigen Verhältnissen 
als Ausdruck des Volkswillens anzusehen sind, und ist 
bereit, die hieraus sich ergebenden Folgerungen zu 
ziehen. Da in denjenigen Gebieten, auf welche die 
vorstehenden Bestimmungen Anwendung finden, die 
Frage der Räumung nicht so liegt, daß diese gemäß 
den Bestimmungen des Artikel 1 vorgenommen 
werden kann, so werden Zeitpunkt und Modalitäten” 
der nach russischer Auffassung nötigen Bekräftigung 
der schon vorliegenden Lostrennungserklärungen 


durch ein Volksvotum auf breiter Grundlage, bei der 
irgend ein militärischer Druck in jeder Weise auszu- 
schalten ist, der Beratung und Festsetzung durch eine 
besondere Kommission vorbehalten. 
Fine im wesentlichen gleichlautende 
österreichisch-ungarischerseits 


Formulierung 


wurde vorgeschlagen. 


A f 
N. _ 


Zur Piavefront: Blick auf das besetzte Vittorio Belluno im oberen Piavetal. 
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Die russische Auffassung. 


Die russische Delegation nahm diese Erklärung zur 
an und stellte ihre Auffassung daraufhin wie folgt 
est: . 

„Wir stehen auf dem Standpunkt, daß als tatsäch- 
licher Ausdruck des Volkswillens nur eine solche 
Willenserklärung betrachtet werden kann, die als Er- 


gebnis einer bei gänzlicher Abwesenheit fremder 
Truppen in den betreffenden Gebieten vorge- 
nommenen freien Abstimmung erscheint. Daher 


schlagen wir vor und bestehen darauf, daß eine klarere 
und genauere Formulierung dieses Punktes erfolgt. 
Wir sind jedoch damit einverstanden, daß zur 
Prüfung der technischen Bedingungen für die Verwirk- 
lichung eines derartigen Referendums, desgleichen zur 
Festsetzung einer bestimmten Räumungsfrist eine 
Spezialkommission eingesetzt wird.“ 


Im allgemeinen kann nach dem Verlauf der bisherigen 
Verhandlungen mit Befriedigung festgestellt werden, dal 
die Ansichten der vertretenen Mächte über die Regelung 
der wichtigsten Fragen sich in vielen Punkten decken, 
in anderen sich derart genähert haben, daß die Hoff- 
nung auf Erzielung eines Einvernehmens auch in diesen 
begründet ist. 


Die letzte Sitzung vor dem 4: Januar. 


Bei der dritten und vor Eintritt der vereinbarten 
Pause letzten Plenarsitzung führte der bul- 
garische Justizminister Popow den Vorsitz. Nach 
Eröffnung der Versammlung wies der Vorsitzende auf 
die Bedeutung der eingeleiteten Friedensverhandlungen 
hin, welche die Grundlage für eine neue Aera in der 
Entwicklung des Völkerrechts zu bilden versprächen. 
Die Menschheit habe den Delegationen des Vierbundes 
und jener Rußlands, welche das Rechtsgefühl des großen ` 
russischen Volkes verkörpere, viel zu danken. Um 
diesem Gedanken Ausdruck zu verleihen. übergab sodann 
Justizminister Popow den Vorsitz an den Führer der 
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russischen Delegation. Herr Joffe. welcher hierauf 
das Präsidium übernahm, wies darauf hin, daß in der 
letzten Plenarversammlung beschlossen worden sei, nach Be- 
sprechung einzelner spezieller Fragen zwischen den Ver- 
tretern des Vierbundes und Rußlands die nächste Voll- 
versammlung auf den 4. Januar n. St. festzusetzen. Nach 
dem nunmehr erfolgten Abschlusse dieser Besprechungen 
sei die heutige Sitzung die letzte vor dent 4. Januar 1918. 
` Sodann erbat Seine Hoheit Jbrahim Hakki-Pascha 
das Wort, um vor Eintritt der kleinen sechstägigen 
Pause einige Worte an die Versammlung zu richten. 
Er wies darauf hin, daß sich die von ihm bei Eröffnung 
der Konferenzen geäußerte Hoffnung, das Werk bald 
einem befriedigenden Ende zugeführt zu sehen, nicht 
als zu kühn erwiesen habe. Nahezu alle schwierigen 
Fragen, welche der dreieinhalbiährige Krieg aufgeworfen 
habe, seien besprochen und geprüft worden. Man könne 
sagen, daß die Mehrzahl derselben heute auf dem 
Wege zu einer praktischen Lösung sei. 
Ein sehr gutes Resultat sei mithin während der sechs- 
tärigen Verhandlungen erzielt worden. Für -dieses Er- 
gebnis der Besprechungen gebühre der russischen Dele- 
gation Dank, da sie während der Verhandlungen viel 
Aufrichtigkeit, Gerechtigkeit und viel praktischen Sinn 
gezeigt habe. Die russischen Herren 
daß sie auch gute Diplomaten und gute Staatsmänner 
seien. Am Schlusse wünschte Hakki-Pascha den Herren 
der russischen Delegation eine glückliche Heimreise und 
schloß mit dem Wunsche auf ein glückliches Wieder- 
sehen am vereinbarten Tage. 
= Der Führer der russischen Delegation 
gab gleichfalls der Ansicht Ausdruck, daß die begonnenen 
Verhandlungen ein guter Anfang seien und die Er- 
wartung zuließen, daß der verheerende Krieg ein baldiges 
Ende finden werde. „In der jetzt beginnenden Pause, so 
schloß Herr Joffe, werden wir alle das Gefühl haben, 
daß hinter uns Millionen leidender Menschen stehen, die 
das Ende des Krieges herbeisehnen. Das Bewußtsein 
dieser Verantwortlichkeit vor unseren Völkern, vor der 
Menschheit und vor der (Geschichte gibt uns die Hoff- 
nung und die innere Kraft, den Weg zum allgemeinen 
Frieden zu finden. In dieser Hoffnung erkläre ich die 
gegenwärtige Sitzung für geschlossen.“ 


Aus dem Reichstag. 


Der Reichstagsausschuß über die Friedensverhand- 
lungen. | 


Der Hauptausschuß des Reichstages trat am Donners- 
tag, den A Januar nachmittags um drei Uhr in Gegen- 
wart des Reichskanzlers Graf von Hertling zusammen. 

Reichskanzler Graf Hertling begrüßte es 
mit Befriedigung, daß durch den Zusammentritt des 
Hauptausschusses die Möglichkeit gegeben sei, über 
die\wichtigen und folgenschweren Ent- 
scheidungen in Verbindung zu treten, die 
gegenwärtig zu erörtern sind. Die Regierung werde 
diese Gelegenheit benutzen, um Mitteilungen über den 
bisherigen Qang der Friedensverhandlungen zu machen 
und Wünsche und Anregungen der Volks- 
vertreter entgegenzunehmen. Der Staats- 
sekretär des Auswärtigen Amtes sei gestern nach nur 
zweitägigem Aufenthalt in Berlin wieder nach Brest- 
Litowsk zurückgekehrt. Zu seinen Bedauern könne er 
daher nicht selbst über den bisherigen Gang der Ver- 
handlungen mit Rußland berichten. Statt seiner werde 
der Unterstaatssekretär im Auswärtigen Amt, Freiherr 
von dem Bussche, diese Aufgabe übernehmen. 

Unterstaatssekretär im Auswärtigen 
Amt Freiherr von dem Bussche: Da ich den 
Verhandlungen in Brest-Litowsk nicht beigewohnt 
habe, kann ich ihren Gang nicht so schildern, wie cs 


Staatssekretär von Kiühlmann getan haben würde. Die 
Waffenstillstandsverhandlungen nahmen 
einen verhältnismäßig glatten Verlauf, 


ebenso die entsprechenden Verhandlungen für die 
Stidfront in Focsani. Artikel 9 des Waffenstill- 
standsvertrages sah das unmittelbare Eintreten 
indie Friedensverhandlungen vor, Diese be- 


hätten bewiesen, . 


gannen denn auch ohne Verzug in Brest-Litowsk. Als Ver- 
treter der Obersten Heeresleitung nimmt General Hoffmann 
an den Verhandlungen teil. Diese waren schwierig, da auf 
der einen Seite eine Koalition von vier Mächten, auf der 
anderen Seite Rußland allein steht. Die Öffentlichkeit ist 
über den Gang eingehender unterrichtet, als sonst tiblich, 
auch das bedeutet eine Schwierigkeit, weil dadurch die 
Entente die Möglichkeit erhält, störend einzuwirken. 
Den ersten, Gegenstand der Verhandlung bildeten die 
bekannten Vorschläge der russischen Abordnune. 
Darauf erfolgte Jie gleichfalls bekannte grundsätzliche 
Erklärung der Verbündeten vom 25. Dezember. Die zu- 
nächst beratenen Einzelfragen, nämlich die Gebiets- 
fragen, bereiteten große Schwierig- 
keiten, indem die Russen das Selbstbe- 
stimmungsrecht der Völker in den Mittelpunkt 
rückten. Praktisch haben die Russen dieses Recht neuer- 
dings Finnland zugestanden. Über die wirtschaft- 
lichen Verhandlungen in Brest-Litowsk machte 
der Unterstaatssekretär längere vertrauliche Mit- 
teilungen. Die gleich nach Abschluß des Waftfenstill- 
standes eingesetzten Spezialkommissionen, Z. . zur 
Regelung der Gefangenenfrage, haben eine Fülle schwer- 
wiegender Fragen zu lösen. 

Der Vorsitzende schlägt vor, zunächst die politischen 
Fragen zu behandeln. 

Eine längere Geschäftsordnungsdebatte beschäftigt 
sich mit dem Verlangen der Kommission, Material zu er- 
halten über die gefaßten Beschlüsse auf wirtschaftlichem 
Gebiet, sowie eine Zusammenstellung von Nachrichten, 
die der deutschen Presse vorenthalten wurden, obwohl 
sie in der neutralen und feindlichen Presse mitgeteilt sind. 

Abg. Erzberger (Ztr.): Das Vorgehen der Ver- 
treter Deutschlands in Brest-Litowsk findet im all- 
gemeinen unsere Billigung. Das Erstaunen in vielen 
Kreisen unseres Volkes über die Erklärung der deutschen 
Delegation ist begreiflich, aber taktisch war die Fr- 
Klärung richtig. Was did Entente tun wird, müssen wir 
abwarten, doch wünschen wir, daß nach Ablauf der 
Frist mit Rußland weiter verhandelt wird, um zum 
Frieden zu kommen. Wir wünschen eine Verständigung 
mit dem ganzen russischen Volk, damit nicht Reibungs- 
flächen zurückbleiben oder neue entstehen. Die Mög- 
lichkeit hierzu ist gegeben. Den Kern bildet das Selbst- 
bestimmungsrecht der Völker, dem wir uns ohne Vor- 
behalt anschließen müssen in der Auffassung, wie sie in 
Brest-Litowsk von beiden Seiten anerkannt worden ist. 
Die noch bestehende Differenz hinsichtlich der besetzten 
Giebiete ist im Grunde eine Formfrage, über die man sich 
verständigen kann. Das Selbstbestimmungsrecht muß 
klar und offen durchgeführt werden. Die Behandlung 
des litauischen Landesrats durch die Militärverwaltung 
ist nicht zu billigen, ja gar nicht zu verstehen. 

Eine Schwierigkeit wird die Frage machen, wann die 
Gebiete geräumt werden sollen Am richtigsten wird es 
sein. wenn das in bestimmter kurzer Frist nach der 
russischen Demobilisierung geschieht. Auf diese Weise 
können wir zu einem dauernden Frieden mit Rußland 
kommen. Der Redner verbreitet sich ausführlich über 
die polnische Frage. die Bedenken ihrer Lösung und die 
Mittel, diese Bedenken abzuschwächen. Eine Grundlage 
für das friedliche Zusammenleben der Völker läßt sich 
finden, und auch Rußland wird zufriedengpestellt werden 
können, so daß (Garantien für einen dauernden Frieden 
gegeben sind. 

Reichsschatzsekretär Graf Roedern: 
Der litauische Landesrat wird in den nächsten 
Tagen zusammentreten: er war bereits im Dezember 
versammelt und hat selbst den Wunsch gehabt, im 
Januar die eigentlichen Sitzungen aufzunehmen. 

Abg. Dr. David (Soz): Was der Unterstaats- 
sekretär mitgeteilt hat, war ausnahmslos bekannt. Man 
solle mit der Geheinmdiplomatie endgültig aufräumen. 
Der Grundsatz der Selbstbestimmung der Völker wird 
von den Alldeutschen wütend als eine weltfremde Doktrin 
bekämpft. 


Unterbrechung der deutsch-russischen Verhandlungen. 


Der Hauptausschuß des Reichstags trat am 4. Jan 
zu einer neuen Beratung zusammen. Zunächst sprac 
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Abgeordneter Graf Westarp, nach dessen Aus: 
jührungen der Reichskanzler 


zu nachstehender Erklärung das Wort nahm: 

„Der Herr Vorredner hat die Güte gehabt, an das zu 
erinnern, was ich gestern am Schlusse meiner kurzen 
einleitenden Worte gesagt habe, daß das, was gestern 
galt, vielleicht heute nicht mehr gelten würde, und daß 
wir immer mit der Möglichkeit von Zwischenfällen zu 
technen hätten. Ein solcher Zwischenfall scheint 
jetzteingetreten zu sein. 

Schon früher hatte wiederholt während der Verhand- 
lungen die russische Regierung den Wunsch aussprechen 
lassen, daß die Verhandlungen von Brest-Litowsk ver- 
legt und an einem neutralen Orte, etwa in 
Stockholm, fortgesetzt werden möchten. Jetzt ist 
dieser Vorschlag ausdrücklich gemacht worden. Die 
russische Regierung schlägt eine Verlegung der Ver- 
handlungen von Brest-Litowsk nach Stockholm vor. 
Ganz abgesehen davon, daß wir nichtinder Lage 
sind, uns von den Russen vorschreiben 
zu lassen, wo wir die Verhandlungen 
weiterführen sollen, darf ich darauf hinweisen, 
daß eine Verlegung nach Stockholm zu außerordentlich 
groBen Schwierigkeiten führen würde Ich 
will nur die eine Schwierigkeit anführen, daß die direkte 
Verbindung, die die verhandelnden Delegierten mit ihren 
Hauptstädten Berlin, Wien, Sofia, Konstantinopel und 
Petersburg haben müssen — die direkten Verbin- 
dungen, die in Brest-Litowsk angelegt sind, funktionieren 
gut — in Stockholm auf die größten Schwierigkeiten 
stoßen würde. Schon dieser eine Punkt führt dazu, daß 
wir nicht darauf eingehen können. Dazu 
kommt, daß die Machenschaften der Entente, 
Mißtrauen zu säen zwischen der russischen Regierung, 
ihren Vertretern und uns, dort neuen Boden gewinnen 
würden. 

Ich habe daher den Herrn Staatssekretär 
v Kühlmann beauftragt, diesen Vor- 
schlag abzulehnen. (Bravo!) Inzwischen sind in 
Brest-Litowsk Vertreter der Ukraine eingetroffen, 
und zwar nicht nur als Sachverständige, sondern mit 
Vollmachten zu Verhandlungen ausge- 
stattet. Wir werden ganz ruhig mit den Ver- 
tretern der Ukraine weiterverhandelnı. 

Ich füge noch hinzu, daß von Petersburg mitgeteilt 
worden ist, die russische Regierung könne auf Punkt 1 
und 2 unserer Vorschläge nicht eingehen. 
Diese beiden Punkte beziehen sich auf die Modali- 
täten der Räumung der Gebiete und die 
Vornahme der Volksabstimmungen. In der 
russischen Presse wird uns insinuiert, daß in diesen 
Punkten 1 und 2 ausgedrückt sei, wie wir uns in illoyaler 
Weise unserer Zusage betreffend das Selbstbestimmungs- 
recht der Völker entziehen wollen. Ich muß diese 
Insinuation zurückweisen. (Bravo!) Punkt 1 
und 2 sind lediglich durch praktische Erwägungen be- 
stimmt. Wir können davon nicht abgehen. 

Ich glaube, meine Herren, wir können getrost ab- 
warten, wie dieser Zwischenfall weiter verlaufen wird. 
Wir stützen uns auf unsere Machtstellung. 
ai unsere loyale Gesinnung und auf unser 
gutes Recht. (Lebhaftes Bravo!) 


Nach der Rede des Kanzlers schlägt 


Abg. Fischbeck (Vp.) vor, nach dieser Erklärung 
des Reichskanzlers die Verhandlungen zu vertagen. 


Dieser Antrag wird angenommen und die Sitzung 
geschlossen. 


DeutschlandsKolonialprogrammin Afrika. 


Der Staatssekretär des Reichs-Kolonialamts Dr. 
Solf hat kürzlich im großen Saale der Philharmonie 
in Berlin einen Vortrag über die Zukunft Afrikas 
gehalten. 

Der Staatssekretär ging davon aus, daß in allen 
Lagern der Kriegführenden als letztes Kriegsziel die 
Erreichung eines dauerhaften Friedens besteht; nur sind 
die Meinungen liber den Weg zu diesem Ziele noch ver- 


schieden. Für Deutschland wird die Sicherstel- 
lung seiner kolonialen Zukunft dabei eine 
große Rolle spielen. Das koloniale Problem ist unlös- 
bar, wenn die Mächte an die Gesamtordnung der Dinge 
nicht in einem Geiste herantreten, der einen Frieden der 
gerechten Zufriedenstellung schaffen will. Die 
Wiederherstellung des status quo ante 
in Afrika kann zu einer Beruhigung der 
internationalen Beziehungen auf kolo- 
nialem Gebiete nicht führen. Der status quo 
ante in Afrika bedeutet nicht eine Verteilung nach 
Zweckmäßigkeitsgesichtspunkten, nicht eine Verteilung 
unter Berücksichtigung der Notwendigkeit und Fähig- 
keit der einzelnen Nationen zu kolonialer Betätigung, 
sondern beruht nur auf den Zufälligkeiten, die aus einer 
Jahrhunderte zurückliegenden, von anderen Voraus- 
setzungen getragenen Kolonialgeschichte oder aus der 
Unternehmungslust einzelner, tatkräftiger Männer ent- 
standen sind. Diese Zufallsentwickelung hat dazu ge- 
führt, dal vor dem Krieg Portugal, Belgien und Frank- 
reich in Afrika große koloniale Gebiete besaßen, ohne 
die wirtschaftliche und kulturelle Expansivkraft und 
ohne den Bevölkerungszuwachs oder die finanzielle Lei- 
stungsfähigkeit, die Voraussetzung für die zukünftige 
koloniale Mitarbeit in Afrika sind. Auch England hat 
sich in Afrika Gebiete angeeignet, die bei Berücksichti- 
gung seines ungcheuren Landbesitzes in anderen Erd- 
teilen über sein wirtschaftliches Bedürfnis hinausgehen, 
während Deutschland, das infolge seiner Bevölkerungs- 
zunahme und industriellen Regsamkeit auf Kolonien an- 
gewiesen ist, auf erheblich kleinere, verstreut liegende 
Besitzungen beschränkt blieb. Dieses Mißverhältnis 
muß ausgeglichen werden, wenn ein dauernder Frieden 
auf der Grundlage gerechter Zufriedenstellung erreicht 
werden soll. 


Der Staatssekretär lehnte für die notwendige Neu- 
regelung in Afrika ein Selbstbestimmungs- 
recht der schwarzen Rasse oder eine 
Internationalisierung Airikas ab und ver- 
langte eine Neuverteilung nach den dargelegten Ge- 
sichtspunkten. Das Selbstbestimmungsrecht der 
schwarzen Rasse würde zu chaotischen Zuständen in 
Afrika führen. Der Staatssekretär nahm den in dem 
Worte „Selbstbestimmungsrecht‘ liegenden (Gedanken 
aber in dem Sinne an, daß den Eingeborenen ein 
„Selbstzweckrecht“ zuzugestehen ist, daß sie 
nicht nur Mittel, sondern Selbstzweck der kolonialen Be- 
tätigung sein müssen. 


Von den heute in England am Ruder stehenden 
Knockout-Politikern allerdings kann eine 
Verständigung auf der dargelegten, gerechten 
Gıundlage nicht erwartet werden. Diese Knock- 
out-Politiker haben an Stelle der alten, bewährten eng- 
tischen Kolonialmethoden ein System der Eingeborenen- 
verhetzuns und -Mißhandlung, der Vergewaltigung des 
freien Handels, der Herabsetzung der weißen Rasse vor 
den Schwarzen und der Militarisierung Afrikas gesetzt, 
das für die weitere Entwickelung Afrikas verhängnisvoll 
sein muß. Der Staatssekretär wies unter Ablehnung der 
gegenseitigen Greuelschnüffelei die englische Greuel- 
propaganda zurück, die, wie in Europa mit dem Vorwurf 
der Leichenverwertung, so auch in Afrika mit bewußten 
Verleumdungen arbeitet. In unterrichteten, englischen 
Kolonialkreisen, in denen die deutschen Kolonial- 
methoden vor dem Kriege anerkannt wurden, wird dieser 
Verleumdungsfeldzug auch entsprechend beurteilt; diese 
Kreise sind im heutigen England aber mundtot gemacht. 
Wir haben eine Abstimmung der Schwarzen in unseren 
afrikanischen Kolonien nicht so zu scheuen wie die Eng- 
länder in Ceylon, Ostindien und Singapore, wo während 
des Krieges ein furchtbares Blutregiment an der Arbeit 
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war. Die zukünftige Zusammenarbeit in Afrika muß 
zurückgreifen auf die in der Berliner Kongoakte nieder- 
gelegten Grundsätze der Handels- und Schiffahrtsfrei- 
heit, der Bekämpfung des Sklavenhandels und der Neu- 
tralisierung Afrikas. Wenn diese Grundsätze im Kriege 
zusammengebrochen sind, so ist die Schuld daran’ nur 
auf der Gegenscite, in erster Linie bei England zu suchen. 
Diese Grundsätze müssen vervollständigt werden durch 
Vereinbarungen über die Schaffung großer ge- 
meinschaftlicher Verkcehrsstraßen und 
iiber die gemeinsame Bekämpfung von Volksseuchen, 
wie z. B. der Schlafkrankheit. Deutschland wird sich 
einer internationalen Zusammenarbeit in diesem Sinne in 
Afrika nicht versagen. 

Solange die jetzige Gesinnung in England aber an- 
hält, bleibt die Hoffnung auf einen gemeinsamen Aufbau 
der kolonialen Zukunft cine Utopie.” Die verlorenen 
ideellen Werte in Afrika können nur wiedergewonnen 
werden, wenn ein Umschwung in der Aufias- 
sung gemeinsamer kolonialer Aufgaben 
eintritt. Dieser Umschwung wird und muß auch in Eng- 
land kommen. Denn die Knock-out-Politiker können sich 
nur unter einer Voraussetzung halten, daB sie nämlich 
ihr Versprechen erfüllen, uns militärisch niederzuringen 
und dem deutschen Volke einen englischen Frieden zu 
diktieren. Wen diese englischen Illusionen zusammen- 
gebrochen sein werden, wird sich auch wieder die Aus- 
sicht auf eine Zusammenfassung der besten Kräfte 
Europas für eine glückliche Entwickelung Afrikas er- 
öffnen. 


Frankreichs käufliche Presse. 


Daß der Presse der uns feindlichen Länder ein 
großer Teil der Schuld an dem Weltkriege zufällt, steht 
nach allem, was während der letzten Jahre sich heraus- 
ecstellt hat, fest. Ebenso unzweifelhaft ist es, daB viele 
dieser Blätter nur das Werkzeug von Leuten gewesen 
sind, die ihre Dienste zu erwerben gewußt haben. Na- 
türlich wird das von den Schuldigen stets mit Ent- 
rüstung abgeleugnet. Dagegen aber beschuldigen sie 
bei jeder Gelegenheit Deutschland, daß es die tugend- 
samen Organe der öffentlichen Meinung im Auslande 
um jeden Preis zu kaufen suche. Wo immer die Ge- 
walt der deutschen Faust Blätter des Auslandes zum 
Nachdenken zwingt, und Friedensgedanken geneigt 
macht, wittern unsere Feinde deutsches Geld. Zu be- 
ereiienistdasinLändern, wovonAlters 
her die einilußreichsten Zeitungen sich 
als käuflich erwiesen haben. Fir Frankreich 
ist das mehr als einmal sogar vor Gericht nach- 
xewiesen worden. Besonders Ichrreich in dieser 
Hinsicht ist der 1893 der französischen Kammer vor- 
gelegte Bericht über die Tätigkeit der Untersuchungs- 
Kommission in der Panama-Angelegenheit. 
Der dritte Band desselben bringt die genaue Liste aller 
von der Kompagnie an die Presse geleisteten Zah- 
lungen. Neben fast allen kleineren Zeitschriften jeder 


Art in Frankreich, dic für Anzeigen und empfchlende 


Artikel Geld empiangen haben, findet man folgende 
Blätter mit den nachstehenden Beträgen verzeichnet: 
Action 58000, L’Autoritc 61000, Le Capitaliste 273 000, 
Charivari 118600, Cocarde 52400, Constitutionnel 
26 000, Correspondance republicaine 46000, Cri du 
peuple 65000, Le Droit 66600, Echo de Paris 80.000, 
Electeur 59600, Estafette 40000, Evenement 283 000, 
Figaro 580000, La France 525000, Gaulois 369 000, 
Gil Blas 226 000, Globe 316000, Agence Havas 42 000, 
Indépendance Belge 35000, L'Information 30000, In- 
transigeant 247000, Journal des Débats 126000, La 
Justice 273000, La Lanterne 412000, Liberté 143 000, 
la Loi 26000, Le Matin 245000, L’Universel 244 000, 


England und Italien vorgekommen. 


La Nation 100000, Revue Nouvelle 126000, La Paix 
79000, Paris 160000, Petit Journal 119000, Petit 
Parisien 176000, Radical 155000, Rappel 77000, Le 
Rentier 94 000, République française 192000, Revue des 
Deux Mondes 114000, Le Siècle 159000, XIX. Siècle 
184 000, Le Soir 214000, Le Temps 238 000, L'Univers 
49000 Franken!! Blätter aller Parteien und Überzeu- 
gungen haben also für schnödes Geld damals rücksichts- 
losen Schwindlern und Gründern bei der Ausbeutung 
und Plünderung des gutgläubigen Publikums in Frank- 
reich sich verkauft! Ähnliches ist auch wiederholt in 
Bestraft wurde 
niemand, da sich eine Handhabe dafür in der Gesetz- 
gebung nicht finden ließ. Und derartig bloßgestellte 
Zeitungen beherrschen noch heute die öffentliche Mei- 
nung Frankreichs und seiner Verbündeten! 


Selbstgenügsamkeit 
oder Weltbetätigung‘?*) 


Von Prof. Alfred Hettner. 


Es ist eine der eigentümlichsten und psychologisch 
merkwürdigsten Tatsachen und erscheint als ein unge- 
heuerer Treppenwitz der Geschichte, daß jetzt, nachdenı 
der Angriff der Feinde mißsrlückt ist, in unserer Mitte in 
recht beträchtlicher Anzahl Männer aufstehen, die Welt- 
wirtschaft und Weltpolitik als einen Übelstand hinstellen 
und Verzicht darauf predigen und vielmehr eine selbst- 
genügsame, autarke Ausbildung der deutschen Volks- 
wirtschaft und des deutschen Lebens überhaupt, oder, 
nach Fichtes Ausdruck, der heute wieder populär ge- 
worden ist, Rückbildung in den geschlossenen Handels- 
staat fordern, die also gerade das aus freien Stücken zu 
tun raten, wozu uns die Feinde vergeblich zu zwingen 


gesucht haben. Der Grund dafür liegt in der Erfahrung ` 


des Krieges; denn die beinahe völlige, in diesem Maße 
nie erwartete Absperrung durch England und die Ver- 
nichtung des größten Teiles unserer überseeischen Be- 
tätigung müssen uns natürlich für die Zukunft bedenklich 
machen. Wollen wir uns dieser Gefahr von neuem aus- 
setzen oder wollen wir nicht lieber von vornherein darauf 
verzichten und unser Leben so einrichten, daß wir das 
Ausland gar nicht oder doch nur nebenbei, als ange- 
nehme, aber nicht notwendige Ergänzung brauchen? 
Haben wir denn nicht unser Leben im Kriege aller Ab- 
sperrung zum Trotz durchhalten können und werden 
wir das nicht auch im Frieden können, /wenn wir ` es 
wirtschaftlich anders als bisher aufbauen? Ist dem 
nicht überhaupt nur die Ernährung und Versorgung aus 
dem heimischen Lebensraum natürlich, jede Versorgung 
von außen aber künstlich und darum verwerflich? 
Freilich wäre es ein bitteres Gefühl, sich sagen zu 
müssen, daß das deutsche Volk Hunderttausende, ja 
Millionen von Menschenleben und Milliarden an Geld um- 
sonst geopfert hätte; denn ein selbstgenügsames 
Deutschland hätten wir ohne Krieg haben können. Aber 
wenn wir auf diesem Wege Sicherheit für die Zukunft 
gewinnen und einen neuen entsetzlichen Krieg ver- 
meiden, ‚so müßten wir alle Bitterkeit hinunterschlucken 
und entschlossen den Weg betreten, den uns unsere 


*) Wir entnehmen diese Ausführungen mit Erlaubnis des 
Verlages dem soeben in der Deutschen Verlagsanstalt Stuttgart 
erschienenen Werke „Der Friede und die deutsche Zukunft“. 
worin der ausgezeichnete Heidelberger Geograph den ver- 
wickelten Problemen des Friedensschlusses im einzelnen vom 
Standpunkte des Geopolitikers nachgeht und ein wertvolles 
positives Material als Grundlage für die zu fassenden Ent- 
schlüsse ausbreitet. Heute, wo die Forderung gestellt wird. 
daß der Friede kein „Diplomatenfriede‘“ werden, sondern unter 
Anteilnahme des Volkes geschlossen werden soll, ist es von 
doppelter Wichtigkeit, sich mit allen seinen Fragen vertraut 
zu machen. 
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Feinde nach unserer Besiegung zugedacht hatten, und 
den nun auch wir selbst als den besten erkennen. 

Sind sich die Propheten einer solchen anderen 
deutschen Zukunft wirklich über das Ungeheure der Be- 
hauptung ganz klar, daß sich das deutsche Volk ein 
halbes Jahrhundert lang auf. dem falschen Wege be- 
funden habe und daß unsere Feinde ganz Recht gehabt 
hätten, uns auf den richtigen Weg zu weisen? Zweifel- 
\os kann die Politik im einzelnen irren, und es mag Sein, 
daß eine andere Politik uns in mancher Beziehung besser 
hätte führen können: aber die (Giesamtrichtung, die ein 
Volk einschlägt, hängt nicht vom Zufall und von 
persönlicher Willkür ab, sondern ergibt sich aus dem 
Wesen und den inneren Entwicklungstendenzen des 
Volkes, kann daher auch nicht willkürlich umgebogen 
werden. Wir sind ein Weltvolk geworden, weil wir nicht 
anders konnten, und müssen ein Weltvolk bleiben, weil 
wir auch heute nicht anders können. 

Verzicht auf Weltwirtschaft, d. h. 
unsere Ausfuhr und überhaupt wirtschaftliche Arbeit be- 
zahlte Einfuhr von Nahrungsmitteln und Rohstoffen 
würde zunächst bedeuten, daß ein sehr großer Teil 
unseres Volkes, man kann schätzungsweise sagen 15 bis 
2 Millionen, nicht mehr auf die bisherige Art und Weise 
ernährt werden könnte. Das haben ja auch die Er- 
fahrungen des Krieges mit voller Deutlichkeit dargetan; 
nur in den ersten Monaten hat man sich darüber 
täuschen können. Obgleich wir mit ziemlich großen Vor- 
räten jeder Art in den Krieg hineingegangen sind und 
auch manches hereinbekommen konnten, obgleich wir 
eine Anzahl von Stoffen, die wir bisher aus dem Aus- 
lande bezogen hatten, in bewunderungswürdiger Weise 
durch heimische Materialien, teilweise neue Erfindungen, 
ersetzten, hat sich doch rechter Mangel bemerkbar ge- 
macht und haben wir uns große Einschränkungen aufer- 
legen müssen. Wenn wir uns den Zustand erzwungener 
oder freiwilliger Absperrung über den Krieg hinaus ver- 
längert denken, so wiirde ohne jeden Zweifel eine starke 
Auswanderung und große Sterblichkeit die Folge sein. 
Nun läßt sich ja durch innere Kolonisation, durch ver- 
besserte Bearbeitung des Bodens und durch neue Her- 
stellungsmethoden die heimische Produktion noch erheb- 
lich steigern: aber daß sie in absehbarer Zeit ausreichen 
könnte, um unser Volk in seiner jetzigen Größe zu er- 


nähren, ist sehr unwahrscheinlich, und für eine um 
Millionen gewachsene Bevölkerung — eine solche Ver- 
mehrung müssen. wir doch erhoffen! — reicht die land- 


wirtschaftliche Produktion Deutschlands oder auch eines 
größeren Mittel-Europas nicht aus. Ob es uns unseren 
Bedarf an pflanzlichen und tierischen Rohstoffen liefern 
kann, mag dahingestellt bleiben: aber schon die ge- 
nigende Erzeugung der für die Viehzucht nötigen 
Futtermittel, die bisher großenteils aus dem Auslande 
kamen, ist sehr zweifelhaft, und die Gewinnung der 
Wolle, deren wir für unsere Textilindustrie, oder der 
Häute, deren wir für unsere Lederindustrie bedürfen, 
erscheint aus wirtschaftlichen Gründen ausgeschlossen, 
weil deutsche Wolle nie in Wettbewerb mit der Wolle 
Australiens, Süd-Amerikas, Süd-Afrikas und auch Süd- 
Rußlands treten könnte. Nicht nur Kaffee, Tee, Kakao, 
Südfrüchte, die man zwar als Luxusbedürfnisse be- 
zeichnen kann, die jedoch nun einmal Bestandteile 
unseres zivilisierten Lebens geworden sind, sondern auch 
so unentbehrliche Dinge wie Baumwolle, Sisalhanf und 
ähnliche Gespinststoffe, Kautschuk, Palmkerne und Palm- 
öl usw. müssen in der Hauptsache aus tropischen und 
subtropischen Ländern eingeführt werden. Ebenso 
scheint unser Bedarf an vielen Mineralien, wie Gold, 
Silber, Kupfer, Zinn und manchen anderen, nur aus über- 
seeischen Ländern gedeckt werden zu können. Für deu 
Krieg können wir uns ja durch Vorratswirtschaft einiger- 
maßen sicherstellen, wenngleich das nur ein Notbehelf 


auf die durch ` 


ist und wir mit aller Kraft nach der Aufrechterhaltung 
unseres Bezuges aus dem Ausland auch im Kriege 
streben müssen: aber im Frieden müssen wir sie unter 
allen Umständen, und zwar in recht erheblicher Meage, 
aus dem Auslande beziehen. Nur durch Teilnahme an 
der Weltwirtschaft lassen sich auch die Folgen von Miß- 
ernten ausgleichen und Hungersnöte vermeiden, wie sie 
früher unser Vaterland heimgesucht haben. 

Um unsere Einfuhr bezahlen zu können, müssen wir 
auch Ausfuhrindustrie haben, Schiffahrt und Handel 
treiben und unser Kapital draußen arbeiten lassen. Dar- 
über helfen uns keine Klügeleien hinweg. Auf das Ver- 
hältnis des Außcenhandels zum Binnenhandel, die man oft 
hereingezogen hat, kommt es gar nicht an; die absolute 
Größe unserer Ausfuhr und Einfuhr beweist, daß wir 
einen großen Teil unseres Bedarfes von auswärts decken 
und dafür Erzeugnisse unserer Arbeit in Zahlung geben 
müssen. Jede starke Industrie empfindet auch um ihrer 
selbst willen den Drang nach Vergrößerung ihres Ab- 
satzes. Es ist kein Zufall, daB sie immer nach auswärts 
drängt, neben dem inneren Absatzmarkt immer auch Ab- 
satzmärkte draußen zu erobern sucht: denn sie Kann 
um so besser und billiger arbeiten, je größer ihre Er- 
zeugung ist, und auch je mehr sie die unvermeidlichen 
Absatzstörungen im Innern durch Absatz nach anderen 
Ländern ausgleichen kann. 

Auch unsere Betätigung im Auslande durch Reederei 
und Schiffahrt, Handel und in den letzten Jahrzehnten 
immer mehr auch durch große wirtschaftliche Unter- 
nehmungen, wie Eisenbahnbauten oder Elektrizitätswerke 
und manches andere, ist nicht von ungefähr entstanden, 
sondern ein Lebensbedürfnis geworden und kann nicht 
wieder aufgegeben werden. Sie beschäftigt sehr viele 
Menschen und bringt so großen Ertrag, daß wir nicht 
darauf verzichten können. Und gerade sie hat doch einen 
sehr großen nationalen Wert. Wenn keine deutschen 
Schiffe mehr das Salzwasser durchfurchten, wenn die 
deutschen Kaufleute und Techniker aus den übersceischen 
Ländern verschwänden, die Laute der deutschen Sprache 
nirgends mehr erklängen,. so wäre es um unser Ansehen 
draußen geschehen. 

Deutschland muß sich auch künftighin vor der ein- 
seitigen industriellen und weltwirtschaftlichen . Ent- 
wicklung des bisherigen Englands bewahren, in der die 
Giewinnung von Nahrungsmitteln und Rohstoffen durch 
die eigene Landwirtschaft ganz zur Nebensache geworden 
ist. und muß vielmehr seine Landwirtschaft in vollem 
Umfange aufrecht erhalten und ihre Leistungsfähigkeit 
nach Möglichkeit steigern, um innerlich gesund zu bleiben 
und allen Gefahren begegnen zu können. Aber bei einer 
auch nur einigermaßen streng durchgeführten Selbstge- 
nigsamkeit kann unser Volk nicht bestehen und erst recht 
nicht an Zahl und wirtschaftlicher Kraft wachsen, und 
damit wäre auch dem Wachstum unserer staatlichen 
Macht eine bestimmte, und zwar ziemlich enge Grenze 
gezogen. Wenn Deutschland auf seine Betätigung draußen 
verzichten wollte, so hörte es trotz aller Vergrößerung 
seines kontinentalen Gebietes auf, eine Weltmacht zu 
sein, und sänke auf den Rang einer Mittelmacht herab. 
Es begäbe sich dann jeden Einflusses auf die Welt und 
überließe diese wieder ganz wie in früheren Zeiten der 
Betätigung unserer Feinde und Nebenbuhler. Es ist ein 
großes Unglück für uns, daß das während der langen 
Dauer des Krieges der Fall gewesen ist: eine Abkehr von 
der Weltbetätigung würde daraus einen Dauerzustand 
machen. Wir haben doch jetzt zur Genüge gesehen, 
wie sehr der politische Einfluß Englands durch unsere 
Absperrung gesteigert worden ist, wie es nach und nach 
fast alle Staaten der Welt in den Krieg gegen uns hinein- 
gezogen hat. Wenn wir in der Zukunft überhaupt aus 
der Welt verschwänden, so würde man gar keine Rück- 
sicht mehr auf uns zu nehmen brauchen, ja nehmen 
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können; die Politik aller würde sich gegen uns kehren, 
und das wäre um so bedenklicher, da jene Staaten 
immer mehr an Einwohnerzahl und Kraft zunehmen. 
Auch die deutsche Kultur würde in der Welt keine 
Geltung mehr haben. Jene Patrioten, die das neue 
Deutschland nur auf dem heimischen Boden aufbauen 
wollen, laden eine schwere Schuld auf sich; denn wenn 
es nach ihren Wünschen ginge, so würde die deutsche 
Wirtschaft verkümmern, das Volk klein, der Staat 
schwach werden und der deutsche Gedanke überall aus 
der Welt verschwinden. 

Das deutsche Volk hat, sobald es durch die Ver- 
änderung der Verkehrs- und Produktionsbedingungen 
im Zeitalter des Dampfes und durch staatliche Einigung 
im neuen Deutschen Reiche die Möglichkeit dazu bekam. 
den Schritt in die Welt hinausgetan, weil es leiblich und 
geistig gesund und kräftig war wie kaum ein anderes, 
und weil es einen unbezwinglichen Drang in sich fühlte, 
zu wachsen und sich zu entfalten und zu betätigen. 
Dieses Wachstum, diese Entfaltung, diese Betätigung 
konnten sich nicht auf den engen Raum des alten Vater- 
landes beschränken, sondern führten es in die Welt hin- 
aus; Deutschland holte damit ja nur die Entwicklung 
nach, in der ihm die Westvölker Europas um mchrere 
Jahrhunderte vorangegangen waren. Wenn wir in 
diesem Kriege besiegt worden wären, so wäre diese 
Entwicklung unterbunden worden, aber nur für eine 
: Spanne Zeit; denn wir wirden uns wieder aufgerafft und 
die Fesseln zersprengt haben. Da wir uns gegen unsere 
Feinde behauptet haben, so dürfen wir nicht so klein- 
mütig sein, daß wir in unserer Entwicklung umkehren 
und dadurch den Weg zur Größe unseres Volkes ver- 
fehlen. Die Sicherung des eigenen Landes ist natürlich 
das. erste; denn wenn uns das eigene Land verloren 
geht, sind wir verloren. Aber wenn wir uns darauf be- 
schränkten, blieben wir klein und schwach; wirtschaft, 
liches Elend, politischer und geistiger Niedergang wären 
unser Los. Größe kann nur in der Welt erworben 
werden. Ein großes Volk darf nicht nur für sich sorgen, 
sondern hat die Pflicht, auch am Fortschritte der 
Menschheit zu arbeiten. Und dafür genügt die reine 
(iedankenarbeit nicht: wirtschaftliche und politische 
Arbeit muß sich damit verbinden. Nicht als ein bloßes 
Kontinentalvolk, sondern nur als ein Weltvolk kann das 
deutsche Volk die Aufgabe erfüllen, die ihm vom Schick- 


sal gestellt ist. 
Lesefrüchte. 
Die Uhr. 


Von V. Rhodius. 


Es war Palmsonntag. Hell und freundlich strahlte die 
Sonne in ein kleines, doch säuberliches Bauernstübchen. 
-—- Arme Leute weilten dort, die mühselig durch 
schwere Arbeit ihr tägliches Brot verdienten, sich aber 
glücklich und wohl fühlten, war ihnen doch nach 
langer Zeit der höchste Wunsch erfüllt worden. — Ein 
Sohn! — 

Nun stand er vor seinem Vater, — ein Urbild seines 
(ieschlechtes; — seine Augen sahen verklärt in den 
kleinen mit Blumen geschmückten Vorgarten, seine Ge- 
danken weilten noch bei den Worten seines Seelen- 
sorgers, der ihn heute konfirmiert hatte. 

Das Knabenhafte hatte er mit diesem Tage ver- 
loren, als Jüngling, ja als Mann hörte er den Worten 
seines Vaters zu. — Und dieser sprach: „Sieh, mein 
Jung‘, es ist Brauch und Sitte, daß an diesem Tage auch 
der Vater ein Ernstes mit dir spricht. Von unserem 
Pfarrer hast du heute Vieles vernommen; präge es dir 
gut ein. — Das, was er dir gesagt hat, genügt. — Sei 


ehrlich. Tue deine Pflicht und Schuldigekeit und ver- 
gesse nie, daß du Eltern hast, die es mit dir gut gemeint 
haben. — Und nun möchte ich dir zum Andenken an 
deinen Konfirmationstag eine Erinnerung geben. —. 
Wie du wohl wissen wirst, besitzen wir keine Reich- 
tümer, das was ich durch die Kräfte meiner Hände er- 


.worben habe, dient dazu, um den Pachtzins unseres 


Hofes zu zahlen. Ich will dir aber etwas geben, woraiü 
du stets an mich denken sollst; ist es doch das Teuerste, 
was ich dir schenken kann. Nimm diese Uhr, dein 
Vater, dein Großvater und auch dein Urgroßvater haben 
sie getragen. Sie hat in mancher Stund’ mir Weh’ und 
Leid zugetragen, in mancher Stund’ war sie mir eine 
treue wohlgesinnte Genossin.“ — 

Jahre waren inzwischen verflossen. — Der junge 
Bauernsohn, der seine Dienstjahre hinter sich hatte, 
half seinem Vater. Schwere Arbeit mußte verrichtet 
werden, doch mit Lust und Freude war er dabei. 

So hatten Vater und Sohn auch heute stramm auf 
dem kleinen Wirtschaftsgut, das einige Morgen zählte, 
gearbeitet. Heiß und drückend war die Luft während 
des ganzen Tages gewesen. Der Monat August, der 
(jewittermonat, hatte ja gerade angefangen. Nun 
freuten sie sich nach Hause zurückzukehren, ahnten doch 
Beide, daß die treue Frau, die liebe Mutter sie durch 
ein gutes Mahl für die schwere Arbeit belohnen würde. 
Schweigsam wurde die Fahrt zurückgelegt. Nur hier 
und da warf der alte Bauer seinen Pferden ein auf- 
munterndes Wort zu. So langten sie schließlich in die 
Dorfstraße an und wunderten sich, daß der sonst um 
diese Zeit fast leere Marktplatz voller Menschen war. 
die sich aufgeregt unterhielten. Als sie näherkamen, 
vernahmen sie nur das eine Wort Krieg. — Ja der 
Krieg war ausgebrochen! Heimtückisch waren die 
Russen in Ostpreußen eingedrungen, zerstörend und 
mordend, was ihnen in den Weg kam. Bald darauf 
hatte auch Frankreich Deutschland den Krieg erklärt. 
Doch Deutschland fürchtete sich nicht, es hatte tapfere 
Söhne, die schon die Grenzen verteidigen würden. — 
Auch hier stand einer, dem bei dem Worte Krieg das 
Blut schneller durch die Adern pulsierte.. — 

Versteinert saß indessen der Alte auf seinem Sitz. 
Er wußte, was Krieg bedeutete, hatte er doch 70 mit- 


gemacht; manch lieber Kamerad hatte den welschen 
Tod erleiden müssen, er selbst wurde schwer bei 
Gravelotte verletzt und nun — nun sollte sein 
Finzigster herausziehen! Schwer wallte es in ihm 
auf, doch nur für kurze Dauer. — So wie sein Sohn 
sich heute freute, in den Krieg herauszuziehen, so 


freudig war auch er herausgezogen. Er hatte sich das 
„Eiserne Kreuz“ erworben, sein Sohn würde nicht 
hinter ihm stehen bleiben, das wußte er. — Zu Hausc 
angekominen wurde für die Abreise des Sohnes sofort 
gesorgt. Die Mutter, die die Kriegsnachricht schon 
früher erfahren hatte, hatte mit blutendem Herzen das 
Bündel ihres Sohnes zusammengeschnürt. Auch einst 
vor Jahren hatte sie denselben Dienst deın Vater ge- 
leistet, heute war es für den Sohn. Der Abschied kam; 
er war kurz aber wehmütig. — 

Tage waren inzwischen verstrichen. Der Vater, der 
sonst wenig die Zeitung las, studierte sie nun von 
morgens bis abends. — Vom Sohne trafen nur spärliche 
Nachrichten ein. 

Er stand mit seiner Schwadron direkt vor Namur. 
Dumpf und schwer grollte der Kanonendonner, da- 
zwischen erklang der bleffende scharfe Ton des 
Maschinengewcehrfeuers. Der Feind hatte sich vorzüg- 
lich eingeschossen, seine Granaten lichteten immer mehr 
und mehr die tapferen Reihen. Es blieb nichts übrig: 
ein Stück mußte man zurück. — Mit der Abendstunde 
ließ das schwere Feuer etwas nach. Nun galt es 
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auszykundschaften, wo die feindlichen Batterien standen. 
Unter den Freiwilligen, die sich: meldeten, fehlte er 
natürlich nicht, Nach kurzer Anweisung seines Leut- 
nants schwang er sich auf sein Pferd und an der Spitze 
seiner Patrouille verließ er seine Schwadron. Sie 
hatten bald den kleinen Wald erreicht, der vor ihnen 
lag. Nach Durchquerung desselben kamen sie in eine 
Ebene, wo tags zuvor der Kampf schwer gewütet hatte. 
Reich hatte hier der Tod seine Ernte gehalten, noch 
war es nicht möglich gewesen, die Leichen zu bergen. 
— Der schwerste Teil des Auftrages mußte nun aus- 
geführt werden. Nur einige Mann nahm der junge 
Fuhrer mit sich, der Rest blieb bei den Pferden zurück. 
— Die klare Nacht ermöglichte es, das feindliche 
Treiben gut festzustellen, und nachdem er seine Notizen 
auigeschrieben und das Gelände so gut wie es eben ging, 
skizziert hatte, schickte er seine Begleiter zurück. Seine 
Aufgabe war erfüllt worden. Nochmals überblickte er 
das Ganze, als die feindlichen Batterien mit verstärktem 
Maße ihr Feuer einsetzten. Mit raschen Sprüngen hatte 
er bald sein Pferd erreicht, das vom Letzten seiner 
Getreuen mit Müh’ und Not festgehalten wurde, — 
Viele Worte wurden nicht gewechselt. Die Hauptsache 
war nur jetzt aus dem Feuerbereich herauszukommen. 
Schwer schlugen die Granaten ein, aufwühlend und zer- 
störend, wo sonst mit emsigen Fleiße der Bauer sein 
Land urbar machte. Rücksichtslos gab er seinem 
Pierde die Sporen und schon war er dicht am Walde, 
als kurz vor ihm eine Granate einschlug. Er fühlte 
noch, wie er hoch in die Luft geschleudert wurde, ein 
stechender Schmerz am Kopfe, dann wurde es dunkel 
vor seinen Augen. Als er aus seiner schweren Ohn- 
macht aufwachte, herrschte tiefe Dunkelheit. Der stern- 
klare Himmel war verschwunden. Allmählich kam er 
wieder zu sich und instinktiv hob er die Hände zu 
seinem Kopfe, wo er einen brennenden Schmerz fühlte. 
Feucht und blutig ließ er sie zurückfallen, ein Granat- 
splitter hatte Kopf: und Seite schwer verletzt. Auch 
sein Bein mußte gelitten haben, denn mit dem besten Willen 
konnte er es nicht bewegen. Es war wie abgestorben 
und als er an seiner Seite entlang fühlte, ward ihm ge- 
wahr, was ihm fehlte. Sein treuer Freund, der ihn 
fast in Sicherheit gebracht hatte, hatte ausgelitten. 
Schwer lastete das Gewicht des toten Pferdes auf 
senem Bein. Nach mühscliger Anstrengung, durch 
Blutverlust erschöpft, sank er befreit auf den Kadaver 
zurück. Da plötzlich sah er in der Ferne ein helles 
Licht leuchten, nur für Sekunden. Sollte das Wund- 
fieber ihn schon gefaßt haben und das Ganze nur ein 
Spuk sein, das ihn äffte? Nein, das war ganz unmög- 
lich, denn nun sah er es wieder, diesmal schon viel näher. 
Das konnten welche vom Roten Kreuz sein, die ihm 
Hilfe bringen würden. Schon wollte er mit seiner er- 
Ioschenen Stimme sie heranrufen, als dicht vor ihm das 
grelle Licht erneuert aufblitzte. Eisig ging es durch 
seinen verwundeten Körper; das waren keine Sanitäter, 
die er vor sich sah, keine Menschen, die ihm helfen 
würden, es war der Abschaum der Menschheit: „Die 
Dänen der Schlachtfelder.* Gedeckt durch seinen 
besten Freund. sah er gerade, wie sie sich über einen 
jungen Leutnant beugten, der schon längst die Augen 
fir immer geschlossen hatte. — Den Dolch in der Hand, 
es konnte ja möglich sein, daß der Beraubte noch Leben 
zeigte, nahmen sie, was ihnen als kostbar galt. An der 
tapferen Hand, die das Schwert für seinen Kaiser und 
König geführt hatte, glänzte ein kostbarer Ring und da 
er sich nicht schnell genug abziehen ließ, mußte das 
Messer nachhelien. In ohnmächtiger Wut mußte der 
junge Bauernsohn das gräßliche Schauspiel mitanschen, 
von seinen Waffen konnte er keinen Gebrauch machen, 
er hatte sie ja bei seinem Sturz verloren, auch war er 


 gepeitschten 


durch den starken Blutverlust zu geschwächt. Ihm kam 
nun der Gedanke, lange wird es nicht dauern und dann 
werden diese Leichenschänder dir das Wenige fort- 
nehmen, was du hast. Die Ernte wird nicht reich sein, 
etwas Geld mehr habe ich ja nicht. Doch da dachte er 
an einen Gegenstand, ‘der ihm hoch und heilig war. 
Seine Uhr! Die Uhr, die er einst von seinem Vater zum 
Konfirmationstag geschenkt erhalten hatte, durfte um 
keinen Preis in die Hände dieser Scheusale fallen. Wo 
sollte er nun das Kleinod verbergen? Mit ängstlichen 
Augen sah er um sich und in seiner höchsten Not fiel 
sein Blick auf seinen treuen toten Kameraden. Mit 
Aufbietung all’ seiner Kräfte nahm er die Uhr aus der 
kleinen Tasche und versenkte sein Wertvollstes, was 
er besaß, in die Ohrmuschel des Pferdes. Für die auf- 
Nerven, für den schwer verwundeten 
Menschen war die Kraftanstrengung zu viel gewesen. 
Nochmals verlor vr die Besinnung und erst als die 
Sonne ihre Strahlen über das Totenfeld leuchten ließ, 
erwachte er aus tiefer Ohnmacht durch Durst und 
Hunger gepeinigt. Mit dem. Bewußtsein kam ihm wieder 
die schreckliche Szene in Erinnerung. Kaum wagte er 
sich zu überzeugen, ob die Uhr noch in ihrem Verstecke 
weilte, zeigte doch der zerschnittene Waffenrock, daß 
man ihn auch nicht verschont hatte. Schließlich erhob 
er die Hand bis zum Ohre des toten Pferdes und nach 
bangen Suchen sank er mit einem glückseligen Lächeln 
zurück. Sie war ihm geblieben. Die ruchlosen Hände 
hatten sie nicht gefunden. — 

Inzwischen war die Patrouille schon längst wieder 
zur Schwadron zurückgekehrt. Überall wurde sein 
Fehlen tief betrauert. Ein Nachsuchen hätte auch nicht 
viel genützt, wo das feindliche Feuer nach wie vor so 
stark wütete. Zuerst kam es darauf an, seine kostbaren 
Aufzeichnungen zu verwenden. Es dauerte auch nicht 
lange, als die feuerspeienden Schlünde ihr totbringendes 
Eisen dem Feinde entgegenschleuderten. Seine Aufgabe 
hatte er glänzend ausgeführt. Die gewünschten Ziele 
wurden spielend erreicht. Granate auf Granate mußte 
sitzen, denn das Feuer von drüben schwächte immer 
mehr und mehr ab, bis es schließlich vollständig ver- 
stummte. — Nun endlich war es möglich, ihn zu suchen: 
bald wurde er auch gefunden und nachdem er not- 
dürftig verbunden war, kam er ins Lazarett. Finige 
Tage mußte er dort verweilen, bis es die Wunde er- 
laubte, daß er die Heimreise antreten durfte. — Jetzt 
lag er wieder in dem säuberlichen Stübchen. Durch 
die treue Pflege der lieben Mutter, durch das schöne 
Pflaster, das er in Form des „Eisernen Kreuzes“ er- 
halten hatte, vernarbte die schwere Wunde bald. Glück- 
strahlend leuchteten seine Augen, immer und immer 
wieder mußte er auf die liebe Genossin schauen, die 
dicht bei ihm ihren Platz gefunden hatte. Wäre er 
damals, als er sie retten wollte durch die Kraft- 
anstrengung nicht ohnmächtig geworden, so hätten ihn 
die Räuber sicherlich bei der geringsten Bewegung 
ermordet; so war sie noch zum Schluß seine Retterin 
geworden. 


Vom Leben in der Heimat. 


Berlin. Als die Ausstellungshallen am Zoo und das 
dazu gehörige Gelände dem öffentlichen Gebrauch 
übergeben wurden, hat sicherlich keine Menschenseele 
daran gedacht, daß man hier der Vorführung von Ma- 
schinen beiwohnen würde, die lediglich zu dem sym- 
pathischen Zwecke geschafien sind, Menschen zu ver- 
wunden und wenn möglich, zu töten. Der Satz von den 
Zeiten, die sich ändern und die zugleich auch uns um- 
zukrempeln verstehen, hat aber bekanntlich innerhalb 
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Der erste englische Tank, den unsere Truppen im Westen völlig unversehrt erbeutet haben, ist nach Berlin gebracht worden, 
um in den Ausstellungshallen am Zoo gezeigt zu werden. 


Unsere Aufnahme zeigt den Tank in den Straßen Berlins. 


der letzten drei Jahre millionenfach krasseste Bestäti- 
gung gefunden. Warum sollten sich da Art und Cha- 
rakter der Gegenstände, mit denen man Ausstellungen 
veranstaltet, nicht ebenfalls gründlichst geändert haben? 

Früher bewunderte man Bilder, Statuen, kunstge- 
werbliche Erzeugnisse und die Errungenschaften der 
Friedenstechnik. Heute bewundert man Maschinen, die 
im Dienste des Todes stehen. In London und Paris 
können die Bürger gegen vorherige Einlösung eines 
Billets eroberte Flugzeuge, Stahlhelme usw. besichtigen. 
In Berlin geht man nach dem Zoo, um den „Tank“ zu 
sehen. 

Die Geschichte der englischen Tanks ist einige Monate 
alt und begann mit ebenso pomphaften wie geheimnis- 
umwobenen Ankündigungen. Schließlich erklärten die 
Engländer, die Wundermaschine sei gewissermaßen ein 
Gegenstück zum Unterseeboot — eine Art Auf-der-Erde- 
Maulwurf. 

Man war gespannt, und endlich sah man die ersten 
Abbildungen. Gespenstische Tiere aus Stahl, die über 
iedes beliebige Gelände, über Hügel und Stachelzäune, 
über Graben und Trichter kriechen, wie dressierte 
Riesenraupen. Seither ist der ungewöhnliche Anblick 
unseren Frontleuten eine mehr oder weniger gewohnte 
Erscheinung gewörden. Die Tanks sind Fabrikware, 
Massenerzeugnis geworden, wie irgend ein anderer 
Kampiapparat. Nichtsdestoweniger war der lediglich 
durch Berichte und Bilder genährte Zivilist mit Recht 
einigermaßen neugierig darauf, einen der sagenhaften 
Tanks leibhaftig zu betrachten. Dieser Wunsch ist ietzt 
vorläufig den Berlinern erfüllt. 


Sonntag wurde auf dem Gelände des Zoo ein bei 
Cambrai erbeuteter englischer Tank den Berliner Presse- 
vertretern vorgeführt. 

Ein kalter, klarer, schöner Vormittag. Auf dem durch 
eine hohe Mauer abgeschlossenen Grundstück liegt ein 
großes, gedrungenes, buckliges, graugestrichenes Etwas, 
ohne Beine oder. Räder. Es hat nur Schenkel, ungeheure 
Schenkel, ähnlich den Fortbewegungswerkzeugen einer 
schlafenden Riesenheuschrecke. Aus jeder Flanke erhebt 
sich eine Beule, die sich bei näherer Betrachtung als 
Geschützturm entpuppt, denn aus ihnen starren metallene 
Rohre. 

Das ist der Tank in Ruhe: eine plumpe Maschine, der 
irgend etwas — Räder, Speichen, Kufen oder dergleichen 
— zu fehlen scheint. Nichts Gespenstisches im Grunde; 
eine tote Masse, eine unförmige Unbeweglichkeit. 

Dann steigt die Mannschaft ein, schrille Pfiffe, und 
das eigentliche Schauspiel beginnt. Der Motor dröhnt 
und stöhnt und knattert, die Leblosigkeit erhält Leben, 
ohne daß man vorerst unterscheiden könnte, wie und wo. 
Denn der Tank selbst rührt sich nicht, obwohl er un- 
leugbar vorwärts gleitet. Seine Schenkel aber, diese 
vom Ende bis zur Spitze reichenden gekerbten, schaufel- 
artig gegliederten Laufbänder aus Metall, rotieren lang- 
sam und schieben das Ganze vorwärts. Und in dem 
Augenblick, in dem man dies bemerkt hat, in dem Augen- 
blick, in dem die reglosen Schenkel wirkliche Gehwerk- 
zeuge wurden,’ ist der Tank selbst in ein Lebewesen 
verwandelt. Technisch müßte man von einem „Land- 
kreuzer‘ sprechen. Das Fahrzeug gleitet wie ein Schiff 
über die Erde dahin, die-Bänder ziehen es einen Hügel 
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empor, schleppen es durch einen Graben, breiten sich 
gewaltsam über knackende Baumstämme. 
Die Manöverierfähigkeit ist tatsächlich ziemlich groß. 
Alle Bewegungen werden glatt und gelenkig ausgeführt, 
sogar die völlige Kreisdrehung auf einem bestimmten 
Punkt, zu der ein gewöhnlicher Kraftwagen nicht be- 
iähigt ist. Eine ziemliche Enttäuschung hingegen be- 
reitet die Geschwindigkeit. Eigentlich müßte man Lang- 
-samkeit sagen. Der Tank hat nur ein 5 km-Tempo, 
er bewegt sich also im Durchschnitt nicht schneller als 
| ein Mensch. Das ist einer seiner Hauptfehler. Der 
andere ausschlaggebende Mangel ist in der zu wenig 
widerstandsiähigeri Panzerung zu erblicken. Wenn sie 
verstärkt würde, wäre es aber mit der Gebrauchsfähig- 
keit zu Ende. Die Langsamkeit gestattet dem Gegner 
, bequemes Zielen. Und ein leichterer Artillerietreifer 
bedeutet, wenn er gut sitzt, bereits Vernichtung. Sogar 
l Maschinengewehre und Infanteriegewehre können dem 
Tank zu Leibe gehen. Daher war die Rechnung im 
Urunde eine falsche, und die Kämpfe im Westen haben 
dies zur Genüge bewiesen. , 
| Noch einmal wirft man einen Blick auf die Riesen- 
raupe, die schleichende Kröte, die sich mit dumpfeın 
Gröhlen über das Gelände schleppt. Und da ist es plötz- 
lich, als sei der Tank ein Symbol. Er ist der Krieg, 
der alles unter sich zerquetscht und zerstampft, der 
Krieg, der zugleich lärmend und stumm, rätselhaft und 
| brutal-wirklich einhermarschiert.e. Und schließlich ist 
ı auch das langsame Vorwärtskriechen treffendes Ver- 
xleichsmoment. A.B. 


| Hamburg. Südöstlich von Hamburg dehnt sich 
. zwischen Deichen, den alten FluBarmen des Elbstromes. 
zwischen moorigem Bruch und Geestland der große 
„Obst- und Giemüsegarten‘“ der Hansastadt: die Vier- 
lande, so genannt von den vier reichen Kirchspielen 
Altengamme, Neuengamme, Kursjiack und Kirchwärder, 
aus denen jener eigenartige fruchtbare Landstrich sich 
zusammensetzt. Zur Abwehr der alljährlich wieder- 
kehrenden, vom Ende des Herbstes bis zum Frühlings- 
beginn anhaltenden Überschwemmungen, sind bereits 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts die überall in den 
Vierlanden verstaut liegenden, das Gelände charakteri- 
sierenden Schöpfmühlen entstanden, deren Aufgabe fortan 
war, bei Hochflut das Wasser aus dem Lande zu sam- 
meln und zum Flusse hinüberzuführen. Seit der Einrich- 
tung dieser Mühlen ist es den Marschbewohnern ermög- 
licht worden, öde, unfruchtbare Strecken Landes, die 
infolge der Überschwemmungen nur zur Viehweide und 
Grasgewinnung zu benutzen waren, mit ertragreicher 
Kornfrucht zu bestellen. Heute sind die Vierlande be- 
deckt von unübersehbaren prächtigen Wiesen und 
Weizenfeldern, weitläufigen Gemüse- und Blumen- 
arten, Kirschen-, Pflaumen- und Aprikosenpflanzungen, 
Erdbeer- und Himbeerfeldern.. Namentlich die Mai- 
blume, die zur Friedenszeit in blühbaren Keimen bis 
nach Amerika versandt wurde, erfreut sich besonderer 
Pflege. Aber auch die Vieh- und Geflügelzucht hat in 
den Vierlanden eine hohe Entwicklung erreicht. Wohin 
das Auge sich wendet, überall begegnet man dem freund- 
lichen Bilde der Ordnung und des Fleißes, der Wohl- 
habenheit und des Überflusses. Am Meßberge der alten 
Hansastadt, wo als Brunnenfigur unter schlankem 
Baldachin sich eine schmucke Vierländerin erhebt, ist 
der Versammlungsort der Bewohner der Vierlande. 
Hier und an der angrenzenden breiten Uferstraße, wo 
ihre Schiffe vor Anker gehen, ist alles dicht bedeckt 
mit Körben und Körbchen, in denen sie den Ertrag ihrer 
Felder und Beete feilbieten. Von der altehrwürdigen 
berühmten Volkstracht der Vierlandsbewohner, die auf 
die vlämische Abkunft der vier Marschdörfer hinweist, 
und die noch vor etwa 30 Jahren allgemein verbreitet 
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war, ist heute allerdings fast nichts mehr zu sehen. Die 
Nähe der Weltstadt, der erhöhte Verkehr mit der Außen- 
welt, der zersetzende Hauch der Neuzeit werden bald 
auch das letzte Ursprüngliche in den Vierlanden ver- 
nichtet haben. Nur die Bauernhäuser haben sich fast 
durchweg noch den Charakter der alten Zeit bewahrt... 
Die Vierlandsbewohner sind zweifellos vlämischen Ur- 
sprunges und vor langen Jahrhunderten in jene Elb- 
gegend eingewandert.e Um die Mitte des 12. Jahr- 
hunderts wird der östlich von Bergedorf sich hinziehen- 
den Hammermarsch zum ersten Male urkundlich ge- 
dacht, innerhalb deren bald darauf Altengamme und 
Kurslack erwuchsen: Kirchwärder wird 1216, Neuen- 
gamme 1261 zuerst in den Urkunden erwähnt. Nach 
den verschiedensten politischen Wandlungen kamen die 
Vierlande durch den Frieden von Perleberg am 1. August 
1420 in den Besitz von Lübeck und Hamburg und wurden 
von nun an teils gemeinsam, teils wechselweise ver- 
waltet. Erst im Jahre 1855 ward die Rechtspflege von 
der altertümlichen, immer unhaltbarer werdenden Ver- 
fassung abgetrennt. Reformen im Schulwesen folgten. 
Vor durchgreifenden Umgestaltungen in der Verwaltung 
aber schreckten beide Hansastädte immer wieder zurück 
in der Erkenntnis, daß die Doppelherrschait solchem 
Vorgehen kaum überwindliche Schwierigkeiten bereiten 
würde So gewann der Trennungsgedanke im Rate der 
Stadtväter eine immer festere Form. Schließlich gab 
Lübeck seine Rechte auf die Vierlande freiwillig auf. 


.Am 18. August 1867 unterzeichneten die Kommissare der 


Senate von Lübeck und Hamburg den „Vertrag betref- 
fend die alleinige Übernahme des Amtes Bergedorf ab- 
seiten Hamburgs“, wie die amtliche Bezeichnung für die 
Vierlande lautete; der Vertrag wurde nach Zustimmung 
der Bürgerschaften beider Hansastädte am 16. Oktober 
1867 veröffentlicht. Mit dem Ende des Jahres 1867 war 
das Anrecht Lübecks an den Vierlanden nach fast 
450jähriger friedsamer Mitregierung erloschen. Seit- 
dem sind die Vierländer aus ihrer politischen, man kann 
sagen, Rechtlosigkeit, die sie bis dahin weder Lübecker 
noch Hamburger sein ließ und sie von jeder Betätigung 
an einem größeren Gemeinwesen ausschloß, erlöst 
worden; seit jener Zeit erst genießen sie die vollen 
Rechte eines hamburgischen Staatsbürgers ‚und sind 
damit dem großen deutschen Vaterlandsverbande ein- 
gegliedert worden. 


Deutschtum im Auslande. 
Das Schicksal der Auslandsdeutschen. 


Man schreibt der 
Magdeburgischen Zeitung: 

Die Friedensverhandlungen mit Rußland gehen ihren 
Gang. Mit Spannung erwarten die bei Kriesssausbruch 
in ihre alte Heimat geflüchteten Auslandsdeutschen den 
Augenblick, wo über ihr Schicksal, ihr Vermögen und 
damit über ihre” Existenz entschieden wird. Allzu- 
großes Vertrauen hat ihnen allerdings die bisherige 
Haltung der Reichsregierung nicht eingeflößt; ist doch 
die letzte kleine Anfrage im Reichstag über die Ent- 
schädigungsfrage bisher ohne iede Antwort geblieben. 
Leider gibt es auch Regierungsstellen, die üble Aus- 
nahmefälle als die Regel ansehen und die Auslands- 
deutschen ohne Unterschied als schlechte Patrioten be- 
zeichnen. 


Selbst wenn es an dem wäre, würde es sich lohnen, 
die Schuldfrage zu untersuchen. Es wird bei den Eng- 
ländern so lobend hervorgehoben, daß sie stets typische 
Engländer bleiben, auch wenn sie noch so lange im Aus- 
lande leben, während der Deutsche in dem Lande, in dem 
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er seinen Wohnsitz aufschläst, sich bald .assimiliert, 
ganz in dem fremden Volkstum aufgeht. Nur zum Teil 
läßt sich dieses verschiedene Verhalten auf verschiedene 
völkische Veranlagung zurückführen. Die Hauptursache 
aber, die eigentliche Veranlassung, ist ganz entschieden 
darin zu schen, daß die englische Regierung hinter den 
Interessen ihrer im Auslande lebenden Staats- 
angehörigen steht und stets gestanden hat. Wenn aber 
die deutsche Regierung selbst in diesen außerordent- 
lichen Zeiten sich nicht dazu entschließen Kann, für 
„vollen Ersatz für alle den Auslandsdeutschen durch 
Rechtsbruch der feindlichen Regierungen entstandene 
Schäden“ einzustehen, so wird die Erfahrung jenen 
Recht geben, die ihr Deutschtum ganz abgestreift 
haben, und sie wird auf lange Zeit die Wirkung haben, 
daß Deutsche, die in Zukunft ins Ausland gehen, sich 
möglichst bald in dem betreffenden Lande naturalisieren 
lassen. Wenn hierzu vielleicht von Militär- und Zivil- 
behörden gesagt werden sollte: „Wir brauchen die 
Auslandsdeutschen gar nicht, also weg mit ihnen!“, so 
wird es sich doch fragen, ob der Volkswirt ebenso ur- 
teilt und ob das Zustände sind, eines Volkes würdig, 
das Weltpolitik treiben will und treiben muß, da es wie 
keines dazu berufen ist. | 


Von weiteren Gründen, die die Regierung veran- 
lassen sollten, für die Interessen der Auslandsdeutschen 
‚einzutreten, seien hier nur noch zwei hervorgehoben: 
Deutschland wird nach dem Kriege wohl kaum Über- 
fluB an Arbeitskräften und flüssigen Kapitalien haben. 
Glaubt man wirklich, daß nicht viele der Auslands- 
deutschen nach Friedensschluß direkt gezwungen 
wären, ins Ausland zurückzufluten, wenn sie nicht ihr 
im Ausland befindliches wohlerworbenes Vermögen 
zurückerhalten? Dort sind ihnen die Verhältnisse be- 
kannt, sie haben die Möglichkeit, an Bekanntes 
knüpfend, ihr Leben leichter von neuem wieder auf- 
zubauen, als unter ihnen geschäftlich fremden Verhält- 
nissen in Deutschland, wo sie mit einem „Nichts“ be- 
ginnen müßten. im Besitz ihres Vermögens aber 
hätten sie eine Grundlage, auf der sie auch in Deutsch- 
land weiterbauen könnten. Wenn auch in diesem Falle 
der Vorteil nur auf seiten der „schlechten Patrioten“ 
gesehen würde, so würde doch wohl kaum der Vorteil, 
der Deutschland: aus dem Zufluß von Kapitalien der 
Auslandsdeutschen erwachsen würde, geleugnet werden 
können. 


Leider sind die Hoifnungen, daß die Kriegskosten von 
unseren Feinden gedeckt werden, stark geschwunden. 
Es wird deshalb, da ein recht beträchtlicher Teil des 
Volksvermögens in der Kriegsanleihe festgelegt ist, ein 
Mangel an flüssigen Kapitalien nach dem Kriege mit 
Bestimmtheit zu erwarten sein; wenn da die Regierung 
etwa glaubt, über einen derartigen Überfluß an deut- 
schen Kapitalien zu verfügen, daß das Vermögen der 
Auslandsdeutschen belanglos sei, so wäre das nur schwer 
zu verstehen. Die Vermögenswerte sind doch nach wie 
vor vorhanden, es fragt sich nur, wer sie besitzen soll 
und wo sie arbeiten sollen. Sorgt unsere Regierung 
nicht dafür, daß das Vermögen der Auslandsdeutschen 
wieder in die Hand des rechtmäßigen Besitzers gelangt, 
so bleibt es bestimmt im feindlichen Ausland und fällt in 
die Hand der betreffenden feindlichen Regierung oder 
in die feindlicher Privatpersonen. Nicht nur die Aus- 
landsdeutschen und damit indirekt Deutschland würden 


geschädigt, sondern die Regierung würde auf ihre 
Kosten das Volksvermögen der Feinde heben. Wird das 


Vermögen den rechtmäßigen Besitzern zurückgexeben, 
so ist mit absoluter Sicherheit anzunehmen, daß nur 
ein ganz verschwindend kleiner Teil davon wieder ins 
Ausland abiließen wird, speziell von den größeren Ver- 
mögen. Die meisten Besitzer werden ihr Vermögen 


an- 


wohl kaum wieder den Gefahren im feindlichen Ausland 
aussetzen wollen. 


Es ist aber auch klar, daß es den Diplomaten keine 
Schwierigkeiten kosten kann, entsprechende Friedens- 
bedingungen durchzusetzen, ohne für diesen Punkt der 
Friedensbedingungen an anderer Stelle irgend welche 
Opfer zu bringen, wenn von vornherein als Grundsatz 
Gegenseitigkeit vereinbart wird. Die deutsche Regie- 
rung ist nach Kriegsausbruch nicht darauf ausgegangen, 
gleich der englischen, ihr zugängliche feindliche Ver- 
mögen zu verschleudern und zu vernichten, ganz im 
Gegenteil wurden solche Vermögen der Verwaltung 
sachverständiger Vertrauensmänner unterstellt, wodurch 
der Wert nicht nur erhalten, sondern durch die Zeit- 
läufte vielfach sogar gesteigert wurde. Das Deutsche 
Reich also hätte keine Kosten zu tragen, wenn es den 
feindlichen Ausländern zur gegebenen Zeit die Ver- 
mögen aushändigt, der englische Steuerzahler dagegen 
würde für die unglaublichen Rechtswidrigkeiten seiner 
Regierung zu büßen haben, und Rußland, wo, soweit 
bekannt, keine «derartigen Vergewaltigungen statt- 
gefunden haben wie in England, würde schwer darunter 
zu leiden haben, wenn die deutschen Kapitalien der 
russischen Volkswirtschaft entzogen würden. 


Die Verhältnisse lassen sich aber auf Grund der nur 
fakultativen Schadensanmeldungen beim Reichskorm- 
missar keineswegs klar übersehen; wären diese An- 
meldungen obligatorisch und hätten die Betroffenen 
durchweg die Überzeugung, daß die Regierung tatsäch- 
lich die Interessen der Auslandsdeutschen zu den ihrigen 
machen würde, so käme ein ganz anderes Ergebnis zu- 
tage. Viel Zeit ist jedenfalls, insbesondere soweit Ruß- 
land in Frage kommt, nicht mehr zu verlieren. Wir 
wollen hoffen, daß der Herr Reichskanzler sich nicht 
den Standpunkt der Bolschewiki in bezug auf die Be- 
handlung des Privateisgentums der Auslandsdeutschen 
aus sentimentalen Erwägungen heraus zu eigen macht. 
Die Interessen des Reiches fordern es direkt, daß die 
Regierung für die Sache der Auslandsdeutschen eintritt 
und nicht auf halbem Wege stehen bleibt. Damit ist 
weder dem Reiche noch den Betroffenen gedient. Eine 
Verärgerung sondergleichen würde die Folge sein, ganz 
abgesehen davon, daß wir den Eindruck verhängnis- 
voller Schwäche im feindlichen und neutralen Ausland 
erwecken. 


Die Auslanddeutschen und das Wahlrecht. 


Viele Tausende von Deutschen sind zu Friedens- 
zeiten im Auslande ansässig, und nur sehr wenigen von 
ihnen ist es möglich, sich an den Reichstagswahlen zu 
beteiligen. Viele tausende Stimmen fehlen so bei unseren 
Wahlen und leider somit gerade die derjenigen Deutschen. 
welche im Auslande am eifrigsten durch Erweiterung 
unserer Absatzgebiete an der Entwickelung unseres 
Handels und unserer Industrie mitarbeiten. Diese feh- 
lence Möglichkeit einer Ausübung des Wahlrechtes 
lockert auch in vicler Hinsicht die politische Fühlung 
mit der Heimat. Schnell und leicht lebt sich der 
Deutsche in die neuen Verhältnisse ein. Die Unmöglich- 
keit, sein Wahlrecht in der Heimat auszuüben, läßt sein 
Interesse an der heimischen Politik erkalten und all- 
mählich macht sich der Drang fühlbar, sich an der Po- 
litik seiner neuen Heimat zu beteiligen, was den ersten 
Anstoß zur Naturalisation gibt. Von den Tausenden erst 
als Wähler für die Heimat verloren gegangenen 
Deutschen gehen auf diese und ähnliche Art durch 
Erwerbung anderer Staatsangehörigkeiten unzählixe 
für immer dem Vaterlande verloren. Allein schen ats 
diesem Grunde wäre es wünschenswert, die im Auslande 
wohnenden Deutschen durch Frleichterung und prak- 
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tische Ermöglichung der Ausübung ihres Wahlrechtes 
mehr an die Heimat zu fesseln. 

Im Auslande gibt es in jedem Staat so viele Deutsche, 
daß sie einen, wenn nicht sogar mehrere Woahlbezirke 
zu bilden imstande sind, welche an Wählerzahl denen 
in der Heimat annähernd gleichkommen. Wo viele 
Deutsche im Auslande ansässig sind, gibt es auch 
deutsche Konsulate, und dürfte es wohl durchführbar 
sein. auf folgende oder ähnliche Art und Weise den 
Auslanddeutschen die Ausübung ihres Wahlrechtes und 
mithin indirekt ihre Beteiligung an der Peclit’k der 
Heimat zu ermöglichen. a 

Die Auslanddeutschen lassen sich bei dem ihnen 
zunächst liegenden deutschen Konsulat in Wahllisten 
eintragen. Je nach der Zahl der somit eingetragenen 
Wähler werden in den verschiedenen Ländern Wahl- 
bezirke gebildet, welche an Wählerzahl sich auf der 
Basis der Wahlbezirke in der Heimat halten. Länder, in 
denen nur verhältnismäßig wenige Deutsche ansässig 
sind. bilden jedes für sich einen Wahlbezirk, unbeachtet, 
vb die zu einem solchen nötige Wählerzahl erreicht wird 
cder nicht. Länder dagegen, in denen sehr viele 
Deutsche ansässig sind, wären je nach der Wählcrzahl 
in mehrere Wahlbezirke einzuteilen. Durch anzusetzende 
Wahlen, welche auf den Konsulaten stattfinden könnten, 
und an denen jeder Auslanddeutsche Zeit genug finden 
würde. sich zu beteiligen, hätten die Wähler für ihren 
Rezirk einen Abgeordneten aus ihrer Mitte zu wählen. 
Wir würden somit eine größere Anzahl neuer Abgcord- 
neier bekommen, welche auch eine neue Gruppe, die der 
Auslanddeutschen bilden würden. 

Es ist naheliegend, daß sich das Interesse der deut- 
schen Wähler im Auslande vorwiegend auf die äußere 
Politik richten würde, und daß die Abgeordneten we- 
niger auf ihre innerpolitische Richtung hin, sonde.n 
hauptsächlich auf ihre genauen Kenntnisse der inneren 
Verhältnisse ihrer zweiten Heimat, sowie klare Auf 
iassungsmöglickeit unserer äußeren Politik hin gewällt 
werden würden. Mithin würde diese neue Partei auch 
weniger Interesse an den vielen innerpolitischen Fragen 
haben, dagegen aber ihr vollstes Augenmerk auf unsere 
äußere Politik richten. Eine ständige Anwesenheit dieser 
Abgeordneten bei den Reichstagssitzungen würde sich er- 
übrigen, und könnte sich diese auf bestimmte Zeitpunkte 
beschränken, zu denen die äußere Politik interessierende 
Fragen erörtert würden, wodurch diese Abgenrdneten 
auch weniger an der Ausübung ihres Berufes behindert 
wären. 

Die Hauptaufgabe der Abgeordneten im Auslande 
würde sein, den Zusammenhalt der in ihren Bezirken 
wohnenden Deutschen zu fördern, die Gründung von 
zweckmäßigen Wohltätigkeitseinrichtungen, von deut- 
schen Gewerbe- und Handelskammern usw. im Ausland: 
ins Leben zu rufen, regelmäßige Besprechungen über 
außerpolitische Fragen, besonders insofern sie die Be- 
ziehungen zu ihrer zweiten Heimat angehen, in die 
Wege zu leiten und zur Vertretung aller Interessen und 
Wünsche mit unseren Rotschaftern ständig in Fühlung 
zu bleiben. In der Heimat wäre ihre Aufgabe, mit ihren 
Erfahrungen und Kenntnissen dem Auswärtigen Amt be- 
ratend zur Seite zu stehen und die Interessen aller Aus- 
landdeutschen zu vertreten. _ 

Zweifellos würden somit unsere handelspolitischen 
Beziehungen kräftig unterstützt und bedeutend gefördert 
werden, was in erster Linie dem Handel und der In- 
dustrie in der Heimat zugute kommen würde Auch 
den Deutschen im Auslande würde, so zweckmäßig 
unterstützt und beraten, die Arbeit an der Erweiterung 
inserer Absatzgebiete bedeutend erleichtert werden. 

Auch was die soziale Frage der deutschen Ange- 
stellten und Arbeiter im Auslande betrifft, so würde sich 


durch Stellen- und Arbeitsvermittlung, Krankenkassen, 
zweckmäßige Unterstützung besonders bei den leider 
so häufigen Rechtsstreitigkeiten usw. eine große Besse- 
rung erzielen lassen. Vielleicht wäre es auch gar nicht 
so unangebracht, den Zwang zur Invaliditäts- und Alters- 
versicherung, Angestelltenversicherung usw. teilweise 
auf die in Frage kommenden Auslanddeutschen auszu- 


dehnen. Horst Großmann, 
Douai (Nordfrankreich), Pulsnitz i. Sa. 


Humoristisches. 


Aus dem Leben erzählt der 
folgende Geschichten: 

Es ist Sonntag. Ich bin gezwungen, in einer kleinen 
thüringischen Residenzstadt ein Telegramm aufzugeben. -- Da 
kein Beamter am Schalter zu sehen ist, klopfe ich an das 
Schalterfenster. Niemand kommt. — Ich klopfe öfter, schließ- 
lich, ärgerlich geworden, ganz energisch. Da erscheint aus 
dem Nebenzimmer eine Beamtin, und ohne das Schalterfenster 
zu Ööffmen, ruft sie mir zu, daß zum Herbeirufen der Beamtin 
auf den Klingelknopf zu drücken sei und verschwindet wieder. 
Ich suche nun und finde besagten Knopf mit der Aufschrift: 
„Zum Herbeirufen des Beamten,‘ drückte und — dieselbe 
Beamtin kommt und nimmt mein Telegramm entgegen. — So 
geschehen im vierten Jahre des Weltkriegs. 

In einem von Menschen überfüllten Geflügelladen kommt 
ein Herr an die Reihe bedient zu werden. Der schlagfertige 
und redegewandte Inhaber des Geschäfts, schon verärgert durch 
den Mangel’an Waren und den Überiluß an Käufern, fragt 
nach dem Begehr des Kunden. „Ich möchte gern eine sehr 
fette Ente haben,“ worauf der Händler prompt erwidert: „Da 
müssen Sie in ne Zeitungsredaktion gehn.“ 


Garnison eines Ersatzbatalllons. Frau Leutnant A. fragt 
Frau Leutnant B.: „Haben Sie einen guten Burschen?“ 
„O ja,“ erwidert diese, „wöchentlich ein Pfund Butter und drei 
bis vier Eier!“ 

In der Tanzstunde. Primaner (feurig): „Gestatten Sie, 
teures Klärchen, daß ich Ihnen mein Herz zu Füßen lege?“ — 
Backfisch (macht schüchtern einen Knix): „Bitte, wenn Sie 
so gut sein wollen!" 


Es kam anders. In der Höheren Töchterschule einer 
rheinischen Stadt frägt der sehr gefürchtete Direktor eine 
Schülerin nach den verschiedenen Epochen der französischen 
Revolution. Als die Schülerin nach „Convent“ sich nicht auf 
„Direktorium“ besinnen kann, sagt er: „Sehen Sie mich an.“ 
— Darauf prompt die Schülerin: „Schreckensherrschaft‘.‘ 
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Haunischriftleiter: Dr. Emit Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für deu Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Breslawsky in Berlin. 


neueste „Simplicissimus“ 


Dem Echo" eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Graf E. zu Reventlow 


DerEinlub der Seemaditim groben Kriege 


Geheftet Mk. 8.— Gebundan Mk. 10.— 


Wohl zum ersten Male werden in diesem Werke, das 

man ein deutsches Gegenstück zu dem berühmten, 

vom angelsächsischen Standpunkt aus geschriebenen 

Mahanschen Buch nennen kann, von berufener Seite 

die politischen, wirtschaftlichen und kriegsmaritimen 

Zusammenhänge des gewaltigen Völkerringens klar- 
gelegt und ein umfassendes Bild von dem 


Einfluß der Seemacht auf die Ereignisse und 
den Gang’des Weltkrieges 


sowie auf die natlonale Entwicklung der Völker gegeben 
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Literarische Neuigkeiten. 


Handbuch des gesamten Handelsrechts mit Einschluß des Wechsel-, 
Scheck-, See- und Binnenschiffahrtsrechts, des Versicherungsrechts so- 
wie des Post- und Telegraphenrechts. Herausgegeben von Dr. Victor 
Ehrenberg, Professor an der Universität zu Leipzig. Band IV, 1 
erschienen, br, 20 M., gb. 24 M. Leipzig, O. R. Reisland. 1913-1916. 

Zweiunddreißig Jahre sind verflossen, seitdem das von Endemann 
herausgegebene Handbuch des Handelsrechts im gleichen Verlage zu 
erscheinen begonnen hat, über achtundzwanzig Jahre, seitdem es voll- 
endet wurde; dieses Werk hat der Aufgabe, das gesamte Handelsrecht 
nach dem damaligen Stande von Wissenschaft und Praxis darzustellen, 
mit anerkanntem Frfolge genügt, aber es ist jetzt längst veraltet. An die 
Stelle des alten Handelsgesetzbuchs ist ein neues getreten, die damals 
bereits vorhandenen handelsrechtlichen Nebengesetze sind abgeändert 
oder durch neue ersetzt, die zivilrechtlichen Grundlagen des Handels- 
rechts sind durch das Bürgerliche Gesetzbuch umgestaltet, und durch 
ine Fülle ganz neuer Gesetze sind die damals noch ungeregelten In- 
stitute des Handelsrechts zum ersten Male unter feste Vorschriften ge- 
stellt, einige sogar neu geschaffen worden. Nachdem auch die Gesetze 
über den Versicherungsvertrag und über den Scheck erschienen sind, 
das Börsengesetz und das (Gesetz über den unlauteren Wettbewerb 
eine neue Gestalt erhalten haben, und da auch die Neuordnung der so- 
genannten Konkurrenzklausel und das #@önheitliche Welt-Wechselrecht 
bereits der Beschlußfassung durch dem-deutschen Reichstag harren, ist 
nunmehr begründete Aussicht vorhanden, daß die gesetzgeberische 
Tätigkeit auf dem Gebiete des Handelsrechts zu einem gewissen Still- 
stande kommen wird, soweit bei diesem, im Strome unaufhörlicher 
internationaler Fortbildung befindlichen Rechtsstoffe überhaupt ein Still- 
stand jemals zu erwarten ist. 

Inzwischen hat auch die geistige Durchdringung des Handelsrechts 
außerordentliche Fortschritte gemacht. Ihre Ergebnisse, zum großen 
Teil in Gesetzeserläuterungen, Monographien und gerichtlichen Erkennt- 
nissen niedergelegt, finden sich teils über zahlreiche Zeitschriften und 
Urteilssammlungen verstreut, teils in einer Menge von Kommentaren 
zum Handelsgesetzbuch und zu den vielen Einzelgesetzen zersplittert 
und sind daher für Praktiker und Theorctiker schwer zu übersehen und 
noch schwerer zu verwerten. Es fehlt eben eine große systematische 
Zusammenfassung dieses gewaltigen Stoffes. Die vortrefflichen Lehr- 
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bücher, welche wir besitzen, können nach ihrem Zweck und ihrer An- 
lage dieser Aufgabe nicht genügen. 

Bei dem vorliegenden dritten Bande, welcher das gesamte Recht 
der Handelsvereinigungen umfassen soll, mußte aus dem gleichen 
Grunde die gesetzliche und auch an sich zweckmäßige Reihenfolge 
verlassen werden: statt der offenen Handelsgesellschaft und der Kom- 
manditgesellschaft steht die Aktiengesellschaft an der Spitze; indessen 
da das Werk kein Lehrbuch sein will, fällt diese Abweichung von der 
gewohnten Gliederung des Stoffes nicht sehr ins Gewicht. Diesmal 
It schon der ersten Abteilung ein besonderes Register beigegeben. 


Humoristisches. 


Endlose Kunst. Die kleine Else und ihre Mutter sprechen auf ihren 
Spaziergängen im Park öfter mit einer Malerin, die dort vor ihrer 
Staffelei arbeitet. Eines Tages meint die Kleine, indem sie das un- 
fertige Bild betrachtet: „Du wirst noch lange da sitzen, "Tante 
Malerin. Mach’ doch endlich einen Rahmen um das Bild, damit du 
weißt, wann du aufhören kannst!“ („‚Nebelspalter‘.) 


Französische Einschränkungsregeln, „Was bedeutet ein erspartes 


Stück Zucker? Platz an Bord eines Schiffes für eine weitere Patrone!“ 
„Einschränkungen = Einfuhr; Einfuhr = Transportmittel; 
mittel = Amerikaner; Amerikaner = früherer Sieg!" 
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Gebrüder Avenarlus, Berlin - Westend. 
Sn acer, ofen uni L 


ampen (Acetylen- 


t. Sturmfackeln, für Gruben-, Innen- 


Bahr. Rötsimann, Werdohl 21 (Westfalen). 
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Venuiett & Elenbarger A. 8. 
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und Außenbeleuchtung 


apiergroßnand! 
Berlin SW. 68. 


Lauten, 
Gitarren, 


Post- 


schlagpapier. 
Karton. Export 


papier 


chst" liefert 
Darmstad! 20. 


stem „Farbwerke 


J. Songer 


perfendet koftenlos: 


Reichhaltige 


Sie bitte Preise! 


amen anerer amt! 


Qualität vn 


Woli und siehe und stehen mit Kata- 


ug 


Rataloges-i illuftriertes Go Sp e. 
Mufifinftrumenten) Kar. 
Verzeichnis ` wäiter 
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Erfurt 


Soeben ist erschienen: 


it Volkshoer oder Mi 


Idi aus Vergangenheit und. Gegenwart 
Generalleutnant Freiherr v. Freytag-Loringhoven 


Chef des Stellvertr. Generalstabes der Armee 


Preis Mark 3.— 


Diese Neuerscheinung wird des Verfassers wie des behandelten Gegen- 
standes wegen nicht nur in Deutschland und bei seinen Verbündeten, 
sondern auch im neutralen Ausland lebhafte Beachtung wnd starke 
Verbreitung finden. Sie bildet in vielfacher Hinsicht eine Fortsetzung 
und Ergänzung der erfolgreichen Schrift des gleichen Verfassers „„Fol- 
gerungen aus dem Weltkriege‘‘, von der fast 14 Auflagen abgesetzt 
sind und vonder Zeitungsmeldungen zufolge das Patentamt in London eine 
englische Ausgabe wegen des großen öffentlichen Interesses verfägt hat. 


Ihr Inhalt behandelt im Grunde genommen die bedeutsame Frage der 
Abrüstung nach dem Weltkriege und zwar in allseitiger Beleuch- 
tung und in durchaus sachlicher Untersuchung. Zu welchem Ergebnis 
der Chef des Stellvertr, Generalstabes der Armee dabei hinsichtlich der 
deutschen Landesverteidigung gelangt, kann nicht zweifelhaft sein. . . 


G. A. v. HALEM 


Mühler 
mit selbstschärten- 
den Steinen für In- 
dustrie, Gewerbe 
undLandwirtschaft. 
K. H. Lohr A Co., Spezlallabrik München 12/1 
moritz tnax, 
erk- und Zeitungs- 
druck-, farbiges Prospekt- und Um 
und Schreib- 


iano-Bestandteile 


| Eduard Sippach & Sohn, 6. m. b. H., 
__ Eisenberg Sachs A Sachs -Altenburn 


we ` Sptaia-Fabrikation von 
Recame-Bast- Band 


Binde- und Ausrüstbänder :: Cigarren-Bänder 
gepreßt, gewebt oder geflochten in Baum- 
wolle, Halbleinen, Leinen, mercer. Baum- 
wolle, Halbseide und Seide. Verlangen 
wer” Gegründet 1852. 
H. G. Ufer, Bandfabrik, Barmen-R.3. 


sind vorteilhaft zu beziehen von 


Samen- u. Pflanzen-Kulturen 
Preislisten umsonst und portofrel. 


Georg Butenschön, Bahrenfeld b.Hamburp 


Sämtliche Maschinen für 


Chokolade-, Kakao- 


und Zuckerwaren-Fabriken liefern 
als Spezialität 


Paul Franke & Co. 


Maschinenfabrik 


Leipzig-Böhlitz-Ehrenberg. 


Stiefeleisen = 


f.Militär u. Privatbedarf, sowie Schuhbeschlag 


liefert als Spezialität C. W. Uessoler- 
Deus, Kohlfurterbrücke bei Solingen. 


HEODOLITE 


Nivellierinstrumente. 


— 
Deutsches oder 
amerikanisches Z 
System A 
Bergmännische 3 
Instrumente, S 
Nivellierlatten, A 
M 
Messbänder und S 
Reisszeuge. S 
Großes Lager in em 
sonstigen techn, 5 
Bureauartikeln Gd 
und Zeichen, 


materialien. 


Von demselben Verfasser 


Folgerungen aus 


Preis Mark 2.75 


Erscheinen ist 


Rollen, Bo 
ellpa pe- Schachteln 
Vorteilh. u. reini. Packmater 
Isoliermittel. Carl Lampmann Si 

(gegr 1830), Köln-Ehrenfeid. 


— ` 


entrifugen und Waschmaschir 


liefert als Spezialität 
Rudolf Vogel, Chemnitz. Bez.: 


Komplette 


Einrichtun 
iegelei- Transportan:! a 


Karl Mändlo Händlo-Söhne, Mühlacker, Wrtt 


Sämtliche Maschinen für 
uckerwaren 


a mm mn 
sowie Kakao- u. Schokoladenfabrik 
liefern als Spezialität: 


Paul Franke & Co 


Maschinenfabrik 
Leipzig-Böhlitz-Ehrenberz 


88.2" 9,7 DANA 
eder Deutsche i 
Auslande und jed 


exportierend. Firm 


verlange kostenlos von de 
Echo-Verlag in Berlin SW 
l,Probenumme 
Seit seinem 37 jährige 
Expor 


Dessauerstr. 
des Echo. 


es das 


Fachblatt der deutschen Industri 


sind früher erschienen: 


dem Weltkriege 


Export- und Le AR 
buchhandlig. G. m. b 


Es sind Fragen von entscheidender politischer, wirtschaftlicher und 
militärischer Wichtigkeit für Gegenwart und Zukunft unseres Vater- 
landes, die der Stellv. Chef des Generalstabes der Armee, zugleich 
einer der bekanntesten und bedeutendsten Militärschriftsteller, hier auf- 
wirft. Auf Grund seiner in den höchsten Dienststellungen gesammelten 
aussergewöhnlichen Kriegserfahrungen und seiner das gesamte 
einschlägige Gebiet umfassenden gründlichen Kenntnisse vermag 
der Verfasser wie kaum ein anderer schon jetzt die ausschlaggeben- 
den Folgerungen aus dem Weltkriege für unser Volksleben und 
unsere Heereseinrichtungen zu überblicken und mit abgeklärtem 
Urteil nutzbringend darzustellen. 


„Heinrich von Treitschke: Auswahl für das Feld” 


Preis Mark 4.— 
Inhalt: Die Freiheit, Das deutsche Ordensland Preußen. — Fichte 
und die nationale Idee. — Die Völkerschlacht bei Leipzig. — Die 


Schlacht bei Belle-Alliance,. — Zum Gedächtnis des großen Krieges. —- 
Das Heerwesen. — Die goldenen Tage von Weimar. — Friedrich Hebbel. 


Aus dem Vorwort des Verfassers. ... . Wer draußen im Felde in 
Stunden der Ruhe nach harten Kämpfen diesen Band zur Hand nimmt, 
der wird sich erwärmen an der heißen Vaterlandsliebe, dieaus Treitschkes 
Schriften quillt, an seinem unbeirrbaren Glauben an die Zukunft des 
deutschen Volkes, und seiner frommen und freien Denkweise, 


BREMEN Postiach 28 


Verlag von J, H. Schorer, Gesellschaft mit beschränkter Haftung (| ( 
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Direktion: Georg | Engel und Georg Nolte), Berlin SW., Dessauerstr. 1 
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SYSTEM BLEICHERT 


gestatten größte Unabhängigkeit in der Wahl des Landungsplatzes, da sie das Lager oder 
die Gewinnungsstelle auch mit weit draußen im tiefen Wasser liegenden Schiffen verbinden 
können, ohne daß irgendeine Bedienung oder Umladung auf der Strecke oder im Entlade- 
turmim Meere nötig wäre. Unsere Drahtseilbahnanlagen mit Stundenleistungen von 200 und 
250 t sind häufig mit vielen Kilometern Länge ausgeführt worden und haben sich gut bewährt 
Unsere Doppelbahnen mit unseren patentierten vier, 
rädrigen Laufwerken für Einzelladungen bis 1250 kg 
erzielten Leistungen von 500 t stündlich und mehr! 


Adolf Bleichert & Co., Leipzig-Gohlis 19 


briken für den Bau von Drahtseilbahnen, Elektrohängebahnen, Kabelkranen, Becherwerken, Gurt- 
em in Leipzig, Neuß a. Rh. (Eisenkonstruktion) und, in Lichtenegg bei Wels in Ober- Österreich 


42jährige Erfahrungen. über 200 Patente. über 3500 Anlagen geliefert 
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Die Lehrbücher der neueren S 


rachen 
| nach der ‘Methode Gaspey-Otto-Sauer | 


eignen sich nach allgemeinem Urteil in hervorragender Weise zum Privat- wie Selbstunterricht. 


Bis jetzt erschienen Marokkanisch . ` . . . M. 3— Neugriechisch . .. . . M. 6— Schwedisch . .. . . . M 5— 
Arablech . . ... . . . M. 10.— Ewhe ..... 3.. „ Ze  Beggereeeh . . . . . . m Ma Bebe, . . . . . LG e, Ze -- 
Bulgarisch - ..... „ 469 Fass . 2: .h 2. w Än Niederländisch `, . . . . „ 480 EE, ER ae 
Chinesisch . . » » 2. m B— Französisch . . . <. . „ 3.60 Polnisch . Sie e 5.— ECKE ae 9 
"` WECKER. Wm > < 2 2 e A e e fe Portugiesisch . m 480 geen wu d ` e Ka 
Duala ` — o we .. „ 2— Japanisch . wen a ze Rumänisch . . . ... „ 460 Türklsch `, ` e La 
Ensueh `, . o oce p Bu Italienisch . ..... „ 3.60 Russisch . . . . 5.— Ungarisch . CS $= 

Dazu gibt es Schlüssel und teilweise kleine Sprachlehre 


- und Gesprächbücher. Alle Bücher 


en Lebens geworden. Kein Kaufmann, Reisender, Seefahrer, 
. Es gibt kaum ein Beruf heutzutage, in dem nicht die 
Kenntnis einer oder mehrerer, neuerer Sprachen) zum besseren Vorwärtskommen notwendig wäre 


Infolge ihrer hervorragend praktis£hen Brauchbarkeit sind die Lehrbücher nach dieser Methode, von Munde zu Mund empfohlen, in 
Millionen von Exemplaren in unzähligen gie ei Art, ganz besonders auch in Privatschulen und für den Selbstunterricht, in der ganzen Welt verbreitet, 
beziehen durch alle Buchhandlungen des in- und Auslandes. 


Julius Groos, Verlag in Heidelberg. 


Bauers Antidiabetikum m: zuckerkranke 
Bauers Lithosanol Er: Gallen, Nieren- und 


asensteine (auch gegen 
Gicht und Harnsäure-Diathese). — Prospekte durch die 


Sanin Ges. m. b. H., Kötzschenbroda-Dresden 56. 
Fabrik chem.-pharmazeut. Präparate. 


Oesen u. SchnürhtkeM Ze dw 


Schuh- und Schäftefabriken, Corsetfournituren, Etiquett- und Knopf- 
ge tabriken etc. etc, Knöpfe und Druckknopfkappen aus Celluloid. 


SCHWARZE & HAHNE, Haan Rhid. 


Buderus- Oefen 
brennen Tagund Nacht 


verlangen nur geringe Wartung u. verbrauchen 

so wenig Brennmaterial, daß die Anschaffungs- 

kosten häufig schon im ersten Winter einge- 

spart werden können. Katalog mit Preisliste 
durch die Hersteller: 


Der Verkauf der Nöhseide nad) 
Metermaß-u.Meternummerierung 
ist der einzig richtige, da jeder Käufer 
und SH ne selbst das 
Maß und die Nummer nachprüfen. 
kann. Er befreit uns zugleich, 
von. dem veralteten englischen, 
Maß-und Gewichtssystem., 


Reformseide, 
vonG&ütermann & Co. 


íst auch in dieser Beziehung das 


Zuverlässigste und Vorteilhafteste) 
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Eisenwerke Hirzenhain 


Hugo Buderus ;. 4. Hirzenhain (Hessen) ` 


Eis-, Kühl- u. Gefrier-Anlagen| 


Klein- | 

Eismaschinen | 

tür Motorbetrieb 
Hand- 


Neueste Specialität 
für die Tropen. 


Leichte Bedienung 
durch Jeden Laien. 


Leop. Ziegler, 
Berlin N.65. 
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Export nach allen Ländern. Wiederverkäufer gesucht. 


58 Es wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das Edio“ Bezug zu nehmen. 
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deutsche Kabelbesitz vor Ausbruch des Welikıieges. 
g- — Die Wirtschaftslage Frankreichs und Italiens. 
Staaten. - — en — AA und Börse. 


— Entwicklung des Luftpostverkehrs. 
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— Die deutsche Außenhandels- 


UU, 


— Zur Beschlagnahme des deutschen Eigentums in den Vereinigten 


TITTEN IT ETTENTET LT COOOCOA ATARAR EN TTTTTD 


Der deutsche Kabelbesitz vor Ausbruch des Weltkrieges. 


Von Dr. 


| Wieder und wieder war in den ersten Kriegsjahren 
' von dem gewaltigen englischen Kabelbesitz die Rede, der 
i neben Englands Flotte und seinem Kapital als dritter 
Faktor dem Inselreiche die Weltherrschaft bisher ge- 
sichert. „Wie ein endlich überwältigter Riese, der stöh- 
nend in fester Umschnürung daliegt, ist die Erde von 
t englischen Kabeln umstrickt“, solche Sätze konnte man 
| ` immer wieder bei uns lesen. Und als Beweis dafür, was 
‘das schon früher bedeutete, wurde dann etwa folgendes, 
: freilich sehr handgreifliches, auch dem großen Publikum 
einleuchtende Beispiel angeführt: Als im Jahre 1894 der 
Sultan Muley Hassan von Marokko starb, ging die erste 
"Nachricht darüber sofort nach London, dann aber schwieg 
das englische Kabel 36 Stunden lang; als Deutschland 
wå das in allererster Linie interessierte Frankreich 
Kundschaft davon erhielten, hatte England bereits alles 
geordnet. Ähnliche Beispiele wurden noch mehr aufge- 
zählt, und dann weiter ausgeführt: mit Hilfe 
des englischen Kabelmonopols versieht das Londoner 
Reuterbäreau die ganze Presse der Welt mit 
‘seinen Nachrichten, die natürlich entsprechend zurecht 
gemacht sind. Jeder kleine Streik in Deutschland, jedes 
Ungläck in Deutschland wurde bis in den entferntesten 
Winkel der Welt gedrahtet, Regierungsvorlagen, Reichs- 
tagsbeschlüsse wurden entstellt, — und wir waren macht- 
los dagegen. Daß Deutschland aber das schnellste 
Kriegsschiff der Welt besaß, davon hat niemand außer- 
halb des Deutschen Reiches etwas erfahren. Welche 
traurige Rolle das Reuterbureau im Hercroaufistande 
gespielt hat, das haben unsere braven Truppen leider 
nur zu gut erfahren müssen. 

So lauten Ausführungen, die man noch kurz vor Aus- 
bruch des Weltkrieges in einem großen deutschen Blatte 
las. Von unserm deutschen Kabelbesitz war demgegen- 
über auffällig wenig die Rede. Aufklärung darüber hätte 
wohl manches gute bewirkt. Aber sie war nicht einmal 
leicht, sondern .nur recht umständlich zu erlangen; an 
mehreren amtlichen Stellen mußte man deswegen an- 
‚ klopfen und fand nicht immer offene Türen. Vielleicht 

‚war auch das ein Fehler! Hoffen wir, daß unsere Regie- 
"rungsstellen auch in dieser Hinsicht der Presse williger 
entgegenkommen. Die Öffentlichkeit hat, wie mehr und 
mehr erkannt wird, ein lebendiges Interesse auch an 
diesen Dingen. Wenn sie auch hierüber besser unter- 
Schiet wird, kann das unserem Nationalgefühl, unserem 
> Seibstgefühl nur dienen, und es gab hier wahrhaftig 
‘s aichts zu verbergen. Denn auch auf die Ausgestaltung 
` unseres deutschen Kabelnetzes können wir nur mit Stolz 
zurückblicken. Sie. Ist, in unverhältnismäßig kurzer Zeit 
Mberaus rasch vor sich gegangen; auch das war ein 
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Johannes Kleinpaul. 


großer Erfolg deutschen Unternehmcergeistes und einer 
sehr leistungsfähigen, wenn auch eben nur recht im 
Stillen und Geheimen werktätigen Industrie. 

Davon mag hier zunächst die Rede sein. Unser be- 
deutendstes Seekabelwerk sind die „Norddeutschen Sec- 
kabelwerke A.-G.“ in Nordenham an der Unterweser. 
Diese wurden am 27. Mai 1899 gegründet, im Sommer 
1900 begann ihr Betrieb. In den ersten zehn Jahren, 
die für die Entwicklung unseres Kabelnetzes die maß- 
gebenden sind, wurden dort folgende Kabel — auf höchst 
umständliche Weise, mit äußerster Sorgfalt — herge- 
stellt und verlegt: 

1900/01 Tsingtau—Woosung, 472 km (254,5 sm), 


1901 Borkum-—Bacton (England), vieradrig, ein- 
schließlich Landkabel 519,5 km (280 sm), 
1902/04 Borkum—Azoren—Neujork, 7992,5 km 


(4309 sm), 
1904.05 Menado—Jap—Guam 
6837 km (3686 sm), 
1905 Constantza (Bulgarien)—Kilia (Türkei), 378,5 km 
(204 sm) nebst Landlinien Kilia—Konstantinopel 
und Balikpapan (Borneo)—Makassar (Celebes), 
664 km (358 sm), 

1906 Cuxhaven—Arendal (Norwegen), 660 km (355 sm) 

1907 Moen—Libau—St. Petersburg, 1513,5 km (814 sm), 

1908/09 Triest—Pola—Sebenico, 397 km (214 sm), 

1908/11 Borkum — Teneriffa — Menrovia — Pernambuco, 

= 7524 km (4034 sm), 

'1910 Triest—Pola—Spalato, 450 km (242 sm). 

Seitdem wurde der deutsche Kabelbesitz nicht we- 
sentlich weiter ausgebaut, weil inzwischen die Funken- 
telegraphie Entdeckung erfolgt war und der weiteren 
Entwicklung des telegraphischen Nachrichtendienstes 
andere Wege wies. 

Während Deutschland im Jahre 1876 nur 36 km von 
den 108000 km des Weltkabelnetzes besaß — die Hälfte 
der Strecke Saßnitz—Trelleborg — hat es in dieser 
kurzen Zeit wenigstens alle kleineren Staaten überflügelt; 
so z. B. Dänemark. Mit England und Nordamerika, den 
Vormächten des Welttelegraphenverkehrs konnte es sich 
freilich noch längst nicht messen, eher schon mit 
Frankreich, in dessen Nähe es sehr rasch gerückt war. 

Über die Länge der Seekabel, die die einzelnen Staaten 
damals (1910) besaßen, gibt die nachstehende, auf Mit- 
teilung des statistischen Bureaus des Reichspostamtes in 
Berlin beruhende Übersicht Aufschluß: 


und Schanghai—Jap, 


Der heutigen Nummer liegt das Inhaltsverzeichnis 
für das abgelauiene Halbjahr bei. Aus technischen 
Gründen hat sich die Fertigstellung etwas verzögert. 


et mmm DAS ECHO in Nr. 1846 


Eng- Nord- Frank- Deutsch- Däne- Welt- 
land amerika reich land mark kabelnetz 


km km km km km km 
Antang der Bier Jahre: 116300 17900 10600 1400 11208 166 000 
Antang der 90er Jahre: in 400 39500 12900 3100 13300 258 900 
190) e e Ir 300 650000 30300 6700 13400 320 600 
1910 e Ze Ee & u 300 97100 42200 38850 18000 489 300 


Um sich eine Vorstellung von der Ausdehnung des 
Unterseekabelnetzes zu machen, sei erwähnt, daB der 
Erdumfang am Äquator 40070 km und die mittlere Ent- 
fernung des Mondes von der Erde 394420 km beträgt. 
Nach dem Archiv für Eisenbahnwesen betrug das Eisen- 
bahnnetz der ganzen Erde im Jahre 1906 932 850 km; die 
Ausdehnung der Landtelegraphenlinien betrug am 
31. Dezember 1907 65 854456 km. Die Kosten für ein 
Kilometer Kabel schätzt man durchschnittlich auf 2400 M. 


Das erste Seekabel, das von einem deutschen Küsten- 
orte ausging, wurde jedoch schon im Jahre 1860 (durch 
Reuter) von Emden nach London gelegt. Emden blieb 
auch späterhin die wichtigste deutsche Kabeltelegraphie- 
station. Vor Ausbruch des Weltkrieges gingen folgende 
Kabel von dort aus: fünf Kabel mit je vier Leitungen 
nach England; davon mündeten zwei in Lowestoff und 
drei in Bacton, von wo sie oberirdisch weiter nach 
London geführt wurden. Diese Leitungen bewältigten 
nahezu den gesamten deutsch-englischen Verkehr. Die 
Telegramme wurden in Emden nicht aufgenommen und 
nach London weitertelegraphiert, und umgekehrt nicht 
von London aufgenommen und nach Berlin, Hamburg, 
Wien usw. weitertelegraphiert, sondern sie wurden in 
Emden nur automatisch „übertragen“. Die Übertragungs- 
einrichtungen ermöglichten es, daß die großen deutschen 
Ämter alle direkt mit London arbeiten konnten. In 
Emden wurde diese Arbeit stets sehr sorgfältig über- 
wacht, und bei irgendwelchen Störungen trat‘ Emden 
sofort vermittelnd ein. — Nur ein geringer Teil der 
deutsch-englischen Korrespondenz wurde auch noch über 
Belgien und Holland geleitet. Ä 


Ferner gingen von Emden zwei Kabel mit je einer 
Leitung über Horta (Azoren) nach New York. Diese 
beiden Kabelleitungen wurden mit Rekordapparaten 
„Duplex“ betrieben, die es ermöglichten, daß man auf 
ihnen zu gleicher Zeit nach beiden Richtungen arbeiten 
konnte. In Horta bestand ebenfalls eine Übertragungs- 
einrichtung, die es ermöglichte, daf Emden-Deutschland 
mit New York-Amerika direkt arbeitete. Ein solches 
direktes Arbeiten europäischer Ämter mit New York 
fand bis dahin ausschließlich auf diesen beiden deutschen 
Leitungen Emden New York statt. Im Jahre 1911 
wurden auf den von Emden ausgehenden Kabeln nicht 
weniger als zwölf Millionen Wörter verarbeitet; davon 
entfielen mehr als 6% Millionen Wörter auf diese beiden 
deutsch-atlantischen Kabel. 

Je ein weiteres Kabel mit einer Leitung (Ader) ging 
nach Brest zur Vermittlung des deutsch-französischen 
Verkehrs, und nach Teneriffa und von da weiter über 
Monrovia (Negerrepublik Liberia) nach Pernambuko 
(Brasilien). Diese beiden Kabel wurden ebenfalls mit 
Rekordapparaten betrieben. 
Zahl der auf den großen Kabeln nach New York, Vigo 
und Pernambuko verarbeiteten Telegramme 1317417 
Stück, im Jahre 1911 1459311 Stück. 


Das Emder Telegraphenamt vermittelte aber nicht 
nur den gesamten telegraphischen Verkehr Deutschlands, 
sondern auch einen großen Teil des telegraphischen 
Dienstes von Österreich-Ungarn, Rußland, Dänemark, 
Schweden und Norwegen mit allen außereuropäischen 
Ländern. Außerdem ging — was am wenigsten ver- 
mutet und bekannt gewesen sein wird — auch der ganze 
Verkehr Englands mit Indien — täglich weit über 
1000 Depeschen — in Emden durch, der von London 
nach Emden in zwei Kabelleitungen, und dann von 


Im Jahre 1910 betrug die ` 


Emden aus oberirdisch über Berlin, Warschau, Odessa. 
Tiflis, Teheran nach Bombay geführt wurde. 

Der telegraphischa Verkehr mit den außer- 
europäischen Ländern findet bekanntlich fast aus- 
schließlich in verabredeter Sprache (Codelsprache) statt, 
deren sehr ungewöhnliche Wortbildungen das Ver- 
arbeiten der Depeschen ganz außerordentlich erschweren. 
Um das recht zu würdigen, muß man sich vergegen- 
wärtigen, daß die zwölf Millionen Wörter, die das 
Emder Telegraphenamt jährlich verarbeitete, ein Tages- 
pensum von 40000 Wörtern bedeudeten! Dabei wurden 
durch die neuesten Rekordapparate „Duplex“ nicht 


weniger als 120 Wörter in der Minute über den Ozean 
-hin und her geschickt. l 


Mit Hilfe der deutsch-atlantischen Kabel wurde z. B. 
— um nur eine außerordentlich wichtige und merk- 
würdige Einrichtung dieses weitverzweigten Dienstes 
zu erwähnen — ständig von der Hamburger Sternwarte 
aus direkt eine auf Horta (Azoren), also mitten im 
Weltmeer aufgestellte astronomische Präzisions- 
pendeluhr mit elektrischen Kontakten automatisch re- 
guliert, die den Schiffern im dortigen Hafen die Green- 
wich-Zeit mit einer Genauigkeit von wenigen Zehntel- 
sekunden angibt. Nicht minder interessant ist eine mehr 
örtliche Einrichtung, durch die das Feuerschiff Borkum- 
riff (bis Borkum durch Funkenspruch) den Emder 
Reedern alle in die Ems einsegelnden Schiffe meldet, 
indem in deren Geschäftsräumen aus einem Apparat 
automatisch ein Papierstreifen herausläuft, von dem man 
die Namen der Schiffe gedruckt ablesen kann! 

Seit der Inbetriebnahme der großen Telefunken- 
station Norddeich ging ferner auch deren gesamter, von 
Jahr zu Jahr immer gewaltiger anwachsender Verkehr 
durch das Emder Telegraphenamt, und hier waren Maß- 
nahmen getroffen, die es ermöglichten, alle in der Nord- 
deicher Empfangsstation ankommenden Meldungen 
gleichzeitig in Emden zu lesen und sie auch nach Berlin 
und anderen Handelsplätzen weiterzuleiten. — Alles 
dies ist das Ergebnis deutschen Erfindersinnes, deutschen 
Fleißes und deutscher Unternehmungsfreudigkeit inner- 
halb des kurzen Zeitraumes von nur 10 Jahren gewesen. 
Deutschland hat sich also auch in dieser Hinsicht kräftig 
gerührt, und die außerordentliche Entfaltung unseres 
Seehandelsverkehrs ist nicht zum wenigsten diesen 
ebenso geistreichen, wie nützlichen Erfindungen zu 
danken. Wir mögen England beneiden und es bedauern, 
daß uns England in allen diesen Dingen zuvorkam, aber 
wir können — trotz allem — auch auf das, was wir in 
so kurzer Zeit nachholten, hervorgebracht, besser ge- 
macht, stolz sein. Wem je ein Gang durch die Nord- 
deutschen Seekabelwerke in Nordenham und durch das 
Emder Telegraphenamt vergönnt war, dem blieb nichts 
anderes zu tun, als nur immerfort von Neuem — was er 
dort auf Schritt und Tritt sah — zu bestaunen und zu 
bewundern! 


Entwicklung des Luftpostverkehrs. 


Als das Amtsblatt des Reichspostamtes am 27. August 
1912 ankündigte, daß an Bord der Zeppelin-Luftschiffe 
amtliche Betriebsstellen für die Annahme und Bearbeitung 
der von Mitfahrern der Luftschiffe während der Fahrt 
aufgelieferten Briefe und Postkarten eingerichtet wären, 
begrüßte man diese Neuerung als einen eigenartigen Ver- 
kehrsfortschritt und erhoffte ihren baldigen planmäßigen 
Ausbau. Es wurde namentlich die Eröffnung regel- 
mäßiger Verbindungen zwischen den größeren Orten 
und die Schaffung bestimmter Luftpostlinien erwartet. 
Vorarbeiten dieser Art waren auch im Gange. Nun be- 
schäftigt der wichtige Gegenstand von neuem unsere 
maßgebenden Stellen; der Æñtwurf_ eines Luftverkehrs- 
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gesetzes ist im Bundesrat dem Abschluß nahe und wird 
dem Deutschen Reichstag voraussichtlich bald zugehen. 

Im Auslande hat die Entwicklung der Luftpost in- 
zwischen schnelle Fortschritte gemacht. Nach der Zeit- 
schrift „L’Aerophile“ bestehen regelrechte Luftpostlinien 
sowohl in Frankreich und Algier, als auch in Italien und 
narnentlich in Amerika, wo bis Ende dieses Jahres allein 
37 neue Linien eröffnet werden sollen. Ein regelmäßiger 
Luftpostdienst zwischen Rom und Turin besteht seit dem 
22. Mai dieses Jahres, seit Juni ist — um die Post vor 
der Tätigkeit unserer Unterseeboote zu bewahren — 
ein ebensolcher Luftpostverkehr zwischen Italien und 
Sardinien eingerichtet (Citta veccia—Terra nuova). Es 
werden täglich 200 kg Briefschaften durch ein Wasser- 
flugzeug befördert, die Beförderungsdauer beträgt zwei 
Stunden, zehn Minuten. Für die Strecke Rom. "Turin 
werden vier Stunden, 15 Minuten gebraucht, auch hier 
werden täglich 200 kg Briefe und 200 Zeitungen befördert. 
Die genannte Zeitschrift preist die Sicherheit und Ge- 
nauigkeit dieses Luftpostdienstes, obwohl der erste prak- 
tische Versuch bei schlechtem Wetter stattfand. — Auch 
in Frankreich ist man bemüht, einen Luftpostdienst — 
gleichfalls aus Furcht vor unseren Unterseebooten — 
zunächst nach Korsika einzurichten. In einer entschei- 
denden Sitzung des französischen Postministeriums sei 
beschlossen worden, für diesen Dienst „Wasserflugzeuge 
zu verwenden, die sich im Kriege nicht bewährt haben.“ 
Weiterhin wird eine Linie Paris—Marseille—Algier— 
In-Sallah—-Tombuktu als 30-Stundendienst beabsichtigt. 
Auch in diesem Falle ist die Tätigkeit unserer Untersee- 
boote der eigentliche Grund der Neuerung. 

Die deutsche Flugtechnik wird — wenn es notwendig 
sein sollte — hinter diesen Leistungen sicher nicht zu- 
rückbleiben. Welche Luftpostlinien deutscherseits etwa 
in Aussicht genommen sind, ist bisher nicht bekannt ge- 
worden. Etwas verfrüht erscheint der kürzlich gemachte 
Vorschlag, ein Luftliniennetz auszubauen, das ganz 
Mitteleuropa überziehen soll. Unbestimmt ist auch noch, 
ob unser Luftverkehr verstaatlicht oder zu einem gemein- 
wirtschaftlichen Unternehmen ausgestaltet werden soll. 
Der erwähnte Gesetzentwurf darf jedenfalls einer regen 
Anteilnahme aller Kreise unseres- Volkes gewiß sein, deun 
die Entwicklung des Flugzeugwesens weist ganz all- 
gemein dem Luftverkehr gebieterisch neue Bahnen. 

CarlKellermann. 


Die deutsche Außenhandelsförderung. 


Je näher die Aussicht eines Friedensschlusses rückt, 
um so mehr tritt für Deutschland die Wichtigkeit der 
Aufgabe, seinen durch die Entente planmäßig zerstörten 
oder gelähmten Welthandel wiederaufzurichten, in den 
Vordergrund. Die vielseitigen und ungemein schwierigen 
Probleme, die diese Aufgabe den staatlichen Behörden, 
dem deutschen Handel und der deutschen Industrie 
stellt, sind hier ständig erörtert und von verschiedenen 
Standpunkten aus beleuchtet worden. Außerordentlich 
dankenswert ist ihre gründliche Zusammenfassung und 
ausführliche Durchsprechung in der von Dr. : 
Schuchardt herausgegebenen Schrift de deutsche 
Außenhandelsförderung unter besonde- 
rer Berücksichtigung des Wirtschafts- 
nachrichtenwesens.*, Finleitend gibt der Ver- 
fasser eine auf genauer Kenntnis der einschlägigen Ver- 
hältnisse aufgebaute positive Kritik der Lage des 
deutschen Außenhandels bis zum Beginne des Welt- 
krieges, wobei er die Unzulänglichkeiten des deutschen 
amtlichen Apparates und des Nachrichtenwesens gegen- 
über den Einrichtungen gegnerischer Staaten hervorhebt, 
die wichtige Zukunftsrolle des Auslanddeutschtums als 
Förderer deutscher Wirtschaftsinteressen zeigt und auf 
die Notwendigkeit der Umgestaltung im deutschen Unter- 
fichtswesen hinweist. Dann geht er, gestützt auf reiche 


*) Berlin, Verlag von Leonhardt Simion Nf. 


persönliche Erfahrung und Beobachtung im In- und Aus- 
land, dazu über, in großen Zügen das Programm eines 
einheitlichen Ausbaues für den deutschen Wirtschafts- 
dienst zu entwerfen, den er als die erste und kostspie- 
ligste Aufgabe der nationalen Außenhandelsförderung be- 
trachtet. Seine bis ins Einzelne genau durchdachten Vor- 
schläge fassen ein organisch gegliedertes Ganzes ins 
Auge, an den staatliche wie private Kräfte in gleichem 
Maße beteiligt sind. Das Schwergewicht ruht dabei auf 
der reichentwickelten und leistungsfähigen Privatinitia- 
tive, die zu einer einheitlichen harmonischen Gesamt- 
leistung zusammenzufassen wäre; der so geschaffene 
Apparat ist mit den für die nationale Außenhandelsförde- 
rung tätigen Apparaten der Regierung, nachdem ihre 
Wirkungskreise im Sinne zuverlässiger Gesamtwirkung 
berichtigt sind, unter Wahrung der Unabhängigkeit 
beider zur Durchführung des gemeinsamen Programmes 
zusammenzufassen. Den großen Schwierigkeiten und 
zahlreichen, zum Teil begründeten Bedenken, die der 
Ausführung des großgedachten Planes entgegenstehen, be- 
dee der Verfasser mit Gegenbeweisen von starker 

berzeugungskraft, wobei er sich auf bereits im Leben 
getretene ausländische Organisationen verwandter Art 
zu berufen vermag. Dringlich ist, die große nationale 
Aufgabe ohne Verzug in Angriff zu nehmen, da jede Ver- 
zögerung einer durchgreifenden Lösung dem deutschen 
Wirtschaftsleben schweren Nachteil bringt; zur Führer- 
schaft dabei ist in erster Linie der deutsche Techniker 
und Kaufmann als „größter Wirklichkeitsgestalter‘“ be- 
stimmt. 

Dr. Schuchardts Buch entspricht, mag auch manches 
in seinen Entwürfen Widerspruch finden, tatsächlich 
einem starken Bedürfnisse der Gegenwart. Es bedeutet 
einen Grundstein der deutschen Neuorientierung auf dem 
Gebiet des Wirtschaftsnachrichtenwesens und der För- 
derung des Außenhandels überhaupt, nach der wir heute 
noch nach den mehr als dreijährigen Erfahrungen des 
Weltkrieges tastend suchen. Zum ersten Male wird hier 
in ihrem großen Zusammenhang in gründlicher und fach- 
kundiger Weise jene Aufgabe angefaßt, von deren Lö- 
sung die Wiederaufrichtung unseres Wirtschaftslebens 
und unsere Stellung am Weltmarkt in hervorragende 
Maße abhängig sein wird. | 

Die Fülle positiver Vorschläge, die auf neuzeitlichen 
Anschauungen fußend hier zum ersten Male entwickelt 
werden, werden für die Wirtschaftspolitiker, den Parla- 
mentarier wie den Staatsbürger, ganz besonders aber 
auch für die Reichsregierung von hervorragender Be- 
deutung sein. 


Die Wirtschaftslage Frankreichs und 


Italiens. 


Die holländische Zeitung „Allgemeen Handelsblad“ 
äußerte sich kürzlich pessimistisch über die wirtschaft- 
liche Lage Frankreichs und Italiens und 
knüpfte daran wenig günstige Betrachtungen für die 
Zukunft dieser Länder. 

Frankreich, so führte das Blatt aus, hat zu sehr durch 
die Besetzung der industriell hochentwickelten nördlichen 
Provinzen, die Verwüstung von großen fruchtbaren Land- 
strichen und die Erschöpfung der Bevölkerung gelitten, 
als daß ein gesundes Wiärtschaftsleben im Kriege möglich 
wäre. Dieses spiegelt sich auch in den Zahlen der fran- 
zösischen Bank wieder, die noch immer eine Milliarde 
Francs unbezahlte Prae-moratorium-Wechsel in Porte- 
feuille hat. Die Getreideernte in Frankreich beträgt in 
diesem Jahr noch nicht einmal die Hälfte einer Normal- 
ernte, die Folge einer ungenügenden Düngung und der 
starken Entziehung von Arbeitskräften, Die Kriegs- 
kosten der Republik sind bereits auf 102 Milliarden 
Francs gestiegen, wodurch eine kaum zu ertragende 
Steuerlast der Bevölkerung auferlegt werden wird. De 
Versuche, die 1871 verloren gegangenen Gebiete wieder- 
zugewinnen, sind unter diesen Umständen auch in wirt- 
schaftlicher Beziehung von großer Bedeutung. Eine Ge- 
gend mit hochentwickelter Textil-, Bergwerk- und 
Stahl-Industrie würde durch „Desannexion“ dem fran- 
zösischen Gebiet angegliedert werden. Die Aussischten, 
daß dieses Ziel erreicht wird, werden jedoch immer ge- 
ringer. Außerdem ist die Frage, ob die Kosten, die 
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durch weitere Fortsetzung des Krieges entstehen wür- 
den, nicht schon lange den Wert der Provinzen über- 
steigen. 

Noch weit ungünstiger ist die wirtschaftliche Lage 
Italiens. Gegenüber der Tatsache, daß einzelne Indu- 
strien große Gewinne erzielt haben, steht die Lähmung 
des industriellen und wirtschaitlichen Lebens, infolge 
Mangels an Steinkohlen. In Friedenszeiten war Italien 
ganz auf die Ausfuhren aus Deutschland angewiesen. 
Der Verband war, vor allem als sich der Tauchboot- 
krieg fühlbar machte, nur in sehr ungenügendem Maße 
in der Lage, diese Ausfuhren zu ersetzen. Arbeitslosig- 
keit und Elend haben infolgedessen sehr zugenommen 
und dies hat die Unzufriedenheit ins Leben gerufen, 


die sich in blutigen Zusammenstößen mit der militä- 
rischen Macht in den norditalienischen Provinzen 
äußerte. Auf die Front ist dies nicht ohne Einfluß ge- 


blieben. Eine Folge davon war der geringe Widerstand, 
den die Isonzoarmeen den deutschen Angriffen ent- 
gegensetzten, als Deutschland durch die Anarchie in 
Rußland in die Lage versetzt wurde, seine Kräfte an 
der italienischen Front zu konzentrieren. Man würde 
in Italien jetzt froh sein, wenn die Armeen der Mittel- 
mächte, die schon einen bedeutenden Teil norditalie- 
nischer Tiefebene besetzt haben, auf ihrem weiteren 
Vormarsch aufgehalten würden. Dies Ergebnis würde 
dann von Italien erkauft sein durch Kriegskosten, die 
bereits jetzt 30 Milliarden Lire übersteigen, mehr als 
ein Drittel des italienischen Volksvermögens. Nach dem 
Krieg wird Italien wahrscheinlich bleibenden Schaden 
erleiden durch Verminderung des Fremdenverkehrs, 
wodurch eine der Haupteinnahmequellen seiner Bevöl- 
kerung betroffen wird. 


Zur Beschlagnahme des deutschen Eigentums in den 
Vereinigten Staaten. Entgegen den in letzter Zeit aus 


dem neutralen Ausland telegraphisch eingegangenen 
Meldungen, daß die Regierung der Vereinigten ‘Staaten 
die Beschlagnahme des feindlichen Eigentums verfügt 
habe, teilt der Deutsch-Amerikanische Wirtschaftsver- 
band mit, daß auf Grund einer ihm: vorliegenden Notiz 
des Baston News-Bureaus vom 23. November eine un- 
mittelbare Beschlagnahme nicht vorliege, 
vielmehr lediglich eine Registrierung des Eigen- 
tums durch den amerikanischen Treuhänder verfügt 
worden, wie sie bereits in dem im August v. J. erlassenen 
amerikanischen Gesetz über den Handel mit dem Feind 
vorgesehen war. Der Treuhänder des feindlichen Vermö- 
weus in den Vereinigten Staaten A. Mitchell Palmer hat 
den Firmen, Banken und Gesellschaften bekanntgegeben, 
daß die Anmeldung des in ihrem Besitz befindlichen 
Eigentums deutscher Staatsangehöriger und deren Ver- 
bündeter, die außerhalb der Vereinigten Staaten wohnen, 
bis zum 5. Dezember eingereicht werden muß. Verfeh- 
lungen gegen diese Verordnung werden mit Gefängnis 
bis zu zehn Jahren oder mit einer Geldstrafe bis zu 
10 000 Dollar oder beidem bestraft. 


Personalien. 


Ingenieur Karl Streitzig +. Die deutsche Technik be- 
klagt den Verlust eines namhaften Pioniers, des Inge- 
nieurs Karl Streitzig, der zu Leipzig im Alter von 
63 Jahren starb. Der Hingeschiedene, der 38 Jahre kin- 
durch der Weltfirma Adolf Bleichert & Co. in Leipzig- 
Gohlis angehörte und zuletzt deren Drabhtseilbahn- 


abteilung leitete, hat durch eine Reihe genialer Erfin- 


dungen der deutschen Technik neue Wege gebahnt und 
wesentlich dazu beigetragen, daß sich die Drabtseilbahn 
als Förderungsmittel in allen Weltteilen Einganz schuf. 
So bleit sein Name mit dem Siegeszuge deutscher Tech- 
nik im Auslande untrennbar verbunden. 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 31. Dezember 1917 abgeschlossene Ausweis der 
Reichsbank zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes 
Bild (in 1000 M.): 

egen die egen die 

Log gegen ale Aktiva (in Mk. 1000) 1917 Ko voche 

2536 792 + 1400 | Metall-Bestand . 2587 936 + 18563 

2520473 + 1397 davon Gold . 2406 586 + 594 
422.089 + 248.824 | Reichs- und Darlehnskassen- 

scheine. . . . . . . | 1314.790 + 147979 

1.394 — 533 | Noten anderer Banken. 674 — 3.630 
9609 767 +1353.053 | Wechselbestand 14596.106 + 1977 950 

9758 — 149 | Lombarddarleben . . sıll — 1.160 

83749 — 6.116 | Effektenbestand 89.161 — 2.026 
784.125 — 203.621 | Sonstige Aktiva 2091.394 — 125.865 
Passiva 
180.000 ne Grundkapital 180.000 (unver.) 
8471 (unver. Reservefonds 90 137 unver.) 
8054.652 + 519.739 | Notenumlauf 11467.749 + 441.712 
4564 206 771.930 ; Depositen. . . . 8050.389 + 1415 239 
563 345 + 101189 | Sonstige Passiva 896 897 + 154860 


Die Entwicklung des Ausweises der Reichsbank war in 
der letzten Dezemberwoche des Jahres 1917 durchaus befrie- 
digend.. Zwar stieg im Zusammmenhange mit den Ansprüchen 
zum Jahreswechsel die bankmäßige Deckung um 1977,9 auf 
14 596,1 und die gesamte Kapitalanlage um 1974,8 auf 14 690,4 
Millionen Mark, doch floß ein außerordentlich großer Teil 
des der Reichsbank entzogenen Betrages den fremden Geldern 
zu, die sich um nicht weniger als 1415,2 auf 8050,4 Millionen 
Mark erhöhten. Bringt man von dem Zuwachs der Kapital- 
anlage den Zuwachs der fremden Gelder in Abzug, so ver- 
bleibt eine Belastung in Höhe von 559,6 Millionen Mark. Mit 
8050,4 Mill. Mark weisen die fremden Gelder eine Summe auf, 
deren Höhe bisher nur zweimal, nämlich am 31. März 1917 
und am 30. September 1917, den Terminen für die erste frei- 
willige Einzahlung auf die sechste und siebente Kriegsanleihe, 
überschritten wurde. An Banknoten hatte die Reichsbank in 
der letzten Dezemberwoche 441,7 Millionen Mark in den Ver- 
kehr zu setzen gegenüber 519,7 Millionen Mark Ende Dezember 
1916 un 551,1 Millionen Mark Ende Dezember 1913. Der 
Banknotenumlauf hat sich auf 11 467,7 Millionen Mark erhöht. 
An Darlchnskassenscheinen empfing die Reichsbank von den 
Dahrlehrskassen 315.6 Millionen Mark, wovon nach Abgabe 


von 165,6 Millionen Mark an den Verkehr der Reichsbank 
150 Millionen Mark verblieben. Der Darlehensbestand bei den 
Darlehenskassen erhöhte siah von 7373,7 Millionen Mark am 
22. Dezember auf 7689,3 Millionen Mark am 31. Dezember, 
also um 315,6 Millionen Mark. Der Goldbestand der Reichs- 
bank wuchs um 594 000 M. und steHte sich am Jahresende auf 
2406,58 Millionen Mark. Der Silberbestand erhöhte sich um 
den großen Betrag von 18 auf 181,4 Millionen Mark, wobei zu 
beachten ist, daB die Zweimarkstücke mit dem 31. Dezember 
aufgehört haben, gesetzliches Zahlungsmittel zu sein. 


Ausweis der Bank von Frankreich vom 3. Januar, in Mil- 


lionen Francs: 


24 j12. 6.12. 13.12. 20.112. 27.j12. SI. 
Aktiva: 1914 1917. 
Gold in der Kasse. . . 318 3299 3303 3312 3314 3318 
Gold im Auslande . 1946 2037 2037 2037 2037 207 
Silber. . . 2 2. 275 246 246 247 247 247 
Auslandsguthaben . . 724 737 "mm 84 778 810 
Wechsel vom Moratorium i 
nicht betroffen re e 621 80% 801 814 911 1048 
gestundete . . . . 1313 1146 1144 1142 1140 1 138 
Vorschüsse an den Staat 8800 13000 13000 12700 12700 12700 
„ Private 1249 1158 1154 1196 = 1 221 
ew das Ausland ? ? ? ? ? ? 
e ar Verbünd. 2020 3220 3205 3215 3220 3225 
assiva: 
Notenumlauf . 10042 22912 23821 22354 22336 22789 
Staatsguthaben 450 42 39 155 251 237 
Privatguthaben . 2650 2753 2883 2894 2913 2778 


Der Ausweis der Bank von England vom 3. Januar zeigt im 
Vergleich zur Vorwoche folgendes Bild (in 1000 Pfund Sterl.): 


Gesamtreserve . 31058 Zun. 214 
Notenumlauf . 46591 Zun. 647 
Barvorat . . 2 2 2 . . 59199 Zun. 362 
Wechselbestand . . . . . 106481 Zun. 11 592 
Guthaben der Privaten 158411 Zun. 34 250 
8 des Staates . 32075 Abn. 9934 
Notenteserve . . . .. 29912 Zun. 211 
Regierungssicherheiten 10 834 Zun. 12581 
Prozentverhältnis der Reserven zu den Passiven 16,30 
gegen 18,66 in der Vorwoche. 
Clearinghouse - Umsatz 401 Millionen, gegen die ent- ` 


sprechende Woche des’ Vorjahres mehr 12 Millionen. 
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Die hundertachtzigste Kriegswoche. 


Die durch den bekannten „Zwischenfall“ unter- 
brochenen Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk sind 
wieder in Gang gekommen, nachdem Trotzki, der Volks- 
kommissar für auswärtige Angelegenheit, sich gleich- 
falls nach dem Verhandlungsorte begeben hatte. In er- 
freulich deutlicher Weise haben zu Beginn der neuen 
Besprechungen die Vertreter der Mittelmächte das 
wenig korrekte Verfahren der Gegenseite gekennzeich- 
net, das kein volles Vertrauen zu der Loyalität der 
Petersburger Regierung erwecken könne; im Namen der 
Obersten Heeresleitung hat General Hoffmann scharfen 
Finspruch gegen die unverfrorenen Ag:tationsversuche 
der Russen unter unseren Heeresangehörigen er- 
hoben. 

Trotzki hat sich mit wenig Glück und Geschick her- 
auszureden versucht, schließlich aber unsere feste For- 
derung, in Brest-Litowsk zu bleiben, rückhaltlos ange- 
nommen und will weiter verhandeln, „um keine Möglich- 
keit in dem Kampf um den Frieden unausgenützt zu 
lassen“. Freilich spricht Trotzki nicht mehr für das 
ganze alte Rußland, wie er und seine Auftragg.ber es 
sich ursprünglich dachten. Die Ukrainischen Vertreter 
haben ihren Anspruch, als gleichgeordnete Delegation 
gewertet zu werden, solange nicht die allrussische 
Föderativ-Republik zustande gekommen sei, durchge- 
setzt; sie verhandeln selbständig mit uns mit dem Ziel 
eines „allgemeinen demokratischen Friedens“, aber offen- 
bar auch bereit zu einem Sonderfrieden, den der Eigen- 
sinn und die Halsstarrigkeit der Ententegenossen schließ- 
lich nötig macht. 

Aber auch Finnland ist bereits aus dem Verband 
der Länder ausgeschieden, die einst das gegen uns krieg- 
führende alte Rußland ausmachten. Die Anerkennung 
der Selbständigkeit Finnlands bei der Anwesenheit der 
finnischen Abordnung in Berlin hat dem bisherigen 
Kriegszustand tatsächlich ein Ende gemacht. So scheiden 
die Finnen gewissermaßen automatisch aus dem Kreis 
derer, mit denen wir über die Kriegsbeendigung zu 
verhandeln haben, aus; sie scheinen für Brest-Litowsk 
nicht mehr in Betracht zu kommen. 

Hingegen haben die Polen, deren neue Regenten in 
Berlin und Wien zu Gast waren und außerordentlich 
warm aufgenommen worden sind, ihren Anspruch, an 
den Brester Verhandlungen teilzunehmen, angemeldet 
und es scheint, als bestehe Neigung, ihnen beratende 
Stimme zuzugestehen. — ' 

Indessen ist es nicht rätlich, sich über Verlauf und 
Endergebnis der Verhandlungen in Brest schon hohe Er- 
wartungen zu machen. Die Schwierigkeiten liegen nicht 
allein darin, daß die Stellung der russischen Machthaber 
noch wenig gefestigt erscheint, auch das Auftreten der 
russischen Unterhändler, vor allem die hochfahrende Art 
Trotzkis, erleichtert nicht gerade die Verständigung; 
natürlich sind auch die Agenten der Entente fort- 
während am Werk, eine Verständigung zu hintertreiben. 
Die Abreise Buchanans und die Zurückziehung ihres 
amtlichen und militärischen Apparates bestätigt frei- 
lich, daß sie auf Rußlands Mitwirkung kaum mehr 
rechnen. — 

Um die Ablehnung ihrer Teilnahme an den Friedens- 
verhandlungen vor der kriegsmüden Welt zu recht- 
fertigen, haben dagegen die Staatsmänner der Entente 
eine erneute Darlegung ihrer Kriegsziele für erforderlich 
gehalten. Hintereinander haben Lloyd George, Wilson, 
Balfour und Clemenceau sich zum Worte gemeldet. 
War die Tonart, der ungünstigen Kriegslage der Entente 
entsprechend, diesmal auffallend milde, salbungsvoll ver- 
söhnlich, so hat sich dagegen in der Sache nichts an den 


Eroberungs- und Zerstücklungsabsichten der Entente ge- 
ändert (vgl. S. 74). Selbstverständlich sind die von 
Lloyd George und Wilson gestellten Friedensbedin- 
gungen für Deutschland völlig unannehmbar. Es sind 
Bedingungen, wie sie nur ein Sieger dem Besiegten 
stellen kann, auf deren Durchsetzung er aber auch erst 
nach dem Siege rechnen kann. Da es bis dorthin noch 
weite Wege hat, ist es überflüssig, wegen der gestellten 
Bedingungen viel Worte zu verschwenden. Bedauerlich 
ist es nur, daß der furchtbare Kampf, der die Folge von 
derartigen „Friedens“programmen ist, trotz der Aus- 
sichtslosigkeit, das damit verbundene Ziel zu erreichen, 
so leichtherzig fortgesetzt wird. Dagegen besteht der 
berechtigte Wunsch, daß die unwahrhaite Darstellung 
der Lage durch Wilson nicht unwidersprochen durch 
die deutsche Reichsleitung bleibe. 

Das deutsche Volk will einen ehrlichen, unsere Zu- 
kunft sichernden Frieden. Ein solcher liegt dem heutigen 
Stand der Dinge entsprechend durchaus im Bereich der 
Möglichkeit. Ein Grund, unsere Wünsche und Ziele zu 
verbergen, besteht nicht, wir haben deshalb auch keine 
Ursache, die Herausforderung Lloyd Georges und Wil- 
sons unbeantwortet zu lassen. 

Die Anmaßlichkeit der beiden Staatsmänner steht im 
umgekehrten Verhältnis zu den Siegesaussichten der En- 
tente, deren kritische Lage man sich in England schon 
unverhohlen eingesteht. Seit Rußlands Zusammenbruch 
die innere Einheit der feindlichen Front gesprengt hat, 
bröckeln von ihr immer neue Teilchen ab. In Portugal 
hat die Revolution, die unmittelbar gegen die Teilnahme 
des Landes am Krieg gerichtet war, gesiegt. In Italien 
hält nur äußerer Druck die gewaltsame Entladung der 
inneren gewaltigen Spannung noch zurück — schwerlich 
noch für lange — und in Frankreich hat Pichons unge- 
schickte Rechtfertigung der friedensfeindlichen Politik 
die Lage des Kabinetts Clemenceau plötzlich sehr be- 
denklich gestaltet. — 

Fin empfindlicher Mißerfolg hat die englische Kriegs- 
politik in Australien betroffen, wo in allgemeiner Volks- 
abstimmung die Anhänger der Dienstpflicht eine ent- 
scheidende Niederlage erlitten. Es stimmten diesmal 
792 000 für, 987 000 gegen das Gesetz. Die nächste Folge 
war der Rücktritt der Regierung, an der Spitze der große 
Deutschenhasser William Morris Hughes, der durch den 
Arbeiterführer Tudor ersetzt wurde. 

Die englische Presse, welche den Sieg der Wehrpflicht- 
freunde in Kanada mit Hurra begrüßt hatte, ist durch das 
australische Referendum auf das peinlichste überrascht 
worden und hüllt sich in verlegenes Schweigen. 

Im preußischen Landtag haben die Beratungen des 
Ausschusses über die Landtagsreform begonnen. Aus 
den allgemeinen Verhandlungen der ersten Sitzungstage 
ergibt sich, daß in dieser für die ganze Zukunftsgestal- 
tung Preußens und für den Neuaufbau des politischen 
Lebens entscheidenden Frage in der parlamentarischen 
Pause eine Klärung nicht erfolgt ist. Mit Ausnahme der 
fortschrittlichen Volkspartei und der Sozialdemokratie, 
der unbedingten Anhänger des gleichen Wahlrechts, er- 
klären alle Parteien, erst auf Grund der Gestaltung der 
Vorlagen ihre endgültige Stellungnahme festlegen zu 
können. Dieses zögernde Zurückhalten erschwert natür- 
lich die schnelle Förderung der Arbeit und verlängert 
die Zeit der Ungewißheit, da bei den unsicheren Mehr- 
heitsverhältnissen auch die kleinste Gruppe den Aus- 
schlag geben kann, und alles, was bisher geschehen ist, 
war offenbar darauf berechnet, die schwankenden 
Elemente in dieser oder jener Richtung zu beein- 
flussen. 
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Vom Kriegsschauplatz in Tirol: Österreichisch-ungarisches Geschütz an der Südtiroler Front, 


Kriegs-Chronik 


vom 7.—13. Januar 1918. 


7. Januar. Im Stellungsbogen östlich von Ypern und 


in einzelnen Abschnitten zwischen den von Arras 
und P&ronne auf Cambrai führenden Straßen ent- 
wickelten sich am WNachmittage heftige Artilerie- 
kämpfe. Auch zwischen der Miette und Aisne, 
beiderseits von Ornes und auf dem Westufer 
der Mosel war das Artillerie- und Minenfeuer ge- 
steigert. Die Kampftätigkeit der Infanterie blieb auf 
Erkundungen im Vorfelde der Stellungen beschränkt. 
— Am 22. Dezember 1917 hat eines unserer Untersee- 
boote im Mittelmeer die Hochöfen und Schmelzwerke 
von Piombino wirkungsvoll beschossen 
Schneidigen Unterseebootsangriffen sind im westlichen 
Mittelmeer letzthin acht Dampfer und drei Segler mit 
rund 36000 Bruttoregistertonnen zum 
Opfer gefallen. — Heute vormittag sind die russi- 
schen Friedensdelegierien einschließ- 
lich Trotzkis in Brest-Litowsk eingetroffen. — Aus 
Petersburg wird gemekdet: Trotzki verbot den 
russischen Banken, irgendwelche Depositen an fremde 
Botschafter zurückzugeben, solange die Gelder der 
alten Regierung, die außer Landes deponiert sind, den 
Volkskommissaren vorenthalten werden. 


8. Januar. Einzelne Abschnitte in Flandern und süd- 


westlich von Cambrai lagen zeitweilig unter hef- 
tigem Feuer. In der Abenddämmerung griffen englische 
Kompagnien östlich von Bullecourt an, sie wurden ab- 
wiesen. Im Sundgau entwickelte sich am Abend 
lebhafter Artilleriekampf, der nach ruhiger Nacht 


heute früh wieder auflebte. Zwischen dem Ochrida- 
und Prespa-See, in Cerm-Bogen sowie 
zwischen Vardar- und Doiran-See war die Art:llerietä- 


‚tigkeit rege. Deutsche Jäger brachten von einem Erkun- 


dungsvorstoß in die feindlichen, bisher von Russen ver- 
teidigten Gräben westlich vom Prespa-See eine Anzahl 
Franzosen ein. Gegen den Monte Asolone und 
den Piave-Abschnitt nördlich von Vidor richtete der 
Feind tagsüber heftige Feuerüberfälle; auch während 
der Nacht blieb das Feuer lebhaft. — Folgende Er- 
gänzung der Sperrgebietserklärung vom 
31. Januar 1917 wird amtlich bekanntgegeben; Um 
die feindlichen Stützpunkte auf den Cap Verde- 
schen Inseln und den Stützpunkt Dakar mit 
dem anschließenden Küstengebiet wird vom 11. Januar 
1918 ab ein neues Sperrgebiet erklärt. Es folgen genaue 
Angaben über den Verlauf der neuen Grenzen. Mit 
dem gleichen Datum wird das Sperrgebiet um die 
Azoren nach Osten bis über die unseren Gegnern 
als Stützpunkt dienende Insel Madeira ausgedehnt. 
Neutrale Schiffe, die zurzeit der Veıöffent- 
lichung dieser Erklärung in Häfen innerhalb des oben 
angeführten Sperrgebietes liegen, können dieses Ge- 
biet noch verlassen, ohne daß das für das Sperrgebiet 
angeordnete militärische Verfahren Anwendung findet, 
wenn sie bis 18. Januar 1918 auslaufen und den kür- 
zesten Weg in freies Gebiet nehmen. Für neutrale 
Schiffe, die in das neu erklärte Sperrgebiet geraten, 
ohne daß sie von seiner Erklärung Kenntnis haben oder 
haben erhalten können, sind‘ ausreichende -Schonfristen 
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festgesetzt. Es wird dringend geraten, die neutrale 
Schiffahrt zu warnen und umzuleiten. Die Erweiterung 
des Sperrgebietes hat sich als notwendig erwiesen, aa 
der Hafen Fonchal auf Madeira wichtige Kohlenstation 
für den süd- und mittelamerikanischen Verkehr und 
die Cap Verdischen Inseln mit St. Vincent einen bedeu- 
tenden Kohlen- und Ausrüstungsplatz für Südamerika- 
und Südafrikafahrten besitzen. In Dakar erhalten die 
von Süden kommenden Dampfer ihre Artillerieaus- 
rüstung. Das neue Sperrgebiet ist von besonderer 
Wichtigkeit, weil im Januar die Ausfuhr der argenti- 
nischen Getreideernte nach Westeuropa beginnt, und 
Westafrika ferner für die Maier Ae der europäischen 
Westmächte mit pflanzlichen Olen und Fetten von 
großer Bedeutung ist. — Neue U-Boots-Erfolge 
im Sperrgebiet um England: 20000 Brutto- 
registertonnen. — Das australische Kabinett 
Hughes dankte infolge der Niederlage bei der Volks- 
abstimmung über die Dienstpflicht ab. Der Arbeiter- 
führer Tudor wurde mit der Bildung des Ministeriums 
beauftragt. — Nachdem der schwedische Minister und 
Chef des Finanzdepartements Hjalmar Bran- 
ting infolge beglaubigter Krankheit um die Ent- 
lassung aus seinem Amte ersucht hat, hat der König 
den Minister Branting seines Amtes ent- 
hoben und den Bevollmächtigten der Reichsbank, 
sozialistischen ` Abgeordneten Thorsson zum 
Minister und Chef des Finanzdepartements ernannt. 


9, Januar. Unter starkem Feuerschutz stießen englische 
--Erkundungsabteilungen gegen den Südrand des 
Houthoulster Waldes vor. Einige Kompagnien 
griffen an der Bahn Boesinghe—Staden an. An keiner 
Stelle konnte der Feind unsere Linien erreichen; in 
unserem Feuer hatte er schwere Verluste. Beider- 
seits von Lens lebhafte Artillerietätigkeit. Östlich von 
Bulbecourt fanden mehrfach Handgranatenkämpfe um 
kleinere OQrabenstücke statt. Westlich von Flirey 
brachen die Franzosen am Nachmittage nach heftiger 
Feuerwirkung in 4 Kilometer Breite zu starken An- 
griffen vor. An einzelnen Stellen drang der Feind in 
unsere Postenlinie ein; Versuche, über ihr hinaus 
Boden zu gewinnen, scheiterten. Unsere Gegenstöße 
warfen den Feind im Laufe der Nacht überall wieder 
in seine Ausgangsstellungen zurück. — Im Atlantischen 
Ozean und im Ärmelkanal sind kürzlich von unseren 
U-Booten 5 Dampfier und 1 Segler versenkt 
worden. Mit Ausnahme eines waren sämtliche 
Dampfer bewaffnet und fuhren in Geleitzügen — 
Heute machmittag wurde in Brest-Litawsk eine 
Vorbesprechung zwischen den Vorsitzenden der 
hier versammelten Abordnungen abgehalten. 


10. Januar. Südöstlich von Y pern am Nachmittage leb- 
hafter Artilleriekampf. Westlich von Zandvoorde 
scheiterte ein starker nächtlicher Erkundungsvorstoß 
der Engländer. An den übrigen Fronten blieb die Ge- 
fechtstätigkeit gering. Im Dezember beträgt der Ver- 
lust der feindlichen Luftstreitkräfte an den deutschen 
Fronten 9 Fesselballone und 119 Flugzeuge, von denen 
47 hinter unseren Linien, die übrigen jenseits der 
gegnerischen Stellungen erkennbar abgestürzt sind. 
Wir haben im Kampf 82 Flugzeuge und 2 Fessel- 
ballone verloren. — Trefflich durchgeführte Ang:iffe 


brachten einem unserer erfolgreichsten U-Boot- 
kommandanten, Kapitänleutnant Stein- 
brinck, im Westausgang des ÄArmelkanals 


einen Erfolg von 2700 Br.-Reg.-To. ein. — In 
der in Brest-Litowsk heute vormittag abgehaltenen 
Sitzung erklärte sich die russische Delegation bereit, 
die Friedensverhandlungen in Brest-Li- 
towsk fortzusetzen. Ferner stellten sie fest, 
daß die vom Wolif-Bureau veröffentlichte Darstellung 
über den Verlauf der Sitzung vom 26. Dezember dem 
tatsächlichen Hergang entspricht. Die von der rus- 
sischen Telegraphen-Agentur verbreitete Nachricht 
über den Verlauf dieser Sitzung wurde russischerseits 
als unrichtig bezeichnet (vgl. S. 71). 


11. Januar. Versuche des Feindes, überraschend und 
nach Feuervorbereitung am Morgen des 10. Januar 


13. Januar. 
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südöstlich von Ypern in unsere Stellungen ein- 
zudringen, scheiterten. Tagsüber entwickelte sich ar 
der flandrischen Front und südwestlich von Cam- 
brai lebhafter Artilleriekampf. Zwischen Moeu- 
vres und Marcoing steigerte sich das englische 
Feuer am Abend und bei Tagesanbruch vorüber- 
gehend zu größter Heftigkeit.e. Auch die französische 
Artillerie war beiderseits von St. Quentin und in 
einzelnen Abschnitten zwischen Oise und 
Aisne rege. Westlich von Blamont erhöhte Qe- 
fechtstätigkeit. Neue U-Bootserfolge im 
Mittelmeer: 12 Dampfer mit 36000 Br.-Reg.-To. 
Die Schiffe hatten meist wertvolle Ladungen für 
Italien und die englische Kriegswirtschaft im Orient. — 
Die unterbrochene Plenarsitzung in Brest- 
Litowsk wurde vormittags 11 Uhr unter dem Vor- 
sitze des Staatssekretärs von Kühlmann fortgesetzt. 
Als erster Redner sprach der ukrainische Staats- 
Sekretär für Handel und Industrie Holubowytsch., 
der im Namen der ukrainischen Volksrepublik den 
Vertretern der an den Verhandlungen beteiligten 
Mächte eine Note überreichte. In Erwiderung darauf 
erklärte der Vorsitzende Staatssekretär von Kühl- 
mann, er habe von dem Inhalt der gemachten Mit- 
teilungen mit lebhaftem Interesse Kenntnis genommen. 
Er schlage vor, daß die ukrainische Note als 
wichtiges historisches Dokument den 
Akten des Kongresses einverleibt werde. 
Die Vertreter der verbündeten Mächte begrüßen im 
Sinne ihres Telegrammes vom 26. Dezember 1917 die 
in Brest-Litowsk erschienenen ukrainischen Vertreter. 
Die Vertreter der verbündeten Mächte behielten sich 
ihre Stellungnahme zu den Einzelheiten der Ausfüh- 
rungen der ukrainischen Delegierten vor. Trotzkt 
erklärte hierauf, daß die russische Delegation nichts 
gegen Teilnahme der Ukrainer an den Verhandlungen 
einzuwenden habe. Hierauf gab Trotzki Erklärungen 
ab über das „russische Mißverständnis“ und gab 
dann seinem Bedauern Ausdruck, daß dieses Mißver- 
ständnis, das in keinem Zusammenhange mit den 
Arbeiten der Delegation stehe, eingetreten sei. Was 
den von den militärischen Vertretern der drei anderen 
Delegationen unterstützten Protest des Generals Hoff- 
mann gegen Artikel in der Presse, Funksprüche, Auf- 
rufe usw. betreffe, so müsse er erklären, daß weder 
die Bedingungen des Waffenstillstands noch der Cha- 
rakter der Friedensverhandlungen die Freiheit der 
Presse und des Wortes begrenzten. Nach diesen 
Vorbemerkungen bestätigte Trotzki: „Fürs erste be- 
stätigen wir, daß die russische Regierung im vollen 
Einvernehmen mit dem vorher gefaßten Beschluß die 
Friedensverhandlungen weiter führen 
wolle, ganz abgesehen davon, ob sich 
die Mächte der Entente anschließen 
oder nicht. 


12. Januar. Auf dem westlichen Kriegsschauplatz blieb 


die Oefechtstätigkeit auf Artillerie- und Wurfminen- 
kämpfe an verschiedenen Stellen der Front beschränkt. 
— Auf dem nördlichen Kriegsschauplatz fielen unseren 
U-Booten 6 Dampfer zum Opfer. — Neue U-Boots- 
erfolge im westlichen Teil des Sperrgebiets um England 
19 000 Br.-Reg.-To. 


Östlich und nordöstlich von Armen- 
tières sowie in der Gegend von Lens war die 
englische Artillerietätigkeit tagsüber rege; auch in den 
anderen Abschnitten lebte sie vorübergehend auf. 
Stärkere französische Abteilungen, die nördlich von 
Reims, in der Champagne und nordöstlich von 
Avocourt zur Erkundung vorstießen, wurden im 
Nahkampf zurückg.worfen. Südwestlich von Ornes 
brachte ein eigenes Unternehmen Gefangene ein. Auf 
den östlichen Maashöh en und in den mittleren 
Vogesen zeitweilig erhöhte Feuertätigkeit. In zahl- 
reichen Luftkämpfen wurden 6 feindliche Flug- 
zeuge und 3 Fesselballone abgeschossen. — Der 
Kaiser empfing am Vormittag den Kronprinzen. 
Später hörte er den Generalstabsvortrag und empfi 
den neuernannten schweizerischen Gesandten Dr. Me 
cier in Antrittsaudienz. 
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Vom itale., ischen Kriegsschaupilatz. 
Österreichisch-ungarische Fernspiechstation im Hochgebirge an der italienischen Front. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Der Krieg in den Alpen. 
Von Kari Müller. ` 


Der Deutsche und Österreichische 
Alpenverein widmet das neueste Heft seiner „Mit- 
teilungen“ den siegreichen Helden der Alpenfront. Von 
den interessanten Beiträgen drucken wir in gekürzter 
Form den folgenden von Karl Müller, dem Leiter des 
Alpinen Museums ab, der von den Wundern der Südfront 
erstaunlichen Bericht gibt. 

Der Alpenkrieg hat mit den raffiniertesten Hilfsmitteln 
der modernen Technik, meist aber mit der einfachen Ar- 
beitskraft unermüdlicher menschlicher Hände, unter- 
stützt durch einfachste Werkzeuge, aber besceelt von un- 
geheurerer Tatkraft, sich die steilsten Felszinnen wie 
die zerklüftetsten Gletscher unterworfen und dienstbar 
gemacht. Jetzt, wo ich nach langen Wochen, seit ich an 
der Front weilte, diese Zeilen niederschreibe, erscheint 
mir das Gesehene noch wie ein Traum. Zu staunen habe 
ich aber nicht etwa erst in der Hochregion angefangen; 
schon im Tale hat man Veranlassung, zu fragen, ob man 
aicht träume. Da ist z. B. von der bekannten, als 
Sommerfrische sehr beliebten Südbahnstation Klausen in 
drei Monaten, und zwar Oktober bis Dezember, also teil- 
weise in ungünstiger Jahreszeit, eine Eisenbahn in 
eines unserer meistbesuchten Alpentäler, in das Grodner- 
tal, fast 30 Kilometer lang trassiert und gebaut worden, 


die eine Steigung von rund 1000 Meter zu bewältigen hat. 
In Friedenszeiten hatte man sich über die Linienführung 
und Kostendeckung jahrelang nicht einigen können, und 
nun läuft der Zug in engen Windungen über kühne 
Brücken, durch zahlreiche Tunnels und Galerien munter 
dahin. Und diese Brücken und Viadukte sind nicht etwa 
behelfsweise aus Holz gezimmert, alles ist solid für 
den späteren Verkehr gebaut, mit schmucken Stations- 
häuschen. 

Keine 50 Kilometer weiter führt eine andere Bergbahn 
von Neumarkt über einen hohen Paß in ein reiches Tal, 
das bisher nur mit Fuhrwerk zu erreichen war. Auf einer 
dritten neuerbauten fuhr ich durch das bisher vom Tou- 
ristenstrom noch wenig berührte Gailtal. Aber nicht bloß 
Eisenbahnen hat die gebieterische Kriegsnotwendigkeit 
förmlich hervorgezaubert; verlassene Bergwerke 
wurden wieder in Betrieb gesetzt und z. B. in einem 
solchen ein viele Kilometer langer Stollen ausgebaut, der 
die Anlage einer hohen Bergbahn oder das Befahren 
einer langen Paßstraße überflüssig macht. Eine elek- 
trische Bahn versorgt durch den Stollen eine Armee mit 
Mannschaft sowie allem Material, indes zur Täuschung 
des Italieners auf der Landstraße Fuhrwerke und 
Menschen verkehren. Er läßt sich auch täuschen, schießt 
mit Eifer, besonders in der Nacht, große Löcher in die 
Straße, die dann von den Unserigen zur Aufrechterhal- 
tung der Täuschung wieder ausgebessert werden. 
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Und wie viele Fahrstraßen sind nicht erst in der 
kurzen Zeit seit der Kriegserklärung gebaut worden 
durch hochstämmige dichte Wälder, im engen Tal dem 
reißenden Bach entlang, steile Berghalden hinan und zu- 
letzt Meter für Meter aus dem Fels gesprengt bis in die 
Gletscherregion! Aber auch hier allenthalben keine Not- 
bauten, sondern alles gründlich und gewissenhaft ausge- 
führt, die Böschungen nach Bedarf sogar betoniert. 

Wiel staunenswerter als die neuen Bahnstrecken und 
Fahrstraßen, die bis an die Zungen der Gletscher reichen, 
ist aber das ausgedehnte Netz von Karrenwegen und Fuß- 
steigen, das den Frontstellungen entlang läuft. Wieviel 
Tausende von Steigen sind da gebaut worden, darunter 
nicht wenige von rein hochtouristischer Art! Kühne 
Strickleitern, bis 200 Sprossen zählend, führen bisher 
unersteizliche Wände hinauf, herabbaumelnde Seile, 
Handgriffe, Geländer u. dgl, dienen zur Sicherung. 
Nachahmenswerte neue Kunstgriffe sind angewendet, um 
den Fels begehbar zu machen, und zwar nicht etwa bloß 
für geübte Bergsteiger, sondern für Träger, die aus 
der Ebene kommen und nie ihren Fuß in dergleichen 
Gelände gesetzt haben. Über die Gletscherspalten sind 
sichere Laufbrücken mit Geländer gelegt, Schneestangen 
weisen bei Neuschnee den Weg, dem Steig entlang läuft 
in Griffhöhe ein Seil, um sich daran bei starkem Sturm 
halten und in der Dunkelheit den Weg weitertasten zu 
können. Zu manchen Stellungen sind auch eigene 
Sommer- und Winterwege gebaut. Wie aber im Tal 
neben der von Kolonnen belebten Landstraße die Eisen- 
bahn oder eine Feldbahn den Hauptteil der Lasten be- 
fördert, so sehen wir auch in der Hochregion überall 
Schwebebahnen (Seilbahnen genannt), oft zwei 
nebeneinander laufend, bald elektrisch, bald mit Handbe- 
trieb in Tätigkeit. Viele gehen Tag und Nacht mit nur 
zweistündiger Unterbrechung. Eine Fahrt befördert eine 
Ladung von 600 Kilogramm. Oft sind diese Bahnen ohne 
Stützen mit ungeheuer langer Spannung frei durch die 
Luft geführt, oft fast senkrecht die steile Felswand hinan; 
oft viele Kilometer lang über die Eisfelder führend, enden 
sie bisweilen mitten in einem steilen Gletscher. Wegen 
der Bewegung des Gletschers müssen die Stützen von 
Zeit zu Zeit wieder verschoben, gerade gerichtet oder 
vollständig erneuert werden. 


Außer diesen Schwebebahnen gibt es noch andere 
Arten von Bahnen. So sah ich eine nach bergmännischer 
Art gebaute, sogenannte Bremsbergbahn. Hier 
laufen die Kästen auf Rädern oder auf einem einfachen 
Holzgeleise, das den ganzen Berghang hinaufgeführt ist, 
teils unmittelbar auf dem Boden, teils auf Holzgerüsten 
ziemlich hoch über ihm. Die Bahn wird mittels Gegenge- 
wichts betrieben; der zu Tal gehende Wagen wird mit 
Schutt oder Steinen, ja sogar mit Eis aus dem nahelie- 
genden Gletscher, das in den Lazaretten und Messen 
(Kasinos) im Tal zur Sommerszeit hochwilikommen ist, 
so schwer beladen, daß er den anderen Wagen bergauf- 
wärts zieht. So braucht man keine Betriebskraft. Auf 
der Bremsbergbahn, die ich einmal benützte (die Per- 
sonenbeförderung ist aus begreiflichen Gründen grund- 
sätzlich verboten), war die Linienführung stellenweise so 
steil, daß der kastenartige Wagen oft fast in einem 
Winkel von 70 Grad fuhr. Man lag flach auf dem Rücken, 
vielmehr stand fast senkrecht in dem Kasten, die Füße 
fest gegen die untere Wand gestemmt und sich mit den 
Händen gegen das Hinausstürzen sichernd. Solch eine 
Bahn führte auf einen Berg in Kärnten von ungefähr 
2300 Meter ‚Höhe. Gerade im Gletschergebiet fand ich 
diese Bahnen sehr verbreitet; eine bekannte Berggruppe 
weist deren 34 auf! Die Anlage solcher Bahnen und 
neuer Fahrstraßen ermöglicht es, daß z. B. ein in einer 
Höhe von 3300 Meter schwer Verwundeter mittels Trag- 
bahre oder Schlitten, Seilbahn und Kraftwagen in 


zwei Stunden bis auf den Operationstisch eines großen 
Lazaretts im Tale befördert werden kann. Man muß sich 
aber vergegenwärtigen, was das heißen will, in Höher 
von über 3300 Meter stundenweit über Gletscher die Ma- 
terialien für den Aufzug, die schweren Drahtseile, die 
vollständige Maschinerie, den elektrischen Motor und das 
Baumaterial für die Baracke, in das Ganze eingebaut 
wird, hinaufzuschaffen. Die Zug- und Drahtseile müssen 
täglich peinlich geprüft werden. 

Ähnlich staunenswert sınd die Telephonlei- 
tungen, die überall in die höchsten und entlegensten 
Stellungen gehen. Zur Sicherung gegen Steinschlag und 
andere Beschädigungen sind sie aber häufig nicht als. 
oberirdische Leitungen gebaut, sondern, wo es erfor- 
derlich ist, in die Erde, d. h. in den eigens gesprengten 
Fels eingebaut, sogar in das Dis eingegraben. Anderer- 
seits ist eine oberirdische Leitung manchmal sehr einfach 
zu legen. Sah ich doch ein 1100 Meter langes Kabel frei 
in der Luft über eine Felswand in das Tal herunterge- 
spannt. 

Nun zu rein militärischen Beobachtungen. 
Kein Kenner des Gebirges wird wohl annehmen, daß auch 
die Alpenfront in der gleichen Weise wie die Westfront 
eine einzige ununterbrochene Schützengrabenlinie bildet. 
Aber ich als Laie war höchst erstaunt zu sehen, in welch 
großen Längenausdehnungen sich auch im Hochgebirge 
die Stellungen erstrecken oder aneinanderrethen. Im all- 
gemeinen genügt es ja wohl, wenn die beherrschenden 
Punkte als gute Stellungen ausgebaut sind, und das ist 
in wirklich staunenswerter Weise überall geschehen. Da 
gibt es keine Rücksicht, ob nun der Schützengraben, der 
Geschützstand usw. in den harten Fels oder in brüchiges, 
morsches Gestein, ja selbt in das blanke Eis der Gletscher 
eingegraben werden muß. Ich sah eine Stellung vom 
Gipfel bis ins Tal hinab in den Fels gesprengt, durch- 
gehends dann noch mit Balken, Steinen und darüberge- 
legten Tannenzweigen granatsicher eingedeckt oder ver- 
kleidet. Die Stellung lief auf der Südseite den Kamm des 
Berges entlang, stets etwas unterhalb des Grates. Es. 
war aber nicht bloß der schmale Schützengraben ausge- 
hauen, da waren Höhlen, Kavernen benannt, ausgesprengt 
für Geschütze, Munitionskammern, Aufenthaltsräume für 
kleine Wachen usw. Von Zeit zu Zeit sind Tunnels unter 
dem Grat auf die Nordseite des Berges hindurchgeführt. 
die als Zugänge zu den Stellungen dienen und durch die 
alles Notwendige, Munition, Essen usw. herübergetragen 
wird, durch die sich aber auch im Falle eines Alarms im 
Nu ein Strom von Kriegern aus den Unterkunftsräumen 
auf der Nordseite ergießt. Dort findet sich eine ganze 
Kolonie zahlreicher Baracken für Offiziere und Mamn- 
schaften, Messen, Küchen, Hilfsstationen, Werkstätten, 
Munitionskammern und anderer Magazine, Telephon- 
stellen und Radiostation, Seilbahnhof und manche andere 
Gebäulichkeiten. Je nach den örtlichen oder militärischen 
Verhältnissen sind alle Gebäude wie Schwalbennester an 
die Felsen geklebt oder auch vollständig „kaverniert‘*, 
d. h. in den gesprengten Fels eingebaut. 

Wie eigenartig ist so ein Postenstand auf ein- 
samer Felskanzel, die nur wenigen Menschen Platz 
bietet. Das Schilderhaus ist aus Steinen erbaut; eine aus 
losen Felstrümmern aufgebaute wuchtige Steinmauer 
schützt den Mann vor dem Sturz in die Tiefe sowie vor 
dem (esehenwerden, und ihre Stücke dienen gleichzeitig 
als Geschosse gegen den sich anschleichenden Feind. 
Ein Alarmsignal führt von dem Schilderhaus zu der 
Wachstube. Immer und immer wieder staunte ich, wem 
ich solche Anlagen sah und ermaß, wie unendlich viel 
Arbeit sie erfordert hatten. Bisweilen sah ich ja kräftige 
elektrische Bohrmaschinen an der Arbeit; aber weitaus 
die meisten der Pfade und Treppen, Tunnels und Kaver- 
nen sind durch handgebohrte Sprengschüsse freigelegt 
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worden, noch dazu fast durchweg von Leuten, die niemals 
ein Steinmetzhandwerkzeug in der Hand gehabt und nie 
mit Sprengmitteln umgegangen waren. Und wer von uns 
kann sich wohl eine richtige Vorstellung davon machen, 
welche Mühe und Arbeit das Hinaufschaffen der Geschütze 
in Stellungen von 3000 bis 4000 Metern kostete? Da 
nützen keine Pferde, keine Ochsen, keine Tragtiere — 
nur die Menschen sind imstande, mit vereinten Kräften 
die Hindernisse der Natur zu überwinden. Haben sich 
auch die Leute oben die vollständige Einrichtung selbst 
aus den Bohlen und Brettern gezimmert, so muß doch 
noch eine Unmenge anderer Sachen an Ort und Stelle 
gebracht werden. Geräte, militärische Instrumente, Werk- 
zeuge, Gebrachsgegenstände, Geschirr, Decken usw., 
Munition, Getränke, sowie die Lebensmittel für den täg- 
lichen Verbrauch und endlich im Herbst der gesamte 
Wintervorrat. Um welche Mengen es sich dabei 
handelt, möge aus folgenden Angaben ersehen werden. 
Der fast 3000 Meter hohe Wischberg in den Julischen 
Alpen war im Winter von drei Offizieren (zwei Artille- 
risten und einem Infanteristen) und 12 Mann ständig be- 
setzt. Solange es ging, wurden bis in den tiefen Winter 
hinein die täglichen Lebensmittel und Getränke hinaufbe- 
fördert. _Vorsorglich wurde aber im Herbst doch der 
gesamte Winterproviant auf 180 Tage als Notproviant 
berechnet, hinaufgetragen. Bei der Zusammenstellung 
dieses Proviants hatte der alpine Referent bei dem hö- 
heren Kommando, ein bekannter, um die Erschließung der 
Julischen Alpen höchst verdienter Alpinist, den originellen 
Gesichtspunkt aufgestellt: „Versorgung wie für eine ark- 
tische Expedition, aber doch so, daß das Ganze einem 
feinen Delikatessengeschäfte gleicht!" Dieser Proviant 
nun setzt: sich folgendermaßen zusamınen: 5400 Portionen 


Oberst Philippy Mercier, 
der neue Schweizerische Gesandte in Berlin. 


Der bulgarische Justizminister Hristo Jw. Popow, 
Führer der bulgarischen Abordnung bei den Friedensver- 


handlungen in Brest-Litowsk. (Neueste Aufnahme.) 


Kaffee, 1350 Fleischkonserven, 203 kg Gefrierfleisch, 
5i kg Selchfleisch und Würste, 340 Portionen Pasteten 
und Sulzkonserven, 54 kg Fett, 135 kg Speck, 378 kg 
Hülsenfrüchte, 340 kg Kartoffeln, 68 kz Gemüsekonserven, 
20 kg Dörrgemüse, 14 kg Dörrzwiebeln, 2700 Maggi- 
würfel, 96 kg Mehl, 68 kg Salz, 1% kg Pfeffer, 1'/z kg 
Paprika, 5 kg Senf, 3 kg Suppengrün, 772 Büchsen 
Sardinen, 1227 Obstkonserven, 16 kg Preiselbeeren, 
20 kg Obstkäse (Quittenmarmelade), 297 ke Zucker, 
1080 kg Zwieback (statt Brot), 7 hi Wein, 2700 Flaschen 
Mineralwasser, 270 kg Fruchtsaft, 324 1 Rum, 2700 Dosen 
kondensierte Milch, 9 kg Tee, 54 I Essig. Dazu kamen 
noch 44 327 Zigaretten, 614 Zigarren, 1227 Pakete Rauch- 
tabak, 2700 Schachteln Zündhölzer, 1500 Kerzen, 200 I 
Petroleum, 20 1 Spiritus, 21000 kg Holz, 3000 kg Holz- 
kohlen, 3000 kg Koks, 16 kg Seife und 386 Pakete Ge- 
brauchspapier. Des weiteren eine Unmenge Gebrauchs- 
gegenstände, Geräte, Decken und Kleider, Waffen 
und endlich die ungeheuer schweren Traglasten von 
Munition mit über 1000 Schuß Granaten, über 10 000 Schuß 
Infanteriemunition, Handgranaten, Leuchtraketen usw. 
Man vergegenwärtige sich, daß diese Mengen nur für 
eine sehr kleine Besatzung mit dem Gipfel eines Berges, 
der noch verschiedene andere Stellungen aufweist, be- 
nötigt wurden, und wie viele Gipfel der ganzen Front 
entlang besetzt sind! Diese Vorräte wurden von der 
Eisenbahnstation zunächst mit Lastauto auf der Land- 
straße befördert, dann mit Tragtier auf 1000 m Höhe 
gebracht, hierauf mit elektrischer Seilbahn auf 1500 m 
und von hier mit viermaligem Umladen auf Handbetriebs- 
seilbahnen auf 2350 m geschafft, von wo aus sie dann 
durch Träger in mehrstündiger Wanderung ans Ziel ge- 
langten. 30 Mann gingen täglich zweimal auf den Gipfel, 
und zwar nicht ohne Lebensgefahr, da der Weg vom 
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Feinde eingesehen war und daher auch beschossen wurde. 
— Der Gipfel ist mit einer 7 cm-Gebirgskanone bewehrt; 
sie kam zerlegt hinauf, der schwerste Teil, das Rohr, 
wiegt 115 kg. Auf der Spitze des Berges befindet sich 
zum Schutz gegen die Blitzgefahr ein Faradaysches 
Netz, die Baracken sind vollständig in Fels kaverniert, 
ihre Bedachung ist wegen des Blitzes vorsorglich mit 
Blech eingedeckt, das Blitzkabel ist bis in das Tal hinab- 
gelegt, ungefähr 3000 m lang. Die Telephonleitung, so- 
genanntes Gebirgskabel, 15 Drähte mit Gummi und Teer- 
umhüllungen isoliert, ist durchgehends in den gesprengten 
Fels oder in die Erde eingegraben; eine Reserveleitung 
überwältigt eine 600 m hohe Wand durch einen 900 m 
langen Draht in einer Spannung. Im Frühjahr und 
Sommer wird diese Leitung alle 4—5 Tage durch 
Lawinen und Steinschlag beschädigt, unverdrossen wird 
sie aber immer wieder trotz aller Unbilden der Witterung, 
Lawinengefahr usw. von den Leuten hergestellt. Die 
Telephonleitung ist ja in einem schneereichen Winter die 
einzige Verbindung mit der Außenwelt; man rechnet im 
günstigsten Falle, daß die Leute zwei Monate vollständig 
abgeschnitten sind. Sie müssen darum auch mit allem 
vorgesehen sein; ich bewunderte eine vollständige Feld- 
schmiede und Schreinerwerkstätte, Radiostation, Kranken- 
stube, Waschküche, Selchkammer, photographische 
Dunkelkammer, kleine Bibliothek usw. 

. Den Alpenkämpfern blieb es auch vorbehalten, noch 
eine neue Welt in den Alpen zu erschließen: das Innere 
der Gletscher. Klingt es nicht verwunderlich, wenn 
ich erzähle, daß ich tief im Bauche eines Gletschers in 
einer geschmackvoll mit Fichtenholz getäfelten, behaglich 
ausgestatteten Messe beim fröhlichen Mahle saß? Ein 
handgeschmiedeter Deckenleuchter spendete elektrische 
Beleuchtung, Bilder und harzig dufterde Fichten- 
girlanden schmückten den traulichen Raum, der Kachel- 
ofen brummte anheimelnd und eine treffliche Speisenfolge 
sowie eine lustige Tafelrunde vollendeten die Illusion, 
irgendwo auf der weiten Erdoberfläche bei lieben Freunden 
abends zu Gaste zu sein. Auch das Schlafgemach eines 
beurlaubten Stabsoffiziers, das mir zum Übernachten 
eingeräumt wurde, ließ nichts vermissen, was man von 
einer zivilisierten Schlafstätte verlangt. Ich konnte es 
mir nicht versagen, noch im Bette eine Zigarre zu rauchen 
und als Schlafmittel die neueste Zeitung beim hellen 
Lichte der elektrischen Stehlampe auf dem Nachttische 
durchzusehen, nur um dieses eigenartige Nachtquartier 
voll auszukosten. Ein empfindlicher Mensch könnte sich 
wohl keine ruhigere Schlafstätte ausdenken als so ein 
Zimmerchen viele, viele Meter unter der Oberfläche 
eines Glctschers, durch dessen dicke Eismauern- aber auch 
nicht der kleinste Laut der Außenwelt, sei es menschliche 
Unruhe oder das Rauschen eines Baches oder des Windes, 
durchdringen kann. 

Der erste Gletscher in dem ich übernachtete der 
Marmolatarletscher, ist ungefähr 4 km breit und 112 km 
lang. Diese Eismassen sind nun wie ein großes Berg- 
werk von unzähligen Stollen durchzogen, deren gesamte 
Ausdehnung auf fast 15000 Meter geschätzt wird. 
Höhlen sind aus dem Eis gesprengt, manchmal unter Be- 
nützung einer bauchizen Gletscherspalte, und in diese 
Höhlen hat man die Baracken wie Holzkisten, mit flachen 
Dächern, eingebaut und mit allem Notwendigen. wie be- 
sonders Öfen, ausgestattet. Der Rauch wird durch 
hölzerne Kamine zu einer Gletscherspalte oder einem 
Auswurfsschacht abgeleitet. Die Stollen selbst sind in der 
Form des perfischen Kielbogens gerade so breit aus- 
gebohrt, daß zwei Leute sich ausweichen können. Alle 
paar Monate müssen sie wieder erweitert werden, weil 
die Bewegung des Gletschers sie seitlich verschiebt, so 
daß sie nicht mehr passierbar sind. Stundenlang konnte 
tch sie aufrecht durchwandern; ich hatte aber auch lange 


Strecken zu passieren, in denen man kaum in der Knie- 
beuge durchkam. Je nach der Temperatur geht man auf 
gekörntem oder glashartem Eis, oder man muß auch durch 
Wasserlachen patschen. Am Rande des Bodens läuft 
auch eine eigene Rinne für das abfließende Wasser. Der 
Wand entlang sind oft Seile geführt, an denen sich die 
Träger halten, um nicht auszurutschen, und sich in der 
Dunkelheit vorwärtstasten. Außerdem findet man Tele- 
phondrähte, elektrische Licht- und Kraftleitung; letztere 
ermöglicht den Betrieb von Bohrmaschinen, Ventilatoren 
usw. An Kreuzungen, an denen Licht brennt oder das 
Tageslicht einfällt, sind Wegweiser angebracht, genau 
wie im Schützengrabensystem der anderen Fronten. 
Die Stollen selbst laufen teils eben, teils in sanftem Ge- 
fälle, bisweilen Hunderte von harten Eisstufen aufwärts, 
ja sogar in Form von Wendeltreppen. Sie durchschneiden 
herrliche Gletscherspalten, zu denen der Himmel und 
Sonnenschein hereinlachen, überqueren andere, die sich 
zu prächtigen Höhlen erweitern, mittels Laufbrücken oder 
durchziehen wilde Grotten, die mit Stalaktiten und 
Stalagmiten aus Eis, Vorhängen und feinen Spitzen- 
schleiern, kühnen Nadeln und merkwürdig geformten 
Blöcken, Kulissen und Soffitten wie von Künstlerhand aus- 
geschmückt sind. In einer solchen Grotte war ein kleiner 
See, in dem sich die ganze Zauberwelt spiegelte, und 
in prächtigen, gefrorenen Kaskaden stürzte ein zu Eis 
gewordener Wasserfall in die ruhige, tote Flut. Und 
nun dazu ein wunderbares Farbenspiel vom wasser- 
klaren, harten Eis bis zu allen Schattierungen und 
Opalisierungen in Grün und Blau; je nach dem das 
Tageslicht irgendwo hereinschimmerte, die Azetylen- 
lampe, elektrisches Licht oder rote Fackeln uns als Leucht- 
mittel dienten, änderte sich das Bild. 


Und in dieser phantastischen, unbeschreiblich eigen- 
artigen Welt hausen und schaffen nun die Krieger ganz 
wie in jeder anderen Stellung. Der militärische Dienst, 
ihr sonstiges Leben und Treiben spielt sich ab wie über- 
all. Auf einer Wanderung durch die Stollen kommt man 
zu Kavernen für Geschütze, Maschinengewehre, Minen- 
werfer mit Unterständen für Sturmtrupps usw. Die 
Sandsäcke sind mit Eisbrocken gefüllt, an den Ausgucken 
sind Stahlschilde in das Eis eingelassen. Mein Er- 
staunen über die militärische Ausnützung der Gletscher 
erreichte den Höhepunkt, als ich in einer Eisnische einen 
Soldaten, in dicken Pelz gehüllt, mit Strohpantofieln aus- 
gerüstet, bequem auf einem Stuhl sitzend. neben sich die 
The: mosflasche voll Tee, unbewaffnet, erblickte. In dem- 
selben Gletscher hausen nämlich auch die Italiener auf 
die gleiche Weise wie die Unseren und treiben ihre 
Stollen gegen unsere Stellungen. Um eine Überrumpelung 
zu verhindern, sind Horchposten aufgestellt, die 
mittels Läutwerk sofort die Mannschaft alarmieren 
können. Der Horchposten hat es natürlich in mancher 
Beziehung besser als die Mannschaft, die im Freien 
in den ins Eis gehauenen offenen Schützeneräben, Wind 
und Wetter preiszegeben, den Feind beobachten muß, der 
bisweilen nur 50 Meter gegenüber in seinem Graben 
lauert. Drahtverhaue, in das Eis eingelassen. sind hüben 
und drüben zur Abwehr wie in der Ebene angebracht. 

Nach der Schilderung des fröhlichen Mahles und des 
schönen Nachtquartiers könnte der Eindruck entstehen, 
als ob die Eismänner da oben ein recht schönes Leben 
hätten. Aber dem ist nicht so. Schon der durch die ört- 
lichen Verhältnisse bedingte Mangel an Bewegungs- 
freiheit trifft viele empfindlich; das ständige Leben in der 
Kälte und in den luftarmen Stollen führt zu Erkrankungen; 
die Unterkünfte sind auch nicht alle so glänzend wie 
die oben geschilderte Stellung, an der seit langem ge- 
baut und verbessert worden war. Ich verweilte in einer 
solchen Gletscherstellung der Ortlergruppe in etwa 
3300 Meter Höhe. Da hatte der einzige Leutnant ein 
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winziges Stäbchen, in dem gerade Bett, Tisch, Stuhl und 
Ofen Platz haben. Es wird gewohnt und gekocht in der 
Stube. Der Tabaksqualm findet keinen Abzug, hie und 
da raucht auch der Ofen. Richtiges Lüften ist unmöglich. 
Ewiger Winter, ewige Dunkelheit, Eis und wieder Eis ist 
die immerwährende Umgebung. 
als das Härteste und Schwerste, um nicht zu sagen Ent- 
setzlichste an diesen Stellungen. Mag in allen anderen 
der Mann in noch so schlimmen Verhältnissen, ver- 


Und das erscheint mir . 


schlammten Unterständen usw. verweilen, bedroht durch 
Trommelfeuer ohnegleichen — nach einigen Tagen bezieht 
er wieder eine Ruhestellung, freut sich in Muße am 
blauen Himmel und der Sonne, kann alle vorhergegangeren 
Schrecken des Daseins auf einige Tage vergessen und 
kleine Bequemlichkeiten genießen, kurzum, er ist wieder 
einige Zeit Mensch! Aber für die da droben im Gletscher 
gibt es nur eine angenehme Unterbrechung ihres Höhlen- 
lebens, das ist der Urlaub!- 


Politische Umschau. 


Die Fortführung der Friedensverhand- 
lungen in Brest-Litowsk. 


In Brest-Litowsk hat am 10. Januar vormittags die 
angekündigte neue Vollsitzung der Friedens- 
delegationen stattgefunden. Auch die Ukrainer 
waren diesmal an der Verhandlung beteiligt. Die Sitzung 
wurde durch den türkischen Großwesir Talaat Pascha 
eröffnet, der alsbald den Vorsitz an Staatssekretär 
v. Kühlmann übergab. Dieser nahm sofort zu einer 
Erklärung das Wort, die zunächst den ganzen bisherigen 
Verlauf der Friedensverhandlungen rückblickend 
schilderte. 

Er stellte dann fest, daß die Verhandlungen um 
Weihnachten sich nach zwei Richtungen hin bewegt 
hatten: einmal auf die Möglichkeit einesall- 
gemeinen Friedens und dann davon unabhängig 
auf die Behandlung derjenigen Sonderpunkte, 
die zwischen dem Vierbund und Rußland unter allen 
Umständen geregelt werden müßten. Auf Wunsch der 
Russen wurden die Verhandlungen wegen e'res all- 
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gemeinen Friedens für 10 Tage unterbrochen, um 
ihren Verbündeten die Möglichkeit zu geben, sich den 
Verhandlungen anzuschließen. Diese Frist ist in der 
Nacht zum 5. Januar abgelaufen, ohne daß eine Ant- 
wort erfolgt war. Der Vierbund hat darauf in seinem 
bekannten Funkspruch die Tatsache festgestellt, daß 
damit die wesentlichste Vorbedingung 
für einen allgemeinen Frieden hinfällig 
geworden ist. Auch das Dokument, das zwischen 
den Friedensdelegationen für den Abschluß eines all- 
gemeinen Friedens vereinbart wurde, ist infolgedessen 


null und nichtig geworden. 


Der Vierbund steht somit nunmehr vor der Aufgabe, 
einen Sonderfrieden mit Rußland zustande zu 
bringen, und die russische Delegation ist auf Grund 
der bindenden Abmachungen aus den letzten 
Dezembertagen auch ihrerseits gehalten, die Verhand- 
lungen wegen Abschlusses eines Sonderfriedens mit 
dem Vierbund nunmehr fortzusetzen. Statt dessen ist 
an General Hoffmann das bekannte Telegramm des 
Herrn Joffe eingetroffen. der de Verlegung der 
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Von den Friedensvernandlungen in Brest-Litowsk: Das Gebäuue, ıu dem die Friedeusverwandlungenpstättfinden. 


72 aanu DA SS ECHO mnam Nr. LSHE: 


Verhandlungen auf neutrales Gebiet beantragt 
und dafür Stockholm in Vorschlag bringt. Der Vier- 
bund hat darauf zu erklären, daß eine solche 
Verlegung des Verhandlungsortes un- 
möglich ist. Dieser sein Entschluß muß als fest- 
stehend und unabänderlich bezeichnet 
werden. 
begonnenen Verhandlungen über einen Präliminar- 
frieden an einem anderen Orte weiter zu führen. 
Höchstens darüber könne seinerzeit verhandelt 
werden, ob vielleicht aus Gründen der Courtois.e die 
formale Schlußverhandlung und Unterzeichnung des 
Präliminarfriedens an einem anderen Orte vorge- 
nommen werden könne. Der Vierbund müsse aber 
sagen, daß seine Bereitschaft zu einem 
solchen Entgegenkommen doch nur sehr 
bedingt sein könne, da sich ihm neuerdings 
Zweifel an’ der Aufrichtigkeit 

hinsichtlich des „Friedenswillens der russischen Re- 
gierung aufgedrängt hätten. Von Petersburg sei näm- 
lich durch die halbamtliche Petersburger Tele- 
geraphen-Agentur ein Bericht verbreitet worden, 
demzufolge die russische Friedensdelegation in der 
Sitzung vom 28. Dezember hier an dieser Stelle eine 

Erklärung verlesen habe, die an der Haltung der 

Vierbund-Delegierten eine scharfe und zum Teil in 

beleidigenden WortenabgefaßteKritik 

geübt habe. Dieser Bericht widerspricht, wie die 

Einsichtnahme in die Akten zweifellos ergibt, den 

Tatsachen; er wäre, wenn er hier tatsächlich ver- 
‘treten worden wäre, nicht unwidersprochen hinge- 

nommen worden. Trotzdem wollen indessen die Vier- 

bundmächte die Hoffnung auf ein ersprießliches Ende 
der Friedensverhandlungen nicht aufgeben, weil, wie 
siewissen,esderWunschdesrussischen 

Volkes ist, daß der Friede zustande- 

kommt. 

Dieser Erklärung des Staatssekretärs v. Kühlmann 
schloß sich darauf Graf Czernin im Namen seiner 
Regierung vollinhaltlich an. Auch er verweigere kate- 
gorisch die Verlegung der Verhandlungen nach einem 
neutralen Ort und zwar aus doppelten Gründen: einmal, 
weil die Delegierten von hier aus durchgehends mit 
ihren heimischen Regierungen unmittel- 
bar verkehren könnten, zweitens, weil man nicht 
gesonnen sei, den friedensfeindlichen En- 
tenteländern Gelegenheit zu geben, die Verhamd- 
lungen des Vierbundes mit Rußland durch ihre Gegen- 
bemühungen zu stören, zu verlängern oder sogar zum 
Scheitern zu bringen. — Im gleichen Sinne äußerten 


sich der bulgarische und der türkische 
Friedensdelegierte. 
Nunmehr nahm Generalmajor Hoffmann 


das Wort, um im Namen und im Auftrage der deutschen 
Obersten Heeresleitung folgendes zu erklären: 
Die russische Regierung läßt Aufrufe und 
Flugblätter zur Verbreitung unter unseren 
Truppen herstellen, in Jenen sie, unter herabsetzenden 
Äußerungen gegen deutsche Heereseinrichtungen und 
unter Beschimpfung der deutschen Heer- 
führer, eine aufreizende Propaganda 
gegen das Deutsche Reich betreibt und unsere Heeres- 
angehörigen zu revolutionären Bewegungen aufzu- 
reizen versucht. Wir müssen gegen dieses Verhalten 
der russischen Regierung die entschiedenste 
Verwahrung einlegen; es steht mit dem Inhalt 
des Waffenstillstandsvertrages, den 
einzuhalten sie verpflichtet ist, in unver- 
einbarem Widerspruch. 

Die Militärbevollmächtigtten Österreich-Un- 
garns, Bulgariens und der Türkei schlossen 
sich auch dieser Erklärung des deutschen Vertreters 
vollinhaltlich an. 

Staatssekretär v. Kühlmann: Hat einer der 
Herren von der russischen Delegation vielleicht etwas 
zu bemerken? 

Russischer Volkskommissar für die auswärtigen An- 
gelegenheiten Trotzki: Wir möchten bitten, uns Zeit 
zu einer Besprechung zu geben und die Verhandlungen 
deshalb zu unterbrechen. 


Wir sind nicht in der Lage, die jetzt hier ` 


Staatssekretär v. Kühlmann: Dann wird es sich 
empfehlen, sofort zu bestimmen, wann die Sitzung wieder 
aufgenommen werden soll. 

Volkskommissar. Trotzki: Wir bitten um 4 Uhr 
nachmittags. 

Daraufhin wurde die Sitzung vertagt. 


Aus dem Reichstag. 
Rußland für einen neuen Handelsvertrag. 


Die wirtschaftlichen Verhandlungen 
in Brest-Litowsk. 


Im HauptausschußB des Reichstages wurde am 
7. Januar über unsere wirtschaftlichen Bezie- 
hungen zu Rußland verhandelt. Einleitend machte 
der Direktor im Auswärtigen Amt, Dr. Johannes. 
eingehende Mitteilungen über den Verlauf der Brester 
Erörterungen, soweit sie sich auf die zukünftige Ge- 


staltung unserer Handels- und Wirtschaftsbeziehungen- 


zu unserem östlichen Nachbar erstrecken. 

Direktor Johannes erklärte, daß die wirtschaft- 
lichen Verhandlungen in Brest-Litowsk naturgemäß 
keinen breiten Raum haben einnehmen können. An 
erster Stelle standen die Erörterungen der großen po- 
litischen Fragen. Hindernd kam auch hinzu, daB die 
russische Delegation zu verhandeln hatte mit der 
deutschen und österreichischen Delegation, die meist zu- 
sammen tagten, und dann mit der Delegation von Baul- 
garien und der Türkei. Weiter waren hindernd die 
Schwierigkeiten der Verhandlungssprache. Die russi- 
schen Delegierten verstanden zum Teil sehr gut Deutsch, 
zum Teil aber nur Französisch. Einige verstanden nur 
Russisch. Es wurde Gewicht darauf gelegt, daB von 
beiden Seiten die nationale Sprache in den Verhand- 
lungen benutzt wurde. Die Folge war, daß von deutscher 
Seite deutsch, von russischer Seite russisch gesprochen 
wurde und die Ausführungen in diesen beiden Sprachen 
verdolmetscht werden mußten. 

An erster Stelle richteten sich die deutschen Bemü- 
hungen darauf, daß einwandsfrei festgestellt wurde, daB 
der Wirtschaftskrieg zwischen d¿n beiden 
Ländern sein Ende finden müsse, und daB 
von einer Verwirklichung der Ideen der 
Pariser Konferenz zwischen Deutschland 
und Rußland nicht die Rede sein könne. In 
dieser Hinsicht wurde sehr bald ein volles Einverständ- 
nis erzielt. 

Nachdem dieser Punkt erledigt war, kam die Frage 
der Erneuerung des Handelsvert'ages zur 
Erörterung. Natürlich lag es den deutschen Delegierten 
außerordentlich am Herzen, in diesem Sinne eine bindende 
Zusicherung von russischer Seite zu bekommen. Leider 
haben wir bisher einen solchen Erfolg noch nicht 
erzielt. Auf russischer Seite ist ein tiefeingewurzeltes 
Vorurteilgegen den Handelsvertrag von 
1894 und 1904 vorhanden. Dieses Vorurteil gründet 
sich darauf, daß man in Rußland annimmt, der Vertrag 
sei Rußland aufgezwungen worden. 1894 erreichten wir 
den Vertrag, nachdem wir einen Zollkrieg mit Ruß- 
land geführt hatten, und Rußland zum Bewußtsein ge- 
bracht hatten, daß der deutsche Markt für Rußland un- 
entbehrlich sei. 1904, als der erste Ablauf des Vertrages 
in Frage kam, gelang es uns, eine Erneuerung unter für 
uns erträglichen Bedingungen durchzusetzen. Aber von 
russischer Seite wird behauptet, daß dies nur möglich 
gewesen sei unter dem Druck des vorausgegangenen 
russisch-japanischen Krieges, unter dem Druck der 
russischen Niederlagen und unter dem Druck der 
inneren Wirren. Wir sind in Deutschland der Ansicht, 
daßRußlandmitdemHandelsvertragkein 
schlechtes Geschäft gemacht hatte. Aber dies 
den russischen Herren klar zu machen, ist schwer. 
und es ist uns bisher nicht gelungen, die russischen 
Vertreter auch nur zur kurzfristigen Verlängerung 
des Handelsvertrages zu bestimmen. Dazu kommt 
noch, daß die Vertreter der jetzigen Regierung 
auch erklärten, daß sie eine vollständige Umge- 
staltung der wirtschaftlichen Verhältnisse Rußlands 
beabsichtigen und daß sie sich, deshalb darch 
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einen Handelsvertrag nicht binden können. Ihre Mit- 
teilung geht dahin, daß sie nicht wünschen, daß 
eine fremde Regierung auf Grund eines Vertrages in 
diese Neuordnung der Verhältnisse eingreift. Es ist be- 
kannt, daß auch die Kerenskische Regierung 
einen Standpunkt eingenommen hat, der sich gegen 
die Handelsverträge richtete, und daß die da- 
malige russische Regierung sogar ihren Alliierten die 
Handelsverträge im Oktober vorigen Jahres gekündigt 
hatte. Die deutschen Vertreter werden weiter ihr Bestes 
tun. Wie der Erfolg sein wird, steht dahin. Aber auf 
jeden Fall erklärten die russischen Dele- 
gierten ihre Bereitwilligkeit, alsbald 
inVerhandlungen über einen russischen 
Handelsvertrag einzutreten, der den 
neuen und veränderten Verhältnissen 
Rechnung zu tragen hätte. 

Nach dieser Frage kam die Frage der Meistbe- 
günstigung zur Erörterung. Die russischen Dele- 
gierten haben sich grundsätzlich zu diesem Grundsatz 
bekannt. Gewisse Schwierigkeiten müssen auch hier 
noch überwunden werden. Der Grundsatz der allgemeinen 
Meistbegünstigung läßt sich natürlich nicht so unbedingt 
verwirklichen. Überall sind Ausnahmen in den Verträgen 
vorbehalten worden. Rußland selbst hat sich in dem 
Vertrag von 1894 gewisse Begünstigungen für die asi- 
atischen Grenzländer vorbehalten: für Persien, Afgha- 
nistan, die Mongolei usw. Inwieweit diese Vergünsti- 
gungen auch künftig aufrecht zu erhalten sein werden, 
wird der Erörterung bedürfen. Dazu kommt die große 
Frage, wie es gehalten werden soll mit denjenigen Ge- 
bieten. die aus dem russischen Reiche sich absondern, 
zum Teil selbständig werden, zum Teil in einem engeren 
oder loseren Verband mit der ganzen Masse des russi- 
schen Reiches verbleiben, wie Finnland, Kaukasien, die 
Ukraine usw. Umgekehrt ist von deutscher Seite auch 
ein Novum eingetreten. Wir haben angeregt, daß uns die 
besondere Regelung unseres Verhält- 
nisses zu Österreich und zu anderen Ländern 
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Der türkische Großwesir Talaat Pascha, 
Neueste Auimahme, angefertigt anläßlich der Anwesenheit in 
Berlin auf der Durchreise nach Brest-Litowsk am 5. Januar. 


gen zwischen dem deutschen 


Von den Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk. 
Exzellenz von Kühlmann und Graf Czernin auf dem 
Wege zu den Venhandlungen. ` 


vorbehalten bleiben müsse, die mit uns einen Zollbund 
schließen würden. Auch diese Frage ist noch nicht voll- 
ständig geklärt. Aber im großen und ganzen 
haben sich die russischen Deiegierten 
bereit erklärt, diebesonderen Beziehun- 
Volke und 
Österreich-Ungarn anzuerkennen. 


Die diesen Ausführungen folgende Ausprache 
wurde für vertraulich erklärt. Immerhin kann mitge- 
teilt werden, daß der konservative Abgeordnete 
Dr. Roesicke wünschte, der gegenwärtige deutsch- 
russische Handelsvertrag solle einige Zeit nach dem 
Friedensschluß weiterdauern und dann durch einen 
neuen Handelsvertrag ersetzt werden. Die Aufnahme 
einer Meistbegünstigungsklausel in den Friedensvertrag, 
wie es beim Frankfurter Frieden 1871 der Falle war, er- 
achtet dieser Redner als schädlich. — Abgeordneter 
Dr. Maver-Kaufbeuren (Ztr.) sprach besonders für 
die Einführung einer Klausel, welche das Höchstmaß der 
Zölle festlegt. Abgeordneter Dr. Graf Schwerin- 
Löwitz (kons.) erörterte die Vorzüge der bedingten 
vor der unbedingten Meistbegünstigung. — Längere Aus- 
führungen, die Abgeordneter D. Naumann (Vpt.) 
machte, entziehen sich einer öffentlichen Wiedergabe. 


Der Sieg der neuen Intelligenz. 


Manchester Guardian 


veröffentlicht Philip Price die Ergebnisse seiner 
Reisen durch ganz Rußland, die mit vielen landläu- 
firen Vorstellungen von dem Anhang Lenins und seiner 
Gegnerschaft brechen und auch in vielen anderen 
Punkten von der bisherigen englisch-französischen Dar- 
stellung der russischen Dinge abweichen. Beachtenswert 
ist zunächst, was Price über die Bildung der neuen 
Intelligenz, auf die sich die heutige Regierung in 
Petersburg stützt, zu erzählen weiß: 


Im 
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„In Rußland hat sich ein neuer Gesellschafts- 
typ gebildet. Man kann es den Russen nicht ab- 
sprechen, daß sie zu allem fähig sind, während wir uns 
von den Fähigkeiten der anderen überraschen lassen. 
Dort hatte sich die alte Intelligenz meist aus Pro- 
fessoren und Studenten, aus Advokaten und Ärzten zu- 
sarnmengesetzt. Diese taten sich dann mit: den Groß- 
grundbesitzern und Finanzleuten zusammen und hielten 
zur Kadettenpartei. Die neue Intelligenz aber 
ist erst ganz jungen Datums. Sie ist aus der breiten 
Masse hervorgegangen. Es handelt sich um die eigent- 
lichen Vertreter der Bauernschaft. Denn 
dieses neue Geschlecht ist vom Lande gekommen. 
Mit vieler Mühe und Not hat es sich ein bißchen elemen- 
tare Bildung erworben. Dann ist diese neue Gesell- 
schaftsschicht ins Heer eingetreten, ist durchs ganze 
Land gezogen und hat sich ein bißchen die Welt ange- 
sehen. Der Schulmeister hatte den jungen Leuten ein 
bißchen die Augen geöffnet. Mit der Revolution kamen 


sie mit den demokratischen Elementen zusammen, sie. 


nahmen in der Provinz den Kampf gegen die Macht der 
Finsternis auf und gelangten schnell zu einer führenden 
Rolle. Vielleicht ein wenig zu schnell? Für den Syndi- 
kalismus sind sie leicht zu haben. 

Bei Beginn der Revolution bedeutete der Sowjet alles. 
Die Soldaten-, Arbeiter- und Bauernräte waren die 
einzigen einflußreichen revolutionären Organe. Dann 
aber änderte sich das. Die Sowjets blieben zwar an der 
Macht, aber andere Organisationen nahmen an 
ihrer Seite Aufstellung und begannen ihnen den Platz 
streitig zu machen. Das geschah hauptsächlich von den 
Verbänden, auf deren Bildung es die heutige Intelligenz 
abgesehen hat. Schon sind über zwei Millionen 
russische Arbeiter in dieser Form unter einen 
Hut gebracht worden. Der Verband der Eisen- 
bahner zählt über eine halbe Million Mitglieder. Der 
Verband der Stahlarbeiter dreihunderttausend. 
Der größte Teil der am politischen Leben tätigen Anteil 
nehmenden Arbeiter war bei Ausbruch der Revolution 
in die Reihen der Sowjets eingetreten, um die Schlacht 
gegen den Zarismus zu schlaren. Später taten sich die 
Arbeiter in den verschiedenen Verbänden zu Gruppen 
zusammen. Das war aber erst der Anfang zur poli- 
tischen Aktion. Es begann der wirtschaftliche 
Kampf. Neben die Sowjets traten die Gemeinde- 
räte und die Semstwos, die bei den Neuwahlen 
auf Grund des allgemeinen Wahlrechts gewählt wurden. 
Welche Parteien haben nun im verflossenen Herbst bei 
den Gemeindewahlen in den 48 Provinzen des europä- 
ischen und asiatischen Rußlands gesiegt? Die revolutio- 
nären Parteien gewannen 65 Proz. der abgegebenen 
Stimmen. die bürgerlichen nur 12 Proz. In die restlichen 
23 Proz. teilten sich die unpolitischen Kandidaten mit 
Anhängern der Revolutionäre. 

Doch das alles wäre noch die schöne Seite der Me- 
daille. Man muß aber auch ihre Kehrseite betrachten. 
Die Beziehungen zwischen den einzelnen 
Gruppen der revolutionären Demokratie 
wurden immer gespannter. Die Bauern wurden 
wütend über das städtische Proletariat, als sie sahen, 
daß dieses nicht bloß seinen Achtstunden-Arbeitstag er- 
hielt, sondern auch erhöhte Loknzahlungen. Zugunsten 
der Arbeiter in den Städten wurden Brothöchstpreise 
festgesetzt, während für das Land jeder unentbehrliche 
Gegenstand des täglichen Gebrauches infolge der 
Spekulation nur zu Phantasiepreisen zu erhalten war. 
Andererseits sah das Heer, das zumeist aus Leuten vom 
Lande bestand, wie die Bauern die Lebensmittel zurück- 
hielten, die man in der Garnison erwartete, und es wurde 
ärgerlich. In der Stadt wurde die Arbeiterschaft wegen 
des zunehmenden Mangels an Lebensmitteln, der durch 


Grundlinien zu einer 


die Desorganisation des Verkehrswesens verschuldet 
wurde, immer unruhiger. Der Kampf gegen die Not hat 
dem gemeinsamen revolutionären Gedanken die Lebens- 
fähigkeit genommen. Nur in einem einzigen Punkt waren 
die verschiedenen Parteigruppen vollkommen eins: im 
dem Wunsch nach einem sofortigen Frie- 
densschluß. Sie alle glaubten, der Frieden könnte 
sie vor dem wirtschaftlichen Untergang und dem Hunger 
eıretten. 

Aber damit nicht genug: zu den wachsenden inneren 
Gegensätzen gesellte sich bald ein neues Element, den 
Boden der revolutionären Demokratie zu unterhöhlen. 
Um sich gegen die Lebensmittelnot zu sichern, sorgte 
jede Provinz bald nur für sich allein. Man 
wollte nicht eines schönen Tages auf dem Trockenen 
sitzen. Die Gutversorgten gaben bald keine Handvoll 
Korn an die Schlechtversorgten heraus. Man mußte auch 
mit dem Winter rechnen. Und so wurde eine Schranke 
nach der anderen aufgerichtet. Schließlich wurde jede 
Provinzeine kleine Republik, um die Abgabe 
von Getreide an die Nachbarn zu verhüten.“ 

Schon Ende Oktober fand Price die Landbevölkerung 
an der oberen Wolga buchstäblich ausgehungert vor. 
Ihre Kommissionen waren vergeblich nach dem Süden 
gefahren, bevor der Fluß zufror. Aber im Süden weigerte 
man sich, von den Vorräten etwas abzugeben. Man 
mußte sich also auf die Wurzeln und Pflanzen im Walde 
stürzen oder verhungern. So machte die Anarchie rei- 
Bende Fortschritte. Hungrige Arbeiter plünderten unge- 
straft dieLäden. Da die Städte außerstande waren, den 
Bauern die wichtigsten Gebrauchsgerenstände zu liefern, 
hielten die Bauern mit ihrem Getreide zurück. Schließlich 
aber mißtrauten die ketzteren der Kerenskischen Regierung, 
sie werde mit der Aufteilung der großen Güter keinen 
Ernst machen, und hielten zu Lenin. Auch wußten sie 
sich gar keine Vorstellung zu machen za 
welchem Zwecke der Krieg noch verlän- 
gert wurde Sie verstanden die Gründe nicht, küm- 
merten sich auch nicht darum. ‚So hatte die neue 
Intelligenz leichte Arbeit. Wenn sie vom 
sofortigen Frieden sprach, folgte ihr der Bauer, der 
Soldat und der Arbeiter. Der russischen Masse 
fehlt der kriezerische Geist der franzö- 
sischen Revolutionäre. Daher ist es auch 
unmöglich. daß in Rußland ein Napoleon 
als Friedensdiktator auftreten könnte“ 


Wilsons Kriegsziele. 
Ei e B »'schaft an de Kongreß. 


Wilson übermittelte am 8. Januar dem Kongreß 
eine Botschaft, in der es heißt: 

Wieder cinmal, wie schon wiederholt vorher, haben 
die Sprecher der Mittelmächte den Wunsc: zu 
erkennen gegeben, die Kriegsziele und ei e mög- 
liche Grundlage für einen allgeme nek 
Frieden zu erörtern. In Brest-Litowsk haben 
Besprechungen zwischen Vertretern der Mit'’elmic te 
stattgefunden, auf welche die Aufmerksamkeit aller 
Kriegführenden gelenkt wurde, zu dem Zwecr.e fe:tzu- 
stellen, ob es möglich sei, diese Besprechungen zu ei er 
allgemeinen Friedenskonierenz auszudehnen. Die Ver- 
treter Rußlands haben nicht allen eine fes u:n- 
schriebene Darlegung der (Grundsätze auf G-un! wel- 
cher sic bereit wären, Frieden zu schließen, sondern 
auch ein ebenso klares Programm für die tatsächliche 
Anwendung dieser Grundsätze vorge'ert. Die Ver- 
treter der Mittelmächte leg:en ihıerseits die 
Vereinbarung vor, ute. wenn- 
gleich weniger klar, einer Auslegung im libe.alen Sinne 
fähig schien. bis sie das eingehendere Programm mi 
positiven Bedingungen zufügten. Dieses I rogramm 
brachte keinerlei Zugeständnisse weder für die Sow- 
veränität Rußlands noch zugunsten der Völker, um 
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deren Geschick es sich handelt. Es bedeutete, kurz ge- 
sagt. daß die Mittelmächte beabsichtigen, jeden Fuß 
breit Landes, daß ihre bewaffneten Massen besetzt 
hielten, jede Provinz, jede Stadt und jeden vorteilhaften 
Punkt als dauernde Mehrung ihrer Länder, ihrer Macht 
zu behalten. Es ist eine berechtigte Vermutung, daß die 
allgemeinen Grundsätze ciner Vereinbarung, 
die sie zuerst vorschlugen, von den liberaleren 
Staatsmännern Deutschlands und Oster- 
reichs herrührten, jenen Männern, die die Macht 
ihres eigenen Volkes, dessen Gedanken und Strebın zu 
fühlen begonnen haben, während die konkreten 
Bedingungen für die tatsächliche Vereinbarung 
von den militärischen Führern kamen, die 
keine anderen Gedanken haben als zu behalten, was sie 
besitzen. Die Verhandlungen wurden abgebrochen. Die 
Vertreter Rußlands waren aufrichtig und konnten ernst- 
ich solche Vorschläge von Eroberungs- 
sucht und Vorherrschaft nicht in Erwägung 
ziehen. nk 

Der ganze Zwischenfall ist sehr bedeutungs- 
reich, aber auch sehr verwirrend. Mit wem haben es 
die Vertreter Rußlands eigentlich zu tun? In wessen 
Namen sprechen die Vertreter der Mittelmächte? 
Sprechen sie für die Mehrheiten der Volksvertretungen 
oder für die Minderheitsparteien, für jene militaristisch- 
imperialistische Minderheit, die bisher ihre ganze Poli- 
Dk sowie die Angelegenheiten der Türkei und der 
Balkanstaaten, die sie gezwungen haben, an 
dem Krieg teilzunehmen, beherrscht hat? Wem haben 
wir nun also zugehört? Jenen die im Geiste und nach den 
Absichten der Entschließung des Deutschen Reichs- 
tags vom 19. Juli vergangenen Jahres sprachen, oder 
jenen, die den Geist und die Absichten auf Erobe- 
rung und Unterwerfung verkörpern. oder 
haben wir tatsächlich beide Teile vor uns, die sich noch 
in offenem, hoffnungslosem Gegensatz zueinander be- 
finden? Das sind sehr ernste, dringende Fragen, von 
deren Beantwortung der Friede der Welt abhängt, 

Aber was auch das Ergebnis der Verhandlungen in 
Brest-Litowsk sein und welche Schlüsse man auch 
aus dem Sinn und den Absichten der Vertreter der 
Mittelmächte ziehen möge, sie haben die Welt 
mit ihren Kriegszielen bekannt zu machen versucht 
und ihre Gegner herausgefordert, zu 
sagen, was deren Ziele seien und was für eine Aus- 
einandersetzung sie als gerecht und befriedigend an- 
sehen würden. Es besteht daher kein triftiger Grund, 
warım wir auf diese Herausforderung nicht mit 
Außerster Offenheit antworten sollten. Es 
gibt keine Verwirrung der Meinung unter den Gegnern 
der Mittelmächte, keine Unsicherheit über die Grund- 
sätze und keine Unklarheit hinsichtlich der Einzelheiten. 
Geheimtuerei, Unaufrichtigkeit und Mangel an genauer 
Feststellung der Kriegsziele sind lediglich auf seiten 
Deutschlands und seiner Verbündeten. Das rus- 
sische Volk ist ohnmächtig und, wie es 
scheint, vollkommen hilflos gegenüber der 
unnachgiebigen Macht Deutschlands. 
Seine Kraft ist anscheinend gebrochen, aber seine Seele 
will sich nicht unterordnen. Ob die gegenwärtigen 
Führer in Rußland es glauben wollen oder nicht: es 
itunser inniger Wunsch und unsere sehnliche 
Hoffnung, daß ein Weg gefunden werde, der es uns 
erlaubt, dem russischen Volke zu helfen» 
seine weitgesteckten Hoffnungen auf Freiheit und 
dauernden Frieden zu erfüllen. Wir sind in den Krieg 
eingetreten, weil Verletzungen des Rechts vorgekom- 
men sind, die uns aufs empfindlichste getroffen haben, 
und die das Leben unseres Volkes unmöglich gemacht 
hätten, wenn sie nicht wieder gutgemacht würden und 
die Welt ein für allemal gegen eine Wiederholung ge- 
sichert würde. 

Unser Programm 
ist das Programm des Weltfriedens und es stellt zu- 
gleich das einzig mögliche Programm dar: 

Der erste Punkt ist, daß aile Friedensver- 
träge öffentlich sind und öffentlich zustande 
gekommen sind und daß danach keine gehei- 
men internationalen Vereinbarungen 
irgendwelcher Art mehr getroffen wer- 


den dürfen, sondern die Diplomatie 
immer offenund vor alter Welt getrieben 
werden soll. 

Der zweite Punkt ist vollkommene Freiheit 
der Schiffahrt auf dem Meere außerhalb der terri- 
toriaen Gewässer im Frieden sowohl wie im Krieg, 
mit Ausnahme jener Meere, die ganz oder teilweise 
durch eine internationale Handlung zwecks Durch- 
setzung internationaler Verträge geschlossen werden. 

Der dritte Punkt ist die Beseitigung, soweit 
sie möglich ist, aller wirtschaftlichen 
SchrankenunddieErrichtungder Gleich- 
heit der Handelsbeziehungen unter allen 
Nationen, die sich dem Frieden anschließen und 
sich zu seiner Aufrechterhaltung vereinigen. 

Die vierte Bedingung ist, daß entsprechende Qaran- 
tien gegeben und angenommen werden, daß die 
Rüstungen der Völker auf das niedrigste 
mit der inneren Sicherheit zu vereinba- 
rende Maß herabgesetzt werden. 

Fünfter Punkt. Breie, weitherzige und un- 
bedingt unparteiische Schlichtung aller 
kolonialen Ansprüche, die auf einer strikten 
Beobachtung’ des Grundsatzes fußt, daß bei der Ent- 
scheidung aller solcher Souveränitätsfragen die Inter- 
essen der betroffenen Bevölkerung ein ebensolches Ge- 
wicht haben müssen wie die berechtigten Ansprüche 
SE Regierung, deren Rechtstitel bestimmt werden 
sollen. 

Punkt 6. Wir müßten ferner de Räumung des 
ganzen russischen Gebiets sowie ein Einver- 
nehmen in allen Fragen, die es betreffen, verlangen 
zwecks freier Mitwirkung der anderen Nationın der 
Welt, um Rußland eine unbeeinträchtigte und unbehin- 
derte Gelegenheit zur unabhängigen Bestimmung seiner 
politischen Entwicklung und nationalen Politik erringen 
zu helfen, um es in der Gesellschaft freier Naiionen 
unter selbstgewählten Staatseinrichtungen willkom'ren 
heißen zu können; darüber hinaus würden wir Ruß- 
land Unterstützung jeder Art, die es nötig hätte und 
wünschen würde, gewähren. 

Punkt 7: Belgien muß, worin die ganze Welt 
übereinstimmt, geräumt, und wiederaufge- 
richtet werden, ohne jeden Versuch, seine Sou- 
veränität, deren es sich in gleicher Weise wie alle 
anderen freien Nationen erfreuen soll, zu beschränken. 

8. Alle französischen Gebiete müssen 
befreitund dieeroberten Gebiete wieder 
hergestellt werden Das Unrecht, das 
Frankreich 1871 zugefügt worden ist und 
das den Frieden der Welt vor 40 Jahren 
aus dem Gleichgewicht brachte, sollte 
derart wieder in Ordnung gebracht wer- 
den, daß der Frieden im Interesse aller 
gesichert wird 

9. Eine Verbesserung der italienischen 
Qrenzen sollte durchgeführt werden, entsprechend 
der klar erkennbaren Nationalitätenabgrenzungen. 

10. Den Völkern Österreich-Ungarns, von 
denen wir wünschen, daß ihnen der Platz in den 
Nationen erhalten bleibt, soll zum erstenmal die Mög- 
lichkeitzu einer autonomen Entwicklung 
gegeben werden. 

ll. Rumänien, Serbien und Montenegro 
sollen errichtet werden. Es sollen ihnen die besetzten 
Gebiete zurückgegeben werden. Serbien soll 
einen freien Zugang zum Meere erhalten 
und die Beziehungen unter den verschiedenen Balkan- 


staaten sollen in freundschaftlicher Weise geregelt 
werden, entsprechend den Beschlüssen der großen 
Mächte und der historischen Entwicklung. Diesen 


Staaten sol ihre politische. wirtschaftliche und territori- 
ale Integrität durch die Mächte garantiert werden. 

12. Dem türkischen Teil des gegenwärtigen otto- 
manischen Reiches soll die Souveränität und 
Sicherheit garantiert werden. Aber die anderen Nationa- 
litäten, die gegenwärtig unter dem Beginne des otto- 
manischen Reiches leben, sollen auch ihrerseits eine 
gewisse Sicherheit für ihre Existenz genießen und die 
Möglichkeit haben, ihre Autonomie zu verwirklichen. 
Die Dardanellen sollen dauernd geöffnet bleiben 
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und eine freie Durchfahrt für die Handelsschiffe aller 
Nationen unter internationaler Garantie darstellen. 

13. Es soll ein polnischer Staat gebildet 
werden, der alle Gebiete umfaßt, die von unbe- 
streitbar polnischen Nationalitäten bewohnt sind. 
Polen solle einen freien Zugang zum 
Meere haben, seine politische und wirtschaftliche Un- 
abhängigkeit erhalten und es soll seine territoriale Un- 
antastbarkeit sichergestellt werden. 

14. Eine allgemeine (Gesellschaft der 
Nationen soll gebildet werden auf G und besonde:er 
Abmachungen, die die politische und territoriale Unab- 
hängigkeit aller dieser großen Staaten enthalten. 


Im deutschen Belgien. 


(Von unserm Brüsseler Mitarbeiter.) 
Belgische innere Politik. 
Brüssel, Anfang Januar. 
Es besteht eine Krise innerhalb der belgischen Re- 
gierung, deren Lösung offenbar auf große Schwierig- 
keiten stößt. Der Pariser „Matin“ hat vor kurzem die 
Nachricht veröffentlicht, Ministerpräsident de Broque- 
ville habe aufgehört, Minister für auswärtige Angelegen- 
heiten zu sein, er werde ersetzt durch den jetzigen 
Minister für Übergangswirtschaft, Paul Hymans, das 
bedeutet, daß das in diesem Augenblick wichtigste 


Portefeuille im belgischen Ministerium auf den Führer 


der Liberalen übergeht. Ob mit dieser Veränderung 
auch weitere verbunden sein werden, weiß man nicht, 
jedenfalls macht es einen seltsamen Eindruck, daß von 
belgischer Seite kaum etwas über diese Veränderung 
verlautet. Nur eine Nachricht des „XXi@me siécle“, des 
Leiborgans de Broqueville’s, liegt vor, die besagt, daß 
die Nachricht verfrüht sei. Jedenfalls ist diese Regie- 
rungskrise um so auffallender, als Herr de Broqueville 
erst wenige Monate Minister für auswärtige Angelegen- 
heiten ist und durch die Annahme des Portefeuilles 
seinerzeit einen alten Diplomaten, Baron Byens, kalt- 
gestellt hat. Bis jetzt galt Hymans als der Mann der 
scharfen Tonart, als der unbedingte Ententefreund,. Pr 
ist sicher ein großer Engländerfreund, ob er aber das 
Interesse Belgiens unter allen Umständen dem hıteresse 
der Entente opfern wird, darf mehr als bezweifelt 
werden. Dazu sind doch die Interessen, die die mächtig- 
sten Stützen der belgischen liberalen Partei, die In- 
dustriellen und die Großfinanz, an der wirtschaftlichen 
Selbständigkeit Belgiens haben, zu groß. Hymans wird 
auf alle Fälle nichts unternehmen, was seiner Parteı 
seiner zukünftigen politischen Stellung schaden könnte. 

"Wichtige innerpolitische belgische Probleme werden 
seit dem 18. November im besetzten Belgien besprochen. 
An diesem Tage ließ der Ministerpräsident de Broque- 
ville in Paris eine große Rede verlesen, in der er sich 
in großen Zügen über wichtige innerpolitische Fragen 
ausgesprochen hat. Zuerst behandelte der Minister- 
präsident die Sprachenfrage, die ja während des Krieges 
die wichtigste belgische Frage für die zukünftige Ent- 
wicklung des belgischen Staates geworden ist. Herr 
de Broqueville will die Sachlage verdrehen, indem er 
den Grundsatz aufstellte, Belgien sei ein zweisprachiges 
Land. Jeder Wallone müsse die flämische Sprache be- 
herrschen, und jeder Flame müsse wallonisch verstehen. 
Diesen Grundsatz verkündet der Leiter der belgischen 
Politik und er glaubt, damit eine Bewegung bannen zu 
können, von der er weiß, daß sie das gesamte Volk 
im besetzten Belgien mächtig erfaßt hat. Liest man die 
Rede aufmerksam, dann könnte man beinahe glauben, 
es Seien nur die Flamen, die eine Regelung der 
Sprachenfrage und in Verbindung damit die Ver- 
waltungstrennung verlangt hätten. Darin liegt eine ab- 
sichtliche Täuschung der öffentlichen Meinung, weil 
Herr de Broqueville die Fiktion aufrecht erhalten will, 


in Belgien gäbe es nur ein paar hundert flämische Akti- 
visten, die man mit dem Ehrentitel „Landesverräter“ be- 
legt hat. Herr de Broqueville leugnet also, daß es eine 
wallonische Bewegung gibt, und er will im Auslande 
glauben machen, die Wallonen seien gegen die Ver- 
waltungstrennung und gegen die Regelung der 
Sprachenfrage. Gegen diese absichtliche Verdrehung 
der wahren Situation wendet sich denn auch das Organ 
der Wallonen im besetzten Belgien „L'Avenir Wallon“ 
in einem scharfen Artikel, in dem es sagt, der Minister- 
präsident hahe die Geschichte Belgiens gefälscht, indem 
er falsche Behauptungen aufstelle, die, daß Belgien zwei- 
sprachig sei. Gegen diese Auslassung müßten nicht nur 
die Flamen, sondern auch die Wallonen protestieren. 
Es muß deshalb festgestellt werden, daß nach dem 
Kriege, wenn Herr de Broqueville wieder mit seiner Re- 
gierung zurückkommen sollte, er einer Bewegung gegen- 
überstehen wird, die er mit Phrasen und lauwarmen 
Gesetzen nicht bannen kann. Die Stimmung, die heute 
im belgischen Volke ist, verlangt ganze Arbeit. Wir 
Deutsche dürfen ganz besonders betonen, daß die 
Gründung der flamischen Universität in Gent wesentlich 
dazu beigetragen hat, diese Stimmung zu schaffen. 


In seiner Programmrede versucht dann Herr de 
Broqueville das belgische Volk einzuschläfern, indem er 
ihm in den rosigsten Farben den „Burgfrieden“ malt. 
So herrlich, wie das angeblich während der ganzen 
Kriegsdauer gewesen sei, müsse es auch nach dem 
Kriege bleiben. Der Gedanke an und für sich wäre 
nicht so uneben, wenn sich dahinter nicht etwas ver- 
bergen würde, was Herr de Broqueville zu schlau ist, 
auszusprechen, was aber seine getreuen Journal sten von 
Zeit zu Zeit verraten. Der jetzige belgische Minister- 
präsident will weiter nichts, als mindestens für die 
Dauer einiger: Jahre die parlamentarische Kontrolle in 
Belgien ausschalten. Er fühlt intensiv, daß nach dem 
Kriege seine Position schwach sein wird, auf alle Fälle 
aber die Position der von ihm vertretenen Parteien, 
und deshalb soll das lästige Parlament ausgeschaltet 
und für eine Reihe von Jahren ein absolutistisches 
Regime aufgerichtet werden. Das „L'Avenir Walon“ 
sagt, er schwärme für die Herrschaft der russischen 
Knute, wie sie einst in Warschau so „herrlich“ funk- 
tioniert habe. Das Blatt fügt aber noch ferner hinzu, die 
Herren von Le Havre sollten sich keiner Täuschung 
hingeben! Im besetzten Belgien herrschte nicht der 
geistige Marasmus, wie er unter den Belgiern im Exil 
festzustellen sei. Die Belgier draußen lebten in einer 
Scheinwelt, die Belgier drinnen aber seien durch das 
Unglück, das über Belgien hereingebrochen sei, klug ge- 
worden. Sie hätten die vielen Fehler erkannt, die die 
belgische Regierung vor dem Kriege begangen habe 
und die mittelbar das Land in den großen Weltkonflikt. 
geführt hätten. 


Das alles läßt doch darauf schließen, daß ein neuer 
Wind in Belgien weht, und daß, wenn einmal das zu- 
künftige Statut Belgiens geregelt ist, sich auch im Innern 
des Landes eine Wandlung vollziehen muß. So leicht 
aber, wie sich die belgischen Minister die Sache vor- 
stellen, wird sie nicht werden. Mit Phrasen und Kom- 
promissen wird man nicht auskommen, dafür hat die 
flämische und in Verbindung auch damit die wallonische 
Bewegung gesorgt, die zwar nach außen nicht so sicht- 
bar ist, die aber auch in Frankreich sich zu einer Partei 
herausgebildet hat, als deren Organ das in Paris er- 
scheinende „Opinion Wallone“ gelten darf, das in der 
schärfsten Opposition zu dem Ministerium de Broqueville 
steht. Diese Opposition wird in dem Augenblick 
wachsen und mächtig aufschwellen, in dem Herr de 
Broqueville seinen weiteren Programmpunkt zu ver- 
wirklichen sucht: Die Niederkämpfung des Klassen- 
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kampfes. Er versprach in Paris den Sozialisten alles 
mögliche, bat sie aber himmelhoch, sie möchten nach 
dem Kriege zuerst an den Wiederaufbau denken und 
während dieser Zeit die alte Parteileidenschaft ruhen 
lasse. Würde Herr de Broqueville das Organ Camille 
Huysmans „Le Socialiste Belge“ lesen, so würde e 
wohl kaum wieder auf diesen Gedanken kommen. In 
Jiesem Blatt spiegelt sich, wenn auch in vorsichtiger 
Weise, alles das wieder, was sich an Erregung gegen 
das jetzige belgische Regierungssystem aufgestapelt 
hat. Die Arbeiter, die man ohne jede soziale Fürsorge 


gelassen hat, merken, daß während des Krieges eine ` 


Schicht an die Oberfläche gekommen ist, die dank der 
Gänstlingswirtschaft in Le Havre, arbeiterfeindlich und 
vor allen Dingen, wie bereits erwähnt, parlamentsfeind- 
lich ist Auf derartige Kompromisse werden sich die 
Sozialdemokraten nicht einlassen, besonders wenn man 
bedenkt, daß die Stützen der Arbeiter, cie Bergarbeiter, 
im besetzten Lande geblieben sind, und daß sie Gelegen- 
heit hatten während des Krieges, genau wie die 
Wallonen, über die Ursache dieser großen Weltrevolu- 
tion, sich eine eigene Meinung zu bilden. Hier im Lande 
hat man nicht ohne Nutzen die Berichte der belg’schen 
Diplomaten gelesen, und, wenn eines Tages die Ab- 
rechnung kommt, über das, was die Partei de Brequeville 
während der letzten Jahrzehnte unterlassen hat, dann 
wird es sich um eine Reinigung handeln, für die der 
geistige Stand und die staatsmännische Wissenschaft 
des Herrn de Broqueville nicht ausreicht. 


Lesefrüchte. 


Hektor und Salome. 


Von Max Prels. 


Eine glückliche Ehe ist vorbildlich für jedermann. 
So durfte sich denn auch, wer immer Gelegenheit hatte, 
in das traute Beisammensein von Frau und Herrn Leo- 
gäier Einblick zu tun, aus ganzem Herzen freuen. Diese 
Ehe war gleichsam mit Rosenwasser parfümiert und 
von bimmelblauen Bändern durchflochten; sie stand vor 
einem, offen, geheimnislos, wie eine Anthologie sonniger 
Gedichte in Goldschnitt. Hier konnte man sehen, wie 
innere Eintracht, wie Sehnsucht nach Friedfertigkeit und 
der Wille zum Guten selbst so grundverschiedene An- 
tagen, wie sie Herrn und Frau Leodolter eigneten, auf 
die Dauer ausglichen und zu einem schönen Einklang 
brachten. Diese Ehe war ein Beispiel, mehr noch, sie 
war ein erhebendes Beispiel. 

Mit der Zeit kam Hektor in diese Ehe, und etwas 
später Salome. Man darf aber nicht glauben, daß sich 
mit Hektors Auftreten oder mit Salomes Einzug irgend 
etwas verändert hätte. Eines Tages kam Herr Leo- 
dolter nach Hause und brachte einen schönen, großen, 
zottigen Hund mit: „Ich hoffe, liebe Annemarie,“ sagte 
er, „daß Hektor dir viel Freude bereiten wird. Es ist 
ein treues und gutes, ein äußerst wachsames und wohl- 
erzogenes Tier.“ Frau Annemarie fand, daß Hektor ein 
treues, gutes, ein äußerst wachsames und wohlerzogenes 
Tier sei; sie fand noch mehr; entdeckte, daß Hektor 
eine höchst merkwürdige Ähnlichkeit mit ihrem Gatten 
zeigte, eine Ähnlichkeit, die sie ein wenig verlegen 
machte. Kurze Zeit darauf überraschte sie ihren Mann 
mit Salome. „Ich bin tiberzeugt, lieber Wolfgang,“ so 
führte sie die zierliche Salome ein, „daß dir dieses ent- 
zickende Tier viel Freude machen wird. Sieh nur, 
wie sie bloß geht, wie stolz und graziös, wie eine Prin- 
zessin.“ Herr Leodolter fand, daß Salome stolz und 
graziös ging; er fand mit der Zeit auch Ähnlichkeit 
zwischen Salome und seiner lieben Gattin Annemarie; 
Ähnlichkeiten, die ihn in die allergrößte Verlegenheit 


brachten, weil er sich sehr heimlich und sehr zögernd, 
eingestand, daß Salome ein impertinentes und arro- 
gantes Vieh war, und weil er nicht begreifen konnte, 
warum Salome mit Fleisch und Milch gefüttert wurde 
(die Geschichte begab sich selbstredend im Frieden), 
während Hektor seine liebe Not an spitzen und harten 
Knochen hatte. 

Doch die Herrschaften Leodolter ließen einander von 
ihren tierpsychologischen Studien nichts merken. 

Hektor und Salome gewannen zunächst keine Be- 
ziehungen zueinander. Im Frühling faßte Hektor den 
Entschluß, sich mit Salome zu verloben. Er schlich auf 
Freierspfoten zu Salome. Diese erwartete ihn, indem 
sie ihr hochmütiges Gesicht in angenehm lächelnde 
Falten legte, und als er seine Bitte vorgebracht hatte, 
biß sie ihn in das rechte Hinterbein. Hektor trug seinen 
mißhandelten Frühling in eine entlegene Ecke der Woh- 
nung; dort heulte er laut und einfältig. Herr Leodolter 
stellte Vergleiche an zwischen dem Menschenleben und 
den Vorgängen im Tierreich, und er konnte da manche 
eigentümliche Übereinstimmung herausfinden. 

Während Hektor noch heulte, wedelte sich Salome 
an Herrn Leodolter heran, und schnupperte lüstern und 
impertinent nach der dunklen Ecke, in der ihr abge- 
wiesener Bräutigam kauerte. „Du ekelhaftes Biest,‘ 
dachte Herr Leodolter, „wenn ich dir so eins mit dem 
Stock herunterziehen könnte!“ Laut sagte er: „Kusch 
dich schön, Salome!“ Denn er lebte ın einer vorbild- 
lichen Ehe. Frau Annemarie hörte Hektors Geheul. 
Sie verachtete diese Töne und flüsterte: „Das ist der 
dummste Köter in der ganzen Stadt.‘ Laut tröstete sie: 
„Na, leg dich schön, Hektorchen!“ Denn auch Frau 
Annemarie wußte, wie es in einer glücklichen Ehe zu- 
gehen muß. 

Eines Tages saß Herr Leodolter am Fenster und 
rauchte seine Zigarre. Frau Annemarie manikürte sich 
und blinzeltee Es war eine schöne Ruhe, eine er- 
quickende Eintracht in dieser freundlichen Nachmittags- 
stunde. Die Rauchringe aus Herrn Leodolters Zigarre 
schlichen zu Frau Annemarie, duckten sich in ihrer leicht 
zu übersehenden Blässe, schoben sich ganz nahe an die 
junge Frau heran, wie Horchposten, benahmen sich 
heimtückisch und unauffällig zudringlich. Aber auch die 
Blicke aus Frau Annemaries Augen tasteten sich durch 
das Vorfeld, nahmen die Hindernisse seiner Schweig- 
samkeit, waren überhaupt viel aggressiver als die 
zarten Rauchringe, und standen plötzlich, gleichsam be- 
reit, Handgranaten zu schleudern, vor dem Feinde. 
Herr Leodolter sah vou diesem Blinzeln beunruhigt 
auf. Er fühlte, daß in die eintönige Ruhe dieses Stel- 
lungskrieges, den jeder oberflächliche Beobachter für 
eine traute Gemeinsamkeit halten mußte, daß in diese 
stets zugespitzte Ruhe der Erwartung eme plötzliche 
und leidenschaftliche Angrifiswut kommen könnte. 
Hektor und Salome hüllten sich in tiefe Teilnahmslosig- 
keit. Man mußte die Stimmung dieses Hauses sehr 
genau kennen, um zu spüren, daß sie, die beiden Abseits- 
stehenden, eigentlich Mitspieler und Bundesgenossen 
in der stummen ehelichen Pantomime zwischen Herrn 
Leodolter und Frau Annemarie waren. 

Die Rauchringe und die blinzelnden Blicke setzten 
ihre niederträchtigen Annäherungsversuche fort. Bald 
kam kein Blick mehr zu Herrn Leodolter herüber, der 


- nicht durch die Masche eines blauen Rauchringes ging, 


und bald auch wurden die Kringel der heftiger und hef- 
tiger glimmenden Zigarre auch nur mehr in der deut- 
lichen Absicht, diese Blicke zu treffen, sie einzukreisen 
und in ihrer Stoßkraft aufzuheben, ausgestoßen. Ein- 
mal hob auch Hektor schnuppernd den Schädel und 
fand Salomes quälende Augen mit einer blanken Neu- 
gierde auf sich gerichtet. Schon schien es, als nähme 
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er die Herausforderung an, ein leises, dumpfes Knurren 
grollte, wie sehr ferner Gewitterdonner zu Salome 
herüber. Jedoch die Spannung glich sich wieder aus. 
Das kleine Knurren blieb Theaterdonner ohne jeden 
Wert und ohne jede Wirkung. Frau Annemarie hatte 
die Bewegung unter den beiden Tieren mit einem teil- 
nahmsvollen Wohlwollen verfolgt, auch Herr Leodolter 
hatte sich von dem kurzen Zwischenfall einiges er- 
wartet. Gewohnt aber, das Beispiel von Hektor und 
Salome uneingestandenermaßen, aber höchst gewissen- 
haft stets zu befolgen, ließen sie es sich auch jetzt zum 
Vorbild dienen, und nichts vermochte die friedfertige 
Ruhe der Nachmittagsstunde dauernd zu stören. Es 
wurden weiter Rauchringe geblasen, es wurde weiter 
geblinzelt.e. Die Zigarre glimmte wieder in einem sanf- 
teren, von Asche verhüllten Rubinrot, und die gleich- 
mäßige Beschäftigung bei der Manikur, die schon eine 
für die zarte Haut von Frau Annemarie bedenkliche 
Heftigkeit angenommen hatte, wurde sanft und zierlich, 
wie sie nur in freundlichen Nachmittagsstunden einer 
durchaus trauten Ehe sem kann. Wer nur konnte an 
einen Sturm gedacht haben? Alles war voll Frieden 
und Himmelsbläue. Das Blinzeln von Frau Annemarie 
nahm einen geradezu aufmunternden Charakter an; es 
war jetzt ganz heiter, ganz vorzüglich, ganz arglos, so 
daß Herr Leodolter seine Zigarre ein wenig zur Seite 
schob und seine Frau ehrlich und offen ansah. 
 „Stört dich der Rauch, liebe Annemarie?“ fragte 
er mit einem ebenso besorgten wie verbindlichen 
Lächeln. „Durchaus nicht. Bitte, rauche nur weiter.‘ 
„Ich danke dir, Annemarie.“ „O, bitte... .“ 

„Ja... ein schöner Nachmittag.“ „Weahrhaftig, so 
still. Ich meine übrigens, wir dürften Besuch bekommen?“ 
„Erwartest du jemand, Annemarie?“ „Ich erwarte 
niemand. Wer sollte sich auch zu uns verirren?“ 

„Na, erlaube mal... tat Herr Leodolter sehr ge- 
kränkt. „Ich denke die Leute hätten es satt zu uns zu 
gehen. Es ist nicht sehr erfreulich hier zu sein.“ 

„Du tust unrecht dies zu sagen. Ich wieder glaube, 
es merkt niemand, wenn er bei uns ist, daß wir, im 
Grunde genommen „.. manchmal ..., Meinungsver- 
schiedenheiten . . .‘ „Aha... Meinungsverschieden- 
heiten nennst du das... pfiff Frau Annemarie mit 
saugendem Laut durch die schönen weißen Zähne. 

Pause. Hektor und Salome verhielten sich ganz 
still, ganz gesittet, ganz teilnahmslos. 

„Annemarie . . .?“ „Ja, bitte...“ „Ich meine nur, 
ob du... ob du nicht vielleicht auch eine Zigarette 
rauchen möchtest?“ „Du bist sehr freundlich; ich 
danke dir.“ 

Es war jetzt wirklich die sanfteste Eintracht um Frau 
Annemarie und Herrn Leodolter, um Hektor und Salome. 
Jeder Kenner himmelblauer Situationen aber wußte, nun 
kann die Katastrophe jeden Augenblick hereinbrechen. 
Sie wird unvermutet aus einem Hinterhalt springen; sie 
wird sehr rasch alles vernichten; was hier kommen 
kann und kommen muß, wird sich mit wunerhörter 
Schnelligkeit vollziehen, mit einem einzigen entschei- 
denden Aufschrei. Die beiden Tiere werden das Signal 
geben. 

Inzwischen aber rauchte Herr Leodolter sanft, mit 
genießenden Zügen. Frau Annemarie manikürte; ge- 
lassen, zärtlich. Hektor lag breit hingestreckt und 
träumte, Salome studierte mit wiegender Flanke einen 
Tanz. Plötzlich, ohne jede Veranlassung, sprang sie auf 
Hektor zu und biß ihn ins Auge. Der schüttelte den 
Schreck von seinem plumpen Schädel, dann griff er zu. 
In seinen eisenfesten Fängen blutete winselnd und ohne 
jede Grazie Salome. Das Stubenmädchen trennte die 
Tiere mit einem Besenstiel und trieb die Heulenden 
hinaus; jedes in ein anderes Zimmer. 


Bleich vor Erregung sahen Herr Leodolter und Frau 
Annemarie einander an. Da wurde Besuch gemeldet. 
Sie empfingen ihn mit einem himmelblauen Lächeln. Es 
war der letzte Besuch, den sie gemeinsam empfingen. 
Denn wenige Tage darauf verreisten sie, jedes in eine 
andere Stadt. So hatte noch der letzte Besucher Ge- 
legenheit, den Eindruck einer wahrhaften vorbildlichen 
Ehe zu gewinnen. 


Vom Leben in der Heimat. 


Harburg. Über einen neuen vorgeschichtlichen Fund 
im Landkreise Harburg berichtet Theodor Benecke in 
der Zeitschrift Niedersachsen. In Everstorf konnte vor 
kurzem auf dem Grundstück eines Hofbesitzers ein 
wichtiger Bronzefund gemacht werden. Es handelt sich 
um einen großen bronzenen Kessel, der Fundort Ist 
moorig mit sandigem Untergrund, und die betreffende 
Stelle bildet eine leichte Anhöhe. Dort erblickte ein 
Hütejunge ein aus der Erde hervorschauendes . grün- 
liches Metallstück, auf das er getreten war. Bei näherer 
Untersuchung und nach einigem Graben entpuppte sich 
dies Metallstück als der Henkel eines großen mit 
Patina überzogenen kesselartigen Gefäßess. Obwohl 
keine Steine um das Gefäß gesetzt gewesen waren umi 
man auch in der Umgebung bisher keine Urnen gefunden 
hatte, die etwa auf eine vorgeschichtliche Begräbnis- 
stätte hätten schließen lassen, konnte der Kessel als 
vorgeschichtlich festgestellt werden. Wahrscheinlich 
war er früher etwa einen Fuß hoch mit Erde bedeckt, die 
dann durch Regengüsse allmählich abgewaschen wurde. 
so daß der Henkel hervorschaute und zur Entdeckung 
führte. Die Form des Bronzegefäßes gleicht so ziemlich 
den auch heute noch hie und da auf dem Lande in 
Bauernhäusern anzutreffienden sog. Grapen, die auf 
offenes Herdfeuer gestellt wurden. Das Gefäß wiegt 
mehr als 8 Pfund, seine Höhe beträgt mit den Beinen 
26 Zentimeter, die drei Beine sind allein 9 Zentimeter 
lang. Die Füße sind klauenartig geformt, und die Beine 
laufen am Gefäß dreikantig aus. Das Raummaß beträgt 
ungefähr fünf Liter. Besondere Zierraten waren an dem 
ausgezeichnet erhaltenen Kessel nicht zu entdecken, Der 
Inhalt bestand aus Sand und einigen Eisenstückchen, 
die leider beim Ausheben verloren gingen. Sie werden 
als sehr rostig geschildert und dürften wohl eiserne 
Schmucksachen, Spangen, Nadeln, Armbänder oder 
Schnallen gewesen sein. Es ist anzunehmen, daß eine 
sachkundige Nachgrabung auf dem Gruadstück, die bis- 
her noch nicht in Angriff genommen wurde, zu weiteren 
vorgeschichtlichen Funden führen könnte. 


Köln. Aus Köln schreibt man der „Frankfurter 
Zeitung“: Die größte unter allen Kirchenglocken Deutsch- 
lands, die Kaiserglocke des Kölner Doms, hat in der 
Sylvesternacht zum letzten Male ihre weithin dröhnenden 
Klänge ertönen lassen; zahlreiche Andächtige nahmen 
Abschied von den festlichen Klängen, die nun unter den 
harten Kriegsnotwendigkeiten für immer verstummen 
müssen. Umfang und Gewicht der Glocke (540 Zentner) 
machen die Entfernung recht schwierig; sie muß auf elek- 
trischem Wege zerschnitten werden. Bohrer werden In 
bestimmten Abteilungen die Wandung des Glocken- 
mantels zerteilen, bis sie in einzelne, leichter zu entfer- 
nende Stücke auseinanderfällt. Eine Abnahme der ganzen 
Glocke würde große, bauliche Veränderungen im Innnern 
der Türme, unter anderem das Durchschlagen mehrerer 
Gewölbe erforderlich machen. Die Glocke kam 1877 zu 
Schiff nach Köln; sie wurde damals mittels hydraulischer 
Pressen emporgehoben. Pietätvolle Leute hoffen auf eine 
neue Kaiserglocke nach Kriegsende. | 
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Posen.‘ Großes Unheil richete, wie der „Voss. Ztg.” 
aus Posen gemeldet wird, im Zoologischen Garten ein 
brauner Bär an, der das Gitter seines Zwingers über- 
kletterte. Er überfiel zunächst die Kassiererin des Zoolo- 
gischen Gartens und zerfleischte ihr den Kopf und den 
rechten Arm, so daß ernste Gefahr für die Schwerver- 
letzte besteht. Der Bär ließ erst von ihr ab, als ein 
Arbeiter mit einem Hunde berbeieilte Der Hund mußte 
unter den Pranken des wütenden Tieres verenden. Dann 
wandte sich der Bär dem benachbarten Kamelhause zu, 
schwang sich hier einem Kamel auf den Rücken und zer- 
tleischte das Tier. Inzwischen war ein Schutzmannsauf- 
gebot herbeigeholt worden, dem es durch 13 Browning- 
schüsse und Säbelhiebe gelang, das Tier zu überwältigen, 
so daß es bald darauf verstarb. Glücklicherweise waren 
nur wenige Besucher im Zoologischen Garten 

Straßburg. Auf dem Bezirkstag des Unter- 
elsa hielt der zum Präsidenten wiedergewählte 
Unterstaatssekrtär a. D. Dr. Petri eine An- 
sprache, der wir folgende Sätze entnehmen: 

Daß wir auf dem Wege zum Frieden einen bedeu- 
tenden Schritt vorwärts gekommen sind, verdanken wir 
in erster Linie den Siegeszügen unserer unvergleich- 
lichen Heere, aber auch der Einsicht und dem aufrich- 
tigen Friedenswillen von Volk und Regierung sowohl 
bei uns und unseren Verbündeten als bei unserem bis- 
herigen östlichen Feinde. Wenn im Westen und Süd- 
westen noch die Kriegsfurie die Stunde regiert, so sind 
einzig und allein die Völker der heutigen Entente daran 
schuld, die in namenloser Verblendung zuließen, daß ihre 
va banque spielenden Machthaber vor einem Jahre unser 
Friedensangebot mit Spott und Hohn beantworteten und 
daß sie seitdem alle friedlichen Regungen im eigenen 
Land gewaltsam unterdrückten. 

Im Laufe der letztverflossenen drei Jahre haben wir 
aach erfahren, wofür wir kämpfen. Die offiziellen und 
offiziösen Organe unserer Feinde haben uns oft genug 
darauf hingewiesen. Restlos aber enthüllt wurden. ihre 
Eroberungspläne durch die authentischen Geheimdoku- 
mente, welche die jetzige russische Regierung freimütig 
veröffentlichte; außer der Lahmlegung unserer wirt- 
schaftlichen Kraft und der Vernichtung unseres Außen- 
handels, die Trennung des ganzen linksrheinischen Ge- 
bietes vom Deutschen Reiche, dazu die Zerstückelung der 
Donaumonarchie, die Herrschaft über Kleinasien, das 
sind die wahnwitzigen Ziele, die unsere westlichen Feinde 
sich gestellt haben und die sie bis auf den heutigen 
Tag noch nicht aufgegeben zu haben scheinen. 

In der Presse aller Länder begegnet man vielfach dem 
Gedanken, daß der Hauptstein des Anstoßes 
auf dem Wege zum Völkerfrieden unser liebes 
Heimatland ist. Nach den Auslassungen der maß- 
gebenden Stellen in Frankreich mag es damit wohl seine 
Richtigkeit haben. Auch vom Kanal herüber vernehmen 
wir dieselben Töne, welche die kaum verdeckte Absicht 
verraten, den französischen Kriegswillen immer wieder 
aufs neue anzufeuern. Demgegenüber kann man nicht oft 
genug wiederholen, daß es für uns in Deutsch- 
land keine elsaß-lothringische Frage 
im internationalen Sinne gibt und geben 
kann. Ich glaube mich gewiß, meine Herren, zum 
Dolmetscher Ihrer einmütigen Stimmung zu machen, wenn 
ich hier, am Fuße des Straßburger Münsters, erkläre, 
daß es ein Verbrechen der Menschheit ist, 
daß Blutvergießen um einen einzigen Tag 
zu verlängern, um dieses deutsche Land 
von seinem alten Mutterlande losreißen 
Zu wollen.“ 

Von der Mosel. Dort wo die Eifelenden in bequemen 
Berglehnen an unsere Stadtgrenzen stoßen, tut sich ein 
verzaubertes Wintermärchen auf. Zuckerdächer decken 


die Berghäuschen, weiße Hauben sitzen auf jedem Busch, 
und schneeweißB schlängeln sich die Zickzackpfade vom 
Bergsaum bis zum Höhenrücken. Die Bitburger Land- 
straße, zwischen hohen Felsenwänden und den engen 
Talbetten, ist jetzt in die spiegelnde Winterlustbahn ver- 
wandelt. Ganz Davoser Anstrich mit Rodel-, Ski- und 
Schlittensport, mit vergnügten quirligen Menschen. Oben 
auf dem stilleren Kamm treiben die Skiläufer ihr Wesen. 
Da springt der erfahrene Läufer gewandt und in 
elegantem Bogen durchs Himmelblau ins tief verschneite 
Tal der alpenartigen Landschaft. Andere fliegen die 
schroffen Hänge hinab, um unten mit frohem Schreck zu 
landen. Es wird gejauchzt, zugesehen, angefeuert und 
mit vollen Zügen der weiße klare Wintertag genossen. 

Weiter unten auf der kehrenreichen festen Land- 
straße sausen die Rodelschlitten zu Tal. Es sieht aus, 
als wenn eine Starmatzengalerie auf einem Baumzweige 
klebt. Man sieht nur Beine und Köpfe, und aus frohen 
Kehlen schreit e durcheinander: „Bahn frei. Aufgepaßt!“ 
Auch die Verwundeten mischen sich drein und fahren 
auf den niedrigen Schlitten, auf der Käsehitsche, wie die 
Sachsen sagen, hurtig zu Tal. Und unternehmungs- 
lustige Pflegerinnen, Rotekreuzschwestern, alles rutscht 
auf Kufen ins Vergnügen hinein. Heimlich hinkend 
verläßt in scheidender Nachmittagsstunde manch 
männliches oder weibliches Rodelwesen die Lustbahn, 
die sich am Abend wieder mit neuen Fahrzeugen belebt. 
Auf kleinen Kisten, umgestülpten Körben, verkehrten 
Waschbütten und Fässern feiert der Sport seine Wieder- 
geburt. Was tagsüber zu arbeiten hat, oder was sich 
im Tageslicht seiner Sportlust schämt, das kommt zum 
Vergnügen. Mägde und Burschen, Arbeiterinnen und 
Landmädchen —, die bieten nun dem Städter ein artiges 
Winterschauspiel. ... 

Im verschneiten Forsthaus. 

Im tiefen Waldgrund, einsam, weiß liegt das Forst- 
haus: Draußen purzeln Schneeflocken durcheinander und 
balgen sich, wie ein alter Dichter sagt, wie Müller und 
Bäcker. Heißer Viez dampft in den milchigen Stein- 
krügen auf dem Stammtisch vor den Gästen. Die 
schelten über die hohen Weinpreise, und der alte 
Förster wetzt seinen Feuerstein für das Pfeifchen an 
und knurrt dabei über die Schwefelbalken, die kein 
Sterblicher mehr berappen könne. . . Durch die knarrende 
Tür tritt ein junger Krieger. Er setzt sich still an den 
Ofen und fordert ein Glas Milch. Kriegsabzeichen 
hängen auf seinem abgenutzten Mantel, unter den 
Tisch schiebt er sein steifes Bein. Seine Augen leuchten, 
während er in den Schneewirbel draußen schaut. „Ein 
herrlicher Wintertag in deutscher Heimat,“ murmelt er 
in sich hinein. Die Vieztrinker und die grauen Veteranen 
schielen zu ihm hinüber. Was mag der alles erlebt 
haben und doch weiß er sich noch kindlich über den 
Tag. über das warme Stübchen und sein Glas Milch zu 
freuen. Sie werden nachdenklich, prosten dem Feld- 
grauen zu und lassen sich von seinen Kriegstagen er- 
zählen, bis ihr matt gewordenes Feuer an diesem 
Jugendlichen neue Flammen schlägt. ... Später hat 
der verschneite Wald die Alten gemächlich mit dem 
Jungen heimstapfen sehen. Aus ihren Kehlen stieg ein 
Vaterlandslied, das Krähen und Dohlen aus dem Schlafe 
weckte. 

Zimperliche Schneeschipper. 

Es ist morgens. Ein weißer Schneeteppich wölbt sich 
vor den Türen. Nun setzt die Sorge der Erdgeschoß- 
bewohner ein und — ihre Zimperlichkeit. Mit ver- 
mummten Köpfen wird das Werk von der weiblichen Ge- 
sellschaft vollendet; heimlich irrt der Blick zu den oberen 
Stockwerken der Nachbarn hinauf, ob dort wohl schaden- 
frohe Augen zusehen?! Wehe dem Feldgrauen, der 
ahnungslos durch die Straßen schreitet, in_der die Zim- 
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perlichkeit Schnee schippt. Sie heiten sich an seine 
Sohlen und bitten und betteln, daB er „ebbes“ schippen 
möge. Gemütlicher wird man mit der flockigen Gabe 
Frau Holles dort fertig, wo man vernünftig ist, oder auch 
bahnbrechende Ideen hat. Da ruft einer dem anderen zu, 
daß es in Berlin einfache Pilicht aller Menschen ist, 
Schnee zu schippen, und daB dort selbst die reiche 
Kommerzienrätin, pelzverbrämt, mittue. Am lustigsten 
wird die Jugend mit den weißen Hügeln fertig. Sie 
peitscht dazwischen, so daß die Massen wie duftige 
Schleier nach rechts und links stäuben, sie pfeift munter 
dazu und knallt sich gegenseitig Schneebälle auf den 
Buckel. R. Kaulitz- Niedeck. 


Deutschtum im Auslande. 


Aus dem Leben der Deutschen 


in einem australischen Gefangenenlager. 


Liverpool, Neusüdwales, im Oktober 1917. 

„Wir hausen hier — nur Männer — in einem Konzen- 
trationslager nahe dem etwa 4000 Einwohner zählenden 
Städtchen Liverpool am George River und der großen 
Südbahn“, schreibt uns ein Freund, der nun schon über 
Jahr und Tag mit so vielen unserer Landsleute fern von 
.der über alles geliebten deutschen Heimat nach freier 
Betätigung schmachtet. Annähernd 4600 Mann, darunter 
600 Österreicher, sind auf einem 26 Hektar umfassenden 
Gebiet untergebracht, das wie eine kleine Stadt aussieht. 
Ein starker Apparat von Beamten mußte zur Leitung 
aufgebracht werden. Es gibt dort Metzgerläden und 
Wurstfabriken, Bäckereien und Konditoreien, Anstalten 
zum Genuß warmer und kalter Bäder, eine Bibliothek, 
zwei Theater, eine aus Berufsmusikern zusammenge- 
setzte Kapelle, ein Kino, eine Gesellschaft, die fleißig 
das Schachspiel treibt und mehrere Klubs für Körper- 
pflege und sportliche Übungen, Restaurants sowie 
Kaffees, wo man sogar Billard spielen kann, fehlen nicht. 
Weit haben die Internierten ja nicht zu gehen bei ihren 
Besorgungen und zu den Stätten ihrer bescheidenen 
Zerstreuungen, denn das ganze Terrain läßt sich in 
knapp 40 Minuten umschreiten. Und wenn — wie unser 
Freund schreibt — es ihm und seinen Leidensgefährten 
auch weit besser geht, als so manchen Deutschen in 
anderen Lagern, so „kranken sie doch alle am einem 
schweren Leiden, gegen das es nur ein Mittel gibt: die 
Freiheit“. 

Von der Außenwelt sind die Ärmsten streng abge- 
schnitten und nur zweimal wöchentlich wird ihnen er- 
laubt, Briefe zu schreiben, von denen keiner mehr als 
150 Worte zählen darf! Wie lächerlich ist diese Maß- 
regel und wie sinnlos! Das Einzige, was dadurch er- 
reicht wird, ist doch schließlich, daß der Schreiber 
Nachrichten an seine Angehörigen oder Bekannten auf 
mehrere Briefe verteilen muß, anstatt sie vieHeicht in 
einem zusammenzufassen. Aber ungebrochen ist trotz 
alledem die Zuversicht auf bessere Zeiten auch bei 
diesen uns so fernen Landsleuten, an die wir wohl, mit 
eigenen und nahen Sorgen genug belastet, weit weniger 
denken als sie es verdient hätten. Aus Frankreich und 
England dringen ja leider bittere Klagen genug über die 
Behandlung der zurückgehaltenen Deutschen zu uns, aber 
wer hört etwas von denen da drunten in Australien? 
Wie tief, wie so wahrhaft deutsch sind die Ge- 
fühle, die bei allem Unglück einer von ihnen in folgen- 
den Versen zum erhebenden Ausdruck bringt: 

Als Söhne einer großen, schweren Zeit —, 
O laßt uns groß und aufrecht denken! 
Den stolzen Sinn in ernster Innigkeit 

Dem großen Vaterlande schenken. ` 


einen 


Steh’'n wir auch nicht gereiht im Fisenkleid 
Und dürfen nicht das Größte wagen, 

Vom allgemeinen Leid der schweren Zeit 

Sei auch von uns ein Teil getragen! 

Wenn müde auf der blutgetränkten Flur 
Die Kämpfer .tausendfachen Tod bezwingen. 
So ists fürwahr ein kleines Opfer nur, 

Das wir mit unsrer Freiheit bringen. 

Und währt es lang, seid fest und zaget nicht, 
Der Tag der Freiheit wird’s verwinden, 

Die neue Zeit, sie bringt uns neue Pflicht 
Und sie soll als Gefangene nicht, 

Nein, uns als Kämpfer soll sie finden! 

Wie langsam und träge schleichen den Internierten 
die Tage dahin! Durch die Anfertigung von Gegen- 
ständen zu täglichem Bedarf und mannigfachen Spiele- 
reien suchen sie die geisttötende Langeweile des ewigen 
Einerlei zu bekämpfen. Mit den primitivsten Mitteln 
werden Arbeiten hergestellt, die oft staunenerregend 
sind. Man fragt sich nur, was man mehr bewundern 
soll, die Erfindungsgabe oder die Ausdauer der Künstler. 
Drei Ausstellungen — die letzte im August 1917 —. sind 
schon veranstaltet worden und förderten einen rühren- 
den Wetteifer unter den Ausstellern. 

Ganz besonders blühen die Sportvereine und be- 
zeichnend sind die Namen, die sie tragen. Da gibt es 
„iurnverein Vater Jahn“ mit rund 500 Mit- 
gliedern, einen ‘Verein „Deutsche Eiche“, der über 200 
eifrige Teilnehmer zählt und eine 140 Mitglieder starke 
Turnergesellschaft „Sparta“. 

Der Pflege dramatischer Kunst wird mit ganz außer- 
ordentlicher Begeisterung gehuldigt. Fine einfache 
Bühne, aus Brettern gezimmert, und auf ihr aus gewöhn- 
lichem Kistenholz verfertigte Requisiten! Marmeladen- 
büchsen werden zu prunkvollen Kronleuchtern verar- 
beitet! Als man sich unlängst bis zur Darstellung eines 
historischen Schauspiels aus dem Mittelalter verstieg 
und es an einer Ritterrüstung fehlte, zerschnitt man alte 
Konservendosen in kleine, schuppenartige Teilchen, be- 
nähte mit etwa 1400 von ihnen ein altes Jacket und — 
fertig war der Panzer des Ritters! Über diese Auf- 
führungen schreibt unser Freund: 

„Wieviel angenehme Stunden hat uns hier schon 
das Theater bereitet und wie dankbar müssen wir um- 
seren Kameraden sein, die all’ ihre freie Zeit opfern, um 
etwas Abwechslung in unser monotones Leben zu 
bringen und uns, wenn auch nur für wenige Stunden, 
unsere Lage vergessen lassen. Es wird wirklich Außer- 
ordentliches geleistet. Das Theater hat etwa 350 Sitz- 
plätze. Die Unkosten werden durch ein kleines Fintritts- 
geld gedeckt. Das Personal besteht aus 33 Schau- 
spielern, 13 Bühnenarbeitern und 12 Musikern. Man 
würde es nicht für möglich halten, wie täuschend die 
Damenrollen von jungen Leuten gespielt werden! Erst 
glaubte ich gar nicht, daß es Männer waren, die ich da 
auf der Bühne in Frauenrollen sah.“ 

Und nun zum Repertoire dieser weltbedeutenden 
Bretter! Eine besondere Vorliebe scheint die Theater- 
leitung für die Werke Hermann Sudermanns zu haben. 
Fast sämtliche Stücke dieses Dichters hat man mit 
großem Erfolg gespielt und sogar diejenigen, die von 
deutschen Bühnen schon wieder verschwunden sind oder 
nur selten noch gegeben werden, wie „Stein unter 
Steinen“ und „Es lebe das Leben“. Recht talentvolle 
Schauspieler müssen wohl verfügbar sein, sonst würde 
man sich nicht an Stücke wagen, die nur bei guter, den 
gewöhnlichen Dilettantismus übersteigender Darstellung 
der Hauptrollen denkbar sind, Erwähnt seien „Der 
Pfarrer von Kirchfeld“, „Der Hüttenbesitzer‘ und 
„Flachsmann als Erzieher“. Daß der Humor über 
manche trübe Stunde hinwegtrösten muß, beweisen die 
Aufführungen von Stücken wie „Raub - der Sabine- 
rinnen“, „Moral“ von Thoma, ferner,die Komödien vom 
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„Herrn Senator“ und vom „Weißen RORI“. Sogar die 
allerneusten Erzeugnisse der dramatischen Muse, wie 
Lengyels „Taifun“, durften nicht fehlen, und mancher 
lebende und schaffende Bühnendichter wäre wohl zu 
nennen, an dessen Werken sich die Liverpooler Gefan- 
genen erfreut haben. Wir wollen aber nicht aus der 
Schule plaudern, sonst müssen die Armen womöglich 
noch Tanti&emen zahlen! Richard Förster. 


Kriegsfahrten der Deutschen 
aus dem Auslande zur Heimat. 


Der „Hauptverband Deutscher Flottenvereine im 
Auslande“, Berlin W. 35, am Karlsbad 10, sammelt Nach- 
richten über die Fahrten unserer deutschen Landsleute, 
die nach Kriegsausbruch begeistert und opferireudig, oft 
weit her von Übersee, heimwärts geeilt sind zur Fahne 
und Flagge. Berichte darüber sollen zusammengestellt 
und veröffentlicht werden. Jeder Deutsche, der irgend- 
wekhe Angaben über solche Fahrten machen kann, 
seien sie geglückt oder durch die Heimtücke unserer 
Peinde in der Gefangenschaft gescheitert, möge sie recht 
bald an obige Adresse einsenden. — Der Erlös der 
Druckschriften soll dem ,„Kriegerdank der Auslands- 
deutschen‘ zugute kommen. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
„A. v. Halen, Q. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Die Stürmer von Douaumont, Kriegserlebnisse eines Kom- 
pagnieführers. Von Oberleutn. C. v. Brandis Mit 7 Abb. 
(140 S.) 8°. o. J. 1 M.; m. Teuerungszuschlag 1,25 M. 

Hamburg vor und nach dem Kriege. Hanseat. Studien. Von 
Carl Mönckeberg, M. d. B. Mit 2 Karten. (117 S.) 8°. 
3M.; geb. 4 M. 

Was Helmut in Deutschland erlebte. Eine Jugendgeschichte. 
Voa Gabriele Reuter. Zeichnungen v. Rud. Sievers-Braun- 
schweig. (Ill, 99 S.) 8°. o. J. Pappbd. 3 M. 

Kameraden. Pine Erzählung in Briefen. Von Anna Schieber. 
Mit Zeichnungen u. e. Radierung v. Adolf Hildenbrand. 
(112 S.) 8%. o J. Pappbd. 3 M. 

Leataant Voltmar erzählte Eine Geschichte für die Jugend. 
Von Wilb. Schussen. Holzschnitte v. Max Thalmann- 
Weimar. (62 S.) 8°. o J. Pappbd. 2,60 M. 

Hannes. Pine Soklatengeschichte für Jugend und Volk. Von 
Angust Sperl. Zeichnungen v. Walter Klemm-Weeimar. (III, 
165 S.) 8%. o J. Pappbd. 4 M. 

Die Bulgaren und wir. Betrachtungen üb. d. innerl. Bezie- 
hungen d. beiden Völker. Von Helmut v. d. Steinen. (96 S.) 
gr. 8°. Hiwbd. 4 M. 

Hermana Lohr. Erzählung. 
nungen v. Adolf Hildenbrand-Piorzbeim. 
Pappbd. 3 M. 

Tagebuch für Kontore und Geschäftsleute. 
groben u. kleinen Geschäftsverkehr. 
3,5X14 cm. Hiwbd. 3,50 M. 

Tägliches Notizbuch für Kontore. 1918. (IV, 336 S. m. Wand- 
kalender u. 3 [1 farb.] Karten.) 35,5X11,5 cm. Hiwbd. 
220 M. i 

Papst, Wilson, Reichstagsmehrheit und deutsches Volk. Von 
Paul Graf v. Hoensbroech. (Vortrag, geh. zu Berlin am 
17. Oktober 1917.) (47 S.) 8°. 1,50 M. ; 


Humoristisces. 


Wie der Preuße doch zu seiner Maß Bayrisch kam. An der 
Dina hat man einem Einsender der „Deutschen Tagesztg." 
dies preußisch-bayerische Bierstücki erzählt: Vor Beginn der 
Riga-Otfensive lagen bayerische und preußische Truppen Dm 
eitem Waldlager zusammen. Sie vertrugen sich recht gut 


Zeich- 
o. J. 


Von Auguste Supper. 
(107 S.) 8°. 


Hilfsbuch f. d. 
1918. (384 S.) 


miteinander. Die Preußen loben die Bayern und vor allem 
ihr Bier und laufen zu Hunderten in die bayeri Kantine. 
Die Bayern lassen sich beides gefallen, Lob und Durst. Den 


Darst aber our zwei Tage, Am dritten wehrt ein Plakat den 
Preußen den Pintritt in die Kantine „Bier wird nur an 


-— wes e - 


and Reklameteil verantwortlich: I. V.: 


bayerische Truppen abgegeben." Die Preußen lachen darüber 
und reiahen dem Schenkkellner ihre Kochgeschirre zum Füllen 
wie die Tage vorher. Aber der weist jeden Preußen un- 
weigerlich zurück. „Ihr Preißen sauft's mehra wia mir selba!“ 
Mit allerlei Mittelchen sucht man nun den Schenkkellner zu 
bestechen und zu täuschen. Jeder dritte behauptet unter An- 
wendung eines bayerischen Kraftspruches geborener Bayer 
zu sein und ein Recht auf bayerisches Bier zu haben, „Mir 
gangst! Was willst. Bin ja selbst jeborener Bayer. Was 
kann ick dazu, daß ick in Berlin einjezugen worden bin?“ 
„So, so!“ sagt der Schenkkellner, „a Bayer bist? Naoha 
kannst wohl aa aufm Fotzhobl spuin?‘‘ Der Preuße starrt 
ihn verwundert an. „Was ob fick kann?“ — „Da host dei 
Kochg’schirr wieder. Nix da mit dem Bier. Wer a Bayer is, 
vasteht aa die bayrisch Sprach.‘ Von einem zweiten, der die 
gleiche Ausrede gebraucht, verlangt er: „Sag mir amol nach: 
er spuilt mit vui G’fui!" Und der Preuße spricht’s nach, so 
gut er kann. „So, so! Er spült mit pfui pfui?“ höhnt der 
Schenkkellner. „Bei uns in Bayern wird mi Wasser g’'spült. 
Dös kannst saufa, wann d’ euer preußich G'süff nöt trinka 
magst!“ 

Nun kamen die Preußen in Drillichanzügen in die Kantine, 
aber der Bayer hatte den Schwindel bald weg. Ein unauf- 
fälliger Blick auf die Kokarde genügte. „Dir sieh is am 
Nos’nspitzel o dös d’ a Preiß bist. Seid’s wirkli rechte Bazi, 
ihr Preiß'n. Aba mit derbleckt’s nöt. Die Preußen zerbrachen 
sich die Köpfe über diese „fabelhafte Menschenkenntnis‘‘ und 
gaben ihr Sturmlaufen auf die bayerischen Bierbanzen aui. 
Nur einer von ihnen brachte Abend um Abend sein Koch- 
geschirr voll Bayrisch aus der Bayernkantinee Man drang 
in ihn, sein Geheimnis zu verraten, aber er erklärte, daß ihn 
jede Andeutung selbst um seinen Vorteil bringen würde. Als 
dann am Tage von Üxküll Geschütze und Minenwerfer die 
Offensive eindonnerten, meinte ein Kamerad, er könne doch 
jetzt sein Geheimnis verraten. Schließlich müsse er es ja 
mit ins Heldengrab nehmen. „Du sprichst wohl gut Bayerisch?” 
Der andere lachte. „Keene Spur nich. Aber "ne bayerische 
Kokarde hab ick mir jekooft!“ 


Witze vom Tage. Am Telephon. „Bist du dort, mein 
Einziger?" — „Falsch verbunden... Numero vier- 
hunderteinundfünfzig!' — Falsch aufgefaßt. 
„Was halten Sie von dem Doktor Beller; könnte ich dem 
zur Behandlung meinen Jungen anvertrauen, der 'n Fünfzig- 
pfennigstück verschluckt hat?“ — „Unė wenn’s "ne Mark 
wäre!“ — Auf dem Bureau. „Sie machen mich ganz 
nervös; pfeifen Sie doch nicht immer bei der Arbeit!“ — 
„Ich arbeite ja gar nicht! 


Die vier sächsischen Lehmarten. — „Här'n Se, in eener 
Beziehung sein mir nu’ ganz besondersch bevorzugt! Mir 
ha'm Se vier ganz verschiedene Lehmarten: Ärrschtens: Der 
Lehm, mit den de Tepfer die Eien zusammenschmicren! 
Zweitens: Der Lehm, den de Buchbinder un’ de Dischler ge- 
brauchen. Drittens: Die Lehm, die da ehgal so in'n zoolo- 
gischen Garten brillen. Viertens: Das Lehm, wie Sie’s in dem 
scheenen Liede vorkommt: E’ freies Lehm führen wir!“ 
mmm UU ITU UD HINDI MIDI WIEN 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
Otto Bresiawsky in Berlin. 


Soeben ist erschienen: 


Waipurgisnacht 


Ein phantastischer Roman 


GUSTAV MEYRINK 


Preis geheftet Mark 3.50, gebunden Mark 5.— 
(Das Seitenstück zum „Golem‘“') 


Die tolle Walpurgisnacht erregter und verwirrter böhmischer Geister durch- 
tobt das geheimnisvolle zerbröckeinde Prag. Nicht das „Ghetto“, wie im 
„Golem“, sondern die alten Gassen, Paläste und Türme am Hradschin 
erstehen vor unsern Augen. Durch die Wirren der Gegenwart werden 
noch einmal in den Aristokraten, Sonderlingen und dem Proletariat die 
unheimlichen Leidenschaften vergangener Jahrhunderte zu furchtbarem 
Aufruhr erweckt. Ein aufregendes Buch voll seltsamer Menschen und 
phantastischer Szenen von großer und tiefer dichterischer Schönheit. 


Export- und Verlags- 
G. A. v. edu m ren BREMEN resttach zes 
og- Wir bitten um besondere Beachtung unserer Anzeige, auf Seite 84 


2 NND AS ECHO nn: N 18 


DAEN 


Sonnseitige Menschen. Roman aus dem heutigen Tirol. Von Hans 
Schrott-Fiechtl. 8° (IV u. 386 S.) Freiburg 1918, Herdersche 
Verlagsbuchhandlung. 5 M.; in Pappband 6 M. 


Die ganze heutige Arbeiterfrage geht in diesem Buch in anregender, 
unterhaltender und unendlich praktischer Auswirkung an uns vorüber. 
Ja man kann dies Buch als Brevier für Herr, Bauer und Arbeiter 
nehmen, jeder findet darin zahllose Anregungen im OGewande ange- 
nehmer Lektüre. 


Die praktische Lösung der Industriearbeiterfrage im Bauern'ande 
sieht der Verfasser darin, daß der bäuerliche Industriearbeiter von 
Anfang an dahin zu streben hat, einmal selbsteigen zu werden, denn 
nur so behält die Industrie stets junge Arbeiter, nur so verelendet das 
zu große Arbeitsangebot nicht wieder den Arbeiter selbst, und endlich 
nur So sind die sittlchen Qualitäten, wie Sie das Vaterland vom 
seBhaften Menschen fordern muß, auch gewährleistet. 


Kriegsentschädigung und Faustpfand in geschichtlicher Entwick- 
lung. Von Dr. J. Sulve&s, 
Verlag. Preis 1,50 M. 


Archivrat, Berlin 1918. Carl Heymanns 
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í BZIENBILDERFABRIK N" 
\ Oona E e EE En 
| Cari Schimpf, Nürnberg. mpfkessel 
H Abziehbilder f r alle Industriön. S 
3 | ET ARE EEE mit u. ohne Ueber- 
~ A Mtonene SchweißanlageNschweisen | „ zer 
sämtlicher Metalle. Wichfiges Hlitsmittel für 
alle Metall verarbeitenden Industrien. deel, Geng 
Carl Dietlein, Magdeburg-N. 16 Dampf-Destllllor-Apparate. 
Wf, BllligePreis«. Großes Lager. 
z , Verlangen Sle Katalog. 
Zeitschriften ain Offenbach a. M. Ze 
Musikalien, WU A : FE a 
Lehrmittel $ 
u. Bilder Jeder Art WR r ył ER 
liefert zu Originalpreisen 


G. A. v. Halem 


Export- und Verlagsbuchhandlung, 


Verarbeitung 


G.m.b.H. Bremen. Automatische Drahtflecht- 
Postfach 248. maschinen für Viereckgofiseht. 
' ge 
1 qg , wōhn- 
igarettenmaschinen = liche 
bis 300 000 Stück tägl. Leistun Draht- 
„Universal“ und „UK“ flecht- 
mit automatischer Tabakzuflihrung, ma- 
für Falz- oder Klebnaht, mit Gold-, Kork-, schi- 
Aluminium-, Paraffin- u. Strohmundsttick- nen. 
Belag. Verbreitetste Maschinen. Über Draht- 
1500 Stück im Gebrauch. Lieferant aller spinn- 


maschinen und Krippmaschinen. 
Automatische Maschinen für die 
Sprungfedern- und Draht- 
matratzenfabrikation. 


Automatische Drahtbiegemaschinen. 


Automatische Federwindmaschinen 
Automatische Drahtricht- und 
Abschneidemaschinen. 


staatlichen Regien und Großbetriebe 
Cigarettenpack-, Cigarettenaufreiß- 
und Messerschleiimaschinen. 


The United Cigarette Machine Co. Lid, 


Filiale Dresden 21. 


Lee 


für Großbetrieb. 


Universelle“‘ Cigarettenmaschinen- 
Fabrik 3. C. Müller & Co., Dresden-Löhtan 27. 


Vereinigte Maschinenfabriken 


für Drahtverarbeitung 


Wagner & Ficker u. Otto Schmid 
Reutlingen 12 (Deutschland). 


MV in allen 

estillier-Apparate "Cen, 
Gewinnung von vorlauffreiem Sprit 
und. Fuselöl in einer Destillation. 
Gebrüder Avenarlus, Berlin - Westend. 


Wf rlssttiltberg, 
r d 
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Es wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das Eho” Bozug zu nehmen. 


Angesichts der Verhandlungen von Brest-Litowsk verdient | 
zeitgemäße Schrift, die in sehr sachliober. Form der Entwicklung / 
Faustpfands- und Kriegsentschädigungsfrage nachgeht, das besond: 
Interesse weitester Kreise. Aus der historischen Betrachtung folgi 
der Verfasser in Anwendung der gewonnenen Erkenntnisse die N 
wendigkeit für die Mittelmächte, die dank ihrer Waffen in heldi 
haftem Abwehrkriege errungenen Faustpfänder in umfang- und ertr; 
reichen Ländern vorerst festzuhalten zur‘ Sicherung der enorn 
Kriegsentschädigungen, welche sie für die erduldeten Opfer, für 
vielen unersetzlichen Wertverluste ihrer Volksgenossen und im Hinbl 
auf die unausbleiblich noch zu tragenden Geldkosten zu beanspruc| 
haben. Die Mittelmächte sind dazu vollauf berechtigt v 
Standpunkt des modernen Völkerrechts, vom Standpunkt der .( 
schichte. Erst recht begründet erscheint der Anspruch angesichts \ 
ungeheuerlichen Forderungen, die der Vielverband im Falle sei 
Sieges an den Unterlegenen stellen zu dürfen glaubte. 

Köhne, Dr. M., Rußlands geistige Entwickelung. Preis 75 
(Gütersloh, C. Bertelsmann.) SEN 

Das Schriftchen des durch sein Buch „Livland, Rußland und wi 
Schnell bekannt gewordenen Verfassers erscheint gerade jetzt 
rechten Stunde. Es schildert auf Grund eines langjährigen Auf: 
haltes in Rußland in ebenso anziehender wie überzeugender Weise 
geistige und seelische Art des russischen Volkes und. zieht « 
aus für unser Verhalten die Folgerungen. 
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leischerstähle Messer, Beile,Sp 
ZE Sagen feinst.Qua 
räte u. Maschinen f. Fleischer, Köc 
Hausgebr. Friedr. Dick, Eßlingen 
Witbg. Gegr. 1778. Ueb. 800 Arbeit. 85 Med. 


rahlgewebei" allen Metallen u.für 
Teman A e 


jeden Industriezweig. 

Farbige Fenstergewebe, Stachel- 
drähte, Drahtgeflechte. 

Bockhart & Endres G.m. b. H., Ulm/Donau, 


. z wie Whitworth, Sellers, Löwenhi 
inlegesohlenfabrik Ge WC felten | ung Flac 
Aufnäh- und Einiegesohlen pez-, Vordeigew ent m bei 

Kantenwinkel u.In Fr en bis 

Plattfuß-Einlagen. |, Jehriaut&Co.‚Malnz. Tel: Glod Zeg 


E Eeer 


Flegsiiierat 


mn ————— 
jeder Art, Kriegskarten, N 
darstellungen usw. liefert pr 


isenkonstruktionen 


aller Art wie. Brücken, en etc. 
Carl Spaeter, G. m. b. H. 
Abt. Döbler A Co., Hamburg 33. 


Anhaltisch were 
Farben Cum arte: pm 


ri große u. kleine, Raspein, Präz.-Uhr- 
eilen, SC e Werkzeuge 1. Metall- 
u. Holzbearbtg., L die elektr. u. Automobıl-Indusirie, 
Sägen für Jeden Zweck. Friedr. Dick, EBlingen 
a. N. Usher 800 Arbeiter. 85 Medalllen u. Diplome. 


schmiedeels., fürFahriken, 
enster, Säle, Wirtschaftsgeb , 
Kasernen,c sen ahn-Neub.usw,Elgen.Proflie.Solid. 
Ausführung. R.Zimmermann,Fensterwerk, 
Bautzen 1.$a, Aelteste Fabrik schmledeels. Fenster. 


die billigsten 
und besten 


Möbelrolien. 


Berkefeld- 


Filter 


liefern 


gesundes, kristall- 
klares Wasser 


für Haus und Industrie 
Schutz gegen 
Typhus, Ruhr. Cholera etc. 
Ueberall anwendbar. 
Ausführl. Preisliste postfrel 


Berkeield-Flter Gesellschaft... | 


+ 


Offerten durch 

bekannte Ex- iy 

porteure oder Te 
direkt von ` | 


Weinardt Ast 


sind vorteilhaft zu beziehen von 


Fer 


Instrumente 
Bess Krieger, Haage & Schmidt 
e fe Schule u. Haus, Erturt 


Samen- u. Pflanzen-Kulturen 
Preislisten umsonst und portofrei 


Preisliste frei! 
Heinr. Zimmermann, Lelszig. 


Tr Sämtliche Masohinen für 
Instrumente jeder 


Al Art, direkt ab Fabrik 
x Garantie. Illustrierte 


Prachtkataloge franco. 
Klemm Jr, Marknaukirchen I. $, 115. 


t ec wf d 


und Zuckerwaren-Fabriken liefern 
als Spezialität 


Paul Franke & Co. 


Moritz Enax, 
68. Werk- und Zeitungs- 


prs farbiges Prospekt- und Maschinenfabrik 
schlagpapier. Post- Fre Leipzig-Böhlitz-Ehrenberg. 


neuester Bauart 


i umpen soin. 
Gebr. Ritz&Schweizer, 
~ Ausführung, Go Schwäb. Gmünd 
iemenverbinder 


sowie alle 
Muster kostenfrei. 
‚DresdenN. 


ehrauben und Muttern 


sowie Fagontelle tür sämtliche Zweige der 
Indusirle liefert billigst C. W. Uesseler- 
Deus, Kohlfurterbrücke b. Sollngen 


"ër, Sfeinruck 


4 SHeidelberg 


Verlangen Sie Spiralbohrer Karine una Lageriiäten 


hranfabrik Josal Schmidt, “agen 


Wand- u, Weckeruhren aller Art Spez. Kuckuck- u. 
Kuckuck-Wachteluhren, Neuheiten ` Uhren mit 3/4- 
Schlag m. 5 Hämmer Kuckuckuhr m. bewegl. Fig. 


entrifugen und Waschmaschinen 


liefert als Spezialität 
Rudolf Vogel, Chemnitz, Bez. 25. 


Sämtliche Maschinen für 
uckerwaren- 


rn Ti ns ee msn ren nn 
sowie Kakao- u. Schokoladenfabriker 
liefern als Spezialität: 


Paul Franke & Co. 
Maschinenfabrik 
Leipzig-Böhlitz-Ehrenberg. 


E = Carstens & Fabian 


und Ketteneisenbahnen, Strecken- 


förderungen, Bremsanlagen. 


Tadellos saubere Briefcopien 
ergeben meine 


Copirlappen 


"` ger seit Jahren bewährt. Praktisch. 
Max Hüther, Frankfurt a. M. 


Befreiung sofort. Aller und Geschlecht an- 
geben. Auskunft umsonst. „Sanis-Ver- 
sand“, München 75, Landwehrstraße 4. 


Schrotmühle E Ni 
„Yeraklit 
Aug. Gruse 


Schneidemühl 25. 


ap 1d für jeden Zweck 
ind der Industrie. 
elnadeln, Sicher- 


am erei en|Exiriktions-Anlugen 


thokolade-, Kakao- 


Es wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das Edho“ Bezug zu nehmen. 


in höchster Vollkommenheit zum Entfetten 
aller in Frage kommenden Materialien, wie 
Oelsaaten, Knochen, Fisch- und Fleischmehl, 
Leder, Bleicherde, Wolle, Leimrückstände etc. Anlagen für Wachs u. Kautschuk 
nach meinen Patenten. Spezialität: Anlagen für Extraktion fein pulverisierter 
Körper. Die Extraktion wird, wo eserforderlich, durchgeführt, ohne daß das Extraktions- 
gut mit Dampf und Wasser in Berührung kommt. Extraktion nasser Materialien ohne 
voraufgehende Trocknung in Anderen Apparaten. Höchste Ausbeute, geringster Ver- 
lust an Lösungsmitteln, Betriebssicherheit, Extraktionsanlagen für Flüssigkeiten best- 
bewährter Systeme. Extraktionsanlagen für 

Gerb- opd Farbstoffe sowie Tannin. Anlagen z. 
Abschneiden flüchtiger Substanzen aus der Luft 
und Wiedergewinnung ersterer. Schwefeläther- 
Anlagen, höchst erreichte Ausbeute, betriebs- 
sicher. Rektifizier-Anlagen f. alle Flüssigkeiten 
Destillier-Anlagen mit u. ohne Vakuum. Vakuum- 
und Verdampf-Anlagen, auch für empfindliche 
Stoffe, mittels Warmwasserheizung. Über- 
hitzung unmöglich. Harz- u. Teerdastillations- 
Anlagen. Kienöl-Rektifikations-Anlagen, wasser- 
klare u. äußerst milde Produkte. Schmelz- u. 
Kondensations-Anlagen für Lacke. Filtrier-An- 
lagen für flüchtige Lösungen. Dampfkochapparate 
aus jedem Metall und in jeder Ausführung. 
Apparate für ätherische Öle und Essenzen. Nur 
erstklassige moderne Konstruktionen unter weit- 

gehendster Garantie. 
Reieranzen waßgebender Firmen des in- und Auslandes. 


otto Wilhelm, Stralsun Apparate- u Q> 


s Maschinen- $ 
bauanstalt. Kupferschmiede, Kesselschmiede 
und Gießerei. 


Gegründet 1840. 
Telegramm-Adresse: Otto Wilhelm, Stralsund. 


Export Drahtbörsen u. Taschen 


in allen Genres auf 
Stahl, Messing, Germana- 


silver (Alpacca) 
vernickelt, versilbert, ver- 
goldet 


eric Wostheim 
G. .H. 
Abteilung Drahtbörsen In 


Westheim, Post Wilhelmsglück (Writ.) 


Wu 


Etablissement für den 
gesamten Gartenbau 


Maier-Harmoniums 


über die ganze Welt verbreitet! Preis v, 
46 Mk. bis 2400 Mk. besond.- auch von jeder- 
maan ohne Notenkenntnisse sol, 4 

spieibare Instrumente. Ilustr. Kataloga gratis. 
Aloys Maler, Hoflieferant, Fulda. 


LICH$UWARME 
fü rLANDHAUSER 
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Samenzucht u.Samenhandel 
Pflanzen-Spezialkulturen 
Neuheitenzucht 


TEMESVÁR 


(Ungarn) 


Kataloge frei Weltexport Gas re 
zum Heizen, kochen, Plätten 
und zu allen Zwecken 


alter, Speyer Duden hofen? 


Abteilung 
BERLIN NW7 


Export 
Mittelstr. 51/52 


AI 


Telegramm-Adresse: SUPPLYMAN-BERLIN 
—— Ausfuhr exportfreier Waren —— 


Derzeitiges exportfreies Lager in‘ 


Acetylenbrennern Bleistiften, Schulkreiden, Haarbürsten, 
Zahnbürsten, Wirtschalshürsten, und ‚Rasierainseln 
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- | Einer, der die Treue hielt = RUHIL 


o av. 23 Bogen. Geheftet 5 Mark, gebunden 6 Mark 50 Pf. - 


` 


IE 


III 


Fast scheint es, als wolle ein Buch, das die Gedanken des Lesers aus der unruhvollen, großen Gegenwart 
herauslöst und sie in einé Zeit zurückführt, deren Stimme vom Waffenlärm übertönt wird, nicht hinein- 
passen in Sinnen und Denken der Menschen von heufe. Denn es sind die Geschicke ganzer Völker, die der 
gewaltige Kriegshammer umschmiedet zu etwas Neuem; dies Buch aber redet vomSchicksaleinzelner Menschen 
und besonders vom inne en Erleben des einen, der ihm den Titel gibt. — Und dennoch: die evangelische 
Christenheir begeht in diesem Jahr das Gedächtnis der Reformation :vor 400 Jahren — mitten im Krieg. 
Wie sollte ihr da nicht das Herz offen stehen für alles, was im Geiste Luthers zu ihr spricht? — Den inneren 
Zwiespalt zu schildern, den die „neue Lehre” damals in Menschenherzen hervorrief, hat schon manchen 
Dichter gelockt. Agnes G. Ruh! aber gibt in ihrem Buch doch noch etwas Neues; der Mann, demLuthersLehre 
das Herz genommen, will seiner Kırche mit dem reinen Evangelium dienen und ihr dadurch die Treue 
halten Die Unmöglichkeit dieses Vorhabens hat die Kirchengeschichte bewiesen; es überrascht daher nicht, 
daß es dem mutigen Manne damit nicht glückt. Der tragische Ausgang aber wirkt dennoch versöhnend auf - 
den Leser’ am Schicksal des einzelnen hängt das Bestehen der großen Sache nicht. So ist Agnes G. Ruhls 

Buch „Einer, der die Treue hielt” trotzdem ein Buch für unsere Zeit Vom äußeren Kampf um Großes lenkt 
es das Auge auf den inneren Kampf um nicht minder hohe Güter; man nimmt Anteil am Geschick der Menschen, 
die darin leben und handeln, und lauscht auf das, was sie zu sagen haben. Stimmung und Poesie liegt über 
den Naturschilderungen, und in vielen gut beobachteten Einzelheiten rs trotz allen Emetes En 
auch ein feiner Humor. Das Werk wird seinen Leserkreis finden. 08998 3 


Verlag von Gebrüder Puetel M Georg bid T W35, Lützowstr., 
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Unsere Reichsleitung hat im Reichstag wiederholt 
unser Verhältnis zu den neutralen Staaten gestreift und 
zum Ausdruck gebracht, daß die berechtigten Interessen 
der Neutralen am Welthandel und Weltverkehr von uns 
geachtet würden. Wir müßten andererseits aber auch 
erwarten können, daß die Rücksicht, die wir erweisen, 
verstanden, und: unser Recht, ja unsere Pflicht aner- 
kannt wird, für die jedem Völkerrecht und der ein- 
fachsten Menschlichkeit hohnsprechende Aushungerung 
unserer Feinde mit allen Mitteln Vergeltung zu üben. 

Damit ist wiederholt unterstrichen worden, daß sich 
unsere Kriegsführung, auch die verschärfte Führung des 
U-Bootkrieges, in keiner Weise gegen die Neutralen 
richtet. Diese wiederholte Erklärung war um so not- 
wendiger, als sich in anbetracht verschiedener Schiffs- 
verluste in letzter Zeit in den neutralen Staaten 
Stimmen erhoben, die mehr denn je Deutschland die 
Schuld an diesen Ereignissen zuschoben. Zu diesen 
Ländern gehört auch Holland. Wir wissen, daß wir 
in Holland nicht geliebt werden und wir wissen auch, 
daß es viele gibt, die uns im stillen unsere Erfolge miß- 
gönnen. Man wagt es aber nicht, abgesehen von ein- 
zelnen Ausnahmen, damit an die Öffentlichkeit zu 
kommen. Wenn es auch schwer fällt, so müssen doch 
mehr oder weniger alle zugeben, daß wir uns in diesem 
Kriege im Recht befinden. Zwar versucht die englische 
Regierung krampfhaft in ihrer alle Tatsachen auf den 
Kopf stellenden Art und Weise die neutralen Staaten 
von dem Gegenteil zu überzeugen und benutzt immer 
wieder die alte Geschichte von der belgischen Neu- 
tralität als Vorwand, um der holländischen Regierung 
zu beweisen, daß nur vom Osten her eine Gefahr drohe. 
Wie wenig indessen das offizielle Holland auf ein der- 
stiges Phrasengedresch gibt, beweist die Haltung 

ds gegenüber dem Angebot der Vereinigten 
Staaten. Manche Maßnahmen, die England ergriffen 
bat, wie beispielsweise der von ihr veranlaßte Dieb- 
stahl der deutschen Schiffe im Suezkanal, in Portu- 
gal usw., werden auch wohl an Holland nicht spurlos 
vorübergegangen sein und Veranlassung zum Nach- 
denken gegeben haben. Diesen Tatsachen — das wissen 
wir — verschließen sich die Holländer nicht. Sie haben 
am dem gegenwärtigen Kriege gelernt, was es heißt, 
Sich England mit Haut und Haar zu verschreiben und 
M kennen auch ihre eigene Geschichte ganz genau, 
nicht zu wissen, daß England es ist, dem sie den 
Verfall ihrer früheren Seemacht zu verdanken haben. 


Übensowenig wie wir Deutsche die Zeit der Erniedri- 
Ind: Preußens vergessen können, ebenso werden sich 


ch die Holländer stets der Kämpfe erinnern, die sie 
t Erhaltung ihrer Macht mit England führen mußten, 
um so mehr, als es ihnen bisher nicht gelungen ist und 
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auch wohl so leicht nicht wieder gelingen wird, die 
alte Blüte der See- und Kolonialmacht, wie sie um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts bestand, wiederherzu- 
stellen. Noch im Jahre 1650 verhielt sich der holländische 
Handel zum englischen wie 5:1 und im Jahre 1640 
standen im Verkehr durch den Sund 1600 holländischen 
Schiffen nur 430 englische gegenüber. Diese Tatsache 
reizte den Ehrgeiz des englischen Volkes, das schon 
seit Mitte des 16. Jahrhunderts bestrebt war, die See- 
herrschaft zu gewinnen und den eigenen Handel selb- 
ständig und unabhängig von fremder Vermittlung zu 
machen. Mit dem Erlaß der Navigationsakten vom Jahre 
1651 sollte das Werk der Vergewaltigung der hollän- 
dischen Schiffahrt und die Vernichtung der See- und 
Handelsmacht beginnen. In drei blutigen Kriegen 
1652-54, 1665-67 und 1672-74 maßen sich Holländer und 
Engländer. Aber die Knauserei, die man in Holland 
nicht allein im Heerwesen, sondern auch bei der Aus- 
gestaltung der Flotte hatte einreißen lassen, rächte sich 
in diesen Kriegen schwer. Die Engländer, die in den 
Jahren vorher mit der größten Zähigkeit an der Fort- 
entwicklung der Flotte gearbeitet hatten, behielten die 
Oberhand und Holland mußte nicht nur die Navigations- 
akte anerkennen, sondern verlor auch die nord- 
amerikanische Kolonie. Von jetzt an galt England als 
erste Seemacht der Welt. Hundert Jahre später ver- 
hielt sich der holländische Handel zum englischen wie 
6:7, im Jahre 1792 nur noch wie 2:5, nachdem es die 
Niederländer leichtsinnigerweise noch einmal nach der 
Erhebung Nordamerikas im Jahre 1775 unternommen 
hatten, England den Krieg zu erklären. England führte 
diesen letzten Krieg mit ganzer Wucht, und in Kürze 
wurde der holländischen Handelsmacht der Todesstoß 
versetzt, von dem sie sich nie wieder erholen sollte. 

Diese geschichtlichen Tatsachen geben uns Veran- 
lassung, einen Vergleich mit den jetzigen Zeitereignissen 
zu ziehen. Nur sind die Rollen diesmal etwas anders 
verteilt. Ebenso wie zurzeit der Navigationsakte tritt 
England auch jetzt mit der Absich$ auf den Plan, eine 
ebenbürtige, gleich starke Handelsmacht zu vernichten. 
Sein Gegner ist ihm aber gewachsen und in mancher 
Beziehung weit überlegen. Deutschland hat nicht den 
Fehler gemacht wie damals Holland. Wir waren ge- 
rüstet und sind auch imstande, den Krieg zum glücklichen 
Ende zu führen. — Hollands Rolle in diesem Kampfe 
ist die eines „neutralen“ Staates, dessen Beschränkung 
in bezug auf die Zufuhr aus anderen Ländern, auf den 
Handel überhaupt, jener Vergewaltigung vom Jahre 
1651 in keiner Weise nachsteht. Englands Absicht geht, 
das ist ohne weiteres klar, dahin, zwei Fliegen mit einer 
Klappe zu schlagen: nämlich die Vernichtung des 
deutschen Handels und die gleichzeitige Einschränkung 
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des holländischen Handels ein für alle Male. Ist Deutsch- Krieges liefern die Geschäftsergebnisse der deutschen „I 
land erst bezwungen, so wird mit Holland nur wenig Sparkassen über die Zunahme ihres Einlagebestandes Ge 
Federlesen gemacht, trotzdem sich England als „Be- in der Kriegszeit. In Deutschland ist die Spartätigkeit I 
schützer der kleinen Staaten“ tagtäglich ausgibt. Aber der Bevölkerung am stärksten entwickelt, Die Zahl 
England hat die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Es der Einleger bei den Sparkassen betrug im Jahre 1913: 


vergißt dabei, daß wir bei den Friedensverhandlungen in Deutschland in Großbritannien in Frankreich, in Ver. Staaten EH 
auch ein Wort, und das ein gewaltiges, mitzureden (1912) 

haben. Wir werden und können niemals das Schwert 23872000 15111000 14735000 11 098 000 S 
in die Scheide stecken, wenn England uns nicht die Auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet betragen die © 
freie Betätigung auf allen Meeren und in allen Ländern Einlagen: = 
uneingeschränkt zugesteht. Auch gegen jede Be- In Deutschland in Großbritannien in Frankreich in Ver. Staaten 
schränkung des neutralen Handels und gegen jede Ver- 292,2 Mark 107,3 Mark 114,8 Mark 206,1 Mark © 


gewaltigung der neutralen Schiffahrt würde von der 
deutschen Regierung sofort ein energisches Veto ein- 
gelegt werden. Wir wollen, daß jeder Staat, auch der 
kleinste. sich ungehindert zu entwickeln vermag. Jede 
freie Entwicklung der holländischen -Handelsmacht 
würde von uns in keiner Weise mit neidischen Augen 
angesehen werden. Wir heißen nicht England. 

Holland hat in den letzten Jahren vor dem Kriege 
in bezug auf die Entwicklung von Handel und Schiffahrt 
äußerst erfreuliche Fortschritte gemacht. 

Der Handel Hollands mit Deutschland und England 
zeigt folgende Zahlen: ZER 

Einfuhr in Mill. M. Ausfuhr 


Im Kriege haben sich die Einlagen der deutschen zix 
Sparkassen ganz bedeutend vermehrt, während eine 1- 
Verminderung durchaus nicht überraschend gewesen a 
wäre. Bekanntlich gehen ja in Frankreich die Spar- es 
kassenbestände rasch zurück. In der „Sparkasse“, dem d 
amtlichen Fachblatt des deutschen Sparkassenverbandes, 2 
wird ausgeführt, daß der Zustrom an Kapitalien während 
des ganzen Jahres 1915 gewaltig war. Nie hätten die 
deutschen Sparkassen etwas ähnliches erlebt. Ins- | 
gesamt hätten die Einzahlungen bei den von den :.: 
Monatsstatistiken des Verbandsorgans erfaßten Spar- '- 
kassen im Jahre 1915 einen Überschuß über die Rück- ` 
zahlungen in Höhe von 2500 Millionen Mark ergeben. ` 


1912 1905 1900 1912 1905 1900 Dazu müsse man noch die Zinsen der Spareinlagen ` 
nun 4360,6 3316,0 5292,3 3382,0 2876,0 rechnen, die den Betrag von 700 Millionen Mark aus- k 
avon i i i i 

machen. Haben wir danach einen Kapitalzuwachs der a 
Deutschl. 1787.3 1087,3 634,6 2643,9 1812,6 1549,0 Sparkassen von mindestens 3200 Millionen Mark für . 
Großbrit. 602,5 448,5 489,4 1028,0 696,4 649,6 1915 anzunehmen, so ergibt sich für 1916 ein Kapital- 


‚ Hieraus erhellt, welche gewaltigen Handelsbe- zuwachs von 3130 Millionen Mark. Das Jahr 1917 RS 
ziehungen zwischen Deutschland und Holland bestanden. dürfte die Vorjahre bei weitem übertrefien, da sich be- ` 
Deutschland steht an erster Stelle und übertrifft den reits. für die Zeit vom 1. Januar bis 31. Oktober 1917 
englischen Handel nahezu um das Dreifache. ` eine Zunahme der Spareinlagen bei den deutschen 
Auch der Bestand der Seeschiffe hat, wie die nach- Sparkassen, natürlich ohne die Abschreibungen auf die 
stehende Tabelle zeigt, von Jahr zu Jahr zugenommen:  Kriegsanleihen. von 3100 Millionen Mark ergibt, gegen- 


Schiffsbestand. über 2210 Millionen Mark in der gleichen Zeit des Vor- 

Segler Dampfer zus. Br.-To. jahres. 
1900 117 289 406 370 642 Die Zunahme der Spareinlagen beträgt also fin dic 
1905 100 405 505 454 616 Zeit vom 1. Januar 1915 bis zum 31. Oktober 1917 die 
1910 . 96 532 628 639966 gewaltige Summe von mindestens rund 9% Milliarden 
1913 - 97 662 759 817 947 Mark. Damit dürfte der Spareinlagenbestand des 


Während des Krieges hat sich die niederländische deutschen Volkes, der bis Ende des Jahres 1914 rund 
Schiffahrt weiter günstig entwickelt, wofür vor allem 20% Milliarden Mark betrug, auf mindestens 30 Mil- 


die hohen Gewinne der Reedereien aus den Jahren Iarden Mark, ohne die Ahbuchungen auf die Kriegs- 
1915 und 1916 sprechen. anleihe, angewachsen sein. . 
Es ist nicht nötig, noch weitere Momente heranzu- Über die Mitwirkung der Sparer und der Spar- 


ziehen. Die Zahlen genügen für den Beweis, daß kassen bei den sieben deutschen Kriegsanleihen unter- 
Hollands Zukunft die Entwicklung seines Handels, richtet der Aufsatz von Justizrat L. Götting „Der Er- 
seiner Schiffahrt in hellem Licht erscheint. Die Re- folg der 7. Kriegsanleihe“ in der „Sparkasse“ (Heft 885). 


gierung hat natürlich ein großes Interesse an dem Danach weist die Beteiligung der Sparkassen folgende 
günstigen Fortschreiten dieser Entwicklung, und des- Ziffern auf: 
halb halten wir es bei der bisher einigermaßen be- 


wiesenen Vernunft der holländischen Staatsmänner für l Kriegsanleihe 884 Millionen Dark 
sicher, daß die Politik der Regierung nicht weiter in A j 720 £ 2 
das englische Fahrwasser gerät. Die seinerzeit leider > S Be = 2 
erteilte Erlaubnis zur Gründung des Überseetrustes, die SG 5 nn r 5 
natürlich nur unter englischem Druck erreicht werden 2 d 2568 á 3 
konnte, hat sich bereits schwer gerächt. ` Die hollän- 2 S ge S S 
dischen Kaufleute selbst empfinden die Maßnahmen des f S 3199 S S 


Trustes als hart. — Wie die Geschichte lehrt, ist England Danach haben die deutschen Sparkassen zu den rund 
noch nie der Beschützer der kleinen Staaten gewesen. Es 73 Milliarden Mark der Kriegsanleihen fast 1735 Mil- 
unterdrückt sie vielmehr, wo und wie es nur immer kann, liarden Mark beigesteuert. Würde man die Kriegs- 
und diese Politik würden die Engländer auch weiter fort- anleihen von den Sparkassenanlagen abbuchen, so 
setzen, wenn ihnen nicht von Deutschland ein Hemm- würden sich diese trotzdem nicht um diese Summe ver- 
schuh angelegt wird. mindern, da die eigenen Zeichnungen der Sparkassen zu 
den Kriegsanleihen recht beträchtlich sind, und man geht 

Die deutschen Sparkassen im Kriege nicht fehl in der Behauptung, daß mit den Abbıchungen 
e j l 2 für die Kriegsanleihen der Einlagenbestand für Ende 191 7 
Einen überaus anschaulichen Beitrag zur Entwick- . den von Ende 1914 mindestens erreicht, wenn nicht 

lung des Wohlstandes in Deutschland während des übertrifft.- 


Ks 
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Über die Entwicklung des Markkurses 
in der Schweiz 


schreibt das „Berner Tageblatt“ u. a.: Das Steigen der 
Wechselkurse, das seit einigen Wochen eingesetzt hat, 
dauert unvermindert fort. Die Börse hat in diesem 
Kriege viele Überraschungen erlebt, aber eine solche 
Aufwärtsbewegung, wie die der Devisen der Zentral- 
mächte, ist selbst dem ältesten Börsenbesucher etwas 
ganz Neues. Die Mark steht heute auf fast 90; vor 
einem Monat wurde sie noch mit 59 Frank gehandelt. 
Die österreichischen Kronen sind in dem gleichen Zeit- 
raum von 37 auf 58 Franken gestiegen. In Bern waren 
in den letzten Tagen in den Banken und Wechselstuben 
weder Mark noch Kronen zu haben, Wir hatten Gc- 
legenheit, uns mit dem Direktor einer der ersten 
schweizerischen Großbanken über dieses Ereignis zu 
ınierbalten. Auf unsere Frage, ob dies ein gutes Frie- 
denszeichen sei, antwortete uns Herr Direktor C. fol- 
gendes: „Ohne Zweifel hat die Aussicht auf vinen all- 
gemeinen Frieden viel zu dieser außergewöhnlichen 
Hausse beigetragen; viele Kauileute, die aus Deutsch- 
land und Osterreich Waren beziehen, haben sich Mark 


und Kronen zu niedrigen Preisen angeschaut, um Später l 


noch einen kleinen Vorrat für ihre Zahlungen zu be- 
sitzen. Dies ist jedoch nicht der einzige Grund; es 
kommen meiner Meinung nach andere, die ebenso 
wichtig sind, hinzu. War Berner machen gerne kleine 
Spekulationen. Das Berner Publikum weiß genau, daß 
die Mark nach dem Friedensschluß wieder steigen wird, 
und es hat einen besonderen Reiz, mit enem kleinen An- 
lagekapital von 70 Frank die Aussichten zu haben, 40 
bis Frank in kurzer Zeit zu verdienen. Dies alles 
scheint mir aber noch nicht der Hauptgrund der Stei- 
Seng zu sein. Es ist die vorzügliche Urganisat,on, 
die sich die Deutschen mit ihrer Devisenzentrale in 
Berlin geschafien haben. Die grosse Anleihe, due Deutsch- 
land in der Schweiz und uen anderen neutralen Ländern 
gemacht hat, hat ja nur den Zweck gehabt, den Mark- 
kurs zu heben. Als Amerika in den Krieg eintrat, 
warien die Amerikaner Hunderte von Millionen in 
deutschen Werten auf den Markt. Das Angebot in 
Mark war infolgedessen. größer als die Nachirage, so 
daß die Mark auf die Hälfte ihres Friedenswertes her- 
unterging. Dank der in neutralen Ländern gemachten 
Anleihen hat die Devisenzentrale in Berlin in langer und“ 
mühseliger Arbeit die Markwerte langsam wieder auige- 
kauft und das ist wohl der Hauptgrund, warum jetzt 
in neutralen Ländern keine Mark mehr zu haben sind.“ 
„Glauven Sie, Herr Direktor, daß die Mark weder auf 
60 heruntergehen, wenn der Krieg noch lange dauern 
sollte?“ „Das halte ich für ausgeschlossen. Der Fall, 
daß so viele Markwerte, wie nach der amerikanischen 
Kriegserklärung, auf den Markt geworfen werden 
können, kann nicht noch einmal eintreten. Gewiß wird 
es noch Reaktionen geben und auch nach Friedensschluß 
werden die Schwankungen des Kurses erheblich sen, 
aber zu einem solchen Tieistand, wie ihn das Jahr 1916 
brachte, wird es wohl nicht wieder kommen.“ 


Friedensaussichten und Kriegspreise. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz": 
Während in Deutschland die östlichen Friedens- 
aussichten noch keinen fühlbaren Einfluß auf die hohen 
Kriegspreise für Lebensmittel ausgeübt haben, ist in der 
Türkei seit Eintritt der Waffenruhe auf den russischen 
Kriegsschauplätzen ein ganz außerordentlicher Rück- 
sang in fast allen Lebensmittelpreisen zu verzeichnen. 
Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, daß der Krieg 
inder Türkei zu einer Preissteigerung geführt hat, wie 
in keinem anderen Lande. Es stehen uns über die 
wichtigsten Lebensmittel aus der Zeit unmittelbar vor 
Kriegsausbruch amtliche Zahlen zur Verfügung, die eine 
Verfolgung der enorm gestiegenen und sich jetzt plötz- 
lich schnell senkenden Preiskurve ermöglichen. Nach- 
stehend geben wir von einer Reihe wichtiger Lebens- 
mittel den Preisstand vor Kriegsausbruch, vor Eintritt 
des Waiienstillstands und im gegenwärtigen Zeitpunkt. 
Die Preise beziehen sich auf ein Okka gleich 1,28 Kilo, 
sie sind ausgedrückt in Piaster gleich 18 Pfennig. 


Zucker 2% bis 3 250 140 
Weiße Bohnen .2% „3 110 50 
Olivenöl 6 „8 180 90 
Kartoffeln 2, | 40 24 
Dicke Bohnen Bona | 70 30 
Erbsen 8, 2 64 38 
Zwiebel A „ 1 36 20 
Butter 12 „ 20 500 150 
Seife 4.6 160 130 
Reis KE „ 4 130 85 
Hammelfleisch 6.7 75 60 
Rindileisch 5,6 60 40 
Schweinefleisch 6.8 120 100 
eine Gans 20 „ 25 220 180 


Die gegenwärtigen unter dem Einfluß der Friedens- 
aussichten stehenden Preise sind also immer nóch etwa 
zehnmal höher als vor dem Kriege. Auch die Brenn- 
materialien hatten eine schwindelnde Höhe erreicht und 
sind jetzt trotz des ungewöhnlich strengen Winters um 
etwa ein Drittel gefallen. Die türkische Regierung geht 
neuerdings mit rücksichtsloser Strenge gegen Wucher- 
handel in jeder Form vor, Schuldige werden vor ein 
Kriegsgericht gestellt und mit härtesten Strafen belegt. 


Englands Raub der deutschen 
überseeischen Phosphatlager. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“: 
Unsere Kolonie Deutsch-Neu-Guinea besitzt bekanntlich 
sehr wertvolle Phosphatlager, die nach allgemeinem 
Urteil für die besten dieses Weltteiles gelten. Sie sind 
für unsere landwirtschaftliche Bewirtschaftung von 
großer Bedeutung, weil die Phosphate eine unentbehrliche 
Ergänzung der Kai und Stickstoffdüngungen bilden. 
Ein Teil dieses Rohstoffes muß aus dem Ausland ein- 
geführt werden, als Bezugsquellen kamen früher für uns 
vor allem Frankreich und Amerika in Betracht. Eine 
weitere Erschließung der Phosphatlager in Neu-Guinea 
war also für uns volkswirtschaftlich von großer Be- 
deutung, weil sie uns vom Ausland unabhängig machte. 
Die Ausbeute der Lager stieg von Jahr zu Jahr beträcht- 
lich. Nach der letzten amtlichen Statistik des Kolonial- 
amtes erhöhte such die Förderung innerhalb eines Jahres 
um rund 60 000 Tonnen. Zwei große Gesellschaften, die 
Pacific Phosphate Company und die Deutsche Südsee- 
phosphat-Aktiengesellschaft, in deren Händen die Aus- 
beute lag, führten die Phosphate aus, wobei etwa ein 
Drittel nach Deutschland ging, während Australien ein 
weıteres Drittel übernahm. 

: Dieser wertvolle Besitz bildete selbstverständlich von 
vorneherein eines der englıschen Kriegsziele. : Jetzt 
kommen Nachrichten aus England, aus denen hervor- 
geht, daß die Regierung bereits über die deutschen 
Phosphatlager zugunsien englischer Interessenten ver- 
fügt hat. Von beiaen deutschen Gesellschaften erwarben 
einzelne englische Firmen vom Korator der britischen 
Regierung einen großen Teil des Aktienbesitzes. 

Soeben erst hat aie deutsche Kolonialverwaltung durch 
Bestellung eines Gouverneurs für Neu-Guinea ihren 
unerschütterlichen Entschluß kund gegeben, unter keinen 
Umständen auf unsern Südseebesitz zu verzichten. Und 
wenn ein großes englisches Blatt kürzlich erklärte, eher 
wurae Englanu in wie Luit wiegen, als daß Deutschland 
seinen Kolonialbesitz zurückerhielte, dann wird eben 
England nichts weiter übrig bleiben, als in die Luft zu 
fliegen. Denn der Weltkrieg wird nicht beendet werden, 
ohne daß auch über Deutsch-Neu-Guinea wieder die 
deutsche Flagge weht. 


Ausdehnungsbestrebungen Japans in Brasilien. Die 
Yokohama Specie Bank hat eine Beamtenkommission 
nach Brasilien gesandt mit der Aufgabe, in Rio de Ja- 
neiro oder Sao Paolo eine Zweigniederlassung zu grün- 
den. Diese Bestrebungen stehen im Zusammenhang 
nicht nur mit Auswanderungsfragen, die ja für Brasilien 
um so größere Bedeutung haben, als bekanntlich fur die 
Kaffeekulturen eine große Menge von Arbeitern ge- 
braucht werden, vielmehr ist die-Bankgründung auch 
in Beziehung zu bringen zu den -Schiffahrtsinteressen 
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Japans mit Südamerika, sowie zu der Ausdehnung der 
Schiffahrt mit Brasilien im besonderen. Man wird nicht 
fehlgehen, wenn man diesen japanischen Vorstoß in 
Brasilien auf eine Anregung der japanischen Regierung 
zurückführt. Bei der Bundesgenossenschaft zwischen 
Japan und Großbritannien kann Brasilien, das sich der 
Entente angeschlossen hat, dem japanischen Vorgehen 
keinen ernstichen Widerstand ertg:gen setzen. 

Die Seehandlung im Jahre 1916/17. Im >taatshaus- 
haltsvoranschlag für das Jahr 1918 wird der Jahres- 
bericht der Kgl. Seehandlung (Preußischen Staatsbank) 
für die Geschäftsperiode 1916/17 veröffentlicht. Es ergibt 
sich für diesen Zeitraum nach Abzug der Verwaltungs- 
kosten, der Geschäftsspesen und der ordentlichen Ab- 
schreibungen ein Gewinn von 24,18 Proz. des Grund- 
kapitals (i. V. 16,145 Proz. und 1914/15 7,045 Proz.). Im 
einzelnen erbrachten Zinsen 21,53 Mill. M. (17,96), 
Provisionen und Hinterlegungsgebühren 3,68 Mill. M. 
(1,35), Wertpapiere 969996 M. (32545), Ertrag von 
Bromberg 311039 M. (274816) und sonstige kleinere 
Einnahmen 16912 M. (15680). Der Gesamtbruttogewinn 
stellte sich demnach auf 26,52 Mill. M. (19,63). Dem- 
gegenüber beanspruchten die Verwaltungskosteun 
2,38 Mill. M. (1,83) und die Abschreibungen 830010 M. 
(1,72 Mill. ML Der Reinertrag belief sich demnach 
auf 23,31 Mill. M. (16,08). Während im Vorjahre der 
gesamte Gewinn des Instituts dem Staate zufiel, gehen 
dieses Mal nur 7 Proz. = 6,97 Mill. M. an die Staats- 
kasse. während 16,33 Mill. M. der Rücklage zufließen. 
Der Gesamtumsatz (auf einer Seite des Hauptbuches) be- 
trug 115 Milliarden gegen 57,9 Milliarden Mark in 1915/16. 

Die am 11. Januar. 1918 abgehaltene General- 
versammiang von Siemens und Halske, in der 
15 Aktionäre mit 48 700000 M. Aktienkapital vertreten 


waren, setzte de Dividende auf 12 Proz. fest. Neu 
in den Aufsichtsrat wurde Graf Edwin Henkel v. Don- 
nersmarck auf Romolkwitz in Schlesien gewählt. Bce- 


züglich der Aussichten und der weiteren Entwicklung 
des laufenden Geschäftsjahres teilte der Generald'rekter, 
D. Friedrich Albert Spiecker, mit. daß die Gesellschaft 
mit einem reichen Bestand an Aufträgen in das neue Ge- 
schäftsjahr eingetreten sei. Der Zugang an Bestellungen 
übertreffe nicht unwesentlich den des Vorjahres. es sei 
somit die Voraussetzung einer beiriedigenden Prognose 


für das Ergebnis des laufenden Jahres vorhatrden. Auf 
der anderen Seite werde diese jedoch wesentlich mitbe- 
dingt durch den Endverlauf des Krieges und durch die 
weiteren Kriezsmaßnahmen. 

Hypothekenbank in Hamburg. Schon legt die Bank 
ihren Abschluß für das Geschäftsjahr 1917 vor. Der 
Bruttoertrag einschließlich Vortrag stellt sich auf 
28,54 Millionen Mark (27,96 i. V.). Im einzelnen er- 
brachten Hypothekenzinsen 24,84 Millionen Mark (24,77), 
während Pfiandbrieizinsen 20,68 Millionen Mark erfor- 
derten (2051). Der Reingewinn einschließlich 
Vortrag stellt sich auf 6.21 Millionen Mark (5,56): es 
wird daraus eine Dividende von 10 Proz. (i. V. 
9 Proz.) beantragt, womit die Bank zu ihrer letzten 
Friedensdividende zurückkehrt bei einem Vortrage von 
1.6 Millionen Mark (1,47). Nach dem Berichte hat die 
Tätigkeit der Bank in der Verlängerung fällig werden- 
der Hypotheken bestanden. Der Zinseneingang ent- 
sprach ungefähr den Erfahrungen der Vorjahre. Der 
Umlauf an Piandbriefen stellte sich am Jahresschlusse 
auf 530.25 Millionen Mark (530,14). Der Hypotheken- 
bestand belief sich auf 586.71 Millionen Mark (569,82). 

Die Beteiligung an der kommenden Frühjahrs-Muster- 
messe in Leipzig. Die am A März beginnende Früh- 
jahrs-Mustermesse in ‘Leipzig wird nicht weniger zahl- 
reich von Ausstellern beschickt werden, wie ihre Vor- 
gängerinnen. Gewiß haben sich die Betriebsverhältnisse 
noch nicht wieder gebessert, und manche Firma hat 
mit Schwierigkeiten zu kämpfen. Aber das Vertrauen in 
eine gesicherte und günstige Zukunft der deutschen 
Wirtschaft macht sich doch in steigendem Maße fühl- 
bar und erleichtert den Entschluß zur Beteiligung an 
den großen Handelsmarkt in Leipzig. Man sagt sich 
nicht mit Unrecht, daß es jetzt noch mehr als vorher 
angezeigt ist, die Beziehungen zur Käuferschaft aufrecht 
zu erhalten. Daß die Einkäufer wiederum in großer Zahl 
nach Leipzig kommen werden, ist bei dem allerorten 
herrschenden Warenbedarf vorauszusehen. Wer in 
Leipzig nicht ausstellt, überläßt seiner Konkurrenz das 
Feld; die Folgen werden sich in dem Augenblick zeigen, 
wo der Frieden die Warenerzeugung wieder erleichtert. 
Daher haben auch solche Firmen, die gegenwärtig keine 
Aufträge zu übernehmen in der Lage sind, das aller- 
größte Interesse daran, sich in Leipzig zu zeigen. 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 7. Januar abgeschlossene Ausweis der Relichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


i 

1916 FS Aktien (In 1000 Mk.) 1917 gegen die 
2537.440 Metallbestand D ID D D a D 2517.563 g 70.373 
2520.902 davon Gold . . . . . | 2406.800 + 214 

273.418 — 148 en Reichs- und PALIEDRARESEEN. 
scheine . . . Bes en 033 + 34.243 
7.504 + 6.110 | Noten anderer Banken. . 56097 + 4.423 
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838.967 + 54842 | Sonstige Aktiva . . . . . | 2111.203 + 19.809 
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Nach dem großen Anwachsen der Anlage in den letzten 
Wochen des alten Jahres ist in den, ersten Tagen des Jahres 
1918 eine außerordentlich starke.: erfreuliche Entlastung cin- 
getreten. Die bankmäßige Deckung nahm nämlich um 1429,7 
auf 13 166,4 Mill. M. und die gesamte Kapitalanlage um 1430 
auf 13 260,4 Mill. M. ab. Um die erforderlichen Abzahlungen 
zu bewirken, wurde zwar in sehr erheblichem Maße auf die 
fremden Gelder zurückgegriffen, die sich von 8050,4 Mill. M. 
om 31. Dezember auf 6830,5 Mill. M. minderten; immerhin 
ergibt sich bei der Gegenüberstellung des Rückganges der 
Anlage und des Rückganges der fremden Gelder ein Betrag 
von 210 Mill. M., um den sich die Lage der Reichsbank ge- 
bessert hat. Zur gieichen Zeit des Vorjahres hingegen betrug 


die auf dieselbe Weise errechnete Besserung nur 66 Mill. M. 
Zu berücksichtigen bleibt bei der geschilderten Bewegung, daß 
infolge der Vermehrung des Kriegsanleihebetrages auch die 
auszuzahlenden Kriegsanleihezinsen steigende Summen bean- 
spruchen. Infolgedessen wachsen die Anforderungen an die 
Reichsbank vor den Zinszahlungsterminen, und die Rückflüsse 
können gleichfalls von Halbjahr zu Halbjahr nach den Terminen 
zunehmen. Auch die Bewegung der Zahlungsmittel war in der 
Berichtswoche günstig. Während in der ersten Woche des 
Jenuars 1917 der NotenrückfluB sich auf einen Betrag von 
68,8 Mill. M. beschränkte, ist diesmal eine nahezu doppelt so 
große Summe, nämlich 124 Mill. M. vom Notenumlauf an die 
Reichshbank zurückgekomnien. Der Notenumlauf betrug infolge- 
dessen am 7. Januar 11 343,3 Mill. M. gegen 11 467,7 Mill. M. 
am 31. Dezember. Auch der Rückflug an Darlehnskassen- 
scheinen war in diesem Jahre wesentlich größer als im ver- 
gangenen; es stehen sich nämlich gegenüber 68,9 und 2,9 
Mill. M. Da der Darlehnsbestand bei den Darltehnskassen um 
35,9 Mill. M. auf 7653,5 Mill. M. abgenommen hat, hatte die 
Reichsbank einen entsprechend großen Betrag an Darlehns- 
kassenscheinen an die Darlehnskassen zurückzugeben. Trotz- 
dem hat der Bestand der Reichsbank an Darlehnskassenscheinen 
um 33 auf 1337,5 Mill. M. zugenommen, weil eben 68,9 Mill. M. 
Darlelinskassenscheine aus dem Verkehr eingingen. Der Be- 
stand an Reichskassenscheinen hat sich um 1,2 auf 11,5 Mill, M. 
erhöht, der Goldbestand um 214000 M. auf 2406,8 Mill. M. 
Schr stark abgenommen hat der Bestand an Silbermünzen usw., 
nämlich um 70,6 Mill. M. auf 110,8 Mill. M. Dabei ist zu 
beachten, daß die Zweimarkstücke mit dem 31. Dezember 1917 
ihre Eigenschaft als kursfähiges deutsches Geld verloren haben, 
und daß infolgedessen ein Betrag von rund 69,7 Mill. M. aus 
dem Bestand der Reichsbank ausgesondert werden mußte. 
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Die hunderteinundachtzigste Kriegswoche. 


Am 18. Januar ist in Petersburg die Verfassungs- 
gebende Versammlung, aus der das neue Rußland her- 
vorgehen sollte, zusammengetreten,. Nach anderthalb- 
stündiger Beratung ist sie, nachdem die Mehrheit sich 
gegen die Erklärung des ausführenden Zentralaus- 
schusses ausgesprochen hatte und die Bolschewiki sich 
daraufhin entfernt hatten, gewaltsam durch Matrosen auf- 
gelöst worden. Als Grund der Auflösung nemnt die Meldung 
der Petersburger Telegraphenagentur,daß die Versammlung 
nicht die Art und Weise billigen wollte, in der die Frie- 
densverhandlungen von den Sowjets geführt wurden, 
Eine Überraschung ist dieser Verlauf der Versammlung 
im Grunde nicht, die in ihrer Mehrheit aus Nichtmaxi- 
malisten zusammengesetzt war und durch die Wahl des 
Sozialrevolutionärs Tschernow zum Vorsitzenden ihren 
Gegensatz zu den gegenwärtigen Machthabern deut- 
lich bekundet hatte. Über die Tragweite des Beschlusses 
für den Fortbestand der maximalistischen Regierung 
und für die Stellungnahme weiter russischer Kreise zu 
den Friedensverhandlungen kann man erst dann ein 
sicheres Urteil abgeben, wenn der Wortlaut des Be- 
schlusses vorliegen wird und Näheres über den Ausgang 
der inneren Kämpfe, die um den Besftz der Macht aus- 
gefochten werden, bekannt wird Einstweilen ist, da 
der Wortführer der russischen Abordnung in Brest- 
Litowsk, Trotzki, sich nach Petersburg begeben hat, in 
den Unterhandlungen eine erneute Pause eingetreten. 

Man kann nicht sagen, daß die Friedensberatungen in 
Brest-Litowsk durch das Erscheinen Trotzkis besonders 
gefördert worden seien. Die eigensinnige, maxima- 
listische Schulmeisterei und das mangelnde Verständnis 
für mitteleuropäische Eigenart treten bei Trotzki noch 
viel stärker hervor als bei den übrigen Mitgliedern der 
russischen Abordnung, wodurch ein dermaßen schlep- 
pendes Tempo in die Verhandlungen getragen wurde, 
daß die vor Neujahr noch recht günstigen Verständi- 
gungsaussichten sich eher verschlechterten als ver- 
besserten. DieAbordnungen des Vierbundes sahen sich des- 
halb genötigt, den Russen deutlich zu machen, daß man 
"mit dem Theoretisieren nicht weiterkommen werde und zu 
einer kürzeren, klareren Arbeitsweise übergehen müsse. 

Die gewaltsame Auflösung der durch Volkswahl ge- 
schaffenen verfassunggebenden Versammlung stellt übri- 
gens die bolschewistische Auffassung vom Selbstbe- 
stin.inungsrechte der Völker, das Trotzki so nachdrück- 
lich in Brest-Litowsk forderte, ins rechte Licht. Ob sich 
Trotzki, dessen Auftreten eine Verständigung über den 
für Rußland dringend nötigen Frieden hauptsächlich er- 
schwert hat, mit Gewaltmitteln noch lange zu behaupten 
vermag, steht bei dem furchtbaren Wirrwarr, der heute 
in Rußland herrscht, dahin. Es ist zweifelhaft, ob er 
wieder in Brest-Litowsk erscheinen wird. 

Inzwischen haben, während sich die Verhandlungen 
mit Trotzki endlos hinzögerten, die Besprechungen mit 
den Vertretern der ukrainischen Volksrepublik erfreu- 
lichere Ergebnisse gezeitig. Am Tage nach Trotzkis 
Abreise kam eine Einigung über die Grundlagen eines 
abzuschließenden Friedensvertrages zustande. 

Der Kriegszustand soll als beendet erklärt und der 
Entschluß der Parteien bekräftigt- werden, fortan in 
Frieden und Freundschaft miteinander zu leben. 

Die an der Front einander gegenüberstehenden Truppen 
sollen mit Friedenschluß zurückgezogen werden. Alle Be- 
teiligten sind darüber einig, daß der Friedensvertrag für 
sofortige Aufnahme eines geregelten, wirtschaftlichen 
und rechtlichen Verkehrs Vorsorge zu treifen haben 
wird. Auch diplomatische und konsulare Beziehungen 
sollen alsbald aufgenommen werden. 


Mit Feststellung der wesentlichen Grundzüge des 
Friedensvertrages sind die Verhandlungen an einem 
Punkte angelangt, der es den Delegationen zur Pilicht 
macht, mit den heimischen verantwortlichen Stellen in 
Fühlung zu treten. Ein Teil der bevollmächtigten Ver- 
treter sieht sich veranlaßt, diesen Stellen persönlich 
über den Gang der Verhandlungen Bericht zu erstatten 
und deren Zustimmung zu dem Vereinbarten einzuholen. 

Alle Delegationen sind darüber einig, daß die hierdurch 
notwendig werdende Aussetzung der Verhandlungen so 
kurz als möglich bemessen sein soll. Sie haben sich da- 
her zugesagt, sofort nach Brest-Litowsk zurückzukehren 
und sind entschlossen, sodann im Rahmen der ihnen er- 
teilten Ermächtigungen den Friedensvertrag abzu- 
schließen und zu unterzeichnen, 

Zweifellos wird diese erfreuliche Verständigung ihre 
Rückwirkung auf das übrige Rußland üben, zumal da die 
Ukraine durch Lebensmittelreichtum und innere Ordnung 
dem anderen Teil des zerfallenden russischen Reiches 
überlegen ist. Das erschöpfte, kriegsmüde Rußland ver- 
mag den Krieg nicht fortzuführen, wenn der wichtigste 
und reichste Bestandteil des Landes in Frieden und 
Freundschaft mit dem bisherigen Gegner leben will. Und 
auch die Entente wird gegenüber der neuen Macht- 
stärkung der Mittelmächte ihre weitgreifenden Kriegs- 
ziele wieder einmal überprüfen müssen; denn ihrem Aus- 
hungerungsplan wird durch das zu schaffende friedliche 
Verhältnis mit der Ukraine der Boden entzogen und die 
amerikanische Rettung" dadurch entwertet. Vor allem 
aber ist aus dem eisernen Ring, der uns erdrosseln sollte, 
ein Stück gesprengt und damit der weitere Zusammen- 
hang gelockert. 

Vorläufig gebärden sich die Staatsmänner der En- 
tente, wenn auch die Form ihrer Auslassungen weniger 
ungeschlacht ist als früher, doch immer noch als starke 
Männer, die sich über den Frieden nicht verständigen, 
sondern seine Bedingungen diktieren wollen. Den An- 
hängern einer Verständigung wird mit brutaler Gewalt 
entgegengetreten. Clemenceau hat es nunmehr sogar ge- 
wagt, seinen gefürchteten Widersacher Caillaux verhaften 
und in die Hände der Militärjustiz liefern zu lassen, auf 
Grund eines Belastungsmaterials, das er mit amerika- 
nischer und italienischer Staatshilfe auf gesetzlich nicht 
einwandfreiem Wege zusammengebracht hatte. Unter 
den politischen Papieren, mit denen Caillaux’ Anklage 
wegen Hochverrats begründet werden soll, befindet sich, 
wie es heißt, ein vollständig ausgearbeiteter Plan, nach 
dem die Republik erneuert und von den kriegsgefähr- 
lichen Elementen, voran Poincaré, befreit werden sollte. 
Caillaux hatte für den Tag seiner Berufung die ihm er- 
gebenen- und erprobten Republikaner in die höchsten 
Amter einsetzen wollen. So den Abg. Loustalot, der 
schon verhaftet wurde, als Polizeipräfekten, den General 
Sarrail, über dessen bevorstehende Verhaftung Gerüchte 
umlaufen, als Generalissimus. 

Auf den Kriegsschauplätzen hat sich in der abgelau- 
fenen Woche nichts von größerem Belang ereignet, doch 
hat in den letzten Tagen die Feuertätigkeit an der West- 
front, hauptsächlich im nördlichen Abschnitt, erheblich 


. zugenommen. 


In Österreich scheint die Stellung des Ministeriums 
Seidler, dem Mangel an Initiative vorgeworfen und der 
unbefriedigende Stand der Ernährungsvorsorge zur Last 
gelegt wird, erschüttert. - Die Folge einer Herabsetzung 
der Mehlquote waren mehrfache Arbeiterausstände in 
Niederösterreich, die durch politische Zugeständnisse 
eg Regierung nach drei Tagen beigelegt worden 
sind. 


m 


Der Waffenstillstand an der Ostfront. 
Leben und Treiben.zwischen den Stellungen: Russische Zigarette unter deutschem Feuer. 
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Kriegs-Chronik 


vom 14.—20. Januar 1918. 


14. Januar. Die Feuertätigkeit im Westen blieb tags- 
über meist auf Störungsfeuer beschränkt. In einzelnen 
Abschnitten, besonders beiderseits von Lens, war sie 
am Abend gesteigert. Aufklärungsabteilungen drangen 
südöstlich von Armentières und nördlich von La 
Vacquerie in die englischen Gräben und machten 
Gefangene. Erfolgreiche Erkundungsgefechte in der 
Gegend von Juvincourt und auf dem Westufer der 
Maas. Westlich vom Ochrida-See, am Dobro- 
polje und südwestlich vom Dojiran-See Ar- 
tillerietätigkeit. — Bei starker Bewachung und unter 
stärkster Gegenwirkung, die vielfach auch durch 
feindliche Luftstreitkräfte ausgeübt wurde, ver- 
senkten unsere U-Boote im Ärmelkanal und 

an der englischen Ostküste fünf größere Dampfer. 

— Der Vollzugsausschuß des russischen Ar- 
beiter- und Soldatenrats hat einen Er- 

laß veröffentlicht, der den Räten der Bauern, Arbeiter 
und Soldaten das Recht verleiht, Neuwahlen 
festzusetzen oder die Wahlen derjenigen Abgeordneten 
zur Verfassunggebenden Versammlung ungültig zu er- 

klären, die nicht die Interessen der Ar- 
beiter- und Bauernmassen vertreten. In Aus- 
führung dieses Erlasses hat der zweite Kongreß 
der Bauern eine besondere Verordnung für die 
unverzügliche Ungültigkeitserklärung der Mandate 
aller Mitglieder der Verfassunggebenden Versammlung 
iestgesetzt, die gegen die Regierung der Arbeiter- und 
Soldatenräte vorgehen. Der Kongreß der zweiten 


15. Januar. Westlicher Kriegsschauplatz: 


Armee hat beschlossen, Awksentiew, Gotz, 
Lichatscher, und Kolerow, sämtlich rechtsstehende 
Sozialrevolutionäre, die von dieser Armee gewählt 
worden sind, zurückzurufen. Ähnliche Entschlüsse 
wurden in vielen Gouvernements gefaßt. Das Bureau 
des Hauptvollzugsausschusses schlägt allen Kon- 
gressen der Gouvernements, allen örtlichen Kon- 
ferenzen, allen Armeekongressen vor, diese Frage auf 
die Tagesordnung zu setzen und einen Antrag anzu- 
nehmen, der die Zurückberufung oder Neuwahl der 
Abgeordneten der Rechten festsetzt. Das Bureau hält 
diese Maßnahme für das geeignetste Mittel, um die 
politischen Parteien zu bekämpfen, die sich der 
Verfassunggebenden Versammlung als Waffe gegen 
die Regierung. der Räte der Bauern, Arbeiter und 
Soldaten bedienen möchten. 


Keine be- 
sonderen Ereignisse. An verschiedenen Stellen der 
Front Artilleriekampf. Italienische Front: Starke An- 
griffe, die der Italiener gegen die österreichisch-un- 
garischen Stellungen am Monte Asolone und 
Monte Pertica führte, sind unter schweren Ver- 
lusten gescheitert. Die tagsüber in den Angriffs- 
abschnitten anhaltenden Feuerkämpfe dehnten sich 
zeitweilig nach Westen über die Brenta, nach Osten bis 
zur Piave aus. — Eines unserer Unterseeboote hat 
unter schneidiger Führung des Oberleutnant zur See 
Lohs, letzthin im Armelkanal 5 Dampfer und 
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3 Fischerfahrzeuge mit rund 21 00 Br.-Reg.-To. 
versenkt. — Der frühere französische 
Ministerpräsident Joseph Caillaux ist 
verhaftet und unverzüglich in das Gefängnis La 
Santé übergeführt worden. Die Verhaftung war am 
Sonntag nachmittag in einer außerordentlichen 
Ministerratssitzung beschlossen worden. Die unmittel- 
bare Veranlassung zur Verhaftung soll die Auffindung 
eines Schriftstückes gegeben haben, von so ernster 
Art und Überzeugungskraft, daß Caillaux nicht länger 
auf freiem. Fuß gelassen werden konnte — Der 
russische Oberste Rat 
Figentum hat. den Entwurf eines Dekretes zur 
Annullierung aller nationalen An- 
leihen, die von der kaiserlichen und bürgerlichen 
Regierung ausgegeben wurden, ausgearbeitet. Nach 
diesem Entwurf werden alle inländischen Anleihen, die 
im Besitz von Ausländern sind, bedingungslos annulliert. 
Nur die kurzfristige Anleihe des Schatzamtes und die 
vom Schatzamt ausgegebenen Serien bleiben gültig. 
— Nach einer Meldung der Agence Havas aus Peters- 
burg wurden der rumänische Gesandte 
Diamandi und das Personal der Gesandtschaft auf 
Befehl der Volksbeauftragten verhaftet und in 
der Peter-Pauls-Festung interniert. Die Ursache 
sei unbekannt. Die Verhaftung hat große Er- 
regung hervorgerufen. — Am 14.-15. Januar unter- 
nahmen leichte deutsche Streitkräfte 
einen Streifzug durch die südliche Nord- 
see. Sie trafen weder feindliche Kriegsschiffe. noch 
Handelsfahrzeuge an, trotzdem sie nördlich der 
Themsemündung bis dicht unter die englische Küste 
vorstießen. Dort nahmen sie wichtige Hafenanlagen 
auf nächste Entfernungen bei guter Beobachtung mit 
über 300 Schuß unter wirksames Artilleriefeuer. — 
Als Lenin eine Abteilung der sozialistischen Roten 
Garde, die zur Front abging, begleitet hatte und im 
Automobil zurückkehrte, wurden auf dieses vier 
Revolverschüsse ohne Erfolg abgefeuert. 
— Am 14. Januar um 5 Uhr nachmittags hielt in Brest- 
Litowsk die deutsch-österreichisch-ungarisch-russische 
Kommission zur Beratung der 
Fragen ihre vierte Sitzung ab. Am 15. Januar 
wurden die wieder aufgenommenen Besprechungen der 
deutsch-österreichisch-ungarisch-russischen Kommission 
zur Regelung der territorialen und poli- 
tischen Fragen fortgesetzt. Trotz der vor- 
läufig noch starken Abweichungen in den Auffassungen 
der beiden verhandelnden Parteien konnte in einigen 
Punkten eine gewisse Annäherung festge- 
stellt werden. 


16. Januar. Bei und südlich von Lens war die Artillerie- 
tätigkeit gesteigert. In einzelnen Abschnitten Erkun- 
dungsgefechte; südöstlich von Ornes würden Ge- 
fangene gemacht. Nach mehrstündiger Feuerwirkung 
stießen französische Abteilungen nördlich von Ba- 
donviller vor und drangen vorübergehend in 
unsere vorderen Gräben ein. Eigene Aufklärungstruppen 
brachten in den oberen Vogesen Gefangene ein. Im 
Cerna-Bogen erhöhte Gefechtstätigkeit. Zwi- 
schen Brenta und Piave vielfach lebhafter Feuer- 
kampf. Mit besonderer Heftigkeit im Gebiet des 
Monte Asolone. Die Italiener haben ihre 
erfolglosen Angriffe nur südlich vom Monte Fontana 
Secca wiederholt: sie wurden abgewiesen. In den 
Piave-Abschnitten nördlich vom Montello verstärkte 
sich das englische Artilleriefeuer. — Neue U-Boot- 
Erfolge im Mittelmeer: ein englischer 
Zerstörer und 2400 Br.-Reg.-To. Han- 
delsschiffsraum. 


17. Januar. Im Westen keine größeren Kampf- 
handlungen. In zahlreichen Frontabschnitten Er- 
kundungsgefechte. Nördlich von Passchendaele, an 
der Scarpe, bei Vendhuille und St. Quentin 
wurden einige Engländer gefangen. Bei ihren er- 
folglosen und verlustreichen Angriffen am 14. und 
15. Januar haben die Italiener an Gefangenen 12 Offi- 
ziere und mehr als 300 Mann eingebüßt. — Starker, mit 
allen Mitteln ausgeübter Gegenwirkung. zum Trotz 
fielen auf dem nördlichen Kriegsschauplatz unseren 


für das nationale 


territorialen. 


19. Januar, 


‚ U-Booten 21000 Br.-Reg.-To. Handelsschiffsraum 


zum Opfer. — Im Laufe des Vormittags versammelten 
sich in Brest-Litowsk die Delegationen der vier vert- 
bündeten Mächte zu einer internen vertrau- 
liche n Besprechung. Staatssekretär von Kühlmann 
gab in längerer Rede Auskunft über den Stand der mit 
der russischen Vertretung in den letzten Tagen ge- 
führten Verhandlungen zur Regelung der politischen 
und territorialen Fragen. Infolge Unwohlseins des 
Ministers des Außern Grafen Czernin "fand eine für 
heute nachmittag angesetzte vertrauliche Besprechung 
mit den ukrainischen Delegierten in der Privat- 
wohnung des Ministers statt. Die 1% Stunden lange 
Unterredune. an welcher auch die deutsche Delegation 
teilnahm, führte zur Herstellung des prinzi- 
piellen bcınvernehmens uber die das künftige 
politische Verhältnis zwischen den Mittelmächten und 
der Ukraine betreffenden Fragen. — Lyoner Blätter 
melden aus Lissabon: Eine offiziöse Note über die 
Lagein Portugiesisch-Ostafrika gibt be- 
kannt, daß acht deutsche Kompagnien das 
Gebiet von Matarioka besetzt und sehr starke 
Stellungen mit Maschinengewehren an- 
gelegt haben. Man erwartet nach ihr einen Kampf mit 
den Alliierten in den nächsten Tagen. Die portugie- 
sischen Truppen die bei Ousulo eine Schlappe erlitten 
haben, befinden sich mit englisch-portugiesischen Ab- 
teilungen in Umango. — Der Chef des Zivilkabinetts des 
Kaisers, Geh. Kabinettsrat v. Valentini, ist aus 
seinem Amte geschieden. Zu seinem Nachfolger ist der 
Oberpräsident von Ostpreußen, v. Berg, ernannt. 


18. Januar. Auf dem größten Teil der Front war die 


Gefechtstätigkeit gering, lebhafter in der 
südwestlich von Cambrai. 
mungen nördlich und nordöstlich von Prosnes wurden 
Gefangene eingebracht. An der mazedonischen und 
italienischen Front ist die Lage unverändert. — 


Fines unserer Unterseeboote hat an der West- 


Gegend 


 küste Englands vier Dampier, ein fran- 


zösisches Bewachungsfahrzeum, und 
einen Fischdampfer versenkt. — Die Bera- 
tungen zwischen der deutschen und österreichischen 
Delegation einerseits und der ukrainischen De- 
legation andererseits wurden in Brest- 
Litowsk soweit gefördert, daß sie sich bereits auf 
konkrete Fragen des Warenaustausch- 
verkehrs erstreckten, Der Gang der Verhand- 
lungen und deren bisheriges Ergebnis lassen die Er- 
wartung eines befriedigenden AbD- 
schlusses berechtigt erscheinen. Die Weiter- 
beratung ist einer Spezialkommission übertragen 
worden. — Laut einer vom Generalkonsul von 
Hempel aus Petersburg eingelaufenen 
Meldung nimmt der bisherige schleppende Verlauf der 
Verhandlungen der Petersburger Kom- 
mission in den letzten Tagen einen günstigen 
F ortgang. Es gelang bei der Erörterung über die 
Fröffnung des Privat-Post- und des Zei- 
tungsverkehrs mit Rußland die bisher auf 
russischer Seite vorhandenen Schwierigkeiten zu über- 
winden, und es kann bereits zur Formulierung der ge- 
troffenen Vereinbarungen geschritten werden. 


Lebhafte Artilleriekämpfe im Stellungs- 
bogen nordöstlich vom Ypern. Auf dem Südufer 
der Scarpe und in der Gegend von Moeuvres. 


Bei kleineren Unterneh- ` 


auch an vielen Stellen der übrigen Front, namentlich - 


‘zu beiden Seiten der Maas, war die Feuertätigkeit 


gesteigert. — Neue U-Boots-Erfolge im östlichen 
Mittelmeer: Vier Dampfer und ein Segler mit rund 
25 000 Dr Reg To 


20. Januar. Ostende wurde von See her beschossen. 


Heftige Artilleriekämpfe dauerten im Stellungsbogen 
nordöstlich von Ypern bis spät in die Nacht hinein 
an. Zu beiden Seiten der Lys, am La Basste: 
Kanal sowie zwischen Lens und St. Quentin 
hat die Gefechtstätigkeit zugenommen. — Eines unserer 
Unterseeboote, Kommandant Kapitänleutnant Dieck- 
mann, hat kürzlich sechs durchweg bewaffnete 
Dampfer mit rund 32000 Br.-Reg.-To. vernichtet. 
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Von der italienischen Front: Österreichisch-ungarisches, stark befestigtes Werk in der Höhenstellung. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Verwegene Heldentaten 
unserer Radfahrer in Italien. 


Die Radfahrer-Kompagnie desReserve- 
Jäger-Bataillons Nr 8 erhielt während des Vor- 
marsches in Italien am 6. November den Auftrag, etwa 
zehn Kilometer seitlich von der Division ein Tal zu 
sperren, durch das sich der Gegner der Umklammerung 
zu entziehen suchte. 


Über die Kämpfe, die sich an die Erfüllung dieses Auf- 
trages schlossen, entwirft ein Teilnehmer folgende 
äußerst spannende Schilderung: '„Bei Morgengrauen 
brachen wir Radfahrer aus unseren (uartieren auf, und 
wieder mal mußten wir an vielen Stellen, infolge der 
unvollkommenen Wege, die Räder tragen. So wurde es 
reichlich 10 'Uhr vormittags, bis wir unsere Vorposten 
erreichten. ` 

Mit vorgeschobener Marschsicherung fuhren wir auf 
den jetzt guten Wege durch das enge und felsige 
Chiarsotal. Leise gleiten die Räder dahin, jeder ist ge- 
spannt, was der nächste Augenblick bringt. Alle paar 
Minuten wird abgesessen, denn die Spitze muß erst mit 
scharfern Jägerauge das Vorgelände prüfen. Da begegnen 
uns drei Italiener, An einer Straßenbiegung sahen sie 
sich plötzlich unserer vorfahrenden Patrouille gegen- 
über, die ihnen kurz entschlossen die Gewehre vor die 
Brust hielt, so daß sie gefangen waren, ehe ihnen die 
Situation überhaupt klar wurde, Das war schon ein 
gutes Omen. 


Weiter geht es vorwärts und bald muß unsere Spitze 
das breitere Medunatal erreicht haben, dem wir nach 


Norden folgen sollen. Da ertönen auch schon einige Ge- 
wehrschüsse. Wieder ist unsere Spitze auf einige 
Italiener gestoßen, geistesgegenwärtig hat sie das Ge- 
wehr aber schneller an der Backe gehabt als der Gegner 
und einige Schüsse haben ihn erledigt. 

Die beiden Patrouillen lassen vermuten, daß der böse 
Feind nicht mehr weit ist. Vorsichtig will unsere Spitze 
auf dem Chiarsotal in das Medunatal einbiegen, da sieht 
sie auf dem Höhenplateau, über das unsere Straße uns 
führen soll, Kopf an Kopf erscheinen, und bald be- 
deutet uns Gewehr- und Maschinengewehrfeuer, daß wir 
auf der Straße nicht weiter vor können. Aber wir haben 
neben uns einen bedeutend höheren Berg als das vom 
Italiener besetzte Plateau, und glücklicherweise scheint 
er dumm genug gewesen, diesen Berg freizulassen, Also 
schleunigst zwei Gruppen hinauf auf die steile Felswand. 

Mit angestrengtem Klettern und Klimmzügen erreichen 
die braven Jäger die Bergspitze und sehen zu ihrer 
Freude etwa zwei Kompagnien Italiener vor sich auf 
dem Präsentierteller liegen. Visier — 700 — Schützen- 
feuer! — Die Schüsse sitzen gut, der Feind dagegen 
schießt schlecht. Auf die Dauer wird ihm der Aufenthalt 
in seiner Stellung schon verleidet werden. Bald können 
wir auch mit Genugtuung feststellen, daß sich kleinere 
Abteilungen mit Verwundeten auf Tramonti di Sotto zu- 
rückziehen. Als nun auch der Capitano, und zwar zu 
Pferde, seinen Rückzug antreten will, und ein wohlge- 
zielter Schuß auf sein Pferd ihn zwingt, per pedes weiter 
zu laufen, da verliert auch der Rest der Besatzung den 
Kopf, und die Stellung leert sich bis auf einige, denen 
unsere guten Jägerbüchsen das Weitergehen für immer 
verboten hatten. 
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Nun so schnell wie möglich mit Kompagnie und 
Rädern auf das vom Feind geräumte Plateau, um von 
dort unseren Zielpunkt, Tramonti di sotto, in Augen- 
schein zu nehmen. Oben angelangt, hatten wir den ver- 
lockenden Anblick von Italienerkolonnen mit vielen 
Tragetieren; die dem Ort .Tramonti di sotto zuströmten. 
Es schienen an Zahl sehr viele und wir waren im ganzen 
nur zirka 60 Mann stark. Trotzdem durften wir uns 
diesen Fang nicht entgehen lassen. Zur Sicherung war 
festgestellt, daß eine von Süden anmarschierende öster- 
reichische Division in etwa 2 Stunden da sein mußte. 
Da sollten wir doch schon vorher unsere Aufgabe allein 
erledigen. Die Straße ging bergab; mit Freilauf hinunter- 
sausen, vor dem Orte auseinander und von drei Seiten 
so überraschend darauf losgehen, daß der Feind gar 
nicht übersehen kann, mit welcher „Riesenmacht“ er 
es zu tun hat. So war unser Plan, und Leutnant Geisel 
mit drei Gruppen übernahm die schneidige Ausführung. 

In wenigen Minuten waren die Oruppen unten und er- 
weckten durch Gewehrfeuer von’ allen Seiten einen Ein- 
druck, der seine Wärkung nicht verfehlte. Zuerst er- 
schienen kleine Trupps Italiener, mit erhobenen Händen 
ein komisch-klägliches Bild bietend. Allmählich aber 
wurde es eine Kolonne von beängstigender Größe, die 
sich aus dem Orte herauswälzte, Leutnant Geisel war 
inzwischen mit den Hauptdraufgängern schon auf dem 
Marktplatz erschienen und fuhr auf zirka 20 Offiziere, 
die in ihrer Überraschung recht erheiternd wirkten, los 
und brüllte sie an, sie sollten sich ergeben. In Unkennt- 
nis über unsere Stärke gaben sie sich gefangen. Am 
jenseitixen Dorfrande angelangt und durch zwei weitere 
Gruppen verstärkt, hatten die Jäger binnen kurzem 
einen feindlichen Gegenstoß zu bestehen. Damit kam der 
kritischste Moment, und wenn ihn die Riesenzahl der Ge- 
fangenen, die uns in ihrer Masse auch ohne Waffen 
totdrücken konnte, ausgenützt hätte, so wären wir ver- 
loren gewesen. Glücklicherweise wirkte aber das Strich- 
feuer des Gegenangriffs nur beschleunigend auf den Ab- 
transport der Kolonnen. In Angst um ihr Leben liefen 
die Gefangenen eiligst in der angewiesenen Richtung. 

Schneidig griff die Kompagnie Italiener den von uns 
besetzten Dorfrand an. Offiziere voraus mit dem Rufe 
„Avanti!“ Aber unsere Jäger schossen ruhiger und 
sicherer und das Abschießen der Führer legte den An- 
griff lahm. Nach blutigen Verlusten ergaben sich auch 
diese Gegner. Zwei weitere Gegenstöße erfuhren das 
gleiche Schicksal. 

Einige Abteilungen versuchten, uns durch Schwenken 
mit weißen Tüchern und gleichzeitiges Schießen in eine 
Falle zu locken. Nachdem sie hierfür aus unseren Ge- 
wehren die richtige Antwort erhalten hatten, gaben auch 
sie den Widerstand auf. 

Nun hatten wir den Ort fest in unserer Hand, über 
3000 Gefangene, 22 Maschinengewehre, 2 Revolver- 
kanonen, einige hundert Tragtiere und nicht zu über- 
sehende Beute waren unser. 

Nach zwei Stunden rückten die Österreicher ein und 
übernahmen die Sicherungen. Nun konnten die Jäger 
sich aus den reichlich erbeuteten Vorräten ein wohlver- 
dientes Festessen leisten und sich in Ruhe des schönen 
Erfolges freuen, zumal frisches und schneidiges Drauf- 
gehen eigene Verluste erspart hatte. 

Diesen Tag war uns ein Weidmannsheil beschieden 
wie wir es uns auch für die Zukunft wünschen möchten.“ 


Nichtachtung der holländischen Neu- 
tralität durch englische Fliegeroffiziere. 


Wie wenig englische Flieger bei ihren Luftangriffen 
gegen das Rheinisch-Westfälische Industriegebiet die hol- 
ländische Neutralität achten, beweist ein Fund aus einem 


abgeschossenen englischen Flugzeug. Fs’sind uns hierbei 
eine Generalstabskarte mit eingezeichneten Flugwegers 


. und eine auf einen Pappdeckel gezeichnete Routenkarte in 


die Hände gefallen. 

Die Generalstabskarte zeigt deutlich den 
Hin- und Rückweg, den der englische Flieger unter 
Nichtachtung der holländischen Neutralität gewählt 
hatte, um auf die rascheste Weise das Industriegebiet 
von Aachen—Köln zu erreichen. 

Beide Wege führen über holländisches Gebiet, und 
zwar kreuzt der südliche Kurs (Hinflug: Dünkirchen— 
Gent—Maastricht— Aachen—Köln) von westlich Maast- 
richt bis westlich Aachen auf einer Strecke von 24 km 
den Südzipfel der holländischen Provinz Limburg. 

Der nördliche Kurs (Rückflug: Köln—Weert — 
nördlich Antwerpen — südlich Hulst — nördlich Brügge — 
Dünkirchen) schneidet sogar an drei Stellen holländische 
Gebietsteile: 

a) über Roermond—Weert auf eine Strecke von 44km 
b) südlich Hulst— Axel vorbei auf eine Strecke von 21 km 
c) südlich Aardenburg vorbei auf eine Strecke von 7km 


Sa. 72km 
Auf der Karte sind die einzelnen Teilstrecken des 
Flugweges mit entsprechenden Kurszahlen versehen; die 
in je 30 Minuten zurückzulegende Entfernung ist auf dem 
Flugwege abgetragen. Für den Hinflug (südlichen Kurs) 
sind auf der Routenkarte die einzelnen Teilstrecken und 
die für ihr Abfliegen benötigten Flugzeiten besonders 
errechnet. 


So heißt es beispielsweise (3. Zeile von oben): 
Weg Kurs Entfernung Zeit 
engl. Meile = 1,6km 


Mecheln-Maastricht . . . . 110 Ost 20 Süd 56 1 Std. 
(Aerschot-Diest-Hasselt j 
links — Löwen rechts) (290 West, 20 Nord) 
Maastrich-Aachen... 115 Ost, 25 Süd 12 12Min. 
Aachen-Cöln (Wald rechts) 295 West, 25 Nord 40 30Min. 
(85 Nord, 85 Ost 
265 West, 85 Süd) 
Auf der Generalstabskarte ist außerdem ein (3.) 


Kurs eingezeichnet, der von Maastricht über Lüttich nach 
Aachen führt und dadurch das holländische Gebiet um- 
geht. Für diesen Kurs sind aber weder Kurszahlen 
noch Zeiten ausgerechnet; die auf dem Pappbrett und 
Karte angegebene übereinstimmende Kurszahl (115 Ost, 
25 Süd), sowie die auf dem Pappbrett angegebene Ent- 
fernung (12 englische Meilen = 19,2 km) und die Zeit 
(12 Minuten) lassen vielmehr keinen Zweifel, daß der 
3. das holländische Gebiet umgehende Kurs überhaupt 
nicht in Aussicht genommen war. 

Der Fund ist ein neuer Beweis dafür, daß es sich 
bei Grenzverletzungen englischer Flieger keineswegs um 
Zufälligkeiten, sondern um bewußte, planmäßige 
Verletzungen der holländischen Neutralität handelt. 


Die Rettungstaten unserer Seeflieger. 


Von Fritz Hausen. 


Eine so vielseitige Entwicklung des Flugwesens durch 
die fortschreitende Technik gerade ım Verlauf des 
Krieges und den dadurch mit sich gebrachten Wettkampf 
in der vollwertigen Durchbildung dieser neuesten Waffe 
auch erfahren hat —, das hätte man doch am wenigsten 
für möglich gehalten, daß sich das Flugzeug auch als 
Hilfebringer und Lebensretter erweisen würde. Und, 
doch sind bereits zahlreiche Fälle dieser Art fest- 
zustellen. Gerade das Seeflugzeug ist es, mit dessen 
Hilfe schon zu Anfang des Krieges in der Ost- und Nord- 
see Rettungstaten gelungen sind, die leider nicht in der 
Weise in der Öffentlichkeit bekannt wurden, wie es 
nach der Art der Umstände_und nach dem aufopfernden 
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Vorgehen der beteiligten Flieger nur angebracht ge- 
wesen wäre. 

An und für sich hat der Seeflieger noch mit weit 
größeren Gefahren zu rechnen, als der Landflieger; 
muß er doch z. B. immer darauf gefaßt sein, daß bei 
einer Störung oder einem zeitweisen Aussetzen des 
Motors ein Niedergehen auf offener See notwendig wird, 
ohne daB es ihm möglich ist, auf dem von Fahrzeugen 
freien Aufklärungsgebiet Hilfe herbeizurufen, zumal auch 
die Einrichtung der Funkentelegraphie mıt dem Nach- 
lassen des Motors außer Betracht kommt. Er weiß 
freilich auch, daß man im Flughafen durchaus nicht sorg- 
los bleibt, daß man dort die Zeit seines Ausbleibens 
nicht untätig verstreichen läßt, sondern neue Flugzeuge 
hochschickt, um den Vermißten aufzufinden und heim- 
wärts zu leiten. . Nach stundenlangem „Herum- 
schwabbeln“ auf offener See, das selbst den sturm- 
erprobtesten Seemann die Schrecknisse der See- 
krankheit in vollendetem Maße wieder fühlen läßt, er- 
reichen ihn die Hilfebringer, um zunächst die durch 
Kälte und Wasser erstarrten Insassen des havarierten 
Flugzeuges zu übernehmen, die Reparatur des Motors 
auf offener See zu versuchen oder auch die gleichfalls 
benachrichtigten Torpedoboote mit der Heimbringung 
des beschädigten Bootes zu beauftragen. Derartige 
fälle wiederholen sich in so großer Zahl, daß man 
nicht Ursache hat, sie als besondere Leistungen hinzu- 
stellen. 

Es sind das eben für jeden Seeflieger selbstverständ- 
lich erscheinende Taten der Kameradschaftlichkeit; ebenso 
wie an der Front, so tritt auch hier einer tür den andern 
ein zumal er doch auch damit rechnen muß, daß er sich 


Oberleutnant z. See Steindorfif, 
‚einer unserer erfolgreichsten U-Boot-Kommandanten, dem es 
gelang, einen tiefbeladenen bewaffneten großen Tankdampfer 
aus starkem, durch viele Fischdampfer und schnelle‘ U-Boot- 
Zerstörer gesicherten Geleitzuge herauszuschießen. 


morgen in der gleichen Notlage befinde, aus der er heute 
seinen Kameraden befreien konnte. 

Weit schwieriger sind jedoch ähnliche Rettungstaten 
vor den Augen des Feindes; aber auch nier kennt man 
keine Rücksichtnahme auf die eigenen Interessen, so- 
bald es gilt, einen der unsrigen noch heimbringen zu 
können. So z. B. wurde bei einer Unternehmung gegen 
Englands Küste im Verlauf von Luftgefechten mit an 
Zahl überlegenen feindlichen Jagdmaschinen eines 
unserer Seeflugzeuge durch Verwundung des Führers 
zur Landung auf offener .See gezwungen, wobei an- 
scheinend auch ein Teil des Schwimmer-Untergestells 
des Flugzeuges beschädigt wurde, da dasselbe immer 
tiefer in dem Wasser zu versinken schien. Trotz der 
umherschwirrenden feindlichen Vögel und der nahen 
englischen Seestreitkräfte gab es für die Kameraden des 
Verwundeten kein Zaudern. Einige beschäftigten sich 
mit den feindlichen Fliegern, während ein anderes See- 
flugzeug neben dem gelandeten niederging, den Ver- 
wundeten übernahm, und das beschädigte Flugzeug voll- 
ständig zur Vernichtung brachte, um danach trotz der 
Gefährdung durch feindliche Flieger und Beschießung 
aufs Neue zu starten und den verwundeten Kameraden 
auf dem Luftwege dem Heimathafen zuzuführen. Der- 
artige leuchtende Beispiele wahren Opfermutes und 
edler Menschlichkeit gibt es zahlreiche, nicht nur an der 
— englischen Küste, sondern ebenso auch ım Mittelmeer 

Der preußische Landtagsabgeordnete Jordan v. Kröcher und an der russischen Front; die Kriegstagebücher 
ist im 72. Lebensjahre auf seinem Gute Verzelbang (Kreis unserer Seeflugstationen können in dieser Hinsicht gar 
Gardelegen) gestorben. vieles erzählen. | 
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In anderen Fällen ist es auch bereits mehrfach ge- 
lungen, mit Hilfe der Flugzeuge die Mannschaften von 
beschädigten U-Booten und Torpedobooten heim- 
zubringen oder wenigstens so lange über Wasser zu 
halten, bis andere Boote zur Rettung herbeigeeilt sind. 
Bei längerem Ausbleiben der Boote oder Fehlen jed- 
weder Nachrichten trägt die sofort eingreifende sorg- 
fältige Aufklärung des in Betracht kommenden See- 
gebietes durch unsere Flugzeuge dazu bei, daß die Hilfs- 
boote noch rechtzeitig zu der Stelle herangeführt werden 
können, an der das manövrierunfähige Boot aufgefunden 
wurde. Wie an der Front die Infanterie mit besonderem 
Vertrauen auf ihre Flieger schaut, wie die Schlacht- 
und Infanterieflieger einer vorgehenden Truppe durch 
mutige Offensive die rechte Stärkung geben, so hat sich 
ein gleiches Verhältnis auch auf See zwischen unserer 
Marine und den in ihrem Dienste stehenden Flugzeugen 
herausgebildet. Man vertraut gegenseitig aufeinander 
im vollen Maße und weiß, daß gerade von der Auf- 
klärung des Fliegers sehr viel zum Gelingen der ge- 
stellten Aufgaben abhängt, daß die Sicherung durch 
Flugzeuge bei allen Flottenaktionen eine der Haupt- 
bedingungen ist, um die Vorbereitungen zu den beab- 
sichtigten Aufgaben ohne Störung durch feindliche 
Streitkräfte durchführen zu können. 


Nicht nur für den eigenen Kameraden und Freund, 
für den Mitkämpfer im Dienste der Flotte tritt der See- 
flieger im Augenblicke der Gefahr ohne Rücksicht auf 
seine eigene Sicherheit ein, auch dem Feind bringt er das 
gleiche Gefühl wahrer Menschlichkeit entgegen. Wenn 
das feindliche Flugzeug im Luftkampf niedergezwungen 
ist, so tritt ganz selbstverständlich an die Stelle der 
Gegnerschaft das Gefihl edler Kameradschaftlichkeit und 
hilfsbereiten Mitgefühls. Genug Fälle sind uns bekannt 
geworden, in denen der Sieger neben dem Besiegten 
niederging und die Insassen des Flugzeuges zu retten 
suchte, um diese darauf als Gefangene dem deutschen 
Heimatshafen zuzuführen. Vereinzelt ist ihm allerdings 
eine derartige Absicht auch schon übel gelohnt worden. 
Ist es doch vorgekommen, daß bei Niedergehen des Flug- 
seuges neben dem bezwungenen (Gegner der letztere 
noch mit dem Maschinengewehr seinen Retter zu ver- 
treiben suchte —, vielleicht in der Hoffnung, daß ihm 
noch von eigenen Kameraden oder Seestreitkräften Hilfe 
gebracht werden könnte. 

Begreiflicherweise sind derartige Rettungstaten, be- 
sonders in der. Nähe der feindlichen Küste und angesichts 
naher gegnerischer Streitkräfte, nicht ohne Gefährdung 
unserer Seeflieger selbst. So kann es geschehen, daß 
bei dem versuchten neuen Start auf offener See infolge 
ungünstigen Seeganges oder Motorstörung das Flug- 
zeug sich vom Wasser nicht Idszulösen vermochte, so 
daß für den Hilfebringer die gleiche Notlage entsteht. 
Stets wird ein deutscher Seeflieger aber die Rücksicht 
auf eigene Interessen und eine übergroße Vorsicht hint- 


anstellen gegenüber der Möglichkeit einer Rettung von. 


Freund oder Feind, selbst wenn er damit rechnen muß, 
daß auch er während solcher Rettungsaktionen gleichfalls 
ein Opfer seiner selbstlosen Bereitwilligkeit werdenkonnte. 

Manchen unserer Fliegerhelden schmückt neben den 
Abzeichen und Ehrenkreuzen das von ihm besonders 
hochgehaltene Zeichen der Rettungsmedaille, das 
für Leistungen zuteil geworden, die sich weit heraus- 
heben aus der Reihe all der Taten, die ihm in Erfüllung 
seiner kriegerischen Aufgaben gelungen sind. 

Die Betätigung als Lebensretter ist em besonders 
ehrenvolles Kapitel in der Kriegstätigkeit unserer See- 
flieger, das dazu beitragen wird, den Ruhm dieser neuen 
Waife, die bereits so viele glänzende Erfolge zu ver- 
zeichnen hat, noch um ein Wesentliches zu vermehren. 
In der späteren Kriegsgeschichte werden gar viele 


ihm ` 


solcher leuchtenden Beispiele zu verzeichnen sein, die 
erkennen lassen, das, die gleiche Hilfsbereitschaft, wie 
sie die Flotte selbst ihrem besiegten Gegner entgegen- 
bringt, auch mit auf die ihr angeschlossene neue Waffe, 
auf das Seeflugwesen, übergegangen ist. 


Die Niederlage der Portugiesen 
in Ostafrika. 


Unsere ostafrikanische Schutztruppe hat unter Füh- 
rung Lettow-Vorbecks bekanntlich vor kurzem den Ring 
gesprengt, in dem die vereinigten englischen, belgischen 
und portugiesischen Streitkräfte sie auf dem Makonde- 
Hochland zur Übergabe zwingen wollten, und ist nach 
Portugiesisch-Ostafrika durchgebrochen. Über die seit- 
herige Tätigkeit unserer Schutztruppe lagen bisher nur 
zwei kurze Meldungen vor, nach denen sie den Portu- 
giesen zuerst mehrere Munitionslager weggenommen und 
ihnen dann bei einem Zusammenstoß in der Nähe der 
Mkula-Berge eine empfindliche Schlappe beigebracht hat. 

Den portugiesischen Zeitungen können jetzt einige 
Einzelheiten darüber entnommen werden. Danach haben 
die Portugiesen anscheinend versucht, den Deutschen 
nach dem Durchbruch durch die Einschließungstruppen 
entgegenzutreten, um ihnen das weitere Vordringen ins 
portugiesische Gebiet zu verwehren. Dabei ist die 
portugiesische Streitmacht unter erheblichen Verlusten 
zurückgeworfen worden. Zuerst hat der „Seculo“ vom 
5. Dezember darüber die nachstehende Meldung ge- 
bracht, deren Weiterverbreitung von der portugiesischen 
Zensur am nächsten Tage aber wieder verboten worden 
ist: „Das Kolonialministerium hat Nachricht über einen 
Kampf bekommen, der sich zwischen unseren Truppen in 
Mozambique und den deutschen Kräften, die sehr zahl- 
reich waren, abspielte. Wir erlitten eine Niederlage und 
hatten mehr als 100 Mann Verluste, darunter 3 höhere 
Offiziere. Unglücklicherweise bestätigt sich diese Nach- 
richt; allerdings sind nur 2 höhere Offiziere gefallen, 
der Infanterie-Major Feixeira Pinto und der Kavallerie- 
Major Avellar Tavares: 3 weitere Offiziere fielen; wir 
verloren außerdem einige zwanzig Gefangene“ Der 
„Commercio do Porto“ vom 15. Dezember berichtet 
ferner: „Die letzten, deutschen Truppen, die dem eng- 
lisch-belgischen Ring entschlüpft sind, sind bei Ngomano 
über den Rovuma gegangen, halbwegs zwischen der 
Küste und dem Nyassa-See, und in unser Gebiet ein- 
gedrungen. Das Zusammentreffen mit unseren Truppen, 
die die Deutschen am Übergang hindern wollten, war 
ungünstig für uns. Wir haben große Verluste zu be- 
trauern. Diese neue Niederlage ist die schwerste. die 
wir während des ganzen Krieges in Afrika erlitten 
haben.“ Die bereits genannten portugiesischen Verluste 
werden von dem „Jornal do Commercio“ bestätigt und 
durch folgende neue Meldungen ergänzt: tot: 4 Ser- 
geanten und 3 weiße Soldaten; verwundet: 3 Offiziere, 
2 Sergeanten; vermißt: 1 Sergeant; gefangen: 21 Offi- 
ziere (?). Die gefangen genommenen Soldaten sind 
von der deutschen Schutztruppe nach Abnahme der 
Verpflichtung, in Afrika nicht weiterzukämpfen, frei- 
gelassen worden. Die Offiziere sollen dies Versprechen 
abgelehnt haben. Der „Seculo* vom 13. Dezember gibt 
die deutschen Streitkräfte auf 5-6000 Mann mit 
12 Maschinengewehren und 2 Revolverkanonen an. 

Wenn diese Meldungen ein vollständig klares Bild 
von den Marschbewegungen unserer Truppe und von den 
Einzelheiten des Zusammentrefifens mit den Portugiesen 
auch nicht geben können, so ist ihnen doch so viel 
zweifellos zu entnehmen, daß die portugiesischen 
Trupnen eine sehr ernste Niederlage erlitten haben, die 
von portugiesischer Seite auch offen zugegeben wird. 
Die für afrikanische Kämpfe nicht unerhebliche Verlust- 
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ziffer läßt die Bedeutung dieses neuen Erfolges unserer 
ostafrikanischen Kämpfer ohne weiteres erkennen. Fragt 
man sich nun, wie auf Grund dieser Meldungen die Aus- 
sichten für weiteres Durchhalten unserer Schutztruppe 
in Afrika stehen, so zeigt dieser neue Erfolg, daß einer- 
seits die Kampfkraft unserer Truppe noch ungebrochen 
ist, daf ihnen andererseits aber in der portugiesischen 
Strätmacht ein Gegner gegenüber steht, zu dessen 
Widerstandsfähigkeit das eigene Land kein Vertrauen 
bat. Mit anderen Gegnern scheinen es unsere Truppen 
wenigstens vorläufig noch nicht zu tun zu haben, denn 
die „Einheit des Oberbefehls und der Front“ die unsere 
Gegner an der Westfront in Europa mit so heißem Be- 
mühen suchen, gelingt ihnen anscheinend auch in Afrika 


Politische 


Die Erklärungen des Generals Hoffmann. 


Im Laufe der Brest-Litowsker Verhandlungen vom 
IL und 12. Januar hatte Herr Trotzki mehrere An- 
träge eingebracht, die das Selbstbestimmungs- 
recht der Nationen betrafen. Insbesondere wünschte 
die russische Abordnung, daß die von den Deut- 
schen besetzten Gebiete geräumt würden, 
damit die dort wohnenden Völker unbeeinflußt an die 
Abstimmung schreiten könnten. GeneralHoffmann 
trat diesen Forderungen mit folgenden Ausführungen ent- 
gegen: 

„Ich muß zunächst gegenden Tondieser Vor- 
schläge protestieren. Die russische Delegation spricht 


mit uns, als ob Sie siegreich in unserem Lande ständenr 


nicht. Wenigstens schreibt der „Commercio do Porto“ 
darüber sehr vielsagend: „Anscheinend sind unsere 
dortigen Truppen völlig unzureichend, um den Gegner 
aus unserem Gebiet zu vertreiben. Allerdings verfügen 
die Deutschen ja nur über geringe Vorräte, und darum 
könnten sie nicht lange Widerstand leisten, wenn die 
verbündeten Truppen sich bei der Ver- 
folgung beteiligen würden. Diese Mitarbeit 
ist allerdings die unangenehmste Seite der Frage. Wir 
wollen nicht näher auf die Umstände eingehen, die uns 
in diese Lage gebracht haben. Es ist schon früher auf 
die Unzulänglichkeit unserer Expeditionskorps hin- 
gewiesen worden, meistens sind solche Äußerungen 
aber durch die Zensur unterdrückt worden.“ 


Umschau. 


und uns Bedingungen diktieren könnten. Ich möchte 
darauf hinweisen, daß die Tatsachen entgegengesetzte 
sind, — das siegreiche deutsche Heer steht 
inlhremGebiet!“ 


Ich möchte dann feststellen, daß die russische Dele- 
gation für die besetzten Gebiete die Anwendung eines 
Selbstbestimmungsrechts der Völker in 
einer Weise und in einem Umfange fordert, wie es 

ihreRegierungimeigenenLandenichtan- 
wendet. 


Ihre Regierung ist begründet lediglich 
auf Macht, und zwar auf Macht, die rücksichtslos 
mit Gewalt jeden anders Denkenden unterdrückt. Jeder 
anders Denkende wird einfach als Gegenrevolu- 


En 


Zu den Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk. 
Abgeordnete der Ukraine im Gespräch mit deutschen Offizieren vor dem ehemaligen Gouvernementsgebäude. 
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tionär und Bourgeois vogelfrei erklärt. Ich 
will diese meine Ansicht nur an zwei Beispielen erlıärten. 

In der Nacht vom 30. zum 31. Dezember wurde der 
erste weißrussische Kongreß in Minsk, der das Selbst- 
bestimmungsrecht des weißrussischen Volkes geltend 
machen wollte, von den Maximalisten durch Bajonett und 
Maschinengewehre auseinandergeiagt. 

Als die Ukrainer das Selbstbestimmungsrecht geltend 
machten, stellte die Petersburger Regierung ein Ultima- 
tum und versuchte, die Erzwingung ihres Willens mit 
Waffengewalt durchzusetzen. 

Soviel aus den mir vorliegenden Funksprüchen hervor- 
geht, ist der Bürgerkrieg noch im Gange. So 
stellt sich die Anwendung des Selbstbestimmungsrechtes 
der Völker durch die maximalistische Regierung in der 
Praxis dar. 

DiedeutscheObersteHeeresleitungmuß 
deshalb eine Einmischungin die Rege- 
lung der Angelegenheiten der besetzten 
Gebiete ablehnen. 

Für unshaben die Völker der besetzten 
Gebiete ihrem Wunsch der Lostrennung 
von Rußlandbereitsklar und unzweideu- 
tie Ausdruck gegeben. Von den wichtigsten 
Beschlüssen der Bevölkerung möchte ich folgende her- 
vorheben: | 

Am 21. September 1917 erbat die kurländische Lan- 
desversammlung, die sich ausdrücklich als Vertreterin 
der Gesamtbevölkerung Kurlands bezeichnete, den 
Schutz des Deutschen Reiches. 

Am 11. Dezember 1917 proklamierte der litauische 
Landesrat, der von den Litauern des In- und Auslandes 
als einzig bevollmächtigte Vertretung des litauischen 
Volkes anerkannt ist, den Wunsch der Abtrennung von 
allen staatlichen Verbindungen, die bisher mit anderen 
Völkern bestanden haben. 

Am 27. Dezember sprach die Stadtverordnetenver- 
sammlung in Riga eine ähnliche Bitte an das Deutsche 
Reich aus. Diesem Antrage haben sich die Rigaer Kauf- 
mannskammer, die Große Gilde, die Vertreter der Land- 
bevölkerung sowie 70 Rigaer Vereine angeschlossen. 
Schließlich haben im Dezember 1917 auch die Vertreter 
der Ritterschaft der ländlichen, städtischen und kirch- 
lichen Gemeinden auf Oesel, Dagö und Moon in ver- 
schiedenen Erklärungen sich von ihren bisherigen Be- 
ziehungen losgelöst. 

Auch aus verwaltungstechnischen Gründen muß 
die deutsche Oberste Heeresleitung eine 
Räumung Kurlands, Litauens, Rigas und 
der Inseln im Rigaischen Meerbusen ab- 
lehnen. 

Alle diese Gegenden besitzen keine Verwaltungs- 
organe, keine Organe der Rechtspflege, keine Organe des 
Rechtsschutzes, keine Eisenbahnen keine Telegraphen, 
keine Post. Alles dies ist deutscher Besitz und in deut- 
schem Betriebe. Auch zur Errichtung eines eigenen 
Volksheeres oder einer Miliz sind die Länder mangels 
geeigneter Organe in absehbarer Zeit nicht in der Lage.“ 


Die Klärung in Brest-Litowsk. 


Norddeutsche Allgemeine Zeitung. 


Die Antwort des Vierbundes, die die Unter- 
lage der letzten Verhandlungen in Brest-Litowsk 
bildete, bedeutet sicherlich einen ausgreifenden Schritt 
zur Klärung und damit zur Verständigung. Wenigstens 
ist die letztere Folgerung berechtigt, wenn und solange 
beide Teile ihre Aufgabe darin erblicken, eine solche 
herbeizuführen. Denn dann erbringt jede Klarstellung 
eine Sicherung gegen Mißverständnisse, schaltet also die 
Faktoren aus, die den Weg versperren, der zu einer 
Verständigung führt. 


Herr Trotzki hat ja auch in seiner Antwort anerkannt, 
daß die Antwort der Zentralmächte „jedenfalls die 
Zweifel über die formalen Schwierigkeiten beseitigt habe‘. 
Darauf beschränkt sich aber ihre Wirkung und auch 
ihre Absicht keineswegs. Vielmehr erstrebten sie vor 
allem in sachlicher Einsicht eine Klärung dakin, daß die 
Mittelmächteden Weg zu einer Verständigung 
in enem Kompromiß sehen, das mit den Tat- 
sachen, wie sie der Krieg geschaffen 
hat, rechnet. In vier Punkten wurden diese Tatsachen 
zusammengezogen und mit ihnen die praktischen Fol- 
gerungen, die den Mittelmächten als Unterlage eines 
Kompromisses noch möglich erscheinen. In den vier 
Punkten offenbart sich also in gleicher Weise der Gegen- 
satz, der noch zwischen den beiden Parteien besteht, 
wie vor allem der Weg, auf dem er überwunden werden 
kann. Der (Gegensatz zwischen der „einseitigen 
russischen Forderung“ und den Verständigungs- 
vorschlägen der Mittelmächte liegt eben in dem Unter- 
schiede, der durch die beiden Ausdrücke Forderungen 
und Vorschläge zur Genüge gekennzeichnet ist. Er 
wird vertieft dadurch, daß die russischen Forderungen 
sich auf dem Boden der Theorie bewegen, während 
die deutschen Vorschläge Tatsachen zur Unterlage 
haben. Aber gerade darin eröffnen sich auch die 
Möglichkeiten seiner Überwindung Führen auch 
die russischen Vertreter ihre Ver- 
ständigungsabsicht von der Theorie 
weiter zur Praxis, stellen sie sich damit 
auf den Boden der Tatsachen, so ıst die 
Brücke gefunden, auf der beide Teile 
zusammenkommen werden. 

Die vier Thesen der Erklärung des Vierbundes haben 
diese Brücke von der Seite des letzteren aus gelegt, 
und es ist nur nötig, daß nun auch die Russen an den 
praktischen Brückenbau herangehen. Die erste These 
behandelt die Frage des Selbstbestimmungs- 
rechtes. Hier hat Staatssekretär von Kühlmann in 
einer spätern Erklärung den deutschen Standpunkt und 
seine Abweichung von dem der russischen Delegation in 
klarer Weise in die Worte gekleidet: „Der grundlegende 
Unterschied zwischen unserer Auffassung und der der 
russischen Delegation ist, daß wir im Gegensatz zu ihr 
auf dem Vorhandenen aufbauen, daß wir ohne Bruch und 
gewaltsamen Übergang in jenen (Gegenden ein ge- 
ordnetes Staatsleben entstehen lassen wollen, und daß 
wir es ablehnen, aus reiner Liebedienerei gegen die 
Theorie erst einen luftleeren Raum zu schaffen und in 
einer bisher näher nicht bezeichneten Weise in diesem 
luftleeren Raum den Staat sich bilden zu lassen.“ In der 
Tat, die Bildung eines Staates ist ein Vorgang, der sich 
historisch entwickelt, keine Aktion, die man beschließt. 
Und es gibt keine historischen Vorgänge, die an sich 
gewertet werden können. Deutschland und Österreich- 
Ungarn haben nicht die Absicht — so besagt der Punkt I 
der Erklärung ausdrücklich — sich die von ihnen be- 
setzten Gebiete einzuverleiben. Aber ihre Beteiligung an 
dem historischen Geschehen an ihren Grenzen nötigt sie, 
zu verlangen, daß ihnen selbst und den Völkern der be- 
setzten Gebiete für den Abschluß von Verträgen aller 
Art freie Hand gelassen wird. 

Diese Rechnung mit den tatsächlichen Schlüssen aus 
dem Selbstbestimmungsrecht gibt auch dem Punkt II der 
Erklärung der Mittelmächte sein Gepräge. Eine Zurück- 
ziehung der Heere ist unmöglich, solange der Weltkrieg 
dauert. Und es darf von russischer Seite auch nicht 
übersehen werden, daß für die Mittelmächte — ab- 
weichend von dem, was für Rußland der Fall ist — 
mit dem Abschlusse des Friedens mit Rußland keineswegs 
der allgemeine Friede’ verbunden ist, daß sie vielmehr 
gezwungen sind, mit anderen Gegnern den Krieg weiter- 
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zuführen. Im übrigen sind die Mittelmächte auch hier 
im einzelnen zu sachlichen Zugeständnissen bereit, die 
den völkischen und staatlichen Bedürfnissen der be- 
treffenden Gebiete durchaus Rechnung tragen. Dieselbe 
sachliche Bereitwilligkeit kommt in Punkt III zum Aus- 
druck, der bestimmt, daß mit der fortschreitenden 
Annäherung des allgemeinen Friedens den gewählten 
Vertretern der Bevölkerung des Landes in immer 
steigendem Umfange die Mitwirkung an den Verwaltungs- 
aufgaben eingeräumt ‚werden soll. 

In besonders eindringlicher Weise aber stützen sich 
die Bestimmungen des vierten Punktes auf die 
historischen und rechtlichen Faktoren der Staaten- 
bildung. Aus dicsen heraus wird die Festlegung auf ein 
Referendum abgelehnt und an seine Stelle die Sanktio- 
sierung der Beschlüsse über die staatliche Zugehörigkeit 
durch ein Volksvotum auf breiter Grund- 
lage gerückt. Die jüngste Geschichte Rußlands ist zum 
Beleg dafür herangezogen worden, daß Staaten- 
bildungen durch ihre praktischen, Erfordernisse auf dem 
Wege solcher Nationalversammlungen vor sich gehen. 
Aber die Geschichte überhaupt bildet, soweit Volks- 
beschlüsse in ihr entscheidende Ergebnisse gezeitigt 


. haben, dafür einen Beweis. Von einem konstituierenden 


Vertrag, worin sich die Einzelmenschen zur Beteiligung 
an einer politischen Gemeinschaft verpflichten, weiß sie 
nichts. Die Entwicklung der Nation zum Staate offen- 
bart sich eben in der Möglichkeit, solche National- 
versammlungen zu schaffen und ihren Beschlüssen Gel- 
tung zu verleihen. 

$o bieten die Mittelmächte den Russen eine Ver- 
ständigung, die ihnen in keiner Weise einen Verzicht 
auf ihre Theorien zumutet, wohl aber die letzteren auf 
die Tatsachen einstellt, die der Krieg geschaffen hat. 
Es liegt also nicht an den ersteren, wenn in diesem 
Rahmen eine Verständigung nicht zu erzielen sein wird. 
Soklar wie ihre Bereitschaft zu ihriist, 
so klar ist auch die Grenze gezogen. Und 
wir schließen mit dem, was wir im Eingang gesagt 
haben: Diese Klärung ist ein wesentlicher Fortschritt, 
wenn auch die andere Seite die Verständigung wirklich 
sucht. 

Die Post 


schreibt dazu: In Brest-Litowsk ist auf die letzthin 
veröffentlichte ziemlich anmaßende Formulierung der 
russischen Friedensgesichtspunkte nunmehr eine eben- 
falls formulierte Antwort der Verbündeten erteilt worden. 
In diesem Schriftstück sticht das Wort „unannehmbar“ 
gleich zu Anfang scharf hervor. Es ist der deutschen 
Regierung unmöglich, sich dem Gedankengang anzu- 
schließen, den die Petersburger Volkskommissare in der 
Frage der besetzten Gebiete verfolgen; wie die von Herrn 
von Kühlmann verlesene Erklärung deutlich hervorhebt, 
Sind es eben ganz einseitige russische Forderungen, was 
da am 12. Januar aufgestellt wurde. Dennoch haben 
sich die verbündeten Regierungen entschlossen, mit 
ihrem „unannehmbar“ keinen endgültigen Strich unter 
die Verhandlungen zu ziehen. In der Hoffnung, daß 
noch immer eine Verständigung möglich sein werde, 
wenn allerseits der gute Wille dazu obwaltet, bringen 
sie abermals eine Reihe von Vorschlägen, die, wenn sie 
shon in der Hauptsache den deutschen Standpunkt 
wahren, doch im einzelnen bemüht bleiben, der politischen 
Anschauungswelt der gegenwärtigen russischen Macht- 
haber näher zu’ kommen. Vier Punkte werden dabei be- 
sonders angegeben: 1. Der Umfang des strittigen Ge- 
bietes; 2. Die politische Voraussetzung für die Aus- 
übung jenes vielumkämpften „Selbstbestimmungsrechtes“; 
3. Die Frage der Übergangsverhältnisse; und schließlich 
4 Die Form der Willenskundgebungen der ehemals unter 
rıssischer Botmäßigkeit stehenden Grenzvölker. Was 


Abschluß von 


den Umfang angeht, so besteht die Antwort der Ver- 
bündeten auf der Auffassung, daß auch Teilen von 
Nationen das gleiche Selbstbestimmungsrecht zusteht 
wie vollständig in sich geschlossenen Nationen. Im 
ganzen beabsichtige weder Deutschland noch Österreich- 
Ungarn die besetzten Gebiete einzuverleiben oder ihnen 
eine bestimmte Staatsform aufzuzwingen: nur für den 
„Verträgen aller Art“. wünschten die 
Mittelmächte freie Hand zu behalten. Eine Zurückziehung 
der Heere aber — und damit wird der zweite Punkt 
getroffen — sei, solange der Weltkrieg dauere, un- 
möglich. Jedoch könne, — und hier liegt ein Anzeichen 


. deutschen Entgegenkommens, — angestrebt werden, die 


Besatzungstruppen zu vermindern je nach Maßgabe der 
Umstände. Im dritten Punkte geben die Verbündeten 
ihrer Meinung dahin Ausdruck, daß mit der fort- 
schreitenden Annäherung des allgemeinen Friedens die 
Bevölkerung auch in immer steigendem Maße zur Mit- 
wirkung an den Verwaltungsaufgaben des Landes heran- 
gezogen werden könne. Als Form für die Willens, 
kundgebung der betreffenden Völker kommt schließ- 
lich nach deutscher Ansicht ein Referendum nicht in Be- 
tracht, da es zu „unpraktisch sei, wohl aber erklärt 
sich die Antwort der Mittelmächte mit der Herbei- 
führung eines „Votums auf breiter Grundlage“ einver- 
standen. Noch immer erscheint dabei der deutschen 
Anschauung eine Anknüpfung an die bereits bestehenden 
repräsentativen Körperschaften als das Geeignete, — 
Soweit die Punkte, mit denen sich die deutsche Antwort 
etwas eingehender beschäftigt. Sie zeigen, wie gesagt, 
das Bemühen, den guten Willen zur Verständigung an 
den Tag zu legen. Was das deutsche Schriftstück ent- 
hält, bildet aber nach seiner ausdrücklichen Erklärung 
auch den äußersten Rahmen, in dem sich das 
Friedenswerk überhaupt noch erfüllen kann. An den 
Russen ist es wiederum, daß Maß ihrer Friedensliebe 
zu beweisen. Die weiteren Sitzungen, zu denen man sich 
nach einigen dialektisch scharf zugespitzten Aus- 
führungen Trotzkis über allgemeine Punkte entschloß, 
werden Aufklärung darüber bringen. 


Kurlands Entscheidung. ` 


Zur Beurteilung der Verhältnisse in Kurland kommt 
unter heutigen Umständen eine Darstellung Herrn Sil- 
vio Broedrichs, des bekannten Deutschbalten aus 
Kurmahlen, sehr gelegen. Sie lautet: 

Der Landtag der kurländischen Ritter- und Land- 
schaft, der die Vertretung des gesamten Grundbesitzes 
im Lande darstellt, hat nach russischem Staatsrecht das 
Recht der gesetzgeberischen Initiative. Seit 1880 hat er 
sich vielfach an die russische Regierung gewandt mit 
Gesetzesvorschlägen, die die Erweiterung des Landtages 
zur Vertretung der gesamten Bevölkerung herbei- 
führen sollten. Die russische Regierung hat das immer 
abgeschlagen, um den Zusammenschluß der deutschen 
Oberschicht und des lettischen Landvolkes zu ver- 
hindern, da die Zentralgewalt in Petersburg einsah, daß 
dann jede Russifizierung des Gebietes unmöglich wurde. 
Mitte September 1917 wandten sich nun die Vertreter 
der Ritterschaft an de Ober-Ost-Regierung mit 
der Bitte, den Landtag einberufen zu dürfen, um eine 
Landesversammlung auf der Grundlage eines von ihr ein- 
zuleitenden Wahlverfahrens zusammentreten zu lassen. 
Die Ober-Ost-Regierung hat das bewilligt, und der Land- 
tag hat dann eine Vorlage angenommen, nach der eben- 
soviel Vertreter der lettischen ländlichen 
Bevölkerung zu dem Landtag zugewählt werden 
sollten, wie Vertreter des Großgrundbe- 
sitzes vorhanden waren. Ebenso sollten die Städte 
in dieser Landesversammlung vertreten sein, ferner 
Vertreter der Geistlichkeit, wodurch namentlich 
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auch eine Neten dér “katholischen Geistlichkeit im 
Lande zustande kommen sollte. Es sind nun in allen 
Kreisen des Landes Versammlungen einberufen worden, 
die aus den Gemeindevorständen sämtlicher Gemeinden 
zusammengesetzt waren, wobei zu bemerken ist, daß die 
Gemeindevorsteher nach der Gemeindeordnung Vertreter 
der gesamten Gemeinde sind, sowohl der besitzenden wie 
der besitzlosen Einwohner. In diesen Versammlungen 


der Gemeindevorsteher sind die Wahlen vollzogen: 


worden. Es war ihnen ein Aufruf des bisherigen Land- 
tags zugegangen, in dem zum Ausdruck gebracht wurde, 
daß die deutsche Okkupationsregierung gestattet habe, 
was die russische Regierung im Laufe der letzten 35 
Jahre immer wieder abgelehnt hatte: nämlich die Ver- 
treter der gesamten Bevölkerung zum Landtag heran- 
zuziehen. In der so gewählten, aus einigen 80 Ab- 
geordneten bestehenden Landesversammlung wurde nun 
einstimmig von den deutschen und let- 
tischen Vertretern eine Entschließung angenommen, 
welche besagt, daß sie vertrauensvoll die Geschicke 
Kurlands. 
Kaisers und seines mächtigen Reiches legen. Gleich- 
zeitig wurde die Ober-Ost-Regierung gebeten, dieser 
Landesversammlung zu gestatten, aus ihrer Mitte 
einenLandesrat zu wählen, der gemeinsam mit den 
Vertretern der Regierung die zukünftige Verfassung des 
Landes ausarbeiten sollte Die Ober-Ost-Regierung hat 
diesem Wunsche Rechnung getragen und es erfolgte am 
nächsten Tage die Wahl dieses Landesrates, die in der 
Form vor sich ging, daß die Vertreter des Groß-Grund- 
besitzes ebenso wie die Vertreter der lettischen Landes- 


bevölkerung und die Vertreter der Städte aus ihrer’ 


Mitte die Kandidaten zum Landesrat ernannten, worauf 
diese dann einstimmig gewählt wurden. Auch unter 
den Vertretern der Städte sind Letten sowohl in die 
Lamdesversammlung, wie auch in den Landesrat gewählt 
worden. 

Es ist nicht ersichtlich, wie man nun diese voll- 
kommen rechtlich zustande gekommene Entschließung 
nicht als eine Äußerung der Bevölkerung Kurlands aner- 
kennen kann. Auch die kurländische Bevölkerung wird 
durch geheime Agenten der maximalistischen Bewegung 
während der ganzen Zeit der deutschen Besetzung 
dauernd terrorisiert, und nur das Vertrauen auf den 
Schutz des Deutschen Reiches hat die ohne jede Be- 
einflussung in den Wahlversammlungen gewählten Ver- 
treter der Bevölkerung veranlassen können, in der 
Landesversammlung so offen ihre Wünsche zum Ausdruck 
zu bringen. Denn die Bevölkerung ist vollkommen von 
den grauenhaften Vorgängen unterrichtet, die sich fort- 
gesetzt in den letzten zwei Monaten bis auf den heutigen 
Tag in Liv- und Estland abspielen und dort das ganze 
Land in eine Wüste verwandelt haben. Wenn nun deut- 
scherseits den Vertretern der Maximalisten eine zweite 
Abstimmung zugesagt würde, womöglich auch noch eine 
Zurückziehung der Truppen aus Kurland, so könnte nicht 
verhindert werden, daß die- zügellose Bande jenes Teils 
der einheimischen Bevölkerung, der 1915 bei dem deut- 
schen Einmarsche zusammen mit den Russen geflüchtet 
ist und gemeinsam mit den russischen Truppen jetzt in 
Livland und Estland haust, in seine Heimat nach Kurland 
zurückkehren und dort denselben Schrecken verbreiten 
würde wie nördlich der Düna. Statt der deutschen Be- 
~, setzungstruppen würden wir den maximalistischen 

Terrorismus in Kurland haben, und es ist ganz aus- 
geschlossen, daß unter solchen Umständen die Bevölke- 
rung überhaupt noch einmal zur Wahl schreiten würde, 
nachdem sie zu der Einsicht gekommen wäre, daß sie 
keinen Schutz von Deutschland zu erwarten hat und daß 
die Maximalisten in Brest-Litowsk sich als mächtiger er- 
weisen als die Vertreter des siegreichen Deutschen 
Reiches. Wir haben es mit einer ländlichen Bevölkerung 


in die Hände des deutschen, 


zu tun, die mißtrauisch und ängstlich ist. Und das Prestige 
des Deutschen Reiches wäre unter den vorstehend ge- 
schilderten Umständen nicht bei ihr allein, sondern über- 
haupt im Osten auf das Schwerste geschädigt. 


Finnland. 
Kölnische Volkszeitung. 


Allem Anschein nach ist es nicht zu gewagt, wenn 
Finnland heute schon endgültig sagt: Esisterreicht! 
Seine nationale Selbständigkeit, welche in den letzten 
Jahrzehnten der Russenherrschaft so schwerer Bedräng- 
nis ausgesetzt war — man denke nur an die Namen 
Bobrikon und Plehwe — ist gerettet und neu begründet 
und dürfte, wenn der neue Grundsatz der russischen 
Demokratie, das unbedingte und unbeschränkte Selbst- 
bestimmungsrecht der Völker, in Rußland sich erhält, 
auch für die Zukunft gesichert sein. Finnland ist wieder 
Herr seiner Geschicke geworden. Es trennt seine Ent- 
wicklung von. der bisherigen Verklammerung mit der 
russischen Entwicklung und gewinnt damit Entwick- 
lungsmöglichkeiten, welche ihm gewiß eine schöne Zu- 
kunft verheißen. | 

Finnland hat heute schon Aut der ganzen Linie der 
internationalen Beziehungen die Anerken- 
nung als vollständig unabhängiger Staat erlangt. 
Schweden, an welches es sich auf Grund der geschicht- 
lichen Überlieferungen zuerst wandte, zeigte ihm sofort 
in der Sache volles Entgegenkommen, hielt aber zuerst 
noch eine gewisse Zurückhaltung für nötig, solange Finn- 
lands Verhältnis zu Rußland nicht geklärt war. Nachdem 
jedoch die Bolschewiki-Regierung mit ihrem neuen 
Grundsatz des Selbstbestimmungsrechtes der Völker 
Ernst gemacht und die von der finnländischen Volks- 
vertretung in Anspruch genommene volle nationale 
Selbständigkeit des Landes anerkannt hatte, gab 
Schweden als erster fremder Staat die Anerkennung 
des neuen Staatswesens. Deutschland, Dänemark, Nor- 
wegen folgten. Auch die Entente konnte nichts anderes 
tun, da sie ja ebenfalls mit dem Selbstbestimmungsrecht 
der Völker operiert und in diesem ersten, dazu für sie 
unbedenklichen Anwendungsfalle sich nicht gleich auf 
verdächtiger Hinterhaltigkeit ertappen lassen durfte. 

Man kann den Finnländern nur Glück wünschen, daß 
sie ihren Zweck so rasch und so vollständig erreicht 
haben. Wenn ein Volk ein Recht hatte, gegen die staat- 
liche Erdrückung durch den Koloß des gesamtrussischen 
Reiches, welcher die völlige Russifizierung folgen sollte, 
sich zu wehren, dann war es Finnland. Sein Kampf 
gegendasMoskowitertum stand von Anfang an 
auf ener unanfechtbaren Rechtsgrundlage. 
Rußland war nicht in der Lage, auch nur den geringsten 
Rechtstitel: für seine Bestrebungen beizubringen, die nur 
durch das öde und platte System der inneren Unifizierung 
von ganz Rußland getragen wurden. Daß der Kampi 
gegen die Unabhängikeit Finnlands vielfach so überaus 
schwere Formen annahm, war nicht die Schuld Finn- 
lands. Wir wollen gewiß nicht alle Mittel billigen oder 
entschuldigen, welche in der Hitze des Kampfes gegen 
die russische Unterdrückung angewandt worden sind. 
Manches ist vorgekommen, was, vom moralischen 
Standpunkt aus betrachtet,- zweifellos scharf getadelt 
werden muß. Aber darüber darf man nicht vergessen. 
daß Finnland für sein unbezweifelbares Recht kämpfte, 
und zwar als kleiner schwacher Staat gegen eine ge- 
waltige Übermacht, welche einfach mit der „plumpen 
Macht der Mehrheit“ über alle Rechtsschranken - ohne 
Bedenken hinwegschritt. 

Es ist nämlich festzuhalten, daf Finnland von 
Rechts wegen niemalsein Teildesrussischen 
Reiches gewesen und daher niemals der russischen 
Staatshoheit untergeördnet war. Es war seit Anbeginn 
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seiner Zugehörigkeit zu Rußland stets eine selbständige 
konstitutionelle Monarchie, welche lediglich durch Per- 
sonalunion mit Rußland vereinigt war. Der russische 
Kaiser war zugleich Großfürst von Finnland. Dem 
Kaiser-Großfürsten stand die Verwaltung zu, während er 
die Gesetzgebung teilte mit den Vertretern des Landes. 
Das Land hatte eine ständische Verfassung: Adel, Geist- 
lichkeit, Städte und Bauern hatten je ihre eigenen Ver- 
tretungen, welche gesondert tagten. Eine wohlgeordnete 
Verwaltung setzte dem Regierungsrecht des Kaiser-Groß- 
fürsten sarke Schranken. Nur für die auswärtigen An- 
gelegenheiten galt Finnland als Teil des gesamtrus- 
sischen Reiches, was damit zusammenhing, daß es eben 
in Personalunion mit Rußland vereinigt war. 

Daß Finnland sich verfassungsmäßig einer solchen 
Selbständigkeit erfreute, hing mit der Art und Weise 
zusammen, wieeszu Rußland gekommen war. 
Diese Art und Weise war eigentümlich genug. Fast seit 
Beginn seiner Geschichte, seit dem 12. Jahrhundert, war 
Finnland mit Schweden vereinigt gewesen. Durch die 
Züge des schwedischen Königs Erich des Heiligen, 
welcher 1156 Abo gründete, dann des Jarls Birger, 
welcher 1249 Tawastchus gründete, endlich des Mar- 
schalls Tyrgil Knutsson, welcher 1294 Wiborg anlegte. 
war Finnland für Schweden gewonnen worden. Die 
schwediche Herrschaft war mild und geschickt gewesen 
und ohne Widerstreben ertragen worden. Sie schützte 
gegen Moskau und Nowgorod und gewährte gleichbe- 
rechtigten Anteil am schwedischen Reichstag. Als jedoch 
die schwedische Macht sank, gelang es den Russen, ein 
Stick von Finnland nach dem andern an sich zu reißen. 

Den letzten und Hauptteil erwarb Rußland 1809 im 
Frieden von Fredriksham. Der schwedische 
König Gustav IV. Adolf hatte sich im Bunde mit Ruß- 
land 1805 und 1806 an der dritten und vierten Koalition 
gegen Napoleon beteiligt. Als nach dem Frieden von 
Tilsit Zar Alexander I. sich mit Napoleon aussöhnte und 
verbrüderte, blieb Schweden der Gegnerschaft gegen Na- 
poleon treu. So wurden Rußland und Schweden Gegner, 
und diese Gestaltung der Dinge benutzte dann Zar 
Alexander, um seinen Schwager und bisherigen Ver- 
bündeten, den König von Schweden, zu überfallen und 
das von Truppen entblößte Finnland zu besetzen. Der 
folgende schwedische König Karl XII. mußte dann 1809 
Finnland und die Alandsinseln förmlich abtreten. 

Doch behielt Finnland seine völlige Selbstän- 
digkeit. Zar Alexander I. beschwor lediglich .als 
Großfürst von Finnland auf dem Landtag von Borga 
1809 die Verfassung des Landes. Finnland wurde kein 
russisches Gouvernement, sondern blieb ein eigener 
Staat mit besonderem Gouverneur, welcher im Namen 
des in St. Petersburg weilenden Großfürsten die Regie- 
rungsrechte ausübte, mit einem eigenen Senat, und sogar 
dem Rechte nach einem eigenen Landtag, welcher jedoch 
bis 1863 nie einberufen wurde; er hatte zu seiner Ver- 


tretung bei Rußland einen eigenen Staatssekretär in 


St. Petersburg, welcher bis 1899 stets ein Finnländer war. 
Diese Selbständigkeit ermöglichte dem Lande ein starkes 
Figenleben und eine gesunde innere Entwicklung, welche 


seine Kultur, sowohl die wirtschaftliche wie die intellek- . 


tueHe, weit hinaushob über den Stand im Zartum Ruß- 
land, Fine Änderung trat Great ein, als seit Ende der 80er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts die systematische Rus- 
sifizierung einsetzte, weiche zu den erbittertsten 
Kämpfen führte, welche die ganze europäische Öffent- 
lichkeit so lange beschäftigt haben. 

Doch diese Zeit ist jetzt vorbei. Sie wird in Finn- 
land, was ihre Schrecken anlangt, bald vergessen sein. 
Was ihren politischen Ertrag anlangt, so wird sie in der 
finnländischen Geschichte fortan dës KHeldenzeitalter 
bleiben, welches die Grundlage zu einem neuen Aufstieg 
des Landes bilden wird. | 


Die Vorbedingungen für ein wirtschaftliches 
Eigenleben’sind für Finnland nicht schlecht. Frag- 
lich ist nur, ob Finnland für seine außerpolitischen Ver- 
hältnisse nicht gut tun wird, sich an ein größeres Ganzes 
anzuschließen. Die Bevölkerung betrug im Jahre 1900 
2700 000, gegenwärtig beträgt sie angeblich schon 
3500000 Einwohner; davon fast 87 Proz. finnischen 
Stammes, fast 13 Proz. Schweden, dazu sehr wenige 
Lappen im Norden und einige Russen. Die Schweden be- 
wohnen fast nur die Städte und Dörfer der Küste; die 
Finnen sitzen in geschlossener Masse im Innern des 
Landes. Beide Stämme sind tüchtig und vertragen sich 
gut. Der Reichtum des Landes besteht in seinen uner- 
meßlichen Wäldern, welche 57 Proz. des Landes be- 
decken. Der größte Teil ist Kronland und wird den Fi- 
nanzen des Landes zur sicheren Grundlage dienen. Holz 
und Holzerzeugnisse, dazu Butter, sind die wichtigsten 
Ausfuhrgegenstände. Dafür bedarf das Land dauernder 
Einfuhr von Getreide. Die Beziehungen zu Deutschland 
waren stets gut; der Handel mit Deutschland hat sich im 
letzten Jahrzehnt verdreifacht. Vor dem Weltkriege 
waren 40 Proz. der finnländischen Einfuhr deutscher 
Herkunft (russischer Herkunft nur 30 Proz., englischer 
12 Proz.). 75 Proz. der Ausfuhr des Landes beruhte auf 
dem Walde. In den Schulen wird überall die deutsche 
Sprache gelehrt. , 

Als der Tag der Wiedererstehung Finnlands 
wird der 7. Dezember 1917 zu gelten haben. An diesem 
Tage stimmte der Landtag der Selbständigkeitserklärung 
zu, welche der Vorsitzende der von dem neugewählten 
Landtag ernannten Regierung, P. E. Svinhufvud, am 4. De- 
zember unter gleichzeitiger Veröffentlichung einer neuen 
‚Verfassung des Landes, „Regierungsform‘“ genannt, er- 
lassen hatte. Die Finnländer haben die Gelegenheit, welche 
ihnen die Ereignisse in Rußland boten, entschlossen zu be- 
nutzen verstanden, um ihr Recht durchzusetzen, und sind 
so zu einer nationalen und internationalen Festigung 
ihres neuen Staates gelangt, wie sie in solcher Rasch- 
heit wohl noch nie erreicht worden ist. Auch das zeigt, 
daß tüchtige Köpfe an der Spitze des neuen Finnland 


stehen, und es darf Finnland mit Zuversicht der Zukunft 


entgegensehen. 

Für Schweden hat die Entwicklung noch eine be- 
sondere Bedeutung. Die Frage der Alandsinseln, 
welche während des Weltkrieges so bedrohlich sich ge- 


staltet hatte, bekommt jetzt ein anderes Gesicht. Die 
Alandsinseln sind nicht mehr russisch, sondern finn- 
ländisch, und von den Finnländern hat Schweden, vor 


allem Stockholm, nichts zu fürchten. Es macht sich zur- 
zeit allerdings eine gewisse Neigung in Schweden bemerk- 
bar, die Alandsinseln an Schweden zu bringen, doch denkt 
dabei niemand an etwas anderes als an den Weg freund- 
schaftlicher Verhandlung. 


Die Schwierigkeiten im ungarischen 
Ministerium. 


Neue Freie Presse. 


Von einer Krise des ungarischen Ministeriums läßt 
sich heute noch nicht sprechen. Die Möglichkeit, daß der 
jetzige Stand der Armeefrage auch persönliche Folgen 
haben könne, muß jedoch zugegeben werden und aus 
diesem Grunde ist es vielleicht richtig, die politische 
und die parlamentarische Lage als krisenhafit zu be- 
zeichnen. Die Regierung hat an maßgebender Stelle die 
Genehmigung eines Vorschlages über die Trennung 


der Armee und über deErrichtungeinesselb- 


ständigen ungarischen Nationalheeres 
durchsetzen wollen. Nach dem Kriege hätte der Be- 
stand der aus den Ausgleichsgesetzen hervorgegangenen 
gemeinsamen Armee aufhören _sollen. Die Monarchie 
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hätte zwei Kriegsverwaltungen gehabt und jede von 
ihnen hätte selbständig für die Bedürfnisse der Armee 
sorgen und mit einer besonderen Intendanz eingerichtet 
werden sollen. Das ungarische Heer wäre mit dem 
österreichischen Heere nur durch den kaiserlichen Ober- 
befehl, durch ein Armeeoberkommando und’ durch einen 


gemeinsamen Generalstab verbunden gewesen. Das 


hätten die einzigen Organe der Gemeinsamkeit oder, wie 
der Zustand künftig zu nennen gewesen wäre, der Einheit 
werden sollen. Gleichartige. Bestimmungen hätten die 
einheitliche Ausbildung und Ausrüstung angeordnet. 
Für Kroatien waren nationale Begünstigungen geplant. 
Die Kommandosprache sollte die ungarische sein mit 
einem ähnlichen Verhältnisse zu den verschiedenen Re- 
gimentssprachen wie es jetzt in der gemeinsamen Armee 
zu der deutschen Kommandosprache ist. Das Aufgebot 
beider Heere und die jährlich zu stellende Rekrutenzahl 
hätten nach der beiderseitigen Bevölkerungszahl so wie 
jetzt bestimmt werden sollen. Die Festsetzung einer 
Quote wäre überflüssig gewesen, da die Einnahmen aus 
den Zöllen die restlichen Ausgaben für die gemeinsamen 
Angelegenheiten voll hätten decken können. 

Formell hat es sich bei diesem Plane um das Pro- 
gramm der zu bildenden Einheitspartei, die sich für die 
selbständige Armee aussprechen wollte, gehandelt; 
tatsächlich sollte jedoch das gegenwärtige Ministerium 
die Pflicht übernehmen, diese Politik durchzusetzen. Die 
Frrichtung der selbständigen Armee ist auf diese Weise 
ein. Vorschlag der Regierung geworden. Die Geneh- 
migung ist nicht erfolgt, weil sachliche Bedenken erhoben 
worden sind und die Prüfung dieser wichtigen Einwen- 
dungen noch fortdauert. 

Die Frage ist, wie sich die Regierung zu diesen 
Schwierigkeiten verhalten werde und ob sie nach wie vor 
die Ansicht habe, daß ihr Schicksal ausschließlich von 
der Wählreform bestimmt werde. Das Ministerium wird 
über seine Politik entscheiden, wenn die formelle Ab- 
lehnung des Vorschlages über die Armee eintreffen sollte. 


Aus dem Reichstag. 
Gefangenenbehandlung in Frankreich. 


In der Sitzung vom 15. Januar des Hauptausschusses 
des Reichstages wurde über die Behandlung der 
deutschen Kriegs- und Zivilgefangenen 
inFrankreich eingehend verhandelt. Bei allen Par- 
teien herrschte berechtigte Empörung über die unerhörte 
Art, mit der Frankreich nach wie vor gegen unsere Ge- 
fangenen vorgeht. Trotzdem in einzelnen. Fällen eine 
Besserung eingetreten ist, liegen die Verhältnisse, wie 
General Friedrich mitteilte, noch sehr im argen. 
Frankreich zeichnet sich durch dieses: Verhalten höchst 
unrühmlich aus unter allen unseren Feinden. Die von der 
Heeresverwaltung den Franzosen gegenüber eingeleiteten 
Repressalien wurden als durchaus gerechtfertigt aus- 
nahmslos gebilligt. 

Im einzelnen nahmen die Verhandlungen folgenden 
Verlauf. Zunächst sprach als Vertreter des ‚Kriegsmi- 
nisteriums General Friedrich: Leider ist richtig, daß 
Frankreich hintenan steht in der Behandlung der Ge- 
fangenen, in der bewußt schlechten Behand- 
lung sogar hinter Rußland. Der Reichskanzler 
hat ausgesprochen, daß wir unsere Söhne nicht un- 
gestraft der brutalen Behandlung ausgesetzt sehen 
wollen. Wenn es nich? anders wird, greifen wir zu Re- 
pressalien. Unsere Repressalientaktik war bisher 
stets richtig. Es sei nur erinnert an die Vorkommnisse 
in Dahomey, Tunis und Algier, die Beschäftigung der Ge- 
fangenen in der Feuerzone und die Verschleppung von 
Bewohnern aus Elsaß-Lothringen. Repressalien waren 
notwendig, weil die Franzosen nicht geneigt sind, die 
Verschleppten aus Elsaß-Lothringen 
herauszugeben. Noch stecken vielleicht 600 solcher in 
Frankreich. Die französischen Vertreter lehnen Be- 
sprechungen über elsaß-lothringische Verschleppte und 


~ 


Kriegsgefangene ab. Über unsere Repressalien werden 
die französischen Blätter und andere Entente-Zeitungen 
wahrscheinlich schreien, aber wir haben ein gutes 
Gewissen. Ich habe mit Feinden viel verhandelt und 
erinnere mich gern an die erfolgreichen Ver- 
handlungen mit den Engländern und 
Russen. Die Ergebnisse zeigen sich jetzt schon in er- 
freulicher Weise. Nie kam ein Mißton in die Ver- 
handlungen. Anders in Bern. Die deutschen Upterhändler 
hatten die besten Absichten, denn Deutschland ist der 
Urheber des großen Austauschplanes. Aber die Fran- 
zosen leisteten in jeder Weise Wider- 
stand; direkte Verhandlungen an einem 
Tisch lehnten sie ab. Häufig empfanden wir die, 
Unwürdigkeit dieses Verhandlungsmodus, aber wir 
blieben um der Sache willen. Die Franzosen suchten zu 
verschleppen. Dann kamen sie mit allerlei Mär- 
chen, als ob wir nur alte Franzosen auszutauschen 
hätten gegen junge Deutsche. Jetzt sind Anzeichen 
einer besseren Einsicht in der Presse hervorgetreten. 
Vielleicht denken vernünftige Franzosen ein wenig 
anders. Trotz allem Widerstand ist in Bern erreicht 
worden, daß die Schweiz die Internierung auf eine 
breitere Grundlage stellen kann. Die Kategorien der 
48jährigen und ältere Jahrgänge werden ausgetauscht 
ohne Rücksicht auf die Kopfzahl, aber die Internierung 
der Gesunden bedeutet eine Einbuße an Arbeitskraft. 
Deshalb machten wir einen neuen Austauschvorschlag, 
bei dem wir, wie die Schweizer anerkannten, den Fran- 
zosen großes Entgegenkommen«eigten. Flucht- 
versuche werden in Frankreich grausam bestraft, wäh- 
rend wir mit England ein billiges Abkommen haben. Die 
Arreststrafen sind langdauernd, hygienisch schlecht und 
erniedrigend. Jetzt haben wir ein Abkommen über das 
Höchstmaß der Arreststrafe und die Art der Voll- 
streckung erreicht, das hoffentlich ratifiziert werden 
wird. Es ist zweifellos für mich, daß die Sabotage 
amtlich französischerseits gefördert 
wird. Der Schutz nach der Gefangennahme ist eins der 
traurigsten Kapitel. Es ist zu hoffen, daß es hiermit 
künftig besser wird, nachdem wir mit Repressalien ge- 
droht haben. Über die Verwendung der deutschen Ge- 
fangenen im Operationsgebiet ist in Bern gleichfalls ver- 
handelt worden, auch über die Frage der Heranziehung 
der Unteroffiziere zur Arbeit. Nur vom Sergeanten auf- 
wärts sind sie befreit. Weiterzugehen waren die Fran- 
zosen nicht zu bewegen. 

Abg. Erzberger (Ztr.) hielt die Repressalien gegen 
die französischen Maßnahmen für gerechtfertigt und 
fragte nach der Zahl der Gefangenen. Deutschland hat 
stets großes Entgegenkommen gezeigt, und es ist nur 
bedauerlich, daß Frankreich sichso wenig ge- 
neigt gezeigt hat, obwohl es die Humanität 
stetsim Munde führt. 

Abg.PrinzzuSchoenaich-Carolath (ntlb.): 
So traurig die Lage immer noch ist, eine gewisse Besse- 
rung ist doch eingetreten. Leider ist den Zusicherungen 
der französischen Regierung wenig zu trauen. 

Abg. Freiherr von Gam» (D. Fr.): Den Fran- 
Zosen kann man nur mit scharfen Mitteln beikommen. 

Abg. Stücklen (Soz.): Das Verhalten der Zivil- 
bevölkerung in Frankreich ist skandalös, vom Militär 
gilt dies weniger. 

Abg. Dr. Cohn (U. Soz.) will gegen die Repressalien 
im allgemeinen nichts sagen, aber der Kreis der davon 
Betroffenen muß so eng gezogen werden wie irgend mög- 
lich; sie sind erforderlich, um den angestrebten Zweck 
zu erreichen. 

Abg. Dr. Roesicke (kons.): Der Franzose ist ein 
mutiger Soldat, aber nicht ritterlich, kleinlich, erfüllt von 
semininem Haß. 

General Friedrich wiederholt nochmals, daß 
Besserung eingetreten sei, stellt aber fest, daß unsere 
Forderungen nicht restlos erfüllt sind. Wir werden aber 
nicht ruhen, bis dies geschehen ist. Wir haben schon 1915 
zu Repressalien gegriffen, also übergebührliches Zögern 
kann man uns nicht vorwerfen. Die französische 
Ritterlichkem ist Firnis, der Engländer 
ist ganz anders. Hierin verleugnet sich die ger- 
manische Rasse nicht. | | 
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Lesefrüchte. 
Das spukhafte Bild. 


Yon H. Schede-Heller. 


„Das also wäre das spukhafte Zimmer!“ der junge 
Adjutant. der in dem weitläufigen Schloß des Marquis 
de Fleurus ein Quartier für die Herren des Stabes be- 
reiten sollte, wies lachend auf die große, ungelenke 
Kreideinschrift an der Tür: In diesem Saale spukt es. 
Unteroffizier Bauer. 

Er gab seinem Burschen den Befehl, das überall ver- 
streutliegende Stroh fortzuschaffen: der Raum sollte 
behaglich als Wohn- und Eßzimmer hergerichtet werden. 
Durchziehende Truppen hatten nach schweren Kämpfen 
dort geschlafen. Aber am andern Morgen hatten die 
Soldaten unheimliche Dinge erzählt. Kurz nach Mitter- 
nacht waren die Ahnenbilder an der Wand lebendig ge- 
worden, und sie hatten zum (otterbarmen gejammert. 
Besonders die junge Marquise in dem schillernden 
Ballkleid hatte geseufzt, als ob das Herz ihr brechen 
wollte. 

„Glaubst Du auch an den Unsinn?“ wandte sich der 
Leutnant an seinen Burschen, der nicht mehr zu be- 
wegen war, bei Eintritt der Dunkelheit das berüchtigte 
Zimmer zu betreten. Der Soldat zitterte ein wenig. 
„Zu Befehl, Herr Leutnant, es spukt wirklich. Wir 
haben es alle gehört. Aber im ersten’ Stock sind andre 
Räume, viel schöner noch, als dieser hier — vielleicht 
können Herr Leutnant. .. .“ „Ich danke, Karl, es gefällt 
mir hier ganz gut, und überdies ist es feig, an solche 
Torheiten zu glauben.“ 

Bodo von Kestner überblickte den alten Barocksaal 
mit den kostbaren Gobelins und hohen Ahnenbildern in 
den schweren Goldrahmen. Gepanzerte Ritter waren es, 
Staatsmänner mit glitzernden Orden, Matronen in 
steiien Seidenkleidern, deren leises Knistern man noch 
zu vernehmen glaubte. Und mitten in dieser vor- 
nehmen, ernsten Gesellschaft das Porträt einer ver- 
führerisch schönen Frau, mit einem elfenzarten Gewand, 
deren vom tiefsten Blau ins schwarz spielende Augen 
sich heute noch in das Herz ihres jungen Betrachters 
zu bohren schienen. 

Der Leutnant hätte keinen besseren Raum in dem 
ganzen Schloß finden können. Überall zwischen den 
Spiegeln und Konsolen mit Bronzen und Sevres- 
porzellanen standen bequeme Sessel, die der Bursche 
jetzt heranschob. Durch die Flügeltüren trat man un- 
mittelbar in den Park hinaus, der wie das Herrenhaus 
wenig unter den heftigen Kämpfen der vergangenen Tage 
zu leiden gehabt hatte. 

In dem Frieden dieses Winterabends hätte keiner ge- 
dacht, daß das kaum einen Kilometer entfernte belgische 
Städtchen unter der Wucht der Beschießung zusammen- 
gebrochen war. Hier warteten die Ahnen an der Wand 
gleichsam nur auf die Rückkehr des rechtmäßigen Be- 
sitzers, der jeden Augenblick durch den Flur kommen 
konnte. 

Kestner riß sich gewaltsam aus seinen Träumereien. 
Dazu war wahrhaftig nicht die rechte Zeit Am Abend 
schon wollte Exzellenz mit den Offizieren vom Stab im 
Schlosse unterkommen. 

Der General war mit den Vorbereitungen seines Ad- 
jutanten zufrieden. Die Herren saßen zwanglos an der 
gedeckten Tafel und sprachen dem guten Essen zu. 
„Das haben Sie wieder famos gemacht, Kestner. Eine 
lustige Idee, gerade das Spukzimmer für uns auszu- 
suchen,“ meinte seine Exzellenz. 

Die Offiziere stimmten ihm zu. Sie hatten alle von 
der seltsamen Geschichte gehört und betrachteten die 
Vorfahren des belgischen Marquis, die in dem Halb- 


dunkel schlummerten. Nur das Bild der Schönen im 
hellen Kleid wirkte wie ein Lichtkreis, aus dem die 
lockenden Augen hervorleuchteten. 

„Eine charmante Frau — die könnte einem jetzt noch 
gefährlich werden.“ Der General war näher getreten 
und bewunderte das feine Gesichtsoval, die goldene 
Haarkrone und den wie zum Sprechen geöffneten Mund. 
„Es soll mit dem Bild eine seltsame Bewandtnis haben. 
Der alte Schloßgärtner hat mir heute davon erzählt,“ 
meinte der 'Stabsarzt. Die Lichter waren angezündet 
worden. Die Herren hatten sich um die lodernden 
Scheite im Kamin gesetzt und: hörten beim Rauch ihrer 
Zigarren gespannt dem Arzte zu. 

„Dieses Eßzimmer war einst das Schlafxemach der 
jungen Marquise, der Urgroßmutter des jetzigen Schloß- 
besitzers,‘“ begann der Doktor. „Sie hatte aus Ehrgeiz 
und Geldrücksichten den reichen aber schon alten 
Marquis geheiratet, an dessen Seite die junge Frau sich 
sehr bald unglücklich fühlte. Sie verzehrte sich in Sehn- 
sucht, bis sie einem jungen Freund ihre Liebe schenkte. 
Dies war eben der Künstler, der ihr Pastell dort ge- 
malt hat" Der Arzt wies auf das Bild, das nun von der 
dunklen Wand gleichsam verschlungen wurde. — „Es 
kam dann, wie es kommen mußte. Der Schloßherr 
tötete den Nebenbuhler in Gegenwart seiner Gattin. Er 
ließ das Zimmer, bis auf das Bild an der Wand, aus- 
räumen und schwor, daß es keiner mehr betreten dürfte. 
Erst sein Nachfolger richtete es als Wohn- und Ahnen- 


zimmer ein. Aber etwas Spukhaftes blieb an dem: 


Raum haften. Es heißt heute noch, daß keiner lebend 
aus dem Zimmer komme, der dort die Nacht verbringe. 
Die schöne Marquise töte ihn.“ 

Einen Augenblick war es still. Aus der Ecke, wo das 
Pastell hing, drang plötzlich ein langgedehnter Laut, 
wie das Seufzen eines gequälten Menschen — dann eine 
Pause — und dann wieder das seltsame Weheklagen. 
Alle horchten auf. Es war wirklich, als würden die 
Ahnen lebendig, und stiegen aus ihren Rahmen, um die 
Eindringlinge zu vertreiben. Die Herren waren dicht an 
das Bild getreten. Nun war das Geräusch verstummt. 
„Es wird der Wind gewesen sein!“ meinte der General. 
Er blickte in den Garten hinaus. Aber der Park: schien 
unter einer dünnen Schneedecke zu schlafen, und kein 
Hauch bewegte die kahlen Büsche und Bäume. 

Der Spuk ließ sich nicht aus den Gemütern ver- 
treiben, und den ganzen Abend beschäftigte man sich 
mit seltsamen Zusammentreffen und unerklärlichen 
Todesfällen. Kestner lachte. Er glaubte nicht an über- 
irdische Gewalt und spiritistische Dinge. Das waren 
alles krankhafte Gebilde überreizter Nerven. Zum Be- 
weis dafür wollte er sich am selben Abend auf dem 
Divan dicht unter dem Bild der Sirene ein Nachtlager 
machen. „Ich. gehe jede Wette mit ihnen ein, lieber 
Doktor, daß ich kreuzvergnügt am Morgen früh wieder 
erwachen und in drei Tagen vergnügt der Heimat zueilen 
werde.“ Scherzend verließen die Offiziere den Raum. 

Von der Schloßuhr klang es Mitternacht. Gleich dar- 


auf antwortete auf der Empirekonsole die alte Pendüle - 


mit ihrem silbernen, ein wenig zitternden Stimmchen. 
„Also die Geisterstunde!“ dachte Kestner und legte sich 
zur Ruhe. 

Er hatte sich kaum auf den weichen Polstern aus- 
gestreckt, als hörbar nah, gewissermaßen hinter dem 
Bild das Wehklagen der vergangenen Abende anhob. 
Nur klang es jetzt viel lauter, in ganz kurzen Zwischen- 
räumen durch die Stille des vom Mond gespensterhaft 
erhellten Saales. „Donnerwetter noch mal,“ der Leutnant 
sprang auf und drehte sämtliche Lichter an. Kein 
Winkel blieb mehr im Dunkeln. Er lief hinaus. Nichts 
regte sich. Nichts war zu sehen. Die schöne Frau mit 
den flirrenden Augen und den geöffneten Lippen schaute 
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ihn an — immer mit demselben rätselhaften Lächeln. 
Vom Kamin her fiel ein roter Streifen wie quellendes 
Blut über Gesicht und Nacken. 

Kestner lauschte gespannt nach dem Garten hinaus. 
Nein — von dort kam kein Geräusch. Wenn er aber 
das Ohr an die Wand preßte, gerade unter dem spuk- 
haften Bild, konnte er besonders deutlich das Klagen 
und Seufzen hören. Dann wurde es wieder still, und 


Kestner legte sich in mühsamer Selbstbeherrschung noch- ` 


mals zur Ruhe. 

Er mochte eine Stunde geschlafen haben, als er jäh, 
wie unter dem Einfluß einer fremden Macht erwachte. 
Es war kein Übergang zwischen Schlaf und Wachen. 
Als er die Augen aufschlug, waren alle seine Sinne, 
wie auf etwas Furchtbares, das da kommen mußte, ge- 
richtet. Aus dem Klagen hinter dem Bild war ein lautes 
Heulen geworden. Kestner wollte emporspringen und 
Licht andrehen, um’ dem unerträglichen Spuk ein Ende 
zu machen. Aber er kam nicht mehr dazu. Ihm war, 
als liefe ein eiskalter Strom durch. seine Glieder und 
lähme jede Bewegung. Das Bild der Marquise, das am 
Fußende des Divans hing, bewegtesich. Es zitterte 
in seinem Rahmen. Ganz deutlich konnte der Erwachte 
das sehen: denn das Mondlicht fiel voll darauf. Wie 
eine Schlangenhaut schillerte das Gewand in grünen und 
gelben Tönen, und das Lächeln auf dem zarten Gesicht 
hatte sich in ein böses, drohendes Lachen verwandelt. 

Kestner richtete sich hoch auf. Er griff sich an die 
Stirn. Es war kein Traum. Mit aufgerissenen Augen sah 
er, wie das Bild der furchtbaren Frau sich ganz lang- 
sam ihm zuwendete, so daß es ihm gegenüber zu 
stehen kam. Ganz sacht — ganz geräuschlos. Er dachte: 
„Jetzt hebt sie die Hand — jetzt wird sie mich töten —“ 


Aber in diesem Augenblick ertönte ein mark- 
erschütterndes Brüllen. 
Der Entsetzte griff nach dem Revolver. Es war zu 


spät. Etwas Warmes, Schweres hatte sich auf ihn ge- 
stürzt, eine schwarze Gestalt, die ihn gepackt hielt. Er 
wollte sich wehren. Er konnte nicht. Er sah nur etwas 
Drohendes, Funkelndes und spürte einen heißen Atem 
über seinem Gesicht. Er fühlte noch am Halse einen 
brennenden Schmerz. Dann schwanden ihm die Sinne. 
Wie in ein tiefes Meer versank er in Bewußtlosigkeit. 
* 


Am andern Morgen wurde der Adjutant vermißt. 
„Die schöne Marquise hat es ihm doch angetan,“ lachte 
der Stabsarzt, und er ging mit dem Hauptmann in den 
EBsaal, um ihn zu suchen. 

Entsetzt blieben die Herren stehen: Neben dem Divan 
klafite eine geöffnete Tür, die keiner vorher gesehen 
hatte. Sie führte in eine Geheimkammer. Auf der 
Schwelle lag ein toter, zum Skelett abgemagerter Hund. 
„Kestner — Kamerad — was hat das zu bedeuten?“ 
Aber der junge Leutnant regte sich nicht. Auf seinem 
wächsbleichen Gesicht lagen die Schrecken der Nacht. 
Am Hals blutete eine offene Wunde. 

Der Hauptmann war in die Kemenate getreten. Am 
Boden lag ein abgerissener, perlenbestickter Glocken- 
zug aus der Rokokozeit. Das war offenbar der Schlüssel 
zum Öffnen der Geheimkammer gewesen, und das auf 
unerklärliche Weise hier seit Tagen eingesperrte Tier 
hatte in dieser Nacht in seinem Heißhunger daran ge- 
 nagt und gezogen. So war die Tür von selber auf- 
gesprungen. „Armer Kerl!" Der Stabsarzt strich be- 
wegt über die erkaltete Stirn des Leutnants und schloß 
die in Todesangst noch aufgerissenen Augen, 

' Von der offenstehenden Geheimtür aber blickte die 
Marquise mit ihrem bestrickenden. Lächeln auf den 
Toten, so, als wolle sie ihn jetzt mit ihrer Liebe er- 
wärmen und ihn für alles entschädigen, was er ihret- 
wegen an Qualen ausgestanden hatte. 


Vom Leben in der Heimat. 


Bremen. Im hohen Alter von über Sé: ‚Jahren ‚ist 
Senator Joh. Matth. Gildemeister gestorben. 
Als Glied einer alten Bremer Familie, die. schon. seit 
1761 im Bremer Senat saß, wurde er àm 4 August: 1833 
in Bremen geboren. Mitte der 50er Jahre ging, wie: wir 
der „Weserzeitung“ entnehmen, : der junge Johann 
Matthias nach Lima und gründete dort mit einem Vetter 
ein Import- und Exportgeschäft. Frühzeitig wandte er 
sich der Salpeterindustrie zu, als deren Pionier. man den 
Verstorbenen ansprechen muß. Er eröffnete damals schon 
ein Haus für dieses Geschäft in Jeique und legte in Peru 
den Grund zu großen Zuckerplantagen, die jetzt als die 
geschäftlich sehr bedeutende Casa Grande Zuckerplan- 
tagen A.-G. in Bremen etabliert ist.. 1866 kehrte Gilde- 
meister nach Bremen zurück und gründete die Firma 
J. Matth. Gikdemeister, in die er später seinen bereits 
verstorbenen Bruder Heinrich als Teilhaber aufnahm. 
Bald erreichten die Geschäfte einen gewaltigen Umfang, 
so daß das Haus J Matth. Gildemeister. zu den größten 
Handelshäusern Bremens zählte. Die Firma; die gleich- 
zeitig ein lebhaites Exportgeschäft nach drüben betrieb, 
legte eine ganze Reihe von Filialen in anderen Plätzen 
Chiles an. Das Salpetergeschäft entwickelte sich aus 
kleinen Anfängen derart, daß es nötig schien, es einer 
großen Gesellschaft, den Salpeter-Werken Gildemeister 
A.-G. in die Hände zu geben. Seinen Austritt aus dem 
Senat nahm Gildemeister, als er im Jahre . 1904 eine 


‚große Geschäftsreise nach Peru und Chile machen mußte. 


Außer seinen eigenen Unternehmungen widmete der Ver- 
storbene seine reiche Arbeitskraft anderen wichtigen 
Zweigen des bremischen Handels, wobei ihn in erster 
Linie Schiffahrtsunternehmungen interessierten. An der 
Gründung der Rolandlinie, womit ein Lieblingswunsch 
von ihm in Erfüllung ging, war er in hervorragendem 
Maße beteiligt; er war ihr Vorsitzender bis zu seinem 
Tode. Bis zu seiner Wahl in den Senat war er Mitglied 
der Handelskammer, zuletzt Vizepräses derselben und im 
Aufsichtsrat der Deutschen Nationalbank. Er gehörte 
ferner zum Aufsichtsrat der Schiffahrtsgesellschaften 
„Visurgis“ und „Neptun“ sowie der Sparkasse in Bremen; 
auch gehörte er zum ‚Vorstand des Gem. Bremer Bauver- 
eins und war jahrelang Vorsitzender des Vereins für die 
Kinderbewahranstalten. Am 23. März 1889 erfolgte ‚seine 
Wahl in den Senat. Mit großem Eifer und vorbildlicher 
Pflichttreue widmete er sich neben. seinen kaufmän- 
nischen Verpflichtungen den Staatsgeschäften, In der 
Ehrenhaftigkeit der Gesinnung war er ein echter 
Deutscher, einer der besten Vertreter bremischen Kayf- 
mannsgeistes. Klaren und ruhigen Blicks traf er seine 
Entschließungen. Im Senat war er besonders in der 
Finanzdeputation sowie für die Gas- und. Wasserwerke 
tätig; ferner gehörte er der Behörde für Handel und 
Schiffahrt, der Deputation für Häfen und Eisenbahnen 
und verwandten Behörden an. SÉ 


Hamburg. Aus Hamburg wird ‚uns geschrieben: In den 
Blättern des Deutschen Schauspielhauses vom 1. Januar 


plaudertt Max Grube noch sehr anregend und liebens- 


würdig über, seine erste Begegnung mit Emil G ö tt, der 
mit seinem prächtigen Lustspiel „Verbotene Früchte”, 
einer Früharbeit, nun auch ih der Elbestadt lebhafte An- 
erkennung und warme Sympathie gefunden hat. Grube 
hat das Werk selbst inszeniert. Jetzt zeigt er in einem 


‚öffentlichen Briefe seinen Rücktritt an: Es sind vor allem 


Gesundheitsrücksichten, die diesen Entschluß bestimmten. 
Die Periode Max Grubes am Deutschen Schauspielhause, 
der die Nachfolge Carl. Hegemanns antrat, umfaßt fünf 
Jahre. In dieser Zeit lag seine Stärke und sein Verdienst 
in der Pflege des klassischen Dramas, dessen. Strenge, 
ruhige Linie seiner künstlerischen Begabung entsprach. 
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Mit der modernen Bühnenliteratur der Eigenwertigen 
unserer jüngsten Generation Fühlung zu gewinnen, ist 
ihm nie recht gelungen. Es ist dies Grube oft zum Vor- 
wurf gemacht worden, und auch jetzt wieder, da er sein 
Scheiden ankündigt. Die Verdienste um die deutsche 
Bühne wird ihm jedoch niemand schmälern können, 
mögen sie auch bestimmt begrenzt gewesen sein. Wer 
wird nun die Nachfolge Max Grubes antreten? Wir 
hoffen auf eine willensstarke, jung empfindende Kraft, die 
in das dichterische und künstlerische Wesen der Zeit zu 
greifen versteht. SL 
Königsberg. Man schreibt uns aus Königsberg: Trotz 
aller Kriegsnöte hat die Stadt Königsberg den schon lange 
gehegten Plan eines Gemeindefriedhofs während der 
letzten Jahre in großzügiger Weise verwirklicht. Den 
Mittelpunkt der Anlage bildet die von dem Königsberger 
Maler Otto Ewel ausgeschmückte Friedhofskapelle, 
deren monumentale Fresken außerordentlich gelungen 
erscheinen und auch in weiteren Kreisen Erwähnung ver- 
dienen. Es handelt sich um eine Art modernen Toten- 
tanzes. Die leitende Idee der acht, über zweieinhalb 
Meter hohen Figurenbilder ist die von dem Tode 
gepeinigte, gehetzte und wieder erlöste Menschheit. In 
prachtvoli elfenbeinernem Ton leuchten die meist nackten 
Gestalten aus blauem Grunde von der Kuppel der acht- 
eckigen Halle herab. Unter ihnen sieht man den Tod in 
allen seinen Tätigkeiten. Hier reißt er eine niederge- 
sunkene Frau mit sich, an die sich unschuldige Kindlein 
klammern, dort hält er entsetzten Männern und Frauen 
das abgzelaufene Stundenglas vor, hier scheucht er wieder 
die Lebenden auseinander, dort führt er, eine grellgoldene 
Fahne vorantragend, die jungen Krieger in die Schlacht. 
Nicht immer ist sein Anblick schrecklich. Einmal hat er 


PA R 
Ge 


EE EE a, y 
NN EE = 
Tas SE Ex een SÉ: ARAIA Aen NM 3 


Ga 


SA 


a GASEN D x sn 


FR ze 


Ce? 


í ` 2 ` 
x wer ` 


sich mit Krone und Hermelinmantel verkleidet, um 
ahnungslose, gutwillige Kinder zu entführen, und ein 
andermal erscheint er den Mühseligen und Beladenen als 
Helfer und Freund. Der Eingangspforte gegenüber grüßt 
den Eintretenden das Paradies, die Seligkeit, in der sich 
alle Liebenden, von Engeln umgeben, wiederfinden. — 
Dem Künstler ist hier ein schönes Werk gelungen, das 
noch viel von sich reden machen und in einer eigenen 
Broschüre veröffentlicht werden dürfte. KN 


Deutschtum im Auslande. 
Die Kurland-Wanderausstellung. 


B. Durch diese Veranstaltung ist zum ersten Mal in 
Deutschland versucht worden, eine der baltischen Pro- 
vinzen in einer Ausstellung allen Kreisen des deutschen 
Volkes in anschaulicher Weise zu schildern. Mit viel 
Mühe und hingebungsvoller Arbeit, an der sich auch die 
Kurländer selbst hervorragend beteiligten, ist es dem 
Deutschen Auslandsmuseum und -Institut gelungen, eine 
Schaustellung zusammenzubringen, die wirklich im 
Stande ist, ein gutes Bild der geschichtlichen Entwick- 
lung und der heutigen Zustände in dem „Gottesländchen“ 
zu vermitteln. 


Die Ausstellung wurde vom König von Württemberg 
am 10. Dezember v. Js. in Stuttgart eröffnet. Während 
der dreiwöchigen Dauer der Veranstaltung in Stuttgart 
wurde sie von über 12000 Personen besucht — ein 
glänzender Beweis für das warme Interesse, das in un- 
serem Volke für das Schicksal des Baltikums besteht. 
Von Stuttgart ging die Ausstellung nach München, wo 
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Kurlandausstellung im Deutschen Auslandsmuseum in Stuttgart. 


Ein Teil der Ausstellung für landwirtschaftliche Siedelungen, 
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sie vom König von Bayern eröffnet und im weißen Saale 


der alten, stimmungsvollen Augustiner Kirche gezeigt 
wurde. Ende dieses Monats kommt sie nach Berlin, wo 
sie im großen Lichthofe des K. Kunstgewerbe-Museums 
in der Prinz Albrechtstraße aufgestellt wird. 

Der Zweck der Kurlandausstellung ist, ein abgerun- 
detes Bild von Kurland zu geben. In der historischen 
Abteilung wird die Entwicklung des Landes von den ur- 
geschichtlichen Zeiten an bis in die russische Herrschaft 
hinein vorgeführt. Neben vorgeschichtlichen Funden, 
römischen Münzen, germanischen Schmuckstücken sieht 
man hier Modelle der lettischen Bauernburgen, die vor 
dem Eindringen des Deutschtums das Land beherrschten. 
Die Durchdringung des Landes durch die Deutschordens- 
ritter und die Kaufleute der Hansa seit der Aufsegelung 
Kurlands, die Bekehrung zum Christentum und damit der 
Fintritt in den deutschen Kulturkreis, das alles kann man 
"hier an Urkunden, Photographien und Altertumsfunden 
studieren. Die Zeit der Herzöge aus dem Hause Kettler 
sehen wir an der Hand von historischen Gemäklen, Ur- 
kunden usw. an uns vorbeiziehen. Durch die weitge- 
hende Beteiligung des kurländischen Museums in Mitau 
und der alten Familien des Landes ist eine bemerkens- 
werte Sammlung interessanter, historischer Denkwürdig- 
keiten zusammengebracht worden; die weiter auch die 
Zeit der Birons, sowie das Jahrhundert der russischen 
Herrschaft umfaßten, 

Die Schilderung der Zustände auf geistigem und wirt- 
schaftlichem Gebiet erfolgt in den einzeln ausgebauten 
Abteilungen Literatur, Wissenschaft, Kirche, Schule, 
Verwaltung, Landwirtschaft, Handel und Gewerbe, das 
Handwerk, Forstwesen und lettisches Volkstum. Über- 
all sieht man klar die ausschlaggebende Bedeutung des 
Deutschtums des Landes. Man erkennt ohne viel Mühe, 


ar | 


daß die gesamte Kultur sowohl, als die wirtschaftliche 
Erschließung des Landes ein Werk der Deutschen ist. 

Mit ganz besonderer Sorgfalt wurden die Abteilungen, 
die der Aufklärung über die wirtschaftliche Bedeutung 
Kurlands dienen, bearbeitet. Modelle, statistische Auf- 
stellungen, Photographien usw. wirken zusammen, um 
ein klares, anschauliches Bild der einschlägigen Verhält- 
nisse zu geben. Auch den Leistungen der deutschen 
Bauernkolonisation, die in Kurland in den wenigen 
Jahren ihres Bestehens vor dem Kriege so schöne Er- 
gebnisse aufzuweisen hatte, ist ein ansehnlicher Platz 
eingeräumt worden. i 

Besondere Beachtung verdient die prachtvolle Samm- 
lung von Photographien und Vergrößerungen, die in den 
einzelnen Abteilungen verteilt, untergebracht ist. Es 
ist hier ein Bildermaterial zusammengebracht worden, 
wie es nach der Aussage Berufener noch niemals früher 
für Kurland auch nur versucht worden ist. Ganz be- 
sonders schön sind die Landschafts- und Architektur- 
bilder, die mit künstlerischem Geschmack ausgewählt 
und hergestellt wurden. 

Die lettische Abteilung zeigt die Figentümlichkeiten 
und Sitten dieses Volkes in anziehender Weise. Erzeug- 
nisse der volkstümlichen Webkunst, sowie Gerätschaften 
der Bauern, sind in einer ausgiebigen Auswahl vor- 
handen. Die Abhängigkeit von Deutschland in allen 
Außerungen des Kultur- und Wirtschaftsiebens dieses 
Volkes wird einem in dieser Abteilung erst recht klar. 

Die vielen. ausgezeichneten, zu großem Teil von der 
Militärverwaltung hergestellten Modelle von Bauern- 
und Fischerhäuser, Burgen und Herrensitzen, sowie von 
landwirtschaftlichen Bauten beleben auf Schritt und 
Tritt die Schaustellung. 

Auch die bildenden Künste sind auf der Kurlandaus- 
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Kurlandausstellung im Deutschen Auslandsmuseum in Stuttgart: Blick in die landwirtscnaftlich« Abteilung. 
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stellung nicht vergessen worden. Eine geschickt ge- 
trofene Auswahl von Bildern, Zeichnungen und Skulp- 
turen von kurländischen Künstlern, wie Purwit, Rosen- 
dal von Korff, Roland Walter und Bernewitz, beweist 
den hohen Stand neuzeitlicher künstlerischer Kultur im 
Gottesländchen. Eine wirkungsvolle Bereicherung er- 
fuhr die Ausstellung durch die Mitwirkung einer baye- 
rischen Landwehr-Division, die eine Zusammenstellung 
von künstlerischen Arbeiten ihrer Angehörigen, Bilder, 
Skizzen, künstlerische Photographien und Zeichnungen, 
beisteuerte, Diese kleine Sonderausstellung soll zeigen, 
wie die eigenartige landschaftliche Schönheit und die 
Umgebung überhaupt in Kurland auf die künstlerisch 
re Seele des deutschen Soldaten eingewirkt 
aben. 

Daß die Ausstellung trotz der Schwierigkeiten, die 
die Zeitumstände boten, zustande gekommen ist, ist nicht 
zuletzt ein Verdienst der Militärverwaltung. Ihrer weit- 
gehenden Unterstützung und Förderung hat die Aus- 
stellung unendlich viel zu verdanken. Was die Leistungen 
der deutschen Militärverwaltung in Kurland selbst be- 
trifft, so bekommt man von diesen auf der Ausstellung 
auf Schritt und Tritt den besten Eindruck. 


Die Lage der Deutschen in Uruguay. 


Der mit der Vertretung der deutschen Inter- 
essen in Uruguay beauftragten Schweizerischen Ge- 
sandtschaft in Buenos Aires hat die Regierung der 
Orientalischen Republik in Montevideo auf eine Anfrage 
mitgeteilt, daß die im dortigen Staatsgebiet lebenden 
Deutschen keinerlei Belästigung zu befürchten haben. sich 
vielmehr hinsichtlich ihrer Personen und ihres Eigen- 
tums derselben verfassungsmäßig gewährleisteten Sicher- 
heit erfreuen, wie alle anderen Einwohner des Landes. 
Sie hat hinzugefügt daß die an verschiedenen Unterrichts- 
anstalten beschäftigten deutschen Lehrer auf ihren 
Posten in der Voraussetzung belassen würden, daß sie 
nicht durch ein dem Landesinteresse zuwiderlaufendes 
Verhalten zu anderen Maßregeln Anlaß gäben. 


Die Behandlung der Deutschen in Amerika. 


Aus New York wird gemeldet: Ein über tausend 
Kilometer langer Stacheldralit ist um die New Yorker 
Docks und Hafenanlagen errichtet worden. Dieser Riesen- 
zaun erstreckt sich um ganz New York und umspannt 
auch die gegenüberliexenden Städte Brooklyn, Hoboken, 
Jersey City usw. Kein Unbefugter, 
leindlicher Ausländer darf innerhalb einer Hundert- 
Meter-Zone diesen Zaun überschreiten, Zur Überwachung 
‘der Halenanlagen sind 50000 Mann Militär ab- 
kommandiert worden, Wer sich in der Nähe der Draht- 
verhaue aufhält, wird sofort erschossen. Alle Deutschen, 
die innerhalb der Sperre wohnen oder beruflich be- 
schäftigt sind, müssen. sofort ausziehen. In Chikago 
allen sind 23600 Deutsche aus der Hafengegend aus- 
gewiesen worden. Diese scharfen Verordnungen haben 
uster den Geschäitsleuten des ganzen Landes große Auf- 
regung verursacht, denn sie müssen auf ihre deutschen 
Angestellten verzichten, wenn ihre Geschäfte in der Nähe 
der Docks liegen. Eine Abordnung der Schlächter- 
ıneister bat vergeblich um Milderung der harten Be- 
diagung. Die Deutschen, die in Hoboken ihre Kolonie 
wie ein klemes Stück Deutschland ausgebaut haben, 
werden jetzt sämtlich ausgewiesen, und diese schon vom 
tege schwergetroffene Hafenstadt ist ganz verödet. 


u Neue Bücher, 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Hatem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 
Schutz- und Tratzbüudaisse in der Natur, Von Wilh. Bölsohe. 
Mit vielen erläut. Abb.‘ (77 S.) 8°. 1 M.; geb. 1,80 M. 
Der Antlaßstein. Von Emil Ert. Roman. 1.—5. Tausend. 

(468 S.) KI. 8°. 6.50 M.; Hiwbd. 8 M. 
Die Türken und wir. Ein-kleines Mahn- u. Geleitwort an sie 
{wä uns. Von Ewald Banse. (166 S.) kl. 8°. 2,50 M. 
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Humoristisches. 


Im Hofbräuhaus zu München werden fast sämtliche Sprachen 
der Welt gesprochen. Das wäre an sich nicht wunderbar; 
bemerkenswert ist für den Sprachforscher nur, daß alle diese 
Sprachen im Münchner Volksdialekt enthalten sind. Die Ent- 
zitferung der einzelnen Sätze möge dem Leser überlassen: 
bleiben: 

Französisch: I moan scho aa! 

Englisch: Jes dës K’stemm! 

Italienisch: Sell woas i aa no. 

Spanisch: Bohnasalat is aa no da. 

Griechisch: Geh’ kimm’ obi! 

Mexikanisch: Max, magst a Haxl? 

Chinesisch: Wenn i kimm’, kimm’ i, aber kimm’ kaum. 

Koreanisch: D’ Sunn’ tscheint tschön! — 

Ein edler Chef. Chef: „Was ist denn mit Ihnen los: Sie 
trinken Wein zum Frühstück?“ — Buchhalter (bescheiden): 
„Nur ausnahmsweise, weil ich heute gerade 25 Jahre in Ihrem 
Geschäfte bin.“ — Chef: „Und dazu laden Sie mich nicht 
einmal ein?“ 

Aus einer modernen Enzyklopädie. Die bekannte, frisch 
und kernig geleitete und geschriebene „Deutsche Wochen- 
zeitung für die Niederlande“ bringt in ihrer jüngsten Nummer 
Stichproben aus einer neubearbeiteten Enzyklopädie, der sie 
launig die Bezeichming „Der kleine Tiftelmeier‘‘ gibt. Und 
humorvoll sind auch die einzelnen Artikelchen dieses ganz 
modernen kleinen Tittelmeiers, wenn sie auch freilich den 
„Sohalk hinter ihm‘ haben und so manchen, ders verdient, 
mit der Harlekinpeitsche zu treffen wissen. Da lesen wir z. B. 
unter der Überschrift „U“: „Erster Buchstabe des deutschen 
Alphabets und chemische Bezeichnung für „Tauchstahl‘; ver- 
hält sich allen bis jetzt bekannten Reaktionsmitteln gegenüber 
widerstandsfähig. Schwimmt unter Wasser. — Botha: 
Name eines berühmten dressierten südafrikanischen Löwen aus 
dem englischen Zirkus Grey u. Balfour. — Freiheits- 
anleihe: Eine milde Umschreibung für Erpressung (,freie“ 
Form der Geldabnötigung). — Gallipoli: Geschwür- 
bildungen auf der Lippe (englischer Gallenausschlag), durch 
hochgradiges Gallenfieber hervorgerufen. — Kabinett: 


Zertegbares Haus mit auswechselbaren Bestandteilen. Nur als 
provisorischer Aufenthaltsort zu betrachten. — Monte 
Gabriele: Italienischer Wallfahrtsort in den Julischen 


Vexierspiegel, der die Gegenstände 
auf den Kopf stellt, — Rooseveitt, Theodor: Meister- 
schaftszahnathlet, Feuerfresser und Schwerttänzer. -- Sar- 
rail: Professor a. D. der vergleichenden Sprachforschung an 
der Universität Saloniki. — Torpeda: Größte und stärkste 
der bekannten Zigarrenmarken, Fabrik in Zeebrügge -- 
Windsor, Georg: PBerüchtigter englischer Königsmörder. 
Erdrosselte den Jetzten der britischen Linie „Sachsen-Koburg- 
Gotha‘. 
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Haupischriftleiter: Dr. Emil Schaltz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Rekiameteil verantwortlich: I. V.: Otto Bresiswsky in Berlin. 


Dem ..Echo‘* eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 
druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 


Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Kriegsneuigkeit. 


Eine Ehrenrettung der Deutschen Wissenschaft ist das Buch: 


Alpen. — Periskop: 


Die Biologie des Krieges 


Betrachtungen eines deutschen Naturforschers 
von Dr. mod. ©. F. Nicolal 
Professor der Physiologie an der Universität in Berlin. 
. Zürich 1917. ` 
Preis broschiert Frank 10,—, gebunden Frank 12.—, 
nach Tageskurs verrechnet. 


Wenn Professor Nicolais Arbeit beitragen wird zur endgültigen Ver- 

söhnung der jetzt blutig entzweiten europäischen Völker, so wird der 

Verfasser damit alle Mühe und Leiden, die er im Dienste seines Buches 
auf sich genommen, reichlich aufgewogen fühlen. 
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Literarische Neuigkeiten. kräftig herausgehoben werden, wie die äußere Geschichte und die 


innere politische Gestaltung des Staates in zwar knappen, aber klaren | 
Der Staat Ungarn. Eine Geschichtsstudie. Von J Szekfiü,}lnd eindrucksvollen Linien skizziert wird, ist ein besonderer Vorzug | 

’ na x 'Įdes Szekfüschen Buches das durchaus geeignet erscheint, d 
Privatdozent an der Universität Budapest. Geheftet 3,20 M.. gebunden , » den 


deutschen Leser in di scht i i 
4,80 M. (Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt.) und Volkes GE E Geschichte und Art des ungarischen Staates 


Mit deutschen Maschinengewehren durch die Wüste Sinai. Von ! 
Hauptmann Heinrich Roemer und Leutnant Wilhelm Ande, 
Mit 32 Originalabbildungen, aufgenommen von Leutnant von 
Chamier. (Se. Exzellenz dem Vizegenerallissimus der türkischen 
Armee Enver Pascha gewidmet.) Preis 1 M. Industrieverlag 
Spaeth & Linde, Berlin GP $ | 

Schulter an Schulter mit unseren türkischen Waffenbrüdern sind 
tapfere deutsche ' Maschinengewehrkompagnien durch brennenden: 
Wüstensand gegen den Suezkanal gezogen, um sich auch auf jenem. 
fernen Kriegsschauplatze unserem Todfeind, dem perfiden Albion, im: 
Kampfe zu stellen. 

Die beiden Verfasser, die als Offiziere an dieser Expedition teil- 
nahmen, haben in anregenden Schilderungen ihre interessanten Fr- 
lebnisse auf dem Transporte in diesem Buche niedergelegt. Wir ver- 
folgen die Maschinengewehrkompagnien auf ihrem Wege nach Kon. 
Stantinopel und weiter durch Kleinasien und Palästina. Der Leser 
begleitet die Maschinengewehrkompagnien auf ihrem beschwerlichen 
Marsche durch die Wüste Sinai und ist Zeuge der heftigen in de 
Wüste stattfindenden Kämpfe. 

Von meiner Straße. Novellen von Alf ons Petzold. Ed. Strache 
Verlag, Warnsdorf — Wien 1917. Preis gebunden 7,60 K. oder 4,50 M. 
broschiert 6,80 K. oder 4 M. 

Der Wiener Arbeiterdichter schildert seine Vergangenheit, di 
Proletariertage, die er durchlebte, Proletarierfreunde, mit denen ih 
sein Schicksal auf der Straße, in der Fabrik zusammenführte. Arbeite 
voll Bildungshunger, Unzufriedene, Gleichgirltige mit ihren Mädeln vo 
Glückverlangen, die immer wieder der harte Alltag fesselt und niede: 
drückt und nur dann und wann ein sonniger Feierabend befreit un 
fröhlich zusammenführt, und der krasse Gegensatz, das soziale Elen 
wie es nur die Großstadt mit unerbittlicher Realistik malt: das sit 
die Bilder und Geschehnisse dieses Bandes. Aber sie sind gut gi 
sehen und trefflich gemalt mit packender Naturtreue und der pulsend: 
Wärme, die das Selbsterlebte noch dem Erinnerungsbilde verleiht. 
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Ungarn ist eine staatliche Größe, mit der die Welt und besonders 
der deutsche Bundesgenosse des Habsburgerreiches noch mehr wird 
rechnen müssen als bisher; das macht uns aber zur Pflicht, auch die 
Entwicklungsgeschichte dieses Staates, aus der sich allein seine heutige 
Eigenart und Bedeutung ganz verstehen läßt, genauer als bisher kennen 
zu lernen. So erscheint das vorliegende Buch gerade zur rechten Zeit; 
und was ihm seinen besonderen Wert gibt, ist, daB es von einem 
Ungarn geschrieben ist, der seinem Vaterland mit stolzer, jedoch nicht 
blinder Liebe zugetan ist und der mit dem Auge des geschulten 
Historikers die ungarischen Verhältnisse gleichsam von innen heraus 
Curchschaut, während fremde Geschichtsforscher von außen an sie 
herantreten. Szekfü geht auf die ersten Anfänge der ungarischen Ge- 
schichte zurück und tut wohl daran. diese verhältnismäßig ausführlich 
zu beleuchten: denn schon in diesen Anfängen bekundet sich eine 
ausgeprägte Eigentümlichkeit des Volkscharakters und bei den ersten 
großen Herrschern ein fest bestimmter Staatswille. Beides — und 
das ist die große geschichtliche Bedeutung dieser Anfänge — lenkte 
die ungarische Entwicklung nach Westen, verhinderte ihr Einströmen 
und Verschwinden in der slawischen Flut und gliederte sie nicht der 
byzantinischen, sondern der westlichen Kultur und der römischen 
Kirche an. Auf der so geschaffenen festen Grundlage läßt nun der 
Verfasser vor unsern Blicken sich den ungarischen Staat erheben, 
der als östlichstes Bollwerk gegen die jahrhundertelange Türkengefahr 
den schwersten Erschütterungen und Katastrophen ausgesetzt war, 
um dann seine völkische Eigentümlichkeit und sein politisches Eigen- 
leben dem Wiener Zentralismus abringen zu müssen. Als besonders 
anziehend, dabei dem Nicht-Ungarn fast völlig Neues bietend, sei aus 
diesem nationalen Durchringen das Erwachen des literarisch-geistigen 
Ungarns hervorgehoben, das sich in Persönlichkeiten wie Franz 
Kazinczy und Stefan Szecheniyi symbolisiert, Männern, die in ihrer 
Selbstlosigkeit und Großzügigkeit an die edelsten Vorkämpfer der 
ungarischen Unabhängigkeit, Deák und Andrässy, erinnern. Daß diese 
geistigen Momente des ungarischen Lebens an ihrer Stelle ebenso 
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sämtlicher Metalle. Wichtiges Hilfsmittel für i 
Messer, Beile, Spalter, d 

alle Metall verarbeitenden Industrien. 

Car! Dietlein, Magdeburg-N. 16 leischerstähle, Mess feinst.Qual. Ge- 


räte u. Maschinen f. Fleischer, Köche u 

igarettenmaschin en Hausgebr. Friedr, Dick, Eßlingen a. N., 

für @roßbetrieb. Witbg. Begr. 1778. Veb, 800 Arbeit, 85 Med. u, Dipl 
gUniverselle“ Cigarettenmaschinen- 


e ewindefräser |. jed.Bewindasystam 

h LG Müller A Co., Dresden-Löhtau 27. ae Sabon, Ve E 
lisie,5.J.u.Millimetersteigung, Plack. Im. 
" pin et ppp via e CES 
i 3 in allen Kantenwinkel u.In Fräser gen bis 60mm, 
estillier-Apparate Größen | Dr.H.Zehrlauf&Co.,Malnz, Tel.: 573,Telag,: Zehrlaut. Malaz. 


Gewinnung von vorlauffreiem Sprit (E 


und Fuselöl in einer Destillation. F i 
Gebrüder Avenarlus, Berlin - Westend. regs ! era P 


Borktetoli-Filter 


Îi n 
unentbehrlich für die Herstellung 


kristallklarer, haltbarer Mineral- 
wässer und alkoholfreier Getränke 


Preisliste und Zeugnisse postfrei 


Berkefeld-FilterGesellschaftm. b. H. 
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rahtgewebe o e jeder Art, Kriegskarten, Kriegs- 
In allen Metallen und Ausführungen. darstellungen usw. liefert prompt 

Farbige Moskltogewebe, Slebgewebs etc. 
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Ën. Lohr A Cò., spe ezialtabrik, München 12/1 


19.3. Songer : 


Get, 1822. 


oder amerikanisches System. 
Spec.: Taschen-Nivellierinstrumente. 


ns koftenlos: 
e ` Reichbalti ge 
Mufifalien- 


Rataloges=: illuftriertes 


‚Nuffinftrumenten 


Theodolite, bergmännische Instrumente, 
Nivellierlatten, Messbänder u. Reisszeuge. 
Großes Lager in sonstigen technischen 
Bursauartikeiln und Zeichenmaterialien. 
Illustrierte Preisliste gratis. 


Georg Butenschön, ien 


Bahrenfeld. 


„Verzeichnis iano- -Bestandte ile 
9 Dehbindeeffe: Mufttenger 4 en 
ee, A Set " sEFE ELSE 
a t 8901 sÈ ZS e 


1 In YR, 
Musik- 


instrumente 
f. unsere Krieger, 
für Schule u. Haus, 


"Preisliste frei! 
Jul Heint. Zimmermann, Leipzi 


mit patentierter 
ian os anne 
. R. P. 159792.) 
Erstklassiges State von hervor- 
ragender Tonschönheit und Stimm- 
festigkeit. Infolge Konstruktion für jedes 
Klima vorzügl. geeignet. Mäßige Preise. 


Wilhelm Spangenberg 


, Malz-Kakao 
= Ge reide- 


£ 
= Cichorie- 
Röstmaschinen 


Höchst prämiierte Spezialfabrik 


E, G.W. Barth. 
LUDWIGSBURG 1⁄2 (Wirta. 


Eee zeng Im Auslande und jede ex- 
portierende Firma verlange kostenlos von dem 
Echo-Verlag In Berlin SW., Dessauerstraße 1, Probe- 
nummer des Echo, Zelt salnem 37jährigen Erscheinen 
ist es das Export-Fachblatt der deutschen Industrie. 


HesteMark e, 

dr Angebot! 
lieferbar. ` 
@.m,b.H. 
Barmen. 
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DIL: pirator, Lungenheil“ 


? 3 ft atl, geprüft u. Warm empf. Prosp. m. Gutacht. u. Attesten grat. 


Cioetta Wë Müller, ‚Stuttgart N. 
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[feinruck 
Heidelberg. 


Oe che und Lagerlisten 


E Së ge 


| Berlin 71, Maybachufer 48/51. Gegr. 1868. Paul Franke & Co. 


Es mird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „A „Das Edho“ Bezug zu nehmen. 


apiergroßhandlung Morltz Enax, 
Berlin SW.68. Werk- und Zeitungs- 
druck-, farbiges Prospekt- und Um- 
schlagpapier. Post- und Schreib- 
papier. Karton. Export. 


Spezial-Fabrikation von 


Recame-Bast- Band 


Binde- und Ausrüstbänder :: Cigarren-Bänder 
gepreßt, gewebt oder geflochten in Baum- 
wolle, Halbleinen, Leinen, mercer. Baum- 
wolle, Halbseide und Seide. Verlangen 
Sie bitte Preise! WË Gegründet 1852. 
H. G. Ufer, Bandfabrik, Barmen-R.3. 


a OB l 
Stiefeleisen = 
[Militär u. Privatbedarf, sowie Schuhbeschlag 


liefert als Spezialität C. W. Uesseler- 
Deus, Kohlfurterbrücke bei Solingen. 


amen allererster 


itag versenden 
Qualität "sendan 
Wott und stehen mit Kata- 
logen jadarzelt z. Dienst, 


Carl Beck & Comp. LG 


Quediinburg a. H. 


. Pack- und Isolier- 
Unerreicht für 
ellpappe Post- und Bahn- 
versand. ar mpmann Söhne 
(gegr. 1830), Köln-Ehrenfeld. 


Tel- bar? GE A 
r ' 
Quedlinburg. entrifugen und Waschmaschinen 


liefert als Spezialität 


ame nr6e 10 n | Rudolf Vogel, Chemnitz, Bez. 25. 


WE deer ET Te ENEE > 
sind vorteilhaft zu beziehen von 


Haage&Schmidt| ag Ben 
inrichtungen u. 
Sher iegelei- Transportaning. 


Samen- u. Pflanzen-Kulturen 


Preislisten umsonst und portofrei. Karl Händle Händle-Söhne, Mühlacker, Wrttbg. 


Sämtliche Maschinen für 


thokolade-, Kakao- 


und Zuckerwaren-Fabriken liefern 
als Spezialität 


Sämtliche Maschinen für 
uckerwaren-= 


u en 
sowie Kakao- u. Schokoladenfabriken 
liefern als Spezialität: 


Paul Franke & Co. 


Maschinenfabrik 


Maschinenfabrik 
Leipzig-Böhlitz-Ehrenberg. 


Leipzig-Böhlitz-Ehrenberg. 


deufihe bunt 
Boeniheift für Welt- und Kulturpolitit 


UHT DUDU HNH DOUT OUT OTTO OTTO 


Herausgeber: 
Ernft FZädh, Paul Rohrbach, Philipp Stein 


Die Zeitfchrift will, wo die Tageszeitung 
oft nur berichtet, im Zufammenbang er- 
fären und bietetjomitein wichtiges Hilfs- 
mittel bei der politijhen Erziehung 
unjeres Bolfeg, denn unfer jegiges 
Beichlecht fühlt Die Notwendigkeit, (ch 
ein politifches Urteil au bilden. Die 
Namen der Herausgeber bürgen für die 
®üte des Bebotenen. 


MT. 3.— vierteljähtl. Biertehäbrlih13Heffe  30Bf.proğeft ` 
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Durch die Poft bezogen M. 38,35. Auf Wunfch direlt 
Dom Berlag Kreuzbandfendung: Inland NM. 3,80, 
Ausland u. Feldpoft: M. 4,50 im Vierteljahr 


Berlangen Gie foftenfrei Brobenummern vom 


Sultan Kiepenheuer Herlag Weimar 


111 


Bottalor 


vestes Schuhpufzmittel. 


3 Metallor 


festes oder Hüssiges 


Metallputzmittel. 


Fabrikanten ; 
S. Freund A Co., Breslau 6. 


DIEA LEIPZIGER 


ESSE 


wird von allen maßgebenden und kaufkräftigen Ein- 
kaufsfirmen des In- und Auslandes regelmäßig belucht. 
Für die Induftrie ilt Jon wegen der Änwelenheit ihrer 
Kundfchaftdie Befhickung der Leipziger Melle unerläßlich 


Frühjahrs s Muftermelle 3. bis 9. März 1918 


Jede gewünfchte Auskunft über Beteiligung, Beluch, Vergünftigungen ufw. erteilt das 
Meßamt für die Muftermeffen in Leipzig 


Durchschreibe- 
Bücher. 


Å- 


Befreiung sofort. Alter und Geschlecht an- 
geben. Auskunft umsonst. „Sanis-Ver- 
sand“, München 75, Landwehrstraße 44. 
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euigkeiten der Tauchnitz Edition - 
Jeder Band geheftet Mk. 2.—, gebunden Mk. 3.20 S 
Vol. 4519. English Traits by Ralph Waldo | Vol. 4522—23. The Last of The Mohicans e 
Emerson. by J. F. Cooper. D 

e à f R Eine sehr glückliche Wahl hat der Verlag der Tauchnitz-Ausgabe getroffen. 

„Das beste Buch über England und die Engländer. W. Engel, Engl. | indem er in seinen zuletzt erschienenen Bänden Coopers berühmten Roman : Ge 
Literatur. — Züge aus dem englischen Leben. — Der amerikanische Phi- | „Der letzte der Mohikaner* in seine Sammlung aufnahm. In seiner ER 


losoph und Essayist legt hier die Eindrücke nieder, die er auf mehr- 
fachen Reisen von England und dessen Bewohnern gewann. Das Thema 
ruft naturgemäß politische Ideenverbindungen in uns hervor. Es sind die 
nämlichen „englischen Züge". welche die Weltgeschichte der Gegenwart 
uns in den gewaltigen Ereignissen, die wir täglich durchleben, vor Augen 
stellt. — Das Buch kann allen denen empfohlen werden, die in den inneren 
und äußeren Stürmen der Zeit. in dem Wirrwäarr der Meinungen, sich ein 
ruhiges, besonnenes Urteil zu bewahren streben. 


Selected and arran- 
ged for the Tauch- 


Vol. 4520: English Fairy Tales 


Art ist dieses Buch, das in seiner Beliebtheit ewig jung geblieben ist. 
wahrhaft klassisch zu nennen. Seine Anziehungskraft ist vom Wechsel 
der Zeiten unberührt geblieben; sie beruht nicht — wie in vielen seiner 
Nachahmungen - auf einer bloßen Anhäufung sensationeller Abenteuer. 
sondern auf einer meisterhaften Landschafts- und Charakterschilderung. 
welche Phantasie, Herz und Gemüt des Lesers in gleicher Weise gefangen 
nchmen. Wie sich die heranwachsende Jugend noch jetzt mit glühender 
Begeisterung in seinen romantischen Inhalt vertieft und mit atemloser Span- 
nung die Schicksale des Helden verfolgt. so nimmt auch das reifere Alter 
gern rückerinnernd das Buch wieder einmal zur Hand, der glücklichen 
Stunden gedenkend, in denen heim Lesen desselben die äußere Welt vor 
dem Zauber der Dichtung versank. 


In demselben Verlag erschien: 


"ig 
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iu 
a nitz Edition by Pro- L 
Diese beiden Bände Kinderliteratur werden Ferd. Holth 
. ilik i von For, Moithausen 
a u Professor der englischen Philologie an der Universität Kiel. | 
Kinderstuben-Reime und Feenmärchen, In Halbleinen gebunden M. 4.50. d 
eine handliche Zusammenstellung von Märchen und Kinderreimen für das Bisher war „Skeat’s Etymological Dictionary of the English Language“ 
jüngere Kindesalter bestimmt, werden sie den Unterricht unterhaltend be- bei uns ein beliebtes Hilfsmittel für die jungen Anglisten. In erster Linie 7 


leben, aber auch für Erwachsene, namentlich in Hinsicht auf das verglei- 
chende Sprachstudium, von Interesse sein, die Mārchen als Vergleich mit 
den deutschen, mit denen sie vielfach den Stoff gemeinsam haben, die Nursery 
Rhymes, weil sie als Zitate in der Umgangssprache eine große Rolfe spielen. 


für das englische Publikum bestimmt, gibt es weder Auskunft über die 
Betonung noch über die Aussprache und Bedeutung der Wörter, die es 
natürlich als bekannt voraussetzt. Diese für den Nichtengländer emp: 
findlichen Mängel beseitigt das neue Wörterbuch, das die berufenste 
deutsche Autorität auf etymologischem Gebiet zum Verfasser hat, und den 
Wortschatz der heutigen Literatursprache in besonderem Maße berücksichtigt. 


Bestellungen 


zu richten an G. A. V. HALEM 


buchhandig. e E BREMEN Postfach 248 


Verlag von J. H. Schorer, Gesellschaft mit beschränkter Haftung (Direktion: Georg Engel und Georg Nolte), Berlin SW., Dessauerstr. I 
Druck: W. Büxenstein Druckerei und Deutscher Verlag G. m. b. H. Berlin SW. 48. 
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Verlag von J. H. Schorer, G. m. b. 


durch Buchhandlung oder Karen Berlin, 31. Januar 1918 Schritten; u. versand: Bertin sw. 37, Iilang 
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BERKEFELD- FILTER 


genießen Weltruf als bestbewährte Wasserfilter 
i Leichte Handhabung / Große Ergiebigkeit / Kristallklares, bakterienfreies Wasser 


Berkefeg D. | Hausfilter 
OT Keimfreies GE | Reisefilter 
u a en Stundenleistung ca 10000 Lir j 3 e e 
"` Zë dÄ ie | Industriefilter 
lungen Pumpenfilter 
En. Laboratorien- 
Glänzende (DS? Ce dere filt 
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SE Ee Ze 


bnstgnettehe | E 8 i 
Drucksachen und | 


Ausführliche 
| Drucksachen und | 


Preislistepostfrei Preislisteposifrei 


Großfilteranlage für eine chemische Fabrik 


‚Berkefeld- Filter Ges. m. b. H. Celle 8 
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Busggertegegegeereuemer 


Ä Compressions AM 
Eis-, Kühl- u. Gefrier- 
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Der Verkauf der äist, nad) | | 


Metermaß-u.Meternummerierun e Klein- 

Let der einzig richtige, da feder Käufer "ERSE DIO 
und Verbraucher dadurch selbst das 

Maß und die Nummer nachprüfen, Hand- 
kann. Er befreit uns zugleich, Eismaschinen 
von dem veralteten englischen. Neueste Spee 
Maß-und Gewichtssystem, für die Tropen. | 


Leichte Bedienung ` 
durch jeden Laien. 


Leop. Ziegler 
Berlin N.65, 


Reformseide 
vonGütermann & Co. 
f ist auch in dieser Beziehung das 
: Zuverlässigste und Vorteilhafteste, 
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Telegramm Adresse ` SUPPLYMAN-BERLIN 
—— Ausfuhr exportfreier Waren — 


Derzeitiges exportfreies Lager in: 


Aceiyienbrennern. Bleislifien, Schulkreiden, Haarbürsten, 
Zahnbürsten, Wirischaftsbürsten und Rasierpinseln 
ee SEN 


Oesen u. Schnürhaken Ceuta“ anaona 


| für Schuh- und Schäftefabriken, Corsetfournituren, Etiquett- und Knopf- 
|| fabriken etc. etc., Knöpfe und Druckknopfkappen aus Celluloid. 


SCHWARZE & HAHNE, Haan Rhld. 
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Mrpi für Landhäuser, Villen, Kurhäuser ete. 
unabhängig von Beleuchtungs - Zentralen durch 


Autogen-Gas-Apparat. 
Qas zu allen Zweden :: Zuverlässig, bequem, 
sauber :- Tausendfach glänzend bewährt 

PROSPEKT QRATIS. 


J.Walter,Speyer-Dudenhofen? 


Gegr. 1867 


Erste Spezialfabrik 


elektrisch betriebener Ka ar E d 
Cannstatter | 
| Misch-u. Knet-Maschıne: 
Wi vill Dampf -Backofen-Fabrik | 
Cannstatt-Stuitgart ' 
Etablissement für den 3 
gesamten Gartenbau 
empfiehlt ihre Samenzucht u.Samenhandel 


Pflanzen-Spezialkulturen 
Neuheitenzucht 


TEMESVÁR 


(Ungarn) 


Kataloge frei Weltexport 


Pfleiderer 


Komplette Einrichtungen für 
Lebensmittel und Chemie 


Pıtente in 


eg > allen Landern 
we { l ID) 4 167 Hachste Auszeichn ungen. 
Es wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das Eho“ Bezug zu nehmen. = ~ 
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Inhalt: 


Je länger der Weltkrieg dauert, desto klarer treten 
de umfassenden Maßnahmen Englands gegen den 
deutschen Außenhandel zutage und desto schärfer zeigt 
es sich, mit welcher Raffiniertheit England den Kampf 
auf wirtschaftlichem Gebiet gegen uns führt. 

Wir wollen hier nicht auf die bekannten Äußerungen 
englischer Staatsmänner näher eingehen, die von dem 
Tage an, da der deutsche Außenhandel auf 20 Milliarden 
angewachsen war, immer drohender wurden. Lloyd 
erge hat am 17. November 1914 begeistert die För- 
derung der englischen Industrie geschildert, die aus 


„Antritt der deutschen Erbschaft“ 

Kträchteten alle englischen Redner damals als wich- 
fiestes Ziel. 

"Aber gleichzeitig setzte eine von langer Hand vorbe- 
Zeie Arbeit der englischen Regierungs- und Handels- 
kree: gegera uns ein, über deren Planmäßigkeit das 
ebeg erschienene Werk von Dr.-Ing. Waldemar 
Kock, Direktor des Instituts für Seeverkehr und Welt- 

arm der Universität Kiel, wertvolle Aufschlüsse 
BL Danach lassen sich Englands Bestrebungen in zwei 
itte teilen, nämlich: die unmittelbare Schä- 


engisähen Wirtschaftslebens. 

Zunächst begann man, die Stimmung zu schaffen, 
die alle moralischen Rücksichten gegen deutsche Wirt- 
schaftsinteressen beseitigte. Dies ‘geschah durch Parla- 
ment imd Presse, vor allem aber durch Schaffung ver- 
‚Schiedener Verbände mit dieser Tendenz. (United Anti 


Sie arbeiteten durch Pro- 
Boykott 


Mesh Empire Union u. a.). 
Plakate, Ansprachen, deutscher 
KA warensieauchindenKolonien 
be und im befreundeten Ausland. Im 
Biber 1916 wurde das einflußreiche Enemy Influence 
ronmittee gegründet, das die Regierung zu scharfer 
P tandlung deutschen Eigentums antreiben sollte. Eine 
matische Vortragspropaganda unternahmen In- 


We EE Association u. a. Diese und besonders die 
eiskammern unternahmen einen kräftigen Feldzug 
z unsere Waren, Firmen, naturalisierte, früher 

Siche Untertanen. Ihnen folgten angesehene wirt- 
2 che und wissenschaftliche Verbände, weiterhin 
KE Londoner Efiekten-, die Baltic, Waren- und 
Estenbörse. Ähnlich gingen die Stadtverwaltungen 
{Manchester beschloß ein Submissionsverbot 


Micher Waren.) In den Kolonien dasselbe Bild! Nur" 
Australien. ` 


gehässiger, 
2 dk 


so in Südafrika, Canada, 
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Def Kampt Englands gegen den deutschen Außenhandel. — Deutsche Banken in London. — Hugo Stinnes und die Seeschiffahr. — 
Wenn der E = E _ > Bagdadbahn-Gesellschaft. _ un und Börse. 


darm langwierigen Kriege mit Deutschland erwachse.- 


- Unterbindung der 


deeg diwischer Interessen und die Förderung des 


ifman Trading League, die Anti German Union, die 


, Produkte, Angesteilte, Mitglieder, Beamten usw. . 
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Der Kampf Englands gegen den en Außenhandel 


Von D. Kar! Hornung. 


Bald trugen gesetzliche Maßnahmen dieser 
Stimmung Rechnung. Sie wurden nach einem verhält- 
nismäßig milden Anfang der freihhändlerischen Regie- 
rung immer schärfer. Die Verordnung vom 9. September 
1914 bedrohte geschäftlichen Verkehr mit dem Feinde, 
Zahlungen an solche Firmen, mit Zuchthaus bis zu sieben 
Jahren. Weitere Gesetze folgten, die den Begriff „Feind“ 
immer weiter dehnten und besonders auch die Kolonien 
betrafen. Von Februar bis Mai 1916 wurden die 
„Schwarzen Listen“ eingeführt. Mit den darin verzeich- 
neten Firmen in verbündeten und neutralen Ländern war 
jeder Handel verboten. Die 2421 Namen sollte jeder 
deutsche Exporteur kennen und ihre Träger als Freunde 
seines Landes jetzt und künftig bevorzugen! 

Noch zwei Maßnahmen seien hier erwähnt: Die 
deutschen Übersee-Ausfuhr. Vom 
1. März 1915 ab durfte kein Handelsschiff aus deutschem 
Hafen seine Fahrt mit dort geladenen Gütern mehr fort- 
setzen, auch wenn ste Neutralen gehörten; seit Februar 
1917 werden diese Güter sogar enteignet! Dazu kam 
das Vorgehen gegen die Postsendungen. Briefe waren 
nach dem Haager Abkommen geschlossen weiterzugeben. 
England öffnete jeden Brief und suchte sogar den Inhalt 
möglichst für eigene Zwecke (Geschäftsanbahnungen, 
Material für Schwarze Listen) zu verwerten. Pakete 
werden ohne weiteres beschlagnahmt. 

Ähnlich erging es dem sonstigen feindlichen Eigentum. 
Man schuf in England, Schottland und Irland ein Custo- 
diam of Enemy Property, um Gelder, deren Auszahlung 
an Feinde verboten war und anderes Feindesvermögen 
in die Gewalt der Regierung zu bringen. Jeder einem 
Feinde geschuldete Betrag war binnen 14 Tagen dorthin 
zu zahlen, ebenso Depots, Aktienvermögen, Zinsen usw. 
Für alle diese Gelder und Ansprüche bestand Anmelde- 
pflicht. Bis 31. März 1916 wurden 134 Millionen Pfund 
Sterling angemeldet. Neben der Zwangsverwaltung war 
auch eine Liquidation feindlichen Vermögens vorgesehen. 
Dies galt teilweise auch für Firmen; die auf der 
Schwarzen Liste stehen! 

Nach ähnlichen Grundsätzen Würde gegen feindliche 
Firmen verfahren. Zuerst wandte man sich gegen die 


` Deutsche und die Dresdener Bank, dann gegen die Dis- 


kontogesellschaft. Ihre Gebäude wurden versteigert, die 
auf zwei Milliarden allein für deutsche Rechnung ge- 
schätzten Depots einem Public Trustee übertragen. Die 
Behandlung der sonstigen Firmen hat sich von gelinder 
Aufsicht zu vollständiger Liquidation entwickelt. Hiervon 
wurden und werden noch die größten deutschen Firmen 
aller Branchen betroffen.. In den Kolonien geschah es 
noch rascher und gewaltsamer, ebenso in den besetzten 
deutschen Gebieten (Samoa, Togo), ` 
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ai 
Besonders richtete sich der Kampf auch gegen das nicht eingetreten. Die Folge davon ist, daß Schulden :” 
geistige Eigentum. Hier wurden vor allem Patente, von in Frankreich und Rußland lebenden Debitoren noch ` 
Muster, Handelsmarken aufgehoben, wenn ihr Nutzen en und erg Krieges an ER 
; d ` ` j werden können. Ewisse Summen werden auch von 
dem Feinde See ine nr nen N feindlichen Firmen geschuldet, die in neutralen Ländern 
das Bestreben, die Cents < chemische Industrie zu im Osten domizilieren und Filialen innerhalb des ` 
schädigen. Die Kolonien gingen ebenso vor. Das Ur- britischen Reiches haben. In der Mehrzahl der Fälle sind 
heberrecht an Büchern wurde erst am 10. August 1916 letztere auf behördliche Anordnung liquidiert worden. 
durch Gesetz betroffen. Bis dahin respektierte man das F, entsteht nun die Frage, ob die den deutschen und 
Berner Abkommen von 1886. Der Bruch desselben blieb österreichischen Banken geschuldeten Summen, aus dem | 
nicht unwidersprochen. sich bei der Liquidation der Niederlassungen jener feind- " 
Diese Maßnahmen wurden ergänzt durch Be- lichen Firmen „ergebenden Überschuß der Aktiva ge- 
Stimmungen über die Rechtsstellung der Deutschen. Bei Zahlt werden können; die Frage wird von den beteiligten 
S : amtlichen Stellen Begenwärtig geprüft. Was die bisher 
Kriegsbeginn wurde ihnen das Wohnen an bestimmten unbezahlt gebliebenen Außenstände der kontrollierten 


ee 


weiter, verwies ältere Leute und Frauen des Landes und rechnen, obwohl es anderseits unwahrscheinlich ist, daß 
internierte Militärpflichtige. In den Kolonien erging es die Rimessen völlig aufhören werden. Im Berichtsjahr 
ihnen noch schlimmer Prozeßrechtlich sind sie zu konnten insgesamt 2073943 Did. Ster. einkassiert - 

S , inwill; werden. = 
Klagcerhebung nur mit ee Einwilligung SS Die britischen, verbündeten und neutralen Hinter- 
Krone berechtigt. Dagegen sind sie passiv ee von Wertpapieren sind wiederholt aufgefordert 


Stimmungen (vereinfachte Klagezustellung u. a.) aufs daß Fifekten im Werte von 624 600 Pfd. Sterl. innerhalı, 
Schwerste benachteiligt. Verträge zwischen Engländern des Berichtsjahres an nicht feindliche Hinterleger ausge- 
und Deutschen sind im allgemeinen insoweit nichtig, als liefert wurden. In Fällen, wo die Gründe für die Nicht- 
ihre Geltung nicht englischen Interessen günstig sind. zurückziehung der Depots als nicht Stichhaltig angesehen - 
Dies sind in aller Kürze die Maßnahmen die England Wurden, hat man die Besitzer benachrichtigt, daß die . 
, Ka ; Einziehung der Kupons in Zukunft imterbleibt. Be- 
gegen uns auf kommerziellen Gebiete ergriff und die den deutende i f . 
Charakter dieses Krieges klar erweisen. Seine Bundes- 
senossen folgten dem britischen Beispiel mit geringen ‚Ihr Erlös wurde zur Herabminderimg der Vorsc 
Anderungen. l E 
Leider verbietet der Raum, eine genauere Be- Effekten, auf welche ein Pfandrecht besteht, und die 
schreibung der gleichzeitigen englischen Bestrebungen TEEN l Kaa T a len, KC 
S Dë: . d in r Ko ; r rkauf von ert- 
ur Förderung seines eigenen a geben. papieren erbrachte im Berichtsjahre 753 000 Did Sterl. 
Hier spielen Interessenvertretungen und Han e'skammern it den australischen Behörden sind seit Monaten 
eine ganz besondere Rolle. Recht beachtenswert ist Unterhandlungen im Gange, um zu erreichen, daß das 
ihre Wirksamkeit Im Auslande. Staatlicherseits erfuhr Einkommen auf im Besitz der kontrollierten Banken be 
das Board of Trade eine besondere Erweiterung. Export- findliche australische Wertpapiere in gleicher Weise be. 
firmen wurden besonders gefördert, und man bemühte handelt wird wie Dividenden anderer Aktien und 
sich sehr um die Hebung des Unterrichtswesens, vor- Obligationen. Auch gegenüber den südafrikanischen Ge_ 
nehmlich in den Naturwissenschaften. Einen breiten sellschaften haben sich Schwierigkeiten ergeben. Was 
Raum nehmen Messen und Ausstellungen in Englands Amerikas Eingreifen in den Krieg anbelangt, so ist die 


Propaganda emn. Weiterhin suchten auch die einzelnen auf die zukünftigen Eingänge des Einkommens noch 
Industrien, vor allem die chemische, in jeder Weise sich nicht voll ersichtlich, Wierden die deutschen und As ier 
zu vervollkommnen, um die deutsche Konkurrenz künftig reichischen Bankfilialen in London auch in den Ver_ 
dauernd zu schlagen. i einigten Staaten, wie in Frankreich und Rußland als. 
Dieser kurze Abriß einer der lehrreichsten Er- feindlich angesehen, so ist mit der Möglichkeit, die 
re Pe en (riesen Zeigt" uns deutlich, was kontrolieriem e ME de 
Ce , | er 
unsere Feinde wollen, mit welcher Tatkraft und weichen hin zu sichern, nicht mehr zu rechnen, es sa denn, daß 
Mitteln sie gegen uns wirtschaftlich arbeiten. Diese Tat- 


dk jene Effektenbestände auf den Namen des englische n 
sachen mahnen uns eindringlicher als alle Worte, unab- Kontrolleurs transferiert werden können. 
lässig zu arbeiten und nicht bloß von der „besseren Die Gesamtver 


Ware“ allein alles Heil zu erwarten — sondern auch von fünf Banken haben am 30. September v. J. 3 427 104 Drot. 
einer zielbewußten, großzügigen Organisation und Sterl. betragen. Ihnen stehen an Aktiven, haupt 
' eifrigen Zusammenarbeit unseres Außenhandels und seiner sächlich Buchschulden, 4601 340 Pfd. Sterl. gegenüber. 
Vertretungen. Eed Ve In Handvorschüsse SC prechnung 
(Nachrichtenbl. der Ver. z. Förderung deutscher Wirt-  „.Ndlicher ich 1 Höhe von er. 


schaftsinteressen im Ausland.) Akzeptkonto d 


Deutsche Banken in London. na besetzten Ländern schuldeten 561 204 ‚Pfd. Sterl. 


In diesen Tagen erschien der zweite Jahresbericht bedeutende Zunahme erfahren. Die Verschuldung der 
Sir William Plenders des Liyuidators der Londoner kontrollierten Institute gegenüber der Bank 


Niederlassımgen der deutschen und österreichischen England ist im Berichtsjahre um 1 073 272 
Banken, nämlich der Deutschen Bank, der Direktion der 4104 108 Pfd. Sterl. zurück gegangen. Der Beri 
Disconto-Gesellschait, der Dresdner Bank, der K. K. priv. fügt hinzu, daß die Wahrscheinlichkeit weiterer nam _ 
engrreichischen Landesbank sowie der Anglo-Öster- hafter Rückzahlungen im wesentlichen davon abhä 


ngt, 

reichischen Bank. wie die Zentralen der kontrollierten Banken auf die 
Der Bericht, der die Zeit vom l. Oktober 1916 bis zum ihnen jüngst zugegangene Aufforderung, für weitere 
30. September 1917 umfaßt, stellt fest, daß die Einziehung Verkaufsanträge auf Effekten zu sorgen, reagierern 


der Außenstände mit besonderen Schwierigkeiten VEI- -` werden. Sonst sei auf erhebliche Eingänge kaum 


an D a Zi 
knüpft sei. Immerhin sind weitere und nicht unbeträcht- rechnen. Die Kontrolikosten bis zum 30. Juni in Höhe 
liche Summen eingegangen. In der Haltung der fran- von 10591 Pfd. Sterl. wurden aus den Aktiven der 


zösischen und der russischen Regierung ist eine Änderung Banken bestritten, 


an ee 
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Hugo Stinnes und die Seeschiffahrt. 


Zu der Meldung über die neue Stinnessche Gründung 
in Hamburg schreibt die „Rhein.-Westf. Ztg.“ folgendes: 
Die in der jüngsten Woche verbreitete Nachricht, 
daß der bekannte Großindustrielle Hugo Stinnes unter 
dem Namen „Aktien-Gesellschaft Hugo Stinnes für See- 
schiffahrt und Überseehandel“ ein neues Unternehmen in 


Hamburg ins Leben gerufen hat, verdient eine ganz be- ` 


sondere Beachtung. Wie bereits der Name der neuen 
Stinnesschen Gründung zeigt, handelt es sich hier nicht 
ner um eine Gesellschaft, die die Konsolidierung der weit- 
verzweigten hanseatischen Schiffahrtsinteressen des 
GiroBindustriellen Stinnes anstrebt, sondern das Unter- 
nehmen wird sich auch die Förderung des Übersee- 
handels angelegen sein lassen. Das ist ein bezeichnender 
Vorgang für die sogenammte Neuorientierung des deut- 
schen Außenhandels nach dem Kriege. 

Hugo Stinnes hat bekanntlich in den letzten Jahren 
sein Hauptaugenmerk darauf gelegt. durch weitgehende 
finanzielle Beteiligungen an Hamburger Linienreedereien, 
an Hamburger Werftgründungen und an Hamburger 
Kohlenimportfirmen seine Interessensphäre an der 
Wasserkante auszudehnen. Stinnes ist aber auch als 
bedeutender CGroßreeder anzusprechen. Es braucht nur 
erwähnt zu werden daß er zurzeit Il Dampfer auf 
deutschen Werften im Bau hat, deren Gesamttonnage 
sich auf rund 125000 Tonnen beläuft. Vor dem Kriege 
besaß er bereits 13 eigene Dampfer mittlerer Größe, die 
vorwiegend in der Nord- und Ostsee, im Mittelmecr 
und im Schwarzen Meer beschäftigt wurden. Außer- 
dem hat Stinnes seine Handelsflotte durch den Erwerb 
des Schiffsparkes der Kohlenimportfirma Heidmann in 
Hamburg vergrößert. Die neue Aktiengesellschaft soll 
nun die fertigen und die im Bau befindlichen Dampfer 
übernehmen und sie in die Linienschiffahrt einstellen. 

Aber das Ziel, das sich die Stinnessche Gründung ge- 
steckt hat. geht noch erheblich weiter, indem die Ge- 
sellschaft die Förderung des Übersechandels auf ihre 
Flagge geschrieben hat. Das Handelsregister sagt, daß 
sich das Unternehmen mit dem Handel in allen Erzeux- 
nissen des Bergbaues, der Hüttenindustrie,. der Land- 
wirtschaft. sowie der chemischen und 
Industrie befassen darf, ferner mit dem Umschlag und 
der Lagerung dieser Erzeugnisse, insbesondere soweit sie 
aus dem Auslande kommen oder ins Ausland gehen. Die 
Gesellschaft ist befugt, Anlagen im Auslande zu be- 
gründen und einzurichten, sich bei anderen ähnlichen 
Unternehmungen zu beteiligen, namentlich bei Unterneh- 
mungen im Auslande und überhaupt alle Maßnahmen zu 
treifen, die angemessen erscheinen, um diese Zwecke zu 
erreichen oder zu fördern. 

Aus dieser handelsgerichtlichen Umschreibung der 
Tätigkeit der neuen Stinnesschen Aktiengesellschaft geht 
hervor, daB Hugo Stinnes sein Augenmerk auf eine 
weitere. bedeutende Ausdehnung seiner überseeischen 
Interessen gelegt hat, und somit nach dem Kriege auf 
dem Gebiet des Außenhandels eine wichtige Rolle spielen 
wird. Allerdings darf hierbei nicht vergessen werden, 
daß Stinnes bereits vor dem Kriege insofern geschäft- 
liche Beziehungen mit dem Auslande unterhielt, als er 
ügene Niederlassungen schon in England, Rußland. 
Italien, Schweden, Norwegen besaß: auch in Rotterdam 
ist Stinnes dürch eigene Niederlassung vertreten. 

Die Bedeutung der Neugründung für den Übersee- 
handel des Hauses Stinnes liegt nun vor allem darin. 
daß es nach dem Kriege den Überseeverkehr mit eigenen 
Dampfern pilegen kann. Man wäre beinahe geneigt, in 
gewisser Beziehung von einer Monopelisierung. des 
Außenhandels zu sprechen: Stinnes ist in der Lage, die 
für seine industriellen Betriebe benötigten Rohstoffe mit 


“eigenen großen Handelsflotte zu bewerkstelligen. 


elektrischen: 


.bracht. 


eigenen Dampfern aus dem Auslande nach den deutschen 
Häfen herbeizuschaffen. Da sich sein Interesse neben 
der Seeschiffahrt auch auf die Binnenschiffahrt erstreckt. 
so kann sich Stinnes ferner bei dem Transport dieser 
Rohstoffe von den Sechäfen nach seinen Werken im In- 
lande auch von den bestehenden Binnenschiffahrtsunter- 
nchmen weiter unabhängig machen. Die in den Stinnesschen 
Werken hergestellten Erzeugnisse könnten dann wieder auf 
eigenen Dampiern nach den überseeischen Ländern ex- 
portiert werden, wo sie von den zu begründenden 
eigenen Anlagen — deren Einrichtung ausdrücklichst in 
der Handelsregister-Eintragung der Stinnes A.-G. fest- 
gestellt wird — in Empfang genommen werden. Das 
wesentliche bei diesem Vorgang ist, daß sich Stinnes von 
den Schwankungen des internationalen Frachtenmarktes 
nach dem Kriege völlig unabhängige machen kann. Es 
ist bekannt, daß die Frachtsätze für den Transport der 
Erzeugnisse der Schwerindustrie in Zeiten von Schiff- 
fahrtshochkonjunkturen ganz besonderen Schwankungen 
am internationalen Frachtenmarkt unterworfen sind. 
Hiervon kann sich Stinnes gänzlich frei machen, denn er 
ist ja in der Lage, den Transport seiner. Ware mit der 
Wir 
erleben also hier eine Neuorientierung des Außenhandels 
nach einer Seite, wie man sie sich bei Kriegsausbruch 
sicherlich nicht hat träumen lassen. 

Wenn das Aktienkapital der Stinnesschen Neugrün- 
dung vorläufig nur auf fünf Millionen Mark festgesetzt ist. 
so ist das natürlich nur eine Formsache, denn man muß 
berücksichtigen, daß es sich um reine Familiengründung 
handelt. Außerdem darf man nicht vergessen, daß bereits 
eine Hugo Stinnes G. m. b. H. in Hamburg besteht. die erst 
kürzlich ihr Kapital von 50000 Mark auf fünf Millionen 
Mark erhöht hat. Ob diese G.m.b.H. von der neuen 
Stinnesschen Gründung übernommen worden ist, ist bis 
jetzt noch nicht bekannt geworden. 


Wenn der deutsche Kunde fehlt. 


Deutschland gehört bekanntlich zu den größten Ab- 
nehmern des brasilianischen Kaffees. Es ist nun einmai 
die Kaffeeschwester Europas und zahlte für diese Lieb- 
haberei vor dem Kriege jährlich 250 Millionen Mark an 
das Ausland, wovon etwa 220 Millionen in die Taschen 
der brasilianischen Kaffeepflanzer flossen. Nun hat uns 
der Weltkrieg mit seiner Absperrung von den übersee- 
ischen Bezugsquellen auch die Kaffeezufuhr verschlossen; 
aber in eine Notlage hat uns die Absperrung nicht ge- 
Das deutsche Volk hat sich ohne Murren den 
Ersatzmitteln zugewendet, die schon vor dem Kriege in 
manchen Kreisen dem nervenanregenden überseeischen 
Erzeugnis vorgezogen wurden. Eine Notlage dagegen 
ist in Brasilien entstanden, und man hat dort gelernt, was 
es heißt. wenn der deutsche Kunde fehlt. Denn kein Land 
der Welt ist jetzt in der Lage. die Mengen an Kaffee auf- 
zunehmen. die früher Deutschland und Österreich-Ungarn 
aus Brasilien bezogen. Von der brasilianischen Gesamt- 
erzeugung an Kaffee in Höhe von 14 Millionen Sack 
gingen allein 4 Millionen an die beiden Mittelmächte. Da- 
zu kommt, daß die Behinderung in der Seeschiffahrt auch 
den neutralen Ländern Europas den Bezug von Kafiee 
wesentlich eingeschränkt haben. So ist denn die Kaffee- 
ausfuhr Brasiliens nach Europa jetzt nahezu auf die 
Hälfte der Friedenszeit zurückgegangen. Und daraus 
entstanden überreiche Vorräte, für die in absehbarer Zeit 
keine Ausfuhrmöglichkeit besteht; fast 13 Millionen Sack 
lagern zurzeit unverkäuflich. Nun steht aber auch noch 
eine Welternte an Kaffee bevor, die aller Wahrscheinlich- 
keit nach Erträge in bisher nie erreichter Höhe bringen 
wird. Man schätzt den brasilianischen Anteil daran auf 
16 bis 17 Millionen Sack. Die unausbleibliche Folge wird 
ein Preissturz sein, der die an sich schon wenig günstige 
wirtschaftliche Lage Brasiliens sehr erheblich beein- 
flussen muß. Schon jetzt gehen die Preise unaufhaltsam 
zurück. Es ist deshalb der Vorschlag gemacht, zu einer 
großen Valerisationsoperation zu schreiten, um durch 
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Einlagerungen in bedeutendem Umfang die Preise zu 
halten. Ein Hindernis aber bildet die ungünstige Lage 
der Staatsfinanzen, die die Aufbringung der erforder- 
lichen großen Mittel unmöglich macht. Die Vereinigten 
Staaten zeigen keine Neigung, die Finanzierung des Ge- 
schäftes zu übernehmen, da sie kein Interesse daran 
haben, ihren eigenen Verbrauchern den Bezug des bra- 
siianischen Kaffees zu verteuern. 

Brasilien, dessen ganze Wirtschaftslage durch die Ver- 
wertung seiner Kaffeeernten sehr stark beeinflußt wird, 
steht mithin vor einer überaus sehr schwierigen Lage. 
Sie dürfe sich auch mit dem Ende des Krieges kaum 
wesentlich bessern. Denn daß Deutschland Neigung 
haben sollte, nach Wiedereröffnung der überseeischen 
Verbindungen, Brasilien große Mengen von Kaffee zu 
hohen Preisen abzunehmen, darf als ausgeschlossen gel- 
ten. Der Krieg hat uns gelehrt, auf entbehrliche Genuß- 
mittel gänzlich zu verzichten. Sie kommen also, wenn es 
nach dem Kriege heißt, aus Valutarücksichten Einfuhr 
und Ausfuhr in ein richtiges Verhältnis zu bringen, in 
letzter Linie als Einfuhrgüter in Betracht. Für die Ge- 
nesung unserer Reichsmark wird der deutsche Ver- 
braucher bereit sein, am Kaffee-Ersatzmittel festzu- 
halten, an das ihn die langen Kriegsjahre so ausgiebig 
gewöhnt haben, Brasilien aber wird erfahren. was es 
heißt, wenn der deutsche Kunde fehlt. 


Die 


Bagdadbahn-Gesellschaft weist in ihrem Ge- 


schäftsbericht für 1916 an ordentlichen und außerordent- ` 


lichen Betriebseinnahmen insgesamt 24592757 Frs. 
(10 559 367) aus. Über die Betriebsleistungen der Bahn 
werden im Bericht keine zahlenmäßigen Angaben ge- 
macht, doch geht aus den Einnahmezahlen hervor, daß 
sich die Frequenz beträchtlich gehoben hat. Die Bagdad- 
bahn hat indes von.diesen Mehreinnahmen keinen ins 
Gewicht fallenden Vorteil gehabt. Die Ausgaben haben 
nämlich das Mehrergebnis fast völlig aufgezehrt. Einmal 
ist die an die Anatolische Eisenbahn-Gesellschaft für 
1916 zu zahlende Betriebsvergütung von 3804559 Frs. 
auf 8068908 Frans gestiegen. Die Anatolische Eisen- 
bahn hat laut Vertrag den Betrieb auf der Bagdadbahn 
durchzuführen. Sie hat sich indes infolge der Verteue- 
rung .aller Betriebsmittel veranlaßt gesehen, auf eine 


Erneuerung des bestehenden Betriebsvertrages in den 
bisherigen Bedingungen zu verzichten. Abgesehen von 
der Betriebsvergütung an die Anatolische Balın er- 
scheinen unter den Ausgaben der Bagdadbahn diesmal 
noch außerordentliche Betriebsausgaben in Höhe von 
4534 090 Frs. Trotz dieser erheblichen Ausgaben hätte 
die Bahn aber ein angemessenes Erträgnis erzielen 
können, wenn nicht der alte Vertrag mit der türkischen 
Regierung gewesen wäre, nach dem bei einer Über- 
schreitung eine kilometrischen Einnahme von 10000 Frs. 
die zwischen 4500 und 10 000 Frs pro Kilometer erzielten 
Einnahmen ausschließlich der türkischen Regierung zu- 
stehen, während von dem Mehrertrage über 10000 Frs 
hinaus die Gesellschaft 40 Proz., die Regierung 60 Proz. 
erhält. Infolgedessen hat sich der Einnahmeanteil der 
türkischen Regierung für 1916 auf 10971469 Francs 
(5900 912) belaufen. Die Verwaltung der Bagdadbahn 
wiederholt auch im Bericht für 1916 ihre vorjährigen 
Klagen über die Ungunst dieses Vertrages, der die Ge- 
sellschaft zwinge, in völlig unnormalen Verhältnissen mit 
45 Proz. oder gar 40 Proz. der Einnahmen auszukommen. 
Je höher der Umsatz sei, um so stärkeren Ausdruck 
finde das Mißverhältnis zwischen Einnahmen und Aus- 
gaben. Es könne nicht befriedigen, wenn dem Staats- 
schatz bei einer der privaten Unternehmung konzessio- 
nierten Bahn der Gewinn, dem Unternehmer der Verlust 
bleibe, während bei vernunftgemäßer Verteilung beide 
zu ihrem Recht kommen würden. Die vielfachen Bemü- 
hungen der Verwaltung, schon vor Kriegsende und na- 
mentlich auch für die Kriegszeit Wandel zu schaffen, 
haben nur einen Teilerfolg gezeitigt. Weitere Ver- 
sprechungen seien der Gesellschaft zwar gemacht wor- 
den, sie müsse aber ihre Wirkung abwarten. Nach den er- 
wähnten Abzügen verbleibt der Bagdadbahn ein Be- 
triebsüberschuß von 1018288 Francs (1853895), der 
aber durch Verwaltungsspesen, Kursverluste und Zinsen 
zum größten Teile aufgezehrt wird. Der Reingewinn 
von 78 017 Frs. reicht nur dazu hin, den aus dem Vorjahr 
übernommenen Verlustvortrag von 220068 Frs. au 
142 051 Pre zu ermäßigen. In der Bilanz werden u. 

die Bahnanlage mit 309,77 Mill. Frs. (284.03), die Debi- 
toren mit 26,38 Mill. Frs. (13,91) ausgewiesen. Kreditoren 
haben sich von 5,57 Mill, Frs. auf 7,34 Mill. Frs. erhöht. 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 15. Januar abgeschlossene Ausweis der Relchsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M): 


1917 gegen die Aktiva (in Mk. 1000) 1918 gegen die 
7539574 + 2.134 | Metall-Bestand. ..... 2519.787 2224 
2522.261 + 1.359 davon Gold . » . . - 2406.926 126 

271.988 — 1.430 | Reichs- und Darlehnskassen- 

scheine . . . . 2... 269.374 — 79.659 

7.624 + 120 | Noten anderer Banken. . . 4.858 — 239 

9.377 + 401 oba Ake ge Gë Di we 6.76. + 68 

87.454 + 2.078 | Effektenbestand . .... 93.564 + 6.270 

947.681 + 108.634 | Sonstige Aktiva è 2015.120 — AEN 
Passiva 

180.000 V Grundkspital . ..... 180.000 ne A 

85471 (unver. Reservefonds . , en 90.137 eh 
7726.844 — 259. Notenumlaul . ..... 11043 946 — 
3917.497 148 427 | Depositen. `, . ..... 6599.182 — 231.333 

568.321 89 384 | Sonstige Passiva 849.763 + 50359 


Während der zweiten Januarwoche hat sich die Entlastung 
der Reichsbank nach dem Jahresschluß in überaus befriedigen- 
der Weise fortgesetzt. Die Gcsamtanlage ist um 346,5 Mill. M.. 
die bankmäßige Deckung für sich allein um 352,8 Mill. M. auf 
12 813,6 Mill. M. zurückgegangen: Die fremden Gelder haben 
im Zusammenhang mit den Abzahlungen auf die Anlagen um 
231,3 Mill. M., nämlich von 6830,5 auf 6599,2 Mill. M. abgenom- 
men. Die Summe der der Reichsbank .anvertrauten fremden 
(ielder hält sich also nach wie vor auf recht hohem Stande. 
Sehr erireulich waren auch die Rückflüsse an Zahlungsmitteln. 
An Banknoten sind nämlich nicht weniger als 299,4 Mill. M. 
aus dem Verkehr in die Bank zurückgekehrt (gegen 259 Mill. 
M. im Vorjahre und 253,9 Mill. M. im’ Friedensfahr 1913 wäh- 
rend der entsprechenden Woche). Die Rückflüsse an Darlehns- 
kassenscheinen stellten sich diesmal auf 81.9 Mil. M., während 
in der zweiten Januarwoche des Vorjahres der Verkehr nur 


2,4 Mill. M. freigegeben hatte. An Banknoten und Darlchnskassen- 
scheinen zusammen sind also in der Berichtswoche 381,3 Mill. 
Mark aus dem Umlauf zurückgekommen (gegen nur 261,4 Mill. M. 
in der entsprechenden Vorjahrswoche.) Die großen Rückflüsse 
an Zahlungsmitteln nach dem Jahresschluß beweisen aufs neue, 
daß in Deutschland auch jetzt während des Krieges die 
Schwankungen des Geldumlaufs sich in normaler Weise, wenn 
auch in größerem Ausmaß als im Frieden vollziehen. An Schei- 
demünzen sind weitere 2,1 Mill. M., an Gold 126000 M., Reichs- 
kassenscheinen 1,8 Mill. M. in die Kassen der Reichsbank ge- 
flossen. 


Bei den Darlehnskassen verringerte sich durch Rückzah- 
lungen der Betrag der ausstehenden Darlehen von 7653,5 Mill. 
Mark auf 7490,2 Mill. M., also um 163.3 Mill. M. Um den Dar- 
lehnskassen diesen Betrag an Darlehnskassenscheinen zurück- 
zuerstatten, brauchte die Reichsbank ihre eigenen Bestände nur 
um 81,4 Mill. M. auf 1256.1 Mill. M. zu vermindern, da ihr, wie 
erwähnt, aus dem Verkehr 81,9 Mill. M. zugeflossen waren. 


Der Ausweis der Bank von Frankreich vom 17. Januar zeigt 
im Vergleich zur Vorwoche folgendes Bild (in 1000 Fr.): 


Gold in den Kassen 3 322 019 000 Zun. 1611 000 
Gold im Ausland. 2 037 108 000 unverändert 
Barvorrat in Silber 245 872 000 Abn. 237 000 
Guthaben im Ausland . 901 703 000 Zun. 31 964 000 
Wechsel (vom Moratorium 
nicht betroffen). . : 888 323 000 Abn. 69 894 000 
Gestundete Wechsel . 1 132 261 000 Abn. 2571 000 
Vorschüsse auf Wertpapiere . 1208302000 Abn. 11879000 
Vorschüsse an den Staat . ..12 850 000 000 150 000 000 
Vorschuß an Verbündete . 3 240 000 000 Zun. 10 000 009 
. Notenumlauf . . . . . . 23 062 504 000 Zun. 79712000 
Schatzguthaben gé aie 48 065 000. Abn. 108449 000 
Privatguthaben. . . . . . 2857077000 Abn. 160 097 000 
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In einem Österreichisch-ungarischen Panzerwerk an der italienischen Front. 
Nächtlicher Rundgang des Befehlshabers der Stellung, 
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Die hundertzweiundachtzigste Kriegswoche. 


Zum vierten Male hat am 27. Januar Kaiser Wilhelm Il. 
seinen Geburtstag im Krieg gefeiert. Dem Ernste der 
Zeit entsprechend hat er selbst gebeten, von lauten 
öffentlichen Feiern dieses Tages, der doch im Laufe der 
. letzten dreißig Jahre ein nationaler Festtag geworden 
war, abzusehen. Aber Kaisers Geburtstag gab dem deut- 
schen Volke Anlaß, ihm das Gelöbnis der Treue und An- 
hänglichkeit zu erneuern und ihm den Wunsch darzu- 
bringen, es möge ihm bald beschieden sein, den Völker- 
krieg mit: einem Deutschlands Zukunft sichernden 
Frieden zu enden. 


Wir führen keinen Eroberungskrieg, sondern wir ver- 
teidigen Heimat und Herd, mögen unsere glorreichen 
Fahnen auch in Feindesland wehen. Kaiser und Volk will 
bei uns einen ehrenvollen Frieden: Die Gesinnungen 
unseres Kaisers sind der ganzen Welt offenbar geworden, 
als er durch den Mund seiner verantwortlichen Vertreter 
unseren Feinden die Friedensbereitschaft unserer Reichs- 
regierung wie des gesamten Volkes kundgab. Auch das 
Volk will aufrichtig und ernst den Frieden, doch wenn 
die Entente dieser Absicht in ihrer kriegshetzerischen 
Verblendung weiter widerstrebt, so werden wir sie durch 
die Gewalt der Waffen dazu zwingen, die Lage anzuer- 
kennen, wie der bisherige Gang der Kriegsgeschicke sie 
geschaffen hat. 


Wir kennen die Kriegsziele unserer Feinde; ihre Ver- 
treter und Wortführer haben sie oft mit aller Rücksichts- 
losigkeit ausgesprochen, und wenn manche unter ihnen in 
letzter Zeit auch eine gemäßigtere Sprache führten, so 
wissen wir doch ganz genau, daß es einzig der Mißerfolg 
ihrer ungeheuren Anstrengungen zur Niederringung der 
Mittelmächte ist, der sie zum Einlenken zwingt. Diese 
Gewißheit stellt den Staatsmännern der Mittelmächte in 
dem Zeitpunkt, wo Friedensverhandlungen in Sicht 
kommen, eine ungemein verantwortungsschwere Auf- 
gabe. 


Die von der Öffentlichkeit mit wachsender Ungeduld 
erwartete Antwort der deutschen und österreichisch-un- 
garischen Saatsmänner auf die jüngsten Kundgebungen 
Lloyd Georges und des Präsidenten Wilson ist nun er- 
folgt. Am gleichen Tage haben der Reichskanzler Graf 
Hertling im Hauptausschuß des Reichstags und Graf 
Czernin im Ausschuß der österreichischen Delegation ge- 
sprochen und ihre durch nachfolgende Ausführungen des 
Staatssekretärs von Kühlmann ergänzten Erklärungen zu 
Wilsons „Friedensprogramm“ haben zweifellos hinsicht- 
lich der Vierverbandspolitik nach außen wie hinsicht- 
lich der Beziehungen der Vierverbandsmächte unterein- 
ander die erwünschte Klärung in den wesentlichsten 
Punkten gebracht. Jedenfalls war den beiden Staats- 
männern der eine Wille gemeinsam: Die Öffentlichkeit 
der eigenen wie der feindlichen Länder zu zeigen, daß 
eine Verständigungsbereitschaft auf seiten der Mittel- 
mächte besteht, sobald die Gegner mit ernsthaften Vor- 
schlägen an sie herantreten. 


Unser Kriegszielprogramm ist ein Verteidigungspro- 
gramm, kein Eroberungsprogramm. Das wird mit aller 
Entschiedenheit festgestellt. Deutschland und Österreich- 
Ungarn sind durchaus bereit, mit den Gegnern einen 
billigen Frieden abzuschließen und auf gewaltsame Er- 
oberungen zu verzichten, sie verlangen aber andererseits 
ebenso entschieden die Unverletzlichkeit ihrer Gebiete 
und ihre Sicherung gegen alle Einwirkungen von seiten 
der Gegner. 


Übereinstimmung erfreulicher Art bestand zwischen 
den Reden der beiden Staatsmänner überall da, wo es 
sich um die Bekräftigung der bundesgenössischen Treue 


‘Lagern, 


handelte, die für die Lebensinteressen des anderen mit 
der gleichen Hingabe eintritt wie für die eigenen, und 
weiter an jenen Punkten, wo die vierzehn Friedens- 
bedingungen Wilsons auf die Zustimmung der Mittel- 
mächte rechnen konnten, Sowohl Graf Hertling wie Graf 
Czernin wandte sich am Schluß an die innere Front; 
ihre Ausführungen, die sich auch in diesem Punkt glück- 
lich ergänzen, tragen hoffentlich dazu bei, daß wir auch 
im Innern wieder ruhige, klare Verhältnisse bekommen. 
Der Appell der beiden Minister gilt allen politischen 
sowohl den Extremen -zur Rechten wie zur 
Linken. Der Streit ist, so erklärt der Reichskanzler mit 
Recht, um so unnötiger, als wir uns im Ziele ja alle einig 
sind. Alle wollen nur das Wohl des Vaterlandes, und 
mit Vertrauen sollte darum alles zur Regierung stehen, 
die ihr Möglichstes tut, um den bestmöglichen Frieden 
herauszuschlagen. Besonders eindringlich sind die 
Worte, mit denen Graf Czernin die Gefahr innerer Un- 
ruhen kennzeichnete. „Wenn Sie mir in den Rücken fal- 
len,“ sagte der österreichische Staatsmann, „wenn Sie 
mich zwingen, Hals über Kopf abzuschließen, dann muß 
eben unsere Bevölkerung auf die Vorteile, die sie aus 
dem Friedensschluß "haben könnte, verzichten. Sie 
schneiden sich nur ins eigene Fleisch. Wenn Sie den 
Frieden verderben wollen, dann ist es logisch, mich 
durch Reden, durch Beschlüsse, durch Streiks und De- 
monstrationen zu drängen.“ Hoffentlich wird man diese 
gesunde kräftige Sprache überall im deutschen Volke 
verstehen und es ablehnen, sich durch Schlagwörter ver- 
blendeter Führer betören zu lassen. 


In wirkungsvoller Weise hat Herr v. Kühlmann im 
Hauptausschuß seine vielfach angefochtene Haltung 
bei den Friedensverhandlungen von Brest-Litowsk, die 
in dieser Woche wieder fortgeführt werden sollen, ge- 
rechtfertigt. Freilich ist die Ansicht, zu einem guten 
Abschlusse zu kommen, gegenwärtig recht gering infolge 
der chaotischen Entwicklung der russischen Verhältnisse, 
die Herr v. Kühlmann treffend gekennzeichnet hat. Die 
Bolschewiki, die ihre Macht auf brutalste Ausübung der 
Gewalt grümden, haben durch Sprengung der ver- 
fassungsgebenden Versammlung gezeigt, was sie unter 
Freiheit und Selbstbestimmung verstehen; es ist ihnen 
nicht Ernstlich um einen ehrlichen Frieden zu tun, viel- 
mehr verschleppen sie die Verhandlungen in der 
Meinung, inzwischen auch die gegnerischen Völker 
revolutionieren zu können. — Ihre Schuld wird es einzig 
sein, wenn es in Brest-Litowsk zum Abbruche der Ver- 
handlungen kommt. — 


Militärisch scheidet Rußland mit seinen anarchist!- 
schen Zuständen an und hinter der Front aus der Reihe 
unserer Feinde auf alle Fälle für lange Zeit aus, so daß 


die Oberste Heeresleitung ihre volle Kraft an der Haupt- 


front im Westen einzusetzen vermag, falls die Gegner 
das blutige Spiel fortsetzen wollen. 


Einstweilen hat dort nur ein Aufleben der Artillerie- 
tätigkeit an verschiedenen Punkten stattgefunden; auch 
auf dem italienischen Kriegsschauplatz steigerte sich das 
Artilleriefeuer namentlich beiderseits der Brenta. Im 
Orient haben die türkischen Kriegsschiffe „Sultan Javus 
Selim“ („Goeben“) und „Midilli“ („Breslau“) einen Aus- 
fall aus den Dardanellen unternommen, wobei sie der 
britischen Flotte bei Imbros empfindliche Verluste zu- 
fügten. Auf der Heimfahrt geriet der Kreuzer „Midilli‘‘ 
in ein Minenfeld und sank; sein größeres Schwester- 
schiff, das beim Einlaufen in die Dardanellen festge- 
kommen war, ist wieder losgebracht worden und in Kon- 
stantinopel eingelaufen. 
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Zum türkischen Flottenvorstoß gegen Imbros: Der gesunkene Kleine Kreuzer „Midilli“ („Breslau*), 


Kriegs-Chronik 


vom 21.—27. Januar 1918. 


21. Januar, Nordöstlich und östlich von Ypern sowie 
an der Front von Lens bis Epehy hielt gesteigerte 


Artillerietätigkeit an. Südlich von Vendhuille 
blieben bei Abwehr eines englischen Vorstoßes Ge- 
fangene in unserer Hand. In einzelnen Abschnitten in 
der Champagne und zu beiden Seiten der Maas 
Kampftätigkeit der Artillerien. Nordwestlich von 
Reims und in den Argonnen hatten kleinere Unter- 
nehmungen unserer Erkundungsabteilungen Erfolg. In 
den beiden letzten Tagen wurden 11 feindliche Flug- 
zeuze und ein Fesselballon abgeschossen. Zwischen 
Vardar und Doiransee lebte das Artilleriefeuer zeit- 
weilig auf. In der Strumaebene kam es mehrfach zu 
Vorfeldkämpfen, die für die Bulgaren erfolgreich ver- 
liefen. — Im westlichen Teil des Sperrgebiets um Eng- 
land fügten unsere rastlos tätigen U-Boote den Geg- 
nern einen Verlust von 19000 Br.-Reg.-To. Han- 
delsschiffsraumes zu. Die Mehrzahl der Schiffe wurde 
im Ärmel- und St. Georg$-Kanal unter stärkster feind- 
licher Gegenwirkung vernichtet. Unter den Schiffen 
beianden sich drei größere Dampfer von über 4000 t. 


Ein Schiff konnte als der englische Dampfer „Colnero“, . 


der mit Kohlen nach Afrika unterwegs war, festgestellt 
werden. — Durch kriegerische Maßnahmen der Mittel- 


mächte sind im Monat Dezember 1917 insgesamt . 


702000 Br.-Reg.-To. des für unsere Feinde nutz- 
baren Handelsschiffsraumes vernichtet worden. 
Damit erhöhen sich die bisherigen Erfolge des uneinge- 
schränkten U-Boot-Krieges auf 8958000 Br.-Reg.- 


Tonnen. — Der sozialdemokratische 
Parteivorstand in Wien hat auf Grund der 
Zugeständnisse, die die Regierung gemacht hatte, 
die Arbeiterschaft aufgefordert, de Arbeit wieder 
aufzunehmen, was auch allenthalben geschehen 
ist. Die Regierung hatte sich bereiterklärt, der 
sozialdemokratischen Forderung in der Ernährungs- 
frage nach Einschränkung des Privilegs der Selbst- 
versorger zuzustimmen, die Demokratisierung des Ge- 
meindewahlrechtes mit Frauenwahlrecht zu fördern, 
und ferner die Militarisierung der Kriegsbetriebe auf- 
zuheben. Auch das Kriegsdienstleistungsgesetz soll 
aufgehoben werden. Die Regierung trachte, einen 
baldigen allgemeinen Frieden herbeizuführen, keine 
Erwerbung in Rußland zu machen. Polen als selb- 
ständiger Staat könne sein Verhältnis zu Österreich 
selber regeln. — Am 20. Januar stießen türkische 
Streitkräfte und zwar der Panzerkreuzer 
„Sultan Javus Selim” (früher „Goeben“), 
der kleine Kreuzer „Midilli“ (früher „Breslau“) 
und Torpedoboote aus den Dardanellen gegen feind- 
liche Streitkräfte vor, die durch Fliegeraufklärung bei 
der Insel Imbros festgestellt waren. Ein großer und 
ein kleinerer englischer Monitor wurden vernichtet, 
ein Transportdampfer von 2000 Tonnen versenkt, 
mehrere Hulks schwer beschädigt und die englische 
Signalstation an der Kephalo-Bucht zerstört. Beim 
Rückmarsch nach den Dardanellen ist der kleine 
Kreuzer „Midilli“ durch mehrere Unterwasser- 
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treffer von Minen oder Unterseebooten gesunken. 
„Sultan Javus Selim“ kam beim Einlaufen innerhalb 
der Dardanellen an der Enge bei Nagara leicht fest. 


22. Januar. Östlich von Ypern war die Kampftätigkeit 
der Artillerien am Tage und zu einzelnen Nachtstunden 
lebhaft. Mit kleinen Abteilungen versuchte der Eng- 
länder vergeblich an mehreren Stellen in Flandern in 
unsere Kampfzone einzudringen. In den Argonnen 
nördlich von Le Four de Paris stießen französische 
Kompagnien nach tagsüber anhaltender Artillerie- 
wirkung am Abend gegen unsere Stellungen vor. Sie 
wurden durch Feuer und im Nahkampf abgewiesen. 


— Neue U-Bootserfolge au dem nörd- 
lichen Kriegsschauplatz: 2200 Br.- 
Reg-To. Der Generalkongreß der 


Arbeiter- und Soldatenräte ganz Ruß- 
lands ist in Petersburg zusammengetreten. Über 
2000 Delegierte nehmen hieran teil. Der Kongreß nahm 
einen Beschluß an, nach dem die ganze öffentliche 
Gewalt den Arbeiter- und Soldatenräten übertragen 
wird — Amtlich wird mitgeteilt, daß Carson als 
Mitglied des englischen Kriegskabinetts zurückge- 
treten ist. 


23. Januar. Fast an der ganzen flandrischen 
Front war am Nachmittage der Feuerkampf gestei- 
gert. Auch südlich von der Scarpe lebte die Ge- 
fechtstätigkeit wieder auf. Nördlich von Souain und 
nordöstlich von Avocourt folgten starker Feuer- 
wirkung französische Vorstöße. In heftigen 
Nahkämpfen wurde der Feind zurückgeschlagen. 
Eigene Infanterieabteilungen drangen östlich von 
Malancourt in die feindlichen Gräben und kehrten mit 
einer Anzahl Gefangener zurück. Zu beiden Seiten 
der Brenta Artilleriekampf. — Unsere U-Boote im 
Mittelmeer waren kürzlich mit besonders gutem 
Erfolge gegen den Transportverkehr nach Italien und 
den Orient tätig. Sieben Dampier und zwei Segler 
mit rund 27000 Br.-Reg.-To. sind ihren Angriffen 
zum Opfer gefallen. Den Hauptteil an diesem Erfolge 
hat Kapitänleutnant Becker (Franz). — Die 
Wiener Streikbewegung ist fast völlig zu 
Ende. In den meisten Arbeiterbezirken wurde die 
Arbeit wieder aufgenommen. Es sind nur noch ein- 
zelne kleine. Ausstände zu verzeichnen. 


24. Januar, Keine besonderen Ereignisse an der West- 
front. Südwestlich vom Dojran-See scheiterte e'n 
englischer Vorstoß. — Neue U-Booteriolge auf 
dem nördlichen Kriegsschauplatze: 18000 Br.- Reg.- 
Tonnen. — Reichskanzler Graf Hertling ant- 
wortet im Reichstag auf die Reden Lloyd Georges und 
Wilsons (vgl. S. 128). — Bei Galatz kam es zu 
Kämpfen zwischendenrumänischen und 
russischen Truppen, die für die Russen einen 
ungünstigen Ausgang nahmen. Es traten 3200 Russen 
mit 22 Gieschützen, 57 Munitionswagen, 53 Feldküchen, 
360 anderen Fahrzeugen und 1200 Pferden auf unser 
Gebiet über. 


25. Januar. Zwischen Poelkapelle und der Lys, 
bei Lens und beiderseits der Scarpe lebte die (efechts- 
tätigkeit am Nachmittage auf. An verschiedenen 
Stellen der Front Erkundungsgefechte.e Von den 
anderen Kriegsschauplätzen nichts Neues. — Sechs 
Dampfer und ein Wachfahrzeug wurden 
letzthin von unseren Unterseebooten versenkt. 


26. Januar. An der flandrischen Front zwischen 
dem Blankaartsee und der Lys, bei Lens und 
beiderseits der Scarpe von Mittag an Artilkeriekampf. 
Unsere Infanterie brachte von Erkundungen bei Lens, 
Croisilles und Epehy Gefangene zurück. In ein- 
zelnen Abschnitten am Oise—Aisne-Kanal, in 
der Champagne und auf beiden Ufern der Maas 
lebte die Feuertätigkeit auf. Westfälische Stoßtruppen 
holten nach kurzer vorbereitender Feuerwirkung aus 
den französischen Gräben im Walde von Avocourt 
24 Gefangene und ein Maschinengewehr. Ebenso hatte 
ein kühner Handstreich gegen die feindlichen Linien 


am Cauri&reswalde vollen Erfolg. In den letzten Í 


vier Tagen wurden im Luftkampf und von der Erde 
aus 25 feindliche Flugzeuge abgeschossen. Unsere 
Flieger führten erfolgreiche Angriffe gegen die franzö- 
sische Nordküste durch. Gute Wirkung wurde in Dün- 
kirchen, Calais und Boulogne beobachtet. Leutnant 
Roeht brachte gestern innerhalb weniger Minuten 
3 französische Fesselballone brennend zum Absturz. 
Auf der Hochfläche von Asiago und zu beiden 
Seiten der Brenta kam es zu lebhaften Artillerie- 
kämpfen — Unter der bewährten Führung des Kapitän- 
leutnants Viebeg erzielte eines unserer U-Boote 
kürzlich glänzende Erfolge gegen den Transportver- 
kehr in dem besonders stark bewachten östlichen Teil 
des Armelkanals. 7 Dampfer mit insgesamt 28 000 
Br.-Reg.-To. wurden innerhalb kurzer Zeit in mit 
großer Kühnheit durchgeführten Angriffen vernichtet. 
Vier Dampier, darunter ein Tankdampfer von etwa 
500 To., wurden aus Geleitzügen, die durch Zerstörer. 
U-Bootsjäger und Fischdampfer stark gesichert waren, 
herausgeschossen, davon zwei aus demselben Geleit- 
zug. Unter den übrigen Schiffen befand sich ein grö- 
Berer Dampfer vom Einheitstyp, anscheinend nach 
Le Havre bestimmt. — Die französische Presse meldet, 
daß amerikanischen Zeitungen zufolge an der amerika- 
nischen und südamerikanischen Küste, besonders in 
der Nähe vonBrasiliendeutsche U-Boote 
gesehen worden seien. — Präsident Wilson 
richtet an das amerikanische Volk ein Manifest, worin 
er das Volk auffordert sparsam mit den 
Lebensmitteln umzugehen. Er fordert die Be- 
völkerung auf, 30 Prozent des normalen Weizenver- 
brauches zu sparen. Der amerikanische Lebensmittel- 
kontrolleur Hoofer teilte mit, daß er auf eine Bitte 
von Lord Rhonda, große Mengen Getreide ausführen 
zu lassen, erwidert habe, daß jedes Korn Getreide 
nach den Ländern der Entente ausgeführt werden 
solle, das das amerikanische Volk ersparen könne. 
Hoofer meint, das amerikanische Volk werde nicht 
versäumen, dieser dringenden Notwendigkeit Rech- 
nung zu tragen. ` 


27. Januar. Fast an der ganzen Front blieb die Gefechts- 


tätigkeit gering. Bei kleineren Unternehmungen süd- 
lich der Oise und in den oberen Vogesen südlich 
von Lusse wurden Gefangene eingebracht. Auf der 
Hochfläche von Asiago und’ östlich von der 
Brenta lebhafter Feuerkampf. Ein italienischer 
Angriff gegen den Monte Pertica scheiterte. — 
Unsere U-Boote haben auf dem nördlichen Kriegs- 
schauplatz 6 Dampfer und zwei Fischerfahrzeuge ver- 
senkt. Die Dampfer waren meist tief beladen, bei 
zwei von ihnen konnte Bewaffnung festgestellt 
werden. Unter den beiden versenkten Fischerfahr- 
zeugen befand sich der französische Fischkutter 
„Hirondelle“. — Wie von zuständiger Stelle mitgeteilt 
wird, ist der türkische Panzerkreuzer „Sultan Javus 
Selim“ (früher „Göben“), der auf dem Rückmarsch 
von dem Vorstoß nach der Insel Imbros an der Enge 
bei Nagara festgenommen war, in die Dardanellen ein- 
gelaufen. — Madrider Zeitungen berichten aus Ferrol, 
daß die Linienschiffe „Espana“ und „Alfons XIII zs 
und der Kreuzer „Rio de Janeiro“ (?) seeklar gemacht 
wurden, um auf Befehl sofort nach Barcelona, Vigo 
und Bilbao abgehen zu können. — Zollernwetter, 
Flaggenschmuck, Glockenläuten — in diesem 
Zeichen wurde der vierte Geburtstag des 
Kaisers im Kriege in Berlin begangen. Die 
öffentlichen Gebäude Berlins hatten sämtlich geflaggt, 
auch ein Teil der Geschäftshäuser hatte Fahnen auf- 
gezogen. Die Truppenteile begingen den Geburtstag 
ihres obersten Kriegsherrn durch einen Appell, bei 
dem auf die Bedeutung des Tages durch Ansprachen 
hingewiesen wurde. In sämtlichen Kirchen fanden be- 
sondere Gottesdienste statt. — Die Verände- 
rungen im Kabinett Wekerle, die mit der 
Demission des Lebensmittelministers Grafen Hadik 
ihren Anfang nahmen, sind nunmehr vollzogen und 
ar hat das rekonstrwerte Kabinett den Amtseid 
geleistet. 
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Zum Gefangenenaustausch mit England: Ankunft der ersten deutschen Austauschgeiangenen in Rotterdam, 


Kapitän v. Müller (X), der Kommandant der „Emden“. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Eine Unterredung mit dem „Emden“- 
Kapitän. 


Der im Haag internierte frühere „Emden"- 
Kommandant, Fregattenkapitän von 
Müller, ist Gegenstand fortgesetzten neugierigen, 
aber auch liebenswürdigen Interesses der holländischen 
Bevölkerung. Seine hagere, große Erscheinung wird auf 
Grund der vielen bei der Landung der Austauschge- 
fangenen aufgenommenen und veröffentlichten Photo- 
graphien leicht erkannt. Seiner auf Zurückhaltung ein- 
gestellten Natur ist die von ihm unfreiwillig erregte Auf- 
merksamkeit nicht sehr behaglich, und es kostete den 
Korrespondenten daher besondere Mühe, ihn zu einigen 
kurzen Auslassungen zu bewegen: 

Zunächst nach seinen „Emden“-Fahrten befragt, sagte 
v. Müller, es sei für ihn seinerzeit eine große Freude ge- 
wesen, daß sein Geschwaderchef, Graf Spee, ihm die 
Bitte um Entsendung mit seinem Schiff zum Kreuzer- 
krieg in den Indischen Ozean bei einer Sitzung in einer 
stillen Bucht der Südsee entsprochen habe, Über die 
Unternehmungen der „Emden“ etwas zu berichten, 
lehnte er ab mit der Begründung, er sei dabei, einen aus- 
führlichen dienstlichen Bericht über seine ganze Fahrt 
anzufertigen. Eins wolle er aber bei dieser Gelegenheit 
feststellen: Das 

Gefecht mit dem englischen Kreuzer „Sydney“ 
habe nicht solange gedauert, als offenbar vielfach ange- 


nommen werde. Dafür sei die artilleristische Überlegen- 
heit des außerdem durch Seitenpanzer geschützten Eng- 
länders doch zu groß gewesen. Außerdem habe sich das 
Fehlen der Landungsabteilung von insgesamt 45 Mann 
mit Offizieren besonders bei dem Munitionstransport 
außerordentlich nachteilig bemerkbar gemacht. Es sei 
eine schwere Entschließung für ihn gewesen, sein zum 
Wrak geschossenes Schiff aufzugeben, aber es sei 
nichts anderes übrig geblieben, nachdem sämtliche Ge- 
schütze ihm als unbrauchbar gemeldet und auch die 
Verwendung der Torpedowaffe unmöglich geworden 
war. è 
Über seine Behandlung als Gefangener 
durch die Engländer hatte Kapitän v. Müller in 
mancher Hinsicht zu klagen. Insbesondere sei die 
Art seines plötzlichen Abtransportes von der Insel 
Malta, wohin er zunächst über Colombo gebracht war, 
mindestens merkwürdig gewesen. Geradezu uner- 
hört aber benahm man sich gegen den „Emden“- 
Kommandanten, dessen ritterliches Verhalten die Eng- 
länder selbst so gerühmt hatten, auf dem Linienschiff 
„London“, welches ihn nach England brachte. Der 
Kapitän v. Müller ist überhaupt der Ansicht, daß all- 
gemein die Behandlung unserer Gefangenen durch die 
Engländer durchaus nicht so ritterlich ist, wie offenbar 
vielfach in Deutschland angenommen würde. Einen 
peinlichen Eindruck mache auch das Bemühen der Eng- 
länder, aus der Unterbringung und Verpflegung der Ge- 
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fangenen ein Geschäft zu machen. Hieran seien in 
erster Linie die in den Lagern kommandierten englischen 
Unteroffiziere beteiligt, welche die Gefangenen beim 
Kantinenbetrieb usw. übervorteilten, 


Einen Fiuchtversuch 


habe er trotz Kenntnis seiner bevorstehenden Über- 
führung und Internierung unternommen, weil es sein 
brennender Wunsch gewesen sei, in sein Vaterland zu- 
rückzukehren und ihm von neuem mit der Waffe zu 
dienen. Die Aussichten für ein Gelingen der Flucht seien 
ihm und seinen Kameraden durchaus nicht so gering er- 
schienen. Seine Absicht war gewesen, im Segelboot 
die englische Küste zu verlassen. Wesentlich erschwert 
wurde der Fluchtversuch durch die verspätete Fertig- 
stellung des 30 Meter langen Tunnels aus dem Lager 
heraus, der anstatt, wie beabsichtigt, Anfang August 
erst Ende September fertig geworden sei. Fregatten- 
kapitän v. Müller war in bester Stimmung über die 
glänzende militärische Stellung der 
Zentralmächte, Er hat niemals an einem Siege 
Deutschlands gezweifelt. Besonders kennzeichnend für 
die militärische Lage sei es, daß England jetzt seine 
Haupthoffnung für die Vermeidung einer Niederlage der 
Alliierten auf innerpolitische Schwierigkeiten in Deutsch- 
land und Österreich-Ungarn setzte. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 
Die Rettung feindlicher Kunstschätze. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Im Westen, Januar 1918. 

Das geräumige und helle Museum der Stadt Valen- 
ciennes hat wohl noch nie solchen Zulauf von Besuchern 
gehabt, wie jetzt im Kriege. Freilich hat es auch noch 
nie solche Schätze an Kunst und Altertum in seinen 
Mauern vereinigt, wie gegenwärtige. Gewisse frühe 
vlämische Schulen und Meister, Werke der reifsten 
gotischen Holzbildhauerei, aber auch Wandteppiche, 
wird man nicht oft so reichhaltig zusammen studieren 
können, wie zurzeit im Museum von Valenciennes. Wäre 
es nicht gerade Krieg, der das Reisen so erschwert, so 
kämen wohl Kunstireunde aus aller Welt nach Valen- 
ciennes gepilgert, um dessen Museum zu bewundern. 
Aber freilich, wenn nicht Krieg wäre, so besäße Valen- 
ciennes diese Reichtümer nicht, sondern müßte sich mit 
einem der gediegeneren französischen Provinzialmuseen 
und mit dem Ruhme begnügen, den künstlerischen Nach- 
laß seines großen Sohnes Carpeaux in fast lückenloser 
Vollständigkeit, wenn auch nur in Gipsabgüssen, zu 
besitzen. 

Denn das, was diese Sammlung jetzt unvergleichlich 


í 


macht, sind Leihgaben, welche durch die deutschen Be- 


hörden, in einzelnen Fällen auch durch ihre Besitzer, 
wegen der Kriegsgefahr von ihrer ursprünglichen Stätte 
entfernt und nach hier überführt worden sind. So ist 
z. B. dem greisen Marquis von Havrincourt, dessen 
Schloß die Engländer zerstört haben, gestattet worden, 
seine Ahnenbilder und Familienaltertümer rechtzeitig 
nach Valenciennes in Sicherheit zu bringen. Aus den 
Galerien der Schlösser Vélu, Marchais, Bourlon, Arrancy 
und anderen ist ein Teil des wertvollsten eingebracht 
worden. Das meiste aber haben die Museen der Städte 
des bedrohten Gebietes geliefert. Durchwandert man 
die Säle von Valenciennes, so sieht man, wie verhältnis- 


mäßig leicht für den Eroberer in einem besetzten reichen 


Kulturland es ist, Kunstwerte ohnegleichen aufzuhäufen, 
Valenciennes ist plötzlich ein Mittelpunkt europäischer 
Kunst geworden, ein Klein-Paris, das seine Besucher 
bildet. Aber während Paris so vieles von dem, was 
es besitzt, den Plünderungen der napoleonischen Kriege 


verdankt, und die für Kultur, Zivilisation, Freiheit, 
Menschlichkeit und andere schönen Dinge kämpfende 
französische Nation keinen Augenblick daran gedacht 
hat, das aus den deutschen und italienischen Museen 
geplünderte Eigentum den bestohlenen Völkern wieder- 
zugeben, handelt es sich hier um das genaue Gegenteil. 
Die Deutschen, welche Herr George und Herr - Wilson 
um die Wette mit den Pariser Straßenblättern als 
Räuber, Banditen und Diebe beschimpiten, haben mitten 
im Kriege um Sein oder Nichtsein Zeit gefunden, unver- 
gängliche Kulturgüter für ihre rechtmäßigen Besitzer, 
für die uns bekämpfende französische Nation und vor 
allem für die große Menschheit zu retten. 


Außer dem Museum in Valenciennes ist eine zweite 
solche Sammelstelle für das Gebiet anderer deutscher 
Armeen an der Westfront in Malberghe (frz. „Mau- 
beuge“) errichtet worden, wo ein Warenhaus eigens als 
Museum umgebaut werden mußte, weil es sonst an 
einer geeigneten Unterbringungsmöglichkeit fehlte. Für 
die Wahl der Städte ist in beiden Fällen maßgebend 
gewesen, daß sie in möglichster Entfernung und Sicher- 
heit von der Front, aber doch noch auf französischem 


Boden lagen, damit auch jeder äußere Anschein ver- - 


mieden werde, als ob diese geborgenen Kulturgüter als 
Kriegsbeute außerhalb der Grenzen Frankreichs entführt 
werden sollten. 
die kleine Sammlung von schwer transportierbaren 
Steinen und dergleichen, die aus dem nächstangrenzenden 
französischen Gebiet in die Templerkapelle in Metz 
gebracht worden sind. 
Gegenstand mit einer plakatgroßen Etikette versehen, 
auf der vermerkt ist, wo und: unter welchen Umständen 
der Fund geborgen wurde und wem er rechtlich zu- 
gehört. Denn so sind wir Barbaren! | 


Das Museum in Malberghe heißt nach DE Firmen- 
schild des früheren Warenhauses „Zum armen Teufel“, 
ein Name, den ein Witzbold hätte ersonnen haben 
können, und dessen Ironie dem großsprecherischen 
Franzmann, dessen Kunstbesitz von den deutschen Feld- 


- grauen gerettet werden muß, erst nach dem Kriege auf- 


gehen wird. Das schönste was hier zu sehen ist, ist 
die berühmte Sammlung det: Pastellbildnisse des Malers 
Quentin Latour aus St. Quentin. Diese unersetzliche 


Eine scheinbare Ausnahme davon macht : 


Doch ist dort jeder einzelne ! 


Porträtgalerie hat während des Krieges zweimal die ` 


rettende Hand der deutschen Behörde gebraucht. Erst 
waren die Pastelle von den Franzosen vor der Einnahme 
der Stadt so wenig vorsorglich eingepackt worden, daß 
sie alle durch Schimmel zugrunde gegangen wären, 
wenn sich nicht rechtzeitig deutsche Kunstsachver- 
ständige ihrer erbarmt hätten. Dann mußten die zarten 
Kreidegemälde sehr vorsichtig abtransportiert werden, 
als infolge des Entschlusses der deutschen Obersten 
Heeresleitung die Front sich St. Quentin näherte. Wie 
nötig die Wegführung gewesen ist, haben die Ereignisse 
bald genug gezeigt. Denn einer der ersten französischen 


Volltreffer ist in das L&cuyer-Museum eingeschlagen, 


und ohne die deutsche Fürsorge wäre heute von dem 
ganzen Lebenswerk des graziösen Rokokokünstlers 
nichts mehr übrig. So aber blicken alle die Männer 
und Frauen, die zu Meister Latours Zeit Frankreich be- 
rühmt gemacht haben, mit der ewigen Lebendigkeit, 
die ihnen sein Stift verliehen hat, auf diejenigen, die sie 
in ihrem Feriensitz besuchen kommen. Sie kommen 
sogar in Malberghe, wo sie nach deutschen Museums- 
grundsätzen auf gut abgestimmte Hintergründe gehängt 
sind, noch viel besser, als in ihrer früheren, dunkeln und 
ungünstigen Wohnung in St. Quentin zur Geltung. Außer 
den Latour-Pastellen sind im Museum „Zum armen 
Teufel“ noch eine Reihe von Plastiken, Möbeln, Gegen- 
ständen der Kleinkunst usw. geschmackvoll aufgestellt. 
Die Franzosen können dort für die Zeit nach dem Kriege 
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lernen, wie man ein Museum, welches ein Musensitz 
and nicht ein Trödelspeicher sein soll, einrichten muß. 

An Zahl und Bedeutung der geborgenen Werke ist 
Valenciennes der altvlämischen Schwesterstadt an der 
belgischen Grenze weit überlegen. Die aus den Museen 
von Rijssel (frz. Lille), Douai; La Fere, Kammerijk (frz. 
Cambrai) usw., ferner aus den Kirchen und Schlössern 
dieses kunstbegnadeten, ehemals vlämischen und jetzt 
verwelschtten Landes stammenden Gemälde, Hand- 
zeichnungen, Holz- und Steinbildnereien, Metallarbeiten, 
Bücher und Handschriften zählen nach vielen Tausenden. 
Die groBen Gewölbe der Keller unter dem neuen Muse- 
umsgebäude haben zu ihrer Aufnahme nicht ausgereicht, 
sondern es mußte eine benachbarte Kapelle, die ihrem 
religiösen Zweck (durch die Gotteshausschänder der 
dritten Republik) entzogen war, dazu genommen werden, 
um alle die Kostbarkeiten unter Dach zu bringen. In 
Valenciennes sind nun die Hauptwerke des tüchtigen 
Belegambe aus den Museumssälen und der Sakristei 
Unserer lieben Frauen in Douai vereinigt. Eines der 
Hauptwerke von Bouts, „Der Wunderbronnen‘“, ein sehr 
starker Franz Hals, ein Canalette mit märchenhaftem 
Fernblick auf die sonnenbeschienene See, ein von fun- 
keindem Lichte erfüllter Cerot, ein jugendlicher Dau- 
bieny prangen wie Edelsteine im Geschmeide, nur durch 
den Glanz, nicht an Köstlichkeit verschieden, zwischen 
allen den Veromeses, Curis, Paters, Greoos, Breughels, 
Jordaens, zwischen frühen Deutschen, Vlamen, Italienern 
und Franzosen. 

Fine Schatzkammer für 
Riisseler Sammlung Wisar. 

Nur in wenigen Museen hat man jemals so zahlreiche, 
hochwertige Gebildteppiche (Gobelins) vereinigt sehen 
können, wie jetzt in Valenciennes, wo aus öffentlichem 


sich ist die berühmte 
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In einer alt-tlandrischen Bauernstube. 


Br. Januar 1918 DUNN DAS ECHO Minnen 125 


und Privat-Besitz die bedeutendsten Manufakturen ver- 
treten sind. Die herrlichen „Vier Lebensalter“ des 
Fürsten von Monaco aus Schloß Marchais haben leider 
in ihrer Farbenpracht teilweise dadurch gelitten, daß sie 
von einem unvernünftigen Schloßverwalter bei der An- 
näherung der Deutschen ohne Schutzumhüllung im Park 
vergraben worden sind, wo sie erst wieder aufgefunden 
wurden, als sie von Nässe und Erdsäuren schon durch-. 
sogen waren. Zu ihnen kommen die Gobelins aus dem 
Treppenhause von Schloß Arrancy, dann die gotischen 
dekorativen Wandteppiche aus dem Bürger-Hospital von 
Kammerijk, der riesige Brüsseler Gobelin aus dem Be- 
ginn des 16. Jahrhunderts, der ein Turnier in Antwerpen 
unter Teilnahme Kurfürstlich-sächsischer Herrschaften 
darstellt; mythologische und Schäfer-Szenen, flan- 
drischen und nordfranzösischen Ursprungs, aus dem 17. 
und 18. Jahrhundert zum Teile datiert, schließen die 
stattliche Sammlung ab.. 

In den Kellern sind, der friedlichen Zusammenarbeit 
deutscher und französischer Gelehrter wieder zugänglich 
gemacht, die 40 mit Zinn ausgeschlagenen Kisten auf- 
gestellt, in denen die kostbarsten Handschriften der 
Cambreser Bibliothek rechtzeitig, übrigens gegen den 
anfänglichen Widerspruch der bürgerlichen Behörden, 
in Sicherheit gebracht worden sind. Als jetzt durch die 
englische Beschießung auch dieses Gebäude einen Voll- 
treffer erhielt, baten dieselben bürgerlichen Behörden 
flehentlich darum, daß der Rest der Bücher in weiteren 
184 Kisten aus dem Feuerbereich geschafft werde. Wo 
es ihr Wert rechtiertigte, sind auch naturwissenschaft- 
liche Gegenstände von unersetzliichem Werte, so eine 
mehrere hundert Kisten umfassende Schmetterlings- 
sammlung, geborgen. In welch weitgehender Weise für 
diese Rettung von Kulturwerten die Transportmittel und 


Arbeitskräfte von der Militärbehörde zur Verfügung ge- 
stellt worden sind, das beweisen unter anderem die ge- 
waltigen Steine des spätromanischen Kirchenportales 
von Honnecourt. Die Bergung ist teilweise nicht nur mit 
Mühe, sondern auch mit Lebensgefahr verbunden ge- 
wesen. Mit der Bergung und Überführung nach den 
Kriegsmuseen ist übrigens die deutsche Fürsorge noch 
nicht abgeschlossen. Ein Teil der von der französischen 
Wissenschaft schwer vernachlässigten Kunstschätze ist 
bereits durch uns wissenschaftlich bearbeitet worden. 
Ferner ist in Aussicht genommen, daß in Verfall be- 
griffene Kunstwerke durch einen deutschen Konservator 
sachgemäß erhalten werden. 


Dieses alles geschieht nicht, um die geborgenen 
Kunstschätze, die einen Wert von sehr vielen Millionen 
darstellen, als Beute in deutschem Besitz zu behalten. 
Die Absicht ist vielmehr ausschließlich die, Werke, die 
nach der hohen Auffassung der deutschen Wissenschaft 
der ganzen Kultur geistig gehören, vor dem Untergang 
durch Kriegszufälle zu behüten. Wir Barbaren unter- 
scheiden uns darin sehr wesentlich von den Kultur- 
nationen, die uns bekämpfen. Was uns geblüht hätte, 
wenn die Franzosen über den Rhein gedrungen wären, 
können wir uns ja vorstellen, wenn wir sehen, daß in 
den volkstümlich französischen Geschichts- und Schul- 
büchern die Plünderung der deutschen Galerien durch 
Napoleon noch immer in Wort und Bild verherrlicht 
wird, Wir haben es von jeher verabscheut, Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten, und es ohne zu klagen ge- 
litten, daß alle Völker, die auf deutschem Boden Krieg 
geführt haben, unsere Museen und Kirchen geplündert 
und mit dem Raube ihre Museen und Schlösser ge- 
schmückt haben. Wir haben die Anständigkeit so weit 
getrieben, hierüber selbst bei siegreichen Friedens- 
schlüssen kein unfreundliches Wort zu verlieren, und 
ein solches Reichskleinod, wie die Heidelberger Lieder- 
handschrift, haben wir den Franzosen 1815 und 1871 
treuherzig belassen, um sie dann schließlich, mit den 
Stempeln der Pariser „Bibliothèque Nationale“ be- 
kleckst, für einen ungeheuren Geldpfeis von den Dieben 
zurückzukaufen. Immer handelte es sich bei dem deut- 
schen Kunstbesitz, mit dem sich die Pariser Museen 
brüsten, um böswillige Plünderungen in friedlichem Ge- 
biete, um offenkundige Diebstähle, zu deren groß- 
zügiger Organisation Napoleon I. auf seinen Feldzügen 
einen besonderen Stab von Sachverständigen seinem 
Großen Hauptquartier angegliedert hatte. 


Ganz anders ist die Sachlage bei den von uns in 
den Kriegsmuseen von Valenciennes und Malberghe 
vereinigten Kunst- und Wissenschaftswerten. Sie sind 
aus dem Kriegsgebiete vor unmittelbarer Kriegsgefahr 
und sicherer Zerstörung gerettet worden. Wenn die 
deutschen Behörden nicht rechtzeitig eingegriffen hätten, 
so hätten fast alle diese in Schutzverwahrung genom- 
menen Gegenstände das Schicksal erlitten, welches 
französische Granaten dem Museum von Péronne be- 
reitet haben. Dafür sind die ausgebrannten Mauern 
von Bourlon, Havrincourt, Velu, Arrancy, sind die fran- 
zösischen Treffer im Quentiner L&cuyer-Museum und 
die englischen in der Cambreser Bücherei, sind die 
Zerstörung der ehrwürdigen Basilika von St. Quentin, 
die Vernichtung des Museums von La Fere durch die 
Franzosen und die englische Beschießung von Douai 
Zeugen, deren Zeugnis keine Lügenkunst Reuters und 
kein Funkspruch des Eiffelturmes aus der Welt schafft. 
Die Franzosen selbst haben damit bekundet, daß sie auf 
Erhaltung und Besitz dieser Kulturschätze keinen Wert 
legen und sie vernichten wollen. Ihre Granaten haben 
diese Gegenstände zur „res nullius“, zum herrenlosen 
Strandgut gemacht. Deutsche Soldaten haben sie unter 
Einsatz von Leib und Leben gerettet — damit wir sie 
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eines Tages den Herren Franzosen wohlerhalten und 
wohlbehütet als Quittung für alle die Beschimpfungen, 
mit denen sie uns bedacht haben, submissest zurückgeben 
können. i 

Es läßt sich nicht verschweigen, daß die feldgrauen 
Besucher der Kriegsmuseen, schlichte Männer aus dem 
Volke und sehr sachverständige, gebildete Offiziere, über 
diese deutsche Überanständigkeit ihre eigenen Gedanken 
äußern. Sie können es nicht ohne weiteres begreifen, 
warum Öffentliches Eigentum eines Staates, der Tausende 
als für eines erklärt hat, daß er uns vernichten und, so 
weit es in seiner Macht steht, unsere Weiber und 
Kinder zu Sklaven und Bettlern machen will, als sacro- 
sanctes „Rühr-mich-nicht-an“ behandelt und dem ge- 
schlagenen Feind nach Friedensschluß großmütig zurück- 
erstattet werden soll. Indessen ist es nicht meines 
Amtes, diesen Erwägungen nachzugehen, und die maß- 
gebenden Stellen, die in der Rettung feindlicher Kunst- 
schätze während des Krieges so Mustergültiges geleistet 
haben, werden sich bei ihren jetzigen und ihren künf- 
tigen Entschließungen sicherlich durch wohlerwogene 
Gründe leiten lassen. 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Mit der Kraftwägenkolonne 


durch die Kresanaschlucht. 
Von Leutnant d. R. Marx. 


‘Drei Uhr morgens. Der Posten schreitet an den in 
Reih und Glied aufgestellten Kraftwagen entlang zu dem 


großen Zelt, das sich dort schwach abhebt gegen den: 


wunderbar südlichen Sternenhimmel, der über Bulgariens 
Feldern steht. Ein Zauberhimmel wie aus Tausend und 
eine Nacht. Dunkel starren die zackigen zerklüfteten 
Berge rings um unser Lager empor. Und unten wälzt 
die Struma ihre gelben Wogen rauschend dem Meere 
entgegen. 

Der Posten schlägt den betauten Zelteingang zurück. 
„Aufstehen! Aufstehen! Kameraden, es ist Zeit!“ 


Im Zelt beginnt es sich zu regen. „Rrraus“ schreit 
der dicke Unteroffizier und ist als erster aus dem selbst- 
gezimmerten Bett gesprungen. 


„Mal wieder verflucht kalt heute morgen,‘ stöhnt 
dort jemand in der Ecke. „Und nachher wieder die 
blödsinnige Hitze,“ meint ein anderer. 


Vierzig Minuten später steht alles zur Abfahrt bereit. 
„An die Fahrzeuge“. „Andrehen!“ Einzelne Motore 
beginnen zu rattern. Das sind die Vernünftigen, die ein 
Einsehen mit ihren Herren haben. Drei, vier, fünf Wagen 
laufen schon. An den anderen sieht man die Fahrer 
eifrig hin- und herspringen. Der Begleitmann kurbelt 
an, daß ihm der Schweiß von der Stirne tropft. Jetzt 
drehen sie beide, Fahrer und Begleiter. „Mit vereinten 
Kräften“, meinen sie. „Jawohl, da staunste, is nich, det 
Biest tuts nich!“, grinst ein Berliner, dessen „Biest‘‘ so 
vernünftig war, gleich auszuspringen und zu laufen. 

Eine halbe Stunde ist seitdem vergangen. Nach und 
nach sind alle Motoren zur Vernunft gekommen, bis auf 
den einen. „Na, warte man, Karl,“ meint der Berliner, 
„ick wer mal meinen davor spannen, denn wirds schon 
jehn.“ 

„Auf der Straße rechts heran auffahren,‘ befiehlt der 
Kolonnenführer. Die Wagen stehen alle auf der Wiese 
aufgefahren, da die Straße frei bleiben muß. Am Abend 
vorher hat es geregnet. Nun heißt es, jeden Wagen 
durch den weichen Boden einzeln auf die Straße zu 
schieben. Das ist keine leichte Arbeit. 

Das „Biest“ ist mittlerweile zur Vernunft gekommen 
und knattert und faucht als letzter Wagen auf die Straße, 
tiefe Rillen in dem weichen Boden hinterlassend. 
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Draußen am Wege liegen jeden Morgen bulgarische 
Urlauber, die mitgenommen werden wollen. Die armen 
Kerle würden, wenn sie zu Fuß gehen müßten, zwei Tage 
für diese Strecke gebrauchen. So begrüßen sie natür- 
lich mit Freuden diese „germanski kamione!“ 

Der Wagen geht durch die Kresanaschlucht. Ein 
kurzes Zeichen und die Wagen setzen sich in Marsch, 
einer hinter dem andern in gleichen Abständen. Heute 
soll wieder mal Munition geholt und nach vorn gebracht 
werden. 

Der Himmel beginnt allmählich heller zu werden, und 
die Sterne verschwinden. Die Wagen haben ihre Schein- 
werfer noch brennen, und so sieht man zu zwei und 
zwei in gleichen Abständen die leuchtenden Punkte durch 
die Berge kriechen. Bergauf, bergab. Jetzt verschwinden 
sie in einer Kurve, und nun kommen sie einige hundert 
Meter höher wieder zum Vorschein. Die Kurven nehmen 
in spitzem Winkel die Steigung in einem für deutsche 
Verhältnisse unmöglichen Steigungswinkel. Das ist eine 
Eigenart der ehemals türkischen Straße. Unsere großen 
Fünftonner Büssing-Wagen mußten, ehe der Fahrer die 
Kurve raus hatte, jedesmal erst wieder zurücksetzen, ehe 
sie herumkamen. 

Nach dem Regen muß heute besonders aufgepaßt 
werden. Der Weg ist glatt. und dort unten, 300 Meter 
tiefer, liegt als warnendes Beispiel ein zertrümmerter 
deutscher Lastwagen. Das ist nicht der einzige Wagen, 
der abstürzte! Eine unserer Kolonnen trug den Spitz- 
namen „Absturz-Kolonne“, da schon drei ihrer schweren 
Wagen verunglückt waren. Sie konnten aber immer 
wieder mehr oder weniger zerschunden heraufgeholt 


von Moßner, 
stellvertretender Kommandierender General des XXI. Armee- 


korps, ist unter Kaiserlicher Anerkennung der in dieser 
Stellung geleisteten Dienste unter Verleihung des Schwarzen 
Adier-Ordens von seinem Posten zurückgetreten. 
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Feldmarschalleutnant Franz Ritter von Hoeiéer, 
der ehemalige Stellvertreter des Chefs des österreichisch- 
ungarischen Generalstabs, Sektionschef im Kriegsministerium, 
starb zu Wien im Alter von 57 Jahren. 


werden. Deutsche Soldaten sind dabei nicht ums Leben 
gekommen, aber ihr Leben hing oft an einem dünnen 
Fädchen. | 
Ich fahre am Ende der Kolonne und kann so in jeder 
Kurve die Reihe der Wagen vor mir übersehen. „Eins, 
zwei, drei, vier, .... . zehn, elf, — Donnerwetter, wo 
steckt denn nun der zwölfte wieder?“ Hinter der 
nächsten Kurve liegt er. Der Fahrer meldet „Benzinrohr- 
bruch“. Na, das ist ja zu ficken. Ein Unteroffizier ist 
dabei geblieben, und so kann es denn weiter gehen, Bald 
habe ich die Kolonne wieder eingeholt, die am Fuße ener 
besonders steilen Stelle hält, um jeden Wagen einzeln 


heraufzulassen. Eine kolossal steile Kurve. Rechts im 
Abgrund liegt ein‘ abgestürzter bulgarischer Kranken- 
kraftwagen. 


Wenn hier die Hinterachse plötzlich bricht, wie es 
öfters vorgekommen ist, dann heißt es Geistesgegenwart 
behalten und den rückwärts rollenden Wagen möglichst 
vorsichtig gegen die Felswand stoßen lassen. Ein ganz 
besonderes Vergnügen ist es, solch einen Wagen, der 
nicht mehr bremsen kann, in den heimischen „Hafen“ zur 
Reparatur einzuschleppen. Bergauf wird ein Wagen da- 
vor gespannt, der pustend und schnaufend seinen kranken 
Kameraden heraufzieht; bergab wird ein anderer dahinter 
gespannt, der ihn zurückhält und bremst. Das wechselt 
alle hundert Meter, denn die Straße ist die reinste 
Berg- und Talbahn. Wenn der kranke Wagen erst noch 
mit Menschenkratt umgedreht werden muß, damit er 
mit der Nase nach dem Stall zu stehen kommt, 
so ist die Freude ganz besonders groß. ` : 

Doch unsere Fahrt geht weiter. Mittlerweile ist es 
hell geworden und die Scheinwerfer sind ausgelöscht. 
Die Sonne kommt über die zackigen Berge hervor. Hoch 
in den Lüften kreisen majestätisch in ruhigem Flug 
mehrere große Geier. Dicht über uns schießt ein Adler 
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vorbei, den das Geräusch der Motoren vom Wasser 
der Struma aufgeschreckt hat. 

Noch liegt der Tau der Nacht auf dem niedrigen 
Buschwerk und den zerrissenen Felsblöcken. In wenigen 
Stunden wird eine Hitze herrschen, daß man nicht zu 
atmen wagt. Wir nähern uns dem Ende der Schlucht. 
Noch eine gefährliche Stelle ist zu überwinden, dann sind 
wir plötzlich in einem weiten Tal. Die Berge treten 
zurück, und wir fahren in der gleichen Höhe mit der 
gelben Struma. Zur Rechten und Linken der Straße 
winden sich niedrige weiße Dampfschlangen durch die 
Wiesen der Struma entgegen. Sie stammen aus den 
heißen Quellen von Simitli, die zwischen Häusertrümmern 
aus der Erde hervordrängen. Simitli, einst ein malerisches 
Dörfchen, ist in den letzten Balkankriegen zerstört 
worden, und nur drei oder vier Häuser stehen noch. Auf 
den grasbewachsenen Trümmern weiden die Ziegen und 
sehen neugierig unseren Autos nach. Kurz hinter Simitli 
wird das Tal wieder etwas enger, und die Straße windet 
sich am Bergesrand entlang. Auf einer Strecke von kaum 
tausend Metern kann man hier die verschiedensten 
Färbungen der Erde beobachten: gelb, grün, karminrot 
und blau. Ich habe mir einen ganzen Farbenkasten 
davon zusammengestellt. 

Noch eine knappe Stunde Fahrt, und wir sind am 
Ziel. Eine andere Kraftwagenkolonne, die vor" uns ge- 
fahren ist, hat grade fertig geladen und macht sich zur 
Abfahrt bereit, Wir fahren also gleich an die Muni- 
tionsstapel heran, und jeder Wagen bekommt seine 
Ladung angewiesen. Der Dolmetscher sorgt für Ver- 
ständigung und treibt die gefangenen Serben an, die 
als Ladekommando bereitstehen. Unsere Leute haben 
bald ein paar bulgarisch-serbische Worte aufgeschnappt. 
Mit einem „haidi, haidi“ werden die „serbskis“ ange- 
trieben und mit „tuka“ und „tam“ werdem sie belehrt, 
wohin sie die Kisten stellen sollen. Nach einer halben 
Stunde ist alles beladen. Und das will viel heißen bei 
der Menge Munition, die auf einen Viertonner-Lastwagen 
geht. 

Wir brauchen diesmal unsere Ladung nicht sehr weit 


Politische 
Aus dem Reichstag. 


Hertlings Antwort an Lloyd George und Wilson. 


Die Rede des Kanzlers. 


In der Sitzung des Hauptausschusses des Reichstages 
am 24. Januar, führte Reichskanzler Dr. Graf v. Hertling 
aus: 


Meine Herren, als ich zum letzten Male die Ehre 
hatte, vor Ihrem Ausschuß zu sprechen — es war am 
3. Januar — standen wir, so schien es, vor einem in 
Brest-Litowsk eingetretenen Zwischenfall. Ich habe 
damals die Meinung ausgesprochen, daß wir die Er- 
ledigung dieses Zwischenfalls in aller Ruhe abwarten 
sollten. Die Tatsachen haben dem Recht gegeben. Die 
russische Delegation ist wieder in Brest-Litowsk ein- 
getroffen. Die Verhandlungen sind wieder aufgenommen 
und fortgesetzt worden. Sie gehen langsam weiter, und 
sind außerordentlich schwierig. Auf die näheren Um- 
stände, die diese Schwierigkeit bedingen, habe ich schon 
das vorige Mal hingewiesen. Manchmal konnte in der 
Tat der Zweifel entstehen, ob es der russischen Delegation 
ernst sei mit den Friedensverhandlungen, und allerhand 
Funksprüche, die durch die Welt gehen, mit höchst selt- 
samen Inhalt, könnten diesen Zweifel bestärken. Trotz- 
dem halte ich an der Hoffnung fest, daß wir auch mit 
der russischen Delegation in Brest-Litowsk demnächst 
zu einem guten Abschluß gelangen werden. 

Günstiger stehen unsere Verhandlungen mit den Ver- 
tretern der Ukraine. Auch hier sind noch Schwierig- 


zu bringen. Nachmittags gegen 5 Uhr sind wir wieder 
„zu Hause“ in unserem selbsterbauten „Auto-Palanka“ 
(Autodörfchen) und können unsere Wagen einmal in 
Ruhe ausbessern, schmieren, fetten und reinigen. Ihr 
Futter brauchen die Wagen auch, und so wird denn eine 
Kanne Benzol nach der anderen in den weiten Bauch der 
treuen Gefährten gefüllt. Solch ein Auto ist kein wesen- 
loses Ding. Es zeigt sich dankbar, wenn es gut gepflegt 
und gewartet wird. Andernfalls rächt es sich bitter 
und zwingt seinen Führer, die Nacht über in Sturm und 
Regen draußen zu liegen, ohne Essen und warmen 
Kaffee, denn der Führer darf seinen Wagen auf der 
Landstraße nie verlassen. So glatt wie auf dieser Fahrt 
geht es allerdings nicht immer. Ich entsinne mich eines 
kleinen Zwischenfalles in P. .. ., nahe der griechischer 
Grenze. Die Kolonne wurde gerade ausgeladen, als 
plötzlich feindliche Flieger gemeldet wurden. Kaum 
waren die Wagen auseinandergezogen, und schon platzten 
rechts und links von uns die ersten Bomben. Es waren 
Brandbomben, deren Fetzen auf eine eigentümliche Form 
schließen ließen. Ein besonders neugieriger Unteroffizier 
steckte sich ein Stück von diesen englischen Grüßen 
kreuzvergnügt zum Andenken in die Tasche. Während 
der Fahrt merkte er dann, daß ihm auf der einen Seite 
der ganze Rock und die Hose verbrannt war! 

Oft fahren wir auch friedlichere Ladungen, wie Mehl, 
Brot und andere Lebensmittel. Dapn wieder allerlei 
stachliges Pioniergerät. Wir sind eben „Mädchen für 
alles“, denn außer der einzigen Straße, die hier nach 
vorne führt, gibt es nichts, keine Eisenbahn oder ein 
sonstiges Beförderungsmittel. 

Nur unendlich lange Ochsenkolonnen ziehen mit ihren 
40 bis 50 zerbrechlichen Wägelchen in langsamen Schritt 
bergauf, bergab durch die Kresanaschlucht. „Bulgarische 
Autos‘ meinte einmal lachend ein bulgarischer Offizier, 
der neben mir im Auto saß, und deutete auf die Ochsen- 
karren Ja, als solche galten diese Ochsengespanne 
vielleicht noch in den beiden ersten Balkankriegen. 
Heute hat Bulgarien seine eigenen Kraftwagenkolonnen, 
die mit den unseren zusammen wetteifern. 


Umschau. 


keiten zu überwinden, aber die‘ Aussichten sind günstig. 


Wir hoffen, demnächst mit der Ukraine zu Abschlüssen 


zu kommen, die in beiderseitigem Interesse gelegen und 
auch der wirtschaftlichen Seite vorteilhaft sein würden. 

Ein Ergebnis, meine Herren, war bereits am 4. Januar, 
abends um 10 Uhr, zu verzeichnen. Wie Ihnen allen be- 
kannt ist, hatten die russischen Delegierten zu Ende 
Dezember den Vorschlag gemacht, eine Einladung an 
sämtliche Kriegsteilnehmer ergehen zu lassen, sie sollten 
sich an den Verhandlungen beteiligen, und als Grundlage 
hatten die russischen Delegierten gewisse Vorschläge 
sehr allgemein gehaltener Art unterbreitet. Wir haben 
uns damals auf den Vorschlag, die Kriegsteilnehmer zu 
den Verhandlungen einzuladen, eingelassen unter der Be- 
dingung jedoch, daß diese Einladung an eine ganz be- 
stimmte Frist gebunden sei. Am 4. Januar des Abends 
um 10 Uhr war diese Frist verstrichen, eine 
Antwort war nicht erfolgt. Das Ergebnis.ist, daB wir der 
Entente gegenüber in keiner Weise mehr gebunden sind, 
daß wir die Bahn frei haben für Sonderverhandlungen 
mit Rußland, und daß wir auch selbstverständlich an 
keine von der russischen Delegation uns vorgelegten all- 
gemeinen Friedensvorschläge der Entente gegenüber in 
keiner Weise mehr gebunden sind. 

Anstatt der damals erwarteten Antwort, die aus 
geblieben ist, sind inzwischen, wie die Herren alle wissen, 
zwei Kundgebungen feindlicher Staatsmänner erfolgt, die 
Rede des englischen Ministers Lloyd George vom 
5. Januar und die Botschaft des Präsidenten 


Wilson vom Tage danach. Ich erkenne gern an. daß 
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Lloyd ER seinen Ton geändert hat: Er schimpft 
nicht mehr und scheint dadurch seine früher von mir 
angezweifelte Verhandlungsfähigkeit jetzt wieder nach- 
weisen zu wollen. (Heiterkeit.) Immerhin aber kann ich 
nicht soweit gehen, wie manche Stimmen aus dem neu- 
tralen Ausland, die aus dieser Rede Lloyd Georges einen 
ernstlichen Friedenswillen, ja sogar eine freundliche Ge- 
sinnung herauslesen wollen .Es ist wahr, er erklärt, er 
wolle Deutschland nicht vernichten, habe es nie ver- 
nichten wollen. Er gewinnt sogar Worte der Achtung für 
unsere politische, wirtschaftliche, kulturelle Stellung. 
Aber dazwischen fehlt es doch auch nicht an anderen 
Äußerungen: dazwischen drängt sich doch immer wieder 
die Auffassung durch, daß er über das schuldige, aller 
möglichen Verbrechen schuldige Deutschland Recht zu 
sprechen habe; — eine Gesinnung, meine Herren, auf die 
wir uns selbstverständlich nicht einlassen können, in der 
wir von ernstem Friedenswillen noch nichts verspüren 
können. 

Wir sollen die Schuldigen sein, über die nun die 
Entente zu Gericht sitzt! Das nötigt mich, einen kurzen 
Rückblick auf die dem Kriege vorangegangenen Ver- 
hältnisse und Vorgänge zu werfen, auf die Gefahr hin, 
längst Bekanntes noch einmal zu wiederholen. 


Ein Rückblick. 


Die Aufrichtung des Deutschen Reiches im Jahre 1871 
hatte der alten Zerrissenheit ein Ende gemacht, durch den 
Zusammenschluß seiner Stämme hatte das Deutsche 
Reich in Europa diejenige Stellung erworben, die seinen 
wirtschaftlichen und kulturellen Leistungen und den 
darauf begründeten Ansprüchen entsprach. (Bravo!) 
Fürst Bismarck krönte sein Werk durch das Bündnis mit 
Österreich-Ungarn. Es war ein reines Defensivbündnis, 
von den hohen Verbündeten vom ersten Tage an so ge- 
dacht und so gewollt. Im Laufe der Jahrzehnte ist nie- 
mals auch nur der leiseste Gedanke an einen Mißbrauch zu 
aggressiven Zwecken aufgetaucht. Insbesondere zur Er- 


haltung des Friedens sollte das Defensivbündnis zwischen 
he und der engverbündeten, in alter Tradition 
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Dr. Graf Podewils, 
fräherer Bayerischer Ministerpräsident, der Vertreter Bayerns 
bei den Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk. 
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Der neue Chef des Zivilkabinetts des Kaisers, Exz. v. Berg. 


durch gemeinsame Interessen mit uns verbundenen 
Donaumonarchie dienen. 

Aber schon Fürst Bismarck hatte, wie ihm oftmals 
vorgeworfen wurde, den Alpdruck der Koalitionen, und 
die Ereignisse der folgenden Zeit haben gezeigt, daß das 
kein bloßes schreckhaftes Traumbild war. Mehrfach trat 
die Gefahr feindlicher Koalitionen, die den verbündeten 
Mittelmächten drohte, in die Erscheinung. Durch die 
Einkreisungspolitik König Eduards ward der Traum der 
Koalitionen Wirklichkeit. Dem englischen Imperialismus 
stand das aufstrebende und erstarkende Deutsche Reich 
im Wege. In französischer Revanchesehnsucht, im 
russischen Expansivstreben fand dieser britische 
Imperialismus nur allzu bereite Hilfe, und so bereiteten 
sich für uns gefährliche Zukunftspläne vor. 

Schon immer hatte die geographische Lage Deutsch, 
lands die Gefahr eines KriegesaufzweiFronten 
uns nahe gerückt. Jetzt wurde sie immer sichtbarer. 
Zwischen Rußland und Frankreich wurde ein Bündnis 
abgeschlossen, dessen Teilnehmer das Deutsche Reich 
und Österreich-Ungarn an Einwohnerzahl um das 
Doppelte übertrafen. Frankreich, das republikanische 
Frankreich, lieh dem zaristischen Rußland Milliarden zum 


© Ausbau der strategischen Bahnen im Königreich Polen, 


die den Aufmarsch gegen uns erleichtern sollten. Die 
französische Republik zog den letzten Mann zur drei- 
jährigen Dienstzeit heran. So schuf sich Frankreich 
neben Rußland eine bis an die Grenze seiner Leistungs- 
fähigkeit gehende Rüstung. Beide verfolgten dabei 
Zwecke, die unsere Gegner jetzt als imperialistisch be- 
zeichnen. 

Es wäre pflichtvergessen gewesen, wenn Deitschland 
diesem Spiel ruhig zugeschaut hätte, wenn nicht auch 
wir uns eine Rüstung zu schaffen versucht hätten, die uns 
gegen die künftigen Feinde zu schützen hatte. 


Meine Herren! Ich darf vielleicht daran erinnern, daß’ 


ich selbst als Mitglied des Reichstages sehr häufig über 
diese Dinge gesprochen habe, und daß ich bei neuen 
Rüstungsausgaben stets darauf hingewiesen habe, daß 
das deutsche Volk, wenn es diesen Rüstungen zu- 
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stimmte, lediglich eine Politik des Friedens treiben wollte, 
daß diese Rüstung uns nur aufgenötigt sei zur Abwehr 
gegen die uns vom Feinde drohende Gefahr. Es scheint 


nicht, daß diese Worte irgendwie von dem Auslande be- 


achtet worden wären. 
Und nun Eisaß-Lothringen! 
Fisaß-Lothringen, von dem auch jetzt wieder Lloyd 
George redet. Auch jetzt spricht er wieder von dem 
Unrecht, daß Deutschland im Jahre 1871 Frankreich an- 


getan habe. Elsaß-Lothringen — ich sage es nicht Ihnen, - 


Sie bedürfen der Belehrung nicht, aber im Auslande scheint 
man die Dinge immer noch nicht zu kennen —, Elsaß- 
Lohtringen umfaßt bekanntlich zum größten Teile rein 
deutsche Gebiete, die durch jahrhundertelang fortge- 
setzte Vergewaltigung und Rechtsbrüche vom Deutschen 
Reiche losgelöst wurden, bis endlich 1789 die franzö- 
sische Revolution den letzten Rest verschlang. Damals 
wurden sie französische Provinzen. Als wir nun im 
1870er Kriege die uns freventlich entrissenen Landstriche 
zurückverlangten, war das nicht Eroberung fremden 
Gebietes, sondern recht eigentlich, was man heute Des- 
annexion nennt. Und diese Desannexion ist dann auch 
von der französischen Nationalversammlung, der ver- 
fassungsmäßigen Vertretung des französischen Volkes in 
damaliger Zeit, am 29, März 1871, mit großer Stimmen- 
mehrheit ausdrücklich anerkannt worden. 

Und auch in England, meine Herren, sprach man da- 
mals ganz anders als heute. Ich kann mich auf einen 
klassischen Zeugen berufen. Es ist kein anderer als der 
berühmte englische Historiker und Schriftsteller Thomas 
Carlyle, der in einem Briefe an die „Times“, und zwar 
im Dezember 1870, folgendes schrieb: 

Kein Volk hat einen so schlimmen Nachbar, wie ihn 
Deutschland während der letzten 400 Jahre an Frank- 
reich besaß. Deutschland wäre verrückt, wenn es 
nicht daran dächte, einen Grenzwall zwischen sich und 
einem solchen Nachbarn zu errichten. 


Ich bemerke, daß ich die sehr harten Ausdrücke, 
welche Carlyle in diesem Zusammenhang gegen Frank- 
reich gebraucht, meinerseits jetzt nicht wiederholt habe. 

„Einen solchen Grenzwall sich zu errichten, wo es 
die Gelegenheit dazu hat. Ich weiß von keinem Natur- 
gesetz und keinem Himmelsparlamentsbeschluß, kraft 
dessen Frankreich allein von allen irdischen Wesen 
nicht verpflichtet wäre, einen Teil der geraubten Ge- 
biete zurückzuerstatten, wenn die Eigentümer, denen 
sie entrissen, eine günstige Gelegenheit haben, sie 
wieder zu erobern. 

Und im gleichen Sinne sprachen angesehene englische 
Preßorgane» — ich nenne beispielsweise die „Daily 
News“ —, sich aus. 

Ich komme nunmehr zu Wilson, meine Herren. Auch 
hier erkenne ich an, daß der Ton ein anderer geworden 
ist. Es scheint, daß die damalige einmütige Zurück- 
weisung des Versuches Wilsons, in der Antwort auf die 
Papstnote zwischen der Deutschen Regierung und dem 
Deutschen Volke Zwietracht zu stiften, ihre Wirkung 
getan hat. Diese einmütige Zurückweisung konnte 
Wilson schon auf den rechten Weg leiten, und der An- 
fang dazu ist vielleicht gemacht. Denn jetzt ist 
wenigstens nicht mehr die Rede von der Unterdrückung 
des deutschen Volkes durch eine autokratische Re- 
gierung, und die früheren Angriffe auf das Haus der 
Hohenzollern sind nicht wiederholt. Auf schiefe Dar- 
stellungen der deutschen Politik, die sich auch jetzt noch 
in Wilsons Botschaft finden, will ich hier nicht eingehen, 
sondern im einzelnen die Punkte besprechen, die Wilson 
vorlegt. Es sind nicht weniger als 14 Punkte, in 
denen er sein Friedensprogramm formuliert, und ich 
bitte um Ihre Geduld, wenn ich diese 14 Punkte so kurz 
als möglich hier zum Vortrag bringe. 


Der erste Punkt verlangt, es sollen keine 
geheimen internationalen Verein- 
barungen mehr stattfinden. Meine Herren! Die 
Geschichte lehrt, daß wir uns am ehesten mit einer 
weitgehenden Publizität der diplomatischen Ab- 
machungen einverstanden erklären konnten. Ich er- 
innere daran, daß unser Defensivbündnis mit Öster- 
reich-Ungarn seit dem Jahre 1888 aller Welt bekannt 


war, während die Öffensiv-Abmachungen zwischen 
den feindlichen Staaten erst im Laufe des Krieges und 
zuletzt durch die Enthüllungen der russischen Ge- 
heimakten das Licht der Öffentlichkeit erblickten. 
(Sehr richtig!) Auch die Verhandlungen in Brest- 
Litowsk vor aller Öffentlichkeit beweisen, daß wir 
durchaus bereit sein könnten, auf diesen Vorschlag 
einzugehen und die Publizität der Verhandlungen als 
allgemeinen politischen Grundsatz zu erklären, 

Im zweiten Punkt fordert Wilson Freiheit der 
Meere. Die vollkommene Freiheit der Schiffahrt 
auf dem Meere in Krieg und Frieden wird auch von 
Deutschland als eine der ersten und wichtigsten 
Zukunitsforderungen aufgestellt. Hier besteht also 
keine Meinungsverschiedenheit. Die von Wilson am 
Schluß eingefügte Einschränkung — ich brauche sie 
nicht wörtlich anzuführen — ist nicht recht ver- 
ständlich und scheint überflüssig, würde also am 
besten wegfallen. In hohem Grade aber wichtig wäre 
es für die Freiheit der Schiffahrt in Zukunft, wenn auf 
die stark befestigten Flottenstützpunkte an wichtigen 
internationalen Verkehrsstraßen, wie sie England in 
Gibraltar, Malta, Aden, Hongkong, auf den Falklands- 
inseln und an manchen anderen Stellen unterhält, ver- 
zichtet werden könnte. 

Drittens: Beseitigung aller wirtschaft- 
lichen Schranken. Auch wir sind mit der Be- 
seitigung wirtschaftlicher Schranken, die den Handel 
in überflüssiger Weise einengen, durchaus einver- 
standen. Auch wir verurteilen einen Wirtschaftskrieg, 
der. unausweichlich die Ursachen künftiger 
kriegerischer Verwickelungen in sich tragen würde. 

Viertens: Beschränkung der Rüstungen. 
Wie schon früher von uns erklärt wurde, ist der Ge- 
danke einer Rüstungsbeschränkung durchaus 
diskutabel. Die Finanzlage sämtlicher europäischer 
Staaten nach dem Kriege dürfte einer befriedigenden 
Lösung den wirksamsten Vorschub leisten. (Sehr 
richtig!) 

Man sieht also, meine Herren, über die vier ersten 
Programmpunkte könnte man ohne Schwierigkeit zu 
einer Verständigung gelangen. 


Ich wende mich zum fünften Punkt: 
Schlichtungaller kolonialen Ansprüche 
und Streitigkeiten. Die praktische Durch- 
führung des von Wilson aufgestellten Grundsatzes in 
der Welt der Wirklichkeit wird einigen Schwierig- 
keiten begegnen. Jedenfalls glaube ich, daß es zu- 
nächst dem größten Kolonialreich — England — über- 
lassen bleiben kann, wie es sich mit diesem Vorschlag 
seines Verbündeten abfinden will, Bei der unbedingt 
auch von uns geforderten Neugestaltung des Welt- 
kolonialbesitzes wird von diesem Programmpunkte 
seiner Zeit zu reden sein. 

Sechstens: Räumung des russischen Ge- 
biets. Nachdem die Ententestaaten es abgelehnt 
haben, innerhalb der von Rußland und den vier ver- 
bündeten Mächten vereinbarten Frist sich den Ver- 
handlungen anzuschließen, muß ich im Namen der 
letzteren eine nachträgliche Einmischung ablehnen. 
Wir stehen hier vor Fragen, die allein Rußland und die 
vier verbündeten Mächte angehen. Ich halte an der 
Hoffnung fest, daß es unter Anerkennung der Selbst- 
bestimmung der westlichen Randvölker des ehemaligen 
russischen Kaiserreichs gelingen wird, zu einem guten 
Verhältnis sowohl mit diesen als mit dem übrigen Ruß- 
land zu gelangen, dem wir aufs dringendste die Rück- 
kehr geordneter, die Ruhe und Wohlfahrt des Landes 
gewährleistenden Zustände wünschen. 

Punkt 7 kommt auf die belgische Frage. Was 
die belgische Frage betrifft, so ist von meinen Amts- 
vorgängern wiederholt erklärt worden, daß zu keiner 
Zeit während des Krieges die gewaltsame Angliede- 
rung Belgiens an Deutschland einen Programmpunkt 
der deutschen Politik gebildet habe. Die belgische 
Frage gehört zu dem Komplex der Fragen, deren Ein- 
zelheiten durch die Kriegs- und Friedensverhandlungen 
zu ordnen sein werden. Solange unsere Gegner sich 
nicht rückhaltlos auf den Boden stellen, daß die Inte- 
grität des Gebiets der Verbündeten die einzige mög-- 
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liche Grundlage von Friedensbesprechungen bieten 
kann, muß ich an dem bisher stets eingenommenen 
Standpunkt festhalten, und eine Vorwegnahme der bel- 
gischen Angelegenheit aus der Gesamtdiskussion ab- 
lehnen. 

Achtens: Befreiung des französischen 
Territoriums. Die okkupierten Teile Frank- 
reichs sind ein wertvolles Faustpfand in unserer Hand. 
Auch hier bildet die gewaltsame Angliederung keinen 
Teil der amtlichen deutschen Politik. Die Bedingungen 
und Modalitäten der Räumung, die den vitalen Inter- 
essen Deutschlands Rechnung tragen müssen, sind 
zwischen Deutschland und Frankreich zu vereinbaren. 


Ich kann nur nochmals ausdrücklich betonen, daß 
von einer Abtretung von Reichsgebie- 
ten nie und nimmer die Rede sein kann. 
Das Reichsland, das sich seidem immer mehr dem 
Deutschtum innerlich angegliedert hat, das sich in hoch- 
erfreulicher Weise wirtschaftlich immer mehr fortent- 
wickelt, von dem mehr als 87 Proz. die deutsche 
Muttersprache sprechen, werden wir uns von den 
Feinden unter irgendwelchen schönen Redensarten 
nicht wieder abnehmen lassen. (Lebh. Bravo!) 


H 10 und 11. Italienische Grenzen. 
Nationalitätenfrage der Donaumonar- 
chie. Balkanstaaten Was die von Wilson 
unter 9, 10 und 11 behandelten Fragen betrifft, so be- 
rühren sie sowohl mit den italienischen (irenzfragen, 
als mit denen der künftigen Entwicklung der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie und den Fragen der 
Zukunft der Balkanstaaten Punkte, bei denen zum 
großen Teile die politischen Interessen unseres Ver- 
bündeten Österreich-Ungarn überwiegen. Wo deutsche 
Interessen im Spiele sind, werden wir sie aufs nach- 
drücklichste wahren, doch möchte ich Beantwortung 
der Wilsonschen Vorschläge in diesen Punkten in 
erster Linie dem auswärtigen Minister der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie überlassen. Die enge 
Verbindung mit der verbündeten Donaumonarchie ist 
der Kernpunkt unserer heutigen Politik und muß die 
Richtlinie für die Zukunft sein. Die treue Waffen- 
brüderschaft, die sich im Kriege so glänzend bewährt 
hat, muß auch im Frieden nachwirken, und so werden 
wir auch unsererseits alles daran setzen, daß für 
Österreich-Ungarn ein Friede zustande kommt, der 
den berechtigten Ansprüchen Rechnung trägt. 


Türkei. Ebenso möchte ich in den unter 12 von 
Wilson berührten Angelegenheiten, die unseren treuen, 
tapferen und mächigen Bundesgenossen, die Türkei, 
betreffen, in keiner Weise der Stellungnahme ihrer 
Staatsmänner vorgreifen. Die Integrität der Türkei und 
die Sicherung ihrer Hauptstadt, die mit den Meerengen- 
fragen eng zusammenhängt, sind wichtige Lebensinter- 
essen auch des Deutschen Reiches. Unser Verbündeter 
kann hierin stets auf unsern nachdrücklichsten Bei- 
stand zählen. 


Punkt 13 behandelt Polen. Nicht die Entente, die 
für Polen nur inhaltlose Worte fand und vor dem 
Kriege nie bei Rußland für Polen eingetreten ist, son- 
dern das Deutsche Reich und Österreich-Ungarn waren 
es, die Polen von dem seine nationale Eigenart unter- 
drückenden zaristischen Regiment befreiten. So möge 
man es auch Deutschland, Österreich-Ungarn und 
Polen überlassen, sich über die zukünftige Gestaltung 
des Landes zu einigen. Wie die Verhandlungen und 
Mitteilungen des letzten Jahres beweisen, sind wir 
durchaus auf dem Wege hierzu. 


Der letzte Punkt behandelt den Verband der 
Völker. Was diesen Punkt betrifft, so stehe ich, 
wie sich aus meiner bisherigen politischen Tätigkeit 
ergibt, jedem Gedanken sympathisch gegenüber, der 
für die Zukunft die Möglichkeit und Wahrscheinlich- 
keit von Kriegen ausschaltet und das friedliche und 
harmonische Zusammenarbeiten der Völker fördern 
will. Wenn der vom Präsident Wilson angeregte Ge- 
danke des Verbandes der Völker bei näherer Aus- 
führung und Prüfung ergibt, daß er wirklich im Geiste 
vollkommener Gerechtigkeit gegen alle und voll- 
kommener Vorurteilsiosigkeit gefaßt ist, so ist die 


Kaiserliche Regierung gern bereit, wenn alle anderen 
schwebenden Fragen geregelt sein werden, einer Prü- 
fung der Grundlagen eines solchen Völkerbundes nahe- 
zutreten. 


Meine Herren, Sie haben die Rede von Lloyd George 
und die Vorschläge des Präsidenten Wilson kennen ge- 
lernt. Ich muß wiederholen, was ich zu Anfang sagte: 
wir müssen uns nun fragen, ob aus diesen Reden und 
Vorschlägen uns wirklich ein ernstlichey ehrlicher Frie- 
denswille entgegentritt. 

Sie enthalten gewisse Grundsätze für einen allge- 
meinen Weltfrieden, denen auch wir zustimnien und die 
Ausgangs- und Zielpunkte für Verhandlungen bilden 
könnten. Wo aber konkrete Fragen zur Sprache kom- 
men, Punkte, die für uns und unsere Verbündeten von 
entscheidender Bedeutung sind, da ist ein Friedenswille 
weniger bemerkbar. Unsere Gegner wollen Deutsch- 
land nicht „vernichten“, aber sie schielen begehrlich nach 
Teilen unserer und unserer Verbündeten Länder. Sie 
sprechen mit Achtung von Deutschlands Stellung, aber 
dazwischen dringt immer wieder die Auffassung durch, 
als seien wir die Schuldigen, die Buße tun und Besserung 
geloben müßten. 

So spricht immer noch der Sieger zu dem Besiegten, 
so spricht derjenige, der alle unsere früheren Äuße- 
rungen der Friedensbereitwilligkeit als bloße Zeichen der 
Schwäche deutet. Von diesem Standpunkte, von dieser 
Täuschung sollen sich die Führer der Entente zuerst 
losmachen. Um ihnen dies zu erleichtern, möchte ich 
daran erinnern, wie denn wirklich die Lage ist. Mögen 
sie sich gesagt sein lassen: unsere mlitärische Lage war 
niemals so günstig, wie sie jetzt ist. (Bravo!) 

Unsere genialen Heerführer sehen mit unverminder- 
ter Siegeszuversicht in die Zukunft. Durch die ganze 
Armee, durch Offiziere und Mannschaften geht unge- 
brochene Kampfesfreude Ich erinnere an das Wort, 
daß ich am 29. November im Hause sprach: unsere 
wiederholt ausgesprochene Friedensbereitschaft, der 
Geist der Versöhnlichkeit, der aus unseren Vorschlägen 
sprach, der darf kein Freibrief für die Entente sein, den 
Krieg immer weiter zu verlängern. Zwingen uns unsere 
Feinde hierzu, so haben sie die sich daraus ergebenden 
Konsequenzen zu tragen. | 

Wenn die Führer der feindlichen 

Mächte also wirklich zum Frieden ge- 

neigt sind, so mögen sie ihr Programm 

nochmals revidieren, oder, wie Lloyd 

George sagte, eine Reconsideration 

eintreten lassen. Wenn sie das tun und mit 

neuen Vorschlägen kommen, dann werden wir sie auch 
ernstlich prüfen, denn unser Ziel ist kein anderes als 
die Wiederherstellung eines dauernden, allgemeinen 

Friedens. Aber dieser dauernde, allgemeine Friede 

ist solange nicht möglich, als die Integrität des 

Deutschen Reiches, als die Sicherung seiner 

Lebensinteressen und die Würde unseres Vaterlandes 

nicht gewahrt bleiben. 


Bis dahin heißt es ruhig zusammenstehen und ab- 
warten Im Ziele, meine Herren, sind wir alle einig (leb- 
haftes Bravo!), über die Methoden und Modalitäten 
kann man verschiedener Meinung sein. Aber lassen wir 
jetzt alle diese Meimungsverschiedenheiten zurücktreten. 
Streiten wir nicht über Formeln, die bei dem rasenden 
Lauf der Weltbegebenheiten immer zu kurz kommen, 
und behalten wir über trennende Parteigegensätze hin- 
aus das eine gemeinsame Ziel im Auge, das Wohl des 
Vaterlandes. Stehen wir zusammen, Regierung und 
Volk, und der Sieg wird unser sein, ein guter Friede 
wird und muß kommen. Das deutsche Volk erträgt in 
bewundernswerter Weise die Leiden und Lasten des nun 
in seinem vierten Jahre währenden Krieges. Bei diesen 
Lasten und Leiden denke ich ganz besonders an die 
Leiden der kleinen Handwerker und gering besoldeten 
Beamten. Aber sie alle, Männer und Frauen, wollen aus- 
halten und durchhalten. In politischer Reife lassen sie 
sich nicht von Schlagworten betören, wissen sie zu 
unterscheiden zwischen den Realitäten des Lebens und 
glückverheißenden Träumen. Ein solches Volk kann 
nicht untergehen. Gott ist mit uns und wird auch ferner 
mit uns sein. (Lebhaftes Bravo!) 
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Die Auflösung der Konstituante. 


Die Petersburger Regierung verbreitet folgenden 
Funkspruch: Petersburg, 19. Januar. Gestern, den 
18. Januar, wurde die konstituierende Versam- 
lung eröffnet. Die Versammlung hat Genosse 
Swerdlow eröffnet. Zum Vorsitzenden wurde 
Tschernow gewählt. Der Genosse Swerdlow schlug 
im Namen des zentralen Vollzugsausschusses der kon- 
stituierenden Versammlung vor, die Macht der Räte 
und alle Dekrete, die vom Rate der Volks- 
kommissare veröffentlicht wurden, bis zur Klarstel- 
lung der Beziehungen der konstituierenden Versammlung 
zur Regierung der Räte anzuerkennen. Die Mitglieder 
der konstitwiierenden Versammlung, und zwar die der 
bolschewistischen und der linken sozialrevolutionären 
Fraktion verließen den Sitzungssaal. Am Tage der Er- 
öffnung der konstituierenden Versammlung fanden Kund- 
gebungen statt. Die Soldaten, Arbeiter und Matrosen 
haben an den Kundgebungen nicht teilgenommen. 
In Petersburg wurde ein Marinerevolutions- 
ausschuß gebildet. Die Ordnung in der Stadt wird 
durch Matrosen und die Soldaten der Roten Garde auf- 
rechterhalten. Führer der politischen Abteilung: 
Ryschkow. 


Über die Vorgänge, die zur Auflösung der Konsti- 
tuante führten, wird gemeldet: Nach Eröffnung der Sitzung 
wurde mit 223 gegen 169 Stimmen ein Antrag auf 
Schaffung einer wahren Volksregierung angenommen, 
der ein Mißtrauensvotum für den Rat des Volkskom- 
missars darstellte. Während der Abstimmung kam es zu 
stürmischen Unterbrechungen durch die Maximalisten. 
Die im Taurischen Viertel vor sich gehenden Kämpie 
zwischen der Roten Garde und den gemäßigten Ele- 
menten hatten auf die Abgeordneten einen tiefen Ein- 
druck gemacht. Das rücksichtsiose Vorgehen der Roten 
Garde hat eine äußerst erbitterte Stimmung innerhalb 
der konstituierenden Versammlung geschaffen. Es 
werden zahlreiche blutige Zusammenstöße aus den ver- 
schiedensten Stadtteilen gemeldet. Die gemäßigten Blätter 
heben hervor, daß es sich gegenwärtig um einen Zwei- 
kampf Lenin-Tschernow handelt. Da eine Verständigung 
zwischen den beiden Richtungen unmöglich wäre, bleibe 
nur der bewaffnete Konflikt. In den Straßenkämpfen 
sind nach den bisher vorliegenden Berichten rund 
300 Personen getötet oder verwundet worden, darunter 
befinden sich auch vier Abgeordnete für die 
Konstituante. 


Das Auflösungsdekret. 


Das amtliche Dekret, mit dem die verfassung- 
gebende Versammlung in Petersburg aufgelöst worden 
ist, enthält u. a. folgendes: Das Volk konnte damals, als 
es für die Kandidaten der sozialrevolutionären Partei 
"stimmte, nicht zwischen den rechten Sozial- 
revolutionären,g den Parteigängern der Bour- 
geoisie und den Linken, den Parteigängern 
des Sozialismus wählen; auf diese Weise mußte 
die verfassunggebende Versammlung, welche als die 
Krone der bourgeoisen parlamentarischen Republik er- 
schien, der Oktoberrevolution und der 
Sowjetsmacht in die Quere kommen, nach- 
dem die Oktoberrevolution den Sowjets und durch die 
Sowjets den arbeitenden und ausgebeuteten Klassen 
die Macht gab, rief sie den Widerstand der Ausbeuter 
hervor und zeigte sich bei der Unterdrückung des 
Widerstandes als der Anfang der soziali- 
stischen Revolution. Die arbeitenden Klassen 
mußten sich durch Erfahrung davon überzeugen, daß 
der alte bourgeoisistische Parla- 
mentarismus sich überlebt hat, daß er gar 
nicht vereinbar ist mit der Aufgabe der Verwirklichung 
des Sozialismus, daß nicht die allgemeinnationalen, 
sondern nur die Klasseneinrichtungen (wie die Sowjets) 
fähig sind, den Widerstand der besitzenden Klassen zu 
besiegen, und den Grund zur sozialistischen Gesellschaft 
zu legen. Jede Absage vor der Vollständigkeit der Macht 
der Sowjets, vor der durch das, Volk eroberten Sowjet- 
republik zugunsten des bourgeoisistischen Parla- 
mentarismus der verfassunggebenden Versammlung 
würde jetzt ein Schritt zurück und der Bankrott der 


ganzen Oktoberrevolution der Arbeiter und Bauern Sein. 
ie am 18. Januar eröffnete verfassunggebende Ver- 
sammlung ergab auf Grund der allen bekannten Um- 
stände die Mehrheit der Partei der rechten Sozialrevo- 
lutionäre, der Partei des Kerenski; Awksentijew und 
Tschernow; es ist klar, daß sich diese Partei weigerte, 
den vollkommen genauen, klaren, keine falschen Aus- 
legungen zulassenden Vorschlag des höchsten Organs 
der Sowjetmacht des Zentralausführungskomitees der 
Sowjets zur Besprechung anzunehmen und das 
Programm der Sowjetsmacht, die Deklaration der Rechte 
des arbeitenden und ausgebeuteten Volkes, die Oktober- 
revolution und die Sowjetsmacht anzuerkennen. 


Der Wiener Ausstand. 


Über Ursache und Hergang der jüngsten Ausstands- 

bewegung in Wien und Niederösterreich erhält die 
Vossische Zeitung 
nachstehende Schilderung: 

Drei Tage lang war Wien sozusagen eine tote Stadt. 
Ausstand in allen Betrieben. Drei Tage lang keine Zei- 
tungen außer der „Arbeiterzeitung“. Man kann sich 
denken, mit welcher Sachlichkeit und Unparteilichkeit 
die dem öffentlichen Gewissen diente. Mit einer Art 
kleinen Putsches hatte die Sache vor acht Tagen ange- 
fangen, bei den Daimler-Motoren in Wiener Neustadt, 
wo ein einzelner Arbeiter ein paar hundert Kameraden 
zum Streiken gebracht hatte. Doch wie ein Lauffeuer 
war diese Bewegung von Fabrik zu Fabrik, von Ort zu 
Ort gelangt und hatte in drei Tagen in ihren Hauptum- 
rissen die Hauptstadt und die Provinz ergriffen. Am 
Donnerstag standen die großen Munitionswerke bei 
Wien still, Hütten- und Eisenwerke. Hunderttausende 
schlossen sich zu riesigen Versammlungen zusammen. 
Nun schlossen sich die Gewerbetreibenden der Welt- 
stadt an. Alle Schneider und Schuster, auch die meisten 
Kleiderateliers und. die eleganten Firmen der inneren 
Stadt schlossen ihre Läden. Niemand konnte mehr 
Wäsche waschen lassen. Vor allem mußte diese. zei- 
tungswütige Stadt drei Tage lang auf jede Zeitung ver- 
zichten und sich mit kurzen Mitteilungen begnügen, die 
die allein noch druckende „Arbeiterzeitung‘“ für ihre 
Partei ausgab. Von der Parteileitung der Sozialdemo- 
kratie ist dieser Streik am zweiten Tage offenbar aufge- 
fangen worden. Aber dahinter stand eine andere Macht, 
die wieder diese Macht trieb und gefährdete. Das war 
die vorerst noch kleine Partei der Maximalisten, die 
sich zwar hier noch nicht wie in Deutschland von der. 
Mutterpartei abhängig erklärt hatten, die aber in ihrer 
Wochenschrift „Der Kampf“ und namentlich auch .in 
ihrem Märtyrer Friedrich Adler wachsende Mittel der 
Propaganda besitzen. Ihr Führer, Otto Bauer, der als 
Gefangener in Rußland Beziehungen zu den dortigen 
Herren des Tages gepflogen haben soll, stand hinter dem 
Ausbruche des Streiks in Wiener-Neustadt und stieß 
dann die Lawine in den Abgrund. Zwei Momente 
stießen zusammen, um den Groll und die Unzufrieden- 
heit zum Ausdruck zu bringen, die Verzögerung der 
Verhandlungen in Brest-Litowsk und der hier allgemeine. 
weit über die Grenzen der Arbeitermasse hinaus herr- 
schende Eindruck, daß die Rede des Generals Hoffmann 
den Friedensschluß bedrohe, zugleich die plötzliche 
Herabsetzung der Mehlrate auf die Hälfte, die teils auf 
schlechte Verteilung und Organisation, teils auf verwei- 
gerte Hilfe des reicheren Ungarn geschoben wurde. Als 
es am Mittwoch abend durch die Straßen zog, rief 
aber das Volk nicht Brot, sondern Frieden und ver- 
wechselte, indem es den Namen des Generals Hoffmann 
auf die Straße warf, diesen mit dem General Hoefer, 
der für die echt österreichische Plötzlichkeit der Ver- 
kürzung des Mehles verantwortlich 5 und bleibt und 
der diese Verkürzung in politisch tWmglühtem Augen- 
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blicke vornahm. Der wahre Kampf spielte sich im 
Grunde zwischen den beiden Richtungen der Sozialde- 
mokratie ab. Der Ausstand verlief tatsächlich ohne jeden 
Zwischenfall. In Hunderten von Versammlungen, bei 
Hunderttausenden von Streikenden, Männern und Frauen, 
ist es, soweit man heute weiß, zu keinem einzigen Zu- 
sammenstoß gekommen. Von einem Abend zum andern 
wurden in Massenversammlungen die Leute von dem 
Portgange der Verhandlungen unterrichtet. Diese Ver- 
bandlungen wurden von dem Parteivorstand, namentlich 
von Adler, Seitz und Dr. Renner unter demonstra- 
tiver Zuziehung von Arbeitern als Vertrauensmännern 
mit vier Ministern gepflogen: Mit dem Ministerpräsi- 
denten als Vertreter des Außenministers um den Frieden, 
mit dem WErnährungsminister um das Brot, mit dem 
Minister des Innern um das Wahlrecht und mit dem 


Minister für Landesverteidigung um die Befreiung der ` 


militarisierten Betriebe. Graf Czernin gab zwei Erklä- 
rungen ab: Zuerst verbürgte er sich dafür, daß die Ver- 
handlungen nicht an Eroberungsabsichten scheitern 
würden. Die zweite Erklärung Czernins ist darum 
wichtig, weil er von einem möglichen Kompromiß in 
der Frage der Räumung Polens keinesfalls ohne das Ein- 
verständnis Kühlmanns sprechen konnte. 


Kritische Tage für Österreich. 


Leipziger Neueste Nachrichten. 


Als der Dr. von Seidler im Juni vorigen Jahres die 
Bildung des österreichischen Ministeriums übernahm, 
hieß es, damit sei nur ein Provisorium beabsichtigt. Mit 
dem Provisorium wurde dann, wie das des Landes, so 
der Brauch, weitergewirtschaftet, bis es an den harten 
Tatsachen der Wirklichkeit zerbrach. 


Den tschechischen Grafen Clam-Martinitz hatte eine 
Mehrheit aus Tschechen und Polen beseitigt. Da ein 
Ministerium vo. ausgesprochen politischer Färbung kein 
Glück gehabt hatte, sollte nunmehr ein reines Beamten- 


. ministerium an die Reihe kommen. Dr. von Seidler aber 


wollte nicht nur verwalten, er wollte regieren. Er schrieb 
das Wort Versöhnung auf seine Fahne und brachte 
darüber alle paar Wochen ein neues Programm. Gleich 
die erste Tat der Versöhnung, die der Ministerpräsident 
tat, oder doch zuließ, zeigte, daß er nicht aus dem harten 
Doze geschnitzt ist, das für einen Staatsmann in 
kritischer Zeit nicht entbehrt werden kann. Die Be- 
gnadigung der tschechischen Hochverräter bewirkte, 
was unschwer vorauszusehen war, das Gegenteil von 
dem, was sie bewirken sollte. Statt der Versöhnung gab 
es eine Verschärfung des inneren Kampfes, die selbst 
die Zeit vor dem Kriege in den Schatten stellte. Indem 
die Träger der Staatsgewalt sich schwach zeigten gegen 
die Feinde des Staates Österreich, ermunterte sie diese 
zur lebliaftesten Wühlerei gegen den Staat, und ent- 
täuschte sie zugleich die ehrlichen Anhänger des öster- 
reichischen Staatsgedankens. Seidler, der nicht nur ver- 
walten, sondern regieren wollte, brachte es fertig, die 
Deutschen in die Opposition und die Verwaltung in 
Grund und Boden zu regieren. 


Das Geschäft hätte er noch lange so fortsetzen 
können, wäre dem Regierungskarren nicht von außen ein 
Stein in den Weg gerollt worden, die alle Insassen — 
nicht nur den Rosselenker, sondern auch die, die sich 
und den Staat ihm anvertraut hatten — im ersten An- 
prall recht unsanft aus ihrer Ruhe aufschreckte. Unter 
dem Ministerium Seidler hat es die Verwaltung dahin 
gebracht, daß die Mehlquote herabgesezt werden mußte, 
obwohl, nach der allgemeinen Überzeugung, die Vorräte 
der Donaumonarchie es wohl gestattet hätten, sie auf- 
recht zu erhalten. In Österreich wird behauptet, die 
künstliche Zurückhaltung, die die Ungarn übten, sei 


allein Schuld an der Mehlknappheit. Die Ungarn er- 
widern kurz und grob, sie hätten keine Lust, für die 
„Schlamperei“ der österreichischen Verwaltung aufzu- 
kommen, die unfähig sei, die tschechischen Großgrund- 
besitzer zu ordnungsmäßigen Brotlieferungen an die 
deutsche Arbeiterschaft anzuhalten. Von ıwmgarischer 
Seite wird offen erklärt, was Österreich fehle, sei nicht 
Mehl, sondern eine starke Regierung, Mit diesem Aus- 
tausch zis- und transleithanischer Liebenswürdigkeiten 
ist aber der Bevölkerung nicht geholfen, für die das 
Mehl in der Ernährung ungefähr die Rolle spielt, wie die 
Kartoffel in Reichsdeutschland. Daß die Herabsetzung 
der Mehlquote eine starke Erregung in der Bevölkerung 
Wiens und anderer Industriestädte hervorrief, ist nur 
natürlich. Nicht ebenso natürlich, vielmehr bezeichnend 
für die kunstvolle Anarchie der Seidlerschen Verwal- 
tung ist die Fixigkeit, womit der Arbeiterbewegung, die 
aus den Schwierigkeiten der Ernährung entstanden war, 
politische Ziele gewiesen wurden. Die sozialistischen 
Führer versichern, die Bewegung sei von selbst ent- 
standen und sie seien ihr gegenüber machtlos; aber von 
der Mehlquote zu den Verhandlungen von Brest-Litowsk 
ist immerhin ein Schritt, den die Bewegung nicht ohne 
freundliche Nachhilfe getan haben wird. Nicht einmal 
zum Gemeindewahlrecht wird sie so ganz von selbst 
vorgedrungen sein, und daß unter den Kriegszielen der 
Arbeiter auch schon die Freilassung Friedrich Adlers 
auftaucht, der den Grafen Stürghk erschoß, läßt keinen 
Zweifel mehr über den Charakter, den die Bewegung an- 
zunehmen droht. Die treibende Kraft ist hier, wie stets 
in solchen Fällen, der äußerste Radikalismus, und dessen 
Führer war für Wien, neben Friedrich Adler, der Partei- 
sekretär Otto Bauer, der kürzlich aus russischer Ge- 
fangenschaft zurückgekehrt ist. Seine Freilassung soll 
dem besonderen Entgegenkommen der Bolschewiki zu 
danken sein, bei denen er längere Zeit in Petersburg ge- 
weilt habe. Wenn dem so ist, können die Bolschewiki, 
die zurzeit mit Matrosenfäusten und Maschinengewehren 
am Selbstbestimmungsrecht des russischen Volkes her- 
umdoktern, mit ihrem Schüler einigermaßen zufrieden 
sein. 

Die Bewegung hat rasch einen solchen Umfang ange- 
nommen, daß sie Seidlers staatsmännischen Dilettantis- 
mus erbarmungslos enthüllte. An seine Stelle soll der 
Minister des Innern Graf Toggenburg treten, der kürz- 
lich, über die österreichischen Grenzen hinaus, durch 
entschiedenes Eintreten für den Grafen Czernin und 
seine Friedenspolitik von sich reden gemacht hat. 

Was jetzt in Österreich vorging, ist leider nur zu ge- 
eignet, Lloyd George wirksame Schlüsse gegen die zu 
liefern, die ihn zur Nachgiebigkeit drängen. Übernimmt 
Graf Toggenburg das Ministerpräsidium, so betrachtet er 
es hoffentlich als seine Aufgabe, die „gewissen Dinge“ 
nicht nur aus den Zeitungen verschwinden zu lassen. 
Denn Lloyd George ist helle genug, um auch aus den 
weißen Flecken in den Zeitungen, oder dem Ausbleiben 
der Zeitungen seine Schlüsse zu ziehen. Leicht ist die 
Aufgabe nicht, in wenigen Tagen in Ordnung zu bringen, 
was in Monaten durcheinander regiert wurde — von 
den Sünden der Väter noch gar nicht zu reden, die jetzt 
an den Kindern heimgesucht werden. Dennoch wird eine 
starke Hand versuchen müssen, vor allen Dingen die 
Ordnung wiederherzustellen, wenn Österreich nicht 
schließlich in innerer Zwietracht doch noch verspielen 
soll, was es in vierzig harten Kriegsmonaten ruhm- 
reich behauptet hat. 


Bittere Wahrheiten. 


Nachdem der bekannte dänische Schriftsteller Georg 
Brandes in seinen Aufsehen erregenden, auch in 
Deutschland stark nachgedruckten Aufsätzen in Do. 
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litiken“ mit der völligen Unparteilichkeit der wahrhaft 
Neutralen den Nachweis erbracht hatte, daß die größere 
militärpolitische Vorbereitung auf den Krieg von der En- 
tente vorgenommen war, hat er vor einiger Zeit in dem- 
selben Blatte einen bemerkenswerten Aufsatz über die 
durch den Kriegswahn im zivilisierten Europa angerich- 
tete Verheerungen erscheinen lassen. Darin heißt es 
u. a.: „Noch immer sprechen die Minister der kämpfen- 
den Mächte davon, bis zum Endsieg auszuhalten. Es gibt 
nur einen Endsieg, das ist der Sieg der Vernunft 
über die Dummheit, und der scheint noch fern zu liegen.. 
Wenn es noch jemanden gibt, der jetzt noch nicht ein- 
sieht, daß die französisch-russische Allianz 
fürFrankreicheineeinzigeungeheurepoli- 


tische Torheit war, so ist der Betreffende entweder 


„hinterher klug“ noch „vorher klug“. Diese Allianz hat 


Frankreich 20 Milliarden Franken gekostet, ferner ihm ` 


all den Schaden gebracht, den der Weltkrieg verursachte. 
Sie hat ein Vierteljahrhundert lang die Franzosen in der 
Illusion erhalten, die sich am Prüfungstage als Lüge er- 
wies. Sie hat die Franzosen daran verhindert, ihr aufge- 
spartes Kapital zur Förderung von .Handel, Landwirt- 
schaft, Industrie, Kanalbau, Sprachunterricht, des eigenen 
Landes überhaupt, zur Förderung des Unternehmungs- 
geistes anzuwenden, und hat an Stelle dessen den Hang 
der Franzosen, vom 50. Jahre ab von den Zinsen zu 
leben, überentwickel.e Um einen großen Teil dieser 
Zinsen ist die Nation jetzt nach menschlichem Ermessen 
betrogen.“ 


Über „Frankreich, Deutschland und England“ sagt 
Brandes: „Man lese aufmerksam folgende Zahlen: Vor 
dem Kriege bürdete Frankreich 85 Proz. seiner männ- 
lichen Bevölkerung die allgemeine Wehrpflicht auf, die 
Kolonien nicht mitgerechnet. Deutschland begnügte sich 
mit der Ausbildung von 55 Proz. Im Jahre 1913 betrugen 
die Auslagen für Heer und Flotte in Franken pro Ein- 


wohner: In Frankreich Deutschland England 
Heer 23 Fr. 73 18 Fr. 38 15 Fr. 39 
Flotte 12 Fr. 77 8Fr. 51 25 Fr. 26 


Die Tabelle zeigt, wie überanstrengt Frankreich war 
und wie viel mehr als Deutschland sowohl Frankreich als 
auch England, jeder für sich, geschweige denn zu- 
sammen, für Rüstungen ausgab ... Es war wie man 
sieht, teurer in Frankreich als in Deutschland zu leben. 


Die Folge davon war, daß man in Frankreich sich über- 


legte, Kinder in die Welt zu setzen: während die Ge- 
burten in Frankreich abnahmen, nahmen sie — trotz des 
Geburtenrückganges in Berlin — im Deutschen Reiche 
stark zu. Es lastet keine so große Bürde auf den 
Deutschen wie auf den Franzosen. Zwar forderten in 
Frankreich dauernd Vaterlandsfreunde die Eheleute auf, 
Kinder in die Welt zu setzen, aber sie gaben — für die 
weniger Wohlhabenden — keine Winke, wie die Eltern 
diese ernähren sollten. Daran hatte man in Deutsch- 
land gedacht. Schon Bismarck fing an — trotz allen 
Widerstandes, den er von seiten der von ihm selbst miß- 
handelten und unterdrückten Sozialdemokraten begegnete 
— den deutschen Arbeiter durch eine umfassende Orga- 
nisation sicher zu stellen. Bis jetzt ist ein Drittel von 
Deutschlands ganzer Bevölkerung versichert gegen 
Krankheit. Unfall und Invalidität, Altersschwäche nicht 
mit einbegriffen. Die Sicherheit, die der Arbeiter und der 
kleine Angestellte auf diese Art und Weise genießt, ist 
eine Aufmunterung dazu, eine Familie zu gründen und 
Kinder in die Welt zu setzen. Diese Aufmunterung hat 
in Frankreich gefehlt. Es fehlten daher Arbeitskräfte im 
großen Stil, und die Folge war, daß die Kapitalisten es 
nicht wagten, sich auf große Handelsunternehmungen 
oder industrielle Anlagen einzulassen. Diese wurden 
Fremden überlassen, besonders Deutschen wie Thyssen 


und Baumann, während die französischen Kapitalisten, 
welche fühlten, daB kein Fortschritt, keine großzügige 
Unternehmungslust im Kaufmannstand ihres eigenen 
Landes war, ihr Geld in ausländischen Papieren anlegten. 
Die großen Banken in Frankreich, die wirklichen 
Regenten des Landes, sahen darin ihren Vorteil. 
Es gibt ein Buch von Marcell Sembat, der bis vor kurzem 
Mitglied des französischen Ministeriums war; es ist erst 
1913 geschrieben. Sein Titel lautet: Faites un roi, sinon 
faites la paix! (Schafft uns einen König, oder, wenn 
nicht, schafft uns Frieden!) Falls die Franzosen auf 
Sembat gehört hätten, anstatt dem Brüllaffen (gemeint 
ist Lloyd George) zuzuhören, dann hätten sie sich nicht in 
den Krieg gestürzt, der, wie auch sein Ende werden 
möge, das traurige Resultat aufweist, das er das un- 
glückliche Frankreich entkräftet und dem Kleinod der 
modernen Zivilisation seinen Glanz raubt.“ 

Georg Brandes schließt seinen Artikel: „In Deutsch- 
land hat die Monarchie soziale Reformen ins Werk ge- 
setzt, zu denen in Frankreich die Republik noch nicht 
gekommen ist... Aber daß ein Staat sich demokratisch 
nennt, imponiert nur dem, für den das Wort Demokratie 
noch ein Zauberwort ist, und daß ein Staat sich Re- 
publik nennt, bedeutet ja vor der Hand nichts anderes. 
als das eine nach Freiheit drängende Aufschrift auf 
cein Gebäude alter Mißbräuche und Vorrechte gesetzt 
wird. Der Name tut nicht mehr zur Sache, als das 
Etikett der Weinflasche Bedeutung für den Wert des 
Weines hat. Frankreich wollte eine erobernde Re- 
publik sein. Seitdem es Elsaß und ein Stück von Loth- 
ringen verloren, deren Eroberung es den Deutschen nicht. 
verzeihen kann, hat es selbst volle fünf Frankreichs als 
Kolonien erobert und diese fünf Frankreichs kann es 
unmöglich mit seiner schwachen Bevölkerung bevölkern. 
Soviel ist gewiß: Während England noch ein Interesse 
daran hat, daß der Krieg weiter dauert, weil er Deutsch- 
land stärker zermürbt als Großbritannien, hat Frank- 
reichnichtdasgeringstelnteresseander 
Fortsetzung des Krieges. Es wird nicht nur 
stärker mitgenommen als England. sondern auch stärker 
als Deutschland. Daß es den Krieg fortsetzt trotz Ruß- 
lands Abfall und Italiens Niederlage, ist wohl ein edel- 
mütiger Zug, aber einer, dessen Edelmut dem entspricht. 
der Frankreich veranlaßte, Rußland Milliarden zu leihen.“ 

Das sind Wahrheiten, deren Verschweigung die Re- 
gierungen der Lloyd George und Clemenceau sich nach 
besten Kräften angelegen sein lassen dürften. 


Lesefrüchte. 
Zwei Schüsse. 


Eine Dithmarscher Geschichte von Robert Walter. 


An einem Märztag des Jahres 1540 trieb der Dith- 
marscher Peter Nanne gemeinsam mit seinem einzigen 
Sohn und mehreren Knechten einige Joch Ochsen bei 
dem Bremer Zoll vorüber, der auf der Grenze des Keh- 
dinger Landes lag, und tat, als habe er auf die Anrufe 
der Zollwächter wenig acht. Als die sich ihm nun in 
den Weg stellten und Miene machten, dem Gaul in die 
Zügel zu fallen, riß er die grauen Augenbrauen zusammen 
und sagte, Dithmarschen erkenne die Zollgerechtsame 
des Bremer Erzbischofs nicht an, und sie sollten ihm aus 
dem Gesicht weichen, oder das Ding möchte ein böses 
Ende nehmen, wobei er nach dem Schwertgriff am Gürtel 
langte. Die Wächter traten unentschlossen beiseit, so 
daß er des Weges nicht weiter gehindert wurde, und be- 
redeten sich untereinander, während die Viehkoppel weiter- 
trieb. Als sie endlich merkten, daB sie auf lächerliche 
Art um den Zoll gebracht worden garen opd nichts gegen 
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den herrischen Menschen im Brustharnisch ausrichten 
konnten. riefen sie ihm höhnische Schimpfworte nach. 


Peter Nanne drehte sich, schon in der Ferne, auf dem. 


Gaul zurück und fragte, was sie noch von ihm wollten? 
Nichts! rief einer von ihnen, der mittlere auf der Straße. 
was sollen wir von einem Dithmarscher Oclhsentreiber 
und Zollpreller guts verlangen! — Ja, du Wegelagerer. 
Ans will ich dir in den Hals schlaren! rief der Beleidirte. 
hatte schon die Muskete vom Sattel gerissen, zog an und 
traf den Kerl, daß er vornüber in den Staub hinschlug 
und auf der Stelle blieb. Darauf wandte sich Peter 
Nanne, als wäre nichts geschehen und ritt, noch die Wut 
im Gesicht, der Herde nach. 

Über diesen Tagen war eine Woche verstrichen, 
während der bischöfliche Stuhl von dem Vorfall ver- 


ständigt und Botschaft herüber und hinüber gewechselt - 


vorden war. Peter Nanne hatte unterdessen seine Ge- 
schäfte in Bremen erledigt und kehrte nun mit seinem 
Sohn und den Knechten dieselbe Straße zurück. Wie sic 
aber das Häuschen des Zollwächters erreicht hatten, 
fanden sie sich unverseherds einem Haufen hbewaffneter 
Knechte mit einem Abgesandten des Erzbischofs gegen- 
über. der von dem Dithmarscher, ohne viel Federlesen 
zu machen. eine Buße von 600 Gulden forderte. Peter 
Nanne bot dagegen, als wäre es ein gemächlicher Handel, 
hei den man sich nicht einmal in Wärme setzte, für den 
erschossenen Knecht sechzig Gulden und strich sowohl 
das Reugeld als auch die nachträgliche Zollforderung. 
Darüber stritten und feilschten sie lange hin nnd her. Und 
da sich die beiden Wagschalen um nichts ins Gleich- 
gewicht bringen lassen sollten, einigte man sich endlich 
auf ein weiteres Verhandeln vor den erzbischöflichen 
Räten. Peter Nanne ritt, während seine Knechte die 
Botschaft von den Freignissen zu seinem Weib und nach 
Dithmarschen heimbrachten, in Begleitung seines Sohnes, 
des Abgesandten und eines kleinen Fähnleins nach 
Bremen zurück. Die Verhandlungen, die darauf ein Rat 
des erzbischöflichen Stuhles namens Johann Karl! im Bei- 
sitz etlicher Herren von Adel führte. wurden nach 
mehreren Tagen dahin beendet. daß sich der Dithmarscher 
zu einer Zahlung von 300 Gulden in Gold bereit erklärte. 
die zum größeren Teil dem Weib des Getöteten über- 
zewn werden sollten. Weil Peter Nanne im geheimen 
aber hoffte, noch eine günstigere Lösung der Sache her- 
auszubringen. sobald er nur nach Dithmarschen zurück- 


gekehrt sein würde und auch nicht im Besitz der ganzen . 


Summe war. so erwirkte er mit einem Eid, die ver- 
sprochene Zahlung in Kürze zu leisten, seine Freiheit und 
ließ den Sohn, der sich dem Willen des Vaters nicht zu 
widersetzen vermochte und auch an baldige Zahlung des 
Geldes glaubte, als Bürgen für sich in Bremen und im 
Gefängnis zurück. 

Die Geschichte setzte in der kleinen Bauernrepublik 
Dithmarschen. die ihre Freiheiten gegen Holstenherzöge 
und Dänenkönige durch Jahrhunderte verteidigt hatten. 
böses Blut. Der Groll des gemeinen Mannes kehrte sich 
gegen den Erzbischof, der sich noch immer, obwohl das 
Land inzwischen lutherisch geworden war, als obersten 
geistlichen und auch weltlichen Verweser des Landes be- 
trachtete. So verhandelte man denn auch, noch ehe Peter 
Nanne sein Ersuchen hervorbringen konnte, im Rat der 
4 Richter und Regenten Dithmarschens gegen den 
Bremer Stuhl und beschloß, den Erzbischof aufzufordern, 
da er die Zollgerechtsame im Kehdinger Land nicht be- 
sbe, den Bürgen ohne jede Buße, selbst die ver- 
sprochene, freizugeben. Peter Nanne fühlte sich durch 
diesen Beschluß aller Versprechungen, zu denen er sich 
aus Not bequemt hatte, ledig, tat auch nichts dazu, die 
Freigabe seines Sohnes zu beschleunigen, trieb seine 
Ackerwirtschaft und Handelsgeschäfte wie vordem und 
ließ den Dingen ihren langen Lauf. Darüber gingen die 


Monde hin. Im geheimen haderte er wohl mit sich, daB 
er sich hatte überreden lassen, den Sohn als (ieißel zu 
stellen. Aber wie er das verhärmte Gesicht seines 
Weibes sah, den ruhelosen Blick der Mutter, die von Tag 
zu Tag unter der Schwere des Leides hinfälliger wurde, 
verstockte er sich innen, erwähnte auch das Los des 
Jungen nicht mehr und tat gelassen, als wäre ihm nichts. 
Das schlug ihm aber unter den Bekannten und Fremden, 
besonders bei den Weibern, zum Bösen aus. Und da 


‘die Mutter ihren Jammer heimlich zu klagen wußte, um 


im Mitleid bei andern gelinde Tröstung zu finden, hielt 
man ihn bald für einen gewissenlosen und verderbten 
Vater, der über das Geschick seines Kindes mit kaltem 
Herzen wegschritt. 

‚ Nach der Hochsommermitte traf die Antwort des 
Erzbischofs ein, und Peter Nanne erbebte zuinnerst, als 
er erfuhr, daß der Aufforderung der Regenten, den Ge- 
fangenen freizulassen, ein abschlägiger Bescheid ge- 
geben worden war. So blieb ihm nichts als der Loskaut. 
Da ihm aber auf einer Tagung der Achtundvierziger die 
Erwiderung wurde, daß solche Lösung nicht nur des 
Landes Dithmarschen Landrecht und Statuten, sondern 
auch den gemeinen kaiserlichen Rechten und Ordnungen 
zuwider sei, beschied ep sich wiederum und erhoffte nun 
vom Rat der freien Stadt Lübeck, die die Regenten des 
Landes um Vermittlung ersucht hatten, die endliche 
friedliche Beilegung des schlimmen Handels. Alle diese 
Dinge bewegten ihn aber nicht mehr als ein Viehgeschäft. 
und wenn ihm auch in einem Augenblick die Wut in 
den Schläfen zuckte, standen ihm im nächsten die Augen 
hart und verkniffen wie je zwischen den Lidern. 

Unterdessen hatte die Mutter heimlich begonnen, als 
ihr mit der erzbischöflichen Ablehnung jede Hoffnung 
auf Befreiung des Sohnes zerbrochen war, kleine Summen 
von den Wirtschaftseinnahmen beiseit zu tun, über- 
flüssige Schmucksachen und Kleider hinter dem Zaun zu 
verhandeln und bei den Weibern ihrer Bekanntschaft. 
mit denen sie wie in einer Verschwörung stand, Gold 
gegen Zinsen aufzunehmen. Darüber ging das Jahr zur 
Rüste, und der März begann zu blauen, als sie die 
300 Mark in Gold beisammen hatte. Die lübeckischen 
Herren zeigten keinen sonderlichen Eifer, wohlgesetzte 
Worte zum besten der schlimmen Tat des Peter Nanne 
zu gebrauchen. Und die Mutter hatte bereits heimlich 
einen ihr ergebenen Boten, der dem Gefangenen be- 
freundet war, abgesandt, als ein höfliches Anheimgebungs- 
schreiben von ihnen in Bremen eintraf. Das erledigte 
sich mit der Auszahlung der 300 Mark in Gold, die vom 
Erzbischof angenommen wurden, obwohl sie nicht vom 
Missetäter selbst erledigt worden waren. _ 

In einer Nacht gegen Ausgang März kehrte Hans 
Nanne nach Lunden zurück. Er umschlich das väterliche 
Gewese, drang durch die Stallgebäude in das Wohnhaus, 
wo er im Pesel eine Truhe aufbrach, in der der Vater 
die Waffenstücke verwahrte, nahm eine Muskete, 
Schrot und Blei und fand den Weg so lautlos hinaus, von 
den Hunden nicht gestellt, als wäre ein Geist am Werke. 
Wie die Sonne ihr gelb .rostiges Licht über die ferne 
Geest hob, saß er draußen zwischen den Weidenknicks, 
durch die der Wind scharfe Töne blies und stierte ins 
eilige Rinnsal, das vor seinen Füßen hin gluckerte. Er 
hatte aus Kerker, Hunger und Gram das Leichengesicht 
heimgebracht, und mitten über der Stirn saß ihm eine 
Falte, als hätte ihm das Unglück dort den Kopf spalten 
wollen und wäre mit dem Beil stecken geblieben. Mit 
trüben Augen, in denen das Tageslicht nicht mehr wider- 
schien, spähte er manchmal über die Felder und Weiden 
ringsum. Endlich, als er eimen Reiter mit einem 
Wagen, auf dem zwei Knechte saßen, querfeldein 
kommen sah, gingen ihm die Augen von böser Helle auf. 
Fr zog die Lippen breit, daß die Zähne blinkten. Dann 
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wartete er geduldig, die Blicke hartgespannt, wie auf 


dem Stand am Hirschwechsel. 


Der Wagen kam näher. Und wie er hielt, hundert 
Schritte vom Schützen. und die Knechte herunter- 
stiegen, krachte der Schuß in den stillen Morgen, 
Reiter brach hintenüber und stürzte in die Scholle. Aus 
den Äckern hoben sich schreiende Krähenwolken und 


trieben in den regenkalten. klaren Osthimmel. Die 
beiden Knechte, die kaum Zeit gefunden hatten, sich 
umzuschauen, waren um den Gefallenen bemüht und 


konnten den Mörder nicht verfolgen. der die Muskete 
unter die überhängende Cirasnarbe eines Grabens schob 
und mit zusammengekniffenen Lidern durch das 
Weidengebüsch lugte, bis man den Toten auf den Wagen 
geladen hatte und langsam nach Landen zurückfuhr. 


Mit der Dämmerung betrat Hans Nanne, fröstelnd 
und verhungert sein Vaterhaus. Als ihm die Mutter aus 
dem Pesel, in dem der Erschossene aufgebahrt lag. 
entgegentrat, sagte er, ehe er sie grüßte. und mit einem 
Seufzer der Erlösung: „Ich bin nun frei!“ Sie fiel ihm 
weinend um den Hals und küßte ihn. — Aber er war 
nicht frei und lag während der kurzen Jahre seines hin- 
siechenden Lebens in härteren Ketten, als er sie durch 
das Jahr hin in Bremen getragen hatte. Trotz seiner 
Tat ließ man ihn unangetastet, denn wenn es auch ein 
Gesetz gegen ihn gab, so fand sich doch kein Rächer, 
der dem Gericht Gottes vorgreiien wollte. 


Vom Leben in der Heimat. 


Berlin. Im Kunstgewerbemuseum wurde am 25. Januar 
vormittags die Kurland-Ausstellung des Auslandmuseums 
und Instituts in Stuttgart feierlich eröffnet. Zunächst 
begrüßte Konsul Th. G. Wanner. der Vorsitzende und 
eifrigeste Förderer des Auslandsmuseums. den Prinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen und sprach dann 
über die Ziele des Instituts, dessen erste Tat diese Aus- 
stellung ist (vgl. „Echo vom 24. Januar). Der nächste 
Redner, Landrat a. D. v. Goßler, Chef der Zivilver- 
waltung Kurland, umschrieb die Ziele der Ausstellung 
deutlicher, Schlüsse ziehendg aus der vorwiegend 
deutschen Kultur Kurlands, die der politischen Stellung 
des Redners entsprachen. Mit einer kurzen, freige- 
haltenen Ansprache eröffnete Prinz Friedrich 
Wilhelm von Preußen die Ausstellung: Unsere Auf- 
gabe sei es, den Auslandsdeutschen ein Schutz zu sein 
und nicht wieder zuzulassen, daß sie in die Gefahr ge- 
raten, dem Deutschtum verloren zu gehen Der Zu- 
sammenhang mit den Deutschen in Kurland müsse ver- 
tieft, die deutsche, jahrhundertealte Kultur in Kurland 
gefördert werden. Diese Ausstellung. Kenntnis und 
Verständnis vermittelnd, soll dazu beitragen, die Be- 
ziehungen zu Deutschen und Letten enger zu gestalten. 
Als letzter Redner sprach der kgl. bayerische Gesandte 
v. Varnbüler im Namen des Königs von Württemberg. 
des Schutzherrn des Auslandsmuseums. 

An die Eröffnungsfeier schloß sich ein Rundgang 
durch die Ausstellung, die, sehr übersichtlich gegliedert, 
ein eindringliches Bild gibt von Leben, Land und Leuten 
in Kurland. Zehn Abteilungen — Geschichte, geistiges 
Leben, Verwaltung, Schulwesen, Landwirtschaft, Mandel 
und Industrie, Handwerk, Lettenwesen und neue kur- 
ländische Kunst — zeigen in Statistiken, ausgezeichneten 
Lichtbildern, in Modellen, Urkunden, in kunstgewerb- 
lichen Erzeugnissen und prächtigen Stücken einer alten, 
vornehmen Hauskunst deutsche Kultur, deutsches Wesen 
und Leben. Eine Reihe stimmungsvoller Aufnahmen, 
Schlösser und Burgen, Städte und Flecken darstellend, 
bringt die herbe Ostseelandschaft nahe und weist einen 
Weg zu tieferer Kenntnis unserer Landsleute, die dort 


Der 


oben 


durch Jahrhunderte ihr Deutschtum bewahrt 
haben. 


Hamburg. Inmitten des winterlichen Chaos. dis di> 
Straßenzüge beherrscht, hat ein milderer Lufthauch alles 
in Auflösung gebracht. Schneegebirge im Kleinen zielen 
in geschlossenen Linien zwischen den Häuserreihen hin. 
Der Verkehr bricht sich wie durch Talwindungen Bahn. 
Aber eben beginnen Tausende von Bächlein zu fließen. 
und über die ganze Stadt geht ein Schwimmen und 
Rinnen der Wässer. Seit Jahrzehnten sah man hier etwas 
ähnliches nicht. Neue Bilder. neue Geschicke künden 
sich an. 

Da und dort ist ein geheimes Rüsten zu spüren. Die 
Universitätsfrage hat plötzlich wieder Leben bekommen. 
Und es hat den Anschein, als ob die Gegensätze in den 
Anschauungen der interessierten Kreise, die das Proickt 
bisher niederhielten, durch einen entschiedenen Wandel 
zugunsten der Sache ausgeglichen wurden. Kürzlich 
überraschte die Nachricht, daß der bürgerliche Ausschuß, 
dem die Aufgabe zugeteilt ist, die Möglichkeiten der Aus- 
gestaltung des Hamburger Vorlesungswesens und des 
Kolonialinstitutes zu einer selbständigen wissenschaft- 
lichen Anstalt nachzuprüfen, die Errichtung einer Uni- 
versität mit zehn gegen fünf Stimmen befürwortet hat. 
Damit ist freilich die Frage noch nicht endgültig ent- 
schieden und auf der Seite der Reeder und Giroßkaufleute 
scheint immer noch wenig Neigung vorhanden. den 
Ausbau des Kolonialinstitutes im Sinne des Universitäts- 
gedankens zu fördern. Der finanzielle Aufwand gibt 
Bedenken. Es ist ia begreiflich, daß der Mann des 
Handels sein ganzes Augenmerk auf die Mittel und Wege 
gerichtet hält, die die zerstörten Beziehungen zur Welt 
wieder herstellen sollen. Es muß aber immer aufs neue 
betont werden, daß es für Hamburg von größter Be- 
deutung wäre, eine Stätte zu besitzen, die für Nordwest- 
deutschland als ein geistiges Zentrum gelten könnte und 
in der alle jenen Eiemente sich sammeln würden, welche 
den lebendigen Rhythmus in die schaffenden Dinge bringen. 
Die Einseitigrkeit. die Nüchternheit, das materialistische 
Prinzip. diese Eigenschaften der Hamburgischen Kultur 
müssen überwunden werden. Wo diese Erkenntnis sich 
Bahn bricht, wird man auch den Uhniversitätsplan gut- 
heißen, weil er ideelle Erfüilungen verheißt, die mit dem 
großen Drang der Zeit im Einklang stehen. 

Ein anderes Projekt betrifft eine Schiffsbeleih- 
ungsbank. die nach holländischem Muster in 
Hamburg gegründet werden soll. Das Aktienkapital ist 
bereits zusammengebracht. Sobald der Senat seine Zu- 
stimmung erteilt hat. wird der Plan zur Ausführung ge- 
bracht werden. 

In der Kunstgewerbeschule gibt eine umfangreiche 
Ausstellung zurzeit einen Überblick, über ein Jahr- 
hundert Hamburgischer Lithographie. Die 
erste lithographische Anstalt wurde hier im Jahre 1817 
durch Johann Michael Speckter eröffnet. Inzwischen ist 
die Zahl der Betriebe auf ungefähr 100 angewachsen. 
Wie sehr die Lithographie heute im Dienste der Schiit- 
fahrt steht, zeigt eine Abteilung der Ausstellung an. 
Gerade auf diesem Gebiet hat die einschlägige Technik 
und Kunst es zu einer hohen Leistungsfähigkeit 
gebracht. 

In der Lebensmittelversorgung stehen für Hamburg 
in der nächsten Zeit mancherlei Änderungen bevor. Von 
berufener Seite wird auch jetzt wieder darauf hinge- 
wiesen, daß Hamburg eine der bestversorgten Groß- 
städte sei. Der Unbemiittelte freilich sträubt sich dagegen. 
diesem Wort Glauben zu schenken, und er rechnet alles 
auf, was er zu entbehren hat. So entständen dann Ge- 
rüchte, daß man große Mengen an Lebensmittel, vor allem 
Butter und Reis, auch Kartoffeln habe verderben lassen. 
Im übrigen bleibt die Brotration bis Ende Februar in der 
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ietzigen Höhe (1980 gr die Woche) gesichert, und an 
Kartoffeln gelangen, wie bisher 6'/2 Pfd. für die Woche 
zur Verteilung. Auch die Zuckerration bleibt un- 
verändert (150 gr für die Woche). Als besonders emp- 
ündlich wird der Mangel an Milch bezeichnet. Die Un- 
gunst der Beziehungen zu den lieferungsfähigen Land- 
strichen scheint sich hier mit geltend zu machen. Die 
Fischzufuhr dürfte sich allmählich bessern; zurzeit steht 
es hiermit noch sehr schlecht. Wenn es gut geht, kommen 
vielleicht ein paar tausend Pfund auf den Markt, an 
manchen Tagen noch weniger. Vor solchen Tatsachen 
mögen Zweifel rege werden, ob nicht dies und jenes nach 
Kräften erfaßt werden könnte, aber das Gesamtbild der 
Hamburger Lebensmittelversorgung zeigt sich damit 
nicht anders. und es heißt weiter Geduld zu üben. 


Heinrich Greter. 


Trier. Von der Mosel schreibt man uns: Das An- 
wachsen der Weinpreise hat sich wie eine Welle durch 
alle Gegenden des Reiches fortgesetzt. In den Wein- 
baugebieten hat diese Preissteigerung mancherlei wirt- 
schaftliche Verschiebungen und Vermögenszunahmen 
hervorgerufen, die für alle Zeiten bemerkenswert 
bleiben werden. Spuren von Wohlstand des kleinen 
Winzers treten jetzt überall vor Augen. Grundstücks- 
ankäufe und Landerweiterung bilden in diesen Kreisen 
keine Überraschung mehr. Der reich gewordene Winzer 
macht in den Luxus- und Goldwarengeschäften un- 
gewohnte Einkäufe und er stellt persönliche Ansprüche 
ans Leben, die ihm bis dahit fremd waren. 


In einer Weise wird dem Winzer die günstige Um- 
gestaltung seiner Verhältnisse nach oft mehrjährigen 
Mißernten durchaus gegönnt, immerhin macht sich aber 
mter den unbeteiligten Weintrinkern auch viel Un- 
zufriedenheit bemerkbar. In den Weingegenden, wo 
selbst der einfache Mann in gewöhnlichen Zeiten sein 
läschen Wein trank, ist der Unmut über die Preishöhe 
größer und wohl auch berechtigter, als in den übrigen 
Gawen. Der Preisaufstieg von 25 Pfennig für das 
Viertelliter gegen 1.50 M. im heutigen Verkehr, hat in 
Wirklichkeit etwas Beängstigendes an sich. Je gewal- 
tiger die Preisänderung um sich greift, desto reger be- 
teiligen sich die Händler und Aufkäufer daran. Sie 
durchreisen selbst die abgelexensten Weindörier, deren 
(jewächse gemeinhin nur als Verschnitt- und Hauswein 
galten, um alte Bestände und den 1917er Jahrgang cin- 
zuhandela. Für den geringsten Bauernwein bieten sie 
schon bis zu 5000 M. für das Fuder (etwa 900 Liter), 
gegen 280 in gewöhnlichen Zeiten. In vielen Dörfern 
ist der Neue daher schon ausverkauft, so daß die 
Winzer leere Keller haben, was seit langen Zeiten, 
nach einem guten Herbst überhaupt nicht vorge- 
kommen ist. | 


Wie für den fertigen Wein, zahlten die Händler auch 
iir Trauben und Most unglaublich hohe Preise. Im 
Flaschenweinhandel erfuhr der Preis eine abermalige 
Steigerung durch die Teuerung der Flaschen, Korken 
und Schildchen. Die Preise der leeren Flaschen sind 
von A Pie für das Stück auf 80 Pix. gestiegen; für 
Weinkorke von 1 Pit. auf 22 Pig. 

În den allerletzten Tagen ist der Weingroßhändler 


von einer nervösen Unruhe befallen worden, die auf 
Weinnachrichten aus Rumänien zurückzuführen ist. Die 


Einfuhr rumänischen Rotweins hat bereits begonnen, . 


was sich im heimischen Weinhandel mehr oder weniger 
durch einen geringen Preisabschlag andeutet. Eine Fin- 
fıhrausdehnung auf weiße Weine, die in unmittelbarer 
Aussicht steht. wird dem Weintrinker willkommen sein, 
da sie über kurz oder lang ihren Einfluß auf die all- 
Remeinen Weinpreise unserer heimischen Oewächse 
keltend machen wird. R. K. N. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Afrikanische Tierwelt. 
5. (Bd.). 8°. 

S. Löwen II. (152 S. m. Taf.) 4 M.: Pappbd. 5 M. 

Johann Christof am Ziel. Von Romain Rolland. Roman. 
(Berecht. Übers. aus d. Franz, v. Otto u. Erna Grautofi.) 
1.—10. Taus. (625 S.) nl Pappbd. 9 M.; m. Teuerungs- 
zuschlag 10,35 M. 

Die letzten Acht v. S. M. S. „Frauenlob“. 
Walter Stolzmann. Meine Kriegsfiahrten auf S. M. S. 
„Frauenlob“ bis zu ihrem Untergang; das Schicksal der 
acht Überlebenden. Mit 7 Abb. (VII, 62 S.) 8°. ol ıM. 


Humoristisches. 


Humor aus dem Felde. Liebe Liller! Exzellenz be- 
sichtigt die Quartiere. In einer Stube, die mit den drei Vize- 
feldwebeln der Kompagnie belegt ist, fragt er: „Na, wie ist 
das Quartier?" 

„Gut, Euer Exzellenz!“ H 

„Raucht hier der Öfen auch?“ 

„Nein, Euer Exzellenz!" 

„Nanu, wie kommt denn das? In den andern Stuben 
rauchen doch die Öfen!“ ‘ 

„Hier ist kein Feuer drin, Euer Exzellenz!“ 

$ 


Mein Freund Emil kommt vom Urlaub und genehmigt sich 
unterwegs ein Gläschen Bier im Eisenbahnerheim. Als er sich 
dann auf den Heimweg begibt, wird er lustig und fängt zu 
singen an. Da kommt ein Militärpolizist und befiehlt Ruhe und 
Ordnung und sagt, daB das Singen verboten sei. Mem Freund, 
einmal in Seiner lustigen Laune, erwidert: „Singe, wem Ge- 
sang gegeben, heißt es im Uhland! Worauf der Militärpolizist 
ganz wütend schreit: „Wir sind jetzt nicht in Uhland, sondern 
in Lille.“ 


Von Fritz Bronsart v. Schellendorf. 


Von Fähnrich z. S. 


LI 


Unsere Feldgrauen Sind trefflich über die Vorgänge in der 
Heimat unterrichtet. Dank der Zurückbiegung der Front im 
Westen können Ruhestellungen bezogen werden, die wieder 
etwas mehr Behaglichkeit aufweisen, als wie sie in dem alten, 
arg zerschossenen Gebiet zu finden waren. So kommt eine 
Kompagnie in ein französisches Schloß zu tegen, dessen Ein- 
richtung vollständig erhalten ist, denn unsere Truppen besitzen 
nicht die Gepflogenheit der Feinde, alles wegzuschleppen, was 
nicht niet- und nageliest ist. 

Wotlig räkeln sich die Leute in den weichen Polstern der 
Klubsessel. In das Behagen hinein fragt einer: 

„Kindersch! Was fangen wir nur jetzt gleich an?“ 

Aus der Tieie eines Sessels kommt die Antwort: „Gründen 
wir eine Kriegsgesellschaft.‘ („Liller Kriegszeitung.‘‘) 
namnaman mnanaa mannna nana 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Breslawsky in Berlin. 


Dem Echo" einzesandte Bilder aus dem Vereinsleben geben mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist In jedem Falle beizuschließen. 


In Kürze erscheint: 


Die Adoptivtochter 


Roman von H. Courths - Mahler 


Mit farbigem Umschlagbild von A. Scheiner 
Preis Mk. 8.—, gebunden Mk. 6.— 


Hier liegt eine feinsinnige Erzählung vor, in deren Mittelpunkt ein junges 
Mädchen, eine echte Courths-Mahler-Gestalt, steht, die berufen ist und 
erscheint, einem alten verfehlten Leben neuen Inhalt zu geben und es von 
de: auf ihm lastenden Schuld zu entsühnen. Das goldene Herz der Ver- 
fasserin spricht aus jeder Zeile ihres Buches, und dieses dürfte nicht verfehlen, 
lebhaften Beifall bei den vielen tausend Verehrern der Meisterin zu finden. 
Export- und Verlags- REMEN 

G. A. v. buchhandi. G. m. b. H. cona 
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Literarische Neuigkeiten. 


Beethoven. Von Romain Rolland. Deutsch von L. 
nese-Hug. Verlag Max Rascher, Zürich 1918. 

Im Jahre 1903 hat Romain Rolland, der Verfasser des „Jean 
Christophe“, dem Gedächtnis des größten deutschen Musikers dies 


Lang- 


Buch gewidmet. Der französische Dichter gehört, wie man weiß, zu den 


wenigen führenden Geistern seines Landes, die mit ehrlichem Willen 
bestrebt waren, sich in Deutschlands geistiges Wesen zu versenken, 
und wenn es ihm auch nicht immer gelang, ihm gerecht zu werden, 
so hat er doch um seiner aufrichtigen Überzeugung willen von sei- 
nen verhetzten Landsleuten schwere Anfechtung zu erdulden gehabt. 
Ein Zeugnis hoher Gesinnung ist sein Beethovenbuch, das wert ist, in 
Deutschland gelesen zu werden; denn es führt über den Haß des 
Krieges hinaus in die Gefilde reiner Kunst und edelster Menschlich- 
keit. Mit dichterischer Einfühlungskraft ist Rolland dem Genie Beet- 
hovens nahegekommen und nicht minder zwingend zeigt er des 
Künstlers großes Menschentum in dem erschütternden Martyrium 
seines Lebens. Ein Beispiel, ein Vorbild für die Erlösung der in 
niederem Materialismus verstrickten Welt zu höherem Dasein soll 
Beethovens Leben nach des Verfassers Willen werden, soll ihr An- 
sporn sein, das Schicksal männkch zu überwinden und den Menschen 
den Glauben an das Leben, an sich selbst wiedersohenken. In diesem 
Geiste ist das Buch geschrieben. 


Kriegsziele ud Moral. Von Dr. Heinrich Schrörs, 
fessor der katholischen Theologie an der Universität Bonn. gr. 8°. 
(IV u. 68 S.) Freiburg 1917, Herdersche Verlagsbuchhandlung. 1,20 M. 

Dem gelehrten Verfasser kommt es wesentlich auf eine Klärung 
über die moralischen (Gesichtspunkte an, unter denen Kriegs- 
ziele und Friedensbedingungen zu bemessen sind: von seinem Stand- 
punkt als Theologe selbstverständlich unter der Voraussetzung, daB auf 
den Gebieten des Staatlichen, Zwischenstaatlichen und Überstaat- 
lichen überhaupt das Vorhandensein und die Herrschaft sittlicher Nor- 
men anerkannt werden. Und gerade nach dieser Seite hin wird der Leser 
erstaunt sein ob der stattlichen Reihe nichtkatholischer Autoritäten, die 
Schrörs als Kronzeugen für seine tiefgründigen Ausführungen des ersten 


Pro- 


Teiles aufzurufen vermag. Der zweite Teil beschränkt sich mit 
Absicht auf das Grundsätzliche und deutet die Richtung auf die 
schwebenden Fragen nur an — in der Überzeugung, daß dem Vater- 
id 
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igarettenmaschinen 
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Belag. Verbreitetste Maschinen. Über 
1500 Stück im Gebrauch. Lieferant aller 
staatlichen Regien und Großbetriebe 
Cigarettenpack-, Cigarettenaufreiß- 
und Messerschleifmaschinen. 


The United Cigarette Machine Co, Ltd. 


Fillale Dresden 21. 
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Musikalien, Stehende 
Lehrmittel 
u. Bilder Jeder Ari € ampikessel 
Hefert nalprei 
zu Originalpreisen mit u. ohne Ueber- 
G. A. V. Halem hitzer. 
Export- und Verlagsbuchhandlung, D veirie: 


G. m. b. H, Bremen. 


Postfach 248. Dampi-Destilller-Apparate. 


BilligePreise. Großes Lager. 


igarettenmaschinen | verlangen Sie Katalog. 
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CH Der Raum eines Kästchens in Höhe von 5 namaga eE yo für 12 Monate 180 Mk. 


lande besser damit gedient sei, jedes Agitatorische zu vermeide 
in Anlehnung an den -Tagesstreit nach der einen oder anderen 
bestimmte Empfindungen und Hoffnungen aufzurufen. 


Wie ein Buch entsteht. Von Arthur W. Unger, k. k. Proi 
in Wien. Vierte Auflage. Mit 7 Tafeln und 26 Abbildungen im 
17. bis 23. Tausend. (Aus Natur und Geisteswelt, Sammlung wi 
schaftlioh-gemeinverständlicher Darstellungen. 175. Bändchen.) ( 
126 S.) 8°. Geh. 1,20 M., geb. 1,50 M. Verlag von B. Q. Teu 
Leipzig und Berlin 1917. 

Dafür, daß das Buch m der uns geläufigen und’ scheinbar eo) 
fachen Gestalt ein Kulturprodukt ist, daß eines jahrtausendelag 
Entwicklungsganges bedurfte, und für die bedeutenden techni 
Grundlagen seiner heutigen Herstellung ist das allgemeine Verstä: 
und Interesse ersť durch die neuerwachte Freude am Besitz 
Buches, an seiner Ausstattung und äußeren Qualität, für deren Schä 
die Kenntnis der technischen Grundlagen Voraussetzung ist, ge 
worden. So ist es kein Zufall, daß ein Bändchen der rühmlich" 
kannten Sammlung „Aus Natur und Geisteswe}t“ nun bereits in vie 
durch gebührende Berücksichtigung aller seit der ersten Auflag 
machten Portschritte auf dem Gebiete der graphischen Künste 
Techniken verbesserter Auflage erscheinen kann. Das Bändchen 
einen kurzen Abriß über die Geschichte des Buches und begleiten 
sodann auf den vielen Etappen seiner Entstehung, um dadurch & 
Überblick über die Betätigung all der mannigfaltigen graphischen p- 
niken, über die vielfach verwickelten, bei der Buchherstellun 
Betracht kommenden Vorgänge, die Herstellung des Satzes und“ 
Illustrationen, den Druck, die Papiererzeugung und die Buchbind 
zu geben, und schildert schließlich den büchhändlerischen Vert 
Klar veranschaulicht wird diese Darstellung durch die n und o 


der wichtigsten Papiersorten, der geläufigsten Druckschriften und 

Beigabe von Beispielen aller Reproduktionsverfahren in den 

schiedensten Etappen der Ausführung und bis zu der Dreifarben: 
typie und dem edlen Kupferdruick. Dadurch dient dieses vollstär 
Bild des Buchgewerbes nicht nur der allgemeinen Belehrung, so 
auch der prakfischen Einführung für alle die, die als Autoren ! 
sonstwie in näherer Beziehung zur Druckherstellung stehen und 
über Fragen, welche Ausstattung, Papier, Satz, Illustration, Druck® 
Einband der Bücher betreffen, unterrichten wollen, und schlie:" 
allen Bücherfreunden. J 
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Vierteljährl. 7.50 Mark. Herausgegeben Jon Bruno Hake Einzelheft 2.50 Mark. 
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Rudolf Pechel. Bruno Hake Ein Gedenkblatt aus dem Felde 
B L. Freiherr v. Mackay. Der Staat,; National- und Weltwirtschaft 
Philipp Hiltebrandt. Der Italienische : Imperialismus und sein Ende 
Ewald Banse. Ins Innere von Tripolis; 
Karl Toth. „Jean-Ch:lstophe” und die: deutsche Kultur 
Wilhelm Schäfer. Lebensabriß. 
N Major Conrad von Holleuffer. Krettz- und Quer-Züge von August Ludolph 
j Friedrich Schaumann (1778 — 1840) Aus Hannover, Deputy Assistant Commissary 
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Die Lehrbücher der neueren Sprachen 


Bis jetzt erschienen . Marokkanisoh ..... M, 3.— . MWeugriechlsch ` . . . . M. &— , Schwedisch ` . . , M. 5.— 
Arsblech ` . -. . ... — Ewhe ee a e 2— í MNoupersisoh. . . . . . ww 10.— Serbisch `, . . . 2... ew A 
Bulgarisch . . . .. . „ 469 Finschh `, . ..... „ 2-—  Wederländisch `, . . . . e 480 Spanisch `, . . . . .» wm Ae 
Chinesisoh . ..... „ 8— Französisch . . . ... » , SENNENG a — Bue `, . - 2 2 20. ew Bu 

Wa," ne e ee „ 5— Haussa `, . 2. 2 2000 e A Portugiesisch . . . . . e 480 Tschechisch . . . . .. „n Be 
Duala . . - 2 2 202. ge 2— Japanisch . . . . 2.2. „ 6— Rumänisch . . . . , „ 8.60 Türkisoh . . . 2. 2.2. „ Be 
Engleeh . . . . 2... „ A tallenisch `, . . . . . wm. 3.60, Russisch `, . . . ... 8.— Ungarisch `, . . . , ew Be 


Dazu gibt es Schlüssel und teilweise kleine Sprachlehren, Lese; und Gesprächbücher. Alle Bücher sind gebunden. Man verlange ausführliche 
Prospekte auch über die Ausgaben für Armenier, Araber, Bulgaren, Engländer und Amerikaner, Franzosen, Griechen, Italiener, Niederländer, Polen, 
Portugiesen, Brasilianer, Rumänen, Russen, Schweden, Spanier, Tschechen und Türken. 

Die Erlernung neuerer Sprachen ist ein unabweisbares Bedürfnis des modernen Lebens geworden. Kein Kaufmann, Reisender, Seefahrer, 
Techniker, Verkehrs- und Kolonialbeamter etc. kann sich dieser Erkenntnis verschließen. Es gibt kaum ein Beruf heutzutage, in dem nicht die 
Kenntnis einer oder mehrerer, neuerer Sprachen zum besseren Vorwärtskpmmen notwendig wäre. 

Infolge ihrer Kei ipana raktischen Brauchbarkeit sind die Lehrbücher nach dieser Methode, von Munde zu Mund empfohlen, in 
Millionen von Exemplaren in unzähligen Schulen aller Art, ganz besonders auch in Privatschulen und für den Selbstunterricht, in der ganzen Welt verbreitet. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des in- und Auslandes. 


Julius Groos, Verlag in Heidelberg. 
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diese Art der ein- 
heitlichen Verla- 
dung u. Förderung 
zu verwenden Ist. 
in allen Fällen, wo 
Güter, die mit Grel- 
fern verladen wer- 
den können, von 
den Schiffen oder 
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gendwelichenPunk- 
des Werkes, 
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Steigende Rohstoffknappheit in England. — Gegen den Einfluß des Auslandes in der deutschen Schiffahrt. — Schiffahrt und Schiff- 


bau in Deutschland. — Warenmarkt und Börse. 


;- Tokio, im November. wird uns geschrieben: 
"Krieg mit Rußland hatte Japans politische und 
Bisch Stellung wesentlich verbessert, seine 
Belle und wirtschaftliche Entwicklung aber ge- 
k » Denn den für ein armes Land, wie es Japan 
fe war, hohen Kriegsausgaben stand keine Ent- 
gung gegenüber. Die Staatsschulden hatten sich 
Krie Notwendigkeit der Aufnahme von Auslands- 
ı um eine Milliarde Yen gesteigert, 
è nach dem Kriege jährlich 60 Millionen Yen Zinsen 
$% Ausland zu zahlen waren. Das Geld war knapp, 
| Bi: im Handelsverkehr deshalb hoch, wodurch 
KE der Industrie erschwert war. Alle 
6. steigerten sich, ohne daß eine entsprechende Er- 
z der Einnahmen dem gegenüber stand, Es wurden 
k von der Bevölkerung nur geringe Ersparnisse ge- 
EC 30 daß das Geld nicht flüssig war. Verständiger- 
dëi Ee «wirkte der Staat durch die denkbarste Einschrän- 
Cr der Ausgaben der finanziellen Not nach Möglich- 
kelt entgegen. Selbst bei den Aufwendungen für dic 
F Wehrkraft legte man sich mancherlei Einschränkungen 
fi auf oder wurde durch das Parlament dazu gezwungen 
e und noch größer waren die Beschränkungen bei den kul- 
turellen Ausgaben für Schulwesen, für Bahnbauten, für 
Straßenverbesserung, für Hafenanlagen usw. Durch 
diese strenge Sparsamkeit war es möglich. daß in den 
Stisaskassen allmählich ein gewisser Überschuß vor- 
‚handen war. der bei dem Ausbruche des Weltkriegs 
"Japan sehr zugute kam. 
Ne? Trotzdem hatte Japan in den ersten Monaten 
des Krieges auch unter den finanziellen und wirtschaft- 
$ *ichen Schwierigkeiten, die der Krieg mit sich brachte. 
zu leiden. Die Schiffahrt war auch im Stillen Ozean 
unsicher geworden, für die Exportartikel, insbesondere 
t für die japanischen Spezialitäten, fehlten zunächst die 
Abnehmer, so daß ein Preissturz eintrat. es mangelte 
e schließlich an den für manche Industrien erforderlichen 
Materialien, wie Farbstoffen. infolge des Aus- 
bleibens der deutschen Einfuhr. So wurden 
zunächst Japans Handel und Industrie geschädigt. Trotz- 
dem war Japan weder zu einem Moratorium, noch zum 
Schlusse der Börse genötigt. Auch waren seine Kriegs- 
ausgaben von vornherein wesentlich geringer als die der 
anderen Kriegführenden, da Japans Kriegsziel nur be- 


tet 


i schränkt und seine Landkriegsführung mit cer Einnahme 
Ké Tsingtau im wesentlichen beendet war. 
; ‚Der weitere Verlauf des Weltkriegs brachte vollends 
 Umschwung zugunsten des japa- 
nfschen Wirtschaftslebens zustande Muni-. 
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Japans finanzielle und industrielle Entwicklung 
während des Weltkrieges. 


(Nachdruck verboten.) 


tionslieferungen in größtem Umfange für die Verbünde- 
ten, insbesondere für Rußland, Lieferung aller möglichen 
für den Krieg notwendigen Bedürfnisse und Lohnschifi- 
fahrt brachten große Verdienste ins Land. Die pas- 
sive Handelsbilanz verwandelte sich 
schnell in eine aktive. Im Jahre 1915 betrug 
der Überschuß 175 Millionen Yen, im Jahre 1916 bereits 
371 Millionen, also mehr als doppelt soviel, und in den 
ersten neun Monaten des Jahres 1917 stieg er auf 440 
Millionen, so daß er für das ganze Jahr 1917 wohl au 
nahezu 600 Millionen Yen zu schätzen sein dürfte. İns- 
gesamt kamen einschließlich der großen Verdienste aus 
der Frachtschiffahrt etwa 1% Milliarden Yen 
fremden Geldes ins Land hinein. Etwa ein Fünftel 
dieses Betrages, annähernd 300 Millionen Yen, flossen 
inbarem Golde ins Land, indem aus Rußland, Eng- 
land und Amerika Gold abgezogen wurde. Dadurch war 
die Bank von Japan in der Lage, ihren Notenunmlauf 
wesentlich auszudehnen, so daß eine große (eldilüssie- 
keit entstand. 

Die Kriegslage erinöglichte aber auch eine bedeutende 
Entwicklung der Industrie, die bis zum Kriege mit Aus- 
nahme von gewissen japanischen Spezialitäten haupt- 
sächlich für den heimischen Bedarf gearbeitet hatte und 
deren Leistungen mangelhaft und primitiv waren. Inı 
Kriege hat vor allen Dingen der japanische Schiffsbau 
eine gewaltige Ausdehnung erfahren. Indessen kamen 
auch die Eisenindustrie, die metallurgische, die elek- 
trische und die chemische Industrie erheblich voran. Den 
Löwenanteil an der Entwicklung und an den finanziellen 
Erfolgen trug aber selbstverständlich die eigentliche 
Kriegsindustrie, in erster Reihe also die Munitionsher- 
stellung, davon. Dieser Erfolg hört freilich mit dem 
Kriege auf, während der Schiffsbau noch lange lohnend 
bleiben kann. Die Entwicklung aller dieser Industrien 
wäre wohl eine noch rapidere gewesen, wenn es nicht 
Japan an mancherlei Rohmaterialien. an technisch ge- 
nügend vorgeschultem höheren Personal und an geübten 
Arbeitern gefehlt hätte. 

Die Erhöhung der Lebensmittelpreisce 
und der sonstigen Lebensbedürfnisse hat sich für Japan 
weniger fühlbar gemacht als für die meisten 
anderen Länder. Es wird berechnet, daß die Preise für 
die wichtigsten Lebenserfordernisse in Japan im Herbst 
1917 um 60 bis 70 Proz. durchschnittlich höher waren 
als unmittelbar vor Kriegsausbruch, während die Steige- 
rung in England annähernd 120 Proz. und in den Ver- 
einigten Staaten gegen Ou Proz. ausmacht. Mit der Er- 
nährung. die nicht nur den *kriegiührenden l.ändern. 
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sondern selbst den Neutralen in Europa so viel Sorgen 
macht, hatte Japan so gut wie gar keine Schwie- 
rigkeiten. Das Hauptnahrungsmittel der 
Schichten Japans ist der Reis, und davon hatte Japan 
in den letzten Jahren so vorzügliche Ernten, daß es sogar 
auf die Einfuhr aus anderen reiserzeugenden Ländern 
verzichten konnte. Die Schwierigkeiten, die andere 
Länder durch die verringerte Erzeugung von Weizen 
und Kartoffeln haben, kommen für Japan so gut wie gar- 
nicht in Frage. 

Japan hat es verstanden, den Überschuß, den ihm 
der Krieg brachte, alsbald nutzbringend anzu- 
tegen. Es ist aber interessant festzustellen, wie sehr 
eifrig man sich in Japan bemüht, das Ausland, insbe- 
sondere natürlich die verbündeten Länder, davon zu 
überzeugen, daß die japanischen Geldanlagen nicht aus 
eigensüchtigen Motiven, sondern im Interesse der 
Verbündeten erfolgt sind. Japan hat zunächst 
einen Teil seiner früheren Anleihen durch 
Ankäufe in London, Paris und New York zurück- 
erworben, bisher 160 Millionen Yen, zu denen noch 
im Laufe dieses Jahres weitere 80 Millionen Yen hinzu- 
treten sollen. Ferner haben die japanische Regierung 
und ebenso die Bank von Japan einen großen Teil der 
Quthaben japanischer Kaufleute in London und New 
York aufgekauft, so daß sie jetzt an diesen Haupthandels- 
plätzen 560 Millionen Yen als eigene Guthaben liegen 
haben. Schließlich hat Japan seinen Verbündeten Geld 
geliehen, nämlich 222 Millionen Yen an Rußland, 76 Milli- 
onen an Frankreich und 100 Millionen an England. 
Rußland und Frankreich haben allerdings kein bares Geld 
erhalten, sondern die geliehenen Beträge sind gegen 
diesen Ländern gelieferte Kriegsbedürfnisse aufgerechne: 
worden. 

So vorteilhaft all dies für Japan selbst ist, so großen 
Wert legt man, wie erwähnt, darauf, daß die Verbünde- 
ten darin eine ihnen geleistete Hilfe erblicken, und man 
ist sehr verstimmt darüber, daß dies nicht 
allerseits geschieht. 


Förderung des Außenhandels 
durch das Reich. 


Die Zusammenschlußbestrebungen in der deutschen 
Außenhandelswelt, die in jüngster Zeit infolge einer An- 
regung der Reichsregierung zu der Errichtung einer 
Arbeitsgemeinschaft der deutschen Außenhandelsvereine 
geführt haben, sind von weittragendster Bedeutung nicht 
nur für die Rohstoffbeschaffung für die deutsche Volks- 
wirtschaft, sondern auch für unsere gesamte zukünftige 
Wirtschaftspolitik nach außen. Allem Anschein nach be- 
gegnen diese Bestrebungen nicht der ungeteilten Sym- 
pathie des Großhandels selbst. Vor allem sträubt sich 
der Hamburger Einfuhrhandel gegen eine vorzeitige Ver- 
kettung seiner besonders gestalteten Interessen mit 
denen der übrigen Handelswelt. Bei dieser Stellung- 
nahme des wichtiesten Teils des deutschen Außen- 
handels ist es sehr zweifelhaft. ob die Entwicklung zu 
einem freiwilligen Zusammenschluß den von der Reichs- 
regierung gewünschten Verlauf nehmen wird. Hinzu 
kommt, daß der Großhandel sich in seinen Interessen 
sehr bedrängt fühlt durch die Monopolpläne für gewisse 
Importartikel. Die Bestrebungen nach sogenannten Ein- 
fuhrmonopolen sollen sich auf nicht weniger als 
60 Artikel erstrecken. Auch die Kriegswuchergesetz- 
gebung macht in ihrer verschärften Form dem Einfuhr- 
handel schwere Sorge. In Hamburg wird zurzeit eine 
Denkschrift ausgearbeitet, die das Für und Wider ciner 
Kriegswuchergesetzgebung genau abwägt. Auf jeden 
Fall soll darauf hingewirkt werden, daß das Gesetz auf 
eine Verordnung während des Krieges zu beschränken 
ist, aber keineswegs als dauernd eingeführt wird. 

Ferner scheint man in den Kreisen des Hamburger 
Einfuhrhandels die oft aufgestellten Forderungen nach 
weitreichendem Ausbau der Auslandsstudien und der 


breiten” 


Auslandsberichterstattung sowie nach einer gründlichen 
Reform des Konsulatsdienstes mit allem Nachdruck ver- 
treten zu wollen. Schon im Januar des vergangenen 
Jahres ist dem preußischen Landtag eine Denkschrift 
über die Förderung der Auslandsstudien zugegangen, die 
die Aufnahme des Studiums der ausländischen Kulturen 
in den Uhniversitätslehrplan nicht nur im Rahmen der 


Sprach- und Literaturwissenschaft, sondern auch im 
Hinblick auf Wirtschaft, Recht und soziale Struktur 
fordert. Über diese Ziele hinaus muß jedoch dem Kauf- 


mann mehr als bisher Gelegenheit gegeben werden, sich 
intensiv mit den Lebens- und Wirtschaftsverhältnissen 
der Völker bekannt zu machen, mit denen er Handel 
treiben will. Sprache des Landes und Volkspsychologie 
sind dabei Dinge von nicht zu unterschätzender Be- 
deutung. Dabei kommt es weniger darauf an, der alten 
deutschen Sitte Vorschub zu leisten, daß der deutsche 
Kaufmann mit dem Ausland stets in der Sprache des 
betreffenden Landes verkehrt. 

In nächster Linie kommt es darauf an, die amtliche 
Wahrung und Förderung unserer Wirtschaftsinteressen 
im Ausland, den Konsulatsdienst, zu entwickeln. Für 
unsern Auslandsdienst sollten die Besten gerade gut 
genug sein. Den großen Anforderungen. die an einen 
tüchtigen Berufskonsul zu stellen sind, muß auch die 
finanzielle Unabhängigkeit, die ihm das Reich gewährt. 
in richtigem Verhältnis entsprechen. Vor allem aber ist 
es dringend nötig, den Berufskonsuln tüchtige Handels- 
sachverständige zur Seite zu stellen, die mit Eifer sich 
die Förderung des deutschen Außenhandels angelegen 
sein lassen. Die Organisationen des deutschen Einfuhr- 
handels sind überzeugt, daß nur die sofortige Durch- 
führung dieser Forderungen den deutschen Welthandel. 
insbesondere aber die ausreichende Versorgung Deutsch- 
lands mit den nötigen ausländischen Rohstoffen vor 
schweren Schädigungen bewahren könne. 


Steigende Rohstoffknappheit in England. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“: 
Nachdem England mit seinen Verbündeten die Erfahrung 
machen mußte, daß trotz seiner Beherrschung des 
Weltmeeres die Lebensmittelknappheit weit bedroh- 
lichere Formen annimmt wie bei den abgesperrten Mittel- 
mächten, stellt sich jetzt auch eine steigende Knappheit 
an Rohstoffen ein, an deren Möglichkeit vor Kriegsaus- 
bruch kein Mensch in England gedacht hatte. 


Im Wollgewerbe bildet die Einstellung des Fabri- 
kationsbetriebes die brennende Tagesfrage Es ist 
keineswegs nur der starke Bedarf der Hecresver- 


waltung, der die verfügbaren Vorräte auf ein Mindest- 
maß herabgesetzt hat. Der Schifisraummangel macht 
sich aich hier in wachsendem Grade immer mehr fühl- 
bar. Er hat zum Erlaß des Gesetzes geführt, der die 
Einiuhr und Ausfuhr von Wolle rcgelt. Argentinien 
wäre zwar in der Lage. größere Mengen Wolle an Eng- 
land zu verkaufen, und die Wolliahrikanten würden 
selbst zu den enorm gestiegenen Preisen von dort ihren 
Bedarf decken, aber der Schifisraummangel ermörlicht 
diese Versorgung ner in völlig unzureichendem Grade. 
Australien kommt wegen der Entfernung so gut wie 
gar nicht mehr in Betracht. Trotz der vorgenommtenen 
Rationierung wächst der Mangel an Wolle in beunru- 
hieender Weise. so daß in absehbarer Zeit mit der 
Stillegung einer großen Anzahl von Betricben gerechnet 
werden muß. 

Nicht besser sicht die Lave der Leitenindustrie aus. 
Die heimische Erzeugung an Flachs ist im Verhältnis zu 
der verarbeitenden Menee von jeher außerordentlich 
gering gewesen; lediglich Irland hat noch einen nennens- 
werten Anbau, der jedoch während des Krieges auch 
eine erhebliche Einschränkung erfahren hat. Die über- 
wiegende Menge an Ronstoff lieferte Rußland. Während 
des Krieges ist der gesamte Ernteertraxg an Flachs 
beschlagnahmt und findet für Kriegslieferungen Verweu- 
dung. Die Regierung organisierte auch den Einkaut von 
Flachs in Rußland in großen Umfang, aber unter der 
Einwirkung der hohen Frachtkosten stellten sich diese 
Zufuhren außerordentlich teuer. Die Aussichten auf 
einen Frieden zwischen: Rußland um seinen Gegnern 
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haben nun in England große Beunruhigung über die 
weitere Versorgung mit Flachs erzeugt Denn man 
rechnet damit, daß ınit dem Wiederaufleben der deutsch- 
russischen Handelsbezichungen Rußland seine Flachs- 
überschüsse an Deutschland verkaufen wird, so daß die 
englischen Bezüge wahrscheinlich so gut wie gänzlich 
aufhören werden. Man hat sich deshalb in anderen 
Ländern nach Ersatz umgesehen, aber die Aussichten 
sind überaus trübe. Indien hat zwar einen bedeutenden 
Flachsanbau, aber er dient der Gewinnung von Lein- 
saat und nicht von Faser. Ähnlich sind die Verhältnisse 
in Kanada und den Vereinigten Staaten. Es ist alo nur in 
ganz beschränkten Umfang mit einem Ersatz des feh- 
lenden russischen Flachses aus anderen Ländern zu 
rechnen. Um der drohenden Gefahr vorzubeugen. ver- 
suchte man es mit Ersatzfaserstoff; aber der nur höchst 
mangelhaft ausgebildete englische Erfindergeist konnte 
nichts erreichen. So rechnet die Leinenindustrie für die 
nächste Zeit mit einem Mangel an Rolıstoffen, der die 
Erzeugung selbst des für MHerrenzwecke erforderlichen 
Bedarfs in Frage stellt. 

Der Umschwung in Rußland stellt auch die Holzver- 
sorgung vollkommen in Frage. England bezog bekanntlich 
vor dem Kriege einen erheblichen Teil seines Holzbe- 
darfes aus Rußland. Während des Krieges war die Holz- 
gewinnung in Rußland sehr erheblich eingeschränkt, so 
daß die Ausfuhr nach England immer mehr zurückging. 
Jetzt beherrscht die deutsche Flotte die Ostsee unein- 
geschränkt, so daß nur noch über das Weiße Meer die 
Möglichkeit eines Bezuges von Holz für den englischen 
Bedarf besteht. Rußland wird aber bei einem Friedens- 
schluß mit Deutschland weit einiacheren Absatz dorthin 
haben, so daß aller Wahrscheinlichkeit nach der Hande! 
mit England gänzlich zum Stillstand kommt. Auch hier 
ist mit einem Ersatz von Übersee nicht zu rechnen, da 
der geringe verfügbare Schiifsraum für die Zwecke der 
Heeresverwaltung nahezu restlos in Anspruch genommen 
wird. So ist denn für die nächste Zeit mit einem seir 
starken Mangel an Holz zu rechnen. und die beteiligte 
Indastrie wendet sich hilfesuchend an die Regierung, die 
aber nur auf die Unmöglichkeit einer Besserung der Lage 
hinweisen kann, da für eine Steigerung des verfügbaren 
Schiffsraumes nicht die geringste Aussicht vorhanden ist, 


Gegen den Einfluß des Auslandes in der deutschen 
Schitiahrt.e Neue Verordnungen des deutschen Bundes- 
rates vom 17. Januar über die Veräußerung ven Kauf- 
fahrteischiffen, Binnenschiffen und Aktien oder sonstigen 
(jeschäftsanteilen deutscher See- und Binnenschiifahrts- 
gesclischaften ans Ausland, treten an die Stelle von Ver- 
ordungen, die bisher schon solche Veräußerungen ver- 
boten hatten. Neu ist, wie die „M. N. N.“ ausführen, das 
Verbot der Veräußerung von Aktien und sonstigen Ge- 
schäftsanteilen deutscher Binnenschiffahrtsiresellschaften, 
die in dieser Beziehung nunmehr den deutschen See- 
schilfahrtszeselischaften gleichgestellt sind. Ferner sind 
die bisherigen Vorschriften dahin ergänzt worden, daß 
nicht nur der Verkauf von Kauffahrtei- und Binnen- 
schiffen an Ausländer verboten ist, sondern auch der 
Verkauf an Deutsche, die nicht im Deutschen Reiche 
wohnen oder dort ihren dauernden Aufenthalt haben, 
sowie an Gesellschaften, die ihren Sitz im Auslande 
haben. oder deren Kapital zum größeren Teil Aus- 
ländern zusteht. 


Schiffahrt und Schiffbau in Deutschland. Sclon im 
Jahre 1916 zeigte sich im deutschen Schiffbau und bei 
den Reedereien das Bestreben, neues Kapital zu be- 
schaften, um durch umfangreiche Erweiterungen die 
Leistungsfähigkeit der Werften zu steigern und durch 
rechtzeitige Bestellung sowie duch gelegentliche An- 
käufe vorhandener Schiffe die günsfige Lee des Schiff- 
baues und des Frachtenmarktes auszunutzen. Im 
Jahre 1917 sind derartige Bestrebungen noch wirksamer 
hervorgetreten und zahlreiche Anzeichen deuten darauf 
hin, das diese Entwicklung anhalten wird. In den beiden 
letzten Jahren haben zehn deutsche Werften an der 
Nord- und Ostsee ihr Aktienkapital um 30 Mill. M. er- 
höht, während gleichzeitig neun mittelgroße Reedereien 
rund 20 Mill. M. neue Aktien ausgzaben. Für die Ver- 
gerößerung bereits bestehender Werften und Reedereien 
sind also nicht weniger als 50 Mill. M. auigewendet 
worden. Dazu treten Neugründungen in größerer Zahl. 
In Stettin und Hamburg wurden neue, kapitalstarke 
Werften ins Leben gerufen. In Lübeck, Flensburg und 
Harburg wird die Gründung leistungsfähiger Seeschiffs- 
weriten vorvereitet.e In Hamburg und Lübeck traten 
vier neue Reedereien ins Leben. 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 23. Januar abgeschlossene Ausweis der Relchsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


l en die 
in Vase CA | Aktiva (in 1000 Mk.) | 1917 Va wech: 
mn + 736 | Metallbestand 2 . . | 2520.577 + 790 
185 + 924 davon Gold . . . . | 2407.038 + IR 
321.60] I 49.813 | Reichs- und Darchnakassen: 
scheine - . 1205.710 -- 63664 
7.558 — 66 | Noten anderer Banken 6.574 + 1.716 
8172637 — 441.878 | Wechselbestand 12418.037 — 395.547 
10193 + 816  Lombarddarlehen 5.727 — 1.034 
97347 + 9.893 | Effektenbestand 91.371 — 2.183 
908.603 — - 38.998 | Sonstige Aktiva 2005.205 + 0.915 
Passiva 
180.000 unver. Grundkapital 180.000 unver.) 
85.471 unver.) : Reservefonds S 90.137 (unver.) 
7650. — 76.061 | Notenumlauf . 110918 532 — 125.114 
348.120 -- 769477 , Depositen. . 8 6250711 — 248471 
494.001 — 74320 ı Sonstige Passiva . 813521 — 36242 


Die Entlastung des Standes der Reichsbank hat sich auch 
n der dritten Januarwoche um überaus befriedigender Weise 
fortgesetzt. Die Gesamtanlage hat um 398,8 Mill. M. auf 12 515,1 
Mill. M., davon die bankmäßige Deckung allein um 395,5 auf 
12418,0 Mill. M. abgenoinmen. Im Zusammenhang mit diesen 
zroßen Abzahlungen verminderten sich die fremden Gelder 
um 348,5 Mill. M. auf 6250,7 Mill. M. Besonders erfreulich war 
wieder die Bewegung der Zahlungsmittel. An Banknoten 
ilossen 125,1 Mill. M. gegen 76.1 Mill. M. in der entsprechenden 
Woche des Vorjahres in die Kassen der Bank zurück. Die 
Rückflüsse an Darlehnskassenscheinen betrugen 15,3 Mill. M.. 
während in der dritten Januarwoche des Vorjahres 33,9 Mill. 
Mark neu in den Verkehr gegeben waren. Die Entwicklung 
zestaltete sich also für Banknoten und Darlehnskassenschelne 
zusammen diesmal um rund 100 Mill. M. günstiger als vor 
einem Jahre. Dabef verdient besondere Frwähnung, daß die 


Höhe des Notenumlaufs und des Umlaufs an Darlehnskassen- 
scheinen am 23. Januar 1918 schon wieder erheblich — um 
107,9 Mill. M. -— niedriger war als am 23. Dezember 1917. 
In den entsprechenden vier Wochen vor einem Jahre war cine 
Ausdehnung des Uhnlaufs der bezeichneten Zahlungsmittel von 
sicht weniger als 264,9 Mill. M. eingetreten, so daB also die 
Entwicklung während der letzten vier Wochen vor dem 23, Ja- 
nuar 1918 um 372,8 Mill. M. günstiger war als in der gleichen 
Frist vor einem Jahre. An Gold, Scheidemünzen und Reichs- 
kassenscheinen konnte die Reichsbank ihre Bestände weiter 
erhöhen. 

Die Abzahlungen bei den Darlelmskassen waren wiederum 
beträchtlich. Sie beliefen sich auf 79,2 Mill. M. und verringerten 
die Summe der ausgelichenen Darlehen auf 7411 Mill. M. Da 
der Reichsbank, wie erwähnt, 15,3 Mill. M. an Darlehnskassen- 
scheinen aus dem Verkehr zugeströmt waren, brauchte sie 
ihren eigenen Bestand nur mit 63,9 Mill. M. in Anspruch zu 
nehmen, um den Darlehnskassenscheinen die Summe von 79.2 
Mil. M. an Darlehnskassenscheinen zurückzugeben. 
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Der Auswcis der Bank von England vom 24. Januar zeigt 
im Vergleich zur Vorwoche folgendes Bild (in 1000 Did. Strl.): 


Gesamtreserve 32142 Zun. 249 
Notenumlauf 4) 223 Abn. 102 
Barvorrat 58915 Zun. 147 
Wechselbestand 95214 Zun. 2936 
Guthaben der Privaten 124440 Zun. 2851 

£ des Staates . 41 815 Zun. 399 
Notenteserve 31010 Zun. 260 
Re gierungssicherheiten 56 840 Zun. 72 


Prozentverhältnis der Reserven zu den Passiven 19.33 gegen 
19.57 in der Vorwoche. 

Ciearinghouse-Umsatz 404 Millionen, gegen die entsprechende 
Woche des Vorjahres mehr 44 Millionen. 
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Exzellenz v. Eichhorn, 
der verdienstvolle Heerführer, der kürzlich in Anerkennung seiner Verdienste zum General- 
teldmarschall ernannt wurde, begeht am 13. Februar seinen 70. Geburtstag. 
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Die hundertdreiundachtzigste Kriegswoche. 


Mit großen Hoffnungen hat die Entente den Aus- 
bruch der Ausstandsbewegung in Deutschland begrüßt; 
in Extrablättern wurde den Londonern bereits der , Zu- 
sammenbruch der Mittelmächte“ triumphierend ver- 
kündet. Was die Waffen der Entente nicht vermochten, 
das sollte durch einen Umsturz Deutschlands nach bol- 
schewistischem Rezept erreicht werden. Die Rechnung 
hat sich als falsch herausgestellt. Der weitaus größte 
Teil der deutschen Arbeiterschaft hat sich von vorn- 
herein geweigert, den kämpfenden Brüdern an der Front 
durch Einstellung der Rüstungsarbeit in den Rücken zu 
fallen. Einzig in der Großstadt Berlin hatte der Einfluß 
unterirdischer Wühler und Hetzer, die mit Flugblättern 
und andern Mitteln gewaltsam Stimmung für einen Ge- 


waltstreich zu machen suchten, bei einer größeren Zahl ` 


meist jugendlicher oder weiblicher Elemente der 
Arbeiterschaft Macht gewonnen; indessen war die Be- 
wegung von vornherein weder von einem einheitlichen 
Gedanken beherrscht, noch von wirklichen Führern ge- 
leitet. Die eigentlichen Anstifter, meist den Grüppchen 
der sozialdemokratischen Minderheit zugehörig, hielten 
sich zum größten Teil säuberlich im Hintergrund. Die 
Gewerkschaften wollten mit dem Streik, da er rein 
politische Ziele verfolgte, nichts Zu tun haben und die 
sozialdemokratische Parteileitung mißbilligte ihn. Das 
hielt die Führer der Partei, die besorgten, daß die Un- 
abhängigen die Herrschaft über die Massen an sich 
reißen könnten, nicht ab, mit den Ausständigen Fühlung 
zu nehmen und sich als Vermittler darzubieten; zweck- 
mäßiger wäre es zweifellos gewesen, mit allem Nach- 
druck vom Streik abzuraten, der in Berlin infolge 
Mangels an Leitung zu allerhand Ausschreitungen aus- 
artete und dadurch sich auch die letzten Aussichten auf 
Erfolg verscherzte. Die Regierung blieb dem Ausstande 
gegenüber fest. Sie erklärte sich wohl bereit, sich mit 
den Abgeordneten als den verfassungsmäßigen Ver- 
tretern des Volkes zu besprechen, ebenso mit den Qe- 
werkschaftsführern, dagegen lehnte sie es ai, mit den 
Leitern des Ausstandes über politische Fragen zu ver- 
handeln und damit den Leuten, die das Vaterland in 
schwerer Stunde verließen und dadurch .den Krieg ver- 
längerten, noch Rechte einzuräumen, die mit der Ver- 
fassung im Widerspruch stehen. Der Ausstand ist nach 
Ablauf der Woche ergebnislos in sich selbst zusammen- 
gesunken und hat erfreulicherweise der militärischen 
Lage verhältnismäßig geringen Schaden zugefügt. Das 
mindert natürlich nicht die moralische Schuld der Anstif- 
ter, die vor allem verantwortlich für das Wiederaufflam- 
men der Eroberungsgelüste im gegnerischen Lager sind. 

Inzwischen ist Herrn Trotzki, der von Brest-Litowsk 
aus die übrige Welt mit dem Segen, russischer Zustände 
beglücken wollte, dort die Maske von dem Vertreter der 
wkrainischen Rada vom Gesicht gerissen wordem, Das 
ukrainische Delegationsmitglied Lubinsky hat in klaren 
Worten die Verlogenheit der bolschewistischen De- 
magogie und die brutale Gewaltsamkeit, mit der alles 
Andersdenkende unterdrückt, ja vernichtet wird, an den 
Pranger gestellt und gezeigt, wie die Regierung der 
Bolschewiki anstatt des Grundsatzes des Selnstbes’im- 
mungsrechtes den Grundsatz der Anarchie und Zer- 
rüttung zur Durchführung bringt. Nachdrücklich und 
überzeugend wies er die Einmischung der Petersburger 
Regierung in die neuen Verhältnisse der Ukraine zurück, 
mit dem Erfolge, daß die Vertreter der Mittelmächte in 
einer Erklärung aufs neue die Selbständigkeit der 
ukrainischen Volksrepublik anerkannten. Wenn sorit 
eine Verständigung zwischen den Mittelmächten und der 


Ukraine in naher Sicht steht, kann man sich dagegen - 


von der Weiterführung der Verhandlungen mit Trotzki 
und Genossen kaum mehr Nutzen versprechen. Um so 
weniger, als deren Macht durch die immer weiter- 
greifende innere Zerrüttung Rußlands ohnehin in Frage 
gestellt wird. Gegen die Petersburger Schreckens- 
herrschaft rufen Finnland und Estland die Hilfe des Aus- 
landes dringend an und im Osten suchen die Fremd- 
völker sich ihr durch Errichtung unabhängiger Staats- 
gebilde zu entziehen. Im ganzen russischen Reiche aber 
tobt erbitterter Bürgerkrieg, während zugleich in weiten 
Bezirken furchtbare Hungersnot wütet. 

Bei solchen Verhältnissen ist von irgendeiner 
Kampfkraft des russischen Heeres, dessen Front sich 
nach allen Berichten in voller Auflösung befindet, nicht 
mehr die Rede. Für die militärische Lage der Mittel- 
mächte ist diese Tatsache von entscheidender Wichtig- 
keit. Auf den andern Kriegsschauplätzen ist die kriege- 
rische Tätigkeit an mehreren Frontabschnitten wiexter 
aufgelebt. Im Westen fanden wiederholt größere Br- 
kundungsgefechte auf flandrischem Boden, in der Cha, 
pagne und zu beiden Seiten der Maas statt. 

Unsere tapferen Truppen, welche immer wieder. In 
schneidigen Erkundungsvorstößen ihren ungebrochenen 
Angrifisgeist und Kampiesfreude beweisen, haben An 
zahlreichen Stellen der Westfront Gefangene und Begte 
eingebracht; inshesondere hebt der Heeresbericht solche 
Sturmtruppunternehmungen an der Bahn Boesinghe— 
Staden, bei Lens, Croisilles, Epehy, im Walde von Avò- 
court und südlich von der (ise hervor. 

In Italien schwoll der Artilleriekampí vom 25. Januar 
ab auf der Hochfläche von Asiago und zu beiden Seiten 
der Brenta zu größter Stärke an. Am 27. Januar griffen 
dann die Italiener die ganze österreichisch-ungarische 
Front von Asiago bis zum Brenta-Tale mit sehr starken 
Kräften an. In heldenmütiger Verteidigung wurden alle 


Anstrengungen des Gegners südwestlich von Asiago und 


im Gebiete des Monte Sisemol unter großen blutigen Ver- 
lusten zum Scheitern gebracht. Dagegen gelang es dem 
Feinde, nach vielen vergeblichen, blutigen Opfern, sich 
des Monte di Val Bella und des Col del Rosso zu Þe- 
mächtigen. Diese Geländeeinbuße hat lediglich örtliche 
Bedeutung. 

An Gefangenen blieben aus diesen Kämpfen bisher 
15 Offiziere und 660 Mann in Händen der Verteidiger. 

In Mazedonien war in einzelnen Abschnitten das 
Artilleriefeuer vorübergehend stärker. Südwestlich des 
Dojran-Sees scheiterte ein englischer Vorstoß. 

Die Fliegertätigkeit war außerordentlich rege. Fran- 


a zösische Flieger setzten ihre Angriffe gegen unsere Laza- 


rette fort, in den letzten Tagen griffen sie insbesondere 
die Anlagen Labry bei Conflans an. Unsere Luftstreit- 
kıäfte bewarfen erfolgreich London, Sheerneß, Southend, 
Dünkirchen, Gravelines und Calais mit Bomben. In der 
Nacht vom 26. zum 27. Januar warf eins unserer 
Bombengeschwader mit guter Wirkung 21 000 Kilogramm 
Bomben auf Castelfranco, Treviso und Mestre. 

Als Strafe für die zahlreichen feindlichen Fliegeran- 
griffe auf offene Städte Westdeutschlands wurde in der 
Nacht vom 30. zum 31. Januar Paris mit 14000 Kilo- 
gramm Bomben belegt. 

Am 1. Februar jährte sich die Ankündigung des un- 
eingeschränkten U-Bootkrieges, dessen Wirkungen in der 
immer kritischer werdenden Schiffsraumnot der En- 
tente und deren Folgen stets sichtbarer in Erscheinung 
treten. Die Auszeichnung, die der Kaiser an jenem 
Jahrestag den tapferen U-Bootmannschaften verliehen 
hat, wird für sie ein Ansporn sein, ihre gewaltigen 
Leistungen noch zu übertreffen. 


Fü schen den Stellungen vor Dünaburg. Rückkehr russischer Emigranten aus der Schw iz in ihe Heimat. 
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Bi d- und Filmé amt. 


Umsteig-n russischer Emigranten von der deutschen Kleinbahn in russische »verliiten vor der Part 
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nach Dünaburg. 


Kriegs-Chronik 


vom 28. Januar bis 3. Februar 1918. 


28, Januar. Nördlich von Becelaere wurden bei 


"einem Erkundungsvorstoß 17 Engländer, darunter ein 

fizier, gefangen. Die Artillerietätigkeit war fast an 
der ganzen Front gering, lebhafter an einzelnen Stellen 
der Champagne und im Maasgebiet. Auf der Hoch- 
fläche der Sieben Gemeinden dauern seit 
gestern nachmittag Artilleriekämpfe an, die sich bei 
Tagesanbruch im Gebiet des Col del Rosso zu 
größter Heftigke‘t steigerten.. — Neue U-Booterfolge 
im Sperrgebiet um England: 20000 Bruttore- 


gistertonnen. Ein großer Teil der Schiffe. die’ 


meist bewaffnet waren, wurde unter erheblicher 
feindlicher Gegenwirkung vor dem St. Georgs-Kanal 
vernichtet — Polnische Legionäre 
besetzten die Station Orscha im Gouvernement 
Mohillew und entwaffneten die russische 
Garnison. Ebenso besetzten sie die Stationen 
nördlich und südlich von Orscha, wo sie die russischen 
Posten entwaffneten. Das Vorgehen erfolgte, weil 


‚die Volkskommissare die Leiter der polnischen Mili- 


vereinigungen verhaftet hatten. — Nach einem 


Petersburger Funkspruch hat die Petersburger 


Regierung alle diplomatischen Be- 


zZiehungen zu Rumänien abgebrochen. 


ie rumänische Gesandtschaft wird auf dem kürzesten 
Wege ins Ausland abgeschoben. Der Goldschatz 
Rumäniens. der in Moskau liegt. wird als unan- 
tastbar für die rumänische Oligarchie erklärt. Die 


Räteregierung übernimmt für die Aufbewahrung 
dieses Goldes und für die Übergabe an das rumänische 
Volk die Verantwortung. General Tscherbat- 
schew wird als außerhalb des (Gesetzes stehend 
erklärt. 


29. Januar. An verschiedenen Stellen der Front Ar- 


tillerietätigkeit.e. In der Champagne entwickelten 
sich lebhafte örtliche Kämpfe. Beiderseits der Straße 
St. Hilaire—St. Souplet scheiterten am Morgen 
kleinere französische Angriffsunternehmuncen. Unsere 
Stellungen zwischen den von Somme Dy und Ripont 
nach Südosten führenden Straßen lagen am frühen 
Nachmittage unter heftigstem feindlichen Feuer. 
Unter seinem Schutz stieß französische. Infanterie mit 
Flammenwerfern zu starken Erkundungen gegen 
mehrere Stellen der Front vor. Mit schweren ‘Verlusten 
wurden sie zum Teil vor unseren Hindernissen, zum 
Teil im Nahkampf zurückgeworfen. Einige Gefangene 
blieben in unserer Hand, mehrere Flammenwerfer 
wurden erbeutet. Rege Fliegertätirekeit führte 
zu zahlreichen Luftkämpfen. Wir schossen gestern 
13 feindliche Flugzeuge und einen Fesselballon ab. 
London und Sheerneß wurden erfolereich 
mit Bomben beworfen. Französische Flieger setzten 
ihre Angriffe gegen unsere Lazarette fort. Während 
im Monat Dezember die Lazarettanlagen von Rethel 
mehrfach Ziel ihrer Bombenabwürfe waren, griffen sie 
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in den letzten Tagen die Anlagen von Labry (östlich 
von Conflans) an. Auf der Hochfläche der Sieben 
Gemeinden ist von neuem heftiger Kampf ent- 
brannt. Die Italiener griffen in den Abschnitten östlich 
von Asiago bis zur Brenta mit starken Kräften an. Anı 
Monte Sisemol und westlich brach ihr- Angriff vor 
den österreichisch-ungarischen Stellungen meist schon 
im Feuer zusammen; der Monte di Val Bella, auf dem 
sie vorübergehend Fuß fassen konnten, wurde ihnen im 
GegenstoB wieder entrissen. Ebenso warfen unsere 
Verbündeten den im Gebiet des Col del Rosso, sowie 
zwischen der Frenzela-Schlucht und der Brenta an- 
stürmenden Feind nach schweren Kämpfen zurück. 
Wiederholte Versuche des Feindes, örtliche Einbruchs- 
stellen durch Einsatz seiner Reserven zu erweitern, 
scheiterten unter blutigen Verlusten. 10 Offiziere und 
350 Mann wurden gefangen. Eines unserer Bomben- 
veschewader warf in der Nacht vom 26. zum 27. Januar 
mit guter Wirkung 21000 Kilogramm Bomben auf 
Castelfranco, Treviso und Mestre. 
Große Brände waren weithin sichtbar. -- Unsere 
U-Boote fügten den Feinden wiederum einen Verlust 
von 18000 Br.-Reg.-To. Handelsschiffsraum zu. 
— Der Staatssekretär des Innern wurde 
von Vertretern der beiden sozialdemokratischen 


Fraktionen um eine Unterredung ersucht, an der auch 


Abgesandte der streikenden Arbeiter 
teilnehmen sollten. Der Staatssekretär erklärte, daß er 
bereit sei. die sozialdemokratischen Abgeordneten zu 
empfangen. Mit den nicht der Volksvertretung angc- 
hörenden Arbeitern könne er indessen über Fragen all- 
. gemeinpolitischen Inhalts nicht verhandeln, da Be- 
sprechungen dieser Art vor das Forum des Reichstages 
gehörten. „Aftonbladet“ veröffentlicht ein Tele- 
gramm aus Haparanda, daß der finnländische 
Senat von den Revolutionären in Hel- 
singfors gestürzt worden sei. Der neuernannte 
schwedische Gesandte sei nach Tornea geflüchtet und 
nach Stockholm unterwegs. Auch der Landeshaupt- 
mann Heikel in Wasa sei mit besonderem Auftrage 
nach Schweden abgereist. 


—— 


30. Januar. An verschiedenen Stelle der Westfront 
Artillerie- und Minenwerferkampf. Unsere Flieger 
führten erfolgreiche Angriffe auf England 
"und die französische Nordküste durch. 
London und Southend sowie Dünkirchen, 
Gravelines und Calais wurden mit Bomben be- 
werfen. Im Luftkampf wurden gestern acht feindliche 
Flugzeuge und zwei Fesselballone abgeschossen. Der 
Vorstoß feindlicher Kompagnien gegen bulgarische 
Feldwachstellungen nordöstlich vom Dojran-See 
wurde abgewiesen. Aut der Hochfläche von 
Asiago haben die Italiener mit starken Kräften ihre 
Angriffe fortgesetzt. Im Gebiete des Monte Sise- 
mol sind sie unter schweren Verlusten gescheitert. 
Der Monte di val Bella und Col del Rosso 
blieben nach hartem Kampf in Händen des Feindes. 
— Neue U-Boots-Erfolge im mittleren und öst- 
lichen Mittelmeer: Acht Dampier, drei Segler 
mit rund 30000 B.-R.-To. An den Erfolgen war 
im besonderen der k. u. k. Linienschiffsleutnant 
Hudeczek beteiligt. Der Oberbefehls- 
haber inden Marken hat bis auf weiteres die 
Abhaltung aller Versammlungen verboten, in denen 
öffentliche, im besonderen den Streik betreffende An- 
gelegenheiten behandelt werden. Außerdem ist den 
Mitgliedern der Streikleitung ver- 
boten worden, sich weiter zu betätigen und Streik- 
angelegenheiten zu betreiben. -- Aus Petersburg wird 
gemeldet: Lenin sagte in einer Rede vor dem Kongreß 
der Sowjets: „Die zentralen maximalistischen Ko- 
mitees und der linke Flügel der Sozialrevolutionäre 
haben eine Formel angenommen. keinen Krieg 
zuführen und keinen Frieden zu unter- 
zeichnen. Sie werden diese Formel dem Kongreß 
der Sowjets zur Beurteilung vorlegen.” Die. liv- 
ländischen und estländisch-e:n Ritter und 
Landschaft habeı deshalb den Beschluß gefaßt, 
sich mit der Bitte um Schutz an das 


— 


Deutsche Reich zu wenden, was sie hiermit 
dem Vertreter der russischen Regierung mitteilen. 
Dieser Beschluß ist gleichzeitig mit der vorliegenden 
Erklärung zur Kenntnis der deutschen Regierung ge- 
bracht worden. 


31. Januar. Die Gefechtstätigkeit an der Westfront blieb 


2. 


auf Artillerie- und Minenwerferkämpfe an verschie- 
denen Stellen der Front beschränkt. Zur Strafe für ` 
die Beschießung offener deutscher Städte durch fran- 
zösische Flieger wurde die Stadt Paris im ersten 
planmäßigen Luftangriff in der Nacht vom 30. zum 
31. Januar mit 14000 kg Bomben belegt. Süd- 
‚westlich von Asiago scheiterte ein italienischer An- 
griff im Feuer. Zwischen Asiago und der Brenta blieb 
die Artillerietätigkeit rege. Die Zahl der von den 
österreichisch-ungarischen Truppen in den letzten 
Kämpfen gemachten Gefangenen hat sich auf 15 Offi- 
ziere und 660 Mann erhöht. — Unseren U-Booten fielen 
im ınittleren und östlichen Mittelmeer kürzlich 
19000 B.-R.- To. Handelsschiffsraum zum Opfer. — 
Der Oberbefehlshaber in den Marken, General- 
oberstv.Kessel, verhängte auf Grund von durch 
die Ausständigen verursachten Tumulten den ver- 
schärften Belagerungszustandin Groß- 
Berlin. Die Ausstandsbewegung selbst hat an Um- 
fang nicht zugenommen. Neue Berufsgattungen sind 
nicht mehr hinzugetreten, nachdem die Bäcker die 
Streikabsichten aufgegeben haben. Die Zahl von 
180 000 Ausständigen in Berlin dürfte annähernd 
richtig sein. Die Erregung in den Massen machte sich 
im Laufe des gestrigen und heutigen Tages hier und 
da auch im Straßenbild bemerkbar. Es kam an ein- 
zelnen Stellen zu Demonstrationen und Ausschreitun- 
gen, bei denen mehrere Schutzleute verletzt wurden, 
einer davon tötlich. 


Februar. Unsere Erkundungsabteilungen brachten 
ausdenenglischenStellungeninFlandern 
Gefangene und Maschinengewehre zurück. Bei dichtem 
Nebel blieb die Feuertätigkeit an der ganzen Front 
gering. Auf der Hochfläche von Asiago leb- 
lrafter Artilleriekampf. Vom Monte di Val Bella 
und Col del Rosso aus setzten die Italiener vier- 
mal starke Kräfte zu neuen Angriffen an, sie brachen 
jedesmal im Feuer vor den österreichisch-ungarischen 
Stellungen zusammen. — Im Sperrgebiet um England 
wurden kürzlich durch unsere U-Boote 5 Dampfer 
versenkt, davon drei tiefbeladen im Ärmelkanal bei 
sehr starker feindlicher Gegenwirkumg. 


Februar. Auf der Hochfläche von Asiago und östlich 
der Brenta blieb die Artillerietätigkeit: lebhaft. Von 
den anderen Kriegsschauplätzen nichts Neues. — Im 
mittleren und westlichen Mittelmeer wurde in letzter 
Zeit besonders der Transportverkehr nach Italien und 
Frankreich gestört. Dabei wurden 5 Dampfer und 
1 Segler mit über 23000 Br.-Reg.-To. versenkt. — 
Dicht unter der englischen Ostküste wurden durch 
unsere U-Boote bei starker Bewachung und Gegen- 
wirkung kürzlich sechs Dampfer, sowie der englische 
Schlepper „Besire“ mit zwei Motorleichtern versenkt. 


3. Februar. An der flandrischen Front kam es 


am Nachmittag zwischen dem Houthoulster 
Walde und der Ly:s zu lebhaften Artilleriekämpfen. 
Auch in der Gegend von Lens, beiderseits der 
Scarpe und westlich von Cambrai lebte die Feuer- 
tätigkeit zeitweilig auf. Bei Monchy wurde en 
starker Erkundungsvorstoß der Engländer abgewiesen. 
Am Oise—Aisne-Kanal ließen die Franzosen bei einen: 
gescheiterten Unternehmen Gefangene in unserer Hand. 
Längs der Ailette, im Abschnitt von Reims, auf 
den Maashöhen und am Hartmannsweilerkopf vieliach 
Artillerietätiekeit. Unsere Infanterie brachte von Er- 
kundungen auf dem Ostufer der Maas und nördtich 
von Badonviller einige Franzosen zurück. Leb- 
batter Feuerkampf auf der Hochfläche von Asiago.. Auf 
der Hochfläche der Sieben Gemeinden hielt die leù- 
hatte Artillerietätigkeit an. 
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Waffenruhe an der Ostfront: 


Bild. und Eiimame 


Winterstille in den deutschen Quartieren an der Ostfront. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter,) 
| (Nachdruck are 
Kriegspressequartier-West, dem 27. Januar. 

Dem kaiserlichen Wunsche entsprechend wurde der 
vierte Kriegsgeburtstag des Kaisers auch 
im kronprinzlichen Hauptquartier nur 
durch kirchliche und schlicht soldatische Feiern be- 
gangen. Der Kronprinz wollte den Tag im Kreise seiner 
verwundeten Vaterlandsverteidiger feiern und erschien 
unerwartet zu der zwanglosen Festveranstaltung des 
größten Kriegslazaretts seines Armeegruppenbereiches. 
Inmitten der Offiziere, Soldaten, Ärzte und Schwestern 
iclgte er mit freudigster Anteilnahme den Vorträgen, 
deren ernster und heiterer Wechsel meist von den ver- 
wundeten Soldaten selbst bestritten wurde, und. nach 
deren Wunsch echt volkstümlich zusammengestellt war. 

Lebhaften Beifall spendete der Kronprinz den 
Leistungen des aus den zufälligen Beständen des großen 
Lazarettes zusammengestellten Männerchores, der unter 
Leitung eines Arztes zu prachtvollem Zusammenklange 
gebracht: wurde. Die hellste Freude aber bereiteten 
allen den Verwundeten und lange von der Heimat ge- 
trennten Kriegern der aus katholischen Schwestern 
verschiedener Orden, evangelischen Schwestern und aus 
Pflegerinnen _zusammengesetzte Frauenchor, ge 
„Lützows wilde Jagd“ und Körners „Schlachtgebet“ z 
Gehör brachte, und der klangschöne Vortrag Ge 
Mendelsohnschen Duettes durch zwei Laborantinnen. 
Der Kronprinz zeichnete die Sängerinnen durch liebens- 
würdigen Dank aus und begleitete ferner das ım Felde 


so beliebt gewordene Gedicht „Michel sei stolz" von 
Otto Reutter, gesprochen durch einen frischen „koelschen 
Jung“ und den derben, ganz im alten Geiste seines 
Kompagniefestes im Frieden gehaltenen Soldatenschwank 
„Immer mobil“ mit fröhlicher Zustimmung. Er blieb 
bis zum Schluß des schönen Festes und schied mit 
einem herzlichen Gruß an seine Verwundeten, deren ju- 
belnde Hochrufe ihm bis zum Kraftwagen folgten. 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 


Die Auflösung der russischen Front. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Krisgsberichterstatter.) 

(Nachdruck verboten.) 

Aus dem Felde, 29. Januar 1918. 
Vor vier Wochen, am Tage des Abschlusses des 
Waffenstillstandes, hörte ich bei Krevo die russischen 
Soldaten den kommenden Frieden mit Hurras begrüßen. 
Inzwischen hat Trotzki in  Brest-Litowsk geglaubt, 
seinem Lande mit langen theoretischen Reden und Un- 
zugänglichkeit gegenüber deutschen Vorschlägen zu 
nützen. Die Soldaten sind anderer Meinung, sie sind 
empört, daß Trotzki die Verhandlungen: hinauszieht. Die 
Strecken der russischen Front, die völlig geräumt sind, 
vergrößern sich, die Gräben zerfallen, die Hindernis- 
pfähle werden von den abziehenden Soldaten und heim- 
kehrenden Einwohnern verheizt. Bei den großrussischen 
Truppenteilen südlich des Pripjet ist die Entlassung 
einiger Jahrgänge anscheinend im Gange, aber auch die 
Reste der Armee halten nicht mehr zusammen. Täglich 
bitten Zivilisten und russische Heeresangehörige, die 
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` deutschen Linien passieren zu dürfen, „sie hielten es in 


der Hölle Rußland nicht mehr aus!“ Sie warfen sich 
schließlich auf die Knie und flehten, ob sie nicht auf 
deutscher Seite unterkommen dürften. Das ist ein 
wahres Bild aus der befreiten und freien russischen 
Armee! 

‚ Die Lage der Offiziere ist oft geschildert, sie ver- 
schlechtert sich natürlich noch mit der zunehmenden 
Verwilderung. Auf den Eisenbahnen dürfen die Offi- 
ziere nur die Viehwagen benutzen, doch auch aus ihnen 
werfen sie die Mannschaften hinaus, sobald es ihnen 
nicht paßt, daß die Offiziere Platz wegnehmen. So 
kommt es, daß von demobilisierten "Truppen oft nur noch 
die Offiziere zurückbleiben und in den Orten hinter der 
verlassenen Front weiterwohnen. Hier fristen sie 
wenigstens das Leben, sie sind ja in der Tat vogelfrei. 


Fine goldene Zeit ist für die Mannschaften trotzdem nä: 


türlich nicht gekommen, die Verpilegung ist ungleich- 
mäßig — es gibt kaum 200 g Brot —, die Magazine sind 
veleert, und die Löhnung bleibt aus oder sie wird in den 
neu gedruckten 1000-Rubel-Scheinen geschickt, die nie- 
mand wechseln kann. Die Soldaten helfen sich auf alt- 
russische Weise; die Posten, die die Eingänge nach Luck 
bewachen, fordern keinen Paß, aber 20 Rubel Passier- 
geld für jedes Fuhrwerk; die Artilferie verkauft ihre 
Pierde, um Löhnungsgeld zu bekommen. 

Ruhe hat dabei diese zerfallene Armee nicht. Täg- 
lich kommt es zu Kämpfen der Großrussen gegen die 
Ukrainer. Prst vor Kurzem hörte man deutlich bei 
Rowno den Lärm einer größeren Artillerieschlacht, und 
die Kämpfe hören hier an der Grenze zwischen den groß- 
russischen und den kleinrussischen Einflußgebieten nicht 
auf. Rowno und Sarny wurden hart umkämpit und 
wechselten wiederholt den Besitzer. i 

Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


U-Boot- und Landkrieg. 


Zum Jahrestage des uneingeschränkten u-Bootxrieges 
am 1 Februar. 
Von E Hampe. | 

Fin Jahr ist nunmehr verflossen, seitdem Deutsch- 
land nach der höhnischen Abweisung seines Friedens- 
angebotes zu seiner schärfsten, noch verfügbaren Waffe 
in dem Ringen um die Entscheidung des Weltkrieges, 
zum uneingeschränkten U-Boot-Krieg griff. Ein Rück- 
blick auf diesen Zeitabschnitt wird Aufschluß geben 
können, ob das damals mit so viel Erwartungen in 
vollen Gebrauch genommene Kampfmittel auch 
wirklich seinen Zweck erfüllt hat. Freilich nur als ein 
solches konnte die U-Bootwaffe für die Gesamtentschei- 
dung dieses ungeheuren Völkerringens in Betracht 
kommen, nicht aber als ein den Krieg sofort allein — 
etwa durch Aushungerung Englands — entscheidender 
Faktor. Hierzu dürfte von vornherein die Anzahl der 
verfügbaren U-Boyte im Verhältnis zu den ungeheuren 
abzusperrenden Räumen nicht groß genug gewesen SEIN. 

Als Kampfmittel aber im Rahmen der gesamten Kriegs- 
führung mußte das U-Boot mit Recht als eines der für 
die endgültige Entscheidung ausschlaggebenden gelten. 
Fs richtete sich ja gegen die einzigen und unveränder- 
lichen Grundiesten der feindlichen .Kriegsführung, die 
Schiffsräume, deren Besitz bei der notwendigen 
überseeischen Heranschaffung aller Kriegsmittel. auf die 
Kriegsschauplätze unseren Feinden allein .die Möglich- 
keit zur kräftigen Durchführung des Krieges bietet. 
Was für die auf der inneren Front kämpfenden Mittel- 
mächte die Eisenbahnen bedeuten, daß sind in größerem 
Maße unseren Feinden die Schiffe. Nicht nur die Herr- 
schaft über das Meer selbst ist für sie Vorbedingımg, 
sondern auch die Verfügung eines besonderen großen 


sowohl in 
_Schiffsneubauten. Im höchsten Falle sind diese 


Schiffsraumes. Von diesem Fundament können sich 
unsere Feinde auch in Zukunft nicht entfernen, es wird 
für sie im Gegenteil nur immer unbedingter, je mehr sie 
auf die Mithilfe des überseeisch weitentiernten Amerika 
angewiesen sind. Wenn jetzt in England überall cer Ruf 
erschallt: „Der Krieg ist eine Frage des Schiffsraumes“, 
so hat diese Erkenntnis ihre volle Richtigkeit, denn 
wenn erst einmal diese Grundfesten zu wanken beginnen, 
muß der ganze Riesenbau der Kriegsführung von selbst 
kraftlos in sich zusammenstürzen. 

Wie weit für die Gesamtkriegsführung hat nun das 
U-Boot in diesem Sinne während des verflossenen ersten 
Jahres seiner uneingeschränkten Tätigkeit gewirkt? Die 
Beantwortung läßt sich naturgemäß bei der Verheim- 
lichung der wirklichen Schiffsverluste unserer Feinde 
nur annähernd geben. Aber doch führt sie durch eine 
Zusammenstellung bekannt gewordener Anhaltspunkte 
zu einem sicheren Schluß, den auch das sonstige Ver- 
halten unserer Feinde in der Gegenwart bestätigt. Der 
verfügbare englische Schiffsraum bei Beginn des unen- 
geschränkten U-Bootkrieges betrug 19,5 Millionen 
Tonnen. Dazu kamen 3,3 Millionen Tonnen von ver- 
bündeten und neutralen Staaten, schließlich erbrachte 
noch Amerika einen ungefähren überseeischen Zuwachs 
von 1 Million und außerdem einer halben durch die be- 
schlagnahmten deutschen Schiffe. Danach hatten also 
Englandundseine Verbündeten für die Kriegs- 
führung einschließlich der Versorgung seiner auf Einfuhr 
angewiesenen Heimat 24,3 Mill. To. in, diesem Jahre 
zur Verfügung. Diese Zahl erfährt noch eine Er- 
weiterung durch die in letzter Zeit mit fieberhafter Eile 
England wie in Amerika betriebenen 


jedoch mit insgesamt 4 Millionen Tonnen zu veran- 
schlagen, wenn auch alle die hierbei gemachten Fehler 
lautgewordenen Stimmen ein bedeutend kleineres Maß 
im Sinne zu haben scheinen. Von dieser G :samtzahl 
von 28,3 Millionen Tonnen gehen jedoch 1,5 M llionen 
Tonnen für den Ausfall derjenigen Schiffe, welche durch 
Instandsetzungsarbeiten oder Küstendienst in Anspruch 
genommen sind, und weitere 1 Million durch jährliche 
Abnutzung und Außerdienststellung in Abzug, es bleiben 
also noch 25,8 Millionen Tonnen übrig, Das Ergebnis 
des U-Bootkrieges in dem verilossenen Jahre heläuft 
sich nun aber auf rund 10 Millionen Tonnen, womit alle 
am Jahrestage des verschärften U-Bootkrieges nur noch 
15,8 Millionen Tonnen als überseeische 
Gesamttonnage unserem Hauptfeinde England zur 
Verfügung stehen. | | 

Von diesem Schiffsraum muß aber England zugleich 
seine gesamte Einfuhr an Nahrungsmitteln 
für die Bevölkerung, wie an Rohstoffen für seine In- 
dustrie und Kriegswirtschaft bewältigen. Zur notwen- 
diger Sicherstellung hierfür ist ein Mindestmaß von 6°bis 
7 Millionen Tonnen erforderlich. Zieht man diesen noch 
von der verbliebenen Gesamttonnage ab, so bleiben rund 
9 Millionen Tonnen, die etwa jetzt unseren Feinden zur 
freien Benutzung für die Kriegsführung verfügbar sind. 
Das jst aber bereits ein Zeichen sinkender Kraft, da 
England den Beginn des Kriegsiahres 1917 auf Grund 
einer für Kriegszwecke verfügbaren Tonnage von 
19,5 Millionen Tonnen einleiten konnte. Woher soll es 
unter diesen Umständen nun noch für den Transport des 
erhofften amerikanischen Riesenheeres etwas an 
Schiffsraum erübrigen können, wenn allein für den Nach- 
schub von 500000 Amerikanern mindestens 1 Million 
Tonnen benötigt werden? 

Diese Rechnung steht für England um so verhängis- 
voller, als sie sich mit der Dauer der Zeit ständig ver- 
'schlechtern muß. Denn es ist eine selbst von der eng- 
lischen Regierung nummehr eingestandene Tatsache, daß 
mehr Schiffe versenkt werden, als gebaut 
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werden können, und daß die Leistungsfähigkeit und An- 
zahl der deutschen U-Boote und damit ihre Wirksam- 
keit ständig steigt, was die Kraft der Kriegsführung des 
Verbandes entsprechend ständig lähmen und verringern 
muß. Auf der Gegenseite aber steht diesem Sinken der 
materiellen Kraft unserer Feinde durch die zähe, un- 
ermüdliche Tätigkeit der U-Boote die durch die günstige 
Kriegslage- des Jahres 1917 möglich gewordene Kraft- 
vermehrung der Mittelmächte auf der Entscheidungs- 
front des Landkrieges gegenüber. 

In zweierlei Hinsicht hat sich also der U-Bootkrieg 
während des ersten Jahres seiner uneingeschränkten 
Tätigkeit für die Oesamtkriegsführung wirksam er- 
wiesen. Zunächst indem er durch Unterbindung 
des Anwachsens der materiellen Macht- 
mittel unserer Feinde deren Übermacht in Schranken 
hielt, damit wesentlich das Aushalten mit geringen 
Kräften an der Westfront ermöglichte und so die Waffen- 
taten auf den übrigen Kriegsschauplätzen mittelbar be- 
günstigte. Man vergegenwärtige sich nur zu diesem 
Punkte, wieviel mehr unsere Feinde noch an Über- 


Politische 
„Die Brest-Litowsker Verhandlungen. 


Tam 30. Januar fand unter dem Vorsitze des Groß- 
fesiers Talaat Pascha in Brest-Litowsk eine Plenar- 

Statt; die vom Vorsitzenden mit einer Begrüßung 
der erschienenen Delegationen eröffnet wurde. In seinen 
inleitenden Worten wies Talaat Pascha darauf hin, daß 
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materialmacht besessen haben würden, wenn sie an 
deren Ausnutzung nicht unsere U-Boote empfindlich ge- 
hemmt hätten. Wenn sich also heute die strategische 
Gesamtlage des Lamdkrieges insofern in ihr Gegenteil 
gewendet hat, daß nunmehr die Mittelmächte der strate- 
gische Angreifer, der Verband aber in die Vertcidigung 
gedrückt ist, so gebührt dem U-Bootkrieg kein geringer 
Anteil daran. Aber noch darüber hinaus hat er zweitens 
dafür gesorgt, daß für den entscheidenden Waffengang 
dieses Kriegsjahres unser Hauptfeind nunmehr 
geschwächt dasteht und ständig weiter an Kraft 
verlieren kann. Nicht einmal das Eingreifen Amerikas 
in die kriegerische Entscheidung vermag sich unter 
solchen Umständen noch wirksam zu vollziehen. Das 
U-Boot hat somit tatsächlich den Riesenko!nß der feind- 
lichen Übermacht geknebelt und kann es der Entsche:- 
dung unserer Obersten Heeresleitung anheımstelien, ob 
sie den Feind in diesen immer enger sich zuziehenden 
Banden langsam xriegerisch absterben oder mit einem 
machtvollen Gewaltstreich zum schnellen Frieden 
zwingen will. 


Umschau. 


seit Eintritt der letzten Pause gewisse Veränderun- 
gen in der Zusammensetzung der ein- 
zelnen Delegationen eingetreten seien, weshalb 
er die Vorsitzenden derjenigen Delegationen, bei denen 
solche Veränderungen stattgefunden hätten, bitte, hier- 
von der Plenarversammlung Mitteilung zu machen. 
Hierauf teilte Staatssekretär von Kühlmann mit. daß 


Bild- und Filmamıt, 


. Brest-Litowsk. 
n links ch sechts: L. B, Kameneff, A A Jotfe, Frau A. A. Bicenko, Stehend von links nach rechts: Hauptmann im 
| W. W. Lipski, Stutschka, beratendes Mitglied der russischen Delegation, L. D. Trotzki und L. M Karachan. 
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Bild- und rılmamt. 
Zwischen den Stellungen vor Dünaburg. 
Lektüre deutscher Zeitungen an der neutralen Zone. 


die Königlich Bayerische Staatsregierung, von einem ihr 
vertragsmäßig zustehenden Rechte Gebrauch. machend, 
im Einverständnis mit dem Kaiser und dem Reichskanzler 
den Bayerischen Staatsminister Grafen von Pode- 
wils-Dürnitz als ihren Vertreter zu den Verhand- 
lungen nach Brest-Litowsk entsandt habe. Herr 
Trotzki gab daraufhin die Erklärung ab, daß in der 
Zusammensetzung der russischen Delegation zwei Ver- 
änderungen vorgenommen worden ‚seien. Die seine 
Änderung sei rein persönlicher Natur, indem ap den 
weiteren Verhandlungen auch der Volkskommissär; für 
Staatseigentum, Herr Karelin, teilnehmen werde. 
Die andere Veränderung trage staatsrechtlichen und 
politischen Charakter; sie betreffe die Einreihung von 
zwei Mitgliedern der ukrainischen Volksrepublik in die 
russische "Delegation, wovon bereits schriftlich Mit- 
teilung gemacht worden sei. Die Regierung der Räte 
der Arbeiter- Soldaten- und Bauern-Deputiertem ` der 
ukrainischen - Volksrepublik habe: drei Mitglieder zur 
Teilnahme an den Friedensverhandlungen entsandt, won 
denen das eine Mitglied, der Volkskommissär und. Volks- 
staatssekretär für Volksbildung, Herr Satonskii, in 
Petersburg zurückgeblieben und in die Regierung des 
Rates der Volkskommissäre eingetreten sei. Die beiden 
anderen, und zwar der Vorsitzende des Exekutivaus- 
schusses, Herr Medwiedew, und der Volksstaats- 
sekretär ` für militärische Angelegenheiten, ` Herr 
Schachray, befänden sich in Brest-Litowsk, und 
zwar innerhalb des Verbandes der russischen 
Delegation. Diese Tatsache, die von größter. Bedeutung 
für den weiteren Gang der Verhandlungen, sei, spiegele 
die Lage wieder, wie sie sich in der Ukraine als Ergebnis 
der jüngsten Ereignisse entwickelt habe. Da die Gegen- 
parteien ein Interesse daran hätten, genau über die 
Zustände in der Ukraine unterrichtet zu sein, so halte er 
es für notwendig eine kurze Erläuterung zu geben. Die 
ukrainischen Räte der Soldaten-, Bauern- und Arbeiter- 
Deputierten führten in der ganzen Ukraine einen ent: 
schiedenen Kampf gegen die Kiewer-Rada, 
wobei in vielen Teilen der Ukraine die Partei der Räte 


gesiegt habe, die in vollständiger Übereinstimmung mit 
dem Petersburger Rate der Volkskommissäre auftrete. 
Das ganze Kohlenbecken des Doniez-Reviers, das. ganze 
Bergwerksgebiet von Jekaterinoslaw und die Gouverne- 
ments Charkow und Poltawa seien in der Gewalt der 
ukrainischen Sowjets. In den anderen Teilen der Ukraine 
wachse die Macht der Sowjets und gehe der Einfluß der 
Kiewer Rada ständig zurück. Am Tage der Abreise 
Trotzkis aus Petersburg sei auf direktem Drahte aus 
Kiew gemeldet worden, daß das Kiewer (General- 
sekretariat zurückgetreten sei. Welche Lösung 
die Krise in der Kiewer Regierung gefunden habe und 
welchen Einfluß sie auf die Delegation des Herrn Holu- 
bowycez ausüben werde, sei noch nicht bekannt, doch 
gehe aus dem Dargelegten jedenfalls hervor, daß ein: mit 
der Delegation des Kiewer Sekretariats abgeschlossener 
Frieden unter den augenblicklichen Verhältnissen 
keinesfalls bereits als ein Frieden: mit 
der ukrainischen Republik angesehen 
werdenkönne. 

Jedenfalls könnten nur solche mit der Ukraine 
getroffenen Abkommen anerkannt werden, 
welche durch die Regierung der födera- 
tiven Republik Rußland ihre formelle 
Bestätigung fanden: 

Hierauf gab der in Brest-Litowsk zurückgebliebene 
Vertreter der ukrainischen Volksrepublik, Herr 
Lewytsikyi, folgende Erklärung ab: 

„Vor der Abreise unserer Vertreter wurde unter den 
Mitgliedern der Delegation verabredet, daß bis zum 
Wiedereintreffen der ganzen Abordnung einzelne hier 
zurückgebliebene Mitglieder in politischen Fragen nicht 
auftreten sollten. Daher bleibt die Stellungnahme 
unserer Delegation zu der hier abgegebenen Erklärung 
des Vertreters des Rates der Volkskommissäre sowie zu 
der Frage der Zuziehung von Vertretern der Stadt 
Charkow zu der russischen Delegation bis zum Wieder- 
eintreffen unserer Abordnung vorbehalten.‘ 

Staatssekretär von Kühlmann erklärte, daß er im 
Namen der Verbündeten befürworte, die Erörterung 
über die Darlegungen Herrn Trotzkis bis nach Eintreffen 
der Delegation der Kiewer Rada aufzuschieben. Er lege 
Wert darauf, festzustellen, daß der Vorsitzende der 
russischen Delegation seinerzeit mit keinem Worte an- 
gedeutet habe, daß neben der Abordnung des Herrn 
Holubowycz noch eine andere Körperschaft vor- 
handen sei, welche den Anspruch erhebe, im Namen der 
Ukraine zu sprechen. Die Lage scheine ihm kurz die zu 
sein, daß das Bestehen einer freien ukrainischen 
Volksrepublik von keiner Seite in Frage gestellt 
werde, daß aber zwei konkurrierende Körperschaf 
behaupteten, berechtigt zu sein, international eine 
ukrainische Volksrepublik zu vertreten. Die verbür 
Delegationen würden diese wichtige Frage mit Gr 
lichkeit prüfen. 

Herr Trotzki erwiderte, er habe seinerze 
sächlich nicht erwähnt, daß auf ukrainischem‘ G ebiet 
neben der Rada noch eine zweite Kor personi Sé tehe. 
welche Anspruch darauf erhebe, das ukrai ech: 
zu vertreten. ‘Es sei für die russische -Deleg ation ` 
Anlaß gewesen, zu dieser -Frage Stellung zu nehmen, s0- 
lange die Räte der ukrainischen Arbeiter-, krer en- und 
Bauern-Deputierten noch nicht enlschieden. hatten, ol y si 
eigene Vertreter zu den Friedensverhandlungen e 
senden wollten. Die Frage, welche der beiden Org 
sationen das Recht habe, endgültig über die Wo 
der ukrainischen Republik zu sprechen, werde nach 
Ergebnisse des Kampfes zwischen den beiden Organ 
sationen zu entscheiden sein. Ee 

Minister des Äußern Graf Czerni erkli 1 e sic! 
der von Staatssekretär von Kühlmann. ausgesprochenen 
Ansicht anzuschließen, daß die Erörterung. d Tki tellung. 
welche die ukrainische Delegation bei den ~ nsv 
handlungen einzunehmen habe, bis zum E 
Kiewer Delegation aufzuschieben sei. Da er loch 
für bedauerlich halten würde, die Zeit SCC er: 
streichen zu lassen, so möchte er anregen, daß. inzwischen 
die Kommission für, territoriale Fragen re Arbeiten 
wieder aufnehme. 

Diesem vom Grafen _Czernin 
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Wunsche schloß sich Herr Trotzki an. Er erklärte es nur 

noch für notwendig. auf eine Angelegenheit zurückzu- 
kornmhen;: welche bei Beginn der letzten Verhandlungs- 
periode eine Rolle gespielt habe. Damals sei ein angeb- 
ich von der Petersburger Telegraphen- 
Agentur ausgegebenes Telegramm über 
eine in der ersten Sitzungsperiode abgegebene Erklärung 
Herrn Joffes zur Sprache gebracht und darauf hin- 
gewiesen worden, daß diese Depesche den Sachverhalt 
in wahrheitswidriger Weise darstelle. Er, Trotzki, habe 
darauf erklärt, daß der deutsche und der österreichisch- 
wngarische amtliche Bericht über die fragliche Erklärung 
Herrn Jöffes richtig gewesen sei während der angeb- 
liche Bericht der Petersburger Telegraphen-Agentur 
nicht den Tatsachen entspnreche. In dieser Sache habc 
er jetzt in Petersburg eihe Untersuchung vornehmen 
lassen, in der festgestellt worden sei, daß die Peters- 
burger Telegraphen-Agentur ein solches Telegramm 
überhaupt nicht abgeschickt habe. Wie dieses Miß- 
verständnis oder diese Fälschung ent- 
standen sei, vermöge er nicht nachzuprüfen. Fr über- 
lasse es dern daran interessierten Stellen, dies fest- 
zustellen. — Talaat Pascha schloß hierauf die Sitzung 
mit dem Vorschlag, die Kommissionsberatungen 
wiederaufzunehmen. 


Zu unseren letzten Fliegererlolgen. 
Vizefeldwebel Bäumer, 
welcher kürzlich seinen 18. Gegner erledigte. 


En 


Die Ausstandsbewegung in Berlin. 


Die Unabhängigen Sozialdemokraten Groß-Berlins und 
die ihnen nahestehende radikale Spartacusgruppe planten 
für den 28. Januar den Beginn eines Demonstrations- 
streiks, für den sie durch Flugblätter und Handzettel 
schon in den letzten Wochen agitiert hatten. Die An- 
gelegenheit hat auch m den Beratungen des Hauptaus- 
schusses des Reichstages am 26. Januar ein Echo ge- 
funden. Am Sonntag, den 27. Januar, fanden in den 
Kreisen der Unabhängigen noch zahlreiche vertrauliche 
Besprechungen statt. in denen die Meinungen allerdings 
weit auseinandergegangen sein sollen. Außer den Hirsch- 
Dunckerschen (jiewerkvereinen sind auch die christlich- 
nationalen Arbeitervereinigungen, die in Berlin für ein- 
zeine groBe Fabriken stark in Betracht kommen, und die 
polnischen Arbeitervereinigungen, die freilich in Berlin 
nicht viel zu bedeuten haben, Gegner des Streiks. Die 
Melırheit der gewerkschaftlich organisierten Sozialdemo- 
kraten ist bekanntlich in den Zentralverbänden vereinigt, 
die in den Reichstagsabgeordneten Legien und Bauer 
ihre Führer haben. Auch sie wollten mit der von den 
Unabhängigen organisierten Bewegung nichts zu tun 
haben. Es blieben: also für die Unabhängigen und Spar- 
tacusleute als Stützpunkte die lokal organisierten Ge- 
werkschaften und die alten sozialdemokratischen Wahl- 
vereine, die mit dem Abgeordneten Adolf Hoffmann an 
der Spitze vollkommen in das Lager der Unabhängigen 
übergegangen sind. ; Ä 

Zu dem geplanten Streik nahm in der Sitzung des 
ZT —— Hauptausschusses : des Reichstages am 26. Januar der 
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Phegerleutnani Hans Jürgen Horn aus Berbisdort (Schl.), Staatssekretär des Reichsamtes des Innern Wallraf zu 
eher unserer erfolgreichen Plieger, Ritter des Ordens Pour folgenden Ausführungen das Wort: j 
.ı Je mérite, des Eisernen Kreuzes 1. Klasse und Inhaber des '„Der Abgeordnete Naumann hat heute ein Flugblatt 


| Hausordens von Hohenzollern mit Schwerter. erwähnt, das mir jetzt im Wortlaut vorliegt. Das Flug- 


156 NORMEN DAS ECHO mmm Nr. 1849 


blatt klingt aus in den Ruf: „Rüstet zum allgemeinen 
Massenstreik in den nächsten Tagen.“ | 

Ich habe dazu folgendes zu sagen: die verbündeten 
Regierungen sind sich der Pflicht zur Aufrechterhaltung 
der öffentlichen Ordnung und Sicherheit unter allen Um- 
` ständen bewußt. Die Ruhe. mit der ich dies ausspreche, 
soll an dem Ernst und der Festigkeit des- Willens keinen 
Zweifel lassen. Ich kann aber auch deshalb in voller 
Ruhe sprechen, weil ich von unserer Arbeiterschaft, der 
ich in meiner früheren Tätigkeit jahrelang nahegestanden 
habe, eine viel zu hohe Meinung habe, als daß ich glaubte, 
auch nur ein kleiner Teil unserer politisch und wirt- 
schaftlich denkenden Arbeiterschaft könnte einem solchen, 
nicht zu verantwortenden und von unverantwortlicher 
Stelle ausgehenden Ruf zum Aufstand Folge leisten. 

Wie ist denn die Lage? Wir stehen in Verhandlungen 
über einen Sonderfrieden mit Rußland. Daß wir nun über 
einen Sonderfrieden verhandeln, ist doch nicht unsere 
Schuld. Von Deutschland ist die Friedensresolution des 
Reichstages ausgegangen. Im gleichen Sinne hat Deutsch- 
land die Papstnote beantwortet. Mit Zustimmung der 
deutschen Delegierten ist von Brest-Litowsk aus der 
Ruf zur Beteiligung an den Friedensverhandlungen an alle 
unsere Feinde erklungen. Was war die Antwort von der 
anderen Seite? Fast immer Schweigen oder hohnvolle 
Zurückweisung. und wenn wir trotz alledem jetzt in etwas 
die Atmosphäre der Friedensnähe atmen, dann danken wir 
das nicht nur unserer Friedensneigung, sondern auch 
der Einheit und Kraft, die wir bis jetzt Gott sei Dank 
` bewahrt haben. Wer scheel sieht auf diese Einheit und 
Kraft, das schen Sie aus den feindlichen Zeitungen, von 
denen noch jüngst der Temps in ähnlichen Worten wie 
das Flugblatt die deutschen Arbeiter zu Ausständen auf- 
ruft. Wenn.es den Feinden gelänge, die innere Front zu 
zerbrechen, dann würden all die Raubpläne unserer Feinde 
wieder aufwachen. Der Krieg würde ins Unendliche ver- 
längert, und gerade die Arbeiterschaft hätte davon wirt- 
schaftlich und politisch die schwersten Folgen. 

In den letzten Tagen ist hier viel von den Heim- 
kriegern gesprochen worden, die von der warmen Ecke 
ihres Stammtisches aus Hunderttausende da draußen in 
den Tod senden. Heimkrieger, die leichtfertig über Gut 
und Blut anderer verfügen, sind auch meine Leute nicht. 
Aber es gibt noch eine andere Art von Heimkriegern, und 
das sind die schlimmsten,‘ die in aller Heimlichkeit und in 
sicherer Wahrung ihrer eigenen Person die Arbeiter- 
massen an die Front des Wirtschaftskrieges schicken. 
Denn ein solcher Wirtschaftskrieg bricht auch die Front 
draußen und bringt den Männern den Tod, die auch für 
Heimat, Weib und Kind des Arbeiters streiten. Und im 
gleichen Augenblick, in dem die deutschen Räder still- 
stehen, werden die Räder der Munitionsfabriken in Frank- 
reich, England und Amerika doppelt emsig schaffen. 

Der Kriex hat manche Schöpfung der Literatur uns 
webracht, auch auf dichterischem Gebiet. Ein Gedicht hat 
vor allen mit tiefen Findruck gemacht, es ist ein Be- 
kenntnis des deutschen Arbeiters Karl Vröger an das 
Vaterland, das mit den Worten schließt: 

„Herrlich zeigt es aber deine größte Gefahr, 

Daß dein ärımster Sohn auch dein getreuester war.” 


Alle Stände, arm und reich, haben gewetteifert in der 
Treue zum Vaterlande. Daß auch die deutsche Arbeiter- 
schaft in dieser vorbildlichen Treue ausharrt, das ist und 
bleibt mein fester und zuversichtlicher Glaube.“ 

* 


Der angekündigte Ausstand: hat zunächst nur einen 
beschränkten Erfolg gehabt ungeachtet der eifrigen 
Agitation. í 

In Berlin ist es am ersten Tage weder zu größern 
Ausständen noch zu Kundgebungen in den Straßen. ge- 


-überall stellten das Hauptkontingent 


kommen; es sind nur Teilausstände ohne einheitliche 
Leitung zu verzeichnen. , j 

Die Streikbewegung in Groß-Berlin hat im Laufe des 
zweiten Tages an Umfang zugenommen; die. Zahl der 
Streikenden wird von dem „Arbeiterrat“ der Aus- 
ständischen auf 300000 geschätzt. Diese Zahl dürfte 
aber immerhin wohl zu hoch gegriffen sein, zumal von 
behördlicher Seite am Schlusse des gestrigen Tages mit 
nur 120000 Streikenden gerechnet wurde. Nur in sehr 
wenigen größeren Betrieben haben die Arbeiter, die 
noch arbeiteten, sich dem Streik angeschlossen. 

Sch der Provinz hat die Agitation geringe Wirkung 
geübt. 

Die aus dem Reiche vorliegenden Nachrichten geben 
ein sehr verschiedenes Bild je nach der Industrie und 
Gegend. Während im großen und ganzen in der Berg- 
und Hüttenindustrie nur unbedeutende Arbeitsein- 
stellungen vorkamen, die zu keinerlei Betriebsstörungen 
führten, in Essen z. B. die Gesamtzahl der Streikenden 
kaum 4000 betrug, weil die großen Bergarbeiterorgani- 
sationen sich ablehnend verhielten, während man in 
Düsseldorf und Hagen fast gar nichts von irgendwelcher 
Arbeitsniederlegung bemerkte, war sie in den nord- 
deutschen Hafenstädten, insbesondere in Hamburg und 
Kiel, recht umfangreich und führte in Hamburg zu lär- 
menden Versammlungen. Zu Ruhestörungen ist es in- 
dessen nicht gekommen. 

In Nürnberg, wo die Arbeitseinstellung auch größeren 
Umfang angenommen hatte, veranstalteten die Strei- 
kenden einen Umzug durch die Stadt, in dem Plakate mit 
der Aufschrift Frieden" mitgeführt wurden. Dort wie 
junge Burschen 
und Arbeitermnen, während die älteren Arbeiter meis 
ihrer gewohnten Beschäftigung nachgingen, 


ine halbamıtlic‘ e ‘ahnung. 


Die Norddeutsche Allgemeine Zeitung 


schreibt: „In Berlin und an einzelnen Stellen im Reiche 
haben Arbeiter den jetzigen Augenblick zu dem Versuche 
benutzt, durch Niederlegen der Arbeit auf die Regierung 
einen politischen Druck auszuüben. Ein von den 
Streikenden in Berlin gebildeter Ausschuß hat For- 
derungen aufgestellt, die sich unter anderem auch mit 
innerpolitischen Fragen befassen. Soweit sich 
darin ein Zweifel an der Entschlossenheit der Regierung 
ausdrückt, die von ihr zugesagten Reformenim 
Innern durchzusetzen, gehen sie von einer völlig 
falschen Voraussetzung aus. Was die gleichfalls in den 
Forderungen berührten Friedensverhandlungen in Brest- 
Litowsk betrifft, so sind sich die streikenden Arbeiter ver- 
mutlich nicht darüber klar, daß ihr Verhalten zu dem 
Gegenteil dessen führen muß, was sie erreichen wollen. 
Statt die Verhandlungen über den Frieden zu fördern, 
erschweren und verschleppen sie deren Ver- 
lauf, indem sie unseren Feinden in ihren Ansprüchen gegen 
unsere Unterhändler beitreten. Die Regierung, die in 
Brest-Litowsk verhandelt, um zu einem Frieden zu xe- 
langen, der die deutschen Lebensinteressen sichert, dabei 
aber ein freundnachbarliches Verhältnis zu unseren bis- 
herigen Feinden möglich macht, wird sich durch derartige 
Kundgebungen von dem als richtig erkannten Wege nicht 
abhalten lassen. Sie muß vielmehr erwarten, daß die 
streikenden Arbeiter sich bei ruhiger Überlegung baldigst 
von der Schädlichkeit ihres Verhaltens überzeugen und zu 
ihrer Arbeit zurückkehren, die für jeden eine heilige Pflicht 
gcgen das Vaterland ist. 

Noch stehen wir in schwerem Kampfe. Jeder, der Ip 
der Heimat seine Arbeit vernachlässigt oder gar nieder- 
legt, versündigt sich an unseren Brüdern im Felde, die 
mit ihrem Blut unter den größten Anstrengungen und Ge- 
fahren den Feind abwehren, der es auf die Niederwerfung 
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Deutschlands, auf die Vernichtung seiner wirtschaft- 
lichen Stellung und damit auf die Verarmung des deut- 
schen Volkes, also auch der deutschen Arbeiterschait, 
abgesehen hat. Das 
dem unsere Arbeiter sich bisher um das Volkswohl ver- 
dient gemacht haben und das sie in ihrer erdrückenden 
Mehrheit auch heute noch dem Vaterlande beweisen, wiid 
das Seinige dazu beitragen, um die Streik- 
bewegung baldigstzu Ende zu bringen.” 


Warum streiken sie? 


Glocke 


schreibt der Sozialdemokrat August Winnig: 

„Wir sind mit gutem Recht überzeugt, daß wir in dem 
Kampfe gegen die verschiedenen Absenker der All- 
deutschen eine sehr starke Mehrheit des Volkes hinter uns 
haben. Aber wir dürfen ebenso fest davon überzeugt 
sein, daß diese Mehrheit sogleich zur Minderheit 
zusammenschrumpfen würde, wenn wir etwa dazu 
kommen sollten, den Status quo ante bellum als unser 
Friedensprogramm -auszugeben. Lassen wir uns durch 
de Stimmung großer Öffentlicher Ver- 
sammlungen nicht darüber täuschen. Auch diese 
Versammlungen erfassen immer nur einen Bruchteil des 
Volkes, auch nur einen Bruchteil der sozialdemokratischen 
Wählerschaft. Dort herrscht dann wohl eine 
Stimmung (sie ist.bei all den gehäuften Entbehrungen 
nur allzu begreiflich), die der 
Status-quo-Friedens beipflichten würde: 
aber man braucht die gleichen. Leute nur einzeln zu 
hören, $o wird man vernehmen, daß selbst von ihnen die 
meisten einen solchen Frieden für ausgeschlossen halten 
md ihn nicht wünschen. Gerade bei den alten 


In der 


geschulten Parteimitgliedern stößt der 
Gedanke eines solchen Friedens auf Ab- 
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Pilichtbewußtsein, mit- 


Parole eines 


lehnung. Das erklärt sich sehr einfach. Der in der 
Organisation grau gewordene Arbeiter hat ein geschicht- 
lich richtiger abgestimmtes Gefühl für die Macht- 
verteilung in Staat und Geselischaft. Er sieht nicht nur 
die Gegenwart — er ist in der Lage, ein gutes Stück 
innerpolitischer Geschichte zu überblicken. Er fühlt sich 
viel mehr als Glied einer aufstrebenden Klassenbewegung 
als der erfahrungslose Mitläufer. Infolgedessen sieht er 
die Geschehnisse nicht wie einer, den sie nichts an- 
gehen, sondern so, wie etwa der an das Erbe 
denkende Sohn die Wirtschaft. des Vaters, der ihm 
noch keinen Einfluß gönnt, zwar kritisch, aber doch 
interessiert betrachtet. Und wo solches Gefühl durch ab- 
wägendes Denken fundiert ist, erkennt eben gerade der 
durch die Schule langer Organisationsarbeit gegangene 
Arbeiter die Abhängigkeit der sozialen Lage 
seiner Klasse von den Möglichkeiten der 
Volkswirtschaft. Wenn man sich über diese 
Stimmung täuscht, so mag das dadurch verschuldet sein, 
daß diese Leute ihre Ansichten nicht aufdringlich hinaus- 
schreien, sondern in dem Vertrauen schweigen, daß es 
ja doch nicht so kommen wird, wie die 
Lauten fordern. Hier ist der weise Rat Gottfried 
Kellers wohl am Platze: Sieh nicht auf die Spreuer, die 
der Wind bewegt, sondern auf die Gelassenen und 
Festen.“ 


Engelbert Pernerstorfer A 


Von Proiessor Dr. L. Fränkel. 


Ein Jahrzehnte hindurch unermüdlicher Vertreter des 
deutsch-österreichischen Volkes und öfientlicher Ver- 
iechter seiner Sache ist am 6. Januar dahingegangen: 
der vieljährige Reichstagsabgeordnete und (seit 1909) 
Vizepräsident des österreichischen Abgeordnetenhaus 
Engelbert Pernerstorfer. . 1850 als Sohn kleiner Leute in 
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Wien geboren, besuchte er Volksschule und Gymnasium 
daselbst und studierte dann auf der Universität Philo- 
sophie und Sprachwissenschaft; „aber über alles liebte 
er sein Deutsch“. Seine feurige tief idealistische 
Wesensanlage machte ihn früh zum demokratischen 
Nationalisten. Als akademischer Bürger schloß er sich 


der entschieden großdeutschen Richtung an und trug das, 


Band der „Olyıhpia‘“, und so geleiteten alte Herren der 
Wiener „Arminia“ den begeisterten Burschenschaftler 
zu Grabe. "Nachdem er durch eine Art Maßregelung die 
Lehrerstelle an einer höheren Mädchenschule verloren, 
war er ausschließlich 'journalistisch und agitatorisch für 
die deutschnationale- Partei eifrig tätig, zunächst nament- 
lich als Mitarbeiter an der später eingegangenen Wiener 
„Deutschen Zeitung“. Im Jahre 1881 übernahm er die 
Herausgabe der Halbmonatsschriit „Deutsche Worte“, 
die er in ebenso stramm deutschem wie linksliberalem 
Sinne leitete. Dadurch geriet er mit dem sozial- wie 
wirtschaftspolitisch mehr nach rechts: neigenden da- 
maligen Haupt der Deutschradikalen, Georg von Schö- 
nerer, dessen Sprachrohr die „Unverfälschten deutschen 
Worte‘ waren, sachlich und persönlich aneinander. 
Pernerstorfer, 1885 als Deutschnationaler in den Reichs- 
rat gewählt, ging in seinen demokratischen und arbeiter- 
freundlichen Forderungen immer weiter über das Pro- 
gramm der großen deutschfretheitlichen Vereinigung hin- 
aus, bildete dann bis 1897 im alten Kurienparlament mit 
dem Wiener Magistratsrat Dr. Ferd. Kronwetter die 
deutschdemokratische Zweimännerfraktion, welche für 
das gleiche Wahlrecht sich einsetzte, worauf er bei der 
Einführung der fünften allgemeinen Kurie zu der zu- 
nächst noch ganz international ‘auftretenden sozial- 


demokratischen Partei übertrat. Zugleich übernahm er ` 


die Leitung des Theater- und Unterhaltungsteils beim 
Hatıptorgan der Wiener „Arbeiterzeitung‘“, den er mit 
feinem Verständnis für deutsche Geisteskultur fange 
Jahre hindurch bis zuletzt gepflegt und als Burgtheater- 
Berichterstatter sowie auch anderwärts mit stil- 
vollendeten Aufsätzen bedient hat. In seinem Wahlkreis 
zunächst gegen einen Deutschradikalen unterlegen, 
siegte er 1901 in Wiener-Neustadt wieder und behaup- 
tete diesen Sitz 1907 und 1911, von der dauernden Gunst 
der Wähler getragen, bis an den Tod. Auch die letzten 
zwei Jahrzehnte hat Pernerstorier, trotz: aller Verteidi- 
gung sozialistischer Ansprüche nie aufgehört entschieden 
deutschnational zu fühlen und sich zu äußern. So haben 
die Parteikörperschaften dieser Richtung den Mann, 
welcher noch lange der Hauptleitung des „Deutschen 
Sprachvereins“ als ein würdiger Veteran seiner Be- 
strebungen angehörte, mit Unrecht oft genug als Ab- 
trünnigen bezeichnet. Wie wenig er noch als hoch- 
angesehener Mitkämpfer der deutschen Sozialdemokratie 
Österreichs seinen begeistert völkischen Standpunkt ver- 
leugnete, -beweist deutlich der starke Nachdruck, den 
der durch viele sozialdemokratische Tagesblätter des 
Deutschen Reiches nach seinem Tode gelaufene Nachruf 
der IK-Korrespondenz darauf legt. Aus deren gewiß in 
diesem Punkte unbefangenemn Charakterbild sei folgendes 
hervorgehoben: „Aber die charakteristische Note seines 
Wesens innerhalb der sozialdemokratischen Partei war 
sein ausgeprägt starkes deutsches Empfinden. Der 
Völkerwirrwarr in Österreich, der die Sozialisten der 
anderen Nationen in vielfache. Berührung mit ihren 
bürgerlichen Parteien brachte, hat bekanntlich um- 
gekehrt bei der deutsch-österreichischen Sozial- 
demokratie eine Art Widerwillen gegen. das Hervor- 
kehren der nationalen Momente und eine Gleichgültigkeit 
gegen die wirklich nationalen Fragen erzeugt. Nur 
Pernerstorfer machte eine Ausnahme. Sein Herz hing 
am Deutschen Reich, dessen Schicksal er mit inniger 
Teilnahme verfolgte. Die Freude am Deutschtum und 


an der klassischen deutschen Bildung waren der hervor: 
stechendste Zug in Pernerstorfers geistigem Weser .!. 
Weit herum in ganz Österreich, soweit die deutsche 
Zunge klingt, haben ihm ganze Arbeitergeneratiónen ga 
lauscht.... Auch in Deutschland hat er oft gesprochen. 
So hat er in Berlin vor Jahren einmal eine: schöne 
Schiller-Rede gehalten, die als Denkmal seiner eigenen 
idealistischen Weltaufiassung weiterleben wird.... 
Sein Tod ist ein schwerer Verlust nicht nur für ‘die 
deutsch-österreichische Sozialdemokratie, sondern für die 
gesamte deutsche Arbeiterklasse.“ Und war schon die ge- 
samte deutsche Arbeiterklasse.‘ Und war schon die ge- 
waltige offizielle Beteiligung, darunter dreier Minister, 
bei dem großartigen Leichenbegängnis vom 9. Januar 
ungewöhnlich, „so war die mächtige schwarz-rot-goldene 
Schleife, die (mit anderen gleichartiren an Kränzen) an 
einem Kranz quer über dem Sarge lag, vielleicht noch 
eigenartiger‘ (Telegramm der „Frankfurter Ztg.“ vom 
10. Januar). Dazu stimmten völlig der Abschiedsgesang, 
der des Verblichenen letztem Willen gemäß an der Bahre 
erklang: E. M. Arndts „Der Gott, der Eisen wachsen 
ließ“ und der unmittelbar daran anknüpfende amtliche 
Nachruf des deutschnationalen Präsidenten des Ab- 
geordnetenhauses mit seinem Kernsatz: „Während 
deiner ganzen parlamentarischen Laufbahn bist du stets 
eingetreten für das Recht der: Unterdrückten und bist 
in Treue zu deinem Volke gestanden‘. 


| Aus der Schweiz. 


Das Fremdenproblem. — Eine Fremdenpofizei. — 
Internationales Gesindel. — Passagierstraßen. — Die 
Verpflegung der Internierten. — Der Wirtschaftsver- 
kehr mit der Entente. — Die Krieg-getangenenpost. 


Mitte Januar 1918. 


Das Land, dessen wesentlichste Industrie in den 
letzten Jahrzehnten die Fremdenindustrie war, sieht sich 
genötigt, nunmehr ganz ernste Schritte vorzubereiten, 
um einen Teil der innerhalb ihrer Grenzen wohnenden 
Ausländer loszuwerden und gleichzeitig den Zuzug neuer 
ausländischer Elemente so weit als möglich ein- 
zudämmen. Die Sache mutet beinahe tragikomisch an: 
noch vor wenigen Jahren, als Europa gelegentlich noch 
vom ewigen Frieden träumte, da wetteiferten einige 
übereifrige schweizerische Kulturpolitiker in den Ideen, 
die Schweiz von diesem Fremdenjoch zu befreien. Sie 
beklagten die allerdings ebenso unzweifelhafte als auch 
bedauerliche Tatsache, daß das Geld der Fremden den 
schweizerischen Geist derart verführe, daß man sich 
nicht mehr energisch genug des Schimpfwortes erwehren 
könne, die Schweiz sei das Land der Kellner und Hotel- 
portiers. A 


Schneller als sie es wohl vermuten durften, hat sich 
die schweizerische Regierung -und Bevölkerung den 
Ideen der biedern Kulturapostel angeschlossen. Der 
Krieg, seine lange Dauer und die merkwürdige ge" 
graphische und wirtsehaftspolitische Lage der Schweiz 
haben den Erfolg dieses Ideenganges außerordentlich 
beschleunigt. Aber zur Vermeidung eines jeden Mib- 
verständnisses sei gleich von vornherein betont: die 
Maßnahmen und die allgemeine Mißstimmung in der 
Schweiz richten sich nicht keinesfalls gegen die 
Fremden als solche, sondern lediglich gegen den all- 
zugroßen Fremdenstrom und gegen diejenigen Fremden. 
die das Gastrecht der Schweiz in gelegentlich un- 
erhörter Weise mißbrauchen. 

Die Entwicklung, die zu der Mißstimmung und ZU 
den Maßnahmen insbesonders gegen diese Fremden 
führte, dürfte niemandem unverständlich sein. Als el 
Krieg vor nunmehr als drei Jahren ausbrach, da flüc 
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teten aus den drei benachbarten Reichen Tausende und 
Abestausende in die Schweiz, in der sichern Hoffnung 
agf einen baldigen Kriegsschluß und auf die Wiederkehr 
aller internationalen Verbindungen. Zu ihnen gesellten 
sich Jm Laufe der Zeit und bei jeder neuen Kriegserklä- 
sung immer neue. Kriegsflüchtlinge. Niemals, und stiege 
die Not des eigenen Landes aufs allerhöchste, würde 
man in der. Schweiz daran denken, diesen bedauerns- 
werten Opfern des Krieges den Aufenthalt zu verwehren. 
Aber das Bedauerliche ist, daß es nicht nur bei der 
Gattung der.Kriegsflüchtlinge unter den Fremden blieb, 
die der Krieg in. die Schweiz getrieben hatte. Immer 
mehr ımd mehr begannen die widerwärtigsten Erschei- 
nungen jedes Krieges, die Schweiz als das Dorado 
dunkler Existenzen zu betrachten; mmer mehr und 
mehr sah sich die Bevölkerung plötzlich mit. einer immer 
wachsenden Menge von Existenzen durchsetzt, die in 
keinem Lande willkommen sind. Spione, — nicht aus 
Vaterlandsliebe, sondern aus Jagd nach Geld und Aben- 
tevern, dann Agenten, Kriegslieferanten, Wucherer, 
Hamsterer und eine ziemlich ansehnliche Reihe De- 
serteure. Insbesondere hat zu der Mißstimmung gegen 
die in der Schweiz sich aufhaltenden Ausländer immerhin 
nicht unerheblich die Tatsache beigetragen, daß vom 
Beginn der sich bemerkbar machenden Lebensmittel- 
knappheit an von gewissenlosen Ausländern in fast allen 
Städten der Schweiz Nahrungsmittel in größern Mengen 
aufgekauft, zum Nachteil der Bevölkerung zurückgehalten 
oder dann zu Wucherpreisen weiterverkauft wurden. 
Peinliche Prozesse gegen Kettenhändler gefährlichster 
Sorte waren dazu angetan, auch den duldsamsten 
Schweizer Bürger aufzubringen. Wenn die Schweizer 
Polizei nun anfängt, gegen schriften- und existenzenlose, 
überbaupt mit Recht verdächtige Ausländer vorzugehen, 
so ist damit der Schweiz und dem bessern Teil der 
Ausländer gleichzeitig gedient. Denn einerseits sieht 
sich die gesamte Bevölkerung nicht mehr der Gefahr 
gewissenloser Ausbeutung ausgesetzt, und auf der 
andern Seite sind die guten Elemente unter den Aus- 
tänderna von der Verfehmung und dem Fluch, mit dem 
wsglaublichsten Gesindel in einen Topf geworfen zu 
werden, befreit. Es soll nicht vergessen werden, daß 
auch beispielsweise an der vielfach betriebenen Hetz- 
propaganda, aufrührerischer Unternehmungen zum 
größten Teil Ausländer beteiligt waren, und es soll ge- 
rade in Deutschland bei der Beurteilung der politischen 
Stimmang in der Schweiz, insbesondere der West- 
schweiz, nicht: außer acht gelassen werden, daß bei 
den bedauerlichen Vorfällen vor dem deutschen Kon- 
sulat in Lausanne, beim Weingartner-Konzert in Neu- 
chätel und bei den beiden Vorführungen des Somme- 
Films in Genf, von der Polizei jeweils festgestellt 
werden, daß der Hauptteil der „neutralen“ Schreier 
zweifelhaftes ausländisches Gesindel war. 


Die Schweiz hat nun aber durchaus keine Neigung, 
sch durch atzu duldsames Verhalten von derartigen 
Elementen vor dem Auslande also kreditieren zu lassen, 
und sie geht ernsthaft daran, dem Zuzug dieser Kriegs- 
zäste ein Ende zu machen. Geplant ist, längs der ge- 
samten Schweizer Grenze Passaglerstraßen zu 
bezeichnen, auf denen allein dem Fremden der Eintritt 
n die Schweiz gestattet werden solt, und letzteres 
ach nur dann, wem sie mit den bestimmten vor- 
zeschriebenen Auısweispapieren versehen sind Wer 
andere Straßen als die bezeichneten Passagierstraßen 
benutzt, ` setzt sich der polizeilichen Verhaftung und 
Überwachung aus. Aber auch im Innern wird die 
Fremdenpolizei energisch ihrer Aufgabe walten. Man 
wird gegemiber den. schriftenlosen Ausländern und vor 
allem‘ denen, ‘die sich der Lebensmittelnnt des 
xanzen Volkes zu: bereichern trachten, jetzt die all- 
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gemeine Bundes-Ausweisung in Anwendung bringen: 
denn die bisherige geübte kantonale Ausweisung hatte 
lediglich zur Folge, daß ein von einer Kantonsregierung 
Ausgewiesener ruhig sich in einem anderen Kanton an- 
siedeln konnte. Das dürfte nun aufhören. 

Großen Unwillen hat vor kurzem in einem Teil der 
Schweiz das Verhalten der Entente in einer die Inter- 
nierten betreffenden Angelegenheit erregt Es war 
seinerzeit mit allen kriegführenden Mächten. vereinbart 
worden, daß bei einer eventuell auch. in der Schweiz 
eintretenden erheblichen Steigerung,, der Lebensmittel- 
preise die Gebühren für die Verpflegung der Inter- 
nierten naturgemäß eine Erhöhung .erfahren sollen. Bis 
jetzt geschah dies jedoch nur von Deutschland, das 
sogar eine Erhöhung, rückwirkend für das ganze Jahr 
1917 vornahm. Frankreich und England, die ja an der 
Lebensmittelnot der Schweiz durch Unterbindung der 
Zufuhr allein schuld sind,. lehnten ab! 

Vor einiger Zeit gingen. durch die schweizerische und 
ausländische Presse Mitteilungen, daß man von der 
Ententeseite eine wirtschaftliche Durchdringung der 
Schweiz im Sinne der alliierten Mächte zu erwirken 
versuche. Einzelheiten von beinahe phantastischem 
Umfange wurden gemeldet, so beispielsweise, daß in 
Zürich eine Ententebank gegründet werden soll, die die 
Ausnutzung bestimmter Wasserstraßen privilegiert er- 
halten soll, die ganze Hotelaktiengesellschaften und 
ähnliches mehr in Besitz nehmen soll. Wenn diese 
Meldungen immerhin auch nur auf bloße Gerüchte ba- 
sierten, so liegt einigen bestimmten Erscheinungen zu- 
felge kein Grund vor, etwa daran zu zweifeln, daß eine 
derartige wirtschaftliche Durchdringung der Schweiz von 
der Entente wirklich angestrebt war. Die kühl ab- 
lehnende Haltung der Schweiz, die sich insbesondere in 
der vieldiskutierten Wirtschaftsrede des Bundesrates 
Calonder manifestierte, mag die Westmächte von der 
Ausführung ihres Vorlabens abgehalten und sie auf 
andere Wege geführt haben. Man erinnert sich der 
Entrüstung der Ententepresse, als das Anleiheverhältnis 
Deutschlaud und der Schweiz vergangenen 
Sommer realisiert wurde. Nun ist man darauf ge- 
kommen, daß die Lage gar nicht so schlecht wäre und 
hat einen ähnlichen Vertrag mit der Schweiz abge- 
schlossen, der andererseits auch dieser gewisse Erleich- 
terungen. in ihrem Handelsverkehr mit Frankreich zu- 
sichert. E 

Durch die unentgeltliche Erledigung. der Kriegsge- 
fangenenpost hat die eidgenössische Postverwaltung 
einen Ausfall von mehr als 30 Millionen Frauken zu ver- 
zeichnen. Da dicse. Summe bei den gegenwärtigen 
Finanzverhältnissen der Schweiz eine außerordentliche 
Rolle spielt, hat siçh der Schweizerische Bundesrat an 
die Regierungen der kriegführenden Mächte mit dem 
Ersuchen um eine Entschädigung gewandt. Auch die 
schwedische Regierung hat denselben Schritt unter- 
vomınen. J. 


Die Verhältnisse in Ostasien. 


Von Generalkonsul Hubert Knipping. 


Der nach Abbruch der diplomatischen Beziehungen 
mit China am 14. September 1917 von dort abgereiste 
deutsche (CGeneralkonsult in Schanghai 
Hubert Knipping hat nach seiner Ankunft in Deutsch- 
land in Bremen und Hamburg in den Kreisen der dortigen 
Ostasien-Interessenten : Vorträge gehalten, denen wir 
nach dem „Tag“ das folgende entnehmen: 

Die politische Lage in China seit Abbruch 
der Beziehungen mit Deutschland spitzte sich zu zu der 
Entscheidung der Frage, wer die ausschlaggebende 
Stimme in China haben sollte, Japan oder die Verei- 
nigten Staaten von Amerika. Der Abbruch der Bezie- 
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hungen war das Werk englischen Geldes und 
der politischen Bemühungen Amerikas. 
Dieser scheinbare Erfolg der Vereinigten Staaten löste 
nun in: den japanischen politischen Kreisen den Wunsch 
aus, zu zeigen, daß japanischer Einfluß in China doch 
noch mehr vermöchte. Von der Zeit an datiert der Druck 
Japans, das auf diese Weise auch seinen Bündnispflichten 
gegen England wieder einmal gerecht werden konnte, 
China in ein Kriegsverhältnis zu Deutschland zu bringen. 
Als Zwischenspiel verdient folgendes hervor- 
` gehoben zu werden: Als die im Norden Chinas herr- 
schende Militärpartei, deren Führer, der nunmehr zum 
zweiten Male gestürzte Ministerpräsident Tuan Schi 
Jui war, Anstalten machte, die revolutionäre Südpartei 
(Sunjatsen) mit militärischer Gewalt zu unterdrücken, 
telegraphierte Sunjatsen um Unterstützung der demo- 
kratischen Ziele seiner Partei an Wilson. Letzterer er- 
widerte darauf in einem seinerzeit in der ostasiatischen 
Presse lebhaft besprochenen Telegramm, das an den 
amerikanischen Minister Dr. Reinisch in Peking gerichtet 
war und etwa lautete, es sei gewiß zu wünschen, daß 
auch China in den Krieg gegen Deutschland eintrete, es 
sei aber seine erste Pflicht, seine inneren Angelegen- 
heiten in Ordnung zu bringen. Dieses Wilsonsche Tele- 
gramm rückte also die Notwendigkeit der Kriegser- 
klärung Chinas in die zweite Linie, was Japan veran- 
lassen mußte, um eben seine Oberhand zu zeigen, nun- 
mehr auf baldige Kriegserklärung neuerdings heftig zu 
dringen. Der ganzen Kriegsbewegung kam der monar- 
chistische Putsch Cham Chuns in der ersten Juliwoche 
vorigen Jahres zu Hilfe. Der damals gestürzte Minister- 
präsident Tuan Schi Jui, unser stärkster Gegner im 
chine@ischen Lager, bekam dadurch Gelegenheit, an der 
Spitze einiger Divisionen gegen die monarchistischen 
Truppen Chan Chuns in Peking vorzurücken und sie zu 
überwältigen. Damit erschien er als Retter der Republik, 
und es ergab sich gewissermaßen von selbst, daB er 


wieder in seine frühere Stellung als Ministerpräsident ` 


eingesetzt wurde. Die Frage der Kriegserklärung und 
der Erfolg der japanischen Bestrebungen waren nunmehr 
besiegelt, und die Kriegserklärung vom 14. August war 
die natürliche Folge dieser Ereignisse. So paradox es 
klingt, bedeutete sie gleichzeitg eine empfindliche 
Schlappe der amerikanischen Politik in China, eine 
Sachlage, die erst einige Monate später durch das 
zwischen Baron Jschii und Staatssekretär Lansing ge- 


troffene Abkommen über China in das rechte Licht ge-. 


rückt worden ist. Amerika fing über dieses Verhältnis 
der Dinge nach den Wahrnehmungen des Vortragenden 
erst in der zweiten Hälfte November an, soweit dies 
aus amerikanischen Presseäußerungen zu erschen war, 
sich klar zu werden. 

Die Stellung des Deutschtums im Osten 
ist durch diese politischen Ereignisse naturgemäß emp- 
findlich getroffen worden. Der Abbruch der Beziehungen 
im März 1917 brachte die Unterwerfung sämtlicher 
Deutschen unter die chinesische Gerichtsbarkeit. Ihr 
Schutz wurde im übrigen durch die königlich niederlän- 
dischen Behörden wahrgenommen, und es verdient nach 
Meinung des Vortragenden an dieser Stelle ganz be- 
sonders hervorgehoben zu werden. daß diese Behörden 
sich ihrer neuen und schweren Aufgabe mit außerordent- 
licher Hingabe und bestem Erfolg angenommen haben. 
Wir können den Niederländern dafür nur unsern 
wärmsten Dank sagen. Den schärfsten Vorstoß gegen 
uns leisteten sich de Franzosenin der franzö- 
sischen Niederlassung in Schanghai, indem sie 
mit Polizeigewalt die auf ihrem Gebiet belegenen 
deutschen Einrichtungen (die Deutsch-Chinesische Medi- 
zin- und Ingenieurschule und den Deutschen Gartenklub) 
mit Beschlag belegten und schlossen. Die erstere Hand- 


lung hatte den Auszug der empörten chinesischen Stu- 
denten nach Wusung zur Folge, wo die chinesische Re- 
gierung geeignete Räumlichkeiten zur Fortsetzung des 
Unterrichts zur Verfügung stellte. Insofern war also der 
französische Schritt ein Schlag ins Wasser. 

Der deutsche Handel hatte während des Krieges 
naturgemäß außerordentlich gelitten. Die Beziehungen 
nach Europa hatten so gut wie ganz aufgehört. Die 
Möglichkeit, nach Japan und Amerika Handel zu treiben. 
war aber noch bis lange hinaus wahrgenommen worden. 
und zwar im allgemeinen mit gutem Erfolge. Soweit es 
nicht der systematischen Handelsspionage der Engländer 
in einzelnen Fällen gelang, die deutschen Geschäfte zu 
unterbinden. Die Drohung mit den englischen schwarzen 
Listen veranlaßte naturgemäß eine Reihe von neutralen 
Firmen, insbesondere auch neutralen Banken, ihren Ver- 
kehr mit den Deutschen auf das äußerste einzuschränken. 
so daß auch nach der Richtung hin der deutsche Handel 
lahmgelegt erschien. Er mußte aber ganz aufhören. 
nachdem Amerika in den Krieg eingetreten war. In 
dieser Beziehung also hat England eines seiner Kriegs- 
ziele im Osten erreicht, indem zurzeit von einem Handel 
Deutschlands dort nicht mehr gesprochen werden kann. 
So betrüblich diese Tatsache auch ist, so kann doch zum 
Trost daran erinnert werden, daß in gleichem, wenn nicht 
vielleicht in noch stärkerem Maße der englische Handel 
draußen infolge des stetig wachsenden -Schiffsraum- 
mangels und sonstiger, durch den Krieg hervorgerufener 
widriger wirtschaftlicher Erscheinungen gelitten hat, ein 
Grund, weshalb die feindselige Stimmung der im Osten 
ansässigen Engländer gegen die Deutschen noch ständig 
in Wachsen begriffen ist. 

Durch die Kriegserklärung Chinas hat sich 
die Lage der Deutschen in China nicht wesentlich 
verändert. Immerhin wurden einige Maßnahmen ge- 
troffen, die empfindlich berühren, wie die Schließung der 
deutschen Klubs und der deutschen Zeitungen (in Schang- 
hai hat der Übereifer der englischen Polizei der dortigen 
internationalen Niederlassung sogar die durch nichts ge- 
rechtiertigte Schließung "der deutschen Druckerei be- 
wirkt) und vor allem die zwangsweise eingeführte 
polizeiliche Kontrolle sämtlicher Deutschen, die auch 
sämtliche Waffen haben abliefern müssen. Die letzte 
hier bekanntgewordene Bestimmung schreibt die poli- 
zeiliche allmonatliche Anmeldung eines jeden Deutschen 
vor. Man darf als sicher annehmen, daß alle diese Maß- 
nahmen nur unter dem Druck englisch-franzäsischer 
Einflüsterungen getroffen worden sind. 

Wir können aber über die Stimmung im chinesischen. 
Volke beruhigt sein; sie ist allgemein eu unsern Gunsten. 
Es ist Tatsache, daß die chinesische Presse in den ersten 
zwei bis drei Jahren ohne irzendwelche deutsche Beein- 
flussung und ohne sich auf die Lügennachrichten Reuters 
einzulassen, durchweg so günstig für mns sreschrieben 
hat, daß man geradezu von einer deutsch-freundlichen 
Haltung der chinesischen Presse sprechen konnte. Erst 
als die innerpolitischen Angelegenheiten Chinas in den 
Vordergrund des öffentlichen Interesses traten und der 
Krieg sich immer mehr in die Länge zog, flaute das 
Interesse für die europäischen Vorgänge ab. Die Über- 
zeugung aber, daß die Mittelmächte in diesem giganti- 
schen Ringen schließlich die Oberhand behalten werden. 
steckt in jedem denkenden Chinesen. In diesem Zu- 
sammenhange muß auf den eirentümlichen Umstand 
hingewiesen werden, daß noch zu Anfang des Krieges 
der später uns feindliche. inzwischen auch schon erledigte 
chinesische Finanzminister im Kabinett Tuan Schi Jui. 
der bekannte Literat Liang Chi Chao, ganz zus sich 
heraus ein Buch veröffentlicht hat, in dem die Tugenden 
des großen deutschen Volkes gepriesen und daraus 
Schlüsse gezogen werden derart, es könne über den 
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endgültigen deutschen Erfolg in diesem Weltkriege kein 
Zweifel bestehen (man ist sich in eingeweihten Kreisen 
darüber übrigens klar, daß die spätere Schwenkung 
Liangs äußeren Einflüssen zuzuschreiben ist, und seine 
innere Überzeugung jedenfalls keinen Anteil daran hat). 
Bei dieser uns freundlichen Grundstimmung des chine- 
sischen Volkes, das im Norden nur widerwillig, im Süden 
aber angesichts der dortigen revolutionären Bewegung 
überhaupt nicht der Kriegspolitik der Pekinger Militär- 
machtbaber folgt, und bei dem treuen Festhalten der alten 
Kompradore an den Beziehungen zu ihren angestammten 
deutschen Firmen in China ist die Hoffnung durchaus 
begründet, daß es nach Friedensschluß ohne weiteres 
gelingen wird, die alten Handelsbeziehungen zu China 
wieder anzuknüpfen, und daß wir für die meisten Artikel, 
die bisher aus Deutschland nach China gingen, nach wie 
vor dort einen offenen und für die Zukunft noch be- 
destend erweiterungsfähigen Markt finden werden. 
Der Redner berührte dann im Fluge einen Teil der 
Schwierigkeiten, diesichdem Wiederaufbau eines 
regelrechten Handels überhaupt entgegenstellen, 
und erörterte andererseits die Erleichterungen, die dem 
Handel der Regierung oder sonstwie geschaffen werden 
könnten. Er berührte dabei folgende Punkte: die 
Schwierigkeiten der Regelung der Verbindlichkeiten aus 
der Zeit vor dem Kriege, wobei eine Spezialgesetzgebung: 
dem Ansturm der Gläubiger auf die Firmen unmittelbar 
nach FriedensschlußB vorzubeugen habe, die Hoffnung auf 
Ersatz der 'Kriegsschäden, die erweiterten Funktionen 
des deutschen Banksystems in der Finanzierung des 
Außenhandels zwecks Ablösung der Vormachtstellung 
des Londoner Finanzmarktes, die Frage der Schiffsräume 
in den ersten Jahren nach dem Kriege, die Kohlenfrage 
und insbesondere auch die äußerst wichtige und 
schwierige Personalfrage. Im allgemeinen klang aus den 
Ausführungen des Redners ein gesunder Optimismus. 
Besondere Aufmerksamkeiten verdienen noch einige 
Schlußbemerkungen des Redners, der in lebhafter Weise 
das ungeheure Unheil schilderte, das die feindliche 
Lüigenpropaganda in der ganzen Welt, mehr 
vielleicht als gerade im Osten, angerichtet hat. Um das 
Gleichgewicht zugunsten des Deutschtums im Auslande 
wieder herzustellen, bezeichnet Redner es als eine For- 
derung des Tages, eine mächtige Organisation zu 
schaffen, die in dieser Beziehung auf Jahre nach dem 
Kriege hinaus wirken müsse, nicht nur als Abwehr, 
Sondern auch als Angriffspropaganda. Es müßte ein Zen- 
tralbureau geschaffen werden mit der Aufgabe, im philo- 
logisch gewissenhafter Weise sämtliche Lügen und Ent- 
stellungen in den Grundlinien festzustellen und das 
Material herbeizuschaffen, um diese Lügen zu entkräften, 
damit auf diese Weise eın Vademekum entstände für 
jeden für den - Auslandsdienst in Frage kommenden 
Arbeiter, sei es in amtlicher Stellung, sei es in der Presse 
oder sonstwo. Es sei auch eine mächtige, in den Haupt- 
verkehrspunkten der Welt wirkende Presse zu schaffen, 
deren Aufgabe für die nächsten zehn Jahre vor allem in 
dieser Richtung liege. Die paar Millionen, die ein derar- 
tiges Unternehmen erfordere, ständen in keinem Ver- 
hältnis zu dem Milltardenschaden, den anzurichten dem 
feindlichen Lügennebenfeldzuge gelungen sei. Daß hierbei 
die sonstige bisher im Auslande geführte Schulpropa- 
ganda in Zukunft nicht zu kurz kommen dürfe, sei selbst- 
verständlich. ` 


Arbeiterfürsorge bei uns 


und bei unseren Feinden. 


„Ich habe oft Gelegenheit gefunden. anzuerkennen, 
wie sehr nicht nur mein eigenes Heimatland, sondern die 
ganze zivilisierte Welt Deutschland zu Dank verbunden 
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ist für den Mut, mit welchem es schon vor einer 
Generation ein damals neues und unbebautes Versuchs- 
feld betrat.“ Diese Worte schrieb im Januar 1914 — 
man sollte es heute nicht glauben — kein anderer als 
Lloyd George! Das „damals neue und unbebaute 
Versuchsfeld“ ist das Gebiet der staatlichen Ar- 
beiterfürsorge, der Arbeiterschutz- 
und Arbeiterversicherungs-Gesetz- 
gebung. 

Unsere sich auf die Kaiserliche Botschaft vom 17. No- 
vember 1881 stützenden Zwängsversicherungsgesetze, 
die im Jahre 1911 in der Reichsversicherungsordnung 
zusammengefaßt und ausgebaut wurden, umfassen 
Krankenversicherung, Unfallversicherung und Invaliden- 
und Altersversicherung, welch letzterer noch eine 
Hinterbliebenen- und Rentenversicherung angegliedert 
wurde, Einige Zahlen verdeutlichen den Segen, der aus 
diesen Gesetzen geströmt ist: bis zum Jahre 1914 sind 
an Beiträgen erhoben worden 13 784 Millionen Mark, die 
sich verteilen auf die Arbeitnehmer mit 6524 Millionen 
und auf die Arbeitgeber mit 7260 Millionen Mark; bis 
dahin sind aber ausgezahlt worden, und zwar aus- 
schließlich an Arbeitnehmer, 11645 Millionen! Die ge- 
währten Unterstützungen übertreffen 
mithin die Gesamtsumme der von den Ar- 
beitnehmern geleisteten Einzahlungen 
um mehr als 5 Milliarden Mark! Es liegt auf. 
der Hand, daß ohne Zwang, d. h. wenn die gesamte 
Versicherung nur freiwillig geschieht, eine derartig 
Er e Fürsorge "ar richt möelich sein vrie. 

Interessant ist nun die Feststellung, daß unsere 
Feinde, die uns „Barbaren“ nennen und unseren Ar- 


beitern einzureden suchen, im Deutschen Reiche sei 


schlecht für die arbeitende Bevölkerung gesorgt, ge- 
rade unsere soziale Gesetzgebung zum Vorbild ihrer 
eigenen genommen haben. Die oben angeführten Worte 
Lico ° Geòùgcs sird victt cos einzige wenn auch ein 
besonders interessantes Zeugnis dafür. Vor etwa 
30 Jahren wurde in England eine National-Liga ge- 
gründet mit dem Zweck, eine staatliche Alters- und 
Invalidenversicherung „nach dem. Vorbild Deutsch- 
lands“ zu erreichen. Aber trotzdem ist die Versicherung 
dort bei weitem nicht so vorgeschritten wie bei. uns. 


In dem Bericht, den eine vom Juli 1913 bis zum Früh- 


jahr 1914 mit der Prüfung der Krankenversicherung be- 
schäftigte Kommission der sozialistischen Partei abge- 
faßt hat, heißt es z. B. wörtlich: „Ganze Landesteile 
haben nur % oder Ze der Krankenhäuser, die in Deutsch- 
land als unbedingte Mindestforderung vorhanden sind.“ 

Als im Jahre 1910 in Frankreich ein Alters- 
rentengesetz herauskam, äußerte ein Franzose: „Nicht, 
daß man die Bedeutung des im Deutschen Reiche ge- 
schaffenen Werkes verkannt hätte, im Gegenteil, sie 
wurde immer wieder im Laufe der parlamentarischen 
Verhandlungen rühmend erwähnt.“ Und einer unserer 
Sozialpolitiker schrieb: „Die französische Altersver- 
sicherung beruht unverkennbar auf deutschem Vorbild. 
Es ist ein glänzencer Sieg, den die deitsche Sozial- 
politik jenseits der Vrresen errungen hat.“ Fin fran- 
zösischer Senator führte aus: „Einiges, was die 
deutsche Verwaltung dort (Elsaß-Lothringen) ge- 
schaffen hat, behalten wir bei, so die prachtvolle Ar- 
beiterversicherung.“ 

In Rußland sind erst im Sommer 1914 die Ver- 
sicherungsgesetze einigermaßen vollständig geworden 
durch den damals eingeführten Versicherungszwang für 
Krankheitsfälle und Unfälle. Wie weit man aber dort 
noch hinter uns zurück ist, und gleichzeitig, wie gering 
ae en d WË DER VE a KE 
sicherungsgesetze im Gegensatz zu den unserigen ein- 
schätzt, erläutert das Wort eines russischen 
Professors: „Die Versicherungsmaßnahmen Englands 
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und Frankreichs haben im Vergleich zur _deutschen 
Zwangsversicherung zu ungenügenden Resultaten ge- 
führt. Wir hoffen, die Frage der Arbeiterversicherung 
in derselben Weise zu lösen. wie sie Deutschland ge- 
löst hat.“ 

In Belgien gibt es einen Versicherungszwang nur 
erst für Bergleute, und zwar seit 1911, in Serbien für 
Lohnarbeiter im Handel und Gewerbe seit 1912. In 
Italien besteht seit 1898 cine, 1904 verbesserte Unfall- 
versicherung, die der deutschen entschieden nachsteht; 
Portugal hat nur eine freiwillige Rentenkasse. für die 
arbeitenden Klassen; in Japan ist der Arbeitgeber ver- 
pflichtet, bei Erkrankung, Verletzung oder Tod infolge 
der Arbeit eine Entschädigung zu zahlen. In Rumänien 
ist unter dem verstorbenen König eine Versicherungs- 
gesetzgebung zustandegekommen, die in enger An- 
lehnung an das deutsche Vorbild, soweit sie durchge- 
tührt worden ist, den unserigen ähnliche Leistungen 
aufweist. 

Über die staatliche Arbeiterfürsorge in den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika urteilt cin bc- 
kannter deutscher Sozialpolitiker: „Amerika steht von 
allen Großmächten, von allen Kulturstaaten an letzter 
Stelle“ Erst im September 1916 ist ein Unfallent- 
schädigungsgesetz erlassen worden, das aber mit 
unserer Unfallversicherung durchaus nicht auf eine 
Stufe gestellt werden kann. Präsident Wilson hat das 
Rückständige in der Sozialgesetzgebung der Vereinigten 
Staaten in seiner Amtsantrittsrede mit den Worten ge- 
kennzeichnet: „Wir sind stolz gewesen auf unsere indu- 


striellen Leistungen, aber wir haben bisher den Menschen- ; 


wert nicht hoch genug angeschlagen, den Wert der aus- 
xelöschten Menschenleben, der überbürdeten und Zu- 
sammengebrochenen Existenzen.“ 

Was in Deutschland seit den 80er Jahren durchge- 
führt wird, hat kein einziges der uns feindlichen Länder 
erreicht. Ein geistig sehr hochstehender Engländer, der 
Bischof von Oxford, sagte am 3. Oktober 1915: „Die 
Welt schuldet Deutschland ungeheuer viel, die Eng- 
länder würden in der Tat Dummköpfe sein, wenn Sie 
glauben, sie könnten ohne eine staunenswerte Ver- 
armung der Menschheit Deutschlands Gaben außer 
Acht lassen.“ 

Und recht hat und behält die französische Zeitung 
„Journal“, die noch im Jahre 1917, am 22, Januar, 
schrieb: „Die deutschen Arbeiter unterstützen ihre Rc- 
gierung. Dies ist verständlich, denn keine andere Re- 
gierung zeigte mehr Fürsorge für die wahren Inter- 
essen der Arbeiter. In allen sozialen und Or- 
ganisationsfragen stand Deutschland an 


der Spitze” 
Lesefrüchte. 


Sein erster Fall. 
Von Alfred Bratt. 


Der junge Rechtsanwalt Bennett saB in seinem 
Bureau im zehnten Stock des Hauses Nr. 123 in Clark- 
street, New York, und wartete etwas nervös auf den 
Augenblick, in dem die Klingel der Flurtüre ertönen 
würde. 

Bennet war ein ganz neugebackener Rechtsanwalt: 
der Tag, von dem die Rede ist, war der erste seiner 
Praxis. Und er wartete auf den Besuch des bekannten 
(iroßindustriellen und Millionärs Smitson. 

Die Uhr schlug elf, die Klingel schrilite. Bennett 
öffnete selbst und ließ den gewaltigen Smitson mit einer 
respektvollen Verbeugung ein. 

Herr Smitson setzte sich, zündete eine dicke Zigarre 
an, ließ einen schnellen, aber aufmerksamen Blick durch 
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das kleine, höchst einfach eingerichtete Bureau streifen 
und sagte: „Herr Bennett, ich weiß nicht, ob Sie ein 
guter oder schlechter Rechtsanwalt sind. Niemand kann 
das wissen, da Sie ja ihren ersten Fall noch nicht hinter 
sich haben. Sie schrieben mir offen, daß Sie sich soeben 
erst niedergelassen hätten, daß Sie mich bäten, Ihnen 
Rechtsangelegenheiten meiner Firma zu übertragen ımd 
daß Sie mir zu diesem Zweck Ihr Können an dem ersten 
Fall beweisen wollten, der Ihnen unterkäme. New 
York hat 12000 Rechtsanwälte, Herr Bennett, und kein 
(ieschäftsmann wird sich an einen Anwalt wenden, der 
ein unbeschriebenes Blatt ist, wie Sie. Ihr Brief war also 
klug in der Form und gewissermaßen der vernünftigste 
erste Schritt, den Sie unternehmen konnten. Er war 
außerdem originell. Ich liebe Originalität. Ich komme 
darum, wie ich Ihnen telephonisch erwidern ließ, hier 
vorbei, um Ihnen zu sagen: falls Sie die erste Prüfung 
die der Zufall Ihnen bringt, gut bestehen, sind die laufenden 
Rechtsangelegenheiten meiner Gesellschaft Ihnen über- 
tragen.“ 

„ich danke Ihnen, Herr Smitson,“ erwiderte Bennett. 
indem er sich ein zweites Mal verneigte. ‚Sie geben 
mir das, was wir eine „erste Chance“ zu nennen pflegen. 
Ich weiß, was dies bedeutet, und es wird mir ohne 
Zweifel gelingen, Ihnen den fraglichen Beweis zu er- 
bringen. Nur... der Zufall läßt sich nicht regieren: 
wer weiß, wann er dem in den weitesten Kreisen unbe- 
kannten Rechtsanwalt Bennett den ersten Fall bringt?“ 

„Allerdings,“ erwiderte Smitson, „aber da läßt sich 
nichts anderes machen, als abwarten. . .“ 

Er brach ab, denn die Klingel der Fingangstlire 
ertönte schrill und aufgeregt. 

„Verzeihung,“ murmelte der Rechtsanwalt, und er 
ging öffnen. 

Herein stürzte ein junger Mann von ungefähr 
17 Jahren. Er hatte einen hochroten Kopf, es zuckte be- 
ständig in seinem Gesicht, sein Atem ging. geräuschvoll 
und hastig. Unruhig blickte er von Bennett zu Smitson. 
von Smitson zu Bennett, während er keuchend fragte: 
„Sind Sie der Herr Rechtsanwalt?“ ... 

Bennett nahm würdevoll in dem einzigen vorhandenen 
Lehnstuhl Platz, wies auf ein Stühlchen mit Rohrgeflecht 
und nickte: „Bitte, Sie wünschen?“ 

Der junge Mann licß sich erschöpft auf den Stuhl 
fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. 
„Mein Herr, ich komme in einer verzweifelten Angele- 
genheit! Beim Himmel, ich flehe Sie um Ihre Hilfe an! 
Retten Sie mich, ich beschwöre Sie!“ 

„Worum handelt es sich?“ 

„Ich bin kein Verbrecher, mein Herr, glauben Sie mir 
das. Ich war nur leichtsinnig, aber ich büße es schwer. 
Ich bin seit einem halben Jahr, seit ich die Schule verlieb. 
in der Midland-Bank, Zentralabteilung, angestellt. Ich — 
nun .. „ ich habe — Geld genommen. Aber nicht ein- 
fach gestohlen, Herr Rechtsanwalt! Oh nein. lch... 
ich habe eine Braut, Herr Rechtsanwalt, ein junges 
Mädchen ... Sie werden verstehen. Man macht Aus- 
flüge, man besorgt kleine Geschenke, einen Ring... 
oh, ganz billig,.... aber immerhin.. Ich habe täglich 
Hunderttausende von Scheinen in Pakete zu schichten 
und einzutragen. Einmal war ich in arger Verlegenheit 
und nahm einen fünf Dollar-Schein. Ich borgte ihn nur 
aus, denn von meinem Wochenlohn wollt ich ihn zurü-k- 
erstatten. Aber dann klappte es nicht. Nächste Woche 
nahm ich noch einen Schein; wie das so geht, wenn die 
Verführung groß ist. So ging es weiter. Niemand merkte 
etwas. An eine Revision dachte ich nicht. Nun wurde 
soeben im Bureau mitgeteilt, daß heute nachmittag UM 
drei Uhr die Halbjahrsrevision stattfindet. Man wird 
alles entdecken, und dann bin ich verloren. Ich sazit: 
daß mir schlecht wäre —, und das ist auch die Wanr- 
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heit —, ich lief aui die Straße und suchte nach dem 
nächsten Rechtsanwaltsschild. Es war das Ihre, mein 
Herr. Ob, helfen Sie mir! Retten Sie mich! Es war 
l.eichtsinn. Wenn ich diesmal davonkomme, werde ich 
es nie, niemals wieder tun!“ 

Der Anwalt: trommelte mit den Fingerspitzen der 
rechten Hand auf die Schreibtischplatte. Falten furchten 
sich auf seiner Stirn, er preßte die Lippen in der An- 
strengung des Nachdenkens hart zusammen. ; 

„Wie hoch ist die Summe?“ 

„2000 Dollar.” 

„Hm. Sie sagten, daß es Ihnen sehr leicht war. das 
Geld gefahrlos wegzunehmen?“ 

„Sehr leicht, ja. Ach Gott, 
verleitet.“ 

„Könnten Sie — könnten Sie noch mehr nehmen, che 
die Revision beginnt?“ 

„Ja — aber...” 

Das Gesicht des Anwalts hellte sich auf. Es sah fast 
wie ein strahlendes Lächeln aus. „Schwören Sie, das 
Sie Ihr Leben lang an die Lehre denken wollen, wenn Sie 
dies eine Mal straffrei ausgehen.“ 

„Ich schwöre es! Ich schwöre!“ 

„Gut. Die Zentrale der Midland-Bank ist nur zwei 
Straßenecken von hier entfernt. Laufen Sie hin, ver- 
schaffen Sie sich noch 4000 Dollar und kommen Sie so- 
fort mit dem (Geld hierher. Können Sie das in wenigen 
Minuten erledigen?“ 

„Jaa— doch... . 

„Keine Widerrede! Keine Fragen! Los!" 

Der junge Mann nahm seinen Hut und stürzte davon. 

Herr Smitson legte cin Bein iiber das andere. und 
lachte: 


das hat mich ja eben 


„Ich habe keine Zeit übrig“, sagte er. „Aber Ihr erster 


Fall beginnt mich wirklich zu interessieren.“ 
Bennett lächelte und erwiderte nichts ... 
Nach einigen Minuten kam der junge Mann zuriick 
und legte 4000 Dollar auf den Tisch. 
än. sagte Bennett, „jetzt werden wir die Sache 
dech haben. Aber wie sehen Sie aus, Herr?” 
„King ist mein Name,“ stotterte der junge Maan, 
„entschuldigen Sie — Charles King.“ 
Bennett kritzelte den Namen auf einen Notizblock. 
„Sie sind bleich wie die Wand, Herr King. Gehen Sie in 


die Trinkstube unten im Hause und nehmen Sie cinen 


Whisky. Inzwischen wird alles erledigt werden.“ 

Der unglückselige King wankte hinaus. Bennett aber 
ergriff den Hörer des Fernsprechers: 

„22789, bitte, Midland-Bank dort? Hier Rechtsan- 
walt Bennett. Möchte in dringender Angelegenheit den 
Direktor der Zentrale sprechen. Jawohl, werde warten... 

Dort Direktor der Midland-Bank-Zentrale? Hier Rechts- 
anwalt Bennett. Vertrete Ihren Angestellten Charles King. 
Herr King hat. durch jugendlichen Leichtsinn verführt, aus 
Ihrer Abteilung nach und nach 6000 Dollar entwendet. 
Die Revision muß seine Existenz für immer vernichten. 
Unerhört. sagen Sie? ... Gewiß; aber. es gilt ein 
Menschendascin, bedenken Sie. Leichtsinnig ist jeder 
mal in seiner Jugend. Er wird im Gefängnis darüber 
nachdenken können? ... Hoffe nicht. Hoffe, daß Sie 
sich anders besinnen werden. Hören Sie, Herr King 
besitzt nichts, seine Eltern desgleichen. Um den Sohn zu 
retten, hat die Familie unter den größten Schwierigkeiten 
held ausgeborgt. Es ist gelungen. zwei 
iraglichen Betrages zusammen zu bekommen. Diese 
%00 Dollar liegen hier in meinem Bureau und werden 
Ihnen sofort überwiesen, wenn Sie schriftlich auf eine 
Anzeige verzichten. \Vie?... Sie sind einverstanden? ... 
(int. Aber im übrigen soll ihn der Teufel holen ? ... 


Drittel des ` 


Na, das ist wieder eine andere Sache. Sende Ihnen sofort 
das Geld gegen Ihr Schweigeversprechen.“ 

Bennett hängte ab. 

Herr Smitson erhob sich. 
meinem Anwalt.“ sagte er, 
Ihrer Tüchtigkeit erbracht.‘ 

Herr Smitson wußte gar nicht, wie tüchtig der Anwalt 
Bennett war. Denn er wußte nicht, daß die 4000 Dollar 
auf dem Tisch den einzigen Barbesitz des Rechtsanwalts 
Bennett darstellten: und er wußte. auch nicht, daß 
Charles King der Bureaugehilfe des Rechtsanwalts 
Bennett war und daß er am Fernsprecher drunten in der 
Whiskystube die Stelle des Direktors der Midland-Bank 
eingenommen hatte... 


Vom Leben in der TR 


Berlin. In Berlin, im Gebäude des Zentralinstituts (Dr 
Erziehung und Unterricht, ist jetzt eine der eigenar- 
tigsten Ausstellungen zu sehen, die unsere Zeit ge- 
schaffen hat. Die Sammlung, die zwei große Räume in 
dichter Ordnung füllt. nennt sich Weltkriegsbücherei. 
Ihr Schöpfer und Besitzer, Richard Frank, macht sie 
jetzt der Besichtigung zugänglich, um sie nach Kriegs- 
schluß für immer der Öffentlichkeit anzuvertrauen, als 
bleibendes, vielgliedriges und lehrreiches Denkmal des 
Weltkrieges. 


Kriegsliteratur und Kriegsbilder wurden schon ver- 
schiedentlich in Ausstellungen gezeigt. Zum ersten 
Male aber sieht man jetzt das umfassende, Fronten. 
Etappen, Hinterland, Freund, Feind und neutrale 
Staaten betreffende Material, das — systematisch und 
bis zu einem hohen Grade lückenlos — unter einheitlich 
zielbewußter Leitung zusammengetragen wurde, Die 
Sammlung verblüfit schon durch ihre außerordentliche 
Reichhaltigkeit, wobei zu bemerken ist, daß jedes ein- 
zelne Stück völlige Selbstberechtigung hat und keinerlei 
kunstiiche Vergrößerungen durch Wiederholungen be- 
wirkt werden. Allein die Kriegsliteratur aus den krieg- 
führenden und neutralen Staaten umfaßt 38 500 Nummern. 
Daran schließen sich 2500 Zeitungen und Zeitschriften 
der am Kriege beteiligten Länder. 


Die Zahl der deutschen Tageszeitungen und Zeit- 
schriften, die von dem Unternehmen, ständig bezogen 
und verarbeitet werden, beläuft sich mit Einschluß der 
regelmäßigen amtlichen Veröffentlichungen auf 960 
Nummern. Hieran gliedert sich eine sehr interessant und 
übersichtlich geordnete Sammlung von 85 Schützen- 
grabenzeitungen; besondere Beachtung verdienen unter 
den letzteren die Einzelstücke von hohem Seltenheits- 
wert, ungefähr 30 an der Zahl. 


Die Lazarettzeitungen kann man in 17 Exemplaren 
studieren. Dann tut sich eine fremde, ganz eigenartige 
Welt auf, reich an Entbehrungen und Fernsein, aber auch 
reich an unerschütterlicher Zuversicht, guter Laune und 
künstlerischem Witz: die Gefangenenlager-Zeitungen aus 
Deutschland, Österreich-Ungarn, England, Frankreich, der 
Schweiz, Holland und Kanada. Insgesamt 93, stellen sie 
eine Sonderbibliotliek dar, die allein Tausenderlei vom 
Krieg und den durch ihn geschaffenen Schicksalen, von 
völkerrechtlichen Zuständen und eigenartigen Kultur- 
bildern zu berichten weiß. 


Damit ist aber der Reichtum an im Kriege ent- 
standenen und nur der Kriegszeit geltenden periodischen ` 
Druckschriften noch lange nicht erschöpft. So haben 
z. B.: nicht weniger als 89 deutsche Großfirmen ihre 
eigenen Kriegszeitschriften gegründet. Kriegsblätter 
wurden auch von deutschen Gymnasien, von deutschen 
Universitäten und von einzelnen studentischen Ver- 
bindungen ins Leben gerufen. 


„ich ernenne Sie hiermit zu 
„Sie haben mir den Beweis 
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Kine ganz andere Literatur gibt von dem Leben und 
der Verwaltung in den besetzten Gebieten Kunde. Hier 
stehen zum Studium fremdsprachige Verorduungen und 
Amntsblätter sowie 175 Zeitungen und Zeitschriften in ver- 
schiedenen Sprachen zur Verfügung, deren Inhalt den 
besetzten Teilen von Belgien, Nordirankreich, Kurland., 
Litauen, Polen. Rumänien und auch Norditalien gilt. Aus 
letzteren kann man erkennen, daß die „Weltkriegs- 
bücherei” nicht nur gewissenhaft, sondern auch mit be- 
merkenswerter Schnelligkeit arbeitet. 

Da allein ein genaues Register mehr Papier und 
Druckerschwärze erfordern würde, als unter den heutigen 
Umständen statthaft ist, müssen wir uns mit wenigen 
knappen Stichworten begnügen. Ein ungeheures Material 
an Zeitungen und Zeitschriften, die keine Kriegsgrün- 
dungen sind, aber darum natürlich nicht minder Kriexs- 
literatur darstellen. steht zur Verfügung. Österreich- 
Ungarn ist mit 172 Erscheinungen vertreten, die Türkei 
init 37 (darunter auch persische und arabische), Bulgarien 
mit 31, alle in ganzen Kriegsiahrgängen. 

Auch die Feinde spiegeln sich in ihrer Presse wieder, 
die interessantesten Tageblätter, Wochen- und Monats- 
schriften sind vorhanden, und es fehlen auch nicht rus- 
sische Blätter aus der Revolutionszeit. 

Unter den Kriegsdenkwürdisrkeiten erblickt man die 
verschiedensten Maueranschläge, Aufrufe, Werbeplakite, 
Denkwürdigkeiten aus Gefangenenlagern und Lazaretten. 
Fliegerbriefe, Ehrendiplome, eine Unzahl postalischer 
Merkwürdigkeiten usw. 

Soweit heute schon Vollkommcnheit möglich ist, wurde 
sie hier erreicht. Nach Beendigung des Krieges aber 
wird diese sonderbarste aller Büchereien ein uncrschöpf- 
liches Museum darstellen, ein aus Tatsachen, aus dem 
praktischen Leben und der Kriegführıngen entnommenen 
Dokumenten zusammengesetztes, gewaltizes Lexikon des 
Krieges. Ein Studienobjekt allerersten Ranges. 

Und wer nach 10 oder 100 Jahren irgend eine Aus- 
kunft über die heutige Geschichte wünscht, wird sich 
in der „Weltkriegshücherei“ Belehrung holen können. 
" A. B. 


Straßburg. Am Fuße des Straßburger Münsters hat 
dieser Tage der Präsident des Bezirkstages des Unter- 
elsaß Dr. Petri gegen jeden Versuch einer Losreißung 
dieses deutschen Landes vom alten Mutterland feierlich 
protestiert, und Wen altehrwürdigen Bau zum Zeugen 
des unverbrüchlichen Treugclöbnisses der Elsässer ange- 
rufen. An das Straßburger Münster, dies hochragende 
Wahrzeichen deutschen Geistes im Elsaß, erinnert uns 
gleichzeitig ein Gedenktag, die 600. Wiederkehr des 
17. Januar, an dem der große Baumeister des Domes. 
Erwin von Steinbach, dahingegangen ist, wic sein Grab- 
stein im Leichenhöfel der Kirche verkiindet. Der Name 
Meister Erwins ist der bekannteste und gefciertste unter 
all den großen Baumeistern, denen die Hochblüte der 
deutschen Gotik zu verdanken ist. Seit der Wallfahrt des 
iungen Goethe zu seinem Grabe, der wir seinen Hymnus 
„von deutscher Baukunst‘ und damit die bahnbrechende 
Entdeckung der Gotik für die Kunstgeschichte verdanke, 
vehört der Schöpfer der Straßburger Domfassade zu den 
fiihrenden Genies der deutschen Kunst. Ja die Romantik 
sah in ihm die Idealgestalt des architektonischen 
Schöpfers schlechthin, und sein von der Sage gcheimnis- 
voll verklärtes Bild ist in zahllosen Dichtungen gefeiert 
worden, in Arnims .„Kronwächtern“, in Clemens Brenta- 
nos „Chronika“, wo der Schreiber Johannes den Bau uns 
schildert als den „Traum eines tiefsinnigen Werk- 
meisters“, vor dem er wohl selbst erschrecken würde. 
wenn er erwachte und ihn so fertig vor sich in Gen 
Himmel ragen sähe." So hat ihn Schwindt gemalt m 
ienem Bild der Münchener Schack-Galerie, in dem Erwin 
an der Hand eines Engels durch das Münster schwebt. 


nach der Sage, daß ein Cherub dem Jüngling den Bau 
in Traum gezeigt und er ihn danach ausgeführt hahe. 
Die neuere Forschung hat freilich denu bunten Legenden- 
kranz, den volkstümliche Überlieferung und liebendı 
Verehrung um Erwin geschlungen. schonungslos zerstört. 
Sie hat festgestellt, daß Erwin, dessen Name uns in den 
Banakten des Münsters zum ersten Mal 1284 begegnet. 
nur das Erdgeschoß der Schauseite mit den drei herr- 
lichen ‚Portalen und das Rosengeschoß darüber wc- 
schaffen hat und daß auch dieses Werk weder in der 
Erfindung noch in der Ausführung ganz allein von ıhm 
herrührt. In der langen, mehr als 46bViährigen Geschichte 
des Riesenbaues, die durch alle Stile vom frühromani- 
schen bis zum reifsten gotischen führt. sind viele Bau- 
meister tätig gewesen, und das Schaffen Erwins ist nur 
cine Episode. freilich eine von 42 Jahren und die äußer- 
lich bedeutungsvollste, denn sie ließ die wundervolle 
Schauseite entstehen, die jedem Beschauer zuerst ins 
Auge fällt. Scine Söhne und Enkel haben nach ihm am 
Münster gewirkt, und so ist sein Geist, den die Nach- 
welt in dem Ganzen weben sieht. wenigstens in wich- 
tigen Teilen lebendig gewesen. Über seine Herkunt 
und Entwicklung bleiben uns nur Vermutungen. Schon 
der Zunahme von Steinbach ist in den Bereich der Sage 
zu verweisen; in keiner der über ihn vorhandenen Ur- 
kunden wird er so genannt, und vielleicht rührt er von 
einem Übersetzungsieller einer lateinischen Inschrift aul 
dem Portalrelicf der Sidkreuzfront her, nach der man ceinec 
Bildhauerin Sabina zu seiner Tochter machte, obwohl diese 
schon 100 Jahre vor ihm gelebt haben mültte. Wie der vor 
ihm wirkende Meister des Langhauses ist er in Frank- 
reich, der Wiege der Gotik, in die Schule gegangen. 
hat vielleicht 1262 die Stiftskirche in Wimpfen gebaut 
und ist um 1270 nach Straßburg übergesiedelt. um dort 
die Bauleitung am Münster zu übernehmen. Er wurde 
„woerknicister" des Baues und damit das Haupt der 
Straßburger Bauhütte, die einen großen Einfluß aui alle 
Bauten im Lande am rechten Ufer der Mose. iu 
Franken, Hessen, Schwaben, Thüringen. ja östlich bis 
nach Augsburg und Krain, südlich bis an die italienische 
Grenze ausgeübt hat. Das letzte, was er am Münster 
vollendete, war im Jahre 1316 das Kleinod der Marien- 
kapelle. Am 1. August dieses Jahres verlor er Seu 
Gattin, Frau Huse. Er selbst war damals durch Beschluß 
des Rates bereits von der mühseligen Arbeit des Werk- 
meisters entbunden und zu dem höheren Amt des Bau- 
pflegers aufgerückt. In dieser Stellung ist er am 17. Ja- 
nuar 1318 gestorben. Ein Enkel von ihm, Gerlach, voll- 
endete 1305 die dritten Stockwerke des Turmes. aber 
das als Weltwunder gepriesene Werk dieses Turinbaues 
haben erst spätere Nachfolger, Ulrich von Elsingen und 
Johann Hültz, zu seiner alles überbietenden Höhe ge 

trieben. Von Frankreich kamen die Anregungen. dic 
Meister Erwin selbständig ausgestaltete, aber was er 
schuf, war urdeutsche Kunst. aus urdeutschem Boden ge- 
boren. Wie von dem Langhaus des Münsters gilt auch 
von seiner Fassade das Urteil Dehios, es sei „die voll- 
kommenste, bei uns je erreichte Synthese von wel- 
bürgerlicher Kultur und Heimatkunst.“ Seine Fassade 
erhält ihr unvergängliches Eirengepräxe durch ihre 

rhythmische Lebendigkeit, durch den begeisterten Höhen- 

drang, der die spätere Gestaltung des Turms notwendiz 

herausfordert und den französischen Baugedanken mi! 

deutschem Tiefsinn vergeistigt. Die Seele der himmel, 

anstrebenden Mystik. die damals im Straßburger Kreis 

der Gottesfreunde ihre deutsche Blüte erlebte, waltet i" 

dem Bau, von dem der Bischof Konrad von Lichtenber: 

entzückt sagte: „Das Werk steiget gleich den Blumen 

des Maien in die Höhe.“ Urdeutsch ist so das Münster. 

wie Stadt und Land, dessen Symbol es darstellt, und 

niemals wird uns dieses Heiligtum wieder verloren gehen. 

das Wilhelm- Scherer mach: Seiner) Rückkehr zur alten 
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Heimat mit den Worten begrüßte: „War dies nicht der 
Ausdruck unserer tiefsten Erniedrigung, daß wir den 
Schatz nicht zu hüten vermochten? Ist es nicht der 
Ausdruck unserer neugeborenen nationalen Ehre, daß wir 
es zurückgenommen haben. Freust Du Dich auch. Du 
‚tolzes Riesenkind, daß Dein Blick, so weit er reicht, jetzt 
wieder nur auf deutschen Boden fällt.“ 


Deutschtum im Auslande. 
Die Dobrudscha-Deutschen. 


Vie Rumänen haben ihre territorialen Ansprüche mit 
dem sog. „Nationalitätenprinzip‘ verteidigt und den 
seinerzeitigen Erwerb, der im Kriege so wichtig geworde- 
nen Dobrudscha immer wieder hiermit begründet. Dies 
stimmt aber keineswegs, da in der Dobrudscha die Ru- 
mänen durchaus nicht die Mehrzahl der Bevölkerung 
bilden. vielmehr setzt sich der viel größere Teil der Ein- 
wohner aus Türken und Bulgaren zusammen. Die 
Dobrudscha weist ein ziemliches Völkergemisch auf, da 
sie außerdem noch die Siedelunzen von füni anderen 
Völkern enthält. Hierzu gehören die deutschen Sprach- 
inseln, die Gebiete der Dobrudscha-Deutschen, die in der 
Umschau näher besprochen werden. Die crsten Anfänge 
der deutschen Siedelungen in der Walachei und Moldau 
reichen bis in das 13. Jahrhundert zurück, als in der (ie- 
gend von Campulung und Sutschara der Deutsche Orden 
Klöster und Burgen erbaute. Die Siedelung deutscher 
Bauern in der Dobrudscha ging später vor sich. die Deut- 
shen erschienen in der damals noch zum türkischen 
Reiche gehörenden Schwarzmeer-Provinz zum ersten 
Male um das Jahr 1640. In der Hauptsache waren sie 
durch die für sie schwierigen Verhältnisse in Rußland 
zur Wanderschaft veranlaßt worden. Sie hatten bei den 
ungastlichen Rumänen vergeblich Wohnplätze gesucht und 
wurden dann von den Türken in der Dobrudscha viel 
besser aufgenommen. Im Jahre 1648 gründeten einige 
deutsche Familien, nach nichrjährigem Aufenthalt in dem 
türkischen Dorfe Äpuma (bei der Stadt Macin an der 
Donau) eine rein deutsche Siedelung: Atmaxea. Durch 
Rodung der Wälder schufen sie ein iruchtbares Getreide- 
land, dann wurden sie aber durch die Tscherkessen wieder 
eine Zeitlang zur Wanderschaft veranlaßt. um schließlich 
nach Atmagea zurückzukehren. Um 1890 fanden noch 
einige kleinere Einwanderungen Deutscher statt. und heute 
sind in allen Teilen der Dobrudscha deutsche Siedelungen 
zu finden. Über die Geschichte ihrer Bevölkerung ge- 
langen der vom Institut zur Kunde des Auslandsdeutsch- 
tums in Stuttgart unter Führung Dr. Paul Trägers ausse- 
sandten Forschungsreisenden interessante Feststellungen. 
Dice Dobrudscha-Deutschen kennen ihre eigentliche Heimat 
n Deutschland nicht mehr, unter ihnen sind aber fast alle 
deutschen Stämme vertreten. 22 Dörfer sind fast gänz- 
tich deutsch, in anderen leben einzelne deutsche Familien. 
Insgesamt wurden 8500 Dobrudscha-Deutsche gewählt, 
die also 5 Proz. der Bevölkerung bilden. In der Haupt- 
Sache treiben sie Ackerbau, in den Städten findet man 
ber auch Deutsche in anderen Berufen. Die Dobrud- 
scha hatte bekanntlich immer wieder unter unerträglichen 
politischen Verhältnissen zu leiden. und hierdurch wurden 
n dem letzten Jahrzehnt viele Deutsche zur Auswande- 
ung nach Amerika wetrieben. 


Der deutsche Unterricht an türkischen 
höheren Schulen. 


Wenn man bei Betrachtung des türkischen Unterrichts- 
escus feststellt. daß unter den fremden Sprachen, die 
m Lehrplan der höheren Schulen der Türkei verzeichnet 


sind. das Französische noch immer eine große Rolle 
spielt. so darf dies nicht weiter wundernehimen. Denn 
vor dem Kriege war der diesbezügliche französische Ein- 
"ul in der Türkei so stark, und insbesondere das Schul- 
wesen war von ihm so sehr durchsetzt, daß eine völlige 
Umwandlung nicht möglich war. Dagegen läßt sich jetzt 
feststellen, wie Geh. Rat Prof. Dr. Franz Schmidt in der 
Monatsschrift für höhere Schulen ausführt, daß der noch 
vor wenigen Jahren fast allgemeine Glaube an die Über- 
legenheit und Vorbilllichkeit der französischen Kultur 
stark erschüttert ist, so daß die Grundlage für die bisheriee 
Vorrangstellung des französischen Unterrichts ins Wanker 
geraten ist. Bezeichnend hierfür erscheint der Ausspruch 
des früheren Giroßvesirs Prinz Said Halim Pascha: „L'inı- 
portation de la culture française était une déviation peur 
nous." (Die Einfuhr der französischen Kultur bedeutete 
für uns eine Verirrung.) Der Wandel der Anschauung. 
der das Dogma von der unvergleichlichen französischen 
Kultur entwurzelt hat und an dessen Stelle die Höher- 
schätzung Deutschlands wirksam werden ließ, macht sich 
in dem fremdsprachlichen Unterricht an den höheren 
Schulen der Türkei in fühlbarer Weise geltend. Seit zwei 
Jahren besteht eine Vorschrift, nach welcher an jeder 
höheren Schule nicht nıchr wie bisher eine, sondern zwei 
fremde Sprachen gelehrt werden müssen. Ausgenommen 
sind nur noch die unseren Realschulen vergleichbaren 
Idadi-Schulen. An den Sultani-Schulen aber, die mit 
ihrem 12jährigen Lehrgang unseren Gymnasien, Real- 
gymnasien und Oberrealschulen gleichkommen, werden 
zwei Sprachen in der Weise gelehrt, daß je die Hälfte 
der Schüler auf eine von ihnen entfällt. Die Anzahl der 
wöchentlichen Unterrichtsstunden ist für beide Sprachen 
die gleiche, der Unterricht wird vom 6. bis zum 12. Schul- 
jahre durchgeführt. Die wöchentlichen Stundenzahlen in 
diesen Jahren sind: 5, 5, 4, 4, 5, 5,4. Die eine der beiden 
Sprachen ist die französische, die andere in der Haupt- 
sache die deutsche. Einen Überblick gewinnt man durch 
Aufzählung der Schulen, an denen gegenwärtig deutsch 
gelchrt wird. Es sind: Stambul-Sultanissi mit 66 Schülern. 
Skutari-Sultanissi mit 384 Schülern, Kabatasch-Sultanissi 
mit 340, Dawud-Pascha Sultanissi mit 277, Nischantasch 
Sultanissi mit 308, Adrianopel mit 384, Ismid mit 393. 
Smyrna mit 174, Bolu mit 316, Dachanik mit 130, Angora 
mit 375, Konia mit 250, Amasia mit 67, Urfa mit 169 und . 
noch weitere 21 Schulen mit zusammen 6137 Schülern. 
An diese Lehranstalten ist. mit Ausnahme von drei 
Schulen, der deutsche Unterricht bisher in das dritte Jahr 
gelangt, er wird also in der 6., 7. und 8. Klasse erteilt. Da 
aber in jedem Jahr eine weitere Klasse folgt. wird nach 
vier Jahren in allen höheren Klassen der bezeichneten 
Schulen der deutsche Unterricht erteilt werden. Die tür- 
kische Unterrichtsverwaltung würde gerne schneller vor- 
vehen, doch ist ihr dies durch den Mangel an den cer- 
forderlichen Lehrkräften verwehrt. Alle Lehrkräfte aus 
Deutschland zu berufen wäre zu kostspielig, außerdem 
missen die Lehrer notwendigerweise ja auch das Tür- 
kische beherrschen. Allmählich erscheinen auch bessere 
Unterrichtsbicher,. doch ist zu bemerken. daß ein für den 
ganzen Lehrgangs des deutschen Unterrichts ausreichendes 
entes Lehrbuch noch nicht zur Verfügung steht. Eine ganz 
besondere Stellung wurde der deutschen Sprache an der 
Stambul-Sultanissi zugewiesen, die sich jetzt trotz ihres 
Namens in Pera befindet. wo man sie in den Gebäuden 
des früheren französischen Lyoée Saint Benoit unter- 
brachte. Es ist dies, mit 700 Schülern. die besuchteste 
lhohere Schule der Hauptstadt dieses ganzen Landes. im 
ur veginnt der deutsche Unterricht schon mit dem 
zweiten Schuljahr, und nicht weniger als die Hälfte aller 
Unterrichtsstunden ist ihm eingeräumt. In den höheren 
Klassen wird außer reinem Sprachunterricht auch anderer 
Unterricht in deutscher Sprache erteilt. Der Stambul- 
Sultanissı stehen neun reichsdeutSche Lehrer zur Ver- 
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fügung, die auf Wunsch der türkischen Unterrichtsverwal- 
tung vom Auswärtigen Amt ausgewählt wurden. Wie die 
Knaben der Stambul-Sultanissi, so sollen die Mädchen 
der Kandilli-Seraij-Sultanissi halb deutsch, halb türkisch 
unterrichtet werden, weswegen die Schule auch eine 
deutsche Lehrerin erhielt. Die Grundlagen für enge 
deutsch-türkische Beziehungen und Interessen ist also 
auch auf diesem Gebiete bereits in erfreulicher und für 
die weitere Zukunft sehr aussichtsreicher Weise gegeben. 


Vereinigung zur Errichtung deutscher 


technischer Schulen in China. 
Jahresbericht für 1917. 


Durch die Fortdauer des Weltkrieges ist die Fort- 
setzung unserer Tätigkeit in China während des Jahres 
1917 in verstärktem Maße erschwert worden, zunächst 
indem durch den offenen Übertritt der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika in die Reihe unserer Gegner 
die letzte Möglichkeit einer telegraphischen Verständi- 
gung von hier nach China abgeschnitten wurde, und so- 
dann durch den Abbruch der diplomatischen Bezie- 
hungen mit der chinesischen Regierung. dem bald darauf 
die chinesische Kriegserklärung folgte. 


Unsere Verbindung mit Schanghai hat sich bei der 
völligen Unterbrechung des Briefverkehrs im wesent- 
lichen auf mündliche Mitteilungen einzelner von dort 
nach Deutschland zurückgekehrter Personen beschränkt. 
doch sind uns vom Auswärtigen Amt die ihm zugegan- 
voten Jahresberichte der Medizin- und der Ingenieur- 
schule für das Jahr 1. April 1916 bis 31. März 1917 zu- 
gegangen, aus denen wir mit Freude feststellen konnten, 
das dank der Umsicht des Kuratoriums in Schanghai und 
der hingebenden Tätigkeit der Lehrerschaft beide An- 
stalten sich kräftig weiter entwickelt haben und sich 
wegen der Gediegenheit und Zweckmäßigkeit des Unter- 
richte bei den Chinesen eines hohen Ansehens und reger 
Teilnahme erfreuen. Diese Teilnahme hat sich nament- 
lich auch dadurch bewährt, daß den Anstalten seitens 
ihrer chinesischen Freunde Mittel zur Aufrechterhaltung 
ihrer Lehrkurse und sogar zu Erweiterung ihrer Baulich- 
keiten zur Verfügung gestellt worden sind, so daß sie 
trotz der Abschneidung der Verbindung mit Dentschland 
fortbestehen konnten. 


Unsere Feinde haben offene Gewalt nicht gescheut, 
um unsere Anstalten zu schließen. Der Grund und 
Boden, auf dem sie errichtet sind, gehört seit 1914 zu 
dem französischen Konzessionsgebiet, nachdem die fran- 
zösische Regierung die Fortdauer des bestehenden Zu- 
standes gewährleistet hatte Trotzden sind am 
17. März 1917 unsere Anstalten durch die französische 
Verwaltung mit bewaffneter Hand geschlossen und 
Lehrer und Schüler trotz der von ihnen und von der 
deutschen Vertretung erhobenen Proteste ausgetrieben 
worden. Zur Beschönigung dieser (iewalttat ist franzö- 
sischerseits vorgebracht worden, daß unsere Anstalten 
als ein Mittelpunkt der deutschen Propaganda innerhalh 
der französischen Konzession unmöglich wären, und daß 
in ihren Werkstätten die gefährlichsten Kriegsgeräte 
hergestellt werden könnten. Die Schließung der An- 
stalten ist trotzdem nicht erreicht worden. Die chine- 
sische Regierung hat für die Unterbringung von Lehrern 
und Schülern gesorgt. Namentlich hat die Ingenieur- 
schule in dem Marinearsenal von Wusung, der Hafen- 
stadt von Schanghai, ein ausreichendes Unterkomme:ı 
vefunden, so daß die Lehrkurse alsbald wieder aufge- 
nommen werden konnten. Sowohl die Medizin- als die 
Ingenieurschule werden seitdem nach den uns zugegan- 
kenen mündlichen Nachrichten als chinesische Lehran- 
stalten unter Beibehaltung des deutschen Lehrerper- 
sonals fortgeführt. 

Wir dürfen hoffen, daß es unsern Anstalten gelingen 
wird. ihre erfolg- und segensreiche Wirksamkeit auch 
unter diesen Verhältnissen aufrechtzuerhalten, 

Von Aufstellung einer Finanzübersicht muß für dies- 
mal wegen fehlender Unterlagen über die Ausgaben in 
Schanghai Abstand genommen werden. 


lung) statt. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Erinnerungen aus meinen Pflanzerjahren in Deutsch-Ost- 
Afrika. Von R. Kaundinya. (156 S. m. Taf) Mi 4 M.: 
Pappbd. 5 M. 

Großer Bilder-Atias des Weltkrieges. Mit über 4000 Bildern. 


Karten und Urkunden. 25. Lie. 31X275 cm. 
25. Italien. — Balkan. (3. Bd. S. 161—200.) o J. 3M.: 
Subskr.-Pr. 2 M. 

Die Türkei. Von Maj. a. D. Franz Carl Endres. Eine Ein- 
führung in d. Verständnis v. Land u. Volk. Mit e Bild d. 
Vert 4. teilweise veränd. Aufl. 7. u. 8 Taus. (XI. 
325 S.) 8°. Pappbd. 7 M. . 

Forum-Werke. 1. Bd. 30.5X22.5 cm. 

Geist. Die besten Essays d. Weltliteratur. (Hrsg. v. With 
Herzog.) L (VII. 76 S.) (1. Bd.) 12 M. 

(iothalscher genealogischer Hofkalender nebst diplomatisch- 
statist. Jahrbuche. 1918. 155. Jg. (XXIV, 1008 S. mit 
2 Bildnissen.) 16°. Hiwbd. 20 M. 

Ein Jahr an der Somme. Von Feldrabb. Dr. Martin Salo- 
monski. Mit 16 Bildern (Taf). (106 S) ai Papphd. 
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Humoristisches. 


Die Soldatensprache — Die Abkürzung M. W. für Minen- 
werfer gab AnlaB zu der Bezeichnung: Marktweiber- Abteilung. 
Die Maschinengewehre sind die Nähmaschinen-Artillerie. Die 
Feldküche ist das Hungerabwehrgeschütz, der Feldgeistliiche d'e 
Sindenabwehrkanone. Der Sanitäter ist der Tablettenhansi und 
der Sanitätsunteroffizier der Karbolfähnrich. 

a 


Ein jungverheirateter Landwirt ist zur Geschworenen- 
sitzung einberufen worden, Sein Weibchen, seelensgut aber cin 
wenig zerstreut, erhält nicht lange darauf eine Einladung von 
den Schwiegereltern auf kommenden Sonntag. Sie schickt als 
Antwort an die Ahnungslosen folgendes Telegramm: „Können 
leider nicht kommen, Max hat einen Mord vor und muß sitzen.” 

Die Schwiegereltern starben beinahe vor Schreck. 

5 


Ich bediene den Apparat der Dina (Divisions-Nachrichten- 
abteilung). Mein Hauptverkehr findet mit Ana (Artillerie-Nach- 
richtenabteilung) und besonders mit Lisa (Licht-Signal-Ahte:- 
Eben habe ich folgenden Fernspruch aufgenom- 
nen: „Es wird um telephonische Nachricht gebeten. ob der 
zur Dina kommandierte Landsturmmann Pellenkamp sich noch 
dortselbst befindet. Dessen Frau fragt über den Verbleib an.' 
— Die gewünschte Antwort lautete: „Landsturmmann Pellen- 
kamp befindet sich bei Lisa. Ehefrau benachrichtigen! Dina." 
TTT TOTITOTITOTTITTOITTOTITOTOIT TOUR 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schrittleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: 1. V.: Otto Bresiawsky in Berlin. 


Dem ..Echo'‘ eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rëck- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Für Fachmann und 
Lalen empfehlen wir: 


Von WILHELM HAUSEHSTEIN 
Mit 290 Abbildungen Gebunden M. 14.— 


Seine erste Hälf.e „Die Gestalt des Menschen und die Gesellschaft“ Ihr 
uns über die Urkunst, die altorientalische, griechische, indische und mittel: 
alterliche Kunst, über Renaissance, Barock, Rukoko und Klassizismus bis 
zum Schlußkapitel: „Die Gesellschaft und die menschliche Gestalt im Zei! 
alter des Industrialismus“. Die zweite Hälfte führt den Untertitel: „Die 
kulturellen Voraussetzungen des Nackten* und behandelt Zusammenhängt 
wie: Der natürliche und der kosmetische Mensch. Die Griechen und da‘ 

Nackte. Der Körper in der christlichen Welt 

und der neue Humanismus und das Nackte. 


G. A, v. HALEM CL mm BREMEN era mg 


Der Wert der deutschen Schutzgebiete. Von Ernst Ki 
Im „Tropenpflanzer“, dem Organ des kolonialwirtschaftlichen 


untersucht. Angesichts der großen Wichtigkeit der Kolonialfage für 
die Friedensverhandlungen verdient die gründliche aufsch 
Arbeit die Aufmerksamkeit weiter Kreise. 


Taschenbuch für Bücherfreunde. Vierte Folge, herausgegeben von 
+ Radoli Greinz. Mit Bildnissen der Jubilare Rudolf Heubner und 
Alired Huggenberger. Preis kartoniert 60 Pf. Verlag von L. Staack- 
mann in Leipzig. 

In vielen Zehntausenden von Exemplaren ist das „Taschenbuch für 
Bächerfreunde‘ seit seinem ersten Erscheinen in das Volk gedrungen. 
Es ist ein Volksbuch im besten und edelsten Sinne des Wortes ge- 
worden. Daheim und im Felde gilt es als ein treuer Kamerad, überall 
geschätzt und beliebt. Die vierte Folge dieser längst volkstümlichen 
Sammlung aus den neuesten Werken hervorragender deutscher Dichter 
kommt durch ihren literarischen Gehalt und durch ihr abwechslungs- 
reiches Stoffgebiet dem Bildungsbedürfnis der Allgemeinheit wieder 
im vollsten Maße entgegen. Als Novellensammlung, als. echt deutsches, 
volkstüömliches Geschichtenbuch dürfte die vierte Folge des „Taschen- 
buch für Bücherfreunde* an Mannigfaltigkeit und Reichtum, an völlig 
eigenartigem und spannendem und gleichzeitig ungemein wertvollem 
Lesestoff wohl nur schwer übertroffen werden können, 


Bei Süd- und Bug-Armee 1915. Kriegsberichte von Offizieren des 
A UK Linsingen. Geh. 1 M. (Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt.) 

Die hier vereinigten Berichte sollen die Erinnerung an jene Monate 
auffrischen, in denen die verbündeten Truppen unter dem Befehl des 
Generals v. Linsingen zunächst von Ungarn über die Karpathen nach 
Galizien, dann in Galizien bis zur Zlota Lipa, später von Lemberg aus 
am polnischen Bug entlang bis nach Brest-Litowsk und schließlich ost- 
wärts bis Pinsk und in die wolhynischen Sümpfe vordrangen. Schon ' 
f diese knappe Inhaltsangabe läßt erkennen oder wieder vor dem Ge- C a rl K n e u S e | 
` dächtnis aufleben, um welch gewaltige Leistungen es sich hier handelt; a 
-Wmd die vortreffliche Darstellung, die von zwei zum Stabe des A.O.K. 2 

Linsingen gehörenden Offizieren (Hauptmann Kurt Pehlemann und Zeulenroda 
Leutnant d. Res. Karl Mönckeberg) herrührt, wird auch literarisch Kim, n nai 

diesen Leistungen in vollem Maße gerecht, schildert Märsche und , E dai 

Kämpfe, Arbeit und Rast, Menschen und Landschaft in lebendigster 


Anschaulichkeit, die durch zahlreiche Abbildungen noch unterstützt TE ditt di 
wird, Den Wert des kleinen Buches erhöht der Umstand, daß die Seck 


Berichte, als von Offizieren eines Armeestabes herrührend, in gewissem 


ERVEN LUCAS 


BOLS 


AMSTERDAM 


Buderus Badewannen 


und sanitäre ÄArtikeı 
entsprechen den höchsten Anforderungen. 


Eisenwerke Hirzenhain 
; Katalog W 194 Hugo Buderus G. m. b. H. 
: auf Verlangen. Hirzenhain (Oberhessen). 


lessusososoococousessoosstuusosuoeonooososouanessouunsussoseosssesnoosesonnne 


t 


für 
Sinn urkundlichen Charakter tragen, der dadurch betont wird, daß sie -d Klem lech- t aren - 
größtenteils seinerzeit vom Wolifschen Bureau an die deutschen k BE: Blec Eome deet) 
Zeitungen weitergegeben wurden. Wer sie damals in der Tagespresse | Lampen-, Bleche:nballagufabriken vs 
gelesen hat, wird sich freuen, sie jetzt in hübscher handlicher Form | Maschinen zum Verschließen von 
gesammelt wiederzufinden. | 


Von Stegemanns Geschichte des Krieges wird in diesen Tagen das RL Aas ] C onserveð osen, 
ye JN Tausend des 1. Bandes von der Deutschen Verlags-Anstalt m 
„ge Stuttgart ausgegeben. Für ein großes kriegswissenschaftliches Werk 
gewiß ein einzig dastehendes Ereignis. 


= Amefetinge, Käler ` |[E.Patavovamintenen 


. Gymnasium, Real 


Bauers Antidiabetikum u: zuckerkranke 
Bauers Lithosanol ji: Gallen-, Nieren- uns 


asensteine (auch gegen 
Gicht und Harnsäure-Diathese). — Prospekte durch die 


Sanin Ges. m. b. H., Kötzschenbroda-Dresden 56. 


ein. 


UN 
und 


liche Fürsorge. Jugendsanatorium in 
Verbindung mit Dr. med. Sexauers 
Ärztlich-pädag Ischem Institut. Zweig- 
anstalt in H in ländlicher 
Umgebung u. berri. Waldluft. Direktor: 
Prof. 0. Kühne in Godesberg am Rhein. 


ien krant er — gymnasium Real- Fabrik chem. -pharma t. Prä te. 
Q; -Kaul zu en Kreisen schule (Einjähr.-Berechtigung). Kleine parat 
4 Weer. OPE in M / en ne Klassen. Familien-Erziehung. Körper- f| 7 — 

"SU EL. II VIE 


‚Erledigung umgehend. 


e = a e - - 
Pädagogium Lähn i.riessnestirgs 
bei Hirschberg i. Schl. 
gegründet 1873, gesund und schön gelegenes Lehr- und Erziehungsinstitut. 


Ziel: Obere Klassen höherer Lehranstalten, Freiw.-Examen. 


Prospekt durch die Direktion. 


Anthon & Söhne + Fienshurg 13 


Maschinenfabrik und Eisengießerei 


Faßmaschinen tür Wein, Bier, Oel, Fische, Zement usw. 
Holzbearbeitungs- u. Sägerei-Maschinen 
Maschinen für die Herstellung von 


Holzwolle, Holzabsätze, Holzschuh- und Holzpantoffel, Schuhleisten, 
Schaufelstiele gerade, gebogene und konische Form. Kopiermaschinen 
für Radspeichen, Hammer- und Pickelstiele, Faßspunden-Maschinen. 


lette Transmissionsanlagen / Export nach allen Weltteilen Gäre ; 


— cY = = 

tnässen 
sofort. Alter u. Geschlecht an- 
Kant Eet Ver. 


ach e d d Thorwaldsenstr, 9, 


Ca 
o A Komp 


— 


Dunn. _ ___ 


E "7 STEE evelen, Gei Besieiiungen oder Anfragen stets auf „Das Edo” Bezug zu nehmen. 
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BZIENBILDERFABRIK 


Cari Schimpf, Nürnberg. 
Abziehbilder für alle Industrien. 


neuester 


pparata und Maschinen konstruktion 


zur Herstellung áth. Oele, Essenzen, Cognak, Arakı 
Rum und für die chemische Industrie. 


Oskar Ed. Hösselbarth, Kupferwarentabr., Lelpzig- -R. 


utogene Schweißanlagen Schweißen 


"sämtlicher Metalle. Wichtiges Hilfsmittel für | 
alle Metall nn ig el 


Carl Dietlein, Magdeburg-N 


Zeitschriften 
Musikalien, 
Lehrmittel 


u. Bilder Jeder Art 
liefert zu Originalpreisen 


G. A. v. Halem 


Export- und Verlagsbuchhandlung, 


G. m. b. H, Bremen. 
Postfach 248. 


für @roßbetrieb. 


Universelle“ Cigarstienmaschinen- 
Fabrik 3. C. Müller & Co. Dresden-Löhtau 27. 


allen 

Größen 
Gewinnung von vorlauffreiem Sprit 
und Fuselöl in einer Destillation. 
Bebrüder Avenarlus, Berlin - Westend. 


estillier-Apparate '" 


rahtgewebe : :: 


In allen Metallen und Ausführungen. 
Farbige Moskitogewebe, Slebgewebe ete, 
Paschold, Doager & Co., 6. m. b. H., Saalfeld; Saale. 


ranigewebe:: allen Metallen u.für 
en Vie, Industriezweig. 
Farbige Fenstergewebe, Stachel- 


drähte, Drahtgeflechte. 
Bockhart & Endres G.m. b. H., Ulm/Donau, 


isenkonstruktionen 


er wie Brücken, Hallen etc. 
Cari Spaetor, G. m. b. H. 
Abt. Döbler A Co., Hamburg 33. 


arben 


— mn 

für Buch-, Stein-, Licht-, 
Blechdruck. 

Spezialitäten: Offset- u 


Tiefdruckfarben, feinste Normal- 
farben für Drei- u. Vierfarbendruck. 


Farbenfabriken Otto Buer 


Radebeul bel Dresden. 


Verlag von LH Schorer, 


Adressen deutscher En U 
N] mM mM M, N m mM H Mh, Wi ya d Kästchens in Höhe von 5 Nonpareillezeilen kostet für 12 Monate 180 Mk. 


G. A. v. Kalem 


Kugel-Rolle 


die bi ligsten 
und besten 
Möbelrollen. 


d 


Offerten durch =. ës 
bekannte 
porteure oder 
direkt von 


Weinhardt äJust 


Hannover SW. 


UN 


Berkefeld- 


liefern 


Kristallklares Wasser 


Unentbehrlich für die 


Werkstatt des Berufs- 
und Liebhaber - Photo- 
graphen 


Preisliste und Zeugnisse postfrei 


Berkefeld-Filter Kesellschaftm.b.N. 


CELLE 8 


Pe a eg 


räte u. Maschinen f. Fleischer, Köcheu 
Hausgebr. Friedr. Dick, Eßlingen a. N., 
Wttbg. Beer. 1778. Ueb. 800 Arbeit, 85 Med. u. Dipi. 


ewindefräser |, jed.Gewindesysiem, 
wie Whitworth, Sellers, Löwenharz, Dp- 
SIEA lisie,$.J.u.Millimeterstelgung, Flach-, Tra- 
9 pez-, Cordelgewinde mit jedem bellebigem 
2% Kantenwinkel u.In Fräserlängen bis 60mm. 
Dr.H.Zehrlaut&Co., Mainz. Tel.: 573,Teleg.: Zehrlaut,Mainz. ı 


JO 


jeder Art, Kriegskarten, Kriegs 
darstellungen usw. liefert promp! 


Export- und Verlags- 
buchhdig. 8. m. b. H. 


Ex- 4 


Alitan gë" 


ampen (Acetylen-) 


u. Sturmfackeln, für Gruben-, Innen- 
und Außenbeleuchtung 
Gebr. Rötelmann, Werdohl 21 (Westfalen). 


Gitarren, 
Mandolinen 


Gesellschaft mit beschränkter Haftung (Direktion: Georg, Engel und ‚Georg Nolte), 


ILTER 


e Preisliste frei! ` 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


e 7 De HN: 
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ämereien 
ne 8 
sind vorteilhaft zu beziehen von 


Erfurt | 
Samen- u. Pflanzen-Kulturen 
portofrei. 


1500 Lieferungen 
CARL MEISSNER, Hamburg27 


Mühlen 
mit selbstschårfer- 
den Steinen für In- 

dustrie, Gewerbe 
undLandwirtschaft. 
K. H. Lohr A Co., Spezialfabrik, München 12/1 


Preislisten umsonst und 


Sämtliche Maschinen für 


chokolade-, Kakao: 


und Zuckerwaren-Fabriken Ueleg 


D S. Songer Paul ei 


Franke & Co. 
1822. Leipzig-Böhlitz-Ehrenb 


foke- 


ge s< rma 


Maschinenfabrik 


Gegr: 
T verfender toftenlos: 


Reichhaltige 
Mufifalien- 
Kataloges=i illuftriertes 


Miufifinftrumenten 


Verzeichnis 
Drabtadreffe: Muflttonger 
$Sernreuf: A 8 
u. 8901. 


Roln R. 


Grit Sfeinruck 


Heidelberg 


1.Mliitär u. Privatbedarf, sowie en 
liefert als Spezialität C. WwW. U | 
Deus, Kohlfurterbrücke bel soling 

BE ee 


É M 


Nivellierinstrumente. 


BEES eben Deutsches oder ZI 
erlin erk- und Zeitungs- OH 
Aruck-, farbiges Prospekt- und Um- | amerikanischs Tees 
schlagpapier. Post- und Schreib- System | 
papier. Karton. Export. Bergmännische 
Instrumente, 
iano- -Bestandte ile | Nivellierlatten, F 
eis ` Messbänder und S 
SER e e Z Reisszeuge. | 
E r E £ kad g A 
o y Z Ss ë SEES Großes Lager in ® 
Su SEEN OES | 
FIR gs FE sonstigen techn, bh $ 
SET > ee A 8 ® | Bureauartikeln jÉ 
Eduard Sippach & Sohn, 6. m. b. H., und Zeichen- = A 
materialien. (8 - | 


Eisenberg Sachs.-Altenburg 
Georg Butenschön, Bahrenfeldb. 


oudrette- Fabriken 


zur rationellen Verarbeitung von 
Fäkalien liefert Venuleth & Ellen- 
berger A.-G., Darmstadt 20, 


Pack- und Isolier- 


ellpappe Unerreicht fi 


Post- SE 
versarı 


(gegr. 1830), Kan Ehrenfeld 


entrifugen und Waschmastl 


liefert als Spezialität 
Rudolf Vogel. Chemnitz, Bez. 


Spezial-Fabrikation von 


Renne geg Band 


Binde- und Ausrüstbänder :: Cigarren-Bänder 
gepreßt, gewebt oder geflochten in Baum- 
wolle, Halbleinen, Leinen, mercer. Baum- 
wolle, Halbseide und Seide. Verlangen 


Sie bitte Preise! ww” rer 1852, Komplette 
IK Transporta a 


amen deg ui Karl Händle-Söhne, Mühlacker, W 
ität Sämtliche Maschinen für 
„Aal Aë uckerwa 


logen jederzell z. Dienst. 
Carl Beck & Comp. 


sowie Kakao- u. Schokoladentak 
liefern als Spezialität: 


Paul Franke & 
ee 


Berlin SW., Dessauerstr. 1 
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au Dr 
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IBACHSOHN! 


Vierteljührlich 4 Mk., ihre ch 16 Mk. 


WR 


Y 


® 
ga 


N 
=SSTAMMHAUS: 
SBARMEN 


Gegründet 1794 
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IBACH-SALON-FLUGEL 


X2 m lang, in Palisander mit sehr fein ausgeführten, reichen Intarsien, Prunkstück, 
UN gebaut nach preisgekröntem Entwurf von Prof. Wilh. Kreis, Friedensware 
\ ist für Mk. 12 000.— netto verkäuflich. 


Rud. Ibach Sohn, Barmen 


GE 


U 


SE 


Export nach allen Weltteilen 


inninos und FIÜQEL :«unssne-rtnns: 


eine der „Weltmarken“ ersten Ranges, dabei preiswert. 


ERNST KAPS, Dresden 


Kunstspiel-Flügel und 


aus Metall und mit 


Oesen u. SchnürhtkeN Cenuioid überzogen 


tür Schuh- und Schäftefabriken, Corsetfournituren, Etiquett- und Knopt- 
fabriken etc. etc, Knöpfe und Druckknopfkappen aus Celluloid. 


SCHWARZE & HAHNE, Haan Rhid. 


mme 

in höchster Vollkommenheit zum Entfetten aller 
Extraktions-Anlagen in Frage kommenden Materialien, wie Oel- 
saaten, Knochen, Fisch- u. Fleischmehl, Leder 


Bleicherde, Wolle, Leimrückstände etc. Anlagen für Wachs und Kautschuk 
nach meinen Patenten. Spezialität: Anlagen für Extraktion fein pulverisierter 
Körper. Die Extraktion wird, wo es erforderlich, durchgeführt, ohne daß das 
Extraktionsgut mit Dampf und Wasser in Berührung kommt. Extraktion nasser 
Materialien ohne voraufgehende Trocknung in anderen Apparaten. 
Möchste Ausbeute, geringster Verlust an Lösungsmitteln, Betriebssicherheit. 
Extraktionsanlagen für Flüssigkeiten, bestbewährtes System. Extraktionsanlagen für 
Gerb- und Farbstoffe, sowie Tannin. Anlagen zum Abscheiden flüchtiger Sub- 
stanzen aus der Luft und Wiedergewinnung ersterer. Schwefeläther-Anlagen, höchst 
erreichte Ausbeute, betriebssicher. Rektifizier-Anlagen für alle Flüssigkeiten. 
Destillier-Anlagen mit und ohne Vakuum. Vakuum- und Verdampf-Anlagen, auch 
für empfindliche Stoffe, mittels Warmwasserheizung. Ueberhitzung unmöglich. 
Harz- und Teerdestillations-Anlagen. Kienöl-Rektifikations-Anlagen, wasserklare und 
äußerst milde Produkte. Schmelz- und Kondensations-Anlagen für Lacke. 
Fiitrier-Anlagen für flüchtige Lösungen. 
Dampfkochapparate aus jedem Metall 
und in jeder Ausführung. 
Apparate für ätherische Oele u. Essenzen. 
Nur erstklassige, moderne Konstruktionen 
unter weitgehendster Garantie. 


Referenzen maßgebender Firmen des 
In- und Auslandes 


Otto Wilhelm, Stralsund, 


Apparate- und Maschinenbauanstalt, 
Kupferschmiede, Kesselschmiede und 
Gießerei. — Gegründet 1840. 
Telegramm-Adresse: 


Otto Wilhelm, Stralsund. 


Compressions 


Eis-, Kühl- u. Gefrier-Anlagen 


Klein- 
Eismaschinen 
für Motorbetrieb 


Neueste Specialliät 
für die Tropen. 


Leichte Bedienung 
durch Jeden Laien, 


Leop. Ziegler, 
Berlin N.65. 


4—30 PS 
1, 2 und 4 Zyl. 


für 


MAGNET-MOTOR 


fürBenzin-, Benzol- etc. Betrieb 
Motorboote 
Kraftfahrzeuge 
Eisenbahn-Draisinen 
Feldbahn-Wagen 
Motorpflüge 
Landwirtschaft und 
Dynamo - Antrieb 


— sind langjährig bewährt, einfach und sparsam - 
MAGNET-MOTOREN Act.-Ges.Berlin-Weißensee 
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Krdbohrer 


sowie sämtl. Tiefbohrgeräte nur eigenen, bestbewährten 
Systems fertigt auf Grund langjähriger Erfahrungen an 


Hannoversche Erdbohrerfabrik 
Herm. Meyer, Hannover-Limmer 6, 
Tel. Nord 2186. Katalog umsonst, 


4 Carstens Ar Fabia 


Magdeburg. 


| er TH Fabrik für den Bau von 


= Drahiseilbähnen und 
ee ahnen und Hängebahne 


See Seil, und Ketteneisenbahnen, Stredi 
: förderungen, Bremsanlagen. 
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oennecken 
N 


Beste 


- Der Verkauf der Nähseide nad) 
Metermaß-u.Meternummerierun 
ist der einzig richtige, da federKå 
und ra Fi Feier NEE 
Maß und die Nummer nachprüfen, 
kann. Er befreit: uns zugleich, 
von. dem veralteten. englischen, 
Maß-und Gewichtssystem. 


[4 


vonG&ütermann & Co. 


ist auch. in dieser Beziehung das 


Zuverlässigste und VorteilhaftesteA 


“...... 
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Postverkehrstragen der Zukunft. — Die Handelspolitik der Bolschewiki. — Zur Frage einer Schutzvereinigung für russische Werte. — 
Die kommende Leipziger Frühjahrsmesse. — Warenmarkt und Börse. 
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Postverkehrsfragen der Zukunft. 


Von Carl Kellermann, 


Der \Weiterarbeit an wichtigen Auigaben des Welt- 
postverkehrs hat der Krieg mit einem Schlage vorläufig 
ein Ende bereitet, jede Weiterentwicklung im internatio- 
nalen Verkehrswesen wurde jäh unterbrochen. Zu 
welchem Zeitpunkt der für den 10. September 1914 in 
Madrid anberaumt gewesene WeltpostkongreB zu- 
sammentreten wird, ist unbestimmt, sein Tagungspro- 
eramm nunmehr ungewisser als ie. Dagegen kommen 
die von den Fntentemächten vorbereiteten Maßnahmen 
iur Ausschließung Deutschlands von Weltwirtschaft und 
Weltverkehr nach dem Kriege schon jetzt auch hinsicht- 
lich der internationalen postalischen Beziehungen zu 
bestimmtem Ausdruck. Es wird darum eine unserer 
bedeutsamsten Aufgaben bereits gegenwärtig und micht 
erst nach Beendigung dieses Krieges sein, geeignete 
Grundlagen zur Herbeiführung eines unseren weltwirt- 
schaftlichen Bedürfnissen entsprechenden Posttariis zu 
schaffen, was wleichbedeutend mit einer Sicherung des 

ernstlich bedrohten Welteinheitsportos erscheint. 

Es sind namentlich französischerseits einschneidende 
„Reiormen“ auf diesem Gebiet angebahnt worden. „Zur 
slebung dies Weltverkehrs jetzt und nach dem Kriege” 
fe bekannt geworden ist, auch eine möglichst bald 
Nege zu leitende Ermäßigung des Posteinheits- 
M Verkehr sowohl der Ententestaaten unterein- 
als auch aller der Entente befreundeten Länder 

Dieser Plan hat bereits zur Beratung eines 
französischen Kammer 


den. 
(esetzesvorschlags in der 
geführt. 

Es bleibe dahingestellt, 


inwieweit die französischen 
Vernichtung des Welteinheitsportos 
Fest steht, daß gerade 


Bemühungen zur 
von Erfolg gekrönt sein werden. 
deutscherseits seit Jahren lebhaft für ein wirkliches 
Welteinheitsporto eingetreten worden ist. Die gegen- 
wärtiz im internationalen Postverkehr geltenden Porto- 
sätze sind leider alles andere als einheitlich. So er- 
scheint es dringend notwendig, daß wenigstens die 
großen Verschiedenheiten beseitigt werden, die seit dem 
Peltpostkongreß von Rom (1906) auf diesem Gebiete 
Béëgehen. Dort wurde zwar das einfache Brieigewicht 
S 15 auf 20 x erhöht und der Portosatz von der 
ten Gewichtsstufe ab ermäßigt. zugleich aber jedem 
die Freiheit gelassen, beide Erleichterungen oder 
È eine oder gar keine in seinem Bereiche durch- 
i Hierdurch ist. ein Tarifwirrwarr entstanden. 
i E unhaltbar ist und or im EE 


S 2 dk 


Berlin. 


in Aussicht gestellten Verschiedenheiten in der Tat mit 
Recht fragen, inwieweit denn der Weltpostverein seinem 
leitenden Prinzip. daß die an dem Vertrage teilnehmenden 
l.änder für den gegenseitigen Austausch der Korre- 
spondenzen ein einziges Postgebiet bilden sollen, gerecht 
geworden sei; die Einheitlichkeit des Portos ist eine der 
wichtigsten Folgerungen, die sich aus diesem Grund- 
«gedanken ergeben, diese Einheitlichkeit ist jetzt aber 
mehr in Frage gestellt denn je. 

Die Schaffung einer Weltbriefmarke — eine xeniale 
Lösung des Problems vom Welteinheitsporto — bezeich- 
nete Stephan als letztes Ideal des Weltpostvereins, er 
sah leider damals keine Möglichkeit, dieses Ideal zu ver- 
wirklichen. Indessen können die vom Berner Bureau 
des Weltpostvereins seit 1906 für die verschiedenen 
Staaten hergestellten „Antwortscheine für das Ausland“ 
(Coupon-r&ponse international) als ein erster, wenn auch 
noch recht unvollkommener, Versuch zur Lösung dieser 
Frage gelten. Man war deutscherseits eifrig daran. 
diese Einrichtung zu verbessern. Nach einer Erklärung 
des Staatssekretärs des Reichspostamts im Reichstage 
(Februar 1913) sollte die Weiterentwicklung der Antwort- 
scheine zu einer „internationalen Rückbriefmarke‘ auf dem 
nächsten Weltpostkongreß deutscherseits nachdrücklichst 
befürwortet werden. Wenn also Frankreich den großen 
Gedanken des Welteinheitsportos jetzt auf die Bezirke der 
Entente-Staaten beschränken will, so erscheint es - 
soll Deutschland nicht in einen bedenklichen Nachteil 
gegenüber dem Ausland geraten — gegenüber diesen 
Bemühungen doch notwendig und von außerordentlicher 
Wichtigkeit, ihnen deutscherseits mit ebenso wirksamen 
Maßnahmen so bald als möglich zu begegnen. Freilich 
bleibt es deu Entente-Staaten unbenommen, Sonder- 
abkommen in Gemäßheit des Artikels 21 des Weltpost- 
vertrages abzuschließen; auch zwischen Deutschland und 
Österreich-Ungarn besteht ein solches Sonderabkommen, 
und Vereinbarungen ähnlicher Art haben wir auch mit 
gewissen anderen Ländern getroffen. (Gegenüber 
Dänemark, den Niederlanden und der Schweiz gilt im 
(irenzbezirk bereits die erwähnte Brieftaxe.) Es wird 
aber nunmehr eine unserer bedeutsamsten Obliegen- 
heiten sein, die Frage weiterer und weitergehender der- 
artiger Sonderabkommen zunächst im Sinne „Mittel- 
europas“ planmäßig vorzubereiten und so mit der han- 
delspolitischen Ausgestaltung des Posttarifwesens ener- 
gisch zu beginnen. Erscheint unter diesem Gesichts- 
punkt die Schaffung geeigneter Grundlagen zur Herbei- 
tihrung eines mitteleuropäischen Posttarifs als eine der 
wichtigsten Forderungen des Tages, so wird es doch 
vornehmlich Deutschlands Aufgabe in der Zukuuft sein, 
für die allgemeine. Durchführung A ders großen Idee 
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Stephans im eigentlichen Interesse des Weltverkehrs 
unbeirrt zu wirken und damit auch auf diesem wichtigen 
Gebiet dem deutschen Gedanken in der Welt zum Siege 
zu verhelien. Es wäre sehr schädlich, wenn die bereits 
mehrfach geäußerte Ansicht Raum gewönne, dall der 
Weltpostverein jetzt voraussichtlich für lange Zeit zu 
einem nutzlosen Dasein verurteilt sein 
müssen im Gegenteil mit allen Kräften dafür wirken, dal 
er zur Lösung seiner bedeutenden Aufgaben bald wieder 
instand gesetzt und der nächste WeltpostkongreßB mit 
Eifer vorbereitet werde. 


Der Wechsel in der Leitung unserer Reichspost- 
verwaltung wird hoffentlich dazu beitragen, eine den 
modernen Anforderungen angepaßte Ausgestaltung des 
Postdienstes und des Posttarifwesens herbeizuführen. 
Nur eine großzügige, von engherzigem Bureaukratismus 
feie, eine zielbewußte, von modernem Geiste und wirt- 
schaftlichem Verständnis erfüllte staatsmännische Lei- 
tung wird unseren Postveikehr auf die Höhe bringen 
Wir werden bei den in Aussicht stehenden handels- 
politischen Kämpfen mehr als bisher auf die Zusammen- 
hänge mit der Verkehrspolitik achten müssen. Tarif- 
erböhungen und Tarifermäßigungen können die verschie- 
denen Produktionszebiete stark beeinflussen, doch muß 
zur Kräftigung unserer Stellung auf dem Weltmarkte 
und zur Förderung des deutschen Außenhandels cine 
mögrlichste Einheit in der Tariipolitik angebahnt werden. 
Wichtige, seit vielen Jahren erstrebte Neuerungen, im 
Postpaketverkehr namentlich, harren der Verwirk- 
lichung. Die Forderung nach Einführung von 1 kg-Pa- 
keten zu der Einheitstaxe von 30 Div. (die auch ich 
seinerzeit in der „Vossischen Zeitung‘ energisch ver- 
treten habe). wird jetzt endlich erfüllt und damit dem 
Verkehrsbedürfnis, das dringend noch einer einsichtsvoll 
entrerenkommenden Konstruktion im Detailwarenumsatz 
verlangt. Genüge geleistet werden missen. Die fort- 
schreitende Verkehrsentwicklung hat neue Bedürfnisse 
geschaffen und der deutsche Handel hat berechtigte An- 
sprüche auf eine Reform des geltenden Posttaxgesetzes. 
Ebenso wird die Warenprobe auch im internationalen 
Postverkelir weiter auszugestalten und zum 1 kg-Paket 
zu entwickeln sein. Die Schaffung gerade dieses Ver- 
kehrsmittels liegt unleusbar im Bedirinis des modernen 
Handels und Verkehrs. Der Postpaket- und ebenso der 
Postfrachtstückverkehr verlangt eine weitere Verein- 
heitlichung auf der Grundlage ermäßigter Gebühren- 
sätze. Damit sind natürlich uns einige der wichtigsten 
Punkte unseres künftigen Postverkehrswesens be- 
rührt.*) 

Einen ganz neuartigen Verkehrsiortschritt wird uns 
die bevorstehende Eröffnung des Luitpostdienstes 
bringen. Der Entwurf eines Luitverkehrsgesetzes ist im 
Bundesrat so gut wie fertiggestellt. Die Frage, ob der 
l.uftverkehr verstaatlicht oder zu einem gemeinwirt- 
schaftlichen Unternehmen ausgebaut werden soll, er- 
*) Unter anderem sollten’ auf dem geplanten Welt- 
postkongreß deutscherseits folgende Anträge vertreten 
werden: Einheitliche Festsetzung der Porto- und Ge- 
wichtsstufen im Weltpostverkehr, Ausdehnung des Nach- 
nahmeverkehrs auf alle Länder, Rückerstattung der 
Nachnahmegebühr bei Nichteinlösung von Nachnahmen, 
einheitliche Festsetzung der Haitpilicht für Nachnahme. 
Ausdehnung der Taxe (ur Warenproben auf alle Sen- 
ungen bis 500 re ohne Rücksicht auf den Inhalt, Zu- 
lässiskeit handschriftlicher Zusätze bis zu füni Wörtern 
bei Drucksachen, Ermäßigung des Zuschlagpertos für un- 
zureichend frankierte Brieisendungen, allgemeine An- 
nahme des Zeitungs-Übereinkommens, Vereinfachung 
und Vereinheitlichung der Vorschrifteu für den inter- 
nationalen Postpaketverkehr, allgemeine Verbesserung 
der internationalen Verkehrsbeziehungen und — als 
Hauptpunkt — Einführung des Weltpennyportos. 


werde: wir. 


scheint noch offen. Die an der Lösung dieser Frage 
beteiligten Verkehrsverwaltungen werden erst bei der 
Beratung des Gesetzentwurfs im Reichstage ihren Stand- 
punkt kennzeichnen. 

So gewinnen die Postverkehrsfragen der Zukunft ein 
starkes allgemeines Interesse. Die seit der Wirksamkeit 
Stephans vorbildlich für die ganze Welt gewordenen 
postalischen Einrichtungen Deutschlands müssen es auch 
in Zukunft wieder sein. Der Stand unseres Postwesens 
vor dem Kriege erfuhr leider eine minder begeisterte 
Beurteilung. Es war in mancher Beziehung eine gewisse 
Stagnation eingetreten. Aber mehr noch als auf anderen 
Gebieten bedeutet im Bereiche des Verkehrs das Rasten 
ein Rosten, der unterbliebene Fortschritt einen Rück- 
schritt. Die neuzeitlichen Forderungen stellen an die 
Fähigkeiten unserer leitenden Verkehrsmänner die 
lılöchsten Ansprüche ebenso in bezug auf die Verkehrs- 
technik wie hinsichtlich der Wirtschaftspolitik. Der 
neue Leiter unseres Postwesens sieht sich vor eine 
wahrhaft große Aufgabe gestellt, möchte er berufen sein, 
sie zu erfüllen! 


‚Die Handelspolitik der Bolschewiki. 


Das führende Organ der russischen Sozial- 
revolutionäre entwickelte in diesen Tagen in einem 
Leitaufsatz die Möglichkeiten der russischen Handels- 
politik nach dem Kriege unter der Herrschaft der Bol- 
schewiki. Eine Politik des Schutzzolls, wie sie unter 
der Herrschaft des Zarismus in Geltung war, kaun nach 
Ansicht des Blattes in Zukunft nicht mehr in Betracht 
kommen. Die Kapitalisten und die Arbeiter der Industrie 
wirden allerdings vom Schutzzoll Nutzen haben: da 
aber Rußland ein Agrarstaat ist, müsse das Freihandels- 
prinzip zur Durchführung gelangen, das allein die 
Interessen der Landwirtschaft berücksichtigte. Diese 
Auffassung teilte bisher die Landwirtschaft nicht. Sie 
setzte deshalb auch kurz vor Kriegsausbruch die Ein- 
führung von Getreidezöllen durch, um Schutz vor der 
fremden Konkurrenz, in erster Linie vor dem deutschen 
Roggen zu haben. 

Auch die Meistbegünstigung im Warenaustausch mit 
anderen Ländern verwirft das Blatt grundsätzlich, weil 
nur ein kapitalistisch entwickeltes Land einen Nutzen 
daraus hätte, während das wirtschaftlich rückständige 
Rußland dabei zu einem Objekt der Ausbeutung würde. 
Also für die Einfuhr soll das Prinzip des Freihandels 
aber ohne Gewährung der Meistbegünstigung gelten. 
In bezug auf die Ausfuhr nimmt das Blatt an, daß in 
anderen Ländern Schutzzölle für landwirtschaftliche Er- 
zeugnisse nicht wieder zur Einführung gelangen könnten. 
da überall der Bedarf nach billigem Brotgetreide aus 
den Überschußländern ein sehr starker sein würde. 
Rußlands Landwirtschaft liefe also in Zukunft keine Ge- 
fahr, unter den ungünstigen Ausfuhrverhältnissen ZU 
leiden, wie der Handelsvertrag mit Deutschland sie ge- 
schaffen hätte. Die Einführung des Getreidemonopols 
böte dem Staat die Möglichkeit die Überschüsse an Ge- 
treide unter Ausschaltung des Zwischenhandels auszu- 
führen. Wenn aber der Staat den Verkauf der 
wichtigsten Ausfuhrgüter in der Hand hätte, warun 
sollte er dann nicht auch die Einfuhr ausländischer 
Waren monopolisieren? Jeder Handelsvertrag musse 
dem Staat das ausschließliche Recht auf die Einfuhr 
fremder Waren verleihen. Rußlands künftige Handels- 
politik hieße also: Monopolisierung des gesamten Außen- 
handels. Alle in Rußland in größerem Umfang be- 
nötigten Erzeugnisse und Rohstoffe müßten auch IM 
Inland monopolisiert werden. Eine derartige Handels- 
und Wirtschaftspolitik sei auch in finanzieller Beziehung 
von größter Bedeutung für das künftige Rußland. Das 
Handelsnionopot faßte die gesamten Gewinne, die früher 
der Handel mit allen Waren des Außenhandels erzielt 
hat. in den Händen des Fiskus zusammen. Dadurch 
würden so große Einnahmen entstehen, daß eme Herab- 
setzung der Steuer möglich wäre. 

Diese finanzielle Seite der Sache dürfte bei den Bol- 
schewiki von ausschlaggebender Bedeutung sein. Selbst 
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wenn Rußland seine auswärtige Schuld annuliert. blejbt 
nach dem Kriege eine Schuldenlast zurück, deren Ver- 
zinsung die Erschließung neuer großer Einnahmeauellen 
notwendig macht. Wo soll das neue freie Rußland, in 
dem jedenfalls niemand Neigung haben wird, auch nur 
annähernd in dem früheren Umfang Steuern zu zahlen. 
solche Summen hernehmen. Die ganze Sozialisierung 
der Erzeugung und des Handels im Innern und mit dem 
Ausland soll lediglich dazu dienen, dem Staate grolic 
Einnahmen zuzuführen. Aber die gegenwärtigen Macht- 
kaber Rußlands werden, sobald sie einmal daran gehen, 
die neue Wirtschaftsordnung durchzuführen, zu der Er- 
kenntnis gelangen, daß es sich um Utopien handelt, die 
die Volkswirtschaft zugrunde richten. Die Erfahrungen 
mit der Sozialisierung großer industrieller Unter- 
nehmungen müßten eigentlich vor weiteren Versuchen 
abschrecken. Auch das handelspolitische Programin. 
wie es in dem Organ der Sozialrevolutionäre dargestellt 
ist, kann niemals verwirklicht werden. Kein anderes 
Land wird sich bereit finden, einen Handelsvertrag ab- 
zuschließen, bei dem der andere Vertragschließende 
den gesamten Außenhandel in einem Staatsmonopol zu- 
sammenfaßt, wodurch jede freie Betätigung des Handels 
von vornherein ausgeschlossen wäre. 


Zur Frage einer Schutzvereinigung für’ 
russische Werte 


Berliner Börsen-Courier: 


In der Presse ist in den Besprechungen und Zu- 
schriften. die sich mit der Lage der russischen Staats- 
anleihen und staatsgarantierten Eisenbahn-Obligationen 
befassen, neuerdings der Vorschlag aufgetaucht, daB für 
die Gesamtheit dieser Werte oder für einzelne Gruppen 
davon eine Schutzvereinigung gegründet werden solle. 
Wie wir hören, ist dieser (Gedanke schon längere Zeit. 
bevor er öffentlich erörtert wurde, Gegenstand ein- 
gehender Erwägungen in Finanzkreisen gewesen, man ist 
aber zu dem Schluß gekommen, daß -- wenigstens 
gegenwärtix -- die Voraussetzungen, welche die 
Gründung einer Schutzvereinigung zweckmäßig er- 
scheinen lassen könnten, nicht gegeben sind. Solche 
Vereinigungen sind — insoweit es sich um Anleihen 
handelt — in der Vergangenheit begründet worden. 
vem z. B. die Interessen von Inhabern irgendwelche. 
exotischen Werte bedroht waren. Es galt dann, zunächst 
festzustellen, welche Summen von den Papieren sich in 
Deutschland befanden, und es kam ferner darauf an, die 
Gesamtheit der Inhaber durch eine oder mehrere Stellen 
den deutschen und den in Frage kommenden fremden 


schreibt der 


Behörden xwegenüber vertreten zu lassen: zu dieser Ver- 
tretung mußten die betreffenden Stellen durch einen Auf- 
wag der in der Schutzverceinirung zusammenweschlos- 
senen Inhaber legitimiert werden. Im vorliegenden Falle 
legen die Dinge gesetzlich anders. Die Summe der 
\Verte, die in Frage kommen, und ihre Zusammensetzung 
ıst der deutschen Regierung durch die auf Grund der 
verordnung vom 23. August 1916 vorgenommene An- 
meldung ausländischer Wertpapiere genau bekannt. Der 
russischen Regierung gegenüber liegt die Vertretung 
dieser Interessen wie diejenige der deutschen Inter- 
essen überhaupt bei den zuständigen deutschen Be- 
hörden, und von diesen sind die Bankhäuser und 
Banken, welche die Anleihen in Deutschland emittiert 
hatten, bisher ohne weiteres als zur Wahrung der 
Rechte der Anleiheinhaber legitimiert angesehen worden. 
— Unter diesen Umständen ist von der Gründung einer 
Schutzvereiniszung zurzeit ein tatsächlicher Nutzen nicht 
zu erwarten, es wäre darin vielmehr nur eine Schein- 
ınaßrevel zu erblicken. Auch wenn man aber von der 
Mühe. welche für alle Beteiligten aus der Frrichtung 
einer Schutzvereinigung erwächst, und von den auch 
die Inhaber belastenden erheblichen Kosten ganz absieht. 
kann es nicht für einwandfrei erachtet werden. in einer 
so ernsten und wichtigen Sache Schritte zu tun, die 
nur dem äußeren Eindruck velten. — Wie wir hören, 
haben sich aus diesem Grunde die in Betracht kom- 
menden Bankhäuser und Banken mit Zustimmung der 
Behörden entschlossen, auf dieses Mittel, ihre Bemü- 
hungen nach außen hin sichtbar zu machen, zu verzichten. 
Sie glauben, daß die deutschen Inhaber russischer 
Staatsanleihen und Eisenbahn-Obligationen, auch ohne 
daß es derartiger Maßnahmen bedarf, das Vertrauen 
haben werden, daß seitens der Banken und Firmen 
jedenfalls alles geschieht und weiter geschehen wird. 
was in jedem Zeitpunkt nach der Gestaltung der Ver- 
häitnisse zum Schutze der Interessen getan werden 
kann. Sollte die Gründung einer Schutzvereinigung 
später einmal tatsächlich nutzbringend erscheinen, so 
werde keinen Augenblick gezögert werden. sie ins 
l.eben zu rufen. 


Die kommende Leipziger Frühjahrsmesse wird wieder 
in bezug auf die Ausstellerzahl alle vorhergehenden Kriegs- 
messen weit hinter sich lassen. Bisher haben sich schon 
2700 Aussteller gegen 2591 zur letzten Herbstmesse an- 
gemeldet. — Der Direktor des Leipziger Mefßamtes, 
Dr. Köhler, ist von seiner nach Bulgarien unternom- 
menen Propagandareise zurückgekehrt. Die Reise hat 
den Erfolg gehabt, daß schon zur bevorstehenden Früh- 
jahrsmesse Bulgaren in großer Zahl als Einkäufer auf- 
treten werden. 


Warenmarkt und Borse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 31. Januar abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 Wi: 


egen die 

1917 gegen die] Aktiva (in Mk. 1000) 1918 gegen die 

2541.440 + 1.131 | Metall-Bestand . 2521.022 + 445 

2524418 + 1233 davon Gold 2407 101 + 63 
778.742 — 42.659 | Reichs- und Darlehnskassen- | 

scheine. . . 1263.302 4 57.592 

3195 — 4.363 | Noten anderer Banken. . sa 2.166 - 4.408 

8180.039 + 7.402 | Wechselbesta ; . . . 113105.525 -+ 687.488 

9957 — 236 Lombarddariehen Ke ën 8721 + 2.994 

104 546 + 6.699 | Effektenbestand . . . . . 98.891 + 7.520 

980.258 + 71.655 | Sonstige Aktiva . . . . :. | 1916.961 — 88.244 

Passiva 
130.000 (unver Grundkapital . . . . - 180.000 une 
85.471 (unver Reservefonds . . . . . . 90.137 (onver) 


11138 934 + 220.102 
6676.327 + 425616 
831.190 + 17669 


7868.489 + 207.703 | Notenumlauf 
452.429 — 135.591 | Depositen. . . ` 
321988 + 27.987 | Sonstige Passiva . 


Die Ansprüche des Monatsschlusses ließen die bankmäßıgr 
Deckung der Reichsbank um 687,5 auf 13105,5 M. und die 
xesamte Kapitalanlage um 698 auf 132131 Mill. M. an- 
schwellen. Die newe Belastung der Reichsbank setzte sich 
in erheblichem Umfange aus Anforderungen von privater Seite 
2ösammen, doch wurde ein großer Teil der der Kapitalanlage 


zur Last gefallenen Beträge auf dem Konto der iremden Gelder 
wieder eingezahlt, so daß diese um 425,6 auf 6676.3 Mill. M. 
stiegen. Bringt man von der Zunahme der Anlage den Zuwachs 
der fremden Gelder in Abzug, so ergibt sich für die Reichs- 
bank eine Belastung, die sich zahlenmäßig in ungefähr dem- 
selben Rahmen bewegt wie zur gleichen Zeit des Vorjahres, 
obwohl im einzelnen die vorjährige Bewegung auf dem Konto 
der Kapitalanlage und dem der fremden Gelder von der dies- 
maligen wesentlich verschieden war. Die Nachfrage nach 
Zahlurgsmitteln war in der letzten Januarwoche groß: der 
Notenumlauf erhöhte sich um 220,1 auf 111389 Mill. M., 
während zur gleichen Zeit des Vorjahres die Steigerung 207.7 
Mill. M. betragen hatte. Zudem mußten 190,5 Mill. M. (G. V. 
168,6) Darlihnskassenscheine in den Verkehr gesetzt werden, 
und es stier gleichwohl der Bestand der Reichsbank an Dar- 
tehnskassenscheinen um 59,1 Mill. M. auf 1251,3 Mill. M., weil 
die Reichsbank von den Darlehnskassen (entsprechend der 
Erhöhung des Darlehnsbestandes von 7411 Mill. M. am 23. Ja- 
nuar auf 7660,6 Mill. M. am 31. Januar) 2496 Mill. M. Dar- 
Ichnskassenscheine empfing. Der Bestand an Gold hat eine 
geringfügige Erhöhung erfahren und beträgt jetzt 2407,1 Mill. M. 
Auch der an Silber hat sich nur wenig verändert: er ist um 
0,4 auf 113,9 Mill. M. gewachsen. An Reichskassenscheinen 
wurden 1,5 Mill. M. in den Verkehr gesetzt. wodurch sich der 
Bestand an diesen auf 12 Mill. M/ verringert hat, 
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Soeben dag 1.—60. Saufend erjchienen! 
as ganze Werk ur auf 3-4 Bände’ geplant 


Urteile: 


Grzelleng Senstälieninant Frhr. von Sretan irina 
boven, Chef des Stellv. Generalftabs. der Armee: ` 

„Sd erblite die Trefflihkeit der Leitung vor allem darin, Dal 
cs gelmitgen um. noch während des Krieges Telbit ei berartiges 
objektiv richtiges Bild. der Begebenheiten, zur Aren, 19 
jolche fegt bereits bekannt find, und gleichzeitig Dit SE, SW 
jammenhange des Weltkrieges. in jeinem Entitehen Ind Vedur 
jo Tor hervortreten au ‚Laffen.“ 


&rzellenz ®eneralfeldmarfhall bon Madenfen: 


„Stegemanns Betrahtinigen „zur Ktiegsfage” haben tidh ihon 
oft in freien Stunden des Feldzuges: gefejielt, Sein Gritichluß, 
eine Seichichte des Krieges zur idhreiben, erfüllt ein Erivarten, 

das mit-mir alle Soldaten teilen werden, die das Weien jener, 


©. U. vd. Halem 


= 


Beftellungen 
zu riten an 


Der ir 3 Ach d er d 
Fa 


CEET 20 Ss 


T 


ALT-BERLIN 


und verbesserte 


‚ vebunden Mk. í 


SA 
CH ES. 


Grport- und Berlags- 
budbandlung vm ban 


zu 
pa Lon i 


I 


u 
Lam, CM 


Verlag von Gebrüder = 
Paetel (Dr. Georg Paete). 


Consentius. 


\uflape 


ml Tafeln 
A. von Janson 


Des Großen Königs Erbe | 
Gebunden 2 Mark: RG? 
Inhalt: Ist Friedrich des Großen Geist noch 
in uns lebendig? Das Uebereinstimmende 
in den Grundlagen. Das Verhältnis der Po- 
litik zum Kriege. Das Heer und der oberste BR 
Kriegsherr. Die Eigenschaiten des Feld- u 
herrn. Feldzugspläne und Heerführer im 
großen.DieSch acht. DieFolgen d.Schlacht, # 
DieWürdigung d,Festungen. Oogeecie 7 pE 
ein. Seemacht. Ergebnis. Quellennachweis.. R 


Betrachtungen zu. wilrdigen vermochten. 3d) fann de 2 
dah — joweit ich die bétrachteten Tatiahen als Mitbande 
beurteilen fann — die Aufgabe geloit iit, die German Sieg: 
fich mit jeinem Geichichtswerf geitellt hat Ein Schrif ch ) 
jo gründlichen triegsgeichichtlichen ud militärwiy end 
stenntniffen und einer fo berechtigten „Zeidenjchaft Hr 
der Kriegsiuujt” ijt berufen, Kriegsgeihtchte Au "ug 
wenm.er „bisher nur als Dichter befammt gen or HE 
Sprache des Tegteren Tommt der Volfstünlichkeit desa 
jtatten mò verhüllt keincsivegs das Beitreben, pë gef idid 
Wahrheit zu erkennen“. , Das „Wagnis“, ‚vom vg 
Stegemann im feinem Vorort, pridt, iit ee" 


Sraellena ®eneraloberft pon Riut: ; 
„Dem Herrn Verfafier font ich meinen Sant a ish soot 
ver ber Eriten Armee, Im ihren Borziiglichen, mie gend 
bänden, nicht dringender ateiprechen als N: Bud ai 

jiherung, daß ic) Diejes überans bedeutjante i uch, 
faum aus der Hand gelahe habe, und ferner, da 
in den eriten Band das lebeitdine Verlangen Br 
weiteren Getitesfrüchte difek gerühnıten, feiner, IFE 
(yfifer& mwachruft. &3 ut. begeichuiend fie wa? ) 
begonnenen Werkes und erfkaintlich, wie trogi 
weiterer Ind. vorab Tester gelen ein sold Re e 
ridite Grundzügen treffendes, geiitig unb / 
polleiudetes Bild der aefamtibokitiichen, itrategiie 
ftrategiich-taktischen Laget und Berwidlungee Ka 
Darlegungen Schon jehtgegebewiiwerden fonnte a 


Mud verweilen wir -auf Die ‚eingehende Bepred mg 
buch Dr. Emil Shuli im: „Echo“ vom 


Stegemanns Wert if 


Die evite ege Hermine ies 
DEFN en Polt E 


ED ER ; E Gang LET kl 
Ze, 
VIITA 


` CUON, 
i Go, l, Z7 Late o Y, ZB TÜR, Gë, 7, 
Ben We. Ecg & ée RZ ong We es, 
> LA 8 S H un, 
<a S 2 SC ny t a,” K 


Ber, Dames, liy 
La u, N, t, 9, 


9 
wë 4 EEE GE Ge, "a Wë Co 7 d 
W g A A y XK Kä 
4 / g 4, 0, 
j / IE 
e 2 vr, 2 m, eh er L, AE e o 9, f E fi A 2) k, Literatu ei, Fetter gh = I Ki 
Ki X 
H AP ZE CM N DER DEUTSCHEN IM AUSLAN Zo A: y | 
. 1850 | Berlin, 14. Februar 1918 37. Jahrgang f 


d Di E - 
NEE EE EE a b e 


LR b r ee Cé a 


be? ` 
s ode è 
Pe nee 


a ER gg Be zee 


K 


KA 


Ki 


o fg 
.. 


å 
£ "mm 
CN 
A 
b 
D 
a" 
€ 
A 
È 
E 
~ 
È 
- 


nn nn ee tn ne e nn e 


Bild- und Filmamt. 


Leben und Treiben an der Yassyolda: Beim Tauschhandel. 


176 MBONTUNRAERRNN DAS ECHO wua Nr 1850 


Die hundertvierundachtzigste Kriegswoche. 


. Ein weltgeschichtliches Datum erster Ordnung konnte 
in die Chronik der verflossenen Woche eingetragen 

werden. In der zweiten Morgenstunde des 9. Februar 
ist zu Brest-Litowsk der erste Friedensvertrag unter- 
zeichnet worden. Es ist freilich nur ein Teilfrieden, 


dessen -Unterzeichner auf der einen Seite- die Vertreter 


der Mittelmächte, auf der anderen die bevollmächtigten 
Abgeordneten der ukrainischen Zentralrada sind. In- 
dessen kann, zum mindesten was die moralische Wirkung 
auf Kriegführende wie auf Neutrale betrifft, die Bedeutung 
dieses ersten Friedensschlusses im Weltkriege doch 
kaum überschätzt werden. 

Der Wortlaut des Friedensinstrumentes zwischen den 
Mittelmächten und der Ukraine liegt nun in seinen wich- 
tigsten Teilen vor. Seine politischen Grundzüge passen 
sich durchaus dem Bedürfnis von Staaten an, die in Zu- 
kunft als gute Nachbarn nebeneinander leben und mitein- 
ander in ersprießlichen Beziehungen bleiben wollen, Von 
den Mächten des Vierbundes hat nur Österreich-Ungarn 
gemeinsame Grenzen mit der ukrainischen Republik; 
diese bleiben, so wie sie bisher zwischen der Donau- 
monarchie und dem russischen Reiche bestanden haben. 
Die besetzten Gebiete werden geräumt, die Kriegsge- 
fangenen ausgetauscht; auf Ersatz der staatlichen 
Kriegskosten und der privaten Kriegsschäden wird rest- 
los verzichtet. Ein Friedensschluß also, der vom weitest- 
gehenden Entgegenkommen des stärkeren Teiles gegen 
den schwächeren, der siegreichen und voll gerüsteten 
Vierbundmächte gegen den neu errichteten Staat klar 
und deutlich zeugt. 


Der umfangreichste und bedeutendste Teil des bisher 
vorliegenden Vertrages ist die Abmachung über die 
Wiederaufnahme und die vorläufige Ausgestaltung der 
wirtschaftlichen Beziehungen. Der Vertrag sagt zu- 
nächst, daß diese Beziehungen unverzüglich aufge- 
nommen werden sollen, und setzt dann zweierlei Arten 
des Verkehrs fest. Zunächst der „gegenseitige Aus- 
tausch der Überschüsse der wichtigsten landwirtschaft- 
lichen und industriellen Produkte zur Deckung der lau- 
fenden. Bedürfnisse‘. Das bedeutet sofortige Lieferung 
von Maschinen, Werkzeugen und anderen dringenden 
Gebrautchsgegenständen aus unseren Ländern an die 
Ukraine, Lieferung von Erzeugnissen des Ackerbaues 
und der Viehzucht an uns und unsere Verbündeten. 
Dieser Austausch, für den auf beiden Seiten die höhere 
Dringlichkeit des Bedürfnisses spricht, soll bis zum 
31. Juli dieses Jahres durchgeführt sein. Er dürfte also 
bei glatter Erledigung nicht nur eine günstige, sondern 
auch eine verhältnismäßig schnelle Wirkung auf unsere 
Ernährungsverhältnisse haben, wenn auch immer noch mit 
allem Nachdruck darauf hingewiesen werden muß, daß 
hierin die Erwartungen nicht überspannt werden dürfen. 
Der andere Teil der wirtschaftlichen Abmachungen be- 
zieht sich auf den sonstigen Handelsverkehr und lehnt 
sich in der Hauptsache an die Verträge an, die bis vor 
dem Kriege zwischen den Mittelmächten und Rußland 
bestanden haben. Einzelheiten sind besonderen Ver- 


handlungen in besonderen Kommissionen vorbe- 
halten. Mit Bulgarien und der Türkei werden 
Meistbegünstigungsverträge geschlossen. Der ganze 


wirtschaftliche Teil des Vertrages hat selbstverständlich 
nur vorläufige Geltung, soll. aber bis zum Ablauf von 
mindestens sechs Monaten nach dem allgemeinen 


Friedensschluß gelten. Er kann am 30. Juni 1919, wenn 


bis dahin der allgemeine Friede noch nicht geschlossen 
ist, auf sechs Monate gekündigt werden. 

Besonders bemerkt sei noch, daß die Formel: „Die 
Vertragsschließenden sind entschlossen, miteinander 


fortan in Frieden und Freundschaft zu leben“, in diesen 
Vertrag Aufnahme gefunden hat. 

Ein Hauptwert des Friedensschlusses mit der Ukraine 
wird darin bestehen, daß er anregend und beispielgebend 
wirkt, vor allem einmal im Osten. 

In Betracht kommt zunächst Rumänien, mit dem zur- 
zeit in Focsani Verhandlungen zum Zweck einer defi- 
nitiven Waffenruhe geführt werden. Rumänien ist in 
hohem Grade von der Ukraine abhängig nicht nur be- 
züglich der Verpflegung mit Lebensmitteln und Munition, 
sondern auch hinsichtlich seiner inneren Entwicklung, die 
ganz in der gleichen Weise von den russischen Radi- 
kalisten bedroht ist wie die der Ukraine selbst. Die 
Rumänen sind in den letzten Tagen in Beßarabien ein- 
gerückt, das bis zum Frieden von San Stefano zu Rumänien 
gehörte, und es ist ganz offensichtlich, daß sie mit einer 
dauernden Besetzung BeßBarabiens rechnen. Es liegt 
nahe, daß schließlich auch die Mittelmächte nicht abge- 
neigt sind, den Rumänen im Ausgleich gegen die Do- 
brudscha Beßarabien zu überlassen. 

Eine bestürzende Wirkung hat die Friedensnachricht 
anscheinend auf die Regierung in Petersburg geübt. Sie 
hat sich veranlaßt gesehen, das von Trotzki in Brest- 
Litowsk geübte Spiel mit Redensarten aufzugeben und zu 
erklären, daß sie den Kriegszustand mit den Mittel- 
mächten als beendet betrachte und den Befehl zur 
völligen Demobilmachung der russischen Streitkräfte 
erteilt habe: Der Wortlaut der Erklärung läßt freilich 
durchblicken, daß die Bolschewiki, denen es sichtlich 
mehr um die Weltrevolution als um den Frieden ihres 
Volkes zu tun ist, sich noch nicht zur Unterzeichnung 


„sines formellen Friedensvertrages verstehen können, 


sondern, eimzig- dem `" unwiderstehlichen „Zwange der 


- Kriegsmüdigkeit Rußlands weichend, aufhören wollen zu 


kämpfen. Die Verhältnisse in Rußland haben sich eben 
als immer unerträglicher herausgestellt, die allgemeiue 
Hungersnot steht unmittelbar vor der Tür. 

Im Zusammenhang mit der Hungerqual steht der Aus- 
‚bruch zahlreicher Epidemien, die verheerend durch das 
Land ziehen. Besonders schrecklich wütet schon heute 
die Hungerpest, die bereits so stark um sich gegriffen 
hat, daß ernstlich daran gedacht wird, Deutschland und 
die besetzten Gebiete durch hermetischen Abschluß, vor 
dem Übergreifen der Seuche zu schützen. Dazu kommen 
dann die Schwierigkeiten des Bolschewistenreiches 
nach außen, Schwierigkeiten, die durch den jetzigen 
Friedensschluß der Ukraine und der dadurch bedingten 
Festigung dieses Staates noch vermehrt werden. Be- 
sonders eindrucksvoll ist auch der russisch-polnische 
Krieg, der sich in letzter Zeit entwickelt hat, und der 
sogar zur Einnahme des russischen Hauptquartiers durch 
die Polen geführt hat. 

Die Entwicklung der Dinge in Rußland flößt dessen 
früheren Verbündeten begreifliche Sorge ein. Sie 
reimt sich schlecht zu der herausfordernden Kampf- 
ansage der Westmächte auf dem Kriegsrate in Ver- 
sailles, die allem Anscheine nach unter dem täuschenden 
Eindruck der jüngsten Ausstandsbewegung in Österreich 
und Deutschland erlassen worden ist. Die Hoffnungen der 
Feinde, daß die deutsche Arbeiterschaft dem eigenen Volke 
in den Rücken fallen werde, haben sich als trügerisch er- 
wiesen, wie das rasche Zusammensinken des Streikes 
zeigte, 

In Österreich hat die Unklarheit der inneren Zustände 
wieder zu einer Ministerkrise geführt. Der Minister- 
präsident von Seidler hat seine Fntlassung eingereicht. 
der Kaiser hat sie indessen nicht genchmigt, sondern ihn 
mit Zusammensetzung eines neuen Kabinetts beauftragt, 
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Bild- und Filmanrt 


Kriegs-Chronik 


vom 4.—10. Februar 1918. 


4. Februar. An vielen Stellen der Front Artillerie- 


tätigkeit, die sich namentlich in Flandern zwischen 
dem Houthoulster Walde und der Lys sowie beider- 
‚seits der Scarpe gegen Abend steigerte. Westlich von 
Bellicourt : scheiterte em starker: Erkundungsvorstoß 
der Engländer; an der Ailette nördlich. von Braye 
drangen die Franzosen vorübergehend in unsere 
tens) | Eigene Infanterie und Pioniere 
holten nordwestlich von Bezonvaux 19 Gefangene aus 
den französischen Gräben. In Luftkämpfen und von 
der Erde aus wurden in den beiden letzten Tagen 
18 feindliche Flugzeuge und 2 Fesselballone zum Ab- 
sturz gebracht. Zwischen Etsch und Piave viel- 


fach Artilleriekämpfe. — U-Boot-Erfiolge auf 
dem nördlichen Kriegsschauplatz: 18000 B.-R.-T. 
— Der in Versailles versammelte Entente- 


Kriegsrat beschloß, daß die einzige unmittelbare 
Aufgabe der Alliierten darin besteht, mit der äußersten 
Kraftanstrengung in geschlossenster und wirksamster 
Zusammenarbeit die militärischen Bemühungen der 
Alliierten fortzusetzen, bis deren Druck in den feind- 
lichen Regierungen und Völkern einen Stimmungs- 
umschwung hervorgebracht hat. — Minsk ist von 
polnischen Truppen nach einem blutigen 
Kampi mit den Bolschewikitruppen genommen worden. 
— Der Streik in Groß-Berlin ist so gut wie 
beendet. Die weitaus größte Zahl der Ausständigen 
hat die Arbeit wieder aufgenommen. — Der Reichs- 
taxsabgeordnete Dittmann, unabhäng. Sozialdem., 
ist vom außerordentlichen Kriegsgericht zu fünf 
Jahren 
Landesverrats verurteilt worden. — Das bri- 
tische Kriegskabinett beschloß Einführung 


. der nationalen Zwangsrationierung. 


5. Februar. Von der KüstebiszurLysArtille- 
“-rjekampf, Cer 


sich am Abend an Cer Bahn 


Festungshait wegen versuchten 


geschickt: 


Boesinghe—Staden bei Abwehr eines englischen Vor- 
stoßes sowie zwischen Passchendaele und Becelaere 
beträchtlich steigerte. Auch südlich von der Lys, am 
La-Bass&e-Kanal und an der Scarpe lebte die Feuer- 
tätigkeit zeitweilig auf. Bei erfolgreichen Erkundungen 
südlich.von Armentieres und bei Graincourt wurden 
einige Engländer gefangen. Badische Stoßtrupps 
drangen südlich von Beaumont tief in die fran- 
zösischen Stellungen, fügten dem Gegner schwer 
Verluste zu und kehrten mit 33 Gefangenen und meh- 
reren Maschinengewehren in ihre Linie zurück. Auf 
den Maashöhen nördlich und südlich von St. 
Mihiel lebte die Gefechtstätigkeit am Nachmittage auf. 
— Der ‘feindliche Transportverkehr 
nach dem Orient und Italien wurde durch 
unsere U-Boote im mittleren und besonders im 
östlichen. Teil des Mittelmeeres durch. Vernichtung 
von vier Dampiern und vier Seglern wieder erheblich 
geschädigt. — Ein Funkspruch aus Kiew vom 
2. Februar meldet, daß Mohilew, der Stand- 
ort der russischen Obersten Heeres- 
leitung, durch die Polen besetzt und Ober- 
beiehlshaber Krylenko mit seinem ganzen Stabe 
verhaftet wurde Nach dem gleichen Funkspruch 
wurde der „Aufstand der Bolschewik in 
Kiew von den Ukrainern unterdrückt. An die 
Spitze des neu gewählten ukrainischen Ministeriums 
wurde der Vorsitzende der ukrainischen Friedens- 
delegation in Brest-Litowsk, Holubowitsch, gestellt. 
Alle ukrainischen Truppen stellten sich auf die Seite 
der Kiewer Zentralrada. Die Truppenteile der Bol- 
schewiki ziehen schleunigest aus der Ukraine nach 
Rußland ab. — Die Bolschewiki-Regierung 
hat gestern nachstehenden offenen Funkspruch ah- 
An alle dringend. An alle Schiffe. Kame- 
raden! Reservisten! Kein einziger soll seine Ent- 
lassung zur Reserve nehmen, so lange_ die bürger- 
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liche Weiße Garde von Finnland nicht 
vernichtetist. Ihr Sieg ist der Nachteil unserer 
Revolution. Bewaffnung wird in der nötigen Menge 
gesandt werden. -— Die Autoritätder Smolny- 
Regierung hat durch das Mißtrauen der Sowjets 
gegen Lenin und Trotzki, die bereits auf dem Peters- 
burger General-KongreßB der Sowjets zum Ausdruck 
kam, eine empfindliche Beeinträchtigung erfahren. 
In logischer Fortsetzung der auf dem Kongreß ein- 
genommenen Haltung hat der Petersburger Sowjet 
beschlossen, Vorbeugungsmaßnahmen gegen die Dik- 
taturbestrebungen der Räteregierung zu treffen und 
einen aus 600 Mitgliedern bestehenden Ausschuß als 
nationalen Konvent zu konstituieren. Dieser 
Konvent wird im Laufe der \Voche im Taurischen 
Palast zusammentreten und in seiner Eigenschaft als 
Aufsichtsorgan die Regkerungsmaßnahmen kontrol- 
lieren. 


Februar. lu einzelnen Abschnitten der flan- 
drischen Front in der Gegend von Armentières 
und am La Bass Kanal war die Artillerietätigkeit am 
Nachmittage gesteigert. 
kampf. An der Scarpe und westlich von Cambrai 
nahm das Artilleriefeuer vielfach gegen Abend zu. Er- 
kundungsvorstöße des Femdes in den Argonnen 
und östlich vorn Avocourt wurden abgewiesen. 
Es wurden 7 feindliche Flugzeuge und ein Fesselballon 
abgeschossen. Leatnant Bongartz errang seinen 
29. Luftsieg. — Eeines unserer U-Boote, Kommandant 
Kapitänleutnant Wenninger, hat im west- 
lichen Teil des Armelkanals 3 Dampfer, 2 Serler und 
4 englische Fischerfahrzeuge mit rund 20000 Br.- 
Reg.-To. versenkt. — Reuter meldet aus Lonuon: 
Die neue Republik BeßBarabien ersuchte die 
rumänische Regierung um Truppen, um einer Ver- 
wüstung des Landes zuvorzukommen. Im Inneren 
BeBarabiens bemächtigte sich die maximalistische Rote 
Garde der Vorratsmagazine für die rumänische und 
die russische Armee und hielt Züge mit Lebensmitteln 
für die Bevölkerung der Moldau an. Auf Ersuchen der 
beBarabischen Regierung ließ daraufhin die rumänische 
Regierung die Eisenbahn Kischinew—Ungeny—Jassy 
besetzen, außerdem Bolgrad, Reni und andere Vorrats- 
zentren. Der Kampf zwischen den rumänischen 
Truppen und den Bolschewikibanden erstreckt sich 


über ganz Beßarabien. — Die finnische Weiße. 


Garde, die von der Roten Garde aus der Gegend 
von Wiborg nach Norden gedrängt worden war, Nat 
sich dort wieder gesammelt und nach Eintreffen be- 
deutender Verstärkungen die Offensive ergriffen. Die 
Eisenhahnverbindungen sind abermals unterbrochen. 


. Februar. Nahe der Küste am Nachmittage Artillerie- 
kampf. Von einem Vorstoß westlich von Zand- 
voorde und aus Vorfeldkämpfen in Artois 


brachten Infanterieabteilungen Gefangene ein. Die eng- 


lische Artillerie war am Abend zu beiden Seiten der 
Scarpe und westlich von Cambrai wieder tätig. Ein 
französischer Vorstoß in der Champagne scheiterte. 
Im Maasgebiet hielt die Artillerietätigkeit im Anschluß 
an eine südwestlich von Ornes erfolgreich durchge- 
führte Erkundung tagsüber an. Vizefeldwebel EB- 
wein schoß in den letzten 3 Tagen 6 feindliche Flug- 
zeuge ab. — In Ärmelkanal fielen unseren rastlos 
tätigen U-Booten 5 Dampier, 1 englischer Segler und 
ein englisches Fischerfahrzeue zum Opfer. -— Das 
österreichische Ministerium v. Seidler 
hat sein Rücktrittsgesuch eingereicht. — Der 
König von England richtete eine Ansprache 
an das Parlament, die mit der Erklärung schloß: 
die erfolgreiche Fortsetzung des Krieges ist 
noch unser erstes Ziel und Bemühen. — Auf das Dekret 
der russischen Regierung betreffend die Trennung 
von Staat und Kirche haben die kirchlich ge- 
sinnten Kreise ziemlich lebhat reagiert. Der Patriarch 
von Moskau hat die Bolschewiki mit dem 
eroßen Kirchenbann belegt. Es fanden große 
Protestkundgebungen statt. — Der Bürgerkrieg 
in Finnland dauert fort und mit ihm der Terror:s- 
mus der Sozialisten. Mehr als 20 hervorragende Per- 


Bei Lens lebhafter Minen- 


sönlichkeiten l in Helsingfors sind in fürchterlicher 
Weise hingerichtet worden. Täglich werden Güter und 
Bauernhäuser geplündert und niedergebrannt. 


. Februar. Fast an der ganzen Front war die Gefechts- ` 


tätigkeit gering. Auf dem östlichen Maasufer 
bei Bezonvaux und südwestlich von Ornes brachte 
unsere Infanterie von Erkundungen eine: Anzahl Ge- 
fangene ein. Tagsübe: blieb die Artillerie in diesen 


Abschnitten tätige. — Neue U-Boot-Erfolge im wesi- 
lichen Mittelmeer 26 000 Brutto-Register- 
Fonnen. — Der Dampier „Tuscania“ der 


Anchorlinie (14348 Bruttotonnen) wurde in der 
Nacht zum 5. Februar mit amerikanischen 
"ruppen an Bord in der Nähe der irischen Küste 
torpediert. Im ganzen befanden sich 2397 Per- 
sonen an Bord; hiervon wurden 2187 gerettet. Nach 
den bisherigen Angaben befinden sich unter den Ge- 
retteten 75 Armeeoffiziere, 1935 Mannschaften. 
16 Schiffsoffiziere und 125 Mann der Besatzung und 
3 Passagiere sowie 32 Personen, iiber die keine nähere 
Angabe ¥ vorliegt. — Die österreichische 
Minisferkrise war nur von- schr kurzer Dauer. 


Kaiser Karl hat in einem Handschreiben an den 


Ministerpräsidenten von Seidler erklärt, dessen 
Demission nicht anzunehmen. „Da ich ganz be- 
sonderen Wert darauf lege — heißt es in der kaiser- 
lichen Kundgebung -> daß das mein volles Vertrauen 
besitzende und unter den schwierigsten Verhältnissen 


bewährte Ministerium im Amte bleibt, finde ich mich 


nicht bestimmt, der gestellten Bitte zu willfahren.“ 
Herr v. Seidler bleibt also bis auf weiteres. Da der 
Kaiser überdies den Obmann des Polenklubs Götz in 
besonderer Audienz empfangen hat, ist die Linie ziem- 
lich klar, auf der es dem Ministerium ermöglicht 
werden soll, zu bleiben. 


. Februar. Heute am 9. Februar zwei Uhr morgens Ist 


der Friede zwischen dem Vierbund und der ukra'- 
nischen Volksrepublik unterzeichnet worden. — Nörd- 
fich von Passchendaele und westlich von Oppv 
machten wir in kleineren Inianteriegefechten Gefangene. 
Das Vorfühlen einer schwachen Sicherungsabteilung 
bei Fontaine les Croisilles löste beim Feinde 
auf breiter Front heftige Feuertätigkeit aus. Am Ost- 
hange der Côtes Lorraine hatte ein Handstreichh 
gegen die feindlichen Stellungen nördlich von Ron- 


.vaux Erfalg Die französische Artillerie war in ein- 
` zelnen Abschnitten zwischen Maas und Mosel tätig. 


Nördlich von Xivray wurden Amerikaner gefangen 


10. Februar. An einzelnen Stellen der Front Artillerie- 


kampf. In Erkundungsgefechten wurden nahe an der 
Küste Belgier und Franzosen, nordöstlich von Y pern. 
sowie zwischen Cambrai und St. Quentin Eng- 
länder gefangen. Im Maasgebiet, beiderseits der 
Mosel und in einzelnen Abschnitten nordöstlich und 
östlich von Nancy erhöhte Tätigkeit des Feindes. 
Französische Erkundungsabteilungen drangen in der 
Selle-Niederung vorübergehend in unsere: Linen bei 
Allendorf ein; in der Gegend westlich von Bla- 
mont wurden sie vor unseren Hindernissen abge- 
wiesen. — Aus Brest-Litowsk wird unter dem 10. Fe- 
bruar gemeldet: Die deutsch-österreichisch-ungarisch- 
russische Kommission für die Behandlung der poli- 
tischen und territorialen Fragen hielt gestern und 
heute Sitzungen ab. In der heutigen Sitzung teilte der 
Vorsitzende der russischen Delegation mit, daß Rub- 
land unter Verzicht auf die Unterzeichnung des for- 
mellen Friedensvertrages den Kriegszustand mit 
Deutschland, Österreich-Ungarn, der Türkel und Bul- 
garien für beendet erklärt und gleichzeitig Befehl zur 
völligen Demobllisierung der russischen Streitkräfte an 
allen Fronten ertellt, Für die aus dieser Lage sich er- 
gebenden weiteren Besprechungen zwischen den 
Mächten des Vierbundes und Rußland über die Ge- 
staltung der wechselseitigen diplomatischen, konsula- 
rischen, rechtlichen und wirtschaftlichen Beziehungen 
verwies Herr Trotzki auf den Weg unmittelbaren Ver- 
kehrs zwischen den beteiligten Regierungen und auf 
die bereits in Petersburg befindlichen Kommissionen 
des Vierbundes. 
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Die Volksabstimmung für den Rat von Flandern. , 
Kundgebung der Flamen in Antwerpen am Sonntag, den 3. Februar. Umzug durch die Straßen Antwerpens. 


.. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Ein flämisches Volksbekenntnis in Antwerpen. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter,) 
Zn (Nachdruck verboten.) 


Antwerpen, den 3. Februar. 

In der Halle der Börse hatten sich heute mittag einige 
Tausend Männer, Frauen, Jünglinge und junge Mädchen 
aller Stände versammelt, um als Bewohner der rein 
lämischen Provinz Antwerpen sich der Volksbestimmung 
von Brabant tund Ostflandern anzuschließen und 
Flandern als selbständigen Staat zu erklären. 

Hinter der grünbekränzten Rednerkanzel hatten die 
Mitglieder des Rates von Flandern Platz genommen, um- 


geben von den mit Fahnen und großen Inschrifitstandarten 


im: Halbkreise: aufgestellten flämischen Verbänden Ant- 
werpens und des Kempenlandes und den mit farbigen 


Baretts geschmückten Abordnungen der Genter Hoch- 


schule. Inbrünstig, wie ein heiliges Gelöbnis der Treue 
zum bitte? bekämpften germanischen Volkstume durch- 
brausten die. choralhaft-festlichen Klänge des Guido 
Gezellschen Liedes von der Goldenen Sporenschlacht 
die weite- Halle. ; 

Unter Jubel wurde die Neuwahl des Rates von 


Flandern verkündet, und die Wahl des Gaurates für die 


Provinz Antwerpen vorgenommen. Von stürmischen 
Kundgebungen der Zustimmung begleitet, wiesen die 


- Echo vom Kriegsschauplatz. 


Redner des Tages auf die Bedeutung der Schicksals- 
stunde des flämischen Volkes hin, Der Krieg mit allen seinen 
Schmerzen habe kommen müssen, damit sich die Welt 
darauf besann, daß neben Finnen und Iren und Ukrainern 
auch das kleine Volk der Flamen sein Recht auf Freiheit 
und Selbstbestimmung fordere; in der letzten Stunde 
der Gefahr hat sich das von seiner eigenen französisch 
gesinnten Regierung und von übermächtigen franzö- 
sischen Organisationen bedrückte und fast schon er- 
drückte Flamenvolk darauf besonnen, was es seiner 
großen Vergangenheit, was es seinen, in eine bessere 
Zukunft aufwachsenden Kindern schuldig ist. Nun sei 
der Weg betreten, wo es nur Sieg oder völligen Unter- 
gang, aber kein Zurück gäbe. In dieser Stunde. der 
Volkserhebung richteten sich die Augen jedes guten 
Flamen auf die Vietelmillion unerlöster flämischer Volks- 
brüder, die durch Gewalt und wider Recht von dem 
flämischen Mutterlande weggerissen, jenseits der franzö- 
sischen Grenze in Dünkirchen, Cassel, Gravelingen 
allen Mitteln der gewalttätigen Bedrückung und Ent- 
nationalisierung ausgesetz sind, auch für sie möge bald 
die Stunde der Freiheit schlagen. 

Diese Gedanken wurden in der Hauptversammlung 
und in den daran anschließenden Sondertagungen er- 
örtert, und überall weckte die heilige Begeisterung 
der Redner stürmische, jubelnde Zustimmung. Als 
äußeres Zeichen der Freiheitserklärung wurde über der 
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Versammlung das flämische Löwenbanner gehißt und mit 
dem tausendstimmigen Gesange des „Vlaemsche Leeuwe“ 
begrüßt. 

Als nach Schluß der Hauptversammlung die Studenten 
und: Verbände unter Vorantragung von Fahnen und 
Tafeln mit den Inschriften wie „In Vlaanderen alles 
vlamsch“ und „Vlaanderen an de Vlamingen“ über den 
Meir und. Kaicerlaan nach dem Bahnhofe zogen, ließen 
vie „Franskilljons“ durch eine Bande von mit Pfeifen, 
Stöcken, Messern, Nießpulverbomben und ähnlichen 
Mitteln französischer :Überzeugungskunst ausgestatteten 
Rowdies wütende Gegenkundgebungen veranstalten, aus 
denen der bezeichnende: Ruf „Vive la France“ und der 
Versuch, die „Marseillaise“ zu singen, heraustönte. Die 
Flamen erwiderten mit dem Lied „Het Vlaamsche heir 
staat, immer pal” und dem „vlaamsche Leeuw". 

Von der Spitze der Kathedrale wurden unter dem Ge- 
läute der Karolusglocke viele Tausende von Blättern cer 
Unabhängigkeitserklärung Flanderns abgeworfen, die wie 
weiße Vögel über die von der sonntäglichen Menge er- 
füllten Straßen der Altstadt flatterten. 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Die Feindes-Fürsorge unserer Flieger. 


Von F. Hausen. 


So aufregende und spannende Augenblicke der Luit- 
kampf mit sich bringt, so erbittert das Erproben der 
gegenseitigen Fliegerkünste im Verlauf der hin- und 
lerwogenden Kämpfe sich oft gestaltet, — vorbei ist 
es mit der Gegnerschaft, wenn der Feind zerschmettert 
¿m Boden liegt, wenn der stolze Vogel nur noch ein 
Gewirr von Drähten und Splittern ist und inmitten des 
Chaos die Leichen seiner einstigen Führer birgt. Ge- 
tade die deutschen Flieger sind es, die in der Fürsorge 
für die im Luftkampf Unterlegenen eine besonders be- 
merkenswerte sportliche Kameradschaftlichkeit in sel- 
tener Herzlichkeit erkennen lassen. 


Auf das Abwerfen von Beileidskundgebungen auf den 
gegnerischen. Flugplätzen, denen der im Luftkampi 
unterlegene Flieger zugeteilt war, scheint man mit 
Rücksicht auf die sich stetig vergrößernde Zahl der 
Abschüsse nach und nach Verzicht geleistet zu haben. 
Viele Fälle sind bekannt, bei denen deutsche Flieger 
trotz Schrapnellgewitter und Bedrängnis durch feind- 
(che Flieger Kränze abwarien, die auf der Schleife eine 
den gefallenen Gegner ehrende Inschrift enthielten; 
mehrmals würden auch auf gleichem Wege hinter der 
feindlichen Front in mchreren Exemplaren 
grapkien zum Abwurf gebracht, die darstellten, in welch 
kameradschaiftlich-würdiger Weise abgeschossene geg- 
nerische Flieger von deutschen Soldaten unter den 
üblichen militärischen Ehren zur letzten Ruhe gebracht 
wurden — mit der Bitte, diese Bilder Gen Angehörigen 
der Gefallenen übermitteln zu wollen. Allein hiermit 
bexnügte man sich nicht. "Ehe die Organisation der 
Vermißtennachforschungen durch die Schweiz zu ihrer 
heutigen Ausgestaltung gelangt war, wurden oftmals 
von unseren Fliegern Nachrichten in Feindesland ab- 
geworfen, wonach der und der gegnerische Flieger ver- 
wundet oder unverwundet gefangen genommen und ge- 
beten wurde, dies seinen Angehörigen mitzuteilen; 
manches „Vermißt“ in den Verlustlisten mit all seinen 
erzerschütternden Ungewißheiten hat damit frühzeitig 
eılösende Aufklärung gefunden. Verschiedentlich be- 
wnügte man sich auch aber nicht nur mit dem Abwerfen 
von solchen Mitteilungen; man überimnittelte in einzelnen 
Fällen auch durch Abwurf die bei Luftkämpfen unter- 
legenen feindlichen Flieger gefundenen Wertsachen und 
Briefe auf ähnliche Weise, soweit diesem Veriahren 
militärische Gründe nicht widersprachen. 


Photo-. 


Nach dem Luftkampf wird eben kein Unterschied 
mehr gemacht zwischen Freund und Feind; die einstigen 


Gegner sind Sportkameraden geworden, und werden An: 
Fliegerkreisen als solche behandelt, wenn sie ihre Liebe- 


zum Vaterlande mit dem Tode bezahlt haben. . Das zeigte 
so recht ein Vorfall an der Westfront. Ein Kampf- 
flieger hatte im Morgengrauen einen feindlichen Flieger. 


Ger über harmlos-stille Orte seine Bomben .abgeworfen - 


hatte, im Luftkampf zum Absturz gebracht und landete 
in der nächsten Nähe des Gegners, um an der Bergung 
des zu Boden gestürzten Flugzeuges als erster mit- 
zuwirken und etwa vorgefimdene Papiere an sich zu 


‚nehmen; hierbei geriet der deutsche Flieger in eine am 


Boden befindliche Starkstromleitung und. wurde — 
soeben erst Sieger im Luftkampf geworden — getötet. 
In einer stillen Dorfkirche ruhten der deutsche Flieger 
und der von ihm abgeschossene Gegner friedlich bei- 
einander, und ebenso gemeinsam war auch die Bestat- 
tung: beide Särge waren von Kränzen überdeckt; man 
kannte keine Gegnerschaft mehr. Und wenn man einmal 
die Soldatenfriedhöfe an der Front durchwandert, dann 
wird man oftmals an Grabdenkmälern lesen können. 
wie der Deutsche seinen gefallenen Gegner zu: ehren 
weiß. 


„Hier ruht der tapfere SEH Fieger ..... 
Gewidmet von der deutschen Fliegerabteilung `... 2 
Solche und ähnliche Inschriften haben nicht wenixe 
Granitsteine, umsäumt von den gleichen blühenden 
Blumen, wie sie der deutsche Flieger auf seiner daneben 
liegenden letzten Ruhestätte hat. 


Selbstverständlich hat der Gegner oftmals, eine ähn- 
wenn 


liche Handlungsweise zum Ausdruck gebracht, 
auch leider mancherlei Fälle bekannt geworden sind, 
wonach z. B. in Rußland gegen deutsche Fheger in recht 
wenig kameradschaftlicher Weise vorgegangen wurde, 
wenn diese wegen Motordeiekt oder nach Luftkampf 
auf feindliichem Gebiet niedergehen mußten. An der 
Westfront scheinen ähnliche Fälle wohl nur vereinzelt 
vorgekommen zu sein. Dagegen kam früher auch von 
dort manchmal Nachricht von dem Verbleiben eines ver- 
mißt gemeldeten deutschen Fliegers durch Abwerfen 
einer solchen Meldung vom Flugzeug aus über den 
deutschen Linien. Während früher unsererseits in sol- 
chen Meldungen die Nachricht in der Sprache des Ge- 
fallenen (um den toten Gegner zu ehren) gehalten war. 
enthielten die ähnlichen Kundgebungen des Feindes 
solche Mitteilungen fast nur in englischer oder fran- 
zösischer Sprache; diese Beobachtung brachte es mit 
sich, daß man später auch bei uns von einer auf diese 


. Weise bekundeten Ehrung des Gefallenen absah und die 


Meldungen in deutscher Sprache hält und abwirft. Also 
auch in dieser Hinsicht hat uns der Gegner zum Deutsch- 
tum erzogen! Die Übermittlung der bei abgestürzten 


deutschen Fliegern vorgefundenen Wertsachen, Brief- 


schaften usw. ist gleichfalls in’ einzelnen Fällen vom 
feindlichen Flugzeug aus erfolgt. So wurde einmal auf 
einem deutschen Flugplatz an der Westfront eine Nach- 
richt abgeworfen, wenach der betreffende deutsche 
Flieger wegen Motordefekt auf feindlichem Gebiet landen 
mußte, seme hierbei erlittenen Verletzungen aber so 
schwer waren, daß man ihm seine letzten Qualen durch 
Morphium-Einspritzungen zu erleichtern suchte. In 
einem andern Fall warf ein feindliches Flugzeug an der 
Front im Flandern einen größeren Blumenstrauß auf 
cinem deutschen Flugplatz ab, dem eine Meldetasche 
angefügt war; diese enthielt aui einem Karton mit den 
französischen Fliegerabzeichen in kunstvoller Rund- 
schrift die Kunde „Huldigung der belgischen Flieger für 
ihre im Luftkampf unterlegenen Gegner", auch eine 
Höhenaufnahme von der Unfallstelle kurz nach dem Ab- 
sturz unseres Flugzeuges war beigefügt. 


H 
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‚Recht zahlreich smd die Fälle, in denen die Achtung 
ver dem. gefallenen Gegner in schöner und ergreifender 
Weise zum Ausdruck kommt, die nicht nur sportlichen 
Kamerhdschaftssinn, sondern auch eine gewisse: "Aner: 
kennung der Leistungen des Gegners erkennen läßt. 
Fine derartige Handlungsweise gehörte früher freilich 
zu den Selbstverständlichkeiten, in der heutigen Zeit hat 
sich leider auch gar vieles in dieser Hinsicht geändert — 
weniger bei uns, als vielmehr bei dem Gegner, Viel- 
leicht hat dazu auch die bekannte Veröffentlichung des 
itanzösischen Generals Leoy. beigetragen, der den fran- 
zösischen Fhegern ausdrücklich verboten hat, ein ge- 
wisses kameradschäftliches Entgegenkommen dem be- 
siegten deutschen Flieger gegenüber zum Ausdruck zu 
bringen, und nicht unvergessen bleiben die Worte des 
französischen Generals in diesem Tagesbefehl, wonach 
er „seine Hand besudeln“ würde, wenn er sie einem 
deutschen Flieger .gegeben hätte. Wir Wilden sind doch 
bessere Menschen. Das zeigt sich nicht nur in unserem 
chrenden Verhalten gegenüber dem gefallenen Gegner, 
das zeigt sich noch ‚deutlicher in unserem heute noch 
beibehaltenen  kameradschaftlichen Verhalten bei der 
Gefangennahme des im Luftkampf besiegten Gegners. 

Es besteht Hoffnung, daß derartige und selbstver- 
ständliche erscheinende Zeichen der Kameradschaftlich- 
keit und der Achtung gegenüber dem besiegten Gegner 
im feinlichen Auslande nicht unbekannt bleiben und dazu 
beitragen, den Ausdruck ähnlicher Ansichten zu ver- 
meiden, wie sie van dem genannten französischen Ge- 
neral gegeben wurden. Vielleicht bringt. wnser Ver- 
halten auch eine dementsprechende Erziehung des 


Gegners mit sich, die gerade im Hinblick auf die ge- | 


bugenen deutschen Flieger in Frankreich sehr zu 


wünschen wäre. Sind doch mehrfach Fälle bekannt ge- 
worden, in denen französischerseits gegen deutsche 
Flieger, die sich weigerten, Aussagen über militärisch 
interessante Angelegenheiten zu machen, mit Repressalien 
vorgegangen wurden, die unseren gefangenen Kameraden 
schwere gesundheitliche Schädigungen mit sich brachten; 
es hat den Anschein, als ob seitens der Engländer ein 
ähnliches Vorgehen glücklicherweise nur vereinzelt ge- 
übt worden ist. Es würde nur erfreulich sein, wenn die 
in der Fürsorge für die im Luftkampf. Gefallenen be- 
wiesene sportliche Kameradschaftlichkeit sich in gleicher 
Weise zeigen würde, wie es früher der Fall war; bei 
uns ist es darin beim alten geblieben, wohl aber hat 
sich, besonders auf französischer Seite, in dieser Hinsicht 
leider gar vieles geändert. Nach dem Luftkampf gilt 
eben bei uns auch heute nur noch die reine Mensch- 
lichkeit, die aller Gegnerschaft ein Ende hereitet. 


Unser Luftangriff auf Paris. 


Deutsche Bormbengeschwader haben in der Nacht 
vom 30. zum 31. Januar zum ersten Male planmäßig und 
kraftvoll die Stadt Paris angegriffen. Der Angriff war 
erfolgreich, Verluste und Schäden nach den amtlichen 
französischen Berichten stark. Die Strafe, die die Stadt 
Paris damit erduldet hat, war hart, aber gerecht. 

Schon vor einem Vierteljahr hatten wir Frankreich 
durch Funkspruch gewarnt, die Bombenangriffe gezen 
offene deutsche Städte weit außerhalb der Operations- 
gebiete fortzusetzen. Wir hatten- gedroht, daß, falls diese 
Luftangriffe nicht aufhörten, Paris die Strafe zu tragen 
haben würde. — Frankreichs Regierung hat nicht gehört! 
Am heiligen \Veihnachtsabend überfielen feindliche 
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Flieger die offene Stadt Mannheim. Sie griffen im Laufe 
des Januar die offenen Städte Trier, Heidelberg, Karls- 
ruhe, Rastatt, Freiburg in zweckloser Weise mit Bomben 
an. Die Stunde der Strafe war gekommen. — Frank- 
reich ist abermals gewarnt! Nicht mehr durch Worte, 
sondern durch die Tat, und sollte auch diese warnende 
Strafe unbeachtet bleiben, sollten wiederum friedliche 
deutsche Heimstätten durch feindliche Fliegerbomben 
zu leiden haben, so wird die Stadt Paris erneut die ver- 
geltende Strafe zu erdulden haben, in einem Umfange 
und in einer Stärke, wie sie rückfälligen Verbrechern 
gegenüber am Platze Ist. 


Wie England unsere Austauschgefangenen 
Ä mißhandelt: 


. Aus Mitteilungen der im November 1917 zur Internie- 
rung in der Schweiz von England nach Frankreich ver- 
brachten deutschen Kriegsgefangenen wird 
ersichtlich, in welcher schamlosen Weise sich die 
Engländer auch noch bei diesem Liebeswerke gegen das 
Völkerrecht vergehen. 


Der Transport der schwerkranken Ge- 
fangenen, die sich teilweise nur an Krücken fortbe- 
wegen konnten, erfolgte auf einem Viehdampfer: 


Politische 
Über Kriegslage und Friedensfrage 


schreibt die sozialdemokratische 
Internationale Korrespondenz: 


„Täuschen nicht alle Anzeichen, so sind jetzt die Ent- 
scheidungen gefallen, denen das ganze deutsche Volk mit 
fiebernder Erwartung entgegensah. Die Verhandlungen 
von Staat zu Staat in Brest-Litowsk sind offenbar der 
Verständigung mit der ukrainischen Zentral-Rada ge- 
widmet und sollen den Friedensvertrag mit ihr zum Ab- 
schluß fertig machen. Die Verständigung mit der neuge- 
gründeten Ukraine hat bekanntlich deshalb eine ganz be- 
sonders hohe Bedeutung, weil sie das einzige Land in 
Europa ist, das möglicherweise einen Überschuß an Brot- 
getreide abzugeben vermag. Da die Ukraine sich gegen- 
wärtig im Krieg mit Rußland befindet, so würde der 
Friedensschluß zwischen ihr und den Mittelmächten, die 
ukrainischen - Vorräte voraussichtlich diesen zugute 
kommen lassen. Deshalb hat Graf Czernin in den letzten 
Verhandlungen der österreichischen Delegation den 
Frieden mit der Ukraine den ‚Brotirieden‘ getauft. 
Durch Telegramme der P. T.-A. war vorübergehend in 
Deutschland der Eindruck erweckt worden, als ob die 
Zentral-Rada mit ihrer Macht am Ende sei und dem- 
nächst auch in Kiew eine bolschewistische Regierung in 
engem Zusammenwirken mit Petersburg amten würde. 
Trotzki hatte sich in Brest bemüht, durch Vorlesung ihm 
zugegangener Telegramme, diesen Eindruck zu ver- 
stärken. So schwer übersichtlich nun auch die inneren 
Zustände Rußlands sind, so scheint es doch heute gewiß 
zu sein, das die Zentral-Rada gegenwärtig die tatsäch- 
liche Macht und Regierungsgewalt der Ukraine ver- 
körpert. Sie hat sich von Rußland vollständig losgesagt 
und ist daher in der Lage und Willens, ohne Rücksicht 
auf Petersburg Frieden zu schließen. 

Somit sind alle Voraussetzungen gegeben, um mit der 
Ukraine, wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischen 
kommt, binnen kürzester Frist Frieden zu schließen. 
Ludendorffs Besprechung mit den Diplomaten dient 
vielleicht der Festlegung der militärischen Maßnahmen, 
Räumungen usw., die dann notwendig werden Könnten. 


- werden. 


aber nicht etwa in Ställen, wofür mancher dieser Up- 
glücklichen wohl noch dankbar gewesen wäre, sondern 
in einem von Schmutz starrenden Raume noch uater 
den Ställen, im letzten Stockwerk des Schiffes. Dort 
mußten die Krüppel in verpesteter Luft die Nacht, 
wie das Vieh zusammengefercht, auf Bänken zubringen, 
die nicht einmal Lehnen hatten! Am Morgen erhielten sie 
Kaffee und mußten dann den ganzen Tag über 
hungern; Teller, Messer. und Gabel zu. verabreichen, 
daran dachten die auf alle äußere Kultur so sehr be- 
dachten Engländer nicht. Den Tee mußten sich die be 
klagenswerten Gefangenen mit leeren Konservenbüchsen 
aus Pferdekrippen schöpfen. Den Pferch: tief unter der 
Wasserlinie durften auch die nicht verlassen, die von der 
Seekrankheit befallen waren, die Reise dauerte über 
32 Stunden. 

Über 32 Stunden setzten die Engländer- arme invalide 
Gefangene einem Transport unter diesen "unwürdigen 
Verhältnissen aus. Daß bei einem Schiffbruch unter sol- 
chen Umständen nicht einer der Ärmsten mit dem Leben 
davon gekommen wäre, das machte dem unmenschlichen 
Feind keinerlei Sorge! — Weil derartige Maßnahmen 
eine Roheit und Niederträchtigkeit bekunden, die wir 
unseren Kriegern gegenüber nicht dulden, hat die deut- 
sche Regierung bei der englischen Regierung sofort 
energischen Protest eingelegt. 


Umschau. 


Der Friedensschluß mit der Ukraine würde die Fort- 
setzung des Krieges für Rumänien völlig aussichtslos. 
nahezu unmöglich machen. Damit wäre für den Süden 
der Ostfront der Friedenszustand erreicht. Im Norden 
hätte dann Trotzki die Entscheidung, ob er in die Be- 
dingungen einwilligen will, welche die Mittelmächte als 
äußerstes Zugeständnis bezeichnet haben. Es ist unser 
dringender Wunsch, daß man ihm nicht durch ein über- 
stürztes Ultimatum die Möglichkeit nimmt, sich gründlich 
davon zu überzeugen, daß die deutschen Demonstrations- 
streiks kein Revolutionsversuch waren und sein sollten. 
Wir halten an der Hoffnung fest, daß die russichen Leni- 
nisten sich dann trotz ihres Doktrinarismus auf den Boden 
der realen möglichen Friedensbedingungen stellen 


Gleichzeitig mit dieser Entscheidung im 
Osten ist auch die im Westen gefallen. Der 
Oberste Kriegsrat der Entente hat am Sons- 
abend in Versailles in Gegenwart von Lloyd George. 
Clemenceau, Orlando und Vertretern Wilsons be- 
schlossen, in den jüngsten Erklärungen Czernins und 
Hertlings keine Annäherung an die gemäßigten Bedin- 
gungen der Entente zu erblicken. Der Oberste Kriegsrat 
der Alliierten hat daraus den Schluß gezogen, daß die ein- 
zige unmittelbare Aufgabe der Entente die Fortsetzung des 
Kriegs mit äußerster Energie ist. Damit ist der Ver- 
mittlungsversuch des Grafen Czernin gescheitert. Unsere 
Überzeugung, die wir nicht müde geworden sind, zu 
begründen, daß die Entente noch immer an ihren Erobe- 
rungszielen festhält und noch immer auf Deutschlands 
Zusammenbruch spekuliert, ist durch die Kundgebung von 
Versailles restlos bestätigt worden. 

Es konnte nicht anders sein. Es wäre geradezu unbe- 
greiflich gewesen, wenn Clemenceau, Lloyd George und 
Orlando sich plötzlich zum Verständigungsfrieden be- 


kannt hätten. Auch Wilson hat seine Erklärung nie zu- 


rückgenommen, daß der Besitzstand vor dem Kriege den 
Mittelmächten nimmermehr gewährt werden dürfe. Die 
„Daily News“ hat den Staatsmännern der Entente vor- 
gerechnet, daß ihre „gemäßigten“ Kriegsziele noch immer 
10 Proz. vom. Besitzstand des Deutschen Reichs, die 
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Kolonien nicht eingerechnet, 30 Proz. von Österreich- 
Ungarn und die Hälfte des türkischen Reiches loszu- 
trennen verlangen. Unter solchen Umständen konnten 
selbst Czernins Bemühungen, von denen niemand 
keugnet,-daß’'sie so weitgehend und ernsthaft waren wie 


- mr irgend ‘denkbar, einen Friedenserfolg nicht herbei- 


führen. ` A 
+ Danach sind die Würfel gefallen. Įm Südosten ist der 
Friede höchst wahrscheinlich, im Nordosten die Wieder- 
aufnahme: des Krieges durch die Großrussen ausge- 
schlossen, -der ` formelle Friedensschluß möglich; im 
Westen ‘aber echt der Krieg weiter, und erst spätere 
Kämpfe werden die Entscheidung über das Schicksal der 
Welt bringen: Wiederum englische Quellen sagen, was 


der. Ausgang dieser Kämpfe für Nähe oder Berne des ` 


Friedens bedeutet. Im „Daily Teiegraph‘“ ist ausein- 
andergesetzt. worden, daß eine Niederlage Englands den 
Krieg innerhalb der nächsten 6 Monate beenden würde, 
während auf der anderen Seite Lord Lansdowne 


erklärt hat, daf England seine Kriegsziele nur durch den 
Erschöpfungskrieg erreichen könne, der mindestens noch 
zwei Jahre beanspruche. Bringen die nächsten Monate 
große deutsche Siege, dann ist also der Verständigungs- 
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Geh. Oberregierungsrat v. Sandt t, 
der Verwaltungschef beim Generalgouvernement Warschau. 


friede in absehbarer Zeit zu erreichen; behaupten sich 
England und Frankreich im Felde, dann warten sie das 
Eintreffen der vollen amerikanischen Heeresstärke ab 
und führen. den Aushungerungskrieg ins Unabsehbare 
weiter. So muß sich die Lage für jeden darstellen, der 
nicht statt der Tatsachen an Phantasien hängt, und die 
politischen Schlußfolgerungen daraus liegen auf der 
Hand" 
Eine Schweizer Stimme. 


-Die Basler Nationalzeitung 

schreibt über die Beratungen in Versailles: Wieder er- 
halten die friedenshungrigen und zusammenbrechenden 
Völker die gleichen fluchwürdigen und blutbesudelten 
Redensarten, die sie zugrunde richten, und nicht mit 
einem einzigen Ausdruck wird versucht, die Friedensge- 
neigtheit zu verstärken, dem Feinde gegenüber gerecht 
zu werden, einen Ausgleich zu suchen. Es ist die leerste 
und abgebrauchteste Rhetorik, wenn wieder gesprochen 
wird, „welchen moralischen Sieg der militärische End- 
sieg der Befreierin Entente glorreich verkündigen wird.“ 
Die „Befreierin Entente“ — die ganze Verlogenheit der 
offiziellen Kriegsphraseologie steckt in solchen Worten. 
Niemals ist die Entente bereit gewesen, sich selbst den 
gleichen Grundsätzen zu unterwerfen, die sie gegen den 
Vierbund proklamiert. Gegen die furchtbarste aller 
Offensiven gibt es nunmehr kaum noch Hindernisse und 
Hemmungen. Niemand wird leugnen können, daß die 
„Befreierin Entente“ daran die schwerste Mitschuld trägt 
und alles tut, um die Menschen von Freiheit und Leben 
zugleich: zu befreien. 


Der maximalistische Kommunismus. 


Weserzeitung. 


Während die Maximalistenregierung noch tatsächlich 
keinen sicheren Boden unter den Füßen hat und im Krieg 
mit der konstituierenden Versammlung einerseits, mit den 
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Kosaken und Ukrainern andererseits um ihre Existenz 
ringt, hat sie doch schon eine Reihe der einschneidendsten 
wirtschaftlichen Maßregeln getroffen und dadurch die Zu- 
kunft Rußlands bestimmend beeinflußt. Selbst- wenn diese 
Machthaber über kurz oder lang gestürzt werden sollten, 
werden ihre Taten tiefe Spuren hinterlassen, die sich 
nicht wieder so rasch verwischen lassen. Es handelt sch 
um nichts mehr oder weniger als die Einführung des 
kommunißtischen Prinzips und den Sturz 
der kapitalistischen Wirtschaftsord- 
nung. 

Schon die frühere russische Revolutionsregierung 
hatte die Aufteilung des gesamten ländlichen Grundbe- 
sitzes unter die Bauern als erstrebenswertes Ziel hinge- 


stellt: es handelte sich nur noch um die Entscheidung ` 


der sehr wesentlichen Frage, ob die entrechteten Eigen- 
tiimer, besonders die Großgrundbesitzer, für ihre Verlust: 
in irgendeiner Form entschädigt werden sollten. Dies: 
Streitfrage ist von den Maximalisten jetzt zugunsten der 
entschädigunslosen Besitznahme ent- 
schieden worden. Die allgemeine Aufteilung hat schon 
begonnen. Die Gutsbesitzer müssen sogar ihr gesamtes 
Inventar und die Einnahmen der letzten Monate den mit 
der Verteilung betrauten Agrarkomitees überlassen, und 
es wird ihnen höchstens’ noch gestattet, einige Räume 
ihrer früheren Üutsgebäude mit ihren Familien zu be- 
wohnen. 

Fine ähnliche Verfügung, die weit über die früheren 
sozialistischen Pläne hinausgeht, haben die Maximalisten 
für den städtischen Besitz erlassen. Alle Besitzer von 
städtischen Immobilien verlieren ihr Eigentumsrecht. In 
ihren früheren Häusern dürfen sie nur solche Wohnungen 
zur Nutznießung haben. die nach Ausweis der letzten 
Wohnungssteuerberechnung keinen höheren Wert als 
800 Rubel darstellen; der diese Summe ibersteigende 
Wert muß bar bezahlt werden. Hand in Hand damit geht 
die bereits erfolgte Beschlagnahme der Privat- 
banken und ihre Vereinigung mit der 
Reichsbank, wobei alle größeren Privatvermögen 
konfisziert werden und nur die Kleinkapitalisten mit 
einem Besitz bis zu 10000 Rubeln verschont bleiben 
sollen. 


Auch Industrie und Handel sollen verstaat- 


licht werden, und die Regierung behält sich vor, nach 


Bedarf schon jetzt einzelne Fabriken und Handelshäyser in. 


den Besitz des Staates übergehen zu lassen, Ferner ist 
die Verstaatlichung aller 
übrigen Bodenschätze -beschlossen, und. alle 
früheren Verträge über ihre Nutznießung sind für un- 
gültig erklärt worden. 

Als einzig existenzberechtigt wird im russischen Zu- 
kunftsstaat die arbeitende Bevölkerung ange- 
sehen, wobei offenbar ausschließlich an körperliche Arbeit 
gedacht wird, denn von einer besonderen Berücksichti- 
gung der Geistesarbeiter ist in den Erlassen der Maxi- 
malisten nirgends die Rede. Trotzki hat einmal erklärt, 
alle Staatsbeamten vom Minister bis zum Hausknecht 
müßten ganz gleich besoldet werden. Daher ist es auch 
durchaus folgerichtig, daß die Regierung die Rinfüh- 
rung des allgemeinen Arbeitszwanges in 
ihr Programm aufgenommen hat. Leute, die bequem 
leben können, ohne ihre Hände zu rühren und sich das 
Brot im Schweiße ihres Angesichts zu verdienen, soll es 
im erneuerten Rußland nicht mehr geben. 

Die Wirkung dieser maximalistischen Regierungser- 
lasse ist, ganz abgesehen von ihrer praktichen Durch- 
führbarkeit, ungeheuer stark. Die besitzenden Klassen 
sind in ihrer Existenz aufs äußerste bedroht und müssen 
jetzt alle ihre Kräfte zum Entscheidungskampf zusam- 
menraffen. Dabei ist ihnen jede Stunde kostbar; denn je 
länger die jetzigen Machthaber am Ruder bleiben, desto 


erklärte: 


Bergwerke und 
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größere wirtschaftliche Werte gehen unwiederbri 
verloren. Schon die Konfiskation des Senne «Jo 
den Banken hat unzählige Existenzen dauernd vernichtet, 
Die Kapitalien, die jetzt verschwinden, werden kaum je- 
mals wieder in die Hände ihrer früheren Besitzer zurück- 
fließen. Aber auch um den Wiedergewinn des städtischen 
und ländlichen Grundbesitzes wird ein furchtbarer Kampi 
mit den jetzigen Inhabern geführt werden müssen, wenn 
auch die alte Wirtschaftsordnung gesetzlich wieder ein- 
geführt werden sollte Überhaupt ist mit der Tatsache 
zu rechnen, daß das maximalistische Programm einen 
mächtigen Zauber auf alle Besitzlosen ausüben muß, — 
und deren Zahl ist in Rußland. ganz besonders groß. 
Die Stütze der heutigen Regierung sind ja eben die 
großen woletarischen Massen; sie werden jetzt bewafi- 
net und ihre Gegner entwaffnet.e Dadurch wird das 
Kräfteverhältnis der beiden feindlichen Mächtegruppen, 
die eben um Rußlands Zukunft ringen, noch ungleicher, 
besonders da auch die meisten Soldaten dem maxima- 
listischen Lager angehören und ihre Waffen nicht mehr 
gegen den äußeren Feind zu verwenden brauchen. 
Allem Anschein nach wird daher die Entscheidung 
noch nicht bald erfolgen. Vielleicht wird sie erst dann 
fallen, wenn als Folge des schon an sich phantastischen, 
durch seine überstürzte Einführung aber völlig singen 
Wirtschaftsprogramms der Maximalisten das unkk- 
liche Land gänzlich ruiniert ist. 


Der amerikanische Druck auf Hola 


Das Algemeen Handelsblad k 3 
veröffentlicht eine Unterredung seines Berlin‘ - 
treters mit dem Unterstaatsekretär im Auswäf 


Amte, Freiherrn von dem Bussche, e 
Stellungnahme Deutschlands zu den holländisch-amen- 
kanischen yerkandinngen: Freiherr von dem Bussche 


„Der Kaiserlichen kerien ist die schwierige Lage. 
in der sich Holland zwischen den beiden kriegführenden 


. Mächten England und Deutschland befindet, gut bekannt. 


Um so höher wird von ihr die Haltung der nieder- 
ländischen Regierung auf dem Gebiete der Neutralität 
in dieser für sie so schwierigen Zeit geschätzt. Daß 
allerdings in der öffentlichen Meinung Deutschlands bis- 
weilen - eine hiervon verschiedene Ansicht zum Aus- 
druck kommt, liegt daran, daß von Holland aus nur 
allzu häufig der Eindruck erweckt wird, daß die hollän- 
dische Neutralität eine stark ententefreundliche Färbung 
trägt. Ich glaube, daß es dem Wirken gewisser hollän- 
discher Blätter zu verdanken ist, daß der von der eng- 
lischen wie von der amerikanischen Regierung immer 
stärker auf die Niederlande ausgelibte Druck ihrer 
eigenen Öffentlichen Meinung gerechtfertigt erscheint. 
Denn die Vereinigten Staaten von Amerika, die sich 
noch vor einem Jahre so lebhaft für die Rechte der Neu- 
tralen einsetzten, schrecken jetzt vor dem rücksichts- 
losesten Drucke nicht zurück, um Holland zunächst auf 
wirtschaftlichem Gebiete in Gefahr zu bringen. Die 
Kaiserliche Regierung hat volles Verständnis dafür, daf 
Holland kein Mittel besitz, um die in ameri- 
kanischen Häfen widerrechtlich festge- 
haltenen holländischen Schiffe vor dem Zu- 
griff der Entente zu schützen. Das von einer mächtigen 
Koalition mit alten erdenklichen Mitteln bekämpfte 
Deutsche Reich kann aber nicht ruhig die Wir- 
kungen eines Gewaltaktes hinnehmen, die für die 
Feinde eine Verbesserung ihrer Lage und für Deutsch- 
land im selben Maße eine Verschlechterung seiner 
eigenen bedeuten. Unser Entgegenkommen muß seine 
Grenze an der Rücksicht auf die zwingenden Le: 
bensnotwendigkeitendeseigenen Volkes 
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ünden, die wiederum notwendigerweise von der Dauer 
des Krieges abhängen. 

Wenn nun Amerika durch den neuen, der Form nach 
nur notdürftig verhüllten Schiffsraub mehrere 100000 t 
neutralen Schiffsraumes für die Zwecke der Entente 
an sich bringt, so wird hierdurch zweifellos die Kriegs- 


lage für die letztere erleichtert und damit der Krieg 


aller Wäahrscheinlichkeit nach verlängert Eine 
solche Lösung müßte auch einen gewissen Vorteil für 
Holland mit sich bringen, wenn sie für uns verständlich 
erscheinen sollte. Soviel mir bekannt ist, soll indessen 
die weitere Verpflegung Hollands — soweit sie über- 
haupt von den Vereinigten Staaten noch gewährt werden 
wird — mittels holländischer Schiffe erfolgen, 
die zurzeit noch in niederländischen Häfen 
liegen, von denen die Entente außerdem noch zum 
eigenen Gebrauch zu fordern scheint. Damit wird also 
weiterer - holländischer Schiffsraum dem Zugreifen der 
Entente ausgesetzt werden. Sie werden verstehen, daß 
eine derartige Situation die Deutsche Regierung nicht 
uninteressiert lassen kann. Außerdem will 
sogar, soweit mir bekarint, Amerika sich entschieden in 
die Ausfuhr Hollands nach Deutschland eimmischen, also 
die Blockade an die deutsch-holländische Grenze ver- 
legen.“ 

„Die Vereinigten Staaten,“ fügte der Unterstaats- 
sekretär hinzu, „wissen schr wohl, daß Holland auf die 
Zufuhr deutscher “Kohlen und anderer wichtiger 
deutscher Rohstoffe angewiesen bleibt, die es nicht von 
der Entente erhalten kann. 
soweit sie sich um die holländischen Lebensinteressen 
überhaupt kümmern, darauf zu verlassen, daß Deutsch- 
land letzten Endes das stammverwandte Volk weder 


Ae man, 0... 


Doch scheinen sie sich — 


Morgentoilette an einem vereisten Bache in Russisch-Polen, 
Aufnahme des Az Erdekes Ujsäg. 


verhungern noch erfrieren lassen werde. Es liegt hierin 
auch ein vollkommen richtiges Finschätzen der 
dentschen Denkart, die von denselben Gegnern im 
übrigen ständig skrupellos verunglimpft wird. Nur hat 
Deutschland während dieses Kampfes ums Dasein zu 
seinem Bedauern nicht immer die Möglichkeit, diese 
freundnachbarliche Gesinnung zu . betätigen, wenn seine 
eigenen Interessen sich dem gebieterisch entgegen- 
stellen.“ 

Zum Schlusse betonte Herr von dem Bussche, daß er 
hoffe, Holland werde die dringend gebotene Vorsicht 
gegenüber dem weiteren Verhalten Amerikas und Eng- 
lands keinesfalls außer acht lassen und nicht 
vergessen, daß das deutsch-holländische Kohlenab- 
kommen die Interessen der Entente nicht berührt habe, 
während bei den vorliegenden Verhandlungen mit der 
Entente — wie ja bisher stets der Fall — deutsche In- 
teressen stark berührt würden. 


Englands „Schutz“-Politik in Persien. 


Norddeutsche Allgemeine Zeitung. 


In Brest-Litowsk sind die Delegierten der Mittel- 
mächte und Rußlands übereingekommen, daß die Türkei 
und Rußland alle noch in Persien befindlichen 
Truppen zurückzuziehen hätten. Nur wer die neuere 
Geschichte Persiens kennt und weiß, welche admini- 
strativen und finanziellen Schäden der Druck der in 
Persien widerrechtlich stationierten russischen Truppen 
angerichtet hat, kann die freudige Begeisterung des 
persischen Volkes über den großherzigen Entschluß der 
Friedensdelegierten ganz begreifen. Seit einem Jahr- 
zehnt kämpft Persien um sein Parlament und die Frei- 
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heit parlamentarischer Handlungen. Es kämpft um die 
Reorganisation seiner Finanzen, um das Recht,’ eigene 
‘Anleihen machen, Eisenbahnen und Verkehrswege an- 
legen, Bergwerkskonzessionen vergeben, eine eigene 
Gendarmerie schaffen zu dürfen. Diese selbstverständ- 
lichen Wünsche eines souveränen Volkes machte, wie 
aus angelsächsischen Quellenschriften, Shusters „Strang- 
ling of Persia“ und Professor Edward G. Brownes zahl- 
reichen Büchern sattsam bekannt sein dürfte, die anglo- 


russische „Schutz“-Politik systematisch zunichte. Der 
„Schutz“ erstreckte sich nicht auf die 
Rechte Persiens, sondern auf anglo- 


russische Interessen. Als schlagender Beweis 
dafür sei nur die rigorose Bedingung der ersten russi- 
schen Anleihe (von 1900) angeführt: Persien mußte sich 
verpflichten, nur mit Rußland Anleihen zu machen. 


Rußland will sich nun nicht länger den Rechtsan- 
sprüchen Persiens verschließen. Die persischen Zei- 
tungen melden auch bereits, daß russische Truppen aus 
Persien zurückgezogen werden. Wird England, die 
„Beschützerin der Schwachen“, dem russischen Beispiel 
folgen? Wird es seine mit so vieler Emphase irm die 
Welt posaunten Grundsätze und .die des Präsidenten 
Wilson auf das kleine, auf das Recht der Selbstregierung 
pochende Volk der Perser anwenden? Wird es Persien 
freiheitlicher Entwicklung überlassen und seinerseits die 
Tausende anglo-indischer Truppen, und was sonst unter 
dem Namen der South Persian Rifles als Handlanger des 
britischen Imperialismus die persischen Gemüter unter 
ständigem Druck hält, zurückziehen und auflösen? Die 
Antwort auf diese Fragen hat Lord Curzon kürzlich 
im Oberhause gegeben. Sie ist in dem verblümten Stil 
gehalten, an dem englische Redner seit Jahrhunderten 
gefeilt haben. Schält man aus diesem Floskelwerk den 
Kern heraus, so ergeben sich Feststellungen sehr wider- 
spruchsvoller Natur. 
gendarmerie unter dem Befehl von Sir Percy Sykes, die 
die: schwedisch-persische Gendarmerie abgelöst hätte, 
bestünde in völligem Einvernehmen mit der persischen 
Regierung; sie sei die diensteifrigste per- 
sische Streit.macht“. Behauptungen dieser Art 
strafen alle inzwischen nach Europa gelangten persischen 
Zeitungen wie z. B. die „Satareh Iran" vom 14. Juni 1917 
Lügen. „Leider müssen wir es erleben,‘ so heißt es 
dort, „daß in dem Augenblick, wo wir von Norden her 
die Freudenbotschait der kommenden Freiheit ver- 
nehmen, von Süden her uns neue Schläge drohen. Die 
englische Regierung verfolgt jetzt die gleichen Unrecht- 
mäßigkeiten, die uns bisher seitens der alten russischen 
Regierung geboten worden waren.“ Und in ihrer 
uächsten Nummer vergleicht diese Zeitung die Persien 
aufgezwungene südliche Polizei mit der verhaßten 
russisch-persischen Kosakenbrigade des Nordens, .. 


Seine — unbewiesene und nicht zu beweisende — 
Behauptung, die persische Regierung billige das Be- 
stehen der Sykesschen Truppe — eine von einem eng- 
lischen General mit englischem Gelde beiehligten Truppe! 
— schwächt Lord Curzon freilich gleich darauf ab uurch 
Mitteilungen, die diese britisch-persische Harmonie doch 
nur als eine mühselig gekittete zeigen: „Die Tatsachz,“ 
fügt der Earl hinzu, „daß unter dem Verschwinden der 
Truppe des Generals. Sykes Persien vor allem leiden 
würde, ist der persischen Regierung von dem britischen 
Gesandten in Teheran beständig (dieses Wort be- 
leuchtet die Situation!) vorgestellt worden und tıotz 
starkinteressierterfalscherDarstellung 
wird sie von den persischen Staatsmännern allgemein 
anerkannt‘. Welche Staatsmänner sind das? Derjenige, 
der Namen als Zeugen unglaubwürdiger Behauptungen 
anzuführen weiß, pflegt diese Namen zu nennen; warum 
hält Lord Curzon an so wichtiger Stelle damit zurück? 


Zunächst: „die südpersische Land- 


Die Rede Curzons gipfelt in einer Betrachtung der 
gegenwärtigen politischen Lage, wie sie durch die Amt. 
hebung des Vertrages von 1907 durch die Engländer ge- 
schaffen wird. Dieser einst von Curzon, dem Verfasser 
des Wortes: „Indien muß den Euphrat als Grenze haben“ 
bekämpfte Vertrag besiegelte die russisch-eng- 
lische Raubpolitik in Persien und ließ nach 


` Abgrenzung einer nördlichen russischen und einer süd- 


westlichen englischen Einflußzone dem souveränen, gar 
nicht befragten Staate Persien nur etwa ein Drittel als 
neutrale Zone übrig. Curzon fand das russische Beute- 
stück allzu vorteilhaft, und Townley, der englische Ge- 
sandte, ganz im Sinne Curzons, tat nach seinen eigenen 
schriftlich niedergelegten Worten alles, was er konnte, 
um die Russen aus dem ihnen vertragsmäßig als Ein- 
ftußbereich zugeführten Isphahan zu verdrängen. Im 
Jahre 1915 teilen, wie die Welt aus den Veröffent- 
lichungen der russischen Geheimdokumente erfuhr, Rub- ` 
land und England die persische Beute restlos auf. Durch 
das Übereinkommen vom 19. Februar (4. März) 1915 
wird England nun auch der größte Teil der bisherigen 
neutralen Zone zugesprochen, während Rußland die Oe. 
biete um Ispahan und Yezd und ein Stück Land an der 
ressisch-afghanischen Grenze erhält. Nach dieser der ` 
ganzen Welt bekannt gewordenen Abmachung, deren ` 
Aufdeckung die wahren Kriegsziele Englands enthüllt 
hat, wagt es Earl Curzon, den berüchtigten Vertrag von 
1907 als einen „Akt von Selbstlosigkeit“ Eng- 
lands darzustellen. 


Argentiniens Stellung 
zum Panamerikanismus. 


Germania. 


Im Anschluß an die am 20. Dezember 
Washington und Buenos-Aires bekanntgegebenen wei- 
teren Luxburg-Telegramme brachte „Le Breet: (Paris) 
vom 30. Dezember 1917 einen mit den gehässigsten Aus- 
fällen gegen Deutschland und seine Diplomaten ge- ` 
spickten Leitartikel. „Durch welche dunklen Einflüsse". 
fragt das Blatt, „beherrscht der deutsche Neutralismus 
noch immer die Regierung in Buenos-Aires? Welch ge- 
heimnisvolles Band kettet den Präsidenten der argen- 
tinischen Republik an den Wagen Deutschlands?" Die 
Zeitung meint, der Präsident müsse die Gefährlichkeit 
des Spiels, das er treibe, erkennen, und glaubt eine Ant- 
wort auf die obigen Fragen in dem Bestreben des argen- 
tinischen - Staatsoberhauptes gefunden zu haben, div 
beiden von Deutschland und Nordamerika. ausgehenden 
imperialistischen Strömungen, zwischen denen das spa- 
nische Amerika stehe, gegeneinander auszugleichen und 
sie zu neutralisieren, „den deutschen Girenadierschrit! 
dem Yankee-Adlerflug entgegenzustellen“. 


Imperialistische, von Deutschland ausgehende pan- 
germanistische Bestrebungen sind niemals die Sorge 
einer argentinischen Regierung gewesen. Schr wohl da- 


gegen die monroeistischen Monopolbestrebungen des 


feindlichen anglo-amerikanischen Wirtschaftsblocks, der 
von Washington aus, unter weitestgehender Ausnutzunx 
der Kriegskonjunktur das panamerikanische Wirtschaits- 
und Kulturprogramm auf dem amerikanischen Kon- 
tinent zur Durchführung bringt. Seit langem schon tst 
Argentinien der Gegenpol dieser Bestrebungen gewesen. 
de Auirechterhaltung seiner Neutralität ist Beweis 
dafür, daß sich die Ansicht des Landes iiber seine Du: 
litischen Beziehungen zu den U. S. A. gegen früher 
nicht geändert hat; und zwar trotz der Bemühungel! 
der Union Panamericana in Washington, deren 
übereiiriger Direktor John Barrett jede sich nur 
bietende Gelegenheit dazu benutzt, eine seiner pan- 


1917 in ` 
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merikanischen Reden zu halten, die in neuester Zeit vor 
atem an de Adresse Argentiniens gerichtet sind. 


Die letzte dieser Propagandareden hielt er am 
'6 Oktober 1917 gelegentlich eines Wirtschafts- 
‚ongresses der Südstaaten von Südamerika. Zu dem 
Vortrag, der das Thema „Der Krieg und das neuc 
\merika“ behandelte, waren alle südamerikanischen 
(iesandten besonders eingeladen worden. Barrett 
sprach von der Morgenröte eines meuen Panamerika- 
vente, der alte Voreingenommenheit und altes Mih- 
rauen, die zwischen Nord- und Südamerika bestanden, 
heseitigen werde. Nach dem Kriege werde man er- 
kennen, daß nichts seit der Monroedoktrin von 1823 so 


sehr für die Erstarkung der panamerikanischen Soli-- 


Jarkätsideale gewirkt habe, wie dieser Krieg. Barrett 
stellt dann die Uneigrennützigkeit der U. S. A. bei ihrer 
Beteiligung am Kriege der aus einem Siege Deutsch- 
lands und seiner Verbündeten drohenden Gefahr gegen- 
iber, de in einer unmittelbaren oder mittelbaren Er- 
«berung und Beherrschung nicht nur der Vereinigten 
Staaten, sondern auch der übrigen Länder des ameri- 
kanischen Kontments bestehen würde. 


„Man darf“, sagte Barrett weiter, nachdem. er er- 
klärt hatte, die öffentliche Meinung ganz Lateinamerikas 
sei für de Union und die Alliierten, „der Leitung m 
Argentinien, Chile, Venezucla, Columbien oder irgend- 
ener anderen lateinamerikanischen Republik nicht eil- 
inig einen Vorwurf daraus machen, daß sie noch keine 
ıntscheidende Haltung im gegenwärtigen Kriege ein- 
xenommen hat. Wir müssen das Vertrauen haben, daß 
de Regierung ehrenhaft vorgeht, und uns weigern, an- 
zunehmen, daß diese Regierungen infolge gewisser Be- 
einlussungen und Einwirkungen noch zu keiner end- 
gültigen Entscheidung gelangt sind" 


Bei der ablehnenden Haltung, die sowohl frühere Re- 


kierungen Argentiniens als auch die jetzige gegenüber 


den panamerikanischen Bestrebungen Nordamerikas 
eingenommen haben, darf als sicher gelten, daß diese 
neueste Propagandarede Barretts in amtlichen argen- 
tnischen Kreisen ebenso wenig ein Echo gefunden 
haben wird, wie seine früheren. Wie groB auch jetzt 
hoch, obwohl der Solidaritätsgedanke in Amerika durch 
Gen Einfluß des Krieges erheblich gewachsen ist, in 
Argentinien die Abneigung gegen den Panamerikanismus 
ist, erhellt daraus, daß selbst eine regierungsieindliche, 
durchaus ententefreundliche Zeitung, wie „La Nacion 
Buenos-Aires“, die von Barrett entwickelten Ideen kate- 
gorisch ablehnt. Sie schreibt: | 


„Der Panamerikanismus darf niemals aui eine Tren- 
amg der Neuen Welt von der Alten hinauslaufen. Die 
Schwachen, noch in der Entwicklung begriffenen Länder 
bedürfen einer Interessengemeinschait mit allen großen 
Nationen, von denen ihnen wirtschaftliche und finanzielle 
Unterstützung für ihren Fortschritt zufließen kann. Fine 
Weltgemeinschaft. ist ihnen dienlicher als eine Politik 
kontinentaler Absonderung. l | 
Die argentinische internationale Politik läßt den 
Weien Wettbewerb aller Nationen gelten. So fördernd 
und ehreuvoll auch der Panamerikanismus für Argen- 
nien ist, er darf niemals darauf. hinauslaufen, das Land 
von den anderen Nationen zu trennen, mit denen es von 
altersher verbunden ist.“ 


Derartige Auslassungen einer maßxebenden haupt- 


städtischen Zeitung dürfen wohl als eine Bestätigung- 


dafür gelten, daB Argentiniens Stellungnahme im Kriege. 
ind damit gegenüber Deutschland, in erster Linie eine 
fie Wirtschaftsfrage ist. Und auch wohl dafür sind sie 
ein Beweis, daB nordamerikanische Finflüsse oder Dro- 
hungen jedenfalls erst an letzter Stelle Argentinien zur 
Anderung seiner Neutralitätspolitik veranlassen können. 


Wer die Wahrheit sagt, ist- „Progerman‘. 


Aus Boston, im Dezember, wird uns geschrieben: 

Ende vorigen Monats fand hier eine groBe Versamm- 
lung von Iren zum Andenken an vor 50 Jahren in Man- 
chester hingerichtete irische Patrioten statt. Der Haupt- 
redner der von etwa 3000 Persönen besuchten großen 
Versammlung war der 75iährige John Devoy, ein be- 
kannter irischer Agitator aus Chicago. Obwohl Devoy 
seine Rede vorlas — er tat es nicht aus Mangel an 
Übung, sondern um Entstellungen durch die probritische 
Presse vorzubeugen, was sich denn auch als sehr not- 
wendig erwies — war die Wirkung der Rede außer- 
ordentlich groß, sowohl wegen ihres Schwunges, wie 
wegen ihrer Geschicklichkeit. Es war höchst geschickt, 
daß Devoy an die lebhaften Sympathien der großen 
amerikanischen Heerführer aus der Zeit des eben erst 
beendeten Bürgerkrieges, des Generals Sheridan und 
des Generals und späteren Präsidenten Grant, für die 
irische Sache erinnerte; erklärte sich doch Sheridan 
sogar bereit, an der Spitze einer irischen Truppenmacht 
gegen England zu fechten. Mit diesen Sympathien für 
Irland konstrastierte Devoy die gegenwärtigen Angriffe 
gegen die amerikanischen Iren, wobei er allerdings mit 
geradezu diabolischer Geschicklichkeit es so darstellte, 
als ob die Irenfeinde und Probriten Nachkommen der 
damaligen südstaatlichen Rebellen wären, deren Briten- 
freundschaft durch die Unterstützung, die damals Eng- 
land den Südstaaten in der mannigiachsten Hinsicht ge- 
währte, und deren Irenhaß durch die Hilfe, welche die 
Iren den Nordstaaten leisteten, hinreichend erklärt 
wäre. e 

Für Deutschland von besonderem Interesse waren 
zwei Teile der Rede. Erstens die Feststellung, daß die 
Iren weder für die Dubliner Revolution vom Frühjahr 
1916, noch auch späterhin irgendwelche Geldunter- 
stützung von Deutschland verlangt oder erhalten hätten. 
Zum zweiten verglich Devoy. die in der Presse der 
ganzen Welt, besonders aber in der amerikanischen, so 
lebhaft und leidenschaftlich erörterte Erschießung der 
Miß Cavell durch die deutschen militärischen Behörden 
mit der Erschießung der Krankenpflegerin MiB Keogh in 
Dublin durch das britische Militär. Er stellte fest, daß 
MiB Cavell eingestanden hatte, sich der Spionage zum 
Nachteile ‚Deutschlands schuldig gemacht zu haben, 
während MiB Keogh mit dem Dubliner Aufstande nichts 
amleres zu tun hatte, als daß sie als geprüfte Kranken- 
pflegerin irischen Verwundeten Hilfe leistete; daraufhin 
wurde sie ohne Verhör und in formlosester Weise 
niedergeschossen. Devoy fügte noch hinzu, daß, selbst 
wenn die den Deutschen vorgeworfenen grausamen 
Handlungen bei der Eroberung Belgiens wahr wären, 
sie auf keinen Fall schlimmer zu beurteilen wären, als 
die nachgewiesenermaßen von den Engländern bei der 
Unterdrückung des Dubliner Aufstandes begangenen 
Grausamkeiten. 

Am Schluß seiner Rede richtete dann Devoy unter 
stirmischem Beifall seiner Zuhörer an den Präsidenten 
Wilson die Aufforderung, bei der künftigen Friedens- 
verhandlung mit allem Nachdruck dafür einzutreten, 
daß Irland ein selbständiger Staat würde, da ja Wilson 
für das Selbstbestimmungsrecht aller Nationen, be- 
sonders auch der kleinen, einträte. 

Bostoner Zeitungen, obwohl der Mehrheit nach sehr 
englandireundlich, haben die Rede Devoys durchaus 
objektiv wiedergegeben, wie denn überhaupt in Boston 
vergleichsweise der anständigste und vornehmste Ton 
in den Vereinigten Staaten obwaltet. Anders die großen 
Blätter der Weltstadt New York, wie „Sun“, „New 
York Times“ und „New York Herald“. Nicht nur daß 
diese Blätter Versammlungsvorkommnisse erfinden, die 
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gar nicht stattgefunden haben, z. B. eine Devoy während 
seiner Rede zuteil gewordene Verwarnung wegen An- 
reizung zum Aufruhr, sondern sie fallen vor allem über 
Devoy her, weil er sich zum Verteidiger Deutschlands 
gemacht habe, zu welchem Zwecke sie die oben an- 
geführten Vergleiche zwischen angeblichen deutschen 
und tatsächlichen englischen Grausamkeiten entstellen. 
In Wirklichkeit hat Devoy in keiner Weise Partei ge- 
nommen, sondern er hat lediglich Tatsachen, die auch 
von den’ britenfreundlichsten Blättern nicht bestritten 
werden können, einander gegenübergestellt. Daß Mu 
Cavell den Mißbrauch ihrer Stellung als Schwester vom 
Roten Kreuz zu Spionagezwecken zugegeben hat, kann 
nicht bestritten werden, und ebensowenig, daß Miß 
Keogh vollkommen willkürlich und ohne irgendeinen 
Beweis einer Schuld erschossen worden ist. Das aber 
ist eben das Blamable, nicht nur für die Engländer, 
sondern fast: noch mehr für gewisse Neutrale, ins- 
besondere die Amerikaner — denn die Vereinigten 
Staaten waren zur Zeit der Fälle Cavell und Keogh noch 
sozusagen neutral — daß, während man: sich ‘über die 
Cavellangelegenheit unter heftigsten Beschimpfungen 
auf die deutschen „Barbaren“ den Mund wund geredet 
hat, die amerikanische Presse über den Fail Keogh auch 
nicht eine Zeile gebracht hat. Deshalb entlädt man seine 
Wut gegenüber demjenigen, der den Fall Keogh ans 
Licht zieht und daran. die infame Ungerechtigkeit der 
amerikanischen Presse nachweist, und deshalb nennt 
man den, der die Wahrheit sagt, einen Prodeutschen. 
Nun, wenn die New Yorker Hetzblätter Deutschtum und 
Wahrheit miteinander identifizieren, so kann man sich 
das ja gefallen lassen. i i 

Im übrigen hätte Devoy, als Beweis für die britische 
Grausamkeit und Tyrannei nicht nur die Dubliner Blut- 
tage anzuführen brauchen, sondern er hätte noch andere 
Dinge erwähnen können, an die gerade .jetzt von der 
irisch-amerikanischen Presse erinnert wird. Beispiels- 
weise an die rohe Äußerung des Herzogs von Cam- 
bridge bei der großen Hungersnot in Irland. im Jahre 
1847, die Sache wäre ja gar nicht so schlimm, wenn die 
Iren wegen der Mißernte keine Kartoffeln essen könnten, 
so könnten sie Gras fressen, das wäre für ihre Mägen 
gut bekömmlich und verdaulich. Oder, um ein Beispiel 
aus neuerer Zeit anzuführen, Devoy hätte daran erin- 
nern können, wie im Jahre 1915 gelegentlich der Singha- 
lesenunruhen auf Ceylon die britischen Offiziere Bayly, 
Sudlow und Sly etwa ein Dutzend Singhalesen: ohne 
kriegsgerichtliches Urteil und ohne Beweis ihrer Schuld 
durch ihre Soldaten niederknallen ließen. Allerdings ist 
dies Verfahren auch von einigen englischen. liberalen 
Blättern gemißbilligt worden, aber dadurch werden ja 
die unglücklichen Opfer der Grausamkeit englischer 
Offiziere nicht wieder lebendig. 


Wem Devoöy schließlich, an das Gerechtigkeitsgefihl 
Wilsons appellierend, den -Präsidenten gebeten hat, für 
die Selbständigkeit Irlands einzutreten, so weiß er wohl 
selbst, daß diese Bitte keine Aussicht auf Erfolg besitzt. 
Dazu fühlt sich Wilson viel zu sehr als Mandatar der 
Wünsche und Interessen Englands. 


Lesefrüchte. 


Die Grenze. 
Von Martin Held 


Der Schriftsteller blieb vor dem großen geschlossenen 
Hoftor stehen. Er zögerte und konnte sich nicht eines 
leisen Zauderns erwehren, wenn er daran dachte, daß 
hinter dieser hohen, massiven Mauereinfriedung 400 
Menschen als ewige (Gefangene lebten. Vierhundert 


kräftige, gesunde Menschen, die Nase, Augen und ’Ofren 
am rechten Fleck hatten, wie er selbst oder irgendein 
anderes normales menschliches Lebewesen, —: und die 
doch ausgeschaltet waren aus dem großen Kreise, ab- 
gestoßen von der Gesellschaft, für immer vertrieberi md 
verbannt — als Geisteskranke. 7" bt 
Denn die Mauer, vor der der Schriftsteller "stand. 
umschloß eine große Irrenanstalt. ` NW 
Der Besucher, der hier wartete und sich noch nicht | 
zum Klingeln entschließen konnte, war ein bedeutender 


Erzähler, ein Mann, den die Kritik als schärfsten ` 


Menschenkenner pries, dessen Romane als Meisterwerke 
der Psychologie geschätzt wurden. Er war — auf Ein- 
ladung des Anstaltsdirektors — hierher gekommen, um 
für sein nächstes Werk, einen Irrenroman, Studien zu 
machen. | 


Noch eine Weile stand der Besucher nachdenklich da. ` 


Er empfand mit feinem Instinkt, daß diese Mauer ihn ` 


von einem unlösbar verwickelten und in seiner Unlös- 
barkeit furchtbaren Geheimnis trennte. In den Entwürfen ` 
zu seiner Arbeit war er auf Grund pathologisch-experi- 
menteller Schlüsse zu dem Ergebnis gelangt, daß der 


Wahnsinn in der Mehrzahl der Fälle eine, objektiv nicht "` 


zu bestimmende Krankheit sei. Natürlich gab es Irr- 


sinnige, deren Leiden jedem Laien sofort offenbar. wurde. ` 


also tatsächlich einwandfrei bestand. In der Mehrzahl 
mußte aber das subjektive Urteil entscheiden, und hier 
lag die tragische, grauenhafte Gefahr! Wer ist makellos ` 
genug, um über seine, Ihm gleichgeborenen Mitmenschen ` 
zu Gericht zu sitzen? Wer ist geistig und seelisch ` 
kristallklar genug, um tiber Geist und Seele seiner Mit- 
menschen zu entscheiden? . . l 

‚ Solche und andere Erwägungen gingen dem Besucher 
von neuem — blitzschnell, nebelhaft und doch mit fast ` 
schmerzender Eindringlichkeit durch den Kopf, als er 
dje Hand erhob, um auf den Klingelknopf zu drücken. 

Ein Diener — ein großgewachsener, muskulöser 
Bursche — öffnete. Der Schriftsteller überreichte seine 
Karte — sein Besuch war bereits angekündigt worden —. 
und man ließ ihn ein. Hinter dem Pförtner schritt er 
durch einen sauberen, gartenartig angelegten Hof, de: 
den Blick auf eine Anzahl kleiner, völlig gleich gebauter 
Backsteinhäuser gewährte. Als sie ganz nahe an einem 
dieser Häuser vorbeikamen, drang ein sonderbares. 
nervenerregendes Geräusch heraus — ein unartikulierter 
Schrei, langgezogen wie das Heulen eines Hundes und 
zugleich gedämpft, halb erstickt, als käme es aus der 
Tiefe einer fernen, dicht verschlossenen Zelle. 

Der Wärter wandte sich nach dem Besucher um. 
„Die Tobsüchtigenzelle,“ sagte er höflich und gleichsam 
entschuldigend, ohne eine Miene zu verziehen. Dann 
schritten sie weiter. E 

Das Direktionsgebäude war kleiner als die anderen 
Häuser. Aber es fiel auf den ersten Blick auf durch 
gewisse Einzelheiten, die ihm ein freundliches, geradezu 
gastliches Aussehen verliehen: Gardinen hinter den 
Fensterscheiben, Blumentöpfe auf den Simsen, irgendwo 
in einem halboffenen Fensterrahmen ein Vogelbauer. 
Hier, so fühlte man, wohnte Leben, das noch frei war 
von tragischem Alpdruck. l 

Im ersten Stockwerk, vor einer Tür mit der Aui- 
schrift „Wartezimmer“, blieb der Diener stehen. 

„Bitte einzutreten,“ sagte er. Der Herr Professor 
macht jetzt gerade die Morgenrunde. Aber er wird in 
wenigen Minuten zurück sein.‘ Gleich darauf war er 
vm die Biegung des Ganges verschwunden. 

Der Schriftsteller stand in dem freundlichen, hellen 
Wartezimmer. Eine ihm ganz ungewohnte Nervosität 
hinderte ihn, sich zu setzen. Er legte die Hände auf. den 
Rücken und ging langsam auf und ab. Vom Fenster zur 
Türe, von der Türe zum Fenster, Er zählte seine 
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Schritte und achtete unwillkürlich darauf, daß die Zahl 
jedesmal die. gleiche war. Bald fühlte er oder glaubte 
zu fühlen —, daß dies Auf- und Abschreiten und das 
Zählen. eine Art Manie wurden. Und er mußte daran 
denken, daß alles. bloß eine Nervensache sei, das Ge- 
sundsein und das Kranksein ... 

Die Türe ging geräuschlos auf. Ein Herr mit 
schwarzem, nur stellenweise ganz leicht ergrautem Bart 
und goldener Brille stand im Zimmer. 

Der Schriftsteller nannte seinen Namen. Der andere 
verbeugte sich mit einem liebenswürdigen Lächeln: 
„Professor Behrend,“ sagte er, sehr erfreut. „Bitte, 
wollen Sie sich doch weiter bemühen.“ 

Im Arbeitszimmer des Professors saßen sie sich am 
Schreibtisch gegenüber. Der Professor interessierte sich 
ersichtlich für den Plan des Schriftstellers. „Das 
Problem der Cieisteskrankheit,‘“ so meinte er, „harre 
roch immer der wirklich ernst zu nehmenden psycholo- 
gisch-künstlerischen Gestaltung. Vor allem die Grenze, 
mein Herr, die Grenze, — das ist's, worüber selbst ein 
gesunder Mensch manchmal den Verstand verlieren 
könnte. Ich meine die Grenze zwischen. dem normalen 
Zustand und der medizinisch-einwandfreien Geistes- 
verwirrung. Hier ist die wahre Aufgabe des Arztes zu 
suchen, hier treffen sich alle Fragen und Zweifel wie an 
einem Knotenpunkt. 

Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen: Drei Kauf- 
leute reisen nachts im Schnellzug. . Es ist eine lange 
Fahrt. Die drei sind sehr vergnügt, trinken und lärmen. 
Als schließlich neu eingestiegene Fahrgäste das Idyli 
stören, d. h. Plätze in dem Abteil einzunehmen drohen, 
kommt der kleinen Gesellschaft ein absonderlicher Ein- 
fall. Zwei erklären dem Schaffner, daß sie die Be- 
zeitung des dritten wären, der — wahnsinnig sei. Sie 
können sich denken, daß das Abteil von diesem Augen- 
blick an unbehelligt blieb. Einige Stunden später er- 
wacht der von den dreien, der als wahnsinnig galt, Es 
dämmert bereits. Er sieht sich allein in dem Abteil. 
Seine Freunde, deren Reiseziel viele Kilometer vor dem 
seinen lag, sind ausgestiegen, ohne seinen Schlummer zu 
stören. Der Kaufmann erhebt sich, will auf den Gang 
hinaus, aber — die Türe des Abteils ist versperrt. Er 
wird ärgerlich, ruft, der Schaffner erscheint, zuckt die 
Achseln, winkt beruhigend, öffnet aber nicht. Schließlich 
wird der Reisende wütend. Er schlägt die Türscheibe 
ein. Der Schaffner ergreift ihn an der Brust. Sie ringen. 
Die Wut des Reisenden kennt keine Grenzen mehr. An 
der nächsten Haltestelle wird er hinausbefördert. Man 
bewacht ihn im Wartesaal. Er ist zornig, nachgerade 
verzweifelt. Erklärt, nicht wahnsinnig zu sein, es habe 
Sich nir um einen törichten Scherz gehandelt. Man 
stimmt ihm beruhigend bei, läßt ihn aber nicht frei. Die 
Erklärung, gesund zu sein, ist ja für jeden Geisteskranken 
typisch, nicht wahr? ... Die Geschichte ist bald zu 
Ende. Der Reisende wird nach dem Irrenhaus gefahren. 
Er erkennt, wo er sich befindet. Er verbringt endlose 
Stunden in der Beobachtungszelle. Sicht von Zeit zu 
Zeit ein Gesicht im Schiebefenster erscheinen. Hört von 
Ferne die Schreie der Tobsüchtigen. — Nach einigen 
lagen hat er selbst, ganz allmählich — die „Grenze“ 
überschritten! . . .“ 

In diesem Augenblick trat cin schlanker, glattrasierter 

err ein. Er warf einen raschen Blick auf die beiden 
und sagte: Herr X. (er nannte den Namen des Schrift- 
stellers), nicht wahr? Der Diener hat Sie gemeldet. 
Aber —- verzeihen Sie, bitte, einen Augenblick!“ 

Er ging auf den Professor zu, sprach leise einige 
Worte, ergriff seinen Arm, und sie entfernten sich. 

Eine Minute später kehrte der glattrasierte Herr 
wieder zurück. „Einer meiner Patienten,“ erklärt er, 
„hatte sich verlaufen. Ist aber ganz harmlos.“ 

„Wie? Was? Sie — Sie sind?" ... 


| den, fe ` 


„Mein Name ist Professor Behrend,“ sagte der Glatt- 
rasierte. Der Kranke hat sich für mich ausgegeben. 
nicht wahr? Und er hat Ihnen eine Geschichte von drei 
reisenden Kaufleuten erzählt, wie? Ja, das ist seine 
Manie!“ 

„Aber — ist das möglich?! Er sprach doch so ver- 
nünftig, so absolut logisch!“ . 


„Ja, meinte der Professor: „die Grenze Be | 


dem normalen Zustand und der medizinisch einwand- 
freien Geistesverwirrung ist oft schwer zu erkennen . ." 

Der Schriftsteller entsann sich, ‚diese Worte vor 
kurzem schon einmal vernommen zu haben. Es wurde 
ihm sehr unbehaglich zu Mute Er suchte und fand eine 
Ausrede und erklärte, jetzt gehen zu müssen. Er wollte 
morgen wiederkommen, um dann seine Studien zu be- 
ginnen. 

Der Professor geleitete den Schriftsteller bis zum Tor. 
Der Pförtner grüßte und sagte: „Guten Tag, Herr 
Professor!" 

„Er ist es also wirklich,“ dachte der Schriftsteller. 


Aber gleich darauf kam ihm ein anderer, ihn lähmender 


Gedanke: „Wie, wenn der Pförtner, ebenfalls falsch. 
ebenfalls krank wäre?" — — — 


Der Schriftsteller kam nicht wieder. Und das ge- 


plante Buch wurde nie geschrieben ... 


Heimkehr. 
KR Von E. Kolliner. 


Im eigentlichen Kriege war er ja nun nicht gewesen. 
Er hatte durch ein paar Monate irgend einen Schützen- 
graben, der aus irgend einem Grunde in irgend einen 
Dorfe in der Nähe irgend einer Festung ausgehoben 
worden war, bewacht, und da er Bürgerquartier hatte, 
waren seine reizende junge Prau und Bubi zu ihm hin- 
ausgezogen. Nach den brieflichen Beschreibungen ließ 
dieses Bürgerquartier einige Wünsche offen. Es gab 
keine Bedienung und keine Wasserleitung, dafür spielte 
sich aber das ganze Leben: Kochen und Rasieren. 
Baden und die gesellschaftlichen Verpflichtungen gegen 
Vorgesetzte und Kameraden, Schlafen und Wäsche- 
waschen in einem einzigen, kleinen Raum ab. Unter- 
dessen nistete ich, da ich ohnehin ein Wandervogel und 
durch nichts gebunden bin, in der leeren Großstadt- 
wohnung. Plötzlich fand irgend, eine Behörde eine Ver- 
ordnung, die sich so auslegen ließ, daß er in seincr 
Fabrik doch noch andere Werte zu bewachen hätte, als 
in Xdorf den Schützengraben, und eines schönen Abends 
waren sie alle wieder da, so schnell, daß ich mir vorher 
keine passende Klause mehr ausfindig machen konnte. 
Der Jubel der jungen Frau war ganz ungeteilt, aber der 
Mann wollte mir nicht recht gefallen. Er hatte noch 
seine Uniform an, die ein unsagbares Gemisch rusti- 
kaler und anderer Wohlgerüche ausströmte, stapfte mit 
seinen Rölrrenstiefeln schwer auf das feenhaft: beleuch- 
tete Herrenzimmer zu, ließ sich in einen Cobelinsessel 
fallen, und da blieb er nun sitzen. „Schöne Wohnung“. 
war das Erste, was er sagte. Dann sagte er noch eine 
ganze Weile nichts mehr und sah sich nur mit bewun- 
dernden Blicken von seinem (obelinsessel aus alles an. 
Ich versuchte, ihm in seiner Wohnung die honneurs zu 
machen und mich gleichzeitig zu entschuldigen, daß ich 
überhaupt noch da sei und als eine Art Fremdkörper 
die innige Vereinigung zwischen Familie und Heim störte. 
Er begriff erst nicht. In solch großer Wohnung solle 
man überhaupt noch merken, daß ein Mensch da sei? 
„Aber ich bitte Sie, Sie behalten, so lange Sie da sind. 
natürlich Ihr Zimmer und das Eßzimmer wie bisher. 
Was sollen wir denn damit? Wir haben ja das Schlaf- 
zimmer und das Herrenzimmer und die Diele und den 
Korridor und die Mädchenkammer, und das Badezimmer 
und den Hängehoden `... 7 


1 O0 mmm DAS ECHO HIH DOIOINRINONHOR HSN Nr 1850 


„Aber das Eßzimmer brauchen Sie doch?“ — „Wozu 
denn?“ fragte er verdutzt. „Ja, wo wollen Sie demn 
essen?“ „In der Küche selbstverständlich; was sollen 
wir denn mit dem Eßzimmer, wenn wir eine Küche 
haben?“ .. Die Sache war noch nicht endgültig ent- 
schieden, als es klingelte. Vor der Tür standen drei 
Dienstmänner, schwer mit Säcken und Körben be- 
laden — es sah aus wie die Inszenierung einer Apo- 
theose des Überilusses. 

„Was ist denn alles da drin?“ fragte ich die junge 
Frau ganz erstaunt. „Das sind die Abschiedsgeschenke 
der Leute von dort. Denken Sie, die Leute haben uns 
so lieb gewonnen, und als wir fortgingen, hat jeder 
Einzelne was gebracht.“ = 

Da war auch ein Korb, ganz gefüllt mit Dingern, 
jedes einzelne sorgfältig in Papier gewickelt, in der 
Form annähernd wie versteinte Pflaumen, eiförmig, 
hätte man früher gesagt, als einem der Ausdruck noch 
geläufiger war oder gar direkt „Eier!!!“ platzte ich da 
wirklich mit respektvollem Staunen heraus. 
Se sich man nicht so,“ sagte das in seinem Berlinertum 
sckränkte Faktotum, das auch zum feierlichen Empfang 
erschienen war. Es hatte Bubi seit den ersten Schreien 
mit Erziehen geholfen und ließ gern ihre erfolgreiche, 
pädagogische Tätigkeit auch den in Reichweite lebenden 
Erwachsenen zugute kommen. „Se kosten ja hier jetzt 
auch nur 40 Pfennige das Stück, und alle vier Wochen 
kriegt man ooch eins.‘ 

Bubi weckte mich aus meiner Netgen, 
„Denke Dir, Tante Else," sagte er wichtig, „Werbkes 
Kuh steht.“ „So?“ sagte ich teilnehmend, „soll sie denn 
liegen?“ Bubi sah mich an. Seine Augen füllten sich 
mit Tränen. Ich glaube, es war der unausweichliche 
Augenblick auch in sein Kinderleben gekommen, wo man 
merkt, daß die Großen doch nicht so sind, wie man immer 
denkt. „Er meint, sie gibt keine Milch,“ belehrte mich 
sein Vater. Der war gerade dabei, das elektrische Licht 
andächtig immer auf- und zuzuknipsen. Später sah ich 
ihn, wie er im Badezimmer den Hahn zum warmen 
Wasser immer auf- und zudrehte. „Denke Dir, Mama- 
chen, "` sagte er zu seiner Frau, „wenn man da aufdreht, 
kommt warmes Wasser, und wenn man zudreht, kommts 
nicht mehr.“ Er sah sich das merkwürdige Ding noch- 
mals kopfschüttelnd an, dann wandte er sich zu mir. 
„Wissen Sie, wir hatten dort auch einen Neu-Köllner. 
Der hat zu mir gesagt: 
sagen, Berlin is keen Dorf.“ 

Als ich schlafen ging, 
Ahnung, daß man in Xdorf von seinen Kameraden neben 
solch tiefschürfenden Erkenntnissen auch noch andere 
Dinge gelernt haben könne, z. B. das Schnarchen. Aber 
was war meine Ahnung gegen die Wirklichkeit! Und 
was war das Schnarchen gegen den fröhlichen Betrieb, 
der sich um 5 Uhr irüh, der Stunde, die allen Schlaf- 
virtuosen mit als die süßeste erscheint, im Hause ent- 
wickelte. Als ich ein paar Stunden später übernächtig, 
gebrochen, mit einer stummen Klage im Blick der jungen 
Frau „Guten Morgen“ bot, sagte sie erschrocken; „Ach 
Gott, wir haben Sie wohl gestört! Wir sind das Zeitig- 
aufstehen von Xdorf so gewöhnt. Dort steht alles so 
früh auf.“ Ich wollte den verlorenen Schlaf am Nach- 
mittag nachholen, aber da hatte sich die merkwürdige 
Spannung in meinem Freunde gelegt, und eben, als 
ich im Hinüberschlummern war, ertönte es wie aus der 
Kehle eines rauhen Zyklopen: „Drum Mädel, weine 
nicht, sei nicht so traurig,“ und Bubi in der despektier- 
lichsten Nichtachtung des väterlichen Rhythmus und der 
väterlichen Tonart fiel mit seinem hellen Stimmchen 
ein: „Denn dieser Feldzug, er ist kein'Schnellzug....“ 
Wie eine moderne Fuge hörte es sich an. Jedenfalls 
konnte man dabei nicht schlafen, und so blieb mir nichts 


„Haben 


Kamerad, Dir kann ich ja det 


beschlich mich eine trübe 


UN 


. wissen, losgesungen: 


anderes übrig, als aufzustehen und mich wieder zu der 
jungen Frau zu gesellen. Sie lauschte beseelizt. 
„Denken Sie, mein Mann hat früher nie gesungen; er 
war ja so ernst.“ Gesungen! nannte sie diese an aui- 
einander getürmte, eratische Blöcker erinnernden Natur- 
laute! Gesungen! Und wenn mein Freund bis dahin 
wirklich nicht „gesungen“ haben sollte, so mühte er sich 
ietzt reichlich, das Versäumte nachzuholen. Den ganzen, 
lieben Tag tröstete er das Mädel, das nicht weinen sollte. 
und nur manchmal versuchte er die Heimat, in der cs 
ein Wiedersehen gibt. Aber das mußte wohl eime sehr 
schwierige Komposition sein, denn nach ein paar Takten 
war er wieder bei seinem Mädel. 

Vorgestern ging er nun zum ersten Mal wieder in 
die Fabrik. „Denke Dir mal, Mamachen,“ erzählte er, 
als er mittags zu Tisch kam, „Zäumer hat mich erst 
iragen müssen, ob ich denn nicht nach Hause gehen 
wollte. Ich hatte ganz vergessen, daß Mittagessen eine 
stehende Einrichtung ist. Er hat gesagt, ich täte ihm 
auch einen Gefallen, wenn ich ginge. Denn er käme 
in die Fabrik, um zu arbeiten, und es störte ihn nur, 
wenn ich nichts täte, als Vorträge darüber halten, was 
der Wachtmeister in Xdorf über die Kriegsdauer gesägt 
hat. Und dann würde es auch die Disziplin untergraben. 
wenn ich die Arbeiterinnen immer ansänge: Drum 
Mädel, weine nicht, sei nicht so traurig. Ich weiß gar 
nicht, daß ich das tue. Ich kann das dumme Lied einfaclı 
nicht aus dem Kopf kriegen." — Das war vorgestern. 

Gestern abend kam er furchtbar aufgeregt und in 
einem entsetzlichen Zustand nach Hause. Es dauerte 
eine Weile, ehe er sich. so weit erholt hatte, um erzählen 
zu können, was geschehen war. Er sei in der Straßen- 
bahn gefahren, habe an nichts gedacht, und plötzlich 
habe er, wie es ihm jetzt immer ginge, ohne es zu 
„Drum Mädel, weine nicht....! 
Eine dumme Pute neben ihm sei in Ohnmacht gefallen, 
eine andere habe geschrieen: Der Mann ist irrsinnig 
geworden, die Schafinerin habe sich hineingemischt, die 
männlichen Fahrgäste seien über ihn hergefallen, trotz- 
dem er längst aufgehört hatte, „zu singen“, es sei eine 
Schlägerei entstanden, und ein Schutzmann habe ihn 
zum Polizeirevier geführt — kurz, es set furchtbar ge- 
wesen. gr 

Heute früh sagte mir die junge Frau: Wir fahren 
heute auf ein paar Wochen nach Magdeburg zu meiner 
Mutter, wissen Sie, sie sehnt sich sehr, meinen Mann 
wiederzusehen, seitdem er gesund aus dem Krieg zu- 
rückgekommen ist, und dann ist Magdeburg doch eine 
kleinere Stadt, und ich denke, das wird meinem” Mann 
gut tun 


Vom Leben in der Heimat 


Berlin. Der Krieg steht im Zeichen zahlreicher 
Schlagworte, die seine Entwicklung bestimmt haben und 
selbst durch ihn und seine Folgeerscheinungen als Not- 
wendigkeiten geprägt wurden. Man spricht von der 
„großen Zeit“, von „Einheitsfronten“, von „Burgfriede“ 
usw. AU dieses aber besteht oder kann nur bestehen 
unter einer Voraussetzung: der Organisation. 

Was ist Organisation? Oder vielmehr: was ist nicht 
Organisation? Der Friede war eine Gesamtorganisation 
von hunderterlei Teilorganisationen, und für den Krieg gilt 
in noch vielfach verstärktem Maße das Gleiche. Besonders 
bei uns und im Zusammenhange mit uns wurde der Be- 
griff „Organisation“ häufig gebraucht, und seiner Ver- 
wirklichung haben wir ja auch tatsächlich einen nicht 
unerheblichen Teil unserer Erfolge zu verdanken. Armee, 
Munitionsbeschaffung, Anleihen, Kriegswirtschaft, Er- 
nährung, — all dies hängt von der Güte der Organi- 
sation ab und gedelht durch sie. 
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Aber nicht nur prosaische —- d. h. im w örtlichsten Sinne 
praktische. sondern auch ideelle Bedürfnisse lassen sich 
mit Hilfe der Organisation befriedigen. Das die organi- 
satorischen Arbeiten vor allem der, wenn man so sagen 
dort, brutalen Praxis galten, ist eine glatte Selbstver- 
ständlichkeit, die wohl keine ausführlichere ‚Erklärung 
benötigt. Ideell, das darf und kann leider dann erst in 
Frage kommen, wenn für das Materielle in genügender 
Weise vorgesorgt wurde Fin hungrisrer Magen wird 
stets und fiberall alle anderen Gefühle ertöten, alle an- 
Jeren Wünsche als unwesentlich oder doch erst in zweiter 
(inte kommend erscheinen lassen. Doch gleichzeitig 
muß bedacht werden, daß es sich beim Kriege um einen 
Ausnahmezustand auf breitester Grundlage handelt, der 
die Grenzen zwischen materiellen" und „ideellen“ Not- 
wendigkeiten vielfach in- und durcheinander laufen läßt, 
sie manchmal sogar völlig verwischt. Für eine glückliche 
Kriegführung hat nicht nur die praktisch verwendbare 
Macht eine Existenzirage. sondern auch etwas so 
wenig Greifbares wie die „Stimmung“. 

Es war gut, ja es war von wnerläßlicher Wichtigkeit. 
cine Organisation der Ernährung zu schaffen. Aber es 
wirde auch schließlich eine Organisation zur Befrie- 
digung der geistigen Bedürfnisse der breiten Masse er- 
winscht. Und diese letztere, in ihrer Art ganz neuartige 
Organisation wurde jetzt In Berlin auf bemerkenswerte 
Weise eingeleitet. 

Frfreulich ist in diesem Falle besonders. daß man sich 
nicht an die üblichen, nicht selten in mehr oder minder 
falscher Richtung abgedroschenen Leitsätze von Volks- 
erzjehung und Volksbelehrung hielt, sondern dem 
wichtigen Unternehmen auch gleich zum glücklich ge- 


wählten Kennzeichen den richtigen Namen gab, indem‘ 


man es —— Volksunterhaltung nannte. 

Organisator des Ganzen ist der Gioethebund, und 
die Leitung hat neben anderen Hermann Sudermann 
übernommen. Vorläufig sind „hundert frohe Abende” ge- 
plant. die den weitesten Kreisen der Bevölkerung ge- 
widmet sein werden und der Stimmung nicht minder 
iörderlich erscheinen, als der Kunstpropaganda. 


Die Idee an sich lag ja schon seit langem in der Luft. - 


Aber wie mit allen Ideen, so geht es auch mit dieser: sie 
auzunehmen und zu verwirklichen, das ist es, worauf 
es im Grunde einzig und allein ankommt. Es mag nicht 
geringe Schwierigkeiten, nicht wenig Fnergie, Opfer 
und guten Willen gekostet haben, unter den besonderen 
Verhältnissen alles Notwendige ausfindig zu machen und 
der guten Sache dienstbar zu machen. Aber das Er- 


gebnis wird bestimmt die Mühe lohnen, und wenn sie 


noch so groB gewesen wäre. 

Es handelt sich um nicht mehr und nicht, weniger, als 
um hundert frohe Abende in (jestalt von hundert Volk$- 
konzerten, die jedem zugänglich und durchweg als 
Kriegsgeschenk zu werten sind. Volkskunst im großen 
Stil, organisiert wie irgendeine andere Angelegenheit 
der Gegenwart. Aber Volkskunst in einem ganz anderen, 
als dem üblichen Sinne. Nicht billige Kunst in Form der 
sogenannten „heiteren Vorträge“, mit denen man allzuoft 
cas Zerstreuungsbedürinis weitester Kreise befriedigen 
zu können glaubt. Kunst ersten, allerersten Ranges, die 
sch — so wie sie ist — dem Volke als Geschenk 
darbietet. 

Es. ist nicht zu bezweifeln, daß die hundert rohen 
Abende der organisierten Volksunterhaltung eine sehr 
praktische Wirkung haben werden. Sie unterbrechen den 
entnervenden Takt des Kriegsalltages und geben dem 
Gemüt die Nahrung, die es gerade jetzt als wichtige Bei- 
gabe zur Durchschnittskost braucht. A.B. 

Frankfurt. Aus Frankfurt a M. schreibt anan uns: 
Auf den verschiedensten Gebieten der kommunalen 
Politik erstrebt man in unserer Stadt die Verwirk- 
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lichung lebhaft vertretener Forderungen und Wünsche. 
In der Stadtverordneten-Versammlung wurden zwei An- 
träge von den Fraktionen der Fortschrittlichen Volks- 
partei und der Sozialdemokratie eingebracht, die eine 


“Reform der (iemeindeverfassung verlangen. Auch über 


die Mauern Frankfurts hinaus wird es interessieren. 
daß sich der Magistrat u. a. für das in diesen Anträgen 
ausgesprochene Postulat der Einführung des Frauen- 
stimmrechts in der Gemeinde erklärt hat. Ober- 
bürgermeister Voigt teilte mit, der Magistrat trete. aus 
Gründen der Gerechtigkeit für das Frauenstimmrecht 
ein. In allen Ämtern, in denen sie sich bisher betätigt 
hätten, hätten die Frauen mit Sachkunde und .wirt- 
schaftlichem Sinn gearbeitet. Auch sonst pflichtete der 
Magistrat den Anträgen der beiden Parteien der Linken 
im Wesentlichen bei und ließ betonen, er erachte jede 


Stärkung des Selbstverwaltungsrechts der Städte für. 


hochwichtig. 


Auf dem Feld der Wirtschafts- und Verkehrsiragen 
gewinnt der vom Reich "und von Bayern zusammen 
mit den beteiligten Kreisen und Gemeinden kräftig be- 
triebene Plan einer neuen Verbindung zwischen 
Main und Donau und damit der Schafiung einer 
modernen (Großschiffahrtsstraße von der Nordsee zum 
Schwarzen Meer immer neue Anhänger. Frankfurt mit 
seinen großen modernen Hafenanlagen ist an der Ver- 
wirklichung dieses Projektes, für das bekanntlich 
augenblicklich ein baureifer Entwurf ausgearbeitet wird. 
sehr stark interessiert und setzt sich mit Nachdruck 


dafür ein, daß der Bau des großartigen Wasserweges 


so bald wie möglich in Angriff genommen wird. Ius- 
besondere erhofft man sich in unserer Stadt, in der, der 
Donaumonarchie von altersher besondere Sympathien 
entgegengebracht werden, durch die Ausführung des 
alten Gedankens einer leistungsfähigen - west-Östlichen 
Wasserstraße auch neben wirtschaftlichen Vorteilen 


eine beträchtliche Festigung und Vertiefung der Be- 


ziehungen zwischen dem Reich und Österreich-Ungarn. 


Weit über den Kreis der Lehrer und Pädagogen 'hin- 
aus werden in Frankfurt die Aufgaben der Schule in 
der ‚Zeit des neuen Friedens erörtert, Lebhafte Dis- 
kussionen knüpfen sich an eine magistratliche. Denk- 
schrift über ‚den Ausbau der Volksschulen, aus der 
einiges mitgeteilt werden soll. Im Interesse des ver- 
ständnisvollen Ausbaues der Volksschul-Erziehung soll 
in Zukunft die Schülerzahl der einzelnen Klassen herab- 
gesetzt werden. Damit will man den Lehrern die Mög- 
lichkeit geben, mit den einzelnen Schülern intensiver 
sich. abgeben zu können. Für minderbegabte Kinder 
sind besondere Förderklassen vorgesehen. Schüler, die 
auch für diese nicht reif erscheinen, sollen in einer 
Hilfsschule Verhältnisse finden, die für sie geeignet 
sind. Ferner ist beabsichtigt, -für ganz schwachbegabte 
Kinder sogenannte Schulkindergärten zu schaffen. 
Kranke Kinder erhalten Gelegenheit. besondere An- 
stalten zu besuchen, die auf ihre Leiden Rücksicht 
nehmen. Eine weitgehende Ausgestaltung soll dem 


- Schularzt-System zuteil werden. So sehr in der Lehrer- 


schaft diese Pläne Anerkennung finden, so sehr be- 
dauert ein beträchtlicher Teil der Lehrer, daß der 
Magistrat sich noch nicht für die Einheitsschule aus- 
spricht, bzw. zur Beseitigung aller Vorschulen 
schreitet. — Die Hochschule unserer Stadt, die junge 
Universität, hat einen schweren Verlust zu beklagen. 
Mit Professor Dr. Ludwig Edinger ist ein weithin 
bekannter Lehrer und Forscher dahingegangen. Er hat 
sich vor allem auf dem Gebiet der vergleichenden 
Anatomie große Verdienste erworben, das durch seine 
oft gerühmten Arbeiten stark gefördert wurde. 

Die städtische Münz- und Medaillen- 
Sammlung Frankfurts hat in den letzten Jahren 
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durch Schenkungen und Käufe eine bemerkenswerte Be- 
deutung erlangt. Sie soll nun neuerlich durch den Ankauf 
seltener Stücke aus der berühmten, demnächst zur Ver- 
steigerung kommenden Sammlung Finger-Rumpf er- 
gänzt werden. Von privater Seite sind bereits 50 000 M. 
srezeichnet worden, etwa rund 25000 M. fordert der Ma- 
wistrat bei der Stadtverordneten-Versammlung an, um 
die geplanten Erwerbungen vornehmen zu können, durch 
die die Frankfurter Münz- und Medaillensammluns zu 
einem Schatz heranwachsen wird, um den die Stadt zu 
beneiden ist. 

Die Theater erfreuen sich heuer eines Besuches, der 
den früherer Jahre, selbst solcher im Frieden, weit hinter 
sich läßt, eine Erscheinung, die bekanntlich auch ander- 
wärts zu verzeichnen ist. Vor allem hat sich das Schau- 
spielhaus schnell eine neue große Gemeinde gewonnen. 
.Ur- und Erstaufführungen reihen sich in rascher Folge 
aneinander. Dazwischen gibt es Neueinstudierungen, die 
das erfreuliche Vorwärtsstreben, das sich in den beiden 
städtischen Häusern unter der neuen Generalintendanz 
von Geheimrat Dr. Zei geltend macht, nicht minder 
deutlich in Erscheinung -treten lassen, als die Urauf- 
iüihrungen. So brachte es u. a. Walter Harlans köstlicher 
„Jahrmarkt von Pulsnitz“ in einer flotten Wiedergabe 
vor kurzem zu einem wohlverdienten herzlichen Erfolg. 


Deutschtum im Auslande. 


Was wird aus den 2 Millionen deutscher 
Kolonisten in Rußland’? 


Dr. Paul Rohrbach schreibt in der 
Magdeburgischen Zeitung: 


Wenn den Esten. Letten und Litauern — Völkern. 
deren Kopfizahl kaum eine Million überschreitet - das 
Recht eingeräumt wird, ihr Schicksal selbst zu be- 
stimmen, so dürfte es wohl kaum als eine Anmaßung auf- 
gefaßt werden, wenn auch die zwei Millionen deutscher 
Bauernkolonisten in Rußland dasselbe Recht für sich 
beanspruchen. Denn auch der Deutsche gehört doch 
schließlich zu einem Volk, auch wenn er nicht innerhalb 
der reichsdeutschen Grenzen seßhaft ist. Dies hatten 
wir vor dem Kriege beinahe vergessen. Im Schatten 
unseres Reichsbewußtseins war unser Volksbewußtsein 
fast völlig verkümmert. Jeder Deutsche, dessen Wiege 
nicht gerade in Deutschland gestanden hatte, war für uns 
mehr oder weniger „Ausländer“, der Deutsche in Ruß- 
land „Russe“, oder, wie wir ihn gedankenlos nannten: 
„Deutschrusse“. Und doch ist das Volksbewußtsein 
serade jener von uns zu Russen gestempelten Deutschen 
ungleich stärker, durch unaufhörlichen Kampf und Not 
viel ausgeprägter deutsch, als unser eigenes. Heute 
wissen wir dies. Und diese durch den gegenwärtigen 
Krieg errungene Erkenntnis dürfen wir beim Friedens- 
schluß nicht wieder verlieren. Der Krieg galt nicht nur 
der Vernichtung des Deutschen Reiches, sondern des 
Deutschtums überhaupt. Daher werden wir beim 
kommenden Frieden, wenn er wirklich gerecht sein soll, 
auch für die Sicherheit unseres auch außerhalb der 
Reichsgrenzen verstreuten Volkstums sorgen müssen. 
Dies ist nicht nur eine Ehenpflicht die wir unseren, ihres 
Deutschtums wegen furchtbar verfolgten Stammesbrüdern 
gegenüber einzulösen haben, sondern auch unser eigenstes 
Interesse gebietet uns, diese uns friiher verloren ge- 
gangenen Volkskräfte nicht ihrem gänzlichen und end- 
gültigen Untergang preiszugeben. 

Vor allen Dingen gilt dies hinsichtlich der zwei 
Millionen deutscher Bauernkolonisten, deren systema- 
tische Ausrottung vom zarischen: Rußland ins Werk ge- 
setzt wurde und von den revolutionären Machthabern 


nicht aufgehalten worden ist. Durch die berüchtigten 
Gesetze vom 15. Februar und 26. Dezember 1915 und er- 
gänzende Verfügungen vom 23. und 28. Juli und 1. Sep- 
tember 1916 (n. St.) wurde fast der gesamte, etwa sieben 


“ Millionen Hektar umfassende Landbesitz der deutschen 


Kolonisten der Zwangsenteignung unterworfen. Praktisch 
durchgeführt ist die Enteignung im Laufe des Jahres 19i» 
nach Angaben der russischen Presse bei etwa einer 
Million Hektar. Da die Bauernbank das Vorkaufsrecht 
besaß und den Preis selbst bestimmen konnte, haben die 
Kolonisten durchschnittlich nur die Hälfte, oft nur ein 
Drittel, ja selbst nur ein Zehntel des Wertes in 4%pro- 
zentigen Pfandbriefen der Bauernagrarbank, die erst in 
25 Jahren eingelöst werden können, als Entgelt erhalten. 
Zu gleicher Zeit wurden sie von Haus und Hof ver- 
trieben, so daß diese Enteignung sie tatsächlich an den 
Bettelstab brachte. 


Von dem furchtbaren Elend dieser Unglücklichen 
werden wir, erst nach dem Kriege näheres erfahren. 
Schon heute wissen wir aber, daß viele von ihnen bereits 
untergegangen sind Der größte Teil dürfte aber mit 
alter Zähigkeit die Schrecken der Verfolgung überleben. 
Alle diese haben nur eine Hoffnung: das Deutschland sie 
nicht vergißt. Denn von Rußland — auch dem „freien“ 
Rußland — haben sie nichts zu erwarten. Das mußten 
sie in diesem Sommer erfahren, als einigen von ihnen. 


voll Vertrauen auf die russische Freiheit, nach Hause 


eilten, um ihren alten Besitz wieder anzutreten. Die 
russischen Blätter meldeten damals, daß zwischen den 
zurückkehrenden Kolonisten und russischen Bauern 


heftige Zusammenstöße stattgefunden hätten, und daß die 


Vertreterderneuen Regierung die Rück- 
gabe der Ländereien an die Kolonisten glatt abge- 
schlagen hätten „da dieselben schon rus- 
sischen Bauern übergeben wären. 


Selbst wenn die gegenwärtigen oder zukünftigen 
Machthaber Rußlands das an den Kolonisten begangene 
Unrecht wieder gut machen wollten, so wären sie gar 
nicht imstande, ihre Absicht gegen den Willen der 
russischen Bauernschaft durchzusetzen. Man darf nic 
vergessen, daß der russische Bauer der eigentliche 
Träger des russischen Staates ist; ohne ihn für sich zu 
gewinnen, wird sich keine einzige Regierung auf die 
Dauer halten können. Das hat auch der Bestand der von 
den Maximalisten auseinandergejagten konstituierenden 
Versammlung bewiesen: die Mehrheit in ihr besaßen die 
Sozialrevolutionäre, die sich zum größten Teil auf die 
Bauernschaft stützen. Der russische Bauer wird aber 
niemals darauf eingehen, daß ihm der einmal zugesagte 
Besitz der deutschen Bauernhöfe, den er zum Teil bereits 
angetreten hat, wieder entzogen wird. Mag eine weitert 
Zwangsenteignung fürs erste auch eingestellt werden. 
der große Landhunger des russischen Bauern wird in 
Zukunft jede Regierung zwingen, den einmal einge- 
schlagenen Weg fortzusetzen. Hiermit müssen Wi 
rechnen. Solange unsere Stammesbrüder der russischen 
Willkür ausgesetzt sind, werden wir nicht imstande sei. 
sie vor dem Untergang zu bewahren. Wollen wir sie 
dennoch retten, so bleibt uns nur ein Ausweg; ihnen ene 
neue Heimat im Schutze unserer Waffen zu verschaffen. 
Diese Möglichkeit ist uns gegeben. Im neuen Ostland 
besitzen wir ein für Siedelungszwecke ideales Gebiet. 
Schon vor dem Krieg haben die baltischen Ritterschaften 
in kurzer Zeit gegen 20000 deutsche Kolonisten aus dem 
Innern Rußlands in Kurland und zum Teil in Livland m! 
bestem Erfolge angesiedelt. Da die kurländische Ritter- 
schaft ein Drittel ihres Besitzes für Kolonisationszweckt 
zur Verfügung gestellt hat, und unter den Letten schon 
lange Landflucht und Geburtenrückgang verheerend st 
wirkt haben, könnte eine solche Besiedelung der bal- 
tischen Provinzen mt deutschen. Kolonisten ganz ohne 
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xewaltsame Verdrängung der einheimischen Be- 
völkerung durchgeführt werden. 

: Alle Voraussetzungen für eine großzügige Siedelung 
im Osten sind also gegeben: das Land ist da, wie kein 
zweites für diesen Zweck geeignet. Die Arbeitskräfte 
snd da, ein Bauernvolk, das trotz jahrhuntertlanger 
Trennung vom Mutterlande bis auf die Knochen deutsch 
geblieben isst. Wird unser Wille da sein? Ein 
Wile. der von der Gesamtheit unserer militä- 
rischen, wirtschaftlichen und bevölke- 
rungspolitischen Bedürfnisse getragen, 
den Mut besitzt, unbekümmert um alle einseitige Tages- 
politik die große Gelegenheit wahrzu- 
nehmen, die sichnur einmal im Leben der Völker 
bietet? Was heute versäumt wird, ist unwiederbringlich 
verloren. 


Das Auslandsdeutschtum. Vortrag von O. Preuße- 
Sperber. Berlin. Kriegspresseamt. Je näher das Ende 
des Krieges rückt, um so dringlicher tritt die Frage des 
Wiederaufbaus des deutschen Wirtschaftslebens an alle 
Kreise des deutschen Volkes’ heran. In einer äußerst 
lebenswerten kleinen Schrift gibt O. Preuße- 
Sperber, der durch vieljährigen Aufenthalt in Über- 
see, vornehmlich in Südamerika, sich eingehende Kennt- 
ns von der wirtschaftspolitischen Bedeutung des Aus- 
landsdeutschtums erworben hat, über dessen Wichtigkeit 
für das Wirtschaftsieben der Heimat wertvolle Auf- 
schlüsse, nachdem er einleitend seine geschichtliche und 
kulturelle Sendung geschildert und die opferfreudige An- 
hänglichkeit der fernen Söhne ans Mutterland gewürdigt 
hat. Um so mehr ist es nötig, daß die Erkenntnis vom 
hohen Werte der Auslanddeutschen als Pioniere 
deutscher Kultur und deutschen Außenhandels Gemeingut 
des gesamten deutschen Volkes werde und daß schon 
jetzt die Vorarbeiten beginnen, die dem Auslandsdeutsch- 
tum ermöglichen sollen, sich auf seinem vorgeschobenen 
Posten zu behaupten und seine große Zukunftsaufgabe 
m Dienste des ganzen Deutschtums zu erfüllen. Zur 
Förderung solcher Erkenntnis ist die Schrift bestimmt. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Der Krieg 1914/17. Werden und Wesen des Weltkrieges, dar- 
gesteht in umifassenderen Abhandlungen und kleineren 
Somderartikeln. Unt. Mitw. hervorrag. Faohmänner hrsg. 
v. Dietr. Schäfer. 2. Teil. Mit vielen (z. T. farb.) Karten. 
Plänen, Kunsthlättern, Textbildern und Beil. (VII, 456 S.) 

Lex Ai Lwbd. 16 M. 

Kürschaers Jahrbuch 1918. Kalender, Welt- und Zeitspiegel. 
Begr. 1898 v. Joseph Kürschner. 21. Jg. Hrsg. v. Herm. 
Hilger. Mit zahlr. Abb. (IV S. u. 474 Sp.) 8°. 1.60 M. 

Laudwirtschaftlich-statistischer Atlas. Von Landwirtschaftk.- 
Geschäftstühr. Dr. F. Lange. Die landwirtchaftl. Erzeugung 
d Welt unt. bes. Berücks. d. Landwirtschaft in Deutsch- 
land, Österreich-Ungarn u. Polen u, d. deutsche Außenhandel 
in land- u. forstwirtschaftl. Erzeugnissen. In 105 (farh.) 
Karten (je 47,5X66 cm) u. c. Einleit. Nebst e. Geleitw. 
v. Geh. Reg.-R. Dir. Prof. Dr. F. Wohltmann. (XIII S.) 

59X36,5 cm. Hiwbd. 72 M. 

Walpurgisnacht. Von Gustav Meyrink. Phantast. Roman. 
Sc Taus.) (IM, 278 S.) 8°. o. J. 350 M.: Papphd. 
d 


‚Seemannshumor. 1.--3. (Bd.). KI. 8". > 


Jacobs. W, W.: Käte Bohms Freier u. a. Scemannshumoresken. 
(237 S.) ol (1. Bd.) 2 M.: ech 3 M KE 
— Der geprellte Schiffer u. a. Scemannshumoresken. (225 S.) 
o J. GG ) 2 M.; geb. 3 
— In Stellvertretung des Kapıäns u. a. Scemannshumoresken. 
(229 S.) o. J. (3. Bd.) 2 M.; geb. 3 M. 

Die Schönheit d. weibl. Körpers. Von Pros Dr. C. H. Stratz. 
Den Müttern, Ärzten und Künstlern gewidmet. 24. Auil. 
Mit 303 Abb. u. & Taf. (XVI. 455 S) Leen I8 M.: 
Lwbd. 21 M. 


Bider ans Anatolien. Von Max Bierbaum. (1. 3. Tausend.) 
(56 S. m. Abb.) gr. 8°. In Komm. 2.25 M. 


Humoristisches. 


Immer derselbe. Mathematikproiessor (beim Verlassen 
seiner Stammkneipe zum Kellner): „Ober, reduzieren Sie ein- 
mal die Entfernung zwischen mir und meinem Überzieher dort 
auf Null!" 

Kindliche Theologie. Die kleine Klara sieht bei ihrem 
Onkel-Doktor zum erstenmal ein Skelett. Sie fragt, was das 
sei. „Das sind die Knochen eines gestorbenen Mannes,“ ist 
die aufklärende Antwort. Nach kurzem Grübeln sagt sie: „Da 
kommt also bloß der Speck in den Himmel?!“ 

Logisch. Lebemann (zum andern): „Na. Herr Graf, habe 
gehört, Sie hätten die Absicht, zu heiraten, um Ihre Gläubiger 
zu befriedigen?” — Grai: „Denke gar nicht daran. Wenn 
die Kerle Geld haben wollen, sollen sie selber heiraten!“ 

Verfängliche Frage. Bauer (dem ein Versicherungsagent 
eben die Bedingungen für Feuerversicherung vorgelesen hat): 
„Ja, dös is alles recht schö’, aber wie lang muß denn do 
aner zohl'n, bis er abbrenna dari?" 

Aus dem Examen. Professor in Physik: „Wenn ein Licht 
im Winkel von fünfundzwanzig Grad ins Wasser fällt, was 


passiert dann?“ — Examinand: „Es geht aus!“ 
Bezeichnende Antwort. Besucher: „Na, Heinrich, wie xe- 
fällt dir denn das eheliche Leben?“ — Hausherr (leise): 


„Pst! Meine Frau ist im Nebenzimmer.” 
(Deutsche Wochenztg. für die Niederlande.) 
Unter Ärzten. .Es ist eine schwere Zeit! Die Patienten 
'eben so diät. daB man gar nicht mehr weiß, was man ihnen 
verordnen soll.“ („Simplicissimus‘‘.) 
Jagdbeute. „Was haben Sie heute geschossen?" Jäger 
(leise): „2 Liter Milch, 2 Pfund Schweinernes und 1 Pfund 
Butter.‘ — Dr kleine vierjährige Ursula kommt von der 
Straße herauf und berichtet der Mutter mit kläglicher Miene. 
sie sei auf der Treppe gefallen. Die Mutter sagt zu ihr: „Du 
hast doch hofientlich nicht geweint?!" „Nein, ich wollte gerade 
anfangen, aber es war niemand da!“ — Bei einer Berliner 
Hanısterfamilie wurde abends, während alle fortgegangen 
waren, eingebrochen. Als man am nächsten Morgen den Dieb- 
stahl entdeckte, sah man, daß die Diebe alles EBbare mit- 
genommen hatten, bis auf einen Sack mit 2 Zentner Mehl, an 
dem ein Zettel hing mit der Aufschrift: „Wird morgen ab- 
geholt“. Die Familie beratschlagte, was sie nun tun Sollte, um 
wenigstens ihren Meħlvorrat noch zu retten, aber Doch während 
sie überlegen. kam -— ein Kriminalbeamter,der das 
Mehlbeschlagnahmte. -- In einen Nachbarstädtchen 
stellt ein Bürgerschullehrer das Aufsatz-Thema: „Die Be- 
schäftigung des Vaters“. Schreibt da ein artiger Sohn: „Wenn 
mein Vater mittags nach Hause kommt, kriegt das Schwein 
was zu fressen“. („Jugend.‘‘) 
manamana onnan nanan nnana 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schaltz in Berlin. — Verantwortlich fär 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
and Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Bresiawsky in Berlin. 


Dem Echo" eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto tst in Jedem Falle beizuschlicßen. 


Ein Buch zur Unterhaltung und Belehrung ist: 


WILHELM HAUSENSTEIH 


Der Körper des Menschen in der Geschichte der Kunst 


Groß-Lexikon-Oktav. Einband mit Ueberzug von 
Paul Renner 
Mit 397 Abbildungen Gebunden M. 18.— 


Nach zusammenfassenden Darlegungen über die Anfänge der Kunst. über 
Agypien, Griechenland, die Gotik und den Humanismus werden in Ab- 
schnitten, die sich zu kleinen Monographien erweitern, u. a. geschildert: 
Donatello oder der bürgerliche Realismus in Florenz. — Die Summe des 
Humanismus: Leonardo. — Die Ueberwindung des Humanismus durch 
den Ueberimenschen: Michelangelo — Das Malerische und das Weib: 
Die Venezianer. — Die Maler der sentimentalischen Wollust: Correggio 
und Prudhon. — Der Pionier des deutschen Humanismus: Dürer. — Der 
Kampf um die Gegenständlichkeit: Rings um Courbet. — Das Recht zur 
Dichtung: Delacroix uud Daumier. -- Das Problem der Tradition: Renoir. 
-. Die Tiefe der Persönlichkeit: Rodin. — Das Problem der Klärung: Marees 
und Cézanne — Die Leberwindung des Illusionismus. 
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Durchschreibe- 


Bücher. 
Eduard Rein, Chemnitz. 


Reins Farbpapier. 


Maier-Harmoniums 


über die ganze Welt verbreitet! Preise v. 
46 Mk. bis 2400 Mk. besond. auch von ol 


mann ohne Notenkenntnisse sol. 4stimmig 
spieibare Instrumente. Ilustr, Kataloge gratis, 
Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda. 


Export Drahtbörsen u. Taschen 


in allen Genres auf 
Stahl, Messing, German- 


silver (Alpacca) 
vernickelt,versilbert, ver- 
goldet 


Beschlägefabrik Westheim 
G. m. b. H. 
Abteilung Drahtbörsen in 


Westheim, Post Wilhelmsglück (Writ.) 
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„Autogen- 


Gasapparat 
vollkommenstenfrsatz. 
Fürmoderne Beleuchtung wie auch zum 
Kochen, Heizen ‚Plätfen und zu allen 


gewerblichen Zwerken unübertroffen 
Verlangen Sie Drucksachen. 


JWalter.Spever-Dudenhofen 


Einladung zum Besuch der 


Leipzig, 3.-9. März 1918 


Ausstellung von Musterlagern in Keramik und Glas, Metallwaren 
aller Art, Maschinen, Haus- und Kücdhengeräten, Kurz- und Galanterie» 
waren, Christbaumshmuc, Karneval» und Kotillonartikeln, Attrappen 
und Bonbonnieren, kunstgewerblihen Arbeiten, Kunst- und Luxus» 
gegenständen, Japan- und Chinawaren, Puppen und Spielwaren, Sport» 
artikeln, Textilerzeugnissen einschließlich Papiergeweben, Knöpfen und 
Besatzartikeln, künstlihen Blumen und Federn, Hüten und Filzwaren, 
Teppichen, Lederwaren, Reiseartikeln, Raucherartikeln, Seifen und Par» 
fümerien, Holz, und Beinwaren, Dredislerarbeiten, Korb- und Rohr= 
waren und Möbeln, Gummi-, Kork-, Zelluloidwaren, Bijouterie und 
Schmuck, Uhren, optischen Artikeln, Musikinstrumenten und Werken, 
Sprechapparatenu. Automaten, elektrotechn. Erzeugnissen, Papierwaren 
und Kartonnagen, Bilderbüchern und Kalendern, Ansichts- und Glücks 
wrunsckarten, Nahrungs- und Genußmitteln, sowie verwandten Waren. 


AlsUnterabteilungen derFrühjahrs:Mustermesse werden abgehalten die 


Papiermesse im Leipziger Met, Sportartikelmesse «Leitung: 
palast Rudolf Fieischhauer, Peters» err Th. Amberg in Firma Amberg 
straße Nr. 44, T Walling, Hildburghausen) im Hause 


Kartonnagenmesse Aus- | „ey @ Edlih, Neumarkt Nr. 20122, 
stellung des Zentral=Verbandes Deute | Nahrungsmittelmesse«ver- 
scher Kartonnagen-Fabrikanten) im anstalter: Verband vonNahrungsmittels 
Meßpalast Speks Hof, Reichsstraße Interessenten E. V., Leipzig, Reichs: 
Nr. 4/6, straße 4/6) im Zeißighaus, Neumarkt 18 


Nachweis von Mefßwohnungen. Den Meßbesucern stehen außer in den 
vorzüglihen Leipziger Hotels und Fremdenheimen Zimmer auch in Bürgerwohnun« 
gen in ausreichender Zahl und zu mäßigen Preisen zur Verfügung. Die Vermittlung 
von Meßwohnungen erfolgt unentgeltlih durch den Wohnungs-Nacdhweis des 
Meßamtes, an den die Bestellungen so früh wie irgendmöglich erbeten werden. 


Anmeldungen von Äussteller- und Einkäufer - Firmen und 
alle Anfragen in Meß-AÄngelegenheiten sind zu richten an das 
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Frühjahrs-Mustermesse 


MESSAMT FÜR DIE MUSTERMESSEN IN LEIPZIG 


eignen sich nach allgemeinem Urteil in hervorragender Weise zum Privat- wie Selbstunterricht. 


Die Lehrbücher der neueren Sprachen 
nach der Methode Gaspey-Otto-Sauer | 


\ 


Bis jetzt erschienen Marokkanisch . M. 3—  MNeugriechisoh . `, . . . M. 6.— Schwedisch . M 5- ' 

h... .... Mä Ewe ........ NM wen „ 10— Serbisch . . n A: 
Bulgarisch . . . . . . „ 469  Fimiech . . . . . . . „ 2— Niederländisch . „ 4.80 isch „n &— 
Chinesisoh `, . . . . . m 8—  Franzöeisoh . . . . .. „ 360 Polnisch . . . „ 5— Suahili. w en 

nennen Bo Hamma... ... . . „ &— Portugiesisch „ 480 ` Techechisoh w Be ` 
Duala .. ...... „ 2—  Jmpanlch . . . . „ B-— Rumänisch . „ 460 Türksch ....... „ Be 
Engileoh . „ 4&—  Hallenisch. .... „ 3.60 Russisch . 5.— Ungarisch. . . . 5.— 


Dazu gibt es Schlüssel und teilweise kleine Sprachlehren, Lese- und Gesprächbücher. Alle Bücher sind gebunden. Man verlange ausführliche 
Prospekte auch über die Ausgaben für Armenier, Araber, Bulgaren, Engländer und Amerikaner, Franzosen, Griechen, Italiener, Niederländer, Polen, 
Portugiesen, Brasilianer, Rumänen, Russen, Schweden, Spanier, Tschechen und Türken. 

Die Erlernung neuerer Sprachen ist ein unabweisbares Bedürfnis des modernen Lebens geworden. Kein Kaufmann, Reisender, Seefahrer, 
Techniker, Verkehrs- und Kolonialbeamter etc. kann sich dieser Erkenntnis verschließen. Es gibt kaum ein Beruf heutzutage, in dem nicht die 
Kenntnis einer oder mehrerer, neuerer Sprachen zum besseren Vorwärtskommen notwendig wäre. 

Infolge ihrer eet én raktischen Brauchbarkeit sind die Lehrbücher nach dieser Methode, von Munde zu Mund empfohlen, In 
Millionen von Exemplaren in unzähligen Schulen aller Art, ganz besonders auch in Privatschulen und für den Selbstunterricht, in der ganzen Welt verbreitet. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des in- und Auslandes. 


Julius Groos, Verlag in Heidelberg. 
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Zwickauer Maschinenfabrik A. Ges, Niederschlema 4 
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Blech- und Metall-Bearbeilungs-Maschinen 


EXZENTERPRESSEN SCHEREN 
FRIKTIONS-SPINDEL-PRESSEN 


ZIEHPRESSEN 


BLECHBIEGE- UND RICHTMASCHINEN 
ABKANTEMASCHINEN 
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Angebote und Drucksachen k 


Becherwerke 
Krane, Elevatoren 
Verladebrücken 

Bandförderer 
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Brüssel 1910, 2 Grands-Prix 


Tadellos saubere Briefcopien 


Bettnässen| 
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Max Hüther, Frankfurt a. M. 
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Telegramm Adresse ` SUPPLYMAN-BERLIN , 
\—— Ausfuhr exportfreier Waren —— 


Derzeitiges exportfreies Lager in: 


| ar Wi Bleistitten, Schulkreiden, Haarbürsten, 
| Sch itsbürsten und Rasierpinseln _ 
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Km p erladeanlagen 


Selbstgreifer 
Elektrohäöngebahnen 
Waggonkıpper 
Conveyors 
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Um KN: u. Bon aldluft. Direktor: 
Prof. ne in Godesberg am Rhein. 


War 


Etablissement für den 
gesamten Gartenbau 


Mit dem Ge- 


E i S frierprāparat E b S ! 


EISIN 


kann jeder ohne Apparate in 
wenigen Minuten Kühlwasser 
von minus 10° R. erzeugen und 
damit Speisen und Getränke 
kühlen. EISIN ist nicht giftig 
oder schädlich. Prospekte und 
Bestellkarten durch den alleini- 


gen Fabrikanten 
rm 
Eis Eis! 


F EISIN-Vertrieb 
Anfragen und Aufträge von Uebersee durch 


Samenzucht u. Samenhandel 
Pflanzen-Spezialkulturen 
Neuheitenzucht 


TEMESVÄR 
(Ungarn) 
' Weltexport 


"Kataloge frei 
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BZIEHBILDERFABRIR 


Cari Schimpf, Nürnberg. 
Abziehbilder für alle Industrien. 


utogene SchwelßanladeN schweisen 


sämtlicher Metalle. Wichtiges Hilismittel für 
alle Metall verarbeitenden Industrien. 
Carl Dietlein, Magdeburg-N. 16 


Zeitschriften, 
Musikallen, 
Lehrmittel 


u. Bilder Jeder Art © A 


liefert zu Orliginalpreisen 


G. A. v. Halem 


Export- und Verlagsbuchhandlung, 


G. m. b. H, Bremen. 
Postfach 248. 
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igarettenmaschinen -i 
bis 300000 Stück tägl. Leistun us 
„Universal“ und se 
mit automatischer d H 
für Falz- oder Klebnaht, mit Gold-, Kork-, 
Aluminium-, Paraffin- u. Strohmundstück- 
Belag. Verbreitetste Maschinen. ber 
1500 Stück im Gebrauch. Lieferant aller 
staatlichen Regien und Großbetriebe 
Cigarettenpack-, Cigarettenaufreiß- 
und Messerschleifimaschinen. 


The United Cigarette Machine Co. Ltd. 


Fillale Dresden 21. 


igarettenmaschinen 


für @roßbetrieb, 
Universelle“‘ Cigaretienmaschinen- 
Fabrik 


J. C. Müller A Co,, Dresden-Löbtau 27. 


raht- 
Verarbeitung Aa 


Automatische Drahtfiecht- 
maschinen für een re 
e- 


flecht- 
ma- 
schi- 
nen. 
Draht- 
spinn- 
maschinen und Krippmaschinen, 
Automatische Maschinen für die 
Sprungiedern- und Draht- 
matratzenfabrikation. 


Automatische Drahtbiegemaschinen. 
Automatische Federwindmaschinen. 
Automatische Drahtricht- und 
Abschneidemaschinen. 


Vereinigte Maschinentabriken 


für Drahtverarbeitung 


Wagner& Ficker u. Otto Schmid 
Reutlingen 12 (Deutschland). 
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Stehende 


ampfkossel 


mit u. ohne Ueber- 
hitzer, 
Konzessionsfreie 
Dampfkessel. 


Kudel-Rolle ri 


die billigsten 


Dampf -Destllller-Apparafe. 


BilligePreiss, Großes Lager. 


Verlangen Sie Katalog. und besten 
Së Möbelrollen. 
A | Philipp Loos, 
Offenbach a. M d 
allen |f Offerten durch e 


Gewinnung von vorlauffreiem Sprit 
und Fuselöl in einer Destillation. 
Gebrüder Avenarlus, Berlin - Westend. 


bekannte Ex- Mme 
porteure oder x 
direkt von 


WeinhardtäJust 


Hannover SW. 


I ostilier-Apparate im 


Fahlgewebe: in allen Metallen u.für 
eden Industriezweig. 
Farbige Ze ee webe, Stachel- 
drähte, Drahtgeflechte. 
Bookhart & Endres @.m. b. H., Ulm/Donau. 


Leopold Stecher 


SE 


Aufnäh- und Einlegesohlen 
Plattfuß-Einlagen. 


— 


Richard Schwickert 8.m.b.H. 
Freiburg im Breisgau. 


wie cken, allen etc. 


Carl Spaster, @. m. b. H. 
Abt. DÖ 


Instrumente 


Frame: 


ler & Co.. Hamburg 33. 


. unsere Krieger, 
. Schule u. Haus. 
e Preisliste Ire 
Jul. Heinr. Zimmermann, Lelpzig. 


Anhaltische 
Farbenwerke 
Leipzig 17. 


Farbe 


große u. kleine, Raspein, Präz.-Uhr- 
macherfellen, Werkzeuge 1. Metall- 


eilen 

rotg., L die elektr, u. Automobil-Indusirie. 
Sägen für jeden Zweck. Friedr. Diok, EBlingen 
u. N. Ueber 800 Arbelter. 85 Medalllen u. Diplome. 


Prachtkataloge franco. 
Bruno Klemm TI fe Klemm jr; Bai A Marknaukirchen I, $, 115. 


Berlin SW. 68 
druck-, farbiges Prospekt- und 
schlagpapier. Post- 

RER papier Karion.. Dee Karton. Export. 


schmledeeis., fürFahriken 
enster Ey Sile, Wirtschaftsgeb, ` 
Kasernen, Eisenoahn-Neub.usw.Elgen.Proflie, Solid. 


Ausführung. R.Zimmermann,Fensterw 
Bautzen |.$a, Aelteste Fabrik schmledeels. Fenster. 
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Humpen" Bauart 
in vorzügl. 


Ausführung. Gebr. Ritz&Schwelzer 
T ` Pumpenfabrik. Seet Zeie Schwäb, Gmünd. 


jemenverbinder 


Per 


Berkefeld- 


ILTER Diememertinter — 


Berkefld-Filtr Gesellschaft... | nase 


Fame Messer, Beile, Spalter, 
RENE Sägen feinst.Qual. Ge- 
räte u. Maschinen f. Fleischer, Köche u 
Hausgebr. Friedr. Dick, Eßlingen a. N., 
Wttbg. Gegr. 1778. Ueb, 800 Arbelt. 85 Med. u, Dipi. 


E L let. Bewingdesrien, 
wie Whitworth, Sellars, Löwenherz, De- 
Dale, $. Lg Nuttogdergiel Flach-,Tra- 


sind vorteilhaft zu beziehen von 


pez-, Cordelgewinde mit leien bellabigem Erfurt 
Kantenwinkel u.In Fräserlängen bis 60mm. 


Dr.H.Zehrlaut&Co,,Mainz. Tel.: 573, Teleg.: Zehrlaut,Mainz. 


Preislisten umsonst und 


Druck: W. Büxenstein Druckerei und Deutscher Verlag G. m. b. H., Berlin SW. 48. 
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Deutschland: und Finnland. 


seit Beginn v. J. bestehenden 
Deutsch-Finnländischen ' Vereinigung, deren Aufgabe es 
ist, die wirtschaftlichen und kulturellen 
Beziehungen zwischen Deutschland und 
Finnland zu pflegen und aufs eifrigste zu för- 
dern. übermittelt uns eine Denkschrift. der wir fol- 
zenden, nach der offiziellen Anerkennung der finnischen 
Republik besonders wichtigen Passus entnehmen: 

„Zwischen Finnland und Deutschland haben seit Jahr- 
hunderten rege Handelsbeziehungen bestanden, 
die sich besonders seit der Aufrichtung einer finn- 
ländischen Selbständigkeit (selbständig in Zoll, Flagge. 
Paß-. Münz-, Post- und Verkehrswesen) rasch und stark 
entwickelten. Viele Deutschen wurden als Bürger seß- 
haft an den Küsten Finnlands, ihre Nachkommen leben 
dort als Finnländer noch heute. Die Reformation schuf 
ein starkes geistiges Band zwischen beiden Ländern. das 
seitdem keinerlei Schwächung erfahren hat. Mit Vor- 
liebe besuchen Finnländer deutsche Hochschulen. Die 
deutsche Sprache war bis vor kurzem an den Mittel- 
schulen Finnlands als einzige fremde Sprache obliga- 
torisch, während das Russische dort nur zwangsweise 
eine Stätte fand. Die wechselseitigen Beziehungen haben 
sich im Kriege besonders stark und tragfähig erwiesen. 
In wie weitgehenden Maße dies der Full war. wird. 
wenn einmal nähere Kenntnis möglich ist. klar hervor- 
treten. 

Mit keinem Lande war Finnland vor dem Kries: 
wirtschaftlich so eng verwachsen. wie mit dem: 
Deutschen Reich. Rund 40 Proz. der finnländischen Ei:- 
fuhe waren deutscher Herkunft, während selbst Rull- 
land erst in erheblichem Abstande mit 30 Proz. folgte. 
Großbritannien dagegen - an dritter Stelle — mit einer 
Beteiligung von nur 12,5 Proz. der Gesamteinfuhr Finn- 
lands sich begnügen mußte. In der kurzen Zeifspanne 
eines Jahrzehnts vor dem Kriege hat sich nach finn- 
ländischer -Statistik jene Einfuhr aus Deutschland fast 
verdreifacht. Trotz der geringen Volkszahl Finnlands 
hat dieses Land von der deutschen Ausfuhr vor dem 
Kriege nach deutscher Statistik ungefähr cbensoviel auf- 
«nommen, wie die ganze große Türkei oder Chile, und 
rund vier Fünftel von dem. was Deutschland in das ge- 
waltixe Reich der Mitte“, China, zu verkaufen ver- 
mocht hat. Der Grund hierfür liegt in der hohen wirt- 
schaftlichen Kultur des finnländischen Volkes und in 
seiner hierdurch bedingten erstaunlichen Aufnahmefähir- 
keit. Letztere äußert sich überaus bezeichnend darin. 
daß der Kopfanteil am Außenhandel des Landes vor dem 
Kriege in Finnland rund 200 Mark. in Rußland dagegen 
nur 35 Mark betrug. 

Diese wenigen Zahlen zeigen, welche hohe Bedeutung 
Finnland unter dem wirtschaftlichen Gesichtspunkt für 
Deutschland besitzt. Auch für die Zukunft verheißt die 
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Die "Leitung der 


Entwicklung des Landes für Deutschland große Möglich- 
keiten. Den Hauptreichtum des Landes bilden seine 
prächtigen, unter bestem Forstschutz stehenden Wälder. 


welche rund 57 Proz. des weiten Landes bedecken. 
Sie sind die wichtigste Quelle der finnländischen 
Schneidemühlen-. sonstigen Holz- und der Papier- 


industrie. Ihre Bedeutung für den Volkswohlstand er- 
hellt ohne weiteres. wenn man sich vergegenwärtixt. 
daß fast "Di der Ausfuhr des Landes -- sei es unmittelbar. 
sei es auf dem Umwege der Verarbeitung - auf dem 
Walde beruhen. Daneben hat vor allem die blühende, 
für Deutschland in Zukunft besonders wichtige Vieh- und 
Milchwirtschaft dem Lande immer ergiebigere Quellen 
des Wohlstandes erschlossen. In seinen nahezu uner- 
schöpflichen Wasserkräften besitzt Finnland, ähnlich wie 
Schweden, für einen weiteren gewerblichen Aufschwung 
des Landes überaus wertvolle Grundlagen. Der Umfang 
seiner Bodenschätze. die der künftigen Erschließung 
harren. ist noch so gut wie unerforscht. Unverbraucht 
ist endlich auch die Volkskraft des Landes. Sie äußert 
sich in einer prozentualen Bevölkerungszunahme, welche 
noch etwas stärker ist, als in Deutschland, und fast 
doppelt so groß wie im benachbarten Schweden. 

Alle diese Verhältnisse verdienen die vollste Aufmerk- 
samkeit des deutschen Wirtschaftspolitikers. Aber alle 
diese Außerungen wirtschaftlicher Kraft und Gesund- 
heit wurzeln nur in der politischen Selbständigkeit des 
Landes! Schon lange vor dem Kriege war der Wohl- 
stand Finnlands der Gegenstand der Eifersucht seines 
rücksichtslosen russischen Nachbarn. Die volle zollpoli- 
tische Einverleibung Finnlands in das russische Reich 
war dessen nie verhehltes Ziel Nur mit großer Mühe 
war es im letzten deutsch-russischen Handelsvertrage 
gelungen, wenigstens eine kurze zweijährige Über- 
xangsfrist zwischen der offiziellen Ankündigung dieser 
Absicht und ihrer Durchführung durchzusetzen. Nicht 
einmal diese Bestimmung hat die russische Reeiernnr vor 
dem Kriege eingehalten. Kurz vor Ausbruch des Krieges 
hat sie unter rücksichtsloser Verletzung des verein- 
barten Vertragsgrundlagen wichtigste Teile der finn- 
ländischen Nahrungsmitteleinfuhr — Getreide und 
Mühlenfabrikate, welche mehr als 4% der deutschen Aus- 
fuhr nach Finnland ausmachten — plötzlich mit den 
netten  prohibitiven russischen Zollsätzen belastet. 
Weitere Schritte wären zweifellos binnen kurzem ge- 
folgt. so daß wahrscheinlich schon in wenigen Jahren 
sich um das ganze Land mit erstickender Wirkung die 
gewaltige russische Zollmauer gelegt haben würde. 
welche nach Berechnungen finnländischer Volkswirte 
im Durchschnitt viermal so hoch ist, als der bisherige 
finnische Zollschutz. Die damit verbundene maßlose Er- 
schwerung sowohl im Bezuge/des industriellen Rohstoff- 
wie des Nahrungsmittelbedarfessdesiinf diese Zufuhren 
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unbedingt angewiesenen Landes hätte nach über- 
zeugenden Darlegungen einheimischer Sachkundiger die 
wirtschaftlichen Grundlagen Finnlands auf das schwerste 


erschüttert. Sie hätte zugleich die deutsche Ausfuhr in > 


ienes Land auf ein Minimum zurückgeschraubt, 

Die Beseitigung dieser mit der politischen Lage eng 
verbundenen wirtschaftlichen Unsicherheit liegt daher 
iin gemeinsamen Interesse Finnlands wie Deutschlands. 
Nur die von Finnland immer verfolgte volle Wirt- 
schafts- und Zollautonomie, welchen die 
selbstverständliche Folge der dauernden 
politischen Unabhängigkeit des Landes wäre. 
würde diese von Rußland ständig drohenden Gefahren 
wirksam beheben und Finnland die wichtigsten Grund- 
lagen für den weiteren Aufschwung gewähren können. 
weichen ihm die erwähnten reichen Quellen seiner wirt- 
schaftlichen Kraft mit Sicherheit verbürgen." 


Die wirtschaftliche Bedeutung der 
Ukraine. 


Die Bedeutung der Ukraine inlandwirtschaft- 
licher Beziehung kennzeichnen. wie der Deutsch- 
Russische Wirtschaftsausschuß schreibt. folgende Zahlen. 
In den acht Gouvernements Kiew, Wolhvnien, Podolien. 
Cherson. Poltawa, Tschernigow. Jekaterinoslaw und 
Charkow wurden an Weizen im Jahre 1910 38 Proz. und 
im Jahre 1911 53 Proz. der Gesamternte der 50 Gouver- 
nements des europäischen Rußlands gesammelt. Für 
Roggen betrug dieses Verhältnis in den beiden genannten 
Jahren 20 und 21 Proz., für Gerste 46 und 49 Proz.. für 
Hafer 16 und 24 Proz. In der landwirtschaftlichen Er- 
zeugung für industrielle Zwecke nimmt die Ukraine eine 
erste Stellung ein. So ist hinsichtlich der Zucker- 
rüben-Produktion die Ukraine das Hauptgebiet Ruß- 
lands. In den Jahren 1910 und 1911 stammte die Zucker- 
rübenernte zu 83 bzw. 82 Proz. aus der Ukraine An 
Tabak wurde in den genannten Gouvernements 
28 Proz. im Jahre 1910 und 42 Proz. im Jahre 1911 er- 
zeigt. Dabei ist die Ernte in Taurien nicht einmal be- 
ricksichtigt worden. In bezug auf die Viehzucht weist 
die Ukraine den guten Durchschnitt für das ganze Reich 
auf. Dagegen fehlt es dem Lande vollkommen an 
Wäldern. 

Die Rohstoff-Erzeugung in der Ukraine hat für 
Rußland die größte Bedeutung. Es wurden im Donez- 
Becken gewonnen in den Jahren: 


1905 1910 111 ` 
Millionen Pud 
Kohlen . . . . 785 1019 1218 
Eisenerze ,„ . . 18 260 306 


Der Anteil der Donez-Kohle macht im Verhältnis zur 
(jesamtgewinnung in ganz Rußland — unter Weg- 
lassung des polnischen Kohlenbergbaugebietes — aus: 
im Jahre 1905 = 85 Proz., 1910 = 87 Proz. und 
1911 = 89 Proz. Der Anteil des Donez-Eisen ist immer 
xrößer geworden, was die folgenden Zahlen beweisen. Er 
betrug in den Jahren : 1905 = 63 Proz.. 1910 = 74 Proz. 
und 1911 = 72 Proz. Das Vorhandensein von Kohlen 
rechtfertigt zu der Annalıme, daß mit der Zeit auch die 
chemische Industrie sich kräftig entwickeln wird. 

Es ist darauf hinzuweisen. daß in der Kriegszeit in- 
folge der Abwanderung von Fabriken aus den bedrohten 
Gebieten zahlreiche Firmen nach dem Süden überge- 
siedelt sind, wo es ihnen in diesen Jahren schon gelungen 
ist. festen Fuß zu fassen. Als Be’spiel können die grol- 
artigen Fabriken der Allgemeinen Elcktrizitäts-Gesell- 
schaft in Charkow genannt werden. Aber auch viels 
andere Firmen baben sich in der Nähe des Donez- 
(icbictes niedergelassen. 


Frankreichs steigende Finanznot. 


Französische Finunzblätter veröffentlichen Darstel- 
lurzen über die Lage des Staatshaushalts. die Frank- 
reichs künftige finanzielle Lage als geradezu trostlos 
erscheinen lassen. Die Zunahme der Staatsschuld wird 
durch folgende Zahlen gekennzeichnet: Sie betrug un- 


mittelbar vor Kriegsausbruch 34 Milliarden Fr., im Be- 
sinn dieses Jahres 115 Milliarden; der Schuldendienst 
stieg in derselben Zeit von 1 Milliarde auf fast 5 Milli- 
arden. Und während bis zum Kriege die Anleihen fast 
ausschließlich aus dem heimischen Geldmarkt stammten. 
besteht heute eine auswärtige Schuld in Höhe von 
21 Milliarden, Mit der weiteren Dauer des Krieges ver- 
schlechtert sich die- Lage aber ganz erheblich, denn 
Frankreichs Kriegskosten steigen jährlich um rund 
10 Milliarden; von 22.8 Milliarden im Jahre 1915 sind sie 
bereits auf 42,1 Milliarden im vergangenen Jahr ge- 
stiegen und werden im laufenden Jahre jedenfalls 
52 Milliarden erreichen. Dieser enormen Summe stehen 
laufende Einnahmen von 7,8 Milliarden gegenüber, falls 
die neuen Kriegssteuern tatsächlich die erhofften Be- 
träge bringen. Es müssen mithin wiederum 44 Milliarden 
durch Anleihen gedeckt werden. was den Schuldendienst 
um weitere 2,2 Milliarden erhöht. Die Staatsausgaben 
werden aber am Ende dieses Jahres die Einnahmen aus 
Steuern um mindestens 5 Milliarden übersteigen, und es 
wird eine Unmöglichkeit sein. neue Steueraucllen auch 
nur annähernd in dieser Höhe zu erschließen. Man 
rechnet infolge des bisherigen sehr starken Anziehens 
der Steuerschraube mit einer Eirnahmesteigerung durch 
neue Abgaben um höchstens 1 Milliarde jährlich. Die 
fehlenden Milliarden müssen dann wieder alljährlich 
durch eine Anleihe beschafft werden. Auf Grund ein- 
gehender Berechnungen kommt ein großes Finanzblatt 
zu dem Ergebnis. daß am Ende dieses Jahres sich das 
Budget auf 17,5 Milliarden belaufen wird. 


Dazu kommt nun die schwere Sorge um die Zukunft 
der französischen Kapitalien in russischen Anleihen. 
Alle Finanzleute sind darüber einig. daß die wirtschaft- 
liche Zukunft Frankreichs auf dem Spiel steht, wenn die 
französischen Gläubiger Rußlands ihre Forderungen ver- 
lieren. Man befürchtet geradezu eine Katastrophe, wenn 
es nicht gelingt. die große Masse der Sparer, die teil- 
weise ihren gesamten Besitz in russischen Werten ange- 
legt haben, schadlos zu halten. Eine moralische Ver- 
oflichtung des Staates zur Hilfe wird allgemein aner- 
kannt, weil seit 25 Jahren ieder Finanzminister es für 
seine Pflicht gehalten hat. die Ersparnisse des Volkes 
dem russischen Geldbedarf zuzuführen. Es liegt denn 
auch bereits der Kammer ein Antrag vor. nach dem der 
Staat die gesamte in Frankreich untergebachte russische 
Schuld übernehmen soll. indem er den Gläubigern fran- 
zösische Rente mit gleich hoher Verzinsung aushändigt. 
Nimmt man nun die Summe. um die es sich dabei handelt. 
nicht nur 20 Milliarden Fr. an. dann hätte Frankreich 
seine Anleihen abermals um diesen Betrag zu erhöhen. 
und der Schuldendienst würde um weitere 1,2 Milliarden 
steigen. Als Gegenleistung für diese Entlastung von der 
Zinsverpflichtung soll Frankreich sich von Rußland wirt- 
schaftliche Vorteile zusichern lassen. die seinen Auf- 
wendungen entsprechen. Aber niemand ist imstande. 
Vorschläge hierfür zu machen, und allgemein bezweifelt 
man auch. daß Rußland geneigt sein wird, derartire Ver- 
pilichtungen zu übernehmen —- Frankreich steht also 
vor ganz außerordentlichen finanziellen Schwierigkeiten. 
Und wenn „der Krieg bis zum Ende“ einmal sein Ende 
erreicht. dann wird dem betrogenen Volk ein Licht dar- 
über aufgehen. was die Wahnidee einer Wiederxe- 
winnung der verlorenen Provinzen dem Lande gce- 
kostet hat. | 


Deutsch-Ostafrikas industrielle Zukunft. 


Man schreibt der Deutschen Orient-Korrespondenz“: 
Erst ietzt ist es möglich. an Hand von mündlichen und 
schriftlichen Berichten der zurückgekehrten bzw. aus- 
getauschten Ostafrikaner den Ursachen nachzugehen, die 
der ganz auf sich selbst gestellten weißen Bevölkerung 
des deutschen Schutzgebiets, insbesondere der Truppen- 
macht von Lettow-Vorbeck das wirtschaftliche ..Durch- 
halten“ während dreier rauher Kriegsiahre ermöglicht 
haben. Aus diesen Berichten geht nun zunächst hervor. 
daß bei unsern Truppen auch in den schlimmsten Zeiten 
niemals Mangel an Nahrungsmitteln herrschte. indem die 
Eingcborenenverpflegung in großen Mengen von den Be- 
zirksämtern aufgekauft und>an die Etappen abgeliefert 
wurde. Die bet den Kauflenten Yorliandenen Vorräte an 
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Konserven und Getränken wurden beschlagnahmt und in 
den Etappenspeichern eingelagert, um dann monatlich in 
beschränkten Mengen zu angemessenen Preisen an die 
Europäer der Truppe abgegeben zu werden. Grob ge- 
mahlenes Weizenmehl lieferte der Bezirk Langenburg; 
auch dieses, sowie in der Kolonie hergestellte Seifen und 
Erdnußl war von der Etappe bis zuletzt in ausreichen- 
den Mengen zu erhalten. Für unentbehrliche, durch die 
Abschneidung der europäischen Zuiuhr knapp gewor- 
denen Artikel mußte Ersatz beschafft werden. Das führte 
zur Schaffung einer Art „Kriegsindustrie‘, deren große 
Erfolge aber zeigen, was bei sachgeinäßer Inangrifi- 
nahme aus unserer Kolonie werden Kann. 

Im Tabora, Morogoro, Muansa wurden in den 
Etappen von Griechen Spinnereien. Webereien, Gerbe- 
reien und Färbereien eingerichtet. Das in Muansa herge- 
stellte Leder war von vorzüglicher Güte, In Tabora war 
beim europäischen Gefangenenlager eine Gerberei und 
Färberei eingerichtet, in der farbige Gefangene unter 
Aufsicht und Leitung zweier gefangener Buren arbei- 
teten. Später wurde dort auch eine groe Spinnerei und 
Weberei errichtet, in der die gefangenen Inder beschäftigt 
wurden. Der hergestellte Stoff war etwas grob, konnte 
aber gut als Kleidungsstoff verwandt werden. In Dares- 
salam hatte eine Sattlerei eine Gerberei eingerichie:i 
und stellte gutes und haltbares Schuhzcug her. Da das 
Petroleum bald knapp wurde, ging man an die Herstel- 
lung von guten Wachs-Talglichtern, die ihren Zweck 
vollkommen erfüllten. In Tabora stellten zwei Deutsche 
aus Kokosöl ein Ersatz-Petroleum und sogar Benzol her. 
Das Erzeugnis kam leider trotz seiner Güte für den 
groBen Bedarf wenig in Frage. 

Die Öl- und Seifenindustrie, die bereits vor dem Kriex 
ın kleinem Maßstab bestanden hatte, wurde ausgedehnt, 
so daß die Kolonie mit diesen Waren ausreichend verschen 
war. Es wurden sogar sehr gute Toilette- und Rasierseifen 
hergestellt. Das Erdnußöl wird allgemein sehr gern zum 
Kochen und Braten verwandt, Butter wurde von ver- 
schiedenen größerer Farmern bereitet und in gut ver- 
schlossenen Behältern zum Versand gebracht. De 
Schlächtereien stellten gute haltbare Wurst, Speck und 
Schinken her, die in großen Mengen an die Etappen ge- 
liefert wurden. Die Brauereien, denen das europäische 
Malz ausging, brauten ein gutes Bier aus Mais und 
Mtama. Aus Zuckerrohr wurde Zucker hergestellt. 
Einige unternehmende Leute fabrizierten Fruchtmarine- 
laden, Essig, Curry usw. Whisky, Schnäpse, Liköre 
wurden in großen Mengen für die Truppen erzeugt. Die 
Versuchsstation Amani brachte Tee und Kakao in den 
Handel und stellte sogar Schokolade her. Der Einge- 
borenen-Tabak wurde zu Pfeifen- und Zigarettentabak 
verarbeitet. Vor allem legten sich die Griechen auf die 
Anpflanzung von türkischem Tabak, besonders im 
zweiten Jahr gedieh er sehr gut. Die daraus herge- 
stellten Zigaretten geben den echten ägyptischen an 
Güte und Aroma wenig nach. Überhaupt haben es dic 
Griechen hervorragend verstanden, die Lage zu ihren 
Gunsten auszunutzen. Die zurückgekehrten Ostafrikaner 
sind in der festen Überzeugung, daß sich manche der 
während der Zeiten wirtschaftlicher Not ins Leben ge- 


rufenen Industrien festigen und weiter ausbauen werden.’ 


Aufgabe der heimischen Kolonialpolitik wird es sein. 
diese hoffnungsvollen Anfänge durch eigene Maßnahmen 
zu fördern. 


Oberschlesische Eisenbahn-Bedarfs-A.-G. 


Unter dem Titel „Oberbedarf-Nummer“ hat 
die Generaldirektion der Gesellschaft eine Schrift er- 
scheinen lassen, in der eine instruktive Übersicht über 
die Entwicklung und den heutigen Stand der Werke des 
Konzerns gegeben wird. Wer im neutralen Auslande 
diese Schrift zur Hand nimmt und durchstudiert, wird 
zugeben müssen, daß es eine Leistung ist, im Getümmel 
dieses Weltkrieges ein solches Friedenswerk zustande 
zu bringen; dies um so mehr, als die Betriebe des Ober- 
bedari-Konzerns selbst durch die ’Ansprüche des Tages 
bis zur letzten Muskelfaser in Anspruch genommen 
waren und noch sind. Der Oberbedarf-Konzern hat in 
den letzten Jahren einen mächtigen Aufschwung ge- 
nommen. Seine Arbeiterzahl ist auf 30 000 und sein Um- 


satz aui das Vielfache der Friedensmengen gestiegen. 
Mit einer Rohstofferzeugung von 500000 Tonnen jähr- 
lich steht er an der Spitze der oberschlesischen Werke 
und unter den führenden Montanbetrieben Deutschlands 
überhaupt. Die Rohstofigrundlagen des Komplexes von 
Werken, die den Oberbedarfs-Konzern bilden, sind die 
Kohlenzechen und die Friedenshütte. Die Friedenshütte 
liefert Roheisen und Rohstahl, aber auch schwere Stahl- 
erzeugnisse, wie Träger, Eisenbahnmaterial, Grobbleche 
und auch Feinbleche; in dem Feinblechwerke werden 
außer der gewöhnlichen Schwarzblech-Handelsqualität 
vorzugsweise (Jualitätsbleche hergestellt. Auf der Roh- 
stoligrundlage ist eine hochentwickelte Stahl- und 
Eisenverieinerung aufgebaut, die auf einer ganzen Reihe 
von Werken gepflegt wird. An erster Stelle müssen die 
Huldschinsky werke, Gleiwitz, genannt werden, die jetzt 
auf ein 50jähriges Bestehen zurückblicken und von 
altersher einen großen Ruf in der deutschen Stahlver- 
feinerung gehabt haben. Es werden dort auf dem Prel- 
werk Schmiedestücke für Maschinen geschmiedet, ferner 
vielfach gekröpite Wellen für Dieselmotoren, Schiffs- 
wellen, auch Wellenkupplungen für die größten Übersce- 
dampfer, wie die Imperatorklasse und vor allem auch 
hoh! gebohrte Wellen. | 

Zu gewaltiger Bedeutung ist in den letzten Jahren die 
Fabrik für nahtlose Hohlkörper gelangt, womit die Ge- 
sellschaft auch den vaterländischen Interessen unver- 
gängliche Dienste erwiesen hat. Im Frieden werden in 
diesem Spezialwerke auch Gasbehälter für hochge- 
spannte Gase und Preßluitbehälter hergestellt. Zu den 
Säulen in der Fertigfabrikation des Konzerns gehören die 
Stahlröhrenwerke im Stadtwalde, dicht bei Gleiwitz. In 
der Röhrenfabrikation haben die Huldschinskywerke seit 
Jahrzehnten eine erste Stellung in Deutschland gehabt. 
Zur Hauptkundschaft zählen die Gas- und Wasserwerke, 
die Lokomotivbauanstalten, die Eisenbahnkonstruktions- 
werkstätten, die Kohlengruben, die Bohrgesellschaften 
und der Schiffsbau; so stammen die Kessel- und 
Heizungsröhren für zwei Schiffe der Imperatorklasse aus 
dem Stahlröhrenwerke Gleiwitz; für jedes Schiff waren 
151000 m Rohre erforderlich, woraus man ersieht, was 
für Mengen in dem Bauche der Riesenschiffe ver- 
schwinden; auch die Rohre zu den Kesseln der „Goeben” 
sind von den Stahlröhrenwerken Gleiwitz geliefert 
worden. Wegen der glänzenden Qualität der Rohre 
findet auch ein lebhafter Export statt. 

Ein anderes Werk von Bedeutung ist die Feld- und 
Kleinbahnfabrik, deren Fabrikate von der Friedens- 
hütter Feld- und Kleinbahnbedarfsgesellschaft ver- 
trieben werden. Diese Gesellschaft hat ihren Sitz in 
Berlin W. 35, aber sie besitzt zahlreiche Vertretungen, 
auch Zweigniederlassungen in Deutschland und dem Aus- 
lande. Die Werksanlagen der Feld- und Kleinbahniabrik 
mußten in den letzten Jahren stark erweitert werden; 
die Feldbahn hat sich trotz allen Fortschritten des 
Kraftwagens doch als unentbehrlich erwiesen, namentlich, 
wo es sich um ständige Massentransporte, besonders 
auf unwegsamem Gelände handelt. Ein sehr zukunits- 
reiches Gebiet ist der Gesellschaft mit dem Vertriebe 
der Selbstentladewagen (Bauart Malcher) für Normal- 
und Schinalspur überwiesen worden. Dieser offene 
Güterwagen mit Flachboden und Selbstentladeeinrich- 
tungen hat infolge seiner vielseitigen Verwendbarkeit 
als Transportwagen sowohl für Schütt- als auch für 
Stückgüter bei den bedeutendsten Bahn- und Industrie- 
betrieben ganz besonderes Interesse gefunden. Die 
Konstruktion ist einfach, so daß die Bedienung ohne 
weiteres durch ungeschulte Leute erfolgen kann; es 
werden durch ihn außerordentlich hohe Ersparnisse er- 
zielt, und es ist nach den schon jetzt erteilten Aufträgen 
eine umfangreiche Verwendung dieses Spezialwagens im 
In- und Auslande zu erwarten. 

Eine andere Spezialität des Oberbedarf-Koizerns be- 
sitzt schon heute einen Weltruf. Es sind das die Rohr- 
leitungen. insbesondere gewisse Gattungen davon, die 
auf dem Ferrumwerke des Konzerns bei Kattowitz her- 
gestellt werden. Die Industrie für schmiedeeiserne, ge- 
schweißte Röhre großen Durchmiessers bildet heute dic 
Voraussetzung für eine Reihe wichtigster Unterneh- 
mungen auf volkswirtschaftlichem und industriellem Ge- 
biete. Gewaltige Rohrstränge’ aus-schmiedeeisernen ge- 
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schweißten Rohren großen Durcinnessers durchziehen 
unterirdisch Städte und Ortschaften, um als Kanalisations- 
leitungen der Städtereinigung zu dienen und andererseits 
irisches Wasser heranzubringen. Meilenweit dahin- 
ziehende Ferngasleitungen tragen Licht und Wärme von 
Ort zu Ort. Die richtige Erkenntnis von dem kulturellen 
Werte dieses Industriezweiges bekommen wir aber erst, 
wenn wir hinauswandern in die hohen Berge der 
Schweiz oder nach Norwegen, Schottland, Südamerika. 
Kalifornien, Japan, kurz überall dahin, wo die Bedin- 
gungen zur Ausnutzung der „weißen Kohle“ gegeben 
sind, also jener gewaltigen Energiemengen, die in hoch- 
gelegenen Gebirgsseen und -Flüssen enthalten sind und 
deren Kraft als Ströme und Bäche zu Tal wandert. 
Hier finden wir die Arbeit von Ferrum in ihrer vollen 
Bedeutung. Gewaltige Druckleitungen aus schmiede- 
eisernen Rohren tragen die flüssige Energie der „weißen 
Kohle“ zu den Wasserturbinen im Tale, wo sie in elek- 
trische Energie umgewandelt eine unversiegbare Quelle 
für Licht und Kraft bildet. Was die Schmiederohr- 
industrie hier bedeutef, erhellt aus der Tatsache, daß 
heute Gefällshöhen von 1600 m, die für den unteren Teil 
der Rohrleitungen einen Betriebsdruck von 100 Atm. 
ergeben, auch bei größeren Rohr-Durchmessern betriebs- 
sicher ausgenutzt werden können. Das Ferrumwerk 
besitzt eine Reihe wertvoller Spezialkonstruktionen. die 
unbedenklich auch die kühnsten Turbinenleitungsproiekte 
durchführbar machen. Eine Fülle lehrreichster Abbil- 
dungen macht die Lektüre der Schrift hier wie in den 
anderen Abschnitten besonders fruchtbar. 


Ein Reichsverband der österreichischen Industrie. 
Die drei großen industriellen Verbände Österreichs ver- 
senden nachstehende Mitteilung: „Der vor einigen 
Wochen abgehaltene Industriellentag hat den ein- 
stimmigen Beschluß gefaßt, die derzeit bestehenden neu- 
tralen industriellen Verbände (Zentralverband der In- 
:dustriellen Österreichs, Bund Österreichischer. Indu- 
striellen, Industrieller Klub) zusammenzuiassen und 
einen einhcitlichen Reichsverband der österreichischen: 
Industrie zu schaffen. Die Vorarbeiten sind nunmehr 
beendigt, und die genannten Verbände haben die grin- 
dende Versammlung des Reichsverbandes für Sonntas 
den 24. Februar d. J. anberaumt. Am gleichen Tage 
werden auch Vollversammlungen des Bundes Öster- 


Betriebsanlaxen hat vorgenommen werden müssen. 


reichischer Industrieller sowie des Zentralverbandes der 
Industriellen Österreichs stattfinden, in welchen die Aui- 
lösung der genannten Organisationen beschlossen werden 
soll, während der Industrielle Klub als Unterverbanl 
des Reichsverbandes weiterhin bestehen bleibt. Bei dem 
kräftigen Widerhall, den der Ruf nach Schaffung einer 
einheitlichen Reichsorganisation in allen Gruppen der 
österreichischen Industrie und in allen Gegenden unserer 
Monarchie gefunden hat, kann es jetzt schon als sicher 
gelten, daß der Reichsverband tatsächlich die gesamte 
Industrie in sich vereinigen und damit eine machtvolle 
Vertretung der vaterländischen industriellen Produktion 
bilden »vird." | 

Optische Anstalt C. P. Goerz A.-G. in Berlin-Frie- 
denau. Die Hauptversammlung am 5. Februar setzte dic 
Dividende auf 20 Proz. (i. V. 22 Proz.) test. Der Roh- 
gewinn beträgt 7313986 M. (i. V. 6521460 M.). Nach 
Absetzung der Unkosten mit 3 287967 M. (2178000 M.: 
und nach Verwendung von 2000331 M. (1641 794 M.) 
zu Abschreibungen verbleibt ein Reingewinn von 
2025688 M. (2701664 Mi Davon werden 500000 M. 
(i. V. 1000000 M.) an die Spezialreserve überwiesen. 
1 400.000 M. als Dividende gezahlt und 66740 M. vor- 
getragen. In der Bilanz erscheinen Vorräte mit 27 424 560 
Mark (6537452 M>, Debitoren mit 25802739 M. 
(11 961 237 M.), Bankguthaben mit 5821 385 M. (2 734 259 
Mark), Effekten und Beteiligungen mit 9736725 M. 
(5294 237 M.). und auf der Passivseite Kreditoren mit 
53773430 M. (12011546 Mi Die Bilanz schließt au 
beiden Seiten ab mit 95 112059 M. (i. V. 34 304032 M.). 
In der Versammlung wies ein Aktionär auf diese ge- 
waltige Steixerung hin. Der Vorsitzende, Kommerzien- 
rat Goerz, erwiderte, aus den Bilanzziifern gehe hervor. 
daß die Umsätze sehr stark gestiegen sind und daß dem- 
eemäß natürlich auch eine sehr starke Vergrößerung der 
Es 
ist dies einzig darauf zurückzuführen, daß die Militär- 
verwaltung mit großen Aufträgen an die Gesellschaft 
herantrat. Hand in Hand mit der Erweiterung der An- 
agen ging die Vergrößerung der Bestände. Daß trotz- 
dem die Erträgnisse zurückgegangen seien, liege an der 
\crschlechterung der Erlöse und Verteuerung der Her- 
stellung. Dazu komme noch, daß ein Teil der neuen 


Warenmarki und Borse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 7. Februar abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 
i : egen die 
1917 geeen he Aktiva (in 1000 Mk.) ae Regen die 
2542.271 + Sai | Metallbestand . | 2520737 -— 285 
2525.490 + 1.072 davon ur d d 2407.345 + 244 
282.881 3.939 | Reichs- un arlehnskassen- 
T scheine . . . - . - » | 1248.585 — 14.717 
4706 + 1.511 | Noten anderer Banken . 4715 + 2.549 
8188.720 + 8.681 | Wechselbestand . 12609.315 — 49 210 
12.015 + 2.058 | Lombarddarlehen . 8513 — 208 
109.308 + 4.762 | Etfektenbestand 90455 — 8.436 
997.671 + 17.413 | Sonstige Aktiva 1860660 — 56.301 
Passiva 
180.000 unver.) Grundkapital 180.000 unver.) 
85.471 Geer | Reservefonds 90.137 (unver. 
7892.292 + 33.803 | Notenumlauf . . . 11121.678 — 17.256 
3505.047 + 52618 ! Depositen. ER EE | 6303 44i - 372886 
474.162 — 47.226 | Sonstige Passiva 1.647.724 183 466 


Der Ausweis vom 7. Februar läßt im Vergleich mit dem 
vom 31. Januar eine recht erfreuliche Besserung erkennen. Die 
bankmäßige Deckung hat nämlich um 496,2 auf 12 609,3 Mill. 
Mark und die gesamte Kapitalanlage um 504,8 auf 12 708.3 Mill. 
Mark abgenommen. Die für die Rückzahlung erforderlichen 
Beträge wurden nur zum Teil dem Konto der fremden Gelder 
entnommen, das sich um 372,9 auf 6303.4 Mill. M. verringerte. 
Bringt man von der Minderung der Kapitalanlage die Minde- 
rung der fremden Gelder in Abzug, so ergibt ‚sich immer noch 
zugunsten der Reichsbank ein Betrag von 132 Mill. M., während 
zur gleichen Zeit des Vorjahres, das eine wesentlich andere Be- 
wegung erkeunen ließ, zugunsten der Reichsbank nur 37 Mill. 
Mark verblieben. Auch die Bewegung der Zahlungsmittel war 


Anlage im abwelautenen Jahre noch nicht voll im 
Perret War, 
in der Berichtswoche verhältnismäßig günstig. Der Noten- 


umlauf ging um 17,2 auf 11 121,7 Mill. M. zurück, während cr 
zur gleichen Zeit des Vorjahres sich um 33,8 Mill. M. erhöht 
hatte. An Darlehnskassenscheinen wurden 15.9 Mill. M. in den 
Verkehr gesetzt (im Vorjahre 51,4). Rechnet man Banknoten 
und Darlehnskassenscheine zusammen, so ist eine Abnahme des 
Papiergeldumlaufs um 1,3 Mill. M. zu verzeichnen, der für das 
Voriahr eine Zunahme um 85,2 Mill. M. gegenübersteht. 

Der Darlehnsbestand bei den Darlehnskassen ist in der Be- 
richtswoche um 1,2 auf 7661,8 Mill, M. gestiegen, und der Be- 
stend der Reichsbank an Darlehnskassenscheinen hat um 14,7 
auf 12366 Mill. M. abgenommen. Der Bestand an Reichs- 
kassenscheinen ist mit 12 Mill M. fast unverändert geblieben. 
Der Goldbestand weist eine kleine Erhöhung auf und beträx! 
jetzt 2407,34 Mill. M. Der Bestand an Silber usw. hat 
um 0,5 auf 113.4 Mill. M. verringert. 


sieh 


Der Ausweis der Bank von England vom 7. Februar zeigt imi 
Vergleich zur Vorwoche folgendes Bild (in 1000 Did. Strl): 


Gesamtreserve . 30928 Abn. 233 
Notenumlauf 46131 Zun. 235 
Barvorrat 58610 Zun. 3 
Wechselbestand 96 894 Zun. 5004 
Guthaben der Privaten 125504 Zun. 2860 

a des Staates . 41143 Zun. 2906 
Notenteserve . . . 29796 Abn. 242 
Regizrungssicherheiten 56 889 Zun. 1013 

Prozentverhäitnis der Reserven zu den Passiven 15.50 


gegen 19,37 in der Vorwoche. 
Clearinghouse-Umsatz 441 Millionen, gegen die entsprechende 
Woche des Voriahres ınehr! 11 Miltonen. 
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Der Friede mit der Ukraine. 
Die Schlußsitzung in der Nacht vom 8. zum 9. Februar, in der das Friedensprotokoll unterzeichnet wurde. 
: Major Drinkmann vom 


Die Ukrainer beim Siegeln des Friedensprotokolles. In der Mitte von links nach rechts: 
Generalstab der Armee, Mykola Lubynsikyi, Mykola Lewytsikyi, Alexander Sevrjuk, General Hoffmann. 
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Die hundertfünfundachtzigste Kriegswoche. 


Als Trotzki vor acht Tagen die Verhandlungen in 
Brest-Litowsk formlos abbrach, unteriieB er es, sich 
darüber zu äußern, wie er über den Waffenstillstand 
denke, der zum Zweck von Friedensverhandlungen ge- 
schlossen worden war. Wir hätten mit Fug und Recht 
den Kriegszustand in dem Augenblick als gegeben be- 
trachten können, wo der Abbruch erfolgte. Wir sind 
aber so höflich gewesen, selbst einem so unhöflichen 
Gegner wie Trotzki die einwöchige Kündigungsfrist zu- 
zubilligen. Der Waffenstillstand läuft am 18. Februar ab 
und von da ab herrscht wieder Kriegszustand. 

Es war zu erwarten, daß Deutschland den Zustand, 
der durch die einseitige Erklärung Trotzkis entstanden 
war, nicht ruhig hinnehmen, sondern sobald ais möglich 
zu klären suchen werde. Das Verhältnis.. in dem zwar 
der Kricgszustand von einem der Kriegführenden als be- 
endigt erklärt wird, aber doch auch kein Friede eintritt 
und demgemäß eine völlige Vertrags- und Rechtslosig- 
keit Pilatz greift, ist zwischen Kulturstaaten nicht haltbar. 
Es ist auch von Trotzki nur gewählt worden, weil er da- 
mit glaubte, der Notwendigkeit eines Friedensschlusses, 


der ihm gewisse völkerrechtliche Pflichten gegen 
Deutschland auferlegt hätte, entgehen zu können. Der 
Zweck dieses Schrittes war, keinen Vertrag unter- 


zeichnen zu müssen, dessen erster Artikel gelautet hätte, 
daß die Vertragschließenden fortan in Frieden und 
Freundschaft miteinander leben wollen. Das eben ist das, 
was Trotzki und die Bolschewiki nicht woilten. Damit 
aber war auch der Waffenstillstand hinfällig geworden. 
Es mag sein, daß die jetzige bolschewistische Regierung 
diesen wunderlichen Zustand benutzen zu können glaubte, 
um daraus für sich Vorteie herzuleiten. Aber es ergibt 
sich von selbst, daß Deutschland, welches soeben mit der 
Ukraine einen Friedensvertrag abgeschlossen hat, und 
dem auch das Schicksal der anderen Randstaaten, wie 
Finnland, Kurland, Litauen und Polen nicht gieichgültig 
sein kann, danach trachten muß. feste Verhältnisse Zu 
schaffen. Der erste Schritt dazu ist, daß es die Er- 
klärung Trotzkis als Kündigung des Wafienstillstands 
ansieht und gemäß den Bedingungen dieses Waffenstill- 
stands ihn sieben Taxe später als erloschen betrachtet. 
Da Trotzki sich weiteren Verhandlungen durch seine Ab- 
reise nach Petersburg entzogen hat, ein völkerrechtlicher 
Verkehr sonst noch nicht besteht, andererseits eine 
russische Armee, die etwaige Erklärungen der deutschen 
Heeresleitung entgegennehmen könnte, nicht mehr 
existiert, so entstehen für die Übermittlung eigentümliche 
Schwierigkeiten. Aber die Schritte der deutschen Re- 
gierung können diese nicht beeinflussen. 

Sie wird ohne Zögern die militärischen Folgerungen 
des durch die Hinterhältigkeit der Petersburger Macht- 
haber wieder eingetretenen Kriegszustandes ziehen 
müssen, denn die Verhältnisse in Estland, Livland und 
Finniand, deren Bewohner dringende Hilferuie erlassen, 
sind durch die Schreckersherrschaft der Bolschewiki 
grauenvoll geworden. Auch gilt es, die Ukraine gegen 
neue Vergewaltigungsversuche zu schützen, eine Auf- 
gabe, die in erster Linie wohl Österreich-Ungarn zufallen 
wird. Dort hat freiiich der Friedensschluß mit den 
Ukrainern, der zu der Girenzberichtigimg von Cholm ge- 
führt hat, die gesamten Polen in schärfste Opposition 
zur Regierung gebracht und die ohnehin schon sehr ver- 
fahrene Lage noch weiter erschwert. Eine Lösungsmög- 
lichkeit ist vorderhand noch nicht zu erkennen. 


Der scharfen Oppositionserklärung des Polenklubs im 
österreichischen Reichsrat ist alsbald eine ebenso scharfe 
Erklärung der Polen in Warschau gefolgt: Das 
Ministerium Kucharzewski ist demonstrativ zurückge- 


treten, indem der Vorsitzende dem Regentschaftsrate 
seine Demission überreicht hat. Der Grund ist in beiden 
Fällen derselbe, nämlich die Überlassung des Cholmer 
Giebictes an die Ukraine. Das ganze Vorgehen der Polen, 


deren nationaler Ehrgeiz die verwegensten Träume ge- 


weckt hat, bestätigt aufs neue, wie sehr sie unter der 
iangjährigen Uhnfreiheit und Zerrissenheit den Sinn für 
die Wirklichkeit eingebüßt haben. Mit ihrem maßlosen 
Gebahren gefährden sie ihre eigene Zukunft. 

Die militärischen Notwendigkeiten, die Deutschland 
durch die russische Desperadopolitik aufgezwungen 
werden, bleiben ohne Einfluß auf die von der Obersten 
Heeresleitung getroffenen Maßnahmen an der Westfront. 


wo die seit Wochen herrschende verhältnismäßige 
Stille den nahenden Sturm erwarten läßt. Die Furcht 
vor der erwarteten deutschen Offensive hat im 


Ententelager eine außerordentliche Nervosität hervor- 
gerufen, die sich in allerlei bezeichnenden Erscheinungen 
äußert. Die Beschlüsse des Versailler Kriegsrats haben 
in England scharfe Angriffe gegen den Minister- 
präsidenten Lloyd George zur Folge gehabt. Obgleich 
Lloyd George seinen Hauptangreifer, den bekannten 
Militärschriftsteller Obersten Repington kurzerhand 
verhaften ließ, ist die Gegnerschaft nicht verstummt; 
sie hat neue Nahrung durch die Verabschiedung des 
britischen Generalstabschefis Robertson gefunden. 

Die gegen Lloyd George wachgewordene Oppasition 
trägt den Charakter einer Auflehnung des Parlaments 
gegen diktatorische Neigungen des Ersten Ministers und 
seiner Hilfstruppe in der Presse. Was alle geheimen 
Ahmachungen der verschiedenen englischen Regierungen 
trotz ihres die ganze Nation und ihre berufene Ver- 
tretung ausschaltenden Charakters nicht fertig gebracht 
haben, das ist die Folge der in Versailles getroffenen 
Vereinbarungen über den gemeinsamen Oberbefehl ge- 
wesen. Sie sind der Ausgangspunkt für die ganzen, teil- 
weise erregten Auseinandersetzungen gewesen, welche 
durch die Frage Asquiths nach der Ausdehnung der Be- 
fugnisse des Kriegsrates eingeleitet wurden. Das Unter- 
haus hat es sich während des Krieges gefallen lassen. 
immer mehr an die Wand gedrückt und zu einem 
Debattierklub herabgewürdigt zu werden. Jetzt ist den 
Parlamentariern die Geduld gerissen, und durch den 
Mund ihres Wortführers Asquith, der die Gelegenheit 
zu einer Abrechnung mit seinem alten (Gegner Lloyd 
George wahrscheinlich nicht ungern ergriffen hat, lassen 
sie den Premier wissen, daß sie mit den eigenmächtigen 
Verfügungen über das britische Heer in Frankreich, die 
er in Versailles getroffen hat, durchaus nicht ein- 
verstanden sind. 

Mit gewalttätigen Mitteln sucht inzwischen in Frank- 
reich das Ministerium Clemenceau die Kriegsmüdigkeit 
des Volkes niederzuhalten. Als erstes Opfer der scharf- 
macherischen Politik Clemenceaus ist jetzt der Aben- 
teurer Bolo Pascha wegen angeblichen Landesverrats 
durch ein Militärgericht zum Tode verurteilt worden. 
Sein Prozeß gilt nur als Vorläufer einer ganzen Reihe 
hochnotpeinlicher Verfahren, durch die var allen 
Caillaux und die von ihm vertretene Richtung des 
„Uefaitismus” zur Strecke gebracht werden sollen. 

Die Beratungen des Veriassungsausschusses des 
preußischen Abgeordnetenhauses nähern sich dem ent- - 
scheidenden Punkt. Diesen Augenblick hielt die Re- 
gierung für gegeben, um ihren Einfluß im Sinne ihrer 
Vorlage möglichst nachdrücklich geltend zu machen. 
Sie wird, wie sie erklärt, nur einem Verhandlungs- 
ergebnis zustimmen, das auf dem Boden der Regierungs- 
vorlage ruht. 
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Sonderzug für die Delegierten zu den Friedensverhandlungen. 


l 


| Kriegs-Chronik 


vom 11.—17. Februar 1918. z 


Erkundungsvorstöße der Engländer an 
vielen Stellen der Front in Flandern und im Artois 


führten namentlich bei Warneton und östlich von Ar- 


mentières zu heftigen Kämpfen. Wir machten dabei 


Gefangene. An der lothringischen Front und 


in den mittleren Vogesen lebte die Gefechts- 
tätiekeit am Nachmittage auf. Eigene Erkundungen 
südlich von Embermenil, bei Senones und am Buchen- 
kopf brachten uns Gefangene ein. Auf der Hochfläche 
der Sieben (Gemeinden lebhafte Artillerietätig- 
keit. — Neue U-Bootserfolge im Sperrgebiet um Eng- 
land: Fünf Dampfer, sieben Fischerfahr- 
zeuge.— Das rumänische Ministerium Bratianu hat 
demissioniert. Der König hat General Averescu 
mit der Neubildung des Kabinetts beauftragt. — Wie 
die Agentur Milli aus Konstantinopel meldet, ist der 
ehemalige Sultan Abdul Hamid an Lungen- 
entzündung gestorben. Der verstorbene Sultan, 
der seinem Bruder Murad V. im Jahre 1876 in der Re- 
gierung folgte und den die jungtürkische Revolution 
des Jahres 1909 vom Thron stieß, hat wohl noch 
die mit dem Weltkriege beginnende Wiedererstar- 
kung des Osmanischen Reiches, aber nicht mehr den 
Sieg der türkischen Waffen erleben können. Aufge- 
wachsen in den Anschauungen früherer orientalischer 
Regierungsmethoden und in seinem politischen Pro- 
gramm durch und durch Alttürke, hat er, unbeschadet 
einzelner Anläufe zu modernen Reformen, vergeblich 
versucht, im Wege einer immer mehr zur Despotie 
sich ehtwickelnden Autokratie sein durch Kriege und 
vor allem durch die Mißwirtschaft des Beamtentums 
erschöpftes Land auf der Höhe der ihm überkommenen 
Machtstufe zu erhalten. Aufstände der Randvölker 
und der russisch-türkische Krieg mit seinen pol tischen 
Folgewirkungen in Verbindung mit innerpolitischen 
Zersetzungserscheinungen drohten das Reich einem 
unaufhaltsamen Verfall entgegenzuführen, als es der 
iungtürkischen Revolution gelang, durch einen radi- 
kalen Bruch mit dem bisherigen System den Auf- 
lösungsprozeß in eine rückläufige Bewegung zu 
bringen. Seit seiner Entthronung hat Abdul Hamid Il. 
in stiller Zurückgezogenheit, die kaum noch den 
Charakter der Gefangenschaft trug, gelebt. — Der 
verschärfte Kriegszustandistüber ganz 
Rußland verhängt worden. Pest und Cholera 


12. Februar. 


13. Februar. 


breiten sich aus. Die Sterblichkeit ist auf eine 
schreckliche Höhe gestiegen, in Petersburg sterben 
täglich 600 Menschen. Neue Unruhen finden statt, 
die Rote Garde schoß auf die Demonstranten. 


An vielen Stellen der Front Artillerie- 
tätigkeit. Inianterieabteilungen führten südlich von 
St. Quentin und auf dem östlichen Maasufer am 


Cauricres-Walde erfolgreiche Erkundungen 
durch und machten dabei Gefangene. Zwischen 


Flirey und der Mosel Artillerie- und Minenkampf, 
der sich heute morgen besonders in der (iegend von 
Remenauville verschärfte. Die militärische Lage ist 
an der Front gegenüber den Großrussen und 
Rumänen unverändert. Auf der Hochfläche der 
Sieben Gemeinden tagsüber lebhafter Feuer- 
kampf. Im örtlichen Angriff säuberten österreichisch- 
ungarische Truppen feindliche Stützpunkte am Süd- 
hange des Sasso Rosso und nahmen dabei 6 Offiziere 
und 170 Mann gefangen. — Im östlichen Teil des 
Armelkanals und an der englischen Westküste ver- 
nichteten unsere U-Boote 18000 Br.-Reg.-To. feind- 
lichen Handelsschifisraums. — Präsident Wilson 
hat sich mit einer Botschaft an den Kongreß 


gewandt, in welcher er auf die Reden des Reichs- 
kanzlers Grafen Hertling und des Grafen Czernin. 
eingeht. 


Stärkere Erkundungsabteilungen, die der 
Feind nördlich von Lens und nördlich vom O mig- 
non-Bach ansetzte, wurden im Nahkampf abge- 
wiesen. Nach heftiger Feuersteigerung zwischen F li- 
rey und der Mosel stießen mehrere französische Kom- 
pagnien bei Remenauville und im Westteile des 
Priesterwaldes gegen unsere Linie vor. Nach kurzem 
Kampf wurde der Feind unter schweren Verlusten zu- 
rückgeworfen. Gefangene blieben in unserer Hand. 
Am Sudelkopf und am Hartmannsweilerkopf Artillerie- 
und Minenkampf. In Vergeltung feindlicher Bom- 
benwürfe auf Saarbrücken am 5. Februar 
griffen unsere Flieger die Festung Nancy mit Friolg 
an. BeiMonastir und am Vardar Artillerie- und 
Fliegertätigkeit.e — Neue U-Boot-Erfol ge auf 
dem nördlichen Kriegsschauplatz: 20000 Br.- 
Reg.-To. — InW arschau fandYeimer melfrstündire 
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Sitzung des Ministeriums unter Vorsitz des 
Regentschaftsrates statt. Gegenstand der Erörterung 
waren die letzten politischen Ereignisse, insbesondere 
‘der Friedensvertrag mit der Ukraine. Am Abend hat 
Ministerpräsident Kucharczewski dem Regentschafts- 
rat die Demission des Kabinetts überreicht. Die Polen 
sind damit zu ihrer zweiten großen Kundgebung zum 
Abschluß des Brest-Litowsker Friedensvertrags ge- 
schritten: nach der scharfen Kampfansage des öster- 
reichischen Polenklubs an die Regierung Herrn 
von Seidlers gab auch das Ministerium im neuen 
polnischen Staate seine Entlassung. Der Grund ist die 
Tatsache, daß das Cholmer Land entgegen den pol- 
nischen Ansprüchen nicht dem künftigen Königreiche 
Polen, sondern dem ukrainischen Staate zugesprochen 
worden ist. 


14. Februar. Engländer und Franzosen setzten an vielen 
Stellen der Front ihre Erkundungen fort. Nördlich 
von Lenz und in der Champagne kam es dabei 
zu heftigen Kämpfen. In einem vorspringenden Teil 
unserer Stellung südöstlich von Tahure haben sich 
die Franzosen festgesetzt. Eigene Infanterie brachte in 
Flandern und auf den Maashöhen Gefangene. ein. — 
Durch Vernichtung von 33000 Br.-R.-T. erlitt 
der Transportverkehr unserer Feinde im östlichen 
Mittelmeer eine empfindliche Einbuße. Es handelte sich 
hauptsächlich um nach dem Orient bestimmte Trans- 
porte. Den Hauptanteil an dem stärkster Gegenwehr 
zum Trotz erzielten Erfolge hat Kapitänleunant Sie B. 
— Der russische Oberkommandierende der West- und 
Südwestfront Mjasnikow hat durch Funkspruch 
folgende Befehle ergehen lassen: Die Demob ili- 
sierung der Armee wird schnell vor sich gehen, 
wobei alle Ruhe und Ordnung bewahrt werden muß. 
Der heutige Zustand unserer Eisenbahnen erfordert, 
daß wir sparsam mit ihnen umgehen. 2. Zur Durch- 
führung der Demobilisation sind bei den Truppenteilen 
besondere Organe mit den Komitees und Räten an der 
Spitze zu bilden; die Heranziehung bezahlter Arbeits- 
kräfte ist in weitgehenstem Maße erforderlich, worauf 
ich schon in meinem vorigen Befehl hingewiesen habe. 
3. Parallel mit der Demobilisierung muß die Or- 
ganisierung der Roten Armee gehen: mehr 
Agitation. mehr praktisches Handeln in dieser Rich- 
tung! 4. Die Komitees, die Räte und die Verwaltungsor- 
gane der Truppenteile müssen bis zur letzten Minute 
auf ihrem Posten bleiben. Kameraden! Die Erfüllung 


dieser Bedingungen wird uns ermöglichen, die Folgen ` 


des Krieges endgültig zu iiquidieren und zu einer ge- 
sunden Form des Schutzes von Volk, Land und Re- 
volution gegen ihre Feinde überzugehen. — Aus Riga 
wird berichtet: Die Lage der von Deutschland 
ihre Rettung erhoffenden Deutschen 
und Esten in Livland und Estland eilt der Kata- 
strophe zu, wenn nicht Rettung in letzter Stunde kommt. 
In Reval sind von den Maximalisten 3000 Deut- 
sche und Esten verhaftet worden. Die 
Frauen befinden sich getrennt von ihren Kindern im 
Schloß, die Männer in Kinos; in Dorpat wurden etwa 
280 Männer verhaftet. Weitere Verhaftungen sind 
aus Fellin gemeldet. Der gesamte deutsche 
Adel ist für vogelfrei erklärt. Während- 
dessen agitiert England weiter und bedingt sich die 
militärische Verfügung über die Häfen des Landes als 
Gegenleistung aus. 


In einzelnen Abschnitten Artillerie- und 
Apteilungen eines Matrosenregiments 


15. Februar. 
Minentätigkeit. 


brachten von einem Erkundungsvorstoß gegen die. 


belgischen Linien südwestlich von Mannekens- 
vere 2 Offiziere und 26 Mann gefangen zurück. Nord- 
westlich und östlich von Reims rege Erkundungs- 
tätigkeit des Feindes. In der Gegend von Brunay 
und südlich von Tahure entwickelten sich lebhafte 
Artilleriekämpfe. Die Gefechtstätigkeit lebte im Ober- 
Elsaß zeitweilig auf. Im Januar beträgt der Ver- 
lust der feindlichen Luftstreitkräfte an den 
deutschen Fronten 20 Fesselballone und 151 Flugzeuge, 
von denen 67 hinter unseren Linien, die übrigen jenseits 


16. Februar. 


17. Februar. 


der gegnerischen Stellungen erkennbar abgestürzt 
sind. Wir haben im Kampf 68 Flugzeuge und 4 Fessel- 
ballone verloren. — In der Nacht vom 14./15. Fe- 
bruar griffen unsere Torpedoboote unter der 
Führung des Korvettenkapitäns Heinecke 
die starke Bewachung des englischen 
Kanals zwischen Calais—Dover und (Girisnez—Fol- 
kestone überraschend an. Ein großes Bewachungs- 
fahrzeug, zahlreiche bewaffnete Fischdampfer und 
mehrere Motorfahrzeuge wurden zum Kampf gestellt 
und größtenteils vernichtet. Unsere Torpedoboote er- 
litten dabei keine Verluste und Beschädigungen, 
sie sind vollzählig zurückgekehrt. — Bolo Pascha 
ist vom französischen Militärgericht einstimmig zum 
Tode verurteilt worden. Prechere wurde zu drei 
Jahren Gefängnis, Cavallini in contumaciam zum 
Tode verurteilt. 


Auf dem westlichen Kriegsschauplatz in 
einzelnen Abschnitten Artillerietätigkeit, die sich in 
der Champagne zwischen Tahure und Ri- 
pont am Abend verschärfte. Kleinere Unternelı- 
mungen unserer Infanterie in Flandern und öst- 


lich von St. Mihiel hatten Erfolg. — In der 
Nacht vom 15. zum 16. Februar haben aber- 
mals deutsche Seestreitkräfte einen Streifzug in 


den östlichen Teil des Armelkanals durchgeführt. Die 
bisherige umfangreiche Bewachung in der Straße von 
Dover-Calais und in der Linie Kap Griz Nez-Fol- 
kestone war nicht mehr vorhanden. Nur vor Dover 
wurde ein Vorpostendampfer angetroffen und durch 


Geschützfeuer versenkt. Unsere Streitkräfte sind 
ohne Zwischenfall zurückgekehrt. — Amtlich wird 
mitgeteilt: Die deutsche Kommission sowie die Kom- 


missionen der verbiündeten Staaten haben: Petersburg 
gestern verlassen und heute morgen auf dem Rück- 
wege die deutsche Linie passiert. — Die Bevollmäch- 
tigten der finnischen Regierung in Berlin haben Schritte 
getan, um die deutsche Regierung für die schwere 
Notlage, in der sich ihr Land gegenwärtig befindet, 
zu interessieren. — Amtlich: In seiner bekannten Er- 
klärung vom 10. Februar hat Herr Trotzki zwar Tur 
Rußland die Beendigung des Kriegszustandes und die 
Demobilmachung verkündet, zugleich aber die Unter- 
zeichnung eines Friedensvertrages abgelehnt. Er hat 
sich geweigert, an einer ihm vorgeschlagenen Voll- 
sitzung, in der ihm die Entschließungen des Vier- 
bundes mitgeteilt werden sollten, teilzunehmen, und 
hat die Verhandlungen abgebrochen. Durch die ein- 
seitige russische Erklärung ist selbstverständlich der 
Kriegszustand nicht beseitigt und der Friedenszustand 
nicht an seine Stelle gesetzt worden. Vielmehr hat 
die Weigerung, einen Friedensvertrag zu unterzeichnen, 
die Herstellung des Friedens unmöglich gemacht. Ge- 
rade zur Herbeiführung eines Friedens aber war der 
Watfenstillstandsvertrag vom 15. Dezember 1917. 
wie der Vertrag in seiner Einleitung ausdrücklich her- 
vorhebt, abgeschlossen worden. Mit dem Verzicht auf 
den Frieden hat daher das bolschewistische Rußland 
auch auf die Fortdauer des Waffenstillstandes ver- 
zichtet. Dieser Verzicht ist der Kündigung gleich- 
zuachten. Die kaiserliche Regierung stellt hiernaclhı 
fest, daß die Petersburger Regierung durch ihr Ver- 
halten den Waffenstillstand tatsächlich gekündigt hat. 
Diese Kiindigung ist als am 10. Februar erfolgt an- 
zusehen. Die deutsche Regierung muß sich demgemäß 
nach Ablauf der vertraglich vorgesehenen sieben- 
tägigen Kündigungsfrist freie Hand nach jeder Rich- 
tung vorbehalten. 


In Flandern und im Artois vielfach 
auflebender Feuerkampf. In kleineren Infanterie- 
gefechten bei Cherisy und südlich von Marcoinsx 
wurden Gefangene eingebracht. Bei Tahure und 
Ripont, auf dem östlichen Maasufer und im 
Sundgau zeitweilig erhöhte Gefechtstätigkeit. Un- 
sere Flieger haben in der letzten Nacht London. 
Dover, Dünkirchen sowie feindliche Seestreit- 
kräfte an der französischen Nordküste mit Bomben an- 
gegriffen. Großrussische Front. Der Waffenstillstand 
läuft am 18. Februar, 12 Uhr mittags, ab. 
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Gasalarm im Vogesenwalde: Melde-Skiläufer. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


e e Kb," = tors für Litauen über Litauens Kunstdenkmäler hervor- 
Wilnaer Brief. zuheben. Die Kultur der Weißruthenen hat in Hauptmann 
Aus Wilna wird uns geschrieben: Als ein schönes Wurschmann, der in Frieden Professor der Geschichte 
Zeichen der Waffenruhe an der Ostfront sieht man jetzt in Greifswald ist, einen anregenden Darsteller gefunden. 
häufig in den Straßen Wilnas Frontsoldaten, denen ein Außer den Vorlesungen werden auch noch Führungen 
kurzer Urlaub Gelegenheit gibt, diese .seltsame Stadt durch Wilnas Kunstschätze und durch die Kriegsbetriebe 
kennen zu lernen. Und dem, der offene Augen und ein und Wohlfahrtseinrichtungen der Stadt veranstaltet. Am 
offenes Herz besitzt, tuen sich immer wieder neue Abend bringen Theater und Konzerte Abwechslungen 
Schätze auf. Mehr als zwei Jahre sind wir nun schon und künstlerischen Genuß, besonders die Reihe der 
Herren der Stadt, aber immer noch entdeckt man neue „deutschen Konzerte“ hat sich trotz der kurzen Zeit 
architektonische Schätze, bauliche Kleinodien, die leider ihres Bestehens bereits einen guten Ruf erworben; auch 
nur allzuoft durch eine häßliche Umgebung, durch die polnische Musik ist vortrefflich und das Quartett 
schmutzige Häuser verdeckt und versteckt werden. Die „Stanislaus Moniuszko“ hat auch viele deutsche Musik- 
Entdeckung der vergessenen Kunststätte Wilna ist ein gei- "freunde gewonnen. 
stiges Eroberungswerk Deutschlands und deutscher Sol- Neben den geistigen Anregungen bietet Wilna den 
daten, wiederum ein neues Zeichen, von welcher Art der Fronturlaubern auch noch manche langentbehrten ma- 
deutsche „Barbarismus“ stammt. Dies Eroberungswerk teriellen Genüsse. Bei den drei .Stralls“, dem roten, 
ist nicht Zufall, nicht dem Interesse Einzelner zu ver- grünen und weißen Strall gibt es noch Bohnenkaffee und 
danken, sondern es wird von den führenden Stellen in was wichtiger oft ist, Kuchen und Keks. Freilich sind 
jeder nur möglichen Art und Weise gefördert. Gerade die Kuchen klein, und der Preis ist hoch, aber man kann 
jetzt hatten wir wieder in Wilna eine „Felduniversität“, sich doch noch einmal minutenlang in Friedenszeiten 
zum zweiten Male schon wurden wissenschaftliche Vor- zurückträumen. In den Lebensmittelgeschäften ist gleich- 
träge veranstaltet, an denen Philologen, Kunsthistoriker, falls im freien Handel alles zu haben, was das Herz und 
Künstler und schießlich alle die, die an den Vorlesungen der Magen begehrt: Eier, Butter, Speck, Tee, Kakao und 
Interesse haben, teilnehmen können. Auch Unteroffiziere Schokolade. Nachdem man über die Herrlichkeiten ge- 
und Mannschaften finden sich dazu in großer Zahl ein. nügend gestaunt hat, staunt man dann freilich noch mehr 
Aus den Vorträgen sind besonders die des Jenenser über die Höhe der Preise. Nur Soldaten mit großem 
Kunsthistorikers Professor Dr. Weber, des Konserva- Geldbeutel und die Reichen, Wilnas können! sich diese 
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Schätze erstehen. Recht interessant war die Tatsache, 
daß zu Beginn der Friedensverhandlungen sofort ein all- 
gemeiner Preissturz eintrat. Butter, das russische Pfund, 
kostete statt 12 M. „nur“ 9 M. Mittlerweile sind aber 
leider die Preise zur alten Höhe wieder emporgeklettert. 


Ka 


In Wilna wartet man auf das, was kommen wird. 
Wie sich aber auch das Schicksal gestalten mag, der 
alte Kampf zwischen Polen und Litauertum wird erneut 
Iosbrechen. Das erstarkende Litauertum steht gegen ein 
starkes Polentum, das zumindestens in der Stadt selbst 
vor der Besetzung eine vorherrschende politische, kirch- 
liche und kulturelle Stellung einnahm. Einstweilen mußte 
die deutsche Hand in dem Oewirr der verschiedenen 
Völker Ordnimg schaffen. Durch das Vielvölkertum 
wurden der deutschen Stadtverwaltung natürlich an- 
fangs große Schwierigkeiten bereitet, bis man gerade 
durch die Heranziehung der einzelnen Nationalitäten, z B. 
bei der Einrichtung der Volksküchen, sich die Aufgabe 
wesentlich erleichterte. Die Massenspeisung ist in Wilna 
durcheeführt wie wohl in keiner anderen Stadt. Die 
Zählungen zum Zwecke der Brotkartenverteilung er- 
gaben eine Einwohnerzahl von 130 000, die wirkliche Zahl 
ist zweifellos höher, da trotz der Kontrolle immerhin 
eine große Anzalıl Personen aus irgendwelchen Gründen 
sich nicht haben zählen lassen. Aber es.ist doch be- 
Zzeichnend. daß in den 200 Küchen, die den einzelnen Bce- 
völkerungsschichten entsprechend eingerichtet sind, und 
auch entsprechend der verschiedenen Kost verschiedene 
Preise fordern, täglich an 120. 000 Portionen ausgegeben 
werden. Welcher Gegensatz zu den deutschen Städten, 
wenn man bedenkt, daß zu gewissen Zeiten in Hamburg 
nur ein Fünftel, in Frankfurt a. M. sogar nur ein Zwan- 
zigestel der Bevölkerung an der Massenspeisung teil- 
nahm! An 20000 Portionen gibt die Stadt an die Armen 
Wilnas kostenlos aus und beseitigt damit wenigstens 
das größte Elend. 

Noch einen anderen Zweck erfüllen die Volksküchen. 
Eine Reihe von ihnen dient als Wärmcehallen und an 
Tagen, an denen es sogar den Bettlerinnen an den Straßen- 
ecken und vor den Kirchentüren zu kalt wird, versammelt 
sich in den geheizten Räumen eine bunte, recht ge- 
mischte Gesellschaft. Greise, denen das Haar wirr über 
die Stirne hängt, schnatternde Kinder, feilschende Frauen 
und jugendliche Tagediebe und Taugenichtse, alles in 
allem ein Bild, das die östlichen Zustände in greller Deut- 
lichkeit zeigt. 


Kraftwagen in Flandern. 


Uns wird geschrieben: Rechts und links von Damme, 
über den die Landstraße läuft, steht in der nassen kalten 
Dezembernacht das bleiche Wasser. Die Köpfe der Zaun- 
pfähle ragen hervor und verlieren sich als Punktreihen 
im Dunkel. Die schwarzen Inseln da sind die in der ge- 
spenstischen Halbnacht phantastisch vergrößerten Leiber 
ertrunkener Kühe. Aber man muß die Augen aus der 
Wasserlandschaft auf den Damm zurücknehmen, denn 
hier liegt eine aufgetriebene Pferdeleiche, dort hat eine 
hungrige Granate am Damme wie an einer Brotrinde 
genagt und ein Drittel abgebissen, und etwas weiter 
stechen uns die langen, weißen und noch saftfeuchten 
Splitter und Fetzen in die Augen, die an der zerrissenen 
Pappel hangen. Blaues und grünes Licht gleich einem 
Wetterleuchten flimmnert an der Kimine. 

Es ist ganz stille. Nichts verrät, daß Tausende von 
Männern in den halbertrunkenen Höfen, in Erdhügeln 
und Löchern hausen. Am Tage sind wir ahnungslos die 
Dammstraße bei heller Wintersonne gefahren, niemand 
war da zu warnen, denn alles steckte in den Schlupf- 
winkeln, und der Feind schien einmal, von der schönen 
seltenen Sonne in Flandern geblendet, zu schlafen. Als 


wir aber in dem Örtchen..... drin waren, das sich 
wie ein Brückenkopf gegen die feindliche Stellung: vor- 
schob, setzte die Beschießung ein. Wir verließen am 
hellen Nachmittage — zu Fuß kann man sich decken, im 
Wagen meistens nicht — den Ort in Deckung des 
Dammes; in der Nacht aber hieß es, den Wagen zurück- 
holen. 

Der Beifahrer und ich wandern auf der Danımstraße. 
Ping! Ping! singt es leise wie Mücken im Sommer durch 
die Luft. Unwillkürlich duckt man sich, aber es ist 
zwecklos, denn wenn man das Geschoß hört, ist es längst 
vorüber. Wir sind nicht allein auf dem Damme, denn 
im Dunkel gehen die Ablösungen, die Befehlsträger, die 
Küchen in den Ort. Halt! Wer da? Man weist sich aus. 
der Posten tritt hinter dem Baum zurück. Ping! Ping! 
ping ping ping! Wir gehen parallel zum Graben, der nur 
einige hundert Meter entfernt ist. Der Feind hält den 
Damm unter Strichfeuer. Die ersten Häuser, schwarze 
Ruinen, steigen auf; sie stehen rechts und links vom 
Damme. Beide sind uns lieb, denn die auf der linken 


Seite sind Deckung, die auf der rechten aber schlucken 


in ihren schwarzen Massen unsere Umrisse, falls sie 
etwa auf der Höhe des Dammes vor dem fahlen Nacht- 
himmel den Schützen des Feindes sichtbar sein sollten. 
Da steht der Wagen! 

Aber o weh! Die Maschine ist kalt geworden. Wie 
wir sie anwerfen, lärmt sie in der Nacht, als sei sie das 
einzige Wesen in dieser stillen Winterlandschaft. Sofort 
schweigen die Streichschtüsse — umn gleich um so heftiger 
zu knallen. Drüben hört man offenbar die Maschine. 
Also in den Wagen! Nach wenigen Metern steht der 
Wagen. Die Maschine zieht nicht, sie ist zu kalt. 
Aber fort müssen wir, denn schon steigt eine Leucht- 
kugel auf, noch eine, und noch eine, taghell die Wasser- 
landschaft erleuchtend. Der Wagen steht oben vor 
einer Lücke in der Häuserreihe — wenn wir hier gesehen 
werden, sind wir verloren! Ein paar Soldaten, die unserer 
Abfahrt zuschen wollten, kamen heran, und sechs 
Männer schieben den Wagen hinter die Deckung des 
nächsten Hauses an der Dammstraße. Ich laufe neben- 
her, um von draußen zu steuern, denn im Schlamm 
schlagen die Vorderräder wild nach beiden Seiten. Das 
Wasser läuft über den Rand in die Stiefel. Der Wagen 
steht in Deckung —, es war die höchste Zeit, denn immer 
unruhiger steigen die Leuchtkugeln. Man mag sich 
drüben beruhigen! Wir haben Zeit... leider dürfen 
wir nicht rauchen, man könnte vielleicht die roten 
Feuerpimkte sehen. Die vereisten Füße werden auch 
durch Platztreten nicht wärmer. Drüben haben sie sich 
beruhigt, sie wähnen den Wagen entwischt. 

Aber es hilft nichts, die Maschine muß warm laufen! 
Also anwerfien —, leider schließt auch die Auspuffklappe 
nicht dicht, sonst könnte der Wagen nicht diesen Lärm 
machen. Aber man kann sich nicht in diesem «Wasser 
und den Schlamm unter den Wagen legen, um an der 
Klappe zu arbeiten. Licht machen darf man nicht, und 
das Schimpfen über schlechte Wagenwartung stopft dem 
Wagen auch nicht die überlaute Klappe. Wieder steigen 
die Leuchtkugeln, die Wasserlandschaft gespenstisch er- 
leuchtend. Das Licht ist stärker als Mondlicht — wie der 
Mond in südlichen Breiten! Und einen Augenblick bin 
ich in Ägypten auf einem Damme während der 
Nilschwelle — aber nicht träumen und erinnern, hier gilt 
es noch bei Nacht den Wagen hinauszubringen! Der 
Kühler fühlt sich schon ein wenig warm an. Also fahren! 
Erster Gang — der Wagen zieht an.. Heraus aus der 
Deckung! Zweiter Gang, dritter Gang — das Singen 
und Surren der Maschine wird schwächer, großer Gang 
und Vollgas! Licht und Schüsse! Sie klatschen wider 
die Mauern, sie glutschen im Holze der Bäume, sie 
säausen ping ping vorbei, aber meine Augen trinken die 
zerlöcherte schwarze (Straße an ` Granatlöchern und 
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Baumstümpfen vorbei steuere ich den Wagen, die Eis- 
klumpen anstelle meiner Füße treten die Pedale — da 
ist die Wegeknickung erreicht! Ging es bis jetzt parallel 


dem Graben, so entfernt uns nun jede Radumdrehung . 


von ihm. Die Masehine ist warm und läuft fast ge- 
räuschlos. Noch einen Kilometer tastenden Steuerns im 
Finstern — der Nachbarort ist erreicht, und hinter der 
zerschossenen Kirche können wir die Scheinwerfer ent- 
züunden. Wir sind in Sicherheit und wissen nun, daß 
man mit einem so sichtbaren Ziele, wie ein Kraftwagen 
es ist, kaum ungestraft bis an die Gräben fahren 
darf. Dm. 


Aus den französischen Lazarett. 
erfahrungen eines Kriegsgefangenen. 


Interessante Mitteilungen über französische Ärzte und 
Lazarette veröffentlicht in der „Münch. Mediz. Wochen- 
schrift“ der Arzt Dr. Kurt Tittel, der im Verlaufe seiner 
elf Monate langen Gefangenschaft in Frankreich in ver- 
schiedenen französischen Lazarettbetrieben tätig war. 
Bereits früher ist mehrfach behauptet worden, daß ein 
außerordentlich großer Unterschied in der Ausbildung 
der französischen Ärzte besteht, je nachdem, ob sie in 
der Provinz oder in Paris studiert haben. Die Be- 
obachtungen, von denen hier die Rede ist, haben diese 
Erfahrungen vollauf bestätigt. Der Berichterstatter 
stellte gleich in dem ersten Lazarett, in dem er sich 
längere Zeit aufhalten mußte, einen auffallenden Mangel 
an ärztlichem Können und Verständnis fest, und er 
erfuhr, 
Paris stammte. Trotzdem machte das betreffende 
Lazarett, für dessen 600—800 Insassen 30—40 Ärzte zu 
sorgen hatten, dem Neuankömmling am ersten Abend 
einen günstigen Eindruck, da noch um die späte Stunde 
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Zu üut3eren letzten Fliegererfolgen. 
Oberleutnant Buddeke, 
Neueste Aufnahme des bekannten Fliegers. 


daß keiner der dort beschäftigten Ärzte aus - 


Zu unseren letzten Fliegererfolgen. 
Oberleutnant Loerzer, 
der erfolgreiche Führer einer Jagdstaffel. 


— es war zwischen 11 und 12 Uhr nachts — in den ver- 
schiedenen Sälen Operationen und Röntgenaufnahmen 
durchgeführt wurden. Später stellte sich aber her- 
aus, daß die französischen Ärzte keineswegs bis spät in 
die Nacht, sondern vielmehr nur des Nachts so eifrig 
waret, während sie am Vormittag überhaupt nicht 
kamen und ihre Arbeit erst nach Tisch, in der Mehrzahl 
der Fälle sogar erst gegen Abend begannen. Hinsichtlich 
der Chirurgen wurde fast überall festgestellt, daß sie 
außerordentlich operationslustig waren. Darum hatten 
die meisten auch eine große Übung in Amputationen. 
Andererseits wurden aber aus demselben Grunde häufig 
Gliedmaßen abgenommen, die bei sorgfältiger und 
geduldiger Behandlung hätten gerettet werden können. 
Fast jeder Granatsplitter wurde mit sog. „breiter Er- 
öffnung‘ entfernt, und alles, was dabei dem Messer er- 
reichbar war, wurde ohne besondere Überlegung 
geopfert. Auffallend ist, daß vielen Ärzten Gipsverbände 
unbekannt zu sein schienen. Darum erhielt auch der 
Berichterstatter erst nach mehrfacher Aufforderung 
Gips. und während er den Verband anlegte, umstanden 
ihn fast alle Ärzte des Lazarettes, um staunend dieser 
ungewohnten Arbeit zuzusehen. Die Vorschriften der 
Hygiene werden in den meisten französischen Lazaretten 
viel weniger streng eingehalten als bei uns. So z. B. 
wurde in fast allen Krankensälen von den Ärzten und 
dem Pflegepersonal geraucht — sogar in Räume, wo 
Leute mit Lungenentzündungen lagen — und die Kratiken 
selbst konnten vielfach tauchen, Von den Pariser 
Spezialärzten sagt der Berichterstatter, daß sie in ihrem 
Fach meist ziemlich tüchtig waren, während die Ärzte 
aus der Provinz oft völlig versagten. Als die beliebteste 
Behandlungsmethode in Fällen, bei denen alles andere 
versagte, werden in Frankreich die sog. Points de feu 
angewandt. Es werden bei dieser Methode out dem sog. 
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Die größte aller Kirchenglocken Deutschlands, die Kaiserglocke 
des Cölner Doms, 
hat unter dem harten Zwange der Kriegsnotwendigkeit jetzt 
für immer verstummen müssen. Umfang und Gewicht der 
Glocke (540 Zentner) machen die Entfernung recht schwierig, 
sie muß auf elektrischem Wege zerschnitten werden. ` Die 
Glocke kam 1877 zu Schiff nach Cöln, sie wurde damals mittels 
hydraulischer Pressen emporgehoben. 


„Paquelin‘“ Hunderte von kleinen Verbrennungen appli- 
ziert, und dies soll zur Heilung von Rheumatismus, 
Asthma, Ischias usw. führen. Meist besserte sich das 
Befinden der Patienten aber erst, wenn man sie in Ruhe 
ieß. Trotzdem wird merkwürdigerweise immer wieder 
auf dieses ziemlich haltlose Verfahren zurückgegriffen. 
Zum Schluß seiner Mitteilungen erwähnt Dr. Tittel ein 
ungewolltes Lob, das ein französischer Oberstabsarzt den 
deutschen Ärzten zollte: „Bei einer der vielen ärztlichen 
Vernehmungen hatte ich die Prozentzahl unserer Ver- 
wundeten, die wieder felddienstfähig werden, angegeben 
und hatte ihm ferner mitgeteilt, daß es Epidemien in 
Deutschland so gut wie überhaupt nicht gäbe, jedenfalls 
kaum mehr als im Frieden; darauf erklärte mir jener Herr, 
dann seien die Ärzte Schuld daran, daß der Krieg so 
lange dauere, denn Typhus und andere Epidemien würden 
sonst schon längst einen Frieden herbeigeführt haben.“ 


Lettow-Vorbeck in siegreichem 
Vordringen in Portugiesisch-Ostafrika. 


Portugiesische Zeitungen bringen folgende amt- 


liche Darstellung des siegreichen Vormarsches unserer. 


unermüdlichen Ostafrikaner: 

Im Kolonialministerium wurden folgende ausführliche 
Telegramme vom Gouverneur von Mozambique em- 
pfangen: 

1. Laut Nachrichten vom Gouverneur des Distriktes 
Mozambique haben die Deutschen von dem Posten Ny- 
assa am linken Ufer des Lurio Besitz ergriffen. Sie 
haben den Fluß bei Tuburruto, 30 Kilometer westlich von 


dem Posten Nante, überschritten. Einige von unseren 
Häuptlingen sind auf ihrer Seite. (!) 
Der Posten Salana wurde am 1. Januar angegriffen 


- und der Chef der Ganison gefangen genommen. Mucufi 


wurde von den Deutschen genommen, und die telegra- 
phische Verbindung mit der Expedition abgeschnitten; 
die Verbindung ` wurde durch die radiotelegraphischen 
Stationen von Mozambique, Mozimboa da Praia und 
einem englischen Schiff, das im Hafen von Mozimboa lag, 


wieder hergestellt. 


2. Laut Nachrichten von Senhor Guerra Lage sind 
unsere Truppen noch im Besitz von Oisulo; die deutschen 
Truppen haben Matarica, Moembe und Luambala ge- 
nommen und in Matarica tausend Lasten mit Lebens- 
mitteln erbeutet. Die Deutschen haben Garundio und 
und befinden sich in 


Muembe (Mataka) verlassen 
Montepuez. 

3. Es ist dringend notwendig, daß ein anderes Kriegs- 
schiff nach Mozimboa da Praia kommt. um dort an der 
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Zum Frieden mit der Ukraine. ER 
Das Endstück des Friedensvertrages mit den Unterschrifte 
der bevollmächtigten Vertreter der friedenschließenden Mächte. 
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Verteidigung teilzunehmen, da der „Adamastor“ nicht 
gebrauchsfähig ist, weil er schon ungefähr ein Jahr in 
Lourenco Marques in Reparatur ist und erst noch in das 
Dock in Durban gehen muß. (!) 

4. Der Kommandant der Expedition teilt mit, daß die 
Rekrutierung von Personal für die Operationen in Mo- 
zambique sehr schlecht vor sich geht, daß die Forma- 
tionen unvollständig sind und es an Offizieren fehlt. Die 
Flugzeuge konnten aus Mangel an Mechanikern nicht 
montiert werden (!); die Chauffeure, die Sanitäter und 
das Personal für die Maschinengewehre konnten nicht 
verwandt werden, weil sie nicht genügend instruiert 
sind. 

Der Kommandant verlangt den Rücktransport von 
einer großen Anzahl Kranker und die sofortige Sendung 
von Infanterieoffizieren, Ärzten und Sanitätern sowie 
von Geschützen, die schon seit langem angefordert 
worden sind, und die Organisation von Eingeborenen- 
Maschinengewehrbatterien. 

Über diese ernsten Fragen, für die die jetzige Re- 


Politische 


Der Frieden mit der Ukraine. 


Professor Hötzsch schreibt in der Wochenschau der 
Kreuzzeitung 
über die politischen Wirkungen des Friedensschlusses 
mit der Ukraine: 
Der erste Friedensschluß im Weltkriege ist mit dem 
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gierung nicht verantwortlich ist, verhandelte heute der 
Ministerrat und faßte die nötigen Beschlüsse, deren 
schnelle Ausführung dem Kolonialminister übertragen 
wurde. 

(Danach scheinen Lettow-Vorbecks Truppen in zwei 
Staffeln nach Süden vorzudringen. Die westliche ope- 
rierte Östlich des Nyassasces in der Gegend von Mata- 
rika und Mataka, Orte, die etwa 170 Kilometer südlich 
der deutsch-ostafrikanischen Grenze liegen. Montepuez 
scheint ein am gleichnamigen parallel der Greuze laufen- 
den, 200 Kilometer südlich von ihr mündenden Fluß ge- 
legener Ort zu sein. Anscheinend hat sich die westliche 
Truppe nunmehr also auch nach Osten gewandt; wo die 
bereits 300 Kilometer tief in. portugiesischem Gebiet am 
Lurio stehende zweite Abteilung operiert. Die Bemer- 
kung des amtlichen Berichts, daß einige Häuptlinge auf 
die Seite der Deutschen getreten sind, erklärte sich 
zwanglos aus der Tatsache, daß sich zahlreiche Ein- 
geborene in Mozambique bereits seit Jahr und Tag im 
hellen Aufstand gegen die Portugiesen befinden.) 


Umschau. 


Abschluß zwischen unserem Bunde und der ukrainischen 
Voiksrepublik am 9. Februar zustande gekommen — wir 
begrüßen ihn lebhaft und freuen uns seiner. Seine Be- 
deutung ist zunächst militärisch: Österreichs ganze 
Grenze wird damit von jeglichem kriegerischen Druck 


. frei und unsere Heeresleitung wird die militärischen 


Folgen des Friedensschlusses rasch zu nutzen wissen. 
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ES Bild- und Filmamt., 


F or Der Friede mit der Ukraine, 
Die Schlußsitzung in der Nacht vom 8. zum 9. Februar, in der das Friedensprotokoll unterzeichnet wurde. 


In der Mitte sitzend von links nach rechts; 


Graf Czernin, Staatssekretär von Kühlmann, Ministerpräsident Radoslawow. 
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Er hat weiter große moralische Bedeutung. Denn er 
sprengt an einer, und an einer sehr wichtigen Stelle, 
die uns feindliche Koalition und bescheinigt ihr so ge- 


wissermaßen zum ersten Male förmlich, daß sie den Krieg ` 


gegen uns nicht gewinnen kann. Auf die wirtschaftlichen 
Folgen — die handelspolitischen Vereinbarungen des Ver- 
trages seien späterer Besprechung vorbehalten — werden 
große Erwartungen gesetzt. Gewiß ist die Ukraine die 
Kornkammer Rußlands, aber das Gebiet bis zum Dnjepr 
war Kriegsgebiet, in der ganzen Ukraine wie überhaupt in 
Rußland ist die Produktion infolge des Krieges zurück- 
gegangen und auch durch die Ukraine zieht die Agrar- 
revolution, die große wirtschaftliche Werte vernichtet. 
Die Geid- und Kreditschwierigkeiten, besonders aber die 
total zerrütteten Transportverhältnisse kommen noch be- 
sonders erschwerend hinzu. Deshalb möchten wir vor 
Illusionen warnen. 

Wir beglückwiünschen Herrn von Kühlmann zum Ab- 
schluß des Friedens. Unsere Diplomatie ist auf diesem 
Wege zielbewußt und, wie sich jetzt zeigt, wohlvorbe- 
reitet vorangegangen, als sich die Unmöglichkeit heraus- 
stellte, mit Gesamtrußland zum Abschluß zu kommen, als 
sich die Kiewer Vertreter realpolitischer und friedens- 
williger erwiesen als die Bolschewiki. Auch ist selbstver- 
ständlich, daß der Teil Rußlands, der mit uns einen solchen 
Sonderfrieden abschließt, Schutz und Rückendeckung an 
unserem Bunde weiterhin findet. Aber von wirklich poľ- 
tischem Wert — darüber ist kein Zweifel — wird d’eser 
Friede nur sein, wenn es zu einem Abschluß mit dem 
ganzen russischen Gebiet führt. 

Ummnitteibare politische Folgen hat er zunächst südlich 
und westlich: von der Wirkung auf Großrußland sprechen 
wir später. Die polnische Frage und Zukunft berührt er 
unmittelbar. Zwischen Österreich-Ungarn und der 
ukrainischen Republik wird der status quo ante bellum 
wiederhergestellt. Damit verzichtet die Ukraine auf den 
vierten Paragraphen ihres Verfassungsentwurfes vom 
23. Dezember 1917 (vom Ukrainischen Bureau in Stock- 
holm veröffentlicht): „Sollten sich westliche ukrainische 
Landstriche auf Grund ihres freien Willens dem russischen 
Reiche anschließen, so steht es ihnen frei, sich an die 
ukrainische Republik anzugliedern.‘“ Die Ukraine ver- 
zichtet also formell auf den Anschluß ihres unter öster- 
reichischer Herrschaft stehenden Volksgebietes in Ost- 
galizien. Ihre Urenzen gegen Polen werden gleichfalls 
in Artikel 2 in einer Linie gezogen, die berechtigter- 
weise Cholm und die Poleßje außerhalb Polens läßt und 
südlich des Waldes von Bjalowisch nach Osten läuft. 
Der Abschluß hat sich ohne Beteiligung der Polen voll- 
zogen. Wir begrilßen das, die Polen werden darüber 
umso ungehaltener sein, als die Demarkationslinie ihrem 
Ausdehnunesdrang nach Stidosten und Osten eine feste 
Grenze zieht und ihnen Gebiete nimmt, auf die sie 
unbedingt und einheitlich Anspruch erheben. Der Ent- 
schluß, der diese Grenze schuf, war prinzipiell und 
politisch richtig. Und er macht de alte polnisch- 
ukrainische Todfeindschaft gewissermaßen zum konsti- 
tulerenden Prinzip dieser beiden Staaten, die aus dem 
Westgebiet des früheren russischen Kaiserreiches ent- 
stehen sollen. 

Gleichzeitig haben die Polen begonnen, nach Norden 
ihre Sphäre selbst zu erweitern. Seit der Revolution 
hat sich im russischen Heere eine Polenleglon gebildet, 
die sich offenbar, je mehr das russische Heer in Auf- 
lösung geriet, um so fester organisierte. Ein polnischer 
Militärkongreß stellte die Direktive auf, daB die Polen 
sich in den innerpolitischen Streitfragen RußBlands nicht 
einzumischen hätten. Diese Haltung nahmen die pol- 
nischen Formationen auch gegenüber der Novemberum- 
wälzung ein (Dziennik Kijowski, 16. November). Die 
Bolschewiki taten darauf dasselbe, was sie In der Ukraine 


und in Finnland taten: sie trugen ihre Agitation auch in 
die Polen herein und ein in Petersburg gebildeter bol- 
schewistisch-polnischer Rat protestierte (3, Febrüar) 
gegen jeglichen Vertrag zwischen Rußland und den Zen, 
tralmächten über Polen und proklamiette die volle Unab- 
hängigkeit des geeinten Polens mit dem freieh Ausgang 
zum Meere. Obwohl dänach der Unterschied der Pro- 
gramme nicht Sehr groß war, benutzten die polnischen 
Formationen dan der Westfront den Vorstoß der Bol- 
schewiki und griffen an, indem sie die weißrussische 
Frage aufrollten. Es wär ihnen ein leichtes, Rogatschew, 
Orscha, Mogilew zu erobern; auch Witebsk und 
Smoiensk sollen sie genommen haben. Das sind Vor- 
gänge von großer Bedeutung. Sie zeigen, daf die Polen 
da Soldaten haben, wo sie Sie brauchen. Während die 
Errichtung eines polnischen Heeres im früheren Kongreß- 
polen keinen Schritt vorankommt, weil die Polen nicht 
wollen, sind auf russischen Boden polnische Forma- 
tionen trotz größter Schwierigkeiten da, um mit diesen 
Eroberungen ein Präjudiz zu schaffen, das unserem 
Bunde wenig angenehm ist. Die Poien erweitern selb- 
ständig, und zwar Im Kampfe gegen Rußland, also ge- 
wissermaßen duf unserer Seite ihr Gebiet, sie suchen sich 
Weißrußland zu Sichern und sich so zwischen Litauen 
und die baltiche Küste einerseits und die Ukraine anderer- 
seits einzuschieben, ihren Druck auf den Dünalauf da- 


-durch sehr zu vermehren. 


Der Friede mit der Ukraine erledigt die austro-pol- 
nische Lösung — wenigstens scheint das das logische zu 
sein, und er stelit das territoriale Verhältnis des pol- 
nischen und ukrainischen Gebietes fest. Von selbst er- 
fordert er eine ebenso klare Stellung zu der vom Polen- 
tum angegriffenen litauischen und weißrussischen Frage 
und zu einer baldigen bestimmten Lösung der ganzen 
Frage, wie das Verhältnis der Zentralmächte, Insonderhelt 
Deutschlands zu Polen iiberhaupt gestaltet werden soll. 


Am unmittelbarsten wirkt der Friede mit der Ukraine 
jedoch auf Rumänien. Er beendet sofort die Kämpie 
zwischen rumänischen und russischen, d. h. bolsche- 
wistischen Truppen und führt automatisch zu Erwä- 
gungen über den Frieden zwischen uns und Rumänien, 
auch ilber das Schicksal Beßarabiens, das übrigens 
ethnographisch zu einem ganzen Teil dem ukrainischen 
Volksgebiet zugehört. So trägt er seine Wirkungen 
direkt in die Neuordnung der Balkandinge, über die hier 
vor acht Tagen gesprochen wurde. Einen Beginn dieser 
Entwicklung haben wir im Rücktritt Bratianus, der seit 
Januar 1914 Ministerpräsident, vor allen anderen die Ver- 
antwortung für Rumäniens Treulosigkeit und Zusammen- 
bruch trägt, und in der Ernennung des politisch 
wenigstens neutralen Generals Averescu an Bratianus 
Stelle zu sehen. (10. Februar.) Die Entente ist auf das 
Ausscheiden Rumäniens aus Ihrem Bunde schon gefaßt. 


Die Taktik Trotzkis 


Kölnische Zeitung 
in nachstehenden Ausführungen: 


Die Verhandlungen in Brest-Litowsk hatten den Wort- 
führern der Bolschewiken nach ihrem eigenen Zuge- 
ständnis dazu dienen sollen, ihre Theorien auf dem Ge- 
biete des Völkerrechtes vor aller Öffentlichkeit zu ver- 
künden. Daß darüber der eigentliche Zweck der Zu- 
sammenkunft, der Abschluß des Friedens, in das Hinter- 
treffen geriet, war den Fanatikern des marxistischen Dok- 
trinarismus gleichgültig, denn sie hofften auf einen 
anderen Weg der Gefahr begegnen zu können, daB das 
tiefe Friedensbedürfnis des russischen Volkes doch ge- 
stillt würde. Es war die bestimmte Erwartung, in den 
Mittelmächten Volksbewegungen entstehen zu sehen, die 
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Zum Friedensscnluß mit der Ukraine: Mitglieaer der ukrainischen Delegation. 


Bud- una Fılmamt. 


Von links nach rechts: Mykola Lubynsikyi, Wsewolod Holubovicz (jetzt in Kiew mit der Bildung eines Ministerkabinetts 
betraut), Mykola Lewytsikyi, Lyssenko, Mychajlo Polosow und Alexander Sevrjuk (gegenwärtig das führende 
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Herr über die Regierungen würden und sie zu einer Ver- 
ständigung um jeden Preis zwängen. Die Reden der 
russischen Vertreter wurden zum Fenster hinausgehalten, 
um die internationale Sozialdemokratie dazu aufzu- 
peitschen, sich für die neuen Machthaber in Nordrußland 
einzusetzen. Deshalb machte man den Beratungssaal zu 
einem völkerrechtlichen Seminar, in dem der advocatus 
diaboli nicht fehlte, nur endete der Redekampf anders 
als Herr Trotzki mit seinen Genossen erwartet hatte. 
Die Ereignisse im eigenen Land nahmen eine Wendung, 
die zu einem Kampf aller gegen alle führen mußte. Diese 
Lage hat sich inzwischen dahin geklärt, daß die Ukrainer 
und die Polen in offenem Krieg mit den Bolschewiken 
stehen, die ihrerseits zu einem Angriff auf das neue, selb- 
ständige Finnland übergegangen sind. Die russischen 
Machthaber konnten sich auf die Reste der in vollster 
Auflösung begriffenen Armee nicht mehr verlassen; sie 
gingen dazu über, die berüchtigte Rote Garde zu ver- 
mehren und sich in dieser bezahlten Truppe ein Kraft- 
mittel zu verschaffen, dessen dunklen Leidenschaften und 
rohen Instinkten man die Zügel schießen ließ, um durch 
Furcht und Schrecken alle Gegner niederzuhalten. Jetzt, 
wo die Mitteimächte mit der Ukraine zur friedlichen 
Einigung gekommen sind, erhob sich die Gefahr, militärisch 
eingekreist zu werden. _Der Genosse Radek, den die 
deutsche Sozialdemokratie seinerzeit entlarvt hat, der 
jetzt aber sein Handwerk mit zynischer Offenheit betreibt, 
hat zwar erklärt, ein Vorrücken der Heere der Mittel- 
mächte würde auf den Bandenkrieg des russischen Volkes 
stoßen; im Innersten seines Herzens wird er aber wohl 


Mitglied der Delegation). 


kaum die vermessene Hoffnung hegen, damit militärisch 
etwas erreichen zu können. So trachtete man danach, 
ein anderes Werkzeug zu erhalten, um die Mittelmächte 
aufzuhalten, und gaubte es in einer Form der Einstellung 
der Feindseligkeiten zu finden, die jedenfalls den Vorzug 
hat, einzig im Völkerrecht dazustehen. Streitende 
Kinder pflegen aus einem Spiel, das ihnen nicht mehr 
gefällt, einfach auszuscheiden mit der Bemerkung, sie 
spielten nicht mehr mit. So jetzt die Bolschewiken. Sie 
erklären den Krieg für beendet, geben die Gegenwehr auf 
und nehmen die Pose an, als Märtyrer die Ver- 
gewaltigung der Mittelmächte über sich ergehen zu lassen. 

Die Kriegsgeschichte ist damit um einen noch nicht 
dagewesenen Fall der Beendigung der Kriegshandlung 
bereichert. Wenn die Demobilisierung des Heeres gleich- 
zeitig ausgesprochen wird, so ist das Spiegelfechterei, 
denn tatsächlich ist die russische Armee schon darin 
begriffen, nur nicht durch höhere Anordnung, sondern 
durch inneren Zerfall. An Widerstand gegen einen feind- 
lichen Stoß konnte sie überhaupt nicht mehr denken. 
Aber es klingt gut, werm Herr Trotzki und Genossen 
feierlich eine Maßregel anordnen, die an und für sich 
schon eine Tatsache ist. Dem eignen Volk, in dem die 
Gewalt der Machthaber noch keine rechten Wurzeln ge- 
schlagen hat, wollen sie damit sagen: Wir streben nach 
dem Frieden, kommt er nicht, so ist der Imperialismus, 
Miiitarismus usw. schuld daran. Wie nach innen, so 
soll die Erklärung auch nach außen wirken. Wieder sind 
es die internationalen Sozialisten, deren Hilfe man zu 
erhalten sucht. Das Friedensbedürfnis, das in allen 
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Vöikern vorhanden ist, sucht man als Köder auszulegen. 
Die Regierungen der Mittelmächte will man in einen 
Gegensatz bringen zu den breiten Massen, man will aufs 
neue ihnen die Verantwortung zuschieben, wenn der er- 
sehnte Friede nicht aus den Beratungen in Brest-Litowsk 
zustande kommt. Eben war ja beschlossen, daß die Er- 
gebnisse der bisherigen Arbeiten zusamengefaßt werden 
sollten; da aber daraus sich doch ein recht betrübendes 
Bild der Verschleppung durch die Bolschewiken ergeben 


hätte, muß man schleunigst nach einem Rüstzeug suchen. 


Die Untaten gegen alle Kreise, die anderer Meinung sind, 
dauern in Nordrußland fort, in Blut sollen alle Regungen 
erstickt werden, die dem neuen Kurs Widerstand leisten 
können. Um dazu Hilfe in den Massen zu haben, müssen 
die Bolschewiken wenigstens einen friedensähnlichen 
Zustand herbeiführen. Noch ist die Rückwanderung der 
Bauern von der Front in die Dörfer im Gange; sobald 
sie vollendet ist und die Zeit der Feldbestellung beginnt, 
fällt die Zugkraft der Verteilung des Grundes und Bodens 
aus. Dann erwacht die dem Bauer eigentümliche Leiden- 
schaft, sein Feld gegen jeden Eingriff zu schützen. Mit 
einer weiteren Ausdehnung der Verteilung darf man nicht 
mehr rechnen, das beste Zugmittel der Bolschewiken ver- 
liert seine Zauberkraft für die Landbevölkerung, die nun 
genießen will, was sie so leicht erworben hat. Nur im 
Frieden ist das möglich. Die anarchistisch durchseuchten 
Fabrikarbeiter, aus denen sich die Rote Garde rekru- 
tiert, können keine Lebensmittel liefern, sie stellen nur 
die Streitkräfte der Bolschewiken dar, gewissermaßen 
die äußere Front. So erhebt sich die Aufgabe, die innere 
Front zu schaffen, die erst den Nachschub und die Ver- 
sorgung aufbringt. Ohne Friede dies Ziel zu erreichen, 
geht nicht an. In Brest-Litowsk hat man sich in Theorien 
verrannt, darüber sind so kluge Leute wie die russischen 
Unterhändler sich bei allem Doktrinarismus klar. So 
versuchen sie es mit der einfachen Erklärung: Von 
unserer Seite ist der Krieg beendet. Das alte Wort 
Timeo Danaos et dona ferentes, hat für uns jetzt vollste 
Bestätigung gefunden. Die heimliche Ansicht, uns in 
einen Sumpf zu locken, unterliegt keinem Zweifel. Mit 
internationalen Strömungen hofft man ein Spiel zu ge- 
winnen, das mit den Waffen nicht zu erkämpfen war. 
Wir hegen die feste Erwartung, daB unsere Arbeiter, auf 
deren Sympathien Trotzki und Genossen ihren Plan auf- 
bauen möchten, sich nicht verleiten lassen, den Sirenen- 
klängen zu folgen. Der Ausfall der Ausstände hat be- 
wiesen, daß in unserm Volk zu viel ruhige Erwägung 
vorhanden ist, als daß die angeblichen Volksbeglücker 
auf Erfolg rechnen können, wenn sie eine Fata Morgana 
auftauchen lassen, die vor dem scharfen Wind der rauhen 
Wirklichkeit zerstiebt. 


Die Lage im Osten und die Lebensmittel 
der Ukraine. 


Von G. von Lessen. 


Der Friedensschluß der Mittelmächte mit der Ukraine 
hat die dortigen Lebensmittel — in welcher Menge und 
Beschaffenheit sie vorhanden sind — zum Gegenstand 
lebhaftester Erörterungen gemacht. Auch bei unseren 
Feinden werden, und zwar nicht zuletzt, solche Er- 
wägungen in Massen angestellt. Und das ist auch 
schließlich ganz natürlich. Denn kann die Ukraine die 
Zentralstaaten in ausreichender Masse mit allem zum 
Leben Erforderlichen versorgen, so ist doch der Plan, 
uns auszuhungern, in das Wasser gefallen und gehört, 
wie noch manches, während dieses Krieges von ihnen 
gleichfalls liebevollst Erdachtes, der Vergangenheit an. 
Daß sie diese mißlungene Absicht durch etwas Neues 
nicht zu ersetzen vermögen, steigert selbstverständlich 
die Fieberhaftigkeit ihrer Erwägungen. 


Zwar haben ja selbstverständlich die ` leitenden 
Männer der egen die Mittelmächte verbündeten 
Reiche, schon gestützt auf ihr genaues Unterrichtetsein 
über unsere wirtschaftlichen Verhältnisse, die Hoffnung, 
auf derartige Weise den Sieg zu erringen, längst aufge- 
geben. Aber der Aushungerungsgedanke war nun einmal 
da, und man kehrte immer wieder zu ihm zurück. 
Zwar suchte man, da man seiner Dauerzugkraft schein- 
bar doch nicht so recht traute, alles Mögliche an seine 
Stelle zu setzen! Zuerst die russische Dampfwalze, dann 
Englands Macht, hierauf wieder die Kraft von 
Väterchens Reich, später kamen die Neger, Japaner, 
Amerikas Millionen umfassendes Studentenheer dran, 
endlich wieder die Walze. Aber der Trumpf blieb doch 
trotz all dem Vielen ind ist noch heute: das Aushungern! 

Aus diesem Grunde erklärte es sich also, warum die 
leitenden Persönlichkeiten der gegen uns verbündeten 
Staaten trotz ihrer besseren Erkenntnis und trotz der 
durch über 3% Jahre lang begründeten Erfahrung des 
Giegenteils, den Gedanken, uns auszuhungern, wenigstens 
scheinbar nicht aufgegeben haben. Es war und ist eben 
das, was sie zur Entflammung und Erhaltung der Kriegs- 
leidenschaft ihrer Völker brauchen, Ein Ersatz dafür 
hat sich bisher nicht gefunden und wird sich auch in 
Zukunft, wie die Erfahrungen gelehrt haben, nicht 
finden lassen. Und außerdem vom einmal Liebge- 
wordenen trennt man sich nicht, ohne bittersten Schaden 
zu nehmen! Schon aus all diesen Gründen ist es also 
äußerst beachtenswert, was die Ukraine an Mitteln für 
den Lebensunterhalt den Mittelmächten abgeben kann. 

Auch das heutige eigentliche Rußland, also das des 
Herrn Trotzki — denn ob die jetzt erfolgte Spaltung 
zwischen den beiden Reichshälften eine Dauererschei- 
nung ist, muß erst die Zukunft lehren — wird durch den 
ehrlichen Friedensschluß der Ukraine mit den Mittel- 
mächten auf das schwerste betroffen. Denn erstens be- 
deutet doch dieses durch die Übereinkunft in Brest- 
Litowsk bedingte Ausscheiden eine wesentliche Herab- 
minderung der Macht des gewesenen Zarenreiches. 
Kräfte, und mit gerade seine besten, die ihm bisher zur 
Verfügung standen, und die in der unmittelbaren Zukunit 
keine freundschaftlichen mehr zu sein brauchen, kommen 
damit in Wegfall. Und was die Hauptsache ist: Die 
Ukraine hatı von jetzt an Spielraum für den Absatz des 
Überschusses ihrer Lebensmittel gewormen! Bisher 
mußte sie doch, durch den Krieg gezwungen, alles, was 
sie davon abgeben wollte, dem heutigen Rußland: zu- 
kommen lassen, oder Rumänien liefern, das ja dessen 
nicht oder doch nur wenig bedurfte. Der Friedensschluß 
hat das aber alles geändert. Die Grenzen der Mittel- 
mächte stehen offen. Eine soiche Konkurrenz ist aber 


. vernichtend für die nördliche Hälfte des gewesenen 


Zarenreiches. Denn es leidet selber bitterste Not an 
allem zum Leben Erforderlichen, und zwar sonst und 
ist jetzt besonders auf die Zufuhr aus dem Süden, der 
so und nicht mit Unrecht sogenannten Kornkammer 
Rußlands, angewiesen. 

Also der Friedensschluß mit der Ukraine ist natür- 
lich neben unzähligen anderen schon deshalb noch von 
so ungeheurer Bedeutung, weil er dem die Kriegs- 
stimmung im Auslande tragenden Gedanken, durch Aus- 
hungern die Mittelmächte in die Kniee zu zwingen, ein 
Ende bereiten wird, und durch ihn das heutige Rußland 
zum Verlassen seines jetzt in Brest-Litowsk geäußerten 
Standpunktes gezwungen wird. Schon von all diesen 
Gesichtspunkten ausgehend, ist es also änßerst be- 
achtenswert, was sich heute in der Ukraine an Lebens- 
mittel über den dortigen Bedarf hinausgehend befindet. 
Ein Bild davon geben nachstehende, im vorigen Sommer 
von der russischen Presse entworfene Schilderungen, 
unter denen ein in der „Nowoje Wremja“ unter dem 
Titel „Die Anarchie in der ‚südrussischen Landwirt- 
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schaft“ erschienener Artikel besondere Beachtung ver- 
dient. Da heißt es u. a.: „Die unbestimmte, schwankende 
Haltung der Provisorischen Regierung in allen wirt- 
schaftlichen Fragen, das vollständige Ausschalten jeder 
lokalen Autorität, das gänzliche Fehlen von allem, das 
nur im entierntesten einem, auch lediglich auf etliche 
Tage voraus entworfenen Plane gleicht, vernichtet 
unsere Landwirtschaft und gibt die Heimat dem Hunger 
preis. So wandte sich die Provisorische Regierung noch 
vor kurzem an die ackerbautreibende Bevölkerung, 
forderte sie zu den höchsten Kraftleistungen auf, ver- 
sprach ihr Saat, landwirtschaftliche Maschinen, Arbeits- 
kräfte und den so dringend nötigen Kredit. Aber bis 
heute ist von all dem nichts gewährt worden. Die durch 
Überlassung von Kriegsgefangenen und Scldaten in Aus- 
sicht gestellte Hilfeleistung bleibt aus. Des Landes Be- 
stellung ist dem Schicksal überlassen. Furchtbarste 
Gefahr droht, überall herrscht das Erlöschen jeder 
Tätigkeit, die nötigen Vorbereitungen zur Aussaat des 
Wintergetreides unterbleiben, die Flantagen und Pflan- 
zungen sind ohne Wartung, das Heu und das Getreide 
wird nicht geerntet werden. Viele landwirtschaftliche 
Dorfkomitees entziehen unter dem Einfluß dunkler Kräfte 
und von Anarchisten die Arbeiter und Kriegsgefangenen 
unter allerhand Vorwänden der Bestellung des Landes, 
setzen die Dauer des Arbeitstages auf 8 Stunden fest, 
bestimmen Preise, die wahnsinnig sind, und fühlen sich 
mit einem Wort berufen, die Landwirtschaft als das 
Unternehmen Privater aufhören zu lassen und die Ernte 
zu vernichten. Später, wenn das Zerstörungswerk 
vollbracht ist, werden sich schon Leute finden, die 
daraus Nutzen ziehen. 
jetzigen Strömung alles möglich.“ 

Auch das in Odessa erscheinende Blatt „Odeski 
Listok“ ergreift zu dieser ganz Südrußland, also die 
Kornkammer des Reiches in landwirtschaftlicher, und 
damit jeder Beziehung der Anarchie preisgebenden 
Frage das Wort, es schreibt neben vielem bereits in der 
„Nowoja Wremja“ Gesagtem noch das folgende: „Die 
vom Justizminister bekanntgegebene geplante Enteig- 
nung des Landes als einleitender Schritt zu den Agrar- 
reformen hat natürlich jeden Kredit der Gutsbesitzer 
abgeschnitten. Und persönlichen Kredit oder eigene 
bare Mittel besitzen die wenigsten von ihnen, aber Geld 
brauchen sie alle Und da es daran fehlt, leidet selbst- 
verständlich die Landwirtschaft in furchtbarstem Maße. 
Zudem beträgt der heutige Tageslohn der wenigen vor- 
handenen Arbeiter 13 bis 15 Mark. Und zu all diesem 
doch schon direkt Erwürgendem treten noch als 
weiteres, den Todesstoß Versetzendes die Agrarunruhen 
hinzu. Begreift eigentlich die Provisorische Regierung 
nicht, welche Katastrophe sie mit ihrem Verhalten in der 
Landwirtschaftsfrage über ganz Rußland heraufbe- 
schwört!“ Daß aber in diesen Schilderungen der 
beiden Blätter keine Schwarzmalerei, sondern nur die 
Darstellung der tatsächlichen Verhältnisse liegt, be- 
weist neben zahllosen anderen noch der in Rußland jetzt 
für Kartoffeln festgesetzte Höchstpreis. Dieser Preis, 
den jeder Verkäufer erfahrungsgemäß stets für viel zu 
niedrig hält, und zu dem kein Händler liefert, beträgt 
25 Pf. und noch dazu für das russische, also nur 
400 Gramm wiegende Pfund. Das bedeutet also gegen 
Friedenszeiten eine Steigerung um das Fünfzigfache! 

Natürlich sind diese Schilderungen nicht gerade dazi 
angetan, die Lieferungsmöglichkeit der Ukraine an allem 
für das Leben Erforderliche in ein besonders rosiges 
Licht zu rücken. Aber erstens gehört die Wirkung der 
dort verzeichneten Mißstände schon in diesem Herbst 
der Vergangenheit an. Denn für den dann vorhandenen 
Bestand an Erzeugnissen des Ackers ist es doch nur von 
Wichtigkeit, was in diesem Frühjahr gesät und gepflanzt 
wurde. Zudem zeigen sie auch mit aller Klarheit, wo in 


Auf diesem Boden ist bei der: 


der Ukraine der Hebel angesetzt werden muß. Land- 
wirtschaftliche Maschinen und Ordnung braucht man an 
erster Stelle. Aber auch, was hier zwar nicht gesagt 
wurde, doch Tatsache ist: rollendes Material, und die 
Schaffung von sonstigen Absatzmöglichkeiten. Also mit 
einem Worte alles, was nur während des Friedens ge- 
stellt werden kann. Deshalb brauchte ihn die Ukraine, 
also nicht nur etwa, um ihn uns zu bringen. 

Was aber die ausgesprochene Hungersnot, wie sie 
hier von den russischen Blättern geschildert wird, für 
die Ukraine bedeutet, dafür nur ein Bild. Wohl 20 Jahre 
mögen es gut her sein, da hauste in Südrußland die 
bitterste Not. Wenigstens wurde es von der damaligen 
Zarenregierung so geschildert. Auf höheren Befehl 
hatten Zuwendungen von den Gutsbesitzern des ganzen 
übrigen Reiches an Getreide nach der Ukraine zu er- 
folgen. Die Ernte in den Baltischen Provinzen war zu 
diesem Zeitpunkte gerade herrlich und die Preise spott- 
billig. Und trotz ihrer sogenannten Hungersnot lehnten 
die Ukrainer die Zusendung des Kornes, da es für sie 
ganz unerhört teuer sei, ab. 

Also was der Ukraine bitterste Not ist, bedeutet für 
alle Normalmenschen ungeheuren Überfluß. Von diesem 
Gesichtspunkte ausgehend, muß deshalb die jetzige 
Lage in Südrußland, die ja aber in diesem Herbste, wie 
bereits gesagt, eine ganz andere sein wird, betrachtet 
werden, Die beispiellose Fruchtbarkeit der Ukraine ist 
ja im übrigen bekannt genug. Felder, die nie gedüngt 
und kaum bestellt wurden, tragen jahraus, jahrein 
reichsten Segen. Der Russe sagt: sogar der trockene, 
in den Boden der Ukraine gesteckte Baumast wächst. 
Und er hat damit nicht übertrieben! 


Die neue Botschaft von Washington. 


Präsident Wilson hielt am 11. Februar folgende Rede 
an den amerikanischen Kongreß: 

Am 8. Januar hatte ich die Ehre, zu Ihnen über die 
Kriegsziele zu sprechen, wie unser Volk sie auffaßt. Der 
englische Premierminister hat am 5. Januar in Ähnlichen 
Ausdrücken gesprochen. Auf diese Reden antwortete 
cer deutsche Reichskanzler am 24. Januar 
und Graf Czernin für Österreich-Ungarn am gleichen 
Tage. Es ist erfreulich zu hören, daß unser Wunsch 
so bald verwirklicht wird, daß nämlich jeder Austausch 
von Ansichten über diesen großen Gegenstand sich vor 
den Ohren der ganzen Welt vollziche. 

Die Antwort des Grafen Czernin, die der. 
Hauptsache nach an meine Adresse auf meine Rede 
vom 8. Januar gerichtet ist, ist in einem sehr freund- 
lichen Tone gehalten. Er erblickt in meiner Er- 
klärung eine hinreichend ermutigende Annäherung an die 
Auffassungen seiner eigenen Regierung, um seinen 
Glauben zu rechtfertigen, daß sie eine Grundlage für 
eine eingehendere Besprechung der Ziele durch die 
beiden Regierungen lieiere.. Er soll angedeutet haben, 
daß mir die Ansichten, die er zum Ausdruck brachte, 
zuvor mitgeteilt worden seien, und daß ich zu der Zeit, 
da er sie äußerte, über sie unterrichtet gewesen sei. 
Hierin ist er aber sicherlich mißverstanden worden. Ich 
hatte keine Mitteilung von dem, was er zu sagen beab- 
sichtigte, empfangen. Es lag natürlich auch kein Grund 
vor, weshalb er sich privatim mit mir hätte in Ver- 
bindung setzen sollen: ich bin ganz zufrieden, zu seiner 
öffentlichen Zuhörerschait zu gehören. 


Graf Hertlings Antwort 


ist, ich muß es sagen, sehr unbestimmt und sehr 
verwirrend. Sie ist voll zweideutiger 
Sätze, und es ist nicht klar, wohin sie führt. Aber sie 
ist sicherlich in einem von der Antwort des Grafen 
Czernin sehr abweichenden Tone gehalten und augen- 
scheinlich mit entgegengesetztem Zwecke. Sie bestätigt 
leider eher den unglückselieen Eindruck, den wir aus 
den Besprechungen in Brest-Litowsk gewonnen haben, 
als daß sie ihn beseitigte. Seine Erörterung und seine 
Annahme unserer allgemeinen Grundsätze führt ihn zu 
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keiner greiibaren Folgerung. Er weigert sich, sie auf 
die wesentlichen Punkte anzuwenden, die den Inhalt 
jeder endgültigen Abmachung bilden müssen. Er ist 
mißtrauisch gegenüber einer internationalen Aktion und 
internationalen Beratung. Er akzeptiert, wie er sagt, 
den Grundsatz öffentlicher Diplomatie, aber 
er scheint darauf zu bestehen, daß diese, wenigstens 
im vorliegenden Falle, aui Allgxemeinheiten beschränkt 
werde. Er stimmt der Freiheit der See zu, aber 
ist zweifelhaft über irgend eine Beschränkung dieser 
Freiheit durch internationale, im Interesse der Welt- 
ordnung getroffene Maßnahmen; er würde mit be- 
dingungsloser Freude die Wirtschaftsschranken zwischen 
den einzelnen Ländern verschwinden schen, weil dies 
in keiner Weise den Bestrebungen der Militärpartei, 
mit der er sich anscheinend bemüht, gute Beziehungen 
zu unterhalten, hinderlich sein würde. Ebenso wenig 
erhebt er Einwände gegen cine Beschränkung der 
Rüstungen. Diese Angelegenheit wird sich, wie er 
glaubt, durch die Wirtschaftslage, die dem Krieg folgen 
wird, von selbst regeln: die deutschen Kolonien aber, 
verlangt er, müssen olme Erörterung zurückgestellt 
werden. Er will mit niemandem als den Vertretern 
Rußlands über das, was mit den Völkern und Ländern 
der baltischen Länder geschehen soll, sprechen; mit 
niemandem als der französischen Regierung die „Be- 
dingungen“, zu welchen das französische Gebiet geräumt 
werden soll, erörtern: lediglich mit Österreich will er 
besprechen, was mit Polen geschehen solle. Die Lösung 
aller die Balkanstaaten betreifenden Fragen überweist 
er, wie ich: ihn verstehe, Österreich und der Türkei, 
und die Vereinbarungen, die hinsichtlich der nicht- 
türkischen, dem gegenwärtigen osmanischen Reich zu- 
gehörigen Völker getrofien werden müssen, den tür- 
kischen Behörden allein. 
Die alte und die neue Weltordnung. 

Es muß für jeden, der erkennt, wie dieser Krieg 
die Meinung und Stimmung der Welt gestaltet hat. 
offensichtlich sein, daß auf solche Weise unmöglich 
ein allgemeiner Friede, ein Friede, der die unendlichen 
Opfer dieser Jahre tragischer Leiden wert ist, erreicht 
werden kann. Die Methode, die der deutsche Reichs- 
kanzler vorschlärt, ist jene des Kongresses von 
Wien. Wir können und wollen nicht datin zurück- 
kehren. Was aui dem Spiele steht, ist der Welt- 
frieden, was wir erringen wollen, ist eine neue 
Völkerordnung, aufgebaut auf den weitsichtigen und 
allumiassenden Grundsätzen von Recht und Gecrechtig- 
keit, nicht bloß einen Frieden von Nähten und Flicken. 
Es ist möglich, daß Graf Hertling dies nicht sieht 
oder nicht versteht. Lebt er mit seinen Ge- 
danken tatsächlich noch in einer verfllossenen Welt? 
Hat er die Reichstagsentschließung vom 19. Juli voll- 
kommen vergessen oder übersicht er sie absichtlich? 
Diese spricht von Bedingungen für einen all- 
gemeinen Frieden, nicht von nationaler Ausdehnung 
oder von Vereinbarungen von Staat zu Staat. Der 
Weltfrieden hängt von der gerechten Schlichtung jedes 
der verschiedenen Probleme ab, auf welche ich in 
meiner kürztichen Botschaft an den Kongreß hin- 
gewiesen habe. Ich meine selbstverständlich nicht, 
daß der Weltirieden von der Annahme irgendeiner be- 
stimmten Gruppe von Vorschlägen tiber die Art, 
in welcher diese Probleme gelöst werden sollen, ab- 
hängt. Was ich meine, ist lediglich, daß diese Pro- 
bleme jedes für sich und insgesamt die ganze Welt 
angehen, und daß, wenn sie nicht im (Cieiste selbst- 
loser und unbeeinflußter Gerechtigkeit gelöst werden, 
im Hinblick auf die Wünsche natürlicher Zusammen- 
gehörirkeit und völkischer Ansprüche, sowie auf die 
Sicherheit und den geistigen Frieden der betroifenen 
Völker. kein dauernder Friede erreicht werden kaun. 
Diese Probleme können nicht getrennt und in abxeschie- 
denen Ecken erörtert werden. Niemand darf davon 
ausgeschlossen werden. Was immer den Frieden be- 
tritt, betrifft auch die Menschheit, und was durch mili- 
tärische Macht geschlichtet ist. ist, wenn in unrechter 
Weise geschehen, keineswegs beigelegt. Es müßte als- 
bald wieder von neuem angefangen werden. Ist sich 
Graf Hertling nicht bewußt, daß er ietzt vor einem 


Gerichtshoi der ganzen Menschheit 
spricht, daß alle erwachten Völker der Welt nun über 
all das zu Gericht sitzen, was jeder Staatsmann, gleich- 
gültig welchen Landes, über die Folgen eines Kon- 
fliktes sagt, der sich nach allen Teilen der Welt aus- 
gebreitet hat? Die Reichstagsentschließung 
vom Juli hat die Entscheidung eines solchen Gerichts- 
hofes offen angenommen. Es soll weder Annexionen 
noch Entschädigungen oder strafweisen Schadenersatz 
geben, es sollen keine Völker durch eine internationale 
Konierenz oder eine Vereinbarung zwischen Gegnern 
von einer Staatsoberhoheit an eine andere ausgeliefert 
werden, nationale Ansprüche müssen beachtet werden, 
die Völker dürfen nur noch gemäß ihrer eigenen Zu- 
stimmung beherrscht und regiert werden. Das „Selbst- 
bestimmungsrecht"” ist nicht eine bloße Phrase, es ist 
ein webieterischer Grundsatz des Handelns, den die 
Staatsmänmer künftig nur auf ihre eigene (eiahr mib- 
achten werden. Wir können keinen allgemeinen Frieden 
haben, nur weil wir ihn verlangen oder durch einfache 
Vereinbarungen auf einer Friedenskonferenz. Er kann 
nicht aus getrennten Vereinbarungen zwischen mäch- 
tigen Staaten zusammengefügt werden; alle Teilnehmer 
an diesem Krieg müssen sich zur Schlichtung jeder 
Frage, an der sie irgendwo beteiligt sind, zusammen- 
finden, denn, was wir suchen, ist ein Frieden, den wir 
alle gemeinschaftlich garantieren und aufrechterhalten 
können. und jeder einzelne Punkt muß dem allgemeinen 
Urteil unterstellt werden, ob er recht und billig sowie 
ein Akt der Gerechtigkeit und nicht etwa ein Handel 
zwischen Staatsoberhäuptern ist. 


Keine Einmischung. 

Die Vereinigten Staaten haben keinen Wunsch, sich 
in europäische Angelegenheiten einzumischen oder als 
Schiedsrichter in europäischen territorialen Streitig- 
keiten zu fungieren. Es ist unter ihrer Würde, sich einer 
inneren Schwäche oder Zerrüttung zu bedienen, um 
ihren Willen einem anderen Volke auizuerlegen. Sie 
werden es gerne hinnehmen, wenn man ihnen verständ- 
lich macht, daß die Lösungen, die sie vorgeschlagen 
haben, nicht die besten oder dauerhaftesten sind. Sie 


‚sind lediglich ihre eigene provisorische Skizze der 


(irundsätze und der Art, in welcher sie angewendet 
werden sollen. Die Vereinigten Staaten sind jedoch 
in diesen Krieg eingetreten, weil sie, ob gewollt oder 
nicht, zu Mitbetroffenen in den Leiden und der Un- 
gebühr, die von den militärischen Herren Deutschlands 
dem Frieden und der Sicherheit der Menschheit zu- 
gefigt wurden, gemacht worden sind: und die Friedens- 
bedingungen betreiten sie fast ebenso sehr, als wie sie 
irgendeine andere Nation, der eine führende Rolle in der 
Auirechterhaltung der Zivilisation zufällt, betreffen. Sie 
sehen keinen Weg zu einem Frieden, bis die Ur- 
sachen dieses Krieges beseitigt werden 
und ihre Wiederkehr so weit erreichbar, unmöglich ge- 
macht wird. Dieser Krieg hat seine Wurzeln in der 
Nichtbeachtung der Rechte der kleinen Nationen und 
Rassen, denen die Einigkeit und die Macht fehlte, ihre 
Ansprüche, ihre eizene Staatszugehörigrkeit und ihre 
eicene Form des politischen Lebens durchzusetzen. 


Hertling und Czernin. 

Grai Hertling wünscht, daß die wesentlichen Grund- 
lagen von Handel und Industrie durch gemeinsame Ab- 
kommen und Bürgschaften gesichert werden sollen, er 
kann aber nicht erwarten, daß ihm dies gewährt wird. 
wenn die anderen Gegenstände, welche im Friedens- 
vertrag zu regeln sind, nicht auf dieselbe Weise, nämlich 
als Posten in der Endabrechnung behandelt 
werden. Er kann nicht die Nützlichkeit eines gemenl- 
samen UÜbereinkonmmens auf dem einen Gebiete ver- 
langen, ohne es auf dem anderen zu gewähren. 

Graf Czernin scheint die Grundlagen des Friedens 
mit klaren Augen anzusehen, und er scheint sie nicht 
zu verdunkeln. Er sicht, daB ein unabhängiges 
Polen, gebildet aus allen unbestreitbar polnischen Be- 
völkerungen, die eine an die andere grenzen, eine An- 
gelegenheit europäischen Übereinkommens ist und na- 
türlich zugestanden werden muß, ferner, daß Belgien 
geräumt und wiederhergrestellt werden 
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muß, gleichgültig. welche Opfer und Zugeständnisse dies 
mit sich bringen mag, und ferner, daß nationale Be- 
strebungen befriedigt werden missen, sogar In seinem 
eigenen Reiche, in gemeinsamem Interesse Europas und 
der Menschheit. 

Vier Grundsätze. 

Wenn Graf Czernin über Fragen schweigt, die die 
Interessen und Absichten seiner Verbündeten näher als 
die Österreichs allein berühren, so ist es natürlich nur, 
weil er sich, wie ich vermute, gezwungen fühlt, unter 
den Umständen auf Deutschland und die Türkei zu ver- 
weisen. Indem er die wichtigen in Betracht kommenden 
Prinzipien und die Notwendigkeit, sie offenherzig in die 
Tat umzusetzen, erkennt und ihnen zustimmt, fühlt er 
natürlicherweise, daß Österreich auf die Kriegsziele, 
wie sie von den Vereinigten Staaten ausgedrückt 


wurden, mit weniger Schwierigkeit, als dies Deutsch- ` 


land möglich ist, eingehen kann. Er würde wahrschein- 
lich noch weiter gegangen sein, wenn er auf Öster- 
reichs Bündnis und seine Abhängigkeit von Deutschland 
keine Rücksicht zu nehmen gehabt hätte. Die Unter- 
suchung, ob es den beiden Regierungen möglich sein 
wird, in diesem Austausch der Ansichten fortzuschreiten, 
ist einfach und klar. Die anzuwendenden 
Grundsätze sind die folgenden: 


L daß jeder Teil einer endgültigen Vereinbarung im 
wesentlichen auf der Gerechtigkeit in dem be- 
stimmten Falle und auf einem solchen Ausgleich auf- 
gebaut sein muß, von dem es am wahrscheinlichsten 
ist, daB er einen Frieden, der dauernd ist, herbei- 
führen wird; 

daß Volker und Provinzen nicht von einer Staats- 
oberhoheit in eine andere herumgeschoben werden, 
als ob es sich lediglich um Gegenstände oder Steine 
in einem Spiel handelt, wenn auch in dem großen 


ach 


Spiel des Gleichgewichts der Kräfte, das nun für - 


alle Zeiten diskreditiert ist; daß jedoch 

A jede Lösung einer Gebietsfrage, die durch diesen 
Krieg aufgeworien wurde, im Interesse und zugunsten 
der betroffenen Bevölkerungen und nicht als Teil 
eines bloßen Ausgleiches oder Kompromisses der 
Ansprüche rivalisierender Staaten getroffen werden 
muß. 

4. daß alle klar umschriebenen nationalen Ansprüche 
die weitgehendste Befriedigung finden sollen, die 
ihnen zuteil werden kann, ohne neue oder die Ver- 
ewigung alter Elemente von Zwist und Gegnerschaft, 
die den Frieden Europas und somit der ganzen Welt 
wahrscheinlich bald wieder stören würden, auf- 
zunehmen. Ein allgemeiner Friede auf solcher 
Grundlage errichtet, kann erörtert werden. Bis ein 
solcher Friede gesichert ist, haben wir keine andere 
Wahl, als mit dem Krieg iortzufahren. 


Soweit wir es beurteilen können, sind diese Grund- 
sätze, die wir als grundlegend betrachten, schon überall 
als zwingend akzeptiert, außer von den Wortführern 
der deutschen Militär- und Annexionspartei. Wenn sie 
anderwärts verworfen wurden, so sind die Wider- 
sprechenden nicht genügend zahlreich oder einflußreich 
gewesen, um ihre Stimmen vernehmbar werden zu 
lassen. Es ist ein tragischer Umstand, daß diese eine 
Partei in Deutschland anscheinend willens und fähig ist, 
Millionen Menschen in den Tod zu senden, um etwas 
zu verhindern, was alle Welt nun als gerecht ansicht. 
Ich wäre kein wahrhaiter Wortiührer des Volkes der 
Vereinigten Staaten, wenn ich nicht nochmals sagen 
würde, daß wir in diesen Krieg wegen keines kleinen 
Anlasses eingetreten sind, und daß wir auf dem grund- 
sätzich eingeschlagenen Weg niemals umkehren Können. 


Unsere Hilfsquellen 


sind jetzt teilweise mobilisiert, und wir werden nicht 
ruhen, bis dies nicht in Gänze geschehen ist, unsere 
Truppen werden rasch zur Front geschickt und die 
Sendungen werden noch beschleunigt werden. Unsere 
ganze Kraft wird in diesem Krieg der Befreiung ein- 
gesetzt werden, einer Befreiung von der Bedrohung 
und von den auf Vorherrschaft gerichteten Versuchen 
selbstsüchtiger Gruppen von autokratischen Herrschern, 
was immer auch die Schwierigkeiten und die gegen- 


wärtigen teilweisen Verzögerungen sein mögen. Wir 
sind in uuserer Kraft der unabhängigen Tat un- 
bezwinglich und können unter keinen Umständen 
zustimmen, in einer Welt, die von Ränken und Gewalt 
regiert wird, zu leben. Wir glauben, daß unser eigenes 
Verlangen nach einer neuen Weltord- 
nung, in welcher Vernunft, Gerechtigkeit und das all- 
gemeine Interesse der Menschheit regiert, das Verlangen 
der aufgeklärten Menschen überall ist. Ohne diese 
neue Weltordnung wird die Welt ohne Frieden sein. 
Dem menschlichen Leben werden erträgliche Existenz- 
und Entwicklungsbedingungen fehlen. Nachdem wir 
einmal unsere Hand an die Durchführung dieser Auf- 
gabe gelegt haben, werden wir nicht mehr umkehren. 
Ich hotie, daß ich es nicht nötig habe, hinzuzufügen, daß 
kein Wort, dasich gesagt habe, als Dro- 
hung gemeint ist. Das entspricht nicht der Ge- 
sinnung unseres Volkes. Ich habe so gesprochen, nur 


damit die ganze Welt die wirkliche Stimmung Amerikas 


kennen lernen möge, daß die Menschen überall wissen 
sollen, daß unsere Leidenschaft für Gerechtigkeit ynd 
Selbstregierung nicht lediglich eine Leidenschaft in 
Worten, sondern eine solche ist, die, wenn einmal in 
Taten umgesetzt, befriedigt werden muß. Die Macht 
der Vereinigten Staaten ist für keine Nation und kein 
Volk eine Bedrohung. Sie wird niemals zu An- 
griffiszwecken oder für die Zwecke der Beiriedi- 
zung selbstsüchtiger Interessen angewendet werden. 
Sie entspringt der Freiheit und steht im Dienste der 
Freiheit. 


Der finnische Freiheitskampf. 
Von E. Hampe. 


Mit dem Sturz des Zarenthrones durch die Revo- 
lution hatte Finnland von selbst seine staatliche Freiheit 
wiedererlangt. Denn das staatsrechtliche Verhältnis 
Finnlands zu Rußland war lediglich auf die Person des 
Zaren als des Großfürsten von Finnland begründet. Im 
Vertrag zu Borga 1809 hatte Zar Alexander I. mit dem 
finnischen Landtage vereinbart, daß dem finnischen 
Volke seine eigene Verfassung und alle in der bisherigen 
Vereinigung mit Schweden genossenen Sonderrechte 
belassen werden sollte, wogegen ihm als den Groß- 
fürsten des Landes zu huldigen wäre. Finnland war 
somit ein Sonderstaat im großen Zarcnreiche gewesen, 
mit ihm allein verbunden durch die Person des Zaren 
selbst. Während nun nach dessen Abdankung die fin- 
nische Volksvertretung alle bisher dem Zaren als Ober- 
herrscher zugestandenen Rechte als auf sie zurückge- 
fallen erklärte, vertrat die neue russische Regierung die 
Ansicht, daß ihr als der Nachfolgerin in der russischen 
Regierungsgewalt diese souveränen Rechte über Finn- 
land gebührten. Da aber das finnische Volk in dieser 
Meinungsverschiedenheit immer stärker seinen Willen 
auf eine vollständige Trennung von Rußland zu erkennen 
gab, suchten die russischen Machthaber die Lösung 
dieser Streitfrage unter der Begründung hinauszu- 
schieben, daß erst die einzuberufende gesetzmäßige 
Konstituante endgültig hierüber zu entscheiden haben 


- sollte. 


In Finnland war jedoch der Wunsch nach Befreiung 
von der russischen Verbindung bereits so hemmend und 
allgemein geworden, daß sich das finnische Volk mit 
solchem Vorschlage nicht einverstanden erklären wollte. 
Denn wenn es auch unter den ersten russischen Herr- 
schern Zeiten ungestörter Entwicklung verlebt hatte, so 
waren doch bereits unter Alexander Ill. und hernach in 
noch stärkerem Maße unter Nikolaus Il. immer gewalt- 
samere Mittel zur Verrussung Finnlands angewendet 
worden, die das offene Ziel verfolgten, Finnland auf die 
Stufe und in die untergeordnete Rolle einer russischen 
Provinz herabzudrücken. Als sich hierbei der finnlän- 
dische Landtag dem diktatorischen Befehle, die finn- 
ländischen Truppenteile aufzulösen und gemäß einer 
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neuen Heeresordnung alle Finnländer verstreut in das 
weite Zarenreich zur Ableistung der Dienstpflicht zu 
senden, entgegengesetzt hatte, war der Zar selbst vor 
einem Staatsstreich nicht zurückgescheut, durch den er 
das Gesetzgebungsrecht der finnischen Volksvertretung 
einfach aufhob. Zwar hatte Finnland in der ersten 
russischen Revolution 1905 keine nachhaltigen Freiheits- 
rechte zu erringen vermocht; um so mehr aber wollte 
es diesmal die günstige Gelegenheit benutzen und 
seine Selbständigkeit gleich so sicherstellen, daß keine 
spätere russische Regierungsänderung mehr die Mög- 
lichkeit zu einem Eingreifen in finnische Angelegenheiten 
besitzen konnte. Dieses Ziel der Unabhängigkeit er- 
strebten alle finnischen Parteien, Altfinnen, Jung- 
finnen, Schwedische Volkspartei, Bund der Landwirte 
ebenso wie die sozialdemokratische Mehrheitspartei im 
Landtage. Freilich entsprach diese Einmütigkeit einer 
ebenso allgemeinen Mißbilligung solchen Verhaltens bei 
den russischen Parteien, von denen nur die damals noch 
machtlosen Maximalisten nach ihrem (Grundsatz von 
Selbstbestimmungsrecht der Völker für die Selbständig- 
keit Finnlands eintraten, weshalb auch die finnischen 
Sozialdemokraten in eine immer nähere Verbindung mit 
der äußersten russischen Linken rückten. 

Dieser klaffende Gegensatz zwischen Finnland und 
der russischen Republik erlitt im Laufe der Zeit noch 
weitere Verschäriungen, Einmal verweigerte Finnland 
die Aufnahme einer russischen Anleihe in den höchsten 
Finanznöten der jungen Republik, andererseits erbitterie 
die Finnländer das zügellose Verhalten der russischen 
Soldateska auf finnischem Boden. Als nun die Maxima- 
listen in Rußland ihren ersten Putsch zum Sturze 
Kerenskis: versuchten, sprach auch der sozialdemokra- 
tische Landtag Finnlands kurzerhand sich durch das 
Machtgesetz vom 18. Juli die volle Souveränität zu. 
Jedoch hatte Kerenski noch einmal den Bolschewisten- 
aufstand blutig niederzuschlagen vermocht. Seines ge- 
fährlichsten Gegners für einige Zeit ledig, konnte er 
sich nun mit aller Gewalt gegen Finnland wenden, da- 
durch geriet Finnland in eine bedrängte Lage. Da es 
sich nicht stark genug fühlte, den offenen Kampf gegen 
Rußland aufzunehmen, fügte es sich dem Befehl des 
russischen Diktators, der die Auflösung des widerstre- 
benden finnischen Landtages anordnete und für 
Anfang Oktober Neuwahlen ansetzte. 

Bei den Neuwahlen zeigte es sich, daß die Herrschaft 
des sozialdemnokratischen Landtags weite Kreise der 
Bauern und Gewerbetreibenden verstimmt hatten, denn 
die sozialdemokratische Partei kehrte geschwächt in den 
Landtag zurück, während jetzt die bürgerlichen Parteien 
die Mehrheit bildeten. Die Willensrichtung zur Selb- 
ständigkeit blieb jedoch auch in diesem Landtag unge- 
mindert die gleiche. Als dann die Maximalisten, die sich 
ja stets als die Gönner der finnischen Freiheitsbestre- 
bungen ausgegeben hatten, in Petersburg zur endgültigen 
Herrschaft gelangt waren, wurde nun auch vom fin- 
nischen Landtag ungestört das bisher umstrittene Gesetz 
durchgebracht, wonach die höchste Gewalt in Finnland 
nach Abdankung des Zaren auf die finnische Volksver- 
tretung übergegangen sei. 
die Wahl eines neuen Senats und damit die Bildung 
einer bürgerlichen Regierung, an deren Spitze als Präsi- 
dent der Jungfinnen Swinlhufond trat. 

Diese innerpolitische Entwicklung in Finnland hatte 
jedoch zugleich zu einer starken Vertiefung des Gegen- 
satzes zwischen den Bürgerlichen und Sozialisten ge- 
führt. Denn sie, die bisher herrschende Partei, sahen 
sich jetzt isoliert und gerieten in eine heftige Opposition. 
Zuerst versuchten sie durch cinen Generalstreik cie 
Führung der neuen bürgerlichen Regierung zu lähmen. 
Dieser Versuch schlug jedoch fehl, da hierdurch die 
Hungersnot nur noch gesteigert wurde und sich zu einer 


Auch mußte die sozialdemokratische 


Daran anschließend erfolgte. 


Katastrophe für das gesamte Volk auszuwachsen drohte. 
Partei erkennen, 
daß unter dem sich nach Ruhe und Ordnung schnenden 
finnischen Volk durch weitere Verschärfung des 
inneren Kampfes keine Freunde zu erwerben waren. 
So fügte sie sich vorläufig in den Rahmen der neuen Re- 
gierung und bewilligte ihr nach mancherlei Schwierig- 
keiten auch die Mittel zur Deckung des Staatsbedaris, 
wodurch Finnland nun die Grundlage zu einer tatsäclı- 
lichen selbständigen Staatsführung genommen hatte. 

Es war jedoch klar, daß die sozialdemokratische 
Partei nicht ruhen würde, baldmöglichst wieder an das 
Ruder des Staatsschiffes zu gelangen. Um so mehr als 
sich die Macht der Bolschewiki, mit denen ja die fin- 
nische Sozialdemokratie in engster Verbindung ge- 
blieben war, sich ständig befestigte und ihre revolutio- 
nären Lehren durch die russischen Truppen in Finnland 
kräftig verbreiten ließ. In dieser Erkenntnis begann die 
bürgerliche Regierung Finnlands immer nachhaltiger 
darauf zu drängen, daß einerseits auch die fremden 
Mächte Finnlands Selbständigkeit anerkennen und damit 
seine Unverletzlichkeit gewissermaßen gewährleisten 
sollten, andererseits die maximalistische Regierung alle 
russischen Truppen aus Finnland hinwegführte, die 
nachgerade in ihrer Diziplinlosigkeit und ihrer Verbrüde- 
rung mit den Arbeitermassen die ruhige Führung der 
Regierungsgeschäfte bedrohten. Aber so sehr sich auch 
sonst stets die bolschewistische Regierung gemäß ihres 
doktrinären Programms für die volle Freiheit Finnlands 
ausgesprochen hatte, so lehnte sie doch diese Forderung 
immer wieder mit dem Vorwand ab, daß eine Räumung 
Finnlands durch die russischen Truppen strategisch nicht 
möglich sei und erst im Frieden erfolgen könne. In dieser 
Lage versuchte nun die finnische Regierung, den Aufent- 
halt der russischen Truppen in Finnland dadurch unmöglich 
zu machen, daß sie Annahme russischen Geldes verwei- 
gerte und damit der Versorgung der russischen Armee 
auf finnischem Boden in Frage stellte. Aber die revo- 
lutionäre Soldateska entschädigte sich dafür durch umso 
umfangreichere selbständige Requisitionen, Plünde- 
rungen und Räubereien, so daß sich schließlich die fin- 
nische Regierung zur Aufstellung eines nationalen 
Schutzkorps genötigt sah, das nun natürlich häufig mit 
den plündernden Soldatenbanden blutig zusammenstieß. 

Soweit hatte sich der Gegensatz zwischen der fin- 
nischen Regierung und den Bolschewiki zugespitzt, als 
die finnische Sozialdemokratie die Stunde zu einem 
neuen Umsturzversuch für gekommen glaubte. Kurze 
Zeit später, nachdem in Petersburg die gesetzmäßige 
Konstituante von den Maximalisten mit Kanonen und 
Maschinengewehren auseinandergejagt und damit die 
volle Gewalt in deren Hände gelangt war, wurde auch 
in Helsingfors von den Arbeitermassen die Herrschaft 
des Proletariats verkündet und eine Bolschewikiregierung 
eingesetzt. Diese von den Petersburger Maximalisten 
geschürte Revolution erhielt durch Entsendung von 
Waffen und alle verfügbaren russischen Trupren kräftige 
Nahrung, so daß sie sich im Süden Finnlands ausbreiten 
konnte. Immer klarer wurde es dabei, daß gerade die 
russische maximalistische Partei, die einst die Selb- 
ständigkeitsbewegung des finnischen Volkes vertretel 
hatte, nunmehr zur Herrschaft der rohen Gewalt gelangt. 
die größte Gefahr für die Freiheit Finnlands bildete. Er- 
strebte sie doch jetzt ganz unverhohlen die Wiederunter- 
werfung Finnlands unter das russische Joch. , 

Mit Heldenmut hat das finnische Bürgertum den ihm 
so aufgezwungenen offenen Kampf um seine staatliche 
Freiheit aufgenommen. Wenn sich auch seine unter dem 


General Mannerheim, einem früheren finnischen Reiter 


general des Zaren, kämpfenden Weißen Garden du 
Freiwillige ständig vermehren, so wächst erst recht 
den russischen Zuzug die Macht des Aufruhrs. me 
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Aussicht in diesem Verzweiflungskampi ist damit völlig 
ungewiß; er ist umso furchtbarer, als er nicht nur einen 
Kriex gegen fremde Eindringlinge, sondern durch die 
Verwirrung weiter Volkskreise zugleich einen erbitterten 
Bruderkampf zwischen Sozialisten und Bürgertum in 
sich schließt. 


Die Schreckensherrschait in Helsingfors. 
Der Helsingfotser Vertreter der Kopenhagener 
Berlingske Tidende, 


der mit der schwedischen Hilfsexpedition Finnland ver- 
lassen hat, sendet seinem Blatte durch Funkspruch 
iolgenden zusammenfassenden Bericht über die Vorgänge 
in Helsingfors bis zum 4. d. M.: 

Die ersten Revolutionstage in Helsingfors verliefen 
einigermaßen ruhig. Die Stadt war vollkommen in der 
Macht der Revolutionsregierung und der Roten Garde. 
Die Bürger wurden mit Gewehren und Bajonetten ia 
Schach gehalten. Jede Verbindung mit der AußBenwce't 
war abgeschnitten. Kein Bürger durfte die Stadt ver- 
lassen. In den ersten Tagen durften noch Telegramme 
abgesandt werden, aber später wurde die Zensur ein- 
geführt, und es war mit Lebensgefahr verbunden, Tele- 
samme aufzugeben über das Blutbad, das die Rote 
Garde zusammen mit den anarchistischen russischen 
Matrosen, nachdem sie die (revolutionäre und sozia- 
listische, D. Red.) Regierung Manners und Sirolas zur 
Seite geschoben hatten, seit dem 31. Januar in dem un- 
glücklichen Helsingfors anrichtete. In der Nacht auf den 
3l. Januar- sandte die Rote Garde Meuchelmörder aus. 
Zahlreiche junge Männer der Bürgerschaft wurden ver- 
haltet, nach dem Gouvernementsgebäude gebracht und 
erschossen. Die Verhaftungen wurden am Freitag fort- 


sesetzt. Russische Matrosen beteiligten sich hierbei als - 


Rote Gardisten verkleidet; sie trugen Zivilkleider mit 
tinem roten Bande um den Hut. Auf dem Offiziers- 
kasino, wo die russischen Matrosen ihr Hauptquartier 
hatten. wurde eine schwarze Fahne mit dom Totenkopi 
xehißt. Die Bürger-in Helsingfors wurden nun von einer 
Panik ergriffen, die auch auf die skandinavischen Unter- 
tanen übergrifi. Der schwedische Generalkonsul Ahl- 
ström setzte es energisch bei der schwachen Revolutions- 
regierung durch, daß ein Zug zur Verfügung gestellt 
wurde. Die Rote Garde und die russischen Matrosen 
hatten einen so großen Respekt vor der schwedischen 
Flagge, daß sie nicht wagten, den Abgang des Zuges zu 
verhindern. Vom 1. bis zum 4 d Mts. gingen jeden 
Abend Züge nach Maentyluoto und Cohin ab. Die 
schwedischen Entsatzschiffe trafen erst am 4. d. Mts. 
ein. Am Tage herrschte in Helsingfors anscheinend Ruhe. 
aber, wenn die Dunkelheit hereinbrach, kamen die 
Mörderbanden aus den Verstecken hervor und suchten 
die Stadt und die Bürger heim. Der 78jahrige General 
Silverhjelm empfing die Angreifer am Schreibtisch sitzend 
mit dem Revolver in der Hand. Eine halbe Stun.e lang 
hielt er über 200 Roten Gardisten gegenüber stand, die 
u feige waren, vorzugehen, und tötete mehrere davon; 
die letzte Kugel richtete er gegen sich selbst. Die Roten 
Gardisten mißhandelten darauf die Leiche und plünderten 
und zerstörten die Wohnung. In der sleichen Nacht 
wurde eine große Anzahl Morde und Überfälle in anderen 
Stadtteilen und in der Umgebung verüht. 


Die Prophezeiungen Lioyd Georges. 


Der 


\ Common sense 


bringt eine amüsante Zusammenstellung der Aube- 
ungen Lloyd Georges in den verschiedenen 
Kriegsjahren und seiner mit Bestimintheit und Sicherheit 
auisgesprochenen Prophezeiungen über die Mittel, die 
England retten sollen. Im Jahre 1914 war es das (ield. 


f 


Lloyd George sagte am 8. Dezember 1914 als Finanz- 
minister: „Nach meiner Auffassung werden einige 
hundert Millionen den Krieg entscheiden. Wir haben 
früher schon Kriege mit silbernen Kugeln gewonnen. Wir 
haben in dem größten Kriege, den wir je zuvor geführt 
haben, nämlich gegen Napoleon, Rußland finanziert. und 
das hat uns den Sieg verschafft. — Im Jahre 1915 war 
es die Munition. Lloyd George sagte am 29. Miz 
1915: „Wenn wir imstande gewesen wären, gegen die 
Deutschen dieselben Munitionsmengen zu konzentrieren. 
wie diese gegen die Russen, was wäre dann geschehen? 
Die Deutschen wären dann aus Frankreich vertrieben 
worden, sie wären aus der halbzerstörten Ebene Flanderns 
scjagt, wir wären bis nach Deutschland vorgedrungen 
und hätten klar das Ende dieses furchtbaren Krieges ge- 
sehen.” — Im Jahre 1916 war es die Dienstpflicht. 
Lloyd George sagte am 16. Mai 1916: „Zum ersten Mal: 
während des Krieges habe ich das Gefühl, daß die Zange 
packt, und es wird nicht mehr lange dauern, so hören 
wir es auch krachen.“ — Im August 1916 kommt das 
Knock-aut-Interview. — [m Jahre 1917 sollte 
allein die Schiifsraumfrage den Ausschlag geben 
aus der sich die absolute Sicherheit für den Sieg folgern 
lassen sollte. Lloyd George sagte damals: Drei Worte 
werden uns zum Siege führen, das erste Wort heißt 
Schiffe, das zweite Wort heißt Schiffe und das dritte 
Wort heißt Schiffe. So kommt im April 1917 die Mit- 
teilung, daß England auf dem Wege zum Siege ist. 

Jetzt spielt der ober ‚te Kriegsrat die Rolle 
des Retters. Der Fehler war vorher nur der gewesen, 
daß keine tatsächliche Einheit in der Führung der Alli- 
ierten vorhanden war. Diese Eröffnung machte Lloyd 
George am 12. November 1917. 


Lesefrüchte. 
Aus dem Leben Abdul Hamids. 


Ein Charakterbild Abdul Hamids. 


Keine Persönlichkeit unseres Zeitalters war von so 
viel Geheimnissen umgeben, wurde als der Held oder 
als das Opfer so vieler Intriguen genannt, den die Ge- 
schichte vielfach als ein Überbleibsel aus der glänzenden, 
dämonischen und unwahrscheinlichen Märchenwelt von 
Tausend und eine Nacht anmuten könnte. Aus den za»hl- 
losen Berichten aber, die sich in allen Sprachen im Laufe 
der Zeit über die Persönlichkeit Abdul Hamids angesam 
melt haben, läßt sich trotz allem ein ziemlich scharf 
umrissenes und der Wirklichkeit wohl sehr rahekom- 
mendes Bild gewinnen. Viele Mitteilungen, die zu einem 
nicht geringen Teil wohl auch dem Reiche der Legende 
angehören mochten, wußten von Abdul Hamids Willkür 
und Grausamkeit Kunde zu geben, und gerade die Fran- 
zosen, die er so frei in seinem Reiche schalten und walten 
ließ. haben es zum Dank dafür nicht unterlassen. ihn mehr 
als einmal einen zweiten Nero zu nennen. Aber wenn 
man Neros Grausamkeit aus der fortwährenden Angst 
erklärte, in der er von Jugend an lebte, so müßte dies 
in noch viel stärkereın Maße für Abdui Hamid zutreifen, 
in dessen Gemüt schon das Wissen um die turchtbaren 
Dramen, die sich im Kreise seiner Vorfahren abspielten, 
eine unablässig fiebernde Angst xroßzog, die zu einer 
Krankheit wurde, welche fortwährend um sich griff und 
den Geist dieses Mannes förmlich zersetzte. Diese 
Furcht bewirkte ‚natürlich ein äußerstes Mißtrauen. das 
dem von Glanz und Vasallen umgebenen Herrscher in 
Wirklichkeit zu einem der einsamsten Menschen in der 
ganzen Welt machte. Auch alle Regierungsakte wurden 
von diesen Gefühlen geleitet. Als im September 1885 dic 
Revolution von Philippopel ausbrach, bat der Sultan Jen 
"ieneral von der Goltz um seinem Rat. Die Antwort 
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lautete, daß Truppen in eine bestimmte Gegend entsandt 
werden sollten, und da dies vollkommen mit der kurz 
vorher geäußerten Meinung der Minister übereinstimmte. 
ordnete Abdul Hamid das Gegenteil an, da er glaubte. 
man wolle mit Absicht seine Residenz von Truppen ent- 
blößen. Fin andermal erfuhr der Sultan, daß ein Offizier 
die Artillerie üben ließ und dabei die Geschütze in Schuß- 
richtung zum Palast aufgestellt hatte. Der Offizier wurde 
verhaftet, konnte aber wahrheitsgemäß erklären, daß der 
Übungsplatz 15 km von dem Palast entfernt war, daß 
er gar nicht die Richtung kannte, in der der Palast stand. 
urd daB er außerdem keine Munition hatte. Aus Furcht 
verbot auch der Sultan viele Jahre hindurch, daß mu 
den neuen, für die Türkei erworbenen Torpedos geübi 
wurde. Später wurde dieses Verbot aufgehoben, doch 
mußten die Torpedomanöver im Golf von Ismid statt- 
finden. eine halbe Tagereise vom Goldenen Horn ent- 
fernt. Um einem Attentat zu entgehen, schlief Abdul 
Hamid, der sich in den schwer zugänglichen und stark 
befestigten kleinen Yildiz-Kiosk zurückgezogen hatte, 
niemals zwei Nächte hintereinander in demselben Raum, 
außerdem mußte sein Ruhelager stets beleuchtet sein. 


Abdul Hamid als Diplomat. 


Von den diplomatischen Künsten Abdul Hamids, um 
deretwillen er von manchem Berichterstatter und Po- 
itiker der größte lebende Schauspieler genannt wurde, 
hat ein amerikanischer Diplomat ein anschauliches Bild 
entworfen. Abdul Hamids erstaunliche Begabung aui 
dem fraglichen Gebiete war wohl zum Teil auf seine 
levantinische Abstammung zurückzuführen, zum Teil 
durch sein ewiges Mißtrauen geschärft und ausgebildet. 
Der Amerikaner war überrascht von dem zutrauen- 
erweckenden Eindruck, den der angeblich so grausame 
Herrscher auf ihn machte. Diese Überraschung war um 
so leichter möglich, als es kein wirklich gutes Bild des 
Sultans gab, da er wie alle guten Muselmänner der alten 
Schule eine Abneigung dagegen hatte, sich photo- 
vraphieren zu lassen. „Die Gestalt, die ich nun wirklich 
vor mir sah, war die eines wohlwollend dreinschauenden 
alten Herrn von Mittelgröße.. Er war wie ein eng- 
lischer Geistlicher, in einem langen schwarzen Rock ge- 
kleidet, und hätte sich in seiner Toilette durch nichts 
von einem Gentleman der Oxifordstraße unterschieden. 
Die Art, wie er grüßte, war freundlich und väterlich. 
Sein ganzes Wesen war liebenswürdig, seine Stimme 
weieh und biegsam, seine Klugheit schien außerordentlich. 
Erst allmählich bemerkte ich, daß der Sultan in allen 
listen, den Waffen des Levantiners, ein unerreichter 
Meister sei. Dies erlebte ein Freund von mir, der als 
amerikanischer Gesandter in Konstantinopel eine seit 
langem ausstehende Schuld für die Vereinigten Staaten 
bei ihm eintreiben sollte Der Sultan schien sehr ängst- 
lich darauf bedacht zu sein, sie zu bezahlen; er würde 
keine andere Schuld früher bezahlen, aber gegenwärtig 
könne er iiberhaupt nichts bezahlen. Der Yankee drang 
auf eine Audienz: ein Geschenk des Sultans, zwei pracht- 
volle arabische Rosse, wies er zurück. Er war ein 
temperamentvoller Mann, der während eines langen 
Lebens in der Prärie eine gewisse Rücksichtslosigkeit 
und Zähigkeit gelernt hatte; er war wütend auf den 
Sultan, der ihn so lange hinzog. Aber er hatte noch nicht 
zwei Minuten mit dem Beherrscher der Gläubigen ge- 
sprochen, als seine Wut verschwand und er ganz ge- 
fügig wurde. Wie er diesem gütigen und liebevoll kon- 
versierenden Herrn ins Gesicht sah, begann er zu glauben, 
daß der Sultan so unschuldig sei wie ein Kind. Trotzdem 
brachte er immer wieder das Gespräch auf sein Geschäft: 
aber der Sultan hatte so viel anderes zu fragen, er er- 
Kundigte sich mit großem Interesse nach dem Leben 
seines Besuchers und zog so die Unterhaltung hin, bis es 
zum Diner ging. Während man die Nachtischzigarre 


tauchte, wurde ein türkisches Lustspiel auigeführt, und 
ein türkischer Tanz folgte. Der Sultan und der Yankee 
schienen cin Herz und eine Seele. Plötzlich verschwand 
der Sultan mit einigen liebevollen Worten. Es war spät 
geworden; als der Amerikaner am anderen Morgen sich 
über das Resultat seiner diplomatischen Mission klar 
werden wollte, merkte er, daß er hinters Licht geführı 
worden war und keine irgendwie bestimmte Antwor! 
erhalten hatte.” 


Abdul Hamids Küche. 


Ein Reich für sich war Abdul Hamids Küche, und 
tür seine leiblichen Bedürfnisse wurde wirklich in ge- 
radezu märchenhafter Weise gesorgt. Für diese Küche 
wurde in einem Monat ein Vermögen ausgegeben, das 
genigt hätte, um zahlreiche anspruchsvolle Familien ein 
Jahr lang aufs glänzendste zu beköstigen. Niemals 
durfte der Sultan gefragt werden, was er zu essen 
wünsche, sondern es wurden für jede einzelne Mahlzeit 
sämtliche überhaupt in Betracht kommenden Gerichte 
fertiggestellt, so daß jeder kulinarische Wunsch in dem- 
selben Augenblick erfüllt war, in dem er ausgesprochen 
wurde. Die Herstellung aller Gerichte zu jeder Mahil- 
zeit hatte aber noch einen anderen ganz besonderen 
Grwid: niemand sollte im voraus wissen, von welcher 
Speise Abdul Hamid genießen würde, damit in das be- 
treffende Gericht kein Gift getan werden konnte. Un- 
erhörter Überfluß herrschte im ganzen Yildis-Kiosk. 
für den z. B. täglich 20000 Piund Brot gebacken wurden. 
Außerdem wurden an jedem Tag in der Küche 1% 
Tonnen Fische, 1 Tonne Reis, 700 Pfund Zucker und 
600 Piund Kaffee verbraucht. Es war nur natürlich, dal; 
die Angestellten des Palastes es verstanden, aus diesem 
Überfluß ein gutes Geschäft für sich selbst zu machen. 
indem sie an jedem Abend die ungeheuren Überreste ani 
eigene Rechnung verkauften. Zuerst wurden die Speisen, 
die Abdul Hamid genoß, von der vierten Gattin seines 
Vaters, die sich besonders mit seiner Erziehung be- 
schäftigte, gekostet, dann sofort in die besonderen Bce- 
hälter getan und versiegelt. Später mußte ein Angc- 
stellter des Hofes jedes Gericht vor den Augen Abdul 
Hamids kosten. 


Vom Leben in der Heimat. 


Berlin. Seit mehr als dreieinhalb Jahren war man 
es gewöhnt, von Zeit zu Zeit deutsche. österreichische. 
türkische, ungarische und bulgarische Flaggen von 
Giebeln und Fenstersimsen herab wehen zu sehen. Und 
stets waren die Flaggen ein Zeichen des Sieges. 


Die ersten Flaggen tauchten schon im ersten Kriegs- 
monat die : Reichshauptstadt in bunte. vom Winde 
schwingend bewegte Farben. Damals ging es Schlag au! 
Schlag in Belgien, und man hatte kaum Zeit zwischen 
den einzelnen „Flaggentagen‘ Pausen eintreten zu lassen 
Kaum hatte man die Fahnenstangen eingezogen, das 
bunte Tuch zusammengerolit, so meldete der Draht 
schon wieder einen neuen Waffenerfolg. und wieder 
mußten die Fahnen ihre Pflicht erfüllen. 


Je länger der Krieg dauerte, desto seltener erblickte 
man die Fahnensymphonie. Dies war weniger auf eive 
immerhin natürliche Nervenreaktion, eine Überspannunı 
und daher auch Ermüdung der rein äußerlichen Be- 
weisterungsfähigkeit zurückzuführen, als auf die tech- 
nisch-strategische Frontentwicklung des Krieges selbst. 
Vom Bewegungskrieg mit seinen raschen Wendungen 
und sensationellen Zusammenstößen ging man allınählirlı 
immer mehr zum langwierigen Stellungskrieg über. Aui- 
reibender als die erstere. Kampfart, war diese zweite 
weniger geeignet- dramatische (Wirkungen zu häufen. und 
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so wurde das Flaggenkonzert durch immer längere 


Pausen gedehnt. 

Im letzten Halbjahr hat der Stellungskampf sich ge- 
rade im aufmerksam beachteten Westen auf beiden 
Seiten der Frontlinie mit solcher Zähigkeit festgebissen, 
daß für den über alle Maßen heroischen „Westen“ keine 
Flaggen wehten. Der Krieg liebt vor allem das Un- 
erwartete: der Osten schien eingeschläfert — aber 
gerade ihm zu Ehren gab es die letzten Flaggentage. 
Der Fall von Riga! Die Einnahme von Oesel! Hierauf 
ist der letzte Kriegslärm im Bereiche des östlichen Schau- 
platzes verstummt. 

Und nun kam ein größer, in seiner Art einziger 
Flaggentag. Und wiederum gilt er dem Osten! Es sind 
die Flaggen, die zu Ehren des Friedensvertrages mit 
der Ukraine wehen. .. 

Als die Nachricht von der nächtlichen Unterzeichnung 
des Vertrages ganz plötzlich in den Morgenblättern ver- 
öffentlicht wurde, und als man dann auf die Straße trat, 
begegnete man nur vereinzeltem Flaggenschmuck. 
Vielleicht war Berlin zu sehr überrascht. Vielleicht 
hatte es vor eifrigem Zeitungsiesen noch nicht genügend 
Muße gefunden. sich mit dem Hervorholen der Fahnen 
zu befassen. . . Im Laufe des Tages wurde die Flaggen- 
hewegung etwas stärker, aber zu einer richtigen Offensive 
nach gutem alten Brauch ;wuchs sie sich merkwürdiger- 
weise nicht aus. 


Doch — vielleicht war dies gar nicht so merkwürdig” 


zumindest läßt es sich psychologisch erklären. Die 
Unterhandlungen in Brest-Litowsk hatten sich dank der 
Trotzkischen Regiebemühungen in so wallende Nebel 
hällt. daß man die plötzliche Klarheit — wenn auch 
nur in einem wichtigen Punkte -— gewissermaßen mit 
-ögerndem Blinzeln aufnahm. Der Friedensvertrag 
‚unterzeichnet‘. Nun ja: aber was nennt man einen 
Friedensvertrag? . Sind nicht heute alle Begriffe so 
virt und schwankend Bewärden. daß man Näheres ab- 
warten muß? 

Dann aber kam der Tag. der den Vertrag selbst 
brachte. Schwarz auf Weiß. Punkt für Punkt. Nun hatte 


ieder Bürger einen regelrechten, ausführlichen Vertrag: 


in Händen. und nun — ja. nun kamen die Fahnen heraus. 
Und ganz Berlin wurde an diesem Tage zu einer einzigen 
roben Gesellschaft mit einem einzigen großen 
Giesprächsstoff. Überall, auf der Straße. in den Bahnen, 
in den Lokalen hörte man Erörterungen fiber die Einzel- 
punkte des Vertrages. über seine Gesamtbedeutung usw. 
Fine ganze Skala von Ansichten. vom schranken- 
losesten Optimismus bis zur kühlen. fast geheimnisvollen 
Bedachtsamkeit. 

„Das ist der Anfang vom Ende.“ „Der Friede mit 
ganz Rußland unausbleiblich.‘“ ,‚Trotzki und Lenin 
politisch durch die Ukraine besiegt.“ „Unsere Valuta wird 
Sprünge machen.“ .Sinken der Lebensmittelpreise.“ 
„Abwarten.“ „Mich überrascht nichts mehr.“ 

Die Fahnen aber wehen stumm und kritiklos. Seit 
dreieinhalb Jahren haben sie Wind und Wetter getrotzt. 
Dreieinhalb Jahre haben sie den Regen und die bleichende 
Sonne ausgehalten. Stets welten sie dem Siege zu 
Ehren. Diesmal aber sind es keine Flaggen im üblichen 
Sinne. Diesmal wchen sie einem Sieg, der neu ist in der 
Geschichte dieses langen, erbarmungslosen Krieges. 
Dem Siege des Friedensgedankens über die Kriegswut. 
Dem Siege der Einsicht und Vernunft über Haß und 
Kampfesrausch.” Einem Siege, der beiden Parteien 
gleichermaßen zu Nutzen und Ehren gereicht. A B. 


Leipzig. Uns wird geschrieben: Außer Berlin gibt es 
keine deutsche Stadt. die so viel — im guten Sinne — 
von Sich reden macht, wie Leipzig. die Stadt der Bücher 
und der Rauchwaren, des xewaltigsten Bahnhofes und 
der Meßpaläste. Soeben m aus der Pleißestadt 


wieder die Nachricht, daß in der Innenstadt nahezu ein 
ganzes Viertel fallen muß, um zwei gewaltigen Meß- 
palästen Raum zu machen. Diese das gesamte Stadtbild 
Alt-Leipzigs geradezu umwälzende Entwicklung setzte 
mit dem Jahre 1896 ein; in diesem Jahre errichtete der 
Rat der Stadt mit einem Aufwand von rund 3 Millionen 
Mark das städtische „Kaufhaus“, einen Meßpalast im 
modernen Stil. 1909 baute dann die Stadt einen weiteren 
MeBpalast unter Aufwendung von 7 Millionen Mark. 
Privatleute folgten dem Beispiel der Stadt, und mit dem 
neuesten Projekt wird das zweite Dutzend dieser Mam. 
muthgeschäftshäuser voll, die die Eigenart haben, das 
ganze Jahr leer zu stehen umd sich nur zu den beiden 
großen Messen, der Frühiahrs- und der Herbstmesse, mit 
Hunderten von Ausstellern und Hunderttausenden von 
Ausstellungsgegenständen zu füllen. 

Auf der letzten Herbstmustermesse 1917 hatten 2600 
Fabrikanten ausgestellt und 18 000 Einkäufer des In- und 
Auslandes waren angemeldet bzw. anwesend. Die Zah! 
der auswärtigen Besucher belief sich auf Grund der voh 
Meßamt ausgestellten Fahrtbescheinigungen auf 40 00. 
Der Mietpreis in diesen Palästen beträgt für einen 
Quadratmeter für das Jahr 20—70 M., also so viel, daß 
man sich in einer Mittelstadt für das Geld das gleich- 
groBe Stück Grund und Boden kaufen könnte Der 
Krieg hat natürlich einen gewaltigen Rückschlag in den 
Meßverkehr gebracht, denn einmal fällt die Kundschaft 
des uns feindlichen Auslands weg, und sodann ist das 
Warenangebot natürlich geschwächt. Welche Bedeu- 
tung die Leipziger Messe für den Welthandel hat. ergibt 


sich aus den Friedenszahlen, aus denen hervorgeht. daß 


im Jahr 1914 nicht weniger als 4213 Ausstellerfirmen 
vertreten waren. Ein weiterer Zahlennachweis ergibt 
tür das Jahr 1913, daß insgesamt 3652 Ausstellerbetriebe 
des Deutschen Reiches mit 40380 Angestellten und 
483 000 Arbeitern, zusammen also mit rund 524000 ge- 
werbstätigen Personen durch die Leipziger Muster- 
messen und deren Aufträge Arbeit und Verdienst erhielten. 
Bereits vor dem Kriege waren in Frankreich und 
England Bestrebungen hervorgetreten, die den Zweck 
hatten. der Leipziger Messe Konkurrenz zu machen. 
Diese Bestrebungen werden durch den Krieg natürlich 
begünstigt. England besonders plant Großes und will 
eine Ausstellung mit einer Gesamtlänge von 5 Meilen er- 
richten. Kraftwagen sollen dann den Verkehr von einer 
Halle zur anderen unentgeltlich vermitteln. Um so grö- 
Berer Anerkennung bedarf es, daß die Leipziger Messe 
während des Krieges mit aller Kraft weitergearbeitet hat 
und sich bereits für die Übergangs- und die Friedens- 
wirtschaft rüstet. Das Deutsche Reich hat die Leipziger 
Mustermessen als Reichsangelegenheit anerkanıt, indem 
es gemeinsam mit dem Königreich Sachsen und der Stadt 
Leipzig dem Meßaınt für die Mustermessen in Leipzig 
einen namhaften Zuschuß gewährt hat. E. T. 


Trier. Aus Trier wird uns geschrieben: Viele der 
Kleinen Ortschaften zu beiden Flußufern der Mosel mit 
ihren mittelalterlichen Gassenbildern sind über den ver- 
sunkenen Trümmerstätten römischer Villen, Kastelle und 
auch Kaiserschlössern aufgebaut worden. Stromauf- 
und -abwärts lagen stolze römische Siedelungen. Hier 
werden noch täglich durch die tief schürfende Flugschar 
oder beim Wegebau Römerreste ausgegraben, die von 
den Altertumskundigen mit froudigen Händen empfangen 
und durchforscht werden. Zu den letzten reichhaltigen 
Ausgrabungen gehören die Fundstücke aus dem so- 
genannten Varuswalde bei Tholey und aus Detzeme bei 
Trier. Auch der Name dieses Dörfchens wahrt noch 
seinen römischen Ursprung, nämlich in der Ableitung 
ad decimum lastidum, am 10. Meilenstein. Zahlreiche 
Bronzewagen, erstaunlich gut erhalten, und; hübsche 
eigenartige Gewichtsstücke sind hier als Reste’ römischen 
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Handels und Wandels gefunden worden. Aus der Form 
der Wagen erfährt ınan, daß die Römer die gleichen 
Wagen benutzten, die noch heute bei uns gebraucht 
werden. Nämlich eine mit xleicharmigen Schenkeln 
versehene, und die Schnellwage mit Hängegewichten. 
die vielfach herumziehende Händler noch heute bevor- 
zugen. Die Fundstücke lassen auf eine ungemein saubere 
Arbeit schließen, ebenso wie die in ihrer Art eigenen 
(jewichtstücke. Unter diesen fallen die Figurengewichte 
auf, die zierlich geformte Götterbüsten, Heldenstatuctten. 


Frauen- und Kinderbildnisse, sowie Tierbilder dar- 
stellten, die zwischen naturgetreulicher ımd phan- 
tastischer Ausführung das meist 


nüchterne Handels- 
xeschäüft belebten. ` 


Besondere Reize lösen neben und mit der Fund- 
ausgrabung die wissenschaftlichen Auslegungen aus, mit 
denen iedesmal ein Stück alter Kulturgeschichte be- 
lichtet wird. So läßt sich folgern, daß diese Bronze- 
stücke häufig als Ziergeräte benutzt wurden, die man 
wahllos zu Gewichten verwandelte, indem man sie dick 
mit Blei anfülltee. um die Gewichtswerte zu erreichen. 
Für die gewöhnliche Wage benutzten die Römer ab- 
geplattete Kugeln als Gewichtsteine, die teils auf Silber- 
stückchen die Unzenzeichen trugen — in griechischer 
Inschrift. Denn griechisch war ja die Handelssprache 
der Römer. Ein eiserner, prachtvoll erhaltener Zirkel 
wurde ebenfalls an der PDetzemer Fundstelle aus- 
werraben und als ein höchst seltenes Stück angesehen. 
Die zahlreichen früher gefundenen römischen Zirkel, die 
im Provinzial-Museum in Trier aufgehoben werden, be- 
stehen ohne Ausnahme aus Bronze, so daB dies eiserne 


Stück erst fachkundig untersucht und danach als 
römisches Gerät erkannt wurde. Auffallend an den 


römischen Zirkeln ist der große unförmige Nietnagel zum 
Zusammienhalten beider Schenkel, der eine bequeme 
Handhabe abgab, so daß unsere heutigen Zeichner sich 
diese Zirkeliorm zum Muster wählten. 


Trier, die einstige stolze Römerresidenz mit be- 
rühmten Prachtbauten, bietet bis auf den Tag eine reiche 
Fundstelle antiker Reste. Bei den letzten Kanal- und 
Straßenbauten wurden viele römische Messer, auch 
Löffel gefunden. Darunter befanden sich meist beinerne 
Geräte mit künstlerischen Klingen und Stielen. Die 
römischen Taschenmesser sahen wie unsere heutigen 
aus, nur wiesen die Klingen Figuren auf: Götter- und 
Tierköpfe und andere Darstellungen. die den heutigen 
Messerschmieden als dankbare Vorlage dienen können. 
An Löffeln kannten die Römer nur zwei Arten: den 
zunsenförmigen Löffel, der ihnen als Suppenlöffel diente 
und den sogenannten Eierlöffel, dessen Stiel eine Spitze 
zeigte zum Anbohren des Eis. Römische Gabeln wurden 
iu nur geringer Zahl ausgegraben. es handelt sich dabei 


rur um die Serviergabel. denn die alten Völker aßen 
hekanntlich mit den Fingern, während die Gabel nur 
zum Vorlegen benutzt wurde. — Römische Haarnadeln 


in allen Größen und Arten, vieliach mit anmutigen Kopi- 
verzierungen, wurden in den Kanälen der Trierer 
Thermen in zahllosen Mengen gefunden. Die Altertums- 
iorschung schließt darnach, daß die Sklaven in den 
Bädern die Haarnadeln angciertigt und am Platze ver- 
kauft haben. — Ein ungewöhnlich seltenes Römerstick 
wurde in Trier in einem kleinen Bronzetäfelchen ge- 
iunden, über dessen Ursprung und Zweck der Leiter des 
Provinzialmuseums jetzt aufschlußreiche Angaben unter- 
breitete, als er diesen Fund mit den übrigen kürzlich in 
einem Vortrage zeigte. Wie aus der lateinischen In- 
schrift hervorging, stellte das Bronzetäfelchen eine Art 
Ausweis dar. den bei kaiserlichen Veranstaltungen die 
einzelnen Stadtteilvorsteher vorlegen mußten, wenn sie 
die kaiserlichen Festgaben zur Verteilung an ihre Be- 
wohner empfingen. i R. K. N. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


briefadeligen 
1015 S. m. 1 Bildnts.) 


Taschenbuch der 
(VIL An u. 


Gothaisches genealogisches 
Häuser. 1918. 12. Jg. 
16°. Hiwbd. 20 M. 

Gothaisches genealogisches 
Häuser. 1918. 68. Jg. 
16°. Hiwbd. 20 M. 

Gothaisches genealogisches Taschenbuch der gräflichen Häuser. 
(Hin 91. Jg. (VI 19 u. 1120 S. m. 1 Bildnis.) 16". 
Hlwbd. 20 M. 

Gothaisches genealogisches Taschenbuch d. uradeligen Häuser. 
Der in Deutschland eingeborene Adel (Uradel). 191s. 
19. Jg. (VH. 56 u. 975 S. m. 1 Bildnis.) 16°. Hiwbd. 20 M. 

Russische Probleme. Eine Entgegnung auf J. Hallers Schritt 
„Die russ. Gefahr im deutschen Hause“. Von Otto Hoetzsch. 
(151 S.) 8". 4 M. 


Taschenbuch der freiherrlichen 
(VII, 40 u. 988 S. m. 1 Bildnis.) 


Humoristisches. 


Rätselfrage. „Wer waren die Vorgänger von Trotzkı und 
von Kühlmann?" -- „Zar und Zimmermann.“ 
Galgenhumor. Gciangener zum Wärter: „Herr Direktor. 


in dem Gefängnis muß ja ein schauderhafter Lärm sein.“ 
„Warum denn?" — „Weil hier so viel brummen.” 

Die noble Familie. Der junge Itzenplitz? .. . sehr ieme 
Leute . 2.2... Der Bruder fiel im Duell, Onkel durch Sturz 
vom Gaul, Neffe bei einem Automobilunfall und Vater an 
Austernvergiitunge!” 

Ein Schlaumeier. 
mit dem Wecker?" 
eingeschlafen!" 

Splitter. Am besten weiß mancher, wo ihn der Schuh 
drückt, — wenn er keinen mehr zum Anziehen hat. " 

Macht der Gewohnheit. Ein öfters vorbestrafter Bursche 
heiratet. Als der Standesbeamte die übliche Frage an ihn 
richtet, ob er gewillt sei, die X. X. zu ehelichen, spricht er: 
„Ja, ich nehme die Strafe an." 

Ein Gewissenhafter, Herr (scherzend): `, Jch möcht‘ mich 
verheiraten: Komme ich da in eine höhere Gefahrenklasse?“ 


Mama: „Fritzchen, wohin willst du denn 
Fritzchen: „Zu Papa! Sein Bein ist 


Unfallversicherungs-Inspektor: „Am, könnte ich Fräulem 
Braut gelegentlich mal sehn?" 

In junger Ehe. A.: „Nun. wie ist dir?" — B.: Grob- 
artig; weißt du, wenn ich meine Frau bloß ansehe, bin ich 
schon wie berauscht. - A.: aJa. ia, du hast nie viel ver- 


(Deutsche Wochenztg. für die Niederlande.) 
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Hauntschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich för 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: I. V.: Otto Breslawsky in Berlin. 


tragen können.‘ 


Dem Echo" eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben geben mit Ab- 

druck ın unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 


‘Für den Orient-Kaufmann 
und den, der es werden will! 


egweifer zu kaufmännifcher 


+ + Betätigung im Orient 


Ein Buch aus der Praxis von Wilhelm A. Rubit 
"reis fartoniert AM. 2.50. 


Da icht nat an Schriften iiber den Trient, aber den 
naufmann iit nod) feine dargeboten worden, die am 
fnappem Raum jo viel Praktisches, Beherzigensiwertes, 
ans Fangjabriger Crfabring heraus Entitandenes bietet 
wie dicie. Miar und eindringlich zeigt jie, welche Aus: 
tichten ber Trient den nady Anitellung strebenden md 
dent jelbttandia tätigen Naufmann bietet, was Meier al 
‚sübigfeiten und Nenntnifien nttziuibringen bat, wer er 
Dort dorwarts fommeu wiil. 


O.U. p. Hallem szoa erar Bremen. 


Wir bitten um befondere Beachtung unferer Anzeige auf Seite 223 
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Literarische Neuigkeiten. 


U-Boet, Faglamds Tod! Da der Wert des U-Bootkrieges immer noch 
qanz verschieden eingeschätzt wird, ist es zu begrüßen, daß es Leon- 
hırdSteinwäger unternommen hat. das gesamte auf den U-Boot- 
krieg bezägliche amtliche Tatsachenmaterial einmal in ganz objektiver 
Weise zusammenzustellen. Unter dem Titel „U-Boot, Englands Tod“ 
hat er soeben ein Büchlein erscheinen lassen (München, J. P. Lehmanns 
Verlag, Preis 1 M). 

Steinwäger knüpft an den Engländer Conan Doyle an, der seinerzeit 
ere Schilderung der Niederwerfung Englands durch deutsche U-Boote 
machte ei der den Krieg genau sè voraussah, wie er sich jetzt ent- 
acker. Möchte er nur im letzten Punkt seiner Prophezeihung nicht 
ma haben. wo er weissagt, daB England unterliege, aber doch als 
Ser aus dem Kampf hervorgehe, weil es in Deutschland einen Gegner 

Me der den Sieg nicht politisch auszunützen verstände. 

Hodenburg hat gesagt, der Krieg ist für uns gewonnen, wenn wir 
fa feindlichen Angriffen standhalten, bis der U-Bootkrieg seine Wir- | 
ger getan hat. In dem Steinwägerschen Büchlein ist das ganze Tat- | 


kcenmaterial zusammengetragen, auf Grund dessen sioh unsere _ JULIUS PINTSCH A-Q, 
Bue: ihr Urteil gebildet haben. Nun mag jeder selbst prüfen und dann BERL IN 0.37 8237 ~’ 


ki er aus eigenster voller Überzeugung auch seinerseits sein bestes 
i asf daß das Ziel bald erreicht ist und Deutschland einen Frieden 
ließen kann, der unseres Volkes, Zukunft für immer sichert. 


Ze Antidiapetitum o, zuckerkranse ||| Katalog der Farbigen Kunstbiäiter | 
buerg Lithosanot. Vir. Salom, Meran- uni aus der Münchener Jugend 
d PS Pie Be r-Disthese), = Prospekte durch Ce, AR 315 Seiten 4° mit etwa 2500 Abbild. auf Kunstdruckpapier. 
snis Bon. m. ep zeohenbreoda-DF08008 e we” Der Katalog ist heinK 
N Fabrik chem.-pharmazeut. Präparate. beim Bezug de Kanani er A 


reichlich bezahlt. 
Preis gebd. Mk. 5.—, Porto 60 Pfg. 


(S 
B Kostenfrei! ?: Prospekte über Seoleak ıltur @ Bei Bestellungen von 100 Mk. wira d 
ett nä ssen A Taane Forschung e en trag für den Katalog us esoh ieber: 
g EE begéieng | Bu s 
Sea Talaan umsonst. „Sanis-Vor. pe Mr aaa. Leispzie chhandlung Heinrich Z. Gonski-Cöln. 


ar, 75, Thorwaldsenstr. 9. 
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Der türtifshen Sprache 


ienden fich immer mehr Lernende zu. Die anerkannt beften Rehrmittel au raicher, leichter und gründlicher 
Gtlernung find die befannten und überall hHodhgefhägten Bollandfhen Anterrihtswerte: 


Praltifches türlifches Lehrbuch, 3. Auflage. Geh. M. 5.80, geb. M. 6.50. 
MN Drei Sprechmafchinenplatten mit Gerten daraus .. . . . . je M.6.—. 
EW - Shlüff«! zum Praltifhen türkifhen Lehrbud. . . . . . . IL 2.80. 

: @rftes türfifches Lefebuch für Dentfche. 2. Auflage. . . . . M. 3.50. 
Schlüffel zum Erften türfiichen Lefebuh. von H. Michaelis. . . . . M. 3.50. 
Zürlifhe Schreibfehule mit Muftervorlagen. ........ M. 1.50. 
Zürtifh mit Hilfe der Sprechmafchine. 3 Stufen, beftehend je aus Lehr- 

bett (—.80) u. Platte (6.—). Fede Stufe M.6.80. (Stufe3 ift in Vorbereitung.) 


Zürklifcher Soldatenfpradhführer, 16° . . . o... 30 Pİ. 
Türtifh für Offiziere und Mannfchaften, mit it eingeftedtem fleinem Kriegs 
ipraþführer M. 4.80, ohne diefen `, `, .. .. . . M. 4.50. 


Wer eines der Bollandfhen Werke getauft þat, wird aud Käufer der übrigen. 
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BUENBILDERFABRIK 


Carl Schimpf, "Carl Schimpf, Nürnberg. g- 
Abziehbilder für alle EE 


nparate und Maschinen 72, 


zur Herstellung äth. Oele, Essenzen, Cognak, Arak 
Rum und für die chemische Industrie. 
Oskar Ed. Hösselbarih, Kupfarwarentabr., Leipzig-R. 


touene SchweißanlägeN schweisen 


sämtlicher Metalle. Wichtiges Hismittel für 
alle Motall verarbeitenden Industrien. 
Carl Dietlein, Magdeburg-N. 16 


Hudd 


WII VUNNA mum HHH 
unentbehrlich für die Herstellung 


kristallklarer, haltbarer Wun. 
wässer und alkohölfreier Getränke 


Preisliste und Zeugnisse postfrei 


Berkefeld-Filter Gesellschaft m. b. H. 


CELLE 8 


ücher 


Zeitschriften 
Musikallen, 
Lehrmittel 


x. Bilder Jeder Art © Sal 


liefert zu Orlginalpreisen 


G. A. v. Halem 


Export- und Verlagsbuchhandlung, 


G. m. b. H, Bremen. 
Postfach 248. 


igarettenmaschinen 
für Großbetrieb. 

‚Universelle‘ Cigarettenmaschinen- 

Fabrik 3. C. Müller A TT Gan 1 Müller & Co, bm (än 27. Dresden-Löblau 27. 


K in ETF TE 

estillier Apparate jo dien 
Gewinnung von vorlauffreiem Sprit 
und Fuselöl in einer Destillation. 


Gebrüder T EEE TA SUCHE UNSER. Berlin - Westend. 


in allen Metallen und Ausführungen. 
Farbige Moskltogewebe, Slebgewebe ete. 
Paschold, Wetten & Co., 8. m. b. H., Saalteld, Saale. 


In all A 
DEE än 


Farbige Fenstergewebe, Stachel- 
drähte, Drahtgeflechte., 
Bockhart A Endres G.m. b. H., Ulm/Donau. 


Isenkonstruktlonen 


rücken, Hallen etc. 
Carl Spaster. G. m. b. 


Nee TT 


H. 
Abt. Döbler A Co., Hamburg 33. | K. H. Lohr & Co., 


Verlag von J. H. Schorer, Gesellschaft ı SS 
Le STT, Gm IR au u e im E 
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il Dar 
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47 
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große u. kleine, Raspeln, Präz.-Uhr- 
eil en macherfellen, Werkzeuge 1. Metall- 
u. Holzbearbig., L die elektr. u. Automobil-Indusirie. 
Sägen für jeden Zweck. Friedr. Dick, Eßlingen 
a. N. Ueber 800 Arbelier. 85 Medallien u. Diplome. 


jeischerstähle Messer, Beile, Spalter, 
IEISCHETSTANIE, Sägen feinst.Qual. Ge- 
rāte u. Maschinen f. Fleischer, Köche u. 
Hausgebr. Friedr. Dick, Eßlingen a. N., 

Wttbg. Gegr. 1778. Ueb. 800 Arbeit. 85 Med. Dipl, 


Bewiadeträser jed.Sewiniegeien, 
d wie Whitworth, Sellers, Löwenherz, De- 
KEN, lsie,S.J.u.Millimeterstelgung, Flach-, Tra- 
EA pe". Cordelgewinde mit jedem beliebigem 
SS Kantenwinkel u.In Fräserlängen bis 60mm, 
Dr. H.Zehrlautä&to. ‚Mainz. Tel.: 573,Teleg.: Zehrlaut,Malnz. 


artoffel- Trockenapparate 


zur Herstellung von Kartoffelflocken 
liefert Venuleth A Ellenberger 
UN EEN -G,, Darmstadt 20, 


JEC 


jeder Art, Kriegskarten, Kriegs- 
darstellungen usw. liefert prompt 


Export- und Verlags- 
buchbdig. 8. m. b. H. 


G. A. v. Halem Bremen. 


Kugel Rolle f 
die billigsten 


und besten 
Möbelrollen. 


+ 
.. 


Offerten durch 

bekannte Ex- 

porteure oder 
direkt von 


Weinhardt lust 


Hannover SW. 


ampen (Acetylen-) 


u. Sturmfackeln, für Gruben-, 
und Außenbeleuchtung 
Behr, Rötelmann, Werdohl 21 (Westfalen). 


Innen- 


undwirtschaftl. 
Mrschinen , 


Jauchepumpen,Kultivatoren 
Eggen etc. liefern billigst 


H Lehmann & Cie. 


Kaiserslautern Z. 


Mühlen 
mit selbstschärten- 
den Steinen für In- 

dustrie, Gewerbe 
undLandwirtschaft, 
s2lalfabrik, München 12/1 
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di 7) 
dd. MN ZH. ZA J Zul 
aum eines Kästchens In Höhe von 5 Nonpareillezeilen kostet für 12 Monate 180 Mk EN 


festigkeit. Infolge Konstruktion für jedes 
Klima vorzügl. geeignet. 


Berlin 71, Maybachufer 48151. 


p 
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Spezlal-Fabrikation von 


Reciame-Bast- sin 


Binde- und und Ausrüstbänder = Cigarren-Bin Cigarren-Bin 
gepreßt, gewebt oder geflochten in Bau 
wolle, Halbleinen, Leinen, es 
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ke A 


Instrumente 
f. unsere Krieger, 
für Schule u. Haus, 
Preisliste frei! 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


P. 3. Songer 


Gegr: 


wolle, Halbseide und Seide. V 
Sie bitte Preise! E Gegründ 
H. G. Ufer, Bandfabrik, Barmen! 


HCH 


Woli und stehen mil Kata- 
logen jederzeit z. Dienst. 


Carl Beck & Comp. //4 d 


Quedlinburg a. H. 
fel- Adt. : „Samen - 
export 
Quedlinburg. 


ua e 

amereıe 
Rz ua ae > m 
sind vorteilhaft zu beziehen v 


Haage&Schmii 


Erfurt = 
Samon- u. Pflanzen-Kulla 
Preislisten umsonst und portó 


verfendet toftenlos: 
Reichhaltige 


Mufifalien- 


Ratalogeswi illuftriertes 


Mufifinftrumenten 


Verzeichnis 


Drabtadreffe: Mufiltonger 
Şerneuf: A 8909 


Sämtliche Masohi 


AS Ei N chokolade-, Kal 


ivollierinstrumenie| Paur Franke 


Franke & Cë 
Maschinenfabrik z 

Deutsches Leipzig-Böhlitz-Ehrenber | 

oder amerikanl-ches System. | 
.: Taschen-Nivellierinstrumente. 


Get Cen 
ien selberg- 
Sr Su 


Stiefeleisen; 


+ Teuerungszuschlag — 


4 Teuerungszuschlag 


Theodolite, bergmännische Instrumente, 
Nivellierlatten, Messbänder u. Reisszeuge. 
Großes Lager in sonstigen technischen 
Bureauartikeln und Zeichenmaterialien. 
Illustrierte Preisliste gratis. 


on Sie -e 


f.Militär u. Privatbedarf, sowie Schuhba® 


Georg Butenschön, nd Hamer | liefert ais s ezialität ©. W. Uess 
9 Bahrenfeld. | Deus, Kohlfurterbrücke bei Soling 
REES Moritz Enax, Pack- und eech o 

erlin erk- und Zeitungs- nerreic 
druck-, farbiges Prospekt- und Um U. pe Post- und Bi 

schlagpapier. Post- und Schreib- versan pmann 


papier. Karton. Export. 


TH ` eer, 1830), Këm-Ewe'g 1830), Köln-Ehrenfel : 


entrifugen und p antritugen Waschmact 


liefert als Spezialität | \ 
Rudoif en Rudolf Vogel. Chemnitz. Bez Chemnitz. Ge 


Komplette 


en 
legelei- Transportanıs 


Karl Händle Händie-Söhne, Mühlacker, WI" 
Weeder reueg 


Eduard Sippach & Sohn, G. m. b. H., 
Eisenbe erg Sachs.-Altenburg 


Sämtliche Masohinen tür 
uckerwaren 


sowie Kakao- u. Schokoladentabrik 
liefern als Spezialität: 


Paul Franke & Co: 


BNaschinenfadrik 
Leipzig-Böhlitz-Ehrenbors 


= mit patentierter 

lanos Stimmwirbellagerung 
(D. R. P. 159 792.) 
Erstklassiges Fabrikat von hervor- 
ragender Tonschönheit und Stimm- 


Mäßige Preise. 


Wilhelm Spangenberg 


Gegr. 1868. 


ikter Haftung (Direktion: Georg Engel und Georg Nolte), Berlin SW., Dessauerstr. 1 
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REECH EEN ENER 


BERKEFELD- FILTER 


genießen Weltruf als bestbewährte Wasserfilter 
Vorzüge: Leichte Handhabung / Große Ergiebigkeit / Kristallklares, bakterienfreies Wasser 


Hausfilter 
Reisefilter 
Industriefilter 
Pumpenfilter 
Laboratorien- 
filter 


| TREE Aus- 
zeichnungen 


Kokain Wasser 


p ù f a ilen Stundenleistung ca 10000 Ur 


WW + N 
Des Berkefeid 
chic kte n size: 


stellungen 


Hänzende | |, E E 

Gutachten und | a YA” FM 

Empfehlungen | {Mn = 

g 4 a 

j Ausführliche 

degt, Drucksachen und 
"dé slistepostfrei 
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Ausführliche 
Drucksachen und 
Preislisteposifrei 


Großfilteranlage für eine ches Fabrik 


nnd Filter Ges. m. u H. Celle 8 
— 15 Hefe d'en me) ON Mu E SN A 


Guemertememgeemeg sten e 


Buderus-Oefen 
brennen Tagund Nacht 


verlangen nur geringe Wartung u. verbrauchen 

so wenig Brennmaterial, daß die Anschaffungs- 

kosten häufig schon im ersten Winter einge- 

spart werden können. Katalog mit Preisliste 
durch die Hersteller: 


Werner Sg 
Pfleiderer 


Dampf -Backofen-Fa: 


Cannstatt-Stuttgart 


Eisenwerke Hirzenhain 


Hugo Buderus $ w. Hirzenhain (Hessen) 
Oesen u. Schmürhuken Ceiuioid wat 


für Schuh- und Schäftefabriken, Corsetfournituren, Etiquett- und Knopf- 
fabriken etc. etc, Knöpfe und Druckknopfkappen aus Celluloid. 


SCHWARZE & HAHNE, Haan Rhid. 


Karl Roogner, Weg 24 
Brei 


mit BA wn Bunki 
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Export Drahtbörsen u. Taschen 


in allen Genres auf 
Stahl, Messing, Germaan- 


silver (Alpacca) 
vernickelt, versilbert, ver- 


goldet ? | i 
Beschlägefabrik Wostkeim ompiette Einrichtungen 
G b. H 


Lebensmittel und Chemie 


. m. e . 
Abteilung Drahtbörsen in 


Westheim. Post Wilhelmsglück (Wrtt.) 167 Hochste Auszeichnungen 


Abteilung Export 
BERLIN NW7 A) Mittelstr. 51/32 


Telegramm-Adresse: SUPPLYMAN-BERLIN 
—— Ausfuhr exportfreier Waren —— 


Derzeitiges exportfreies Lager in; 


Acetylenbrennern, Bleistiften, Schulkreiden, Haarbürsien, 
Zahnbürsten, Wirtschaftshürsien und Rasierpinsein 


Der Verkauf? dor Nähseide nad) 


Metermaß-u.Meternummerierun 
ist der einzig richtige, da jeder RÄ 
und eher 
Maß und die Nummer nachprüfen, 
Er befreit uns zugleich, 
von. dem veralteten. englischen, 
Maß-und Gewichtssystern, 
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Compressions Refi 
Eis-, Kühl- u. Gefrier-Anlagen ere &Co 


urn 


ist auch in dieser Beziehung das 


Klein- Zuverlässigste und Vorteilhafteste/ 


Eismaschinen 
für Motorbetrieb 


Neueste Specialliät 
für die Tropen. 


— | er P 


Leichte Bedienung 
durch Jeden Laien. 
Leop. Ziegler, 
Berlin N.65. 


Die Lehrbücher der neueren Sprachen 
— ý nach der Methode Gaspey-Otto-Sauer 


eignen sich nach allgemeinem Urteil in hervorragender Weise zum Privat- wie Selbstunterricht. 


Bis jetzt erschienen Marokkanisch . >... M. 3.— Neugriechlsch . . . . . M. 6— Schwedisch `. `. +.“ M. 5.— 

-UAE E Mi De va d ul mër am SUE arts 3 n ËNNEN SE 
Bulgarisch . . . . . » kb $ Deg "E E e e tändisch. . . . . e 480 Spanisch . . .. . + Së — 
Chinesisch . . . . . . a 8— Französisch . . . . . . ` Polnisch `... - e Ke EECH „ Be 
e AË ew a d Je ` En nu E w &— Portugiesisch . . . . . „ 480 Tschechisch `. xx w Be 
` Je Are: ASP SA "200 2 "Rue die wm Ba Rumänisch . . . . , e AB  Türklech `, e weg „ 8- 
Englisch . `... AE Hallnisch. ..... „360 Russisch . `... a "A "Ungarisch". ON w Be 


Dazu gibt es Schlüssel und teilweise kleine Sprachlehren, Lese- und Gesprächbücher. Alle Bücher sind gebunden. erlan ausführliche 
Prospekte auch über die Ausgaben für Armenier, Araber, Bulgaren, Engländer e Amerikaner, Franzosen, Griechen, Diener Niederländer, Polen, 
Portugiesen, Brasilianer, Rumänen, Russen, Schweden, Spanier, Tschechen und Türken. , 

Die Erlernung neuerer Sprachen ist ein unabweisbares Bedürfnis des modernen Lebens geworden. Kein Kaufmann, Reisender, Set 
Techniker, Verkehrs- und Kolonialbeamter etc. kann sich dieser Erkenntnis verschließen. Es gibt kaum ein Beruf heutzutage, in dem nicht 
Kenntnis einer oder mehrerer, neuerer Sprachen zum besseren Vorwärtskommen notwendig wäre. in 

Infolge ihrer hervorragend each Brauchbarkeit sind ’die Lehrbücher nach dieser Methode, von Munde zu Mund empfohlen, 
Millionen von Exemplaren in unzähligen Schulen aller Art, ganz besonders auch in Privatschulen und für den Selbstunterricht, in der ganzen Welt 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes, 


Julius Groos, Verlag in ‚Heidelberg. 


226 Es wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das Eto“ Bezug zu nehmen. 
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litten in die Stürme dieses Weltkrieges hinein fällt 
 2Sjährige Jubiläum einer Maschine, die ın diesem 
Beltizcıh Völkerringen eine der aherbedeutsamsten 
en spielt: Das Jubiläum des Dieselmotors, u. 
des Kraitspenders unserer Tauchboote. Dieser 
B legte es nahe, das Werden des Motors. seine wirt- 
tliche Bedeutung und seine Besonderheiten die ihn 
der Maschine unserer Unterwasserboote werden 
kurz zu betrachten. Der Dieselmotor kam vor 
smehr etwa 20 Jahren auf den Markt, der fertige 
danke. in diesem Fall gewiß ein Prometheusgedankt. 
aber schon zu Anfang des Jahres 1893, also vor 
mehr 25 Jahren vor. Die Zwischenzeit wurde mit 
Bblässigen Versuchen, um die Maschine gleich in 
rlichster Vollkommenheit herauskommen zu lassen, 
geiüllt. Diese Versuche sind, um das gleich hier zu 
Rerku. das unvergwängliche Verdienst des Erfinders. 
Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg und eines 
weizer Werkes. der Gebrüder Sulzer-Winterthur. 
nannte bayerische Werk sah sie damit gelohnt, daß 
ade 1897 den ersten betriebsfähigen Dieselmotor 
&- jetzt im Deutschen Museum in München stehende 
stationäre Viertaktmaschine — vorführen und 
Ween einwandfrei die Überlegenheit des neuen 
nzips dartun konnte. Dieses Arbeitsprinzip 
KL um es mit eigenen Worten des genialen Er- 
8 zu umschreiben, darin, daß es — nicht etwa eine 
erte Konstruktion älterer Maschinensysteme. 
s ein durchweg neues Prinzip der „inneren Ar- 
Bzeugung im Zylinder selbst" — „die Wärme des 
Wichen Brennstoffs im Zylinder selbst in Arbeit ver- 
Belt und zwar ohne Anwendung irgendwelcher Neben- 
arate umd ohne irgend einen Vorbereitungs- oder 
Umformungsprozeß des Brennstoffes, sowie ohne irgend 
welchen Kraftvermittler. wie z. B. Dampf." Ferner ist 
der Dieselmotor diejenige Maschine. „die die Wärme čer 
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e Brennstofie soweit ausnützt, wie es überhaupt nach dem 

'% derzeitigen Stand der Wissenschaft möglich erscheint.” 
nr: Das wird damit erreicht, daß der Dieselmotor die Luft 
‚er, allein (in reinem Zustande und ‘ohne Beimischung von 
Gre Brennstotien) sehr hoch komprimiert und in diese hoch 
d verdichtete und hoch erhitzte Luft den Brennstoff erst 
, k nachträglich einführt; und daß demgemäß Vergasen. 
e, künstliche Zündung und anderes weu Allen, ferner ‚der 
| Vergasungssprozeß nicht Vorläufer, sondern bereits Teil 
gf ses Arbeitsprozesses ist. Was dml, zewonnen wird. 


% 
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ist vornehmlich zweierlei, einmal, daß im Gegensatz zum 
Gasmetor. für den nur „leichte“ Öle in Betracht 
kommen, fast jeder, auch der schwerste flüssige Brenn- 
Moti (rohe Erdäle. Teere, sogar Fischtran usw.) ver- 
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Der Dieselmotor. 
(Zu seinem 25jährigen Jubiläum.) 


Von H. Stobitzer 


wendbar ist; und weiter, daß der Brennstoff in aller- 
weitesteem Umfang Ausnutzung erfahren. bzw. auch mit 
bescheidenen Brennstoffvorräten größte Arbeitsleistung 
erzielt werden kann. So ist also der „DA, der die 
Alleinherrschaft der Kohle gebrochen und die Aufzabe 
der motorischen Verwendung Hussizer Brennstoife in 
allgemeiner Form gelöst hat. unter allen Kraiterzeuwern 
die sparsamste Maschine; er ist gleichzeitig die eim- 
achste Betriebsmaschine; und vr hat darüber hinaus 
vollends Deutschland bei seinen Mangel an eigenen 
flüssigen, leichten Brennstoiien insofern unabhängig von 
Ausland gemacht, als, wie gesagt. ja ausı in genü- 
gendem Umfang vorhandene Steinkohlenteere usw. Ver- 
wendung finden können. 

Die DM" werden als Viertakt- und Zw citakt-. als 
cin- bis vierzylindrige Maschine in Stärken bis zu 
2000 PS gebaut. deren Maäterialverbrauch prozentual 
um so geringer wird, je höher sich die Arbeitsleistung 
steigert. in solchem Umfang. da z. B. bei roi ren An- 
lagen der Materialverbrauch 1'2 -2. bezw. 2 3 mal e- 
ringer ist, als bei Gas- bzw. Dampimaschinen. Kein 
Wunder also, daß sich die Neuerung bald olte Welt cr- 
oberte und daß, nachdem mman ortsiesten Maschinen baid 
allerwärts —- den größten wohl in der Hauptiraschinen- 
anlage der Turner Ausstellung 1911 - begegnen koante. 
der „DM auch als Schiffsmaschine entwickelt wurde 
Interessant sind heute die Ausiührungen die der Kro 
iinder des Motors im Jahre 1911 in den Technischen 
Monatsheften” über die vorauszuschendc Kedeituns des 
Motors in der Entwicklung des Schiffs Daues verorient- 
lichte. Da heißt es u. a.: „Der (iv wird vor- 
aussichtlich eine vollständige Umwilzuue im Bau der 
Schiffe selbst hervorbringen, da der DMY viel weniger 
Raum als die Dampfanlage Deansseachri Perner kanm 
da der Aktionsradius der Schifie men DMO gegenuber 
Schiffen mit Dampfbetrieb beliebig veraróogert werden 
kann. ein Kriegsschifi mit DMO scb ani sem ganzen 
Erdball unabhängig von Bre.anststsiationen bewegen: 
cin Umstand. dessen Tragweite ie bezug auf die Macht- 
verhöltnisse der Marinestaaten ohac weiteres zu er- 
kennen ist." 

Man sicht, Lohne weiteres” hat man allerwärts iene 
Tragweite nicht richtig erkannt: wohl aber erkannte 
man deutscherseits - zu unserem Heile — bald die un- 
schätzbaren Vorteile. die sich gerade für cie DM- 
Schiffsmaschine aus der Ersparnis an Raum. (Gewicht 
und Personal. dem Fortiall der Kohlenräuine und der 
Rauchentwicklung. der einfachen Heizung u a. m. er- 
saben: und man wußte deutscherseits all diese Vor- 
tcile auch schneller zur Geltun® zu bringen. als der Er- 
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finder geglaubt; denn in dem schon angeführten Aufsatz 
aus seiner eigenen Feder rechnet dieser für die Umwälzung 
mit einer Durchführungsdauer „nicht von Jahren, sondern 
von Jahrzehnten“. Und dabei trieben die „DM“ doch 
unsere herrlichen U-Boote schon drei Jahre später durch 
alle Meere, um damit „die Machtverhältnisse‘‘ der 
Flotten so gründlich, wie nur möglich zu verschieben! 
Unerfüllt blieb dagegen — bis zur Stunde — eine anderer 
(Gedanke des genialen Erfinders, der die „DM“-Maschine 
auch für den Eisenbahnbetrieb eingeführt sehen wollte. 
um diesen als den „unwirtschaftlichsten und gleichzeitig 
xrößten unter allen Dampfkraftbetrieben“ vom teueren 
Kohlenbetriebe unabhängig werden zu lassen; denn die 
von dem Erfinder nach dieser Richtung hin gemeinsam 
mit Oberbaurat Klose und der schon genannten Firma 
Gebr. Sulzer-Winterthur an einer 1000 PS-l.okomotive 
unternommenen Versuche waren bei Kriegsbeginn noch 
nicht abgeschlossen und konnten in der Folge natur- 
gemäß nicht mehr fortgesetzt werden. Das ist sicherlich 
zu bedauern, denn wäre die „DM“-Lokomotive heute 
schon, wenn auch nicht die Lokomotive der Neuzeit, so 
doch wenigstens in nennenswertem Umfange in Gebrauch. 
so hätten wir wohl nicht die Kohlenkalamität, unter der 
wir heute leiden. 

Dem Erfinder des Motors, Dr. ne. Rudolf Diesel. 
ist das Los so vieler Promethiden beschieden gewesen. 
Von (Geburt Münchner, lebte er, — nach langjähriger 
Tätigkeit in groBen Werken — von dem Zeitpunkt an, 
wo ihm sein greifbarer Gedanke greifbare Formen an- 
genommen zu haben schien, ganz seiner Erfindung, um 
bei deren Ausführung und Einführung hier höchster An- 
erkennung, dort der Verkennung zu begegnen, bald den 
Erfolg, bald einen Fehlschlag zu erleben. Dank unbeug- 
samen Wollens und der felsenfesten Überzeugung vom 
Siege seines Giedankens und auch vermöge tatkräftixster 
Unterstützung, die seine Arbeit insbesondere von seiten 
der groBen Werke fand, war es im allgemeinen aber doch 
ein Höhenweg, den Erfinder und Werk schreiten durften: 
fand der Dieselmotor allmählich doch in so ziemlich 
allen Kulturländern der Erde Eingang. Um so schmerz- 
licher berührt es darum, daß der Abgang Diesels aus 
seinem arbeitsreichen Leben dennoch promethidenlos 
war: nicht allzulange vor Kriegsausbruch fand er 
nämlich, noch in der Jahre Vollkraft stehend, auf einer 
Reise nach England in den Fluten des Ozcans unter nicht 
näher aufgeklärten, allen Anzeichen nach aber tragischen 
Umständen seinen Tod. Er durfte also nicht mehr Zeuge 
werden des hohen Lichtes, das die von ihm zur Erde 
gebrachte Fackel gerade in dieser Gegenwart über weite 
Meere und Heimat ausstrahlt und wird auch nicht mehr 
die gewaltigen Umwälzungen auf dem (Gebiete der Be- 
wegung erleben, die möglicherweise in immer wach- 
sendem, vielleicht in unübersehbarem Umfange in weiterer 
Zukunft noch von ihr ausgehen werden. 


Rußlands staatliche Zahlungseinstellung. 


Von G. von Lessen. 


Seit dem Zeitpunkte, da Frankreich anfing. Rußland 
Geld vorzuschießen, gab man sich dort keiten Augen- 
blick einem Zweifel über den Grund dieser Zuwendungen 
hin. Allgemein wurde im Zeichen der Staatsanleihen. im 
Eintritt des französischen Kapitals in die russische fn- 
dustrie das Mittel gesehen, das Zarenreich für einen Zu- 
kunftskrieg mit Deutschland zu stärken. Auch als das 
belgische und später das englische Geld dem franzö- 
sischen - das schon seit Ende des letzten Jahrhunderts 
von diesem Bestreben der Wanderung an den Newa- 
strand beseelt war — folgte, vollzog sich kein Wandel 
m der Anschauung der Russen. Schon ein unter ihnen 
verbreitetes Wort tat das dar. Es lautete: „Den Gla- 
diator fütterte man vor dem Kampfe, also müssen auch 


wir, und zwar unserer Stärke und Wichtigkeit ent- 
sprechend, gründlich gemästet werden!“ 

Brachte man in diesen, also schon lange vor Ausbruch 
des Krieges zurückliegenden Zeiten im Kreise von staats- 
leitenden Männern Rußlands die Rede auf dies auslän- 
dische Geld, und ob die Möglichkeit von dessen Rück- 
gabe je bestehen könne, so lautete die Antwort stets: 
Nie kann es zu Sklavenketten für uns werden! Wie 
denken Sie sich das eigentlich? Wir haben es doch im 
Grunde genommen nur vom revanchelüsternen Frank- 
reich und auf seine Anstiftung und seine Veranlassung 
hin von den andern erhalten, um dadurch die nötige 
Kraft zum siegreichen Kampfe gegen Deutschland zu ge- 
winnen, Tritt dieser Machtzuwachs ein und krönt Er- 
folg das Unternehmen, so machen sich dessen Kosten 
und natürlich ein tüchtiger Überschuß dazu, aus dem 
Gewinne bezahlt. Ist aber der Ausgang ein anderer. 
blüht dem gemeinsamen Unternehmen kein Glück, sv 
ist die Rückerstattung doch selbstverständlich nie Ruß- 
lands Pflicht. Es hat die Zahlungen doch nur zur Kräfti- 
gung und als Vorschuß auf den Lohn für den Kampi 
erhalten. Der Ausgang und die Verantwortung ist also 
nicht seine Sache. 

Diese Anschauung, der man übrigens von dem 
(irundsatze ausgehend, daß den Tasrelöhner nach getaner 
Arbeit der Erfolg des Gesamtwerks. wenig kümmert, die 
Richtigkeit eines gewissen juristischen Denkens kaum 
versagen kann, ist aber nicht nur die der leitenden 
Kreise Rußlands geblieben. Mit erstaunlicher Schnellig- 
keit und Gründlichkeit bemächtigen sich ihrer die ein- 
fachen Kreise des Volkes. Wie die aber über ihre Ver- 
bündeten denken, ergibt sich wohl schon aus vorstehen- 
der, im vorigen Sommer vom russischen Arbeiterblatt 
„Semlja und Wolja“ veröffentlichten Ausführung: „Zur 
Fortsetzung des Kampfes drängt das Inselreich die 
Absicht, Belgien aber in seinem (also Englands) Sinne. 
zu befreien. Außerdem ist es noch in den Krieg gezogen 
und führt diesen mit so viel Erbitterung, wie ces tat- 
sächlich geschieht, um für sich die Herrschaft des 
Meeres zu erringen. Denn ihr Besitz und ständiges 
Wachstum verheißt ungeheure Gewinne der Zukunft den 
englischen Giroßkaufleuten,. den englischen großen 
Bankiers und überhaupt der reichen Unternchmer- und 
Bürgerschaft dieses Landes. Und “ür all diese Zwecke 
und Ziele vergießt das englische Arbeitervolk jetzt schon 
im dritten Jahre sein Blut.“ 

Zu diesem Grundsatz, der das russische Volk schon 
seinem moralischen Empfinden nach von den Geldver- 
pflichtungen den Verbündeten gegenüber freimacht, tritt 
noch hinzu, daß es keine Angst vor den Alliierten hat. 
Sie sind nicht seine Nachbarn, liegen, wie man so zu 
sagen pflegt, außer Reichnähe. Das ist wenigstens der 
Standpunkt der unteren Kreise des gewesenen Zaren- 
reiches. deren Anschauung ja heute dort das ausschlax- 
vcheude ist. An Stelle der Furcht, die man voraussetzen 
könnte. herrscht vielmehr sogar teilweise Überhebunk. 
Ein Einfall in Indien, dem Lande, dessen märchenhafte 
Schätze für alle Zeiten von jeder Not befreien können. 
spukt in manchen Köpfen, und zwar gerade in den 
Kreisen, die jetzt dort die (iebietenden sind. Ganz wn- 
verständlich ist zudem das Entstehen dieses Planes 
nicht. wenn man die Angst gesehen hat, die England 
während des Burenkrieges vor Ruflands möglichem Ein- 
greifen in diesem Sinne hatte, eine Ängstlichkeit. die im 
gewesenen Zarenreiche allbekannt ist. Die Kenntnis und 
die sich aus ihr ergebenden Schlüsse gehören nicht au 


ganz -— und weniger wohl, als es England lieb ist - 
der Vegangenheit an. 
Zu all diesem, das die Einstellung der Zahlungen 


allein schon durchaus verständlich macht, tritt noch der 
heute in Rußland herrschende Staatsgrundsatz hinzu, der 
persönlichen Besitz verneint. Da können demnach Por- 
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derungen, die doch zum weitaus größten Teil Privatper- 
sonen angehen, natürlich nicht bezahlt werden. Ob 
alles dieses aber auch uns gegenüber Gültigkeit haben 
wird, ob also auch die in dem Gebiet der Mittelmächte 
lebenden Gläubiger Rußlands ihr Geld verlieren werden, 
muß erst die Zukunft lehren, der wir auch in dieser Hin- 
sicht sicherlich ruhig entgegensehen können. 


Deutschlands Weltwirtschaft und die 
Schiffshypothekenbanken. 


Die zum Wiederaufbau der deutschen Handelsilotte 
vom Reich bewilligten 1,5 Milliarden Mark reichen nach 
dem Urteil der Sachverständigen kaum hin, um die 
eigentlichen Kriegsverluste und Beschädigungen durch 
kriegeriiche Maßnahmen knapp zu decken. Für die so 
dringend erwünschte Ausgestaltung der deutschen 
Handelsflotte, die nötig ist, damit sie von der Konkur- 
renz der feindlichen Handelsilotten nicht erdrückt werde. 
müssen auf anderem Wege groBe Kapitalien verfügbar 
xemacht werden. Der nächstliegende Weg besteht in 
der Gründung von Schiffshypothekenbanken. Ein erstes 
derartiges Institut ist in Deutschland vor kurzem in 
Hamburg mit einem Aktienkapital von 10 Millionen Mark 
xegründet worden. Ihm folgt soeben eine ähnliche 
Gründung in Duisburg. Auch in Berlin trägt man sich 
mit den gleichen Gedanken, und zwar sind hier in erster 
Linie die Dresdener Bank und die Nationalbank für 
Dentschland beteiligt. Bei allen drei Gründungen handelt 
es sich vorerst nur um die Förderung des Tramp- und 
kleineren Küstenschifibaus. Die zur Beleihung er- 
iorderlichen Mittel werden durch Ausgabe von Piand- 
hiefen, ähnlich denen der Hypothekenbanken beschatfit. 

Die Heimat der Schifishypothekenbanken ist Holland. 
vo heute elf solcher Institute tätig sind. Nach den spär- 
chen vorliegenden Berichten hatten schon 1909 sieben 
holländische Schiffshypothekenbanken insgesamt auf 
rund von Beleihungen 34056 350 Obligationen aus- 
wgeben. Bei der regen Rheinschiilahrt, die für die 
schifishypothekenbanken ein gutes Arbeitsfeld bot, blieb 
die Tätigkeit der holländischen Institute nicht auf Hol- 
land beschränkt. Bei der engeren Verbindung zwischen 
der holländischen Schiffbauindustrie und den Banken, 
dren Gründer die erstere durchweg ist, hat sich ihre 
Tätigkeit auch auf den Bau von Schiffen ausgedehnt. 
Nach einer Mitteilung des Verbands sidwestdeutscher 
Industrieller wurden bis vor Kriegsausbruch über 3000 
eiserne Schiffe im Wert von 120 Millionen Mark in Hol- 
land für deutsche Rechnung gebaut. Abgesehen von dem 
Abwandern deutschen Kapitals bedeutet das auch eine 
gewisse Abhängigkeit der deutschen Kleinschifiahrt von 
Holland, die sich infolge der Valutaveränderung während 
des Kriegs empfindlich bemerkbar machte. Ein irü- 
herer Plan, eine deutsche Schiffsbeleihungsbank in Duis- 
burg zu gründen, scheiterte im Jahre 1909, obwohl das 
nötige Kapital bereits aufgebracht war, an dem Wider- 
stand der Regierung, welche der Bank das Recht zur Aus- 
abe von Inhaberschuldverschreibungen verweigerte. 

Die großen Schiffahrtsgesellschaften werden wie 
bisher auch künitig in der Lage sein, die nötigen Bau- 
und Betriebsgelder durch Ausgabe von Aktien oder 
Obligationen aufzubringen. Den kleineren Reedereien 
und den privaten Schiffahrtsunternehmungen steht da- 
gegen diese Möglichkeit, an den ofienen Geldmarkt 
heranzutreten, nicht zu Gebot. sie werden vor allem 
aus den neuen Schifisbeleihungsbanken Nutzen ziehen 
wd nicht mehr beim Vorhandensein deutscher Institute 
die holändischen Banken zur Kreditbeschaffung in An- 
spruch nehmen müssen. Auf diese Weise wird es ge- 
lingen, die wertvolle Hilie des Reichs beim Aufbau der 
deutschen Handelsflotte wirksam zu ergänzen. Daher 
bilden die Schiffshypothekenbanken, die übrigens auch 
tür die Ostsee und für die Donauschifiahrt in Aussicht 
genommen sind, ein wertvolles Glied in der Neuaufrich- 
tung der deutschen Stellung in der Weltwirtschaft. Mit 
den Fragen des Ausbaus der deutschen Wasserstraße. 
der Hebung der deutschen Hochseefischerei und der ge- 
Samten mitteleuropäischen Wirtschaftspolitik sind die 
neuen Bankinstitute aufs engste verknüpft. 


Bulgariens blühender Tabakhandel. 


„Nieuwe Rotterdamsche Courant” vom 1. 
veröffentlicht eine Zuschrift 
statters, in der es u. a. heißt: 


Anläßlich eines Überblickes über die finanzielle Lage 
Bulgariens, den der Finanzminister Toutscheff am 
3. Dezember in der Sobranje gab, lenkte er besonders 
die Aufmerksamkeit auf den außergewöhnlichen Ertrag 
der diesjährigen Tabakernte, wodurch bei den gleich- 
zeitigen hohen Preisen Riesensummen verdient werden. 

Im Jahre 1916 waren 18000 ha mit Tabak bebaut. 
die eine Ernte von Au Millionen kg ergaben, wovon die 
Hälfte von edelster Qualität und einen Wert von 900 
Millionen Levas darstellten. Hiervon erhebt der Staat 


Januar 
seines Balkan-Berichter- 


eine Steuer von 1124 Proz.; der Rest kommt den 
Pflanzern und Exporteuren, die fast alle bulgarische 


Untertanen sind, zugute. Die Tabakpflanzer und Händler 
in Bulgarien sind also gut daran und vor allem letztere 
haben Millionen verdient. Es steigt allerdings eine kleine 
Wolke am Himmel auf, die Beschlagnahme in Deutsch- 
land von dort liegendem unbearbeiteten Tabak für die 
„Zigaretten-Einkaufsgesellschaft‘“ in Dresden. Genannte 
Gesellschaft, die jetzt der einzige Käufer in Deutschland 
geworden ist, kann ein volles Jahr mit dem Einkauf aus- 
setzen, falls die Preise ihr nicht zusagen. In der Donau- 
monarchie ist die Lage ähnlich, nur daß die Tabakvorräte 
etwas geringer sind. Die Regien Österreichs und Un- 
garns haben sich nun insofern dem Auftreten Deutsch- 
lands gegen die Preistreiberei in Bulgarien an- 
geschlossen, als sie den Beschluß faßten, in keinem Fall 
höhere Preise zu bezahlen als die „Einkaufsgesellschaft‘ 
in Dresden. Infolge dieser Maßnahmen sind die bulga- 
rischen Tabakhändler und Exporteure beim Ankaufen 
der neuen Ernte vorsichtiger und zurückhaltender ge- 
worden. Ferner kommt noch hinzu, daß infolge der 
hohen, für Tabakankäufe der letzten und vorletzten 
Ernte ausgegebenen Summen die deutsche und vor allem 
die öÖsterreichisch-ungarische Valuta ungünstig beein- 
flußt werden. In der Sobranjie kam auch die Besserung 
der bulgarischen Valuta zur Sprache. Der Finanz- 
minister äußerte sich optimistisch und erwartete eine 
bedeutende Besserung des Leva-Kurses durch den Ver- 
kauf der verfügbaren Tabakvorräte an Holland und die 
Schweiz, weil dadurch die bulgarische Valuta gehoben 
werden würde. 


Der Geldmarkt. 


Der am 15. Februar abgeschlossene Ausweis der Reichsbauk 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bid (in 1000 M.): 
1917 gegen die | 1918 gegen de 


2542.132 — 139 | Metalibestand . 2522.258 + 1521 
2525.799 + 309 davon Gold . . . . . | 2407.525 + 180 
321.184 + 38303 | Reichs- und Darlehnskassen- 
scheine . . . . 2... 239.326 - 9 259 
5324 + 618 | Noten anderer Banken. . . 3.71 — 1.004 
8337 838 + 149.118 | Wechselbestand , . 112875.503 + 266 188 
12.122 + 107 | Lombarddarlehen `, . . . . 7.029 -- 1.484 
105.419 — 3.889 | Effektenbestand . 92.115 + 1.660 
1033.777 + 36106 | Sonstige Aktiva .1778735 — 81.925 
Passiva 
180.000 (unver. Grundkapital 180.000 eck 
85.471 (unver. Reservefonds ; 90.137 unver. 
7880.919 — 11.373 | Notenumlauf. . ı11097.710 — 23.968 
3691.295 + 186248 | Depositen. . . . 621591 - 8750 
520.111 + 45349 | Sonstige Passiva . 934 889 + 287.165 


In der zweiten Februarwoche ist der Kredit der Reichsbank 
nicht unbeträchtlich in Anspruch genommen worden. Die ge- 
samte Anlage hat sich um 266,4 auf 12974,6 Mill. M. aus- 
gedehnt, die bankmäßige Deckung für sich allem um 266,2 
auf 12875,5 Mill. M. Daneben sind von den iremden Geldern 
87,5 Mill. M. abgehoben worden. Die Summe des fremden 
Geldes beträgt damit 6215,9 MHI. M., d. i. weit mehr als das 
Zehnfache der Summe, die am gleichen Tage des Friedens- 
jahres 1913 ausgewiesen wurde. Die Entwicklung des Zah- 
lungsmittelverkehrs war m der abgelaufenen Woche wiederum, 
wie es in der letzten Zeit schon mehrfach beobachtet werden 
konnte, recht erfreulich. An Banknoten flossen 24 Mill. M. 
(im Vorjahr 11,4 Mill. M.) m die Reichsbamk zurück. An 
Darlehnskassenschemen wurden 8,1 Mill. M. neu in den Ver- 
kehr gesetzt (im Vorjahr 45.8 Mill. M.). 
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Oberschlesische Eisenbahn- 


1 Bedarfs-Aktien-Gesellschaft 


Telegramme: 


oa ce Hauptverwaltung Gleiwitz 


Fernsprecher: 
Gleiwitz No. ?11 — 270 


Kapital u. Reserven: 
68 Mill. Mark 


Beamie u. Arbeiter: 


Rohstahlerzeugung: 500 000 Tonnen iährlich. ca. 3000 


Werke: 


1. Hültenwerke Friedenshötte 


(Hochcfen-, Stahl- und Walz- 
werke, Koksanstalten, Neben- 
produkten - Gewinnungs - Àn- 
lagen) 


2. Huldschinskywerke Gleiwitz 


(Sieme ns-Martinwerke, Eisen- 
und Stahlgießereien, Prek- 
werke, Werkstätten) 


zinkerei) 


3. Stehlröhrenwerke Gleiwitz 


(Walzwerke fur geschweißte 
und nahtlose Rohren, Ver- 


4. Hüttenwerke Zawadzki 

(Stabeisenwalzwerke,Gesenk- 
Felobahn - Werk- 
statten, Weichenfabrik, Fahr- 
zeugfabrik) 


schmiede, 


5. Eisengießerei Colonnowska 


6. Steinkohlenbergwerk Friedens- 
“grube 


7. Eisenerz: derungen Tarnowiiz 

A Eisener 3 derungen Czerna 
(Garz >n) 

9. Eisener-törderungen Marksdorf 
(Uncaorn) e 


Erzeugnisse: 


Roheisen, Koks, Ammoniak, Benzol, Teer, Teerole, 
Phosphatschlacken. 


Thomas-, Siemens-Marlin-, Nickel. Elektrostahl Blocke, 
Prammen, roh und vorgewalzt, Platinen, Breit- 
eisen, Knippel. 


, ormeisen aller Art bis 550 mm Stegliöhe. 


‚Jauptbalın-, Feldbahn- und Grubenschienen, Schwellen, 
Laschen, Unterlagsplatten, Klemmplatten. 


Grobbleche, Riffelt:leche, Mittelbleche, Feinbleche, Stanz- 
bleche, Falzbleche, Dynamobleche, Transforma- 
torenbleche und sonstige Spezialbleche. 


Universaleisen, Stabeisen, Bandeisen, Winkel-, T- und 
U-Ei en und sonstiges Proflleisen. 


Röhren, nahtlose und geschweißte, fur alle Verwendungs- 
zwecke. Spezialitäten :Rohrmaste, Rohrschlangen, 
Bohr- und Flanschrohre, kaltgezogene Stahlrohre, 
Marine-Wasserrohre, Lokomoliv-undKesselrohre, 
Verzinkte Rohren. 


Hochdruck-Rohrleitungen. 
Schmiedeeiserne Rohrflanschen. 


Nahtlose Flaschen fur Gase aller Art, wie Kohlensäure, 
Wasser- und Sauerstoff. 


Nahllose Hohlkorper. 
Geschosse, Geschoßzunder. 


Automobilrahmen und sonstige Preßteile für den Auto- 
mobilbau, Kardanrohren. 


Beschlagteile für Waggonbau, Buckelbleche, Rund- und 
Ouadratboden, flach und vertieft, Hufeisen. 


Hammer- und Preßwerkerzeugnisse, wie: Eisenbahn- 
Achsen, Radreifen, Radscheiben, Radsterne, 
kompl. Radsältze. 


Schmied-stückebis zuden schwersten Gewichten, Wellen, 
auch hohl gebohrt, für Schiffs- und Maschinenbau, 
nahtlose Winkel-, Vorschweiß- und Flachringe 
bis zu 3000 mm Durchmesser Geschmiedete 
Stahlkugeln. 


Grauguß Spezialitäten: Stahleisen u. Hartuuß-Roststäbe. 
Stahlgußbis zu den schwersten Stücken, roh u. bearbeitet. 
Temperguß in besonders weicher, schmiedbarer Qualität. 


Tochtergesellschaften: 


Akticn-Gesellschaft Ferrum in Zawodzie bei Kattowitz 
Wassergas-Rohrenschweißwerk, Kesselschmiede, 
Apparatebau, Stahlformgießerei, Fabrikation von 
l.astwagenachsen, Schrauben, Muttern, Nieten. 


Otto Jachmann, Berlin-Borsigwalde 


Geschoß- und Zünderfabrik, Fisen- und Metall- 
gießerei, Hydraulisches Preßwerk, Schmiede und 
Schraubenfabrik, Stahlgießerei. 


Es wird gebeten, bei Besiellungen oder Anfragen stelis auf „Das Eho”: Bezug zu nehmen. 


Friedenshöiter Feld-u. Kleinbahnbedarfs-Geselischaft 
m. b. H., Berlin W. 35, Am Karlsbad 16 


Schienen, fertige Gleise, Weichen, Drehscheiben, 
Schiebebühnen, Karrdielen, Muldenkipper, Pla- 
teauwagen, Ziegel-Etagewagen, Schiebkarren, 
Aufzugsanlagen, Lokomotiven, Bagger, Förder- 
wagen, Selbstentlader, Spezialwagen. 
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Gefangenenaustausch in Saßnitz. 


Deutsche und österreichisch-ungarische Austauschgefangene treffen mit einem schwedischen Dampfer 
ein, der später wieder mit ausgetauschten russischen Gefangenen in See geht. 
Eine junge Österreicherin als Austauschgefangene, die seinerzeit als Fähnrich der Polnischen Legion anderrussischenFront mitkämpfte. 


3 dk 


| 


rer F, 
he 
gl 


u) za 
Af Zr 


de 
Aen d, 


- D 
S Den e 


` pc pm yg 


e Ga, Z 


Ee Al E Are ies 


232 WU UU UNN DAS ECHO III Nr 1852 


Die hundertsechsundachtzigste Kriegswoche. 


Der Reichstag hat am 22. Februar den Friedensver- 
trag mit der Ukraine in zweiter und dritter Lesung 
gegen die Stimmen der Unabhängigen Sozialdemokraten 
und der Polen angenommen. Die Unabhängigen, die aus 
ihrer Sympathie für die bolschewistische Heilslehre kein 
Mehl machten, begründeten ihre Ablehnung unter hef- 
tigen Ausfällen gegen Regierung und Meeresleitung mit 
der Behauptung, der Friedensschluß mit der ukrai- 
nischen Volksrepublik gebe nur Ursache zu neuem 
Völkerzwist. Für die Polen war die Bestimmung des 
Vertrages, der das Cholmer Land mit seiner gemischten 
Bevölkerung der Ukraine zusprach, Anlaß zu Angriffen 
von unerhörter Maßlosigkeit und Gehässigkeit gegen 
Deutschland und alles Deutsche überhaupt. Noch 
schärfer als im Reichstag kam die erbitterte Feindselig- 
keit der Polen in einer Kundgebung des österreichischen 
Polenklubs zum Ausdruck, obgleich die Verhandlungen 
über die Abgrenzung des Cholmer Landes unter Leitung 
des Grafen Czernin stattgefunden haben, dem das rasche 


Zustandekommen des „Brotiriedens“ für das öster- 
reichische Interesse wichtig genug schien, um den 
Ukrainern Zugeständnisse auf polnische Kosten zu 
machen, . 


Der ganze wilde Lärm über „die neue Teilung“ 
Polens ist im Grunde bereits gegenstandslos geworden, 
da die Ukrainer sich selbst mit einer Nachprüfung der 
Grenzfrage in Gegenwart polnischer Vertreter einver- 
standen erklärt haben. Indessen hat der Spektakel jetzt 
allen politischen Kreisen Deutschlands die Augen über 
die wahre Gesinnung der Polen geöffnet; diese haben es 
einzig ihrer allen Wirklichkeitssinnes baren Begehrlich- 
keit, die im deutschen Reichstag treffend durch die Ab- 
geordneten Stresemann, Fehrenbach und Westarp ge- 
kennzeichnet worden ist, zu danken, wenn künftig die 
deutsche Politik mehr, als ihnen lieb sein kann, die 
eigenen Interessen bei der Regelung der polnischen 
Frage berücksichtigen wird. Die Ausschreitungen der 
österreichischen Polen gegen Deutschland sind von dem 
Ministerpräsidenten v. Seidler zurückgewiesen worden, 
doch hätte eine etwas kräftigere Sprache nicht ge- 
schadet. 


So groß nach den eigenen Worten des Grafen 
Czernin das Interesse Österreich-Ungarns an dem 
Friedensschluß mit der Ukraine ist, deren Vorräte die 
Ernährungsfrage der Donaumonarchie wesentlich er- 
leichtern sollen, so beteiligt sich gleichwohl Österreich- 
Ungarn nicht an der militärischen Aktion, die zur Sicher- 
stellung der Ergebnisse des „Brotfriedens‘“ nach dem 
Abbruche der Verhandlungen in Brest-Litowsk einge- 
leitet worden ist. Die Truppen Linsingens, die das 
ukrainische Land vor der Vergewaltigung durch die bol- 
sSchewistischen Machthaber schirmen wollen, unter- 
nehmen ihren Vormarsch, der bereits zu großen Er- 
folgen geführt hat, auch im Interesse der österreichisch- 
ungarischen Verbündeten. Warum die Großmacht 
Österreich-Ungarn die in ihrem Interesse vorgenom- 
mene Friedensbefestigung dem Bundesgenossen allein 
überläßt, wissen wir nicht; jedenfalls wird Deutschland 
den Weg der entscheidenden Tat mit Ruhe, Entschlossen- 
heit und Nachdruck: weitergehen, bis es die für seine 
(iegenwart und Zukunft notwendigen, militärischen, 
wirtschaftlichen und politischen Sicherungen erreicht 
hat. 


Der deutsche Vormarsch nimmt an der ganzen Ost- 
front den beabsichtigten Verlauf. Die Weigerung 
Trotzkis, einen Friedensvertrag zu unterzeichnen. hatte 
bekanntlich automatisch die Aufhebung des Waffenstill- 


Standes zur Folge gehabt. Am 18. Februar mittags 

12 Uhr wurden die Feindseligkeiten an der groß-rus- 

sischen Front wieder aufgenommen. Das Schwert mußte 

sprechen, nachdem die Regierung der Bolschewiki ge- 

zeigt hatte, daß sie keinen ernsten Friedenswillen - 
kannte. Die Erfolge unseres militärischen Vorgehens an 

der Ostfront sind bewundernswert. Trotz monatelanger 

Waffenruhe vollzog sich von der Ostsee bis zum 
Dnjestr der Vormarsch mit einer vollendeten Sicherheit. 
Heute sind bereits Dünaburg, Luck, Rowno weit im 
Rücken unserer Truppen, Die Ukraine hat schon einen 
fühlbaren Rückhalt an ihnen. Im Norden ist Wenden 
durchschritten, in Estland sind unsere Regimenter von 
der Insel Moon aus nach Überschreiten des zugefro- 
renen Sundes cingerückt, haben Leal besetzt und am 
25. Februar Reval im Kampfe genommen. 


Die Beute ist außerordentlich groß; vorläufig läßt sie 
sich noch nicht annähernd übersehen. Die einrückenden 
deutschen Truppen wurden von den Bewohnern der 
durch die Roten Garden maßlos gequälten Ortschaften 
fast überall als Befreier mit Jubel begrüßt. 


Auf den übrigen Kriegsschauplätzen herrscht ver- 
stärkte militärische Tätigkeit. Im Westen dauern die 
zum Teil mit starken Kräften ausgeführten Erkundungs- 
vorstöße auf beiden Seiten fort, begleitet von lebhaften 
Artilleriekämpfen und scharfen Luitgefechten, in denen 
die deutschen Flieger ihre Überlegenheit bewiesen. In 
Palästina haben die Engländer erneut angegriffen; es ist 
ihnen nach harten Kämpfen gelungen, Jericho zu be- 
setzen, 


Eine einzigartige Leistung, die sich würdig den glän- 
zenden Taten der „Möwe“ anschließt, hat der ‘nach 
15monatiger Kreuzfahrt in den Heimathafen eingelaufene 
deutsche Hilfskreuzer „Wolf“ vollbracht. Unter Führung 
des Fregattenkapitäns Nerger hat das Schiff im Atlan- 
tischen, Indischen und Stillen Ozean den Seeverkelhr 
zu unseren Feinden durch Vernichtung von Schiffsraum 
und Ladung in schwerster Weise geschädigt. Mehr als 
400 Angehörige von Besatzungen versenkter Schiffe, 
darunter di® verschiedensten Nationalitäten, insbeson- 
dere auch zahlreiche farbige und weiße englische Mili- 
tärpersonen simd durch S. M. S. „Wolf“ nach Deutsch- 
land übergeführt worden. 


Außer mehreren von bewaffneten Dampfern erbeu- 
teten Geschützen hat S. M. S. „Wolf“ große Mengen 
von wertvollen Rohstoffen: Gummi, Kupfer, Messing, 
Zink, Kakaobohnen, Kopra usw. im Werte von vielen 
Millionen Mark mitgebracht. 


Der im Februar 1917 von S. M. S. „Wolf“ aufge- 
brachte und als zweiter Hilfskreuzer ausgerüstete eng- 
lische Dampfer „Turritella“, der den Namen „Iltis"“ er- 
hielt, hat unter Führung des ersten Offiziers S. M. S. 
„Wolf“, Kapitänleutnant Brandes erfolgreich im Golf von 
Aden operiert, bis er durch englische Streitkräfte ge- 
stellt und von der eigenen Besatzung versenkt wurde, 
die sich. in Stärke von 27 Köpfen in englischer Gefangen- 
schaft befindet. 


Auf noch ungeklärte Weise ist einer der deutschen 
Bundesfürsten, der erst 35jährige Großherzog Adoli 
Friedrich VI. von Mecklenburg-Strehlitz, aus dem Leben 
geschieden. Da er unvermählt war und kein zur Erb- 
folge berechtigtes männliches Mitglied der strelitzschen 
Linie mehr vorhanden ist, so fällt nach dem Erbvergleich 
Strelitz nunmehr an Mecklenburg-Schwerin, vielleicht 
zunächst in Form einer Regentschaft des jetzt regieren- 
den Großherzogs Friedrich/Franz IV. 
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Winterbild aus Brest-Litowsk zur Zeit der Friedensverhandlungen. 


Kriegs-Chronik 


vom 18.—24. Februar 1918. 


I8. Februar. An vielen Stellen der Front lebte am Abend 
der 'Artilleriekampf auf. Die Infanterietätigkeit blieb 
auf Erkundungsgefechte beschränkt. Bei klarem Frost- 
wetter waren die Flieger am Tage und in der 
Nacht sehr tätig. Militärische Anlagen hinter der 
feindlichen Front wurden in großem Umfange mit 
Bomben belegt. Ein Flugzeug griff London 
an. In den beiden letzten Tagen wurden im Luftkampf 
und von der Erde aus 16 feindliche Flugzeuge und 
2 Fesselballone abgeschossen. — Im westlichen 
Mittelmeer wurden vier bewaffnete Dampfer und 
zwei Segler mit rund 29000 Br.-Reg.-To. ver- 
nichte. — Die ukrainische Regierung er- 
ließ aus Schitomir einen Funkspruch, in dem über 
den Grund des Bürgerkrieges unter anderem 
gesagt wird: „Der Hauptgrund war der natürliche 
Reichtum der Ukraine an Getreide, an Zucker und was 
sonst unsere Heimat hervorbringt, und die uralte 
historische Gewohnheit des gierigen unersättlichen 
großrussischen Volkes, unseres alten Bedrückers, uns 
zu berauben und auszusaugen. Warum rauben die 
Bolschewisten nur bei uns in der Ukraine? Warum 
zum Beispiel nicht im Dongebiet, obwohl auch dort 
viele (jetreidevorräte sind und obwohl dort nach 
bolschewistischer Auffassung nur Gegner der Revolution 
versammelt sind? Es ist klar: Das Dongebiet hat in 
der Mehrzahl großrussische Bevölkerung, also wird 
es geschont, ob es nun revolutionär oder reaktionär 
ist. Die Ukraine aber besteht aus ukrainischem Land 
und Bevölkerung, also wird sie nach russischer Manier 
überfallen und ausgebeutet, obgleich sie sich als soziale 
und demokratische Republik organisiert hat.‘ 


19, Februar. Nächtliche Vorstöße des Feindes am 
Houthoulster Walde wurden abgewiesen. Öst- 
lich von Ypern und beiderseits der Scarpe am 
Abend gesteigerter Feuerkampf. Am Dise— 


Aisne-Kanal führten Infanterie-Abteilungen erfolg- 
reiche Erkundungen durch. Südöstlich von Tahure 
stießen badische und thüringische Kompagnien gegen 
die am 13. Februar in Feindeshand gebliebenen 
Gräben vor und brachten 125 Gefangene zurück. Der 
(Gieländegewinn wurde vor starken feindlichen Gegen- 
angriffen wieder aufgegeben. Im Luftkampf wurden 
7 feindliche Flugzeuge abgeschossen, Oberleutnant 
Loerzer errang seinen 21., Leutnant Udet und 
Leutnant Kroll errangen ihren 20. Luftsieg, Deut- 
sche Truppen sind gestern in Dünaburg 
eingerückt. Sie fanden nur wenig Widerstand. 
Der Feind war größtenteils geflüchtet. Die vor- 
bereitete Sprengung der Düna-Brücken ist ihm nicht 
gelungen. Beiderseits von Luck sind unsere Di- 
visionen im Vormarsch. Luck wurde kampilos 
besetzt. — Eines unserer Unterseeboote 
hat im Sperrgebiet an der englischen West- 
küste 5 Dampfer mit rund 23500 Br.-Reg.-To. 
vernichtet, darunter einen großen englischen Passagier- 
dampfer von etwa 13000 Br.-Reg.-To. 


20. Februar. An verschiedenen Stellen der Front Artil- 


lerie- und Minenwerferkampf. Größere Erkun- 
dungsvorstöße, die der Engländer westlich von 
Houthem, der Franzose bei Invincourt und nörd- 
lich von Reims unternahm, wurden abgewiesen, Bei- 
derseits der Bahn Riga—Petersburg wurden 
die 20 Kilometer vor unserer bisherigen Front liegen- 
den russischen Stellungen überschritten. Schwacher 
Widerstand des Feindes bei Inzeem, nördlich der 
Bahn, wurde schnell gebrochen. ber Dünaburg 
hinaus stießen unsere Divisionen in nördlicher und öst- 
licher Richtung vor, zwischen DünaburgundLuck 
traten sie in breiten Abschnitten den Vormarsch an. 
Die über Luck hinaus vorgedrungenen Divisionen 
marschieren auf Rowno. 2500 Gefangehe, mehrere 
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hundert Geschütze und große Mengen an rollenden 
Material fielen in unsere Hand. — Im mittleren Teile 
des Mittelmeeres haben unsere U-Boote 5 Dampfer 
und 10 Segler versenkt, wodurch hauptsächlich der 
Transportverkehr mach Italien geschädigt wurde. — 
In der Sitzung des Wahlrechtsausschusses 
des Abgeordnetenhauses wurde der konser- 
‘vativ-freikonservative Antrag auf Gewährung eines 
Mehrstimmenwahlrechts mit 20 gegen 15 Stimmen an- 
genommen und damit den BA der Regierungs- 
vorlage, der das gleiche Wahlrecht vor- 
sieht, für erledigt erklärt. Für den Antrag 
stimmten 12 Konservative, 4 Freikonservative, 4 Natio- 
nalliberale, gegen ihn die übrigen Mitglieder. — Nach 
Meldungen aus Reval sind die baltischen Barone 
in Estland vom Sowjet der Arbeiter und Soldaten 
für außerhalb der Gesetze stehend erklärt und ver- 
haftet worden. — Die Petersburger Telegraphen- 
agentur meldet: Katedin tötete sich im Laufe einer 
Sitzung der Don-Regierung, die es die An- 
gelegenheiten des Don-Gebietes zu leiten. Nach langen 
: Beratungen entschlof sich die Regierung, ihre Voll- 
machten zugunsten des Sowjets niederzulegen. 
Kaledin begab sich darauf in einen anderen Saal und 
schoß sich eine Kugel ins Herz. Zu seinem Nach- 
folger wurde General Kasarow ernannt. 


21. Februar. Im Westen vielfach Artillerie- und Minen- 
werferkampf. Ein Vorstoß in den Argonnen 
hatte Erfolg. An der lothringischen Front war 
die Kampftätigkeit in vielen Abschnitten zwischen der 
Selle und Plaine gesteigert. Starke Iranzösische Ab- 
teilungen griffen am Abend unsere Stellungen bei 
Moncel, Rechicourt und Mouaucourt an. An einzelnen 
Stellen drang der Feind ein. Unsere Infanterie warf 
ihn im Gegenstoß wieder hinaus und machte eine 
größere Anzahl Gefangener. Siüdwestlich von Mar- 
kirch brachten Sturmtrupps von einer Erkundung 
Gefangene zurück. Heeresgruppe Eichhorn: Von der 
Insel Moon aus sind unsere Regimenter nach 
Überschreiten des zugefrorenen 
Sundes in Estland eingxerückt und haben 
Leal besetzt. Im Vormarsch am Rigaischen 
Meerbusen entlang wurden Permigel und 
Lemsal erreicht. Bei Lemsal kam es zu kurzem 
Kampf, in dem 500 Gefangene gemacht und 20 Ge- 
schütze erbeutet wurden. Wenden wurde 
durchschritten, unsere Truppen stechen vor 
Wolmar. Zwischen Dünaburg und Pinsk 
sind wir im Vordringen nach Osten. Heeresgruppe 


Linsingen: Die Bewegungen gehen vorwärts. An 
der ganzen Front wurden wichtige Balın- und 
Straßenknotenpunkte besetzt. Rowno wurde 


vom Feinde gesäubert Die Beute läßt 
sich noch nicht annähernd übersehen. 
Bisher wurden gemeldet: An Gefangenen: 
i Kommandierender General, mehrere Divisiohs- 
kommandeure, 425 Offiziere und 8700 Manu An 
Beute: 1353 Geschütze, 120 Maschinengewelıre, 
45000 Fahrzeuge, Eiseubahnzüge mit etwa 
1000 Wagen, vielfach mit Lebensmitteln beladen, 
Flugzeuge und sonstiges wunübersehbares Kriegs- 
gerät. — Im westlichen Mittelmeer erzielten 
unsere U-Boote neue Erfolge gegen den italienischen 
Transportverkehr. 25000 Br.-Reg.-To. feindlichen 
Handelsschiffisraumes wurden von ihnen vernichtet. 
— Im Monat Januar sind durch kriegerische Maß- 
nahmen der Mittelmächte insgesamt 632000 Brutto- 
Register-Tonnen des für unsere Feinde nutz- 
baren Handelsschiffsraumes vernichtet worden. 
Damit beläuft sich das Ergebnis des ersten Jahres 
uneingeschränkten U-Boot-Krieges auf 9590 000 
Brutto-Register-Tonnen. — Der Staats- 
sekretär Dr. von Kühlmann hat sich über Wien nach 
Bukarest begeben. — In der Nachmittagsitzung des 
Hauptausschusscs des Reichstages 
wurde der Friedensvertrag mit der 
ukrainischen Volksrepublik mit allen 
gegen die zwei Stimmen der „Unabhängigen“ Sozial- 
demokraten in Abwesenheit der Polen ange- 
nommen, 


22. Februar. Westlicher Kriegsschauplatz: 


In einzelnen Abschnitten Artillerie- und Minenwerfer- 
tätigkeit. Kleinere Erkundungsgefechte. An der Bahn 
Ypern—Roulers wurde eine englische Feldwache 
überrumpelt’ und gefangen. In den letzten drei Tagen 
wurden im Luftkampf und von der Erde aus 24 feind- 
liche Flugzeuge und 2 Fesselballone abgeschossen. 
Östlicher Kriegsschauplatz: In Est- 
land wurde Hapsal genommen. Das 1. Estenregiment 
hat sich dem deutschen Kommando wnterstellt. 
In Livland stießen unsere Kolonnen über Ronne- 
burg, Wolmar und Spandau hinaus vor. Unter dem 
Jubel der Bevölkerung simd unsere Truppen 
in Riezyca eingerückt. Von dort stießen sie bis 
Ljuzyn vor. Minsk wurde besetzt. Bei Unter- 
stützung der Ukraine in ihrem Befreiungskampfe 
wurden Fortschritte erzielt. In Nowogradwolynsk 
haben wir die Verbindung mit ukrainischen Ab- 
teilungen aufgenommen. Andere Kolonnen mar- 
schieren auf Dubno. — Der unermüdlichen Tätig- 
keit unserer U-Boote fielen an der englischen West- 
küste letzthin fünf Dampfer und zwei Segler 


- zum Opfer. — Der Reichstag hat gegen die 


Stimmen der Unabhängigen Soziaklemokraten und 
der Polen den Friedensvertrag mit der 
Ukraine und den deutsch-ukrainischen Zusatzver- 
trag endgültigangenommen. 


23. Februar. Am Hartmannsweilerkopf und westlich 


von Mülhausen tagsüber erhöhte Gefechtstätigkeit. 
In Estland sind unsere Truppen im Vordringen nach 
Osten. In Livland wurde Walk besetzt. In der 
Ukraine haben die südlich von Luck vorgehenden 
Kräfte Dubno erreicht. Im übrigen nehmen die 
Operationen ihren Fortgang. Die Zahl der einge- 
brachten Gefangenen hat sich um 2 Generale, 12 
Obersten, 433 Offiziere und 8770 Mann erhöht. — 
Neue U-Booterfolge auf dem nördlichen Kriegsschau- 
platz: 18 000 Br.-Reg.-To. 


24. Februar. Engländer und Franzosen entwickelten an 


vielen Stellen der Front rege Erkundwmgstätigkeit. 
Stärkere französische Abteilungen, die über die Ai- 
lette in Chevregny einzudringen versuchten. 
wurden im Gegenstoß vor dem südlichen Dorfrande 
zurückgeworien. Auf dem westlichen Maasufer 
holten Sturmtrupps Gefangene aus den französischen 
Gräben. In den Vogesen erfolgreiche Erkundungs- 
gefechte. Westlich von Mülhausen griffen fran- 
zösiche Bataillone nach heftiger mehrstündiger Feuer- 
wirkung beiderseits des Doller an. Ihre Angriffe 
brachen bei Nieder-Aspach im (egenstoß, bei 
Exbrücke und Nieder-Burnhaupt im Feuer 
bayerischer Truppen zusammen. 14 Gefangene blieben 
in unserer Hand. In Estland stießen unsere Truppen. 
von der Bevölkerung überall freudig begrüßt, trotz 
verschneiter Wege in Gewaltmärschen vor. warien 
den an einzelnen Punkten sich stellenden Feind und 
nähern sich Reval. Bei der Einnahme von Walk 
am 22. Februar wurden durch die schneidige Attacke 
einer Husarenschwadron die Stadt vor der Einäsche- 
rung durch den Feind gerettet, 1000 Gefangene ge- 
macht und 600 deutsche und österreichisch-ungarische 
Kriegsgefangene befreit. Kleinere Abteilungen stießen 
gestern bis Ostrow vor und brachen dort feind- 
lichen Widerstand. Sächsische Truppen machten in 
Balbinowo 1000 Gefangene. Von Minsk aus 
wurde Borissow besetzt, Auch die zur Unter- 
stützung der Ukraine in ihrem Befreiungskampie ein- 
geleiteten Operationen nehmen den beabsichtigten 
Verlauf. In Iskorost sind deutsche Truppen ein- 
gerückt. Ein auf dem Bahnhof Schepietowka 
einlaufender Zug mit großrussischen Truppen wurde 
angehalten, die Besatzung entwaffnet. Östlich von 
der Brenta brachen die Italiener am Abend über- 
raschend zum Angriff am Col Caprile vor. Sie 
wurden im Feuer abgewiesen. — Plötzlich und uner- 
wartet ist Seine Königliche Hoheit der Großherzog 
Adolf Friedrich Vis aus diesem Leben 
abgeschiede.n. 
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Gefangenenaustausch in Saßnitz. 2 
Die neu eingekleideten deutschen Austauschgefangenen nach ihrer Ankunft in Saßnitz. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Zum deutschen Vormarsch an der Ostfront. 


Das deutsche Ostheer hat am 18. Februar mittags 
12 Uhr auf der ganzen Front von der Ostsee bis zu den 
Grenzen der Ukraine zum Schlage angesetzt. Die Festung 
Dünaburg wurde noch am selben Tage durch Handstreich 
genommen. Diese Maßnahme ist die einzige Antwort, 
die auf die Verschleppungspolitik der russischen Dele- 
gation bei den Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk 
und auf den einseitigen Abbruch dieser Verhandlungen 
durch Herrn Trotzki gegeben werden konnte. 


Deutschland hatte die ehrliche Absicht, mit dem 
russischen Volke zu einem für beide Teile ehrenvollen 
Frieden, der die Grundlage eines dauernden friedlichen 
Nebeneinanderlebens der beiden Völker für die Zukunft 
bilden sollte, zu gelangen. Dieses Resultat ist nur mit 
der Ukraine erreicht worden, weil deren Delegierte mit 
dem aufrichtigen Willen zum Frieden nach Brest-Litowsk 
kamen. Ergebnislos mußten dagegen alle Verhandlungen 
mit den bolschewistischen Vertretern der Petersburger 
Regierung bleiben, da diese nicht von dem Willen zum 
Frieden beseelt waren, sondern in völliger Verkennung 
der politischen und militärischen Lage Deutschlands und 
befangen in phantastischem Streben nach einer all- 
gemeinen Weltrevolution auf Unterwühlung der Stand- 
haftigkeit des deutschen Volkes und Untergrabung der 


Disziplin des deutschen Heeres hofften und planmäßig ` 
hinarbeiteten. Sie verfolgten infolgedessen kein anderes 
Ziel, als die Verschleppung der Verhandlungen bis zur 
Verwirklichung ihrer auf die Vernichtung Deutschlands 
gerichteten Hoffnungen. 

Obwohl diese Absichten der russischen Delegation 
klar hervortraten und in Propagandaschriiten, wie z. B. 
der „Fackel“ unverhüllt ausgesprochen wurden, obwohl 
diese offiziell unterstützten Propagandaschriften im Tone 
einer wüsten Revolverpresse die deutsche Regierung mit 
nicht zu überbietenden Schmähungen bedachten, hat die 
deutsche Regierung doch mit größter Langmut die Ver- 
hahdlungen bis an die Grenze des Möglichen fortgesetzt. 

Als Herr Trotzki alle Verschleppungsmöglichkeiten 
erschöpft sah, hat er durch eine einseitige Erklärung 
die Verhandlungen abgebrochen und so den Friedens- 
abschluß vereitelt. Wie wenig er gewillt ist, den wahren 
Wünschen des russischen Volkes Rechnung zu tragen, 
beweist am  klarsten die gewaltsame Auseinander- 
treibung der verfassunggebenden Versammlung, deren 
Zusammensetzung das Weiterbestehen der bolsche- 
wistischen Diktatur in Frage stellte! Die bolschewistische 
Schreckensherrschaft stützt sich heute in keiner Weise 
auf den Willen des russischen Volkes, sondern lediglich 
auf einen schonungslosen Terrorismus, der das russische 
Volk völlig zugrunde zu richten droht, 
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Der am 18, Februar angetretene Vormarsch wird dem 
russischen Volke zeigen, daß die Disziplin der deutschen 
Armee unerschüttert und ihr Offensivgeist und ihre Stoß- 
kraft ungebrochen Ist. Die Stimmung im Innern Deutsch- 
lands wird der Welt beweisen, daß das deutsche Volk 
viel zu klug ist, um sich durch die hohlen Phrasen von 
Demagogen blenden und betören zu lassen, Gewiß ist 
die Wiederaufnahme der Feindseligkeiten für das deut- 
sche Volk eine Enttäuschung, denn das deutsche Volk 
wünscht und will den Frieden mit dem russischen Volke. 


Es bot die Hand dazu unter für Rußland durchaus an- 


nehinbaren Bedingungen; es verlangte nicht nur keine 
Kontribution, sondern es bot sogar wirtschaftliche Hilfe 
an, um das durch die Bolschewikiherrschaft zerrüttete 
Wirtschaftstieben Rußlands wieder in normale Bahnen 
zu bringen, Fs verlangte ebensowenig Annexionen, 
sondern lediglich die Zustimmung Rußlands dazu, daß 
die von Nichtrussen bewohnten Gebiete das so lange 
entbehrte Recht erhalten, sich ihren nationalen Wünschen 
entsprechend zu organisieren und zu leben. 


Wir können nicht zusehen, daß die bolschewistische ` 


Regierung eine Armee organisiert, die uns später in den 
Rücken fallen kann, während wir an anderen Fronten 
kämpfen. Es kann weder geduldet werden, daß die 
Bolschewiki die Ukraine wegen ihres Friedensschlusses 
mit den Zentralmächten durch den Bürgerkrieg zugrunde 
richten — so wird die Öffentlich anerkannte Unabhängig- 
keit dieses Landes und sein „Selbstbestimmungsrecht‘ 
von der Petersburger Regierung geachtet! — noch kann 
die deutsche Armee mit Gewehr bei Fuß den Greuel- 
taten der Bolschewiki in Livland und Estland und in 
Finnland zusehen. : 

Es liegt Deutschland an sich fern, sich in die inner- 
russischen Verhältnisse einzumischen, aber es kann 
gegenüber den auf allen Seiten laut werdenden Hilfe- 
rufen nicht taub bleiben. Es muß dabei für die Zukunft 
der Hofinung Ausdruck gegeben werden, daß das 
russische Volk zu einer Vertretung seiner nationalen 
Interessen gelangen möge, mit der der Abschluß eines 
dauernden Friedens möglich sein wird. 

Die deutschen Waffen kämpfen somit nicht gegen das 
russische Volk, sondern ausschließlich gegen die bolsche- 
wistischen Machthaber, die den Abschluß eines Friedens 
zwichen den beiden Völkern verhindern. Der am 
18. Februar begonnene deutsche Vormarsch erscheint — 
so paradox es klingen mag — als das einzige Mittel, um 
den erwünschten Frieden herbeizuführen. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 
Die Besetzung von Dünaburg. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Nordostfront, den 20. Februar. 

Wie auf der ganzen großrussischen Front zeigten am 
I8. Februar 12 Uhr Kanonenschüsse den Ablauf des 
Waffenstillstandes an. Gleichzeitig setzten sich deutsche 
Truppen im Abschnitt Dryswiaty-Sce—Illuxt in Vor- 
marsch auf Dimnaburg. Unsere Flieger meldeten nach 
12 Uhr, daß die russischen Stellungen größtenteils un- 
besetzt und alle Brücken über die Düna unversehrt seien. 
Die Kolonnen gingen dann auf verschiedenen Straßen vor. 
Auf der großen Straße Nowo—Alexandrowsk—Münaburg 
sausten Motorfahrer von Sadischkü ab, ließen schnell 
die zerfallenen großen Straßenblende, die einmal gegen 
russische Sicht gedeckt hatten, hinter sich, passierten 
das Niemandsland und überrumpelten die Posten. Dann 
fuhren 12 Uhr 13 Lastautos mit 2 Kompagnien gegen die 
Dina, die sie ungehindert erreichten. An der großen 
Eisenbahnbrücke bekamen sie durch russische Wach- 
mannschaften und von der Zitadelle Feuer, es gelang 


aber, die Sprengkabel an der großen Eisenbahnbrücke 
rechtzeitig zu durchschneiden. Auch die zweite Brücke 
und die Holzbrücke, die mit Petroleum getränkt waren, 
wurden rechtzeitig genommen und ihre Zerstörung ver- 
hindert, das war nach ein Uhr. Um 4 Uhr nachmittags 
war die Stadt ohne Widerstand besetzt. 

Durch fortwährende Angriffe unserer Flieger auf 
fahrende Züge östlich Dünaburg und zahlreiche Bahn- 
zerstörungen durch Fliegerbomben auf der Bahnstrecke 
Dünaburg—Rieshiza wurden mehrere Zige zum Um- 
kehren nach Dünaburg gezwungen und die Beute an 
rollendem Material vermehrt. Auch erregten die Jagd- 
flieger durch Angriffe gegen den Bahnhof Dubno nord- 
östlich Dünaburg und die Seenenge bei Wyschki unter 
den dichten flichtenden russischen Kolonnen Panik und 
Auflösung. Die Gegenwirkung gegen die Flieger war 
stellenweise recht heftig. 

Am ersten Taga wurde in weiterem Vormarsch 
folgende Länie erreicht: Dryswiaty-Soe, Skrudelino, 
Ostrand Dünaburg und nach Norden wurde bis in die 
Höhe von Tweten vorgestollen. Die Beute Ist unabsehbar. 
Vorläufig wurden gezählt; über 200 (Geschütze, weit 
iiber 1000 Fahrzeuge aller Art, 22 teilweise unbeschädigte 
Flugzeuge, 5 Funkenstationen, 70 meist sofort fahrbare 
Kraftwagen, 2 Panzerautos, 50 Lokomotiven — von denen 
40 sofort verwendbar sind — 500 Eisenbahnwagen. 

Am zweiten Tage ging der Vormarsch bei klarem 
Frostwetter planmäßig weiter. Der Bahnhof Dubno wurde 
durch unsere in Autokolonnen vorwärts geworfenen 
Truppen gerade in dem Augenblick erreicht, als ein Zug 
aus Petersburg mit 40 Wagen eintraf; er wurde erbeutet, 
ebenso zahlreiches Material in Dubno selbst. Die Ver- 
suche der Russen, den Vormarsch aufzuhalten, scheiterten 
überall, vor allem an der Marschfreudigkeit und 
Schnelligkeit der Truppen, die von der Bevölkerung 
überall freudig begrüßt wurden. Selbst viele russische 
Offiziere grüßten die Deutschen als Befreier von dem 
Elend der Anarchie: „Die Ordnung marschiert ein in 
Rußland!‘ Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Zum Einmarsch in Livland. 
(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriexsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Riga, den 20. Februar. 

Als Antwort auf Trotzkis schlecht verhülltes Manö- 
ver, deutsche (Jeduld zu mißbrauchen, um im Hinterland 
cine Rote Armee aufzustellen mit der Aufgabe, alle 
Randvölker und die Ukraine, die ehrlich Frieden, Freund- 
schaft als Schutz bei uns suchten, blutig niederzuwerfen 
und danach die Möglichkeit zu gewinnen, mit der sieg- 
reichen Revolutionsarmee und dem Geist der Anarchie 
uns anzufallen, als einzig mögliche Antwort auf den Aus- 
rottungsversuch aller Deutschbalten und aller nicht maxi- 
malistisch gesinnten Esten und Letten erfolgte am 
IN Februar mittags 12 Uhr, der Stunde des Ablaufens 
des Waffenstillstandes, der Vormarsch der deutschen 
Armeen von Riga bis Kowel, auf der gesamten groß- 
russischen Front. Nennenswerter Widerstand wurde 
von der zerfallenen russischen Armee nirgends geleistet. 

An der Riga-Front bewegte sich der Vormarsch plan- 
mäßig nach Livland hinein, Längs der Küste auf der 
großen Strale Riga—Wenden—Pskow, auf der da- 
zwischen liegenden Nebenstraßa und weiter südlich über 
Sunzel hinaus. Auf der Hauptstraße erreichten schon 
am 19, Stoßtrupps den Bahnhof Rarozki, während die 
Linie Spotan, Silan, Lember, Inzeen, Widdrisch den 
Halbkreis des Vormarsches angibt, eine Linie, die heute 
schnell erweitert wurde. Der Vormarsch in das winter- 
liche Land bei 8 Grad Kälte hat viele Schwierigkeiten 
zu überwinden, aber die Notschreie aus Livland und 
Estland, aus Reval und Dorpat beschwingen den 
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Marschschritt. Es ist keine politische Sentimalität, 
sondern einfach eine Pflicht, eine Notwendigkeit, um 
uns selbst zu achten, daß wir die Deutschen dort, die 
auf uns!ihre letzte Hoffnung setzen, vor schmachvollem 
Untergang bewahren, daß wir ein schwerblütiges Volk 
wie die Esten, das uns um Hilfe bittet, nicht an Deutsch- 
lands Willen zum Helfen verzweifeln lassen, um es 
England in die Arme zu treiben. i 

Jeden Tag kommen Flüchtlinge aus Livkand und Est- 
tand durch unsere Linie oder gehen über das Eis des 
Moonsundes nach Moon und berichten über den 
&hrecken in ihrer Heimat. Mit vielen habe ich ge- 
sprochen, es ist immer das gleiche Bild allerhöchster 


Todesgefahren für jeden Deutschen und jetzt auch für 


jeden Letten und Esten, der nicht an Raub, Mord und 
Plünderung teilnimmt. In der Nacht vom 9. zum 10. Fe- 
bruar, in der Zeit, als wir uns von Herrn Trotzki Phrasen 
über russische Freiheitsbeglückungen vordeklamieren 
lassen mußten — wurden alle Deutschen in Livland und 
Estland verhaftet. In Reval allein wurden etwa 
1500 Männer aus Reval und Umgebung in Gruppen zu 
20 Mann, nach dem Hafen geschleppt und in den Eleva- 
toren-Gebäude, dessen Keller voll Granaten und Spreng- 
munition lagen, eingekerkert, auch die Frauen wurden 
iortgeschleppt, später aber wieder freigelassen. Durch 
Hunger und Entbehrung sind schon eine Anzahl ge- 
storben, andere wurden geisteskrank. Jedes Gefühl 
empörend sind alle diese Berichte, vielleicht am ergrei- 
iendsten der eines Dorpater Herren, in dessen Haus die 
Roten Gardisten in das Schlafzimmer der ein Kind er- 
wartenden Frau drangen, während der Mann wie ein ge- 
hetztes Wild auf der Straße umherirrte und den Licht- 
schein im Fenster seines Hauses sah. Der Eigentums- 
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begriff. hat nämlich aufgehört, aber nur für die 
Nichtmaximalisten, denn die Rote Garde darf Ringe, 
Gold, Silber rauben und nach Räuberhauptmannsmanier 
Vermögen zusammenstehlen. Aber nicht nur Flücht- 
linge erscheinen auf Moon, sondern auch Abgesandte 
der estnischen Regimenter, die nur zum kleineren Teil 
Maximalisten sind. Sie bäten um sofortige Besetzung 
des Landes, „da auch allen Esten das Messer an der 
Kehle sitze!“ Alle Bedingungen wären gleich, denn wenn 
Deutschland nicht sofort helfe, wäre der Untergang des 
deutschen und estnischen Bürgertums besiegelt. 

Zum Schluß noch ein paar Sätze aus den Uhnterre- 
dungen, die die Lage grell beleuchten: „Die Propaganda 
der Engländer, auch in der Lokalpresse, wird täglich 
eindringlicher“. „Ein Teil der Geschütze der Revaler 
Befestigungen sind nach Finnland gebracht worden gegen 
die Weiße Garde.“ „Es werden Bauern- und Rittergüter 
zu guten Preisen für englische Rechnung gekauft.“ „Die 
gesamte Flachsernte Livlands und Estlands, groß genug, 
Deutschland zu versorgen, ginge nach England, und man 
wolle sie sich weiter sichern.“ 

Das Politische dieses Vormarsches ist mit Händen zu 
greifen, und es wird tief wirken, trotz allen Geschreis, 
daß das Gewicht von Tatsachen noch nie umgeworfen 
hat. Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Eine Entführung. 


An der Südwestküste Englands, dort, wo der St. 
Georgskanal, der breite Meerbusen zwischen Irland und 
England, in den Armelkanal mündet, steht der Leucht- 
turm von Lizard. Ein äußerst lebhafter Schiffsverkehr 
ballt sich hier manchmal zusammen, doch vergehen 
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jetz, nachdem unsere U-Boote in einem Jahr 
9,6 Millionen Tonnen versenkt haben, manchmal Tage, 
-bis wieder ein Schiff vorbeikommt. Die Bewachung 
dieses Teils der Küste ist jedoch andauernd sehr stark, 
weshalb es einem U-Boot sehr schwer ist, unbemerkt in 
dieser lebhaften Fahrstraße zu arbeiten. 

Am Weihnachtstage hatte hier eines unserer neueren 
U-Boote unter einem sehr bewährten Kommandanten 
Wartestellung eingenommen, und dabei ein mit vollen 
Segeln näherkommendes Vollschiff beobachtet, das sich 
auf der Ausreise befand. Um unbemerkt zu bleiben, 
tauchte „U....*“ unter und steckte nur ab und zu das 
Sehrohr über dem Wasserspiegel hervor, um das Segel- 
schiff zu beobachten. Da kamen plötzlich ' hinter dem 
Kap vier englische Bewachungsdampfer hervor, die das 
Vollschiff, welches die norwegische Flagge aufzog, an- 
hielten. Da die Marineleute dem U-Boot den Rücken zu- 
drehten und angespannt nach dem Norweger hinüber- 
starrten, konnte Kapitänleutnant St. durch das Sehrohr 
unbemerkt beobachten, wie der Kommandant des einen 
"Bewachers das Sprachrohr an den Mund setzte und 
etwas hinüberrief, worauf der norwegische Kapitän den 
Kopf schüttelte. Zweifellos hatte der Engländer gefragt: 
„Haben Sie ein Unterseeboot gesehen?", und der 
Norweger geantwortet: „Nein,“ denn beruhigt trollten 
darauf die vier feindlichen Schiffe von dannen, während 
„U....“ dem mit prallen Segeln nach Westen enteilenden 
Vollschiff folgte. Bald darauf tauchte es auf und hielt 


Politische 


Aus dem Reichstag. 


Sitzung vom 19. Februar. 


Der Reichstag hielt am 19. Februar, wie gewöhnlich 
nach längeren Pausen, nur eine kurze Sitzung ab, die 
der Vizepräsident Dr. Paasche in Vertretung des zur 
Kur fern von Berlin weilenden Dr. Kaempf eröffnete. Er 
hielt eine kurze Ansprache, in der er des Friedens mit 
der Ukraine gedachte. Auf der Tagesordnung standen 
kleine Anfragen, die zum größten Teil Schmerzen der 
äußersten Linken iber Versammlungsverbote zum Aus- 
druck brachten. Ferner wurde Beschwerde darüber ge- 
führt, daß in Dortmund auch weibliche Personen im 
Alter von 16 bis 35 Jahren sich in die Meldelisten auf 
Grund des Hilfsdienstgesetzes eintragen lassen mußten, 
worauf ein Regierungsvertreter erwiderte., daß man nur 
eine Übersicht über die verfügbaren Arbeitskräfte für 
den Notfall habe erhalten wollen. Schließlich wurden 
noch Anträge des Hauptausschusses auf Entlassung der 
Jahrgänge 1869 und 1870 und auf Berücksichtigung der 
Familienverhältnisse bei Reklamationen und Be- 
urlaubungen beraten. General von \Wriesberg erklärte 
dazu, daß sich diese Wünsche nicht in allen Fällen er- 
füllen ließen, daß ihnen aber jetzt schon nach Möglich- 
keit Rechnung getragen werde. 


Der Ukraine-Frieden vor dem Hauptausschuß. 


Der Haushaltsausschuß des Reichstages hielt am 
19, Februar eine Sitzung ab, um den Friedens- 
vertrag mit der Ukraine zu besprechen. 


Staatssekretär v. Kühlmann 


begann mit dem Ausdruck des Bedauerns darüber, daß 
trotz angestrengtester Tätigkeit dem Reichstage die 
Drucksachen über den Friedensvertrag noch nicht haben 
vorgelegt werden können und fuhr dann fort: 

Die ungünstigen Voraussagen über das Verhalten der 
russischen Delegation in Brest-Litowsk 
haben sich leider als richtig erwiesen. Das Verhalten 
insbesondere Trotzkis ist ohne Vorgang in der Geschichte, 
Mit seiner letzten Erklärung wollte er sich aus einer 
unhaltbar gewordenen Lage befreien. Von welchem 
Geist die russische Delegation beseelt war, wurde durch 


durch einen Gewehrschuß den Segler an. Eine Ver- 
senkung an Ort und Stelle erschien zu gefährlich, weil 
Geschützdonner oder Knall der Sprengpatronen in 
kürzester Zeit die Bewachung alarmiert und die Ver- 
folger auf die Spur des U-Bootes gehetzt hätten, was cs 
zu vermeiden wünschte, weil es unbemerkt bleiben 
wollte. Deshalb faßte Kapitänleutnant St. den Entschluß, 
den Segler aus dieser stark bewachten Gegend heraus- 
zuführen, zu welchem Zwecke er den Steuermann G. mit 
3 Mann an Bord des Vollschiffes schickte, um es etwa 
30 Seemeilen weiter aus dem Dampferwex hinauszu- 
segeln. 

Genau wie beabsichtigt. wurde der Vorsatz aus- 
geführt. Bei der frischen Brise lief das Segelschiff gute 
Fahrt, so daß das U-Boot Mühe hatte, ihm zu folgen. 
Drei Stunden später jedoch übermittelte ein Flaggen- 
signal vom U-Boot dem Steuermann auf dem Segler den 
Befehl beizudrehen. „U...“ schoß heran, Sprengpatronen 
wurden herübergereicht, die Mannschaft verließ das 
Schiff, und bald darauf sank der nach Amerika be- 
stimmte Segler in die Tiefe. Schon zwei Tage später 
sollte sich die Wirkung der Kriegslist zeigen, indem 
„U...“ in seinem alten Tätigkeitsgebiet einen Geleitzux 
überfalen und A Dampfer mit zusammen 17000 Br.- 
Reg.-To. versenken konnte. Dadurch wird die Neu- 
gierde der Bewachungsdampfer nach der Anwesenheit 
eines deutschen Unterseebootes ja wohl befriedigt ge- 
wesen sein. 


Umschau. 


das Auftreten Radeks bewiesen, das zeigte, daß er die 
Haltung der russischen Delegation entscheidend beein- 
flußt. Radek hatte vorher in Veröffentlichungen, in der 
Presse seine wahren Absichten offen dargelegt und er- 
klärt, daß von Nachgiebigkeit gegenüber den Mittel- 
mächten keine Rede sein könne. Der Verlauf der Ver- 
handlungen zeigte, daß es auch Trotzki im Ernst nicht 
auf den Frieden ankam. In der Pıesse ist das ja alles 
eingehend erörtert worden. 

Nach Ablauf der siebentägigen Frist ist am Montag 
mit Rußland wieder der Kriegszustand eingetreten, Im 
Innern haben sich die Verhältnisse in Rußland von Tax 
zu Tag verschlimmert. Die Regierung der Bolschewiki 
huldigt, wie ihr Verhalten gegenüber Finnland, Estland 
und Livland zeigt, gewalttätigen  zentralistischen 
Neigungen. Täglich kommen Hilferufe zu uns. 
Wir können an die friedliebenden Gesinnungen Ruß- 
lands nicht mehr glauben und auch die Hofinung, die 
Dinge in der Schwebe zu lassen, mußte sich als trügerischh 
erweisen. 

Wir können die 

d Vergewaltigung Finnlands 
nicht zulassen, müssen vielmehr in den 
an die besetzten Gebiete angrenzenden 
Ländern für Ruhe und Ordnung sorgen. 
Unser erneutes Eintreten in den Krieg 
wird in Petersburg ernüchternd wirken 
und die Geneigtheit zum Frieden stärken. 

Auch heute noch sind wir bereit, einen 
Frieden zu schließen. der unseren Inter- 
essen entspricht. 

Aus unserer Friedensbereitschaft ist der Friede mit 
der Ukraine entstanden. Der nationale Gedanke hat In 
der Ukraine festen Fuß gefaßt und das ukrainische 
Stammesbewußtsein bietet ein schönes und erhebendes 
Bild. Der ukrainische Staatsgedanke wird stets ein wirk- 
samer Faktor in Rußland bleiben. Die Ukraine ist ein 
reiches Land, hat große Vorräte an Rohstoffen un 
Lebensmitteln. Diese wirtschaftlichen Gesichtspunkte 
waren natürlich beim Friedensschluß mit von ausschlag- 
gebender Bedeutung. Für die Zukunft wird die Tat- 
sache, daß die Mittelmächte als erste Beziehungen ZU 
dem neuen Staatswesen” hergestellt haben, VON 
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dauerndem Werte sein. Gerade wer die Pflege guter 
Beziehungen zum Osten für richtig hält, muß die Ver- 
ständigung mit der Ukraine als einen ersten Schritt mit 


‘ Freuden begrüßen. Bei der Feststellung der Grenzen 


des neuen Staatsgebietes zeigten sich Schwierigkeiten 
hinsichtlich des 
Gouvernements Cholm. 


Die Ukraine machte ihre Ansprüche auf dieses Ge- 
biet mit äußerster Energie geltend, so daß die Gefahr 
eines Scheiterns der Verhandlungen bestand. Es liegt 
nicht der geringste Anlaß vor, eine Trübung des Ver- 
hältnisses zwischen den Mittelmächten anzunehmen. 
Die Polen haben sich nun durch die getroffene Lösung 
der Frage verletzt gefühlt, was vorauszusehen war. 
Andererseits war ein Scheitern der Verhandlungen mit 
der Ukraine nicht zu verantworten. Der österreichische 
Ministerpräsident wird heute. in Wien im Reichsrat über 
dieselben Fragen sich eingehend äußern. Auch er wird 
darlegen. daß sämtliche Bestimmungen des Vertrages 
ein unteilbares Ganzes bilden. Die Vorräte in der 
Ukraine sind größer, als wir transportieren können. 
Über die Lieferungen sind genaue Vereinbarungen ge- 
troffen worden, so daß uns noch im laufenden Jahre die 
Vorteile des Vertrages zugute kommen werden. 
Ministerpräsident v. Seidler wird heute 
auch betonen, daß das Gouvernement 
Cholm nichtohne weiteresan die Ukraine 
fällt, sondern daß eine gemischte Kommission unter 
Berücksichtigung der ethnographischen Verhältnisse und 
der Wünsche der Bevölkerung die Grenze festsetzen 
wird. Diese gemischte Kommission wird sich aus Ver- 
tretern der vertragschließenden Mächte und Polens zu- 
samınensetzen. Staatssekretär von Kühlmann schloß 
mit der Erklärung, daß er den Friedensvertrag für 
nützlich halte, und ersuchte den Reichstag um seine 
Zustimmung. 


Abg. Groeber (Ztr.): Bedauerlich ist. daß dem 
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Kaiser und König Karl in der Bukowina: Huldigung der Bevölkerung. 


Reichstage das Material noch nicht vorliegt. Die Auf- 
regung über die Lösung der 


Cholmer Frage 


wäre vielleicht vermieden worden, wenn man polnische 
Vertreter zu den Verhandlungen zugezogen hätte. 
Warum ist das nicht geschehen? War es wirklich not- 
wendig, deu Ukrainern eine so weitgehende Konzession 
zu machen? Die angegebenen Gründe scheinen mir 
nicht durchschlagend zu sein. Die Hauptsache bei 
diesem Friedensvertrage ist, ob es gelungen ist, in den 
Ring, der uns umfaßt, eine Bresche zu schlagen. Die 
Befugnisse der gemischten Kommission müssen ge- 
nauer umschrieben werden. Soll sie nur die Grenz- 
linie etwas verschieben dürfen oder hat sie Rechte über 
das ganze Gebiet? Im letzteren Fall könnte man den 
Wünschen der Bevölkerung in weiterem Maße entgegen- 
kommen, denn hier kommen nicht nur ethnographische, 
sondern auch wirtschaftliche und konfessionelle In- 
teressen in Frage. Der Redner fragt schließlich, ob be- 
absichtigt sei, den Schutz der Okkupationsarmee bis 
zum vollen Friedensschluß aufrecht zu erhalten. 

Abg. Seyda (Pole): Wir legen energisch und 
feierlich Protest ein gegen die Art, wie mit dem 
Selbstbestimmungsrecht des Volkes und 
mit dem polnischen Regentschaftsrat hierbei verfahren 
ist. 

Wenn die Mitwirkung des Regentschaftsrates bei den 
Verhandlungen mit Groß-Rußland angeblich an den 
Widerstand Trotzkis gescheitert ist, warum wurde bei 
den Verhandlungen mit der Ukraine nicht anders ver- 
fahren? Das Cholmer Gebiet war seit Jahrhunderten 
bis zum Kriege ein integrierender Bestandteil Polens 
und ist überwiegend von Polen bewohnt. Auffällig ist, 
daß man den von Deutschland verwalteten Teil des 
Cholmer Gebietes nicht dem Gouvernement Warschau 
zugeteilt. sondern ihn für Etappe erklärt hat. Von einem 
ukrainischen Volksbewußtsein im.Cholmer Gebiet war 
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vor dem Krieg nichts vorhanden, Erst seit dem April 1917 
wurde unter offenbarer Förderung miltärischer Stellen 
eine lebhafte Werbetätigrkeit enfaltet, die die Bevölkerung 
bewegen sollte, sich ukrainisch zu fühlen. Bisher war 
allerdings der Erfolg negativ. Offenbar will man den 
polnischen Staat nach jeder Richtung beschneiden, denn 
man hat auch die Gebiete von Grodno und Bialystock 
der litauischen Verwaltung unterstellt. Wir erheben 
Protest gegen eine neue Teilung Polens, die von allen 
Polen als Vergewaltigung empfunden und ewige Streitig- 
keiten im Geciolge haben würde. Die jetzt getroffene 
Regelung wird das polnische Volk unter keinen Um- 
ständen annehmen. 

Abg. Ledebour (U. Soz.) verlangt Auskunft über 
den staatsrechtlichen Akt, auf den sich die deutschen 
Unterhändler stützten, als sie den Frieden mit der Ukraine 
schlossen. Der Friede konnte doch nur geschlossen 
werden mit einem autonomen Staate. Die vorgenommene 
Grenzregelung des Cholmer Gebietes berücksichtigt nicht 
die natürliche Grenze, sie ist vollkommen willkürlich und 
geht nach Westen sogar über die Linie hinaus, die von 
der russischen Verwaltung gezogen war. Aber man will 
ja nun diese Grenze verbessern. 

Abe. D. Naumann (Vp.): Eine ukrainische Ver- 
fassung besteht noch nicht. sie ist erst entworfen. Wenn 
bei uns die staatsrechtlichen Faktoren den Frieden zu- 
stimmen, so muß auf der Gegenseite doch dasselbe ge- 
schehen. Wie steht es damit? Neben dem Friedens- 
vertrag laufen noch weitere Abmachungen und es ist zu 
vermuten, daß sogar ein 

Bündnisvertrag 

vorliegt, denn sonst sind manche Ahmachungen und ge- 
wisse Handlungen nicht zu verstehen. Ist in diesen 
Abmachungen etwas enthalten, das nach Artikel 4 der 
Reichsverfassung ebenfalls die gesetzgebenden Faktoren 
angeht und wie steht es damit? In Polen hat man den 
Eindruck, daß die Bahnen der mit der Zweikaiserpro- 
klamation eingeschlagenen Politik verlassen sind. Auf- 
fallend in dieser Richtung sind gewisse halbamtliche 
Zeitungsmeldungen. wonach noch nichts darüber be- 
schlossen sei, was aus Polen werden solle. Hat man die 
durch die Grenzregelung von Cholm entstandene große 
Erregung in Polen wirklich vorhergesehen? Wird be- 
absichtiet, Litauen auf weißrussisches Gebiet auszu- 
dehnen? Welche Garantien haben wir dafür, daß wir die 
Lebensinittel aus der Ukraine auch erhalten? Bisher 
konnte die ukrainische Regierung nicht einmal die 
eigene Hauptstadt ausreichend versorgen. Was wird aus 
den deutschen Ansiedelungen in der Ukraine? 

Abe. Dr. David (Soz): Das Bedenken. daß die 
Ukraine kein anerkannter Staat ist, ist hinfällig. So 
formal-rechtlich braucht man nicht zu sein. Schwer- 
wiegender sind die Bedenken hinsichtlich der Cholmer 
Grenze. Die Erklärung des Minsterpräsidenten v. Seidler 
läßt die Abmachunsen ja nicht als endsültie getroffen 
erscheinen, Deshalb läßt sich die polnische Politik 
vielleicht wieder einrenken. Von irgendwelchen Geheim- 
verträsen können wir uns keinen Erfolg versprechen. 
Was ist richtig an den Meinungen über ein Eingreifen 
des Militärs in diese Angelegenheiten? — Hier wird 
doch auch österreichisches Interesse berührt. Im Osten 
herrscht im Augenblick ein trostloses Chaos, an dem die 
Zwiespältisckeit unserer Politik mit Schuld trägt. Wollen 
wir aus dem Chaos herauskommen, so müssen wir im 
Osten eine vällig klare Politik treiben. 

Abg. Dr, Cohn (U, S): Wie hat man sich ver- 
sichert, daß die ukrainischen Unterhändler wirklich Be- 
auftragte der Rada waren? Wußte man, daß die Radą 
sich in Kiew nicht mehr halten konnte? Will man den 
deutschen Krieg mit ukrainischen Nahrungsmitteln unter- 
halten und fortsetzen? Weiß Staatssekretär v. Kühlmann 
daß schon seit 1915 eine ukrainische Propaganda mit dem 
Ziel der Laslösung der Ukraine betrieben wird? Welche 
Rolle hat hierbei die Militärverwaltung gespielt? Wie 
stellen sich unsere Verbindeten hierzu? Österreich hat 
schon betont, daß es sich noch im Waffenstillstand mit 
Rußland hefindet. Will man die Einfuhr aus der Ukraine 
mit Geld oder mit Waren bezahlen? 

Abg. Graf Westarp (uns: Wir empfinden un- 
getrübte Freude über den Frieden mit der Ukraine und 


würden es bedauern, wenn die einmal gezogene Grenze 
des Cholmer Gebietes wieder abgeändert würde. Die 
Gegensätze, die hier entstanden sind, interessieren in 
erster Linie nicht uns, sondern. die Österreicher und die 
Polen. Gegenüber den Interessen am Friedensschluß mit 
der Ukraine müssen die polnischen Sonderwünsche 
zurücktreten. Angesichts der Greuel in den Ostsee- 
provinzen sind die Hilferufe begreiflich. Es muß schnell 
Abhilfe geschaffen werden. 


Abg. Dr. Stresemann (nal: Täglich kommen 
Deutsche aus Livland und Estland und geben genaue 
Schilderungen von den dortigen Zuständen. Irgendein 
Zweifel an dem Hilfsbedürfnis jener Gebiete ist also ganz 
ausgeschlossen. Wenn die Legitimation der ukrainischen 
Unterhändler angezweifelt wird, so könnte das mit noch 
mehr Recht bei Trotzki geschehen. Wir wünschen 
nähere Auskunft über die Bevölkerungszusammensetzung 
des Cholmer Gebietes sowie über die letzten Vorgänge 
in Warschau. Welcher Teil der Ukraine befindet sich 
heute wieder in den Händen der Petersburger Rada? 

Abu Fischbeck (Vpt.) : Das deutsche Interesse 
muß in erster Linie in Betracht kommen und von ihm aus 
begrüßen wir den Friedensvertrag. Wir bedauern, daß 
das gleiche nicht mit Trotzki gelurfgen ist. Wir begrüßen 
den Frieden auch im Interesse unserer Versorgung. Es 
ist immer von Wert. wenn man mit einem 30-Millionen- 
Volk zum Frieden kommt. Die polnischen Interessen 
sind natürlich nicht gleichgültig, Aber waren die Polen 
etwa so entzückt von der Kaiserproklamation? Waren 
sie damals geneigt auf unsere Seite zu treten? Keines- 
wegs. Und jetzt klagen sie, daß ihre Interessen nicht in 
ausreichender Weise vertreten worden seien. Die Polen 
sollten ihr herausforderndes Auftreten im Abgeordneten- 
hause nicht vergessen, daß ihnen keine Svmpathien 
bringen konnte, Wie steht es mit den Gerüchten von 
Annexionen an der Oberschlesischen Grenze? Wir 
lehnen (renzberichtigungen nicht ab, wohl aber Eingriffe 
in lebenswichtige Gebiete anderer Völker. 

Abg. v. Halem (D, Fr); Gehören der gemischten 
Kommission auch Deutsche an? 

Abg. v. Trampczinski (Pole) gibt zu, daß die 
Haltung der Polen zur Zweikaiser-Proklamation viel- 
fach enttäuscht hat, Aber das lag an der Halbheit der 
ganzen Politik. Die preußische Polenpolitik ist Im allge- 
meinen noch die alte, wie die letzten Erklärungen der 
preußischen Minister beweisen, In Polen hat der Regent- 
schaftsrat bisher nur Justiz und Schule überwiesen er- 
halten, in Belgien aber liegt die gesamte Verwaltung in 
der Hand heimischer Behörden. Die Grenze des Cholmer 
Gebietes ist nicht nur von Österreich gezogen worden, 
sondern Deutschland hat durch Einflüsse nichtoffizieller 
Art mitgewirkt. 

Staatssekretär v, Kühlmann antwortet auf die 
gestellten Fragen: Kartenmaterial kann aus technischen 
Gründen den Drucksachen nicht beigelegt werden, Über 
eine polnische Vertretung in Brest- 
Litowsk ist eingehend verhandelt worden, Gegen 
eine Teilnahme an den Verhandlungen mit der Ukraine 
hatten die UkrainerBedenken. dafür hat zwischen 
Polen und Ukrainern eine private Fühlungnahme statt- 
gefunden. 

Über die Vorräte in der Ukraine kann 
sicheres nicht gesagt werden, 

Wir stützen uns auf fachkundige Urteile und auf die 
Angaben der ukrainischen Vertreter. Wenn in Klew zeit- 
weilig Mangel war, so ist das kein Olegenbeweis. Wir 
wissen doch, daß die Transportmittel beschränkt sind. 
Zu den Rechten der gemischten Kommission gehört auch 
das Ausscheiden ganzer Bezirke, Es war aber unmöglich. 
an der Cholmer Frage den Frieden scheitern zu lassen. 
Eine Regel für die Entstehung von Staaten gibt es nicht. 
Die Legitimation der Ukrainer Vertreter ist von keiner 
Seite angezweifelt warden, anfänglich auch nicht von 
Trotzki. Die Entente hat die Ukraine gleichfalls aner- 
kannt und Vertreter entsandt, Die Ukrainergingen 
inihren Forderungen erheblich über die 
jetzige provisorische QOrenze hinaus, die 
nicht dauernd so bleiben wird. Augenblicklich ist auch 
in der Ukraine ein Chaos. Als der Vertrag unterzeichnel 
wurde, befand sich Kiew aber in den Händen der Rada. 
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Die Unsicherheit, ob eine Regierung von Dauer sein wird, 
kann den Abschluß eines Friedens nicht ausschließen. 
FinBündniszwischenunsundder Ukraine 
besteht nicht und ist auch von keiner Seite ange- 
regt worden. Die militärischen Aktionen in der Ukraine 
erfolgen durch deutsche und österreichische Truppen. Die 
Rechte der deutschen Bauern, überhaupt die Rechte der 
Minoritäten in der Ukraine sind festgelegt. Die feind- 
liche Presse zeigt, wie umerwünscht ihr der Friede mit 
der Ukraine war. Die (iegenleistungen an die Ukraine 
iür Lieferungen erfolgen am besten in Waren. 


Wir haben nur einen Leitstern: das 
richtig verstandene und weit gefaßte 
deutsche Interesse. Der Friede mit der 


Ukraine ist die Vorstufe des Friedens mit 
vanz Rußland. 


Sitzung vom 20. Februar. 
Neues Friedensgesuch aus Petersburg. 


Auf der Tagesordnung stand der Friedensver- 
trag mit der Ukraine. Als erster Redner ergriff 
das Wort Staatssekretär des Auswärtigen v. Kühl- 
mann: 

Der Friede mit der Ukraine ist der erste Fricdens- 
schuß in diesem gewaltigsten aller Kriege. Sobald die 
ukrainischen Abgeordneten in Brest erkannt hatten, daß 
das Petersburger Kabinett keine aufrichtige Friedens- 
politik trieb, haben sie freundschaftliche Beziehungen zu 
den Mittelmächten angeknüpft. Die Verhandlungen mit 
ihnen waren nicht leicht, denn wie immer in Zeiten 
nationalen Aufschwunges wurden auch hier territoriale 
Forderungen gestellt, die nicht erfüllt werden konnten. 
Wir haben die Abgrenzung nach Groß-Rußland einem 
wäteren Zeitpunkt überlassen und nur die Grenze nach 
Westen gezogen. Diese Lösung hat vor allem bei den 
Poken lebhafte Kritik erfahren. Aber wenn an der Cholmer 
Frage der Friede mit der Ukraine gescheitert wäre, die er- 
drückende Mehrheit des deutschen Volkes ‚hätte das 
sicher aufs schärfste gemißbilligt. (Sehr richtig!) Wir 
haben von Anfang an die (irenzziehung im einzelnen 
ener Kommission vorbehalten und neue Verhandlungen 
mit der Ukraine haben jetzt zu dem Ergebnis geführt, 
daß durch eine neue (irenzziehung die ethnographischen 
Verhältnisse und die Wünsche der Bevölkerung in 
wätestgehendem Maße berücksichtigt werden Können. 
Indieser Kommission werden auch Polen vertreten sein, 


“daß im Rahmen des Möglichen alles getan 


ist, um eine gerechte Grenzziehung zu erreichen, (Sehr 
richtig!) Unerwlünscht wäre es, wenn der Streit um die 
Cholmer Qrenze zu einer Erörterung des ganzen pol- 
nischen Zukunftsproblems führen und durch die Ausein- 
andersetzungen über den Friedensvertrag selbst in den 
Hintergrund drängen würde. Zu Auseinandersetzungen 
über das polnische Problem wird später Zeit und Gele- 
zenheit genug vorhanden sein. 
wägungen hat auch die Erwägung zum Abschluß des 
Friedensvertraxes geführt, daß die Ukraine auch jetzt 
noch über große Vorräte an Brotgetreide und Futter- 
mitteln verfügt. Sowohl für uns wie für Österreich- 
Ungarn ist die Herstellung eines geordneten Handelsver- 
kchrs mit der Ukraine ein vitales Interesse. Dieser erste 
iedensvertrax wird zweifellos als Grundlage für spä- 
tere Verträge dienen. Man hat gesagt, daß er den Ab- 
schluß eines Friedens mit der bolschewistischen Re- 
zierung beeinträchtigen oder gefährden könnte, Das 
aber ist absolut nicht der Fall. Wenn es ein Mittel gab. 
Trotzki zur Unterzeichnung eines befriedigenden Ver- 
rages zu bewegen, so war es der Abschluß des Friedens 
mit der Ukraine, den ich noch heute für ein wichtiges 
Mittel halte, um mit dem russischen Kabinett zu einem 
beide Teile befriedigenden Frieden zu gelangen. 

Seit dem Scheitern der Verhandlungen mit Groß-Ruß- 
land sind neue Vorgänge eingetreten, die für unsere Be- 
ziehungen zu Groß-Rußland von erheblichem Einfluß 
sein werden. Auf den Vormarsch der deutschen Heere 
hin hat gestern das Volkskommissariat m Petersburg an 


unsere Regierung einen Funkspruch 


gerichtet. der nach einer Einleitung über die Behandlung 
des Waffenstillstandsvertrages sagt: 


Neben politischen Er- . 


„Der Rat der Volkskommissare sieht sich veranlaßt, 
in Anbetracht der geschaffenen Lage sein Einverständ- 
nis zu erklären, den Frieden unter den Bedingungen zu 
unterzeichnen, die von den Delegationen des Vier- 
bundes in Brest-Litowsk gestellt waren. Der Rat der 
Volkskommissare erklärt, daß die Antwort auf die von 
der deutschen Regierung gestellten genauen Bedin- 
gungen unverzüglich gegeben werden wird.“ 


(Lebh. Hört! hört! Bewegung.) Diese durch Funkspruch 
ergangene Mitteilung stellt nach den Erfahrungen, die 
wir bisher mit Funksprüchen der Bolschewiki haben 
machen müssen, kein für uns absolut verbindliches Do- 
kument dar. Wir haben die Annahme des Funkspruchs 
bestätigt, aber um eine schriftliche Bestätigung des In- 
haltes an unsere Linien gebeten. Wir haben die Mittei- 
lung erhalten. daß wir eine solche Bestätigung umgehend 
erhalten werden. Nach den bisherigen Erfahrungen mit 
Trotzki und seinem Kabinett wünsche ich aber nicht, 
daß in der breiten Öffentlichkeit irgendwie der Eindruck 
entstünde. als sei nunmehr alles glatt und klar, als hätten 
wir den Frieden mit Rußland schon in der Tasche, (Hört! 
hört! und Sehr richtig!) kch möchte dem deutschen 
Volke Enttäuschungen gern ersparen. Die Ereignisse 
werden sich jetzt ja rasch abrollen. Wir sind mit unseren 
Bundesgenossen über die neue Tatsache in einen Ge- 
dankenaustausch getreten, der in kürzester Zeit zu Ende 
gebracht werden kann. 

Nur soviel möchte ich sagen: Die Aussichten auf 
Abschluß eines Friedens mit der Regierung der Volks- 
koınmissare sind durch Abschluß des Friedens mit der 
Ukraine und durch den von uns jetzt ausgeübten mili- 
tärischen Druck und durch das Scheitern gewisser 
Hoffnungen, die man sich in Petersburg zweifellos ge- 
macht hat (Sehr richtig!), erheblich gestiegen. (Beifall ) 
Wir sind unserem Ziele näher gekommen, (Lebh. Bei- 
fall.) Aber der Freude über das große Ergebnis eines 
wirklichen Friedens mit Rußland wollen wir uns erst 
hingeben, wenn die Tinte unter den Dokumenten sitzt. 
(Zustimmung.) Jedenfalls ist der Friede mit der Ukraine 
der erste Schritt zu einer besseren Zukunft, zu einer 
Wiederherbeiführuns des allgemeinen Friedens, den wir 
alle erhoffen, und den wir bei ruhiger, klarer, fester und 
entschlossener Führung der ausländischen Politik in ab- 
selıbarer Zeit auch erreichen werden. (Lebh. Beifall.) 


Die darauf folgende Aussprache, an der sich die Ab- 
geordneten Grochber (Zentrum), David (Soz.-Dem.), 
Seyda (Pole), Stresemann (nat.-lih.), Westarp 
(kons.) beteiligten, war im Wesentlichen nur eine 
Wiederholung der im Ausschuß tags vorher gehaltenen 
Ausführungen, 


Sitzung vom 22. Februar. 
Der Fall Dittmann. — Annahme des ukrainischen 
Friedensvertrages. 


Länger als zweieinhalb Stunden beschäftigte den 
Reichstag in teilweise scharfen Auseinandersetzungen 
der Antrag der Unabhängigen Sozialdemokraten auf 
Hafitentlassung des zu fünf Jahren Festung ver- 
urteilten Abg, Dittmann, Um zu verhüten, daß die 
Debatte sich zu einer allgemein politischen Erörterung 
des letzten Streiks, seiner Ursachen und seiner 
Wirkungen, auswuchs, hielt man sich nach Möglichkeit 
im Rahmen der durch den Antrag gezogenen Grenze. 
Das gelang freilich nicht immer, und nicht nur der An- 
tragsteller Dr. Herzfeld. sondern in seiner Er- 
widerung auch Staatssekretär Wallraf kamen auf 
den Streik selbst und auf die Schuldfrage zu sprechen. 
Im ganzen aber hielt man sich an die Frage, ob der 
Reichstag nach dem Wortlaut der Reichsverfassung die 
Entlassung des Abg. Dittmann verlangen kann oder 
nicht. Aus den Ausführungen sämtlicher Redner ging 
hervor, daß in der Etatsdebatte auf alle diese Dinge 
ausführlich eingegangen werden wird. Gegen die 
Stimmen der beiden sozialdemokratischen Fraktionen 
und der Polen wurde der Antrag auf Haftentlassung 
Dittmanns abgelehnt. 

Der zweite Teil der Sitzung war der Verab- 
schedung des Friedensvertrages mit der Ukraine ge- 
widmet. Nach den eingehenden Verhandlungen des 
Ausschusses und nach den gründlichen Reden bei der 
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ersten Lesung konnte Neues zu dieser Frage kaum noch 
gesagt werden. Auch die unwürdigen Szenen, die Herr 
Dr. Cohn (U. Soz.) aufführte, sind nicht neu. Mit 
Schärfe wurden die über alles Maß hinausgehenden An- 
eriffe des Polen Styched von Rednern verschiedener 
"Parteien, namentlich von Fehrenbach (Zentrum) 
und Stresemann (nat.-lib.) zurückgewiesen. 

Der Ukraine-Vertrag wurde sodann gegen 
die Stimmen der Polen und der Unabhängigen 
Sozialisten angenommen. 


Wie es in Petersburg aussieht. 
Der Bericht des Kuriers. 


Fin Deutscher, der im vergangenen Monat als 
deutscher Kurier in Petersburg geweilt hat, erzählt, wie 


wir der Deutschen Kriegszeitung 


entnehmen, über seinen dortigen Aufenthalt: 

In der Nacht vom 6. zum 7. Januar trat ich nicht ohne 
eine gewisse Überstürzung eine Reise als Kurier 
nach Petersburg an. Ich traf es günstig, da sich 
gerade die türkischen Delegierten nach Brest-Litowsk 
begaben und mich in ihrem Salonwagen mitnahmen. Von 
dort begab ich mich weiter nach Wilna und in die Nähe 
von Dünaburg. wo ich in einem Panjehaus Wohnung 
nahm. Von hier aus mußte ich den Kommandierenden 
General der 5. russischen Armee um die Erlaubnis bitten, 
die Grenze zu überschreiten. Die Antwort, daß ich nach 
Rußland hinüber dürfe, war unterzeichnet von dem Ge- 
neral, der sich übrigens nicht General, sondern nur 
Kommandierender nennen darf, und gegengezeichnet von 
einem Volkskommissar. Der Weg nach Dünaburg war 
in einem sehr schlechten Zustande. Überall wurde an 
Dammbauten gearbeitet. Dort mußte ich meine Legiti- 


mation vorweisen, die vom General Hoffmann unter- 


zeichnet war. Der russische Offizier, der mir beigegeben 
wurde, fragte mich zunächst, ob ich Proviant und 
Kognak bei mir hätte. Da ich verneinend antworten 
mußte, begaben wir uns zum Bahnhof, wo wir etwas 
Fssen bekamen. Meine Absicht, für uns beide zu be- 
zahlen, kam ihm sehr gelegen. Denn er war auf ein 
monatliches Gehalt von 180 Rubel angewiesen, und daß 
man damit bei den heutigen Preisen nicht weit kommt, 
liegt auf der Hand. | 

Wir fuhren nach Petersburg bequem in einem Wagen 
I. Klasse. Alle anderen Wagen waren überfüllt mit Sol- 
daten, d. h. mit Leuten, die ein Gewehr und eine Mütze 
hatten, denen sonst aber nicht anzusehen war, daß sie 
zu einem Heere gehören. Die Fahrt war angenehm, da 
ich die ganze Nacht fest geschlafen habe. Sonst wäre sie 
recht unangenehm gewesen, denn die Züge fahren mit 
höchstens 35 Kilometer Geschwindigkeit und haben oft 
große Verspätung. Auf dem Bahnhof in Petersburg 
langten wir um 2 Uhr mittags an, bekamen aber erst um 
5 Uhr ein Auto. das uns in die Stadt brachte. Da sah 
ich zum erstenmal Rote Garden, die keine besonderen 
Abzeichen tragen, aber einen Ausweis haben. Sie be- 
ziehen 450 Rubel monatlich. Die Autofahrt war schr 
teuer. Der Durchschnittspreis ist für die Minute 1 Rubel. 
Aber es dauerte lange, bis sich der Wagenführer mit 
15 Rubel für die Viertelstunde, die wir brauchten, zu- 
frieden gab. Aufgefallen ist mir, daB noch viele und gute 
Pferde vorhanden waren. Auf den Straßen lagen unge- 
heure Schneemassen, die sich an den Bürgersteigen ein- 
einhalb Meter hoch erhoben. Nur an den Haltestellen der 
Straßenbahn waren Lücken gelassen: aber da sie über- 
füllt waren und die Leute meist keine Neigung zeigten, 
zum Aussteigen Platz zu machen, mußte man häufig 
über das Ziel hinaus fahren. 

Wir stiegen im Grande Hotel ab, dessen Besitzer ein 
Reichsdeutscher ist, und das erste war, daß der frühere 
Bursche. des mich begleitenden Oberleutnants diesem ein 


zu schaffen, denn nur ihnen würde es gelingen. 


Brot brachte, was allgemeines und unliebsames Auf- 
sehen erregte, da Brot zu den größten Seltenheiten 
gehört. Das Hotel war nicht erstklassig und hatte im 
Kriege noch sehr gelitten, u. a. war der Weinkeller, den 
der Besitzer auf 180000 Rubel bewertete, geplündert, 
wie es überhaupt die Bolschewisten auf die Weeinkeller 
abgesehen haben. Auch die der englischen und franzö- 
sischen Botschaft sind vernichtet worden. Überhaupt ist 
es sehr schwer, Alkohol zu erhalten. Am russischen 
Silvesterabend war ich mit meinem Offizier in einem 
Restaurant, wo eine Flasche Kognak mit 120 Rubel, und 
russischer Sekt im Friedenswerte von 2'2 Rubel mit 
50 Rubeln bezahlt werden mußte. Am Eingang des 
Hotels hielt ein Volkskommissar Wache. Das Ausgehen 
war eigentlich nur unter militärischer Führung gestattet, 
aber mit einigen Rubelscheinen ermöglichten wir uns 
doch den Besuch eines Miniaturtheaters. Die Straßen 
wurden nicht gereinigt. Soldaten verkauften Streich- 
hölzer und andere Kleinigkeiten. Die Vorgesetzten 
wurden von ihnen nicht gegrüßt. Im Theater saß man in 
Pelz und Mütze. Es waren nur wenig Damen zu sehen, 
und diese waren einfach gekleidet. Um 11 Uhr ist alles 
aus. Es herrscht auch in den Vergnügungslokalen eine 
ernste Stimmung. Die Künstler genießen die Freiheit der 
Meinungsäußerung, soweit! sie sich nicht gegen die Bol- 
schewiki wenden. 


Fine Sängerin erzählte von der großen Freiheit, die 
man in Petersburg genieße. Wem es dort nicht passe, 
der könne in den Schützengraben gehen, wo er seines 
Lebens sicherer sei, oder in die besetzten Gebiete, wo die 
Deutschen in den Städten die Herrschaft hätten. Übri- 
gens war es unvorsichtig von uns, abends im Pelz aus- 
zugehen, denn, wie ich hinterher erfuhr, ist man immer 
in Gefahr, wenn man zahlungsfähig erscheint, auf der 
Straße angehalten zu werden; dann wird man 
kurzerhand gefragt, wieviel Geld man habe, und es wird 


erklärt, 150 Rubel genügen, alles übrige müßte abgeliefert ` 
werden. Sehr störend wird der Mangel an Maschinisten ` 


und Monteuren empfunden. In den verschiedenen Stadt- 
teilen fehlt häufig tagelang das elektrische Licht. Die 
Zustände werden allgemein als unhaltbar empfunden. 
und oft kann man hören, es wäre gut, wenn die Deut- 
schen nach Petersburg kommen würden, um Ordnung 
Die 
großen Restaurants sind geschlossen, die meisten 
Theater offen, aber es geht sehr einfach in ihnen zu. 
Die Fabriken sind meist konfiziert. Die Besitzer haben 
bei einem durchschnittlichen Tagelohn von 25 Rubel für 
den Arbeiter den Betrieb nicht aufrechterhalten 
können. ‘Dann hat der Arbeiterrat die Direktion über- 
nommen. Die Besitzer aber durften nicht selbständik 
den Betrieb schließen, denn die Arbeiter erklärten ihnen. 
daß würden sie nicht dulden. Für die notwendigen Mittel 
würden sie sorgen. Tatsächlich streckte dann der Rat 
einmal ein paar hunderttausend Rubel vor, um das 
nächste Mal die Anlagen zu konfiszieren. Gehörten diese 
neutralen Ausländern, so erklärten die Machthaber: 
Das ist uns ganz gleich, wir handeln nach unseren Prin- 
zipien, was später wird, kümmert uns nicht. 


Meine Rückfahrt nach Dünaburg war weniger bê- 
quem, da für mich und meinen Begleiter, einen Ober- 
leutnant, der für Kerenski schwärmte, nur ein Abteil zur 
Verfügung stand. Das Kasino, in dem wir speisten- 
war nur eine Bretterbude, aber wir erhielten Kotelett, 
Butter und Glühwein. Auf der Weiterreise nach Wilna 
blieb der Zug 16 Stunden im Schnee liegen. Überall sind 
die Depositenkassen vernagelt. Kleingeld gibt es gar- 
nicht. Nur Briefmarken, die noch das Zarenbild trage 
sonst Papierscheine, die in Massen von Kerenski herge- 
stellt worden sind. Die russische Intelligenz wünscht 
sehnsüchtig die Wiederherstellung der Ordnung und ist 
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zeugt, daß eine deutsche Brigade dazu genügen 
wird. Das Volk denkt in seiner großen Masse aller- 
dng anders, ist aber auch der Meinung, daß die Dinge 
so nicht weitergehen können. 


Genosse Radek. 


Bei den letzten Verhandlungen in Brest-Litowsk hat 
bekanntlich Genosse Radek sich und Bobinski als einzig 
berufene Vertreter des polnischen Volkes hingestellt. 
Radek hat längere Zeit auch in Deutschland in der Sozial- 
demokratie eine Rolle zu spielen versucht. Auf dem 
sozialdemokratischen Parteitage im September 1912 in 
Chemnitz ist Radek von den hauptsächlichsten Vertretern 
der Sozialdemokratie gebührend gekennzeichnet worden. 
August Bebel erklärte: „Wir sollten über diese ekelhaite 
Angelegenheit (Radek hatte Angriffe gegen die Partei- 
leitung gerichtet), in deren Mittelpunkt eine Persönlich- 
kit vn moralisch zweifelhaften Quali- 
täten steht. wirklich nicht mehr lange diskutieren. Ich 
will dieser Persönlichkeit nicht einmal die Ehre 
antun, daß ich ihren Namen nenne" Abge- 
ordneter Ebert ging dann auf die Persönlichkeit des Ge- 
nossen Radek ein und entwarf folgendes Bild von ihm: 
„Der von der polnischen Sozialdemo- 
kratie ausgeschlossene Genosse Radek, 
der in dem Parteistreit einer der allerlautesten Rufer ist, 
ist in unverantwortlicher Weise zu Werke gegangen. Er 
hat nicht einmal die Pflicht in sich verspürt, Mitglied der 
deutschen Partei zu werden. (Lebhaites Hört! Hört!) 
Ale Behauptungen Radeks über seine Mitglied- 
schaft sind unwahr. Radek ist allerdings einmal 
Mitglied im 6. Berliner Wahlkreise gewesen, aber Bei- 
träge hat er nicht gezahlt. (Lebhaftes Hört! Hört!) Jetzt 

` droht er mit einer Broschüre und macht uns zum Vor- 
wurf, daß wir der Öffentlichkeit wichtige Dokumente 
vorenthalten hätten. Dabei ist nicht einmal gegen uns bei 
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der Kontroll-Kommission Beschwerde geführt worden. 
Man muß die Behauptungen Radeks in ihrem ganzen 
Wortlaute würdigen und wird dann sehen, daß es sich 
um ganz raffinierte, berechnete Verdäch- 
tigungen zur Täuschung der Partei- 
genossen handelt. (Lebhafte Zustimmung.) Das 
Traurige und Beschämende in dieser Affäre für die Partei 
ist, daß es einzelne Parteiorgane und Parteiorgani- 
sationen gegeben hat, die sich von Radek und seinen 
Freunden in solcher Weise haben mißbrauchen lassen,“ 
(Lebhaite Zustimmung) — Genosse Roßmann erklärte 
Radek für einen Fälscher, Henke-Bremen, der 
‚damals schon einer der Radikalisten der Partei war, 
sagte: „Radek mag ein Lump sein, aber Sie 
müssen es ihm erst beweisen“ 

So sieht der Herr aus, der sich mit Trotzkis Zu- 
stimmung in Brest-Litowsk als einzig berufener Vertreter 
des polnischen Volkes hinstellt. 


Aus der Schweiz. 


Die allgemeine Hilfsdienstpflicht. — Wirtschaftlicher 


Terrorismus der Ententestaaten. — Die schwarzen 
Listen. — Ende der Munitionsarbeit. 


Mitte Februar 1918. 

Eine eigenartige Vermischung eines inner- und 
außerpolitischen Problems hat sich in letzter Zeit bei uns 
ergeben: der Zwang zum Hilfsdienst der in der Schweiz 
lebenden Deserteure und Refraktäre. Die Ursachen zu 
dieser Entwicklung liegen auf der Hand. Die Schweiz, 
vor dem Krieg schon aus (ieschäftssinn zur Gast- 
freundschaft verpflichtet, fand diese bald nach Kriegs- 
ausbruch entweder in peinlicher Weise mißbraucht oder 
dann in einem derartigen Umfange in Anspruch ge- 
nommen, daß man es aliüberall unbedingt begreiflich 
finden muß, wenn nach mehr als dreijähriger Dauer des 
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Krieges und unter dem außerordeutlich schweren Drucke, 
den die Kriegsbrandung auch auf die neutrale Schweiz 
ausübt, daran geschritten wurde, die Pflichten und Ar- 


' beitslasten der Bürger auf alle Einwohner zu vertellen, 


also auch auf diejenigen, die durch den Kriezswind in 
unser Land verweht worden sind. 

Von dieser zweifellos schr berechtigten Auffassung 
ausgehend, hat das schweizerische Militärdepartement 
dem Meliorations- und Arbeitsamt Weisungen erteilt, die 
im wesentlichen in folgendem gipfeln: Die Deserteure 
und Refraktäre, die sich in die Schweiz geflüchtet haben, 
um ihrer heimatlichen Fahnenpflicht zu entfliehen, sind 
nach Bedarf und Umständen zu den verschiedenen Me- 
liorationsarbeiten im Lande, wie Entwässerung, Ent- 
sumpfung, Straßenbau usw. heranzuziehen. Die Be- 
treffenden werden detachementweise organisiert und 
administriert. Die Detachemente sollen in Kasernen und, 
wo das nicht möglich ist, in Baracken untergebracht 
werden. Des weiteren schreibt das Militärdepartement 
vor, daß für vorzügliche hygienische Verhältnisse und 
für kräftige und ausreichende Nahrung zu sorgen sei. 
Als Löhnung kommen die gleichen Sätze in Betracht, die 
in gleichen Verhältnisse bei Privatarbeiten geleistet 
werden, die Festlegung hat nach der Höhe der Lei- 
stungen zu erfolgen, doch jedenfalls so, daß der Mindest- 
lohn pro Tag fünf Franken beträgt. Ein Prüfungsaus- 
schuß wurde für Lohnstreitfragen eingesetzt. Die Tages- 
arbeit hat bis April 9 Stunden, von da ab 9! bis 
10 Stunden zu dauern, Buße, Arrest, Gefängnis bis zu 
20 Tagen oder Versetzung in eine Arbeitsanstalt gelten 
als Strafe für die Verstöße gegen die Vorschriften der 
Platzordnung. Roekurs- und Beschwerderecht steht den 
Leuten zu. Zu diesem Zwecke ist eine besondere Kom- 
mission eingesetzt, gegen deren Entscheidungen an das 
Meliorations- und Arbeitsamt und in letzter Instanz an 
das Militärdepartement rekurriert werden kann. Nach 
zehn Wochen können diejenigen, die es wünschen, wenn 
sie anderweitige Arbeit gefunden haben, entlassen 
werden. Sind nicht hinreichende freiwillige Ersatzkräfte 
vorhanden, so können Ablösungsdetachemente anderer 
Deserteure und Refraktäre aufgeboten werden; es kann 
auf die schon Entlassenen zurückgegriffen werden, 

Man sieht: humaner und demokratischer kann ein 
(iesetz unmöglich aufgestellt werden. Dennoch hat es 
eine Flut von Protesterklärungen in den Kreisen der De- 
serteure hervorgerufen, unter denen die Italiener am 
stärksten vertreten sind und die den Aufenthalt in der 
Schweiz in den seltensten Fällen zu ordentlicher Arbeit 
benutzten, aber dafür in allen staatsfeindlichen Erschei- 
nungen, so bei der Belästigung von Angehörigen der 
Zentralmächte in Genf und Lausanne, bei den Streik- 
aufruhren in Zürich usw. eine gefährliche Rolle spielten 
und die gegenwärtigen anormalen Verhältnisse auf dem 
Lebensmittel- und .anderen Warenmärkten reichlich aus- 
zubeuten suchten. Selbstverständlich ist man über diese 
Entrüstungsproklamationen und auch über die General- 
streiksdrohung der stark mit ausländischen Elementen 
durchsetzten Arbeiterschaft zur Tagesordnung überge- 
gangen und hat mit der Registrierung und Einziehung 
der Deserteure und Refraktäre bereits begonnen. Da 
und dort ist es freilich zu Meutereien gekommen, aber 
das kann natürlich nur zur Folge haben, daß jetzt der 
Bundesrat ganz andere Schritte vornehmen wird. um 
einem weiteren Mißbrauch der schweizerischen Gast- 
freundschaft durch diese Elemente, die teilweise zum 
Abschaum ihrer Heimatvölker gehören, vorzubeugen. 

* 


Das System, das die Ententestaaten mit ihrer Ein- 
richtung der „schwarzen Listen“ eingeführt haben, findet 
nun in besonderem Umfange seine Anwendung auf die 
Schweiz. Auf diese, man kann nicht gut anders sagen 


als erpresserische Weise versuchen es die Entente- 
staaten, ihre Machtmittel der Rohstoffbelieferung und 
Einfuhrerlaubnisse dazu zu verwenden, um aus dem 
schweizerischen Wirtschaftskörper all das auszumerzen. 
was.etwa deutsch wäre, mit Deutschen und Deutschland 
zusammenhängt, bzw. was ihnen und ihren zahlreichen 
Agenten so erscheint. Sträubt sich beispielsweise eine 
schweizerische Firma, ihre Verbindung mit deutschem 
Kapital und deutschen Firmen aufzugeben oder ihre An- 
gestellten deutscher Abkunft auf die Straße zu setzen, 
so ist sie von jedem Handelsverkehr mit den Entente- 
staaten, bzw. jeder Rohstoffbelieferung seitens derselben 
ausgeschlossen. Durch diesen unerhörten Zwang haben 
sich in jüngster Zeit innerhalb bestimmter Industriekreise, 
die ihren deutschen Mitarbeitern in leitender Stellung 
viel zu verdanken hatten, geradezu beschämende Dinge 
ereignet. 

Als ein Zeichen des sich glücklicherweise heran- 
nahenden Ende des Weltkrieges dürfen die immer zahl- 
reicher werdenden Auflösungen der Verträge für Muni- 
tionslieferungen betrachtet werden. Bekanntlich haben 
sich eine große Anzahl westschweizerischer Uhrenfa- 
briken vollständig für die Munitionsbelieferung der En- 
tentestaaten eingerichtet. Da auch in der Schweiz die 
Munitionsarbeiter zu den bestbezahlten Arbeitern ge- 
hören, ist es begreiflich, daß man -die immer zahlreicher 
werdenden Entlassungen mit Besorgnis feststellt. ‚Eine 
rasche Umwandlung des Arbeitsbetriebes in seine frühere 
friedliche Form ist aus mannigfachen Gründen mit 
Schwierigkeiten verbunden: da kommt einmal die Ab- 
wanderung des früheren geschulten Personals in andere 
Betriebe in Betracht, dann die Abwesenheit eines großen, 
vielleicht des wesentlichsten Teils der männlichen Ar- 
beitskräfte in Militärdiensten. Auch die Rohmaterialien- 
frage ist nicht zu vergessen und letzten Endes die Tat- 
sache, daß einerseits die Lohnbeträge bedeutend niedriger 
sind (und es nicht anders sein können) als in der Mu- 
nitionsindustrie. Auch steht die Nachfrage innerhalb der 
Uhrenindustrie in keinem Verhältnis zur Menge der frei- 
gewordenen und noch freiwerdenden Arbeitskräfte. J. 


Deutsche Seegeltung 
und Sozialdemokratie. 


Mit dem Gesetz über die Wiederherstellung 
der deutschen Handelsflotte, das der Reichs- 
tag am 11. Oktober 1917 angenommen hat, beschäftigt 
sich ein eingehender Artikel von Paul Müller in den 

Sozialistischen Monatsheften. 

Dieser Artikel ist insbesondere auch deshalb be- 
merkenswert, als Müller das Verhalten, das seine Partei 
bei dieser Gelegenheit einmal wieder eingenommen hat, 
scharf tadelnd ins rechte Licht rückt. Da das Gesetz 
in seinem Schlußparagraphen bestimmt, daß die zu 
seiner Ausführung erforderlichen Mittel jährlich durch 
den Reichshaushaltsetat anzufordern sind, werden sich 
über das Gesetz auch in Zukunft im Reichstag alljährlich 
voraussichtlich lebhafte Debatten entspinnen. Um sn 
mehr verdienen daher Müllers Ausführungen, beachtet 
zu werden. 


Daß die unabhängige Sozialdemokratie 
von ihrem Standpunkt der Negation des Gegenwarts- 
staates einfach gegen das Gesetz gestimmt hat, ist 
weiter nicht verwunderlich. Sie hat ihr Verhalten u. a. 
damit zu rechtiertigen versucht, daß dem Gesetz 
imperialistische Tendenzen innewohnten, daß durch die 
direkten finanziellen Beihilfen an die Reeder aus Reichs- 
mitteln „den millionenschweren Großreedern eine Mil- 
liardenliebesgabe in den Schoß geworfen“ würde u. a. m. 
Auch einen Teil der sozialdemokratischen Mehrheit 
sind diese Argumente nicht fremd geblieben. Diese 
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Behauptungen nennt Müller aus eingchendster 
Kenntnis der Dinge, und wie er an der Hand des Ge- 
setzes selbst nachweist, „auf freierErfindungbe- 
ruhend und den Tatsachen ins Gesicht 
schlagend“. Das Wiederaufbaugesetz in der Form, 
wie es jetzt vorliegt, hat sich nach Müller aus 
zwingender volkswirtschaftlicher Not- 
wendigkeit ergeben. Er schreibt darüber u. a.: 

Einen Verlust von 50 bis 60 Proz. der deutschen 
Handelstonnage, wie er durch den Krieg tatsächlich ein- 
getreten ist, kann die deutsche Volkswirtschaft nicht er- 
tragen, wenn das deutsche Volk in seiner Gesamtheit 
und die deutschen Arbeiter als Produzenten, und 
Konsumenten dadurch nicht die schwersten Nach- 
teile erleiden sollen. Eine so erhebliche Schwächung 
der deutschen Handelsflotte muß das deutsche Wirt- 
schaftsleben auf Gedeih und Verderb dem Ausland aus- 
liefern, zumal die Handelsflotten namentlich der neu- 
tralen maritimen Nachbarstaaten Deutschlands während 
des Krieges einen unvergleichlichen Aufschwung ge- 
nommen haben. Das Ausland würde aber nach dem 
Krieg bei der heutigen, hinter den bescheidensteu Lei- 
stungsansprüchen zurückbleibenden deutschen Handels- 
flotte, dem deutschen Volk für seine zu importierenden 
Rohstoffe usw., desgleichen für seine zu exportierenden 
Produkte aller Art einfach Phantasiefrachten diktieren. 
Also schon aus diesen allgemeinen volkswirt- 
schaftlichen Erwägungen heraus wird die schnellste 
Wiederherstellung der deutschen Handelstlotte, die er- 
neute Befestigung der deutschen Seegeltung zur zwin- 
genden Notwendigkeit. Aber auch aus sozialen Er- 
wägungen müssen schnellstens Maßnahmen getroffen 
werden, um die deutsche Handelsflotte möglichst bald 
auf ihre frühere Stärke und Leistungsfähigkeit zurückzu- 
bringen. Ganz abgesehen von den 200- bis 300 000 deut- 
schen Seeleuten, Hafen- und Werftarbeitern sind weitere 
Hunderttausende deutscher Arbeiter im Binnenland 
an dem raschen Wiederaufbau der Handelstlotte in- 
dustriell interessiert. Zu einem Wiederaufbau unserer 
Flotte lediglich aus privatkapitalistischen Interessen sind 
die deutschen Reeder tatsächlich gar nicht in der Lage. 
Dazu sind sie meiner Auffassung nach unter den gege- 
benen Umständen auch nicht verpflichtet. Die starke 
Verminderung der deutschen Handelsschifftonnage ist 
eine Kriegsiolge, ist auf kriexerische Maßnahmen der 
verschiedensten Art zurückzuführen. Aus diesem Grund 
ist das Reich den Reedern gegenüber entschäligungs- 
pilichtig. Durch die enorme Einbuße an Schiffen und 
Tonnage und die übrigen Kriegsverluste sind die größten 
deutschen Reedereien finanziell so geschwächt, ja er- 
schöpft, daß sie ganz außerstande sind, aus eigenen 
Kräften wieder eine Handelsflotte zu schaffen. .. Des- 
halb muß das Reich mit seinen Mitteln helfend eintreten. 

Bei dem Wiederaufbau der Flotte handelt es sich also 
nicht um eine einseitige Unterstützung der Reeder- und 
Handelskreise, sondern um eine Wahrnehmung und 
Förderung der Intressen des ganzen deutschen Volkes, 
speziell aber der Arbeiter. Um so interessanter ist, was 
Müller über die Widerstände, die auch die Mehrheits- 
fraktion der Sozialdemokratie der Verabschiedung des 
Gesetzes entgegengestellt hat, zu sagen hat, indem er 
dieser vorhält: 

Wenn sich neben den Unabhängigen auch die alte 
sozialdemokratische Reichstagsfraktion durch eine — 
kaum nennenswerte — Zufallsmehrheit dazu entschloß, 
auf mehr formalen Gründen nicht offiziell und ge- 
schlossen im Plenum für das Gesetz zu stimmen, so muß 
ich rundweg erklären, daß diese Haltung der Fraktions- 
mehrheit nicht nur zu bedauern, sondern auch vom 
Arbeiterstandpunkt aus auf das allerent- 
schiedenste zuverurteilen ist. Ich weiß mich 
mit dieser Feststellung vollkommen eins mit 


Tausenden und Abertausenden 
Seeleute, Werft- und Hafenarbeiter. 
tarischen Schachzüge mögen dem früheren Bedürfnis 
nach parteipolitischen Agitationsstoff 
entsprochen haben, der heutigen Würde der Partei und 
der Fraktion entsprechen diese Palliativmittelchen nach 
meiner und vieler Genossen Auffassung nicht mehr. Ich 
kann mich von dem Gefühl nicht frei machen, daß bei 
diesen und ähnlichen Anlässen Zufallsmehrheiten in der 
Fraktion sich zu abhängig von der erweiterten 
Minderheit fühlen, wie ich überhaupt die Über- 


deutscher 
, . Solche parlamen- 


zeugung habe, daß die Politik der Mehr- 
heitsfraktion des öÖftern nicht durch 
sachliche Erwägungen, sondern durch 


den Blick auf die Unabhängige Sozial- 
demokratie bestimmt wird. 


Lesefrüchte. 
Der goldene Elefant. 


Von Else Frobenius. 

Wie 
wandert! 

Er sieht ganz abgestoßen und abgenutzt aus; auch 
uralt, als stammte er aus einem Gräberfunde. Er könnte 
aus Siam kommen, dem Reiche des weißen Elefanten. 
Oder aus dem Wunderlande Indien. 

Aber: deutsche Buchstaben stehen darunter. Er ziert 
die Bildseite einer deutschen Münze mit der Aufschrift: 
1916. T. Auf der Rückseite der deutsche Reichsadler mit 
der Umschrift: 15 Rupien, Deutsch-Ostafrika. 

Der Elefant, das Sinnbild orientalischer Weisheit, und 
der Adler, das Wahrzeichen deutschen Mutes, haben 
auf dieser Münze einen Bund geschlossen. Das kleine 
Goldstück erzählt davon, mit wieviel Kluscheit unsere 
Östafrikaner sich behauptet haben; wie sie nicht nur der 
Macht ihres Schwertes vertrauten, sondern inmitten des 
von allen Seiten umlagerten Kolonialgebietes denselben 
wirtschaftlichen Kampf kämpften, der auch uns in dem 
von Feinden umschlossenen Mutterlande auferlegt ward. 

Ihnen wurde das Durchhalten viel, viel schwerer gce- 
macht als uns. Die lebendige Mauer, die unser Vater- 
land vor dem Feinde schützt, fehlte ihnen. Und sie 
mußten zuletzt der Übermacht der Gegner weichen. 

Um so mehr zu bewundern ist jedoch die Stand- 
haftigkeit, mit der sie an der Erhaltung ihres wirtschaft- 
lichen Lebens arbeiteten, gewärtig, jeden Augenblick 
überwältigt zu werden. Und der Erfindungsgeist, mit 
dem sie die Schätze ihres Bodens ausnutzten, dessen 
wundersamer Reichtum ihnen zur Rettung ward. 

Man gewann Salz und Kakao. Aus Buschpflanzen 
stellte man Gelee und Mus her, erfand eine neue Art 
Maisbier und Kornbier und bereitete Öl aus Kopra, 
Palmkernen, Erd- und Kokosnüssen, Zucker wurde nach 
der alten Art der Inder und Araber mit der Handpresse 
gewonnen. Auch einwandfreies Chinin bereitete man, 
stellte Bürsten aus Kokosfasern her und gutes Pack- 
papier aus Baumrindenstoff. Es gelang sogar, Leder zu 
gerben und die Truppen mit Schuhwerk zu versorgen. 
Rohbaumwolle wurde auf den einfachsten Spinnrädern 
gesponnen, und das Liebesgabenkomitee strickte aus den 
kurzen Baumwollfäden mit Elfenbeinnadeln Strümpfe 
für die Truppen. Sogar schöne Gewebe und eine große 
Anzahl von Decken für die Soldaten stellte man her; 
allenthalben wurde Tabak gepflanzt, um sie mit Rauch- 
werk zu versorgen. Und als man bei Tanga den Eng- 
ländern eine halbe Million Patronen abnahm, füllte man 
diese neu und war für lange hinaus mit Munition ver- 
sorgt. Aus alten Schiffen bamte man Gem neues; aus 


weit ist der kleine goldene Elefant schon ge- 
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einer alten Kruppkanone wurde eine brauchbare Ver- 
teidigungswaffe geschafien. 

Um eine gangbare Kriegsmünze zu haben, prägte 
man 4000 Rupienstücke aus ostafrikanischem Golde. 
Man zierte sie mit dem Bilde des Elefanten. Zum ersten 
Male erkoren Vertreter des deutschen Staates sich ein 
Tier der Tropenwildnis zum Wahrzeichen — ein Beweis. 
daß sie sich dort heimisch fühlten, daß im harten Kampf 
um Sein oder Nichtsein eine nie gekannte Selbständig- 
keit des Handelns sie bescelte. 

Da im Verkehr mit den Eingeborenen Papiergeld 
nicht verwendbar ist. wurden alte Patronen zu einer 
Million Hartgeldstücken in kleiner Minze umge- 
schmolzen. Auf allen Gebieten wußte man sich zu helfen, 
sich den Verhältnissen anzupassen. Was die Heimge- 
kehrten darüber berichten, erfüllt einen immer aufs neue 
mit Staunen. 

Nachdem die Engländer Daressalam, die strahlende 
palmenumliegte „Stadt des Friedens”, genommen, flüch- 
tete die Regierung nach Tabora. Dort ist das Bild des 
goldenen Elefanten geprägt worden. Daher das T auf 
der Münze. 

Inzwischen ging das Kesseltreiben der Feinde un- 
aufhaltsam weiter. Von allen Seiten kamen sie heran, 
mit mehr als zehnfacher Übermacht. Die Vertreter der 
deutschen Regierung und die tapfere Schutztruppe mit 
ihren treuen Schwarzen zogen sich in die Berge zurück. 
Frauen und Kinder mußten in Tabora bleiben und fielen 
den Belgiern, den grausamsten unserer Feinde, in dic 
Hände. 

Viel Schrecken und Elend ist über die Armen herein- 
gebrochen. Wenn der goldene Elefant reden könnte, 
müßte er Dinge berichten, die selbst bei den Negern in 
seiner Heimat nie denkbar wären. 

Wie Frauen und Kinder durch das Kongogebiet gce- 
schleppt wurden. Durch glühenden Sonnenbrand und 
wasserlose Wüste. Wie sie in das schlimmste Ficberge- 
biet kamen und fast alle krank daniederlagen. Und wie 
man sie endlich nach vielen Wochen des Harrens auf einem 
engen Schiff zusammenpferchte. auf das mangelhafteste 
verköstigt und notdürftig bekleidet. Wie man ihnen in 
den Hafenplätzen Geld und Wertsachen fortnahm und 
sie unter steter Bomben- und Minengefahr über das 
Weltmeer führte. Und wie man in England das Wort 
brach, das ihnen ungehinderte Heimkehr in die Heimat 
gesichert hatte, und sie als Kriexsgefangene den rach- 
süchtigen Franzosen überlieferte. 

Ein halbes Jahr in französischer Gefangenschaft — 
ständigen Ausbrüchen des Hasses ausgesetzt. Immer mit 
der vergeblichen Hoffnung, bald befreit zu werden. 

Das ist eine Kette von Leiden, gegen die selbst die 
Verpfilegungsnöte in unserer Heimat in ein Nichts zu- 
sammenschrumpfen. Stumpf und ratlos macht sie die 
Menschen. Sie wissen kaum mehr, ob sie cs wagen 
sollen, noch zu hoffen und sich zu freuen. 

Wie den Träumenden ist ihnen zumute, wenn die 
Stunde der Befreiung schlägt, wenn sie wieder heimi- 
sche Laute hören und freundliche, gütige Menschen sie 
umgeben. 

Welch Glück strahlte aus den Augen der Kriegsge- 
fangenen, als sie in die Schweiz gebracht und dort von 
Vertretern der Heimat warm begrüßt wurden! 

Sie finden sich allmählich in die Wirklichkeit zurück 
und bereiten sich auf die Heimat vor. Viele Stunden 
vergehen mit dem Wechseln der mitgebrachten Rupien. 
Jedes Stück muß genau notiert werden. 

Der kleine goldene Elefant bleibt davon verschont. 
Er ist ein seltenes Stück. Nur wenige seiner Art sind 
in Europa vorhanden. Darum soll er mit nach Deutsch- 
land ziehen. 

In Konstanz bereitet man den Ostafrikanern auf deut- 
schem Mutterboden einen festlichen Empfang. Gerade 


am Heiligabend kehren sie heim, unter brennende Weih- 
nachtsbäume, an treue Herzen. 

Weit hinter ihnen liegt das Sonnenland Ostafrika, in 
dem ihre Väter und Söhne noch immer den Heldenkampi 
kämpfen, für den weder Mit- noch Nachwelt jemals 
genug Worte der Bewunderung und des Dankes finden 
werden. 

Es gibt aber keinen einzigen unter ihnen, der nicht 
fest entschlossen wäre zurückzukehren, sobald die 
Stunde des Friedens geschlagen hat. Sie haben so viel 
für Ostafrika erduldet, daß es ihnen allen unlöslich an das 
Herz gewachsen ist. Es ist für immer deutsche Erde, mit 
schweren Blutopfern erkautft. 

Nur der goldene Elefant wird in Deutschland bleiben. 

Man wird ihn in ein Museum bringen. Vielleicht wird 
er dort noch nach Jahrhunderten zu sehen sein, wenn 
alle Menschen längst tot sind, die heute kämpfen und 
leiden. 

Jedermann wird ihn dann mit Verehrung anschauen 


= — als letzten Zeugen des Heldenkampfes von Ostafrika. 


Denn die -Kunde von diesem Kampf wird niemals 
untergehen. Solange Deutsche auf Erden leben und so- 
lange noch ein Wort der deutschen Sprache erklingt. 
wird man berichten von unseren Brüdern, die lieber im 
Sonnenlande einsam untergehen wollten als die Ehre des 
deutschen Namens preisgeben. 


Aus Belgrads Vergangenheit. 


Eine historische Erinnerung. 
Von Dr. Raimund Friedrich Kaindl. 


In diesen Tagen entbehrt es gewiß nicht eines aktu- 
cllen Interesses, jener Zeiten zu gedenken, da Öster- 
reichs Banner über Belgrads Zinnen flatterte und 
Karl VI. aller Welt verkündete, daß hier für alle Zeit die 
Deutschen die Vorherrschaft führen sollten. 

Die Kunde, daß Belgrad einst Österreichisch war. hat 
das herrliche Lied vom Prinzen Eugenius nicht er- 
löschen lassen. Wer weiß aber heute, daß in Belgrad 
vor nicht ganz zwei Jahrhiumderten eine .„Deutschen- 
stadt“ begründet worden war und sich stattlich zu 
entwickeln angefangen hatte! 

Mit dem glorreichen ersten Türkenkriege zur Zeit 
Karls VI. hängt ein bedeutungsvoller Vorstoß deutscher 
Besiedlung an der unteren Donau zusammen. Am 
12. Oktober 1716 hatte Prinz Eugen die türkische 
Festung Temesvar genommen; damit begann die 
deutsche Besiedlung des Bonats, jenes Teils des süd- 
östlichen Ungarn, das heute noch ein Hauptkolonisations- 
gebiet der Deutschen in den Ländern der Stefanskrone 
ist. Im August 1717 ergab sich Belgrad. Wie im Banat 
Temesvar, so sollte auch Belgrad nach dem Willen der 
Wiener Regierung eine deutsche Stadt, eine Stütze der 
habsburgischen Herrschaft im Südosten werden. Man 
war damals zur Überzeugung gekommen. daß durch 
Untermischung teutscher Kolonien die Revolten des 
Pöbels leichter zu verhindern“ seien. Wie in Ungarn. 
Kroatien und Slavonien*), so begann man daher auch 


in Serbien die Besiedlung Deutscher zu fördern. 


Der Zufluß von Deutschen nach Ungarn hatte schon 
gleich nach der Vertreibung der Türken aus Ofen (1686) 
begonnen. Seither war ein steter Strom von deutschen 
Ansiedlern in die allmählich der Pforte entrissenen Ge- 
biete gezogen. So kam es, daß sofort nach der Er- 
oberung Belgrads auch hierher Deutsche kamen, und 
zwar nicht nur aus den ungarischen Städten, sondern 
auch aus dem Deutschen Reich. Die Hoffnung auf Er- 
werb, den die bevorstehenden großen Festungsbauten 
und die bedeutende Garnison boten, lockte rasch Kauf- 
*) Vgl. meine „Geschichte der Deutschen in den 
Karpathenländern‘ (Gotha, Perthes) 


28, Februar 19 18 BUT DAS ECHO HUDD ID WU 2 7 


und Handwerker herbei. In der der Belgrader 
Festung vorgelagerten Donaustadt wurden schon im 
November 1717. also wenige Wochen nach der Er- 
uberung. 333 deutsche Bürgerfamilien gezählt. während 
die Zahl der anderen Familien nicht viel mehr als t00 


leute 


betrug. An serbischen Familien zählte man darunter 
bloß 39. 
Schon hatten damals die deutschen Bürger mazn 


ihrer (iewohnheit einen Stadtrichter gewählt und sechs 
Viertelmeister über die einzelnen Stadtteile xeseizt. 
Der Deutsche hat überall. wo er sich im Osten nieder- 
heß, die ihm vertraute Stadtverfassung mitgebracht. 
So war das „deutsche Recht" seit Jahrhunderten in 
Ungarn, Siebenbürgen, Kroatien. Polen. in der Moldau 
und Walachei, ja in Rußland bis nach Kiew heimisch 
geworden. Auch in Belgrad sollte nun ein geordnetes 
deutsches Stadtwesen entstelien, dessen Verwaltung in 
den Händen der Bürger liegen sollte. 4 


Dieser Wunsch ging freilich nicht sogleich in Er- 
iüllung. Noch stand man mitten im Kriege und der 
Belerader Stadtkoinmandant Feldmarschall Grat O 


Dwyer zwang die Bürger zu Schanzarbeiten. Da zogen 
inmerhalb eines Monates fast hundert Familien aus der 
Stadt. Der General betrachtete Belgrad eben nur als 
Festung und vergaß die Handelsbedeutung der Stadt. 
Aber der deutsche Stadtrichter —- sein Name war 
Friedrich Stadler -- nahm den Kaimpi für seine Bürger 
mit dem Stadtkommandanten auf, 

Vor allem kam er, wie dies in ähnlichen Fällen ge- 
schah. um Erteilung eines Stadtprivilees ein. Den Ent- 
wur! zu dieser neuen Stadtordmung hat er selbst ver- 
laßt. Was Stadler in diesem „Projekt oder Notata der 
hiesigen Stadtnotwendigkeiten” überschriebenen Schrift- 
stick begehrt, ist ein Zeugnis. daß er es mit seinem 
Amt und deutscher Ordnung ernst nahin. Die Seelsorge 
sollte wohl eingerichtet werden. Eine Bürgerrolle war 


anzulegen und den Bürgern der Eid abzunelmen. 
Ferner wurde die Errichtung eines Rathauses, eines 
Stadtschenk hauses, einer Stadtwage und eines 


städtischen Brauhauses gefordert. Abgaben von den 
Wirtshäusern sollten zur Besoldung der städtischen Be- 
amten, zur Instandhaltung der Straßen und Öffentlichen 
Brunnen dienen. Die Handwerker sollten in Zünften or- 
ganisiert und das Bäcker- und Fleischhauergewerbe. 
ebenso die Marktordnung streng geregelt werden. Für 
diese Forderungen hatte jedoch der Feldmarschall wenig 
Verständnis; er sprach geradezu von „ungereimten Be- 
kehren“. Dagegen fand der Stadtrichter bei den in 
Belgrad als „Kameralkommission” anwesenden Hof- 
kamnierräten v. Rebentisch und von Brosanter Unter- 


stützung. Von ihnen wahrscheinlich ermuntert, wandte 
sich Stadler unmittelbar an den Kaiser und die Hof- 
kammer in Wien. Zunächsi überreichte er cine Be- 


schwerde gegen den Stadtkoinmandanten und bat. daß 
die Stadt „auf deutschen Fuß und Polizei” gebracht 
werden sollte, da sie doch nach der kaiserlichen Ent- 
scheidung in erster Linie „init deutscher Nation“ zu be- 
setzen sei. Hierauf begab sich Stadler in Begleitung des 
Viertelmeisters Karl Preckh selbst nach Wien und 
legte der mit der Einrichtung der neuerworbenen Ge- 
biete betrauten Kommission seine Denkschrift „Projekt 
ocer Notata“ vor. Die Abgeordneten fanden in Wien 
für ihre Wünsche volles Verständnis. Einzelne ihrer 
Forderungen wurden sofort erfüllt und eine vollständige 
Ordnung der Angelegenheiten in Aussicht gestellt. 
Auch ergingen nach Belgrad die strengsten Weisungen. 
den deutschen Bürgern in Belgrad iede mögliche 
Förderung zu gewähren und ihren Stadtrichter und die 
Viertelmeister zu unterstützen, „damit das gemeine 
Wesen in Belgrad in Flor komme." 

Stadiers Vorschläge bildeten die Grundlage der in 
den folgenden Jahren über die Einrichtung der 


entsprechenden Bestimmungen getroffen. 


„Deutschenstadt in Belerad gepilogenen Ver- 
handlungen. Dei denen auch die Belgrader deutsche 
Burgerschäft um ihre Ansichten befragt wurde. 
Schließlich ering am 18 Februar 1724 ein keiser- 


licher Erlaß, der die gewünschte Stadtordnung für Bel- 
grad enthielt. Dieses Schriftstück ist ein höchst inter- 
essantes Denkmal. Vor allem geht aus ihm klar hervor. 
daß es die Absicht der Regierung war, nach dem Muster 
cer deutschen Ansiedlungen in Ungarn und Sieben- 
bürgen auch in Belgrad ein deutsches Gemeinwesen zu 
schaffen. Da diese Stadt, so heißt es im kaiserlichen 
Erlasse. den Namen „Deutschenstadt” zu führen habe. 
so sollten in ihr „keine anderen als deutsche und zwar 
lediglich der römisch-katholischen Religion zupetane 
Personen” unter die Bürgerschaft  aufgenominen 
werden”). Die Serben sollten ihre „abgesonderte 
Kommunität erhalten und ihre Zahl möglichst beschränkt 
werdem da es des Kaisers Absicht sei und es dabei un- 
veränderlich zu bleiben habe, daß allda zu Belgrad als 
dem äußersten Grenzort und Vormauer der ganzen 
Christenheit die deutsche Nation allezeit die prinzipalste 
sein misse.” 

Ausführlich auf die Bestimmungen der Stadtordnung 
einzugeben. ist hier wohl nicht der Ort. Die „Deutschen- 


stadt? erhielt dieselbe Einrichtung. wie sie andere 
deutsche Städte damals besaßen. Über die ver- 
schiedenen Würdenträger und Angestellten, bis zum 


bi 


werden dic 
Eine Stadtuhr 
soll angeschaift und ein „Stadtuhrrichter" (Uhrmacher) 


Nachtwächter und zum „Stadtkaminfeger 


bestellt werden. Auch ein Siegel mit Wappen, ferner 
eine Stadtiahne wurden bewilligt. Für den Unterricht 
der Jugend sollte Sorge getragen werden; der anzu- 


stellende Lehrer hatte sie nur in der deutschen und 
lateinischen Sprache zu unterrichten, da in Belgrad „die 


deutsche Muttersprache einzuführen sei”. Auch die 
Gründung einer höheren Läteinschule wurde in Aus- 
sicht genommen. Andere Bestimmungen betreffen die 


Zukunft der Stadt, die Organisation der Handwerker. 
den Marktverkehr, die Wirtshäuser. die Beschränkung 
der Anzahl der Juden u. dgl. Auch ein Stadtphysikus 
soll bestellt und ein Stadtbad „mit gut christlicher 
Ordnung” errichtet werden. Das ‚Rathaus wurde der 
Stadt endgültig als freies Eigentum übertragen. 

So wurde in der „Deutschenstadt" Belgrad, ein 
nenes (Gemeinwesen begründet, das in jeder Beziehung 
alle Errungenschaften damaliger deutscher Kultur er- 
hielt. Was das zu bedeuten hat. kann nur der beurteilen, 
der die geradezu trostlosen Verhältnisse in den 
türkischen Vasallenstaaten iener Zeit kennt. Seit der Be- 
willigung der Stadtordnung entwickelte sich Belgrad 
rasch zu einem deutschen Orte Eine Häuserzählung 
von 1728 ergibt, daß der Ort damals ganz deutsch war. 
Es schien, daß jenseits der Donau ein ähnliches deutsches 
Kulturgebiet entstehen würde, wie es das benachbarte 
Ungarn aufwies; Belgrad schien wie Temesvar im 
Banat eine starke deutsche Festung werden zu sollen. 
Aber es kam anders. Der unglückliche zweite Türken- 
krieg, den Karl VI. gegen Ende seiner Regierung führte, 
zwang ihn, Belgrad aufzugeben (1739). Die Stadt kam 
wieder unter türkische Herrschaft und damit erfolgte 
auch der Niedergang der Deutschenstadt. Fünizig 
Jahre später hat der greise Laudon Belgrad und einen 
Teil Serbiens wieder eingenommen. Doch Kaiser Leo- 
pold H. gab im Frieden von Sistowa (1791) diese Er- 
oberungen an die Türkei zurück. 

So ist Belgrad wieder zu 
wohnten Stadt geworden. 


einer von Serben be- 


*) Dieselbe Beschränkung bezüglich der Religion 
galt auch für die deutsche Ansiedlung. in Temesvar. 


248 mmm UU DU D UU DAS ECHO mmm Nr 185 


Vom Leben in der Heimat. 


Leipzig. Aus Leipzig wird uns geschrieben: Der Ge- 
danke einer systematischen Beeinflussung und Förderung 
der auf Schaffung einer deutschen Mode gerichteten 
Bestrebungen durch die Leipziger Messe scheint sich 
mehr und mehr durchzusetzen. In diesen Tagen erlebten 
wir hier in Leipzig die erste Tat in dieser Richtung: Der 
Verein Leipziger 
Theater in den Dienst dieser Modebewegung gestellt 
und damit auf ein ebenso wirksames, wie volkstümliches 
Agitationsmittel hingewiesen. In einer Sonntagmorgen- 
veranstaltung im Schauspielhaus sollte für die deutsche 
Mode geworben werden, indem man die Mitwirkenden in 
einem Stück von deutschen Künstlerinnen entworfene 
Kleider tragen ließ und auch eine Reihe lebender Bilder 
auf die gleiche Weise zu kurzen Schaustellungen künst- 
lerischer Frauenkleidung machte. Indes, es zeigte sich. 
daß das Theater an sich eine zu starke Macht ist. um 
einer andern dienstbar sein zu können. Darstellung und 
Inhalt des Stückes fesselten trotz schöner Modekunst- 
werke das Hauptinteresse des Publikums und machten so 
den angestrebten Zweck zum großen Teil 
Auch bei den an sich geschmackvoll und zweckmäßig 
gestellten lebenden Bildern, die oft ein halbes Dutzend 
Kleiderentwürfe auf einmal zeigten und die allzurasch 
vorüberhuschten um bleibende und belehrende Eindrücke 
zu hinterlassen, hat sich gezeigt, daß man künftig andere 
Wege wird gehen müssen, um das Theater der Modebewe- 
wung nutzbar zu machen. Vielleicht könnte das in der Weise 
seschehen, daß man besondere Stücke mit einem fach- 
männisch unterhaltenden Dialog ausschließlich für diesen 
/weck aufführen läßt. Auf die lebenden Bilder aber 
mit ihren unbewegten Posen wird man ganz verzichten 
müssen. Im Übrigen kann man als Gesamteindruck des 
(iezeigten das Vorherrschen einfacher Linien urd das 
Fehlen des Auffälligen in Form und Farbe als gemein- 
sames Charakteristikum der neuen Gewänder be- 
zeichnen. 

Über. die lokale Bedeutung der Veranstaltung im 
Schauspielhaus hinaus ist aus Kreisen der Leipziger 
Künstlerinnen angeregt worden. Leipzig. das durch seine 
Messen schon wesentlichen Einfluß auf die wirtschaft- 
liche Entwicklung ausübt, zur Zentrale aller auf die plan- 
mäßige Heranbildung einer deutschen Mode gerichteten 
Bestrebungen zu machen, ganz besonders im Hinblick 
darauf, daß die deutschen Kunstgewerblerinnen in immer 
steigendem Maße die Leipziger Messe besuchen. In ge- 
meinsamen Beratungen sollen sämtliche deutsche Mode- 
und Kleiderkünstler die Grundlinien festlegen, nach denen 
künftig künstlerische Modeschöpfungen eine ausge- 
sprochene deutsche Note zu geben wäre Man will 
dabei von dem schon vor dem Kriege durch den Pariser 
Modekünstler Poiret als Grundlage für eine deutsche 
Kleidung bezeichneten, vielverlästerten Reformkleid aus- 
gehen. Es wird ferner die Gründung von (nach franzö- 
sischem Muster) Schneiderschulen und 
deutschen Modeschulen in Anregung gebracht 
sowie auf die Notwendigkeit einer systematischen G e- 
schmacksbildung des Publikums durch be- 
sondere Kurse betont. 

In jedem Falle ist der im Kriege aufgetauchte (ie- 


danke einer deutschen Mode von unseren Künstlerinnen 


aufgegriffen worden. und es zeigen sich bereits erste 
Ansätze praktischer Versuche, aus der Idee die Tat 
werden zu lassen. F.M 


München. Um dem Königspaare die Glück- 
wünsche zu seiner Goldenen Hochzeitsfeier 
persönlich zu übermitteln, traf der Kaiser am 19. Februar 
vormittags in München ein. Kurz vor der für die An- 


Künstlerinnen hat das 


illusorisch.: 


kunit festgesetzten Zeit fuhren Kronprinz Rupp- 
recht. sowie sämtliche Prinzen des Königs- 
hauses am Bahnhofe vor. Fünf Minuten vor 11 Uhr er- 
schien der König, begleitet von dem Generaladjutanten 
von Walter und dem Flügeladjutanten Rittmeister Frei- 
herrn von Perfall und den Herren des Kammer- 


dienstes. 


Als der Kaiser dem Zuge entstieg, begrüßte ihn der 
König herzlichst. Die Monarchen umarmten und küßten 
sich. Darauf begrüßte der Kaiser die erschienenen 
Prinzen und dic Herren des Hofdienstes. Nach der Be- 
grüßung fuhren die Majestäten mit dem Automobil zur 
Residenz. Die Mannschaften der Garnison München 
waren entlang der zu passierenden Straßen zum Spalier 
aufgestellt. Die Monarchen wurden auf der Fahrt zur 
Residenz von dem zahlreichen Publikum freudigst 
begrüßt. 

Bei der Ankunft in der Residenz wurde der Deutsche 
Kaiser an der Schwarzen Treppe vom Obersthofmeister 
und dem Oberstkämmerer, sowie dem Generalinten- 
danten und dem Kabinettschef empiangen. In den 
Räumen des Königsbaues, wo der Kaiser Wohnung 
nimmt, begrüßten ihn die Königin und die Prinzessinnen 
des königlichen Hauses, Anwesend waren ferner Erz- 
herzog Friedrich, Fürst von Hohenzollern und Prinz 
Ludwig von Sachsen-Koburg, Herzog von Calabrien, 
sowie die Damen der fürstlichen Gäste. Der König über- 
reichte dem Kaiser sowie den Herren des kaiserlichen 
Gefolges das aus Anlaß der Goldenen Hochzeit gestiftete 
Ehrenzeichen. 


Später fuhr der Kaiser zum Wittelsbacher Palais, um 
dem Königspaar die Glückwünsche zur Goldenen Hoch, 
zeitsfeier zu überbringen. Er überreichte dabei dem 
Jubelpaar als Geschenk eine Standuhr aus Porzellan aus 
der königlichen Manufaktur zu Berlin. 


Um halb 1 Uhr fand in den Reichen Zimmern der 
Residenz Familientafel und Marschallstafe] statt. An der 
letzteren nahmen außer dem Gefolge und den Herren 
vom Dienst auch sämtliche Minister sowie die Herren 
und Damen der preußischen Gesandtschaft teil. 


Aus Anlaß der Goldenen Hochzeit des Königs- 
paares vereinigten sich am Nachmittag die Vertreter 
aller Stände und aller Kreise in der Residenz, um dem 
hohen Jubelpaar die Huldigung des Volkes darzubhringen. 
Unter Vorantritt des Großen Dienstes begaben sich der 
König und die Königin in den Herkulessaal. Als das 
Königspaar den Saal betrat, hielt Fürst Fugger-Glött an 
das Königspaar eine Ansprache, in der er der segens- 
reichen und vorbildliichen Wirkung des Ehebundes auf 
das ganze Volk gedachte und die unvergänglichen Ver- 
dienste würdigte, die sich das Königspaar um die Wohl- 
fahrt des Landes erworben habe, vor allem während der 
Kriegsnot unsrer Tage, die schwer auf dem Vaterlande 
laste. Der Redner schloß mit dem neuerlichen Gelöbnis 
der stets erprobten Treue zum Königshause und der oft 
bewährten Vaterlandsliebe. 

Der König antwortete: Mit tiefempfundenen 
Worten haben Sie, mein lieber Fürst Fugger, für die hier 
anwesenden Vertreter aus dem Lande wie für das ge- 
samte bayerische Volk den freudigen Gefühlen und 
treuen Wünschen aus Anlaß der goldenen Hochzeit Aus- 
druck gegeben, die in diesen Tagen zu begehen der 
Königin und, mir durch Gottes Gnade vergönnt ist. 
Empfangen Sie und alle, in deren Namen Sie gesprochen 
haben, hierfür unsern bewegten Dank. Ihre Worte sind 
uns ein beglückender Beweis dafür, daß unsre nie erlah- 
mende Fürsorge für das Wohl, das Blühen und Qedeihen 
unsers heißgeliebten Volkes verständnisvoller Aufnahme 
begegnet, und daß das Wort „Treue um Treue 
in guten und ernsten Tagen im Bayernlande seine Gel- 
tung bewahrt hat. In den Segnungen cines langen 
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Friedens ist das Land zu hoher Blüte auf allen Gebieten 
eınporgestiegen. Dadurch wurden die wirtschaftlichen 
Voraussetzungen geschaffen, um in der Zeit schwerster 
Kriegsnot ımgekannten Schwierigkeiten begegnen und 
trotzen zu können. Während Tausende von braven 
Söhnen die größten Entbehrungen willig ertragen und 
ihr Herzblut hingeben für das Vaterland. rühren sich un- 
gezählte rastlose Hände, um all das zu erzeugen und 
herbeizuschaffen, wessen Heer und Volk bedürfen, aber 
auch, um Not und Schmerzen zu lindern. Sorgen und 
Schäden erträglicher zu gestalten und zu beheben. Unser 
gxoldenes Jubeliest fällt in eine schwere. aber auch große 
Zeit. Unser sehnlichster Wunsch war, dieses Fest, das 
bisher nur einem unsrer Vorfahren auf dem Throne be- 
schieden war, im Sonnenscheine des Friedens begehen 
zu dürfen. Das war uns leider nicht vergönnt. Aber 
xlänzender denn je erstrahlt mitten in dem größten 
Kriege, den die Welt sah, der köstliche Edelstein in 
unsrer Krone, die hingebende, opferfreudige Treue 
unsers Volkes, Gerührten Herzens sind wir Zeugen des 
regen Anteils, mit dem das mit seinem Königshaus in 
Freud und Leid engverbundene treue Bavyernvolk uns 
an diesem Freudentag begleitet. nicht mit lauten Festen. 
aber um so inniger mit zahlreichen Werken der Wohl- 
tätigkeit und Nächstenliebe, mit Stiftungen und Ein- 
richtungen, die dauernder als Erz die Erinnerung an den 
Gedenktag begründen und festhalten sollen. Gern zollen 
wir allen opferwilligen Spendern warme Anerkennung 
und unsern königlichen Dank. So dürfen wir trotz alles 
Ernstes der Zeit hochgemut, voll Dank und voll Ver- 
trauen den Bund erneuern. den die Königin und ich vor 
50 Jahren geschlossen haben. Die reichen Gaben aber. 
mit denen wir heute in so hohem Maße erfreut werden, 
nehmen wir gern und mit Dank entgegen. Es ist unser 
Wunsch. daß die uns dargebrachten Landesspenden nicht 
untergehen im Wechsel der Zeit. sondern erhalten 
bleiben zum dauernden Gedächtnisse, daß die Wohlfahrt 
ınsers Volkes unser höchstes Glück hienieden ist. Sie 
sollen dazu dienen, die Wunden. die der Krieg ge- 
schlagen hät, zu heilen, die Volkskraft zu stärken und 
die Lebenshaltung der Tapfersten der Tapfern zu er- 
leichtern. Wir haben darum beschlossen, mit der uns 
dargebrachten Landesspende von 5 Millionen Mark eine 
Stiftung zu errichten zur Fürsorge für Säuglinge und 
kinderreiche Familien. Ein weiterer Betrag von 3 Mil- 
Donen Mark soll den Inhabern der Goldenen und Sil- 
bernen Militärverdienstmedaille einen Ehrensold sichern. 
Wir wollen weiter zur Erinnerung an die Feier unsrer 
xoldenen Hochzeit noch aus unserm eigenen Vermögen 
mit einem Kapital von 500 000 M. eine Stiftung errichten. 
um würdigen und bedürftigen Landeskindern, vorzugs- 
weise Kriegsteilnehmern, den Eintritt in den Ehestand 
und die Begründung eines Hausstandes zu erleichtern. Ge- 
treu den Überlieferungen unsers Hauses. daß die Pflege 
und die Förderung der Kunst stets zu seinen schönsten 
Vorrechten gezählt bat, haben wir aber auch den 
Wunsch. am Tage unsrer goldenen Hochzeit dem künst- 
lerischen Schaffen Münchens in besonderer Weise unsre 
Fürsorge zuzuwenden. Wir haben uns daher 
schlossen, als Grundstöck zur Errichtung eines vor- 
nelnnen Ausstellungsgebäudes für Kunst und Kunstsc- 
werbe auf dem Gelände des alten Botanischen Gartens 
120000 M. aus den uns zur Verfügung stehenden Stif- 
tungsmitteln zu überweisen. Mögen von allen Liebes- 
werken üppige Früchte reifen zum Wohle des Vater- 
landes! Mögen dem treuen PBayernvolke nach den 
schweren Heimsuchungen der Kriexstahre bald die gol- 
denen Segnungen eines gesicherten Friedens erblülien! 
Daß sind die heißen Wünsche und Gebete. welche di 
Königin und ich vor dem Altare zum Lenker der Welt 
emporsenden. 
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Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlunk 
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Berliner Tageblatt und Frankfurter Zeitung in ihrem Verhalten 
zu d nationalen Fragen 1887—1914. Ein geschichtl. Rück- 


blick. Von August Eigenbrodt. 4. Aufl. (127 S.) gr. x”. 
2 M. f 
40 Jahre Fernsprecher. Stephan — Siemens — Rathenau. Von 


Oskar Grosse. Mit 16 Textabb. 

Linksäugigkeiten (d. Kreis d. Liebe). 
(108 S.) gr. vi 0.J. 4M. 

Unsere Flucht aus französ. Kriegsgelangenschaft. Personi. 
Erlebnisse. Von Gustav Kreipe und August Siegmanı. 
2. Aufl. Mit 2 Bildern u. I Karte. (VII, 86 S.) kl. 8°. 1,65 M. 

Luther und der deutsche Geist. Rede z. Reformationsfeier 
1917 in Hamburg. Von Max Lenz. (31 S.) kl. 8°. 75 Pi. 

Übungsbuch z. bulg. Schreibschrift In 30 verschiedenen Hand. 
schriften, zugleich Schlüssel z. buig. Grammatik. Von Drot. 
Dr. Gustav Weigand. (62 S.) 8°. 4 M. 

Entwicklung und Ausbau der deutschen Finanzen. Denksclhriit. 
vorgelegt d. FinanzausschuB d. Zentralvorstandes d. 
Nationalliberalen Partei Deutschlands. Von Dr. R. van der 
Borght. (60 S.) Lex.-8°. 1,50 M. 

Deite's Handbuch d. Seifentabrikation. Unt. Mitw. v. Otto 
Spangenberg neu hrsg. v. Priv.-Doz. Dr. Walther Schrauth. 
t. Bd. gr. 8°. 


(V, 90 S.) 8°. 3 M. 
Von C. G. Haeseler. 


1. Hausseifen. Textilseiten u. Seifenpulver. A. Aufl. Mit 90 in d. 
Text gedr. Abb. (XII, 416 S.) Hiwbd. 16 M. 
Krieg und Politik 1914—1916. Von Hans Delbrück. (1. Bd.) 
(XV, 271 S.) gr. 8". 6 M. 
Das deutsche Kaiserreich. Mittelafrika als Grundlage einer 


Weltpolitik. Von Zimmermann. 
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deutschen Emil 


1.20 M. 


neuen 
(54 S.) 


Humoristisches. 


In falschem Verdacht. Der englische Kriegsminister er- 
zählte in seiner letzten Rede eine nicht üble Geschichte, für 
deren Wahrheit er sich verbürgte. In deutscher Kriegs- 
griangenschaft befand sich ein englischer Soldat, der ganz 
allein auf der Welt stand und daher keine Pakete erhielt. Ih 
sviner Not beschloß er eines Tages, direkt an unsern Herrgott 
zu schreiben und gab folgende lakonische Postkarte auf: 
„Lieber Gott! Bitte sende mir zehn Pfund!“ Die deutsche 
Behörde ließ diese an den Allmächtigen adressierte Karte dem 
englischen Kriegsmmistertum zugehen, wie Lord Derby nicht 
ohne Genugtuung Kkonstätierte, und die Beamten des Departe- 
ments, dem sie zuging, sammelten unter sich drei Pfund und 
schickten sie dem armen Teufel. Nach einiger Zeit lief fol- 
gender Brief ein: 

„Lieber Gott! Ich weiß, Du wolltest mir zehn Pfund 
schicken; wenn Du mir aber in Zukunft wieder zehn schickst. 
so schicke sie, bitte, nicht durch das Kriegsamt, Das letzte 
Mal sandte es mir nur drei und stibitzte sieben für sich!“ 


Kleines Mißverständnis. Gastwirt: Vor dem Krieg lebten 
wir nur von Fremden! -- Internierter (Nigger vom Kongo): 
Wir auch! („Nebelspalter‘, Zürich.) 
III a ann 
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Dem Echo" eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto Ist in jedem Falle beizuschließen. 


Binnen kurzem wird erscheinen: 


Brauchen wirdie fiandrische Küste? 


Preis Mark 2.-. Von Graf E. zu Reventlow. Preis Mark 2.-.. 


Diese Schrift bildet zugleich eine Ergänzung des 
Ende Dezember erstmalig erschienenen bedeutenden 
Werkes: Der Einfluß der Seemacht im Großen Kriege. 
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Katalog der Farbigen Kunstblätter 
aus der Münchener Jugend 


315 Seiten SP mit etwa 2500 Abbild. auf Kunstdruckpapier. 


we” Der Katalow ist an sich ein Kunstw erk und macht sich 
beim Bezug der überaus billigen Kunstblätter (Stück 1.59 Mk.) 
reichlich bezablt. 
Preis gebd. Mk. 5 - , Porto 60 Pfg. 
Bei Bestellungen von 100 Mk. wira der Be- 
trag für den Katalog gutgeschrieben. 
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Königliche Technische 
Hochschule Danzig. 


D'e Einschreibungen für das Sommer- 
halbjahr ünden vom 1. März bis 
30. April 1915 statt Beginn der Vor 
lesungen gegen den 25. Aprıl Das Pre 
gramm wird vom Geschäftszimminer gegen 
Einsendung von 65 Pig. versandt. Nol 
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Ev. Pädanoginm Godesberg a. Rhein. 


Gymnasium, Realgymnasium und Real- 
schule (Ein)ähr.-Berechtigung). Kleine 
Klassen. Familien-Erzieliung. Körper- 
'iche Fürsorge Jugendsanatorium in 
Verbindung mit Dr. med. Sexauers 
ärztiich-pädagogischem Inetitut. Zweig- 
anstait In Herchen (Sieg) in ländlicher 
Umgebung u.herri. Waldluft. Direktor: 
Prof. 0. Kühne in Godesberg am Rhein. 
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Musikallen, mit u. ohne Ueber- 
Leh hitzer. 
ehrmittel Konzessionslreie 
u. Bilder jeder Art G, Dampfkessel 
ll Is, Großes Lag 
Export- und Verlagsbuchhandlung, Dalgefunisı, Srodon Legs: 


DK Ihe United Cigarette Machine Co, Ltd. 
toen! 
liefert zu Orlginalpreisen 
G. m. b. H., Bremen. Verlangen Sie Katalog. 


Postfach 248. Philipp Loos, 

— Offenbach a.M. 
Igarettenmaschinen estillier-Apparate = He) 
für Großbetrieb, Gew gnung von vi irlauflreiem Sprii 
dé Unlvorsello“® Cigarsilsumasebinen- und Fuselöl in einer Destillauion 
gt 3. C. Müller A Co., Drosdsn- Löblau 4 2. Gebrüder Avonarı us, Berlin - Westend 
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S SS 
.— n allen Metallen u,lüı 
un Gen Indusiriezweig 
r Kl ht ai Farbige Fenstergewebe; Stachel- 
drähte, Drahtgeflechte, 


Bi Cha t & Endres Hm. b. H. ‚Ulm Donau. 


A 


iniegesohlenfabrik Get? 
| Automatische Drahtflecht- Aufnäh- und Eini | 
maschinen Tur Viereckgeflecht. § Plattfuß- "E injagen 
Ue- B ———— 
SCH V 
TES liche isen konstruk tioma 
A X Draht- Art wie Brücken, Manen tic 
flecht- Carl Spaeter, G. m. b. H. 
N Kä ma- 5 Abt. Döbler & Co.. Hamburg 3. 
i ; i N, schi- FT | 
A ` nen, | 
Bes " egene Draht- 
we spinn- 
f maschinen und Krippmaschinen. 
Automatische Maschinen für die bg | 
Sprungiedern- und Draht- 3 groba u. kiaina, Aaspehn, Präi-UN 
matratzenfabrikation. eilen, macnerieilen, Werkzeuge rd 
Ze Ki, , u. RG /penmnig., f. e gutt, u. Automobul- indosi 
Automatische Drahtbiegemaschinen. Sägen (üı jeden eut. Friadr. Diek, ESiingen 
Automatische. Federwindmaschinen. Tv y ven ptn 85 Madania CB 
Automatische Drahtricht- und eh Sort Messer, Beile, Spier 


Ss Sägen feinst Qual. Ge 
rāte u Maschinen f. Fleischer Köche» 
Hausgebr. Friedr. Dick, Ellingen aw., 


Vereinigte Maschinenfahriken | IN e 


Abschneidemaschinen. 


für Drahtverarbeitung 


ewindelräser swin: 


system S. J, und Millimater- 
steigung, in Fräserlängen » 
A” zu60mm. Dr. H Zehriau! 
& Co, Mainz. Tel. 573. Telagı, Zeie, Now 


Wagner & Ficker u. Otto Schmid 
Reutlingen 12 (Deutschland). 
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ämereien 
nm nn gu, 


sind vorteilhaft zu beziehen von 


Diaphragma-| G — 
Haage & Schmidt gie 
umpen rte Erfurt "Se, Sfeinruck 


Samen- u. Pflanzen-Kulturen 
Preislisten umsonst und portofrei. ' Heidelberg 


Verlangen Sie Spiralbanrer -Kaning ums Lageriisten 


Sämtliche Masohinen tür 


| ee fü 
chokolade-, Kakao- Were 


Kugel-Rolle < 


die billigsten 
und besten 
Möbelrollen. 


$ 


Offertendurch 4 
bekannte Ex- 


. Vorteilh. u. rein, Packmaterial 
und Zuckerwaren-Fabriken liefern Isoliermittel. Carl Lampmann Söhne 
als Spezialität (gegr. 1830), Köln-Ehrenfeld. 


Paul Franke & Co. 


Maschinenfabrik 
Leipzig-Böhlitz-Ehrenberg. liefert als Spezialität 


Rudolf Vogel. Chemnitz. Bez. 25. 
ENPAUDEN und MUNEFN TE | op  samuicns Sege m 


porteure oder 
e sawle Fagontelle tür sämtliche Zweige der 
direkt von Industrie liefert hilligst C. W. Uesseler- 


i für Nand-, Kraft- und Göpeibetrieb Deus, Kohlfurterbrücke d. Solingen 
datt Just über 30 000 Stück geliefert. 


Sämtliche Maschinen für 
Juckerwaren- 
ne |, 


sowie Kakao- u. Schokoladenfabriken 


nrentavrik Josa! Schmigt, “ingen liefern als Spezialität: 
pans: na Ooo oie Hammelrath & Schwenzer, Pur m ene 1 Paul Franke & Co. 
__ Pumpenfabrik, Düsseldorf E 1. ` Düsseldorf E 1. Ruckuek-Wachteluhren, Meuhelten: Uhren mit 3/,- 


` (neg -z ge, 


anderen Systeme. Muster kostenfrei. 
Franz "Franz Küstner, Dresden N. Dresden N. 


Maschinenfabrik 
Schlag m. 5 Hämmer Kuckuckuhr m. bewegi. Fig Leipzig-Böhlitz-Ehrenberg. 


chsucheVerbindung 


mit Importeuren im neutralen Pre 
land zwecks Einfuhr 


Buchhinder - Webstoffen. 
Eduard Th. Pape, Düsseldorf 108. 


Betreier 
Vieh West: 


"DN 


Ftablissement für den 
gesamten Gartenbau 


Maier-Harmoniums 
über die ganze Welt verbreitet! Preise v, 
46 Mk. bis 2400 Mk. basond. auch von jeder- 
mann ohne Motenkenntnisse soi, 4stimmig 

© Insirumamie. Ilustr, Kataloge gratis. 
loys Maler, Hoflieferant, Fulda. 


Steinpilze 


best. Qualität liefert billigst in beliebigen 
Mengen M. RANT, Krainburg-Krain. 


Instrumente 


L unsere Krieger, 
L Schule u. Haus, 
Preisliste frei! 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig 


Instrumente jeder 
Art, direkt ab Fabrik. 
Garantie. Illustrierte 


aller Art 


rd: pag triti Aale, Oskrolaigar gr 


neuester Bauart Paul Klinger, 


in vorzügl. Berlin 0. 27. 


Bebe. Ritz&Schweizer, | PreislistenaufWunsch 
Schwäb. Gmünd. gratis und franko. 


Samenzucht u. Samenhandel 
Pflanzen-Spezialkulturen 
Neuheitenzucht 


oderne -- [25 


Kataloge frei Weltexport 


Schmieden e 
\ ` Wlschwez. Nelallindustie 


SEBAG / A.G. 
STEIN (Schaffhausen) Schweiz 


Fabrikation.: Engros. Export nach 
allen Ländern. 
€ È e Nähmaschinen - Nadeln 
SEBAG aller Systeme und la. 
W ASE Qualität Nähnadelnaller 
Art und fürjeden Zweck 
des Handwerks und der Industrie, 
Stecknadeln, Häkelnadein, Sicher- 
heitsnadeln , Grammophonnadeln 
und Linoleumstifte usw, usw. 
ee E SE 
eder Deutsche im Auslande und jede ex- 
portierende Firma verlange kostenlos von dem 
Echg-Yerlag In Berlin SW., Dessauersiraße 1, Probe- 
nummer des Echo. Self seinem 37jährigen Erscheinen 
Ja das Eet. Fachbiatt der deutschen Industrie, 
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Aug. geg 
Schneidemühl 25. 
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=== Maschinenfabrik und Eisengießerei 


‚CARL AUGUST G. m. b. H... 
\ EUSKIRCHEN-W bei Goin, 
= Specialfabrik für niatan! agen. 
` Verlangen Sie Katalog Ausg, A 


E 


E 


FH 
KH 


d 
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Auf Grund dieser langen Erfahrung in 


Ausführung röster Anlagen 
auf kontinent und Vebersee 


erteilt Kostenanschläge und Rentabilitäts- 
berechnungen für die Schäl-Fabrikation von: 


Reis, Graupen, Hafergrütze, -flocken, -mehl, 
Buchweizengrütze, Schälerbsen, Hirse, Boh- ` 


nen, Linsen, Erdnüssen, Oelpalmfrüchten, 
Rizinus, Pfeffer, Baumwollsaat etc, sowie 


Brechanlagen für Mandeln, Haselnüsse, Co-. 


rozzo und sonstige hartschalige Früchte 
für alle Leistungen und Kraftverhältnisse. 


eg > 
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Maschinen -Fabrik, Eisengießerei und Mühlenbau- Anstalt 


M. MARTIN, Bitterfeld 


Telegr.-Adr.: Martin, Bitterfeld. A. B. C; Code 4 u. 5 Edit 


UNDSCHAU 


HMD HuIIDDIIIIMDMIH um III III MII 


EUTSCHE 


ur 


Vierteljährl. 7.50 Mark. ährl. 7.50 Mark. Herausgegeben von Bruno Hıke Ch Einzelheft 2.50 Mark. 


Februar 1918 


: Zur Entwicklung der kurländischen Verfassung 
Ernst Müsebeck. Die märkische Ritterschaft wit die preußische Verfassungs- 
frage von 1814 bis 1820. I. . 
J. von Uexküll. Biologie und Wahlrecht 
Herbert Martens. An Deutschlarids Esse. 


Major Conrad von Holleuffer. 


Theater. 


Sonette 
Conrad Wandrey. Theodor Fontanes „Effi Briest“ 
Kreutz- und Quer-Züge von August Ludolph 
Friedrich Schaumann (1778 —1840) aus Hannover, Deputy Assistant Commissary 
General in englischen Diensten. Bearbeitet von seinem Enkel. (Fortsetzung) XVII 


Eugen Fischer. Das Leben Martin Luthers. (Fortsetzung) X 


Gegr. 1867 


Erste Spezialfabrik 


elektrisch betriebener 


WERKZEUGE 


empfiehlt ihre 


RN 
k IAJ 


Franz Zweybrück. Romantik, am Wiener Burgtheater 


Literarische Rundschau. 


B. L. Freiherr von Makay. Johnston ge 


Franz Fromme. Neuere Schriften über die sozialen und wirtschaftlichen Zu- 
stände Belgiens 


Verlag von Gebrüder Pactel (Dr. Georg Pactel) Berlin 


N 


Helene Raff. Vom alten Gymnasium 


Ech 


Verlag von J. H. Schorer, Gesellschaft mit beschränkter Haftung (Direktion: Georg Engel und Georg Nolte), Greng Dessauerstr. 1 
erlin SW, 48, 


gen Johnston 


Ss 


NN 


_ Bürenstein Druckerei und: Deutscher Verlag G. m. b. H. 
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1 sind eines der geeignetsten Mittel für SCHIFFSENTLADUNG, für die Ausführung von HOCH- 
UND TIEFBAUTEN, für TAGEBAUE und zur LAGERPLATZBEDIENUNG. Heben und Senken 
Bet vonStahl- Fe Kranes zu er, 
tras Ni. AI" schließen ver- 
dieganzbeliebig Er IN Së | möchte wie der 
"hoch und bis zu NE. $ W RR a Kabelkran. Die 
500m Länge und | = #\\\-—N Ä (KA e / Bedienung der 
mehr frei, ohne | | Kai Do | Kabelkrane er-. 
jede Unterstüt- KD folgt von festen 
zung zwischen eg WS RAN Führer - Ständen 
zwei festen oder N Fa Pi ATEEN. | d oder von den 
‚fahrbaren Tür- [SB W 2 oc? e | Laufkatzen aus. 
"menausgespannt E SEET | K X G ` "WK © SE Ausgeführt ha- 
werden. Es gibt || EST ke SR SE E E „| Den wir Kabel- 
| BI kein Kransystem, Sn SS Kg FE RN | krane mit Spann- 
i das so grohe at "E zum AERO Bid N weitenbis zu490 


Flächen ebenso e, E Meer EE | en Meter, Krane für $ 
billig und ohne S Ni a E e i eine Tragkraft AN 
jede Behinde- E% Ke EE D bis zu 12Tonnen ? 
rung der Arbei- $ SC ag. Së IE Ss EE EEN am Haken und 

VEER GE 2 EE Aer SÉ ag Selbstgreifer- i 
Fahrbahn des B BEN! Wr? | Er EC K a belkrane ? / 
für Leistungen bis zu 90 t/std. Zahlreiche me? = und ausländische Patente. H 
Fordern Sie unsere Drucksachen 19509, 19510, 19511, 19518, 19519, 19524, 19538 ein | 
Sie werden Beschreibungen zahlreicher Anlagen und jede gewünschte Auskunft finden. 


Adolf Bleichert & Co., Leipzig-Gohlis 19 


Fabriken für den Bau von Drahtseilbahnen, Elektrohängebahnen, Kabelkranen, Becherwerken, Gurt- 
förderern in Leipzig, Neuß a. Rh. (Eisenkonstruktion) und in Lichtenegg bei Wels in Ober- Österreich 


ll 42jährige Erfahrungen. Uber 200 Patente. Uber 4500 Anlagen geliefert, 


— —— Kaum en a= ` —,—,— pana 
SS MS E NS H BR RN E E EN Ess | 


nn, 


=] ] 


Gummi-, imprägnierte Mäntel, Stoff-Ulster, Loden, Oelzeug u. dert | 


L.A. Jacobson: 


n 
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| ie re Hamburg, Kalser-Gulerie = Ale Berlin C, wanstrase 1718 


Katalog der Farbigen Kunstblätter 
aus der Münchener Jugend 


315 Seiten 4° mit etwa 2500 Abbild. auf Kunstdruckpapier. 
WE Der Katalog ist an sich ein Kunstwerk und macht sich 
beim Bezug der überaus billigen Kunstblätter (Stück 1.50 Mk.) 
reichlich bezahlt. 
Preis gebd. Mk. 5. —, Porto 60 Pig. 
Bei Bestellungen von 100 Mk. wira der Be- 
trag für gen Katalog gutgeschrieben. 


{į Buchhandlung Heinrich Z. Gonski-Cöln. 
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‘Etablissement für den 
gesamten Gartenbau 


TEE EEE TELLER BETA TEE FIT > ht u.Samenhandel 
EZ Gegen Staub, giftige Gase und Den "Fanzen-Spezisikunuren 


pfeh len wir uns 


Spe Lungenheil“ 


Amt! geprüft u. warm empf Prosp m Gutacht u. Attesten grat 1 KR ME S V A R 
Cloetta & Müller, Stuttgart N. PAREA | 
ema an GABLENL ` 


Kataloge frei Weltexport 
FEINSTE: EH 
-LIKÖRE Steinpilze Buchbinder- "Wans e 


ERVEN LUCAS kars] Export nach allen Weltteilen 


BOLS | firms w Flügel eena 


D A eine der „Weltmarken“ ersten Ranges, dabei preiswert. 
AMSTERDAM ERNST KAPS, Dresden 


Neuheitenzucht AUTOMOBIL- LATERNEN 


Brussel 1310 Grand Pris Turin WII 2 Grands Prs EEA 


_ CUDELL-MOTOREN GMB- H 


: Motoren- und Werkzeugmaschinenfabrik, BERLIN N 65. 


VOII HH 


OTTO T 7 TEE EE 
» 


:  Cudell-Drehbänke Cudell-Stationärmotoren 
: „  -Planbänke „  -Bootsmotoren 
„ “Bohrmaschinen » ~Boołtsgełriebe 


Parallelschraubstocke, Werkzeug ji -Verg aser eilc. 
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Die crure a — Jahresabschlüsse der Großbanken. — Russische E SA — nun und Börse. 


a den wichtigsten Kriegswaffen in diesem größten 
Weltkriege gehören die Kriegsanleihen, die das 
Eh zu seiner eigenen Sicherung in seinem Namen 
enommen hat. Nicht nur die deutsche Finanz- 
hichte, sondern auch die unserer Gegner ist hin- 
Ktlich der ungewöhnlich hohen, durch den Krieg be- 
ten Milliardenschulden ohne jedes Beispiel und so 
Ree nach dem Kriege zur Milderung der bei allen 
Kulturstaaten herrschenden schwer lastenden 
Nr der anstrengendsten Arbeit unserer be- 
ben Finanzmänner bedürfen. um das verwickelte 
błem einer bisher nie erlebten Verschuldung zum 
hle unseres Vaterlandes glücklich zu lösen. 

Zunächst sei ein skizzenhaftes Bild von der Ge- 
tung des deutschen Anleihewesens vor dem Kriege 
eben, das in finanzwirtschaftlicher Hinsicht von Jahr 


trgösische Kriegskostenentschädigung der 4 Milliarden 
y Mek wurde der finanzielle Ausgangspunkt, von dem 
1 ass das damals junge deutsche Reich sein Schuldenwesen 
e regelte. Es war wohl die finanziell glücklichste Zeit des 
= Reiches, wo der Begriff der Staatsschulden eigentlich nur 
theoretisch vorhanden war. Das Reich tilgte damals die 
allerdings nicht sehr erheblichen Schulden des Nord- 
deutschen Bundes und 1873 erlebte das deutsche Reich 
den glücklichen Zustand, gänzlich: frei zu sein. Daneben 
3 konnte sich die damalige Finanzpolitik aus dem Born der 
| Kriegskostenentschädigung noch den Luxus reichaus- 
gestatteter Fonds gestatten und wurden als solche der 
Invalidenfonds, Festungsbaufonds, Reichstagsgebäude- 
e fonds gegründet, icht zu vergessen die 120 Mill. Mark, 
die als Goldschatz für den Kriegsfall im Juliusturm zu 
Spandau angelegt wurden, welcher Goldbetrag nun durch 
den Weltkrieg seiner eigentlichen Bestimmung zugeführt 
wurde. 

Was die organisatorische Grundlage des Reichs- 
schuldenwesens anbelangt, so liegt im wesentlichen eine 
Nachbildung nach dem Muster des preußischen Schulden- 
wesens vor, das hauptsächlich im Tilgungssystem Ab- 
weichungen aufweist. Die gesetzliche Grundlage bildet 
die Reichsschuldenordnung vom 19. März 1900 (R. G. BI. 
S. 129.) Die preußische Hauptverwaltung der Staats- 
schulden ist gleichzeitig die Trägerin der Verwaltung der 
Reichsschuld, so daß hier in vieler Hinsicht die Be- 
Stimmungen des preußischen Gesetzes vom 24. Februar 
18150 wirksam sind. Die Aufsicht über die Reichs- 
schuldenverwaltung führt die Reichsschuldenkommission, 
die aus sechs Bevollmächtigten zum Bundesrat, sechs 
Mitgliedern des Reichstages und dem Chefpräsidenten des 
Rechnungshofes für das Reich besteht. 

e Der Zustand der Schuldenfreiheit des Reiches hielt 
nicht lange an, da demselben große Kulturaufgaben zur 
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| Jahr eine erhöhte Aufmerksamkeit forderte. Die . 


Die deutschen Reichsanleihen. 


Von Dr. Otto Martell. 


Lösung und Durchführung überwiesen wurden, welche 
erhebliche Geldmittel erforderten. Die erste Schuld- 
begebung des Reiches erfolgte im Jahre 1877; seit 


dieser Zeit sind die Reichsschulden ständig gestiegen und 


wurde 1889 die erste Milliarde erreicht, Von 1890 ab 
nahm die Schuldemlast des Reiches erheblich zu, da die 
Verstärkung von Heer und Flotte, der Ausbau des Tele- 
graphennetzes und der Reichseisenbahnen einen großen 
Finanzaufwand bedingte. Bis vor Ausbruch des Krieges 
hatten die Reichsschulden die Höhe von rund 5 Milliarden 
Mark erreicht. Durch die mehrfach notwendig ge- 
wordenen Kriegsanleihen, auf die wir noch zu sprechen 
kommen, sind nun die Reichsschulden zu einer unge- 
wöhnlichen Höhe emporgeschnellt. Die Reichsschulden- 
ordnung hat eine gesetzlich zwingende Schukentilgung 
nicht festgesetzt, dennoch sollte eine freiwillige Schulden- 
tilgung stattfinden, soweit solche a&s den Überschüssen 
des Reichshaushaltsetats möglich war. Da diese Über- 
schüsse jedoch nur im geringen Umfange eintraten, 
konnte an eine ernsthafte Schukdentilgung kaum gedacht 
werden. Dieser Zustand durfte gegenüber der ständig 
anwachsenden Reichsschuld nicht fortbestehen, so daß 
schließlich eine Zwangstilgung in Interesse des Kurs- 
standes der Anleihen unerläßlich wurde. Diese Zwangs- 
tilgung stand gewissermaßen im Mittelpunkt der damals 
seit langer Zeit geplanten Reichsfinanzreform, die denn 
auch durch das Gesetz betr. die Ordnung des Reichs- 
haushalts und die Tilgung der Reichsschuld vom 3. Juni 
1906 ihre Erfüllung fand. Auch in diesem Gesetz zur 
Tilgung der Reichsschuld spiegelt sich im wesentlichen 
das preußische Tilgungsgesetz wieder. Die Reichsschuld 
sollte hiernach vom Jahre 1908 ab jährlich in Höhe von 
% Proz. des jeweiligen Schuldenbetrages getilgt werden. 
Ferner war eine Absetzung von Anleihesoll, also die Ver- 
rechnung auf bewilligte Anleihekredite einer Tilgung 
gleichzuachten. Das Tilgungsgesetz scheiterte aber 
mit seiner Rechtskraft an der Mittellosigkeit des Reiches, 
das die Tilgung nur wenige Jahre zur Tat machen konnte, 
um schließlich aus Mangel an Mitteln die Schuldentilgung 
bald ganz einzustellen. Man mußte daher an eine neue 
Finanzreform herantreten, die im Jahre 1909 spruchreif 
wurde. Durch das Gesetz betr. Änderung im Finanz- 
wesen vom 15. Juli 1909 wurde der Tilgungsmodus vom 
Jahre 1906 außer Kraft gesetzt und aufs neue bestimmt, 
das vom 1. April 1911 ab die alten, vor dem 30. Sep- 
tember 1910 begebenen Anleihen mit mindestens 1 Proz. 
unter Hinzurechnung der ersparten Zinsen zu tilgen seien. 
Von dieser Bestimmung blieben einige Anleihebeträge 
unberührt, die für die Post- und Reichseisenbahnver- 
waltung Verwendung gefunden hatten, für welche Be- 
träge eine schnelle Tilgung vorgesehen worden war. Das 
letzte Tilgungsgesetz ordnete/weiter an daf für die vom 
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1. Oktober 1910 begebenen Reichsschulden, soweit sie 
für werbende Zwecke erfolgten, die Tilgung wenigstens 
mit 1 Proz. zu vollziehen sei. Für die übrigen Anleihen 
wurde ein Titgungssatz von 3 Proz. festgesetzt, zu 
wekchem noch die ersparten Zinsen mit 3%2 Proz. hinzu- 
treten. Der Gläubiger bleibt übrigens frei vom Tilgungs- 
zwang. Die Tilgungsbeträge werden,alljährlich im Rei:hs. 
haushaltsetat eingesetzt und zum Ankauf von Schuld- 
verschreibungen verwendet. Auf die Kricgsanleihen 
findet jedoch das Tilgungsgesetz keine Anwendung. Vor 
Ausbruch des Weltkrieges waren die bei uns üblichen 
Anleihetypen 3 Proz., Ai Proz. und 4 Proz. Durch die 
Kriegsanleihen ist der Typus von 5 Proz. hinzu- 
gekommen. Der Umfang der einzelnen Anleihen stellte 
sich bei der deutschen Reichsschuld am 1. Oktober 1915 
auf 1636 334 700 Mark Gesamt-Emission; der Kurs der 
Begebung lautete im Durchschnitt auf 88,49 Proz. Die 
3proz. Anleihe wurde von der Reichsbank im Verein mit 
verschiedenen Bankhäusern übernommen und zwar 
erfolgte die Ausgabe in Stücken zu 100, 200, 500, 1000, 
2000, 5000 und 10000 Mark. Die Emission vom Jahre 
1890 wurde zu 87 Proz. aufgelegt, die ein Jahr später 
folgende erzielte 84,4 Proz. die Emission von 1893 
brachte wieder 86,8 Proz., während sich die Emission von 
1894 noch besser auf 87,70 Proz. stellte. Die Emission des 
Jahres 1899 in Höhe von 75 Mill. M. wurde von der 
Deutschen Bank zu 91% Proz. fest übernommen und zu 
93 Proz. aufgelegt. Die 300 Mill. M. betragende 
Emission des Jahres 1901 wurde wieder von der Reichs- 
bank mit mehreren Bankhäusern übernommen und er- 
zielte die Anleihe einen Kurs von $7,5 Proz. Auch bei 
der im nächsten Jahre 1902 zu 89,5 Proz. aufgelegten 
Emission von 115 Mill. M. 3proz. Reichsanteihe war 
die Reichsbank mit der Seehandlung und einigen unserer 
größten Bankhäuser die Trägerin des Arleihegeschäfts. 
Dasselbe geschah 1903 mit der zu 92 Proz. aufgelegte 
Anleihe in Höhe von 290 Mill. M. 

Was die ältere 3%proz. deutsche Reichsschuld an- 
betrifft, so bestand diese bis zum 30. September 1897 als 
4proz. Anleihe, an welchem Tage die Konvertierung 
praktisch wurde. Die erste Emission vom Jahre 1877 im 
Betrage von 43 Mill. M. ergab einen Kurs von 
94,6 Proz.; die 1878 erfolgende 30 Mill. Anleihe wurde 
zu 95,6 Proz. ergeben; es folgten 1879 nochmals 30 Mill. 
Mark zum Kurse von 96,6 Proz. Einen Teil der Anleihe 
brachte das Reich freihändig zum Verkauf. Seit dem 
1. April 1905 erfolgt die Kursnotierung mit den übrigen 
31% Proz. Anleihen zusammen. Es schloß sich dann die 
nicht konvertierte 3'%:proz. deutsche Reichsanleihe an, 
von der zunächst 1886 ein kleiner Betrag von 5 Mill. M. 
zu 103,75 Proz. freihändig zum Verkauf kam. Die 
nächsten 100 Mill. M. wurden von einem Konsortium 
zu 98,45 Proz. fest übernommen. Im weiteren Verlauf 
wurden 1890 129 Mill. M. zum Kurse von 102,5 Proz. 
aufgelegt. Der nächste Anleihebetrag von 330 Mill. M. 
wurde von einem Konsortium zu 100,5 Proz. übernommen, 
das im Jahre 1905 hiervon 300 Mill. M. zum Kurse von 
101,2 Proz. auflegte. Für solche Zeichner, welche sich 
zur Übergabe der Anleihe an das Reichsschuldbuch ver- 
pflichteten, wurde der Übernahmepreis auf 101,1 Proz. 
festgesetzt. Im Jahre 1906 wurden 260 Mill. M. auf 
den Markt gebracht, die zu 100,1 Proz. untergebracht 
wurden. Wer von dieser Anleihe Beträge für das Reichs- 
schuldbuch zeichnete, konnte die Stücke zu 100 Proz. 
kaufen. Endlich wurden noch 1909 160 Mill. M. zu 
95,60 Proz. aufgelegt; für Reichsschuldbucheintragungen 
unter Sperrung bis zum 15. März 1910 stellte sich der 
Kurs auf 95,35 Proz. Die Gesamt-Emission der 
3%zproz. deutschen Reichsanleihe einschließlich der vor- 
mals 4proz. Anleihe betrug Ende September 1915 
1983251400 M. Der durchschnittliche Begebungskurs 
stellte sich auf 99,895 Proz. 


` Kurse von 98,6 Proz. verausgabt. 


Die 4proz. deutsche Reichsschuld befindet sich mit. 
einer Gesamt-Emission von 1137807400 M. auf dem 
Markte. Für sie wurden drei verschiedene Unkümdbar- 
keitsfristen festgesetzt. Von der 4proz. deutschen 
Reichsanleihe, die bis 1. Apri 1918 unkürdbar ist, wurden 
1908 250 Mill. M. zum Kurse von 99,5 Proz.. aufgelegt: 
bei den im folgenden Jahre begebenen 160 Mill. M. 
stellte sich der Kurs auf 102, 7 Proz., während die 1910 
aufgelegten 340 Mill. M. einen Kurs von 102 Proz. 
fanden. Bei der 1912 herausgebrachten 80 Mill. M. An- 
leihe ergab sich ein Kurs von 101,4 Proz. Sperrstücke 
für das Reichsschuldbuch ‚genossen in allen Fällen eine 
kleine Kursvergünstigung. Die nächstfolgende Anleihe- 
beträge sind bis zum 1. April 1925 unkündbar. Auf dieser 
Grundlage wurden im Jahre 1913 50 Mill. M. zum 
Der dritte Anleihe- 
betrag von 100 Mill. M. unkündbar bis zum 1. April 
1935, wurde in zwei gleichen Teilbeträgen begeben. Die 
ersten 1913 aufgelegten 50 Mill. M. erzielten einen 
Kurs von 97,9 Proz., während die weiteren 50 Mill. M. 
im Jahre 1914 freihändig zum Verkauf gelangten. Auch 
bei der Unterbringung dieser Anleihen hat die Reichs- 
bank in Verbindung mit der Seehandlung hervorragend 
mitgewirkt, wobei natürlich der umfassenden Mitwirkung 
der deutschen Bankwelt gleichfalls anerkennend zu ge- 
denken ist. (Schluß folgt) 


Jahresabschlüsse der Großbanken. 


Als erste der Berliner Großbanken legt auch diesmal 
die Berliner Handelsgesellschaft ihren Ab- 
schluß für 1917 vor. Sie nimmt auch im abgelaufenen 
Jahre eine weitere Wiedererhöhung ihrer im ersten 
Kriegsjahre 1914 auf 5 Proz. herabgesetzten Dividende 
vor. Sie wird mit 8 Pr oz. vorgeschlagen gegen 7 Proz. 
in Ee 6 Proz. m 1915, 5 Proz. in 1914 und 8% Proz. 
in Í 
noch nicht ganz wieder erreicht. Auch in diesem Jahre 
wird die Dividendenpolitik der Gesellschaft von dem 


Grundsatz der Vorsicht diktiert und die Gesellschaft hat: 


erhebliche Beträge des von ihr erzielten Gewinnes 
wieder zur Stärkung der inneren Rücklagen verwendet. 


Der Abschluß derNationalbank fürDeutsch- 
land liegt jetzt vor, die aus einem Reingewinn von 
77 Mill. M. (6,5 Mill. M.) eine Dividende von 
6 Proz. gegenüber 4% Proz. i. V. zur Aus- 
schüttung bringt. Die Bank kehrt also zur Friedens- 
dividende des Jahres 1913 zurück. Wie bei der Handels- 
gesellschaft werden auch bei der Nationalbank keinerlei 
Effekten- und Konsortialgewinne. ausgewiesen. Die zur 
Ausschüttung gelangende Dividende ist demnach ledig- 
lich den Gewinnen des laufenden Geschäfts zu Ver- 
danken. Die Verwaltung bemerkt im “Geschäftsbericht. 
daß dem sarken Zustrom fremder Gelder gegenüber die 
Möglichkeit nutzbringender flüssiger Anlagen immer 
mehr eingeschränkt worden ist. Auch wird auf die 
starke Einschränkung des Devisengeschäfts infolge der 
bekannten Zentralisation hingewiesen. Die Bilanzziffern 
lassen im einzelnen einen außerordentlichen Aufschwung 
des Geschäfts erkennen und bringen vor allem eine Er- 
höhung der Liquidität auf über 73 Proz. Rekordzahlen 
weisen namentlich der Wechselbestand (von 98 Mill. auf 
158 Mill. M.) und auf der anderen Seite die Kreditorei 
(von 282 Mill. auf 453 Mill. M.) auf. Nicht unerwähnt 
soll schließich bleiben, daß nach mehrjährtger Pause der 
Beamten-Pensions- und Unterstützungsfonds wieder 
eine Zuweisung von 250000 M. erhält. 


Als dritte unter den deutschen Großbanken legt er 
Mitteldeutsche Creditbank in Frankfur 
a. M. ihren Abschluß vor, der sich mit einer Steigerung 
des Reingewinns um rund 350000 M. und einer Erhö- 
hungderDividende um 6% Proz. au hre 
also noch um Lo Proz. über den bereits im yora 
wieder erreichten langjährigen Friedenssatz hinaus, Sep 
bereits bekannt gewordenen Abschlüssen WSIE 3 
schließt. Der Rohgewinn hat ach segar um 1.6 _ 9 Mil 
erhöht, der Umsatz ist um die Hälfte, won 413% auf 20 M: 


Der vor dem Kriege gewählte Satz ist also- 
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Barden, gestiegen. Der Bericht des Vorstandes bemerkt 
dazu im einzelnen unter anderem folgendes: „Dem Ge- 
schäft der deutschen Banken drückte die große Geld- 
` flüssigkeit das Gepräge auf. Sie erleichterte es ihnen, an 
den ausgezeichneten Ergebnissen der 6. und 7. Kriegs- 
anleihe erfolgreich mitzuwirken, und auch sonst, soweit 
es die Kriegswirtschaft erforderte, die nötigen Mittel be- 
reitzustellen. Dabei mußten die Banken schon im Hin- 
blick auf die nach Beendigung des Krieges zu erwarten- 
den Anforderungen des deutschen Wirtschaftslebens auf 
ene möglichst flüssige Anlage der ihnen zuströmenden 
frenden Gelder Bedacht nehmen. Die Geschäfte unserer 
sämtlichen Abteilungen gewannen eine erfreuliche Aus- 
dehnung, die in einer erheblichen Erweiterung des 
Kundenkreises und starken Vermehrung der Umsätze 
zum Ausdruck kam. In Königsberg i. Pr. errichteten 
wir eine Filiale, die sich zu unserer Zufriedenheit ent- 
wicket. In Köm übernahmen wir das Bankhaus 
L. Hess u. Söhne, um es in eine Filiale umzuwandeln, 
die ihren Betrieb Anfang März in neuhergerichteten 
Räumen eröffnen wird. 

Der ausgewiesene Bruttogewinn stellt sich auf 
11244877 (i. V. 9635846) M., der Reingewinn auf 
4852409 (4518264) M. Zinsen und Wechsel zeigen 
‘einen Gewinn von 7172439 (6019652) M.. Provisionen 


von 3538424 (3115 314) M., Wertpapiere und Kon- ' 


sortialbeteiligungen weisen wie im Vorjahr einen Ge- 
wmn nicht aus. Das Erträgnis der dauernden Be- 
teiigungen bei Banken und Bankfirmen ist annähernd 
das gleiche geblieben. 


Russische Wirtschaftspolitik. 


Den bolschewistischen Sozialismus unterzieht W. 
Tschernow im „Djelo“ einer herben Kritik, die im Grunde 
zu einer Kritik der Wirtschaftspoliäk der Bolschewiki 
wird: „Mit elementarer Gewalt rollen wir in den Ab- 
grund. Unser Reichtum an Gütern wird geringer und 
geringer, und wir werden scheinbar imner kommu- 
nistischer._ Unser Schöpferdrang lebt sich im Auf- 
suchen. im Erfassen und in der Verteilung der Güter 
aus. So haben wir das Bild eines bettelhaften, ober- 


“flächlichen, 


erbärmlichen Verteilungs-, Reguirierungs-. 
Verbraucher-Sozialismus. Die tieferen Strömungen des 
volkswirtschaitlichen Lebens, d. h. die Bedingungen der 
Erzeugung selbst, bleiben unberührt. Dort ist alles 
dem Schicksal, den Elementen des Zerfalls unä der Ver- 
armung überlassen. Nur an den Oberflächen des Wirt- 
schaitslebens, auf dem Gebiete der Verteilung und des 
Verbrauches wird Energie betätigt. Man soll mir nur 
eine Maßnahme des Rates der Volkskommissare nennen, 
die tatsächlich ein wenig einer organisatorischen Be- 
herrschung des Prozesses der nationalen Produktion 
ähnelt, die letzten Endes die Produktion steigern 
könnte. Es gibt nicht eine. Ein derartiges Armuts- 
zeugnis einer Regierung ist wohl ohnegleichen in der 
Geschichte. Allerdings vergaß ich einen Fall „der Be- 
herrschung des Erzeugungsprozesses" durch die Volks- 
kommissare zu erwähnen: Das ist der Druck von 
Papiergeld vom einfachsten Typus, nämlich jener zeit- 
weiligen Renteizeichen, die man „Kerenski“ genannt 
hat. Sie sind das Steckenpferd der Leninschen Regie- 
rung geworden. Nur Gott und Lenin wissen, welch 
phantastische Summen von ihnen schon fabriziert sind. 
Man nimmt sie weder in Finnland, noch im Kaukasus, 
noch im Dongebiet, noch in Sibirien, noch in der Ukraina 
an. So verbilligt sich das Geld in sinnlosem Tempo, 
oder was dasselbe ist, die Teuerung nimmt in sinnlosen 
Sprüngen zu. Auf diese Weise wird die sinkende In- 
dustrie gänzlich vernichtet werden; sind doch keine 
richtigen Kalkulationen mehr möglich, und nur eine wilde 
Spekulation kann an ihre Stelle treten, die uns die 
Perspektive eines finanziellen Krachs eröffnet. Der 
Sozialismus ist der Aufschwung der Menschheit zur 
höchsten wirtschaftlichen Stufe. Er kann nur das Kind 
eines vollblütigem Wirtschaitslebens sein; während sich 
vor unseren Augen der anämische Prozeß unserer Volks- 
wirtschaft vollzieht. Die bolschewistesche Regierung 
arbeitet einzig an der allgemeinen Nivellierung der Ge- 
sellschaft, sie. leitet geradeswegs zur zweifellosen und 
gleichen Armut — zum Hunger. Aber nicht einmal diesen 
einfachen Verteilungssozialismus hat sie zu organisieren 
gewußt. Es gibt keine bessere Art, den Sozialismus als 
solchen anrüchig und verhaßt zu machen.“ 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 23. Februar abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Biid (in 1000 MI: 


egen die 
1917 Be Aktiva (in Mk. 1000) 1918 ` Fiche 
2541.855 — 377 | Metall-Bestend. . . - . . | 2523383 + 1.125 
E T 025 | Rei Be una Dar hnskassen- et 
e 
109 -+ 46.92 Reichs- er er ege 1264770 nm 
2.616 | Noten anderer Banken. . - ; 
sgin We? E Wechsel d 2 12355.895 — 519.608 
Lombarddarieben A 6 =- 1.026 
A + 8128 Effektenbestand . . . . - 91.937 — 178 
— Soustige Aktiva e 1874.378 + 95643- 
Passiva 
180.000 (umver. Grundkapital . . . .». 180.000 (unver.) 
45471 SE Reservefonds . . . ..» 90.137 _ (unver.) 
7821.364 -4+ 415 | Notenumlauf . ..... 11122471 + 24.761 
3034.800 -+ 243.565 ten. .. a. sbo 6069.318 — 146.623 
400.778 — 29333 | Sonstige Passiva . . . . - 660.558 — 274 831 


Der Ausweis zeigt eine außerordentliche Entlastung der 
Anlage, Die günstige Verfassung des deutschen Geldmarktes 
ermöglichte es in der abgekaufenen Woche der Reichsbank in 
besonders großem Umiange, Schatzanweisungen an den 
offenen Markt weiterzubegeben. Die gesamte Anlage ver- 
minderte sich um 520,8 Mill. M. auf 12453,8 Mill. M., die 
bankmäßige Deckung allein um 519,6 Mill. M. auf 12 355,9 Mill. 
Mark. Im Zusammenhang mit dieser Erfllastung der Anlage- 
konten verminderten sich die Guthaben um 146,6 Mill. M., 
nämlich von 6215,9 auf 6069,3 Mill. M. An Banknoten wurden 
in der dritten Pebruarwoche 24,8 Mill. M. meu in den Verkehr 
tegeben, daneben 33,2 Mill. M. an Darlehnskassenscheinen. 
In der entsprechenden Woche des Vorjahres waren an Dar- 
lehnskassenscheinen 63,5 Mill. M., an Reichsbanknoten 415 000 


Mark neu ausgegeben worden, so daß auch diesmal wieder der 
Bedarf an Zuhlungsmittem eine günstigere Bewegung zeigte 
als in der entsprechenden Woche des Vorjahres. Der Gold- 
bestand der Remhsbank erhöhte sich weiter um 166000 M. 
auf 2407,7 Mill. M., der Silber- usw. Bestand um 1 Mill. M. 
auf 115,7 Mill. M. Der Besitz der Reichsbank an Reichs- 
kassenscheimen nahm um 96000 M. auf 13,1 Mill. M. zu. Bei 
den Darlehnskassen erhöhte sich die Summe der ausgeliehenen 
Darlehen um 58 Mill. M. auf 7717,7 Mill. M., so daß die Reichs- 
bank unter Berücksichtigung der erwähnten Neuausgabe von 
33,2 Mill. M. m den Verkehr einen Zuwachs ihres eigenen Be- 
standes an Darlehnskassenscheinen von 24,8 Mill. M. erfuhr. 

Für die Zwecke der Einzahlungen auf die bisherigen sieben 
Kriegsanleilien im Betrage von rund 73 Milliarden Mark sind 
die Darlehnskassen nach dem Stande vom 23. Februar 1918 
nur noch mit 825 Mill. M., d. h. mit 1,1 Proz. der bezahlten 
Summe in Höhe von 73 Milliarden M. in Anspruch genommen. 


Der Ausweis der Bank von Frankreich vom 21. Februar 

zeigt im Vergleich zur Vorwoche folgendes Bild: 
Gold in den Kassen . 3 329 618 000 Zun. 1371 000 
Gold im Ausland. 2 037 108 000 unverändert 
Barvorrat in Silber e 253 415 000 Zun. 1 247 000 
Guthaben im Ausland . 1 118 933 000 Zun. 46 699 000 
Wechsel (vom Moratorium 

nicht betroffen). . . . . 1252873 000 Abn. 81981 000 
Gestundete Wechsel. . . 1 118 749 000 Abn 5 273 000 
Vorschüsse auf Wertpapiere . 1212577000 Abn. 4 527 000 
Vorschüsse an den Staat . . 12 850 000 000 Zun. 150 000 000 
Vorschuß an Pr p 3 300 000 000 Zun. 10 000 00V 
Notenumlauf . . . . 23 986 287 000 Zun. 165 111.000 
Schatzguthaben 19 294 000 Abn. 292 624 000 
Privatguthaben . 2608098000 Abn. 26 327 000 
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? | l Der deutsche Vormarsch im Osten. ' 


d -= An der großen Verkehrsstraße Riga— Petersburg durch die Hügellandschaft Livlands. 
Deutsche Truppen mit Gepäckschlitten auf dem Vormarsch nach Dorpat. 
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Die hundertsiebenundachtzigste Kriegswoche. 


Am Nachmittag des 3. März ist in Brest-Litowsk 
der Friede mit Rußland unterzeichnet worden. Der 
Draht hat zunächst nur die geschichtliche Tatsache mit- 
sreteilt, so daß der Inhalt des Friedensvertrages noch nicht 
bekannt ist; einige Schlüsse bezüglich der Hauptbedin- 


rungen lassen sich immerhin aus dem der russischen 


Regierung gestellten Ultimatum ziehen (vgl. S. 272). 

Über den Wert des Friedens, der uns im Osten er- 
kämpft worden ist, läßt sich also ein abschließendes 
Urteil natürlich noch nicht fällen; noch sind auch keine 
endgültigen Entscheidungen getroffen über die Schicksale 
der Völker, die, vom russischen Staatsverbande losgelöst, 
nunmehr zu einem eigenen staatlichen und nationalen 
Leben emporsteigen und in enger politischer und wirt- 
schaftlicher Verbindung mit den Mittelmächten einer 
schönen Zukunft entgegenblühen sollen. Die nun ein- 
geleitete Lösung soll auch dem Deutschen Reiche die 
notwendigen Sicherungen für sein Dasein und seine 
weitere Lebensfähigrkeit bringen: die mit dem Ostproblem 
zusammenhängenden Fragen bieten freilich Schwierig- 
keiten in Hille und Fülle, so daß der Staatskunst unserer 
leitenden Männer noch große Aufgaben gestellt sind. 
Gleichwohl ist die frohe Genugtuung über den im Osten 
errungenen großen Erfolg in vollem Umfange gerecht- 
- fertigt. Von der Ostsee bis zum Schwarzen Meere ist 
das schwere Werk getan: denn auch Rumänien, das bis 
jetzt noch zögerte, in die ihm gestellten Friedensbe- 
dingungen zu willigen, kann den Widerstand allein nicht 
mehr fortsetzen. Der Einkreisungsring ist gesprengt, die 
russische Bedrohung auf lange hinaus absrewendet und 
Deutschland vermag nun seine ganze Kraft dem Feinde 
im Westen zuzukcehren, der noch immer unversöhnlich an 
den alten Eroberungszielen festhält. — 

Trotzkis überschlaues Manöver in Brest-Litowsk, das 
die Deutschen um die Früchte ihrer Erfolge und um den 
rechten Frieden betrügen sollte, ist den Petersburger 
(jewalthabern teuer zu stehen gekommen. In beispiellos 
raschem Vormarsche haben die deutschen Truppen un- 
mittelbar nach Ablauf der Waiffenstillstandsfrist die von den 
Roten Garden verheerten Lande der Randvölker befreit, 
die letzten Widerstände russischer Truppen gebrochen 
und innerhalb weniger Tage eine riesige Beute gemacht. 

Die Truppen des Generalobersten Grafen Kirchbach 
haben Livland md Estland zur Unterstützung der be- 
drängten Bewohner im Siegeszuge durcheilt, begleitet 
durch Teile der über den zugefrorenen Moonsund vor- 
gehenden Besatzung der baltischen Inseln und durch 
estnische Regimenter. Reval und Dorpat wurden ge- 
nonmen., Unsere Truppen stehen vor Narwa. 

Die Armeen des Gieeneralobersten von Kirchbach und 
des Generalfekimarschälls von Eichhorn haben in unaui- 
haltsamem Vordringen über Dünaburg und Minsk nach 
hartem Kampf Pleskau, sowie Polozk und Borissow ge- 
nommen. In Bobruisk wurde die Vereimigung mit pol- 
nischen Divisionen erzielt. 

Teile der Heeresgruppe Linsingen haben in Überein- 
stimmung mit der ukrainischen Regierung den Eisen- 
bahnweg von Luniniek über Rijetschiza am Dnjepr bis 
Gomel nach mehrfachem Kampf geöffnet. Andere Divi- 
sionen unter Führung des Generals von. Knoerzer haben 
feindlichen Widerstand brechend die auf Kiew führenden 
Bahmen und die Bahnlinie Kiew-Shmerinka vom Feinde 
gesäubert. Am 1. März wurde Kiew im Verein mit 
Ukrainern genommen; deutsche und österreichisch- 
ungarische Truppen sind in Shmermka eingerückt. 

Die dem Feinde abgenommene Beute ist auch nicht 
ınmähernd  zahlenmäbig festzustellen. Soweit Mel- 
dumgen vorliegen, sind in unserem Besitz: 


An Gefangenen: 6800 Offiziere und 57 000 Mann. 

An Beute: 2400 Geschütze, über 5000 Maschinen- 
scwehre, viele Tausend Fahrzeuge, darunter über 500 
Kraftwagen und 11 Panzerautos, über 2 Millionen 
Schuß Artilleriemunition und 128000 Gewehre, 800 
Lokomotiven und 8000 Eisenbahnwagen, Hierzu kommt 


die Beute von Reval mit 13 Offizieren, 500 Mann, 220. 


(ieschützen, 22 Flugzeugen und viel rollendem Material. 

Infolge der Unterzeichnung des Friedensvertrages 
sind die militärischen Bewegungen in Groß-Rußland 
eingestellt worden. 

An der Westfront scheint erheblich gesteigerte 
Erkundungstätigkeit und verstärktes Artilleriefeuer auf 
den nahen Beginn entscheidender Unternehmungen hin- 
zudeuten, denen anan im Lager der Entente mit schlecht 


verhehlter Beklemmung entgegensieht. Mit großen. 


Worten suchen die Machthaber sich und der Öffent- 
lichkeit Mut einzuflößen. Sowohl die französischen wie 
die britischen und italienischen Staatsmänner haben in 
der vergangenen Woche wieder eine gewaltige Offen- 
sive des Wortes ımternommen. Auf deutscher Seite hat 
(iraf Hertling im Reichstag durch seine Rede über die 
auswärtige Lage von neuem Zeugnis von seiner maß- 
vollen Sachlichkeit abgelegt und unter Verzicht auf den 
Anruf politischer Leidenschaft die Möglichkeit eines 
Friedens auf Grund der von Wilson aufgestellten vier 
Bedingungen erörtert. Seine Rede, die in den neutralen 
Ländern starken Eindruck hervorrief, weckte bei den 
Feinden nur mißtönenden Widerhall. Eingehend hat 
der britische Minister des Auswärtigen, Balfour, im 
Unterhause der Rede des Reichskanzlers geantwortet. 
Der liberale Abgeordnete Holt hatte in einer Anfrage 
an Oe Regierung ausgesprochen, daß er in Hertlings 
Rede eine beiriedigende Grundlage, für Friedensver- 
handlungen sehe und angefragt, ob die Regierung micht 
jetzt, da alle Kriegsparteien in den grundsätzlichen 
Punkten übereinstimmten, versuchen wolle, die Über- 
einstimmung in konkreten Bedingungen zu formulieren. 
Herr Balfour hat das abgelehnt, und man konnte eigent- 
lich nach den Beschlüssen von Versailles, die noch in 
Kraft sind und in denen allein die Entscheidung durch 
die Waffen als die Möglichkeit einer Beendigung des 
Krieges verkündet worden ist, kaum etwas anderes er- 
warten, Die englische Regierung, die in Versailles durch 
den Ersten Minister selbst vertreten gewesen ist und an 
den Beschlüssen sicherlich in hervorragendem Maße 
mitgewirkt hat, könnte jetzt, kaum vier Wochen später. 
schwerlich eine abweichende Erklärung abgeben, ohne 
die Entente zu gefährden. Da Baliour jedoch anschei- 
nend gegen eine wachsende Friedensströmung in England 
zu kämpfen hat, zog er es vor, Graf Hertlings Ausfüh- 
rungen gröblich zu entstellen, um erklären zu können, 
warum er Besprechungen über den Frieden für aus- 
sichtslos halte, 

In der gleichen Etatsitzung des Reichstags, in der 
Graf Hertling die auswärtige Lage besprach, hielt Herr 
v. Payer seine Jungfernrede als stellvertretender Kanz- 
ler. In temperamentvoller Weise erging er sich über 
die Fragen der inneren Politik und zog sich dabei, als 
er die jüngste Ausstandsbewegung verurteilte und 1M 
Anschluß daran Ausschreitungen der äußersten Rechten 
scharf tadelte, heftigen Einspruch auf dieser Seite des 
Hauses zu. Graf Hertlings diplomatischem Geschick fe: 
lang es tags darauf, den Entrüstungssturm zu besänf- 
tigen. Die erste Lesung des Staatshaushalts, in der «ie 
Vertreter aller Parteien mehrfach ausgiebig zum Wort 
gekommen waren, konnte Ende der Woche geschlossen 
ud der Reichstag vertastwerden. 
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Bild- und Filmamt. 


An der groen Verkehrssiraße Riga Petersburg durch die Hügellandschait Liviands. 
Aus russischer Gefangenschaft zurückkommende deutsche und Österreichisch-ungarische Soldaten. 


Kriegs-Chronik 


vom 25. Februar bis 3. Marz 1918. 


25. Februar. Westlicher Kriegsschauplatz. 
Vielfach Artillerie- und Minenwerfierkampf. An ver- 
schiedenen Stellen der Front Erkundungsgefechte, die 
uns östlich von Armentieres Gefangene und Maschinen- 
gewehre einbrachten. Östlicher Kriegsschau- 
platz. Unsere Truppen besetzten Pernau. Ein 
Esten-Bataillon hat sich dort dem deutschen Kommando 
unterstellt. Ihren Divisionen voraus haben gestern 
vormittag die Sturmkompagnie 18 und die 1. Schwa- 
dron Husaren-Regiments 16 Dorpat genommen. 
Ant dem Wege dorthin wurden 3000 Gefangene ge- 
macht und viele hundert Fahrzeuge erbeutet. Diese 
liegende Abteilung hat somit in 5% Tagen über 210 km 
zurückgelegt. In Rowno ist der gesamte Stab der 
russischen „Besonderen Armee“ in unsere Hände ge- 
tallen; ihr Oberbefehlshaber war entilohen. Vor- 
truppen erreichten Shitomir und nahmen dort Ver- 
bindung mit ukrainischen Truppen auf. — Neue U- 
Boot-Eriolge auf dem nördlichen Kriegs- 
schauplatze: 19000 Br.-Reg.-To. -—- Folgen- 
des Telegramm wurde am 24. Februar um 7 Uhr früh 
durch Funkspruchan die Deutsche Regie- 
rung in Berlin, die Österreichisch-Ungarische in 
Wien, die Bulgarische in Sofia und die Osmanische in 
Konstantinopel abgesandt: Gemäß der vom Ausfüh- 
renden Hauptausschuß und vom Rat der Vertreter der 
Arbeiter, Bauern und Soldaten am 24. Februar 4 Uhr 
A0 Minuten früh getroffenen Entscheidung hat der Rat 
der Volksbeauftragten beschlossen, die von 
der Deutschen Regierung gestellten 
Friedensbedingungxen anzunchmen und cine 
Abordnung zur Unterzeichnung des Friedens mach 
Brest-Litowsk zu senden. Der Vorsitzende des Rates 
der Volksbeauitragten: Wladimir Lenin. Der Volks- 
beauftragte für auswärtige Angelegenheiten: Leo 
Trotzki. — Der Direktor des Bundes der Landwirte 
Dr. Diederich Hahn ist, 58 Jahre alt, in Hamburg 
verstorben. 


26. Februar. Vier Taxe nach Überschreiten des Moan- 
Sundes haben gestern vormittag die auf Reval an- 
gesetzten Truppen — Radfahrer, Kavallerie und Ma- 
schinengewehrscharfschützen an der Spitze — unter 
Führung des Generalleutnants Frhrn. v. Secken- 


“ 


dorii nach Kampf die Festung genommen. 
In Livland haben viele Städte bei unserem Einzuge 
geilaggt, zahlreiche durch Russen verhaftete 
Landeseinwohner wurden befreit. Südlich von Ples- 
kan (Pskow) stießen unsere Regimenter auf starken 
Widerstand. In heftigem Kampf schlugen sie den 
Feind. Die Stadt wurde genommen. Feindliche Kräfte 
warfen sich unseren in der Ukraine längs des Pripet 
vordringenden Abteilungen bei Kolenkowitschi 
entgegen. In schneidigem Angriii wurde der Feind 
geworfen, Stadt und Bahnhof erstürmt. In wenigen 
Tagen haben de Truppen der Heeresgruppe Linsingen 
zu Fuß, mit der Bahn und auf Kraftwagen unter großen 
Anstrengungen und Entbehrungen mehr als 300 Kilo- 
meter zurückgelegt. Im Verein mit ukrainischen 
Truppen haben sie große Teile des Landes von plün- 
dernden Banden befreit. Die ukrainische Re- 
gierung hat in den vom Feinde gesäuberten Ge- 
bieten die Ruhe und Ordnung wiederhergestellt. An 
Gefangenen wurden an der Ostfront neuerdings ein- 
gebracht: 3 Divisionsstäbe, 180 Offiziere und 3676 
Mann. (Gefangenenzahl und Beute aus Reval und 
Pleskau lassen sich noch nicht übersehen. — Im Laufe 
des 24. Februar wurde auch Trapezunt vom 
Drucke der Räuberbanden befreit. Die türkischen 
zum Schutze ausgesandten Truppen marschierten in 
Kolonnen durch die Stadt und verfolgen die nach 
Osten fliehenden Banden. Sie drangen auch in die 
Stadt Mamahatum ein, deren größter Teil von den 
Banden eingeäschert ist. Die sich in der Richtung auf 
Erzerum zurückziehenden Banden mordeten und ver- 
brannten in den Dörfern, die sie durchzogen, gegen 
300 wehrlose Muselmanen. — In Sperrgebiet 
um England wurden von ımseren U-Booten fünf 
Dampfer und zwei Fischerfahrzeuge 
versenkt. — S. M. Hilfiskreuzer „Wolf“ 
hat in Durchführung der ihm übertragenen Aufgaben 
mindestens 35 feindliche oder für den Feind fahrende 
NHandelsschiffe mit einem (jesamttonnen- 
gehalt von mindestens 210000 Br.-Reg.-: 
To. vernichtet oder so schwer beschädigt, dat 
ihre Wiederverwendung für längere Zeit ausge- 
schlossen ist. Es handelt sich vorwiegend um große 
wertvolle englische Dampier, deren  «leichwertiger 


28. Februar. 
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Ersatz in absehbarer Zeit nicht möglich ist. Mehrere 
dieser Dampfer waren besetzte englische Truppen- 
transporter; ihr Untergang hat entsprechende Men- 
schenverluste zur Folge gehabt. Ferner sind durch 
die Kriegsmaßnahmen des Hiliskreuzers der japa- 
nische Linmienschifiskreuzer „Harunan 
von 28000 To. Waserverdrängung und ein englischer 
oder japanischer Kreuzer, dessen Name nicht festge- 
stellt werden konnte, schwer beschädigt worden. — 
Wie Reuter aus Tokio erfährt, beschlossen die Mit- 
glieder der alliierten Botschaften in 
Petersburg abzureisen. 
der japanische Botschafter 
reisen. 


werden über Sibirien 


| 
27. Februar. An der Yser wurden einige Belgier ge- 
fangen. An der flandrischen Front, beiderseits der 
Scarpe, in der Champagne ‘und auf dem östlichen 
Maasufer lebte die Artillerietätigkeit am Abend auf. 
Vielfach kam es zu heftigen Luftkämpfen. Ein ein- 
heitlicher Angriff englischer Flieger gegen unsere 
Ballone zwischen Oise und Aisne scheiterte. Wir 
schossen gestern 15 feindliche Flugzeuge und 
3 Fesselballone ab. Hauptmann Ritter von Tutschek 
errang seinen 24, Luftsieg. Gefreiter Kafiner. brachte 
bei einem Fluge 2 Fesselballone zum Absturz. Nörd- 
lich von Dorpat nahmen wir 2 russische Regi- 
menter bei ihrem Rückmarsch gefangen. In der 
Ukraine wurde ein feindliches Bataillon, das sich 
bei Korosstychew (30 Kim. östlich von Shitomir) 
unserem Vormarsch in den Weg stellte, unter Ver- 
lusten zerstreut. Südlich von Shitomir drangen 
unsere Truppen bis Berditschew vor. In Kremenez 
(südlich von Dubno) nahmen wir den Stab eines 
russischen Generalkommandos, ' einen Divisionsstab 
und 200 Mann gefangen. Englische Abteilungen, die 
über den Butkowa-Fluß gegen die bulgari- 


schen Stellungen vordrangen, wurden im 
Gegenstoß zurückgeworfen.. — Auf dem nörd- 
lichen Kriegsschauplatz verrichteten 
unsere U-Boote 19000 Br.-Reg.-To. feindlichen 


Handelsschiftsraumes. 


Die Engländer setzten an der Westfront 
ihre. Erkundungen an vielen Stellen: der Front fort. 
Mit stärkeren Kräften stießen sie während: der Nacht 
am Houthoulster Walde und nördlich von der 
Scarpe nach heftiger Feuerwirkung vor. Im Nah- 
kampf und im Gegenstoß wurden sie zurückgeschlagen. 
Erfolgreiche Unternehmungen bei Avocourt und 
Les Esparges brachten uns 27 Gefangene ein. 
Östlicher Kriegsschauplatz: Die Operationen nehmen 
ihren Verlauf. In Estland hat sich auch das 4. Esten- 
regiment zur Bekämpfung der das Land durch- 
streifenden Banden unserem Kommando unterstellt. 
In Minsk wurden 2000 Maschinengewchre und 
50 000 Giewehre eingebracht. — Eines unserer Untersee- 
boote, Kommandant Oberstleutnant z. S. Lohs, hat 
kürzlich in der Irischen See und im Ärmel- 
kanal 9 Dampier mit rund 25000 Brutto-Re- 


gistertonnen versenkt — Seit dem Ein- 
treffen der Abordnungen der Vier- 
bundsmächte in Bukarest haben unver- 
bindliche Vorbesprechungen mit General 


Averesku stattgefunden. Gemäß einer bei diesen Be- 
sprechungen getroffenen Vereinbarung hatte. Graf 
Czernin in dem von rumänischen Truppen noch be- 
setzten Teil Rumäniens eine Unterredung mit 
König Ferdinand. Im Einverständnis mit den 
Verbündeten gab Graf Czernin dem König die Be- 
dingungen bekannt, unter denen der Vierbund bereit 
wäre, mit Rumänien Frieden zu schließen. König 
Ferdinand erbat sich kurze Bedenkzeit, die ihm ge- 
währt wurde. — Aus Wien wird berichtet, daß die 
ukrainischen Behörden im ehemaligen Gou- 
vernement Podolien das dringende Ersuchen 
an die österreichisch-ungarische Mo- 
narchie gerichtet haben, ihnen bewaffneten 
Beistand gegen die Bolschewikibanden zu leisten. 
die diese Gegend verheeren. 


Der amerikanische und. 


' 


2. März. 


L März. 


Nördlich von Poelkapelle Scheiterten 
nächtliche nach starker Feuerwirkung untennommenk 
Vorstöße englischer Infanterie. An der übrigen Front 
-lebte die Artillerietätigkeit vielfach in Verbindung mit 
kleineren Erkundungsgefechten auf. Westlich von La 
Fere brachte eine Abteilung vom Vorstoß über den 
Kanal einige Gefangene zurück. Ein feindlicher Luft- 
angriff auf Kortryk verursachte erhebliche Ver- 
luste unter der belgischen Bevölkerung. Bei Cha- 
vignon drangen Sturmtrupps in die feindlichen 
Gräben und nahmen 10 Amerikaner und einige Fran- 
zosen gefangen. Längs der ukrainischen Norg- 
grenze-im Vordringen nach Osten, haben unsere 
Truppen den Dniepr erreicht. Bei Riet- 
schiza stießen sie auf einen stark ausgebauten und 


vom Feinde verteidigten Brückenkopi. Stadt und 
Bahnhof wurden im Sturm genommen und 
einige hundert Gefangene gemacht. In Mos vr 


haben wir die Pripjet- Flottille — 6 Panzer- 
boote, 35 Motorboote, © Lazarettboote — erbeutet. 
Bei Fastow und Kasatin wurde die Bahnlinie 
Kiew—Shmerinka erreicht. Den südwestlich von 
Starokonstantinow im Kampf gegen feindliche 
Übermacht stehenden polnischen Legionären _ eilten 
deutsche Truppen zu Hilfe. Gemeinsam wurde der 
Feind geschlagen. Von der ukrainischen Reg.erung 
und Bevölkerung zum Schutz gegen feindliche Banden 
gerufen, sind österreichisch-ungarische Truppen in 
breiten Abschnitten nördlich vom Pruth in die 
Ukraine eingerückt. Zu beiden Seiten der Brenta 
war die Kampftätigkeit tagsüber gesteigert. — Im 
Mittelmeer wurden auf den Wegen nach Alexan- 
drien, Port Said und Saloniki 6 Dampfer und 2 Segler 
von zusammen 22000 Br.-Reg.-To. versenkt. 


Eigene Erkundungen bei Hollebeke und 
südlich von St. Quentin brachten Gefangene ein. 
Östlich von Reims drangen hessische Truppen in 
das zerstörte Fort Pompelle. Rheinländer und 
Westfalen stießen nordwestlich von Prosnes tief in 
die feindlichen Stellungen vor. Die aus den Februar- 
Kämpfen südöstlich von Tahure noch in Feindes- 
hand gebliebenen Grabenstücke wurden von badischen 
und thüringischen Truppen im Angriff sesäubert. 
Auf dem Westufer der Maas stürmten rheinische 
Kompagrien die feindlichen Gräben südlich von 
Haucourt. Nach Durchführung ihrer Erkundungen 
kehrten unsere Truppen mit mehr als 400 Gefangenen 
und zahlreichen erbeuteten Maschinengewehren in 
ihre Ausgangsstellungen zurück. Die südöstlich von 
Tahure genommenen Gräben wurden gehalten und 
gegen französische Gegenangriffe behauptet. 
Zwischen Maas und Mosel stieß Infanterie mit 
Pionieren in die feindlichen Gräben norlöstlich von 
Seicheprey vor. Die amerikanische Besatzunz 
erlitt schwere Verluste und büßte 12 Gefangene ein. 
In der Verfolzung des bei Rietschiza ge- 
‚schlagenen Feindes haben wir Gomel genommen. 
Kiew. die Hauptstadt der Ukraine, wurde durch 
Ukrainer und sächsische Truppen befreit. 


3. März. Amtlich: Der Friede mit Rußland ist heute 5 Uhr 


nachmittags unterzeichnet worden. Südwestlich von 
Lombardsijde nahmen wir eine Anzahl Belgier 
gefangen, Brandenburgische Sturmtrupps brachten von 
einem Vorstoß bei Neuve-Chappelle 66 Portugiesen. 
darunter drei Offiziere gefangen zurück. Französische 
Kompagnien griffen am Abend nach mehrstündiger 
Feuervorbereitung unsere Stellungen bei Corbeny an; 
sie wurden im Gegenstoß zurückgeworfen. In der 
Champagne lebte die Gefechtstätigkeit in den Kampfab- 
schnitten vom 1. März zeitweilig auf. Der Waffenstill- 
stand mit Rumänien ist gestern gekündigt worden. 
Darauf hat sich die rumänische Regierung bereit er- 
klärt. in neue Verhandlungen über einen weiteren 
Waffenstillstand auf Grund der von den Mittelmächten 
gestellten Bedingungen einzutreten. An diese Waffen- 
stillstandsverhandlungen sollen sich Friedens- 
verhandlungen anschließen, Infolge der Unterzeichnung 
des Friedensvertrages mit Rußland sind die militä- 
rischen Bewegungen m. Groß-Rußland eingestellt. 
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Bild- und Filmamt. 
Der deutsche Vormarsch im Osten: Deutsche Truppen mit ihren Gepäckschlitten auf dem Vormarsch gen Dorpat. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 


Der Einmarsch in Livland und Estland. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Nordostfront, 21. Februar. 
Bei starker Kälte, die nachts bis 16 Grad steigt, und 
hellem Wetter geht unser Einmarsch auf den vereisten 
Wegen schnell und planmäßig weiter. Eine besondere 
Schwierigkeit hatten die Regimenter zu überwinden, die 
von Moon aus über das Eis des Sundes nach Estlard 
einmarschierten, Die Eisdecke war schon am 17. Februar 
25—35 cm dick und wurde seitdem täglich um 2—3 cm 
stärker. aber das Eis war in Schollen gefroren und bot 
namentlich den Bagaxen ungeheure Hindernisse. Trotz. 


dem kamen unsere nördlichsten Truppen schnell vor- 


wärts, nahmen Leal. wo sie etwa 100 Gefangene ein- 
brachten, und erreichten Rapsal. Eine Kolonne war über 
die kleine Insel Worms, die von den russischen Posten 
schon seit einiger Zeit verlassen ist, gezogen, zwei 
andere. mehr südlich mit dem ersten Ziel Leal, waren 
über die Inselchen Paternoster und Schildau gegangen, 
Schildau, bei der unter dem Sundeis das Wrack der 
„Slawa‘“ aus dem Seegefecht im Moonsund liegt. 

Die aus dem Halbkreis um Riga vorgehenden Kräfte 
haben die Zone, die im Herbst zwischen beiden Armeen 
lag, und in der Straßen und Dörfer in besonders trau- 
rigem Zustande waren, erreicht. Mit der Einnahme der 
hübschen. einmal so sauberen Kreisstadt Wenden war 
hier ein Abschnitt erreicht. Wenden mit der Ruine seines 
OÖrdensschlosses, in dem der Ordensmeister Plettenberg 
residiert hatte zu Livlands größter Zeit, ist den Balten 
besonders ans Herz gewachsen, weil sich hier alljährlich 
die alten und jungen Rigaer und Dorpater Studenten 
trafen. Jetzt fand man den roten Ziegelsteinbau des 
Gymnasiums als Pferdestall vor. Der Schmutz auf den 
Granatstufen zum Speisesaal lag so hoch, daß die Pferde 
der reitenden Roten Garde mühelos wie auf einer Rampe 
in den Saal konnten. 


ne o 


Unsere vorwärts drängenden Staffeln hielten sich 
nicht lange auf und erreichten schon heute Mittag um 
ein Uhr das Städtchen (etwa 5000 Einwohner) Wolmar, 
von wo sich die Straße nach Pernau von der großen 
Straße nach Pleskau abzweigt. Zwischen Wolmar und 
der Küste war fast keine Fühlung mit den weichenden 
Russen mehr. Weiter nördlich wurde Spandau an der 
Kleinbahn Wolnar—Haynasch erreicht —, ein Vormarsch 
von atemraubender Schnelligkeit, der das xlänzende und 
feste Triebwerk unserer Armee wieder beweist. 

RolfBrandt, Kriegsberichterstatter. 


Inferno. 
(Von unserm zum Ostheer entsandten 'Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Berichte aus der Schreckenszeit. 


Südlivland, 22. Februar 1918. 

Die Nacht vom 10. zum 11. Februar in Dorpat. Am 
Tage war schon besondere Unruhe in den Scharen der 
Soldaten und der Roten Garde, die im bunten Aufzug, 
das japanische Gewehr über dem Rücken, den Revolver 
im breiten Gurt über dem Schafpelz durch die Marien- 
hofsche Straße, durch die Schloßstraße über den Markt 
und die Ritterstraße trotteten. Es waren Anzeichen in 
dem frecheren Benehmen der maximalistischen Letten- 
Bataillone und der roten Esten. die 800 und 2000 Mann 
stark wie das Unheil in der Stadt schmarotzten. Man 
ahnte, und die überwachten Augen wollten keinen Schlaf 
finden. Um elf Uhr waren die Schatten vor allen 
Häusern der Deutschen. Schüsse schlugen durch die 
hellgraue Winternacht. Dröhnen an den Türen. Dann 
drangen die Roten ein. Sie rissen die Frauen aus den 
Betten, zerrten ihnen die Ringe von den Fingern, sie er- 
brachen die Schränke, Lebensmittel und Silber, aller 
Familienschmuck und Andenken wurden in Säcke ge- 
steckt, draußen warteten die Wagen, die alles fortführten. 
Die Männer wurden aus den leergeplünderten Woh- 
nungen fortgezerrt. Man trieb_sie ins Spritzenhaus zu- 
sammen, 400 Mann.. ‚Draußen berieten‘ die”Posten, ob 
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es besser wäre, diese Deutschen zu erschießen oder unter 
das Eis des Embachs zu stecken. Die Nacht ist endlos 
und die Stunden schlagen die immerwährenden Gewehr- 
schüsse, die von dem hohen Backsteinbau von Peter und 
Paul zurückgeworfen werden... 

Am nächsten Tage nahm sich Dr. Joffe, der das Dor- 
pater Hospital leitete, der Verhafteten an und brachte sie 
ins Hospital — aber erst am Abend. 

Die Komitees machten sich wichtig. Ein schmutziger 
Wisch — ich habe solche handgroßen Papierfetzen ge-. 
sehen — entscheidet über Leben und Tod, Freiheit und 
Kerker. Verhöre gibt es nicht. Die Komiteevorsitzenden, 
alles junge Menschen von 21 und 22 Jahren, fast Aus, 
nahmslos Juden, entschieden, die Roten Garden sagten 
ia, nein. Bösartige Kinder. 

Es wird geschätzt, daß in dieser Nacht 1 200 000 Rubel 
von den Kommissionen erbeutet worden sind. gd 

In Reval im Elevator sitzen 1500 deutsche Männer. 
Die Matrosen der großen Kriegsschiffe, die im Hafen 
festliegen — es sind vielleicht noch 2000 Mann —, 
gröhlen auf den Straßen. Der Scewind greift durch die 
Fensterritzen und bläst den Staub hoch. Sie wissen alle, 
die Deutschen, hier unter ihren Füßen liegen die Schweren 
Granaten der Schiffsgeschütze und Sprengmunition. 
Die Frauen sind in dieser Nacht auch verhaftet worden, 
trotzdem sic baten, daß ihre Kinder doch nicht allein 
bleiben könnten. Wie sagte der deutsche Reichstagsab- 
geordnete Cohn im Deutschen Reichstag? Diese Hilfe- 
rufe sind in Berlin gemacht... 

Der Zug der Untersuchungskommission. An einer 
Station hinter der Front, ich darf nicht sagen an welcher, 
erzählt ein russischer Arbeiter, stand der Zug der mili- 
tärischen Untersuchungskommission. Mir fielen die zahl- 
reichen nackten Leichen auf, die auf dem Felde hinter 
der Bahnböschung lagen. An cinem Tisch tagte die 
Kommission über einen angeklagten Offizier. Der Ange- 
klagte wurde nicht verhört. Ein Infanterist und ein Ma- 
trose machten ihr Gewchr fertig. „Der Angeklagte wird 
der Kommisson von Dubnik überwiesen“, sagten die 
Kommissare. Die beiden Soldaten lachen und führen 
den Offizier hinter den Bahndamm. Ein paar Schüsse 
fallen. Dann kommen die beiden allein zurück und tragen 
die Kleider des Offiziers über den Arm. Im Abteil 
nehmen sie die Uhr, die Brieftasche, das Geld aus den 
Sachen und teilen dann alles. Etwas später kommt die 
Frau eines Oberstleutnants an den Zug und fragt weinend 
nach ihrem Mann, der hier abgeurteilt werden sollte: 
„Der ist nicht mehr hier, sagen ruhig die Kommissare, 
„der ist der „Kommission von Dubnik"“ überwiesen.“ 
„Wo liegt denn Dubnik?" fragt die Frau. „Weit von 
hier.“ 

Wegelagerer. Auf allen Straßen -Rußlands gehen 
deutsche und russische Offiziere flüchtend die Wege zu 
unserer Front, Die Roten Garden halten sie nicht auf 
vom Ziel, aber sie nehmen ihnen alles Geld ab. Vor 
Dünaburg war da so eine Art Falle eingerichtet. Man 
nahm den Flüchtlingen alles Geld. „Das schädigt sonst 
Rußlands Finanzen.“ Man nahm ihnen Uhr und Ringe: 
„Das muß zur Goldstelle in Petersburg.“ Bei sehr großer 
Beute — wenn es sich um ein paar Tausend Rubel 
handelte — waren die Maximalisten freundlich. „Ein 
paar hundert Rubel könnt ihr behalten,. ihr müßt 
ja leben!“ Wenn einer aber wenig hatte, wurden 
ihm nur zehn Rubel gelassen. 

. Die Offiziere sind aus dieser Schar jetzt fast alle ge- 
flohen, aber auch die altgedienten Unteroffiziere ver- 
lassen die Truppe. Der Abschaum bleibt. Winkeladvo- 
katen, die früher nie an der Front waren, führen und 
reden — und reden von der goldenen Zeit, während das 
Fegefeuer rundum den Körper Rußlands verbrennt. 

Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter, 


wurde aufgesucht und die Schiffahrt 


Die Erlebnisse des Hilfskreuzers „Wolf«. 


Über die Fahrt des Hilfskreuzers „Wolf“ erfahren wir 
im Anschluß an die amtliche Meldung folgende Finzel- 
heiten: 

Ausreise und Heimreise standen unter dem Zeichen 
anhaltenden schlechten Wetters. Sturm, Nebel und Eis- 
gang waren zwar zur Durchbrechung der englischen 
Blockadelinie willkommene Bundesgenossen, stellten aber 
anderseits an die Navigation hohe Anforderungen. Un- 
erkannt gewann S. M. S. „Wolf“ gegen Ende 1916 den 
Ozean und wandte sich gen Süden. 

Die erste Wirkung des Auftretens S. M. S. „Wolf“ 
zeigte sich in eintretenden Schiffsverlusten fm südlichen 
Atlantischen Ozean. Diese wurden zunächst auf Sabotage, 
dann auf U-Boote zurückgeführt. Erst als englischer 
Stolz dic. Anwesenheit eines deutschen Hilfskreuzers zu- 
geben mußte, um die Schiffahrt vor ihm zu warnen, er- 
hielten eine Reihe von Schiffsuntergängen ihren Aufschluß. 

Von Südafrika aus wandte sich S. M. S. „Wolf nach 


dem Indischen Ozean 


und kreuzte vor der Insel Ceylon, wie auch an der 
Westküste Vorderindiens. Auch jetzt wieder meldeten 
drahtlose Nachrichten von dem schnell eingetretenen Er- 
folge und dem Sinken wertvoller großer Dampier. 
Wachsende militärische Maßnahmen des Feindes wurden 
beobachtet. Die Schiffahrt in den indischen Gewässern 
war alarmiert, das Tätigkeitsgebiet des NHilfskreuzers 
mußte verlegt werden. An der Verfolgung des Hilfs- 
kreuzers beteiligten sich anstatt englischer, vorwiegend 
japanische Schiffe, die, wie sich später zeigte, militärisch 
fast Alleinherrscher im Indischen und Stillen Ozean sind. 

Um diese Zeit wurde der englische Dampfer 
„Luritella”, früherer deutscher Dampfer „Gutenfels“, er- 
beutet und als Hilfskreuzer unter dem Namen „Iltis“ ver- 
wandt. Er sollte die Schiffahrt im Golf von Aden stören. 
während „Wolf? nach Süden steuerte. Ein Viertel Erdteil 
von Australien. 
Neu-Sceland und West-Amerika auf der Fahrt durch den 
Stillen Ozean geschädigt. Bald erfolgte auch hier als 
Zeichen guter Erfolge die Warnung der Schiffe. 

Dicht vor Rabaul lief dem Hilfskreuzer ein englischer 
Regierungsdampfer in den Weg, von dem nicht nur wert- 
volle Dienstpost erbeutet, sondern auch der für die ge- 
raubte deutsche Südseekolonie bestimmte australische 
Gouverneur gefangengenommen wurde. 

Sehr gute Dienste leistete dem „Wolf“ 


ein mitgenommenes Flugzeug. 


Lag der Hilfskreuzer zwecks Überholung von Kesseln und 
Maschinen oder wegen sonstiger Arbeiten an irgendeiner 
einsamen Stelle. so klärte es auf und sicherte vor Über- 
raschungen. Eines Tages, als „Wolf“ inmitten eines 
palmenbestandenen Atolls eine Reinigung des Schiffs- 
bodens vornahm. mithin selbst nicht aktionsfähig war 
zog in nächster Nähe der Koralleninsel ein englischer 
Dampier vorbei, dem das Flugzeug mittels cines auf das 
Deck heruntergeworfenen Beutels die Aufforderung über- 
brachte, sich sofort, ohne seine Funkentelegraphie zu 
gebrauchen, zu dem deutschen Hilfskreuzer zu begeben. 
Folgsam kam der Engländer dem Befehl nach und wurde 
dann prompt versenkt. 

Nicht einfach war die Kohlenergänzung. Nicht 
weniger als elf Monate mußte „Wolf“ von den eigenen 
Beständen leben. Häufig auftretendes schlechtes Wetter 
verhinderte mehrfach die Einnahme von Kohlen aus auf- 
gebrachten Dampfern, so daß diese mitsamt ihrem wert- 
vollen Inhalt versenkt werden mußten. Die Maschinen 
arbeiteten während der ganzen Kreuzfahrt ohne erheb- 
liche Störungen. Das technische Geschick des Maschinen- 
personals, verbunden mit hie, ‚erlallmender Arbeits- 


Ke Tied 


7. März 1918 mmm DAS ECHO NUN 265 


freudigkeit, wurden aller durch die lange Reisedauer ent- 
standenen Schwierigkeiten Herr. 


Die Versenkung der aufgebrachten Schiffe wickelte 
sich im allgemeinen ohne Zwischenfall ab, nur mit dem 
japanischen Passagierdampfer „Hitachi-Maru” mußte 
ein Kurzes Feuergefecht durchgeführt werden, da dieser 
sofort nach dem Anhalten Anstalten machte, aus einem 
Geschütz das Feuer zu eröffnen. Einige Salven brachen 
sinen Widerstand, richteten aber an Deck des Japaners 
groBe Verwirrung an. Bei dem kopflosen Zuwasser- 
werfen der Rettungsboote verloren mehrere Menschen 
ihr Leben. Die Beschädigungen des Dampfers wurden 
alsdann ausgebessert und dieser eine zeitlang als Be- 
`  gleitschiff mitgenommen. Seine auf viele Millionen zu 
schätzende wertvolle Ladung verschwand im Lagerraum 
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des Hilfskreuzers. 

Etwas später wurde der spanische Dampier „Igotz 
Mendi“ (4648 Br.-Reg.-To.) mit einer vollen Kohlen- 
ladung aufgebracht. Bei schwerem Wetter ergänzte 
„Wolf“ seinen Kohlenvorrat und rüstete den Spanier als 
Begleitschiff aus. Die Kajüteinrichtung des japanischen 
Dampfers wurde hinübergeschafft, Kammern aufgebaut 
und dadurch Unterkunft für die 60 besseren Passagiere, 
darunter acht Damen und mehrere Kinder, geschaffen. 
20 japanische Schiffskellner wurden zur Bedienung über- 
geschifft. Auch der gefangene Gouverneur befand sich 


auf dem Begzleitschiff. SE Be i 

Ohne bedeutenden Zwischenfall gelangten beide ` | Kg 3 
Schiffe in die europäischen Gewässer, è SE S PE ` 
wo der japanische Kapitän Selbstmord beging. Aus ; RER e 
einem  zurickgelassenen Brief ging hervor, daß BE D- A 


Gewissensbisse über das Schicksal seines Schiffes und 
der bei der Aufbringung umgekommenen Menschen den 


Oberleutnant z. S. Christiansen, d 
einer der bekanntesten und eriolgreichsten Marinekampfflieger, 
welcher unter anderem das englische Luftschiff „C 27“ ver- 
nichtete und mit dem Pour le mérite ausgezeichnet wurde. 


Japaner in den Tod getrieben hatten, nachdem er nun 
das Leben seiner übrigen Passagiere und Mannschaften 
in ziemlicher Sicherheit wußte. Bei schwerem Wetter 
verlor jedoch S. M. S, „Wolf“, schon in den nord- 
europäischen (iewässern eingetroffen, das Begleitschiff 
in Nacht und Nebel aus Sicht. Dieses hatte die Reise 
nach Deutschland selbständig fortgesetzt, ist aber vor 
einigen Tagen in einem starken Nordweststurm bei 
Skagen gestrandet und hat einen Teil seiner Passagiere, 
vor allem Frauen, Kinder und Neutrale, in Skagen ge- 
landet, um deren Sicherheit zu gewährleisten für den Fall, 
daß Versuche, den Dampfer flott zu machen, erfolglos 
bleiben würden. 

Fast ein ganzes Jahr lang hatten einige Gefangene 
den „Wolf auf seinen abenteuerlichen Fahrten begleitet. 
Ihre Zahl war allmählich auf 467 gewachsen. Engländer 
aller Hautfarben: Australier, Franzosen, Japaner, Inder, 
Spanier, Amerikaner, Norweger usw. Ihr Verhalten war 
im allgemeinen zufriedenstellend, doch bildete sich bald 
ein sehr gespanntes Verhältnis zwischen Japanern und 
Indern einerseits und Engländern andererseits heraus, 
das zu Tätlichkeiten ausartete, und eine räumliche 
Trennung notwendig machte. Der (iesundheitszustand 
der Besatzung und Gefangenen war im allgemeinen gut. 
Nur zuletzt machte sich der Mangel an frischem Pro- 
viant empfindlich bemerkbar, und es traten die ersten 


Anzeichen von Skorbut 


auf, jener Krankheit, die durch schlechtes Trinkwasser 
und Mangel an frischem Gemüse auf langen Secreisen 
hervorgerufen wird. 


Fregattenkapitän Nerger, j ER WËSCH 
der Kommandant S. M. S. Hilfskreuzer Wolf welcher nach Welche außerordentliche Schädigung des feindlichen 


l5jmomatiger Kreuzfahrt durch den Atlantischen, Indischen und Frachtraums S. M. S. „Wolf“ erzielt hat, ist ja inzwischen 
Stilen Ozean erfolggekrönt in die Heimat zurückkehrte. schon bekanntgegeben. Die Höhe der durch ihn mit den 
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Schiffen und ihren Ladungen vernichteten Waren läßt 
sich genau nicht abschätzen, geht aber in die Hunderte 
von Millionen Mark. - 


Eine nicht hoch genug zu bewertende Wirkung der 
eineinvierteljährigen Kreuzerfahrt des „Wolf“ liegt aber 
darin, daß er, wie andere ähnliche Unternehmungen 
der deutschen Marine, eine außerordentlich große Zahl 
feindlicher Kriegsschiffe, Bewachungsfahrzeuge usw. in 
Atem gehalten und Schiffahrt und Handel des Feindes 
indirekt auf das schwerste geschädigt hat. 


Die Strandung des „Igotz Mendi“. 


Ritzaus Bureau meldet aus Skagen am 26. Februar: 
Der Bilbaoer Dampier „Igotz Mendi“ strandete gestern 
abend östlich Skagens Leuchtfeuer. Der von deutschen 
Offizieren geführte Dampfer hatte eine deutsche Prisen- 
mannschaft an Bord und führte zahlreiche Passagiere 
mit, die Besatzungen von etwa einem Dutzend versenkter 
Schiffe. Mehrere waren seit acht Monaten an Bord und 
hatten den Stillen Ozean und den Atlantischen Ozean 
durchquert. 32 Leute wurden durch die Skagener Rettungs- 
mannschaften bei Skagens Leuchtfeuer gelandet. Einer 
späteren Meldung zufolge wurden zwei weitere Gefangene 
von dem spanischen Prisendampfer, 
australische Militärärzte, interniert. Die Prisenbesatzung 
weigert sich, den Dampfer zu verlassen, ebenso die 
40 Mann zählende spanische Besatzung. 


sowie über das Schiff sind noch keine Bestimmungen ge- 
troffen. Der heut früh ans Land gekommene zweite Kom- 
mandierende der Prisenmannschaft wurde unter Protest 


und zwar zwei 


Über die Be- | 
Satzung und die Prisenmannschaft, insgesamt 55 Mann,” 


im Leuchtturm Altskagen interniert, der Dampier ist 
4600 Tons groß. 


Kurz nach Mitternacht begann starker Seegang, die 
Rettungsmannschaft wurde herbeigerufen. Um zwei Uhr 
gab der Dampfer „Igotz Mendi“ das Signal, daß die Be- 
Satzung an Land wolle. Das Rettungsboot ging hinaus, 
nahm alle Spanier und Deutschen an Bord und brachte 
sie nach dem Hocijen-Leuchtfeuer, wo eine ärztliche Un- 
tersuchung vorgenommen wurde. Die Geretteten wurden 
alle sodann nach Skagen gebracht. Die Deutschen werden 
interniert, die Spanier heimgesandt werden. Eine Militär- 


abteilung von Aalborg wird die Bewachung der Deutschen 
übernehmen. 


Fregattenkapitän Nerger, 


der Kommandant des „W oli“, ist der Sohn eines Pro- 
fessors und Lehrers an einer höheren Schule in Rostock. 
Zwei seiner Brüder dienen ebenfalls in der Marine. 
Fregattenkapitän Karl August Nerger fand bereits als 
jüngster Oberleutnant (Gelegenheit, sich hervorragend 
auszuzeichnen; es war auf dem Kanonenboot Jus", 
das unter Korvettenkapitän Lans auf der ostasiatischen 
Station kreuzte. Bei der Erstürmung des Takuforts tat 
er sich hervor und wurde mit dem Kronenorden 
IV. Klasse mit Schwertern ausgezeichnet. Wahr- 
scheinlich in Erinnerung an diese Dienstzeit auf dem 
„litist hat er den von ihm aufgebrachten englischen 
Dampfer „Turritella“, den er zum zweiten Hilfskreuzer 
ausrüstete, den Namen jenes Schiffes gegeben. Von Ost- 
asien zurückgekchrt, kam er zum Torpedo-Versuchs- 
kommando. Als Kapitänleutnant hat er die Marine- 


Der deutsche Vormarsch im Osten. 


Bild- und Filmamt. 


Teil eines von den Russen zurückgelassenen Artillerie- und Trainparks an der Vormarschstraße nach Walk. 
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akademie besucht und dann das Torpedoboot „5. 51" 
befehligt; später erhielt er den Posten eines Navigations- 
offiziers auf dem Linienschiff „Hannover“. Als jungen 
Korvettenkapitän finden wir ihn ebenfalls als Navi- 
gationsoffizier auf dem Linienschiff „Westfalen‘. hier- 
auf kam er zum Reichsmarineamt und zwar zur Abteilung 
me militärische Fragen der Schiffskonstruktion und der 


Politische 


Aus dem Reichstag. 


Sitzung vom 25. Februar. 
Kanzler und Vizekanzier vor dem Reichstag. 


Auf der Tagesordnung steht die erste Lesung 
des Reichshaushaltsetats für 1918. 


Reichskanzler Dr. Graf v. Hertling. 


Meine Herren! Der Reichstag hat den berechtigten 
Anspruch, Aufschluß über die außerpolitische Lage und 
die von der Reichsleitung dazu eingenommene Stellung 
zu erhalten. Ich komme der sich hieraus ergebenden 
Verpflichtung nach, wenn ich auch anderseits gewisse 
Zweifel hege über den Nutzen und Erfolg der seither 
von den Ministern und Staatsmännern der kriegführen- 
den Staaten von der Öffentlichkeit geführten Zwie- 
gespräche. Ein liberales Mitglied des englischen Unter- 
hauses und früherer Minister Mr. Walter Runciman hat 
kürzlich der Meinung Ausdruck gegeben, daß man dem 
Frieden weit näher käme, wenn statt dessen berufene 
und verantwortliche Vertreter der kriegführenden 
Mächte sich in engerem Kreise zu einer gegenseitigen 
Aussprache vereinigen wollen. Ich kann dem nur zu- 
stimmen. Es wäre das der Weg, alle die vielen ge- 
wollten und ungewollten Mißverständnisse auszu- 
räumen und unsere Gegner zu nötigen, unsere Worte SO zu 
nehmen, wie sie gemeint sind, und auch ihrerseits mit 
der Farbe herauszurücken. Ich kann wenigstens nicht 
tinden, daß die Worte, die ich bei zwei Gelegenheiten 
hier gesprochen habe, im feindlichen Auslande eine ob- 
iektive und vorurteilslose Würdigung gefunden hätten. 
(Zustimmung.) Eine Auseinandersetzung, im engen 
Kreise würde zudem allein zu einer Verständigung über 
die vielen Finzelfragen führen können, die bei einem 
Ausgleich bestehender Gegensätze in Betracht kommen, 
und deren Erledigung erst den Ausgleich wirklich her- 
beiführen kann. Ich denke hierbei ganz besonders an 
unsere Stellung gegenüber. 

Belgien. 


Zu wiederholten Malen ist von dieser Stelle aus ge- 
sagt worden, daß wir nicht daran denken, Belgien zu 
behalten, den belgischen Staat zu einem Bestandteil des 
Deutschen Reiches zu machen, daß wir aber, wie das 
ia auch in der Antwort auf die Papstnote vom 1. August 
v. J. ausgeführt wird, vor der Gefahr behütet bleiben 
müssen, daß das Land, mit dem wir nach dem Kriege 
wieder in Frieden und Freundschaft leben wollen. zum 
Gegenstande oder zum  Aufmarschgebiet feindlicher 
Machenschäften würde. Über die Mittel, dieses Ziel zu 
erreichen und damit dem allgemeinen Weeltfrieden zu 
dienen. sollte in einem derartigen Kreise verhandelt 
werden. Wenn also ein Vorschlag in dieser Richtung 
von der Gegenseite käme, etwa von der Regierung in 
Le Havre, so würden wir uns nicht ablehnend verhalten, 
wenn auch die Besprechung wie selbstverständlich zu- 
nächst nur eine unverbindliche sein könnte. Einst- 
weilen aber scheint es nicht als ob die erwähnte An- 
regung des englischen Parlamentariers Aussicht hätte, 
greifbare Gestalt anzunehmen, und so muß ich die bis- 
herige Methode des Dialogs über den Kanal und den 
Ozean beibehalten. 

Indem ich mich hierzu anschicke, gebe ich gern zu, 
daß die Botschaft des Präsidenten Wilson 
= vom 11. dieses Monats vielleicht einen kleinen 

Schritt zur gegenseitigen Annäherung 
darstellt. Ich übergehe daher auch die vorausge- 
schickten überlangen Ausführungen, um mich sogleich 


Waffenausbildung unter Konteradmiral Gaedeke. Bei 
Ausbruch des Weltkrieges war er Kommandant des 
kleinen Kreuzers „Stettin“, Flottenschiff der H. U-Boots- 
Flotte. 

Im Kriege selbst hat er sich im Seegefecht bei 
der Helgoländer Bucht am 28. August 1914 glänzend 
ausgezeichnet. - 


Umschau. 


zu den vier Grundsätzen zu wenden, welche nach An- 
sicht des Herrn Wilson bei einem gegenseitigen 
Meinungsaustausch Anwendung finden müssen. 

Der erste Satz besagt, daß jeder Teil einer end- 
gültigen Vereinbarung im wesentlichen auf der Ge- 
rechtigkeit in dem bestimmten Falle und auf einem 
solchen Ausgleich aufgebaut sein muß, von dem es am 
wahrscheinlichsten ist, daß es einen Frieden, der 
dawernd ist, herbeiführen wird. Wer weilte hier wider- 
sprechen? (Zustimmung) Der Satz, den der große 
Kirchenvater Augustinus vor anderthalb Jahrtausenden 
geprägt hat: „justitia fundamentum regnorum", hat 
auch heute noch Geltung, und gewiß ist, daß nur ein in 
allen seinen Teilen von den Grundsätzen der Gerechtig- 
keit getragener Friede Aussicht auf Bestand hat. 


Der zweite Satz verlangt, daß Völker und Pro- 
vinzen nicht von einer Staatsoberhoheit in eine andere 
herumgeschoben werden. als ob es sich lediglich um 
Gegenstände oder Steine in einem Spiel handelte, wenn 
auch in dem großen Spiel des Gleichgewichts der Kräfte, 
das für alle Zeiten diskreditiert ist. Auch diesem Satze 
kann unbedingt beigestimmt werden, ja, man wundert 
sich darüber, daß der Präsident der Vereinigten Staaten 
es für notwendige gehalten hat. ihn neuerlich einzu- 
schärfen. Der Satz enthält eine Polemik gegen längst 
verschwundene Zustände und Anschauungen, gegen 
Kabinettspolitik und Kabinettskriege. 
gegen die Vermischung von Staatsgebiet und fürstlichenı 
Privateigentum, was alles einer weit hinter uns liegen- 
den Vergangenheit angehört. Ich möchte nicht un- 
höflich sein; aber wenn man sich früherer Äußerungen 
Wilsons erinnert. so könnte man ihn in dem Wahn befangen 
glauben, als bestehe in Deutschland ein Gegensatz 
zwischen der autokratischen Regierung 
und der rechtlosen Masse des Volkes. Und 
doch kennt der Präsident der Vereinigten Staaten, wie 
wenigstens die deutsche Ausgabe seines Buches über 
den Staat beweist, die deutsehe staatsrechtliche 
Literatur und weiß somit. daß bei uns Fürsten und Re- 
gierungen die obersten Glieder des im Staate organi- 
sierten Volkganzen sind, oberste Glieder, bei denen die 
letzte Entscheidung liegt, so aber, daß, weil auch sie, 
wenn auch als oberste Organe, dem Ganzen angehören, 
nur das Wohl des Ganzen die Richtlinie für die zu 
treffende Entscheidung abgibt. Es mag nützlich sein, 
den Landsleuten Wilsons dies ausdrücklich zu Gemüte 
zu führen. Wenn endlich am Schlusse des zweiten 
Satzes das 


„Spiel des Gleichgewichts der Kräfte“ 


als für immer diskreditiert erklärt wird, so können wir 
auch das nur freudig begrüßen. Bekanntlich war es 
England, welches das Prinzip von der Erhaltung des 
Gleichgewichts der Kräfte erfunden hat, um es insbe- 
sondere dann geltend zu machen, wenn ihm einer der 
Staaten des europäischen Kontinents zu mächtig zu 
werden drohte. es war nur ein anderer Ausdruck für 
die Oberherrschaft Englands. 


Der dritte Satz, wonach jede Lösung einer Ge- 
bietsfrage, die durch diesen Krieg aufgeworfen wurde, 
im Interesse und zugunsten der betroffenen Bevölke- 
rungen und nicht als Teil eines bloßen Ausgleichs oder 
Kompromisses der Ansprüche rivalisierender Staaten 
getroffen werden muß, — ist nur eine Ausführung des 
Vorhergehenden nach einer bestimmten Richtung oder 
auch eine Konsequenz aus demselben und daher in die 
diesem erteilte Zustimmung, mit eingeschlossen, 
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Endlich der vierte Satz. Er verlangt, daß alle 
klar umschriebenen nationalen Ansprüche die weit- 
vchendete Befriedigung finden sollen, die ihnen zuteil 
werden kann, ohne neue Dder die Verewigung alter Ele- 
mente von Gegnerschaft, die den Frieden Europas und 
somit der ganzen Welt wahrscheinlich bald stören 
würden, aufzunehmen. 

Auch hier kann ich grundsätzlich bei- 
stimmen underkläre somit mit Präsident 
Wilson, daß ein allgemeiner Friede auf 
solchen (Grundlagen erörtert werden 
kann. (Bewegung.) 


Nur ein Vorbehalt 


ist zu machen. Es müßten diese Orundsätze nicht nur 
von dem Präsidenten der Vereinigten Staaten vorge- 
schlagen, sondern auch von allen Staaten und Völkern 
tatsächlich anerkannt sein. (Sehr wahr!) Herr Wilson, 
der dem deutschen Reichskanzler gelegentlich eine ge- 
wisse Rückständisckeit vorwirft, scheint mir in seinem 
Ideeniluge der bestehenden Wirklichkeit weit voran- 
geeilt zu sein. Gewiß, ein Völkerbund, der auf 
Gerechtigkeit und gegenseitige selbstlose Anerkennung 
aufgebaut wäre, Gin Zustand der Menschheit, in dem 
mit allen Resten früherer Barbarei der Krieg völlig ver- 
schwunden wäre und es keine blutigen Opfer, keine 
Selbstzerileischung der Völker, keine Zerstörung müh- 


sam erworbener Kulturwerte mehr gäbe, es wäre ein 


Ziel, aufs innigste zu wünschen. Aber noch ist dieses 
Ziel nicht erreicht, noch besteht kein von allen Nationen 
zur Walıruns des Friedens im Namen der Gerechtigkeit 
errichtetes Schiedsgericht. Wenn Herr Wilson gele- 
gentlich sagt, der deutsche Reichskanzler spreche zu 
dem Gerichtshofe der ganzen Welt, so muß 
ich, wie die Dinge heute stehen, im Namen des 
Deutschen Reiches und seiner Verbündeten diesen 
Gerichtshof als befangen ablehnen (Bei- 
fall), so freudig ich es auch begrüßen würde, wenn ein 
unparteiisches Schiedsgericht bestände, und so gern ich 
dazu mithelfen würde, einen solchen idealen Zustand 
herbeizuführen. 

Leider aber ist von einer ähnlichen Gesinnung bei 
den führenden Mächten der Entente nichts zu ver- 
spüren. Die Kriegsziele Englands, wie sie in 
der Reden Lloyd Georges neuerdings zutage treten, 
sind noch immer durchaus imperia- 
listischer Natur und wollen der Welt einen 
Frieden nach Englands Gefallen aufizwingen. Wenn 
England von dem Selbstbestimmungsrecht 
der Völker spricht, so denkt es dabei nicht daran, 
den Grundsatz auf Irland, auf Axgypten oder 
Indien anzuwenden. 

Unser KriegszielistvonAnfangan die 
Verteidigung des Vaterlandes gewesen, 
die Aufrechterhaltung unserer terri- 
torialen Integrität und die Freiheit 
unserer wirtschaftlichen Entwicklung 


nach allen Richtungen hin. Unsere Kriegs- 
führung, auch wo sie aggressiv vorgehen muß, 
ist ihrem Ziele nach defensiv. ich betone das we- 


rade jetzt mit besonderem Nachdruck. um keine Miß- 
verständnisse über unsere Operaticnen im Osten auf- 
kommen zu lassen. Nach dem Abbruch der Friedens- 
verhandlungen seitens der russischen Delegation am 
10. d. M. hatten wir Rußland gegenüber freie Hand. 
Der sieben Taxe nach jenem Abbruch begonnene Vor- 
marsch unserer Truppen hatte lediglich den Zweck, 
uns die Früchte des mit der Ukraine geschlossenen 
Friedens zu sichern. Eroberungstendenzen 
warenin keiner Weise bestimmend. Unter- 
stützt wurden wir dabei durch den Hilicruf der 
Ukraine, sie in der Ordnung ihres jungen Staats- 
wesens gegen die von den Bolschewiki unternommenen 
Störungen zu unterstützen. Wenn sich daran weiterhin 
militärische Operationen auf anderen (iebieten ange- 
schlossen haben. so gilt von ihnen das gleiche, sie ver- 
folgen schlechterdings keine Eroberungsziele. sie ge- 
schehen ausschließlich auf die eindringlichen Bitten und 
Vorstellungen der Bevölkerungen hin, sie gegen die 
(ireueltaten und Verwüstungen der Roten Garde und 
anderer Banden zu schützen. Sie sind somit im Namen 


der Menschlichkeit unternommene Hilfsmaßnahmen und 
sollen keinen anderen Charakter haben. Es gilt, Ruhe 
und Ordnung im Interesse der friedliebenden Bevöl- 
‘kerung zu schaffen; wir denken nicht daran. 
uns etwa in Estland oder Livland festzu- 
setzen, sondern haben nur den Wunsch, mit den dort 
entstehenden staatlichen Gebilden nach dem Kriege in 
{uten  freundnachbarlichen Verhältnissen zu leben. 
(Lebhafter Beifall.) 

Über Kurland und Litauen brauche ich heute 
nichts zu sagen; es gilt, den Bevölkerungen jener 
Länder Organe ihrer Selbstbestimmung und Selbstver- 
waltung zu schaffen oder die schon im Aufbau begrif- 
fenen zu stärken. Der weiteren Entwicklung sehen wir 
mit Ruhe entgegen. 

Die militärische Aktion im Osten hat aber einen 
weit über das ursprünglich gesteckte von mir soeben 
bezeichnete Ziel 'hinausgehenden Erfolg gezeitigt. Das 
eine ist ja den Herren schon aus den von dem Herrn 
Staatssekretär des Auswärtigen gemachten Mit- 
teilungen bekannt, daß Herr Trotzki sich «urch Funk- 
spruch, dem alsbald die schriftliche Bestätigung folgte, 
bereit erklärt hat, die abgebrochenen Friedensverhand- 
lungen wieder aufzunehmen, ÜUnsererseits ist sofort 
durch Übersendung unserer 


Friedensbedingungen in Form eines Ultimatums 


geantwortet worden. Gestern nun — und das ist die 
hocherfreuliche Mitteilung, die ich Ihnen, meine Herren, 
zu machen habe, ist die Nachricht eingetroffen, daß diec 


Petersburger Regierung unsere Fric- 
densbedingungen angenommen (Beifall) 


und Vertreter zu weieren Verhandlungen nach Brest- 
Litowsk abgesandt hat. Demsemäß sind auch die 
deutschen Delegierten gestern abend dorthin abgereist. 
Möglich, daß über Einzelheiten noch gestritten wird, 
aber die Hauptsache ist erreicht. Der Frie- 
dens wille ist von russischer Seite ausdrücklich kund- 
getan. Unsere Bedingungen sind angenommen, der Frie- 
densschluß muß in kürzester Zeit erfolgen. (Lebhafter 
Beifall.) 
Die Friedensverhandlungen mit Rumänlen 


haben am gestrigen Tage in Bukarest in (Jjegenwart des 
Herrn Staatssekretärs des Auswärtigen begonnen. Es 
erschien notwendig, daß dieser an den ersten grundle- 
genden Tagen dort anwesend sei. nunmehr aber dürfte 
er sich alsbald nach Brest-Litowsk begeben. Bei den 
Verhandlungen mit Rumänien ist zu bedenken, daß wir 
nicht allein daran beteiligt sind und die Verpflichtung 
haben, uns für die berechtigten Interessen unserer 
getreuen Verbündeten, Österreich-Ungarn, 
Bulgarien und die Türkei einzusetzen und den Ausgleich 
etwaiger auseinandergehender Wünsche zu suchen. Das 
wird möglicherweise Schwierigkeiten geben, aber bei 
allseitixem guten Willen werden sich diese Schwierig- 
keiten überwinden lassen. 

Aber auch Rumänien gegenüber muß für uns der 
Grundsatz leitend sein. daß wir die Staaten, mit denen 
wir jetzt, auf den Erfolg unserer Waffen gestützt. 
Frieden schließen, zu unseren Freundenin der 
Zukunft machen müssen und machen 
wollen. 

Wenn ich in diesem Zusammenhange 

ein Wort über Polen 


sage, für das sich neuerdings die Entente und auch Herr 
Wilson ganz besonders zu interessieren scheinen, so ist 
das Land bekanntlich durch die vereinten Kräfte von 
Deutschland und Österreich-Ungarn aus der drückenden 
Abhängigkeit von dem zaristischen Rußland befreit 
worden, mit der Absicht, einen selbständigen Staat ins 
Leben zu rufen, der in der ungehemmten Entfaltung 
seiner nationalen Kultur zugleich ein Pfeiler für den 
Frieden Europas werden solle. Das staatsrechtliche 
Problem im engeren Sinne, die Frage, welche Verfassung 
der neue Staat erhalten solle, konnte begreiflicherweise 
nicht sofort entschieden werden und befindet sich auch 
jetzt noch im Stadium eingehender Beratungen 
zwischen den drei beteiligten Ländern. Zu den mancher- 
lei Schwierigkeiten, welche hierbei zu überwinden sind, 
Schwierigkeiten insbesondere auf wirtschaftlichem Ge- 
biete, ist durch den Zusainmenbruch des aten Rußlands 
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Der deutsche Vormarsch im Osten: 


noch die neue hinzugekommen, welche sich aus der Ab- 
srenzung des neuen Staates gegen die bemachbarten 
russischen Gebietsteile ergibt. Aus diesem Grunde hat 
das Bekanntwerden des Friedens mit der Ukraine in 
Polen im ersten Augenblick große Beunruhigung hervor- 
gerufen. Ich hoffe aber, das es bei gutem Willen ge- 
ingen wird, unter billiger Berücksichtigung der ethno- 
graphischen Verhältnisse zu einem Ausgleich der ‚An- 
sprüche zu gelangen. Auch hat die kundgetane Absicht, 
einen ernsten Versuch in dieser Richtung zu machen, 
schon jetzt zu einer großen Beruhigung in polnischen 
Kreisen geführt, was ich mit Gemugtuung feststelle, Von 
deutscher Seite wird bei Regelung der Grenzfrage nur 
das aus militärischen Gründen Unerläßliche gefordert 
werden. 

Wie Sie. meine Herren, aus den gegebenen Dar- 
legungen entnommen haben, ist die Aussicht auf den 
Frieden an der gesamten Ostfront von der Ostsee bis 
zum Schwarzen Meere in greifbare Nähe gerückt, und 
die des Krieges übersatte Welt, insbesondere auch in den 
neutralen Ländern, fragt sich in fieberhafter Spannung, 
ob damit nicht auch 

der Zugang zum allgemeinen Frieden 
eröffnet sei. Aber noch scheinen die Leiter der Entente, 
scheint man in England, Frankreich und Italien völlig ab- 
geneigt, der Stimme der Vernunft und der Menschlich- 
keit Gehör zu geben. Im Gegensatz zu den Mittelmächten 
hat die Entente von Anfang an Froberungsziele verfolgt. 
Sie kämpft für die Herausgabe von Elsaß-Lothringen an 
Frankreich. Ich habe dem früher hierüber (jesagten 
nichts hinzuzufügen. Es gibt keine elsaß-loth- 
ringischeFrage im internatiomalenSinne 
(lebhafter Beifall). wenn es eine solche Frage gibt, SO 
istes eine rein deutsche Frage. (Erneuter 
lebh. Beifall.) Die Entente kämpft für den Erwerb 
österreich-ungarischer Gebietsteile durch Italien. Wenn 
man in Italien dafür die schönen Worte von den heiligen 
Aspirationen, von dem heiligen Egoismus erfunden hat, 
so wird das Verlangen nach Annexionen damit nicht 
beseitigt. (Sehr richtig!) Sie kämpft für die Abtrennung 
von Palästina, Svrien und Arabien vom türkischen 
Reiche, insbesondere auf die türkischen Gebietsteile hat 
England sein Augenmerk gerichtet; es hat plötzlich sein 
Herz für die Araber entdeckt und hofft durch den Vor- 
spann der Araber, vielleicht durch Schaffung eines von 
englischer Herrschaft abhängigen Schutzstaates dem 
englischen Reiche neue Gebietsteile anzugliedern. Daß 
die kolonialen Kriegsziele Englands um Mehrung und 
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Abrundung des gewaltigen englischen Besitzes nament- 
lich in Afrika gerichtet sind, ist von englischen Staats- 
männern wiederholt ausgesprochen worden. 

Und angesichts dieser durch und durch aggressiven, 
auf Aneignung fremder Gebiete gerichteten Politik 
wagen es die Staatsmänner der Entente noch immer das 
militaristische. imperialistische, autokratische Deutsch- 
land als den Störenfried hinzustellen, der im Interesse 
des Weltfiriedens in die engsten Schranken verwiesen, 
wenn nicht vernichtet werden müsse. Durch ein 
Systemvon Lüge und Verleumdung sind sie 
unausgesetzt bemüht, wie die eigenen Völker, so auch 
die neutralen Staaten gegen die Mittelmächte aufzu- 
hetzen, insbesondere auch diese letzteren mit dem Ge- 
spenst einer Neutralitätsverletzung von 
seiten Deutschlands zu schrecken. Gegenüber einem 
Intrigenspiel, wie es neuerdings wieder in Schweiz be- 
trieben wird, ergreife ich die Gelegenheit, vor aller Welt 
zu erklären, daß wir nie einen Augenblick da- 
ran gedacht haben, noch daran denken 
werden, die schweizerische Neutralität 
anzutasten. (Lebh. Zustimmung.) 

Die Welt sehnt sich nach Frieden, sie hat keinen 
anderen Wunsch, als daß die Leiden des Krieges, unter 
denen sie seufzt, ein Ende finden, aber die Regierungen 
der feindlichen Staaten wissen immer aufs neue die 
Kriegsfurie innerhalb ihrer Bevölkerung aufzupeitschen. 
Fortsetzung des Krieges bis zum äußersten, das war, 
soviel davon verlautet hat, die jüngst von der Kon- 
ferenzin Versailles ausgegebene Parole, und in 
den Reden des englischen Premierministers findet sie 
immer wieder ein lautes Echo. Aber das Blut der Ge- 
fallenen, die Qual der Verstümmelten, alle Not und alles 
Leid der Völker wird über die Häupter derer kommen, 
die sich hartnäckig weigern, den Stimmen der Vernunft 
und der Menschlichkeit Gehör zu geben. (Lebhafter, 
lang anhaltender Beifall.) 


Stellvertreter des Reichskanzlers v. Payer: 


Die offizielle Vorstellung in meiner jetzigen amtlichen 
Eigenschaft werden Sie mir wohl erlassen. Wer wie ich 
diesem hohen Hause 36 Jahre lang als Mitglied angehört 
hat und unmittelbar aus Ihrer Mitte heraus in die Re- 
gierung berufen worden ist, kann ich Ihnen nicht wie ein 
Fremder gegenübertreten. Umgekehrt betrachte ich es 
als einen wichtigen Bestandteil meiner jetzigen verant- 
wortungsreichen Aufgabe, gestützt auf meine langjährige 
Tätigkeit im Hause, einem vertrauensvollen und 
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reibungslosen Zusammenwirken zwischen Regierung und 
Volksvertretung die Wege zu ebnen. Meine Bitte geht 
dahin, die Herren wollen. damit dieses Ziel erreicht 
werden kann, das persönliche Wohlwollen und Ver- 
trauen, dessen ich mich in Ihrer Mitte so vielfach er- 
freuen durfte, mir auch in meiner jetzigen Stellung be- 
wahren. Heute, im vierten Jahre des Krieges, kann ich 
für die innere deutsche Politik, über die ich sprechen 
möchte, nur einen Gesichtspunkt geben: Zusammen- 
fassung aller Kräfte im Reich. um es durch bürgerliche 
Einigkeit, Arbeit und Opierwilligkeit unseren Siegreichen 
Herren zu ermöglichen und zu erleichtern, ihre schwere 
Aufgabe zu erfüllen. Zu diesem Zweck muß beseitigt 
werden, was an trennenden Hindernissen heute noch 
zwischen den verschiedenen Bevölkerungskreisen. liegt. 
(Beifall.) | 


Den Grund zu dieser Politik hat bei Beginn des 
Krieges, gestützt auf die Kaiserlichen Worte vom 
4. August 1914 voll großzügigen Vertrauens in das 


deutsche Volk der frühere Reichskanzler von Bethmann 
Hollweg gelegt. Ihm gebührt dafür für immer der Dank 
des deutschen Volkes. Er und seine Nachiolger sind 
dieser Losung unentwegt treu geblieben. Verständlich 
ist auch, daß die große Masse der Bevölkerung, ie 
schwerer die Opfer und Lasten des Krieges auf ihr 
liegen. um so mehr auch von dem Streben nach 
politischer Bewegung und Freiheit, poli- 
tischer Macht und nach Einfluß auf die 
Regierung beherrscht wird. Es gibt keine 
Macht auf Erden, die diese Gedanken und 
dieses wieder auszumerzen imstande 
wäre. Die verbündeten Regierungen haben. manchen 
Gesichtspunkt aufgebend, an dem sie früher festgehalten 
haben. von Anfang an nach beiden Richtungen dieser 
Bewegung Rechnung getragen. Dem Hohen Hause ist 
der Entwurf eines Arbeitskammergesetzes zugegangen, 
der, wie zu hoffen, lange Kämpfe auf diesem politi- 
schen und sozialen Gebiete befriedigend schlichten wird. 
Der Entwurf eines (Gesetzes über die neue Ein- 
teilung der Wahlkreise zum Reichstag 
soll Ungleichheiten und Rechtsverkümmerungen, die 
schwer empfunden wurden, ein Ende bereiten. Er soll 
zugleich die Probe auf die Durchführbarkeit der Ver- 
hältniswahl im großen werden. Der Entwurf, be- 


trefiend die Aufhebung des S 153 der Gewerbe-. 


ordnung soll auf einem heißumstrittenen Gebiet 
Frieden schaffen. Die Entwürfe der Gesetze zur Be- 
kämpfung der (Ceschlechtskrankheiten 
und gegen die Verhinderung der Geburten 
sollen schwere, allseitig anerkannte soziale Mißstände 
aus der Welt schaffen. Kommen wird noch eine 
Bundesratsverordnung gegen die Preistreiberei. 
An dem ernstlichen Willen der Reichsleitung. nicht etwa 
bloß die Stimmung zu halten. "` sondern berechtigten 
Wünschen des Volkes Rechnung zu tragen, kann daher 
niemand zweifeln. (Beifall.) 

Das Vorhaben der Reichsleitung und der Verbündeten 
Regierungen auf dem Gebiete der Volkswohlfahrt alles 
Erforderliche zu leisten, erschöpft sich aber in diesen 
Vorlagen nicht. Die Beratungen im Schoße der Reichs- 
regierung haben zurzeit namentlich noch das weite Ge- 
biet der Wohnungsfürsorge im Auge, an welche nach 
der Heimkehr unserer Krieger und nach Wicderauf- 
nahme der gewerblichen Tätigkeit zweifellos hohe An- 
forderungen gestellt werden. 

Auch die Einzelstaaten sind sich des Gebots 
der Stunde und des Wandels der Dinge bewußt. Das 
hervorragendste Beispiel ist die Einbringung eines Ge- 
setzes über 
die Abänderung des Wahlrechts zum Abgeordnetenhause 

in Preußen, 
die von Jahr zu Jahr dringlicher geworden und dring- 
licher geheischt, jetzt alle Gemüter im Reiche aufs 
heftigste erregt. 

Nichs liegt mir ferner, als die Absicht, mich in die 
Angelegenheiten des Bundesstaates Preußen einmischen 
zu wollen. Es kann aber doch niemand der Einsicht 
sich verschließen, daß die Frage, ob für das preußische 
Abgeordnetenhaus ein dem Reichstagswahlrecht gleiches 
oder ein diesem entgegengesetztes Wahlrecht besteht, 
schon wegen der starken Einwirkung des Staates 


‚klärung des Herrn Reichskanzlers 


Preußen auf die Gesetzgebung und die Verwaltung des 
Reiches, tief in die Verhältnisse des Reiches eingreift. 
Deshalb können auch Erwägungen über 
diese Frage nicht aus den politischen 
Erörterungen des Reichstages fernge- 
halten werden, wie ja auch die Frage des 
preußischen Wahlrechtes in der Streik- 
bewegung der letzten Wochen, obwohl 
diese sichnichtaufPreußen beschränkte, 
eine sehr wesentliche Rolle gespielt hat. 

Die Reichsregierung wird sich in dieser Frage schon 
aus bumdesstaatlichen Rücksichten zurückhalten, wenn 
sie es auch der Lage und der Stimmung im Reiche 
entsprechend aufs wärmste begrüßen würde, wenn die 
Königlich Preußische Regierung ihre Absicht verwirk- 
lichen und den harten Streit beendigen könnte. Sie 
steht dabei durchaus auf dem Boden der jüngsten Er- 
und preußischen 
Ministerpräsidenten gegenüber dem Präsidenten des 
Preußischen Abgeordnetenhauses und des Herrn preußi- 
schen Staatsministers des Innern, die sich unbedingt 
dafür eingesetzt haben. daß der Standpunkt der Kaiser- 
lichen Botschaft vom 11. Juli 1917 unverändert festge- 
halten und dementsprechend die Reform durchgeführt 
werden müsse, 

Die Reform schien auf guten Wege zu sein, bis sie 
vor wenigen Tagen durch den bekannten Beschluß der 
Mehrheit des Ausschusses 

auf ein totes Gleis 


gekommen zu sein scheint, auf dem zum notwendigen 
Ziele zu gelangen sich als unmöglich erweist. 

Was nun? Alle staatsrechtlichen Möglichkeiten, die 
denkbar sind, werden jetzt in der Öffentlichkeit mit 
Eifer so diskutiert, wie wenn der Entwurf schon end- 
gültig gescheitert wäre. An dem ist es aber nicht. Im 
parlamentarischen Leben ist schon mancher Entwurf 
mindestens ebenso gefährdet gewesen und doch noch 
glücklich unter Dach gekommen. Ich kann an die Mög- 
lichkeit nicht glauben, daß diejenigen Parteien, in deren 
Hand nun die Entscheidung liegt, sich der Einsicht ver- 
schließen werden, was sie der Allgemeinheit in dieser 
kritischen Stunde schuldig sind. Sie werden auch den 
Verdacht weit von sich weisen. als ob es auf eine doch 
schlechterdinges unerträgliche Verschleppung der 
Frage abgesehen wäre. Über das zu erwartende Resul- 
tat der weiteren Verhandlungen kann heute niemand ein 
unfehlbares Urteil haben, aber Schlüsse lassen sich aus 
bekannten Tatsachen und Verhätnissen immerhin ziehen. 
Wenn es Sie interessiert, meine persönliche Mei- 
nung kennen zu lernen, möchte ich sie dahin zu- 
sammenfassen: nach meiner festen Überzeugung besteht 
die Gewißheit. daß das im Entwurf vorgesehene Wahl- 
recht für Preußen kommt, es besteht die begründete 
Hoffnung, daß es auch bald kommt. (Lebhaiter 
Beifall links.) 

Lassen Sie mich meinen Faden weiter aufnehmen. 

In dem Maße, als die Verbündeten Regierungen sich 
zu Trägern einer neuen, den neuen Verhältnissen ent- 
sprechenden Politik machten, ist ihnen auch das Ver- 
trauen der Bevölkerung und der Volksvertretung zuge- 
wachsen. Reichstag und Reichsregierung 
sind sich nähergetreten und haben versucht, 
einander besser zu verstehen. Daraus und aus der ge- 
bieterischen Forderung gegen anßen hin Einheit zu 
zeigen, ist der Wunsch nach einem möglichst einmütigen 
Zusammenwirken erwachsen. 

Leider wird, je länger der Krieg dauert, cas Bild von 
Geschlossenheit, Opierwiligkeit und gegenseitigen Ver- 
trauens durch Bewegungen von beiden EX- 
tremen etwas getrübt, wenn auch nicht in dem Maße. 
daß daraus Bedenken für unsere Zukunft entstehen 
könnten. 

Die am meisten ins Auge fallende Erscheinung ist der 
von der äußersten Linken vor einigen Wochen ins Leben 
gerufene, wenn auch bald wieder zur Ruhe ge- 
kommene Streik. 


Vom Standpunkt der Allgemeinheit aus muß er aufs 
tiefste beklagt und verurteilt werden. Traurig genug. 
daß man darüber streitet,_wer ihn veranlaßt habe. die 
eigenen Volkszenossen oder das Ausland. 
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Er hat vielleicht, namentlich was seine Wirkung in 
Kriegsbetrieben anbelangt, nicht indem Maße ge- 
schadet, als zunächst befürchtet wurde. Geschadet 
hat er aber doch. Schon dadurch, daß er die Hoff- 
nungen unserer Feinde auf unseren politischen 
und wirtschaftlichen Zusammenbruch aufs höchste ge- 
steigert umd dadurch unsere Aussichten auf Frieden be- 
einträchtigt hat; niemand kann wissen, ob er nicht den 
Krieg ganz direkt verlängert hat. Er hat 
vie Arbeiter und Angestellte; leider nicht bloß die 
Streiklustigen, in wirschaftliche Schwierigkeiten ge- 
bracht. Er hat Menschenleben und Menschenglück 
zekostet. Wenn der Schaden nicht größer geworden ist, 
so ist das nicht das Verdienst derjenigen, die den Streik 
begonnen haben. Es haben denn auch die Gewerk- 
schaften und die sozialdemokratische Partei ihre Betei- 
ligung an dem Streik abgelehnt. Es war ein Fehler, 
daB sie sich dann doch wenigstens teilweise derselben 
angeschlossen haben, wie sie uns erklärten. um die Be- 
wegung in Schranken zu halten und Schlimmeres zu 
verhüten. Sicher ist, daß sie dadurch die 
Bewegung. die sie selbst als zweck- 
widrig und schädlich ansehen, verstärkt 
haben. Zweifelhaft bleibt, was sie von ihrer beab- 
sichtigten Einwirkung erzielt haben, dazu waren sie 
wohl zu schwach vertreten. Umstände anderer Art, 
wesentlich wohl die Besonnenheit und Entschlossenheit 
des obrigkeitlichen Eingreifens, Aussichtslosigkeit, Er- 
nichterung und Mangel an Geld haben wohl mehr der 
Bewegung ihr Ende bereitet. Zweifellos wird sich über 
diesen Streik eine große Debatte im Hause entspinnen. 
Ihr vorzugreifen liegt nicht in meiner Absicht. Ich be- 
schänke mich auf einige Bemerkungen. 

Die Zwecke, die mit ihm verficlgt wurden. werden 
wohl verschiedene sein. Ich bezweifle, daß irgend- 
jemand ernstlich geglaubt hat, daß auf dieses Signal 
hin sich auch nur das in Fabriken beschäftigte deutsche 
Volk erheben, das doch immerhin recht erträgliche Joch 
seiner Regierungen abwerfen und Arm in Arm mit den 
sogenannten Proletariern aller Länder das Deutsche 
Reich mit dem Idealregiment der Bolsche- 
wiki beglłücken werde. Wenn bezweckt werden 
wollte, die Bewegung zugunsten der Einführung des 
Reichstagswahlrechts in Preußen zu stärken, möchte ich 
umgekehrt annehmen. daß nichts so das Zustande- 
kommen dieses Gesetzes gefährdete, als eben dieser 
Streik durch die Art, wie er von den Gesmern dieses 
Wahlrechts politisch ausgenützt wird. 

Ebensowemg einleuchtend ist der Gedanke, durch 
den Streik die Ernährungsschwierigkeiten 
zu beheben. 

Aber auch außerhalb der Reihen der Streikenden 
wird gegen das Gebot des Zusammenhaltens schwer 
zesündiset,. nicht bloß von links, sondern auch von rechts. 
Niemandem ist, seitdem die Erörterung der Kriegsziele 
irägegeben worden ist. das Recht verwehrt; seine 
Meinung über diese und über den Inhalt des künftigen 
Friedens öffentlich auszusprechen und auch dafür zu 
agitieren. Daß diese Aussprüche für jeden, der das Wohl 
des Vaterlandes im Auge hat. ihre Grenzen finden in 
der Rücksicht auf dieses Wohl und damit auf den Um- 
Stand, daß jedes öffentliche Wort in der ernsten Zeit. 
inder wir stehen, auf das In- und Ausland von vielleicht 
weitgehender Wirkung ist, das ist so selbstverständlich, 
daß man es nicht erst noch aussprechen müßte. Und 
doch, wie wenig wird diese Rücksicht geübt! Von 
rechts wie von links glaubt man dadurch seiner Politik 
Krait geben zu können, daß man denjenigen, die anderer 
Meinmg sind, den guten Glauben und die 
Vaterlandsliebe abspricht und so ihre Gründe 
zu entwerten sucht. (Große Unruhe rechts; stürmische 
Zurufe. Abg. Graf Westarp: Die Gleichstellung ist un- 
erhört! Fortdauernde große Unruhe auf der Rechten.) 
Die eigene Meinung wird in starkem Selbstbewußtsein 
für so unfehlbar erachtet, daß nur Charakteriehler des 
Gegners noch dessen abweichende Meinung erklären 
könnten. Es ist peinlich, daß diese üble Gewohnheit 
irüherer Jahrzehnte jetzt in den Zeiten, in denen wir 
uns fester als je aneinander schließen sollten, wieder 
aus der Rüstkammer hervorgeholt wird, mit der Folge, 
daß unsere (iegner immer wieder Kraft zu weiterem 


Widerstand aus solchen falschen Zeugnissen schöpfen. 
(Lebhafte Zustimmung links. Zurufe: Oldenburg.) Daß 


‚es nur ein kleiner Bruchteil unseres Volkes ist, "der 


sich auf diesen Boden stellt, wird von unseren Feinden 
nicht weiter beachtet; und das ist erklärlich, weil 
auch. Minderheiten bei geschickter Ar- 
beitsich den Schein größerer Bedeutung 
geben können, als sie in Wirklichkeit 
haben. (Erneute große Unruhe rechts.) So haben 
unsere Feinde die Wahb, ob sie ihre Pfeile 
gegen uns dem Köcher der äußersten 
Linken oder der äußersten Rechten ent- 
nehmen wollen, gleichgültig, ob es diesen paßt 
oder nicht. Es wäre für unsere Brüder an der Front 
wie für uns zu Hause viel, viel besser, wenn man nicht 
die Herzen mit der bangen Sorge erfüllte, daß die 
Interessen des Vaterlandes in höchster Gefahr seien, 
wenn nicht nach dem Willen einer Minderheit regiert 
wird, und es muß schwer schaden, wenn öffentlich unter 
dem brausenden Beifall einer tausendköpfigen Menge in 
cer letzten Woche Schlagworte wie das von 
derniederträchtigen Friedensresolution 


des Reichstages geprägt und vor der 
Phantasie der erregten Zuhörer das 


Bild des ersehnten Reichskanzlers her- 
aufbeschworen wird, auf den geschossen 
wird, der aber auch schießt. (Neue Unruhe 
rechts, Bewegung im ganzen Hause.) Sich selbst im 
Zügel zu halten, deutsche Disziplin zu zeigen, das ist 
das mindeste, was dagegen verlangt werden muß. Wer 
das nicht kann, verwirkt das Recht, sich zum Richter 
über andere aufzuwerien. 

Lassen Sie mich noch einige Einzelheiten erwähnen. 
Daß neue Steuern 


kommen, wird keinen Menschen überraschen. So hart 
sie drücken mögen, so ist es doch richtiger. den Etat 
mit ihrer Hilfe im Gleichgewicht zu halten. als einem 
(irundsatz zu huldigen, der ohnedies allmählich sich 
breitzumachen beginnt, daß, wenn man schon so viele 
Schulden habe, es auf einige hundert oder tausend 
Millionen mehr oder weniger nicht ankommt. Man 
braucht kein Pedant zu sein, um die Gefahren zu er- 
kennen, die in dieser verlockenden Logik liegen. Die 
Vorlagen im einzelnen unterstehen noch der Entschlie- 
Bung des Bundesrats. Dann wird der Herr Schatz- 


“ sekretär in der Lage sein, sie Ihnen vorzulegen. ent- 


gehen werden sie Ihnen nicht. Auch die Ernäh- 
rungsfragen werden ohne Zweifel in den Be- 
ratungen des Hohen Hauses wieder eine große Rolle 
spielen. Angesichts: so mancher Entbehrungen, die uns 
die Verhältnisse auferlegen, freue ich mich, wenigstens 
die beruhigende Erklärung abgeben zu können, daß, ent- 
gegen bisher entstandenen Befürchtungen, eine Ver- 
kürzung der Brotration zurzeit nicht in Aussicht ge- 
nommen wird. Daran muß aber sofort die dringende 
Mahnung an Erzeuger und Verbraucher geknüpft 
werden, diese Ankündigung nicht etwa als Anlaß zu be- 
nutzen, ihre Pflichten gegen das Vaterland auf die leichte 
Achsel zu nehmen. Jede Versündigung des Einzelnen 
auf diesem Gebiete muß die Gesamtheit entgelten. Die 
Hoffnung, von außen her bald Getreide zu bekommen, 
berechtigt weder die Interessenten, noch die Reichsor- 
gane, sie offiziell als bereits geliefert in die Rechnung 
einzustellen. Die Zeit dazu wird später hoffentlich bald 
kommen. 

Weithin verbreitet und nicht 
essentenkreisen ist. um auch das noch zu berühren, 
die Befürchtung, die Organisationen für 
Beschaffung und Verteilung von Lebens- 
mitteln und Rohstoifen und ähnliche Zwangs- 
syndikaten und Monopolen gleichende Einrichtungen in 
Industrie und Handel werden über die Dauer des 
Krieges hinaus, vielleicht für immer, von Reichs wegen 
auf Kosten der Freiheit und Selbständigkeit der ein- 
zelnen aufrechterhalten werden. Der Standpunkt der 
Reichsleitung ist das nicht. (Lebhafter Beifall.) Sie denkt 
nicht daran, Organisationen, die wohl für den Krieg not- 
wendig, aber auch nur für ihn geschaffen sind (Sehr 
richtig!), zu verewigen. Sie würde es für falsch halten, 
an der wertvollsten Unterlaxe des wirt- 


bloß in den Inter- 
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schaftlichen Lebens, der Bewegungs- 
freiheit und der Initiative des einzelnen 


zugunsten eines gewissen Staatssozialismus zu rütteln. 


(Lebh. Beifall.) 
Lassen Sie mich zurückkommen auf die Mahnung, 


mit der ich begonnen habe, auf den Ruf nach Zu- 
sammenhalt und Einigkeit. (Stürmische Zu- 
rufe rechts: Sie stören die Einigkeit. Lärm, Glocke des 
Präsidenten.) Jahre schwerster Kämpfe und Entbeh- 


rungen liegen hinter uns: und vergleichsweise kurz ist 


dagegen menschlicher Voraussicht nach die Spanne 
Zeit, die uns noch vom Frieden trennen wird. Nur eines 
könnte noch unseren Feinden helfen: deutsche Uneinig- 
keit hinter der Front. (Unruhe, Lärm rechts. Zurufe: Sie 
schüren die Uneinirkeit. Gegenrufe links. Glocke des 
Präsidenten.) Wir sind es unserem ruhmreichen Heer 
und seinen hervorragenden Führern schuldig, ohne An- 
sehen der Person zurückzuhalten, was uns trennt, und 
geschlossen wie ein Mann hinter sie zu treten. (Stür- 
mischer Beifall und Händeklatschen auf der Linken. 
Lauter Widerspruch, Pfuirufe und Zischen rechts; er- 
neuter lauter Beifall links und im Zentrum.) 

Vizepräsident Dr. Paasche: Das Händeklatschen und 
auch das Pfuirufen entspricht der Würde des Hauses 
nicht, (Neue Zurufe rechts, Rufe links: Das ist die 
Vaterlandspartei!) Ich bitte auch die vielen störenden 
Zwischenrufe, die namentlich von der Rechten aus- 
gingen, zu unterlassen. — Ich schlage vor, die nächste 
Sitzung morgen um 11 Uhr abzuhalten. 


Sitzung vom 26. Februar. 
Die von Rußland angenommenen Friedens- 
bedingungen. 


Im Reichstage verlas der Stellvertreter des Staats- 
sekretärs des Auswärtigen Amtes. Freiherr von dem 
Bussche-Haddenhausen den Wortlaut des an 
die russische Regierung gestellten und von ihr ange- 
nommenen Ultimatums. Das Schriftstück lautet: 

„Deutschland ist bereit, unter folgenden Bedingungen 
mit Rußland die Verhandlungen wieder aufzunehmen 
und Frieden zu schließen: 

l. Das Deutsche Reich und Rußland erklären die 
Beendigung des Kriegszustandes. Beide 
Nationen sind entschlossen. fortan in Frieden und 
Freundschaft zusammen zu leben. 

2. Die Gebiete, die westlich der den 
russischen Vertretern in Brest-Litowsk 
mitgeteilten Linien liegen und zum 
russischen Reich gehört haben, werden 
der territorialen Hoheit Rußlands nicht 
mehr unterstehen. Die Linie istin Gegend 
Dünaburxs bis zur Ostgrenze Kurlands 
zu verlegen. Aus der ehemaligen Zugehörigkeit 
dieser Gebiete zum russischen Reich werden ihnen 
keinerlei Verpflichtungen gegenüber Rußland erwachsen. 
Rußland verzichtet auf jede Einmischung in die inneren 
Verhältnisse der Gebiete. Deutschland und Österreich- 
Ungarn beabsichtigen das künftige Schicksal der Ge- 
biete im Benehmen mit deren Bevölkerung zu be- 
stimmen. 

Deutschland ist bereit, sobald der allgemeine Friede 
geschlossen und die russische Demobilisierung voll- 
kommen durchgeführt ist, das östlich der oben ge- 
nannten Linie gelegene Gebiet zu räumen, soweit sich 
nicht aus Artikel 3 etwas anderes ergibt. 

3. Livland und Estland werden von rus- 
sischen Truppen und Roter Garde unver- 
züglich geräumt und von deutscher 
Polizeimacht besetzt bis Landesein- 
richtungen die Sicherheit gewähr- 
leisten und die staatliche Ordnung her- 
gestellt ist. Alle aus politischen Gründen ver- 
hafteten Landeseinwohner sind sofort freizulassen, 

d Rußland schließt sofort Frieden mit 
der ukrainischen Volksrepublik. Ukraine 
und Finnland werden ohne jeden Verzug von russischen 
Truppen und Roter Garde geräumt. 

5. Rußland wird alles in seinen Kräften Stehende 
tun, um alsbald die ordnungsmäßige Rückgabe der ost- 
anatolischen Provinzen an die Türkei sicherzustellen 


und erkennt die Abschaffung der türkischen Kapitulatio- 
nen an. 

6. a) Die völlige Demobilmachung des 
russischen Heeres einschließlich der von der 
jetzigen Regierung neu gebildeten Heeresteile ist unver. 
züglich durchzuführen. 

b) Die russischen Kriegsschiffe im 
Schwarzen Meere, in der Ostsee und im Eismeer sind 
entweder in russische Häfen zu überführen und dort 
bis zum allgemeinen Friedensschluß zu belassen oder 
sofort zu desarmieren. Kriegsschiffe der Entente in 
russischem Machtbereich sind wie russische Kriegs- 
schiffe zu behandeln. 

c) Die Handelsschiffahrt im Schwarzen 
Meereundinder Ostsee wird wieder auf. 
genommen, wie es im Waffenstillstandsvertrage 
vorgesehen war. Das Minenräumen hat sofort zu be- 
ginnen. Das Sperrgebiet im Eismeer bleibt he zum 
allgemeinen Friedensschluß bestehen. 

7. Der deutsch-russische Handelsver- 
trag von 1904 tritt wie in Artikel VIL Ziffer 2A des 
Friedens mit der Ukraine wieder in Kraft. unter 
Wegfall der im Artikel 11 Ziffer 3 Absatz 3 des Handels- 
vertrages vorgesehenen besonderen Vergünstigungen für 
asiatische Länder. Ferner wird der ganze erste Teil des 
Schlußprotokolls wieder hergestellt. Dazu kommen: 
Sicherung der Ausfuhrfreiheit und Ausfuhrzollfreiheit für 
Erze, alsbaldige Verhandlung und Abschluß eines neuen 
Handelsvertrages, Sicherung der Meistbegünstigung bis 
mindestens Ende 1925 auch für den Fall der Kündigung 
des Provisoriums. endlich Bestimmungen entsprechend 
Artikel VII Ziffer II, Ziffer IV A Absatz 1 und Ziffer V 
des Friedens mit der Ukraine. 

8. Die rechtspolitische Anxgelegen- 
heiten werden geregelt auf Grundlage der Beschlüsse 
erster Lesung der deutsch-russischen Rechtskommis- 
sion, soweit Beschlüsse noch nicht gefaßt sind, also ins- 
besondere Ersatz von Zivilschäden auf Grundlage der 
deutschen Vorschläge, Ersatz der Aufwendungen für 
Kriegsgefangene auf Grund des russischen Vorschlages. 
Rußland wird deutsche Kommissionen zum Schutze 
deutscher Kriegsgefangener, Zivilpersonen und Rück- 
wanderer zulassen und nach Kräften unterstützen. 

9. Rußland verpflichtet sich, jegliche 
amtliche oder amtlich unterstützte Agi- 
tationoder Propaganda gegen die ver- 
bündeten Regierungen und ihre Staats- 
und HNHecreseinrichtungen auch in den 
von den Zentralmächten besetzten Gc- 
bieten einzustellen. 

10. Vorstehende Bedingungen sind in 48 Stunden an- 
zunchmen. Russische Bevollmächtigte haben sich unver- 
züglich nach Brest-Litowsk zu begeben und binnen drei 
Tagen den Frieden zu unterzeichnen, der innerhalb 
weiterer zwei Wochen ratifiziert sein muß. 

Die russische Delegation, fuhr der Redner fort, zu 
der auch Herr Trotzki und Herr Joffe gehören 
sollen, ist bereits von Petersburg abge- 
reist. Sie hat aber einen unfreiwilligen Aufenthalt 
erlitten nördlich von Pskow dadurch, daß dort eine 
Brücke gesprengt worden ist. Sie werden aber im 
Laufe dieser Nacht oder im Laufe des morgigen Tages 
in Brest-Litowsk eintreffen. In Brest-Litowsk ist die 
deutsche und österreichisch-ungarische Delegation bereits 
versammelt. Die türkische und bulgarische Delegation 
werden im Laufe des heutigen Tages dort eintrefien. 


Debatten über innere Politik. 


ln Reichstag begann, nachdem einige kleine Atl- 
fragen erledigt worden waren und der Staatssekretär 
des Reichsschatzamts Graf Roedern den Etat vor- 
gelegt hatte, die mit Spannung erwartete Ausein- 
andersetzung über die beiden groben 
RedendesKanzlersunddes Vizekanzlers. 
Drei Redner aus dem Hause kamen gestern zum Wort: 
Trimborn für das Zentrum, Scheidemann für die 
alte sozialdemokratische Partei und Heydebrand für 
die Konservativen. Zwischen den Reden Trimberns und 
Scheidemanns verlas der Unterstaatssekretär von dem 
Bussche das oben wWiedergerebene deutsche 
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Ultimatum, das Rußland unsere Friedensbedingungen 
diktiert. 

Daß der Zentrumsredner den Darlegungen des 
Reichskanzlers vorbehaltlos zustimmen würde, war 
selbstverständlich. Aber auch mit dem Programm des 
Vizekanzlers erklärte er sich durchaus einverstanden, 
nur übte er, wie uns schien, in der Frage des preußischen 
Wahlrechts einige Zurückhaltung und begnügte sich mit 
dem Ausdruck der Hoffnung, daß es gelingen werde, das 
Reformwerk zum guten Ende zu führen. Über die 
Sinden derer von links,‘ daß heißt über den Streik, 
sprach Herr Trimborn mit jener Ruhe und Abgeklärtheit, 


die wir von ihm gewöhnt sind, wenn er soziale Fragen | 


erörtert, und über den Konflikt Pavers mit der Rechten 
sprach er vorsichtigerweise gar nicht. 

Scheidemann befürchtet von dem Frieden mit 
Rußland dauernde Feindschaft zwischen Deutschland und 
Rußland und andere Nachteile aller Art. Daß an dem 
Schicksal Rußlands die Bolschewiki den Hauptteil der 
Schuld tragen, und daß wir im Hinblick auf ihre Taten 
keinen Anlaß haben, bolschewistische Zustände für unser 
Vaterland herbeizuwünschen, das hat Scheidemann klar 
erkannt und hat es mit aller nur wünschenswerten 
Deutlichkeit ausgesprochen. Den Hauptteil der Rede des 
sozialdemokratischen Führers bildete eine Auseinander- 
setzung über den Streik, die naturgemäß nichts neues 
bieten konnte, ebensowenig wie die Erwiderung des 
Staatssekretärs. 

Staatssekretär Wallraff bewies aus einem um- 
iangreichen Aktenmaterial, daß unsere Feinde versucht 
haben, Nutzen aus dem Streik zu ziehen und daß sie 
hn nach Kräften geschürt haben. Daß der Streik von 
langer Hand vorbereitet gewesen ist, beweist in der Tat 
sein gleichzeitiger Ausbruch an verschiedenen Stellen 
ınd daß bei seiner Vorbereitung das feindliche Ausland 
mitgewirkt hat, das ist doch sicher anzunehmen. Nerr 
Wallraf sprach sehr ruhig und sehr maßvoll, und wenn 
er zum Schluß der Hoffnung Ausdruck gan, daß die 
weitere Entwickelung der Dinge uns in voller Einmütig- 
keit und in innerer Geschlossenheit sehen werde, so 
kann man dieser Hoffnung nur von Herzen beistimmen. 

Der letzte Redner aus dem Hause war Herr v. H e y- 
debrand, der seine Abrechnung mit der „Heraus- 
derung" vom Tage zuvor zum Teil recht unter- 
haltend, im ganzen jedoch schr ruhig und mabvoll ge- 
staltete. 

Der Reichskanzler selbst beeilte sich, den 
Payerschen Angriffen im Wege wohlwollenusier Aus- 
legungen ihre verletzende Schärfe zu nehmen und der 
Rechten des Hauses mit einer Munterkeit, die ihre 
Wirkung auf die Zuhörer nicht verfehlte, zum Guten 
zuzureden. 


Sitzung vom 27. Februar. 
Fortsetzung der Haushaltberatung. 


Der Reichstag setzte die Aussprache über die Politik 
des Reiches fort. Abgeordneter Wiemer, der für die 
Fortschrittliche Volkspartei sprach, erklärte sich mit der 
Friedenspolitik des Kanzlers wie mit dem innerpoli- 
tischen Programm des Vizekanzlers durchaus einver- 
standen. wobei er scharf gegen Herrn von Heydebrand 
polemisierte. Es folgte Herr Stresemann von der 
nationalliberalen Partei, der in Übereinstimmung mit 
den anderen Rednern der Mehrheit der Regierungspolitik 
in allem wesentlichen zustimmte und mit erfreulicher 
Entschiedenheit für die Wahlreform in Preußen eintrat, 
namens fast aller seiner Parteifreunde, wie er sagte. 
Mit einer Frage nach unseren kolonialen Kriegszielen 
gab Stresemann dem Staatssekretär des Reichskolonial- 
amts Dr. Solf das Stichwort zu einer längeren Rede, 
in der er die Rückgabe unserer Kolonien als unser 
Kriegsziel bezeichnete und Anklage erhob gegen die 
englischen umd französischen Zivilisationshüter, die sich 
nicht gescheut hätten, schwarze, braune und gelbe Völker- 
schaften auf europäische Menschen loszulassen. Nach 
Herrn Dr. Solf kam der Antisemit Bruhn und dann 
Herr Haase. der U.-Sozialist, mit einer Rede, in der 
er wieder einmal eine „warme Lanze“ für das arme un- 
schuldige, von uns aufs schwerste mißhandelte Rußland 
brach, so daß ihn nachher Herr Erzberger vom 


Zentrum fragte, ob er vielleicht vor dem Bolschewismus 
ebenso auf dem Bauche rutsche wie Bülow nach Bebels 
Wort vormals vor dem Zarismus auf dem Bauche ge- 
rutscht ist. In breiter Weise wehrte Erzberger die 
gegen seine Person gerichteten Angriffe ab und recht- 
fertigte die Friedensentschließung des Reichstages. 


Sitzungevom28 Februar. 


Im Reichstage schleppte sich die Etatsdebatte noch 
mehrere Stunden hin, ohne ein Ende zu finden. Nur der 
Abgeordnete Dr. Rießer von der nationalliberalen 
Partei beschäftigte sich eingehender auch mit wirtschaft- 
lichen Fragen. mit der Gestaltung unserer wirtschaftlichen 
Verhältnisse nach dem Kriege. Die anderen Redner, der 
Sozialdemokraät Landsberg, der Konservative 
Dr. Roesicke und der Freisinnige Dr. Schulze- 
QGaevernitz, erörterten in der Hauptsache die Fragen 
weiter, über die nun schon seit vier Taxen unablässix 
gesprochen wird: Den Frieden mit Rußland und die 
Kriesrsziele, das preußische Wahlrecht und den Streik. 


Sitzung vom]. März. 
Erste Lesung des Etats beendet. 
Der Reichstag hat heute die erste Lesung des Etats 


beendet und sich dann bis zum 12. März vertagt, um 
den Ausschüssen Zeit zur Arbeit zu lassen. Es 
waren dazu noch drei Redner aus den 


Hause gemeldet. Als erster sprach Abgeordneter Graf 
Posadowsky über die künftige Gestaltung der 
Reichsfinanzen. Er warnte dringend vor einer stärkeren 
Vermögenseinziehung, empfahl vielmehr, die Hauptlast 
wie bisher auf die mdirekten Steuern zu legen. Reichs- 
schatzsekretär Graf Rödern betonte nochmals, daß 
das Reich, wenn es auch an der l.ösung der Steuerfragen 
in den Einzelstaaten ein starkes Interesse habe, doch 
keinen Eingriff in die einzelstaatliche Selbständigkeit 
machen werde, 


Zur Geschichte des ukrainischen Volkes. 


In der einzigen uns erhaltenen Quelle über die älteste 
Zeit, der „Nestorchronik“, wird erzählt, wie Dr. Paul 
Ostwald in seiner Broschüre über die „Ukraine“ schreibt, 
daß einst aus Skandinavien die Waräger kamen und das 
Gebiet von Kiew besetzten. 907 erzwang der (iroßfürst 
Oleg sogar einen sehr günstigen Handelsvertrag mit der 
Hauptstadt Ostroms, Konstantinopel. Sein Sohn und 
Nachfolger, der wilde Swjatoslaw, wollte Konstanti- 
nopel sich unterwerfen, wurde aber zurückgeschlagen. 
Wladimir, sein Sohn, bahnte wieder friedlichere Bezie- 
hungen mit Konstantinopel an. Er heiratete um 990 
Anna, die Tochter des byzantinischen Kaisers Roma- 
nus Il., und nahm das Christentum an. Ob Wladimir 
noch besondere persönliche Gründe zur Annahme des 
Christentums trieben, ist nicht bekannt. 

Unter seinen Nachfolgern hatte das Kiewer Reich 
sehr durch Teilungen zu leiden. Durch dauernde Kämpfe 
der Teilfürsten ging natürlich der Einheitsgedanke des 
alten großen Reiches verloren. Vor allem lösten sich 
die von Kiew aus unterworfenen nördlichen Slawen- 
stämme an der Oka und Moskwa, die von einer ost- 


slawisch-finnisch-mongolischen Bevölkerung bewohnt 
waren und so im Gegensatz zu den Kiewern oder 


Ukrainern standen, Es ist durchaus falsch, die Geschichte 
des Kiewer Großfürstentums als russische Geschichte zu 
bezeichnen. Der Anfahg des heutigen russischen Reiches 
liegt bei den Slawenstämmen an der Oka und Moskwa. 

Durch die Lostrennung dieser moskowitischen 
Stämme, deren Hauptstadt zuerst Wladimir, später 
Moskau wurde, war also das russische Reich entstanden. 
Doch seines Fürsten Andreas Ehrgeiz ging darauf 
hinaus, Moskau die Stellung von Kiew zu verschaffen. 
So führte er denn bald blutige Kriege mit den Ukrainern, 
und 1169 wurde Kiew völlig ausgeplündert und vom 
Feuer zerstört. Er nahm den /Fitel eines 4jroßfürsten 
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an, doch haben die Ukrainer weder ihm noch seinen 
Nachfolgern richtige Anerkennung zugebilligt. 

Den Moskowitern wurde von den Verhältnissen wenig 
Zeit gelassen, sich in Kiew dauernd festzusetzen. Um 
1200 erschienen die Tartaren, die Moskau völlig unter- 
warfen, während Kiew nur vorübergehend von ihnen 
erobert wurde. In der dreitägigen Schlacht an der 
Kalka 1224 wurde das ukrainische Heer von Dschingiskan 
geschlagen, 1240 Kiew dem.Erdboden gleich gemacht, 
aber Ostgalizien oder Ladomerien blieb bestehen. Hier- 
hin verschob sich also nun der Schwerpunkt der Ukrainer. 
Es entstand ein unabhängiges Königreich Galizien und 
Ladomerien. Fürst Roman zog auch die alten ukraini- 
schen Gebiete, Wolhynien und das Gebiet von Kiew 
an sein Reich. Das\ Haus Romans starb jedoch bald 
aus, und 1340 eroberte der polnische König Kasimir 
Ladomerien für das polnische Reich. Die anderen 
ukrainischen Gebiete fielen an Litauen. Die Ukrainer 
gewannen in kultureller Beziehung in diesem litauischen 
(iroßfürstentum eine große Bedeutung. Die Amts- und 
Hofsprache wurde das Ukrainische; die Fürsten neigten 
mehr und mehr dem griechisch-katholischen Glauben 
zu. Der Übertritt wäre wohl auch erfolgt, wenn nicht 
durch die Heirat Jagielios mit der Erbin des polnischen 
Reiches die Dinge einen plötzlichen Umschwung erfahren 
hätten. Jagiello, der Großfürst Litauens, wurde am 
18. Februar 1378 von den polnischen Großen als 
Wladislaw H. zum polnischen König gekrönt, nachdem 
er bereits drei Tage früher durch die Taufe in Krakau 
das römisch-katholische Christentum angenommen hatte. 
Polen und Litauen waren vereinigt, wenn auch vor- 
läufig nur durch Personalunion. 

Die Ukrainer hielten an ihrem griechisch-katholischen 
Glauben fest, so daß sie dadurch in einen starken Gegen- 
satz zu den herrschenden polnischen Kreisen gerieten. 
Das wurde noch schlimmer, als 1569 der Personalunion 
beider Reiche auch die Realunion folgte. Der Reichstax 
von Lublin, der den Litauern jede Selbständigkeit nahm, 
machte auch die Ukrainer zu Polens Unterworfenen. 
Die Not wurde nun noch vermehrt durch die dauernden 
Kämpfe, welche die Ukrainer für die Polen gegen die 
Tartaren auszufechten hatten. Da das polnische Reich 
selbst zu schwach war, die Tartaren an der Grenze fest- 
zuhalten, überließ es den Ukrainern allein die Kämpfe. 
Die Folge davon war, daß die bis dahin friedlichen 
Ackerbauer, Fischer und Jäger ein ungebundenes Krieger- 
leben zu führen begannen und sich Kosaken, d. h. freie 
Krieger, nannten. Diese Kosakcen bildeten nun mit der 
Zeit aus sich heraus einen eigenen Staat auf dem demo- 
kratischen Prinzip der Freiheit und Gleichheit. An der 
Spitze desselben stand der von allen Kriegern gewählte 
Hetman. 

Den Polen waren die Kosaken, trotz der Kämpfe 
gegen die Tartaren, unangenehm. Sie wollten keinen 
besonderen Staat in ihrem Reiche haben. Von polnischer 
Seite wurde deshalb alles getan, um dieses Kosakentum 
zu beseitigen. Aber die angewandten Zwangsmaßregeln 
hatten gerade den entgegengesetzten Erfolg. War die 
polnische Herrschaft schon immer als drückend empfunden 
worden, so war der Unwille nun erst recht groß. Es 
kam gegen Ende des 16. und in der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts wiederholt zu Aufständen, und zwar 
beteiligten sich daran die Kosaken wie auch das ukrai- 
nische Landvolk. Polen vermochte nicht, diese Aufstände 
für immer zu beseitigen. 

Das Jahr 1648 brachte dann den allgemeinen großen 
Aufstand der Ukrainer unter dem Hetman Bohdan 
Chmelnickyi. Die polnischen Heere wurden besiegt. 
die Ukrainer waren wieder frei. Chmelnickyj nannte sich 


ukrainischer Selbstherrscher und begründete ein „ukräi-. 


nisches Reich bis Lemberg, Halitsch und Cholm“. 
Doch die Kräfte der Ukrainer waren durch die ewigen 


Kämpfe mit den Tartaren und Polen aufgerieben. Chmel- 
nickyi sah ein, daß sein Land nicht ohne Anschluß an 
eine andere Macht würde bestehen können. Schließlich 
kam ein Vertrag mit Moskau im Jahre 1654 in der 
Stadt Pereiaslaw zustande. Rußland nahm von der 
Ukraine Besitz, sollte sie aber doch nicht in ihrem ganzen 
Umfange erhalten. Chmelnickyjs Nachfolger brach den 
Bund mit Moskau und schloß sich wieder Polen an, das 
dem Hetman natürlich die verlockendsten Versprechungen 
machte. So sollte die Ukraine ein ebenbürtiges Groß- 
fürstentum werden mit einer eigenen Armee, eigenem 
Münzwesen, eigener Verwaltung, mit einem von den 
Ukrainern gewählten, vom Polenkönig als CGroßfürst an- 
erkannten Hetman. Die Moskowiter wurden auch von 
den vereinigten Polen und Ukrainern besiegt. Trotz 
dieser Siege mußte sich das auch durch den schwedischen 
Krieg stark geschwächte Polen 1667 zu dem Frieden 
von Andrussow verstehen. Die Ukraine wurde geteilt. 
Die ukrainischen Gebiete links vom Dniepr mit Kiew 
kamen an Rußland, die Gebiete rechts von diesem Fluß 
aber blieben bei Polen. Die polnischen Teilungen des 
18. Jahrhunderts brachten dann auch die rechtsufrige 
Ukraine an Rußland. 

Wenn wir rückschauend die ukrainische (ieschichte 
überblicken, so muß sich ergeben, daß es ein Irrtum ist. 
diese als „russische“ Geschichte bezeichnen zu wollen. 
Bis zur Vereinigung mit Rußland im 17. Jahrhundert 
haben die Ukrainer eine von den Russen völlig ver- 
schiedene Entwicklung gehabt. Wenn auch griechisch- 
katholisch, wie die letzteren, hat die (Geschichte sie doch 
jahrhundertelang durch die Verbindung mit Polen in 
nahen Zusammenhang mit der westeuropäischen Kultur 
gebracht. Eine Tartarisierung, wie sie bei den Russen 
vorgekommen ist, haben die Ukrainer nicht durchmachen 
müssen. Sie können mit Recht von sich behaupten, daß 
sie eine besondere Nation sind. 


Lesefrüchte. 
Die Speisekarte. 


Von Alfred Bratt. 


Er fühlte einen heftigen Hieb — eigentlich war es nur 
ein Stoß, eine Erschütterung, kein „Schmerz“ im üb- 
lichen Sinne — er hörte, wie es mit einem Mal rings um 
ihn sauste, als sei die Luft. die dünne, graue, von fahlen 
Pulverschwaden durchzogene Luft plötzlich durch eine 
Meute rasend flatternder, unsichtbarer Fledermäuse be- 
völkert — er dachte mit fast fanatischer Schärfe an 
irgend ein nebensächliches, jahrealtes Erlebnis und wun- 
derte sich darüber — er sah, wie Blitzlichtbestrahlung 
die schattenhaft konturierten Umrisse von ein, zwei, drei. 
vier befreundeten Gesichtern — er dachte instinktiv: 
„So also ist es, wenn... merkwürdig primitiv und un- 
feierlich . . .* — er hob die Arme, ließ sich willig aus 
dem Gleichgewicht gleiten und stürzte vornüber. 

Da lag der Kadett auf dem nassen, vom langen Regen 
morastigen, lehmigen Boden: er lag auf dem Bauch, die 
Gliedmaßen kraft- und willenlos von sich gestreckt, sein 
graugrüner Unitormrock war auf dem Rücken bepudert 
von schwärzlichem Explosionsstaub, bekleidet mit Lehm- 
stücken, die aus der Erdfontäne herübergespritzt waren 
— aus dem Trichter, den einige Meter weiter eine 
berstende Granate in das Feld gesetzt hatte. 

Der Kadett lag 10 Minuten, 20 Minuten, eine halbe 
Stunde — ohne Besinnung. Zwischen den grotesk ver- 
zerrten Körpern Gefallener, die rechts und links von ihm, 
vor und hinter ihm das Terrain wie schlafende Vaga- 
bunden bedeckten. sah er selbst wie eine Leiche ans- 

Der Boden zitterte — vom Rasseln der Räder der Uc- 
schützlafetten. von Pferde@etrappel _ünd Infanteriste- 
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stanpfen in der Ferne. Ab und zu ächzte ein verirrter 
Schuß herüber, dann wurde cs allmählich ganz still. Der 
Abend beschattete in sanft tiefer steigenden Däm- 
merungsakkorden die heroisch-trestlose Landschaft. 

Das kleine Gefecht hatte sich weiter nordwärts ver- 
zogen, in der Richtung zur braun gestellten russischen 
Schützenlinie. Dem verirrten Granattreifer folgte kein 
zweiter Schuß, 

Der Kadett erwachte, als 2 Sanitäter ihn auf eine 
Bahre legten. Er fühlte sich vollkommen gelähmt, die 
Zunge klebte ihm schwer am Gaumen, im übrigen aber 
hatte er keine Beschwerden. Er besann sich dumpt, 
während die Tragbahre in Taktschritt der stummen 
Männer und in irrlichterndem Laternenschein zwischen 
gespenstisch kahlen Bäumen vorwärts schwankte. Der 
Kadett hätte gern gefragt, wo er verwundet sei, ob er 
operiert würde, ob Hoffnung vorhanden sei, oder ob... 
Aber er schwieg. Er konnte nicht sprechen. Matt, hili- 
los und mit gottergebener Müdigkeit blickte er zum 
Himmel empor, während seine Lippen vergeblich Worte 
iormten. Nein... .. es ging nicht. Wahrhaftig — er war 
stumm geworden. 

Fünf Tage später wurde der Kadett aus dem Bahn- 
hoisschuppen, der sich Lazarett nannte, entlassen. Er 
hatte das Schlimmste des Nervenschocks überwunden, er 
hatte die Sprache wieder. Nun sollte er mit dem 
nächsten Zug nach der Heimat, um sich gänzlich zu er- 
holen. Denn er mußte noch häufig zittern, und er fühlte 
sich seltsam unsicher, ja verlegen — er, der Kadett aus 
Wien, „das vornehme Kadetti“, wie man ihn zu Hause 
nannte. 

Er telegraphierte an seine Mutter. Er war noch sehr 
iung, der Kadett. Dann wartete er auf dem Bahnhof, 
in halb zerfetzter Uniform, ohne Monokel, ohne Hand- 
schuhe — er, der in Wien im elterlichen Prachtauto 
spazieren fuhr und jeden Morgen auf seinen Vollblüter 
durch den Prater ritt. Armselig und bescheiden wartete er. 

Und er hatte Glück. Ein Lazarettzug kam, mit dem 
Endziet Wien. Es war nicht einmal ein gewöhnlicher 
Lazarettzug, sondern ein ganz „feiner“, von einer adligen 
Kriegswohlfahrtsunternehmung gestiftet. Mit erster und 
zweiter Klasse und — Speisewagen. Das letztere er- 
schien dem Kadetten besonders bedeutsam und sympa- 
thisch, denn er hatte seit seiner Entlassung nichts mehr 
gegessen. 

So stieg denn der Kadett Egon von Felsenberg mit 
der Geste des verwöhnten Weltmannes, aber allerdings 
noch auf ziemlich unsicheren Beinen in den Lazarettzug, 
und gleich darauf fuhr man ab. Er wurde dem Arzt vor- 
gestellt, und dieser sagte: „Oh, Herr von Felsenberg! 
Sehr erfreut! Kenne den Herrn Papa aus Wien, aller- 
dings nur dem Namen nach. Aber wer kennt nicht das 
Palais in der Herrengasse!“ ... 

In einem Abteil I. Klasse wurde der Kadett auch mit 
dem Aufsichtsoffizier bekannt gemacht. Und siehe da — 
es war der Stepanek, der bankerotte, nicht gerade 
allervornehmste Franz Stepanek, dem der junge Herr 
von Felsenberg so manchen 50 Kronen-Schein geborgt 
hatte, der noch immer nicht zurückgezahlt war. 

Sie sprachen über dies und das. Der Kadett wurde 
immer unruhiger. Er war nämlich hungrig, zum Donner- 
wetter. Fndlich meinte der Stepanek: „Gehen wir in 
den Speisewagen rüber!“ Der Kadett atmete auf und 
wurde geradezu beweglich. 

Im Speisewagen, der im übrigen zu dieser Stunde 
leer war, nahmen sie an einem Tischchen zu Zweit 
Platz. Der Wagen erinnerte an glückliche „internatio- 
nale“ Pfiedenszeiten. An den Wänden hingen noch 
immer die Ankündigungen französischer und italienischer 
Hotels, Bilder von der Riviera usw. 

„Vielleicht etwas zu speisen gefällig?“ fragte der 
Stepanek mit ausgesuchter Höflichkeit. 


„Ach ja," erwiderte der Kadett cifrig. 

„Vielleicht ein Schnitzel `. . oder einen Fisch mit Ge- 
müse . . . leichte Krankenkost, wie?“ 

Der Kadett nickte nur. In seinem ganzen 22jährigen, 
verwöhnten Leben war ihm noch nie so zum Bewußtsein 
gekommen, daß das Essen ein feierlicher, gewissermaßen 
dramatischer Akt sei. 

„Ordonnanz!" rief der Stepanek nachlässig. 

Die Kellner-Ördonnanz erschien. 

„Bringen Sie..." Der Stepanek unterbrach sich 
plötzlich und blickte den Kadett erstaunt an. Der junge 
Herr von Felsenberg starrte bleich, entgeistert auf die 
obere Leiste des Türrahmens und winkte krampfhaft mit 
der linken Nand. 

„Nein,“ sagte der Kadett. „Danke! Aber — mir ist 
nicht ganz wohl, Ich werde doch lieber — nichts essen!” 
„Gar nichts?“ | 

„Gar — nichts!“ Der Kadett seufzte tief auf. Offenbar 
hatte er Schmerzen. Ja, so ein Nervenschock hat seine 
Launen. 

„Na,“ meiyte der Stepanek zur Ordonnanz, „mir 
können Sie auf jeden Fall eine Omelette bringen. Aber 
ordentlich gefüllt!" 

Er wandte sich hastig um. Der Kadett hatte einen ab- 
erundtiefen Seufzer ausgestoßen. 

Sie unterhielten sich. Sprachen von Wien und durch- 
bummelten Nächten. Die Omelette kam. Der Kadett 
wurde noch einige Grade bleicher. 

Fine Stunde verging. Zwei Stunden. Drei Stunden. 
Der Kadett starrte von Zeit zu Zeit auf die obere Leiste 
des Türrahmens. Und er war noch bleicher geworden. 

Mittags aß der Stepanek 3 Gänge. Dann spielten sie 
Domino. Dann genoß der Stepanek Kaffee und Zwieback, 
während der Kadett sich wandte, als hätte er Krämpfe. 

Abends, 2 Stunden vor Wien, verzehrte der Stepanek 
einen Rinderbraten. Der Kadett stöhnte und starrte auf 
die Tür. „Eigentlich könnte ich es ihm ruhig sagen,” 
dachte er. „Im Kriege und unter den besonderen Um- 
ständen . . . Aber nein — es geht nicht, da er mir Geld 
schuldet. Es sähe wie eine Mahnung aus. Und über- 
haupt — ein Wiener Felsenberg kann nicht — pumpen.“ 

Zehn Minuten vor Wien schüttelten sie sich, den Ab- 
schied einleitend, die Hände. Der Kadett war ganz grün 
im Gesicht. 

Sie erhoben sich, um sich fertig zu machen. An der 
Tür blieb der Stepanek stehen. „Quatsch,“ sagte er, und 
er riß etwas herunter, das an die obere Leiste des Tür- 
rahmens angenagelt war. 

Dieses Etwas aber war eine Speisekarte mit dem 
riesengroßen Aufdruck: „Es wird gebeten, die Speisen 
gegen schriftliche Rechnung zu bezahlen!“ 

„Quatsch!“ sagte der Stepanek. „Hängt noch immer 
hier, diese Karte vom Juli 1914! Wird noch jemand 
denken, er muß das Essen bezahlen, wo doch in unserm: 
Zug alles umsonst ist!" ... 

Der Kadett wurde plötzlich blutrot. Aber da der Zug 
schon über die Donaubrücke raste, schwieg er. Er ver- 
schwieg, daß er beim Einsteigen seine Geldtasche ver- 
loren hatte und daß er halb verhungert war" und daß er 
als der berühmte, vornehme Kadett von Felsenberg es 
nicht über sich gebracht hatte, etwas zu pumpen, noch 
dazır von seinem Schuldner Stepanek! 

„Wär’ ich mit dem Rücken zur Türe und zu der ver- 
dammten Karte gesessen,“ dachte er, „so hätte ich jetzt 
was Besseres als Feuer im Magen!“ .... 


Vom Leben in der Heimat. 


Leipzig. Wie kürzlich gemeldet wurde, kann die 
Leipziger Messe auf der bevorstehenden Frühjahrsmesse 
ihr 650jähriges Jubiläum feiern. Die erste 
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geschichtlich festgestellte Ostermesse fand Ostern 1208 
in Leipzig statt. Es gibt darüber eine Urkunde in latei- 
nischer Sprache, in der Markgraf Dietrich von Landsberg 
am 1. März 1268 der Stadt Leipzig als ihr Landesherr 
die Zusicherung gibt, den Kaufleuten aus aller Herren 
Länder, die Kaufmannsgüter nach Leipzig führten, seinen 
Schutz zu gewähren. In der Urkunde heißt es nach 
dem Leipziger Quellenwerk „Tausend Jahre Heimat- 
geschichte‘ (Ernst Wiegandt, Leipzig): „Dietrich von 
Gottes Gnaden Markgraf von Landsberg allen, denen 
gegenwärtiges Schreiben gezeigt wird, Heil und alles 
Gute. Wir bekennen und bezeugen, daß wir unsern 
Bürgern von Leipzig einen besonderen Freiheitsbrief 
gegeben haben, nämlich, daß wir alle Käufer und 
Verkäufer in dieser Stadt, woher sie auch nur 
kommen mögen, auchwennwirmitdenLandes- 
herren dieser Kaufleute Krieg führen, in 
selbiger unserer Stadt nicht belästigen oder ihre 
Güter mit Beschlag belegen oder erlauben werden, daß 
sie von jemand weggenommen würden. Diese Kaufleute, 
die unsere Stadt und uns in solchen Angelegenheiten be- 
suchen werden, indem sie ihre Waren hierher führen, 
wollen wir, soviel wir können, beschützen. Gegeben zu 
Leipzig im Jahre des Herrn 1268 am 1. März.“ 

Diese Urkunde ist nicht nur als geschichtliches Zeug- 
nis über das Alter der Leipziger Messe von hohem Wert, 
sondern. sie läßt auch erkennen, welche Grundsätze da- 
mals in der Kriegführung maßgebend waren. Damals 
konnte, wenn auch zwei Landesherren miteinander Kricg 
führten, der friedliche Handel ruhig seinen Fortgang 
nehmen, die Kaufleute wurden nicht belästigt, die Waren 
nicht beschlagnahmt. Man vergleiche damit den jetzigen 
Krieg mit seiner Zerstörung des Handels und der Be- 
schlagnahme von Waren, Gütern und Vermögen, mit 
denen unsere Feinde den Anfang gemacht haben. 


München. Aus München wird uns geschrieben: An- 
läßlich seiner goldenen Hochzeit stiftete König Lud- 
wig Ill. von Bayern neben anderen für andere Zwecke 
bestimmte Gelder den stattlichen Betrag von 1 200000 M. 
für die Errichtung eines großen Kunstausstellungshauses 
in München. Solch einen braucht München sehr dringend. 
Besitzt es doch einzig und allein den „Glaspalast‘“, die aus 
Eisen und Glas gefügten Riesenhallen, die vielleicht ein 
Meisterwerk der Technik, sicherlich nicht aber des Ge- 
schmackes sind. Hier finden bekanntlich die jährlichen 
Sommerausstellungen der „Münchner Künstlergenossen- 


schaft“, der „Bayern“, des „Bundes“ und der „Luitpold- 


Gruppe“ statt, und im letzten Jahre sah man hier auch 
die Ausstellung der Sezession, die ihre frühere, der Stadt 
gehörige wundervolle Heimstätte am Königsplatz ver- 
lassen mußte. 


und als Platz für das neue Haus nannte man den alten 
Botanischen Garten, das Terrain zwischen dem Glas- 
palaste und dem Justizgebäude. Durch die königliche, 
wahrhaft königliche Spende ist nun einmal eine feste 
Grundlage für. das zu errichtende Haus gegeben, aber 
es ist selbstverständlich, daß dieses Haus nicht bloß der 
„Sezession“, der einen Künstlergruppe zugute kemmen 
wird, sondern allen Vereinigungen und Separatbünden. 
Dann wird hoffentlich auch die „Neue Münchner Se- 
zession‘, de am meisten links stehende Gruppe, ein 
würdiges Unterkommen finden, nachdem sie in den 
4 Jahren ihres Bestehens auf die alte Scheune in der 
Qaleriestraße angewiesen war, die im Winter und Früh- 
jahr der „Künstlichen Eisbahn“ zu dienen pflegte. 


Marburg. Die Marburger Hochschul- 
bücherei, Studienanstalt und Beratungs- 
stelle für blinde Studierende hat ihren ersten 
Jahresbericht abgeschlossen. Die Bücherei umfaßt 
nach einjährigem Bestehen über 1100 Bände in Blinden- 


Schon damals war der Gedanke rege ge- 
worden, der „Sezession“ ein eigenes Heim zu errichten, - 
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Großherzog Adolf Friedrich VI. von Mecklenburg-Strelitz t. 


schrift. Durch über 200 Schreiber und Schreiberinnen 
sowie zahlreiche Ortsgruppen im Reiche sind weitere 
300 Werke in Vorbereitung. Das Sekretariat hat die 
Aufstellung eines umfassenden Katalogs beendet, der in 
Schwarz- und Blindendruck sämtlichen akademisch ge- 
bildeten Blinden und Studierenden zur Verfügung ge- 
stellt werden soll. Durch das 1916 in Leipzig getroffene 
Abkommen der deutschen Blindenbibliotheken ist die 
Marburger Bücherei als Zentralstelle für fachwissen- 


= schaftliche. Blindenschriftwerke anerkannt worden. Die 


Studienanstalt, an der zurzeit 20 Blinde ihren 
Studien obliegen, beschäftigt 6 Lehrer und Beamte. Die 
im ersten Jahre durch die blinden Studierenden erzielten 
Erfolge beweisen die Berechtigung der Gründung. Die 
Beratungsstelle hat eine genaue Statistik aller 
Blinden mit höherer Schul- bzw. akademischer Bildung 
einschließlich der Kriegsblinden, deren Zahl etwa 110 
beträgt, angefertigt und das daraus sich ergebende Ma- 
terial bearbeitet. Im Vordergrunde steht die Be- 
arbeitung der Berufsfrage der blinden Akademiker, die 
gemeinsam mit den Fachausschüssen des akademischen 
Hilfsbundes verfolgt wird. Die Beratungsstelle gibt Aus- 
kunft über alle Fragen des Blindenbildungswesens. Die 
Ausbreitung der Bibliothek und die wachsende Inan- 
spruchnahme der Studienansalt hat den Ankauf eines 
Bibliothekhauses notwendig gemacht. Ein 
Jahrbuch, das Aufsätze und Studien über Berufs- 
fragen der blinden Akademiker bringen wird, soll im 
April erscheinen. 


Neustrelitz. Eine Sonderausgabe der „Landeszeitung“ 
veröffentlicht eine Proklamation des Großherzogs 
Friedrichvon Mecklenburg, Fürst zu Wenden, 
Schwerin und Ratzeburg, auch Graf zu Schwerin, der 
Lande Rostock und Stargard, in der er u. a. kundgibt, 
daß infolge Ablebens des Großherzogs Adolf Friedrich VI. 
in Anschung der jetzt eröffneten Regierungsfolge ver- 
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ung bedürfen. Das Wohl des Landes gestatte jedoch 

Unterbrechung der Regierungstätigkeit. Auf Grund 

der Hausgesetze und Verträge habe er deshalb als 

nächster Agnat die Regierungsgewalt in dem Großherzog- 
tum übernommen. 

Durch die Ankunft des Großherzogs von Mecklenburg- 
Schwerin sind, wie dem „Berliner Lokalanzeiger‘ be- 
richtet wird, die Dinge jetzt in Fluß gekommen, nachdem 
bis.dahin alle Verfügungen, auch hinsichtlich derjenigen 
der Leichenfeier und Beisetzung ruhen mußten. Denn 
alle Anordnungen dieses kleinen Staatswesens sind von 
dem neuen Herrn abhängig. Die Lücke ist jetzt durch 
seine Ankunft ausgefüllt, der Streit der Meinungen über 
die Zukunft des Ländchens wird jedoch nicht so bald 
verstummen. In staatsrechtlicher Beziehung kommt der 
„Hamburger Teilungsvertrag‘‘ vom 8. März 1701 in Frage, 
den Kaiser Leopold I. zwischen den streitenden Herzögen 
vermittelt hatte. Die Grenzen der beiden Länder, das 
Linearsystem und die Erbfolge, werden hierdurch ge- 
regelt. Die hohe Beamtenschaft des Landes ist sich nicht 
zweifelhaft, daß der Erbfall an Schwerin rechtswirksam 
is, immer vorausgesetzt, daß der russische Agnat auf 
s&e Ansprüche verzichtet. Daß dies bisher in einwand- 
eer Weise geschehen $ti, kann nicht zugegeben werden. 
Die Sachlage ist daher keineswegs vollständig geklärt. 
Es yerden zur allgemeinen Beruhigung für die nächste 
Zeat bereits halbamtlich „Erklärungen“ angekündigt, die 
sötstverständlich der Genehmigung des Schweriner Groß- 
heezogs bedürfen. 

Denn eine Erregung im Lande ist nicht zu leugnen. 
De Neustrelitzer lieben ihr kleines engeres Vaterland, 
und es will ihnen noch gar nicht in den Kopf, daß sie 
über Nacht Schweriner werden sollen. Eine alte An- 
hänglichkeit an das alte Fürstenhaus, aber auch Er- 
wägungen materieller Art sprechen hierbei mit. Der 
Beamte, der in seiner Heimat eine gebietende Stellung 
eingenommen hat, sieht sich plötzlich ungewissen Ver- 
hältnisserr gegenüber. Er wird vielleicht pensioniert oder 
maß sich einer neuen Beamtenschaft unterordnen. Es ist 
ohne weiteres anzunehmen, daß der Großherzog von 
Schwerin die schonendsten Übergangsbestimmungen 
treffen, alte Rechte schützen, persönliche Verhältnisse in 
hochherziger Weise schirmen wird. Wie dem auch sei, 
die Unsicherheit der jetzt bestehenden Verhältnisse gibt 
zu ttefgehenden Bedenken Anlaß. „Es ist ein Unglück über 
das Land gekommen. Mußte es sein?!“ — in diesen Er- 
wägungen fließen alle Meinungen zusammen. Die Be- 
wohner von Neustrelitz befürchten durch den Verlust des 
Hofes eine arge Beeinträchtigung des Gesamtverkehrs, 
wie auch im einzelnen schwere Schädigungen für Kauf- 
\eute und Gewerbetreibende. Die Stadt von 10000 Ein- 
womern, die kleine Residenz, erlangte ihre Bedeutung 
erst durch den Hof. Wird ihr diese genommen, so 
schrumpft sie zu einem unansehnlichen Gemeinwesen mit 
wenig zeitgemäßen öffentlichen Einrichtungen zusammen. 
Die Fahnen wehen auf Halbmast, aber auch die Herzen 
Schlagen in Sorge der Zukunft entgegen. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, Q. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Otto Hübners geographiscdh-statist. Tabellen aller Länder der 
Erde. Fortgeführt und ausgestaltet v. weil. Präs, Dr. 
Franz v. Juraschek. 65. Jg. (Kriegs-Ausg. Nr. 2.) Hrsg. 
von I. v. Juraschek u. Hofr. Prof. Dr. Herm. R. v. Schullern 
zu Schrattenhofen. (XV, 158 S.) 13,5X 19,5 cm. Kart. 2,50 M. 

Geschultes Volksheer oder Miliz? Kriegsichren aus Vergangen- 
beit.und Gegenwart, Von Gen.-Leutn. Dr. Frhr. v. Freytag- 
Loringhoven. 2. Aufl. (IV, 116 S.) 8°. 2,755 M.: m. Tecur- 
rungszuschlag 3,05 M. 


du: Tatsachen noch einer sicheren und obiektiven 
e 


Jahrbuch des deutschen Werkbundes 1916/17. Kriegergräber 
im Felde und daheim. Hrsg. im Einvernehmen m. d. Heeres- 
verwaltung. (63 S. m. 164 S. Abb.) Pappbd. 4 M. 

likustrierte Taschenbücher für die Jugend. Hrsg. v. d. Red. 
dg Guten Kameraden. (42 Bd.) kl. 8° 
Spahn. Franz. Ing.: Funkentelegraphie. Eine Anleitung z. Her- 

stellung v. Apparaten f. drahtlose Telegranhie. Mit 103 Abb. 
1—10. Taus. (111 S.) o. J. (42. Bd.) Pappbd. 1.25 M. 

Deutsche Arzneitaxe 1918. Amtl. Ausg. (128 S.) 8°. Hiwbd. 
1,80 M. 

Die Physik im Kriege. Eine allgemein verständi. Darstellung 
d. Grundlagen moderner Kriegstechnik. Von Felix Auer- 


bach. 4., verm. und verb. Aufl. Mit 126 Abb. im Text. 
(VIII, 231 S.) 8°. Lwbd. 5,20 M. | 
Der Fernleitungs-Bau. Für Elektrotechniker, Unternehmer, 


Vorarbeiter und Monteure Von Ing. Ludwig Griesbeck. 
(156 S. m. Titelbild und 111 Abb.) kl. 8°. Kart. 3 M. 

Der Friede und die deutsche Zukunft Von Prof. Alfred 
Hettner. (244 S.) 8°. 3,50 M.; geb. 5 M.; Pappbd. 4 M.: 
f. Subskr. d. Polit. Bücherei 3,05 M.; geb. 4,35 M. 

Die Hilfe. Wochenschrift für Politik, Literatur und Kunst. 
Hrsg. v. Dr. Frdr. Naumann. Verantwortlich: für den polit. 
Teit Wilh. Heile, für den terar, Teil Dr. Gertrud Bäumer. 
Jg. 1918. 52 Nrn. (Nr. 1. 8 S.) Lex.-8°%. Viertelj. 3 M.; 
Einzel-Nr, 30 Pf. 


Humoristisces. 


Auf Besuch bei meinem Onkel, der Landwirt ist, 
einen halben Kanzleibogen liegen mit den Notizen: 
Büchse Schmieröl, ein Pfund Speck, 

1 Paar Schaftstiefel, zwei Sack Roggen, 

eine Bluse, Henne und Mandel Eier, 

Karne Petroleum, Jo Zentner Mohrrüben, 

Pfund Schokolade, zwei Zentner Futterbeete, 

Eimer Wagenfett, 1% Pfund Schinken, 

Pantinen, zehn Eier, 

eine Winterjoppe, Ente und Hahn. 
„Was hast Du denn hier alles durcheinander geschrieben?“ 
fragte ich. „Durcheinander??‘ Er sieht mich an wie ein 
Ökonomieprofessor einen in sein Auditorium gerateren Theo- 
logiekandidaten. „Was ist denn da durcheinander? Das sind 
meine Einkäufe! Links die Ware, rechts der Preis." Und 
entreißt mir mit schlecht verhehlter Geringschätzung seine mo- 
derne landwirtschaftlicwe Buchführung. (,Simplicissimus‘.) 


Wie sie einander lieben! Das Pariser Witzblatt „Le Rire“ 
brachte in semer Nummer vom 19. Januar folgendes: Maxi- 
malistischer Bericht: „Glänzende Meldung: Unsere helden- 
mütigen Truppen haben ein Auto, zwei Weinfässer und 
25 Portemonnaies erobert. Die Schlacht ist noch im Gange." 

(„Kladderadatsah‘‘.) 


Französische Royalisten. „Ich verlasse mich darauf: in 
Frankreich hat noch jedes Unglück mit einem Monarchen ge- 
endet.“ („.Simplicissimus“.) 
DIHDUBUOBODBRDUHTDBOUDUTDDUBDORDDLHRDRSURRSLDULDSRBDULDGSBDULDORDEODOLOSSOLDASTRODDODERDDRAUTLEADDDRDUURTRANRUUDSRRRLODRRLBORASSROUOHRLANUNENE 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schaltz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr, Emili Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: Wilhelm Eiros in Berlin. 


Dem Echo" 

druck in unser Verlagsrecht über. — 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Soshen erschien der 25. Band der Deutschen Orient -Büoherel: 


Reise zur Suezfront 


von Dr. Wilhelm Feldmann 


Berichterstatter des Berliner Tageblaites. 
Preis M. 2.50 
Durch Anatolien und Nordsyrien über Beirut und das herrliche Damaskus 
führt die Reise zur Suezfront. Volksleben und Arbeit der aufstrebenden 
asiatischen Türkei werden in anschaulichen Bildern gezeigt, Entwicklungs- 


möglichkeiten tauchen auf, und am Grabe des Propheten in Medina ersteht 
das neue kraftvolle Leben unseres türkischen Bundesgenossen. 


Export- und Verlags- 
G. A. H bachhandl. ©. m. b. N. BREMEN beten tn 
më: Wir bitten um besondere Beachtung nuserer Anzeigerauf Seite 279. 
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eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 
Für unverlangt eingesandte 
Rück- 
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Literarische Neuigkeiten. 

Als Bergsteiger in Italien. Von Renkz<ı 
Walter Schmidkunz, München. 

In die einsame Gebirgswildnis der julischen Alpen, 


Gustav Verlag 


wo zweieinhalb 


Jahre lang, Winters und Sommers, die Söhne Kärntens und der Strier- 
mark Grenzwacht hielten gegen den eroberungsgierigen welschen 
Feind, hat sich kaum ein Kriegsberichterstatter hinauf verirrt; dort 


war kein Kampfgelände für große Entscheidungsschlachten. Und doch 
haben die Helden, die in jenem Abschnitt den Boden der Heimat gegen 
den Einbruch des Feindes schützten, nicht minder hart gestritten und 
gelitten, als ihre Brüder an den anderen Fronten.‘ Die geringe Zahl 
der Verteidiger, meist aus der Kerntruppe der Kaiserschützen, stand 
nicht nur eimem weit überlegenen Gegner mit gewaltiger Artillerie 
gegenüber, sie standen auch in erbittertem Ringen mit den Gefahren 
und Tücken der Hochgebirgsnatur, trotzten hartem Fels und Firn in 
zäher Arbeit Unterkunftsstätten, primitive Höhlenbauten, ab, hausten 
einsiedlerisch, von jeder Verbindung mit dem Tale abgeschnitten, auf 
schrofien Berggraten im eisigen Schneesturm, klomm im Dunkel der 
Nacht, vom Lawinensturz bedroht, die steilen Wände empor, um den 
in düstern Felskasernen eingeschlossenen Kameraden Nahrung und 
Munition zuzuführen. Einer, der freiwillig dies strenge Leben der 
Entsagung und Entbehrung zur Sommer- und Winterzeit mit den Ver- 
teidigern des julischen Alpenwalles geteilt hat, ist der Verfasser des 
vorliegenden Buches. Aus eigenstem Erleben schildert der junge 
Schweizer, der in Kärnten aufgewachsen ist und dies Land der Berge 
als seine zweite Heimat liebt, der es als Jeidenschaftlicher Bergsteiger 
bis in seine stillsten Talgründe, bis auf seime steilsten Höhen hinauf 
kennen gelernt hat, die härteste Zeit der Grenzwacht im Jahre 1916: 
aber nicht in Form eines Kampfberichtes. Glühender Bewunderer der 
Gebirgsnatur, geht er auch auf dem Kriegspfad ihrer unendlichen 
Schönheit nach und läßt ihre stolze Größe dem Leser in bezwingenden 
Bildern erstehen. Nicht minder hängt sein Herz an Menschen und 
Tieren der einsamen Bergwelt; in schlichten Worten drückt sich sein 
warmes menschliches Empfinden aus. Eng fühlt er sich den Bewohnern 


dieser ernsten Natur innerlich verbunden und wird sich in ihrer 
Gemeinschaft so recht seines Deutschtums bewußt. Ergreifend 
spricht davon die Schilderung einer deutschen Feldmesse in dem 


österreichischen 


Schmetterlinge, Räler 


Insekten kauft zu höchsten Preisen 
A. Heyne, Berlin-Wilmersdorf, Landhausstr, 26 a. 
Sammel-Anweis. 50 Pf. in Marken Muster- 
sendung erbeten. Erledigung umgehend. 


kleinen Bergmannsdorfe Raibl zum Gedächtnis einer 


Waffentat. 
Fabrik künstlicher 


lumen und Bestandteile 


„Export und Inland“ 


Bé Im Wu, "sachsen H | sendung erbeten. Erledigung umgehen. 
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Carl Kneusel 
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Wim wirt 
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Es wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das Eiho“ Bezug zu nehmen, 


Das Vorlesungs- Verzeichnis für das Sommer - Halbjahr 1918 ist 
erschienen und durch das Sekretariat, Claudiusstr. 1, zu beziehen 
(Preis 0.25 M.). Die Vorlesungen u. Uebungen beginnen am 15. April. 


Ber Studiendirektor: Prof. Dr. Chr. Eckert, Geheimer Regierungsrat 


Pädagogium Läh 


gegründet 1873, gesund und schön gelegenes Lehr- und Erziehungsinsütut 
Ziel: Obere Klassen höherer Lehranstalten, Freiw.-Examen. 


Prospekt durch die Direktion. 


i. Riesengebi 
bei Hirschberg I, 


D, R. P. Auslandspatente. 
2% Von den gräßten Firmen 
des In- und Auslandes 
anerkannt bester 
Beschriftungsapparat 
für Zeichnungen, 
Pläne, Plakate usw. 
Umregdungsschablone für effektv. Plakate. 
Ueber 500000 Stück im Gebrauch. 
Glänz. Anerkenn.-Schr. Prosp. kosten), 


P. Filler, Berlin $42, Moritzstr.118. 


Durchschreibe" 
Bücher. 


Eduard Rein. Chemnitz. 
Reins Farbpapier. 


Ev. Pädagogium Godesberg a. Rhein. 


EE Bam yaer dëi Real- 
schule, (Einjähr. erechtigung). Kleine 
Klassen. Familien-Erziehung, Hupe 
liche Fürsor J 


E un m t Dr. med, Seit 
r schem Institut. 
rer in H e In eg 


Umgebung u herri. he Direktor: 
Pro Kühne in Godesberg am Bei, 


enorm haltbar,die bewährtesteMarke, 
Wir dienen aut Wunsch mit besond. bemusterten Angebot) 
Jedes Quantum sofort lieferbar. 


Pfenning-Schunmacher-Werke ES 
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“Grolses Lagerfertig.Clichei 


Sanin Ges. m. b. H. 
Fabrik chem. - 


Bauers Antidiabetikum m: Zuckerkranke 
Bauers Lithosanol rr: Gallen., 


Gicht und Harnsäure-Diathese). — Prospekte durch 


Kötzschenbroda-Dreaden 56. 
-pharmazeut. Präparate, 


Nieren- und 
(auch gegen 
die 


asensteine 


JULIUS PINTSCH A-G 
re 


Krane, Elevatoren | d Y D Elektrohängebahnen 
Verladebrücken | | së Waggonkipper 


Brüssel 1910, 2 Grands-Prix — umnu Turin 2911, 4 Grands-Prix 


J-Pohlig A-G-Cöln 


ny erladeanlagen 


Becherwerke il - Selbstgreifer 


Bandförderer | u Me ET o Conveyors 
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Jm Frühling erfcheint: 


rieg und Friede 


bon Mazimilian Harden 


2 Bände. Preis gebeftet Mart 20.—, in Halbleinen Mart 26.—. 


Beitellungen 
zu richten an 


Motto: Ter Krieg wäre das ruchlofeite Verbrechen aller 
Zeiten, wenn aus ihm nicht Weltiwende wiirde. 


Ra Wert gibt den Krieg olë politifches Frlebnia, beleuchtet die Hintergründe des 

e Geichehens und Werdens und mett die Wege, die in den dauernden Frieden führen. 

— Der Wille deg Autors war, die Hauptgeitalten diejer Schredenszeit und ihrer 
Ahnenperioden in voller Yebensfülle, ohne Vorurteile, dodh mit all ihren menschlichen, 

allzu menjchlihen Zügen gelehen und nacjgebildet, vor des Betrahters Auge zu 

stellen: Bonaparte und Bismard, Nobespierre und Tanton, Scharnhorit und Moltfe, Metternich, 
Poincaré, Zar Nikolai, Großfürit Nikolai Nikolaiewitjch, Rafputin, Wilion, Grey, Lord George, 
(Slemenceau, Kerenftij, Lenin, Trogtij: Der Zug ift jo lang wie Totentänze alter deuticher nft: 
meister, die Naturgeichichte der ruffischen Revolution, ihre bewußte Anlehnung an das franzöliiche 
Norbild von 1789/93, den Urfprung des auftrosferbiichen Zwiites, der anglo-deutihen Feindicaft 
ufw. — Dabei wird über den Frieden, feine Möglichkeiten und Notwendigkeiten (wirticaftliche, 
£ulturelfe, menichheitliche) mehr nod gejagt als über den Krieg. Denn eat fein triegsbucd, jondern ein 
Merk, das den Inbegriff europäischer Menjchheitsgeihichte, Menfchheitsichnsucht, ala innerites Grleb: 
nis einer Berjönlichkeit gibt und, wenn eå gelungen ijt, den Graus des Krieges lange iiberdauern wird. 


©. W. v. Halem Bn me Bremen Boltfach 248 
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bag a a aa räte u. Maschinen f, Fleischer, Köche u 
Carl Schimpf, Nürnberg. 


Hausgebr. Friedr, Dick, Eßlingen a. N., 
Abzlehbilder für alle Industrien. Wttbg. Beer. 1778, Ueb, 800 Arbeit, 85 Med, Dip! 


pparate und Maschinen „neuester | — 


Konstruktion 


Zp fhewindeträser i 


system S. J. und Millimeter- Reichhaltige 


ezel Mufitalien- 


Zur ; zu 60 mm. Dr. H. Zehrlaut 
Ratalogesmi: illuftriertes 


Co. , Mainz. Tel. 573. Telegr. Zehrlaut, Mainz. 
Mufifinftrumenten- 


Piegsiileralur erzeichnis - a E 
pfrleusiiteratur Drabtadreffe: Mufftonger Stiefeleisen 


jeder Art, Kriegskarten, Kriegs- Sernruf: A 8909 [Militär u. Privatbedarf Sowie Schuhbeschlag 
darstellungen usw. liefert prompt u. 8991. liefert als Spezialität „W. H 


Export- und Yarlags- Deus, Kohlfurterbrücke bei Solingen 
G. A. v. Balem Eeee "e Wenn ; 


—— re 
HEODOLITE 


Nivellierinstrumente, 


verfender koftmlos: 


zur Herstellung äth. Oele, Essenzen, Copnak, Arak, 
Rum und für die chemische Industrie. 
Oskar Ed. Hösselbarih, Kupferwarentahr ‚Leipzig-R. 


togene Schweißanlagen 7. 


sämtlicher Metalle, Wichtiges Hilfsmittel für 
alle Metall verarbeltenden Industrien. 
Carl Dietlein, Magdeburg-N. 16 


cher 


Zeitschriften. 
Musikalien, 
Lehrmittel 
=. Bilder Jeder Art 

liefert zu Orlginalpreisen 


G. A. v. Halem 


und Rektifikationen gë 


Venuleth &Ellenberger A.-G., Datmetadti 


aplergroßhandiung Moritz Enax, Deutsches 
Berlin SW. 68. Werk. und Zeitungs- TEE OOE 


druck-, farbiges Prospekt- und Um. | @merikanisches = f 
Export- und Verlagsbuchhandlung, schlagpapier. Post- und Schreib- System ai 2 
G.m.b. H. Bremen. papier. Karton. Export. Bergmännische È 
Postfach 248. Instrumente, l 
i i Ku ol-Rolle A Nivellierlatten, 4 
arettenmasch nen d Es 2 © Š Messbänder und ks 
für Großbetrieb. ie billigste Sr E d ~ Bé Reisszeuge, A7 
Universeile““ Cigaretionmaschinen- die b ligst n a ©, dës Z GE Großes | en A 
Fabrik 1 C. Müller & Co., Dresden ST, und besten STIEST EL "s Lager in 
Möbelrolle EFE HS Et sonstigen techn. y 
= in allen 7 2 ureauartikeln \ 
estillier-Apparate zB A 


Eduard Sippach A Sohn, G. m. b. H.,| und Zeichen- 
Eisenberg Sachs.-Altenburg materialien. È 


nn Georg Butenschön. Bahrenfeld b.Hambur; 
Reine At" Bund 


Binde- und Ausrüstbänder = Cigarren-Bänder 
gepreßt, gewebt oder geflochten in Baum- 
wolle, Halbleinen, Leinen, mercer. Baum- 
wolle, Halbseide und Seide. Verlangen 
Sie bitte Preise! WW Gegründet 1852 
H. G. Ufer, Bandfabrik, Barmen-R.3. 


amen allererster 


Gewinnung von vorlauffreiem Sprit 
und Fuselöl in einer Destillation. 
Gebrüder Avenarlus, Berlin - Westend, 


Offerten durch i 

bekannte Ex- (ln au 

porteure oder 
direkt von 


Weinhardt AJust 


Hannover SW, 


rahtgewebe ;:; Sp 


In allen Metallen und Ausführungen. 
Farbige Moskitogewabe, Slehgewebe ete, 
Paschold, Doager & Co., 6. m, b. H., Saalfeld Saale, 


Fahlgewehe!. allen Metallen u.für 


eden Industriezweig. 

Farbige Fenstergewebe, Stachel- 
rähte, Drahtgeflechte. 

Bockhart A Endres Dm b. H., Ulm/Donau, 


ampen (Acetylen- 


liefert als Spez lit A NM 
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Carl Beck & Comp. 


Quedlinburg a. H, 


Carl Spaeter, @. m. b. H. 
Abt. Döbler & Co., Hamburg 33. 


ei H ern, Dsg, kleine, Raspein, Präz.-Uhr- 
mach 
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Komplette be. 
Iegelei- Einrichtungen 


Lauten, 


Karl Händle-Söhne, Mühlacker, Ven 
erfellen, Werkzeuge 1. Metall- export = 
u. Holzbearbig., 1. dis elektr. u. Aulomobıl-Industrie, Gitar P en, Quedlinburg Sämtliche Maschinen tür 
Sägen für jeden Zweck. Friedr. Dick, EBlingen 


a. N. Usher 800 Arbelter, 85 Medaillen u, Diplome. 
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Preisliste frei! m © D e g © n sowie Kakao- n. Schoko abr 
Berkefeld- Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzi sind vorteilhaft zu beziehen von liefern als Spezialität; ` ee 
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Nristallklares Wasser CAA | 


1500 Lieferungen Sämtliche Maschinen für Ji RE" - 
Unentbehrlich für die CARL MEISSNER, Hambura27 pr D D WI „u 
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Preisliste und Zeugnisse postirel 


Berkefeld-Filter Gesellschaft m. b. H 


CELLE 8 


Haage &Schmidt| Paul Franke & Co 
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Preislisten umsonst und portofrei. 2 
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undLandwirtscha sendung 6M. Probenummern atis und 
K. H. Lohr & Co., Spezlalfabrik, München 12/1 Leipzig-Böhlitz-Ehrenberg. P&tofrei durch den 5 


Verlag von J.H. Schorer, Gesellschaft mit beschränkter Haftung (Direktion: Georg Engel und Georg-Nolte), Berlin SM, Dëse Buer z 
Druck: W. Büxenstein Druckerei und Deutscher Verlag G. m. b. H., Bertin SW., 48. Ba 
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Rückkehr von S. M. Hilfskreuzer „Wolf“ nach 15 monatiger K ztahrt. © 
kapitän Nerger, der Führer des Schiffes, im Gespräch mit Frau Exzellenz ERTL. 


Zwickauer Maschinenfabrik Akt.-Ges, Niederschlema 4 


EXZENTERPRESSEN SCHEREN 
FRIKTIONS-SPINDEL-PRESSEN ` BLECHBIEGE- UND RICHTMASCHINEN 
ZIEHPRESSEN ABKANTEMASCHINEN 


Anoebote und Drucksachen kostenfrei. 


En. Pädagogium Godesberg a. Rhein. 
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Die Schweiz und die Leipziger Messe. 


Zürich, den 16. Februar. 

Von kompetenter Schweizer Seite erhält das Leip- 
ziger Meßamt die nachfolgenden Ausführungen: 

Seit Ausbruch des Krieges sind die Grenzen der 
Staaten immer markantere Linien geworden, mit der 
ternationalität des Handels ist es vorbei. Die wirt- 
sitliche Sorge richtet sich nach der Waren- und 
bensmitteleinfuhr; eilte vor dem Kriege der Verkäufer 
Käufer nach, so hat es heute der erstere nicht 
seine Waren anzubringen, bietet doch jeder neue 
g Aussicht auf noch höhere Verkaufsgewinne. Die 
%unehmende Qüternachfrage ist ja in allen Ländern so 
geworden, daß die Staaten den Käufer durch gesetz- 
Maßnahmen vor der Ausbeutung durch den Ver- 
r schützen müssen. 
et Die Kriegsverhältnisse haben es mit sich gebracht. 
daB jedes Land nach wirtschaftlicher Selbständigkeit und 
Ussbhängigkeit strebt. Nun weiß man, daß Lage und 
Beschaffenheit gerade der Schweiz der wirtschaftlichen 
Selbständigkeit scharfe Grenzen ziehen, sie ist nicht im- 
stande, das zum Leben der Bevölkerung Notwendige aus 
ihrem Boden herauszuholen. Wirtschaftlich ist übrigens 
kein einziger Staat der Erde vollkommen unabhängig. 
Der Krieg hat aber gezeigt, daß gerade die kleinen 
Staaten auf ihre eigenen Kräfte angewiesen sind, um 
wenigstens ein Mindestmaß wirtschaftlicher 
Unabhängigkeit zu bewahren. Als weitere 
Frschwerung kommt hinzu, daß das Prinzip des Frei- 
handels der Schutzzollpolitik den Platz räumen mußte. 
Soiche Verhältnisse sind bitter für ein Land, das die 
nationale Selbstversorgung nicht durchführen kann und 
wmit immer auf das Ausland angewiesen ist. 

Das Bestreben der Schweiz wird immer daraui ge- 
richtet sein. die Einfuhr der fehlenden Lebensmittel und 
Rohstoffe mit der Ausfuhr quantitativ hoch- 
stehender Waren zu kompensieren. Wenn Ge- 
werbe und Industrie die Schweiz in den letzten drei 
Jahren eine Erweiterung des Inlandmarktes 
herbeizuführen bestrebt waren. so folgten sie dem Zwang 
der Verhältnisse: Je stärker der Inlandmarkt, desto un- 
abhängiger wird unsere Exportindustrie vom Auslande 
und desto ruhiger die Entwickelung. Denn schließlich 
wissen wir heute in der Schweiz nicht, nach wieviel 
Jahren unsere Exportiähigkeit wieder den früheren Um- 
fang angenommen haben wird. Wir haben die Erfahrung 
machen müssen. daß unsere kriegführeimden Nachbarn, 
allerdings gezwungenermaßen, sei es zur Verbesserung 
ihrer Zahlungsbilanz, sei es zur Hebung der Wechsel- 
kurse oder letzten Endes aus Sparsamkeitsrücksichten, 
die Warenzufuhr aus dem Auslande und somit auch aus 
der Schweiz derart einschränkten, daß vorab für 
Luxsuswarcen die (Grenzen fast hermetisch ver- 
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auf die Zeit 


schlossen wurden. Dadurch wurden der Schweiz, die 
ein Exportland von Luxuswaren par excellence ist, ein 
gutes Teil ihrer Ausfuhrmöglichkeiten genommen. Wenn 
somit durch verschiedene Veranstaltungen der letzten 
Zeit, wie die „Schweizer Mustermesse“ in 
Basel, die im ganzen Lande durchgeführte „Schwei- 
zerwoche", die „Kunstgewerbliche Weih- 
nachtsausstellung in Zürich“ der einhei- 
mischen Bevölkerung Gelegenheit gegeben wurde, über- 
all da, wo einheimische Erzeugnisse in gleicher Qualität 
zur Verfügung stehen, diesen den Vorzug vor fremden 
Produkten zu geben, so bezweckten diese Veranstal- 
tungen auf alle Fälle die Unterbindung des internationalen 
CGiüteraustausches nicht. Die Schweiz wird nach dem 
Kriege ihre Rolle als hochwertiger Warenerzeuger weiter 
spielen, denn sie darf auf die Vorteile ihrer hoch ent- 
wickelten Industrie nicht verzichten. Wir werden uns 
deshalb vor jeder Übertreibung hüten: Wollten wir das 
Ausland verdrängen, so wäre dies höchstens ein Beweis. 
daß wir es nicht kennen. Die Schweiz ist übrigens ein 
Land, das für alles, was bis jetzt vom Auslande ge- 
kommen ist, großes Verständnis gezeigt hat und sie ist 
gerade durch das Ausländertum vor Stillstand und Riick- 
schritt bewahrt geblieben. Die Steigerung der Produk- 
tionsKrait des eigenen Landes, wie z. B. der stärkeren 
Ausnützung der vorhandenen Woasserkräfte und die 
Förderung eines kaufkräftigen Inlandmarktes, darf somit 
nicht als Chauvinismus ausgesprochen werden. 


Nicht ohne Sorgen blickt die schweizerische Industrie 
nach dem Kriege. Die Rohstofi 
licfernden Staaten werden günstiger gestellt sein als die 
rohstoffarmen. Durch hohe Ausfuhrzölle und Steigerunv 
der Preise wird das Ausland versuchen, einen Teil der 
großen Steuerlasten auf die Neutralen abzuwälzen. Ge- 
rade Deutschland kann der schweizerischen Industrie 
durch eine bis zur Unerträglichkeit gesteigerte Belastung 
der für sie unentbehrlichen Rohstoiie, vorab 
Kohle und Eisen, das Leben sauer machen. Zudem hat 
Deutschland durch Zusammenfassung und Vereinfachung 
der Produktionsweise viele unwirtschaftliche Hemmnisse 
beseitigt und unter Ausschaltung der unproduktiven 
Tätigkeit nur rationelle Arbeit verrichtet, es hat in 
der Vereinheitlichung der wirtschaftlichen Kräfte Glän- 
zendes geleistet, und es wird ihm auch nach dem Kriege 
möglich sein, seine Produktion auf allen Gebieten ins 
Gewaltige zu steigern. Wird somit in Deutschland in 
erster Linie die zum Lebensunterhalt notwendige Pro- 
duktionsweise begünstigt und auf alle Weise gefördert. 
während andererseits der Luxus starker Einschränkung 
unterworfen bleibt, so eröfinen sich, wie schon oben aus- 
geführt, für die schweizerischen Exportindustrien, soweit 
sie auf den Luxus eingestellt sind, wie die Uhren-, 
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Bijouterie-, Stickerei- und Seidenindustrie, keine ver- 
lockenden Aussichten. und es ist kein Zweifel, daß die 
mit hohen Produktions- und Transportkosten arbeitende 
Schweizer Industrie auf den Auslandmärkten nach dem 
Kriege einen schweren Stand haben wird. Mit Bezug aui 
die volkswirtschaftliche Umstellung auf die Friedenszeit 
ist bis heute noch nicht viel geschehen, weil man erst 
jetzt, infolge der zunehmenden Rohmaterialknappheit und 
der sich mehrenden Einfuhrverbote des Auslandes, den 
nunmehr einsetzenden Rückschlag in der soge- 
nannten „Kriegskonjunktur" verspürt. Es 
wird also höchste Zeit sein, daß man sich auch bei uns, 
wie schon längst in Deutschland, auf die normale Frie- 
densproduktion vorbereitet. Sich den kommenden Zeiten 
anzupassen, scheint der schweizerischen Industrie offen- 
bar schwer zu fallen. Allerdings besitzt sie eine große 
Anpassungsfähigkeit, verfügt über Sachkenntnis und ist 
imstande, einen großen Einsatz an Tüchtigkeit aufzu- 
bieten. Die Umstellung auf den Kriegsbedarf des Aus- 
landes ist ihr vor drei Jahren rasch und glänzend ge- 


lungen. 

Es ist nicht daran zu zweifeln, daß ganz besonders 
Deutschland nach dem Kriege wiederum für eine 
groBe Reihe von Erzeugnissen für die Schweiz der un- 
entbehrliche Versorger sein wird, nach dem Kriege wahr- 
scheinlich in noch viel höherem Maße als bisher, weil 
die Schweiz, im Hinblick auf den auf allen Weltmärkten 
beginnenden industriellen Wettlauf, allein nur die Qualität 
der Arbeit im Auge haben wird. Zu wünschen bleibt nur. 
daß Deutschland die Leistungsfähigkeit der schweize- 
rischen Industrie nicht durch exorbitante Rohstoffpreise 
illusorisch mache und ihr die Gelegenheit nicht nehme, 
das Tempo des ins Stocken xeratenen internationalen 
Güteraustausches zu beschleunigen und damit den Han- 
delsverkehr zwischen den Völkern iiberhaupt wieder in 
vernünftige Geleise zu bringen. 

Die von Jahr zu Jahr sich steigernde Zahl der 
schweizerischen Messebesucher in Leipzig 
zeigt, wie sehr der schweizerische Kleinhandel 
seinen Bedarf in erster Linie in Deutschland zu decken 
sucht. Er weiß, daß an die deutschen Waren mit Bezug 
auf Materialverwendung, Dauerhaftigkeit,. Zweckmäßig- 
keit, ja auch mit Bezug auf den Geschmack ein strenger 
Maßstab gelegt werden kann. Der schweizerische Kauf- 
mann besucht die Leipziger Messe, damit er des Vorteils 
der reichen Auswahl nicht verlustig geht und damit er 
in diesen Zeitläuften nicht zu Hause auf den Besuch des 


Verkäufers warten muß. Der schweizerischen Export- - 


industrie als Ausstellerin bietet sich in Leipzig Ge- 
legenheit zur Mehrung ihres Rufes, ein Vorteil, der sich 
hauptsächlich nach Wegfall der hemmenden Ausfuhr- 
schranken am Ende des Krieges zeigen dürfte. Dal 
Leipzig hoch über allen Veranstaltungen ähnlicher Art 
steht, wie sie in Frankreich, England und anderswo in 
den letzten Jahren mit mehr oder weniger Erfolg ver- 
sucht werden, weiß man auch in der Schweiz; der Vor- 
zug der Leipziger Messe besteht darin, daß sie in erster 
Linie Kaufsmarkt und nicht Ausstellung sein will und 
alle Warenssattungen unberücksichtigt läßt, die als Han- 
delsobjekte nichts taugen. Was aber Leipzig über alle 
Mustermessen der Welt emporhebt, das ist ihr glänzender 
Ruf als Messestadt. ihr gewaltiger Besuch von Inter- 
essenten aller Länder und nicht zuletzt die durch die 
mustergültigxe Organisation bewirkte Anregung zur 
Kauflust. 

Die Voraussetzung für einen befruchtenden gegen- 
seitigen Handelsverkehr zwischen Deutschland und der 
Schweiz scheint gegeben durch den Umstand, daß jedes 
Laud dem anderen in reichem Maße zu geben imstande 
ist. Eine Geschäftsverbindung, die beide Teile befriedigt. 
schließt auch die Gewähr der Dauer in sich. 


Die deutschen Reichsanleihen. 
Von Dr. Otto Martellt.: (Schluß. 


Der Weltkrieg hat nun in unserem Anleihewesen eine 
gewaltige Umwälzung hervorgerufen, die zunächst zu 
einer gewaltigen Steigerung der Reichsschuld geführt hat. 
Wir lassen zunächst eine Übersicht der bisherigen 
Kriegsanleihen folgen: 


Aufgelegt Gesamtbetrag 
am M. dÉ 
l. Kriegsanleihe 19. Sept. 1914 3491 861 900 97,50 
2. Kriegsanleihe 27. Febr. 1915 8330 282 800 98,50 
3. Kriegsanleihe 4. Sept. 1915 12161630 100 99,00 
4. Kriegsanleihe 4. März 1916 9198598 000 98,50 
9. Kriegsanleihe 4. Sept. 1916 10590000 000 98,00 
6. Kriegsanleihe 16. April 1917 12770000000 98,00 
7. Kriegsanleihe 25. Sept. 1917 12 458 000 000 98,00 


Bemerkenswert ist, wie sich der Zeichnungsbetrax 
der 7. Kriegsanleihe von 12458 Millionen Mark auf die 
einzelnen Vermittlungsstellen verteilt und zwar wurden 
gezeichnet bei der Reichsbank 752, bei den Banken und 
Bankiers 6946, bei den Sparkassen 3199, bei den Lebens- 
versicherungsgesellschaften 383, bei den Kreditgenossen- 
schaften 1094 und bei den Postanstalten 84 Mill. M. 
Wie die 6. Kriegsankihe kann auch die siebente als eine 
Volksanleihe bezeichnet werden, denn die Zeichnungen 
bis 200 M. beliefen sich der Stückzahl nach auf 
3233472 mit 208038060 M. Den -Hauptanteil trägt 
natürlich das Großkapital; hier betrugen die Zeichnungen 
von mehr als I Million Mark 1032 Stück mit der ge- 
waltigen Summe von 3 145 616 933 M. 

Sämtliche Kriegsanleihen sind unkündbar bis zum 
1. Oktober 1924. 'Erhebliche Beträge wurden für das 
Reichsschuldbuch mit einer Sperrzeit gezeichnet, wofür 
den Zeichnern kleine Kursvorteile gewährt wurden. 
Sämtliche Kriegsanleihen sind in Stücken zu 100, 200, 500, 
1000, 2000, 5000, 10000 und 20000 M. begeben worden: 
bei der 1. Kriegsanleihe hat man außerdem noch die sehr 
großen Stücke von 50000 M. und 100000 M. vorgesehen. 

Neben den Anleihen hat sich das Reich nicht un- 
bedeutende Beträge in Form der Schatzanweisungen be- 
schafft, die ebenfalls zur Stärkung der Finanzen dienen. 
Ein kleiner Betrag von 80 Mill. M. 4proz. Schatz- 
anweisungen liegt noch vor Ausbruch des Weltkrieges. 
Diese Schatzanweisungen wurden im Juni 1914 den In- 
habern der am 1. August 1914 fälligen 4proz. Schatz- 
anweisungen von 1912 Serie I statt der baren Rück- 
zahlung unter Zahlung von 0,30 M. auf 100 M. Nem- 
wert kostenfrei zum Umtausch angeboten. Gleichzeitig 
mit den Kriegsanleihen wurden nicht unbedeutende Be- 
träge von Schatzanweisungen begeben. So wurden mit 
der 1. Kriegsanleihe 1 Milliarde M. 5proz. Schatz- 
anweisungen zum Kurse von 97,5 Proz. aufgelegt und 
zwar in 5 Serien zu je 200 Mill. M. Die Tilgung erfolgt 
durch Auslosung, erstmals im April 1918 Bei der 
2. Kriegsanleihe wurden vier Serien S5proz. Schatz- 
anweisungen im Üiesamtbetrage von 776111900 M. be- 
geben und zwar zum Kurse von 985 Proz. Die erste 
Auslosung erfolgt hier im Jahre 1921. Die Stückelung 
der Schatzanweisungen erfolgte wie bei der ersten Kriegs- 
anleihe, also mit den hohen Beträgen von 50000 M. und 
100000 M. Das Reich ist dann nochmals bei der 
4. Kriegsanleihe zur Ausgabe von Schatzanweisungen ge- 
schritten, jedoch nur solcher zu Ais Proz. Der Kurs 
dieser mit einem Betrage von 1571949700 M. heraus- 
gebrachten 4!'sproz. Schatzanweisungen wurde auf 
95 Proz. festgesetzt. Die beiden ganz großen Stücke 
fehlen hier. Die erste Auslosung erfolgt im Jahre 1923. 
Den Inhabern der ausgelosten Stücke ist das Recht ein- 
geräumt worden, an Stelle der Barzahlung 4%proz. bis 
1. Juli 1932 unkündbare ` Schuldverschreibimgen zu 
fordern. 
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Um das Bild vom Stande der deutschen Staatsanleihen 
vollständig zu machen, müssen wir noch der sogenannten 
Schutzgebietsanleihen gedenken, für die das deutsche 
Reich die Bürgschaft der zugesagten Verzinsung und 
Tilgung übernommen hat. Sämtliche deutschen Schutz- 
gebietsanleihen zeigen einen Zinssatz von 4 Proz. Es 
smd bis jetzt sechs Schutzgebietsanleihen begeben worden, 
worüber die nachstehende Übersicht Aufschluß gibt. 


4 proz. Schutzgebiets- Anleihe von 1908 38775000 M. 
4 proz. z s von 1909 26 100000 M. 
4 proz. x x von 1910 33 300 000 M. 
4 proz. A ; von 1911 38000000 M. 
4 proz. S x von 1913 47600000 M. 
4 proz. S R von 1914 66200 000 M. 


Die vorstehende Darstellung gewährt uns ein Bild 
von der Finanzlage des Reiches, die durch den Weltkrieg 
nach dem Beispiel aller anderen am Kriege beteiligten 
Staaten natürlich nicht günstig ist und sein kann. Wenn 
vor dem Kriege der Kursstand der deutschen Anleihen 
nicht immer befriedigte, so steht zu hoffen, daß nach dem 
Weltkriege die diese Erscheinung bedingenden wirtschaft- 
lichen Gründe keine Geltung mehr haben werden. Vor 
dem Kriege pflegte sich das deutsche Kapital zu den An- 
leihen nur wenig hingezogen zu fühlen, da die Ver- 
zmsung der alten Friedensanleihen vielen nicht genügte 
und da vor allen Dingen das Kapital am deutschen 
Industriemarkt eine lohnendere Beschäftigung fand. Der 
gewaltige Aufschwung der deutschen Volkswirtschaft 
hielt die mobilen Kapitalsmächte ständig im Marsch und 
vermochte natürlich die staatliche Verzinsung mit der 
industriellen nicht gleichen Schritt zu halten. Auch Kon- 
vertierungen, allerdings von allen Kulturstaaten geübt, 
sind nicht geeignet, den Kursstand staatlicher Anleihen 
zu befestigen, vielmehr pflegt die hiermit verbundene 
unvermeidliche Erschütterung des (ieldmarktes gerade 
den kleinen Rentner manchmal unangenehm zu treffen. 
Es ist schon heute eine der wichtigsten Aufgaben unserer 
Finanzpolitik, mit allen Mitteln bereits jetzt dafür zu 
sorgen, daß der Kursstand unsrer Anleihen keinem 
größeren Rückgang ausgesetzt wird, da das deutsche 
Volksvermögen mit unseren Anleihen durch die finanz- 
wirtschaftlichen Maßnahmen des Weltkrieges auf das 
Engste verknüpft ist. Ein gesetzliches Eingreifen wird 
sich hier nicht umgehen lassen und wird ein solches kaum 
auf einen ernsthaften Widerstand stoßen, da heute weite 
Kreise des deutschen Volkes an den Staatsanleihen 
interessiert sind. Zunächst wird es wichtig sein, daß den 
Anleihen auf dem deutschen Geldmarkt günstige Absatz- 
gelegenheiten gesichert werden. Die hohe Verzinsung 
von 5 Proz. wird der Verwirklichung dieses Wunsches 
keine großen Schwierigkeiten bereiten. Ein Mittel, das 
zur Stü®gung des Kursstandes der deutschen Reichs- 
anleihen einen gewissen nachhaltigen Erfolg verspricht, 
wäre die Errichtung oder Umwandlung der Reserve- 
fonds bei allen deutschen Aktiengesellschaften in Staats- 
anleihen. Ob diese Umwandlung bis zur vollen Höhe des 
Reservefonds vor sich zu gehen hat, soll und kann im 
Augenblick nicht entschieden werden. Zweckmäßig 
dürfte es sein, diese Umwandlung des Reservefonds nicht 
sofort m der vollen Höhe stattfinden zu lassen, sondern 
nach einer Reihe von Jahren in bestimmten Prozenten 
des Gesamtbetrages. Hierdurch würde auf dem deut- 
schen Geldmarkt eine dauernde Nachfrage nach deutschen 
Reichsanleihen geschaffen, was unzweifelhaft den Kurs- 
stand der Reichsanleihen stützen, vielleicht auch heben 
würde. Damit das Reich über die tatsächliche Durch- 
führung dieser Maßnahme auch eine verläßliche Kontrolle 
ausüben kann, würde sich vielleicht die Schaffung eines 
besonderen „Reichsanleihe-Amtes" empfehlen, bei dem 
die aus den verschiedenen Reservefonds sich ergebenden 
Anleihebeträge zu hinterlegen wären. Für die Sicherheit 


dieser hinterlegten Beträge hätte natürlich das Reich zu 
haften. Zu erwägen wäre auch, ob dies „Reichsanleihe- 
Amt“ in Verbindung mit dem bestehenden „Reichs- 
schuldbuch“ zu bringen ist. Der Gedanke erscheint 
aussichtsreich und verdient eine eingehende Erörterung 
in der Öffentlichkeit. Er erscheint berufen, ein Mittel 
zu sein, die so wichtige Stützung und Hebung des Kurs- 
standes der deutschen Reichsanleihen herbeizuführen, 
die heute zu einem gewaltigen Faktor in dem deutschen 


-= Wirtschaftsleben geworden sind. 


Die Regelung der wirtschaftlichen 
und der Rechtsbeziehungen mit Rußland. 


Nach Artikel 11 und 12 des deutsch-russischen Frie- 
densvertrages ist die Regelung der wirtschaftlichen 
und der Rechtsbeziehungen besonderen. gleichzeitig in 
Kraft tretenden Verträgen vorbehalten. Über den Inhalt 
dieser Verträge, deren Veröffentlichung gleichfalls dem- 
nächst erfolgen wird. erfahren wir folgendes: 

Die wirtschaftspolitische Anlage stellt im großen und 
ganzen den 
deutsch-russischen Handelsvertrag von 1904 wieder her. 
Einzelne Anderungen sind durch den Weltkrieg und 
durch Rücksichten auf unser Interesse veranlaßt. Zum 
Teil tragen sie Unzuträglichkeiten Rechnung, die sich im 
Laufe der Zeit im deutsch-russischen Handelsverkehr 
geltend gemacht hätten. Namentlich haben wir durch 
die Festlegung der freien Durchfuhr die 
direkte Verbindung im Handelsverkehr 
über Rußland nach Persien und Afghani- 
stan erreicht, die uns bisher gesperrt war. Von 
Bedeutung ist ferner, daß jedenfalls bis zum Jahre 1925, 
bis zu welchem Zeitpunkte auf alle Fälle das verein- 
barte Handelsprovisorium in Geltung bleibt, der rus- 
sische Zolltarif, auch soweit er bisher unge- 
bunden war, nunmelr bindend festgelegt ist, und 
daß wir bis zu diesem Zeitpunkt gegen russische 
Zollerhöhungen geschützt sind. 

Der rechtspolitische Zusatzvertrag 
verpflichtet Rußland. zunächst die Schäden zu ersetzen, 
die unseren diplomatischen und konsularischen Ver- 
tretern und den kaiserlichen Dienstgebäuden bei Aus- 
bruch des Krieges zugeiügt worden sind. Sodann 
werden alle bisherigen Staatsverträge 
zwischen Deutschland und Rußland mit Ausnahme poli- 
uscher Kollektivverträge, an denen unsere Feinde be- 
tungt sind, grundsätzlich wiederhergestellt. 
Auch alle deutschen Privatrechte in Ruß- 
land, die durch Kriegsgesetze oder Gewaltakte ver- 
letzt sind, wercen hergestelltoderin Gelder- 
setzt. Besonders ist hier zu erwähnen, daß der rus- 
sische Schuldendienst gegenüber den deutschen 
Gläubigern alsbald nach der Ratifikation des Vertrages 
wieder aufzunehmen ist, und daß die bereits 
fällig gewordenen Verbindlichkeiten in kurzer Frist zu 
bezahlen sind. Über den Ersatz der deutschen 
Vermögenswerte, die nicht durch Kriegsgesetze, 
sondern durch revolutionäre Enteignungsgesetze ge- 
schädigt wonden sind, ist: unter grundsätzlicher Aner- 
kennung der Entschädigungspflicht eine weitere Verein- 
barung vorbehalten. Besondere Bestimmungen sind über 
die Enteignung der auf beiden Seiten eingerichteten 
Seuuestrationen, Liquidationen und Treuhänderschaften 
getroffen worden; hier werden wohlerworbene Rechte 
Dritter gewahrt. 

Der Austausch der Kriegsgefangenen 
wird im Anschluß an das Petersburger Abkommen 
geregelt. 

Ein besonderes Kapitel ist dem 

Schutz der deutschen Kolonisten 
gewidmet, denen Rußland die Entlassung aus dem 
Staatsverband, Rückwanderung in die alte Heimat, 
Schutz des Eigentums und Ersatz für erlittene Unbill zu- 
seen Ein weiteres Kapitel regelt de Amnestie- 

rage. 

Über die Behandlung der beiderseitigen Embargo- 
und Prisenschiffesösowie-ihrer Ladung werden 
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leitende Grundsätze aufgestellt, Einzelheiten einer ge- 
mischten Kommission mit neutralem Obmann überlassen. 
die in Stettin zusammentritt. 

Endlich verpflichten sich beide Teile, die durch den 
Krieg unterbrochene Organisation Spitzbergens im Sinne 
der deutschen Vorschläge durchzusetzen, 


Der Kampf gegen den deutschen Handel in England. 
Die Abteilung für ausländische Warenmuster im über- 
seeischen Handel gab der Presse heute einen Überblick 
über eine bemerkenswerte Aufstellung von über 
15 000 Warenmustern feindlichen Fabrikats, die seit dem 
Kriege gesammelt worden seien. Das Ziel ist, der 
britischen Industrie den Handel des Feindes mit den 
verschiedenen Teilen des Reiches und den anderen 
Ländern der Welt klar vor Augen zu führen. Das De- 
partement hat die Preise, die Kreditbedingungen, die 
Namen der Einfuhrfirmen und eine große Menge wert- 
voller Informationen gesammelt und gibt eine sehr voll- 
ständige Aufstellung aller Waren, mit denen die Deut- 
schen Südafrika, Westafrika, Südamerika, Niederlän- 
disch-Ostindien, Indien, Australien und tatsächlich nahe- 
zu jeden Teil der Welt überschwemmt haben. Augen- 
blicklich kann eine große Sammlung von Waren, die in 
Niederländisch-OÖstindien und Südamerika vertrieben 
wurden, in England besichtigt werden. 


Vertretungen. 


Ich suche Verbindung mit Importeuren im neutralen Ausland 
zwecks Einfuhr von Buchbinder-Webstoffen. 
Eduard Th. Pape, Düsseldorf 108. 


Vermischtes. 


(Ohne Verantwortung der Redaktion.) 


Städt. Handels-Hochschule Cöln. Das Vorlesungs-Verzeichnis für 
das Sommer-Halbjahr 1918 (Beginn 15. April) ist erschienen. Es 
umfaßt insgesamt 120 Vorlesungen und Übungen in 203 Wochen- 
stunden. Auf die Volkswirtschaftsiehre entfallen 25 Vorlesungen 
und Übungen in 44 Wochenstunden. aui die Privatwirtschaftsichre 18 
in 31 Wochenstunden, auf die Rechtslehre 12 in 19. Geographie. 
Naturwissenschaften und Technik 12 in 25, Versicherungs- und 
Genossenschaftsiehre 2 in 2. Sprachen 28 in 53. Ausbildung der 
Handelslehrer und Handelslehrerinnen 6 in 8 und endlich auf die 
allgemeinen Oeisteswissenschaften 17 in 21 Stunden. Unter den 27 
abendlichen öffentlichen Vorlesungen, die außer den Studierenden 


auch weiteren Kreisen Gelegenheit zur Vertiefung ihrer Allgemein- 
bildung bieten, verdienen u. a. hesondere Beachtung die Vorlesung 
über die flämische Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts sowie 
5 Einzelvorträxe über „Belgien in Staat und Wirtschaft", die von 
Mitgliedern der Verwaltung Belgiens gehalten werden. 


In Kriegsiürsorge, Jugend und Volksbildung. 


Ein wichtiges Problem von nicht nur volkswirtschaftlicher. sondern 
auch kultureller Bedeutung ist durch die Stadt- und Schulbehörde 
Neukölln in slücklichster Weise gelöst worden. Sie hat im Herbst 191% 
enem Kriegsbeschädi gten den Betrieb eines Weltpanoramı 
übertragen. Der Erfolg ist über Erwarten ein außerordentlich segens- 
reicher, so daß dem wackeren Kämpfer eine dauernd gute Versor- 
gung geschaffen ist. 

Die Welt- oder Kaiser-Panoramen werden bekanntlich von den 
Kultusbehörden, Gelehrten. Schulmännern, Geistlichen und Erziehern, 
als wichtige Stätten für die Entwicklung und Veredelung menschlicher 
Qeistesbildung gerühmt, weil sie die Wunder der Natur in solcher 
erstaunlich körperlichen Treue zeigen, wie dies bei keiner 
anderen Photographie. Lichtbildern oder Kinos. mögen sie noch su 
künstlerisch gelungen sein, möglich ist. Über die großen Vorzüge 
dieser künstlerisch polychronmen Körperbilder haben photo- 
graphische und pädagogische Zeitschriften und Tageszeitungen seit 
Jahren lobend berichtet, weil sie die Herzen der Jugend für 
Schönheiten der Natur und Kunst erheben und begeistern. die Liebe 
zur Heimat und zum Vaterlande wecken und nähren und sich als 
wirksames Gegenmittel allen Schundes. bewähren. zumal sie durch 
die erstaunliche Plastik die Augen und Sinne von jung und alt 
fesseln und überzeugen. 

Das reiche Archiv der Zentrale enthält über 150 000 erlescene Glas- 

stereos, es ist einzigartig auf dem Erdenrund, die tüchtigsten Fach- 
männer vieler Länder. haben lange Jahre daran gearbeitet und ihre 
Kräfte in den Dienst dieses Weltunternchmens gestellt. Kaiser. 
Könige, Fürsten, Päpste und Behörden haben diese Kulturarbeiten ge- 
fördert. Auf Befehl Seiner Majestät des Kaisers wurden von denk- 
würdigen Momenten und Begebenheiten, ganze Kollektionen solcher 
Körperbilder hergestellt. damit dieselben im vaterländischen Inter- 
esse in den Kaiser-Panoramen vieler Städte oft vorgeführt und in 
Erinnerung gebracht wurden. deshalb sind auch an den Fronten. 
vom Weltkriege, eine große Anzahl einzigartiger Zyklen hergestellt. 
damit diese fast unvergänglichen Urkunden der Gegenwart dienen 
und noch späteren Geschlechtern treueste Kunde geben. 
. Militär-, Städte- und Schulbehürden, welche diese Panoramen be- 
Sitzen, attestieren. daß sie den Gemeinden zum Segen gcreichen 
und das vorzüglichste Mittel sind, Hund erten Kriegsbeschädigten 
eine gute Versorgung zu bieten. aber auch Tür die Jugend und 
Volksbildung notwendig seien. die Verbreitung würde für das Wohl 
und Glück des ganzen Landes von größter Bedeutung sein. Wie 
wir vernehmen, liefert der Kgl. Kommissionsrat A. Fuhrmann, Berlin. 
Passage, diese Panoramen zum Herstellungspreise und es haben 
Kriegervereine kleiner Orte in Fürsorge dieselben erworben, auch 
Zeitungsinhaber haben solche für Kriegsbeschädigte gestiftet. 


Dixi-Abreißkalender. Die Fahrzeugfabrik Eisenach hat "Tor das 
Jahr 1918 einen Abreißkalender herausgegeben, der den Empfänxem. 
nei dem diesjährigen Mangel ar diesem Artikel, gewiß willkommen 
sum wirl. Der Kalender ist geschmackvoll ausgestattet nnd zeig! 
am Kopfe der Rückwand den Namen ..Dixi“, den die bewährten 
P-’ersonen- und Lastkraftwagen, Omnibusse und Fahrräder traren. 
welche die Fahrzeugfabrik Eisenach hersiellt, 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 28. Februar abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


, i 
1917 gegen die Aktiva (in 1000 Mk.) 1918 gegen die 
2542.919 + 1.064 | Metallbestand . . . . . . | 2523.629 + 246 
2527.315 + 1.233 davon Gold . . .». . | 2407.842 + 151 

342.576 — 25533 | Reichs- und Darlehnskassen- 


scheine . . . . . . . | 1332063 + 67.48 
2.477 — 5.463 | Noten anderer Banken. . . 2464 — 4 554 
8984 825 + 482.714 | Wechselbestand `... 13048.493 + 692.598 


13.047 + 3.407 | Lombarddarlehen . . . . . 8.632 + 2.629 
111.454 — 94 | Effektenbestand . . . . . 87.956 — 3.981 
996.511 — 34.429 | Sonstige Aktiva . . . . | 4846618 — 27.730 

Passiva 
180.000 (unver. Grundkapital . . . . . . | 180.000 unver.) 
85.471 Geer Reservefonds `... 90.137 unver.) 
8107.162 + 225.828 | Notenumlaut. . . . . . . .11310.828 + 188.357 
4076.591 + 140.731 | Depositen. . . . . . . ` | 6499.181 + 420813 
544.585 + 53.807 Sonstige Passiva ` . . . . 769.359 + 108 801 


Die Anforderungen des Monatsschlusses brachten der 
Reichsba.k in der letzten Februarwoche eine Vermehrung der 
gesamten Anlage um 691,2 auf 13145.1 Mill. M., der bank- 
mäßigen Deckung für sich allein eine Zunahme um 692,6 auf 
13 048,5 Mill. M. Der Gegenwert des in Anspruch genommenen 
Kredits verblieb überwiegend, mit 420,8 Mill. M., den fremden 
Geldern, die sich damit auf den hohen Stand von 6490,1 Mill. M 
Steigerten und sich infolgedessen nahezu um 2% Milliarden M. 
hoher stellten als vor einem Jahr. Aus der Bewegung der 
Ar ue und der fremden Gelder ergibt sich de nicht unerheb- 
liche Neubelastung der Bank von 270,4 Mill. M. Ein Vergleich 
mit dem Vorjahr läßt erkennen. daß damals in der letzten 
Fehruarwoche die Bank mit rund 75 Mill. M. mehr, nämlich 
mit 344 Mill. M. reu in Anspruch genommen wurde, daß als» 


diesmal die Entwicklung erheblich günstiger war als in der 
extsprechenden Woche des Vorjahres. Auch an Banknoten 
wurden in der Berichtswoche weniger ausgegeben als 1917. Der 
Notenumlauf erhöhte sich nämlich um 188,4 Mill. M. auf 11 310,8 
Millionen Mark, während die Zunahme vor einem Jahr 225.5 
Millionen Mark betraxen hatte. Daneben wurden diesmal an 
Darlehnskassenscheinen 186.3 Mill. M. neu ausgegeben (i. V. 
143,6 Mill. M.). Rechnet man die neu ausgegebenen Bank- 
noten und Däriehnskassenscheine in der Berichtswoche und in 
der entsprechenden Woche des Vorjahres zusammen, »so ergibt 
Sich, daß diesmal rund 5,3 Mill, M. mehr ausgegeben worden 
sind als damals. Der Goldvorrat der Reichsbank erhöhte sich 
weiter um 151000 M. auf 2407.8 Mil. M., der Bestand an 
Scheidemünzen um 0,1 Mill, M. aui 115,8 Mill. M. "An Reichs- 
kassenscheinen wurden 0,9 Mill. M. ausgegeben, so daß der 
Bank noch 12,2 Mill. M. verbkeben. Die Darlehnskassen er- 
fuhren im Zusammenhang mit den Anforderungen des Ultimo 
eine Vermehrung der erteilten Darlehen um 246 Mill. M., so 
daB sich der Bestand der Reichsbank an Dartehnskassen- 
scheinen unter Berücksichtigung der erwähnten Neuausgabe 
von 186,3 Mill. M. um 59,7 auf 1310,9 Mill. M. erhöhte. 


Nach dem Ausweis der Bank von England vom 28. Februar 
hat bei Zunahme des Barvorrats um 1,08 auf 59,55 Mill. Did 
Sterling der Notenumlauf sich um 1,04 auf 474% Mill. Pid. 
Sterling erhöht, Die Staatsguthaben sind um 4,09 Mil. 
42.65 Mill. Pfd. gestiegen, während die Privatguthaben 
um 7,11 Mill. auf 124,77 Mill. Pid. Sterl. verrmgerten. Das 
Prozentverhältnis der Reserven zu den Passiven stellt sich 
auf 18,24 gegen 18,02 in der Vorwoche. Der Clearinghouse- 
Umsatz betrug 386 Millionen gegen die entsprechende Woche 


auf 
Sich 


- des Vorjahres wemgeni48cMillionen. 
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Rückkehr von S. M. Hiliskreuzer Woltz: nach7i5monatiger Kreuztahrt. 


; Flugzeugführer Leutnant z. S. Stein und Flugmeister Fobek von dem Wasserflugzeug „Wölfchen‘“, das 
| während der Kreuzfahrten bekanntlich vorzügliche Aufklärungsdienste geleistetyhaf. 


3 dk 


Bild- und Filmamt. 


2898 un DAS ECHO umna Nr 1854 


Die hundertachtundachtzigste Kriegswoche. 


Auf den mit der Ukraine abgeschlossenen Frieden sind, 
wie zu erwarten war, in rascher Folge weitere Friedens- 
schlüsse gefolgt, die im Osten eine klare Lage schaffen 
und uns den Rücken frei machen für die letzten Ent- 
scheidungen. zu denen es die Gegner im Westen unter 
allen Umständen noch kommen lassen wollen. Zu dem 
ukrainischen Sonderfriedensvertrag gesellt sich der mit 
tiroß-Rußland. dessen (iewalthaber sich freilich nur wider- 
strebend der Macht der Tatsachen gebeugt haben, sodann 
der rumänische und zuguterletzt noch ein Vertrag mit 
Finnland. Damit ist fürs erste der Krieg im Osten 
formell beendet. Freilich bleibt auch jetzt noch manche 
äußerst schwierige Frage für die Staatsmänner der 
Mittelmächte zu lösen. Was aus den Rand- und Zwischen- 
staaten Polen, Litauen und den baltischen Landen wird, 
ist noch ungewiß. Ungewiß ist vor allem auch, wer 
künftig in Petersburg und Moskau regieren wird, und 
in welchem Sinne die auswärtige Politik dort geleitet 
werden wird. Tatsache aber ist die Auflösung des alten 
russischen Reiches in eine Anzahl von Einzelstaaten. 
Muß darin zunächst wohl ein Vorteil für uns gesehen 
werden, so ist dieser um so erheblicher, als sich die 
Bildung des nördlichsten und südlichsten Teilstaates in 
ausgresprochener Freundschaft zu uns und unter unserer 
von uns verbürgten und gern gewährten Hilfe vollzicht. 
Wird man sich auch im Bewußtsein der alten Erfahrung, 
daß Völker nicht dankbar sind, davor hüten müssen, 
diesen Umstand zu überschätzen, so ist er doch zum min- 
desten für die nächste Zeit, wo die Zustände in Groß- 
Rußland noch ganz im Unklaren liegen, nicht ohne Wert. 
Ein Ausgangspunkt für Unruhen und Intrigen aller Art 
wird Polen bleiben. Augenblicklich wird wieder einmal 
über sein Schicksal verhandelt. Die Haltung der Polen 
in Preußen und Galizien, die Forderungen von maßloser 
Bexchrlichkeit in gleich maßloser Sprache vorbringen, 
trägt nicht dazu bei. die Lösung zu erleichtern. Die Be- 
stimmungen der neuen Friedensverträge ändern das po- 
litisch-geographische Bild im Osten nicht unbeträchtlich. 
Deutschland wird durch die neue Abgrenzung vom künf- 
tigen russischen Reich durch eine doppelte Schranke ge- 
(rennt, Zunächst liegt vor den Ostgrenzen Deutschlands 
eine Zone, die durch eine östlich von den Inseln im 
Busen von Riga und östlich dieser Hafenstadt, sodann 
längs der Dina und in südwestlicher Richtung bis in die 
Nähe von Prushany verlaufende Linie abgegrenzt ist. 
In diesem Gebiet beabsichtigen nach Artikel IH des mit 
Rußland geschlossenen Friedensvertrages Deutschland 
und Österreich-Ungarn, „im Benehmen mit der Be- 
völkerung“ das künftige Geschick der Länder zu be- 
stimmen. Es handelt sich im wesentlichen um Kongreß- 
polen, Litauen und um Kurland, wozu das Stadtgebiet 
und die Umgebung von Riga geschlagen wurden. Die 
zweite Schranke wird durch zwei selbständige Staaten ge- 
bildet, von denen die Ukraine eine Neuschöpfung darstellt, 
während Finnland schon im früheren russischen Reich 
eine Sonderstellung einnahm. Die Grenzen dieser beiden 
Staaten sind nicht als endgültig zu betrachten. 


Ungreklärt bleibt die politische Zukunft Livlands (ohne 
Riga) und Estlands. Artikel VI des Friedensvertrages 
mit Rußland bestimmt darüber, daß die Provinzen von 
einer deutschen Polizeimacht besetzt werden, „bis die 
Sicherheit durch eigene Landeseinrichtungen sgewähr- 
leistet und die staatliche Ordnung wiederhergestellt ist“. 
Eine wichtige Ergänzung des zwischen dem Vierbund 
und Groß-Rußland abgeschlossenen Vertrages bringt die 
Bestimmung, daß Rußland die Bezirke Erdahan, Kars 
und Batum sofort räumt und es der Bevölkerung dieser 


Bezirke überläßt,. die Neuordnung im Einvernehmen mit 
den Nachbarstaaten, namentlich der Türkei, durch- 
zuführen. Damit erhält unser osmanischer Bundesgenosse 
an seiner asiatischen Nordostgrenze eine wichtige 
Sicherung zurück, die ihm genau 40 Jahre zuvor, nämlich 
in dem Präliminarfrieden von San Stefano (3. März 1878) 
verloren gegangen war. Nachdem schon der Berliner 
Vertrag Landstriche, die südlich, sowie westlich und 
nordwestlich des Karsgebirges liegen, der Türkei zurück, 
gegeben hat, verzichtet jetzt Rußland auf den Rest seiner 
damaligen Erwerbung. Militärisch von Wichtigkeit, ist 
dieser Rest auch wirtschaftlich wertvoll, weil Batum ein 
ausgezeichneter Hafen mit regem Schiffsverkehr ist. 

Der endgültige Friedensvertrag mit Rußland ver- 
pflichtet ferner die vertragschließenden Teile ausdrück- 
lich, die politische und die wirtschaftliche Unabhängig- 
keit Persiens und Afschanistans, sowie die territoriale 
Unversehrtheit dieser Staaten zu achten. 

Über die Frage des Friedensschlusses, der in kurzem 
durch den Sowjetkongreß in Moskau ratifiziert werden 
soll, haben sich die bolschewistischen Machthaber be- 
reits untereinander verfeindet. Trotzki, dessen Manöver 
in Brest-Litowsk die’ Lage Rußlands erheblich ver- 
schlechtert haben, hat sich genötigt gesehen, von seinem 
Posten als Volksbeauitraxter für auswärtige Angelegen- 
heiten zurückzutreten. Die politische Bedeutung seines 
Rücktritts läßt sich erst in vollem Umfange würdigen, 
wenn Einzelheiten über Verlauf und Anlaß der Krise 
bekannt sein werden. Zweifellos ist, daß ganz Rußland 
sich noch immer in einem Zustande innerer Auflösung 
und starker Gärung befindet, der vielleicht noch lange 
andauern kann. Von dieser Schwächung des russischen 
Kolosses beabsichtigt anscheinend Japan Nutzen zu 
ziehen. Unter dem grotesken Vorwand, Sibirien vor der 
drohenden Germanisierung schützen zu müssen, plant 
es im Verein mit China die Besetzung weiter Gebiets- 
strecken längs der Sibirischen Bahn. In den Vereinigten 
Staaten, die bereits Rußlands wirtschaftliche Aufschlie- 
Rung als eigene Domäne betrachtet hatten, sieht man 
dies Eingreifen der Gelben begreiflicherweise nicht 
gerne. Die drohende Möglichkeit eines Konfliktes wird 
Washington schwerlich ermutigen, Amerikas volle Kraft 
auf der europäischen Westiront einzusetzen, wo gegen- 
wärtig auf beiden Seiten gewaltige Heeresmassen sich 
in gespannter Erwartung gegenüberstehen. Die Er- 
kundungskämpie nehmen an Zahl und Umfaug zu. 
Gleichzeitig hat sich auch die Fliegertätigkeit wieder 
bedeutend gesteigert. Deutsche Geschwader haben er- 
neut der britischen und der französischen Hauptstadt 
Besuche abgestattct, die starke Wirkung hinterließen. 


‚ Auch in Nancy wurde durch deutschen Luftangriff be- 


trächtlicher Schaden angerichtet. 


Dem österreichischen Ministerpräsidenten ist es jetzt 
nach großen Schwierigkeiten gelungen, für das Budget- 
provisorium eine Mehrheit zu erhalten und dadurch dem 
verhängnisvollen Ex-lex-Zustande noch einmal aus dem 
Wege zu gehen. — 


Im deutschen Reichstag hat den Hauptausschuß der 
Fall der Daimlerwerke stark beschäftigt, die beschuldigt 
werden, nicht 


nur übermäßige Kriexsgewinne hei 
Heereslieferungen gemacht, sondern auch von der 
Militärbehörde Preiserhöhungen unter Drohung der 


Arbeitsverringerung gefordert und unrichtige Berech- 
nungen vorgelegt zu haben. Bei dem Anschen, dessen 
sich die Erzeugnisse der Firma infolge ihrer hohen tech- 
nischen Vollendung erfreuen, macht die Angelegenheit 
begreiflicherweise einen schr>unerquicklichen Eindruck. 


| 
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‘ Rückkehr von S. M. Hilfskreuzer ‚Wolf‘ nach 15monatiger Kreuziahrt: Gefangene beim Essenholen. 


Kriegs-Chronik 


vom 4.— 10. März 1918. 


4. März. Fine eigene Sturmabteilung drang an der Yser 
in die feindlichen Linien und nahm eine Anzahl Belgier 
zeiangen. Starkem Feuer folgten an mehreren Stellen 
der flandrischen Front englische Vorstöße; sie wurden 
abgewiesen. Im übrigen blieb die Gefechtstätigkeit 
auf Artillerie- und Minenwerfierkämpfie in einzelnen 
Abschnitten beschränkt. Auf den östlichen Maas- 
höhen waren französische Artillerie und Minenwerier 
zeitweilig lebhaft. Bei kleineren Unternehmungen 
nördlich vom Rhein-Marne-Kanal, westlich von Bla- 
mont und südlich von Metzeral wurden 27 Gefangene 
eingebracht. Infolge Unterzeichnung des Friedensver- 
trages mit Rußland wurden die militärischen Bewe- 
zungen in Großrußland eingestellt. — Der unermüd- 
lichen Tätigkeit unserer U-Boote "elen im 
Ärmelkanal und an der Ostküste Englands wiederum 
22000 Br.-Reg.-To. Handelsschifisraum zum 
Opfer. — Auf Befehl seiner Regierung hat der 
deutsche Gesandtein Stockholm dem Mi- 
nister des Auswärtigen zur Kenntnis gebracht, daß 
Deutschland die Absicht habe, auf Verlangen der finn- 
ländischen Regierung Truppen nach Finnland 
zu entsenden, um die dort herrschende Revolte 
zu unterdrücken, und daß diese Truppen mit Zu- 
stimmung Finnlands sich im Verlauf ihrer Operationen 
auch der Aalandsinseln bedienen würden. Um 
die Erfüllung der humanitären Aufgabe, die Schweden 
bezüglich der Aalandsinseln übernommen habe, nicht 
zu beeinträchtigen, würde Deutschland sich indessen 
darauf beschränken, diese Inseln zu benutzen, um dort 


Stellen der Westiront. 


eine Etappe einzurichten, die für die militärische Ex- 
pedition notwendig sei. Es wurde ferner versichert, 
daß Deutschland keinerlei territoriales Interesse an den 
Inseln habe, und daß die Frage der Aalandsinseln mit 
Rücksicht auf die Lebensinteressen Schwedens an 
diesen Inseln in engem Einvernehmen mit diesem Lande 
geregelt werden soll. 

März. vielen 
Nördlich von Reims und 
auf dem östlichen Maasufer war die französische 
Artillerie vielfach rege. Auf den östlichen 
Maashöhen tagsüber heftiger Feuerkampf. Starke 
französische Abteilungen brachen am Abend zum An- 
griff gegen unsere Stellungen östlich von Mouilly 
vor. Sie wurden im Gegenstoß zurückgeschlagen. 
Auch an der lothringischen Front und in den mitt- 
leren Vogesen herrschte gestern erhöhte Gefechts- 
tätigkeit. Die Rumänen haben unsere Be- 
dingungen angenommen. Somit tritt der 
Waffenstillstand mit Rumänien von neuem 


Lebhafte Erkundungstätickeit an 


in Kraft. — Neue U-Boot-Erfolge auf 
dem nördlichen Kriegsschauplatz: 16500 Br.-Reg.- 
Tonnen. — Der Kammerausschuß für auswärtige 


Angelegenheiten hörte Ausführungen Pichons über 
«ie diplomatische Lage und über die Verhand- 
lungen zwischen Rußland und Japan an. 
Nach Schluß der Sitzung gaben Mitglieder des Aus- 
schusses, ohne genauere Auskünfte geben zu wollen, 
zu verstehen, es habe den Agschein, daß alle Alli- 


7. März. 
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ierten übereingekommen seien, Japan 
die Intervention in der Mandschurei 
und in Sibirien zu überlassen. 


6. März. Heftige Feuerüberfälle richtete der Feind gegen 


unsere Stellungen auf dem Nordufer der Lys. Ein 
starker englischer Vorstoß bei Waasten wurde im 
Nahkampf abgewiesen. Beiderseits der Scarpe und 
in Verbindung mit eigenen erfolgreichen Erkundungen 
nördlich und südwestlich von St. Quentin lebte die 
Gefechtstätigkeit auf. Sturmabteilungen drangen in 
der Gegend von Ornes in die französischen Gräben 
und brachten 28 Gefangene ein. Südlich vom Rhein- 
Marne-Kanal, im Thanner Tal und bei Alt- 
kirch rege Tätigkeit der Franzosen. In Verfolg der 
von der finnländischen Regierung erbetenen militä- 
rischen Hilfe sind deutsche Truppen auf den Alands- 
inseln gelandet. Der Waftfenstillstands- 
vertrag mit Rumänien ist von neuem formell 
unterzeichnet worden, Friedensverhandlungen 
schließen sich unmittelbar an. — Unsere Untersee- 
boote haben im Sperrgebiet um England neuerdings 
20 000 Br.-Reg.-To. Handelsschiffsraum versenkt. — 
Der englische Dampfer „Calgarian“ (17500 Br.- 
Reg.-To.), der früher der Allan-Linie gehörte und im 
Jahre 1914 gebaut wurde, ist Freitag nacht an der 
irischen Küste versenkt worden, — Die 
„Times“ meldet aus Valparaiso: Gestern traf ein 
chilenischer Schoner „Calcabuano“ hier ein. Er kam 
von den Österinseln in der Südsee mit 58 Mann- 
schaften, darunter ein Offizier, von der Besatzung 
des deutschen Kaperschiffes „Seeadler" 
an Bord. Sie erklärten, daß sie an Bord des Schoners 
„Fortuna vor den Osterinseln Schiffbruch erlitten 
hatten. -—- John Redmond, der.Führer der Iren, 
ist gestorben. 


Nordwestlich von Dixmuide brachten 
Sturmabteilungen von einem Angriff gegen 2 belgische 
Gehöfte 3 Offiziere, 114 Mann und einige Maschinen- 
gewehre ein. Die Artillerietätigkeit lebte in vielen Ab- 
schnitten auf. Mehrfach wurden englische Erkundungs- 
vorstöße abgewiesen. Nordwestlich von Avocourt 
drangen Stoßtrupps tief in die französischen Stellungen 
ein und kehrten nach heftigem Kampf und nach Zer- 
störung zahlreicher Unterstände mit 27 Gefangenen 
zurück. Im Luftkampf wurden gestern 19 feindliche 
Flugzeuge und 2 Fesselballone abgeschossen. Haupt- 
mann Ritter von Tutschek errang seinen 26. Luft- 
sieg. Durch Bombenabwurf englischer Flieger auf ein 
Lazarett in Tourcoing wurden zahlreiche französische 
Einwohner getötet. — Durch unsere U-Boote wurden 
auf dem nördlichen Kriegsschauplatz 
21000 Br.-Reg.-To. Handelsschiffsraum ver- 
nichtet. — Heute mittag ist der Friedensvertrag 
zwischen Deutschland und Finnland, 
ebenso ein Handels- und Schiffahrtsabkommen sowie 
ein Zusatzprotokoll zu beiden Verträgen unter- 
zeichnet worden. — Im österreichischen Reichsrat 
wurde dass Budgetprovisorium ange- 
nommen. § 1 enthaltend allgemeine Ermächtigung 
für Ausgaben und Einnahmen wurde mit 240 gegen 
121 Stimmen angenommen. Hierfür stimmten auch die 
deutschen Sozialdemokraten und die Ukrainer, da- 
gegen stimmten Tschechen, Südslaven und polnische So- 
zialdemokraten. 8 2 enthaltend Kriegsausgaben 
wurde mit 203 gegen 161 Stimmen angenommen. Da- 
gegen stimmten neben den früher genannten Abgeord- 
neten auch die deutschen Sozialdemokraten. $ 3 betr. 
6 Milliarden Kriegskredite wurde in na- 
mentlicher Abstimmung mit 203 gegen 165 Stimmen 
angenommen. 


8. März. Bei Durchführung erfolgreicher Erkundungen 
wurden östlich von Merkem 30 Belgier, nordöst- 
lich von Festubert 23 Engländer gefangengenommen. 
Der Artillerie- und Minenwerferkampf lebte am Abend 
in einzelnen Abschnitten auf. Sturmabteilungen brach- 
ten von einem Vorstoß östlich von La Neuville 
(südlich von Berry au Bac) eine Anzahl geflangener 


Franzosen zurück. Im übrigen blieb die Gefechtstätig.- 
keit auf Störungsfeuer beschränkt. An der lothrin- 
gischen Front entwickelte die französische Artillerie 
zwischen Selle und Plaine rege Tätigkeit. London, 
Margate und Sheerneß wurden in der Nacht 
vom 7, zum 8. März von mehreren Flugzeugen mit 
Bomben angegriffen. Gute Wirkung war zu beob- 
achten. — Neue U-Booteriolge im Sperr- 
gebiet um England: 18500 Br.-Reg.-To. 
— W. T. B. veröffentlicht heute den Wortlaut des 
zwischen Deutschland und Finnland ge- 
schlossenenFriedensvertrages,deriinden 
meisten Bestimmungen (Ersatz der Zivilschäden, Rück- 
kehr der Kriegs- und Zivilgefangenen) eine wörtliche 
Wiederholung des Ukrainevertragxs ist. — „Progrès de 
Lyon“ meldet aus Paris: Zwischen Dnjestr um 
Pruth habe sicheine Moldaurepublik mit der 
Hauptstadt Kischinew gebildet. 


9. März. Rexe beiderseitige Erkundungstätigkeit führte 


östlich von Merkem, am Houthoulster Walde, nord- 
westlich von Geluveld und auf dem Nordufer der Lys 
zu heftigen Infanteriegxefechten. Zahlreiche Gefangene 
wurden eingebracht. Vielfach auflebender Feuerkampi, 
der sich am Abend besonders an der flandrischen 
Front und nördlich von der Scarpe verschärfte. Ein 
starker englischer Vorstoß bei Monchy südlich von 
der Scarpe wurde abgewiesen. An der lothringischen 
Front heftiger Artilleriekampf in der Gegend von 
Badonviller,. dem in den frühen Nachmittagsstunden 
ein feindlicher Infanterieangriff folgte. Die Kämpie 
sind noch nicht abgeschlossen. Zur Vergeltung für 
feindliche Bombenabwürfe auf die offenen Städte 
Trier, Mannheim und Pirmasens am 19. und 20. Fe- 
bruar haben unsere Flugzeuge in der Nacht vom 8. zum 
9. März Paris erneut mit Bomben angegriffen und 
groBe Wirkung erzielt. Bandenkämpfe nördlich und 
südlich von Birzula (an der Bahn Sherinka- 
Odessa). Die Banden wurden zerstreut. — Auf dem 
nördlichen Kriegsschauplatz fügten unsere U-Boote 
den Gegnern einen Verlust von 20500 Br.-Reg.-To. 
Handelsschiffsraumes zu. — Eines unserer Unter- 
seeboote, Kominandant Kapitänleutnant Spieß, hat 
unseren Gegnern durch Vernichtung von 35000 Br.- 
Reg.-To. Schifisraum schweren Schaden zugefügt. — 
Durch Funkspruch ist bei der russischen Regierung 
dagegen Verwahrung eingelegt worden. daß die Ver- 
schleppung von deutschen Flüchtlingen aus Estland 
und Livland fortgesetzt wird, da dies den Abmachungeın 
des Friedensvertrages widerspreche. — Trotzki ist 
von seinem Posten als Volksbeauftragter für auswär- 
tige Angelegenheiten zurückgetreten. i 


10. März. Die englischen Erkundungsvorstöße dauerten 


an; stärkere Abteilungen brachen südlich von Mon- 
chy vor. Bei ihrer Abwehr wurden Gefangene ge- 
macht. Am Abend vielfach auflebender Feuerkampi. 
Nördlich von Reims drangen Sturmtrupps in die 
feindlichen Gräben und brachten Gefangene zurück. 
Erhöhte Geiechtstätigkeit beiderseits von Ornes. Nord- 
westlich und westlich von Blamont am Abend rege 
Feuertätigkeit der Franzosen. Nach mehrstündiger 
Artillerievorbereitung griffen starke feindliche Abtei- 
lungen am Nachmittaxe zwischen Ancerviller un 
Badonviller an und drangen teilweise in unsere 
vorderen Gräben ein. Vor unseren CGegenstößen Zog 
sich der Feind in seine Ausgangsstellungen zurück. 
Württembergische Sturmtrupps, nassauische Landwehr 
und Flammenwerier nahmen bei einem Vorstoß in dic 
französischen Stellungen südwestlich von Markirch 
1 Oifizier und 36 Mann gefangen. In Hen beiden 
letzten Tagen wurden 28 feindliche Flugzeuge und 
1 Fesselballon abgeschossen. Jagdstaffel Boelcke 
brachte ihren 200. Gegner zum Absturz. — Den Be- 
stimmungen des Vorfriedensschlusses mit Rumänien 
zufolge räumen die Rumänen seit dem 7. März die von 
ihnen bisher noch besetzt gehaltenen Teile der Buko- 
wina. Von den ihnen nachrückenden Detachements 
zog am Nachmittag des 7. März ein österreichisclh- 
ungarisches Bataillon in Anwesenheit eines Divisions- 
kommandanten in die Stadt Sereth ein. 
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Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 


Livland und Estland befreit! 


(Yon unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
N Walk, 25. Februar. 

Gestern vormittag um 10 Uhr sind unsere vorgescho- 

benen Abteilungen auf Schlitten in Dorpat eingezogen. Auf 
dem Wege trafen sie auf den Rest einer russischen Division, 
die über Ringen nach Dorpat marschieren wollte; sie 
ergab sich. 3000 Mann und 2500 Fahrzeuge zogen dar- 
auf unter Bedeckung von ein paar Mann nach Walk, die 
bespannten Maschinengewehr-Abteilungen fuhren selbst 
ihre Gewehre zum deutschen Sammelplatz. Auf der 
verschneiten gnoßen Straße hinter Walk hatte man den 
Eindruck, einen Heereszug zu erleben. Kosaken auf den 
kleinen scharf trabenden Pferden, Infanterie, Schlitten 
über Schlitten, besetzt mit Mannschaften und Zivilisten, 
Frauen darımter, Proviantwagen, alles schob sich 
durcheinander; alle grüßten übrigens stramm die 
deutschen Offiziere. Die Sturmabteilungen waren in- 
zwischen längst in Dorpat, das sie ruhig fanden, nur in 
der Umgebung machten sich noch Banden bemerkbar. 
Nahrungsmittel scheint es in der Stadt bis auf Brot noch 
zu geben. 

Die rein militärischen Operationen sind ja wohl durch 
die Annahme ımseres Ultimatums jetzt zu Ende, aber 
man hat den Findruck, daß es doch noch einige Zeit 
halten wird, bis das Bandenwesen unterdrückt ist, denn 
bei dem rasend schnellen Vormarsch — doch etwa 60 
Këoneter am Tag — vier Tage lang gibt es natürlich 
abseits den Straßen noch viele Zonen, in die unser Arm 
noch nicht gegriffen hat. Die jungen Burschen — 15jäh- 
rige sind darunter —, die monatelang nur von Raub und 
Pkünderung lebten und die jeden anständigen Menschen, 
gleichgültig ob Letten, Esten oder Deutschen als vogel- 
frei ansehen, werden sich allerdings schneN an Ordnung 
gewöhnen müssen, In den letzten Tagen vor unserm 
Einmarsch haben sie überall noch Schandtaten gehäuft. 
Es steht leider fest, daß von den fortgeschleppten 
Opfern eine größere Anzahl ermordet worden ist. In 
Walk sind neun Leichen von Ermordeten, die auf Gut 
Adsel verhaftet worden sind, eingeliefert worden. Da 
man merkwürdigerweise in gewissen Kreisen in 
Deutschland — vom Ausland nicht zu reden — sich so 
stellt, als seien die Notschreie aus den Ostseeprovinzen 
übertrieben, gebe ich in dem einen Fall Namen: Pastor 
Adolphie und Frau, der lettische Oberförster Tusch, 
Dr. Elias, der lettische Förster Rückweil und Frau; die 
anderen Namen waren bei den verstümmelten Leichen 
nicht festzustellen. Die Frauen waren völlig entkleidet. 
Der Mord geschah von maximalistischen lettischen Sol- 
daten sieben Werst von Walk bei einem alten Krug. 
Dies ist ja nur ein einzelner Fall aus dem System der 
Bolschewisten, und es muß selbst für den, der nicht 
sehen will, klar sein, wie dies Land den deutschen Ein- 
marsch jubelnd begrüßt. Ich sprach in Wenden mit 
Letten, einer Pastorsirau, der Frau eines Rechtsanwalts, 
einem Schlächtermeister, einem Schneider, ein paar 
Jettzsschen Soldaten, in Walk mit Esten, einem jüdischen 


Herrn, ihre Worte kommen immer auf das Gleiche: es 


war die höchste Zeit, daß die Deutschen kamen! Gott 
sei Dank, daß sie kamen!, wobei die Esten vielleicht 
noch immer einen Grad wärmer in der Bekundung ihrer 
Meinungen sind. Die Freude der baltischen Deutschen 
ist herzergreifend, aber man hat aus ihren Worten auch 
noch den Eindruck, daß Scheidewände, die Jahrhunderte 


lang im Balticum bestanden, in der Not der Zeit ge- 
fallen sind, was sich schon darin zeigte, daß estnische 
Bataillone viele Deutsche zuletzt vor den Bolschewiki- 
Rotten beschützt haben, indem sie angaben, es handle 
sich um Esten, über die sie allein zu richten hätten. — 
Ein weiteres Beispiel ist die Expedition nach Pernau, 
die gestern nacht glänzend durchgeführt wurde, Auf 
telephonischen Anruf — die Telephonleitungen sind in 
diesem Feldzug der sechs Tage fast alle unbeschädigt 
geblieben — hörte man in Walk, daß sich die dortigen 
estnischen Truppen unter deutschen Befehl stellen 
wollten. Da man in Walk neben einer vollständigen 


Eisenbahnwerkstätte, bei der Arbeiter und Ingenieure 
geblieben waren, auch eine Kleinbahnlokomotive und 
Wagenmaterial erbeutet hatte, wurde eine Sturmabtei- 
lung auf die Strecke Walk—Pernau in Zug angesetzt. 
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Zu den Operationen Im Osten. 
General Groener, 
der Befehlshaber der in die Ukraine emmarschierten 
deutschen Truppen‘ 
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Der Eroberer von Reval, Generalleutn. Frhr. v. Seckendorif. 


Nach siebenstündiger Bahnfahrt erreichte sie um 
1,30 Uhr nachts Pernau, wo sich der Kommandant des 
3. Bataillons des 2. estnischen Regiments mit seinen 
600 Mann sofort unter deutschen Befehl stellte. 


Der außerordentliche Erfolg dieser militärischen Ex- 
pedition, die ja außer der prompten politischen Wirkung 
ganz ungeheure Beuteergebnisse brachte, wurde vor 
allem auch durch die Schnelligkeit bedingt. Die vorge- 
schobenen Abteilungen erreichten Schnelligkeits- 
leistungen, die fast rein sportlich außergewöhnlich sind, 
und das Gros der Infanterie marschierte, als ob es keine 
Ermüdung gibt. Von zwei Regimentern z. B. ist nicht 
ein Mann an Marschverlust ausgefallen, alle wollten 
dabei sein, wenn ihre Blutsbrüder befreit würden, und 
so zogen sie in kaum glaublicher Schnelligkeit vorwärts, 
ihr Gepäck auf kleinen Handschlitten mit sich schleifend. 
„Der deutsche Infanterist macht es immer wieder,“ 
sagte gestern der (General, und er zitierte das Bis- 
marcksche Wort: „Unsere Leute sind zum Küssen!“ 


Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Im befreiten Dorpat. 


(Von unserm zum Östheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Dorpat, 26. Februar. 
Die Straße von Walk nach Dorpat ist wie ein Band. 
auf dem deutsche Infanterie vorwärts gleitet. Kolonne 
hinter Kolonne, Schlitten hinter Schlitten, der estnische 
Bauer fährt, und je zwei Soldaten liegen und hocken 
auf dem niedrigen Bauerkasten und strahlen vor Freude 
über diesen Vormarsch. Wenn unser Auto vorbei- 


keucht, geht das Traben: der Pferde in Galopp über 
und die Stimmung der Soldaten in lautes Gelächter, wenn 
dabei der eine oder andere Kamerad vom Strohsack 
in den Schnee gleitet. Vergnügter Vormarsch! 


Auf den Dächern von Dorpat streift schneeweißer 
Mondschein, als ich einfahre,. Die Straßen sind hell von 
dem weißen Licht. Die Stadt ist still, ein paar rus- 
sische Offiziere, die wieder die Achselklappen tragen 
und die Georgskreuze, gehen in das Hotel „Stadt 
London“, wo der Stab des Detachements liegt, das 
am Morgen des 24. um 10 Uhr in Dorpat eingerückt ist. 


Blumen, Hurras, Händedrücken —, wie ein Jauchzen 
geht es über die alte deutsche Universitätsstadt! Die Sol. 
daten bekommen Karten in die Hand gedrückt, wo man 
sie zu Mittag erwarte, jede deutsche Familie wollte 
ihren deutschen Soldaten als Gast haben. Die Herren 
vom Selbstschutz waren den Befreiern entgegen ge- 
ritten. Die russischen Offiziere bildeten Spalier. Vom 
Balkon des Manteuffelschen Hauses am Rathausplatz 
dröhnte das alte Danklied „Nun danket alle Gott“, und 
das Lied klang wieder auf, als in allen Kirchen um 
12 Uhr Dankgottesdienste gehalten wurden. 


Ein bitterer Tropfen war in dem Freudenwein Dor- 
parts. In der Nacht vom 20. zum 21. Februar drangen 50 
bis 60 Mann maximalistischer russischer Truppen in 
das Lazarett, wo die deutschen Herren als Geiseln ver- 
‚haftet lagen, raubten ihnen alles Geld und die Wert- 
sachen und brachten sie zum Bahnhof, von dem sie am 
Morgen des 21. nach Petersburg abtransportiert 
wurden. In der Nacht vom 21. zum 22. vollzog sich 
dann der Umschwung. Als die lettischen und rus- 
sischen Truppen auch die Lebensmittel aus der unglück- 
lichen Stadt fortschleppen wollten, besetzten die est- 
nischen Bataillone den Bahnhof. Das Postgebäude 
wurde genommen, dann das Rathaus, das Arsenal; an 
dem jetzt auch die Deutschen sich mit Waffen versahen. 
Deutsche Kriegsgefangene, die in größerer Zahl in der 
Stadt waren, namentlich ein deutscher Offizier, leisteten 
dabei Hilfe. Das maximalistische Komitee floh und 
nahm alle geraubten Geldsummen und alle gestohlenen 
Gold- und Silbersachen mit sich fort. Die Dorpater 
Stadtverwaltung nahm das Regiment in die Hand, das 
estnische Stadthaupt Kriisa legte die Verantwortung 
für die Aufrechterhaltung der Ruhe auf die Schultern 
der Kommandanten und Komitees des Dorpater est- 
nischen Reservebataillons. Die rote maximalistische 
Fahne wurde niedergeholt. 


Jetzb wehen überall die deutschen Fahnen von den 
Häusern, selbst die Schwierigkeit der Besorgung roten 
Stoffes hat man zu besiegen gewußt. Auf dem Barolay- 
Platz spielte eine lettische Militärkapelle, die bei 
Ringen gefangen wurde und von dem deutschen Ba- 
taillon, das heute einzog, mitgenommen worden war, da- 
mit man Musik habe. Noch sind die russischen Uni- 
formen auf den Straßen zahlreicher, als die deutschen. 
Man könnte meinen, man wäre in einer russischen Gar- 
nison, wenn die Offiziere und Soldaten der russischen 
Armee grüßend und lächelnd auf den Plätzen prome- 
nieren oder in den schnellen Schlittendroschken umher- 
sausen. Dazwischen gehen deutsche und österreichische 
Kriegsgefangene. Die Deutschen haben es scheinbar 
schwerer gehabt, und über die Freude der Einzugs- 
Stunden gehen schwere Schatten, wenn man aus ihren 
schmalen Gesichtern die Geschichte ihrer Leiden liest 
und ihr Mund die unmenschlichen Grausamkeiten er- 
zählt, die sie erdulden mußten. Heute zogen dann 
weitere deutsche Truppen ein, die Kinder saßen auf den 
Geschützen, wurden auf die Pferde gehoben, die Menge 
stand stundenlang mit großen glänzenden Augen, uml 
der Herzschlag Deutschlands ging rascher in diesen 


Stunden, Rolf Brandt; Kriegsberichterstatter. 
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Bandenkrieg. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten\ Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Dorpat, 27. Februar 1918. 

„Die Deutschen wollen den Frieden in Petersburg 
unterzeichnen, wir müssen jetzt dazu streben, die 
Friedensbedingungen in Berlin diktieren zu können. Die 
Roten Gardisten und die Matrosen sollen einen Parti- 
sanen-Krieg führen“, mit diesem Manifest wollte das 
Smolny-Institut den Bandenkrieg entfesseln! Die wahn- 
witzige Unkenntnis des Tatsächlichen spricht aus diesem 
Unterfangen. Unser Vormarsch mit Sturmkompagnien 
konnte durch die Schüsse der Roten Gardisten um keine 
Stunde aufgehalten werden. Zu bedauern sind nur die, 
die durch Phrase und Wahnsinn in den Tod gehetzt 
werden. Trotz aller Tragik ist fast etwas Lächerliches 
dabei, wenn diese Menschen geordneten deutschen 
Truppen Widerstand leisten wollen. Eine deutsche Hu- 
sarenschwadron zersprengte auf dem Bahnhof in Walk 
200 Mann. Zwölf Infanteristen fahren in einem Feuer- 
wehrauto von Walk ab, erreichen am 24. um vier Uhr 
das Städtchen Werre, das etwa 5000 Einwohner zählt 
und springen vor dem Rathaus, wo noch das maxima- 
listische Komitee tagt, ab. Die beiden Roten Gardisten 
werfen vor Schreck die Gewehre fort. Einen Augen- 
blick sieht es ernst aus, als aus den Häusern Schüsse 
fallen und auch noch russische Kavallerie anreitet. Auf 
die ersten Schüsse der zwölf deutschen Infanteristen 
geben die Russen die Gewehre ab. Das Maus, in dem die 
Rote Garde liegt, wird besetzt, 50 Mann werden ge- 
fangen, die anderen entfliehen, und dann kam die Ruhe 
sehr schnell —, so sagte mir der Mann von der kleinen 
Schar, die eben von Werre nach Dorpat gekommen war. 

Um Dorpat war das Bandenwesen besonders stark, 
und die Hilferufe von den Gütern kamen am ersten Tage 
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Ein neuer Ritter des Ordens Pour le mérite. 
Leutnant Schoerner 
vom Bayerischen Infanterie-Leib-Regiment. 


Zu unseren letzten U-Boot-Erfolgen. 
Kapitänleutnant Remy, 
Kommandant eines unserer U-Boote, welches kürzlich im west- 
lichen Teil des Ärmelkanals und an der französischen West- 
küste 8 Dampfer und 2 Segler mit rund 28000 Br.-Reg.-To. 
versenkt hat. Hiervon wurden 4 Dampfier aus gesicherten 
(releitzügen herausgeschossen. 
von allen Seiten, so daß zeitweilig der Detachements- 
führer nur ein paar Gruppen in Dorpat in der Hand 
hatte. Nach Taps wurde eine Lokomotive und ein paar 
Wagen mit Kavallerie abgeschickt. Den Zug hatte man 
erbeutet, als er am 24. noch von Petersburg in Leinsaal 
einfuhr. Trotzdem die Smolny-Regierung unser Ulti- 
matum angenommen hat, leisten diese Banden noch 
Widerstand: die Heilung wird jetzt eben Zeit brauchen. 
Da aber alle estnischen (Gisinde-Wirte auf Seiten 
deutscher Ordnung stehen, wird die Gesundung fort- 
schreiten. Einen Wunsch hat man, wenn man diese 
deutsche Truppe im Vorsturm sicht, daß sich Herr 
Trotzki einmal persönlich von der Stimmung der Truppe 
gegen ihn und seinen Maximalismus überzeugte. Er 
hätte den Beweis der Nichtexistenz der russischen Armee 
und der Schwäche seiner Ideen im Lande gar nicht erst 
vor aller Welt geführt. 
Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Die letzte Fahrt der „Breslau“. 


Kaum war die Waffenruhe zwischen Rußland und 
der Türkei eingetreten und somit aus zwei feindlichen 
Kriegsschauplätzen zur See einer geworden, da wurde 
der kühne Entschluß gefaßt, aus den Dardanellen aus- 
zubrechen und die englischen seit Jahr und Tag wach- 
samen Blockadestreitkräfte gründlich aufzurollen. 
Prächtig schien die warme Wintersonne aufs blaue 
Marmarameer, als am 19. Januar mittags sich befehls- 
gemäß der Verband bei der Oxia-Inse] vereinigte zur 
letzten gemeinsamen Besprechung der Kommandanten 
auf dem Flaggschiff „Goeben“. Nach dem Befehls- 
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empfang noch ein herzlicher Händedruck der Komman- 
danten. Dann gings die Kiellinie westwärts und in 
dunkler, sternenklarer Nacht hinaus aus den eigenen 
Sperren hinein in die Ägäis. Links kommen die Be- 
wachungsdampfer, rechts ein englisches Torpedoboot 
“in Sicht — beide offenbar ahnungslos. Mitten hindurch 
schiebt sich die Kiellinie unserer Schiffe. Kein Eng- 
länder sieht oder hört etwas, davon zeugt das Aus- 
bleiben jeder funkentelegraphischen Meldung und jedes 
Signals. Als der Flottenchef glücklich das minenge- 
fährliche Gebiet hinter sich hat, faßt er den Entschluß, 
zunächst nach Imbros zu fahren und die dort regel- 
mäßig gemeldeten Bewachungsstreitkräite zu ver- 
nichten. Sein Plan gelingt vollständig. Es wird in- 
zwischen hell, da rollen aber auch schon die ersten 
Salven der vorgeschickten tapferen „Breslau“ übers 
Wasser. Dicht bei zwei feindlichen Zerstörern, die er- 
schreckt aus der Kusubucht zu entkommen suchen, 
spritzen die Wasserfontänen auf. Indes die Entfernung 
ist für Trefier zu weit. Dafür muß ein Patrouillen- 
dampfer daran glauben, der prustend versucht, um die 
Ecke der Insel zu entkommen. Auf ihm schlägt nach 
wenigen Treffern cine Feuersäule empor. „Goeben“ 
hat inzwischen mit einigen Salven seiner Mittelartillerie 
die Signal- und Funkentelegraphenstation auf der 
Kephalosspitze in einen Trümmerhaufen verwandelt und 
einen etwa 2000 Tonnen großen Transportdampfer 
und zwei ältere, vielleicht als Hulks dienende Kriegs- 
schiffe in der Kephalobucht schnell zum Sinken ge- 
bracht. Da bitzt ge weiter vorne unter Land auf. 
Es sind die beiden Monitore, die sich ihrer Haut wehren 
wollen, da sie sehen, daß sie dem Untergang geweiht 
sind. Sofort deckt sie das Feuer der türkischen Ge- 
schütze zu. Nach der dritten schweren Salve der 
„Goeben“ explodiert der eine mit gewaltiger Feuer- 
scheinung. Den anderen überläßt „Goeben“ seinem 
tapferen kleinen Kameraden, der ihm mit wenigen 
Salven in wenigen Minuten das gleiche Ende bereitet. 
Hochauf wälzt sich eine glühende Detonationswolke 
vom Wasser — der Feind hat ehrenvoll kämpfend den 
Tod gefunden. 

Stolz weht der türkische Halbmond an den Gaffeln 
und Mastspitzen, ruhmvoll flattert die Sternenstandarte 
des türkischen Flottenchefs über den sonnigen Fluten 
der alten Ägäis, .und es glänzen die kampfesstolzen 
Augen der deutschen und türkischen Kameraden, die 
hier vereint dem gemeinsamen Feind zeigen, was ihre 
Waffenbrüderschaft vermochte. Noch sind die Darda- 
pelen nicht englisch, und nie werden sie es werden! 
Dann steigt eine gewaltige, wohl 500 Meter hohe, 
pinienartige Rauchwolke in der Nähe des Flugplatzes 
auf der Insel Imbros in die Luft — „Breslau“ hatte dort- 
hin ihr Feuer gerichtet: das große Benzinlager muß 
explodiert: sein. 

Da keine feindlichen Streitkräfte mehr in Sicht sind, 
entschließt sich der Flottenchef zur Umkehr. Im Augen- 
blick des Kehrtmachens der Schiffe gerät „Breslau“ in 
ein Minenfeld und versinkt, von heimtückischen, un- 
sichtbar lauernden Sprengkörpern gefaßt, ehe ihr 
„Goeben“ zur Hilfe kommen kann, mit wehender Flagge 
in die Tiefe. „Goeben muß die Untergangsstelle schleu- 
nigst verlassen, da feindliche U-Boote gemeldet 
werden. Die eigenen Torpedoboote werden jedoch 
herangerufen und sind, voran die brave „Basra“, 
schnell zur Stelle. Sie müssen aber, vor weit über- 
legenen feindlichen Zerstörern zurückgehen, bis sie 
selbst durch vorzüglich gezielte Schüsse der Darda- 
nellengeschütze vor den nachdrängenden Zerstörern in 
Schutz genommen werden. Die englischen Zerstörer 
nehmen dann das Rettungswerk an der Untergangs- 
stelle auf und haben — ihnen zur Ehre! — 172 Mann 
der tapferen Besatzung geborgen. 


Da kein gleichwertiger Feind mehr auf der weiten 
See zu sehen ist, läuft „Goeben“ mit den Torpedo- 
booten wieder in die Dardanellen ein, in allen Teilen 
voll gefechts- und verwendungsbereit, ohne jeden Per- 
sonalausfall. Während des Einlaufs spielen sich hei- 
tige Fliegerkämpfe über dem Schiff ab. Alle feindlichen 
Bomben verfehlen aber ihr Ziel, und drei feindliche 
Flieger werden von unseren tapferen Waasser- und 
Landflugzeugen heruntergeholt. 

Nach Jahr und Tag hat unsere Flagge wieder auf 
der weiten See außerhalb des Dardanellentores geweht. 
Überrascht und vernichtet ist, was vom Feind dort 
Wache hielt, und ein Ruhmesblatt ist wieder in das 
Buch der Marine geschrieben. Wohl haben auch wir 
bluten müssen. Den Helden der „Breslau“, die nicht 
Feindes Angriff, sondern nach siegreichem Kampf heim- 


- tückische Gewalt in die Tiefe riß, schlägt wehmuts- 


voll und voll heißen Dankes unser Herz. Möge nie ver- 
gessen werden, was in mannhaftem Wehren, in kübner 
Kriegsseefahrt gegen den Feind in West und Ost dies 
tapfere Schiff geleistet hat. — Ehre seinem Angedenken! 


Der Krieg in Ruanda. 


Uns wird geschrieben: Ein kürzlich aus der Gefan- 
genschaft heimgekehrter deutsch-ostafrikanischer Missio- 
nar hat über die Kriegsvorgänge in unserer ostafrika- 
nischen Kolonie interessante Mitteilungen gemacht. 
Danach herrschte, als im Jahre 1914 die Kunde von 
dem Ausbruch des europäischen Krieges nach Afrika 
gelangte, allgemein die Überzeugung, daß die Kolonien 
von dem Waffengang der alten Welt verschont bleiben 
würden. Auch die Behörden stellten sich durchweg auf 
diesen Standpunkt. So ganz sicher war man freilich 
infolge des feindseligen Verhaltens der Angehörigen der 
uns feindlichen Staaten nicht. Tatsächlich wurde die 
Lage der Europäer bald sehr schwierig, aber die Ge- 
rüchte „Die Europäer verlassen uns“ verloren Sich, als 
der in Ruanda befindliche Resident die Weisung erhielt, 
eine neue Truppe zu bilden, und diese Aufgabe wurde 
von Hauptmann Wintgens gelöst, der sich jetzt, 
wie die letzten Nachrichten von ihm an seine Frau be- 
sagen, auf der Insel Malta im Mittelmeer in englischer- 
Gefangenschaft befindet. In kurzer Zeit hatte Haupt- 
mann Wintgens die neue Truppe organisiert und über- 
nahm den Oberbefehl am Kiwusee. Seine erste Tat 
bestand darin, daß er einen auf einer Kiwusee-Insel 
stehenden belgischen Posten überrumpelte, und der 
Schneid, der dabei entwickelt wurde, verschafite der 
deutschen Truppe und der deutschen Verwaltung 
großen Respekt in den Augen der Ruandaleute. 


Das Jahr 1915 verlief verhältnismäßig ruhig, und die 
Lage der Deutschen gestaltete sich sehr günstig, bis 
man im Jahre 1916 von der Ansammlung größerer bel- 
gischer Truppenverbände an der Grenze des deutschen 
Schutzgebietes vernahm. Im Frühjahr 1916 hatte man 
die Gewißheit, daß sich die Belgier in einer derartigen 
Übermacht befanden, daß ein Widerstand aussichtslos 
war. Es bestand die dringende Gefahr einer Umzinge- 
lung, und so kam der Befchl zum Rückzug. Nur die 
Missionare und die Missionsleute, soweit sie nicht zur 
Fahne einberufen worden waren, blieben zurück, um das 
Eigentum der Missionen den Belgiern zu übergeben. Das 
war dringend notwendig, weil die Erfahrung gelehrt 
hatte, daß die Stationen, wenn sie verlassen waren, der 
Schauplatz von Plünderungen durch die Eingeborenen 
wurden. Am 20. Mai kamen die ersten Belgier nach 
Ruanda. Grimmig dreinschauende belgische Askaris 
waren es, die drohend ihre Gewehre auf den Missionar 
richteten. Einer der Askaris redete den Missionar sogar 
in einer so barschen Weise an, wie man es Seither von 
den Eingeborenen nicht gewohnt _war, und es konnte 
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das Schlimmste befürchtet werden, Da traten zwei 
Kinder aus dem Hause, und — ein Lächeln überzog 
das breite Gesicht des schwarzen Soldaten. Dann 
setzten er und seine Begleiter die Gewehre zusammen, 
und es wurde verhandelt. Der Hinweis auf das Kreuz 
über der Station und das Kreuz, däs die belgischen 
Soldaten tragen, bot eine erfreuliche Basis für die 
Unterhandlungen, die einen guten Fortgang nahmen, 
und, als belgische Offiziere erschienen, lobten diese das 
Verhalten der deutschen Missionare, wenngleich sie aus 
ihrer Feindschaft gegen alles Deutsche kein Hehl 
machten. Zunächst durften die Missionare auf ihren 
Stationen bleiben. Erst später kamen sie in Gefangen- 
schaft. Die Heimkehr verschiedener Missionare gibt 
die Gewißheit, noch weitere Nachrichten über die 
Kriegsereignisse in Deutsch-Ostafrika zu erhalten. H. 


Die Kriegsbeute dreier Monate. 


Die große Beute der Deutschen an Geschützen und 
Kriegsmaterial, das zum größten Teil englisch-fran- 
zösisches Erzeugnis ist, wird von der Entente als recht 


Politische 


Die Schlußsitzung in Brest-Litowsk. 


Nachdem die russische Delegation am 1. März Ge 
Entwürfe zum Friedensvertrag nebst Anlagen und Zu- 
satzverträgen entgegengenommen hatte, erklärte der 
Vorsitzende Sekolnikow, daß er von einer Durch- 
beratung in Kommissionen absehen wolle. Am 2. März 
nahmen der Vorsitzende und einzelne Mitglieder der rus- 
sichen Delegation Fühlung mit den Delegierten der Ver- 


bündeten, um sich über die einzelnen Bestimmungen 
der Entwürfe Aufklärungen zu verschaffen. — Ab- 
ärderungswünsche wurden russischerseits nicht ge- 


äußert. 

Für die Unterzeichnung der Verträge wurde in xe- 
meinsamem Einvernehmen der 3. März festgesetzt. Am 
3. März um 11 Uhr vormittags traten die Abordnungen 
unter dem Vorsitz des österreichisch-ungarischen Bot- 
schafters v. Merey. zu einer Vollversammlung zu- 
sammen. Die Vollmachten wurden geprüft und richtig 
befunden. Im allseitigen Einverständnis wurde vor- 
behalten, daß Staatssekretär von Kühlmann und Graí 
Czernin ihre Unterschriften in Bukarest nachtragen 
sollten. Sodann gab der Vorsitzende der russischen 
Delegation zwei Erklärungen ab. Die erste Er- 
klärung beschäftigte sich mit Artikel IV Absatz III, des 
Vertragsentwurfes, betreffend Rußlands Verzicht aut 
Finmiscmmegen in die Neuordnung der staatsrechtlichen 
und völkerrechtlichen Verhältnisse in den ehemals tür- 
kischen Bezirken Erdehan, Kars und Batum. 

Herr Sokolnikow erklärte, daß diese Vertragsbestim- 
mung eine Gebietsänderung ohne Befragung der Be- 
völkerung darstelle und von Rußland nur unter Protest 
angenommen werde. In seiner zweiten Erklärung be- 
tonte der Vorsitzende der russischen Delegation. das 
deutsche Ultimatum habe die russische Republik im Zu- 
stande der Demobilmachung getroffen. Rußlandsehe 
sich deshalb gezwungen, das Ultimatum 
anzunehmen und die ihm jetzt vor- 
gelegten Verträge zu unterzeichnen. 
Dieser Friede sei kein Verständigungsfriede. 
Die russischen Randvölker wurden unter dem Vor- 
wande des Selbstbestimmungsrechtes dem Einfluß des 
Gegners unterstellt, um die dort herrschenden Klassen 
gegen die Revolution zu schützen und die Kräfte der 
Gegenrevolution zu stärken. Auch in Finnland und der 
Ukraine stütze der Vierbund die revolutionsieindlichen 
Bestrebungen. Rußland. durch den Bruch des Waffen- 
stillstandes vergewaltigt, unterzeichne, nachdem es ver- 
geblich an die deutschen Arbeiter appelliert habe, den 
Friedensvertrag, ohne in Verhandlungen darüber ein- 
zutreten, 


ärgerlich empfunden. Im ganzen beziffert sich die Beute 
der Mittelmächte seit dem 1. Dezember 1917 auf 120 443 
Gefangene, 3633 Geschütze, 7103 Maschinengewehre, 
86 Girabenwaffen, 128000 Gewehre, viele Tausend Fahr- 
zeuge, darunter 500 Kraftwagen, 11 Panzerautos, mehrere 
Millionen Schuß Artilleriemunition, zahlreiche Tanks, 
47 Panzermotor- und Lazarettboote, 22 Flugzeuge 
(ohne die abgeschossenen), 800 Lokomotiven, 8000 meist 
nit Proviant beladene Eisenbahnwagen. Dazu uner- 
meßliches Kriegsgerät, zahllose Feldküchen mit Zubehör 
und dergl. Diese ungceheuren Zahlen gewinnen vor 
allen an Bedeutung, wenn man bedenkt, daß die Zahl 
der 3633 Geschütze bei weitem den Friedensbestand 
sämtlicher deutschen Armeekorps an Feldartillerie über- 
trifft, während die Zahl der 7103 Maschinengewehre ein 
Vierfaches darstellt von dem, was an dieser Waffe bei 
Kriegsausbruch in Deutschland vorhanden war. Rechnet 
man die Tausende von Geschützen und Maschinen- 
gewehren aus der Offensive gegen Italien hinzu, so kann 
man den ungeheuren Kräftezuwachs ermessen, der den 
Mittelmächten aus ihren Siegen zugeflossen ist und den 
Ärger Englands und Frankreichs vollauf würdigen. 


Umschau. 


Botschaiter v. Merey gab seinem Bedauern über 
die russischen Erklärungen Ausdruck. Die Delegationen 
des Vierbundes hätten gehofft und gewünscht, daß am 
letzten Taxe der Verhandlungen friedliche und versöhn- 
liche Töne angeschlagen würden. Wenn die russische 
Delegation die Bestimmung über Erdehan, Kars und 
Batum beanstande, so müsse er bemerken, daß die rus- 
sischen Herren in der Lage gewesen wären und vollaui 
Zeit gehabt haben würden, darüber zu verhandeln und 
Abärderungswünsche geltend zu machen. Wenn sie die 
Entwürfe ohne sachliche Durchberatung im einzelnen im 
Bausch und Bogen angenommen hätten, so besäßen sie 
nicht das Recht, sich darüber zu beschweren, sondern 
hätten dies allein zu verantworten. 

Jede Verantwortung und Schuld für die 
jetzige Lage Rußlands müßtendie Mächte 
des Vierbundes ablehnen. die Verhand- 
lungenin Brest hätten bei voller Waffen- 
ruhe zwei Monate lang gedauert., bei 
sachgemäßer Verwendung dieser Frist 
würde die russische Delegation reich- 
lich Zeit gehabt haben, das Friedens- 
werk auf der zu Beginn der Verhand- 
lungen festgesetzten Grundlage durch- 
zuarbeiten und zu einem gedeihlichen 
Ende zuführen. 

Der größte Teil des Materials sei überdies in den 
friheren Verhandlungen tatsächlich eingehend durch- 
beraten worden. Wenn die russische Delegation später 
diesen Weg verlassen und jetzt auf abschließende Be- 
sprechungen verzichtet habe, so treffe die Schuld hieran 
ausschließlich sie selbst. 

In längeren Ausführungen und unter Beibringung 
reichen geschichtlichen ethnographischen und geo- 
graphischen Materials trat hierauf der Vorsitzende der 
ottomanischen Delegation Hakki Pascha, der 
ersten Erklärung Sokolnikows entgegen, er erinnerte 
daran, daß die fraglichen drei Bezirke vier Jahrhunderte 
lang zur Türkei gehört hätten, daß Rußland sie als Ersatz 
tür eine von der Türkei nicht gezahlte Kriegsentschädi- 
gung an sich gerissen und daß die Türkei, solange sie 
Hcrrin der Bezirke gewesen sei, von dort aus Rußland 
niemals bedroht habe. Den Vorwurf, daß hier eine An- 
nexion 'vorliege, entkräftete er durch Hinweis auf den 
Wortlaut der von den Verbündeten vorgeschlagenen 
Vertragsbestimmung. wonach die Bevölkerung 


das Recht haben solle, ihr künftiges 
staatliches Schicksal selbst zu be- 
stimmen. 


General Hoffmann legte gegen den Vor- 
wurf einer ‚Verletzungıdes >Waffen- 
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stillstandsvertraxes durch Deutschland 
Verwahrung ein, indem er auf die Erklärungen 
des Staatssekretärs v. Kühlmann in der Vollversammlung. 
vom 10. Februar verwies. Herr v. Kihlmann habe da- 
mals dem Volkskommissar Tür auswärtige Angelegen- 
heiten klipp und klar gesagt, daß mit einem einseitigen 
Abbruch der Friedensverhandlungxen der Waffenstillstand 
automatisch außer Krait trete. Herr Trotzki 
habe das widerspruchslos zur Kenntnis 
genommen. Die russische Demobilmachung habe 
nicht erst infolge des Befehls vom 10. Februar begonnen. 
In Wirklichkeit sei sie schon lange Wochen vorher ini 
Gange und de facto das russische Heer am 10. Februar 
bereits demobil gewesen. Dies sei der russischen Re- 
gierung natürlich genau so gut bekannt gewesen, wie 
der deutschen Heeresleitung. 

Gesandter v. Rosenberg führte aus: die deut- 
schen Delegierten hätten sich im Dezember und Januar 
ehrlich bemüht, einen Frieden der Verständi- 
rung zustande zu bringen. Sie hätten nicht auf die 
Rechte gepocht. die Deutschland die Eroberung feind- 
licher Gebiete hätte einräumen Können. In dem Wunsche, 
den Idealen des neuen Rußland entgegenzukommen, sei 
hierauf verzichtet worden. Aber zu einer Verständi- 
vung gehörten zwei Parteien, die die Verständigung 
wünschten. und dem guten Willen hierzu habe die 
deutsche Delegation auf der russischen Seite vermißt. 
Iniolxe eines unseligeen Verhängnisses habe die russische 
Delegation an der Ehrlichkeit der deutschen Absichten 
mit den Randvölkern nicht glauben wollen. Inzwischen 
haben sich die Verhältnisse und naturgemäß auch die 
Forderungen Deutschlands verändert. Aber auch heute 
noch seien die Forderungen Deutschlands weit davon 
entfernt, eine rücksichtslose Ausnutzung der Macht- 
verhältnisse darzustellen. Aber wenn die russische 
Delegation nur die drei Tage im Auge habe, die jetzt 
zur Verfügung ständen, so ergebe sich ein falsches Bild. 
Annähernd sechs Wochen habe der Waffenstillstand ge- 


dauert, bis am 10. Februar die Verhandlungen ab- 
gebrochen wurden. Also hätten der russischen Regie- 
rung nicht drei Taxe, sondern sechs 


Wochen plus drei Taxe zur Verfügung 
gestanden, um Sich über die Annahme 
oderAblehnungderFriedensbedingungen 
schlüssig zu werden. Hierzu komme, daß die 
Besprechungen im Januar und Februar gerade auf den 
Gebieten, in denen die Materie kompliziert sei, bereits 
zu weitgehenden Ergebnissen geführt haben. Der 
Friede werde Rußland nicht aui- 
gezwungen; in der freien Entschließung des rus- 
sischen Volkes stehe es. die deutschen Bedingungen an- 
zunehmen oder den Krieg fortzusetzen. Die 
russische Regierung habe nicht das Recht, die 
Aufrichtiekeit der von Deutschland verkindeten Ab- 
sichten mit der Bevölkerung der Randgebiete in Zweiiel 
zu ziehen. Um so weniger, als während der kurzen 
Zeit, die sie am Ruder sei, zwischen ihren 
Worten und ihren Taten scharfe Wider- 
sprüche festzustellen waren. 

Der Vorsitzende der russischen Delegation habe in 
seiner Erklärung auch vom deutschen Arbeiter ge- 
sprochen. Wer glaube, daß der deutsche 
Arbeiter für sein Verhalten nach innen 
und außen Verhaltungssmaßregeln und 
Instruktionen vom Auslande beziehe, der 
kenne den deutschen Arbeiter nicht. Der 
deutsche Arbeiter sei derselbe Mann. der draußen ini 
Schützengraben seit vier Jahren mit xrenzenloser Hin- 
gebuns das Vaterland verteidige. Wenn er an der Ein- 
richtung des deutschen Hauses, an der bestehenden Ord- 
nung der öffentlichen Dinge etwas auszusetzen habc, 
so mache er das im eigenen Hause. mit den 
eigenen Volksgenossen ab. Der Glaube, daB er dazu 
Ratschläge von draußen gebrauche, beleidige den deut- 
schen Arbeiter. 

Der Vorsitzende der bulgarischen Delegation, Herr 
Toscheff, hob hervor. daß die Vertreter des Vier- 
bundes mit den russischen Delegierten zusammen- 
gekommen seien, um einen dauerhaften Frieden zu 
schließen und nicht, um den Keim für neuc Kriege zu 
pilanzen, die Sprache und die Erklärungen des Herrn 


Sokolnikow schüfen jedoch eine Atmosphäre, die mit 
dieser Absicht nicht übereinstimmt. Er müsse der un- 
begründeten Behauptung der russischen De- 
legation entgegentreten, daß der Vierbund Rußland 
vergewaltixgen wole, ein Gedanke, der Bulgarien 
wie seinen Verbündeten fernliege. 

Nach einer Replik des Herrn Sokolnikow, der im 
wesentlichen nur die früher entwickelten Gedankengänge 
wiederholte, und nach einigen Gegenbemerkungen des 
(iesandten v. Rosenberg und des Generals Hoffmann 
wurde die Sitzung um 2 Uhr auf zwei Stunden unter- 
brochen. Nach der Wiedereröffnung um 4 Uhr wurde 
zur Unterzeichnung des Friedensvertrages geschritten, 
die um 5 Uhr beendet war. Sodann folgte die Unter- 
zeichnung der Rechtsverträxe, die bis op Uhr dauerte. 
Nunmehr ergriff Botschafter von Merey das Wort und 
erklärte: . 

„Ich möchte den feierlichen Akt, den wir soeben 
vollzogen haben, nicht vorübergehen lassen, ohne der 
aufrichtigen Hoffnung Ausdruck zu geben., daß der 
heute unterzeichnete Friede es den Völkern unserer 
Mächtegruppe sowie Rußlands, die sich länger als 
3% Jahre im Kriege gegenüberstanden, ermöglichen 
wird, doch allmählich die früheren freundschaftlichen 
Beziehungen wieder aufzunehmen.“ 

Nach Worten des Dankes an däs Bureau und an die 
Dolmetscher erklärte Botschafter v. Merey die Friedens- 
verhandlungen für beendigt. 


Der Friedensvertrag mit Rußland. 


l Der politische Hauptvertrag, der am 3. März in Brest- 
Litowsk unterzeichnet worden ist, lautet: 


Friedensvertrag 


zwischen Deutschland, Österreich-Ungarn, Bulgarien und 
der Türkei einerseits und Rußland andererseits. 

Da Deutschland. Österreich-Ungarn, Bulgarien und 
die Türkei einerseits und Rußland andererseits überein- 
gekommen sind, den Kriegszustand zu beenden und die 
Friedensverhandlungen -möglichst rasch zum Ziele zu 
führen, wurden zu Bevollmächtigten ernannt: 

Von der Kaiserlich Deutschen Regierung: 

Der Staatssekretär des Auswärtigen Amtes, Kaiser- 
licher Wirklicher Geheimer Rat Herr Richard von Kühl- 
manı, der Kaiserliche Gesandte und bevollmächtigte 
Minister Herr Dr. von Rosenberg, der Königlich Preu- 
Bische Generalmajor Hoffmann, Chef des Gieneralstabes 
des Oberbeichlshabers Ost, der Kapitän zur See Horn. 

Von der Russischen föderativen Sowiets-Republik: 

Grigori Jakowlewitsch Sokolnikow, Mitglied des 
Zentralexekutivausschusses der Räte der Arbeiter-., 
Soldaten- und Bauerndeputierten,. Lew Michailowitsch 
Karachan, Mitglied des Zentralexekutivausschusses der 
Räte der Arbeiter-, Soldaten- und Bauerndeputierten. 
Georgi Wassiliewitsch Tschitscherin, Gehilfe des Volks- 
kommissars für auswärtige Angelegenheiten, Grigori 
Iwanowitsch Petrowsky, Volkskommissar für innere 
Angelegenheiten. 

(Es folgen sodann noch die Namen der k. u. k., der 
bulgarischen und der türkischen Bevollmächtigten). 

Die Bevollmächtigten sind in Brest-Litowsk zu den 
Friedensverhandlungen zusammengetreten und haben sich 
nach Vorlegung ihrer in guter und gehöriger Form befun- 
denen Vollmachten über folgende Bestimmungen geeinigt: 

Artikel 1. Deutschland, Österreich- 
Ungarn, Bulgarien und die Türkei einer- 
seitsund Rußland andererseitserklären. 
daB der Kriegszustand zwischen ihnen 
beendetist. Siesindentschlossen fortan 
in Friede und Freundschaft miteinander 
zuleben. 

Artikel A Die vertragschließenden Teile werden jede 
Agitation oder Propaganda gegen die Regiermg oder die 
Staats- und Heereseinrichtungen des anderen Teiles 
unterlassen. Die Verpflichtung gilt, soweit sie Rußland 
obliegt, auch für die von den Mächten des Vierbundes 
besetzten Gebiete. 

Die neue Grenze. 


Artikel 3. Die Gebiete,die_ westlich der zwischen den 
vertragschließenden leilen-vereinbarten Linie liegen und 
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zu Rußland gehört haben, werden der russischen 
Staatshoheit nicht mehr unterstehen; die 
vereinbarte Linie ergibt sich aus der diesem Friedens- 
vertrag als wesentlicher Bestandteil beigefigten Karte. 

Die genaue Festlegung der Linie wird durch eine 
deutsch-russische Kommission erfolgen. Den in Rede 
stehenden Gebieten werden aus der ehemaligen Zuge- 
hörigkeit zu Rußland keinerlei Verptlichtungen gegenüber 
Rußland erwachsen. Rußland verzichtet auf jede Ein- 
mischung in die inneren Verhältnisse dieser Gebiete. 
Deutschland und Österreich-Ungarn beabsichtigen, das 
künftige Schicksal dieser Gebiete im Benchmen mit deren 
Bevölkerung zu bestimmen. 


Die Räumungsbestimmungen. 

Artikel 4. Deutschland ist bereit, sobald der allge- 
meine Friede geschlossen und die russische Demohil- 
machung vollkommen durchgeführt ist. das Gebiet östlich 
der im Artikel A Absatz 1 bezeichneten Linie zu räumen, 
soweit nicht Artikel 6 anders bestimint. 

Rußland wird alles in seinen Kräften Stehende tun, 
um die alsbaldige Räumung der ostanatolischen Pro- 
vinzen und ihre ordnungsmäßive Rückgabe an die Türkei 
sicher zu stellen. 

Die Bezirke Erdehan Kars und Batum 
werden gleichfalls ohne Verzug vondenrussischen 
Truppenxeräumt Rußland wird sich in die Neu- 
ordnung der staatsrechtlichen und völkerrechtlichen Ver- 
hältnisse dieser Bezirke nicht einmischen, sondern über- 
läßtesderBevölkerung dieser Bezirke, die Neu- 
ordnung im Einvernehmen mit den Nachbarstaaten, na- 
mentlich der Türkei, durchzuführen. 

Die Demobilmachung. 

Artikel 5. Rußland wird die völlige Demobilmachung 
seines Heeres einschließlich der von der jetzigen Regie- 
rung neugebildeten Heeresteile unverzüglich durchführen. 
Ferner wird Rußland seine Kriegsschiffe entweder in 
russische Häfen überführen und dort bis zum allgemeinen 
Friedensschluß belassen, oder sofort desarmieren. 
Kriegsschiffe der mit den Mächten des Vierbundes im 
Kriegszustand verbleibenden Staaten werden, soweit sie 
sich im russischen Machtbereich befinden, wie russische 
Kriegsschiffe behandelt werden. 

Das Sperrgebiet im Eismeer 
meinen Friedensschluß bestehen. In der Ostsee und, so- 
weit die russische Macht reicht, im Schwarzen Meer 
wird sofort mit der Wegräumung der Minen begonnen. 
Die Handelsschiitahrt in diesen Seegebieten ist frei und 
wird sofort wieder aufgenommen. Zur Festlegung der 
näheren Bestimmungen, namentlich zur Bekanntgabe der 
gefahrlosen Wege für die Handelsschiffe, werden ge- 
mischte Kommissionen eingesetzt. Die Schitfahrtswexe 
sind dauernd von treibenden Minen freizuhalten. 


Die selbständigen Randvöiker. 


Artikel 6. Rußland verpflichtet sich, sofort Frieden 
mit der ukrainischen Volksrepublik zu schließen und den 
Friedensvertrag zwischen diesem Staate und den 
Mächten des Vierbundes anzuerkennen. Das ukrainische 
Gebiet wird unverzüglich von den russischen Truppen 
imd der russischen Roten Garde weräunit. Rußland stellt 
jede Agitation oder Propaganda gegen die Regierung oder 
die öffentlichen Einrichtungen der ukrainischen Volks- 
republik ein. i 

Estland und Livland werden gleichfalls ohne 
Verzug von den russischen Truppen und der russischen 
Roten Garde geräumt. Die Ostgrenze von Estland 
läuft im allgemeinen dem Narwa-Flusse entlang, die Ost- 
grenze von Livland verläuft im allgemeinen durch den 
Peipus-See und Pskowschen See bis zu 
dessen Südwestecke, dann über den lLubanschen See in 
Richtung Livenhof an der Dima. Estland und Livland 
werden von einer deutschen Polizeimacht 
besetzt, bis dort die Sicherheit durch eigene Landesein- 
richtungen gewährleistet und die staatliche Ordnung her- 
gestellt ist. Rußland wird alle verhafteten oder ver- 
schleppten Bewohner Estlands und Livlands sofort frei- 
lassen und gewährleistet die sichere Rücksendung aller 
verschleppten Estländer und Livländer. 

Auch Finnland und die Aalandinseln werden 
alsbald von den russischen Truppen und der russischen 


bleibt bis zum allge- 


Roten Garde, die finnischen Häfen von der russischen 
Flotte und den russischen Scestreitkräften geräumt. So- 
lange das Eis die Überführung der Kriegsschiffe in russi- 
sche Häfen ausschließt, werden auf den Kriegsschifien 
nur schwache Kommandos zurückbleiben. Rußland stellt 
jede Agitation oder Propaganda gegen die Regierung oder 
die Öffentlichen Einrichtungen Finnlands ein. 

Die auf den Aalandinseln anxelegten Be- 
festigungensindsobaldals möglich zu ent- 
fernen. Über die dauernde Nichtbefestigung dieser Inseln 
sowie über ihre sonstige Behandlung in militärischer und 
schiffahrtstechnischer Hinsicht ist ein besonderes Ab- 
kommen zwischen Deutschland, Finnland, Rußland und 
Schweden zu treffen: es besteht Einverständnis darüber, 
daß hierzu auf Wunsch Deutschlands auch andere An- 
liegerstaaten der Ostsee binzuzuzichen sein würden. 

Artikel 7. Von der Tatsache ausgehend, daß Persien 
und Afghanistan freie und unabhängige Staaten sind, ver- 
pilichten sich die vertragschließenden Teile, die politische 
und wirtschaftliche Unabhängigkeit und die territoriale 
Unverschrtheit dieser Staaten zu achten. 

Kriegsgeflangene und Kriexzskosten. 

Artikel 8. Die beiderseitigen Kriegstrefangenen werden 
in ihre Heimat entlassen. Die Regelung der hiermit zu- 
sammenhängenden Fragen erfolgt durch die im Artikel 12 
vorgesehenen Einzelverträge. 

Artikel 9. Die vertragschließenden Teile verzichten 
gegenseitig auf den Ersatz ihrer Krierskosten. d. h. der 
staatlichen Aufwendungen für die Kriegführung sowie auf 
den Ersatz der Kriegsschäden, d. h. derjenigen Schäden, 
die ihnen und ihren Angehörigen in den Kriegstrebieten 


durch militärische Malsnahmen mit Einschluß aller in 
Feindesland vorgenommenen Requuisitionen entstanden 
sind. 


Wirtschaftliche und rechtliche Beziehungen. 


Artikel 10. Die diplomatischen und konsularischen 
Beziehungen zwischen den vertraxschließenden Teilen 
werden sofort nach der Ratifikation des Friedensver- 
trages wieder aufgenommen. Wegen Zulassung der 
beiderseitigen Konsuln bleiben besondere Vereinbarungen 
vorbehalten. 

Artikel 11. Für die wirtschaftlichen Beziehungen 
zwischen den Mächten des Vierbundes und Rußland sind 
die in den Anlagen 2 bis 5 enthaltenen Bestimmungen 
maßgebend. und zwar Anlage 2 mr die deutsch-russi- 
schen, Anlage 3 für die Öösterreichisch-ungarisch-russi- 
schen, Anlage 4 für die bulxrarisch-russischen, Anlage 5 
tür die türkisch-russischen Beziehungen. 

Artikel 12. Die Herstellung der öffentlichen und pri- 
vaten Rechtsbeziehungen. der Austausch der Kricgsge- 
fangenen und der Zivilinternierten, die Ammnestieiraxc 
sowie die Frage der Behandlung der in die Gewalt des 
Gegners geratenen Handelsschiffe werden in Einzelver- 
trägen mit Rußland geregelt, welche einen wesentlichen 
Bestandteil des gewenwärtiren Friedensvertrages bilden 
und, soweit tunlich, gleichzeitig mit diesem in Krait 
treten. 

Artikel 13. Bei der Auslegung dieses Vertrages sind 
für die Beziehungen zwischen Deutschland und Rußland 
der deutsche und der russische Text. für die Beziehungen 
zwischen Österreich-Ungarn und Rußland der deutsche, 
der ungarische und der russische Text. für die Be- 
ziehungen zwischen Bulgarien und Rußland der bul- 
garische und der russische Text, und für die Beziehungen 
zwischen der Türkei und Rußland der türkische und der 
russische Text maßgebend. 

Artikel 14. Der gegenwärtige Friedensvertrag wird 
ratifiziert werden; die Ratifiikationsurkunden 
sollen tunlichst bald in Berlin ausgetauscht 
werden. Die russische Regierung verpilichtet sich, den 
Austausch der Ratitikationsurkunden auf Wunsch einer 
der Mächte des Vierbundes innerhalb von zwei Wochen 
vorzunehmen. Der Friedensvertrag tritt. soweit nicht 
seine Artikel, seine Anlagen oder die Zusatzverträge 
anders bestimmen, mit seiner Ratifikation in Kraft. 


Zu Urkund dessen haben die Bevollmächtigten diesen 
Vertrag eigenhändig unterzeichnet. 

Ausgefertigt in fünffacher Urschrift in Brest-Litowsk 
am 3. März 1918... (Folgen, Unterschriften 
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Der Vorfriedensvertrag mit Rumänien. 


Im Schlosse Buftea bei Bukarest wurde am 5. März 
7 Uhr nachmittags von den bevollmächtigten Vertretern 
der Vierbundmächte und dem rumänischen Bevoll- 
mächtigten 
folgender Vertrag unterzeichnet: 


Bescelt von dem gemeinsamen Wunsche, den Kriegs- 


zustand zwischen Deutschland. Österreich-Ungarn, Bul- ` 


garien und der Türkei einerseits und Rumänien anderer- 
seits zu beenden und den Frieden wieder herzustellen, 
sind die Unterzeichneten. und zwar: der Staatssekretär 
des Auswärtigen Amts, Kaiserlicher Wirklicher Geheimer 
Rat Herr Richard von Kühlmann als Bevollmächtigter 
Deutschlands, der Minister des Kaiserlichen und König- 
lichen Hauses und des Äußern, Seiner K. und K. Aposto- 
lischen Majestät Geheimer Rat Ottokar Graf Czernin 
‚ von und zu Chudenitz als Bevollmächtigter Österreich- 


Ungarns, der Vizepräsident der Sobranjie Herr Dr. 
Momtschiloff als Bevollmächtigter Bulgariens, Seine 
Hoheit der Großwesir Talaat Pascha als Bevoll- 


mächtigter der Türkei einerseits und Herr C. Argetojanu 
als Bevollmächtigter Rumäniens andererseits nach 
Prüfung ihrer Vollmachten dahin übereingekommen, 
daß, nachdem der zu Focsani am 9. Dezember 1917 
unterzeichnete Waffenstillstandsvertrag am 2. März ge- 
kündigt und am 5. März 1918 um 12 Uhr mittags ab- 
gelaufen ist, vom 5. März 1918 mitternachts an eine 
vierzehntägige Waffenruhe mit dreitägigeer Kündigungs- 
frist laufen soll.. Zwischen den Unterzeichneten besteht 
vollkommene Übereinstimmung darüber, daß innerhalb 
dieses Zeitraumes der endgültige Friede abzuschließen 
ist, und zwar auf Grundlage nachstehender Verein- 
barung: i 
Die Vierbund-Bedingungen. 


1. Rumänien tritt an die verbündeten Mächte die 
Dobrudscha bis zur Donau ab. 

2. Die Mächte des Vierbundes werden für die Er- 
haltung des Handelswegs für Rumänien über Konstanza 
nach dem Schwarzen Meere Sorge tragen. 

3. Die von Österreich-Ungarn geforderten Grenz- 
berichtigungen an der österreichisch-ungarisch-rumä- 
nischen Grenze werden von rumänischer Seite grund- 
sätzlich angenommen. 

4. Ebenso werden der Lage entsprechende Maß- 
nahmen auf wirtschaftlichem Gebiete grundsätzlich zu- 
gestanden. 

5. Die rumänische Regierung verpflichtet sich, sofort 
mindestens acht Divisionen der rumänischen Armee zu 
demobilisieren. Die Leitung der Demobilmachung wird 
gemeinsam durch das Oberkommando der Heeresgruppe 
Mackensen und die rumänische Oberste Heeresleitung 
erfolgen. — Sobald zwischen Rußland und Rumänien 
der Friede wiederhergestellt ist. werden auch die 
übrigen Teile der rumänischen Armee zu demobilisieren 
sein, soweit sie nicht zum Sicherheitsdienst an der 
russisch-rumänischen Grenze benötigt werden. 

6. Die rumänischen Truppen haben sofort das von 
irnen besetzte Gebiet der österreichisch-ungarischen 
Monarchie zu räumen. 

7. Die rumänische Regierung verpflichtet sich. den 
Transport von Truppen der verbündeten Mächte durch 
die Moldau und Beßarabien nach Odessa eisenbahn- 
technisch mit allen Kräften zu unterstützen. 

8. Rumänien verpflichtet sich, die noch in rumä- 
nischen Diensten stehenden Offiziere der mit dem Vier- 
hunde im Kriege befindlichen Mächte sofort zu entlassen. 
Diesen Offizieren wird seitens der Vierbundsmächte 
freies Geleit zugesichert. 

9. Dieser Vertrag tritt sofort in Kraft. 

Zu Urkund dessen haben die Bevollmächtigten diesen 
Vertrag unterzeichnet und mit ihren Siegeln versehen. 

Ausgefertigt in fünffacher Urschrift in Buftea am 
5. März 1918. (Es folgen die Unterschriften.) 


Friedensvertrag mit Finnland. 


Am 7. März mittags ist der Friedensvertrag zwischen 
Deutschland und Finnland, ebenso ein Handels- und 


Schiffahrtsabkommen sowie ein Zusatzprotokoll zu 
beiden Verträgen unterzeichnet worden. 


In Artikel I wird erklärt, daß zwischen Deutschland 
und Finnland kein Kriegszustand besteht, und daß die 
vertragschließenden Teile entschlossen sind, fortan in 
Frieden und Freundschaft miteinander zu 
leben. Deutschland wird dafür eintreten, daß die Selb- 
ständigkeit und Unabhängigkeit Finn- 
lands von allen Mächten anerkannt wird. Dagegen wird 
Finnland keinen Teil seines Besitzstandes an eine fremde 
Macht abtreten, noch einer solchen Macht ein 


-Servitut an seinem Hoheitsgebiet ein- 


räumen, ohne sich vorher mit Deutschland darüber 
verständigt zu haben. Die folgenden Artikel betreffen 
die Wiederaufnahme der diplomatischen und konsula- 
rischen Beziehungen sofort nach der Bestätigung des 
Friedensvertrages, gegenseitigen Verzicht auf den Ersatz 
der Kriegskosten und der Kriegsschäden, die Wiederher- 
stellung der Staatsverträge und der Privatrechte. den 
Austausch der Kriegsgefangenen und Zivilinter- 
nierten und den Ersatz für Zivilschäden. 

Was die Staatsverträge anbelangt, so sollen die außer 
Kraft getretenen Verträge zwischen Deutschland und 
Rußland durch neue Verträge ersetzt werden, die den 
veränderten Anschauungen und Verhältnissen ent- 
sprechen. Insbesondere soll alsbald über einen Han- 
dels- und Schiffahrtsvertrag unterhandelt 
werden. Einstweilen werden die Verkehrsbeziehungen 
zwischen den beiden Ländern durch ein Handels- und 
Schiffahrtsabkommen geregelt. Bezüglich der Privat- 
rechte treten alle Kriegsgesetze mit der Bestätigung 
dieses Vertrages außer Kraft. Die Schuldverhältnisse 
werden wiederhergestellt, die Bezahlung der Verbind- 
lichkeiten insbesondere der öffentliche Schuldendienst 
wieder aufgenommen. 

Zur Feststellung der Zivilschäden soll in Berlin 
eine Kommission zusammentreten, die zu je einem Drittel 
aus Vertretern der beiden Teile und neutralen Mitgliedern 
gebildet wird; um die Bezeichnung der neutralen Mit- 
glieder, darunter des Vorsitzenden, soll der Präsi- 
dent des schweizerischen Bundesrats ge- 
beten werden. Die kriegsgefangenen Finnländer in 
Deutschland und die kriegsgefangenen Deutschen in 
Finnland sollen tunlichst baldigst ausgetauscht, 
die beiderseitigen verschickten oder internierten Zivil- 
angehörigen heimbefördert werden. > 

Es folgen Bestimmungen über eine Amnestie über die 
Zurückgabe oder den Ersatz von Kauffahrtei- 
Schiffen usw. 

Zur Regelung der Alandfrage wird be- 
stimmt, daß die auf den Inseln angelegten Befesti- 
gungen so bald als möglich entfernt und die dauernde 
Nichtbefestigung dieser Inseln durch ein besonderes Ab- 
kommen geregelt werden soll. Die Bestätigungsurkunden 
sollen tunlichst bald in Berlin ausgetauscht werden. 
Zur Ergänzung des Vertrages werden binnen vier 
Monaten nach der Bestätigung Vertreter der vertrag- 
schließenden Teile in Berlin zusammentreten. 


Pichon enthüllt. 


Anläßlich des Jahrestages des  Drotestes der Ver- 
treter Elsaß-Lothringens gegen die Annexion ihrer De- 
partemente durch Deutschland fand am 1. März wm der 
Sorbonne eine Feier statt. Der Minister des Äußern, 
Pichon, hielt folgende Rede: Es sind nun 47 Jahre her. 
seitdem die Bevölkerung Elsaß-Lothringens unter das 
Joch des Siegers gezwungen wurde und nie hat sich ihr 
Wille, in den Schoß des Mutterlandes zurückzukehren, 
unumstößlicher bekundet, als eben jetzt. Der Protest, 
der einst im Namen der Bevölkerung der Departemente 
des Nieder- und Oberrheins, der Mosel und der Meurthe 
in der Nationalversammlung in Bordeaux verlesen 
wurde, bleibt der symbolische Ausdruck der unwandel- 
baren Forderung dieses von Deutschland in völker- 
rechtswidriger Weise annektierten Volkes. Dem deut- 
schen Reichskanzler zufolge würde es sich hier um rein 
deutsche Lande handeln, die ‘ihrem, rechtmäßigen Be 
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sitzer durch fortgesetzte Unterdrückung während Jahr- 
hunderte entzogen waren, bis zu dem Tage, da die fran- 
zösische Revolution sich angeeignet hätte, „was an den 
früher begangenen Diebstählen fehlte‘. Das ist eine 
wunderliche Art der Geschichtsschreibung und wer 
könnte darüber erstaunt sein, wenn sie nicht von dem 
Nachfolger des Mannes ausginge, der die Emser De- 
pesche gefälscht hat und von der Regierung, die den Zy- 
nismus besaß, Belgien anzuklagen, mitschukdig an einem 
aggressiven Komplott gegen die Verletzung seiner Neu- 


tralität zu sein, um die Eroberung seines Gebietes zu | 


rechtfertigen. 

Ich verlese-ein Schreiben, das die Wahrheit meiner 
Bemerkungen mit aller Deutlichkeit beweist. Es ist 
ein Schreiben, das zum Teil schon bekannt ist, und 
dessen Empfängerin, nämlich die Kaiserin Eugenie, die 
Aufmerksamkeit hatte, es im Originaltext unserem 
Landesarchiv überweisen zu lassen. Das Schreiben ist 
vom 26. Oktober 1870 vom Großvater Wilhelms Il. von 
Versailles aus an sie gerichtet. Ich lese es wörtlich vor: 
„Nachdem Deutschland ungeheure Opfer für seine Ver- 
teidigung gebracht hat, will es Sicherheit dafür besitzen, 
daB es in einem kommenden Kriege besser gerüstet ist, 
um den Angriff abwehren zu können, mit dem wir zu 
rechnen haben werden, sobald Frankreich seine Kraft 
wieder gefunden und Verbündete gewonnen hat. Es 
ist ausschließlich diese Erwägung, nicht aber der Wunsch, 
mein Vaterland, dessen Gebiet schon groß genug ist, 
zu vergrößern, die mich zwingt, auf Gebietsabtretungenı 
zu bestehen, die ausschließlich den Zweck verfolgen, 
das Aufmarschgebiet der französischen Armeen zu ver- 


schieben, die in Zukunft uns angreifen werden.“ Kann 
man besser reinen Tisch machen mit der Fabel, der 
Hertling Glauben zu verschaffen sich bemüht und wo- 
nach die Annexion EisaB-Lothringens nur bezweckt 
hätte, Deutschland deutsche Landesteile zurückzugeben, 
um die es einst von Frankreich gebracht worden sei? 
Weshalb verkündet der König von Preußen diesen Ent- 
schluß, unsere Provinzen sich anzueignen? Weil es 
deutsche Gebiete sind? Nein, weil es durch ein Vor- 
rücken auf französischen Boden sein Gebiet gegen einen 
Angriff von unserer Seite sichern wollte. 

Die Deutschen wollten uns der Mitschuld am Kriege 
bezichtigen. Ich beweise dies durch die Mitteilung 
eines Aktenstückes, das die deutsche Reichs- 
kanzlei, nachdem sie es verfaßt hatte, sorgfältig in dem 
Geheimnis ihrer Archive verborgen hält. Wir kennen 
es erst seit kurzer Zeit. Es ist unbedingt echt und trägt 
die Unterschrift von Bethmann-Hollweg, sowie 
das Datum des 31. Juli 1914. Man weiß aus dem deut- 
schen Weißbuch, daß der deutsche Reichskanzler, als 
er Baron von Schön beauftragte, uns den Zustand dro- 
hender Kriegsgefahr gegenüber Rußland zu notifizieren, 
den Botschafter eingeladen hatte, uns zu ersuchen, 
neutral zu bleiben, wobei für unsere Antwort 
eine Frist von 18 Stunden eingeräumt wurde. Wie man 
jenes Mal nicht wußte und wie ich jetzt enthüllen kann. 
besteht in der Tatsache, daß dieses Telegramm, das 
diese Weisungen enthielt, folgendermaßen schloß: 
„Wenn die französische Regierimw neutral zu bleiben 
erklärt, so sollte Eure Exzellenz die Übergabe der 
Festungen Toul und Verdun verlangen, die wir 
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Ein Triumph deutscher Wissenschaft, Technik und Industrie: Die deutsche Faserstoff-Ausstellung (Berlin). 


Pferdeschabracken, Bindfaden, Taue, Säcke usw. aus Papierfasergeweben. 
Die Schau, die auf Anregung und unter Führung der Reichsbekleidungsstelle veranstaltet worden ist, zeigt, wie wir der Knappheit 
an Faserstolfen, die wir in Friedenszeiten zu mehr als 90 v. H. aus dem Auslande bezogen,/zu begegnen wissen. 
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besetzen und nach Beendigung des Krieges mit Ruß- 
land zurückgeben würden, als Garantie ihrer 
Neutralität. Die Antwort auf diese letztere Frage 
muß hier Samstag nachmittag vor 4 Uhr eintreffen.“ 
Dies ist der Friede, den Deutschland in der Stunde wollte, 
als es den Krieg erklärte. Da sehen wir auch seine Auf- 
richtigsrkeit, wenn es behauptet, wir hätten es gezwungen, 
zu seiner Verteidigung die Waffen zu ergreiien. Das 
ist der Preis, den es von uns für unsere Neutralität ver- 
langen wollte, wenn wir so treulos gewesen wären, 
unsern Verbündeten Rußland preiszugeben und unsere 
Unterschrift zu verlangen, wie Preußen die seine ver- 
leugnete, als es den belgischen Neutralitätsvertrag 
zerriß. Wer kann sagen, wo es stillgestanden wäre, 
wenn wir auf die grobe Falle seiner scham- 
losenPerfidie hereingefallen wären. Unsere Sache 
ist auf das Recht begründet und die Urheber werden 
durch Fälschungen oder durch Unterdrückung von Doku- 
menten vergeblich versuchen, sich dem Richterstuhl 
und dem Urteil der Nachwelt zu entziehen. Es ist nicht 
nur die Volksvertretung Frankreichs, die zu den Elsaß- 
Lothringern sagt: „Ihr werdet zu eurem Mutterlande 
zurückkehren“, sondern es ist die große Koalition in 
ihrer Gesamtheit, die gebildet wurde, um den Störern 
des Weltfriedens den Weg zu versperren und um die 
internationale Organisation auf das Recht zu gründen, 
das sich den Mächten entgexenstellt, deren Sieg ein 
Unglück für die ganze Menschheit wäre. 
2 

Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ schreibt über 

` Herrn Pichons Fund: 

Bei der groBen Kundgebung in der Sorbonne, wo 
die Blüte der französischen Revanchepolitiker nochmals 
den alten fanatischen Ruf nach Elsaß-Lothringen erhob, 
meinte der Minister Pichon mit der neu entdeckten In- 
struktion vom 31. Juli einen großen Trumpf auszuspielen. 
Wie steht es damit? An jenem Tage hatte der deutsche 
Botschafter die: Aufgabe, Gewißheit über die Haltung 
Frankreichs herbeizuführen. Sein Auftrag war, die 
französische Regierung zu betragen, ob sie in einem rus- 
sisch-deutschen Kriege `neutral bleiben wolle. Seine 
Instruktion hatte folgenden Zusatz: 

„Wenn, wie nicht anzunehmen ist, die französische 
Regierung erklärt, neutral zu bleiben, wollen Euer 
Exzellenz der französischen Regierung erklären, daß 
wir als Pfand für ihre Neutralität die Überlassung der 
Festungen Toul und Verdun fordern müssen, die wir 
besetzen und nach der Beendigung des Krieges mit 
Rußland zurückgeben würden.“ 

Der deutsche Botschafter ist nicht in die Lage ge- 
kommen, von diesem Zusatz seiner Instruktion Gebrauch 
zu machen. Denn der französische Ministerpräsident 
erwiderte bereits auf die Frage nach der französischen 
Neutralität, Frankreich werde das tun, was seine Inter- 
essen ihm geböten. Schon am 29. Juli aber hatte die 
französische Regierung das Gebot der Interessen 
Frankreichs dahin endgültig festgelegt, daß sie in Peters- 
burg die Bereitschaft zur Waffenhilfe erklärte. Frank- 
reich hatte sich also zum Kriege entschieden, ehe Herr 
von Schoen die französische Regierung über ihre Haltung 
befrarte. Der Fall, dessen Eintreten die deutsche In- 
struktion als unwahrscheinlich betrachtete, war sonaclı 
von vornherein ausgeschaltet. 
Entschluß, nicht neutral zu bleiben, kein Hehl machte, 
ist es überhaupt nicht zu Verhandlungen über etwaige 
Sicherungen der französischen Neutralität gekommen. 
Wie Herr Pichon zugibt, hat die französische Regierung 
erst kürzlich von jenem Zusatz der deutschen Instruktion 
Kenntnis erhalten. Die Entschlüsse der damaligen fran- 
zösischen Regierung sind ganz unabhängig davon gefaßt 
worden. Für die Beurteilung des französischen Kriegs- 


Da Frankreich aus seinem ` 


willens in den entscheidenden Tagen kommt somit diesem 
Punkte keine Bedeutung zu. 

Wir könnten also über diese Reminiszenz vom 
31. Juli 1914 ohne weiteres zur Tagesordnung übergehen. 
Da aber Herr Pichon trotz genauer Kenntnis der wirk- 
lichen Vorgänge ihr einen so erheblichen Wert bei- 
zulegen scheint, wollen wir doch noch kur2 bei der 
Frage verweilen, wie denn die Sachlage gewesen wäre, 
wenn die französische Regierung in ihrer Antwort am 
l. August Neutralität zugesichert hätte. Die bloße Zu- 
sage der Neutralität wäre für uns natürlich ohne jeden 
Wert gewesen. Frankreich hätte es ganz in der Hand 
gehabt, wie lange es in der Neutralität auf der Lauer 
liegen wollte. Es konnte in jedem ihm passenden 
Augenblick aus der Neutralität zur Feindseligkeit über- 
gehen. Man braucht dabei nur an Italien und Rumänien 
zu denken. 

Dagegen hätten feste Sicherungen militärischer Art 
geschaffen werden missen. 

Daß die deutsche Regierung bereit gewesen wäre, 
aueh andere Wege zu prüfen als den in der nicht aus- 
geführten Instruktion an Herrn von Schoen bezeich- 
neten, ergibt sich aus folgendem: 

Noch im letzten Augenblick, am 1. August, schien sich 
eine Möglichkeit in der von dem deutschen Botschafter 
in London nach Berlin gemeldeten Erkundigung Sir 
Edward Greys zu bieten, ob für den Fall der iran- 
zösischen Neutralität das Unterbleiben eines deutschen 
Angriffes auf Frankreich zugesagt werden könne. Die 
deutsche Regierung erklärte sich sofort bereit, hierauf 
einzugehen, falls sich England mit seiner Streitmacht 
für die unbedingte Neutralität Frankreichs verbürgte. 
Die Anregung stellte sich jedoch noch am gleichen Tage 
als ein Mißverständnis heraus. Die französische Neu- 
tralität lag nicht im Plane der Entente. Frankreich 
wollte die Neutralität nicht, und auch England rührte 
keinen Finger, um sie herbeizuführen. So ist der wahre 
Zusammenhang der Dinge. Herrn Pichons verspäteter 
Fund ändert nichts daran. 


Deutsch-Österreich und das Bündnis. 


Von Reichsratsabg. Franz Jesser- Zwittau. 


Im österreichischen Herrenhause hat sich Professor 
Dr. Lammasch in unverantwortlicher Weise in die inneren 
Angelegenheiten des Deutschen Reiches gemischt. Sein 
Vorgehen ist in derselben Sitzung von deutsch- 
nationaler Seite sofort energisch zurückgewiesen. Um 
die Bedeutung, die gewisse allzu echte" Österreicher 
haben, zu charakterisieren, scheint nichts geeigneter zu 
sein, als die folgenden Ausführungen. 

Bald 44 Monate kämpfen reichsdeutsche und deutsch- 
österreichische Soldaten Schulter an Schulter, bald unter 
österreichischer, bald unter deutscher Führung. Und da 
es bekanntlich keine falschere Behauptung gibt als die. 
daß die Menschen einander um so mehr lieben, je besser 
sie einander kennen lernen, so haben auch diese gemein- 
samen Kämpfe nicht zu inniger Verbrüderung der Massen 
geführt, sondern vor allem zur allgemeinen Erkeimtnis 
der Ortverschiedenheiten zwischen Norddeutsch und 
Siiddeutsch. 

Der gemeine Mann aus Oberösterreich und der aus 
Pommern beobachten zum erstenmal einander ohne die 
vorgebundene Maske der Konvention in voller, unge- 
hemmter Natürlichkeit. Daß sie unendlich viel gemein- 
sam haben, fällt ihnen natürlich nicht auf, erscheint ihnen 
vielmehr selbstverständlich. Daß sie in ihrer Art viele 
‚Verschiedenheiten besgäßen, haben ‚sie längst gewußt: 
nun aber erleben sie diese Verschiedenheiten — und dazu 
oft in Augenblicken höchster seelischer Erregung. Nichts 
ist natürlicher, als daß diese Verschiedenheiten eines 
Volksteiles von den Angehörigen des anderen Teiles als 
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de wesentlichsten Eigenschaften als der 
Stammescharakter, angesehen werden. 

Der Erinnerung prägen sich aber am tiefsten die un- 
angenehmen Eigenschaften, die Mängel des Neben- 
menschen ein. Sie legt daher die Masse zumeist ihren 
Urteilen zugrunde. Und so ist es dann nicht verwun- 
derlich, daB der „Österreicher. dem Norddeutschen als 
ein schlampiger Kerl gilt, der „Preuße“ dem Süd- 
deutschen als eine arrogante Giroßschnauze. Worüber 
beide Teile gelacht haben, als sie nur in gelegentliche 
fichtige Berührung miteinander kamen, das erregt nun 
iiren Ärger, da sie miteinander leben und — sterben 
müssen. 

Vor der Ehe lächelt man nachsichtig über die 
Schwächen des anderen Teiles, in der Ehe fühlt man sie 
als unerträglich — bis man sich schließlich an sie ge- 
wöhnt. Man darf also die unleugbaren Verstimmungen 
zwischen den deutschen Stämmen, die sich als eine Folge 
des Bundesgenossenkrieges darstellen, nicht allzu 
tragisch nehmen — am allerwenigsten aber darf man 
ihnen eine politische Bedeutung beimessen. Es fällt 
keinem Deutsch-Österreicher ein, gegen das Bündnis mit 
dem Deutschen Reiche Front zu machen, weil er die 
„Preußen“ nicht leiden kann. 

Gefährliche Patrone sind nur jene „echten Preußen 
md „echten“ Österreicher, die Öl ins Feuer gießen und 
die Verstimmungen und Verärgerungen zu politischen 
Zwecken ausschroten. Ihnen gründlich auf die Finger zu 
klopfen, ist ein gutes nationales Werk. Nach dem Grund- 
satze „Jeder kehre vor seiner eigenen Tür“ wollen wir 
uns einmal diese .‚echten‘ Österreicher näher beschen, 
Vorher aber möchte ich als deutsch-freiheit- 
licher Politiker der Wahrheit die Ehre geben und den 
Irrtum berichtigen, als seien diese „echten“ Österreicher 
vorwiegend Anhänger der christlich-sozialen Partei. 
Gewig ist der Wiener der Antipode des Berliners — 
aber nicht als Katholik der des Protestanten, sondern 
als die einseitigste Ausprägung der süddeutschen Art 
gegenüber der ebenso einseitigen der norddeutschen Art. 
Die christlich-soziale Partei steht unbe- 
dingt zum Bündnis — daß sie Freude über die 
wachsende Macht des deutschen Zentrums empfindet, 
wird ihr kein billig denkender Protestant verübeln. Ganz 
ausgestorben ist natürlich die Spezies der unentwegten 
IS66er nicht — politische Bedeutung innerhalb der 
deutsch-konservativen Parteien kommt ihr nicht zu. 

Die meisten der „echten Österreicher, die den 
Stammesgegensatz als politisches Sprengmittel ver- 
wenden wollen, sind leider sehr „freiheitliche" und „de- 
mokratische‘“ Politiker. Fast alle sitzen in Wien, ein 
kleiner Teil in Prag und in der österreichischen Provinz. 
Über grüßere Massen verfügen sie nur in Wien — aber 
auch dort nur, weil sie sich bei der Sozialdemokratie 
indie politische Kost begeben — nicht immer zur Freude 
der Führer dieser Partei. 

Auf dem letzten sozialdemokratischen Parteitag in 
Wien hat Dr. Adler die Hofräte, Generaldirektoren und 
auch Generale“, die ihn zur Revolution hetzen wollten, 
mit den höhnischen Worten abzeschüttelt — „sie sollten 
Sich zur Ader lassen, wenn sie Blut schen wollten”. 
Adler deutet hier auf die Deutschlandfeinde in der hohen 
Bureaukratie und Hochfinanz — sie bilden mit einigen 
österreichischen Dichtern, Schriftstellern und Gelehrten 
eine sehr exklusive Clique, deren Einfluß nach oben nicht 
unterschätzt werden darf. die aber in keiner näheren Be- 
Ziehung zum deutschen Bürger- und Bauerntume steht. 
Dagegen hat sie um so regere Verbindungen mit einem 
Teile des jüngeren Judentums, das, im (iegensatze zu 
Seineen Vätern, eine unverhüllte Abneigung nicht nur 
kegen das reichsdeutsche politische System zeigt, sondern 
auch gegen deutsches Wesen und deutsche Kultur iber- 


haupt. Seine Sympathien gehören den westlichen Entente- 
staaten. Politisch kommen sie in der offenen oder ver- 
steckten Unterstützung der Ententepolitik und in der. ge- 
hässigen Kritik der deutschen Reichspolitik zum Aus- 
drucke. Da diese jüngere jüdische Generation einen Teil 
der Wiener Presse und einige Provinzblätter beherrscht, 
und Zeitungsstimmen leider noch immer als Volks- 
stimmen gelten, so entsteht im Auslande der Eindruck 
von einer tiefgehenden Abneigung der Deutsch-Öster- 
reicher gegen das Bündnis mit Deutschland. Verstärkt 
wurde er durch die jüngsten Vorfälle während des 
Streiks in Wien. 

Die erwähnte demokratisch schillernde Presse hatte 
im Verein mit der sozialdemokratischen Presse die 
Friedenssehnsucht und die Ernährungsschwierigkeiten der 
Massen Wiens überaus geschickt benutzt, um aus einer 
Friedensdemonstration eine deutschlandfeindliche Demon- 
stration zu machen. Viele Teilnehmer an dem Demon- 
strationsstreike zugunsten des Friedens waren nicht 
wenig erstaunt. als die eingeweilten Teilnehmer mit 
den hetzerischen Rufen gegen Deutschland einsetzten. 
Sie haben sich daher auch so rasch von der Sache zu- 
rückgezogen, daß die Erfolglosigrkeit des Streikunter- 
nehmens schr bald sichtbar wurde. $ 

Jenseits der Verzehrungsteuerlinie Wiens endet je- 
doch die Macht dieser Presse, sowie die der bol- 
schewikischen Gruppe der Sozialdemokratie. Wohl 
finden die von ihnen ausgesprengten Gerüchte über die 
deutsche Ländergier, um derentwillen die Österreicher 
weiter hungern und bluten müssen, manche Gläubige. 
Man schimpft auch in der deutschen Provinz nach Art 
gedankenloser Bicrtischschwätzer auf die „Deutschen“ — 
politische Bedeutung kommt dieser Raunzerei nicht zu. 
Von einer Lösung der Bindnisses will auch der 
strammste deutsche sozialdemokratische Arbeiter nichts 
wissen am wenigten in den Sudetenländern. Der 
deutschfeindliche Klüngel ist also nur ein Großstadt- 
klüngel — aber selbst in Wien versagt ihm die Mehrheit 
der Bevölkerung, die im Lager der Christlich-Sozialen 
steht, dauernde (iefolseschaft. 

In diesem Klüngel hockt eine recht gemischte Gesell- 
schaft beisammen: Salonbolschewiki, die jüngst Minister 
Bazsany als „Sadisten der pervertierten Nerven” ge- 
kennzeichnet hat, „die in der Theorie ihren Tee mit 
Blut trinken” — Literaten und Ästheten, die von dem 
Einbruche „norddeutscher Kulturlosixkeit" die Ver- 
nichtung der angeblichen besonderen Schöheit der „öster- 
reichischen Seele“ fürchten — Gelehrte, die einen be- 
sonderen „österreichischen Menschen entdeckt haben 
oder gar eine übernationale „österreichische“ Kultur- 
einheit — junge Juden, die ihren Dank an die franzö- 
sische Kultur durch eine lustige Deutschlandhetze ab- 
abstatten wollen — Bureaukraten und Offiziere a. D., die 
das nagende Gefühl ihrer beruflichen Unzulänglichkeit 
durch Zetern über die preußische Arroganz zu betäuben 
suchen — sozialdemokratische Fiihrer, die in der deut- 
schen Staatsordnung das stärkste Hindernis auf dem 
Wege zu ihrem politischen Ziel sehen, die sich aber zu- 
gleich ihrer Verantwortung gegenüber den Arbeiter- 
massen bewußt sind — radikale Sozialdemokraten, denen 
dieses Verantwortungsgefiihl abgeht und die vor der Re- 
volution nicht zurückschrecken. Dieses Mixtum compo- 
situm ist nicht gefährlich — zumal im entscheidenden 
Augenblicke die deutschen Volksmassen niemals den 
Selbstmord begehen werden. den Tschechen, Südslawen 
und Polen die tödliche Waffe in die Hand zu drücken. 
Den besten Dienst werden die Wohlmeinenden hüben und 
drüben der Reichsgrenze der gemeinsamen Sache leisten, 
wenn sie die Unarten, Mängel und Schwächen ihrer 
Landsleute rücksichtslos nennen und tadeln. Vielleicht 
sind die Deutschen der Sudetenländer um bestoe geeirnet. 
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die Mittelrolle zwischen den Norddeutschen und den Süd- 
österreichern zu übernehmen — gelten sie doch ihren 
Landsleuten südlich der Donau als halbe Preußen! Be- 
liebt sind z. B. die Deutschböhmen bei ihnen nicht über- 
mäßig — aber als „Österreicher“ stehen sie ihnen doch 
näher als ein anderer deutscher Volksstamm. Die 
reichsdeutsche Presse aber sollte denn doch endlich zur 
Erkenntnis gelangen, daß ihre Berichter- 
stattung über Österreich alles zu 
wünschen übrig läßt. Sie erfährt genau, 
was der sich demokratisch gebärdende 
Wiener Klüngeldenkt und tut, sie erfährt 
aber nie, was das Volk, die Millionenin 
Stadt und Land, hoffen, wünschen, hoch- 
halten und verwerfen. 


Lesefrüchte. 
Spione in Turkestan. 


Vom Legationssekretär Dr. von Hentig*) 


Gewiß, man soll nicht aus der Schule plaudern. Aber 
mindestens ebenso vom Übel ist die uns Diplomaten 
häufig vorgeworfene Geheimniskrämerei. Wie beflissen 
Engländer und Russen ihre reichen Mittel unserer Sache 
zur Verfügung stellten, sei deshalb in einem Fall kurz 
verraten. 

Wenn man es nun auch mit einem Anzug gut aus- 
halten kann, so waren doch zwei Hemden etwas reichlich 
wenig. Wir beschlossen, uns in der Muße unserer Warte- 
zeit in Yarkent mit je drei weiteren Hemden auszustatten. 
Ein angesehener Afghane, dessen Liebenswürdigkeit den 
von uns gemieteten Palast eines türkischen Fürsten 
(Wangie) mit einer Reihe von Teppichen bewohnbar 
gemacht hatte, schickte uns einen ersten Schneider. Der 
Mann stellte sich vor und versprach, am nächsten Tage 
mit seinem Handwerkszeug wiederzukommen. Statt 
seiner erschienen zwei Schneider. Ein hagerer, dünner, 
mit dem Kopf eines Totenäffchens, ein untersetzter, be- 
häbiger, mit gemütvollem schwarzem Bart. Beide waren 
sie gleich höflich und arbeitswillig. Der eine verließ sogar 
nicht einmal nachts das Haus, sondern richtete sich sein La- 
ger mit einem Backstein unter den zu unserem Ehrenschutz 
dienenden Soldaten. Nicht ganz so geschickt erwiesen 
sie sich bei der Arbeit. Sie schritt recht langsam nach 
den von uns zugeschnittenen Mustern fort. Dafür be- 
wiesen uns beide eine große persönliche Anhänglichkeit. 
Sobald wir ausritten, war einer da, die Bügel zu halten, 
sowie wir ankamen, der andere, um die Pferde in 
Empfang zu nehmen. Gern halfen sie Seyed Achmed bei 
seinen Besorgungen und in der Küche, und nie fehlten sie 
an der Tür unter dem „Umstand“, wenn ein Gast er- 
schien. Einem etwas greschärften Auge mußte die pflicht- 
treue Türsteherei bald auffallen. Aber mochten sie nur 
kommen, sehen und lauschen!. Wir hatten nichts zu 
verbergen — im Gegenteil, uns zu beobachten, mußte 
eigentlich furchtbar langweilig sein. 

Der Erfolg unserer geduldigen Nachsicht sollte sich 
überraschend zeigen. Aus dem Basar hörten wir zum 
ersten Male, was für mystische, mächtige Leute wir 
seien: beileibe nicht nur drei, nein, unser Gepäck — 
nebenbei gesagt, kleine Eseltaschen, mit Zucker, Reis, 

*) Aus dem Buche: „Meine Diplomatenfahrt ins ver- 
schlossene Land“ von Legationssekretär Dr. Werner 
Otto von Hentig. Diese Expedition durch Vorderasien, 
Persien, Afghanistan quer durch Chinesisch-Turkestan 
durch die Wüste Gobi zählt zu den unerhörtesten des 
Krieges. Das Buch erscheint als neuester Band der 
„Ullstein-Kriegsbücher” (Preis 1 M. und 25 Pf. Teue- 
rungszuschlag). 


Gries und Aprikosen gefüllt — enthalte eine Reihe nie 
in Erscheinung tretender Leute. Unsere Kästen, in deren 
einem wir unser persisches Silbergeld, im anderen die 
knappe Munition für unsere wenigen Feuerwaffen auf- 
bewahrten, seien voll Sprengmitteln der bösesten Sorte. 
Allnächtlich errichteten wir eine funkentelegraphische 
Station und führten Gespräche mit Deutschland. Für 
diese letzte, ganz nette Erfindung hatte unser Beobachter 
einen gewichtigen Anhaltspunkt. Allabendlich zogen wir 
uns nämlich aus der Schwüle des Hauses auf das tags- 
über von der Sonne gründlich desinfizierte Dach zurück, 
rammten vier kleine Stäbe an einer mondgeschützten 
Stelle in den Lehm, spannten unsere Moskitonetze und 
unterhielten uns noch eine Weile. Wohl haben wir dabei 
manchmal Deutschlands gedacht und uns eine funkentele- 
graphische Verbindung gewünscht. Die Späher gaben 
uns noch mehr, was uns von Nutzen sein konnte. Un- 
erklärlich war ihnen die Ruhe, mit der wir, den feind- 
lichen Drohungen und den chinesischen Warnungen zum 
Trotz, in unserem recht gefährlich weit draußen lie- 
genden Palais residierten. Und doch mußten sie ihre 
Gründe haben! Unsere Weigerung, gemäß der freund- 
lichen Einladung des chinesischen Ambar ins sichere 
Yamen zu ziehen, wurde damit erklärt, daß achthundert 
Reiter auf einen Wink bereit seien, aus den Bergen hervor- 
zubrechen. Wörtlich wurde eine Unterredung kolportiert, 
die ich hinter verschlossenen Türen mit dem chinesischen 
Landrat gehabt haben sollte. Der Deutsche: ‚Ich brauche 
achttausend Pfund Mehl für meine Leute.“ (Man be- 
merke den Zusammenhang zwischen der Zahl der phan- 
tastischen Reiter und der Brotmenge.) Der Ambar: 
„Kannst du mir eine Anweisung meiner Behörde dafür 
beibringen?“ Der Deutsche: „Willst du mir das Mehl 
geben oder nicht?“ Der Ambar: „Ich habe zwar keinen 
Befehl, es dir auszuhändigen, aber wenn du es brauchst, 
so nimm es dir doch!“ - 

Die Psychologie des chinesischen Beamten war dabei 
jedenfalls nicht schlecht getroffen, auch der Deutsche 
ganz so dargestellt, wie ihn wohl ein Engländer sich 
denken würde. Der Schneiderspion kam mir so ge- 
schickt vor, daß ich ihm immer neue Arbeit in meinem 
Hause gab. Ja, der andere, der mit dem schwarzen 
Bart, hatte uns, um als echter Schneider zu erscheinen, 
um ein Stück der ihm überlassenen Seide betrogen. 
Angst, zu früh aus unserem Hause zu müssen, veranlaßte 
ihn oder vielmehr seinen Brotgeber, den russischen Ak- 
sakal (Konsularagenten), uns vollen Ersatz für den bei- 
seitegebrachten Stoff zu schaffen. 

Eines Tages fiel ich absichtlich aus der Rolle. Der 
Mann des russischen Aksakal — der andere diente dem 
englischen —, unser Freund mit dem schwarzen Bart, 
war während meiner Unterhaltung mit einem unserer 
vielen türkischen Besucher nicht weniger als dreimal 
erschienen. Um den Kerl einen Tag wenigstens bei voller 
Neugier zu erhalten, hatte ich ihn gebeten, uns etwas 
allein zu lassen. Trotzdem kam er ein viertes Mal. Da war 


. es mit meiner Geduld aus. Ich fuhr in meine hintere Hosen- 


tasche, wo ich, wie er ebenfalls genau wußte, einen kleinen 
Browning zu tragen pflegte, und fragte ihn ruhig, doch 
mit immer sich steigender Stimme: was er dazu dächte, 
wenn jemand seine Religion, seine Brüder imd seinen 


Brotherrn täglich an den russischen Aksakal verrate? 


Er begriff erst ganz allmählich, aber als ich mein 
„Hinaus“ donnerte und zur Waffe griff, war er mit einem 
Satz davon! Er eilte barfuß, Pantoffeln, Umhang und 
Nähmaschine zurücklassend und laut schreiend, hinweg 
durch die Halle. Mein türkischer Besucher und ich 
mußten herzlich über diesen jähen Szenenwechsel lachen. 
Vergeblich ließ ich den Flüchtling durch seinen englischen 
Kollegen auffordern, sich seinen Lohn abzuholen. fch 
mußte das Geld zum Mank. für seine „treuen Dienste 


14. März 1918 III 9IuHIINIINIOUNTUHNTIU DAS ECHO TTT OT OTTEN 30.3 


selbst hinschicken. Einige Tage später wurde ich bei 
einem Ritt durch den Basar besonders devot gegrüßt. 
Wer war es? Des russischen Konsuls Vertrauensmann. 
Fr schien mir den Schreck nicht nachzutragen, vielleicht 
hatte ihm der Russe ein goldenes Pflaster draufgeleg:i. 

Wir wurden aber nicht nur im Hause beobachtet. 

So oft ich ausritt, begegnete ich einem Inder, der 
jedesmal zufällig Milch holen kam. ` (Danz in unserer 
Nähe hatte sich der indische Arzt des englischen General- 
konsulats in Kaschgar eingemietet. Er war wenige Tage 
nach unserer Ankunit erschienen, blieb für die Dauer 
ınseres Aufenthaltes in Yarkent und kehrte genau mit 
Jem Zeitpunkt unserer Abreise — warum weiß ich 
nicht — nach Kaschgar zurück. Meiner höflichen Auf- 
forderung, uns einmal zum Tee zu besuchen, ist er leider 
nie nachgekommen. Dagegen traf Röhr häufiger mit dem 
englischen Konsularagenten zusammen, einem Manne aus 
Badjaur (einer Landschaft an der Nordwestgrenze In- 
diens): und stets war er von schier überschwenglicher 
Liebenswürdigkeit. Daß sie nicht nur gemacht war, 
zeigte sieh darin, wie er mit unserem guten Seyed 


Achmed sprach. Den Auftrag, ihn uns abwendig zu. 


machen, führte er in Form der Frage aus: ob wir ihn 
op behandelten? Als Seyed Achmed, den wir seiner 
oten kindlichen Art wegen wirklich lieb hatten, ihm 
näheres von uns erzählte, riet er ihm dann doch, ruhig 
bei uns zu bleiben. 

Den Engländern konnten wir nur aufrichtig dankbar 
sein, daß sie uns allen eine Bedeutung andichteten, die 
uns in den Augen der Gastvölker außerordentlich hoch- 
stellte und dadurch zur ungewollten Unterstützung wurde. 
Wenn die Engländer in einem Übermaß dieser Hilfsbe- 
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reitschaft mir den Ruf eines dämonischen, mit allen 
Künsten der Hölle arbeitenden Mörders schufen, so mag 
der geschmackvolle Mensch dieses Mittel, unsere Volks- 
tümlichkeit zu steigern, ein wenig stark finden. Jeden- 
falls aber war es wirkungsvoll. Und da ich für die 
Methode nicht verantwortlich war, durfte ich sie mir 
gefallen lassen. 


Vom Leben in der Heimat. 


Leipzig. Die Frühjahrsmesse, gleichzeitig das 650- 
jährige Jubiläum der Leipziger Messe, hat am 3. März 
ihren Anfang genommen. In den Messepalästen ent- 
wickelte sich alsbald ein außerordentlich reger Verkehr., 
wie er im gleichen Umfang nie zuvor, auch in Friedens- 
zeiten nicht zu beobachten war; beträgt doch die Zahl 
der am Geschäft beteiligten Besucher der Messe rund 
70000. Die Messehäuser sind von den Ausstellern fast 
sämtlich vollbelegt. Immerhin ist die Zahl der Aussteller 
mit rund 3700 nicht so groß, wie in den letzten Friedens- 
jahren, aber höher als auf allen vorangegangenen Kriegs- 
messen. Zudem ist bereits eine sehr starke Annäherung 
an die Friedenszahlen festzustellen. Allein gegenüber der 
letzten Herbstmesse ist ein Zuwachs von rund 1100 Aus- 
stellern zu beobachten. Dabei ist zu beachten, daß die 
Herstellung der sogenannten Friedenserzeugnisse gegen- 
wärtig mit weit größeren Schwierigkeiten als unter nor- 
malen Verhältnissen verknüpft ist. Das konnte einer- 
seits auf die Zahl der Aussteller ungünstiger einwirken, 
auf der anderen Seite wurde eine größere Anzahl neuer 
Industriezweige der Messe zugeführt, wobei keineswegs 
nur sogenannte Ersatzstoffe in Frage kommen. 
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Von der Leipziger Kriegsmesse, 3.—-9. März 1918. 


Unter regster Beteiligung von Interessenten aus allen Teilen des Reiches und 
Unser Bild zeigt das- Treiben am Steinmarkt kurz aach der Eröffnung. 


Leipzig die Eröffnung der diesjährigen Frühjahrsmesse. 


des neutralen Auslandes erfolgte am 3. März in 
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Das gesamte Bild, das die diesmalige Ausstellung 
der Musterkollektion bietet, ist reichhaltig. Wie die Auf- 
träge teilweise nur mit langer Lieferungsfrist ange- 
nommen werden können, spricht der Umstand dabei mit, 
daß die Finkäufer, um sich Ware zu sichern, und in der 
Voraussicht, daß an manchen Stellen eine Repartierung 
der Aufträge erfolgt, weit über den Bedarf hinaus- 
gehende Bestellungen erteilen. Interesse zeigte sich beim 
Beginn der heutigen Messe für fast alte Warengruppen, 
so für keramische Erzeugnisse, Beleuchtungsartikel, 
Spielwaren, für das stark vertretene Kunstgewerbe, für 
die gleichfalls in verstärktem Maße herangezogenen 
Textilerzeugnisse und Textilersatzstoife, für Papier- 
waren usw. In den Straßen Leipzigs herrscht, vom besten 
Wetter begünstigt, buntes Treiben. Zahlreiche Aus- 
länder sind eingetroffen aus den besetzten Gebieten, 
den verbündeten Ländern Österreich-Ungarn, Bulgarien, 
aus der Schweiz, den Niederlanden und den nordischen 
Staaten: auch aus der Türkei sind einige Kaufleute als 
Finkäufer erschienen. Die Stimmung bei den Fabri- 
kanten ist durchaus zuversichtlich. Man versucht nach 
Möglichkeit den Wünschen der Finkäufer entgegenzu- 
kommen, insbesondere wird die Bedeutung einer weit- 
gehenden pünktlichen Belieferung der ausländischen 
Finkäufer für die gesamte Wirtschaft voll gewürdigt. 

Berlin. Das einaktige Drama „Seeschlacht“ des 
jungen Dichters Reinhard Goering, dessen Auf- 
führung vor geladenem Publikum in Dresden einen 
ziemlich heftigen Meinungsstreit hervorrief, der sogar 
eine Zuschrift des Dresdner Intendanten Grafen See- 
bach an die Presse veranlaßte, kam jetzt Sonntag Nach- 
mittag auch in Berlin in einer geschlossenen Aufführung 
der Gesellschaft „Das junge Deutschland“ im Deut- 
schen Theater zur Darstellung. Die öffentlichen 
Frörterungen haben Erwartungen hervorgerufen, die 
durchaus nicht berechtigt waren. Erwartungen nämlich 
in dem Sinne, daß das Stück irgendwie eine angreifbare 
Gesinnung verraten könnte. Dies ist durchaus nicht 
der Fall, der Krieg ist vielmehr nur aufs äußerste ver- 
menschlicht, und man kann es als nichts weniger denn un- 
praktisch bezeichnen, wenn die fieberhaften, in tiefsten 
Gedankengängen durchkämpfte Stimmung sich schließ- 
lich in dem Rufe „Vaterland“ Luft macht. Hingegen 
wurden jene Erwartungen befriedigt, die hinsichtlich des 
dichterischen Wertes des Stückes und der Berufung 
Goerings hochgespannt waren. Es handelt sich hier tat- 
sächlich um ein Werk, auf das mit größtem Nachdruck 
hingewiesen werden muß, um eine Talentprobe von auf- 
sehenerregender Kraft und Geschlossenheit, die die Auf- 
führung als völlig gerechtfertigt, ja sogar als eine un- 
bedingte Pflicht jener erscheinen läßt, die die Förde- 
rung der. jungen dramatischen Talente Deutschlands nicht 
als Phrase betrachten, sondern ihr durch die Tat 
dienen wollen. Der bedeutendste Wert des Stückes liegt 
im Gedanklichen, dessen‘ Reife oft verblüfft, die außer- 
ordentlich stark gemeißelte Sprache wirkt trotz der 
Stilisierung realistisch, stellenweise von hinreißendem 
Temperament. Daneben ist festzustellen, daß es sich 
bei Gogering nicht um einen Dichter. handelt, der die 
Bühne nur als Podium benutzt, um zum Publikum 
sprechen zu könmen, man fühlt vielmehr in jeder Szene 
den Atem des Dramatikers, der bei allem höchst per- 
sönlichen Wollen auch die Technik des Theäters kennt, 
achtet, stellenweise sogar steigert. Die Aufführung 
überwand die vielen Schwierigkeiten und steigerte sich 
zu ergreiferder Wirkung. Als eine der stärksten Lei- 
stungen ist der erste Matrose des Konrad Veidt zu 
nennen, wundervoll aus einem Guß war Werner 
Krauß, auch Fmil Jannings stellte sich wieder in 
die erste Reihe. Pau Wegener hatte erschütternde, 
hinreißende Momente, kam aber leider nicht immer von 
einer gewissen Pose los, so daß er manches eher tech- 


nisch zu erledigen, als durchgefühlt zu haben schien. 
Als der Vorhang fiel, blieb der größte Teil des Publi- 
kums noch einige Sekunden lang regungslos und 
schweigend sitzen. À. B. 


Hamburg. Uns wird geschrieben: 50 Jahre sind seit 
der Begründung der Seewarte verflossen, jener Anstalt, 
die die Aufgabe hat, „die Kenntnisse der Naturverhältnisse 
des Meeres, soweit diese für die Schiffahrt von Inter- 
esse sind, sowie die Kenntnis der "Witterungs- 
erscheinungen an den deutschen Küsten zu fördern und 
zur Sicherung und Erleichterung des Schiffahrtsverkehrs 
zu verwerten.“ Die Seewarte ist im Jahre 1868 von 
Wilhelm von Freeden, unterstützt von den Handels- 
kammern in. Hamburg und Bremen, ins Leben gerufen 
und von diesem ebenso kenntnisreichen wie verdienst- 
vollen Meteorologen bis 1874 geleitet worden, bis sie 
durch Reichsgesetz vom 9. Januar 1875 eine dem Reichs- 
marineamt unterstellte Reichsbehörde wurde. Sie führt 
seitdem den Namen Deutsche Seewarte und hat ihren 
Sitz in Hamburg; ihr Geschäftskreis, die Einrichtung 
und Verwaltung sind durch Kaiserliche Verordnungen 
vom 26. Dezember 1875 und vom 4. Februar 1895 ge- 
regelt. Als Nebenstellen sind der Seewarte die Haupt- 
agenturen, die Beobachtungsstationen und die Sturm- 
warnungsstellen nachgeordnet. Der erste Leiter dieses 
neuen Reichsinstituts, dem in seinem gegenwärtigen 
Wirkungskreise Gleichwertiges kein anderer moderner 
seeführender Staat aufzuweisen hat, war Prof. Dr. 
Georg Neumayer, der bis zum Jahre 1902 an der Spitze 
der Deutschen Seewarte gestanden und sich in dieser 
Eigenschaft unvergängliche Verdienste erworben hat. 
Seit dem 1. November 1911 ist Konteradmiral a. D. 
K. Behm Direktor der Anstalt; er hat es verstanden, den 
Ruhm des ihm anvertrauten Instituts noch zu mehren. 
Die Deutsche Seewarte, die in fünf, in ihren Arbeiten sich 
einander unterstützende Hauptabteilungen gegliedert ist, 
hat als ausgesprochen wissenschaftliches Institut nicht 
nur ihre eigenen Beobachtungen, sondern auch den ihr 
aus zahlreichen Quellen zufließenden Stoff wissenschaft- 
lich zu bearbeiten. Es ist die feinste, bis in die kleinsten 
Einzelheiten methodisch durchdachte Organisation, die 
sie hierzu in die Lage versetzt, und die vor allem für 
eine ständige, geregelte Mitarbeit, zu Lande und zu 
Wasser sorgen muß. Im Besonderen liegt ihr ob, die 
Naturverhältnisse des Meeres, die mannigfachen 
meteorologischen Erscheinungen, den Erdmagnetismus auf 
See, das Verhalten der Magnetnadel an Bord zu er- 
forschen und die Ergebnisse dieser Forschungen zweck- 
entsprechend in den beteiligten Kreisen zu verbreiten. 
Ferner hat sie laut Dienstvorschrift regelmäßig Be- 
obachtungen über den meteorologischen Zustand der 
Atmosphäre auszustellen, die bezüglichen Wahrnehmungen 
zu sammeln und zu veröffentlichen, was unter anderm 
auch von hohem Interesse für die heimische Land- 
wirtschaft ist. Eine der wichtigsten Arbeiten der See- 
warte ist, Wahrnehmungen, die erfahrungsgemäß einen 
gefahrdrohenden Witterungsumschlag erwarten lassen. 
der seefahrenden Bevölkerung in der Heimat durch un- 
verzügliche Veröffentlichungen als Sturmwarnungen be- 
kannt zu machen. Schließlich fällt dem Institut die 
Prüfung und Berichtigung der auf Handelsschiffen ge- 
bräuchlichen Instrumente zu, „soweit diese für die Sicher- 
heit der Fahrt und zur Vornahme der hierzu erforder- 
lichen Beobachtungen nötig sind“. Das sind, in großen 
Umrissen gezeichnet, Aufgabe und Zweck der Deutschen 
Seewarte, die seit dem Jahre 1882 auch einen Lehr- 
kursus für Navigationsschulaspiranten besitzt, eine Ein- 
richtung, die sich aufs Nützlichste bewährt hat. Hervor- 
ragend ist die Instrumenten- und Modellsammiung der 
Anstalt, außerordentlich ‚reichhaltig die Bibliothek, die 
sich naturgemäßtizim erster Linie! aus Werken iiber 
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Nautik, praktische Navigation, Meteorologie und Physik 
zusammensetzt, jedoch auch, wenn auch zům kleineren 
Teile, Bücher aufweist, die die allgemeine Geographie 
und Naturkunde behandeln. Berühmt ist die Seekarten- 
handlung des Instituts, das innerhalb seiner Bibliotheks- 
räume auch ein vielbenutztes Lesezimmer besitzt. Das 
Personal der Seewarte besteht aus etwa 50 Köpfen und 
setzt sich aus Fachgelehrten, praktischen Seeleuten und 
Verwaltungsbeamten zusammen, wobei das zahlreiche 
Personal der der Zentralstelle unmittelbar nachgeord- 
neten, in den vorzüglichsten deutschen Häfenplätzen 
stationierten Agenturen, sowie das der über die ganze 
deutsche Ostsee und Nordseeküste verteilten Sturm- 
warnungsstellen und der Windsomaphorstationen der 
Seewarte in Pilau, Memel, Schiewenhorst, Hela, Hohe- 
weg-Leuchtturm und Cuxhafen nicht mit eingerechnet 
ist. Die Jahresberichte der Direktion haben durch den 
Krieg eine unerwünschte Unterbrechung erfahren; sie 
werden aber, sowie erst wieder der Friede eingekehrt 
ist, in altgewohnter Weise weiter erscheinen und von 
dem segensreichen Wirken der Deutschen Seewarte 
Kunde geben. 

Trier. Von der Mosel wird uns geschrieben: Die 
Weintrinker haben sich in zwei Lager geteilt, in solche, 
in denen man weniger trinkt, um auf diese Weise den 
erhöhten Preis wieder wett zu machen und jene, in 
denen man nur bei besonderen Gelegenheiten ein Glas 
sich „genehmigt“. Viele Flaschenweintrinker sind zum 
offenen Wein übergegangen und trinken ihr „Viertel- 
chen“. Freilich müssen sie heute für ein Glas geringen 
Wein schon dasselbe zahlen, was sonst genau eine 
ganze Flasche kostete, nämlich 1,50—1,80 M. und höher. 
Dieser offene Weeinausschank schließt eine abermalige 
Preiserhöhung ein und bietet dem Wirt wiederum Vor- 
teil. In unserem Weinbaugebiet haben die Preissteige- 
rungen eine neue Erscheinung gezeitigt. die sich in 
diesem Frühjahr schon bemerkbar machen wird und es 
im Winter bereits getan hat: Die großen Vereinswein- 
versteigerungen, die Tausende von Käufern und Ver- 
mittlern anzogen, die in die Städte Trier und Bern- 
kastel alljährlich im Frühjahr und Herbst einen Strom 
von Fremden trieben, werden diesmal ausfallen. Man 
glaubt, im freihändigen Verkauf bessere Preise erzielen 
zu können. Außerdem werden die hohen Preise im 
freien Handel nicht so bekannt und kritisiert, wie in den 
öffentlichen Versteigerungen. 

Finige kleine Sonderversteigerungell, die in diesen 
Tagen an der Saar und Mosel abgehalten wunden, er- 
zielten Preise, die auf den betreffenden Weinbauge- 
bieten bisher noch nie erreicht worden waren: 30 000 M. 
für ein Moselfuder, 18 100 M. für ein Saarfuder. — Der 
197er Wein ist abgestochen und wird von Kennern 
mit allen guten Eigenschaften bedacht. Er ist voll, 
rassig, duftig. Käufer findet der 1917er schon in vielen 
kleinen Mosekdörfern, sogar in abgelegenen, deren 
Lagen bisher meist bloß als Verschnittwein gebraucht 
wurden. Keller. die noch für billige Preise (Fric- 
denspreise) ihren Vereinsmitgliedern flaschenweise ab- 
gelassen haben, sind nahezu leer, so daß auch diese 
bevorzugte Weinbezugsquelle für die nächsten beiden 
Jahre versiegt sein wird. Gezahlt wurden im freien 
Verkauf für ein Fuder Mosel geringster Sorte 3500 bis 
4000 M.. in etwas besseren Lagen 4200 bis 5700 M. 
Man fragt sich: wohin soll die wachsende Preissteigc- 
rung noch führen? R. K. N. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halen, G. m. b. H.. Bremen, Postfach 248. 


Die Heilung des Helligen. Romain. Von Herb. Hirschberg. 
(226 S.) 8°. o. J. 3,50 M.; Hiwbd. 5 M. 
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Kirchenstaat und Christus, eine Lösung der „römischen Frage“. 
Von Grät Paul v. Hoensbroech. (84 S.) 8°. 2 M. 

Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich. Hrsg. vom 
kais. statist. Amte. 38. Jg. 1917. (XXXII, 192 S.) gr. 8°. 
Kart. 1 M. 

Der Einfiu8 der Seemacht im großen Kriege. Von Graf Ernst 
zu Reventlow. (XXII, 278 Sè gr. 8°. 8,50 M.: geb. 10 M.: 
mit Teuerungszuschlag 9,30 NM: geb. 11 M. 


Humoristisces. 


Der Koch. Bei kleineren Formationen im Felde ist es natür- 
lich zuweilen schwierig, einen geeigneten Koch unter den Leuten 
herauszufinden. Um so schwieriger, je mehr der oberste Ge- 
bieter einer solchen kleineren Truppe Gewicht auf eine gute 
Küche legt. Unser Feldmagazin X. hier an der Ostfront litt 
seit seinem Bestehen unter diesem Umstand. Die Bereitung 
lukullischer Genüsse war bei ihm in die Hände eines Mannes 
gelegt, der in seinem ehrbaren Zivilberufe Schmied ist. Er 
versah sein Amt mit mehr Eifer als Erfolg, sintemalen er seines 
zivilistischen Zeichens ja schließlich nur zur Bearbeitung der 
„eisernen Portionen‘ verwendbar gewesen wäre. Da langen 
dieser Tage nun neue Leute, abkommandiert von einem in der 
Nähe liegenden Regiment, im Magazin an. Gleich schöpft der 
Proviantamtsinspektor Hoffnung, unter ihnen einen für das wich- 
tige Amt eines Leibkochs Brauchbareren zu finden. Denn er 
ist ein großer Freund von schmackhaft zubereiteten Lebens- 
mitteln, der Herr Feldproviantamtsinspektor — — — 

„Ist einer unter euch,‘ beginnt er also sogleich, „der kochen 
kann?“ Einer tritt vor, ein Wohlgenährter, also gleichsam 
wandelnde Reklame für seine allerorten geschätzte Begabung. 

„Können Sie kochen?“ fragt der Herr Inspektor den Dicken. 

„Jawohl. Herr Inspektor!" 

„Auch gut?“ 

„Jawohl, Herr Inspektor!“ 

„Haben Sie schon mal für eine größere Formation gekocht?“ 

„Jawohl, Herr Inspektor!" 

„Wo denn, mein Sohn?“ 

„Ich war vor dem Kriege auf einem großen Gut und habe 
fünf Jahre lang für hundert Schweine das Fressen gekocht — — " 

Der ehrsame Schmied versieht noch heute in gedachten Feld- 
magazin das geschätzte Amt eines Kochs. Mit mehr Eifer als 
Erfolg — — — (.Simplieissimus‘.) 


Besondere Kennzeichen. Gemdarm: „Und wissen Sie 
nicht von dem Gesuchten ein besonderes Kennzeichen an- 
zugeben?“ — Vorsteher: „Ja... sein Vatern sieht er ähn- 
tich!“ ! (‚„‚Meggendorfer Blätter‘.) 


Die Engländer entrüsten sich bei dem Gedanken, daß in 
der Kriegführung Frankreich den Oberbefehl haben solle. 

Das kann man ihnen nachfühlen. Es ist nicht erstrebens- 
wert, nach jemandes Pfeife zu tanzen, der auf dem letzten 
Loch pfeift. („Kladderadatsch“.) 
ITT 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: Wilhelm Eiros in Berlin. 
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Der Tänzer 


von Felix Hollaender. 
Ein Roman in drei Büchern. 
Geh. M 6.—, geb. M B.-- 


Auf dem bunten EE des vielfältigen internationalen Getriebes 

ollaender das phantastische Dasein eines fessellos 
freien Abenteurers der Sinne und der Seele. Den Frauen wird er zum Ver- 
hängnis im Guten und Bösen; keine Liebe darf ihn ganz halten; von der 
einen gleitet er zur andern hinüber und eine nach der andern fliegt ihm 
zu. aber selbst die das Schlimmste von ihm erlitten haben, sind irgendwie 
durch ihn in ihrem Wesen bereichert worden. Die einzelnen Stationen 


vor dem Kriege zeichnet 


der tollkühnen Luxusfahrt durchs Leben, die Reize des mondänen Berlins 
wie es vor dem August 1914 feierte und genoß, sind mit Schärfe getroffen 
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Erdbohrer Sg, 


sowie sämtl. Tiefbohrgeräte nur eigenen, bestbewährten 
Systems fertigt auf Grund langjähriger Erfalırungen an 


Hannoversche Erdbohrerfabrik 
Herm. Meyer, Hannover-Limmer 6. 
Tel. Nord 2186. Katalog umsonst. 
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Beschlägefabrik Westheim 


G. m. b. H. 
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Unübertroffen, seit Jahren bewährt. Praktisch. 
Max Hüther, 


Frankfurt a. M. 
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Etablissement für den 
gesamten Gartenbau 


gleichzeitig 
liefert 


Samenzucht u.Samenhandel 
Pflanzen-Spezialkulturen 
Neuheitenzucht 


TEMESVÁR 
(Ungarn) 


best. Qualität liefert billigst in beliebigen 
Mengen M. RANT, Krainburg-Krain. 


Kataloge frei Weltexport 


Maier-Harmoniums 


über die ganze Welt verbreitet! Preise v. 
46 Mk. bis 2400 Mk. besond. auch von Jeder- 
mann ohne Notenkenntnisse sol. 4stimmig 
spieibare Insirumante. Illustr, Kataloge gratis. 
Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda. 


Mätt'’derMondkein 
„Autogen” 


Kostenfrei Brospete über Seeienkuitur @ 


Psychische Forschung @ Mystik 
@ Geheimwissenschaften @ Suggestion o 
Hypnose @ Theosophie @ Verlagsbuchhandlung 
Max Altmann, Leipzig. 
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Telegramm-Adresse: SUPPLYMAN-BERLIN 
—— Ausfuhr exportfreier Waren — 


Derzeitiges exportfreies Lager in: 


Aceiyienhrennern. Bieistiften, Schulkreiden, Haarbürsien, 


Zahnhürsien, Wirischattsbürsten und Raslerpinseln ' 


Extraktlons-Anlagen 33 


aller in Frage kommenden Materialien, vi 

Oelsaaten, Knochen, Fisch- und Pleischmeil 
Leder, Bleicherde, Wolle, Leimräckstände etc. Anlagen für Wachs u. K 
nach meinen Patenten. Spezialität: Anlagen für Extraktion fein | 
Körper. Die Extraktion wird, wo es erforderlich, durchgeführt, ohne daß das Extraktion: 
gut mit Dampf und Wasser In Berührung kommt. Extraktion nasser Materialien obs: 
voraufgehende Trocknung in anderen Apparaten. Höchste Ausbeute, Ye 
lust an Lösungsmitteln, Betriebssicherheit, Extraktionsaniagen für Fi 
bewährter Systeme. Extraktionsanlagen für 
Gerb- und Farbstoffe sowie Tannin. Anlagen z. 
Abschneiden flüchtiger Substanzen aus der Luft 
und od ztdigpe, ersterer. Schwefeläther- 
Anlagen, hst erreichte Ausbeute, betriebs- 
sicher. Rektifizier-Aniagen f. alle Flüssigkeiten. 
Dostilller-Anlagen mit u. ohne Vakuum. Vakuum- 
und Verdampf-Anlagen, auch für empfindliche 
Stoffe, mittels Warmwasserheizung. Über- 
hitzung unmöglich. Harz- u. Teerdestillations- 
Anlagen. Kienöl-Rektifikations-Anlagen, wasser- 
klare u. äußerst milde Produkte, Schmelz- u. 
Kondensatione-Anlagen für Lacke. Filtrier-An- ` 
lagen für flüchtige Lösungen. Dampfkochapparate 
aus jedem Metall und in jeder Ausführung. 
Apparate für ätherische Ole und Essenzen. Nur 
erstklassige moderne Konstruktionen unter weit- 

gehendster Garantie. 
Referenzen maßgehende: Firmen des in- und Auslandes, 


dito Wilhelm, Stralsund, dE 


bauanstalt. Kupferschmiede, Kesselschmiede 
und Gießerei. — Gegründet 1840. 


Telegramm-Adresse: Otto Wilhelm, Stralsund 
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Die Lehrbücher der neueren Sprachen 


eignen sich nach allgemeinem Urteil in hervorragender Weise zum Privat- wie Solbstuntorrioht. 


Bis jetzt erschienen Marokkanisch M. 3.— Neugriechisch . M. 6— Sohwedisch . M 5- 
Arabisch . ...... — Ewo oo. sade Aai e. Serbisch . . de 
Bulgar isch o Flaniso nm == . Se Spanisch ” za 

~ 8— Französisch e „300 Polnisch . . „ 5 Sell... „ kr 

Dänisch „ 5— Newsa. „ &— Portugiesisch „ 480  Teohechisch . „n e 

Duala . „:2— Japanisch „6— Rumänisch . „ 480 Türksch . . . . . „ 8- 

Englisch , . . .. „n %—  Itallenisch 2200 360 ` Besich . ......  5— Ungarisch.. ..... nb- 

Dazu gibt es Schlüssel und teilweise kleine Sprachlehren, Lese- und Gesprächbücher. Alle Bücher sind gebunden. Man verlange ausführliche 

Prospekte auch über die Ausgaben für Armenier, Araber, Bulgaren, Engländer und Amerikaner, Franzosen, Griechen, Italiener, Nieder Ander, Polen, 
Portugiesen, Brasilianer, Rumänen, Russen, Schweden, Spanier, Tschechen und Türken. 

Die Erlernung neuerer Sprachen ist ein unabweisbares Bedürfnis des modernen Lebens geworden. Kein Kaufmann, Reisender, Seefahrer, 


Techniker, Verkehrs- und Kolonialbeamter etc. kann sich dieser Erkenntnis verschließen. Es gib 

Kenntnis einer oder mehrerer, neuerer Sprachen zum besseren Vorwärtskommen notwendig wäre. 

raktischen Brauchbarkeit sind die Lehrbücher nach tet 

chulen aller Art, ganz besonders auch in Privatschulen und für den Selbstunterricht, in der ganzen Welt verbreite 
Zu beziehen durch alle Buchhandiungen des in- und Auslandes. 
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Die Bedeutung der Ukraine 
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Was bringt uns die Ukraine? 


Ukraina, Land und Volk. 


Eine gemeinfaßliche Landeskunde. Mit 6Karten 


Von Prof. Dr. Frech-Breslau. Im Auftrage und 40 Tafeln. Von Stefan Rudnyckyj. 
des Verbandes deutscher Förderer der ukrai- Geheftet Mark 8.50, gebunden Mark 18. — 
nischen ER Ukraine“. Mit 
2 (eingedr.) Karten. 3 St: Mark 2.— Ukrainaunddie Ukrainer 
Geschichte der Ukraine. von Rudnyckyi. 1914 Mark 1.50 
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Sohn der Ukraine. Roman Dr. Falk Schupp . ae Y Mark 1.80. 
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Die Ukraine Die ukrainische Staaisidee 
Beiträge zur Geschichte, Kultur und Volkswirt- u. der Krieg gegen Rußland. 
schaft. Mit ı Übersichtskarte der Ukraine. Mark 1.20 | 2. Auflage 1914/15. Mark 1.—- 
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Fisenwerke Hirzenhain 
Katalog W 194 Hugo Buderus. G.m.b.H. 


i auf Verlangen. Hirzenhain (Oberhessen). 


Samenzucht u. Samenhandel 
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Uebergangswirtschaft. 


Bei der Bank-, Handels- und Industriewelt bestens eingeführte 
Firma mit weitverzweigter Organisation, sucht noch einige gës 
eignete Artikel zum Zwecke des Vertriebes, und gegebenen Falles I 
der Herstellung, aufzunehmen. 

Angebote erbeten unter M. D. 704 an die Exped. d. BL. Berlin SWIK 
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Beutsch-bulgarische Handelsgemeinschaft, ihre Grunglage, Bedeutung und Zukunft. — Der Reichsbankpräsident über die 8. Kriegs- 
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Die REN Handelsgemeinschaft, ihre Grund- 
lage, Bedeutung und Zukunft.‘ 


Von Marcello Rogge. 


„Wie unsere heldenhaiten verbündeten Söhne im 
Kampfe zusammenstehen, so wollen auch wir bis in die 
iernste Zukunft eine innige wirtschaftliche Gemeinschaft 
bilden, welche die Pläne der Entente zuschanden macht.“ 

Mit diesen kernigen Worten umriß in festem Zuxe 
der bulgarische Abgeordnete Konstantin H. Kaltschefi 
ın seiner Ansprache anläßlich des Besuches zahlreicher 
Mitglieder der Sobranje in Berlin die unlöslichen Be- 
ziehungen, die Deutschland mit seinen erprobten Ver- 
bündeten nächst auf militärischem und politischem, auch 
auf wirtschaftlichem Gebiete verbinden. 

Handels-Freundschaften hat unser Vaterland, wie 
auch Bulgarien, auch schon vor diesem Kriege mit gar 
machen Staaten unterhalten, und‘ beide Länder haben 
trot2 allen ehrlichen Entgegenkommens und Vertrauens 
sch im Verlaufe des europäischen Völkerringens von 
der ‚Wandelbarkeit dieser Freundschaften sattsam über- 
zeugen können. 

Ganz anders wird es jedoch um jene Gemeinschaft 
bestellt sein, die unlängst ein bedeutender skan- 
dinavischer Staatsmann nicht ohne Berechtigung als 

*) Mt Genehmigung des Herrn Verfassers entnehmen wir 
diese Ausführungen seinem socben m Verlag Theodor Remert. 
Dregen, erschienenen Buche „Das mitteleuropäische Bulgaricu” 
(Preis 2,50 M.), das den Lesern in vorzüglicher Weise knapp 
und sachlich über die wirtschaftspolitisoen Verhältnisse des 
bulgarisotmen Reiches unterrichtet, unter besonderer Berück- 
sichtigung des künftigen nandelspolitischen Zusammenschlusses 
der Mittelmächte. 


eine neue Weltmacht bezeichnet hat, nämlich die mittel- 
europäisch - vorderasiatische Wirtschaitszemeinschaft. 
In dieser wirtschaftlichen Länderkette, die sich in 
festem Gefüge von der Nordsee bis nach Bagdad hin- 
ziehen wird, dürfte Bulgarien einmal ein hervorragend 
wichtiges Glied darstellen, und so die Gemeinschaft 
dieses zukunftsreichen Landes mit den großen Mittel- 
staaten und ganz besonders mit dem Deutschen Reich 
hohe Bedeutung beanspruchen. Sehen wir ganz ab 
von dem erklärlichen inneren Triebe der Völker, sich 
nach gegenseitiger Erprobung ihrer militärischen Freund- 
schaft auch wirtschaftlich enger aneinander zu schließen, 
so liegt die unerschütterliche Grundlage zu diesem ent- 
wicklungsfähigen Wirtschaftsbund dreifach verankert 
in der zwingenden Logik, der eisernen Notwendizkeit 
und der gemeinsamen Lage gegenüber der übrigen Welt, 
die sich wenigstens dem Wunsche ihrer Hauptfaktoren 
nach unsere wirtschaftliche Vernichtung oder doch Ver- 
drängung vom internationalen Markte als külınes Ziel 
ihrer übereifrigen Bestrebungen gesteckt hat. So haben 
die Mächte, die das Böse wollten, gegen ihren Willen 
das Gute gefördert. Ihre ohnmächtige Wut über das 
vor ihren Augen sich immer fester zusammenschließende 
Wirtschaftsgefüge zwischen den militärischen Bundes- 
brüdern, kennzeichnen am besten die verschiedensten 
Beschlüsse in den Ländern der Verbandsmächte, schon 
ictzt und um jeden Preis in eigener Befestigung der 
wirtschaftlichen Beziehungen untereinander der gefürch- 
teten Weltmacht ein Gegengewicht zu schaffen. 
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Die Bedeutung einer deutsch-bulgarischen Handels- 
gemeinschaft für beide in Betracht kommenden Länder 
und nicht weniger für die anderen an der groBen Wirt- 
schaftsgemeinschaft beteiligten Völker, ist am- besten 
daran zu ermessen, daß Deutschland bereits vor diesem 
Kriege im Handelsverkehr mit seinem heutigen Wackeren 
Balkanfreunde an erster Stelle stand. Diese Tatsache 
kann gar nicht oft genug erwähnt werden, denn sie 
kennzeichnet am deutlichsten die bedeutenden Entwick- 
lungsmöglichkeiten, welche eine weitere Vertiefung und 
Erweiterung dieser vormaligen Handelsfreundschaft 
heute zu einer wirklichen Handelsgemeinschaft gewähr- 
leisten. 

Bulgarien wird zweifellos gar bald nach dem Kriege 
als Absatzgebiet deutscher Fabrikate noch ganz erheb- 
lich an Bedeutung gewinnen, hat es doch mit seinem 
Schwert ein ansehnliches Stück fruchtbaren Bodens 
sich zurückerworben, und wie der bulgarische Bauer 
dank einsichtiger Belehrung seitens der Behörde sich 
immer mehr mit dem technischen Fortschritte der Land- 
wirtschaft vertraut machen wird, so wird alsbakd auch 
eine noch regere Nachfrage nach deutschen, besonders 
landwirtschaftlichen Maschinen (Lokomobilen, Dampf- 
pfligen, Dreschmaschinen, Ernte- und Molkerei- 
maschinen, Mähmaschinen, Qarbenbinder usw.) ein- 
setzen. Mit der gesteigerten Produktionskraft wird ein 
großzügiger Ausbau des Verkehrsnetzes Hand in Hand 
gehen müssen, und auch hier, ganz abgesehen von der 
tatkräftigen Unterstützung durch deutsches Kapital, 
deutsche Industrie-Erzeugnisse dem aufstrebenden Lande 
wertvolle Dienste zu leisten berufen sein. Nicht weniger 
dürften die außerordentlich ` reichen Erdschätze Bul- 
gariens als aussichtsreiche Angriffspunkte für ernsthafte 
Unternehmungen des deutschen Großkapitals in Betracht 
gezogen werden. 

Man möge sich nur einmal die Ergiebigkeit der 
reichen Erzstätten des Landes an Hand von Überliefe- 
rungen aus früheren Zeiten vergegenwärtigen, um zu 
schätzen, welche Zukunft der bulgarische Montanbau 
mit Hilfe moderner Technik und vor allem ausgebauter 
Verkehrssysteme verspricht. Es seien hier genannt: 
Steinkohlen (!), Eisen-, Manganerze, Kupfer, Bleizinkerz. 
Chrom, Schwefelkies, Ocker usw. 

Ebenso entwicklungsfähig kann die bulgarische Holz- 
industrie genannt werden, die gleichfalls sowohl eine 
günstige Kapitalsanlage darstellt, wie auch in der Ein- 
fuhr als Abnehmer deutscher Maschinen usw. und in 
der Ausfuhr als wichtiger Lieferant des stattlichen 
deutschen Holzbedarfs erhöhte Bedeutung beansprucht. 

Nach der letzten amtlichen Statistik (1908) bedecken 
Bulgariens Waldungen nicht weniger als 2834 493 ha 
Fläche, die jetzt durch die überaus waldreichen Gebiete 
des westlichen Thrakiens und Mazedoniens noch erheb- 
lich vergrößert werden wird, so daß Bulgarien im Ver- 
hältnis zu seiner Gesamtfläche mit Recht als das wald- 
reichste Land Europas bezeichnet werden darf. 

Überall ergänzen sich, wie wir bereits an diesen Bei- 
spielen gesehen haben, Einfuhr- und Ausfuhrmöglich- 
keiten im Handelsverkehrr zwischen den beiden Ländern 
aufs glücklichste.e Denken wir noch an den bulgarischen 
Wollreichtum, der mit seiner auf jährlich 60 000 Doppel- 
zentnern billig geschätzten Produktion im Werte von 
etwa 33 Millionen Lewa, von denen in den 76 bul- 
xarischen Textilfahbriken nur kaum für 11 Millionen Lewa 
verbraucht werden, der deutschen Textilindustrie. 
welche bisher für jährlich 350 Millionen Mark Wolle aus 
dem Auslande bezog, ganz erhebliche Unterstützung 
zuteil werden lassen könnte. Denken wir ferner an die 
für uns wichtige Förderung der bulgarischen Seiden- 
raupenzucht, sowie des Tabakbaues und nicht weniger 
an die noch wesentlich zu steigernde Ausfuhr von Riech- 
stoffen (insbesondere des Rosenöls), deren Haupt- 


abnehmer seit 1912 Deutschland bereits mit 37,49 Proz. 
der Gesamtausfuhr dieses Artikels aus Bulgarien ist. 

Für den bulgarischen Export sind sonach, abgesehen 
von den Cerealien, die naturgemäß nach wie vor das 
Hauptausfuhrprodukt nach Deutschland bilden werden, 
nach ihrer prozentualen Bedeutung für die Gesamt- 
ausfuhr besonders wichtig: Riechstoffe, Früchte und 
Gemüse, lebende Tiere, Textilwaren, Häute, Leder, 
Kolonialwaren, Metalle und Düngemittel. 

Der Verlauf des Krieges hat gezeigt, wie wertvoll 
für unsere Volkswirtschaft eine von feindlicher Seite 
nicht zu zerstörende Verbindung mit Ländern von über- 
wiegender Agrarproduktion ist, und auch in Friedens- 
zeiten wird Bulgarien als Lieferant seiner reichen land- 
wirtschaftlichen Überschüsse (besonders Reis und Mais) 
unserer Agrarwirtschaft keinesfalls Konkurrent, sondern 
vielmehr der ganzen Sachlage nach eine wertvolle Er- 
gänzung unserer eigenen Produktion sein! 

Eine nicht zu unterschätzende Gewähr für den ernst- 
lichen Willen unserer Balkanfreunde an ihrem bisher 
jeder Anerkennung werten wirtschaftlichen Aufstieg mit 
aller erdenklicher Ausdauer und Vollkraft weiter zu 
arbeiten, darf uns wohl die gesteigerte Regsamkeit sein. 
die sich schon während des Krieges dank der vorzüg- 
lichen Wirtschaftslage des Landes auf den verschieden- 
artigsten Gebieten bemerkbar macht, und die so am 
allerbesten und deutlichsten die durchsichtigen Mit- 
teilungen in der Presse des feindlichen Auslandes iber 
eine angebliche Erschöpfung Bulgariens Lügen straft. 

Sehen wir einmal ganz ab von der trotz des verhält- 
nismäßig noch recht unfertigen Verkehrsnetzes ge- 
leisteten Kriegsarbeit auf den schwierigen Gebieten der 
Volksversorgung, so hören wir überall bereits von tüch- 
tiger Arbeit und doch wenigstens Vorarbeit zur Lösung 
wichtiger volkswirtschaftlicher Forderungen. So ist 
z. B. ein großzügiger Entwurf zur Regulierung des 
Maritzalaufes vollendet, die Gründung einer eigenen 
bulgarischen Donau - Dampischiffahrts - Gesellschaft ist 
vollzogen, der Bau zahlreicher wichtiger Verkehrs- 
straßen im Inland sowie der Ausbau eines Winterhafens 
in Lom-Polanka beschlossen, und die Errichtung eines 
großen elektrischen Werkes in der Donauhafenstadt 
Widin in Angriff genommen. Zahlreiche Konzessionen 
hat der Industrierat des Handelsministeriums sowohl an 
bulgarische, wie auch an deutsche Firmen erteilt, und die 
Nachfrage nach solchen dürfte sich bald noch steigern. 
Hierher könnte auch die Beachtung verdienende Mit- 
teilung gehören, daß im Jahre 1916 bereits 38000 ha. 
d. i. etwa 6000 ha mehr Reis angebaut worden sind. als 
in den Jahren zuvor, was einen wichtigen Fortschritt in 
der Landeskultur beweist. 

So vermögen wir nach allem mit gutem Grunde fest- 
zustellen, daß die wichtigsten Vorbedingungen zu einer 
derzeitigen und zukünftigen deutsch-bulgarischen Han- 
delsgemeinschaft gegeben sind, und wir es daher mit 
Genugtuung begrüßen durften. daß auf Anregung der 
Regierung in Bulgarien ein Ausschuß. bestehend aus 
Mitgliedern sämtlicher Parteien der Sobranje, zusammen- 
getreten ist, der einhellig den Standpunkt vertritt, dal 
ebenso, wie es bereits auf militärischem und politischen 
Gebiete geschehen ist, auch auf wirtschaftlichem Ge- 
biete ein möglichst enger Anschluß Bulgariens an die 
Mittelmächte erfolgen müßte. 

Ähnlich heißt es auch in einer in Bulgarien ver- 
breiteten Denkschrift der Regierung mit voller Berechti- 
gung: „Bulgarien ist in wirtschaftlicher Beziehung mit 
Deutschland eng verbunden und Deutschland hat durch 
die Tat bewiesen, daß es den wirtschaftlichen Auf- 
schwung unseres Landes wünscht.“ 

Hierzu kommt noch Bulgariens überaus wichtige und 
für das Land aussichtsreiche Sendung, ein Verbindungs- 
glied zwischen unseren? Vaterlande ‚und dem verbün- 
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deten nahen Orient zu sein, und in diesem Sinne wollen 
wir uns der trefflichen Worte erinnern, die im Vorjahre 
an maßgebender Stelle in Sofia einer der unermüdlichsten 
Vorkämpfer für die wirtschaftliche Vereinigung Deutsch- 
lands und Bulgariens getan hat: „Will Bulgarien für 
Deutschland die große Leistung vollbringen und ihm die 
ofiene Tür zum Orient sein, dann ist Deutschland bereit, 
dem bulgarischen Land alle Segnungen seiner Kultur 
und die Errungenschaften seiner bedeutenden Wirtschaft 
als Gegendienst zur Verfügung zu stellen.‘ — Der deut- 
sche Kaufmann aber darf mit Vertrauen und tätiger An- 
teilnahme der aussichtsreichen Steigerung des Waren- 
austausches zwischen seinem Vaterlande und der ver- 
bündeten zukunftsreichen Balkanvormacht entgegensehen. 


Der Reichsbankpräsident über die 
8. Kriegsanleihe. 


In einer vom bayerischen Ministerium des Innern ver- 
anstalteten Vortragsfolge in München sprach am 
Montag als erster Vortragender über Deutschlands 
wirtschaftliche und militä- 
rische Lage derReichs- 
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Tor der deutschen Zukunft werden die Worte stehen: 
Doppelt arbeiten und doppelt sparen! Dann werden wir 
die Zukunit meistern!“ 


Die Schreckensherrschaft | 
der Schwarzen Liste. 


Über die englische Kontrolle des norwegischen Ge- 
schäftslebens schreibt das schwedische Blatt „Södermann- 
lands Nyheter“ vom 19. Februar: „Daß die englischen 
Schwarzen Listen in dieser Zeit der Importschwierig- 
keiten auf das Geschäftsleben der skandinavischen Länder 
einen besonders großen Einfluß ausüben, ist allen bekannt. 
Ebenso bekannt ist, welche Fähigkeit die Engländer be- 
sitzen, den mit ihnen verknüpften Zweck wirkungsvoll zu 
gestalten. .. . Hier (in Norwegen) gehen die englischen 
Agenten ganz ruhig zu den Firmen hin und verlangen, 
ihre Bücher zu sehen, und man wagt nicht, sie abzu- 
weisen. Warum? Weil England fir seinen Kohlen- 
export nach Norwegen fordert, eine für das Ernährungs- 
leben des Landes schädliche Kontrolle ausüben zu dürfen. 
Dadurch wiederum befestigt es seine Stellung als 
Vermittler beim Zukunftshandel. Wenn nun der eine 
oder andere Posten deu 
Verdacht des hohen Kon- 


bankpräsident Ha- trollierenden erregt, so 
venstein über die Aufruf! wırd die Firma aui die 
R. Kriegsanleihe. Er führte Schwarze Liste gesetzt. 
u.a. aus: Während im Osten die Morgenröte des Friedens sie wird „blacklisted‘; das 

„Die Hoffnung, daB die heraufdämmert, wollen unsere verblendeten west- bedeutet, daß es unmög- 
a E SE a lichen Gegner die Hand zum Frieden noch nicht area a 
SET Feinden Em reichen. Sie wähnen noch immer, uns mit Waffen- land kommen oder England 
nichte gemacht worden. gewait zu Boden ringen zu können. Sie werden passieren müssen.... Oft 
Sie wollen Deutschland erkennen müssen, daß das deutsche Schwert die genug kommen die norwe- 


und die deutsche Volks- 
wirtschaftskraft zerschla- 


alte Schärfe besitzt, daß unser braves Heer un- gischen Geschäftsleute ani 


die Liste, ohne eine Ah- 


gen. Ihre Rechnung beruht widerstehlich im Angriff, unerschütterlich in der nung von dem Grund zu 
jedoch auf falscher Grund- Verteidigung, niemals geschlagen werden kann. haben... Eine Menge tra- 
lage. Noch einmal wird Von neuem ruft das Vaterland und fordert die En EL EDEN 
eg aus EH $ Mittel von uns, die Schiagfertigkeit des Heeres sec at erzähle, Ze 
eher da- auf der bisherigen stolzen Höhe zu haiten. Wenn England in Norwegen aus- 
heim harte Arbeit tun ‚alle hellen, Stadt und Land, reich und arm, groß (bt — Eine Firma hatte zu 
müssen. Auch diesmal und klein, dann wird auch die 8. Kriegsanieihe N einc 
a le sich würdig den bisherigen Geldsiegen anreihen, a on an 
Oberhand gewinnen. Das ` dann wird sie wiederum werden zu einer echten schen Haien gekauft. Die 


Gefühl, das Vaterland: zu rechten deutschen Volksanleihe. Ware wurde nach Eng- 


schützen und bis zum 
Siege durchzuhalten, ist 
der Grundton für die achte f 
Kriexssanleihe. Nah menschlichem Ermessen werden die 
nächsten Wochen entscheiden über die 
Zukunft unseres Volkes und vielleicht über die 
Zukunft der Welt. Um so dringender erschallt der Ruf 
nach Beschaffung der Mittel für die Bedeckung der An- 
leihe. Die finnanzielle Lage Deutschlands ist wesentlich 
günstiger als die seiner Feinde. Wenn auch die bis- 
herigen (jesamtkriegskosten Deutschlands annähernd 107 
Milliarden betragen, so zeigt doch alles, das Anwachsen 
der flüssigen Gelder von 8 auf 20 Milliarden. die Besse- 
rung der Valuta usw.. daß die deutsche Finanzkraft 
wächst, je länger der Krieg dauert. Falsch ist die An- 
nahme, daß die Kriegsanleihezeichner in erster Linie zu 
einer Vermögensabgabe herangezogen werden würden: 
das Reich straft nicht diejenigen, die ihm geholfen haben, 
sondern bevorzugt sie vielmehr. Ob wir eine Kriegsent- 
schädigung erhalten, steht noch dahin, sie hängt ab von 
dem Sieg, den wir noch erkämpfen müssen. Ein Banke- 
rott des Deutschen Reiches ist aber undenkbar, solange 
es unseren Feinden nicht gelingt, das Vaterland zu zer- 


land gezwungen und dort 
zurückgehalten, kam vor 
das Prisengericht und 
wurde freigegeben. Nichtsdestoweniger wurde sie nicht 
ausgeliefert. Auf Anfrage wurde mitgeteilt, daf die 
Firma auf der Schwarzen Liste stände. Der Besitzer. 
ahnte nicht, weshalb, und wandte sich an die englische ` 
Giesandtschaft, das norwegische Auswärtige Amt, die 
norwegische Gesandtschaft und das „Foreign Office“ in 
London, reiste ein Mal über das andere hin und wünschte ` 
auf jeden Fall zu wissen, was er Böses getan habe. 
„Foreign Office“ verwies ihn an die englische Gesandt- 
schaft, die jegliche Aufklärung verweigerte. Sie be- 
dauerte jedoch; dem Betreffenden mitteilen zu müssen. 
daB sein Name nicht von der Liste gestrichen werden 
könne, und daß eine Anfrage bei der englischen Re- 
gierung nichts nützen würde. Damit basta! Der Mann 
verlor einige Hunderttausende. Er bekam seine Ware 
nicht, sein großes Geschäft war vollständig ruiniert. ... 
Dieser FaH .zeigt hinreichend deutlich, welchem Schicksal 
ewir in Schweden wenigstens in diesem Umfange und in 
‚dieser demütigenden Form glücklich entgangen sind, 
. "dank des männlichen Beschlusses unserer früheren Re- 


schmettern. Wir dürfen aber auf allen Gebieten derá ‚gierungen, Schwedens Würde und Unabhängigkeit nicht 
schaffenden Arbeit die Gewißheit haben, daB sie weiter "zum Einsatz für irgend welche Vorteile seitens Englands 


gedeihen und wachsen wird. Eine Bedingung aber muß! 


wieder erfüllt werden: die Freiheitdes Wettbeyg 


werbes: Freie Bahn für deutsche AÄrbeitin 
derganzen Welt muß wieder vorhanden sein. Dann 
werden wir die Kriegslasten leichter tragen können als 
England und Frankreich. Drückend werden diese Lasten 
sein, aber wir werden nicht erdriickt werden. Über dem 


“werden zu lassen, wie gewichtig auch diese mit Rücksicht 
„auf die Teuerungszeit hätten sein können.“ 


Türkische Handelskammern. 


Die. Unzulänglichkeit der Handelskammern in der 
Türkei, die bisher nur, an den Haupthandelsplätzen be- 
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stehen. hat die Frage ihrer Reorganisation in den Vorder- 
_ grund gerückt- Der Kammer ist ein diesbezügrlicher 
Gesetzentwurf von der Regierung zur Beratung vorgelert 
worden. Danach ist die Errichtung von mindestens ie 
einer Handels- und (jewerbekammer in den Hauptstädten 
der einzelnen Wilajets bzw. unabhängigen Sandschaks 
vorgesehen. Dieselbe erfolgt auf Grund eines Kaiser- 
lichen. Irades, welches unter anderem den Sitz der 
Handelskammern und die Zahl ihrer Mitglieder bestimmt. 
Im Rang folgen die Handelskammern unmittelbar den 
Handelsgerichten. Zu Mitgliedern sollen grundsätzlich 
nur Kaufleute und Industrielle gewäht werden: jedoch 
sind Ausnahmen insofern zulässig, als auch nicht dem 
Handelsstand angehörige Personen, die aber besondere 
Fachkenntnisse besitzen (z. B. ehemalige Handelsgerich:s- 
beamte, Direktoren von Aktiengesellschaften, Lizentiaten 
einer. höheren Handelsschule) in die Kammer aufge- 
nommen werden dürfen; einen Teil der Mitglieder soll 
das Handelsministerium ernennen. Besondere Bedeutung 
wird der Erweiterung des Aufgabenkreises der General- 
sekretäre, die bisher lediglich mit der Führung der 
Sitzungsberichte sowie der Korrespondenz und dem 
Rechnungswesen betraut waren, beigemessen. Sie 
sollen in Zukunft von der Regierung ernannt und 
den Staatsbeamten gleichgestellt werden, dieselben 
Befugnisse wie die Mitglieder der Handelskammer 
haben, alle der Kammer zugehenden Fragen nach 
entsprechender Bearbeitung in den Sitzungen zur 
Erörterung stellen und laufend Bericht über die wirt- 
schaftliche Lage ihres Bezirkes erstatten. In bestim.ntein 
Fällen (z. B. Ausarbeitung handelsgesetzlicher Be- 
stimmungen, Errichtung von Warenbörsen, Handels- und 
Industrieschulen, Handelsgerichten. Warenlagern usw.) 
ist das vorherige Gutachten der Handelskammer obliga- 
torisch; in anderen Angelegenheiten steht es frei, die 
Handelskammer vorher zu hören. Diese kann ihrerseits 
im Einverständnis mit dem Handelsministerium aus 
eigenem Antrieb Vorschläge zur Handels-, Industrie- oder 
Zollgesetzgebüng, zu Handelsverträgen, Transport- und 
Zolltarifen und "ähnlichem bringen. Sie kann ferner, auf 
besondere Eingabe an das Handelsministerium hin, selbst 
zur Schaffung aller Handel und Industrie fördernden Ein- 
richtungen ermächtigt werden. 
sollen auch zur Erhebung besonderer Gebühren befugt 
sein. 


Mitteldeutsche Privatbank. Der Aufsichtsrat beschloß 
die Verteilung einer Dividende von 7 Proz. gegen- 
über 5% Proz. im Vorjahre in Vorschlag zu bringen. 
Nach dem Bericht der Direktion erbrachten Zinsen 
5468640 M. (i. V. 4641425). Provision einschließlich 
Devisen 3991 498 M. (3 467 496). Effekten einscließlich 
Provisiönsgewinn 2128068 M. (1211 170), Sorten und 
Kupons 80745 M. (102276), so daß der Bruttogewinn 
11670482 M. (9422438) beträgt. Nach Abzug aller Un- 
kosten mit 4932009 M. (3935977), der Steuern mit 
625 880 M. (564.018) und nach Abschreibungen auf Bank- 
gebäude und Inventar-Konto mit 410840 M. (200 000), auf 
Konto-Korrent-Konto mit 322738 M. (285 000) und auf 
Abfindung für Geschäftserwerb mit 684159 M. (0) bleibt 
ein Reingewinn von 4614853 M. (4 357 442). 


. Die amerikanischen Industriellen gegen die Boykot- 
tierung des deutschen Handels. Nach einer Meldung aus 
Chicago ließ der Bund der amerikanischen Industriellen 
seinen Mitgliedern ein Rundschreiben über die von der 
Handelskammer der Vereinigten Staaten ‘vorgeschlagene 
Boykottierung des deutschen Handels nach dem Kriege 
zugehen. Der Bund umfaßt sämtliche Industriezweige 
des Landes und erfreut sich einer weitverbreiteten Mit- 


xliederschaft. die maßgebend für die Stimmung in den ` 


betreffenden Kreisen ist. Das Ergebnis des Rund- 
schreibens war, daß sich. die meisten Mitglieder gegen 
jede Unterbindung des normalen wirtschaftlichen Ver- 
kehrs nach- dem Kriege aussprachen und den Vorschlag 
der Handelskammer energisch ablehnten. Erst kürzlich 
hat sich bekanntlich die Seemanns-Gewerkschaft gegen 
den gleichen Vorschlag ausgesprochen. 


Von der Ostsee zum Schwarzen Meer. Der grandiose 
Plan einer durchgehenden Schiffahrtsver- 
bindung von der Ostsee zum Schwarzen 


Die Handelskammern 


Meer, von Riga nach Cherson, der zum Beispit! 
den Transport von Petroleum von Batum nach Hamburg 
um 3000 Kilometer abkürzen würde, bildet den Gegen: 
stand einer umfassenden Denkschrift. die im Auftrage des 
Senats der Stadt Lübeck von der Lübecker Handels- 
Kammer nach eingehenden Verhandlungen mit dem 
Börsenkomitee der Stadt Riga verfaßt und nunmehr den 
zuständigen Stellen übermittelt worden ist. 


Auskunitsbuch für die chemische Industrie. Heraus- 
xegeben von H Blücher. Kriegsausgabe. Leipzig 
1918. Verlag von Veit & Comp. Die zehnte Auflage des 
bewährten Handbuches erscheint als Kriegsausgabe. Die 
Verhältnisse des Krieges bringen es mit sich, daß von 
der großen Bereicherung, die das Gebiet der chemischen 
Industrie und Technik gerade während des Völkerringens 
durch die Erfindungen, Entdeckungen und Erfahrungen 
der deutschen Wissenschaft gewonnen hat, nicht alles 
der breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden 
kanı. Auch die Preisfeststellung mußte großen Schwie- 
rigkeiten begegnen. Die hierdurch gebotenen Fin- 
schränkungen beeinträchtigen indessen Wert und 
Brauchbarkeit des ausgezeichneten Werkes, an dessen 
Aufbau festgehalten wurde, in keiner Weise. Es ist nach 
wie vor das unentbehrliche Handbuch aller Fachkreise. 
der Laboratorien, der Studierstuben und Fabriksäle, der 
zuverlässige Berater in allen Fragen der chemischen 
Praxis; seine übersichtliche Anordnung, seine knappe 
Darstellung, die Objektivität und Gewissenhaftigkeit der 
Bearbeitung, die alle Neuerungen, Veränderungen usw. 
berücksichtigt umd kritisch sichtet, machen das Buch 
zu einem Standardwerk der Fachliteratur, dessen beson- 
dere Empfehlung beinahe überflüssig erscheinen mag. 


Der Geldmarkt. 


Der am 7. März abgeschlossene Ausweis der Relchsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


di i 

97 Deh Aktiva (in Mk. 1000) 1918 geren de 
2544.571 + 1.652 Metall-Bestand . 2524.471 + 842 
2528 978 + 1.663 davon Gold . . .. . 2408.028 + 186 

289.501 — 53.075 | Reichs- und Darlehnskassen- 

scheine `, . . . .., 1325.750 — 6.313 

s.349 + 2872 | Noten anderer Banken. 2.767 A 703 
9016.536 + 31.711 Wechselbestand EE 13065.445 + 1692 
10.629 — 2.418 Lombarddarlehen . 6376 — 2.256 
113.341 + 1.887 | Effektenbestand ; 89.196 4 1.240 
1025.223 + 28.712 | Sonstige Aktiva - | 1877.558 + 30.940 

Passiva 

180.000 (unver. Grundkapital 180.000 (unver.) 
85.471 daver? | Reservefonds ; 90.137 me; 
8163.970 + 56.808 Notenumlauf ` . . . . 11324 104 + 18.276 
4040.570 — 36 021 | Depositen. . . . . ...\ | 6591.141 + 100960 
835139 — 9446 | Sonstige Passiva 706.181 — 3.178 
In der ersten Märzwoche entwickelte sich die Lage der 
R.ichsbank recht beiricdigend.. Nach dem Ausweise vom 


7. März hat die gesamte Anlage gegenüber dem Stande von 
Ende Februar eine Zunahme um 15,9 Mill. M. auf 13 161 Mit. 
Mark, die bankmäßige Deckung für sich allein eine Zunahme 
um 17 Mill. M. auf 13 065,4 Mill. M. eriahren. Die fremden 
Gelder zeigen ein sehr erhebliches Anwachsen. Sie haben sich 
um nicht weniger als 101 Mill. M. auf 6591,1 Mill. M. weiter 
erhöht, so daß alsa micht nur der Gegenwert des in der Be- 
richtswoche neu in Anspruch genommenen Kredits, sondern 
ein noch um 85,1 Mill. M. darüber hinausgehender Betrag den 
fremden Geldern zugeflossen und die Inanspruchnahme der 
Bank um diesen Betrag geringer geworden ist. An Zahlungs- 
mitteln wurden vom Verkehr benötigt 13,3 Mill. M. Banknoten 
und 16,3 Mill. M. Darlehnskassenscheine, an beiden Arten von 
Zahlungsmitteln. zusammen also 29,6 Mil. M. In der ent- 
sprechender Woche des Vorjahres waren an Noten 56,8 Mill. 
Mark, an Darlehnskassenscheinen 50,3 MAN. M., insgesamt also 
77,5 Mill. M. mehr ausgegeben worden als diesmal. Der Gold- 
bestand nahm von neuem zu. Er erhöhte sich um 186 000 M. 
auf 2408 Mill. M., der Bestand an Scheidemünzen um 0,6 Mill. 
Mark auf 116,4 Mill. M., während der Besitz der Reichsbank 
an Reichskassenscheinen mit 12,2 Mill. M. unverändert blieb. 
Bei den Darlehnskassen erfuhr die Summe der ausstehrenden 
Darlehen eine geringfügige Erhöhung um 19 Mill. M. 
7982,7 Mill. M., 


abgegebenen 16,3 Mill. 
aufweisen, 
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Bild- und Filmamt. 
Deutsche Truppen auf dem Vormarsch im besetzten Minsk. 


Die polnische Kirche mit dem Gouvernementsgebäude auf dem Friedensplatz. 
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Die hundertneunundachtzigste Kriegswoche. 


Dem Reichstag sind am 17. März die mit Rußland 
und Finnland abgeschlossenen Friedensverträge nebst 
allen Zusatz- und Nebenverträgen vom Reichskanzler 
zur verfassungsmäßigen Genehmigung zugegangen. In 
der beigelegten Begründung wird ausgeführt, warum 
Rußland gegenüber der Standpunkt der deutschen Er- 
klärung vom 25. Dezember verlassen wurde und warum 
die Bedingungen auch noch über das Ultimatum vom 
22. Februar hinaus verschärft worden sind, Es wird 
in der Denkschrift der Regierung gesagt: „Der Brester 
Friede vom 4. März ist bei alledem nicht ein Friede der 
Gewalt, den der Sieger in seinem ausschließlichen Inter- 
esse dem Besiegten auferlegt. Er soll vielmehr die 
Grundlage für eine friedliche und freundschaftliche Zu- 
sammenarbeit der beiderseitigen Völker bilden. Es ist 
ein Friede ohne Annexionen; die Länderstrecken, die 
Rußland aus seiner Staatshoheit entläßt, werden nicht 
der Staatshoheit seiner bisherigen Gegner unterworfen, 
sondern über ihre zukünftige Staatsform soll im Be- 
nehmen mit den Völkern entschieden werden. Es ist 
ein Friede ohne Kontributionen; auch die neuen schwerei 
Opfer, die der zwecklose Widerstand der russischen 
Machthaber Deutschland und seinen Verbündeten aut- 
genötigt hat, haben nicht dazu geführt, daß dem rus- 
sischen Volke eine Kriegsentschädigung auferlegt wurde. 
Die wirtschafts- und rechtspolitischen Nebenverträge 
sind auf der Grundlage der Gleichheit und Gegenseitig- 
keit aufgebaut; sie enthalten nur eine Ausführung dessen, 
was im zweiten Stadium der Verhandlungen vorbereitet 
und bis nahe an eine Verständigung herangeführt worden 
war.“ 

Inzwischen sind nun, ehe der Reichstag dazu kanı, 
sich mit dem Ostfrieden zu beschäftigen, bedeutsame 
Schritte zur Lösung der östlichen Fragen erfolgt. Eine 
Abordnung des kurländischen Landesrats ist am 15. März 
vom Reichskanzler empfangen worden und dicser hat 
mit einer kaiserlichen Botschaft geantwortet, die zwar 
die innere Verfassung Kurlands noch nicht endgültig fest- 
legt, die aber doch für das Verhältnis zum Deutschen 
Reiche bereits die Grundlagen schafft. Der Kaiser hat 
das wiedererrichtete Herzogtum Kurland als freies und 
unabhängiges Herzogtum anerkannt, ihm den Schutz und 
Beistand des Deutschen Reiches bei der Einrichtung 
seines Staatswesens und bei Ausbau seiner Verfassung, 
„die auch eine Landesvertretung auf breiter Grundlage 
vorsehen muß“, zugesichert und erklärt, daß er wegen 
- der Festlegung und Formulierung der vom Landesrat 
beschlossenen engen Verbindung mit dem Deutschen 
Reiche das Weitere veranlassen werde. Die Entschei- 
dung über die Annahme der Herzogskrone will der 
Kaiser nach Anhörung der zur Mitwirkung berufenen 
Stellen treffen und dem Landesrat mitteilen. 

Die von Kurland selbst vorgeschlagene Gestaltung 
seiner Zukunft sucht den Interessen beider Teile, der 
Randvölker und Deutschland, nach Möglichkeit gerecht 
zu werden. Die Balten und Letten erhalten darnach ein 
eigenes Herzogtum in Selbständigkeit, Freiheit und Un- 
abhängigkeit; der Schutz ihrer jungen Freiheit wird 
ihnen durch die Anlehnung an Deutschland gewähr- 
leistet, mit dem sie die gleichen, militärischen, politischen 
und wirtschaftlichen Interessen verknüpfen werden. Es 
ist zu erwarten, daß ähnlich wie der kurländische Land- 
tag auch die historischen Vertretungen -Livlands und 
Estlands vorgehen und sich entscheiden werden. Dann 
wird die Stunde gekommen sein, wo Kaiser und Reich 
sich endgültig darauf schlüssig machen zu haben werden, 
was aus dem Baltikum, das wir aus der russischen 
Fessel gelöst haben, werden soll. 


Völlige Ungewißheit herrscht noch darüber, was aus 
Litauen werden soll. Ebenso ist die polnische Frage 
bis jetzt noch nicht weiter gediehen, ungeachtet der 
Besprechungen, die in Berlin mit Vertretern der 
aktivistischen Richtung stattgefunden haben. Immerhin 
scheint sich die hitzige begehrliche Leidenschaft der 
Polen selbst in Österreich ein wenig abgekühlt zu haben, 
sobald. sie erkannten, daß sie auf diesem Wege das 
Gegenteil ihrer Wünsche erreichten. 

Der überaus schnelle Vormarsch der Deutschen in 
der Ukraine hat das Land von den bolschewistischen 
Schreckensmännern befreit und zugleich die Verwertung 
der Vorräte des Landes für die Mittelmächte sicher- 
gestellt. Deutsche und österreichische Truppen haben 
am 13. März Odessa erreicht und die wichtige Hafen- 
stadt am Schwarzen Meere besetzt. Die Befreiung 
Finnlands, das die deutsche Hilfe dringend anrief, ist 
ebenfalls in die Wege geleitet und zu diesem Zwecke auf 
den Alandsinseln eine Etappenstation eingerichtet worden. 
An der rumänischen Front herrscht Waffenstillstand, aber 
die Friedensverhandlungen in Bukarest rücken nicht recht 
vom Fleck; noch immer übt die Entente auf die rumä- 
nischen Regierungskreise einen großen Einfluß aus. 

Über den Schlachtfeldern des Westens liegt eine unge- 
heure Spannung. Vorfeldkämpfe, tWErkundungsunter- 
nehmungen, gesteigerte Artillerietätigkeit und die rastlo% 
Aufklärungsarbeit der Luftwaffe, die in zahlreichen 
harten Kämpfen glänzende Proben über Leistungs- 
fähigkeit erbracht haben, scheinen große Ereignisse vor- 
auszukünden, denen Deutschland mit Vertrauen auf seine 
Heeresleitung entgegensieht. Hindenburg und Ludendorli 
haben jüngst im Großen Hauptquartier vor einem kleinen 
Kreise von Berichterstattern der Zuversicht kraftvollen 
Ausdruck verliehen, daß die Stärke unserer Rüstung und 
die unerschütterliche Tapferkeit unseres Heeres uns dic 
Erringung eines ehrenvollen, die künftige Macht des 
Reiches sichernden Friedens verbürgen. 

Den überzeugenden Beweis dafür, wie kritisch sich 
die Lage unserer Feinde gestaltet hat und wie furchtbar 
vor allem der Uhnterscebootskrieg an Englands und 
seiner Verbündeten Lebenskraft zehrt, ist ohne Zweiiel 
die unerhörte Gewaltsamkeit, mit der sie den Neutralen 
den letzten Schiffsraum zu erpressen sucht. Der verhält- 
nismäßig schwache Widerstand, den die Entente bei 
Schweden gefunden hatte, ermutigte sie, nun auch mit 
den stärksten Druckmitteln gegen Holland vorzugehen 
und der Regierung geradezu ein Ultimatum in schroffster 
Form zu Stellen. Die Wirkung der unerhörten Zumutung 
spiegelt sich deutlich in der holländischen Presse. 

Am schärfsten äußert sich das Algemeen Handelsblad. 
welches zu der vom Reuterschen Bureau telegraphierten 
britischen Erklärung, daß die Beschlagnahme der hollän- 
dischen Schiffe keine neue Form von Sceraub sei, be- 
merkt, diese Tat sei allerdings Seeraub und ein ganz 
grober Willkürakt. ` 

Die Holländer, so fährt er fort, werden diese DBeschu- 
nigung niemals einsehen. Sie werden eine Katze immer 
eine Katze und die alliierten Regierungen Schurken 
nennen. Wir werden die Cierechtigkeitslicbe, die Präsi- 
dent Wilson so prächtig in Worten zum Ausdruck 
bringen kann, genau so viel Wert beimessen, wie det 
Liebe des Landes für die kleinen Nationen, das die südafri- 
kanischen Republiken ermordet hat. Wenn Amerikas Be- 
amte jetzt so tun, als ob die Beschlagnahme unserer 
Schiffe notwendig werde, um die Neutralen der ganzen 
Welt mit Lebensmittel zu versorgen, so ist das nur eine 
arnıselige Ausrede. England muß- Schiffsraum haben 
und damit ist-alles gesagt. 
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Die in Dänemark Internierten deutschen Matrosen des gestrandeten Prisenschiifes S. M. Hilfskreuzer ‚Wolf‘ 


we 


Dë, EE 


und dänische Soldaten in Skagen. 


Kriegs-Chronik 


vom 11.—17. März 1918. 


11. März. Die Artillerie- und Minenweriertätigkeit lebte 
am Abend vielfach auf. Rege Erkundungstätigkeit 
hielt an. Eigene Abteilungen drangen an mehreren 
Stellen der flandrischen Front, in der Gegend 
von Armentières und auf dem westlichen Maasufer in 
die feindlichen Gräben ein und brachten Gefangene und 
Maschinengewehre zurück. Bei einer deutschen Unter- 
nehmung nordöstlich von Reims trat wiederum eine 
in letzter Zeit mehrfach beobachtete auf der Kathe- 
drale von Reims eingerichtete Blinkstelle 
der Franzosen in Tätigkeit. Hauptmann Ritter 
von Tutschek und Leutnant Wüsthoff er- 
rangen ihren 27., Oberleutnant Bethge seinen 20. 
Luftsieg. Osten: Feindliche Banden wurden bei 
Bachmatsch (nordöstlich von Kiew) und bei 
Rasdielnaja (an der Bahn Shmerinka-—Odessa) zer- 
streut. — Unsere U-Boote haben im Sperrgebiet um 
England 18000 Br.-Reg.-To. Schiffsraum ver- 
nichtet. — Oberleutnant Buddecke, einer der 
erfolgreichsten deutschen Flieger, ist im Luftkampf t ö d- 
lich verunglückt. Fliegeroberleutnant Buddecke 
ist durch seine erfolgreichen Flüge an der türkischen 
Front bekannt geworden. Vor nahezu 2 Jahren erhielt 
er für seine kühnen Taten den Orden Pour le me£rite. 
Ihm wurde als Dritter unter den Fliegeroffizieren diese 
hohe Ehrung zuteil. — Nach Pariser Blättermeldungen 
wurden englische und japanische Kriegs- 
schiffe zur Überwachung nach Wladiwostok 
entsandt. Die ansässigen Japaner wurden nach 
Japan zurückgeschick. — Dem Reichstag ist der 
Entwurf eines Gesetzes zugegangen, in dem 
ein neuer Kredit von 15 Milliarden Mark 
verlangt wird. Die bisher bewilligten Kredite belaufen 
sich auf 109 Milliarden Mark, so daß also nach An- 
nahme dieser Vorlage 124 Milliarden Mark be- 
willigt sind. 


12. März. Die feindliche Artillerie entwickelte am 
frühen Morgen an vielen Stellen der Front, namentlich 
zwischen der Lys und Scarpe, rege Tätigkeit. 
Auch in den Abendstunden lebte der Feuerkampf viel- 


fach auf. Im Vorfelde der beiderseitigen Stellungen 
kam es zu kleineren Infanteriegefechten. Das Feuer eng- 
lischer Artillerie auf rückwärtige Ortschaften forderte 
zahlreiche Opier unter der französischen Bevölkerung. 
Auch Cambrai erhielt mehrere Schuß schwersten 
Kalibers. Zur Vergeltung für feindliche Fliegerangriffe 
am 9. und -10. März auf Stuttgart, EBßlingen, 
Untertürkheim und Mainz haben unsere Flieger 
in letzter Nacht Paris ausgiebig und eriolg- 
reich mit Bomben belegt. Leutnant Freiherr 
von Richthofen errang seinen 27. Luftsieg. — 
Eines unserer Unterseeboote, Kommandant Kapitän- 
leutnant v. Glasenapp, hat an der Westküste Eng- 
lands fünf Dampfer und einen Segler mit zusammen 
22700 Br.-Reg.-To. Schiffsraum vernichtet. 
— Marineluftstreitkräfte haben in der Nacht vom 10. 
zum 11. März Hafenanlagen und militärische Einrich- 
tungen von Neapel, sowie die Eisenwerke von Bag- 
noli ausgiebig und wirkungsvoll mit Bomben be- 
legt. — „Nouvelliste de Lyon‘ meldet aus Moskau, 
der Sowjet von Moskau habe die Ratifizie- 
rung des Friedensvertrages mit den 
Mittelmächten mit ungeheurer Mehrheit ange- 
nommen. Dieses Abstimmungsergebnis lasse auf 
sicheren Erfolg der Volkkommissare der Regierung auf 
dem Sowjetkongreß in Moskau schließen. „Journal“ 
berichtet, der Umschwung in Moskau sei auf die Aus- 
führung Lenins zurückzuführen, der in Moskau die 
Gründe auseinandersetzte, weshalb Rußland den Frieden 
annehmen müsse. Von 195 Sowjets hätten 110 auf 
drahtliche Anfrage ein Votum für die Ratifizierung ab- 
gegeben. Der stichhaltige Grund Lenins für die An- 
nahme der russischen Friedensbedingungen sei die voll- 
kommene Desorganisation der russischen Armee, die 
jeden Widerstand vergeblich gemacht hätte. 


13. März. Bei Abwehr eines belgischen Vorstoßes 


östlich von Nieuwport nahmen wir einen Offizier 
und 30 Mann gefangen. Eigene Unternehmungen öst- 
lich von Zonnebeke und südwestlich von Fromelles 
brachten 23 Engländer-und Portugiesen ein In der 
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Champagne stürmten westpreußische Kompagnien 
nach starker Feuervorbereitung die französischen 
Gräben nordöstlich-e von Prosnes und kehrten nach 
Zerstörung der feindlichen Anlagen mit 90 Gefangenen 
in ihre Linien zurück. Starke Erkundungstätigkeit in 
der Luft führte zu heftigen Kämpien. Wir schossen 
gestern 19 feindliche Flugzeuge und 2 Fesselbailone 
ab. Rittmeister Freiherr v. Richthofen errang 
seinen 64., Leutnant Freiherr v. Richthofen seinen 
28. und 29. Luftsieg. Deutsche und österreichisch- 
ungarische Truppen stehen vor Odessa. Bei Ma- 
kovo im Cerna-Bogen hielt die seit einigen 
Tagen durch eigenen erfolgreichen Vorsto3 hervor- 
gerufene erhöhte Feuertätigkeit der Franzosen arch 
gestern an. — Türkische Truppen rückten in Erzerum 
ein und bemühen sich, die von den Armeniern verur- 
sachten Brände zu löschen. — Neue U-Boot-Erfolge 
auf dem nördlichen Kriegsschauplatz: 19500 Raum- 
tonnen. — Kiewer Blättern zufolge begannen in 
Kiew die Friedensverhandlungen zwischen 
Rußland und der Ukraine — In der Nacht 
vom 12. zum 13. März hat eines unserer Marine- 
luitschifigeschwader mit gutem Erfolg be- 
festigte Plätze und militärische Anlagen am Humber 
und in der Graischaft York angegriffen. Die 
Schiffe stießen auf starke artilleristische Gegenwehr, 
die den Angriff jedoch nicht aufhalten konnte. Alle 
Schiffe sind ohne Beschädigungen zurückgekehrt. Die 
Führung hatte auch diesmal wieder Fregatten- 
kapitän Strasser. Aus der Zahl der Komman- 
danten verdienen als oft bewährte Englandfahrer er- 


wälınt zu werden: Korvettenkapitän d R. Proelß, ' 


Kapitänleutnant Freiherr Treusch von Buttlar- 
Brandenifels, Kapitänleutnant Ehrlich (Her- 
bert), Hauptmann Manger und Kapitänleutnant 
von Freudenreich. 


14. März. Die feindliche Artillerie entwickelte in ein- 
zelnen Abschnitten zwischen der Lys und Scarpe, 
beiderseits der Maas und im Sundgau in der Gegend 
von Altkirch rege Tätigkeit. Auch an der übrigen 
Front vielfach lebhafteres Störungsfeuer. Kleinere 


Infanteriegefechte im Vorfelde der Stellungen. Gestern 


wurden im Luftkampf und von der Erde aus 17 feind- 
liche Flugzeuge und 3 Fesselballone abgeschossen. Von 
einem nach Freiburg fliegenden feindlichen Geschwa- 
der wurden an der Front 3 Flugzeuge heruntergeholt. 
Rittmeister Freiherr v. Richthofen errang 
seinen 65. Luftsieg. Die im Einvernehmen mit 
derrumänischen Regierung von Braila über 
Galatz-Bendery auf Odessa angesetzten deutschen 
Truppen haben nach Bandenkampf bei Moldowanka 
Odessa besetzt. Ihnen sind von Shmerinka her 
österreichisch-ungarische Truppen gefolgt. — Eines 
unserer U-Boote, Kommandant Kapitänleutnant 
Gansser, hat im Sperrgebiet um die Azoren feind- 
lichen und für den Feind fahrenden Frachtraum von 
insgesamt 22000 Br.-Reg.-To. vernichtet — 
In östlichen Mittelmeer hat ein U-Boot, 
Kommandant Oberleutnant zur Sce Sprenger, 6 
Dampfer und 2 Segler mit zusammen etwa 26 000 
Br.-Reg.-To. versenkt. — Der Vertreter von 
Wolffs telegraphischem Bureau in Amsterdam er- 
fährt, daß der englische Gesandte im Haag 
im Namen der alliierten Regierungen und der Ver- 
einigten Staaten von Holland die Ausliefe- 
rung seines gesamten Schiffsraumes 
gegen entsprechende Frachtraten und 


den Ersatz der torpedierten Schiffe 
nach dem Kriege für Fahrten auch 
innerhalb des Sperrgebiets verlangt 


hat. Der holländischen Regierung wurde für ihre 
Antwort eine Frist von acht Tagen ein- 
geräumt. 


15. März. Die Blinkstelle der Franzosen auf der Kathe- 
drale von Reims wurde erneut in Tätigkeit beob- 
achtet. Heftiges Zerstörungsfeuer lag von Mittag an 
auf unseren Stellungen nördlich und nordöstlich von 
Prosnes. Starke französische Abteilungen. die am 


17. März. In 


Abend in breiter Front vorstießen, konnten nur west- 
lich von der Straße Thuizy—Nauroy in unserem 
vorderen Graben Fuß fassen; im übrigen wurden sie 
im Nahkampf zurückgeworfen. Auf dem östlichen 
Maasufer hielt tagsüber gesteigerte Feuertätig- 
keit an. Feindliche Banden, die in der Ukraine die 
von Gomel und Kiew nach Bachmatsch 
führenden Bahnen bedrohten, wurden in mehrfachen 
Kämpfen zerstreut. Bachmatsch wurde besetzt. 
—. Im Sperrgebiet um England, vorwiegend im 
Armelkanal, fügten unsere U-Boote den Gegnern 
neuerdings einen Verlust von 20000 Br.-Reg.- 
Tonnen Handelsschiffsraumes zu. — Eine Abord- 
nung des kurländischen Landesrats, be- 
stehend aus den Herren: Landesbevollmächtigter 
Baron Rahden, Gemeindeältesster Weschneek, 
Rechtsanwalt Melville und Generalsuperintendent 
Bernewitz, erschien bei dem Reichskanzler, um 
ihm den Beschluß des Landesrats vom 8. März zu 
überreichen und eine Antwort des Kaisers zu erbitten. 
Der Reichskanzler empfing die Abordnung im Garten- 
saal des Reichskanzlerpalais und erklärte in seiner 
Begrüßung: Seine Majestät haben mich Allerznädigst 
beauftragt, im Namen des Deutschen 
Reiches das wiedererrichtete Herzog- 
tum Kurland als freies und unabhän- 
giges Herzogtum anzuerkennen, ihm den 
Schutz und Beistand des Deutschen Reiches bei der 
Einrichtung seines Staatswesens und beim Aufbau 
seiner Verfassung, die auch eine Landesvertretung avi 
breiter Grundlage vorsehen muß, zuzusichern und 
wegen der Festiegung und Formulierung der vom 
Landesrat beschiossenen engen Verbindung mit dem 
Deutschen Reich das Weitere zu veraulassen. 


16. März. Am Abend und während der Nacht war die eng- 


lische Artillerie namentlich zwischen Arras und St. 
Quentin sehr tätig. Durch feindliches Feuer und 
Bombenabwurf auf riickwärtige Ortschaften entstanden 
inMenen und Halluin größere Verluste unter der 
Bevölkerung. Östlich von Reims, auf beiden Maas- 
ufern sowie an der lothringischen Front be 
Mulsach und Blamont war der Feuerkampf tags- 
über gesteigert. Beiderseits von Ornes blieb er auch 
die Nacht hindurch lebhaft. — Im westlichen Mittelmeer 


wurden durch unsere U-Boote 8 Dampfer und 1 Segler- 


von zusammen mindestens 27000 Br.-Reg.-To. ver- 
senkt. — Auf dem nördlichen Kriegsschauplatz haben 
unsere U-Boote neuerdings 18000 Br.-Reg.-To. feind- 
lichen Handelsschiffsraumes versenkt. 


Flandern war vom Mittag an die 
Artillerietätigkeit gesteigert. An der übrigen Front be- 
schränkte sie sich auf Störungsfeuer. Es lebte am Abend 
vielfach auf. An der Ailette, südwestiich von 
Berry au Bac sowie in Verbindung mit einer er- 
folgreich durchgeführten Unternehmung bei Tahure 
zeitweilig erhöhte Gefechtstätigkeit. Nach zehn- 
stündiger Feuervorbereitung stießen französische Ab- 
teilungen westlich von Avocourt auf breiter Front 
vor. Teils hielt unser Feuer sie nieder, teils warf 
unsere Infanterie sie im Nahkampf zurück. Scharfer 
Artilleriekampf hielt tagsüber und vielfach auch 
während der Nacht auf dem Ostufer der Maas an. 
Unsere Infanterie brach an mehreren Stellen zu Er- 
kundungen vor. Kurhessische und waldeckische 
Stoßtrupps drangen bei Samogneux, badische Kom- 
pagnien bei Beaumont, sächsische Sturmtruppen bei 
Bezonvaux tief in die feindlichen Stellungen ein 
und brachten mehr als 200 Franzosen. darunter einen 
Bataillonsstab gefangen zurück. Im Parroy- 
Walde sowie in der Gegend von Blamont und Badon- 
viller rege Tätigkeit des Feindes. Im Luftkampf und 
von der Erde aus wurden gestern 17 feindliche 
Flugzeuge und 2 Fesselballone abgeschossen. — Ein 
Privattelegramm meldet der dänischen Zeitung „Poli- 
tiken“ aus London: Die Alliierten beschlossen, da Ver- 
handlungen mit Holland infolge des deutschen Druckes 
zu keinem Ergebnis führten, die holländischen 
Schiffe in den Häfen der Alliierten in Gebrauch 
zu nehmen. 
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Russische Kavallerie beim Einzug in Braila. 
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Bild- und Filmamt. 


Übertritt einer russischen Division zu den deutschen Truppen nach Kampf mit den Rumänen an der Serethfront. (3270 Mann, 
22 Offiziere, 1800 Pferde, 120 Geschütze, 43 Feldküchen und eine große Anzahl Wagen und sonstiges Kıiegsgerät.) 


Echo vom Kriegsschauplatz. | 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 
Auf dem Domberg zu Dorpat. 


(Von unserm zum ÖOstheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Dorpat, 28. Februar. 

Vor den Fenstern der Universitätsbibliothek in dem 
wieder ausgebauten Chor der Domruine tanzen die 
Schneeflocken. Unter dem Domberg liegt hinter dem 
weißen Gestiebe Dorpat, und zwischen kahlen Bäumen 
und hellen gleichförmigen Flächen sieht man nichts von 
dem liebenswürdigen Bilde, das das „Heidelberg des 
Nordens‘ zeigen soll, wenn die Bäume blühend stehen 
und der Embach die Schiffe auf breitem, glänzenden 
Rücken trägt. Unten in der Stadt ist Wirrnis, ein Strom 
von Menschen geht zu jeder Stunde durch die Straßen, 
und nicht nur die russischen Uniformen erinnern an 
Rußland, etwas auch an den Häusern, die Droschken mit 
den Kutschern, die stehend die trabenden kleinen Pferde 
vorwärtspeitschen, das Treiben am Markte, der breite 
gefrorene Strom mit den eingefrorenen Schuten und den 
estnischen pelzvermummten Fischern, die das Eis auf- 
schlagen. Vielleicht ist das Deutschtum in der Stadt so 
glühend, weil der russische Wasserschwall hier am 
stärksten gegen alles Deutsche brandete; man hat den 
Eindruck in den unruhigen Straßen voll russischen 
Militärs, als ob ein heimlicher Gesang über den Straßen 


sich hochschwinge: „Deutschland, Deutschland über alles.“ 


Er schlägt schwärmerisch hinauf bis zum Domberg. 
Hier ist Kühle. Die Universität, die alte deutsche Uni- 
versität, die Gustav Adolf von Schweden 1632 gründete, 
ist seit 1895 russisch. Das russische Universitäts- 
kollegium hat dann in den Kriegsjahren 15 und 16 
den größten Teil der Universitätsbibliothek nach Perm, 
nach Nischni-Nowgorod, nach Woronisch gebracht. Die 


Regale stehen leer, die Erinnerungen an Deutschlands 
Sturm und Drang, die Bibliothek von Klinger, Hand- 
zeichnungen Goethes, Bilder von Herder, Wieland, von 
v. Kügelgen wurden in Kisten gepackt und in Rußland 
zerstreut. Vielleicht nicht einmal ungern, denn der deut- 
sche Geist der Universität wehte durch die Stadt, und 
Dorpats große geistige Erinnerungen webten Gloriolen 
um die deutschen Bilder der russifizierten Alma mater. 

Es ist Stille und Kühle jetzt oben in der Universität, 
die bald ihr Semester beendet, 453 Russen, 483 Juden, 
206 Deutsche, 233 Esten, 125 Letten, 128 Polen, 
30 Grusier, 18 Armenier, 20 Litauer, 65 unbekannter 
Nationalität sind im letzten Semester eingetragen. Das 
entnehme ich dem russischen Vorlesungsverzeichnis, das 
auf dem Tisch liegt. Ein paar hundert Bücher lehnen 
noch in den Regalen, sie waren damals verliehen und 
sind nun wieder gesammelt. Ein paar Gipsbüsten. 

In der Stille sammle ich ein wenig meine Gedanken: 
buntfarbig, widerspruchsvoll rauschten die Bilder dieser 
sieben letzten Tage vorüber, unten in der Stadt, in 
meinem Hotel ist keine Ruhe, Fragen, Grüßen, Kommen, 
Gehen, überquellende Worte, klingende Freude, Musik, 
einmarschierende Truppen, schwingender Gesang. Hier 
oben bewegt sich nur sacht der Schnee vor den Fenstern, 
und das weiße Licht von draußen spiegelt auf den 
weißen Büsten und den glatten Tischen. 

Wie war das in Wenden? Dicht bei der Ruine 
des alten Ordensschlosses, von dessen mächtigem Rund- 
turm man weit in das Winterland sah, lag das lettische 
Pastorat, und die kleine, zarte, lettische Pastorsfrau 
erklärte, die Deutschen seien ihr Befreier genau wie den 
Balten, ihr Mann sei fortgeschleppt, ebenso wie die Deut- 
schen. Am Markt hatte man am Tage vor dem deutschen 
Einmarsch die Läden geplündert, und ein_lettischer 
Schlächtermeister, dem mam 13 000 Rubel‘ geraubt hatte, 
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Zu den Friedensverhandlungen in Bukarest. 
Herr Argetoianu (X), der Führer der rumänischen 


Delegation, mit dem k. u. k. Minister Fxz. von Gratz. 
(Bild- und Filmamt.) 


meinte kurz und sachlich: „Man solle endlich diese 
ganzen Hunde totschlagen.“ In Dorpat knallten aber zu 
dieser gleichen Zeit die Gewehre der lettischen Bataillone, 
strammer Maximalisten, gegen die estnischen Truppen, 
die ein nichtmaximalistisches freies Estland proklamierten. 
Ein Estland, das der Vorsitzende des Revaler Sowjet, 
ein Este, in einem Aufruf als eine „Verschwörung der 
estnischen Bourgeosie“ nannte, und die konstituierende 
Versammlung, die dazu einberufen werden sollte, be- 
zeichnete er als „Zentrum der Gegenrevolution“. 

In Walk, in dem kleinen Hotel, schliefen neben 
meinem Zimmer überall Männer in russischen Offiziers- 
uniformen, hatten ihre Orden wieder fein säuberlich auf 
der Brust und die Achselklappen auf den Schultern: 
Russen, Esten, Letten. Sie grüßten die Deutschen be- 
scheiden und wie Leute, die glücklich sind, mit an- 
ständigen Menschen wieder den Gruß tauschen zu dürfen. 

Mit ein paar Sätzen sei diese verwirrende Lage be- 
leuchtet. Eine russische Armee gibt es nicht 
mehr. Es ist falsch, von ihrem Verfall oder ihrer Zer- 
setzung zu sprechen. Hier im Norden ist nur noch ein 
Oifizierskorps vorhanden, das, ziemlich gleichgültig 
welcher Nationalität, innerlich mit Deutschland 
sympathisiert, wobei der Grad dieser Sympathien natür- 
lich verschieden ist. Diese Stäbe, die zu Dutzenden sich 
stellen, sind ohne Mannschaften, und sie sind froh, daß 
sie es sind. Diese Frage ist einfach und ohne Wider- 
sprüche. 

Die lettische Bevölkerung ist gemäß dem Charakter 
des Volkes stärker von den maximalistischen Ideen er- 
griffen worden, als die Esten. Die lettischen Bataillone 
sind geradezu Garde der Revolution, die Unruhigen und 
Hungrigen bildeten überall eine Stütze der Sowjets in 
Dorpat, in Reval und drüben in Rußland in Petersburg. 


Die besitzenden lettischen Kreise traten in immer stärkeren 
Gegensatz zu den Maximalisten und zu den Bataillonen 
des eigenen Volkes. Der nationale Zusammenhalt, daß 
zuerst die Frage, ob Lette und dann, ob maximalistisch 
oder rechts gerichtet gestellt wird, scheint bei den Letten 
überhaupt schwach entwickelt zu sein. Der Este ist be- 
sinnlicher. Die estnischen Regimenter standen nur zum 
kleinen Teil unter dem Einfluß der bolschewistischen, so 
mußte sich der immer vorhandene Gegensatz zu den 
Letten vertiefen. Bis beim Einmarsch der deutschen 
Truppen der völlige Umschwung kam, sich die estnischen 
Regimenter unter deutschen Befehl stellten und in Dorpat 
Bolschewisten und lettische Truppen aus der Stadt 
warfen. S 

Die Stellung des baltischen Deutschtums war von dem 
Herzschlag deutschen Blutes immer bestimmt. Zum 
Dulden kam das Bekennen, zu beidem jetzt Jubel und 
(ielöbnis, sich nie wieder vom alten Vaterlande trennen 
zu lassen. Im Dankgottesdienst, dem ich beiwohnte, 
wurde das Kirchengebet für „Wilhelm JI., unseren ge- 
liebten Kaiser“ vor der ergriffenen, heißbeseelten Ge- 
meinde gesprochen. Eine feierliche Stunde für Livland. 

Immer noch stiebt der Schnee über das rote, gotische 
Backsteingemäuer der Domruine. Langsamer fallen die 
Flocken, ein heller Schein geht über den Domberg, die 
bunten Kappen der deutschen Studenten, die seit vier 
Tagen wieder Farben tragen, leuchten in dem helleren 
Licht. Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Zur Besetzung von Narwa. 
(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Narwa, den 4. März. 


Am 2. März kam der großrussische Kriegsminister, 
der Matrose Dybenko, nach Narwa, mit ihm 1500 Kron- 
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Der Präsident der finnischen Regierung, 
Senator P. E. Svinhufvud in Berlin 
(aufgenommen/am 143, ‚März 1918). 
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städter Matrosen und Rote Garde aus Petersburg. Der 
Widerstand im letzten Zipfel Estlands sollte scheinbar 
organisiert werden. Merkwürdigerweise erließ der 
Kriegsminister als ersten Befehl den der Straßenreini- 
gung durch die Intelligenz. Der „Terror“ soll verbreitet 
werden, sagte er. Die Verbreitung des Schreckens 
scheint seine Hauptaufgabe gewesen zu sein, denn wenn 
auch Narwa infolge seiner großen Arbeiterschaft be- 
sonders viele Gewehre zur Roten Armee stellte, bleibt 
es doch bezeichnend, daß von den 10000 Arbeitern der 
Baumwollspinnerei von Krenholm nur 500 bolschewi- 
stisch waren. Es ist Tatsache, daß ein großer Teil von 
den Arbeitern mit dem Revolver gezwungen wurde, 
sich den Bolschewisten anzuschließen. Am A März 
stellten sich diese Roten Garden, eine geringe Anzahl ver- 
führter Soldaten und die Matrosen bei Waiwara unseren 
vorrückenden Abteilungen zum Kampf, indem sie ein 
Panzerautomobil auf einen Güterwagen stellten und eine 
Reihe von D-Zug-Wagen dahinter laufen ließen. Ein 
paar Treffer unserer Feldartillerie zertrümmerten das 
Auto, eine Granate ging in den Maschinenstand der 
Lokomotive und zerriß den Zugführer; der Zug fuhr 
rückwärts in einen Güterwagen, auf dem eine Kanone 
aufgestellt war. Solche Einrichtungen mögen sich bei 
dem gegenseitigen Abschlachten in Petersburg bewähren, 
gegen eine regelrechte Truppe sind sie zwecklos. Immer- 
hn mußte hinter Waiwara unsere Infanterie sich in 
Schwarmlinie entwickeln zum letzten Gefecht in Est- 
land. Um 4 Uhr flüchteten die Roten Garden nach Narwa 
zurück. Mit Autos, Schlitten, Wagen hasteten die Führer 
gegen Petersburg. Sie vergaßen vor allem nicht, die 
gestohlenen Gelder mit sich zu führen. Heute morgen 
zogen dann unsere Truppen in die Stadt, sie wurden 
recht freundlich begrüßt. An Dorpat ist dabei nicht zu 
denken. Die ganze evangelische Gemeinde von Narwa 


Der erste Gesandte des Deutschen Reiches In Finnland 
Freiherr von Brück, 
bisheriger deutscher Generalkonsul in Gotenburg. 
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Grat Robert Keyserlingk, 
der neue Reichskommissar für die drei baltischen Provinzen 
und Litauen. 


hat nur 1000 Seelen, und die schönen, alten, deutschen 
Häuser aus der Ordens- und Schwedenzeit werden von 
Russen und Esten bewohnt. Auf dem Markt, in den 
engen Straßen unter den hohen Giebeln zog eine be- 
wegte Menge, und der Schluß ihrer Fragen und !Erzäh- 
lungen war doch immer: „Gott sei Dank, daß die Deut- 
schen kamen.“ 


Die großen Fabriken der Stadt waren bis Sonnabend 
in Betrieb. Die Rohstoffmengen, die zur Verfügung 
stehen, sind recht beträchtlich. Die Flachsmanufaktur, 
die 1800 Arbeiter beschäftigte, hat noch Flachs für über 
20 Millionen Rubel. Die große Krenholmer Baumwoll- 
spinnerei hat 2—300 Waggons fertige Baumwollwaren 
liegen, die Tuchmanufaktur, die 1200 Arbeiter hat, be- 
sitzt noch Vorräte an ägyptischer Baumwolle und rus- 
sischer Wolle, um mehrere Monate arbeiten zu können. 
In der Maschinenfabrik lagern 11 000 Minen. 


In den Arbeiterratssitzungen in der Nacht vom Sonn- 
abend zum Sonntag wurde eifrig beraten, ob man die 
Fabriken sprengen solle; die Vernunft behielt die Ober- 
hand: „Wovon sollen später unsere Frauen leben? Die 
Deutschen sind auch Menschen, man wird einfach weiter- 
arbeiten.‘ So unterblieben alle Sprengungen, und die 
Petersburger Demagogen hatten genug zu tun, ihre 
Personen und ihren Raub in Sicherheit zu bringen. 
Auch die große Brücke über die Narwa ist unbe- 
schädigt. l 

Unter dem wundervollen Bild der alten Festungsburgen 
auf beiden Seiten an den Steilufern der Narwa vorbei 
ging ich heute über die Brücke, hinein ins Gouvernement 
Petersburg. Ein Hauptmann erzählte, der Frieden mit 
Rußland sei unterzeichnet. Blaßrot lag die Abendsonne 
auf der alten Schwedenfeste, Deutschlands östlichster 
Wacht. Rolf Brandt,Xriegsberichterstatter. 
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Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Bei Hindenburg und Ludendorff. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 


Großes Hauptquartier, 11. März. 


Ein sommerwarmer Vorfrühlingstag im deutschen 
Großen Hauptquartier. Durch die blanken Straßen 
huschen die flinken Webeschiffchen dieser eisernen Zeit. 
Autos mit ernsten Generalstabsoffizieren, rattern Kraft- 
fahrräder mit eiligen Depeschenboten. In der lenzes- 
schwangeren Luft zittert die Ahnung des aus der Winter- 
starre erwachenden Jahres. Ernst und Zuversicht auf 
allen Gesichtern. Man begegnet Offizieren und Mann- 
schaften aller Waffengattungen, dazwischen Marinern 
und Gruppen von Offizieren der verbündeten Heere. 
Wie stille, unnahbare Inseln, von feldgrauen Tempel- 
hütern mit sonnenbeglänztem Stahlhelme bewacht, liegen 
abseits vom Strom des lauten Verkehrs die ve: schlosseren 
Häuser der alierhöchsten Persönlichkeiten, die Wohnungen 
der Heerführer, des Reichskanzlers, die Arbeitsstätten 
des Generalstabes. In diesem hier, so flüstern die Vor- 
übergehenden mit fast ehrfürchtiger Stimme, wohnen 
Hindenburg und Ludendorff. Uns Kriegsberichterstattern 
der Westfront ist heute hier der Eintritt beschieden. 


In granitener Ruhe, die durch seine gewaltig auf- 
ragende Körperlichkeit versinnbildlicht erscheint, steht 
der Generalfeldmarschall über den Geschehnissen. Kein 
Bild gibt die lebendige, feine Durchziselierung seiner Ge- 
sichtszüge richtige wieder, keines den jugendlichen Glanz 
seiner ganz hellblaugrauen Augen. Auch sein noch gar 
nicht angegrauter Schnurrbart verläuft in fast schmal 
wirkenden Keilen und wirkt wie alle einzelnen Züge dieses 
in der Gesamterscheinung so kräftigen Antlitzes beinahe 
zart. In tiefem, starkem Gefälle fließen die Worte. Nur 
wenn er von den Leistungen seiner Soldaten spricht, 
klingt helle stolze Freude in der Stimme. Was wir er- 
reicht haben, das betont der Generalfeldmarschall immer 
wieder, verdanken wir dem guten Geiste des deutschen 
Soldaten. „Daran wollen wir immer denken! Das bin ich 
meinen Soldaten schuldig.“ Exzellenz Ludendorff weist 
darauf hin, was unsere Westfrontkämpfer geleistet haben, 
als sie im Jahre 1917 mit sehr unterlegenen Kräften 
dem Ansturme der vereinigten Feinde standgehalten 
haben. Diese ungeheuren Leistungen mußten gefordert 
werden, damit wir die großen Schläge am Dunajeo und 
am Isonzo austeilen konnten. Der Erfolg, der Abschluß 
des Krieges im Osten, ist nun erreicht. Hindenburg nennt 
ihn ein gewaltiges Ereignis, welches wir, die wir darin 
stehen, vielleicht noch nicht in seiner vollen weltgeschicht- 
lichen Größe so beurteilen und begreifen können wie die, 
die später davon lesen werden. Nun wirft man uns ja 
vor, daß wir da als ziemliche Gewaltmenschen aufge- 
treten seien, aber der Krieg ist keine weiche Sache. „Das 
wissen Sie, meine Herren Kriegsberichterstatter, die Sie 
den Krieg so lange aus eigener Anschauung kennen, da 
mußte man hart anpacken.“ Exzellenz Ludendorff betont, 
daß wir mit zwei der größten Partikel, in welche nach 
Hindenburgs Wörten das große Rußland zerfallen ist, 
einen Verständigungsfrieden im wahrsten Sinne des 
Wortes geschlossen haben, mit Finnland und der Ukraine. 
Beide haben uns um Hilfe gegen die unbeschreibliche 
bolschewistische Unordnung gebeten. Bei der Ukraine 
haben wir das begreifliche Interesse, die großen Lebens- 
mittelvorräte dieses reichen Landes für die Ernährung 
der deutschen Heimat sicher zu stellen. Die uns von Finn- 
land dargebotene Freundschaftshand können wir nicht 
zurückweisen, Finnland ist sonst darauf angewiesen, 
Hilfe von England zu erbitten. Wir müssen Ruhe und 
Geduld haben, dann werden auch in der Ukraine wieder 
geordnete Zustände eintreten. Wir haben im Osten 


unseren ehrlichen Friedenswillen bewiesen und haben kein 
Interesse daran, einen Augenblick länger als nötig Krieg 
in Rußland zu führen. 


Mit warmem herzlichem Mitgefühl spricht Generalfeld- 
marschall von Hindenburg von den Leiden, die über das 
unglückliche Ostpreußen 191415 durch den russischen 
Einfall hereingebrochen sind. Dieses Elend darf sich nie- 
mals wiederholen, daher mußten wir zum Schutz unserer 
Heimat unsere Grenzen etwas hinausschieben und uns 
Grenzsicherungen schaffen. Im übrigen ist das Verhältnis, 
in dem die vom großen Rußland abgefallenen Rand- 
staaten zu diesem Reiche treten, deren eigene Sache, aber 
es ist wohl begreiflich, daß sie Anlehnung an einen starken 
Nachbar mit geordneten wirtschaftlichen Verhältnissen 
suchen, wie wir es sind. Exzellenz Ludendorff betont 
im gleichen Zusammenhange, daß nicht wir es waren, die 
durch unseren Frieden Rußland so wehe getan haben, 
sondern daß dieses Riesenreich durch eigene Schuld an 
seinen Zuständen zugrunde gegangen ist. In Rumänien 
beginnt in diesen Tagen die Demobilisierung und wir 
dürfen hoffen, daß auch dort der endgültige Friede bald 
folgen wird. 


Durch den Erfolg im Osten, sagt der (ieneralfeld- 
marschall, ist die eiserne Kette gesprengt, die uns er- 
würgen sollte Wir können jetzt unsere ganze Kraft dem 
Westen zuwenden. Die Güte, die einen so großen Teil 
von Hindenburgs Wesen bildet, kommt selbst zum Durch- 
bruche, wenn er von dem Schicksal Frankreichs spricht. 
Er erkennt die Bravheit an, mit der sich die französischen 
Soldaten schlagen. „Sie schlagen sich sehr brav, darübgr 
ist nichts zu sagen.“ Auch die Bevölkerung hat sich bei 
unserem Vormarsch gut verhalten. Wenn die Franzosen 
unsere Gefangenen anständiger behandelt hätten, so 
könnte der Generalfeldmarschall ihnen sogar sein Mitleid 
nicht versagen, denn Frankreich verblutet sich jetzt, aber 
wir dürfen ohne Überhebung sagen, daß sich Frankreich 
sein Grab selbst gegraben habe, als es seine verletzte 
Eitelkeit und seine Leidenschaft für Elsaß-Lothringen von 
England ausbeuten ließ. Der Generalfeldmarschall hebt 
wiederum hervor, wie schwer er das Schicksal der durch 
die harte Kriegsnotwendigkeit von Haus und Hof ver- 
triebenen Einwohner der französischen Kriegszone emp- 
funden habe. Dort wird noch für Jahrzehnte kein Acker 
bebaut werden können, dazu kommt der französische Be- 
völkerungsmangel! Um unsere eigenen Kriegswunden zu 
heilen, wird es unerläßlich sein, daß wir die Ansiedlung 
fördern und es jedem nach Möglichkeit erleichtern, eine 
Familie zu gründen. „Am liebsten sähe ich jeden Arbeiter 
in einem eigenen Haus mit einem netten Garten wohnen, wo 
er nach getaner Arbeit mit den Seinen Freude am Leben 
findet,“ sagt Hindenburg. Der Industrie haben wir viel 
zu danken, aber die Landwirtschaft ist auch da und darf 
nicht vernachlässigt werden. Wir haben erst im Kriege 
erkannt, was sie uns wert ist, und sie hat uns die an Seele 
und Leib gesündesten und zuverlässigsten Soldaten 
gegeben. 


Die Kämpfe, vor denen wir im Westen stehen, werden, 
wie Exzellenz Ludendorff erklärt, ganz anderer Art sein, 
als die im Osten und am Isonzo. Unsere Westiront Ist 
stark und verstärkt sich jeden Tag. Wir haben jetzt die 
zahlenmäßige Überlegenheit über den Feind. Der Trans- 
port vom Osten nach dem Westen vollzieht sich natur- 
gemäß langsamer, als der erste Aufmarsch. Wir stehen 
vor schweren Kämpfen, aber wir sehen ihnen mit Ver- 
trauen und Geduld entgegen. „Der feindliche Kriegswille 
muß gebrochen werden, das wird schwere Arbeit werden, 
aber es ist möglich und muß geschehen, weil sonst der 
Feind nicht an Frieden denkt,“ so spricht der Erste Gene- 
ralquartiermeister, und in diesem Augenblicke scheint 
sein Cäsarenprofil wie aus Erz gemeißelt. „Der Friede 
aber, den wir uns mit Verträuen und mit Gottes Hilfe er- 
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kämpfen werden, darf,“ so schloß Generalfeldmarschall 
von Hindenburg seine Worte, „kein weicher Friede sein, - 
der zu nichts nutze ist, sondern ein ehrenvoller, ein 
deutscher Friede“! In der Ferne rollten die Transport- 


Politische 


Aus dem Reichstag. 
Sitzung vom 12. März. 
Die kleine Wahlreform. 


Der Reichstag hat am 12. März nach kurzer Unter- 
brechung seine Arbeiten wieder aufgenommen und wird 
nunmehr ununterbrochen bis zum Beginn der Osterpause 
zusammenbleiben. In der ersten Sitzung wurden zunächst 
wieder eine große Zahl von Anfragen erledigt. Der kon- 
servative Abg. v. Graefe wandte sich gegen das Ver- 
halten der dänischen Behörden im Fall 
„Igotz Mendi“ und verlangte nachdrückliche Wah- 
rung der deutschen Interessen gegenüber dieser unneu- 
tralen Haltung. Vom Auswärtigen Amt wurde die 
feste Zuversicht zum Ausdruck gebracht, daß die dänische 
Regierung die Freilassung der völkerrechtswidrig inter- 
nierten Besatzung anordnen wird; die dänische Antwort 
steht unmittelbar bevor. 

Dann kam die Vorlage an die Reihe, die man kurz mit 
dem Namen der kleinen Reichstagswahl- 
reform bezeichnet. Ihr Inhalt ist durch die Presse zur 
Genüge bekannt geworden. Daher sei nur kurz wieder- 
holt, daß sie die Zahl der Abgeordneten von 397 auf 
441 erhöht, die Zahl der Wahlkreise durch Zusammen- 
legung auf 387 vermindert und die größten Stadtgebiete 
zu je einem Wahlkreise vereinigt. In diesen Riesenwahl- 
kreisen und in allen Großstädten über 300 000 Einwohner 
sollen in Zukunft die Reichstagswahlen nach dem System 
der Verhältniswahl erfolgen. 

Staatssekretär v. Wallraf empfahl die Vorlage. 
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Deutsche Truppen auf dem Vormarsch im besetzten Minsk. 


züge der siegreichen Ostkämpfer vorbei, und man hörte 

ihren Gesang herüberhallen, hell und stark und sieges- 

zuversichtlich, wie sie im August 1914 gesungen haben. 
W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Umschau. 


Ursprünglich kamen auf jeden Wahlkreis durchschnittlich 
100 000 Einwohner. Wollte man auf diese Seelenzahl von 
100 000 zurückgreifen, so würden wir zu rund 700 Abge- 
ordneten kommen, eine Zahl, die doch wohl zu groß ist. 
Die Vorlage beschränkt sich deshalb darauf, die Zahl der 
Abgeordneten nur in den ganz großen Wahlkreisen zu 
vermehren. Wollte man an dem (Grundsatz festhalten, 
daß jeder Wahlkreis nur einen Abgeordneten wählt, so 
würden die großen Städte in neue Wahlkreise zerlegt 
werden müssen; jede Neueinteilung aber würde einen 
willkürlichen Charakter haben. Eine Einigung über den 
Begriff des zusammenhängenden Wirtschaftsgebietes 


konnte nicht erreicht werden und deshalb beschränkt sich 


die Vorlage darauf, in den großstädtischen Wahlkreisen 
die Verhältniswahl einzuführen. Sie hat Vorteile und 
Nachteile. Der Grundsatz, auch den Minderheiten eine 
Vertretung zu geben, ist gut, aber hier gilt das Wort, daß 
sich hart im Raume die Sachen stoßen. Vor allem ist 
die Verhältniswahl schwieriger als die -Mehrheitswahl. 
Welche politischen Folgen die Reform haben wird, läßt 
sich noch nicht übersehen. Das muß erst die Zukunft 
lehren. 

Das Gesetz ging nach einer Aussprache, an der sich 
die Abgeordneten’ Kuckhoff, Gradnauer, Junck, 
v. Veit, Erdmann, Graf Posadowsky beteiligen, 
an den Verfassungsausschuß. 


Das Haus beschäftigte sich dann noch mit einer No- 
velle zum Postscheckgesetz, durch die ein- 
mal infolge Fortfalls der Gebühr für die Überweisung 
eines Betrages von einem Postscheckkonto auf ein 
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Bild- und Filmamt. 


Generalfeldmarschall von Eichhorn (links) und Se. Exz. General von Bredow (rechts) mit Offizieren des. Stabes bei der 
Besichtigung der neu eingenommenen Stadt. (1. März 1918.) 
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anderes Konto der Postscheckverkehr gefördert werden 
soll, die aber andererseits die Einzahlungsgebühr im 
Gegensatz zu bisher statt dem Kontoinhaber dem Ein- 
zahler auferlegt. Der neue Staatssekretär des Reichspost- 
amtes Rüdlin begründete die Novelle in kurzen Worten 
und stellte eine erfreuliche Aufwärtsentwicklung des 
Postscheckverkehrs fest. Die Novelle ging an den 
Hauptausschuß, ebenso ohne Aussprache die Vorlage, 
nach der von dem Gewinn der Reichsbank für 1917 vor- 
weg 130 Millionen Mark dem Reiche überwiesen werden 
sullen. 


Sitzungen vom 13. und 14. März. 


Reichstag und Mittelstand. 

Im Reichstag gab die auf der Tagesordnung stehende 
Zentrumsinterpellation den Anlaß zu einer ausgedehnten 
Aussprache über Mittelstandspolitik. Die 
Regierung und die Parteien sind, soweit sie bisher zu 
Worte kamen, einig darin, daß ein gesunder, selb- 
ständiger Mittelstand für die Allgemein- 
heit notwendige sei. Über die Mittel aber, wie 
man am besten die Wunden, die ihm der Krieg ge- 
schlagen hat, heilen könnte, herrschen gewisse Mei- 
nungsverschiedenheiten. Zwar wandte sich niemand 
gegen eine kräftige Staatshilfe, doch wurde 
auch eine Stimme laut, daß zur Gesundung die Selbst- 
hilfe am meisten beitragen würde. 

Die Interpellation des Zentrums lautete: 

„Die wirtschaftlichen Verhältnisse des selbständigen 
gewerblichen Mittelstandes im Handwerk, Kaufmanns- 
stand und der Kleinindustrie, die schon vor dem Kriege 
sehr schwierig waren, sind durch die lange Dauer des 
Krieges und die tief einschneidenden behördlichen Maß- 
nahınen noch wesentlich verschlimmert worden Zu 
einer leistungsfähigen Wirtschaftspolitik gehört die Er- 
haltung möglichst vieler selbständiger, lebensfähiger 
Existenzen im Gewerbestand. 

Welche Maßnahmen gedenkt der Reichskanzler für 
den selbständigen Mittelstand zu treifen, um die Schädi- 
zung desselben möglichst hintanzuhalten und seinen 
Wiederauibau in die Wege zu leiten?“ 


Ostfragen. 


Der kurische Landesrat hat am 8. März, in Mitau, 
einen Beschluß gefaßt, der demnächst dem Reichs- 
kanzler persönlich zur Kenntnis gebracht werden soll. 
Der Landesrat bittet erstens, den deutschen Kaiser und 
König von Preußen, die Herzogskrone Kur- 
lands anzunehmen. Er beschließt, zweitens, dem 
Wunsche Ausdruck zu verleihen, durch Abschluß ge- 
eienceter Konventionen Kurland dem Deutschen Reiche 
möglichst eng anzuschließen. Er spricht, drittens, die 
Hoffnung aus, daß „das ganze Baltenland zu einer staat- 
lichen Einheit im Anschluß an das Deutsche Reich zu- 
sammengefaßt werde.“ 


Die Kreuzzeitung 
begrüßt den Beschluß des kurländischen Landesrats mit 
Jubel und meint: 


Mit Genugtuung wird man in der nun wohl endgültig 
gesicherten Angliederung Kurlands den ersten Sieges- 
preis erblicken, den uns dieser große Krieg gebracht hat. 
Ob sich freilich die Hofinungen der kurländischen 
Landesrats auf die Angliederung des ganzen Balten- 
landes ohne weiteres erfüllen lassen werden, muß die Zu- 
kunft lehren. Das Gebiet, das durch Artikel 3 des 
deutsch-russischen Friedensvertrages jedem Anspruch 
und jeder Einwirkung Rußlands entzogen wird, umfaßt 
den größten Teil von Estland und Livland nicht, und in 
seiner Rede vom 25. Februar erklärte der Kanzler: Wir 
denken nicht daran, uns etwa in Estland und Livland 
festzusetzen. Das sind noch Steine auf dem Wege der 
vom kurländischen Landesrat erhofften Entwicklung. 
Andererseits müßte Rußland ja seinem. Grundsatz des 
Selbstbestimmungsrechts der Völker ins Gesicht schlagen, 


- Notwendigkeit, 


wenn es dem deutlich bekundeten Willen Estlands und 
Livlands, zum Deutschen Reich in das gleiche Verhältnis 
wie Kurland zu treten, Schwierigkeiten bereiten wollte. 
Die erste Frage wird nun sein, wie sich die amtliche 
deutsche Politik zu dem Wunsche des kurländischen 
Landesrats stellt. | 


Starke Bedenken werden dagegen von anderer Seite 
geäußert. So schreibt die 


Frankfurter Zeitung: 


Die Nachricht, daß der kurländische Landesrat die 
einstige Herzogswürde des Landes wieder aufgefrischt 
und dem deutschen Kaiser angeboten habe, bestätigt Ge- 
rüchte, die seit einiger Zeit in politischen Kreisen um- 
gelaufen sind. Nach dem Frieden von Brest-Litowsk muß 
das Schicksal von Kurland geregelt werden. Die Vor- 
schläge des Landesrats wollen einer Neuordnung den 
Weg bahnen, die zweifellos den Wünschen einflußreicher 
Kreise des Landes entspricht. Das überhebt uns nicht der 
sie vom Standpunkte des Deutschen 
Reiches und Volkes ohne Voreingenommenheit zu prüfen. 

Kurland hatte nach der russischen Zählung von 1897 
543 000 Einwohner, davon waren 433000 Letten, 48 000 
Deutsche, 25000 Juden, der Rest verteilte sich auf 
Litauer, Russen und Polen. Das Land war also zu 
80 Proz. lettisch; wie die Bevölkerungsverhältnisse im 
Kriege geworden sind, ist nicht bekannt. (Es ist nicht 
ohne weiteres glaubhaft, daß die lettische Bevölkerung, 
wenn sie befragt würde, den möglichst engen Anschluß an 
das Deutsche Reich, den der Landesrat verlangt, be- 
schließen würde. Darüber wollen wir uns klar sein, um 
nicht von vornherein über die Schwierigkeiten der Auf- 
gabe in Irrtimer zu verfallen. Trotzdem sehen wir in 
dem vorwiegend nichtdeutschen Charakter der Landes- 
einwohner keinen Grund, dem Anschluß Kurlands an 
Deutschland zu widersprechen. Obgleich das Verhältnis 
der Letten zu den Deutschen in der Vergangenheit scht 
viel zu wünschen übrig ließ, ist das Problem, dieses 
kleine, wenige Hunderttausende zählende protestantische 
Volk mit dem Deutschtum auszusöhnen, wohl nicht unlös- 
bar, wenn eine gerechte Staatspolitik sich seiner annimmt 
und es gegen den Druck des Großgrundbesitzerstandes 
und die Versuche der gewaltsamen Germanisierung be- 
schützt. Aber die vom Landesrat vorgeschlagene Neu- 
regelung der staatlichen Verhältnisse gibt zu großen Be- 
denken Anlaß. Denn wenn man diesen Landesrat für 
befugt erachten sollte, den Landesherrn zu erwählen, so 
wird man ihn vielleicht überhaupt als ein zur Bestimmung 
der Konstitution und zur (Gesetzgebung ausreichendes 
Organ betrachten, und das ist er nach der Art seiner 
Zusammensetzung höchstwahrscheinlich nicht. Es ent- 
steht die Gefahr, daß in einem organisch mit Deutschland 
zu verbindenden Lande eine nicht wirklich den Willen 
des Volkes vertretende Körperschaft die grundlegenden 
Einrichtungen festsetzt, und daß diese schon in der An- 
lage verfehlte, in der weiteren Entwicklung voraussicht- 
lich zu bedenklichen Folgen führende Staatsordnung 
nachher eben durch die Verbindung mit Deutschland, oder 
sagen wir es deutlicher, durch den Druck Deutschlands 
aufrecht erhalten würde. Es könnten in einem Lande, in 
dessen Verhältnisse weder der deutsche Reichstag noch 
der preußische Landtag hineinzureden haben, Zustände 
herrschen bleiben, die zu auswärtigen Verwicklungen den 
Grund legen, und das deutsche Volk würde die Kosten 
dafür tragen. Der Reichstag wird sich mit diesen Erwä- 
gungen sehr eindringlich zu beschäftigen haben, er hat 
dazu unter mehreren Gesichtspunkten verfassungsmäßigen 
Anlaß. Der kurländische Landesrat will durch eine Reihe 
von Konventionen das Heer-, Zoll-, Verkehrs-, Bahn-, 
Münz- und Gerichtswesen seines Landes möglichst eng 
dem Deutschen Reiche angliedern. Hier soll also ein 
deutsches Nebenland entstehen» das mit der Zeit in allen 
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Sticken einen Teil des Reiches bilden würde, ohne daß 
die deutsche Volksvertretung ein Recht der Mitbestim- 
mung hätte, Wir halten es für unmöglich, daß der 
Reichstag einer solchen Anordnung widerspruchslos zu- 
stimmt. Es darf nicht als Folge des Krieges der Ver- 
antwortungskreis des deutschen Volkes vergrößert 
werden, ohne daß sein gesetzlicher Einfluß mindestens 
in demselben Maße gewahrt wird. Entschließt sich die 


Reichsleitung dazu, Kurland „möglichst eng an Deutsch- ` 


land anzuschließen‘, wie der Landesrat es beantragt, so 
würden wir die offene Angliederung des kleinen Landes 
an den preußischen Bundesstaat der Errichtung eines 
formell außerhalb des Reiches stehenden Herzogtums 
vorziehen. Als preußische Provinz würde Kurland ein 
vollberechtigter Bestandteil des Deutschen Reiches sein, 
und die Bevölkerung hätte die Gewähr, ihre Beschwerden 
und Wünsche der großen deutschen Öffentlichkeit zu 
Ohren bringen zu können, während andernfalls die Ge- 
fahr eines militärisch-großagrarischen Systems ohne 
gehörige Kontrolle denkbar ist. 

Wenn der kurländische Landesrat weiterhin die Hoff- 
nung ausgesprochen hat, daß „das ganze Baltenland als 
staatliche Einheit im Anschluß an das Deutsche Reich 
zusammengefaßt werde“, so möchten wir vor jedem 
übereilten Beschlusse in dieser Richtung dringend warnen. 
Die Wünsche des baltischen Deutschtums sind gewiß 
beachtenswert, und seine nationalen Rechte bedürfen der 
dauernden Sicherung gegen künftige Vergewaltigung. 
Aber das deutsche Lebensinteresse deckt sich doch nicht 
einfach mit den Forderungen der baltischen Deutschen, es 
ist dafür sehr wesentlich auch die Herstellung eines ge- 
deihlichen Verhältnisses zum russischen Volke. Der 
FriedensschluB hat gewaltige Verbitterung in Rußland 
hervorgerufen, die, wenn sie bestehen bleibt, dieses Riesen- 
land zum geborenen Verbündeten aller Feinde - Deutsch, 
lands machen muß. Ehe wir unseren Nachkommen eine 
solche Erbschaft aufbürden, wollen wir recht ernstlich 
mit uns zu Rate gehen, nicht aber unbesehen nach der 
Meinung von Körperschaften verfahren, von denen man 
nicht sicher weiß, wen sie eigentlich vertreten. 


Das Ultimatum des Vierverbands 
an Holland. 


Germania. 

Das Ultimatuman Holland, in dem der Vier- 
verband die Auslieferung des gesamten Schiffsraumes 
„gegen entsprechende Frachtraten und Ersatz der torpe- 
dierten Schiffe nach dem Kriege“ fir Fahrten zu seinen 
Gunsten fordert, kommt zwar keinesfalls mehr iber- 
raschend, es beleuchtet aber blitzartig die Lage zur See. 
Das erste, was für uns in die Augen springt, ist die Er- 
kenntnis, daß der U-Bootkrieg die Schiffahrt — und 
zwar die längst vereinigte Schiffahrt aller unserer 
Feinde zusammengenommen — derart geschädigt hat, 
daß sie mindestens den wachsenden Anforderungen 
nicht mehr gerecht zu werden vermag, die die Verpile- 
gung der eigenen Völker und die Vorbereitung des Früh- 
jahrsfeldzuges an sie stellen. England ist gewiß im all- 
gemeinen in der Dienstbarmachung der kleinen Völker 
nicht gerade skrupulös gewesen. Es besinnt sich nicht 
lange, wenn es zwischen seinem Vorteil und dem Recht 
der anderen zu wählen hat. Aber Holland gegenüber hat 
es doch lange gewartet, che es zum Äußersten schritt, 
und darum darf man in diesem Falle annehmen, daß ihm 
die Not allmählich an Leib und Leben zu gehen beginnt. 
England und seine Freunde wissen recht gut, daß das, 
was sich nun im Westen an kriegerischen Operationen 
vorbereitet, die Entscheidung bedeutet. Darum zögern 
sie nicht, jedes Mittel in den Bereich ihrer Vorberei- 
tungen zu ziehen, das, wenn nicht mit Güte, dann mit 
Gewalt zu haben ist. Eben hat noch Lloyd George im 


Nationalrat der Freien Kirchen eine sehr schöne Rede 
über die „edlen“ Kriegsziele gehalten, die unsere Feinde 
angeblich verfolgen. Er will die Welt vereinigen zu 
gegenseitigem Schutz „gegen Gewalt, Betrug und Hab- 
gier der Mächtigen“! Dazu ist das Ultimatum an Hol- 
land ein mehr als beredter Kommentar. Wenn wir diese 
beiden Dinge nebeneinander halten, erfaßt uns „Bar- 
baren“ ein wahrer Ekel vor der britischen Heuchelei. 

Die Lage der Holländer kann man nur bedauernswert 
nennen. Sie sind neutral, und die Regierung hat alles 
getan, diese Neutralität ehrlich durchzuführen. Aber 
selbst der beste Wille hilft, wie man sicht, nichts, wenn 
das britische Interesse es anders verlangt. Man ist in 
den sog. Wirtschaftsverhandlungen mit dem neutralen 
Holland so weit gegangen, daß man ihm genau vorge- 
rechnet hat, was es nötig haben darf: Für seine Zu- 
fuhren, auch für die aus Indien, 450 000 Tonnen, für die 
europäische Fahrt England, Frankreich, Skandinavien, 
Spanien und Portugal 100 000 Tonnen für die Ausfuhr 
aus Indien nach anderen Ländern als Holland 350 000 
Tonnen. Nach Abzug dieses Tonnenmaßes bleiben rund 
500000 Tonnen holländischen Schiffsraumes, die die 
alliierten Regierungen einfach für ihre Kriegszwecke in 
Anspruch nehmen. Man sieht, die Briten wissen aus 
Holland ein zweites Griechenland zu machen, auch ohne 
daß sich ein Venizelos findet, der das Land geschäftig 
auslieferte. 

Natürlich weiß man in London die bittere Pille den 
Holländern zu versüßen: es soll alles glänzend bezahlt 
werden. Gute Frachttarife und Preise sollen für die 
Schiffe verbürgt werden. Es soll eine Versicherung für 
sie geschaffen werden, und sie werden überwacht und, 
wenn nötig, geleitet werden. Das Abkommen würde für 
die Dauer des Krieges gelten, und erst nach dem Frieden 
sollen die Schiffe den Reedern zurückerstattet werden. 
Wenn sie im Krieg verloren gehen, hofft man, sie sobald 
wie möglich nach dem Frieden ersetzen zu können. Man 
erzählt, daß jenes Abkommen schon mit einem anderen 
neutralen Staate geschlossen wurde. In diesem Staate 
hätten sowohl die Nation wie die Schiffsreeder sich mit 
der Wirkung des Abkommens „durchaus zufrieden“ er- 
klärt. Diese „Zufriedenheit“ wird natürlich besonders 
daher kommen, daß die Neutralen nach dem Kriege ge- 
rade so gut ihrer Schiffe beraubt sein werden, als wenn 
sie am Kriege teilgenommen hätten, und daß ihnen dann 
jeder Vorteil ihrer „Neutralität“ genommen ist. 

Holland steht nun vor einer schweren Wahl. Man 
wird es dort ohne weiteres begreifen, daB wir Deutsche 
es nicht einfach hinnehmen können, wenn der holländische 
Schiffsraum unseren Feinden in Bausch und Bogen dienst- 
bar gemacht wird, mag es auch unter einem starken, 
allen Rechtsauffassungen hohnsprechenden Druck ge- 
schehen. Wir müßten uns selbst aufgeben, wollten wir 
nicht unsere Gegenmaßnahmen für den Fall treffen, daß 
die holländische Regierung sich unter das kaudinische 
Joch Englands beugt. In welcher Richtung diese Maß- 
nahmen liegen würden, weiß man im Haag natürlich 
ebensogut wie in Berlin. Man kann also zuschauen, 
welches Übel sich als das kleinere erweisen will. Hof- 
fentlich wird man aber dabei nicht übersehen, daß jedes 
Nachgeben gegenüber den englischen Zwangsmitteln 
einen Schritt weiter auf der schiefen Bahn zur Abhängig- 
keit von unseren Feinden bedeutet. Das letzte Ende 
würde sein, daß Holland völlig den britischen Kriegs- 
zwecken dienstbar werden müßte. Ein neuer Brücken- 
kopf gegen uns auf dem Festland ist ja der Gegner 
heiBeste Sehnsucht. Ob Holland gewillt ist, dafür sein 
Land und seine Leute herzugeben, das scheint uns die ent- 
scheidende Frage zu sein, die sich allerdings erst am 
Ende der britischen Macht- und Zwangsgelüste erheben 
soll, die man aber drüben gut tut, heute schon in ihrem 
ganzen (jewicht zu prüfen. 
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Die Vlamenfrage. 


(Von unserm Brüsseler Mitarbeiter.) 
Brüssel, Ende Februar 1918. 


Die letzten Ereignisse haben die Vlamenfrage wieder 
zum Gegenstand einer allgemeinen Erörterung gemacht. 
Während des Krieges ist die Vlamenfrage in Belgien zu 
einer aktuellen geworden, und infolgedessen wuchs die 
aktivistische Bewegung dermaßen an, daß die stammes- 
bewußten Vlamen die Notwendigkeit erkannten, mit 
einem fest umrissenen Programm vor die Öffentlichkeit 
zu treten. Dieses Programm zielt auf die kulturelle, ad- 
ministrative und politische Trennung Flanderns von 
Wallonien ab. Man wandte sich also gegen das von den 
belgischen Ministern aufrechterhaltene Prinzip des bel- 
gischen Einheitsstaates und gegen die Behauptung: 
Belgien sei ein zweisprachiges Land, mit andern Worten: 
Man trat gegen die Fiktion auf, die Kämpfe, die seit 
Jahrzehnten zwischen den Vlamen und Wallonen aus- 
gekämpft wurden, könnten dadurch beseitigt werden, daß 
man jedem belgischen Staatsbürger die Pflicht auferlege, 
die beiden Landessprachen: vlämisch und französisch, 
zu sprechen. Eine derartige Lösung wäre ein Notbehelf. 
Und daß die Vlamen, jetzt nach diesem Weltkrieg, sich 
auf einen solchen, sie unter allen Umständen schädi- 
genden Kompromiß nicht einlassen, kann man ihnen nicht 
verübeln. 

Wer die Vlamenfrage in ihrer ganzen Bedeutung be- 
urteilen will, muß auf die Zeit vor dem Kriege zurück- 
blicken und vor allen Dingen die tragische Lage be- 
denken, in die die Vlamen in Staat und Gemeinde ver- 
setzt wurden. Gewiß, es ist nicht abzuleugnen, daß ver- 
schiedene Gesetze gemacht wurden, die den Forderungen 
der Vlamen gerecht werden sollten, namentlich nach der 
kulturellen Seite hin. Aber jedermaun weiß auch, daß 
alle diese Maßnahmen, die das Parlament traf, letzten 
Endes auf dem Papier standen, in Wirklichkeit aber nie- 
mals Gestalt annahmen. Das war namentlich in allen 
Schulfragen der Fall. Die Vlamen waren unterdrückt, 
und, trotzdem das Gesetz vorschreibt, daß die Mehrheit 
der Schüler darüber entscheiden soll, in welcher Sprache 
gesprochen werden soll, siegte fast immer die franzö- 
sische Richtung; namentlich in dem stark umstrittenen 
Gebiete, in denen Vlamen und Wallonen zusammen- 
wohnen. Überhaupt das ganze Elend des vlämischen 
Volkes rührte daher, daß man seinen berechtigten 
Wünschen nach Volksbildung in keiner Weise entgegen- 
kam. Deshalb erlebte man das tragische Schauspiel, daß 
die Vlamen eine Sprache sprechen oder verstehen 
mußten (französisch), die ihnen nicht geläufig war und 
daß sie auf der andern Seite ihre Muttersprache nicht 
vollkommen verstehen konnten, um sich ihrer in Wort 
und Schrift zu bedienen. Im öffentlichen Leben war es 
nicht besser. Die Stadtverwaltung und Justiz lagen in 
den Händen der vlämischen Oberschicht, die seit Jahr- 
-zehnten französisch orientiert ist, und die ihre Haupt- 
aufgabe darin sieht, das Vlamentum abzuleugnen. Sie 
sprechen natürlich im Hause auch französisch und be- 
handeln die vlämische Sprache wie eine Dialektsprache. 
Diese Oberschicht wendet sich schon seit Jahrzehnten 
immer mehr von den breiteren Volksschichten ab. Wer 
Belgien vor dem Kriege kannte, konnte diese Beobach- 
tung in den vlämischen Städten Antwerpen und Gent 
leicht machen. Man konnte z.. B. sofort feststellen, daß 
die vlämischen Theater nur von der niederen Volks- 
schicht besucht wurden, daß aber die französischen 
Bühnen einen großen Zuspruch von den mittleren und 
oberen Volksschichten hatten. Ein Volk aber, daß man 
dermaßen behandelt, kann natürlich nicht aufsteigen, es 
muß nicht nur allmählich seine kulturellen Werte auf- 
geben, sondern es wird ihm auch das Selbstbewußtsein 


genommen; es fehlt ihm also die nötige Kraft, sich aus 
einem Zustand zu befreien, der naturnotwendig, wenn er 
länger dauert, zu einem vollständigen Versinken und 
Verflachen jeder bodenständigen Kraft führen muß. 


Der Weltkrieg, in dem ja die Entente das Schlagwort 
von der Befreiung der kleinen Nationalitäten aufgebracht 
hat, hat nach dieser Richtung einen Wandel geschaffen. 
Die Vlamen, die die Hauptopfer für den Krieg bringen 
mußten, in den die belgische Regierung das Volk hinein- 
gezogen hat, stärkten das Rassenbewußtsein, und es ent- 
stand allmählich eine Bewegung, die, anfangs schwach, 
immer stärker und stärker wurde, bis sie sich schließlich 
eine Organisation schaffen konnte, die mit einem ge- 
wissen Zukunftsprogramm an die Öffentlichkeit treten 
konnte. Gewiß, es soll nicht abgeleugnet werden, daß 
verschiedene Richtungen von Anfang an vorhanden 
waren, daß es also Gruppen gab, die mit einem radikalen 
Programm operierten und andere wieder, die gemäßigter 
vorgingen. In Wirklichkeit aber hat man sich von An- 
fang an mit der Frage beschäftigt, wie der belgische 
Staat gestaltet werden müsse, um den berechtigten 
Wünschen der Vlamen gerecht zu werden. Der Projekte 
waren viele, zu einem bestimmten hat man sich bis heute 
ncch nicht entschieden. Eine Wochenschrift in Ant- 
werpen „Die Eendracht“ hat noch am 12. Januar in 
einem der besten Artikel, die während des Krieges über 
die Vlamenfrage erschienen sind, den Standpunkt der 
Vlamen und die Möglichkeit ihnen zu helfen, präzisiert. 
Es wird in diesem Artikel die Frage gestellt, welche 
Form der politischen Selbständigkeit die geeignetste sei. 
Die Antwort darauf lautet, es ständen zwei Wege offen: 
Erstens: ein von Wallonien selbständiger Staat Flandern 
und zweitens, eine Wiederherstellung Belgiens auf föde- 
rativer Grundlage, wobei die Staaten Flandern und 
Wallonien mit beiderseitiger voller Selbständigkeit ver- 
bunden wären. Da die erste Lösung nicht wünschens- 
wert erscheint, erörtert der Artikel die zweite, und 
kcmmt zu dem Entschluß, die Staatenverbindung Flan- 
derns und Walloniens könne auf vierfache Weise ver- 
wirklicht werden: 1. durch Personalunion, 2. durch Real- 
union, 3. durch einen Staatenbund und 4. durch einen 
Bundesstaat. Das Kennzeichen der Personalunion sei 
ein gemeinschaftlicher Herrscher; jeder Staat behalte 
außerdem seine vollste Selbständigkeit, auch in der aus- 
wärtigen Politik. Letzteres könnte natürlich zu Schwie- 
rigkeiten führen. Bei der Realunion liege die Einheit 
der Staatenverbindung nicht allein in dem gemeinsamen 
Fürstenhaus, sondern auch in der Gemeinsamkeit ge- 
wisser Staatsangelegenheiten, wie die der auswärtigen 
Politik, des Heeres, der Kolonien, der Zölle usw. Ein 
Beispiel für die Realunion biete Österreich-Ungarn, wo 
die auswärtige Politik, das Heer und die Finanzen ge- 
meinschaftlich verwaltet würden, während über andere 
Zweige, wie Handel und Zölle, Vereinbarungen getroffen 
würden. Bei dieser Staatsform habe jeder Staat seine 
gesetzgebende, ausführende und richterliche Macht für 


seine besonderen Interessen, während die gemeinsamen 
Angelegenheiten von einer zentralen. Regierungsstelle 


(Bundesrat) abhingen. Der Staatenbund sei eine dau- 
ernde Verbindung unabhängiger Staaten und beruhe auf 
einem völkerrechtlichen Vertrag. Ihm hafteten die 
gleichen Mängel an wie der Personalunion. Der Bundes- 
staat endlich sei ein aus mehreren Staaten gebildeter 
souveräner Staat wie die Schweiz und Deutschland. 
Hier gebe die Zentralisation prinzipiell die Richtung an, 
indem das Bundesrecht vor dem einzelnen Staatsrecht 
gehe, während nach außen hin der Bundesstaat als voll- 
kommener Einheitsstaat auftrete. Da die Selbständig- 
keit jedes einzelnen Staates der Souveränität des 
Bundesstaates untergeordnet sei, würde diese Form der 
zentralisierten Staatenverbindung . die ‚Selbständigkeit 


-e ui. we 


21. März 1918 mum DAS ECHO uium 327 


Flanderns nicht genügend sicherstellen. Personalunion, 
Staatenbund und Bundesstaat seien daher für Flandern 
zu verwerfen; die wünschenswerte Lösung sei die Real- 
union. 


‚Das gleiche Blatt beschäftigt sich nunmehr auch in 
einer seiner letzten Nummern mit dem „Rat von Flan- 
dern“, gegen den sich ja die Herren in Le Havre so 
heftig wenden, und den sie zu diskreditieren suchen, in- 
dem sie die Behauptung aufstellen, er hätte sich wider- 
rechtlich Funktionen angegliedert und Handlungen unter- 
nommen, die als ein Attentat gegen die Sicherheit des 
Staates zu bezeichnen seien. Die „Eendracht‘ schreibt 
darüber: der „Rat von Flandern‘ wurde am 4. Februar 
1917 eingesetzt und bestand aus 45 Mitgliedern. Er hat 
in Kommissionen gearbeitet und durch seinen Vorstand 
auch die bekannte Reise nach Berlin unternehmen lassen. 
Die Kommissionen beschäftigten sich mit den verschie- 
denen Staatsangelegenheiten, also mit den Fragen des 
Unterrichts, der Justiz, des Handels, der sozialen Für- 


sorge, des Ackerbaus, des Verkehrswesens und auch mit 


der Frage ausländischer Angelegenheiten im Hinblick 
darauf, daß der belgische Staat bei Friedensschluß irgend 
eine Form haben muß, über die heute selbst die Ge- 
lehrten in Le Havre sich noch streiten. Der „Rat von 
Flandern‘ hat dann, durch das Verhalten der vlämischen 
Bevölkerimg getrieben, am 22. Dezember den Entschluß 
gefaßt, die Autonomie Flanderns zu betreiben. Die Mit- 
glieder des Rates haben dann in Verfolg dieses Be- 
schlusses ihre Ämter niedergelegt, um sich Neuwahlen 
durch das Volk zu unterziehen. Die Mitglieder des Rates 
beschlossen ferner, vom deutschen Generalgouverneur 
das Organ einer Kommission von Bevollmächtigten, das 


den Rat von Flandern nach außen hin vertreten soll, : 


genehmigen zu lassen. Diese Kommission werde durch 
und innerhalb des Rates von Flandern gewählt und habe 
sch an die vom Rat gegebenen Weisungen zu halten. 
Sie haben keine ausführende Macht, die unverkürzt in 
den Händen des Besetzers liege. Die Kommission stellte 
infolgedessen keine Regierung von Flandern dar, und 
die Bevollmächtigten seien keine Minister und der Rat 
von Flandern kein Parlament im eigentlichen Sinne des 
Wortes. In letzter Instanz bleibe also auch die gesetz- 
gebende Macht vor wie nach in der Hand des deutschen 
Okkupanten, also in der Hand des deutschen General- 
gouverneurs. 


Einen weiteren Beweis, daß dem so ist, bietet der 
Erlaß des Generalgouverneurs, durch den er die Be- 
vollmächtigtenkommission eingesetzt, von welcher eben 
die Rede ist. Dieser Erlaß lautet: Artikel I: Aus der 
Zahl seiner Mitglieder wählt der Rat von Flandern eli 
Bevollmächtigte für die verantwortliche Leitung und 
Vertretung des Rates. Die Wahl der Bevoltinächtigten 
bedarf meiner Bestätigung. Artikel Il: Die Bevoll- 
mächtigten sind berufen, mit dem Rat von Flandern 
beratende Mitwirkung an meiner Gesetzgebung für 
Flandern auszuüben. Die beratende Mitwirkung er- 
streckt sich nicht auf die gesetzgebenden Maßnahmen 
von militärischem Belang. 


Durch all dies wird bewiesen, daß die Behauptung 
der belgischen Flüchtlingspresse, die aktivistischen 
Vlamen hätten im besetzten Gebiet die Absetzung des 
Königs oder der Regierung vorbereitet, einen selb- 
ständigen Staat ausgerufen, und sogar, wie ein Blatt 
unsinnigerweise behauptet, Friedensverhandiungen mit 
Deutschland angebahnt, falsch sind, Behauptungen, die 
lediglich zu dem durchsichtigen Zweck in die Welt ge- 
setzt wurden, um nicht nur die Aktivisten, sondern auch 
die deutsche Verwaltung in Belgien zu diskreditieren. 


Politik und Kriegführung. 


Von Generalleutn. Frhrn.v.Freytag-Loringhoven, 
Chef des Stellvertretenden Generalstabes der Armee. 


Unter obigem Titel hat vor einiger Zeit der Kaiserlich 
Osmanische Major a. D. Endres eine Schrift erscheinen 
lassen, deren klare Ausführungen in vielen Punkten 
durchaus zu billigen sind, in anderen jedoch nicht un- 
widersprochen bleiben dürfen. Von den bekannten 
Sätzen ausgehend, in denen Clausewitz die gegenseitige 
Bedingtheit von Politik und Kriegführung darlegt, folgert 
der Herr Verfasser, gestützt auf Bismarck: „Die Aus- 
führung des Auftrages: Vernichtung der feindlichen 
Streitkräfte, muß ganz der Obersten Heeresleitung über- 
lassen werden. Aber auch nur das.“ So einfach liegen 
denn doch die Dinge nicht, am wenigsten im heutigen 
Kriege. Es sprechen so viele außerhalb der eigentlichen 
operativen und taktischen Tätigkeit liegende Fragen mit, 
daß eine Oberste Heeresleitung mit der Einschränkung, 
wie sie hier gefordert wird, überhaupt nicht wirken 
könnte. Es vergeht kaum ein Tag, wo der Heerführer 
nicht gleichzeitig Beschlüsse zu fassen hätte, die mehr 
oder weniger das politische Gebiet berühren. Um diese 
zu erhärten, genügt der Hinweis auf das Zusammen- 
arbeiten mit unseren Verbündeten in Galizien und Polen, 
in Serbien, der Türkei, Rumänien, Italien, auf das Zu- 
sammenhandeln mit der Marine, auf die Verwaltung der 
weiten, besetzten Gebiete. 

Major Endres nimmt sehr richtig die Fähigkeit, sich 
ein Bild von der Zukunft zu machen, mit Hilfe eines 
reifen politischen Erfahrungsschatzes für den Staatsmann 
in Anspruch. Daß aber nur der Politiker imstande sein 
soli, „an zeitlich weit zurückliegende Entwicklungen und 
Zustände geschichtlicher Art anzuknüpfen. und eben 
solche weit in die Zukunft hinein hellsichtig vorauszu- 
sehen“, ist eine ebenso willkürliche Behauptung wie die, 
es bestehe ein Gegensatz zwischen der „langfristigen 
Kunst in der Erfassung von Zuständen“ und der „kurz- 
fristigen militärischen Kunst, der Waffentat“. Auch der 
Politiker kommt häufig in die Lage, einen schnellen Ent- . 
schluß fassen zu müssen. Andererseits ist Heerführung 
nicht immer ein kurzfristiges Ding, am wenigsten im 
Weltkriege. Sie ist ein dauerndes Vorausdenken. Selbst 
rein taktische Anordnungen bis zur Division hinab, er- 
fordern heute umfangreiche Vorarbeiten. Der von Major 
Endres angenommene Gegensatz gilt daher höchstens für 
niedere Einheiten. 

Sein Rezensent in Nr. 328 der „Frankfurter Zeitung“ 
vom 27. November vorigen Jahres, 1. Morgenblatt, 
Rudolf Kircher, geht noch weiter, indem er zwar der 
militärischen Erziehung und Bildung, die wir unseren 
Offizieren zuteil werden lassen. für soldatische Zwecke 
hohe Anerkennung zoilt, aber gerade wegen ihrer auf 
die Tat gerichteten Einseitigkeit die Eigenschaft, poli- 
tisches Verständnis zu erzielen, abspricht. Ist auch die 
soldatische Erziehung nicht auf solches angelegt, wie 
weit reicht denn das politische Verständnis bei anderen 
Berufszweigen? Ich habe jedenfalls bei meiner Rück- 
kehr aus dem Felde auf einen Heimatposten umgekehrt 
mit Staunen gesehen, wie unsagbar gering das Ver- 
ständnis für militärische Dinge, inmitten dieses größten 
Krieges, selbst bei Leuten ist, bei denen man solches 
einigermaßen hätte voraussetzen müssen. Es ist ganz 
wahr, was Major Endres sagt, daß die normalen mili- 
tärischen Ausbildungsmethoden nicht jeden Generalstabs- 
offizier, nicht jedes Organ der Obersten Heeresleitung, 
zu politischer Betätigung befähigen. Es handelt sich 
aber hier auch nur um die höchsten Spitzen, die doch 
wahrhaftig nicht durch einen bloßen Zufall in ihre 
Stellungen gelangt sind, und um einige erprobte Gehilfen. 
In dieser Hinsicht sagt Treitschke” (Politik HS 23) sehr 
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„Ein wirklicher Feldherr großen Stils muß 
immer zugleich ein Staatsmann sein... Blücher 
war ein politisches Genie; man erstaunt immer von 
neuem darüber. Auf die Orthographie kommt es nicht 
an, sondern darauf, daß er immer die Dinge sicht, wie 
sie sind.“ Und will man etwa Scharnhorst, Gneisenau 
oder Radetzky politischen Instinkt absprechen? Moltke 
hat die Strategie als die Anwendung des gesunden 
Menschenverstandes auf die Kriegführung bezeichnet. Auf 
ihn, wie auf die Mehrzahl aller großen Soldaten trifft zu, 
was Sybel (Begründung des Deutschen Reiches II) mit 
Bezug auf Kaiser Wilhelm I. sagt: „Gründliche Arbeit 
erzieht alle Kräfte des Geistes, und macht sie geschickt, 
wo es erforderlich wird, auch auf früher unbekannten Ge- 
bieten sich bald zurecht zu finden.“ 

Der Krieg ist nach Treitschke „Politik in höchstem 
Maße“, und „Politik ist“, um mit dem Fürsten Bülow 
(Deutsche Politik) zu. sprechen, „Leben und spottet im 
Grunde wie alles Leben jeder Regel.“ Man stelle also auch 
keine Regeln über Politik und Kriegführung auf, die sich 
geschichtlich nicht rechtfertigen lassen. Es wird stets 
darauf hinauskommen, daß zwei Faktoren: Heeresleitung 
und politische Leitung im Einvernehmen miteinander 
handeln. Wie dieses herbeigeführt wird und sich äußert, 
wird jedesmal verschieden sein. Die Forderung: „Klare 
Verhältnisse! Scharf getrennte Arbeitsgebiete!“, die 
Major Endres stellt, ist in der Praxis nicht durchführbar. 

Der Fernerstehende kann sich freilich schwer einen 
Begriff davon machen, in wie hohem (Grade die an- 
dauernde stille Friedensarbeit des (ieneralstabes, die sich 
auf ein reiches Nachrichtenmaterial stützt, politisches Ur- 
teil weckt. Wohl aber offenbaren jedem, der sich mit der 
Frage Politik und Kriegführung beschäftigt, zahlreiche 
Denkschriften, die in Moltkes Militärischer Korrespondenz 
enthalten sind, eine seltene Fülle politischen Scharfblicks. 
Auch auf diesem Gebiete, nicht nur auf taktischem und 
operativem, sind wir über Graf Schlieffen immer noch 
Moltkes Schüler. 

Maior Endres gibt mittelbar selbst zu, daß eine strenge 
Scheidung zwischen den Fragen der Politik und der 
Kriegführung sich kaum durchführen läßt, denn er er- 
wähnt, daß Bismarck bei Beginn des Krieges 1866 sich 
Übergriffe in Moltkes Tätigkeitsbereich habe zuschulden 
kommen lassen. Ernster waren die Erschwerungen, die 
Bismarck 1870/71 in Versailles Moltke bereitete. Der 
Bundeskanzler verlor vor Paris die Geduld und ließ sich 
dahin aus, es sei der größte Fehler gewesen, bis Paris 
vorzudringen. Er habe sich — was freilich nicht zutraf 
— stets dafür ausgesprochen, daß der Krieg nicht weiter- 
geführt würde als bis in die Champagne. Wem ein 
Staatsmann, der so soldatisch empfand wie Bismarck, 
dem die Armee so Ungeheures verdankte, inmitten des 
Krieges derartiges fordern konnte, so liegt es auf der 
Hand, daß Moltkes Gegengewicht in solchen doch zu- 
gleich hochpolitischen Fragen gar nicht zu entbehren war. 
Darin, daß ein Friedensschluß in erster Linie politisch ist, 
wird man dem Herrn Verfasser durchaus zustimmen. 
Wenn er aber der Obersten Heeresleitung hierbei lediglich 
eine beratende Stimme zubilligt, so geht das zu weit. 
Weniger Zurückhaltung von sciten Moltkes beim 
Präliminarfrieden wäre 1871 Uurchaus angebracht ge- 
wesen. In seiner Schrift „Bismarcks Friedensschlüsse“ 
(F. Bruckmann, München 1916) sagt Professor Haller: 
„Bismarck allein ist dafür verantwortlich, daß Belfort 
aufgegeben wurde. Er zuerst hat sich bestimmen lassen, 
diese Forderung fallen zu lassen und er hat denn auch 
Kaiser Wilhelm und Moltke dafür gewonnen. Beide haben 
unverkennbar widerstrebt.“ Es zeigt sich bei dieser 
Frage von ungeheurer Bedeutung, wie wichtig ein enges 
Zusammenwirken der politischen und militärischen 
Leitung bis in die Friedensverhandlungen hinein ist. 


bezeichnend: 


Major Endres ist an sich unzweifelhaft im Recht, wenn 
er meint, auf dem Gebiet der inneren Politik habe die 
Oberste Heeresleitung nur militärisch zu denken. Da aber 
heute das ganze Land durch den Krieg in Mitleidenschaft 
gezogen ist und durch seine Leistungen in aktivem und 
passivem Sinne die Lage an den Fronten in hohem Maße 
beeinflußt wird, so ergibt sich auch hier ohne weiteres, daß 
heute die Oberste Heeresleitung weit mehr als früher ihren 
Einfluß in zahlreichen inneren Fragen kräftig zur Geltung 
zu bringen, in der Lage sein muß. Die Rüstungsindustrie, 
die Verpflegungsfrage, das Verkehrswesen, die weit- 
gchende Ausnutzung der Menschenkraft bedingen eine 
fortgesetzte Mitwirkung der Obersten Heeresleitung, wenn 
nicht die schwersten Nachteile für den Ausgang des 
Krieges erstehen sollen. 

Nicht im Sinne scharfer Trennung der Aufgaben der 
Heerführung und der politischen Leitung sehen wir das 
Heil unseres Vaterlandes, sondern in steter Zusammen- 
arbeit beider, wie wir es jetzt erleben. 


_Lesefrüchte. 


Der Rasierapparat. 
Von Martin Heldt. 


Wissen Sie, daß der erste Rasierapparat von dem be- 
rühmten Erfinder Manuel Garcia ersonnen wurde? 

Nein, Sie wissen es wahrscheinlich nicht. Gedanken- 
los, wie alle Menschen in dieser Beziehung, bedienen Sie 
sich der kleinen Maschine, ohne daß jemals auch nur die 
leiseste Neugierde in Ihnen rege würde, woher der 
Apparat stammen mag, wann und warum er konstruiert 
wurde. 

Es ist merkwürdig, daB man den häufigsten Ge- 
brauchsgegenständen, deren man sich fast täglich be- 
dient, so wenig Interesse entgegenbringt. 

Und doch birgt die Entstehungsgeschichte solcher 
Dinge oft Merkwürdigkeiten und Geheimnisse, die wert 
sind, festgehalten zu werden. 

Auch mit dem ersten Rasierapparat hatte es eine 
sonderbare Bewandtnis. 

Ich erfuhr die kleine Geschichte durch Zufall, als ich 
einmal den Expreßzug von New York nach Chikago 
benützte. 

Ich saß im Speisewagen dieses ebenso rasenden wie 
kostspieligen Zuges, einsam an einem kleinen Tischchen. 
` Am Nachbartisch saßen drei Herren in lebhaftem 
Gespräch. Zwei waren in Kleidung, Haltung und Sprache 
typische Amerikaner. Der dritte, mittelgroß, sehr ele- 
gant, mit fast weißem Haar, schien ein Ausländer zu sein. 

Er fiel mir zuerst auf, weil der weiße Oberkellner, 
wie mir schien, mit ganz besonderer Sorgfalt, gewisser- 
maßen mit einer Art privater Ehrfurcht seine: Bedienung 
iiberwachte. 

Bei Oberkellnern geschicht nichts zufällig. Ober- 


“kellner sind in der ganzen Welt Kenner des Lebens und 


Psychologen. Ganz besonders die Oberkellner in den 
amerikanischen Luxuszügen. 

Ich ließ den Ober durch einen Schwarzen rufen. 

„Können Sie mir sagen, wer der elegante weißhaarige 
Herr am Nebentisch ist?“ fragte ich halblaut. 

Der Gesichtsausdruck des Obers wurde um noch einige 
Grad kälter und steifer, während er ebenfalls halblaut 
zurückfragte: 

„Sind Sie Journalist, mein Herr?“ 

„Nein,“ log ich und ließ eine Dollarnote in seine Hand 
gleiten. 

„Dann,“ sagte der Ober, indem sein Gesicht einige 
Grade entgegenkommender wurde, „ist es eine andere 
Sache. Der Erfinder Manuel Garcia ist nämlich ein 
Feind von Zeitungsnotizen (und Interviews.“ 
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Sprach’s und glitt den Mittelgang hindurch zur Be- 
dienungskammer am Ende des Wagens. 

Manuel Garcia! Der berühmte Erfinder Manuel 
Garcia! Der Mann, der das sehende Telephon und den 
sprechenden Film erfunden hat. Dieser berühmte Mann 
saß kaum zwei Meter von mir entfernt, ich hatte also 
sozusagen den herrlichsten Sensationsartikel vor Augen, 
und doch konnte ich nichts, absolut nichts unternehmen. 
Denn auch mir war Garcias geradezu krankhafte Abnei- 
gung gegen alles, was einem Interview ähnlich sah, 
bekannt. 

Aber — vielleicht kam mir, wie so oft schon, der Zu- 
fall zu Hilfe? Vielleicht genügte die Nachbarschaft, um 
Zeuge wertvoller Äußerungen zu werden! 

Leider schien auch diese Hoffnung vergeblich. Die 
Gespräche schwirrten so zahlreich durch den Raum, die 
Teller und Bestecke klapperten so vernehmlich, daß es 
unmöglich erschien, ein einzelnes Wort herauszuhören. 

Und dennoch hatte ich Glück. Als nach dem Kaffee 
die Reisenden den Wagen verließen, blieben die drei 
Herren am Nebentisch sitzen. Anscheinend mit der Ab- 
sicht, dies noch länger zu tun, denn sie bestellten 
Whisky. Ich tat das Gleiche, drückte mich möglichst 
tief in meine Ecke und benutzte den Rauch meiner 
Zigarre als eine Art diskreten Nebelschleiers. 

Und jetzt konnte ich in dem leeren stillen Wagen 
jedes Wort ganz deutlich verstehen. 

„Die Journalisten,‘ sagte Garcia. „Oh, diese Jour- 
nalisten.“ Sie sind die neugierigsten Menschen auf der 
ganzen Welt. Nirgends haben sie ihre Neugierde so 
hemmungslos entwickelt, so kriegerisch ausgestattet wie 
in Amerika. 

Ich hatte stets eine krankhafte Scheu vor Reportern 
und habe sie heute noch in erhöhtem Maße. 

Dennoch muß ich eingest@fen, daf ich einem New 
Yorker Reporter die direkte Anregung zu einer meiner 
Erfindungen verdanke, ` 

Als ich das erste Mal nach Amerika kam, lernte ich 
schon auf See Ihre Presse kennen. Der New Yorker 
Hafenkutter brachte nicht nur den Arzt und den Zoll- 
kommissar, sondern auch ein Dutzend Reporter. Aber 
alle Energie — und Gott weiß, daß sie diese Eigenschaft 
besaßen — half ihnen nicht. Sie mußten enttäuscht ihre 
Notizbicher wieder zuklappen. Denn ich hatte mir ge- 
schworen, mich nicht ausfragen zu lassen. 

Als ich am Hafenkai nicht gleich eine freie Droschke 
fand, bot mir ein Herr liebenswürdig sein Auto an. 
Aber ich lehnte dankend ab. Auf der Wagentüre hatte 
ich nämlich das Monogramm „N. J. H." erblickt, und ich 
ahnte, daß dies „New York Herald“ he, 

Im Knickerbooker Hotel wollte ein neben dem Portier 
stehender junger Mann durchaus wissen, wie lange ich 
zu bleiben gedächte. Er gebärdete sich als Hotel- 
direktor. Aber ich erfuhr, daß er Vertreter der New 
York Sun war. 

Im Aufzug nahm man mich in ein Kreuzfeuer von 
Fragen. Ich blieb stumm. | 


In meinem Zimmer endlich atmete ich auf. Ich öff- 


nete die Schränke, blickte unter das Bett: ich war allein, 


endlich allein. 

Finige Minuten genoß ich untätig diese Ruhe. Dann 
zog ich mich gemütlich um, und hierauf bestellte ich 
telephonisch den Raseur. Eine Minute später trat er ein; 
S weißem Kittel, die Tasche mit dem Rasierzeug unterm 

rm. 

Während er mich einseifte, wurde mir der Ruhm der 
amerikanischen Barbiere verständlich. Ich spürte weder 
seine Hand noch den Pinsel. Und der Schaum glitt weich 
und duftend über mein Gesicht. In einem Gefühl voll- 
kommenen Wohlbehagens schloß ich die Augen. 

Plötzlich fuhr ich auf. Ich hatte etwas Kaltes, 
schneidend Scharfes an der Kehle gespürt. 


Frank Wedekind t. 
Die letzte Aufnahme des Dichters, welcher, 54jährig, zu München 
an den Folgen einer Darmoperation gestorben ist. 
; ' a 
Ich starrte in den Spiegel und sah, daß der Barbier 
die Schneide seines Messers senkrecht gegen meinen Hals 
gedrückt hielt, jederzeit bereit, mir die Kehle zu durch- 
schneiden. 
Dabei lächelte er stillvergnügt! 
Er mußte wahnsinnig geworden sein! 
„Wie gefällt es Ihnen in Amerika?“ fragte er. 
ahia — ich hatte es wirklich mit einem Irrsinnigen zu 
tun! 
Ich wollte die Arme heben. 
„Halt!“ rief er. „Wenn Sie sich bewegen, schneide 
ich glatt durch!“ | 
Und ich fühlte, wie die Messerschneide stärker gegen 
meine Kehle drückte. l 
Er hat mich dreiviertel! Stunden lang ausgefragt. 
Schonungslos. Als er alles wußte, bat ich ihn, mich nun 
wenigstens wirklich zu rasieren. Darauf erwiderte er, 
dies sei das einzige, was er in der Redaktion der New 
York Times nicht gelernt habe. Dann war er mit einer 
liebenswürdigen Verbeugung zur Türe hinaus. 
Ich lief ihm nicht nach. Ich hatte Dringenderes zu 
tun. Ich setzte mich eingeseift an den Schreibtisch und 
entwarf das System des Rasierapparates. 


Vom Leben in der Heimat. 


Leipzig. Aus Leipzig wird uns geschrieben: Die 
achte Kriegsmesse stellt hinsichtlich der Besucherzahl 
wie des wirtschaftlichen Ergebnisses alle ihre Vor- 
gängerinnen in den Schatten. Das während des Krieges 
ins Leben gerufene „MeßBamt für die Mustermessen in 
Leipzig“, das einen jährlichen Reichszuschuß von 700 000 
Mark erhält, hat mm Nerein mt der gesamten Presse 
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wesentlichen Anteil an der über alles Erwarten gün- 
stigen Entwicklung der Leipziger Messe während des 
Krieges. Durfte man schon im Hinblick auf die Kriegs- 
umstände die Ostermesse 1915 mit ihren 2092 Ausstellern 
und mit den ca. 15000 Besuchern als einen erfreulichen 
Erfolg buchen, so darf man heuer angesichts einer Be- 
suchsziffer von 3600 Ausstellern und rund 75000 Be- 
suchern von einem geradezu überwältigendeu Sieg der 
Leipziger Messe in unserem wirtschaftlichen Leben 
sprechen. Ein Riesenverkehr flutet durch die Straßen des 
Meßviertels. die Meßpaläste gleichen Bienenstöcken, und 
die endlose Schlange des Reklameträger-Zuges schiebt 
sich nur mühsam durch das dichte Gewoge der Meg- 
iremden. 

Wirtschaftlich steht auch die diesjährige Ostermesse 
unter dem Zeichen eines gewaltigen Warenhungers. 
Das durch den Krieg stark behinderte Reisegeschäft 
zwingt viele Firmen, ihre Waren durch die Messe ab- 
zusetzen, indem sie hier ihre Muster ausstellen. Auf 
allen Gebieten trat eine Bedarfisäußerung in Erscheinung 
wie kaum je zuvor. Das gilt ebenso von den Einkäufern 
aus dem Inland wie von denen aus den nordischen 
Staaten, aus Holland, Bulgarien und aus der Ukraine. 
Dieser Bedarf geht übrigens nicht nur nach Gebrauchs- 
artikeln, sondern in einem ganz auffälligen Maße auch 
nach Luxusgegenständen. Aus dieser Erschei- 
nung heraus darf man auf das Wiedererstarken der 
Kaufkraft unseres Volkes schließen, wie denn das ganze 
diesjährige Messegeschäft, durch die Friedensaussichten 
im Osten auch von außen her günstig beeinflußt, von 
dieser gesteigerten Kauflust beherrscht wird. 
heute kann man über das Gesamtergebnis dahin urteilen, 
dp. wie auch auf der letzten Herbstmesse, die an- 
genommenen Aufträge weit über die Lieferungsmöglich- 
keiten hinausgehen werden. Denn noch ist es der 
Arbeitermangel, der Mangel an Rohstoffen usw., der die 
Produktion wesentlich hemmt. So wird es in manchen 
Branchen kaum möglich sein, die Hälfte der Bestellungen 
zu liefern, in anderen Fällen müssen die Lieferfristen 
sehr weit hinausgeschoben werden. Ein gewisser 
Optimismus des kaufenden Publikums erhellt aus dem 
Umstand, daß auch in Artikeln, die nicht als Gebrauchs- 
gegenstände angesprochen werden können, wie z. B. 
Christbaumschmuck, künstliche Blumen usw. große Auf- 
träge vergeben wurden. Aber auch reine Gebrauchs- 
artikel erzielten ganz gewaltige Umsätze. 

Rein äußerlich bot auch diese Ostermesse ein im- 
ponierendes Bild der Reichhaltigkeit. Vor allem glänzen 
die Luxusbranchen mit einer Fülle reizvoller Neuheiten, 
die von irgendwelchen technischen Schwierigkeiten 
nichts erkennen lassen. Einen breiten Raum nehmen 
natürlich nach wie vor die große Reihe der „Ersatz"- 
Artikel ein, die ja auch nach dem Kriege nicht so schnell 
verschwinden werden. Von den Neuerscheinungen 
müssen die Ausstellung bulgarischer Hand- 
arbeiten, die Schau von Textilersatz- 
stoffen, von Arbeiten internierter deut- 
scher Soldaten aus der Schweiz, sowie die Ver- 
packungsmaterialien- Messe hervorgehoben 
werden. In Aussicht genommen sind ferner für die kom- 
mende Messe die stärkere Heranziehung der Musik- 
instrumenten fabrikation sowie die Einrichtung 
einer Messe für technische Artikel. 

Im großen und ganzen berechtigt jedenfalls der bis- 
herige Verlauf der achten Kriegsmesse, die auch in der 
Besuchsziffer den besten Friedensmessen ziemlich nahe 


kommt, zu den besten Hoffnungen für ein Wieder- 

aufblühen unseres Wirtschaftsiebens nach dem Kriege. 
F. H. 

München. Aus Mirchen wird uns geschrieben: 


München freut sich in diesen Fagen über den jrühen 


Schon: 


Lenz, der unserer Stadt beschieden ist. Nicht ohne 
Schrecken denken wir an die gleiche Zeit des vorigen 
Jahres, da gerade im Februar härteste Kälte und ärgste 
Kohlenknappheit zusammentrafen. Damals mußten die 
Konzertsäle verschlossen werden, die Theater ver- 
stummen und selbst Schulen und Bibliotheken wurden ge- 
sperrt. Diesmal meint es der Himmel besser mit uns, 
aber freilich das Register der Entbehrungen und Ein- 
schränkungen wurde, auch in dem milden Winter, wieder 
etwas vermehrt. Da die Isar, die unser Elektrizitäts- 
werk speist, unter Wasserarmut Ieidet, muß Pumpkraft 
das Ausbleiben der natürlichen Spenden ersetzen, und 
Kohlen, die jetzt so selten geworden sind, müssen auch 
diesem Zwecke geopfert werden. Da wurde denn be- 
schlossen, den Trambahnverkehr einzuschränken. Die 
Großstadt München, Bayerns Metropole und neben Berlin 
und Hamburg und Leipzig Deutschlands größte Theater- 
und Kunststadt, wird nur bis */210 Uhr mit Trambahn- 
verkehr versorgt. Um “410 und 10 Uhr ein vorletzter und 
letzter Wagen, und dann ist's Schluß. Die Theater, die 
um der *isll-Polizeistunde gerecht zu werden, schon 
während der letzten Monate größtenteils den Sieben Uhr- 
Beginn eingeführt hatten, müssen nun, den Bewohnern 
der Außenbezirke zuliebe, Stücke von längerer Spiel- 
dauer um 6 und !/s7 Uhr anfangen lassen. Das geht ja 
zu machen, zumal der Sechsuhr-Ladenschluß der Kauf- 
mannschaft den Besuch auch des frühzeitig beginnenden 
Theaters ermöglicht. Schlimmer stehts um die Inter- 
essen der Kaffechausbesitzer. Denn, wen Sorge um „die 
letzte Tram“ beflügelt, der hat kaum, nach Wagner, 
Lehar, Rößler, Lion Feuchtwanger, Strindberg, noch 
Sehnsucht nach einem Kaffee-Ersatz-Ersatz oder nach 
einem Stück Kriegstorte, das in den großen Kaffees jetzt 
60—70 Pf. kostet! 

Wer etwa überflüssiges Geld hat, für den gibt es 
nützlichere Zwecke, es auszugeben. Da ist z. B. die 
„Windelwoche‘, die jetzt im Interesse der Münchener 
Kinder abgehalten wird. Um die große Not zu lindern, 
die durch den Mangel an geeignetem Leinen-Material 
hervorgerufen worden ist, hat man sich hier zu dieser 
Maßnahme entschlossen. Hoffentlich bringt sie den ge- 
wünschten Erfolg, der dann wohl auch andere Städte zu 
ähnlichen Versuchen ermuntern dürfte. An und für sich 
ist freilich zu befürchten, daß die Ernte an Material nicht 
so groß werden dürfte. Werden doch heutzutage in 
jedem Haushalte auch die unansehnlichsten Reste brauch- 
barer Webwaren irgendwie verwendet! Immerhin, wer 
keine Windeln entbehren kann, wer Taschentücher und 
dergleichen nicht überflüssig hat, der darf ja seine 
Pflicht und Schuldigkeit durch einen Griff in den Geld- 
beutel erfüllen. Und wenn er dann eine gußeiserne 
Plakette erhält, das hübsch ausgeführte Werk eines 
Münchener Künstlers, dann hat er ja auch selbst eine 
hübsche Erinnerungsgabe. 

In diesen Tagen ging auch der Fasching zu Ende, der 
auch in diesem Jahre natürlich nur die wehmiütige 
Erinnerung an bunte Maskenzüge, an die Tollheiten des 
Straßenvergnügens und den ganzen grellen Rummel eines 
Faschingsdienstags im Frieden aufleben ließ. Stillere 
Vergnügungen sind uns ja genug erhalten geblieben. 
Noch spielen allabendlich die Theater vor überfüllten 
Zuschauerräumen. In großen Hotels, im Kasino locken 
täglich die 5 Uhr-Tecs, wo es bei Tee-Ersatz und Kriegs- 
torten gute Musik gibt. Hier und da wird der Genuß 
durch musikalische und deklamatorische Darbietungen 
gehoben. So finden öfters in der „Bonbonniere“ Dichter- 
Nachmittage statt, an denen Münchener Schriftsteller dem 
neugierigen Publikum Gelegenheit geben, festzustellen, 
wie weit mancher Dichter auch gleichzeitig Vortrags- 
künstler ist. Im „Bühnenklub“ wurden Sonntag-Naclh- 
mittagsvorlesungen eingeführt, an. denen man, olıne tec 
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Dichterisches aus der ersten Hand des Verfassers zu 
hören bekommt. Wedekind las kürzlich dort aus seinem 
‚Bismarck-Schauspiel‘“ und Max Halbe aus seiner noch 
unaufgeführten neuen dramatischen Legende „Schloß 
Zeitrabe“. 

Fin typisch Münchnerisches Ereignis war das Jubiläum. 
das unsere Frauenkirche am 9. Februar feierte. An 
diesem Tage waren es 450 Jahre, seit der Herzog 
Sieemund den Grundstein zu dem berühmten Münchner 
Dom legte; zu jenem Prachtbau, dessen beide malskrug- 
älnliche Türme zum Wahrzeichen der Stadt München 
xeworden sind. Jeder, der an München denkt, denkt an 
sie. Er sah sie ja, woher er auch kam, schon von weitem 
über den Häusern stehen; sah sie, wenn er durch 
München pilgerte, immer und immer wieder mahnend und 
schützend, als geliebte und bewunderte Zeichen des 
gotisch-bayerischen Stils über der Münchener Stadt sich 
erheben. So war die Feier dieses Gedenktages der 
Frauenkirche für alle Münchener und für die. die München: 
tieben. ein wirklich bedeutsames Erlebnis. R. R. 


Deutschhtum im Auslande. 
25 Jahre deutsche Schule in Brüssel. 


Der Deutsche Schulverein in Brüssel versendet 
seinen Bericht über das 25. Vereins- und Schuljahr. Das 
dritte Kriegsiahr hat den Schulen des Vereins, seiner 
Hauptschule in Brüssel, seiner Volksschule mit Kinder- 


garten in Molenbeek und Schaerbeek und seiner Wald- 


schule in Vorst, trotz der schweren äußeren Hemmungen 
ein überaus schnelles Wachstum gebracht. Nach halb- 
jähriger Tätigkeit zählten die Schulen im Jahre 1915 250, 
ein Jahr später 557 und Juli 1917 759 Schüler und 
Schülerinnen. Die Gesamtzahl der Knaben und Mäd- 
chen, die in den zweieinhalb Jahren unterrichtet wurden. 
beträgt 1006. Nach Schluß des Geschäftsjahres 1916 17 
sind die Schulen ebenso weiter gediehen, zur Vergröße- 
rung der Anstalten mußte vor kurzem ein neues Grund- 
stick erworben werden. Der Jahresbericht erstattet von 
Direktor Dr. Lohmeyer, Minimenstraat 21, bietet ein 
überaus anziehendes Bild deutscher Bildungs- und Er- 
ziehungsarbeit im Auslande und in der Kriegzeit. Der 
Verein für das Deutschtum im Ausland macht auf die 
rege Tätigkeit der deutschen Schulen in Brüssel, die er 
von Anfang an nachdrücklich gefördert hat, diesmal_be- 
sonders aufmerksam. Es gibt im Reich eine ganze Zahl 
von Deutschen aus Brüssel, die gern ihre Kinder wieder 
nach Brüssel in die deutsche Schule schicken würden, aber 
nicht wissen, wie günstig sich diese gerade in den lezten 
zweieinhalb Jahren entwickelt hat. 


u een 


Die Auslandsdeutschen im Berliner Dom. Am 13. März 
abends veranstaltete der Verein für das Deutschtum im 
Auslande und das Zentralkomitce der deutschen Vereine 
vom Roten Kreuz eine nationale Feier der Reichsdeut- 
schen aus Belgien und Frankreich, England und Italien, 
Rußland und Rumänien usw. Der Kaiser und die Kaiserin 
wohnten dem Gottesdienst bei. Als Einleitung sang der 
Domchor den 121. Psalm „Iich hebe meine Augen auf“, 
dann folgte aus Tausenden von Kehlen „Großer Gott, wir 
loben dich“. Oberhofprediger D. Dryander gedachte in 
einer Ansprache der Leiden und Mühsalen unserer Aus- 
landsdeutschen. ihrer unerschütterlichen Treue und endete 
mit den Worten fester Zuversicht auf einen baldigen und 
siegreichen Frieden, aus dem das Reich neu gestärkt 
und zu neuer Blüte auferstehen werde. Das Nieder- 
ländische Dankgebet und die machtvollen Strophen von 
=seifschland, Deutschland iber alles“ beschlossen die 
eier. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Rußlands geistige Entwicklung. Vortrag. Von Dr. Max Köhne. 
(31 S.) 8° 75 Pf. 


Faust Hamlet - - Christus. Von Herm. Türck. (405 S) s". 
o. J. Hiwbd. 6,50 M. 

Flandern und Brabant im Wandel der Geschichte. Von Dr. 
Erwin Anders. (95 S. mit 1 Bildnis und 7 Karteaskizzen.) 
8’. 1,25 M. 

Die Freyhoiis. Ein Vorkriegsroman aus dem Elsaß. Von 
Maximilian Boettcher. (430 S.) 8°. o. J. SM: geb 6,50 M.: 
mit Teuerungszuschlag 6 M.; geb. 7,50 M. 

Die Herrin und ihr Knecht. Roman. Von Georg Engel. 1.- 5. 
Tausend. (436 S.) 8”. o. J. 5 M.: geb. 6,50 M.: mit Teue- 
rungszuschlag 6 M.: geb. 7,80 M. 

Der Diamant im deutschen Gewerbe und auf dem Weltmarkt, 
mit zahlr. Abb. nach Zeichnungen von Ferd. Eppler. Von 
Dr. Alfred Eppler. (84 S.) MI Lwbd. 6 M. 

Ingo. Erzählung aus der Zeit der Völkerwanderung. Von Gustav 
Freytag. 131.—135. Taus. (230 S.) kl. 8". 2 M... 

Wikings letzte Fahrt. Roman vom Bodensee. Voa Zdenko 
v. Kraft. (339 S.) vi o J. 4 M.; geb. 5 M.: mit Teue- 
rungszuschlag 4,80 M.: geb. 6 M. 

Das große Bauernsterben. Der Roman cines Volkes. Von 
Joseph Aug. Lux. (292 S.) 8°. o. J. 4,50 M.: geb. 6 M.: 
mit Teuerungszuschlag 5,40 M.; geb. 7,20 M. 

Die großen und die kleinen Leiden. Novellen. Von Kurt 
Martens. (261 S.) 8°. o. J. 3,50 M.: geb. 4.50 M.; mit 
Teuerungszuschlag 4,20 M.: geb. 5,40 M. 

Die neue Wirtschaft. Von Walther Rathenau. (1.—20. Taus.) 
(87 Si 8°. 150 M. 

Mit falschem Kurs unter englischem Kommando. Fluchtaben- 
teuer. Selbsterlebt und selbsterzählt. Von Otto Schenk. 
(116 S.) 8°. o J. 1 M.; mit Teuerungszuschlag 1,25 M. 

Die deutsche Außenhandelstörderung unt bes. Berücksicht. d. 
Wirtschaftsnachrichtenwesens. Zeitgemäße Mahnungen und 
Vorschläge. Von Dipl.-Ing. Dr. Th. Schuchart. 2. erw. 
Aufl. (232 S) er vi R M. 


Humoristisches. 


Wir sind allzumal ... Bei Vergelwn gegen die Nahrungs- 
mittelverordnumgen verwarnt der Herr Landrat seine Bauern 
gern persönlich. Zu Weihnachten hatten die Gendarmen 
mehrere Bauersfrauen wegen Kuchenbackens angezeigt. Der 
Herr Landrat bestellt siah die Übeltäterinnen auf das Land- 
ratsamt. Als alle Angeschuldigten versammelt sind, erscheint 
der gestrenge Herr Landrat und beginnt: ‚Na, seid Ihr alle 
da?!“ — Da ertönt aus dem Hintergrunde cine Stimme: 
„Nein, die Frau Landrätin fehlt noch!“ („Lustige Blätter‘.) 


Der Hamsterer. „Wie lange brauch’ ich noch bis zur 
nächsten Bahnstation?‘ „Wenn Eahna koa’ Schandarm 
begegnet, drei Viertelstund’!“ („Fliegende Blätter.) 
WUIUTIITIHIII OTTO HUTT III HUTT UI 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftletung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: Wilheim Efros in Berlin. 


Dem `. Echo" einzesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. ` ` 


Soeben erschien: 


Meine Diplomatonfahrt ins vorschlossene Land. 


Von Legationssekretär Dr. von Hentig. 
Mark 1.25 


Das abenteuerreichste Buch des Krieges: 


Vierzig Tage in der persischen Salzwüste — 
Verirıt — Durch die feindliche Sperrkette — 
Zehn Monate in Afghanistan — Das Dach der 
Welt --- Russische Vorposten und Spione -- 
In höchster Not -- Gerettet — Endlich! 

Durch die chinesischen Wüsten --- Eine Nacht 
des Spuks - - Der umgekehrte Robinsohn — 
Die Reise im Kleiderschrank. 


G. A. v. HALEM Seen, ie BREMEN ropang 


BES" Wir bitten um besondere Beachtung unsorer Anzeige-ani Seite 336 
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Achte Kriegsanleihe. 


5°b Deutsche Reichsanleihe. 
kk Deutsche Reichsschatzanweisungen, ausloshar mit 10°% his 120% 


Zur Bestreitung der durch den Krieg erwachsenen Ausgaben werden weitere Bil Schuld- 
verschreibungen des Reichs und 4'/2° Reichsschatzanweisungen hiermit zur öffentlichen 
Zeichnung aufgelegt. Ä : 

Das Reich darf die Schuldverschreibungen frühestens zum 1. Oktober 1924 kündigen 
und kann daher auch ihren Zinsfuß vorher nicht herabsetzen. Sollte das Reich nach diesem 
Zeitpunkt eine Ermäßigung des Zinsfußes beabsichtigen, so muß es die Schuldverschreibungen 
kündigen und den Inhabern die Rückzahlung zum vollen Nennwert anbieten. Das gleiche 
gilt auch hinsichtlich der früheren Anleihen. Die Inhaber können über die Schuld- 


verschreibungen und Schatzanweisungen wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (durch 


Verkauf, Verpfändung usw.) verfügen. 


Die Bestimmungen über die Schuldverschreibungen finden auf die Schuldbuchforderungen 


entsprechende Anwendung. 


Bedingungen. 


1. Annahmestellen. 


Zeichnungsstelle ist die Reichsbank. Zeich- 
nungen werden 


von Montag, den 18. März, bis Donners- 
tag, den 18. April 1918, mittags 1 Uhr 


beidem Kontor der Reichshauptbank für Wert- 
papiere in Berlin (Postscheckkonto Berlin Nr. 99) und bei 
allen Zweiganstalten der Reichsbank mit Kassen- 
einrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können auch 
durch Vermittlung der Preußischen Staatsbank 
(Königl. Seehandlung, der Preußischen Central- 
Genossenschaftskasse in Berlin, der Königlichen 
Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganstalten 
sowie sämtlicher Banken, Bankiers und ihrer Filialen, 
sämtlicher öffentlichen Sparkassen und ihrer Ver- 


bände, jeder Lebensversicherungsgesell- 
schaft, jeder Kreditgenossenschaft und jeder 
PO and erfolgen. Wegen der Postzeichnungen siehe 
ler 7. 


Zeichnungsscheine sind bei allen vorgenannten Stellen zu 
haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwenduns 
von Zeichnungsscheinen brieflich erfolgen. 


2. Einteilung. Zinsenlauf. 


Die Schuldverschreibungen sind in Stücken zu 
20 000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit 
Zinsscheinen, zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres, 
ausgefertigt. Der Zinsenlauf beginnt am 1. Juli 1918, der erste 
/ınsschein ist am 2. Januar 1919 fällig. 


Die Schatzanweisungen sind in Gruppen eingeteilt und in 
Stücken zu 20000. 10000. 5000 2000 und 1000 Mark mit dem 


gleichen Zinsenlauf und den gleichen Zinsterminen wie die 
Schuldverschreibungen ausgefertigt. Welcher Gruppe die ein 
zelne Schatzanweisung angehört, ist aus ihrem Text ersichtlich 


3. Einlösung der Schatzanweisungen 


Die Schatzanweisungen werden zur Einlösung in Gruppen 
im Januar und Juli jedes Jahres, erstmals im Januar 191° 
ausgelost und an dem auf die u une folgenden 1. Juli ode: 
2. Januar mit 110 Mark für je 100 Mark Nennwert zurück- 
gezahlt. Die Auslosung geschieht nach dem gleichen Plan un: 
gleichzeitig mit den Schatzanweisungen der sechsten Krieg: 
anleihe. Die nach diesem Plan auf die Auslosungen im Janua' 
und Juli 1918 entfallende Zahl von Gruppen der neuen Schatz- 
anweisungen wird jedoch erst im Januar 1919 mit ausgelost. 


Die nicht ausgelosten Schatzanweisungen sind seitens des 
Reichs bis zum 1. Juli 1927 unkündbar. Frühestens auf dieser 
Zeitpunkt ist das Reich berechtigt, sie zur Rückzahlung zur 
Nennwert zu kündigen, jedoch dürfen die Inhaber alsdann sta!' 
der Barrückzahlung 4%ige, bei der ferneren Auslosung m: 
115 Mark für je 100 Mark Nennwert rückzahlbare, im übrige” 
den gleichen Tilgungsbedingungen unterliegende Schatz- 
anweisungen fordern. Frühestens 10 Jahre nach der erst: 
Kündigung ist das Reich wieder berechtigt, die dann no“ 
unverlosten Schatzanweisungen zur Ce NN zum Ren 
wert zu kündigen, jedoch dürfen alsdann die Inhaber statt d 
Barzahlung 3% (uge mit 120 Mark für je 100 Mark Nennwe' 
rückzahlbare, im übrigen den gleichen Beer 
unterliegende Schatzanweisungen fordern. ine weiten 


Kündigung ist nicht zulässig. Die Kündigungen müssi” 


- spätestens sechs Monate vor der Rückzahlung und dürfen gi 


auf einen Zinstermin erfolgen. 
Für die Verzinsung der Schatzanweisungen und ihre T" 


gung durch Auslosung werden — von der verstärkten Am: 
losung im ersten Auslosunßstermin (vgl. Abs. 1) abgeschen ` 
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ührlich 5% vom Nennwert ihres ursprünglichen Betrages auf- 
gewendet. Die ersparten Zinsen von den ausgelosten Schatz- 
ınweifungen werden zur Einlösung mitverwendet. Die auf 
Grund der Kündigungen vom Reiche zum Nennwert zurück- 

j $ezahlten Schatzanweisungen nehmen für Rechnung des Reichs 
weiterhin an der Verzinsung und Auslosung teil. 

1. Juli 1967 werden die bis dahin etwa nicht aus- 
jelosten Schatzanweisungen mit dem alsdann für die Rück- 
zuhlung der ausgelosten Schatzanweisungen maßgebenden 
Betrage (110%, 115% oder 120%) zurückgezahlt. 


I 4. Zeichnungspreis. 


F Der Zeichn ungspreie beträgt: 
firde5% Reichsanleihe, wenn Stücke ver- 


langt werden . . . 2 2 2 2.2..2...98— M. 
„n vw 5% Reichsanleihe, wenn Eintragung in 
das Reichsschuldbuch mit 
Sperre bis zum 15. April 1919 beantragt 

Wird. a te ee ee . 97,80 M., 

„u A% Reichsschatzanweisungen .W8— M. 


für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der 
üblichen Stückzinsen. 


5. Zuteilung. Stückelung. 


Die Zuteilung findet tunlichst bald nach dem Zeichnungs- 
- schluß statt. Die bis zur Zuteilung schon bezahlten Beträge 
gelten als voll zugeteilt. Im übrigen entscheidet die Zeich- 
— aungsstelle über die Höhe der Zuteilung. Besondere Wünsche 
wegen der Stückelung sind in dem dafür vorgesehenen 
Raum auf der Vorderseite des Zeichnungsscheines anzugeben. 
Werden derartige Wünsche nicht zum Ausdruck gebracht, so 
- wird die Stückelung von den Vermittlungsstellen nach ihrem 
Ermessen vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abänderung 
» der Stückelung kann nicht stattgegeben werden.*) 


Zu allen Schatzanweisungen sowohl wie zu den Stücken der Reichsanleihe 

7- +23 10% Mark und mehr werden auf Antrag vom Reichsbank-Direktorium aus- 

sestelte Zwischenscheine ausgegeben, über deren Umtausch in endgültige 

Stücke das erforderliche später öffentlich bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 

iM) Mark, zu denen Zwischenscheine nicht vorgesehen sind, werden mit mög- 

hier Beschleunigung fertiggestellt und voraussichtlich im September d J. aus- 
fegeben werden. 

Wünschen Zeichner von Stücken der 5°;, Reichsanleihe unter 1000 Mark 
iire bereits bezahlten, aber noch nicht gelieferten kleinen Stücke bei einer Dar- 
jebnskasse des Reichs zu beleihen, so können sie die Ausfertigung besonderer 
Zwischenscheine zwecks Verpfändung bei der Darlehnskasse beantragen; die An- 
trage sind an die Stelle zu richten, bei der die Zeichnung erfolgt ist. Diese 
Zwischenscheine werden nicht an die Zeichner und Vermittlungsstellen ausgehändigt, 
s»odern von der Reichsbank unmittelbar der Darlehnskasse übergeben. 


6. Einzahlungen. 


Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 
28. März d. J. an voll bezahlen. Die Verzinsung etwa schon 
vor diesem Tage bezahlter Beträge erfolgt gleichfalls erst vom 
28. März ab. 

Die Zeichner sind verpflichtet: 
a des zugeteilten Betrages spätestens am 


= 


27. April d. J., 


E e S Se de „ 24. Mai no, 
257 S o e a „ 21. Juni „, „, 
25° 18. Juli vi 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen sind zulässig, jedoch nur 

inrunden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. Auch 

. auf die kleinen Zeichnungen sind Teilzahlungen jederzeit, indes 

. nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts 

- gestattet; doch braucht die Zahlung erst geleistet zu werden, 

‚ wena die Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenigstens 
8 Mark- ergibt. 


`~ 
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Berlin im März ba 


Die Zahlung hat bei derselben Stelle zu 
erfolgen, bei der die Zeichnung angemeldet 
worden ist. i 

Die am 1. August d. J. zur Rückzahlung fälligen Mark 
80000000 4% Deutsche Reichsschatzanweisun- 
ge n von 1914 Serie I werden bei der Begleichung zugeteilter 

riegsanleihen zum Nennwert — unter Abzug der Stückzinsen 
vom Zahlungstage, frühestens aber vom 28. März ab, bis zum 
31. Juli — in Zahlung genommen, Die zu den Stücken ge- 
hörenden Zinsscheine verbleiben den Zeichnern. 

Die im Laufe befindlichen unverzinslichen Schatz- 


scheine des Reichs werden — unter Abzug von 5% Diskont 
vom Zahlungstage, frühestens vom 28. März ab, bis zum Tage 
ihrer Fälligkeit — in Zahlung genommen. 


7. Postzeichnungen. 
Die Postanstalten nehmen nur Zeichnungen auf die 
5%. Reichsanleihe entgegen. Auf diese Zeichnungen 
kann die Vollzahlung am 28. März, sie muß aber spätestens 


am 27. April geleistet werden. Auf bis zum 28. März geleistete 
Vollzahlungen werden Zinsen für 92 Tage, auf alle anderen 
Vollzahlungen bis zum 27. April, auch wenn sie vor 


diesem Tage geleistet werden, Zinsen für 63 Tage 
vergütet. 


8. Umtausch. 


Den Zeichnern neuer 4% % Schatzanweisungen ist es ge- 
stattet, daneben Schuldverschreibungen der früheren Kriegs- 
anleihen und Schatzanweisungen der I., IL, IV. und V. Kriegs- 
anleihe in neue 4% % Schatzanweisungen umzutauschen, jedoch 
kann jeder Zeichner höchstens doppelt so viel alte Anleihen 
(nach dem Nennwert) zum Umtausch anmelden, wie er neue 
Schatzanweisungen gezeichnet hat. Die Umtauschanträge sind 
innerhalb der Zeichnungsfrist bei derjenigen Zeichnungs- oder 
Vermittlungsstelle, bei der die Schatzanweisungen gezeichnet 
worden sind, zu stellen. Die alten Stücke sind bis zum 
29. Juni 1918 bei der genannten Stelle einzureichen. Die Ein- 
reicher der Umtauschstücke erhalten auf Antrag zunächst 
Zwischenscheine zu den neuen Schatzanweisungen. 

Die 5% Schuldverschreibungen aller vorangegangenen 
Kriegsanleihen werden ohne Aufgeld gegen die neuen Schatz- 
anweisungen umgetauscht. Die Einlieferer von 5% Schatz- 
anweisungen erhalten eine Vergütung von Mark 2,—- für je 
100 Mark Nennwert. Die Einlieferer von 4%% Schatz- 
anweisungen der vierten und fünften Kriegsanleihe haben 
Mark 3,— für je 100 Mark Nennwert zuzuzahlen. 

Die mit Januar’Juli-Zinsen ausgestatteten Stücke sind mit 
Zinsscheinen, die am 2. Januar 1919 fällig sind, die mit 
April/Oktober-Zinsen ausgestatteten Stücke mit Zinsscheinen, 
die am 1. Oktober 1918 fällig sind, einzureichen. Der Um- 
'ausch erfolgt mit Wirkung vom 1. Juli 1918, so daß die Ein- 
iieferer von April Oktober-Stücken auf ihre alten Anleihen 
Stückzinsen für % Jahr vergütet erhalten. 

Sollen Schuldbuchfcrderungen zum Umtausch verwendet 
werden, so ist zuvor ein Antrag auf Ausreichung von 
Schuldverschreibungen an die Reichsschuldenverwaltung 
(Berlin SW.68, Oranienstr. 92-94) zu richten. Der Antrag muß 
cinen auf den Umtausch hinweisenden Vermerk enthalten und 
spätestens bis zum 6. Mai d. J. bei der Reichsschulden- 
verwaltung eingehen. Daraufhin werden Schuldverschreibungen, 
die nur für den Umtausch in Reichsschatzanweisungen geeignet 
sind, ohne Zinsscheinbogen ausgereicht. Für die Ausreichung 
werden Gebühren nicht erhoben. Eine Zeichnungssperre steht 
dem Umtausch nicht entgegen. Die Schuldverschreibungen 
sind bis zum 29. Juni 1918 bei den in Absatz 1 genannten 
Zeichnungs- oder Vermittlungsstellen einzureichen. 


fü "teilten Stücke sämtlicher Kriegsanleihen werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank 
; „miere in Berlin nach Maßgabe seiner für die Niederlegung geltenden Bedingungen bis zum 1. Oktober 1919 
z Ken se „ostenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch diese Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner 
a gefertigt Po! jederzeit — auch vor Ablauf dieser Frist — zurücknehmen. 

d epotscheine werden von den Darlehnskassen wie die Wertpapiere selbst beliehen. 


Die von dem Kontor für Wertpapiere aus- 


Reichsbank-Direktorium. 


Havenstein "Grimm 
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Literarische Neuigkeiten. 


Paul Lensch, Drei Jahre Weltrevolution. (S. Fischer, 


Berl n.) Geh. 3,50 M.. geb. 5 M. 

In dieser Schrift wird mit staunenswerter Beherrschung der 
politischen, wirtschaftlichen und sozialeı Zusammenhänge das Woher, 
Wohin und Wozu der planetarischen Revolution dargelegt, die das 
Staatensystem und gleichzeitig auch das bisherige Gesellschaftssystem 
ergriffen hat. Wie der deutsche Aufstieg im neunzehnten Jahrhundert 
den sachlichen Anlaß zu dieser Revolution gegeben hat, so ist nach 
Lenschs Auffassung das wahre und durch keinen Pharisäismus hoher 
Worte zu verhüllende Kriegsziel der gegen Zentraleuropa zusammen- 
gxeballten Mächte: im Herzen Europas die frühere Zerstückelung und 
die frühere Ohnmacht wieder anzusiedeln und auf Kosten Deutschlands 
die beliebte englische Formel von dem Gleichgewicht der Kräfte 
wieder herzustellen. Der Haß gegen die Phrase und ihre publizistische 
Anbetung ist für die Betrachtung des Verfassers ebenso charakteristisch 


| stellt, 


Verlag. 


wie die Fähigkeit, 


bis zu den letzten politischen und sozialen Trieb- 


kräften geschichtlichen Geschehens vorzudringen. 


Deutscher und 


zehnten. Von Dr. Heinrich Schrörs, Professor der katholi- 
schen Theologie an der Universität Bonn. 8° (XVI u. 228 S.) Freiburg 
1917, Herdersche Verlagsbuchhandlung. 4 M.; in Pappband 4,60 M. 

Es ist zu begrüßen, daß der Bonner Kirchenhistoriker, Professor 
Schrörs, der bereits im vorigen Jahre mit der Schrift „Das christliche 
Gewissen im Weltkriege‘‘ den früheren französischen Angriffen ent- 
gegentrat, jetzt mit sinem neuen Buche die Verteidigung gegen die 


jüngsten Schmähungen unternimmt. 


und französischer 
- besagt, 


„Deutscher 
zehnten“ 


COUM OUY. 


E 
BZIENBILDERFABRIK 


nn Fe nm 
Carl Schimpf, Nürnberg. 
Abziehbilder für alle Industrien. 


onstruktion 


zur Herstellung äth. Oele, Essenzen, Cognak, Arak: 
Rum und für die chemische reed 
Oskar Ed. Hösselbarth, Kupferwarenfabr., T Oskar Ed, Heer, Kupforwarentabt., Leipzig-R. 


) utogene SchweißanlageN schweisen 


sämtlicher Metalle. Wichliges Hiltsmittel (Dr 
alie Metall verarbeitenden Industrien, 
Carl Dietlein, Magdeburg-N. 16 


Cara 


unentbehrlich für die Herstellung 


kristallklarer, haltharer Mineral- 
wässer und alkoholfreier lg 


Preisliste und Zeugnisse postfrei 


Borkefeld-Filter Gesellschaftm.b.H. 
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Igarettenmaschinen 


für Großbetrieb, 
Universelle“‘ Cigarstionmaschinen- 

Fabrik 3. C. Müller & Co., Dresden-Löbtau 27. 
allen 


estillier-Apparate > Allan 


Gewinnung von vorlauffrelem Sprit 
und Fuselöl in einer Destillation. 
H venarius, Berlin - Westend. 


Es mirà gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das Eho" Bezug zu nehmen. 


französischer Katholizismus in den letzten Jahr- 


Wie schon der Titel desselben — 
Katholizismus 
ist hier die Abwehr auf eine breite Grundlage ge- 
A DEER Hl, + 

M WEIN "un, 
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in* den letzten Jahr- 


Se 


SC 
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KK 2 J N, werhe in D 
AA Ga Raum eines Kästchens in Höhe von 5 ee men für 12 Monate 180 Mk. a Aus 


Zeitschriften, 
Musikalien, 


Lehrmittel 
a. Bilder Jeder Art 


EIN vest 


liefert zu Orliginalpreisen 


G. A. v. Halem 


Export- und Verlagsbuchhandlung 


G. m. b. H, Bremen. 
Postfach 248. 
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ne em 

In allen Metallen und Ausführungen. 
Farbige Moskitogewabe, Slebgewebe etc, 

Paschold, Doager A Co., 6. m. b. H., Saalfeld Saale. 


rahlgewebe:: allen Metallen u.für 


mine) E EH Industriezweig. 

Farbige Fenst Fenstergewebe, Stachel- 
drähte, Drahtgeflechte, 

Bockhart A Endres G.m. b. H., Ulm/Donau. 


isenkonstruktionen 
Mer Art wie Brücken, Mallen ete 


aller rt wie Brücken allen etc. 


Cari Spaster, G. m. b. H: 
Abt. Döbler & Co., Hamburg 33. 


H große u. kleine, Raspein, Präz.-Uhr- 
u machertellen, Werkzeuge 1. Melall- 
u. Holzbearbig., l. die elektr, u. Automobıl-Indusirle. 
Sägen lür jeden Zweck, Friedr. Diok, EBlingen 
a. N. Ueber 800 Arbeiter. 85 Medaillen u. Diplome. 


jescherstähle, Wee 
räte u. Maschinen f. Fleischer, Bed 


Hausgebr. Friedr. Dick, Eßlingen a, 
Wttbg. Bagr. 1778. Ueb. 800 Arbeit, 85 Med, u, éi 


auf die Geschichte, die der beste Anwalt in dem iranzösisch- | 
deutschen Katholikenprozeß ist. Was das katholische Frankreich in 
Wirklichkeit gewesen ist, und was das katholische Deutschland in 
Wirklichkeit nicht gewesen ist, wird hier in der ruhigen Sprache der 
Tatsachen dargelegt. Nicht auf einen Gegenangriff ist es abgesehen. i 
der vielmehr weder in unserer ohehin schon so unendlich zerrissenen 
Zeit erlaubt sein noch der Würde des deutschen Volkes entsprechen | 
würde, sondern es soll durch die Gegenüberstellung nur gezeigt wer- 
den, wie maBlos ungerecht die französischen und englischen Anklagen | 
sind. Die in präziser Zusammenfassung aufgerollte neue Geschichte ` 
einzelner wichtiger Seiten in dem Katholizismus beider Länder sprich! P 
eine sehr deutliche Sprache. e 
Plattdütsche Jungs in'n Krieg. Kriegsbiller von Gorch Fock, 


Otto Garber, Rudolf Kinau, Gustav Friedrich 
Meyer und Hinrich Wriede. Mit Umschlagzeichnung von 
Ad. Möller und cinem Faksimile von Gorch Fock. Im Quickborn- il 


Verlag zu Hamburg. Preis 60 Pig. E 

Zu diesem neuesten Quickborn-Buch hatte Gorch Fock seine Mm 3 
arbeit zugesagt: seine Erlebnisse zu Wasser und zu Lande wollte er in ` 
zwei Beiträgen darstellen. Sein früher Untergang in der Skagerrak- z 
schlacht machte die Absicht zunichte. Aber die in das Buch hinein- 
genommenen stilistisch und imhaltlich gleich hervorragenden platt- 
deutschen Feldbriefe an Paul Wriede geben ein scharfes Bild der „ 
klaren Persönlichkeit Gorch Focks und seines kräftigen Miterlebens 
der Feldzüge gegen Rußland, Serbien und England. Auch die an- 
deren Mitarbeiter des 14. Quickbornbuches sind Leute, deren schrift- 
stellerischer Ruf in der plattdeutschen Welt bereits feststeht, die aber 
nicht hinausgezogen sind als .„Kriegsberichterstatter‘‘, sondern als 
Mitkämpier, und die im Unterstand oder in der Ruhestellung ihre ' 
frischen eigenen Eindrücke in der draußen besonders hochbewer- * 
teten Heimatsprache niedergeschrieben haben. 
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Wett und siehe und stahen ai ui 


Carl Beck & Comp. d 


ee e a 
Pädagogium Lähn :.fiesengenirge 
bei Hirschberg i. Schl. 
gegründet 1873, gesund und schön gelegenes Lehr- und Erziehungsinstitut. ` 
Ziel: Obere Klassen höherer Lehranstalten, Freiw.-Examen. 
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ru, Bureawartikein und Zeichenmateriallen. als Spezialität SEBAG /A sG Wir dienen auf Wunsch mit besond. bemusterten Angebot? 
sreichms Illustrierte Preisliste gratis. p I Franke A Co a 8 Jedes Quantum sofort lieferbar. 
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(gegr. 1830), Köln-Ehrenfeld. 
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Es wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das Eho” Bezug zu nehmen. "SS "` SE 
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Verlag von Veit & Comp. in Leipzig, Marienstr. 18. 


Soeben erschienen: 


Blüchers Auskunktsbuc 


für die chemische Industrie. 


—_ 


Zehnte, verbesserte und stark vermehrte Auflage. 
(Kriegsausgabe.) 
Lexikonoktav. XVII u. 1572 Seiten. Gebunden M. 26.— #UZuglich 10%, Teuerungszuschlag. 


Seit vielen Jahren hat der „Blücher“ sich ein festgegründetes Heimatrecht in dem weiten Kreise der chemischen 
Industrie erworben. 


Für jeden Chemiker, jeden Industriellen der chemischen Branche, Glasfabrikanten, Färber. Brauer, S anten 
E ' , eifenf: 
Destillateur, Parfämfabrikanten usw., für jeden Berg- und Hüttentschniker, für jeden Apotheker und Drogisten be des 
Blüchersche Auskunftsbuch einen durchaus zuverlässigen Ratgeber sowohl im Laboratorium wie im Kontor, in den Räumen 
der Fabrik wie in der Studierstube. i 
DNSENIENSENSENSGENSSSSENSENG aN ANANE CRNIN 


Auch die zehnte, verbesserte und vermehrte Auflage, die infolge der Kriegswirren erst 
berücksichtigt wieder alles beachtenswerte Neueste und wird den guten Ruf des Blüchersch 
auf dem laufenden zu sein, erhalten und mehren. 


jetzt zur Ausgabe gelangt, 
en Auskunftsbuches, stets 


wi 


STITT 
S Uutmwgmgumguuugee 
$ i i = 
S Als neuere erzählende Literatur empfehlen wir: = 
= S 
= HENRI BARBUSSE PAUL GRABEIN = 
3 Das Feuer. TagebucheinerKorporaischaft irrende Seelen. Roman "Zei Mark ,__ Z 
; rd S 
3 Geh Mark 6.— Gebunden Mark 8.50 Ein ergreifendes Seelengemälde: Zwei Herzen, die heiße Lie ` Z 
5 eftet 6 zueinander hinzieht und die sich dennoch kein Glück geben könne = 
= In Romanform gekleidete Feldberichte eines Augenzeugen aus dem Die Offizierstochter folgt als Gattin dem Schauspieler, der sic} = 
e li KEE wegenseinerzuwenig Zen, um seine glänzende Stellung Bringt unh = 
= eet ee er eg Vie De in ung An- ans variti, In’eine-Bohemlenexistenz ‘erschlagen wird. 3 
= eifer gefunden L.von Meyenburg hat durch seine soeben er- = 
= Schienene deutsche een gece Tees Nu allen GERHART HAUPTMANN = 
= L deutscher Zunge zugän emacht. = 
S EEN DerKetzervonSoana = 
Z H i d i h K ht. N mu au ee. ung vom een Wesen Gerhart S 
= Gë auptmanns hat, weiß, daß ein neues erzählendes Werk von ihm = 
= Die err nun ran Roman alles andere eher sein wird, als die Varlation eines schon einmal = 
= Georg Engels Buch ist aus der Gegenwart, aber für die Zukunft gespielten Themas. Eine neue Landschaft tut sich vor uns auf, = 
= geboren. Es erfüllt die edelste Sendung eines Dichtwerkes, Brücken ein neuer Lebenskreis, neues Klima der Leidenschaft und eine = 
= zu schlagen von Mensch zu Mensch. Es ist aus Ehrfurcht er- neue Form. Wir hören das Lied von jenem mächtigen, harten Z 
= wachsen und erheischt darum freudige Achtung... . Eros, der älter ist als alle andern herrschenden Götter. S 
Z EMIL FELDEN FELIX HOLLAENDER S 
= Ein Roman aus 2 S 
z MenschenvonMorgen. A 27, Der Tänzer. Ein Roman in drei Büchern Z 
= Der neue Roman des bekannten bremischen Schriftstellers, kein Gohoftet Mark 6.— Gebunden Mark 8.— z 
= Zukunftsroman in gewöhnlichem Sinne, in dem etwa die Schilde- Auf dem bunten Hintergrunde des vielfältigen internationalen = 
= rung der Verhältnisse die Handlung verschlingt. Ein wirklicher, Getriebes vor dem Kriege zeichnet Hollaender das phantastische = 
= glänzend und spannend geschriebener Roman, in welchem die Dasein eines fessellos freien Abenteurers der Sinne und der Seele. S 
3 handelnden und leitenden Personen voll und ganz In den als Einer, der nur den Rhythmen seiner Natur folgt und die Melodie S 
3 bereits bestehend vorausgesetzten neuen Verhältnissen leben. seiner Eigenheit durchhält und in diesem Sinne: ein Sieger! Die = 
= Diesen entstammen die Konflikte, die sie bewegen, ebenso wie einzelnen Stationen der tollkühnen Luxusfahrt durchs Leben, die = 
£ ihrer eigenen Natur — der allgemeinen Menschennatur mit ihrem Reize des mondänen Berlins, wie es vor dem August 1914 feierte = 
= Lieben und Hassen und Jagen nach wahrem Glück. und genoß, sind mit Schärfe getroffen. = 
| ies G. A. v. HALEM Eeer BREMEN : 
3  murichtenan Ka buchhandlungG.m.b.H. Postfach 248 z 
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Verlag von J, H. Schorer, Gesellschaft mit beschränkter Haftung (Direktion: Georg Engel und Georg Nolte), Berlin SW., Dessauerstr. I 
Druck: W. Büxenstein Druckerei und Deutscher Verlag G. m. b. H., Berlin SW. 48, 
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Der gegen den week, ` Il Il 
aus Charlottenburg, boren am 11. Ok- 
tober 1875 in Klützow, Hole Pyritz, wegen 
Konkursvergehens, unter dem 30. Juli 1% 
erlassene Steckbrief ist erledigt 

Star rgard i. Pom., den 6. März 1918 r 
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Helfferich über W irtschaftskrieg und Wirtschaftsfrieden. 


Der Verband des Einfuhrhandels hielt 
am 16. März im Dienstgebäude der Handelskammer zu 
Berlin seine Mitgliederversammlung ab, an der zahl- 
wehe führende Persönlichkeiten des Handels und der 
Wnstrie aus ganz Deutschland teilnahmen. Nach Er- 
Zeun: der Formalien (Statutenänderung und Vor- 
Wëdswahlen) ergriff Staatsminister Dr. Helfferich 

BB Wort zu einer Ansprache betreffend „Wirtschafts- 
Wies und Wirtschaftsfrieden“. 
K Staatsminister Dr. Helfferich ging zunächst kurz auf 
Me Gründe des Krieges ein und führte dann weiter aus: 
e, Wir haben England härter angefaßt, als es ihm in 
„Jahrhunderten geschehen ist. Wir haben mit dem 
@«Bootkrieg unsere Hand, ungleich wirksamer als 

leon mit seiner Kontinentalsperre, an die Wurzeln 

WiEnglands Kraft gelegt und aus dem Krieg, {m dem 
and leichtes Spiel, aus dem es billigen Gewinn zu 
bw glaubte, ist für England der bitterernste Kampf 
Dasein geworden. 
wer das alles darf uns nicht das Auge dafür trüben, 
nmäßig und wie erfolgreich England das Pro- 
i . seines Wirtschaftskrieges durchgeführt hat. 
„Maßnahmen sind. 
“nur Kriegsmittel, sie sind noch viel mehr 
Kin Kriegszweck. 
Seren darauf hinaus, den deutschen Handel und die 
ehe Arbeit mit Stumpf und Stiel auszurotten mit 


g 2..Die Beschlüsse der Pariser Wirtschaftskonferenz 
mr elo Eingeständnis, das an Offenheit nur zu über- 
Bistern ist durch Carsons Äußerung, „unser ganzer 


Ebenso hat England in militärischer Beziehung die 
Methoden seiner alten Kolonial- und Wirtschaftskriege 
verfolgt. Es hat sich auf unsere Kolonien gestürzt, es 
hat für die Dardanellen und Saloniki, für Syrien und 
Mesopotamien stets Truppen übrig gehabt. Während 
kein einziger der europäischen Bundesgenossen Eng- 
lands — außer den Portugiesen — den Feind außerhalb 
seines Landes hat halten können, hat 

England keinen Fußbreit eigenen Landes verloren, 
dagegen hat es unseren ganzen Kolonialbesitz und wert- 
volle, längst heißbegehrte Gebiete unserer türkischen 
Bundesgenossen, die eine nicht zu unterschätzende Ab- 
rundung und Sicherung seines Kolonialreiches bilden, 
in seine Gewalt gebracht. 

Das ganze deutsche Volk ist im Spiel. 

Wir mögen heute unsere (Ürenzen behaupten und 
sichern; Wenn uns der Friede nicht wiederbringt, was 
draußen in der Welt unsere Feinde uns genommen und 
sabottiert haben, wenn er uns draußen in der Welt nicht 
die Freiheit unserer Arbeit und unseres Unternehmungs- 
geistes wieder herstellt, dann ist das deutsche 
Volk für unabsehbare Zeit zum Kriüppel 
geschlagen. 

Nach der letzten Kriegsrede Clemenceaus hat selbst 
der „Vorwärts“ feststellen müssen, daß der Kriegswille 
unserer westlichen Feinde nicht nur ungebrochen. son- 
dern in der letzten Zeit noch gesteigert ist. 

Das ist der nackte Sachverhalt. 

Durch alle Verbrämung und Bemäntelung bleibt für 
uns der Sachverhalt bestehen, den Frieden, den wir 
brauchen, vor allem den Wirtschaftsfrieden, ohne den 
es keinen Frieden für uns gibt, müssen wir uns erst noch 


Ge brauft ein Ruf wie Donnerhalt 


durch alle deutichen Lande! Bon heute an gibt es nur eine Pflicht: 
Kriegsanleihe zeihnen! 


2 dk 


340 MARIANEN DAS ECHO NND Nr. 1856 


erkämpfen. Das letzte und schwerste Ringen, — Gott 
weiß, es gibt niemanden in Deutschland, der nicht mit 
heißem Herzen gewünscht hätte, es möchte dem hart- 
geprüften deutschen Volk und der blutenden Menschheit 
erspart bleiben. Aber wenn es sein muß, so wird das 
deutsche Volk auch diese äußerste Probe bestehen, das 
ist unser aller Zuversicht. 

Im Anschluß an diese 
Dr. Helfferich 

die Gestaltung des Wirtschaftsiriedens. 

Der Wirtschaftsfrieden habe im Friedensvertrag mit 
Rußland bereits Gestalt gewonnen. Für die Verhand- 
lungen mit dem Westen sei er weiter auszubauen. Nach 
eingehenden Darlegungen faßte Dr. Helfierich das Pro- 
gramm des Wirtschaftsfriedens in kurzen Worten zu- 
sammen: 

„Wir verlangen für Rechtsbruch und 
Zerstörung Wiederherstellung, für 
Schaden Entschädigung Wir begegnen 
derAbsichtder Differenzierung mit der 
Forderung der Meistbegünstigung und 
Gleichberechtigung, der Absicht: der 
Ausschließung mit der Forderung der 
offenen Tür und des freien Meeres, der 
Drohung der Rohstofisperre mit der 
Forderung.der Rohstofflieferung“ ` 

Der Wirtschaftsfriede, fügte Dr. Helfferich hinzu, 
werde immer nur ein Teil des Gesamtiriedens sein, und 
in diesem seine Verankerung haben. Er wird nur dann 
seinen Zweck erfüllen, wenn der Gesamtfriede dem 
Deutschen Reiche politisch, wirtschaft- 
(ch und finanziell eine Stellung unter 
den Völkern sichert, die in sich selbst 
ausreichende Gewähr bietet gegen neue 
Bedrohung und für ein gedeihliches Ar- 
beitem -an unserem wirtschaftlichen 
Wiederaufbau Die große geographische Um- 
schichtung, die unser Außenhandel im Krieg erfahren hat, 
wird in manchem Punkte sich als dauernd erweisen. 
Ganz abgesehen von der Lösung, die das große mittel- 
europäische Problem der wirtschaftlichen Annäherung 
finden wird, wie ich hoffe, in einem positiven Sinn — 
werden die im Kriege neu erschlossenen Verkehrsbe- 
ziehungen einen -willkommenen Ausgleich bilden für die 
Einbuße, die unser Handel nach anderen Seiten hin 
erleidet. Auch die inneren Voraussetzungen für den Ein- 
fuhrhandel werden auf großen Gebieten stark verändert 
sein gegenüber dem Stand vor Kriegsausbruch. Dazu 
muß dem Finfuhrhandel allerdings eins wiedergegeben 
werden, was er jetzt schmerzlich vermißt: die Bew e- 
gungsfreiheit. Ich bin überzeugt, daß nicht nur 
der Handel, der unter dem Zwangssystem am schwersten 
gelitten hat, sondern daß alle erwerbstätigen Stände bis 
auf ganz verschwindende Ausnahmen der Ansicht sind, 
daß die staatliche Zwangsregelung des Wirtschaftstebens 
nicht länger aufrechterhalten werden darf, daß es die 
unbedingten Notwendigkeiten des Übergangs in die 
Friedenswirtschaft erfordern. Freiheit im Innern und 
Freiheit nach außen, in diesem Zeichen wird die deutsche 
Volkswirtschaft die gewaltigen Schäden des Krieges 
überwinden und zu neuer Blüte gedeihen. 


Der Krieg der Vereinigten Staaten gegen 
den deutschen Handel in Südamerika. 


(Nachdruck verboten.) 

Aus Buenos Aires wird uns geschrieben: 

-Vor etwa einem halben Jahre haben Präsideut Wilson 
und Staatssekretär Lansing feierlich erklärt, daB die 
Vereinigten Staaten sich niemals zu der Einrichtung einer 
„Schwarzen Liste" verstehen würden. Jetzt haben die 


Ausführungen besprach 


Vereinigten Staaten bereit eine Schwarze Liste d 
deutschen Handels in Südamerika, und zwar eine solche 
größten Umfanges, geschaffen. Wie man sich diesen 
Widerspruch psychologisch erklären will, das mag jeder 
einzelne mit sich abmachen; Worte und Taten stehen bei 
den Vertretern der Vereinigten Staaten so oft in 
schroffstem (egensatze, daß man sich in dieser Be- 
ziehung über nichts mehr wundern kann. Es mag sein, 
daß Herm Wilsons Unwissenheit vielfach die Schuld 
daran trägt, daß er nach kurzer Zeit ganz anders han- 
deln muß, als er verkündigt und verheißen hat; nicht 
minder aber fällt sicherlich der Umstand ins Gewicht, 
daß der Präsident von Völkerrecht und Humanität 
triefte, so lange er der Kriegsstimmung im Lande noch 
nicht gewiß war, und daß er dann schrittweise zu immer 
härteren, tyrannischeren und autokratischeren Maßregeln 
überging, je sicherer er die Kriegsmaschine in seine Hand 
bekam. 


Die erwähnte „Schwarze Liste“ für Mittel- und Süd- 
amerika umfaßt gegenwärtig etwa 1600 Geschäftshäuser, 
mit denen Kaufleute der Vereinigten Staaten fortab nicht 
mehr Geschäfte treiben können, wenn ihnen nicht eine 
besondere Genehmigung dazu erteilt wird. Die Liste 
umfaßt sowohl Banken, als auch Handelshäuser und 
Fabriken und bezieht sich auf etwa zwanzig Staaten von 
Süd- und Mittelamerika. Die Namen der darin auf- 
genommenen Firmen sind keineswegs etwa durchweg 
deutsche, sondern es befinden sich darunter auch Ge- 
schäftsinhaber englischer, spanischer, französischer und 
portugiesischer Abkunft. Die größte Zahl der in die 
Schwarze Liste eingetragenen Firmen entfällt auf 
Brasilien, und an zweiter Stelle steht Mexiko. In diesem 
speziellen Falle ist es ja ganz klar, weshalb der Präsident 
sein Öffentlich gegebenes Wort kurzerhand gebrochen 
und gegen seine Ankündigung gehandelt hat., Man will 
einen tödlichen Schlag gegen den deutschen Handel in 
Südamerika führen, dessen Blüte den Yankees ja schon 
längst ein Dorn im Auge ist. Seit Ausbruch des Krieges 
haben die. Amerikaner das menschenmögliche getan. 
um den deutschen Handel in Südamerika zu untergraben, 
und daß ihnen dies keineswegs auch nur annähernd in 
dem Maße gelungen ist, wie sie es planten, ist ihnen ein 
groBer Verdruß. Nun hoffen sie ihr Ziel durch die 
„Schwarze Liste“ zu erreichen, und triumphierend rufen 
sie aus, damit wurden 12 Milliarden deutschen Kapitals 
getroffen. Fragt sich nur, wer getroffen wird. Be- 
zeichnend ist, daß die Wirkung der Veröffentlichung der 
Schwarzen Liste in den New Yorker Geschäftskreisen 
schr erhebliche Aufregung ind Verwirrung hervor- 
gebracht hat, und daß allerlei Stimmen laut werden, die 
schüchtern darauf hinweisen, daß der ganze Schachzug 
unter Umständen sich zum Vorteile der Feinde wenden 
könnte. Die amerikanischen Behörden gehen in der 
Weise vor, daß sie mit Hilfe ihrer Handelsattach@s und 
Konsuln eine Liste von Geschäftshäusern zusammeıtzu- 
stellen versuchen, die als Ersatz für die genannten 
Firmen dienen sollen. Die Amerikaner wollen also ver- 
suchen, ihre Geschäftsverbindungen auf diese Häuser zu 
übertragen und hoffen dadurch den deutschen Handel in 
Südamerika auch für die Friedenszeit schwer zu 
schädigen, vielleicht ins Herz zu treffen. Die Hoffnungen 
der amerikanischen (Geschäftskreise in dieser Hinsicht 
sind aber durchaus nicht etwa besonders optimistisch. 
und das New Yorker „Journal of Commerce“ mahnt 
dringend zur Klugheit und Vorsicht, weil die Schwarzen 
Listen sonst dazu beitragen würden, den amerikanischen 
Handel selbst und obendrein noch die Beziehungen der 
Vereinigten Staaten zu den Neutralen zu schädigen. 
Der deutsche Handel selbst sieht diesem Angriffe mit 
größter Seelenruhe entgegen: seine Stellung in ‘den 
Ländern Mittel- und Südamerikas beruht nicht auf den 
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Vereinigten Staaten und wird durch diese nicht er- 
sChüttert werden. 

.. Da das Kind doch einen Namen haben muß und Wort- 
bruch nun einmal keine schöne Sache ist, so sucht die 
amerikanische Regierung die Einführung der Schwarzen 
Listen damit zu rechtfertigen, daß sie die deutschen 
Handelshäuser als Mittelpunkte der deutschen Agitation 
bezeichnet. Darüber ist ja weiter kein Wort zu ver- 
tieren; die „deutsche Propaganda“ muß eben für die 
Entente bei allen Gelegenheiten herhalten, ob es sich 
gun um eine politische Umwälzung oder um einen Streik 
oder um eine Geschäftsfrage handelt. Nicht unerwähnt 
aber darf eine Darlegung bleiben, mit der ein Herr 
Dr, Pratt, der früher Abteilungschef im. nord- 
amerikanischen Handelsdepartement war, die Maßregel 
zu rechtfertigen sucht. Dieser Herr behauptet nämlich, 
die angelsächsischen Staaten hätten zu dem Grundsatze 
gestanden, daB unter einem Feinde eine „Person in 
Feindesiand“ zu verstehen sei, während die Mittelmächte 
water einem Feinde jede „Person feindlicher Nationalität“ 
verstanden hätten, wo sich diese auch immer befinde. 
England habe lange an seinem Grundsatze festgehalten 
and sei nur widerwillig und nach langer Frist davon ab- 
gegangen und zum System der Schwarzen Listen über- 
gegangen. Diese Darstellung ist, um das rechte Wort zu 
gebrauchen, eine Lüge. Vielmehr liegen die Dinge gerade 
atrigekehrt. England hat sich sofort an dem Vermögen 
md den Personen friedlicher Deutscher in Hongkong, 
WW Singapore, in England selbst, kurz, wo es ihrer hab- 
aft werden konnte, vergriffen, indem es sie als 
„leindliche Ausländer‘ bezeichnete. Es hat diese Per- 
sötten überall in völlige Rechtlosigkeit erklärt. Die Wahr- 
heit fst also gerade die, daß nach angelsächischer Auf- 
fassimg ein „Feind“ jeder Angehörige fremder Nationa- 
liegt ist, er halte sich auf, wo er wolle, und sei er 
aber der friedlichste Bürger von der Welt. Es gehört 
jenes einzige Gemisch von Unwissenheit und Unver- 
sehämtheit, wie es der angelsächischen Rasse zu teil ge- 
worden ist, dazu, um den Sachverhalt so zu verkehren, 
wie es der Herr Pratt tut. 


Die deutschen Sparkassen 
und die kommende Kriegsanleihe. 


Als der Schatzsekretär Graf v. Roedern bei seiner 
Btatsrede mitteilte, daß die deutschen Spareinlagen sich 
im vergangenen Jahre um über 3% Milliarden Mark ver- 
mehrt hätten, und zwar nach Abzug aller Zeichnungen der 
Sparer auf die Kriegsanleihen, da erscholl Bravo. Es 
galt den deutschen Sparern. Mit Recht verdienen sie An- 
erkenmurig, denn eine solche Kraftäußerung im vierten 

egsjahr ist wie ein wirtschaftlicher Sieg des ar- 
beitenden Volkes und muß im Ausland als solcher 
empfunden werden. Und damit war der Höhepunkt 
noch nicht erreicht, denn der erste Monat des neuen 
Jahres brachte eine weitere Steigerung der Spareinlagen 
um nicht weniger als 1% Milliarden Mark, und nach allem, 
was man hört, hat der Februar Hunderte von Millionen 
Mark hinzugefügt, so daß die deutschen Sparkassen bis 
zum Schluß der nächsten Zeichnung wenigstens noch eine 
zweite Milliarde hinzubekommen werden. Von be- 

sonderer Bedeutung ist, daß die Lust zum Sparen in 
immer weitere Kreise dringt. Im vergangenen Jahr hat 
sich die Zahl der Sparer um über 1% Millionen vermehrt, 
und viele sind unter den neugeworbenen Sparern, die 
gleich eine hübsche Summe auf einmal zur Sparkasse ge- 
tragen haben. Eine interessante Statistik hat die Berliner 

Sparkasse aufgestellt. Sie sucht bei jedem der von ihr 
neugewonnenen Sparern den Beruf zu ermitteln. Im ver- 
gangenen Jahr konnte dies bei 95 000 neuen Sparern ge- 
schehen. Da zeigt es sich nun. daß nicht weniger als 


keine einzige Seidenfabrik gibt. 


21 000 neue Sparbücher für Arbeiter, Tagelöhner, Fabrik- 
arbeiter und deren Angehörige, 23 000 für Gesellen, Lehr- 
linge, kaufmännische und gewerbliche Angestellte und 
deren Angehörige und 6000 für Dienstboten ausgestellt 
worden sind. Das ist zusammen mehr als die Hälfte der 
neuen Sparer. Man darf nun nicht denken, daß es sich 
bei diesen immer nur um kleine Beträge gehandelt habe. 
Nicht weniger als ein Drittel hat gleich mit mindestens 
100 Mark angefangen. Viele haben erst mehrere hundert 
Mark zusammenkommen lassen, bevor der Gang zur 
Sparkasse erfolgte. Was hier von Berlin festgestellt ist, 
hat sich mehr oder weniger bei allen Sparkassen gezeigt, 
und nicht nur bei den neuen, sondern auch bei den alten 
Sparbüchern. Diese allgemeine Hebung des Volkswohl- 
standes ist eine gute Vorbedeutung für die nächste 
Kriegsanleihe. Noch niemals waren die Sparkassen so 
gerüstet. Die nächste Kriegsanleihe wird mehr denn je 
eine Volksanleihe sein. Daran werden die Sparer der 
deutschen Sparkässen einen starken Anteil haben. 
H. Reusch. 


DBerband der Badhprefie Deutihlands GG 8. 


Bereinigt 1000 $adhaeltichriften. 


Die mittelenrepäische Bedeutung der 
rumänischen Seidenproduktion. 


Man ‚schreibt der „Deutschen Orient-Kor- 
respondenz‘: Wenn in Zusammenhang mit mittel- 
europäischen Wirtschaftsfragen die handelspolitische 


Stellung Rumäniens behandelt wird, denkt man stets in 
erster Linie an die eigentlichen Landeserzeugnisse,. an 
Getreide und Petroleum. Nicht mindere Bedeutung für 
den zukünftigen Handelsverkehr mit Rumänien kommt 
der Erzeugung von Seidenstoffen zu. Die Erzeugungs- 
verhältnisse liegen hierbei nicht so einfach wie in 
andern seidenerzeugenden Ländern. Die Seidenzucht ist 
in Rumänien noch nicht sehr alt. Erst als im Jahre 1850 
die italienische und französische Seidenzucht infolge 
einer Krankheit unter den Raupen stark zurückging, 
begann man, die Seidenraupe mehr als bisher zu 
kultivieren. Es gelang, eine besonders geeignete Art 
von Maulbeerbäumen aus südlicheren Gegenden in 
Rumänien zu akklimatisieren. Im Jahre 1905 trat unter 
dem Ehrenvorsitz der Königin Elisabeth ein eigener 
Verein zur Förderung des Seidenbaus „Tesatoarea“ ins 
Leben. Noch während des Krieges war in Bukarest eine 
Rohseide erhältlich, die an Qualität der indischen und 
chinesischen überlegen war. Die Rumänen selbst ver- 
brauchen sehr viel Seide; bis herab zu den Mittel- 
schichten der Städte gilt die Seide weit mehr als bei uns 
als Volkskleidungsmittel. 

Um so verwunderlicher ist es, daß es in Rumänien 
Um so ausgedehnter 
ist die Hausindustrie in Seide, die keine besonderen 
Maschinen und nicht viel Aufmerksamkeit erfordert und 
daher von den Bauern als Nebenbeschäftigung betrieben 
wird. Die einzige zeitraubende Arbeit besteht darin, 
daß die Seidenraupe in der Zeit, welche zwischen Aus- 
brüten der Eier und der Bildung des Kokons verstreicht, 
besonders sorgfältig behandelt werden muß. Ferner 
müssen die Seidenkokons, spätestens innerhalb 15 Tagen, 
getrocknet werden, um den in Bildung begriffenen 
Schmetterling abzutöten. Den Seidenzüchtern fließt aus 
dieser Beschäftigung ein auch für) rumänische Verhält- 
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nisse erheblicher Gewinn zu. Die Produktion ist 
aber ganz wesentlich steigerungsfähig, wenn man be- 
denkt, daß bisher nur die Hälfte aller angepflanzten 
Maulbeerbäume zur Seidenzucht herangezogen werden, 
und daß durch rationellen Betrieb und durch Gründung 
von Züchtergenossenschaften der Seidenbau in modernere 
Bahnen gelenkt werden kann. Die Kapitalisierung 
solcher Genossenschaften findet nicht statt, diese reichen 
Getreidemagnaten kann der Gewinn aus der Seidenzucht 
nicht locken. Es ist daher die Unternehmungslust der 
deutschen Kapitalisten, die sich bereit erklärt haben, 
den Seidenbauern Betriebskredit zur Verfügung zu 
stellen, nur zu begrüßen. Die Anlagen, die neu zu schaffen 
sind, hätten sich auf Brut- und Trockenanlagen zu be- 
schränken. Große Seidenspinnereien lohnten sich gar 
nicht einmal, weil für rationellen Fabrikbetrieb die Vor- 
bedingungen: Wasserkraft oder Kohle in Rumänien 
nicht gegeben sind. Bleibt die Seidenindustrie dagegen 
auf den Seidenbau beschränkt, und wird dieser rationell 
gesteigert, dann erwächst der rumänischen Bauern- 
bevölkerung in der Kokonausfuhr zum Zweck der 
Weiterverarbeitung eine ergiebige Einnahmequelle. 
Deutschland führte 1913 für 4,6 Millionen Lei fertige 
Seide nach Rumänien aus und steht damit an erster 
Stelle der Lieferanten Rumäniens. Trotzdem hat gerade 
Deutschland ein Hauptinteresse an einer Förderung der 
rumänischen Seidenzucht. Je mehr Kokons in Rumänien 
selbst erzeugt werden, desto mehr fertige Seidenwaren 
können die deutschen Fabriken herstellen. Den wirt- 
schaftlichen Verhandlungen mit Rumänien muß es vor- 
behalten bleiben, auch diesem neuen Faktor in den zu- 
künftigen Beziehungen zu Rumänien Rechnung zu tragen. 


Der Jabresabschluß der Commerz-Bank. Der Jahres- 
abschluß der Commerz- und Disconto-Bank reiht sich 


den bisher veröffentlichten Erträgnissen der "anderen 
Großbanken würdig an. Unter den Einnahmen weisen 
die Zinsen die stärkste Erhöhung um rund 2 Mill. M. auf 
11,5 Mill. M. auf. Aus dem zur Verfügung stehenden 
Reingewinn von 10,1 Mill. M. (8,3) sollen 7 Proz. Divi- 
dende gegenüber 6 Proz. i. V. und gegenüber 4% Proz. 
in den beiden vorangegangenen Kriegsjahren verteilt 
werden. Die Bank. die schon im Vorjahr zur Friedens- 
dividende zurückgekehrt war, überschreitet diese damit 
jetzt um ein volles Prozent. Auch bei der Commerz- 
Bank kommt in der Bilanz eine weiter zunehmende 
Geldilüssigkeit und zusammenhängend damit eine Ver. 
mehrung des anlagesuchenden Kapitals zum Ausdruck. 
So vermehrten sich die Kreditoren um 329 Mill. M. auf 
945 Mill. M. und dementsprechend stiegen die Bestände 
an Wechseln, Schatzanweisungen. Nostro-Guthaben so- 
wie Reports und Lombards. Der Umsatz im Wertpapier- 
und Konsortialgeschäft war recht lebhaft. Der Gesamt- 
Umsatz der Bank auf einer Seite des Hauptbuches be- 
trägt 42,4 Milliarden gegen 32,9 Milliarden M. im 
Vorjahre. 


Gründung eines Deutsch-ukrainischen Wirtschaftsver- 
bandes. Im Sitzungssaal der Handelskammer München 
fand am 13. März unter dem Vorsitz des Präsidenten 
der Handelskammer, Herrn Geh. Kommerzienrat Pschorr. 
eine stark besuchte Versammlung von namhaften Indu- 
striellen und Kaufleuten statt, in welcher die Gründung 
eines Deutsch-ukrainischen Wirtschaftsverbandes mit dem 
Sitze in Miinchen einstimmig beschlossen wurde. Der 
Zweck des Verbandes besteht darin, die wirtschaftlichen 
und, soweit tunlich, auch die kulturellen Beziehungen 
zur Ukraine in jeder Hinsicht zu fördern. Für die vor- 
bereitenden Arbeiten wurde ein Ausschuß gewählt, der 
sich durch Kooptation soll verstärken können. Die Ge- 
schäftsführung übernimmt bis auf weiteres das Bureau 
der Handelskammer. 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 15. März abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild Ln 1000 M.): 


1917 gegen die Aktiva (in Mk. 1000) 1918 gegen die 
2544.784 + 213 | Metall-Bestand. . . . . . | 2525.149 678 
2529.112 + 140 davon Gold . . . . . | 2408 207 179 
334.724 + 45.223 | Reichs- und Darlehnskassen- 

scheine. . e 1332.481 + 6.731 

4. — LOM | Noten anderer Banken. . . 3.664 897 
9.342912 + 326.376 | Wechseibestand . . - - - 13349.430 + 283.985 
10.418 + 789 | Lombarddarlehen . . . . . 6196 — 180 

117.376 + 4.085 | Efliektenbestand K 91.113 + 1.917 
1075.200 + 49.977 | Sonstige Aktiva 1873.673 + 3885 

Passiva 

180.000 opada Grundkapital 180.000 (unver.) 

85.471 (unver Reservefonds 90.137 unver. 
8164.354 + Notenumlauf e e 11355288 + 31.1 

S iten. 22: o. re dé 6745.209 + 244.068 


s 
Sonstige Passiva . 811.072 + 104891 


In der zweiten Märzwoche hat die bankmässige Deckung 
um 284 MilL M. auf 13 349,4 Mill. M. zugenommen, die gesamte 
Anlage ıhat sich um 285,7 auf 13446,7 Mill. M. erhöht. Ein 
erbeblicher Teil des bei der Bank in Anspruch genommenen 
Kredits ist den Giroguthaben belassen worden; sie haben sich 
nämlich um 154,1 Mill. M. weiter erhöht und damit den hohen 
Stand von 6745,2 Mill. M. erreicht. Es verdient erwähnt zu 
werden, daß die Summe des fremden Geldes bei der Reichs- 
bank sich hierdurch um mehr als 2,3 Milliarden M. höher stellt 
als vor einem Jahr. In den eben besprochenen Bewegungen 
der Anlagekonten und des fremden Geldes während der Be- 
rıchtswoche erkennt man die Rüstungen auf das nahende Oster- 
iest, den Quartalstermin und auf die 8. Kriegsanleihe. An 
Banknoten wurden 31,2 Mill. M. neu in den Verkehr gegeben, 
an Dartehnskassenscheinen 41,2 Mill. M.: an beiden Zahlungs- 
mitteln zusammen wurden akso diesmal 72,4 Mill. M. ausgegeben 
zegen 49,2 Mill. M. vor einem Jahr. An Scheidemünzen und 
Reichskassenschemen erfolgte ein kleiner RückiluB. Der 
Scheidemünzenbestand erhöhte sich von 116,4 auf 116,9 Mill. M., 
der Vorrat an Reichskassenscheinen von 12,2 auf 13. Mill. M.: 


der Goldbestarnd nahm weiter um 179000 M. auf 2408,2 Mill. M. 
zu. Bei den Dahrleimskassen. wurden während der Berichts- 
woche 47,1 Mill. M. neu ausgeliehen, so daß sich der Bestand 
der ausstehenden Darlehne von 7982,7 auf 8029,8 Mill. M., er- 
höhte. Durch diese Bewegungen nahm der Bestand der Reichs- 
bank an Darlehnskassenscheinen unter Berücksichtigung der 
Abflüsse in den Verkehr mit 41,2 Mill. M. um 5,9 Mill. M. zu. 


Angesichts der jetzt beginnenden Zeichnung auf die neue 
Kriegsanleihe mag darauf hingewiesen werden, daß für die 
7. Kriegsanleihe in ihrem Gesamtergebnis von 12 625,7 Mill. M., 
deren letzte Einzahlung am 6. Februar 1918 erfolgte, nunmehr 
(nämlich nach dem Stande vom 15. März) die Darlehnskassen 
nur noch mit 161,2 Mill. M. gleich 1,28 Proz. des eben g- 
nannten Gesamtzeichnungsbetrages in Anspruch genommen 
sind. Vergleicht man die gesamte Inanspruchnahme der 
Darlehnskassen für alle sieben Kriegsanleihen (naob dem 
Stande vom 15. März 790,7 Mill. M.) mit dem Gesamtergebnis 
dieser sieben Anleihen in Höhe von rund 73 Milliarden M., so 


stellt sich die Mitwirkung der Darlehnskassen für die Zweck 


der Einzahlungen noch günstiger dar. Sie beträgt nämlich 
insgesamt nur 1,08 Proz. Ein untrüglicher Beweis für die 
gute Unterbringung der deutschen Kriegsanleihen und für die 
finanzielle Kraft des deutschen Volkes! 


Der Ausweis der Bank von England vom 14. März zeigt im 
Vergleich zur Vorwoche folgendes Bild (in 1000 Pi. Steil: 


Gesamtreserve. 31251 Zun. 307 
Notenumlauf 47284 Abn. 307 
Barvorrat . . . . . . . 60085 unverändert 
Wechselbestand . . . . . 97604 Abn. 587 
Guthaben der Privaten 128 998 Abn. 8717 
z des Staates. . . 38353 Abn. 2669 
Notenteserve . . . . . . 30303 Zun. 
Regierungssicherheiten 56625 Abn. 11112 


Prozentverhältnis der Reserven zu den Passiven 18.67 
gegen 17,31 in der Vorwoche. 

Clearinghouse-Unisatz 427-Millionen, gegen die entsprechende 
Woche des Vorjahres mehr —115) (Millionen. 
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Die hundertneunzigste Kriegswoche. 


Die schwere schwüle Spannung, die seit Wochen 
über der Westfront lag, hat sich am 21. März, dem Tag 
des Frühlingsanfangs, in einem Schlachtengewitter von 
ungeheuern Ausmaßen und noch unübersehbaren 
Wirkungen entladen. Mit ruhiger Planmäßigkeit waren 
von der Obersten Heeresleitung die gewaltigen Vorbe- 
reitungen zu dem entscheidenden Angrifisstoß getroffen 
worden, den die Gegner mit schlecht verhehlter Unruhe 
erwarteten. 


Im Gefüge der Fronten wurden beiderseits in der 
letzten Zeit wichtige Änderungen vorgenommen und 
weitgehende Vorbereitungen getroffen. So verlängerte 
sich die englische Front nach Süden hin bis in die 
Gegend zwischen St. Quentin und La Fere. Bei uns 
wurde vor Verdun die neue Heeresgruppe Gallwitz ein- 
geschaltet, so daß jetzt vier Heeresgruppen vorhanden 
sind, von der Küste bis etwa zur Somme Kronprinz 
Ruprecht, von dort bis zur Aisne Deutscher Kronprinz, 
im Verdunabschnitt Gallwitz, im Südosten Herzog 
Albrecht. Der große Angriff setzte am 21. damit ein, 
daß die deutsche Infanterie nach starkem Artillerie- und 
Mineınwerferfeuer auf dem rund 80 Kilometer breiten 
Raume zwischen südöstlich Arras und La Fère die ersten 
Linien der englischen Stellungen stürmte. In Fortführung 
des Angriffs wurden unsere Erfolge erweitert, die 
zweite Stellung des Feindes ebenfalls genommen, die 
dritte an mehreren Punkten bereits durchbrochen, die 
Somme und der Crozatkanal überschritten. Unsere 
Truppen stehen im Kampfe mit dem stark erschütterten 
Gegner vor Bapaume, Peronne, Ham und Chauny und sind 
bereits erobert, die Beute ist in 3 Tagen auf 30 000 Ge- 
fangene und 600 Gieschützen gestiegen. Schwer haben 
die in ihren Verbänden gelockerten britischen Truppen 
gelitten, während die Verluste des Angreifers nach amt- 
lichen Meldungen verhältnismäßig geringfügig waren. 
Die Bedeutung der im Laufe von 3 Tagen errungenen 
Erfolge der deutschen Offensive springt ins Auge, wenn 
man sich der riesigen Anstrengungen der Gegner er- 
innert auf dem nämlichen Kampfgelände mit über- 
mächtigen Streitkräften die deutsche Verteidigungslime 
zu sprengen. Ein paar Beulen wurden ihr in monate- 
langem Ringen eingedrückt, nicht mehr. Jetzt aber hat 
der deutsche Gewittersturm unter der glänzenden 
Leitung unserer Heerführer das einst freiwillig geräumte 
Gebiet mit wenigen gewaltigen Streichen vom Feinde 
reingefegt. Über die ' Auswirkung der siegreichen 
Schlacht von Cambrai—La Fere läßt sich zur Stunde noch 
nicht urteilen, die ganze Front im Westen, von der Nord- 
see bis zur Schweizer Grenze erbebt unter dem Drucke 
der ungeheuren Spannung; das Zerstörungsfeuer 
deutscher Artillerie liegt auf den feindlichen Stellungen 
bis weit ins Hinterland. Am 23. März hat selbst die 
Festung Paris, deren Munitionslager vor kurzem durch 
die furchtbare Explosion von Courneuve zu einem 
großen Teil vernichtet worden sind, die ersten Grüße von 
einem geheimnisvollen deutschen Riesengeschütz aus 
110 Kilometer Entfernung erhalten. Die unfaßliche Trag- 
weite der deutschen Fernwaffen, der die Gegner trotz 
ihres Besitzes aller Rohstoffe michts gleichwertiges ent- 
gegenzusetzten haben, erfüllt sie mit begreiflicher Be- 
stürzung. Die Ententeleitung ist in einer schweren 
Lage. Schon die ersten Erfolge beweisen, daß die alte 
Matersalüberlegenheit für die Feinde nicht mehr besteht. 
Dies danken wir unseren U-Booten. Die Entlassung 
von 8000 Munitionsarbeiterinnen in England ist ein Be- 
weis, daß unsere Operationen im Westen in einem Zeit- 
punkt wankender Kriegswirtschaft den Gegner trafen. 


Die weitere Entwickelung der Dinge ist daher glückver- 
heißend zu nennen. 

Der Stolz und die Freude über die beispiellosen 
Leistungen von Deutschlands Heer und Flotte tröstet 
über manches Verstimmende im Innern während der 
letzten Zeit hinweg. Mit Empörung hat das deutsche 
Volk durch die jetzt erfolgte Veröffentlichung der 
Lichnowskyschen Denkschrift erfahren, wes Geistes Kind 
der eitle Diplomat war, in dessen Hände zu einer Zeit 
ernstester politischer Krise ein großer Teil für die Ver- 
antwortung der deutschen Außenpolitik gelegen hat. 
Einmütig haben im Hauptausschuß des Reichstages Ver- 
treter aller Parteien den scharfen: Worten des Vize- 
kanzlers v. Payer über das schmähliche Verhalten jenes 
deutschen Botschafters zugestimmt, der den Feinden 
Wafien gegen das eigene Land lieferte, um nur seiner ge- 
kränkten Selbstgefälligkeit zu genügen. 

Der Reichstag ist bis zum 16. April in die Osterferien 
gegangen, nachdem er die neuen Kriegskredite gegen 
die Stimmen der unabhängigen Sozialisten bewilligt und 
die Friedensverträge im Osten genehmigt hatte. Wenn 
er die Arbeit wieder aufnimmt, wird auch der Friede 
mit Rumänien, dessen Abschluß durch einen Kabinett- 
wechsel verzögert worden war, reif zur Unterzeichnung 
sein. Die Zusammensetzung des neuen rumänischen 
Ministeriums Marghiloman entspricht durchaus der An- 
kündigung, daß das neue Kabinett aus Politikern be- 
stehen werde, die Rumänien vom Kriege abgeraten 
haben und die künftige rumänische Politik im Sinne eines 
Anschlusses an die Mittelmächte geleitet wissen wollen. 

In der litauischen Zukunftsfrage ist nun eine Lösung 
angebahnt. Der in Berlin eingetroffenen Abordnung des 
litauischen Landesrates hat der Reichskanzler .erklärt: 
„Nachdem der litauische Landesrat als die anerkannte 
Vertretung des litauischen Volkes am 11. Dezember 1917 
die Wiedererrichtung Litauens als eines unabhängigen, 
mit dem Deutschen Reiche durch ein ewiges festes Bun- 
desverhältnis und durch Konvention vornehmlich auf dem 
Gebiete des Militär-, des Verkehrs-, des Zoll- und des 
Münzwesens verbundenen Staates verkündet und zur 
Wiedererrichtung dieses Staates den Schutz und die Hilfe 
des Deutschen Reiches erbeten hat; nachdem ferner nun- 
mehr die bisherigen staatlichen Verbindungen Litauens 
gelöst sind, wird Litauen hiermit auf der Grundlage der 
genannten Erklärung des litauischen Landesrates vom 
11. Dezember 1917 namens des Deutschen Reiches als 
ein freier und unabhängiger Staat anerkannt. Das 
Deutsche Reich ist bereit, dem litauischen Staat den er- 
betenen Schutz und Beistand bei seiner Wiederauf- 
richtung zu gewähren und wird im Benehmen mit Ver- 
tretern der Bevölkerung Litauens die dazu erforderlichen 
Maßnahmen treffen.‘ 

In Spanien hat sich ein bemerkenswerter Regierungs- 
wechsel vollzogen. Die Zusammensetzung des neuen Ka- 
binetts, das der konservative Führer Maura jetzt gebildet 
hat, trägt der Verschiebung nach rechts Rechnung, die die 
Neuwahlen in der spanischen Kammer gebracht haben. 
Die wichtigsten Ministerien sind in die Hände von Alf- 
hängern der strengen Neutralität gelegt. 

So wenig wie Spanien will sich Holland seine Selb- 
ständigkeit und Neutralität zugunsten der Entente ent- 
äußern. Der unter amerikanischer Führung voll- 
zogene Raub an der holländischen Handelsillotte hat die 
niederländische Regierung zu einem scharfen Protest 
gegen die „größte Rechtsverletzung, die das Land je er- 
lebt habe“, veranlaßt und-hat im niederländischen Volke 
die tiefste Erbitterung geweckt 
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Kriegs-Chronik 


vom 18.—24. März 1918. 


18. März. In Flandern, nördlich von Armentières 
sowie in Verbindung mit englischen Vorstößen zu 
beiden Seiten des La Bass&ee-Kanals war die Artillerie- 
tätigkeit vielfach gesteigert. Zwischen Oise und 
Aisne, nördlich von Reims und in einzelnen Ab- 
schnitten der Champagne lebte das Artilleriefeuer auf; 
in größerer Stärke hielt es tagsüber auf beiden Maas- 
ufern an. An der lothringischen Front und in den mitt- 
leren Vogesen zeitweilig Tätigkeit der Artillerien. An 
der ganzen Front sehr rege Fliegertätigkeit. 
Französische Flieger warfen Bomben auf die als solche 
deutlich erkennbaren Lazarettanlagen von Le Thour. 
Wir schossen gestern 22 feindliche Flugzeuge und 
2 Fesselballone ab. Leutnant Kroll errang 
seinen 21. Luftsieg. Im Februar beträgt der Verlust 
der feindlichen Luftstreitkräfte an dem deutschen 
Fronten: 18 Fesselballone, 138 Flugzeuge, von denen 
59 hinter unseren Linien, die übrigen jenseits der 
gegnerischen Stellungen erkennbar abgestürzt sind. 
Wir haben im Kampf 61 Flugzeuge und 3 Fesselballone 
verloren. In der Süd-Ukraine wurde Niko- 
lajew besetzt. — Im mittleren Mittelmeer 
versenkten unsere U-Boote sechs Dampfer und einen 
Segler von zusammen 25000 Br.-Reg.-To. — Das 
russische Volkskommissariat für auswär- 
tige Angelegenheiten hat folgenden Funk- 
spruch nach Berlin gerichtet: Am 16. März d. J. hat 
der außerordentliche allrussische Kongreß der Sowjets 
in der Stadt Moskau den Friedensvertrag, den 
Rußland am 2. März d. J. in Brest-Litowsk mit den 
Mächten des Vierbundes abgeschlossen hat, 
ratifiziert. — In der holländischen Kam- 
mer teilte der Minister des Auswärtigen Loudon 
mit, daß die niederländische Regierung sich ge- 
zwungen sah, die Forderung der alliierten 
Regierungen, die niederländischen Schiffe durch 
die gefährdeten Zonen fahren zu lassen, an deren 
Annahme diese die Lieferung von 100000 Tonnen 
Weizen zum 15. April geknüpft haben, anzunehmen, 
da Deutschland auf eine dahingehende Frage jetzt er- 
klärt habe, unmöglich innerhalb zweier Monate 
100 000 Tonnen Weizen liefern zu können. Sie hat je- 
doch ihre Zustimmung von folgenden Bedingungen ab- 
hängig gemacht: Holland muß auf die Verteilung des 
niederländischen Schiffsraums und auf die Versorgung 
des Landes nach dem im „The London Basis of 
Agrement“ gegebenen Maßstabe rechnen können, 
Bunkerkohle muß für die Ausfuhr nach den Nieder- 
landen und für die dazu anzuweisenden niederlän- 
dischen Schiffe gewährt werden. Was die Fahrten der 
niederländischen Schiffe durch die gefährdete Zone an- 
geht. so müssen die alliierten Regierungen dafür sorgen, 
daß die Schiffe keine Truppen und kein Kriegsmaterial 
transportieren und bewaffnet werden, daß es den Be- 
satzungen freigestellt wird, an den Fahrten teilzu- 
nehmen oder nicht, und endlich, daß die eventuell ver- 
nichteten Schiffe sofort nach dem Kriege durch andere 
ersetzt werden. 


19. März. Sturmtruppen preußischer, bayerischer und 
sächsischer Divisionen führten in Flandern erfolg- 
reiche Erkundungen aus und nahmen dabei mehr als 
300 Belgier gefangen. Von der Küste bis zum 
La Bass&e-Kanal war der Feuerkampf am Abend 
gesteigert, an der übrigen Front blieb er in mäßigen 
Grenzen. Bei Juvincourt holten brandenburgische 
Stoßtrupps nach hartem Kampf 20 Gefangene aus den 
feindlichen Gräben. Das Artilleriefeuer debte beider- 
seits von Reims und in der Champagne zeit- 
weilig auf; an der NordfrontvonVerdun nahm es 
an Stärke zu. Wir setzten unsere Erkundungen fort. 
Sächsische Abteilungen brachten auf dem Ostufer 
der Maas 56 Gefangene ein. An vielen Stellen der 
lothringischen Front, in den Vogesen und im Sundgau 


rege Tätigkeit der Franzosen. Wir schossen gestern 
im Luftkampf und von der Erde aus 23 feindliche Flug- 
zeuge und 2 Fesselballone ab. — Im Sperrgebiet um 
England vernichteten unsere Unterseeboote 19 000 Br. - 
Reg.-To. feindlichen Handelsschiffsraums. — 
Marghiloman ist zum rumänischen 
Ministerpräsidenten ernannt. 


20. März. Zwischen der Küste und dem La Basse&e- 


Kanal dauerte die rege Erkundungstätigkeit fort. 
Das in diesen Abschnitten am Morgen abflauende Ar- 
tilleriefeuer nahm am Nachmittage wieder an Stärke 
zu. An der übrigen Front lebte die Gefechtstätigkeit 
nur in den Abendstunden südwestlich von Cambrai, 
zwischen Oise und Ailette nördlich von Berry-au-Bac 
und an einzeinen Stellen in der Champagne auf. Der 
Feuerkampf bei Verdun ging heftig weiter. Die 
beiderseitigen Artillerien bekämpften sich vielfach mit 
größerem Munitionseinsatz. Nordöstlich von Bures 
brachte ein eigenes Unternehmen Gefangene und 
Maschinengewehre ein. Starke Tätigkeit entwickelte 
der Feind am Parroy-Walde. Das vom frühen Morgen 
an gesteigerte Feuer hielt fast ohne Unterbrechung bis 
zur Dunkelheit an. In der Ukraine haben württem- 
bergische, zur Säuberung der von Olwiopol nach Nord- 
osten führenden Bahn vorgehende Truppen, bei Nowo 
Ukrainka stärkere Banden im Kampfe vertrieben. Der 
vertragsmäßig am 19. März abgelaufene Waffen- 
stillstand mit Rumänien wurde bis zum 


SN 


Der Führer der in Berlin zur Überreichung des Friedens- 
vertrages mit Rußland eingetroffenen Abordnung des russischen 
Rates der Volkskommissare\Petrofi. 
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verlängert. — U-Boots- 
nördlichen Kriegsschauplatz: 


22. März mitternach! 
Erfolge auf dem 
18000 Br.-Reg.-To. 


21. März. Zwischen Dixmuide und La Basse6e 
. blieb auch gestern die Erkundungstätigkeit rege. Der 
Artilleriekampf nahm am Abend bei aufklärendem 
Wetter an Stärke zu. Auf dem Südufer der Oise, 
nördlich von Reims und in der Champagne war das 
Artilleriefeuer vielfach gesteigert. Der Artillerie- 
kampf vor Verdun nahm am Abend große Hef- 
tigkeit an. Bayerische Kompagnien überrannten süd- 
westlich von Ornes in überraschendem Angriff die ersten 
feindlichen Linien. Sie stießen bis zur Brule-Schlucht 
durch und nahmen einen Bataillonsstab und mehr als 
240 Franzosen (darunter 20 Offiziere) gefangen. 
‚Westlich von Apremont drang rheinische 
und niedersächsische Landwehr in die französischen 
Gräben ein und brachte 78 Gefangene zurück. Auf 
dem Ostufer der Mosel und bei Nomeny 
führten wir erfolgreiche Unternehmungen durch. Das 
Zerstörungsfeuer französischer Artillerie am Parroy- 
Walde hielt an. In breiten Abschnitten der Westfront 
ist heute früh die Artillerieschlacht mit 
voller W ucht entbrannt. Österreichisch-ungarische 
Artillerie hat sich am Kampf gegen Engländer und 
Franzosen beteiligt. Truppen des Generals der In- 
fanterie Kosch haben in der Ukraine die Handels- 
und Hafenstadt Cherson genommen — Im 
Sperrgebiet des Mittelmeeres wurden 7 beladene 
Dampfer sowie 6 Segler zusammen etwa 23000 Br.- 
Reg.-To. versenkt. 


22. März. Ostende wurde von See her beschossen. 
In Belgisch- und Französisch-Flandern 
hielt starker Feuerkampf an. Mehrfach drangen Er- 
kundungsabteilungen in die feindlichen Linien ein. Von 
südöstlich Arras bis La Fere griffen wir 
englische Stellungen an. Nach starker Feuer- 
wirkung von Artillerie und Minenwerfern stürmte 
unsere Infanterie in breiten Abschnitten vor und 
nahm überall die ersten feindlichen Linien. Zwischen 
La Fere und Soissons, zu beiden Seiten von 
Reims und in der Champagne nahm der Feuerkampi 
an Stärke zu. Sturmabteilungen brachten in vielen 
Abschnitten Gefangene ein. Unsere Artillerie setzte 
die Zerstörung der feindlichen Infanteriestellungen 
und Batterien vor Verdun fort. Auch an der 
lothringischen Front war die Artillerietätigkeit viel- 
fach gesteigert. — Im Sperrgebiet des Mittelmeeres 
wurden 7 beladene Dampfer, die sämtlich gesichert 
und zum größten Teil bewaffnet waren, sowie 6 Seg- 
ler, zusammen etwa 23000 Br.-Reg.-To. ver- 
senkt. — Reservemannschaften der amerika- 
nischen Kriegsmarine haben auf Befehl der 
Washingtoner Regierung 38 holländische 
Schiffe übernommen. Die holländischen Kapi- 
täne haben, da sie seit mehreren Tagen auf ein solches 
Vorgehen vorbereitet waren, nicht protestiert. 


23. März. Unter Führung Seiner Majestät des Kaisers 
und Königs ist die Angriffsschlacht gegen die englische 
Front bei Arras, Cambrai und St Quentin 
seit zwei Tagen im Gange. Auch gestern wurden gute 
Fortschritte gemacht. Divisionen der Heeresgruppe 
Kronprinz Rupprecht erstürmten die Höhen nördlich 
und nordwestlich von Croisilles. Zwischen Fon- 
taine les Croisilles und Moeuvres drangen 
sie in die zweite feindliche Stellung ein und nahmen 
die in ihr gelegenen Dörfer Vaulx. Vraucourt 
und Norchies. Starke englische Gegenangriffe 
scheiterten. Zwischen Gonnelieu und . dem 
Omignon-Bach wurden die ersten beiden Stel- 
lungen des Feindes durchstoßen. Die Höhen westlich 
von Gouzeaucourt, Heudicourt und Vil- 
lers Faucon wurden genommen. Im Tale des 
Cologne-Baches Roisel und Marquaixe 
erstürmt. Erbittert war der Kampf um die Höhen von 
Epehy. Von Norden und Süden umfaßt mußte der 
Feind sie unseren Truppen überlassen. Zwischen 
Epehy und Roisel versuchte der Engländer ver- 
geblich in starken Gegenangriffen unsere siegreich vor- 


dringenden Truppen zum Halten zu bringen. Sie 
warfen ihn überall unter den schwersten Venlusten 
zurück. Die Höhen nördlich von Vermand wurden 
erstürmt. Wir stehen vor der dritten feindlichen Stel. 
lung. Unter der Einwirkung dieser Erfolge räumte der 


Feind seine Stellungen im Bogen südwestlich von ` 


Cambrai. Wir. sind ihm über Demicourt, 
Flesquiäres und Ribecourt gefolgt. Zwischen 
Omignon-Bach und der Somme haben sich 
Korps der Heeresgruppe Deutscher Kronprinz nach Fr. 
oberung der ersten feindlichen Stellungen den Weg 
durch den Holnon-Wald und über die Höhen von 
Savy und Roupy erkämpft und dringen in die dritte 
feindliche Stellung ein. Südlich der Somme durch- 
brachen Divisionen die feindlichen Linien und warfen 
den Feind in unaufhaltsamem Vordringen über den 
Crozat-Kanal nach Westen zurück. Jäger- 
bataillone erzwangen den Übergang über die Oise 
westlich von La Fe&re. Im Verein mit den ihnen 
nachfolgenden Divisionen stürmten sie die mit den 
ständigen Werken von La F&re gekrönten Höhen 
nordwestlich der Stadt. An Beute haben bisher ge- 
meldet: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: 15000 
Gefangene, 250 Geschütze: Heeresgruppe Deutscher 
Kronprinz: 10000 Gefangene, 150 Geschütze, 300 Ma- 
schinengewehre. 


24. März. Die Schlacht bei Monch y - Cambrai- 


St. Quentin-La Fère ist gewonnen. Die englische 
3. und 5. Armee und Teile der herangeführten franzö- 
sisch-amerikanischen Reserven wurden geschlagen und 
auf Bapaume-Bouchavesnes hinter die 
Somme zwischen Peronne und Ham sowie auf 
Chauny unter den schwersten Verlusten zurückge- 
worfen. Die Armee des Generals von Below (Otto) 
hat die Höhe von Monchy erstürmt und südlich da- 
von den Angriff über Wancourt und Henin nach 
Westen vorgetragen. Nordöstiich von Ba paume 
steht sie im Kampf um die 3. feindliche Stellung. Starke 
englische Gegenangriffe wurden zurückgeschlagen. Die 
Armee des Generals von der Marwitz blieb dem ge- 
schlagenen Feind auf den Fersen und stieß in scharier 
Verfolgung noch in der Nacht vom 22. zum 23. bis 
zur 3. feindlichen Stellung in Linie P quancourt- 
Hurlu-Templeux-La Fosse-Bernes vor. 
Gestern früh griff sie den Feind erneut an und schlug 
ihn trotz verzweifelter Gegenwehr und dauernder 
feindlicher Gegenangriffe. Die Vereinigung mit dem 
linken Angriffsflügel der Armee des Generals v. Below 
wurde erzielt. Zwischen Manancourt und Pe- 
ronne haben die Truppen der Generale von Kathen 
und von Gontard den Übergang über den Tortille- 
Abschnitt erzwungen und stehen auf dem Kampf- 
feide der Sommeschlacht im Gefecht um Bou- 
chavesnes. Peronne fiel. Andere Divisionen 
drangen südlich davon bis an die S o m m e vor. Schon 
am Abend des 22. März erstürmte die scharf nach- 
drängende Armee des Generals von Hutier die dritte 
feindliche Stellung, durchbrach sie und zwang den 
Gegner zum Rückzuge. In rastlosem Folgen haben die 
Korps der Generale von Luettwitz und von Oetinger 
die Somme erreicht. Ham fiel nach erbittertem 
Kampf in die Hand unserer siegreichen Truppen. Eng- 
liche Reserven, die sich in verzweifelten Angriffen 
ihnen entgegenwarfen, verbluteten. Die Korps der 
Cieneraie von Webern und von Conta und die Truppen 
des Generals von Gay! haben nach heißem Kampf den 
Crozat-Kanal überschritten. Sie warfen eiligst 
von Südwesten zum Gegenangriff herangeführte fran- 
zösische, englische und amerikanische Regimenter auf 
Chauny und in südwestlicher Richtung zurück. Die 
Beute ist auf über 30 000 Gefangene und 600 Geschütze 
gestiegen. — Abends: Gewaltiges Ringen um Bapaume. 
Kampf in der Linie Le Transloy—C omb tłes— 
Maurepas. Zwischen Péronne und Ham ist die 
Somme an diesen Stellen im Angriff überschritten. 
Zwischen Somme und Oise sind unsere Korps 
kämpfend im Vordringen. Chauny ist genommen, 
Die Engländer verbrennen auf ihrem Rückzuge fran- 
zösische Orte und Städte. Mit weittragenden Ge- 
schützen beschossen wir die Festung Paris. 
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Im besetzten Dorpat: Einmarsch deutscher Truppen in Dorpat über die Stein-Brücke. 
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l Bild- und Filmamt. 


(Erbaut unter der Regierung Katharina II.) 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 
Unbekannte Mitteleuropäer: Die Wallonen. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
“(Nachdruck verboten.) 
Im Westen, März 1918. 

Wenn einmal, wie wir alle hoffen, bald, längs der 
ganzen Hundertmeilenfront im Osten die Friedens- 
glocken läuten werden und dann die Stunde kommen 
wird, wo das deutsche Schwert im Westen für Ruhe und 
friedliche Arbeitsmöglichkeiten endgültig sorgen wird, 
dann wird sich auch das Schicksal eines Volkes ent- 
scheiden, das heute fast vergessen ist und das doch nach 
seiner Vergangenheit und seinen Leistungen ein Recht 
auf Freiheit und Selbstbestimmung hat, so gut wie nur 
irgend ein anderes in Mitteleuropa: des Velkes der 
Wallonen. 

Die Wallonen sind vergessen worden, teils durch 
eigene Schuld, mehr noch durch große europäische 
Völkerwandlungen. Der deutsche Verwaltungschef für 
Wallonien sagte neulich in einer Rede nicht zu viel, 
wenn er behauptete, die meisten (iebildeten dächten wohl, 
wenn sie den Namen „Wallonei‘ hörten, eher an die 
Wallachei oder an Wolhynien oder an ein zentralafri- 
kanisches Reich, als an ein Volk, welches dicht vor den 
Toren des Deutschen Reiches lebt, arbeitet, bedeutende 
künstlerische und industrielle Werte schafft und mit 


keinem Nachbar in einem so regen Güteraustausch be- 
standen hat wie mit dem Deutschen Reiche. Aber der 
Durchschnittsdeutsche kennt den Namen „Wallone“ 
höchstens daher, daß er in Schillers Wallenstein vor- 
kommt. Besser mag sich die Erinnerung an die Zu- 
sammengehörigkeit in Österreich-Ungarn erhalten haben. 
Denn die Wallonen waren tapfere Kriegsmänner unter 
dem Doppeladler des heiligen römischen Reiches deut- 
scher Nation, und die wallonischen Regimenter haben 
den Grundstock für Truppen gebildet, die sich noch in 
den Freiheitskriegen mit Auszeichnung geschlagen haben. 


Was man jetzt gemeinhin mehr über die Wallonen 
weiß, das hat man erst während dieses Krieges bei uns 
gelernt, als man sich mit „Belgien“ zu befassen begann 
und endlich als Wahrheit lernte, was die „Belgier“ selbst 
schon seit Jahrzehnten laut genug erklärt hatten, daß es 
nämlich keine „Belgier“ gibt, sondern ein durch den 
„zerstreuten Bleistift“ des Lord Palmerston auf der Lon- 
doner Konferenz künstlich und unnatürlich geschaffenes 
Staatsgebilde mit dem Namen der ehemals südnieder- 
ländischen Provinzen „Belgien“, worin zwei unvereinbare 
und widerstrebende Völker, Vlamen und Wallonen, wie 
ein Gespann von Hengst und Stier weder durch Kummet 
noch durch Joch zu gedeihlicher Zusammenarbeit gelenkt 
werden konnten. 

Vielen, die sich seither etwas. eindringender mit dem 
staatlichen Wesen „Belgien‘‘ beschäftigt haben, stellt sich 
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die Entwicklung so dar, als ob die ganze weitere Ge- 
schichte dieses staatlichen Verlegenheitsgebildes durch 
den Kampf der französischen Wallonen gegen die nieder- 
deutschen Vlamen gebildet werde, in welchem diese 
dauernd an Boden verloren haben und unterdrückt 


worden seien. So richtig aber die Tatsache ist, daß sich- 


der an Zahl bedeutend größere vlämische Volksteil die 
unerhörtesten, kaum von den zaristischen Maßnahmen 
gegen die russischen Fremdvölker übertroffenen Verge- 
waltigungen hat gefallen lassen müssen, so unzutreffend 
ist die Voraussetzung, daß die belgische Regierung damit 
dem Wallonentum zum Siege habe verhelfen wollen oder 
gar, daß die Wallonen sich als Sieger, Herren und Meister 
in „Belgien“ gefühlt hätten. Ganz unversehens hat nämlich 
der deutsche Michel in einer träumerischen und auf unbe- 
gründete Ideen gestellten Weltschwärmerei eine Tat- 
sache übersehen, die nicht oft genug und nicht laut genug 
wiederholt werden kann: die Wallonen sind keine Fran- 
zosen! Die Wallonen sind Wallonen, sind ein eigenes 
Volk mit eigener Blutmischung, eigener Kultur und 
eigener Sprache. Sie sind es so sehr, daß es ihnen nach- 
gerade ebenso wenig wie den germanischen Vlamen ge- 
paßt hat, sich von der belgisch-französischen Regierung 
ihres angestammten Volkstumes berauben und sich zu 
Zwangsfranzosen machen zu lassen. 

Die berüchtigte Brüsseler Revolution von 1830, 
welche die südlichen Niederlande von Holland losge- 


rissen hat, ist bekanntlich, wie in allen Einzelheiten aufge- 


klärt ist, eine Pariser Mache gewesen, durchgeführt 
mit französischem Gelde und mit französischen Söldnern. 
Den Geist des neuen Staatsgebildes, der in den Worten 
zusammengefaßt wurde: „Belgien wird französisch sein 
oder es wird nicht sein. Nicht ein Fünffrankenstück 
soll verdienen, wer nicht französisch spricht,“ — diesen 
Geist hat kein ‘Wallone, sondern der Nationalfranzose 
Rogier begründet, und Nationalfranzosen haben ihn an 
allen wichtigen Stellen der Regierungsämter und des 
Heeres weitergepflegt bis zu dem Kriegsminister de 
Broqueville, dem Vlamen und Walonen das Unglück 
von 1914 zumeist verdanken. 

Fine kurze Zeit konnte die neue Staatsordnung den 
Wallonen wohl gefallen. Kraft der Expansion der groß- 
französischen Kultur beherrschte jeder gebildete Wallone 
die französische Schriftsprache, und jeder Mann aus dem 
Volke konnte die verwandte romanische Mundart so 
weit erlernen, wie er sie als Kaufmann, Unterbeamter 
usw. brauchte. Für die Wallonen war also gegenüber 
der niederdeutsch-flämischen Mehrheit zu einer Zeit, 
wo alle wichtigen und einträglichen Festen mit Fran- 
zösischsprachigen besetzt wurden, ein großer Vorsprung 
geschaffen. So war die Entwicklung „Belgiens“ zu einer 
französischen Außenprovinz, zur französischen „Ost- 
mark“, wie Dr. Dirr das Gebilde treffend genannt hat, 
in besten Gange. Nicht das Brummen des mißhandelten 
flämischen Löwen, sondern das Siegeskrähen des an- 
nexionstollen gallischen Hahnes hat dann das Selbst- 
bewußtsein des wallonischen Hahnes geweckt. In der 
belgischen Kammer wurde schon „Vive la France‘ ge- 
rufen. Der „Souvenir Francais“ veranstaltete in 
Wallonien Versammlungen, in denen der Anschluß an die 
französische Republik offen gefordert wurde, Da er- 
wachten die Wallonen. In Lüttich, in Namur, in Char- 
leroi gründeten sich Bestrebungen zur Rettung des dem 
Untergange geweihten wallonischen Volkstumes, zur Er- 
haltung der wallonischen Sprache. „Wallone für immer,“ 
stand an das rot-goldene Wappenbild des wallonischen 
Hahnes geschrieben. Wallone für immer, niemals 
Franzose! 

Denn der Wallone ist kein Franzose. Sein Blut ist 
gemischt aus dem der alten Belgier, von denen schon 
Cäsar erzählt, daß sie stark germanisiert gewesen seien 
und sich dessen rühmten, mit dem römischen Eroberer 


und einem abermaligen starken germanischen Einschlage 
durch die ripuarischen Franken. Seine Sprache, die auf 
stolze Denkmäler aus dem 9. Jahrhundert hinweisen 
kann, die edle Leistungen der Troubadour- und Meister- 
Singerzeit aufzeigt, ist romanisch, aber nicht französisch. 
Der deutsche Romanist Dr. Gelzer hat nachgewiesen, 
daß das Wallonische vom Französischen so weit ge- 
schieden ist, wie unter den germanischen Sprachen das 
Dänische vom Hochdeutschen, also viel weiter, als etwa 
das Flämische von der deutschen Schriftsprache, Über- 
aus zahlreich sind die deutschen Bestandteile in der 
Sprache der Wallonen: franz. pourboire, wall. „trinkgel“, 
franz. trafiquer, wall. „faire handel“, franz. raifort, wall. 
„meerreddig“, franz. grace, wall. „ginad“‘ usw. Dazu 
kommen unzählige alte romanische Ausdrücke, die den 
Franzosen fehlen. Kein Franzose versteht einen Wal- 
lonen, kein Wallone ohne besonderen Sprachunterricht 
einen Franzosen. Noch schärfer als in der Sprache ist 
der Unterschied in Überlieferung, Geschichte, Gemein- 
sinn und Lebensart, und je mehr die Wallonen dies er- 
kannten, desto kräftiger setzte die Bewegung für die 
Erhaltung dessen ein, was dem wallonischen Volkstume 
Eigenheit und Eigenwert gab. 


Diese Bewegung war bis kurz vor dem Kriege we- 
sentlich kulturell. Politisch fühlte man den größten Rück- 
halt, den man als nationale Minderheit gegen dle flä- 
mische Mehrheit an der französischen Nation und deren 
reichlichen Werbegeldern fand, so lange die eigene bel- 
gische Regierung nichts weiter sein wollte, als ein Hand- 
langerorgan des Pariser Auswärtigen Amtes. Mit dem 
Augenblicke, wo sich die flämischen Volksteile nicht 
länger vergewaltigen lassen wollten, mußte man be- 
fürchten, von den kinderreicheren Flamen innerhalb eines 
zentralistischen Belgiens überflügelt zu werden, falls 
Frankreich nicht stark genug blieb, um die Verwelschung 
Flanderns weiter durchzusetzen. Angesichts dieser Ge- 
fahr haben die Wallonen, aus ganz anderen Gründen, 
aber ebenso lebhaft wie die Flamen, die Verwaltungs- 
trennung Flanderns und der Wallonei gefordert, die dann 
endlich von der deutschen Regierung durchgeführt 
worden ist. 

In einem selbständigen Wallonien werden die von der 
keck über die „neutrale“ Grenze greifenden französischen 
Anmaßung befreiten Wallonen ihr Volkstum entfalten und 
alle die schlumernden Kräfte entwickeln können, die dieses 
begabte und fleißige Volk einst ausgezeichnet und die 
ihr Land so reich gemacht haben. Es ist zu hoffen, daß 
dieses Wallonien sich mit dem ebenfalls vom südlichen 
Zwange beireiten Flandern besser vertragen wird, als 
früher und daß es mit dem deutschen Grenznachbar die 
alten regen und guten Beziehungen erhalten wird. Dafür 
sprechen vor allem wirtschaftliche Gründe, das Ange- 
wiesensein auf die Häfen Flanderns und auf die rheinisch- 
westfälischen Wirtschaftsgebiete. Daß hierbei ihr Volks- 
tum nicht bedroht sein würde, erkennen die Wallonen an 
dem Gedeihen ihrer Stammgenossen in der preußischen 
Eifelwallonei, denen niemand ihre Sprache und Eigenart 
angetastet hat, ganz im Gegensatze zu der Viertelmillion 
Wallonen, die auf französischem Gebiete beständigen 
Französizierungsversuchen ausgesetzt send. 

Wie sich in der neuen Wallonei Verwaltung, Handel, 
Gewerbe und Schule im Weltkriege entwickelt haben, 
soll in einem weiteren Bericht geschildert werden. 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Unsere Marine auf Aland. 


Die Fahrt durch das Eis. 
Über die Fahrt unserer Seestreitkräfte nach 
Alandinseln erfahren wir von zuständiger Stelle 
gende Einzelheiten: 


den 
fol- 


! 
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Am Sonnabend, dem 23. Februar, lagen unsere für 
die Unternehmungen auf Aland und in Finnland be- 
stimmten Streitkräfte klar zum Auslaufen in einem Bade- 
orte der Ostsee. Auf den Linienschiffen wurden Teile 
der Armee, norddeutsche Jäger, eingeschifft und am 
nächsten Tage die Reise angetreten. In einem Hafen der 
östlichen Ostsee eingetroffen, wurden dann die letzten 
Vorbereitungen für das geplante Unternehmen vervoll- 
ständigt, und am Nachmittage des 28. Februar, bei herr- 
lichstem Sonnenschein, begann die Fahrt nordwärts. 
Voran fuhren die Minensucher, dann eine Gruppe von 
Sperrbrechern und am Schluß folgten die Linienschiffe 
mit den Hilfsschiffen. 

Mit einer der geringen Geschwindigkeit der kleineren 
Schiffe angepaßten mäßigen Durchschnittsfahrt ging es 
über die ruhige Ostsee zwischen Öland und Gotland 
hindurch. Am 8. März fuhr der Verband in die Enge 
zwischen den großen Minenfeldern ein. Mittags wurden 
mitgenommene Wasserilugzeuge ausgesetzt. Bald stiegen 
die großen Motorvögel himmelan und setzten sich auf- 
klärend weit voraus. Nachmittags wurde auf der Höhe 
von Gronskär das erste Eis angetroffen, das eine immer 
größere Dichte annahm, so daß die Schiffe gegen Abend 
zu Anker gebracht werden mußten. Der nächste Morgen 
sah bei Hellwerden die deutschen Schiffe wieder in Fahrt. 
Mit vieler Mühe konnte in dem festen Packeis die 
Marschformation hergestellt werden. Bald aber hatte 
das Eis eine derartige Dicke erreicht, daß die Eisbrecher 
und Minensucher nicht mehr vorwärts kamen. Wohl oder 
übel mußten sich die Linienschiffe an die Spitze setzen. 


Oberleutnant z. See Obermiüller, 
Kommandant eines unserer U-Boote, welches vor Alexandrien 
einen großen bewalifneten, durch Fischdampfier und Torpedo- 


bootszerstörer stark gesicherten, vollbesetzten englischen 

Truppentransporter versenkt und darauf in klihnem Angriff 

den Zerstörer der Sioherung „H. 08° durch Torpedotreffer 
vernichtete. 
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Kapitänleutnant Wenninger 
hat im westlichen Teil des Ärmelkanals 3 Dampfer, 2 Segler 
und 4 englische Fischerfahrzeuge mit rund 20 000 Br.-Reg.-To. 
versenkt. 


Ihr gepanzerter Bug konnte, getrieben von 28000 PS, 
anfänglich mühelos die Eisfedier durchbrechen. Bald 
aber stellten sich auch ihrem Vordringen größere Schwie- 
rigkeiten entgegen. Die gewaltigen Panzerriesen er- 
zitterten in allen Fugen, das Steuern wurde gegen die 
kompakten Eismassen immer schwieriger. Selbst in der 
aufgebrochenen Rinne konnten die kleineren Fahrzeuge 
nur mit größter Mühe folgen. Soweit das Auge reichte, 
war die Oberfläche der See mit einem ungeheuren Eisfeld 
bedeckt. Nur im Osten lugte vereinzelt freies Fahr- 
wasser aus der Eiswüste hervor. Dort aber lagen groBe 
Minenfelder, die ein Heranfahren ausschlossen. Die zu- 
nehmende Stärke des Eises zwang jetzt zu neuem Auf- 
enthalt. Er wurde benutzt, um das Herankommen der 
zweiten Staffel des Verbandes, in dem sich Kohlen- 
dampfer, Truppentransporter, Proviantdampfer usw. be- 
fanden, abzuwarten. Drahtlose Verständigung er- 
möglichte das Zusammentreffen. Nun wurden die 
kleineren Schiffe entlassen und die Fahrt durch das Eis 
fortgesetzt. 


Am Sonntag, dem 4. März, stand der Verband nördlich 
Gotska Sandö (70 Meilen südöstlich von Stockholm). Da 
wurde es gegen Abend unsichtig. Bald darauf hüllte ein 
dicker Nebel den deutschen Schiffsverband in ein un- 
durchdringliches graues Gewand. War schon die Eis- 
fahrt an sich mit großen Schwierigkeiten verknüpft, so 
steigerten sich diese jetzt um ein Bedeutendes, da es nicht 
leicht war, den ganzen, bunt zusammengewürfelten Ver- 
band zusammenzuhalten. Ein Zu-Anker-Gehen war 
wegen der großen Wassertiefe ausgeschlossen. Das see- 
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männische Geschick der Kommandanten ward indes aller 
Schwierigkeiten Herr, so daß die Schiffe am Dienstag, 
dem 5. März, morgens bei Svenska Högerne, etwa 
40 Meilen südlich der Alandinseln, stehen konnten. Bei 
dem anhaltenden dichten Nebel und der zunehmenden 
Enge des Fahrwassers war ein Weiterfahren aus- 
geschlossen. Dank dem guten Arbeiten der Funken- 
telegraphie gelang es, den Verband geschlossen zu Anker 
zu bringen. Strahlender Sonnenschein warf seinen gol- 
denen Abglanz auf die weite glitzernde Eisfläche. Das 
aus dem Nebel heraustauchende schwedische Festland im 
Westen gestattete die Vornahme von Peilung und Be- 
stimmung des genauen Schiffsortes. Die Eisverhältnisse 
schienen jetzt besser zu werden, weshalb sich der Ad- 
miral entschloß, den Weitermarsch nach Aland mit 
größter Beschleunigung fortzusetzen. Wieder setzte sich 
das Flaggschiff an die Spitze und brach dem Verbande 
einen Weg durch die dichten Eisfelder. 


Die ungewohnte Fahrt durch das vereiste Meer bot: 


unseren Leuten neuartige, reizvolle Bilder. Viele See- 
hunde sonnten sich auf den Eisschollen und ließen sich 
selbst durch das gewaltige Getöse der mit donnerartigem 
Krachen berstenden Eisschollen kaum aus der Ruhe 
bringen.. Einmal fuhr das Flaggschiff dicht an einer Eis- 
scholle vorbei, auf der ein anscheinend sehr ermatteter 
Seehund lag. Ängstlich schleppte er sich beim Herannahen 
der gepanzerten Bordwand nach einem in der Nähe 
liegenden Schneehügel. Dort konnte man bald einen 
kleinen gelben, neugeborenen Seehund sehen, dem die 
Mutter wohl soeben das Leben geschenkt hatte, und den 
sie nun mit bangen Augen während des Vorbeigleitens 
S.M.S. „...“* behütete. 

Gegen 9 Uhr 30 Minuten vormittags wurde endlich 
freies Fahrwasser erreicht, der Verband stand südlich 
vor der Einfahrt in die Alandsee. Die Orientierung, be- 
sonders das Auffinden des Felsens Hvittkubb, der nur 
zwei Meter über Wasser herausragt und kaum acht Meter 
im Geviert groß ist, war nicht leicht. Im Vorbeifahren 
wurden Leute mit Material auf dem Felsen abgesetzt und 
am Abend hatten fleißige Matrosenhände bereits eine 
große Bake errichtet: einen mächtigen hölzernen Weg- 
weiser im Gewirr der Felseninselchen und Eisschollen. 

Hinter den Sperrbrechern ging nun die Fahrt ziemlich 
glatt vonstatten. Nachmittags, am 5. März, standen die 
Schiffe südwestlich der Alandinsel Eckerö. Sogleich 
fuhren die Admiralstabsoffiziere auf das Flaggschiff des 
dort ankernden schwedischen Geschwaders, um im Auf- 
trage des deutschen Verbandsführers mit dem schwe- 
dischen Vizeadmiral Grafen Ehrensvärd in Verbindung 
zu treten. Inzwischen kamen aländische Lotsen über 
das Eis an Bord. Es wurde die Fahrt in den Hafen 
von Eckerö angetreten. Mit einigen Schwierigkeiten an- 
kerte das deutsche Flaggschiff gegen Abend in der Nähe 
der schwedischen Panzerschiffe „Sverige“ und „Oskar Il.“ 
dicht unter Land, während die anderen deutschen See- 
streitkräfte, Truppentransporter, Kohlendampfer, Eis- und 
Sperrbrecher etwas weiter außerhalb zu Anker gingen. 
Durch Minenfelder und dichten Eisgürtel hindurch war 
die Fahrt von Deutschland nach den Alandinseln ohne 
Zwischenfall geglückt. 

Der nächste Tag sollte den Beginn der Unternehmung 
auf der Inselgruppe bringen. 


Die U-Boot-Beute im Februar. 


Im Monat Februar sind durch kriegerische Maßnahmen 
der Mittelmächte, unter Hinzurechnung des in den bis- 
herigen Monatsveröffentlichungen noch nicht verrech- 
neten Teils der vom Hilfskreuzer „Wolf“ erzielten Er- 
folge, insgesamt 680000 Brutto-Register-Tonnen des 
für unsere Feinde nutzbaren Handelsschiffsraumes ver- 
nichtet worden. 

Damit beläuft sich das Gesamtergebnis der Vernich- 


tung seit Beginn des uneingeschränkten U-Bootkrieges 
auf insgesamt 
10 270 000 Brutto-Register-Tonnen. 

Durch die kriegerischen Maßnahmen der Mittelmächte 
ist der unseren Feinden zur Verfügung stehende Welt- 
Handelsschiffsraum seit Kriegsbegina bis zum 31. Januar 
1918 um rund 15100000 Brutto-Register- 
Tonnen verringert worden. Hiervon entfallen rund 
9400000 Brutto-Register-Tonnen auf die 
englische Handelsflotte. 

An dem überaus stattlichen Ergebnis des kürzesten 
Monats des Jahres haben die Versenkungen des Hilfs- 
kreuzers „Wolf“ nur einen geringen Anteil. Der 
größte Teil seiner Erfolge war schon in den Vormonaten 
auf Grund der englischen Meldungen verbucht worden 
(die Vernichtung der „Mongolia mit 13000 Tonnen, die 
Verluste am Kap und im Indischen Ozean). 

Die somit auch im Februar wieder in scharfem An- 
stieg gebliebenen Versenkungsziffern, die längst eine 
unvorstellbare Größe erreicht haben, haben jetzt auch 
Sir Eric Geddes gezwungen, von seiner bisher ängstlich 
befolgten Politik, keine Zahlen anzugeben, abzuweichen. 
Er hat beileibe nicht die Wahrheit gesagt, sondern e’nes 
jener Jonglierkunststücke mit Zahlen vorgenommen, mit 
deren Hilfe sich die englischen Minister aus unange- 
nehmen Lagen zu ziehen pflegen. Wieviel Glauben seine 
Angaben in England finden werden, steht noch dahin. 
Eigentlich dürften sie gar keinen finden, denn soeben ist 
aus englischer Quelle eine gänzlich unverfäng- 
liche Aufstellung des versenkten Frachtraumes bekannt 
geworden, die die Zuverlässigkeit der Angaben der 
deutschen Admiralität mehr als be- 
kräftigt. Das Daily Freigth-Register, ein Fachblatt 
für den Schiffsfrachtenmarkt, hat den seit Kriegs- 
beginn durch feindliche Einwirkung zerstörten Schiffs- 
raum der Verbündeten und Neutralen (unter Ausschluß 
der Dampfertrawler und der ganz kleinen Schiffe unter 
100-Netto-Registertonnen) errechnet. Danach sind nun 
insgesamt versenkt worden 5558580 Netto-Reg.-To- 
Dampfer und 285802 Netto-Reg.-To. Segler, zusammen 
also 5 844 382 Netto-Reg.-To. Schiffsraum. Bei der Um- 
rechnung von Netto in Brutto (wobei für Dampfer das 
Verhältnis 62 : 100, für Segler das 95 : 100 zugrunde ge- 
legt werden muß), ergibt sich: 8964 000 Brutto-Reg.-To. 
Dampfer, 300000 Brutto-Reg.-To. Segler, zusammen 
9 264000 Brutto-Reg.-To. Schiffsraum. Das Daily 
Freigth-Register stützt sich für seine Berechnung auf den 
neuesten Band von Lloyds Register. das Anfangs Juli 
erscheint. Für die Zeit bis zum 30. Juni sind nun nach 
den Angaben der deutschen Admiralität 9 700 000 Brutto- 
Reg "To Schiffsraum versenkt worden. Es ergibt sich 
demnach eine Differenz zwischen beiden Aufstellungen 
von nur 436000 Raumtonnen, eine Differenz, die sich 
ohne weiteres daraus erklärt, daß Lloyds Register, be- 
kanntlich ein ungeheuer umfangreiches Werk, etwa zwei 
Monate vor Erscheinen in Druck gehen muß. so daß 
die im Mai und Juni erfolgten Versenkungen in ihm pech 
nicht berücksichtigt sein können. 

Sollten die Engländer trotz dieser glänzenden Be- 
stätigung der Berichterstattung unseres Admiralstabes 
den Zahlenkunststücken ihres Herrn Geddes Glauben 
beimessen wollen — die tatsächliche Lage wird 
ihnen das kaum gestatten: Überall in der Welt ist die 
brutale Gewaltpolitik gegenüber Hol- 
land als Sympton dafür gedeutet worden, wie bedroh- 
lich für den Verband die Lage geworden ist, und daß 
jetzt die Schiffe Hollands in Amerika und England 
kurzerhand beschlagnahmt worden sind, trotzdem Hol- 
land sich in allem Wesentlichen dem Verband zu fügen 
gewillt war, wird diesen Eindruck nicht abschwächen. 
Man braucht sich aber nicht nach Symptomen umzu- 
schauen, schon ist wieder eine unmittelbare 
Wirkung unserer Seekriegsführung zu erkennen: Die 
soeben in England verfügte Rationierung von 
Gas und Elektrizität, die damit begründet wird, daß die 
in Kohlenfracht fahrenden Küstendampfer für andere 
Aufgaben benötigt werden. All dies zeigt uns — und 
müßte auch dem Vielverband zeigen —. daß wir dem 
Endziel des uneingeschränkten U-Bootkrieges in det 
Tat mit mathematischer Sicherheit näher 
undnäher kommen. 
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Hauptmann Ritter von Tutschek F. 


Der erst kürzlich mehrfach im Heeresbericht genannte 
Kampfflieger Hauptmann Ritter v. Tutschek ist, nachdem 
er 27 Luftsiege errungen hat, im Luftkampf diesseits 
unserer Linien gefallen. 


Tutschek wurde 1891 zu Ingolstadt als Sohn des 
bayerischen Oberstabsarztes Tutschek geboren und be- 
suchte das Gymnasium von St. Anna in Augsburg, wo 
er die Reifeprüfung ablegte. 1910 trat er als Fahnen- 
junker im 3. Bayerischen Infanterie-Regiment ein und 
rückte mit diesem Regiment am 2. Mobilmachungstage 
ins Feld. Als Kompagnieführer nahm er an den Kämpfen 
in Frankreich, Belgien, Galizien, Rußland und Serbien 
tei. Im Mai 1915 wurde er bei Gorlice durch einen 
Granatsplitter verwundet und im März 1916.vor Verdun 
durch eine Qasgranate vergiftet. Nach Heilung seiner 
Gasvergiftung meldete er sich zur Ausbildung als Flug- 
zeugführer und ging als solcher im Oktober 1916 wieder 
an die Westfront. Im Januar des nächsten Jahres kam 
er zur Jagdstaffel Boelcke, wo er seinen ersten Gegner 
abschoß. Bis Anfang August errang er 23 Luftsiege und 
wurde am Tage seines 23. Sieges bei einem Luftkampi 
in 2600 Meter Höhe durch einen Schulterschuß von einem 
Explosivgeschoß schwer verwundet. 


Nachdem seine schwere Verwundung kaum geheilt 
war, drängt es ihn, wieder als Jagdflieger kämpfen zu 
dürfen, er erhielt die Führung eines Jagdgeschwaders an 
der Westfront und konnte hier durch sein vorbildlich 
schneidiges und tapferes Draufgehen noch drei Luftsiege 
erringen, bis er auf dem Flugfeld der Ehre fiel. 


Infanterist die beiden Eisernen Kreuze und den Baye- 
rischen Militär-Max-Josephs-Orden erworben hatte. 
Die Leistungen dieses Helden, dessen Name zu den 
ersten in der Fliegerwaife zählt, machen ihn in der Ge- 
schichte dieses Krieges und sein bescheidenes ritterliches 
Wesen in den Herzen aller Kameraden unvergeßlich. 


Frühling in Mazedonien. 


Von der mazedonischen Front wird uns geschrieben: 
Eines haben die Deutschen, die hier die Wacht an Hellas 
Marken halten, denen in der Heimat voraus: Sie haben 
den Frühling, der in der Heimat sehnsüchtig erwartet 
wird, und der sich noch recht als unzuverlässig erweist. 
Seit Wochen tummelt sich der schönste Sonnenschein 
auf den nackten Felsen, und, wo etwas fruchtbare Erde 
verblieben, ist es grün und bunt emporgeschossen, und die 
fremdartige Vegetation hat sich wundervoll entwickelt. 
Es herrscht hellenischer Frühling. Der Himmel ist 
wolkenlos und klar, fernherüber winken die Berge 
Griechenlands, und der Grat, der sich am Horizont 
emporreckt, ist der Olymp, von dem herab die Freude 
kommt... ! 

Längst liegt die Regenzeit hinter uns. Die Leiden, die 
sie im Gefolge hatte, sind vergessen, und mit den letzten 
Regenwolken verschwand auch der Griesgram, der sich 
in manchem Unterstande eingenistet hatte. Selbst die 
frechen Moskitos schrecken nicht mehr. Man nimmt sie 
hin wie den Dorn an einer Rose. Sie gehören eben zur 
mazedonischen Landschaft. Bunt wie die spärliche Vege- 
tation ist auch die Bevölkerung. Meist sind es Griechen, 


,, "die den Acker bestellen und in den Häusern mit ihrer 


An Auszeichnungen war ihm am 9. August 1917 der .- mehr oder minder zahlreichen Einquartierung den Gast- 


Pour le mérite zuteil geworden, nachdem er schon als 
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Deutsche Truppen in Kiew: Leben und Treiben auf der Hauptstraße (Kraschzik). 


geber spielen. Stolz gehen sie im Schmucke des von den 
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Vätern ererbten Pelzes umher. Die meisten von ihnen 
sprechen etwas französisch, und, wer dieser Sprache nur 
halbwegs mächtig ist, kann mit den Leuten von Maze- 
donien leidlich auskommen. Hin und wieder begegnet 
man auch einen Griechen, der die deutsche Sprache rade- 
brecht, und dann ist der Aufenthalt in seinem Hause noch 
gastlicher. 

Lange Zeit waren die Leute interniert, oder hatten sich 
weiter in das Land zurückgezogen, aber seit die Inter- 
nierung aufgehoben, sind sie vollzählig wieder erschienen 
und bebauen das Feld. Viel ist es nicht, was sie zu tun 
haben, denn mühelos wächst ihnen das, was sie brauchen, 
in die Scheuern hinein. Der Tabakbau wird hier außer- 
ordentlich gepflegt, und früher entwickelte sich ein 
regelrechtes Geschäft mit den Eingeborenen. Heute haben 
die Bulgaren, die hier die Herren sind, die gesamte Tabak- 
ernte beschlagnahmt, und die Mazedonier behalten nur 
das, was sie für den eigenen Bedarf nötig haben. 


Politische 


Aus dem Reichstag. 


Sitzung vom 18. März. 


Der Reichskanzler über den Ostfrieden. 


Auf der Tagesordnung stand die erste Lesung der 
Friedensverträge mit Rußland, zu welcher der Kanzler 
Graf Hertling gleich zu Anfang das Wort ergriff. In 
kühler geschäftsmäßiger Rede empfahl er, nachdem er 
den Gang der Verhandlungen in Brest-Litowsk kurz 
rekapituliert hatte, die Friedensverträge mit Rußland 
und Finnland zur Annahme und ging dann auf den Stand 
der Dinge in Kurland, Estland und Livland ein, ohne 
daß er aber viel mehr gesagt hätte, als in der von ihm 
den Kurländern erteilten Antwort auf ihr Gesuch um 
Anschluß an das Deutsche Reich zu lesen steht. Wegen 
des mit Rumänien abzuschließenden Friedens äußerte 
sich der Kanzler sehr hoffnungsvoll, und auch hinsicht- 
lich eines mit Polen anzubahnenden erträglichen Ver- 
hältnisses, scheint er sich von der nächsten Zukunft viel 
zu versprechen. Der sozialdemokratischen Behauptung 
von der Vergewaltigung Rußlands stellte der Kanzler die 
Tatsache entgegen, daß der Friedensvertrag für Rußland 
„keinerlee entehrende Bedingungen enthält, kene 
drückenden Kontributionen und gewaltsame Aneig- 
nungen.“ Eine Auseinandersetzung mit unseren west- 
lichen Feinden über den russischen Friedensvertrag 
lehnt der Kanzler mit Recht und mit treffenden Worten 
in bezug auf ihre neueste Brutalität und Gewaltpolitik 
gegenüber Holland ab. Zum Schluß kam ein etwas 
höherer Schwung in seine Rede, als er es beklagte, daß 
wir wegen der verstockten Bosheit unserer Feinde im 

sten vom Weltfrieden noch immer weit entfernt 
seien, und als er die Verantwortung für das zur Er- 
zwingung des Weltfriedens noch zu vergießende edle 
nu auf die Schultern der feindlichen Staatsmänner 
egte. 

Nach dem Kanzler sprach der Unterstaatsseknetär 
von dem Bussche in Vertretung des in Bukarest 
weilenden Staatssekretärs v. Kühlmann. Dem Vertrag 
mit der Ukraine folgen jetzt die Verträge mit Rußland 
und Finnland. Die Reden Trotzkis in Brest waren nur 
zum Fenster hinausgehalten, wir waren über seine Ab- 
sichten von anderer Seite genau unterrichtet. So blieb 
uns keine andere Wahl, als die militärischen Folge- 
rungen zu ziehen. Die Behauptung der russischen Dele- 
gation, sie haben keine Zeit mehr zur Nachprüfung des 
Inhaltes des Vertrages gehabt, ist vollkommen hinfällig. 
Unsere Verhandlungen mit den Finnen sind im Geiste 
der Versöhnlichkeit geführt worden und durchaus glatt 
verlaufen. 

Aus dem Hause sprach zunächst der Zentrumsab- 
geordnete Fehrenbach, der der Regierungspolitik 
in allem wesentlichen zustimmte und mit der Hoffnung 


Der Tabak verspricht in diesem Jahre eine gute 
Ernte. Im schönen Monat Mai, wenn es hier anfängt 
unerträglich zu werden (schon der April bringt sehr heiße 
Zeiten) holt der Mazedonier seinen Tabak ein. Etwas wird 
dann auch für deutsche Pfeifen abfallen, und hier und da 
findet sich wohl auch in diesem Jahre eine Gelegenheit, 
sich eine Zigarette aus mazedonischem oder wie man zu 
sagen pflegt, türkischem Tabak zu drehen. Aber der 
Tag der Ernte ist noch nicht erschienen, und der Soldat 
weiß nicht, ob er morgen noch an demselben Orte ist, 
und ob er die Früchte dort, wo er der ersten Frühlings- 
arbeit selber zusah, selbst genießen wird... Augen- 
blicklich läßt es sich da, wo nicht die Sumpfdüfte empor- 
steigen, wohl aushalten. Es ist eben Frühling, und der 
Frühling ist eben verwandt mit dem Frieden. Danach 
sieht es aus, allerdings nur oberflächlich, weil sich die 
Gegner noch ruhig verhalten und nur ab und zu einmal 
bekunden, daß sie... , daß sie eben da sind! W. 


Umschau. 


schloß, daß der Reichstag den beiden Friedensverträgen 
rasch zustimmen möchte. 

In dem Abgeordneten Dr. David von der alten 
Sozialdemokratie erstand der Regierungspolitik ein um 
so schärferer Kritiker. Ihm ist der Friede mit Rußland 
ein reiner Gewaltfriede. 

Dagegen wies als Vertreter der Fortschrittspartei der 
Abgeordnete Naumann die Behauptung, daß der rus- 
sische Friede ein reiner Gewalt- und Annexionsfriede 
ist, zurück, und mit Recht warf er die Frage auf: wenn 
die Ententemächte ohne Scham und Scheu die Neutralen 
abwürgen, wenn es Tatsache ist, daß sie im Falle ihres 
Sieges Deutschland zerrissen, zerschmettert, vernichtet 
hätten, wenn es feststeht, daß Japan mit Zustimmung de: 
anderen Entente über das zusammengebrochene Rußland 
herfallen darf, um ihm Fleischfetzen aus dem Leibe zu 
reißen — wenn alles das vollendete Tatsache ist, wie 
kommen wir dazu, uns mit allen jenen Skrupeln und 
Zweifeln zu beschweren, die der Abgeordnete David 
vorgebracht hat, statt mit ruhiger Selbstsicherheit an 
die Erfüllung der organisatorischen Aufgaben zu gehen, 
die wir im Osten um unserer selbst, um der zu selb- 
ständigem staatlichen Leben erwachten, früher von den 
Russen geknechteten Völker und schließlich um des 
Weltiriedens willen zu lösen haben? 


Sitzung vom 19. März, 
Der 15-Milliardenkredit angenommen. 


Am zweiten Tage der Debatte über die Friedens- 
verträge sprachen die Abgeordneten Stresemani 
und Graf Westarp von den großen Erfolgen, welche 
den Frieden an der Ostfront, der ja nunmehr durch die 
Ernennung Marghilomans zum rumänischen Minister- 
präsidenten vollständig werden wird, für unseren End- 
sieg bedeuten. und Graf Westarp erwarb sich unter leb- 
haftestem Beifall des Hauses das Verdienst, die schon 
durch den offenen und versteckten Pressekampi gegen 
Ludendorff vorbereiteten und vom Abgeordneten David 
wiederholten Märchen von der Vergewaltigung der 
Reichsregierung durch die Oberste Heeresleitung als 
solche zu kennzeichnen und die durch solches Verfahren 
ausgestreute Saat des Mißtrauens gegen die Männer. 
auf deren Taten geradezu das ganze Volk mit größter 
Spannung wartet, durch die Verherrlichung ihrer 8€- 
waltigen Leistungen zu zertreten. Wenn Herr Ledebour 
sich wieder geberdete, als sei er der Anwalt all en 
namenlosen Hasses gegen Deutschland. der die F 
erfüllt, so war die in versöhnlichem Ton gehaltene A 
klärung des Fürsten Radziwill wohl dazu SEET 
die Hoffnungen, die man im Feindeslager auf die Pole 
setzt, zu enttäuschen. ber 

Zündende Worte aber fielen nicht in der Debatte U; 
die Friedensverträge, sondern ‚am RegierungstiSc 
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der Begründung des Gesetzes über dieachte Kriegs- 
anleihe. Starke Siegesgewißheit, wie sie so grundlos 
aus den Reden französischer, englischer und italienischer 
Staatsmänner ertönt, sprach aus der Rede des Grafen 
Roedern, die schon deshalb ein weithin hallendes 
Echo im deutschen Volke finden wird, weil diese Zy- 
versicht nicht auf Phantasiegebilden, sondern auf realen 
Tatsachen beruht. Debattenlos wurde denn auch nach 
seiner Rede die Kriegsanleihe gegen die 
Stimmen der Unabhängigen Sozialdemo- 
kratie in erster und zweiter Lesung bewilligt. 


Sitzung vom 20. März. 
Der Fall Daimler. 


Die öffentliche Reichstagsaussprache über den Fall 
Daimler im besonderen und über die Rüstungs- 
verdienste im allgemeinen hat in ihrem ersten Teile kein 
neues Moment ergeben. nachdem die ausführlichen Kom- 
missionsberichte bereits gezeigt hatten, daß der Reichs- 
tag, der jahrelang der Entwicklung der Dinge zugesehen 
hat, jetzt, nachdem die militärischen Stellen aus eigener 
Initiative an eine Neuordnung herangetreten sind, mit 
wahrem Feuereifer offene Türen einzurennen bemüht ist. 


Die Erklärungen der Vertreter des Kriegsministeriums, 
der Wumba und des Kriegsamtes, der Generale v. Wris- 
berg, Coupette und Scheuch, mußten auf jeden 
unbefarigenen Hörer den Eindruck machen, daß es nicht 
einer sensationellen Zuspitzung bedarf, um die leitenden 
militärischen Stellen zu bewegen, in Vertretung der 
Reichsinteressen alle Möglichkeiten des Gesetzes, der 
Kontrolle mnd der Organisation restlos anzuwenden. 
Gegen die Leitung der Firma Daimler wurde nicht nur 
mit der Militarisierung des Betriebes vorgegangen und 
Strafanzeige wegen Kriegswuchers und Bilanz- 
verschleieruing erstattet, sondern es wurde auch das 
Material, das möglicherweise Anhaltspunkte für ein Ver- 


fahren wegen versuchten Landesverrates enthalten könnte, 
dem Reichsanwalt überwiesen. 

Der Abgeordnete Erzberger hat auf das Beispiel 
Englands hingewiesen, das die Rüstungs-Gewinne scharf 
zu beschneiden gewußt habe. Aber dieser Vergleich be- 
rücksichtigt nicht, wie viel leichter es England hatte, 
dem Rohmaterialien, Fertigfabrikate und Hilfskräfte aus 
der ganzen Welt zur Verfügung standen. Wenn man sich 
vergegenwärtigt, daB die Beschaffung von Waffen und 
Munition dem von aller Zufuhr abgeschnittenen Deutsch- 
land in einem Ausmaß gelungen ist, das die ungeheuer- 
liche Überlegenheit der feindlichen Koalition schließlich 
zunichte machte, wird kein Mensch sich darüber wundern, 
daß die in der Hauptsache improvisierte Organisation, 
die diese beispiellose Leistung vollbracht hat, nicht von 
vornherein zugleich darauf eingestellt sein konnte, den 
Anforderungen der Sparsamkeit zu genügen. Aber auch 
auf diesem Gebiet ist Gutes geleistet worden, sobald erst 
einmal die dringendste Arbeit erledigt war. 

Außer dem Abgeordneten Erzberger sprachen noch 
der Sozialdemokrat Noske, der sich bei aller Sach- 
kenntnis nicht von argen ertreibungen freihielt, und 
Gothein, der das Für und Wider sorglich und sach- 
lich abwog. 


Sitzung vom 22. März. 
Die Kriegskredite und Friedensverträgs. 

Der Reichstag hat sich bereits am 22. März über die 
Osterzeit vertagt. Bevor er jedoch in die Osterferien 
ging, hat er ein Stück Arbeit geleistet, für das ihm 
unser ganzes Volk Dank und Anerkennung zollen wird: 
er hat gegen die Stimmen der Unabhängigen, auf die 
unser Volk nicht mehr zählen kann und auch nicht mehr 
zählen will, die neuen Kriegskredite bewilligt, und er 
hat alsdann den Frieden mit Rußland und Finnland end- 
gültig angenommen. Seiner Ratifizierung steht nun nichts 
mehr im Wege, sie ist nur noch eine reine Formsache. 
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Bild- und Filmamt. 


Bilder aus der Ukraine: Aus russischer Gefangenschaft zurückkommende deutsche Soldaten. 
Einzelne Leute tragen noch ihre Lagerkleider. 
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Der Fall Lichnowsky. 


Berliner Morgenpost. 


Schon seit Jahr und Tag gab der „Fall Lichnowsky“ 
politischen Kreisen ergiebigsten Gesprächsstoff, bis die 
Angelegenheit am letzten Sonnabend endlich im Haupt- 
ausschuß des Reichstags verhandelt worden ist. 

Fürst Lichnowsky war bis zum Ausbruch des Krieges 
deutscher Botschafter in London. Er hat nach seiner 


Rückkehr aus England eine Denkschrift verfaßt, die zu-. 


nächst einem größeren Personenkreis in Schreib- 
maschinenschrift zugänglich gemacht wurde — auf dem 
Wege eines groben Vertrauenusbruchs, wie Fürst Lich- 
nowsky behauptet — und die neuerdings durch den 
Druck vervielfältigt, zweifellos auch im feindlichen Aus- 
land verbreitet worden ist. Das ist der Grund, aus dem 
sich der Reichstag endlich mit der Sache befaßt hat. Als 
Drucker wird auf der Schrift die Firma M. Paul iin 
Görlitz angegeben, aber eine solche Firma existiert 
in Görlitz nicht, wie wir festgestellt haben. Daß hier 
ein Schwindel getrieben worden ist, war in der Tat von 
vornherein anzunehmen, denn die Verbreiter der Druck- 
schrift haben allen Anlaß, im Dunkeln zu bleiben, weil 
sie wissen, daß sie auf der Stelle vom Staatsanwalt 
gefaßt werden, wenn es gelingt, sie zu ermitteln. Viel- 
fach wird die Vermutung geäußert, daß nicht die Firma 
M. Paul in Görlitz, sondern die Firma Viscount North- 
cliffe in London die Verbreiterin der Lichnowskyschen 
Denkschrift ist, und in der Tatsache, daß man allen 
Ernstes glaubt, der neue englische Propagandachef habe 
seine Tätigkeit nicht besser beginnen können, als durch 
die möglichst weite Verbreitung der Lichnowskyschen 
Denkschrift, liegt eine außerordentlich treffende Charak- 
teristik dieses Machwerks. S 


Welches ist der Inhalt der Denkschrift? Es 
ist kurz zusammengefaßt dieser: 

Schuld an dem Kriege, der nunmehr seit mehr als drei 
und einem halben Jahr die Welt verwüstet, ist Deutsch- 
land, und zwar Deutschland ausschließlich. Sowohl un- 
mittelbar trägt Deutschland die Verantwortung für den 
Ausbruch des Krieges als auch mittelbar durch die 
Politik, die es seit den Tagen des Fürsten Bismarck bis 
zu jenem verhängnisvollen 1. August 1914 getrieben hat. 
Unsere Marokkopolitik, unsere Haltung in der albanischen 
Frage, unsere Orientpolitik, unsere Kolonialpolitik, unsere 
Flottenpolitik — kurzum alles, was wir getan und alles, 
was wir gelassen haben, mußte notwendig zu einem 
Ende mit. Schrecken führen, denn wir haben auf keinem 
Gebiet auch nur das geringste verabsäumt, was geeignet 
gewesen wäre, die ganze Welt und England vor allem 
in Todfeindschaft gegen uns zu hetzen. Und ebenso wie 
wir, ausschließlich wir, die Schuldigen an der großen 
Weltkatastrophe sind, so unschuldig ist England daran. 
Dies Kind. kein Engel ist so rein . Es ist nicht wahr, 
daß Sir Edward Grey und daß Mr. Asquith von bösem 
Willen gegen Deutschland erfüllt waren, sie waren viel- 
mehr immer die reinsten, die edelsten, die aufrichtigsten 
und die gütigsten Freunde Deutschlands, und nur deutsche 
Brutalität, deutsche Bosheit und deutsche Verstocktheit 
hat diese Herren sehr zu ihrem Leidwesen gezwungen. 
sich feindlich gegen Deutschland zu stellen. Auch der 
englische Hof und die englische Gesellschaft waren 
immer von den reinsten Absichten gegen Deutschland 
erfüllt, und die Geschichten von dem englischen Handels- 
neid gegen Deutschland sind eitel Lux und Trug. 
Übrigens haben auch Herr Take Jonescu aus Rumänien 
und Herr Venizelos aus Griechenland stets das größte 
Wohlwollen gegen Deutschland betätigt, und wenn sie 
am Ende aus Freunden Deutschlands zu Feinden wurden, 
so ist das eben nicht ihre, sondern Deutschlands Schuld. 
Am Ende aller Enden aber siegt doch die Gerechtigkeit 
in der Welt, und so wird auch uns Deutschen vor Gottes 
Thron das Urteil gesprochen werden. Dieses Urteil aber 
wird ein Verdammungsurteil sein, denn, so schließt Fürst 
Lichnowsky seine Denkschrift, „wir werden die Söhne 
Javes (damit meint er die Engländer. Red.) nicht 
verdrängen, das Programm des großen Rhodes wird sich 
erfüllen, der in der Ausbreitung des Britentums, im 
britischen Imperialismus, das Heil der Menschheit er- 
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blickte. Tu regere imperio populos, Romane, memento! 
Hae tibi erunt artes: pacisque imponere morem, Parcere 
subjectis et debellare superbos!“ 

Zu deutsch besagen diese Verse des lateinischen 
Dichters Vergil: Du, o Römer, denke daran, daß Du die 
Welt zu beherrschen hast. Das muß Deine Kunst sein: 
die Welt zu den Sitten des Friedens zu zwingen. die 
Unterworfenen zu schonen und die Übermütigen nieder- 
zukämpfen. D 


Das ist der Inhalt der Denkschrift Seiner Durchlaucht 
des Fürsten Lichnowsky, der als Botschafter die Person 
des Deutschen Kaisers am Hofe von St. James zu ver- 
treten hatte. Und nicht wahr, lieber Leser, ein Mann 


- in so hoher und stolzer Stellung, ein Mann, der am Web- 


stuhl der hohen Politik sitzt, der unmittelbar aus den 
Quellen des politischen Geschehens schöpft — ein solcher 
Mann muß es doch wissen. Und wenn er ein so unendlich 
hartes Urteil über Deutschland und über .die deutsche 
Politik fällt, muß uns das nicht stutzig machen? Muß uns 
das nicht in der Tat mit tiefen Zweifeln in die Gerech- 
tigkeit unserer Sache, in die Reinheit unseres Wollens, 
in die Rechtlichkeit unseres Wirkens erfüllen? Unsere 
Feinde werden das in der Tat behaupten und niemand 
kann es ihnen verargen. wenn sie sich auf das Zeugnis 
eines deutschen Botschafters.gegen Deutschland berufen. 
Wir aber wollen ruhig und gelassen prüfen, wes Geistes 
Kind diese Durchlaucht ist, und ob es wirklich ein reiner 
Geist ist, der sie durchleuchtet. Wir folgen bei dieser 
Prüfung den Verhandlungen im Hauptausschuß des 
Reichstags, aber da wir die Denkschrift des Fürsten 
Lichnowsky bereits seit Jahr und Tax kennen, und da 
wir sie nicht einmal, sondern wiederholt nach allen Rich- 
tungen hin durchgearbeitet haben, so können wir unsere 
Hand dafür ins Feuer legen, daB die Charakteristik, die 
die Vertreter der Regierungen sowohl, wie die Redner 
sämtlicher Parteien von diesem Manne gegeben haben, 
in jedem Punkte zutreffend ist. In der Tat wird ja auch 
schon der Schluß der Lichnowskyschen Denkschrift, den 
wir oben wörtlich zitiert haben, den Leser darüber auf- 
klären, daß er es hier mit einem höchst seltsamen Ver- 


Treier der deutschen Interessen zu tun hat, mit einem 


Manne, der eigentlich Engländer ist und der sich nur 
zufällig in die deutsche Diplomatie verirrt hat. 


> 


In der Sitzung des Hauptausschusses vom 16. März 
verlas zunächst der Vizekanzler Dr. v. Payer emn 
Schreiben Lichnowskys, in dem dieser erklärt, daß die 
von ihm verfaßte Denkschrift lediglich für seinen Privat- 
gebrauch bestimmt gewesen sei, daB er sie nur einem 
kleinen Kreis vertrauter Freunde zugänglich gemacht 
habe, und daß sie ohne seine Zutun und ganz wider seinen 
Willen von einem ihm unbekannten Offizier verbreitet 
worden sei. Alsdann wies der. Kanzler alle die zahllosen 
Irrtümer und Fehlschlüsse der Denkschrift nach, wobei 
er die auffällige, fast krankhafte Überschätzung betonte, 
die der Fürst seiner eigenen Persönlichkeit und seinen 
Verdiensten zuteil werden läßt, und zeigte, wie Lich- 
nowsky: von einem wüsten Haß erfüllt ist gegen jeden. 
der seine Leistungen nicht ebenso einschätzt wie ef 
selbst. Es ist eine fixe Idee Lichnowskys, daB man ihm 
hier in Berlin nur darum Schwierigkeiten gemacht habe. 
weil er mit Erfolg in London für den Frieden gearbeitet 
habe, wie er denn überhaupt der größenwahnsinnigen 
Ansicht zuneigt, daß die ganze deutsche Politik nur 
darauf gerichtet gewesen sei, ihm, Herrm LichnowskY. 
Schwierigkeiten zu machen, derxestalt, daß sich schlieb- 
lich das ganze furchtbar große Weltgeschehen um SE 
werte und höchst bedeutende Person gedreht habe. tas 
alles wies Herr v. Payer im einzelnen nach und nn 
alsdann der Reihe nach die mit der objektiven Wei 
im schäristen Widerspruch stehenden Behauptung 
Nachweisbar falsch ist die 


nachweisbar falsch die Behauptung. daß in Potsdam el 
Kronrat stattgefunden habe, der dem österrel een 
Entschluß eines gewaltsamen Einschreitens gegen ge den. 
zustimmte mit der Bemerkung, es werde nichts SC die 
wenn daraus-ein Krieg mit (Rußland entstehe. Y3 
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— Aus dem besetzten Flandern: 


Behauptung des Fürsten, Deutschland habe Rußland in 
den Krieg hineingedrängt, der Wahrheit schnurstracks 
zuwiderlaufe, werde, so führte der Vizekanzler aus, 
durch die Verhandlungen im Suchomlinow-Prozeß nach- 
gewiesen, und ebenso falsch sei die Behauptung, die 
deutsche Regierung habe alle Vermittelungsvorschläge 
Englands abgelehnt. Wie wenig die Vorwürfe des 
Fürsten gegen die Friedensliebe der deutschen Politik 
begründet seien, beweise er selbst in der Denkschrift 
durch Erzählung eines Vorgangs am 1. August 1914. 
Damals habe der Fürst infolge eines telephonischen Miß- 
verständnisses von London aus berichtet, Sir Edward 
Grey habe an ihn die Frage gerichtet, ob Deutschland 
Frankreich nicht angreifen würde, falls es in einem 
deutsch-russischen Kriege neutral bleibe. Sofort nach 
Eintreffen dieses Telegramms sei von Berlin aus das 
bekannte Telegramm des Kaisers an den König von Eng- 
land abgegangen, in welchem Deutschland sich erboten 
habe. auf den englischen Vorschlag einzugehen, falls 
England mit allen seinen Kräften die bedingungslose Neu- 
tralität Frankreichs garantieren wolle. Daß die Meldung 
des Fürsten irrtümlich gewesen war, ändere an der 
Bewertung des deutschen Schrittes nichts. Wenn die 
Denkschrift von einer Verständigung mit England rede, 
so müsse zur Vermeidung von Irrtümern betont werden, 
daß diese sich nur auf die Bagdadbahn und auf die portu- 
giesischen Kolonien bezogen hätten; eine Gesamt- 
verständigung mit England sei angesichts der da- 
maligen europäischen Verhältnisse, namentlich angesichts 
des unbedingten Festhaltens Englands an der Entente- 
politik, wie es in den Verhandlungen über das englisch- 
russische Marineabkommen zum Ausdruck gekommen 
sei, entgegen der Behauptung des Fürsten begreiflicher- 
weise nicht zustande gekommen. 

Herr v. Payer schloß mit der Feststellung, daß der 
Denkschrift Lichnowskys irgend welcher historischer 
Wert nicht beizumessen sei, daß sie aber bei Übel- 
wollenden und Oberflächlichen schweren Schaden stiften 
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Studenten auf dem Hofe der flämischen Universitätin Gent. 


werde, und daß der Fürst, selbst wenn man seiner Be- 
hauptung Glauben schenke, daß seine Schrift für die 
Öffentlichkeit nicht bestimmt gewesen sei, schwere 
Schuld auf sich. geladen habe, weil er es verabsäumt 
habe, dafür zu sorgen, daß seine Aufzeichnungen nicht 
an die Öffentlichkeit kämen. 


In der Debatte, die sich an die Darlegungen des Herrn 
v. Payer anknüpfte, waren, wie schon oben bemerkt, 
alle Parteien einig. Der Zentrumsabgeordnete Gröber 
kennzeichnete den Fürsten als einen Mann von krank- 
hafter Eitelkeit, der Abg. Scheidemann betonte, daß 
diese Denkschrift für einen Diplomaten geradezu eine 
Blamage sei und gab einige Stichproben aus der Bro- 
schüre zur Kennzeichnung der Unzuverlässigkeit und der 
lächerlichen Eitelkeit des Fürsten. er Abg. Müller- 
Meiningen nannte die Lichnowskysche Schrift eine „Gift- 
bombe“ und sagte, es sei das diplomatische System, das 
hier zusammmengebrochen sei. Der Abg. Dr. Strese- 
mann war mit Gröber und Scheidemann der Meinung, 
daß Lichnowsky nicht ernst zu nehmen sei und äußerte 
seine Entrüstung über den von uns zitierten Schluß der 
Lichnowskyschen Broschüre, die in dem britischen Im- 
perialismus das Heil der Welt erblickt. Sogar der Abg. 
Haase sprach von dem offensichtlich auf persönlichem 
Gebiet liegenden Mängeln der Lichnowskyschen Denk- 
schrift, verlangte aber Vorlegung weiteren Aktenmate- 
rials zur Beurteilung des Falles Lichnowsky. 

Das ungefähr war der Gang der Debatte. Und, wie 
gesagt: ein Diplomat, der in seiner Denkschrift wieder- 
holt bekennt, daß er im Augenblick die Tragweite des 
blutigen Ereignisses von Serajewo nicht erkannt habe, 
daß er sich über die Bedeutung des von Österreich ge- 
äußerten Entschlusses gegen Serbien gewaltsam einzu- 
schreiten, nicht auf der Stelle klar geworden sei, ein 
solcher Diplomat kann nicht anders charakterisiert 
werden, als so, wie es im Hauptausschuß des Reichs- 
tages geschehen ist. D 
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Was wird nun mit diesem Fürsten Lich- 
nowsky? Der Vizekanzler v. Payer erklärte, auf 
eine Anfrage, daß man davon Abstand genommen habe, 
gegen Lichnowsky ein Strafverfahren wegen Landes- 
verrats einzuleiten, da die Juristen des Auswärtigen 
Amtes der Ansicht seien, daß ein solches Strafverfahren 
wenig Aussicht auf Erfolg darbiete. Wenn man aber 
bedenkt, wie schnell sonst die Staatsanwaltschaft bei 
der Hand ist mit einer Strafverfolgung, und wie wenig 
in der Regel dazu gchört, um jemanden „hinreichend 
verdächtig“ erscheinen zu lassen, gegen diesen oder 
jenen Paragraphen des Strafigesetzbuches verstoßen zu 
haben, so muß man sich doch recht sehr darüber 
wundern, daß man es in diesem Fall bei dem Urteil der 
Juristen des Auswärtigen Amtes bewenden läßt und es 
nicht vielmehr vorzieht, es dem Reichsgericht zu über- 
lassen, festzustellen, ob Lichnowsky des Landesverrats 
so hinreichend verdächtig ist, daß es zur Begründung 
eines Beschlusses auf Eröffnung der Hauptverhandlung 
gegen ihn langt. Es ist merkwürdig: bei uns bringen es 
Fürsten niemals weiter als bis zum Sanatorium, Leute 
aber wie Liebknecht und Dittmann, die nach unserer 
Überzeugung nicht mehr, sondern weniger wie Lich- 
nowsky getan haben zum Schaden des Reiches, solche 
gewöhnlichen Leute kommen ohne weiteres ins Zucht- 
haus und auf die Festung. Im Volke wird es keinesfalls 
besondere Befriedigung erregen, daß die von den Juristen 
des Auswärtigen Amtes geäußerten Zweifel genügen, um 
weitere Schritte gegen Seine Durchlaucht hintanzuhalten. 

Auch die Frage, wer denn eigentlich die Verant- 
wortungfürdie Entsendung Lichnowskys 
nach London trägt, ist im Ausschuß angeschnitten, 
aber, wie uns dünkt, nicht mit hinreichender Klarheit 
und bei weitem nicht erschöpfend genug beantwortet 
worden. Was der Unterstaatssekretär von Stumm von 
dem Eifer des Fürsten und der Hingabe erzählte, mit 
dem er sich in London und anderswo seiner Aufgabe 
gewidmet habe, das genügt nicht, um die Fragen ver- 
stummen zu lassen, die so unendlich nahe liegen: wie 
war es möglich, einen Mann von den Gesinnungen des 
Fürsten Lichnowsky zum Vertreter der Interessen 
Deutschlands in London zu bestellen? Wie war das 
möglich, in einer Zeit der höchsten politischen Spannung? 
Will man wirklich einwenden, daB man die Gesinnung 
des Fürsten nicht gekannt hat? Man hatte die ver- 
dammte Pflicht und Schuldigkeit, sie zu kennen. 

* 


lm Zusammenhang mit der Lichnowskyschen Denk- 
schrift wurde auch der Fall Mühlon besprochen. 
Mühlon, der bei Ausbruch des Krieges einer der Direk- 
toren der Kruppschen Werke war und jetzt in der 
Schweiz lebt, hatte ein in Briefform gekleidetes Rund- 
schreiben an eine Anzahl von Personen versandt, in dem 
er behauptete, auf Grund von Äußerungen zweier be- 
kannter Persönlichkeiten in der ersten Hälfte des Juli 
1914 die Überzeugung gewonnen zu haben, daß es der 
deutschen Regierung im Jahre 1914 am Friedenswillen 
gefehlt habe. Die beiden Persönlichkeiten haben be- 
stritten, die Außerungen, die ihnen Mühlon in den Mund 
legte, gemacht zu haben. Nach allem gewann der 
Hauptausschuß den Eindruck, daß Miühlon ein schwer 
nervenkranker Mann sei, der für seine Äußerungen nicht 
verantwortlich gemacht werden könne. 


Eine Folge politischen Leichtsinns 


nennt die Kölnische Zeitung 


den Fall Lichnowsky: 

Leichtsinnig ist in erster Linie Fürst Lichnowsky 
gewesen, als er reinaus dem Gedächtnis und 
ohne Aktenmaterial seine Denkschrift zu Papier 
brachte; auf so unsicherm Grund so schwerwiegende 
Vorwürfe, wie Fürst Lichnowsky sie erhoben hat, auf- 
bauen, ist eine Leichtfertigkeit, die durch nichts ent- 
schuldigt werden kann. Leichtsinnig ist Fürst Lichnowsky 
ferner gewesen damit, daß er seine Denkschrift nicht 
so diebessicher hielt, daß sie unter allen Um- 
Ständen außer ihm und unsrer Regierung jedem ver- 


borgen blieb. Leichtsinnig ist endlich, das stellt sich 
immer mehr heraus, unsre politische Leitung 
in Berlin gewesen, als sie im Jahre 1912 den Fürsten 
Lichnowsky wieder aus der Versenkung hervorholte und 
als Botschafter nach London schickte; sie hätte wissen 
müssen, daß er keineswegs solcher Aufgabe gewachsen 
war. 

Die Ausführungen des Fürsten Lichnowsky _ gipfeln. 
kurz gesagt, in der Beschuldigung, daß der Welt- 
krieg hätte vermieden werden können, wenn Deutschland 
es gewollt hätte, und daß es die Schuld Deutsch- 
lands gewesen sei, daß er nicht vermieden worden ist. 
Es ist unglaublich, aber wahr: diese Behauptung Lich- 
nowskys gründet sich auf falsche Unterrichtung und auf 
Mitteilungen aus dritter Hand. Er hat 1914 in jenen ver- 
hängnisvollen Julitagen in London gesessen, aber er 
urteilt in seiner Denkschrift so, als seien alle Fäden, die 
zwischen Wien und Berlin zur Beschwörung des Krieges 
gesponnen wurden, durch seine Hände gelaufen. Als 
er sein Machwerk verfaßte, konnte er gewiß noch nicht 
ahnen, daß der Prozeß gegen den für die russische 
Mobilmachung verantwortlichen Kriegsminister des 
Zaren, General Suchomlinow, die Unwahrheit der amt- 
lichen russischen und die Wahrheit der amtlichen 
deutschen Behauptungen beweisen würde. Aber das, was 
der Reichskanzler v. Bethmann Hollweg am 9. November 
1916 im Hauptausschuß des Reichstages mitteilte, jene 
allgemeine Anweisung der russischen Regierung vom 
Jahre 1912, daß eine russische Mobilmachung gleichbe- 
deutend sei mit dem Kriege gegen Deutschland, und jene 
Weisung an den deutschen Botschafter nach Wien vom 
30. Juli 1914, der Wiener Regierung dringend die Ver- 
ständigung mit Rußland nahezulegen, ferner die .drin- 
gende und nachdrückliche‘ Empfehlung, die Greysche 
Vermittlung „zu den angegebenen Bedingungen“ anzu- 
nehmen: das hätte dem Fürsten Lichnowsky nicht ver- 
borgen bleiben dürfen. Es wäre seine Pflicht gewesen, 
bevor er den ersten Satz seiner Denkschrift niederschrieb, 
bei der Berliner Zentralstelle Einsicht in alles zu er- 
bitten, was zum Urteil über jene kritischen Julitage 1914 
dienen konnte. Diese Pflicht hat er gröblich 
vernachlässigt. Hätte er das getan, so hätte 
er nicht behaupten können, wir hätten den Grafen Bercht- 
held ermutigt, Serbien anzugreifen, und hätten die 
englischen Vermittelungsvorschläge abgelehnt: wir haben 
sie nach Wien weitergegeben und sie gemeinsam geprüft; 
es lag an den Vorschlägen selbst, wenn aus der Ver- 
mittlung nichts wurde, denn wir konnten unsern Ver- 
bündeten nicht zwingen und ihm und uns nicht zumuten, 
sich vor einem europäischen Gerichtshof zu verant- 
worten, von dem wir von vornherein verraten und ver- 
kauft waren, weil die Zahl der uns mißgünstigen Stimmen 
überwogen hätte. Der frühere Botschafter bringt es 
ferner über sich, zu behaupten, der Chef des deutschen 
(ieneralstabs habe zum Kriege gedrängt — auch hier 
hätte er sich belehren lassen können, wenn er die Zu- 
ständigen Stellen befragt hätte. Dann würde man ihm 
schon damals gesagt haben, was alle Welt am 21. Sep- 
tember 1917 erfuhr: das lange Zögern des General- 
obersten von Moltke, die Mobilmachung anzuraten; ger 
damalige Major im Generalstab v. Hoeften hat uns dafür 
vollgültige Beweise beigebracht. So kann man Schritt 
für Schritt die Behauptungen Lich- 
nowskys zurückweisen. l 

Schlimmer aber noch als diese Pflichtvergessenheit, 
über Dinge zu urteilen, über die ihm auf Grund seiner Un- 
kenntnis ein Urteil nicht zustand, ist die blinde 
Liebezu England, die Fürst Lichnowsky bekundet. 
Blind ist er durch sie gegen die abertausend Beweise der 
englischen Feindschaft wider uns, die uns vor dem Kriege 
anderthalb Jahrzehnte lang aus allen Spalten der eng- 
lischen Zeitungen, aus vielen Reden englischer Staats- 
männer entgegengeschlagen sind. Nur ein unverbesser- 
licher Optimist und ein undiplomatischer Kopf kann, wie 
Fürst Lichnowsky, sagen, die deutsch-englische Ver- 
ständigung sei vor dem Ausbruch des Krieges erreicht 
gewesen. Kindisch endlich mutet die Beschuldigung an, 
man habe seine, des Fürsten, Politik in Berlin hinter- 
trieben, weil man ihn um seinen persönlichen Diplomaten- 
erfolg habe bringen wollen. Einen, Weltkrieg entfachen, 
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die schwerste Verantwortung vor dem eigenen Volke 
und der Weltgeschichte auf sich daden, weil man einem 
andern ein bißchen persönlichen Ruhm nicht zu gönnen 
vermag? Das veranlaßt wirklich noch einmal zu der 
Frage, ob man denn in Berlin nicht gewußt habe, wes 
kleinen Geistes dieser Fürst Lichnowsky gewesen ist, als 
man sich entschloß, diesen Mann als Vertreter des 
Reiches nach London zu schicken. Allein eine so 
kindische Behauptung ist Grund genug, den Mann nicht 
ernst zu nehmen. 
‘ Fürst Lichnowsky hat mit seiner Denkschrift uns 
zwar einen Bärendienst geleistet, aber in Wirklichkeit 
nichts beigebracht, was den nüchtern und sach- 
kundig Urteilenden irgendwie wankend machen könnte 
in seinem Glauben an die anerkannte Wahrheit, wie Herr 
v. Bethmann Hollweg sie in jener Reichstagssitzung vom 
9. Novernber 1916 zusammengefaßt hat in die schlagenden 
Worte: „Die Geschichte der internationalen Beziehungen 
vor dem Kriege liegt klar vor aller Welt. Was führte 
Frankreich an Rußlands Seite? Elsaß-Lothringen! 
Was wollte Rußland? Konstantinopel! Warum schloß 
sich England ihnen an? Weil ihm Deutschland in fried- 
licher Arbeit zu groß geworden war!“ England wollte 
uns das Schicksal bereiten, das es vordem Spanien, 
Holiand und Frankreich bereitet hatte; diplomatisch hat 
es das zuerst versucht und keinen Erfolg damit gehabt, 
diplomatisch sollte es noch einmal im Juli 1914 versucht 
werden, und weil auch das mißlang, mußte das Schwert 
herbei: jenseits des Kanals sitzen die wahren Urheber 
dieses Krieges, der von Rußland und Frankreich nie ge- 
wagt worden wäre — siehe die belgischen Aktenstücke —, 
wäre man Englands dabei nicht sicher gewesen. Die 
Denkschrift des Fürsten Lichnowsky beweist nur, daß 
auch heute noch der alte englische Seelenfang wirkt: 
die Welt einzuseifen mit den angeblich guten Absichten 
John Bulls, des Sklavenhalters der Welt, indes man das 
Messer wetzt, um dem Opfer dem Hals abzuschneiden — 
die Mehrzahl der Menschen und Völker merkts gar nicht 
und preist im Tode noch den Henker. 


Hollands Erniedrigung durch die Entente. 


Wie ein Blitz aus heiterem Himmel wirkte in Rotter- 
dam die fast unglaubliche Nachricht von der hollän- 
dischen Kapitulation an die Entente. 


Der Nieuwe Rotterdamsche Courant 


schreibt: Die Antwort der Regierung habe Schrecken 
verbreitet, wie ein unerwarteter Donnerschlag, und 
die Erklärung, die der Minister in der Zweiten Kammer 
abzeben wird, wird den allgemein empfundenen Schlag 
kaum mindern können. Vor wenigen Tagen teilte die 
holländische Regierung nach reiflicher Überlegung mit 
den alliierten Regierungen mit, daß sie sowohl vom poli- 
tischen wie vom ökonomischen Standpunkt aus ernste 
Bedenken gegen die gestellten Forderungen habe, und 
allgemein in der Presse und der Öffentlichkeit wurde 
der Standpunkt der Regierung unterstützt: das hollän- 
dische Volk ist zu großen Opfern bereit, falls die Re- 
gierung fest bleiben wolle für die Ehre Hollands. Lieber 
wollten die Holländer auf Kosten großer Entbehrungen 
und äußerster Not das Unrecht über sich ergehen lassen, 
für das dann die Alliierten die Schmach getroffen hätte, 
als sich dem schamlosen Zwang zu fügen, der sie 
bis zu einer gewissen Grenze mitschuldig mache an dem 
Skandal, vor dem die Alliierten nicht zurückschrecken, 
nämlich neutrale Schiffe der Gefahrzone auszusetzen, dic 
sie für ihre eigenen Schiffe für zu groß halten. Dieeng- 
lischen Schiffe in den holländischen Häfen lagen 
unter Dampf in der Erwartung, daß die hollän- 
dische Regierung die Bedingungen kurzerhandver- 
weigern werde und vielleicht zu Repressalien über- 
gehen könnte. Wir haben eine schöne Gelegenheit vor- 
über gehen lassen, um zu beweisen, daß, wenn wir Un- 
recht zulassen müßten, wir doch kein Unrecht tun. 
Alles in allem war gestern einscwarzer Tag für 


‚die Geschichte Hollands. 


Es hätte anders sein 
können. Das Brot, das wir essen, wird einen bitteren 
Beigeschmack haben. 


Nieuws van den Dag 

meint, daß der Beschluß der. holländischen Regierung 
eine höchst peinliche Überraschung im Lande 
hervorrufen werde. Unsere Regierung hat nachge- 
geben; sie hat die gerade Linie, auf der sie während des 
Krieges sich mit soviel Mut und Eifer gehalten hatte, 
fallen lassen, und dies kann wichtige Folgen für unser 
Land haben. Das Parlament werde die Regierung sicher 
zur Verantwortung ziehen. Das Blatt fragt zum Schluß 
erstaunt, wie kommt diese in internationalen Fragen bis- 
her unerschütterliche Regierung plötzlich dazu, nur an 
materielle Fragen von morgen und nicht an die Zukunft 
und den Eindruck im Auslande sowie an höhere In- 
teressen des Landes zu denken? Dies ist eine 
beunruhigende Frage. 


Das Amsterdamer Handelsblad 


sagt, es sei angenehm überrascht durch die Aufnahme 
des Regierungsbeschlusses in der Presse des ganzen 
Landes. Das Blatt hätte nicht zu hoffen gewagt, daß in 
Holland eine so einstimmige Überzeugung da- 
rüber herrsche, daß es bereit wäre, lieber große Opfer 
zu bringen, als den Drohungen der Entente nachzugeben. 


. Het Volk 


bezweifelt, ob die von Holland gestellten Bedingungen 
von der Entente angenommen worden, und fragt, ob die 
holländische Regierung überhaupt mit einer Annahme 
derselben gerechnet habe. Das Blatt empfieh!t aber, bis 
nach der Debatte in der Kammer mit dem Urteil über 
den Regierungsbeschluß zu warten. 


Admiral Koch über den Gewaltakt der 
Entente gegen Holland. 


Der stellvertretende Chef des Admiralstabes, Ad- 
miral Koch, emfing einen Vertreter von W. T. B. 
und machte in der Unterredung mit ihm u. a. folgende 
Ausführungen: „Wir haben Grund zu der sicheren An- 
nahme, daß das unter gewaltsamen Druck der Entente 
zwischen ihr und Holland zustande gekommene 
Schiffsraumabkommen sich lediglich auf den- 
jenigen Teil der holländischen Handelsflotte be- 
zieht, der außerhalb Hollands liegt, also sich 
bereits in der Verfügungsgewalt der Verbandsmächte 
befindet, aber nicht auf denjenigen Teil, über den die 
Holländer noch in ihren eigenen Häfen verfügen, das 
sind etwa 320000 Bruttoregistertonnen. 
Dieser Holland verbliebene Schiffsraum wird auf gleicher 
Höhe gehalten werden. | 

Das gewaltsame Vorgehen der Verbandsmächte, be- 
sonders die im letzten Augenblick ausgesprochene For- 
derung, daß der der Entente zur Verfügung gestellte 
Schiffsraum auch innerhalb des Sperrgebietes fahren 
müsse, ist das beste Zeichen für die bei ihnen herr- 
schende Notlage. Die Vereinigten Staaten 
haben für ihr Vorgehen noch einen anderen Grund. Sie 
benutzen den Krieg, um sich eine eigene Handelsflotte 
zu schaffen, deren Fehlen sie bisher als einen schmerz- 
lichen Mangel ihrer wirtschaftlichen Weltstellung emp- 
fanden. England kennt diese Absicht und versucht 
slebstverständlich, die durch den U-Boot-Krieg in seine 
Handelsflotte und Seehandelsbeziehungen gerissenen 
gewaltigen Lücken durch Einstellung des beschlag- 
nahmten neutralen Tonnenraumes auszufüllen. Wegen 
der herrschenden dringenden Schiffsraumnot gelingt es 
ihm indessen schon jetzt nicht mehr, die neuen Wett- 
bewerber, in der Hauptsache die Vereinigten Staaten 
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und Japan, von den englischen Interessengebieten und 
den verwaisten englischen Märkten fernzuhalten. Nach 
dem bewährten Grundsatze, daß man sich als Dieb am 
vorteilhaftesten unter die Menge mischt und „Haltet 
den Dieb!“ ruft, versuchen die Verbandsmächte jetzt, 
besonders in der neutralen Öffentlichkeit, die Aufmerk- 
samkeit der Welt von ihrem Treiben dadurch abzu- 
lenken, daß sie Deutschland derselben Gesinnung und der 
gleichen Handlungen beschuldigen, die sie selbst augen- 
blicklich begehen. Das amerikanische Kriegshandels- 
amt verbreitet amtlich die Nachricht, Deutschland 
beabsichtige mit dem U-Boot-Krieg die 
Neutralen und damit die ganze. Welt, auszu- 
hungern, und wolle seine U-Boote besonders gegen 
die neutralen Handelsflotten ansetzen, um sich auf der 
See diesen gegenüber nach Friedensschluß konkurrenz- 
fähig zu halten. In beiden Behauptungen erkennt man 
leicht das getreue Spiegelbild der soeben erwähnten 
englischen ‘und amerikanischen Ab- 
sichten, die einfach Deutschland unter- 
schoben werden. Es fällt in der Tat schwer, die Aus- 
streuung ernst zu nehmen, daß Deutschland diesen 
furchtbarsten aller Kriege eigentlich nicht gegen seine 
Feinde, sondern, vielleicht weil es deren nicht genug 
besitzt, gegen die Neutralen führe und daß es ein Mittel, 
nämlich die Absperrung der Neutralen von aller Zufuhr, das 
die Entente zur Niederzwingung Deutschlands anwendet, 
jetzt zu seiner eigenen Vernichtung gegen sich selbst 
gebraucht. Ich kann es mir ersparen, nochmals ein- 
gehend an der Hand der Tatsachen nachzuweisen, daß 
die neutralen Länder nicht durch den U-Boot- 
Krieg, der sich gegen die Zufuhr nach England, Frank- 
reich und Italien richtet, sondern dadurch in wirtschaft- 
liche Notlage geraten sind, daß die Vereinigten Staaten 
vor geraumer Zeit Ausfuhrverbote für Lebensmittel, 
Futterstoffe, Düngemittel und andere notwendige Waren 


nach den europäischen neutralen Ländern erlassen haben, 


um einerseits die Ausfuhr solcher Waren von seiten der 
Neutralen nach Deutschland zu verhindern; andererseits 
die Neutralen durch Hunger und Not zu zwingen, 
ihren Schiffsraum auszuliefern, wie dies jetzt vor den 
Augen der Welt geschieht. Der Zweck der von der 
Entente gerade jetzt eingeleiteten Hetze gegen 
Deutschland liegt auf der Hand. Man muß indessen 
schon die auf diesem Gebiete bewährte Kühnheit der 
‚Verbandsregierungen besitzen, um die neutrale Welt für 
eine politische Kinderstube zu halten, in der man immer 
wieder mit großem Erfolge das Märchen vom schwarzen 
Manne erzählen kann.“ 


Ein tschechischer Rotgardist. 


Die tschechischen Überläufer-Banden, die als 
Truppenteile der Roten Garde von unseren Truppen in 
der Ukraine gefangen worden sind, waren von einem 
gewissen Bohdan Pawlu geführt, einem ehemaligen 
Redakteur des Prager Jungtschechenblattes „Narodini 
Listy“ und Freunde des D Kramarsch. Über das Schick- 
sal Pawlus finden wir in der deutschen Zeitung 

Bohemia 
(Prag) einige interessante Angaben. Er war schon im 
August 1914 als österreichischer Reserve-Fähnrich mit 
seinem ganzen Zuge zu den Russen über- 
gelaufen. Als im September 1914 in Petersburg ein 
Verband der tschechischen Vereine gebildet und die 
Aufstellung tschechischer Legionen beschlossen wurde, 
eröffnete sich für Pawlu ein neues Betätigungsfeld. In 
dem Petersburger Hauptorgan der österreich-feindlichen 
Tschechenverbände entfaltete er eine eifrige Propa- 
ganda im Dienste der panrussischen Idee. Seine Zeitungs- 
artikel hetzten gegen die österreichische Monarchie und 
Dynastie, prieseu den Zarismus als Befreier 


Europas und warben mit solchen Schlagworten in 
den Reihen der kriegsgefangenen Soldaten für die tsche- 
chische Legion. 


Pawlu wurde einer der bedeutendsten Führer der 
tschechischen Bewegung im Auslande, die ihr Netz der 
Propaganda, der Werbetätigkeit und der Spionage über 
alle feindlichen und neutralen Länder ausbreitete. Fr 
war der Sekretär der einander folgenden Kongresse in 
Moskau im März 1915 und in Kiew im April 1916. Er 
unterschrieb neben Masaryk und Dürich die Pro- 
klamation der Unabhängigkeit Böhmens, in der die 
Habsburger,des Thrones verlustig erklärt 
wurden, und machte eine große Agitationsreise durch 
England und Frankreich. i 


Der Zusammenbruch der russischen Macht und die 
sich daraus ergebende Petersburger Revolution ließ 
auch die ausschweifenden Pläne dieser Männer 
scheitern. Die Tschechen in Rußland blieben zunächst 
an der Seite Miljukows getreue Anhänger der impe- 
rialistischen Kadetten. Auch Kerenskis Kriegspläne 
wurden von Masaryk, der in Petersburg tätig war, noch 
unterstützt. Erst als die friedensfreundlichen Bolsche- 
wiki zur Herrrschaft gelangten, hörte man von einem 
ZwiespaltemitdentschechischenPartei- 
gängern. Und jetzt liest man in deutschen Berichten, 
daß tschechische Deserteure mit ihrer schweren Artil- 
lerie den Kern der Roten Garde bildeten, die sich dem 
Vormarsche auf Odessa in den Weg warf. Sie wurden 
besiegt und umzingelt. Mit ihnen ihr Führer Bohdan 
Pawlu. Als er in den Julitagen des Kriegsbeginns in 
österreichischer Uniform Prag verließ, da hat er wohl 
mit einem letzten Blicke auf den Hradschin davon ge- 
träumt, als Sieger. an der Spitze tschechischer Legionäre 
und russischer Kosaken in Prag einzuziehen. Der Traum 
eines Fanatikers und Phantasten ist zu Ende. 


Uns bleibt, so schreibt das deutsche Prager Blatt, 
aber die Rätselfrage offen, was diesen Mann trieb, an 
der Seite Lenins einen verzweifelten letzten Kampf zu 
wagen. Die Ideale der Bolschewiki waren, weder was 
ihre Kriegsfeindlichkeit betrifft, noch was ihre Reformen 
verheißen, den politischen Zielen des Tschechentums 
verwandt. Und doch hat ein großer Haß tschechische 
Männer dazu gebracht, bis zur letzten Stunde gegen 
die verbündeten Kaisermächte erbitterten Krieg zu 
führen. Einen hoffnungslosen Kampf, nicht nur 
ohne Aussicht auf Erfolg, auch ohne ein Ziel. Der 
romantische Nationalismus, der die tschechische Politik 
seit Jahrzehnten verhängnisvoll bestimmt und immer 
wieder zu einem jeder Tatsache ins Gesicht 
schlagenden. Überschwange spornt, hat auch sie 
betört. Der Staat wird unbekümmert um Psychologie 
und Historie sein Notrecht mit dem Straf- 
gesetze wahren. Pawlu fällt als Opfer eines 
Wahns, der unausgerottet im tschechischen Volke mistet. 


Lesefrüchte. 
Die grüne Mali. 


Von Wilhelm Scharrelmann. 

Die grüne Mali! Die schönsten Tage meiner Kindheit 
sieigen wieder vor mir auf. wenn ich an sie denke, die 
Tage der ersten Frühe, wo die Dinge dieser Welt noch 
von einem unnennbaren Schimmer umflossen vor unseren 
Augen liegen, und Märchen und Geschichten aus allen 
Winkeln steigen. 

Eines Sonntags morgens war sie in einem nagelneuen 
grünen Kleide zum ersten Male zum Spiel auf die Straße 
gekommen, und hatte von dem Tage an den Namen weg, 
den sie ein Lebenlang behalten hat — die grüne Mali. 
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Sie hätte auch die wilde Mali heißen können, denn 
wild war sie wie ein Straßenkreisel, der eben einen 
Schlag mit der Peitsche bekommen hat und nun surrend 


über das Pflaster hopst — die Haarzöpfe wie ein paar. 


gedrehter Stricke im Nacken, die Röcke fliegend wie. 
Wäsche im Wind. Und eine jauchzende, helle Stimme 
hatte sie, und ein Paar Augen, die vor Lebensfreude und 
Jugendlust nur so blitzten, und denen man es ansah, daß 
sie nicht eine Sekunde lang im Kopfe würden stillstehen 
können und gewiß selbst im Schlafe nicht ganz zur Ruhe 
kommen konnten. 

Dabei war sie handfest und mutig wie ein Junge, 
ging, einmal losgelassen, über Holder und Felder, 
kletterte über Planken und Gitter wie eine Katze. und 
bald war es für uns kein rechtes Spiel, wenn die grüne 
Mali nicht mittat. 

Die Nachbarn schalten und schlugen die Hände über 
den Kopf zusammen, wenn die Rede auf sie kam, und es 
gab keinen, der nicht ratlos gewesen wäre, was aus So 
einem Mädel werden sollte. 

Das dauerte, bis sie aus der Schule kam, und man 
sich entschloß, sie zu Verwandten nach Remscheid zu 
geben, und eines Tages war sie verschwunden, wie die 
Schwalbe im Herbst. 

Als sie nach zwei Jahren zurückkam, blieb uns der 
Gruß im Halse stecken — so schön war sie geworden. 
Es war überhaupt, als wenn es überhaupt gar nicht die 
grüne Mali sei, die da zurückgekommen war, so still 
und freundlich war sie geworden, ein wenig stolz und 
herablassend wohl, wie es uns schien, aber unverkennbar 
würdig und ernst, und wir empfanden plötzlich einen 
Mordsrespekt vor ihr, schüttelten die Köpfe und hielten 
uns zurück. Ausgesprochen hat es keiner von uns, aber 
ich glaube, wir hatten alle ein wenig den Eindruck, daß 
wir mit einem Male die Rollen vertauscht hatten: Nun 
waren wir plötzlich die Grünen. 

Das ging so eine Weile, bis der E EN Frühling kam 
und — Zeitlers Fritz sich regeirecht in die grüne Mali 
verliebte. Er scuizte, schrieb Verse, war melancholisch 
oder krampfhaft lustig, wie's gerade kam, schrieb den 
Namen seiner Angebeteten in den schönsten Zügen auf 
Löschpapier, Heftumschläge und Tintenklappen, las das 
„Buch der Lieder“ und fand tausend Stellen darin, die 
auf ein Haar auf ihn und die Mali paßten, kurz, er war 
in dem Stadium, in dem ‘die Kinderzeit zu Ende geht 
und ein noch unverstandenes Neues in uns seine Herr- 
schaft antritt. 

An seinem siebzchnten (Geburtstage, den wir bei einer 
heimlichen Zigarre auf seiner Stube feierten, machte 
mich Fritz zu seinem Vertrauten, nahm mir einen 
heiligen Eid ab, daß ich schweigen werde wie das Grab, 
und beichtete mir unter Seufzen, Hoffnungen und trüben 
Ahnungen was ich längst gewußt hatte, aber aus Teil- 
nahme, und weil es störend gewesen wäre, mir nicht 
merken ließ. 

Und sie weiß, daß du sie liebst? fragte ich. „Nein. 
nicht, — das heißt — vielleicht? — Wer weiß?“ Nun, 
sagte ich, dann mußt du dich ihr erklären. 

Ich sah, daß er Herzklopfen bekam. Natürlich, sagte 
er, und versank in ein dumpfes Grübeln. Was meinst 
du, schlug er mir plötzlich vor, wenn du ihr meine 
Verse überreichtest? e 

Ich war ein wenig überrascht. Ja, ich meine, da 
wärst du selbst der Nächste? „Für mich ist es nicht 
ganz leicht,“ sagte er. „Aber du bist ihr Nachbar, und es 
wird für dich keine Schwierigkeit sein, eine Gelegenheit 
abzupassen. Wenn du bereit wärest —?“ Ich machte 
Einwendungen, ließ mich aber zuletzt überzeugen. 

So setzte er sich also hin und schrieb seine Verse 
auf rosa Papier, das wir gemeinsam einkaufen gingen. 
Nach acht Tagen war er fertig und überreichte mir das 


Manuskript, das er mit einem grünen seidenen Bändchen 
sauber geheftet hatte. Wir verabredeten, daß ich ihr die 
Gedichte am nächsten Sonntag, wenn sie aus der Kirche 
kam, überreichen solle. 

Es war ein Sonntagmorgen aus Sonnenglanz und 
Feiertagsfreude. Als sie auf mich zuschritt, und ich 


mir Mühe gab, den Unbefangenen zu spielen, merkte ich. 


daß die Sache leichter gesagt als getan wäre. 

Ahnungslos schritt sie neben mir die Straße hinab 
und plauderte so unbefangen wie immer. Kaum zwei 
Minuten später standen wir vor ihrem Hause. 

Jetzt mußte gesprochen sein. Ich nahm einen Anlauf 
und war eben daran und hatte die Hände schon in der 
Tasche, als ihre Mutter aus dem offenen Fenster heraus 
rief: „Aber Mali! so tummle dich, du weißt doch, daß 
wir Besuch bekommen. . . .“ 

Bleich, aber gefaßt kam Fritz Zeitler die Straße 
herauf und ich ging ihm entgegen wie ein armer Sünder 
seinem Richter. Sie hat sie? fragte er, nein, noch nicht. 
sagte ich und erzählte, wie es gegangen war. 

Aber, sagte Fritz, daß du nicht mehr Kurage hast! 
So lange zu zögern! Du bist mir der Rechte. Nun, es 
wird am besten sein, du besorgst die Sache selbst. Am 
Ende bist du doch näher daran als ich, entgegnete ich 
ein wenig ärgerlich und reichte ihm die Verse zurück. 

Nun wollte er mich begütigen, und ließ alle Über- 
redungskünste spielen. Aber ich wollte nicht. Unserer 
Freundschaft drohte ein ernstlicher Riß. Verschnupft 
ging jeder auf seinem Wege heim. 

Vier Wochen später kam er plötzlich auf meine 
Stube, trüb und bleich wie nach einer schweren Zigarre. 
Nun? fragte ich, hast du eine Antwort? Er preßte 
meinen Arm, und flüsterte: Nein, noch nicht. „Aber die 
Verse hat sie?" „Gestern, sagte er tonlos. „Ich habe 
sie ihr durch die Post zugeschickt." 

Nun, dann -- dann weiß sie ja wenigstens, wie sie 
mit dir daran ist. Freilich, nickte er, und ein schmerz- 
liches Lächeln ging über sein Gesicht, aber das ist ja 
gerade das Schlimme. 

Verständnislos sah ich ihn an. 
vor einer Stunde erfahre ich, daß - 
ist! „Verlobt?“ Tatsache. Morgen 
herumgehen. 

Und wer ist der Glückliche? Doktor Wendlob, sagte 
er und eine Falte grub sich in seine Stirn. „Was unser 
(jeographiepauker?“ 

Er nickte nur und stöhnte leise, du weißt es gewiß? 
„Totsicher.“ | 

Ja, zum Teufel, sagte ich, das — das ist wirklich 
fatal! Denn nun wird er deine Verse lesen, wie ich an- 
nehme. „Nicht wahr? Ein Glück, daß ich ihr die Verse 
anonym geschickt habe.“ „Was? — Na, bor" mal! In 
diesem Falle das einzige Glück bei der Geschichte." 
„Und wenn er dich fragt?“ Er zuckte die Achseln. — 

Am folgenden Tage wußte die ganze Stadt davon. 
Von der Verlobung, meine ich. Doktor Wendlob strahlte, 
als er in die Klasse trat, und verschob ein angekündigtes 
Extemporale. Fritz Zeitler aber war krank. 

Bleich wie ein Bettlaken lag er in seiner Stube, als 
Lenau und äußerte, daß sein Leben verpfuscht sei. Sei 
kein Feigling, sagte ich. „Aber erlaube mal, fuhr er auf. 
versetze dich bitte mal in meine Situation!‘ 

Wenn deine Liebe wirklich so groß ist, entgegnete 
ich — Na, ich möchte dich mal sehen, sagte er. Ge- 
kränkt ging ich heim. 

Zu Hause lag ein Brief. Merkwürdig umfangreich 
und schwer. Als ich ihn öffnete, fiel mir ein Bündel 
rosaroten Papiers entgegen. An Mali stand darauf. 

Ein Kärtchen lag dabei. Die Verse seien ja ganz 
hübsch, wenn auch reichlich überschwänglich. Vielleicht 
habe ich Talent. Nnr an sde möchte(ich(keine Verse 


Denke dir, sagte er, 
daß sie — verlobt 
wird die Anzeige 
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wieder richten. Die Zeit der Jugendtorheiten müsse nun 
vorbei sein, schrieb sie mit einer lächelnden, freund- 
lichen Überlegenheit. | 

Mich packte die Wut. Das hatte gerade noch gefehlt, 
Augenblicklich. ging ich zu Fritz und schleuderte ihm 
sein Manuskript auf den Tisch. So. Da wären deine 
Verse wieder. Und nun versetze dich bitte mal in 
meine Situation. 

Was? sagte er und überflog Malis Zeilen. Nun habe 
ich die Verse geschrieben — und du hast den Ruhm 
davon... .? 


Vom Leben in der TN 


Berlin. Als vor ungefähr zwei Jahren der Begriff der 
Papierknappheit aus dem Reich des Wesenslosen in die 
fühlbare Welt des Praktischen überging, als zum ersten 
Male offizielle Stimmen laut wurden, die nun auch zur 
Papiersparsamkeit ermahnten, glaubte man hierin vielfach 
eine amtliche Nervosität und Übervorsicht erblicken zu 
müssen, denn .allenthalben wurde behauptet, daß wir über 
genügende Papiermengen und. weitere Fabrikationsmög- 
lichkeiten verfügten, um den Verbrauch in gewohnter 
Weise fortsetzen zu können. Dies stimmte auch, oder es 
hätte gestimmt, wenn es bei den alten Verwendungsarten 
der fraglichen Rohstoffe geblieben wäre. Inzwischen 
hatte sich aber im Laufe der Kriegszeit ein. anderer 
Mangel in immer dränglicherer Weise bemerkbar ge- 
macht; der Mangel an Baumwolle, Wolle, Flachs, Hanf 
und Jute, an den wichtigsten Faserstoffen, die wir unter 
friedlichen Umständen "In großen Mengen aus über- 
seeischen Gebieten erhielten, die uns aber jetzt zum Teil 
unerreichbar, zum Teil feindlich sind. 

Ein Mangel verursacht einen anderen: die Frage der 
Herstellung von Bekleidungsgegenständen und sonstigen 
Waren, die aus Faserstoffen hergestellt werden, wurde 
rasch zum Problem. 

Zwei Wege waren möglich und wurden beschritten, 
Der erste, naheliegendste’ bestand darin, den Verbrauch 
nach Möglichkeit auf die sparsamsten Grundlagen zu 
stellen, um den Vorrat der im Lande noch vorhandenen 
Faserstoffe und Webwaren so viel wie möglich zu 
„strecken“. Zweitens galt es, für die nicht mehr erlang- 
baren überseeischen Rohstoffe daheim Ersatz zu be- 
schaffen. Es wurde die Parole der „Ersatzstoffe“ ausge- 
geben, und eine ganz neue Industrie begann sich zu 
bilden. 

Die erste Maßnahme, die des sparsamen Verbrauchs, 
lag auf der Hand, ihre Durchführung ist lediglich durch 
eine einheitliche Organisation bestimmt, die in Form der 
„Bezugscheinpflicht“ mehr bekannt als beliebt wurde. 
Die zweite Maßnahme aber ist positiven, schöpferischen 
Charakters und verdient darum das allergrößte Interesse. 

Es ist eine alte, in den letzten vier Jahren hundertiach 
beobachtete und praktisch einwandfrei bewiesene Tat- 
sache, daß der Krieg nicht nur vernichtet, sondern auch 
Neues schafft. Kein Krieg war so vernichtend wie dieser 
Weltkampf, andererseits hat aber auch keiner so viele 
neue Ideen geboren und verwirklicht. Die Eirsatzstoff- 
industrie ist nicht nur bedeutsam für die Gegenwart, 
sie wird auch die friedliche Zukunft bis zu einem gewissen 
Grade durchdringen, zumindest in der wahrscheinlich 
nicht allzu kurzen Zeit der „Übergangswirtschaft‘ 
entscheidende Rolle spielen. 

Um den Ersatzstoffen den Weg zu bahnen und ihnen 
für längere Zeit Berechtigung beim Publikum, beim na- 
türlichen Verbraucher, zu schaffen, ist es vor allem not- 
wendig, das ihnen vielfach entgegengebrachte Mißtrauen 
zu überwinden. Aus der: Erkenntnis der Notwendigkeit 
aufklärenden Wirkens in diesem Sinne entstand die 
„Deutsche Faserstoff-Ausstellung“. Das 


eine- 


Unternehmen wurde auf Anregung und unter Führung 
der Reichsbekleidungsstelle. geschaffen, es ist eim 
Wanderausstellung, und die erste Station sind. die Ber: 
liver „Ausstellungshallen am Zoo“ © © 
Der richtige Name sollte eigentlich lauten: -Faserstoff- 
Ersatz-Ausstellung. Denn die 227 vertretenen Firmen und 
Fabriken stellen fast ausnahmslos Ersatzmittel zur 
Schau. Das verarbeitete Material ist in überwiegender 
Menge dasselbe, das zur Papierherstellung verbraucht 
wird. So kehren wir zum Ausgangspunkt dieser Aus- 
führungen zurück, der Ring ist geschlossen: wir müssen 
mit dem Papier sparsam sein, weil seine Verwendungs- 
möglichkeit um ein Vielfaches erweitert würde. 

Was wir in den Ausstellungshallen sehen, ist: — im 

großen und ganzen — eine ebenso neuartige: wie viel- 
gestaltige Welt aus Papier. Jeder Laie kennt Papier- 
servietten, Papiertischtücher usw. Aber nun erfahren 
wir, daß das Papier — in den verschiedensten Formen 
und Bearbeitungsweisen — ein Universalstoff ist. Die 
hunderterlei Dinge, die heute bereits aus Faserstofi-Er- 
satz hergestellt werden, können nicht einmal dem Namen 
nach aufgeführt werden, denn . die Papierbeschrän- 
kung gewährt uns hierfür nicht den erforderlichen Platz. 
Gesagt soll nur werden, daß die moderne Industrie sich 
wieder einmal als ein Zauberer erweist, der keine Un- 
möglichkeiten gelten läßt. 
- Die Ausstellung,. für die das Motto die ‚Welt aus 
Papier“ sich trefflich eignet, wird das Deutsche Reich 
bereisen. Jeder sollte Gelegenheit nehmen, sie zu be- 
suchen, um festzustellen, daß es auch in der Papierwelt 
mehr Dinge gibt, als unsere Schulweisheit sich träumen 
ließ . AR 

Frankfurt. Aus Frankfurt a. M. wird uns ‚geschrieben: 
Unsere Stadt genießt den Ruf, sozialen Aufgaben be- 
sondere Pflege und Förderung zuteil werden zu lassen. 
Und in der Tat darf gesagt werden, daß ihr dieser 
schöne Ruhm nicht ohne Grund gebührt. Von einem 
neuen Plan, der geeignet ist, ihn zu vermehren, ell kurz 
berichtet werden. Die Stadtgemeinde ist entschlossen. 
das herrlich am Fuß: des Taunus gelegene Sanatorium 
Hohe Mark zu erwerben und als Nervenheilstätte 
für Angehörige des Mittelstandes einzu 
richten. In einer Begründung, in der der Magistrat diesen 
Vorschlag der Stadtverordnetenversammlung unter- 
breitet, wird ausgeführt, es könne kaum einen Zweifel ` 
unterliegen, daß gerade die überwiegend mit Kopfarbeit 
beschäftigten Personen der Gefahr. der Nervener- 
schöpfung am meisten ausgesetzt sind. Ihnen Heilmg 
zu bringen, sei eine wichtige Frage der allgemeinen 
Volksgesundheit, und sie gehöre, soweit es sich um 
Minderbegüterte handelt, die fast stets durch solche Er- 
krankungsfälle in wirtschaftliche Not versetzt würden. 
auch zu den sozialen Aufgaben, wenn man diese in 
weiteren Sinne auffasse. Jedenfalls darf man es als ein 
erfreuliches Zeichen gereiften. Verständnisses für die so- 
zialpolitischen Aufgaben unserer Zeit betrachten, daß 
die Frankfurter Stadtverwaltung die Errichtung einer 
Nervenheilstätte für Angehörige des Mittelstandes s0 
energisch in Angriff nimmt und damit. ein Werk nach- 
ahmungswerter Fürsorgetätigkeit schafft. 

Auf dem Gebiet des Kleinwohnungsbaus 
will die Stadt gleichfalls Wege betreten, die zur Unter- 
stützung gemeirmütziger Unternehmungen führen sollen, 
hauptsächlich soweit neue Wohnungen für Arbeiter, Be- 
amte usw. gebaut werden sollen. Es sind deshalb Be- 
strebungen eingeleitet worden, eine gemeinnützige Siede- 
lungsgesellschaft ins Leben zu rufen, als deren Träger 
die Gemeindeverwaltung, die Industrie, Bauernvereini- 
gungen usw. vorgesehen sind. Desgleichen wird die Ver- 
sorgung der minderbemittelten Bevölkerung mit Haus- 
haltsmöbeln wirksam gefördert. Die Errichtung 
einer Möbelvertriebsgesellschäft m bh H. für den Regie- 


rangsbezirk Wiesbaden ist geplant, der der Auftrag zu- 
tät, den Bedarf an Möbeln mit künstlerisch einwand- 
freien billigen Hausrat zu günstigen Abzahlungsbedin- 
gungen zu befriedigen. Erfreulich ist, daß besonderer 
Wert auf geschmackvolle Entwürfe für die Möbel gelegt 
wird. 

Zur Wiederaufrichtung von Handwerksbetrieben, die 
während des Krieges Schaden gelitten haben, ist vor 
einiger Zeit eine große Sammlung in die Wege geleitet 
worden, die ein Ergebnis von nahezu 400000 M. er- 
beachte. Durch ein ähnliches Unternehmen gedenkt man 
nun ein großzügiges Hilfswerk zugunsten der notlei- 
denden Angehörigen des Kleinhandels und Kleingewerbes 


.zu schaffen. Wie für das Handwerk soll auch für diese 


Zweige aus den Mitteln, die zusammengebracht werden, 
eine. Stiftung ins Leben gerufen werden. Ein besonders 
schöner Gedanke liegt dem vor kurzem bekannt ge- 
wordenen Plan eines „Frankfurter Perlen- 
Opfers“ zugrunde. Der „Frankfurter Mutterschutz‘ 
wendet sich an die Frauen unserer Stadt, die im Besitz 
von Perlen sind, und bittet sie, zugunsten des Mutter- 
schutzes und der ihm angegliederten Mütterheime Perlen 
zu opfern. Über jede gespendete Perle wird eine Urkunde 
ausgestellt, die im Archiv der Stadt niedergelegt wird. 
Eine Reihe von Juwelieren hat sich bereit erklärt, die 
Perlen, die für die Gabe, um die es sich handelt, zur 
Verfügung‘ gestellt werden soll, aus deu Halsbändern und 
anderen Geschmeiden zu lösen. Man geht wohl nicht fehl 
m der Annahme, daß diese schöne Idee auch anderwärts 
Nachahmung finden wird, i 

Lebhaft wird in der letzten Zeit der seit langem er- 
örterte Gedanke der Schaffung eines Frankfurter 
Yolkshauses, in dem das bekanntlich .mustergültig 
geförderte Volksbildungswesen unserer Stadt Unterkunft 
finden. soli, besprochen. Eine endgültige Entscheidung ist 
noch nicht getroffen. Doch gestattet ein Fond im Betrag 
von über einer halben Million Mark, der Lösung .der 
Frage in Bälde näher zu treten. Sehr rege ist die Tätig- 
keitder „Deutsch-spanischen Gesellschaft“, 
die eine Reihe viel beachteter Veranstaltungen geboten 
und ımterstützt hat. Im Schauspielhaus gab ein Vortrag 
von Geheimrat Friedwagner Gelegenheit, die literarischen 
und kulturellen Beziehungen zwischen Deutschland und 
Spanien kennen zu lernen. Die deutsche Uraufführung 
der Komödie „Die Schule: der Prinzessinnen‘ des spa- 
nischen Dichters Benavente, der bei den vor kurzem vor 
sich gegangenen spanischen Wahlen zum Abgeordneten 
gewählt wurde, erzielten einen sehr schönen Erfolg. 


Neue Bücher. 


Zasammmengestellt von der Export- wnd Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Ultsten-Bücher. Eine Sammlung zeitgenöss. Romane. KI. 8°. 
Schoepp. Meta: Der Herr. auf Silberberg. Roman. (250 S.) v. J. 
Pappbd. I M.; mit Teuerungszuschlag 1.25 M. 

Was das Leben zerbricht. Ein Buch. Von Ernst Zahn. 27. u. 
28. Taus. (451 S.) kl. 8°. Hiwbd. 6,50 M. i 
Nackt; Eime Erzählung. Von Ernst Zahn. 31.—40. Taus. 

(244 S.) 8°. 4M. > | 
Ban and Leben unserer Waldbäume, Von Prof. Dr. M. Büsgen. 
Mit 129 Abb. im Text. 2. umgearb. Aufl. (VIH, 340 S.) 
Lex-8#. aM II, 
Wirtschaltsgeographle von Afrika. Von Prof. Dr. K. Dove. (V. 
253 S.) Lex.-8°. 8 M. 

Der. teldgrate Friede. Von Kurt Engelbrecht. Mit Geleitw. 
v. Kriegsmin. v. Stein.) (35 S.) kl. 8%. o. J. 60 Pf. 
Geschichte der politischen Ideen in Polen seit dessen Tel- 
tungen (1795-1914): Von W. Feldman. (XII, 448 S.) gr. ai, 

10 M: i , 
Die Emanzipatieu der Ostjaden und Ihr Eintiuß auf die West- 

jaden. Ein Wort zur rechten Zeit. Von Lazarus Fried- 
mann (54 S.) 8°. In Komm. Län M, 


28. März. 19 18 uuau DAS ECHO ANNALO AALAN EHU ETE N 36 1 


Kristaliseelen. Studien über das anorganische Leben. Von 
Ernst Haeckel. Mit 1 Taf. in Farbdr. u. zahlr. Abb. im Text. 
(VII, 152 S.) Lex.-8%. 4 M. 


Humoristisches. 


Füntzehn Milliarden. 


Von dem Wunsche nach Genesung 
Ist das Vaterland erfüllt — | 
Rasch in erst- und zwoter Lesung 
Hat man den Kredit bewällt. 
Hoffnung leuchtet wie der Biitz 
Auf dem Wege des Kredits. 


Blutig auf dem Erdenrunde 
Hat die Menschheit sich verbläut. 
Doch die letzte Viertelstunde 
(Sagte Roedern) winkt uns heut. 
Ja, sobald wir Morgenluft sehn, 
Lohnen sich auch diese fuffzehn. 


Roedern wies mit freudigem Finger 
Vorwärts — und erwähnte noch 
- Eine Zeichnung von Max Klinger 
+ Mit der Unterschrift: „Und doch!“ - 
Knausert nicht! Heut hilft das Oo 
Wem es.rund auf Roedern rollt. 
(Gottlieb im ..Tag“.) 


Künstler, die den Wert des Geldes zu schätzen wissen. 
In der Monatsschrift „Kunst und Künstler‘ lesen wir folgende 
Späßchen: Im ersten Schmerz. Dem Pariser Roth- 
schild war seine Frau gestorben, die Frau mit den berühmt ` 
schönen Händen. Rothschild bat den Bildhauer Fremiet, die 
Hände: abzugießen und in Marmor auszuführen. Als Frémtet 
die Arbeit ablieferte, dankte Rothschild ihm überscohwenglich. 
„Sie haben unendlich viel für mich getan, verehrter Meister,‘ 
sagte er. „Bei dieser Gelegenheit — was bin ich Ihnen 
schuldig?“ „»Hunderttausend Franken.“ „Hunderttausend 
Franken? Das ist viel Geld!“ „Aber Herr Baron, was: tut 
man nicht im ersten Schmerz!‘ — Mißverständnis. 
Vor einigen Jahren genoßB eine aus Österreich stammende 
Künstlerin großen Ruf als Bildnismalerin. Ein deutscher 
Industrieller ließ sich von ihr majen und. sandte ihr dann 
einen Scheck über 3000 Mark. Andern Tages kam der Oatte 
der Künstlerin, der die Rolle ihres Unternehmers spielte, zu 
dem Industriellen und meinte, es sei ein kleines Versehen 
unterlaufen. Freilich seien dreitausend vereinbart, aber seine 
Frau sei Österreicherin, sie habe Gulden gemeint. „Ach so,“ 
sagte der Industrielle, ging an den Schreibtisch, schrieb einen 
Scheck im Betrage des Unterschiedes aus und übergab ihn 
dem tüchtigen Ehemanne mit den Worten: „liah bin nur froh. 
daß Ihre Gattin nicht Engländerin ist, sonst wären es Pfunde 
Sterling gewesen.“ 
PORDDUBRDREIDUREBDDBRROEDRRDUBDRESLUODERRLERSOBSSUODROBAGRORSSRSTTROBBSLDRRREOUEBDRDESSUTBBTSLRLDUTBRESTUBERAUKELDSODRSRRUSORTSRSSORREOD INH N 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: Wilhelm Efros in Berlin. 


Dem ‚Echo‘ eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 
druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt. eingesandte 
Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 

porto ist in jedem Falle beizuschließen. f 


Der Krieg 1914-18 


dargestellt in umfassenderen Abhandlungen und kleineren Sonderartikeln. 


Herausgegeben von Dietrich Sohäfer. 


Mit Karten, Plänen,. Kunstblättern, Textbildern usw. 
S Tell I Mark 12.50, Teil ll Mark 16.-- 


Dieses erfolgreiche Kriegsbuch behandelt Werden und Wesen des Welt- 
krieges in allen seinen Beziehungen zu Geschichte und Politik, Geographie. 
Welt- und Volkswirtschaft, Handel und Verkehr, Kultur- und Geistesleben. 
Chemie und Technik,.Heer und Marine, Gesundheits- und Fürsorgewesernt 
usw. Indem es die vielverzweigten Zusammenhänge ergründet, vermittelt 
es zugleich ein Gesamtbild des Krieges, das bei größtem Reichtum der Einzel- 
tatsachen auch einen allgemeinen Eindruck gibt. Mehr als hundert selbständige 
umfassendere Abhandlungen und eine großeAnzahl lexikonartig gruppierte 
Belträ,e haben die bedeutendsten Vertreter ihres_ Faches;beigesteuert, 


d Export- und Verlags- Postia | 
G. A. H, bachhandl. 8. m. wi BREMEN un 
ge: Wir bitten um besondere Beachtung unserer Anzeige’ auf Seite 384. 


TERROR CHE: d 
DI) eech 
BZIENBILDERFABRIK 


Carl Schimpf, Nürnberg. 
Abziehbilder für alle Industrien. 


ampikessel 


mit u. ohne Ueber- 


hitzer. 
utoyene Age Schweißanlagen set Ol schweißen ee — 
ampfkessel. 


sämtlicher Metalle. Wichfiges Hilfsmittel für 
alle Metali verarbeitenden Industrien. 
Carl Dietlein, Magdeburg-N. 16 


icher es 
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Inhalt: Vorwort. — Kapitel 1: Kindheit und 
Jugend. — Kapitel 2: Die Lehrjahre in Paris 
und Straßburg. — Kapitel 3: Während der Be- 
lagerung Straßburgs. — Kapitel 4: In der 
Schweiz. — Kapitel 5: Die Nationalversamım- 
lung in Bordeaux. — Kapitel 6: Der Tod des 
Bürgermeisters Küß. — Kapitel7: Auswan- 
derung. — Kapitel 8: Das Journal de Lyon. 
— Kapitel 9: Elsaß und Frankreich nach dem 
Kriege. — Kapitel 10: Rückkehr in die Heimat. 
— Kapitel 11: Die Anfänge der Autonomisten- 
bewegung. — Kapitel 12: Als Kundschafter 
in Berlin. — Kapitel 13: Sieg der Autonomi- 
stenpartei. — Kapitel 14: Die Reichstagsses- 
sion des Winters 1877. — Kapitel 15: Kämpfe 
um die Verfassung des Reichslandes. — Ka- 
pitel 16: Die Niederlage des Sommers 1878. 
Kapitel 17: Der Sieg -- doch errungen. - 
Kapitel 18: Umschwung. - Anhang. 


August Wunn 100-1080 


Memoiren 


Ein Beitrag zur Geschichte des 
Elsasses in der Übergangszeit. 


Aus dem Nachlasse herausgegeben von 


Heinrich Schneegans, 
Professor an der Universität Würzburg. 


Mit einem Bildnis in Lichtdruck. 
1904. Gr. BU XVI und 479 Seiten. 


Geheftet 0 Mark, gebunden I2 Mark. 


Gin hodhbedeutfames Wert über Deutfchlands auswärtige Politit 


Gier neue Kurs 
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„Als geradezu epochemachend dürfen diese Mc- 
moiren bezeichnet werden. Allzu bescheiden 
nennt der Herausgeber die von ihm bearbei- 
teten Aufzeichnungen „einen Beitrag zur Ge- 
schichte des Elsasses in der Übergangszeit‘ 
In Wahrheit ist das Werk zugleich eine be 
freiende patriotische Tat, so daß diese Me 
moiren die weiteste Verbreitung verdienen. 
Einzelne Abschnitte erregen um so größeres 
Aufschen, als zum ersten Male von elsässischer 
Seite festgestellt wurde, daß es leere Spiegel- 
fechterei und Heuchelei ist, wenn die Patrio- 
tenliga heute noch bei festlichen Anlässen 
die Bildsäule der Stadt Straßburg auf des Place 
de la Concorde mit Kränzen und farbigen 
Bändern schmückt, während doch als histo- 
rische Tatsache angesehen werden muß, daß 
von der weit überwiegenden Mehrheit der Ne- 
tionalversammlung von Bordeaux das Eisst 
in der denkwürdigen Sitzung vom 1. März 1871 
preisgegeben worden ist. „Das französische 
Elsaß hatte aufgehört, zu existieren“ 
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Industrie im heutigen Rußland. 


Die Industrie im 


Le Als die Bolschewiki im Dezember 1917 mit der 
:Nationalisierung, d. h. Enteignung mancher Petersburger 
und Moskauer Fabriken begannen, Direktoren, Ingenieure 
und Betriebsleiter davonjagten und Arbeiterräte mut der 
technischen und kommerziellen Leitung von Fabriken 
betrauten, beschloß der Zentralverband der russischen 
Industriellen schärfste. Stellungnahme gegen die Gewalt- 
maßregeln der Regierung. 

Noch ehe die Verstaatlichung in aller Form durch- 
geführt wurde, hatten die Arbeiter versucht, bestim- 
menden Einfluß auf die Geschäftsgebarung der Industrie 
zu nehmen. Sie beschränkten sich keineswegs auf die 
gütliche Regelung von Lohnfragen usw., sondern ver- 
. langten die Kontrolle über den Ein- und Verkauf, die 
> Korrespondenz, die Finanzen usw. und versuchten, oft 
- ‚unter Oewaltanwendung, eine Art Nebenregierung in 

Perm der sogenannten Arbeiterdirektorien in den Fa- 
briken einzurichten. Die Industriellen beantworteten 
dea, Übergriffe mit der Sperrung der Werke, was aber 
dieSArbeiter nicht hinderte, den Betrieb gewaltsam 
eeler fortzuführen. Naturgemäß kam es sehr bald zum 
Zusammenbruche der derart geleiteten Unternehmungen 
und m weiterer Folge zur endgültigen Lahmlegung der 
Fabriken, zu Arbeitslosigkeit und häufig zur Zertrümme- 
rung der Maschinen durch die erregten Arbeiter. 

Die großen Morosowschen Textilwerke in der Nähe 
‚von Moskau mußten z. B. fünf Tage nach Einsetzung des 
Arbeiterdirektoriums ihre Tore schließen; 40 000 brotlos 
ne Arbeiter sandten eine Deputation an die Di- 
ektion und baten um Wiederherstellung der früheren 

dung, was aber gemäß den Vereinbarungen des In- 
ustriellenverbandes abgelehnt wurde. Ein großer Teil 
f russischen Leinenproduktion wurde hierdurch lahm- 

Ähnliche Fälle ereigneten sich bei den Peters- 

r Metallwerken, der groBen Newa-Schifiswerft und 
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Jahresabschluß der Darmstädter Bank. 


heutigen Rußland. 


bei den gegenwärtig nahezu gänzlich feiernden Putilow- 
werken. | 

In Petersburg und Moskau gibt es über.eine halbe 
Million Arbeitslose. Die Qesamtproduktion der 
russischen Industrie ist im Vergleiche zur Friedenszeit 
auf zirka 5 Proz. gesunken. Die industrielle 
Katastrophe wird beschleunigt durch die Aufhebung der 
Akkordarbeit und die Einführung der tageweisen Ent- 
Ichnung bei gleichzeitigem ungeheurem Hinaufschnellen 
der Lohnsätze. Die Tagelöhner in den Maschinenfabriken 
erhalten bis 12 Rubel täglich. Dreher und Schlosser bis 
zu 40 Rubel. Die Generalreparatur einer Lokomotive, 
die im Frieden durchschnittlich auf 30000 Rubel zu 
stehen kam, kostet jetzt 500 000 Rubel. Die Nietung eines 
Dampfkessels stellt sich auf 60000 bis 80000 Rubel, 
weil die Arbeiter bei den riesigen Tageslöhnen besten- 
fells nur einige Stunden am Tage arbeiten. 

Neben der völligen Zerrüttung der Arbeits- und Lohn- 
verhältnisse wirkt de Transportkrise, die jegliche 
Vorstellung übertrifft, im Verein mit dem Mangel an 
Kohle und sonstigem Heizmaterial, der riesigen Anzahl 
„kranker“ Lokomotiven und Waggons beschleunigend 
auf den Zerfall der russischen Industrie. Während alle, 
sei es durch den Krieg an sich, sei es durch die bol- 
schewistische Wirtschaft, hervorgerufenen Nöte des 
Landes je nach den örtlichen Verhältnissen an Ausdeh- 
nung und Intensität verschieden sind, lastet die Trans- 
portkrise mit gleichmäßigem stets anwachsendem Drucke 
auf dem ganzen Lande. Die Kohlennot zwingt die 
größten Werke auch dort, wo noch Rohstoffe vorhanden 
und die Betriebsverhältnisse nicht ungünstig sind, zum 
Feiern; die hierdurch bedingte ständige Verringerung 
der Anzahl der für Lokomotiv- und Waggonreparatur 
arbeitenden Werkstätten, der Schienenwalzwerke usw. 
wirkt wieder auf Verschärfung der Transportkrise zu- 


Bei jedem Bantier, jeder Bant, Spartaffe, 
Sreditgenoflenichaft, Berficherungsseiellfchaft 
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rück. In Petersburg, dem Hauptstapelplatz englischer 
Kohle, haben nur noch einige, vornehmlich von England 
finanzierte : Textilfabriken Rohmaterial und Kohle für 
einige Monate. Sonst steht fast die ganze Petersburger 
Industrie still. | 

Mitten in den Todeskampf der noch arbeitenden Fa- 
briken Rußlands fiel die Verstaatlichung der Banken 
durch die bolschewistische Regierung, die Sperrung der 
Guthaben, die gewaltsame Öffnung der Safes, lauter 
Maßregeln, die dem geschäftlichen Leben den Rest geben. 

Die Industriellen haben jegliches Interesse 
an der Produktion verloren, weil durch die 
Maßnahmen der von Tag zu Tag rücksichtsloser 
wütenden Regierung die Freude an Arbeit und Erwerb 
der Sorge vor dem nächsten Tag gewichen ist. Das 
historische Schlagwort aus der Zeit der früheren russi- 
schen Revolution: „Je schlechter, um So besser!“ ist 
neuerdings in Kraft. Die russische Intelligenz hofft, daß 
der Umschwung um so eher kommen muß, je ver- 
wickelter und heilloser sich die Lage gestaltet. Der 
einzige Gedanke der russischen Industrie, dem alles 
untergeordnet ist, ist die Niederwerfung der jetzigen 
Machthaber. 

Die Produktion an Rohmaterialien und 
Halbfabrikaten der Schwerindustrie ist auf ein 
Minimum herabgesunken. Die . Kohlenförderung im 
Süden ist durch Ersaufen zahlreicher Gruben, Mangel 
an Betriebsmitteln, rollendem Material und Zerrüttung 
der tezhnischen Produktionsbedingungen infolge der 
politischen Anarchie lahmgelegt. Die Hochöfen im Don- 
gebiet und Ural sind zum größten Teil ausgeblasen. 
Stahlgut ist überhaupt nicht mehr zu haben. Die Preise 
aller Erzeugnisse der Metallindustrie haben eine phan- 
tastische Höhe erreicht. | 

Die Zuckerproduktion ist von 100 Millionen 
Pud auf 40 Millionen Pud gesunken und dürfte im 
nächsten Jahre kaum mehr als 10.Millionen Pud be- 
tragen, da außer dem Fehlen an Brennmaterial und Be- 
triebsartikeln auch der Rübenbau stark verringert Ist, 
nachdem der größte Teil 
Jahre zum Anbau von Getreide verwendet wurde. In 
Kreisen der Zuckerindustrie ist man der Ansicht, daß 
das Kjew-Tschernigower Produktionsgebiet allmählich 
seine Bedeutung verlieren und der Schwerpunkt sich in 
die Gegend von Rostow am Don verschieben werde, wo 
bedeutend günstigere Produktionsverhältnisse bestehen 
und überaus ertragreicher, jungfräulicher Boden vor- 
handen ist. Die Zuckerindustrie hat auch unter der teil- 
weise durchgeführten Grundentelgnung und den Zer- 
störungen in den landwirtschaftlichen Betrieben auf das 
schwerste gelitten. 

Nicht besser sieht es in der chemischen In- 
dustrie aus, die nahezu vollständig stillgelegt ist. 
Lediglich eine Anzahl kleinerer Kerzen- und Seifen- 
fabriken sind noch im Betriebe. Die früher stark ent- 
wickelte Schokoladen- und Zuckerwareniabrikation hat 
nahezu gänzlich aufgehört. Die Fabriken für Heeresbe- 
darf, namentlich Artillerie- und Schiffsmaterial, Waffen 
und Munition, liegen still. WM 

Die für die Anknüpfung von Handelsbeziehungen ent- 
scheidende Frage nach dem Bedarf der russischen In- 
dustrie einerseits und ihrem Exportwerte andererseits 
läßt sich zusammenfassend dahin beantworten, daß es 
an allem mangelt, aber gegenwärtig an 
nichtsBedarfist. Es fehlt an Kohle, Zinn, Mangan, 
Silicium, Wolfram, Leder, Graphit, an Trägern, Schienen, 
Drähten aller Art, an Zement, Ziegeln, an Riemen, 
Seilen, hochwertigem Schmiermaterial, an Dichtungen, 
Packungen, kurz an allem. Industriematerial. 
bänke und Bohrmaschinen sind: infolge Ausschaltung der 
russischen Kriegsindustrie in großer Anzahl frei ge- 
worden. Hingegen mangelt es an Hobel-, Fräs- und 


der Anbaufläche in diesem 


Nur Dreh- . 


sonstigen Präzisionsmaschinen, die entweder nicht vor- 
handen oder infolge unsachgemäßer Behandlung un- 
brauchbar sind. Qualitätsstähle sind nicht zu haben; an 
Werkzeugen, namentlich Feilen, Hämmern, Hacken usw. 
herrscht größter Mangel Der Export landwirtschaft- 
licher Maschinen höherer Ordnung, wie Dampfpflügen, 
Lokomobilen usw., könnte für die Mittelmächte vorder- 
hand nicht in Betracht kommen, weil durch die Grund. 
enteignung und die Aufteilung des Bodens unter die 
völlig ungeschulten Bauern das Anwendungsgebiet dieser 
Art landwirtschaftlicher Maschinen außerordentlich ver- 
ringert worden ist. Hingegen kämen landwirtschaftliche 
Werkzeuge, wie Pflugscharen, Sensen, Sicheln usw. sehr 
in Frage, doch die völlig unsicheren Geldverhältnisse 


 Rußlands werden auch bei Nachfrage und Exportmöglich- 


keit die Wiederaufnahme der Handelsbeziehungen er- 
schweren. 

Wie russische Industriekreise betonen, kann man sich 
dort eine Handelsverbindung in der nächsten Zukunit 
nicht vorstellen, weil die Industrie nicht an Wiederauf- 
nahme einer geregelten Tätigkeit denkt, so lange die 
bolschewistische Wirtschaft jede Produktion lähmt. 

Die ukrainische Rada hat mit allen Kräften versucht, 
die der Industrie durch das neue Regime geschlagenen 
Wunden zu heilen, und hat alles unternommen, um ins- 
besondere auf landwirtschaftlichem Gebiete den Zerfall 
aufzuhalten. Wie weit ihr das gelungen ist, konnte in- 
folge Unterbindung des Verkehrs mit Südrußland nicht 
verläßlich festgestellt werden. Großer Mangel herrscht 
in Galanteriewaren, insbesondere sollen Knöpfe in ganz 
Rußland nicht mehr erhältlich sein. 

Für den Import aus Rußland käme gegen- 
wärtig hauptsächlich Barrenkupfer, das in den großen. 
uralischen Hüttenwerken Bogoslowski, Nadeshdinski und 
Nishni-Tagilski-Werken in bedeutenden Mengen lagern ` 
soll, in Frage. Es wird in Petersburg mit 500 bis 600 
Rubel per 100 Kilogramm bezahlt. Im Gouvernement 
Orenburg sollen, wie von einigen Seiten versichert wird, 
noch sehr bedeutende Mengen an Häuten und Fellen 
aller Art vorhanden sein. In Süd- und Ostrußland 
können Pferde in unbeschränkter Anzahl aufgebracht 
werden, während im Norden und Westen unzählige 
Tiere dem Futtermangel zum Opfer gefallen sind. Die 
turkestanische Baumwolle kann infolge der Transport- 
krise nicht an die Verarbeitungsstätten gebracht werden. 

Rohgummi ist genügend vorhanden, um neben 
Deckung des Inlandbedarfes noch große Mengen für den 
Export freizubekommen. Die dret maßgebenden Werke, 
die „Russisch-Amerikanische“ in Petersburg, die Mos- 
kauer und die „Provodnik“-Gummifabrik waren bis zum 
Frühjahr 1917 gut beschäftigt. „Provodnik“ begann seit 
der Bedrohung Rigas durch die Deutschen seine Ma- 
schinen nach Moskau zu überführen und sollte Ende 
dieses Monats mit der Fabrikation beginnen. In Moskau 
sind die technischen Betriebsverhältnisse insofern 
günstiger, als dort noch groBe Bestände an Masut für 
Feuerungszwecke lagern, da die Moskauer Fabriken seit 
Jahren auf Rohölfeuerung eingerichtet sind. Alle drei 
Fabriken sind durch die herrschenden Verhältnisse zu 
bedeutenden Einschränkungen gezwungen worden. W» 
es ihnen möglich ist, zu erzeugen, da tritt der Mangel 
an Baumwollgeweben für Finlagen in Erscheinung und 
hindert die Produktion an Schläuchen, Schnüren, Riemen 
und Prieumatiks. Der Galoschenvorrat ist nahezu völlig 
erschöpft. Man nimmt in den Industriellenkreisen an. 
daß die Arbeit der russischen Qummiindustrie nur roch 
nach Monaten zählt. 

Ersatzmittel sind in Rußland nahezu unbekannt, weil 
die an sich schwerfällige, durch die Ententelieferungen 
überdies verwöhnte russische Industrie nicht vor die 
Notwendigkeit der Umschaltung auf Kriegswirtschaft 
und Anpassung an neue Verhältnisse. gestellt wurde. 
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Der Mißerfolg einer schweizerischen 
Exportbank. 


Im Geschäftsbericht der Schweizerischen Kredit- 
anstalt für 1917, die wieder 8 Proz. Dividende aus- 
schüttet, finden sich über die Schweizerisch- 
Süidamerikanische Bank folgende bemerkens- 
werte Ausführungen: „Die Erwartungen, die wir an die 
Gründung der Schweizerisch-Südamerikanischen Bank 
geknüpft haben, haben sich leider nur teilweise erfüllt. 
Das kommerzielle Bankgeschäft in Argentinien ist mit 
erheblich größeren Risiken verknüpft, als wir auf Grund 
der uns vorliegenden Informationen anzunehmen be- 
rechtigt waren, und die Bank hatte darunter um so mehr 
zu leiden, als bald nach Eröffnung ihrer Tätigkeit eine 
große Finanz- und Wirtschaftskrisis über das Land 
hereinbrach. Sodann ist es nicht gelungen, einen wesent- 
lichen Teil des Programms, das den Gründerbanken in 
erster Linie vorgeschwebt hatte, nämlich die Förderung 
des schweizerischen Exportes nach Südamerika, zu ver- 
wirkiichen, obschon wir es an dahinzielenden Be- 
mühungen nicht hatten fehlen lassen. Unter diesen Um- 
ständen haben es die beiden Gründerbanken für richtig 
erachtet, einer seitens der Banque Francaise et Italienne 
pour Amérique du Sud in Paris an sie ergangenen 
Anregung für die Übernahme der Südamerikabank durch 
dieses angesehene französisch-italienische Institut Folge 
zu geben. Wir konnten uns hierzu um so eher ent- 
schließen, als eine Einführung der Aktien in die Kreise 
des Publikums noch nicht stattgefunden hatte, diese sich 
vielmehr größtenteils im Besitze der Bankengruppe und 
hrer Freunde befanden. Der Kaufpreis war pari plus 
Zins; die Liquidation auch dieser Beteiligung ist materiell 
erledigt.‘ 

Die 1912 gegründete Schweizerisch-Südamerikanische 
Bank, deren Hauptsitz in Zürich mit Zweig- 
niederlassungen in Buenos Aires und Lugano war, konnte 
ihre Tätigkeit erst zu Beginn des Jahres 1913 aufnehmen. 
Kurz darauf machten sich dann in Argentinien die ersten 
Anzeichen einer Wirtschafts- und Immobilienkrise be- 
merkbar, der sich das neue Unternehmen nicht ent- 
Ziehen konnte. Das erste Geschäftsjahr schloß mit einem 
Verlustsaldo von 530 000 Fr. Im zweiten Jahre wurde 
diese Unterbilanz getilgt und für 1915/16 wurde eine 
Dividende von 4 Proz. ausgeschüttet. — Ein anderes 
Institut, die Schweizerisch-Argentinische Hypotheken- 
bank, hat für 1916/17 eine Dividende von wieder 7 Proz. 
ausgeschüttet, und es wird im Geschäftsbericht der 
Schweizerischen Kreditanstalt mitgeteilt, daß im Hin- 
blick auf die sehr befriedigende Getreideernte Argen- 
tiniens und die zu erwartende gute Maisernte für das 
laufende Jahr schon jetzt ein normales Ergebnis in Aus- 
sicht genommen werden könne. 


Jahresabschluß der Darmstädter Bank. Die Darm- 
städter Bank, die unter der Einwirkung des Krieges 
im Jahre 1914 die Dividende um 2% auf 4 Proz. herab- 
gesetzt hatte, konnte bereits für die Jahre 1915 und 1916 
de Dividende wieder um je 1 Proz. erhöhen und nimmt 
für das abgelaufene Jahr abermals eine Heraufi- 
setzung der Dividende um 1 Proz. auf 7 Proz. 
vor. Damit ist die letzte Friedensdividende des Jahres 
1913 in Höhe von 6% Proz. nicht nur wieder erreicht, 
sondern bereits um 28 Proz. überschritten. Das Er- 
trägnis des abgelaufenen Geschäftsjahres hat sich 
sehr befriedigend gestaltet. Der Bruttogewinn beträgt für 
1917 einschließlich 0,61 Millionen Mark Vortrag 35,90 
Millionen Mark gegen 27,75 im Voriahre und 25,05 vor 
zwei Jahren. Es ist mithin eine Besserung um den be- 
deutenden Betrag von 8,15 Millionen Mark gegen 2,70 
im Vorjahre und 1,03 vor zwei Jahren eingetreten. Der 
in diesem Jahre erzielte wesentlich höhere Gewinn er- 
gab sich aus einem bedeutenden Einnahmezuwachs auf 
Zinsenrechnung und aus wesentlich höheren Provisions- 
gewinnen. Entsprechend dem gesteigerten Geschäfts- 
umfange erbrachten Zinsen aus dem Konto-Korrent-Ge- 
schaft, aus Wechseln, dauernden Beteiligungen bei an- 
deren Banken und Bankfirmen und aus Valuten 22,05 
Millionen Mark gegen 16,89 im Vorjahre und 14,51 vor 


zwei Jahren. Wurde somit im Vorjiahre ein um 2,38 
Millionen Mark höheres Erträgnis erzielt, so machte die 
diesjährige Mehreinnahme die bedeutende Summe von 
5,16 Millionen Mark aus, die Zunahme des Gewinnes auf 
dieser Rechnung hat sich also gegen das Vorjahr weit 
mehr als verdoppelt. Aus Provisionen wurden 13,18 
Millionen Mark gegen 10,24 im Vorjahre und 10,04 vor 
zwei Jahren vereinnahmt. Die Einnahmesteigerung belief 
sich auf dieser Rechnung 2,94 Millionen Mark gegen 0,20 
Millionen Mark im Vorjahre, Hier erreichte also der Ge- 
winnzuwachs gegen das Vorjahr bedeutend mehr als den 
zehnfachen Betrag. Diese Ziffern legen ein beredtes 
Zeugnis dafür ab, daß sich bei der Darmstädter Bank das 
laufende Geschäft in äußerst befriedigender Weise 
weiterentwickelt hat. Gewinne aus Effekten und Finanz- 
operationen werden auch in diesem Jahre nicht ausge- 
wiesen, sie sind wieder zur inneren Kräftigung ver- 
wendet worden. . 


Der Jahresabschluß der Gelsenkirchener Bergwerks- 
A.-G. Der Dividendenvorschlag des Unternehmens, der 
sich auf der Höhe des Vorjahres hält und über den des 
letzten Friedensjahres um 1 Proz. hinausgeht, entspricht 
den Erwartungen. Das Jahresergebnis selbst weist in de: 
nachstehenden Bekanntgabe wesentliche Veränderungen 
gegenüber dem Vorjahre, vor allen Dingen also eine 
Steigerung des Überschusses nicht auf. Über den Ab- 
schluß wird offiziell bekanntgegeben: In der heutigen Auf- 
sichtsratssitzung der Gelsenkirchener Bergwerks-A.-G. 
legte der Vorstand die Vermögensaufstellung des Ge- 
schäftsjahres 1917 vor, die mit einem Rohgewinn von 
53 573500 M. (gegen 53 003 031 M. i. V.) abschließt. 


Der Geldmarkt. 


Der am 23. März abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 MI: 


1917 gegen die Aktiva (in Mk. 1000) 1918 ` Fee o 

2545.750 + ge Metstl-Bestand. . . . . . 2526.110 970 

29.838 + 720! davon Gold | | |. | . |. 2408.381 174 
347.793 + 13.069 | Reichs- und Daran | 

EEE 1349.443 + 16.962 

7.608 + 3.302 | Noten anderer Banken. . . 3.606 — 
9.258114 — 84.798 | Wechselbestand - . . . . 13460.103 + 119.673 
10.076 — 342 | Lombarddarleben. | | | . si — Los 


108.768 — 3.608 | Eflektenbestand . . . . . 
1273.067 + 197.867 | Sonstige Aktiva 


Passiva 
180.000 ek Grundkapital . . . .. .» 180.000 (unver.) 
85.471 (unver Reservefonds . , . x... 90.137 (unver 
8224825 + 60.471 | Notenumlauf . . . . e 11399 240 + 43. 
4503.535 + 66.742 | Depositen. . . . x. 0...» 7129.200 + 384.006 
5563.345 — 5.757 Sonstige 1 Passiva . . . . . 771.080 — 29986 


Die Entwicklung des Status der Reichsbank in der Berichts- 
woche legt Zeugnis ab für die Plüssigkeit des Geldmarktes, 
und zeigt ein durchaus günstiges Bild, da sich die fremden 
Gelder der Bank weit über die bei ihr in Anspruch ge- 
nommenen Kredite erhöhten. Während die gesamte Anlage um 
113,4 Mill. M. wuchs — die bankmäßige Deckung, das sind 
Wechsel, Schecks und diskontierte Scohatzanweisungen, für sich 
genommen, erfuhr eine Erhöhung um 119,7 Mill. M. bei gleich- 
zeitigem Rückgang der Lombarddarlehen und des Effekten- 
bestandes von zusammen 6,3 Mill. M. —, flossen den fremden 
Geldern 384 Mill. M. zu; es verblieben also 270,6 Mill, M 
über den in Anspruch genommenen Kredit Jonaus zur Entlastung 
der Bank. Diese Bewegung dürfte in der Vorsorge für den 
bevorstehenden Vierteljahrswechsel und die vom 28. März ab 
zulässigen Einzahlungen auf die achte Kriegsanleihe thre Er- 
klärung finden. Dabei blieb der Zahlungsmittelbedarf mäßig. 
An Banknoten wurden 43,9 Mill. M. (im Vorjahre 60,5 Mill. M.) 
neu in den Verkehr gegeben, an Darlehnskassenscheinen 
63,6 Mill. M. (i. V. 56,1 Mill. M.), so daß der Gesamtmehr- 
bedarf an beiden Zahlungsmitteln während der Berichtswoche 
hinter dem der entsprechenden Woche des Vorjahres noch um 
9,1 Mill. M. zurückblieb. Da sich die Inanspruchnahme der 
Darlehnskassen um 80,4 Mill. M. erhöhte, wuchsen also 
16,8 Mill. M. au nicht in den Verkehr gegebenen Darlehns- 
kassenscheinen dem Bestande der Reichsbank zu. Der Bar- 
vorrat erfuhr eine weitere kleine Vermehrung durch die Zu- 
nahme des Bestandes an Scheidemünzen um 0,8 auf 117,7, der 
Reiokskassenscheine um 0,2 auf 13,2 Mill. M. und des Gold- 
bestandes um 174000 M. auf 2408,381 Mill. M. Die bemerkens- 


werte Erhöhung der sonstigen Aktiva um 256,6 a M. ist 


auf die Einlösung von Zinsscheinen zurückzuführen.- --— - 
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Die hunderteinundneunzigste Kriegswoche. 


Dem Feldmarschall v. Hindenburg hat Kaiser 
Wilhelm I. auf dem Schlachtfelde in Frankreich das 
Fiserne Kreuz mit den goldenen Strahlen verliehen; 
der erste und einzige, dem diese Auszeichnung bisher 
zuteil ward, war der alte Blücher, der sie nach der 
Schlacht von Waterloo erhielt. Nun trägt sie der neue 
Marschall Vorwärts mit nicht geringem Rechte. Mit 
felsenfester Zuversicht und Begeisterung folgt das 
deutsche Volk seiner Führung im letzten gewaltigen 
Ringen um den Endsieg. Die deutsche Heeresleitung hat 
das Problem gelöst, 
wenigen Tagen wurde die seit Jahren im Stellungs- 
kampfe erstarrte Westfront aus dieser Starre gelöst und 
der Bewegungskrieg begonnen, in dem die deutsche 
Führung den Gegnern auf feindlichem Boden das Ge- 
setz des Handelns vorschreibt. - 

Während 3'/s Jahren hatten die Verteidiger der 
Westfront, während die deutsche Heeresleitung am 
Werke war, mit harten Schlägen den feindlichen Ring 
im Osten zu sprengen, die opfervolle schwere Aufgabe, 
einer mit den gewaltigsten Kampfmitteln ausgerüsteten 
ungeheuren Übermacht von Feinden standzuhalten. Sie 
haben ihre Aufgabe in bewundernswerter Treue erfüllt. 
Niemals ist dem Feinde die Durchbrechung unserer 
Linien gelungen, obwohl er uns an Menschen und Ge- 
schützen um ein Vielfaches überlegen war. Niemals ist 
er über taktische Erfolge, über eine mehr oder weniger 
große Einbeulung unserer Front hinausgekommen. Da- 
bei krankte seine Taktik an schwerwiegenden militä- 
rischen und auch psychologischen Irrtümern. Die Irr- 
lehre von der ausschlaggebenden Bedeutung des Ma- 
terials und von den Wirkungen des Zermürbungskrieges, 
die besonders von Lloyd George und seinen Gehilfen 
in der Presse in allen Varlationen verkündet wurde, hat 
zu den törichtesten Berechnungen und Annahmen ge- 
führt. Lloyd George hat mit der ihn kennzeichnenden 
wilden Tatkraft die ganze englische Industrie mobil ge- 
macht und in den Dienst der Geschoßerzeugung gestellt. 
Er verrannte sich in rein materialistische und speziali- 
stische Anschauungen, aus denen er wahrscheinlich nicht 
eher aufgerüttelt wurde, bis ihn unsere Offensive vom 
21. März eines Besseren belehrte. 

Das ist ja das kennzeichnende Merkmal dieser Offen- 
sive, daß sie nicht im entferntesten als ausschließliche 
Materialschlacht bezeichnet werden kann. Die große 
Bedeutung der Artillerie bei der Vorbereitung und 
Durchführung des Infanterieangriffs und der folgenden 
Operationen soll wahrlich nicht verkannt werden. 
Nicht umsonst haben unsere militärischen Führer eine 
solche Massierung von Geschützen an der Westfront 
vorgenommen, ehe der Angriff begann. Allein die Be- 
wegung ist im Fluß geblieben, bis sie über die letzten 
Schützengräben der 3. Verteidigungslinie hinausgelangt 
war. Hier ist die Führung zu ihrem Recht gekommen. 

Der Stoß ins Leere, von dem Marschall Joffre in 
einem seiner Tagesbefehle einmal sprach, ohne daß er 
ihm gelang, ist von unseren Armeen geführt worden. 
Der Wall ist gesprengt; die Periode des Stellungskrieges 
ist vorbei. Das deutsche Heer hat bewiesen, daß es 
keine Aufgabe gibt, mag sie noch so schwer sein, die 
es nicht lösen kann. Es ist nicht nur mit Russen, Ru- 
mänen und Italienern fertig geworden; auch Engländern 
und Franzosen ist der Beweis für die deutsche Über- 
legenheit jetzt in noch nicht dagewesener Augenfälligkeit 
in blutigen Runen auf den Rücken geschrieben worden. 

Noch ist die Riesenschlacht, die am Tage des Früh- 
lingsanfangs begann, in vollem Gange und nimmt mit 
jeden Tage größere Ausmaße an, so daß von dem Ent- 
scheidungsringen unmittelbar oder mittelbar die ganze 


das schier unlösbar schien. In. 


Westfront von Nieuport bis nach Venedig in Mitleiden- 
schaft gezogen wird. Inzwischen sind aber bereits an der 
Durchbruchsstelle strategische Wirkungen gereift. Die 
Besetzung von Montdidier und Pierrepont durch die 
Arınee Hutier reißt ein Loch in den wichtigsten Schienen- 
weg, der Paris mit Amiens, das französische Heer mit 
dem britischen verbindet. Die feindliche Leitung ist da- 
durch genötigt, Truppentransporte auf umständlichen 
Umwegen über Paris zu bewerkstelligen; die Ausnützung 
des reichen Eisenbahnnetzes hinter der Front steht ihr 
nicht mehr frei. 

Ein Blick auf die Karte der Kriegslage, die sich durch 
das unausgesetzte deutsche Vordringen freilich ständig 
ändert, zeigt, daß die militärische Situation an Spannung 
noch dauernd zunimmt. Dabei ist noch keine der Grund- 
positionen der deutschen Heeresleitung geändert worden. 
Wie der Befehl zum Angriff schon bis auf den Tag genau 
Anfang Februar festgesetzt worden war, so laufen auch 
heute noch die großen Bewegungen des Feindes unbe- 
wußt nach Hindenburgs Rezept. 

Die Zuversicht, die auf feindlicher Seite bei Beginn 
der deutschen Offensive herausfordernd zur Schau 
getragen wurde, ist bald einer schweren Bestürzung 
gewichen. Die Bevölkerung der französischen Haupt- 
stadt, die mit starker Nervosität dem Deutschen Angriff 
entgegensah, ist durch ein völlig unerwartetes Ereignis 
ganz aus der Fassung gebracht worden. In dem 
Kranz des befestigten Lagers Paris schlugen eines Tages 
die schweren Geschosse eines neuen deutschen Riesen- 
geschützes aus 120 Kilometer Entfernung ein. Die Wir- 
kung der furchtbaren Überraschung ist, daß sich weiter 
Kreise eine starke Panik bemächtigt hat und eine 
wachsende Auswanderung aus der stetig beschossenen 
Festungsstadt begann; selbst die Regierung scheint sich 
wieder mit Umzugsgedanken zu tragen. Tiefsten Ein- 
druck macht das unaufhaltsame Vordringen der Deut- 
schen auch in allen neutralen Staaten; mit begreiflicher 
Freude sehen die Holländer die Vernichtung von Eng- 
lands militärischen Ruf, denn sie haben gegenwärtig 
am schwersten unter britisch-amerikanischer Vergewal- 
tigung zu leiden. Im niederländischen Parlament und in 
der Presse ist manches scharfe Wort über den von der 
Entente verübten, das Selbstgefühl und das materielle 
Interesse Hollands gleichermaßen verletzenden Gewalt- 
akt gefallen, den Kern der Sache aber trifft am besten 
der „Nieuwe Rotterdamsche Courant" mit dem bitteren 
Witze: „Die Alliierten kämpfen immer für die 
Schwachen; im Punkte „Schiffsraum“ sind sie eben 
die Schwachen“. — 

Während im Westen der deutsche Sieg unaufhaltsam 
vorwärts schreitet, so daß der englische König seinen 
Oberbefehlshaber durch eine Vertrauenskundgebung auf- 
muntern, die italienischen Blätter sogar auf die Wieder- 
gabe des deutschen Heeresberichtes verzichten müssen. 
befestigt sich im Osten der deutsche Frieden von Tag zu 
Tag. Am 25. März war für Rumänien die Frist abge- 
laufen, innerhalb deren es den endgültigen Vertrag an- 
nehmen mußte, und wenn das auch nicht ganz gelungen 
ist, so konnte der Draht doch aus Bukarest melden, daß 
die wichtigsten Teile fertiggestellt sind: die politischen, 
territorialen und militärischen Bestimmungen sind para- 
phiert worden, d. h. man hat sie nach erfolgter Einigung 
vorbehaltlich einer rein redaktionellen Überarbeitung 
einstweilig unterzeichnet. Damit ist nun Tatsache ge- 
worden, was jeder notwendigerweise kommen sah, dem 
bekanntlich war für die von ihren Verbündeten ver- 
lassenen Rumänen ein anderer Ausweg überhaupt nicht 
denkbar, als zum Frieden mit den Mittelmächten zu 
eilen. 
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Kriegs-Chronik 


vom 25.— 31. März 1918. 


25. März Kronprinz Rupprecht von Bayern 
hat mit den Armeen der Generale von Below 
(Otto) und von der Marwitz in dem gewaltigen 
Ringen bei Bapaume den Feind aufs neue ge- 
schlagen. Während die Korps der Generale vondem 
Borne, von Lindequist und Kühne die 
starken Stellungen des Gegners nordöstlich von Ba- 
paume in erbitterten Kämpfen durchbrachen, warfen 
von Osten und Südosten her die Truppen der Gene- 
rale Grünert und Staabs den Feind über Ytres 
und Sailly zurück. Der zähe durch frische Kräfte 
verstärkte feindliche Widerstand wurde in heftigen 
Kämpfen gebrochen. Neu herangeführte Divisionen 
und zahlreiche Panzerwagen warfen sich längs den: 
von Bapaume auf Cambrai und Peronne führenden 
Straßen unseren vorwärtsdringenden Truppen ent- 
gegen. Sie konnten die Entscheidung nicht zugunsten 
des Feindes herbeiführen. Am Abend fluteten sie ge- 
schlagen in westlicher Richtung zurück. Im nächt- 
lichen Kampf fielBapaumeindie Hände 
der Sieger. Heiße Kämpfe entspannen sich um 
Combles und die westlich vorgelagerten Höhen. 
Der Feind wurde geworfen. Englische Kavalleriean- 
griffe brachen zusammen. Wir stehen nördlich der 
Somme mitten in dem Schlachtfeld der Somme- 
schlacht. Der deutsche Kronprinz hat mit der 
Armee des Generals von Hutier den Übergang 
über die Somme unterhalb von Ham er- 
zwungen. Seine siegreichen Truppen haben in er- 
bitterten Kämpfen die Höhen westlich der Somme er- 
stiegen. Heftige Gegenangriffe englischer Infanterie 
und Kavallerie brachen blutig zusammen. Die Stadt 
Nesle wurde am Abend erstürmt. Zwischen Somme 
und Oise haben die über den Crozat-Kanal vorge- 
drungenen Truppen noch spät am Abend des 23. März 
die stark ausgebauten und zäh verteidigten Stellungen 
auf dem Westufer des Kanals erstürmt. In heißem 
Ringen wurden Engländer, Franzosen und Amerikaner 
durch das unwegsame Waldgelände über La Neu- 
ville und Villequier—Aumont zurückge- 
worfen. Gestern ging der Angriff weiter. Franzö- 
sische. zum Gegenstoß angesetzte Infanterie- und 
Kavallerie-Divisionen wurden blutig zurückge- 
schlagen. In rastloser Verfolgung stießen die 
Generale von Conta und von.(iay| dem wei- 
chenden Feinde nach. Guiscard und Chauny 
wurden am Abend erobert. Mit weittragenden 
Geschützen beschossen wir die Festung 
Paris. Dieblutigenfeindlichen Verluste 
sindungemeinschwer.DiegewaltigeBeu- 
te, die seit dem 21. in unsere Hand fiel, ist noch nicht 
zu übersehen. Festgestellt sind mehr als 45000 Ge- 
fangene, weit über 600 Geschütze, Tausende 
von KMaschinengewehren, ungeheure Bestände an 
Munition und Gerät. große Vorräte an Verpflegung 
und Bekleidungsstücken. An der flandrischen Front, 
östlich von Reims, vor Verdun und in Lothringen 
dauerten Artilleriekämpfe an. — Neue U-Bootserfolge 
auf dem nördlichen Kriegsschauplatz: 18000Brutto- 
Register-Tonnen. 


26. März. Im Weitergange der „großen Schlacht“ 
in Frankreich haben unsere Truppen gestern neue Er- 
folge errungen. Aus Flandern und aus Italien 
herangeführte englische Divisionen und Franzosen 
warfen sich ihnen in verzweifelten Angriffen ent- 
gegen, sie wurden geschlagen! Die Armee der 
Generale von Below (Otto) und von der Mar- 
witz haben in heißem, wechselvollem Kampf Er- 
villers endgültig behauptet und im Vordringen auf 
Achiet le Grand die Dörfer Bihucourt, 
Biefvillers und Grevillers genommen. Sie 
eroberten Irles und Miraumont und haben dort 
die Ancre überschritten. Von Albert aus griffen neu 
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herangeführte englische Kräfte in breiter Front heftig 
an. In erbittertem Ringen wurde der Feind zurückge- 
worfen; wir haben die Straße Bapaume--Albert 
bei Courcelette und Pozieres überschritten. 
Südlich von Péronne hat General vonHofacker 
den Übergang über die Somme erzwungen und die 
in der Sommschlacht 1916 heiß umstrittene Höhe von 
Maisonette. sowie die Dörfer Biaches und 
Barleux erstürmt. Starke feindliche (iegenangriffe 
verbluteten vor unseren Linien. Die Armee des Gene- 
rals von Mutier hat in harten Kämpfen den Feind 
bei Marchelepot und Hattencourt über die 
Bahn Peronne—Roye zurückgeworfen. Franzosen und 
Engländern wurde das zäh verteidigte Etalon ent- 
rissen. Von Noyon herangeführte französische 
Divisionen wurden bei Freniches und Bethan- 
court geschlagen. Bussy wurde genommen. Wir 
stehen auf den Höhen nördlich von Noyon. An den 
errungenen Erfolgen haben unsere Nachrichten- 
truppen hervorragenden Anteil. In unermüdlicher 
Arbeit ermöglichten sie das Zusammenwirken der 
nebeneinander fechtenden Verbände und gaben der 
Führung die Sicherheit, die Schlachtindie ge- 
wollten Bahnen zu lenken. Eisenbahntruppen, 
die erst den gewaltigen Aufmarsch vor Beginn des 
Kampfes reibungslos vollführten und jetzt den Verkehr 
hinter der Front bewältigen, arbeiten rastlos an der 
Wiederherstellung zerstörter Bahnen. Seit Beginn der 
Schlacht wurden 93 feindliche Flugzeuge und 6 Fessel- 
balloıe abgeschossen. Rittmeister Freiherr von 
Richthofen errang seinen 67. und 68.. Leutnant 
Bongartz seinen 32.. Oberleutnant Lörzer seinen 
24., Vizefeldwebel Bäumer seinen 23., Leutnant 
Kroll seinen 22. und Leutnant Thuy seinen 20. 
Luftsieg. Die Beute an Geschütze ist auf 963 gestiegen. 
Mehr als 100 Panzerwagen liegen in den eroberten 
Stellungen. An der übrigen Westfront dauerten Ar- 
tilleriekämpfe an, die sich an der lothringischen Front 
zu größerer Stärke steixerten. Wir setzten die Be- 
schießung der Festung Paris fort. — Unsere U-Boote 
haben auf dem nördlichen Kriegsschauplatz 21 000 
Br.-Reg.-To. feindlichen Handelsschiffsraumes 
vernichtet. — Die wichtigsten politischen, territorialen 
und militärischen Bestimmungen des Friedens- 
vertrages mit Rumänien sind heute um 4 Uhr 
morgens vereinbart worden, ebenso wurde ein um 
fangreicher rechtspolitischer Zusatzvertrag verein- 
bart und die Grundlage eines Abkommens 
über die Erdölfrage unterschrieben. Die 
übrigen wirtschaftlichen Fragen werden in Kommis- 
sionsberatungen weiter behandelt. Einer Verabredung 
mit den rumänischen Delegierten entsprechend wird 
das gesamte Vertragswerk nach seiner Fertigstellung 
gleichzeitig unterzeichnet und veröffentlicht werden. 


27. März. Die am 25. März geschlagenen englischen und 


französischen Divisionen suchten. gestern erneut in 
dem unwegsamen Trichtergelände der Sommeschlacht 
unserem Vordringen Einhalt zu tun. Unser Angriff 
durchbrach die feindlichen Linien. Seit frühem Morgen 
begann der Feind auf breiter Front zu beiden Seiten 
der Somme zu weichen. Zäher Widerstand feindlicher 
Nachhuten wurde in scharfem Nachdrängen bezwun- 
gen. Nördlich und südlich von Albert erkämpften wir 
uns den Übergang über die Ancre. Am Abend fiel 
Albert. Südlich der Somme warfen wir den Feind 
nach heftigem Kampf über Chaulnes und Lihons 
zurück. Roye wurde erstürmt, Noyon in blutigem 
Straßenkampf vom Feinde gesäubert. Wir haben 
unserealten Stellungen vorder Somme- 
schlacht von 1916 nach Westen an vielen 
Stellen überschritten. Die Gefangenen- 
zahl wächst, die Berte mehrt sich. Ar- 
tilleriekämpfe in Flandern, vor Verdun und in Lothrin- 
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gen dauerten an. Rittmeister Freiherr von Richt- 
hofer errang seinen 69. und 70. Luftsieg. — Unsere 
U-Boote versenkten im Ärmelkanal und in der Irischen 
See fünf Dampfer und mehrere Segler mit zusammen 
20 000 Br.-Reg.-To. 


28. März. Auf dem Schlachtfelde in Frankreich führte 
der Engländer erneut frische aus anderen Fronten 
herausgezogene Divisionen unseren Truppen ent- 
gegen. Nordwestlich von Bapaume warfen wir den 
Feind aus alten Trichterstellungen auf Bucqusy 
und Hebuterna zurück. Mit besonderer Zähig- 
keit kämpfte der Feind vergeblich um die Wiederer- 
oberung von Albert. Starke von Panzerwagen be- 
gleitete Angriffe brachen auf den Hängen der der 
Stadt westlich vorgelagerten Höhen blutig zu- 
sammen. Südlich von der Somme bahnten sich 
unsere Divisionen an vielen Stellen den Weg durch 
alte feindliche Stellungen und. warfen Engländer und 
Franzosen in das seit 1914 vom Kriege unberührt 
gebliebene Gebiet Frankreichs zurück. Die sieg- 
reichen Truppen des deutschen Kronprinzen haben 
im unaufhaltsamen Angriff von St. Quentin über 
die Somme die feindlichen Stellungen in 60 Kilo- 
meter Tiefe eingestoßen. Sie drangen gestern bis 
Pierremont vor und haben Montdidier ge- 
nommen. Unsere Verluste halten sich in normalen 
Grenzen: an einzelnen Brennpunkten: sind sie schwer. 
Die Zahl der Leichtverwundeten wird auf 60 bis 70 
vom Hundert aller Verluste geschätzt. An der 
lothringischen Front nahmen die Artillerie- 
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30. März. 


kämpfe an Stärke zu. Rittmeister Freiherr von 
Richthofen errang seinen 71., 72. und 73. Luftsieg. 
— Unsere U-Boote haben in der Irischen See und an 
der Ostküste Englands neuerdings 20 000 Br.-Reg.-To. 
feindlichen Handelsschiffsraumes vernichtet. 


29. März. In örtlichen Kämpfen zu beiden Seiten der 


Scarpe brachen wir in die vordersten englischen 
Stellungen ein und machten mehrere tausend Ge- 
fangene. Bei und nördlich von Albert setzte der 
Engländer erfolglose und verlustreiche Gegenangriffe 
fort. Zwischen Somme und Avre griffen wir erneut 
am. Aus alten Stellungen und tapfer verteidigten 
Dörfern warfen wir den Feind über Warfusee- 
Abancourt und Plessier nach Westen und 
zurück. (Gegen einzelne Abschnitte 
unserer neuen Front zwischen Montdidier und 
Noyon führte der Franzose mehrfach heftige 
Gegenangriffe. Sie scheiterten unter schweren Ver- 
lusten. Die bisher festgestellte Beute seit Beginn der 
Schlacht beträgt: 70000 Gefangene, 1100 Geschütze. 
Die Armee des Generals Hutier brachte davon allein 
40000 Gefangene und 600 Geschütze ein. An der 
lothringischen Front ‚hielt gesteigerte Feuertätigkeit 
an. Rittmeister Freiherr von Richthofen errang 
seinen 74. Luftsieg. — Im Sperrgebiet um England 
vernichteten unsere U-Boote 20 500 Br.-Reg.-To. feind- 
lichen Handelsschiffsraumes. 


Auf dem Schlachtfelde nördlich von der 
Somme ist die Lage unverändert. Ayette wurde 
vom Feinde gesäubert.e Zwischen Somme und 
Avre warfen wir Engländer und die ihnen zu Hilfe 
geeilten Franzosen aus Teilen ihrer vorderen 
Stellungen und nahmen Beaucourt und Me- 
zieres. Französische Angriffe gegen Mont- 
didier scheiterten. Die Franzosen haben nunmehr 
auch mit der Zerstörung von Laon begonnen. Durch 
anhaltende Beschießung wurde die Kathedrale er- 
heblich beschädigt. Leutnant Bongartz schoß seinen 
32. und 33., Leutnant Udet seinen 22. Gegner ab. 


31. März. Auf den Höhen westlich von der oberen 


Ancre wiesen wir englische (iegenangriffe ab. 
Zwischen Somme und Oise haben wir im Angriff 
neue Erfolge errungen. Zu beiden Seiten des Luce- 
Baches durchstießen wir die vordersten durch fran- 
zösische Regimenter verstärkten englischen Linien, 
erstürmten die im Tale gelegenen Dörfer Auber- 
court, Hangard und Demuin und warfen den 
Feind trotz heftigster Gegenangriffe auf Moreuil 
und die nördlich gelegenen Waldhöhen zurück. 
Zwischen Moreuil und Noyon griffen wir die neu 
herangeführten im Aufmarsch befindlichen fran- 
zösischen Armeekorps an. Nördlich von Mont- 
didier warfen wir den Feind über die Avre- U 
Don-Niederung zurück und erstürmten die auf 
dem Westufer gelegenen Höhen. Mehrfach wieder- 
holte Gegenangriffe der Franzosen westlich von 
Montdidier aus Fontaine heraus und gegen 
das eroberte Mesnil scheiterten blutig. Fontaine 
wurde am Abend erstürmt, Mesnil in za“ 
Kampfe behaupte. Die von Montdidier bis 
Noyon angreifenden Truppen warfen den Feind aus 
seinen frisch aufgeworfenen Gräben über Assat- 
villers. Rollot und Hainvillers sowie Al 
Thiescourt und Ville zurück. Starke OT 
angriffe der Franzosen brachen auch hier zusamm®.- 
Das die Oise beherrschende Fort Renaud gen 
westlich von Noyon wurde im Sturm Denon ce 
Von allen Seiten der Front werden schwerste blu Ver 
Verluste des Feindes gemeldet. Gegenangriffe Kéi 
Franzosen westlich und südöstlic eg 
Montdidier sind unter schweren Mass Dë 
scheitert. In Italien hielt die lebhaftere Gelee: 
tätigkeit an. — Amtlich wird aus Paris Zeme pe- 
Das deutsche weittragende Geschütz hat | S 
schießung der Pariser Gegend am 30. Ma 
gesetzt. Acht Personen, darunter vier Frauell "hen 
getötet und 37, darunter neun Frauen UN 
Kinder, verwundet. 
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Bild- und Filmamt. 


Die ersten Aufnahmen vom Durchbruch westlich St. Quentin. 
Über die ersten gestürmten englischen Stellungen vorgehende deutsche Kavallerie. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 
Der Beginn der Frühjahrsschlacht. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Im Felde, 22. März. 

Wie am größten Teil der Westfront, so waren auch 
zwischen Scarpe und Oise die Kampftage der letzten 
Wochen mit Artillerietätigkeit und Patrouillenunter- 
nehmungen ausgefüllt, die zumeist der nervösen Unruhe 
der feindlichen Heeresleitungen über die undurchdring- 
lich geheimnisvollen Pläne der deutschen Führung ent- 
sprangen. Weder die gewaltsamen Erkundungen, noch 
die sehr rege Fliegertätigkeit konnte dank der Umsicht 
der deutschen Vorbereitungen dem Feinde einen Anhalt 
über den Beginn, die Stellen und die Reihenfolge der 
geplanten deutschen Schläge verschaffen. 

Als gestern nacht, zwei Stunden nach Frühlings- 
anfang, die deutschen Batterien vor unserer Siegfried- 
front plötzlich rege wurden, war der Feind völlig über- 
rascht. Ehe er über den Umfang des ihm bevorstehenden 
Angrifies Klarheit gewinnen konnte, setzte um Punkt 
4 Uhr morgens ein Trommelfeuer aus Tausenden von 
Batterien aller Kaliber in so überwältigender Wirkung 
ein, daß die sehr starke englische Artillerie nur zu ge- 
dämpfter Abwehr fähig war, so daß in diesem artille- 
ristischen Präludium, unter dem die französischen Pro- 
vinzen meilenweit wie von einem Erdbeben dröhnten, 
schon eine Vorentscheidung der siegreichen Schlacht 
lag. Nach fünfstündiger Arbeit konnte die Zermürbung 
der mit allen Mitteln und Lehren dieses Krieges ge- 
Schaffenen gewaltigen ersten Trutzlinie des Feindes als 


hinlänglich gelten. Um Punkt 9 Uhr 40 Minuten vor- 
mittags, das heißt auf die Sekunde genau zu der Zeit, 
zu welcher die deutsche Oberste Heeresleitung be- 
schlossen hatte, dem Feinde an diesem Frontteile das 
Gesetz des Handelns aufzuzwingen, traten in 80 Kilo- 
meter Breite die deutschen Infanteriedivisionen zum 
Sturme an. In dem weiten Raume zwischen Croisilles 


.bis südlich nach La Fere hin, wo unsere Stoßtrupps die 


überschwemmte Oise siegreich 
brannten erbitterte Nahkämpfe. Die Engländer vertei- 
digten im vollen Bewußtsein der Bedeutung dieser 
Schlacht jeden ihrer Stützpunkte zäh und tapfer, aber 
dem Angriffsgeiste unserer Infanterie, Die trotz der An- 
strengungen der weiten Anmärsche ufd der nächtlichen 
Biwaks auf freiem Felde mit Gesang und Hurrarufen in 
die Schlacht zog, mußte der Feind Schritt um Schritt 
weichen. Die Artillerie war unmittelbar hinter der 
stürmenden Infanterie vorgezogen worden, doch be- 
deckte sich bei höher sfeigender Sonne das nasse Blach- 
feld mit dickem Nebel, der die Tätigkeit der Batterien 
behinderte, so daß die Infanterie manche von Maschinen- 
gewehren strotzenden Verteidigungsnester ohne die 
artilleristische Hilfe erstürmen mußte, welche sie bei der 
Zertrümmerung der vordersten Linie sehr dankbar an- 
erkannt hatte. Aber die seit Wochen hinter der Front 
gemachten Angriffsübungen trugen jetzt Früchte, und 
Wunder wirkte der Wille, endlich mit dem englischen 
Weltiyiedensstörer abschließend abzurechren. Der An- 
SC Ee und die Siegesfreude stehen selbst den Leicht- 
verwundeten, denen man begegnet, und die das Schlacht- 
feld nur widerwillig verlassen, auf die Gesichter ge- 
schrieben. Bis zum Abend war, der Einbruch | in 80 Kilo- 


überschritten, ent- 
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Neueste Aufnahme des Gesandten Finnlands in Berlin, 
Staatsrat Hjelt. 


meter Breite in die erste Linie vollkommen gelungen 
und vielfach auch schon die zweite Linie fest in unserer 
Hand samt der dazwischen liegenden, festungsartig aus- 
gebauten Ortschaften. Am tiefsten ist der Einbruch in 
der Gegend von St. Quentin. Diese einst blühende 
Stadt hat den Tag, der die Kriegszone wieder von ihr 
wegdrängt, nur als vollkommene Ruine erlebt. Die 
gestrige Beschießung durch die Engländer hat in 
St. Quentin keinen Brand mehr hervorgerufen, denn alle 
Straßen sind schon vorher durch englische Granaten 
leergebrannt und ausgeglüht worden. 


Merkwürdig ist, verglichen mit ihrem früheren Be- 
nehmen, das Verhalten der zur Stunde schon nach 
vielen Tausenden zählenden englischen Gefangenen, die 
in langen Zügen vom Schlachtielde in das Hinterland ab- 
strömen. Sie sind zwar sehr zornig über ihre Führung, 
welche, wie sie behaupten, einen Angriff an dieser Stelle 
erst im Monat April erwartet habe, aber sie erkennen 
mit viel Freimütigkeit die Größe des deutschen Sieges 
an, der in einem Angrifistage mehr erreicht habe, als 
die englische Kriegskunst in der ganzen Flandernschlacht. 
So stolz sie auf ihre eigene soldatische Tüchtigkeit sind, 
so hochachtungsvoll sprechen sie von der Überlegenheit 
des deutschen Infanteristen. Für die meisten von ihnen 
ist es nicht zweifelhaft, daß die Deutschen nun, wo sie 
zum Angriffe übergegangen sind, auch an den anderen 
Stellen den vollen Erfolg des deutschen Angriffsplanes 
erringen werden, und sie staunen immer wieder über die 
wunderbare Kunst, mit der Hindenburg und Ludendorfi 
ihre Karten verdeckt zu halten verstehen, während die 
ganze Welt immer im voraus gewußt habe, wann und 
wo ihr Sir Douglas Haig angreifen wolle. Die Schlacht 
ist bei klarem sonnigen Wetter in siegreichem, plan- 
mäßigem Fortschreiten. Einzelheiten können erst in 
späterer Stunde gemeldet werden, 


Der Durchbruch. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Auf dem Schlachtfelde, 23. März. 


„Bisher hat,“ so sagte uns der Chef des Stabes einer 
im Südabschnitte der großen Schlacht in Frankreich 
kämpfenden Armee, „keine Änderung des Schlachtplanes 
auch nur in seinen kleinsten Einzelheiten vorgenommen 
zu werden brauchen, auch ist die Kraftverteilung ganz 
genau so geblieben, wie sie vorgesehen war", Schon 
die Vorbereitungen waren so gelungen, das In ihnen eine 
Gewähr für den Erfolg lag. Das Aufmarschgelände ist 
offen und bietet keine Deckung durch größere Wald- 
stücke. Der Anmarsch erfolgte daher grundsätzlich bei 
Dunkelheit, während sich bei Tage keine Kolonne auf 
den Straßen blicken ließ. Die feindlichen Flieger spähten 
aufgeregt bei jeder sich bietenden Stunde auf die Bahn- 
linien hinter der deutschen Front, aber sie konnten nichts 
auffälliges wahrnehmen, denn unsere Oberste Heeres- 
leitung hat sich zu dieser so vollkommen geglückten 
Überraschung des Feindes wieder ‘einmal der altbe- 
rühmten Marschbeine des deutschen Infanteristen be- 
dient. Die Truppen wurden weit hinten, selbst hinter 
der belgischen Grenze, ausgeladen. Dennoch hat sich 
der ganze Aufmarsch der gewaltigen Heeressäulen in 
den letzten sechs Nächten vollzogen. Auch die Schwie- 
rigkeit, so zahlreiche Divisionen auf sehr engem Raume 
zu entwickeln, ist glänzend gelöst worden. 


Beim Angriffe in der durch unsere Artillerie stark 
mitgenommenen ersten Stellung war der FPeindwider- 
stand im allgemeinen gering. An einzelnen Stellen griffen 
mit ausgezeichnetem Erfolge unsere Panzerturmwagen 
durch ihr Schnellgeschütz- und Maschinengewehrfeuer 
ein. Hier kam uns wohl auch der Aberglaube, mit dem 
die Engländer ihre eigenen Tanks umgeben haben, mo- 


Neueste Aufnahme des Admirals Koch, 
stellvertret, Chef des Admiralstabes, an seinem Arbeitstisch. 
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` Die ersten Aufnahmen vom Durchbruch westlich St. Quentin. 
Über die ersten gestürmten englischen Stellungen vorgehende deutsche Artillerie. 


ralisch zu statten, denn die Bedienungsmannschaften 
unserer Sturmwagen erzählen, daß die Engländer, sobald 
sie sich von der Wirkungslosigkeit ihres Feuers auf 
unsere Panzer überzeugt hatten, sich sehr schnell er- 
gaben. Nach dem Zerbrechen der ersten Linie erfolgte 
nach einem ganz neuen Verfahren des Zusammenar- 
beitens von Sturmtruppen und Artillerie, über welches 
Einzelheiten noch nicht mitgeteilt werden können, der 
breite Angriff auf die sehr stark befestigte zweite Linie, 
wo sich an verschiedenen Punkten, so um den Holnon- 
wald und bei Urvillers schwere Teilkämpfe entwickelt 
haben, deren frische Spuren ich gestern, 12 Stunden 
nach der Schlacht, gesehen habe und brieflich schildern 
werde. Am Abend des zweiten Schlachttages waren 
noch beträchtliche Teile der dritten Stellung in der Hand 
des Feindes, aber das volle Gelingen des Durchbruches 
war nicht mehr zweifelhaft. Damit hat deutsche Feld- 
herrnkunst im Verein mit dem von Hindenburg als den 
wahren Sieger in diesem Kriege gezeichneten „guten 
Geiste des deutschen Soldaten“ einen Erfolg errungen, 
wie er niemals einem unserer übermächtigen Gegner 
beschieden gewesen ist! 


Bei alledem sind unsere Verluste, abgesehen von 
einzelnen Brennpunkten, als leicht zu bezeichnen. Es hat 
Nur eine einzige Division, die in vorderster Linie stürmte, 
abgelöst zu werden brauchen. Die Reserven kamen 
‚überhaupt nicht zum Eingreifen, während der Engländer 
gleich nach Beginn der Schlacht einige ganz zerschla- 
gene Divisionen herausziehen mußte. Aus diesen Beob- 
achtungen und aus dem felsenfesten Vertrauen auf die 

irung sind die Truppen in einer unbeschreiblich groß- 
artigen und siegeszuversichtlichen Stimmung in den 


Kampf gezogen, die sich überall da äußerte, wo die Sol- 
daten ihren Obersten Kriegsherrn iubelnd begrüßen 
konnten, der seit dem Beginne des Infanteriekampfes 
auf dem Schlachtfelde weilt. Dieser Glaube, daß wir 
jetzt durch Sieg endlich zum ‘Frieden und zu einem 
freien Deutschland kommen werden, äußert sich bei 
allen Mitkämpfern in Wort und Tat. Ich hörte, wie auf 
dem Schlachtfelde Mitkämpfer von Riga gefragt wurden, 
ob sie in der vergangenen Nacht ein Quartier gehabt 
hätten. „Ach was,“ sagten diese Rheinländer, „wir 
brauchen kein Quartier, wenn es jetzt nur geradewegs 
bis nach Paris und London vorwärtsgeht! Wir wollen 
dabei sein!“ 

Durch die breite Bresche des feindlichen Verteidi- 
gungsgürtels strömen die Heeresmassen in endlosen, un- 
absehbaren Zügen. Wir erleben staunend das gewaltige 
Wunder des Flüssigwerdens einer seit mehr als 3 Jahren 
erstarrten Front, und die Eindrücke sind von schier un- 
begreiflicher weltgeschichtlicher Größe. Überall drängt 
die Truppe vorwärts, um dem Feind keine Zeit zum 
Setzen zu lassen. Kaum tritt von vorn eine Nachricht 
über die erreichte Linie ein, so wird sie schon durch 
eine neue, noch großartigere überholt. Das deutsche 
Heldenvolk ist im Sturmschritt aufgebrochen. um den 
westlichen Feinden den deutschen Sieg abzuringen. 


Einzelheiten zur Durchbruchsschlacht. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Auf dem Schlachtfelde, 23. März. 
Auf dem Südflügel der gewaltigen Schlacht bei den 
Truppen des Generals von Hutier, wo ich mich eben 
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befinde, bezeichnen folgende Linien den Beginn der 
weltgeschichtlichen Schlacht: In den feindlichen ersten 
Linien leistete der Engländer am Morgen des 21. März 
infolge der hervorragenden Wirkung unserer Artillerie- 
und Minenbeschießung nur noch schwachen Widerstand. 
Dieser verstärkte sich aber beträchtlich, als wir mittags 
die sogenannte Artillerie-Schutzstellung bei Dallon 
und Urvillers erreichten. Letzterer stark ausgebauter 
Stützpunkt wurde von Westpreußen und Bayern er- 
stürmt. Um 4 Uhr nachmittags war die zweite englische 
Stellung Meissemy—Ostrand des sehr zäh verteidigten 
Holnonwaldes—Savy—Roupy teils erreicht, teils schon 
eingebrochen, doch leistete der Feind an einzelnen 
Stellen erbitterten Widerstand, wobei unsere Panzer- 
turmwagen den Stoßtrupps das Vorwärtskommen gegen 
feindliche Maschinengewehrnester sehr erleichterten. 
Der Holnonwald war erst am frühen Nachmittag des 22. 
in unseren Händen. Stark ausgebaute Stützpunkte mußten 
auch auf der durch die Ortschaften Etreillers—Flu- 
quieres—Essigny-le-Grand—Ly-Fontaine bezeichneten 
dritten Stellung überwunden werden. Die Besatzung 
von Ly-Fontaine ergab sich erst, als der Ort schon von 
allen Seiten umringt war nach tapferem Widerstande. 
Wo der Feind geworfen war, wurde er sofort mit aller 
Kraft verfolgt, so daß er sich nicht setzen und keine 
Reserven heranbringen konnte. Am Abend des 22. war 
die feindliche dritte Stellung durchbrochen. Über Se- 
raucourt-le-Grand—Montescourt—Vendeuil stich unser 
Angriff den weichenden Engländern kräftig nach. Im 
Süden, am Drehpunkte der Angrifisfront, war die breit 
überschwemmte Oise bei La Före überschritten und der 
feindliche Brückenkopf trotz starken Flankenfeuers aus 
der südlichen nicht angegriffenen Front erstürmt 
worden. 


Der Angriff schritt auf Tergnier vor und drohte, dem 
bei Remigny und südlich von Ly-Fontaine noch stand- 
haltenden Feinde in den Rücken zu kommen, als dieser 
eilig abbaute und sich hinter den Crozatkanal zurückzog. 
Der Übergang über diesen wurde erzwungen, und nun 
war die Bewegungsfreiheit erkämpft. Noch in der 
Nacht stießen Truppen bis auf Ham vor, welches gestern 
nach erbitterten Kämpfen gefallen ist. Das Nebelwetter, 
welches sich am Vormittag des Angriffstages immer 
mehr verdickte, bot neben einigen Nachteilen unserem 
Angriff überwiegend Nutzen. Die Infanterie und die 
Panzerturmwagen kamen ungesehen bis dicht an die 
feindlichen Hindernisse. Dem Feinde war es unmög- 
lich, sich durch Flieger über Umfang und Richtung der 
deutschen Stöße zu unterrichten. Die feindliche Ar- 
tillerie, die von der unsrigen sehr niedergehalten wurde, 
hatte keine Ziele, während unsere Artillerie in dem ehe- 
mals von uns besetzten und dann freiwillig geräumten 
Gelände auf jeden feindlichen Stützpunkt, dessen Be- 
setzung übrigens vorher genau erkundet war, vorzüglich 
wirken konnte. l 


Die Bedeutung des gewaltigen Sieges ist jedem ein- 
zelnen deutschen Mitkämpfer bis zum letzten Kolonnen- 
führer wohlbewußt, und man behauptet nicht zu viel, 
wenn man sagt, daß selbst die Verwundeten ihre 
Schmerzen leichter ertragen, nun wo es wieder vorwärts 
geht und die Abrechnung mit dem englischen Kriegsver- 
längerer da ist, der immer wieder unsere Friedenshand 
höhnisch zurückgewiesen hat. Im endlosen Stellungs- 
kriege hat sich mancher über eine leichte Verwundung, 
über den „Heimatsschuß“ gefreut, heute hörte ich aus 
einem Zuge Verwundeter Worte des ’Bedauerns, jetzt 
außer Kampf gesetzt zu sein. Ein wunderbarer Geist 
bei Männern, die seit bald vier Jahren im härtesten 
Kriege leben! Und die Hälfte des gesamten englischen 
Heeres, 28—30 englische Divisionen, dazu 2 französische 
Divisionen und einzelne amerikanische Regimenter, sind 


in drei Tagen geschlagen! Überall hört man bei den 
siegreichen Truppen Worte freudigen Stolzes über 
unsere Führung. Divisionskommandeure sind mit bis 
in die Sturmstellungen gegangen. Es ist bekannt ge- 
worden, daß Exzellenz Ludendorff bei der Erprobung 
unseres neuen Zusammenwirkens von Artillerie und In- 
fanterie die Übung eines mit der Feuerwelle vorgehenden 
Stoßtrupps persönlich mitgemacht hat, um sich zu über- 
zeugen, wie die moralische Wirkung auf die Teilnehmer 
ist, ehe diese Leistung unsern Kämpfern von der Füh- 
rung zugemutet wurde. Andererseits konnte nur eine 
ihrer eigenen Leistung vollbewußte Führung den monu- 
mentalen Gedanken eines Durchbruchs auf 100 Kilometer 
Front fassen und alle zusammenwirkenden Teile fest in 
der Hand behalten. Nicht umsonst ist überall hinter der 
Front seit Monaten „gebimst“ worden, wie je im Frieden 
auf dem Exzerzierplatze, so daß mancher den Aufenthalt 
im Schützengraben an ruhiger Frontstelle den anstren- 
genden Angriffsübungen in der Ruhestellung gern vor- 
gezogen hätte. In diesen drei Frühlingstagen haben sich 
die Früchte dieser Ausbildungsarbeit gezeigt, und eines 
Tages wird die Welt auch beurteilen können, welche 
Nervenleistung der Obersten Heeresleitung es gewesen 
ist, unter Ablehnung aller Voreiligkeit den Angriff auf 
Tag und Minute und örtliche Abgrenzung genau so zu 
beginnen, wie er seit Monaten geplant war. 


Der Kaiser, der heute am Palmsonntagsgottesdienst 
in der Kirche eines kleinen französischen Ortes bei der 
Kampffront teilgenommen haf, hat Generalfeldmarschall 
von Hindenburg, des deutschen Volkes zweitem Mar- 
schall Vorwärts, das Eiserne Kreuz mit goldenen 
Strahlen verliehen, das außer Hindenburg nur Blücher 
getragen hat. Exzellenz Ludendorff ist der fünfte Ritter 
des Großkreuzes des Eisernen Kreuzes geworden. Den 
verdienten Abteilungschefs des (Generalstabs hat der 
Kaiser sein von Prof. Adam im Großen Hauptquartier 
geschaffenes Reiterbildnis mit der weltgeschichtlichen 
Unterschrift: „21. — 22. — 23. 3. 1918 Monchy—Cam- 
brai—St. Quentin—l.a Fere“ und seinem Namenszuge 
überreicht. 


Englische Gefangene. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 


Auf dem Schlachtfelde, 24. März. 


Auf allen großen Straßen des Hinterlandes begegnet 
man nach vielen Hunderten zählenden Zügen von eng- 
lischen Gefangenen, die sich zu Tausenden in den um- 
fangreichen, vor der Schlacht vorbereiteten Sammel- 
lagern zusammenfinden. Der heutige Heeresbericht be- 
ziffert in seiner sprichwörtlichen Vorsicht die Gesamt- 
zahl auf bisher 30000, doch kann man sagen, daß auch 
hier die Tatsachen der Berichterstattung vorauseilen 
und die wirkliche Zahl vermutlich schon größer ist. Bei 
einer Ausdehnung der Front von 100 Kilometern ist die 
Zählung der Beute und der Gefangenen schwierig, zumal 
alle Kräfte durch wichtigere Aufgaben in Anspruch ge- 
nommen sind. Die Gefangenen sind ein bunt zusammen- 
gewürfeltes, gut ausgerüstetes Menschenmaterial, 
welches zum Teil den bewährtesten englischen Kampf- 
divisionen angehört. Viele Gefangene tragen die 
farbigen Bänder englischer und französischer Kriegs- 
auszeichnungen. 


Aus den Aussagen der Gefangenen ist hervorzuheben, 
daß sich sehr viele von ihnen durch die in letzter Zeit 
sehr zunehmenden Klagen über den bedrohlichen Lebens- 
mittelmangel in England bedrückt zeigen. Viele er- 
klären, es sei in der englischen Armee allgemein damit 
gerechnet worden, daß die Deutschen angreifen, und 
daß sie auch einen Erfolg haben würden. Allerdings 
habe man nicht damit gerechnet, daf die Deutschen an 
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dieser Stelle beginnen, noch auch, daß ihnen die Über- 
raschung so vollkommen gelingen und die englische 
Niederlage so groß sein werde. Über den Umfang der 
Niederlage macht sich auch der gemeine englische Mann 
ein zutreffendes Bild. Beschämend empfindet es der 
Engländer besonders, daß die jetzt wieder in den Vorder- 
grund gerückten Dörfer des Somme-Gebietes, welche 
die Engländer erst nach wochenlanger Berennung mit 
übermächtigen Kräften und unter Strömen von Blut 
haben gewinnen können, jetzt von den Deutschen in 
einem einzigen unhemmbaren Anprall zurückgenommen 
worden sind. Die Gefangenen beteuern — und dies 
wird durch das Urteil unserer Sturmtruppen meist be- 
stätigt —, daß sie sich sehr tapfer ihrer Haut gewehrt 
hätten, aber mit einer erfreulich wirkenden Offenheit 
erkennen die Engländer die fachmännische Überlegenheit 
der deutschen Infanterie an, deren ruhiges unbeirrbares 
Vorgehen „großartig“ und „unwiderstehlich"“ gewesen 
sei. Über den Ausgang des Krieges bemerken einzelne 
sorgenvoll, vielleicht werde Meister Hindenburg den 
„knockout machen, mit dem Herr Lloyd George immer 
geprahlt habe. Aus zahlreichen Äußerungen geht hervor, 
daß das Verhältnis zwischen den französischen Ein- 
wohnern und zwischen der englischen Truppe in den 
früher von Deutschen besetzten Gebieten sehr wenig 
gut gewesen ist. Die Engländer beklagen sich darüber, 
daß die Franzosen sie bei jedem kleinsten Einkaufe zu 
ibervorteilen versucht, und daß sie ihrem Bundesge- 
nossen freiwillig nichts an Lebensmitteln, Pferde- 
futter usw. hergeben. Die französischen Einwohner aber 
z B. in der seit gestern wieder in unserem Besitze be- 
iindiichen Stadt Ham an der Somme sollen, wie franzö- 
sische Gefangene berichten, immer wieder laut erklärt 
haben, daß sie sich mit den Deutschen viel besser ver- 
ttagen und verstanden hätten, als mit den anmaßenden 
englischen Verbündeten. Ich hoffe, in den nächsten 
Tagen nach Ham zu kommen. 


Ein bemerkenswertes Gegenbeispiel für das Wort 
Ludendorffs: „Der deutsche Soldat weiß, worum es sich 
handelt“, ist der Ausspruch einiger bei der Armee des 
Generals von Hutier gefangen eingebrachter kanadischer 
Offiziere. Sie erwiderten auf die Frage, weswegen sie 
in Europa Krieg zu führen gekommen seien, sie hätten 
doch England helfen müssen, ElsaB-Lothringen von 
Deutschland loszureißen. Auf die weitere Frage, welches 
Interesse England an dem deutschen Elsaß-Lothringen 
habe, antwortete einer der Kanadier, übrigens ein Mann 
mit höherer Schulbildung, wörtlich: „Meiner Treu, wenn 
ich die Wahrheit sagen soll, ich wüßte nicht, ob Elsaß- 
Lothringen ein See oder ein Berg ist; aber es ist Eng- 
lands Wille, es Deutschland wegzunehmen“. 


Ludendorff über die Große Schlacht in Frankreich. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 

(Nachdruck verboten.) 

Auf dem Schlachtfelde, 25. März 1918. 
Auf dem Befehlsstande der Obersten Heeresleitung 
empfing Exzellenz Ludendorff noch in später Nacht- 
stunde die im Gebiete der Schlacht anwesenden Kriegs- 
berichterstatter des Westens. Ein bescheidenes Haus 
aus roten Backsteinen, wie sie die Kleinbürger in Nord- 
frankreich zu bauen pflegen, ist die Arbeitsstätte des 
Ersten Generalquartiermeisters während der jetzigen 
Entscheidung. Im Hausgange ist ein ewiges Kommen 
und Gehen von Meldungsüberbringern. In einigen Neben- 
räumen sieht man eine Anzahl Generalstabsoifiziere 
schweigend mit der Ausarbeitung von Befehlen be- 
schäftigt, oder in große, die Wände bede:kende Karten 
die neuesten Nachrichten aus der vordersten Kampffront 
eintragen. An einer schmalen Holztüre sehen wir das- 
selbe Schild mit der Aufschrift in deutschen Fraktur- 
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buchstaben: „Gen. Ludendorff“ hängen, welches uns 
neulich im Großen Hauptquartier den Weg wies. Gegen 
den Lärm auf dem Gange ist die Türe kriegsmäßig, be- 
helfsmäßig mit einer jener altmodischen bunten Kasch- 
mirschals abgedichtet, wie sie unsere (iroßmütter zum 
Somntagsstaate zu tragen pflegten. 

Wir betreten einen kleinen, von der mächtigen Ge- 
stalt des Schlachtenleiters fast ausgefüllt erscheinenden 
Raum. Ein Stuhl und ein mit Karten bedeckter Tisch 
aus frisch gehobelten Tannenbrettern ist die ganze Aus- 
stattung. 

„Kürzlich im Großen Hauptquartier konnte ich 
Sie in einem prunkvolleren Gemache empfangen,“ sagt 
Exzellenz Ludendorff lächelnd. „Dieser Raum ist klein, 
desto größer sind die Ereignisse, die darin entschieden 
werden. Die Große Schlacht ist geschlagen, und ein Sieg 
ist errungen. Was daraus werden wird, kann man noch 
nicht sagen.“ Ludendorff weist anerkennend auf den 
zähen Widerstand der Engländer hin, aber noch viel 
größere Anerkennung verdient das, was unsere In- 
fanterie, unterstützt von anderen Waffengattungen, ge- 
leistet hat. Die Engländer haben geglaubt, sich auf den 
maschinellen Aufwand verlassen zu können. Die Ver- 
wendung der Tanks und die überreichliche Ausstattung 
ihrer Gräben mit Maschinengewehren ist für ihre Krieg- 
führung typisch: Bei einer der kämpfenden Armeen 
allein sind bis jetzt schon über 2000 Maschinengewehre 
erbeutet worden. Wie wir Kriegsberichterstatter an der 
Kampffront sehen, hatten die Engländer sehr geschickt 
aus ihren Gräben unterirdische Gänge zu Granattrich- 
tern vorgetrieben, wohin sie mit ihren Maschinenge- 
wehren beim Beginne der Beschießung ihrer Gräben 
durch unsere Artillerie vorwärtskrochen. Hier konnte 
sie unsere Artillerie, besonders bei dem herrschenden 
Nebel, schwer fassen, aber unsere Infanterie überwand 
in ihrem ungestümen Drange nach vorwärts auch diese 
feuerspeienden Maschinengewehrnester. Ludendorff sagte, 
daß diese Infanterie während der fünf bis sechs An- 
marschtage vor der Schlacht kaum eine Nacht einmal 
ordentlich geschlafen hatte, und der Infanterist muß in 
einer Schlacht wie dieser seine Seele und sein Leben 
nicht einmal, sondern fortwährend von Abschnitt zu Ab- 
schnitt einsetzen. Was das bei einem modernen 
Trommelfeuer: heißt, davon sollte sich auch der einen 
Begriff machen können, der noch nie eine Beschießung 
erlebt hat. Dann gedachte Ludendorff lobend der Tätig- 
keit der Kolonnen. Die Eisenbahnen sind abgerissen, 
die Pferde sind schlapp von den Anstrengungen eines 
solchen Vormarsches, aber es wird alles daran gesetzt, 
en der Schwung, der vorn vorhanden ist, erhalten 

leibt. 

Anknüpfend an den Aufenthalt des Obersten Kriegs- 
herrn auf dem Schlachtfelde schilderte Ludendorff den 
tiefen Eindruck, den auf unseren Kaiser die namenlose 
Verwüstung der ehemals blühenden Landstriche durch 
den Krieg gemacht hat. Die deutsche Heimat kann gar 
nicht ermessen, wovor sie durch ihr Heer, das den 
Feinden den Einbruch in die deutschen Grenzen ver- 
wehrt hat, bewahrt geblieben ist, denn selbst die ver- 
hältnismäßig kurze Dauer des Krieges in Ostpreußen 
hat im unglücklichen Ostpreußen nicht entfernt die Ver- 
wüstungen anrichten können, wie wir sie hier in den 
Städten und Dörfern Nordfrankreichs sehen, über die 
jetzt im vierten Jahre die Kriegswalze hin und her ge- 
gangen ist. — Zu unserem Glückwunsche zu der an 
diesem Tage erfolgten Verteilung des Großkreuzes des 
Eisernen Kreuzes erklärte Exzellenz Ludendorff, daß ihm 
diese Auszeichnung besonders auch als Anerkennung 
der Tätigkeit des Generalstabes gefreut habe, der in 
einem Vierteljahr Arbeit die jetzt geschlagene Schlacht 
vorbereitet habe. 

W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 
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„Die größte Niederlage der britischen 


Geschichte.“ 


Mehr ais 30 Kilometer tief vorgedrungen. 


Halbamtlich wird geschrieben: Auf dem Schlachtfelde 
Scarpe und Oise erlitt innerhalb dreier Tage vom 21. 
bis 23. März das englische Heer die größte Nieder- 
lage der britischen Geschichte. Die unge- 
heure Schnelligkeit und Wucht des deutschen Angriffs 
warf den mächtigen, sich tapfer wehrenden Feind aus 
allen seinen mit aller Technik sorgsam ausgebauten 
starken Stellungen. Damit ist die erste Phase des 
großen Angriffs abgeschlossen. Wo sich der hartnäckige 
Gegner zu halten versuchte, wurde er durch Aufrollen 
seiner Flanken zum Teil vom Rücken her zum eiligen 
Abzug gezwungen. Überall sah man deutlich, mit 
welcher Eile die Engländer in letzter Zeit an ihren rück- 
wärtigen Stellungen gearbeitet hatten. 

Kurz vor der Offensive standen allein in der vor- 
dersten Linie zwischen Arras und La Fere rund 28 eng- 
lische Divisionen ohne Berücksichtigung der Reserven. 
In dem durch die voriährige deutsche Frontverkürzung 
historisch gewordenen Gelände werden die geschla- 
genen Teile zweier englischer Armeen unaufhaltsam 
nach Westen gedrängt. Ihre Rückzugsstraßen 
unter dem schweren Feuer unserer Fernbatterien denen 
es durch übermenschliche Anstrengungen gelungen ist, 
nach Überwindung unsäglicher Geländeschwierigkeiten 
der vorwärts stürmenden Infanterie auf dem Fuße zu 
folgen. 

Ungezählte Tausende an Toten, Verwundeten und 
Vermißten, über 30000 Mann an Gefangenen. hat hier 
innerhalb dreimal 24 Stunden das englische Heer einge- 


büßt. Unübersehbar ist das von den geschlagenen 
Armeen verlorene Kriegsmaterial. Die eng- 
lischen Verbände sind zerrissen und 


durcheinander geworfen. Bei den massierten 
mit großem Schneid ausgeführten Gegenstößen, bei 
denen sich bereits eiligst von anderen Schlachtfeldern 
herbeigerufene Franzosen und Amerikaner beteiligen 
mußten, hatten sie besonders schwere Verluste. Die 
amerikanische und französische Hilfe 
kam zu spät. Ihre Truppen wurden mit in die eng- 
lische Niederlage hineingerissen. Die eigenen Ver- 
luste sind nach wie vor gering geblieben. 
Ungezählt sind die französischen Orte und Städte, die 
von den siegreichen Truppen genommen wurden. 


Schon am Mittag des 23. März war unsere unauf- 
haltsam vorstürmende Infanterie an den meisten Stellen 
über 20 Kilometer, gegen abend desselben Tages über 
30 Kilometer vorgedrungen. Was die monatelangen 
Kämpfe an der Somme, an der Aisne, in Flandern. trotz 
vielfacher Überlegenheit an Material und Streitkräften 
nie erzwingen konnten, vollbrachten hier Teile des deut- 
schen Heeres in knapp drei Tagen. Der ungebrochene 
Angriffsgeist deutscher Truppen, der während 3% Jahren 
an allen Fronten gegen eine Welt von Feinden siegreich 
war, hat hier aufs neue den hartnäckigsten Feind 
Deutschlands geschlagen. 


Die Entscheidung. 


Die Entscheidung in der Schlacht Monchy—Camprai 
— St. Quentin—La Fere wurde durch das rasche Über- 
rennen der dritten Stellung herbeigeführt. Südlich 
Bernes hatten die Engländer am 22. März frische, eben 
erst aus Amiens eingetroffene Kräfte in diese Stellung 
vorgeworien. Die Truppen waren kaum in Stellung, 
ihre Maschinengewehre noch nicht vorgebracht, als sie 
der deutsche Angriff überrannte. 


Am 23. verzog sich der Nebel früher als an den Vor- 
tagen. Die Engländer wichenander ganzen 


liegen ` 


Front. Zwar verteidigten ihre Nachhuten jeden Hügel- 

amm, allein aus jeder neuen Stellung wurden sie in 
kurzer Zeit geworfen. Die Überlegenheit der deutschen 
Führer und Truppen machte sich Ip vollstem Maße 
geltend. Die englische Feldartillerie 
opfierte sich, um den Rückzug zu decken. Ihre 
Batterien fuhren auf wenige hundert Meter vor den 
deutschen Sturmwellen auf. In rasendem Schnellfeuer 
verschossen sie ihre Munition und versuchten dann auf 
nächste Entfernung aufzuprotzen und abzufahren. Im 
Schrapnell- und Maschinengewehrfeuer blieben zahl- 
reiche Batterien liegen. Andere wurden mitsamt der 
Bespannung erbeutet. Ebensowenig halfen Gegenan- 
griffe der englischen Tankgeschwader. Geschütz- und 
Minenwerferfeuer setzte die meisten außer Gefecht, ehe 
sie in Wirkung traten. Ein Tank, der in die deutsche In- 
fanterielinie eingebrochen war, wurde durch die kühne 
Tat eines Uhnteroffiziers unschädlich gemacht. Dieser 
sprang auf den Tank und erledigte die Bedienung mittels 
Revolverschüssen durch das Luftloch in der Decke des 
Tanks. 


Südlich Peronne wurde am Nachmittag die Somme 
erreicht. Gleichzeitig drangen andere Abteilungen gegen 
Peronne und nördlich davon vor. Hier unternahmen die 
Engländer einen Gegenangriff aus der Stadt heraus. Ihre 
Kompagnien wandten sich jedoch zur Flucht, als die 
Deutschen: ihnen. entgegenstürmten. Peronne brennt. Was 
hier die Franzosen in mühsamer Arbeit nach Räumung 
der Stadt durch die Deutschen wieder aufgebaut haben. 
zerstörte der Engländer vor seinem Abzug. Aber .der 
Abzug ging überhastet vor sich. Reiche Beute blieb 
allenthalben zurück. Automobile mit englischen Stäben 
jagten kurz vor Eintreffen der Deutschen aus der Stadt. 
Zwischen den zurückweichenden Kolonnen fuhren Tanks. 
die keinen neuen Angriff mehr wagten. Deutsche 
Schlachtstaffeln begleiteten den Rückzug. Ihre 
Bomben und Maschinengewehre säten Tod und Ver- 
wirrung. Die englischen Flieger nahmen: keinen Kamp!i 
an und zogen ab, sobald sie deutsche Jagdflieger sichteten. 


Der Schneid des Angriffs. 


Altgediente englische Soldaten, die in unsere Hand 
fielen, bewundern Wucht und Schneid des deutschen An- 
griffes. Auf dem Schlachtfeld fragte ein verwundeter 
englischer Offizier, ob der Angriff nur von Stoßtrupps 
ausgeführt sei. Auf die Antwort, daß diese in solcher 
Menge nicht verfügbar seien, erwiderte er: „Dann haben 
Sie prachtvolle Truppen.“ 


Die große Bedeutung des deutschen Sieges. 


Der große Sicg im Westen über die Engländer hat 
Erfolge erzielt, wie sie in der Geschichte dieses Krieges 
seit Beginn des Stellungskampfes von der Eitente nie- 
mals auch nur im entferntesten auf dem westlichen 
Kriegsschauplatz erreicht wurden. Die Offensive der 
Engländer bei Arras im April hatte eine Breite von 
20 Kilometer, der anglofränkische Angriff an der Somme 
im Juli 1916 hatte die doppelte Ausdehnung. Die Fran- 
zosen griffen an der Aisne 1917 in 40 Kilometer Breite 
an. Die Angriffsabschnitte der monatelangen Gewalt- 
kämpfe in Flandern überschritten niemals eine Breite 
von 30 Kilometer. Die Beute all dieser Entente- 
schlachten betrug in den ersten Tagen nur ein einziges 
Mal als Höchstsumme 10000 Gefangene. Während der 
ersten Stadien dieser Angriffe gelangten weder Eng- 
länder noch Franzosen weiter als bis zum äußersten 
Rand des Trichtergeländes der deutschen vorderen Stel- 
lung. Lediglich bei Cambrai hatten die Engländer einen 
zwar bald in eine Niederlage verwandelten Angriffs- 
erfolg von 7 Kilometer Tiefe. Die viermonatige Über- 
materialschlacht in Flandern, in der 93 britische Divi- 
sionen kämpften und 17% Millionen der besten englischen 
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Truppen eingebüßt wurden, brachte den Engländern 
einen Streifen Land von 20-Kilometer Breite ein, der nur 
an wenigen Stellen eine Tiefe von 15 Kilometer erreichte. 


Die Niederlage der Engländer 
bei Bapaume. 


In der größten Schlacht des Krieges, wie 
die Engländer selbst den Riesenkampf im Westen 
nennen, hat das britische Heer am 24. März bei Ba- 
paume eine zweite schwere Niederlage 
erlitten. Über Bapaume, Péronne, Nesle, Guiscard, 
Chauny hinaus ist der Feind geworfen. An einzelnen 
Stellen ist die deutsche Infanterie in ununterbrochenen 
harten Kämpfen bis zu 40 Kilometer vorge- 
stoßen. Aus alten und eiligst ausgehobenen neuen 
Stellungen mußte der Feind der blanken Waffe weichen. 
An anderen Stellen scho ihn unsere Artillerie, oft 
vor der eigenen Infanterie offen auffahrend, heraus. 
Deutsche Tanks, die sich vortrefflich bewährten 
und durch erbeutete englische Tanks verstärkt wurden, 
hatten hervorragenden Anteil beim Brechen des tapferen 
feindlichen Widerstandes. Die heftigen Gegen- 
angriffe frischer englischer wie auch französischer In- 
fanterie- und Kavalleriedivisionen scheiterten nach 
heißem Ringen unter schwersten Feindverlusten. Sie koste- 
ten bei Guiscard und Chauny dem Feinde allein 100 Offi- 
ziere, 3500 Mann, 18 Geschütze und zahlloses Kriegsgerät. 
An vielen Stellen des weiten Schlachtfeldes häufen sich 
die Zeichen eines fluchtartigen Rückzuges und 
erinnern an die Katastrophe der Italienischen Armeen 
am Isonzo. Die englischen Rückzugsstraßen liegen 
wnausgesetzt unter schwerstem deutschen Fernteuer. 
Schon brennt, den vorgehenden Deutschen erkennbar, 
der wichtige englische Bahnhof und Eisen- 
bahnknotenpunkt Albert, dem die südlich Ba- 
paume vorrückenden deutschen Angriffskolonnen zu- 
streben. Zahllose zu Gegenstößen eingesetzte britische 
Tanks, untermischt mit zusammengeschossenen Motor- 
batterien schwersten Kalibers, liegen zertrümmert in den 
Straßen. An einer Stelle liegt eine ganze Batterie mit 
25 toten Pferden. Ungeheure Munitionsstapel 
von vielen Hunderttausenden von Artilleriegeschossen 
türmen sich hie und da hoch empor. Die Höhe der Tau- 
sende genommener Maschinengewehre 
läßt sich nicht annähernd angeben und übersteigt 
allesbisher Dagewesene. Der unaufhaltsame 
Sturmlauf unserer unvergleichlichen Infanterie läßt 
keine Zeit zur Zählung der gewaltigen Bestände 
an Kriegsgerät, Lebensmitteln und son- 
stiger Beute. Außer den weit über 600 erbeuteten 
Geschützen sind viele verschüttet oder außer, Gefecht 
gesetzt. Die unerhörte Leistung der deut- 
schen Armeen konnte nur erzielt werden von 
einer Truppe, die vollständig in der Hand ihrer Führer 
aller Grade war. Das Vorbrechen der deutschen Infan- 
terie in dem dichten Nebelmeer der Vormittage zer- 
sprengte die gegnerische Befchlsgebung. In allen Phasen 
der folgenden Kämpfe zeigte sich, daß die englische 
Führung nahezu völlig ausgeschaltet war. 

Bis zum letzten deutschen Trainsoldaten wollte jeder 
einzelne Mann seinen Teil an den begonnenen Erfolgen 
haben. Es war, als triebe eine unsichtbare magische Kraft 
nahezu eine ganze Million Menschen dem einen großen 
Ziele zu, der Erringung der Entscheidung. 

Durch das zum Teil kopflose Vorwerien 
seiner Reserven, um sich gegen die drohende Ge- 
fahr von Norden Luft zu verschaffen, hat der Engländer 
Seine Niederlage am 22. und 23. nur vergrößert. 

Das Beutefeld, über das die Deutschen vordrangen, 
stellt mit seinen unerhörten Mengen von Muni- 


tion, Pioniergerät und Lebensmitteln einen Wert von 
ungezählten Millionen dar. Kaum der leiseste 
feindliche Versuch war gemacht, diese Bestände zu ver- 
nichten. Nur eine Armee, die sich voll- 
ständig geschlagen fühlt, kann das 
Kampffeld in solcher Gestalt dem Sieger 
überlassen. Hieran können auch die Berichte der 
Gegner nichts ändern. Der Sieg ist und bleibt bei unseren 
deutschen Waffen. 


Ganze Lager mit reichen Vorräten sind 
völlig unversehrt ín deutsche Hände gefallen. 
Was unsere Infanterie hier an Bekleidungsstücken und. 
Nahrungsmitteln vorfand, übersteigt jede Vorstellung. 
Daß all dieses gewaltige Material nicht vorher unbrauch- 
bar gemacht worden war, erklärt sich nur aus der 
völligen Kopflosigkeit, die die englische 
Führung anscheinend bis in die untersten Grade ergriff. 
Technisch-taktische Vorarbeiten, wie sie das ganze 
Schlachtfeld aufweist, lassen klar erkennen, daß der 
Engländer bis in die letzten Tage hinein versucht hatte, 
sein an sich schon raffiniertes Verteidigungssystem bis 
zur äußersten Konsequenz auszubauen. Das gilt in er- 
höhtem Maße von den unerhörten Munitions- 
mengen der zahlreichen Depots, die in unsere Hand 
fielen. Daß der Gegner von allen unseren Vor- 
bereitungen bis zur Stunde des erfolgten Angriffes 
nichts gemerkt hat, ist durch die Aussage zahl- 
reicher englischer Offiziere zweifelsfrei festgestellt. 
Die Geheimhaltung der deutschen Pläne gelang in 
mustergültiger Weise. 


Der 21. März endete damit, daß in breitem Raume 
die erste englische Stellung nahezu vollständig, die 
zweite englische Stellung in ihren Hauptteilen von der 
deutschen Infanterie gestürmt war. Noch in den spä- 
testen Abendstunden stürmte die unermüdliche 
deutsche Infanterie, von der Artillerie auf 
das kräftigste unterstützt, die entscheidendsten gegne- 
rischen Widerstandslinien. Man konnte am blutroten 
Abendhimmel die vorstürzenden Infanterie- 
linien, gefolgt von Batterien, vorbrechen schen, zu 
einem Angriff, der den Schrecken über die ganzen 
feindlichen Linien verbreitete. Der folgende Tag be- 
deutete im großen und ganzen nur die Ausbeutung 
des mit dem ersten Schlage errungenen Erfolges. Was 
von den gegnerischen Kräften in den bisher angegrififenen 
Linien noch Widerstand leistete, wurde jetzt gefangen 
genommen oder zersprengt. Die Ernte begann für die 
Deutschen und trug ihre reichlichsten Früchte. Tausende 
von englischen Gefangenen, Hunderte von eroberten (ic- 
schützen, lieferten schon am 22. März abends den Be- 
weis, daß der Sieg auf deutscher Seite errungen war. 
Der dritte Gefechtstag war nur die Fortsetzung der 
glänzenden Erfolge des zweiten. Die englische Füh- 
rung scheint in diesen Tagen ohne jeg- 
liches System und ohne jeglichen Zu- 
sammenhang gearbeitet zu haben. Die 
Waffen waren ihr aus der Hand geschlagen. Sie hatte 
weder die Kraft noch die Befähigung, sie am 23. oder 
am 24. März wieder aufzunehmen. 


Den südöstlich QOentin kämpfenden deutschen Divi- 
sionen waren Tanks zugeteilt. Die deutschen Sturm- 
fahrzeuge haben sich glänzend bewährt. Ihre 
Schnelligkeit und Beweglichkeit wird überall gerühmt. 
Sämtliche eingesetzten Wagen kehrten unversehrt 
aus dem Kampf zurück. Ihrem Eingreifen ist es haupt- 
sächlich mit zu danken, daß der zähle Widerstand des 
Feindes, besonders der englischen Maschinengewehr- 
nester, schnell und leicht gebrochen wurde. Die Be- 
satzung einer im Tal bei Urvillers gelegenen Beton- 
kaserne wurde durch die Tanks_sofort überwältigt, 
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- Das neue deutsche Geschütz. 


Wie in einem Aufsatz der 
Vossischen Zeitung 


Generalleutnant z. D. Rohne über die Beschießung 
von Paris ausführt, ist die erzielte Schußweite nur 
möglich, wenn die Geschoßgeschwindigkeit 
bedeutend größer als die bisher ge- 
bräuchliche ist. ` | 

Diese erreicht jetzt noch nicht 1000 Meter; aber mit 
einer solchen Geschwindigkeit würde das Geschoß selbst 
im luftleeren Raume, wo es gar keinen Bewegungswider- 
stand zu überwinden hätte, nur eine Schußweite von 
etwa 100 Kilometer erreichen. Die Anfangsgeschwindig- 
keit des Geschosses ist zu mindestens 1500 Meterse- 
kunden anzunehmen. Sie würde sich außerordentlich 
schnell vermindern, wenn nicht auch das Geschoßge- 
wicht erheblich gestiegen und zugleich eine für die Über- 
windung des Luftwiderstandes besonders günstige Form 
gewählt wäre. Man wird annehmen dürfen, daß die 
Granate etwa 250 Kilo schwer ist; die Pulver- 
ladung muß, falls nicht etwa ein weit kräftigeres Treib- 
mittel angewendet wird, genau so schwer wie das Ge- 
schoß sein, ein Verhältnis, das bisher noch niemals vor- 
gekommen ist. Diese starke Ladung setzt ein sehr langes 
Rohr voraus, damit sie genügend Zeit zur Verbrennung 
hat. Die längsten Geschützrohre hatten bisher eine 
Seelenlänge von höchstens 50 Kalibern; das Riesenge- 
schütz muß eine solche von mindestens 80 Kalibern — 
das heißt fast 20 Meter — haben; es ist also ver- 
hältnismäßig ebenso lang wie ein Gewehrlauf. 

Bei Abgabe eines Schusses wird vom Pulver eine 
Arbeit von rund 30 000 Metertonnen geleistet, wozu ein 
mittlerer Gasdruck von 3000, ein Höchst- 


Politische 


Der Eindruck der deutschen Offensive 
in Österreich 


Kölnischen Volkszeitung 
von ihrem Wiener Berichterstatter geschildert: 


Erbitterung und Zuversicht sind es, die uns in Öster- 
reich in diesen historischen Tagen beseelen. Erbitterung 
darüber, daB die großen Völker des Westens den Frieden 
wieder nicht wollten, und sich deshalb der Frühling 
wieder so blutig anlassen muß. Und Zuversicht darauf, 
daß das Losbrechen des großen Sturmes im Westen 
den Anfang vom Ende dieses Krieges bedeutet, und zu- 
gleich die stärkste Erschütterung der Phrase vom „End- 
sieg“ ist, die seit der Marneschlacht von 1914 bis zum 
heutigen Tage die Westvölker in so verhängnisvoller 
Weise betört hat. Y 


Strategisch knüpft die heutige Offensive dort an, wo 
der deutsche Vormarsch anfangs September 1914 zum 
Stehen gekommen war. In Österreich-Ungarn fühlt man 
es sehr wohl, daB damals die deutschen Armeen, die bis 
in die Gegend von Compiègne vorgerückt waren, zum 
Teil auch deshalb umkehren mußten, da zu jener Zeit sich 
die Lage in Galizien sehr bedenklich gestaltet hatte. 
Gewiß leistete Österreich-Ungarn Ende ` Oktober 1914 
seinem Verbündeten den unvergänglichen Dienst, 
Preußisch-Schlesien höher einzuschätzen, als Mittel- 
galizien, und dieses Land von den zwei Armeen zu ent- 
blößen, die sich dann an der oberen Warthe der russi- 
schen Dampfwalze entgegenstemmten; — nebenbei be- 
merkt, cine Entscheidung, die der Wiener Zentralregierung 


wird in der 


druck von 4000 Atmosphären gehört. Bisher 
hielt man einen Höchstdruck von etwa 3000 Atmosphären 
schon für sehr hoch; bei Handfeuerwaffen durfte er 
wohl überschritten werden. Zur Zurücklegung des 
Weges innerhalb des Rohres braucht das Geschoß eine 
Zeit von höchstens Uu Sekunde; um dieselbe Arbeit in 
der gleichen Zeit zu leisten, sind 20 Millionen Pferde- 
kräfte erforderlich. 


Bisher hatten die Artilleriegeschosse keineswegs die 
zur Überwindung des Luftwiderstandes günstigste Form. 
Wie die Entwicklung der Handfeuerwaffe erkennen läßt, 
sind eine sehr schlanke Spitze wie beim deutschen 
S-Geschoß und eine Verjüngung des hinteren Geschoß- 
teils, wie bei der französischen balle D und dem neuen 
schweizerischen Geschoß für die Überwindung des Luft- 
widerstandes sehr vorteilhaft. Man kann, wie aus einer 
jüngst in den Artilleristischen Monatsheiten veröffent- 
lichten Studie hervorgeht, mit einer Vergrößerung der 
Schußweite um etwa 48 v. H. rechnen, wenn man dem 
Geschoß eine für die Überwindung des Luftwiderstandes 
günstige Form gibt. 

Daß die Artilleristen eine solche Leistung bisher gar 
nicht für möglich gehalten haben, liegt hauptsächlich 
daran, daß sie gewohnt waren, ihren Rechnungen eine 
nahezu gleichbleibende Luftdichte zugrunde zu legen. 
Das war zulässig, solange sich die Geschosse in nur 
mäßiger Höhe über den Boden erhoben. Erst nachdem 
sich die Bekämpfung der Luftfahrzeuge als notwendig 
herausgestellt hatte, mußte man mit so großen Steig- 
höhen rechnen, daß man auch die Abnahme der Luft- 
dichte berücksichtigen mußte. Bei der Schußweite von 
120 Kilometern wird das Geschoß wohl eine Steig- 
höhe von etwa 30 Kilometern erreichen, wo 


die Luft außerordentlich dünn ist. 


Umschau. 


bis auf den heutigen Tag eine vorwurfsvolle Haltung der 
österreichischen Polen eintrug. Aber im großen und 
ganzen ist seit 1914 die Ehrenschuld Österreich-Ungarns 
an seinen deutschen Verbündeten von Jahr zu Jahr ange- 
stiegen; in Wien wird dies rückhaltlos anerkannt. 

Vollends, als im Herbste vorigen Jahres an der Offen- 
sive gegen Italien eine deutsche StoBarmee mitwirkte, da 
gab es in Österreich-Ungarn niemanden mehr, auch 
keinen Slawen und keinen Sozialdemokraten, der es nicht 
als eine Selbstverständlichkeit empfunden hätte, Deutsch- 
land bei der Austragung des Konfliktes im Westen nicht 
nur diplomatisch, sondern auch strategisch zu unter- 
stützen. Graf Czernin sprach damals in den Delegationen 
den Satz, daß Straßburg für Österreich-Ungarn gleich- 
bedeutend sei mit Triest. Und kürzlich erst, als der 
Völkerrechtslehrer Lammasch, im übrigen ein Gelehrter 
von Weltruf, in einer Herrenhausrede diese Ehren- 
pflicht Österreichs etwas zu verklausulieren unternahm, 
stand das ganze Wiener Herrenhaus wie ein Mann gegen 
diese Ungeschicklichkeiten auf. 

In Wien wurde es daher fast wie eine Erlösung auf- 
genommen, als der erste Heeresbericht von der West- 
offensive die Mitwirkung österreichisch-ungarischer 
Truppen verzeichnete. Die Artillerie hat das erste Wort 
gesprochen. Und mit Stelz rühmt sich die Donau- 
monarchie dieser Waffe. Das Feuer der österreichisch- 
ungarischen Truppen an der Westfront wird zugleich 
allen jenen eine grimme Enttäuschung: bereiten, die nach 
scheinbaren Widersprüchen in der Ostpolitik ihre 
Hoffnungen auf ein inneres Zerwürfnis zwischen den 
zentralen Kaisermächten bauten. 
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Die Ukraina und die Deutschen. 
Von Dr. R. F. Kaindl (Graz). 


Unsere sieggewohnten Truppen stehen am Dniepr, 
der Schlagader der Ukraina, um ihren Bewohnern die 
Freiheit zu sichern, die ihnen unser Niederringen der 
zaristischen Armee gebracht hat. 

Nicht zum ersten Male treten Deutsche dort im fernen 
Osten als Förderer der Ordnung und der Kultur auf. Die 
Beziehungen Deutschlands zu Südrußland gehen tief ins 
Mittelalter zurück. 

Nur kurz sei erwähnt, daß hier schon die Gothen 
einst herrschten. Bemerkenswert ist, daß die Gründung 
des alten Kijew mit den Fahrten der Wikinger-Waräger 
von der Ostsee über den Austrvegr (Ostweg) Dniepr ab- 
wärts nach Konstantinopel zusanımenhängt. Rurik, der 
Gründer der russischen Dynastie, ist der germanische 
Hruekr (9. Jhrh.) Seine Zeitgenossen Askold und Dir 
sind die Waräger Höskuldr und Dyri. Kijew hieß Kaenu- 
gardr. Ohne diese germanischen Einflüsse wäre der 
alte Staat in Kiew kaum erstarkt. 

Bald traten auch Deutsche im engeren Sinne mit den 
Ruthenen-Russen in Verbindung. Schon im 10. Jhrh. kam 
der Mönsch Adalbert aus dem Kloster des heiligen Maxi- 
min in Trier auf Wunsch der Fürstin Olga nach Kiew, 
ohne freilich dort mit seiner Mission Erfolge erzielen 
zu können. Anfangs des 12. Jhrh. ging der deutsche 
Möch Brun von Querfurt zu gleichen Zwecken nach 
Rußland. Er wurde vom Fürsten Wladimir von Kijew 
freundlich aufgenommen und brachte zwischen ihm und 
den benachbarten Petschenegen unter schr schwierigen 
Verhältnissen einen Frieden zustande. Diesen Spuren 
folgten bald auch deutsche Kaufleute. Vor allem kamen 
Regensburger Kaufleute nach Kiew, das der Stapel- 
platz im Süden war und mit Konstantinopel in Ver- 
bindung stand. Gegen das Ende des 12. Jhrh. werden 
unter den Regensburger Kaufleuten die „Ruzari“, d. h. die 
Rußlandfahrer genannt und ihre von und nach Rußland 
ziehenden Wagen erwähnt. Ja, wir erfahren aus einer 
Regensburger Aufzeichnung von etwa 1180, daß ein 
gewisser Hartwich, der in Chiebe (Kiew) lebte, dem 
Kloster St. Emmeram in Regensburg 18 Pfund Silber 
gestiftet habe, und diese Schenkung sollte durch einige 
Regensburger Bürger, welche Hartwichs Schuldner 
waren, an das Kloster ausbezahlt werden mit der Be- 
dingung, daß das Geld für die Armen und Pilger beim 
Asyl des heiligen Emmeram verwendet werde. Mit 
diesen Kaufleuten zogen die in Regensburg damals sehr 
beliebten Mönche, Schotten genannt, nach Kijew, um den 
Gottesdienst für die Kolonie der Kaufleute abzuhalten. 
Gegen die Mitte des 12. Jhrh. wurde deswegen in Kijew 
eine lateinische Kirche der heiligen Jungfrauen samt 
Kloster dieser irländischen Benediktiner erbaut und von 
dem Schottenkloster in Wien besetzt, somit auch dem 
Abt dieses Klosters unterstellt. Die Ansiedlung der 
Schotten in Rußland bestand bis zum Mongoleneinfall 
(1241). Dann aber verließen die Mönche Kijew, da sich 
dort wahrscheinlich die ständige Kolomie der deutschen 
Kaufleute aufgelöst hat. 

Die deutschen Kaufleute brachten auf den russischen 
Markt vor allem Tuch, Wein und Bier, Salz, gesalzene 
Fische, Fleisch, allerlei Metalle, ferner Handschuhe, ge- 
färbtes Garn, Leinwand, Schwefel, Nadeln, Rosenkränze, 
Pergament und Saffian. Auch Getreide wurde eingeführt, 
da die russische Landwirtschaft auf einer überaus nie- 
drigen Kulturstufe stand. Dagegen wurden Wachs, 
Pelzwerke und Felle, Leder, Flachs, Hopfen und Bau- 
holz, ferner über Kijew asiatische Handelsartikel z. B. 
Seide, nach dem Westen ausgeführt. 

In späteren Jahrhunderten des Mittelalters hat sich 
im südlichen Rußland das Deutschtum nicht nennenswert 


'noslaw und Alexandrowsk im Dnieprgebiet nieder. 


ausgebreitet. Nach dem Rückgang der germanischen 
Elemente war das Kijewer Reich zerfallen. Ohne die 
germanischen Gefolgschaften konnten die Fürsten ihre 
Herrschaft nicht aufrecht erhalten. Wilde Thronkämpfe 
begannen, Teilfürstentümer entstanden, für ruhige Be- 


Siedlung und Kulturarbeit war hier im äußersten Osten 


damals keine Gelegenheit vorhanden. Über eine Linie, 
die im allgemeinen von Sniatyn am Dniestr (Ostgalizien) 
nach Wilna im westlichen Litauen zieht, ist eine be- 
achtenswerte deutsche Ansiedlung vom 14. bis zum 
18. Jhrh. nicht nachweisbar. Dagegen hat sich das 
deutsche Recht in dieser Zeit da diese Länder (Podolien, 
Brazlaw, Kijew) zu Litauen-Polen gehörten, hier über- 
all verbreitet. Später kam das deutsche Recht selbst in 
den Gebieten Tschernigow und Poltawa zur Anwendung. 
So konnte es geschehen, daß in diesen Gebieten z. B. 
Verurteilungen zu sibirischen Bergwerksarbeiten auf 
Grund des Sachsenspiegels erfolgten. Die letzten Spuren 
des Magdeburger Rechtes sind in Kijew erst durch den 
Ukas vom 23. Dezember 1825 beseitigt worden. Ebenso 
drang deutsches Zunftrecht, ebenfalls ohne bemerkbare 


‚ deutsche Ansiedlung, weiter als das deutsche Stadtrecht, 


nämlich bis Charkow. Beweis genug für seine Bedeutung 
und für seine Nützlichkeit. Erwähnenswert ist, daß im 
17. Jhrh. der polnische Wojwode ÖOpalinski in der 
Ukraina (d. i. in den obengenannten Landschaften Po- 


dolien, Brazlau und Kijew) Deutsche zur Stärkung der 


polnischen Herrschaft anzusiedeln riet; doch ist es da- 


. mals nicht dazu gekommen. Dagegen hat bekanntlich Ruß- 


land, sobald es die Erbschaft Polens hier antrat, sofort 
mit ausgedehnter deutscher Ansiedlung begonnen, so daß 
seit dem 18. Jhrh. in Südrußland wieder viele Deutsche 
neben Ukrainern wohnen. 


Zuerst ließen sich deutsche Mennoniten in Jekateri- 
Diese 
Kolonisten kamen seit 1783 aus Westpreußen und grün- 
deten allmählich bis 1836 eine ganze Reihe von Dörfern, 
wie Bergtal, Neuendorf, Neuenburg, Neuhorst, Schön- 
horst, Kronsweide u. a. Andere Mennoniten, die aus Ost- 
und Westpreußen kamen, siedelten sich 1804—1857 noch 
weiter südlich am Molotschnaflusse (Gouvernement 
Taurien) an. Ihre Dörfer sind: Halbstadt, Schönau, 
Fischau, Lindenau, Lichtenau, Blumenstein, Münsterburg 
u. a. Am Anfang des 19. Jhrh. wurde eine große Zahl 
Deutscher in Odessa und Umgebung angesiedelt. In 
Odessa sollen 1803 schon 2990 meist schwäbische Kolo- 
nisten untergebracht worden sein, denen im folgenden 
Jahr noch 3785 Süddeutsche folgten. Sie bildeten in der 
Nähe der Stadt die obere und untere Kolonie. 
Gleichzeitig wurden in der Nähe von Odessa, im soge- 
nannten Liebentaier Kolonistenbezirk, das ist im Dreieck 
zwischen Dniestr und Schwarzen Meere mit der Be- 
siedlung begonnen. Die Kolonisten kamen aus Württem- 
berg, später auch aus den südungarischen Ansiedlungen. 
Sie erhielten auf ihrer Reise in Rußland freien Vorspann, 
durch zwei Jahre Tagegelder, außerdem vorschußweise 
Feld- und Hausgeräte, Wagen, Getreide zur Aussaat und 
für Brot, Ochsen, Kühe, schließlich die Häuser. Die 
Grundbestiftung jeder Familie betrug 60 Dessjatinen. 
So entstanden zunächst zehn Kolonien (darunter Groß- 
und Kileinliebental); im Laufe der Zeit kamen 13 andere 
dazu. Briefe, die die Angesiedelten in die Heimat 
schrieben und in denen sie von ihrem Wohlbefinden be- 
richteten, zogen neue Ansiedler nach. Im Jahre 1813 er- 
ließ auch Kaiser Alexander neue Aufrufe, worauf 
Württemberger, die vorher in Preußisch-Polen gesessen 
hatten, in Beßarabien einwanderten. Zu ihnen gesellten 
sich in den folgenden Jahrzehnten viele andere Deutsche 
und so entstanden weitere zahlreiche Kolonien in BeB- 
arabien, Cherson, Taurien, Jekaterinoslaw, Poltawa, 
Charkow und im Lande der donischen Kosaken, ferner 
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im Gebiet von Kijew, Tschernigow und in Wolhynien. 


Es zieht also durch das ganze von Ukrainern be- 


wohnte Gebiet eine lange Reihe deutscher Ansiedlungen.*) 
Die Zahl der Deutschen dürfte vor dem Krieg etwa 
600 000 betragen haben. 

Unstreitig hat die Verbreitung des deutschen Rechtes 
und der deutschen Kolonisation auf die Ukrainer einen 
überaus günstigen Einfluß geübt. Ihre alten Fürsten 
hätten ohne diese günstigen Folgen die Deutschen nicht 
gefördert. Durch diesen deutschen Einfluß wurde die 
erstarrte byzantinische Kultur der Ukrainer unstreitig 
wohltätig belebt. Unzählige Ausdrücke die mit dem Ge- 
genstand aus dem Deutschen übernommen wurden, legen 
Zeugnis davon ab. 

Schon aus der folgenden knappen Zusammenstellung 
wird man erkennen, wie groß der deutsche Einfluß auf 
die Entwicklung des Hauses, der Geräte, der Kleider, 
des Handwerkes, des öffentlichen Lebens waren: mur 
(Maurer), mular (Maurer), dach (Dach), ganok (Haus- 
gang), szopa (Schnupfen), szeba (Scheibe), kahla Kachel, 
Ofenrohr), komnata (Kemnate, heizbare Stube), cehla 
(Ziegel), klamka (Türklinke), futryna (Fensterfutter), 
ramka (Fensterrahmen), stin (Gestell, Tisch), stilezyk 
(Stühlchen), Iystwa (Leiste), szoflada (Schublade), 
magliunycia (Mangelholz, zum Rollen der Wäsche), 
spyrnal (Sperrnagel, beim Wagen), stelwaha (Stellwage), 
ortszyk (Ortscheit), buksza (Radbüchse), hufnal (Huf- 
nagel), zugli (Zügel), fartuch (Vortuch der Frauen), 
gugla (Kapuzenmantel), manta (Mantel), taszka (Leder- 
tasche), meister (Meister), wärstat (Werkstatt, Werk- 
bank), hebel (Hobel), drot (Drah®, cwyk (Zwecken, 
Nagel), konouka (Kanne), faska (Faß), boczka (Bottich), 
drukarnia (Buchdruckerei). Ebenso beachte man Aus- 
drücke wie burmistrz (Bürgermeister), radca (Ratsherr), 
ratusz (Rathaus), wijt (Vogt), jarmarok (Jahrmarkt) und 
dergleichen. 

Endlich ist das geistige Leben der Ukrainer von den 
deutschen Schulen und den in Galizien unter hervor- 
ragender Anteilnahme deutscher Kräfte erblühten Huma- 
nismus beeinflußt worden. Ohne diese Einwirkung wären 
die älteren wissenschaftlichen Institute der Ukrainer 
(Staurogigische Brüderschaft der Ukrainer in Kijew 
1589 u. a.) nicht denkbar. 

Auch in den letzten Jahrhunderten sind mancherlei 
Beziehungen zwischen der Ukraine und den Deutschen 
bemerkenswert. Erwähnt sei, daB der deutsche Historiker 
Engel die Geschichte der Ukraina schrieb. Bodenstedt 
hat die ukrainischen Volkslieder in Übersetzung ver- 
öffentlicht („die poetische Ukraina“, Stuttgart 1845). 
Schon 1791 haben ukrainische Adelige in Deutschland für 
die Befreiung der Ukraina von Rußland Stimmung zu 
machen gesucht. Zur Zeit des Krimkrieges 1853 dachte 
man anderseits in Preußen an die Schwächung Rußlands 
durch die Herstellung der Ukraina. 1888 war man zurzeit 
der wachsenden Spannung zwischen Wien und Peters- 
bubrg wieder darauf zurückgekommen. Hartmann trat 
damals (vergeblich von Bismarck veranlaßt) in der 
„Gegenwart“ für die Herstellung des „Königreiches 
Kiew" ein. Der „Bund zur Befreiung der Ukraina“ in 
Wien und Berlin hat in den letzten Jahren eifrig die Be- 
strebungen der Ukrainer gefördert. Auch sonst wurde in 
Österreich und Deutschland ihnen großes Mitgefühl be- 
wiesen. Schließlich haben ihnen unsere sieggewohnten 
Truppen Befreiung von der Gewaltherrschaft der Bol- 
schewiki gebracht. Hoffentlich wird dieses freundschaft- 
liche Verhältnis auch in Zukunft anhalten! 


zl Über die deutschen Ansiedlungen im westlichen 
Ruthenengebiet vergl. man meine „Gesch. d. Deutschen 
in den Karpathenländern“ und „Die Deutschen in Galizien 
und der Bukowina.“ 


Die Besetzung von Kiautschon. 


Der frühere langjährige Leiter der Nachrichten- 
abteilung des Auswärtigen Amtes, Ministerial- 
direktor a. D. Hamman, läßt im Verlag von 
Reimar Hobbing (Berlin) soeben unter dem 
Titel „Der neue Kurs“ Erinnerungen erscheinen. 
die sich auf die Zeit von Caprivis Kanzlerschait 
bis zum Tode Bismarcks erstrecken. Wir ent- 
nehmen dem Buche mit Erlaubnis des Verlags fol- 
genden Abschnitt über die Besetzung von Kiaut- 
schou, der auf die Vorgeschichte der Besitz- 
ergreifung dieses Gebiets manches neue Licht wirft. 

Was Fürst Hohenlohe über den Frühjahrsbriefwechsel 
der beiden Kaiser berichtet, trifft ohne Zweifel zu. Da- 
gegen ist es ein Irrtum, daf auf Grund des Briefwechsels 
die Besetzung von Kiautschou Mitte November 
1897 ohne alle diplomatische Schwierigkeit zwischen 
Berlin und Petersburg vonstatten gegangen sei. Ich 
glaube nicht, daß mich mein Gedächtnis täuscht, wenn ich 
den wirklichen Verlauf wie folgt schildere: 

Vorspiel: Mit Wissen des Auswärtigen Amtes 
werden in der Zeit nach der Revision des Friedens von 
Schimonoseki von dem Kommando des ostasiatischen 
Geschwaders gründliche Untersuchungen vorgenommen, 
um nördlich von Schanghai einen für die Schiffahrt und 
den Handel mit dem Hinterland möglichst günstigen 
Ankerplatz zu ermitteln. 

Erster Akt: Anfang November 1897, nach der 
Ermordung der Missionare, verlangt der Kaiser sofortige 
Maßregeln zur Besitzergreifung von Kiautschou. Der 
Kanzler hebt die Möglichkeit einer Störung der guten Be- 
ziehungen zu Rußland hervor. Darauf Depeschen des 
Kaisers an Zar Nikolaus, ob er mit der beabsichtigten 
Okkupation der Kiautschoubai einverstanden sei. Aus- 
weichende Antwort des Zaren, er könne nicht zustimmen 
und nicht widersprechen, die Russen hätten den Hafen 
1895 verlassen. Befehl! des Oberkommandos der Marine 
an den Chef des ostasiatischen Kreuzergeschwaders, 
KiautschouinBesitz zunehmen. 

Zweiter Akt: Murawiew, der Nachfolger 
Lobanows, teilt nach einer Audienz beim Zaren mit, Ruß- 
land besitze ein vertragliches Ankerrecht für Kiautschou 
und mache die Priorität geltend. Also Dementi der Zaren- 
depesche an den Kaiser durch die russische Regierung. 

Dritter Akt: Murawiew weicht trotzdem noch 
nicht zurück, der russische und der französische Ver- 
treter in Peking bieten der chinesischen Regierung ihre 
Dienste an, wenn sie sich auf keine Gebietsabtretung an 
Deutschland einlasse. Die russische Diplomatie spricht 
offen davon, daß der Zar durch die Depesche des Kaisers 
iiberrumpelt worden sei. Infolge davon droht sich die 
Siühneangelegenheit, auch nach Holsteins Ansicht, zu einer 
Frage der Würde des Reiches auszuwachsen. Darum 
heißt es, erst recht festbleiben, den Russen klarmachen. 
daß das deutsche Unternehmen in keiner Weise gegen 
die freundlichen deutsch-russischen Beziehungen ver- 
stößt und daß seine Preisgabe die ganze wohlerworbene 
und durch die Zusammenarbeit mit Rußland 1895 be- 
festigte Stellung Deutschlands in Ostasien heillos 
schwächen würde. 

Vierter Akt: In der ersten Hälfte des Dezember 
Erscheinen des englischen Kriegsschiffes Daphne" vor 
Port Arthur, gleich darauf trifft ebenda in schleuniger 
Fahrt ein starkes russisches Geschwader aus Wladi- 
wostok ein, um mit Zustimmung der Chinesen im Hafen 
zu überwintern. Die deutsch-russische Spannung löst sich. 
Kiautschou wird von Deutschland, Port 
Arthurvon Rußland gepachtet. 

Leicht also, einfach durch schneidiges Landen und 
ohne diplomatische Schwierigkeiten, hat sich der Erwerb 
des Stützpunktes an der Küste der reichen, Provinz 
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Schantung nicht vollzogen. Es war ein Wagnis, gut 
von der Marine vorbereitet und nur am letzten Ende 
infolge der mutigen Initiative des Kaisers improvisiert. 
Von einer vorangegangenen festen deutsch-russischen 
Abmachung kann keine Rede sein, eine lose Zusage des 
Zaren lag vor, weiter nichts. Das von dem Grafen 
Murawiew geltend gemachte vertragliche Vorrecht war 
in allen vertraulichen Besprechungen sorgfältig ver- 
schwiegen und auch bei dem Gedankenaustausch während 
des Kaiserbesuches am russischen Hofe im Sommer 1897 
trotz der besonders freundschaftlich gehaltenen Trink- 
sprüche mit keiner Silbe erwähnt worden. Die Hinter- 
hältigkeit der russischen Politik im Falle Kiautschou 
bildete das Seitenstück zu der im Falle der chinesischen 
Teilanleihe bewiesenen Untreue. 


Germanische Auswanderung. 


Von Dr. Adrian Molin, Stockholm. 
Herausgeber der „Nya Sverige“. 


Demographisch betrachtet findet sich Europa augen- 
blicklich in der Lage, daß es sein Licht an beiden Enden 
angezündet hat: an dem einen Ende seit Jahrzehnten 
adurch die Auswanderung nach den überseeischen Län- 
dern, wo es mit eigenem Fleisch und Blut sich selbst 
einen Rivalen im Kampfe um den Weltmarkt und die 
politische und militärische Machtstellung großgezogen 
hat; am anderen Ende gewaltsam durch den noch an- 
dauernden völkerverheerenden Weltkrieg. Die Aus- 
wanderung hat die unternehmungslustigen germanischen 
Völker relativ am stärksten heimgesucht, besonders 
Norwegen und Schweden und früher auch Deutschland. 
Während des Krieges hat dann Deutschland teils durch 
die Verluste an Toten und Invaliden, teils durch die 
volkskraitverzehrende Wirkung des englischen Hunger- 
krieges am schlimmsten gelitten. Der Weltkrieg hat 
somit eine ernstliche Schwächung Europas im Verhältnis 
zu den außereuropäischen Ländern mit sich gebracht; 
in erster Linie im Verhältnis zu den Vereinigten Staaten 
und Japan und es wird zur dringenden Aufgabe, nach 
dem Kriege weiteren Verlusten Europas vorzubauen und 
womöglich die schon erlittenen wieder gut zu machen. 
Vor allem handelt es sich darum, die Wege zu einer 
Verstärkung und Konsolidierung des germanischen 
Stammes zu finden. 


Ganz besonders wichtig wird dies für Deutschland, 
wo der Krieg gerade unter dem frischen, kriegstaug- 
lichen, germanischen Element die größten Opfer gefordert 
hat. Die hochwertigen Regimenter der reinsten germa- 
nischen Gebiete dürften die größten Verluste erlitten 
haben, wobei man besonders die Dezimierung der germa- 
nischen Oberklasse durch die enormen Verluste an Offi- 
zieren und Reserveoffizieren während des ersten Kriegs- 
abschnittes im Auge behalten muß, während die Kriegs- 
konjunktur die Oberklasse durch eine zweiielhafte „Geld- 
Aristokratie” aufgefrischt hat. In den neutralen germa- 
nischen Ländern begegnen wir zwar nicht den gleichen, 
aber wohl analogen Verhältnissen. Hier zeigt sich die 
Gefahr einer gewaltsam gesteigerten Auswanderung am 
Horizonte: teils eine fortgesetzte Auswanderung unquali- 
fizierter, aber physisch erstklassiger Arbeitskraft in die 
überseeischen Länder, teils eine Auswanderung fachlich 
ausgebildeter Arbeitskraft von gewisser neuer Wesens- 
art: Ingenieure, Forstleute, Offiziere, die in den jetzt 
kriegführenden Ländern die entstandenen Lücken auszu- 
füllen haben werden. 


Die erste und wichtigste Aufgabe zur Abwehr dieser 
Cieiahren besteht selbstverständlich darin, neue Verluste 
zu verhindern. Sie fordert also eine einsichtige, zielbe- 
wußte Auswanderungspolitik. Ein Verhindern der Aus- 
wanderung beruht jedoch vor allem auf der Fähigkeit 
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des Erwerbslebens, die eigene Arbeitskraft zu behalten 
und hierüber kann man, was z. B. die europäische Aus- 
fulrindustrie anbelangt, gegenwärtig keineswegs etwas 
sicheres voraussagen und mit ebenso gutem Grund in 
baisse wie in hausse spekulieren. Was z. B. Deutschland 
anbelangt, so hängt alles davon ab, in welchem Grade 
der Frieden diesem Lande den Zutritt zu offenen Märkten 
sichert. Und eine Verwirklichung der schwedischen 
Spekulationen auf den russischen Markt beruht nicht 
weniger auf den schließlichen Konsequenzen des Friedens 
zwischen Rußland und seinem früheren größten Lieie- 
ranten. Kann man also vor die Zustände nach dem 
Kriege einstweilen nur ein großes Fragezeichen setzen, 
so gibt es doch einen festen Punkt, an den man feste 
Hoffnungen für die Zukunft anknüpien kann. Die eigene 
Erde der germanischen Völker bietet unausxenützie 
Möglichkeiten, die niemand ihnen nehmen kann; hier 
berühren wir die Aufgaben der inneren Kolonisation, 
durch die auch gerade das germanische Volkselement 
gestärkt wird. In Deutschland scheint man einen offenen 
Blick hierfür zu haben. Im Zusammenhang mit der 
Frage, wie die Landwirtschaft nach dem Kriege imstande 
sein soll, die unter dem Kriege durch Zwang gebotene 
Selbstversorgung aufrecht zu erhalten, kam man auch 
auf die Kolonisationsfrage, die in bevölkerungspolitischer 
Hinsicht die größte Bedeutung hat. In Schweden kämpft 
man in dieser Hinsicht noch einen ungleichen Kampf mit 
Unkenntnis, Bureaukratismus und Großgrundbesitzer- 
Romantik. 


Stellt es sich dann heraus, daß die Kräfte ausreichten, 
um die Auswanderungsgefahr zu überwinden, so gilt es, 
sie nachher noch stärker für die einwanderungspolitischen 
Aufgaben anzuspannen. Schon während der letzten 
Jahre vor dem Kriege konnte man eine Vermehrung der 
Rückwanderung nach Schweden bemerken. Nach dem 
Kriege dürften psychologische Faktoren diese Bewegung 
beschleunigen. Ein militarisiertes Amerika mit Dienst- 
pilicht, Zensur und anderen früher verachteten euro- 
päischen Einrichtungen dürfte nicht mehr so stark fesseln 
wie einst der Traum von dem freien Amerika anlockte. 
Im besonderen dürften aber die Erfahrungen der Deutsch- 
amerikaner mit der amerikanischen Freiheit die Wieder- 
gewinnung verlorener Arbeitskraft seitens der Heimat 
sehr begünstigen. Ähnliche Irredenta hat Deutschland 
auch anderweitig außerhalb Europas, aber vielleicht in 
erster Linie innerhalb der Grenzen des ehemaligen 
russischen Reiches, wo die deutschen Kolonisten bei 
Kriegsausbruch aufs schändlichste behandelt wurden. 
Auch Schweden besitzt bekanntlich derartige zerstreute 
Außenposten innerhalb des russischen Reiches, vor 
allem in Finnland, wo die schwedische Bevölkerung in 
einer ohne Schwedens Zutun zustandegekommenen rein- 
finnischen Republik nicht allzu heitere Tage zu erwarten 
haben dürfte. 


Der überwiegende Teil unserer Auswanderer wird 
auch für die Zukunft dem direkten 
Staats- und Erwerbsleben der Heimat entzogen bleiben. 
Deswegen brauchen sie jedoch nicht aufgegeben zu sein. 
In besonderer Weise war eine Befreiung der germa- 
nischen Volkskraft für gemeinsame kulturelle Ziele in 
den baltischen Ostseeprovinzen möglich, auch wenn das. 
Land nicht mit dem Deutschen Reiche in voller staat- 
licher Gemeinschaft vereinigt wird. Aber auch in Über- 
see, z. B. in Brasilien, besteht die Aufgabe, nationalen 
Geist unter den Auswanderern der germanischen Stämme 
zu bewahren. Der Schwerpunkt dieser Arbeit muß zu- 
künftig in den Vereinigten Staaten liegen und ihre Be- 
deutung ist durch das Eingreifen Amerikas in den Krieg 
aufs kräftigste unterstrichen worden. In diesem Augen- 
blick stecken Tausende von Schweden, Norwegern usw., 
die nach einem Aufenthalt von_wenigen Jahren ameri- 
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kanische Bürger geworden sind, in dem Soldatenrock 
des fremden Landes und sehen sich genötigt, für die Sache 
des anglo-sächsischen Großkapitals, das ihnen ` im 
Innersten gleichgültig oder sogar verhaßt ist, zu bluten 
und zu sterben. Das ist eine Tatsache, die tief blicken 
läßt. Die vorhandenen Ausgangspunkte für eine 
solche Arbeit des nationalen Zusammenschlusses gilt es 
energisch weiter auszubauen und sich dabei klar bewußt 
zu sein, daß das Amerika, was aus dem Kriege wohl her- 
vorgehen wird, mit seinem Nationalismus rücksichtsloser 
als bisher imperialistische Ziele verfolgen und die ge- 
nannte Arbeit nicht erleichtern wird. 

Der Erfolg dieser Arbeit beruht letzter Hand auf der 
nationalen Kraft, der sie entspringt. Wir haben hier 
diejenige Seite des Problems erreicht, auf der die idealen 
Faktoren die Hauptrolle spielen. Es gilt eine nationale 
Kraft zu entwickeln, die in der Breite mit dem primitiven 
amerikanischen „biggest in the world“-Nationalismus 
konkurrieren kann, für den die Auswanderer auf ihrem 
Bildungsniveau so empfänglich sind, während sie zu 
gleicher Zeit eine Tiefe erreichen muß, die von dem 
amerikanischen Nationalismus noch nicht berührt ist. 
Nur ein starkes und national waches Volk kann seine 
Kinder an sich fesseln und zerrissene Bande wieder an- 
knüpfen. Nicht das tote Eisen, sondern nur der starke 
Magnet kann die treibenden Späne zwingen, sich in den 
Bahnen des Stromes zu halten. 


Lesefrüchte. 


Kapitän Tissow. 
Von Georg Engel. 


Es war ein frostiger Wintertag, spitze Schneekörper 
stürmten aus dem grauen Nebel hervor, und durch die 
Straßen der großen Hafenstadt wchte alles Lebende an 
einander vorüber, wie geräuschlose Schatten hinter be- 
benden und nassen Schleiern. 

Da traf ich ihn. Er stand über das Geländer des 
weiten Bassins gelehnt, das wie ein ungeheurer, welliger 
Markt mitten in der volkreichen Stadt ruht, und er sah 
zu, wie sich die Möwen auf dem Eise ihr Futter suchten. 

Verwundert sprach ich ihn an, denn er war der Hafen- 
meister eines fernen, winzigen Mündungsdorfes an der 
Ostsee, und ich wußte, daß er seit Menschengedenken 
nicht auf Reisen gewesen. Ja, man erzählte sogar von 
dem wunderlichen Menschen, daß er das Meer nicht 
kenne, oder doch zum mindesten ein innerliches Grauen 
vor dem Wasser hege. Eine seltsame Erscheinung unter 
all den unbekümmerten Schiffern und Fischern dort 
draußen dem grünen Bodden. „Guten Tag, Kapitän 
Tissow.“ 

„Tag.“ Er schreckte sichtlich zusammen, als er einen 
Bekannten gewahrte, fuhr sich einmal hastig über den 
runden, grauen Bart und wandte sein SURENDLENIES 
Gesicht wieder den Möwen zu. 

„Was treiben Sie hier?“ 

„ich?“ Der Hafenmeister zuckte zusammen und 
suchte augenscheinlich nach einer Antwort. Dann gab 
er, noch immer abgewandt, und nicht ganz sicher zurück: 
„Ich bin angeworben als Steuermann auf. einem Hilfs- 
kreuzer.“ 

„Sie?“ 

„Ja, und morgen stehlen wir uns schon heraus.. 
—“ Mein Befremden über den Entschluß 
des Wasserscheuen mußte sprechend und unverkennbar 
sein, denn der untersetzte Mann kehrte sich mit einem 
schweren Seufzer plötzlich zu mir, schob seinen nebel- 
nassen Arm fast bittend unter den meinen und rang sich 
murmelnd und stockend etwas kaum Verständliches ab: 


„Nun ja — die Tage gleichen sich nicht, und man kann 
nicht alles nach dem Lineal abmessen. Aber wie ich 
höre, kommen Sie ja viel mit Menschen zusammen und 
wollen ein Kenner sein, vielleicht können Sie mir deshalb 
auch sagen, ob ich groß Unrecht. habe.“ 

Ich erschrak über den verstörten Ernst seiner Züge: 
„Ja, worum handelt es sich denn, Kapitän?“ 


„Das werden Sie alles hören, wollen uns erst still 
zusammensetzen — nicht hier— nicht hier.“ 


Unruhig zog er mich mit sich fort, und erst nachdem 
wir in eins dieser kleinen Kellerlokale hinabgestiegen 
waren, und er sich in den dunkelsten Winkel gedrückt, 
begann er, gesenkten Hauptes, als spräche er alles in die 
geschwärzte Tischplatte hinein. 

Ich aber werd’s mein Lebtag nicht vergessen. 


„Sehen Sie, ich weiß, man munkelt allerlei dummes 
Zeugs von mir, ich wäre gar kein richtiger Seemann, 
oder ich möchte das Wasser nicht leiden. Alles Schnack.” 
Er lachte halb ingrimmig und halb versonnen in 


sich hinein. „Der Grund steckt ganz wo 
anders. Ein Weib natürlich, und obendrein mein 
eigenes! Sie kucken mich so verwundert an, 


nun ja, Sie haben meine Luise nicht gekannt, als sie in 
Blüte stand. Sie ist wohl noch immer schön und eben, 


-aber damals zu ihrer Brautzeit da war sie, wie solch 


junger Kirschbaum in seiner weißen und rosigen Pracht. 
Es gab nichts, was ich ihr nicht zu Liebe tat, und selbst 
ihre Angst und ihren angeborenen Schauder vor der See 
nahm ich lachend in den Kauf, denn sie war eine Küster- 
tochter tief aus dem Binnenland, und manche Menschen 
können die See nicht ansehen, ohne weiß und blaß zu 
werden. Aber dann kam's. Kurz nach der Hochzeit, ich 
hatte mein Steuermannspatent in der Tasche, da sollte 
ich einen eigenen Zweimaster nach Archangels bringen. 
Allein das war nicht so einfach, denn meine junge Frau 
benahm sich ganz verstört. Jede Nacht wurde sie von 
demselben bösen Traum geplagt, dann sah sie mich als 
Ertrinkenden mitten in einem unendlichen Wasser, und it 
ihrer Vorstellung tauchte ich mit dem Kopf noch einmal 
empor und schüttelte mich, daß die Tropfen klirrend 
gegen die Scheiben iħrer Schlafkammer fuhren. Am 
Morgen, als ich nun doch 'absegelte, da warf sie sich vor 
mich hin, und ich mußte erst über sie fortsteigen, bevor 
ich die Tür hinter mir schließen konnte. Das weitere 
wissen Sie. Es muß wohl doch Augen geben, die weiter 
dringen, als der gewöhnliche Menschenblick, denn im 
Nordmeer in einer stockfinsteren Seenacht sank mir 
wirklich mein Schiff — Fortuna hieß es -- geborsten 
und zerkracht unter den Füßen weg, und ich lag als der 
einzig Lebende unter den eisigen Schollen und schüttelte 
mich, ganz so, wie mich meine junge Frau so oftmals 
geschaut. Dann kam ich nach langer Zeit elend und ent- 
kräftet nach Hause. Jedoch meine Frau empfing mich 
nicht so, wie ich es mir ausgemalt, sie tat nicht so an mir, 
wie es sonst wohl junge Weiber in den Jahren der Sehn- 
sucht pflegen, und erst nachdem mein ungestümes Herz 
das Fremdsein nicht mehr länger ertragen konnte, da 
nahm sie mir einen Schwur ab — hören Sie wohl, Herr 
— einen Schwur, der mich verpflichtete, kein Schiff mehr 
zu betreten. Nie wieder. Eher wollte sie sich nicht als 
zu mir gehörig betrachten. War es Liebe? War es 
Kurzsicht? Was weiß ein Weib davon, wohin Männer- 
drang geht? Aber ich, ich war ihr von Herzen ergeben 
und wollte Frieden um mich haben und so tat ich nach 
ihrem Willen. Ich zog mit ihr nach dem Mündungsdorl 
am Bodden, nahm die städtische Hafenmeisterstelle an 
und lebte fortan von meinem Beruf, wie in einem stillen 

lautlosen Gefängnis. Ein paar Jahre nachher aber, da 
kam noch einmal das Glück zu uns. Unser Erwin wurde 
uns geboren, unser Einziger. Sie kannten ja den pracht- 
vollen Jungen. Wer ihn_einmal lachen gehört, der ver- 
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gißt ihn nicht. Wie auf Sonnenstrahlen ritt der Bengel 
durchs Leben, und was er anfaßte, das gelang ihm auch. 
Natürlich hatte seine Mutter in ihrer Herzensangst dafür 
gesorgt, daß er möglichst weit von mit und meinem ehe- 
maligen Stand entfernt würde. Und da das Glück mit 
ihm ging, so war er bald erster Zeichner dort drinnen in 
der Werft. Ich weiß, der Junge fing schon an, nach den 
Mädchen auszuschauen, und sie nach ihm — da, eines 
Tages, da hob dieses große Völkerringen án, und dann —“ 

Der alte Kapitän stockte, er scheuerte mit der Faust 
hastig auf der Tischplatte hin und her, als müsse er 
irgend etwas fortwischen, und nach einer bangen Pause 
fiel ich ein: „Es ist mir bekannt. Eines Tages, da war 
Ihr Sohn verschwunden.“ 

„Richtig“, der Kapitän nickte, „weg — fortgelaufen 
nach Kiel. Zur Kriegsmarine. Es steckte ihm im Blut, es 
ließ sich nicht ändern.“ 

Und nach einem langen Schweigen raffte ich mich 
wieder zu der Frage auf: „Und Ihre Frau, Kapitän? 
Wie hat die es aufgenommen?“ 

„Meine Frau sprach kein Wort. Nur manchmal blickte 
sie mich an, als hätte sie eine heimliche Anklage gegen 
mich. Dann langten noch ein paar muntere und strah- 
lende Briefe an. Und zuletzt, nach der Seeschlacht, da 
traf nur noch einer ein. Nicht von ihm. Den fing ich ab 
und las ihn allein und steckte ihn heimlich zu mir, denn 
ich glaubte es nicht. Aber sehen Sie, dicht unter meinen 
Fenstern, da lag der Hilfskreuzer, den sie. bei uns in der 
Werft ausrüsteten, und der junge Korvettenkapitän, der 
ihn kommandierte, der war auch in der Seeschlacht dabei 
gewesen. Da konnt’ ich die Ungewißheit nicht länger 
aushalten und ging raus und fragte nach Erwin. Der 
Kommandant blickte mich eine Zeitlang mit seinen jungen 
Augen an und sprach kein Wort. Endlich nahm er meine 
Rechte zwischen seine Hände, drückte sie mit aller Kraft 
und brachte wie zum Trost hervor: „Den Weg gehen 
wir alle Morgen dampfen auch wir ab. Und es fehlt 
mir nur noch ein zuverlässiger erster Steuermann. Denn 
die Sorte ist selten. Kapitän Tissow, wie wär's? Wollen 
Sie nicht an die leere Stelle treten?“ Herr, als er 
das sagte, da war mir’s als ob mein Haus versänke mit 
allem, was darin jemals geschah — ich hörte nur immer 
das eine „an die leere Stelle — an die leere Stelle“, und 
es hallte vor mir so ein fernes goldenes Lachen. So,“ 
der Seemann erhob sich, warf ein Gekdstück auf den 
Tisch und reichte mir ohne aufzusehen die mächtige 
Tatze — „jetzt wissen Sie, wie ich hierher kam. Und 
jetzt können Sie sich vielleicht einen Vers darauf 
machen, ob ich am Ende nicht doch ein Lump bin, der 
sein Wort nicht hielt.“ 

Schwerfällig stieg er die Kellertreppe in die Höhe. 

Tief atmend blickte ich ihm nach — und weiß Gott, 
ich hab’ ihn aller Sünden ledig gesprochen. 


Die Miesmacher. 


Von Fedor von Zobeltitz. 


Es gibt unter den Miesmachern eine grobe Menge 
von im Grunde genommen ganz überzeugungslosen 
Schwarzsehern, die nur aus Neigung zum Widerspruch, 
aus chronischer Magenverstimmung, aus Zweifelsucht, 
aus einem sekundären Hang zur Verneinung alle Tat- 
sächlichkeiten in das Gegenteil zu verkehren sich mühen. 
Solche Leute setzen jedem Erfolg sofort ein schulter- 
zuckendes „Ja, aber" gegenüber, und wenn sie Geist 
haben, versuchen sie, ihre Ansichten als ene „Pflicht 
der Wahrhaftigkeit umzudeuten, und wenn sie einen 
Schurkenstreich des Feindes verteidigen, sprechen sie 
gern von „immanenter Gerechtigkeit“, und wenn sie die 
Weltgeschichte sezieren, tauchen sie gewissenhaft bis in 
die „Probleme der letzten Tiefen“. Es sind dies durchaus 
nicht immer die Schlechtesten, aber doch die Qefähr- 


lichsten, weil das, was sie äußern, meist auf einen per- 
sönlichen Faktor zurückgeht, der jenseits der Sphäre der 
Beweise liegt: weil ihre Flaumacherei von einer anschei- 
nenden Geistigkeit getragen wird, die einen hübschen 
Mantel um die Mattigkeit ihrer Denkart hüllt. Außerdem 
aber gibt es natürlich noch Hunderttausend, die von den 
Bewegungen der Welten keine Ahnung haben, trotzdem 
immer räsonnieren müssen: der weitgezogene Kreis jener 


Leute aus allen Gesellschaftsschichten, die der Berliner 


un treffend als „Quatschköppe“ zu bezeichnen 
ptlegt. 

Einen solchen „Quatschkopp“ habe ich vor zwei 
Jahren einmal kennen gelernt, einen Gutspächter, der 
einen Trumpf auf die Tatsache setzte, daß er noch 
tausend Mark in Gold besitze, sie aber keinesfalls her- 
ausrücken werde, weil man nie wissen könnte, was 
kommen würde. Dieser Mensch war sozusagen der ge- 
borene Miesmacher. Sein drittes Wort war: „Man weiß 
nie” — die sonnenklarste Wahrheit war bei ihm wolkig, 
die handgreiflichste Voraussetzung im höchsten Grade 
zweifelhaft, jede tapfere Tat ein gewagtes Unternehmen, 
jeder Erfolg ein Pyrrhussieg, jedes energische Vorgehen 
eine Zwecklosigkeit. Und da freuten wir uns dann, als 
es eines Tages ruchbar wurde, daß man ihm sein Gold 
gestohlen hatte. Es war eine merkwürdige Geschichte. 
Er hatte seinen Schatz in dem feuersicheren Geld- 
schrank, der in der Mauer seines Arbeitszimmers ein- 
gebaut war, aber die Schlösser waren nicht erbrochen 
worden, es zeigte sich auch sonst keine Spur einer ge- 
waltsamen Öffnung. Die Untersuchung gab keinen An- 
halt, das Gericht fand keine Handhabe, den Verbrecher 
zu fassen. Nun rückten damals bald die letzten Tage für 
die Zeichnung der neuen Kriegsanleihe hervor, und bei 
Gelegenheit einer Versammlung wurden die anwesenden 
Gutsbesitzer vom Vorsitzenden aufgefordert, den Schluß- 
termin nicht zu versäumen. Da zog zu aller Erstaunen 
unser Freund, der Miesmacher, eine Bankquittung aus 
der Tasche und erklärte stolz, er habe bereits tausend 
Mark gezeichnet, denn man könne ja nie wissen...“ 
Selbstverständlich dachte man dabei unwillkürlich an 
das gestohlene Gold, fragte, ob es vielleicht gefunden 
worden sei, was er entschieden verneinte, machte auch 
sonst die land- und ortsüblichen Witzchen und räucherte 
sich dabei den Kopf in saurem Mosel ein bißchen an. 
Kurz darauf schwirrten seltsame Erzählungen umher. 
Man hörte, dem Pächter sei eines Tages zu seinem maß- 
losen Erstaunen von der Hauptkasse der Deutschen Bank 
in Berlin eine Bescheinigung über die Einzahlung von 
tausend Mark für Kriegsanleihe ins Haus geschickt 
worden. Höchst abenteuerliche Vermutungen tauchten 
auf, und denen gab ich auch Ausdruck, als ich gelegent- 
lich mit der sehr liebenswürdigen Gattin unseres Flau- 
machers im Eisenbahnabteil zusammentraf. „Es ist, als 
ob ein Dämon die ganze Geschichte eingerührt hätte‘, 
sagte ich. Die junge Frau nickte, schwieg einen Augen- 
blick und entgegnete hierauf lächelnd: „Vielleicht ist es 
nur die ordnende Hand einer verständigen Fee ge- 
wesen .. Di | 

Diese Antwort verblüffte mich, fuhr aber zugleich wie 
ein Blitz durch Wolken. Denn nun war mir alles klar. 
Ich lächelte zurück und meinte: „Es ist ein wahres Glück 
daß es immer noch Feenhände gibt... .“ 


Vom Leben in der Heimat. 


Berlin. Die gewaltigen Siege im Westen haben. in 
Berlin große Freude erregt. Schon am Sonntag abend 
und nachmittag hatte man die bekanntlich nur sehr 
schwer entzifferbaren angeschlagenen Meldungen der 
Polizeistellen umdrängt, und in der Volksmenge, die 
spazieren ging, wurden die Ereignisse ‚aufs froheste be- 
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` Empfang der Mannschaft des Hilfskreuzers „Wolf“ in Berlin: Nach der Ankunft am Bahnhof. 


1. Der Stellvertretende Kommandierende General des Gardekorps Freiherr v. Richthofen. 
3. Oberstkommandierender in den Marken v. Kessel. 
5. Korvettenkapitän Nerger. 


General v. Bonin. 
v. Koch. 


sprochen. Am Montag früh kam nun noch die Uber- 
raschung der Meldung von der Beschießung von Paris 
dazu. Wenn sich auch der Volksmund schon vorher 
allerlei von „Überraschungen“, die es geben sollte, zu- 
geraunt hatte, so war die Tatsache der Beschießung von 
Paris auf diese Entfernung doch auch für ganz Berlin 
eine gewaltige wirkliche Überraschung. In der Bürger- 
schaft ist die Genugtuung über die Schläge, die Deutsch- 
lands Todfeind und gemeinster Gegner, England, er- 
litten hat, außerordentlich. Zu dieser freudigen Stim- 
mung, die an jenem Montag ganz Berlin beherrschte, 
machte leider der Himmel nicht ganz das entsprechende 
Gesicht. Es regnete leise, und das wirkte ein wenig 
auf die Lust zum Flaggen ein. Immerhin waren auch 
die entlegenen Straßen recht bunt von Fahnen. Die amt- 
lichen Gebäude hatten alle geflaggt. Mit Jubel wurde 
von den Berliner Schulkindern der Ausfall des Unter- 
richts begrüßt. Über alles das aber sieht Berlin mit 
Spannung den weiteren Ereignissen im Westen ent- 
gegen — aber auch mit ruhiger, fester Zuversicht! 

Um Mittag herum teilten sich die Wolken; heller 
Sonnenschein lag auf dem farbigen Straßenbilde. Von 
I Uhr an sammelten sich auf den zum Lehrter Bahnhof 
führenden Straßen, Unter den Linden und arderswo 
Tausende und aber Tausende von Schaulustigen, 
vor allem unsere Sähwjugend, um dem Einzug der 
„Wolf“-BesatzwWag zu erwarten. Kurz vor 2 Uhr 
traf der Zug mit unseren tapferen Blaujacken auf dem 
Lehrter Bahnhof ein. Die Spitzen unserer militärischen 
und bürgerlichen Behörden bewillkommneten den 
Führer, Fregattenkapitän Nerger, die Offiziere und die 
Mannschaften auf dem Bahnsteig; die Ehrenkompagnie 
der Alexander präsentierte: die Musik spielte das 
Flaggenlied. Nach der Begrüßung ordnete sich der‘ Zug. 


2. Stadtkommandant von Berlin 
4. Stellvertretender Chef des Admiralstabes giereg 
6. Bürgermeister kercen 


Dieser setzte sich ot Vorantritt der Ehrenkompagnie 
in Bewegung und nahm den Weg über die Alsenbrücke, 
am Reichstage vorbei, durch das Brandenburger Tor 
nach den Linden, am Schloß vorbei, über den Alexander- 
platz hinweg bis zum Senefelder Platz, — überall von 
den Kopf an Kopf sich drängenden Zuschauern mit Zu- 
rufen und Jubel begrüßt. In der Schloßbrauerei Pfeffer- 


berg ließen sich unsere Ehrengäste bei Kaffee und 
Kuchen nieder. 
Hamburg. Stürme, die der Frühling vorausschickt. 


haben die Elbe wieder auf einen Hochwasserstand ge- 
drängt. Wiederholt waren die Warnungsschüsse der 
Stadtdeichkanonen zu hören. Aber die Gefahr ist vor- 
über. Es sind Tage, wo sich gleichnisweise von einem 
Hochdruck in der politischen Strömung der Stadt 
sprechen läßt! Was jetzt in der nationalliberalen Reichs- 
tagsfraktion, die hier ihre Zusammenkunft hat, durchbe- 
raten wird, bewegt sich um die künftigen Geschicke 
Hamburgs, um die Ausblicke und Ziele seines Handels. 
der auf einer neuen Basis des Weltverkehrs eingerichtet 
werden soll. Alle Persönlichkeiten der nationalliberalen 
Partei haben auf der Hauptversammlung im Atlantik- 
hotel ihre Ansichten zu den wirtschaftlichen Fragen ge- 
äußert, und es sind zahlreiche Reden gehalten worden. 
die als freie starke Bekenntnisse gelten dürfen. Es geht 
von dieser Versammlung ein einziger Ruf nach der Frei- 
zügigkeit des Handels aus. Der Präses der Handels- 
kammer, F.C. H. Heye, faßte die wichtigsten Kriegswün- 
sche Hamburgs wie folgt zusammen. In bezug auf das 
Ausland: Sicherung unserer Weltmachtstellung, Wiederher- 
stellung unseres Kolonialbesitzes. Freiheit der Meere und 
Bewegungsfreiheit für unsere Schiffahrt. Abschluß günsti- 
ver Handelsverträge, die auch durch Zollbündnisse nicht 
beeinträchtigt werden /dürfen. Ermöglichung der Rohstoff- 


-i = 3 -A e SÉ "wm? gf eg a pm Er 


4. April 1918 MAUERN DAS ECHO nNuIUMRINNIHIEIIIHMNN 38O 


affung im Auslande für die Volksernährung und in- 
Wie Produktion unter weitgchender Bewegungs- 
Z für den Handel. Befreiung der im Auslande be- 
hen Waren die Deutschen gehören, von Beschrän- 
nesch. Schutz der Auslandforderungen: Be- 
z der Zahhıngsverbote. In bezug auf das Inland: 
z ung der Kriegsgesellschaften, insbesondere deren 
fung an der In- und Ausfuhr. Vermeidung der 
K- g von Zwangssyndikaten bei Industrie und 
een von Staatsmonopolen für die Beschaffung 
ahmen für das Reich. Forderung der Ansiede- 
a : Industrie auf Hamburgischem Gebiet. 

jehr Hamburg darauf dringt, seine auf der Ta- 


nn 
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= nationalliberalen KReichstagsfraktion ent- 
"Wünsche um die Bewegungsfreiheit des 
EB sem Reiche gegenüber durchzusetzen, geht 


t daraus hervor, daß die Handelskammer 
Beinen ständigen Vertreter Dr. Mathies nach 
Btsandt hat, der die Interessen des Hamburger 
Maier Industrie und der Schiffahrt mit aller Ent- 
wit wahrnehmen soll. Es werden für diese 
KAcäue Kosten gescheut; daß diese nachdrück- 
wände nötig sind, ist an sich schon bemerkens- 
Re. Große Dinge stehen auf dem Spiele. 
# neue Zeichen deuten an, daß Hamburg in eine 
Bng einlenkt, die mehr das fortschrittliche Prin- 
Eine Vorlage des Senats befaßt sich mit einer 
BR nung der Verkehrsverhältnisse 
enbahn, der Hochbahn, der Alsterdampfer, nach 
SS ndgedanken diese Betriebe unter eine ein- 
> Leitung gestellt werden sollen. Auch der öffent- 
| % saftwagenverkehr wird voraussichtlich in diese 
Nöäördiming mit eingeschlossen. Es ist ein Projekt von 
großer Tragweite, das jedenfalls günstige Veränderungen 
herbeiführen wird. Die Vorlage enthält den Plan einer 
neuen Hochbahnlinie von Rotherbaum durch die innere 
Stadt nach Horn. In bezug auf die Fahrpreise im Straßen- 
bahnverkehr hat Hamburg von jeher eine eigene 
Stellung eingenommen. Die Einrichtungen der Zonen 
und Zahlgrenzen hat schon manchen befremdet. Wie 
sonderbar es darin zugeht, mag schon daraus erhellen, 
daß man z. B. eine bestimmte Entfernung bis zum. Stadt- 
theater einmal durch Umsteigen für 10 Pf., ein andermal 
durch gerade Fahrt für 15 Pf. zurücklegen kann, weil 
das System der Zonen und Zahlgrenzen es so will. Es 
liegt etwas kleinliches in diesem System, hier soll nun ein 
Enheitspreis Wandel schaffen. Indessen, bevor die Vor- 
lage zur Verwirklichung kommt, wird noch viel ge- 
schehen, das jenseits der engeren Bezirke seine Schau- 
plätze hat, 
Verkehrswege, die um die Erde laufen. _ 
; Heinrich Greter. 


Deutschtum im Äuslande. 


Zur Frage der Rückwanderung. 


Die vom Verein für das Deutschtum mit herausgce- 
ebene Wochenschrift „Grenzwarte“ schreibt: Seit län- 
gerer Zeit wird in der Öffentlichkeit lebhaft die Frage 
erörtert, wie man die dentschen Rückwanderer, die un- 
zweifelhaft mit Kriegsende in großer Zahl in die Heimat 
zurückströmen werden, ihren Verhältnissen entsprechend 
versorge und in den Arbeiterorganismus des Vaterlandes 
in der richtigen Weise eingliedere. Auch die Behörden 
beginnen bereits dieser Frage ihre Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden, namentlich jetzt, da aus dem Osten, aus der 
Ukraine, aus Polen und aus Groß-Rußland die Heim- 
kehr zahlreicher Deutscher zu erwarten ist. Man muß 
dabei zunächst an drei verschiedene Arten von Rück- 
wanderern. denken. Zunächst wird es sich um selb- 


das die Neuordnung der Welt betrifft, die 


ständige Bauern handeln, die vor allem als Siedler 
für unsere innere Kolonien und für das Neuland, das wir 
erhoffen, in Betracht kommen. Vorläufig haben wir 
keinesfalls Land genug, um mit gutem Gewissen solchen 
Siedlern die Rückkehr in die Heimat raten zu können. 
Der Verein für das Deutschtum im Ausland, der mit den 
Deutschen in Polen, in Galizien usw. schon in Friedens- 
zeiten in reger Verbindung stand, vertritt deshalb mit 
aller Entschiedenheit die Anschauung, man möge keines- 
falls zur Rückwanderung anregen, solange man nicht 
genug Siedlungsmöglichkeiten für selbständige Bauern 
hat. Man würde Enttäuschung hervorrufen und aus vor- 
züglichen Volksdeutschen unzufriedene Bürger des Deut- 
schen Reiches machen. Darüber hinaus wird aber auch 
immer wieder die Frage aufzuwerfen sein, ob die deut- 
schen Bauern an jener Stelle im Auslande nicht für das 
Volksganze, als Vorposten und Vermittler, eine genti- 
gende politische Sicherung ihrer freien Ent- 
wicklung vorausgesetzt, nützlicher wirken können, 
als innerhalb der engen, vorläufig allzuengen Grenzen 
des deutschen Vaterlandes, das sie vielleicht doch nur 
Aus Indastrieproletariat abgeben würde. Ferner ist auch 
noch zu erwägen, ob solche Rückwanderer nicht zweck- 
mäßiger an andere Stellen des deutschen „Auslandes“ 
abzugeben seien, an denen eine Stärkung der deutschen 
Bevölkerung notwendig ist. Zu solchen Unternehmungen, 
zu denen Reichsbehörden sich wenig eignen, werden 
immer private Organisationen notwendig sein. Die vom 
Verein für das Deutschtum im Ausland mit begründete 
Vereinigung für deutsche Siedlung und Wanderung stellt 
eine solche Mittelstelle dar. Jedenfalls greifen gerade 
bei den Rückwanderern dieser ersten Art Staats- und 
Volksaufgaben so eng ineinander, daß auch eine sehr 
umfassend angelegte staatliche Zentrale nur im engsten 
Einvernehmen mit selbständigen privaten Organisationen 
fruchtbar arbeiten könnte. | 


Zum Zweiten handelt es sich um Industrie- und Land- 
arbeiter, die natürlich in so großer Zahl gebraucht 
werden, daß jede beliebig hohe Rückwanderung dieser 
Art willkommen sein wird. Dennoch darf nicht der 
alleinige Vorteil der reichsdeutschen Industrie und Land- 
wirtschaft maßgebend sein, und die wohl in erster Linie 
amtlichen Arbeitsvermittlungsstellen dürfen nicht unbe- 
schränkten Spielraum dort haben, wo es sich um ein be- 
sonders wertvolles Bauerntum im Auslande handelt. Es 
wäre als ein Verlust für die deutsche Volkskraft anzusehen, 
wenn man z. B. deutsche Bauern aus Polen, die als Sied- 
ler Hervorragendes leisten, aber natürlich für die Auf- 
gaben der westlichen intensiven Wirtschaft wenig heran- 
gebildet sind, zu Arbeitern zweiten Ranges machte. nur 
um dem dringenden Bedürfnis des reichsdeutschen Wirt- 
schaftslebens nachzukommen. Auch auf diesem Gebiet 
wird deshalb die Mitarbeit von Vereinigungen, die vor 
allem dazu da sind. für das Wohl der Auslandsdeutschen 
selbst nud für das Volksganze, auch gegenüber engeren 
Reichs- und Wirtschaftsinteressen einzutreten. unbedingt 
herangezogen werden müssen, wenn die große Aufgabe 
gelöst werden soll. 


Berband der Badpreffe Deutichlands A? B. 


Bereinigt 1000 Sadhzeitiiriften. 
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Endlich handelt es sich um Angehörige der soge- Wörterbuch. Von Oberrealsch.-Oberlehr. Walter Schwarz. 


nannten freien Berufe, Facharbeiter, Handelsangestellte, (30 S.) 0,50 M. l 
Ingenieure usw. Soweit die Fürsorge für diese Leute, Der Fer Ungarn. Eine Geschichtsstudie. Von Priv.-Doz. 
die übrigens zum größten Teil als Pioniere der deutschen J. Szekfü. (224 S.) 8°. 3,20 M.; geb. 4,80 M.; f. Subskri- 


benten d. Polit. Bücherei 2,80 M.; geb 4,20 M. 


Hiumoristisches. 


Trost. „Denken Sie sich nur, mein Bräutigam will mich 
nicht heiraten!“ -- „Das ist doch nicht so schlimm, gnädiges 
Fräulein; einen Bräutigam, der Sie nicht heiraten will, finden 
Sie doch leicht wieder!“ („Fliegende Blätter‘.) 

Verzweiflung. ‚Frieden mit Rußland — schön — hurra — 
hurra — aber wie ich meine 50000 Kilo Schieber-Tee ohne 
Pleite jetzt los kriege, da fragt keener!“ („Jugend‘“.) 

Schleichhandel. „Was? 25 Mark ein Pfund Butter? Das 
haben Sie doch sonst für 12 Mark verkauft.“ 

„Ja, gnädige Frau — das sind auch schon Zuchthaus- 


Wirtschaft wieder ins Ausland zu gehen beabsichtigen, 
nicht den Fachverbänden obliegt, ist die erste und bisher 
einzige Arbeit auf diesem Gebiete vom Verein für das 
Deutschtum im Ausland und den aus seiner ersten Hilfs- 
arbeit hervorgegangenen „Ausschüssen der Reichs- 
deutschen aus Feindesland“ geleistet worden. Diese 
haben sich vor kurzem zusammengeschlossen und eine 
Mittelstelle in Berlin erhalten. Der Verein für das 
Deutschtum im Ausland ist auch fernerhin an den 
Sitzungen der vereinigten Ausschüsse beteiligt, und es 
hieße längst Getanes noch einmal tun, wenn man die Vor- 
arbeit dieser Ausschüsse und des „Vereins für das 
Deutschtum im Ausland“ nicht bei der endgültigen Or- 
ganisation für die „Rückwanderung‘“ aus diesen Kreisen 


Preise.“ („Lustige Blätter’‘.) 
zugrunde legen wollte. Wir leiden ja ohnehin an einer Mein Onkel feierte neulich in rechter Frische seinen 
jammervollen Zersplitterung unserer gewiß nicht im Ver- 80. Geburtstag. Ich gratulierte ihm herzlich dazu und meinte: 


hältnis zu unseren Aufgaben überreichlichen Kräfte, und 
es ist deshalb Pflicht einer jeden Körperschaft oder 
Finzelpersönlichkeit von Einfluß, durch ihre Arbeit die 
Zusammenfassung und den organischen Weiterbau aller 
Arbeit auf demselben Gebiete zu unterstützen. Gerade 
für die sehr verwickelten und drängenden Fragen der 
Rückwanderung, die naturgemäß gerade jetzt die Auf- 
.merksamkeit auch sonst fern stehender Kreise auf sich 
lenken, gilt dies im besonderen Maße. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Das Deutschland von morgen. Kriegs- u. Friedenspolitik. 
Volkstum und Volksrechte. Schlagwörter oder Geschichts- 
gesetze? Von Prof. Dr. Ed. Heyck. Mit Umschlagzeichnung 
von Hans Stubenrauch. (VII, 213 S.) kl. 8°. o ). Pappbd. 
5 M. 

Die deutschen Kriegsorden und neugestitteten Ehrenzeichen. 


„Achtzig Jahre sind doch ein schönes Alter!“ 
Worauf er mich mit den Worten unterbrach: 
Dreißig ist ein schönes Alter!" („Jugend‘.) 


Sprachreinigung. Der junge Schlagbaum besucht seine 
Eltern in Inowrazlaw. Man setzt sich zu Tisch und ergötzt 
sich an einem ausgezeichneten Gänseklein. Nach dem ersten 
Flügel wendet sich der junge Schlagbaum an seine Mutter: 
„Mama, könnte ich vielleicht eine Serviette bekommen?“ 
Worauf Schlagbaum sen. tadelnd bemerkt: „Man sagt nicht 
mehr Serviette, man sagt Schnupftuch!“ (Lustige Blätter‘.) 

Die größere Zahl. „Ganz ehrlich: meinen Sie nicht auch, 
daß die Männer viel mehr Dummheiten begehen als die 
Frauen?“ 

„Seldstverständlich, gnädiges Fräulein; zu denen, auf die 
“sie selbst verfallen, kommen doch noch die hinzu, zu denen 
sie von den Frauen angestiftet werden.“ 

(„Meggendorier Blätter‘‘.) 
Mutter Austria: „Was willst Du denn 


„Schafskopp! 


Eine nette Pflanze! 
noch, mein Liebling?“ 

Das unartige Ladisläuschen: „Cholm wll ich haben und 
Danzig, sonst macht mir der ganze Weltkrieg keinen Spaß!“ 
(„‚Kladderadatsch'".) 


(In Leporelloform.) V u. VI. 20X26 cm. : Farbendr. 


V. Großherzoxt. Boden. (4 Taf.) 1.50 M. 
VI. Oroßherzogt. Mecklenburg. Oldenburg. Hansestädte. (4 Taf.) 


1,50 M. 

Quer durch Sumatra. Reise-Erinnerungen. Von Alfred Maass. 
Mit 41 Bildern und 2 Karten. 2. verm. u. verb. Aufl. 
(XVIII, 177 S.) 8°. b. 5 M.; geb. 6 M. 

Das Land Ober Ost. Deutsche Arbeit in den Verwaltungs- 
gebieten Kurland, Litauen und Bialystok-Grodno. Hrsg. 
im Auftrage d. Oberbefehlshabers Ost. Bearb. v. d. Presse- 
abteilung Ober Ost. Mit 23 Lichtbildern, 3 (2 farb.) Karten 
opd 13 Federzeichnungen. (XII, 472 S.) 8°. In Komm. 
Pappbd. 6 M. 

Vor der Siegiried-Stellung. Bilder aus den Prühjahrskämpfen 
1917. Von Karl Rosner. (117 S.) 8°. o. J. 1 M.; mit 
Teuerungszuschlag 1,25 M. 

Neu-Caledonien und die Loyalty-Inseln. 
eines Naturforschers. Von Fritz Sarasin. 
Text, 8 Taf. in Heliograv. und einer Karte. 
gr. 8°. Lwbd. 20 M. 

Stegemanns Geschichte des Krieges. ! Bd. Mit 5 farb. Kriegs- 
karten. 71.—80. Taus. (XVI, 444 S.) gr. 8°. Lwbd. 15 M. 

Biologische Richtlinien der staatlichen Organisation. Natur- 
wissenschaftliche Anregungen für die polit. Neuorientierung 
Deutschlands. Von Max Vorworn. (Ill, 30 S.) gr. 8°. 1 M. 

Documents relsting to the outbreak of the European war of 
1914. Von Dr. Walter Hüttemann. Für den Schulgebrauch 
ausgew. u. erläut. (VII, 83 S.) (69 Bdch.) 1.20 M. 

Wörterbuch. Von Dr. Walter Hüttemann. (27 S.) 0,50 M. 

La guerre mondisle. Scènes et récits. Von Töchtersch.-Dir. 
O. Ulrich. Für d. Schulgebrauch bearb. u. m. Anmerkungen 
hrsg. (VII. 128 S.) (67. Bdch.) 1,60 M. 

Russische Hofgeschichten. Von Magnus J. v. Crusenstolpe. 
Unt. Benutzung zeitgenöss. Orig.-Dokumente bearb., eingel. 
u. m. zahlr. Anmerkungen hrg. v. Joachim Delbrück. 2. Bd. 
Mit 37 Bildbeigaben (auf Taf.) (348 S.) 8° 5M. 


Mit 184 Abb. im 
(X. 284 S.) 


= darsteller): 


Reise-Erinnerungen 


Varilert. Schmierendirektor (in der Prabe zum Heen. 
„Mehr Temperament, wenn ich bitten darf! Was 
nutzen mich die Augen, wenn sie nicht gerollt sind!“ 
(„Fliegende Blätter‘‘.) 
Der Egoist. Dienstmädchen (in die Kneipe stürzend, zum 
Stammtisch): „Herr Meier, kommen Sie nur rasch nach 
Hause, soeben ist der Storch eingetroffen!“ 


Meier (kühl): „So? A Gans wär’ mir lieber!“ 
(„Meggendorfer Blätter.) 
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Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emit- Schultz in Berlin. — Pür den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: Wilbelm Eiros in Berlin. 


Dem ..Echo‘* eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftieitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
Porto ist ist in jedem Falle belzuschließen. 
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In diesen Kampferinnerungen berichtet der kühne Staffelführer, der 
junge Kgl. Bayrische Hauptmann, von seinen Kämpfen und Siegen in den 
Lüften und auf dem Lande. Denn ehe Tutschek Flieger ward, hatte er 
schon als Infanterleleutnant die Kriegswelt durchquert von West nach Ost 
und Süd, vom Donon nach Galizien, von Serbien nach Rußland. 

Das Werk tritt an den Leser heran in dem Augenblick, in dem sein 
Verfasser nach schwerer Verwundung als Führer eines Kampfgeschwaders 
wieder mitten im heißen Ringen steht. 
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Literarische Neuigkeiten. 


Das mitteleuropälsche Bulgarien. Von Marcello Ogge. 
Mit einem Getleitwort Sr. Hoheit des Herzogs Ernst Günther zu 
Schleswig-Holstein, Präsidenten der Deutsch-Bulgarischen Gesell- 


schaft E. V. Verlag Theod. Remert, Dresden. (Preis 2,50. M.) 

Die vorliegende Schrift kommt dem Bedürfnis weiter 4reute nach 
einem Werke entgegen, das in knapper, anschaulicher Fassung die 
wirtschaitspolitischen und kulturellen Verhältnisse des uns verbündeten 
Buigarenreiches schildert; der Verfasser war durch seine genaue 
Kenntnis des Balkans und der bulgarischen Verhältnisse im Besonderen 
vorzüglich berufen, eine solche Aufgabe zu erfüllen. In dem volks- 
timi chen Buche wird insbesondere der wirtschaftliche Wert unseres 
heutigen tapferen Waffengefährten auf dem Balkan für den zukünftigen 
handelsgeographischen und politischen Zusammenschluß, den wir als 
‚das Größere Mitteleuropa zu bezeichnen pflegen, nachgewiesen. In 
zehn selbständigen Abschnitten werden u. a. die Geschichte und Ent- 
: wicklung der zukünftigen .„Deutsch-Bulgarischen Handelsgemeinschaft‘, 
die derzeitigen und geplanten Verbindungen Bulgariens mt Mittel- 
europa, Bulgarien im Lichte der Agrarpolitik und andere wichtige 
Fragen an Hand eines reichhaltigen vergleichenden Zahlenmaterials 
' behandelt. Ein Anhang kulturpolitischen Inhalts, der uns mit der 
völkischen Eigenart unserer Balkanfreunde näher vertraut machen 
will, ergänzt diese volkstümliohe Schrift. 


„sei stolz, daß Du ein Deutscher bist!“ — Unter diesem Titel er- 
` schien im Verlage des gemeinnützigen Hilfsbundes „Mein Deutsch- 
Land" eme kleine vaterländische Gedichtsammlung von Max Caro. 
Die Gedichte, die zuerst in führenden Berliner Blättern erschienen 
sind, zeichnen sich durch tiefe Vaterlandsliebe und hohen poetischen 
Schwing aus. Sie sind zum Teil vortrefflich als Vortrag hei 
patriotischen Gelegenheiten, auch in Schulen geeignet. Die Berliner 
städtische Schuldeputation empf.ehlt das Bändchen im Gemeindeschul- 
blatt -Das Königliche Generalkommissariat zur militärischen Vor- 
bildung der Jugend verteilt es als Prämie an besonders tüchtige Jung- 
mannen. Bestellungen, sowohl einzeln als in zrößeren Partien, nimmt 
zu billigem Volkspreise der Hilfsbund „Mein Deutschland“, Berlin W. 8, 
entgegen. 
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Kriegsanleihe und Weltlage. 


Von Geheimrat Prof. Dr. RudolfEucken, Jena. 


Zum achten Male ergeht jetzt der Ruf zur Beteiligung 
an einer Kriegsanleihe. Wer hätte zu Beginn des Krieges 
gedacht, daß das nötig werden, daß der Krieg so lange 
währen würde? Aber kann uns das irgendwie abhalten, 
in einer Sache das beste zu tun, was wir zu tun ver- 
mögen? Zum Zweifel ist nach den Ereignissen im 
Westen nicht der mindeste Grund gegeben. Die letzten 
Monate zeigen deutlich, daß der Krieg nicht vergeblich 
geführt wird, daB er weltgeschichtliche Wandlungen her- 
vorbringt, auf die unser Volk von ganzer Seele stolz sein 
darf. Während unsere Gegner von Freiheit großtuerisch 
schwatzen, verrichten wir Werke der Freiheit, handeln 
wir für die Befreiung der Menschheit. Denn eine Be- 
freiung lebenskräftiger und aufstrebender Völker be- 
wirkt der Sturz des Zarismus, den der soeben ge- 
schlossene Friede im Osten besiegelt: viele Millionen von 
Menschen werden damit einer höheren Lebensform, einer 
vollen Entfaltung ihrer Kraft zugeführt. 

Jene Auflösung des russischen Zarismus mit ihrer Er- 
öffnung weitreichender neuer Möglichkeiten stellt sich 
den größten kriegerischen Leistungen der Weltgeschichte 
wie dem Sturz des Römerreiches zur Seite. Woran 
Napoleons Genie scheiterte, das hat deutsche Tüchtigkeit 
vollbracht. Und das bei einem gleichzeitigen Kampf aui 
der anderen Seite und gegen die vereinte halbe Welt! 

Der Freiheit dient aber auch unser Kampf gegen die 
englische Seeherrschaft, die überall auf Erden glaubte ge- 
bieterisch auftreten und nach ihren Interessen allen 
anderen Völkern ihren Lebensraum zumessen zu können. 
Auch hier treten wir für einen freien Wettbewerb der 
Völker ein und verlangen offene Bahn für alle auistre- 
bende Kraft. 

Wenn unsere Gegner das moralische Recht der Ver- 


wendung der Unterseebootwaffe bemäkeln, so erwidern 
wir, daB nach dem Zeugnis der Geschichte nie eine neuc 
Waffe, nie eine neue Art der Kriegführung aufkam, ohne 
daß der dadurch Geschädigte das als unzulässig darzu- 
stellen versuchte. Geändert hat das nichts, bald wurde 
das Neue Allgemeingut, und die Frage war nur, wer sich 
geschickter in seiner Verwendung zeigte. Ist es nun nicht 
etwas Großes, etwas Einzigartiges, was unser Volk nach 
beiden Seiten hin vollbracht hat und immer neu vollbringt? 

Derartige weltgeschichtliche Leistungen sind aber nun 
einmal nicht in raschem Fluge erreichbar, sie verlangen 
neben der Tapferkeit vornehmlich Beharrlichkeit; diese 
Beharrlichkeit erweisen unsere Heere in bewunderungs- 
würdiger Weise. Welche Energie und welche Frische 
zeigte noch eben der jüngste Vormarsch im Osten! Und 
die siegreiche Durchbruchsschlacht im Westen zeigt 
den Angriffsgeist unserer Truppen nach beinahe vier- 
jährigem Kriege in ungebrochener Kraft! 

So müßten wir zu Hause uns schämen, wenn nicht 


- auch wir in den Dingen Beharrlichkeit üben wollten, dic 


das Vatenland von uns fordert. Bei unseren Kriegsan- 
leihen läßt sich dazu von einem Opfer zar nicht wohl 
sprechen; denn wir sollen nicht das Mindeste schenken, 
wir erhalten gute Zinsen und das in sicherster Weise, die 
überhaupt möglich ist. So handelt es sich im 
Grunde nur um volles und festes Vertrauen zur Sache 
unseres Volkes! Wer sich ängstlich und scheu zurück- 
hält, der verrät Mißtrauen und Zweifel: diese aber sind 
gegenüber den glänzenden Leistungen zu Land und zu 
Wasser nicht nur völlig unbegründet, sie sind außerdem 
ein schweres Unrecht gegen unsere kämpfenden Brüder 
und Söhne und würden ein klägliches Zurückbleiben 
hinter der großen Zeit bekunden. 


Erfolg der Anleihe heißt Erfolg der Waffen. 
Erfolg der Waffen heißt — — — Frieden! 


Darum zeichne! 
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So gewiß wir daher Treue und Standhaftigkeit als 
Haupteigenschaften deutscher Art schätzen, so gewiß 
dürfen wir auch darauf vertrauen, daß jeder, dem 
Deutscher zu sein eine Ehre und ein Stolz ist, seine 
Plicht gegen das Vaterland auch bei der neuen Aufgabe 
erfüllen wird! 


Die Reichsmark und der Friede. 


Niemals während des Krieges konnten wir zuversicht- 
licher sein als jetzt. Im ganzen Osten ist der Friede 
wieder hergestellt und so die Möglichkeit zu desto 
stärkerem Druck auf die Feinde an den anderen Fronten 
gegeben. Der von ehrlich freundschaftlichem Geiste dik- 
tierte Frieden mit der Ukraine zumal, der Vater des 
Friedens mit Großrußland, bietet uns die unbedingte 
Gewähr für eine ausreichende Versorgung mit den wich- 
tigsten Lebensbedürfnissen. Der Plan unserer Feinde, uns 
durch die „russische Dampfwalze“ zu zerdrücken, ist 
ebenso zuschanden geworden, wie ihre Absicht uns durch 
Absperrung vom Weltmarkt die Kehle zuzuschnüren. 
Frei sind uns jetzt beide Hände gegen den Westen, und 
frei können wir aufatmen in dem Gefühl der gesicherten 
Lebensmittelzufuhr. Sichererdennjeistunsder 
endgültige Sieg. Dies feste Vertrauen können wir 
haben. Zugleich können wir uns der Tatsache freuen, daß 
sich auch in den neutralen Ländern diese Erkenntnis 
immer deutlicher offenbart. 

Ein Maßstab dafür ist der Kursder Reichsmark 
an den neutralen Börsenplätzen. Durch 
allerlei Machenschaften, durch planmäßige Herabwürdi- 
gung unserer Finanzlage war es den Feinden vordem 
gelungen, den Stand der Mark tief zu drücken. Mit teuf- 
lischer Schlauheit suchten sie deutsche Vermögensobjekte 
in aller Welt zu entwerten, uns vom Genuß der Zinsen 
unserer ausländischen Anlagen abzuschneiden. Milliarden 
Mark wurden so auf völkerrechtswidrige Weise unserer 
Verfügung entzogen. Mit frecher Stirn gingen vor allem 
die Engländer gegen jedes deutsche Unternehmen vor, 
dessen sie habhaft werden konnten. Unsere Warenaus- 


fuhr wurde ebenfalls von ihnen unterbunden. Nur nach . 


den uns angrenzenden neutralen Staaten Europas blieb 
ein dürftiger Export bestehen. Auch den hatten wir im 
eigenen Interesse noch zu beschränken; mußten wir doch 
in erster Linie an unsere Versorgung mit Kriegsbedürf- 
nissen denken, sowie daran, daß wir nicht mit dem, was 
wir exportierten, mittelbar den Feinden nützten. Auf der 
anderen Seite war es für uns erwünscht, möglichst große 
Zufuhren fremdländischer Lebensmittel und Rohstoffe 
hereinzubekommen. Hier ein immerhin noch ansehnlicher 
Warenimport, dort ein Stocken der Ausfuhr und eine 
Vernichtung oder wenigstens eine Beschlagnahme unseres 
im Auslande arbeitenden Kapitals. Die Folge davon 
konnte nichts anderes sein als ein Sinken des Wertes der 
Mark tief unter ihren Parikurs. 

Wählen wir als Beispiel unser Verhältnis zur 
Schweiz. Die Goldparität beträgt 81 Mark für 100 
Franken. Ende 1914 waren bereits 89 bis 90 Mark dafür 
zu zahlen. Ein Jahr später 94 bis 95 Mark, Ende 1916 
117 Mark. Mit Amerikas aktivem Eintritt in den Krieg 
verschlechterten sich die Dinge weiter rasch zu unserem 
Schaden: Ende Juni 1917 galten 100 schweizerische 
Franken bereits über 130 Mark, Ende Oktober 157% Mark 

Wie jubelten die Feinde! Sie meinten, unsere finan- 
zielle Vernichtung erreicht zu haben. Doch nur unseren 
desto zäheren Willen, uns auch auf diesem Gebiete zu 
behaupten, hatten sie erzeugt. Mit zielbewußter Energie 
wurden mit den neutralen Staaten Handelsabkommen ver- 
einbart, die darin gipfelten, daß wir den Passivsaldo un- 
seres straff geregelten Warenaustausches mit ihnen erst 
später zu begleichen hatten. So war ein festes Rückgrad 
geschaffen. Der Zufall, vor allem die uns übelwollende 
Spekulation, sollte auf diese Art ausgeschaltet werden. 


Der Gang der ‚Ereignisse auf den Kriegsschauplätzen 
und in der Politik kam uns zustatten. Durch unsere 
Waffenmacht aufzerieben, durch die Revolution im 
Innern zermürbt, kam Rußland in der zweiten November- 
woche des vorigen Jahres mit dem denkwürdigen 
Friedensaufruf heraus, an den sich noch im gleichen 
Monat das Waffenstillstandsangebot schloß. Wurde auch, 
wie sich allmählich zeigte, die maxiinalistische Regierung 
dabei nicht von wahrhaft ehrlichen Absichten geleitet, so 
wurde doch durch Rußlands Friedenssehnsucht auch dem 
Blödesten klar, daß es als aktionsfähiger Feind gegen 
Deutschland nicht mehr mitrechnete. Die Winkelzüge 
von Trotzki und Genossen hatten nichts anderes als den 
Sonderfrieden der Ukraine, das Lossagen der Rand- 
völker vom großrussischen Körper und schließlich den 
Zusammenbruch auch der letzten Reste der russischen 
Heeresmacht zur Folge., In wenig Monaten vollzog sich im 
Osten diese prächtige Ernte jahrelanger Kämpfe und Siege. 

Eben diese Monate brachten auch einen voll- 
kommenen Umschwung am Markte der fremden Wechsel- 
kurse. Jener oben erwähnte Stand von 157% Mark für 
100 schweizerische Franken blieb der höchste. Rasch fiel 
der Kurs der fremden Valuta, was oiuer ebensolchen 
Steigerung der unsrigen entsprach. Heute stehen wir 
bei 112% Mark. Ziemlich genau entsprechen dem die 
Schwankungen für die nordischen Kronen und die hollän- 
dischen Gulden. In steilem Anstieg ist die 
Reichsmark, auf der Grundlage der (ioldparität be- 
rechnet, schon um 20 bis 30 Prozentvonihrem 
Tiefstand hinaufgeklettert, ohne daß sich in 
unseren finanziellen Beziehungen zum neutralen Ausland 
etwas geändert hätte; lediglich deshalb vielmehr, weil die 
Welt jetzt klar erkennt, daß alle Prophezeiungen von 
Deutschlands Erschöpfung oder gar schließlicher Ver- 
nichtung nichts weiter als feindliche Phantasien waren! 

Doch nicht allein das. Wohin uns die Feinde haben 
wollten, treiben sie selbst. England, die Spitze der gegne- 
rischen Koalition, lernt jetzt von Woche zu Woche melır 
die Nöte kennen, die es uns zugedacht hatte. Es spart 
und rationiert auf allen Gebieten der Lebensmittelver- 
sorgung und sieht die Kurve seines Sterlingkurses 
immer weiter sinken. Schon zeigt er tiber 25 Prozent 
Verlust gegenüber der spanischen Währung! 

Und was der finanzielle Zusammenbruch Rußlands, 
gegen dessen Folgen wir uns in den Friedensverträgen 
gesichert haben, noch für seine früheren Verbündeten an 
schweren geldlichen Folgen zeitigen wird, ist nicht abzu- 
sehen. Je verhängnisvoller sie sich für jene gestalten 
werden, desto besser für uns. Der Feinde Schwächung 
ist unsere Stärkung. Mitten in den Vorbereitungen für 
unsere achte Kriegsanleihe begriffen, können wir uns 
dessen ganz besonders freuen. 


Einkaufsbüros. 
Von Eugen Löwinger. 


Zu den Exportorganisationen, welche das Interesse 
der deutschen Kaufmannschaft in Anspruch genommen 
haben, sind zweifelohne die Einkaufsbüros zu zählen. 
In allererster Reihe kamen amerikanische Firmen für 
die Einrichtung dieser Büros in Betracht. Während 
noch vor mehreren Jahren nur ganz große amerika- 
nische Firmen über eigene Organisationen in Deutsch- 
land erfügten, haben sich die Dinge später so herausge- 
bildet, daß sich mehrere amerikanische Firmen Zu- 
sammentaten, um für gemeinschaftliche Rechnung ' 
Berlin ein Einkaufsbüro zu halten, daß ‘durch Unter- 
agenten in allen Industriezentren Deutschlands seint 
Tätigkeit zur Geltung brachte. Diese Einkaufsbüro‘ 
hatten die Aufgabe, direkt mit den Fabrikanten in Ver- 
bindung zu treten, jede Zwischenstufe, wie immer au 
benannt seit, auszuschalten und auf diese Weise die 
niedrigsten Preise herauszühölen. 
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Neu ist ja die Idee nicht. Vor den Amerikanern 
waren es’ in erster Reihe levantinische Firmen, die das 
System bzw. die Idee des Einkaufsbüros aufkeimen 
ließen. Hauptsächlich in Paris hatten diese Einkaufs- 
büros ihren Sitz. Die Amerikaner haben sich also nur 
Gedanken zunutze gemacht, die sie bei ihren Pariser 
Reisen hinsichtlich ihrer praktischen Verwertbarkeit zu 
prüfen, Gelegenheit gefunden hatten. 


Nach dem Kriege bahnen sich insbesondere im Ex- 
portgeschäft radikale Änderungen an. Es wird für den 
deutschen Exporteur und Fabrikanten die Frage zu 
untersuchen sein, ob er bei dem System der Einkaufs- 
büros seine Interessen gewahrt findet. Wir glauben, daß 
eine generelle Beantwortung dieser Frage nicht möglich 
‚ist. Vielmehr wird man sich bei der Untersuchung dieses 
Problems vor allem nach den Branchen richten. 


Als Grundsatz wird man sich vor Augen halten 
müsssen, daß beim Arbeiten mit den Einkaufsbüros der 
Fabrikant oder Exporteur damit rechnen muß, seine Ar- 
tikel auf dem Absatzgebiete zu Preisen offeriert zu 
sehen, auf die er keinerlei Einfluß ausüben 
kann. Oder um uns deutlicher auszudrücken: der Fa- 
brikant oder Exporteur kann in diesen Absatz- 


gebieten durch seinen Vertreter oder im Wege der 


besonders eingerichteten großen Exportfirmen in Ham- 
burg nur schwer Erfolge erzielen können. Denn alle 
diese Vermittlungswege verteuern die Ware und stellen 
beim direkten Geschäfte an die Kreditgewährung ge- 
wisse Ansprüche. In letzterer Bezeihung ist aber das 
Einkaufshaus insoferen in einer bevorzugteren Lage, als 
es zumeist bar bezahlt oder doch nur einen einmonat- 
lichen Kredit in Anspruch nimmt. Ein Fabrikant also, 
der für einen größeren Auftrag gegen Barbezahlung 
nach Chicago dem Einkaufsbüro einen besonders billigen 
Preis notiert, wird den gleichen Artikel in Chicago 
schwerer verkaufen können, wenn er das Geschäft 
durch seinen Vertreter machen will. 


Aus diesem Gesichtspunkte heraus ergibt sich die 
Frage, ob das System der Einkaufshäuser für die deut- 
sche Industrie rationell ist. Sie hat in sehr vielen Be- 
ziehungen ihr Gutes; jedoch in vielen Geschäftszweigen 
wird man es sich zu überlegen haben, ob die Ver- 
mittlung dieser Einkaufshäuser nicht eine zuweitgehende 
Beschneidung der eigenen Exportmöglichkeiten be- 
deutet. Wie wir bereits gesagt haben, muß von Fall 
zu Fall eine Entscheidung getroffen werden. Damit 
wollen wir gleichzeitig feststellen, daß jene Kritiker 
cas Kind mit dem Bade ausschütten, die sich von An- 
fang an gegen die Zulassung der Einkaufshäuser in Zu- 
kuft aussprechen. Schließlich kann man ja auch ruhig 
und gelassen abwarten, wie die Exportentwicklungen 
sich nach dem Kriege in Deutschland gestalten werden. 
Es wird dann noch immer Zeit sein, die geeigneten Ent- 
schlüsse zu fassen. 


Zur Verbesserung der spanisch-deutschen 
Handelsbeziehungen nach dem Kriege. 


Im .Diario dei Comercio“, Barcelona, vom 16. Februar 
schreibt Freixas: Soviel auch bisher davon gesprochen 
worden ist, daß Spanien zur Hebung seiner Ausfuhr seine 
auswärtigen Handelsbeziehungen erweitern müsse, SO 
überrascht doch eine Nachricht von der Gründung einer 
Gesellschaft zur Organisation und zur Erleichterung der 
Handelsbeziehungen Spaniens mit Deutschland und ster- 
reich, da ihre Bedeutung sofort in die Augen springt. Die 
von Luis San José Carro geplante „Deutsch-Spanische 
Gesellschaft“ will nach Friedensschluß unter den neuge- 
schaffenen Verhältnissen die See- und Landverbindungen 
zwischen den beiderseitigen Produktions- und Konsum- 
gebieten durch Schaffung abkürzender, kombinierter 
Schiffahrts- und Eisenbahnlinien verbessern. 


Der deutsch-spanische Handel ist in den letzten 
Jahren etwas aus dem Gleichgewicht gekommen, wenn 
man auch nicht übersehen darf, daß viele Waren, die 
in den Statistiken als nach Frankreich, Italien usw. be- 
stimmt aufgeführt werden, tatsächlich nach Deutschland 
gehen. In der Folge ist aber mit einer immer wachsenden 
Steigerung des Handels mit Deutschland zu rechnen. 
Die Auffassung, daß die leichte Einführung der Artikel 
deutschen Ursprungs auf allen Märkten hauptsächlich 
den wirtschaftlichen Erleichterungen zuzuschreiben sei, 
die den Verbrauchern gewährt wurden, ist zu sehr ver- 
allgemeinert worden. Die große Nachfrage des spa- 
nischen Handels nach deutschen Waren mag allerdings 
im Anfang darauf beruht haben, zumal, da Zahlungs- 
erleichterungen gewährt und außerdem Waren aus 
Deutschland den spanischen Kommissionären „in Depot“ 
gesandt wurden, auf deren Bezahlung nicht gedrängt 
wurde. Die Beständigkeit und Festigkeit der deutschen 
Einfuhr jenen Erleichterungen allein zuzuschreiben, war 
jedoch ein Irrtum, der nach Kriegsbeginn offenbar wurde. 
Deutschlands Absperrung hat deutlich bewiesen, daß es 
die Qualität der deutschen Waren ist, die ihnen den Weg 
zu unserem Handel und unserer Industrie so schnell ge- 
bahnt hat. Hier sind sie in vielen Fällen unersetzlich 
geworden, und die spanischen Kaufleute und Industriellen 
haben an den anderswoher stammenden Ersatzprodukten 
eine schwere Enttäuschung erlebt. Der Mangel an 
deutschen Waren brachte viele unserer Industrien in eine 
schwere Krise, da in anderen Ländern, trotz eifrigen 
Suchens und höchster Preisangebote, kein Ersatz zu 
finden war. Auch unsere Ausfuhr nach Deutschland und 
Österreich gewann immer mehr an Bedeutung und zeigte 
eine erfreuliche, steigende Tendenz. 

Unsere landwirtschaftliche Industrie und die damit 
zusammenhängenden Gewerbe kämpfen schwer mit dem 
Mangel an Verbindungen mit den Märkten, die sich nur 
in geringem Maße aus Spanien versorgen und andere 
Produktionsländer bevorzugen, zu denen sie bequemere 
und sichere Verbindungen haben. So ist z. B. die Obst- 
ausfuhr aus Italien wesentlich gefördert worden durch 
die Einrichtung eines Spezialeisenbahndienstes, der vor 
dem Kriege den direkten Transport von Mailand nach 
Berlin in 48 Stunden ermöglichte. Ähnliche Beispiele 
ließen sich noch mehr anführen. 

Bisher brauchten die Dampfer der Sloman-Linie für 
die Fahrt Hamburg—Barcelona 8 Tage. Die Hoffnung 
erscheint also nicht unberechtigt, daß das Obst aus der 
Gegend von Valencia und Murcia in 5—6 Tagen nach 
Hamburg, und über Genua, auf dem Landwege, in noch 
kürzerer Zeit nach Österreich und Süddeutschland ge- 
bracht werden könnte. 

Ein Hindernis für die Ausfuhr unserer Produkte über 
die französische Grenze bildete schon immer die größere 
Spurweite der spanischen Bahnen, da die Umladung 
nicht nur mit Kosten verbunden war, sondern auch Be- 
schädigungen der Waren zur Folge hatte. 

Die Spanisch-Deutsche Gesellschaft muß auch ver- 
suchen, ihren Wirkungskreis auf Versicherungen und auf 
die Vermittlung zwischen Erzeugern, Kommissionären 
und Verbrauchern auszudehnen. Carro genießt im In- 
und Auslande begründeten Ruf als Organisator von Ver- 
kehrsverbindungen, insbesondere infolge der 1915 von 
ihm hergestellten Verbindung nach Deutschland über 
Genua, auf der er Hunderte von Tonnen deutscher Waren 
nach Spanien schaffte. Möge sein Projekt gelingen; 
mögen auch entsprechende Unternehmungen für den 
Handel mit anderen Ländern, vor allem mit dem 
lateinischen Amerika, entstehen. 


Nationalbank für Deutschland in Berlin. Die General- 
versammlung setzte die Dividende auf 6 Proz. 
fest. Aus dem Aufsichtsrat scheiden die Herren Adolph 
Philippsthal und Fritz Andreae aus, welch letzterer zu 
einem anderen Konzern übergetreten ist. Die Ver- 
sammlung beschloß, die Zahl der Aufsichtsräte von 16 
auf 17 zu erhöhen und wählte neu die Herren Friedrich 
Eichberg, Direktor der Linke-Hofmann-Werke in Breslau, 
Ministerialdirektor a. D. Exz. Franz Lusensky und 
Kommerzienrat Dr. Walter Sobernheim, Generaldirektor 
der Patzenhofer-Brauerei. 
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Hirsch, Kupfer- und Messingwerke A.-G. In Berlin. 
In der Generalversammlung wurde die Dividende 
auf 20 Proz. festgesetzt. In den Aufsichtsrat 
wählte man neu Geh. Justizrat Professor Dr. Rießer, 
Kommerzienrat Siegmund Fränkel-München und Direktor 
Hugo Natalis (Siemens-Schuckert-Werke). Bestätigt 
wurde ferner die Wahl der in der iletzten außer- 
ordentlichen Versammlung _ ZU Aufsichtsratsmitgliedern 
gewählten Generalkonsul Eugen Landau; August Ehr- 
hardt, Vorbesitzer des Messingwerks Reinickendorf, 
Fabrikbesitzer Dr. Georg Hahn und Direktor August 
Schalier (Julius Pintsch A.-G.). Über die Aussichten für 
das laufende Geschäftsiahr äußerte sich auf eine An- 
frage das Vorstandsmitglied Aron Hirsch recht ver- 
trauensvoll. Je länger der Krieg dauert, desto schwie- 
riger gestalten sich die Grundbedingungen. unter denen 
man arbeitet. Die Unkosten seien in fortgesetztem An- 
wachsen, die Preise würden von der Heeresverwaltung 
mehr limitiert, die Gesellschaft halte sich aber unter den 
heutigen Zeitverhältnissen nicht für befugt. höhere Preise 
anzustreben, als ihr fiskalischerseits zugebilligt wurden. 
Hoffentlich komme sie bald in die Lage, von der Kriegs- 
zur Friedensarbeit überzugehen. wofür alle erdenklichen 
Vorarbeiten und Vorbereitungen ausgeführt worden 
seien. Aus den Erfahrungen des Krieges habe man 
mancherlei gelernt, und es werde wohl möglich sein. 
daß hieraus ein neues Industrieprodukt hervorgeht. das 


auf das gesamte Unternehmen belebend und befruchtend 
wirken werde. Im ganzen könne man getrost der Um- 
stellung auf die Friedenstätigkeit entgegensehen. 


Abschluß der Allgemeinen Deutschen Credit-Anstalt 
in Leipzig. Abgesehen von der bernahme mehrerer 
sächsischer Provinzbanken, haben die Geschäfte des 
Instituts im Jahre 1917 auch so eine bemerkenswerte 
Zunahme erfahren. Die Umsätze sind sowohl bei der 
Hauptanstalt wie bei den Zweigniederlassungen be- 
trächtlich gewachsen, und der Aufsichtsrat konnte in 
seiner gestrigen Sitzung beschließen, der ordentlichen 
Generalversamlung eine Dividende von 9 Proz. 
(i. V. 8 Proz.) vorzuschlagen. Für das Jahr 1915 wurden 
7 Proz. Dividende ausgeschüttet. Zu diesem erfreulichen 
Ergebnis haben, wie berichtet wird, alle Geschäftsstellen 
der Bank beigetragen. Es wurde ein Rohgewinn von 
21 996 911 M. (i. V. 17197818 M.) erzielt. Der Reinge- 
winn beträgt 12 166987 M. (i. V. 10353 814 M.). Der 
Gesamtumsatz der Bank belief sich auf 39 419 Millionen 
Mark gegen 27143 Millionen Mark im Vorjahr. Das 
Aktienkapital der Allgemeinen Deutschen Credit-Anstalt. 
beträgt 120 (i. V. 110) Millionen Mark. Das neue Jahr 
hat eine weitere Ausdehnung des Filialnetzes der Bank 
gebracht durch Errichtung von Zweigstellen in Ebers- 
E i. E Marienberg, Schwarzenberg, Schnitz und 

reuen i. V. 


Warenmarkt und Borse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 31. März abgeschlossene Ausweis der Relchsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


1917 gegen die | Aktiva (in 1000 Mk.) 1918 - gegen iie 
2546 696 946 | Metallbestand . - - - » > 2526.876 + 766 
2530.762 + 924 davon Gold ee > 2408.530 + 149 

380.649 + 32.856 | Reichs- und Dariehnskassen- 
scheine . e e 1546.759 + 197.316 
2.057 — 5551 | Noten anderer Banken. . - — 2.17 
13596 710 + 4338.596 Wechselbestand . ee 16034.259 + 2565.156 
9.310 — 1.766 | Lombarddarlehen . - - - » 6.462 + 1.281 

104.648 — 4.120 | Effektenbestand . - - - - 90.112 + 4.227 
1112.432 — 160.635 | Sonstige Aktiva 1958.220 — 172.092 

Passiva. 

180.000 (unver.) Grundkapital 180.000 (unver.) 

90.137 4666 | Reservefonds . ees" 94.828 4.691 
8616.015 391.190 | Notenumlauf. ees" 11977.807 578.596 
8405.478 - 3901943 | Depositen. . - - 9029.669 + 1900.463 

460.872 — 92.473 | Sonstige Passiva . 881.217 + 110.131 


Der Ausweis der Reichsbank über die letzte Märzwoche 


zeigt wieder das während des Krieges jedesmal zum Früh- 
jahrs- und Herbsttermin übliche Bild. Die diesmal arm 
28. März beginnenden Einzahlungen auf die 8. Kriegsanleihe 
gaben ihm das Gepräge. Daneben blieb auf den Ausweis 
nicht ome Einfluß, daß in diesem Jahr das Osterfest mit dem 
Termin zusammenfiel und infolge eines fast allgemeinen Bank- 
schlusses am Ostersonnabend die Bankentätigkeit vier Tage 
hintereinander aussetzte. 

Die Vorbereitungen auf die Anleiheeinzahlungen traten wie 
sonst in einer starken Vermehrung der Anlage der Bank und 
in einer gleichfalls erheblichen Zunahme der fremden 
in die Erscheinung. Wie bekannt, pflegt die Reichsbank 
zwischen den Kriegsanleihen einen großen Teil der ihr vom 
Reiche _ zufließenden Reiclisschatzanweisungen an Banken. 
Sparkassen, Kaufleute und Private, die ihre flüssigen Mittel 
anlegen wollen oder für die spätere Anlage in Kriegsanleihe 
cine vorübergehende zinstragende Verwendung suchen, weiter- 
zubegeben. Unmittelbar vor Beginn der Einzahlungen auf die 
Anleihe. d. h. in der letzten Vierteljahrswoche, strömten be- 
trächtliche Summen dieser weiterbegebenen Schatzanweisungen 
zur Reichsbank im Rediskont zurück. Der Gegenwert wird 
Aen fremden Geldern zugeführt, um alsbald dann zur Ein- 
zahlung auf die Anleihe verwendet zu werden. So steigerte 
sich die Gesamtanlage der Reichsbank während der Berichts- 
woche um 2570,7 Mill. M. auf die bisher noch nicht bce- 
obachtete Höhe von 16130,8 Mill. M. Die bankmäßige 
Deckung allein, in der die Reichsschatzanweisungen verbucht 
sind, nahm um 2565.2 Mill. M. auf 16034,3 Mill. M. zu. Die 
fremden Gelder erhöhten sich um 1900,5 Mill. M. auf 9029,7 
` Millionen Mark. Da der Beginn der Einzalılungen auf den 
286. März gelegt war, konnte das Reich am 20. aus dem Erlös 


Gelder ` 


der Einzahlungen schon eine wesentliche Abbürding seiner 
Schuld bei der Reichsbank herbeiführen, daher trat diesmal 
sowohl die Zunahme der Anlage wie auch der fremden Geker 
nicht so stark in die Erscheinung wie zu den entsprechenden 
Terminen bei den vorangegangenen Kriegsanleihen. Das Er- 
gebnis der Einzahlungen selbst stellte eich bisher ganz 
wesentlich höher als das entpredhende gelegentlich irgend 
einer der früheren Anleihen, so daß, wenn weiterhin jedermann 
seiner Pflicht eingedenk ist, wiederum ein großer Erfolg der 
Kriegsanleihe nicht ausbleiben kann. 

Die, wie erwähnt, durch vier Bankfeiertage verstärkten 
Ansprüche des Termins hatten eine recht beträchtliche Steige- 
rung des Notenumlaufs der Reichsbank im Gefolge. Der 
Betrag der umlaufenden Noten nahm von 11 399,2 Mill. M. auf 
11 977.8, d. h um 578,6 Mill. M. zu, dag ist etwas wei! Set 
als zum Oktobertermin des vergangenen Jahres, an dem der 
Notenumlauf sich um 601,3 Mill. M. erhöhte. An Darlehns- 
kassenscheinen mußten außerdem 339,8 Mill, M. neu aus- 
gegeben werden. Der Bestand der von den Darliehnskassen 
ausgelichenen Darlehen nahm um 540 Mill, M. auf 8650,2 Mill. 
Mark zu, so daß also die Bestände der Reichsbank an Dar- 
lehnskassenscheinen in der Berichtswoche einen Zuwachs um 
200,2 Mill. M. erfuhren. Dem Goldschatz der Reichsbank 
flossen weitere 149000 M. zu; er stellt sich nunmehr auf 
2408,5 Mill. M. Der Bestand der Bank an Scheidemünzen 
betrug am 30. März 118,3 Mill. M. gegen 117,7 Mill. M. 
am 23., während der Vorrat an Reichskassenscheinen in der 
Berichtswoche eine Abnahme um 2,9 auf 10,3 Mill. M. zeigte. 
Die auf den Konten der sonstigen Aktiven ausgewiesene Ent- 
lastung von 172,1 Mill. M. steht im Zusammenhang mit der 
Finlösung der in den Beständen der Bank befindlichen Zins- 
scheine von seiten des Reiches. 

$ 


Bei den Abrechnungsstellen wurden im März 1918 
9 196 307 100 M. (Februar 1918: 8 417 598 100 M.) abgerechnet. 


Der Ausweis der Bank von Frankreich vom 28. März zeigt 
im Vergleich zur Vorwoche folgendes Bild: 


Gold in den Kassen ` 3336437000 Zun. 128100 
Gold im Ausland. . . . . 2037 108 000 unverändert 
Barvorrat in Silber 255 425 000 Abn. 
Guthaben im Ausland . . . 1139495000 Abn. 13 036 000 
Wechsel (vom Moratorium 

nicht betroffen) . 1328 218000 Zun. 288 443 000 
Gestundete Wechsel . ` 1105289000 Abn. 3 686 000 
Vorschüsse auf Wertpapiere . 1 102 857 000 Abn., 37 082 000 
Vorschüsse an den Staat . . 14 200 000000 Zun. 000 000 
Vorschuß an Verbündete . 3360000000 Zun. 15 000 000 
Notenumlauf . . . . . . 25179328000 Zun. 359 oe 
Schatzguthaben . . . . . _ 47976000 Abn. 7 902 000 
Privatguthaben . . . . „+ 2808557000 Zun. 67 942 
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Bild- und Filmamt. 


Deutsche Truppen in Narwa. 
Prinz Heinrich von Preußen mit Exzellenz Frhrn. v. Seckendorff, dem Führer eines Korps, 
auf der Fahrt zu den Truppen. 
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Die hundertzweiundneunzigste Kriegswoche. 


Die bestürzende Wirkung der siegreichen deutschen 
Offensive auf die Regierungen der Entente gibt sich 
durch nichts so deutlich zu erkennen, als durch die nun 
erfolgte Ernennung des französischen Generals Foch 
zum Oberbefehlshaber der verbündeten Streitkräfte in 
Frankreich; man erinnert sich, welch hartnäckigen 
Widerstand die Engländer, deren Selbstgefühl die Unter- 
ordnung unter einen französischen Führer unerträglich 
schien, der schon vor Jahren, zuerst von Clemenceau, 
erhobenen Forderung eines einheitlichen Oberbefehls 
entgegengesetzt haben. Nunmehr haben sie sich fügen 
müssen, nachdem ihre durch den deutschen Stoß nieder- 
gebrochene 3. und 5. Armee nur durch das überstürzte 
Vorwerfen französischer Reserven, die dabei furchtbare 
Verluste erlitten, von restloser Vernichtung bewahrt 
und die völlige Zerreißung der alliierten Front ver- 
hütet worden war. Die schweren britischen Verluste 
nötigten die Franzosen, ilıren Bundesgenossen wieder 
einen Frontabschnitt abzunehmen und ihnen in den 
heißen Kämpfen zwischen Somme und Avre zu Hilfe zu 
eilen. Das konnte natürlich nur auf Kosten der großen 
Reservearmce, die General Foch zu ganz andern Zwecken 
gebildet hatte, geschehen. Der neue Oberbefehlshaber 
sieht sich dergestalt in seinen Entschlüssen bereits ge- 
bunden, er hat keine freien Reserven mehr zu beliebiger 
Verfügung und muß alles aufibieten, um die deutschen 
Angriffe auf dem großen Boxen Soissons—Montdidier— 
Amiens—Arras abzuwchren, während der deutschen 
Obersten Heeresleitung die volle Freiheit des Handelns 
verblieben ist. Nach einer Atempause, die nach dem 
raschen Vorwärtsdringen der deutschen Heere auf brei- 
tester Front notwendig geworden war, künden sich Vor- 
zeichen neuer Schläge an, ohne daß der mit seinen 
Kräften gefessclte Gegner genau zu erkennen vermag, wo 
sie fallen werden. 


Vergeblich bemüht man sich im Lager der Entente, 
den eigenen Völkern und den Neutralen die Schwere der 
erlittenen Niederlage zu bemänteln und eine gewisse Zu- 
versicht zu zeigen; die Ereignisse strafen die Worte 
der alliierten Staatsmänner Lügen. Ganz besonders emp- 
findlich ist in diesem Kritischen Zeitpunkt daher für den 
französischen Ministerpräsidenten Clemenccau die diplo- 
matische Abfuhr, die er sich beim Grafen Czernin, dem 
österreichisch-ungarischen Minister 
geholt hat. In einer nach verschiedenen Richtungen hin 
höchst bemerkenswerten Rede hat der österreichische 
Staatsmann Mitteilung von Verhandlungen gemacht, die 
im Einvernehmen mit Berlin durch Czernins Vertrauens- 
mann Graf Revertera und den französischen Vertrauens- 
mann Grafen Armand auf neutralem Boden über die 
Möglichkeit der Herbeiführung eines allgemeinen Frie- 
dens gepflogen worden scien. Die Besprechung sei ergeb- 
nislos geblieben, da Czernin den französischen Verzicht 
auf Elsaß-Lothringen als Vorbedingzung einer Friedens- 
aussprache bezeichnete. Keck hatte Clemenceau diese 
Mitteilung Czernins als Lüge hingestellt, mußte sich dann 
aber durch dessen ergänzende Berichte selbst der Un- 
wahrhaftigkeit überführen lassen. Ob die Feststellung, 
daß Clemenceau seinem Lande durch ein Eingchen auf 
die Vorschläge Czernins die furchtbaren Blutopier der 
neuen Offensive hätte sparen können, die Augen der miß- 
leiteten Franzosen öffnen hilf, bleibt freilich eine 
offene Frage. — 

Eingehend hat sich Graf Czernin in einem anderen 


Teil seiner Rede mit dem Präsidenten Wilson in einer 
höflich verbindlichen Form auseinandergesetzt, die man- 


des Auswärtigen, .. 


chen fast allzu viele Komplimente für das amerikanische 
Staatsoberhaupt zu enthalten schien. Wilsons Antwort 
ist gröblich genug ausgefallen. In seiner Rede, die er zu 
Baltimore am 4. April zur Feier des ersten Jahrestaxs 
hielt, an dem die Vereinigten Staaten in den Krieg ein- 
getreten waren, stellte er die geschichtlichen Tatsachen 
einfach auf den Kopf und erklärte zum Schluß als Ziel 
seiner Politik „Gewalt, Gewalt bis zum Äußersten, Ge- 
walt ohne Maß und Grenzen, die rechte triumphierende 
(iewalt, die die Gesetze der Welt wieder in ihre Rechte 
einsetzt und jede selbstische Oberherrschaft in den Staub 
schleudern wird.“ 


Alle Welt weiß, daß der gewaltige Kampf, der jetzt 
im Westen durchgefochten wird, die Folge des Kriegs- 
willens der Entente ist. Deutschland hatte seine Bereit- 
schaft zu Verhandlungen unmißverständlich erklärt. Die 
Entente hat es anders gewollt. Wäre es Wilson ehrlich 
um Frieden und Vermeidung weiteren Blutvergießens 
zu tun gewesen, so hätte er seine Bundesgenossen ent- 
sprechend beeinflussen sollen. Statt dessen hat er nichts 
getan, um die Versailler Beschlüsse zu verhindern. Seine 
alten Tiraden über Recht und Gerechtigkeit sind durch 
das Vorgehen gegen Holland erneut widerlegt worden. 
Zwischen seinen Worten und Taten klafft der Zwiespalt 
immer weiter. Jetzt ruft er unverhüllt die äußerste Ge- 
walt auf. Damit spricht er endlich klar aus, was die 
amerikanische Politik und die seiner Bundesgenossen 
bedeutet: Gewalt gegen alles, was sich ihnen in der 
Welt in den Weg stellt. Deutschland wird sich das Joch 
der Gewalt nicht auflegen lassen. Dafür kämpft es seinen 
heroischen Krieg. Wilsons Rede war eine Anleiherede. 
Sie ist die beste Propaganda für unsere Kriegsanleihe. 
Denn sie zeigt, was ein verlorener Krieg für Deutsch- 
land bedeuten würde. 


Zu Wilsons großen Worten stehen die bisherigen 
Leistungen der Vereinigten Staaten als Bundesgenossen 
nicht recht im Verhältnis; Amerika hat als Scheinneu- 
traler der Entente und sich die nützlichsten Dienste ge- 
leistet. Seine Waffenhilfe jedoch hat schwer enttäuscht, 
nicht minder sind die auf den amerikanischen Schiffbau 
gegründeten Hoffnungen uneriüllt geblieben. Kann die 
Entente so lange warten, bis die Hilfe Amerikas wirklich 
wirksam in Erscheinung zu treten vermag? Nach dem 
Verlauf der deutschen Offensive im Westen und der Ge- 
staltung der Dinge im Westen werden das heute selbst 
sorglose Optimisten im feindlichen Lager bezweifeln 
müssen. Während an der Westfront der gewaltige 
Völkerkampf tobt, setzen deutsche Truppen im Osten das 
Werk der Befreiung und Ordnung in den aus russischer 
Knechtschait erlösten Randstaaten fort. Teile der deut- 
schen Flotte sind auf Ersuchen der finnischen Regierung 
auf dem Boden Finnlands gelandet, um ihn von den 
zügellosen Horden der Roten (Garde zu säubern und dem 
iinnischen Volke die Freiheit zu sichern, die es vergeblich 
von der Hilfe der skandinavischen Brüder erhofit hatte. 

Inzwischen droht das Vorgehen Japans in Sibirien 
nicht nur einen Konilikt mit der russischen Regierung 
sondern auch ernste Verwicklungen zwischen den andern 
Ententemächten und Japan zu schaffen, das unbeirrt 
seine eigenen Ziele verfolgt. Nach einer Meldung der 
Petersburger Telegraphen-Agentur wurden die diplo- 
matischen Vertreter Englands, Frankreichs und der Ver- 
einigten Staaten in Moskau nach dem Eintreffen der 
Nachricht von der Landung der Japaner und Engländer 
in Wladiwostok nach dem Kommissariat der Auswärtigen 
Angelegenheiten gebeten. 
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- Kriegs-Chronik ` 


vom 1.—7. April 1918. 


April. Auf dem Schlachtielde nördlich von der 
Somme lebten Artillerie- und Minenwerferkämpfe 
am Abend auf. Zwischen dem Luce-Bach und der 
Avre setzten wir unsere Angriffe fort und nahmen 
die Höhen nördlich von Moreuil. Engländer und 
Franzosen, die mehrmals vergeblich im Gegenstoß an- 
liefen, erlitten schwere Verluste. Örtlicher Vorstoß 
auf dem westlichen Avre-Uier brachte uns in den 
Besitz des WaldesvonArrachis. Auch gestern 
versuchten französische Divisionen in mehrfachem 
Ansturm die westlich von Montdidier sowie 
zwischen Don und Matz verlorenen Dörfer und 
Höhen zurückzugewinnen. Ihre Angriffe brachen 
blutig zusammen. Mit den Kämpien der letzten Tage 
hat sich die Zahl der seit Beginn der Schlacht einge- 
brachten Gefangenen auf über 75000 erhöht. 


2. April. An der Schlachtfront blieb die Lage unver- 


ändert. Gegenangriftfe, die der Feind bei Hebuterne' 


und mit besonderer Zähigkeit gegen die von uns ge- 
nommenen Höhen zwischen dem Luce-Bach und 
der Avre führte, brachen unter schweren Verlusten 
zusammen. Kleinere Infanteriekämpfe zwischen 
Avre und Oise. Die Franzosen setzten die Be- 
schießung von Laon fort. Zahlreiche Einwohner 
fielen ihr zum Opfer. Erkundungsgefechte auf dem 
Ostufer der Maas bei Haudiomont und südöst- 
lich von T hann brachten Gefangene ein. Die wich- 
tigen Bahnhöfe, besonders Compiègne und Longucau 
bei Amiens, sowie Verkehrsmittelpunkte und Truppen- 
ansammlungen hinter der feindlichen Front wurden in 
Stunden günstiger Witterung wirksam mit Bomben 
angegriffen; der Hafenplatz und Etappenhauptort 
Boulogne erhielt in der Nacht vom 1. zum 2. April 
Bomben schwersten Kalibers. Gestern wurden 22 
feindliche Flugzeuge und 5 Fesselballone abge- 
schossen. Leutnant Kroll errang seinen 23. Luftsieg. 
Bei tatkräftiger Durchführung der Fernaufklärung von 
der Küste bis südlich von der Somme hat die Flieger- 
abteilung 3 unter Führung des Oberleutnant Fricke 
Außergewöhnliches geleistet. Die Gesamtverluste un- 
serer Gegner seit Beginn der Durchbruchsschlacht be- 
tragen nunmehr 192 Flugzeuge und 11 Ballone; unsere 
Flugabwehrgeschütze sind daran mit der außer- 
ordentlichen Zahl von 46 Flugzeugen beteiligt. Wir 
büßten 32 Flugzeuge (davon 10 diesseits) und 4 Ballone 
ein. — Am Abend des 1. April schaukelten dicht vor 
Arras englische Fesselballone in der Luft. Nachdem 
die englischen Flieger durch einen Angriff einer deut- 
schen Jagdstaffel hinter der Front zurückgeschlagen 
waren, ging Leutnant Röth mit einer Jagdmaschine 
blitzschnell zum Angriff gegen die Fesselballone vor. 
Schnell hatte er die beiden ersten erledigt, brennend 
kamen sie herunter. Trotz wütendem Flakfeuer 
stürzte er sich nun auf den dritten und setzte auch 
diesen durch Nahangriff mit dem Maschinengewehr 
in Brand. Von den deutschen Beobachtungsstellen 
wurde der. Hergang gesehen und frisch zurückge- 
drahtet. Während nun alles die Rückkehr des erfolg- 
reichen Fliegers mit höchster Spannung erwartete, 
schraubt sich dieser unerwartet mitten in den eng- 
lischen Sprengwolken nochmals ein Stück in die Höhe, 
bog seitlich ab und neiste sich erneut zum Sturzflug 
gegen den vierten Ballon. Auch dieser ging in Flam- 
men auf. Gleichzeitig griff Feldwebel Wagner den 
fünften Ballon überraschend von oben her an und 
brachte ihn brennend herunter. Beide Flieger er- 
reichten, vom englischen Geschoßhagel vergeblich 
verfolgt, ihren Flugplatz, wo sie von ihren Kameraden 
und den höheren Kommandostellen herzlich beglück- 
wünscht wurden. Die ganze englische Ballonauf- 
stellung in dieser Gegend war damit binnen 10 Minu- 
ten vernichtet. | 


3. 


April. Zeitweilig lebhafter Feuerkampf bei und süd- 
lich von Lens. An der Schlachtfront blieb tagsüber die 
Gefechtstätigkeit auf Artilleriefeuer und Erkundungs- 
gefechte beschränkt. Ein nächtlicher Vorstoß eng- 
lischer Kompagnien gegen Ayette wurde im Gegen- 
stoß abgewiesen. Mit stärkeren Kräften griff der Feind 
am Abend zwischen Marcelcave und dem Luce- 
Bach an. Er wurde unter schweren Verlusten zu- 
rückgeworfen. Durch Handstreich setzten wir uns 
in deu Besitz der Höhe südwestlich von Moreuil. Die 
Zerstörung von Laon durch französische Artillerie 
dauerte an. Vor Verdun und in den mittleren 
Vogesen lebte die Artillerietätigkeit auf. Südwest- 
lich von Hirzbach brachte ein erfolgreicher Vor- 
stoß Gefangene ein. Die Fernbeschießung der Festung 
Paris wurde deutscherseits am Mittag des 3. April ` 
eingestellt, da bekanntgeworden war, daß an diesem 
Tage nachmittags die Beerdigung der einem be- 
klagenswerten Zufallstreffer zum Opfer gefallenen 
Einwohner stattfinden sollte. Rittmeister Freiherr von 
Richthofen errang seinen 75. Luftsieg. Dem Rittmeister 
Freiherrn von Richthofen wurde vom König in Aner- 
kennung seiner besonderen Leistungen der Rote Adler- 
orden 3. Klasse mit der Krone und Schwertern ver- 
liehen. — Teile unserer Seestreitkräfte haben heute 
morgen nach beschwerlichem Marsch durch Eis- und 
Minenfelder die für die Hilfeleistung in Finnland be- 
stimmten Truppen in Hangoe (Süd-Finnland) ge- 
landet. — Neue U-Boots-Erfolge im Sperrgebiet um 
England: 19000 Br.-Reg.-To. Durch die Versenkungen 
wurde hauptsächlich der Kriegsmaterialtransport des 
Feindes im östlichen Teil des Ärmelkanals betroffen. 
Vier tiefbeladene, bewaffnete Dampfer fielen dort 
einem unserer Unterseeboote unter Führung des Kapi- 
tänleutnants Waßner zum Opfer. An der Ostküste Eng- 
lands wurde ein armierter Fischdampfer, wahrschein- 
lich Bewachungsfahrzeug, von einem U-Boot im Ar- 
tilleriegefecht in Brand geschossen. — „Reuter“ be- 
richtet aus Petersburg: Die Regierung hat befohlen, 
daß die Demobilisierung aller Armeen, die am Kriege 
gegen Deutschland teilgenommen haben, am 12. April 
beendigt sein muß. — Aus einer Washingtoner Reuter- 
meldung geht hervor, daß sich unter 95000 amerika- 
nischen Soldaten, die in 47 Staaten ausgehoben sind, 
24000 Neger befinden. 


April. An der Schlachtfront lebte die Gefechtstätigkeit 
südlich von der Somme auf. Überraschend und nach 
starker Artillerievorbereitung versuchte der Feind am 
frühen Morgen und am Nachmittage viermal ver- 
geblich, die ihm entrissene Höhe südwestlich von Mor- 
euil wieder zu gewinnen. Unter schweren Verlusten 
brachen seine Angriffe zusammen. Vor Verdun und 
am Parroy-Walde vielfach lebhafter Feuer- 
kampf. Zur Vergeltung für die seit einigen Tagen an- 
haltende BeschießBung unserer Unterkünfte in Laon 
durch die Franzosen haben wir Reims unter Feuer 
genommen. Im Einvernehmen mit der finnischen Re- 
gierung haben deutsche Truppen auf dem finnischen 
Festlande Fuß gefaßt. An der italienischen Gebirgs- 
front etwas lebhafterer Feuerkampf. Der Feind ließ 
bei Erkundungvorstößen Gefangene in unserer Hand. — 
Im westlichen Mittelmeer versenkten unsere U-Boote 
7 Dampfer und 13 Segler von zusammen mindestens 
25000 Br.-Reg.-To. Unter den versenkten Dampfern, 
die gesichert und bewaffnet waren, befanden sich der 
englische Dampfer „Clan Macdougall“ (4710 Br.-Reg.- 
Tonnen), die italienischen Dampfer „Bengasi“ (1755 Br.- 
Ree Toi und „Tripoli“ (1743 Br.-Reg.-To.) sowie der 
italienische Bewacher „Utrecht“ (1397 Br.-Reg.-To.). 
Die Segler hatten Schwefel, Phosphat. Erz und Kohle 
geladen. Am 21. März beschoß ein U-Boot die be- 
festigte und für den italienischen -Transportverkehr 
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wichtige Hafenstadt Civitavecchia mit beobachteter 
Brandwirkung. — Auf eine unter dem 26. März an 
Generalfeldmarschall v. Hindenburg und General 
Ludendorff gerichtete gemeinsame Adresse ist dem 
Bergbauverein in Essen und der Handelskammer für die 
Kreise Essen, Mülheim-Ruhr, Oberhausen in Essen 
nachstehende Antwort zugegangen: Großes Haupt- 
quartier, 31. März. Für das Schreiben vom 26. März 
danke ich in meinem und des Herrn ersten General- 
quartiermeisters Namen. Es gab Zeitspannen in diesem 
Kriege, in denen der Sieg unsicher erschien, da 
schieden sich die Meinungen. Die einen verzweifelten 
am Erfolge und setzten ihre Hoffnungen auf den Ver- 
söhnungswillen unserer Gegner, die anderen glaubten 
nicht an ein Einlenken unserer Feinde und sahen die 
Rettung Deutschlands nur in harter, entschlossener 
Weiterführung des Krieges; sie verloren nicht die 
Hoffnung auf siegreichen Ausgang. Der Erfolg hat 
letzeren Recht gegeben. 
Monate beweisen uns, daß der Sieg uns nicht entrissen 
werden kann, dessen wir für Deutschlands politische 
und wirtschaftliche Zukunft bedürfen. Wir werden 
ihn um so ausgesprochener erringen, je geschlossener 
die Heimat sich hinter den Siegeswillen des Feldheeres 
stellt und bereit ist, die großen und kleinen Nöte einer 
hoffentlich nur noch kurzen Zeit zu ertragen, um eine 
um so hellere Zukunft für unsere Nachkommen zu er- 
streiten. von Hindenburg. 


5. April. Wir griffen gestern südlich von der Somme 


und zu beiden: Seiten von Moreuil an und warfen 
den Feind aus seinen starken Stellungen. Englische 
und französische Reserven stießen unseren Truppen 
entgegen, Ihr Ansturm zerschellte in unserem Feuer. 
Nach hartem Ringen haben wir zwischen Somme und 
Luce-Bach Hamel sowie die Waldstücke nord- 
östlich und südöstlich von Villers-Bretonneux, 
auf dem Westufer der Avre Castel und Mailly 
genommen. Der Feind leistete auf ganzer Front ver- 
zweifelten Widerstand. Seine blutigen Verluste sind 
daher ungewöhnlich schwer. Wir machten einige Tau- 
send Gefangene. Nach beendeter Feststellung beträgt 
die Zahl der von der Armee des Generals von Hutier 
in der Zeit vom 21. bis 28. März eingebrachten Ge- 
fangenen 51 218, der eroberten Geschütze 729. Damit 
ist die bisherige Gesamtbeute auf mehr als 90 000 Ge- 
fangene und über 1300 Geschütze gestiegen. Zur Ver- 
geltung für die seit einigen Tagen anhaltende Be- 
schießung unserer Unterkünfte in Laon durch die 
Franzosen haben wir Reims unter Feuer genommen. 
In der Champagne und auf dem Ostufer der 
Maas brachten erfolgreiche Vorstöße Gefangene ein. 
Vor Verdun blieb der tagsüber gesteigerte Feuer- 
kampf auch während der Nacht lebhaft. In Venetien 
wurde südlich der Fontana Secca ein nächtlicher Vor- 
stoß der Italiener abgewiesen. Auch am Devoli in Al- 
banien scheiterten feindliche Unternehmen gegen 
unsere Sicherungslinien. In der Ukraine nahmen wir 
feindlichen Banden an der Bahnlinie Poltawa— 
Konstantinograd 28 mit französischen Qe- 
wehren und Munition beladene Eisenbahnwagen und 
mehr als eine Million Artilleriegeschosse ab. Im 
Dniepr-Tale vordringende Truppen haben nach 
Kampf Jekaterinoslaw genommen. Deutsche 
Truppen haben im Verein mit osmanischen Kräften 
englische nach Überschreiten des Jordan über Es- 
Salt und auf Amman vorgedrungene Infanterie- 
und Kavalleriebrigaden in mehrtägigem Kampf gegen 
den Jordan zurückgeworfen. — Unsere U-Boote 
versenkten im Sperrgebiet um England 6 Dampfer mit 
zusammen 20000 Br.-Reg.-To., darunter 3 englische 
Dampfer an der Ostküste Englands. Der mit mehreren 
Geschützen bewaffnete englische Dampfer „Ikeda“ 
(6311 Br.-Reg.-To.), wahrscheinlich mit Kriegsmaterial 
an Bord, wurde im östlichen Teile des Armelkanals bei 
schwerster feindlicher Gegenwirkung versenkt. 


6. April. Örtliche Unternehmungen bei Bucquoy und 
südlich von Hebuterne brachten Gefangene mit 
zahlreichen Maschinengewehren ein. Ein englischer 
Vorstoß auf Puisieur scheiterte. Auf dem West- 


Die Ereignisse der letzten 


7. April. 


ufer der Ancre erweiterten wir im Angriff 
Brückenkopfstellung beiderseits von RE Me 
lich von der Somme lebhafte Feuerkämpfe und 
kleinere erfolgreiche Infanteriegefechte. Eisenbahn- 
anlagen bei Amiens wurden beschossen. Franzö- 
sische Angriffe in breiten Abschnitten zwischen Mo- 
reuil und Montdidier versuchten uns den Ge- 
winn des 4. April zu entreißen; sie brachen unter den 
schwersten Verlusten zusammen. Montdidier lag 
unter französischem Feuer. Vor Verdun nahm die 
Kampftätigkeit der Artillerien an Stärke zu. Südlich 
von der Oise sind wir in die feindliche Stellung bei 
Amigny eingedrungen. Die wichtigen Eisenbahn- 
knotenpunkte in Gegend von Amiens mit den Bahn- 
höfen Amiens, Longuseau und St. Nicolas 
wurden von den deutschen Batterien unter Feuer ge- 
nommen. — Eines unserer Unterseeboote hat unter 
der bewährten Führung des Oberleutnants z. S. Lohs 
den feindlichen -Transportverkehr zwischen Frankreich 
und England durch Vernichtung von 6 Dampfern und 
2 Seglern mit . zusammen 22000 Br.-Reg.-To. ge- 
schädigt. Die Mehrzahl der Dampfer wurde im öst- 
lichen Teil des Ärmelkanals versenkt; es ist anzu- 
nehmen, daß ihre Ladung vorwiegend aus wertvollem 
Kriegsmaterial bestand. Unter den Schiffen waren 
3 große Dampfier von 4—6000 Br.-Reg.-To. Nament- 
lich festgestellt wurden der englische Tankdampfer 
„Sequoye“ (5263 Br.-Reg.-To.) und die französischen 
Segler „Arvor“ und „Anne Yvonne“. — Generalfeld- 
marschall v. Eichhorn ist gestern in Kiew eingetroffen, 
um den Oberbefehl über die in der Ukraine befind- 
lichen deutschen Truppen zu übernehmen. 


An der Schlachtfront entwickelten sich am 
Nachmittage heftige Feuerkämpfe, denen starke eng- 
lische und französische Angriffe an der Ancre und 
Avre folgten. In dichten Massen vorstürmende eng- 
lische Regimenter brachen nördlich von Beaumont- 
Hamel und vor unserer Brückenkopistellung beider- 
seits von Albert zusammen. Südlich von Villers- 
Bretonneux kamen bereitgestellte Sturmtruppen 
des Feindes in unserem Feuer nicht zur Entwicklung. 
Von anderen Fronten neu herangeführte französische 
Divisionen stürmten auf dem Westufer der Avre 
zwischen Castel und Mailly, östlich von Thorvy. 
bei Cantigny und fünfmal bei Mesnil vergeblich 
an. Unter schwersten Verlusten sind ihre Angriffe 
vielfach nach erbittertem Nahkampf gescheitert. 
Truppen der Armee des Generals von Boehn griffen 
gestern früh die feindlichen Stellungen auf dem Süd- 
ufer der Oise bei Amigny an. Während sich Teile 
den Übergang über den breiten, stark versumpiten 
Oise-Abschnitt erzwangen und die Vorstädte 
von Chauny erstürmten, nahmen andere Truppen 
im Angriff von Osten her die starken feindlichen 
Stellungen bei Amigny und im Nordostteile des 
Waldes von Coucy. Wir erreichten die Linie 
Bichancourt—Antreville—-Nordrand von 
Barisis. Durch das überwältigende Feuer unserer 
Artillerie und Minenwerfer erlitt der Franzose hohe 
blutige Verluste. Bisher wurden mehr als 1400 Ge- 
fangene eingebracht. Zur Vergeltung für die an- 
haltende Beschießung unserer Unterkünfte in Laon 
wurde die Beschießung von Reims fortgesetzt. Aui 
dem Ostufer der Maas brachte ein Erkundungsstoß 
bei Beaumont 70 Gefangene und 10 Maschinen- 
gewehre ein. Auf dem Südufer der Oise brachte die 
Weiterführung unseres Angriffs neue Erfolge. Pierre- 
mande und Folembray wurden genommen. Im Luft- 
kampf wurden gestern 18 feindliche Flugzeuge abge- 
‚schossen. Rittmeister Freiherr von Richthofen errang 
seinen 76., Leutnant Udet seinen 24. Luftsieg. In Vor- 
feldkämpfen am Vardar und Dojran-See wurden einige 
Griechen, Franzosen und Engländer gefangen. — 
Reuter meldet aus Petersburg unterm 6. April: Bis 
heute früh landeten die Deutschen 12 000 Mann, die die 
Offensive in Richtung Helsingfors ergriffen. Die 
finnische Rote Garde versuchte Widerstand zu leisten, 
mußte sich aber vor der erdrückenden zahlenmäßigen 
Überlegenheit der Deutschen zurückziehen. 
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Die große Schlacht im Westen: Deutsche Kolonnen auf der Vormarschstraße vor Ham. 
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Bild- und Filmamt. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Der Eindruck im besetzten Frankreich. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Im Westen, den 29. März. 

Auf der Fahrt nach einer anderen Frontstelle lerne 
ich zum ersten Male seit Beginn der Schlacht den Ein- 
druck im französischen Hinterlande kennen. Die Leute 
hier kennen mich seit drei Jahren und sprechen sich un- 
befangen aus. Die Beschießung von Paris hat man zu- 
erst nicht glauben wollen. Dann war das einstimmige 
Empfinden der Provinzler, daß es den Pariser Kriegs- 
hetzern zu gönnen sei, daß sie endlich auch erführen, 
was Krieg ist und was die besetzten Gebiete seit 1914 
erduldet haben. Der deutsche Vorstoß kam ganz über- 
raschend. Da der großartige Truppenmarsch natürlich 
den Einwohnern nicht verborgen bleiben konnte, hatte 
man allgemein geglaubt, daß der erste Schlag an einer 
anderen Stelle fallen werde. Tiefen Eindruck hat besonders 
der Fall von Albert gemacht, denn man sagt, daß Albert und 
Reims als die beiden Schibolethe des französischen 
Widerstandes und als die Strombrecher der deutschen 
Flut gegolten haben. Man erinnert an ein im August 1914 
beim deutschen Vormarsch verbreitetes Pariser Spott- 
bild auf den deutschen Kaiser, wo Reims und Albert als 
saure Trauben mit der Unterschrift dargestellt wurden: 
„Encore deux où Guillaume n’entrera jamais!“ Das habe 
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als Evangelium gegolten und nun sei Albert in den 
Händen der Deutschen. Die Zusammenkunft zwischen 
dem deutschen Kronprinzen und Hindenburg und die Ab- 
reise des Kronprinzen nach der Front ist, da beide Per- 
sönlichkeiten den Einwohnern hier wohlbekannt sind, 
selbstverständlich sehr beachtet worden und hat zu den 
erregtesten Vermutungen Anlaß gegeben, denm man ist 
fest davon überzeugt, daß nach dem furchtbaren Schlage, 


den England erlitten hat, auch der deutsche Stoß in 


eine der verwundbaren Stellen der französischen Front 
nicht lange auf sich warten lassen wird. Die großen 
Scharen der durchziehenden englischen Gefangenen 
werden mit sehr mißvergnügten Gesichtern empfangen 
und hören bittere Zurufe wie: „Wenn Ihr uns nicht 
besser helfen konntet, hättet Ihr aufhören sollen, ehe 
Frankreich im Elend ertrinkt.“ 


In der Mitte der Durchbruchsfront. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 

(Nachdruck verboten.) 

Auf dem Schlachtfelde, 26. März. 
Wenn unsere Kämpfer hier in den für sie doppelt 
harten Zeiten, wo im Osten und in Serbien, in Rumänien 
und in Italien auf große Schläge der herrliche, alles über- 
wältigende Vormarsch folgte, sehnsüchtig nach Westen 
ausblickten, dann mußten sie sich wohl von kleinmütigen 
Besserwissern sagen lassen, daß hier im Westen ein 
Übergang zum Bewegungsktiege yEyE sei. Alle 
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Siegreiche Heerführer aus der großen Schlacht im Westen. 
General von Hutler. 


Lehren dieses Krieges hätten bewiesen, daß der Durch- 
bruch durch eine wohlverwahrte Front, hinter der ge- 
nügende Reserven gestaffelt sind, unmöglich sei. Wenn 
es je anders kommen solle, so müsse ein Wunder ge- 
schehen. Unsere Westkämpfer haben das oft genug ge- 
hört und gelesen, aber sie haben doch imimer auf den 
Durchbruch, auf die Bewegungsschlacht gehofft. 

Und doch, nun, wo sich vor unseren Augen dieses 
Geschehnis von noch unbegreiflicher geschichtlicher 
Größe vollzogen hat, nun möchten wir selbst, die wir 
fiebernd im hinreißenden Erlebnis stehen, fast dennoch an 
ein Wunder glauben, wenn wir auf dem Schlachtfelde den 
Spuren folgen, die wenige Stunden vor uns die Sturm- 
bataillone getreten haben. l 

In wohl mehr als 30 Kilometer Breite bin ich gestern 
den Abschnitt entlang gegangen und gefahren, wo die 
Armee des Generals v. d. Marwitz die erste, zweite und 
dritte englische Stellung gegen den erbitterten Wider- 
stand durchbrochen und zertrümmert hat. Graben hinter 
Graben, ein dichtes Spinnennetz. Ein rüstiger Fußgänger 
hätte wohl einen langen Tag zu wandern und zu klettern, 
wenn er sie ohne feindlichen Aufenthalt der Tiefe nach 
durchqueren wollte. Dazwischen tückische Stolperdrähte 
und Zonen von Stacheldrahthecken, die sich an manchen 
Stellen viele Meter weit verbreitern oder auch Irrgänge 
offen lassen, um die Anstürmenden an Stellen zu locken, 
die von Maschinengewehren abgemäht werden konnten. 
Stützpunkte auf beherrschenden Höhen oder in ganz un- 
verdächtig aussehenden Ackerflächen, wo sie von 
Artillerie schwer gefaßt werden können, teils sicher gegen 
Granaten, zwischen Betonklötzen eingebaut, teils durch 
unterirdische Gänge verschiebbar, so daß Sie unserem 
Feuer ausweichen konnten. Dahinter die wohlgestaffelte 
leiehte und schwere Artillerie, auf jeden Fußbreit ein- 
geschossen. Wo aber ein Einbruch drohte, da fuhren als 
bewegliche Feldfestungen die stählernen Tanks mit ihren 
Schnellfeuergeschützen und Maschinengewehren auf. 


Kein Hase, so sollte man glauben, konnte in den schmalen 
Zwischenräumen durchschlüpfen, die diese stellenweise 
nur auf 30—60 Meter Abstand aufgefahrenen Panzer- 
wagen offen ließen. Dieses ganze Verteidigungssystem 
war dicht mit Truppen besetzt und Starrte von Maschinen- 
gewehren. Infanteristen, welche den Sturm mitgemacht 
haben, erzählen mir, sie seien überhaupt keinem Eng- 
länder mit einem Infanteriegewehr begegnet. Alle hätten 
Maschinengewehre gehabt. Die Beute an solchen ist 
denn auch sehr groß. Sie betrug ber der Armee von 
Hutier allein nach der Durchbrechung der englischen 
Stellungen schon iiber 2000. Doch kann die Zählung noch 
kaum abgeschlossen sein. Überall um die genommenen 
Gräben sieht man noch zahlreiche Maschinengewehre, 
namentlich leichte, umherliegen, wle sie der fliehende 
Feind oder die Gefahgenen weggeworfen haben. Viele 
sind noch schüßfertig.. Anderwärts haben sich gerade 
englische Maschinengewehrschützen zäli gewehrt, und, 
wenn sie schon ganz von ihren Verbänden abgeschnitten 
wären, welter geschossen bis Zur letzter Patrone, ehe sie 
sich ergeben haben. 


Von der Aufgabe, welche ihsere Truppen bei der Er- 
stiirmung des besonders gut atisgebauten ind mit immer 
neu herangeflihrten feindlichen Reserven verteidigten 
Hoinonwaldstützpunktes vollbracht haben, gewinnt man 
auf der öhe 123 zwischen Maisseihy und Holhnon einen 
Begriff. Malssemy war gehommen, aus Bihecourt er- 
hielteri die Anistlirmenden noch schweres flaiikierendes 
Maschineiigewehrfeuer. Man war dicht an den schweren 
englischen Batteriestellungen, die im Streufeuer der 
Maschinengewelire kühner deutscher Stoßtrupps lagen, 
welche sich auf Schußnähe angepürscht hatten. Die Eng- 
länder setzten alles daran, ihre schweren Geschütze zu 
retten. 
rung abnötigte, führten sie immer wieder Pferde zum 
Wegschaffen heran, so oft auch diese und die Begleit- 
mannschaften in den vernichtenden Maschinengewehr- 
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Siegreiche Heertührer aus der großen Schlacht im Westen. 
Generai von. Conta. 


Mit einer Zähigkelt, die den Angreifern Bewunde- 
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garben fielen. Schließlich versuchten noch einzelne 
Artilleristen, sich zu den Batterien vorzuschleichen, um 
die Rohre zu sprengen oder wenigstens die Verschlüsse 
zu entfernen. Auch dies gelang nicht. Noch vor Dunkel- 
heit waren die wertvollen Batterien unser und konnten, 
mit englischen Pferden bespannt, inzwischen den Vor- 
marsch mitantreten, um sofort feindwärts' verwandt zu 
werden. Amerika hat freundlich dafür gesorgt, daß uns 
die Munition für diese schweren Stücke so bald nicht 
ausgehen wird. 

Das Weiterkommen gegen den Holnonwald erwies 
sich am ersten Sturmtage trotz der kräftigen Wirkung 
unserer Artillerie als unmöglich. Der flache Waldgipfel 
säte Feuer und Eisen nach allen Seiten. Unsere Infan- 
terie mußte sich eingraben und in der bitterkalten Nacht 
im Freien kampieren, wobei die in den englischen Artil- 
leriestellungen gefundenen schweren wollenen Decken 
gute Dienste taten. Wie gerufen kam die Entdeckung 
einer englischen Kantinenbude mit stattlichen Vorräten 
an Zwiebacks, Schokolade, Zigaretten und wärmendem 
Brandy und Whisky. Am Morgen fiel dann der MHolnon- 


wald im Sturm und damit das stärkste Bollwerk der: 


zweiten englischen Stellung. 

Unsere Artillerie ist, wie schon gemeldet, unmittelbar 
hinter der stürmenden Infanterie vorgegangen. Unweit 
St. Quentin sah ich eine Artilleriekolonne, die unmittel- 
bar vor ein noch nicht erledigtes Maschinengewehrnest 
geraten war und alle Pferde auf einmal verloren hatte. 
Dieses kühne Vorgehen der Artillerie hat sich bei der 
Bekämpfung der feindlichen Stützpunkte sehr belohnt 
und hat vor allem auch den Engländern eine neue, der 
Cambraischlacht vergleichbare Tankniederlage beige- 
bracht. 

Die Engländer haben mit einer gewissen Selbst- 
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erkenntnis den Tank zum Sinnbilde ihrer Kriegskunst ge- 
macht. Nun mag auch das als ein Sinnbild gelten, daß 
diesmal der englische Tank, die ungefüge Angriffs- 
maschine, zum ersten Male defensiv verwendet worden 
ist. Als der Einbruch in die erste Stellung vollendet war, 
sollten die in Eile herbeigeholten Tanks die Bresche 
stopfen. Noch zwischen der zweiten und dritten Stellung 
sollten diese Kampfwagen den Durchbruch abwenden, 
wie ihre in Menge auf dem Schlachtfelde umherliegenden 
Ruinen beweisen. Aber nicht umsonst hat unsere leichte 
Artillerie die Tankjagd so fleißig geübt. Die zerstörten 
Tanks sind fast ausnahmslos durch „Blattschuß“ ge- 
fallen. 

Ein Volltreffer in die empfindlichste Stelle, wo der 
Benzinbehälter sitzt, dann steht der Unhold in lichter- 
lohen Flammen, und stundenlang oft platzen noch in 
seinen Eingeweiden die Tausende der mitgeführten Ge- 
schosse. Das ist wie in der Cambraischlacht, so auch 
hier, das Ende der meisten Tanks gewesen. 

Die englische Kriegsmaschine, der Tank, hat ebenso 
versagt wie die russische Dampfwalze. Er ist ein furcht- 
bares Angriffsmittel. Mit dreihundert Pferdestärken 
stampft er über alle Hindernisse der modernen Kriegs- 
kunst hinweg, und ein schwacher Menschenleib ist hilflos 
vor ihm wie ein Regenwurm unterm Pferdehuf. Es muß 
ein Wunder geben, das stärker ist als alles, was an 
Waffen und Vernichtungskunst erfunden ward. Der deut- 
sche Vaterlandsverteidiger, der im Glauben an den 
deutschen Sieg, dieses meilentiefe Höllenwerk des eng- 
lischen Verteidigungsgürtels bezwungen hat, muß von 
übernatürlicher Art, muß ein Wunder sein. Andächtig 
staunend lernt jeder, der hier auf diesem Schlachtfelde 
steht, an das unbegreifliche deutsche Wunder glauben. 

W. Scheuermann, Kriegsberichterstatier. 
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Bild- und Filmamt 


Deutsche Truppen in Livland: Deutsche Radfahrabteilung im Kampf mit räuberndefi Bolschewikibanden. 
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Die Atempause zwischen den Schlachten. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
Arrasfront, den 1. April. 


Nachdem die Engländer trotz annähernd gleicher 
Stärke der sich hier gegenüberstehenden Armeen eine 
volle Woche hindurch täglich einen neuen Rückzug nach 
einer neuen Niederlage haben vollziehen müssen, emp- 
finden sie mit einer Bescheidenheit, die ihrer früheren 
Ruhmredigkeit wenig entspricht, schon die augenblickliche 
Verlangsamung des deutschen Vormarsches als einen 
Qunstbeweis des Schicksals. Jeder englische Gefan- 
gene weiß, daß die englische Schicksalswende hereinge- 
brochen ist, der englische Nachrichtendienst aber ver- 
sucht, die deutsche Atempause als einen Erfolg des 
Reserveneinsatzes der Entente darzustellen. Gegenüber 
solchen billigen Tröstungsversuchen sprechen die Tat- 
sachen ihr hartes Wort. Gerade da, wo die Reserven 
der Entente am schnellsten und mit planlosester Eile in 
die Schlacht geworfen werden müssen, wie die Divi- 
sionen, welche die Franzosen seit gestern vergeblich 
bei Moreuil zwischen Montdidier und Amiens geopfert 
haben, ist der Taktschritt der deutschen Offensive am 
wenigsten verlangsamt worden. Hier aber fechten 
deutsche Divisionen, die mit dem ersten Schlachttage. 
noch nicht abgelöst worden sind, noch auch wünschen, 
jetzt ihren Vormarsch einzustellen. 

Das Urteil über die deutschen Verluste, über welche 
die Entente zum Troste in ihrer bedrängten Lage 
Märchenziffern in die Welt funken, möge der Feind ge- 
trost unseren in vorderster Linie fechtenden Kampf- 
truppen überlassen. Ich komme soeben von unserem 
rechten Durchbruchsflügel, wo der feindliche Widerstand 
und die Geländeschwierigkeiten am größten waren, 
dort waren dementsprechend auch unsere Verluste größer 
als an einer anderen Frontstelle, aber die fechteude 
Truppe hat keinen Augenblick das Empfinden gehabt, 
daß sie nicht der errungenen Erfolge vollkommen wert 
gewesen sind. Eine sächsische Division, die hier in 
vorderster Linie vorgegangen ist, hat sich dagegen ge- 
wehrt, daß sie am siebenten Tage in das zweite Treffen 
zurückgezogen werden sollte, Die Mannschaften sagten, 
wenn nur jeder von ihnen ein paar Reservebeine. zum 
Laufen gehabt hätte, dann wäre es noch schneller vor- 
wärts gegangen. 

Der Befehl zum vorübergehenden Halten ist von der 
Kampftruppe überall nicht als Stockung, sondern trotz 
allen Triebes nach vorn als dankenswerte Fürsorge der 
Obersten Heeresleitung aufgefaßt worden, denn die 
Truppe war sich bewußt, daß sie in diesen Tagen des 
Kampfes und des siegreichen Vormarsches die rück- 
wärtigen Verbindungen weit hinter sich gelassen hat, 
und daß die durchkämpite Zone eine öde Wüste ist, durch 
welche neue Straßen und Bahnen nicht im Sturmtempo 
unserer feindwärts strebenden Infanterie gebaut werden 
können, namentlich wenn, wie es am Karfreitag und 
Ostersamstag der Fall war, ein Landregen das alte 
Trichtergelände der Sommeschlacht versumpft und den 
Artillerie- und Munitionsnachschub auf den sehr be- 
lasteten Straßen aufhält, während der zurückgeworfene 
Feind immer näher an seine rückwärtsliegenden Muni- 
tions- und Verpflegungslager gedrängt wird. 

Die stetige übertriebene Betonung unserer deutschen 
Verluste läßt beinahe den Schluß zu, daß sich der Feind 
über seine wirklichen Gefallenenziffern noch vollkommen 
täuscht. Wer die grauenvollen Abschnitte des Schlacht- 
feldes von Bapaume gesehen hat, wo Tausende von 
englischen Leichen noch jetzt trotz allen Aufgebotes der 
Beerdigungskommandos nicht haben begraben werden 
können, wo auf einen deutschen Toten 20—30 Engländer 
gefallen sind, wo mit Flüchtlingen überfüllte englische 
Unterstände einer nach dem anderen durch deutsche 
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Volltreffer samt allen Insassen vernichtet worden sind, 
dem stockt das Wort in der Kehle, wenn er von diesen 
blutigsten Eindrücken des ganzen Krieges im Westen 
spricht. Es gehört ein Verzweiflungsmut der Lüge dazu, 
wenn der feindliche Nachrichtendienst sich angesichts 
dieses Massenunterganges der besten englischen Truppen 


‚mit den dagegen geringen deutschen Verlusten trösten 


will. W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 


Nach der Besetzung Kiews. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Kiew, den 27. März. 

Während im Westen die Entscheidungsschlacht 
brennt, nähern sich bei wachsendem Widerstand unsere 
Divisionen in der Ukraine der großen Fabrikstadt 
Charkow. Die Expedition in dem befreundeten Lande 
hatte bisher mehr mit den Riesenentfernungen, den 
Schwierigkeiten des Nachschubes und auch der Unter- 
bringung zu kämpfen, als mit den bolschewistischen und 
tscheschischen Banden und Verbänden, die festem Zu- 
fassen sieggewohnter, energisch geführter Truppen doch 
keinen ernstlichen Widerstand leisten können. Es ist ein 
Feldzug, in dem die Bahn den Ausschlag gibt. Pa- 
trouillen werden mit Lokomotiven gefahren, und die De- 
tachements werden in ein paar Güterwagen vorwärts 
geworfen. Sechs Kompagnien und eine Batterie haben 
Kiew genommen und gegen tschechischen und bolsche- 
wistischen Widerstand die Dnjepr-Brücken überschritten 
und gesichert. Die schnellen Erfolge waren uns möglich, 
weil das ukrainische Bahnpersonal den Vormarsch, der 
die Ordnung sichert, mit aller Kraft unterstützte, und 
weil die Detachementsführer überall glänzend, schnell 
und selbständig durchgriffen. „Es ist der Krieg der Leut- 
nants," sagte man beim Generalkommando. 

Unsere Spitzen stehen 250 km östlich Kiew, und der 
Widerstand, den die Bolschewistenführer Antonow, Mu- 
rawjew, Krylenko scheinbar auch organisieren, kann 
wohl stärkere Massen — man hat die Fabriken von 
Charkow geschlossen, um die nun hungernden Arbeiter 
zur Roten Armee zu pressen —, aber keine Armee auf 
die Beine bringen, — das Land hat durch die Revolution 
stark gelitten, die Landwirtschaft ist in schwerster Lage, 
die Industrie ruiniert, aber hinter den Spitzen unserer 
Truppen kehrt langsam die Ordnung wieder. In Kiew 
herrscht Ruhe, und nach dem Gemetzel vom Februar, 
in dem schätzungsweise 6000 Menschen, darunter 2500 
Offiziere, ermordet wurden, atmet die Stadt auf, und das 
bürgerliche Leben beginnt, sich wieder zu betätigen. Die 
Granatschäden an den Häusern werden ausgebessert. 
Langsam sinken die sehr hohen Lebensmittelpreise, und 
die Hauptstadt der Ukraine gewinnt von ihrer berühmten 
Schönheit und ihrem starken Lebensstrom täglich mehr 
zurück. 


Holubowitsch über die Wirtschaftslage der Ukraine. 
(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 

Kiew, 29. März 1918. 

In dem ehemaligen russischen Gouvernementspalast 
empfing heute der ukrainische Ministerpräsident. Die 
Einführung hatte der Chef der eben gegründeten ukrain- 
schen Telegraphenzentrale Sokolewski, der als erster aus 
dem bürgerlichen Lager sich zu praktischer Arbeit mit 
dem sozialrevolutionären Ministerium zusammenge- 
funden hat, übernommen. Das Gespräch wandte sich 
von Anfang an den für Deutschland und die Ukraine 
gleich wichtigen Agrarfragen zu, die Ministerpräsident 

Holubowitsch — um dies vorweg zurnehmen— T 
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Zur Besetzung von Revai: Parade auf dem Petersplatz in Revali. 


a Bild- und Filmamt. 


Besichtigung der Truppen durch Prinz Heinrich von Preußen nach der Einnahme der Stadt. 


günstig beurteilte. Der Minister entwickelte zunächst 
die sozialrevolutionäre Theorie, daß Land unter keinen 
Umständen Ware sein dürfe. Er charakterisierte die jetzige 
Auffassung der Regierung dahin, daß der Bauer das 
Recht auf seinen Besitz hätte, daß er erben und vererben, 
aber nicht verkaufen dürfe. Die großen Landflächen, die 
für die Belieferung der Zuckerindustrie notwendig seien, 
sollen vom Staate bewirtschaftet werden. Die bäuerliche 
Bewirtschaftung des übrigen Landes denkt sich der 
Ministerpräsident auf genossenschaftlicher Grundlage, um 
die notwendigen Maschinen, Mustereinrichtungen usw. zu 
sichern. Ströme, Gebirge, Bodenschätze sind Staats- 
eigentum. 

Auf meine Bitte erörterte der Minister dann die prak- 
tischen Maßnahmen der Regierung zur Sicherstellung der 
jetzigen Frühiahrsbestellung und der Ernte. Man hat 
Rundfragen auf das Land geschickt, wer bereit sei, das 
Land zu bestellen. Die Nachrichten, die gerade in den 
letzten Tagen eingelaufen sind, lauteten recht günstig: 
45 Proz. des Landes sind danach mit Wintersaat zusam- 
men als bestellt anzunehmen. Wer die Zusage der Be- 
stellung verweigert, dessen Land soll von der Regierung 
bestellt werden. Im übrigen verspricht man sich Erfolg 
von einem soeben erlassenen Dekret, das durchaus von 
praktischem Geist diktiert ist: Wer das Feld bestellt — 
ganz gleich, ob Bauer oder Großgrundbesitzer, dem wird 
der Ertrag seiner diesjährigen Bestellung garantiert, d. h. 
die Regierung verpflichtet sich, dem Bebauer das Getreide 
zu gutem Preise abzukaufen. Der Minister verspricht sich 
unter diesen Umständen, daß 80 Proz. des Landes bestellt 
werden, da man in nördlichen Distrikten noch 3°2 und in 
den südlichen 2% Wochen Zeit zur Bestellungsarbeit 


unter der Wirkung des neuen Gesetzes hat. Diese Neigung 
zur Praxis und das festgelegte Erbrecht der Bauern, 
das mir der Ministerpräsident ausdrücklich bestätigte, 
scheinen mir die wichtigsten Punkte der Unterredung — 
in der Bedeutung auch für Deutschland —, denn sie 
können ruhige Entwicklung und damit Getreideüberschuß 
gewährleisten. Den Viehbestand des Landes schätzt der 
Minister nach seinen Nachrichten als nicht übermäßig 
hoch, aber als ausreichend. 

Beim Übergang zum Thema der auswärtigen Politik 
der jungen Republik kam die nicht gerade erfreuliche 
Tatsache des großen Zustroms der von den Bolschewiki 
vertriebenen großrussischen Bourgeoisie und Intelligenz 
zur Sprache, von Leuten, die das Brot der Ukraine essen 
und weder der Ukraine noch Deutschland freundlich ge- 
sinnt sind. Herr Holubowitsch zuckte auf die Frage, ob 
man dagegen nicht die Grenzen sperren könne, die 
Achseln: „Man kann einen Strom nicht aufhalten.“ Das 
Verhältnis zu Großrußland ist wohl praktisch, aber noch 
durch kein Instrument geklärt, da die Großrussen die 
letzte Note der ukrainischen Regierung noch nicht beant- 
wortet haben. „Wir sind jeden Tag zum Frieden bereit“, 
sagte der Ministerpräsident. Auf innere politische Fragen 
einzugeben, erübrigt sich, da Deutschland diese Entwick- 
lung völlig den ‚Ukrainern überlassen will und außerdem 
in dem jungen Staatswesen die Dinge noch im 


Fleien sind. 


Der Minister sprach am Anfang leicht dozierend, 
dann lebhafter. Kluge, beherrschte Augen einer zurück- 
haltenden Persönlichkeit unterstrichen die Sätze, die von 
der günstigen Entwicklung der ukrainischen Lebensfragen 
des Agrarstaates sprachen. ës 
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Von Kowel nach Kiew. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Kiew, Ende März. 

Auch in Kowel spielten einmal Szenen aus diesem 
glühenden Drama, und die Welt sah auf die kleine wol- 
hyinische Stadt. Die Autos rasten über das schmutzige 
Pflaster, die Schlachtmusik dröhnte furchtbar über der 
sommerbunten wolhynischen Erde. Hindenburg, Lin- 
singen, Bernhardi ... Draußen, brauner Wogenanprall, 
stürmten die Bataillone Brussilows, und die wilden roten 
Mohnblumenfelder wurden braun überdeckt von den 
Hunderttausenden von Leibern der russischen Bauern. 
Die Stadt schien zu beben unter dem Schauer des 
Großen und Gräßlichen, dessen Fittiche über die nied- 
rigen Häuser rauschten, die bis zum Dachfirst überfüllt 
von deutschen und österreichisch-ungarischen Soldaten 
wären. | 

Heute ist Kowel eine stille, verlorene Stadt irgendwo 
in Wolhynien, und ein weißes Blatt vor der Telegraphen- 
zentrale ließ Stadt und Not und Größe, die mit ihrem 
Namen verbunden ist, in Zeiten, die nicht nach Jahren 
rechnen, zurücksinken. Mit ungeheurer Wucht hat die 
Artillerie im Westen eingesetzt. 

Am nächsten Morgen fuhr ich die Strecke zur ehe- 
maligen Front nach Holoby. Auf einem Güterzug wurde 
dann langsam die Strecke durchfahren, die einmal 
Schlachtfeld gewesen war. In dem Bahndamm, auf dem 
jetzt langsam der Zug weiter rollte, war der deutsche 
Annäherungsgraben gewesen, rechts und links durch den 
Sumpf zogen sich die Stacheldrahtreihen. Langsam 
rollte der Zug, jetzt mußte bald die Stelle kommen, wo 
die Bahri den Stochod überschreitet. Ich sehe noch die 
gesprengte, grün gestrichene Eisenbrücke, über die das 
Stochodwasser rieselte.e Dicht am Brückenpfeiler hatte 


sich der deutsche Horchposten eingegraben. An der 
anderen Seite der Brücke lax der Russe. Als ich dort 
war — vor vielen, vielen Jahren war das? 1916 — 


legte der deutsche Unteroffizier eine Flügelmine auf den 
Werfer. Ein Krachen, und der Horchposten drüben war 
begraben. Heute rattert die Bahn über die neue Brücke, 
rattert durch die zerfallenen russischen Stellungen, 
rattert das Lied von der vergangenen, gestorbenen, ver- 
wehten russischen Armee. i 

In Perespa wird der Zug nach Rowno erwartet. „Es 
ist regelmäßiger oder vielmehr unser regelmäßiger Pen- 
delverkehr nach Kiew,“ sagt der deutsche Bahnhofs- 
kommandant. „Der russische Zug kommt gegen 2 Uhr 
mittags an und fährt sofort wieder zurück. Nach etwa 
20 Stunden sind sie in Kiew.“ 

Der Zug hatte drei Stunden Verspätung. Es gab 
Wagen zweiter Klasse, breite, russische Wagen, die in 
Schlafwagen umzuwandeln sind. Wenn die üblichen 
sechs Personen in dem Abteil sind, hat jeder einzelne, 
bei hochgeklappter zweiter Etage, einen Platz zum 
Liegen. Es kamen aber allmählich 20 Personen in das 
Abteil und die Gänge. 

Schon vor Rowno war die Luft zum Schneiden. 
Russisches Militär und Zivil — die Einnahmen aus der 
Eisenbahn sind mit die ersten Staatseinnahmen der 
ukrainischen Regierung —, deutsche Offiziere, russische 
Krankenschwestern, Grusier, Tscherkessen, Kosaken. 


Ein alter russischer Oberst — Abzeichen hatte er 
natürlich keine — fuhr nach Rowno, um seinen Ma- 
schinengewehrverband zu demobilisieren. „Der Form 
wegen,“ sagte sein Adjutant, „denn der Oberst und ich 
und zwei Offiziere werden wohl der einzige Bestand 
sein.“ Unsere vorrlickenden Divisionen hatten ja dann 
auch in Rowno Dutzende von Regimentern angetroffen, 
die aus 20 Offizieren und 20 Soldaten bestanden. Der 


Stab der russischen „besonderen Armee“ saß in Rowno 
und demobilisierte. Das wollte eben der alte Oberst 
auch. Dann wollte er nach Kiew und dem Kaukasus, 
wo er herstammte. Vielleicht bliebe er aber auch in 
Kiew, wer könne das wissen, es seien 20000 aktive 
russische Offiziere in Kiew, da käme es auf 
einen alten Oberst auch nicht an. In Rowno holte ihm 
sein Adjutant eine Kanne Tee, und er af sein gutes 
weißes Brot und seinen guten Schinken. Ein anderer 
Offizier kam in das Abteil und legte eine Reihe von 
Listen vor. Es war genug Zeit, sie durchzusehen, denn 
der Zug hielt lange in Rowno. 


Das Balınhofsrestaurant war überfüllt von russischen 
Soldaten und Zivilisten, die Tee tranken, Pasteten oder 
belegte Brote aßen, oder stumpf auf ihrem Gepäck 
hockten, nachdem sie die Hoffnung, in den iberfüllten 
Zügen Irgendwann einen Platz zu bekommen, scheinbar 
längst aufgegeben hatten. | 

Hinter Rowno kletterte ich auf die Matratze der 
„zweiten Etage“. Von der Stearinkerze in der Laterne 
am Kopfende des Abteils schwimmt trübes Licht durch 
den Dunst, in dem alles durcheinander spricht. Russisch, 
deutsch, französisch. Zuweilen ist es, als höben die 
Worte dieser Gespräche einen Vorhang auf, und man 
könne für Augenblicke hineinsehen in die große Bühne, 
auf der die Tragödie „Rußland“ gespielt wird. Da 
erzählt eine Stimme in gebrochenem Deutsch von den 
Offiziersmorden im Michael-Kloster zu Kiew. Von der 
roteri Nacht. 2000 starben, ihre Leichen lagen am 
Kaiserpalast. im Hofe des Klosters, auf der Straße. 
„General Brussilow wurde in Moskau in seinem Zimmer 
verwundet. Das Bein ist ihm abgenommen,“ sagte eine 
andere Stimme. „Die Kiewer Studenten hatten es noch 
am besten, diese bekamen von der Universität rote 
Zettel. Die Farbe genügte, lesen konnte doch keiner 
von den Schweinen!“ spricht jemand französisch. „Die 
Ukraine soll den Ukrainern gehören, dies ist ein 
ukrainischer Wagen.“ Man scheint sich zu zanken. 

Auf jeder Station kommen neue Menschen herein, 
trotzdem sie unten aufeinander sitzen. 


Der Zug fährt, die Achsen stöhnen, die Nacht rauscht 
an den Fenstern vorbei. 


Am Tage debattieren die Russen weiter; am leb- 
haftesten ein junger Arzt. Sie haben merkwürdige Vor- 
stellungen von Deutschland. „Die deutschen Frauen 
sind doch so, wie das Sprichwort von ihnen sagt: Küche, 
Kinder, Kleider, Kirche, die vier „K.“?“ „Hm!“ sagt die 
deutsche Antwort. Der junge Arzt ist in Liege gewesen 
und „Anvers“, er muß es genau wissen. Er erkundigte 
sich nach den deutschen politischen Zuständen. „Ihr 
Kanzler wird doch vom Kaiser ernannt? Hat das Parla- 
ment etwas zu sagen?“ Er spricht das französisch mit 
seinen jüdischen Rachenlauten und ist sehr ungeduldig. 
nach Kiew zu kommen. 

Um die Frühstückszeit erscheinen zwei Burschen mit 
einem großen Tablett voll Teegläsern und Kuchen und 
Brötchen. Es gibt gutes weißes Gebäck, roten Kaviar, 
Hörnchen, Waffeln, aber ein nicht sehr ausreichendes 
Frühstück kostet 18 R. „In Kiew ist es noch teurer, 
sagt eine Dame. 

In der Ferne glänzende Kuppeln; ein Packen von 
tausend Sachen beginnt. Trotz der Enge verträgt sich 
alles ausgezeichnet dabei. 

Der Bahnhof. Eng. 
Stelle der Halle. 

Draußen stehen Droschken mit glänzenden Trabern. 
Man saust los. Die Straßen sind voll von Menschen, 
ein hastiges, flutendes Leben zieht an den hell erleuch- 
teten Schaufenstern vorüber. 


Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Schmierig. Ein Holzdach an 
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Politische Umschau. 


Graf Czernin über die politische Lage. 
Am 2. April hat Graf Cernin, der Leiter der aus- 
wärtigen Politik der uns verbündeten Donaumonarchie, 
vor Vertretern der Wiener Gemcindeverwaltung seinen 
Standpunkt zu schwebenden Fragen der internationalen 
Politik klargelegt. Die Rede gestaltete sich zu einer 


Darlegung und Rechtfertigung dessen, was durch die . 


Friedensschlüsse im Osten erreicht worden ist, und zu 
einem Programm der zukünftigen Pläne des Ministers, 
die auf der ganzen Linie in vollem Einklang mit der 
waffenbrüderlichen Biündnispolitik Österreich-Ungarns 
und des Deutschen Reiches stehen. 

Aus dieser Rede verdienen zwei Kernpunkte ganz be- 
sonderer Erwähnung: Erstens die wiederholte Ver- 
sicherung der unerschütterlichen Bundestreue Österreich- 
Ungarns. Mit Worten, die an Klarheit nichts zu wünschen 
übrig lassen, hat der Minister, dessen festes Fußen auf 
dem Bündnis mit Deutschland sich in allen Gefahren 
glänzend bewährt hat, auch in dieser Rede der Bundes- 
treue Österreich-Ungarıs Ausdruck gegeben, als er 
sagte, daß beide Länder vereint zur Verteidigung 
Österreich - Ungarns und Deutschlands kämpien. 
Hier gibt es für den Grafen Czernin keine getrennten 
deutschen oder österreichisch-ungarischen Grenzen: 
„die Treue an der Donau ist nicht geringer als die deut- 
sche Treue“. In diesen Worten ist auch die gebilhrende 
Antwort auf mannigfache Quertreibereien in Österreich 
selbst, deren Zeugen wir in der letzten Zeit gewesen sind 
und deren Spuren leider auch in beiden Häusern des 
österreichischen Parlaments deutlich zu verfolgen waren, 
zu erblicken. Geht doch Graf Czernin sogar so weit, die 
Erklärung für das „an Wahnsinn grenzende Vorgehen 
der Entente" zum größten Teile in gewissen Vorgängen 
„im österreichischen Hinterlande“, zu suchen. Der bittere 
Ernst dieses Vorwurfes trifft, wie Graf Czernin weiter 
darlegt, nicht allein tschechische Kreise. Einzelne po- 
litische Führer Österreichs, gewisse Führer des Volkes 
und Volksvertreter unter ihnen, wühlen gegen das deut- 
sche Bündnis, arbeiten an der Zersetzung des eigenen 
Staates und entfachen stets von neuem den Kriegsfuror 
der Feinde, die ihre Hoffnungen zum großen Teil auf die 
innerpolitischen Verhältnisse in Österreich-Ungarn 
setzen. Diese Hochverräter — Masaryks innerhalb der 
Grenzpfähle der Monarchie nennt sie Graf Czernin —- 
sind die schlimmsten Kriegsverlängerer, weil der Feind 
auf ihre Wühlarbeit am meisten baut. 

Den zweiten Kernpunkt bildet die Feststellung, daß 
vor Beginn der großen Schlacht im Westen Versuche 
gemächt worden sind, den Ausbruch des furchtbaren 
Kampfes zu verhüten und daß diese Versuche an dem 
Starrsinn Clemenceaus scheiterten, der sein Verlangen 
nach deutschen Boden, sein Verlangen auf 
ElsaB-Lothringen auf keinen Fall aufgeben will und 
damit die Möglichkeit, das Äußerste zu vermeiden, ver- 
eitelt hat. In ihrer Verblendung hat die französische 
Regierung die aufgenonimene Unterhandlung über einen 
friedlichen Ausgang, kaum begonnen, wieder abgebro- 
chen und die Fortsetzung des blutigen Krieges pro- 
klamiert. 


Zur Rede des Grafen Czernin äußert sich die 
Presse wie folgt: 


Meldung des Wiener k. k. Telegr.-Korresp.-Bureaus. | 


In Besprechung der Erklärungen des Grafen Czernin be- 
toneh die Blätter, daß Czernin auch diesmal mit der ihm 
eigenen temperamentvollen Aufrichtigkeit zu sagen 
wußte, was wirklich ist, und daß auch diesmal aus 


immer von den Zentralmächten ausgegangen. 


seiner Rede die Kraft der wahren Überzeugung sowie 
starke Zuversicht sprechen. Die Blätter unterstreichen 
besonders die Mitteilung, daß es die Möglichkeit gegeben 
habe, das furchtbare Blutbad im Westen zu verhüten. 


Fremdenblatt 


sagt, die französische Regierung habe durch ihre un- 
heilvolle Antwort eine furchtbare Schuld auf sich ge- 
laden, und auf sie falle die schreckliche Verantwortung 
dafür, daB für ein unerreichbares Ziel Tausende und 
aber Tausende von Menschen ihr Leben verlieren müssen. 


Die Wiener Mittagszeitung 


schreibt: An hiesiger maßsebender Stelle verweist man 
darauf, daß den Erklärungen Graf Czernins program- 
matische Bedeutung zukommt. Die Darlerungen des 
Ministers bilden das beste Dementi der eben wieder 
in Berlin verbreiteten Gerüchte von einem Gegensatze 
des Grafen Czernin und der deutschen Politik in der 
Friedensfrage, von möglichen persönlichen Konsequenzen 
dieses Giegensatzes und schließlich von den in Öster- 
reich nicht erlahmenden unverantwortlichen Versuchen, 
Verstimmung zwischen den Mittelmächten hervorzuru- 
fen. In dieser Richtung lassen die Worte Graf Czernins 
keinen Zweifel zu. Das unlösliche Bündnis mit Deutsch- 
land bildet die ‘Grundlage der österreich-ungarischen 
Politik und der den Deutschen gemachte Vorwurf des 
Annexionismus ist falsch. 

In der holländischen Presse fand die Rede des Grafen 
Czernin in der Hauptsache eine sympathische Aufnahme. 
Sämtliche Blätter sind überrascht durch die Enthüllung, 
daß von seiten Clemenceaus eine Friedensanfrage er- 
folgt ist. 

Nieuwe Courant 


sagt: Bis jetzt wußten wir immer nur, daß Frankreich 
derjenige Teil der Entente ist, der unter keinen Um- 
ständen zum Frieden geneigt ist. Nun haben wir es vom 
österreichischen Minister des Äußeren anders erfahren. 
Das ist an sich eine Tatsache von größter Bedeutung. 
Bis jetzt sind die Versuche zu Friedensunterhandlungen 
Um El- 
saß - Lothringen haben Tausende und Zehntausende in 
diesen Frühlingstagen an der Somme, der Ancre, Avre 
und Don das Leben lassen müssen. 


Algemeen Handelsblad 


hebt ebenfalls hervor, daß im Grunde nur die elsaB-loth- 
ringische Frage das große Problem des Weltkrieges ist. 


Het Vaderland 


betont vor allem den Passus, daß Österreich unter keinen 
Umständen Deutschland im Stich läßt, was ja auch nach 
der Vorgeschichte des Zusammenwirkens während des 
Krieges eine Selbstverständlichkeit ist. 


Maasbode 


betont ganz besonders, daß Graf Czernin sich vollkommen 
auf den gleichen Standpunkt wie der deutsche Reichs- 
kanzler in seiner Rede vom 25. Februar gestellt hat. 
Weiterhin, daß Graf Czernin ausdrücklich nochmals sein 
Vertrauen ausdrückte, daß es möglich, ja notwendig 
sei, eine neue Weltordnung aufzubauen, und daß künftig 
internationale Verträge die sicherste Maßnahme für die 
Verhinderung von Kriegen seien. 


Tijd 
stellt im Anschluß an die Rede Czernins fest: Der Krieg 
wird also um Frankreichs Revancheidee ‚weitergeführt, 
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denn von Frankreichs Seite stand dem Frieden nichts 
im Wege als Frankreichs Forderung hinsichtlich Elsaß- 
Lothringens. Also auch Belgien als Aufmarschgebiet für 
die französische und englische Armee würde von den 
Mittelmächten nicht als unüberwindliches Hindernis be- 
trachtet. Auch die Frage der Freiheit der Meere und der 
Zurückgabe der deutschen Kolonien scheinen im Ver- 
gleiche zu dem . hauptsächlichsten Friedenshindernisse, 
das in der elsaß-lothringischen Frage besteht, zurückzu- 
treten. Czernin belastet also Frankreich und seine 
Bundesgenossen mit der Blutschuld der neuen furcht- 
baren Menschenschlächterei, da auch Lloyd George für 
die Revancheidee eintritt und Wilson in seinen Tele- 
grammen und Reden den Sieg oder die Niederlage der 
menschlichen Gerechtigkeit von dieser Frage abhängig 
macht. ‚Wegen Elsaß-Lothringen wird also der Krieg 
fortgesetzt. Für Frankreich bildet Elsaß-Lothringen das 
eigentliche und nächste Ziel, für England und Amerika 
den willkommenen Vorwand. 


* 


Aus Wien wird amtlich verlautbart: 
Minister des Äußeren Graf Czernin hat in seiner am 
2. April laufenden Jahres vor der Deputation des 
Wiener Gemeinderates gehaltenen Rede folgendes er- 
klärt: 


„Herr Clemenceau hat einige Zeit vor Beginn der 
Westoffensive bei mir angefragt, ob ich zu Verhand- 
lungen bereit sei, und auf welcher Basis. Ich habe 
sofort im Einvernehmen mit Berlin geantwortet, daß ich 
hierzu bereit sei und gegenüber Frankreich kein 
Friedenshindernis erblicken könne, als den Wunsch 
Frankreichs nach Elsaß-Lothringen. Es wurde aus Paris 


Der k. u. k. 


erwidert, auf dieser Basis sei nicht zu verhandeln.“ — 
Wie „Agence Havas“ am A d. M. meldet, hat der Herr 
französische Ministerpräsident nach Kenntnisnahme 
dieser Äußerung des Grafen Czernin erklärt: „Graf 
Czernin hat hierin gelogen.“ Dieser Äußerung Herrn 
Clemenceaus gegenüber wird folgendes festgestellt: 

Im Auftrage des k. u. k. Ministers des Äußern hatte 
der Legationsrat J. R. Graf Nikolaus Revertera mit 
dem. zu einer Unterredung mit letzterem nach der 
Schweiz entsandten Vertrauensmann Herrn Clemenceaus, 
dem dem französischen Kriegsministerium zugeteilten 
Grafen Armand, dortselbst wiederholte Besprechungen. 
Anläßlich einer am 2. Februar laufenden Jahres in Frei- 
burg in der Schweiz stattgehabten Unterredung der 
beiden Herren wurde die Frage erörtert, ob und auf 
welcher Grundlage zwischen den Ministern des Äußeren 
Österreich-Ungarns und Frankreichs oder zwischen 
offiziellen Vertretern dieser Minister eine Aussprache 
über die Herbeiführung eines allgemeinen Friedens mög- 
lich wäre. Hierauf hat Graf Revetera nach Einholung 
der Weisungen des k. u. k. Ministers des Äußeren in 
dessen Auftrage dem Grafen Armand zwecks Mitteilung 
an Herrn Clemenceau in den letzten Februartagen er- 
klärt, Graf Czernin sei zu einer Aussprache mit einem 
Vertreter Frankreichs bereit und halte ein Gespräch mit 
Aussicht auf Erfolg für möglich, sobald Frankreich nur 
auf seine Eroberungsabsicht betreffend Elsaß-Lothringen 
verzichte. Dem Grafen Revetera wurde hierauf im 
Namen Herrn Clemenceaus erwidert, dieser sei nicht in 
der Lage, die vorgeschlagene Verzichtleistung Frank- 
reichs auf diese Annexionen anzunehmen, so daß eine 
Zusammenkunft von Vertretern nach beiderseitiger An- 
sicht derzeit zwecklos wäre. 
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Luftverkehr Wien— Kiew. 
Abfahrt desersten Postflugzeuges für den regelmäßigen Luftverkehr zwischen Wien àd Klee am 20. März 1918. 
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Der Krieg gegen die Zivilbevölkerung. 


Kölnische Volkszeitung. 


Zu den abstoßendsten Erscheinungen des furchtbaren 
Weltkrieges gehört wohl in erster Linie der erbarmungs- 


lose Krieg gegen die Zivilbevölkerung, wie er von unseren ` 


. Feinden begonnen wurde und durch die unabweisbaren 
(iegenmaßregeln von seiten der Mittelmächte zu einem 
gegenseitigen Vernichtungskriege führte, wie er un- 
menschlicher bald nicht mehr gedacht werden kann. 
Man gewinnt in wachsendem Maße den Eindruck, als ob 
der modernen Menschheit möglichst handgreiflich zum 
Bewußtsein gebracht werden muß, daß alles, was in den 
letzten Jahrzehnten über den Aufstieg menschlicher Kul- 
tur, über Fortschritt der Menschheit und über Huma- 
nität gesagt worden ist, nur eine einzige ungeheure Lüge 
war und wir durch den Weltkrieg mit unheimlicher 
-Klarheit erkennen müssen, auf welche tiefe Stufe der 
Gesittung die religionslose Kultur der Neuzeit uns her- 
untergedrückt hat. Es ist ein geistigerund mora- 
lischer Zusammenbruch, wie er trauriger kaum 
auszumalen ist, vor allem, weil jene Kreise, die bisher 
stets behaupteten, in der menschlichen Kultur die Füh- 
rung zu besitzen, während des ganzen langen Krieges nicht 
den geringsten Mut aufbrachten, um das von den armen 
Völkern ersehnte kraftvolle Wort gegen die steigende 
Verwilderung der Menschheit auszusprechen. 


Der Krieg gegen die Zivilbevölkerung, 
welcher über die militärischen Grenzen des Völker- 
krieges hinaus Mord und unsäglichen Jammer in die 
Massen wehrloser Völker trug, hat mit dem Hunger- 
kriege Englands gegen die Mittelmächte 
seinen Anfang genommen. Diese Tatsache von gewal- 
tiger Tragweite und unabsehbaren Folgen muß hier ein- 
mal mit aller Deutlichkeit unterstrichen werden. Sobald 
England und in seinem Gefolge auch bald Frankreich 
und deren übrige Bundesgenossen sich auf den Stand- 
punkt stellten, daß die völkerrechtswidrige Aushungerung 
deutscher Frauen und Kinder das wichtigste Kriegs- 
mittel zur Besiegung der Mittelmächte sei, mußten mit 
strenger Foigerichtigkeit aus dieser verhängnisvollen 
Auffassung eine Reihe entsetzlicher Wirkungen fließen. 
Es war der folgenschwere Grundiehler der ganzen Kriegs- 
politik, wie sie von unseren Feinden betätigt wurde, daß 
sie diese Zusammenhänge übersah und damit die größte 
Schuld daran trägt, wenn in der ganzen Kriegführung 
eine Verwilderung stattgefunden hat, die keine Mensch- 
lichkeit zu kennen schent, Es ist aber auch der 
schwere Fehler der neutralen Mächte, daß 
sie nicht gleich bei Kriegsbeginn, wo eine Besserung noch 
möglich gewesen wäre, ihre Stimme gegen diese Nieder- 
tretung der menschlichen Rechte durch England erhoben 
haben. Die große amerikanische Republik 
hätte es noch im Jahre 1915 in der Hand gehabt, den 
Hungerkrieg zu verhindern, wenn sie sich entschlossen 
an die Spitze aller neutralen Staaten gestellt hätte, um 
dem Völkerrechte Geltung zu verschaffen. Man weiß aber, 
wie es kam und wie es kommen mußte. Amerika trat 
schon im ersten Kriegsjahre moralisch auf die Seite 
unserer - Feinde, kein einziger neutraler 
Staat hatte je den Mut gefunden, für das niederge- 
tretene Völkerrecht die Stimme zu erheben. Wenn je 
eine Schuld auf Erden sich sofort rächte, so war es diese 
schwere Schuld der neutralen Völker, die nun am eigenen 
Leibe, wie Hollands Los es gegenwärtig zeigt, die Folgen 
ihrer schweren Unterlassung büßen müssen. Deutsch- 
land wurde durch diesen Hungerkrieg 
in die bittere Notwehr versetzt, seinen 
erbarmungslosen Feinden gegenüber mit 
allen Waffen das Dasein seines Volkes 
zu schützen. Die unausbleibliche Folge des Hunger- 


krieges war Deutschlands Abwehr durch den Unter- 
seebootkrieg mit allem seinen Wirkungen auf die 
Weltwirtschaft und den Weltverkehr. Die Pazifisten und 
die Neutralen, welche die entschlossenen Maßregeln 
Deutschlands als bitter und hart empfinden und ihre 
Stimmungen in feindlicher Weise gegen uns zu richten 
belieben, mögen bedenken, daß solche Maßnahmen nie 
nötig gewesen wären, wenn sie damals, als es noch Zeit 
war, gegen den Hungerkrieg Verwahrung eingelegt hätten. 
Das weltgeschichtliche Urteil kann, wenn einmal die 
Aufregung dieses Krieges vorüber ist, nicht im Zweifel 
über die Schuldfrage bleiben, weil Ursache und Wirkung 
hier zu eng miteinander verbunden sind, als daß es 
gelingen könnte, auf die Dauer die nüchterne Einschät- 
zung der Sachlage zu trüben. 


Insbesondere werden von diesem Urteil die pazi- 
fistischen Kreise getroffen werden, die kaum ein 
Wort des Mitleides für Deutschlands Frauen und Kinder 
fanden, als die Bedrohung von über hundert Millionen 
Menschen durch den Hungertod wirksam zu werden 
schien, als in den Jahren 1916 und 1917 die Bevölkerung 
Deutschlands wirklich harte Tage durchzumachen hatte 
und schwere Entbehrungen duldete. In französischen und 
englischen Blättern konnte man damals die grausamsten 
Betrachtungen über die Wirkungen des Hungers in 
Deutschland lesen, und man ging sogar so weit, daß man 
über das Hinsterben vonKindern frohlockte, daß 
man angebliche Zahlen über die Sterblichkeit mitteilte, 
die in feindlichen und sogar neutralen Ländern die uner- 
lıörtesten Gefühle der Befriedigung auslösten. Solche 
dunkle Blätter können aus der Geschichte der modernen 
Kultur nicht mehr gestrichen werden. In Deutschland 
wird man es nie vergessen können, daß die sog. Freunde 
der Menschlichkeit keinen Finger gegen eine solche Art 
der Kriegführung rührten. Wer mit nüchternem, durch 
Voreingenommenheit nicht getrübten Blick diese inter- 
nationale Sachlage beurteilt, kann nur Worte größter 
Schärfe für jene Pazifisten finden, die zwar ihrerseits 
Worte genug machten, um den „deutschen Militarismus‘ 
zu brandmarken, die sich aber nie zu einer grundsätz- 
lichen Stellungnahme gegen den Vernichtungskrieg, der 
vie Zivilbevölkerung in erster Linie traf, aufrafften. Be- 
sonders in der Schweiz und in Holland, wo die 
Pazifisten während des ganzen Krieges eine rührige 
Tätigkeit entfalteten, war man stets bereit, allen 
Wünschen der Entente in liebenswürdiger Weise entgegen- 
zukomnien: man jammerte in allen Tönen über die Kriegs- 
wirkungen in den besetzten Gebieten Belgiens und Nord- 
frankreichs, man brachte Bewegungen für Belgien und für 
Serbien in Gang, aber für die Leiden der deutschen 
Frauen und Kinder hatte man kaum ein Wort der Teil- 
nahme. Auch diese Schuld hat sich inzwischen bitter 
gerächt, weil es Deuischiand zwar durch seine Organi- 
sation erfolgreich verstanden hat, über die größten 
Schwierigkeiten hinwegzukommen, aber das Gespenst der 
Not nunmehr dort erscheint, wo man es nicht sobald er- 
wartete. 


Das Gleiche gilt von den übrigen Arten des Krieges 
gegen die Zivilbevölkerung. Als nach zahlreichen Her- 
ausforderungen Deutschlands durch die Beschießung 
offener Städte schließlich Abwehrmaßnahmen getroffen 
werden mußten, gab es in der ganzen Welt einen all- 
gemeinen Sturm der Entrüstung wegen der Fliegeran- 
griffe auf Paris. Warum haben nicht alle neutralen und 
pazifistischen Menschenfreunde schon im Jahre 1915 
einen Protest gebracht gegen die Beschießung deutscher 
Städte? Warum ging nicht durch die ganze Welt ein 
einziger Ruf der Entrüstung über den entsetzlichen 
Kindermord in Karlsruhe, als über 100 un- 
schuldiger Kinder am Fronleichnamstage von französi- 
schen Bomben zerrissen wurden? Wäre damals eine 
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kraftvolle Bewegung gegen diese barbarische Art der 
Kriegführung an wehrlosen Menschen in Bewegung ge- 
setzt worden, so hätte das wohl nicht ohne Erfolg bleiben 
können. Das ist aber nicht geschehen, es handelte sich 
ja nur um „Boches“; französische Flieger, die über 
Freiburg Bomben abwarfen, erklärten in ihrer schänd- 
lichen Ausdrucksweise: „Pourvu que ga tue des boches“. 
Aber bekanntlich gibt es in der heutigen von englischen 
und amerikanischen Presseagenturen beherrschten Welt 
nur noch eine deutschfeindliche öffentliche Meinung, wozu 
von wenigen Ausnahmen abgesehen auch die Neutralen 
ihren redlichen Beitrag liefern. 

Die moderne Kultur wird mit einer schweren Be- 
lastung aus dem Weitkriege in den Frieden übergehen, 
wcbei der erbarmungslose Krieg gegen die Zivilbevöl- 
kerung eines der traurigsten Kapitel sein wird. Schon 
nach wenigen Jahren wird über den Geschichtsschreiber 
der Gegenwart Schamröte kommen, wenn er in seinen 
sachlichen Feststeilungen wird verzeichnen müssen, wie 
keine Stimme sich erhob, als im großen Kriege der 
Kampf gegen Frauen und Kinder geführt werden konnte, 
ohne daß die öffentliche Meinung der Welt sich dagegen 
erhob, wie die einsame Stimme des Papstes, der allein 
auf Erbarmen und Mitleid hinwies, kein Gehör fand. 


Gegen Entstellungen der Wahrheit, wie sie auf feind- 


licher Seite nun einmal beliebt sind, wird es aber stets 
nötig sein, immer wieder auf die wirkliche Tatsache 
hinzuweisen, insbesondere darauf, wer mit dieser Art der 
Kriegführung begann und wen deswegen die wirkliche 
Schuld dafür trifft. Solche Dinge werden nur dann 
wahrheitsgemäß beurteilt, wenn man nicht bei Einzel- 
erscheinungen stehen bleibt, sondern, wie wir es hier ver- 
sucht haben, der Entwickelung bis zu ihren Ursachen 
und bestimmenden Umständen nachgeht. Geschieht dies, 
so braucht Deutschland ein solches Urteil nicht zu 
fürchten. 


Wie Amerika die bolschewistische 
Propaganda beim Vierbunde unterstützt. 


(Nachdruck verboten.) 

Aus New York, Mitte Februar, wird uns geschrieben: 

Als im Spätherbst 1914 die Bolschewisten zur Macht 
gelangten, herrschte in den Vereinigten Staaten allge- 
meine Erbitterung gegen sie, teils, weil die Kurse der 
in Amerika aufgenommenen russischen Anleihen sanken, 
teils weil man eine schädliche Wirkung für die Entente- 
interessen voraussah. Diese Erbitterung wurde noch 
eifrig durch einige amerikanische Journalisten geschürt, 
die sich einige Monate in Rußland aufgehalten hatten 
und sich infolgedessen als Kenner des europäischen 
Ostens aufspielten. Herr Roger Lewis, der als Vertreter 
der „Associated Preß‘“ in Rußland gewesen war, er- 
klärte die führenden Persönlichkeiten der Bolschewisten 
für deutsche Agenten, die willenlos den deutschen 
Führern folgten. Ebenso schrieb die aus Rußland zu- 
rückgekehrte Frau Rheta Dorr, Lenin. und Trotzki 
handelten nach den ihnen aus Potsdam zugehenden Di- 
rektiven und besonders Trotzki sei nichts anderes, als 
der jüdische Agent der deutschen Regierung. 

Seitdem nun aber gerade Trotzki bei den Friedens- 
verhandlungen in Brest-Litowsk sich als der unbe- 
quemste Widersacher der Mittelmächte gezeigt hat, hat 
ihm gegenüber die Stimmung der öffentlichen Meinung 
in den Vereinigten Staaten umgeschlagen. Aber auch 
die Auffassung über die Bolschewisten überhaupt hat 
sich einigermaßen geändert, nachdem Oberst W. B. 
Thompson, der als Führer des amerikanischen Roten 
Kreuzes in Rußland bis zum Winter tätig gewesen ist, 
in einem in New York gehaltenen Vortrage sich der 
Bolschewisten nach Kräften angenommen und nachge- 
wiesen hat, daß diese Partei im Interesse der Entente in 


Deutschland und Österreich-Ungarn revolutionäre Strö- 
mungen hervorzurufen bemüht wäre. E 
Oberst Thompson sprach in seinem Vortrage, der 
nicht nur in New York, sondern überall im Lande, ins- 
besondere in den westlichen Staaten große Beachtung 


- gefunden hat, sein lebhaftes Bedauern darüber aus, daß 


die amerikanische Presse und das amerikanische Volk 
sich hätten einreden lassen, daß die Bolschewisten die 
Sache der Entente verraten und sich auf die Seite 
Deutschlands geschlagen hätten. Wenn in Rußland in 
den ausgesprochen demokratischen Kreisen eine gewisse 
Mißstimmung gegen die Entente bestände, so trügen 
daran mancherlei Fehler die Schuld, die besonders von 
den Vereinigten Staaten und England begangen worden 
seien. Mit hinterwäldlerischer Freimütigkeit äußerte 
Thompson, es wäre noch niemals ein blödsinnigerer 
Gedanke in dem Gchirn eines Menschen entstanden, als 
ihn die Alliierten ausgeheckt hätten, indem sie im Sep- 
tember 1917 den Putsch Kornilows moralisch und tat- 
sächlich unterstützten. Dieser Umstand habe die 
große Masse des russischen Volkes bis zur äußersten 
Erbitterung gereizt, weil man dahinter die Absicht der 
Entente witterte, die Wiederkehr des alten Regimes in 
Rußland zu begünstigen. Unglücklicherweise sei zu der- 
selben Zeit noch ein zweiter ähnlicher Fehler begangen 
worden, der diese Besorgnisse der russischen Revo- 
lutionäre noch mehr zu rechtfertigen schien. Der russi- 
sche General Gurko, der seines Armeekommandos ent- 
hoben worden war, weil er an den Zaren Briefe ge- 
schrieben: hatte, welche die Hoffnung auf die Wieder- 
kehr des zaristischen Systems ausdrückten, war nach 
England entkommen und wurde dort von dem König 
Georg In Audienz empfangen. Diese Vorgänge haben 
nach der Auffassung von Thompson nicht nur die Stim- 
mung des russischen Volkes gegen die Entente un- 
günstig beeinflußt, sondern auch zur Herbeiführung des 
Sturzes des Kerenskischen Regimes und zur Herrschaft 
der Boischewisten beigetragen. Insofern also hätte man 
in Amerika ohnehin keinen Grund, Steine auf die Bol- 
schewisten zu werfen. Abgesehen davon aber wären 
diese Leute gute Patrioten und zugleich wahrhaft auf- 
richtige Demokraten, die schon um deswillen der Sym- 
pathie der Nordamerikaner würdig wären. Wohl 
kämen Fälle von Willkür, von Unordnung und von 
Lynchjustiz vor, aber gerade damit müßten sich doch 
die Amerikaner abfinden, bei denen es in den ersten 
Jahrzehnten der Besiedelung der westlichen Provinzen 
auch nicht anders zugegangen wäre. Und nun machte 
Oberst Thompson eine Bemerkung, die auf seine haupt- 
sächlich den Weststaaten angehörende Zuhörerschaft — 
er sprach im „Rocky Mountain Club“ — berechnet war 
und die einer gewissen politischen Pikanterie nicht ent- 
behrt. Er sagte nämlich: „Es wird gesagt, die russische 
Demokratie sei rot. Jawohl, voll von gutem, rotem 
Blute; aber Sie werden finden, daß kein — gelbes Blut 
darunter ist.“ Diese ziemlich deutliche Anspielung auf 
Japan erregte jubelnden Beifall bei den Zuhörern, 
wieder einmal ein Beweis der herzlichen Liebe der 
Amerikaner, besonders der westlichen, für die „Ver- 
bündeten“ aus dem fernen Osten. 

Oberst Thompson aber lobte nicht nur den Cha- 
rakter, sondern auch die Taten der Bolschewisten. 
Wenn in jüngster Zeit in Österreich-Ungarn Unruhen 
ausgebrochen wären, so sei dies vornehmlich den rus- 
sischen Bolschewisten zu verdanken. Das Beispiel und 
die Anstrengung der extremen russischen Revolutionäre 
würden noch das (Gebäude der Zentralmächte in 
Flammen setzen. Deutschland habe keinen schlimmeren 
Feind an seinen Grenzen, der ihm mehr schaden könnte, 
als die russischen Bolschewisten, die auf die deutsche 
Arbeiterschaft und die deutschen Soldaten ansteckend 
wirkten. So würde durch die Tätigkeit der Bolsche- 
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wisten Deutschland schließlich gezwungen werden, einen 
Frieden zu schließen, wie er der Entente genehm wäre, 

Herr Thompson hat in seiner Rede zwar nicht davon 
gesprochen, aber er hat es nachher unter der Hand ver- 
breiten lassen, in welcher Weise er zu der von ihm ge- 
rühmten Tätigkeit der Bolschewisten aufmunternd bei- 
getragen hat. Herr Thompson hat seine Stellung als 
Chef des amerikanischen Roten Kreuzes in Rußland dazu 
benutzt, den Bolschewisten mehr als eine Million Dollar 
zu übergeben, um mit Hilfe dieses Geldes ihre Theorien 
in Deutschland und Österreich-Ungarn zu verbreiten. 
Nach seinen Mitteilungen haben russische Flieger Flug- 
schriften im Gewichte von Tausenden von Pfunden 
über die Linien der deutschen, österreichisch-un- 
garischen, türkischen und bulgarischen Front fallen 
lassen, um auf diese Weise die Diziplin der Truppen 
des Vierbundes zu untergraben. Wenn sie damit keinen 
Erfolg gehabt haben, so ist es jedenfalls nicht die Schuld 
des Obersten Thompson. Ob der Oberst dieses Geld aus 
seiner Tasche bezahlt hat oder aus den Mitteln des 
amerikanischen Roten Kreuzes, sei dahingestellt, jeden- 
falls zeigt der Vorfall wieder einmal, wie das Rote 
Kreuz von der Entente unbedenklich zu Zwecken be- 
nutzt wird, die mit der eigentlichen Tätigkeit dieser 
wohltätigen Einrichtung auch nicht das mindeste zu 


tun haben. 
Lesefrüchte. 
Die südlichste der Neuseeland-Inseln. 


Von Victius. 


Als junger Kaufmann hatte ich die Gelegenheit, ver- 
schiedene Weltreisen zu unternehmen, wobei ich Land 
und Volk eingehend studieren konnte. (Größtenteils 
machte ich diese Reisen allein, ein Prinzip von Jean 
Jaques Rousseau. Man kann fahren, wann man will, 
man kann halten, wann es einem gefällt, kurz und gut, 
man ist ungebunden und hat das Vorrecht, das SCH 
der Natur für sich allein zu genießen. 

Meine Reise brachte mich diesmal von Sydney, dir 
Hauptstadt von Australien, nach Neuseeland. Bei meiner 
Abreise 1913 bestand zwischen den beiden Städten 
Sydney und Melbourne ein derartiger Neid, als Haupt- 
stadt zu gelten, daß die Australier endlich zu dem Ent- 
schluß kamen, weder der einen noch der anderen Stadt 
diese Ehre zu geben. Eine neue Hauptstadt wurde ge- 
gründet mit Namen Yamberra. Sie befindet sich 
zwischen Sydney und Melbourne und es wurde die Be- 
dingung festgelegt, daß sie von beiden Städten 100 
Meilen entfernt sein müßte. Der Grundstein wurde 
feierlich kurz vor meiner Reise gelegt. Seitdem habe 
ich nie mehr etwas von dem neuen Rom gehört. 

Doch unsere Reise geht nach Neuseeland und da 
wollen wir uns mit der Zwistigkeit der beiden Städte 
nicht zu lange aufhalten. Zuerst ein kurzes Wort über 
die Sitten der Neuseeländer. Wie bekannt sind diese 
micht Urbewohner des Landes gewesen, sondern von 
anderen Inseln nach Neuseeland gekommen. Die 
Mischung besteht jedenfalls zwischen der malayischen 
und melanesischen Rasse. Der Maori gehört zu den be- 
zabtesten Wilden, Seine Religion ist eine Anbetung von 
Geistern, jedoch ohne Götzen, mit Ausnahme eines Ein- 
zigen, namens Tiki, der vor dem bösen Blick wahren 
und als Geschenk Glück bringen soll. In ihren Sitten 
sind sie äußerst streng, nur die Häuptlinge lebten in 
Polygamie. Sobald ein Bund geschlossen ist, und selbst 
noch in den heutigen Tagen, erhält die junge Frau 
Tätowierungen am Kinn, Zeichen, daß sie nicht mehr 
ledig ist, die sie aber keinesfalls verschönern. Trotz 
der Zivilisation und Kolonisation, die den Eingeborenen 


Zwei Maori-Schönheiten. 


manchen Vorteil bringt, muß man nicht außer Betracht 
lassen, daß durch Seuchen, Hautkrankheiten, Alkohol, 
besonders Whisky, eingeführt durch unsere Freunde, die 
Engländer, das Volk stark leidet, so daß die eingeborene 
Bevölkerung rapide abnimmt. In einer der wildesten 
Schluchten, die meilenweit von der nächsten Stadt lag, 
wo weder Ackerbau noch Viehzucht getrieben wurde, 
wo nichts von Kultur zu sehen war, traf ich mit meinem 
Führer mach langer Wanderung auf eine zerfallene 
Hütte. Ein alter Maori begrüßte uns freundlich. Das Volk 
ist als gastfrei bekannt. Er gab uns sofort ein saftiges 
Stück Hammelileisch, das er uns auf einem Körbchen, 
aus Flachsblättern gefilochten, vorsetzte. Er sprach ein 
gebrochenes, doch verständliches Englisch, seine Worte, 
die er beim Abschied erwähnte, werden mir unvergeßlich 
bleiben: „So wie der Klee das Farnkraut tötete, und 
der europäische Hund den Maori-Hund, wie die Maori- 
Ratte von der Pakeh-Ratte vernichtet wurde, ebenso 
wird nach und nach unser Volk von den Europäern ver- 
drängt und vernichtet.“ Dieser Spruch ist beim Volk 
bekannt, denn ich habe ihn verschiedentlich gehört, 
wenn auch nicht mit Groll und Haß, dafür sind sie 
schon zu sehr abgestumpft, sondern in tiefer Bitterkeit. 


Die Fahrt von Sydney bis nach Wellington nimmt 
etwa 5 Tage in Anspruch. Wellington, die Hauptstadt 
von Neuseeland, zählt zirka 75000 Einwohner und ist 
sichelförmig längs der Bucht aufgebaut worden. Die 
Häuser im Zentrum der Stadt im modernen Stil, doch 
etwas plump und massiv errichtet worden, während die 
sich außerhalb der Stadt befindlichen Wohnhäuser ab- 
sichtlich leicht aus Holz konstruiert sind, da die nörd- 
liche Insel noch immer vulkanischen Gefahren ausge- 
setzt ist. Die Stadt ist auch als „Windy Wellington“ ` 
bekannt. Den schönsten Sonnenschein kann man haben, 
trotzdem weht fast immer der stärkste Wind und so 
sagte mir einst ein Neuseeländer: „We get more wind 
here than any-where else I think, and Neuseeland is the 
home of Boreas, but we look upon it as a blessing 
rather than a evil, for it blows all the ille away.“ 
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Hafen sowie Straßen sind rein gehalten. Was emem 
sofort auffällt, ist der Botanische Garten. Australien 
und Neuseeland sind darin groß. Außer Colombo habe 
ich noch nie so schöne Gärten wie dort gesehen. Die 
seltensten Gewächse werden mit der größten Sorgfalt 
gepflegt. Industrie gibt es in Neuseeland so gut wie 
gar nicht, was sich durch den Mangel an geschulten 
Arbeitern und den hohen Löhnen erklärt. Die einzige 
Industrie, von der man sprechen kann, ist die Verar- 
beitung von Rohwolle. Die Neuseeland Rugs oder 
Plaids, — na Gott sei dank, nun haben wir endlich den 
richtigen Namen Reisedecken sind weltberühmt. 
Manche der Tuchfabriken habe ich eingehend besichtigt 
und ich kann nur das eine Wort finden: Universal- 
Fabrik. Man könnte an einer Pforte unbekleidet ein- 
treten, an der anderen als eleganter Dandy heraus- 
treten. Strümpfe, Unterzeug, Mantel, Reisedecken, 
überhaupt alles, was zur Bekleidung gehört, wird dort 
hergestellt. Noch zu erwähnen sind die mustergültig 
angelegten Gefrieranstalten, die jedoch nicht in Größe 
mit denen von Argentinien verglichen werden können. 
Die Umgebung von Wellington ist reich an Holz, doch 
werden die Möbel fast alle von England importiert, da 
es an Handwerkern fehlt und sie, wie auch schon vorhin 
erwähnt, zu teuer sind. Mir hat manchmal das Herz ge- 
blutet, als ich an manchen Stellen vorbei kam, wo man 
Wälder gelichtet hatte. Da es an Arbeitern fehlt, muß 
das Naturelement helfen. Der Wald, so unglaublich es 
klingt, wird an verschiedenen Stellen angezündet. Es 
gehört nicht zur Seltenheit, daß durch plötzlichen Sturm 
der Brand so stark um sich greift, daß Menschen sowie 
Tiere in größter Gefahr schweben, und sogar umkamen. 


Übliche Begrüßung der Neu-Seeländer. 
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Doch wir wollen uns micht zu lange auf der nörd- 
lichen Insel aufhalten, trotzdem diese auch hoch ínter- 
essant ist. Wir werden sie ja noch später kennen 
lernen, nachdem wir die wichtigsten und sehenswer- 
testen Punkte der südlichen bewundert haben. 

Unser nächster Bestimmungsort soll Christchurch, 
die englischst aussehendste Stadt Neuseelands, mit zirka 
85 000 Einwohnern sein. Ein Küstendampfer bringt uns 
nach einer Fahrt von 10 bis 12 Stunden nach Lyttleton; 
ein hübscher kleiner Hafen, der vollständig von einer 
gewaltigen Bergkette umgeben wind. Fauchend und 
stöhnend wartet der Zug auf uns, und kaum hat man es 
sich etwas bequem gemacht, so gut man es sich eben 
auf Neuseeland-Eisenbahnen bequem machen kam, so 
geht es fort. Man kann noch die Station hinter sich 
liegen sehen, als man plötzlich durch einen gellenden 
Pfiff aufgeschreckt wird und im nächsten Augenblick ist 
man vom Rachen des Berges verschlungen. Die Plage be- 
ginnt. Wärmer und wärmer wird die Luft, so daß man 
sich fast im türkischen Bad glaubt; dabei dringt der 
Rauch durch jede Lücke, wodurch das Atmen stark 
erschwert wird. Schließlich nach 20 Minuten sieht man 
wieder Tageslicht und im Nu werden die Fenster aufge- 
rissen. O herrliche ozonische Luft, wie tust du den 
Lungen gut! Gleich nach Verlassen des Tunnels hat 
man die Gelegenheit, ein Stück der berühmten Canter- 
burry-Ebene kennen zu lernen. Nach % Stunden langt 
man in Christchurch an. Die Stadt hat wirklich ihren 
Namen verdient: „a Church of England settlement". 
Zahlreiche Kirchen der verschiedensten Sekten sind 
vorhanden. Die Straßen tragen fast alle die Namen 
von irgend einem Heiligen, wie St. Asaph, St. Johns, 
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Eingeborene Frau am Webstuhl, Hanf verarbeitend. 


St. Michael's usw. Von den Museen ist im allgemeinen 
wenig zu berichten. Die interessantesten Sachen sind 
einige Gegenstände aus der Maori-Zeit, wie Spieße, 
Messer, angefertigt aus dem bekannten Greenstone. Der 
Stein wird noch heute gefunden, gilt absolut nicht als 
Rarität, ist jedoch ziemlich teuer. Dies ist dadurch zu 
erklären, daß er zum Zwecke des Schleifens, Einfassens 
usw. nach Deutschland (Vogtland) exportiert und zum 
Wiederverkauf nach Neuseeland zurückgeschickt wird. 
Ich kann den Wert eines Diamanten, eines Opals, eines 
Rubins begreifen, es herrscht Feuer und Leben darin, 
der Greenstone dagegen hat eine tiefdunkelgrüne Farbe, 
ist matt und feuerlos. 

Die Umgebung von Christchurch wirkt hier und da 
etwas monoton, nur am Aven gewinnt sie etwas Reiz. 
Der kleine Fluß, der die Stadt durchquert, wird von 
beiden Seiten durch gewaltige Trauerweiden beschattet. 
Durch französische Emigranten sollen sie einst einge- 
führt worden sein. Von Christchurch wollen wir nun 
Abschied nehmen. Der nächste Zug soll uns bis an den 
südlichsten Punkt von Neuseeland, die Stadt  Invercar- 
gill, bringen, 


Vom Leben in der Heimat. 


Leipzig. Das Deutsche Kriegswirtschaftsmuseum, als 
dessen Sitz die Handelszentrale Leipzig im industrie- 
reichen Königreich Sachsen bestimmt wurde, ist im 
raschen Aufblühen begriffen. Der zunächst vom Deut- 
schen Handelstag, vom Deutschen Handwerks- und Ge- 
werbekammertag und vom Deutschen Landwirtschafts- 


rat vertretene große (Gedanke, in einem besonderen 
Museum ein geschlossenes Bild der riesenhaften Leistun- 
gen aller Zweige der deutschen Volkswirtschaft im Welt- 
kriege festzuhalten und damit dem ehrenden Gedächtnis 
an des Reiches Daseinskampf, der Anregung und Be- 
lehrung kommenden Generationen sowie der wissen- 
schaftlichen Forschung in vollkommendster Weise zu 
dienen, hat bei der Reichsregierung, bei staatlichen und 
kommunalen Behörden, bei amtlichen und halbamtlichen 
Kriegsorganisationen, bei den Korporationen und Ver- 
bänden der verschiedensten Art, bei Forschern und Bil- 
dungsanstalten und bei zahlreichen hervorragenden 
Männern lebhafte Zustimmung gefunden. Das geplante 
Werk kann jedoch nur vollständig gelingen, wenn das 
ganze Volk sich nach Maßgabe der jedem einzelnen zur 
Verfügung stehenden Kraft daran beteiligt. Das Museum 
gliedert sich in eine Darstellung der bemerkenswerten 
Formen und Einrichtungen der Kriegswirtschaft, die 
durch Waren, Modelle, Muster, graphische, figürliche und 
sonstige körperliche Darstellungen der breiten Masse 
der Bevölkerung wirtschaftliches Verständnis vermitteln 
wird, ferner in eine Bibliothek der in- und ausländischen 
Literatur über die deutsche Kriegswirtschaft und schließ- 
lich in ein Archiv, enthaltend das Urkundenmaterial der 
Kriegswirtschaft, als da sind (Gesetze, Verordnungen, 
Bekanntmachungen, Berichte, Statistiken, private Auf- 
zeichnungen u. dgl. mehr. Das zu bearbeitende Material 
umfaßt in zunächst 15 großen Gruppen die Landwirt- 
schaft, den Bedarf, die Versorgung und den Ersatz von 
gewerblichen Rohstoffen und die Herstellung von Ersatz- 
mitteln, die Kriegsindustrie, die Friedensindustrie und 
das Friedensgewerbe während des Krieges, den Handel, 
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das Versicherungswesen, den Verbrauch und die Vertei- 
lung der notwendigsten Bedarfsmittel, die Kommunen 
und ihre wirtschaftlichen Einrichtungen, den Verkehr und 
- seine Umformung, den Arbeitsmarkt, die Kriegs- und 
Zivilgefangenenbeschäftigung, den vaterländischen Hilfs- 
dienst, das Geld- und Bankwesen, die Finanzen des‘ 
Reiches, der Bundesstaaten und der Gemeinden, die 
Wirkungen des Krieges auf das deutsche Volksver- 
mögen, den Mechanismus der Kriegswirtschaft, die Ver- 
waltung und Bewirtschaftung der besetzten Landesteile 
und die Übergangswirtschaft. Besonders förderlich für 
das deutsche Kriegswirtschaftsmuseum ist es, daß die 
benötigten Räume für die nächsten Jahre bereits . zur 
Verfügung stehen. Sg 


Straßburg. Aus dem Elsaß wird uns geschrieben: Der 
Krieg hat aus den Bauern wahre Könige gemacht 
Früher, in unwahrscheinlich fernen Zeiten, war es wohl so, 
daf die Milchfrau vom Land ohne Klagen in der Stadt 
vier und fünf Treppen hoch stieg und die Frau auf dem 
Markt bereitwillig Kostproben ihrer festen gelben Butter 
und ihrer weißen Rahmkäse gab. Die Straßburgerin ging 
prüfend, laut kritisierend und handelnd zwischen den 
dichten Korbreihen und fühlte sich hoch erhaben über 
alles, was mit Landwirtschaft zusammenhing. Und die 
Bauern fanden das ganz in der Ordnung; derm auch sie 
trieb die Sehnsucht in die Stadt. Das Gänseliesel mit den 
fliegenden Bändern, derben Holzschuhen und kurzen 
roten Röcken war längst nur noch eine poetische Gestalt. 
Die Bauerntöchter gingen in Stellung in die Stadt, trugen 
Federhüte, durchsichtige Strümpfe und Stöckelschuhchen. 

Das hat sich alles gründlich geändert. Heute sitzt 
die Bauersfrau breit und behäbig auf ihrem Gehöft. Die 
Städter fahren zu ihr hinaus, und sie empfängt sie fast 
wie Vasallen. Sie kennt ihre Macht und nützt sie redlich 
aus. Der Städter schlägt die lieblichsten Stimmakkorde 
an: „Han ihr Eier oder Butter?‘ Die Bäuerin rührt sich 
nicht von ihrem Sitz. Sie zuckt mit keiner Wimper, 
schüttelt nur höhnisch die Achseln. Erst wenn die 
großen Hamstertaschen sich öffnen und viele ungezählte 
Scheine hervorquellen, oder Seife oder die von den 
Landleuten so sehr begehrte Zichorie zum Tausch ange- 
boten werden, kommt etwas Leben in die Bauersfrau. 
„Wer welle sehn,“ sagt sie langsam und kommt dann 
mit Eier und Butterkörben zurück, nicht ohne ihren 
Klagen über die Härten der Lebensmittelverteilung be- 
wegten Ausdruck zu geben, denn wenn die Bauern schon 
im Frieden wegen ihrer Unzufriedenheit bekannt waren, 
so wachsen jetzt im vierten Kriegswinter die Be- 
schwerden ins riesengroBe. Die Herren am grünen Tisch 
bestimmten, wieviel Eier die Hühner legen, wieviel Milch 
die Kühe geben müßten, und danach müßten die Bauern 
sich richten. Noch letztes Jahr ließ sich ja manches 
machen, aber jetzt käme der Kontrolleur in die Ställe und 
melkte die Kühe. In den Höfen streuten sie Futter aus, 
bis alle Hühner, groß und klein, sich um ihn versammelt 
hätten, und er dann ungestört die Häupter seiner Lieben 
zählen könne. Auch mit den Haussuchungen nähmen die 
Herren es gar genau. Sie wühlten alles auf „zu untersch 
und zu ewersch‘ und verschonten nicht einmal die Betten 
und Matratzen... Freilich, hin und wieder findet 
man doch Mittel und Wege. So hatte in einem 
elsässischen Dorf eine Frau ihr ganzes geräuchertes 
Schwein in den Kinderwagen gepackt, und als bei ihr 
Hausuntersuchung gemacht wurde, mußte die älteste 
Tochter den Säugling einen ganzen Nachmittag auf dem 
duftenden Schweinepolster herumfahren. Doch auch 
solche Schliche werden entdeckt und zur größten Freude 
der darbenden Städter in den Zeitungen bekanntgegeben. 
Es ist sicher, daß die strenge Durchführung dieser Maß- 
nahmen zu sehr befriedigenden Ergebnissen führte. In 
Straßburg konnte jeder Bürger trotz aller Futtermittel- 


knappheit durch den ganzen Winter wöchentlich sein 
halbes Viertel Butter und seine ein bis zwei Eier be- 
kommen, und die Milchzufuhr ließ in keinem Monat nach. 
Daß es aber trotz allem den Bauern noch gut, noch 
sehr gut geht, ja, daß sie noch nie in einem solchen Wohl- 
stand gelebt haben, ist allgemein bekannt. Die Strümpfe 
in den Truhen sind vollgestopft mit Gold, Silber und 
blauen Scheinen. Die kommen zu allerhand Ankäufen 
zum Vorschein. Bei Versteigerungen, wo eine dicke, 
feste Bäuerin sich für 1200 M. einen Astrachanmantel er- 
steht, in den feinen Geschäften, wo keine Seide, keine 
echte Spitze ihr zu teuer ist. Neuerdings muß auch in 
jedem großen Bauernhof, der etwas auf sich gibt, ein 
Klavier stehen. Das gehört nun einmal: so dazu. Kürzlich 
erwarb ein Bauer in einer Straßburger Musikalien- 
handlung, wo keine Klaviere mehr vorrätig waren, einen 
Flügel für 4000 M. Der steht nun wie ein großer glän- 
zender Adler in einem Bauernhaus in irgend einem ent- 
legenen Winkel —, er schweigt und wird wohl nie eine 
Stimme erhalten. Aber darauf kommt es nicht an. Der 
Bauer hat einen Bechsteinflügel, seine Frau eine echte 
Pelzjacke, im Wandschrank und in den Fächern einige 
kostbare Spitzen. Das können die Nachbarn betasten, 
betrachten, bestaunen und vor allem den Preis erfahren. 
Und das ist ja die Hauptsache. H. Schede. 


Trier. Aus Trier wird uns geschrieben: Der edie 
Mosel, den in allen Zeitläuften wackere Weintrinker 
in feuchtfröhlichen Preis- und Dankliedern besungen 
haben, ist plötzlich ein rackeriges Element, ein regel- 
rechtes Streitobjekt geworden. Er hat eine heimliche 
Bürgerfehde angezettelt, und seinetwegen sind alte 
Familienfreundschaften in die Brüche gegangen. Und 
das kam so. Die alte Weinstadt hat zahlreiche gesellige 
Vereine, die groBe Kellereien mit auserwählten Tropfen 
besitzen. Die Mitglieder dieser Vereine genießen das 
seltene Glück, bis zur Stunde hier Wein zu billigen 
Friedenspreisen trinken zu können. Die Folge ist, daß 
sich jetzt alles um die Mitgliedschaft dieser Vereine be- 
wirbt. Die so bedrängten Vereine sehen mit Schrecken 
die riesig anwachsende Mitgliederzahl, die ihnen zu 
jeder anderen Zeit gelegen sein würde —, und wissen 
sich nicht anders zu helfen, als daß sie die Antragsteller 
durchfallen lassen. Große Erbitterung herrscht deshalb 
in den abgelehnten Familien, und man schiebt die Ab- 
lehnung wohl diesem oder jenem Vorstandsmitgliede zu, 
so Se ganz heimlich der Neid oder der Haß genährt 
wird. 

Unterdessen dürfen die Mitglieder an bestimmten 
Familienabenden in den Vereinslokalen nach Herzens- 
lust billigen Wein trinken. Der Andrang zu diesen 
Abenden ist neuerdings so groß geworden, daß die Neu- 
ankömmlinge warten müssen, bis die früheren Gäste 
sich satt getrunken haben und ihren Platz abtreten. 
Auch andere Vergünstigungen räumen diese Vereine 
ihren Mitgliedern ein, sie dienen ihnen zu den drel 
Festen des Jahres mit einem Sonderweinangebot, dessen 
Preise so niedrig sind, daß es heute fast wie ein Märchen 
anmutet: die Flasche kostet nämlich durchschnittlich 
1,80 M.! Dieser ungewöhnlich hohe Weinverbrauch in 
den Vereinen erschöpft natürlich bald die Bestände, 
und nur noch zwei Jahre kann der eine oder andere 
Verein mit diesen billigen Weinen seine Mitglieder. ef- 
freuen. Dann müssen auch die Vereinsmitglieder die 
teuer eingekauften Weine trinken, was häufig das Vier- 
und fünffache früherer Preise ausmacht. 

Solch ein Familienabend im Vereinslokal trägt einen 
recht gemütlichen Rahmen. Man sitzt unter matt veľ- 
schleierten Lampen in behaglichen Sesseln an WT 
gedeckten Tischschen und langen Tafeln, auf denen sich 
die leeren Weinflaschen zu einem Stilleben gruppieren. 
Es wird Musik gemacht, ein lustiger Vortrag gehalten, 
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auch wohl ein besonders beliebtes Vereinsmitglied, das 
auf Urlaub in der Heimat weilt, gefeiert. Das beste am 
ganzen Abend bleibt natürlich der Mosel, der aus feinen 
Gläsern getrunken wird und die Kehle zum Gesange 
„ölt“. Denn es wird ja den Moselanern allgemein nach- 
gesagt, daß sie am besten bei Stimme sind, sobald sie 
einige Gläser Mosel getrunken haben. Fachkundig 
werden die Eigenschaften des „Neuen“ besprochen —, 
ohne Leidenschaft, denn man gehört nicht zu denen, die 
ihn um jeden Preis ergattern und teuer bezahlen wollen. 
Daher staunt man über die Weinteuerung, die gerade den 
kleinen Winzer recht vermögend gemacht hat, so daß 
er größere Weinberge ankaufen kann. Der 1917er wird 
an der Mosel der ‚Hypothekentilger‘ genannt, weil für 
seinen Frlös der Winzer Schulden und Verpflichtungen 
tilgen konnte. Dafür soll er aber auch ein richtiger 
Qualitätswein sein, verhältnismäßig süß sogar. Was 
der Moselaner allerdings „süß“ bezeichnet, gilt für die 
Bewohner anderer Landstriche allemal als grob und 
säuerlich. 


Ausgesprochen süße Weine, z. B. spanische und Süß- 
weine, finden bei uns an der Mosel durchaus keinen 
Anklang. Gab es doch in Friedenszeiten reichliche Aus- 
wahl an eingeführten süßen Weinen, die in Trier keine 
Weinzunge trinken wollte. Der geborene Moselaner 
mag auf die „Edelsäure“ nicht verzichten. Ja, es kommt 
vor, daB nach sehr sonnigen Jahren der Moselwein „süß“ 
wird, so daß ihn bestimmte Weintrinker ablehnen. In 
gegenwärtiger Zeit der Weinfehde wird allerdings kein 
Moseltropfen abgelehnt, und selbst der flachste, gran- 
digste und schattenreichste Krätzer wird umworben und 


umstritten. R. K. N. 
Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Hermaan Stegemanns Geschichte des Krieges. 1. u. 2. Bd. 
Gr. 8%. Je 12.50 M.; geh. ie 15 M. 
1. Mit 5 farb. Kriegskarten. 81.90. Taus. (XVI. 444 S.) 
2. Mit 4 farb. Kriegskarten. 61.70. Taus. (XII, 504 S.) 
Wörterbuch. Zsgest. v. Töchtersch.-Lehrerin Anna Varnove. 


(53 S.) 0,60 M. 


Krieg und Politik 1914—1916. Von Hans Delbrück. (XV, 
271 S.) Gr. 8°. 6 M. 
Erschlossene Pforten. Von Ida Boy-Ed. Roman. (410 S.) 


8°. Pappbd. 4 M. 
Round about the European war. Von Oberreatsch.-Oberlehr. 
Walter Schwarz. Beiträge z. Verständnis d. Zeitgeschichte. 
Zsgest. u. bearb. (VIH, 136 S.) (70. Bdch.) 1,60 M. 
Chemiker-Kalender 1918. Ein Hilfsbuch f. Chemiker, Physiker, 
Mineralogen, Industrielle, Pharmazeuten, Hüttenmänner usw. 
Von Dr. Rud. Biedermann. 2 Bde. 39. Jg. (XXIV Ss., 
Schreibkalender, 456 u. VIII, 346 S. m. Fig) KI. 8°. 
Pappbd. 5,40 M.; 1. Ti. Kunstidrbd., 2. TI. Pappbd. 6 M. 
Deutsche Dorfgeschichten. Mit 4 Orig.-Lithogr. v. Charl. Chr. 
Engelhorn. Beiträge v. Hebel, Auerbach, Gotthelf, Storm, 
Ludwig u. Anzengruber. Hrsg. v. Otto Zoff. 1.—10. Taus. 
(251 S.) (47. Bd.) Kart. 2 M.; Pappbd. 3 M.; Hidrbd. 5 M. 
Ehe und Geschlechtsieben. Ein Buch f. Braut- u. Eheleute. 
Von Prof. Dr. Seved Ribbing. (Deutsch hrsg. v. Dr. Oskar 
Reyher. Neubearb. v. Dr. H. Moeser.) 61. u. 62. Taus. 
(148 S.) Kl. 8°. 2 M.; geb. 2,60 M. 
Forscherfahrt in Feindesiand. Von Floericke. 
. geb. 2 M. 
Gesundes Geschlechtsieben vor der Ehe. 


Geh. 1,25 M.; 


Ein Buch für junge 


Männer. (Deutsch hrsg. v. Dr. Oskar Reyher. Neubearb. v. 
Dr. H Moeser.) 67.—70. Taus. (119 S.) KI. 8°. 1,80 M.; 
geb. 2,40 M. 


Deutsche Kampfilieger und Seehelden. Nach dem Leben gc- 
zeiohnet. Von Prof. A. Busch. (8 Taf.) 37X27 cm. In Hleinw.- 
Mappe 30 M. 

Katalog d. farb. Kunstbiätter aus d. Münchner „Jugend“. Aus- 
gew. aus d. Jgg. 1896—1917. Begründer: Georg Hirth. (55. 
bis 60. Taus.) (317 S. m. Abb. u. farb, Titelbild.) Gr. 8°. 
Pappbd. 5 M. 
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Lebenserinnerungen eines deutschen Malers. Von Ludwig 

Richter. Mit vielen Holzschn. (237 S.) Lex.-8°. 8 M.; geb. 

10 M.; Liebhaberausg. 22 M. 

Mehr Sonne. Von Friedrich Anton. Geh. 2,25 M.; geb. 3,60 M. 
Paustians kaufmännische Bücher. 14 u. 22 Bd. 8°. Je 1.40 M. 

Busse, Max. Prof.: Was der junge Kaufmann wissen muß! Ein 
unentbehrl. Lehr- u. Nachschlagebuch f. jeden Kaufmann üb. 
alle Gebiete d. Handels, d. Industrie u. d. Bank- u. Börsen- 
wesens. 16. Taus. (80 S.) o. J. (14. Bd.) 

Lindenau n ae Bene ime en mich rende ana weltgewandt? 

. Ein zuverläss. rer durc . gesamte gesellschaftl. Leben. 
24. Taus. (62 S.) o. J. (22. Bd.) j : So 

Die Berliner Begabtenschulen, ihre Organisation und die ex- 
perimentellen Methoden der Schülerauswahll. Von Dr. 

Walter Moede, Dr. Curt Piorkowski und G. Wolff. Mit 

3 Textabb. und 2 (1 farb.) Taf. (VIH, 223 S.) 8°. 4,80 M. 

Zeitzemäße Broschüren. 5. 8°. 

Muchau. Herm.. Prof. Dr.: Die Befreiung d. belg. Vlamen vom 
französ. Joch, eine Ehrenpflicht des deutschen Volkes. Ein 
Weckrui an das deutsche Qewissen im Anschluß an den Beweis 
GN man ein Abkunft der Belgier zu Cäsars Zeit. (55 S.) 

Sprich "Deutsch! Zum Hilfsdienst am Vaterland. Von Eduard 

Engel. 21.30. Taus. (262 S.) 2 M.; Pappbd. 2,50 M. 


Vom Isonzo zur Plave. Von Oertel. Geh. 1,25 M. 


Humoristisches. 


Witze vom Tage. Aus vergangenen Tagen. 
Papilow, russischer Fälmrich, schießt sich mit seiner Batterie 
auf die Österreichische Stellung ein. Von vorn meldet die 
russische Grabenbesatzung, daß das Feuer viel zu kurz liege; 
umgehend wird der russische Oberleutnant verständigt, und 
zwischen ihm und dem Fähnrich Papilow entwickelt sich nun 
folgendes telephonisote Gespräch: „Bitte sehr, Fähmrich 
Papilow!“ „Hier Papilow. Was ist los?“ „Hier Ober- 
leutnant X. Papilow, es wird gemeldet, Du schießt zu kurz.“ 
Papilow (entrüste): „Wer meldet das?“ Oberleutnant: 
„Unsere Grabenbesatzung meldet, du schießt zu kurz.“ 
Papilow (entrüstet): „Meine Batterie schießt zu kurz? Das 
hat mir noch niemand gesagt. Gut, wenn’s dir nicht paßt...“ 
Oberleutnant: „Aber Papilow!“ Papilow: „ . dann schieß 
ich überhaupt nicht!“ (hängt ab). Nach einer Viertelstunde 
läutet es wieder bei Papilow. Der Oberleutnant ist am 
Apparat und sagt mit weicher, bittender Stimme: „Papilow, 
sei lieb — schieß!“ — Passende Gelegenheit. 
Es sind feindliche Flieger gemeldet. Die sämtlichen Haus- 
bewohner haben sich in den großen Kellerraum geflüchtet. 
Da tritt der Hausherr ein und sagt: „Weil die Herrschaften 
grad so schön versammelt sind, vom nächsten Ersten ab ist 
jeder um 10 Mark gesteigert.“ — „Wo war die schlechteste 


Obstverteilung?"“ „Im „Wilhelm Tell“. Da kam auf den 
Kopf nur ein Apfel!“ („Jugend‘.) 
ITTTTTITTIOTTTOTT OTT TUUTTUOT OU TITTEN LOD 


Dr. Emil Schaltz in Berlin. — Verantwortlich für 
Dr. Emil Schultz in Berlin. — Pür den Anzeigen- 
Wilhelm Efros in Berlin. 


Dem ..Echo‘“ eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in Jedem Falle beizuschließen. 


Hauptschriftleiter: 
die Schriftleitung: 
und Reklameteil verantwortlich: 


Seeben ist erschienen: 


Die Türkei 


Von DR. ACNMED EMIN 


Professor an der UniversitätKonstantinopel 
(Perthes Kleine Völker- und Länderkunde Band V) 


Preis M. 4.— 


Bisher sind erschienen: I. Irland, II. Rumänien, Ill. Schweden, IV. Polen. 
In Vorbereitung: VI. Bulgarien und VII. China. 


Das Buch gibt in vier großen gedrängten Abschnitten einen kurzgefaßten 
Überblick über die Geschichte und die heutigen kulturellen und wirtschaft- 
lichen Verhältnisse des Osmanenreiches. Daß dabei die Vorgänge und 
Zustände seit der jungtürkischen Revolution besonders ausführlich be- 
handelt sind, dürfte dankbar begrüßt werden. Sicherlich wird das Buch 
von Professor Emin, der auch deutsche Verhältnisse genau kennt, allen 
denen willkommen sein, die über die Tagesliteratur hinaus nach gründ- 


licher Kenntnis verlangen. 
G. A. v, kaad C.a AA BREMEN Pestisch 248 


weg Wir bitten um besondere Beachtung unserer Anzeige auf Solte 420, 
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Buntes Allerlei. 


Die kleinen Drillinge von Gießen. 
Wochenschrift“ ist ein Vortrag von E. 
pflege in Frauenkliniken‘ wiedergegeben, 
zinischen Gesellschaft‘ am 4. Dezember Drillinge „vorstellte“, die 
am 23. November geboren waren. Das Trio erschien acht Wochen 
verfrüht auf dieser krummen Welt und zeigte überaus kriegsgemäße 
Gewichtsverhältnisse. Ein Mädchen wog nur 1370 g, ein zweites 
1420 g, das dritte Kind, cin Bubenstück, war der Schwerstgewichtete, 
1820 g. Es gelang, die Unzulänglichkeit zum Ereignis zu machen: 
die drei Zierlichen wurden dem Leben gewonnen. Das war natürlich 
keine einfache Sache, nur durch eine geradezu fanatisch-gewissenhafte 
und liebevolle Pflege war es möglich, das Trio zusammenzuhalten. 
Dazu gehörte: Schutz vor jeder Abkühlung, Ernährung mit abgepumpter 
Frauenmilch, zunächst alle Stunden, auch die Nacht hindurch, dann 
zweistündlich und jetzt am Tage in zweistündigen, in der Nacht in 
dreistündigen Pausen — selbstverständlich unter peinlichster Wahrung 
der Keimfreiheit. Die kleinen Herrschaften nehmen jetzt erfreulich 
an Gewicht zu. Möge ihnen — was man allen auf diesem Globus 
Eintreffenden, nicht den Abgegangenen wünschen sollte die Erde 
leicht sein! 

Ein Trachtenfund im Osebergs-Schiff. Das Osebergs-Schitf, jenes 
herrliche Fahrzeug aus der Wikinger Zeit, das zu den bemerkens- 
wertesten Altertumsfiunden der Welt gehört, birgt noch immer uner- 
schöpfliche Schätze, die nur allmählich unter den geduldigen und er- 
fahrenen Händen der wissenschaftlichen Forscher zu neuem Leben 
erstehen können. Wie das „Svenska Dagbladet“ berichtet, ist man 
jetzt mit der Untersuchung der auf dem Schiff gefundenen Stoffe 
eifrig beschäftigt. die zu den ältesten und eigenartigsten Textilwaren 
gehören. Es sind die Gewänder der einstigen Besitzerin des Schiffes, 
die jetzt von dem Direktor des Kunstindustrie-Museums in Trondhiem 
aus verfilzten zusammengeballten Stoffklumpen in ihrem ursprünglichen 


In der „Deutschen Medizinischen 
Opitz „Über die Säuglings- 
demzufolge er der „Medi- 


Zustand wiederhergestellt werden sollen. Die Muster, die Technik 
und die Motive bilden eine reiche Quelle zum Verständnis für die 
kulturellen Beziehungen der Wikingerzeit, gewissermaßen ihrer ganzen 
Entwicklung. B. 


Zeitgemäße Vorsicht. ‚Wenn man ein Mitglied des französischen 


Senats sprechen will", so schreibt der .Figaro‘‘, „muß man vonher 
im Warteraum ein besonderes Formular ausfüllen. Auf dem Tisch 
gibt es aber weder Tinte, noch Feder, noch Bleistift. Auf eine Frage 
erklärte der Diener, „wir geben keine Bleistifte mehr, weil sie stets 
gestohlen werden“. „Aber man könnte doch den Bleistift mit einer 
Scalınur festmachen. „O, das wäre noch viel schlimmer: bei den 
heutigen Schnurpreisen würden im nächsten Augenblick Bleistift und 


Schnur unsichtbar geworden sein!“ B. 
Internierung von Gelehrten in neutralen Ländern. Einen inter- 
essanten Plan, der vom kulturellen Standpunkte ganz außerordentlich 
zu begrüßen wäre, ıhegt man jetzt in schwedischen Gelchrtenkreisen. 
Die Befürworter der neuen Idee halten es nämlich nicht für angängig, 
daß Wissenschaftler und Universitätslehrer, die durch das Kriegsge- 
schick in Gefangenschaft gerieten, weiterhin ihrer so wichtigen Wirk- 
samkeit entzogen werden. Es wird hervorgehoben, daß den Wissen- 
schaftlern durch eine besondere Organisation Gelegenheit geboten 
werden müßte, sich auch weiterhin trotz der Kriegszeit ihren für die 
ganze Menschheit ohne nationalen Unterschied so wichtigen Arbeiten 


zu widmen. Die Organisation will daher bewirken, daß alle Krieg- 
a Carstens & Fabian 
Magdeburg. 


Fabrik Ri den Bau von 


‘Drahtseilbahnen und Hängebahnen, 


Seil und Ketteneisenbahnen, Strecken- 
förderungen, Bremsanlagen. 


Steinpilze 
best. Qualität liefert billigst in beliebigen 
Mengen M. RANT, Krainburg-Krain. 
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Tadellos saubere Briefcopien 
ergeben meine 
Copirlappen 


EEE ch... selt Jahren bewährt. Praktisch. 
Max Hüther, Frankfurt a. M. 
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führenden ihre Zustimmung dazu geben, die kriegsgefangenen Wissen- 
schaftler und Universitätslehrer in neutralen Universitätsstädten zu 


internveren. In Schweden ist hierfür vor allem Lund in Aussicht ge- 
nommen. D 


Literarische Neuigkeiten. 


Ferdinand Sturm und 
Sulm-Verlag, Köln. 


Bruger: „Stimmen aus 


3,50 M. 


Stille“. 


Ein junger rheinischer Dichter hat in diesem Versbuche erste 
Proben seiner Kunst niedergelegt. Innerlich Erschautes und draußen 
Erlebtes gestaltete er in feinen |yrischen Rhythmen und fand eine 
Formgebung, die zu berechtigten Hoffnungen weiterer Künstlerschait 
Anlaß gibt. | | 

Karosseriebau. |. Teil: Karosserietypen, Holz- und 


Blecharbeiten. 

Bd. 57). Berlin W 62, 

mit 106 Abbildungen. 
Über Konstruktion 


Von Konrad Reise, Ingenieur (Aut, Bib!. 
1917. Richard Carl Schmidt & Co 144 Seiten 1 
Preis gut in Leinen gebunden 2,80 M. | 
und Behandlung des modernen Kraitwagens, 
soweit die maschinelle Anlage in Frage kommt, liegen zahlreiche, 
kurzgefaßte und auch ausführliche Handbücher vor, die.jedem An- 
spruche und Wunsche genügen; sehr spärlich ist dagegen die Literatur 
über den eigentlichen Karosseriebau. Die beiden vor Jahren im Rahmen 
der „Aut.-Bıibl.“ erschienenen Bände 5 und 29, welche Karosseriebau 
behandeln, entsprechen nicht mehr in allen Stücken dem jetzigen Stande 
der Technik, zumal sich in den letzten Jahren der Geschmack des 
Publikums, was die Karosserieform betrifft, vielfach änderte, und die? 
Kurosserietechniker den Wünschen der Käufer Rechnung tragen mußten.! 
Daher füllt dieser jetzt vorliegende Band tatsächlich eine Lücke in der 
technischen Literatur aus Der Verfasser ist Fachmann im Karosserie- 
bau; der jetzt vorliegende Band behandelt Karosserietypen, Holz- 
und Blecharbeiten. Nach Beendigung des Krieges wird noch ein zweiter 
Band folgen, der den Sattler- und Lackiererarbeiten gewidmet: ist, 
Das reich illustrierte Buch wird sicher viele Interessenten finden, zumal 
der Herr Verfasser nicht nur die im Karosseriebau vorkommenden 
Arbeitsvorgänge an der Hand vortrefflicher Abbildungen vorführt, A 
sondern auch die in dieser Fabrikation verwendeten Spezialmaschinen. , 


Für Exporteure! Q Schweiz Metallin 
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ERlöffel, verzinnte 
Eßbestecke 

Rasierapparate 
Einkochapparate 


liefert preiswert in größten Posten 


|. Brandenstein, Limburg a d 


Deutschland. 


allen Ländern. ` 
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Qualität Nähnadeln aller 
Art und fürjeden Zwec 
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Stecknadeln, Häkelnadeln, Sicher- 
heitsnadeln, Grammophonnadeln' 
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Gruse 
Schneidemühl 25. 
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Neuheitenzucht 


Export Drahtbörsen u. Taschen 


in allen Genres aul 
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(Ungarn N] A vernickelt,ver ver- 


Kataloge frei Weltexport 


eutsche 


BZIENBILDERFABRIR 


Carl Sohlmpf, "Cari Schimpf, Nürnberg. 
(rech ect tür alle Industrien. 


uiogene Schweißanlagen Schweißen 


sämtlicher Metalle. Wichtiges Hilfsmittel für 
alle Metall verarbeitenden Industrien. 
Carl Dietlein, Magdeburg-N. 16 


3": 


Zeitschriften Ba -5J 
Musikalien, 
Lehrmittel 


Sab 


Deiert zu Originalpreisen 


G. A. v. Halem 


Export- und Verlagsbuchhandlung, 


G. m. b. H, Bremen. 
Postfach 248. 
m 


igarettenmaschinen = 
bis 300 000 Stück tägl. Leistun KO, 
„Universal“ und, 
mit automatischer Tabaksuflhrung, 
tür Falz- oder Klebnaht, mit Gold-, Kork-, 
Aluminium-, Paraffin- u. Strohmundstück- 
Belag. Verbreitetste Maschinen. Über 
1500 Stück im Gebrauch. Lieferant aller 
staatlichen Regien und Großbetriebe. 
Cigarettenpack-, Cigarettenaufreiß- 
und Messerschleifmaschinen. 


The A) Cigarette Machine Co, Ltd. 


iliale Dresden 2 


igarettenmaschinen 
für Großbetrieb. 

‚Universelle‘ Cigarettenmaschinen- 

Fahrik J. C. Müller & Co., Dresden-Löbtau 27, 


Automatische Drahtflecht- 
ma aschinen für Mod 


Draht- 
! spinn- 
schinen une BEE o 
Automatische Maschinen für die 
prungfedern- und Draht- 
| ‚matratzenfabrikation. 


o Automatische Drahtbiegemaschinen. 
4 itomatisthe Federwindmaschinen. 


Automatische Drahtricht- und 
Abschneidemaschinen. 


ri igte Maschinenfabriken 


für Drahtverarbeitung 


& Ficker u. Otto Schmid 
(Deutschland). 
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Stehende 
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mit u. ohne Ueber- 
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Konzessionsfreie 
Dampfkessel. 


Dampf-Destillier-Apparate. 


BilligePreise. Großes Lager. 
Verlangen Sie Katalog. 


Philipp Loos, 


Offenbacha. M. “ou 


PANIGEWEDE sterne 
Farbige Fenstergewebe, Stachel- 


rähte, Drahtgeflechte. — 
Bockhart & Endres G.m. b. H., Ulm/Donau. 


eopold Stech N roh al 
m- 
integesohlenfabrik A OK (Wirt) 


Aufnäh- und Einlegesohlen 
Plattfuß-Einlagen. 


Isenkonstruktionen 


aller Art wie Brücken, allen etc. 


Carl Spaeter, G. m. b. H. 
Abt. Döbler & Co., Hamburg 3. 


Anhaltische 


Farbenwerke 
Leipzig 17. 


Farben 


a große u, kleine, Raspein, Präz.-Uhr- 
eilen maoherfellen, Werkzeuge 1. Metall- 
u. Holzbearbig., t. die elektr, u. Automobil-Indusirle. 
Sägen für Jeden Zweck. Friedr. Dick, Eßlingen 
a. N. Ueber 800 Arbeiter. 85 Medailen u. PT kee, WISS ës, 


raht-% Filter per 
| gesundes, kristall- 


liefern 
klares Wasser 


für Haus und Industrie 
Schutz gegen 
Typhus, Ruhr, Cholera etc. 
Üeberall anwendbar. 
Ausführl. Preisliste postfrei 


Berkefeld-Filter Gesellschaft. b.i. 


leischerstähle, Seerne gui Ce 
räte u. Maschinen f. Fleischer, Een u. 


Hausgebr. Friedr. Dick, Eßlingen a. N 
Wittdg. 6egr. 1778, Ueb. 800 Arbeit. 85 Med. u, Dip, 


system S. J. und Millimeter- 

steigung, in Fräserlängen bis 
zu 60 mm. Dr. H. Zehrlaut 
& Co., Mainz. Tel. 573. Telegr. Zehrlaut, Mainz. 
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a re A u ET FEAT 
jeder Art, Kriegskarten, Kriegs- 
darstellungen usw. liefert prompt 


Export- und Verlags- 
buchbdig. 6. m. b. H. 


G. A. v. Halem Bremen. 
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aller Art 


Staufferbüchsen,Selbstäler, 
Troptöler, Schmierpumpen, EA 
Schmlerpressen, 
Belreiniger eto. 


Paul Klinger, 


Berlin 0. 27. 


PreislistenaufWunsch 
gratis und franko. 


Schmier-A — 


die billigsten 
und besten 
Möbelrollen. 


Sämtliche Maschinen für 


Chokolade-, Kakao- 


und Zuckerwaren-Fabriken liefern 
als Spezialität 


Paul Franke & Co. 


Maschinenfabrik 
Leipzig-Böhlitz-Ehrenborg. 


Ehrauben und Muttern 


sowie Fagonielle tür sämtliche Zweige dar 
Industrie liefert billigst C. W. Uesseler- 
Deus, Kohlfurterbrücke b, Solingen 


Offerten durch 

bekannte Ex- \ 

porteure oder 
direkt von 


Weinhardt lut 


Hannover SW. 


ichtpauspapier zè 


Richard Schwickert G.m.b.H, 
Freiburg im Breisgau. 


Instrumente 
f. unsere Krieger, 
f. Schule u. Haus, 
Preisliste freil 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


nt Mt Enax, 
Berlin SW. 68 erk- und Zeitungs- 
druck-, farbiges Prospekt- und Um- 
schlagpapier. Post- und Schreib- 


geg e? 


Heidelberg 


e EB Sie Sptralbonrer Kalang um Lagerliaten 


Rollen, Bogen, 
ellpappe- Schachteln etc, 


Vorteilh. u. reinl. Packmaterial, 
Isoliermittel. Carl Lampmann Söhne 
(gegr 1830), Köln-Ehrenfeld, 


entrifugen und Waschmaschinen 


liefert als Spezialität 
m Rudolf Vogel, Chemnitz, Bez. 25. 


instrumente Am ad hiiio Mik 
usik Art, direkt ab Fabrik. 
Garantie. Illustrierte 
Prachtkataloge franco. 
Bruno Klemm PH S Bruno Henn jr., Markneukirchen I. $, 116. Markneuklrchen I. $, 115. 


papier. Karton. Export. 
Eon Maschinen tür 
neuester Bauart uckerwarens 
el) en a orig 


sowie Kakao- u. Schokoladenfabriken 
liefern als Spezialität: 


Paul Franke & Co. 


Maschinenfabrik 
Leipzig-Böhlitz-Ehrenberg. 


Ge El 
eder Deutsche im 


Auslande und jede 
exportierend. Firma 


verlange kostenlos von dem 


Echo-Verlag in Berlin SW.. 


Ausführung. Gebr. Ritz& Schweizer, 
Pumpenfabrik. Schwäb. Gmünd. 


Zickzack“, 
iemenverbinder ” ... 
anderen Systeme. Muster kostenfrei. 
Franz Küstner, Dresden N. 


amen _allererster 
Qualität mr? 
gei und stehen mif Kata- 
logen jaderzeit z. Dienst. 


Quedlinburg a. H. 

Tel.-Adt.; „Samen- 
expori 

Quedilaburg. 


an “ Dessauerstr. 1, Probenummer 
amereıen des Echo. Seit seinem 37 jährıgen 
sind vorteilhaft zu beziehen von Erscheinen ist es das Export- 


Haage&Schmidt 


Erfurt 


Samen- u. Pflanzen-Kulturen 
Preislisten umsonst. und portofrei. 


Fachblatt der deutschen Industrie, 


EINER, DER DIE TREUE HIELT DIE ERWARTUNG 


Roman aus dem sechzehnten Jahrhundert Roman aus Österreichs Krisenzeit 


von AGNES G. RUHL von IRMA VON HOFER 
Oktav. Geheftet 5 Mark, gebunden 6 Mark 50 Pf. Oktav. Gcheftet 4 Mark 50 Pf., gebunden G Mark. 


Werke von Dora Duncker 


Gebunden 
Auf zur Sonne Kämpfer 


; Verlag von Gebrüder Ein Roman aus unseren Tagen Roman. Zweite Auflage. 80.5 Mark. Berlin g 35, Lützow- 


| petel (Dr. Georg bag Bergeholz Söhne | Die heilige Frau - straße 7 


` D a 
Roman. Zweite Auflage. 8°. 6 Mark. Berliner Theaterroman. 


J d Zweite Auflage. 8%. 5 Mark. 

ugen 

Novellen. Neue, durchgesehene u. Das Perlenbuch 

vermehrte Ausgabe. Zweite Aufl. Neue Novellen und Skizzen. 
8%. 4 Mark. BG, 4 Mark. 


Onkel u.Tante Vantee DODI 
Roman von GEORG HIRSCHFELD Roman von PAUL OSKAR HOCKER 
Zweite Auflage. Zweite Auflage 


Oktav. Geheftet 4 Mark, gebunden 5 Mark. Oktav. Geheftet 5 Mark, gebunden 6 Mark. 


Demnächst wird erscheinen: 


Der Aufmarsch und die Beweounden der 
heere Frankreichs, Belgiens u.Enolands 


auf dem westlichen Kriegsschauplatz bis zum 23. August 1914 


Von Oberst KARL EGLI 


Lektor der Kriegswissenschaften an der Basler Hochschule 


Mit 6 Karten. Preis Mk. 3.50 


Ein kriegswissenschaftlich wie politisch bedeutsames Werk, das die größte Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit in 
Auspruch nehmen wird: sowohl wegen seines Ursprungs, insofern es von einer bekannten mi.itärischen Autorität 
und von neutraler Seite geschrieben ist, als auch wegen seines hohen kriegswissenschaftlichen Wertes und die 
sich aus ihm ergebenden politischen Schlußfolgerungen. — Diese treten z. B. in nachstehenden Ausführungen des 
Verfassers klar zutage: „In Belgien war eine große Mausefalle aufgestellt; die kleine belgische Armee sollte als 
Köder dienen und die Deutschen über die Maas hinüberlocken. Aber das deutsche Westheer war keine Maus, und 
als die Falle sich schließen sollte, ging sie in Stücke. . . . Es darf wohl als sicher angenommen werden, daß die 
Zeit von der Übergabe des deutschen Durchmarschbegehrens bis zur Anordnung des beigischen Auf- 
marsches nicht ausreichte, um noch den großzügigen Kriegsplan Joffres aufzustellen.” ICHFHOSHHOFSHTFHORN 


Bestellungen Export- und Verlags- Remberti- 
SC Hien GG, A.v.Halem Bagger, Bremen inane ss. 


Verlag von J. H. Schorer, Gesellschaft mit beschränkter Haftung Direktion: Georg Engel und Georg Nolte), Berlin SW., Dessauerstr. 1 
Druck: W. Büxenstein Druckerei und (Deutscher Verlag G. m. b. H., Berlin SW. 48. 
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Goerz. TENAX 


mit Goerz Doppel-Anastigmat 
die vollkommene Kamera, wie sie sein soll: 
leicht — handlich — zuverlässig 


Durch alle Photohändler. — Preisliste kostenfrei 


Optische Anstalt €. P. GOERZ Aktien-Gesellschaft, Berlin-Friedenau 
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Export nach allen Weltteilen 


_ u rA 7 ee 
‚a Kunstspiel-Flügel und 

Kl lan inos und 1e ` Kunstspiel-Pianinos : 

K eine der „Weltmarken“ ersten Ranges, dabei preiswert. | 
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ERNST KAPS, Dresden 


mo re Jk 


die beste Marke. 


re 


H Rp Kai, 
Pädagogium Lähn t.Mezssserisae 
bei Hirschberg i. Schl. 

gegründet 1873, gesund und schön gelegenes Lehr- und Erziehungsinstitut. 
Ziel: Obere Klassen höherer Lehranstalten, Freiw.-Examen. : 


Prospekt durch die Direktion. 


Samenzucht u. Samenhandel 
Pflanzen-Spezialkulturen 
Neuheitenzucht 


Stahl- FERIRUMDTORER A BRÜSSEL1910 GRAND PRIX. ME 
Schuh- ee || TEMESVAR Fum Ian 26RANDS PRIX. 
schoner Elektricitäts-Ges.Siriusm.b.H., Leipzig, (Ungarn) HERM. RIEMANN, CHEMNITZ-OABLENZ. ` 
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Kataloge frei Weltexport 


Maier-Harmoniums 
über die ganze Welt verbreitet! Preise v. 
46 Mk. bis 2400 Mk. besond. auch von jeder- 
mann ohne Notenkenntnisse sot. 4 stimmig 
spieibare Instrumente. Illustr, Kataloge gratis, 
Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda. 


Steinpilze 
best. Qualität liefert billigst in beliebigen 
Mengen M. RANT, Krainburg-Krain. 


enorm haltbar,die bewährtesteMarke. 
Wir dienen aut Wunsch mit besond. bemusterten Angebot ! 
Jedes Quantum sofort lieferbar. 


Pfenning-Schuhmacher-Werke Barmen. 
SE g egen Staub, giftige Gase und Säuren 


empfehlen wir unsern 


j Respirator „Lungenheil“ 


Amt. geprüft u. warm empf. Prosp. m. Gutacht. u. Attesten grat. 


Cloetta & Müller, Stuttgart N. 
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Über die Kursentwicklung der Kriegsanleihen im Frieden. — Reichsschatzsekretär und Reichsbankpräsident zur Kriegsanleihe. — 
Freizügigkeit der im Kriege getätigten Vorkäufe. — Die Wirtschaftslage in der Ukraine. — Beabsichtigter Verkauf deutscher Dock- 


anlagen in Amerika. — 
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er A. Schaaffhausen’sche Bankverein in 1917. — Gebr. Körting A.-G. in Linden bei Hannover. — Über 
de handelspolitische Bedeutung Persiens. — Warenmarkt und Börse. 
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Über die Kursentwicklung der Kriegsanleihen im Frieden. 


Von L. Eschwege. 


Welchen Kurs werden unsere Kriegsanleihen im 
Frieden haben? Das hängt in erster Reihe natürlich von 
dem Ausgange des Krieges ab. Nun, in dieser Hinsicht 
wird jetzt, wo unser gefährlichster Feind unter Hinden- 
burgs Schlägen zusammenbricht, wohl selbst der 
kälteste Rechner beruhigt sein. Der ungeheure Ruhm, 
den Deutschland durch seine beispiellos dastehenden 
Siege auf den Schlachtfeldern und in seinen Werkstätten 
zu Hause errungen hat, wird bei den Kapitalisten der 
ganzen Welt, nach allen psychologischen Erfahrungen in 
einer Weise propagandistisch wirken, daß die deutschen 
Kriegsanleihen voraussichtlich zum internationalen Stan- 
dardpapier werden, so wie es vor dem Krieg die eng- 
lischen Konsols waren. Dabei wird der Umstand, daß 
unsere Kriegsanleihen einen doppelt so hohen Zinsan- 
spruch gewähren, wie jene, sicherlich dazu beitragen, 
den Reiz, den sie auf das internationale Kapital ausüben 
werden, nicht unwesentlich zu erhöhen. Die hieraus zu 
erwartende Nachfrage wird sich nach menschlichem Er- 
messen auf viele Milliarden belaufen, wobei die riesige 
Kapitalfülle zu berücksichtigen bleibt, deren sich die neu- 
tralen Länder auf Grund ihrer Kriegsgewinne erfreuen. 

Wird diese ausländische Nachfrage aber genügen, um 
das Verkaufsbedürfnis auszugleichen, das bei vielen in- 
ländischen Zeichnern nach Wiederaufnahme der Friedens- 
arbeit zutage treten wird? Man hat sich, offen sei es 
‚ausgesprochen, über diesen Punkt in unseren leitenden 


' Finanzkreisen einige Sorge gemacht, daher ist auf alle 


Fälle für die Zeit nach dem Kriege eine großzügige Auf- 


€ nahmeaktion vorgesehen. Heute aber sind maßgebende 


Beurteiler der finanziellen Vorgänge überzeugt, daß, so 


gute Dienste die geplante Maßnahme als Mittel zur Be- 
kämpfung etwaigen Mißtrauens leisten kann, diese doch 
praktisch kaum in Tätigkeit treten wird, weil nämlich 
der Markt aus sich selbst heraus so stark sein wird, um 
solcher Hilfe von außen entraten zu können. Wie der 
Krieg alle militärischen Maßstäbe früherer Zeiten hinter 
sich ließ, so hat er, dank dem Umstande, daß die Ge- 
winne an Kriegslieferungen im Inland blieben, einen der- 
artigen Anlagehunger bei unseren eigenen Kapitalisten 
erzeugt, daß es trotz der bisherigen Kriegsanleihen 
immer schwieriger wird, ihm Befriedigung zu ver- 
schaffen. Dabei ist auf einen Punkt hinzuweisen, der 
bisher anscheinend nicht genügende Beachtung gefunden 
hat, nämlich, daß bei einem Zinsfuß von 5 Proz. das 
Kapital, dessen Zinsen nicht verbraucht werden, sich 
schon innerhalb von 10 Jahren verdoppelt, gegen etwa 
15 Jahre bei einem 4proz. ZinsfuB. Da sich nun ein 
großer Teil unserer Kriegsanleihen in solchen Kreisen 
befindet, die in der glücklichen Lage sind, ihre Zinsen 
nicht verbrauchen zu müssen, so leuchtet ein, daß das 
Nachwachsen von anlagebedürftigem Kapital heute viel 
intensiver vor sich gehen muß, als unter der Herrschaft 
des billigeren ZinsfuBes. Heute steht bei uns die Sache 
so, daß beliebte Anlagepapiere, wie Städteanleihen, 
Hypothekenpfandbriefe, Obligationen großer Industrie- 
unternehmen usw. kaum noch zu haben sind. Dieses 
außergewöhnliche Anlagebedürfnis wird natürlich im 
Frieden nicht bestehen bleiben, anderseits aber muß 
man sich des Gedankens entschlagen, daß die Wiederauf- 
füllung unserer Läger mit Rohstoffen sehr schnell vor 
sich gehen wird. Daran hindert, neben dem Mangel an 


Die mündellichere 


Gapitalsanlage ifi die riegsanleihe. Das ganze 
deutfche Geif mit feiner Arbeits: und Wirtichaftes 
kraft bürgt für ihre Sicherheit. 
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Schiffsraum, vor allem die Tatsache, daß die Weit von 
Vorräten zum großen Teil entblößt ist. Sie sind einfach 
nicht erhältlich. Das ist aus mancherlei Gründen gewiß 
sehr bedauerlich. Für den heimischen Kapitalmarkt aber 
ist dieser Mangel indirekt von unberechenbarem Vorteil. 
Denn damit entfällt für einen großen Teil der Zeichner 
die Veranlassung, ihren Besitz an Kriegsanleihen zu 
Gelde machen zu müssen. Die diesbezüglich gehegten 
Befürchtungen erscheinen demgemäß mit der Dauer des 
Krieges immer weniger begründet zu sein. Nach alledem 
erscheint die Furcht vor einem plötzlich hervortretenden 
Angebot in Kriegsanleihen und daraus zu erwartenden 
Kursrückgang nicht nur nicht berechtigt, man wird viel- 
mehr im Gegenteil annehmen können, daß der Kurs mit 
der Wiederkehr des Friedenszustandes aus den eingangs 
angedeuteten Gründen eine steigende Richtung ein- 
schlagen wird. Wohl werden alsdann das Reich, die 
Bundesstaaten und Gemeinden an den Kapitalmarkt 
herantreten müssen. Aber solche Mammutanleihen, wie 
im Krieg, kommen dann nicht mehr in Frage. Vor allem 
aber wird man dann kaum nötig haben, einen Zinsfuß 
von 5 Proz. zu bewilligen. Die Ausgabe von niedrig 
verzinslichen Titeln wird aber automatisch eine Höher- 
bewertung der höher verzinslichen Kriegsanleihen her- 
beiführen — von dem Liebhaberpreis ganz abgesehen, 
der diesen Dokumenten über erfüllte Kriegspflicht ver- 
mutlich bewilligt werden wird. Ob der Kurs auf 
110 Proz. oder noch darüber hinausgehen wird, darüber 
mögen. sich die Sachverständigen streiten. Für den 
Zeichner auf die 8. Kriegsanleihe genügt es zu wissen, 
daß sie mit dem Erwerb dieser absolut sicheren, hoch- 
verzinslichen Anlage auch die Aussicht auf einen guten 
Kursgewinn erwerben. 


Reichsschatzsekretär und Reichsbank- 
präsident zur Kriegsanleihe. 


Der Staatssekretär des Reichsschatzamtes, Graf von 
Roedern empfing dieser Tage eine Anzahl Vertreter des 
Landwirtschaftsrates, des Industrierates sowie des deut- 
schen Handelstages zu einer Besprechung über die in der 
Zeichnung begriffene Kriegsanleihe und legte die beson- 
dere Bedeutung dar, die ein großer Erfolg der dies- 
maligen Anleihe haben müßte. 

Wie schon im Reichstage vom Staatssekretär darge- 
legt worden war, erfordert die steigende Durchführung 
des Hindenburgprogrammes steigende Kosten. Diesen 
müsse ein gesteigertes Anleiheergebnis entsprechen. Die 
Voraussetzungen dafür seien gegeben: Die Banken zeb 
gen einen Depositenbestand von 20 Milliarden gegenüber 
9 Milliarden im Jahre 1913, die Sparkassen allein im 
letzten Jahre eine Zunahme ihrer Einlagen um 3% Mil- 
liarden Mark. Etwaige Sorgen um die Erhaltung von 
flüssigem Betriebskapital seien unbegründet. Jede be- 
sondere Kriegssteuer während des Krieges und nach 
dem Kriege werde in Kriegsanleihe gezahlt werden 
dürfen und bei den Verkäufen des riesigen Heeresma- 
terials (Lastkraftwagen, Fuhrwerken, Pferden, Ma- 
schinen, Metallen) und seiner Wiederzuführung in die 
Privatwirtschaft wird Kriegsanleihe nicht nur zum Nenn- 
wert in Zahlung genommen, sondern der darin Zahlende 
bevorzugt werden. Hier sei aber Kriegsan- 
leiheso gutwiebares Geld. Eine auf Einladung 
des Generalfeldmarschalls v. Hindenburg in voriger 
Woche unternommene Fahrt durch das neu eroberte Ge- 
lände an der Westfront habe dem Staatssekretär die un- 
geheure englische Beute und zugleich die furchtbare Ein- 
wirkung des heutigen Krieges aus nächster Nähe ge- 
zeigt. Viele Ortschaften seien vom Frdboden weg ra- 
dert, größere Städte zeigten infolge Beschießung durch 
englische Granaten kein unversehrtes Haus mehr, 


ehrwürdige alte Bauwerke seien Schutt und Trümmer. 
Kilometerweit reihe sich ein Granattrichter an den an- 
deren, eine blühende Landschaft ward zur völligen Öde. 
Solche Zerstörungen, solche Verlustein 
Höhe vonMilliardenseien uunserspartge- 
blieben. Der Staatssekretär schloß mit dem Appell: 

In diesen Tagen steht unser Heer auf jenem Schlacht- 
felde wieder im schwersten Kampfe. In solcher Zeit b e- 
deutet die Tat alles, das Wort wenig. Der 
Augenblick für viele Worte scheint mir deshalb nicht 
gegeben. Ich bitte Sie daher nur, nochmals meinen kur- 
zen aber dringenden Aufruf in Ihren Kreisen weiter- 
zugeben: Das deutsche Volk möge nicht 
durch Worte, sondern durch die Tatbe- 
weisen,daßesseine Pflichtin der Heimat 
kennt. Diese Pflicht ist die Erfüllung der Forderung 
des Tages. 

Im Anschluß hieran führte der Reichsbankpräsident 
Havenstein aus, das die Kriegslage noch nie so glän- 
zend für uns gewesen sei, wie heute. Der Siegeswille 
und das Vertrauen auf den Sieg seien auf den Gipfel ge- 
stiegen und spiegelten sich bereits jetzt in den Ergeb- 
nissen der Zeichnungen wider. Aben den gewaltigen 
Schlägen des Heeres müsse ein schlagender Erfolg der 
Zeichnungen zur Seite gesetzt werden. Nun gelte es, alle 
Kräfte zum höchsten anzuspannen, um den Erfolg der 
Anleihe wie den an der Front zu dem größten zu ge- 
stalten, den der Krieg uns gebracht habe, zu einem Er- 
folg, der die Hoffnungen der Feinde nicht nur, daß die 
Waffen- und Finanzkraft des deutschen Volkes erliege, 
sondern auch die, daß der Siegeswille zu Hause erlah- 
men könne, zerbricht. 


Freizügigkeit der im Kriege getätigten 
Vorkäufe. 


Von E. Trott-NHelge. 


Seitdem das Reichswirtschaftsamt seine Tätigkeit 
ausübt, läßt sich erfreulicherweise feststellen, daB die 
Klärung zahlreicher, die Nachkriegszeit und Übergangs- 
wirtschaft betreffenden Fragen Fortschritte macht. 
Hatte man vor seiner Errichtung im Zeichen des Reichs- 
kommissariates für die Übergangswirtschaft vielfach 
mit einer gewissen Berechtigung darauf hingewiesen, 
daB die Vorarbeiten auf wirtschaftlichem Gebiete stark 
im Rückstande geblieben waren, so beginnt jetzt eine 
gewisse Klärung auf den verschiedensten Gebieten. 
Auch auf einem so wichtigen, wie die Stellungnahme der 
Reichsregierung zur Frage der Vorkäufe von Waren im 
Kriege zur Lieferung nach Friedensschluß es darstellt. 
Bisher herrschte bei Industrie und Handel vielfach Un- 
sicherheit darüber, ob der Reichsregierung oder jenen 
die Betätigung und das Risiko bei Vorkäufen überlassen 
bleiben solle, ferner, welche Gesichtspunkte bei Kauf- 
abschluß zu beobachten sein würden. Man befürchtete 
nämlich, Handel und Industrie könnten dadurch ge- 
schädigt werden, daß solche Vorkäufe später Beschlag- 
nahmen, Ablieferungszwang und Höchstpreisbestim- 
mungen unterliegen könnten. 

All diesen Befürchtungen und Wünschen auf Klärung 
nachgehend, hat das Reichswirtschaftsamt unlängst 
Richtlinien aufgestellt. Es ging dabei von dem Grund- 
satze aus, daß der Abschluß von Vorkäufen während des 
Krieges für Lieferung nach FriedensschlußB nicht für 
Rechnung der Reichsregierung erfolgen, 
sondern Industrie und Handel überlassen bleiben soll. 
Mit gewissen Einschränkungen allerdings, indem für 
industrielle Rohstoffe, Nahrungs- und Futtermittel, Halb- 
und Fertigfabrikate Handel und Industrie unbedingt Frei- 
zügigkeit für sich in Anspruch nehmen sollen, dagegen 
für notwendige -genußfertige Nahrungsmittel eine Aus- 
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nahme von diesen Grundsätzen gemacht werden kann, 
sofern die Verhältnisse es erfordern. Im großen ganzen, 
und soweit angängig, soll jedoch auch für solche Nah- 
rungsmittel Freizügigkeit gewährt werden. 

Diese Richtlinien werden in der Zukunft für alle 
Vorkäufe Geltung haben, die von der Reichsbank in 
Übereinstimmung mit dem Reichswirtschaitsamte ge- 
nehmigt sind und so weit im Einzelfalle bei der Ge- 
nehmigung nichts Gegenteiliges erwähnt ist. Dem- 
entsprechend wird also gleich bei Erteilung der Ge- 
nehmigung der nachsuchende Fabrikant oder Händler 
Klarheit darüber gewinnen, ob der während des Krieges 
vorgenommene Vorkauf für Lieferung nach Friedens- 
schluß freizügig ist oder den erwähnten Einschränkungen 
unterliegt. Selbstverständlich bleibt auch fernerhin die 
Bestimmung in Kraft, daß für jede im Auslande gekaufte 
Partie die Valutagewährung nachgesucht werden muß, 
aber unzweifelhaft bringt die Aufstellung der angedeu- 
teten Richtlinien Klarheit für Handel und Industrie und 
ermöglicht ein sicheres Disponieren und eine sorg- 
fältigere Vorbereitung für die Nachkriegszeit als bisher. 
Denn es ist gar nicht zu unterschätzen, welche Be- 
deutung es für unseren nachmaligen Export haben wird, 
wenn Industrie und Handel schon während des Krieges 
Rohstofie, Halbfabrikate usw. einkaufen können, in der 
sicheren Voraussicht, daß ihnen diese Partien verfügbar 
bleiben und sie keinerlei Beschlagnahmen, Ablieferungs- 
pflichten oder Höchstpreisbestimmungen zu befürchten 
haben. Daß sich andererseits aus dieser Erleichterung 
uferlose Preistreibereien ergeben könnten, erscheint von 
vornherein ausgeschlossen, weil der deutsche Kaufmann 
weitsichtig und vorausblickend genug ist, um damit zu 


rechnen, daß er in der Zukunft auf den Weltmärkten 


konkurrenzfähig sein muß, er schon aus diesem Grunde 
allein also keinen überspannten Preisforderungen nach- 
gehen kann. Denn die allgemeine Tendenz des welt- 
wirtschaftlichen Lebens zielt dahin ab, die Preiskurve 
zu senken und die Kaufkraft des Geldes zu erhöhen. 
Dementsprechend muß der Kaufmann mit einer allmäh- 
lichen Verbiliigung des Fertigfabrikates rechnen und 
dafür frühzeitig disponieren. 

Trotz der vom Reichswirtschaftsamte gegebenen 
Richtlinien über die Vorkäufe während des Krieges für 
spätere Lieferungen bleiben zwar noch mancherlei 
damit zusammenhängende Fragen in der Schwebe. So 
vor allem die Schiffsraumfrage als eine der wichtigsten, 
wenn nicht überhaupt der wichtigsten von allen. Aber 
die bisherige Tätigkeit des Reichswirtschaftsamtes be- 
rechtigt zu der Hoffnung, daß auch sie in absehbarer 
Zeit eine Lösung finden wird, wenigstens so weit, daß 
mit größerer Sicherheit und wachsender Klarheit über 
diesen Punkt disponiert werden kann. 


Die Wirtschaftslage in der Ukraine. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespon- 
dem: Seit der Frieden zwischen der Ukraine und den 
Mittelmächten wiederhergestellt ist, treten erst die un- 
geheuren Schädigungen klar in die Erscheinung, die der 
Krieg dem ganzen Wirtschaftsieben des Landes ge- 
bracht hat. Die großen Kriegslieferungen, die die In- 
dustrie während der letzten Jahre bis an die Grenze 
der Leistungsfähigkeit beschäftigt hatten, sind mit einem 
Schlage in Wegfall gekommen, ohne daß an ihre Stelle 
eine Friedensindustrie getreten wäre, Aus Kiew 
kommen daher Meldungen von einem schnellen An- 
wachsen der Zahl der Arbeitslosen, deren Unterbringung 
die größten Schwierigkeiten macht. Auch die Landwirt- 
schaft, deren Erzeugung während des Kfieges so starke 
Einschränkungen infolge Mangels an Arbeitskräften er- 
‘litten hat, ist nicht imstande, die unbeschäftigten In- 
dustriearbeiter aufzunehmen, da auch sie sich in einer 
schweren Krisis befindet, deren Ende noch nicht ab- 
zusehen ist. Außerordentliche Schwierigkeiten im ge- 


samten Transportwesen und ein vollkommener Mangel 
an Zahlungsmitteln, die wirkliche Kaufkraft besitzen, 
vervollkommnen noch die allgemeine wirtschaftliche 
Depression, die auf dem Lande lastet. In Kiew ist man 
deshalb bereits zu der Überzeugung gelangt. daß bei 
dem gänzlichen Verfall der Industrie die Ukraine wieder 
wie vor dem Kriege den ganz überwiegenden Teil 
ikres Bedarfs an industriellen Erzeugnissen aus Deutsch- 
land beziehen müsse. 

Genau vor vier Jahren tagte in Kiew ein Kongreß 
südrussischer Exporteure, der eine Resolution annahm 
gegen die wirtschaftliche Abhängigkeit von Deutschland, 
die für eine Großmacht geradezu erniedrigend wäre. 
Es wurde die Forderung erhoben, die Regierung müsse 
sofort Maßregeln ergreifen, um Handelsbeziehungen zu 
anderen Staaten zu fördern, auf deren Märkten Ruß- 
land seine Ausfuhr absetzen könnte. Diese Klagen ent- 
sprachen der allgemeinen Auffassung, die man in Ruß- 
land über die Bedeutung des Handelsvertrages mit 
Deutschland vom Jahre 1904 hatte. Wie sie eigentlich 
entstanden ist, läßt sich schwer feststellen. denn tat- 
sächlich zeigte in den letzten Jahrzehnten die Ent- 
wicklung der russischen Industrie und der russischen 
Ausfuhr außerordentlich günstige Zahlen. Ebenso fand 
der ÜberschußB an russischen Agrarprodukten in 
Deutschland einen günstigen und aufnahmefähigen 
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Markt. Es waren also tatsächlich alle Voraussetzungen 
vorhanden für ein ständiges Fortschreiten in der Ent- 
faltung des russischen Wirtschaftslebens. Aber der 
Ehrgeiz der russischen Industrie, die auf dem Welt- 
markt mit den Erzeugnissen der hochentwickelten deut- 
schen gewerblichen Tätigkeit nicht konkurrieren konnte, 
war nicht befriedigt, und Deutschland wurde für alle 
Enttäuschungen verantwortlich gemacht. Deutschlands 
Bevormundung und Rußlands völlige Abhängigkeit von 
dem überlegenen westlichen Nachbar waren nun ein- 
mal feststehende Tatsachen, aus denen sich die Not- 
wendigkeit einer vollkommenen Abkehr von der bis- 
herigen Handels- und Wirtschaftspolitik ergab. 

Genau . dasselbe Bild zeigt sich auch jetzt wieder 
nach Beendigung des Krieges. Die Kiewer Presse er- 
klärt es für völlig unmöglich, daß die Industrie des 
Landes, die etwa zur Hälfte noch auf dem Niveau des 
Handwerksbetriebes stände, sich in absehbarer Zeit er- 
holen könnte. So würde denn der Zustand wieder ein- 
treten, wie er vor dem Kriege war: das Land würde 
Deutschland mit Rohstoffen versorgen und von dort 
Industrieprodukte beziehen. Diese elegische Klage läßt 
sich von allen Seiten vernehmen. Deutschland ist gegen- 
wärtig bemüht, unter Einsetzung seiner militärischen 
Machtmittel den Wiederaufbau der Ukraine zu ermög- 
lichen. Wir sollten daher diese Zeit benutzen, um die 
gewerblichen Kreise des Landes darüber aufzuklären, 
welch außerordentlichen Nutzen die russische Volks- 
wirtschaft durch die engen Handelsbeziehungen mit dem 
Deutschen Reich früher gehabt hat. Niemals wird die 
Gelegenheit, die eingewurzelten Vorurteile gegen den 
Handelsvertrag mit Deutschland zu überwinden, gün- 
stiger sein. Deutsche Regierungskommissare und deut- 
sche Großkaufleute haben in Kiew Gelegenheit, mit allen 
gebildeten Kreisen des Landes in nahe Berührung zu 
kommen. Wird diese günstige Gelegenheit ausgenutzt. 
dann kann erreicht werden, daß man wenigstens in der 
Ukraine endlich einsieht, von welch großem Wert die 
wirtschaftlichen Beziehungen mit Deutschland gewesen 
sind und in Zukunft sein werden. 
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Beabsichtigter Verkauf deutscher Dockanlagen in 
Amerika. Wie die „Weltwirtschaftl. Nachr.“ berichten, 
beschäftigt die Regierung sich eingehend mit der Frage 
des Verkaufs der Dockanlagen und Gebäude der Ham- 
burg-Amerika-Linie und des Norddeutschen Lloyd in 
New York, Baltimore und anderen Plätzen. In New 
York besitzen diese beiden Dampfschiffsgesellschaften 
äußerst wertvolle Kaianlagen und Geschäftsgebäude, die 
vom Verwalter feindlichen Eigentums übernommen 
wurden. Dem Präsidenten steht die Befugnis zu, diese 
Besitzungen zu verkaufen, wobei der Erlös natürlich 
bis nach dem Kriege in Händen der Regierung ver- 
bleiben würde. Es könnte außerdem Vorsorge getroffen 
werden, daß beim Verkauf der Liegenschaften an Ame- 
rikaner die Bedingung gestellt wird, den Besitz ohne Zu- 
stimmung der Regierung nicht wieder auf Deutsche 
übergehen zu lassen. 


Der A. Schaaffhausen’sche Bankverein in 1917. In 
der Aufsichtsratssitzung dieses zum Interessenkreise 
der Disconto-Gesellschaft gehörenden Instituts, wurde 
der Rechnungsabschluß für das Geschäftsjahr 1917 vor- 
gelegt. Das Gewinnergebnis war ein erfreuliches und 
gestattet die Ausschüttung einer Dividende von 
7 Proz. gegen 6 Proz. im Vorjahre. Es wurde ein 
Bruttogewinn von 14299737 M. (i. V. 12578060 M.) 
erzielt, zu dem Provisionen 50455595 M. D V. 
4364179 M.), Zinsen und Diskont 8531620 M. (i. V. 
8020647 M.) und Effekten 411105 M. (i. V. 0 M.). be- 
trugen. Andererseits erforderten: Handlungsunkosten, 
Tantiemen, Gratifikationen 5600154 M. (i. V. 4854235 
M.). Steuern 692445 M. (i. V. 640663 M.), Talonsteuer 
100000 M. (w. i. V.) und Abschreibungen auf Bank- 
gebäude 100 000 M. (w. i. V.). Der hiernach verbleibende 
Reingewinn beträgt 7 807 137 M. (i. V. 6883160 M.). 


Gebr. Körting A.-G. In Linden bei Hannover. Der 
Geschäftsgewinn des Jahres 1917 beläuft sich auf 
6220755 (5417249) Mark. Nach Abschreibungen von 
1217 875 (1512478) Mark, sowie einer Rückstellung von 
500 000 (0) Mark für Kriegsfürsorge ergibt sich ein Rein- 
gewinn von 2268346 (2273797) Mark, woraus wieder 
eine Dividende von 10 Proz. zur Verteilung kommt. Als 
Vortrag verbleiben 188346 (168797) Mark. Laut 


Rechenschaftsbericht konnte der Umsatz erheblich ge- 
steigert werden. Von ihren ausländischen Tochterge- 
sellschaften in feindlichen Gebieten hat die Gesellschaft 
Nachrichten nicht erhalten. Das italienische Unternehmen 
ist an ein Schweizer Werk verkauft worden, ebenso die 
österreichische Gesellschaft an ein Wiener Bankinstitut. 
Die ungarische Tochtergesellschaft habe gut gearbeitet. 
Über die Aussichten heißt es im Bericht: „In das neue 
Geschäftsjahr gehen wir mit einem guten Auftrags- 
bestand, wodurch eine volle Beschäftigung auch für die 
mächsten Monate gesichert ist. Wir glauben auch für 
das laufende Jahr ein gutes Ergebnis in Aussicht stellen 
zu können.“ 


Über die handelspolitische Bedeutung Persiens, ver- 
öffentlicht Clemens Khan Kolischer, kais. persisch. 
Sektionschef i. D., einen Artikel in der Wiener Zeit- ' 
schrift „Handel und Industrie“. Der Verfasser führt 
u. a. aus: Der Kampf um die Beherrschung der über- 
seeischen Rohstoffquellen und Absatzmärkte war eine 
der Hauptursachen des Weltkrieges; die Mächte, welche 
Weltpolitik treiben, ringen deshalb um die Kolonien und 
Einflußsphären. Persien bietet nun mit seiner enormen 
Aufnahmefähigkeit für die Erzeugnisse der österreichisch_ 
ungarischen Monarchie und mit seinen reichen Roh- 
stoffquellen der österreichisch-ungarischen Industrie und 
Handelswelt unter günstigen Auspizien Gelegenheit zur 
weitest gehenden Betätigung. Das Land kann für die In- 
dustrie ein Abnehmer in Textilwaren aller Art, Woll- 
und Baumwollstoffen, fertiger Bekleidung, Sattler-, Rie- 
men- und Galanterie-Lederwaren, Zucker, Zündhölzern, 
optischen und medizinischen Instrumenten, Bijouterien 
usw. in allergrößtem Maßstabe werden. während es 
wiederum wichtige Rohstoffe. wie Baumwolle. Wole, 
Reis und Zerealien. dann solche für die chemische In- 
dustrie in bedeutenden Mengen liefern könnte. Persien 
besitzt weiter bedeutende Petroleumlager, bedeutende 
Kohlen-, Eisen- und Kupfererzvorkommen. Südwest- 
persien, das Tal des Karunflusses, war einst eine der 
Kornkammern der Welt und könnte es durch Wiederher- 
stellung der verfallenen Bewässerungsanlagen wieder 
werden. — Für die Ausgestaltung auch der reichs- 
deutschen Beziehungen zu Persien bieten diese Fest- 
stellungen Kolischers reiche Anregung. 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 7. April abgeschlossene Ausweis der Relchsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


en die egen die 

sm KT Aktiva (in 1000 Mk.) 918 Roche 
2548 055 1.359 | Metalibestand . . . . . . 2527.515 639 
2531.940 1.178 davon Gold . . . . . 2408.727 188 

.236 — 30.413 | Reichs- und Dari 
scheine . . .... .559 — 200 
4 802 2.745 | Noten anderer Banken 2.916 + 2. 
9941 607 — 3655.103 | Wechselbestand Be 4202.759 — 1831.500 
8.825 — 485 barddarlehen . . . . . — 479 
102.764 — 1.884 | Effektenbestand . .... 80.291 — 821 
1066.845 — 45587 | Sonstige Aktiva . . . . . 1998.424 + 40.204 
Passiva. 

180.000 (unver) | Grundkapital . . . . . . 180.000 (unver. 
90.137 (unver) | Reservefonds . . . ... 94.828 (unver 
8558866 — 57.149 | Notenumlauf. . . . . . . 11917.046 — 60.761 
4819.929 — 3585.549 | Depositen. - . » . . . . 7595 003 — 1434.656 
374.202 — 86610 | Sonstige Passiva . . . . . 569.570 — 311.647 


Die Reichsbank stand in der ersten Aprilwoche wie schon 
in der letzten Märzwoche vornehmlich unter dem Einfluß der 
Kriegsanleiheeinzahlungen. Hatten sich in der vorigen Woche 
Anlage und fremdes Geld stark erhöht, weil zur Rüstung auf 
die Kriegsanleiheeinzahlungen vorher durch die Reichsbank 
weiter verkaufte Schatzanweisungen im Rediskont zur Bank 
zurückströmten und ihr Gegenwert gleichzeitig den fremden 
Geldern zugeführt wurde, so nahmen beide Konten diesmal sehr 
erheblich ab, da das Reich die ihm aus den Kriegsanleiheein- 
zahlungen zufließenden Beträge, wie schon am 30. März, so 
auch weiterhin dazu benutzte, um seine Schuld bei der Reichs- 
bank abzubürden und Schatzanweisungen zurückzunehmen. Die 
gesamte Amlage der Bank nahm um 1832,8 Mill. M. auf 14 298,0 
Mill. M. ab; die bankmäßige Deckung für sich allein zeigte 
eine Ermäßigung um 1831,5 Mill. M. auf 14 202,8 Mill. M. Den 
fremden Geldern wurden 1434,7 Milt. M. entzogen, so daß ihnen 


ein immer noch außerordentlich hoher Bestand von 7595 Mill. M. 
verblieb. Wenn die Abnahme auf den Anlagekonten und den 
Konten der fremden Gelder diesmal weniger stark in die Er- 
scheinung trat, als bei Gelegenheit der vorangegangenen Kriegs- 
anleihen, so hängt das — genau wie das geringere Anschwellen 
der beiden Konten in der letzten Märzwoche — damit zu- 
sammen, daß die Einzahlungen auf die achte Kriegsanleihe be- 
reits am 28. März begannen und infolgedessen schon am Oster- 
sonnabend, dem 30. März, wie erwähnt, die Anlage und das 
fremde Geld eine wesentliche Entlastung hatten erfahren 
können. 

Recht befriedigend gestaltete sich in der Berichtswoche 
auch die Zahlungsmittelbewegung. Der Notenumtauf verringerte 
sich um 60,8 Mill. M. auf 11 917 Mill. M.: im Vorjahre hatte die 
Abnahme nur 57,1 Mill. M. betragen. An Darlehnskassenscheinen 
flossen diesmal aus dem Verkehr nicht weniger als 97,3 Mill. M. 
zurück (im Vorjahr mußten 16,2 Mill. M. neu ausgegeben werden). 


Der Ausweis der Bank von Frankreich vom 4. April zeigt 
im Vergleich zur Vorwoche folgendes Bikt: 


Gold in den Kassen 3 337 917 000 Zun. - 1 480 000 
Gold im Ausland. 2 037 108 000 unverändert 
Barvorrat in Silber n 254 966 000 Abn. 000 
Quthaben im Ausland . . 1 173 865 000 Zun. 34 370 000 
Wechsel (vom Moratorium 

nicht betroffen). 1 816 691 000 Zun. 488 473 000 
Gestundete Wechsel. . , 1103 381 000 Abn. 1 908 000 
Vorschüsse auf bt . 1113936000 Zun. 11079000 
Vorschüsse an d taat . . 15000 000 000 Zun. 800 000 600 
Vorschuß an Verbündete . . 3365 000 000 Zun. 6 000 000 
Notenumlauf . . . . . . 25 847 884 000 Zun. 668 556 000 
Schatzguthaben . . 88 912000 Zun. 86637 000 
Privatguthaben.. . 3 126 344 000 Zun. 317 787 000 


Die Vorschüsse an den Staat weisen eine geradezu unge- 
heuerliche Steigerung aui. 
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Die große Schlacht im Westen. 


Zerstörter englischer Tank in den gestürmten Stellungen zwischen Bapaume und Arras. 
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Die hundertdreiundneunzigste Kriegswoche. 


Die dritte Woche der großen deutschen Offensive 
hat das Kampfgelände im Westen abermals beträchtlich 
erweitert und der britisch-französischen Verteidigung 
einen meuen schweren Stoß an empfindlicher Stelle ver- 
setzt. Während die Armeen Below, Marwitz und Hutier 
zu beiden Seiten der Somme den Feind auf der Linie 
Arras—Albert—Montdidier—Noyon festhielten und Ge- 
neral Fochs erbitterte Gegenangriffe abschlugen, führte 
die deutsche Oberste Heeresleitung an anderer Stelle 
unvermutet einen gewaltigen Streich, durch den sie das 
feindliche Abwehrsystem erneut durchbrach. Der Vor- 
stoß General v. Boehns südlich der Oise, durch den in 
sicgreichen Kämpfen die Linie Folembray—Concy er- 
stritten und die Möglichkeit eines französischen Flanken- 
angriffes auf die Hauptstoßgruppe ausgeschaltet worden 
war, hatte die Aufmerksamkeit der feindlichen Führung 
ganz in Anspruch genommen, als am 9. April plötzlich 
ein weiterer deutscher Angriff mit starken Kräften 
zwischen Armentières und dem La Bassee-Kanal' er- 
folgte. Nach langer heftiger Artilleriewirkung wurden 
die von Briten und Portugiesen verteidigten ersten 
Linien des Feindes genommen, dann ging der Angriff 
über das versumpfte flandrische Trichtergelände, das 
an die Leistungsfähigkeit der Angreifer unerhörte An- 
forderungen stellte, unaufhaltsam vorwärts ins feindliche 
Gebiet. Nördlich und südlich von dem frontal stark be- 


festigten Armentières drangen die deutschen Truppen ` 


vor und reichten sich westlich der Stadt die Hand; 
das von allen Seiten umfaßte Armentières fiel am 
ll. April mit seiner Besatzung von 3000 Mann und 
reicher Beute in deutschen Besitz. Eiligst zusammenge- 
raffte Divisionen warf nun der Feind den Vordringenden 
entgegen, deren Vormarsch bereits den wichtigen 
Eisenbahnknotenpunkt Hazebrouck bedroht; die heftigen 
Gegenangriffe vermochten den Angriff wohl zu ver- 
zögern, aber nicht zum Stehen zu bringen. Die durch 
ihn geschaffene Lage gefährdet aber ebenso Béthune, 
Arras und Ypern und hebt das ganze durch die Eng- 
länder in den Jahren des Stellungskrieges geschaffene 
Verteidigungssystem aus den Angeln. Wie kritisch die 
Lage der britischen Armee sich bereits gestaltet hat, 
davon zeugt am beredtesten die Sprache des englischen 
Ministerpräsidenten, der sich genötigt sah, vom Unter- 
haus die Erhöhung des Dienstpflichtalters auf 50 bzw. 
55 Jahre zu fordern und bei diesem Anlaß ein kaum 
mehr geschminktes Bild der Niederlage Englands gab; 
ein weiteres deutliches Zeugnis für die verzweifelt 
ernste Lage ist der Entschluß der britischen Regierung, 
Irland nun doch die Dienstpflicht aufzuzwingen. Die 
Verhandlungen im Unterhause haben deutlich gezeigt, 
daß die Iren gewillt sind, dieser Absicht äußersten 
Widerstand entgegenzusetzen. 

In Frankreich versucht Clemenceau es mit anderen 
Mitteln, sein durch die Wirkungen der deutschen Offen- 
sive augenscheinlich ins Wanken geratenes Ansehen neu 
zu befestigen. Im Anschluß an die Auseinandersetzung 
mit dem Grafen Czernin, der in seiner Ansprache an die 
Wiener Gemeinderäte bekanntlich Mitteilungen über 
einen Friedensfühler des französischen Ministerpräsi- 
denten gemacht hatte, suchte Clemenceau die ihm an- 
scheinend unbequem gewordene Erörterung auf ein 
anderes Geleise zu schieben. Er übergab der Öffentlich- 
keit einen angeblichen Brief Kaiser Karls vom 13. März 
1917 an seinen Schwager Sixtus von Bourbon-Parma, 
worin der Prinz geradezu aufgefordert wird, geheim 
und nichtamtlich dem Präsidenten Poincaré mitzuteilen, 
der Kaiser werde mit allen Mitteln und unter Aufwen- 
dung seines ganzen persönlichen Einflusses die gerechten 


Ansprüche Frankreichs auf Elsaß-Lothringen unter- 
stützen. Belgien werde unter Wahrung seines gesamten 
Kolonialbesitzes in seiner Souveränität wiederherge- 
stellt und eine Entschädigung für erlittene Verluste er- 
halten können, Serbien solle einen billigen Zugang zur 
Adria bekommen und sich nur verpflichten, jeder Wüh- 
lerei gegen Österreich-Ungarn zu entsagen. 

Diesen von Clemencedau am 12. April veröffentlichten 
Brief erklärte nun das österreich-ungarische Ministerium 
des- Auswärtigen für verfälscht. Zugegeben wird, daß 
Kaiser Karl im Frühjahr 1917 allerdings an seinen 
Schwager Sixtus von Parma einen Privatbrief ge- 
schrieben hat, dieser Brief habe aber keinen Auftrag 
zu einer Friedensvermittlung in Paris, zur Weitergabe 
von Mitteilungen und Annahme von Gegenerklärungen 
enthalten, Belgien sei darin überhaupt nicht erwähnt 
und über Elsaß-Lothringen gesagt worden, Kaiser Karl 
würde die französischen Forderungen unterstützen, 
wenn sie gerecht wären, sie seien es aber nicht. Nach- 
dem Kaiser Karl in seinem Drahtbrief an Kaiser Wilhelm 
die Clemenceausche Behauptung für erlogen erklärt und 
mit Entrüstung von sich abgewehrt, also sein kaiser- 
liches Wort in die Wagschale geworfen hat, war nichts 
anderes zu erwarten. Unserm Kaiser und uns genügte 
diese einfache Erklärung. Sie wird durch den Wortlaut 
dessen, was Kaiser Karl tatsächlich seinem Schwager 
über Elsaß-Lothringen geschrieben hat, bekräftigt. 

Der Versuch Clemenceaus, das deutsch-österreichi- 
sche Bündnis zu sprengen, war so ungeschickt wie 
möglich und hat lediglich ein erneutes ausdrückliches 
Bekenntnis zur Bundestreue zur Folge gehabt. Ein Er- 
folg ist ihm freilich beschieden worden. Graf Czernin, 
der Leiter der auswärtigen Politik der Donayumonarchie, 
hat seinen Rücktritt genommen, offenbar, weil er von 
dem kaiserlichen Handschreiben an den Prinzen von 
Bourbon nicht unterrichtet worden war, obgleich er 
doch die Verantwortlichkeit für politische Folgen zu 
tragen hatte. Bei dem Rücktrittsentschluß mögen aller- 
dings wohl noch andere Beweggründe mitgewirkt haben. 
Graf Czernin hatte in letzter Zeit mit immer: wachsen- 
den Widerständen im Lande gegen seine Politik zu 
kämpfen; die Tschechen waren seine erbitterten Feinde, 
seit er ihre verräterischen Führer an den Pranger ge- 
stellt hatte, die Polen wollten ihm Cholm nicht verzeihen 
und die Sozialdemokraten verübelten ihm den Brester 
Frieden. 

Im Osten liegen die Verhältnisse Rußlands noch 
immer sehr im Argen, so daß Generaloberst v. Eichhorn 
nach Kiew entsandt werden mußte, um die Ukraine vor 
dem Terror der Roten Garden zu schirmen. Gleichwohl 
beginnt dort schon jetzt der wirtschaftliche Ausbau und 
ein gewisser (Giüteraustausch hat bereits eingesetzt. 
Gelingt es den Mittelmächten, Rumänien dem angestreb- 
ten Wirtschaftsbunde im Osten anzugliedern, so ist an 
der Entwicklungsfähigkeit der Dinge im Osten kaum zu 
zweifeln, falls der Friede von Brest eine politisch weit- 
herzige Deutung erfährt. Inzwischen sieht sich das noch 
immer nicht zu einiger innerer Ruhe gelangte Großruß- 
land von einer anderen Seite aufs schwerste bedroht. 
Die oft angekündigte Landung der Japaner in Wladi- 
wostok ist Tatsache geworden. Damit ist der erste 
Schritt zur Besetzung der russischen Mandschurei und 
Ostsibiriens getan. Es wird sich zeigen, zu welchen 
Folgerungen die Besetzung von Wladiwostok führt, wie 
sie auf das Verhältnis Japans zu seinen Bundesgenossen 
und zu den nicht mit ihm verbündeten, nicht unmittel- 
bar zu ihm in engeren Beziehungen stehenden Verei- 
nigten Staaten wirkt und wie sich die Russen verhalten. 
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Kriegs-Chronik 


vom 8.—14. April 1916. 


8. April. An der Schlachtfront zu beiden Seitender 


Somme blieb die Gefechtstätigkeit auf Artillerie- 
kämpfe beschränkt. Teilangrifie der Engländer im 
Walde von Hangard, der Franzosen bei Grivesnes 
scheiterten unter schweren Verlusten. Auf dem Süd- 
ufer der Oise zwangen unsere Erfolge vom 
6. April den Feind, noch in der Nacht zum 7. Teile 
seiner Stellungen zwischen Bichancourt 
und Barisis zu räumen. Gestern führten wir 
unsere Angriffe fort und warfen den Feind nach Ein- 
nahme von Pierremande und Folembray 
auf das westliche Ufer der Ailette zurück. 
Von Bichancourt an der Oise entlang zurück- 
gehende feindliche Kolonnen wurden vom Nordufer 
des Flusses von unserem Maschinengewehrfeuer 
flanklerend gefaßt und wurden unter den schwersten 
Verlusten zusammengeschossen. Die am Ostrande des 
Waldes von Coucy und über Barisis vorstoßenden 
Truppen erstürmten den Bergklotz nordöstlich von 
Folembray und drangen bis Verneuil vor. Die 
Zahl der eingebrachten Gefangenen hat sich auf mehr 
als 2000 erhöht. Vor Verdun am Abend auflebender 
Feuerkampf. Rittmeister Freiherr v. Richthofen 
errang seinen 77. und 78, Leutnant Wenkhoff 
seinen 23. Luftsieg. — Neue U-Boot-Erfolge im Sperr- 
gebiet um England: 18000 Br.-Reg.-To. — Die ja- 
panischen Truppen die in Wladiwostok 
landeten, stehen unter dem Befehl des Adınirals 
Kato. In einem Aufruf an die Bevölkerung gibt Kato 
bekannt, daß die japanischen Truppen gekommen 
seien, um die Ordnung aufrecht zu erhalten. Die ja- 
panische diplomatische Mission versicherte, daß die 
Landung in Wladiwostock nur ein vorübergehender 
Zwischenfall sei, der bald behoben sein werde. — 
Die russische Regierung hat den Kriegszustand 
inganz Sibirien erklärt und angeordnet, daß die 
sibirischen Sowjets in aller Eile Abteilungen der Roten 
Armee zu bilden haben, um den Japanern Widerstand 
- zu leisten. 


9. April. An der Schlachtfront entwickelten sich 
vielfach lebhafte Artilleriekämpfe. Auf dem Süd- 
ufer der Oise griffen die Truppen der Generale 
von Schoeler und Wichura den Feind erneut 
an. Zwischen der Oise und Folembray stießen sie 
über die Ailette bis zum ODise—Aisne-Kanal 
vor. In heftigen Kämpfen nahmen sie Ben zäh ver- 
teidigten Wald östlich von Guny. Sie erklommen im 
Angriff von Norden und Östen her die steilen Hänge 
der Höhen westlich von Coucy le Chateau und 
erstürmten stark ausgebaute Stel- 
lungen des Feindes. Quincy und Landricourt 
wurden. genommen. Nach besonders erbittertem 
Kampf fiel heute früh auch das festungsartige 
Coucy le Chateau. Im März beträgt der Ver- 
lust der feindlichen Luftstreitkräfte 
auf dem westlichen Kriegschauplatz 23 Fesselballone 
und 340 Flugzeuge, von denen 153 hinter unseren 
Linien, die übrigen jenseits der gegnerischen Stel- 
lungen erkennbar abgestürzt sind. Wir haben im 
Kampf 81 Flugzeuge und 11 Fesselballone verloren. 
— Unsere U-Boote haben an der Ostküste Englands, 
im Armelkanal und in der IJrischen See neuerdings 
5 Dampfer und 4 englische Fischerfahrzeuge mit zu- 
sammen 20000 Br.-Reg.-To. versenkt. — Lloyd 
George hielt im Unterhause die erwartete lange 
Rede über die Lage an der Westfront und: über 
Mannschaftsersatzvorschläge der Regie- 
rung. Am Schluß seiner Ausführungen gab er die Vor- 
schläge des Mannschaftsersatzgesetzes bekannt. Er 
sagte, der erste Vorschlax wäre, das militärische Alter 
auf fünfzig Jahre zu erhöhen und in einigen besonderen 
Fällen bei Männern mit besonderen Eigenschaften be- 
sonderer Schulung und Erfahrung auf fünfundfünfzig. 


Er wäre nicht möglich, länger den Ausschluß Irlands 
zu rechtfertigen und es werde daher vorgeschlagen, 
die Dienstpfilicht auf Irland auszudehnen unter den- 
selben Bedingungen, wie in Groß-Britannien. Die Re- 
gierung beabsichtigt ohne Zögern vom Parlament die 
Annahme der Selbstregierung für Irland zu verlangen. 
Die Regierung bedauere, daß sie so einschneidende 
Maßnalımen habe vorschlagen müssen, aber keine Re- 
gierung würde die Verantwortung übernehmen, 
weniger vorzuschlagen. Lloyd George schloß: Der 
Feind hat auf der Höhe seiner Macht angegriffen, 
wir sind von einem mächtigen Verbündeten im Stich 
gelassen worden, und ein anderer mächtiger Ver- 
bündeter ist noch nicht bereit, ein Zehntel seiner 
Macht in die Wagschale zu werfen. Wenn wir einen 
dauernden Krieg vermeiden wollen, dann muß die 
Schlacht jetzt gewonnen werden, und um sie zu ge- 
winnen, müssen wir bereit sein, alle unsere Hilfs- 
mittel einzusetzen. 


10. April. Zwischen Armentières und dem La 


Bass&ee-Kanal griffen wir nach starker Feuervor- 
bereitung durch Artillerie und Minenwerfer englische 
und portugiesische Stellungen an und nahmen die 
ersten feindlichen Linien. Wir machten etwa 6000 
Mann zu Gefangenen und erbeuteten etwa 100 Ge- 
schütze. An der Schlachtfront entwickelten sich zu 
beiden Seiten der Somme heftige Artilleriekämpfe und 
erfolgreiche Infanteriegefechte. Auf dem Süd- 
ufer der Oise warfen wir den Feind auch zwischen 
Folembray und Brancourt über den Vise—Aisne- 
Kanal zurück. Finnland: Unsere in Hangoe gelan- 
deten Truppen haben nach kurzem Kampf mit be- 
waffneten Banden den Bahnhof Karis besetzt. Ukraine: 
Charkow wurde nach Kampf am 8. April genommen. 
— Eines unserer Unterseeboote, Kommandant Kapi- 
tänleutnant Jeß, hat in der Irischen See 20 000 Br.- 
Reg.-To. feindlichen Handelsschifisraumes vernichtet. 
— Nach schwierigen Verhandlungen ist das Ab- 
kommen über die Beschaffung vom 60 
Millionen Pud Brotgetreide, Futterge- 
treide, Hülsenfrüchten und Isaaten 
von den ukrainischen, deutschen und österreichisch- 
ungarischen Delegierten unterzeichnet worden. 


IL ApriL Die Schlacht bei Armentières ist 


seit dem 9. April in vollem Gange. Die 
Armee des Generals von Quast hat zwischen 
Armentieres und Festubert die englischen und portu- 
giesischen Stellungen auf dem Südufer der Lys 
und dem Ostufer der Lawe genommen. 
Nach Erstürmung von Bois Grenier und Neuve 
Chapelle überwand sie im ersten Anlauf über das 
verschlammte Trichterfeld hinweg die zu zäher Ver- 
teidigung eingerichtete weite Ebene mit ihren zahl- 
losen, in jahrelanger Arbeit zu starken Stützpunkten 
ausgebauten Gehöften, Häuser- und Baumgruppen. 
Unter tatkräftiger Führung des (eneralmajors 
Hoefer wurde noch am Abend des 9. April der 
Übergang über die Lys bei Bac St. Maur durch 
schneidiges Zufassen des Leutnants Drebing vom 
InfanterieRegiment Nr. 370 erzwungen. Gestern 
wurde der Angriff auf noch breiterer Front fort- 
gesetzt. Trupper des Generals Sixt von Armin 
nahmen Hollebeke und die südlich anschließenden 
ersten englischen Linien. Sie erstürmten die Höhe von 
Meesen (Messines) und behaupteten sie gegen 
starke feindliche Gegemangrifte. Südlich von 
Waasten (Warneton) stießen sie bis an den Ploeg- 
steert-Wald vor und erreichten cie Straße Ploeg- 
steert— Armentieres. Die Armee des Generals von 
Quast überschritt an mehreren Stellen zwischen 
Armentières und Estaires die Lys und steht im Kampf 
mit neu herangeführten englischen Truppen auf dem 
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Nordufer des Flusses. Südlich von Estaires habem wir 
kämpfend die Lawe und die Gegend nordöstlich von 
Bethune erreicht. Die Gefangenenzahl ist auf weit 
über 10000 gestiegen, darunter ein portugiesischer 
General. An der Schlachtfront zu beiden Seiten der 
Somme und auf dem Südufer der Oise blieb die Ge- 
fechtstätigkeit auf Artilleriekampf und kleinere In- 
fanterieunternehmungen beschränkt. — In zäh durch- 
geführten Angriffen vernichteten unsere U-Boote 
im Mittelmeer einen Geleitzug von vier Dampfern 
restlos und versenkten vier weitere Dampfer, zu- 
sammen über 30000 Br.-Reg.-To. — Unsere 
Torpedobootsstreitkräfte in Flandern 
haben am 9. April abends unter Führung des Kor- 
vettenkapitäns Albrecht die militärischen An- 
lagen bei La Panne ausgiebig unter Feuer ge- 
nommen. Die Küstenbatterien erwiderten das Feuer 
ergebnislos. Feindliche Seestreitkräfte wurden nicht 
gesichtet. E 


12. Apri. Armentieresistgefallen. Durch die 
Truppen der Generale v. Eberhardt und 
v. Stetten von Norden und Süden umfaßt, ihrer 
Rückzugsstraßen beraubt, streckte die englische Be- 
Satzung — 50 Offiziere und mehr als 3000 
Mann — nach tapierer Wehr die Waffen. Mit ihnen 
fielen 45 Geschütze, zahlreiche Maschi- 
nenzewehre, große Munitionsmengen, 
ein Bekleidungslager und reiche andere Beute 
in unsere Hand. Nordwestlich von Armentières ge- 
wannen wir Raum. Westlich von Armentieres warfen 
die Truppen der Generale v. Stetten und v. Car- 
lowitz nach Abwehr starker, mit zusammengerafften 
Kräften gegen Steenwerck geführter Gegenan- 
griffie und nach erbittertem Kampf um die vierte eng- 
lische Stellung den Feind in Richtung Bailleul und 
Merville zurück. Merville wurde genommen. Auf 
dem Südufer der Lys erkämpiten sich die Truppen 
des Generals v. Bernhardi den Übergang über die 
Lawe und stießen bis in de Höhe von Merville 
vor. Die Gesamtbeute aus der Schlacht bei 
Armentieres beträgt nach bisherigen Feststellungen 
20000 Gefangene, darunter 1 englischer und 
1 portugiesischer General und mehr als 200 Ge- 
schütze. Die Überwindung des versumpften 
Trichtergeländes in und vor unserer Ausgangsstellung 
des 9. April stellte höchste Anforderungen an die 
Truppen aller Wafien der vordersten Linie. An ihrem 
Gelingen haben Pioniere, Armierungssoldaten und die 
hinteren Divisionen hervorragenden Anteil. Auf dem 
Schlachtfelde zu beiden Seiten der Somme 
entwickelten sich heftige Artilleriekämpfe. Franzö- 
sische Regimenter, die auf dem Westufer der Avre, 
westlich von Moreuil anstürmten, brachen unter 
schwersten Verlusten zusammen und ließen 300 Ge- 
fangene in unserer Hand, die später durch franzö- 
sisches Artilleriefeuer vernichtet wurden. — Eines 
unserer Unterseeboote, Kommandant Kapitänleutnant 
Georg, hat in der Irischen See und vor dem West- 
ausgang des Armelkanals 8 Dampfer und 2 Segler mit 
zusammen 28000 Br.-Reg.-To. vernichtet. 
— In der Nacht vom 11. zum 12. unternahmen eng- 
lische Seestreitkräfte, bestehend aus 
Monitoren, Torpedofahrzeugen und Flugzeugen, einen 
Angriff gegen die flandrische Küste. 
Ostende wurde mit schwerem Kaliber beschossen, 
Zeebrügge durch Flugzeuge mit Bomben be- 
worfen. Die Angriffe wurden durch unsere Batterien 
mühelos abgeschlagen. Militärischer Schaden 
wurde nirgends angerichtet. Ein feindliches 
Torpedoboot, das sich Ostende näherte, wurde 
in Brand geschossen, von seiner Besatzung verlassen 
und danach mit voller Ausrüstung von uns erbeutet. 
— S. M. S. „Rheinland“ ist am 11. April in dichtem 
Nebel in der Alandssee festgekommen. 
Die Abbringungsarbeiten sind im Gange. 


13. April. Auf dem Schlachtfelde an der Lys machten 
unsere Angriffe gegen eiligst auf Kraftwagen und mit 
der Bahn herangeführte englische Divisionen gute 
Fortschritte. Von den Höhen von Meesen (Mes- 


sines) aus stießen wir über den Steenbach vor 
und erreichten den Ostrand von Wulvergem. 
Südlich vom Ploegsteert-Walde vorgedrun- 
gene Truppen schwenkten im schnellen und selbst- 
tätigen Handeln unter ihrem Regimentskommandeur 
Oberstleutnant Polmann nach Norden ein, erstürmten 
die befestigte Höhe von Rossignol und reichten 
den nördlich am Walde entlang vorgestoßenen Ab- 
teilungen die Hand. Der stark verdrahtete, frontal 
schwer zu nehmende Wald fiel durch Umfassung. 
Zwischen den von Armentières auf Bailleul] 
und Merville führenden Bahnen trugen wir den 
Angriff bis an die Balın von Bailleulnach Merris 
und an den Ostrand des Waldes von Nieppe vor. 
Südlich von Merville überwanden unsere Truppen 
den Clarence-Fluß und erreichten nach Er- 
stürmung von Locon den La Bass&de-Kanal 
nordwestlich von Bethune. An der Schlachtiront 
zu beiden Seiten der Somme hielt in vielen Ab- 
schnitten lebhafter Artilleriekampf an. Oertliche 
Vorstöße unserer Infanterie beiderseits des Luce- 
Baches brachten 400 Gefangene, Franzosen und 
Engländer, ein. Zwischen Maas und Mosel 
drangen Erundungsabteilungen in französische und 
amerikanische Gräben ein und machten Gefangene. 
In erfolglosen Gegenangritien erlitt der Feind schwere 
Verluste. Bei Capo Sile an der untersten Piave 
schlugen österreichisch-ungarische Truppen einen An- 
griff der Italiener zurück. — Der die Hilfsunterneh- 
mung der Armee nach Finnland unterstützende 
Teil unserer Seestreitkräfte ist am 12. April nach- 
mittags in den Hafen von Helsingfors (Süd- 
finnland) eingelaufen und vor der Stadt zu Anker ge- 
gangen. — Unsere U-Boote im Mittelmeer versenkten 
in der Agäis und bei Malta 5 Dampfer und 9 Segler 
von zusammen etwa 22000 Br.-Reg.-To. Die Dampfer 
fuhren in gesicherten Geleitzügen. — Im Sperrgebiet 
um England wurden von unseren U-Booten 23 000 Br.- 
Reg.-To. feindlichen Handelsschiffraumes vernichtet. 


14. April. Auf dem Schlachtfelde an der Lys gewannen 


wir im zähen Kampf Boden. Südlich vom Douve- 
Bach durchstießen die Truppen des Generals von 
Eberhardt die feindliche Stellung südwestlich von 
Wuivergem und erstürmten nach erbittertem 
Ringen mit englischen zum (egenangriff angesetzten 
Verbänden Nieuwekerke, Ein in den Abend, 
stunden durchgeführter Angriff unter Führung des 
Generals Maercker brachte uns in den Besitz der Höhe 
westlich vom Orte. Bei Bailleul wurde wechsel- 
voll gekämpft. Die Orte Merris und Vieux 
Berquin wurden genommen. Dem Schlachtfelde 
zustrebende feindliche Kolonnen erlitten in unserem 
durch Erd+ und Luftbeobachtung wirksam geleiteten 
Feuer schwere Verluste. An der Schlachtfront zu 
beiden Seiten der Somme Artilleriekämpfe. Ein An- 
griff mehrerer französischer Bataillone gegen Hain- 
villers brach blutig zusammen. Zahlreiche Ge- 
fangene blieben in unserer Hand. Nördlich von 
Mihiel führten wir einen erfolgreichen Vorstoß 
gegen amerikanische Truppen aus, fügten ihnen 
schwere Verluste zu und brachten Gefangene zurück. 
Im Luftkampf wurden in den beiden letzten Tagen 
37 feindliche Flugzeuge und 3 Fesselballone ab- 
geschossen. Leutnant Menckhoff errang seinen 
24. Luftsieg. — In der Nacht vom 12. zum 13. April 
griff Fregattenkapitän Strasser mit einem unserer 
Marineluftschiffgeschwader wichtige Stapel-, Her- 
stellungs- und Verschiffungsplätze der Kriegsindustric 
Mittelenzlands an. Beworfen wurden Birmingham, 
Nottingham, Sheffield, Leeds, Hull und Grimsby. Trotz 
außerordentlich starker artilleristischer Gegenwehr 
und Fliegerverfolgung sind alle Luftschiffe wohl- 


behalten zurückgekehrt. — Aus Wien wird 
gemeldet: Der Minister des k. und k. Hauses 
und des Außern hat heute Seiner k. und k. 


Apostolischen Majestät seine Demission unterbreitet. 
Seine Majestät geruhten, dieselbe allergnädigst an- 
zunehmen und Graf Czernin bis zur Ernennung eines 
Nachfolgers mit der Fortführung der Geschäfte zu be- 
trauen. 
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Die große Schiacht im Westen. 


———— 


Der Stab einer Infanterie-Division beim Überschreiten einer genommenen englischen Stellung. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Wiedersehen mit Bapaume. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Bapaume, 31. März 1918. 

Als ich im Mai 1915 das erste Mal durch Bapaume 
kam, konnte man dem stillen sauberen Landstädtchen 
an der Grenze des Artois und der Pikardie nicht an- 
sehen, wie nahe es der Front lag, sondern eher glauben, 
in einer friedlichen, wohleingerichteten Etappe ein- 
gekehrt zu sein. Zwar schossen ringsum im Gelände 
zuweilen unsere Batterien, und die feindlichen Ein- 
schläge lagen bis nahe an den Ausläufern der Stadt. 
Aber in diese selbst hatten die Franzosen nur selten 
geschossen — die Treffer waren nach Tag und Zahl 
anzugeben. 
Tempo, die Franzosen legten noch keinen Wert darauf, 
ihre eigenen Städte ohne militärischen Zweck zu zer- 
stören, und außerdem wußten sie, daß für jeden Schuß 
nach Bapaume umgehend eine wohlgezielte Granate 
nach Albert geflogen kam, dessen Umrisse man über die 
beiderseitigen Schützengräben hinweg von der Höhe 
der Bapaumer Zitadelle klar vor Augen hatte. In Albert 
aber hatten die Franzosen ein Generalkommando, hatten 
sie Lazarette, Soldatenunterkünfte, Vergnügungsstätten 
für die abgelösten Schützengrabenkämpfer, und außer- 


Der Krieg hatte damals noch ein anderes. 


dem war die Stadt noch ganz von französischen Bürgern 
bewohnt. Darum ließen die Franzosen Bapaume mit 
seinem deutschen Generalkommando, seinen Lazaretten, 
Erholungshäusern und Lichtspielen für ausruhende Front- 
soldaten und mit seinen französischen Bewohnern, die 
unter deutscher Verwaltung ruhig ihren Geschäften nach- 
gingen, im allgemeinen ungestört. 

In Bapaume lag damals Exz. v. Stein, der frühere 
Gieneralquartiermeister, und auf Schritt und Tritt fühlte 
man sein Walten für das leibliche und geistige Wohl- 
ergehen seiner Truppen. Bapaume ist zu seiner Zeit ein 
fern an die Westfront vorgeschobener Ausläufer deut- 
schen (eisteslebens geworden, als Buchdrucker- und 
Verlegerstätte ein kleines Leipzig im Felde, und noch 
nach Jahrhunderten werden die schönen Veröffent- 
lichungen aus dem Verlage der „Korpsbuchhandlung 
Bapaume“ einer gerechter urteilenden Nachwelt auf- 
zeigen, von welcher Art und Sitte die heute so hys- 
terisch geschmähten deutschen Hunnen und Barbaren 
gewesen sind. Auch die Einwohner fühlten sich so wohl, 
wie es in Kriegsläuften möglich ist, unter dem Szepter 
der deutschen „commandantüre“, und sie lebten ver- 
träglich, wie es auch in der Art des hiesigen Volks- 
schlages lag, mit den deutschen Besatzungsoffizieren 
und Mannschaften. Die Lebensmittel waren noch nicht zu 
kıapp, hier und da half wohl auch ein mitleidiger Land- 
wehrmann aus der damaligen /Überfülle seiner Liebes- 
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gabensendungen der französischen Quartierwirtsfamilie 
etwas aus. Ich habe manchen getroffen, der an seine 
Bapaumer Kriegstage mit einer gewissen wehmütigen 
Sehnsucht und an das freundliche Städtchen selbst mit 


fast zärtlicher Erinnerung später zurückgedacht hat. 


Nein, die Deutschen seien keine bösen Menschen, konnte 
man die Einwohner oft sagen hören. Nur davor be- 
kreuzten sie sich, daß einmal ihre englischen Verbiln- 
deten den Frontabschnitt ihnen gegenüber übernehmen 
könnten. Und sie hatten recht. 
Sommeoffensive hat der Engländer, obwohl es ihm be- 
kannt war, daß längst alle militärischen Unterkünfte 
wegverlegt waren, Bapaume planmäßig in Grund und 
Boden geschossen. Nachdem unter der französischen 
Bevölkerung schon eine Reihe von Todesopfern zu be- 
klagen waren, trotzdem die verängstigten Leute nur 
noch in den Kellern hausten, wurde die Einwohnerschaft 
von uns weggeführt. Ich bin einem dieser traurigen 
Züge damals begegnet und werde den ergreifehden Ein- 


druck, den die Schilderung vom Untergange ihrer Vater-' 


stadt in den schlichten Worten dieser armen Leute 
machte, nie vergessen. Seitdem ist die Zerstörung dann 
noch lange fortgesetzt worden, denn in den blutigen 
"Wochen, wo die Heeresberichte von den Kämpfen um 
die Butte von Warletcourt, um le Sars, um Eaucourt 
l’Abbaye, um Fleys und Martinpuich berichteten, hat 
Bapaume oder das, was damals noch davon übrig war, 
cauernd im schweren englischen Feuer gelegen. Aber 
niemals gelang es den Engländern, den Platz zu er- 
obern, so ungeheure Menschenopfer sie auch für den 
Ehrgeiz, endlich einen auf der Landkarte abgehobenen 
Punkt als Teilgewinn ihrer scheiternden Offensive zu 
besitzen, in immer erneuten Anstürmen gebracht haben. 
Erst als wir freiwillig das Sommetrichterland geräumt 
haben, durften sie in Bapaume einziehen. Dann ist die 
Trümmerstadt wieder tagelang in den Mittelpunkt 


dieser größten Schlacht des ganzen Krieges geraten; ` 


einer der Hauptabschnitte dieses Ringens wird nach ihr 
heißen. Unter viel unvergleichlich größeren Schwierig- 
keiten, als sich jemals den Engländern entgegengestellt 
haben, hat unsere Infanterie den zur starken Feldiestung 
umgestalteten Platz erstürnt. Und nun habe ich, un- 
mittelbar nach diesen Kämpfen, Bapaume wieder- 
gesehen. De 


Wiedergesehen nicht Bapaume — denn kein Mensch 
wird es wiedersehen —, sondern die wüste Stätte, die 
einst Bapaume geheißen hat, eine Trimmerstätte voll 
unkenntlicher Ziegelhaufen, erfüllt mit Leichengeruch 
und Brandresten und Verwesung. Hin und wieder hat 
das Schicksal mit dem grausamen Witz des Heukers ein 
Stück Mauer mit einer Ladeninschrift verschont. Man 
liest über diesen Ziegelhaufen, daß man hier die feinsten 
Lackschuhe der Welt, und zwar billiger als in Paris, 
aber in größerer Auswahl kauft. Herr Despinoy ver- 
sichert, daß er der einzige Hersteller der echten „Be- 
tises de Cambrai“ (einer im Frieden aus gebranntem 
Zucker hergestellten Leckerei) sei. Witwe Durand lädt 
zur kühlen „Mominette‘“ und zu köstlichen (etwa dem 
Kömgsberger Fleck entsprechenden) „Tripes à la mode 
de Caen“ ein, Herr Michelin versichert, wie an jeder 
StraBenecke in ganz Frankreich, die ihm der „Chocolat 
Menier“ freigelassen hat, daß seine Pneus die einzig 
wahre Automobilbereifung seien. Und wenn jetzt die 
Reste des ehemaligen Bapaume wie ein zweites Pompeji 
in die Erde versänken, um nach Jahrtausenden wieder 
aufzuerstehen, so wüßten seine Inschriften dem Fra- 
genden nichts zu verkünden, als diese schon in unserer 
eisenhart gewordenen Zeit wie ein Hohn auf uns selbst 
wirkenden Nichtigkeiten. Denn das Geschlecht, dem 
diese Lackstiefel aus Paris und Zuckerplätzchen aus 
Cambral und Kuttelflecke aus Caen wichtig waren, sind 


Bet der Einleitung der- 


wir ja selbst, die wir jetzt seit Jahren darben, um zu 
siegen. 

Es ist nicht möglich, die Zerstörungen zu beschreiben, 
denn der Wortschatz der Sprache ist bankerott gegen- 
über der unerschöpflichen Vernichtungsphantastik des 
Krieges. Wenn einmal die Einwohner hierher wieder- 
kehren werden, so wird es ihnen schwer fallen, den 
Platz zu finden, wo einst ihr Vaterhaus gestanden hat, 
ja, manche werden nicht einmal ihre Straße wieder- 
erkennen. Aber zwei Stätten gibt es in der be- 
drückenden Einförmigkeit der Verwüstung, die vor allen 
an das Herz greifen: die Überreste des Stadthauses und 
der Kirche. So, wie sich die beiden einst stolz von 
den Bürgerhäusern abhoben, so ist jetzt ihre Er- 
niedrigung am tiefsten. 


Von dem Rathause mit seinen heiteren Arkaden und 
dem hübschen Belfried steht kein Stein mehr auf dem 
anderen; mehr als das: kein Backstein ist ganz ge- 
blieben.- Jeder Ziegelbrocken ist wie mit dem Hammer 
zerschlagen. Hier liegt eine Art völliger Vernichtung 
vor, die selbst dem an alle Schrecken des Somme- 
gebietes gewohnten Auge auffällt. Ein mannshoher 
Haufen im Regen zerflossener Lehmbrocken, in der 
Mitte bis in die Tiefe des ehemaligen Kellergewölbes 
aufgewühlt, bezeichnet die Eeke am Markte, wo das 
geschichtliche Gebäude gestanden hat. Als wir Ba- 
paume räumten, war das Stadthaus noch wenig be- 
schädigt, nur der Belfried hatte eine Reihe von Trefferh 
erhalten. Später hat eine Explosion der von den Eng- 
ländern in den katakombenartig ausgestalteten Kellern 
aufgestapelten Munitionsvorräte den ganzen Gebäude- 
block vom Erdboden weggeblasen und mit: ihm die 
beiden aus Paris herbeigeeilten französischen Abgeord- 
neten, welche in den oberen Räumen ein Wohlfahrts- 
bureau zur Linderung der Kriegsnot in ihrem Wahlkreise 
eingerichtet hatten. Nichts ist übrig geblieben. Doch, 
etwas ist geblieben. Der Krieg hat hier einen seiner 
grausamen ‚unziemlichen Scherze zu machen versucht. 
Vor dem Rathause, mitten am Markt, stand eine Be- 
dürfnisanstalt aus schwarzen Schieferplatten, wie sie die 
Franzosen mit unbefangenster Öffentlichkeit an ihre 
Staatsgebäude und Kirchen zu kleben belieben. Die hat 
die allgemeine Vernichtung überdauert. Als ein höh- 
nisches Wahrzeichen ist sie stehen geblieben. 


Den Zutritt zu der Kirche hatten die Engländer jeder- 
mann streng verboten. Sie ist mit einem Stacheldraht- 
zaun umgeben, und eine große Warnungstafel in eng- 
lischer Sprache iiber dem Portal macht darauf aufmerk- 
Sam, daß das Betreten der Einsturz drohenden Trümmer 
lebensgeiährlich sei. Mit nicht übler Ironie fügt der 
englische Kommandant dem Verbote die Mitteilung hin- 
zu, daß die französische Regierung wünsche, die Kirche 
in ihrem jetzigen Zustande „als cin wahres Denkmal 
des Krieges‘ zu erhalten. Waren es doch die Engländer 
selbst, die durch ihre schweren Granaten das schöne, 
fünfschiffige, spätgotische Gotteshaus in diesen Zustand 
eines „wahren Denkmals des Krieges“ oder vielmehr 
der englischen Kriegführung gegen die Kulturdenkmäler 
Frankreichs versetzt haben, und zwar ohne jeden mili- 
tärischen Sinn und Grund. Die Gewölbe sind durch 
schwere Geschosse weggerissen, die runden, mächtigen 
Pfeiler liegen, wie aufgezählte Geldstücke, in ihre ein- 
zelnen Bausteine auseinandergebrochen, im Betraum 
und über den Altären. Vor dem Chor klafft ein großes 
Loch im Boden, und man sieht in eine mit zahlreichen 
vermorschten Schädeln gefüllte Krypta, wo vielleicht die 
bei einer der wiederholten früheren Zerstörungen der 
oft umkämpften Stadt gefallenen Bürger beigesetzt 
worden sind. Aufrecht steht von der Kirche nur noch 
ein Stiick Seitenmauer, welches wohl durch den benach- 
barten Hügel der alten Zitadelle geschützt worden ist. 


ms 
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Dieser selbst ist durch Granaten und Unterstände zu 
einem formlosen Erdhaufen zerwühlt, auf dessen Oipfel 
die Engländer einen Vermessungs- oder Beobachtungs- 
punkt eingerichtet haben. Die Sicht nach Albert, das 
jetzt deutsch ist, wie das ganze jahrelang umkämpfte 
Zwischengelände, ist heute durch Regen getrübt. 

Am Fuße der Zitadelle haben die Engländer in einer 
Baracke ein Fronttheater und Lichtspiele unterhalten. 
Auf der Bühne liegen zwischen Haufen aufgestapelter 
Beute, zwischen Lederkoppeln, Patronentaschen, Mänteln, 
Gasmasken und Stahlhelmen noch die bunten Flitterge- 
wänder von der letzten Vorstellung her, von der Ab- 
schledsvorstellung der englischen Gastrolle in Bapaume. 

Sie haben hier keine frohe Zeit gehabt. Die U-Boot- 
Not hat sich bis hierher fühlbar gemacht, so energisch 
die englische Heeresleitung auch bemüht ist, die Nah- 
rungssorgen des Inselreiches von dem Frontkämpfer 
fernzuhalten. Ein künstlerisch ausgeführtes Plakat, 
welches beispielsweise auch am Eingarnge der Lichtspiel- 
halle hängt, zeigt einen englischen Seemann mit zu- 
sammengebissenen Zähnen und der Aufschrift: „Unter 
Lebensgefahr bringen wir Euch die Nahrung! Sorget 
Ihr, das sparsam damit umgegangen werde!" Es redet 
eine eindringliche Sprache. 

Schwere Sorge hat dem Feinde hier wie in unserem 
Rückzugsgebiete überall die Wasserbeschaffung gemacht. 
Zwischen den Trümmern findet man allenthalben die 
Wegweiser nach den seltenen Stellen, wo in eisernen 
Trögen das von weither geholte Trinkwasser zum 


Füllen der Feldflaschen, Tränkwasser für die Zugtiere, 
Waschwasser für den Körper und solches für Eßgeschirre 
— alles durch Aufschriften verschieden — an den Orts- 
ausgängen aufgestellt ist. 

Auf dem Friedhofe, wo lange Reihen mit den weißen 


englischen Radkreuzen die Verluste des Feindes bei 
unseren Rückzugsgefechten bezeugen, ist das schöne, 
würdige Grabdenkmal, welches das 14. Reservekorps 
seinen beim Vormarsch gefallenen Helden gewidmet hat, 
von englischen Bubenhänden in abscheuerregender Weise 
beschädigt worden. Man hat die Inschrift mit der Spitz- 
hacke planmäßig herausgemeißelt, und an ihre Stelle haben 
englische Soldaten ihre Namen gekritzelt. Beiderseits 
des Denkmals liegen von uns hergerichtete Massen- 
gräber für die gefallenen Franzosen, jedes von deutscher 
Kriegerhand mit einem künstlerischen Grabmal geziert, 
und an diesen hängen noch die verblaßten blau-weiß- 
roten patriotischen „Souvenirs“, mit denen unter unserer 
Duldung die Zivilbevölkerung von Bapaume ihre Vater- 
landsverteidiger geehrt hat. So versteht der englische 
Kulturvorkämpfer und so versteht der deutsche Barbar 
die Achtung vor dem toten Feitide! 

Wo in den Ruinen ein einigermaßen trockener Winkel 
geblieben ist, haben ihn die Engländer mit Munition voll- 
gestopft, die auch in großen Mengen erbeutet worden 
ist. Ihre Mannschaftsunterkünfte und Offiziersquartiere 
haben sich in den weniget halbzerstört übriggeblieberien 
Kellern befunden oder in unwohnlich feuchten Erd- 
löchern. An einer notdürftig überdachten Ruine weht 
als einziges Zeichen der französischen Wiederbesitz- 
ergreifung eine kleine Trikolore. Hier befand sich eine 
Station der „Gendarmerie nationale‘, welche, wie Ge- 
fangene aussagen, den Hauptzweck hatte, iranzösische 
Soldaten vom Besuche der Trümmerstätte fernzuhalten. 
Frankreichs Heer und Volk sollte noch nicht erfahren, 
was die verbündeten Engländer aus Bapaume gemacht 
haben — diese Belastung hätte die schon sehr verstimmte 
„Entente cordiale“ nach der Meinung der französischen 
Regierenden denn doch wohl nicht ausgehalten. 
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Biid- und Filmaimi 


Die große Schlacht im Westen: Deutsche Kolonnen auf einer der Vormarschstraßen nach der Avre. 


Ritter Otto v. Eberhard, 
Prokurist der Fa. Krupp, Essen. 


Professor Dr. Fritz Rausenberger. 
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Werner Kolbe, 
Oberingenieur der Fa. Krupp, Essen. 


Der Erfinder und Erbauer des neuen Kruppschen Ferngeschützes und seine beiden verdienstvollen Mitarbeiter. 


Ostersonntag vor dem Feinde. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
, Arrasfront, am 1. April 1918. 

Mir war eben, als ob ich ein paar harte Püffe gegen 
den Rücken bekommen hätte, und davon wachte ich auf. 
Rumm! Da kam wieder so ein Puff. Schwere Ein- 
schläge, nicht mehr weit, unter denen die Erde sich zu 
krümmen und gegen den kalten Fußboden des Unter- 
standes zu hämmern scheint. Auf dem Wellblech über 
meinem Gesicht trommelt der Regen, vermischt mit 
Hagelschauern. Der junge Leutnant auf der Schlafdecke 
neben mir brummelt etwas Ärgerliches im Halbschlaf 
und wälzt sich gähnend auf die andere Seite. Er hat 
durch die undichte Deckung einen Schauer Regenwasser 
ins Gesicht bekommen, der ihn mehr stört, als das Ge- 
polter der Granaten da draußen. 

Es ist bald 6 Uhr früh, und mit beginnender Sicht 
fangen jetzt auch unsere benachbarten Batterien ihr 
Tagewerk an. Es muß irgend eine größere Sache im 
Gange sein, und zwar in unserem Abschnitt, ein eigener 
Vorstoß oder die, Abwehr eines feindlichen Angriffes. 
Man wird es bald erfahren. Für den Augenblick kann 
man niemand fragen, denn die anderen Bewohner des 
Unterstandes, der Leutnant, der Offizierstellvertreter 
und die Ordonnanzen, klammern sich mit geizigem Ge- 
nießen an die paar Viertelstunden Morgenschlaf, die 
ihnen vor einem vielleicht sehr schweren Tage noch ganz 
gehören. Schließlich erwacht einer, wirft einen Blick 
auf die Taschenuhr und springt mit einem Ruck auf. 
Höchste Zeit! Alles wird munter, und die Ordonnanz 
bringt schon ein "Waschgeschirr mit kaffeebraunem 
Schlammwasser aus dem nächsten Granattrichter. Dann 
sagt plötzlich einer, der sich das Gesicht dick mit dem 
weißen Schaum streng duftender englischer Beuteseife 
eingerieben hat: „Ist heute nicht ...? Wünsche aller- 
seits ein recht glückliches Osterfest, meine Herren!“ 

Heute ist ja Ostersonntag! Man verliert hier draußen 
ganz den Kalender, und fast hätten wir auf Ostern ver- 
gessen, wie neulich auf den Gründonnerstag, an den wir 
erst erinnert wurden, als wir auf dem Wege durch ein 
Örtchen hinter der Front die alten Frauen mit Buchs- 
baumzweigen durch die Straßen gehen sahen. Wenig 


österlich genug kann einem hier zu Mute sein. Statt der 
Glockenhymnen das Höllengeheul der Granaten. Sq 
toll ist das Feuer schon seit zwei Tagen nicht mehr 
gewesen. Wie es heißt, versucht der Feind einen 
schweren Angriff gegen den Divisionsabschnitt. Aber 
es steht alles gut. 


Auf dem Wege zum Divisionskasino kann ich mich 
im Lager umsehen. Heute Nacht, als ich hier: ankam, 
sah man beim Scheine der Taschenlampe gerade genug, 
um hier einem Sumpfloch und dort einem toten Eng- 
länder auszuweichen. Die liegen noch in grauenvoller 
Anzahl umhergestreut, denn das Lager befindet sich 
mitten auf dem Schlachtfelde, und die Kräfte der Ber- 
gungskommandos reichen nicht zu, um für alle Gräber 
zu schauieln. 


Das Lager gleicht vollkommen den unzähligen 
anderen englischen Truppenunterbringungsplätzen, durch 
welche wir seit Beginn des Vormarsches gekommen 
sind. Es hat den Anschein, als ob sie alle nach dem- 
selben Muster von Privatunternehmern hergestellt 
worden seien. Das Fehlen jeglicher Ortsunterkunft in 
dem von uns freiwillig geräumten Sommegebiete hat die 
Engländer in große Schwierigkeiten gebracht. Hundert- 
tausende von Menschen mußten in einem meilenbreiten 
Landstreifen, wo kein Ziegelstein mehr über dem anderen 
stand, untergebracht werden, und es war vor allem nötig, 
daß die Baracken mit größter Eile errichtet wurden. 
Das Kennzeichnende für alle diese Lager ist die voll- 
kommene Planlosigkeit ihres Grundrisses und ihrer Ein- 
teilung. Sehr weitläufig verstreut sind die tonnen- 
förmigen Wellblechbaracken und zwischen ihnen nach 
Bedarf Spitzzelte aus doppelter Segelleinewand, bald 
einzeln und bald in kleinen Gruppen aufgeschlagen. 
Unser Lager z. B., in welchem ein englischer höherer 
Stab gelegen hat, erstreckt sich wohl einen Kilometer 
weit in die Länge und Breite. Aber nur wenige gedielte 
Laufstege durchqueren es; sonst ist man überall genötigt, 
im Schlamm über Feld zu waten. Englands U-Boot- 
Nöte verraten sich in der auf das Äußerste getriebenen 
Sparsamkeit mit Glas — selbst die Verbandsräume der 
Ärzte müssen sich mit trübem Fensterersatz aus Öl- 
karton und dgl. begnügen —, und vor allem in einem 
nicht mehr zu überbietenden Geizen mit Bauholz. Sogar 
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Türen auf der Wetterseite werden oft durch Sackleine- 
wandvorhänge ersetzt, weil jedes Stückchen Brett und 
Latte gespart werden sollte. Auffallend ist nun für uns, 
die wir mit dem überlieferten Begriff von der englischen 
Neigung zu „komfortabler“ Behaglichkeit aufgewachsen 
sind, daß die Engländer in den langen Monaten später 
gar nichts getan haben, um diese flüchtig erstellten Well- 
blechhöhlen etwas wohnlicher einzurichten. Der einzige 
Ansatz dazu findet sich in dem Offiziersspeisehaus, wo 
die Wellblechwölbung ausnahmsweise mit Brettern ver- 
schalt ist und sogar einige Bilder den Raum schmücken, 
nämlich ein Öldruck von Meissoniers Kirassierattacke 
bei Friedland und ein paar recht ausgesucht kitschige 
Stilleben aus einer Raphael Tuck-Serie. Bettstellen 
finden sich wegen des Holzmangels nur in den Unter- 
künften der Offiziere. Die Mannschaften schliefen auf 
ganz durchgelegenen Rahmen aus Drahtgeflecht. 
Bombensichere Unterkünfte finden sich nirgends. Nur 
gegen Seitensplitter sind die meisten Wellblechbuden 
mit Erdaufschüttungen oder Sandsackpackungen etwa 
einen Meter hoch umgeben. Bei einzelnen Baracken hat 
man auch das Dach mit ausgestochenen Rasenplaggen 
bedeckt, natürlich nur zum Schutz gegen Sonnenbrand 
und Fliegersicht. Während der Schlacht hat das Lager 
durch unsere Artilleriebeschießung sehr zu leiden gehabt. 
Einzelne Baracken sind über den Haufen geworien, keine 
einzige aber ist unversehrt geblieben; den Erfolg zeigt 
die große Zahl der jetzt noch, namentlich an den Außen- 
rändern des Lagers, liegenden englischen Gefallenen. 

In dieser ungemütlichen Barackenstadt haben es sich 
unsere Truppen nach dem Grundsatze, besser ein Stück 
Wellblech über dem Kopf, als gar kein Bett, für eine 
flüchtige Marschrast so bequem gemacht wie möglich. 


wg e a 


Große Stapel von vorgefundenen englischen Mänteln, 
Lederwesten und Wolldecken haben ihnen dabei ge- 
holfen. Manchmal könnte man fast meinen, die Eng- 
länder seien noch da. Denn zur Schonung der eigenen 
Sachen, aus denen sie überall den zähen Kreideschlamm 
der Somme herausklopfen, reiben und bürsten, hat sich 
fast jeder zweite Mann einen englischen Mantel ange- 
zogen und mancher auch noch eine Tommymütze ver- 
wegen auf den Scheitel gestülpt. Heute früh ist. der 
Marschbefehl gekommen, heute mittag geht es schon 
wieder weiter, an Osterruhe ist also nicht zu denken. 
Aber da es munter vorangeht, so ist die Stimmung 
glänzend. Man hört Lachen und Scherz, wie an einem 
Putztag im Manöver. Auf einem Lafettenschwanz 
sitzen zwei, die zusammen ein frisches OÖsterei besitzen. 
Wer weiß, wie sie das hier vorn aufgebracht haben. 
Jeden, der vorbeigeht, rufen sie an und zeigen ihm die 
Sehenswürdigkeit, die vermutlich noch Anlaß zu viel 
Scherzen geben wird, bis sie endlich doch verspeist 
werden wird. 

Im Stabskasino verweilt heute keiner länger, als er 
braucht, um seine Marmeladenstulle mit einer Tasse 
schwarzen Kaffee hinunter zu spülen. Einzelne, Quartier- 
macher usw., brechen schon auf, weil sie vor der mar- 
schierenden Truppe am Bestimmungsorte sein müssen. 
Man wünscht ihnen einen guten Weg. Das Wetter klärt 
sich zusehends auf, und die feindlichen Flieger sind im 
Marschgelände sehr tätig. 

Der General selbst erklärt mir die von seiner Divi- 
sion in den letzten beiden Tagen gemachten Fortschritte 
und führt mich dann in das Gelände, um mir einen be- 
sonders heiß umstrittenen Punkt zu zeigen, wo sich die 
Engländer mit etagenförmig übereinander angeordneten 


Bild- und Filmamt. 
Die große Schlacht im Westen: Erbeutetes englisches Zeltlager mit den Zeichen des überhasteten Rückzuges 


an einer der Vormarschstraßen nach der Avre. 
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Maschinengewehren auf Tod und Verderb gewehrt 
haben. Sie sind alle an der Stelle gefallen, die ihnen 
zum Halten anvertraut worden war. Keiner hat sich 
ergeben, aber es ist auch keiner entkommen. 

Während wir die mit Toten besäte Höhe hinan- 
steigen, kann man bei klar gewordener Fernsicht be- 
obachten, wie der Feind das Gelände mit schweren 
Kalibern abstreut. Plötzlich stutzt der General und 
deutet mit tief besorgter Stimme rückwärts: „Jetzt 
schießen sie mir in mein Lager!“ Mitten zwischen den 
Baracken steigen die unheimlichen Rauchfahnen der Ein- 
schläge auf. Bei der Rückkehr zeigen sich traurige 
Bilder in dem vorhin bunt bewegten Lagerleben. Tote 
werden weggetragen und wimmernde Verwundete ver- 
bunden. 

Drüben am Friedhof, dessen weiße Kreuzzeilen einst 
wir begonnen haben zu setzen, wo dann die Engländer 


ihre Toten beerdigt haben, und wo jetzt wir wieder- 


frische Gräber schaufeln, hat sich eine Schar Stahlhelm- 
träger um den Geistlichen versammelt. Langsam senken 
sich weiße tannene Särge in die Grüfte. Totenfeier und 
Östergottesdierist zugleich. Schlichte Worte, wie sie 
hier angemessen sind, spricht der Geistliche. In den 
Augen mancher aus der Gemeinde aber steht ge- 
schrieben: Heute trifft es dich und morgen mich! 

Um 11 Uhr soll mich der Wagen abholen, der die bei 
anderen Kampfdivisionen verteilten Kollegen zu gemein- 
samer Rückfahrt sammeln soll. Da einzelne der zu 
durchfahrenden Ortschaften unter dauerndem Feuer 
liegen, verzögert sich die Ankunft um Stunden, und ich 
bin um die alten Kriegskameraden nachgerade in Sorge, 
als endlich der Wagen erscheint. Sie sind alle heil, aber 
von dem Erleben der letzten Tage still geworden, wie 
ich. Dicht vor ihrem Wagen hat ein Geschoß vier Mann 
aus einer Kolonne getötet. 

Langsam schiebt sich unser Wagen durch die end- 
losen Kolonnen, die von vorn kommen oder schwer be- 
laden zur Front strömen. Ein frisch eingesetztes würt- 
tembergisches Bataillon zieht durch all den Trubel hin- 
durch mit klingendem Spiele in die Schlacht. Über dem 
dichten Gewimmel der Anmarschstraßen kreisen unsere 
Flieger, um die feindlichen Bombengeschwader abzu- 
halten. Stundenlang geht die Fahrt über das Schlacht- 
feld der letzten Tage. Namentlich in der Gegend der 
Bapaumeriegel sind die englischen Verluste grauener- 
weckend. Hier müssen sich ganze Regimenter vor 
unserem Angriff vergeblich verblutet haben. 

Als wir dann, längst auf freien Straßen, gegen Abend 
in einem französischen Städtchen des Hinterlatides an- 
kamen, fanden wir die Einwohner in ängstlicher Fr- 
regung. Eben hatte ein englischer Flieger eine Bombe 
abgeworfen, die eine ganze Familie, Vater, Mutter und 
zwei Kinder, auf dem Heimwege von der Osterwand- 
lung, in Stücke gerissen hatte. 

Das war mein Ostersonntag, und ich dachte mir, daß 
es hier draußen, wo ein Tag des Grauens dem anderen 
gleicht, zuweilen gut ist, den Kalender zu vergessen. 


Der neueste Schlag. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Im Westen, 10. April 1918. 
Division um Division aus seiner eigenen Opetätions- 
armee und den Front- und Reservebeständen der ihm 
unterstellten Engländer hat General Foch nach dem 
Prestigewinkel vor Amiens geworfen, nachdem er mit 
seinem Wort für die Uneinnehmbarkeit dieser Festung 
garantiert hatte, Während er noch dabei war, die 
Menschenmauer an dieser Stelle immer dichter zu 
machen, traf ihn der deutsche Schlag mit voller Wucht 
an anderer Stelle. Nach vierstündiger, aber äußerst 


starker Artillerievorbereitung traten gestern früh um 
8 Uhr 45 die deutschen Regimenter, Preußen, Bayern, 
Sachsen und Lothringer vereitit auf dem alten Kampf- 
felde südlich der Lys und nördlich des La Bassee-Kanals 
zum Sturm an. Hier, wo der Feind so viel seiner 
besten Kräfte in den jahrelangen, vergeblichen Ver- 
suchen, uns Lille zu entreißen, verblutet hat, gingen nun 
zum ersten Male die Deutschen zum Angriffe über. In 
dem völlig ungedeckten flachen Lande, wo man jede 
Maus laufen sieht, wie dort unsere Grabenkämpfer 
früher sagten, konnte die Bereitstellung der Angreifer 
dem Feinde nicht völlig verborgen bleiben. Trotz seiner 
Wachsamkeit erlitt er eine Niederlage so vollkommen, 
wie zwischen La ‚Fere und St. Quentin und dann beim 
Vorstoß gegen die Allette. 

Da die Engländer der Kampfkraft der hier ein- 


. gesetzten portugiesischen Divisionen nicht trauten, aber 


gefesselt durch unsere Tastangriffe um Amiens über ihre 
Reserven nicht frei verfügen konnten, so hatten sie 
gerade eine der portugiesischen Divisionen durch eine 
abgekämpfte englische ablösen wollen, als der deutsche 
Angriff so verheerend hereinbrach, daß Portugiesen 
und Engländer in denselben Strudel hineimgerissen 
wurden. Wieder sah sich die feindliche Führung vor 
eine Aufgabe gestellt, die ihre Fähigkeiten überschritt. 
Hatte man sich mit der Hoffnung getröstet, daß die 
deutsche Hauptkraft bei Amiens beschäftigt sei, war 
man dann, verblüfft über die Kraft des deutschen Durch- 
stoßes gegen Folembray und Coucy überzeugt, daß wir 
nun nur noch Kräfte zu Nebenunternehmungen hätten, 
so brach nun hier oben der Angriff abermals in 20 km 
Frontbreite mit unwiderstehlicher Wucht los. Gleich- 
sam als Teilunternehmen neben der Großen Schlacht 
begannen die Deutschen eine neue Schlacht, welche 
abermals den Umfang der ganzen englischen Cambrai- 
offensive hatte und in einem Angriffstage mehr Erfolg 
und Umfang zeitigte, als diese. Trotz des sehr schwie- 
rigen Geländes — der Boden ist kilometerbreit durch 
verschlammte Granattrichter fast ungangbar —, waren 
schon gegen 10 Uhr 40 die drei ersten feindlichen Linien 
durchbrochen. In 7 km Angriffsgewinn standen unsere 
Truppen am Abend an der Lys. 

Die Beute zu zählen, hatte niemand Zeit gehabt, die 
Gefangenen wurden sofort hinter der Kampffront zum 
Herrichten der: Wege und Straßen verwendet, doch 
wurden sie schon am Abend auf mehrere Tausend ge- 
schätzt. Die feindliche Artillerie blieb durch die Über- 
legenheit der Unsrigen zu sehr schwacher Gegenwirkung 
verurteilt. Sie begnügte sich mit spärlichem Abstreuen 
des Hintergeländes. Unsere Verluste sind diesmal ebenso 
gering, wie bei dem Siege von Amigny—Sinceny. 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


General Ludendorff. 


Der Erste Generalquartiermeister Frich Ludendorff 
vollendete am 9. April sein 53. Lebensjahr. An diesem 
Tage schlugen die Herzen des ganzen deutschen Volkes 
in tiefster Dankbarkeit und in aufrichtigem, bewun- 
derndem Vertrauen dem Manne entgegen, der als ge- 
treuer Eckart des Generalfeldmarschalls von Hinden- 
burg die gewaltigen Offensivpläne mit peinlichster Sorg- 
falt ausgearbeitet hat, denen wir unsere weltgeschicht- 
lichen Erfolge in Ost und West zu danken haben und 
u Grund deren wir den Weltfrieden zu erzwingen 
totteti. 

Aus Anlaß dieses Tages widmet die „Nordd. Allgem. 
Ztg.“ (Nr. 179 vom 9. April) dem Generalquartiermeister 
einen die Oesarntpersönlichkeit und Ihre großen Ver- 
dienste um das ganze deutsche Volk würdigenden Ar- 
tikel, dem wir folgende Abschnitte entnehmen : 
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Die große Schlacht im Westen: In den gestürmten englischen Linien zwischen Bapaume— Arras. 
Eine Batterie von deutschen 21 cm-Mörsern im Kampfgelände. 


Der Ausbruch des Krieges traf Ludendorff als 
Generalmajor und Kommandeur der 85. Infanterie- 
brigade in Straßburg i. Elsaß. Aber er sollte nicht an 
der Spitze seiner Truppen den Feldzug mitmachen. 
(irößeres war ihm von Anfang an beschieden. Seine 
Mobilmachungsbestimmung führt ihn als Oberquartier- 
meister zum Oberkommando der Il. Armee, die sich 
im Raum von Aachen sammelte, um von dort, ohne erst 
die Auffüllung der Truppen abzuwarten, unverzüglich 
den Vormarsch auf Lüttich anzutreten. Aber nicht als 
Zuschauer sollte der General dem nächtlichen Sturm auf 
Lüttich vom 5. bis 6. August 1914 beiwohnen. Nein, als 
ihm gemeldet wurde, daß der Führer der 14. Infanterie- 
brigade, die nahe an seinem Standort vorbeikam, soeben 
gefallen sei, setzte er sich selbst an die Spitze der 
Truppe und führte sie in schweren Straßenkämpfen 
siegreich in die Stadt hinein. Der Orden Pour le mérite, 
den ihm der Kaiser wenige Tage später im Haupt- 
quartier persönlich anheftete, war der wohlverdiente 
Lohn dieser ersten bedeutungsvollen Tat, die Luden- 
dorffs Namen im ganzen Reich und weit darüber hinaus 
bekannt machte. Nur drei Wochen sollte es dem Ober- 
quartiermleister viergönnt bleiben, unserem herrlichen 
Siegeszug durch Belgien und Nordfrankreich beim Stab 
der Il. Armee beizuwohnen, dann rief ihn des Kaisers Be- 
fehl auf einen anderen, weit bedeutungsvolleren Posten. 

„im fernen Osten waren die russischen Heere einge- 
brochen und drohten unsere achte Armee, die allein 
zum Schutze Ostpreußens bereit stand, über den Haufen 
zu werfen. Da galt es, mit den vom Westen dorthin 
emtsandten Reserven auch den richigen Männern die 
Führung anzuvertrauen, um den feindlichen Einbruch 


nicht nur abzudämmen, sondern unsere bedrohten Pro- 
vinzen zu befreien. Und wahrlich, unser Kaiser traf 
die richtige Wahl, als er den General von Hindenburg, 
der noch in Hannover seiner Mobilmachungsbestimmung 
harrte, den Oberbefehl im Osten übertrug und ihm den 
General Ludendorff als Generalstabschef zur Seite 
stellte. Seit diesen Tagen sind Hindenburg und Luden- 
dorff unzertrennlich geblieben. Unzertrennlich für 
einander, wie Hindenburg schon so oft betont hat, 
aber auch unzertremlich für das deutsche Volk, das 
beider Namen in warmer Verehrung stets nur in einem 
Atem nennen wird. Niemals wird es die Geschichte 
ergründen, welcher von beiden Männertt den Impuls zu 
einer oder der anderen operativen Kriegshandlung ge- 
geben hat, niemals, wer vorschlug und wer auf des an- 
deren Gedankengänge einging und eigenes Können und 
Wollen hinter der Einsicht der großen Bedeutung des 
anderen zurückstellte.. Es wird für alle Zeit unmöglich 
bleiben, die Verdienste eines dieser Dioskuren von 
denen des anderen zu trennen. Was im stillen Arbeits- 
zimmer zwischen beiden an Rede und ÜGegenrede ge- 
wechselt wurde, wenn sie über den ausgebreiteten 
Karten ihre Ansichten austauschten und sich ein Bild 
von der jeweiligen strategischen Lage bildeten, hat nie- 
mals ein Unberufener belauscht. Wenn aber der Feld- 
marschall selbst an seinem 70. Geburtstage in warmer 
Anerkenmung seines (eneralquartiermeisters geäußert 
hat, „er sei die Seele und der Mittelpunkt der gesamten 
Arbeit des Generalstabes“, so dürfte damit das beste 
Urteil von zitständiger Stelle über den Mann gefällt sein, 
der rastlos Tag und Nacht in ernster Arbeit die Pläne 
schmiedete und seinem, FreundAund; Meister zur Ent- 
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scheidung unterbreitete, die zur Vernichtung unserer 
Gegner führen sollten.“ 

General Ludendorff ist uns die Verkörperung seines 
Ausspruches: „Hoch steht die Tat über dem Wort!“ 
In dieser Auffassung deckt er sich vollkommen: mit dem 
Reichskanzler Graf von Hertling, der gleichfalls auf dem 


Politische 


Czernin und Clemenceau. 
Kaiser Karl an Kaiser Wilhelm. 


Das Wiener k. u. k. Telegraphen-Korrespondenz- 
Bureau meldet am 10. April: 

Seine K. w K. Apostolische Majestät hat heute 
an den Deutschem Kaiser folgendes Tele- 
gramm. gerichtet: 

Der französische Ministerpräsident, in die Enge ge- 
trieben, sucht dem Lügennetz, in das er sich selbst ver- 
strickt hat, zu entrinnen, indem er immer mehr und 
mehr Unwahrheiten anhäuft und sich nicht scheut, 
nunmehr auch die völlig falsche und unwahre Be- 
hauptung aufzustellen, daß ich irgendwelche gerechte 
Rückerwerbungsansprüche Frankreichs auf Elsaß-Loth- 
ringen anerkannt hätte. Ich weise diese Behauptung 
mit Entrüstung zurück. In einem Augenblick, in 
welchem die östereichisch-ungarischen Kanonen. ge- 
meinsam mit den deutschen an der Westfront donnern, 
bedarf es wohl kaum eines Beweises dafür, daß ich 
für Deine Provinzen genau so kämpfe und: auch ferner 
zu kämpfen bereit bin, als gelte es, meine eigenen 
Länder zu verteidigen. Obwohl ich es angesichts dieses 
sprechenden Beweises einer völligen Gemeinschaft in 
den Zielen, für welche wir seit nunmehr fast vier Jahren 
den Krieg fortführen, für überflüssig halte, auch nur 
ein Wort über die erlogene Behauptung Clemenceaus 
zu verlieren, liegt mir doch daran, Dich bei dieser Ge- 
legenheit erneuert der vollständigen Solidarität zu ver- 
sichern, die zwischen Dir und mir, zwischen Deinem 
und meinem Reiche besteht. Keine Intrige und keine 
Versuche, von wem sie immer ausgehen mögen, werden 
unsere treue Waffenbrüderschaft gefährden. Gemeinsam 
werden wir den ehrenvollen Frieden erzwingen. 


Eine Erklärung des Wiener Auswärtigen Amts. 


Amtlich wird aus Wien verlautbart: Herr Clemen- 
ceau sucht sich durch fortgesetzte Ver- 
drehungen der Tatsachen aus der peinlichen 
Lage herauszuwinden, in die er durch das Ableugnen 
der in der Rede des Grafen Czernin vom 2. April ent- 
haltenen Feststellungen geraten ist. 

Wir halten es für überflüssig, die Unwahrheit jeder 
einzelnen seiner Behauptungen besonders nachzuweisen, 
denn wir würden uns damit nur in den Dienst seines 
offenkundigen Bestrebens stellen, durch eine Frörterung 
über die Vorgeschichte der Freiburger Zusammenkunft 
die Aufmerksamkeit von jenen zwei Tatsachen abzu- 
lenken, auf welche es in der Rede des Grafen Czernin 
allein ankommt, daß nämlich Herr Clemenceau noch kurz 
vor Beginn der letzten Offensive im Westen erst eine 
Annäherung an Österreich-Ungarn gesucht und ihm 
sodann zu wissen gegeben hat, daß Frankreich zu einem 
Frieden ohne Annexion Elsaß-Lothringens nicht zu 
haben sei. 

Nun sucht Herr Clemenceau die Aufmerksamkeit 
von diesen: zwei Punkten dadurch abzulenken, daß er 
angeblich politische Äußerungen in die Diskussion 
wirft, welche Kaiser Karl brieflich getan 
haben soll, und welche, wie er behauptet, besagen, 


‚wenig überrascht. 


Standpunkt steht, daß gegenwärtig die Zeit der Tat ist, 
nicht der Worte. 

Tatmenschen sind es, die wir in dieser entschei- 
dungsvollen Zeit vor allem brauchen, und ein solcher ist 
uns in des Wortes schönstem und kräftigstem Sinne 
General Ludendorff. 


Umschau. 


daß „er den gerechten Wünschen Frankreichs auf eine 
Rückerwerbung Elsaß-Lothringens zustimme“, daß 
ferner sein Minister des Äußern ebenso denke wie er. 
Die Unsinnigkeit der Behauptungen liegt auf der Hand; 
sie steht im krassesten Widerspruch mit allen öffent- 
lichen Reden, welche der verantwortliche Minister des 
Äußern stets gehalten hat und welche auch in Frank- 
reich bekannt sind Insbesondere beweist die nicht 
einmal von Clemenceau abzuleugnende Tatsache, daß 
k. u. k. Truppen für Elsaß-Lothringen an der Westfront 
kämpfen, klarer als alle Argumente die über jeden 
Zweifel erhabene bundestreue Gesinnung 
unseres Monarchen. Zum Überfluß sei aus- 
drücklich festgestellt, daß die Angaben Herrn 
Clemenceaus über die brieflichen Äuße- 
rungenKaiser Karls von Anfangbis Ende 
erlogen sind. 

Deutlich geht aus all den Äußerungen Clemenceaus 
nur die von ihm offen eingestandene Tatsache hervor, daß 
der Krieg an der Westfront andauert, weil Frank- 
reich Elsaß-Lothringen erobern will. 
Einen besseren Beweis, daß die Mittelmächte zur Ver- 
teidigung ihres Besitzstandes kämpfen, hätte Herr Cle- 
menceau der Welt nicht liefern können. 

* 


Halbamtlich wird hierzu geschrieben: Die ein- 
dringliche Kundgebung treuer Waffenbrüderschaft, die 
Kaiser Karl an den Deutschen Kaiser gerichtet hat, 
ist sicherlich die beste und eindeutigste Antwort auf den 
wortreichen Versuch des Herrn Clemenceau, diese 
Waffenbrüderschaft zu verdächtigen. 
Die Wirkung, die sie hat, liegt nicht so sehr nach Öster- 
reich-Ungarn oder nach Deutschland hin; in diesen 
beiden Ländern bedarf es keiner Bestätigung, bedarf es 
auch einer ausdrücklichen Zurückweisung sofort er- 
kannter Lügen nicht. Wohl aber muß das Telegramm 
des Kaisers Karl in den Ländern der Entente allen Ab- 
sichten, einen Keil zwischen die verbündeten Mittel- 
mächte zu treiben, ein Ende machen, ein Ende auch allen 
Hoffnungen, die im Verfolge dieser Absichten wirklich 
vorhanden waren oder aus taktischen Gründen in der 
Öffentlichkeit genährt wurden. 


Der Feind. 


Die Enthüllungen des Grafen Czernin über den von 
Herrn Clemenceau ausgestreckten Fühler wegen eines 
Sonderfriedens mit Österreich-Ungarn haben in den po- 
litischen Kreisen Deutschlands keine Überraschung her- 
vorgerufen. Wiederholt sind seit Beginn des Weltkriegs 
von England, Frankreich und Amerika Versuche gemacht 
worden, Österreich-Ungarn auf Kosten der "Verbündeten, 
die seinetwegen zu den Waffen gegriffen und es von 
eingedrungenen Feinden mit schweren Opfern befreit 
haben, zu einer Verständigung mit der Entente zu be- 
wegen. Daß diese Anerbietungen von den Leitern der 
Doppelmonarchie jedesmal zurückgewiesen wurden, hat 
bei den anderen Gliedern des Vierverbandes ebenso 
Besteht doch nirgends ein Zweifel, 
daß Österreich-Ungarn, trotz seiner “Tschechen, weder 
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eines schäbigen Verrats nach italienischem oder rumä- 
nischen Muster fähig, noch verblendet genug sein 
könnte, zu vergessen, daß Deutschlands und der anderen 
Verbündeten Niederlage es binnen kurzem der Gewalt 
seiner östlichen und südlichen Nachbarn bedingungslos 
ausliefern würde. Bemerkenswert an Clemenceaus 
Schritt ist höchstens, daß trotz aller Erfahrungen des 
Krieges dieser mit allen Hunden gehetzte Gewaltmensch 
noch immer nicht auf die Hoffnung verzichtet hat, einen 
Keil zwischen Deutschland und Österreich-Ungarn trei- 
ben zu können. 


Bekanntermaßen stand er seit sehr langer Zeit in 
außerordentlich nahen Beziehungen zu den Besitzern der 
Wiener „Neuen Freien Presse“. Dies Blatt hat denn auch 
Jahrzehnte lang Aufsätze von ihm und seinen Freunden 
bei besonderen Veranlassungen seinen Lesern als sel- 
tenen Genuß vorgesetzt, unbekümmert um alle die sehr 
unangenehmen gerichtlichen Enthüllungen über die Geld- 
geschäfte des Herrn Clemenceau mit Cornelius Herz und 
die Gerüchte über seine Beziehungen zu England und 
andern Feinden Deutschlands. Mit Kriegsbeginn sind die 
Beziehungen der großen Wiener Zeitung zu Clemenceau 
begreiflicherweise nach außen nicht mehr hervor- 
getreten. Der „Tiger“ hat aber offenbar noch nicht den 
Gedanken aufgegeben, seinen Einfluß in Österreich neu 


beleben und praktisch verwerten zu können. Daß er sich 


darin täuschen wird, dafür bürgt uns der nüchterne Ge- 
schäftssinn der Österreicher, den sie seit dem Abschluß 
des Bündnisses mit Deutschland in ihrer ganzen Politik 
bewiesem haben. 

Sie wissen so gut wie wir, daß ein Riß in dem engen 
Zusammengehen mit Deutschland und den anderen 
Mittelmächten für sie alle das Verderben bedeuten 
würde. Die Leiter der österreichisch-ungarischen Politik 
sind aych nicht im Zweifel, daß der eigentliche Feind, den 
es zu besiegen gilt, nicht das verblendete Frankreich, 
sondern England ist, das heute wie seit drei Jahrhur:- 
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derten die Macht der Deutschen, Österreicher und Un- 
garn durch deren Nachbarn zu vernichten trachtet, um 
ungestört in der Welt herrschen zu können. Seine Haupt- 
waffe bei dieser Politik war von jeher die Ausnützung 
der Gegensätze, die zwischen diesen Staaten bestehen. 
Mit deren Beilegung hat es seine beste Waffe eingebüßt. 
Kein Wunder, daß es nichts unversucht läßt, um neue 
Gegensätze hervorzurufen. 


Ganz fruchtlos sind die Lehren der Geschichte hier 
doch nicht geblieben. In Österreich wie bei seinen Ver- 
bündeten ist man sich jetzt klar, daß nur ungestörte 
Einigkeit den Sieg und die Zukunft Mitteleuropas sichern 
können. Man hat auch eingesehen, daß auf Frieden nicht 
zu rechnen ist, wenn es nicht gelingt, die Briten nieder- 
zuwerfen. Vor der Hand geschieht das auf den Schlacht- 
feldern in Frankreich und im Orient. Blüht dort unseren 
Waffen der Sieg, wie er uns im Osten beschieden war, 
dann gerät das Herz der englischen Weltstellung, das 
Mittelmeer, unter den Einfluß der Mittelmächte, und die 
gesamte Weltlage dürfte sich ändern. Je eher Frankreich 
die Fähigkeit verliert, den blutigen Verzweiflungskampf 
fortzusetzen, desto früher naht die Gefahr für England, 
desto früher wird es darauf bedacht sein müssen, sich 
den Frieden zu sichern. Mit Amerika als einzigem Ge- 
nossen wird es schwerlich den Weltkrieg fortzusetzen 
wagen. 

Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. 


Der Friede mit Rumänien. 


Der Friedensvertrag mit Rumänien ist bisher nicht 
veröffentlicht worden, weil die Verhandlungen über den 
wirtschaftlichen Teil des Friedensvertrages noch nicht 
zum Abschlusse gebracht sind. Man erwartet, daß etwa 
Mitte April die Beratungen über den großen Umfang der 
wirtschaftlichen Fragen zu Ende geführt sein werden; 
die sämtlichen Verträge werden dann unterzeichnet und 


Die Stimmung in der Ukraine: Freudenkundgebung der Ukrainer in Stanislau. 
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sofort veröffentlicht werden. Schon jetzt kann man 
indes über die wesentlichen Friedensbedingungen und 
über die Richtung, in die die Politik und die künftige 
Entwicklung Rumäniens durch den Friedensschluß ge- 
lenkt wird, ein verhältnismäßig klares Bild gewinnen. 

Rumänien kehrt, nachdem es seine Rechnung mit 
den von ihm betrogenen Zentralmächten beglichen hat, 
auf die politischen Wege zurück, die ihm sein erster 
König, Carol, in sicherer Erkenntnis der Notwendig- 
keiten seiner Existenz und seines Fortschreitens wies, 
und von denen es dann die ebenso kurzsichtige wie ver- 
logene Geschäftsführung des Herrn Bratianu abgedrängt 
hat. Die russische Orientierung dieses politischen 
Hochstaplers, die dem nichtslawischen Rumänien selbst 
bei einem Siege des Zarismus nur Beengung, Bevor- 
mundung und Unterdrückung gebracht hätte, findet nach 
der inneren Auflösung Rußlands in den tatsächlichen 
Machtverhältnissen nicht mehr den geringsten Anhalt; 
das rumänische Volk muß sich wieder, wie in den langen 
Jahrzehnten der Carolschen Herrschaft, an die Mittel- 
mächte anlehnen. Alle Voraussetzungen seines staat- 
lichen und wirtschaftlichen Gedeihens — vor allem seine 
geographische und damit auch seine militärische Lage — 
zwingen Rumänien, die Freundschaft Österreich-Ungarns 
und Deutschlands zu suchen. 
offenkundigen und unerschütterlichen Zusammenhänge 
in kaum begreiflicher Blindheit übersehen zu können 
geglaubt; eine Wiederholung seines verhängnisvollen 
Irrttums würde Rumänien künftig genau so sicher in 
eine Katastrophe treiben wie diesmal. 

Die Zentralmächte haben den Rumänen, die ihnen 
im schwersten Daseinskampfe in den Rücken gefallen 
waren, keinen Straf- und Gewaltfrieden auferlegt, son- 
dern dem Lande alle Vorbedingungen rascher Erholung 
und kräftiger Weiterentwicklung zugestanden. Die 
territorialen Opfer, zu denen Rumänien sich bequemen 
muß, sind vergleichsweise gering. Das größte ab- 
getretene Gebiet, die Dobrudscha, ist ein Fremdkörper 
innerhalb des rumänischen Staates; die Einwohnerschafit 
ist bulgarisch. Der nördliche Teil kam 1878 als — wenig 
erwünschter — Ersatz für das von Rumänen bewohnte 
Beßarabien an das Königreich; der südliche erst im 
Bukarester Frieden nach dem zweiten Balkankrieg. 
Rumänien kann für den Verlust eine völkisch wertvollere 
und wirtschaftlich gleichwertige Entschädigung finden, 


wenn ihm der Wicdererwerb Beßarabiens gelingt. 
Darüber muß es sich natürlich mit den derzeitigen 
Machthabern in diesem Gebiete einigen; die Mittel- 


mächte werden Bemühungen in solcher Richtung nicht 
erschweren, sondern wohl positiv fördern. Die Do- 
brudscha ist zunächst an den Vierbund als Ganzes ab- 
getreten worden; man darf annehmen, daß sie schließ- 
lich, entsprechend der Stammeszugehörigkeit ihrer Be- 
wohner, Bulgarien zufallen wird. In welcher Gestalt 
die den Rumänen im Vorfriedensvertrage zugesagte 
‚Sicherung eines freien Handelsweges ans Schwarze 


Meer (nach Konstanza) verwirklicht werden soll, 
scheint nicht endgültig festzustehen. 
Ungarn hat von Rumänien nur verhältnismäßig 


schmale Territorialstreiien zur Grenzverbesserung ver- 
langt. Am wichtigsten ist die Hinausschiebung der 
Grenze an der Danau von Orsova bis nach Turn-Severin, 
durch die die strategisch hochwichtige Flugenge des 
Eisernen Tors in die Hände der Habsburger Monarchie 
gelangt. Ferner sind für Ungarn günstige Grenz- 
korrekturen an allen bedeutenden Karpathenpässen 
vorgenommen. Endlich ist der rumänische Keil in der 
Dreiländerecke zwischen Ungarn und der Bukowina be- 
seitigt und Czernowitz durch Vorverlegung der Grenze 
besser geschützt. All diese Grenzberichtigungen dienen 
lediglich militärischen Sicherungszwecken. Man darf 


Herr Bratianu hat diese ` 


“ minister QOrigorowitsch, 


zwar annehmen, daß die harten Lehren, die Rumänien 
zwischen dem Herbst 1916 und dem Frühjahr 1918 
empfangen hat, nicht sobald vergessen werden; aber 
man kann schließlich die Möglichkeit, daß wieder einmal 
ein Bratianu aufsteht und sein Land ins Verderben führt, 
nicht ganz aus realpolitischer Berechnung ausschalten. 


Der Friedensvertrag enthält selbstverständlich auch 
Bestimmungen über die Demobilisierung des rumänischen 
Heeres, weiter über die Wiedereinsetzung der rumä- 
nischen Verwaltung und die Abgrenzung ihrer Kom- 
petenzen gegenüber der deutschen Militärverwaltung, 
die zur Sicherung wichtiger Interessen der Zentralmächte 
neben jener noch eine Zeitlang weiterarbeiten muß, 
endlich über die Benutzung der rumänischen Verkehrs- 
wege — in der Moldau und in der Walachei — seitens 
der Vierbundstaaten. Der Güteraustausch mit der 
Ukraine wird sich zum Tei über Rumänien voll- 
ziehen. 


Der Inhalt der für Deutschland besonders wichtigen 
wirtschaftlichen Vereinbarungen, über die die Schluß- 
beratungen noch im Gange sind, ist bisher im einzelnen 
nicht bekannt. Das wesentliche Ziel, das ohne Zweifel 
erreicht werden wird, besteht darin, die Rohölproduktion 
Rumäniens und für die nächsten Jahre der Welt- 
nahrungsmittelknappheit auch die Getreideüberschüsse 
des Landes dem Verbrauche der mitteleuropäischen 
Länder zu sichern. 


Bulgarien, das durch den Friedensschluß voraussicht- 
lich einen erheblichen territorialen Gewinn einheimst, 
hat sich bereit erklärt, seinerseits der Türkei gewisse 
Grenzberichtigungen (im Gebiete von Karagasch) zuzu- 
gestehen. Auch diese Verhandlungen sind noch nicht 
völlig beendet, nähern sich aber dem Abschlusse. 


Der Kriegsplan der Zarenregierung. 
Eine Enthüllung der „Nowaja Schisn“, 


Die Norddeutsche Allgemeine Zeitung 


veröffentlicht aus der „Nowaja Schisn“, dem Blatt 
Maxim Gorkis, vom 19. Februar d. J. ein Dokument aus 
der Vorgeschichte des Krieges, das von aus- 
schlaggebender Bedeutung für die Frage ist, wer den 
Krieg gewollt hat und wer ihn planmäßig vorbereitete. 
„Nowaja Schisn“ schreibt: 


Am 8.21. Februar 1914, also fünf Monate vor Beginn 
des Weltkrieges, hat in Petersburg eine ganz geheime 
Sitzung stattgefunden, in der der Plan der Eroberung 
Konstantinopels und der Meerengen ausgearbeitet 
worden ist. Dabei wurde in Aussicht genommen, daß 
diese Operation im Rahmen eines allgemeinen euro- 
päischen Krieges vorgenommen werden sollte, und die 
Rollen Serbiens, Bulgariens, Griechenlands, Rumäniens 
und anderer Staaten waren im voraus verteilt. Das 
Protokoll der Sitzung wurde Nikolaus Il. zur Bestätigung 
vorgelegt, der darauf eigenhändig vermerkte: „Die Be- 
schlüsse der Beratung heiße ich in vollem Umfange gut‘. 
Deshalb sind die in der Sitzung angenommenen Be- 
schlüsse nicht platonische Träume irgendwelcher ein- 
zelner höherer Staatsbeamten, sondern stellen im Ge- 
genteil das reale Aktionsprogramm der russischen Re- 
gierung dar. 

Nach dem von der genannten Zeitung sodann ver- 
öffentlichten Sitzungsprotokoll haben an der Sitzung der 
russische Minister des Äußern, Sasonow, der Marine- 
der Chef des Generalstabes 
Shilinski, der damalige russische Botschafter in Kon- 
stantinopel Giers, und andere hohe Oifiziere des Heeres 
und der Marine teilgenommen. Bei Beginn der Sitzung 
nahm der russische Minister des Äußern auf das von ihm 
im Monat November an Allerhöchster, Stelle vorgelegte: 
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Memprandum Bezug, in dem er dem russischen Kaiser 
folgende Erwägung unterbreitet habe: 

Im. Zusammenhang mit der Veränderung der poli- 
tischen Lage müsse vielleicht schon in naher Zukunft 
die Möglichkeit ins Auge gefaßt werden, daß Ereignisse 
eintreten können, die die internationale Lage der Meer- 
engen van Konstantinopel von Grund aus verändern. 
Es sei deshalb notwendig, unter Mitarbeit der ent- 
sprechenden Behörden unverzüglich zur Ausarbeitung 
eines allseitigen Aktiensprogramms zu schreiten, um 
eine für Rußland günstige Lösung der historischen Meer- 
engenfrage sicherzustellen. Obgleich er im gegen- 
wärtigen Moment erhebliche politische Verwicklungen 
für wenig wahrscheinlich halte, könne er trotzdem selbst 
in der nächsten Zukunft für die Erhaltung des gegen- 
wärtigen Zustandes im nahen Osten keine Gewähr über- 
nehmen. Rußland könne nicht zulassen, daß sich an 
den Meerengen irgendeine andere Macht festsetze, und 
es sei deshalb notwendig, festzustellen, was zur Vor- 
bereitung einer schnellen Besetzung des Bosporus und 
der Dardanellen bereits geschehen sei und noch ge- 
schehen müsse. 

Im Verlaufe der weiteren Erörterungen erklärte 
Minister Sasonow, daß gegen die Besitzergreifung der 
Meerengen sowohl Griechenland wie auch Bulgarien 
auftreten könnten, daß ferner mit einer Unterstützung 
Rußlands durch Serbien kaum gerechnet werden könnte, 
da man nicht voraussetzen könne, daß die russische 
Aktion gegen die Meerengen außerhalb eines euro- 
päischen Krieges unternommen werden könne und unter 
solchen Umständen Serbien gezwungen sein würde, seine 
gesamte Macht gegen Österreich-Ungarn zu werfen. 
Der Minister äußerte weiter, er glaube auch nicht, daß 
Rumänien im Falle eines Krieges zwischen Rußland und 
Österreich tatsächlich gegen Rußland auftreten werde, 
ebensowenig, daß im Falle eines Zusammenstoßes 
zwischen dem Dreibund und Rußland Deutschland und 
Österreich Truppen nach den Meerengen werfen würden. 

Der Chef des Generalstabes gab seiner Überzeugung 
Ausdruck, daß der Kampf um Konstantinopel außerhalb 
eines europäischen Krieges unmöglich sei. Botschafter 
Giers erklärte es für besonders erwünscht, die für eine 
Landungsoperation notwendigen Truppen im voraus 
ausdrücklich zu bestimmen und dabei festzulegen, daß 
sie nicht von dieser Aufgabe abweichen und für andere 
Zwecke verwandt werden dürfen. Der Vertreter des 
Marinestabes, Kapitän Niemitz, äußerte, daß Rußland 
durchaus gleichzeitig mit den Operationen an der West- 
front auch Konstantinopel und die Meerengen durch 
seine Streitkräfte besetzen müsse, 

Im weiteren Verlauf der Verhandlungen über die 
technischen Fragen der Landung drückte Minister Sa- 
sonow den Wunsch aus, daB der erste Echelon der 
Landungsarmee, das heißt, das zusammengesetzte 
Korps, das innerhalb drei bis vier Tagen mobilisiert 
werden soll, sofort auf die Schiffe gesetzt und somit 
innerhalb vier bis fünf Tagen nach Erklärung der Mo- 
bilisation nach dem Bosporus geschafft werde. 

Nach Beendigung der Beratung der Hauptfragen, die 
sich aus der planmäßigen Vorbereitung für die Besitz- 
ergreifung der Meerengen in nicht ferner Zukunft als 
notwendig erwiesen,. sprach die Versammlung den 
Wunsch aus, daß die Regierung in allen einschlägigen 
Ressorts alle Maßregeln ergreifen möge, die die Aus- 
führung dieser Aufgabe in technischer Beziehung er- 
fordere, insbesondere wurde beschlossen, daß das 
Marineressort unverzüglich Mittel ausfindig machen 
möge, um den Transport des aus einem Korps be- 
stehenden ersten Echelon der Landungsarmee zu den 


Meerengen bis auf vier bis fünf Tage nach Eintreffen 


des Befehls zu reduzieren. 


Die Kommission beschloß, daß seitens Rußlands alle 
Maßnahmen getroffen werden müßten, um eine plan- 
mäßige Vorbereitung für die Besitzergreifung der Dar- 
danellen in nicht ferner Zukunft vorzubereiten. Der 


russische Zar billigte ausdrücklich alle diese Maßnahmen ` 


und ihre Ausführung wurde sofort in Angriff genommen. 

„Nowaja Schisn“ fügt hinzu: Der erwartete günstige 
Zufall, der die Möglichkeit bieten sollte, eine eingetretene 
Verwicklung zu benutzen, um sich in den Krieg zu 
stürzen und den Versuch zu machen, die Meerengen in 
Besitz zu nehmen, trat alsbald ein. Die russische Re- 
gierung, welche, wie aus dem obigen Protokoll zu er- 
sehen ist, nur auf einen derartigen Vorgang wartete, hat 
im voraus die Möglichkeit in Rechnung gezogen, Serbien 
in einen Krieg mit Österreich-Ungarn zu verwickeln und 
beeilte sich alsdann, den Verteidiger des beleidigten 
Serbiens zu spielen, um sich blind in das Kriegsaben- 
teuer zu stürzen. Wenn es trotzdem nicht gelang, den 
Plan der Eroberung Konstantinopels und der Meerengen 
zu verwirklichen, so war der Mangel eines ent- 
sprechenden Wunsches jedenfalls nicht der Grund dafür. 


Afghanistan im Lager der Zentralmächte. 
Von ©. Schmidt-Ernsthausen. 


Vor einigen Tagen ist in Berlin über Moskau und 
Petersburg in einem von der russischen Regierung zur 
Verfügung gestellten Sonderzuge ein indischer Radscha 
als Gesandter des Emirs von Afghanistan eingetroffen. 
Die sehr weitgehenden politischen Folgen dieser 
diplomatischen Mission werden in der 

Weserzeitung 
in dem folgenden Artikel aus der Feder eines der ersten 
Kenner Indiens erörtert. 

Zu der inmnerpolitischen Gefahr, in welcher sich 
Indien befindet und die an und für sich eine für Eng- 
lands zukünftige Machtstellung entscheidende Rolle 
spielen dürfte, gesellt sich gleichzeitig die Wieder- 
belebung seiner Bedrohung von außen. Die allgemeine 
Furcht von der russischen Gefahr für Indien und die 


öffentliche Erregung hierüber, die in England und Indien. 


Anfang 1900 zu lauten Kundgebungen im Parlament und 
Presse führten, begründete sich auf dem unwiderlegbaren 
Beweismaterial, daß Rußlands Absichten auf dieses 
Land „vorsätzlich gefaßt, sorgfältig überdacht und 
zielbewußt gehandhabt wurden“. Dies sind die Worte 
des bekannten Professors der Militärwissenschaft und 
Kunst an der englischen Kriegsakademie, Colonel 
Maurice, in seinem Werk über das militärische Gleich- 
gewicht der Mächte in Europa. 

Wer sich der Wogen dieser drohenden Gefahr er- 
innert, wird auch wissen, daß sie ihren Höhepunkt er- 
reichte, als Rußlands Absichten auf Herat, 
als afghanischen Durchgangspunkt nach Indien immer 
deutlicher hervortraten und als seine indienfeindliche 
Beeinflussung des Emirs von Afghanistan bereits soweit 
herangereift war, daß dieser bei der englischen Re- 
gierung seine und seiner Vorgänger Ansprüche auf 
Beludschistan und einen Hafen an der an Persien an- 
grenzenden Küste von Mekran geltend machen konnte. 
Es war dies für Indiens Schicksal der ernsteste Zeit- 


- punkt, den die Geschichte der Neuzeit aufzuweisen hat. 


Er nötigte England geradezu, eine Verständigung mit 
Rußland herbeizuführen. Sie fand nach mehrjährigen 
Anstrengungen ihren Ausdruck in dem englisch- 
russischen Abkommen von 1907. Mit diesem Vertrag 
war es England gelungen, Rußland von der Not- 
wendigkeit einer gegenseitigen kräftigen Unterstützung 
in Persien zu überzeugen und die Verzichtleistung Ruß- 
lands auf sein gegen Indien gerichtetes Vorhaben durch 
namhafte Zugeständnisse in der von beiden Mächten 
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unternommenen, willkürlichen Verteilung der persischen 
Interessensphären zu erwirken. England erreichte mehr 
als dies. Es verstand, Rußland auch den Beweis 
zu liefern, daß die englisch-russische Interessen- 
scmeinschaft in Persien durch eine Gebietserweiterung 
des Emirs von Afghanistan ernstlich gefährdet werden 
könne, worauf sich beide Mächte über die vollständige 
Einkreisung Afghanistans verständigten und diese aus- 
führten. Die über Indien tobenden Sturmwellen legten 
sich hiermit. 

Von anderer, offensichtlich nicht gut über die indische 
Politik unterrichteter Seite ist die Behauptung auf- 
gestellt worden, die russische Bedrohung Indiens sei nur 
ein Druck auf England gewesen, um Persien in gewalt- 
same Abhängigkeit zu bekommen. In Indien selbst aber 
war es ein offenes Geheimnis, daß lediglich die Ab- 
wendung der russisch-afghanischen Gefahr den sprin- 
genden Punkt des Vertrages bildete. Es steht auch un- 
zweifelhaft fest, daß der Emir von Afghanistan hierbei 
den kürzeren zog, daß er das Opfer des englisch- 
russischen Abkommens wurde, daß sein Mißtrauen gegen 
beide Mächte jenen Groll in ihm wach rief, der sich, 
was Indien anbetraf, in seiner Nichtbeteiligung an der 
Unterdrückung der Aufstände an der afghani- 
schen Nord-Westgrenze Indiens — gleich- 
bedeutend mit einer direkten Unterstützung derselben — 
Luft machte. 

Diese Unruhen sind seit Kriegsausbruch zur 
drückenden Sorge der englischen Regierung geworden. 
Lord Kitchener als Oberkommandierender der in- 
dischen Armee bezifferte schon im Jahre 195 einen 
neuen Feldzug nach Afghanistan, nicht wie früher an- 
genommen mit 40000, sondern mit 100000 Mann. Hier- 
zu sei bemerkt, daß die afghanische Waffen- 
und Munitionserzeugung mit ihrer seit Anfang 
der neunziger Jahre von Sir Walter Pyne erweiterten 
maschinellen Einrichtung sowohl das afghanische Heer 
neu ausgerüstet als 30000 damals noch unbewafinete 
(irenzstämme widerstandsfähig und kriegstüchtig ge- 
macht hat. Der seither eingetretene große Waffen- 
schmuggel über die afghanische Grenze nach Indien ist 
eine bekannte Tatsache. Es darf auch nicht übersehen 
werden, daß die Verwendung von 100000 britisch- 
indischer Truppen, die einen Troß von 300 00) mehr oder 
weniger geschulten Leuten beansprucht, eine voll- 
ständige Truppenentblößung Indiens herbeiführen würde, 
der es sich in der heutigen Zeit seiner inneren Gärung 
nicht aussetzen kann. Hat sich doch die Mannschafts- 
not in Indien so fühlbar gemacht, daß die Regierung zu 
dem Mittel greifen mußte, die Sträflinge aus den in- 


dischen Gefängnissen in die Reihe ihrer mesopotamischen 


Armee einzustellen. 

England hat die ihm in Indien drohenden Gefahren 
lange Zeit verkannt und zu gering eingeschätzt, es hat 
den zunehmenden Unruhen an der Nordwestgrenze 
Indiens keine Rechnung getragen, es hat die an seine 
indische Heeresrekrutierung herangetretenen Anforde- 
rungen nicht im Auge gehabt, indem es über 300 000 in- 
dische Soldaten auf fast alle Kriegsschauplätze ver- 
teilte und der indischen Armee außerdem die mili- 
tärische Besetzung Mesopotamiens zumutete. 

Wir wie England haben die Erschließung dieses 
Landes auf der Voraussetzung von Friedenszuständen 
in seinen Randstaaten aufgebaut, indes mit diesem 
Unterschied, daß England trotz seiner früheren An- 
näherung an uns eine Verwaltung in Mesopotamien und 
eine militärische Besetzung zu einer Zeit vorbereitete, 
wo weder der Grad der inneren Ciärung in Indien, noch 
besorgniserrexende Entwicklungen an seiner Nord- 
Westgrenze, weder eine russische Bedrohung noch die 
Befürchtung einer Gebictserweiterung Afghanistans vor- 


lagen. Der englisch-russische Vertrag hatte ja hierfür 
gesorgt und England konnte unbehindert zur Aus- 
führung seiner Absicht schreiten, der indischen Über- 
völkerung eine vielverheißende Unterkunft und Zukunft 
in Mesopotamien zu bieten. Anscheinend war aber diese 
Außerung nur ein Deckmantel für die bereits im 
Frieden eingeleiteten Vorbereitungen, unserm Einfluß 
dort entgegenzutreten, die infolge des Kriegsausbruches 
überstürzt, zu den dramatischen Enthidlungen der vom 
englischen Parlament eingesetzten Untersuchungs- 
kommission führten. 

Die Notwendigkeit, Ägypten und Mesopotamien 
nebeneinander als militärische Basis der englischen 
Macht im Orient zu verwenden, hat sich seither nur 
bestätigt. Die Ausführung dieses Vorhabens dürfte aber 
bei einer unsererseits befolgten Ausnutzung der ein- 
getretenen Umstände in mehr als einer Richtung auf 
große Schwierigkeiten stoßen. Zunächst erlaubt die Ein- 
stellung des Krieges bis nach Persien hinein eine Kon- 
zentrierung größerer türkischer Streitkräfte gegen 
Mesopotamien. Ferner bedeuten die auf den ersten 
Biick mit der türkisch-russischen Truppenzurückziehung 
für Englands Interessenerweiterung in Persien an- 
scheinend günstigeren Aussichten in Wirklichkeit eine 
Gefährdung, weil England und Indien nicht in der Lage 
sind, die bestehenden und vermeintlich sich jetzt aus- 
dehnenden britischen Einflußsphären in Persien mit 
einem entsprechend größeren militärischen Kraft- 
aufwand zu verteidigen. Mit der Unterstützung Ruß- 
lands konnte England seine Machtstellung in Persien 
behaupten. Hier allein tritt schon mit der Abkehr Ruß- 
lands eine Schwächung Englands zutage, während ein 
zunehmend englandfeindliiches und indienfreundliches 
Verhalten namentlich der mohamedanischen Bevölkerung 
der Randstaaten eine Ausdehnung annimmt, der England 
ebenfalls aus militärischen Gründen nicht gewachsen ist. 

Betrachten wir die neuerdings erfolgte Kündigung 
des englisch-russischen Abkommens von 
1907, die russischerseits bedingungslos, englischerseits 
unter Vorbehalt gewisser nicht veröffentlichter Ab- 
machungen mit Persien und Afghanistan stattfand, so 
ergibt sich auch hier eine England gefährdende Lage. 
Mit dieser Kündigung erhält der Emir von Afghanistan 
russischerseits nunmehr freie Hand, sein traditionelles 
Unabhängigkeitsgefühl zum Ausdruck zu bringen, indem 
er seine Ansprüche auf Beludschistan und einen Hafen 


an der Küste von Mekran verwirklichen kam. 
Beludschistan als afghanischer Nach- 
bar bedeutet eine ständige Bedrohung 


der englischen Herrschaft in Indien. Ein 
afghanischer Hafen an der Küste von Me- 
kran würde für Persien und Afghanistan 
im Anschluß an ihre politische An- 
näherung eine sehr aussichtsreiche 
Nandelserweiterung zur Folge haben. 
Dies bleibt der Keil, den wir zwischen 
Indien und die englische Oberherrschaft 
am persischen Golf mit der beabsichtig- 
ten Dauerniederlassung Englands in 
Mesopotamien treiben müssen. 

Weder England noch Indien ist den der Gesamt- 
lage entspringenden militärischen Erfordernissen ge- 
wachsen. Indien ist in dieser Hinsicht schon zu sehr 
geschwächt, um seiner eigenen inneren Gefahren Herr 
zu werden, die bei einer weiteren Verminderung seiner 
noch verfügbaren Mannschaften zur vollen Reife ge- 
langen würden. England kann einem afghanischen Vor- 
stoB an seiner indischen Nordwestgrenze nicht erfolg- 
reich begegnen. 

Alle hier berührten Umstände deuten somit darauf 
hin, daß England in kürzester Zeit „dazu gezwungen 
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werden kann, seine Streitkräfte aus Mesopotamien 
zurückzuziehen, und je größer der Druck, den wir hier- 
bei ausüben können, desto schneller wird sich die 
Niederlage Englands vollziehen und uns freie Bahn nach 
dem persischen Golf verschaffen. 

Heute, wo Indien außen und innen bedroht ist, gilt 
es, die Wiederbelebung dieser Gefahr in gesteigerter 
Form zum wahrer und zum wachsenden Schreck- 
gespenst Englands werden zu lassen. Neue Mittel und 
Wege stehen uns zu Gebot, dies zu erreichen. Kaum hat 
Rußland auch in den erwähnten Gebieten den Krieg ein- 
gestellt, kaum hat es den englischen Vertrag von 197 
gekündigt da haben wir auch schon den 
Spezialgesandten eines Staates in un- 
serer Mitte, dessen Herrscher nicht zum 
ersten Male die englische Herrschaft iin 
Indien bedroht. Er weilt seit acht Tagen in Benlin, 
um dem Kaiser ein Handschreiben des Emir von 
Afghanistan zu überreichen und begibt sich mit dem 
gleichen Auftrage nach Konstantinopel. 

Wir wissen jetzt, wohin sich das ‘politische Gesicht 
des Emir von Afghanistan wendet. Wir wissen, daB die 
Russen ihn unterstützen, und wir wissen, daß die in 
englischen Augen unerhörte Dreistigkeit des Emir, indem 
er sich an Deutschland und die Türkei wendet, eine Un- 
abhängigkeit und Stärke zur Schau trägt, die ein 
klarer Beweis für die politische Ohn- 
macht Englands in Indien ist. Der Sonder- 
gesandte des Emir ist Radscha Mahendra 
Pratab, ein indischer Prinz. Er hat die Strecke von 
der Grenze Afghanistans über St. Petersburg nach 
Berlin in drei Wochen zurückgelegt, während unsere 
diplomatische Mission im Jahre 1915 über fünf Monate 
Zeit beanspruchte. i 

Abgesehen von der politischen Tragweite der neuen 
schnellen Verbindung ist die nunmehr freundliche 
Stellungnahme der russischen und afghanistanischen Be- 
hörden gegenüber einem ohne Verzug zu bewerk- 
stelligenden deutschen Aufklärungsdienst bis nach Indien 
hinein von höchster Wichtigkeit. Zum erstenmal in 
diesem großen Weltkrieg ist uns die Gelegenheit ge- 
geben, in kürzester Zeit die deutsche Wahrheit in ferne 
Länder, unsere Propaganda bis in das Herz Indiens 
hinein zu tragen — eine Aufgabe, deren Lösung die so- 
fortige Aufmerksamkeit unserer Zentralstelle für Aus- 
landsdienst beanspruchen sollte. 


Englands Furcht 
vor einem „Mitteleuropa“. 


Warum England bisher jeden Friedensgedanken 
schroff von sich gewiesen hat, ist genugsam bekannt, 
aber noch nie mit so rückhaltloser Offenheit ausge- 
sprochen worden, als in einem Artikel des „Observer“ 
aus der Feder von G. Fiennes, der die „tieferen 
Gefahren eines deutschen Friedens“ erörtert. Es sind 
weltpolitische Gedanken, die hier enthüllt werden und 
aus ihnen ersieht man, wie England um den Fortbestand 
seiner Weltmachtstellung besorgt ist. 

Der Verfasser sagt, Konstantinopel und die Darda- 
nellen hätten von jeher die Seeherrschaft im östlichen 
Mittelmeer bedeutet; seit Anlage des Suezkanals aber 
wären sie, in den Händen einer starken Seemacht, sogar 
der Schlüssel zur Seeherrschaft über die Welt. Die See- 
macht der Türken habe sich seit Lepanto im Verfall 
befunden und seit Navarino praktisch ganz aufgehört. 
Seit 400 Jahren hätten sich die Meerengen wohl stark 
für die Verteidigung erwiesen, aber nicht geeignet als 
Stütze einer Offensive. Die Erkenntnis dieser Tatsachen 
habe bis zum Ausbruch des Weltkrieges den Eng- 
ländern die Haltung diktiert, die sie den Ansprüchen der 


Russen auf Konstantinopel gegenüber einnehmen 
mußten, denn mit einem Landweg nach Indien und der 
Beherrschung des Osttores des Mittelmeeres wäre jede 
starke Seemacht eine viel zu große Bedrohung für Eng-. 
land geworden, als man sie hätte dulden können. Jetzt 
aber erhebe sich diese Bedrohung in einer noch viel 
schlimmeren Weise. G. Fiennes schreibt dann: 

„Angesichts von Schiffskanälen zwischen Elbe, 
Rhein und Donau, angesichts der Tatsache, daß Ru- 
mänien’ und die Balkanstaaten in den Händen der Mittel- 
mächte und das Adriatische Meer noch unter der 
Herrschaft Österreichs sind, würde der Schlüssel zu 
Indien unsern Händen entgleiten. Alle kleineren Schiffe 
könnten geradenwegs durch Europa von Kiel und Wil- 
helmenhaven nach Konstantinopel fahren. Gleichzeitig 
würden Ägypten und Indien bedroht .werden durch 
Fisenbahnverbindungen über Aleppo nach Damaskus 
einerseits und vom Persischen Golfe anderseits. Ohne 
Zweifel also würde die Verwirklichung des deutschen 
Gedankens eines „Mitteleuropa“ unsere Stellung im 
nahen und fernen Osten unterminieren und unsere See- 
herrschaft mit einem Schlage vernichten. Was könnten 
uns Aden, Colombo und Singapore noch nützen, wenn 
der Suezkanal von Deutschland und seinen Verbündeten 
beherrscht würde?“ 

„Wofern wir nicht einen wirklichen und nicht einen 
Pyrrhus-Sieg gewinnen, haben wir überdies nicht nur 
mit einem „Mitteleuropa“, sondern auch mit einem 
„Mittelafrika‘‘ zu rechnen. Dies bedeutet deutsche 
Seestützpunkte sowohl im Osten wie im Westen des 
dunklen Erdteils und deutsche Unterseeboote, die auf 
dem anderen Wege nach dem Osten über das Kap 
operieren. Das würde bedeuten, daß überall die Wege, 
auf denen wir unsere unentbehrlichsten Zufuhren er- 
halten, bedroht sind. Einige Leute meinen vielleicht, 
daß die Rückgabe der afrikanischen Kolonien an Deutsch- 
land eine kleine Sache sei, — ein Opfer, das im Inter- 
esse des Friedens gebracht werden könnte. Aber wenn 
so etwas wirklich zustande kommen sollte, so wird 
Deutschland sich für die Zukunft vorsehen. Seine afri- 
kanischen Häfen werden mit allen ausgerüstet werden, 
was für einen langen Krieg gegen den Handel erforder- 
lich ist, und sein afrikanisches Heer wird die Be- 
zwingung seiner Seestützpunkte zu einer sehr 
schwierigen Sache machen, die nicht nur Seestreit- 
kräfte, sondern auch ein starkes Expeditionsheer be- 
nötigen würde.“ 

„im Namen der „Freiheit: der See“ hat Graf Hertling 
vorgeschlagen, daß wir Gibraltar, Malta, Aden, Hong- 
kong, die Falklands-Inseln usw. aufgeben sollten. Zu- 
gleich fordern die deutschen Bedingungen, daß das 
türkische Reich unversehrt bleibe, daß die Herrschaft 
über Ägypten ihm zurückgegeben werde, und daß die 
eroberten Kolonien wieder an Deutschland heraus- 
gegeben werden. Für uns, als Ozean-Weltreich, be- 
deutet dies völligen Zusammenbruch. Ja, mehr als das: 
Sklaverei, da wir als Volk auf Übersee-Zufuhr ange- 
wiesen sind. Wenn die deutsche Idee eines „Mittel- 
europa“ und „Mittelafrika“ verwirklicht wird, würde 
sich das ganze Verhältnis zwischen uns und Deutsch- 
land umkehren. Die geographischen Tatsachen würden 
auf seiner Seite sein, micht auf der unsern, und mit 
unserer Stellung unter den Mächten der Welt würde 
zugleich auch die Unabhängigkeit der kleineren See- 
staaten (!) Europas verloren gehen. Keine noch so 
günstige Regelung im Westen würde Ersatz bieten, 
wenn es uns nicht gelänge, dem deutschen Ehrgeiz im 
Osten Einhalt zu tun. Dies ist ein Punkt, den man über- 
sieht; man sollte keine Mühe scheuen, dies dem Eng- 
länder immer wieder klar zu machen. Ein Friede, der 
Deutschlands militärisches Ansehen ungebrochen läßt, 
ist gleichbedeutend mit Untergang für uns.“ F 
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Lesefrüchte. 
Die Zigarette. 


Von Alfred Bratt. 


An dem Knattern der Räder, deren bis dahin gleich- 
mäßig pochender Takt plötzlich außer Rand und Band 
geraten zu sein schien, an dem Rütteln und den jähen 
Schwenkungen des Wagens, an dem Klirren mannig- 
facher Gleiskreuzungen konnte man erkennen, daß die 
Strecke sich verbreiterte, daß Quergleise und Weichen 
sich dem brausenden D-Zug unterschoben. Es war der 
FxpreßB Deutschland—Holland, der die Reisenden aus 
dem kriegführenden Staat in neutrales Gebiet brachte —, 
mit der Möglichkeit, sich von da weiterhin in einen 
feindlichen Staat zu begeben. 


Die Maschine verlangsamte ihr Tempo, man hörte 
ihr Schnauben bis zum allerletzten Wagen. Wächter- 
häuschen schoben sich erst schnell und dann immer 
langsamer vorbei, in der Dämmerung noch halbblinde 
Signallaternen in Blau, Rot und Grün sprangen neben 
den regenfeuchten Schwellen empor und tauchten glei- 
tend wieder im Nebel unter. Ein Wellblechdach senkte 
sich herab und verdunkelte die Aussicht, der Bahnsteig 
mit Menschen und Gepäckbergen glitt heran — knir- 
schend, unter einer von Qlutpünktchen durchilatterten 
Kohlenrauchfahne, fuhr der Zug in die Grenzstation ein. 


Der übliche Trubel der Aussteigenden war um ein 
Vielfaches erregter als sonst — denn man befand sich 
ja an einer Grenze im doppelten Sinne, an einer Grenze 
zwischen Krieg und Frieden .... und hinter dem 
Friedensgebiet lauerte die andere Kriegspartei. Inner- 
halb verblüffend weniger Minuten war der ganze lange 
Zug leer; die Reisenden klapperten mit Schuhen und 
Handkoffern auf den Bahnsteigfließen, in ungewisser, 
nervöser Stimmung, der scharfen Grenzkontrolle und 
der tausenderlei damit verbundenen, nicht zu ver- 
‘meidenden Unannehmlichkeit gedenkend, denen sie sich 
nun würden unterziehen müssen. Wohin man auch 
blickte — überall sah man blinkende Uniformknöpfe, die 
Mützen von Beamten, Helme, hier und dort ragte aus 
dem Gewühl die kalte Stahlspitze eines Bajonetts 
empor. Amtliche Tafeln mit doppelsprachigen Auf- 
schriften, Zettel mit Bekanntmachungen, Wappenzeichen, 


Stempeln, . . . Befehle, Verbote, Aufforderungen ... 
„Achtung“, „Revision“, „Paßamt“, „Gepäck- 
durchsuchung“, — „Aus- und Ankleidezellen“. Ein 


Grenzbahnhof zur Kriegszeit. 

Aus dem letzten Wagen des D-Zuges war ein ein- 
zelner Herr gestiegen. Er kam aus einer Wagenhälifte, 
die an Wandung und Türe mit „I. Klasse“ bezeichnet 
war. Es war ein sehr eleganter Herr in einem ge- 
schmeidigen, dünnhäutig rascheinden Regenmantel. 
Ein hochgewachsener Herr unbestimmten Alters, mit 
jenen nachlässig-sicheren Bewegungen, die sofort den 
geübten, in allen Lagen erfahrenen Reisenden verraten. 
Qlattrasiert, vornehme energische Gesichtszüge. Er 
lieB sein Gepäck aus feinstem Juchtenleder abladen und 
folgte mit unbekümmert festen, lässig federnden 
Schritten der Menge, die — bunt, gesprächig und einiger- 
maßen zögernd —: der Untersuchungsabteilung zu- 
strömte. 

im Kontrolle-Raum waren alle Leute gedämpft. Un- 
willkürlich trat man mit Zurückhaltung auf, man unter- 
hielt sich raunend und schob sich von Zeit zu Zeit ein 


Stück vorwärts, wenn die vorderste Reihe abgefertigt 


war. Die lauten Stimmen der Beamten und das Rollen 
von Gepäckkarren hinter einer Tür bildeten hierzu 
einen merkwürdigen, besonders für nervöse Leute fast 
akustisch-schmerzhaften Gegensatz. 


Der elegante Herr stand unter den Letzten. Un- 
erschütterlich überschaute er mit von Reisemüdigkeit 
zwinkernden Augen das Bild ringsum, das ihm im 
übrigen wenig zu interessieren schien. Wenn gedrängt 
wurde, schob er sich unmerklich zur Seite, ungeduldige 
Damen ließ er mit einem Lächeln vor. Er gähnte. 
Augenscheinlich ließ er sich Zeit. Vielleicht dachte er 
auch, am Schluß rascher abgefertigt zu werden, da der 
holländische Zug sofort nach Beendigung der Unter- 
suchung fahrplanmäßig abfahren sollte. 

Endlich kam auch der Herr im Regenmantel an die 
Reihe. Als der Beamte aus dem Paß mit Rufstimmen 
seinen Namen vorlas, trat er gleichmütig hervor, ohne 
dem Bewachungssoldaten besondere Beachtung zu 
schenken. l 

Er antwortete auf alle, in üblicher Folge an ihn ge- 
stellten Fragen rasch, kurz und korrekt. Skandinavier, 
in englischen Kolonien gelebt, jetzt an der Spitze eines 
europäischen Exporthauses in Europa. Geschäfte hier 
im Lande abgewickelt, Reiseziel: Amsterdam, Geschäfts- 
konferenz und Vertragsabschluß. 

Der Beamte nickte dankend und bat, ihm in die Ge- 
päckabteilung zu folgen. Die Koffer waren bereits 
untersucht, alles in Ordnung. Ihr Inhalt wurde dem Be- 
sitzer gezeigt — zur Kenntnisnahme, daß jedes Stück 
an seinem Platze sei — dann schnappten die silbernen 
blitzernden Nickelverschläge der Schlösser zu. Wieder 
nickte der Beamte dankend; dann sagte er, kühl, aber 
äußerst höflich: 

„Sie sind Ausländer, mein Herr. Sie verlassen unser 
Land. Wenn Sie diese Grenze überschritten haben, 
stehen alle Wege offen. Es tut uns leid, Ihnen Unbequem- 
lichkeiten bereiten zu müssen... aber — Sie haben 
sich der Leibesvisitation zu unterziehen. Hier rechts, 
diese Türe“... 

„O, bitte, verstehe vollkommen,‘ meinte der Herr 
mit einem flüchtigen weltmännischen Lächeln, „begreife 
vollkommen, Krieg ist Krieg" ... Und er verschwand 
hinter der Türe, die der Beamte schloß. Zehn Minuten 
später trat der Herr wieder in den ersten Raum. Der 
Beamte übergab ihm die verschiedenen kleinen Gegen- 
stände, die er bei sich getragen, Uhr, Brieftasche usw. 
Als er ihm das goldene Zigarettenetui reichte, meinte er 
bedauernd: 

„Die Zigaretten müssen Sie aber herausnehmen und 
hier lassen, mein Herr. Wollen Sie so Hebenswürdig 
sein.“ ... er wies auf die Tischplatte. 

„O,“ sagte der Herr erstaunt und biß sich ein wenig 
ungeduldig auf die Lippe, „das ist aber unangenehm. Ich 
habe dann nichts zum Rauchen bis zur nächsten Stadt.“ 

„Sie bekommen im Zug so viel Zigaretten, als Sie 
nur wünschen können.“ 

„So? Nun ja — aber nicht meine Marke.“ 

„Das tut mir leid.“ 

Der Herr runzelte die Stirn und zögerte. Dann meinte 
er, wieder lächelnd: 

„Aber eine darf ich mir doch nehmen, zum sofortigen 
Gebrauch, nicht wahr?“ 

„Bitte. 

Der Herr blickte in das noch immer aufgeklappte Etui, 
zog aus der Mitte eine Zigarette heraus und warf die 
andern auf den Tisch. Dann wollte er sich mit kurzem 
Gruß entfernen. 

Der Beamte warf unter den Augenbrauen einen 
raschen Blick auf ihn, trat einen Schritt vor und sagte: 

„Verzeihung, Sie müssen die Zigarette hier rauchen.“ 

„Qut denn, ich zünde Sie hier an. So.“ Er warf das 
brennende Streichholz aw den Estrich: und zertrat es. 
„Aber jetzt ists die höchste Zeit“ ... 

Zum zweiten Male trat der Beamte vor: 

„Sie müssen die Zigarette-hier zu Ende rauchen.“ 
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Jetzt verlor der Herr seine Ruhe: „Aber ich versäume 
ia den Zug!“ 

Der Beamte zuckte die Achseln: „Dann werfen Sie 
sie fort.“ 

Der Herr stampfte auf. Er wurde mit einem Male 
rot vor Zorn. „Zum Donnerwetter, das geht denn doch 
zu weit!" ... 

Der Beamte ergriff ihn beim Arm. Seine Stimme 
klang hart und befehlend, als er sagte: „Sie werden die 
Zigarette hier vor mir zu Ende rauchen, vor meinen 
Augen, Zug für Zug!“ 

Der Herr wehrte sich. Er wollte verzichten, das 
Zeug fortwerfen. Er versäumte totsicher den Zug, ver- 
flucht noch einmal. Doch nichts half. Soldaten standen 
an der Türe. Der Beamte starrte ihn an. Er mußte, 
mußte zu Ende rauchen! ... Als aber die Zigarette 
zur Hälfte geraucht war, durchlief ein Zucken den 
robusten Körper des Herrn. Der Beamte starrte auf 
das glimmende Ende. Und jetzt — jetzt fiel ein kleiner 
Gegenstand mit hellem metallischem Aufschlag aus der 
Zigarette auf die Erde. 

Der Beamte bückte sich blitzschnell, hob die winzige, 
kurze Aluminiumhülse auf, öffnete sie mit dem Taschen- 
messer und entnahm ihr eine Rolle langen Seidenpapiers, 
die mit fast mikroskopischen Schriftzügen besät war. 

Das Oe sicht des vornehmen Herrn war sehr bleich, 
als die Soldaten ihn wegführten. Draußen pfiff der ab- 


fahrende Zug ... 
Vom Leben in der Heimat. 
Berlin. Längst sind die Fristen zur Zeichnung der 


Kriegsanleähen gewissermaßen Ausstellungszeiten ge- 
worden, — denn die Anleihepropaganda ist mit so viel 
künstlerischer, jedermann sichtbarer Produktion ver- 
bunden, daß sie sich in einer Art graphischer Aus- 
stellung œhne Eintrittspreis bemerkbar macht. Jetzt 
haben wir in den Tagen der 8. Kriegsanleihe, und so ist 
es schon angängig, die Entwicklung dieser Propaganda- 
kunst zu üiberblicken. 

Der Krieg ist in seinen Mitteln und Begleit- 
erscheinungen so überaus vielfältig, daß — wenn jemals 
die Geschichte aller Dinge, der großen und kleinen, die 
mit ihnen zusammenhängen, geschrieben wird — bereits 
die Kapitelüberschriften dieses Weltkriegslexikons dicke 
Bände füllen müßten. Psychologisch und künstlerisch 
ebenso interessant wie ergiebig wäre in diesem Rahmen 
der Kapitelabschnitt: „Krieg und Reklame“. 

Die Reklame ist eine der ältesten und eine der un- 
entbehrlichsten GroBmächte. Es gibt nicht viele Dinge 
im Leben, zu denen man sie nicht gebrauchen kann. 
Man bedarf ihrer um ein Zahnputzmittel zu verkaufen, 
und man bedarf ihrer, um einen Krieg zu führen. Eine 
groteske Vielseitigkeit, aber gerade darum praktisch 
und psychologisch immer wieder der Gegenstand er- 
giebigen Studiums. . 

Trotz des Expressionismus, der aus der Tatsachen- 
welt fHeht und das Unmaterielle als das einzig Berech- 
tigte preist, bleiben die Tatsachen das, was am schnell- 
sten, wnmittelbarsten, kräftigsten und unwiderleglichsten 
auf den Durchschnittsmenschen wirkt. Ermahnungen 
und Versicherungen gehen allzu leicht bei einem Ohr 
hinein und gleich darauf beim anderen wieder hinaus. 
Darum macht man z. B. für „Odol“ Reklame, indem man 
ein Mädchengesicht mit blendend weißen Zähnen zeigt. 
Diese tadellosen Zahnreihen sind eine Tatsache, dem 
phantasielosesten Beschauer verständlich. 

Und darum ist es nichts weniger als ein Zufall, daß 
im Kriege bedeutend mehr Ausstellungen veranstaltet 
werden als zur Friedenszeit.e. Den Versicherungen über 
die großartige Verwertbarkeit der Faserstofie z. B. 


kann man Glauben schenken oder nicht. Durch die 
„Deutsche Faserstoff-Ausstelung‘ aber wird man 
ganz einfach überrumpelt, ohne weiteres besiegt, denn 
was man sieht, das glaubt man auch gewöhnlich. Die 
Reklame dieser Art wirkt also ähnlich wie der Ausruf 
Cäsars: „Veni, vidi, vici,“ nur ein wenig umgekehrt; 
man kommt, sieht und ist besiegt! .... 

Nun haben diese Kriegsanleihetage uns wieder eine 
Ausstellung im Dienste der Propaganda gebracht. 
Sogar zwei. In der Sezession sieht man gegen Ein- 
trittsgeld, eine Schau von „feldgrauen Anleiheplakaten‘. 
Es sind samt und sonders Entwürfe feldgrauer Zeichner, 
also Werbearbeiten von Leuten, die im doppelten Sinne 
dazu berufen sind. 

In den Straßen und auf den Plätzen Berlins aber er- 
blickt man, ohne Eintrittsgeld, eine zweite Ausstellung: 
die Litfaßsäulen, aus deren bunter, beredter Hülle die 
offiziellen Kriegsanleihe-Plakate herausleuchten. Und 
wenn man die Augen offen und ein einigermaßen leben- 
diges Erinnerungsvermögen hat, so kann man beim un- 
vermeidlichen Durchwandern dieser Ausstellung leicht 
und schnell feststellen, was sich verändert hat und 
welches psychologische Moment am meisten hervor- 
tritt. Die früheren Plakate zeigten, in mehr oder minder 
äußerlichen Abweichungen, den Krieger in Wehr und 
Waffen. Heute veruitt ein schönes Plakat diese Rich- 
tung, ein Bild, das zwei Köpfe feldgrauer Soldaten auf- 
weist, in seinem kriegerisch-angriffslustigen Glanz aber 
gemildert durch einen zur Aufnahme von Anleihe- 
scheinen hingehaltenen Sturzhelm. Die übrigen Plakate 
aber weisen — in verschiedenen Formen und Auf- 
fassungen — den Friedensgedanken auf. 

Noch die Plakate der letzten französischen Anleihen 
waren Selbstverherrlichungen und wiesen dar, wie 
Frankreichs Hekdentum den elenden Feind zerschmettert. 
Unsere Plakate aber sprechen gerade in dem Augen- 
blick, da wir am siegreichsten vorwärtsschreiten, vom 
Frieden! Die Motive sind verschieden, aber der Ge- 
danke ist meist der gleiche. In mehreren Gestalten 
kehrt der kleine, kindlich-humorvolle Friedensengel 
wieder. Und die Friedenstaube segelt im Schutze des 
großen deutschen Adlers durch die blaue Luft. 

Die Plakate werden sich an jene Gedanken und jene 
Gefühle, die im Gemütsleben des Volkes am schärfsten 
ausgebildet, am zugänglichsten sind, Die Litfaßsäulen 
beweisen also mit unwiderleglicher Deutlichkeit, daß 
auch jetzt nach dem ersten ungeheuren Erfolg im 
Westen, nicht Eroberungslust, sondern der Friedens- 
wunsch vorherrscht. Die stumme Sprache der Litfaß- 
säulen straft also am besten jene Schreier im Entente- 
lager Lügen, die uns als wilde Macht- und Besitzlüsterne 
hinstellen wollen. A. B. 


Hamburg. Aus Hamburg wird uns geschrieben: Die 
Bewegung um das niederdeutsche Dialektdrama, die von 
der Gesellschaft für dramatische Kunst ausgeht, scheint 
einen guten Fortgang zu nehmen. Die führenden Per- 
sönlichkeiten lassen die Zügel nicht locker. Ein neues 
Stück im plattdeutschen Dialekt „De Fährkrog“ von 
Hermann BoßBdorf, das im Thalia-Theater 
die Bühnentaufe mit Erfolg bestand, läßt an inneren An- 
zeichen erkennen, daß feste und höhere Ziele angestrebt 
werden. Das Werk hat tiefern Gehalt. Das technische 
Gerüst ist freilich mangelhaft genug. E« ist kein Zu- 
sammenhalt darin. Der dramatisch schwach behandelte 
Stoff gibt mehr den Eindruck von Lebensbildern mit 
sinnbildiicher Deutung. In einer abgelegenen Wirt- 
schaft wird an fünf Personen der Kampf der reinen 
Seele gegen die menschliche Bosheit und Tücke, gegen 
das Gemeine und Verbrecherische des niedrigen 
Materialismus, das Ringen des zukunftsreichen Lebens 
mit dem laufenden Tod sinnfällig gemacht. Idealistische 
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Gedanken leiten das Leben, die reine Seele und Liebe 
zum Sieg. Man muß bedauern, daß der Abschluß der 
Handlung den Sinn des Ganzen sozusagen auflöst und 
daß dem Verfasser die dichterische Kraft gerade an 
einem wesentlichen Punkte verläßt. Trotzdem war der 
lebhafte Beifall, den das stimmungsvolle und lebens- 
wahr aufgeführte Stück fand, verdient. A.L. 


Köln. Aus Köln meldet man der „Voss. Zeitung“: Vor 
Ausbruch des Krieges waren bereits durch die zum 
Stinnes-Konzern gehörigen Rheinisch-Westfälischen 
Elektrizitäts-Werke in Essen mit den deutschen Wilder- 
mann-Werken Verbindungen angeknüpft worden, um 
demnächst die in Deutschland noch wenig bekannte 
Herstellung von Ferro-Legierung und Kalcium-Karbid in 
größerem Umfange ins Leben zu rufen, Rohstoffe, die 
bisher hauptsächlich aus dem feindlichen Auslande und 
neutralen Ländern bezogen wurden. Nunmehr ist für 
Köln der Bau eines großen Laboratoriums geplant, das 
nicht nur die besonderen Aufgaben dieser Werke be- 
arbeiten, sondern auch als selbständiges Forschungs- 
institut der sämtlichen dem Konzern gehörigen Werke 
dienen soll. Von diesen kommen zunächst hauptsächlich 
in Betracht: Die Deutschen Wildermann-Werke, das 
Rheinisch-Westfälische Elektrizitätswerk, die Deutsch- 
Luxemburger Bergwerks- und Hütten-Aktiengesellschaft, 
die Stinnes-Zechen und Mülheimer Bergwerks-Verein. 
Gegenüber der mit billigen Wasserkräften arbeitenden 
ausländischen Konkurrenz muß eine Verringerung des 
Strompreises erzielt werden, weshalb die Kohle besser 
ausgenutzt werden soll, und zwar dadurch, daß ihr, 
bevor sie künftig verbrannt wird, teilweise die wert- 
vollsten Bestandteile an Öl und Stickstoff entzogen 
werden. Auf der Zeche Mathias Stinnes ist bereits eine 
größere Versuchsanlage in Betrieb; das Kölner Labo- 
ratorium soll dieses Verfahren nach chemischer Seite 
ausbilden und die Zusammensetzung der Teile und ihre 
Verarbeitung zu technisch wertvollen Produkten 


studieren. 
Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Belgien als französ. Ostmark. Zur Vorgeschichte d. Krieges. 
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o. J. 5 M. 
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109 S.) 8°. 2,50 M.; geb. 3,50 M. 

Euterpe. Ein Künstter-Roman. Von Marie Bernhard. Leipzig. 
4 M. 

Dr. Kari Kramarsch, der Anstifter des Weltkrieges. Von 
Reichsr.-Mitgl. Dr. Frdr. Wich, (Umschl.: Der wahre An- 
stifter des Weltkrieges.) Auf aktenmäß. Grundlage dargest. 
Titelbild (auf d Umschl.) v. akadem. Maler Prof. Josef 
Engelbart. 2., durchges. u. verm. Aufl. (6.—10. Taus.) 
(143 S.) Gr. 8°. 3,40 M. 

Macht- und Wirtschattsziele der Deutschland feindi. Staaten. 
Hrsg. v. d. Handelshochsohule in Königsberg i. Pr. 1. Heft. 
Gr. 8°. 

Oncken, Herm.. Prof.: Die weltgeschichtl. Probleme des großen 
Krieges. (24 S.) (1. Heft.) 1 M. 

Meyer's großes Konversations-Lexikon. Ein Nachschlagewerk 
d. allgemeinen Wissens. 6., gänzlich neubearb. u. verm. 
Aufl. Mit 20 660 Abb. im Text u. auf etwa 1940 Bikdertaf.. 
Karten und Plänen sowie 215 Textbeil. Kriegsnachtrag. 
2. TL (VIL, 456 S.) Lex.-8%, Lwbd. 15 M. 


Humoristisces. 


Zwei sturmerprobte Kriegsberichterstatter nahmen an der 
Besichtigung einer neu eingetroffenen Gebirgsbatterie teil. 
Das erste Geschütz — auf vier Tragtiere verpackt --- 
marschierte vorbei. Die Besichtigung war natürlich offiziell, 
und die zwei Herren von der Presse konnten sich nur mitcin- 
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ander unterhalten. Auf die ziemlich lejse gestellte Frage des 
einen, wie eigentlich ein Geschütz auf vier Tragtiere verteilt 
wird, antwortete der andere laut, sicher, kurz und in strammer. 
Haltung: „Das erste Tragtier trägt das Rohr, das zweite 
sicherlich die „Lafette, das dritte selbstverständlich die Räder 
und das vierte das Kaliber!“ Stolz auf seine mili- 
tärischen Kenntnisse blickte er um sich. Wir sind derlei ge- 


= wöhnt — aber die Tragtiere haben gelacht. 


Der Gefreite Brunnhüber, Micht, ist ein wackerer Land- 
wehrmann und bei seinem Kompagnieführer wohl gelitten. Pr 
hat deshalb vor nicht langer Zeit vierzehn Tage Heimaturlaub 
gehabt, der ihm sehr gefiel. Die angenehme Erinnerung daran 
weckt in ihm den Wunsch nach baldiger Wiederholung. Er 
bittet um einen sofortigen Urlaub, weil seine Schwester schwer 
erkrankt sei. Nach einigen Tagen wird der Michl B. auf die 
Kanzlei gerufen, wo ihn der Hauptmann mit folgenden Worten 
empfängt: „Mit dem Urlaub ist’s diesmal nichts, Brunnhuber. 
Ich habe mich erkundigt, die Sache mit der Krankheit Ihrer 
Schwester ist nicht so gefährlich.“ — „Müssen aire halt 
sein lassen,“ erwidert der Michl, „aber daß ich’s grad heraus- 
sag‘, Herr Hauptmann — in unserer Kompagnie sind nachher 
zwei Schwindler! Der oane davon bin j — denn i hab’ gar 
koa Schwester.“ (Aus dem „Simplicissimus“.) 

Aus der Münchner „Jugend“. Ich besuche meine Schwester, 
deren Mann seit 30 Monaten im Felde steht. Daraus erklärt 
es sich auch, daß sie bei ihrem siebenjährigen „Stolz der 
Familie“, Karl Heinz, erheblich an elterlicher Autorität ein- 
gebüßt hat. Da klingelt die Nachbarin, eine sehr zartfühlende 
Dame, und erzählt meiner Schwester entrüstet, daß Kar! Heinz 
auf der Straße soeben mit der Mütze ihres noch minderjährigen 
Willi Fußball gespielt habe. — Ein tiefer Seufzer der Mutter 
des entarteten Sohnes, — dann wird der Schwerverhrecher 
vor das Familientribunal .zitiert: ‚Du ungezogener Bengel! 
Was hast du mit Willis Mütze gemacht? Ich werde es Vater 
schreiben! Du bekommst heute entweder eine Tracht Prügel 
oder kein Abendbrot!“ Lautlose Stille. „Nun, was ist dir 
lieber, Prügel oder kein Abendbrot?“ Karl Heinz überlegt. 
Dann sagt er mit einer fabelhaft echten Engelsmiene: „Sag 
erst, bitte mal, Mutti, was gibt’s denn heute zum Abendbrot?“ 
— Wie auf Kommando sahen wir beide von Karl Heinz weg 
zum Fenster hinaus. Die angedrohte Strafe unterblieb, 

Eine bekannte Sängerin hat ihr glänzendes Konzert-Pro- 
gramm beendigt und rauschender Beifall setzt ein, um sie zu 
einer Zugabe zu bewegen. Unter den Enthusiasten fallen zwei 
Backfische auf, die atemlos nach dem Podium drängen, ut- 
ausgesetzt klatschend.. Hört die eine einen Augenblick auf, 


. so beschwört die andere: „Klatsch doch, um Gottes willen. 


sonst kommt sie nicht wieder heraus!“ Und beide „arbeiten“ 
weiter. Schließlich erscheint die Künstlerin. Ein Jubelschrei 
von den Lippen der Größeren: „Sieirst du, ich hab’ gewontten 
— Taffet hat sie an!“ 

WITT 
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in Kürze erscheint: 
EEE TE Er Er, 


Die Lösung der belgischen Frage 


von HERM. SCHUMACHER 
.1.69 .1.60 
en Geh. Regierungs-Rat, ProfessorDr. ae 


Mit der Entscheidung im Westen, welche uns — wie wir 
zuversichtlich hoffen — den Sien bringen soll, kommt 
diese Schrift des geschätzten Volkswirtschaftlers gerade 
zu rechter Zeit eheimrat Schumacher sucht mit Hilfe 
wirtschaftlicher Imponderabilien u. unter Berücksichtigung 
völkischer Verhältnisse des Landes an eine befriedigende 
Lösung des schwierigen Problems heranzukommen. Seine 
lichtvollen Ausführungen, welche zunächst in Form einer 
vertraulichen Denkschrift abgefaßt waren und an mat. 
gebenden Stellen Beachtung fanden, werden sicher auch 
in der Öffentlichen Meinung lebhaften Widerhall finden. 
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Der Wirtschaftskrieg Japans. 


Von Geh. Admiralitätsrat a D. Paul Koch. 


Die Sphinx, die von den wenigsten genügend be- 
achtet, aber ihrer Beute sicher von Anfang hinter allem 
Grauen des Weitkrieges lauerte, erhebt ihr Haupt. 
Nahezu unbemerkt konnte Japan alle die Schritte vor- 
nehmen, die ihm erfolgreich schienen, seine Stellung 
gegenüber der Außenwelt auf neuen Grundlagen auf- 
zabauen, und sucht nun die Früchte zu ernten, die ihm 
der in grimmigem Haß geführte Vernichtungskrieg der 
bisherigen Kulturvölker wohl oder übel übrig ließ. 

Der Wirtschaftskrieg Japans zeigt ein äußerlich ähn- 


Bches und doch im Wesen völlig abweichendes Gesicht 


im Vergleich mit den Bestrebungen des Britentums; es 
war nicht Feindschaft, sondern nur folgerichtige Aus- 
nutzung der Sachlage, als uns Japan im Kriegsbeginn 
mit ironischer Höflichkeit aufforderte, ihm in Tsingtau 
Platz zu machen. In der Behandlung unserer Kriegs- 
gefangenen war Japan bestrebt, zu zeigen, daß es sich 
zu den Völkern hoher Kultur auf dem Erdball rechnen 
durfte, auch die deutschen Kaufleute und die sonstigen 
Vertreter deutscher Interessen hatten sich kaum all- 
zusehr zu beklagen, und ernstlich war die Regierung 
bestrebt, eine Übertragung des politischen Krieges auf 
das wirtschaftliche Gebiet zu verhindern. Erst allmäh- 
lich änderte sich das unter dem bekannten „schweigen- 
den Druck“ des englischen Einflusses. Der Konsul Leo 
Ulrich, der Bearbeiter des Gegenstandes in der vom 
Kieler Institut für Seeverkehr unter Leitung von Pro- 
fessor Harms herausgegebenen Sammlung „Der Wirt- 
schaftskrieg‘‘ (III. Abteilung: Japan) schreibt, und man 
darf ihm in Betrachtung der gesamten Sachlage zu- 
stimmen: den Japanern war nicht wohl dabei, und sie 
folgten der Führung Englands „nicht ohne ein gewisses 
Unbehagen“. Denn Japans Wirtschaftskrieg ist nicht 
gegen uns, sondern darauf gerichtet, alle Vorteile der 
gegenwärtigen Sachlage mit voller Rücksichtslosigkeit 
auszunutzen, das muB aber nicht so sehr uns, sondern 
Englands Vorherrschaft im fernen Osten und ganz be- 
sonders die Ausbreitungsbestrebungen der Vereinigten 
Staaten treffen. 

Bedeutendes leistete Japan schon immer im Schiffs- 
bau. Es hofft dereinst an die Spitze der Schiffbau trei- 
benden Völker der Erde zu treten. Hier muß es sich 
freilich einstweilen mit Amerika gut stellen, weil seine 
eigenen Hilfsquellen für die Herrichtung von Schiffs- 
blechen und Spanten noch nicht ausreichen. Es ist aber 
ein glänzender Beweis für die politische Weitsicht der 
Dollarhelden, daß man auch nicht das Mindeste von 
einem auf diesem (Gebiete geführten Wirtschaftskrieg 
gegen Japan hört, das seinen Anteil an der Welttonnage 
rastlos vergrößert, um japanische Interessen wahr- 
zunehmen, und unter Japans Flagge die Transporte zu 
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besorgen, die bis dahin England als sein ausschließ- 
liches Recht in Anspruch nahm. Zielbewußt vermehren 
die japanischen Reedereien ihren Schiffsbestand, weiter 
und weiter dehnen sie ihre regelmäßigen Linienfahrten 
aus. -In technischer Hinsicht rühmen sich Japans 
Schiffsbauer, daß erst ganz neuerdings ein „Über- 
dreadnought“ ohne jede Hilfe des Auslands auf japa- 
nischer Werft fertiggestellt worden sei. Japans Han- 
delsschiffe aber liegen in langen Reihen am Haienkai 
von Valparaiso und Callao, seine Passagierboote fahren 
nach Australien und Südafrika und seine Dampfer 
nehmen den Weg durch den Panama- wie durch den 
Suezkanal und sind in Marseille und San Franzisko, in 
Genua, in London und Rotterdam zu finden. Das aber 


sind Bestrebungen, die nach Friedensschluß nicht our: 


nicht wegfallen, sondern erheblich erstarken werden. 

Englands wirtschaftliche Weltmachtstellung beruht 
in hohem Maße auf seiner Baumwollindustrie. An den 
Grundlagen dieser scheinbar unerschütterlichen Vor- 
macht nagen die Stürme des Wirtschafts-Weltkrieges 
und wieder ist namentlich Japan mit steigendem Erfolg 
bestrebt, die britischen Webwaren von den asiatischen 
Märkten zu verdrängen und sich auch in Südafrika, in 
Australien und selbst in Europa einzunisten; es ist eine 
Ironie des Schicksals, daB baumwollene, gewirkte 
Unterkleidung japanischen Ursprungs mit erheblich 
steigenden Einfuhrziffern während des Krieges ihren Weg 
nach England fand. Freilich ist Japans Eigenerzeugung 
an Baumwolle nicht erheblich, aber bisher ist es Eng- 
land noch nicht gelungen, die indischen Pflanzer an der 
Ausfuhr dieses Webstoffes nach Japan zu hindern. Was 
für die Baumwollweberei gilt, trifft in erheblichem Maße 
auch für die Seidenerzeugung zu, und hier ist ganz be- 
sonders das Bestreben der japanischen Regierung zu 
vermerken, den bisherigen berechtigten Klagen über die 
Lieferung von Schundware abzuhelfen, und den Ruf der 
japanischen Stoffe durch nachhaltige Aufsichtsmaß- 
nahmen sicher zu stellen. Als besonders bemerkenswert 
wird die allmählich zunehmende Leistung der japanischen 
Industriearbeiter hervorgehoben, wenn auch das Über- 
wiegen der Frauenarbeit und das noch immer fast völ- 
lige Fehlen einer Arbeiterschutzgesetzgebung einer 
durchgreifenden Besserung wohl noch für lange Zeit 
hinderlich im Wege stehen wird. 

Für den deutschen Absatz bedenklich ist die Aus- 
breitung der chemischen Industrie, bei der das weite 
Gewissen der Japaner in der Nachahmung, die sich bis 
auf die Einzelheiten der Aufmachung ausdehnt, ihren Be- 
strebungen nur allzu förderlich ist. Arzneiwaren aller 
Art, Phosphor, Soda, Giygerin, Kunstdünger und 
Schwefel werden in solchen Massen_hergestellt, daß nicht 
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nur der eigene Bedarf gedeckt, sondern auch schon eine 
Ausfuhr nach den japanischen Interessenbezirken, zu 
denen vor allem China zählt, und in das weitere Aus- 
land möglich ist. Erhebliche Anstrengungen sind auch 
in der Richtung einer Entwickelung der Farbenindustrie 
gemacht worden, hier aber sind sich die Fachleute 
darüber einig, daß die Aussichten für einen Wettbewerb 
mit Deutschland nicht sehr glänzend sind, weil bisher 
nur die Herstellung durchaus minderwertiger Farben 
gelungen ist. 

Trotzdem Japans Kapitalkraft ganz besonders durch 
die Lieferungen der Rüstungsindustrie nach allen Rich- 
tungen erstarkt und die nach dem russischen Kriege 
übrig gebliebenen Krankheitserscheinungen in jeder Be- 
ziehung gesundet sind, handelt es sich überhaupt bei den 
japanischen Bestrebungen auf manchen Gebieten doch 
nur um Treibhauserzeugnisse, schon weil die Ge- 
stehungskosten so hohe sind, daß der Fortbestand bei 
der Wiederkehr normaler Preise auf dem Weltmarkt 
keineswegs gesichert ist. Die Minderwertigkeit des 
japanischen Arbeiters im Vergleich vor allem zum deut- 
schen wird bestehen bleiben, die Unreellität des japant- 
schen Kaufmanns ist zu tief in den völkischen Eigen- 
schaften begründet, und die Unzulänglichkeit japanischen 
Wissens wird auch durch die Studienreisen ins Ausland 
noch für lange Zeit nicht ausgeglichen werden. Der 
Mangel an schöpferischem Geist bei den Japanern ist 
jedenfalls ein Tatbestand, den wir auch in Zukunft noch für 
uns auf die Seite des Habens werden verbuchen können. 

Alles in allem gewähren Japans Ausbreitungs- 
bestrebungen ein völlig anderes Bild, als Englands Vor- 
gehen im Wirtschaftskrieg, das nackt und roh, lediglich 
auf die Vernichtung deutscher Errungenschaften gerichtet 
jst. Der Wirtschaftskrieg Japans ist ein Kampf, den wir 
uns gefallen lassen könnten; wenn Japan dabei rück- 
sichtslos ist, so werden wir ihm mit gleicher Waffe be- 
gegnen; dieser Kampf an „Pflug und Schraubstock“ 
aber ist es, den England schürt, in dem Wilsons Geld- 
leute uns erdrosseln möchten, und den wir mit der 
ganzen Welt — unseres Sieges sicher — wieder auf- 
zunehmen bereit sind. 

Englische Politiker verbreiten sich neuerdings über 
den Fehler, den wir gemacht hätten, indem wir nicht 
im Kriegsbeginn Englands angeblich unvorbereitete 
Flotte zum Vernichtungskampf herausforderten. Unser 
Admiralstab wird sich über die Gründe seines Ver- 
haltens sehr klar gewesen sein: im übrigen dürfen wir 
die englischen Zeitungsleute an Akarborough, an Helgo- 
land und die Doggerbank erinnern. Wie eine siegreiche 
Seeschlacht ausläuft, wissen die Japaner seit Tshusima; 
die Schlacht am Skagerrak hat aber England trotz ihres 
ietzt abgesägten Jellicoe-Nelson noch nach keiner 
Wiederholung gelüsten lassen. Lloyd George und die 
andern englischen Großsprecher wissen, daß Englands 
Scheingröße mit seiner Flotte steht und fällt, sie wissen 
auch trotz ihres großen Mundwerks sehr wohl, daß ihr 
wahrer Feind keineswegs in der Nordsee, sondern 
draußen im fernen Osten lauert; deshalb dürfen sie ihre 
Flotte nicht einsetzen, denn selbst wenn bei einer 
zweiten Skagerrak-Schlacht die Übermacht uns er- 
drücken sollte, würden doch dann auch von Englands 
Schiffen nur wenige zu Haus den Sieg verkünden. 

In dem erwähnten Harms’schen Buch wird u. a. auch 
auf den günstigen Stand der japanischen Währungs- 
reserven verwiesen, der es ermöglicht, ernstlich an die 
Erwerbung der asiatischen Besitzung Portugals Macao 
zu denken. Macao ist der Schlüssel zu Hongkong, seine 
Erweiterung „würde den Japanern eine direkte Kontrolle 
über die Einfahrt nach der englischen Zwingburg im 
fernen Osten geben“! — Ob das Lloyd George ganz ver- 
gessen hat, wenn er immer noch so laut nach der Ver- 
nichtung des deutschen Militarismus schreit? 


Zur Frage der Auslandsforderungen. 


Von der Kommission der wirtschaftlichen Verbände 
Hamburgs zur Sicherung der Auslandsforderungen wird 
geschrieben: 


Der Antrag Waldstein betr. Ausfallbürgschaft für die 
Auslandsforderungen ist an den Hauptausschuß des 
Reichstages zurückverwiesen worden. Der Standpunkt, 
den die deutsche Regierung durch ihren Vertreter Herrn 
Geheimrat Simons eingenommen hat, ist geradezu un- 
verständlich und ganz abwegig, denn beide vertrag- 
schließenden Staaten sollen vielmehr in gleicher Weise 
dafür aufkommen, daß ihre Außenhandelskreise vor un- 
billigen Schädigungen bewahrt bleiben. Der Standpunkt 
der Regierung ist auch schon deshalb unbegreiflich, weil 
sie damit der russischen Regierung selbst die Waffen 
geliefert hat. um die berechtigten Interessen der deut- 
schen Gläubiger zu bekämpfen, auch widerspricht er 
den Anschauungen hervorragender Rechtsgelehrter, wie 
z. B. der von (Gieheimrat Prof. Dr. jur. Th. Kipp. 

Der Gegensatz zwischen .Reichsregierung und Haupt- 
ausschuß ist durchaus nicht so groß, wie es in der ersten 
verhältnismäßig kurzen Aussprache am 21. März den 
Anschein hatte. Denn die Regierung stimmte grundsätz- 
lich überein mit der im MHauptausschuß zum Ausdruck 
gebrachten Ansicht, daß die Übertragung des Krieges 
auf das reinwirtschaftliche Gebiet, soweit sie nicht durch 
unmittelbare militärische Notwendigkeit geboten ist, 
wider das Völkerrecht sei. Die deutsche Regierung hat 
sich durchaus an alle völkerrechtlichen Bestimmungen 
gehalten: keine einzige Durchbrechung ist von ihr aus- 
gegangen; nur langsam und zögernd ist sie dazu über- 
gegangen, die feindlichen Anordnungen des Wirtschafts- 
krieges im Wege der Vergeltung durch entsprechende 
Anordnungen zu beantworten; dieses ist nach dem 
Völkerrecht erlaubt. Stehen somit Reichsregierunz 
und Hauptausschuß auf dem Boden der gleichen Rechts- 
auffassung, so muß sich auch die Übereinstimmung über 
die praktische Geltendmachung derselben erzielen lassen. 
Z. T. ist dieses Ziel bereits erreicht worden. In cen 
Friecersverträgen mt dem Osten über Ersatz von Zivil- 
schäden wurde den Beteiligten, die infolge von Kriegs- 
gcsetzen, durch Entziehung von wirtschaftlichen Rechten. 
Zwangsliquidierungen usw. schweren Schaden erlitten 
haben, Ersatz seitens des Staats zugesichert, und zwar 
beiden Parteien in gleicher Weise. Praktisch läuft es 
doch auf eins hinaus. ob der Schaden durch Zwangs- 
liquidierung in Feindesland oder durch irgendwelche 
andere völkerrechtliche Maßnahme entstanden ist. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß die russische Regierung 
die deutschen Gläubiger dadurch geschädigt, daß sie 
ihren Untertanen ihren Besitz an Bankguthaben, Geld, 
Wertpapieren, Grundeigentum usw. weggenommen hat. 
Diese Vermögensgegenstände waren jedenfalls z. T. da- 
zu bestimmt, um mit denselben nach dem Kriege deut- 
sche Forderungen zu begleichen und es kann mit Recht 
behauptet werden, daß die russische Regierung durch 
ihre Maßnahmen gleichsam deutsches Eigentum einge- 
zogen hat, da sie ihre Untertanen der Möglichkeit be- 
raubte. ihre Verpflichtungen den deutschen Gläubigern 
gegenüber zu erfüllen. 

Wenn die deutsche Regierung den Inhabern russi- 
scher Staatspapiere Sicherung zugesagt hat, so ist nicht 
einzusehen, warum nicht auch der deutsche Außenhandel, 
der dem Staate durch seine Betätigung weit höhere 
Werte geschaffen hat und dessen Außenstände durch 
völkerrechtswidrige Maßnahmen gefährdet sind, in die 
Vereinbarungen über den „Ersatz von Zivilschäden‘“ ein- 
bezogen werden soll. Eine Vereinbarung auf Gegen- 
seitigkeit, wie es der Antrag Waldstein vorschlägt, 
würde auch die Schwierigkeiten der praktischen Durch- 
führung auf ein durchaus _erträglichesc Maß’ zurückführen. 
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Daß ein Kausalnexus zwischen dem russischen Zahlungs- 
verbot und der Minderung der Zahlungsfähigkeit russi- 
scher Schuldner im allgemeinen besteht, wird angesichts 
der Progrome, Verschleppungen und oben erwähnter 
, Maßnahmen niemand leugnen. Ein Nachweis des Kausal- 
nexus in jedem einzelnen Falle zur Vorausetzung für die 
Ausfallbürgschaft des Staates zu machen, würde zu un- 
erträglichen Weiterungen führen und läßt sich vermeiden, 
wenn beide Schuldnerstaaten in gleicher Weise von 
dem Beweis im Einzelfalle absehen. 


Die Leistung der Ausfallbürgschaft wird dem Deut- 
schen Reiche, wenn überhaupt, nur ganz geringe Opfer 
auferlegen, da der deutsche Schuldner gutwillig seine 
Schulden bezahlen wird, sobald ihm dieses gestattet ist. 
Die Fälle, in denen der deutsche Gläubiger durch den 
Krieg zur Begleichung seiner Schulden außer Stande ge- 
setzt würde, dürften nur sehr selten eintreten, jeden- 
falls aber würden etwaige geringe Zubußen in keinem 
Verhältnis stehen zu den Vorteilen, die dem deutschen 
Außenhandel durch die Ausfallbürgschaft erwachsen, 
Vorteile, die durch ihre Rückwirkungen — rascher 
Wiederaufbau des Außenhandels, Erhaltung der Steuer- 
kraft eines umfangreichen Standes usw. — dem deut- 
schen Staate die etwa zu leistenden Opfer rasch wieder 
einbringen werde. Es muß aber darauf gedrungen 
werden, daß die deutsche Regierung für Erfüllung der 
Ausfallbürgschaft seitens der russischen Regierung 
Sorge trägt und auf einen unparteiischen Gerichtsstand 
entsprechend dem im Bürgerlichen Gesetzbuch vorge- 
sehenen Schiedsgerichtsverfahren hinwirkt. 


Wir hoffen bestimmt, daß es in weiteren Verhand- 
lungen dem Hauptausschuß gelingen wird, die Reichsre- 
gierung zu seinem Standpunkt zu bekehren. Dem deut- 
schen Außenhandel würde dadurch die nötige finanzielle 
Kraft für den kommenden, unerhört scharfen Wettbe- 
werb auf dem Weltmarkt gesichert und besonders ein 
stark bedrohter Teil des Mittelstandes vor unüberseh- 
barem Schaden bewahrt werden. 


Zur Außenhandelsförderung. 


Auf die von dem Reichstagsabgeordneten Keinath 
gestellte kleine Anfrage an den Reichskanzler über den 
Stand der Neuorganisation unseres wirtschaftlichen 
Außenhandels-Nachrichtendienstes hat die Regierung in 
ihrer Antwort darauf hingewiesen, daß die hohe Be- 
deutung des wirtschaftlichen Nachrichtendienstes für den 
Wiederaufbau des deutschen Außenhandels nach dem 
Kriege von der Reichsverwaltung voll gewürdigt werde: 
es seien Vorbereitungen für eine Verbesserung und 
systematische Ausgestaltung des amtlichen wirtschaft- 
lichen Nachrichtendienstes getroffen. Das Material soll 
den einheitlichen Stellen zugeleitet und von hier aus den 
Erwerbskreisen übermittelt werden. In der Antwort ist 
weiterhin darauf hingewiesen, daß die Förderung dieses 
wirtschaftlichen Nachrichtendienstes eine der wich- 
tigsten Aufgaben des Reichswirtschaftsamtes sei. Diese 
Antwort der Regierung läßt immerhin erkennen, daß Vor- 
bereitungen im Gange sind, um. den im Ausland bereits 
bedrohlichen Umfang annehmenden Maßnahmen Englands 
entgegenzuwirken. Es muß jedoch darauf hingewiesen 
werden, daß eine starke allgemeine einheitliche Außen- 
handelsförderung und nicht nur die Ausdehnung des 
Außenhandelsnachrichtendienstes unumgänglich not- 
wendig ist. 

Der Erfolg der Bemühungen der deutschen Industrie 
und des deutschen Handels um die Wiederaufrichtung 
des Weltgeschäftes wird von diesen Vorbereitungen ab- 
hängig sein, und es darf der Erwartung Ausdruck ge- 
geben werden, daß das Reichswirtschaftsamt in einem 
verständnisvollen Zusammenarbeiten privater und amt- 
licher Kräfte in einheitlichem Rahmen die durchgreifende 
Reform unserer gesamten Außenhandelsvertretungen 
vornehmen wird, die England bereits vor Jahresfrist 
durchgeführt hat. 


Die Vorarbeiten sind dem Reichswirtschaftsamt inso- 
fern bereits erleichtert worden, als die großen Wirt- 
schaftsverbände, wie z. B. der Verein Deutscher Eisen- 
und Stahlindustrielen und der Zentralverband des 
Deutschen Großhandels durch das Zögern der Regierung 
sich veranlaßt gesehen haben, zur Selbsthilfe zu greifen 
und während des Krieges Vertrauensmänner in das 
neutrale Ausland auf eigene Kosten und Gefahr zu ent- 
senden. Diese haben durch ihre Tätigkeit ganz anders 
als bisher den notwendigen Zusammenhang zwischen 
Politik und Geschäft hergestellt und die bisher fehlende 
Verbindung mit den heimischen Wirtschaftskreisen ver- 
mittelt. Hier ist anzuknüpfen und nach dieser Richtung 
vor allem der notwendige Ausbau unserer amtlichen 
Auslandsvertretung vorzunehmen. Es dürfte wohl auch 
nicht zu umgehen sein, daß das Reichswirtschaftsamt 
auch seinerseits sich bei den amtlichen Stellen im Aus- 
land eine selbständige‘ Vertretung schafft, um die 
Zusammenarbeit zwischen den Generalkonsulaten und 
den Gesandtschaften als den Vertretungen des Aus- 
wärtigen Amtes tunlichst eng zu gestalten. 


Außenhandelskammern. Die Frage der Errichtung 
von Außenhandelskammern ist durch die Ereignisse des 
Weltkrieges erneut in den Vordergrund getreten. Be- 
kanntlich war Deutschland vor dem Kriege dasjenige 
Land, welches am wenigsten Wert auf die Errichtung 
derartiger Vertretungen gelegt hatte. Während sowohl 
Frankreich wie Italien an allen wichtigen Handelsplätzen 
eigne Handelskammern errichtet hatten, bestand für 
Deutschland nur die deutsche Handelskammer in Brüssel. 
und eine Zeitlang eine deutsche Handelskammer in 
Bukarest, welche beide inzwischen eingegangen sind. 
Während des Krieges ist eine deutsche Handelskammer 
im Genf unter Beteiligung deutscher Kreise gegründet 
worden, konnte aber naturgemäß für Deutschland in der 
jetzigen Lage zu einer großen Bedeutung nicht kommen. 
Die mangelhafte Entwicklung dieser ausländischen kauf- 
männischen Organisation war vor allem dadurch her- 
beigeführt, daß die Regierung die Errichtung derartiger 
Handelskammern offen bekämpfte, und daß auch die 
Kreise der deutschen Exporteure ihr wenig sympathisch 
gegenüberstanden. Wie die „Kölnische Zeitung“ hört, 
ist hierin eine grundlegende Änderung eingetreten. In 
kaufmännischen und industriellen Kreisen ist man 
durchaus geneigt, die frühere Anregung des deutschen 
Handelstages auf Errichtung von Außenhandelskammern. 
die früher auch in einem nationalliberalen Antrage 
Münch-Ferber ihren Niederschlag gefunden hatte, wieder 
aufzunehmen. Es kann angenommen werden, daß man 
amtlicherseits dieser Anregung ebenfalls wohlwollend 
gegenübersteht. Handelt es sich doch darum. daß nach 
dem Kriege die Deutschen im Ausland fester denn je 
zusammenstehen müssen, und daß auch durch Errich- 
tung dieser Kammern daran mitgewirkt werden soll, daß 
die abgerissenen Fäden des Welthandels wieder neu 
angeknüpft werden. 


Jahresabschluß der Disconto-Gesellschaft. 


Im ersten Kriegsiahre hatte die Disconto-Gesellschaft 
ihre Dividende um 2 auf 8 Proz. herabgesetzt. Das Jahr 
1914 war das erste, in welchem das Institut, nachdem es 
3 Jahre hindurch mit einem Grundkapital von 200 Mill. M. 
gearbeitet, mit einem solchen von 300 Mill. M. aus- 
gestattet war. 75 Mill. M. neue Aktien, nämlich die, 
welche zur Fusion mit dem Schaaffhausenschen Bank- 
verein dienten, waren indes für 1914 noch nicht divi- 
dendenberechtigt. Sie nahmen erst für 1915 voll an der 
Dividende teil, die damals um % Proz. auf 8% Proz. ge- 
steigert wurde. Für 1916 wurde die Dividende weiter 
auf 10 Proz. erhöht und damit der Friedenssatz wieder- 
hergestellt. Diesmal nun geht das Institut noch über 
den Satz der letzten Friedensjahre hinaus. Es über- 
rascht und erfreut seine Aktionäre mit einer erneuten 
Dividendensteigerung um 1 Proz. auf 11 Proz., und zwar 
auf das auf 310 Mill. M. erhöhte Kommanditkapital. Die 
Disconto-Gesellschaft gab, wie erinnert sei, auf Grund 
des Generalversammlungsbeschlusses vom 10. De- 
zember 1917 10 Millionen M. neue Kommanditanteile aus. 
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die zur Verschmelzung mit dem Magdeburger Bank- 
verein benutzt wurden. Für dessen 17 Mill. M Aktien 
wurden 10,2 Mill. M. mit Dividendenberechtigung vom 
1. Januar 1917 ab ausgestattete Kommanditanteile in 
Umtausch gegeben. Gleichzeitig waren auch die fol- 
genden anderen Banken übernommen worden: Die 
Westfälisch-Lippische Vereinsbank, die Westdeutsche 
Vereinsbank, der Gronauer Bankverein, der Rheiner 
Bankverein. Endlich sei noch ins Gedächtnis zurück- 
gerufen, daß die Disconto-Gesellschaft vor Jahresirist 
den Verschmelzungsvertrag mit der Königsberger Ver- 
einsbank bekanntgab. Die Gewinne all dieser im Jahre 
1917 übernommenen Institute sind nicht in die 1917er 
Gewinn- und Verlustrechnung der Disconto-Gesellschaft 
eingestellt. Die Gewinne aus der Fusion mit dem Mag- 
deburger Bankverein wurden den offenen Reserven der 
Disconto-Gesellschaft zugeführt, während der Gewinn 
aus der Fusion mit den anderen Instituten für Minder- 
bewertungen zurückgestellt wurde. Der offenen Re- 
serve flossen auf diese Weise etwa 13050000 M. zu, 
ein Betrag, der durch Überweisung von 947454 M. auf 
14 Millionen M. abgerundet wurde. Demgemäß er- 
scheinen die offenen Reserven der Disconto-Gesellschaft 
nunmehr mit 134 Millionen M. Kapital und Reserven 
zusammen machen also 444 Mill. M. aus. 

Bei der Disconto-Gesellschaft allein sind in den 
20 Jahren von 1897—1917 gestiegen: das Grundkapital 
von 115 auf 310 Millionen, die Reserven von 28 auf 134 
Millionen, die Umsätze von 9700 Mill. auf 112400 Mill., 
die Debitoren von 380 auf 665 Mill., die Kreditoren von 
151 auf 2870 Mill. M. 


Der Jahresabschluß der Dresdner Bank. Der vor- 
liegende Jahresabschluß zeigt wieder eine ganz erheb- 
liche Zunahme des Geschäftsumfanges der Bank, die, 
wie erinnerlich, im Laufe des Geschäftsjahres die Rhei- 
nisch-Westfälische Disconto-Gesellschaft und die Mär- 
kische Bank aufgenommen und hierdurch eine Reihe 
neuer Stützpunkte im westfälischen Industriegebiet ge- 
wonnen hatte. Die Erträgnisse dieser beiden Institute 
erscheinen in der 1917er Bilanz noch nicht. Wie schon 


mitgeteilt. wird der Generalversammlung die Verteilung 
einer Dividende von 8% Proz. (wie im Voriahre). 
Der Abschluß gibt einen ; 


in Vorschlag gebracht werden. 


unzweideutigen Beleg von der fortschreitenden Aus- 


gestaltung der erfolgreichen geschäftlichen Tätigkeit 


der Bank, wie sie auch in dem bedeutenden Anschwellen 
der Bilanzziffern zutage tritt. Der Rohgewinn des Ge- 
schäftsjahres beträgt einschließlich 486 546 M. Vortrag 
aus 1916 58 033 357 M. (49561 012 M. im Vorjahre). Nach 


: Abzug von 21905 949 M. (18732 975 M. i. V.) Handlungs- 


unkosten und Steuern verbleibt ein Reingewinn von 

36 127407 M. (30828037 M. i. V.). Der Gesamtumsatz 

an sich auf 115,85 Milliarden gegen 86,76 Milliarden 
ark i 


Drahtloser RER A.-G. Mit einem Grund- 
kapital von 10 Mill. M. ist eine Aktiengesellschaft unter 
der Firma „Drahtloser Übersee-Verkehr, Aktiengesell- 
schaft“ ins Leben gerufen worden. Gegenstand des 
Unternehmens ist die Einrichtung drahtlosen Nach- 
richtendienstes. Die Großstation in Nauen wird in die 
Gesellschaft eingebracht. Den Aufsichtsrat bilden Dr.- 
Ing. Graf von Arco, Direktor Dr. Franke (Siemens & 
Halske), Bankdirektor: Heinemann (Deutsche Bank). 
Kommerzienrat Heinemann (Deutsche Bank), Kom- 
merzienrat Mamroth (A. E. G.) und Geheimer Ober- 
finanzrat W. Mueller (Dresdener Bank). Zum Vorstand 
der Aktiengesellschaft ist Ingenieur Hans Bredow zu 
Berlin, zu stellvertretenden Vorstandsmitgliedern In- 
genieur Betz und Kaufmann Ulfers bestellt, Die Aktien 
sind "von der Gesellschaft für drahtlose Telegraphie und 
den ihr nahestehenden Elektrizitätsgesellschaften über- 
nommen; eine Einführung an der Berliner Börse ist nicht 
beabsichtigt. 


Die japanische Flagge im Mittelmeer. Über die Ein- 
richtung eines neuen Frachtdienstes berichtet „Lloyd’s 
List“, daß die japanische Schiffahrtsgesellschaft „Osaka 
Shosen Kabushiki Kaihsa“ einen regelmäßigen Fracht- 
dienst zwischen Bombay und Marseilles via Suezkanal 
einzurichten gedenkt, der mit dem bereits bestehenden 
Japan-Bombay-Dienst in Verbindung stehen soll. Es 
sollen jeden Monat drei Dampier fahren, und zwar zu- 
erst Anfang April. Ware, die unmittelbar von Japan 
nach französischen Häfen und umgekehrt verschifft 
wird, wird von der Gesellschaft unter Ausgabe eigener 
Ladungsscheine übernommen. 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 15. April abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


1917 gegen die | Aktiva (in Mk. 1000) 1918 gegen die 


orwoche I 
2548.665 + 610 go Aide ec Ku e, ër A 2528.188 
2532.285 + 345 davon Gold . .... 2408.777 Si 


n 
444.062 + 93.826 | Reichs- und Ge 


scheine . - e 1468.466 — 61.093 
5.937 + 1.135 | Noten anderer Banken. . . 8.343 + 47 
9 552276 — 389.381 | Wechselbestand . . . . . 13964.814 — 237.945 
10.454 + 1.629 | Lombarddarlelen ._ . . . 6355 — 372 
104.120 + 1.356 | Bfiektenbestand . - . . . 84.344 — 4.947 
1088.221 + 21.371 | Sonstige Aktiva 1996.822 — 1.602 
Passiva 
180.000 (unver. Grundkapital . . | 180.000 (unver.) 
Reservefonds . . . . . 94.82 unver.! 


90.137 (unver. 8 
8359.554 — 199.312 | Notenumlauf . . . 111727198 — 189.848 
4691.812 — 128.117 | Depositen. . . . ..... 7375.418 — 219.585 
432 232 + 58.030 | Sonstige Passiva . . . . | 074.888 + 105318 

Der Ausweis der Reichsbank über die zweite Aprilwoche 
läßt eine weitere Entlastung der Bank erkennen. Diese Ent- 
lastung stand im wesentlichen im Zusammenhang mit den sich 
in großem Umfange fortsetzenden, vorzeitig geleisteten Ein- 
zahlungen auf die achte Kriegsanleihe. Die gesamte Anlage 
nahm um 242,5 auf 14 055,5 Mill. M. ab. Der Rückgang der 
bankmäßigen Deckung betrug 237,9 Mill. M. ' Die Bewegungen 
auf den Anlagekonten hatten eine Abnahme des fremden 
Geldes um 219,6 Mill. M. auf 7375,4 Mill. M. zur Folge. Die 
Summe der Guthaben hält sich also nach wie vor auf einem 
außergewöhnlich hohen Stande. 

An Banknoten flossen in der Berichtswoche 189,8 Mill. M. 
in die Kassen der Reichsbank zurück (in der entsprechenden 


Vorjahrswoche 199,3 Mill. MI Daneben gab der Verkehr sehr 
beträchtliche Summen an Darlehnskassenscheinen frei, nämlich 
81 Mill. M. gegen nur 32,2 Mill. M. in der zweiten Aprilwoche 
des vorigen Jahres. Da bei den Darlehnskassen Rückzahlungen 
in Höhe von 143,7 Mill. M. erfolgten, wodurch der Betrag der 
ausstehenden Darlehne sich auf 8390,6 Mill. M. vernfinderte, 
brauchte also die Reichsbank unter Berücksichtigung des eben 
erwähnten Zuflusses von 81: Mill. M. aus ihren eigenen Be- 
ständen nur 62,7 Mill. M. an die Darlehnskasse zurück- 
zuliefern, so daß an Darlehnskassenscheinen im Bestande der 
Reichsbank 1455,2 Mill. M. verblieben. Der Goldbestand er- 
höhte sich weiter um 50000 M. auf 2408777 Mill. M., der 
Bestand an Scheidemünzen um 0,6 Mill. M. auf 119,4 Mill. M., 
der Vorrat der Bank an Reichskassenscheinen um 1,7 Mill. M. 
auf 13,3 Mill. M. 


Der Ausweis der Bank von Frankreich vom 11. April zeigt 
im Vergleich zur Vorwoche folgendes Bild: 


Gold in den Kassen 3 339 202 000 Zun. 1 285 060 
Gold im Ausland. 2 037 108 000 unverändert 
Barvorrat in Silber ; 255 133 000 Zun. 167 000 
Guthaden im Ausland . 1 221 420 000 Zun. 47 555 000 
Wechsel (vom Moratorium 

nicht betroffen) . ; . 1.583 266 000 Abn. 233 425 000 
Gestundete Wechsel. . . . 1100 825 000 Abn. 2 556 000 
Vorschüsse auf Wertpapiere . 1128573000 Zun. 14637 000 
Vorschüsse an den Staat . . 15 300 000 000 Zun. 300 000 800 
Vorschuß an EE . . A 380 000 000 Zun. 15 000 000 
Notenumiauf . . . + 26 086 784 000 Zun, 238 900 000 
Schatzguthaben . . . . . 57184000 ` Abn. 26728 000 
Privatguthaben . Digitized by. 13296955 000 ` Zun. 170611 000 
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Bild und Piiesint 
Kaiser Wilhelm auf dem Schlachtfeide im Westen. 
Der Kaiser verabschiedet sich nach einem Besuch von General von der Marwitz, 
dem Führer einer der siegreichen Armeen. 
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Die hundertvierundneunzigste Kriegswoche. 


Das deutsche Volk hat das Gebot der Stunde ver- 
standen. Zu den großen Siegen im Westen, die uns und 
die Welt der Entscheidung dieses Krieges näherbringen, 
hat sich ein neuer großer deutscher Sieg auf finanziellem 
Gebiet gescllt. Daß er crfochten werden konnte, war 
für jeden, der sich Deutschlands Kapital-, Arbeits- und 
Sparkraft gegenwärtig hielt, gewiß. Daß er erfochten 
worden ist, kann als Beweis für den festen Entschluß 
und den eisernen Willen der Nation gelten, auch diese 
Kraft für die Erringung eines siegreichen Kriegsaus- 
ganges voll einzusetzen. 

Das Ergebnis der achten Kriegsanleihie läßt alles Bis- 
herige hinter sich. Mit seinen (einstweilen) 14550 Mil- 
lionen Mark übertrifft es noch das bislang beste Anleihe- 
resultat, das der sechsten nämlich, welches sich auf 


13122 Millionen Mark gestellt hätte. Hierbei ist zu 
bedenken, daß die heute bekanntgegebene Ziffer nur 
den Charakter ciner vorläufigen Feststellung trägt. 


Erfahrungsgemäß ergeben die endgültigen Aufrech- 
nungen noch beträchtlich erhöhte Summen, vor allem 
schon deshalb, weil ein Teil der Feldzeichnungen erst 
später zur Anmeldung gelangt. So besserte sich das 
Ergebnis der sechsten Anleihe, das vorläufig mit 
12 770 Millionen Mark angegeben worden war, schließ- 
lich bis zu 13 122 Millionen Mark auf, das der siebenten 
von zunächst mitgeteilten 12500 Millionen auf 12625 


Millionen Mark. Ähnliches wird sich auch diesmal ein- ` 


stellen. 

Wie der Ertrag der neuen Kriegsanleihe alle früheren 
Leistungen übertrifft, so stellt nun freilich auch das 
Steuerprogramm der Regierung, das dem Reichstag in 
der letzten Woche vorgelegt worden ist, alle seine Vor- 
läufer seit Gründung des Reiches an Umfang und an Be- 
deutung in den Schatten. Hatte die große Finanzreform 
der Jahre 1908/09, über die cin Kanzler stürzte, eine 
Mehrforderung von ganzen 500 Millionen Mark ent- 
halten, so verlangen die Steuervorlagen des Jahres 1918 
die Bewilligung von mehr als 2800 Millionen Mark auf 
einmal. An diesem zahlenmäßigen Vergleich vermag 
man die tiefgellenden Wirkungen des Krieges auf finan- 
ziellem Giebiet vielleicht am klarsten zu erkennen, wo 
das Rechnen mit Milliarden sich als Gewohnheit ein- 
gebürgert hat, ohne daß der Steuerzahler sonderlich 
erschrickt. Die zwölf Gesetzentwürfe, die den Reichstag 
in den kommenden Wochen .beschäftigen werden, 
bieten im einzelnen Stoff genug zur Kritik im Parlament 
und in der Öffentlichkeit; gleichwohl sind sie ohne Auf- 
regung, im allgemeinen vielmehr zustimmend aufge- 
nommen worden. Eine starke Gegnerschaft dürfte keinem 
der Gesetzentwürfe entstehen. Eine Ausnahme macht 
der Gesetzentwurf betreffend die Erhöhung der Postge- 
bühren, gegen den sich lebhafte Bedenken geltend 
machen. Ebenso stehen die Dinge bei der Umsatzsteuer. 

Die Tatsache, daß die neuen Steuerlasten erst einen 
Teil der durch den Krieg verursachten riesigen Fehlbe- 
träge im Haushalt des Reichs und der Einzelstaaten zu 
decken vermögen, hat die Überzeugung immer weitere 
Kreise des deutschen Volkes befestigt, daß die Feinde, 
deren Eroberungswille den Krieg sinnlos verlängert, zur 
Tragung seiner Lasten in irgendwelcher Form herange- 
zogen werden müssen. Da die Formel des Verzichtens 
den ersehnten Frieden nicht gebracht hat, hat sich in 
der Stimmung des Volkes ein bemerkenswerter Um- 
schwung vollzogen. Das Vertrauen in den Endsieg der 
deutschen Waffen wird genährt durch die wundervollen 
Erfolge der Offensive im Westen, deren Auswirkung 
stets klarer in Erscheinung tritt. Schon hat sich die vor 
einem Monat begonnene große Schlacht auf etwa 150 


Kilometer Front verbreitert. Im Süden bildet Schloß 
Coucy zwischen Oise und Ailette den Eckpunkt, im 
Norden erstreckt sich der Kampf bis zur Einmündung 
des Ypernkanals in die Yser. 

Bei den nunmehr bereits einen vollen Monat andau- 
erndeu Kämpfen ist es eine bemerkenswerte, aber na- 
türliche Erscheinung, daß die Brennpunkte sich ver- 
schieben, daß bald da, bald dort die endgültige Ent- 
scheidung heranzureifen scheint, daß an einer Stelle das 
Feuer erlischt, um an anderer desto verzehrender auf- 
zuflanımen. Während sich an Oise, Avre, Ancre, Somme 
und Scarpe seit einigen Tagen ein relativer Stillstand 
der Kampftätigkeit — nur kürzlich durch einen starken 
französischen Angriff bei Moreuil auf einige Stunden 
unterbrochen — geltend macht, ist es zwischen Lawe, 
Lys und dem Yser-Ypern-Kanal zu Schlachten ge- 
kommen, deren noch zu erwartender Ausgang der ge- 
samten Kriegslage eine entscheidende Wendung geben 
kann. Festzuhalten ist, daß das Operationsziel der deut- 
schen Heeresleitung die Zertriümmerung der britischen 
Landmacht — als des hauptsächlichsten Feindes — Ist. 
Der Geländegewinn, der die deutschen Siege begleitet, 
gilt nur als willkommene Begleiterscheinung. 

Der deutsche Druck hat nun die Engländer, die nur 
mit Hilfe französischer Reserven noch Widerstand zu 
leisten vermochten, zur Räumung des unter schweren 
Blutopfern in monatelangen Kämpfen errungenen Ge- 
ländes im Ypernbogen gezwungen und schon wird die 
Preisgabe Yperns selbst erwogen. Daraus erhellt die 
kritische Lage der alliierten Heere, die sich übrigens in 
General Haigs verzweifeltem Appell an die Standhaftig- 
keit seiner Truppen ungescheut verrät. 

Auf den anderen Kriegsschauplätzen haben sich Er- 
eignisse von entscheidender Bedeutung nicht abgespielt. 

In Finnland haben unsere Truppen, tatkräftig unter- 
stützt durch Teile unserer Seestreitkräfte, Helsingfors 
erreicht. Andere in Lovisa, östlich Helsingfors, gelan- 
dete Truppen sind über Lapptraesk nach Norden vor- 
gestoßen und haben die von Tammerfors nach Wiborg 
führende Bahn östlich von Lathi erreicht. 

Deutsche Truppen haben nun auch nach Brechung 
des Widerstandes bolschewistischer Banden den Weg in 
die Krim geöffnet. 

In der Donaumonarchie hat die durch des Grafen 
Czernin Rücktritt hervorgerufene Ministerkrise, die im 
nahen Zusammenhange mit der Angelegenheit des Kaiser- 
briefes stand, eine unerwartete Lösung durch die Er- 
nennung von Baron Burian, dem Vorgänger Czernins, 
zum Leiter der auswärtigen Angelegenheiten, gefunden. 
Der neue Minister darf als zuverlässiger Anhänger der 
Bündnispolitik gelten; aus diesem Gesichtspunkte heraus 
erklärt sich auch in erster Linie seine Ernennung, wie 
durch das Telegramm Kaiser Karls an den Deutschen 
Kaiser noch ausdrücklich bestätigt wird. Burians Wahl 
hat, da der Ernannte zum engen Freundeskreise des 
Grafen Tisza gehört, das ungarische Kabinett Wekerle 
zum Rücktritt veranlaßt; dieser Entschluß steht in 
engem Zusammenhange mit der Wahlrechtsfrage in 
Ungarn, deren Lösung dank Tiszas Widerstand bisher 
erschwert worden ist. 

Eine Wirkung der schweren britischen Niederlagen . 
in Flandern ist die eben erfolgte Umgruppierung im eng- 
lischen Kabinett. Der Staatssekretär für den Krieg, Lord 
Derby, geht als Botschafter nach Paris und erhält Milner 
zum Nachfolger, einen der schärfsten Vertreter des bri- 
tischen Imperialismus. 

An Milners frühere Stelle ohne Portefeuille ist Austen 
Chammberlain ins Kriegskabinett berufen worden. 
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Die große Schlacht im Westen: Im Kampfgelände vor Albert vernichtete englische Batterie, 


Kriegs-Chronik 


vom 15.—21. April 1918. 


15. April. Auf dem Schlachtfelde an der Lys 
kam es vielfach zu erbitterten Nahkämpfen. Südwest- 
lich von Nieuwkerke sowie zwischen Bailleul 
und Merris wurden englische Maschinengewehr- 
nester gesäubert, ihre Besatzung gefangen. Gegenan- 
griffe, die der Feind aus Bailleul heraus und nordwsest- 
lich von Béthune führte, brachen verlustreich zusam- 
men. An der Schlachtfront zu beiden Seiten der 
Somme blieb der Artilleriekampf bei regnerischem 
Wetter in mäßigen Grenzen. Nach heftigem Kampf 
mit bewaffneten Banden sind unsere in Finnland 
gelandeten Truppen, tatkräftig unterstützt durch Teile 
unserer Seestreitkräfe, in Helsingfors einge- 
rückt. — Vom 15. Oktober 1917 bis zum 15. April 
1918, haben die Mittelmächte die ungeheure 
Halbiahrsbeute über 517000 Gefangenen 
gemacht, 7246 Geschütze, gegen 20000 
Maschinengewehre und mehr als 300 
Tanks erbeutet. Außerdem. fielen über 100 
Panzerkraftwagen, 630 Autos, 7000 Fahrzeuge und un- 
absehbares Eisenbahnmaterial in ihre Hände. Unter 
diesem befinden sich über 800 Lokomotiven und 8000 
Waggons. Die Bestände der Munitionsdepots sind 
noch nicht annähernd festgetellt. Es wurden über 
1100 Flugzeuge und mehr als 100 Fesselballone abge- 
schossen. Die Beute an sontigem Kriegsmaterial 
konnte zahlenmäßig bisher noch nicht annähernd 
festgestellt werden. — Neue U-Boot-Eriolge 
auf dem nördlichen Kriegsschauplatz: 15000 Brutto- 
Register-Tonnen. 


16. April. Angriffe auf dem Schlachtfelde an der L yis 
führten zu vollem Erfolge. Die großen Spreng- 
trichter aus der Wytschaete-Schlacht 1917 wurden im 
Handstreich genommen. Nach kurzem Feuerschlag 
erstürmten wir in überraschendem Angriff Wulvergem 
und die feindlichen Stellungen beiderseits des Ortes. 
Gegenstöße englischer Kompagnien brachen völlig zu- 
sammen. Von der Ebene herauf erstiegen unsere 
Truppen im Angriff die Höhen zwischen 
Nieuwekerke und Bailleul und entrissen sie 
im heftigen Nahkampf dem Feinde. Englische Angriffe 
gegen Locon scheiterten. An der Schlachtfront zu 


17. April. 


beiden Seiten der Somme nahm der Artilleriekampf 
nur am Luce-Bach, in der Gegend von Moreuil 
und Montdidier größere Stärke an. Bei Abwehr eines 
von Engländern und Franzosen gemeinsam durchge- 
führten Angriffs nördlich vom Luce-Bach machten wir 
Gefangene. Am Oise-Aisne-Kanal und auf 
dem Westufer der Mosel führten wir erfolgreiche 
Unternehmungen durch. In Lovisa (östlich von 
Helsingfors) nach Überwindung schwieriger Eisver- 
hältnisse gelandete Truppen stießen über Lappträsk 
nach Norden vor, brachen mehrfach feindlichen Wider-- 
stand und haben die von Tammersiors nach Wiborg 
führende Bahn östlich von Lahti erreicht. — Die 
Türken nahmen Batum nach hartem Kampf und be- 
setzten Serai östlich des Wansees — Im Sperrgebiet 
des mittleren Mittelmeeres versenkten deutsche 
und österreichisch-ungarische U-Boote 6 Dampfer, die 
in gesicherten Geleitzügen fuhren, und 2 Segler. Zu- 
sammen mindestens 25000 Br.-Reg.-To. — Die 
Beute der Mittelmächte an Kriegsmaterial 
und Vorräten während des letzten Halbiahres beläuft 
sich auf viele Milliarden. Allein an Geschützen und 
Artilleriemunition wurde für weit über eine Milliarde 
Mark erbeutet. Auf genommene Maschinengewehre 
entfallen über 60, auf rollendes Eisenbahnmaterial 
rund 250, auf abgeschossene Flugzeuge und Ballons 
rund 60 Millionen Mark. Zu diesen 1% Milliarden 
kommt die ungezählte wertvolle Beute an Kriegsmate- 
rial jeder Art, Pioniergerät, Handfeuerwaffen, Gas- 
masken. Die gewaltigen Vorräte der Bekleidungs- 
und Verpflegungsdepots in Rußland, Italien und Nord- 
frankreich lassen sich überhaupt nicht abschätzen. 
Ihr Wert beträgt das Vielfache jener 1% Milliarden. 
Die Beute an Gummi und Kupfer allein in Nordfrank- 
reich deckt den deutschen Heeresbedarf auf ein Jahr. 
Die Gesamtbeute hat die materielle Kriegführung der 
Mittelmächte außerordentlich gestärkt und die Heimat 
um den Betrag einer vollen Kriegsanleihe von ihrer 
Beitragspflicht zu den Kriegskosten entlastet. 


Auf dem blutdurchtränkten Kampffelde der 
vorjährigen Flandernschlacht besetzte die Armee des 
Generals Sixt Min Arnim Hasschendale und 
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schob auch bei Beselare und Geluveld ihre 
Linien vor. Nördlich von der Lys erstürmten 
die Truppen des Generals Sieger in den frühen 
Morgenstunden das Dorf Wytschaete, warfen 
den Feind trotz heftiger Gegenwehr von den Höhen 
nordöstlich und westlich vom Orte und wiesen starke 
Gegenangriffe ab. Den südwestlich von Wulvergem 
in rückwärtige Linien ausweichenden Gegner dräng- 
ten wir über den Douve-Bach zurück. Bailleul 
und die zäh verteidigten Stützpunkte Cappelynde 
nördlich von Bailleul und Meteren wurden ge- 
nommen. Mit starkem Kräfteeinsatz versuchte der 
Engländer, gestützt durch Franzosen, vergeblich Me- 
teren und das verlorene Gelände beiderseits von 
Meris zurückzuerobern. Seine Angriffe brachen 
unter schwersten Verlusten zusammen. Auf dem 
Schlachtfelde zu beiden Seiten der Somme ent- 
spannen sich heftige Feuerkämpfe, die auch während 
der Nacht, namentlich südlich von der Somme, an- 
hielten. In Vorfeldkämpfen in der Struma-Ebene 
nahmen bulgarische Stoßtruppen 155 Engländer und 
einige Griechen gefangen. — Durch unsere U-Boote 
wurden im Sperrgebiet um England wiederum 
1600 Br.-Reg.-To. feindlichen Handelsschiffs- 
raumes versenkt. — Kaiser Karl hat den gemein- 
samen Finanzminister Baron Stephan Burian 
von Rajecz zum Minister des kaiserlichen und 
königlichen Hauses und des Äußern ernannt. — Das 
ungarische Kabinett Wekerle hat seinen Rück- 
tritt genommen. — Nach einer Rede Lloyd Ge- 
orges im Unterhaus wurde der Vorschlag, die 
Dienstplicht in Irland nicht einzu- 
führen, mit 296 gegen 123 Stimmen verworfen und 
das Gesetz in dritter Lesung mit 301 gegen 103 
Stimmen angenommen. Asquith und seine Anhänger 
enthielten sich der Abstimmung. 


18. April. Der Feind überließ uns gestern große Teile 
des von ihm in monatelangem Ringen mit ungeheuren 
Opfern erkauften flandrischen Bodens. Die Armee des 
Generals Sixt von Arnim nahm, dem schrittweise 
weichenden Feinde scharf nachdrängend, Poel- 
kapelle, Langemark und Zonnebeke und 
wart den Feind bis hinter den Steenbach zurück. 
Südlich vom Blankaart-See hemmte ein feindlicher 
Gegenstoß unser Vorwärtsdringen. Nördlich von 
der Lys gewannen wir unter starkem Feuerschutz 
Boden und säuberten einige Maschinengewehrnester. 
Die Kämpfe der letzten Tage brachten mehr als 2500 
Oefangene, einige Geschütze und zahlreiche Maschinen- 
gewehre ein. An der Schlachtfront zu beiden Seiten 
der Somme nahm der zeitweilig auflebende Feuer- 
kampf bei Moreuil und Montdidier größere Stärke an. 
Auf dem Ostufer der Maas hatten kleinere 
Unternehmungen bei Ornes und Watronville vollen 
Erfolg und brachten Gefangene ein. Nördlich von 
Flirey (zwischen Maas und Mosel) scheiterte ein 
starker französischer Vorstoß unter blutigen Verlusten. 
— Im Sperrgebiet um die Azoren wurden von einem 
‘unserer U-Boote in den letzten Wochen fünf 
Dampfer und zwei Segler versenkt. Die für 
unsere Feinde bestimmten Ladungen waren besonders 
wertvoll. Sie bestanden aus Palmöl, Palmkernen, 
Erdnüssen. Baumwolle. Gummi, Wachs, Eisen und 
Stahl. Das U-Boot hat 27 Tonnen Gummi und 
5 Tonnen Wachs für die deutsche Kriegswirtschaft 
in die Heimat mitgebracht. — In der Nacht 
vom 17. auf 18 April wurde Ostende von 
See aus beschossen. Militärischer Schaden ist nicht 
entstanden. Unsere Torpedobootsstreitkräfte nahmen 
am Morgen des 18. April feindliche Lager und Stapel- 
plätze zwischen Dünkirchen und Nieuport mit 
600 Schuß unter Feuer. — Die diplomatischen Bezie- 
hungen mit Rußland sind nunmehr von der deutschen 
Seite wieder aufgenommen worden. Heute ist unser 
Gesandter bei der russischen Regierung, Graf Mir- 
bach, nach Moskau abgereist. In seiner Begleitung 
befinden sich der Wirkliche Geheime Legations- 
rat Riezler, der sich bisher in Stockholm aufhielt 
und dort, wie versichert wird, Beziehungen zu deu 
Bolschewiki anzuknüpfen verstanden hat. 


19. April. 


20. April. 


Auf dem flandrischen Trichter- 
felde entspannen sich mehrfach kleinere Gefechte 
unserer Erkundungsabteilungen mit belgischen und 
englischen Posten. Starke Angriffe, die der Feind 
von Norden und Nordwesten her gegen Wyt- 
schaete führte, wurden abgewiesen Schon bei 
seiner Bereitstellung erlitt der Feind in unserem 
Vernichtungsfeuer schwerste Verluste. Zwischen 
Bailleul und La Bass&e starke Feuertätigkeit der 
Artillerien. Nordwestlich von Béthune stieß unsere 
Infanterie gegen feindliche Linien nördlich vom La 
Bassee-Kanal vor und eroberte einige Geschütze. Bei 
Festubert und Givenchy wurde wechselvoll 
gekämpft. Wir machten mehr als 600 Gefangene. Der 
seit einigen Tagen an der Avre gesteigerten Feuer- 
tätigkeit folgten gestern starke, tiefgegliederte fran- 
zösische Angriffe gegen Morisel und Moreuil. 
Auf beiden Avre-Ufern, durch den Seneca-Wald und 
zu beiden Seiten der Straße Ailly-Moreuil stürmten 
dichte Angriffswellen mehrfach vergeblich an. In 
erbittertem Kampf wurde der Feind unter blutigen 
Verlusten zurückgeworfen. Starkes Artilleriefeuer 
hielt in diesem Kampfabschnitt auch während der 
Nacht an. In Taurien haben wir Tschaplinka 
und Melitopol besetzt. Stoßtruppunternehmungen 
im Cerna-Bogen brachten einige Italiener und 
Serben als Gefangene ein. — Der „Kommissar“ 
der russischen Regierung, Herr Adolf Joffe. ist 
zur Übernahme der Geschäfte mit zahlreicher Be- 
gleitung in Berlin angekommen. Damit ist. nachdem 
auch Graf Mirbach bereits nach Moskau unterwegs 
ist, de Wiederaufnahme der diploma- 
tischen Beziehungen zwischen Deutschland 
und Rußland zur Tatsache geworden. 


An den Schlachtfronten des westlichen 
Kriegsschauplatzes blieb die Tätigkeit der Infanterie 
auf Erkundungen beschränkt. Starker Feuerkampi bei 
Wytschaete und Bailleul. Zwischen Scarpe 
und Som me lebte die Artillerietätigkeit gegen Abend 
auf; an der Avre nordwestlich von Moreuil 
blieb sie tagsüber gesteigert. In den Vogesen süd- 
westlich von Markirch brachte ein erfolgreicher 
Vorstoß in die feindlichen Gräben Gefangene ein. — 
Das Ergebnis der 8. Kriegsanleihe beträgt nach den 
bisher vorliegenden Meldungen ohne die zum Um- 
tausch gemeldeten älteren Kriegsanleihen 14 Milliarden 
550 Millionen Mark. Kleine Teilanzeigen, sowie ein 
Teil der Feldzeichnungen, für welche die Zeichnungs- 
frist erst am 18. Mai 1918 abläuft, stehen noch aus, so 
daß das Ergebnis sich noch erhöhen wird. 


21. Aprii. Auf dem westlichen Kriegsschauplatz führten 


beiderseitige Erkundungen zu heftigen Infanteriege- 
fechten. Bei LaBassce, Lens und Albert leb- 
hafter Feuerkampf. Auch zwischen Avre und Oise 
war die Artillerietätigkeit vielfach rege. Zwischen 
Maas und Mosel griffen niedersächsische Bataillone 
Amerikaner in ihren Stellungen bei Seicheprey 
an. Sie erstürmten den Ort und stießen bis zu 2 Kilo- 
meter Tiefe in die feindlichen Linien vor. Schwächere 
Gegenstöße des Feindes wurden abgewiesen, stärkere 
Angriiisversuche durch Niederhalten im Anmarsch und 
in der Bereitstellung erkannter Truppen vereitelt. In 
der Nacht wurden unsere Sturmtruppen nach Zer- 
Störung der feindlichen Anlagen in ihre Ausgangslinien 
zurückgenommen. Die blutigen Verluste der Ameri- 
kaner sind außerordentlich hoch. 183 Amerikaner, 
darunter 5 Offiziere, wurden gefangen, 25 Maschinen- 
gewehre erbeutet. Nordwestliich von Morville 
(östlich von Pont à Mousson) machten wir im 
Vorfeldkampf mit Franzosen Geiangene. Rittmeister 
Freiherr von Richthofen errang an der Spitze der 
bewährten Jagdstaffel 11 seinen 79. und 80.. Leutnant 
Buckler seinen 31. Luftsieg. In der Ukraine haben 
sich unsere Truppen nach Überwinden feindlichen 
Widerstandes bei Pierekop und Kart-Kasak den Weg 
in die Krim geöffnet. In Mazedonien rege Tätigkeit 
des Feindes westlich vom Doiran-See und in der 
Struma-Ebene. — Herzog Friedrich II. von Anhalt 
ist auf Schloß Ballenstedt heute abend kurz vor 7 Uhr 
verschieden. 
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Bild- und Filmamı. 
Die große Schlacht im Westen: Im wiedereroberten Péronne: An den Ruinen der Kathedrale, die bereits 1916 
durch die Engländer in Trümmer geschossen wurde. 


"Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Der Vorstoß beiderseits Armentières. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Bei der Armee von Quast, 13. April. 

Im Gegensatze zu den Schlachthandlungen an der 
Somme und Aisne ist der deutsche Vorstoß über die 
Lys an einem Frontabschnitt erfolgt, wo seit Beginn des 
Stellungskrieges ziemliche Ruhe herrschte, da der Über- 
gang über die von der Lys durchflossene, 30 km lange, 
meilenbreite, in der Mitte durch den 20 m breiten Fluß 
und eine bis einen halben Kilometer breite Sumpfzone 
gesperrte Niederung als vollkommen unmöglich galt. Im 
Vertrauen darauf hatten die Engländer die Obhut über 
diesen Streifen zwei portugiesischen Divisionen über- 
tragen, deren Gefechtswert sie selbst nicht sehr hoch 
einschätzten. Das Gelände, in welchem jeder Granat- 
trichter sofort voll Wasser läuft, hat größte Ähnlichkeit 
mit dem der Flandernschlacht. Dementsprechend ist die 
Anlage der Stellungen die gleiche. Bei der völligen 
Unübersichtlichkeit der Bodenbeschaffenheit bieten die 
in den einzelnen verstreuten Bauerngehöften, die durch 
Wassergräben und Stacheldrahthecken unnahbar ge- 
macht waren, verteilte Maschinengewehre, sowie kleine 
Trupps entschlossener Verteidiger hinter den aufgesetzten 
Erdwellen in der Deckung der Knicks und Waldstücke 


dem Ansturme auch zahlenmäßig weit überlegener An- 
greifer fast unüberwindliche Schwierigkeiten, während 
schnell zusammengeraffte Reserven an dem strategischen 
Hindernis ersten Ranges, welches die Lys bildet, selbst 
einen bis hierher vorgedrungenen Stoß erfolgreich zum 
Stehen bringen konnten. Es kam alles darauf an, über 
die Lys zu kommen, deren Nordufer der Feind noch in 
letzter Zeit, als er sich nach dem Erfolge unserer Offen- 
sive zwischen Oise und Scarpe überall unsicher zu fühlen 
begann, durch Schanzwerke außerordentlich versperrt 
hatte Doch war die Lys überall für unser schweres 
Schlagfeuer erreichbar. 


Infolge der verständnisvollen Mitarbeit jedes ein- . 
zelnen Mannes war die Vorbereitung und Bereitstellung 
dem Feinde völlig verborgen geblieben. So traf ihn der 
Schlag überraschend und vernichtend. Seine besten 
Stellungen wurden durch das schwere 4’%stündige Trom- 
melfeuer verheert. Die Lahmlegung seiner Batterien 
hinderte seine Infanterie an freier Entfaltung, welche 
ohnehin durch Nebelwetter und künstliche Vernebelung 
erschwert war. Mit bewundernswerter Schnelligkeit 
konnte unsere Infanterie das versumpfte Land, in 
welchem nach dem dreitägigen Regenwetter auch die 
zerschossenen Straßen unter grundlosem Schlamm er- 
trunken waren, durchqueren. So wurde bis zum Abend 
eine Zone von 8 km Tiefe kämpfend zurückgelegt und 
die Lys erreicht und diese an einer Stelle bei Bac— 
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Einer unserer Helden auf dem Schlachtielde an der Lys, 


Regimentskommandeur Oberstleutnant Pohlmann, 
unter dessen Kommando südlich vom Ploegsteert-Walde vor- 
gedrungene Truppen im schnellen und selbsttätigen Handeln 
nach Norden einschwenkten, die befestigte Höhe von Rossignol 
erstürmten und nördlich am Wald entlang vorgestoßenen 

Abteilungen die Hand reichten. 


St. Maur durch eine Brigade unter kühner Führung des 
schon als Landwehrregimentskommandeur in (Galizien 
mit dem Pour le mérite ausgezeichneten Generals Hoefer 
und durch das keck geistesgegenwärtige Zupacken des 
Leutnants Trebing überschritten. 


gabe die Gewinnung des Lysüberganges in breiter Front 
war. Diese war ohne kräftige Artillerieunterstützung 
nicht möglich. Aber hatten sich schon am ersten Tage 
die Begleitbatterien unmittelbar hinter den Sturmtruppen 
in den Kampf gestürzt, um die feindlichen Maschinen- 
gewehrnester zu erledigen, wobei alle, Infanteristen, 


Pioniere, Armierungssoldaten, zugepackt hatten, um die - 


Geschütze durch die (Granattrichter zu ziehen, so wett- 
eiferten jetzt auch die vorgehenden Reservetruppen, da 
jeder wußte, was auf dem Spiele stand, um den Zug- 
tieren den Weg durch den grundlosen Sumpf zu bahnen. 
Offiziere und Mannschaften überboten sich im Herbei- 
schleppen von Balken und Faschinen, um die Trichter 
und Wassergräben zu überbrücken. So kamen auch die 
schweren Geschütze mit ihrer Munition vorwärts, und 
der Nachschub war auf den wiederhergestellten Straßen 
schon in voller Ordnung, als den Feind der zweite An- 
griff aus den Lysstellungen warf. 

Armentières, welches schon bei Beginn der Flandern- 
schlacht, als die Engländer in den Straßen ihre Batterien 
massiert hatten, von uns in Trümmer geschossen worden 
war, hätte mit seinen bedeutenden Feldbefestigungen 
einem frontalen Angriff große Schwierigkeiten bereitet, 
Um unnötige Opfer zu sparen, wurde daher die Stadt 
umgangen, aber die darin befindlichen Batterien und 


 eingefaßt und unterstützt. 


Damit war Vorarbeit. 
für den zweiten Angrifistag geleistet, dessen Hauptauf- 


Maschinengewehrnester wurden niedergehalten, damit 
ihre flankierende Stellung möglichst wenig geltend 
werden konnte. Noch am Abend des zweiten Angriffs- 
tages nahm indessen eine sächsische Division unter her- 
vorrag&ender Auszeichnung eines von Major von Ein- 
siedel geführten Regiments die südliche Vorstadt mit den 
gesprengten Eisenbahn- und Straßenbrücken, von denen 
die letztere bald wieder fahrbar wurde. Dieselbe Divi- 
sion nahm dann in selbständigem Vordringen Steernwerk, 
wo der Feind erbitterte Gegenangriffe ansetzte, da er 
noch versuchen wollte, Armentières zu räumen. Da in- 
zwischen aber die Armee von Arnim im Norden der 
Stadt Ploegsteert, Messines und Holebeke genommen 
hatte, fiel diese völlig umschlossen als reife Frucht in 
unsere Hand. Das geschah am dritten Angriffstage, wo 
im weiteren Vordringen der Bahnhof Steernwerk, der 
Süd- und Ostrand von Nieppe von den Sachsen ge- 
wonnen und weiter südlich der Übergang über die Lawe 
und der Besitz des Dorfes Locon erstritten wurde. 

Bei allen diesen Kämpfen hatten sich die Engländer 
schr zähe gehalten und vielfach eher erschlagen lassen, 
als das sie vom Platze wichen. Zwei ihrer Divisionen 
hatten die beiden portugiesischen Divisionen beiderseits 
An diesen Flügeln war der 
Kampf besonders heiß. Doch haben sich Abteilungen der 
Portugiesen trotz der begreiflichen Kriegsmüdigkeit 
dieses am Siege seines englischen Kriegsherrn völlig un- 
interessierten Volkes ganz tapfer geschlagen. In den 
Strudel des Zusammenbruches mußten die Engländer 
hineinwerfen, was sie zur Hand hatten. Erst schmolz 
eine zur Ablösung der Portugiesen vorbestimmte eng- 
lische frische Division zusammen. Dann zogen sie an 
der Somme abgekämpite, mit halbausgebildetem Ersatz 
ausgefüllte Divisionen heran. In Béthune lagernde Er- ` 
satztruppen und Ruhebrigaden hinter der Flandernfront, 


Baron Stefan Burian, 
der Nachiolger des Grafen Czernin als österreichisch- 
ungarischer Mifiisterdes Äußern. 
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schließlich Armierungssoldaten wurden auf Kraftwagen 
eilig herbeigefahren und in die Schlacht geworfen. Doch 
konnten sie den deutschen Vorstoß ebenso wenig auf- 
halten, wie die aus Flandern nach der Somme auf dem 
Marsch befindlichen Truppen, die unterwegs aufgehalten 
wurden, um von der Eisenbahn her sofort in das 
Trommelfeuer zu marschieren. 

Der vierte Angriffstag hat uns als wichtigsten Ge- 
winn die Erreichung der ersten Höhe jenseits der Lys- 
niederung bei Rossignol und südwestlich von Bailleul ge- 
bracht. Verzweifelt sucht der Feind, der sein wichtiges 
Kohlengebiet bei Bethune, der Hasebroek, den großen 
Verkehrsknotenpunkt, bedroht und schon unter deutschem 
Feuer liegen sieht, mit allen verfügbaren Kräften eine 
neue Linle zu bilden. Aber der Angriff geht weiter 
vorwärts. 

W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Im eroberten Armentières. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 


Armentières, 14. April. 


Armentitres gehört nun auch zu der langen Reihe 
von französischen Städten, die durch diesen Krieg auf- 
gehört haben zu bestehen. Es bildet, kriegsgeogra- 
phisch gesprochen, nur’ einen Teil der Verwüstungs- 
szene, welche schon dicht hinter Lille in dem Vorort 
Lomme beginnt. Das ganz vernichteie Dorf Capinchen 
lag schon innerhalb der deutschen Stellungen. Von hier 
konnte man Armentières dicht jenseits der feindlichen 
Linien liegen sehen. Die Stadt machte aus dieser Ent- 
fernung noch immer keinen zu zerzausten Eindruck. Je 
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'Südostausgange sind neun Volltreffer zu 


mehr man sich ihr aber auf den rasch ausgebauten 
Vormarschstraßen nalıt, desto deutlicher erkennt man, 
daß nur noch ein ausgebranntes Skelett von ihr übrig 
geblieben ist. Reichtum und Armut sind in dem großen 
Industrieorte früher unvermittelt aufeinander gestoßen, 
jetzt hat sie die Stampfarbeit der Granaten alle gleich 
gemacht, die „cité“ voll kleiner Arbeiterhäuser und die 
von weiten Gärten umgebenen Schlößchen der Fabrik- 
herren, die stattlichen Industrieanlagen und die mit frei- 
gebigem Reichtum ausgestatteten großen Kirchen. Die 
Zerstörung ist im einzelnen nicht so vollkommen, wie 
ber dem bis zur Formlosigkeit ausgetilsten Péronne 
oder gar bei Bapaume, indessen entspricht sie etwa 
derjenigen von St. Quentin, d. h., es ist kein Haus mehr 
vorhanden, welches nicht seinen Volltreffer erhalten 
hätte. In der Brandmauer eines großen Gebäudes am 
zählen, und 
dies ist keine Seltenheit. Auch wo in einzelnen Straßen 
die Außenmauern stehen geblieben sind, sind die Dächer 
eingedrückt und die Geschosse innen zusammengestürzt. 


Alle Anzeichen beweisen, daß die Stadt vom größten 
Teile ihrer Bewohner schon lange geräumt war. An 
die Haustüren waren zweisprachige, von dem eng- 
liischen und dem französischen Ortskommandanten 
unterzeichnete Warnungen angeschlagen, welche jeden 
mit Strafe bedrohten, der die amtlich verschlossenen 
Wohnungen der Abschüblinge betrat. Dennoch sind alle 
Häuser erbrochen und ausnahmslos bis auf die kahlen 
Wände geplündert. Nur wenige Möbelstücke sind in 
der Stadt von dreißigtausend Bewohnern zurückge- 
blieben. Alles haben die Engländer in ihre Stellungen 
geschleppt. Die einzige Ausnahme bilden einige Quar- 
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Bild- und Filmamt. 


Die große Schiacht im Westen. 


Mannschaften einer Artillerie- Abteilung auf der Rast vor einem erbeuteten englischemiLagerzelt. 
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tiere englischer Stäbe, welche sich aus den früher von 
ihnen bewohnten Fabrikantenvillen in dickbetonierte 
unterirdische Keller zurückgezogen hatten. Das Rat- 
haus hat zahlreiche Treffer bekommen, welche auch 
den Belfried etwas beschädigt haben. Eine Anzahl 
Ladeninhaber, welche Bedarf für die Truppen feilhielten, 
sind anscheinend bis in die neuere Zeit in der Stadt 
verblieben. An sie richten sich Maueranschläge der 
Behörden, welche Weisungen für das Verhalten bei 
Fliegerangriffen und Gasbeschießung erteilen. Diese 
Anschläge sind in französischer, englischer und zum 
Beweise dafür, daß die von Ludwig XIV. annektierte 
flämische Stadt noch immer nicht ganz verfranzt war, 
auch in flämischer Sprache abgefaßt. 

Von Straßenkämpfen sind nur welig Spuren wahr- 
zunehmen. Die dreitausend Gefangenen stellten keine 
eigentliche Verteidigungsbesatzung dar, sondern waren 
Teile der Reserven und „Versprengte‘, welche sich er- 
geben mußten, als die Hauptmacht unter Sprengung der 
Fisenbahn- und der Straßenbrücken über die Lys. in 
File die schon drohend umklammerte Stadt verlassen 
mußte. Unweit der Lysbrücken haben die Engländer 
einen mehrere Hektar großen Friedhof angelegt, wo die 
bei der Beschießung gefallenen französischen Ein- 
wohner, einige hundert englische Offiziere und Mann- 
schaften und auch eine Anzahl Deutsche beerdigt sind. 
Im Gegensatze zu dem schändlichen Verhalten des 
Feindes an anderen Stellen soll hervorgehoben werden, 
daß hier die Deutschen in Reihe mit den Engländern 
bestattet sind und Holzkreuze mit zum Teil deutschen 
Aufschriften: „Hier ruht ein unbekannter deutscher 
Soldat, gefallen für das Vaterland‘ erhalten haben. Auf 
diesen sind auch die Nummern der Erkennungsmarke 
des Toten verzeichnet. 

Die Schlacht tobt im Nordwesten der Stadt, an den 
von der herrschenden Höhe des Kemmel überragten 
Hängen des flandrischen Hügellandes weiter. Trotz des 
nebeligen windigen Wetters greifen zahlreiche niedrig 
über die Kampflinien fliegende Flugzeuge in die In- 
fanteriekämpife ein. 

W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 


Durch Beßarabien nach Odessa. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegisberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Odessa, Mitte April 1918. 

Am 8. März sammelte sich in Braila eine deutsche 
Autokolonne von 200 Wagen; zwei Bataillune, ein Re- 
gimentsstab, setzten sich auf ihr in Bewegung; das Ziel 
war Odessa. Die rumänischen Hindernisse wurden 
passiert, bald war Galatz erreicht. Die rumänische Stadt 
wimmelte von russischen Offizieren, die wieder ihre 
Achselstücke trugen. Sie führten das ziellose Leben der 
entlassenen Offiziere der aufgelösten russischen Armee. 
Seit Monaten war die Stadt von allen Nachrichten ab- 
geschlossen, sie wußten nichts von den Verhandlungen 
im Osten, die guten Galatzer, und fragten die einfah- 
renden Deutschen: „Seid Ihr Franzosen oder Eng- 
länder?‘ Die rumänischen Offiziere zeigten sich korrekt, 
aber kalt, der rumänische Oberst, der die Kolonne durch 
das rumänische und durch das von den Rumänen besetzte 
beßarabische Gebiet führte, gab sich liebenswürdig und 
aufmerksam. 

Hinter Galatz wurde die rumänische Grenze über- 
schritten, und die Fahrt durch Beßarabien begann. Das 
Land war vollständig in rumänischer Hand. Etwa um 
Weihnachten hatte diese Entwicklung begomen Ein- 
zelne rumänische Truppenteile hatten am 23. Dezember 
die rumänische Grenze überschritten, um die Gegend 


von mordenden und plündernden Soldatenbanden zu 
säubern. Einige russische Soldaten sind dabei standrecht- 
lich erschossen worden. Mit etwa 5 Divisionen hatten 
dann die Rumänen allmählich Beßarabien besetzt. Jetzt 
waren in allen Städten rumänische Kommandos, die die 
Gewalt in den Händen hatten. Irgendwelche Schwierig- 
keiten machten die dem Vertrage gemäß der deutschen 
Autokolonne nicht. 

Über Bolgrad, Tarutinskaja (Wittenberg) ging es in 
schneller Fahrt nach Bender. Zunächst traf die Kolonne 
bulgarische Dörfer, die lebhaft nach ihren Stammesge- 
nossen fragten, dann bei Wittenberg kamen die deut- 
schen Bataillone an die erste deutsche Ansiedlung. Es 
war ihnen wie ein Gruß der Heimat, als das „Grüß Gott“ 
auf den sauberen Straßen ihnen entgegengerufen wurde, 
als sie in den behaglichen deutschen Stuben mit aller 
Gastfreundlichkeit verwöhnt wurden. Die Kolonien 
hatten von den bolschewistischen Banden wenig ge- 
litten, sie waren selbst gut bewaffnet, und dann hatte 
der Einmarsch der Rumänen den Bolschewikismus 
niedergeschlagen. Sie gaben von ihren Vorräten den 
Deutschen wahre Riesenmengen als Wegzehrung mit, 
und noch in Nikolajew konnten die Bataillone von den 
schönen Bauernschinken der beßarabischen deutschen 
Dörfer zehren. Wenn Teilnehmer dieser Expedition 
von den Tagen in Beßarabien sprechen, werden ihre 
Stimmen warm, und sie erzählen von den hochgetürmten 
deutschen Bauernbetten, den weißglänzenden Decken, 
den freundlichen Stuben, den strahlenden Augen, den 
Kirchgängen in deutschen Kirchen, und sie berichten, 
wie die Führer aus den Dörfern sie 60 und 70 km be- 
gleiteten, und wie die ernsten Bauerngesichter hell 
wurden, wenn man von den deutschen Siegen im Westen 
sprach. 

In Bender, an den Dniestr-Brücken standen die 
letzten rumänischen Posten. Der rumänische Oberst ver- 
abschiedete sich. Am anderen Ufer in Tiraspol fand man 
die ersten Anzeichen des bolschewistischen Gegners. An- 
schläge in der Stadt gaben an: „Gestern haben die bol- 
schewistischen Truppen die Stadt verlassen. Es herrscht 
wieder Ruhe und Frieden.“ 

Das war am 11. März. Am 12. März überschritt dann 
das Gros der Kolonne den Dnjestr. Wieder traf man auf 
deutsche Dörfer, in vielen waren die Bolschewisten über- 
haupt nicht gewesen. Am 12. März wurde beschlossen, 
von Straßburg ab ein Auto mit Parlamentären nach 
Odessa zu schicken, um unnötiges Blutvergießen zu 
vermeiden. i 

Die Parlamentärflagge wurde gesetzt. Das Auto fuhr 
in schneller Fahrt auf den guten, sehr belebten Land- 
straßen und hielt erst vor dem Gouvernementsgebäude 
in Odessa. Kurz vor der Stadt waren die Parlamentäre 
durch ausrückende Kompagnien und Kavallerie gefahren, 
die den Deutschen entgegenziehen wollten. 

Die Stadt selbst sah aus, als ob sie das Lager einer 
Armee wäre. Jedermann auf der Straße war bewaffnet, und 
sämtliche Uniformen der ehemaligen russischen Armee 
waren in diesem bewaffneten Gewimmel vertreten. 

In dem großen, verschmutzten Saal saßen an einem . 
mit Zigarettenstummeln besäten Marmortisch sechs, zum 
größten Teil jüdische Herren und eine Jüdin bei einer 
Sitzung. Der Präsident wurde gerufen, und dann trug 
der deutsche Offizier seinen Auftrag vor. Sie seien ge- 
kommen auf den Ruf der ukrainischen Regierung, um 
Ruhe und Ordnung sicher zu stellen. Die Stadt müßte 
entwaffnet werden, und dem Einzug der deutschen 
Truppen dürften keine Schwierigkeiten bereitet werden. 

Aus der bewaffneten Menge, die zu Hunderten in den 
Straßen drängte, schollen Zwischenrufe. Ein Matrose 
von der Schwarzmeerflotte schrie:- „Sollen denn die 
Schiffe auch entwaffnet werden?‘ 


i 
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Bild- und Filmamt. 


Wie die Franzosen unsere Heldengräber schänden: Aufnahmen von dem Friedhof im wiedereroberten Nesle. 


Die Holzkreuze sind herausgerissen, zum Teil gewaltsam zerbrochen, die Grabsteine absichtlich umgestürzt. Die deutschen Gräber 
sind von den übrigen durch einen Zaun aus Draht und Dachpappe getrennt worden. 


Schließlich zog sich das Komitee zurück. Die Ziga- 
rettenrauchende Menge von Soldaten und Zivilisten 
drängte aus dem Saal, vor dessen Türen sich zwei 
Doppelposten aufpflanzten. Vom Hafen her hörte man 
Gas Heulen der Schiffsirenen. 


Plötzlich kam der Stadtkommandant ohne Mütze wild- 
schreiend zu den beiden Deutschen herein: „Wir werden 
uns verteidigen!“ 

Um 8 Uhr kam die Antwort des Komitees: „Es 
schlüge einen dreitägigen Waffenstillstand vor. Vor der 
Annahme dieses Angebotes wollte das Komitee über 
keinen Finzelpunkt weiter verhandeln.“ 

Das war die Ablehnung der deutschen Forderung. 

Als die deutschen Parlamentäre wieder zur Stadt hin- 
ausfuhren, — bei ihrer Abfahrt klangen aus der tausend- 
köpfigen Menge Hochrufe auf Deutschland und Kaiser 
Wilhelm, was die Matrosen veranlaßte, ihre Gewehre 
auf die Masse zu richten — trafen sie auf die zurück- 
flutenden Kompagnien und die in Karriere abreitende 
Kavallerie der Bolschewisten. Das „Entgegenziehen“ 
gegen die deutschen Bataillone war ihnen übel be- 
kommen. 

Am Abend des 13. März wurde die Vorstadt Molda- 
wanka nach kurzem Gefecht besetzt. Am 14. März 
morgens begann mit den Österreichern, die vom Norden 
in den Bahnhof gefahren waren, der Einmarsch in 
Odessa. Man sah keine Waffen bei der Bevölkerung 
mehr; das letzte Schiff der Flotte dampfte ab, als 
die Spitzen am Hafen anlangten. 


Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Schlachtflieger und Ballonbeobachter 
in der großen Schlacht. 


Unser Berichterstatter schreibt uns von der West- 
iront: „Mit Begeisterung und Vertrauen sprechen die 
deutschen Sturmtruppen von ihren Schlachtfliegern. 
Wenn die Schlachtstaffeln geschlossen auf die feind- 
lichen Gräben herabstoßen und alles wütend nach oben 
feuert, brechen die Sturmwellen in jähem Ansturm vor 
und erreichen so nicht selten fast ohne Verluste die 
feindlichen Stellungen. Beim Sturm auf die stark aus- 
gebaute Maisonette-Ferme, wo sich etwa 700 Gefangene 
ergaben, hatten die deutschen Stoßtruppen nicht mehr 
als drei Schwerverwundete. Ein Ergebnis des recht- 
zeitigen Einsatzes der Schlachtstaffeln. Für diese ist 
es oft nicht leicht, während des Nahkampfes heraus- 
zufinden, wo Engländer und wo deutsche Truppen 
stehen. Sie streichen dann dicht über die Köpfe der 
Kämpfer und suchen: wo sind deutsche, wo sind eng- 
lische Stahlhelme? Dann schleudern sie ihre Wurf- 
granaten dazwischen, schleudern sie dorthin, wo sich 
ein Maschinengewehrnest festgesetzt hat und die 
Flanken der Stürmenden bedroht. In 50 ia 20 m Höhe 
streichen sie bis hin zu den feindlichen Artillerie- 
stellungen. Sie bombardieren oder beschießen diese und 
die Kolonnen auf den Straßen mit Maschinengewehr- 
feuer. Auf diese Weise bahnen sie der Infanterie trotz 
wütendster Abwehr den Weg. Eins der deutschen 
Schlachtflugzeuge erhielt während eines solchen Fluges 
genau gezählte 100_Treffer. — Und\numdie;Euftschiffer! 
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Noch sind die deutschen Eisenbahner am Bauen. Noch 
muß der Transport von Lebensmitteln und Munition über 
das mehr als 50 km weit verwüstete Trichterfeld des 
Sommegeländes lediglich durch Kolonnen und Kraft- 
wagen bewältigt werden. Aber was für die Infanterie 
und Artillerie die Munition, das ist für die Luftschiffer 
das Qas, mit dem sie ihre Ballons ständig steigfähig er- 
halten können. Deshalb sind die Qaskolonnen Tag und 
Nacht unermüdlich unterwegs und haben in dem un- 
wegsamen Trichtergelände und auf den durch Kolonnen 
überlasteten Straßen, die größten Schwierigkeiten zu 
überwinden. ährend die deutschen Truppen im zähen 
Ringen deın Feinde immer mehr an Boden abgewinnen, 
begleiten die Ballons sie im stürmischen Vorwärts- 
drange, stellenweise noch vor der Feldartillerie, und 
folgen kaum 2 km hinter der vordersten Schützenlinie, 
so daß sich die Führung genötigt sah, ihren Angrifis- 
geist zu zügeln. „Wir werden vorne wie hinten be- 
schossen“, sagen die Luftschiffer, „da wollen wir schon 
lieber vorne am Feind bleiben.“ Trotz des anhaltenden 
regnerischen Wetters gehen sie hoch, um die wenigen 
Viertelstunden auszunutzen, in denen eine vorüber- 
gehende Beobachtung möglich ist, und wichtige Mel- 
dungen an Division und Generalkommando weiter zu 
geben. Ich sah heute einen deutschen Ballon, der mit 
40 Maschinengewehrtreiiern von einem Flieger ab- 
geschossen wurde. Der Beobachter sprang mit Fall- 
schirm ab. Nach knapp einer Stunde stieg der aus- 
gebesserte Ballon mit demselben Beobachter bereits 
wieder hoch.“ 


Die Einnahme von Helsingfors. 


Das Findringen des deutschen Geschwaders nach 
Helsingfors war durch dichten Nebel, gefährlichste 
Navigationsverhältnisse und Packeis sehr 
erschwert. Die Navigation mußte durch Besetzung 
wichtiger Punkte über das Eis ermöglicht werden. 
Außerhalb Helsingfors wurde dem russischen Kriegs- 
schiff „Pjotr Weliki“ und einem großen russischen 
Transportdampfer und Eisbrecher mit Tausenden von 
Angehörigen der russischen Marine und deren Familien 
an Bord, anscheinend auf dem Wege nach Kronstadt, 
begegnet. Das Kriegsschiff grüßte mit der Flagge das 
deutsche Geschwader; es hatte die weiß-rote Flagge 
als Zeichen neutraler Haltung gesetzt. 
Flagge wehte auch über den wegen ihrer Ausdehnung 
und Stärke berühmten Seebefestigung und auf den im 
Hafen zurückxebliebenen russischen Kriegsschiffen. Vor 
dem Leuchtturm Grahara gab ein großer öliger Fleck 
im Eise, sowie Schiffstrümmer, Torpedokessel usw., den 
Platz an, an dem drei englische U-Boote bei der Nach- 
richt von unserer Annäherung gesprengt waren. So- 
fort nach der Ankunft des deutschen Geschwaders 
wurde das Landungskorps noch am späten Abend des 
12. April ausgeschifft. Es erlitt die ersten Verluste schon 
während der Landung durch ein Automobil der Roten 
Garde, das unter der Flagge des Roten 
Kreuzes mit Maschinengewchre schoß. Hauptnester 
der Roten Garde waren fast sämtliche in der Nähe des 
Hafens gelegenen Staatsgebäude. Vom frühen Morgen 
bis zum Mittag des 13. April hatte das Landungskorps 
der Marine und eine in der Nähe des Hafens angetroffene 
Kompagnie deutscher Jäger schwere Straßenkämpfe 
beim Nord- und Südhafen. Die Roten bestrichen mit 
Maschinengewehr auch die Annäherung an den Lar 
dungsplatz sowie die Verbindung zwischen dem am 
Südhafen gelegenen Marktplatz und der Halbinsel Ska- 
tudden. Unsere Matrosen hatten auf letzterer einen 
besonders schweren Stand, da die Roten das gegenüber- 
liegende Senathaus besetzt hatten. Ein rotes Nest mit 
etwa 200 Männern, Frauen und Jugendlichen ergab sich 


Die ` 


bald nach Eisgreifen der Geschütze der Minensuchboote 
und der Begleitschiffe. Trotzdem die sich ergebenden 
Roten mit hocherhobenen Händen dastanden, wurde von 
anderen Roten auf sie und die deutschen Begleitmann- 
schaften geschossen. Gegen 2 Uhr nachmittags war 
der schwerste Kampf überstanden Die 
Roten ergaben sich allmählich. Die Hauptführer waren 
insbesondere im Palast des Generalgouverneurs, im 
Senatshaus und im kaiserlichen Palast verborgen. Zahl- 
reiche herbeiströmende Anhänger der Weißen Garde 
wurden bewaffnet und sind wertvoll für die weitere 
Säuberung der Stadt von den noch vielfach verborgenen 
Roten, zum Einsammeln der erbeuteten Waffen, Nacht- 
dienst usw. Die bis dahin wie ausgestorbene schöne 
Stadt war bald schwarz von festlich bewegten 
Menschen, die die Matrosen und Jäger immer wieder mit 
Hochrufen begrüßten, mit Blumen beschenkten, auf 
offener Straße bewirteten und den Offizieren die Hände 
zum Dank drückten. Seit zwei Monaten unterdrückte . 
bürgerliche Zeitungen gaben noch im Laufe des Nach- 
mittags Extrablätter heraus mit begeisterten Dankes- 
auslassungen an Deutschland. Öffentliche und viele Pri- 
vatgebäude sind beflaggt, darunter auch viele mit deut- 
schen Fahnen. 


Die Kämpfe in Ostafrika. 


Über den gewaltigen Ereignissen auf dem euro- 
päischen Hauptkriegsschauplatz dürfen keinen Augen- 
blick die Taten unserer Ostafrikaner im 
dankbaren Gedenken des Volkes in den Hintergrund 
treten. Trotz aller Verluste, Entbehrungen und Schwie- 
rigkeiten ist der Mut unserer Truppen auf dem ost- 
afrikanischen Kriegsschauplatz in keiner Weise ge- 
brochen, und es hat, nach dem Zeugnis des Generals 
van Deventer, der größten Anstrengungen, Tapferkeit 
und Ausdauer der ihm unterstellten englischen und bel- 
gischen Truppen — von den portugiesischen spricht er 
nicht — bedurit, die Schutztruppe über den Rovuma zu 
drängen. Er vergißt dabei aber zu erwähnen, welch 
ungeheure Überlegenheit der Zahl und der Ausrüstung 
nach ihm zur Verfügung gestanden hat. Es ist vielleicht 
an der Zeit, daran zu erinnern, daß gerade vor zwei 
Jahren, als General Smuts seine mehr als 100000 Mann, 
die nach Zehntausenden zählenden Träger nicht mitge- 
rechnet, gegen das bis dahin noch völlig unversehrte 
Deutsch-Ostafrika in Bewegung setzte, prahlerisch ver- 


kündete, daß cr mit den paar tausend Deutsch-Ost- 
afrikanern — er selbst schätzte sie damals auf 16 000 
Mann — bis zum Juni 1916 fertig sein wolle. Heute 


haben wir den April 1918, und noch steht unsere ost- 
afrikanische Schutztruppe im Felde. General v. Lettaw 
hat nach Durchbrechung der mit unendlichen Mühen und 
Kosten angesetzten Einkreisung seiner Streitkräfte auf 
dem Makonde-Plateau, nördlich des Rovuma, durch 
seinen kiühnen und unerwarteten Zug auf das südliche 
Ufer des Rovuma, bis weit in das portugiesische Gebiet 
hinein, einen Zug, durch den er sogar britisches Gebiet 
am Sidende des Nyassasecs bedrohte, die Engländer zu 
neuem, kostspieligermn und vor allen Dingen Schiffsraum 
erforderndem Unternehmen gezwungen. Sie sahen sich 
genötigt, ihre auf dem Makonde-Plateau versammelten 
Truppen auf Schiffe zu verladen und nach Port Amelia, 
Mosambik und Beira zu bringen und von dort aus sie 
zum Angriff auf die Truppe des Generals v. Lettow an- 
zusetzen. Trotz aller Anstrengungen scheinen sie bisher 
— die neuen Operationen haben bereits 1917 begonnen 
— einen entscheidenden Erfolg noch nicht errungen zu 
haben. Nach einer letzten, in diesen Tagen veröffent- 
lichten Meldung stehen die Vortruppen der englischen 
Kolonnen mit der vor Medo, etwa 150 Kilometer west- 
lich von Port, Amclia, stchenden deutschen Hauptmacht 
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in Fühlung. Bei dieser Gelegenheit sei auch darauf hin- 
gewiesen, daß der kühne Zug des Generals v. Lettow 
einer der besten Beweise mit ist gegen die feindlichen 
Verleumdungen, daß wir die eingeborenen 
Völker schlecht und unzweckmäßig behandelt hätten. 
Der kühne Zug mit der nach feindlichen Meldungen nur 
noch 2000 Mann betragenden Schutztruppenabteilung 
wäre gar nicht möglich gewesen, wenn sich die gerade 
im Norden Portugiesisch-Ostafrikas ziemlich dichte Ein- 
geborenenbevölkerung ihm widersetzt hätte. Diese Ein- 
geborenenbevölkerung kannte aber gerade zur Genüge 
die gute und gerechte Verwaltung, die unsere 
ostafrikanischen Eingeborenen unter deutscher Herr- 
schaft genossen, und im Vergleich dazu die portugie- 
sische Mißwirtschaft. 


Hilfskreuzer „Wolfs“ Kriegsfahrt. 


In Lübeck wurden zum ersten Male seit der Rück- 
kehr des deutschen Hilfskreuzers „Wolf“ nach Deutsch- 
land in einem Vortrage von berufener Seite, und zwar 
vom Ersten Offizier des Schiffes, Kapitänleutnant 
Witschewsky authentische Mitteilungen über die 
weite Fahrt des Schiffes durch Not und Gefahren 
auf den Weltmeeren gemacht, die dessen Rückkehr nach 
glorreichser Kaperfahrt mit millionenreicher Beute und 
Hunderten von Gefangenen geradezu wie ein Wunder 
erscheinen lassen. Das Wunder gewinnt dadurch fast 
an Unglaublichkeit, als auf das geheimnisvolle schwarze 
Kaperschiff- während der gewagtesten Seemanöver in 
den feindlichen Zonen nicht ein einziger Schuß abgegeben 
wurde: ein sonderbares Walten der Vorsehung. 

In großen Zügen skizziert — so berichtet das „Hamb. 


Fremdenblatt‘‘ — ging die Fahrt des „Wolf“ von der 
Heimat über Island durch die Dänemarkstraße in den 
Ozean, dann, nach dieser gewaltigen Strecke, um 
die Südspitze Afrikas, unweit Madagaskars, in 
den Indischen Ozean. Aus Sicherheitsgründen 
wurde die nördliche Route mitten im Indischen Ozean 
abgebrochen und Kurs nach Südosten, nach Austra- 
lien genommen. Australien wurde umfahren, Neu- 
Quinea, Neuseeland, die dortigen Inseln, dann wurde 
Kurs auf Ceylon genommen, nach Bombay, Ceylon 
— indische Küste — Rotes Meer, dann Kurs nach Süden 
durch den Indischen Ozean, Insel Madagaskar, um das 
Kap durch den Atlantischen Ozean wieder 
den gewaltigen Weg nach Island. Von dort ging es 
durch die Nordsee an der norwegischen Küste der 
Heimat zu. 

Hilfskreuzer „Wolf“, 5600 Br.-Reg.-To. groß, hatte 
350 Mann an Bord, für neun Monate Kohlen, für ein Jahr 
Proviant, Reserveteile für Maschinen usw. Er hatte in 
erster Linie die Aufgabe, den Krieg weit in das 
Weltmeer hinauszutragen und dort 
Minen zulegen. wo die feindliche maritime Macht 
getroffen werden konnte, dann auch die Aufgabe des 
Kreuzerkrieges. Schon bei Auslegung der ersten See- 
minen hinter Kapstadt hatte das Schiff das unerhörte 
Glück, daß es wiederholt nachts im hellsten Licht eng- 
lischer Scheinwerfer, selbst ungesehen, die Straße be- 
streuen konnte. Bald darauf wurde zu Kaisers Geburtstag 
ein englischer Funkspruch aufgefangen: 
„Unterseeboote auf Höhe von Kapstadt, alle Vorsicht ge- 
boten.“ Die ersten ausgelegten Minen hatten ihre Schuldig- 
keit getan; nicht Unterseeboote, sondern diese Minen 
hatten ihre Opfer auf den Meeresgrund. befördert. Nach 


mem 


Bild- und Filmamt. 


Leben und Treiben auf einer der Vormarschstraßen nach dem Somme-Abschnitt: 


466 mmm 00 DAS ECHO IHN Nr. 1860 


der Ankunft bei der Insel Ceylon wurde um Colombo 
ein großer Minenkranz, wieder bei englischem 
Scheinwerferlicht, ungestört gelegt, weiter wurden an 
der indischen Küste bis nach Bombay hinauf die Hafen- 
gebiete durch Minen gesperrt. Erst der englische Kom- 
mandant von Bombav kam laut aufgefangenem Funk- 
spruch auf die Verniutung, daß die Gefährdung des 
Handelsverkehrs auf ein deutsches Minenschiff zurück- 
zuführen sei. Hilfskreuzer „Wolf“ begann den Kreu- 
zerkriegzwischenCeylon und demRoten 
Meere. Das erste angehaltene Schiff war ein 
Schwesterschiff des „Wolf“, der ehemalige Hansa- 
dampfer „Gutenfels“, den die Engländer im Suezkanal 
beschlagnahmt haben. Er wurde als „Iltis“ ausge- 
rüstet und legte im Hafen von Aden Minen, wurde aber 
später von seinem Führer gesprengt. Inzwischen war 
die Kohlennot des „Wolf“ immer größer geworden; 
entweder mußten Kohlen herangeschaift werden, ‘oder 
man hätte einen neutralen Hafen anlaufen müssen, da 
nach Aussage von Gefangenen in Indien keine Kohlen 
zu erwarten waren, deshalb wurde die Tätigkeit des 
„Wolf“ nach Südaustralien verlegt, wo zunächst 
Minen gelegt wurden, da das Schiff, das übrigens auch 
mit sieben 15-Zentimeter-Geschützen versehen war, 
noch die halbe Ladung an Bord hatte. Wochenlang 
kreuzte der „Wolf“ nun ohne Fang in den australischen 
Gewässern, endlich fand man eine weltentlegene Insel- 
gruppe, wo der „Wolf“ zur Reparatur und Reinigung 
vor Anker ging. Die Maschinen waren auseinanderge- 
nommen, als ein Schiff gemeldet wurde. Jetzt 
sollte eine List den zurzeit hilflosen Hilfskreuzer vor 
der Kohlennot retten. Das Flugzeug „Wölfchen“ 
stieg auf, warf zunächst eine Bombe auf den fremden 
Dampfer und wies ihn dann durch einen herunterge- 
worfenen Zettel an, sofort den Kurs nach Süden zu 
nehmen zu dem deutschen Hilfskreuzer „Wolf“, aber 
von seiner Funkentelegraphie keinen Gebrauch zu 
machen. Der überraschte Dampfer, der auf dem Wege 
von Neuseeland nach San Franzisko war, kam dem 
Befehl nach und geriet so in die Gewalt des „Wolf“, der 
2000 Tonnen Kohle, lebendes Vieh, Kaffee, Reis usw. 
übernehmen konnte. „Wolf“ wurde nun schwarz 
bemalt‘und stach zu neuen Taten in See, erledigte 
sein Minengeschäft bei Neuseeland, dann wieder 
in australischen Gewässern. 


Von einem aufgebrachten Dampfer „Maturka“ 
wurde eine Menge Gefangener übernommen, u. a. 
australische Soldaten, die ins deutsche Schutzgebiet 
sollten. „Wolf“ fing von Rabaunt in Deutsch-Guinea 
kommende, nach „Maturka“ suchende Funksprüche auf. 
Dieses Schiff lieferte der durstigen „Wolf“-Mannschaft 
20 000 Flaschen Bier und die feinsten Liköre, wie Bene- 
diktiner, Chartreuse u. a Dann wurde es schnell ver- 
senkt. Für die inzwischen immer mehr ange- 
wachsene Gefangenenzahl mußte natürlich 
auch gekocht werden. Das Mitteldeck sah wie eine 
große, von eigenen und feindlichen Kanonen und Torpedos 
bewachte Hotelküche aus; die Frauen aßen mit in der 
Messe. Einige Male entschlüpfte der Hilfskreuzer, der 
fortgesetzt seinen guten Engel hatte, englischen 
Panzerkreuzern, was auch den vielen aufge- 
fangenen, nach „Wolf“ suchenden Funksprüchen zu 
danken war. Er nahm einen ganz ungewöhnlichen Weg 
zwischen Riffen und Klippen hindurch und versuchte 
sich zur Abwechselung im Kreuzerkrieg und Minenlegen. 
Zwischen Ceylon und Südafrika hatte das Schiff einen 
Kampf miteinem japanischen Dampfer — 
wie sich später herausstellte, war es ein Passagier- 
dampier — zu bestehen. Erst als ihm vom „Wolf“ zwei- 
mal die Geschützmannschaft fortgeschossen war und in 
Maschinenraum und Funkenstation Granaten einschlugen, 
bequemte er sich, zu stoppen. Um den Dampier herum 


schwammen über hundert Menschen, die um Hilfe riefen. 
Sie wurden gerettet. Der „Wolf“ mußte insgesamt 150 
Personen an Bord nehmen. Weitere Beute an Gummi, 
Kupfer, Reis, Seide und Öl wurde vor seiner Versenkung ' 
an Bord gebracht. Wieder ging der Kohlenvorrat zu 
Ende, und wieder spielte die Vorsehung dem deutschen 
Kaperschiff einen groBen Kohlenvorrat in die Hände, als 
es dem spanischen Dampfier „Igotz Mendi“ östlich 
von Madagaskar begegnete. Diesmal konnten 7000 To. 
Kohlen übernommen werden. Diese Kohlenüber- 
nahme verursachte der Mannschaft fast die schwersten 
Stunden der ganzen Fahrt, da sie auf hoher See längs- 
seits erfolgen mußte, wobei beide Schiffe bis in die 
Grundiesten erbebten und zitterten und zu zertrümmern 
drohten. Im ganzen Nordatlantik begeg- 
neten dem Hilfskreuzer nur zwei Schiffe; 
zweifellos Wirkungen des U-Boot-Krieges. Um Island 
herum führte der Weg dann mit einer Geschwindigkeit 
von nur acht Meilen in die Nordsee durch die 
englische Blockade. Auch hier behütete die 
Vorsehung das wackere Schiff und seine Mannschaft. 

Die Einfahrt in die deutschen Gewässer und die Rück- 
kehr des „Wolf“ von seiner gefahrvollen Reise kam dem 
ersten deutschen Kriegsschift, das ihm begegnete, so 
überraschend, daß es den Funkspruch: Kapitän Nerger 
in der Heimat auf „Wolf“ zurück, zunächst nicht glauben 
wollte, erst durch wiederholte Funksprüche wurde die 
Überzeugung von der tatsächlichen Rückkehr eines 
Schiffes erzielt, das man fast vergessen hatte und 
dıaußen in den fremden Meeren längst versunken und 
verschollen glaubte. i 


Politishe Umschau. 


Aus dem Reichstag. 


Sitzung vom 16. April. 


Der Reichstag hat nach reichlich lange bemessener 
Osterpause seine Verhandlungen wieder aufgenommen. 
Vizepräsident Dr. Paasche, der für den noch immer 
kranken Reichstagspräsidenten Dr. Kaempf die Ge- 
schäfte leitet, eröffnete die Sitzung. Er gedachte an 
erster Stelle in Worten heißen Dankes und hoher An- 
erkennung der Kämpfer an der Westfront, die mit ihren 
unvergleichlichen Taten alle Hoffnungen erfüllt haben, 
denen der Reichstag vor seiner Vertagung im März 
Ausdruck gegeben hatte. Unter den beim Hause ein- 
gegangenen Gesetzentwürfen befinden sich auch die 
zwölf neuen Steuervorlagen, deren Hunderte von Einzel- 
bestimmungen den Reichstag von der nächsten Woche 
ab für längere Zeit beschäftigen dürften. 


Auf der Tagesordnung der Sitzung standen zunächst- 
mehrere Anfragen. Zwei Anfragen. darunter eine 
des in Koblenz-Land gegen den offiziellen Zentrums- 
kandidaten neugewählten Abg. Greber beschäftigten sich 
mit den Fliegerangriffen aufoffiene Städte 
außerhalb der Kriegszone. Sie verlangten eine Verein- 
barung zwischen den kriegführenden Mächten auf 
Unterlassung solcher Angriffe in der Zukunft und auf 
Ersatz der durch die Angriffe angerichteten Schäden. 
Von der Regierung wurde erwidert, daß bisher noch 
kein Antrag zu ihrer Kenntnis gekommen ist, diese An- 
griffe möchten in Zukunft unterbleiben. Ein Ersatz der 
Fliegerschäden erfolge schon jetzt, so daB es eines be- 
sonderen Reichsgesetzes dafür nicht bedürie. 

Dann wurde die durch den 

Fall Daimler 
veranlaßte Aussprache über die Überwachung der 
Kriegsbetriebe fortgesetzt. Ihre Grundlage bilden 
die Entschließungen des Hauptausschusses, in denen 
einmal eine Bundesratsverordnung verlangt wird, die 
dem Reiche das Recht auf Überwachung der Geschäfts- 
bücher und anderer Unterlagen der Kriegsbetriebe geben 
will. Sodann... ;sollen,, bei: Wen) zentralen Heeres- 
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beschaffungsstellen Preisprüfungsstellen eingerichtet 
werden, deren Tätigkeit wiederum durch eine Zentral- 
prüfungsstelle überwacht werden soll. 

Die Entschließungen des Ausschusses wurden am 
Schlusse der Erörterung angenommen. 


Sitzung vom 17. April. 
Der Postetat. 


Der Postetat, der zur Beratung stand, bot dem 
Parlament Veranlassung, noch einmal — wie wiederholt 
schon vergeblich — für eine weitgehende Erhöhung der 
Besoldung der Beamtenschaft einzutreten. Es fielen 
Worte hoher Anerkennung für das, was die Beamten- 
schaft und insbesondere das Personal der Post geleistet 
hat und mit fortschreitender Kriegsdauer tagtäglich 
weiter leistet, aber hervorgehoben wurde auch, daß 
klingender Lohn, bei den heutigen Teuerungsverhält- 
nissen geradezu eine Lebensfrage für die Beamten, bis- 
her ausgeblieben sei. Der Abgeordnete Meyer (Her- 
ford) stellte fest, daß der Ausschuß trotz der ablehnenden 
Haltung des Bundesrats auf den beantragten Besoldungs- 
erhöhungen bestehe. 

Staatssekretär Rüdlin vertrat seinen Etat in aus- 
führlichen Darlegungen über den Postverkehr im ver- 
gangenen Jahre, sprach der Beamtenschait ebenfalls seine 
Anerkennung für ihre Leistungen aus, behandelte eine 
Reihe neuer Maßnahmen, die eine Verbesserung der 
Lage der Beamten bezwecken, ging aber auf die 
Besoldungsfrage nicht ein. Nur eine Konzession machte 
er, die allerdings, wenn sie auch nicht in bar besteht, 
allgemeine Freude auslösen dürfte: Die Beamten sollen 
wieder ihren Urlaub wie vor dem Kriege erhalten. 

Den Beschwerden des Abgeordneten N acken vom 
Zentrum, daß auf der Post gar schlimm gestohlen werde, 
setzte der Staatssekretär den Trumpf entgegen, daß bei 
der Fisenbahn das Geschäft in noch weit höherer Blüte 
stehe. Indessen überlege man, wie den Beschwerden 
des Publikums entgegengekommen werden könne. Das 
Gesetz. das einen Höchstbetrag von 6 M. für das Kilo- 
gramm als Entschädigung vorsieht, könne man allerdings 
nicht ändern. Der Sozialdemokrat Taubadel brachte 
weitere Beschwerden vor, in denen er auf die Bezahlung 
der Postaushelfer Bezug nahm, und zum Schluß ergriff 
der Abgeordnete Hubrich von der Fortschrittlichen 
Volkspartei das Wort, um die Personalverhältnisse und 
Besoldungsfragen im Postdienst eingehend zu beleuchten. 
Er verlangte dringend Aufbesserung der Gehälter und 
die Befolgung des Grundsatzes „Freie Bahn allen Tüch- 
tigen“, namentlich für die Assistentenklasse. Von dem 
neuen Staatssekretär erhoffte er die Abstellung aller 
alten Klagen. 


Sitzung vom 18. April. 
Gehalts- und Titelfragen. — Die Besoldungs- 
erhöhungen angenommen. 


Der zweite Tag der Beratung des Postetats im 
Reichstag brachte eine Wiederholung der alten Klagen, 
nur mit dem Unterschiede, daB noch einige neue hinzu- 
gekommen waren. Es ging dabei nicht nur um 
materielle, sondern auch um ideelle Güter, und die Frage, 
weshalb nicht der Titel Oberpostdiretor in der Ver- 
senkung verschwinden und dafür die Würde eines Ober- 
postdirektionspräsidenten geschaffen werden sollte, nahm 
in den Ausführungen des Abgeordneten Mahler (Her- 
ford, natl.) einen breiten Raum ein. Daran anschließend 
wurde ein allgemeines Titel- und Stellenavancement 
verlangt, die Verwandlung der Postverwalter in Post- 
meister, und das Aufrücken der gehobenen Unter- 
beamten in die mittleren Beamtenstellen. In der Be- 
soldungsfrage wurde noch einmal festgestellt, daB die 
Teuerungszulagen unzureichend seien. 

Auch eine Klage des Publikums und der Geschäfts- 
welt wurde vom Abgeordneten Meyer vorgebracht: der 
gänzlich unzureichende Telephondienst, für dessen Besse- 
rung die Aussichten ungefähr ebenso rosig erscheinen 
wie die für die Besserung der Lage der Beamten. 

Der nächste Redner, Abgeordneter Flemming 
(kons.). wollte ebenfalls neben Gehaltszulagen den Post- 
beamten mit Titeln geholfen sehen. 


Staatssekretär Rüdlin ergriff wieder das Wort, um 
auf die Ausführungen der Redner, insbesondere die der 
Abgeordneten Taubadel und Hubrich zu erwidern. Er 
betonte, daß die Löhne ständig gestiegen seien. Die 


- vorgetragenen Wünsche würden wohlwollend geprüft 


werden. Die Wiederzulassung von Einschreibepaketen 
werde erwogen. Der Abg. Zubeil (U. Sozd.) brachte 
angebliche Mißstände auf Postämtern zur Sprache, was 
der Staatssekretär zurückwies, und der Elsässer Dr. 
Haegy bemängelte die Verzögerungen im Postverkehr 
in Elsaß-Lothringen, die durch die Zensur herbeigeführt 
würden. Die Abgeordneten Dr. Quarck (Sozd.), Dr. 
Gugelmeier (natl), Sivkowich (Freis. Vp.), 
Behrens (D. F) und Heckmann (natl.) brachten 
Wünsche verschiedener Beamtenklassen vor. Der Abg. 
Bruhn (D. F.) bezeichnete die Zeit für Titelschmerzen 
als zu ernst. 

Nach einem Schlußwort des Staatssekretärs nahm das 
Haus die Entschließung auf Ergänzung des Be- 
soldungsgesetzes und das Gehalt des Staats- 
sekretärs an. 


Die neuen Steuervorlagen. 


Dem Reichstage ist am 17. April mit elf Steuergesetz- 
entwürien ein finanzpolitisches Material unterbreitet 
worden, das an Umfang alle bisherigen Finanzreformen 
wiederum weit übertrifft. Es ist zurzeit natürlich nur 
möglich, einen ganz summarischen Überblick zu geben. 
Wir möchten zunächst die Erträge, welche von den ein- 
zelnen Entwürfen erwartet werden, zusammenstellen. 
An dauernden Einnahmen sollen teils neu, teils mehr als 
bisher, erbringen: 

das Branntweinmonopol 600 bis 650 Millionen Mark, 

(mehr als die Spiritussteuer) 


die Biersteuer mit Bierzoll 339 e vg 
die Weinsteuer 103,5 8 e 
Erhöhung der Schaumweinsteuer 20 S i 
Besteuerung von Mineralwässern 

und dergi. 51 m S 
Erhöhung des Kaffee-, Kakao- und 

Teezolls 75 


zusammen aus Getränken 1238,5 Millionen Mark. 


Dazu kommen folgende Mehreinnahmen aus Ver- 
kehrssteuern: 

aus der Erhöhung der im Jahre 
1916 beschlossenen Umsatz- 
steuer ` 

aus der Erhöhung von Post- und 
Telegraphengebühren 125 e eg 

aus den sog. Börsensteuern 214 ` „ S 


zusammen aus Verkehrssteuern 1339 Millionen Mark. 


Hiernach betragen die beabsichtigten laufenden 
Mehreinnahmen jährlich rund 2525 bis 2575 Millionen 
Mark. Dazu tritt eine einmalige Einnahme aus 
der Kriegssteuer der Gesellschaften für 
das vierte Kriegsjahr, die auf 600 Millionen Mark ver- 
anschlagt wird. 

Über die Einzelheiten sei hier nur folgendes gesagt: 
Das Branntweinmonopol erfaßt den Branntwein, 
der zum gesetzlichen Preise aus der Brennerei an das 
Reich abzuliefern ist, und überträgt die Herstellung des 
Trinkbranntweins und den Absatz an den Wiederver- 
käufer an die Monopolverwaltung. Der Absatz an den 
Verbraucher selbst bleibt also frei. Vorgesehen ist eine 
Belastung von 800 M. für das Hektoliter. 

Die Biersteuer ist eine Fabrikatsteuer, die nach 
der Größe der Brauerei auf die Sätze von 10 bis 12,50 M. 
für das Hektoliter abgestuft wird. Für Einfachbier wird 
der halbe, für Starkbier der anderthalbfache Betrag er- 
hoben. Diese Steuer tritt einheitlich an Stelle der bis- 
herigen Abgaben (Malzsteuer) bei gleichzeitiger Er- 
höhung des Bierzolles. Die Weinsteuer ist eine 
Wertsteuer von 20 Proz. und wird bei der Abgabe an 
den Verbraucher erhoben. Sie trifft auch den Verbrauch 
im eigenen Haushalt und den aus dem Auslande bezo- 
genen Wein. Als Wert gilt der in Rechnung gestellte 
Preis. Der Wein war bisher bekanntlich nicht ver- 
steuert. Ebenso waren #Sisher Mineralwässer 


1000 Millionen Mark, 
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und sonstige künstlichen Getränke unver- 
steuert; der Steuersatz beträgt bei Mineralwässern 
5 Pig., bei Limonaden und anderen künstlich bereiteten 
Getränken 12 Pig. vom Liter und wird bei der Her- 
stellung oder der Einfuhr aus dem Auslande erhoben. 
Der Zollsatz für den Doppelzentner wird für rohen 
Kaffee von 60 auf 130 M., für rohe Kakaobohnen auf 
50 M.. für xebrannte Kakaobohnen auf 70 und 90 M. 
erhöht. Der Zollsatz auf Tee erhöht sich auf 220 M. 

Aus dem Entwurf zum Umsatzsteuergesetz 
erscheint nach dem ersten Überblick wesentlich, einmal, 
daß der Warenumsatzstempel, der im Jahre 1916 nur für 
Warenlieferungen eingeführt wurde, jetzt auch auf 
Leistungen ausgedehnt wird, und daß der Satz verfünf- 
facht, also von 1 vom Tausend auf 5 vom Tausend er- 
höht wird. Außerdem ist in den Entwurf eine erhöhte 
Steuer auf Luxusxwegenstände eingearbeitet, 
die bei Edelmetallen 20 Proz. bei 8 verschiedenen 
anderen Kategorien, z. B. Kunstwerken, Altertümern, 
Klavieren, Teppichen 10 Proz. beträgt. 

Bei den Änderungen des Reichsstempelgesetzes ist die 
Börsensteuer im engeren Sinne, d. h. die Besteue- 
rung der Kaufgeschäfte über Wertpapiere, in wesent- 
lichen Punkten umgestaltet. Geschäfte, die gewerbs- 
mäßige Eifektenhändler untereinander abschließen, wer- 
den mit geringeren Sätzen getroffen, als die Geschäfte 
des Publikums. Die Sätze sind um das Mehrfache, bei 
Dividendenpapieren von 0,3 vom Tausend auf 3 vom Tau- 
send erhöht. Der Ankaufsstempel wird jetzt auch auf 
Kriegsanleihen und sonstige Staatspapiere ausgedehnt, 
beträgt bei ersteren aber nur zwei Zehntel, bei letzteren 
vier Zehntel vom Tausend. Weitere Anderungen betreffen 
sowohl den sogenannten Emissionsstempel von Gesell- 
schaftsverträgen, wie die Gewinnanteilschein- und Zins- 
bogen (Talon-)Steuer und die Aufsichtsrats-Tantiemen. 
Neu xetroffen werden die Geldumsätze in der Form, daß 
Anmeldungen über die „Habenzinsen“, die im inlän- 
dischen Betriebe der Banken im Laufe des Geschäfts- 
jahres bei den Geldumsätzen berechnet werden, ver- 
stempelt werden. Der Steuersatz steigt von 5 vom 
Tausend für die ersten 50 000 M. bis auf 4 Proz. Auch 
der Wechselstempel wird erhöht. 


Beim Post- und Telegraphenverkehr er- 
höht sich unter anderem das Porto für die Briefe im 
Ortsverkelhr bis 20 Gramm auf 10 Pig. bis 250 Gramm 
auf 15 Die, das Porto für die Postkarte auf 10 Pig. Der 
Paketverkehr wird etwas höher besteuert als jetzt; neu 
eingeführt werden besonders Erhöhungen des Portos 
durch die Reichsabgabe für Drucksachen, Geschäftspa- 
piere und Warenproben. Ferner sind neue Zuschläge 
für die Postanweisungen, eine Erhöhung der 
Telegrammgebühr um einen Pfennig für das Wort und 
eine Erhöhung der Telephongebühren um 10 Proz. vor- 
gesehen. 

Zu erwähnen ist noch ein Gesetz über die 
„Steuerflucht“, welches Angehörige des Deutschen 
Reiches, wenn sie ihren Aufenthalt im Inlande aufgeben, 
noch auf fünf Jahre nach Friedensschluß den Personal- 
steuern von Reich, Staat und Gemeinde mit weitgehenden 
Sicherungsmaßnahmen unterwirft. 

. Der Bedarf, der durch diese weitgehenden 
Anderungen und Erhöhungen gedeckt werden soll, ist 
leider ohne weiteres als begründet anzuerkennen. For- 
mell führt er eine Balanzieruns: des Etats für 1918 herbei. 
Man verrät aber kein Geheimnis, wenn man darauf hin- 
weist, daß zu einer wirklichen Balanzierung auch nur 
des laufenden Etats noch erheblich mehr gehören würde. 
Denn in dem Etat für 1918 sind die alten Steuererträge 
mit Friedenssätzen eingestellt worden, die durchaus nicht 
überall von der Wirklichkeit erreicht werden, und es 
sind die laufenden Ausgaben von Militär und Marine wie 
bisher so auch weiterhin auf Kriegsanleihe übernommen. 
Dazu kommt, daß die Erträge der geplanten Steuer- 
gesetze nicht nur im Jahre 1918, sondern bis zum Frie- 
densschluß und auch noch darüber hinaus weit hinter dem 
Anschlage zurückbleiben werden. Man kommt daher 
dem wirklichen Zweck der neuen Vorlagen schon etwas 
näher, wenn man sich vergegenwärtiet, daß die vor- 
geschlagenen Steuergresetze, wenn sie einmal den Ertrag 
des Dauerzustandes bringen werden, zur Verzinsung 


- zösischen Regierung anzuknüpfen gesucht. 


von rund 50 Milliarden Kriegsanleihe ausreichen werden 
und somit dem Anwachsen der Zinsenlast, wie es sich 
seit Beginn des Jahres 1917 gestaltet hat, etwa nachzu- 
kommen. Man wird also in diesen Steuergesetzen einen 
Teil der großen Finanzreform zu erblicken haben, die 
unserer nach dem Kriege harrt. Dabei wird man wohl 
davon ausgehen können, daß beabsichtigt ist, das Gebiet 
der Getränkesteuern durch die jetzige Vorlage endgültig 
so zu regeln, wie es nach dem Frieden auf die Dauer 
gestaltet werden soll. Es wird damit derselbe Weg be- 
schritten, den man beim Tabak im Jahre 1916 und bei 
der Kohle im Jahre 1917 zu betreten begonnen hat. 


Zum Rücktritt Czernins 


Frankfurter Zeitung: 


Graf Ottokar Czernin ist im Dezember 1916 Leiter 
der diplomatischen Geschäfte Österreich-Ungarns ge- 
worden. Es war der Augenblick des Friedensangebots 
der Mittelmächte an ihre Feinde. Daß es zu diesem 
Schritte kam, daran hatte Wien und der Einfluß des 
friedliebenden jungen Kaisers stark mitgewirkt, aber 
nicht Graf Czernin, sondern noch sein Vorgänger Baron 
Burian war unmittelbar daran beteiligt. Von vornherein 
verstand sich aber, daß Czernin vollständig im Einver- 
nehmen mit den Absichten seines Monarchen war, da 
er sonst nicht hätte Minister werden können. Man nahm 
auch an, daß er ein Mann des besonderen Vertrauens 
Kaiser Karls sei. Der böhmische Graf hat zum Kreise 
des ermordeten Thronfolgers Franz Ferdinand gehört, 
dessen Freunde unter dem neuen Monarchen im Gegen- 
satze zu den Gepflogenheiten Franz Josefs in auffälliger 
Weise auf die Geschäfte Einfluß gewonnen haben. Tat- 
sächlich hat Graf Czernin das Vertrauen des Monarchen 
nicht vollständig besessen. Das zeigte sich bereits nicht 
allzu lange nach seiner Berufung, als der Kaiser den zum 
Tode verurteilten Herrn Kramarsch bedingungslos be- 
gnadigte und freiließ. Formell war das ein Schritt, der 
nur Österreich anging, tatsächlich war er von größter 
Bedeutung für die ganze Kriegspolitik, und es verriet 
einen starken Mangel an innerem Zusammenhang, daß 
dabei der gemeinsame Minister des Auswärtigen nicht 
gefragt worden war. Was jetzt zutage kommt, ist frei- 
lich noch viel ernster. Offenbar ohne den verantwort- 
lichen Minister davon zu unterrichten, hat der Wiener 
Hof Verbindung mit dem Feinde, zunächst mit der fran- 
Wir legen 
zunächst keinen besonderen Wert auf den Wortlaut des 
Briefes vom März 1917 an den bourbonischen Schwager 
in belgischen Diensten. Worauf es ankommt, ist, daß 
der Minister des Äußern nichts wußte. Denn wenn Graf 
Czernin eine Ahnung gehabt hätte, so würde er von der 
Friedensirage des Herrn Clemenceau nicht öffentliche 
Mitteilung gemacht haben. Nun erklärt sich auch, daß 
der österreichisch-ungarische Minister des Äußern von 
dem Verfahren des französischen! Ministerpräsidenten, 
wie es sich ihm darstellte, entrüstet sein durfte und sich 
zur Preisgabe für berechtigt hielt. Als er zu Anfang 
dieses Jahres von Paris her jene Anfrage erhielt, da 
mußte er glauben, dies sei ein erster, ohne jede Beein- 
flussung von unserer Seite unternommener Schritt des 
Herrn Clemenceau, und die Voraussetzung dazu müsse 
eine Abkehr von der Pariser Eroberungspolitik sein. Es 
stellt sich jetzt heraus, daß der politische Leiter eines 
groBen Reiches länger als ein Jahr lang die Geschäfte 
geführt hat, ohne von eminent wichtigen Vorgängen 
Kenntnis zu haben, von Vorgängen, die, ganz abgesehen 
von dem Erfolge der Friedensbemühung, ihm und dem 
Verbündeten in Berlin schon deshalb nicht unbekannt 
hätten bleiben dürfen, weil sie die wichtigsten Schlüsse 
auf die Absichten des feindlichen Lagers zuließen. Es 
macht für die Welt und auch für, Deutschland nicht allzu 


schreibt die 
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viel aus, wer der glücklichere Konkurrent des Ministers 
im Vertrauen seines Herrn gewesen ist, ob ein Prinz, 
ein Kabinettschei oder ein Beichtvater. Die betrübliche 
Lehre bleibt, daß im vierten Jahre des größten aller 
Kriege eine unkontrollierbare Hoipolitik das Schicksal 
der sich mit tödlichem Hasse zerfleischenden Menschheit 
lenken kann. In den Parlamenten, auch im deutschen, 
hat man sich närrischerweise darüber aufgeregt, daß die 
amtlich bestellten und verantwortlichen Diplomaten ihre 
Geschäfte bisweilen aus guten Gründen nicht in voller 
Öffentlichkeit betreiben. Man wird über die Natur und 
den Ort der Geheimdiplomatie nun zutreffendere Auf- 
klärung haben. 

Oraf Czernin ist als Diplomat kein Feinspinner, cher 
ein Mann der robusten Methode. Er schleicht nicht zu 
seinem Ziele, sondern geht gern den kurzen Weg. Daraus 
spricht lobenswerte Offenheit, nur muß man genau 
wissen, daß der Rücken ungefährdet ist. Was war sein 
Zweck, als er die Österreichisch-französischen Verhand- 
lungen bekannt machte? Natürlich nicht, Friedensbe- 
mühungen an sich zu diskreditieren, was ja allerdings die 
Folge sein wird, wenn die Vermittler befürchten MÜSSEN, 
binnen kurzem an den Pranger gestellt zu sein. Viel- 
leicht dachte der Minister, Clemenceau habe sich in den 
Verhandlungen vor seiner eigenen Seite bereits solche 
Blößen gegeben, daß es für einmal erlaubt sei, die poli- 
tisch und ınenschlich schickliche Diskretion zu brechen, 
um diesem Todfeinde des Friedens eine ernstliche Wunde 
beizubringen. Das war eine Fehlrechnung, Graf Czernin 
hat sich mit seiner eigenen Kugel angeschossen. Freilich 
hatte auch sonst sein scharfes Draufgchen, wie sich bald 
zeigte, unangenehme Folgen. Die Rede enthielt eine 
deutliche Absage an die Tschechen, selbstverständlich 
nicht an das ganze tschechische Volk, aber doch an 
dessen hervorragendste politische Führer, für die eben 
das Volk verantwortlich ist. Darüber jubelten die 
Deutschen, und die Tschechen waren erbittert. Einen 
solchen Vorstoß, wie den des Grafen Czernin, kann aber 
natürlich ein Minister nicht als Privatperson unter- 
nehmen, man muß darauf rechnen können, daß die ganze 
Regierung ihn billige und als ihre Politik betrachtet 
wissen wolle. Allein der österreichische Ministerpräsi- 
dent Dr. von Seidler hielt bei einem Besuche, den ihm 
die tschechischen Führer abstatteten, eine andere An- 
Sprache, in der Worte wie diese vorkommen: „Es ist 
ein vollständig falscher Standpunkt, wenn die Rede des 
Ministers des Äußern als gegen das tschechische Volk 
gerichtet interpretiert wird... Es gibt keine öster- 
reichische Nation, die in diesem Kriege nicht Hervor- 
ragendes geleistet hätte.“ Die Schwierigkeiten eines 
österreichischen Ministerpräsidenten sind ganz enorm. 
Aber was will man denn eigentlich? Soll gegen die 
Tschechen oder mit ihnen regiert werden? Wenn das 
erste, dann hätte Herr von Seidler anders sprechen 
müssen, wenn das zweite, dann Graf Czernin. Der 
häufige Wechsel der Stimmungen und Tendenzen ist es, 
der die Freunde Österreichs irre macht und seine Feinde 
frohlocken läßt. 

Man wird sich in Wien nicht wundern dürfen, daß der 
Vorfall in Deutschland nachhaltige Aufmerksamkeit er- 
regt, und wenn die Äußerungen der Presse nicht sämt- 
lich so ausfallen, wie es das Herz der offiziösen Preß- 
stellen erfreuen würde, so möge man auch darüber 
nicht erstaunt sein. Der Krieg wird vom deutschen 
Volke sehr wesentlich für die Erhaltung des Habsburger- 
reiches geführt, dessen Bestehen die deutsche Politik mit 
Bismarck als die Vorbedingung der Existenz des 
Deutschen Reiches ansieht. Andererseits weiß man in 
Wien und Budapest, daß Österreich-Ungarns Dasein an 
das Deutschlands geknüpft ist, und man wird sagen 
dürfen, daß der Krieg diese Annahme gerechtfertigt habe. 
Die Deutschen in Österreich und die Magyaren in Ungarn 


kennen den Wert des Bündnisses, da aber beide zu- 
sammen im Reiche eine Minderheit ausmachen, so könnte 
es gar nicht bestehen, wenn nicht ein dritter Faktor 
dauernd und zuverlässig dafür eintritt. Dies ist die 
Dynastie. Schon aus monarchischen Gefühlsgründen 
wird ja das habsburgische Kaisertum immer zur Ver- 
bindung mit dem deutschen hinneigen. Doch bedarf die 
aufrichtige Neigung, die, wie wir nicht zweifeln dürfen, 
der junge Kaiser Karl gleich seinem verstorbenen. Groß- 
oheim empfindet, einer stärkeren politischen Sicherung, 
damit nicht Feinde des Bündnisses sich vorübergehender 
Situationen und Stimmungen zum Nachteil des Reiches 
bedienen können. Diese Gedanken müssen sich auf- 
drängen, wenn man die „austropolnische"“ Lösung der 
polnischen Frage, also die Angliederung vieler neuer 
Millionen von Slawen an Österreich-Unxarn anzunehmen 
beabsichtigt. Auch diese Lösung verliert in dem Grafen 
Czernin ihren hervorragendsten Wortführer, ja man 
konnte sie als den wichtigsten Gedanken seines ganzen 
Programms bezeichnen. . 

Die 
führt aus, daß Graf Czernin die diplomatische Unter- 
redung mit dem französischen Ministerpräsidenten wohl 
kaum begonnen hätte, wenn er hätte erwarten können, 
daß sie in ihrem Verlauf die Aufweisung eines kaiser- 
lichen Handschreibens ergebe. Der Rücktritt des Grafen 
Czernin bedeute unter diesen Umständen, wenn er voll- 
kommen freiwillig und aus eigener Entschließung erfolgt 
sei, eine Absage in die Rückfälle der Gepflogenheiten der 
Kabinettspolitik, wo Handschreiben von Monarchen und 
Mitgliedern der Familien von Königinnen eine große 
Rolle gespielt hätten. „Ein etwas anderes Gesicht,‘ so ` 
fährt die „Vossische Zeitung“ fort, „würde der Fall 
allerdings dann erhalten, wenn bei der Auseinander- 
setzung, die doch sicher zwischen dem Kaiser von Öster- 
reich und seinem Minister des Auswärtigen über den 
Brief an Sixtus von Parma stattgefunden hat, sich nicht 
zu überbrückende Gegensätze zwischen den beider- 
seitigen Auffassungen über wichtige Fragen der Hand- 
habung der diplomatischen Geschäfte ergeben haben 
sollten, und wenn mithin der Rücktritt des Graien Czernin 
mehr in dem kaiserlichen als in seinem eigenen Willen 
seinen Ursprung hätte. Möglich, daß die Weigerung des 
Grafen, die Handlungsweise des Kaisers in vollen Um- 
fange zu decken, den Bruch mit dem iungen tempera- 
mentvollen Herrscher herbeiführte, möglich aber auch, 
daß die durch diesen Zwischenfall besonders zugespitzte 
Situation den schon lange gegen den Grafen Czernin 
arbeitenden Kräiten am Wiener Hof so günstige Gelegen- 
heit bot, daß Graf Czernin den freiwilligen Rücktritt dem 
dauernden Kampf gegen die Wühlarbeit vorzog.“ 


Auch die Kreuzzeitung 


äußert die Ansicht, daß Graf Czernin von dem Schreiben 
des Kaisers Karl nicht unterrichtet gewesen ist, und fährt 
dann fort: Graf Czernin hat fraxlos die richtige Folge- 
rung gezogen und seine Entlassung genommen. Sein 
Verhalten ist durchaus korrckt. Seine Aktion gegen 
Clemenceau ist, wie bemerkt, durch die ihm unbekannte 
Korrespondenz fehlgeschlagen, und er hätte sie sicher 
nicht unternommen, wenn ihn sein kaiserlicher Herr 
rechtzeitig von seinem privaten Schriftwechsel Kenntnis 
gegeben hätte. Die „Kreuzzeitung‘ wird auch der Tätig- 
keit des Grafen Czernin gerecht und meint, er sei ohne 
Zweifel ein geschickter Politiker gewesen. Wenn er in 
erster Linie österreichische Politik getrieben habe, so 
sei dies seine Pflicht gewesen. Dann führt das konser- 
vative Organ fort: Seine Neigung zur Wiederholung von 
Friedensangeboten, seine Nachgiebirkeit gegen unsere 
Feinde, seine oft recht verschwommenen Äußerungen in 


Vossische Zeitung 
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der Abrüstungsfrage und scine Stellung zu Wilsons Ge- 
dankengängen waren uns wenig sympathisch, aber viel- 
leicht waren sie weniger der Kern seiner politischen 
Überzeugung, als vielmehr ein Niederschlag der Abhän- 
gigkeit von den verworrenen österreichischen Verhält- 
nissen. Czernins Rücktrittsgesuch wird Kaiser Karl 
nicht überraschend gekommen sein. Eine Überbrückung 
der Unstimmigkeiten war nicht mehr möglich. Der Brief 
an den Prinzen Parma, mag er auch anders lauten, als 
die Fälschung des Herrn Clemenceau, ist nicht aus der 
Welt zu schaffen. Auch die Privatbriefe des Monarchen 
werden, sobald sie sich mit politischen Dingen befassen, 
doch mehr oder weniger eine Betätigung der Regierungs- 
gewalt, wenigstens dann, wenn sie durch Dritte zu einer 
politischen Aktion benutzt werden. Kaiser Karl mag sich 
der Folgen seines Privatbriefes nicht bewußt gewesen 
sein, wie er wohl auch nicht angenommen hat, daB das 
Schreiben jetzt nach Jahresfrist noch die Pläne seines 
Ministers irgendwie beeinträchtigen Könnte. Kaiser Karl 
hat durch die erneute Versicherung seiner Bündnistreue, 
wie er sie in dem Telegramm an unseren Kaiser zum 
Ausdruck gebracht hat, der Intrige des französischen 
Ministerpräsidenten die Spitze abgebrochen. ` 


Selbst die 
l Berliner Neuesten Nachrichten 
sprechen ihr Bedauern über den Rücktritt des Grafen 
Czernin in der gegenwärtigen Zeit aus, denn, wenn sie 
auch häufig geneigt gewesen waren, sich gegen seine 
politische Taktik zu wenden, so war er doch einer der 
stärksten Vertreter des Bündnisgedankens gewesen. 


Die Vereinigung Beßarabiens 


mit Rumänien. 
Kölnische Volkszeitung. | 


Am Abend dies 8. April hat, nach dem Telegramm 
des rumänischen Ministerpräsidenten Marghiloman 


an seinen Minister des Äußern, Arion, der „Landes- 


rat von Beßarabien“ mit 16 gegen 3 Stimmen die Ver- 
einigung Beßarabiens — der „Moldauischen Repu- 
blik“, wie es sich zuletzt nannte — mit Rumänien be- 
schlossen, und der Ministerpräsident hat diese Vereini- 
gung im Namen des Königs sogleich „proklamiert.“ 

Diese Vereinigung Beßarabiens mit Rumänien ist 
von rumänischer Seite seit langer Zeit vorbereitet 
worden, und die Bestrebungen hierauf wurden umso 
emsiger betrieben, nachdem feststand, daß die Dobrud- 
scha an Bulgarien ‘abgetreten werden müßte, um von 
den Mittelmächten den Frieden zu erkaufen. Die wirt- 
schaftliche Schwächung, die Rumänien durch den Ver- 
lust der Dobrudscha mit seinem wichtigsten Ausgange 
zum Meere, dem Hafen von Konstanza, erleidet, er- 
fährt, worauf auch der Minister des Äußern in seinem 
Antworttelegramm an Marghiloman hinweist, durch den 
Gewinn Beßarabiens zwar eine kleine Linderung, ist 
aber kein vollwertiger Ersatz für das abzutretende 
Gebiet. | 


Wenn man schon „historische Ansprüche“ auf den 


Besitz eines Landes anerkennen will, so darf Rumä- 
nien solche auf den Besitz Beßarabiens wohl erheben. 
Der Landstreifen zwischen Dnjestr und Pruth ging im 
Jahre 1812 an Rußland über, wodurch das Zarenreich 
sich eine Stellung an der Donaumündung schuf und 
zugleich seine Herrschaft am Schwarzen Meer be- 
trächtlich befestigte; doch hat dieser letzte und am 
weitesten vorgesetzte Schritt gegen Konstantinopel eine 
besondere Bedeutung für die Balkanpolitik Rußlands 
nicht gewonnen. Die Selbständigkeit — etwa wie Finn- 
land und Polen —, die Beßarabien innerhalb des 
russischen Reiches genoß; wurde ihm '1828 — eine 


Folge des Krieges mit der Türkei — genommnen. Im 
Frieden zu Paris .1856, der den Krimkrieg beendete, 
wurde der größte Teil zur Moldau geschlagen, aber 
auf dem Berliner Kongreß 1878 wieder an Rußland zu- 
rückgegeben. 


Ob der beßarabische Landesrat, von dem der Be- 
schluß zur Vereinigung mit Rumänien ausgeht, eine all- 
gemein anerkannte Vertretung der Bevölkerung 
darstellt, ist im Augenblick nicht nachzuprüfen, da er 
wohl eigens zum Zwecke dieser Beschlußfassung „ge- 
bildet“ worden ist und alle Angaben über seine Zu- 
sammensetzung noch fehlen. Das etwa 44000 qkm um- 
fassende, sehr fruchtbare und rein agrarische Beßara- 
bien zählt gegen 2% Mill. Einwohner, von denen kaum 
die Hälfte (1200000) Rumänen sind: der Anteil der 
Ukrainer an der Bevölkerung beträgt etwa Us Million. 
Fin gleichmäßiger Anteil aller, auch der weniger nach 


Rumänien hinneigenden Volksstämme am Landesrate 


vorausgesetzt, wäre die überwältigende Mehrheit fur 
die Vereinigung dennoch zu erklären: man geht wohl 
nicht fehl, wenn man dem großgrundbesitzenden beB- 
arabischen Adel den Hauptanteil am Landesrate zu- 
schreibt, Dieser Landadel mußte aber in dem An- 
schlusse an Rumänien seine letzte Rettung sehen, denn 
bei einer Vereinigung mit der Ukraine drohte ihm die 
Depossedierung durch die Agrarrevolution. 


Wirtschaftliche Gründe eines Standes sind 


demnach wohl das ausschlaggebende Moment bei der 
Entschließung auf Vereinigung mit Rumänien gewesen; 
politisch-irredentistische — wenn solche über- 
haupt mitgesprochen haben — stehen erst in letzter 
Linie, denn das beßarabische Rumänentum war solchen 
Sonderbestrebungen abhold und wenig zugänglich. 


Die Bedeutung der Angliederung Beßarabiens an 
Rumänien läge außer in dem schon erwähnten Aus- 
gleich für den Verlust der Dobrudscha hauptsächlich in 
einer Verschiebung der Machtverhältnisse auf dem Bal- 


kan. Rumänien würde noch weniger als bisher ein. 


eigentlicher Balkanstaat sein und nun auch geographisch 
vollkommen zu Osteuropa gehören, obwohl es sich wirt- 
schaftlich nach Süden orientieren muß. Kann diese ver- 
stärkte osteuropäische Orientierung Rumäniens an sich 
Bulgarien nur willkommen sein, weil sie es diesem er- 
möglicht, selber mehr als bisher die Balkanvormacht 
zu sein oder zu werden, so wird es die Machtvergröße- 
rung seines nördlichen Donau-Nachbarn doch weniger 
freudig aufnehmen, wenigstens sprach sich die bulga- 
rische Presse seiner Zeit, als die Abtretung der Dobrud- 
scha und eine etwaige Entschädigung Rumäniens an 
anderer Stelle im Mittelpunkte der Erörterung stand, 
keineswegs für die Vereinigung Beßarabiens mit 
Rumänien aus; Bulgarien will über die Donau hinüber 
direkt an Rußland bzw. an die Ukraine grenzeır. 
Nach Verlust der rund 24000 akm großen Dobrudscha 
(mit gegen Aë Mill. Einwohnern) hat Rumänien noch 
einen Flächeninhalt von etwa 115000 qkm (mit 7 Mill. 
Bewohnern). Durch den Gewinn Beßarabiens würde 
sein Areal auf etwa 158 000 akm und seine Bevölkrungs- 
zahl auf 9t/2 Mill. steigen. Wenn alle weiteren territo- 
rialen Wünsche Größer-Bulgariens erfüllt werden, ge- 
langt das vor dem Kriege 112000 qkm und rund 5 Mill. 
Einwohner umfassende Bulgarien auf 148000 qkm. mit 
gegen 8 Mill. Einwohnern. Das geschlagene Rumänien 
wäre dann also nach bulgarischer Ansicht aus dem 
Kriege 'machtvoller heraus- als in ihn hineingegangen. 
Deshalb ist den Bulgaren die Vereinigung BeßBarabiens 
mit Rumänien unerwünscht. Scheint dieser Maßstab, 
Macht zu vergleichen, auch etwas zu mechanisch, so 
bliebe doch bestehen, daß Rumänien trotz seiner Nieder- 
lage sozusagen mit einem blauen Auge davon gekommen 
ist. P.B. 


um on 
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Deutschland und Chile. 


Ein Engländer aus Iquique stellt nach South Ame- 
rican Journal (London) vom 23. März über die Frage, 
ob Chile deutschfreundlich sei, in der 

South Pacific Mail 
folgende melancholische Betrachtungen an: 

Der Auspruch vieler, daß die Chilenen mit uns seien, 
ist leider nicht wahr, und man kommt trotz vereinzelter 
Ausnahmen, die aus Sympathie oder Geschäftsinteresse 
zu uns halten, nicht um die Tatsache herum, daß der 
Hauptteil des Volkes durchaus’ nicht auf seiten der Ver- 
bandsmächte ist. Wer sich in einer Menge befindet, 
die Kriegsnachrichten liest, oder in einem kleineren 
Theater, wo die Chilenen wissen, daß sie unter sich sind, 
gewinnt sofort die Überzeugung, daß ihr Geist sich in 
der Knechtschaft der Hunnen befindet. Valparaiso und 
Santiago machen vielleicht eine Ausnahme wegen der 
großen und einflußreichen englischen und französischen 
Kolonie, wo der Verkehr mit den Engländern intensiver 
ist oder gewisse kosmopolitische Chilenen zu diplo- 
matisch und höflich sind, um anders als sympathisch zu 
erscheinen. Als Gründe werden angegeben, daß der 
größte Teil der Nation nach dem Dienstzwanggesetz von 
1898 durch das deutsche Drillsystem muß und ihm bei 
der Gelegenheit eine große Bewunderung für alles, was 
deutsch ist, eingeimpft wird Das Volk wird dadurch 
überzeugt, daß, wenn man Deutschland als Muster 
nimmt, man nie einen falschen Weg geht. Die Marine 
ist wahrscheinlich zum größten Teil auf seiten der Ver- 
bandsmächte, aber man darf nicht vergessen, daß sie 
erstens nicht so zahlreich ist wie das Heer, zweitens 
eine sehr enge Verbindung mit dem Landheer unter- 
hält und daß drittens eine große Anzahl Chilenen aus 
Valdivia, Osorno, Temucö und anderen Distrikten, die 
sich der Marineoffizierslaufbahn widmen, deutscher Ab- 
stammung und deutschen Namens’ sind. Kürzlich kam 
ein chilenisches Kriegsschiff in Iquique an und zwei 
Offiziere von Bord eilten sofort in den deutschen Klub 
und sagten nachher zu ihrer Umgebung, wie genußreich 
es sei, einmal wieder Deutsch hören und sprechen zu 
können. Dabei stationiert in Chile ein sehr großer Teil 
der deutschen Handelsflotte, der auf 89 bis 93 Schiffe 
geschätzt wird. Trotzdem das Land diese Tonnage 
bitter nötig braucht, verfolgt es doch den äußerst tugend- 
haften Weg, seine Hände von dem Diebstahl zurück- 
zuhalten, obgleich seine landwirtschaftlichen Interessen 
dadurch nicht die nötige Entwicklung haben, Tausende 
von (etreidesäcken lagern und viele Mühlen stillstehen. 
Infolge der Lage der anderen südamerikanischen Re- 
publiken strömt auch unter den gegenwärtigen Um- 
ständen viel deutsches Kapital nach Chile und hilft so 
dem Lande zu der gegenwärtigen guten Position. Ein 
anderer wichtiger Faktor zugunsten der Deutschen ist 
die katholische Kirche. Alles zusammenfassend, 
kommen wir über die betrübende Tatsache nicht hinweg, 
daß der ehemals starke englische Einfluß vor dem 
Kriege 1879/83 geschwunden ist oder den Deutschen 
hat weichen müssen. Ich selbst bin der festen Über- 
zeugung, daB jeder in Chile an den deutschen Sieg 
glaubt und niemand eine endgültige Niederlage oder De- 
mütigung Deutschlands sich vorstellen kann. 


Lesefrüchte. 


Wie Desire Huber das Kreuz der Ehren- 


legion bekam. 
Von H. Schede-Heller. 


Désiré Huber hatte es in seinem elsässischen 
Heimatdorf sehr weit gebracht. Darüber waren sich alle 


einig, die seinen Werdegang von der bescheidenen Wirts- 
stube. zum Storch bis zum stattlichen Bürgermeister- 
haus verfolgt hatten. 

Über seinem Elternhaus hatten seit zwei Menschen- 
altern die Störche genistet, und die gute Mama Huber 
war allen Familienüberlieferungen treu geblieben. Sie 
hatte, ohne zu klagen, ihrem Mann 9 Kinder geschenkt, 
und eines Tages, just, als die Langbeine sich zur Süd- 
landsreise rüsteten und über der Tür der frische Kranz 
aus Weinlaub hing, kam als zehnter Sprößling noch ein 
Junge zur Welt. „Numme um d Fingerzohl voll se 
moche", meinte der Vater und nannte allen Lachern 
und Spöttern zum Trotz seinen Jüngsten „Desire“, den 
Erwünschten. ° 

Es schiem nun wirklich, als sei an der Wiege dieses 
Letzten eine gute Fee Patin gestanden. Alles geriet ihm 
auf Anhieb. Ohne sonderliche Begabung kam er glatt 
durch die Schule, und mit 23 Jahren gelang es ihm, der 
keinen roten Heller besaß, sich aus dem benachbarten 
Dorf die reichste Bauerntochter heimzuholen. Von dem 
Tag an war er ein angesehener Mann. vor dessen Glück 
man Respekt haben mußte. 

Nach den ersten Flitterwochen nahm Joséphine 
Benoit, die eine resolute Frau war, die Zügel in die 
Hand. Das junge Paar hatte von den Eltern das kleine 
Gasthaus übernommen, und Joséphines Ehrgeiz ging 
dahin, den leuchtenden Soleil d'Or, der den Storch 
immer in den Schatten gedrängt hatte, zu übertrumpfen. 
Sie ging dabei planmäßig vor und suchte dem biederen. 
"von Politik gänzlich unberührten Desire, einige nütz- 
liche Grundsätze beizubringen. „Mer sin ke Ditsche un 
mer sin ke Franzose“, erklärte sie ihm, „drum müen 
mer uns beidi worm holte.“ 

Désiré mußte in einen Cercle eintreten, der alljähr- 
lich Wallfahrten nach der französischen Grenze unter- 
nahm und mit kleinen Trikoloren zurückkam. Aber die 
kluge Josephine sorgte dafür, daß ihr Mann tags darauf 
mit dem Amtmann an einem Tische saß und ihm den 
besten Rappschwyrer vorsetzte. „Es mocht dich güet“. 
meinte sie. 

Natürlich machte es sich auch gut, daß neben dem 

ehrwürdigen schmiedeeisernen Schild mit dem schwarz- 
weiß-roten Vogel eine französische Inschrift ä la Ci- 
gogne von der weißen Mauer leuchtete, und daß ein 
Grammophon ohne Gewissenskonflikte sowohl die 
Sambre et Meuse, als auch das Heil Dir im Siegerkranz 
spielte. So mußte der dicke Wirt von der goldenen 
Sonne zähneknirschend sehen, wie der Storch ihm seine 
besten Kunden abspenstig machte, und wie dort, 
unter Josephines geschickten Händen, Hochzeiten, 
Taufen und Schützenfeste gefeiert wurden. 
Nach Jahr und Tag brachte sie es auch fertig, daß 
ihr Mann zum Bürgermeister gewählt wurde und in 
das schöne Fachwerkhaus, gerade dem. Soleil d'Or 
gegenüber, mitten unter Christbäumen und Rebhügeln 
einzog. Jetzt saß Désiré wunschlos und zufrieden im 
sicheren Hafen einer ruhigen Amtstätigkeit. Fr trug 
seine fünfzig Jahre auf rüstigen Schultern und das gut 
gepolsterte Bäuchlein und die roten Hängebacken be- 
wiesen, daß ihm das Leben weder Sorgen noch 
Schmerzen gebracht hatte. ` 


Erst der Krieg, der mit Bomben und Granaten in 


(e reiche Kirschernte seines Gartens platzte, ver- 


mochte das stille Haus in seinen Grundfesten zu er- 
schüttern. Es waren aufregende Tage und Nächte. 
Das ganze Dorf lief zum Herrn Maire. Aber der wußte 
keinen Rat. Wie ein jäh aus der Bahn gestürzter 
Komet irrte er am Himmel seines einstigen Glückes und 
und blickte mit Entsetzen auf die flammende Frde. Fr 
als Erster verkroch sich mit Georgette, seiner Jüngsten, 
in den Keller, während die noch.immer energische 
Josephine mit den Bauern) verhandelte‘ und ihnen Mut 
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einflößte, bis auch sie Schutz in dem festgemauerten 
Weinkeller suchen mußte. 

Wie ein Orkan entlud es sich über das sonnenleuch- 
tende Dorf. Die heiße Erde zitterte, und, als würden sie 
von den Riesenschwertern wegrasiert, stürzten Dächer 
und Häuser ein. Dann wurde es still, und vorsichtig 
krochen die Bewohner aus ihren Verstecken hervor. 

Da sahen sie, daß von dem Schulhaus die Trikolore 
wehte, und daß das große runde Auge der Kirchturm- 
uhr jetzt nach Westen blickte und die „heure de Paris“ 
zeigte. Große Plakate verkündeten an den Mauer- 
ecken, daß die Stunde der Erlösung geschlagen habe 
und das Elsaß nun der „grande patrie“ wiedergegeben 
sei. Die Frauen und die Kinder standen mit weit auf- 
gerissenen Augen vor den leuchtenden Inschriften und 
besprachen im wunderschönen Alemannisch die Ereig- 
nisse des Tages. Auf dem Platze vor der Kirche spielte 
die „musique militaire“, und der Capitaine hielt eine 
Ansprache. Und einer fragte neugierig den andern 
„Wos hett er g'seit?“ Aber keiner wußte eine Ant- 
wort, nicht einmal der Bürgermeister, der, von allen 
Schrecken genesen, wieder seimes Amtes waltete. 

Er war jetzt eine überaus wichtige Persönlichkeit. 
Täglich konnte der Wirt zur Sonne hören, wie ihn die 
hohen Herren Offiziere mit „Monsieur le Maire“ an- 
redeten. Einmal kam sogar ein Vertreter der Pariser 
Presse und bat ihn um eine Unterredung. Er, der gute 
Elsässer und Patriot, Désiré Huber, sollte erzählen, was 
er unter der deutschen Fremdherrschaft alles zu leiden 
gehabt hatte. Aber so sehr er sich auch anstrengte, 
so dick die Schweißtropfen von seiner Stirn perlten, 
er wußte von keinem interessanten „Fall“ zu berichten. 
Sein Leben war so sanft dahin geflossen, und in dem 
stillen Wasser hatte nie die Rute eines Barbaren eine 
Welle aufgepeitscht. Im Gegenteil, es war der alt- 
deutsche Amtmann gewesen, der seine Ernennung zum 
Bürgermeister befürwortet hatte. 

Wochen vergingen. Das Neue hatte schon an Reiz 
verloren. Man hatte sich an die flotten Chasseurs 
Alpins und die Käpis gewöhnt und begann, nach guter 
elsässer Art, wieder zu nörgeln. Die Soldaten zahlten 
nicht, was sie kauften, und liefen den Mädchen nach, 
und die Kinder hatten in der Schule viel Mühe mit dem 
Unterricht, den sie nicht mehr verständen. Nur der 
Wirt vom Soleil d’Or, der fließend französisch sprach, 
war zufrieden und machte gute Geschäfte. 

Da ging es eines Morgens wie ein Lauffeuer durch 
den Ort: Poincaré sollte in ein paar Tagen kommen, 
um die Elsässer als Brüder zu begrüßen. So stand es 
groß und flammend am Schulhaus angeschlagen. 

Nun war wieder Leben im Dorf. Ein paar Herren 
aus Paris waren als Regisseure erschienen. In der 
Schule wurden Lieder eingeübt und aus den alten 
Bauerntruhen Kostüme hervorgeholte. Die Mädchen 
sollten in elsässer Tracht, die Buben als kleine pious- 
pious erscheinen. Blumengirlanden wurden geflochten, 
die sich auf besonderen Wunsch des Capitaines um das 
traute (jebälk der Fachwerkhäuser zu schlingen hatten. 
Alles war im besten Werden. Nur der Maire lief, wie 
ein aus der Gemeinschaft der Götter Verstoßener, 
händeringend umher, während drüben am Haus seines 
Gegners die blinkende Messingsonne tausend boshajite 
Blitze sprühte. 

Desire bemerkte es und schlug krachend das 
Fenster zu. „Ich blomier mich, Josephine, ich blomier 
mich,“ jammerte er einmal ums andere, und es schien, 
als schmölzen das dicke Bäuchlein und die Hänge- 
backen zu einem kläglichen Nichts zusammen. 

Da war guter Rat teuer. Ausgerechnet ihm, mit 
seinen paar Brocken Französischh hatte man den 
„ehrenvollen Auftrag‘ gegeben, den Präsidenten mit 
einer patriotischen Rede zu begrüßen. „Ich konns net,“ 
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stöhnte er einmal ums andere und sah schon im (ieist 
das spöttische Gesicht seiner Gegner und Neider, die 
ihm die Niederlage gönnten. 

Das durfte nicht sein. Es war auch die Ansicht der 
klugen Josephine, die für ihren Mann in der Ferne 
schon den Titel eines Sous-prefet winken sah. In 
ihrem Hirn arbeitete es fieberhaft, bis es plötzlich, 
gerade, als drüben der Wirt zur Sonne den Capitaine 
laut und sicher im besten Französisch begrüßte, wie 
eine Erleuchtung über sie kam. 

„Ich hob’s g’funde,“ schrie sie Désiré jubelnd zu. 
„Wos denn g’funde?“ versetzte er mürrisch. „E jo, 
denn, Din Discours" 

Sie sprach so schnell, daß er ihr fast nicht folgen 
konnte. Aber dann verstand er, und wie ein Stein fiel 
die schwere Sorge von seinem Herzen. „Des g’fällt 
denne hohe Herre“, triumphierte er und schloß die 
Josephine in seine Arme, wie er es vor 25 Jahren als 
junger Bräutigam getan hatte. 

Ein leuchtender Septembertag lag über dem Dorf, 
als Präsident Poincaré mit zwei Generälen seinem 
Auto entstieg. Alles verlief programmäßig. Von allen 
Häusern flatterten französische und weiß-rote Fahnen, 
und die Kinder bildeten Goaler und sangen ein patri- 
otisches Lied. Auf der Treppe vor seinem Hause 
stand Désiré Huber, ganz Ernst, ganz Würde. Sein 
Töchterchen im roten Röckchen und golddurchwirkten 
Shawl trug zwischen beiden Händen einen blühenden 
Strauß. Josephines breites energisches Gesicht rahmte 
die malerische Elsässer Schleife ein. Und die Sonne 
strahlte und gab dem Bild den rechten Glanz. 

Jetzt war der große Augenblick gekommen. Der 
Präsident war leutselig nähergetreten, und Desire be- 
gann mit feierlicher Stimme: „Monsieur le President. 
j ai l’honneur .. D 

Dann aber — genau nach den Vorschriften der 
schlauen Joséphine — brach er ab und gleichsam von 
innerer Ergriffenheit überwältigt, bedeckte er die trä- 
nenden Augen mit seiner Hand. Georgette trat vor 
und überreichte ihren Strauß, und Joséphine, die selber 
mit der Rührung zu kämpfen schien, sagte nur „Ower 
Desire, ower Désiré...“ 

Den Bruchteil einer Sekunde herrschte Ruhe. Dann 
schloß der bewegte Präsident den Herrn Maire in seine 
Arme. „Cher Ami, permettez que je vous embrasse." 
Dann wandte er sich zu seinen Generälen: „Es ist die 
schönste Rede, die ich je gehört habe.“ 

Und die Herren gaben ihm recht, und niemand lachte, 
niemand als die böse runde Sonne am Gasthaus gegen- 
über, als Präsident Poincaré seinem lieben Herrn Maire 
das Kreuz der Ehrenlegion an den Sonntagsrock heftete. 


Vom Leben in der Heimat. 


Heidelberg. Das Schmerzenskind aller Kunstfreunde. 
die wundervolle Fassade am Ottheinrichsbau des 
Heidelberger Schlosses, ist neuerdings wieder 
einmal eingehend auf seine Festigkeit hin unter- 
sucht worden. Über das Ergebnis dieser von Geheimrat 
Hirschwald vorgenommenen Untersuchungen teilt Adolf 
von Oechelhäuser jetzt Näheres in der „Frankfurter Zei- 
tung“ mit. Genaue Messungen stellten fest, daß in der 
gewaltigen, heute fast freistehenden Mauer außer 
Schwankungen durch Winddruck eine periodisch wech- 
selnde Ost- und Westbewegung der oberen Teile infolge 
der durch die Sonnenbestrahlung hervorgerufenen Tem- 
peraturunterschiede auftritt. Bei der Prüfung des 
Materials ergab sich, daß von den 781 Werksteinen der 
Hoffront nur ungefähr 60 Proz. völlig unbeschädigt oder 
nur mäßig verwittert sind: Hirschwald legt darum den 
Hauptwert au eine sorgfältige Ausbesserung der 
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Hintermauerung, während er die erwähnten 
Schwankungen nicht für unmittelbar gefahrdrohend hält. 
Durch eine Verankerung neu einzusetzender Quader der 
Hinterfront mit den Werkstücken der Vorderfront werde 
es voraussichtlich gelingen, ein einigermaßen festes und 
zusammenhängendes Gebilde zu schaffen. Auf Grund 
dieses rein wissenschaftlichen Gutachtens wendet Ge- 
heimrat Oechelhäuser sich gegen jene Unglückspro- 
pheten in der badischen Kammer und in der badischen 
Presse, die den baldigen Zusammensturz der Fassade 
vorausgesagt hatten. „Davon“, schreibt er, „kann nach 
wie vor nicht die Rede sein. Einstmals wird auch der 
Ottheinrichsbau, wie vor ihm so manches herrliche Ge- 
bilde von Menschenhand, in Trümmer sinken, die Hirsch- 
waldsche Denkschrift liefert aber in dankenswerter 
Weise neue Handhaben, um dem natürlichen Ver- 
fall wirkungsvoll entgegenzuarbeiten, ohne 
den geschichtlichen und künstlerischen Wert dieser in 
ihrer Art einzigen Fassade durch eine radikale Restau- 
ration zu vernichten.“ 


Trier. Von der Mosel wird uns geschrieben: Dem 
1917er Wem hängen Weinbautreibende und Weinkenner 
ein glänzendes Lob an. Er ist ein rechter Qualitätswein 
geworden, d. h. er hat alle rühmlichen Eigenschaften, 
die ein edler Tropfen besitzen muß. Das Gegenteil von 
Qualitätswein ist der Quantitätswein ohne Eigenschaften, 
der sich als Bowlen- oder Verschnittwein und als 
leichter Tischwein halten kann. Überall an der Mosel, 
Saar und Ruwer redet man vom Jungwein, der in ein- 
zelnen Gebieten noch abgelassen wird und den Nameıı 
Säkularwein erhalten hat. Es heißt, daß nur das be- 
rühmte Moselweinjiahr 1865 einen ähnlichen köstlichen, 
von Weinsagen umrankten Tropfen hervorgebracht habe. 
Man preist den „vollen Körper“ des 1917er und redet 
von seiner „graziösen Blume“, die von Monat zu Monat 
sich duftiger noch entwickelt. Die Preise sind noch 
immer hoch. Selbst für kleine Weine ist an der Mittel- 
mosel zwischen 4200 und 6000 M. im freihändigen Ver- 
kauf gezahlt worden. Danach läßt sich rasch umrech- 
nen, daf wir keineswegs einen billigen Flaschenwein 
zu erwarten haben. Noch teurer ist der 1915er ge- 
worden, der nur noch in geringen Beständen zu haben 
ist. Der 1916er ist nahezu ausverkauft. 

Die Weinjagd hat etwas nachgelassen; die Wein- 


trinker haben ihre Keller gefüllt, und schauen der Preis- ` 


entwicklung gelassen zu. Viele Kriegsgewinnstler, die 
in gewöhnlichen Zeitläuften weniger Rebensaft gewertet 
und getrunken haben, sind heute die Meistbietenden im 
Weinhandel. Mit Spannung hat man hier die Meldung 
aus Württemberg aufgenommen, wonach die Regierung 
alle Versteigerungen auch von Weinen eigenen Wachs- 
tums untersagt hat, um jegliche „Preistreibereien” zu 
vermeiden. Die Fachkundigen nehmen dieses Gesetz 
nachdenklich auf. Bleibt es doch sehr fraglich, ob die 
Preise auf den öffentlichen Versteigerungen, die jeder 
besuchen kann, höher steigen, als im stillen Verkauf 
unter der Hand, wo meist die Zahlen nicht in die große 
Öffentlichkeit getragen werden. R.K.N. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Die Politiker des Geistes. Sichen Situationen. Von Robert 
Müller. Berlin 1918. 2,40 M.: geb. 4 M. 

Violet's Globus-Bücherei. Beibücher. Nr. I. KI. si 
Kubie, Wilh. K.: Wegweiser zu kaufm. Betätigung im Orient. 

Ein Buch aus der Praxis. (VII. 114 S.) (Nr. 1.) 2.50 M. 

Vom Jenseits der Seele. Die Gcheimwissenschaften in krit. 
Betrachtung. Von Prof. Max Dessoir. 2. Aufl. (XVI, 
344 S.) Gr. 8°. 11 M.; Lwbd. 13,40 M. 


Bulgarien. Land und Leute, Volkswirtschaft, Bildungswesen. 
Landschafts- und Städtebilder, Bulgariens Werdegang, 
König Ferdinand I. Von Herm. Schindler. (77 S.) 1,20 M.: 
geb. 1,80 M. 

Der Farbenatlass. Von Wilh. Ostwald. Ca. 2500 Farben auf 
über 100 Tafeln. (In 26 Lign.) 1.—4. Lig. (16 farb. Taf.. 
zerschnitten in je 25 Bl. zu 4X5,6 cm.) Nebst: Gebrauchs- 
anweisung u. wissenschaftl. Beschreibung. (III, 23 S. mit 
5 Fig.) o. J. In Pappkasten je 10 M. 

Die Geldvermehrung im Weltkriege und die Beseitigung ihrer 
Folgen. Eine Untersuchung zu den Problemen der Über- 
gangswirtschaft. Von Prof. Dr. Rob. Liefmann. (199 S.) 
5 M.; geb. 6,50 M. 

Die Ideen von 1914. Eine weltgeschichtl. Perspektive. Von 
Prof. Dr. Rud. Kjellén. Deutsch von Dr. Carl Koch. 10. bis 
12. Tausend. (46 S.) Gr. 8°. 1,20 M. 

Pharmazeutischer Kalender 1918. Hrsg. v. Apotheker Georg 
Arends und! Ernst Urban. In 2 Teilen. 47. Jg. (58. Jg. des 
pharm. Kalenders für Norddeutschland.Jd (XXIV S., Schreib- 
kalender, 191 und VIH, 206, 198 S.) KI. 8°. Pappbd. 4,60 M. 


Humoristisches. 


120 Kliometer. „Erklären? Also warum soll ich Ihnen 
das nicht erklären können, das neue Geschoß! Sie stellen sich 
einfach vor... nicht wahr, Sie kennen doch das System von 
der Berliner Rohrpost? Also, Sie stellen sich vor: anstatt 
daß die Röhren unterm Erdboden unten "rum führen, laufen 
sie ganz Doch überm Erdboden durch die Luft, wie die 
Telegraphendrähte. Sie können sich doch hundertzwanzig 
Kilometer-Röhren vorstellen? Na, sehen Sie! Da läuft das 
Geschoß nun einfach durch, wie die Briefbüchse durch die 
Rohrpost. Jetzt brauchen Sie sich bloß die Röhre wieder weg- 
zudenken — und fertig ist die neue Erfindung!“ 

Längere Pause. 

Dann der Aufgeklärte: „Dunner ja! Es ist eigentlich 
merkwürdig, daB Krupp auf so ne einfache Sache nicht schon 
viel früher gekommen ist.“ („Lustige Blätter‘.) 


Beinahe. „Für das Stilleben mit dem Schinken darauf hast 
Du 300 Mark bezahlt? So eine Verschwendung, Mensch — 
dafür kannst Du ja schon beinahe einen richtigen Schinken 
kaufen!“ („Meggendorfer Blätter‘.) 


Unter Kaffeehaus-Artilleristen, „Das mit der deutschen 
Riesenkanone geht nicht mehr mit rechten Dingen zu. Da 
versagt jede Theorie.“ „Ganz meine Meinung. Das ist ka 
Ballistik mehr, sondern schon Kabbalistik. — Ein Aus- 
weg. Im Cafe Größenwahn sitzt ein Mann und stöhnt: „Es 
ist zum Haarausraufen! Die Behörde gibt mir kein Papier 
mehr; wie halt’ ich nur meine Halbmonatsschrift für Gebildete 
über Wasser?" „Bitte sehr!“ empfiehlt ihm ein Praktikus, „da 
geben S halt eine Monatsschrift für Halbgebildete heraus!“ 

(„Die Muskete‘.) 
DAIDRENERDTDLORTORUBDEURRRSBEODRREDERDDTDURSERT BURDRADISBDERNRENOSURANERRGORRROSOLDRDERRDASTSERDRRRSROLRTIRDTHRTDSRSGRRRDEDTOSHTISHULENLENN 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: ‚Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich; Wilibelm Eiros in Berlin. 


Dem „Echo“ einzesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Soeben erschien: 


DerTanz um denTod 


von A. H. Zeiz. 
Preis geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.50. 


Es ist das erste Buch in Deutschland. das. ebenso wie Barbusses 
Roman „Le feu“ in Frankreich, die Katastrophe der Weit bejaht. In 
knappen Worten, rückhaltlos sagt der Verfasser. was die Menschen im 
Kriege tun. Er formt ihre Leiden zu einem kurzen. von toller Spannung 
getragenen Buch. Er steht in der ersten Schützenlinie. Er notiert. Ein 
Zeuge, selbst mit Blut bespritzt, schreit er die Wahrheit hinaus. Ihm liegt 
es fern, zu beschönigen. Aber aus dem Getümmel führt er immer 
wieder die grenzenlose Sehnsucht der da draußen hinauf, die Sehnsucht 
nach Menschlichkeit, nach Frieden. 


G. A. v. HUEN Crime. BREMEN rang 


mus” Wir bitten um besondere Beachtung unserer Anzeige auf Seite 476 
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Kiferarische Neniskeifes 
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Bronzestatuetten und -Geräte von Dr. Frida Schottmüller, 
Berlin. Bibliothek für Kunst- und Antiquitätensammler, Band 12. 170 
Seiten mit 123 Abbildungen. Preis elegant gebunden 8 M. Verlag 
Richard Carl Schmidt & Co., Berlin. 

Aus dem Vorworte: Ein umfangreiches Thema wie bronzene Klein- 
kunst sollte in einem vielbändigen Werke ausführlich behandelt werden. 
Die Schönheit des Materials, die Mannigfaltigkeit der geschaffenen 
Formen aus vier Jahrtausenden und die Bedeutung von Statuetten und 
Geräten als Verbildlichung von sehr verschiedenen literarischen und 
Formmotiven, wie auch als Pioniere der heimischen Kultur in fremden 
Ländern sind lauter bedeutsame Forderungen für ein eimdringliches 
Studium. Bis heute gibt es nur Veröffentlichungen über einzelne Ge- 
biete; aber gerade der Vergleich antiker und moderner, -romanischer 
und germanischer Kunst gewährt vielfache Anregung, nicht nur rein 
künstderischer Art und läßt das Bleibende im Wandel der Zeit er- 
kennen. Das kleine Buch soll hierzu ein Anfang sein. 

Die Vertreibung des Königs Konstantin von Griechenland betitelt 
sich ein Büchlein, das die Deutsch-griechisahe Gesellschaft soeben auf 
Grund amtlicher Urkunden im Verlag von J. F. Lehmann in München 
hat erscheinen lassen (Preis 1,50 M.). 

Das Büchlem gibt eine höchst anschauliche Darstellung des Vor- 
gehens der sogenannten Schutzmächte. Es zeigt, wie diese ziel- 
bewußt alles taten, um Griechenland aus der von seinem Könige mit 
peinlicher Gewissenhaftigkeit gewahrten Neutralität herauszudrängen. 
Als der König diesen Machenschaften entschiedenen Widerstand ent- 
gegensetzte, wurde er aus dem Lande vertrieben. Durch Abdruck 


If 


aller einschlägigen Urkunden und Erlasse wird: hier aktenmäßig nach- 
gewiesen, wie die Schutzmächte alles taten, um Griechenland sich 
gefügig zu machen, und wie ste ihr zgegebenes Wort nie hielten. 
sondern stets eimer Forderung noch eine weit drückendere folgen 
ließen, bis de Widerstandskraft gebrochen war. 
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Die Deutsch-griechische Gesellschaft hat sich durch Herausgabe | 
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Belgiens Volkswirtschaft. 


Herausgegeben von 


Professor Dr. H. Gehrig (z. Z. Brüssel) 


und 
Geh. R. R. Professor Dr. H. Waentig (z. Z. Brüssel). 
Mit 1 Karte gebunden M. 12,—. 


Inhaltsverzeichnis:. 


I. Teil: Die Entwicklung der belgischen Volkswirtschaft 1715—1908. Von Geh. Regierungsrat Dr. 
Heinrich Waentig. o. Professor a. d. Universität Halle (z. Z. Brüssel). 
II. Teil: Die Grundlagen der heutigen Volkswirtschaft Belgiens. 
II. Teil: Der Aufbau der belgischen Volkswirtschaft. 
IV. Teil: Entwicklungstendenzen. Von Prof. Dr. Heinrich Waentig. 
Literaturnachweis. Von Prof. Dr. Hans Gehrig. 


Das Werk, entstanden durch die Zusammenarbeit gediegener Kenner der einzelnen Gebiete, die 
sämtlich in der deutschen Verwaltung des Landes längere Zeit tätig waren und neben eigener 
Beobachtung das beste belgische Material benutzen konnten, liefert nicht nur dem Wirtschafts- 
und Sozialpolitiker, sondern auch jedem Gebildeten das einzig zuverlässige Material, auf Grund 
dessen in Zukunft die Beurteilung und Lösung der belgischen Frage wird erfolgen müssen. 
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Die feindliche Hauptwaffe im Wirtschaftiskampf. — Die neuen Rechtsverträge zwischen Deutschland und der Türkei. — Die Wünsche 
des ungarischen Exporthandels. — Jahresabschluß der Deutschen Bank. — Jahresabschluß der Skodawerke. — Dampfschiffahrtsgesell- 
schaft Argo in Bremen. — Eine A.-G. für In- u. Auslandsunternehmungen. — Unsere wirtschaftlichen Beziehungen zur Ukraine. — Geldmarkt. 


Die feindlihe Hauptwaffe im Wirtschaftskampf. 


Von Ernst Klein. 


Sir Arthur Stel Maitlands hat die Leitung des neuen 
Amtes zur Organisierung des britischen Wirtschafts- 
krieges (Commercial-Intelligence-Department) über- 
nommen. Seine Hauptaufgabe ist die Zentralisierung der 
Verbreitung von handelspolitischen Nachrichten und der 
Ausbau der wirtschaftlich-politischen Propaganda. Da- 
mit ist klar ausgedrückt, daß die Rohstoffsperre — noch 
vor wenigen Wochen in der gesamten Presse des Rumpf- 
verbandes als göttlicher Einfall und Allheilmittel ge- 
priesen — in den englischen Berechnungen heute nicht 
mehr die Hauptrolle spielt. Das ist verständlich. Denn 
einmal stehen binnen kurzem den Mittelmächten außer 
Brotfrucht und Fleisch auch Häute und Zucker aus dem 
Osten zur Verfügung und England traut es noch diesem 
oder jenem Bundesgenossen zu, daß er in Befolgung des 


ukrainischen und großrussischen Beispiels wirtschafts- ` 


friedliche Abmachungen als das bessere Geschäft ansehen 
wird, sodann kann aber auch der Pfeil, der uns in das 
Herz treffen sollte, auf den Schützen zurückprallen, da 
England auf das deutsche Kali und die deutschen Farb- 
stoffe sowie das unter unserer Kontrolle stehende ru- 
mänische Öl und finnische Holz angewiesen ist. Aus 
diesen Erwägungen sind die Rufe mach der Rohstoff- 
sperre ziemlich. verstummt, ja anläßlich der Einbringung 
des Gesetzentwurfes über den Handel mit nichteisen- 
haltigen Metallen — er wird den feindlichen Ausländern 
für die ersten fünf Friedensjahre verboten — wurde der 
Regierung aiemlich heftig vorgeworfen, daß dadurch die 
Deutschen gur Erschließung aller nichtbritischen Metall- 
erzgebiete geradezu gezwungen würden. Mit dem 
schönen Plane, Deutschland für jeden Monat, um den 
es die Annahme der feindlichen Friedensbedingungen ver- 
zögert, mit ebenso vielen Jahren Rohstofisperre zu „be- 
stralen" wird also nichts. 


Das Hauptgewicht legen die Angelsachsen nunmehr 
auf den Boykott der deutschen Fertigfa- 
brikate und derjenigen Auslands- 
deutschen, die von ihrem Vertriebe im 
Ausland leben. So wird neuestens dem Montrealer 
„Journal of Commerce‘ zufolge in Kanada und Australien 
gegen deutsche Spielwaren Stimmung gemacht. Der 
' Vorsitzende der British Empire Producers Organisation 
verlangt die Aussendung eines Schiffes von 13000 bis 
15000 Tonnen als wandernde englische Industrieaus- 
stellung nach dem Indischen und Stillen Ozean. Das ameri- 
kanische Handelsministerium hat sich eine Million Dollar 
bewilligen lassen „zur Unterhaltung einer kleinen Armee 
von Handelsreisenden“, welche die deutschen Kollegen 
verdrängen sollen. Die in Paris erscheinende „Revue“ 


2 dk 


fordert, daß mit allen erdenklichen Mitteln die Wiederer- 
oberung des französischen Marktes durch die Deutschen 
verhindert werde, und da staatliche Verbote „aus man- 
cherlei Gründen‘ (merkt man doch, daß Herr Poincaré 
den Frieden nicht diktieren wird?) nicht in Betracht 
kämen, werde es Sache jedes französischen Bürgers sein, 
deutsche Erzeugnisse und deutsche Reisende zurückzu- 
weisen. Die Hunderttausende Auslandsdeutschen, die in 
allen Erdteilen für die Ausbreitung des deutschen Handels 
und deutschen Geistes arbeiteten und so die Schrittmacher 
des Wohlstandes der Heimat wurden, sollen geschäftlich 
und gesellschaftlich geächtet werden. „Wie halbzivili- 
sierte Völkerstämme müssen wir sie betrachten“, 
schreibt „Daily Telegraph“ (in der zweiten Hälfte des 
vierten Kriegsjahres!), und auch „das Krebsgeschwür der 
deutschen Banken müssen wir aus unserem Körper aus- 
schneiden; sie dürfen keine Filialen mehr errichten. 
Keine britische oder verbündete Versicherungs- 
gesellschaft darf deutsche Güter mehr versichern, und 
den Neutralen, die es doch tun, sollte jeder englische 
Geschäftsmann die Freundschaft kündigen. Kein Kon- 
sulat darf künftig den Schutz von Deutschen im Ver- 
einigten Königreich übernehmen .. 2 


Mit Recht betont der „Verein für das Deutschtum im 
Ausland‘, daß gegen eine solche Vergewaltigung unserer 
Auslandspioniere von Reichs wegen, besonders durch 
wirtschaftliche Schutz-, Nachrichten- und Werbeorgani- 
sation, Mittel und Wege gefunden werden müssen. Vor 
allem ist es aber notwendig, daß erst unsere alten Un- 
terlassungen gut gemacht werden, indem Bundesrat und 
Reichstag die Summen für die Entschädigung jener zur 
Verfügung stellen, welche in Feindesland bei Kriegs- 


'ausbruch die Existenz und oft auch ihre ganzen Erspar- 


Wie können wir künftig von ihnen 
wenn wir sie ihnen jetzt nicht 


nisse verloren haben. 
Treue beanspruchen, 
halten? 


Die neuen Rechtsverträge 
zwischen Deutschland und der Türkei. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz‘: 
Aın 9. April dieses Jahres sind im Auswärtigen Amt zu 
Berlin die Ratifikationsurkunden zu den im Januar v. J. 
unterzeichneten Rechtsverträgen zwischen Deutschland 
und dem Osmanischen Reich ausgetauscht worden. In 
den Verträgen ist festgesetzt, daß ihre Geltung drei 
Monate nach Austausch der Ratifikationsurkunden in 
Kraft tritt. Mithin erlangen am 9. Juli d J. die neuen 
Verträge ihre Gültigkeit‘ Damit treten grundlegende 
Anderungen auch auf wielen Gebieten des wirtschaft- 
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lichen Lebens im Verkehr mit der Türkei ein. Die Os- 
manische Regierung war bereits jahrelang vor dem 
Kriege bestrebt. die in der Türkei von den fremden 
Konsularbehörden ausgeübte Gerichtsbarkeit sowie die 
auf Grund dieser Gerichtsbarkeit den Fremden zuste- 
henden Vorrechte und Befreiungen zu beseitigen, da sie 
darin eine schwere Beeinträchtigung ihrer nationalen 
Würde und Unabhängigkeit erblickte. Sie hat daher die 
durch den Ausbruch des Krieges geschaffene Lage be- 
nutzt, um die sogenannten Kapitulationsrechite aufzu- 
heben. ; 

Zur Begründung dieses Schrittes hat die Os- 
manische Regierung darauf hingewiesen, daß das System 
der Kapitulationen den Fortschritt des Landes hemme 
und eine unbillige Privilegierung der Ausländer zu Un- 
gunsten der Einheimischen in sich schließe. Zur Beseiti- 
cung des Zustandes rief sie den Beistand des verbünde- 
ten Deutschen Reiches an. In öffentlichen Kundgebungen 
haben namhafte Staatsmänner der Türkei die Befreiung 
des Landes von der Last der Kapitulationen geradezu 
als ihr eigentliches Kriegsziel bezeichnet. Bei dieser 
Sachlage zögerte Deutschland nicht, mit Rücksicht auf 
die zwischen den beiden Reichen bestehenden enren 
Beziehungen, in Verhandlungen mit der Regierung in 
Konstantinopel wegen der Beseitigung der Kapitula- 
tionen einzutreten. 

Die deutschen Kapitulationsrechte in der Türkei 
gehen auf die Bestimmungen des preußisch-türkischen 
Freundschafts- und. Handelsvertrags vom Jahre 1761 
zurück. Diese Bestimmungen sind durch einen Vertrag 


vom Jahre 1540 auf das Gebiet des Zollvereins ausge- ` 


dehnt und finden seit dem Jahre 1871 auf die Bezic- 
hungen zwischen dem Deutschen Reich und der Türkei 
Anwendung. Nach dem Inhalt der Kapitulationen steht 
den Konsuln des Reichs in der Türkei das Recht zu, die 
Gerichtsbarkeit über Deutsche und deutsche Schutzge- 
nossen auszuüben. Ausgenommen von der Konsular- 
gerichtsbarkeit sind solche gerichtlichen Anrrlegen- 
heiten, bei denen Türken beteiligt sind; hier wurden 
iedoch die Rechte von Angchörigen oder Schutzge- 
nossen der Kapitulationsmächte durch eine Mitwirkung 
konsularischer Vertreter bei den Sitzungen der tür- 
kischen Gerichte überwacht. Ferner unterliegen Ange- 
legenheiten, die türkische Grundstücke betreffen, aus, 
schließlich der türkischen Gerichtsbarkeit. 

Der Fortfall derartiger Sonderrechte ohne ausrei- 
chenden Ersatz hätte für die Deutschen in der Türkei 
empfindliche Nachteile zur Folge gehabt. Es mußte des- 
halb eine Regelung der Rechtsbeziehungen zwischen 
den beiden Ländern auf einer vollkommen neuen Grund- 
lage erfolgen. Sie ist erreicht durch den Abschluß von 
fünf Verträgen, die das Konsularwesen, den Rechts- 
schutz und die Rechtshilfe in bürgerlichen Angelegen- 
heiten, die Auslieferung und die Rechtshilfe in Strat- 
sachen, das Recht der Niederlassung sowie die Zufüh- 
rung von Wehrflüchtigen und Fahnenflüchtigen betreffen. 
Nebenverträge dehnen die Geltung der Hauptverträxe 
auch auf die Schutzgebiete des Deutschen Reiches’ aus. 
Durch dieses Vertragswerk werden die Rechtsbezie- 
hungen zwischen den beiden Ländern, insbesondere die 
Rechte der Angehörigen des einen Teiles in dem Gebiete 
des andern Teiles und ihr Schutz durch die gegen-' 
seitiren Behörden und Konsularvertretungen in so um- 
fassender Weise geregelt, wie dies bisher zwischen 
zwei Mächten durch gleichzeitige Vereinbarungen 
niemals geschehen ist. Dabei ist es im Rahmen des 
modernen Völkerrechts, der Gegenseitigkeit und der 
Rücksichtnahme auf die Eigenart der beiden Rechts- 
systeme gelungen, in den Verträgen alles vorzusehen, 
was erforderlich ist, um die rechtlichen Interessen der 
Deutschen in der Türkei nach dem Wegfall der Kapi- 
tulationen ausreichend: zu sichern. 


Die Wünsche des ungarischen Export- 
handele, 


Die Richtlinien. die Ungarn seiner 
nach Friedensschluß zu geben wünscht. kommen 
in sehr eingehender Weisg, in einer  Denkschriit zum 
Ausdruck, die die Hané und Gewerbekhmmer in 

l 


Handelspolitik 


. zwischen 


Budapest unter dem Titel: „Die Organisieruns des Ex- 
ports Ungarns nach dem Krieg“ soeben der Öffentlich- 
keit übergeben hat. Als ein namhafter Faktor zur För- 
derung des Exports wird darin der Abschluß möglichst 
günstiger Handelsverträge bezeichnet. Der Standpunkt 
Ungarns in dieser Frage wird sich ganz nach der Art 
der Friedensverträge richten. Von vornherein kann aber 
gesagt werden, daß der Gedanke einer Zollunion mit 
Deutschland grundsätzlich verworfen wird. Stimmung 
ist dagegen vorhanden für eine möglichst nahe wirt- 
schaftliche Annäherung an das Deutsche Reich. Eine 
gegenseitig entgegenkommende Zollbehandlung, eine 
möglichst konforme Tarifierung der Zollsätze wären die 
wichtigsten Voraussetzungen dafür. Im besonderen 
wünscht Ungarn die Beseitigung der Exporthindernisse 
für ungarische Braugerste, Malz, Mehl, Vieh und Fleisch. 
Aufhebung der Disparität im Weinexport. Man ist über- 
haupt der Ansicht daß, für die Abnahme der ungarischen 
Ausfuhrmengen in erster Linie, neben Österreich. das 
Deutsche Reich in Betracht kommt. 

Als exportfördernde Mittel von allgemeiner Bedeu- 
tung kommen ferner in Betracht: direkte Verbindung 
durch Geschäftsreisende in allen Ländern, die für die 
Einfuhr ungarischer Erzeugnisse in Betracht kommen, 
Errichtung von Exportbanken, Ausgestaltung der Ver- 
kehrswege, namentlich der Seeschiffahrt, Reform des 
ungarischen Konsulatsdienstes, Errichtung ungarischer 
Handelskammern im Ausland, Heranbildung von Export- 
kaufleuten. 


Wie sich Ungarn die künftige Gestaltung der Aus- 
fuhrverhältnisse im einzelnen denkt, mögen nachste- 
hende Beispiele kurz zeigen. 


Von der ungarischen Gerstenausfuhr entfielen über 
vier Fünftel auf Deutschland. Es haben sich nun in den 
Kreisen des ungarischen Handels Bestrebungen gezeigt. 
die die Freigabe der Einfuhr von Futtergerste aus den 
Balkanländern nach Ungarn fordern, um dadurch 
größere Mengen von Braugerste für die Ausfuhr zu be- 
schaffen. Ferner wünscht man, daß Deutschland die 
tür Ungarn lästige Differenzierung des (erstenzolls end- 
gültig fallen lasse. Im Falle der Undurchführbarkeit 
dieses Wunsches strebt man an, die Ausfuhr auf Gerste 
im Gewicht von unter 60 kg zu beschränken, die alsdanıı 
einem Zollsatz von 1,30 M. unterliegt, während schwe- 
rere Gerste vor der Ausfuhr unter Zollaufsicht erst gc- 
schrotet werden müßte. 

Für die Ausfuhr von ungarischem Malz kommen in 
Zukunft außer Deutschland noch die Schweiz, Italien. 
Argentinien» und Brasilien in Betracht. Malzkaffee 
könnte in größerer Menge auch nach den Balkanländern 
ausgeführt werden. 

An Hülsenfrüchten spielen vor allem Bohnen und 
Erbsen eine Rolle in der Ausfuhr. Im Jahre 1913 bezog 
Deutschland Bohnen für 2,7 Millionen Kronen. Italien für 
1,7. Amerika tür 0,99 und Frankreich für 0,97 Millionen 
Kronen. Großen Nachteil erlitt die ungarische Ausfuhr 
im Frieden durch die rumänische. Es ist daher erforder- 
lich, das rumänische Beispiel nachzuahmen und die Aus- 
fuhrbohnen nach der Größe zu sortieren. Zudem 
wünscht der ungarische Handel, daß die Begünstigungen 
für die russischen Hülsenfrüchte im deutschen Zolltarif 
aufhören. 

Kleesaaten und Luzerneklee wurden in Friedens- 
zeiten in großen Mengen ausgeführt, in erster Linie 
nach Deutschland, dann auch nach Däneniark, Amerika 
und England. Da Deutschland für diese Erzeugnisse 
keinen Zoll erhebt, hält man den Absatz nach Deutsch- 
land für besonders entwicklungsfähig. 

Alle diese Wünsche der ungarischen Exporteure 
zeigen, mit welchen Schwierigkeiten eine Einigung 
Deutschland und seinen Verbündeten zu 
rechnen hat. 


Der Jahresabschluß der Deutschen Bank. 


Das Jahr 1917 ist für die Deutsche Bank das Jahr 
der Fusion mit dem Schlesischen Bankverein und der 
Norddeutschen Creditanstalt. Sie wurde in der außer- 
ordentlichen (ieneralversammlung der Deutschen Bank 
vom 7. März vorigen Jahres beschlossen und im Zu- 
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sammenhang damit die Ausgabe von 25 Millionen Mark 
neuen Aktien der Deutschen Bank vorgenommen. Diese 
25 Millionen M., durch die das Grundkapital der 
Bank auf 275 Millionen M. stieg, nehmen. jetzt 
zum ersten Male an der Dividende teil. Daß sie in dem- 
selben Zeitpunkt um 1% Proz., und damit auf den vor- 
her noch nie erreichten Satz von 14 Proz. gesteigert 
werden kann, ist der beste Beweis dafür, daß sich die 
Fusionen des Vorjahres voll bewährt haben. 


Schon für das Jahr 1915 hatte die Deutsche Bank als 
einzige der Berliner Großbanken ihre Friedensdividende 
wiederhergestellt. Für 1914 war sie vorsichtshalber mit 
dem Satz von 12% Proz. auf 10 Proz. heruntergegangen, 
um den Vortrag auf neue Rechnung um den Betrag von 
8 Millionen M. auf 12 Millionen M. erhöhen zu Können. 
Auch sonst waltete bei der Aufstellung der Bilanz für 
das Jahr 1914 die denkbar größte Vorsicht ob. Sie be- 
währte sich bereits im Jahre 1915, für welches unter 
Wiederaufnahme der Dotierung der Rücklage B (mit 
1% Millionen M.) die Dividende um 2% Proz. gesteigert 
wurde. Im Jahre 1916 wurde bei Verteilung von wieder 
12% Proz. Dividende eine Sonderabschreibung auf Bank- 
gebäude in Höhe von 4 Millionen M. vorgenommen und 
die Rücklage B erneut mit 1% Millionen M. bedacht. 
Der Abschluß für 1917 gestattet außer der 1%prozentigen 
Dividendensteigerung wiederum eine Sonderabschreibung 
von 4 Millionen M. auf Bankgebäude und eine erneute 
Überweisung von 1” Millionen M. an die freie Rück- 
lage. Der letzteren werden darüber hinaus aber noch 
aus dem Vortrag (der Anfang 1917 12,27 Millionen M. 
betrug) 3% Millionen M. überwiesen. Aus dem Vortrag 
werden ferner 2 Millionen M. als „besondere Zu- 
wendung an die Beamtenschaft in Ansehung ihrer außer- 
gewöhnlichen Arbeitsbelastung durch die Kriegs- 
verhältnisse“‘ verwendet. Der Vortrag sinkt demnach 
auf 6 423569 M., d. h. auf einen Stand, der immer noch 
denjenigen von Anfang 1914 von 4,27 Millionen M. um 
2,15 Millionen M. überragt. Die diesmalige Verteilung 
der Hälfte des Vortrages aus dem Vorjahre rechtfertigt 
die Bank mit der bemerkenswerten Begründung, daß 
„der Friede im Osten und die Kriegslage im Westen die 
anderweitige Verwendung der im ersten Kriegsiahr zu- 
rückgelegten, seitdem in dem Vortrag enthaltenen Summe 
gestattet.“ | 

Der gesamte Umsatz der Deutschen Bank hat sich 
im Jahre 1917 um 59 Milliarden M. auf 188 Milliarden M. 
wehoben. Im Verhältnis dazu wird die Steigerung der 
Provisionen um 8,15 Millionen M. auf 33% Millionen. So 
bedeutend sie an sich auch ist, nicht einmal überraschen 


können. 


Der Jahresabschluß der Skodawerke. Das Geschäfts- 
jahr 1917 ergibt, wie der „Berliner Börsen-Courier“ mit- 
teilt, einen Reingewinn von 18 641 645 Kr. (i. V. 18 180 915 
Kronen), so daß der Generalversammlung nach Hinzu- 
fügung des Gewinnvortrages von 2304 241 Kr. (i. V. 
1090510 Kr.) ein Betrag von 20 945886 Kr. (i. V. 
19 271428 Kr.) zur Verfügung steht. Der Verwaltungs- 
rat beantragt, eine Dividende von 56 Kr. gleich 
1732 Proz. (wie i. V.) zur Verteilung zu bringen; nachdem 
der allgemeine Reservefonds bereits die statutarische 
Höhe erreicht hatte, dem außerordentlichen Reserve- 
ronde 2977028 Kr. zuzuweisen, so daß dieser, nach 
Übertragung der in der Bilanz des Jahres 1916 auf dem 
Kapitalsreservefonds figurierenden 22 971 Kr. und unter 
Hinzurechnung der im Vorjahre neu dotierten 1 000 000 
Kronen nunmehr die Höhe von 4000000 Kr. erreicht; 
einen Betrag von 2000 000 Kr. behufs Förderung der 
Wohlfahrt der Beamten und Arbeiter der Gesellschaft 
zu votieren und 1864693 Kr. (i. V. 2304 241 Kr.) auf 
neue Rechnung vorzutragen. 


Dampischiffahrtsgesellschaft Argo in Bremen. Nach 
dem Abschluß für die Geschäftsjahre 1914 bis 1917 ergib* 
sich auf Reedereirechnung ein Erträgnis von 7 773 019 M. 
einschließlich Gewinn aus abgegangenen Dampiern sowie 
Versicherungsprämie von 2 596 260 M. aus gegen Kriegs- 
gefahr und Seegefahr selbstgelaufenem Wagnis. Dazu 


kommen noch 15258 M. Einnahmen für altes Betriebs- 


zeug und 905443 M. Einnahme aus Zinsen. Bei Be- 
messung der Abschreibungen auf 3 007 765 M. (1 077 085) 
sowie nach Absetzung von 15471 M. Verlust auf Wert- 
papiere und 15900 M. Verlust auf Beteiligungen ergibt 
sich für die vier Jahre 1914 bis 1917 einschließlich ein 
Reingewinn von 3581325 M. (1748 071), der sich um 
10 739 M. Vortrag auf 3592065 M. erhöht und wie folgt 
verteilt werden soll: Rücklage 179066 M., Sonderrück- 
lage 1 Mill. M., 24 Proz. Dividende für 4 Jahre (12 Proz. 
H 2 und 204810 M. Gewinnanteile sowie 168 189 M. 
'ortrag. 


Eine A.-G. für In- und Auslandsunternehmungen ist 
mit dem Sitze in Hamburg gegründet worden. Das 
Grundkapital beträgt 25 090 000 M. Die Aktien sind von 
den Gründern zu 110 Proz. übernommen. In der Grün- 
dung sind Export- und Industriefirmen aus den ver- 
schiedensten Teilen Deutschlands, Reedereien, Banken 
und Bankiers beteiligt. Die Hauptaufgabe des Unter- 
nehmens soll darin bestehen, nach dem Kriege das Aus- 
landszeschäft neu zu beleben, Vertretungen in über- 
seeischen Ländern zu schaffen u. a. m. Vorsitzender des 
Aufsichtsrates ist Karl Vorwerk, i. Fa. Vorwerk Gebr. 
u. Co. in Hamburg; stellvertretende Vorsitzende sind 
Max M. Warburg (Hamburg). Dr. Kurt Sorge (Fried. 
Krupp Grusonwerk Akt.-Ges. Magdeburg) und Dr. E. 
Busemann (Deutsche Gold- und Silber-Scheideanstalt 
vorm. Roeßler, Frankfurt a. M.). 


Unsere wirtschaftlichen Beziehungen zur- Ukraine. 
Die wirtschaftlichen Beziehungen zur Ukraine werden 
sich fürs Erste auf die Erledigung der gegenseitigen 
Staatsaufträge beschränken. Während die Mittelmächte 
aus Südrußland stattliche Mengen Getreide erhalten 
sollen. hat die ukrainische Rada einen Auftrag von 
Lieferung von Fabrikaten, besonders landwirtschaft- 
lichen Maschinen, Kleineisenzeug und Chemikalien an 
Deutschland erteilt. Der Wert dieses Auftrages beziffert 
sich auf etwa 750 Millionen Mark. Um dieses erste 
eroße Ausfuhrgeschäft durchführen zu können, ist die 
Außenhandelsgesellschaft m. b. H. gegründet worden. 
Ihre Aufgabe ist, die ausfuhrfähigen Warenvorräte zu 
ermitteln, das Angebot zu sichten, für die Beschaffuny 
der Ausfuhrgenehmigung zu sorgen, schließlich die 
‚ukrainischen Einkäufer zu beraten, damit sie, soweit es 
die Umstände lerlauben, einen breiten Markt zur Dek- 
kung ihres Bedarfs in Deutschland vorfinden. 


Der Geldmarkt. 


Der Ausweis der Bank von Frankreich vom 18. April zeigt 
im Vergleich zur Vorwoche folgendes Bild: 


Gold in den Kassen 3 340 634 000 Zun. 1 432 (00 
Gold im Ausland. 2.037 108 000 unverändert 
Barvorrat in Silber : 255 576 000 Zun. 443 000 
Guthaben im Ausland . . 1 231 401 000 Zun. 9 981 000 
Wechsel (vom Moratorium 

nicht betroffen) . 1 441 244 000 Abn. 142 022 000 
Gestundete Wechsel. . 1.099 553 000 Abn 1 272 000 
Vorschüsse auf Wertpapiere . 1101999 000 Abn. 26574 000 
Vorschüsse an den Staat . . 15 550 000 000 Zun. 250 000 000 
Vorschuß an Verbündet . 3.385 000 000 Zun 500000 . 
Notenumlauf . . - - „ 26 231 771 000 Zun. 144 987 000 
Schatzguthaben 41 975 000 Abn 15 269 000 
Privatguthaben . 3 213 506 000 Abn 83 449 000 


Der Ausweis der Bank von England vom 25. April zeigt im 
Vergleich zur Vorwoche folgendes Bild: 
In 1000 Did. Strl. 


Gesamtreserve. 31047 Abn. 515 
Notenumtauf 48409 Zun. 524 
Barvorrat =. . e . . . . 61006 Zun. 9 
Wechselbestand . . . . 104843 Abn. 1 108 
Guthab@n der Privaten 140 154 Zun. 1922 

n des Staates . 34831 Abn. 5121 
Notentesefve . . . - 30335 Abn. 543 
Regierungssicherheiten 56 724 Abn. 1589 


Prozentverhältnis der Reserven zu den Passiven 17,74 gegen 
17,71 in der Vorwoche. 

Clearinghouse-Umsatz 362 Millionen, gegen die entsprechende 
Woche des Vorjahres weniger 3\Millionen: 
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Die hundertfünfundneunzigste Kriegswoche. 


Die Kampfpause an der Westiront ist vorüber. 
Aufs neue hat Hindenburg zu einem wuchtigen Streiche 
ausgeholt, nachdem die Versuche der feindlichen 
Heeresleitung, unter Aufgebot starker Streitkräfte das 
entrissene Gelände zurückzugewinnen, blutig an der 
deutschen Abwehr gescheitert waren. Der Feind hat 
seine verzweifelten Vorstöße im Sommeabschnitt mit 
außerordentlich hohen Verlusten bezahlt. 

Wenn die deutschen Armeen sich in den Tagen vom 
19. bis 23. April im allgemeinen begnügt hatten, feind- 
liche Gezenangriffe blutig zurückzuweisen, so bewiesen 
die Heeresberichte der beiden folgenden Tage die 
Wiederaufnahme des allgemeinen deutschen Angriffs 
an zwei besonders wichtigen Stellen: einmal zwischen 
Somme und Avre im Vorgehen gegen Amiens, sodann 
aber im Kampigebiet um Ypern. An der schnurgeraden 
Straße von Amiens nach St. Quentin ist aus 
Front der bereits seit Wochen gewonnenen Stellung in 
der Höhe von Warfusce ein Kraftvoller Vorstoß gegen 
Villers-Bretonneux und das südlich davon gelesene 
Plateau von Cachy erfolgt, das wichtigste Dorf Han- 
gard, am Nordrand der breiten Talmulde der Luce ge- 
legen, fiel dabei ebenso wie Viliers-Bretonneux deut- 
schen umfassenden Angriffen zum Opfer. Für den Er- 
folg war nicht nur die Mitwirkung der Artillerie, 


sondern auch die der deutschen „Tanks” wertvoll. —. 


Noch bedeutungsvoller ist das Vorschieben des 
deutschen Angriffs im Ypern-Gebiet und insbesondere 
gegen’ die mächtigen englischen Stellungen am Kemmel- 
berg, ' der den Eckpfeiler der britischen Stellung in 
Flandern bildet und zugleich die Übersicht über das 
ganze rückwärtige Gelände nach Norden und Westen 
gewährt. Kemmel liegt von der Straße Ypern— 
Poperinghe nur acht Kilometer entfernt, und diese Ver- 
bindung ist damit gesperrt. Andererseits beherrschen 
wir in dem kürzlich zurückgewonnenen Raum westlich 
Langemark die Straße Ypern—Furnes. Der Bogen um 
Ypern ist dadurch auf drei Seiten umfaßt. Bereits 
schen sich denn auch die Engländer zur Aufgabe ihrer 
mit schwersten Opfern erkauften Stellungen im Ypern- 
bogen unter der deutschen Bedrohung genötigt, um 
nicht abgeschnitten zu werden. 

Ein Beweis dafür, wie außerordentlich die Kricgs- 
lage und die Wirkung des U-Boot-Krieges auf England 
lastet, ist der mit anerkennenswerten Draufgängertum 
unternommene Versuch britischer Seestreitkräfte, die 
Stützpunkte der deutschen Tauchboote in der flandri- 
schen Küste zu lähmen. Ziel des britischen Angriffes 
war namentlich der Hafen von Zeebrügge, dessen Ein- 
gang gesperrt und dessen riesige Mole mit ihren 
Marineanlagen zerstört werden sollte. Der englische 
Plan ist freilich durch die deutsche Küstenabwehr 
völlig vereitelt worden. 

Einen schweren Verlust hat die deutsche Luftwaife 
in der letzten Woche erlitten. Ihr Führer und Meister, 
Manfred von Richthofen, der nicht weniger als 80 Feinde 
in Luftkampfie besiegt hatte, hat nun seibst in den 
letzten Schlachten im Westen den Fliegertod gefunden. 
Sein Name bleibt gleich dem der Boelcke, Voß, Immel- 
mann u. a. UNVergessen. 


In Osten sind noch immer deutsche Truppen be- 
schäftigt, der Ordnung in den durch belschewistische 


(iewaltherrschaft bedrückten Randländer zu ihrem 
Rechte zu verhelfen. 
Dank der Unterstützung der deutschen Truppen 


mmmt das Befreinngswerk Finnlands einen guten und 


der. 


raschen Fortgang. Die Entente ist darob in eine gewisse 
Unruhe geraten, einmal, weil sie eine noch größere 
Festigung der deutschen Herrschaft an der Ostsee be- 
fürchtet und zum anderen, weil ein mit Deutschland ver- 
bundenes Finnland die bisherige Verbindung der Entente 
mit Rußland unterbricht, weshalb die Entente sich eine 
neue Verbindung mit Petersburg über die Murmanbahn 
geschaffen hat. 

Während die Sowietregierung ihre Steliung durch 
Schaffung einer Armee zu festigen sucht, sind die ihr 
feindlichen Strömungen im Lande stärker geworden. 
Die Anarchisten sowohl wie die bürgerlichen Parteien 
haben Kundgebungen gegen die Regierung veranstaltet 
und vielfach ist es zu Straßenkämpfen gekommen. 

In der Ukraine ıst mit Unterstützung der deutschen 
und österreich-ungarischen Truppen die Zentralrada in 
den Besitz des größten Teiles des ihr zugesprochenen 
Gebietes gekommen, aber die inneren Schwierigkeiten 
sind dadurch nur noch gewachsen. Alles hängt hier von 
der Regeiung der Landfrage ab und das wichtigste 
Problem derselben ist die Feldbestellung. Die Rada 
sucht in dieser Hinsicht Ordnung zu schaffen und hat 
zu diesem Zwecke auch um die Unterstützung des 
deutschen Oberkommandierenden von Eichhorn gebeten. 

Die weiteren Nachwirkungen des Zwiegespräches 
zwischen Czernin und Clemenceau haben zu Kabinetts- 
krisen in beiden Hälften der Donaumonarchie geführt. 
In Österreich scheint die Gefahr für das Kabinett Seidler 
fürs erste wieder gebannt zu sein; die Furcht vor der 
Aufrollung des ganzen Komplexes der nationalen Ge- 
gensätze und die auf allen Seiten herrschende Unge- 
wißheit, ob der Nachfolger Dr. von Seidlers sich als 
ein besserer Meister für die schwer zu lenkende öster- 
reichische Regierungsmaschine erweisen würde, hat 
schließlich die Neigung, die Dinge auf die Spitze a 
treiben, noch zu ersticken vermocht, 

Zwischen Holland und Deutschland schweben, ebenso 
wie zwischen der Schweiz und Deutschland Verhand- 
lungen über neue Wirtschaftsabkommen, die infolge des 
von der Entente auf die neutralen Länder geübten harten 
Druckes erhebliche Schwierigkeiten bieten; denn die 
deutsche Regierung sicht sich genötigt, für Deutschlands 
Forderungen gleiche Rücksicht zu verlangen. 

In Dänemark haben Wahlen zum Folkething stattge- 
funden, die im Hinblick darauf, daß der Wahlausfall 
gleichzeitig die Richtschnur für die dänische Haltung den 
beiden kriegführenden Mächtegruppen gegenüber angibt, 
fir Deutschland besonderes Interesse bieten. Der Wahl- 
ausfall muß deutscherseits Befriedigung erregen, denn er 
stärkt die Stellung des gegenwärtigen radikalen Mi- 
nisteriums Zahle sehr erheblich, so daß dessen Fort- 
bestand für die Dauer des Weltkrieges gesichert ist, 
womit also auch die von diesem Ministerium geübte 
Neutralitätspolitik in Kraft bleibt. 

Der Reichstag hat die erste Lesung der Steuervor- 
lagen beendet. Der Schatzsekretär Graf Roedern kann 
mit ihrem Verlauf im allgemeinen zufrieden sein: die 
Parteien haben sich mehr als üblich bereits in einer 
Weise positiv geäußert, daß man mit der Annahme der 
geforderten Steuern, wenn auch unter Abänderung ein- 
zelner Punkte, rechnen kann. 

Die preußische Wahlrechtsfrage tritt in der neuen 
Woche in das entscheidende Stadium. Ihr Schicksal 
liegt bei der nationalliberalen Landtagsfraktion? Ein 
Preußentag dieser Partei hat sich am 28. April mit 
419 gegen 127 Stimmen fir’ das_gleich€E Wahlrecht aus- 
gesprochen 
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Kriegs-Chronik 


vom 22.—28. April 1918. 


22. April. An den Schlachtfronten örtliche Infanterie- 
unternehmungen. Versuche des Feindes, über den 
La Bass&ee-Kanal nordwestlich von Béthune 
vorzudringen, scheiterten in unserem Feuer. Nörd- 
lich von Albert nahmen wir 88 Engländer, darunter 
2 Offiziere, gefangen und erbeuteten 22 Minenwerfer 
und einige Maschinengewehre. Der Artilleriekampi 
lebte nur in wenigen Abschnitten auf. An der 
übrigen Front blieb die Gefechtstätigkeit in mäßiren 
Grenzen. Südwestlich von Altkirch machten wir bei 
einem Erkundungsvorstoß Gefangene. — Im östlichen 
Teil des Armelkanals, auf der Linie, auf der vor- 
wiegend die Kriegsmaterialtransporte des Feindes vor 
sich gehen, hat eines unserer U-Boote, Kommandant 
Oberleutnant z. S. Narzecha, den vollbeladenen 
englischen Dampfer „Nischland Brigade“ (5669 Br.- 
Reg.-To.) und einen weiteren mindestens 5000 Br.- 
Reg.-To. großen Dampfer abgeschossen, den letzteren 
aus großem, stark gesicherten Geleitzug heraus. Ge- 
samttonnenzalıl aus den neuerdings eingegangenen 
Meldungen: 15000 Br.-Reg.-To. Die est- 
nisch-livländische Abordnung ist am 
21. April im Großen Hauptquartier eingetroffen und 
vom Reichskanzler empfangen worden. Grai Hert- 
ling hat bei dieser Gelegenheit der Abordnung eine 
längere Erklärung abgegeben, indem er ihr 
den wärmsten Dank sagte für das in den Beschlüssen 
des Landesrates zum Ausdruck gebrachte Vertrauen 
zum Kaiser. Zugleich erklärte der Reichskanzler die 
Bereitwilligkeit des Kaisers, die vom Landesrat ver- 
tretenen Länder unter den militärischen Schutz des 
Reiches zu nehmen und sie zu unterstützen bei 
ihrem Versuch der Loslösung von Ruß- 
land. Schließlich erklärte sich der Reichskanzler im 
Namen des Kaisers bereit, die losgelösten Gebiete als 
selbständigen Staat anzuerkennen. Insbeson- 
dere begrüßte der Reichskanzler im Auftrage des 
Kaisers den vom Landesrat ausgesprochenen Wunsch, 
einen einheitlich geschlossenen monarchisch- 
konstitutionellen Staat zu bilden unter einer 
Personalunion mit der Krone Preußens. 
Diese Bitte wurde an allerhöchster Stelle wohlwollend 
geprüft und demnächst werde dem Landesrat die aller- 
höchste Entscheidung mitgeteilt werden. Zum Schlusse 
übermittelte der Kanzler dem Landesrat die Segens- 
wünsche des Kaisers für sein weiteres Arbeiten. 


23. April. An den Schlachtironten blieb die Geifechts- 


tätigkeit auf zeitweilig auflebenden Artilleriekampf und 
‚örtliche Infanterieunternehmungen beschränkt. Die 
englische Infanterie war namentlich zwischen Lens 
und Albert sehr tätig. Erkundungsabteilungen, die an 
zahlreichen Punkten gegen unsere Linien vorstießen, 
wurden überall zurückgeschlagen. Vergeblich ver- 
suchte der Feind mit starken Kräften das am 21. April 
am Walde von Aveluy verlorene Gelände wieder- 
zunehmen und beiderseits der Straße Bouzin- 
court—Aveluy die Bahn nördlich von Albert 
zu gewinnen. In mehrfachem verlustreichen Ansturm 
büßte er Gefangene ein. An der übrigen Front nichts 
von Bedeutung. An den beiden letzten Tagen wurden 
30 feindliche Flugzeuge abgeschossen. Leutnant 
Buckler errang seinen 32.. Leutnant Menkhoff 
seinen 25. Luftsieg. Zwischen Ochrida- und Pres- 
pa-See sowie nordwestlich von Monastir Artil- 
lerie- und Minenkampf. Deutsche Abteilungen stießen 
weestliich von Makovo in französische Stellungen 
vor, bulgarische Truppen wehrten südlich vom 
D oiran-See englische Teilangriffe ab. Einige 
Franzosen und Engländer wurden gefangen. — Im 
Monat März sind insgesamt 689000 Br.-Reg.-To. 
des für unsere Feinde nutzbaren Handelsschiffsraums 
vernichtet wordem Der unseren Feinden zur Ver- 
fiiıgung stehende Welthandelsschiffsraum ist somit 
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allein durch kriegerische Maßnahmen seit Kriexsbe- 
ginn um rund 16469000 Br.-Reg.-To. verringert 
worden. — Eine unserer Patrouillen stieß am 20. April 
nachmittags im Grenzgebiet der Deutschen Bucht 
nördlich Terschelling auf leichte feind- 
liche Streitkräfte, die sich nach kurzem 
Feuergefecht mit höchster Fahrt zurückzogen. Der 
Feind hat mehrere Treffer erhalten. Unsere Streit- 
kräfte haben keine Beschädigungen und keine Ver- 


luste. — Der bulgarische Gesandte am Berliner 
Hofe Rizow ist nach kurzer Krankheit einem Herz- 
leiden erlegen. — Nach den Neuwahlen hat der 


dänische Folkething folgende Zusammen- 
setzung: 71 Anhänger des jetzigen Ministeriums (32 Ra- 
dikale und 39 Sozialdemokraten), 68 Gegner des Mini- 
steriums (darunter 22 Konservative und 45 Anhänger 
der Linken). — Eines unserer U-Boote Kommandant 
Kapitänleutnant Kolbe. hat in den vergangenen 
Wochen im Sperrgebiet um die Azoren und bei den 
Kanarischen Inseln elf Dampfer, vier Segler und zwei 
Fischdampfer mit insgesamt 20602 Br.-Reg.-To. 
versenkt. 


24. April. Auf den Schlachtfeldern an der Lys und an 


der Somme blieb die Gefechtstätigkeit auf örtliche 
Kampfhandlungen beschränkt. Nordöstilich von 
Bailleul erstürmten wir die Höhe von Vleugel- 
hoek und nahmen hier Franzosen gefangen. West- 
lich von Bailleul wiesen wir englische Angriffe ab. 
Starke Vorstöße des Feindes nordwestlich von 
Bethune wurden in unseren Vorpostenlinien zum 
Scheitern gebracht. Vorfeldkämpfe an vielen Stellen 
der übrigen Fronten brachten Gefangene ein. Ritt- 
meister Freiherr v. Richthofen ist von der Ver- 
folgung eines Gegners über dem Schlachtfelde an der 
Somme nicht zurückgekehrt. Nach englischem Be- 
richt ist er gefallen. Die unter dem Befehl des 
Generals Graf von der Goltz stehenden Truppen 
haben die Eisenbahnknotenpunkte Hyvinge und 
Rühimacki genommen und nördlich von Lahti die 
Verbindung mit der finnischen Armee 
hergestellt. In der Krim habeı Truppen des 
Generals Kosch Simferopol erreicht. — In 
der Nacht vom 22. zum 23. April wurde ein groß- 
angelegtes und mit rücksichtsiosem Einsatz geplantes 
Unternehmen englischer Seestreit- 
kräfte gegen unsere flandrischen Stütz- 
punkte vereitelt. Nach heftiger Beschießung 
von Sce aus drangen unter dem Schutze eines dichten 
Schleiers von künstlichem Nebel Kleine Kreuzer, be- 
gleitet von zahlreichen Zerstörern und Motorbooten, 
bei Ostende und Zeebrügge bis unmittelbar 
unter die Küste vor, mit der Absicht, die dortigen 
Schleusen und Hafenanlagen zu zerstören. Gleich- 
zeitig sollte, nach Aussage von Gefangenen, eine Ab- 
teilung von vier Kompagnien Seesoldaten (Royal 
Marine) die Mole von Zeebrüssze handstreichartig be- 
Setzen, um alle auf ihr befindlichen Baulichkeiten, Ge- 
schütze und Kriegsgeräte sowie die im Hafen liegenden 
Fahrzeuge zu vernichten. Nur etwa vierzig von ihnen 
haben die Mole betreten; diese sind teils tot, teils 
lebend in unsere Hand gefallen. Auf den schmalen, 
hohen Mauern der Mole ist von beiden Seiten mit 
äußerster Erbitterung gefochten worden. Von den am 
Angriff beteiligten Scestreitkräften wurden die Kleinen 
Kreuzer „Iphigenia“, ‚Intrepid“, „Sirius“ 
und zwei andere gleicher Bauart, deren Namen un- 
bekannt sind, dicht unter der Küste versenkt. Ferner 
wurden drei Zerstörer und eine größere 
Zahl von Torpedomotorbooten durch 
unser Artilleriefeuer zum Sinken ge- 
bracht. Nur einzelne Leute der Besatzung konnten 
von uns gerettet werden. Außer, einer durch Torpedo- 
treffer verursachten Beschäuigrime S der Mole sind 
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unsere Hafenanlageın und Küstenbatterien völlig un- 
versehrt. 
ein Torpedoboot Beschädigungen leichtester Art. Unsere 
Menschenverluste sind gering. — Eines unserer 
U-Boote, Kommandant Kapitänleutnant Kelle, hat in 
den vergangenen Wochen im Sperrgebiet um die 
Azoren und bei den Kanarischen Inseln elf Dampier. 
vier Segler und zwei Fischdampfer mit insgesamt 
30662Br.-Reg-To.versenkt. 


25. Apri. Auf dem Schlachtfelde an der Lys 


scheiterte ein starker Gegenangriff der Franzosen 
gegen die Höhe von Vleugelhoek unter schweren 
Verlusten. Örtliche Kämpfe nordwestlich von 
Bethune, bei Festubert und zu beiden Seiten der 
Scarpe. Südlich von der Somme griffen wir 
Engländer und Franzosen bei und südlich von 
Villers-Bretonneux an. In hartem Kampf 
bahnte sich unsere Infanterie den Weg durch die 
Maschinengewelrrnester des Feindes. Panzerwagen 
haben sie hierbei wirksam unterstützt. Wir nalımen 
den viel umkämpften Ort Hangard. Auf dem West- 
ufer der Avre trugen wir unsere Linien an die Höhen 
nordwestlich von Castel. vor. Den ganzen Tag 
über führte der Feind mit seinen auf dem Kampffelde 
bereitgehaltenen ud von rückwärts herangeeilten Un- 
terstützungen heftige Gegenangriffe. Sie brachen 
blutig zusammen. Erbitterte Kämpfe dauerten in 
dem gewonneiten Geiände die Nacht hindurch an. 
Mehr als 2000 \Gefangene blieben in unserer Hand, 
vier Geschütze und zahlreiche Maschinengewehre 
wurden erbeute. — Neue U-Bootserfolge im 
Sperrgebiet um England: 22000 Br.-Reg.-To. 


26. Apri. Der Angriff der Armee des Gene- 
rals Sixt von Arnim gegen den Kemmel 
führte zu vollem Erfolge; der Kemmel, 
die weit in die flandrische Ebene 
blickende Höhe, ist in unserem Besitz! 
Nach starker artilleristischer Feuerwirkung brach die 
Infanterie der Generale Sieger und von Eber- 
hard zum Sturm vor. Französische Divisionen, 
im Rahmen englischer Truppen mit der Verteidigung 
des Kemmel betraut, und die bei Wytschaete und 
Dranoeter anschließenden Engländer wurden aus ihren 
Stellungen geworien. Die großen Sprengtrichter von 
St. Eloi und der Ort selbst wurden genommen. Die 
zahlreichen in dem Kampigelände gelegenen Beton- 
häuser und ausgebauten Gehöfte wurden erobert. 
Preußische und bayerische Truppen erstürmten Dort 
und Berg Kemmel. Unter dem Schutze der trotz 
schwierigen Geländes heranbleibenden Artillerie stieß 
die Infanterie an vielen Stellen bis zum Kemmelbach 
vor. Wir nahmen Dranoeter und die Höhe nord- 
westlich von  Vleugelhoek. Schlachtgeschwader 
griffen die mit Fahrzeugen und Kolonnen stark be- 
legten rückwärtigen Straßen des Feindes mit großem 
Erfolge an. Als Beute des gestrigen Kampftages sind 
bisher mehr als 6500 Gefangene, in der Mehrzahl 
Franzosen. unter den Gefangenen ein englischer und 
französischer Reximentskommandeur, gemeldet. Süd- 
lich von der Somme konnte Villers Breton- 
neux, in das wir eingedrungen waren, vor feind- 
lichem Gegenangriff nicht gehalten werden. Weitere 
starke Gegenangrifie scheiterten hart östlich vom 
Dorie, an dem dem Feinde entrissenen Wald und Dorf 
Hanzxard. Die Gefangenenzahl. aus diesem Kampf- 
abschnitt hat sich auf 2400 erhöht. Zwischen Avre 
und Oise außer zeitweilig auflebendem Feuer nichts 
von Bedeutung. Auf dem Westufer der Mosel 
stürmten sächsische Kompagnien französische Gräben 
und drangen in Regnieville ein. Nach Erfüllung ihrer 
Aufgabe kehrten sie mit Gefangenen in ihre Linien 
zurück. -— An der Westküste Englands wurden von 


unseren U-Booten wiederum 17000 Br.-Reg.-To.' 


vernichtet. 


d 

27. April. Nördlich von Wytschaete stießen wir bis 
an den Sidrand von Voormezeele vor. Fran- 
zösische und englische Divisionen versuchten vergeb- 
lich, uns den Kemmel wieder zu entreißen. Ihre 


Von unseren Seestreitkräften erlitt nur 


am Vormittag auf der Front von Dikkebusch bis 
Loker, in den Abendstunden aus der Gegend von 
Loker bis westlich von Dranoeter angesetzten 
Angriffe brachen in unserem Feuer verlustreich zu- 
sammen. Wo der Feind unsere Linien erreichte, unter- 
lag er im Nahkampf. Nordwestlich von Merville, 
auf dem Südufer der Lys und bei Givenchy 
scheiterten feindliche Vorstöße. Zwischen Scarpe 
und Somme Erkundungsgefechte. Südlich von der 
Somme verblutete sich der Franzose in mehrfachem 
Ansturm bei und südlich von Villers Breton- 
neux. Nach dem Scheitern starker Frühangrifie am 
und nördlich vom Walde von Hangard faßte der 
Feind am Nachmittag seine Kräfte — vornehmlich 
Marokkaner — zu erneuten Vorstößen gegen den 
Hangard-Wald und nördlich vom Luce-Bach 
zusammen. Die mehrfach wiederholten durch stärkstes 
Artilleriefeuer eingeleiteten Versuche, unsere Linien 
zu durchstoßen, schlugen fehl. Aus eigenem Entschluß 
schritten Infanterieabteilungen beiderseits des Luce- 
Baches zum Angriff, säuberten mehrere Maschinen- 
gewehrnester und nahmen hierbei Franzosen ge- 
fangen. Der Engländer hat uns weitere Teile flan- 
drischen Bodens überlassen. Wir stehen in der Linie 
südwestlich von Langemark—Verlorenhoek—Hooge— 
Zillebeke. Finnland. Versuche des Feindes, unsere 
Linien bei Lahti nach Osten zu durchbrechen, schei- 
terten. — Am Kanal von Hollebeke stieß am 26. April 
ein auf Erkundung befindlicher Offizier mit einem 
Stoßtrupp östlich Costhoek über den Yserkanal nach 
Norden vor, rollte in kühnem Angriff nördlich des 
Kanals einen Teil der Stellung auf, nahm 120 Eng- 
länder gefangen und erbeutete 10 Maschinengewehre. 
— Neue Erfolge unserer Mittelmeer-U-Boote schä- 
digten den Feind um 5 Dampfer von zusammen etwa 
24 000 Dr Res "To Oberleutnant z. S. Dönitz dran 
mit seinem U-Boot in den durch Sperren geschützten 
und durch Flieger bewachten Hafen von Augusta 


‘ (Sizilien) ein, griff dort den englischen Dampfer „Cy- 


klops“ (9033 Br.-Reg.-To,) an und lief trotz feindlicher 
Gegenmaßnahmen unbeschädigt wieder aus. „Cy- 
klops“ kenterte und sank. In der Ortrantostraße wurde 
unter besonders starker Gegenwehr ein größerer 
Dampfer mit Passagieraufbauten. anscheinend ein 
Truppentransportdampfer, versenkt. — Neue U-Boot- 
Erfolge an der Westküste Englands: 25000 B.-R.-T. 


28. Apri. Auf dem flandrischen Kampfielde 


wich der Feind in rückwärtigee Linien aus. Südlich von 
Langemark ging er über den Steenbach, öst- 
lich von Ypern in seine Stellungen vom Herbst 1914, 
bei Zillebeke über diese hinaus zurück. In 
scharfiem Nachdrängen zwangen wir den Feind viel- 
fach zum Kampf. Hierbei nahmen wir Belgier und 
mehrere hundert Engländer gefangen. Wir erreichten 
die Linie: südwestlich von Langemark— West- 
ufer des Steenbach—Verlorenhock-— 
Hooge—Zillebeke— Voormezeele. Die 
in vergangenen Jahren schwer umkämpite Doppei- 
höhe 60 ist in unserem Besitz. Starke Artillerietätig- 
keit im Abschnitt des Kemmel. Nach Abwehr der 


französischen am Abend des 26. April gegen den. 


Westhang des Berges geführten Gegenangriffe stieß 
unsere Infanterie aus eigenem Entschluß dem zurück- 
geschlagenen Feinde nach und erstürmte den Ort 
Loker. Auf dem Nordufer der Lys scheiterten 
feindliche Vorstöße. Hierbei nahmen wir ebenso wie 
bei einer erfolgreichen Unternehmung nordwestlich 
von Festubert Engländer gefangen. Bei Gi- 
venchy: wurden starke englische Angriffe ab- 
gewiesen. Auf dem Schlachtfelde zu beiden Seiten 
der Somme blieb die Gefechtstätigkeit auf Erkundungen 
und zeitweilig auflebenden Artilleriekampf beschränkt. 
Am Hangard-Walde brach ein feindlicher Teil- 
angriff zusammen. Finnland. General Grai von der 
Goltz hat Tavestehus nach Kampf genommen. 
Beim Einzuge in die Stadt wurden unsere Truppen 
von der Bevölkerung begeistert begrüßt. — er 
Preußentag der nationalliberalen Partei hat sich 
mit 419 gegen 129 Stimnien_ für däs allgemeine 
gleiche Wäahlkreicyhit ausgesprochen. 


— 
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Bild- und Filmamt. 
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Die Schlacht bei Armentières. | 
:Eroberte englische Stellung vor Armentières, durch deutsche Artillerie stark zusammengeschossen. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Rittmeister Frhr. v. Richthofen 3. 


Am 21. April ist Rittmeister Freiherr von 
Richthofen von einem Jagdflug an der Somme icht 
zurückgekehrt. Nach den übereinstimmenden Wahr- 
nehmungen seiner Begleiter und verschiedener Erd- 
beobachter stieß Richthofen einem jeindlichen Jagd- 
flugzeug in der Verfolgung bis in geringe Hohe nach, 
als ihn anscheinend eine Motorstörung zur Landung 
hinter den feindlichen Linien zwang. Da die Landung 
glatt verlief, bestand die Hoffnung, daß Richthofen un- 
versehrt gefangen sei. Eine Reutermeldung vom 
23. April aber läßt keinen Zweifel mehr, dai Rittmeister 
Freiherr von Richthofen den Tod geiunden hat. Da 
Richthofen als Verfolger von seinem Gegner in der Luft 
nicht gut getroffen sein kann, so scheint er einem Zu- 
fallstreffer von der Erde zum Opfer gefallen zu sein. 
Nach der englischen Meldung ist Richthofen auf einem 
Kirchhofe in der Nähe seines Landungsplatzes am 
22. April unter militärischen Ehren bestattet worden. 

Der Berichterstatter des „Daily Chronicle beim 
britischen Heer in Frankreich meldet: Richthofens Ge- 
schwader, welches aus rund 30 Jagd- und Aufklärungs- 
flugzeugen bestand, erschien am Mittag über den bri- 
tischen Linien in der Nähe des Somme-Tales, machte 
Jagd auf unsere Flugzeuge und schwenkte dann nach 
Norden. Bald waren rund 50 Flugzeuge miteinander in 
ein Gefecht verwickelt. Alle Flugzeuge, die sich im 


E 7 '. __. 
—— um: 


meilenweiten Umkreise befanden, beteiligten sich daran. 
Es kam zu einer Luftschlacht, wobei es unmöglich war, 
die Kämpfenden zu erkennen. Aber dann sah man 
Richthofen, der nur 150 Fuß über der Erde flog und 
dessen Flugzeug dann herabstürzte. Als man den Leich- 
nam aufnahm, entdeckte man, daß er in der Seite, in 
der Nähe des Herzens, getroffen worden war. 
Anläßlich des Heldentodes des Rittmeisters Freiherrn 
von Richthofen erließ der Kommandierende General 
folgenden "Nachruf im Verordnungsblatt für die Luft- 
streitkräfte: 1 , 
Unserem Rittmeister Freiherrn von Richthofen! 
Rittmeister Manfred Freiherr von Richthofen ist 
von der Verfolgung eines Gegners nicht zurückgekehrt. 
Er ist gefallen! Die Armee hat einen rastlosen und 
verehrten Helfer, die Jagdflieger haben ihren fort- 
reiBenden und geliebten Führer verloren. Er bleibt 
ein Held des deutschen Volkes, für das er kämpfte 
und für das er starb. Sein Tod ist eine tiefe Wunde 
für sein Geschwader und für die gesamten Luftstreit- 
kräfte. Der Wille, durch den er siegte, mit dem er 
führte und den er vererbte, wird die Wunde heilen. 
Der Kommandierende General der. Luftstreitkräfte 
von Hoeppner. 


Manfred von Richthofen ist nur 26 Jahre alt ge- 
worden. Er gehörte den Militscher Ulanen an. Sein 
Vater lebt als Major a. D. in/Schweidnitzi Die Mutter 
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Leutnant Trebing 
vom Infanterie-Regiment Nr. 370, durch dessen schneidiges 
Zufassen der Übergang über die Lys bei Bac-St. Maur er- 
zwungen wurde. 


ist eine geborene von Schickfuß und Neudorff. Der Ehe 
sind vier Kinder, eine Tochter und drei Söhne, ent- 
sprossen, von denen der Gefallene der älteste war. Er 
hatte eine Laufbahn hinter sich, wie sie im deutschen 
Meere zum zweitenmal kaum vorkommt. Im November 
1012 zum Offizier befördert, wurde er am 22. März 1917 
Oberleutnant und am 8. April desselben Jahres aus An- 
laß seines 39. Luftsieges Rittmeister, ein Dienstgrad, den 
in Frieden ein befähigter Offizier in 13 Jahren erreicht, 


Richthofens letzter Flug. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Beim Kaınpfgeschwader Richthofen, 23. April. 
Richthofen war am Sonntag vormittag mit vier Flug- 
zeugen seiner Staffel zu einem Feindilug gestartet. Von 
diesen waren zwei mit bewährten Kampffliegern be- 


setzt, dem Leutnant Wolfi und dem Vizefeldwebel 
Schultz. In den beiden anderen flogen Oberleutnant 
Karius, der begonnen hat, nachdem er trotz der 


schweren Verwundung, die ihm 1914 die rechte Hand 
weggerissen hat, sich jahrelang als hervorragender Be- 
obachter ausgezeichnet hat, zur Kampfiliegerei überzu- 
gehen, und Leutnant v. Richthofen, ein iunger Vetter 
des Rittmeisters. In der Gegend Hame! wurden Leut- 
nant Wolff und Oberleutnant Karjus in einem Kampi 
gegen sieben englische Sopwitlh-Camels verwickelt. 
Diesen eilten sieben weitere Sopwith-Camels zu Hilfe, - 
während gleichzeitig eine deutsche Albatrosstaifel aus 
der Höhe vom Sailly-le-Sec herbeistieß. Ein Teil der 
Engländer wich den Albatrossen aus, von diesen ver- 
folgt. Wolff und Karjus blieben in ein Nahgefecht mit 
drei bis vier Sopwith-Camels verwickelt, als ganz plötz- 


lich Richthofens rote Maschine vorbeistrich und einen 
der Feinde in steilem Sturzflug zur Erde drückte. In- 
zwischen schoß Leutnant Wolff einen der übrigen 
Gegner, seinen neunten, brennend ab. Als er ihm nach- 
schaute, beobachtete er noch, wie Richthofen seinen 
Gegner ganz tiefliegend nach Westen, der Somme zu, 
verfolgte. Im nächsten Augenblick war Leutnant Wolff 
in einem Zweikampf mit einem sehr gewandten Gegner 
verwickelt. Nach mehrfachem Kugelwechsel hatte 
dieser wohl eine Ladehemmung, auch eine Anzahl 
Treffer im Apparat, so daß er sich zurückzog. Dahn 
stellte er mit Beunruhigung fest, daß Richthofens 
Apparat in der Gegend von Hamelet verschwunden war. 

Auf dem Heimwege war er nebst den anderen deut- 
schen Fliegern genötigt, ein ihnen begegnendes eng- 
lisches Geschwader zu verfolgen. Als sie dann im 
Heimathafen eintrafen, waren schon eine Anzahl von 
übereinstimmenden Beobachtungen aus Flugzeugen und 
von Artilleriebeobachtern gemeldet, welche ergaben. 
daß Richthdfen seinen Gegner, den er bei scharlem Ost- 
winde gegen seine sonstige Gewohnheit etwa B km weit 
hinter die feindliche Linie verfolgt hatte, zur Strecke ge- 
bracht und dann versucht hatte, seinen Apparat wieder 
in die Höhe zu bringen. Doch hatte dieser sich alsbald 
wieder geneigt, infolge einer Verletzung des Steuers 
oder eines Motordefektes, und Richthofen hatte den 
Apparat auf feindlichem Boden im glatten, wenn auch 
steilen Gleitfluge unversehrt aufgesetzt. Man nahm 
allgemein an, daß der Siegfried der Luft unverwundet 
in englische Gefangenschaft gefallen sei, denn ein Ver- 
wundeter hätte den schweren Dreidecker nicht so sicher 
landen können. Erst der feindliche Funkspruch brachte 
die allenthalben an der Front mit großer Erregung auf- 
genommene und nicht geglaubte Mitteilung vom Tode 
des Helden. Inzwischen hat sich das Gerücht verbreitet, 
welches hier allenthalben umläuft, ohne daß Ich die 
Quelle kenne, daß die Australier, in deren Divisions- 
abschnitt das Flugzeug niedergegangen ist, Richthofen 
nach Verlassen seines Apparates erschlagen hätten. 

Die Stelle, wo sein ruhmgekröntes Leben ein Ende 
gefunden hat, befindet sich nördlich von Gerole, aui 
einem flachen Hügel, in der Gegend, wo die Ancre In 
die Somme mündet. Richthofen hatte, wie stets zu 
seinen Flügen, keine Papiere und Abzeichen mit- 
genommen) diesmal trug er gegen seine (jewohnheit 
auch nicht den Orden Pour le mérite, den er sonst stets 
unter seinem Pelz zu knüpfen pflegte, aber der Feind 
kannte seinen Dreidecker, den er seit Beginn der großen 
Schlacht wieder wie früher ganz rot angestrichen hatte, 
und dessen Erscheinen bei unserer Infanterie und un- 
seren Kolonnen stets hellen Jubel auslöste, wie es den 
Feind mit Schrecken erfüllte. In würdiger Fassung hat 
der alte Vater des Helden die Nachricht aufgenommen, 
und aus Flandern, wo er eine Ortskommandantur be- 
kleidet, dem Jagdgeschwader, welches den Namen Richt- 
hofen weiterführt, gedrahtet, daß er wünsche, der Geist 
seines Sohnes möge in seinen überlebenden Mitkämpiern 
lebendig bleiben. Die durch den Tod ihres Führers tiel 
in Trauer versetzten Flieger des Geschwaders schwören 
beim Andenken an den gefallenen Helden, daß sie ihn 
rächen werden. 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Estaires. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Im Felde, 16. April. 
Estaires, zwischen Armentières und Merghem (franz. 
„Merville‘) an der Lys gelegen, war mit seinen fast 
7000 Einwohnern eine stattliche Mittelstadt in diesem 
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Teile von Französisch-Flandern, wo die Ansiedlung in 
zerstreuten Einzelhöfen überwiegt. Kamen die Land- 
leute aus dem fetten Ackerlande in ihre Stadt, so ließen 
sie wohl gern einige Franken drauf gehen. Darum 
blühte hier das Gastwirtsgewerbe.. Wenn man die 
Trümmer der Hauptstraße durchwandert, so bemerkt man, 
daß fast in jedem zweiten oder dritten Hause eine kleine 
Schenke eingerichtet war, auch unter den Ruinen noch 
eıkennbar an dem mit Flaschen bestandenen Schank- 
tisch und an dem unvermeidlichen Orchestrion. An allen 
diesen Estaminets hängen, so weit der Zerstörungs- 
zustand dies noch feststellen läßt, Plakate in englischer 
und portugiesischer Sprache, welche meist mitteilen, 
daB das Betreten den englischen Soldaten verboten, den 
portugiesischen aber zu gewissen Stunden erlaubt ge- 
wesen ist. Oezeichnet ist diese Verfügung vom Orts- 
kommandanten, der — selbstverständlich' — ein Eng- 
länder war. Den portugiesischen Soldaten standen 
außerdem eigene Marketendereien, „casa de recreio" 
lautet die Aufschrift, zur Verfügung, während die Eng- 
länder wohl wie überall durch Anlage ihrer „canteens“ 
dafür gesorgt hatten, daß nicht zu viel englisches Geld 
in die Taschen ihrer französischen Bundesgenossen ab- 
Hof Diese bescheidenen Vergnügungsstätten mit Ihren 
Plakaten, dann einige wenige vornehme Häuser, an deren 


Wänden noch ein altes Bild, ein kostbares Stück Schnitz- . 


werk von behäbigem Reichtume erzählt, sonst nur be- 
scheidene Bürgerwohnungen aus roten Backsteinen, mit 
kleinen Krämer-, Geschirr- und Gemüseläden,' eine 
Apotheke, deren gelbe und weiße Pulver und Mixturen 
aus den von Qranatsplittern zerhauenen Gläsern über 
die Regale rieseln und inmitten der noch rauchenden 
Verwüstung eine fibergroße, düstere, durch Treffer kaum 
beschädigte Kirche, das ist alles, was sich aus den die 
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ganze, ziemlich weitläufige Stadt ausfüllenden Schutt- 
haufen abhebt. Was davon seit gestern, wo ich dort 
"war, übrig bleiben wird, läßt sich leicht vermuten. Denn 
der Engländer beschießt die Stadt noch dauernd mit 
schwerem Geschütz, viele der Ruinen werden ohnedies 
zusammenstürzen und andere eingerissen werden, weil 
sie die Straßen gefährden. Kurz, Estaires wird dasselbe 
Schicksal haben, wie die zahllosen anderen französischen 
und flandrischen Ortschaften, die in den Brennpunkt des 
Krieges geraten sind. Der Unterschied ist nur, daß das 
Elend, welches die regierenden Kriegshetzer in Paris 
hier abermals über einige Tausend ihrer Landsleute gc- 
bracht haben, sich im Gegensatze zu St. Quentin, Pé- 
ronne, Bapaume, Armentieres nicht im Verlaufe von 
langen Kampfmonaten allmählich vollzogen hat, sondern 
daß es schlagartig, wie das Gewitter aus heiterem 
Himmel, hereingebrochen ist. Eben war Estaires noch 
eine fast friedliche Stadt, vom Kriege weiter entfernt, 
als etwa auf unserer Seite Lille, der Sitz der höheren 
Stäbe der Portugiesen, ihre Hauptetappe, und voll- 
bewohnt von seinen Bürgern. Dann ging die deutsche 
Feuerwalze darüber hinweg. Mit allen Kalibern wurde 
der vorn weichende Feind aus diesen sonst zur Ver- 
teidigung sehr geeigneten Häuserblocks hinausgeschossen, 
wurden die von Merville heranströmenden englischen 
Reserven auseinandergesprengt. In wenigen Stunden 
war der Untergang Estaires besiegelt, war diese eben 
noch lachende und musizierende Stadt ausgetilgt. 
Estaires war die, zweite bisher von großen Kriegs- 
zerstörungen nicht berührte Stadt, in welche uns unser 
Vormarsch geführt hat. Montdidier war die erste. 
Dieses wurde nach der Einnahme von Franzosen und 
Engländern zerschossen. Estaires verfiel den deutschen 
Batterien. Wir stehen noch am Anfange der großen 
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Bild, und Filmamt. 
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Die Schlacht bei Armentières. 


Bild- und Filmamt. 


Blick in das granatenzerwühlte Gelände, über das die deutschen Truppen vorgingen. 


Kämpfe, zu denen uns ein Feind, der keinen Frieden 
haben wollte, gezwungen hat. Hinter Montdidier liegt 
Amiens jetzt unter unserem Feuer. Hinter Armentières, 
Estaires, Merghem (Merville) mag uns unser Vorstoß 
führen, wohin er will, vor uns liegen blühende Städte, 
die der Feind besetzt hält, und die er noch zäher ver- 
teidigen wird, als die rasch aufgeworfenen Feldbeiesti- 
gungen im deckungslosen freien Lande. Dann aber ist 
das Schicksal dieser Städte besiegelt. Estaires ist nur 
ein Vorspiel und Beispiel dafür, was die nächste Zukunft 
so mancher anderen altberühmten Stadt sein kann. 

Der Krieg hat sich seit dem Vormarsche von 1914 
gewaltig gewandelt. Es gibt viele Ortschaften in Frank- 
reich und Belgien, die damals im Mittelpunkte mehr- 
tägiger Bewegungskriegsschlachten gelegen haben, es 
gibt beschossene Festungen, wie Namur und Maubeuge, 
wo die Zerstörungen ganz hinter die heilgebliebenen 
Stadtviertel zurücktreten. Heute geht vor den in 
Hundertkilometerfront vorrückenden Heereu in anderem 
Sinne als iene Feucrsäule des Alten Testaments die 
Feuerwalze einher, die furchtbarste Vernichtung, die 
Menschen haben ersinnen können. Jeden feindlichen 
Widerstand zerstampft ein dichter Regen von berstenden 
Stahlzylindern, aber zugleich zerstampft er alles, was 
dem Feindesleib Deckung geben könnte, mit wahlloser 
Wucht. 

Oder nein, er zerstampft zuweilen nicht alles. Unsere 
Vorfahren hätten den Unhold des Trommelfeuers wie 
Pest und Aussatz als einen Teufel mit Hörnern und Hufen 
dargestellt, und dieser Teufel ist keine blinde Maschine, 
sondern ein Ungetim, das in seiner Art Humor und 
malerische Phantasie hat. Hier wirft er eine ganze 


Straßenseite mit einem einzigen Einschlage zusammen. 
Aber davor läßt er eine Brandmauer stehen, durch die 
er nun Geschoß um Geschoß hindurchtreibt, sauber, 
gleichmäßig wie Bohrlöcher in einem Brett, bis die vier- 
stöckige Mauer aussieht wie ein Sieb und auf wenigen 


; Ziegelunterlagen wie auf gespreizten Fingern schwankt, 
ohne doch umzufallen. 


Dort die alte Kirche rafft er 
ganz weg. Aber drei Balken vom Glockenstuhl ver- 
schont er, so daB sie nun in Turmhöhe zum Himmel 
ragen, wie ein lebendiger Galgen. Dort reißt er einen 
Flügel von einem Mause weg, fast spurlos. Die dicken 
Quadern der Mauern liegen weit weggeblasen, daß sie 
niemand mehr zusammenfindet. Aber das Dach ragt 
ohne Unterlage unversehrt in der Luft und stützt sich, 
wie auf ein nadeldünnes Spazierstöckchen, an seinem 
freien Ende auf das Traufenrohr, welches unberührt und 
unverbogen stehen geblieben ist, als ob es darauf warte, 
daß man das verschwundene Haus wieder anbauen solle, 
und ihm derweil die Richtung halten wolle. Wo er aber 
die Häuser nicht wegriß, sondern nur einschlug, wie 
Eier unter der Spitzhacke, da hat sich der Unhold im 
Innern an den Stätten, wo Menschengeschlechter ihr 
stilles Nest gebaut hatten, noch ärger als arg aus- 
getobt. Nur gefriert uns das Blut bei diesem Spiel. 
Denn diese Häuser liegen voller Leichen; hier zieht man 
gerade eine zerschmetterte Frau unter den Trümmern 
hervor, und dort ist der Hausgang mit zerrissenen Eng- 
länderleichnamen ganz gestopft. Sie waren wohl unter- 
getreten, um dem Höllenhagel draußen zu entrinnen. 
Aber vor diesem Feuer gab es keine Deckung, und ein 
Volltreffer zermähte sie alle, Einige Einwohner sind 
zurückgeblieben. Sie waren, als die Schlacht begann, 
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in Kellerlöcher geflüchtet. Als sie nach vielen Stunden 
wieder hinausgekrochen kamen, war ihre Stadt ver- 
schwunden, zwischen den Trümmern aber zogen deut- 
sche Truppen vorwärts, nach Westen. Vielleicht sitzen 
irgendwo in den verschütteten Kellern noch lebende 
Menschen, deren Rufen niemand hört, die niemand. Zeit 
hat zu suchen. Der Gedanke ist grausig, so gering auch 
die Zahl dieser Unglücklichen sein mag, gegenüber den 
Hunderten, die in dieser Stunde vorn fallen, wo bei 
Vieux-Berquin die Nahschlacht tobt. 


Ich habe einige solche überlebende Einwohner ge- 
sehen. Eine ältere, schwarzgekleidete Frau, die wie 
geistesabwesend durch die Straßen irrte, und niemand 
anschaute, niemand sprach, auch nicht mehr weinen 
konnte. Und ein paar Frauen mit Kindern, die lachend 
wie Narren aus der beschossenen Vaterstadt nach La- 
ventie zu wegliefen, hinter einem Schubkarren her, auf 
dem sie als einzige gerettete Habe eine leere alte Tonne 
mit sich führten. Als Zuschauer hätte ich die Herren 
Poincaré und Clemenceau herbeigewünscht. ` 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Der Angriff auf Zeebrügge. 


Bericht eines Augenzeugen. 


Von einem Augenzeugen wird uns zu dem englischen 
Flottenangriff auf Ostende und Zeebrügge noch berichtet: 


Der englische Flottenangriff auf Ostende und Zee- 
brügge am frühen Morgen des 23. April sollte die dor- 
tigen Anlagen zerstören und die Hafenausfahrten durch 
Versenken von Sperrschiffen blockieren. Die Nacht vom 
22. zum 23. ist diesig und unsichtig. Ein feiner Regen 


fällt. Nach Mitternacht Flugzeuge über Ostende und 
Zeebrügge. Abwehrfeuer, Bomben krachen, ein neuer - 
Ton, das langgezogene Heulen der 38er englischer Mo- 
nitore. Die deutschen Küstenbatterien nehmen das Feuer 
auf. Aber das offene Meer verschwindet wie unter 
einem dichten Schleier; das machen die Nebelapparate 
feindlicher Schiffe. Mit einem Male zittert der mächtige 
Quaderbau der Mole unter furchtbaren Schlägen. Ein 
mit Explosivstoffen gefülltes englisches U-Boot ist gegen 
die Mole gefahren; ein Teil der Gitterbrücke, welche die 
eigentliche Mole mit dem Festlande verbindet, fliegt 
in die Luft. Für den Augenblick ist jede Verbindung 
mit dem Lande abgebrochen. Vergeblich steigen Leucht- 
raketen und werfen Morseapparate ihre Lichtbündel; 
der Nebel ist zu dicht. 

Die Wache steht in fieberhafter Erwartung hinter 
der meterdicken Brüstung der Molenmauer. Da taucht 
wie ein Geisterschiff der englische Kreuzer aus dem 
Nebel. Schon ist er an der Mole im toten Winkel. Die 
Maschinengewehre rattern und die kleinen Maschinen- 
kanonen spucken rasselnd Geschoß auf Geschoß auf das 
Deck des feindlichen Kreuzers, das schwarz ist von 
Menschen. Von den 400 Royal Marines weiß jeder ein- 
zelne, daß es gilt zu siegen cder zu sterben. Unter dem 


tödlichen Hagel der Maschinengewehre werden Leitern 


ae wa 


und Laufstege gegen die Molenwand geworfen, die Ver- 
wegensten klettern hinauf, die Kompagnieführer an der 
Spitze, von vieren bleiben drei tot auf der Mole. Wilder 
Kampf im Nebel um die zitternde Mauer mit Bajonett, 
Messer, Faust und Zähnen. Von 40 Engländern kommt 
keiner lebend zurück; das Deck des Kreuzers schwimmt 
in Blut. Der Engländer wirft wieder ab; der Versuch, 
die Seeflugstation und die anderen Einrichtungen der 


Bild- und Frimamı. 


Die Schlacht bei Armentières. e 
Ein Trupp der ersten aus der Schlacht eingebrachten englischen und/portugiesischen Gefangenen. 
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Mole durch handstreichartigen Überfall zu zerstören, ist 
gescheitert. i 

Mit qualmenden Nebelapparaten versuchen drei 
feindliche Kreuzer den Molenkopf zu passieren, da 
bricht das Feuer der Molenkopf-Batterien aus den 
Rohren. Trefier in den Schornsteinen, auf der Kom- 
mandobrücke, im Rumpf. Auch die Küstenbatterien 
greifen ein, die jetzt ihr Ziel im Dunst erkennen können. 
Die englischen Schiffe beginnen zu sinken. Zwar haben 
sie noch Fahrt, aber sie genügt nicht mehr, um ihr Ziel, 
die Kanälschleuse, zu erreichen und zu sperren. Ein 
Zerstörer, der die Besatzungen von den Motorbooten 
aufnehmen soll, sinkt in deutschem Geschützfeuer, von 
den Besatzungen entkommt kaum einer. 

Noch größer war der Mißerfolg bei Ostende. Die 
englischen Sperrschiife kamen überhaupt nicht an die 
Hafeneinfahrt heran. Kaum gesichtet, sanken sie im 
Feuer der deutschen Küstenbatterien, zwei Zerstörer, 
die sich Wenduyne zu nälıern versuchten, werden gleich- 
falls vernichtet. Am Morgen des 23. aber sahen die 
aufklärenden deutschen Flieger vor der Küste 7 trei- 
bende Kutter, Wrackteile und Leichen; 5 Lebende und 
einen Toten können die deutschen Torpedoboote noch 
bergen. 

Die gesprengte Molenhbrücke ist rasch wiederher- 
gestellt. Ein einziges dentsches Torpedoboot ist unbe- 
deutend beschädigt, seine Gefechtskraft nicht beein- 
trächtigt. In Ostende sind einige Häuser beschädigt 
und 10 Belgier tot. Der Engländer aber hat 5 Kleine 
Kreuzer, drei Zerstörer und mehrere Motorschnellboote 
eingebüßt. Noch schwerer aber wiegt der Verlust der 
zahlreichen Toten, der Tapiersten der Tapferen. Der 
englische Funkspruch vom 24. April meint, daß die Ein- 
fahrt zum Brügger Kanal, „möglicherweise“ wirksam 
blockiert sei. Sollten Optimisten im Vereinigten König- 
reiche darauf Hoffnungen bauen, so wird der unver- 
änderte Fortgang des deutschen U-Bootkrieges sie bald 
belehren, daß England Schiffe und Menschen vergeblich 
geopfert hat. 


Erfüundene Behauptungen der Engländer. 

Nach Reutertmeldungen sollen nach England zurück- 
gekehrte Leute der Landungsabteilung des gegen Zee- 
brügge angesetzt gewesenen Angriffisgeschwaders aus- 
gesagt habet, daß alle Geschütze, Schuppen und Muni- 
tionsvorräte auf dem Hafendamm zerstört und die 
Schleusentore in die Luft gesprengt worden seien. 

Diese Behauptungen sind von Anfang bis zu Ende 
frei erfunden. Außer den geringfügigen, bereits ausge- 
besserten Zerstörungen in der Molenverbindung haben 
die Engländer durch ihre Unternehmung nicht das min- 
deste erreicht. 

Es Ist nicht eine einzige der auf der Mole befindlichen 
militärischen Einrichtungen auch nur in Mitleidenschaft 
gezogen worden. Bis auf die bereits gemeldete leichte 
Beschädigung eines einzigen Torpedobootes sind auch 
keinerlei Zerstörungen an irgendeinem U- 
Boot, Torpedoboot oder sonstigem Fahrzeug erreicht 
worden. Auch an die Schleusen ist der Feind weder 
mit Spreiigtngen noch durch Geschützfeuer herange- 
kommen. Die gesamten Hafeneinrichtungen Zeebrüsxes 
sind vielmehr völlig unversehrt und voll betriebsfähig. 

Nach Uefangenenaussagen hat der Feind das gleiche 
Unternehmen bereits viermal durchzuführen versucht. 
An der Wachsamkeit unserer Vorpostenbonte und un- 
serer Batterien ist er aber jedesmal zur Umkehr ge- 
zwutigen worden. Wenn es ihm diesmal gelang, an die 
Atgrifisziele näher heratizukommen, so verdankt er dies 
dem Zusattitentreffen fir ihn besonders günstiger Um- 
stätde. Hierbei spielte das neblige Wetter und die 
Windrichtung eine entscheidende Rolle. Letztere führte 
den im größeren Umiange verwandten künstlichen Nebel 


vor dem Angreifer unmittelbar auf die Angriffsziele zu. 
Unsere Abwehrmittel konnten daher erst in Tätigkeit 
treten, als der Kreuzer „Vindictive“ auf nächste Ent- 
fernung in Sicht kam. Ihre Wirkung setzte dann mit 
solcher Wucht ein, daß es dem Kreuzer bel aller An- 
erkennung des von seiner Führung bezeugten see- 
männischen Geschickes nicht gelang, die für die Unter- 
nehmung bestimmten 4 Kompagnien Seesoldaten zu 
landen. Die wenigen Leute, denen es unter Führung 
ihrer Offiziere möglich war, auf der Mole Fuß zu fassen, 
wurden von der tapferen Verteidigung niedergemacht 
oder ins Wasser geworfen, bis auf etwa 12 Mann und 
i Hauptmann, die sich als Gefangene in unseren Händen 
befinden. Mit ihnen fielen zwei Flammenwerfer, zwei 
Maschinengewehre und sonstige Nahkampiwaffen- in 
unsere Hand. „Vindictive" mußte unter dem vernich- 
tenden Feuer vielmehr wieder von der Mole ablegen. 

Die zur Sperrung der Kanaleinfahrt bestimmten 
Kreuzer wurden gleichfalls beim Heraustreten aus dem 
Nebel unter vernichtendes Feuer genommen. Es gelang 
daher, sie zum Sinken zu bringen, bevor sie 
die für die Sperrungangestrebten Plätze 
erreicht hatten. 

Die von den Engländern mit schweren Personal- 
und Materialopfern eingesetzten Mittel haben demnach 
in keiner Weise den Erfolg erzielt, den der Feind erhofit 
hatte. Insbesondere ist ihre Absicht, die Einfahrten zu 
unseren Unterseebootsstiützpunkten zu sperren, ver- 
eitelt worden. 

Reuter mag mit Recht die Unternehmungslust und 
die Tapferkeit der an dem Unternehmen beteiligten 
Engländer loben. Uns vermag er aber die (enugtuung 
darüber nicht zu nehmen, daß dank der Tapferkeit 
unserer Verteidiger der Gegner sein Ziel nicht er- 
reicht hat. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 
Der Kongreß der deutschen Kolonisten in Odessa. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegisberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Odessa, den 13. April. 

Über die Lage der deutschen Kolonisten im ehe- 
maligen Südrußland sind während des Krieges mir 
wenige und — um das verweg zu nehmen — falsche 
Nachrichten nach Deutschland gekommen. Von der 
Wichtigkeit und der Bedeutung dieser Kolonien, die ein 
und eine halbe Million Seelen umfassen, und denen z. B. 
in Gouvernement Cherson 70 Proz. des Bodens gehören. 
haben in Deutschland die wenigsten Menschen einen 
Begriff, weil diesen schwäbischen Bauern eine akade- 
mische Oberschicht fehlte, die für sie und ihre In- 
teressen In Deutschland wirken konnte, und weil die 
Kolonien keine feste Organisation hatten, die ihrer wirt- 
schaftlichen Bedeutung entsprach. Die Not des Krieges 
hat diese kerngesunden deutschen Bauernkolonien zu- 
sammengeschweißt. Durch die Gesetze vom Februar 
und Dezember 1915 sollten die Kolonien und der deut- 
sche Grundbesitz enteignet werden, da sie aber die 
Hauptstütze der Landwirtschaft im Süden waren, 
konnte man diese Enteignung nicht durchführen, wenn 
man nicht die Versorgung des russischen Heeres ge- 
fährden wollte! So schleppten sich die Dinge hin, bis 
die Revolution im Februar 1917 die Liquidatiorr aufhob. 
Nun begann die Organisation der Kolonisten. Im März 
trafen sich eine Anzahl Männer in Odessa, die den De- 
legiertenverband der deutschen Kolonisten in Beb- 
arabien, Cherson, Jekaterinoslaw, Tauren, dem Don- 
Gebiet gründeten, und vom 14.—16. Mal 1917 kamen über 
3000 deutsche Kolonisten zusammen, gründeten den 
Verband der deutschen Kolonisten; det sich damals noch 
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Die Verbündeten in der Ukraine. 
Österreichisch-ungarische Truppen zur Sicherung des Hafens von Odessa. 


allrussisch nannte. Die Verwüstung des Landes, die 
dann während der Bolschewistenherrschaft Rußland 
anden Abgrund brachte, konnte nicht auf die deutschen 
Kolonien übergreifen. Daß die deutschen Kolonisten den 
Taumel, der die russische Bauernschaft ergriff, nicht 
mitmachten, war klar, aber da sie im geschlossenen 
Siedelungen saßen und ebenso wie die andern bis an die 
Zähne bewaffnet waren, wiesen sie auch die Angriffe 
der bolschewistischen Banden ab und behaupteten das 
blühende Erbe ihrer Väter, auf dem sie seit über 100 Jahren 
saßen. So kamen sie bis auf die übliche Kriegsnot, die 
harte Requisitionen und Aushebungen mit sich brachte, 
noch einigermaßen gut durch die Unglücksjahre. Von 
ihnen kann Deutschland mit Sicherheit Getreide er- 
warten, sie sind eine feste Stütze in der schwierigen 
ukrainischen Rechnung. 

Am 11. und 12. April, gestern und vorgestern, tagte 
nun in Odessa ein neuer Delegiertenkongreß des Ver- 
bandes der deutschen Kolonisten. Der erste Kongreß, 
seitdem Odessa unter deutschem Schutz steht. Etwa 
700 Delegierte waren erschienen. Vor allem wollte man 
Stellung nehmen zu dem Befehl der Zentralrada in 
Kiew, sich innerhalb von 3 Monaten zu erklären, ob man 
die ukrainische Staatsangehörigkeit erwerben wolle. 
Ein Gesetz, das natürlich für alle Bewohner der Ukraine 
Gültigkeit hat. In langer Debatte wurde offen und frei 
erklärt, daß es ntır zwei Möglichkeiten gäbe: „Wird das 
Land sozialisiert, so hält keine Macht der Erde den 
Kolonisten in der Ukraine zurück. Geht aber der Wahn 
der Sozialisierung in Rauch auf, und die Besitzverhält- 
nisse gestalten sich erträglich, so werden die Kolonisten 
dem Hasse der russischen Bauernschaft ausgesetzt sein. 
Denn diese werden den deutschen Kolonisten dafür ver- 


antwortlich machen, daß sie um die Utopien der Revo- 
lution: viel Land, wenig Abgaben, Macht über alle 
Tüchtigen — gekommen sind, unter diesem Hasse könne 
man nicht leben.“ Außerdem, und das ist das Bezeich- 
nende an der Gesinnung dieser deutschen Bauern, die 
Vertreter des flachen Landes führten aus: Man müsse 
wieder ein Kulturideal haben. „Unserer Kirche, Schule 
und Sprache können wir in der Ukraina nicht abge- 
winnen, was uns als Deutsche wert und tüchtig macht.“ 
So wurde beschlossen, von der Leistung des Unter- 
taneneides an die Ukraina einstweilen abzusehen. Ein Ver- 
trauensrat soll sich über die Mittel und Wege der Rück- 
wanderung unterrichten und außerdem alle Maßregeln 
treffen, um Leben und Gut der Kolonisten zu schützen. 
Führer, mit denen ich heute sprach, sagten mir: „Wir 
sehen nach Deutschland. Wir wollen nicht um Schutz 
mit leeren Händen bitten. Hier auf der reichen Erde, 
in der die Gräber unserer Väter sind, könnten wir 
Deutschland nützen mit allem, was es braucht: Getreide, 
Vieh, Futter, Fette. .Wir reden nicht, wir bearbeiten 
den Acker, unsere Felder werden Ernten bringen,“ Da- 
zu ohne Kommentar noch einmal Zahlen: Um Odessa 
allein sitzen 200000 deutsche Bauern, und 70 Proz. 
des reichsten Gouvernements gehören ihnen an Land. 
In der Krim sind fast 90 Proz. des Bodens in deutscher 
Hand! Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Deutsche Kolonisten in der Ukraine. 
(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Odessa, Mitte April. 
Die Ansiedler nach Südrußland, kamen nicht auf hoch- 
bordigen Schiffen, das; k ittersehwert( EA be Seite wie 
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de Deutschen, die sechs Jahrhunderte früher Livland 
aufgesegelt hatten. Die Kolonisten, die auf den Ukas 
Kaiser Alexanders I. bald nach 1800 das Bündel in ihrer 
süddeutschen Heimat schnürten, waren arme Bauern. 
Das Gesamtvermögen, das die 71 Familien. zum Beispiel, 
die die Kolonie „Karlsruhe“ gründeten, mit sich brachten, 
waren 4000 Silberrubel. Als im Frühjahr 1810 die Ko- 
lonisten von Odessa 110 Werst durch das Land gefahren 
waren, fanden sie, an Ort und Stelle eine öde, wiste 
Steppe mit hohem Gras und Burian bewachsen; nur 
zwei schattenspendende Bäume waren da, als Beweis, 
daß dort früher einmal Menschen gehaust hatten. Heute 
zählt das reiche und blühende Pfarrdorf „Karlsruhe“ 
iiber 2000 Seelen, ein schönes, steinernes Gotteshaus 
erhebt sich, und ein Progymnasium nimmt die Kolo- 
nistensöhne aus der weiten Umgebung auf. Aber diese 
letzte Entwicklung ist eben noch kein Menschenalter 
her, und wenn man etwas zugespitzt sagen kann, daß 
es im Baltenland nur eine Oberschicht gab, so gilt von 
diesen volkreichen Kolonien das Umpgekehrte: es gab 
nur einen Bauernstand, der erst in allerletzter Zeit sich 
wirtschaftlich so weit durchgesetzt hatte, daß er eine 
akademische Schicht bilden konnte, die seine Interessen 
nach außen vertrat und Führer im Kampf abgeben 
konnte. Man hat den Eindruck, daß bei dem gesunden 
Unterbau diese Entwicklung — wenn sie nicht von 
außen gestört worden wäre —, sehr rasch vorwärts 
geschritten wäre. Der Krieg und seine besondere Not 
hat dann für die deutschen Kolonisten zum politischen 
Zusammenschluß und zu reger Wachheit in der natio- 
nalen Frage geführt. An Kulturgütern, historischen 
Rechten und Erinnerungen Können sich diese Bauern mit 
der Geschichte des Baltikums natürlich nicht ver- 
gleichen, aber an Seelenzahl sind sie mit ihren 1% Mil- 
lionen weit voran, und für ihre Stärke spricht die Tat- 
sache, daß sie trotz Vergessenheit und Stummheit ihr 
Deutschtum rein erhalten haben. Wirtschaftlich waren 
sie dabei, das Land mit dem Recht des Tüchtigen zu 
beherrschen. Im Gouvernement Cherson waren 70 Proz. 
des Landes in ihrer Hand, in der Krim 84 Proz., und ihre 
Musterfelder trugen reichere Ernten als die der klein- 
russischen Nachbarn. 
die sich um einen so starken und lebensvollen Volksteil 
in der Fremde so wenig gekümmert hätte, wie wir 
Deutsche, und nur eine — man hat oft den Eindruck, 
fast gegen unseren Willen — glückliche Entwicklung der 
Geschehnisse im Osten hat uns dazu geführt, unseren 
deutschen Brüdern helfen zu müssen. 

Wenn es nach dem Willen der russischen Regierung 
gegangen wäre, hätten wir beim Friedensschluß und 
beim Einmarsch in die Ukraine nicht mehr viel an den 
Kolonisten zu betreuen gehabt. Nach den Gesetzen vom 
Februar 1915 und Dezember 1915 sollten alle deutschen 
Kolonisten und Großgrundbesitzer enteignet werden; 
mittellos sollten sie nach Sibirien. Es war der Knochen, 
den der russische Adel dem russischen Bauern hin- 
werfen wollte. Außerdem, es war der Haß gegen den 
Tüchtigen, der dies Gesetz diktiert hatte, denn als Sol- 
daten und Bürger hatten die deutschen Kolonisten ihre 
Schuldigkeit getan. Der russische Staat konnte ihnen 
nichts vorwerfen, als daß sie deutschen Blutes wären 
und arbeitsfähiger und energischer als seine übrigen 
Bauern. Bei der Ausführung dieser Gesetze merkte man 
dann aber, daß man die Versorgung der eigenen Armee 
gefährdete, wenn man das Rückgrat des Wirtschafts- 
lebens im Süden zerbrach. So schleppte sich nach gut- 
russischem System die Ausführung hin; der Umsturz im 
Februar 1917 setzte dann das Raubgesetz außer Krait. 

Die Völker Rußlands erwachten, das Joch des Groß- 
russentums wurde leichter. Im Mai 1917 traten dann 
auch 3000 Vertreter der deutschen Kolonisten in Odessa 
zusammen. Der Vertreter des Odessaer Rates der 


Es gibt so leicht keine Nation, ` 


Soldaten- und Offiziersdeputierten begrüßte die Ver- 
sammlung im Namen der revolutionären Armee. Fr 
betonte, daß man ohne Scheu deutsch in dieser Ver- 
Sammlung sprechen dürfe: „Die Sprache sei ein unan- 
tastbares Gut jeden freien Bürgers, und Bürgerireiheit 
sei die Grundlage des neuen freien Rußland“. 

Gleich auf diesem Kongreß wurde — und das ist 
bezeichnend für den gesunden Sinn der Kolonisten — 
zur Frage der Landlosen Stellung genommen und die 
brennende Großgrundbesitzfrage besprochen. Man kam 
zu folgender Entschließung: Die Versammlung anerkennt 
die Notwendigkeit, die Landarmen und Landlosen aus 
dem Reichsland-Fonds zu versorgen. Ergänzt soll 
dieser Landfonds werden durch Enteignung von Privat- 
ländereien, jedoch gegen Entschädigung. Die Versamm- 
lung stimmt für die Feststellung eines Höchstmaßes von 
Grundbesitz, jedoch unter Erhaltung von Kulturwirt- 
schaften von volkswirtschaftlicher Bedeutung. Die Ver- 
sammlung steht für die Beibehaltung des Figentums- 
rechtes. Im übrigen spricht sich in den Entschlüssen 
der Geist eines sehr liberalen Bauernstandes aus. Be- 
zeichnend aber für den staatserhaltenden und sehr 
deutschen Sinn dieser Kolonisten ist ein Aufruf, der 
etwa gleichzeitig erlassen wurde, und der die „neue 
Morgenröte“ begrüßt. „Während Ihr den von Euren 
Vätern ererbten Boden bebautet, wurde ein Gesetz er- 
lassen, das Euch Eures Eigentums und Heims beraubte, 
Euch, die wahren Ackerbauer, auf die Straße warf und 
zu Lohndienern herabdrückte. Ihr habt Euch dem Ver- 
bot fügen müssen, in Eurer Muttersprache zu Gott zu 
beten, Eure Schulen hat Ihr verloren. .. Euer 
Schicksal soll nun nicht mehr von der Willkür abhängen, 
und Ihr sollt Euch von neuem Eurer friedlichen Be- 
schäftigung hingeben dürfen. Besät Eure Felder, nützt 
bis zur äußersten Möglichkeit Eure Betriebskräfte, Eure 
Erfahrungen aus... .* 

Dieser Appell zu gesteigerter Arbeit, mit dem die 
Deutschen die neue Freiheit begrüßten, war wohl einzig 
in diesem Rußland, das immer tiefer in den Taumel der 
Revolution und Arbeitsscheu sank. 

Noch einmal begrüßten die Deutschen dann in einem 
Aufruf die junge ukrainische Republik, die sich bei der 
„unglaublichen schnellen Entwicklung der politischen 
Ereignisse“ zu bilden begann. Wieder war es nur ein 
Verlangen, das man an erster Stelle aussprach: „Schutz 
der redlichen treuen Arbeit“. Außerdem hatte man die 
Hoffnung, daß in dem kleineren Staat sich das Gewicht 
der deutschen Stimmen stärker bemerkbar machen 
mußte. Man sah voll Hoffnung in die Zukunft. Da 
brachte der Erlaß des dritten und vierten Universals mit 
der Aufhebung des Eigentumsrechts ein schnelles Ende 
aller deutschen Hoffnungen. Die Lösung der Landirage 
im Sinne des radikalsten Parteiprogramms wird abge- 
lehnt. Der Kernpunkt wird in dem einen Satz festgelegt: 
„Die Sozialisierung des Landes bedeutet für uns 
Deutsche Auswanderung oder Aufgehen im Slaventum“. 

Auf den gleichen Standpunkt stellte sich dann auch 
die letzte Delegiertenversammlung, die vor ein paar 
Tagen, am 11. und 12. April, in Odessa tagte und von 
700 ‚Delegierten beschickt war. Es wurde offen darauf 
hingewiesen, daß die deutschen Kolonisten in der 
Ukraine nichts zu hoffen hätten. Wird das Land 
sozialisiert, so hält keine Macht den Kolonisten in der 
Ukraine zurück. Geht der Wahn der Sozialisierung in 
Rauch auf, so werden die Kolonisten dem Hasse der 
ukrainischen Bauernschaft ausgesetzt sein; denn diese 
wird die deutschen Kolonisten dafür verantwortlich 
machen, daß die Utopien der Revolution: viel Land, 
wenig Abgaben, Macht über alle, die dem russischen 
Bauer an Geist und kultureller Tüchtigkeit überlegen 
sind, nicht zur Erfüllung gekommen sind. Unter diesem 
Haß könne man nicht leben. (Sol wurde beschlossen, den 
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von der Regierung innerhalb dreier Monate geforderten 
ukrainischen Bürgereid vorläufig nicht zu leisten. Neben 
der materiellen gab es in der Versammlung auch eine 
ideelle Begründung, die ich im Wortlaut hierher setzen 
möchte: 

„Es wurde heute schon viel darüber gesprochen und 
gestritten,“ so begann ein Redner seine Ausführungen, 
„ob und warum es für uns keinen Sinn hat, der Ukraine 
den Untertaneneid zu leisten, und was uns bewegt, den 
Boden, den wir der Wildnis abgerungen, urbar gemacht 
und mit unserem Schweiße getränkt, diesen Boden nun- 
mehr zu verlassen und in andere Länder auszuwandern. 
Die Gründe, die man gegen die Leistung des Bürgereides 
und für eine rasche Auswanderung anführte, beziehen 
sich ausschließlich auf unser materielles Wohl, auf Vor- 
teile, Nutzen, Gewinn und dergleichen schöne Sachen. 
Mit keinem Wörtchen aber wurde der ideellen Seite 
unseres Daseins gedacht, dessen, was uns sittlichen Halt 
gewährt und die einzige Voraussetzung wahrer Kultur- 
tüchtigkeit eines Volkes ist, und was wir Deutschen in 
die Worte zusammenfassen: Kirche, Schule, Sprache und 
Treue. Und gerade der Umstand, daß man in einer 
Versammlung deutscher Kolonisten stundenlang um die 
Bedingungen unseres Daseins reden kann, ohne der 
höheren, ideellen Güter auch nur zu erwähnen, dieser 
Umstand ist in meinen Augen der stärkste Beweis dafür, 
daß die deutschen Kolonisten auf russischem Boden 
nicht mehr bleiben können, nicht mehr bleiben dürfen. 
Die deutschen Kolonisten haben Land, wohleingerichtete 
Wirtschaften, einen stattlichen Viehstand, aber sie 
haben kein Kulturideal. Und sie haben es nicht, weil 
es ihre Umgebung, weil es der Staat, in den sie einge- 
bürgert waren, eben auch nicht hatte. Man lebte so in 
den Tag und wirtschaftete ins Blaue hinein, ohne be- 
stimmtes Ziel, ohne Leitstern. Die Familienerzichung, 
Schule, Gemeindewesen, das gesellschaftliche und staat- 
liche Leben, alles dieses entbehrte sicherer Ziele, eines 
bestimmten höheren Zweckes, es entbehrte des Kultur- 
‚ideals. Nicht der Zar hat das russische Reich morsch 
gemacht, nicht die Bolschewiki haben den allgemeinen 
staatlichen Ruin herbeigeführt, sondern der Ruin mußte 
eintreten, weil es dem russischen Volke an einem Kultur- 
ideal gebrach. Man lebte aus der Hand in den Mund, 
richt allein mit den zeitlichen Gütern, sondern auch mit 
den höheren, den Kulturgütern. Und so gab es im 
höheren Streben keine stetige Kraftanspannung, kein 
stetiges stufenmäßiges Aufwärtssteigen. Was hat 


Politische 


Aus dem Reichstag. 


Sitzung vom 23. April. 
Die neuen Steuern. 


Der Reichstag nahm die erste Lesung der neuen 
Steuervorlagen in Angriff. 


Reichsschatzsekretär Graf Roedern 


leitete die Beratungen ein: Mein erstes Wort ist ein 
Dank für den Erfolg der achten Kriegsan- 
leihe. Der Dank gilt Ihnen, die Sie so wacker mit- 
geholfen haben, er gilt der unermüdlich tätigen Presse, 
der Reichsbank, den anderen Banken, den Sparkassen 
und Genossenschaften, den Heeresangehörigen, der 
Geistlichkeit, den Schulen und ihren Lehrern und allen 
beamteten und nichtbeamteten Helfern im Lande. 
den mehr als 14% Milliarden sind 


bereits fast 12 Milliarden Mark bar eingezahlt 


worden. (Hört, hört! und lebh. Beifall.) 
jetzt ein Gesamtergebnis von 87 Milliarden Mark in 
Kriegsanleihen erreicht und sind darin — das erkennt 


Von - 


Wir haben: 


Deutschland im jetzigen Kriege so stark sein lassen, daf 
es den Kampf mit der ganzen Welt bestehen kann? 
Einzig und allein, weil es ein Kulturideal hatte und auf 
sicheren, deutlich vorgezeichneten Wegen diesem Ideal 
entgegenschritt. Rußland hatte kein Kulturideal, und 
daher der jähe Zusammenbruch des Riesenreiches. War 
das russische Reich nicht imstande, uns nach bestimmten 
höheren Zielen zu leiten und zu führen, so wird die 
Ukraine auch nicht in der Lage sein, uns einem be- 
stimmten Kulturideal entgegenzuführen. Und darum 
heißt es fort von hier, je schneller, desto besser. Unserer 
Kirche, Schule und Sprache können wir in der Ukraine 
nichts abgewinnen, was uns als Deutsche wert und tüchtig 
macht. Dies können wir nur in dem Lande tun, wo 
diese Güter volle Heimatsrechte genießen, wo sie in 
solcher ursprünglicher Kraft und Frische gedeihen, in 
unserem Mutterland, in Deutschland.“ 

Aus allen diesen Gründen wurde beschlossen, 1. von 
der Leistung des Untertaneneides an die Ukraine einst- 
weilen abzusehen; 2. einen Vertrauensrat zu wählen, 
der sich mit der Frage über den Untertaneneid eingehend 
zu beschäftigen hat und außerdem alle Mittel und Wege 
zu erforschen hat, um die Rückwanderung der deutschen 
Kolonisten einzuleiten; 3. infolge der im Lande anhalten- 
den Anarchie dem Vertrauensrat aufzutragen, alle Maß- 
regeln zu ergreifen, um Leben und Gut der Kolonisten 
zu schützen. l 

So steht die Frage der deutschen Kolonisten augen- 
blicklich; aber trotz aller Resolutionen habe ich 
den Eindruck, daß die Mehrzahl der Kolonisten 
doch noch die Hoffnung hat, unter besonders glück- 
lichen Umständen das Erbe der Väter weiter zu be- 
bauen. 

Ein abschließendes Urteil ist 
aber es ist zu bedenken, so willkommen diese 
kräftigen Bauern im alten und neuen deutschen 
Östen wären, leicht wird sich diese demokratische süd- 


kaum zu fällen, 


deutsch gebliebene Bauernschaft dort nicht einbürgern 


und — Deutschland braucht auch nach Friedensschluß, 
gerade nach Friedensschluß, sichere Grundlagen seiner 
Getreideversorgung. Eine der sichersten, kaum von 
Schwankungen abhängige, ist das in deutschen Händen 
befindliche reiche Getreideland in der Ukraine, dessen 
Ernten ohne die Arbeit der deutschen Kalonisten, die das 
Land erst zum Acker gemacht haben, kaum die erhofften 
Überschüsse auch nach Jahren ergeben dürften. 


Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Umschau. 


die Welt ja wohl jetzt an — unseren Gegnern voraus. 
(Beifall.) 

Unsere bisherige Steuerpolitik bestand im wesent- 
lichen darin, daß wir das Mehr an Zinsen für die Kriegs- 
kredite durch neue Steuerbewilligungen deckten. Hier- 
mit hat sich der Reichstag mehrfach einverstanden er- 
klärt. Aber im Lande haben sich auch gegnerische 
Stimmen erhoben. Diesen Kritikern. die uns immer 
auf England verweisen, kann ruhig zugegeben werden, 
daß England uns in manchem in seiner Steuerpolitik 
voraus ist. Aber außer der Kriegsgewinnsteuer hat 
England auch nichts weiter tun können, als seine bereits 
vorhandenen Steuerquellen besser auszunützen. Deutsch- 
land aber ist ein Bundesstaat. Die Finkommensteuer 
ist die letzte Steuer, über die die Finzelstaaten und Ge- . 
meinden frei verfügen können. An das Vermögen ist 
das Reich beim Wehrbeitrag und bei der Kriegsgewinn- 
steuer schon herangekommen, und 


ein Ausbau der Erbschaftssteuer wird hinzukommen. 


Ein gewisser Spielraum muß den Einzelstaaten bleiben. 
Die Notwendigkeit; -einer nge sit nd eu Mischung 
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von direkten und indirekten Steuern kann 
als Binsenwahrheit gelten. Wohl selbst radikale Poli- 
tiker können nicht mehr glauben, mit hohen direkten 
Steuern allein alles erreichen zu können. Aber natürlich 
braucht das Gebiet der direkten Reichs- 
steuern noch nicht als abgeschlossen 
angesehen zu werden Voraussichtlich 
ist für den Herbst eine Neuauflage der 
Besteuerung der Kriegsgewinne der 
physischen Personen zu erwarten. Auf 
Erweiterungen der direkten Steuern des Reiches in 
dieser Form sind die Einzelstaaten bei all ihrer begreif- 
lichen Abwehr zu weitgehender Pläne auch durchaus 
gefaßt. Eine grundsätzliche Festlegung der Belastungs- 
verteilung von direkten und indirekten Steuern jetzt 
schon vorzunehmen, wäre verfrüht. Wir kennen noch 
nicht die Höhe der Entschädigungen, die wir 
erkämpfen werden. Die vielfach so warm empfohlenen 
Monopole sind auch kein Allheilmittel. Wir 
können jetzt nur in Anert nehmen und abschließend 
erledigen, was unter allen Umständen doch ein Teil der 
späteren Gesamtreiorm sein würde. Das muß aber bald 
und mit fester Hand geschehen, wollen wir 
nicht Stück- und Flickwerk 

leisten. Auch die diesiährigen Vorlagen sind als Flicks 
werk bezeichnet worden. Das ist falsch. Alle Vor- 
lagen stellen auf abschbare Zeit abschließend geregelte 
Steuergebiete dar, und einen Vergleich mit dem Aus- 
land braucht unsere Steuergesetzgebung nicht zu 
scheuen. Englands große Steuerleistungen z. B. zeigen 
weder eine neue Basis, noch eine organische Reform. 
und die neuen amerikanischen Kriegssteuern sind erst 
recht von wahlloser Buntheit. 

So können wir also an die Arbeit gehen, und ich 


bitte um recht schnelle Erledigung der 
Vorlagen. 
Abu Mayer-Kaufbeuren (Ztr.): Wir haben hier 


den größten Stenerstrauß, der ie dem Reichstage vor- 
gelegt worden ist. Rechnet man zu den jetzigen drei 
Milliarden die übrigen während des Krieges bewilligten 
Steuern hinzu, so ergibt sich, daß das deutsche Volk 
im Kriege mit sieben Milliarden einmaligen und mit vier- 
einhalłb Milliarden dauernder Steuer belastet ist: ein 
unvergängliches Wahrzeichen unserer 
wirtschaftlichen Kraft, aber auch unseres un- 
gebrochenen Siegeswillens. Die alte Sparsamkeit 
scheint in der letzten Zeit etwas abhanden ge- 
kommen zu sein Der Rüstungsindustrie 
muß mehr auf die Finger gesehen werden. 
Der Reichstag war im Kriege sehr steuerfreudix. Aber 
auch durch ein® allzu weitzehende Freigebigkeit des 
Reichstages darf eine großzügige Steuerreform nicht 
verhindert werden. In der Hauptsache enthält 


das Steuerbukett nur Verbrauchssteuern. 


Wir verlangen zum Ausgleich eine schärfere Heran- 
ziehung des Gesetzes. Wir sind bereit, dahin zu 
wirken, in dieser Frage eine möglichst geschlossene 
Haltung des Reichstags herbeizuführen. Wir werden 
prüfen, ob die angekündigte Ergänzung der Erbschafts- 
steuer und die Kriegssteuer auch für physische Personen 
nicht schon in die jetzigen Vorlagen 
hineingearbeitet werden können. (Zustimmung.) 
An der Kriegsgewinnsteuer müssen wir ein- 
schneidende Anderungen vornelımen. Jetzt wird 
nur der Mehrgewinn versteuert, der schließlich übrig 
bleibt, und eine weitgehende Vermögensverschleierung 
und geradezu grenzenlose Verschwendungen sind die 
ungewollten Folgen des jetzigen Gesetzes. Dieser 
Demoralisation muß entxwegengearbeitet werden. 
(Zustimmung.) Die beträchtliche Erhöhung der Umsatz- 
steuer, die ja jedesmal erhoben wird, wenn eine Ware 
in einen anderen Besitz übergeht, wird die Vertrustungs- 
tendenzen stärken. Dem müssen wir durch gesetzliche 
Maßnahmen entgegenwirken. Von der obligatorischen 
Einiührung der Buchführung sollte das Kleingewerbe 


und der kleine Landwirt befreit werden. Mit der Er- 
höhung der Post- und Telegraphenge- 
bühren sind wir einverstanden. Hätte man 


früher schärfer zugegriffen, man hätte die heutige Vor- 
lage nicht gebraucht. Unbedenklich ist die Erhöhung 


Die Kriegsanleihen nehmen mit Recht 
eine Ausnahmestellung ein. Die Besteuerung der Tan- 
tiemen ist gut und populär. Die Erhöhung der Kriegs- 
gewinnsteuer für die Gesellschaften begrüßen wir an- 
gcsichts der enormen Gewinne der Rüstungsindustrie. 
Natürlich muß die Steuerflucht verhütet werden, aber 
dazu sind viel schärfere Mittel notwendig, als sie der 
Entwurf vorsieht. Hoffentlich haben wir 


nach dem Kriege ein so schönes Deutschland, 


daß es niemand einfällt, den heimischen Staub von den 
Füßen zu schütteln. Der Ausschuß muß die Vorlagen in 
der Richtung der steuerlichen Gerechtigkeit 
so ergänzen, daß der Reichstag ihnen möglichst einmütig 
zustimmen kann. (Beifall.) 

Abg. Keil (Soz.): Die neuen Steuern müssen auf 
diestarken Schultern gelegt werden. Unverant- 
wortlich ist die Vertröstung auf Kriegsentschädigungen. 
Frankreich wird, nach den Zerstörungen, die jetzt in 
seinem Lande angerichtet werden, sicher nicht zahlungs- 
fähiger sein. Wie will man von England eine Kriegs- 
entschädigung verlangen? Jedenfalls darf das deutsche 
Volk seine Steuerpolitik nicht auf eine Kriegsentschädi- 
gung einstellen. Die vorliegenden Gesetze sind nur 
Flickwerk, sie werden zerstören, was durch Bevölke- 
rungspolitik und Wohnungspolitik mühsam aufgebaut ist. 
Die ganze Kriegssteuergesetzgebung ist verpfuscht und 
die Verhältnisse werden nicht besser werden, so lange 
die Schranken nicht gefallen sind, die die Einzelstaaten 
der Steuergesetzgebung des Reiches gezogen haben. In 
ihrer jetzigen Mischung darf der Reichstag die neuen 
Steuern unter keinen Umständen annehmen. 

Abg. Graf Posadowski (D. Pri: In fünf Tagen 
ist es ganz unmöglich, diese Steuervorlagen geistig zu 
verdauen. Unter diesen Uniständen muß der deutsche 
Parlamentarismus ia immer mehr verflachen. Das 
Branntweinmonopol ist wie jedes Monopol bedenk- 
lich, weil damit weite Gebiete der Staatsomnipotenz 
neu unterworfen und der Privatintelligenz entzogen 
werden. Ein staatliches Monopol arbeitet 
immer teurer als ein Privatbetrieb. Aber jetzt, 
wo wir so manches ertragen müssen, müssen wir uns 
auch mit dem Branntweinmonopol abfinden. Freilich 
wird sich das Brennen von Getreide in der nächsten 
Zukunft kaum rechtiertigen lassen, denn alles deutsche 
Getreide muß der menschlichen Ernährung zugute 
kommen. Die Post bringt noch nicht die Finnahmen, 
die sie bringen könnte. Weibliche Kräfte und weniger 
vorgebildete männliche Kräfte könnten in viel ausge- 
dehnterem Maße beschäftigt werden und würden den 
Betrieb verbilligen. Eine 

Vereinheitlichung der verschiedenen Einkommen- 

steuergesetze 
wäre dringend erwünscht. Das Veranlagungsverfahren 
selbst muß besonderen Behörden übertragen werden. 
(Zustimmung.) 


der Talonsteuer. 


Sitzung vom 24. April. 
Der zweite Tag der Steuerdebatte. 


Die allgemeine Aussprache über die Be- 
sitz-, Verkehrs- und Umsatzsteuer wurde 
zu Ende geführt. Der Abschluß dieser Debatte brachte 
insofern eine Klärung, als eine an Einmütigkeit gren- 
zende Mehrheit sich für eine sofortige Besteuerung der 
Kriegsgewinner, auch der Einzelpersonen. und für den 
Ausbau der Erbschaftssteuer ausgesprochen hat. 

Der zweite Tax der Aussprache brachte zunächst 
eine Rede des Fortschrittiers Waldstein, der dem 
Steuerprogramm des Schatzsekretärs mit großem Ge- 
schick zu Leibe ging. Dann trat Dr. Paasche 
(nat.-lib.) mit Entschiedenheit für direkte Reichssteuern 
ein. Der Konservative Dietrich erging sich in 
Wiederholungen und der Unabhängige Bernstein 
lehnte jede indirekte Steuer ab. 


Sitzung vom 25. April. 
Die erste Lesung der Steuervorlagen beendet. 


Der Reichstag beendigte die erste Lesung der 
Steuergesetzentwürfe und ‚beschloß ihre, Überweisung 
in drei verschiedene Atsschüsse, (von. denen einer sich 
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ausschließlich mit dem komplizierten Branntweinmonopal 
zu beschäftigen hat. Der Staatssekretär des Reichs- 
schatzamtes verteidigte sein (iesetzgebungswerk gegen 
den von den Abgeordneten Waldstein und Keil erhobenen 
Angriff, der sich in erster Linie gegen die vom Grafen 
Roedern aufgestellte Berechnung des Verhältnisses 
zwischen direkten und indirekten Steuern, richtete. Die 
Steuern für ÜEinzelstaaten in der Berechnung seien 
schwer verständlich, denn die Steuerträger der Reichs- 
und der Einzelstaaten seien doch dieselben Personen, 
und wenn man feststellen wollte, welche wirtschaftliche 
Folge das Verhältnis zwischen direkten und indirekten 
Steuern habe, so würde man zu ganz unrichtigen Ur- 
teilen gelangen, wenn man die direkten Steuern bei 
Einzelstaaten und der ihnen untergeordneten Körper- 
schaften außer acht ließe. Auch gestatte eine solche Art 
der Berechnung gar keinen Vergleich mit dem Steuer- 
system des Auslandes, das, abgesehen von Bngland, 
ohne Ausnahme weit weniger demokratisch sei, als das 
des Deutschen Reiches. Dann gab der Staatssekretär 
ein flüchtires Bild des Grundrisses der Getränkesteuern. 

Mit großem Wohlwollen steht der Redner des 
Zentrums, der Abgeoıdnete Herold, den Getränke- 
steuern gegenüber; er hat nur einige Kleinigkeiten gegen 
sie einzuwenden. Einen sehr volkstümlichen Gedanken 
warf der sozialistische Abgeordnete Müller (Reichen- 
bach) in die Erörterung, daß die Kartoffeln nicht mehr 
zur Spiritusfabrikation verwendet werden sollen; diesen 
Gedanken führten der freisinnige Abgeordnete Blunck 
und der Vertreter der unabhängigen Sozialdemokratie 
aus: Ob es möglich sei, daß selbst ein’ um 50 Proz. 
sinkender Branntweinverbrauch dann noch gedeckt 
werden könne, scheine allerdings sehr fraglich. Die 
Erörterung ging dann in Einzelheiten des Gesetzes ein 
und am tiefsten und sachkundigsten sprach der Ab- 
geordnete Roesicke (k.), der Führer des Bundes 
der Landwirte. 


Dimitri Rizow. 
Norddeutsche Allgemeine Zeitung. 


Der Lebensweg des plötzlich an einem Herzschlag 
verstorbenen bulgarischen Gesandten in Berlin ist schon 
im’ Morgenblatt kurz wiedergegeben worden, so daß 
nur noch übrig bleibt, sein politisches und menschliches 
Charakterbild zu ergänzen, um ihm das verdiente An- 
denken im Gedächtnis der Deutschen zu sichern. Wie 
alle seine mazedonischen Landsleute war Rizow ein 
starkes sprudelndes Temperament, als 22jähriger be- 
teiligte er sich an den Freiheitskämpfen in Ostrumelien. 
Als Journalist vertrat er später mit der Feder seine poli- 
tischen Ideen und Ziele, in dem unabhängigen freiheit- 
lichen Geist, dem das bulgarische Volk letzten Endes 
seine nationale Wiedergeburt und Größe zu verdanken 
hatte. Rizow war durchaus ein Typus jenes Bulgaren- 
tums, das durch Leiden wıd Enttäuschungen zäh und 
zielbewußt auf die Einigung des Landes hinarbeitete. 
Eine glühende Liebe zu seiner Heimat erfüllte den Mann 
mit dem feurigen jugendlichen Herzen und der offenen 
rückhaltlosen Sprache, der er auch als Diplomat nicht 
entsagen mochte. 

In die große Politik trat Rizow mit seiner Ernennung 
zum Gesandten in Rom ein; er erlebte dort dew Angriff 
Italiens auf die Türkei in Tripolis, den Krieg, der ein 
Vorläufer der Balkankriege war und so mit die Ursache 
des Weltkrieges und der letzten großen Entscheidung 
Bulgariens werden sollte Der Rückschlag, den die Hoff- 
nungen seines Vaterlandes nach dem ersten. Balkankrieg 
erfuhren, hatte den Patrioten stark erschüttert, aber 
nicht verzweifeln lassen; nach Ausbruch des europä- 
ischen Krieges erkannte er sehr rasch, daß in dieser 
großen Liquidation auch der Bukarester Friede mitver- 
rechnet werden mußte. Mit dem: intuitiven Scharfblick 
des geborenen Politikers sah er schon zu Anfang des 
Krieges, als noch wenige an Deutschland glaubten und 
die Übermacht der Koalition noch in der Blüte ihrer 


Exzellenz von Rizow T. 
Der bulgarische Gesandte in Berlin, Dimitri von Rizow, ist 
am 23. April nach kurzer Erkrankung an einem Herzleiden 
plötzlich verstorben. 


Suggestionskraft stand, daß die Zukunft Deutschland 
und seinen Verbündeten gehöre, und daß Bulgarien mit 
Deutschland gehen müsse, wenn es seine Ziele er- 
reichen wollte. 

Bei der Offenherzigkeit seiner Handlungen und seiner 
Rede war es der italienischen Regierung natürlich nicht 
verborgen geblieben, daß Rizow völlig auf seiten der 
Mittelmächte stand, und so war es nach Ausbruch des 
Krieges gegen Österreich-Ungarn eine ihrer ersten 
Sorgen, den unbequemen bulgarischen Gesandten er- 
setzen zu lassen. 

Rizow kam Ende Juli 1915 nach Berlin, also nur 
wenige Wochen, bevor die Entscheidung über Bulgariens 
Stellung im Weltkrieg in Sofia fiel. Die Elemente für 
dieses Ereignis waren gegeben; es war historisch reif 
geworden. Aber die Berichte Rizows aus Berlin über 
die Lage und Stimmung in Deutschland mögen doch noch 
wesentlich dazu beigetragen haben, jene Atmosphäre zu 
schaffen, aus der in Bulgarien der Glaube an den 
deutschen Sieg erwuchs. Rizow hatte Deutschland jetzt 
erst eigentlich kennen gelernt; er hatte es früher .be- 
wundert wid geachtet; jetzt fing er an, es zu lieben. 
Deutsche, die ihm während seiner Wirksamkeit in 
Berlin nähergetreten sind, waren erstaunt, mit welcher 
Einfühlung sich der Stammesfremde in den Eigenheiten 
des deutschen Wesens und Staatslebens zurechtgefunden 
hatte. Er war gewiß einer der wenigen Ausländer, 
die die deutsche Auffassung von Pflicht, Verantwortung, 
Arbeit, Ordnung und Recht voll verstanden und die durch 
die Phrasen unserer scheindemokratischen Gegner klar 
hindurchsahen. 

Rizow ist durch den Tod einem Werk entrissen 
worden, zu dem er durch das Vertrauen seines Königs 
berufen werden sollte, dem er bei_aller_Selbständigkeit 
und PersönlichkeitDiodeseDenkens ein treu ergebener 
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Diener war. Als hervorragender Kenner Rußlands — er 
hatte die Revolutionsereignisse mit fast visionärer Deut- 
lichkeit vorausgesehen — sollte er, vorerst für drei 
Monate, nach Moskau gehen, um dort die Fäden 
zwischen Bulgarien und dem neuen Rußland zu knüpfen. 
Wahrscheinlich wäre aber aus dem Interim eine dauernde 
Berufung geworden. Sein wirkliches Lebensideal aber, 
dem er nachhing, war ein anderes: er wollte nach dem 
Kriege den Dienst- quittieren und in seiner Heimat 
wieder als der Journalist leben und wirken, der er ge- 
wesen war. Die Vertiefung des deutsch-bulgarischen 
Bündnisses durch Verbreitung ‚der Kenntnis Deutsch- 
lands in Bulgarien sollte das Motto dieser Arbeit werden. 
Andere werden wohl dieses Ziel aufnehmen, weil die 
Zeit fordert, daß es aufgenommen wird. Aber keiner ist 
so berufen, wie es Rizow gewesen wäre, der in seinem 
Charakter und Herzen das deutsch-bulgarische Bündnis 
als Glaubeusbekenntnis trug. Bulgarien verliert an ihm 
einen seiner treuesten Söhne, Deutschland einen guten 
seltenen Freund. O. M. 


Britische Sorgen. 


Von L. Raschdau. ` 


Der Tag. 


Wer sich die Veränderung, die durch die militärischen 
Ereignisse an unserer Westfront geschaffen ist, ver- 
anschaulichen will, der braucht nur die Reden ver- 
gleichen, die die britischen Staatsmänner vor vier 
Wochen und dieser Tage gehalten haben. Jetzt endlich 
macht der Leiter der britischen Politik kein Hehl mehr, 
daß sein Land sich in Gefahr befinde und zu den 
äußersten Mitteln greifen müsse, um sie zu beschwören. 
Auch der Ton, in dem er von Deutschland spricht, hat 
sich sehr geändert. Einst entfloh keine Rede seinem 
Munde, in der er von den Deutschen nicht als von Ver- 
brechern oder gar Mördern sprach. Das hat er auf- 
gegeben, als der deutsche Reichskanzler kurz bemerkte, 
daß solche Manieren ihm verbieten, auf die Worte des 
englischen Staatsmannes zu antworten, und man konnte 
wieder einmal feststellen, wie gut solcher Verweis an 
öffentlicher Stelle wirke. Aber nun ist auch die übliche 
Herabsetzung und selbst der Vorwurf aus den Reden 
dieses temperamentvollen Mannes geschwunden. Lloyd 
George legt jetzt die ganze Wucht seines starken 
Willens auf die dringende Notwendigkeit, die Gegen- 
wehr zu schaffen. Es soll das Alter der Dienstpflicht 
erhöht werden, was freilich nur einen geringen zahlen- 
mäßigen Erfolg bedeuten würde, und den Iren soll die 
Dienstpflicht auferlegt werden. Es macht fast den Ein- 
druck, daß der Leiter der englischen Politik damit den 
Weg finden wollte, in Ehren aus dem Amte zu scheiden. 
Aber die Gegenpartei tut ihm nicht den Gefallen, Asquith 
bekämpft den gefährlichen Vorschlag, aber er stimmt 
nicht dagegen. In dieser Lage des Landes scheint nie- 
mand in England den Wunsch zu haben, die sonst so 
begehrte Stelle zu besetzen, deren Inhaber sich rühmen 
darf, einen beträchtlichen Teil der Welt für eine Spanne 
Zeit nahezu unbeschränkt nach seinem Willen zu leiten. 
Der Vorschlag, die Aushebung auf Irland auszudehnen, 
ist ein Notbehelf, dessen Gefahren kein Engländer ver- 
kennt. Wenn er trotzdem angenommen wird, so zeugt 
er von der Verlegenheit in der Wahl der Mittel, die 
England bleiben. Irland wird auch im günstigsten Falle 
keine Hilfe mehr bedeuten, und die Engländer haben 
allen Grund, sich die Frage vorzulegen, ob sie guttaten, 
uns beständig Vorhaltungen über die Behandlung der 
Polen zu machen. 

Irland ist nicht die einzige Sorge. Die indische Ge- 
fahr wirft immer stärkere Schatten. Die Telegramme. 
die eben Lloyd George mit dem Vizekönix der großen 
Kronkolonie gewechselt hat, sind ungemein bezeich- 


nend. Der englische Minister ersucht Regierung und 
Volk von Indien, ihre Anstrengungen zu verdoppeln. Er 
bezweifelt nicht, „daß Indien in noch größerem Maße 
als bisher das Bollwerk vervollkommnen werde, das 
Asien vpr der Unterdrückung durch Deutschland retten 
wird.“ Unterdrückung durch Deutschland, das ist ein 
seltsames Wort in einer Zeit, wo unser Reich von dem 
ganzen Weltteil jenseits des Zweistromlandes fast her- 
metisch abgeschlossen ist, wo Deutschland mit dem ge- 
waltigen britischen Kolonialbesitz, mit Siam, China und 
Japan im Kriexszustand lebt, unser Handel dort zu voll- 
kommenem Stillstand gelangt ist. Nicht eine deutsche 
Unterdrückung bedroht Asien, wohl aber ist die Gewalt- 
herrschaft Englands dort in Gefahr, und diese dunkle 
Wolke wird nicht mehr von dem britischen Horizont 
weichen. Es geht durch die Völker Asiens ein Fr- 
wachen, und alles, , was dort überhaupt politische 
Wünsche hegt, lauscht in erwartungsvoller Spannung 
den Nachrichten, die trotz aller Hindernisse aus Europa 
dorthingelangen. Die führenden Männer in Afghanistan, 
Persien und Indien fühlen, daß ein britischer Sieg die 
Verewigung ihrer Hörigkeit bedeuten, ein deutscher 
Sieg ihnen die frühere oder spätere Erfüllung ihrer teu- 
ersten Hoffnungen bringen würde. Sie wenden sich an 
uns auf den wenigen Wegen, die ihnen offenstehen, ihre 
Vertreter weilen in der Reichshauptstadt, und wir sollten 
nicht anstehen, diese Hoffnungen zu nähren. . 


England hat noch immer nicht das Schlußziel seines 
Kampfes, unsere Vernichtung, aufgegeben. Es bleibt 
bei dem Wort „Zerstörung des preußischen Militarismus“ 
stehen, das, wenn es in diesem Munde überhaupt einen 
Sinn hat, eben nichts anderes bedeutet als eine solche 
Demütigung Deutschlands, daß es seine inneren Ein- 
richtungen aus britischen Händen empfangen soll. Dem- 
gegenüber bleibt uns nichts übrig, als auch unsererseits 
alle Mittel anzuwenden, die geeignet sind, den Kriegs- 
willen unseres gefährlichsten Gegners. zu brechen. Und 
dazu gehört die Ausdehnung und Benutzung unserer Be- 
ziehungen nach Asien. Wir werden durch den Frieden 
mit Rußland allmählich in die Lage versetzt, den Ver- 
kehr mit Zentralasien anders als in früherer Zeit ein- 
zurichten. In dieser Richtung zu wirken, sollte unser 
ernstestes Bestreben sein. Gegenüber dem Vernich- 
tungswillen unserer Gegner hat die uns Deutsche so 
leicht überkommende Sentimentalität keine Berechti- 
gung. Der ungewöhnliche Anruf Lloyd Georges kenn- 
zeichnet die Sorge, die in England herrscht. Wir müssen 
den Hinweis aufgreifen, freilich nicht im Sinne einer 
Unterdrückung der Völker, die unseren Interessen so 
vollkommen fernliegt, wohl aber dadurch, daß wir ihnen 
unsere Teilnahme an ihrem Schicksal deutlich beweisen. 


In diesen Zusammenhang gehören auch die Vorgänge 
im äußersten Osten. Sie werden uns nur sehr lücken- 
haft und in absichtlicher Zweideutigkeit übermittelt, und 
so erklärt es sich, daB sie in Deutschland so verschieden 
ausgelegt werden. Gleichwohl kann es nicht zweifel- 
haft sein, daß von einer amerikanisch-japanischen Ver- 
ständigung nicht ernstlich die Rede sein kann trotz des 
Handelsgeschäfts, das Japan wegen des für seinen 
Schiffsbau notwendigen Stahls mit Amerika neuerdings 
abgeschlossen haben soll. Im Gegenteil, Japan hat nach 
wie vor das größte Interesse, daß Amerika in Sibirien 
keinen auch nur vorübergehenden Stützpunkt für seine 
politischen oder wirtschaftlichen Pläne gewinnt. Die 
Besorgnis, daß Wladiwostok der Ausgangspunkt ameri- 
kanischer und englischer Unternehmungen werden 
könnte, hat in erster Linie Japan bewogen, seinen 
zweifelhaften Freunden zuvorzukommen und zunächst 
mal sich vor Überraschungen von dieser Seite zu 
schützen, die ihm sehr viel-gefährlicher ist als das heu- 
tige russische Reich, Je,länger der Krieg dauert und die 
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Kräfte unserer Gegner in Europa festlegt, um so sicherer 
droht England der Verlust seiner einstigen überragenden 
Stellung im östlichen Asien. Auch dessen sind sich die 
Staatsmänner in England wohl bewußt, wenn sie auch 
diese Vorgänge vor mrem Volke in tiefes Schweigen 
hüllen. 

Man darf es-ruhig Goen heute aussprechen: wie 
auch dieser Krieg enden möge, die, britische Weltherr- 
schaft ist an zwei: Punkten schwer getroffen. In Ost- 
asien durch den japanischen Aufstieg, in Amerika durch 
die wirtschaftliche Überholung der Union. Jetzt kämpft 
England in der Hauptsache um'die Sicherung des Ringes. 
der sich von Kapstadt bis Singapore um den Indischen 
Ozean legt, und in Verbindung damit um die Lahm- 
legung des deutschen Widersachers, der in Belgien, am 
Mittelmeer und. am Persischen Busen ferngehalten 
werden soll. Alles übrige, Elsaß-Lothringen, Triest und 
Trient, Serbien und Rumänien sind den Herren in London 
nur die Lockmittel, mit denen sie die Verbündeten zur 
Heeresfolge verpflichten. Aber freilich, sie waren ihres 
Sieges so sicher, daß sie nicht zögxerten, sich selbst die 
Hände zu binden, als sie jenes Abkommen vom Sep- 
tember 1914 abschlossen, das einseitige Friedens- 
verhandlungen verhindern soll, Nur die Union scheint 
ihre Hände freigehalten zu haben. Aber selbst Japan 
muß jetzt um seine Zustimmung ersucht werden, wenn 
England ernstlich in Friedensverhandlungen treten will. 
Das ist eine Erschwerung, die nicht auf eine ernste 
Lage Englands berechnet war. Man mag es für eine 
Übertreibung ansehen, zu erklärlichem Zweck gebraucht, 
wenn heute Lloyd George im Parlament von der „Todes- 
gefahr“ spricht, in der das Reich schwebe. Nicht wir 
haben das Wort von der „Vernichtung des Gegners“ 
gesprochen, und den geplanten Raub aller unserer Kolo- 
nen haben wir nicht mit einem ähnlichen Wunsche he- 
antwortet. Für die britischen Staatsmänner aber hbe- 
deutet es schon den politischen Tod, wenn sie die will- 
kürliche Vorherrschaft auf dem Meere aufgeben und 
die Gileichberechtigung der Mitbewerber anerkennen 
sollen. Das politische England hat sich in einem solchen 
Paroxysmns des Sieges und der auf die Überwindung 
Deutschlands gerichteten Stimmung hineingedacht, daß 
ihm schon das Versagen der Hoffnungen und das Aus- 
bleiben des räuberischen Gewinnes als ein tödlicher 
Schlag erscheint. Es wird noch einiger Arbeit unserer 
Helden im Westen bedürfen, um den Boden für die end- 
gültige Auseinandersetzung zu schaffen. 


Ka Der 27. Feind. 


Guatemala im Kriegszustande mit Deutschland. 


Die Gesandtschaft von Guatemala in Washington teilt 
mit: Der Entschluß Guatemalas, sich in die Reihe der 
Alliierten zu stellen, ist die Folge eines Notenaustausches 
zwischen der Gesandtschaft und Lansing nach dem Ab- 
bruch der diplomatischen Beziehungen Guatemalas zu 
Deutschland. Infolgedessen befindet sich Guatemala heute 
im: Kriegszustande mt Deutschland und seinen Verbün- 
deten an der Seite der Vereinigten Staaten „zur Aufrecht- 
crhaltung der Rechte Amerikas und der Menschlichkeit. 
eine Haltung, die es beibehalten wird, im Verein mit den 
Vereinigten Staaten, bis der preußische Militarismus auf- 
hören wird. freie Länder zu bedrohen.“ 


Die © ° > Vossische Zeitung 
schreibt dazu: ` 

Dieser neueste, mit den nun schon zum Überdruß 
wiederholten, umnehrlichen Redensarten begründete 
Schritt der mittelamerikanischen Republik erklärt sich 
leicht aus ihrer völligen wirtschaftlichen Abhängigkeit 
von den Vereinigten Staaten. Wie so häufig, hat die 
wirtschaftliche Abhängigkeit auch in diesem Falle 


zur politischen Uhnfreiheit geführt. Vor dem Kriege 
herrschten zwischen Guatemala und Deutschland 
ziemlich rege Handelsverbindungen (1912: 1843 000 
Pesos Einfuhr und 5413000 Pesos Ausfuhr). Nach 
dem Krieg sind diese Handelsbeziehungen erklär- 
licherweise fast bis zum Nullpunkt zurückgegangen 
(1915: 146 000 ınıd 50000 Pesos). In dem Maße aber, in 
dem der deutsche Handelsverkehr zurückging, trat nun- 
mehr der amerikanische, der schon früher die voberei- 
tenden Schritte zu einer beherrschenden Stellung in 
Guatemala unternommen hatte, in den Vordergrund. Der 
wirtschaftliche Einfluß der Vereinigten Staaten in Guate- 
mala war in den letzten zwei Jahrzehnten planmäßig 
gefördert worden. Nordamerikanisches Kapital brachte 
zunächst die wichtigsten Bahnlinien unter seine Kontrolle. 
dann errichteten große amerikanische Gesellschaften 
Banken und Pflanzungen in der mittelamerikanischen 
Republik. Das industriearme Guatemala ist, wie seine 
Nachbarländer, auf den Bezug vom Auslande angewiesen. 
und so sind diese Länder allmählich in die stärkste wirt- 
schaftliche Abhängigkeit von Amerika geraten. Die Un- 
gunst der Finanz- und Miünzverhältnisse, die der Re- 
publik von den New Yorker Großbankiers gewährten 
Darlehen verschärften diese Abhängigkeit noch mehr und 
vollenden die politische Wehrlosigkeit der kleinen mittel- 
amerikanischen Republiken gegenüber der übermächtigen 
nordamerikanischen Union. Dazu kam, daß die von der 
Presse Guatemalas schon seit geraumer Zeit an den Tax 
gelegte und genährte Vorliebe für alles Französische 
und Englische im Volke vielfach eine den Deutschen un- 
günstige Stimmung hervorgerufen hat. Man sagte den in 
der Republik ansässigen Deutschen, die es zu einem ge- 
wissen Wohlstande gebracht hatten. nach, daß sie nur 
in das Land gekommen seien, um es auszubeuten und 
um das dort erworbene Vermögen in der Heimat zu ver- 
zehren. Daß dieser Volksstimmung von Amerika aus 
nach Möglichkeit Vorschub geleistet wurde. bedarf wohl 
kaum besonderer Erwähnung. 


Lesefrüchte. 


Der Wahrheitsfanatiker. 
Von Alfred Bratt. 


Mein Freund Smitson ist ein durchaus anständiger 
Mensch. Er hat viele Tugenden, die andere Leute nicht 
haben. So z. B. pflegt er um jeden Preis stets die Wahr- 
heit zu sagen. Ja. so ımglaublich es auch klingt: er ist 
ein regelrechter Wahrheitsfanatiker. Und das ist manch- 
mal ziemlich unbequem. 

Was mich betrifft, so halte ich mich nicht gerade für 
ein hoffnungslos unmoralisches Subjekt. Aber — um d'e 
Wahrheit zu sagen - - ich glaube, daß gewisse kleine 
Lügen gestattet und soear empfehlenswert sind: als 
eine gesellschaftliche und geschäftliche Notwendigkeit. 

Wenn ich z. B. Herrn Thomsen treffe -— den ekelhaft 
dicken. geschwätzixen Rechtsanwalt, und er klopft mich 
auf die Schulter und ruft: .Famos, daß wir uns treffen, 
wie?. . .“ so bringe ich es nicht fertig, „nein“ zu sagen. 
Smitson tut es. Er ist ein Sklave seiner Überzeugung. 
Und das hat mich. seinen Freund, schon häufig in arge 
Verlegenheit gebracht. — 

Unlängst suchte ich meinen Onkel Hallström auf. 
Ich hatte wieder einmal kein Geld mehr, und darum hielt 
ich es für richtig, ihn zu besuchen und einige Schmei- 
cheleien vom Stapel zu lassen. Fin Gedankengang, den 


jeder vernünftige und erfahrene Mensch zweifellos 
billigen wird. 
„Höre.“ sagte mein Onkel. er ist Besitzer eines 


großen Kaufmannshauses. „höre, mein. Junge; ich brauch. 
einen neuen Reklamechef". 
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„Das ist sehr schön.‘ erwiderte ich veistimmend. denn 
ich wollte gerne höflich sein. Und ich weiß, daß mein 
Onkel, der eine ziemlich tyrannische Natur ist, es nicht 
liebt, wenn man ihm widerspricht. 

„Deubel noch eins! Tieftraurig ist es!“ schrie mein 
Onkel. „Der Jensen, dieser Flederwisch, ist nach Stock- 
hohn gegangen. um in eine Porzellanfabrik einzuheiraten. 
Jetzt sitze ich da. Denn der Reklamechef gehört nun mal 
zum Geschäft. Junge, wenn du mir einen tüchtigen Kerl 
empfehlen könntest, würdest du mich wahrhaftig zu 
groBer Dankbarkeit verpflichten.“ 

„Lieber Onkel,“ sagte ich sehr sanft, und es wurde 
mir ziemlich schwer ums Herz, „lieber Onkel, ich kenne 
wirklich keinen. Ich weiß nur, daß ich dringend tausend 
Kronen brauche. Höchst dringend sogar!“ 

„Quatsch mit Petersilie!“ brüllte mein Onkel ent- 
täuscht. „Ich werde dein flottes Leben nicht mehr unter- 
stützen. Keinen Oere, hörst du? Basta!“ Und er schlug 
mit der Faust auf den Tisch. 

Schön, dachte ich, du sollst mich kennen lernen. Ich 
stand gekränkt auf und nahm schweigend meinen Hut. 
An der Tür aber wandte ich mich beiläufig um und bc- 
merkte leichthin: 

„Übrigens fällt mir ein fabelhafter Reklamechef ein.“ 

„Wie .. wie heißt er?“ fragte mein Onkel gierig. 

„Smitson,“ sagte ich. „Nooerrevelboulevard 24, vierte 
Etage rechts.“ 

Dann ging ich stolz von dannen und ließ meinen Onkel 
beschämt zurück. 

Und so wurde Smitson Reklamechef im Hause Hall- 
ström n. Co. 

Drei Tage nach seinem Fintritt ins Geschäft besuchte 
ich ihn in seinem Büro. Er saß hinter einem riesigen, mit 
Papierstößen bedeckten Schreibtisch und hielt wieder 
einmal einen seiner berühmten Vorträge über „die Wahr- 
heit" Mein Onkel hörte mit gerunzelter Stirn und ängst- 
licher Miene zu. Und das wunderte mich nicht. Denn 
mein Onkel ist — kein Wahrheitsfanatiker. 

Da ich nun einmal da war, begannen wir einen kleinen 
Vormiittagstrunk aus dem Probelager von Hallström u. 
Co, Zuerst tranken wir Whisky. Dann tranken wir 
Madeira. Und dann tranken wir mal andere Sorten. Und 
da stellte sich heraus, daß eine große, kostbare Sendung 
Sherrv infolge falscher Lagerung — sauer geworden 
war! Mein Onkel fluchte und war verzweifelt. Niemand 
wußte Rat. Es wurde ein wenig ungemütlich. Da erheb 
sich Smitson und sagte feicrlich: 

„Herr Hallström, die Stunde ist gekommen, in der ich 
die erste Probe meines Könnens ablegen kann. Vertrauen 
Sie mir den sauren Sherrv an!“ 

„Was wollen Sie tun?“ fragte mein Onkel etwas 
ängstlich. Und ich muß gestehen, daß auch mir bei diesey 
Worten nicht ganz zuversichtlich zumute war. i 

„Die Wahrheit sagen!“ erwiderte Axel, und EES? 
setze er sich wieder nieder. 

Auch diesmal nahm ich meinen Hut und ging schnell 
davon. Iech denke, Sie werden mir das nachfühlen 
können... 

Als ich drei Tage später frühmorgens um 1212 auf die 
Straße trat, gewahrte ich an den Reklamesäulen riesige 
knallrote Plakate mit der Aufschrift: 

.Hallström-Sherry. Einzige Marke mit echt säuer- 
lichem Beigeschmack. Nachweisbar konkurrenzlos. Man 
beachte die Firma.“ 

Einige Straßenecken weiter erblickte ich von ferne 
meinen Onkel. Der Angstschweiß trat mir auf die Stirn, 
und ich niachte einen weiten Bogen. .. 

Nach drei weiteren Tagen ging ich achtlos in das 
größte Kopenhagener Weingeschäft, um etwas Süßwein 
einzukaufen, da Helga mich besuchen wollte. 

„Eine Flasche Sherry,“ sagte ich gedankenlos., 


„Sie wünschen wohl Hallström-Sherry mit ecbt säuer- 
lichen Beigeschmack?“ fragte der Verkäufer. „Bedauere 
sehr. Wir haben soeben die letzte Flasche verkauft.“ 

Er sah mich triumphierend an und nickte. 

„Wa—a—as?“ 

„Jawohl. Hatten erst vorgestern den ganzen Posten 
bezogen, 2000 Flaschen Die Leute rissen sich 
darum. Na ja, kein Wunder, ist seit kurzem die berühm.- 
teste Marke. Wirklich unvergleichlich.“ 

Ich stand mit offenem Munde da und muß nicht sehr 
xeistreich ausgesehen haben. 

Einige Zeit verstrich, ehe ich mich erholen konnte. 

Der Verkäufer öffnete mir die Türe. „Bedauere nach- 
mals’, sagte er. „Aber das war eben eine wirklich kon- 
kurrenzlose Marke.“ 

Auch der Verkäufer hat die Wahrheit gesprochen. 

Denn in der ganzen Welt gibt es keinen Sherry, der 
sauer wäre. 


Vom Leben in der Heimat. 


Leipzig. Über einen vom Leipziger Buchhandel 
geplanten Bücherhof, der die Zentralstelle für alle zu 
expedierenden Bücher bilden soll, berichtet Max Merse- 
burger, von dem die Anregung zu dem Plan ausgegangen 
ist, im „Archiv für Buchgewerbe“. Der Bücherhof soll 
neben dem Buchhändlerhaus errichtet werden. dem 
Filenburger Bahnhof vorgelagert, der durch den Haupt- 
bahnhof fast stillgelegt ist und in Zukunft als Bücher- 
bahnamt vornehmlich den Bücherverkehr aufnehmen 
soll. In nächster Nähe liegen die wichtigen buchgewerb- 
lichen Geschäftsbetriebe, die Verlagshäuser und Bar- 
sortimente. Das Gebäude des Bücherhofes würde zwei 
ganze Straßenblocks umfassen und in zwei quadratische 
Häuserviertel zerfallen; die dazwischen liegende Plato- 
straße würde mit einer mächtigen Halle überspannı 
werden und die Verbindung der ganzen Anlage her- 
stellen. Durch den Eilenburger Bahnhof, als Sammel- 
becken für den Güterverkehr des Buchhändlerviertels. 
gelangen die Bücherwagen auf direkten Schienengleisen 
in die drei Innenhöfe des Bücherhofes. Mittels sechs 
Drehscheiben im Untergeschoß können diese Eisenbahn- 
bücherwagen nach jeder beliebigen Stelle des Ge- 
bäudes und an besondere Aufzüge gebracht werden. 
Sinnreiche Beförderungseinrichtungen ermöglichen die 
Verteilung der Ballen innerhalb des Gebäudes nach den 
einzelnen Mieträumen der Buchhändler. Den mittleren 
Haupttreppenhäusern sind Hallen vorgelagert, an 
welchen sich Sprechstuben und Verwaltungs-, sowie 
Räume für eine Bankstelle anschließen. Der Leipziger 
Architekt Georg Wünschman hat mit dem Entwurf des 
Bücherhofes ein modernes Geschäftshaus geschafien. 
das auch in den äußeren Formen seine Bestimmung er- 
kennen läßt. Der prächtig gegliederte Bau ist mit einer 
wucchtigen Kuppel gekrönt und erfordert einen Kosten- 
aufwand von 5—6 Millionen Mark. 


Weimar. Aus Weimar wird uns geschrieben: Die 
Bedrohung der englischen Weltherrschaft durch unsern 
Vormarsch in Flandern hat den Vorstand der Shakc- 
steare-Gesellschaft nicht gehindert, die Verehrer des für 
sein Vaterland begeisterten großen Briten auch in diesem 
Jahre um sich zu scharen, und so füllte eine große Zahl 
von Mitgliedern und Gästen, unter denen zahlreiche Pro- 
fessoren und von Theaterleitern Baron zu Putlitz (Stutt- 
gart) zu bemerken waren, den Erholungssaal. Nach Ein- 
tritt des Großherzogs, des Schutzherrn der Gesellschaft. 
und der Großherzogin hielt der Vorsitzende, Geh. Rex. 
Rat Prof. Dr. Aloys Brandl (Berlin), eine einleitende 
Ansprache. Er betonte. daß däs Aktuelle in Shakespeares 
Werkem fortan imehrsin den. Mittelpunkt der Forschung 
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zu rücken sei, erinnerte an die Mahnung des Dichters in 
den Königsdramen zur Einigkeit der Volksgenossen im 
Innern, verwahrte die Gesellschaft gegen den lächer- 
lichen englischen Vorwurf, als wolle sie Shakespeare als 
einen politischen. Parteigänger der deutschen Sache in 
Anspruch nehmen, und teilte mit, daß der Kaiser von 
Österreich und der preußische Unterrichtsminister ihr 
als Mitglieder beigetreten seien. Es folgte nun der Vor- 
trag des Universitätsprofessors Dr. Wolfgang Keller 
aus Münster (Westfalen), der die Ergebnisse seiner ge- 
schichtlichen Forschungen über König Jakob I. in glück- 
lichster Weise mit seinem Studium Shakespeares zu 
einen wußte. Er sprach über das Thema: „Shakespeare 
und sein König“. Es kam ihm vor allem darauf an, das 
Verhältnis des Dichters zu seinem König. dem Sohn Da- 
raleys und Maria Stuarts, der nach dem Tode Elisabeths 
(1603) von Schottlands Thron auf den Englands berufen 
wurde, dadurch in eine neue Beleuchtung zu rücken, daß 
er die Person des Königs selbst im Gegensatz zu 
unseren sämtlich stuartfeindlichen Historikern einmal 
von der anderen Seite betrachtete, von der Seite seiner 
Freunde und Verehrer, zu denen Shakespeare als leiten- 
des Mitglied der Königlichen Hoftheatertruppe und als 
Dichtgr der größten Werke, die vor Jakob aufgeführt 
wurden, naturgemäß gehörte. Aus der Dankbarkeit nun, 
die der Dichter für seinen König empfand, zog der Redner 
zum Teil ganz neue Schlüsse in der Auffassung einiger 
der bekanntesten Gestalten in seinen Dramen. So sah 
er in Jago den Ausdruck der Empörung des Dichters 
uber den boshaften Klatsch, unter dem die junge Königin 
zu leiden hatte; so war ihm Lear in seiner Anklage 
gegen die Undankbarkeit seiner Tochter ein Abbild des 
von der Parlamentsmehrheit schlecht behandelten Königs. 
seines Herrn... Nach cem .Vortrag erfolgte die Er- 
ledigung der Geschäfte der Generalversammlung in üb- 
licher Weise. 

Am Abend veranstaltete das Hoftheater für die 
Mitglieder und Gäste der „Deutschen Shakespeare-Lie- 
sellschaft‘ eine Vorstellung des völlig neu eingerich- 
teten Shakespeare'chen Lustspiels „Wie cs 
Euch gefällt“ mit der stimmungsvollen Musik von 
Hans H Wetzler, die vom Komponisten selbst diri- 
` giert wurde. Dr. A. St. 


Deutschtum im Auslande. 
Aus dem Leben der Deutschen in Ägypten. 


Nur recht spärlich sind die Nachrichten von unseren 
\.andsleuten, die der Beginn des Weltkrieges im feind- 
lichen Auslande überraschte, und ihre Briefe, zum weit- 
aus größten Teil unter dem Zwange einer scharfen Kon- 
trolle geschrieben, geben kein wahrheitsgetreues Bild 
ihrer Lage wieder. Wenden wir unsere Blicke einmal 
nach dem nahen Orient, dem sonnigen Pharaonenlande! 
Allerdings dürften jetzt kaum noch Deutsche oder Öster- 
reicher frei in Ägypten sich bewegen. Die wenigen, die 
aus irgendwelchen Gründen das Land nicht verlassen 
konnten oder gewaltsam zurückgehalten wurden, sind 
unter strenger Bewachung in Geiangenenlagern inter- 
niert. 

Eine Verordnung des Oberbefehlshabers der britischen 
Streitkräfte in Ägypten von 28 Januar 1915 ergänzte 
und verschärfte die Beschränkungen, die durch die Be- 
schlüsse des ägyptischen Ministerrats vom August und 
November 1914 dem Handel mit in deutschen, öster- 
reichisch-ungarischen und ottomanischen Gebieten woh- 
nenden Personen auferlegt worden waren. Niemand, 
der in Feindesland wohnt, soll während der Dauer des 
Krieges berechtigt sein, ein bürgerlich-nechtliches oder 
handelsrechtliches Verfahren vor einem Gericht in 


Ägypten einzuleiten oder ein bereits eingeleitetes Ver- 
fahren weiterzuiühren. 

Das „Journal Officiel du Gouvernement Egyptien 
brachte ferner am 15. April 1915 eine Virfügung, die die 
Aufhebung der deutschen und österreichisch-ungarischen 
Konsulargerichtsbarkeit sowie die Einrichtung besonderer 
Gerichtshöfe für deutsche und östereichisch-ungarische 
Rechtsangelegenheiten bestimmte. Danach sind bis auf 
weitere Anordnung alle bürgerlich-rechtlichen Klagen, 
die bisher zur Zuständigkeit der deutschen oder öster- 
reichisch-ungarischen Konsulargerichte in Ägypten gehört 
haben, aut Antrag einer beteiligten Partei unter der 
Machtvollkommenheit des OÖberbefehlshabers von 
Sondergerichtshöfen weiterzuführen, die in jeder Be- 
ziehung der Einrichtung der britischen Konsulargerichts- 
liöfe entsprechen, und jeder Richter oder Beamte eines 
derartigen britischen Gerichtshofs soll ipso facto Richter 
oder Beamter des entsprechenden Sondergerichts sein. 
Der Richter des Obersten Gerichtshofes in Ägypten kann, 
so oft und so weit es nötig und wünschenswert erscheint, 
zur besseren Ausführung der Zwecke dieser Verordnung 
Richtlinien angeben und Anweisungen erlassen. — Damit 
sind die Angehörigen der Mittelmächte vollständig der 
britischen Willkür preisgegeben! Mit welcher empören- 
den Skrupellosigkeit die englischen Beamten vorzugehen 
pilegen, hat der Verlauf des Krieges zur Genüge be- 
wiesen. Nur einige Beispiele mögen hier Platz finden. 

Das größte Gefangenenlager befand sich, soviel mir 
bekannt ist, in der Ras-el-Tin-Kaserne zu Alexandrien. 
Dort war die Behandlung anfangs sehr schlecht. Die Ge- 
fangenen mußten auf dem Fußboden schlafen ‘und er- 
hielten morgens und abends Tee in Blechkannen und 
arabisches Brot, mittags Suppe und etwas Fleisch. 
Selbst der Befriedigung natürlicher Bedürfnisse wohnte 
ein Soldat mit aufgepflanztem Seitengewehr bei! Viele 
Männer schob man sehr bald nach Malta ab, wo eine 
alte, unfreundliche Kaserne ihnen als Wohnung ange- 
wiesen wurde. Wer über Geldmittel verfügt, dem ist Ge- 
legenheit geboten, seine Nahrung aufzubessern. Der Be- 
sitzer eines der ersten Restaurants in Kairo, ein ge- 
borener Berliner, leitet mit vieler Umsicht und zur all- 
gemeinen Zufriedenheit, unterstützt von seinen früheren 
deutschen Kellnern, die gleichzeitig mit ihm interniert 
wurden, eine Speiseanstalt. Auf der rund 250 qkm großen. 
Insel ist natürlich die Bewegungsfreiheit sehr beschrä.ıkt. 
Geisttötend und nervenerschlaffend wirkt auf die zumeist 
frischen und im besten Lebensalter stehenden Menschen 
das tatenlose und einförmige Leben und der Mangel an 
ausführlichen Nachrichten über die Heimat und die Er- 
eignisse auf den Kriegsschauplätzen. Ende Dezember 
1914 waren auf Malta bereits 760 Deutsche und Öster- 
reicher aus Ägypten untergebracht. Man hat Männer von 
55 bis 57 Jahren dorthin geschleppt, sogar einen 62jäh- 
rigen mit nur einem Bein! Ein etwa 60 Jahre alter Herr, 
geborener Bayer und ehemals Major bei der türkischen 
Artillerie, starb kurz nach seiner Ankunft auf der Insel 
infolge der Strapazen und des Klimawechsels. Zwischen 
Wehrfähigen und nicht mehr Diensttauglichen wurde also 
keinerlei Unterschied gemacht. Schwerkranke holte man 
aus dem Hospital und brachte sie aufs Schiff. Ein ange- 
sehener Kaufmann, der. anf einem Spaziergang begriffen, 
vor einer Kaserne bei Vesendiion stehen blieb, wurde 
als spionageverdächig 1!) verhaftet, 6 Tage im Hadra- 
Gefängnis in Einzelhafit gehalten, später aber auf Für- 
sprache hin freigelassen, ausgewiesen und unter mili- 
tärischer Bewachung an Bord eines Dampfers gebracht, 
der ihn seiner süddeutschen Heimat zuführen solite. 
Unter den ersten Deutschen, die aus Port Said ausge- 
wiesen wurden, befanden sich drei junge Leute, die ge- 
wagt hatten, in ihrer Wohnung den Sieg Hindenburgs 
über die Russen an den Masurischen Seen mit>ein paar 
Gläsern Wein zu feiern. Vierundzwanzig Stunden später 
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waren sie bereits auf dem Wege zum Gefangenenlage:r! 
Und so verschwand sehr bald ein Deutscher nach dem 
andern; selbst vor schneeweißem Haar machte die Wut 
der Engländer nicht Halt. Eine Dame, geborene Eng- 
länderin, deren Gatte inzwischen bei seinem Truppenteil 
in Deutschland eingetroffen war, erhielt auf Veran- 
lassung der britischen Militärbehörde durch das ameri- 
kanische Konsulat einen Ausweisungsbefehl, weil sie den 
Mut gehabt hatte, sich auch in diesen kriegerischen 
Zeiten auf die Seite ihres Mannes zu stellen. 


Deutsche und österreichische Frauen durften ohne 
polizeiliche Erlaubnis ihre Wohnungen nicht wechseln 
und sich nicht außerhalb der Stadt bewegen. Trotzdem 
die Kaiserswerther Schwestern in den deutschen Kran- 
kenhäusern zu Kairo und Alexandrien in mustergültiger 
Weise ihres schweren Amtes gewaltet und britische 
Offiziere und Mannschaften gepflegt hatten, wurden auch 
sie schon Ende Juli 1915 ausgewiesen. Bald mußten ihnen 
die boromäischen Schwestern folgen. Als dann imr.er 
mehr Verwundete der Alliierten in Ägypten eintrafen, 
verwandelte man die deutschen Schulen, die bisherige 
Zuflucht der Frauen und Kinder, in Lazarette und wies 
sämtliche Frauen ebenfalls aus. 


In empörender Weise verfuhr man mit der Besitzerin 
eines sehr bekannten Sanatoriums im Wüstenbade He- 
luan. Sie hatte Abreiseerlaubnis und Paß erhalten und 
nur telegraphisch bei der Schiffsagentur gefragt, ob auf 
dem nächsten abgehenden Dampfer Platz für sie sei, 
Die Antwort lautete kurz „ja“. Die von den Engländern 
scharf überwachte Telegraphenstation lieferte die De- 
pesche aber nicht aus, sondern zwei Beamte erschienen 
im Hause der Dame und suchten zu erfahren, ob sie 
wirklich nur die erwähnte Auskunft von der Agentur er- 
beten und nicht noch andere Erkundigungen eingezogen 
hatte. Man zwang sie, mit nach Kairo zu einer Ver- 
nehmung zu fahren. Während ihrer Abwesenheit durch- 
suchten sechs Engländer und vier einheimische Polizisten 
die ganze Wohnung. Kisten und Kasten wurden durch- 
wühlt, und als die Dame von Kairo zurückkehrte, wurde 
sie am Bahnhof von Polizisten empfangen. Ihr Haus fand 
sie umstellt und verschlossen und sie mußte, von vier 
Mann bewacht, bis 1 Uhr nachts vor der Türe stehen, 
während man drinnen ihren Schreibtisch und die reise- 
fertig gepackten Koffer durchsuchte und alles in rück- 
sichtsloser Weise auf den Boden warf. Als sie dann end- 
lich nach mehreren Tagen abreisen konnte, wurde sie 
selbst im Hotel zu Port Said noch von englischen Be- 
amten belästigt. Wie schamlos und unwürdig eines 
Volkes, das so gern mit ritterlichem Wesen prahlt, ist 
diese Behandlung wehrloser Frauen! 

Etwa vier Wochen nach Ausbruch des Krieges, als 
ich mich selbst noch in Ägypten befand, wurde in den 
Tageblättern von Kairo und Alexandrien eine Verord-: 
nung des russischen Konsulats zu Kenntnis der er/ 
staunten Welt gebracht, die ohne Zweifel einer gewissen 
Komik nicht entbehrt, und darum auch nicht in Ver- 
gessenheit geraten darf. Sie lautete: „Der Kaiserlich 
Russische Vizekonsul in Kairo macht allen ‘in Ägypten 
wohnenden österreichisch-ungarischen und deutschen 
Untertanen slawischer Abstammung bekannt, daß für 
die Dauer des jetzigen Krieges denjenigen unter ihnen 
der Schutz Rußlands gewährt werden soll, die sofort da- 
rum nachsuchen. Der Genuß des russischen Schutzes 
während des Krieges wird den Slaven serbischen und 
montenegrinischen Ursprungs das Recht nicht nehmen, 
sich später wiederum der Vertretung ihrer eigentlichen 
Heimat zu unterstellen.“ -- Also wirklich! Man kann 
sich denken, wie Deutsche, Österreicher und Ungarn in 
Scharen sich unter des lieben Rußlands vorsorglichen 
Schutz geflüchtet haben, indem sie, ihr Vaterland und 
ihre Pflichten vergessend, sich ihrer „slavischen Ab- 


stammung“ erinnerten! Besonders gnädig war der Herr 
Vizekonsul gegen das serbische Raubgesindel und die 
Hammeldiebe aus den schwarzen Bergen. So lange der 
Krieg dauert; wollte „Väterchen‘“ Zar, der damals noch 
allmächtige Schirmherr der gesamten slavischen Welt, 
auch sie schützen, aber unbenommen sollte es ihnen sein. 
zu späteren Zeiten ihre Interessen im Pyramidenlande 
wieder von den Vertretern Peters und Nikitas wahren 
zu lassen! Dieser konsularische Erlaß ist ein Dokument 
naiver Unverschämtheit, wie sie nur in Rußland zu 
finden ist. — Und jetzt? — Ähnlich, oft wohl noch 
schlimmer, geht es unseren Landsleuten in anderen Ge- 
genden, die britischer Willkür. und französischem Fana- 
tismus unterworfen sind. Ihrer nicht zu vergessen, muß 
uns eine Ehrenpflicht ‘sein — jetzt und später. 


Richard Förster. 


Humoristisches. 


D de ller: „Wo steckt eejentlich die französische Regierung 
jetzt: 
Schultze: „In Paris.“ 
m Müller: „Merkwürdig, und wenn man 120 Kilometer von 
aris entfernt is, kann man 'jelegentlich Clemenceau ®oder 
Poincaré treffen. („Kladderadatsch.“) 


` Doppelsinnig. Hausfrau (im Streit mit ihrer Köchin): Sie 
sind ja die schlampigste Person in der ganzen Stadt!“ 
Köchin: -Frau Direktor, — Sie vergessen sich!" 
(„Jugend“) 


i Boshaft. „Na: wie: gefällt Dir mein Bräutigam?" — (Nach 
längerem  Beschaueit.. der Photographie.) „Ach, lieber Gott, 
cs ist halt jetzt Krieg!“ („Fliegende Blätter.) 


Frankreichs- neueste Kolonien. In Paris ist alles in Ab- 
reisestimmung. Größ und Klein ist mit dieser Frage beschäl- 
tigt, und in der Eile des Abschiednehmens kommt es oft zu 
Aussprüchen, die sich als ungewollte, aber um so treffendere 
Witze darstellen. So’ erzählt ein Schuljunge freudestrahlent 
seinem Kameraden, daf nun auch er im Begriffe sei, Parts zu 
verlassen. „Ich reise nach den Kolonien,“ sagte er. „Nach 
den Kolonien?“ „Jawohl, wir fahren in das Gebiet der unteren 
Loire.“ „Aoh $0! Du fährst: in eine Ferienkolonie, dann darfst 
Du aber nicht sagen. daß Du nach den Kolonien reist.“ „Doch, 
es sind de Kolonien: es ist doch bei den Engländern!“ B. 
neminem hamna 


Hauptschriftleiter: Dr. Emh Schaltz in Berlin v 

Á ; 5 . . — Verantwortlich für 

die Schriftleitung: ‚Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen. 

und Reklameteil verantwortlich: Wilhelm Efros in Berlin. 

Dem Echo" eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Räck- 
.  Dorto ist in jedem Falle beizuschließen. 
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Der Disucher von Duala 


von HANS GRIMM 


Ein Tagebuch / Preis M. B.- 


E: erzählt, wie ein junger Hamburger, Kersten Düring, der das elterliche 
Haus verlassen hat und in Amerika Maschinenschlosser wird, durch 
Old Mink, einen bejahrten Iren. von Petroleumfunden in den Dschungeln 
westafrikanischer Ströme hört, wie er sich aufmacht zu den goldglänzenden 
Felsengipfeln von Fernando Po und abseits von den Wohnsitzen der 
Kamerundeutschen, in der tiefen Einsamkeit den Plan zu verwirklichen 
sucht, der den meisten närrisch dünkt und ein sinnloses Abenteuer. Doch 
er findet das OI, er kauft eine Pumpe und Fässer, er feiert mit dankbarem 
Herzen den letzten Julisonntag 1914; da bricht zerstörend der Krieg Jos 
Der Feind überwältigt Kamerun, er plündert Duala, er schickt die deutschen 
Männer, von ihren Frauen sie trennend, nach Dahomey, in das Mar- 
tium der Gefangenschaft. Und nun wird Kersten Därings Buch eine 
ronik deutschen Leides, hinführend in Siechtum und Tod, zeugend von 
den verruchten Taten franz. Menschenquäler, biblisch schlicht und biblisch 
stark, ein Buch der Abrechnung mit denen, deren Stunde kommen wird 
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SE Wir bitten um besondere Banchtuäg. nuserer Auzeige sal Seite SM 
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Drahtseilbahneng gem d „„erladeanlagen 


236% 


Becherwerke Selbstgreifer 
Krane, Elevatoren Elektrohäöngebahnen 
Verladebrücken Waggonkipper 

Bandförderer Conveyors 

ee 3 
e | 
Brüssel 1910, 2 Grands-Prix Shy m Turin 1911, 4 Grands-Prix 
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Cari Schimpf, Nürnberg Cari rücken, Hallen ee räte u. Maschinen f. eg Köcheu. a a Fräseriingen bie 
e ari Spaster, G. m. b. H. H br. Friedr. n 
Canehbiider r alle Industrien. A ter, ausgebr. Friedr. Dick, Eßlingen a. N., , 


g E 5 
Abt. Dä bo. Beet. 1778. Veh. ; i Seef zu60mm. Dr. H. Zehrlaut 
Wenger dere & Co., Mainz. Tel. 573. Telegr. Zehrlaut, Mainz. 


neuester 2 grobe u. kieno, Raspetn, Pråz.-Uhr- | ——— | a a 
| und Maschinen Konstruktion er machertellen, Werkzeuge 1. Metall- ampen (Acetylen-) 
| äth. Oole, Essenzen, Cognak, Arak, u. Hoizbearbtg., L die gett, u. Automobil- Industrie. m nn 
` ten für die chemische Industrie. Sägen für Jeden Zweck. Friedr. Dick, EBlingen ee: u. Sturmfackeln, für Gruben-, Innen- 


Oskar Ed. Hösseibarth, Kupferwarentabr., Leipzig-R- a. N. Ueber 800 Arbeiter, 85 Medallen 0. Diplome. di und Außenbeleuchtung 


Gebr. Rötelmann, Werdohl 21 (Westialen). 
eu SchwelßanlageN schweisen Berkefeld- 


sämtlicher Metalle. Wichtiges Hiffemitial für u LTE R Lauten, 
die billigsten 


alle Metall verarbeitenden Industrien. Gitarren 
liefern 
und besten 


ler & Co., Hamburg 3. 


igarettenmaschinen 


für Großbetrieb. 
Universelle‘ Cigarettenmaschinen- 
Fabrik J. C. Müller & Ce, Dresden-Löbtau 27. 


Kristallklares Wasser Mandolinen 


Preisliste frei! 
Unentbehrlich für die Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 
Werkstatt des Berufs- Möbelrollen. 


SECH o P ofo SC 
Ire e Preisliste und Zeugnisse postirel ý WI ` Meterbeote Asiteste Spezialfabr'k 
In allen Metallen und Ausführungen À Offerten durch S Bee 1500 Lieferungen 
EE. Mskogense ës, | BerKefold-Filter Gesellschaftm.D.H. || vekante Ex- Glinno | EE 
CELLE 8 | porteure oder Hl TE 


F l EE, ni non Sen MEN direkt von 
din allen Metall fü H H à - 
Se jeden Industriezweig. ische- u. Fischabfälle Weinhardtälust 
d ze iter D ewebe, Stachel- verwertungsanlagen 


Breser te. ? undLandwIrtschatt. 
G.m. b. H., Ulm/Donau. liefert Venuleth A Ellenberger A.-6.. Darmstadt 20, LE H Lohr A bé Spezlaltabrik, München 12/4 


Es wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das Edo” Bezug zu nehmen, 503 


Mühlen 
mit selbstschärten- 
don Steinen für In- 

dustrie, Gewerbe 


Qa 
VAE KC 


Hannover SW. 


Jeder Band hübsch gebund. M. 1.50 


Spezial-Fabrikation von 


Renne -Bast- Band 


Binde- und Ausrüstbänder :: Cigarren-Bänder 
gepreßt, gewebt oder geflochten in Baum- 
wolle, Halbleinen, Leinen, mercer. Baum- 
wolle, Halbseide und Seide. Verlangen 


Tongers Musikbücherel 


Lobe: Katechismus der 


Béi , l Sie bitte Preise! BaF- Gegründet 1852. 
Musik H. G. Ufor, Bandfabrik, Barmen-R.3. 
Bd. 2. Sprünglis Kurzer Ab- Gap 
riB der Musikgeschichte amen allererster 
Bd. 3. Rupertus: Der Geiger en 
Bd. A Eschweiler: Allgem. CH In alle 
Musik- und Harmonielehre GE ee? e? 
84.5 Girschner: Repetito- || "*" En 
und 6. rium der Musikgeschichte | | Carl Beck & Lamp. 
(Doppelband) Quedlinburg a. H. 
Bd. 7. Rupertus: Erläute- wl rl 
rungen zu Beethovens Quedlinburg, 
Violinsonaten. 


(Mit zahlr. Notenbeispielen) 


ämereien 


Verlag von. 1 1. Tonger, Ein || I ns nn, 
Erfurt 


Samen- u. Pflanzen-Kulturen 
Preislisten umsonst und portofrei. 


' roŝhandlung Moritz Enax 
raeh ‘ a Sämtliche Masohinen für 


Berlin SW.68. Werk- und Zeitungs- 


druck-, farbiges Prospekt- und Um- h k l d R K l 
schlagpapier. Post- und Schreib- = 
“papier. Karton. Export. CNOKOIMUE-, KURNO- 
und Zuckerwaren-Fabriken liefern 
als Spezialität 
nn u Paul Franke & Co. 
iano-Bestandteile Maschinenfabrik 
S Leipzig-Böhlitz-Ehrenberg. 
SES ©. 2 EE ee 
Sasse ZS e së 
e Ss SET ors 
EFT ETA 
QST y © S DER ` Ce 
Eduard Sippach & Sohn, 6. m. b H., Gmil Sfeinru 
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« Heidelberg 


Verlangen Sie Spiralbonrer Kasalng una Lagerlisten 


Soeben erschien: 


Zusammenstellung der 
Aus: u. Durchfuhrverbote 


(Nach dem Statistischen Warenverzeichnis) der 'Zentral- 
stelle für Ausfuhrbewilligungen sowie der Bestimmungen 
über die Einfuhr. Abgeschlossen am 18. September 1917 


H 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Repenning, 
wissenschaftl. Assistent der Handelskammer zu Hamburg | 
Geheftet 18 Mark, Gebunden 22 Mark 


———————————— 
Soeben erschien der 1. Nachtrag, umfassend die Zeit von Mitte 
September 1917 bis zum 6. März 1918. 


Preis geheftet 2 Mark 


wodurch der aktuelle Wert dieses industriellen Nachschlagewerkes eine 
steigende Erhöhung erfährt. 


Die Zusammenstellung dient nicht nur dem Kaufmann, sondern in 
gleicher Weise dem Industriellen für die Beschaffung seiner Rohstoffe aus 
dem Auslande und die Versendung der Fertigfabrikate in das Ausland als 
notwendige Handhabe. Sie vermittelt ebenfalls dem Spediteur die er- 
forderliche Kenntnis für den Transport der ihm anvertrauten Güter über 
die Grenzen des Reiches, 


G. A. v. HALEM 
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Bestellungen 
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Export- und Verlags- 
buchhandl. G. m. b. H. 


z 


Pack- und Isolier- 


Stiefeleisen = 


Unerreicht für 
el t pappe Post- und Bahn- 
ft.Militär u. Privatbedarf, sowie Schuhbeschlag versan ar pmann $Sühne 


liefert als Spezialität C. W. Uesseler- 
Deus, Kohlfurterbrücke bei Solingen. 


HEODOLITE 


Bivellierinstrumente. 


(gegr. 1830), Köln-Ehrenfeid. 


entritugen und Waschmaschine 


liefert als Spezialität 
Rudolf Vogel, Chemnitz, Bez. 25. 


Sämtliche Maschinen für 


uckerwaren- 


gg, 


| 


Deutsches oder 


Großes Lager in 
sonstigen techn. 
Bureauartikeln 
und Zeichen- 
materialien. 


Georg Butenschön,Bahrenfeldb.Hamburg 


Schmetterlinge, Ma = 


Insekten kauft zu höchsten Preisen 
A. Heyne, Berlin-Wlimersdorl, Landhausstr. 26 a. 
Sammel-Anweis. 50 Pf. in Marken Muster- 
sendung erbeten. Erledigung umgehend. 


amerikanisches = 
System S 
) e g sowie Kakao- u. Schokoladenfabrikes ` 
gaeren 2 . liefern als Spezialität: E) 
Messbänder und = aschinenfabrik 
= | Leipzig-Böhlltz-Ehrenberg. 
Reisszeuge. UE 
= 
n 


Der Weg zum Expor!’ 


führt durch „Das Echo“. Man verlange 
unverbindlich Kostenanschlag und Probe- 
nummer vom Verlag, Berlin SW. 11. | 
) Fabrik künstlicher | 
lumen und Bestandteile 
„Export und Inland" 


Hugo Werner, "Sachsen 108 
Gegen Staub, giftige Gase und Säuren 


empfehlen wir unsern 


Respirator, Lungenheil“ 


Amti. geprüft u. warm empf. Prosp. m. Gutacht. u. Attesten grat. 


Cloetta & Müller, Stuttgart N. 
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In Kürze erscheint: 


Handbuch des gesamten 
Russischen Zivilrechts 


Herausgegeben und bearbeitet von 
Justizrat Klibanski -Berlin 


Band Il und UL we'che beide auf Veranlassung des 
Oberbefehlshabers Ost, mit besonderer Beschlenunigung 
gedruckt und herausgegeben werden. 


Jeder Band in Pappband 30 Mark 
Vollständig Band I-Ill in Pappband 90 Mark 


Band I ist einzeln, Band II und IH nur zusammen käuflich 


HK EEE RIES IE 


Es ist das vollständigste Werk über das russische Zivilrecht (also 
auch über das Handelsrecht), wie es auch in russischer Sprache nicht 
vorhanden ist. 

Unser Unternehmen ist dafür berufen, bei den im Laufe der nächsien 
Monate einsetzenden Verhandlungen mit Rußland in Bezug auf Ent- 
schädigungs- und Ersatzansprüche zivil- und handelsrechtlicher Natur 
eine große und bedeutungsvolle Rolle zu spielen; diese Annahme wird 
besonders dadurch noch gerechtiertigt, daß Band II und III auf Ver- 
anlassung des Oberbefehlshabers Ost erscheinen. 


BREMEN Postfach 248 
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Werlao van I H Schorer Gesellechaft mit beschränkter Haftung (Direktion: Georg Engel und Georg Nolte), Berlin SW.. Nessauerstr. I 
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ll SELBSTTATIGE FÖRDERANLAGEN 


ZUR BEKOHLUNG VON DAMPFKESSELN, GENERATOREN USW. 
ir bauen Gurtförderer, Becherwerke, raumbewegliche Becherwerke, Elektrohänge- 
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il ën ZS on Ri Si ehe E e H o Op ý 
Berlin, 9. Mai 1918 nme ok 37. Jahrgang 


bahnen, Elektrogreiferbahnen und eEOERENDENEN: Daher sind wir in der Lage, 


jede, auch die verwickelt- 
ste Förderaufgabe in der 
einfachsten, zweckmäßig- 
sten, billigsten und im Be- 
triebe sichersten Form zu 
lösen und uns allen Raum- 
verhältnissen anzupassen. 
Unsere Fördermittel neh- 
men die Kohle aus Schif- 
fen oder Waggons auf und 
bringen sie zum Lager 
oder in die Kesselhaus- 
bunker. Die Aufnahme 
vom Lager und die Wei- 
terförderung zum Kessel- 
hausbunker wird unter 
schonendsterBehandlung 
der Kohle durchgeführt. 
Bei Verwendung unserer 
Elektrowinden- und Elek- 


trogreiferbahnen können. 
Kesselhaushoch- oderTief- 


bunker erspart werden, da 
unsere Fördermittel die 
Kohle unmittelbar in die 
Fülltrichter der Feuerungen 
bringen können. Die Auf- 
nahme und Verladung der 
Asche kann bei unseren 
Einrichtungen durch das- 
selbe Fördermittel durch- 
geführt werden, das der 
Kohlen-Verladung dient. 
Zahlreiche Beispiele zeit- 
gemäßer Kesselhaus-und 
Generatoren-Bekohlanla- 
gen haben wir in unseren 
Beschreibungen 195035, 
19514, 19515, 19520, 


19523, 19525, 19537, 


19544 zur Veröffentlichung gebracht. Versäumen Sie nicht, diese Hefte bei der 


Ausgestaltung oder Einrichtung Ihrer Betriebe zu berücksichtigen, unsere selbst- 
tätigen Förderanlagen können Ihnen große Vereinfachungen und Ersparnisse bringen 


ADOLF BLEICHERT & CO - LEIPZIG-GOHLIS 19 


Fabriken für den Bau von Drahtseilbahnen, Elektrohängebahnen, Kabelkranen, Becherwerken, Gurt- 
förderern in Leipzig, Neuß a. Rh. (Eisenkonstruktion) und in Lichtenegg bei Wels in Ober-Österreich 


42jährige Erfahrungen. über 200 Patente. über 4500 Anlagen geliefert 
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Zwickauer Maschinenfabrik Aktı-Ges, Niederschlema 4 
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Blech- und Metall-Bearbellungs-Maschinen m 
EXZENTERPRESSEN SCHEREN | Ä Co 
FRIKTIONS-SPINDEL-PRESSEN BLECHBIEGE- UND RICHTMASCHINEN 
ZIEHPRESSEN ABKANTEMASCHINEN 
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Angebote und Drucksachen kostenfrel. 


KErdbohrer MAGNET-MOTORE 


| 4—30 PS 
1, 2 und 4 Zyl. 


sowie sämtl. Tiefbohrgeräte nur eigenen, bestbewährten fürBenzia-, Benzol- etc. Betrieb für 
Systems fertigt auf Grund langjähriger Erfahrungen an a i i - Motorboote 
Hannoversche Erdbohrerfabrik Kraftfahrzeuge | 
Herm. Meyer, Hannover-Limmer 6. Eisenbahn-Draisinen ` 
Tel. Nord 2186. :::: Katalog umsonst. Feldbahn-Wagen 
‚ Motorpfüge ` 
Landwirtschaft und 
= - Dynamo - Antrieb 


sind langjährig bewährt, einfach und sparsam === 


` Export nach alien, DEE MAGNET-MOTOREN Act.-Ges.Berlin-Weißensee 


mim und Flügel mn 
eine der „Weltmarken“ ersten Ranges, dabei preiswert. 


ERNST KAPS, Dresden 
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Der Verkauf der Nähseide nad) 
Metermaß-u.Meternummerierung t; 
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und ege LEE eege wl a 
Maß und die Nummer nachprüfen ` 
kann. Er befreit uns zugleich, f 
von. dem veralteten englischen, " 
Maß-und Gewichtssystem., $ 
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Ausland-Patent. 
Man verlangeProspekte 


Einfach = sauber = bequem s billigl 
Tausendfach glänzend bewährt! 


J.Walter, Speyer-Dudenhofen? "Ana. 


Anthon & Söhne + Flensburg 13 


Maschinenfabrik und Eisengießerei 


FaBmaschinen tür Wein, Bier, Oel, Fische, Zement usw. 
Holzbearbeitungs- u. Sägerei-Maschinen 
Maschinen für die Herstellung von 


Holzwolle, Holzabsätze, Holzschuh- und Holzpantoffel, Schuhleisten, 

Schaufeistiele gerade, gebogene und konische Form. Kopiermaschinen m Ex 

für Radspeichen, Hammer- und Pickelstiele. Faßspunden-Maschinen. rg E 
az 8 CL wi d: 
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Es wird gebefen, bei Besfellungen oder Anfragen stets auf „Das Edito” Bezug zu nehmen. 
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Havenstein über das Anleiheergebnis. — Gefrierfleisch, — Die EE mit Rumänien. — Die amerikanische Industrie ind: der 
Boykott des deutschen Handels. — Vermischtes. — Warenmarkt und Börse. 
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Havenstein über das Anleiheergebnis. 


In der Sitzung des Zentralausschusses der Reichs- 
bank vom 29. April führt der Reichsbankpräsident 
Dr. Havenstein zum Kriegsanleiheergebnis folgendes aus: 

Die achte Kriegsanleihe ist höchster Vaterlands- 
dienst geworden, und wie draußen die Siege unserer 
Heere an der Westfront gegen die vereinigten englisch- 
fanzösisch-amerikanischen Armeen alles frühere in den 
Schatten stellen, so hat sich auch diese letzte Anleihe 
überragend neben alle ihre Vorgängerinnen gestellt, — 
ein würdiger Dank der Heimat an Heer und Flotte, die 
sie vor den Verwüstungen des Krieges bewahrt haben. 

Das bisherige Ergebnis der Anleihe ist — mit Aus- 
schluß des Umtausches — nunmehr auf 14 766 247 100 M. 
festgestellt, über 1% Milliarden mehr, als die bisher 
größte, die sechste Kriegsanleihe, erbracht hat, und die 
noch ausstehenden Feldzeichnungen, für die die Zeich- 
nungsfrist noch läuft werden die Gesamt- 
summe der vollen 15 Milliarde noch 
weiter annähern. An 5 Prozent Reichsanleihe 
sind gezeichnet 13 297 633700 M., davon 2 840 251 800 M. 
an Schuldbuchforderungen, an 4% Proz. Reichsschatz- 
anweisungen 1468613400 M., an älteren Kriegsanleihen 
zum Umtausch in 4% Proz. Reichsschatzanweisungen 
angemeldet 125804900 M. 

Noch mehr als die früheren ist auch diese Anleihe 
wieder eine Anleihe des ganzen Volkes geworden. Bei 
allen Gruppen der Vermittlungsstellen weisen die Zeich- 
nungen das gleich günstige, gegen die früheren: An- 
leihen stark erhöhte Ergebnis auf. Besonders erfreulich 
ist, daß auch diesmal wieder Sparkassen und Genossen- 
schaften eine besonders starke Steigerung gegen die 
letzten beiden Anleihen gebracht haben. Es sind ge- 
zeichnet worden: bei der Reichsbank 811029100 M., 
bei Banken und Bankiers 8205769000 M., bei den 
Sparkassen 3778633700 M., bei den Kreditgenossen- 
schaften 1430 780700 M., bei den Lebensversicherungs- 
gesellschaften 414790900 M. und bei den Postanstalten 
125 243700 M. 

Von den bisher bewilligten 124 Milliarden M. Kriegs- 
krediten sind damit 87730000000 M. in langfristigen 
Anleihen konsolidiert und ich habe keinen Zweifel, daß 
die sich immer stärker entwickelnde Sparkraft und 
Opferwilligkeit des deutschen Volkes sich auch weiter 
glänzend bewähren wird. Der Kuriosität halber möchte 
ich erwähnen, daß vor einigen Wochen durch ver- 
schiedene New Yorker Zeitungen die "Mitteilung ge- 
laufen ist, ich hätte Anfang vorigen Jahres erklärt, 
Deutschland müßte zusammenbrechen, wenn seine 
Kriegskosten auf 100 Milliarden stiegen, und daß daran 
die Folgerung geknüpft wurde, Deutschland müsse so- 
mit, da seine Kriegskredite nunmehr schon 124 Mil- 
liarden betrügen, bereits als bankerott angesehen 
werden. Diese Behauptung ist eine glatte Erfindung 
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und ich möchte sie nur als einen neuen Beweis der 
Kampfesweise unserer Feinde festnageln.. Wer mich 
kennt, weiß, daß ich während der ganzen Dauer des 
Krieges und bis in die allerjüngste Zeit stets meiner 
Überzeugung dahin Ausdruck gegeben habe, daß 
Deutschland finanziell und wirtschaftlich den Krieg 
jedenfalls länger aushalten werde, als jeder seiner 
Feinde. Dieses arbeitsamste, gedankenreichste und 
organisationsfähigste aller Völker, dieses von tiefstem 
Pflichtgefühl beseelte und von höchstem Staatsbe- 
wußtsein getragene Volk, dessen Spar- und Finanzkraft 
mit jedem Jahr des Krieges nur höher wächst, wird die 
Lasten des Krieges, und seien sie noch so schwer, 
leichter tragen und schneller wettmachen können als 
irgend einer seiner Gegner. 

Zu dem gewaltigen Erfolg der achten Kriegsanleihe 
hat neben dem Pflichtgefühl und der Opferwilligkeit 
unseres Volkes auch diesmal wieder die immer feiner 
ausgestaltete Werbearbeit außerordentlich beigetragen. 
In allen Schichten und Kreisen sind Hunderttausende 
freiwilliger Helfer erstanden, die die Werbearbeit von 
Haus zu Haus, von Person zu Person trugen. Wieder 
haben alle Vermittlungsstellen sich hingebend in den 
Dienst der Sache gestellt, hat die gesamte deutsche 
Presse, Schriftleitungen und Verleger, haben Bühnen 
und Lichtspieltheater, die Verwaltungsbehörden in 
Stadt und Land und im regsten Verein mit ihnen die 
Vertrauensmänner die Werbearbeit unermüdlich und 
opferwillig geführt und durchgebildet. Ebenso wirkten 
in hingebender Mitarbeit zahllose Helfer aus allen 
Kreisen, insbesondere die Geistlichkeit und Lehrerschaft 
und die auch hier wieder tapfer und begeistert ein- 
springende Schuljugend.. Mit ihnen haben wieder die 
verschiedenen Behörden,. die Handels-, Landwirtschafts- 
und Handwerkskammern, die städtischen und landwirt- 
schaftlichen Verbände und Vereine, die Landschaften, 
Fideikommiß- und Stiftungsverwaltungen, Arbeitgeber 
und Betriebsleiter, Männer wie Frauen, sich tat- 
kräftig eingesetzt und sich ihren Anteil an dem Erfolg 
gesichert. Wieder hat sich zu dieser einmütigen Be- 
tätigung der Heimat die ebenso freudige und ebenso 
noch erhöhte Mitarbeit unseres gesamten Heeres und 
unserer Flotte gesellt und auch in ihren Reihen, wie 


die bisher schon gemeldeten Feldzeichnungen — 
553 Millionen gegen 424 bei der letzten Anleihe — 
zeigen, gesteigerte Erfolge erzielt. — Ihnen allen, die 


bei dieser Werbearbeit mitgeholfen, möchte ich auch 
heute wieder warmen Dank sagen. 

Aber nicht nur in dem Zeichnungsergebnis überragt 
diese Anleihe alle früheren, sondern auch in der Größe 
und Schnelligkeit der Einzahlungen und das spricht am 
deutlichsten für die Sfärke.der.,. deutschen 
wirtschaftHichen Kraft und für die ge- 
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sunde und gute Verfassuuxg des Geld- 
marktes. Am 27. d. Mts.. dem ersten Pflichtzahlungs- 
tage, bis zu dem 30 Proz. von den Zeichnungen einge- 
zahlt werden sollten, waren nicht weniger als 
12710 Millionen, d. i. 86,7 Proz. des gesamten Zeich- 
nungsergebnisses — gegen 80,27 Proz. bei der siebenten 
und 76,43 Proz. bei der sechsten Anleihe — tatsächlich 
bereits eingezahlt. Für das Wachsen der deutschen 
Sparkraft ist es bezeichnend, daß auf die Hilfe der 
Darlehnskassen für Kriegsanleihezwecke immer we- 
niger zurückgegriffen wird. Für die achte Anleihe 
wurden bis zum 23. April nur 56 Mill. M. Darlehen 
entnommen, d. h. noch nicht % Proz. der bis dahin ein- 
gezahlten 12210 Millionen. Für alle acht Kriegsanleihen 
laufen bei den Darlehnskassen nur noch 762 Millionen 
Mark d. h. nur 0,9 Proz. aller Einzahlungen auf die An- 


leihen. 
Gefrierfleisch. 


Von Fritz Nansen-Berlin. 


Die durch den Krieg hervorgerufene Fleischknapp- 
heit hat Anlaß dazu gegeben, daß man nicht nur bei uns 
in Deutschland sondern auch in anderen Ländern der Ein- 
fuhr von Gcfrierfleisch aus Argentinien größere Auf- 
ınerksamkeit als früher zuwandte. Dabei hat dann 
mancher zu seiner Überraschung erfahren, daß es sich 
um eine ganz außerordentlich umfangreiche Industrie 
handelt, deren Entstehung und Fortentwicklung eng mit 
den Errungenschaften der Kältewissenschaft und Technik 
und der Verfeinerung der Viehzucht zusammenhängt. Die 
argentinische Viehzucht ist für die Gefrierfleischindustrie 
von größter Bedeutung, weil sie deren Hauptlieferanten 
bildet. Allerdings kamen die ersten Produkte der argentini- 
schen Viehzucht für die europäische Volkswirtschaft nur 
in Gestalt der Häute in Betracht, deren Ausfuhr nach 
Europa fortgesetzt zunahm. Erst als Justus von Liebig 
bei seinen Arbeiten über den Vorgang der Ernährung 
und Verdauung sich mit Studien über die Zusaminen- 
setzung des Fleisches beschäftigte und diese Studien zur 
Grundlage seiner Vorschriften zur Herstellung des nach 
ihm benannten Fleischextrakts, der in ungeheuren 
Mengen hergestellt wird, gemacht wurden, gewann die 
Verarbeitung des Fleisches zu exportfähigen Nährpräpa- 
raten größere Bedeutung. Denn bis dahin kannte man 
nur das auf die einfachste Weise hergestellte Dörrfleisch 
(Fleischpräparate wie Charque, Pemmikan, Tassajo), das 
jetzt nur noch für Amerika und die Antillen als Export- 
artikel in Frage kommt. 

Die Erkenntnis von der weiteren systematischen Ver- 
wertung des Fleisches in Form von Präparaten führte 
zuerst dahin, die Züchtung des Landviehes in bezug auf 
seine Fleischeigenschaften zu betreiben, wobei außerdem 
auch die Hebung der Milchproduktion wesentlich in Be- 
tracht kam. Nachdem man auch die Möglichkeit hatte. 
lebendes Vieh in größeren Mengen auf Schiffen zu trans- 
pcrtieren, ging man in Argentinien zunächst dazu über. 
die Rinderzucht in umfangreichem Maße aufzunehmen. 
Ähnlich vollzog sich auch die Entwicklung der argenti- 
nischen Schafzucht, und während beim Rind früher nur 
die Haut, bei Schafen die Wolle für den Export in Frage 
kam, gewann später mit der Ausfuhrmöglichkeit der 
Tiere auch deren Fleischeigenschaft an Bedeutung, so 
daß bald sogar das Fleisch wesentlich wichtiger war als 
die Haut und Wolle. 

Was der argentinischen Viehzucht den unbestrittenen 
Vorrang vor der in Europa gibt, das ist vor allem der 
Umstand, dab die Tiere nicht in Ställen gezüchtet 
werden, sondern sich auf Ricsenweideflächen unter 
freiem Himmel bewegen können. Dadurch sind epide- 
mische Viehseuchen in Argentinien, wenn auch nicht be- 
scitigt, so doch ganz erheblich eingeschränkt. Dazu trug 
roch bei, daß ciner Verschleppung solcher Seuchen durch 


sehr strenge Maßnahmen der Veterinärpolizei und Ge- 
setzgebung vorgebeugt wurde. In Argentinien, wo die 
Viehzucht der Stolz des Landes ist, wird für deren He- 
bung und Sicherstellung außerordentlich viel getan, so 
daß es sich bei dem argentinischen Fleischexport um 
eine besonders gute Ware handelt, zumal für den Export 
nur Rassezüchtungen in Frage kommen. Bereits im Jahre 
1910 betrug die Zahl der Rinder, deren Fleisch in ge- 
frorenem oder gekühltem Zustande aus Argentinien nach 
Europa exportiert wurde, 700 000 Stück, das waren aber 
noch nicht 10 Proz. der bei der argentinischen Viehzäh- 
lung festgestellten Zahl an Vollblutrindern. 

Der Pionier der argentinischen Gefrierfleischindustrie 
am La Plata war La Negra., dessen nach ihm benamntes 
Fleisch-Giefrierwerk vorbildlich wurde, zumal durch den 
Riesenexport seiner Filialfabrik in Uruguay. In dem 
Stammhause des La Negra-Werkes können täglich etwa 
1000 Stück Rindvieh und 6000 Stück Schafe geschlachtet 
und verarbeitet werden, in der Kälteanlage des Werkes 
in Cuatreros 200 bzw. 3000. Das zweite, anfänglich mit 
argentinischen Kapital gegründete Gefrierwerk in La 
Blanca, das englische Maschinenanlagen hat, kann 200 
Stück Rindvieh und 500 Schafe verarbeiten. Als drittes 
Werk folgt das Frigo Refico Argentino, das mit deutschen 
Maschinen nach dem System ausgestattet ist und 300 
Stück Rindvieh und 500 Schafe täglich verarbeitet. Auch 
der vierte Frigo Refico „La Palmas Produce Comp.“ in 
Carate ist nach dem System Linde ausgestattet und 
kann 500 Rinder und 5000 Schafe täglich verarbeiten. 
cbenso die River Plate Fresh Meast Comp. Wesentlich 
kleiner ist die Gefrieranstalt der Smithfield & Argentine 
Meast Comp. in Cerate und die völlig mit nordameri- 
kanischem Kapital gegründete Gefrieranstalt La Plata 
Gold Storage Co. Der in diesem letzteren Werke zutage 
getretene nordamerikanische Einfluß machte sich in der 
Folge auch bei den anderen Fleisch-Geirierwerken 
Argentiniens bemerkbar, die allmählich in den Besitz des 
Beef-Trusts übergingen. Nur die mit deutschem Kapital 
arbeitende Sansinem Comp. hält sich diesen Einfluß der 
Chicagoer Großschlächter fern. 

Daß diese acht großen Gefrierfleischfabriken von er- 
heblichen Einiluß auf die Fleischproduktion Argentiniens 
waren, ist erklärlich. Wurden doch schon 1910 1593 000 
Rinderviertel in gefrorenem Zustande aus Argentinien 
nach Europa ausgeführt. Die gesamte Rindfleisch- 
ausfuhr Argentiniens betrug im Jahre 1910 731500 
Rinder und an gefrorenen Schafen wurden im selben 
Jahre 2806902 Stück ausgeführt. Durch die Schließung 
der englischen Häfen für die Einfuhr lebender Rinder aus 
Argentinien erfuhr die Ausfuhr von gefrorenem argenti- 
nischen! Rindfleisch eine große Ausdehnung und der 
Fleischkonsum Englands wurde dadurch ganz wesent- 
lich beeinflußt, indem seither das argentinische Rind- 
fleisch einen wesentlichen Anteil an der Fleischver- 
sorgung Englands nahm. Aber auch für Deutschland 
hat das Gefrierfleisch wachsende Bedeutung erlangt. 
so daß der Prozeß seiner Herstellung auch für uns 
nicht ohne Interesse ist. 

Gleich nachdem der Viehtransport in den Viehhof 
einer (iefrieranstalt gelangt ist, werden die Tiere auf 
ihren Gesundheitszustand untersucht. Die als gesund 
befundenen Schlachttiere werden in der ihnen gewähr- 
ten Ruhepause durch Baden vollständig gereinigt und 
die Schlachtung erfolgt dann in Gegenwart eines auf- 
sichtführenden ` Tierarztes in der systematischen 
Weise, wie sie uns aus den Schilderungen des Be- 
triebes großer Schlachthäuser bekannt ist. Die Ein- 
gewcide der geschlachteten Tiere werden einer mikros- 
kopischer Untersuchung unterzogen. Die Rinder wer: 
den nach Abschlagen des Hauptes und der Klauen. 
Abziehen der Haut usw. In Zwei Teile gespalten, die 
aufgespannt, gereinigt und in’ Hallen | getrocknet wer- 
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den. Hat die Untersuchung der Eingeweide die Ge- 
sundheit der Tiere ergeben, so erfolgt die Freigabe 
der beiden Körperhälften ebenso wie der anderen Teile. 
Für den Export findet jedenfalls eine genaue Auslese 
statt und die mindere Ware wird für den lokalen 
Konsum bestimmt. | 

Ist das Fleisch genügend getrocknet, so wird es zu- 
nächst in einen Vorkühlraum gebracht, wo das zum 
Gefrieren bestimmte Fleisch einer etwa zwölfstündigen 
Vorkühlung auf minus 3 GradC, das nur zu kühlende 
auf plus 8 Grad C ausgesetzt wird. Darauf erfolgt die 
Überführung in die Gefrierräume, die, nach außen sorg- 
fältig isoliert, mittels Röhrenleitungen an die Kälte- 
erzeugungsanlagen angeschlossen sind Ist dadurch 
der Gefrierprozeß eingeleitet, so kann auch der 
wichtigste Teil der Fabrikationsaufgabe als gelöst be- 
trachtet werden. Für die Verarbeitung der einzelnen 
Teile bis auf die Rückstände der Schlachtung sind be- 
sondere Anlagen vorgesehen. Lebern, Herze, Lungen, 
Ochsenzungen, Gaumen werden ebenfalls gefroren ver- 
sandt, der Talg ausgeschmolzen, raffiniert, zu soge- 
nanntem Premier jus verarbeitet, die Häute eingesalzen, 
das Blut kondensiert, um für Düngezwecke verwandt 
zu werden, usw. Diese rationelle restlose Aufarbeitung 
des ganzen Tierkadavers nur ermöglicht den billigen 
Verkauf des Gefrierfleisches. 

Der vielfach noch auftretenden Anschauung, daß es 
sich bei Gefrierfleisch um minderwertiges Fleisch 
handelt, wird am besten entgegengetreten durch Hin- 
weis auf die außerordentlich streng innegehalteneı Be- 
stimmungen, die vom Gesundheitsamt in Buenos Aires 
überwacht werden. Das durch Upton Sinclairs Roman 
„Der Sumpf“ wachgerufene Mißtrauen gegen konser- 
viertes Fleisch mag für die Chicagoer Großschlächte- 
reien berechtigt sein, für die argentinischen Gefrier- 
fleischanstalten aber auf keinen Fall. Durch die Nutz- 
barmachung der hochentwickelten Kälteindustrie sind 
auch ferner vereinzelt vorgekommene primitive Ver- 
fahren der Gefrierfleischherstellung jetzt völlig be- 
seitigt worden, so daß sich der (Gefrierprozeß nur in 
trockener tief herabgekühlter Luft vollzieht und durch 
diesen (iefrierprozeßB wird die Zersetzung der Säfte 
und Gewebe verhindert und erst mit dem Auftauen tritt 
dann der natürliche Prozeß der Veränderung hervor. 

In England, dessen fortschreitende Entwicklung 
zum Industriestaate die Nahrungsmittelversorgung be- 
sonders wichtig gestaltete, hat man es sich denn auch 
angelegen sein lassen, der Gefrierfleischindustrie be- 
sondere Aufmerksamkeit zuzuwenden, indem nicht nur 
in Argentinien, Australien und Neuseeland die zur 
Fabrikation erforderlichen Anlagen geschaffen wurden, 
sondern auch eine ganze Flotte in den Dienst des Ge- 
frierfleischtransports gestellt wurde. Denn auch der 
Transport muß natürlich unter besonderen Verhältnissen 
geschehen, d. h. das gefrorene Fleisch muß wiederum 
in Gefrierräumen transportiert werden und bei der 
Überführung vam Gefrierhaus zum Schiff ist es erfor- 
derlich, besondere Vorsichtsmaßregeln zu beachten. Da- 
her werden die vorher in Viertel zersägten Rinder in 
Mulltücher und dann in Jutesäcke genäht, um sie vor 
ieder Verunreinigung zu schützen. Auch nach dem Aus- 
laden ist dann das Gefrierfleisch in Lagerhäusern unter- 
zubringen, die mit Gefrierräumen versehen sind. Die 


Einhaltung der Normaltemperatur auf dem Schiff ist 


eins der wichtigsten Erfordernisse, weil sonst beim 
Steigen der Temperatur das Gefrierfleisch auftauen 
würde und ein Wiedereinfrieren des einmal aufgetauten 
Fleisches müßte unbedingt zu dessen Verderben führen. 
Wenn trotzdem über Gefrierfleisch Klagen auftauchen, 
so sind sie fast durchgängig auf unzweckmäßiges Auf- 
tauen zurückzuführen, denn die Uhnreinlichkeiten der 


keinen 


Verpackung gehen dann auf das naßgewordene Fleisch 
über und führen zu widerlichem Aussehen, Schimmel- 
bildung oder üblem Geschmack. 

Richtig behandeltes Gefrierfleisch ist in gesundheit- 
licher Beziehung dem frischen Fleisch durchaus gleich- 
wertig, trotzdem kann es im Genußwert nicht als gleich- 
berechtigt betrachtet werden. Auch die Verarbeitung 
in der Küche ist nicht die gleichmäßige wie beim 
frischen Fleisch. Zum Braten und Schmoren ist das 
Giefrierfleisch sehr gut geeignet, dagegen läßt es sich 
für mancherlei andere Zubereitungsformen nicht ver- 
wenden. Deshalb hat man das Gefrierfleisch auch als 
ein solches zweiter Qualität bezeichnet und im Preise 
wesentlich geringer gestellt als frisches Fleisch. 
Gegenüber den Preisen für frisches Fleisch hat auch 
auf dem Smithfieldmarket in London, auf dem die Preise 
für sämtliche Fleischsorten und Qualitäten Englands 
festgesetzt werden, das argentinische Fleisch nur etwa 
den halben Wert des frischen englischen Fleisches. 
Seine wichtige Aufgabe als Volksnahrungsmittel hat es 
aber dadurch nicht eingebüßt, sondern cher vermehrt. 

Es wäre jedenfalls sehr wünschenswert, wenn es 
auch bei uns in Deutschland gelänge, Gefrierfleisch in 
größeren Mengen dem Konsum zuzuführen als dies jetzt 
leider infolge des Krieges der Fall ist. Eingehende Ver- 
suche sind auch bereits unternommen worden und 
haben in der Festung Thorn sehr günstige Resultate 
ergeben. Im November eingefrorenes Fleisch erwies 
sich noch im August des nächsten Jahres als durchaus 
dem frischen Fleische gleichwertig, vorausgesetzt daß 
beim Wiederauftauen keine Fehler gemacht werden. 
Es muß sorgfältig darauf geachtet werden, daß die ge- 
frorenen Stücke im Lagerraum sich weder unterein- 
ander, noch mit Wänden oder Böden berühren können, 
und daß in den Räumen trockene Luft herrscht. In 
diesem Fall genügen 6 bis 8 Grad C unter Null, für die 
Lagerräume 4 bis 6 Grad C unter Null. 

Wie Oberingenieur Cattaneo auf Grund genauer Er- 
mittlungen berichtet, lassen sich allein in Preußen in 
den Schlachthäusern 37500 t= 750000 Schweine, in 
dem übrigen Deutschland 32 000 t= 640 000 Schweine 
einlagern.. Die nötigen Anlagen an Gefriermaschinen 
usw. betragen laut vorsichtiger Schätzung 50 bis 100 M. 
für 1 t und etwa 10 M. an Lagerungsunkosten für 
l1 t. Das Auftauen muß langsam innerhalb der Kühl- 
häuser selbst erfolgen. Bei weiteren Entfernungen 
empfiehlt sich der Transport in gefrorenem Zustande, 
bei geringen Strecken in aufgetautem Zustande. Stets 
aber muß das Auftauen in vollkommen trockener Luft 
vor sich gehen. Gewerbe wie die Brauereien, Molke- 
reien, Eisfabriken usw. eignen sich ebenfalls gut für die 
nen zu errichtenden oder einfach auszubauenden An- 
lagen. Es sind 20000 qm neuer Lager und Gefrierraum 
nötig, um 1600000 Schweine als Gefrierfleisch unter- 
zubringen. 

Die Versuche, die angestellt wurden, haben ergeben, 
daß sich das richtig behandelte Gefrierfleisch nach ein- 
monatlichem Verweilen im (Cefrierraum genau so zur 
Wurstfabrikation zum Pökeln und Räuchern verwenden 
läßt wie frisches Fleisch. 


Die Erdölverträge mit Rumänien. 


Im Rahmen des rumänischen Friedensvertrages ist 
auch eine eingehende Regelung der Verwertung und 
Ausbeutung der rumänischen Erdölvorkommen mit ein- 
begriffen, und zwar ist die Regelung so erfolgt, daß die 
Petroleunschätze künftig für Deutschland gesichert 
bleiben. Die Form ist so gewählt, daß durch eine Ver- 
knüpfung deutscher, österreichischer und rumänischer 
Interessen eine dauerhafte und auf Generationen hinaus 
Störungenioitinterworfener Zustand hergestellt 
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wird. Über den Inhalt der darüber vereinbarten Ver- 
in einem Kreise von Pressevertretern 
Direktor Hertz vom Kriegsamt Mitteilungen. In der aus- 
ländischen Presse, insbesondere in der österreichischen, 
aber auch teilweise in der neutralen, sind bereits Einzel- 
Abkommen veröffentlicht worden. In 
die Veröffentlichung erst erfolgen, 
wenn die Verträge über den gesamten Friedensschluß 
endgültig fertigestellt sind. Bis dahin muß auch ein end- 
die Erdölverträge vorbehalten 
bleiben. Der allgemeine Eindruck war auf Grund des Vor- 
trages, daß die deutschen Interessen hinreichend ge- 
wahrt sind. Durch zwei Maßnahmen wird in der Haupt- 
sache die Hand auf die rumänische Erdölproduktion ge- 
legt. Es wird eine deutsche Pachtgesellschaft, die so- 
genannte Ölländereien-Pachtgesellschaft gegründet wer- 
den, die mit ziemlich weitgehenden Zuständigkeiten 
ausgestattet ist und an der die rumänische Regierung 
Der deutsche Einfluß 
auf diese Gesellschaft wird durch entsprechende Ver- 
Stimmenverhältnisse zwischen Vorzugs- 
aktien und Stammaktien gesichert werden, auch wenn, 
was vorgesehen ist, die Gründungen aus den Stamman- 
Dritte abgeben. Ebenso ist die 


träge machte 


heiten aus dem 
Deutschland soll 


- gültiges Urteil über 


durch Beteiligung interessiert ist. 


teilung der 


teilen Beteiligungen an 
rumänische Regierung in der Lage, ihre Anteile an Dritte 


abgeben zu können. In Österreich hat man bekanntlich 
österreichisch-ungari- 
schen Beteiligung begonnen. Weiter ist vorgesehen, daß 


schon mit einer Aufstellung der 


unter Umständen eine rumänische Handelsmonopol-Ge- 
sellschaft geschaffen wird, und zwar für den Fall, daß 
bis zu einem bestimmten Zeitpunkt kein anderweites 
Abkommen über die Rohölverwertung getroffen wird. 
Nach der gegebenen Darstellung scheinen die erforder- 
lichen Sicherungen in einem Ausmaß getroffen zu sein, 
daß bei etwaigen späteren Differenzen für uns nicht die 
Notwendigkeit besteht, den Weg diplomatischer Vor- 
stellungen zu beschreiten. Auch die Beteiligung Öster- 
reich-Ungarns dürfte in einer Form geregelt sein, die 
den deutschen Interessen genügenden Spielraum läßt. 
Der praktische Erfolg wird der sein, daß wir in Zukunft 


unsere Einfuhr an Erdöl und Erdölprodukten zu mehr als 


der Hälfte aus dem Abkommen decken können, so daß 


im wesentlichen die Abhängigkeit von Amerika auf 


diesem Gebiete beseitigt wird. Für die Dauer des 
Kriegszustandes im Westen wird die Ausbeute der Öl- 
felder wie bisher unter der Leitung der Heeresver- 
waltung erfolgen, da die unveränderte Ausbeute im 
jetzigen Umfang aus militärischen Gründen unbedingt 
gewährleistet sein muß. 


Die amerikanische Industrie und der Boykott des 
deutschen Handels. Handelsvertretungen in den Ver- 
einigten Staaten waren in verschiedenen Entschließungen 
für einen Boykott des deutschen Handels nach dem 
Kriege eingetreten. Dagegen hat kürzlich die Nationale 
Vereinigung der Fabrikanten in. Neuyork Stellung ge- 
nommen. Nach einer Mitteilung des Deutsch-Ameri- 
kanischen Wirtschaftsverbandes hat sich die Vereini- 
gung gegen jeden Boykott des deutschen Handels aus- 
gesprochen. Der Beschluß ist der Regierung in 
Washington überreicht worden. Der Verwaltungsrat 
der Vereinigung erklärt, daß die von der Handelskammer 
der Vereinigten Staaten vorgeschlagene Stellungnahme 
nicht nur wertlos, sondern auch völlig verkehrt sei und 
entschiedene Mißbilligung finden müsse. Der vor- 
geschlagene wirtschaftliche Boykott sei eine unverant- 
wortliche Einmischung in die internationalen Bezie- 
hungen, deren Handhabung dem Präsidenten und dem 
Kongreß überlassen werden müsse. Inoffizielle Körper- 
schaften sollten nicht die Tätigkeit der Regierung in 
bezug auf Handelsbeziehungen hemmen oder verwickeln. 


Vermischtes. 


(Ohne Verantwortung der Redaktion.) 


Zur Futternot! Es wird uns aus interessierten Kreisen geschrieben: 
Bei der herrschenden Knappheit an Futtermitteln ist der Landwirt 
gezwungen auf Stoffe zurückzugreifen, welche bei reichlich vorhan- 
denen Futtermitteln bis heute nicht verwendet worden sind, genannt 


geeignet und ich 
wünsche denselben möglichst weite Verbreitung. 


Dr. J. Albert, Kgl. Ökonomierat, Out Müinchenhof. Post Quedlinburg. 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 23. April abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 (ON 
egen die egen die 

1917 E 1918 ` KE 


orwoche Aktiva (in Mk. 1000) e 
2549.182 + 467 | Metall-Bestand. . . . . . 2484.725 — 63.463 
2532.304 + n Gold ..... 2344 806 — 63.971 
560.426 + 106.364 | Reichs- und Darlehnskassen- 
scheine . . ..... 1472.703 + 4.237 
8.817 + 2.880 | Noten anderer Banken. . ` 6.907 + 3.564 
8484.810 —1067.466 Wechselbestand . . . . . 12698.699 — 1266.115 
9.281 — 1.173 | Lombarddarlehen . . . | ` 7238 883 
106.176 + 1.056 | Effektenbestand . . . . ` 85.782 + 1.438 
.009 — 212 | Sonstige Aktiva 1976.673 — 20.149 
Passiva 
180.000 (unver Grundkapital 180.000 (unver.) 
90.137 (unver Reservefonds . . .. . . 94.828 (unver.) 
8144.933 — 214621 | Notenumlauf . . . ` 11564 031 — 168.167 
4014.336 — 677.476 | Depositen. - . . . . .. 6298.031 — 1077.387 


366.245 — 65987 574.985 — 99.903 


Die sich in großem Umfange fortsetzenden vorzeitig ge- 
leisteten Einzahlungen auf die achte Kriegsanleihe — der erste 
Pflichteinzahlungstermin fällt erst auf den 27. April — haben 
auch in der dritten Aprilwoche den Status der Reichsbank 
wieder sehr günstig beeinflußt. Die gesamte Anlage der Bank 
hat sich um weitere 1263,8 Mill. M. auf 12 791,7 Mill. M. ver- 
mindert. Pür die bankmäßige Deckung allein stellte sich die 
Ermäßigung noch ein wenig größer, nämlich. auf 1266,1 Mill M. 
Mit dieser durch die Kriegsanleiheeinzahlungen dem Reiche 
ermöglichten Abbürdung von Schatzanweisungskrediten bei 
der Reichsbank ging eine Verminderung des Bestandes an 
fremden Geldern um 1076,5 Mill. M. auf 6298,9 Mill. M. einher. 

An Banknoten flossen in der dritten Aprilwoche 163,2 Mill. 
Mark (im Vorjahre 214,6 Mill. M.) in die Kassen der Reichs- 
bank zurück, Außerdem ermäßigte sich der Umlauf an Dar- 
Iehnskassenscheinen im freien Verkehr um nicht weniger als 


103,3 Mill. M. (in der entsprechenden Woche des Vorjahres 
19,8 Mill. M.), so daß die Rückflüsse an Banknoten und Dar- 
lehnskassenscheinen zusammen diesmal um 321 Mill. M. 
größer waren als vor einem Jahre. Daneben erhöhte sich der 
Bestand der Reichsbank an Reichskassenscheinen um 1,7 Mill. 
Mark auf 15,0 Mill. M., der Vorrat an Scheidemünzen um 
0,5 Mill. M. auf 119,9 Mill. M. Der Goldbestand zeigt für die 
Berichtswoche eine nicht 
um rund 64 Mill. M. auf 2344,8 Mill. M., da notwendige Aus- 
landszahlungen die Bereitstellung eines größeren Betrages an 
Gold notwendig machten, als durch die Goldschmuck- und 
Goklmünzensammlung in der abgelaufenen Woche aufgebracht 
wurde. Die Darlehnskassen- erfuhren durch Rückzahlung von 
Darlehen eine Entlastung um 100,8 Mill. M. auf 8289,8 Mill. M., 
so daß unter Berücksichtigung der aus dem Verkehr ab- 
gelieferten Darlehnskassenscheine 103,3 Mill. M.) die Bestände 
der Reichsbank an Darlehnskassenscheinen einen Zuwachs um 
2,5 Mill. M. auf 1457,1 Mill. M. zeigen. 


Der Ausweis der Bank von Frankreich vom 25. April zeigt 
im Vergleich zur Vorwoche folgendes Bild: 


Gold in den Kassen 3 341 755 000 Zun. 1 121 000 
Gold im Ausland. 2 037 108 000 unverändert 
Barvorrat in Silber ; 256 071 000 Zun 495 000 
Guthaben im Ausland . 1 286 682 000 Zun 55 281 000 
Wechsel (vom Moratorium 

nicht betroffen). . ` . 1 397 329 000 Abn 43 915 000 
‚Gestundete Wechsel. . . . 1097 244 000 Abn 2 309 000 
Vorschüsse auf Wertpapiere . 1048782000 Abn. 58917 000 
Vorschüsse an den Staat . . 15 850 000 000 Zun. 300 000 000 
Vorschuß an Verbündete. 3 385 000 000 unverändert 
Notenumlauf . . . . . . 26.395 251 000 Zun. 1683 480 000 
Schatzguthaben , 55 761.000 - Zun. 13789 000 
Privatguthaben . 03313253000 < Zun. 99747000 


unbeträchtliche Abnahme, nämlich . 
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Bild- und Filmamt. 
Der Kronprinz auf dem Gefechtsstand des Generals von Conta vor St. Quentin 


während der Angriffsschlacht. 


A 
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Die hundertsechsundneunzigste Kriegswoche. 


Innerpolitische Fragen von größter Bedeutung haben 
die abgelaufene Woche in erster Linie beherrscht. Im 
preußischen Abgeordnetenhause wurde der Kampf um das 
gleiche Wahlrecht, für das sich Krone und Regierung 
nachdrücklich eingesetzt hatten, ausgefochten, freilich 
nicht bis zur endgültigen Entscheidung; die wird, da 
der grundlegende $ 3 der Regierungsvorlage in 
zweiter Lesung mit 235 gegen 183 Stimmen bei vier Ent- 
haltungen abgelehnt worden ist, in der dritten Lesung 
fallen. Trotz des Ergebnisses der Abstimmung ist der 
Endausgang noch nicht gewiß, das letzte Wort noch nicht 
gesprochen. Die Regierung will die letzten Brücken noch 
nicht abbrechen, sie will nochmals versuchen, den Weg 
zur Verständigung zu gehen. Der Rahmen, in dem diese 
Verständigung sich bewegen könnte, ist ja auch schon ge- 
zeichnet, auch von ihm ist in der Debatte schon mehr- 
fach die Rede gewesen. Das Zauberwort, das den 
Schlüssel zu der verfahrenen Laxe geben soll, heißt 
Sicherungen. Will sagen: man gedenkt grundsätzlich an 
dem allgemeinen und gleichen Wahlrecht festzuhalten, 
aber es mit allerlei Bedingungen zu umgeben, um so die 
unerfreulichen Wirkungen auf ein Mindestmaß herabzu- 
drücken. Ob das Werk gelingen wird, ist freilich noch 
immer fraglich. 

In Österreich-Ungarn klingt die tiefe Erregung, die 
der Sturz des Grafen Czernin hervorgerufen hatte, noch 
immer in offenen und schleichenden Krisen nach. In der 
ungarischen Reichshälite ist es noch nicht gelungen, eine 
Lösung der Kabinettskrise herbeizuführen, die zugleich 
eine Lösung des Wahlrechtsproblems bedeutete; in 
Österreich mußte das Ministerium Seidler zu einer Ver- 
schiebung der für den 7. Mai angesetzten Parlaments- 
tagung greifen, da ein gedeihliches Arbeiten angesichts 
der scharfen Nationalitätengegensätze fürs erste unmög- 
lich erschien. Die Teilzugeständnisse, mit denen das Ka- 
binett die alten dringenden Forderungen der Deutschen 
zu beschwichtigen versuchte, können nicht einmal als 
Abschlagszahlung gelten auf das, was erstrebt werden 
muß, um den schweren Existenzkampf des Deutschtums 
in Böhmen zu erleichtern; trotzdem erheben die 
Tschechen ein grimmiges Geheul und drohen die Regie- 
rungsmaschine lahmzulegen, — vielleicht weniger aus 
echtem Zorn als in der Berechnung, durch ihr Toben die 
Regierung von ernsten Taten abzuhalten. ° 

Eine innere Krise ist auch in dem jüngsten Staaten- 
gebilde, der ukrainischen Volksrepublik, zum Ausdruck 
gelangt und hat unter stürmischen Begleiterscheinungen 
zu einem Regierungswechsel geführt. Bei den Vorgängen 
in Kiew handelt es sich, so viel sich einstweilen erkennen 
läßt, nicht um eine Bewegung gegen die Mittelmächte, son- 
dern vielmehr gegen die bisherige Regierung, mit der alle 
Parteien unzufrieden waren. Die Bewegung entsprang 
einemStreite wegen der Agrarreform. ImGegensatz zu der 
herrschenden Partei, nämlich den Sozialrevolutionären, 
welche das Prinzip der Enteignung des Privatbesitzes 
verfocht, wobei mit der Enteignung des Großgrundbe- 
sitzes der Anfang gemacht wurde, standen vor allem die 
Bauern, die von der Aufteilung nichts wissen wollten. 
Dazu kamen noch andere Erscheinungen, die das An- 
sehen der Regierung untergruben und schließlich dazu 
führten, daß die Sozialfödceralisten, die Sozialdemo- 
kraten und unabhängigen Sozialisten zum Sturze der 
Regierung sich verbanden. Nach Privatnachrichten habe 
General Skoropadski eine Regierung aus allen Partei- 
lagern gebildet. Die Rada werde nicht mehr einberufen 
werden, sondern man plane nach Wiederherstellung der 
Ruhe und Ordnung Vorbereitungen zur Schaffung eines 
Parlaments. 


Wie die „Kölnische Zeitung“ aus Berlin hört, können 
wir allem Anschein nach mit der Umwälzung in der 
Ukraine zufrieden sein, denn nach den vorliegenden 
Nachrichten und der an unterrichteten Stellen herr- 
schenden Auffassung haben wir von der neuen Regierung 
die Herstellung geordneter Verhältnisse und Verständnis 
für den von Deutschland anzustrebenden Warenaus- 
tausch zu erwarten. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
die Vorräte, die wir brauchen, in der Ukraine vorhanden 
sind. Die Vorwürfe, die im Hauptausschuß des Reichs- 
tags gegen die deutschen militärischen Stellen erhoben 
worden sind, beruhen anscheinend auf unzutreffenden An- 
nahmen und sind durchaus ungerechtfertigt. Die deut- 
schen Behörden gewährleisten die Ordnung im neuen 
Staatswesen und sichern die Ausführung der abgeschlos- 
senen Verträge. 

Als willkommene Erlöser von bolschewistischer Ge- 
waltherrschaft sind die deutschen Truppen in Finnland 
begrüßt worden, das mit ihrer Hilfe nun den entschei- 
denden Schlag gegen die Roten Garden geführt, ihre 
Hauptstreitkräfte eingekreist und zur Übergabe ge- 
zwungen hat. 

An der Westfront hat die Eroberung des Kemmel- 
bergs, der die britischen Stellungen in Flandern bedroht, 
die Engländer und Franzosen zu verlustreichen und er- 
folglosen Wiedergewinnungsversuchen gezwungen. Auch 
südlich der Somme unternahmen die Franzosen wütende 
Anstürme gegen Dorf und Wald Hangard. Sie brachen 
blutig zusammen. 

In der Krim wurde am 30. April Feodosia besetzt, 
am 1. Mai zogen wir, nachdem feindlicher Widerstand vor 
Sebastopol gebrochen war, kampflos in die Festung ein. 

In Mazedonien brach am 29, April zwischen Vardar- 
und Dojran-Sce ein nach mehrtägiger Artillerievorbe- 
reitung erfolgter feindlicher Angriff vor unseren Linien 
zusammen. 

Die Unterzeichnung des Friedens mit Rumänien steht 
jetzt endlich unmittelbar bevor. Am 3. Mai haben die 
Vertreter der Mittelmächte und Rumäniens den wirt- 
schaftlichen Zusatzvertrag zum rumänischen Friedensver- 
trag paraphiert. Damit sind sämtliche mit dem Friedens- . 
schluß zusammenhängenden Verträge zwischen Deutsch- 
land und Österreich-Ungarn einerseits und Rumänien 
andererseits abgeschlossen und zur Unterschrift fertig. 

Erfreulich ist die halbamtliche Mitteilung, daß mit 
Holland nunmehr eine grundsätzliche Einigung über die 
schwebenden Fragen bezüglich der Durchfuhr und der 
Rheinschiffahrt erzielt worden ist. 

Das Zustandekommen einer gütlichen Verständigung 
mit Holland wird in Deutschland mit aufrichtiger 
Freude begrüßt werden. Die schwierige Stellung der 
neutralen Staaten, die ihre Neutralität ehrlich auf- 
rechtzuerhalten bestrebt sind, hat immer in Deutsch- 
land mehr Verständnis gefunden als bei den feindlichen 
Staaten. Allein Deutschland konnte nicht zugeben, daß 
es durch diese größere Schonung der Neutralen auch 
in seiner Kriegführung schließlich ins Hintertreffen ge- 
rate. Dieser selbstverständliche Standpunkt, daß die 
Vergewaltigung der Neutralen durch die Entente auch 
eine veränderte Haltung der Vergewaltigten uns gegen- 
über bedinge, mußte schließlich auch bei den Neutralen 
auf Verständnis stoßen. Dies um so mehr, als die For- 
derungen Deutschlands bei weitem nicht das neutrale 
Empfinden dieser Staaten so verletzten, wie die der 
Feinde. Darum ist es doppelt zu begrüßen, daß zwischen 
Deutschland und dem befreundeten neutralen Nachbar- 
staat auch die vorübergehend gefrübten Beziehungen 
wieder voll hergestellt \werden. 
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) Bud. und Firmen 
Deutsche Truppen in Finnland: Die Herren des/Magistrats von Helsingfors begrüßen General Graf von der Goltz 


beim Einzug in Helsingfors auf dem Platz vor dem Dom. 


Kriegs- Chronik 


vom 29. April bis 5. Mai 1918. 


Auf dem Schlachtielde in Flandern 
von Mittag an auflebender Artilleriekampf. Die Beute 
seit der Erstürmung des Kemmel hat sich auf über 
7100 Gefangene, darunter 181 Offiziere, 53 Geschütze 
und 233. Maschinengewehre erhöht. Zwischen dem 
La Bass&e-Kanal und der Scarpe sowie nörd- 
lich von der Somme rege Erkundungstätigkeit der 
Engländer. Starke Teilangriffe der Franzosen gegen 
Hangard Wald und Dorf wurden blutig abgewiesen. 
Vorfeldkämpfe an vielen Stellen der übrigen Front. 
Auf dem Ostufer der Maas brachte ein Vorstoß in 
die französischen Gräben Gefangene ein. Im 
Ärmelkanal wurde von einem unserer U-Boote 
ein mindestens 10 000 Br.-Reg.-To. großer Transport- 
dampfer, der durch Kreuzer, mehrere Zerstörer und 
Bewachungsfahrzeuge außerordentlich stark gesichert 
war, torpediert. Gesamtsumme des versenkten Han- 
delsschiffsraumes nach neu eingegangenen Meldungen: 
17000 Br.-Reg.-To. 


April. Auf dem SchlachtfeldeinFlandern 
entwickelten sich in einzelnen Abschnitten heftige In- 
fanteriekämpfe. Nördlich von Voormezeele und Groote 
Vierstraat nahmen wir mehrere englische Gräben. Bei 
Loker in die feindlichen Linien eindringende Sturm- 
abteilungen stießen mit starken französischen Gegen- 
angriffen zusammen. Im Verlauf dieser Kämpfe konnte 
sich der Feind in Loker festsetzen. Seine Versuche, 
über den Ort hinaus vorzudringen, scheiterten. Die 


—— 


L. 


tagsüber starke Artillerietätigkeit dehnte sich auf das 
ganze Gebiet des Kemmel aus und hielt bis zur 
Dunkelheit an. An der übrigen Front blieb die Ge- 
fechtstätigkeit auf Erkundungen und zeitweilig auf- 
lebendes Artilleriefeuer beschränkt. Zwischen Var- 
dar- und Dojran-See brach ein nach mehrtägiger 
Artillerievorbereitung erfolgter feindlicher Vorstoß 
vor unseren Linien zusammen. Das finnische 
Hauptquartier meldet: Wiborg ist erobert. — Deutsche 
und österreichisch-ungarische U-Boote versenkten im 
Sperrgebiet des Mittelmeeres 5 Dampfer und 2 Segler 
von zusammen rund 23000 Br.-Reg.-To. 


Mai. In Flandern lebte der Feuerkampf in den 
Abschnitten von Loker und Dranoeter zu grö- 
Berer Heftigkeit auf. Frisch in den Kampf geworfene 
französische Kräfte versuchten vergeblich gegen 
Dranoeter vorzudringen. Ihr mehrfacher Ansturm 
brach in unserem Feuer zusammen. Auf dem Schlacht- 
felde beiderseits der Somme führten wir erfolg- 
reiche Erkundungen durch. Vorstöße in die feindlichen 
Linien südwestlich von Noyon und über den Oise — 
Aisne-Kanal bei Varesnes brachten mehr als 
50 Gefangene ein. Finnland. In verzweifelten 
Kämpfen versuchte der Feind, unsere Linien nordöst- 
lich von Tavastehus und bei Lathi zu durchbrechen. 
Unter schweren Verlusten wurde er zurückgeschlagen. 
Finnländische Truppen haben die Festung Wiborg 
genommen. In,der.Krimihaben‘wiryFeobosia kampfi- 
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los besetzt. — Im Sperrgebiet um England 
wurde der Handelsverkehr unserer Feinde durch Ver- 
senkung von 28000 Br.-Reg.-To. schwer geschä- 
digt. — Am 26. April 1918 sind in Bern die seit meh- 
reren Wochen zwischen Vertretern der deutschen und 
der französischen Regierung über Gefangenen- 
fragen geführten Verhandlungen zu einem beiriedi- 
genden Abschluß gelangt. Die getroffenen Verein- 
barungen sind nunmehr den beiden Regierungen zur 
Genehmigung vorgelegt worden. Das wichtigste Er- 
gebnis wird die Entlassung einer großen An- 
zahl deutscher und iranzösischer 
Kriegssefangener sein; bei einer Mindest- 
dauer der Gefangenschaft von 18 Monaten sollen 
kriegsgefangene Oifiziere in der Schweiz interniert, 
Unteroffiziere und Mannschaften unmittelbar in die 
Heimat entlassen werden, und zwar ist für die Reihen- 
folge der Tag der Gefangennahme entscheidend. An 
deutschen Kriersgefangenen, die sich 18 Monate in 
französischer Gefangenschaft befinden, kommen zur- 
zeit etwa 2500 Offiziere und 120 000 Mann in Betracht. 


Mai. An den Schlachtfronten ist die Lage 
unverändert. Der Artilleriekampf war im Abschnitt 
des Kemmel-Berges gesteigert. Auch zwischen 


Somme und Luce-Bach, bei Montdidier, Lassigeny und’ 


Noyon lebte er vielfach auf. Im übrigen blieb die 
(jefechtstätigkeit auf Erkundungen beschränkt. An 
der lothringischen Front war die fran- 
zösische Artillerie in den Nachmittagsstunden rege. 
Kleinere Vorstöße des Feindes wurden abgewiesen. 
Vor Sewastopol brachen wir feindlichen Wider- 
stand. Die Stadt wurde am 1. Mai kampflos von 
uns besetzt. Im westlichen Mittelmeer 
versenkte neuerdings ein U-Boot, Kommandant 
Kapitänleutnant Klasing, bei schwerem Wetter 
5 Dampfer von zusammen etwa 26000 Br.-Reg.- 
To. Alle Dampfer waren gesichert, 4 von ihnen 
tief beladen. Nach Meldungen aus Kiew ist die 
dortige Rada durch das Eingreifen von 
Bauerndeputierten, die in der Hauptstadt 
eingetroffen waren, gestürzt worden. Die Bil- 


— 


dung eines neuen Ministeriums ist im 
Gange, an dessen Spitze General Skoropatzki 


stehen dürfte. An diesen Vorgängen ist die deutsche 
Militärverwaltung selbstverständlich völlig unbeteiligt 
geblieben. Es kann überdies noch hinzugefügt 
werden, daß die verliafteten Mitglieder der bisherigen 
Regierung mittlerweile wieder in Freiheit gesetzt 
worden sind. 


Mai. An den Schlachtfronten lebte der Artillerie- 
kampf in einzelnen Abschnitten auf. Starker Feuer- 
wirkung folgten feindliche Teilangriffe südlich von 
Villers-Bretonneux und auf dem Westufer der 
Avre. Im (Giegenstoß machten wir Gefangene. Im 
übrigen beschränkte ‘sich die Infanterie auf Er- 
kundungen. An der lothringischen Front hielt 
regere Tätigkeit des Feindes an. Aus der Linie 
Jekaterinoslaw—Charkow sind wir in das 
Donezgebiet einmarschiert. Am Asowschen 
Meer haben wir Taganrog besetzt. — Wie die 
Agentur Milli aus Batum meldet, wurde eine aus zehn- 
tausend Bolschewiki bestehende Streitmacht auf 
ihrem Marsch nach Elisabethpol durch den 
Widerstand zweier aus Daghestan herangerückten 
Regimenter in der Gegend von Elisabethpol aufge- 
halten. Letztere erhielten Verstärkungen und schlugen 
die Bolschewiki, denen sie 8000 Gefangene abnahmen. 
Sie machten den in Baku stehenden Bolschewiki den 
Vorschlag, sich zu ergeben. Auf dem nördlichen 
Kriegsschauplatz wiederum 19000 Br.-Reg.-To. 
vernichtet. 


Mai. 
fronten ist die Lage unverändert. Die Artillerietätig- 
keit war in vielen Abschnitten namentlich auch 
während der Nacht lebhaft. Im Kemmelgebiet 
und zu beiden Seiten der Av re steigerte sie sich heute 
morgen zu größerer Stärke. Ein englischer Teilangrifi 
südöstlich von Arras wurde abgeschlagen. Vor 
Verdun lebte die Artillerietätigkeit auf. Nach er- 


Westlicher Kriegsschauplatz: An den Schlacht- ` 


folglosen Erkundungsvorstößen des Feindes an der 
lothringischen Front blieb die Gefechtstätigkeit 
am Vormittage gering. Am Parroy-Wealde und 
westlich von Blamont am Nachmittage von neuem 
auflebender Feuerkampf ließ mit Einbruch der Dunkel- 
heit nach. Wir schossen gestern 25 feindliche Flug- 
zeuge und 2 Fesselballone ab. Leutnant Buckler er- 
rang seinen 33., Leutnant Puetter seinen 22. Luitsieg. 
Osten: Siüdwestfinnland ist vom Feinde befreit. 
Deutsche Truppen, im Verein mit finnländischen Batail- 
lonen, griffen den Feind zwischen Lahti und Ta- 
vastehus umfassend an und haben ihn in fünf- 
tägiger Schlacht trotz erbitterter Gegenwehr und ver- 
zweifelter Dwurchbruchsversuche vernichtend ge- 
schlagen. Finnländische Kräfte verlegten ihm den 
Rückzug nach Norden. Von allen Seiten umstellt, 
streckte der Feind nach schwersten blutigen Verlusten 
die Waffen. Wir machten 20000 Gefangene, 50 Ge- 
shütze, 200 Maschinengewehre, Tausende von Pferden 
und Fahrzeugen wurden erbeutet. Deutsche Truppen 
besetzten am 1. Mai Sewastopol und fanden dort 
den größten Teil der russischen Schwarzen Meer- 
Flotte, Linienschiffe, Zerstörer, U-Boote sowie Han- 
delsschiffe.. — Die erbitterten Kämpfe im Ostjordan- 
land halten ununterbrochen an. Mit besonderer Heftig- 
keit richtete der Feind seine Angriffe gegen die 
Stellungen nördlich der Straße Jericho— Es Salt. Alle 
Anstrengungen haben ihn seinem Ziele nicht näher 
gebracht. Seine Verluste steigern sich zusehends. Die 
Zahl der erbeuteten Geschütze erhöhte sich auf 10. — 
Eines unserer U-Boote, Kommandant Kapitänleutnant 
Neureuther, hat in der Irischen See und deren Zufahrt- 
straßen mit gutem Erfolg gegen den Handelsverkehr 
unserer Feinde gearbeitet. 5 bewaffnete, zumeist tief- 
geladene Dampier und 1 Segler fielen den Angriffen 
des Bootes zum Opfer. Im ganzen nach den neu ein- 
gcgangenen Meldungen der U-Boote versenkt: 20 000 
Br.-Reg.-To. — An der Westküste Englands wurden 
von dem unter dem Kommando des Kapitänleutnants 
Freiherr v. Loe stehenden Unterseeboot zwei beson- 
ders wertvolle Dampier, nämlich der englische 
Dampfer „Lake Michigan“ (9288 Br.-Reg.-To.) und ein 
anderer 8000 Br.-Reg.-To. großer Dampfer, aus dem- 
selben, stark gesicherten Geleitzuge herausgeschossen. 
Zusammen 17090 Br.-Reg.-To. — Der Kronprinz von 
Bulgarien ist in Begleitung des bulgarischen Militär- 
bevollmächtigten Obersten Gantschew auf dem west- 
lichen Kriegsschauplatz eingetroffen. Nach Empfang 
durch den Kaiser begab er sich an die Befehlsstelle 


der Obersten Heecresleitung, wo er im Auftrage des. 


Königs der Bulgaren dem Generalfeldmarschall von 
Hindenburg das Großkreuz und die Kette des 
Alexanderordens mit Schwertern durch die Mitte und 
dem General’ Ludendorff den Kriegsorden für Tapfer- 
keit erster Klasse überreichte. 


Mai. Nach stärkster Feuervorbereitung griffen fran- 
zösische Divisionen unsere Stellungen am Kemmel 
und bei Bailleul vergeblich an. Sie wurden unter 
schweren Verlusten abgewiesen und ließen mehr als 
300 Gefangene in unserer Hand. Der beabsichtigte An- 
griff einer englischen Division westlich von Bailleul 
kam unter unserem Feuer nicht zur Entwicklung. 
Südlich von H&ebuterne scheiterten starke englische 
Vorstöße. An den Kampffronten beiderseits der 
Som me lebte die Artillerietätigkeit am Abend auf. Sie 
war namentlich bei Villers-Bretonneux und 
auf dem Westufer der Avre gesteigert. An der un- 
teren Piave wurden italienische Erkundungsunterneh- 
mungen vereitelt. — Auf dem östlichen Jordanufer 
scheiterten alle Angriffe der Engländer gegen unsere 
Stellungen unter schweren Verlusten. Ihrer Rückzugs- 
straße beraubt, stießen die nördlich des Hauptkampf- 
feldes geschlagenen und zersprengten feindlichen 
Kavallerieregimenter in dem schwierigen Gelände über- 
all auf angriffsfreudige Truppen, die eine Anzahl Ge- 
fangene machten und einige Maschinengewehre und 
einen Panzerkraftwagen erbeuteten. — 3 deutsche See- 
flugzeuge schossen am 4. Mai vor der flandrischen Küste 
4 feindliche Seeflugzeuge ab. Zwei feindliche Flieger 
wurden schwer verwundet auf dem Luftwege geborgen. 
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Aus der Ukraine: Ukrainischer Karrenzug in Kamienier-Popolski. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 
Die Entwicklung in der Ukraine. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Kiew, 3. April. 

Die Eindrücke, die ich täglich über Entwickelung 
und Ausbau des iungen Staatswesens hier in seiner 
Hauptstadt erhalte, sind durchaus nicht einheitlich. 
Ebenso glühend wie einzelne Parteien für alles 
Ukrainische in Gesetzgebung und Sprache eintreten, 
ebenso kühl lehnen andere jede nationalukrainische Be- 
wegung ab. Dazu kommt, daß die bisherigen Grund- 
lagen des bürgerlichen Lebens durch die Revolution und 
dann durch die sozialrevolutionäre Rada und die von ihr 
geleitete Regierung völlig umgeschmissen sind. Nach 
dem 3. und 4. Universal soll der Großgrundbesitz ohne 
Entschädigung enteignet werden. Durch zugreifende 
Bauern und entlassene Soldaten ist diese Enteignung in 
formloser revolutionärer Weise bereits zum großen Teil 
durchgeführt worden. Was das bei einem Agrarstaat, 
wie der Ukraine, bedeutet, liegt auf der Hand. Ein paar 
Zahlen mögen das erläutern: 33 Proz. der besten Fläche 
sind in Händen des Großgrundbesitzes, und die Ernten 
dieser Güter waren um 30 Proz. höher als die der 
Bauern. Die Zuckerindustrie hängt fast vollständig von 
der Erzeugung des CGroßgrundbesitzes ab. Es ist leicht 
vorzustellen, wie schwer es ist, einen Staat, der zu- 
nächst alle Überlieferung beiseite geschoben hat, aufzu- 
bauen, zumal ein großer Teil der Intelligenz großrussisch 
orientiert ist und durch Gesetze, die ihr die Existenz 
rauben, nicht gerade zur Liebe zum ukrainischen Staats- 
wesen erzogen wird. Die klugen Köpfe sehen freilich 
den fortschreitenden Zerfall Rußlands, sehen die Sicher- 
heit für Leben und Verkehr, den die deutschen Truppen 


im Gegensatz dazu der Ukraine gewährleisten, und be- 
ginnen ihre praktische Tätigkeit der Regierung zur Ver- 
fügung zu stellen. Wenn die Ukraine nicht aus der 
russischen Neigung zum Reden und Theorisieren unheil- 
baren Schaden nehmen will, wird es auch die Aufgabe 
aller in der Ukraine Lebenden sein, ihre praktische 
Arbeit dem Lande zur Verfügung zu stellen, und die 
Regierung wird, wenn sie die Liebe zu dem reichen 
Lande aufrichtig meint, die Möglichkeit dieser Mitarbeit 
nicht abschwächen dürfen. 


An dieser inneren Entwickelung, so wichtig sie für 
die Bündnisfähigkeit der Ukraine für weiteren Blick sein 
mag, ist das deutsche Interesse natürlich nicht in 
gleichem Maße stark, wie an den Verhältnissen auf dem 
Lande, weil von ihnen die Möglichkeit der Getreide- 
abgabe abhängt. Bis zum Jahre 1918 hatte die Land- 
wirtschaft in der Ukraine im Gegensatz zu Großrußland 
wenig vom Kriege gelitten. Erst vom Herbst 1917 ab kam 
eine Verschiebung, indem die Bauern von den Groß- 
grundbesitzern statt der 10. Garbe als Arbeitslohn ein 
Viertel bis ein Halb der Ernte verlangten. So gingen 
sehr erhebliche Getreidevorräte in die Hände der 
Bauern. Da die russischen Heereslieferanten in den 
Jahren vorher zunächst auf die leichter greifbaren Vor- 
räte des Großgrundbesitzes zurückgegriffen hatten, ist 
unter diesen Umständen einzusehen, daß der Getreide- 
überschuß des Landes in bäuerlichen Händen überall 
im Lande verstreut ruht. Es ist eine nicht leichte Auf- 
gabe, diesen schwer abschätzbaren, vermutlich recht 
großen Überschuß aus den verwilderten bis an die Zähne 
bewaffneten Dörfern herauszuziehen und die sehr große 
Mengen Getreide fressende Schnapsbrennerei der Bauern 
einzuschränken. Ein Dorf bei Kiew hat z. B. 200 000 Pud 

etreide in Branntwein umgewandelt. Diese Zahl zeigt 
aber auch, wie große Mengen in der, Tat zur Verfügung 
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stehen müssen. Ein weiteres Zeichen, daß die recht 
klugen Getreidespekulanten in Kiew auch der Ansicht 
sind, daß Getreide durch richtige Methode zu erhalten 
ist, bildet der rapide Preissturz des Mehls seit unserm 
Einmarsch in Kiew: das Pud ist von 30 Rubel innerhalb 
14 Tagen auf 20 Rubel gefallen. Wichtiger als alle 
neuen Verordnungen und Gesetze der Regierung über 
Erwerbungen des ukrainischen Bürgerrechts, über den 
Zwang der Anwendung der ukrainischen Sprache (in 
Kiew sind 50 Proz. Großrussen und nur 12 Proz. Ukra- 
iner) erscheint das eben erlassene Dekret, das die Be- 
stellung des Landes sicherstellen soll. 

Die Welthungersnot sieht mit unheimlichem Ernst auf 
alle Völker. Die Ukraine hatte unter normalen Bedin- 
gungen 300 Millionen Pud Überschuß auszuführen. Wir 
haben durch die Bajonette unserer Soldaten die Ukraine 
von.dem Chaos gerettet. Das Gewissen vor der Zukunft 
muß beide — die Ukrainer und uns — zwingen, alles 
daran zu setzen, uns diesen normalen Zuständen allmäh- 
lich zu nähern. Das Land ist fruchtbar, willig und reich; 
die Bauernschaft ist da — ihr Wille muß in Qiüte oder 
Gewalt zur Arbeit gerichtet werden. 


Die Lage in der Ukraine. 
(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Odessa, 15. April 1918. 


Nach der Einnahme Charkows, der großen Fabrik- 
stadt, in der sich das Hauptquartier der Bolschewisten 
befand. ist die Säuberung der Ukraine wieder um einen 
starken Schritt vorwärts gekommen, da die Hilfsquellen 
der großen Stadt nun den bolschewistischen Banden, die 
zuletzt doch zu erheblicher Stärke angewachsen waren 
— die in ihren Reihen kämpfenden tschechischen 
Legionen wurden sogar gut geführt —, nicht mehr zur 
Verfügung stehen. Hinter den kämpfenden Truppen gilt 
es, das aufgepeitschte Volk wieder zur. Arbeit zu er- 
ziehen. Die Frage der Feldbestellung ist nun, da warmes 
Wetter seit ein paar Tagen eingesetzt hat, dringend. 

Auf einer Überlandfahrt nach den gräflich Branitz- 
kischen Gütern zwischen Fastno und Rocitno (etwa 
100 km von Kiew) bekam ich ein Bild, wie die Bauern- 
unruhen das Land verwüstet haben. Von den 45 Meie- 
reien, darunter ganz hochstehende Musterwirtschaften, 
waren vier Fünftel zerstört, die Häuser verbrannt, das 
Vieh gestohlen, die Geräte verdorben, ein trauriger An- 
- blick, den dann die Ruinen der ausgeraubten Herren- 
häuser vervollständigten. Zwischen den ausgebrannten 
Mauern lagen die zerschlagenen Marmorfiguren, kost- 
baren chinesischen Sachen, in den Wintergärten waren 
die hundertiährigen Palmen abegesägt, die unersetz- 
lichen alten Gemälde hänren in den Bauernküchen oder 
sind zerschnitten. Fürst Radziwil, ein Enkel des Gene- 
raladiutanten Kaiser Wilhelms, gab den Verlust auf 
seinen Gütern mit 39 Millionen Rubeln an. 

Die Wintersaat, die noch von den Großgrundbe- 
sitzern bestellt wurde, steht gut. An der Frühiahrshe- 
stellung wurde noch wenig gearbeitet. doch wohnte ich 
einer großen Bauernversammlung, die eher wie ein 
Soldatenrat aussah. bei, in der zu den Regierunrsmaß- 
regeln Stellung genommen werden und die Feldbe- 
stellung beschlossen werden sollte Auf der Fahrt von 
Kiew nach Odessa gewann ich dann einen besseren Ein- 
druck. Rechts und links der Bahn sah man auf den 
Feldern, so weit das Auge reichte, die Gespanne ar- 
beitender Bauern, die auf den Riesenflächen sich bis 
zum Horizont wie kleine schwarze Punkte zeigten. ` 

Von Kiew nach Odessa geht ein Luxuszug, der mit 
allen Annehmlichkeiten. wie weiß überzogenen Betten, 
ausgestattet ist. Er fährt in 14 Stunden von Großstadt 
zu Großstadt. in denen die Verpflegungsunterschiede 
gering sind. Wenn man den Personenzug benutzt, der 


“ traglichen Verpflichtungen zu sichern. 


bis zu den Dächern hinauf überladen wird, lernt man an 
den Bahnhofswirtschaften der kleinen Stationen, wie 
Zmeranka, daß die Verpflegungsmöglichkeiten in 
diesem Lande so gut sind, wie vielleicht nirgends sonst 
in Europa, vielleicht der Welt. Man erhält alles in Hülle 
und Fülle zu Preisen, die nur dann hoch scheinen, wenn 
man nicht den wahren, sondern den künstlich festge- 
setzten Wert des Rubels bezahlen muß. 

Eine gewisse Sorge bereitet der Kohlenmangel im 
Lande, namentlich mit Bezug auf die Zuckerindustrie. 
In Odessa ist dieser Mangel so groß, daß die elektrische 
Bahn nicht fahren kann und das Gaswerk nicht arbeitet. 
Da sich aber unsere Truppen dem großen Kohlenge- 
biet nähern, dürfte sich auch in dieser wichtigen Frage 
bis zum Herbst, da die Zuckerkampagne beginnt, vleles 
gebessert haben.. | 

Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Deutsche Militärgerichte in Kiew. 


In letzter Zeit machte sich in Kiew eine scharie 
Agitation bemerkbar, die sich anscheinend auch gegen 
den deutschen Einfluß in der Ukraine richtete. Unsere 
Bemühungen, Ordnung zu schaffen, erfuhren von der Re- 
gierung eine völlig ungenügende Unterstützung, die 
außerdem keinerlei Maßregeln traf, um die Frühjahrs- 
aussaat und die dadurch bedingte Erfüllung ihrer ver- 
Feldmarschall 
v. Eichhorn sah sich deshalb nach Einvernehmen mit 
dem kaiserlichen Botschafter Freiherrn von Mumm ge- 
nötigt, einen Erlaß über die Ausführung der Frühjahrs- 
bestellungen zu veröffentlichen, der von der ukrainischen 
Presse entstellt wiedergegeben wurde, was Aufregung im 
Lande und in der Rada einen Protest hervorrief. Es er- 
gaben sich sogar Anzeichen, daß Mitglieder der Re- 
gierung selbst sich an der Agitation gegen uns beteiligten. 

Unter diesen Verhältnissen gewann die willkürliche 
Verhaftung des Direktors der Russischen Bank für aus- 
wärtigen Handel, Dobry, eine besondere Bedeutung. 
Dieser wurde ohne nähere Erklärungen im Namen des 
„Bundes zur Befreiung der Ukraine“ in seinem Quartier 
überfallen und weggeschleppt. Zur Hilfe gerufene Sol- 
daten der Regierungsmiliz weigerten sich, ihn zu 
schützen. Sein Aufenthalt ist zurzeit noch unbekannt. 
Dobry war als ukrainischer Finanzsachverständiger mit 
den deutschen Mitgliedern der Wirtschaftskommission in 
enge Fühlung getreten und hatte sich große Verdienste 
um sachgemäße Zusammenarbeit mit der deutschen und 
österreichischen Delegation erworben. Außerdem liefen 
Nachrichten ein, daß weitere Verhaftungen folgen sollten; 
zugleich mehrten sich die Anzeichen für den Verdacht. 
daß die Verhaftung von Mitgliedern der Regierung selbst 
ausgegangen war. 

Dieser Entwicklung -der Dinge konnte das deutsche 
Oberkommando nicht ruhig zusehen. Der Gewaltsakt 
bedeutete den Wiederbeginn der Anarchie, und die Re- 
gierung hatte sich als zu schwach erwiesen. die Rechts- 
sicherheit in Kiew zu schützen. Feldmarschall v. Fich- 
horn verfügte daher im Einverständnis mit dem Kaiser- 
lichen Botschafter Frhrn. von Mumm zur Sicherune der 
Stadt Kiew besondere Maßnahmen, die im wesentlichen 
auf die Einsetzung von Militärgerichten, die strenge 
Bestrafung allgemeiner Verbrechen und - Androhung 
schwerer Strafen gegen jede Störung der Ordnung ab- 
zielten. Inzwischen war die Untersuchung des Falles 
Dobrv bereits einem deutschen Militärgericht übertragen. 
Sie führte unter anderem zur Verhaftung des Kriegs- 
ministers Shukowskv, des Abteilungschefs im Ministerium 
des Innern Dajewski, der Frau des Ministers des Innern 
Katschenko. des Kommandanten der Stadtmiliz Bogazki 
und des Abteiluneschefs/ im Ministerium des Äußern 
Ljubinski. Die [gerichtliche Untersuchung wird fortgesetzt. 
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Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Die Erstürmung des Kemmelmassivs. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Großes Hauptquartier, 28. April. 
Die Divisionen, bei welchen ich im Raume westlich 
Amiens weilte, lagen in schweren wechselvollen Kämpfen 
um Villers-Bretonneux und die benachbarten Wald- 
stücke und Höhen, als in rascher Folge die Nachrichten 
eintrafen, Dorf Kemmel ist genommen! Unsere In- 
fanterie tritt zum Sturm auf den Kemmelberg an. Der 
Kemmel ist fest in unserer Hand! Gleichzeitig erwiesen 
schon die Aussagen Gefangener und erbeuteter Papiere, 
daß der Feind, der in den letzten Tagen zweifelhaft ge- 
wesen war, ob der deutsche Hauptdruck auf die Flan- 
dernfront anhalten oder ein neuer Schlag an anderer 
Stelle erfolgen werde, infolge der Wucht des Angriffes 
der wenigen Divisionen überzeugt war, daß ein ganz 
groBer Durchbruchsversuch gegen Amiens von uns 
unternommen werde. Schon tauchten, wie überall, wo 
die Not der Entente anı größten ist, französische 
Truppenkörper zwischen den Engländern auf. Immer 
mehr feindliche Verstärkungen wurden gemeldet, bis 
schließlich an einem der Hauptbrennpunkte der Feind 
eine vielfache Übermacht vereinigt hatte, ohne daB es 
ihm gelang, unsere Sturmtruppen völlig in die alte Linie 
zurückzudrücken. Unwillig genug hatten diese die er- 
rungenen Gewinne teilweise wieder an die Überzahl 
abgetreten. Als dann aber die Siegesnachricht aus 
Flandern kam: der Kemmel fest in unserer Hand! — da 
wußte jeder, daß dieser große Sieg hier im Raume vor 
Amiens durch die Abziehung und Fesselung der englisch- 
französischen Reserven miterfochten worden war. „Nun 


Ah 


—— 
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Zur Eroberung des Kemmels, 
General Sieger, 


General von Quast, 
der Führer unserer siegreichen Truppen in der Schlacht bei 
Armentières. 


haben wir ihn, den Kemmel, das Biest!“ rief ein aus der 
Schlacht kommender Hauptmann, den die ‚Nachricht in 
der Kampflinie erreicht hatte. 

Was dieser Sieg bedeutet, das wußte jeder, der ein- 
mal in Flandern gelegen hat, denn obwohl er sich nur 
in einer Höhe von 156 m, also der ungefähren Höhe des 
Kölner Doms, über die Ebene erhebt, wirkt der Kemmel 
in dem im übrigen nur etwa in Meeresspiegelhöhe aus- 
gebreiteten flandrischen Flachlande wie anderwärts eln 
gewaltiger Berggipfel. Schon die von den Vororten von 
Lille ausgehenden Straßen waren vom Kemmel her eln- 
gesehen. Überall hin, nach Staden, nach Rousselaere, 
nach Ingelmünster und Meenen leitete er in den Groß- 
kampftagen das Fernfeuer, und in den schweren Tagen 
der Flandernschlacht, als der mit englischen schweren 
Batteriestellungen dicht überzogene Kemmelberg wie ein 
Vulkan Feuer nach Nord und West und Süd spie, hatte 
jeder deutsche Streiter, er mochte liegen, wo er wollte, 
das Gefühl, vom Kemmel her beobachtet und eingesehen 
zu sein. So gewiß es war, daß der Besitz von Ypern 
von den Engländern zu einer Prestigefrage ersten 
Ranges für ihren Festlandskrieg betrachtet wurde, so 


gewiß war es, daß die Ypernstellungen nur unter großen - 


Verlusten haltbar waren, so lange sie vom Kemmel her 
flankiert wurden. Ypern ohne den Kemmel hätte uns 
wenig bedeutet, aber unverhältnismäßige Verluste ge- 
kostet; darüber bestand schon in der ersten Ypern- 
schlacht bei unseren Heeresleitungen kein Zweifel. Für 
die Engländer hing am Besitze des Kemmel mehr, denn 
der Verlust des Kemmel verringerte für sie die Brauch- 
barkeit des großen Verkehrnachschubs- und Truppen- 
sammelknotenpunktes Poperinghe. In richtiger Er- 
kenntnis haben daher die Engländer sich die Verteidi- 
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gung des Kemmel nicht allein zugetraut, sondern hier 
eine der französischen Divisionen herangezogen, die 
neununddreißigste, die zu einem sogenannten „eisernen 
oder stählernen Korps“ gehört. Auch diese hat den 
Kemmel nicht retten können. 


Der deutsche Angriff begann, um die Flankendeckung 
zu sichern, mit der Wegnahme von Vleugelhock, welches 
bisher vom Feinde zäh verteidigt, dicht vor unseren 
Linien lag. Die Artillerievorbereitung kämpfte zuerst 
die feindlichen Batterien nieder. Dann wurde ein nur 
kurzes Trommelfeuer auf die feindlichen Infanterie- 
stellungen gelegt. Der Feind glaubte den deutschen 
Sturm noch nicht so nahe, als dieser um 7 Uhr morgens 
losbrach und schon um 8 Uhr 45 Min. beide Flügel des 
Angriffsstreifens in unsere Hände gebracht hatte, wäh- 
rend zwischen diesen, in dem vom Kemmelgipfel herab- 
streichenden Sattel, sich französische Nester bis zum 
Mittag zäh erhielten und nur langsam niedergekämptt 
werden konnten. Gleichzeitig war der Angriff gegen 
Dranouetre und die westlichen Kemmelhänge fortge- 
schritten. Schon hier waren mehrere hundert Gefangene 
gemacht und Geschütze erbeutet worden. Mit dem 
Zählen hielt sich niemand auf. Es galt, den kleinen 
Kemmelbach zu erreichen. Über dieses Ziel hinaus aber 
stießen die Truppen in frischem Schwunge bis zum 
groBen Kemmelbache vor. Hier setzten die schweren, 
aber erfolglosen Gegenangriife ein, an denen die Fran- 
zosen einen großen, sehr blutig bezahlten Anteil hatten. 
Der Feind hatte selbstverständlich mit dem Angriff auf 
den Kemmel als den Schlüsselpunkt der englischen 
Stellungen südwestlich von Ypern rechnen müssen und 
seine Linien dort ausgebaut und verdichtet, wie schon 


die eilige Heranziehung französischer Elitetruppen als 
„Korsettstangen“ zwischen die englischen Einheiten be- 
weist, aber er war von der Schnelligkeit und Wucht des 
deutschen Angriffes dennoch völlig überrascht, die in 
einem Anlaufe alle durchgehenden englischen Stellungen 
durchbrach und den Feind veranlaßte, jenseits dieser 
eifrig zu schanzen und zu versuchen, eine neue Wider- 
standslinie zu bilden. Unter den gefangenen Feinden 
machte sich große Mißstimmung geltend, da die Fran- 
Zosen behaupteten, ohne die englische „Waffenhilfe‘‘ wäre 
der unersetzliche Kemmel! der Entente nicht verloren 
gegangen. 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Kraftwagen im Sperrfeuer. 


Von Vizefeidwebel Josef Ponten. 


Ein heller Vorfrühlingstag. Mildes stilles Wetter. Am 
Himmel eine bleiche Wintersonne. Aber es ist hell, 
mceilenweit kann man sehen, und von der braunen Höhe 
herab, die still und gleichsam blind im Landschaftsbilde 
steht, beobachtet uns sicherlich gedeckt der Feind. Die 
Höhe legt sich quer vor das Tal, dessen eine Talflanke 
wir hinabfahren dem Dorfe im Grunde zu, in dem sich 
die Tallängsstraße und die Querstraße schneiden. Ein 
paar hundert Meter vor uns bewegt sich eine Pferde- 
kolonne den Berg hinab. Allgemeines aber dumpfes und 
nicht im einzelnen unterschiedenes (eschützfeuer an 
der Front. 


Da — ohne das man etwas gehört hätte — der die 
Kolone vor uns schließende Feldwebel fliegt nach rechts 
vom Pferde hinab. Gleich darauf springt links neben 
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Die Überreste eines durch die Rote Garde im Hafen von Hangö in Brand gesteckten Hilfskreuzers. 
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Deutsche Truppen in Finnland: Abtransport eines im Kampfe mit Roten Gardisten Verwundeten. 


ihm ein brauner Geiser aus Erde auf. Der Feldwebel 
sitzt sofort auf — um im nächsten Augenblicke nach 
links vom Pferde hinabzuwechseln. Nun sprudelt rechts 
der braune Geiser in die Höhe. Und rechts und links und 
links und rechts, bald näher und bald ferner begleitet 
uns diese Prozession brauner Springhosen. In der Luft 
aus der Ferne gesehen muß es aussehen wie Sandhosen 
in der Wüste. Die Zugtiere der Kolonne sind unruhig, sie 
suchen zu steigen, und die Nüstern sind das höchste an 
ihrem Körper, und bänglich ist der Augenblick, wo 
unsere lärmendèn Wagen die Kolonne mit den er- 
schreckten Tieren langsam fahrend überholen müssen, 
während uns auf beiden Seiten die braunen Erdhosen 
mit einer Ausdauer suchen, die wie Liebe aussehen 
könnte. 

Wir haben den Troß glücklich überholt und fahren 
auf die Straßenkreuzung zu. Da — eine hohe schwarze 
Rauchhose bei der Kreuzung! Zwischen zerschossenen 
Häusern in einer erhalten gebliebenen Scheune steht ein 
zu prüfender Krankenkraftwagen, der einem in benach- 
bartem Keller liegenden Sanitätsunterstande zugeteilt ist. 
Alles ist in Deckung, kein Mensch ist zu sehen. Aber 
kaum sind wir in der Scheune, so erscheint unter dem 
Tore unter gewaltigem Krachen wie in Tausend und 
einer Nacht eine schwarze Wolke aus Staub und Rauch. 
Darin ist nicht der „Doschinn‘‘, doch ein anderer böser 
Geist, der sich in umherspritzende Eisenstücke auflöst! 

Fort von dieser Straßenkreuzung! Im Kriege des 
Jahres 1918 sind die Straßenkreuzungen nahe der Front 
so unheimlich wie in den Bauernerzählungen aus Groß- 
vaterzeit und wie in mittelalterlichen Sagen. Hinaus 
aus dem Dorfe! Der Motor angeworfen, der Wagen 
umgedreht, und Vollgas! Die Troßkolonne ist mittlerweile 


auch ins Dorf gekommen und strebt mit allen Kräften 
von Mann und Roß hinaus. Die Artilleristen schlagen 
mit Karbatschen auf die Hälse der Gäule — es ist nicht 
nötig, die Tiere wissen, worum sich’s handelt. Wieder 
überholen wir — für Kraftfahrer ist das Überholen von 
Pferdekolonnen, zumal im Feuer, eine Geduldsprobe — 
und sind dem Ausgange des Dorfes nahe — da steigen 
auf der Straße vor dem Dorfe die schwarzen Hosen auf. 
Auch hinter uns vom Eingange her kracht es und dröhnt 
es — Sperrfeuer! Der Feind hält uns auf der Dorfstraße 
gefangen und schickt sich an, uns da gemächlich zu- 
sammenzukartätschen. 


Wir halten. Unwillkürlich tritt man hinter die Mauer 
des nächsten Hauses, gleichsam in den Schatten der 
Mauer. Man spricht vom „Windschatten“, man könnte 
auch vom „Schußschatten‘ sprechen. Die Mauer schützt 
gegen die Splitter der Granate, die auf der andern Seite 
niedergeht; fällt die Granate aber auf die Mauer selbst, 
so ist die Gefahr um so größer. Die uns bestimmten 
Schüsse gehen alle zu hoch, die Bauerngärten der Tal- 
flanke neben uns in iein hüpfendes Feld verwandelnd. 
Auch die Troßkolonne hält, an einem der Wagen brach 
zum Überfluß die Deichsel. Der die Kolonne führende 
Artillerieoffizier stellt nach dem Klange des Heran- 
sausens, dem Tone des Aufschlagens und der Art des 
Ausspritzens, „Nam’ und Art“ der über uns hingehenden 
Granaten vor: 7% cm, 10 cm, 15 cm amerikanische 
Brisanzgranate. Über uns klingt es, wie wenn die Luft 
mit biegsamen Stahlstäben gepeitscht würde. „Junken“ 
nannten wir als Knaben den Ton der biegsamen durch 
die Luft geschwungenen Weidenruten. Derart, nur sehr 
viel stärker „junkt“ die Granate. Währenddessen wird 
die Deichsel ausgebessert, Die Ruhe, der Männer ist 


\ N = mn F 
IO [ze g DV 


5.207 Wu DAS ECHO EEN A 1 S62 


bewundernswürdig. Die Pferde zittern und trippeln un- 
ruhig in ihren Sielen. Der Feldwebel tritt von einem 
Beine aufs andere und raucht eine Zigarette nach der 
andern. | 

Einen Augenblick Ruhe. Totenstill ist es im Dorfe. 
Es ist, als ob die Ruinen der Häuser den Atem anhielten 
und sich duckten. Jetzt bröckelt Kalk von einer knistern- 
den Mauer herab, und gleich darauf stürzt die erschüt- 
terte Mauer nachträglich krachend ein. Wieder bricht 
das Geschützgewitter und der Eisenregen los. Ein Auf- 
trag führt mich an den Kreuzweg zurück — da, gerade 
auf dem Kreuzwege springt ein Erdtrichter auf. Kein 
Mensch ist zu sehen. In die unheimliche Stille zwischen 
den Schüssen, in die nur der Kalk leise knisternd fällt, 
rufe ich nach einer im Unterstande liegenden Dienst- 
stelle, Niemand erscheint. Zurück! Da — wo ich eben 
© herkam, auch cine Hose aus Staub und Rauch! Der 
Feind hat erkannt, daß seine Schüsse zu hoch gingen, 
und nun hat er die Dorfstraße im Ziele. Er streut sie ab. 
Hei, das macht Beine! Ich komme zurück. Die Gefährte 
stehen noch da, die Leute sind dabei. Zum Unterstand! 
liest man auf Tafeln, und alle „Einwohner“, die Soldaten 
in dem von Bauern leeren Dorfe, verkrochen sich in den 
Unterständen. Die Kraftfahrer aber bleiben bei den 
Wagen. Neuer Auftrag zum Kreuzwege! Ich renne 
wieder vor, in der Luft braust das eiserne Gewitter — 
da! Man hört am Tone, wohin die Granaten gehen. 
Die steht hierher! Es heult, es gurgelt, nun kracht es, 
ich sche mit halbem Auge neben mir eine schwarze 
Rauchfahrne und fühle einen gewaltigen betäubenden 
Druck in Brust und Kopf. Ich torkle im Laufen vom 
Luftdrucke ... . nur einen Stein erhielt ich in den Rücken, 
aber der dicke Fahrpelz schützte. Halb betäubt stürze 
ich vor zu dem Samariterstande, wohin der Befehl 
lautet —, da zersplittert das Dach des Hauses, in dessen 
Kellern er liegt. Die Dachpfannen klirren. Die Giebel- 
mauer legt sich langsam um und bedeckt den Unter- 
stand. Zwecklos! Zurück! 

An der Einschlagestelle stehen aufgeregt die Kame- 
raden, schauen umher und schauen in die Luft, denn 
irgendwo muß doch ein Überrest von mir sein. Sie 
haben den Einschlag gehört und mich in die schwarze 
Wolke tauchen sehen. Lautes Hallo im Granatenlärme! 
Wir stürzen an die Wagen. Sie sind etwas vorgezogen 
— zum Glücke, denn wo sie vorhin standen, klaffen jetzt 
Trichter. Befehl zum Abmarsch! Es hilft nichts, durch 
das Sperrfeuer am Ausgange! Hindurch! Wir sausen 
durch den Sperrgürtel... und bald lassen unsere 
Wagen auf der hellen Straße weiße Staubfahnen hinter 
sich flattern, als wollten sie dem Feinde ein höhnisches 
Lebewohl zuwinken. 

Ein Tal kreuzt, die Wagen werden in Deckung ge- 
fahren, und wir gehen in den Unterstand der Fern- 
sprecher. Durch Rundfrage wird festgestellt, daß das 
ganze wilde Feuer vergebens war. Kein Mann, kein 
Wagen, kein Pferd wurde verletzt. 


Disziplin der deutschen Kriegsgefangenen 
in England. 


Unsere Gegner können sich gar nicht genug tun, 
deutsche Soldaten moralisch herabzusetzen. Ganz be- 
sonders der sinnlose Haß der Franzosen entstellt und 
verleumdet in hämischster Weise. Demgegenüber ist es 
besonders wertvoll, daß ein schwedischer Offizier, der 
deutsche Kriegsgefangenenlager in England besucht hat, 
seine wesentlich anders gearteten Eindrücke mit Energie 
ausspricht. Er schreibt in „Stockholms Dagblad“ vom 
20. Januar 1918: 

. „In Begleitung eines englischen Majors und 
zweier anderer englischer Offiziere besuchte ich im 


November ein deutsches Gefangenenlager bei London. 
Ich erhielt den Gesamteindruck, daß die Engländer ihre 
Gefangenen gut behandeln, und eine hervorragende deut- 
sche Disziplin in dem Lager herrscht. „Die deutsche 
Disziplin ist für die Bewachung höchst angenehm,“ sagte 
der Major, „sie erleichtert uns unsere Aufgabe. Die Sol- 
daten sind an Ordnung und Gehorsam gewöhnt und 
scheinen sich bei der strengen Aufsicht und Disziplin 
wohl zu fühlen. Ein Bösewicht würde sagen, es scheint, 
als sei der Deutsche zum Gefangenen geboren. Das will 
ich aber damit nicht gesagt haben, denn es ist ja klar, 
daß der Verlust der Freiheit für große, starke und ge- 
sunde Menschen schwer zu ertragen sein muß.“ 

Die Offiziere sind in einem Schulhaus untergebracht, 
wo sie zu vieren in einem Zimmer wohnen, und die Mann- 
schaft in Baracken bis zu 16 in einem Raum. Die 
Räume wirkten freilich nicht wie komfortable Klub- 
räume, es herrschte aber doch eine gewisse Gemiütlich- 
keit und vorziügliche Ordnung und Sauberkeit darin. Be- 
sondere Speise- und Lesesäle sind vorhanden. Auch 
eine Bierhalle mit Pfeilern und Bogen sowie Wand- 
ımalereien, die ein Künstler unter den Gefangenen aus- 
führte. fehlt nicht. Bier gab es allerdings nicht, da dieses 
ein zu kostbares Getränk in England ist. In dem Lager 
ist eine besondere Verkaufsstelle für die Gefangenen 
eingerichtet. 

Beim Anblick der Offiziere stellte ich sehr ver- 
schiedene Typen fest: Schlanke junge Männer mit strammer 
militärischer Haltung und andere, die mit ihren Augen- 
gläsern nach Studierten aussahen. Erstere sollen mehr 
zu Beginn des Krieges und letztere später gefangen- 
genommen worden sein. Der englische Major bemerkte 
hierbei, daR sich die Art der gefangenen deutschen Offi- 
ziere allmählich recht verändert habe, anfangs Linien-, 
jetzt Reserve-Offiziere. — 

. Ich beobachtete einen mindestens 50 Mann starken 
Trupp, der im Begriff war, mit zwei Aufsehern einen 
weiten Spaziergang über Land zu unternehmen, der 
täglich stattfindet unter freiwilliger Beteiligung, und eine 
andere Gruppe, die Fußball spielte. Auch. Tennis wurde 
gespielt. Dies alles war jedoch nur reiner Zeitvertreib 
und Bagatelle gegen die übrige Beschäftigung der 
Deutschen. Den stärksten Eindruck in diesem Gefan- 
genenlager machte auf mich das Arbeiten, Lernen, 
Studieren der Deutschen. In jedem Raum wurde gelesen. 
Öffnete man die Tür zu einem Saal, so sah man die 
Gefangenen über ihre Bücher, Notizen usw. gebeugt. In 
meiner Verwunderung hierüber äußerte ich einige Worte 
zu dem Major. „Ja“, sagte er, „es ist ganz merkwürdig, 
wieviel sie arbeiten und lesen, genau, als wären sie hier- 
her gekommen, nur um zu studieren. Jedenfalls wollen 
sie die Zeit gut ausnutzen. Die meisten haben bereits 
vorzüglich englisch sprechen gelernt und verschiedene 
sind jetzt zu russisch und spanisch übergegangen. Nach 
dem Einfall in Italien haben viele auch italienisch be- 
gonnen.“ 

Der Fleiß dieser deutschen Gefangenen, ihr Streben 
nach Erweiterung ihrer Kenntnis und ihr Ausnutzen der 


Zeit machte einen tiefen Eindruck auf mich. Es ist un- 


leugbar höchst charakteristisch für den deutschen Geist. 

Noch größer aber wurde mein Staunen, als wir einen 
Raum betraten, wo auf einer Estrade ein Streichorchester 
von 25 deutschen Gefangenen um '/9 Uhr morgens die 
Tannhäuser-Ouvertüre spielte. Feierlich klangen die 
Töne, jeder war mit Leib und Seele dabei, und auch wir 
lauschten ergriffen der Wagnerschen Musik. Als sich 
die Tür hinter uns geschlossen hatte, konnte ich es nicht 
unterlassen, dem Major gegenüber zu äußern, daß eng- 
lische Gefangene in Deutschland dergleichen wohl nicht 
tun würden. „Nein, da haben Sie recht“, erwiderte dieser 
und lachte. 
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Unwillkürlich schwebte mir das Wort „Barbaren“ 
auf den Lippen, und es schien mir, daß solche Be- 
zeichnung für diese Menschen nicht passe. Wenn das 
deutsche Volk etwas von diesem Geist, der doch in 
seinem Innersten lebt, auch im Kriege zum Ausdruck 
kommen läßt, so dürfte die Bezeichnung „Barbar“ ihm 


Politische 
Der Kampf um das preußische Wahlrecht 


Im preußischen Abgeordnetenhause begann am 
30. April die zweite Lesung der Veriassungsvorlagen, 
deren Ergebnis als entscheidend für das Schicksal der 
Wahlrechtsreform galt. Infolgedessen war die Spannung 
auf den Verlauf der außerordentlich stark besuchten 
Sitzung groß. Unmittelbar nach Beginn kam es bereits 
zu einem unerwarteten stürmischen Zwischenfall. Er 
wurde von dem Zentrumsabg. Graf Spee hervorgerufen, 
der gleich nach Eröffnung der Sitzung zur Geschäfts- 
ordnung beantragte, die Debatte über die ersten Para- 
graphen der Vorlage, die das gleiche Wahlrecht vor- 
sehen, bis zur Friedenszeitnach dem Krieg 
zuvertagen. Ein unbeschreiblich großer Tumult war 
das Echo dieses Antrags. Auf der rechten Seite Beifall 
— auf der linken Widerspruch, Gelächter, Lärm, in der 
Mitte verlegenes Schweigen. Graf Spee versuchte den 
Antrag mit der Rücksicht auf den Krieg und die Kämpfe 
im Westen, von denen er eben komme, zu begründen, 
aber er wurde ständig unterbrochen. Er griff den Reichs- 
tag an und dessen „verdammte Fritdensresolution — 
wieder ist Tumult die Antwort. Zwischenrufe der Linken 
beanstanden eine solche längere Begründung eines An- 
trages, der nur die Geschäftsordnung betrifft. Der Prä- 
sident rechtfertigt es mit Präzedenzfällen. Der Graf 
spricht unter großer Unruhe weiter. Endlich schweirt 
er und unter großem Schweigen des Hauses ergreift 
Staatsminister Friedberg das Wort. der in merklicher 
Erregung, aber fest und bestimmt, den Antrag zurück- 
weist und darauf hinweist, daß seine Annahme von der 
Regierung aus mit den äußersten Mitteln der Verfassung 
beantwortet werden würde. Jubelnder Beifall der 
Linken. Widerspruch auf der Rechten. Der Zentrums- 
führer Porsch erklärt kurz und bündig. daß Graf Spee 
mit seinem Antrag allein stehe. Der Führer der Volks- 
partei. Abg. Pachnicke. protestierte gegen den Hohn, 
den dieser Antrax gegen Regierung und Volk enthalte 
und kritisiert, daß der Präsident das Wort des Grafen 
Spee gegen die Friedensresolution uneerürt gelassen 
habe. Das bewegte den Präsidenten in der Folge noch, 
dem Grafen Spee einen Ördnungsruf zu erteilen. Aber 
einstweilen hat Adolf Hoffmann das Wort. und er 
benutzt es ergiebig, um eine Fülle von drastischen Aus- 
drücken gegen den Grafen Spee zu schleudern und 
schließlich, während das Haus immer unruhiger wird, 
damit zu drohen, ` daß, wenn der Antrag Snee ange- 
nommen werde. er die Soldaten an der Front auf- 
fordern werde, die Waffen niederzuleren. Da brach ein 
ungeheurer Lärm los und Rufe wie Hochverräter. 
Landesverräter flogen gegen Hoffmann, der vom 
Präsidenten zur Ordnung gerufen ward. Als es nun 
schließlich ruhiger geworden ist, sprechen Hirsch 
(Soz.) und auch der nationalliberale Abe. Lohmann 
sachlich gegen den Antrag, Lohmanns Worte machen 
einen günstigen Eindruck. Sie beweisen, daß die National- 
liberalen diesem Streich des Grafen auch innerlich fern- 
stehen. Dann kommt Hevdebrand zu Wort Fr 
beantragte, die Sitzung auf eine Stunde zu vertagen. 
Obwohl die Führer der Linken wie des Zentrums gegen 
diesen Antrag sprechen, wird er angenommen und das 
Haus vertagt sich auf eine Stunde. 

Der Wiederbeginn der Sitzung sieht keine ruhigere 
Stimmung. Als der konservative Abe. Lüdicke das 
Wort ergreift, um von der schweren Schuld der Staats- 
regierung zu sprechen, prallen die Lärmwogen wieder 
heftig aufeinander. Herr v. Heydebrand kündiet 
an, daB seine Freunde teilweise dem Antrag Spee mehr 
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nicht zukommen. Ich konnte mich nicht enthalten, zu 
äußern, ob die Bezeichnung „Barbar“ hier nicht doch 
reichlich übertrieben und irreführend sei. Der Major 
sah mich ein paar Augenblicke scharf an. Dann nahm er 
seine Pfeife, zündete sie an und tat nachdenklich ein 
paar Züge. „Ja, vielleicht‘, sagte er langsam .. 2 


Umschau. 


als günstige gegenüberstehen. Vizepräsident Dr. Fried- 

erg weist die Angriffe auf die Staatsregierung fest 
und energisch zurück, überschüttet von „Unerhört‘- 
Rufen von der Rechten. Der Unabhängige Hoffmann 
benutzt die Gelegenheit zu weiteren Kraitworten. Graf 
Spee, der Held des Vormittags, erscheint noch einmal 
auf der Tribiine, um resigniert seinem Antrag die Grab- 
rede zu halten. 

Der Antrag Spee, die Wahlrechtsirage bis zum 
Frieden zu vertagen, wird abgelehnt, nur 60 Stimmen 
haben sich dafür erklärt. 

Endlich ist die Bahn frei für die eigentliche Tages- 
ordnung. Dr. Bell (Zentrum) erstattet unter vorläufig 
geringer Anteilnahme des Hauses Bericht über die Kom- 
missionsarbeit. 

Der Reichskanzler erscheint überraschend Im 
Saal, um noch einmal in Kürze das Verantwortungsgefühl 
des Hauses zu schärfen. Er bezeichnet sowohl die 
Kommissionsvorlage wie den Lohmann- 
schenAntragalsunannehmbar. Die Regierung 
verharrt auf dem gleichen Wahlrecht. Aber trotzdem 
braucht es darüber nicht zum Konflikt zwischen den 
gesetzrebenden Faktoren zu kommen. Graf Hertling setzt 
seine Hofinungen auf das Kapitel der „Sicherungen“, mit 
denen man gar zu unerwünschten Folgen des gleichen 
Wahlrechts immer noch vorbeugen könne. In seiner eln- 
dringlichen Sprache redete er den Konservativen ange- 
legentlichst zu. es doch nicht zum äußersten kommen zu 
lassen — ohne Erfolg. wie sehr bald die nachfolgende 
Rede des Herrn v. Heydebrand unzweideutig er- 
kennen ließ. Der Führer der Rechten erklärte, sie 
könnte es nicht vor dem Vaterlande verantworten, dem 
gleichen Wahlrecht zuzustimmen. Ihm erwiderte der 
Minister Dr. Friedberg in längerer Rede, in der er 
auf eine Frage Hevdebrands die höchst bedeutsame Mit- 
teilung machte, daß der frühere Reichskanzler v. Beth- 
mann Hollweg nicht verabsäumt habe, den Träger der 
Krone darüber zu unterrichten. daß vor dem FErlaß der 
Oster- und der Julibotschaft ein Kompromiß der Mehr- 
heitsparteien in der Wahlrechtsfrare fast bis zum Ab- 
schluß gediehen war, daß aber dennoch die Krone für 
das gleiche Wahlrecht eingetreten sei, weil sie in der 
Einführung des gleichen Wahlrechts eine politische 
SCENE EN für das preußische Volk erblickt 

abe. 

Als letzter Redner der ersten Sitzung sprach der 
Zentrumsabe. Dr. Porsch. Er behielt die endgültige 
Stellungnahme seiner Freunde der dritten Lesung vor, 
da die Ausschißverhandluneen noch nicht zu einem ab- 
schließenden Errebnis geführt hätten. 

Den zweiten Sitzungstag eröffnete der nationalliberale 
Führer Dr. Lohmann. der seine Gegnerschaft gegen 
die Wahlreform ausführlich unter lebhafter Zustimmung 
der Rechten nochmals berründete. Er sprach „nur für 
die Hälfte seiner Fraktion“, wie er selbst betonte. Die 
unverkennbare Aussichtslosirkeit seines -Vermittlungs- 
vorschlages veranlaßte den Redner der Mittelpartei zum 
Ausdruck der Hoffnung auf die dritte Lesung, wobei er 
sich mit einem besonderen Appell an die Parteien wandte, 
„die mit uns zusammen gearbeitet haben“. 

Der Minister des Innern Pr. Drews wies in seiner 
Erwiderung die zweifelnde Bemerkung des Vorredners 
zurück, ob denn der König wirklich bei Erlaß seiner be- 
rühmten Julibotschaft darüber unterrichtet gewesen sei, 
daß ein Kompromiß über das Wahlrecht. natürlich ein 
Mehrstimmenwahlrecht, bereits vereinbart gewesen sei. 
Der Minister erklärte, darauf habe bereits am ersten 
Taxe der Vizepräsident ` des \Staatsministeriums Dr. 
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Friedberg klipp und klar geantwortet: Ja! Dann zer- 
pflüickte Dr. Drews noch einmal alle die Beweisgründe, 
mit denen Herr Dr. Lohmann das gleiche Wahlrecht be- 
-kämpfen zu können geglaubt hatte. Ostmarkenpolitik, 
wie wir sie machen müssen, im Sinne einer Erhaltung 
starken Deutschtums in der Ostmark, meinte Dr. Drews, 
werde man auch in einem anders zusammengesetzten 
Hause machen können, und die befürchtete Stärkung der 


Sozialdemokratie — das war das stärkste und beste 


Geschoß des Ministers gegen seine Gegner — würde am 
sichersten erreicht durch die Ablehnung der Vorlage. 

Die Zwischenrufe der Rechten veranlaßten den Mi- 
nister zu energischem Einspruch gegen den Vorwurf, daß 
die Angst vor der Sozialdemokratie das Verhalten der 
Regierung bestimme. — Der Fortschrittler Pachnicke 
polemisierte hierauf eingehend gegen Heydebrands Rede; 
der Abgeordnete Lüdicke griff das gleiche Wahlrecht 
im Namen der Freikonservativen erneut heftig an, 
während der Abg. Hirsch von der alten Sozial- 
demokratie die Wahlrechtsfeinde in einstündiger Rede 
bekämpfte. Schließlich wetterte noch der Unabhängige 
Ströbel gegen das reaktionäre Preußen. 

Der dritte Tag der Wahlrechtsdebatte im Ab- 
gcordnetenhaus sah wieder einen stark besetzten 
Sitzungssaal. Die Stimmung des Hauses ist ruhig. Die 
Abgeordneten stehen in Gruppen zusammen, ein Teil 
schaart sich um den ersten Redner, den Frei- 
konservativen Dr. Rewoldt. Dr. Rewoldt fragt, mit 
welchem Recht denn die Sozialdemokratie angesichts 
der von ihr zur Schau getragenen Haltung sich auf die 
Krone berufen könne. Der Krone aber wünscht er 
bessere Berater als diejenigen, die :ihr das gleiche 
Wahlrecht vorgeschlagen haben. Dann erinnert er 
daran, daß auch Dr. Friedberg früher über das gleiche 
Wahlrecht anderer Meinung gewesen sei und warnt 
schließlich dringend vor einer Auflösung des Hauses. 
Staatsminister Dr. Friedberg greift den : Fehde- 
handschuh auf und antwortet dem freikonservativen 
Redner. Er muß zugeben, daß eine Auflösung des 
Hauses nicht im Interesse des Staates liegt. Über die 
an seinen früheren Bemerkungen geübte Kritik könne 
er sich nicht äußern. Das verbietet ihm seine heutige 
Stellung. Aber die brennende Frage, ob eine Auf- 
lösung des Hauses zu erwarten ist, beantwortet er. 
Die Regierung denkt nicht daran, schon 
nach der zweiten Lesung aufzulösen. Sie 
hofft auf eine Verständigung zwischen zweiter und 
dritter Lesung. Die Abgeordneten haben sich während 
seiner Rede um den Ministertisch geschart und das all- 
gemeine Interesse hält an, als nun Herr von Kar- 
dorff vor das Rednerpult tritt, um die Gründe seines 
Ausscheidens aus der freikonservativen Partei darzu- 
legen. Er erklärt sich für einen Gegner des gleichen 
Wahlrechts. will aber bei genügenden Sicherungen auf 
seinen Boden treten. Wenn Herr von Kardorff vom 
Wahlrechtsministerium herausgestellt worden wäre, so 
hätte er kein besserer Anwalt des Verständigungs- 
gedankens sein können. An die Spitze seiner Gründe 
stellt er die Julibotschaft und die Befürchtung, daß das 
gleiche Wahlrecht doch kommen werde Dann ver- 
langt er von beiden Seiten Opfer, von der Rechten die 
Aufgabe ihrer Überzeugung und ihrer Gewissens- 
bedenken, von der Linken das Einverständnis mit 
Sicherungen, ' die ihren Grundsätzen widersprechen. 
Schließlich legt er aber auch der Regierung ein Ent- 
gegenkommen nahe und empfiehlt ihr den Antrag Loh- 
mann, der eine Zusatzstimme erlaubt. als Kompromiß. 
Dann spricht ein nationalliberaler Anhänger des gleichen 
Wahlrechts, Professor Dr. Otto. 

Zum Schlusse entfesselte der konservative 
v.d. Osten, der noch einmal den ablehnenden Stand- 
punkt seiner Partei unter scharfen Angriffen- auf die 
gegnerischen Parteien verteidigte, starke Erregung im 
Hause. In der vierten Nachmittagsstunde konnte die 
Abstimmung durch Namensaufruf erfolgen. 
geordnetenhaus lehnte zuerst den An- 
trag Lohmann und sodann den Antrag auf 
Wiederherstellung der Regierungsvor- 
lage, d. h. auf Einführung des gleichen 
Wahlrechtes, mit 235 gegen 183 Stimmen 


Das Ab- 


bei 4 Stimmenthaltungen ab. Gegen den 
Antrag stimmten die Konservativen 
mit Ausnahme des Abg. Wallbaum, die 
Freikonservativen bis auf 4 Mitglieder, 
16 Zentrumsabgeordnete, 32 National- 
liberale; für den Antrag die große Mehr- 
heit des Zentrums, 32 Nationalliberale, 
die Fortschrittliche Volkspartei, die 
Polen, die Sozialdemokraten und Un- 
abhängigen Sozialdemokraten, von den 
Freikonservativen die Abgeordneten 
Arendt, Bredt und v. Kardorff. Alsdann 
wurde die Kommissionsfassung des $ 3 
(Pluralwahlrecht) mit 232 gegen 18 
Stimmen bei 2 Stimmenthaltungen an- 
genommen. 


Aus dem Reichstag. 


Sitzung vom 1. Mai. 
Abschaffung des $ 53 der Gewerbeordnung. 
Arbeitskammern. 


Der Reichstag nahm die neuen Gesetzesvorlagen 
der Regierung in Angriff: das Gesetz für die Aufhebung 
des $ 153 der Gewerbeordnung, das die Gewerkschaften 
von einschränkenden politischen Aufsichtsbestimmungen 
befreit, und das neue Arbeitskammergesetz, das eine 
alte Forderung des Reichstags erfüllt. Sämtliche 
Redner sprachen sich mit einer Ausnahme für die Auf- 
hebung des $ 153 der Gewerbeordnung aus. Nur der 
Sprecher der Konservativen, der Abgeordnete Schiele, 
wies auf die großen Bedenken hin, die dagegen sprechen. 
Ihm erscheint der Schutz der Arbeitswilligen, der den 
Zweck des Paragraphen bildet, eher der Verschärfung 
als der Abschwächung bedürftig. Indessen, da alle Par- 
teien sich bereits festgelegt haben, wird seine Stimme 
wohl die des Predigers in der Wüste bleiben, und die 
Vorlage der Regierung wird Annahme finden. Das 
gleiche Schicksal darf man auch dem Arbeitskammer- 
gesetz voraussagen, obwohl die allgemeine Aussprache 
darüber noch nicht zu Ende geführt wurde. Die Er- 
örterung nahm bisher folgenden Verlauf. 


Staatssekretär des Reichswirtschaftsamtes Frhr. 
vom Stein: Mit der Vorlage wird ein alter Wunsch 
des Reichstags erfüllt. Wir wollen Vorsorge trefien, 
daß wir auch den Wirtschaftskampf siegreich bestehen 
können. Dabei soll das Arbeitskammergesetz mithelfen, 
denn es dient dem sozialen Frieden. Der Arbeitsnach- 
weis wird nach dem Kriege größte Bedeutung erlangen. 
Er soll jetzt im engsten Zusammenhang mit Arbeit- 
gebern und Arbeitnehmern ausgebaut werden. Früher 
heißBumstrittene Fragen erscheinen. jetzt in einem an- 
Genen Licht. Hoffentlich erweist sich das Gesetz als ein 
Segen. 

Abg. Schiffer- Borken Girl: Wir empfinden die 
lange Zeit bis zur Erfüllung des kaiserlichen Ver- 
sprechens nicht gerade mit stolzer Genugtuung. Gleich- 
wohl begrüßen wir die Vorlage und freuen uns, daß die 
Regierung sich in wichtigen Fragen auf den Standpunkt 
des Reichstags gestellt hat. 

Abg. Legien (Sozd.): Als Tat kann man die Vor- 
lage nicht bezeichnen. Sie ist noch zu viel von dem 
alten Geist des Mißtranens und der Bevormundung be- 
seelt. Die Regierung hätte großzügiger sein müssen. 

Abg. Weinhausen (Vp.): Wir begrüßen es, daß 
endlich ein Wunsch der Arbeiterschaft erfüllt werden 
soll. In vielen Punkten ist die Regierung den Wünschen 
des Reichstags nachgekommen. Im einzelnen fordert 
die Art der Regelung allerdings die Kritik heraus. Das 
Gesetz muß vor allem auf die Landarbeiter ausgedehnt 
werden. 


Nachdem noch die Abgeordneten Ickler, Wild- 
grube und Behrens gesprochen hatten, vertagt das 
Haus die Weiterberatung. 


Sitzung vom 2. Mai. 


Im Reichstage brachte der Schluß der Aussprache 
über das Arbeitskammergesdtz eine Ausein- 
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andersetzung über die Frage der Angestelltenkammern, 
die der Sozialdemokrat Giebel bei dieser Gelegen- 
heit mit geregelt sehen wollte, während der Zentrums- 
abgeordnete Kuckhoff und der Nationalliberale 
Marquart meinten, daß dazu doch die Unterschiede 
zwischen Arbeitern und Angestellten zu groß seien. 
Die Vorlage wurde einem Ausschuß von 28 Mitglie- 
dern überwiesen, und dann die zweite Beratung des 
Etats des Reichswirtschaftsamts begonnen. 


Aus der Schweiz. 


Die Kohlenkrisis. — Die neuen Wirtschaftsverhand- 
lungen mit der Schweiz. — Die Stimmung in der 
Presse und im Volk. — Die Milchpreisbewegung. 
Ende April. 
Durch den Ablauf des im Spätsommer vergangenen 
Jahres abgeschlossenen Wirtschaftsvertrages mit 
Deutschland, der auf die Dauer von 8 Monaten berech- 
net war und nunmehr Ende April dieses Jahres abläuft, 
ist die Kohlenfrage in der Schweiz plötzlich zu einer ak- 
tuellen Krisis geworden. Die Geister sind über die Ent- 
wicklung dieser Frage hierzulande sehr auseinander 
geraten, und es läßt sich nicht leugnen, daß die meisten 
Blätter, auch diejenigen, die sich von jeher bemüht 
hatten, im Geiste der Neutralität eine nicht nur würdevolle, 
sondern auch neutral-korrekte Sprache zu führen, nicht 
umhin können, Deutschland bzw. seinen Unterhändlern 
gegenüber sich lediglich auf den schweizerischen Stand- 
punkt zu stellen, ohne auch die Verhältnisse im Auge zu 
halten, die Deutschland zwingen, bei dem bevorstehen- 
den Ablauf des Wirtschaftsabkommens auf anderen Be- 
dingungen zu bestehen, als im vergangenen Sommer. 
Die Entwicklungsgeschichte dieser Kohlenkrisis ist 
eine so typische, daß es sich verlohnt, ihr näher auf den 
Grund zu gehen. Als man vor einem Jahre nach Ablauf 
des damaligen kurzfristigen Wirtschaftsvertrages mit 
Deutschland an die Verhandlungen in betreff eines 
neuen Wirtschaftsabkommens heranging, war man sich 
von vornherein klar, daß es sich bei diesem in wesent- 
licher Beziehung um die Möglichkeit handelte, von 
Deutschland Kohle und zwar möglichst viel Kohlen, 
ferner Stahl und Eisen hereinzubringen. Daneben spiel- 
ten auch Chemikalien, eine wesentliche Menge Anilin- 
farben, dann ferner noch Düngemittel, Kalisalze usw. 
eine Rolle. In erster Linie und vor allem handelte es 
sich aber um Kohle, denn nicht nur die Versorgung 
der Bevölkerung mit genügendem Hausbrand hängt 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen in der Schweiz 
vollständig von Deutschland ab, nicht nur die Unterhal- 
tung der staatlichen Unternehmungen, sondern auch die 
Industrie, die in der Schweiz während des Krieges nicht 
Kriegsgeschäfte in dem Umfange zu machen in der Lage 
war, wie die Industrie anderer neutraler Länder. Auch 
diese hängen in der Versorgung ihrer Betriebe mit 
Kohle und Aufrechterhaltung derselben vollständig von 
den deutschen Lieferungsinöglichkeiten ab. Nun hielt 
man sich in Deutschland selbstverständlich fortwährend 
vor Augen, daß man keineswegs der Schweiz die Kohle 
als Liebesgabe lassen durfte. Die Verhandlungen hatten 
damals gerade in einer Zeit begonnen, als durch das 
immer knapper werdende Personal und durch die un- 
endlichen Transportschwierigkeiten die Versorgung 
Deutschlands selbst mit Kohle unendlich schwer fiel. 
Es war also klar, daß man, wenn man im eigenen 
Lande mit Schwierigkeiten zu kämpien hatte, einem 
Nachbarlande, wenn man auch in freundschaftlicher Be- 
ziehung mit ihm lebt, nur unter gewissen Bedingungen 
Lieferungsmöglichkeiten gewähren konnte. Nach langen 
Verhandlungen wurden diese Bedingungen bekanntlich 
dahin formuliert, daß der Preis für eine Tonne auf 
90 Franken festgelegt wurde, und daß gleichzeitig eine 


Anleihe nach einem bestimmten, von deutschen und 
schweizerischen Bankiers entworfenen Plane gewährt 
wurde. Man hatte sich damals außerordentlich gefreut, 
nach den langwierigen Verhandlungen die Sache unter 
Dach und Fach gebracht zu haben, wenn man sich auch 
die Schwierigkeiten keineswegs verhehlte, die sich aus 
dem Kreditbegehren Deutschlands, ‘das im Interesse 
seiner Marktvaluta dazu gezwungen war, ergaben. Die 
eine Schwierigkeit hatte man nicht umsonst vermutet: 
Frankreich, dessen öffentliche Stimmen, als das Kredit- 
begehren Deutschlands laut wurde, in ein wildes Wut- 
geschrei verfielen, stellte nach kurzer Zeit, kaum daß 
sich die Aufregung gelegt hatte, ein gleiches Kreditbe- 
gehren. Die schweizerischen Finanzgruppen mußten 
sich nın darüber klar werden, daß es unmöglich für sie 
ist, dieses Kreditbegehren mit den Nachbarländern auf 
Grund von zu erwartenden Lieferungen ins Unendliche 
fortsetzen zu lassen, und man war sich deshalb klar, 
daß bei dem nunmehrigen Ablauf des achtmonatigen 
Vertrages neue Bedingungen von Deutschland aus in 
Betracht kommen müssen. 


Von vornherein hatte man geltend gemacht, daß eine 
Erhöhung der Kohlenpreise unmöglich wäre. Trotzdem 
sahen sich die deutschen Unterhändler veranlaßt, sich 
von Anfang an ganz energisch auf den Standpunkt zu 
stellen, daß eine weitere Lieferung von Kohle ausge- 
schlossen wäre, wenn. nicht eine beträchtliche Erhöhung 
des Preises, in Erwägung gezogen würde. Der Bundes- 
rat gab die neuen Bedingungen der Schweiz bereits 
Anfang April bekannt, indem er bemerkte, daß von 
deutscher Seite eine Erhöhung des Kohlenpreises von 
90 auf 180 Franken gefordert würde, wogegen die nach 
dem nunmehr ablaufenden Abkommen gewährten Kre- 
dite wegfielen. Der zweite wichtige Punkt betraf die 
Schaffung einer neuen Kontrollorganisation. Es ist be- 
kannt, daß die auf Veranlassung der Entente ins Leben 
gerufene S.S.S. die Verarbeitung der aus den krieg- 
führenden Ländern stammenden Rohstoffe und Halb- 
fabrikate sowie auch die gesamte Ausfuhr der Schweiz 
nach den Gebieten der Zentralmächte unter sehr strenger 
Kontrolle hält. Klar ist, daß Deutschland dem nicht 
fortwährend zusehen konnte, sondern ähnliche Interessen 
vertreten muß. Selbstverständlich kann Deutschland un- 
möglich zugeben, daß mit der von ihm gelieferten Kohle, 
Eisen oder Stahl, Lieferungen für die Entente ja eventuell 
sogar für Kriegszwecke gemacht werden. Deshalb ver- 
langten die deutschem Abgeordneten, daß auch zugun- 
sten der Zentralmächte eine ähnliche Kontrollorgani- 
sation eingeführt werde, wie die S.S.S., und daß diese 
neue Kontrollorganisation mit den gleichen Befugnissen 
und Rechten ausgestattet werde. Der Bundesrat erklärte 
in seinem Communiqué an die Öffentlichkeit, daß die 
deutscherseits gestellten Forderungen für die Schweiz 
von größter Tragweite wären, sie würden eingehend ge- 
prüft, und jedenfalls hätte sich der Bundesrat grund- 
sätzlich damit einverstanden erklärt, erstens daß eine 
gewisse Erhöhung der Kohlenpreise zugestanden würde, 
zweitens daß die „Schaffung einer Kontrollorganisation 
nach dem Muster der S.S.S.“ in Erwägung gezogen 
werden könnte, denn man könnte unmöglich der einen 
kriegführenden Partei etwas verwehren, was man schon 
vor geraumer Zeit einer anderen zugestanden hatte. 


In welcher Weise sich die schweizerischen Blätter 
über diese Erhöhung des Kohlenpreises aufregen, das 
erhellt schon allein aus den Überschriften, die einige 
Blätter über die Artikel setzen, in denen sie die betref- 
fenden Fragen besprechen. So hat ein ostschweize- 
risches Blatt diese Kohlenpreiserhöhung Deutschlands 
direkt als „Kriegskontribution‘‘ bezeichnet. Eine west- 
schweizerische Zeitung geht noch darüber hinaus und 
überschreibt ihren Artikel über diese Frage „Messer an 
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der Kehle“. Eigenartig ist insbesondere, daß bei der 
Erwägung all dieser Fragen von keiner der schweize- 
rischen Zeitungen ernstlich erwogen wird, was denn 
Deutschland auch bei einem geringeren Zugeständnis 
der Schweiz in der Erhöhung der Kohlenpreise ge- 
wissermaßen als Kompensation erhält. Bei den früheren 
Wirtschaftsabkommen war ein bestimmtes Kontingent 
an Lebensmitteln, die die Schweiz zu liefern hätte, ins 
Auge gefaßt. Ein solches Kontingent besteht allerdings 
noch, aber es ist von einer derartig geringfügigen 
Menge, (was bei den bestehenden Lebensmittelverhält- 
nissen der Schweiz natürlich kein Rätsel bedeuten 
kann), daß irgendwie eine beträchtliche Verbesserung 
der Lebensmittelführung innerhalb Deutschlands da- 
durch nicht erzielt werden konnte. Dann käme ferner 
in Betracht eine gewisse Kompensation in Form eines 
Kontingenten an Textilerzeugnissen. Auch diese fallen 
auf Grund der von der Entente gegenüber der Schweiz 
geführten Beschränkungen weg. Was nun die Höhe des 
Kohlenpreises angeht, so sollte doch bedacht werden, daß 
England von seinem Bundesgenossen Frankreich für die 
Tonne 248 Franken und von dem italienischen Bundes- 
genossen 400 Lire pro Tonne verlangt. Deutschland hat 
dagegen bis jetzt, d. h. bis 30. April dieses Jahres, pro 
Tonne von der Schweiz nur 90 Franken gefordert und 


würde jetzt 180 Franken beanspruchen. Man muß füg-. 


lich zugeben, daß dies immerhin noch in keinem Verhält- 
nis zu den Preisen steht, mit denen England seine direk- 
- ten Bundesgenossen belastet. Dazu kommt, daß in 
Deutschland für die Belieferung der Schweiz mit Kohle, 
Stahl und Eisen außerdem für den Transport notwen- 
digen Personal an die 1500 Mann täglich dem deutschen 
Wirtschaftsleben zugunsten der Kohlelieferung der 
Schweiz entzogen werden. Es muß einem einsichtigen 
Beobachter und Erwäger dieser Verhältnisse schwer 
fallen, in dieser Beziehung nicht das richtige Urteil zu 
gewinnen. 


Man darf sich allerdings nicht verhehlen, daß in der 
Schweiz selbstredend eine andere Stimmung herrscht, 
als in den Nachbarländern, die für ein gewisses Ziel, 
für die Freiheit ihrer Grenzen usw. kämpfen. Die 
Schweiz jedoch kämpft für nichts, sondern hat nur die 
Kriegsleiden zu ertragen, und so läßt sich nicht leugnen, 
daß eine begreifliche Nervosität im ganzen Lande 
herrscht. Wer während des Krieges die Entbehrungen 
kennen gelernt hat, die man sich in anderen Ländern 
auferlegen muß, lächelt ein wenig über den Aufwand 
an Lungenkraft, an Papierverschwendung, an Reden und 
Oppositionsversammlungen, den man in der letzten Zeit 
in der Schweiz beispielsweise der Milchpreisfrage -zuge- 
wendet hat. Die allgemeine Erhöhung des Milchpreises, 
die auf Grund des schlechten finanziellen Standes inner- 
halb der schweizerischen Landwirtschaft in Aussicht ge- 
nommen ist, hat in der letzten Zeit die Schweizer 
Blätter ganz außerordentlich beschäftigt. Der Schweizer 
Bürger, den Geschäfte oder berufliche Notwendigkeiten 
während des Krieges nicht nach Deutschland führten, 
kann sich natürlich nicht vorstellen, daß in Deutschland 
sehr viele Bürger zufrieden wären, wenn sie nur ge- 
legentlich und gleichgültig zu welchem Preise wieder 
einmal Milch zu sehen bekämen. J 


Der Kampf in Finnland. 


Deutsche Tageszeitung. 


Unser militärischer Mitarbeiter wies mit Recht auf 
die Größe der deutschen Leistung hin, die darin liegt, 
daß mitten im großen Entscheidungskampfe des Westens 
die Unterstützung Finnlands in seinem Befreiunsskampfe 
stark und tatkräftig fortgesetzt wird. Die erfolgreiche 
Landung bei Helsingfors und Lovisa, nicht weit davon 


im Finnischen Meerbusen, sind wichtige Etappen in dem 
Kampie, und ihre Vorbereitung, die Durchführung von 
dem noch vereisten, außerdem wahrscheinlich von 
Minen verseuchten Finnischen Meerbusen durch die 
Marine ist ebenfalls eine schwierige und hervorragende 
Leistung. Schon im vergangenen Herbst gelegentlich 
der kombinierten Armee- und Marineunternehmung 
gegen Oesel hoben wir hervor, daß die Durchführung 
solcher Unternehmungen nach dem klassischen Urteil 
der englischen Marinetradition den Maßstab gibt für die 
allgemeine Tüchtigkeit und Durchbildung einer Flotte. 
Die deutsche Marine kann mit dem Zeugnisse der Unter- 
nehmungen von Oesel und Dagoe und nunmehr Helsing- 
fors und Lovisa zufrieden sein. 


Der Außenstehende ist über die Lage in Finnland 
nicht genügend unterrichtet, um übersehen zu können, 
welchen Verlauf die Kämpie gegen die Roten Garden, 
und wie lange Zeit sie in Anspruch nehmen werden. 
Vermutlich wird sich nach Eintritt der warmen Jahres- 
zeit alles leichter machen und dementsprechend schneller 
seinen Verlauf nehmen. Daß am vollständigen Erfolge 
kein Zweifel besteht, braucht nicht bewiesen zu werden. 
Dagegen wäre es nicht richtig, an der Tatsache vorbei 
zu gehen, daß man sich in Deutschland vielfach nicht 
über den Charakter des Kampfes in Finnland klar ist, 
oder aber daß von politischen Richtungen und deren 
Vertretern, die sich darüber klar sein müssen, geilissent- 
lich falsche Auffassungen verbreitet werden. Gelegent- 
lich der letzten Reichstagstagung kam besonders das 
letztere deutlich in sozialdemokratischen und frei- 
sinnigen Äußerungen zum Ausdruck. Man empfand dort 
äußerst mißfällig, daß das Deutsche Reich und Finnland 
beschlossen haben, in intime Beziehungen, insbesondere 
die eines Schutzverhältnisses zueinander zu treten, und 
mißbilligte „aufs schärfste“ die deutsche Expedition 
nach den Aalands-Inseln, um diese als notwendigen 
militärischen Etappenpunkt für die Hilfeleistung an Finn- 
land zu benutzen. Man befleißigte sich der Mißdeutung, 
es handle sich im Grunde um eine notdürftig verkappte 
Okkupation Finnlands durch das Deutsche Reich Man 
benutze dazu innere Wirren und eigene Angelegen- 
heiten der Finnländer; das Wort von der Befreiung sei 
eine Phrase nach der alten Schablone des britischen 
und französischen Imperialismus, der die Befreiung nur 
zum Vorwande der Unterwerfung unter die eigene 
Macht anuwende. Wäre dem so, so würden wir die 
letzten sein, welche eine derartige Politik der Eroberung 
fir zweckmäßig hielten. Es ließe sich in der Tat schwer- 
lich etwas weniger Zweckmäßiges denken; ganz ab- 
gcsehen selbst davon, daß gerade die Finnen von jeher 
ein Volk gewesen sind, welches von der Wahrung seiner 
Selbständigkeit, seiner völkischen Eigenart und von 
deren freier Entwicklung immer sehr hoch gedacht und 
alle diese realen und idealen Güter mit allen Kräften 
verteidigt hat. Unter dem Russentume wäre Finnland 
mit der Zeit auch völkisch gestorben, nachdem sein 
staatlicher und nationaler Tod in den letzten Jahren 
vor dem Kriege beschlossen und in die Wege geleitet 
worden war. Das damalige Wort des derzeitigen Ab- 
geordneten der äußersten russischen Rechten in der 
Duma Purischkewitsch: „finis Finlandiae“ war keine 
leere Phrase. Jetzt, nachdem das Zarentum seit Jahr 
und Tax verschwunden, nachdem die russische Macht 
zerbrochen ist und die Segnungen der Anarchie dem 
russischen Innenleben das Gepräge geben, muß Finn- 
land noch immer gegen Finnland kämpfen. Das ist, 
mit zwei Worten ausgedrückt, der Kern des Verteidi- 
gungskampfes der Weißen Garde gegen die Rote Garde. 
Die Darstellung ist unrichtig, daß es sich um eine innere 
Angelegenheit Finnlands, daß es sich um einen Bürger- 
krieg handle. Tatsache ist vielmehr, daß die Rote Garde 
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bei weitem überwiegend aus russischen Soldaten und 
Matrosen besteht. Die Führer dieser Roten Garde sind 
Russen. Ihr Etappenwesen ist russisch und die oberste 
Leitung ist in Petersburg. Es ist nur ein ganz kleiner 
Teil dieser Roten Garde aus Finnländern zusammen- 
gesetzt, und zwar sind das Söldner, die durch die Höhe 
der Löhnung und durch die Freuden der Plünderungs- 
freiheit usw. angezogen werden. Die Weiße Garde setzt 
sich aus Finnländern zusammen, und zwar aller Par- 
teien. Diese wollen Ruhe im Lande — die sozialdemo- 
kratische Regierung ist machtlos — und wollen vor 
allem die Russen aus dem Lande heraus haben. Die Rote 
Garde ist von vornherein eine maximalistische Schöp- 
fung in Finnland gewesen, hat von Anfang an in engster 
Verbindung mit den russischen Elementen gestanden 
und ist schließlich zu einer russischen Einrichtung ge- 
worden, wie geschildert wurde. 2 
Die nur kurz so skizzierte Entwicklung hat sich unter 
Begleitung lebhafter finnischer Parteiküämpfe vollzogen. 
Wir brauchen auf diese um so weniger einzugehen, als 
die Lage, seitdem die Rote Garde im Januar ihre blutige 
Tätigkeit begann und die Weiße Garde sich zur Ver- 
teidigung des Landes und Volkes ihr entgegenstellte, es 
sich einfach darum handelt, die Russen aus dem Lande 
zu werfen. Daran hat das Deutsche Reich nicht nur um 
Finnlands willen, sondern für sich selbst ein sehr erheb- 
liches Interesse. Ein starkes blühendes Finnland, ebenso 
unabhängig Schweden wie Rußland gegenüber, ist auch 
notwendig für die künftige Stellung des Deutschen 
Reiches an und in der Ostsee und für die Entwicklung 
der deutsch-finnischen Handelsbeziehungen. E. R. 


Die Maske des britischen Imperialismus. 
Ein offenes Wort eines Engländers. 


Der Oxforder Historiker und Kirchenrechtler Pro- 
fessor Dr. F. Conybeare führt im 


Labour Leader 


aus: Wie viele der „Nonconformisten“, die noch den 
bequemen Asquithschen Deckmantel von Belgien als 
vollausreichende Ursache für Englands Eingreifen in den 
Krieg gelten lassen, haben sich wohl die geringste Mühe 
gegeben, die Natur und Geschichte der englischen 
„Interessen“ in Mesopotamien und der 
Türkei zu prüfen? Vielleicht haben sie unklar das 
Verlangen der englischen Flotte nach Ölquellen 
durchgefühlt.e Aber wie viele von ihnen haben der ele- 
mentaren Tatsache ins Gesicht gesehen, daß es am 
Rande Mesopotamiens viele und reiche Ölquellen gibt, 
die von einer deutschen über den Taurus nach Bagdad 
und über Basra zum Persischen Meerbusen gehenden 
Bahn flankiert werden würden, und daß unser Auswär- 
tiges Amt deu russischen Ansprüchen auf Konstantinopel 
und die Dardanellen unter der Bedingung zustimmte, 
daß- wir Bagdad als unseren Lohn erhielten, und daß 
Douglas Haig eiligest nach Indien entsandt wurde, um 
auf indischem Boden eilisrst ein Expeditionsheer zur Er- 
oberung Mesopotamiens zu organisieren? 

Diese Expedition sollte ausgerüstet werden zum 
Kampf nicht nur gegen die Türken, sondern auch gegen 
europäische Truppen, denn von den Deutschen durfte 
erwartet werden, daß sie unserem Angriff gegenüber 
Hilfe leisten würden. All diese meine Angaben sind 
Wort für Wort aus dem jüngsten Bericht unseres Par- 
lamentausschusses über Mesopotamien entnommen. 

Ferner hat Lloyd George im Februar 1916 es als 
einen der Angelpunkte der englischen Politik bezeichnet, 
daß „der Türke unfähig sei, irgendeine andere Rasse 
gerecht und auch nur seine eigene gut zu regieren“. 
Das sollte zur Rechtfertigung dafür dienen, daß unser 
Auswärtiges Amt die Hälfte des tür- 


kischen Gebiets dem Zaren überant- 
wortete,vondemRestabermitAusnahme 
Syriens, das sich Frankreich, und der 
anatolischen Küste, die sich mit grie- 
chischen Inseln und Tripolis Italien an- 
eignen sollte, selbst Besitz ergriff! 


Einen riesenhafteren Raubplan hat das 
EuropaderNeuzeitnichtgekannt, und doch 
erlicß unser siegreicher General beim Betreten Bagdads 
eine Bekanntinachung des Inhalts, daß wir „durch einen 
selbstlosen Wunsch, das Land von tür- 
kischer Tyrannei zu befreien“ gelenkt wur- 
den! Dabei hat man nichts von Protesten mesopota- 
mischer Scheiks gegen die Herrschaft ihres Kalifen ge- 
hört, und die Berichte unseres Generals besagen, daß 
noch einige Zeit nach der Besetzung von Bagdad unsere 
Maschinengewehre damit beschäftigt waren, den Stäm- 
men, die wir „befreit hatten, „heilsame Bedtrafung zu- 
teil werden zu lassen”, weil sie unruhig waren. Ein 
hübsch gewähltes Wort! 


Natürlich war unser Zweck bei diesem Abenteuer 
Sir Edward Greys, erstens Deutschlands Plan, den Wohl- 
stand Kleinasiens wieder ins Leben zu rufen, indem es 
dort Bahnen baute und damit friedlich seinen Handel 
(und nebenbei auch den anderer Leute) erweiterte, zu 
vereiteln, und zweitens einen weiteren der angeblichen 
militärischen Zuwege nach Indien in die Hand zu be- 
kommen. 

Seitübereinem Jahrhundert haben un- 
sere Kriege und Annexionen der Sicher- 
heit und dem Schutze unseres indischen 
weißen Elefanten gedient. Das war es, was 
Pitts Plan eines Angriffs auf Rußland hervorrief, als er 


Ende des 18. Jahrhunderts die Krim nahm; das führte 


den Krimkrieg herbei,‘ weil der Zar in Sewastopol 
Kriegsschiffe baute. Deshalb nahmen wir 1815 Malta 
und die Jonischen Inseln und gleichzeitig die Perlen der 
holländischen Besitzungen, das Kap, die Straits Settle- 
ments und Ceylon. Deshalb mißtrauten wir 50 Jahre 
lang der russischen Regierung, während ihre Waffen 
über Sibirien fortschritten und eine Art pax russica 
unter den Khanaten Mittelasiens aufrichteten. Das 
gleiche Ziel verfolgend, rissen wir törichterweise Ruß- 
lands 1878 mit einer gedemütivrten Türkei geschlossenen 
Frieden entzwei, grifien Afghanistan an, annektierten 
Cypern und erwarben einen Stapel Suez-Kanal-Aktieı. 
15 Jahre lang hatten wir Lesseps Kanalplan im angeb- 
lichen Interesse der Sicherheit Indiens Widerstand ge- 
leistet, und als wir sahen, daß er unvermeidlich Erfolge 
habe, nahmen wir 1882 Ägypten und den Sudan, um 
den Kanal zu beherrschen! 1886 nahmen wir Ober- 
Birmah, und unsere Annektionen im Malaien-Lande, un- 
sere Erdrosselung des freien Persiens mit russischer 
Hilfe, unsere Freibeuterzüge im Tibet sind alle auf das 
gleiche Ziel gerichtet gewesen. 


Hier und da geht es vielleicht denEin- 
geborenen besser, weil wir ihre Angele- 
genheiten beherrschen, aber sie möchten 
lieber schlechter und durch ihre natür- 
lichen Herren regiert sein und geliebt 
werden,alsdurchuns, die wirnirgendwo 
geliebt werden. Beruht doch unsere Herrschaft 
auf roher Gewalt und Bajonetten und wurde überall 
durch unbarmherziges Hinschlachten widerstrebender 
Eingeborener gefestigt. 


Solcher Artist das englische Reich, in 
dem die Sonne nie untergeht Laßt uns 
nichtheucheln.daßihmeinPlander Men- 
schenliebeinnewohntoderjeinnewohnen 
wird! 
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Lesefrüchte. 


„Hitachi Maru“. 
Von Fregattenkapitän Nerger‘*) 


Am 27. September, wir befanden uns zwischen den 
Atollen der Malediven und fuhren mit südwestlichem 
Kurse, wurde achteraus eine Rauchwolke ausgemacht. 
Das Flugzeug, das eben bereit geworden war, wurde 
ausgesetzt und. meldete 
- Wolke stamme von einem Frachtdampfer, der mit etwa 
zwölf Meilen Fahrt südwestlichen Kurs steuere. 


Es war gerade Mittagszeit. Zunächst ließ ich Kurs 
beibehalten und das Flugzeug einsetzen. Dann, nach- 
dem die Mahlzeit eingenommen war, wurde umgedreht 
und dem Dampfer entgegengelaufen. Nachmittags gegen 
ein Uhr kam er selbst in Sicht. Wieder wurde „Wölf- 
chen“ auf das Wasser gelassen, um bei dem beabsich- 
tirten Anhalten des Dampfers mitzuwirken. Auf etwa 
2500 Meter bekam er das Signal: „Stoppen Sie sofort, 
Ihr drahtloser Verkehr ist gesperrt!“ Wir hatten, wie 
üblich, Kriegsflagge und Wimpel gesetzt und drehten 
nun auf mitlaufenden Kurs. 


Das Fahrzeug, das uns da vor den Bug geschoren 
war, wurde als der japanische Dampfer „Hitachi Maru“ 
erkannt. Er hatte ein Geschütz an Bord, das durch ein 
Persenning verdeckt war. Er reagierte sofort auf 
unsern Befehl. Unmittelbar nachdem wir das Signal 
gegeben hatten, ging bei ihm der internationale Ant- 
wortwimpel, das Zeichen, daß er verstanden hätte, hoch. 
Während er mit seiner Dampfsirene tutete: „Ich gehe 
rückwärts‘, drehte er aber nach Steuerbord ab, ohne 
die Fahrt zu mindern, ungefähr acht Strich, und deut- 
lich nahmen wir wahr, wie Leute an Deck erschienen, 
hastig an das Geschütz eilten, den Bezug entfernten 
und alles klar zum Schießen machten. Sofort nach dem 
Haltesignal war ihm eine 15 Zentimeter-Granate als 
Warnungsschuß vor den Bug gelegt worden. Als wir 
nun erkannten, daß er gar nicht daran dachte zu stoppen, 
bekam er einen zweiten Warnungsschuß, und als auch 
das nichts nützte, die Leute vielmehr das Geschütz klar 
machten, wurde das Heck der „Hitachi Maru“ unter 
Feuer genommen. Der erste Schuß schon saß mitten 
unter der Mannschaft und fegte das Deck rein. Drüben 
schienen sie aber hartnäckig zu sein. Im nächsten 
Augenblick waren neue Leute da, die sich an dem (ie- 
schütz zu schaffen machten. So ließ ich eime zweite 
und dritte Salve folgen. Wieder fielen, deutlich zu er- 
kennen, drüben Leute. Noch immer stoppte er nicht, 
sondern begann jetzt, Boote zu Wasser zu fieren. Dann 
erst, als wir zahlreiche Menschen im Wasser 
schwimmen sahen, verlangsamte er die Fahrt und blieb 
ruhig. 


Als wir im Begriff waren, ein Prisenkommando klar 
zu machen, begann der Japaner drüben mit seiner 
Funkentelegraphie Notsignale in die Welt zu senden. 
Da mußten wir schon deutlicher werden. Während 
seine Telegraphie von uns gestört wurde, schlug außer- 
dem eine 15 Zentimeter-Granate durch den Funkspruch- 
raum, der hinter seinem Schornstein deutlich sichtbar 
war, und vertrieb das Personal. Durch die Beschießung 


*) Der Bericht des Fregattenkapitäns Nerger, des 
Kommandanten von S. M. S. „Wolf“; über seine 15mo- 
natige Kriegsfahrt im Atlantischen, Indischen, und 
Stillen Ozean, wird in den nächsten Tagen als Buch bei 
August Scherl in Berlin erscheinen. Mit freundlicher Ge- 
nelmmigung des Verlags bringen wir einen Abschnitt aus 
dem Werk, der das Gefecht des „Wolf“ mit dem japani- 
schen Dampfer „Hitachi Maru“ behandelt. 


Die Schriftleitung. 


nach kurzer Aufklärung, die . 


des Hecks hatte anscheinend auch das Ruder eine Ha- 
varie bekommen. 

Eine ganze Reihe von Booten kam hinter dem 
Dampfer zum Vorschein. Aus der großen . Anzahl 
schlossen wir, daß die „Hitachi Maru“ Passagiere an. 
Berd gehabt hatte. Eine Annahme, die sich auch be- 
stätigte. 

Schon kurz nach dem Insichtkommen des Japaners 
hatten wir erkannt, daß er ein Geschütz, eine ganz mo- 
derne 12% Zentimeter-Kanone am Heck aufgestellt 
hatte. Es mußte nun unser Bestreben sein, den Burschen 
unschädlich zu machen, bevor er die Möglichkeit hatte, 
überhaupt einen Schuß abzugeben und den „Wolf“ zu 
beschädigen. Unsere Aufgabe als Hilfskreuzer war in 
erster Linie, den feindlichen Handel zu schädigen und 
nicht Gefechte herbeizuführen. Selbst wenn: wir sieg- 
reich blieben, konnte es für uns einen Pyrrhussieg be- 
deuten. Ferne von jedem Stützpunkt, nur auf uns allein 
angewiesen, mußte ich stets, auch wenn die Leute in 
ihrem prachtvollen Draufgängertum mich nicht immer 
gleich verstanden, darauf bedacht sein, uns möglichst 
lange auf dem Wasser zu halten. Ein einziger, gut- 
sitzender Schuß des Japaners hätte Maschine oder 
Ruder so beschädigen können, daß wir hilflos geworden 
wären. Und was denn? 

Beim Anhalten der „Hitachi Maru“ hatte ich mich 
streng an die Regeln des internationalen Seerechts ge- 
halten. Der Kapitän des Japaners, von dem man ein 
gleiches nicht behaupten konnte, war übrigens nur nach 
den Anweisungen verfahren, die er von seiner Admi- 
ralität, falls er von U-Booten angehalten würde, er- 
halten hatte. Obwohl er auf unsere Signale nicht 
stoppte, hatte er doch stets die drei kurzen Töne, das 
Zeichen für das Rückwärtsgehen, hören lassen, er hatte 
keine Flagge gesetzt und das Leben seiner Passagiere, 
obwokl ihm sein Widerstand sofort als aussichtslos 
erscheinen mußte, auf das äußerste gefährdet. 

Das Herunterfieren der Boote war teilweise so un- 
geschickt geschehen, daß mehrere Passagiere verletzt 
worden waren und an Bord des „Wolf“ verbunden 
werden mußten. Zwei indische Reisende ertranken. Das 
Wasser war so klar, daß man bis weit in die Tiefe alles 
erkennen konnte. Deutlich nahmen wir den einen der Toten 
wahr. Tief unter uns trieb er langsam, das Gesicht mit 
den starren Augen nach oben gekehrt, dahin. 

Jetzt erst konnte festgestellt werden, welche Wir- 
kung unsere Schüsse gehabt hatten. Eine größere An- 
zahl von Leuten war getötet. Der Gesamtverlust be- 
trug zwanzig Mann. 

Das Flugzeug hatte sich an dem Anhalten des Ja- 
paners beteiligt und ihm, als es wahrnahm, daß das Ge- 
schütz klar gemacht wurde, eine Bombe vor den Bug 
geworfen. Dann war es mit einer Motorpanne in der 
Nähe niedergegangen. Vorerst wurde das „Wölfchen“ 
wieder eingesetzt, dann iuhren wir den Schiffsbooten. 
die, anscheinend aus Furcht vor dem deutschen Hilfs- 
kreuzer, kopflos ins Weite ruderten, entgegen und 
nahmen Passagiere und Mannschaften an Bord. Mehrere 
Leute, die im Wasser schwammen, wurden von unseren 
Booten aufgefischt, da die Japaner wohl aus Aufregung 
ihr klägliches Hilferufen nicht beachtet und an ihnen 
vorübergerudert waren. 

Sobald die Passagiere versorgt und mit warmen Ge- 
tänken erfrischt waren, wurde zur fomellen Erledigung, 
Untersuchung und Besitzergreifung ein Prisenkom- 
mando auf den Japaner gesandt. Bis auf den Kapitän 
und den leitenden Ingenieur hatten alle bereits das 
Schiff verlassen. Der Kapitän machte einen gänzlich 
verstörten Eindruck. Er erklärte, mit seinem Schiff 
untergehen zu wollen, er könne es nicht überleben, daß 
sein. Verhalten so vielen Unschuldigeny das Leben ge- 
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kostet hätte Er wollte anscheinend die ganze Schuld 
auf sich nehmen, obwohl ihm doch, wie wir später aus 
seinen Papieren ersahen, sein Verhalten vorgeschrieben 
worden war. 

Gegen seinen Willen wurde er in das Boot ge- 
nommen. Der leitende Maschinist wurde zunächst auf 
dem Schiff belassen und außerdem noch eine starke 
Besatzung hinübergegeben, um das schöne Fahrzeug, 
das unter der Beschießung gelitten hatte, aufzuräumen und 
das Ruder klar zu machen. Auch der Luftkanal der 
Kesselventilation war beschädigt worden. 

Während die Leute an die Arbeit gingen, wurden 
bei uns nach seemännischem Brauch die Toten bestattet. 
Der Tote war kein Feind mehr. So trat alles an. Offi- 
ziere im üblichen Dienstanzug mit Orden, die Mann- 
schaft im besten Zeug. Und während der japanische 
Kapitän die Leichenrede hielt, glitten die Gefallenen 
langsam über die Reeling in die blaue Tiefe hinab. 


Jugendeindrücke eines Theatermannes. 


Hofrat Dr. Karl Zeiß, der Frankfurter General- 
intendant, erzählt in der „Neuen Freien Presse“ allerlei 
aus seiner Jugend. Auch er hat seine stärksten Ein- 
drücke, wie so viele künftige Größen den Mei- 
ningern zu verdanken; auch ihn hat die Theaterliebe 
Herzog Georgs, die die ganze kleine Residenz- 
stadt in ihren Bann zog, „auf dem Gewissen“. Und 
Karl Zeiß hatte den magischen Zauber aus erster Hand: 
„In Meiningen geboren, war es bestimmend für mein 
ganzes Leben, daß ich in dem empfänglichsten Lebens- 
alter, bis zu meinem 20. Jahr, an künstlerischen Ein- 
drücken das in mich aufnehmen konnte, was die „Mei- 
ninger“ auszeichnete: Bühnenbildere von höchstem 
Glanz und charakteristischer Farbigkeit, den Rhythmus 
lebhaftester Massenbewegung, eine bis ins letzte durch- 
gearbeitete Kunst des Ensembles, für die es keine kleine 
Rollen mehr gab und ein idealistisches Glaubensbekennt- 
nis zum Gesamtkunstwerk und Zur kulturellen Mission 
des Theaters. 

Je mehr ich heranwuchs, um so lebendiger wurden 
die Beziehungen zur Bühne. Schulfreunde, die Schau- 
spieler wurden, zuerst vom Fluche der Eltern bedroht, 
dann aber mit freudigem Stolz nach dem ersten Auf- 
treten durch die stillen, spärlich beleuchteten Gassen 
nach Hause geführt. Eine Jugendireundschaft mit dem 
Sohne eines Theaterbeamten, der in einer Person die 
Funktionen des Bibliothekars, des Oberinspizienten und 
des Kastellans vereinigte, verschaffte mir Zutritt zu dem 
„Allerheiligsten‘‘ der Meininger, der historischen Gar- 
derobe. Hier führten wir wilde Kämpfe auf mit gotischen 
Waffen und Rüstungen, hier drapierten wir uns mit dem 
kostbaren Krönungsmantel Karls VII, hier bestaunten 
wir in nächster Nähe das sagenhafte kaschierte Pierd, 
an das gelehnt der sterbende Talbot seine geringe Mei- 
nung von menschlicher Klugheit zum besten zu geben 
pflegte. 

Schauspielerfamilien im eigenen und im Nachbar- 
haus. Da erinnere ich mich noch der kinderreichen 
Schauspielerfamiliie Oodeck und des  hilfsbereiten 
Künstlerehepaares Teller-Habelmann, die „unter uns“ 
wohnten. Er allen alten Meinigern bekannt durch den 
langgezogenen klagenden Nasalton seiner Charakte- 
ristik, wenn er als Varus verzweifelnd in den Sümpfen 
Teutoburgs umherirrte, oder als Haman in Grillparzers 
wunderherrlichem „Esther“-Fragment (auch eine dra- 
maturgische Entdeckung der Meiniger!) eine Figur von 
höchster Echtheit hinstellte. Sie heute noch tätig als 
klassische Matrone am Kölner Schauspielhaus. Als wir 
später in eine andere Wohnung zogen, da hauste diesmal 
die Schauspielkunst im Stockwerk über uns. Wo hätte 


es auch in Meinigen ein Haus gegeben, in dem nicht 


irgend jemand wohnte, der nicht irgendwie mit dem 
Theater zu tun hatte. In der neuen Wohnung hörte ich 
nun, oder besser gesagt, ich fühlte physisch, wie Max 
(ube, das „Glückskind‘ der Meininger (dreimal stieß 
er zu ihnen), sich im malerischen Fallenlassen übte, daß 
die Decke zitterte.e Und nun werden sie mir wieder alle 
lebendig in der Erinnerung, die alten Meininger; Papa 
Hassel, der Komiker, den ich schon (von einer theater- 
enthusiastischen Verwandten verleitet) als sechsiähriger 
Junge als Argan im „Eingebildeten Kranken“ bestaunt 
hatte. Josef Kainz als Prinz von Homburg mit allenı 
Zauber Kleistscher Romantik umgeben, Josef Nesper 
der stattliche, männlich imponierende Fiesco, Alexander 
Barthel, der schöne Mann der Meininger (als Marc 
Anton, lockig, duftend, ein Freund der „Spiele und des 
Gepränges“). Karl Weiser mit dem heiseren Organ ein 
unvergeßlicher Ilo oder Bertuerio in Lord Byrons Ma. 
rino Fallieri' (solche literarischen Leckerbissen gab es 
bei den Meiningern zwischendurch), Emil Görner, ein 
sächselnder Komiker von großer Drolligkeit, Alex Otto. 
voll von derber, bärenhaiter Kraft, Amalie Lindner, 
Auguste Prasch-Grevenberg und Elisabeth Hruby, die 
alternierenden „Jungfrauen von Orleans“. Wer zählt 
die Namen! 


So vergingen im Theaterrausch Jahr für Jahr meiner 
Jugend, und als es nun ernst wurde auf dem „Pennal“, 
da knüpiten sich meine erfolgreichsten „Taten“ 
wiederum an die Meininger. In der deutschen Literatur- 
stunde (im Gegensatz zu anderen Disziplinen), war ich 
oben an, da war mir alles lebendig und sinnfällig ge- 
worden von der Bühne her und ich brauchte nicht mit 
saurem Schweiß zu sagen, was ich nicht erfühlt und nicht 
erschaut hatte. Und bald auch machte die naturalistische 
Moderne ihren Einbruch in die Seele des ganz deutsch- 
klassizistisch erzogenen jungen Mannes. Noch erinnere 
ich mich des unsagbar ehrfürchtig scheuen Gefühls, mit 
dem ich mich, ungeladen, in die vor geladenem Publikum 
vor sich gehende Erstaufiührung der „Gespenster“ 
(Mitte der achtziger Jahre) schlich. Es war die zweite 
deutsche Aufführung des Werkes überhaupt (die erste 
fand seltsamerweise in Augsburg statt) und dadurch von 
Aufsehen erregender Bedeutung, daß sich ein regierender 
deutscher Fürst für den verfehmten Dichter krankhaiter 
Vererbung und anderer sozialkritischer Probleme ein- 
setzte. Selbstverständlich hatte die Meininger Ge- 
spenster-Aufführung noch nichts von dem späteren 
Ibsen-Stil Otto Brahms. Es war alles idealistisch ge- 
tönt. Oswald (Alexander Barthel) war ein leidender 
junger Mann, ohne jeden pathologischen Zug, Maria 
Berg eine senore giütige Mutter. Aber die Berliner Aui- 
führung, die im Januar 1887 folgte, war sicherlich auch 
kein Schulbeispiel für den Ibsen-Stil. Die Meininger 
hatten übrigens Ibsen bereits in den siebziger Jahren 
als erste deutsche Bühne aufgeführt (mit den „Kron- 
prätendanten‘), ebenso wie sie die deutschen Entdecker 
Biörnsons waren... 


Vom Leben in der Heimat. 


Frankfurt. Aus Frankfurt a. M. wird uns ge- 
schrieben: Wie in anderen Provinzstädten, beschäftigt 
auch in Frankfurt die führenden Kreise der Bürger- 
schaft der Gedanke sehr lebhaft, wie es möglich sei. 


dem Übergewicht Berlins gegenüber die eigene Stellung 


des eigenen Gemeinwesens im Reich zu behaupten, auf 


die man Anspruch zu haben glaubt. Im Rahmen der Un- 
terhaltungen, die anknüpfend an diese Idee in der Öffent- 
lichkeit geführt werden, sind die mannigfachsten Vor- 
schläge für eine kräftige Betonung und Porderung des 
Ansehens unserer Stadt und "hrer Eigenart gemaclıt 
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worden. Es muß in diesem Zusammenhang davon ab- 
gesehen werden, näher auf Einzelheiten einzugehen. Viel- 
mehr müssen diese Zcilen sich damit begnügen, festzu- 
stellen, daß man auch in Frankfurt entschlossen ist, 
sich nicht in den Hintergrund drängen zu lassen, sondern 
mit Entschiedenheit alle Möglichkeiten auszunützen, von 
denen man glaubt, daß sie die Bedeutung der alten. 
freien Reichs- und Kaiserstadt zu erhöhen vermöchten. 
Besonderes Interesse erregt die kürzlich bekannt ge- 
wordene Absicht, den Luftverkehr von Kiew nach 
Wien über Munchen bis nach Frankfurt weiter zu 
leiten. Zwar handelt es sich bei diesem Projejkt zu- 
nächst noch um richtige Zukunftsmusik, gleichwohl hat 
man es in der Bürgerschaft Frankfurts freudig begrüßt. 
daß bei den vorbereitenden Arbeiten für die Durch- 
führung eines mitteleuropäischen Luftverkehrs auch 
Frankfurt in Frage gezogen wurde. 

Die Saison der Konzerte und Vortragsabende neigt 
sich ihrem Ende zu. Sie hat im vergangenen Winter 
im ganzen, wohl zum mindesten quantitativ, noch mehr 
geboten als in früheren Jahren. Noch ganz an der Arbeit 
sind die Theater. Sie haben auch während der letzten 
Wochen Ur- und Erstaufführungen neben Neu-Einstudie- 
rungen in großer Zahl herausgebracht. Das Schau- 
spielhaus wartete mit dem derbfröhlichen Lustspiel 
Friedrich KayßBlers „Jan der Wunderbare‘ auf, und er- 
zielte mit ihm dank einer vorzüglichen Wiedergabe, in 
der sich vor allem die Herren Eckert und Impekoven 
auszeichneten, einen durchschlagenden Erfolg. Eine ein- 
drucksvolle Wiedergabe, die auf außerordentlich be- 
merkenswerter Höhe stand und vor ailem Herrn Feld- 
hammer als Fedja Gelegenheit bot, sein beträchtliches 
Können zu entfalten, ward dem „Lebenden Leichnam“ 
Tolstois zuteil. Das Neue Theater nahm sich einer nicht 
sehr wirkungsvollen Komödie von Ruttkey „Walzer“ an, 
sicherte ihr aber immerhin einen jleichten Achtungserfolg. 
Im gleichen Haus ging ais Gastspiel des Mannheimer 
Moftheaters unter Karl Hagemanns Leitung „Lady Win- 
dermeres Fächer“ von Oskar Wilde in Szene und ward 
mit freundlichem Beifall bedacht. Wie lebhaft auch in 
unserer Stadt das Interesse für das Theater überhaupt 
ist, mag der Tatsache entnommen werden, daß neben 
Opern-, Schauspielhaus und Neuem Theater nun auch 
im Großen Saal des Gesellschaftshauses des Zoologischen 
(iartens durch Mitglieder der Vereinigten städtischen 
Bühnen Theater gespielt wird. Allerdings nicht jeden 
Abend und nicht für jedermann: Es handelt sich im 
wesentlichen nur um Vorstellungen für die Arbeiter der 
Kriegsindustrie usw. Regsten Besuches erfreuten sich 
drei Strindberg-Abende, die das hochgeschätzte Mitglied 
des Schauspielhauses, Can! Ebert, veranstaltete, und in 
deren Verlauf aus den Werken des großen Schweden 
besonders charakteristiiche Partien zur Vorlesung 
kamen. 

Neben dem neubegriündeten Verein für Theater- und 
Musikkultur, der die Ortsgruppe des Reichsverbandes für 
Theaterkultur ist, haben wir nun auch noch eine Ge- 
sellschaft für Kunst und Literatur. Sie ist 
entstanden aus zwei Vereinigungen, die schon geraume 
Zeit vor dem Kriege gegründet wurden und auch zu be- 
trächtlichem Ansehen gelangt waren, aus der Gesellschaft 
für ästhetische Kultur und aus der freien literarischen 
Gesellschaft. Aus dem Reich ‘der bildenden Künste 
ist der Tod der begabten Malerin und Radiererin Eugenie 
Handel! zu vermelden. Mit ihr ist eine Künstlerin da- 
hingegangen, deren Arbeiten auch außerhalb Frankfurts 
die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt haben. 

Mit dem Beginn des neuen Semesters hat die Uni- 
versität sich aufs neue an die Bürgerschaft mit der 
Bitte gewandt, für Studentenwohnungen zu sorgen. Es 
handelt sich da für unsere Stadt um etwas Neues. 


Der Umstand, daß schon während des Krieges die Musen- 
söhne und -töchter Mühe haben, Unterkunft zu finden, 
gibt zu denken. Man rechnet aus guten Gründen mit 
einer großen Zahl von Studierenden an unserer alma 
mater nach dem Kriege. Es wird besonderer An- 
strengungen und Überlegungen bedürfen, die bis jetzt 
noch nicht voll gelöste studentische Wohnungs- 
frage zu regeln. Indessen ist nicht daran zu zweifeln, 
daß bei der nötigen Umsicht auch in dieser Beziehung 
Frankfurt seine Sache als jüngste Hochschulstadt gut 
machen wird. i 


—]— 


Mansfeld. Der diesmalige Gewerkentag der Mans- 
feldschen Kupierschieferbauenden Gewerkschaft hat einen 
Betrag von 250 000 M. für Errichtung eines Instituts für 
Metallforschung bewilligt. Die unter dem Protektorat 
des Kaisers stehende Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur 
Förderung der Wissenschaften hat sich die Aufgabe ge- 
stellt, Institute zu begründen, die auf dem Gebiete der 
reinen und angewandten Wissenschaften da anregend 
und fördernd wirken sollen, wo als notwendig erkannte 
Ziele aus Mangel an Organisation oder aus Mangel au 
Mitteln nicht erreichbar erscheinen. Aus diesem Anlaß 
hat die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft in Verbindung mit 
dem Verein Deutscher Eisenhüttenleute ein Institut für 
Eisenforschung ins Leben gerufen. Es soll demselben 
jetzt die Gründung eines Instituts für Metallforschung 
folgen, um die wissenschaftliche Forschung und Erkennt- 
nis der vielen bei der Gewinnung und Verarbeitung der 
Metalle noch auftretenden und ungelösten Fragen im 
Umfange aller nutzbaren Metalle ausschließlich des 
Eisens, zu fördern, Das in Groß-Berlin zu errichtende 
Institut wird einen Kapitalaufwand von 8—10 Millionen 
Mark erfordern. Den Interessenten, die durch, ihre 
Stiftungen den Bau und die Unterhaltung des Instituts 
ermöglicht haben, wird man bei der Zusammensetzung 
des Kuratoriums und des wissenschaftlichen Beirates 
eine Mitwirkung bei Einrichtung und Betrieb des In- 
stituts dadurch einräumen, daß man der Gesellschaft der 
Deutschen Metallhütten- und Bergleute e. V. das Recht 
zur Entsendung von Mitgliedern in diese Körperschaften 
zuspricht. Die Mansfeldsche Gewerkschaft, als das 
älteste und führende Werk auf dem Gebiete der Kupier- 
gewinnung und Verarbeitung, hat ein lebhaftes Interesse 
an der Gründung dieses Instituts und bringt dieses durch 
Gewährung des gedachten Beitrages zum Ausdruck. 


Deutschtum im Auslande. 
Die Lage der Deutschen in Brasilien. 


Brieflichen Mitteilungen aus Rio de Janeiro vom 
29. Januar d. J. entnimmt der „Hamburgische Correspon- 
dent“ folgendes: 


Da es scheint, daß die Nachrichten, die von hier nach 
drüben gelangen, sehr spärlich sind, so will ich nicht ver- 
säumen, Ihnen Angaben über die hiesige Lage zu 
machen. Daß seit April und Mai vergangenen Jahres 
mehr oder weniger alles so gekommen ist, wie damals 
vorauszusehen war, dürfte Ihnen bekannt sein. Wir ge- 
hören hier zu den ganz wenigen Firmen, die bei deu 
letzten Ausschreitungen übergangen sind. Aber es ist 
noch nicht aller Tage Abend. Inzwischen haben viele 
deutsche Firmen brasilianische Chefs 
und Namen angenommen. Jetzt ist es still bis das 
nächste Schiff untergeht und bis Truppen nach Frank- 
reich gesandt werden und der erste Brasilianer fällt. 
Unseren Feinden dauert dieser Ruhestand viel zu lange 
und wenn nicht bald etwas Neues eintritt, so wird schon 
ein Agent-Provocateur den zündenden Funken an das 
Pulverfaß legen. Die Zeitung „A Noite“ plaidiert eifrig 
dafür, daß wir nach dem Acre-Gebiet ins Konzen- 
tration sl Aer kommen. aber ich selbst glaube, daß 
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man diese Maßnahme erst in allerletzter Linie trefien 
wird. Als sicher müssen wir damit rechnen, daß in 
nächster Zeit eine brasilianische schwarze Liste 
und das Handelsverbot mit deutschen Häu- 
sern geschaffen wird. Maßxebende Persönlichkeiten 
sagen mir im Vertrauen, daß die Maßnahmen, welche die 
Regierung sehr wahrscheinlich gegen uns ergreifen wird, 
sehr streng sein werden. Brasilianer, die jetzt von 
drüben kommen, bestätigen, daß sie ihre Landsleute hier 
nicht mehr erkennen; derartig hat sich der Geistes- 
zustand derselben geändert. 

Alle Deutschen stehen unter Polizeiaufsicht 
und müssen dieser Tag und Nacht zur Verfügung stehen. 
Post, Telegraph, sogar das Telephon der deutschen 
Firmen steht unter Zensur. Man nennt uns alle „indi- 
viduos suspeitos"; dies ist die offizielle Bezeichnung. 
unter der die Maßnahmen gegen uns Deutsche getroffen 
werden. Das ganze Land steht im Zeichen der militäri- 
schen Propaganda und der Kaki-Uniformen. Die deut- 
schen Banken und Gesellschaften arbeiten unter Aufsicht 
eines Fiscals, der sie öffnet und schließt; ihre Arbeits- 
stunden sind brasilianisch. Die deutschen Schu- 
len und Kirchen sind meistens ge- 
schlossen, Unterricht und Amtierung in ihnen ver- 
boten worden. Ich sehe mit Schrecken den Tagen ent- 
gegen, wo ein deutsches U-Boot an der hiesigen Küste 
erscheint und hoffe sehr, daß dies nicht eintrifft. Die 
deutschen Schiffe sind zum größten Teil an 
Frankreich verkauft und sollen Nahrungsmittel 
dorthin bringen. Amerika hat sich geweigert, weitere 
Kohlen hierher zu senden, wahrscheinlich weil die Re- 
gierung nicht scharf genug gegen uns vorgeht. Man hat 
damit geantwortet, vorerst kein Manxganerz mehr zu 
senden, wovon Amerika monatlich etwa 30000 Tonnen 
braucht. Der amerikanische Botschafter hat in dieser 
Angelegenheit sehr ernsthaft interveniert.e Manganerz 
ist jetzt der Hauptartikel des Landes und es sind unge- 
zählte Millionen damit verdient worden. 

Das Reisen von einem Punkte des Landes zum andern 
ist für uns äußerst umständlich und mit Polizeischikanen 
verknüpft. Ebenso die Korrespondenz. Rimessen nach 
dem Auslande sind natürlich strengstens verboten und in 
einem solchen Falle würde unbedingt Gefangennahme im 
Konzentrationslaxer erfolgen. Die deutschen See- 
leute sind nach der Baixada Fluminense geschafit wor- 
den, wo sie Reis kultivieren. Viele von den armen 
Leuten sind schon dem Sunipffieber dort erlegen. (Einem 
amtlichen Telegramm zufolge wurden die deutschen 
Seeleute inzwischen nach dem gesunden Novo Friburgo 
übergeführt. D. Red.) Das Hetzen in den Zeitungen 
nimmt kein Ende und die Beschränkungen un- 
serer Freiheit werden allwöchentlich vermehrt. 
Unser Postfach, das wir nun 22 Jahre lintereinander 
haben, ist uns genommen worden und das Ministerium 
hat eine Aufstellung unseres Besitzes verlangt, die wir 
abgaben. Leider ist an eine Herabsetzung der Spesen 
nicht zu denken. Die deutschen Firmen haben wohl alle 
ihr Personal beibehalten, natürlich denkt niemand daran, 
neues zu engagieren; jede andere Firma aber, die jetzt 
einen Deutschen aufnehmen würde, käme zweifellos auf 
die schwarze Liste. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


HHko Smutniak, der Ulan. Der Roman eines Ruthenen. Von 


E von Handel-Mazzetti. 1.—7. Taus. (113 S) 8°. o JL 
Pappbd. 3 M. 

Deutschland! Lieder und Gesänge von Volk und Vaterland. 
Von Heinr. Lersch. 1.—5. Taus. (143 S.) 8. AM: 
Pappbd. 4 M. 

Menschen v. Morgen. Ein Roman aus zukünitigen Tagen. 


Von Emil Felden. (285 S.) 8% o.J. 4 M.; geb. 6 M. 
Schulzeichnen auf Grund elementarer Perspektive. Ein Hilis- 
buch für Lehrer. Von Herm. Hegnauer. Mit 6 Fig. vn 
Text und 18 (farb.) Tafeln. (IV, 9 S.) Lex.-8%. 5 M. 
Soldaten der Erde. Neue Kriegsgedichte. Von Karl Bröger. 
l. und 2. Taus. (58 S) 8°. 1,80 M.; Pappbd. 2,00 M. 


Siekmann’s Taschen-Kalender für Beamte der Milltärverwaltung 
1918. Mit Genehmigung des kgl. preuß. Kriegsministeriums 
hrsg. von Rechnungsr. Geh. exped. Sekr. G. Trautmann. 
4l. Jg. 2 Teile. (XLI, 749 und X, 441 und 84 S.) 16°. 
Lwbd. und geh. 5,25 M.; vor Erscheinen bestellt 4.25 M. 

Volk, mein Voik ... Gedichte der Kriegszeit. Von Alfons 
Petzold. 3. und 4. Taus. (69 S.) 8%, 1,50 M.; Pappbd. 
2,30 M. 

Der Wiile zum Sieg und andere Aufsätze. 
Chamberlain. (59 S.) 8°. 1,20 M. 

„Wir“. Ein Hindenburgbuch. Von Anton Fendrich. 
schmuck von W. Planck. 136.-—140 Taus. 
1,25 M.; geb. 2 M. 

Das Wirtschaftsieben der Türkei. Beiträge zur Weltwirtschaft 
und Staatenkunde. Hrsg. im Auftrage der deutschen Vorder- 
asien-Gesellschaft v. Privatdozent Dr. Hugo Grothe. 2. Bd. 
Gr. 8°. 

Geld, Industrialisierung und Petroleumschätze der Türkei. Von 
Prof. Geh. Hot R. Stern, G. Herit, Dr. E. Schultze. 
(VIH, 171 S.) (2. Bd.) 8,60 M. 

Die springenden Quellen. Novellen. 
(175 S.) 8°. 2,50 M. 


Von Houston Stewart 


Mit Buch- 
(127 S.) KI. 8°. 


Von Friede H. Kraze. 


Humoristisches. 


Müller: „Wat sagste dazu, Schultze, det unsere Feinde 
sich jejenseitig zu ihre Niederlagen bejlückwünscht haben.“ 

Schultze: „Ick finde det vollkommen richtig!" 

Müller: „Nanu! Worum denn?“ 

Schultze: „Na, ick sagte et immer: die können sich 
jratulieren, wennt im Westen losieht!" (,Kladderadatsch‘.) 

Ihr erster Abend. Frau Fetthamster: „Nun, wann fängt 
denn meine Musik eigentlich an?" 

„Wir stimmen schon die Instrumente, gnä’ Frau!" 

„Was!? Vor vierzehn Tagen hab’ ich Sie bestellt, und 
jetzt fangen Sie erst an zu stimmen?“ („Lustige Blätter.“) 


Stimmt schon. „Sie haben mir doch versichert, dieser 
Tabak sei noch Friedensware -- derweil besteht er aus 
l.indenblättern!?** 

„Ja, glauben Si 
Blätter gehabt?!“ 


denn, im Frieden hätten die Linden keine 
(„Jugend.‘) 


Sachgemäß. Proiessor Müller: ` In: unserer deutschen 
Sprache werden leider immer noch viele französische Worte 
angewendet!" — Kollege Maier: „Ganz richtig, Herr Kollega. 


da haben wir zum Beispiel das Wort Protektion; wie würden 
Ste dies mit Rücksicht auf die Beamtenlaufbahn und die heu- 
tigen allgemeinen Zeitverhältnisse übersetzen?" — Kollege 
Müller: „Befähigungs-Ersatz!" („Fliegende Blätter‘.) 
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Dem Echo" einzesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Palle beizuschließen. 


Macht und Freiheit 


Vorträge, Reden und Aufsätze 


von Dr, Gustav Stresemann, M.d.R. 
Preis geheftet 5 Mark, in Pappband geb. 6 Mark 


Macht und Freihelt — alle diese verschiedenen Kund- 
gebungen münden schließlich in dem einen aus: in dem 
Bekenntnis zu einer machtvollen politischen Auswirkung 
unseter militärischen Siege für ein größeres Deutschland der 
Zukunft auf der Grundlage einer freiheitlichen Entwicklung 
im Innern. - Das Buch umfaßt den Zeitraum vom Tage des 
Beginns des uneingeschränkten U-Boot-Krieges bis zum 
Friedensschluß mit Rußland. SO} d SIE e Tee ee 


G. A. v. wend 8. m. bA. BREMEN ‚Pertischzee 
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° | mit seinem neuen Liede auch den ernsten Menschen im Leben noch ` 
Literarische Neuigkeiten. eins vorsingen zu können und ihnen aus dem Wirbel der unrastigen r 
Der Märchenvogel. Fin Buch neuer Märchen und Mären von Tage das friedlich stille Land der Jugend wieder zu erschließen. — 1f 
Laurens Kiesgen. Mit 20 Bildern von Rolf Winkler, 8°, | Des Künstlers (Rolf Winkler) Bilder erläutern und vertiefen die Ab. — 
(VI u. 186 Si Freiburg 1917, Herdersche Verlagsbuchhandlung. In | sichten des Erzählers in geistvoller Weise, ep 

Pappband 4,50 M. E. v. Seydlitzsche Geographie. Handbuch der Geographie. 26. Be. 

Märchen zur Kriegszeit? — So sehr die Forderung des Tages und arbeitung des „Großen Seydlitz“. Verlag Ferdinand Hirt. Kgl. Univ.- 
der wilde Schrei des Völkerstreites alles übertönen, ein Land liegt | Buchhdlg. Breslau 1914. V 
unberührt und feiertäglich still: Kinder- und Märchenland. Dahin Die Umgestaltungen des Weltbildes durch den Krieg werden den [ 
hat sich der Dichter gerettet, und vom lockenden Schein unirdischer Lexikographen zweifellos nach Friedensschluß große Aufgaben stellen, | 
und doch ewig wahrer Dichtung verführt, erzählt er Märchen und | die voraussichtlich eine geraume Zeit in Anspruch nehmen werden. ` 
Mären, wie der Geist ihn treibt. Das Wunder des raunenden Baumes, | Inzwischen kann weder das gebildete Publikum noch die Schule au a 
die Stimmen des Waldes, das Unheimliche in Düster und Moor kleidet | die - 


von der Wissenschaft gelieferten Hilfsmittel zur Kenntnis des 
er in Gestalten; er belauscht die verborgenen Regungen der Herzen, | Weltbildes verzichten, mögen sie in manchen Einzel 
senkt sioh in die Seelen der Kinder und schildert in farbenbunten | die geographischen Veränderungen, die der 
Gebilden seine Gesichte. Auch der Klang ferner Sag 


en liegt ihm im | mehr den heutigen Tatsachen entsprechen. 
Ohr, und gestaltungsfroh gibt er der Mär vom Dombau zu Köln ein neu herausgegebene „Kleine Seydlitz“ 


neues Gewand. Dazwischen bindet er in kleinen Mären willkommene | gabe, 
Weisheit, wie sie sich bei Beobachtung von Tier und Pflanze ihm faßt, 
darbot. Neben dem Ernst einer Lebens- und Manneserfahrung — 
der Verfasser reicht nahe an die Fünfzig heran — ließ er die goldenen | in der Schulbibliothek und in den Ko 
Lichter des Humors spielen, damit die Jungen und Alten mit frohen j 
Augen läsen. Denn Märchen sind nicht nur 
Linie für Kinder geschrieben, sonst 


ntoren behaupten. Die 26. Aus- 
m Maße die Wünsche nach einer 
einzelner Abschnitte berücksichtigt una 


en Überblick über das Deutsch- 


und nicht einmal in erster | weiteren Ausgestaltung 
hätten sich unsere Besten in 
Der Märchenvogel hofft 


deutscher Dichtung nicht um sie bemüht. 
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Pumpenfabrik. Schwäb, Gmünd. 
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Rudolf Vogel, Chemnitz, Bez. 25. 
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. Komplette Si 5 Pflanzen-Spezialkulturen 
i plei- Einrichtungen u. EBlöffel, verzinnte Neuheitenzucht 
1egeiei- Transportanlag. ESb t ke 
Karl Händle-Söhne, Mühlacker, Wrttbg. es ec j 
Sämtliche Maschinen für Rasierapparäte TEMESVA R 
Sind vorteilhaft zu beziehen von uckerwaren- f Einkochapparate (Ungarn) 


liefert preiswert in größten Posten 


|. Brandenstein, Limburg a. d. L. 


Deutschland. 


Haage &Schmidt 
Erfurt 


Sason- n Pflanzen-Kulturen 
umsonst und portofrei. 
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sowie Kakao- u. Schokoladenfabriker 
liefern als Spezialität 


Paul Franke & Co. 
Maschinenfabrik 
Leipzig-Böhlitz-Ehrenberg. 
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für Schuh- und Schäftefabriken, Corsetfournituren, Etiquett- und Knopf- 
fabriken etc. etc, Knöpfe und Druckknopfkappen aus Celluloid. 


SCHWARZE & HAHNE, Haan Rhld. 


Kataloge frei Weltexport 


in höchster Vollkommenheit zum Entfetten 
Extraktions-Anlagen aller in Frage kommenden Materialien,, wie 

Öelsaaten, Knochen, Fisch- und Fleischmehl, 
Leder, Bleicherde, Wolle, Leimrückstände etc: Anlagen für Wachs u. Kautschuk 
nach meinen Patenten. Spezialität: Anlagen für Extraktion fein pulverisierter 
Körper. Die Extraktion wiel wo es erforderlich, durchgeführt, ohne daß das Extraktiors- 
gut mit Dampf und Wasser in Berührung kommt. Extraktion nasser Materialien ohne 
voraufgehende Trocknung in anderen Apparaten. Höchste Ausbeute, geringster Ver- 
lust an Lösungsmitteln, Betriebssicherheit, Extraktionsanlagen für Flüssigkeiten best- 
bewährter Systeme. Extraktionsanlagen für 
Gerb- und Farbstoffe sowie Tannin. Anlagen z. 
Abschneiden flüchtiger Substanzen aus der Luft 
und Wiedergewinnung ersterer. Schwefeläther- 
Anlagen, höchst erreichte Ausbeute, betriebs- 
sicher. Rektifizier-Anlagen f. alle Flüssigkeiten 
Bestillier-Anlagen mit u, ohne Vakuum. Vakuum- des 
und Verdampf-Anlagen, auch für empfindliche; | 
Stoffe, mittels Warmwasserheizung. ber- | Weg 
hitzung unmöglich. Marz- u. Teerdestillations- 12^ 
Anlagen. Kienöl-Rektifikations-Anlagen, wasser- 
klare u. äußerst milde Produkte. Schmelz- u. 
Kondensations-Anlagen für Lacke. Filtrier-An- 
lagen für flüchtige Lösungen. Dampfkochapparate 
aus jedem Metall und in jeder Ausführung. 
Apparate für ätherische Öle und Essenzen. Nur 
erstklassige moderne Konstruktionen unter weit- 

gehendster Garantie. 
Referenzen maßgebender Firmen des in- und Auslandes. 
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Der drohe Krieg in Einzeldarstellun 


Boris Lensky. 
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Roman in 3 Büchern. 
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7 Mark. 
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Bei Exz. v. Hutier, dem Führer einer der siegreichen Stoßarmeen in der großen Schlacht im Westem: 


General v. Hutier (2. von links) und Generalmajor v. Sauberzweig, Chef des Stabes (2 von rechts) mit den Herren des Stabes 
im Garten ihres Quartiers. 
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haben ihre Stärke in dem von keiner 
ähnlichen Einrichtung der Welt erreichten Befuch durch 
Einkäufer fämtlicher Warengattungen. Ihre Kaufkraft 
macht es dem Fabrikanten zur Pflicht, fie mit feinen 
Muftern zu beluchen! 


Herbft-Multermesse vom 25.-31. August 1918. 
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Das Erres mit Rumänien. — Die deutsche Ausfuhr nach der Ukraine. — Bulgariens Bedarf an deutschen Industrie- 


erzeugnissen. — 85000 Stichwörter. — Die Beschlagnahme des deutschen Eigentums in den Vereinigten Staaten. — Die Wahr- 
ug unserer Handelsinteressen in Bulgarien. — Der Geldmarkt. 
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Das Petroleumabkommen mit Rumänien. 


2 Norddeutsche Allgemeine Zeitung. 


Unter den Vereinbarungen, die im Zusammeulhange 
mit den Friedensverhandlungen mit Rumänien ge- 
troffen worden sind, steht — was wirtschaftliche Bedeutung 
anbetrifft — das Petroleumabkommen an erster 
Stelle. Denn einerseits ist Petroleum neben dem Ge- 
treide das wichtigste Ausfuhrerzeugnis Rumäniens, und 
andererseits ist es für Deutschlands Rohstoffversorgung 
von sehr großem Einfluß, wenn wir uns in Zukunft vom 
iiberseeischen Bezug unabhängiger machen können, als 
es bisher der Fall war. 

In der Zeit vor dem Kriege ınußte Deutschland 
93 Proz. seines Bedarfes an Mineralöl aus dem Auslande 
beziehen; auf die eigene Erzeugung entfielen nur 7 Proz. 
des Verbrauches. "In absoluten Zahlen ausgedrückt be- 
zogen wir im Jahre 1913 an Mineralölen und deren Er- 
zeugnissen rund 1290000 t, während im Inlande rund 
88 00 t gewonnen wurden. Von der inländischen Er- 
zeugung entfielen 42 Proz. auf das Elsaß und 58 Proz. 
auf Norddeutschland. Von der Einfuhr stammten mehr 
als 50 Proz. aus den Vereinigten Staaten von 
Amerika, die * unseres Leuchtölbedarfes und die 
Hälfte unseres Schmierölbedarfes sowie des Bedarfes an 
Benzin deckten. Österreich-Ungarn !ieferte 18 Proz., 
Rußland 13 Proz. und Rumänien 8 Proz. Diese Ab- 
hängigkeit von Amerika war für uns zweifellos von 
großem Nachteil, denn wenn auch anerkannt werden muß, 
daß die „Standard-Oil-Company“ bisher eine ziemlich 
maßvoltle Preispolitik getrieben hat, so war doch die 
Möglichkeit einer zu großen Vorherrschaft des Trustes 
und im Zusammenhang damit eine finanzielle Aus- 
nutzung der Lage durch zu hohe Preise nicht von der 
Hand zu weisen. Es ist daher für uns als ein sehr 
groBer Vorteil anzusehen, daß das neue Abkommen. mit 
Rumänien die AbhängigkeitvonNordamerika 
in ganz erheblichem Maße mindert. Dies 
im Verein mit der Tatsache, daß Deutschland während 
des Krieges seine eigene Mineralölerzeugung nicht 
unbeträchtlich vermehrt hat, läßt die Ver- 
sorgungsbilanz in Mineralöl für die Zukunft in einem 
günstigeren Lichte erscheinen, a's es früher der Fall war. 

Dabei ist zu beachten, daß Deutschland an der ru- 
mänischen Erdölindustrie auch ein starkes finan- 
Zielles Interesse hat, was beim amerikanischen 
Mineralöl nicht der Fall war. Werden doch die Kapitals- 
anlagen Deutschlands allein in der rumänischen Erdöl- 
industrie auf Grund der jetzigen Börsenkurse auf rund 
360 Millionen Lei geschätzt. 


Wie schon erwähnt, hat sich die Mineralölversorgung 


Deutschlands während des Krieges dadurch verschoben, 
daß unsere Eigenerzeugung vermehrt werden 
konnte. Dies war unbedingt notwendig, wem man sich 
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vergegenwärtigt, in welche Schwierigkeiten die Deckung 
des Mineralölbedarfes seit Kriegsausbruch geriet. Die 
Einfuhr zur See erreichte sofort ihr Ende: aus Österreich- 
Ungarn konnte infolge der Zerstörung der galizischen 
Ölgruben durch die Russen kaum etwas bezogen werden, 
und die Schikanen Rumäniens bei Lieferung von 
Petroleum vor Eintritt dieses Landes in den Krieg sind 
hinreichend bekannt. Es hieß also, in erster Reihe auf 
die heimischen Bestände zurückzugreifen, namentlich da 
im Laufe des Krieges der Mineralölbedarf größer 
geworden ist, als er je im Frieden war. Man 
braucht nur an den Bedarf der Flieger- und Kraftfahr- 
truppen, der Unterseeboote und dergleichen zu denken, 
um sich zu vergegenwärtigen, welche Ansprüche Heeres- 
und Marineverwaltung gestellt haben. Hierzu kam, daß 
die Abnahme des Pferdebestandes und gleichzeitig die 
außerordentliche Inanspruchnahme der Kriegsindustrie 
sehr viel Treib- und Schmieröl erfordert. Lediglich beim 
Verbrauch von Leuchtöl ist ein — allerdings 
empfindlicher — Rückgang im Verbrauch eingetreten. 
Als Ersatz für das fehlende ausländische Öl wurden das 
im Inlande gewonnene Benzol als Betriebsstoff und 
Teerfettöl sowie Paraphinöl zu Schmierzwecken heran- 
gezogen. Gleichzeitig wurde auf Veranlassung der 
maßgebenden Stellen der Anstoß dazu gegeben, daß die 
Gewinnung von Tieftemperaturöl aus Stein- 
kohle.und Braunkohle immer weiter ausgebaut wurde. 
Bisher fiel freilich die Menge, die hier gewonnen wurde, 
nicht allzu schr ins Gewicht. Da aber die Erzeugnisse 
in bezug auf Beschaffenheit dem Erdöl sehr ähnlich sind, 
so wird diese Industrie in Zukunft sehr ausgedehnt 
werden. Sie kann dazu beitragen, uns später von einem- 
Teil der Auslandszufuhr unabhängig zu machen. 

Eine Besserung der Versorgungsverhältnisse trat 
erst ein, nachdem die deutschen Truppen in Rumänien 
in die Erdölgebiete eingerückt waren. Zwar hatten die 
Engländer erhebliche Zerstörungen an den Förderungs- 
anlagen vorgenommen, immerhin gelang es, die Mineral- 
ölausfuhr auf 66 Proz. der Ziffer von 1913 zu bringen. 

Bei den jetzigen Friedensverhandlungen 
war bezüglich der Petroleumversorgung zu unter- 
scheiden die Zeit während des Krieges an der Westfront 
und die Zeit nach dem definitiven Frieden. Solange der 
Kampf an der Westfront andauert, sind für uns Mineral- 
öle unbedingt notwendig, und wir können uns hierbei 
nicht dem guten Willen privater Interessenten unter- 
werfen. Deshalb behält für diese Zeit das deutsche 
Oberkommando in Rumänien die bisherige Machtvoll- 
kommenheit in bezug auf Erzeugung, Verarbeitung und 
Bewegung des Erdöles und seiner Erzeugnisse bei. Eine 
dahingehende Vereinbarung ist im Friedensvertraxe fest- 
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"gelegt worden. Für später, d. h. nach dem allge- 
meinen Friedensschluß, kommt als allgemeiner Ge- 
sichtspunkt in Betracht. daß von deutscher Seite aus 
ein ausschlaggebender Einfluß auf die Erzeugung von 
Rohölen in Rumänien ausgeübt wird. Diesen Einfluß 
haben wir unbedingt notwendig, um durchzusetzen, daß 
die Verarbeitung des rumänisghen Öles so erfolgt, daß 
wir unabhängig von der Weltmarktkonjunktur  Mineral- 
ölerzeugmisse hergestellt erhalten und zwar in dem er- 
forderlichen Umfange, den wir gebrauchen. Damit der 
Ausbau der rumänischen Petroleumindustrie in dem not- 
wendigen Maße erfolgt, ist der deutschen Regierung ein 
entsprechender Einfluß gewährt worden. Es ist ferner 
dafür gesorgt, daß die notwendigen Mittel zur Verfügung 
stehen, daß aber gleichzeitig dem Privatkapital 
genügend Anreiz zur Betätigung geboten wird. Dabei 
war Wert darauf zu legen, daß die rumänische 
Regierung ihrerseits ein hinreichendes finanzi- 
elles Interesse an der Einhaltung der abgeschlossenen 
Verträge hat. Eine Beteiligung Rumäniens an der För- 
derung und der Ausfuhr soll dafür sorgen. daß die 
rumänische Regierung sich die Steigerung der Erzeugung 
des Mineralöls angelegen sein läßt. Wie es in der 
Natur der Sache liegt, hat man Österreich- 
Ungarn in genügenden Umfange an den Verträgen 
beteiligt. ; 

Das Abkommen enthält fünf Abschnitte. Es wird 
zunächst festgelegt, daß das Ausnutzungsrecht auf den 
Staatsländereien Rumäniens einschließlich der Erbpacht- 
gründe zur Aufsuchung, Gewinnung und Verwertung von 
Mineralöl auf die neu zu gründende „Öl-Lände- 
reien-Pachtzxresellschaft“ übergeht, der das 
Ausnutzungsrecht auf die Dauer von 90 Jahren zusteht. 
In den Abmachungen ist alles vorgesehen, was an 
Rechten für diese Ländcreigesellschaft erforderlich ist, 
so insbesondere die kostenlose Benutzung von Staatsge- 
lände, das Recht der Enteignung von Grundstücken, zoll- 
freie Einfuhr von Betriebsmaterial, Holzbeschaffung und 
dergleichen. Das Interesse des rumänischen Staates an 
der Gesellschaft ist dadurch gewährleistet, daß ihm 
Bohrverpflichtungen, Gewinn- und Kapitalbeteiligungen 
zugesagt sind. Die Gewinnbeteiligung des Staates setzt 
erst ein nach einer Dividende von 8 Proz. und ist derart 
gestaffelt, daß von einer Dividende von 8 bis 15 Proz. 
ler rumänische Staat 25 Proz. des überschießenden Be- 
trages, bei einer höherer Dividende 50 Proz. erhält. 
Der Aufbau der Gesellschaft ist so gedacht, daß Vor- 
zugsaktien mit dem fünfzigfachen Stimmrecht und 
einer 6prozentigen Vorzugsdividende ausgegeben werden, 
die den zehnten Teil des gesamten Kapitals umfassen. 
Darüber hinaus werden Stammaktien ausgegeben, 
von denen 25 Proz. die rumänische Regierung zum 
Weiterverkauf an private Interessenten erhält. Die 
Stammaktien können unbedenklich an private Kapitalisten 
abgegeben werden, da durch die Vorzugsaktien das 
Stimmrecht genügend gewahrt ist. Die Gesellschaft 
wird als deutsches Unternehmen nach deutschem Recht 
errichtet und in Rumänien ohne Beeinträchtigung ihrer 
Rechte zugelassen. F 

Während nun die Ölländereigesellschaft ausschließ- 
lich sich mit der Erbohrung und Gewinnung von Mine- 
ralöl auf den Staatsländereien beschäftigt, ist 
für den Absatz, den Handel und die Ausfuhr eine zweite 
Gesellschaft, das Handelsmonopol, gegründet 
worden. Im Gegensatz zu der Ländereigesellschaft hat 
man hier eine rumänische (Gesellschaft gegründet, 
wobei indes durch Vertrag besondere Bestimmungen 
festgelegt sind, wonach die Gesellschaft nicht durch 
gesetzliche Vorschriften der rumänischen Regierung 
später beeinträchtigt werden kann. An den Stamman- 
teilen dieser Unternehmung hat man die rumänische 


‚Regierung mit 25 Proz. beteiligt. Das gesamte in Ru- 

änien gewonnene Erdöl ist auf der Grube der Gesell- 
schaft zur Verfügung zu stellen. Lediglich solche Untzr- 
nehmungen, die weder Röhren- noch Bahnanschluß haben, 
sind verpflichtet, das geförderte Erdöl zur nächsten 
Bahnstation zu befördern und dort der Gesellschait ab- 
zuliefern. l 

Um die Monopolgesellschaft für die Zukunft in ihrer 
Tätigkeit zu schützen, ist als besondere Bestimmung 
vorgesehen worden, daß sie die Besitzer von Beför- 
derungsmitteln, Reinigungsanlagen und dergleichen auf- 
fordern kann, ihr diese zur Verfügung zu stellen. 
Weigert sich der Besitzer, so ist der rumänische Staat 
verpflichtet, zwangsweise die Anlagen zur Verfü- 
gung zu stellen. Diese Vorschrift war notwendig, um‘ 
Schikanen privater Interessenten gegen das Monopol von 
vornherein unmöglich zu machen. 

Die Monopolgesellschaft setzt selbstherrlich halbjähr- 
lich regelmäßig die Preise fest. Diese Bestimmung 
mag drakonisch erscheinen, eine andere Lösung war 
indes nicht möglich. Im übrigen hat die Monopolgesell- 
schaft das größte Interesse daran, durch genügende 
Preise Anreiz zu einer ausreichenden Förderung zu 
bieten. Die rumänische Regierung erhält bestimmte Be- 
teiligungen bei der Ausfuhr und zwar für jede Tonne 
Erdölerzeugnisse bei der Ausfuhr 4 l.ei und, bei 
jeder Tonne Rohöl 3,40 Lei. Die rumänische Regierung 
ist verpflichtet, Ausfuhrverbote zu unterlassen, ebenso 
jede Erschwerung der Gcschäftstätigkeit der Monopo.- 
gesellschaft zu verhindern. Eine Ausfuhr an Mineralölen 
durch andere als die Monopolgesellschaft ist verboten, 
eine Einfuhr kann nur mit ihrer Genehmigung durch Er- 
stattung einer Lizenzgebühr erfolgen. 


Schließlich wurde, um die politische Abneigung der 
Rumänen zu überwinden, dem Petroleiwmabkommen ein 
Mantelparagraph beigegeben, der bestimmt, daß 
alsbald nach Ratifizierung des Friedensvertrages die 
rumänische Regierung mit der deutschen und der öster- 
reichisch-ungarischen Regierung in Verhandlungen dar- 
über eintreten wird, in welcher Weise am zweck- 
mäßigsten der Überfluß an Rohöl und Erdölerzeugnissen 
Deutschland und Österreich-Ungarn zur Verfügung ge- 
stellt werden kann, ohne daß die Lebensinteressen 
Rumäniens in bezug auf den eigenen Bedarf des Landes 
und seiner Industrie gefährdet werden. Nur falls diese 
Verhandlungen bis zum 1. Dezember 1918 nicht zu einen 
Ergebnis geführt haben, tritt der Abschnitt 4 des Pe- 


"troleumabkommens, der das Handelsmonopol be- 


trifft automatisch in Kraft. Damit ist aber nicht 
der 1. Dezember als Tag des Inkrafttretens des Mono- 
pols bestimmt, denn es wird ja nun auch mit dem 
Vertragsabschnitt 4 der Paragraph in Kraft gesetzt, der 
besagt, daß die deutsche Regierung den Zeitpunkt des 
Inkrafttretens angibt. Auf diese Weise ist ein hinreichen- 
der Zeitraum geschaffen, um sowohl den deutschen 
Interessenten als auch der rumänischen Regie- 
rung Gelegenheit zu geben, mit der deutschen Re- 
gierung über eine Regelung zu verhandeln, die ihnen 
sympathisch wäre. Für die deutsche Regierung ist es 
von Vorteil, daß sie jetzt, nachdem ihr eine Kontrolle 
auf alle Fälle gesichert ist. ohne jeden Rückhalt mit 
Interessenten und Sachverständigen, die ihr geeignet er- 
scheinen, sich ins Benehmen setzen kann, und sich end- 
gültig für eine solche Lösung entscheiden kann, die ihr 
dem allgemeinen Zwecke am besten zu dienen scheint. 


Die deutsche Ausfuhr nach der Ukraine. 


Amtlich wird mitgeteilt: Im Reichswirtschaftsamt in 
Berlin ist am 1. Mai eine Gesellschaft gegründet worden, 
die unter den Namen „Ausfuhr G. m. b. H.“ die deutsche 
Ausfuhr nach der Ukraine vermitteln wird. Die Außen- 


16. Mai 19 18 Wm DAS ECHO wm 537 


handelsgesellschaft, über die vor einigen Wochen be- 
richtet wurde, geht in die neue (iesellschaft über. Die 
Neubildung ist durch die wirtschaftlichen Verhandlungen 
in Kiew, die in den letzten Tagen zu einem gewissen Ab- 
schluß gekommen sind, notwendig geworden, da die Re- 
gelung unserer Ausfuhr sich den Grundsätzen der Ukrai- 
nischen Regierung anpassen muß, die für die wichtigsten 
Waren ‘einheitliche Lieferung durch und an staatliche 


oder kontrollierte Stellen verlangen. Die Ansfuhr G. m. 


b. H. ist daher zur eigenen Besorgung von Ausfuhr- 
xeschäften vermöge eines erheblichen Kapitals befähigt. 
Die Gründung ist durch den Zentralverband deutscher 
Industrieller, der durch Regierungsrat Dr. Schweig- 
hoffer vertreten war, den Bund der Industriellen, ver- 
treten durch Kommerzienrat Dr. Friedrichs, und durch 
den Zentralverband des deutschen Großhandels, ver- 
treten durch Kommerzienrat Lustig und Reichstagsabge- 
ordneten Keinath, erfolgt. Die an der Gründung beteilig- 
ten Verbände werden den am Handel mit Rußland be- 
teiligten Kreisen Gelegenheit geben, sich an der (iesell- 
schaft zu beteiligen. Die Gesellschaft wird ihre Tätig- 
keit sofort aufnehmen, um die Ausfuhr nach der Ukraine 
schleunigst in Gang zu bringen. Dabei sei erwähnt, daß 
bisher bereits durch amtliche Stellen einige Züge mit 
den für die Ukraine dringensten Waren nach Kiew ab- 
gesandt sind. Die Geschäftsräume der Gesellschaft be- 
finden sich in Berlin SW. 68, Friedrichstraße 210. 


Bulgariens Bedarf an deutschen Industrie- 
erzeugnissen. 


Wie erinnerlich, haben kürzlich mehr als hundert bul- ` 


garische Kaufleute die Frühjahrsmesse in Leipzig be- 
sucht und im Anschluß daran auch in der Reichshaupt- 
stadt und in München geschäftliche Verbindungen ange- 
knüpft, die zu namhaften Aufträgen für deutsche In- 
dustrieerzeugnisse geführt haben. Selbstverständlich 
machen es die Kriegsverhältnisse unmöglich, den Bedarf 
Bulgariens an deutschen Waren in dem Umfang zu 
decken, wie er tatsächlich vorhanden ist. Hindernd tritt 
in dieser Beziehung vor allem der Mangel an Rohstoffen 
entgegen, der eine kurzfristige Erledigung großer Auf- 
träge in verschiedenen Artikeln vollkommen ausschließt. 
Ferner konnte in vielen Fällen keine Ausfuhrbewilligung 
für Waren erteilt werden, die die bulgarischen Kaufleute 
gekauft hatten oder zu kaufen beabsichtigten. Und 
schließlich spielten auch die gegenwärtig noch immer 
sehr schwierigen Transportverhältnisse eine wesentliche 
Rolle bei den bulgarischen Einkäufen. In bezug auf die 
Ausfuhrbewilligungen wurde allerdings von dem Reichs- 
kommissar, der persönlich mit Vertretern der bulga- 
rischen Kaufmannschaft Fühlung nahm, größtmöglichstes 
Fntgegenkommen zugesagt. Überblickt man das jetzt 
vorliegende Ergebnis des Besuchs der bulgarischen 
Gäste, so läßt sich mit Genugtuung feststellen, daß trotz 
aller Hemmnisse doch Umsätze von vielen Millionen 
Mark gemacht worden sind. Auf der Leipziger Messe 
wurden vor allem bedeutende Posten an Eisenwaren, 
Zinkwaren, Haushaltungsgegenständen, Cialanteriewaren, 
Chemikalien, Lederwaren, landwirtschaftliche Maschinen 
und Maschinen für die Zigarettenfabrikation, Seifen- 
ersatz, Einlegesohlen, Sohlenschoner, Papierwaren und 
Kartonnagen gekauft bzw. in Auftrag gegeben. Die in 
Berlin getätigten Abschlüsse bezogen sich hauptsächlich 
auf große Posten Eisenwaren, Wirtschaftsgegenstände 
und Seidenstoffe. Die Münchener Abschlüsse erstreckten 
sich meist auf Chemikalien, Papierwaren, Galanterie- 
waren, Seidenstoff, Lederwaren und Maschinen. Alles 
in allem stellte der Besuch der bulgarischen Kaufleute 
in den drei deutschen Großstädten in jeder Hinsicht einen 
wesentlichen Fortschritt zu einer imnigen, wirtschaft- 
lichen Verbindung zwischen Deutschland und Bulgarien 
dar. Wenn auch die Abschlüsse noch nicht den Umfang 
annehmen konnten, wie es in der Absicht der bulga- 
rischen Gäste lag, so bieten doch die neugeschlossenen 
persönlichen Bekanntschaften der bulgarischen Ab- 
nehmer mit deutschen Erzeugern eine sichere Gewähr 
dafür, daß nach Beseitigung der gegenwärtig hemmenden 
Schranken sich schnell ein überaus lebhaftes Geschäft 
zwischen den beiden verbündeten Ländern entwickeln 


wird. Der große Bedarf Bulgariens an Fertixwaren und 
die herrschende Gelditlüssigkeit werden dafür sorgen, 
daß die deutsche Industrie dort einen schnellen und 
sicheren Absatz findet. 


85.000 Stichwörter.. 


Ein deutscher Telegrammschlässel. 


Bis vor dem Kriege beherrschte England nicht nur 
die Kabel, sondern durch seine „Codes“ auch die Kabel- 
sprache. In Deutschland standen englische Codes im Ge- 
brauch, jene „Schlüsselbücher“, in denen alle not- 
wendigen Ausdrücke, Redewendungen usw. auf Grund 
englischer Verhältnisse und angepaßt an englische Be- 
dürfnisse in Stichworten wiedergegeben sind. Bei der 
großen Bedeutung des Drahtverkehrs in Abkürzungen 
— außerordentliche Verringerung der Telegrammkosten 
und damit die Möglichkeit zu häufigerer Benutzung des 
Drahtweges — lag darin eine empfindliche Benach- 
tenligung der deutschen Ausfuhrindustrie gegenüber der 
englischen Konkurrenz. Eine befreiende Tat war nötig, 
und sie ist nunmehr geschehen. In einem mächtigen 
Werke von 866 eng bedruckten Seiten liegt der erste 
deutsche Telegrammschlüssel vor, der für die deutsche 
technische Industrie bestimmt ist und nicht weniger als 
85 578 Stichwörter enthält. Volle zwanzig Jahre hat sein 
Verfasser, der Ingenieur Leo Gatland in Berlin, an diesem 
Werke gearbeitet, dessen Fertigstellung die Kräfte des 
einzelnen fast zu übersteigen scheint. In keiner Sprache 
der Welt existiert ein Werk, das in auch nur annähernd 
so ausführlicher Weise das Giesamtgebiet der Technik 
ımd alle technischen Bezeichnungen behandelt. 

Die deutsche Technik ist damit in bezug auf ihren 
Telegrammverkehr auf eigene Füße gestellt. Der erste 
Teil des von dem Verlage M. Krayn in Berlin vorzüglich 
ausgestatteten Werkes enthält die technischen Einzel- 
wörter, während der zweite Teil, der Hauptteil, alle 
Wörter nach technischen Gruppen geordnet bringt. 
Damit in bezug auf die zahlreichen Einzelteile der Ma- 
schinen usw. usw. keine Verwechselungen vorkommen, 
sind in allen Fällen, wo dies notwendig erschien, Ab- 
bildungen beigegeben, deren das Buch nicht weniger als 
400 enthält. Der dritte Teil umfaßt die sämtlichen in der 
Technik gebrauchten Maße, Gewichte, Zahlen, Zahlen- 
angaben, Kalender, Zeitangaben usw. usw. Er ist so aus- 
gestaltet, daß man ebensowohl zehnstellige ganze 
Zahlen wie auch Brüche von einem Tausendstel an durch 
ein einziges Stichwort zum Ausdruck bringen kann. Im 
vierten Teil sind 20000 allgemeine Redewendungen 
zusammengestellt, die sich auf Lieferzeiten, Zahlungs- 
bedingungen, Garantien, Havarien, Maschinendefekte usw. 
usw. beziehen. 

Sehen wir zu, wie es sich mit einem derartigen Code 
telegraphiert!' Nehmen wir an, wir hätten zu de- 
peschieren: „Können Sie einen Schrägaufzug für auto- 
matische Begichtung eines Hochofens mittels kleiner 
Kippkarren für Gichtverschluß mit drehbarem Aufgabe- 
trichter liefern‘, so brauchen wir statt dieser vielen 
Worte nur die beiden Stichwörter: „lasewis fangelo“ zu 
telegraphieren und die Puma weiß, was wir wollen. 
Aber solche abgekürzten Telegramme können noch zu 
lang und zu teuer werden. Deshalb ermöglicht es ein 
„Kürzer“, mehrere Codewörter, von denen jedes aus 
sieben Buchstaben besteht, zu einem einzigen zusammen- 
zuziehen. Um das Telegramm: „Eine Hilfsturbine für 
Antrieb der Kondensationspumpen kann ausgeführt 
werden, die Tourenzahl der Dampfturbine beträst 
1000 pro Minute‘ fortzusenden, wären eigentlich vier 
Codewörter nötig. Mit Hilfe des Kürzers werden sie in 
die beiden Wörter „padihdiduc pavimrexob" zusammen- 
gezogen. Um die geschäftlichen Geheimnisse zu wahren, 
können die Stichwörter in bestimmter Weise ver- 
schoben werden, so daß sie eine andere Bedeutung 
bekommen. 

Man vermag den Fleiß und die Mühe, die in diesem 
Werke stecken, kaum zu fassen. Aber Fleiß und Mühe 
werden sich lohnen. Nach dem Kriege gilt es, unseren 
Welthandel wieder aufzubauen. Das Wort des eng- 
lischen Code, das vor dem Kriege durch ein englisches 
Kabel an den auswärtigen Vertreter einer deutschen 
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Firma floß, wird durch eine dem deutschen Telegramm- 
‚schlüssel entnommene, mit Hilfe eines vorher verab- 
redeten Schlüssels noch besonders geheim gewordene 
Bezeichnung ersetzt sein. die mit einer Geschwindig- 
keit von 300.000 Kilometern in der Sekunde drahtlos 
durch die Luft in die Ferne eilt. So bildet der Galland- 
sche Code einen wertvollen Grundstein für den Aufbau 
unserer zukünftigen Weltwirtschaft! F. Nbgr. 


Die Beschlagnahme des deutschen Eigen- 


tums in den Vereinigten Staaten. 


Der deutsche Bundesrat hat sich veranlaßt gesehen, 
die von ihm erlassenen Verordnungen über die Liqui- 


dation britischer Unternehmungen auch auf Unter- 
nehmungen im Besitz von Angehörigen der 
Vereinigten Staaten zu erstrecken. Es handelt 
sich um eine Maßnahme der Vergeltung, die da- 


durch notwendig geworden ist, daß die Regierung in 
Washington mit der .Liquidation von deutschem Privat- 
eigentum begonnen hat. 
nehmungen von Angehörigen der Vereinigten Staaten 
lediglich einer staatlichen Kontrolle unterstellt waren. 
um die Beiseiteschaffung von amerikanischen Werten 
zu verhindern, ist jetzt die Reichsregierung ermächtigt, 
auch zu ihrer Liquidation zu schreiten. 

Zwischen dem Deutschen Reich und den- Vereinigten 
Staaten war noch bis zur Kriegserklärung durch den 
Präsidenten Wilson der Freundschafts- und Handels- 
vertrag in Geltung, der im Jahre 1799 zwischen Preußen 
und der Union abgeschlossen und im Jahre 1828 ver- 
längert war. Dieser in französischer Sprache abge- 


faßte Vertrag sieht auch den Fall eines Krieges zwischen ` 


den beiden Staaten vor. Im Artikel 23 findet sich die 
Bestimmung, daß im Falle eines Krieges zwischen den 
beiden Kontrahenten Kaufleute beider Länder. die in 
dem andern Staate ihren Wohnsitz haben, neun Monate 
lang nach der Kriegserklärung in dem Lande verble.ben 
dürfen, um ihr Guthaben einzuziehen und ihre Geschäfte 
zu ordnen. Sie sollen das Recht haben, mit all ihrem 
Hab und Gut abzureisen, ohne irgend welcher Belästi- 
gung oder Behinderung ausgesetzt zu sein. Frauen, 
Kinder, Gelehrte aller Art, Landleute, Arbeiter, Fabri- 
kanten und Fischer, die nicht bewaffnet sind und in 
offenen Städten und Dörfern oder deren Umgebung 
leben, sowie ganz allgemein alle die Personen, deren 
Arbeit dem allgemeinen Unterhalt und der allgemeinen 
Wohlfahrt dient, sollen ihre bisherige Beschäftigung 
fortsetzen können. Sie sollen persönlich keinen Be- 
lästigungen ausgesetzt sein; ihre Häuser und Be- 
sitzungen sollen weder verbrannt noch zerstört, noch 
ihre Felder durch die bewaffnete Macht des Feindes, 
in dessen Hände sie fallen, verwüstet werden. Falls sie 
irgendeine Lieferung’ für die bewaffnete Macht zu leisten 
haben, soll sie angemessen- bezahlt werden. 


Nach Eintritt des Kriegszustandes mit den Vereinig- " 


ten Staaten war man in Deutschland lange Zeit im Un- 
klaren, ob Präsident Wilson diesen Artikel des Ver- 
trages noch als zu Recht bestehend betrachtete. Die 
Ungewißheit wurde im Januar d J. beseitigt, als sich in 
amerikanischen Zeitungen Auslassungen darüber fanden, 
die auf amtlichen Ursprung zurückzuführen waren. 
Darin war ausgeführt, daß nunmehr nach Ablauf der in 
Artikel 23 des Vertrages festgiesetzten Frist von neun 
Monaten mit Genugtuung die Geltung dieser Bestim- 
mungen festgestellt werden könne. Es wurde noch be- 
somders auf die Vereinbarung über das Privateigentum 
der feindlichen Ausländer hingewiesen. Präsident 
Wilson suchte mit dieser Kundgebung den Anschein zu 
erwecken, als ob er die Bestimmungen des Freund- 
schafts- und Handelsvertrages mit dem Deutschen Reich 
gewissenhaft zu erfüllen geneigt sei. Aber gleich darauf 
trafen die ersten Nachrichten über eine Aufnahme der 
deutschen Werte in den Vereinigten Staaten und ihre 
Unterstellung unter staatliche Kontrolle ein. Herr 
Wilson hat also dem Vertrag eine ganz eigenartige 
Auslegung gegeben, und die Behauptung der offiziösen 
Kundgebung, die Regierung in Washington hätte sich 
gewissenhaft an den Vertrag gehalten, steht zu den Tat- 
sachen der Beschlagnahme und Liquidation in schreien- 


Während also bisher Unter- 


dem Widerspruch. Der Schutz des Privateigentums. 
wie er in dem Vertrag vereinbart ist, erstreckt sich nicht 
nur auf die Zeit von neun Monaten nach Kriegsaus- 
bruch, sondern auf die ganze Kriegsdauer. Nur ein 
Wilson ist imstande, die wichtigsten Bestimmungen des 
Vertrages rücksichtslos zu brechen und dabei vor aller 
Welt zu behaupten, daß er sie bis ins kleinste befolge. 


Die Wahrnehmung unserer 
Bulgarien. Die „Deutsche Orient - Korrespondenz“ 
schreibt: Im Juli v. J. hatte der Landesverband 
Sachsen der Deutsch-Bulgarischen Gesellschaft an die 
Reichsregierung eine Eingabe gerichtet, in der die Ent- 
sendung eines Handelssachverständigen nach Bulgarien 
angeregt wurde. Kürzlich ist darauf vom Reichswirt- 
schaftsamt die Antwort erteilt, daß gegenwärtig ein Be- 
dürfnis zur Entsendung eines Handelssachverständigen 
für Bulgarien noch nicht anerkannt werdem könne. So- 
bald die Verhältnisse dort eine größere Stetigkeit er- 
langt hätten, würde die Regierung der Frage erneut 
näher treten. In den am Warenaustausch mit den 
Balkanstaaten beteiligten deutschen Kreisen hat diese 
Entscheidung der Reichsregierung Bedauern und Be- 
fremden erregt. Allgemein ist man der Ansicht, daß 
die Wiederbelebung unseres Außenhandels gar nicht 
früh genug in Angriff genommen werden kann. In- 
zwischen hat allerdings das Institut für den Wirtschaits- 
verkehr mit Bulgarien E. V. mit dem Sitz in Berlin einen 
Handelssachverständigen nach Bulgarien entsandt. 
Nachdem schon im vergangenen Jahr der Geheime 
Ökonomierat Dr. Dettweiler-Rostock im Auftraxe des 
Instituts die landwirtschaftlichen Verhältnisse in Bul- 
garien erforscht hatte, weilt zurzeit ebenfalls im Dienste 
des Instituts der Nachfolger Schmollers an der Berliner 
Universität, Geheimrat Professor Dr. Schumacher, in 
Bulgarien, um die Struktur von Handel und Industrie zu 
Studieren. Da ein grundlegendes wissenschaftliches 
Gutachten für die Arbeit eines Handelssachverständigen 
unerläßliche Voraussetzung sein wird, wird durch die 
Tätigkeit Geheimrat Schumachers für einen künftigen 
Handelssachverständigen des Reichs eine sehr wertvolle 
Vorarbeit geleistet. Man kann sich unter diesen Um- 
ständen zunächst mit der ablehnenden Stellungnahme 
des Reichswirtschaftsamts abfinden, denn es ist durch 
die Initiative ‘des Instituts für den Wirtschaftsverkehr 
mit Bulgarien jedenfalls erreicht, daß ein Zeitverlust In 
der rechtzeitigen Entfaltung unserer Handelsbeziehungen 
mit Bulgarien vermieden wird. ` 


Der Geldmarkt. 


Der am 30. April abgeschlossene Ausweis der Relchsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


Handelsinteressen in 


e dii ` , egen 
1917 GAS Aktiva (in 1000 Mk.) 1918 der 
...2549.223 91 | Metallbestand . . . . . 2464 796 + OU 
2532.548 244 davon Gold “0000.21 2844.999 + 193 
509.203 — 41223 | Reichs- und Darlehnskassen- 

scheine . . . . . 1543.195 + 70.492 

3179 — 5.638 | Noten anderer Banken. 2.074 — 483 
8714760 + 229950 | Wechselbestand , 113877.788 + 1179 089 
13.172 + 3.391 | Lombarddarlehen . A 8710 + 1.472 
112.824 + 7.645 | Effektenbestand 86.736 + 954 
1081.180 — 6829 | Sonstige Aktiva 1911.994 — 64679 

Passiva. 

180.000 (unver) | Grundkapital `... 180.000 (unver) 
90.137 (unver. Reservefonds . . . ... 98828 (unver) 
8315.403 + 170.470 | Notenumlauf. . . . . . 11820.793 + 256.762 
3980.984 — 33352 Depositen. . .. . . 7055 105 + 757074 
417.017 + 50772 | Sonstige Passiva . . 754 567 + 179582 
Die Erfordernisse des Monatsschlusses haben die Kapital- 


anlage der Reichsbank beträchtlich anschwellen 
gesamte Anlage ist um 1191,5 Mill. M. auf 13 983,2 Mill. M. 
gestiegen. Die bankmäßige Deckung allein erhöhte sich um 
1159,1 Mill. M. auf 13 887,8 Mill. M. Der Gegenwert des bei 
der Reichsbank in Anspruch genommenen Kredites "blieb ihr 
indes zum größten Teil erhalten: die fremden Gelder wurden 
um nicht weniger als 756,2 Mill. M. aufgefüllt und erreichten 
damit 7055,1 Mill. M. 

Der Zahlungsmittelbedarf war in der letzten Aprilwoche 
gleichfalls sehr stark. An Banknoten mußten 256,8 Mill. M. 
(in der entsprechenden Woche des Vorjahres 170.5 Mill. M.) 
neu ausgegeben werden. 
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Exz. v. Quast, der Führer einer der siegreichen Flandern-Armeen, mit dem Chef des Stabes, 
Oberstleutnant v. Lentz. 
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Die hundertsiebenundneunzigste Kriegswoche. 


Am 5. März konnte in Buftea der Vorfriede zwischen 
den siegreichen Mittelmächten und dem besiegten Ru- 
mänien abgeschlossen werden. Mehr als zwei Monate 
hat es gedauert, ehe unter das endgültige Friedens- 
instrument die Namen der Bevollmächtigten der betei- 
“ligten Staaten gesetzt werden konnten. Dem Abschiuß 
des Friedens mit Rumänien standen erhebliche Schwie- 
rirkeiten gegenüber, die nicht nur darin begründet 
waren, daß die siegreichen Verbündeten unter sich über 
die Festsetzung der Friedensbedingungen einig werden 
mußten, sondern noch mehr wohl in dem Umstand, daß 
durch den Friedensabschluß mit Rumänien die Grundzüge 
unserer gesamten zukünftigen Balkanpolitik gezeichnet 
werden mußten. Der jetzt mit Rumänien abgeschlossene 
Friede soll den Beginn einer endlichen Gesundung der 
Verhältnisse auf dem Balkan und den Anfang einer ziel- 
bewußten Politik der Mittelmächte in der in den letzten 
Jahrzehnten so unruhigen Südostecke Europas bilden. 
Diese Zwecksetzung des Friedensschlusses muß auch 
bei der Beurteilung und Bewertung dieses Friedens mit 
" Rumänien stets im Auge behalten werden. 

Während Deutschland auf jede territoriale Ver- 
schiebung der rumänischen Grenze zu seinen Gunsten 
verzichten korinte, hat die Donaumonarchie die ihr er- 
forderlich dünkenden Grenzberichtigungen gegen Ru- 
mänien durchgesetzt und auch die seiner geographischen 
Lage und geschichtlichen Vergangenheit nach als wünschens- 
wert erscheinenden Zugeständnisse erhalten. Am reichsten 
ist Bulgarien bei dem Abschluß des rumänischen Friedens 
bedacht worden. Während ihm der südliche Teil der 
Dobrudscha, deren größter Teil ihm nach seinem letzten 
unglücklichen Balkankriex von Rumänien geraubt wor- 
den war, jetzt gleich zufällt, wird ihm auch der nörd- 
hche Teil der Dobrudscha bis zur Donau, über den vor- 
erst noch ein Kondominium der Mittelmächte errichtet 
bleibt, gewiß in kurzem zugesprochen werden, da die 
iiber die Abtretung dieses Teiles zwischen Bulgarien 
und den anderen Mächten des Vierbundes noch schwe- 
benden Verhandlungen ein baldiges befriedigendes Er- 
xebnis erhoffen lassen. 


Der Friede von Bukarest ist, wenn er auch nicht alle 
Ansprüche zufriedenstellte, doch mit (enugtuung auf- 
genommen worden, da durch ihn wenigstens ein Teil 
der Probleme im Osten eine Lösung in endgültiger 
Form gefunden hat. Die Entwicklung der Dinge im übri- 
ven Osten ist noch immer ungeklärt, und auch die Aus- 
einandersetzung, die im Hauptausschusse des Reichs- 
tays über die Zukunft der Oststaaten stattgefunden hat, 
vermochte in der Art, wie sie sich abspielte, zur Klä- 
rung wenig beizutragen. Obwohl Vizekanzler v. Payer 
iiber die Umwälzung in der Ukraine, die nach dem Sturze 
der Rada zur Einsetzung des Hetmans Skoropadski als 
Diktator führte, ausführlich Auskunft gab und nachwies, 
daß deutscherseits von einem Gegensatz zwischen Re- 
vierung und Heeresleitung nicht die Rede sein könne, 
wurde doch vom Abgeordneten Erzberger der freilich 
eriolgxlose Versuch gemacht, eine Krise heraufzube- 
schwören. Sein Vorxgeken veranlaßte die Zentrums- 
partei, die Erzberger richt auf seinem Wege folgen 
wollte, zu einer auch von den Fortschrittlern unter- 
stützten Vertrauenskundgebung für das Kabinett Hert- 
ling-Payer. 

Die Grundsätze, die der Vizekanzler für die Beant- 
wortung der Ostfragen auigestellt hat, werden kaum 


einem Widerspruch begegnen: eine einheitliche Regelung ` 


der gesamten Ostpolitik, Verständigung mit den Rand- 
völkern, Friede und Freundschaft, hierdurch militärische 


Sicherung der Grenzen gegen Rußland. Es kommt nun 
ireilich darauf an, wie diese Grundsätze durchgeführt 
"werden. 

In feierlicher Weise ist nun durch kaiserliche Ur- 
kunde die Anerkennung Litauens als eines unabhängigen 
Staates ausgesprochen worden, der mit dem Deutschen 
Reiche durch ein ewiges festes Bundesverhältnis und 
durch Konventionen auf dem Gebiet des Militär-, Ver- 
kehrs-, Zoll- und Münzwesens verbunden sein soll. In 
welchen politischen Formen das neue Staatswesen Ge- 
stalt erhalten soll, ist einstweilen noch nicht bestimmt. 

In Kampf um die preußische Wahlreiorm wird die 
beginnende Woche voraussichtlich noch immer nicht die 
endgültige Entscheidung bringen. Der Verlauf der zwei- 
ten Lesung ließ voraussehen, daß das gleiche Wahlrecht 
auch in dritter Lesung abgelehnt werden würde Aber 
ehe die Regierung, die im Einvernehmen mit der Krore 
zur Einlösung des Versprechens der Osterbotschaft fest 
entschlossen ist, zur Auflösung des Abseordnetenhauses 
schreitet und mitten im Kriege Neuwahlen ausschreibt, 
will sie noch den Entscheid des Herrenhauses abwarten, 
wo eine Reihe angesehener Mitglieder für das gleiche 
Wahlrecht unter bestimmten Sicherungen ist. 


In schr entschiedener Weise hat in Ungarn die Krone 
in den Wahlrechtskampf eingegriffen und den Minister- 
präsidenten Wekerle bei seiner Neubestallung ausdrück- 
lich zur Auflösung des Parlaments ermächtigt, falls 
dessen Mehrheit sich weiterhin der Durchführung der als 
notwendig erkannten Reform wiedersetzen würde. In 
Österreich hat dagegen Ministerpräsident Seidler das 
Abgeordnetenhaus einfach vertagt. als er sah, daß dessen 
innere Zustände ein parlamentarisches Arbeiten unmög- 
lich machten. Bei der Vertaxung entschlof er sich, end- 
lich einigen alten deutschen Forderungen durch Er- 
nennung von 'Kreishauptleuten in Böhmen etwas ent: 
gegenzukommen und zweitens der bedenklich ange- 
wachsenen südslawischen Agitation in den südlichen 
Alpenländern entgegentreten zu wollen. Nun erhebt sich 
die Frage, wie hoch der praktische Wert dieser Ankündi- 
gungen zu bemessen ist. 

Scharfen Angriifen von militärischer Seite sah sich 
Lloyd Georges Regierung vergangene Woche ausgesetzt. 
Die Kaltstellung des Generals Maurice, der an der Wahr- 
haftigkeit ministerieller Berichterstattung vernichtende 
Kritik geübt hatte, hat schwerlich geholfen, den er- 
schütterten moralischen Kredit des Ministerpräsidenten 
zu festigen und das Vertrauen in die britische Krieg- 
führung zu stärken. Diese hat in der letzten Zeit neue 
verzweiielte Anstrengungen gemacht, um in Verbindung 
mit den Franzasen das verlorene wertvolle Gelände in 
Flandern zurückzugewinnen. Die zahlreichen feind- 
lichen Angriffe sind dort wie an der Somme blutig ge- 
scheitert, Ein neuer englischer Versuch, den Ostender 
Hafen für die deutschen Kriegsiahrzeuge zu sperren, ist 
ebenso ergebnislos verlaufen wie das Unternehmen 
gegen Zeebrügge. 


Im Osten sind die Truppenbewegungen nun in der 
Hauptsache zum Abschluß gelangt, nachdem Finnland 
von den Roten Garden befreit, die Ukraine von der 
Anarchie der Bolschiwisten gesäubert und der Kriegs- 
hafen Sewastopol von den deutschen Truppen besetzt 
worden ist. Größere Kampfhandlungen haben sich da- 
gegen wieder in Palästina abgespielt. Ein starker bri- 
tischer Vorstoß über den Jordan nach Norden und Nord- 
osten wurde zum Scheitern gebracht. Nach erbitterten 
fünftägigen Kämpfen wurde der Feind in seine Ausgangs- 
steliungen zurückgeworfen. 
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Österreichisch-ungarische Truppen an der Westfront. 
Meldung eines Kommandanten beim Eintreffen auf dem Kriegsschauplatz. 


Kriegs-Chronik | 


vom 6.—12. Mai 1918. 


- 


6. Mai. Im flandrischen Kampfgebiet führten 
wir erfolgreiche Unternehmungen durch. Ein feind- 
licher Teilangriff südlich von Loker scheiterte. Am 
frühen Morgen vorübergehend heftiger Artilleriekampi 
zwischen Ypern und Bailleul. Tagsüber lag nur 
der Kemmel unter stärkerem Feuer. Aui dem Nörd- 
ufer der Lys, am La Bass&e-Kanal und in 
einzelnen Abschnitten des Schlachtieldes beiderseits 
der Somme lebte die Feuertätigkeit am Abend auf. 
Erkundungsgefechte und Vorstöße in cie feindlichen 
Linien bei Hanmgard und südwestlich von Brimont 
brachten Gefangene ein. In Vorfeldkämpien mit Ameri- 
kanern südwestlich von Blamont und mit Franzosen 
am Hartmannsweilerkopf machten wir Qe- 
fangene. — Auch der zweite Vorstoß der Engländer 
auf das östliche Jordanufer hat mit einer 
schweren Niederlage des Feindes geendet. Umfang- 
reiche Vorbereitungen waren getroffen, zahlreiche 
Truppen zusammengezogen, um gemeinsam mit den 
Rebellen Besitz zu nehmen vom Ostiordanland und 
den dortigen wichtigen Verbindungen. Unter dem 
Schutze starker in überhöhender Stellung befindl cher 
Artillerie warf der Gegner vom 30. April morgens an 
seine Angriffswellen über den Jordan gegen die tür- 
kischen Stellungen seitwärts von der Straße Jeri- 
chow—Es-Salt, während große Kavalleriemassen mit 
Geschützen und Maschinengewehren im Jordantal nach 
Norden ausholend dazu bestimmt waren, uns in den 
Rücken zu fallen. Dank der raschen Entschlußkraft 
der türkischen Führer und der unerschütterlichen Hal- 


7. Mai. 


tung der Truppen in schwieriger Lage Schulteran 
Schulter mit ihren deutschen Kame- 
raden wurden die Pläne des Gegners zunichte. Die 
fünftägigen wütenden Anstürme gegen die Front 
wehrten die mit großer Energie geführten, zähe aus- 
harrenden Truppen des Obersten Ali Fuak Bei ab. 
Der vorgeschobenen feindlichen Kavallerie bereiteten 
die nach Gewaltmärschen rasch zufassenden Truppen 
des Oberst Böhm und der bewährte bis zu seiner 
Verwundung seinen mutigen Reitern vorauseilende 
Oberst Essad Bei eine vernichtende Niederlage. 
Die Truppen des Oberst Böhm nahmen einer feind- 
lichen Kavalleriedivision sämtliche Geschütze ab. Un- 
ermüdlich griffen unsere Flieger trotz heftiger feind- 
licher Gegenwirkung den Feind an. Dank der Tätig- 
keit des Nachrichten- und Eisenbahndienstes konnten 
rechtzeitig die Befehle der höheren Führung zum 
Herantransport von Verstärkungen ausgeführt werden. 
Unter Einbuße vieler Menschen und zahlreichen 
Materials flutete der Engländer zum Jordan zurück, 
hart bedrängt von unseren siegesbewußten Truppen. 
Im einzelnen konnte die Beute noch nicht festgestellt 
werden. — Neue U-Boot-Erfolge auf dem nördlichen 
Kriegsschauplatze: 12000 Br.-Reg.-To. 


Der Friedensvertrag mit Rumänien ist 
heute um 11 Uhr vormittags von den Bevollmächtigten 
der vier verbündeten Mächte unterzeichnet worden. 
Die feierliche Schlußsitzung, in der die Unterzeich- 
nung erfolgte, fand unter dem Vorsitz des Staats- 
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sekretärs v. Kühlmann im Schloß Cotroceni, und 
zwar in demselben Raume statt, in dem seinerzeit der 
Eintritt Rumäniens in den Weltkrieg beschlossen 
wurde. Der Friede wird den Namen „Friede von 
Bukarest“ führen. An den Kampffronten 
war die Artillerietätiekeit in den Morgenstunden teb- 
haft. Tagsüber blieb sie meist gering. Auf dem Nord- 
ufer der Lys scheiterten Vorstöße englischer Kom- 
pagnien. Zwischen Ancre und Somme. setzte 
der Feind Australier zu nächtlichem Angriff an. 
Beiderseits der Straße Corbie—Bray konnten 
sie unsere vordere Linie erreichen; im übrigen brach 
ihr zweimalixrer Ansturm schon vor unseren Posten 
verlustreich zusammen. Der Artilleriekampf hielt 
hier bis Taxesanbruch in großer Stärke an. Südlich 
vom Brimont stießen Sturmabteilungen über den 
Aisne-Kanal in die feindlichen Stellungen bei Courcy 
vor und brachten Gefangene zurück. An der übrigen 
Front vereinzelte Vorieldkämpie. Osten: In den 
Haienanlagen von Mariupol wurden wir durch 
russische Schiffe beschossen. Mazedonische 
Front: Starke englische Abteilungen griffen gestern 
abend bulgarische Stellungen südlich vom Dojran- 
See an. Sie wurden abgewiesen. Asiatischer Kriegs- 
schauplatz: Der Vorstoß englischer Bri- 
gaden von Jericho aus über den Jordan 
nach Osten und Nordosten ist zum Scheiternge- 
bracht worden. Nach erbitterten fünitägigen 
Kämpfen wurde der Feind in seine Ausgangsstellungen 
zurückgeworfen. Teile deutscher Truppen haben sich 
hierbei an Seite ihrer türkischen Kameraden hervor- 
getan. Die den Engländern abgenommene Beute ist 
erheblich. — An der Westküste Englands neuerdings 
versenkt: 16500 Br.-Rege.-To. Dr Wekerle 
wurde aufs neue vom Kaiser Karl mit der Bildung 
des ungarischen Ministeriums betraut 


Mai. Südlich vom Nieuwpoort-Kanal nahmen 
wir bei erfolgreicher Erkundung Belgier gefangen. Auf 
dem Schlachtfelde in Flandern und an der Lys lebte 
der Artilleriekampf am Kemmel, bei und westlich von 
Bailleul auf. In Vorfeldkämpfen auf dem Schlacht- 
felde an der Somme wurden Engländer und Franzosen 
gefangen. Beiderseits der Straße Corbie—Bray griff 
der Feind nach starker Minenvorbereitung erfolglos 
an. Bereitstellungen wurden durch unser Feuer wir- 
kungsvoll gefaßt. Bei einem in der Nacht südlich von 
der Straße wiederholten Angriff warfen wir den Feind 
im Gegenstoß zurück. Starke Feuertätigkeit hielt am 
Luce-Bach und auf dem Westuier der Avre an. —- 
Eines unserer Unterseeboote unter der bewährten Füh- 
rung des Kapitänleutnants Viebeg hat im Armelkanal 
5 bewaffnete, tieibeladene Dampfer mit zusammen 
16 000 Br.-Reg.-To. versenkt. — Ein aus dem Sperr- 
gebiet um die Azoren zurückgekehrter U-Kreuzer, 
Kommandant Korvettenkapitän Eckelmann, hat 
dort 9 wertvolle Dampfer und 7 Segler von 38 747 
Br.-Reg.-To. sowie das italienische Hilfskreuzerschiit 
„Sterope“ von 9500 Br.-Reg.-To., insgesamt Fracht- 
raum von 48247 Br.-Reg.-To. versenkt — 
Am 8. Mai mittags und abends griffen starke feind- 
liche Fliegergeschwader die Mole und das Dorf 
Zeebrügge mit Bomben an, ohne militärischen 
Schaden anzurichten. 


— 


Mai. Zwischen Ypern und Bailleul hielt tags- 
iiber lebhafte Artillerietätigkeit an. Örtliche und eigene 
Angriffe südlich vom Dikkebuscher See hatten vollen 
Erfolg. Rheinische und badische Truppen erstürmten 
in 2 Kilometer Breite stark ausgebaute feindliche Linien 
auf dem Ostufer des Vyver-Baches. Sie stießen hier 
anscheinend in einen französisch-englischen Angriff 
hinein und zersplitterten seine Kraft. Nur zu beiden 
Seiten der Straße Reninshelst—Kemmel kam der 
feindliche Angriff zu voller Entwicklung. Er wurde 
ebenso zurückxeschlagen wie Gegenangrifie gegen 
unsere neu gewonnene Stellung. Wir machten 675 
Gefangene von 6 französischen und 2 englischen Divi- 
sionen, die schwere blutige Verluste erlitten. Bei Ab- 
wehr englischer VorstößBe am Süduier der 


12. Mai. 


Lys bei Bucquoy und südlich von Albert machten wir 
Gefangene. In den drei letzten Tagen verlor 
der Gegner im Luftkampf und durch Abschuß von der 
Erde aus 37 Flugzeuge. Oberleutnant Schleich 
schoß gestern 3 feindliche Flugzeuge ab und errang 
damit seinen 26., 27. und 28. Luftsieg. Ukraine: 
An der Nordküste des Asowschen Meeres 
stießen wir bis zur Don-Mindung vor und kaben 
Rostow besetzt. Die Verhandlungen über die 
Festsetzung einer Demarkationslinie werden dem. 
nächst beginnen. 


10. Mal. An den Kampffronten war die Artillerietätigkeit 

“ tagsüber nur im Gebiete des Kemmel, beiderseits 
des Luce-Bachs und auf dem Westufer der Avre 
lebhaft. Starker Feuersteigerung in diesen Ab- 
schnitten folgten feindliche Vorstöße. Bei ihrer Ab- 
wehr und bei reger Erkundungstätigkeit machten wir 
Gefangene. Am Abend und während der Nacht lebte 
der Artilleriekampf zwischen Yser und Oise 
vielfach auf. An der übrigen Front blieb die Gefechts- 
tätigkeit auf Erkundungskämpfe beschränkt. — 
: Englische Seestreitkräfte unternahmen am 
10. Mai, 3 Uhr morgens, nach heftiger Beschießung 
erneut einen Sperrangriff gegen Ostende. 
Mehrere feindliche Schiffe, die unter dem Schutze 
künstlichen Nebels in den Hafen eindringen wollten, 
wurden durch das vortrefflich geleitete Fieuer unserer 
Küstenbatterien abgewiesen. Ein alter Kreuzer lieg 
gänzlich zusammengeschossen außerhalb des Fahr- 
wassers vor dem Hafen auf den Grund. Die Einfahrt 
ist völlig unbehindert.e An Bord des gestrandeten 
Schiffes wurden nur noch Tote vorgefunden. Zwei 
Überlebende waren über Bord gesprungen und sind 
gefangen. Nach bisherigen Ermittelungen wurden 
mindestens zwei feindliche Motorboote abgeschossen. 
ein Monitor schwier beschädigt. Der Sperrversuch ist 
somit völlig vereitelt. Abermals hat der Gegner 
Menschenjeben und Fahrzeuge umsonst geopfert. 
— Das unter dem Kommando des Kapitänleutnants 
v. Glasenapp steherde U-Boot hat in der 
Stark bewachten Irischen See und deren Zufahrts- 
straßen zusammen über 26000 Br.-Reg.-To. 
versenkt. 


IL Mai. Französische Teilangriffe nördlich vom Kemmel 
und bei Loker wurden abgewiesen. Auf dem Schlacht- 
felde an der Somme griffen englische Regimenter nach 
mehrstündiger Feuerwirkung unsere Linien im Walde 
von Aveluy vergeblich an. Ebenso scheiterten nächt- 
liche Angriffe des Feindes gegen Hangard. Auf dem 
Westufer der Avre faßte der Franzose im Park von 
Grivesnes Fuß. Erkundungsgefechte am Oise—Aisnt- 
Kanal, in der Champagne und nordöstlich von Pont 
à Mousson. Im Walde von Apremont wiesen wir cen 
Vorstoß eines durch Pioniere und Flammenwerifer ver- 
stärkter französischen Bataillons ab. Mit starkem 
Minenbeschuß fügten wir den Amerikanern süd- 
westlich von Aprement und nördlich von Parrov 
schwere Verluste zu. Nordwestlich von Makotwo 
drangen deutsche Stoßtrupps in französische Gräben 
und machten Gefangene. — Neue U-Bootserfolge im 
Mittelmeer: 6 Dampfer und 2 Segler von zusammen 
über 25000 Br.-Reg.-To. Im Sperrgebiet um Eng- 
land durch unsere U-Boote neuerdings versenkt: 
16 500 Br.-Reg.-To. feindlichen Handelsschiffsraumes. 


Nördlich von Kemmel brachten wir im Nah- 
kampf den feindlichen Angriff in unseren Linien zum 
Scheitern; im übrigen brachen seine Sturmtruppen 
schon in unserem Feuer zusammen. Auf dem West- 
ufer der Avre entwickelten sich aus einem eigenen 
Vorstoß südwestlich von Mailly heftige Kämpfe, in 
denen wir mehr als 30 Gefangene machten. Zwischen 
Avre und Oise mehrfach Erkundungsgefechte Im 
Luftkampf wurden in den beiden letzten Tagen 
19 feindliche Flugzeuge abgeschossen; 12 von ihnen 
brachte das bisher von Rittmeister Freiherr von Richt- 
hofen geführte Jagdgeschwader zum Absturz. Leut- 
nant Loewenhardt errang seinen 20. und 21. Luftsiex. 
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Bild- und Filmamt. 


Was von Frankreich übrig bleibt: Zerschossene Gasbehälter einer ehemaligen Zuckerfabrik im Kampfgelände. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 
Mißbrauch der weißen Fahne durch die Engländer. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) - 
(Nachdruck verboten.) 
Großes Hauptquartier, den 2. Mai. 

Von den am Vormarsch beteiligten Truppen ist mit 
wiederholter Übereinstimmung folgender Vorgang be- 
obachtet worden: Wenn englische Maschinengewehr- 
nester durch unsere Sturmabteilungen bedrängt waren, 
so hißten sie zum Zeichen der Übergabe die weiße 
Flagge. Hierdurch erreichten sie, daß unsere Leute 
sich aus der Deckung erhoben, um die Übergabe ent- 
zegenzunehmen. Gewannen die Engländer in diesem 
Augenblicke die Überzeugung, daß die ihnen gegen- 
iiberstehende Abteilung ihnen nicht sehr überlegen war, 
so gingen sie blitzschnell wieder in Deckung und über- 
schütteten die getäuschten Deutschen auf nächste Ent- 
fernung mit Maschinengewehrfeuer, bis sie sich dann 
doch ergeben mußten, worauf freilich unsere Leute die 
Übergabe vielfach nicht mehr annahmen. 

Ein sehr bezeichnender Fall dieser Art hat sich bei 
den Kämpfen einer badisch-hohenzollerischen Division 
um Dreslincourt zugetragen. Dort haffe sich in einem 
Waldstück ein mit einem Offizier und 30 Mann besetztes 
englisches Maschinengewehrnest zäh gehalten. Wäh- 
rend es von einer Schützenkette frontal beschäftigt 
wurde, wurde es von einer mit einem leichten Geschütz 


begleiteten Scharischützenabteilung umgangen. Diese 
beobachtete, wie, der englische Offizier, der nur die An- 
greifer von vorn bemerkt hatte, ein weißes Tuch 
schwenkte. Kaum hatten sich hierauf die. Deutschen 
erhoben, als der Offizier selbst plötzlich das Maschinen- 
gewehr gegen sie richtete. Im gleichen Augenblick be- 
kamen die Engländer aber im Rücken Feuer, worauf sie 
sich ergaben. Hierbei zeigte sich, daß die englischen 
Mannschaften, die ihr Leben für verwirkt hielten, Miene 
machten, den verräterischen Offizier zu Iynchen, so daß 
dieser sich um Schutz an die deutschen Offiziere wandte, 
wobei er in ziemlich unwürdiger Weise in deutscher 
Sprache beteuerte, er liebe die Deutschen und achte 
Deutschland hoch. Als man ihm seine Hinterlist vor- 
hielt, behauptete er, auf besondere Anordnung gehandelt 
zu haben. Die englische Kriegsführung müsse darauf 
ausgehen, möglichst viele Deutschen zu töten, sonst ver- 
liere England den Krieg. Bei der Übereinstimmung 
gleichartiger Fälle, die von den verschiedensten Truppen 
beobachtet worden sind, ist es nicht ausgeschlossen, daß 
das verräterische Verhalten der Maschinengewehrnester- 
besatzungen auf eine Anweisung zurückzuführen ist. 
Ein anderer Fall von Hinterlist hat sofort die ent- 
sprechende Sühne gefunden. Bei Curchy. ergab sich ein 
englischer Offizier mit hochgehobenen Händen. Als ein 
deutscher Offizier, der Leutnant Ax von der 8. Kom- 
pagnie des badischen Grenadier-Regiments Nr. 110, auf 
ihn zutrat, um ihn zu entwafinen, zog der Schurke un- 
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versehens einen bereit gehaltenen Browning aus der 
Tasche und schoß den Leutnant Ax, einen verdienten, 
tapferen Offizier, auf zwei Schritte Entfernung in die 
Brust, so daß er bald darauf verstarb. Den Täter 
streckte unmittelbar nach der feigen Tat der Kolben- 
schlag eines Grenadiers nieder. Erlebnisse deser Art 
haben die von Hause aus sehr gutmütigen Badener, deren 
mildes Auftreten gegen die französischen Gefangenen von 
diesen vor Verdun oft gerühmt worden ist, mit tiefer Er- 
bitterung gegen den englischen Feind erfüllt, der ge- 
wohnheitsmäßig die Hinterlist als Kriegsmittel benützt. 
W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Die Pioniere von St. Quentin. 
Von Leutnant d. R. Otto Riebicke. 


(Auf dem Felde der Kaiserschlachit ... .) 

Das Trichter- und Trümmergelände der alten Somme- 
schlacht ist das Offensivfeld der deutschen Armeen ge- 
worden. Da, wo wir dem Briten vor einem Jahre frei- 
willig ausbogen, um uns in der Siegfriedstellung zu neuer, 
starker Kraft zu sammeln, hat der gewaltige Schlußakt 
der ungeheuerlichsten Menschentragödie seinen Anfang 
genommen. In wenigen Tagen haben unsere herrlichen 
Truppen ein Gebiet durchstürmt, das alle Materialmacht 
der Entente in Monaten nicht erzwingen konnte, und das 
der Engländer mit allen Mitteln der Technik und allen 
Künsten der Feldbefestigung zu einer unüberwindlich 
scheinenden Trutz- und Wehrburg ausgebaut hatte. 

Wie damals die Pioniere dem genialen Rückzugs- 
gedanken Hindenburgs durch ihre technische Kunst mit 
zur Tat verhalfen, wie sie dem Feinde Hindernisse in 
den Weg warfen, die ihn erst nach Wochen und Monaten 
nachkommen ließen, so haben diesmal die Pioniere in 
hoher, heiliger Begeisterung unseren Truppen den Weg 
zurückgebahnt und den Heeressäulen das Gelände für 
den Stoß in die.britische Front freigelegt. 

Die Sturmtage von 1914 sind wiedergekehrt. Der Be- 
wegunskrieg hat die Pioniere aus der harten Arbeit in 
dunklen Stollen und Schächten gerissen und sie wieder 
da hingestell, wo sie einmal standen: voran den 
Truppen! 

„Pioniere!“ 2 

Das Wort hat einen guten festen Klang unter den 
Infanteristen und Artilleristen. Im Bewegungskriege die 
Stürmenden, die mit Dynamit Bresche schlugen, im Stel- 
lungskrieg die Schaffenden, die Wehr, Hindernisse und 
Unterstände bauten, die mit tiefen Stollen den Feind 
unterminierten und seine drohende Kraft zersprengten. 

„Nelle Begeisterung steckt in der Kompagnie, seit wir 
wissen, daß es losgeht“, so schrieb mir ein Pionier- 
unteroffizier in den Tagen der Rüstung. Und, als ich 
dann wieder an diese Front kam, in der sich das Ge- 
waltige entwickelte, da fand ich die Leute, die dreiein- 
halb Jahre Stellungskrieg wohl verschlossen gemacht 
hatte, voll neuer Tatkraft, Hoffnung und Gewißheit am 
Siege. 

Wie ein Zauberwort hatte die Offensive gewirkt! Ein 
Strom frischer Jugend war in die herben Herzen ge- 
flossen und ein Feuer der Begeisterung glänzte aus den 
Augen, die müde geworden waren im Einerlei des jahre- 
langen Stellungsdienstes. 

In das Räderwerk der Vorbereitungen griffen die 
Pionierhände mit dem alten Schwung ein. Noch wußten 
sie wohl nicht, um was es sich handelte. Aber -ihre 
Ahnungen nährten Gerüchte und in der schweigsamen 
Arbeit, die in den Nächten Wege und Kolonnenstraßen 
zur Stellung vorbaute, wuchs ihnen die Gewißheit. Und 
als dann die Übungswerke aus ihren Ideen entstanden, 
añ denen die Infanterie ihre Sturmproben hielt, da.ver- 
standen sie, daß der Tag nicht mehr fern war, der den 
Krieg aus den Gräben trug. 


Dann kamen die Nächte des Aufmarsches. Aus dem 
besetzten Frankreich und Belgien schoben sich die 
Massen der Angriffsdivisionen über alle Straßen und 
Kolonnenwege frontwärts Ohne Unterbrechung krochen 
sie vorwärts; die Trains mit dampfenden Pferden, die 
Kraitzirge mit donnernden Dynamos. Ein Heermarsch 
ohnegleichen, von dem nur die Taxe schwiegen. Und 
alles ging über die Straßen und die Brücken, die die 
Pioniere gebaut hatten. 

Das waren auch die Nächte, in denen der Mond hell 
war und nur der Nebel die Stellung versteckte. 

Da krochen die Pioniere in die Drahtverhaue und 


| legten die Gassen an, durch die die deutsche Sturmfut 


vorbrechen sollte. Ihre stillen Schatten wurden vom 
Feinde nicht gesehen, und das metallische Klingen der 
Drähte, die sie zerschnitten, verlor sich unter dem 
Klopfen der wachsamen Maschinengewehre. Aber hinter 
ihnem, in den Gräben, stellten sich die Mineiwerfer auf 
und begannen zahlreicher und ‚zahlloser wie groteske 
Ungeheuer mit offenen Mäulern gegen den Feind zu 
starren. Nacht für Nacht schleppten die Minenwerifer- 
Pioniere ihre schwere Munition über das Trichter- und 
Trümmerfeld vor und bauten ihre schweigsamen Ge- 
schütze ein. Im geheimen schlichen sie vor, suchten ihr 
Ziel und berechneten ihr Schußfeld. Und zuletzt kamen 
die Pioniere der Gaswerferbataillone. Die hatten neue 
furchtbare Waffen. Andere Pioniere halfen den Artil- 
leristen, die in dieser Nacht ihre Geschütze hinter die 
erste Linie fuhren und die sie noch unter Ruinen und Ge- 
strüpp verstecken mußten. 

Überall griffen die Pioniere ein und überall brauchte 
man ihre Hilfe. Aber im stillen schafften sie schon 
Schnellbrücken und hielten das Material bereit, das die 
Gräben zudecken sollte. - 

Und dann kam die Minute, in der an der ganzen Front 
die Leuchtkugeln hochgingen und der Orkan der Artil- 
lerien losbrach und die britischen Batterien nieder- 
peitschte. 

An allen Minenwerfern standen die Pioniere bereit. 
Noch mußten Minuten vergehen. 

Und dann stieg ihr Signal! 


Aus Tausenden von Minenwerfern torkelten die rie- 
sigen Explosivmassen mit ihren leuchtenden Kometen- 
schweifen in die erste feindliche Stellung. Ein ungeheures 
Donnern, Krachen und Zischen füllte die Luft an, cie 


Erde bebte. Die englischen Gräben verschütteten sich, . 


die Verhaue legten sich um. Staub und Pulverschleim. 
Gift, Gase, Feuer füllten die Täler und zerfraßen die 
Mulden. Dann löste sich ein einziger Donnerschlag aus 
der deutschen Stellung, ein gleißender Feuerschein sticß 
gegen den blassen Mond, Riesenprojektile fauchten 
empor... und mit einem Krachen, das den Orkan der 
Kanonen grell übertönte, rasten die Sperrgranaten der 
(iaswerfer auf den Feind. Der Pionieroffizier hatte mit 
einem Fingerdruck neunhundert Granatiminen aus der 
Erde geschleudert. Sirenen und Glocken, der schallende 
Höllenwirbel eines Gasalarms löste sich aus der feind- 
lichen Stellung. Zu spät! Die eben noch warnten, be- 
gannen zu Straucheln, rissen sich die Kleider auf und 
waren tot. Und dahinter erstickte die feindliche Artillerie 
durch die Geschosse unserer Gasbatterien und schwiee. 

Trommelnd sprang nun das Feuer aller Kaliber auf 
die Infanteriestellungen. Der Orkan der Massen war ent- 
iesselt . . . e 

Die Pioniere kletterten aus den Gräben und schleu- 
derten gxeballte F in die zerrütteten Ver- 
haue der britisch®n Stellung. Andere rissen das eigene 
Hindernis um. Dritte warfen Brücken über das Graben- 
labyrinth und schafften Übergänge. 


Denn die Sturmartillerie wartete hinter den ersten 
Gräben. 


— a m m m P 
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U-Boot-Kommandant Kapitänleutnant Hundius 
versenkte zahlreiche Schiffe an der Ostküste Englands, 
im Ärmelkanal und in der Irischen See. 


Und schon in diesen Stunden schoben sich heimlich 
leichte Bretterstege der Pioniere bei La Fère über den 
Oisekanal und ließen die ersten deutschen Truppen auf 
das Westufer. Während sich weiter nördlich das Un- 
wetter des gewaltigen Sturmes zusammenzog, hatte die 
stille, harte Arbeit der Pioniere hier an der Oise den 
starken Brückenkopf bilden helfen, unter dessen Schutz 
sich die Regimenter des Nebenangrifis unbemerkt vom 
Feinde bereitstellten. 

9 Uhr vierzig Minuten: Die deutschen Armeen steigen 
aus den Gräben. Die Feuerwalze rollt vorwärts. Pio- 
niere stürzen nach. Sie erreichen die britische Stellung. 
Kämpfen. Im Sturmlauf kommen neue. Sie bringen 
Faschinen, werfen sie in die Gräben und schaffen Über- 
zänge. Die Infanterie stürmt darüber hin. Die (jespanre 
der Artillerien kommen aus ihren Verstecken und rasen 
nach. Die Pioniere laufen voran, immer wieder laufen 
sie voran, überbrücken die feindliche Stellung und 
räumen die Hindernisse. Dann greifen sie in die Räder 
der schweren Mörser und Haubitzen und wälzen sie mit 
vorwärts. Und immer wieder geht es vorwärts. Und 
immer wieder greifen die Pioniere in die Speichen, an 
die Lafetten und in die Munition. Heroisch stürzen s-e 
vor und ebnen den Weg. Sie helfen der schweren Ar- 
tillerie durch die Trichter und Krater, sie spannen sich 
vor und ziehen mit, wenn es die Pferde allein nicht mehr 
schaffen. Dann wieder stürmen sie mit Granatwerfern 
und Handgranaten die tückischen Nester der Maschinen- 
gewehre, die schon überholt sind und dennoch schießen, 
die mit trockenen Klappern den Tod in den Nebel Linen: 
jagen. Die tapfer, ungeheuer tapfer sind. 

Grenzenlos tobt die Schlacht. Neue Hindern’sse 
kommen, Gräben, Verhaue, Krater, zerschossene Ko- 


lonnen, Baumstämme, Ruinen, Leichen, Geschütze, 
Munition: Die feindliche Artillerieschutzstellung ist er- 
reicht!. Der Widerstand wird stärker. Aber die deutsche 
Flut reißt alles mit. Am Abend wird die zweite englische 
Linie durchstoßen. Wieder müssen die Verhaue geräumt, 
Gräben gefüllt, Übergänge geschaffen v.erden: der A- 
eriff darf nicht stehen bleiben! Mit jedem Schrittmeter 
wächst die Arbeit der Pioniere. In fieberhafter Schnel- 
lirkeit bahnen sie den Weg. Und während die Pioniere 
vorn nur für den Augenblick schaffen können, bauen 
hinter ihnen andere Kompagnien schon die dauernden 
Überänge und die festen Kolonnenbrücken. Die zertrom- 
melten Wege füllen sich aus, die Riesensprengtrichter, 
die Zeugen unseres Siegfriedrückzuges im „Alberichs- 
land“, werden überbrückt, neue Straßen schieben sich 
durch das zertrümmerte Steppenland vor. Denn unauf- 
haltsam quillt der Strom des Nachschubes den stürmen- 
den Truppen nach, und der Anschluß darf nicht verloren 
gehen. Eine Straßenbrücke zwischen Quentin und Ur- 
villers, über die die Artillerien vorrasten und die 
Munitionskolonnen ununterbrochen nachfluten, zeigt in 
bescheidener Inschrift, daß sie am 21. März von vier Uhr 
bis 9 Uhr dreißig Minuten vormittags von deu.schen 


| | 
Kapitänleutnant Remy, 

einer unserer erfolgreichen U-Boot-Kommandanten, hat laut 

Berichten des Admiralstabes der Marine an den letzten Er- 

folgen unserer U-Boote im Sperrgebiet um England, bei 


welchen 23 000 Br.-Reg.-To. feindlichen Handelsschiffsraumes 
vernichtet wurden, den Hauptanteil. i 
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Pionieren erbaut worden ist. Der Zufall hat hier die Zeit 
festgehalten, aber mit der gleichen Geschwindigkeit und 
Stabilität sind ungezählte Hunderte von Brücken und Über- 
gängen während des Sturmmarsches geschlagen worden. 

Bei La Fere hat der Feind die Brückenstege über die 
Oise endlich entdeckt. Eine wütende Beschießung richtet 
sich aus den Forts St. Firmin und Liez gegen den Kanal 
und die Niederung. Denn diese Brückenstege sind der 
Nerv der Truppen, die der Nebelmorgen zum andern 
Ufer ließ und die run zum Flankenstoß vorgehen. Im 
Wirbel der Schlamm- und Wasserfontänen, die von dem 
Eisenhagel der Schwerkaliber hervorgerufen werden, 
zerreißen die Stege und schwimmen fort. Aber die Pio- 
niere wachen. Rücksichtslos kämpft ihre physische Kraft 
gegen den Orkan der Vernichtung an. Wo die Brücken 
sinken, schieben sich neue vor, wo diese zerschellen, 
bauen sich andere auf. Hüfthoch, oft bis zur Brust stehen 
die Helden mit Todesverachtung in dem eisigen Wasser, 
das unter den Geschossen zischt und strudelt. Und un- 
aufhaltsam können neue Truppen über die Oise vor- 
drängen und endlich die feuerspeienden Forts nieder- 
kämpfen. Und wieder wird es so möglich, cen Feind 
über den Crozat-Kanal zu drücken und durch eine scharfe 
Nordschwenkung die Ankerstelle des Feindes bei Ly- 
Fontaine auszuheben und seine dritte Stellung in der 
Flanke zu packen. Um den Holnonwald wırd noch schwer 
sekämpft. Mit allen Mitteln sind diese Höhen zu einem 
starken Fort ausgebaut. Aber auch hier muß der Feind 
am zweiten Nachmittage weichen. Die Kämpfe und Siege 
von La Fere zwingen ihn dazu. Sie erst ermöglichen die 
entscheidenden Stöße, die den Siegeszug der ganzen 
Schlacht bahnten. Und ihre Vorbedingung wieder war 
die stille Arbeit der Pioniere, die den Bau der Brücken- 
stege über die Oise fertig brachten und diese Verbindung 
mit Heldenmut aufrechthielten. 

Nun war die Bewegungsfreiheit da! Die letzten aus- 
sebauten Feldstellungen des Feindes waren genommen 
und unaufhaltsam drängte die deutsche Flut westwärts 
zum Angriffszie. Am 24. März wurde das h:;storische 
Sumpfgebiet der Somme südlich Peronne erreicht. Der 
Feind suchte sich hinter dem Morast- und Wissergürtel, 
der an manchen Stellen die Breite von 2 und 3 Kilo- 
metern hatte, zum ernsten Widerstande aufzuraff:n. Von 
den Höhen der Ferme La Maisonette flankierte seine 
Artillerie, und ein rasendes Infanterie- und Maschinen- 
vewchrfeuer durchtrommelte das verschilite Gelände. 
Aber durch Schnellbrücken und Faschinenwehren der 
Pioniere trug unsere herrliche Infanter’e den Angriff auch 
über dieses Hindernis voran! 

So haben die Pioniere einen wesentlichen Anteil an 
dem Gelingen unserer ersten großen Offensive gegen die 
Kriegsverlängerer. Sie haben der Schlachthardlung de 
Bewegungsmöglichkeit verschaffen helfen und überall 
zugegriffen, wo sich künstliche und natürliche Hiner- 
nisse in den Weg legen wollten. Das „Schwarze Korps“ 
hat seine Schuldigkeit getan. In hundertfältiger Kleinar- 
beit hat es die Kameradentreue bewiesen. Im dank- 
baren Herzen der Infanterie und Artillerie hat es sich ein 
neues Denkmal gesetzt, das mehr wertet als hohe Worte. 
und die Geschichte unseres Siegeslaufes hat in den un- 
vergänglichen Heeresbericht vom 24. März 1918 einge- 
tragen: „Die Pioniere zeigten sich im Kampf und bei 
ihrer Arbeit in alter Höhe.“ 


Bei den Minenwerfern. 


Von der Westfront wird uns geschrieben: Nordwest- 
lich La Bassee stoße ich auf ein Minenwerierbataillon, 
das eingesetzt worden ist, um mitzuhelfen, die feindlichen 
Stellungen zum Sturm niederzukämpfen. Heiß geht es 
her. Der Feind antwortet wacker mit Minen, schwerer 
Artillerie und Gasbeschießung. Ein Unteroffizier verliert 


` daß noch einige der Kameraden leben. 


gleich zu Beginn die ganze Bedienungsmannschaft seines 

Weriers bis auf einen Mann. Bei den schweren Verlusten 

seiner Kompagnie an diesem Tage kann ihm kein anderer 

Pionier zur Bedienung seines Werfers abgegeben werden. 

Mit derselben Schnelligkeit und Genauigkeit wie die 

anderen gelingt es ihm trotzdem, dieselbe Schußzahl 

herauszuschießen. Im Werierstand 1 wird durch den 

Splitter einer feindlichen Granate der Zeitzünder einer 

Mine scharf, die bereits zum Schuß fertig im Rohr 

steckte. Schnell entschlossen will einer der Pioniere die 

Reißleine abziehen. Sie versagt. Mit größter Kalt- 

blütigkeit schraubt er schnell eine neue Zündschraube 

ein und zieht ab. Die Mine detoniert nur wenige Meter 

iiber dem Werferstand, ohne Schaden anzurichten. Die 

Mannschaft ist durch diese mutige, schnelle Tat gerettet. 

Fin dritter Werfer wird durch das schwere feindliche 

Fever verschüttet. Die Pioniere graben ihn wieder aus, 

und bald speit er von neuem Verderben in die Feinde. 

Die Telephonleitungen sind so zerschossen, daß die Ver- 
bindung zwischen den Werfern nicht mehr aufrechter- 
halten werden kann. Da erbieten sich zwei Pioniere, 
die wichtigsten Meldungen und Befehle persönlich zu 
überbringen. Im schwersten, flankierenden Maschinen- 
vewehrfeuer rennen sie durch die versumpften schlam- 
migen Stellungen, des Feuers nicht achtend. Einem 
Pionier wird sein Rohrwischer zerschossen. Die Gefalır 
des Verbrennens nicht scheuend, versieht er trotzaem 
seinen Dienst am Minenwerfer weiter. Ein Minenwerier 
zerspringt durch einen Rohrkrepierer. Nun müssen die 
anderen die Feuergeschwindigkeit aufs höchste steigern. 
Ein anderer Minenwerier wird so erhitzt, daß durch seine 
Restfunken im Rohr die Treibladung vorzeitig zur Ent- 
ladung kommt, wodurch der Pionier, der ihn bedient, am 
Arm schwer verletzt wird. Durch seine Entschlossen- 
heit und durch seinen Mut trat der Ausfall des zersprun- 
genen Werfers jedoch nicht in die Erscheinung. Ein Voll- 
treffer verschüttete den Unterstand einer Kompagnie. 
17 Mann liegen unter den Trümmern. Ein Zug der 4. 
Kompagnie wird zum Ausgraben angesetzt. Ein Pionier 
kriecht durch ein kleines Loch, die Gefahr des Selbst- 
verschüttetwerdens nicht achtend, hinein. Er stellt fest, 
Fieberhaft wird 
gearbeitet, trotz starker Beschießung, und die Kameraden 
werden gerettet. Die feindlichen Stellungen werden 
schließlich gestürmt. Die Minenwerfer müssen folgen. 
Im schneidigen Draufgehen folgt ein Vizefeldwebel als 
selbständiger Führer einer leichten Werfergruppe der 
vorgehenden Infanterie trotz stärksten feindlichen 
Feuers auf dem Fuße und schießt zwei feindliche Ma- 
schinengewehrnester zusammen. Bei anbrechender 
Dunkelheit wird die schwere Minenmunition mit meh- 
reren Fahrzeugen zu den \Werfern herangekarrt. Ein 
feindlicher Feuerüberfall tötet die Pferde des vordersten 
Wagens. Er stürzt in ein Granatloch und hemmt den 
ganzen Transport. Ein WVizefeldwebel läßt ihn trotz 
schwersten Feuers wieder herausheben. Obgleich der 
Wagen noch fünfmal umschlägt, läßt der Vizefeldwehel 
nicht nach. ‘Die Munition — muß — nach vorne! Also 
wird der Wagen fünfmal aufgerichtet. Und der Trans- 
port kommt schließlich an. 


Brief des Bootsmanns S.M.S. „Breslau“ 
an seinen früheren Kommandanten, 
Korvettenkapitän v. Knorr. 


Geschrieben am 31. Januar 1918 in englischer 
Gefangenschaft. 
Hochzuverehrender Herr Kapitän! 
Euer Hochwohlgeboren gestatte ich mir mitzuteilen, 
daß auch ich zu dem Häuflein der Letzten der „Breslau“ 
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gehöre. Die einzelnen Details werden Herr Kapitän ja 
wohl wissen, aber die letzten Augenblicke des Schiffes 
und seiner Besatzung möchte ich gerne schildern, da 
doch wir Überlebenden schließlich die einzigen Augen- 
zeugen noch waren. Nachdem das Schiff zwei englische 
Monitore niedergekämpft hatte, geriet es in ein Minen- 
feld, wo es kurz hintereinander 6 bis 8 Minentrefier be- 
kam. Jeder tat auf seinem Platze eisern seine Pflicht 
mit größter Ruhe, obwohl wir auch gleichzeitig stark 
aus der Luft angegriffen wurden. Bald zeigte sich, daß 
das Schiff nicht mehr zu retten sei, so daß die Erlaubnis 
zum Verlassen des Schiffes gegeben wurde. Jetzt zeigt 
es sich, daß der alte Breslaugeist, den Herr Kapitän uns 
so recht pflegen gelehrt haben, in der Besatzung sich 
voll und ganz fortgeerbt hatte. Bei der ungefähr sechsten 
Mine verließ ich am Steuerbord dritten Geschütz das 
Schiff, das bis zum Bureau schon vom Wasser bespiilt 
wurde. Schließlich war die ganze Besatzung; soweit 
sie noch am Leben war, im Wasser und jetzt kam der 
größte Augenblick, der zeigte, daß deutsche Seeleute 
doch angesichts des Todes würdig ihres großen Vater- 
landes sich zeigten. Das Schiff stellte sich auf und 
nieder (d. h. senkrecht. D. R.) mit dem Bug nach oben, 
stand einige Sekunden wie still, uhd mit einem brausenden 
Hoch auf das Stolze Schiff und das deutsche Vaterland 
verschwand es unbesiegt in den Wellen. Jetzt wurden 
Heimatslieder gesungen und alles fiel ein. Das Wasser 


Politische 


Der Friede von Bukarest. 


Der Inhalt des Friedensvertrages. 


Der am 7. Mai unterzeichnete Friedensvertrag 
zwischen Deutschland, Österreich-Ungarn, Bulgarien und 
der Türkei einerseits und Rumänien andererseits besagt 
in der Einleitung, daß die genannten Mächte beschlossen 
haben, die in Buftea am 5, März 1918 unterzeichneten 
Friedenspräliminarien in einen endgültigen 
Friedensvertrag umzugestalten. 

Das erste Kapitel betrifft die Wiederher- 
stellung von Frieden und Freundschaft 
und besagt in Artikel 1, daß der Kriegxszustand beendet 
ist, und daß die vertragschließenden Teile entschlossen 
sind, fortan in Frieden und Freundschaft miteinander zu 
leben. In Artikel 2 wird bestimmt, daß die diplo- 
matischen und konsularischen Beziehungen zwischen den 
vertragschließenden Teilen sofort nach der Ratifikatlon 
des Friedensvertrages wieder aufgenommen werden, 
und daß wegen der Zulassung der beiderseitigen Kon- 
suln weitere Vereinbarungen vorbehalten bleiben. 

Das zweite Kapitel regelt die Demobi- 
lisierung der rumänischen Streitkräfte, 
die unmittelbar nach der Unterzeichnung des Friedens- 
vertrages nach Maßxabe der genaueren Bestimmungen 
durchgeführt werden soll. Diese besagen im wesent- 
lichen, daß von den Divisionen 1—10, die zurzeit In 
Beßarabien verwendet, zwei Infanteriedivisionen und die 
zwei Kavalleriedivisionen der rumänischen Armee auf 
Kriegsstärke bleiben, bis infolge der in der Ukraine 
durchgeführten militärischen Operationen der verbün- 
deten Mächte eine Gefahr für die Grenzen Rumäniens 
nicht mehr besteht. Die übrigen acht Divisionen sollen 
in der Moldau in verringerter Friedensstärke erhalten 
bleiben. Alle übrigen rumänischen Truppenteile, die 
nicht im Frieden bestanden haben, werden aufgelöst. 
Die aktive Dienstzeit bleibt die gleiche wie im Frieden. 
Reservisten sollen bis zum allgemeinen Friedensschluß 
nicht zu Übungen eingezogen werden. Die infolge der 
Herabsetzung oder Auflösung verfügbaren Geschütze, 
Maschinengewehre, Handwaifen, Pierde-, Wagen- und 
Munitionsbestände werden bis zum Abschluß des allge- 
meinen Friedens dem Oberkommando der verbündeten 
Streitkräfte in den besetzten rumänischen Gebieten zur 


hatte etwas über 6 Grad und allmählich setzte bei den 
meisten der Todeskampf ein. Herr Kapitän, sie starben 
alle still und ergeben, fast keinen Klageton hörte man, 
nur da und dort ein Nachvornsinken des Kopfes, und 
wieder ein braver Kamerad hatte seinem Vaterland all 
das gegeben, was er geben konnte. Ungefähr zwei 
Stunden trieb ich an einem Stummel der Funkenstänge 
geklammert, dann bin ich von einem englischen Zer- 
störer gefischt worden. (Hier folgen die Namen einiger 
Überlebender.) Das jetzige Los ist ja sehr traurig, aber 
es läßt sich nichts daran ändern. 

Bei der Anwesenheit Seiner Majestät in Konstanti- 
nopel erhielt ich das Eiserne Kreuz 1. Klasse. Gleich- 
zeitig möchte ich mich für das ausgezeichnete Weih- 
nachtsgeschenk recht herzlich bedanken. ` Ich möchte 
Herrn Kapitän fragen, ob es nicht möglich wäre, durch 
Euer Hochwohlgeboren Vermittlung, ein neues E. K. 1. 
zu bekommen, da mein Kreuz mit der „Breslau‘ ver- 
sunken ist. Ich glaube, es wird in diesem Falle Ersatz 
dafür geleistet. Ich würde dann um Zusendung durch 
die angegebene Adresse bitten. Von Herrn Kapitän- 
leutnant von Nordeck, der hier am Ende des Tisches mit 
Briefschreiben an die Hinterbliebenen beschäftigt ist, soll 
ich ergebenste Grüße bestellen. 

Ich selber bleibe mit dem Ausdruck vorzüglicher 
Hochachtung nebst herzlichen Grüßen Euer Hochwohl- 
geboren gehorsamster und dankbarer A. de Crignis. 


Umschau. 


Aufbewahrung übergeben werden, wo sie von rumä- 
nischen Depottruppen unter Oberauisicht des Ober- 
kommandos bewacht und verwaltet werden. Die demo- 


bilisierten rumänischen Truppen sollen bis zur Räumung 
der besetzten rumänischen Gebiete in der Moldau ver- 
bleiben. Die demobilisierten Mannschaften und Re- 
serve-Oifiziere können in die besetzten Gebiete zurück- 
kehren. Aktive Offiziere bedürfen dazu der Erlaubnis 
des Oberkommandos. Zu dem rumänischen Ober- 
befchlshaber in der Moldau tritt ein Generalstabsofiizier 
der verbündeten Mächte mit Stab, zu dem Ober- 
kommando der verbündeten Streitkräfte in den besetzten 
rumänischen Gebieten ein rumänischer Generalstabs- 
offizier mit Stab als Verbindungsofiizier.. Die rumä- 
nischen Fluß- und Seestreitkräfte werden bis zur Klä- 
rung der Verhältnisse im Beßarabien in ihrer vollen Be- 
mannung und Ausrüstung belassen. 


Die Gebietsabtretungen. 

Das dritte Kapitel regelt die Gebiets- 
abtretungen. Über die nach Nummer I der Frie- 
denspräliminarien von Rumänien abzutretende Do- 
brudscha wird bestimmt, daß Rumänien das ihm nach 
dem Bukarester Friedensvertrag von 1913 zugefallene 
bulgarische Gebiet an Bulgarien mit einer Grenzberich- 
tigung zu dessen Gunsten wieder abtritt. Die neue bul- 
garische Grenze ist aut einer Karte, die eimen wesent- 
lichen Bestandteil des Friedensvertrages bildet. ver- 
zeichnet. Eine aus Vertretern der verbündeten Mächte 
zusammengesetzte Kommission soll alsbald nach der 
Unterzeichnung des Friedensvertrages an Ort und Stelle 
die neue Grenzlinie in der Dobrudscha feststellen und 
vermarken. 

Die Nord-Dobrudscha. 

An die verbündeten Mächte tritt Rumänien den nörd- 
lich der soeben erwähnten neuen Grenzlinie liegenden 
Teil der Dobrudscha bis zur Donau ab und zwar 
zwischen der Gabelung des Stroms und dem Schwarzen 
Meer bis zum St. Georgsarm. Die verbündeten Mächte 
werden dafür Sorge tragen, daß Rumänien einen ge- 
Sicherten Handelsweg nach dem Schwarzen Meere über 
Cernavoda—Konstanza erhält. 

Rumänien ist ferner damit einverstanden, daß seine 
Grenze zugunsten Österreich-Ungarns 
eine Berichtigung erfährt. Die neue Grenze be- 
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vinnt beim Eisenbahndurchlaß westlich Turn—Severin, 
südlich Dudasu, ist in Artikel 11 des Friedensvertrages 
Kenau beschrieben, auf einer anliegenden Karte, die 
ebenfalls einen wesentlichen Bestandteil des Friedens- 
vertrages bildet, eingetragen und endet am Pruth, ein 
Kilometer östlich Lunca. Zwei gemischte Kommissionen 
sollen unmittelbar nach der Ratifikation des Friedens- 
vertraxes an Ort und Stelle die neue Grenzlinie fest- 
stellen und vermerken. 

Das Staatsvermögen in den abgetretenen 
rumänischen Gebieten geht ohne Entschädigung und 
ohne Lasten, jedoch unter Wahrung der darauf ruhenden 
Privatrechte, auf die diese (Gebiete erwerbenden 
Staaten über. Aus der früheren Zugehörigkeit der Ge- 
biete zu Rumänien sollen sich weder für diese selbst 
noch für die erwerbenden Staaten irgend welche Ver- 
pflichtungen ergeben. Im übrigen werden diejenigen 
Staaten, denen die abgetretenen Gcbiete zufallen, mit 
Rumänien unter anderem Vereinbarungen über folgende 
Punkte treiien: 

1. über die Staatsangehörigkeit der bis- 
herigen rumänischen Bewohner dieser Gebiete, wobei 
ihnen iedenialls ein Options- und Abzugsrecht gewährt 
werden muß; ; 

> über die Auseinandersetzung wegen des Ver- 
mögens der durch die neuen Grenzen zerschnittenen 
Kommunalbezirke; 

3. über die Auseinandersetzung wegen der Archive; 

4. über die Behandlung der neuen Grenzen; 

5. und 6. über die Wirkung der Gebietsänderungen 
auf die Diözesenbezirke und die Staatsverträge. Ru- 
mänien wird nach der Unterzeichnung des Friedens- 
vertrages die aus den abgetretenen Gebieten stammen- 
den Offiziere und Mannschaften auf deren Antrag ent- 
lassen und ihnen die Rückkehr in die Heimat gestatten. 

Das vierte Kapitel behandelt die 
Kriegesentschädigungen und besagt: Ar- 
tikel 13: Die vertragschließenden Teile verzichten 
rerrenseitig auf den Ersatz ihrer Kriegskosten, d. h. der 
staatlichen Aufwendungen für die Kriegführung. Wegen 
der Regelung von Kriegsschäden bleiben besondere 
\ereinbarungen vorbehalten. 

Das fünfte Kapitel betrifft die Räu- 
mung der besetzten Gebiete. Artikel 14. Die 
von den Streitkräften der verbündeten Mächte besetzten 
rumänischen Gebiete werden vorbehaltlich der Bestim- 
mungen über die Gebietsabtretungen zu einem später 
zu vereinbarenden Zeitpunkt geräumt werden. Während 
der Zeit der Besetzung wird die Stärke des Besatzungs- 
heeres, abgesehen von den im Wirtschafitsbetrieb ver- 
wendeten Formationen, sechs Divisionen nicht 
übersteigen . - 

Nach der Ratifikation des Friedensvertrags wird die 
Zivilverwaltung der besetzten Gebiete den rumänischen 
Behörden wieder übergeben werden. Die rumänischen 
Behörden haben dabei den Anordnungen zu entsprechen, 
welche die Befehlshaber des Besatzungsheeres im Inter- 
esse der Sicherheit der besetzten Gebiete sowie der 
Sicherheit, des Unterhalts und der Verteilung ihrer 
Truppen für erforderlich erachten. Die Verkehrs- 
einrichtungen, wie insbesondere Eisenbahnen, Post und 
Telegraphen, werden bis auf weiteres in militärischer 
Verwaltung bleiben. Wegen der Mitwirkung des Ober- 
kommandos bei der Regelung des Geld- und Zahlungs- 
verkehrs bleibt. eine besondere Vereinbarung vor- 
behalten. Die Gerichtsbarkeit iiber die Angehörigen des 
Besetzungsheeres, und zwar sowohl in Strafsachen wie 
in Zivilsachen, verbleibt ebenso wie die Polizeigewalt 
über diese Personen, in vollen Umfang den verbündeten 
Mächten. 

Nach der Ratifikation des Friedensvertrages wird das. 
Besatzungsheer Requisitionen nicht mehr vornehmen. 
Das Recht des Oberkommandos zur Requisition von Ge- 
treide. Hülsenfrüchten,. Futtermitteln, Wolle, Vieh und 
Fleisch aus den Erzeugnissen des Jahres 1918, ferner 
von Hölzern sowie von Erdöl und Erdölerzeugnissen 
bleibt jedoch bestehen, ebenso das Recht, wegen der 
Gewinnung, der Verarbeitung, der Beförderung und der 
Verteilung dieser Produkte die erforderlichen Anord-- 
nungen zu treffen. Dabei wird auf die Aufstellung eines 


ordnunssmäßigen Aufbringungsplans so- 
wie auf die Befriedigung des rumänischen Inlandsbedaris 
gebührend Bedacht genommen werden. Von der Rati- 
jikation des Friedensvertrages an wird der Unterhalt 
des Besetzungsheeres, mit Einschluß der dafür vor- 
genommenen Requisitionen, auf Kosten Rumäniens er- 
folgen. Die anderen requirierten Gegenstände werden 
von den verbündeten Mächten aus eigenen Mitteln be- 
zalılt werden. 
Donauschiffahrt. 


Das sechste Kapitel enthält die Regelung der Donau- 
schiffahrt.. Danach wird Rumänien mit’den verbündeten 
Mächten eine neue Donauschiffiahrtakte ab- 
schließen. Die Verhandlungen darüber sollen mög- 
lichst bald nach der Ratifikation des Friedensvertraxs 
in München beginnen. Für den Strom von Braila ab- 
wärts mit Einschluß dieses Arms wird die europäische 
Denaukommission unter dem Namen Donaumündungs- 
Kommission als ‘dauernde Einrichtung aufrechterhalten 
werden. Sie wird fortan nur aus Vertretern von 
Staaten bestehen, die an der Donau oder an der euro- 
päischen Küste des Schwarzen Meeres gelegen sind. 
Rumänien gewährleistet den Schiffen der anderen ver- 
tragschließenden Teile den freien Verkehr auf dem ru- 
mänischen Teil der Donau mit Einschluß der zugehörigen 
Häfen. 2 f 

Deutschland, Österreich-Ungarn, Bulgarien. die 
Türkei und Rumänien haben das Recht, auf der 
Donau Kriegsschiffe zu halten. Diese dürien 
stromabwärts bis zum Meere, stromaufwärts bis zur 
oberen Grenze des eigenen Staatsgebiets fahren; sie 
dürfen aber mit dem Ufer eines anderen Staates nur 
mit Zustimmung dieses Staates in Verkehr treten. Jede 
der in der Donaumündungs-Kommission vertretenen 
Mächte hat das Recht, je zwei leichte Kriegsschiffe als 
Stationsschiffie an den Donaumündungen zu halten. Diese 
können ohne besondere Ermächtigung bis nach Braila 
hinaus Aufenthalt nehmen. 


Die Befreiung der Juden. 


Das achte Kapitel behandelt die Gleichstellung der 
Religionsbekenntnisse in Rumänien. Es wird u. a. be- 
stimmt, daß die Verschiedenheit des religiösen Bekennt- 
nisses in Rumänien keinen Einfluß auf die Rechtstellung 
der Einwohner, insbesondere auf ihre politischen und 
bürgerlichen Rechte ausüben. 

Dieser Grundsatz wird auch in soweit zur Durch- 
führung gebracht werden, als es sich um die Einbürge- 
rung der staatslosen Bevölkerung Rumäniens mit Ein- 
schluß der Juden handelt. . Zu diesem Zweck wird in 
Rumänien bis zur Ratifikation des Friedensvertrages 
ein Gesetz erlassen werden, wonach jedenfalls alle 
Staatslosen, die am Kriege, sei es im aktiven Militär- 
dienst, sei. es im Hilfsdienst, teilgenommen haben, oder 
die im Lande geboren und dort ansässig sind und von 
dort geborenen Vätern stammen. ohne Weiteres als voll- 
berechtigte rumänische Staatsangehörige angesehen 
werden sollen. 

Das neunte Kapitel enthält die Schlußbestimmungen. 
Danach werden die wirtschaftlichen Bezie- 
hungen in Einzelverträgen geregelt, die, $0- 
weit nicht ein anderes bestimmt ist, gleichzeitig mit dem 
Friedensvertrag in Kraft treten. Das Gleiche gilt von 
der Wiederherstellung der Rechtsbeziehungen, der Re- 
gehmg von Kriegs- und Zivilschäden, dem Austauscht 
der Kriegsgefangenen und Zivil-Internierten usw- 
Die Ratiiikationsurkunden sollen tunlichst bald in Wien 
ausgetauscht werden. 


Aus dem Reichstag. 


Eine Ukraine-Debatte im Hauptausschuß. 


Im Hauptausschuß des Reichstages gab am 4. Mai 
der Vizekanzler von Payer folgende Erklärung ab: 

Meine Herren! An Stelle des Reichskanzlers, der 
mich beauftragte, ihn hier zu vertreten, möchte ich 
Ihnen ber den Stand der ukrainischen An- 
gelegxenheiten folgende Mitteilung machen: Be- 
kanntlich sind wir seinerzeit in die Ukraine aui den 
ausdrücklichen Wunschder ukrainischen 


16. Mai 1918 MIMMIN DAS ECHO mman 549 


Regierung eingerückt, um dort diejenige Ordnung 
zu schaffen, die zu schaffen der Regierung selbst nicht 
gelingen wollte. Ordnungsliebe allein war es nicht, 
was uns da leitete. Auch verschiedene Grinde anderer 
Art haben mitgesprochen, als wir diesem Wunsche nach- 
gekommen sind. Nicht der letzte unter diesen Gründen 
war bei uns, noch viel mehr bei unseren Österreichischen 
Bundesgenossen, die Rücksicht auf Ernährungsiragen. 
Wir hatten beide lebhaftes Interesse daran, In möglichst 
großem Umifange und möglichst rasch Lebensmittel aus 
der Ukraine zugeführt zu erhalten. Damals war ja die 
allgemeine Auffassung, daß dort noch Lebensmittel in 
großer Menge aufzutreiben seien. Es hatte sich dann 
bei den Verhandlungen die Ukraine damals ausdrücklich 
in einem nicht veröffentlichten Protokoll verpflichtet, 
bis zum 1. Juli d. J. mindestens eine Million 
Tonnen Getreide zu liefern. 


Die Ohnmacht der Rada. 

Die Eriahrung zeigte aber bald, daB die Rada 
nichtin der Lage war, ihre Autorität der Bevölke- 
rung gegenüber durchzusetzen. Namentlich sah sie sich 
außerstande, ernstlich auf die Erfüllung der übernom- 
menen Verpflichtung, Getreide abzuliefern, hinzuwirken. 
Bei den Interessenten war häufig eine sehr große Ab- 
neigung zu finden, dieses Getreide ihrerseits herbei- 
zuschaffen, und die Rada verfügte über keine ernst- 
lichen Mittel, um die Bevölkerung, die im Besitze dieser 
Gietreidevorräte war, zu deren Ablieferung anzuhalten. 
So blieb uns, sollte nicht ein sehr wichtiger Teil des 
Abkommens unerfüllt bleiben, nichts anderes 
übrig, als uns selbst um die vertragsmäßige Ab- 
lieferung der Getreidemengen-zu be- 
mühen. Es ist klar, daß das von der Bevölkerung 
vielfach als Härte empfunden wurde und daß dann auch 
die Regierung ihrerseits nicht angenehm davon be- 
rührt sein konnte, und so ist das eine Quelle von Ver- 
st.mmungen gewesen, wie sich ohne weiteres mitfühlen 


läßt. Ich glaube, daß man bei der Beurteilung der Er- 
eignisse, die sich dann abspielten, diese grundlegende 
Auffassung nicht aus dem Auge lassen dari. 

Was nun die Vorgänge in der Ukraine selbst an- 
belangt, so sind es drei Ereignisse, die sich in den 
Vordergrund des Interesses stellen: 1. Der Feld- 
bestellungserlaß des Generalfeldmarschalls von 
Eichhorn, 2. die Festnahmen von Regierungs- 
mitgliedern in der Rada, 3. die Umwandlung der ukra- 
inischen Regierung in eine neue auf anderer und neuer 
Grundlage aufgebaute Regierung. Zunächst ist zu be- 
tonen, daß die vollzogene Umwandlung der ukrainischen 
Regierung in keinerlei Zusammenhang mit den beiden 
anderen Ereignissen steht. Diese Umwandlung ist nicht. 
eine deutsch-ukrainische, sondern nach unserer Auf- 
fassung lediglich eine ukrainische Angelegenheit, die 
uns nicht tangiert. Die Rada verlor in der letzten Zeit 
immer mehr an Boden. Sie hat das unzweiielhafte Ver- 
dienst, den ukrainischen Staat geschaffen, ihm den 


(Frieden gegeben zu haben, ein Verdienst, das ihr auch 


von unserer Seite gern vollständig anerkannt wird. Wie 
man aber nun daran gehen sollte, den neuen Staat ein- 
zurichten, da versagte sie anscheinend. Starres Fest- 
halten an kommunistischen Theorien, die bei der an der 
Scholle hängenden Großbauernbevölkerung kemen An- 
klang gewannen, scheint hauptsächlich, so weit wir be- 
urteilen können, ihr Ende herbeigeführt zu haben. Jeden- 
falls ist dieses Ende von den ukrainischen Bauern, nicht 
etwa von unseren Organen herbeigeführt worden. und 
der Feldbestellungserlaß, sowie die Festnahme einiger 
Regierungsmitglieder durch deutsches Militär haben 
nichts damit zu tun. 


Der Feldbestellungserlaß. 

Was nun den Feldbestellungserlaß, der den Herren 
ja genügend bekannt ist, anlangt, ist er erfolgt. weil 
infolge der drohenden Landenteignung die Gefahr be- 
stand. daß ein großer Teil des Bodens unbebaut blieb. 
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Kronprinz Boris von Bulgarien in Berlin am 7. Mai 1918: Kronprinz Boris in Begleitung des bulgarischen 
Milltärbevollmächtigten im Großen Hauptquartier, Obersten Gantsche;w (rechts auf dem Bilde). 
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und damit auch die Ukraine sich der Möglichkeit be- 
rauben würde, die uns gegeniiber eingegangenen Ver- 
pilichtungen zu erfüllen. Es standen somit lediglich die 
Interessen unseres Volkes auf dem Spiel. Die Regierung 
selbst hatte sich machtlos erwiesen, für die Erfüllung 
ihrer Verpflichtungen zu sorgen. Die gegen den Feld- 
bestellungserlaß erhobenen Vorwürfe scheinen sich, so- 
weit wir übersehen können, weniger gegen seinen sach- 
lichen Inhalt zu richten, als vielmehr dagegen, daß die 
Veröffentlichung ohne die erforderliche Rücksicht auf 
die ukrainische Regierung und den Botschafter erfolgt 
sein soll; den Botschafter, der sich als Vertreter der 
deutschen Regierung in der Ukraine befindet, und über 
den Erlaß vorher persönlich orientiert war. Ob es mög- 
lich war, bei der Abfassung und Veröffentlichung des 
Erlasses anders vorzugehen, als geschehen ist, läßt sich 
nachträglich schwer sagen. Nach den vorliegenden 
Nachrichten scheint die Mißstimmung der ukrainischen 
Regierung und die daraus hervorgegangene, den Herren 
bekannte Resolution der Rada nicht so sehr auf den 
Erlaß selbst, sondern hauptsächlich auf einer ungenauen 
Wiedergabe durch die ukrainische Presse zu beruhen. 
Der Erlaß war außerdem, und das scheint mir ein we- 
sentlicher Punkt zu sein, nicht an das ukrainische Volk, 
"sondern an die deutschen Kommandobehörden gerichtet, 
während durch die ukrainische Publikation dann nach- 
träxlich der Anschein erweckt worden ist. als ob es 
sich um eine deutsche Proklamation handelte, was 
durchaus nicht der Fall ist. Der Streit hierüber ist, wie 
es scheinen wird, nachdem die Regierung gefallen ist, 
und, worauf ich noch zu sprechen komme, eine neue mit 
anderem Programm an ihre Stelle getreten ist, materiell 
hinfällig geworden. Auf Veranlassung des Reichs- 
kanzlers ist nunmehr Vorsorge getroffen worden, daß 
der militärische Befehlshaber in allen Angelegenheiten 
von politischer Bedeutung nur Hand in Hand mit dem 
Botschafter vorzugehen hat. 


R 
Die Verhaftung der Regierungsmitgħeder. 

Das ist der erste Punkt. Der zweite Punkt bezieht 
sich auf die Verhaftung der Regierungsmitglieder in der 
Rada. Darüber gestatte ich mir, folgendes vorzutragen: 
In der Nacht vom 24. zum 25. April wurde der -ukra- 
inische Bankdirektor Dobry, der erste Finanzmann in 
Kiew und Mitglied des Finanzausschusses der Ukraine- 
Delegation, die im Auftrage der ukrainischen Regierung 
mit unserer Regierung Verhandlungen führt, von drei Dbe- 
waffneten Männern verhaftet, die erklärt haben, daß 
sie im Auftrage eines „Komitees zur Rettung der Ukra- 
ine” handelten. Dieses Komitee hat sich vor einiger 
Zeit gebildet und veriolgte, wie wir ersehen konnten, 
eine antideutsche Tendenz. Es gehörten ihm auch meh- 
rere Minister an. Im allgemeinen setzte es sich zu- 
sammen aus Persönlichkeiten mit viel Temperament 
und wenig Überlegung. Sie gingen in dieser Beziehung 
soweit, daß sie es sich unter Verkennung der Sachlage 
u. a. zum Ziele gesetzt hatten, alle Deutschen aus dem 
Lande zu vertreiben. 

Wie aus den an uns gelangten Berichten festgestellt 
werden konnte, hatten sie einige Tage vorher im Hause 
des Kriegsministers eine Zusammenkunft gehabt, in der 
eine Art sizilianischer Vesper angeregt wurde; nämlich 
es wurde angeregt, die Umbringung aller deutschen 
Offiziere; mit den Soldaten wollten sie dann Schon fertig 
werden. Die Verhaftung des mit den Deutschen ar- 
beitenden Bankdirektors, wie ich erwähnt habe, war 
eine der vorbereitenden Handlungen. Unter diesen Um- 
ständen blieb nichts anderes übrig, als schnell zu han- 
deln und die törichten Anstiiter dieses Planes, bevor er 
ins Werk gesetzt werden konnte, unschädlich zu machen. 
Unser Botschafter Herr. von Mumm hat die Angelegen- 
heit beim Ministerpräsidenten vorgebracht und hat so- 
fortige Untersuchung verlangt. Der Ministerpräsident 
hat erklärt, daB er nichts von der ganzen Angelegenheit 
wisse, hat aber sofortiges Eingreifen zugesagt. Es ge- 
schah aber nichts. So blieb nichts anderes übrig, als 
zur Selbsthilfe zu schreiten, sei es im Wege der Kom- 
mandogewalt, sei es im Wege eines Justizverfahrens. 
Die Herren wollen sich vergegenwärtigen: Es bestand 
zweifellos eine dringende Gefahr für das Leben unserer 
Offiziere und unseres Heeres, das sich dort befindet, im 


allgemeinen. Die Regierung hat ihren Beistand zu- 
gesagt, hat aber aus uns unbekannten Gründen diese Zu- 
sage nicht erfüllt, sondern hat sich passiv verhalten. 
Es blieb also nur übrig, sich entweder an die ukrainische 
Justiz mit Strafanträgen zu wenden — ich glaube, nie- 
mand wird diesen Weg als wirklich gangbar erachten 
können, wenn man sich die dortigen Verhältnisse ver- 
gegenwärtigt — oder wir hätten die Wahl, entweder 
zuzugreifen und uns selbst zu sichern oder unsere Siche- 
rung im Wege eines gerichtlichen Verfahrens zu suchen, 
das allerdings nicht im Rahmen der ukrainischen Ge- 
richtsveriassung sich abspielen konnte. In der Annahme, 
daß ein solches Gerichtsverfahren auch im Interesse der 
Beteiligten der bessere Weg sei, hat Generalfeldmarschall 
von Eichhorn im vollen Einverständnis mit dem Bot- 
schafter den Zustand deserhöhten Schutzes 
in der Ukraine verfügt, bei dem alle Vergehen gegen 
die öffentliche Ruhe und Ordnung feldgerichtlich ver- 
urteilt werden können. So wurde ein gerichtliches Ver- 
fahren eingeleitet und die Verhaftung der aus der Presse 
bekannten Persönlichkeiten angeordnet. Daß die Ver- 
haftung einzelner von ihnen in der Rada während der 
Sitzung erfolgte, ist ein von oben nicht beabsichtigter 
Mißgriff der ausführenden Organe, der durchaus zu 
bedauern ist, denn von unserem Standpunkt aus ist es 
ganz selbstverständlich, daß die Immunität der Rada und 
ihrer Mitglieder auch von unseren in der Ukraine tätigen 
Organen beachtet wird. Der Generalfeldmarschall hat 
auch nicht gezögert, diesen Mißgriff, nachdem er einmal 
vorgekommen war, unverzüglich, soweit es nachher 
möglich gewesen ist, wieder gutzumachen. Er hat dem 
Ministerpräsidenten schriftlich sein Bedauern aus- 
gesprochen. Desgleichen hat er dem Radapräsidenten 
die erforderlichen Aufklärungen geben lassen. Der für 
die Handlung verantwortliche deutsche Ortskommandant 
ist sofort von seinem Posten entfernt worden. 

Im übrigen geht nun die gerichtliche Untersuchung 
ihren Gang weiter. Der Gehilfe des früheren Außen- 
ministers Lubinski ist inzwischen freigelassen worden, 
da sich die Gründe für seine Festhaltung nicht als hin- 
reichend erwiesen. Die anderen Beschuldigten befinden 
sich zurzeit noch in Haft. Nachdem wegen des be- 
klagenswerten Mißgriffes Remedur eingetreten ist, und 
diejenigen Beteiligten, die bisher der Regierung an- 
gehörten, aus ihr ausgeschieden sind, stehen wir vor 
einer Angelegenheit, deren Entstehung und Begleit- 
umstände wenig angenehm und erfreulich sind. die aber 
ihren Gang gehen muß und deshalb leicht gehen kann, 
weil die neue Regierung sich mit diesen neuen Feld- 
gerichten ausdrücklich einverstanden erklärt hat. Aus 
dem Vorgetragenen werden die Herren aber, glaube ich, 
entnehmen können, daß auch dies Freignis für die voll- 
zogene Erneuerung der Regierung unmaßgeblich ist. 

Die neue ukrainische Regierung. 

Was nun die neue Regierung anlangt, so ist sie von 
den ÜUkrainern selbst, und zwar von ukrainischen 
Bauern ins Leben gerufen worden. In Kiew sind vor 
kurzem Bauerndeputationen erschienen, bestehend aus 
den grundbesitzenden Bauernelementen, die mit dem 
kommunistischen Enteignungsgesetz der Rada nicht zu- 
frieden waren, sondern sich auf den Boden eines Pro- 
gramms stellten, das zwar den Grundbesitz auch we- 
sentlich einschränkt, aber. nicht eine entschädigungslose 
Enteignung, die. wie man gesehen hat, auch zu Raub 
und Anarchie geführt hatte, sondern eine ordnungs- 
mäßige Ablösung durchgeführt wissen will. Diese 
Bauern, etwa 7000 an der Zahl, vereinigten sich im 
Kiewer Zirkus und riefen den ukrainischen General 
Skoropadski zum Diktator und Hetman der Ukraine aus. 
Skoropadski nahm die Würde an und ist gegenwärtig 
mit der Bildung einer neuen Regierung beschäftigt. 
Diese Bildung ist noch nicht zum Abschluß gelangt. Was 
seine Person betrifft, so soll er nach den vorliegenden 
Berichten ein Nachkomme des letzten Hetmans_ de 
freien Ukraine. sein und ist während des Krieges Kom- 
ınandeur einer Kavalleriedivisiin gewesen. Das 
Ministerium wird, so viel wir feststellen können, gleich- 
falls ein demokratisches sein. Es soll sich von der bis- 
herigen Regierung, mit der es die Idee des ukrainischen 
Nationalstaates gemeinsam hat, hauptsächlich durch 
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Nichtanerkennung der kommunistischen, das Eigentum 
an Grund und Boden negierenden Theorien unter- 
Scheiden. 

Die Beseitigung der bisherigen Regierung ist im 
ganzen friedlich verlaufen. Ministerpräsident Golu- 
bowitsch und der Radapräsident Hruschewski haben aut 
die Regierungsgrewalt für ihre Person verzichtet, jedoch 
den Mitgliedern der bisherigen Regierung freigestellt. ob 
sie sich an der neuen Regierung beteiligen wollen oder 
nicht. Was die neue Regierung der Ukraine bringen 
und ob sie sich kräftiger und volkstümlicher zeigen wird 
als die alte, läßt sich heute noch nicht übersehen. Das 
ist eine Angelegenheit, die uns weniger berührt. Das 
ist eine ukrainische Angelegenheit. Wir können ledig- 
lich wünschen, daß es der Ukraine bald gelingen möge, 
unter dem Schutze unserer Waffen und mit unserem 
diplomatischen Beistand zu normalen staatlichen Ver- 
hältnissen zu gelangen. Jedenfalls hat die neue Regie- 
rung unseren Vertretern bereits erklärt, daß sie sich voll 
und ganz auf den Boden des Brest-Litowsker Friedens 
und der sonst mit uns getroffenen Abmachungen ein- 
schließlich der Getreidelieferuns stellt. Sie hat weiter 
erklärt, daß der freie Handel zugunsten Deutschlands 
und Österreichs zugelassen werden solle, und daß es 
eine ihrer ersten und wichtigsten Aufgaben sein werde, 
ein langfristiges wirtschaftliches Abkommen mit den 
Mittelmächten abzuschließen. Weitere Vereinbarungen, 
speziell auch über die für unsere militärische Hilfe zu 
leistende Entschädigung werden von der Regierung 
durch Verhandlungen mit unserem Botschafter und 
General Groener, dem Stabschef des Feldmarschalls von 
Eichhorn, festgestellt werden. Ich möchte der Hoffnung 
Ausdruck geben, daß diese Verhandlungen zu einem 
raschen und befriedigenden Abschluß kommen mögen. 


Die Debatte. 


Abg. Scheidemann bittet zunächst um Mit- 
teilung des Erlasses des Generalfeldmarschalls von Eich- 
horn. Er spricht seine Überraschung über die Entwicke- 
lung aus, die die Dinge in der Ukraine genommen hätten. 
Seine Befürchtungen über den Gang der Dinge habe er 
bereits am 26. April dem Vizekanzler brieflich mitgeteilt. 
Wenn wir derart gefährliche Experimente, wie sie jetzt 
in der Ukraine unternommen wiirden, unterstützten, so 
würden wir genötigt sein, ein großes Besatzungsheer zu 
unterhalten. Den hiesigen Vertretern der Ukraine 
habe man die Verbindung mit Kiew unmöglich gemacht. 
Das ganze Verfahren sei vollkommen unverständlich 
Die neue Regierung in der Ukraine bestände aus Ka- 
detten und Föderalisten, das heißt aus Leuten, die nach 
ihrer Parteistellung die letzten wären, mit denen wir 
arbeiten sollten. Der Hetman Skoropadski habe das 
Volk nicht hinter sich. Er habe zur russischen Knn- 
stituante kandidiert und nur 200 Stimmen erlangt. Er 
habe dann zur ukrainischen Konstituante kandidiert und 
nur 9 Stimmen bekommen. Das wirft ein Licht ant die 
ganze Situation. Die Sache könne nicht von Dauer sein. 
Der Zweck, dem Friedensvertrag gemäß das uns zu- 
stehende Getreide herauszuholen, könne nicht so er- 
reicht werden. Der Bauernkongreß sei nicht durch 
Wahlen zustande gekommen. Für das deutsche Volk 
könne aus dieser Sache kein Heil entstenen. Der 
Redner geht sodann auf die gesamten Ostiragcn und die 
allgemeine politische Lage ein und stellt in Aussicht, 
diese Dinge auch im Plenum zur Sprache zu bringen. 


Abg. Erzberger: Die gleiche Macht, die den 
russischen Koloß zerschmettert habe, tue alles, um ihn 
wieder zusammenzuschweißen. Es sei notwendig, die 
ukrainische Angelegenheit im Plenum des Reichsiaxs zu 
behandeln, da die Zensur wahrheitsgemäße Bericht- 
erstattung über sie verweigere. Die Gestaltung der Ost- 
fragen sei entscheidend für die wesamte künftige Ge- 
staltung der Dinge in Europa. Die Ukraine wiederum 
sei der Angelpunkt des Ostens. Gerade dort aber seien 
wir im Begriff, jetzt die größten Fehler zu machen. Die 
Willkür einer nachgeordneten militärischen Stelle werie 
alles bisher Aufgebaute über den Haufen. 

Der Redner fragt ferner nach den Vorbereitungen, 
um aus der neuen Ernte die Überschüsse für die Mittel- 
mächte zu sichern und nach der Organisation für die 


künftige Herbstbestellung. Auch in Litauen sei die Zu- 
neigung zu Deutschland im Abnehmen begriiien. Die 
russophile Strömung komme zur Herrschaft, wenn man 
dem Volke eine Personalunion mit Deutschland auf- 
zwingen wolle. 


Allerhand Aufklärungen über unsere Politik in der 
Ukraine. 

l Unterstaatssekretär Freiherr v. d. Bussche be- 
richtigt einige Punkte der bisherigen Ausführungen. In 
Kiew seien zu dem Brester Vertrage gewisse Aus- 
führungsverhandlungen geführt worden. Diese beziehen 
sich auf das Getreideabkommen, auf das Vaiuta- 
abkommen und auf einige andere Punkte. Der Redner 
berichtigt die Angabe, daß der Botschafter Freiherr von 
Mumm einen polnischen Offizier als Sekretär habe. Es 
sei ihm überhaupt kein Offizier beigereben worden. 
Wenn er einen Sekretär hätte, müßte er ihn dort an Ort 
und Stelle genommen haben. Im übrigen sind bei unserer 
Vertretung in Kiew eine Reihe von Herren tätig, die die 
ukrainische Sprache kennen und die Übersetzung der 
Zeitungen vornehmen können, so daß der Botschafter 
stets über das orientiert ist, was vor sich geht. In 
dieser Beziehung ist genügend Vorsorge getroffen, daß 
er stets über alles orientiert werden kann. Man kann 
eben nicht für jedes Land sofort einen Vertreter haben, 
der auch die Sprache des betreffenden Landes kennt. 
Entschieden muß ich dem widersprechen, daß wir in der 
Ukraine de Großgrundbesitzerdurchunsere 
Politik unterstützen. Herr von Mumm hat in 
allen Telegrammen, die uns zugegangen sind, betont. 
daß er eine derartige Politik für verhängnisvoll hält und 
nicht mitmacht. Der Feldbestellungsbefehl des General- 
ieldmarschalls von Eichhorn hat vielleicht einen falschen 
Gedanken erwecken können. Im Grunde trifft das aber 
auch für ihn nicht zu. Dieser Feldbestellungxsbefehl ist 
an die deutschen Kommandos ergangen. (Der Redner 
verliest bierauf diesen Beiehl.) In diesem Befehl ist 
ausdrücklich gesagt worden, daß in die gesetzlichen Be- 
stimmungen nicht eingegriffen wird. In dieser Beziehung 
ist auch von Wichtigkeit, daß Skoropadski, der jetzt die 
Regierung übernommen hat, sich dahin geäußert hat, daß 
das Land dem Werte entsprechend den Großgrundbe- 
sitzern abgenommen werden soll. Es soll in kleine Par- 
zellen zerteilt und an die Bauern gegeben werden. 
Daraus geht hervor, daB auch die neue Regierung durch- 
aus nicht die Großgrundbesitzer unterstützt. Sie sollen 
nicht in ihren früheren Besitz wieder eingesetzt werden, 
sondern das Land soll verteilt werden. 

Die Ministerliste, von der die Vorredner gesprochen 
haben, die heute morgen in den Zeitungen gestanden hat, 
trifft nicht zu. Ministerpräsident ist nach einem Tele- 
gramm, das ich erhalten habe, Herr Lysogub aus Pol- 
tawa. Die Ernennung der Minister ist auch noch nicht 
abgeschlossen. Damit dürften auch die Folgerungen, die 
daran geknüpit worden sind, hinfällig sein. 

Der vorhin erwähnte Herr Porsch ist meines Wissens 
nach Kursk gereist, wo die Friedensverhandlungen mit 
Rußland stattfinden sollen. Ein Widerspruch zwischen 
der deutschen und der österreichischen Delegation hat 
meines Wissens nicht stattgefunden. Herr Unterstaats- 
sekretär von Braun wird hierüber noch Auskunft geben 
können, da er hierzu in Kiew war. 


Die Getreidevorräte in der Ukraine, 


Unterstaatssekretär von Braun beschäftigt sich 
zunächst mit der Frage, ob die in der Ukraine erwarteten 
(ietreidevorräte auch wirklich vorhanden sind. Nach 
dem Urteil der Sachverständigen trifit das durchaus zu. 
So haben sie uns mitgeteilt, daß in einem kleinen Teile 
der Ukraine mindestens 100 Millionen Pud. also fast‘ 
2 Millionen Tonnen vorhanden wären. Die damalige 
ukrainische Regierung wollte aber ihre Vertragsver- 
pflichtungen. nicht erfüllen, weil sie das (Getreide als 
Tauschartikel für ihren Handelsverkehr 
mit Rußland behalten wollte. Schließlich ist es aber 
doch gelungen, mit ihr einen Vertrag abzuschließen, wo- 
nach sie sich verpflichtet, an die Mittelmächte 60 Mil- 
lionen Pud, also ungefähr eine Million Tonnen zu liefern. 
Und zwar sollen im April 6 Millionen, im Mai 15 Mil- 
lionen, im Juni 20 Millionen und im Juli 19 Millionen Pud 
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veliefert werden. Diese Feststellung ist getroffen worden, 
um zu verhindern, daß die Lieferungen zu sehr hinaus- 
gezögert würden. Die Mittelmächte wollten dann eine 
Zentrale in Kiew schaffen, die die Aufgabe haben sollte, 
die Getreideaufkäufe zu organisieren und den Verkehr 
mit der ukrainischen Regierung aufrecht zu erhalten. 
Hierauf wollte die ukrainische Regierung nicht eingehen, 
weil sie kein Getreidemonopol hätte. Die bisherige Or- 
wanisation der Regierung hat aber absolut nicht funk- 
tioniert. Sie hat es nicht einmal fertig bekommen, das 
nötige Mehl für Kiew heranzubringen. Das hat denn 
schließlich auch die ukrainische Regierung eingesehen, 
daß das nicht geht und von einem Tax auf den anderen 
ein Staatsgetreidebureau gegründet, also eine Art Reichs- 
setreidestelle aus den Mitgliedern der ukrainischen Ge- 
treidebörsen, den Miillereibesitzern und den kooperätiven 
Genossenschaften, die schon eine Reihe von Jahren be- 
standen und besonders im Süden eine ziemliche Rolle 
gespielt haben. Wir haben diesem Vorschlag schließlich 
zugestimmt, weil wir uns überzeugen mußten, daß unsere 
eigenen Organisationen nur funktionieren können, wenn 
der ukrainische Getreidehandel in der Weise zusammen- 
geiaßt wäre. Weder beim Grundbesitz noch bei den 
Bauern kann man ohne die ukrainischen Juden 
überhaupt etwas kaufen. Der Hofjude ist dort 
einabsolutes Bedürfnis. Nachdem nun die Re- 
gierung von dem kommunistischen Prinzip wieder zu 
dem freien Handel übergegangen ist, ist auch Aussicht 
vorhanden, daß wir etwas bekommen. Es ist ein neuer 
Vertrag zustande gekommen, wonach die ukrainische 
Regierung den Mittelmächten das Getreide in den schon 
erwähnten Raten liefern soll. Gelingt ihr das 
nicht so baben die Mittelmächte das 
Recht, inunmmittelbarem Verkehr eich das 
(ietreide selbst zu besorgen. Von der ge- 
samten Einfuhr aus der Ukraine erhält mit Rücksicht 
auf die Lage in Österreich in den ersten zwei Monaten 
Österreich zwei Drittel, Deutschland ein Drittel; vom 
l. Juni ab soll aber das Verhältnis umgekehrt sein. 


Frühjahrsbestellung und kommunistisches Prinzip. 


Wir haben auch versucht, für die neue Ernte eine 
Regelung zu trefien. Der Ausschuß, mit dem wir ver- 
handelt haben, hat aber erklärt. daß er nur Abmachungen 
über die Ausführung der Bedingungen des Friedensver- 
tirages treffen könnte. Die Verhandlungen sollen "aber 
sobald wie möglich auch über Vereinbarungen über das 
nächste Erntejahr eingeleitet werden. 

Die Angaben über den Frühjahrsanbau lauten sehr 
verschieden. Ich habe dem Präsidenten Porsch klar- 
zumachen versucht, daß die Art und Weise, wie bisher 
cie Verteilung in der Ukraine vorgenommen worden ist, 
ein direkter Wahnsinn sei. Sie geschah ohne jeden 
Grundsatz. Der einzige Grundsatz war, den Großgrund- 
besitz zu enteignen, alles andere ist den Landkomitees 
überlassen, und diese bestehen aus den Bauern. Wie 
groß die Schwierigkeiten sind, ergibt sich schon aus der 
Tatsache, daß es in der Ukraine Großgrundbesitzer gibt, 
die 120 000 bis 160 000, ja sogar 200 000 Hektar Land be- 
sitzen. Ich hatte nun vorgeschlagen, die Bauern sollten 
das Land, das sie besetzt hätten, kaufen können, und 
zwar entweder gegen Getreide oder gegen Geld. Da- 
durch würden einmal die Getreidelieferungen gefördert 
worden sein, und daun wäre die ukrainische Regierung 
aus einer schr bedrohlichen Geldnot erlöst worden. Der 
ukrainische Vertreter war damit einverstanden, aber die 
Rada war dagegen, weil es gegen das Prinzip verstößt, 
daß es Eigentum an Grund und Boden überhaupt nicht 
gäbe. So war es dahin gekommen, daß am 15. April 
noch die Frühjahrsbestellungen in der ärgsten Weise 
notgelitten hatten. 


Die Schwierigkeiten der Getreidebeschaffung. 


Im gegenwärtigen Zeitpunkt ist es ungemein schwer, 
eine Frophezeiung zu machen, was wir überhaupt aus 
der Ukraine bekommen werden. Wie wir den Vertrag 
“abgeschlossen und die Organisation eingesetzt hatten, 
da war unsere deutsehe wirtschaftliche Zentrale in Kiew 
der Auffassung, das ukrainische Staats-Getreidebureau 
würde wohl die Vertragsbestimmunsen einhalten. Nach 
dem allerneuesten Bericht sind etwa vier Millionen Pud 


angemeldet, aber noch nicht geliefert. Ob das alles 
greifbare Vorräte sind, kann ich nicht sagen. Bis jetzt 
haben etwa 1000 Waggons Getreide und andere Lebens- 
mittel die trockene Grenze überschritten, außerdem 
sind 800 Tonnen über Braila in Rumänien gegangen. 
Der ukrainische Bauer verkauft überhaupt ungern Ge- 
treide aus Furcht vor der Zukunft. Eine wirtschaftliche 
Notwendigkeit für ihn, zu verkaufen, besteht nicht, da er 
mit Geld vollgestopft ist. In den Händen der 
ukrainischen Bauern befinden sich mindestens 8 bis 10 
Milliarden Rubel Papiergeld. Was die Bauern 
haben wollen sind vor allem Web- und 
Wirkwaren. Die können wir ihnen aber nicht 
liefern. Dann wollen sie landwirtschaftliche Maschinen 
und Klein-Eisenbahnmaterial haben. Hier können wir 
etwa 30000 Tonnen zur Verfügung stellen. Einzelne 
Sendungen sind auch schon nach der Ukraine abge- 
gangen. Etwas liefert Österreich auch, so sind schon 
1000 steirische Sensen in Aussicht gestellt. 

Eine weitere große Schwierigkeit macht die Be 
schaffunx der Zahlungsmittel. Obgleich 
ctwa 40 Milliarden Papierrubel ausgegeben sind, ist es 
absolut unmöglich, in der Ukraine Zahlungsmittel aui- 
zutreiben. Vielleicht wird es durchführbar sein, in 
deutscher Mark oder österreichischer Krone zu zahlen. 

Mit der Österreichischen Delegation sind wir gut aus- 
gekommen, wir haben im allerengsten Einvernehmen 
miteinander gearbeitet und sind dauernd mit den Herren 
zusammen gewesen. Wir hatten ja auch dieselben In- 
teressen, möglichst viel Getreide aus der Ukraine heraus- 
zuschaifen. 

Abg. Ledebour (Rad.-Soz.): Die Tatsachen be- 
stätigten vollauf, wis seine Freunde als üble Folge 
der übereilten Friedensschließerei vor- 
ausgeschen hätten. Die deutsche Regierung habe die 
kommunistischen Anschauungen der ukrainischen Regie- 
rung genau gekannt. Auf Grund des Vertrages wäre die 
deutsche Regierung verpflichtet gewesen, ihr Spielraum 
tür die Betätigung dieser ihrer Anschauungen zu lassen. 
Es sei cine Partei als Regierung anerkannt worden. die 
nicht in der Lage war, sich in die Macht zu setzen. Auch 
iiber die Transportschwierigkeiten habe die deutsche 
Regierung unterrichtet sein müssen. Weiter kritisiert 
cer Redner den Erlaß des Generalfeldmarschalls- von 
Eichhorn und bezeichnet es als begreiflich, daß in der 
ukrainischen Bevölkerung tiefste Mißstimmung ent- 
standen sei. Es sei eingetreten, was infolge des 
deutschen Eingreifens in die dortigen Verhältnisse selbst- 
verständlich gewesen sei. Die neuen Minister würden 
nicht miehr Macht haben als die alten. Die deutsche 
Regierung und die militärischen Befehlshaber trügen die 
Schuld an allen Folgen, die kommen müßten. Wenn 
diese Politik weiter gemacht würde, würde sich die 
deutsche Regierung um die Ententepolitik verdient 
machen. Der Redner geht dann des weiteren auf die 
Ostiragen im allgemeinen ein. 


Unsere Ostpolitik. 


Der Hauptausschuß des Reichstags wandte sich am 
7. Mai wieder der Besprechung der mit unserer Ost- 


politik zusammenhängenden Fragen zu. In der wei- 
teren Aussprache erklärte Abg. Graf Westarp 
(kons.) unser Vorgehen in der Ukraine für durchaus 


gerechtfertigt und hielt es auch für richtig, daß General- 
feldmarschall v. Eichhorn dem Kiewer Bauernkongreß 
keine Schwierigkeiten gemacht habe. Wenn die jetzige 
Regierung mit dem neuen Hetman an der Spitze für ein 
Zusammengehen mit Großrußland sei, so mag das für 
UNS unerireulich sein, gebe uns aber kein Recht, diesem 
Streben entgegenzutreten. Im übrigen suchte der koun- 
servative Redner die Regierung zur Abkehr von der 
Politik der Reichstagsmehrheit zu bewegen. 

Dann nahm Vizekanzler v. Payer das Wort, 


um in großen Zügen noch einmal gegen die Kritik des 


Ausschusses unsere Ostpolitik zu verteidigen. Die Ost- 
politik müsse einheitlich, dürfe aber nicht schablonen- 
haft für alle Gebiete gleich sein. „Das Ziel unserer 
Politik gegenüber den Randvölkern. die sich 
durch den Zusammenbruch Rußlands aus dem Verbande 
dieses Reiches losgelöst und sich auf eigene Füße ge- 
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stellt haben. ist, in Zukunft mit ihnen inFrieden und 
Freundschaft zu leben. Uns und ihnen wird es 
recht gut bekommen, wenn wir uns politisch, wirtschaft- 
lich. kulturell und, soweit es angängig ist, auch mili- 
tärisch nähern .. 2 Der Anschluß dieser Staaten soll 
und muß uns eine militärische Sicherung 
unserer Grenzen Rußland gegenüber verschaften, 
auf die wir nicht verzichten können. Niemand kann die 
Entwicklung in Rußland voraussehen, niemand kann 
wissen, ob wir nicht später einmal wieder in kriexc- 
rische Verwicklungen mit Rußland hineingezogen 
werden. Daneben spielt aner auch eine nationale Sym- 
pathie mit den Deutschen in jenem (Gebiete mit. Die um 
ibr Deutschtum seit Jahren einen schweren Kampi ge- 
jührt-und es sich erhalten haben.“ 

Herr v. Payer setzte eingehend die Gründe un- 
seres Einmarsches in Finnland auseinander. 
„Wir haben es nicht getan, um in der halben Welt den 
Schutzmann und Ordnungxgshüter zu spielen. 
Die wirklichen Gründe liegen viel näher. Der eigent- 
liche Grundgedanke unseres Einschreitens war vielmehr, 
im Norden in militärischer und politischer Hinsicht 
einen endgültigen Friedenszustand zu 
schaffen. Wir haben durch unser Eingreifen die po- 
litische und militärische Sicherheit und den Frieden 
ander Ostsee erlangen wollen und freuen uns, daß 
uns dies bis zu einem gewissen Grade und zwar ziem- 
lich weitgehend gelungen ist. Durch die Befreiung 
Finnlands glauben wir auch Schweden einen 
sehr erheblichen Dienst durch die Schat- 
iung eines Schutzwalles nach Osten geleistet 
zu haben.“ 

Wegen Estland und Livland bezog sich der 
Vizekanzler auf die letzten Erklärungen des Reichs- 
Kanzlers selbst und über die Ukraine warnte er 
davor, unbeglaubigten Nachrichten Glauben zu schenken. 
„Auch die Reichsleitune und die Oberste Heeresleitung 
stehen auf dem Standpunkt, daß wir-uns jeder Ein- 
mischung in die inneren Verhältnisse 
der Ukraine zu enthalten haben. Die Nicht- 
einmischung aber findet ihre Grenze in der Rücksicht 
auf die Sicherheit unserer Truppen und auf die Ziele 
unseres Einmarsches. Politische und militärische Lei- 
tung arbeiten in voller Harmonie zusammen.“ 

Nach einer scharfen Kritik des Unabhängigen Sozia- 
listen Haase und einem Protest des Fortschrittlers 
Gothein gegen die Überschreitung der finnisch-russi- 
schen Grenze durch die Weiße Garde vertaxte sich der 
Ausschuß. ` 


Die Leistung von Karl Marx.‘) 


(Zu seinem 100. Geburtstag.) 


Von Dr. R. Wilbrandt, Professor an der Universität 
Tübingen. 


Marx ist weder praktischer 
macher für Ausführbares, noch Techniker der Gesell- 
schaft. Organisator, Praktiker, noch politischer Tak- 
tiker, Machtvirtuose; alles das also nicht, was die 
„Utopisten“, wie Fourier., was die praktischen Sozia- 
listen Englands, wie Owen und King. was die Arbeiter- 
führer, wie Lassalle und Legien, geleistet haben. Grund- 
legende Praxis, am Sozialismus bauen, bewußt Stein um 
Stein geduldig legen, den Freimaurergedanken in die 
Tat umsetzen, das lag Marx nicht. Er sah nicht einmal, 
daß so „im Schoße der alten Gesellschaft die neue 
heranreift“, wie er es als Vorbedingung für den Fintritt 
des Sozialismus so treffend bezeichnet hat. Theoretiker 
stets, dabei leidenschaftlich, verfrüht prophezeiend, wie 
Bebel, den dann das gleiche Feuer zum geborenen 
Führer und zum oft verlachten Propheten gemacht hat, 
so hat Marx konstruiert, aber nur dialektisch, nicht 
organisatorisch. Selbst machen, mit Aufgebot aller 
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*) Aus dem Schlußkapitel einer bei Teubner in der 
Sammlung „Aus Natur und Geisteswelt“ erscheinenden 
Einiührung „Karl Marx“. 


Träumer, Proiekten- 


der aufgeregxten, 


Krait eines heiligen Wollens, das ist nun die Parole. 
Und beides bedari nun anderer Leitung: die praktische 
Arbeit bedarf des ideenreichen Organisators, die Krait- 
anspannung bedarf des Ideals. Die verspottete .„Ide- 
ologie' wird wieder notwendig, um das trostlose Dilemma 
zu überwinden: entweder marxistische Eierschalen 
oder revisionistischer Opportunismus, Proxrammlos, 
ideenlos, von der Taxesarbeit herumgeworfen und ziel- 
los. Das ist der erreichte Punkt in der Entwicklung 
des Sozialismus — vom Sozialismus als Traum über 
cen Sozialismus als Erkenntnis zum Sozialismus als 
Tat —; das macht gegen Marx, der den Sozialismus 
als Erkenntnis pf'fegte,. heute undankbar. Das läßt seine 
Leistung beinahe_ vergessen. 

Marx sinkt politisch. Wissenschaftlich und mensch- 
lich steigt er empor. Er ist schuld, wenn der heutigen 
Sozialdemokratie ein praktisches System des Sozialis- 
mus fehlt. Er ist aber als Erzieher ‘jetzt auf dem Weg 


vom Proletariat aufs Katheder, zu seinem ursprüng- 
lichsten Beruf. Nach dem Tode Professor für Pro- 
jessoren und — man erschrecke! — auch für Studenten, 


wird er auf diesem Umweg auch politisch wirken, ia 
vielleicht mit noch größerem Eriolg. Denn welcher von 
unseren Staatsmännern hat die Arbeiterlage ver- 
standen? Welcher die Sozialdemokratie? Das Studium 
des Kerns dieser Dinge, im „Kapital“, wird auch zu der 
Persönlichkeit führen und zeigen: ein Mann! ‚Sein 
Vorbild, die revolutionäre Külinheit, wie nur wenige 
ganz Wahrhaftige sie haben, wird eine neue Jugend nicht 


verderben. Solche Männer brauchen wir. 
Doch was Marx leistet, ist mehr. Methodenkämpie 
der Nationalökonomen: hier Geschichte — hier 


Theorie — haben uns vergessen lassen, in die Marxsche 
Leistung hineinzusehen. wo beides vereint war: die 
glatte Schale der Theorie und der fruchtbare Kern der 
(ieschichte. Er dachte historisch wie Hegel, zugleich 
theoretisch wie Ricardo, beides vereinigend: Natur- 
gese‘ze des Wirtschaftslebens, aber nur für Perioden: 
historisch geforscht, doch nicht in Geschichtserzählung, 
sondern erst in theoretischer Konstruktion die Voli- 
endung. So die Epochen, mit eigenen Gesetzen, be- 
stimmter Wirtschaftsiorm entsprechend, herausgehoben; 
so die kapitalistische, die Marx als erster zugleich ge- 
würdigt und angeklagt, durchschaut und als Epoche 
verstanden hat, die weder entbehrlich noch auch die 
letzte ist in der Wirtschaftsgeschichte. 

Für diesen Gegenstand hat Marx auch den Stil ge- 
schaffen: seine Schreibweise paßt so wundervoll zu 
ruhelosen, weitertreibenden, dialek- 
tischen Art des modernen Wirtschaitslebens. Lebendig 
und packend, darin ein Künstler, wie Sombart es trei- 
fend — selbst Künstler — hervorhebt, gestaltet Marx 
die dramatischen Gegensätze der heutigen Gesellschait 
auch im „Kapital“ zum Drama, überzeugt durch das, 
was der älteren Nationalökonomie so oft fehlte: die 
Wirklichkeit; und was er kritiklos beibehält, die He- 
gelsche Dialektik — das ist doch, trotz all der damit ver- 
bundenen Gefährdung für Tat und exakte Erkenntnis, 
ein Gewinn für uns, gerade bei der Wirtschaft als dem 
Objekt, mit dem erst Marx sie verbunden hat. 

Freilich ist dieses Künstlertum, in der Darstellung 
nicht nur, sondern im genialen Einfall und der hin- 
veworfenen geistreichen Wendung, der Kritik bediüritig, 
die es selbst nicht übt. Das ganze System ist Dar- 
stellung, nicht Beweis. Theoretisch überschwenglich, 
ohne Erkenntniskritik. darin stets die Abhängiekeit von 
Hegel offenbarend, die zu der „Notwendigkeit? ver- 
führt, wo nur Tatsachen wahr sind, und stets von 
Jugend an stürmisch auts Ganze gehend, verträgt der 
geniale Wurf der Marxschen Ideen nicht Dogmen- 
bildung („moi, je ne suis pas Marxiste“, erklärte er 
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selber), nicht plötzlichen Abschluß der ihm, dem Dia- 
lektiker, so wenig wie seinem Meister Hegel gut zu 
Gesicht steht, sondern nur die freie Weiterentwicklung. 

Man muß, um ein Wort Naumanns weiterzuführen, 
durch Marx hindurchgegangen sein. Wie durch ein 
Brausebad! Wer zeitlebens drin bleibt, der wird nie 
mehr trocken hinter den Ohren. Und wer gar nicht 
hineinkam, der wird niemals rein gewaschen von all 
den naiven Klassenvorurteilen, von den Voraus- 
setzungen des bürgerlichen Denkens. 

Marx muß sich gefallen lassen, daß seine Methode 
sich auch an ihm bewährt; die von ihm betonte Spiege- 
lung der ökonomischen Zeitumstände ist auch an seiner 
eigenen Lehre zu bemerken. Verelendungstheorie der 
ersten Fassung, Großbetriebstendenz der damaligen 
‘Landwirtschaft, Absatznot vor der Weltkonjunktur der 
letzten Jahrzehnte, damalige krasseste Ausbeutung, die 
alles aus den Arbeitern ableitbar machte, besonders für 
das bauernlose England). Doch nach Abzug von alledem 
bleibt die Fülle von positiver Erkenntnis: im „histo- 
rischen Materialismus“, im Klassenkampfhinweis ans 
Proletariat, in der Kritik gegenüber der älteren National- 
ökonomie, in der hier kaum andeutbaren Fülle von 
ökonomischen Tatsachen und ökonomischem Ver- 
ständnis. 

Im Innersten der Persönlichkeit, in der Welt- 
anschauung, in seinem Werk und seinem Wirken die 
Zusammenfassung vielseitigen Reichtums, hat Marx 
seine geistesgeschichtliche Tat doch erst dadurch voll- 
bracht, daß er all die in ihm vereinigten Möglichkeiten 
wie nicht vorhanden beiseite schiebt, um das, was er 


will, überhaupt nicht mehr auf Ideen, auf Welt- 
anschauung, zu begründen, sondern auf Obiektives. 
Dieses Objektive ist derb ausgefallen (historischer 


Materialismus); so formuliert er's in dem Losringen vom 
deutschen Idealismus, geblendet vom Licht der neuen 
Erkenntnis. Doch er wies den Weg. Nicht mehr 
Philosophie, sondern Nationalökonomie, und damit eine 
positive Wissenschaft, das wurde die Grundlage für den 
Sozialismus, für die Politik. Allgemein giltige Er- 
kenntnis! Nicht Glaube, nichts Subjektives! Dafür hat 
die Wissenschaft Marx zu danken. Denn der Posi- 
tivismus hat zwar dasselbe Programm aufgestellt 
(positive Wissenschaft statt Metaphysik und Religion): 
doch was wurde daraus? Neue Metaphysik, neue 
Religion. Bei Comte ist das geistige Erbe von Saint- 
Simon Programm geblieben. Erst Marx hat das posi- 
tivistische Programm auch ausführen können; durch 
seinen Übergang zu einer positiven Wissenschaft, und 
zwar zu der richtigen, der Nationalökonomie, die er, 
unter dem Einfluß von Hegels Geschichtsphilosophie, 
zu so umifassendem Überblick gestaltet, daß sie an- 
wendbar wurde statt der Philosophie So im kommu- 
nistischen Manifest, so in der Lebensarbeit, durch die 
er es durchgesetzt, vorgelebt, allgemein gemacht hat. 
‚ Das konnte er nur durch seinen Reichtum, seine Syn- 
these von Philosophie, positiver Wissenschaft (National- 
ökonomie, Geschichte, Jurisprudenz) und politischem 
Einfluß. So ist die große Wendung — von der Philo- 
sophie zur Sozialwissenschaft, vom Bewußtsein zum 
sesellschaftlichen Sein — zur Tat geworden, ermöglicht 
durch das Aufnehmen, Verarbeiten und Vereinen alles 
dessen, was dazu in einem Kopf beisammen sein mußte. 
So tritt die Sozialwissenschaft an die Stelle der Philo- 
sophie. 

Marx hat sich und uns erfüllt mit dem Bewußtsein 
des unwürdigen Zustands: wie wir beherrscht sind von 
unseren eigenen Produkten, von denen unseres gesell- 
schaftlichen Tuns wie von denen des menschlichen 
Kopfes: wie diese selbstgeschaffenen gesellschaftlichen 
Mächte unser Schicksal hochheben und zertrümmern, 


e 


wir selbst ein Spielball spukhafter Gewalten, die erst 
überwunden werden, wenn wir bewußt und klar die 
Zusammenhänge erkannt und gemeinschaftlich in die 
Hand genommen haben. So hat Marx den Sozialismus 
aufs tiefste begründet. Das ist das Unvergängliche im 
„wissenschaftlichen Sozialismus“. Und das die Weihe 
unserer Wissenschaft zu einer hohen Mission. 


Im Zusammentragen der Bausteine ein großer Ge- 
lehrter, aber Künstler im Gestalten des Werks; und 
wunderbar groß über alle häusliche OfMal hinüber die 
Qual der Millionen empfindend, ja ungewollt als ethischer 
Erzieher wirkend, weil nicht unterdrückbares Ethos die 
gewollte Wissenschaftlichkeit durchbricht — so ist er 
und sein Werk nicht zusammenfaßbar auf einen AUS- 
druck: das zeigt seinen Reichtum, den auszuschöpien 
die beste Dankbarkeit sein wird. 


Nur die Wissenschaft, deren großer Kritiker er war, 
vermag so zu danken, Sie hat es begonnen; sie wird 
aber erst lernen, ungeachtet politischer Gegensätze und 
ohne Scheu, die ihr schlecht ansteht, den Schatz zu 


heben. 
Lesefrüchte. 
Die südlichste der Neuseeland-Inseln. 


Von Victius.’ 


IL 
(Vgl. „Echo“ vom 11. April, Nr. 1858 ) 


Die Fahrt nach Invercargill, dem südlichsten Punkt 
von Neuseeland, läßt an Panorama nichts zu wünschen 
übrig. Langsam schlängelt sich die Bahn längs der Küste 
durch tiefe Schluchten, die plötzlich wieder abbrechen. 
um Platz für fruchtbare Flächen zu lassen, die mit un- 
zähligen Schaf- und Rinderherden bevölkert sind. Fern 
am Horizont sieht man die Alpenkette. Klar und 
scharf treten, mit ewigen Schnee bedeckt. die gigan- 
tischen Berge hervor. Urwillkürlich glaubt man sich 
in der Schweiz. Doch halt, — unser Zug läuft gerade in 
Fimaru ein, und da wir eine Stunde Rast haben, 
wollen wir nicht versäumen, den schönen Strand zu be- 
sichtigen. Timaru zählt ungefähr 12000 Einwohner und 
ist während der Sommersaison, — November bis Februar 
— besonders wegen des milden Klimas stark besucht. 
Als besonderes Vergnügen galt es, sich von der starken 
Brandung ans Land spülen zu lassen, ein Sport, den man 
kennen lernen mußte. Es kam darauf an, bis zur Bran- 
dung zu kommen. Jede Welle mußte zuerst durch Unter- 
tauchen genommen werden. Hatte man schließlich zußer 
Atem sein Ziel ungefähr erreicht, so mußte man den Mo- 
ment wahrnehmen, wo die Welle sich brach. Man sprang 
hoch und wurde im nächsten Augenblick auf dem sich 
brechenden Wellenberg in Eilzugsgeschwindigkeit ans 
Ufer gebracht. Wehe demjenigen, der diese Zeit ver- 
paßt. Wie ein Kreisel wird er rumgedreht. lernt auf den 
Meeresboden die Bekanntschaft von scharfen Muscheln 
und Steinen. — Zerschunden, blutend und deprimiert 
kehrt er nach seiner Kabine zurück, und wird wol für 
die nächste Zeit vom „Surfing“ genug haben. Genug v n 
Timaru. — Die nächste Stadt, die wir besuchen wollen. 
sollDunedin sein. Dunedin ist fast zur selben Zeit we 
Christchurch erbaut worden, und zählt ungefähr 69 000 
Einwohner. — Zu den schönsten Gebäuden zählt die Uni- 
versität sowie die Boys High school. An Kirchen fehlt es 
auch nicht, die aber im Gegensatz zu Christchurch voll- 
ständig presbyterianisch sind. Die Gründer von Dun, din 
waren Schotten, und die Stadt ist nach demselben Plane 
wie Edingburgh aufgebaut worden. Parkanlagen, Ave- 
nuen, Straßen haben denselben Stil. Durch das gewaltige 
Herbeiströmen der Goldgräber im Jahre 
1861, die aus anderen Teilen von Neuseeland, Australien 
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und Anterika die Stadt überschwenmten, konnte die 
strikte religiöse Richtung sich nicht halten. Wie in den 
übrigen Städten, spielten auch hier wieder die größte 
Rolle die Tuchfabriken. Ferner kommt noch 
hinzu, die Verarbeitung von Hanf. - - Jetzt bleibt uns 
noch als !etzte Stadt Invercargill übrig. Von vielen 
Sehenswürdigkeiten ist nicht zu sprechen. Ein kleiner 
Junge führte uns herum, und als Schlußeffekt zeigte er 
mir die südlichste Gaslaterne, die es auf 
der Welt gäbe. Jede Stadt hat etwas Besonderes, 
Seltenes aufzuweisen. -- Hier war es die südlichste Gas- 
laterne, dig mir gezeigt wurde, die nördlichste habe ich 
bis jetzt noch nicht gesehen, vielleicht blüht mir einst 
noch dieses Wunder. — Bevor wir aber Invercargill, ein 
ödes. lanzrweiliges Nest, verlassen, möchte ich noch kurz 
erwähnen, daß diese Stadt auch als Temperenzler-Stadt 
bekannt. ist. Der Verkauf von Alkohol ist streng ver- 
boten, weder im Laden noch im Hotel erhält man für gute 
Münze einen Tropfen Wein. Dabei sieht man genügend 
Leute, die in recht gehobener Stimmung durch die 
Straßen torkeln; so ist auch, wie in London, das 
schwache Geschlecht dem Alkohol nicht feind. Es ist ja 
überhaupt lächerlich, ein derartiges Gesetz herauszu- 
geben. wenn man sich in Bluff (20 Minuten mit der Elek- 
trischen entfernt) mit Wein, Wisky, Brandy usw. ver- 
proviantieren kann, um ungestört bei den Mahlzeiten 
die mitgebrachten Spirituosen zu genießen, ohne vom 
Auge des Gesetzes belästigt zu werden. 

In allen Städten von Neuseeland. sowie von Austra- 
lien ist es Usus, daß Hotels sowie Bars (Weinrestaurants 
sind nicht bekannt, der Australier und Neuseeländer kennt 
nur Wisky und Brandy) um 10 Uhr, spätestens um 11 Uhr 


geschlossen werden. Sonntags sind überhaupt alle Bars 
geschlossen, mit Ausnahme für die im Hotel wohnenden 
Gäste.. — Days übrige Publikum entschädigt sich tags 
zuvor für den Alkohol-Verbot am Sonntag. 

Die wichtigsten Städte der südlichen Insel hätten wir 
hinter uns. Reich werden wir nun durch das herrliche 
Panorama, daß wir bereits in der Ferne erblicken 
konnten, belohnt. Zuerst müssen wir wieder nach Timaru 
zurück und von dort aus bringt uns die Bahn bis zur 
Endstation nach Fairlie. Immer deutlicher und deutlicher 
sehen wir die gewaltige, majestätische Alpenkette vor 
uns liegen. Nach kurzer Zeit ist auch Fairlie erreicht 
und von dort aus geht es per Coach oder Automobil bis 
zur Hermitage (Hotel am Fuße des Mt. Cooks) weiter. 
Ein schwerer alter Autokasten. dessen Räder mit Eisen- 
ketten umwunden sind, erwartet uns, ja nun. fängt die 
Qual an, die aber schließlich durch das prachtvolle Natur- 
bild wieder gemildert wird. Die Wege, wenn man sie so 
nennen will, sind miserahel. In einem fort wird ınan 
herumgeworfen, Stoß auf Stoß erhält man und muß sich 
oft krampfhaft festhalten, um nicht herausgeschleudert zu 
„werden. Schon nach einer Stunde fühlt man sich wie 
zerschlagen. Zum Überfluß öffnen sich von Zeit zu Zeit 
die Himmelsschleusen. Das Wetter ist in dieser Gegend 
sehr veränderiich, und als ich den Chauffeur fragte, ob 
hier immer Sturm und Regen herrschte, gab er mir zur 
Antwort: 

„Oh, the sadness of her sadness when she's sad! 

Oh the badness of her badness when she’s bad, 

But the sadness of her sadness 

And the badnzss vof her badness 

Are nothing to her gladness when she's glad.“ 


Maorifrau bei der Flachsbearbeitung, 


* 
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Blick auf die Neuseeländische Alpenkette. 


Am „Lake Tekapo“ wird nach mehrstündiger Fahrt 
zum ersten Male Rast gemacht. Wie verädert, voll- 
ständig steif, steigt man stöhnend aus dem Marter- 
instrument heraus. Bald denkt man aber nicht mehr an 
seine Schmerzen. Die gewaltige, drohende Bergkette, 
die vor einem.liegt, wirkt so fesselnd, daß man alles um 
sich vergißt. Nochmals kommt man an einen kleinen 
See, „Lake Pukaki“ vorbei und dann hört jede Zivili- 
sation auf. Der Weg wird so schlecht, je weiter wir 
eilen, daß nur mit verlangsamter Fahrt man vorwärts 
kommt. Große Steinblöcke, Bäume, Äste, liegen in einem 
wilden Chaos durcheinander. Plötzlich vor uns gin 
kleines Flüßchen. Ich äuge nach der Brücke, es bleibt 
aber beim Äugen, denn unser Auto, wie von der Tarantel 
gestochen, nahm mit der größten Geschwindigkeit 
direkten Kurs auf das feuchte Hindernis. Zum Heraus- 
springen war es viel zu spät, und resigniert wartete ich 
ab, was da kommen würde. Ein Stoß, ein gewaltiges 
Rauschen, Spritzen, und unser alter Kasten stand auf der 
anderen Seite, stampfend in eine Dampfwolke gehüllt, 
erbost, daß sein Lebensgeist so plötzlich abgekühlt 


Der Mt. Cook, der höchste Gipiel Neuseelands. 


wurde. — Noch des Öfteren passierten wir solche 
Schwierigkeiten, doch, da das erste Experiment so gut 
gelang, machten mir die übrigen viel Spaß. Er ist so ein 
kleiner Nervenkitzel, den man von Zeit zu Zeit ganz 
gut gebrauchen kann. — Wenig Zweck hat es, Brücken 
zu bauen. Sie würden im Frühling durch das Gletscher- 
wasser fortgespült werden. Welche Macht und Wucht 
das Wasser hat, kann man schon an den Felsblöcken 
sehen, die von gewaltigen Dimensionen weit ins Tal von 
ihren Bergspitzen geschleudert worden sind. Plötzlich 
hört das Stoßen, Rütteln auf, und wie auf Asphalt saust 
der Wagen dann, umkurz darauf auf der wohlgepflegten 
Einfahrt zur Hermitage ziemlich geschützt am Fuße des 
Mount Cooks zu gelangen. Maijestätisch im Zentrum des 
Gebirges, vom ewigen Schnee und Eis bedeckt, liegt der 
gewaltige Geselle 4000 m über dem Meeresspiegel vor 
uns. Gletscher, gigantische Wasserfälle, zerrissene 
Schluchten, dröhnende Gebirgsströme geben das Bild 
einer wilden schweizerischen Landschaft, die noch wenig 
besucht ist. Ja, wild ist die Landschaft, so viel Zacken, 
Spitzen und dunkle Klüfte zeigt wohl kein Alpengebirge 
der Welt. Der Mount Cook ist bis jetzt noch recht wenig 
bestiegen worden. Die Besteigung wird als ebenso 
schwierig wie die vom Matterhorn gehalten und schon 
einige verwegene Touristen sind ihm zum Opier gefallen. 
Leider konnte ich in dem schönen Alpenparadies nicht 
lange verweilen. Der Wirt, der Gewalt der Natur ge- 
horchend, mußte weichen, preisgeben, was er besaß, und 
zufrieden sein, falls er seine Hermitage im nächsten 
Jahre noch einigermaßen vorfand.. Mit wehmütigen 
Blicken verläßt man das herrliche Panorama. Wieder 
und wieder muß man zurückschauen und noch in Timaru. 
an Bord des Dampfers, wo man Abschied von Neuser: 
land nimmt, grüßt es einen zum letzten Male herüber. 
Traurig steht man an der Reeling. Mit Bedauern sieht man 
die bewundernswerte, göttliche Szenerie langsam am 
Horizont verbleichen und empfindet dabei wieder die 
Wahrheit des Wortes: . 


Partir c'est mourir un peu. 


Vom Leben in der Heimat. 


Dresden. Aus Dresden wird uns geschrieben: Die 
Cieneraldirektion der Kgl. Hoftheater gibt bekannt, daß 
Dr. Karl Wollt, der Nachfolger von Geheimrat Zeiß, 
in der Leitung des Kxgl._Schauspielhauses, mit Ablauf 
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seines Vertrages im Herbst 1919 seinen Dresdner Posten 
wieder verläßt. Dr. Wollf wirkt erst seit zwei Jahren 
in Dresden, leider nicht mit dem Erfolg, den man erwartet 
hatte. Sehr verheißungsvoll hatte Dr. Wollis Dresdner 
Tätigkeit mit einer bedeutsamen Aufführung von Strind- 
bergs „Damaskus“ begonnen. Er zeigte auch sofort Ini- 
tiative mit der Einführung literarischer Sonntagsvor- 
mittags-Vorstellungen, damit zugleich allerdings seine 
mehr dramaturgisch-literarische, philosophisch gerichtete 
Natur. Die wirklich bemerkenswerten Leistungen seiner 
Regie sind zu zählen. 
und Goerings_ „Seeschlacht“ erschöpit. Die scharie Po- 
lemik, die bei der „Seeschlacht* gegen Dr. Wollt ein- 
setzte, ließ erkennen, daß auch Einflüsse nichtkünstle- 
rischer Art gegen Dr. Wollf in Bewegung gesetzt wurden. 
Das Scheiden des ernsten und gewissenhaften Theater- 
mannes überantwortet das Dresdner Hofschauspiel einem 
bedauerlichen Provisorium, das auf seine künstlerische 
Existenz nur schädigend wirken Kann. A. G. 


Hamburg. Seit mehr als einem Jahr besteht in Ham- 
burg die „Kommission für Auslandsgescetzgebung“, die 
dem hiesigen Kolonialinstitut angegliedert ist und der eine 
Reihe von Gelehrten, Richtern, Anwälten und auswär- 
tigen Korrespondenten angehört. Sie hat in großer Voll- 
ständigkeit die ausländische Kriegsgesetzgebung gesam- 
melt und gesichtet. Jetzt soll ihr eine breitere Grundlage 
gegeben werden durch ein in Hamburg mit Hilfe von 
Handel und Industrie Deutschlands zu errichtendes 
„Deutsches Institut für ausländisches 
Recht“. 


Dieses Institut wird sich die Sammlung des gesamten’ 


ausländischen Gesetzgebungsmaterials nebst Entwürfen, 
Motiven usw., der gerichtlichen Entscheidungen, der 
wichtigsten Kommentare, Lehr- und Handbücher sowie 
Zeitschriften und nach Bedarf sonstiger Literatur zur 
. Aufgabe machen. Das so gesammelte Material soll allen 
kaufmännischen und industriellen Interessenten, An- 
wälten, Gerichten. Behörden usw. zugängig gemacht 
werden. Auf Wunsch werden Auskünfte über bestimmte 
Gebiete des ausländischen Rechts erteilt, Abschriften und 
Übersetzungen der einschlägigen Gesetze und gericht- 
lichen Entscheidungen geliefert, auch Gutachten über 
streitige Rechtsfragen erstattet. Dagegen soll in ein- 
zelnen Rechtsstreitigkeiten eine beratende Tätigkeit nach 
Art der Anwälte nicht ausgeübt werden. Von wichtigeren 
ausländischen Gesetzen sollen deutsche Ausgaben ver- 
anstaltet werden. Auch ist in Aussicht genommen, Gut- 
achten über besonders wichtige Fragen und namentlich 
solche, die durch Anfragen aus den Wirtschaftskreisen an- 
veregt worden sind, zu veröffentlichen und die interessier- 
ten Kreise auf wichtige neue Gesetze, Entscheidungen und 
bevorstehende (iesetzesänderungen hinzuweisen. In dem 
Institut werden Lesc- und Arbeitszimner eingerichtet. in 
denen das vorhandene Material den Interessenten, auch 
auswärtigen Besuchern, zur Verfügung gestellt wird. Dic 
Ausgestaltung des Instituts soll in enger Fühlung mit den 
am Außenhandel interessierten Wirtschaftskreisen und 
deren Interessentenverbänden erfolgen. 


Trier. Aus Trier wird uns geschrieben: Wo gibt es 
noch billigen Wein? Wie ein schönes Märchen klingt es, 
wenn man hört, daß die Mitglieder eines hiesigen großen 
Gesellschaftsvereins noch heute für eine Reichs- 
mark ihre ganze Flasche naturreinen, rassigen, blumigen 
Mosel trinken können. Bis vor kurzem konnten sie vom 
billigen nach Herzenslust schlürfen. Da sich aber die 
Mitglieder in hellen Scharen allabendlich im Vereins- 
lokale zu Weingelagen einfanden, sind sie jetzt auf ihre 
Rationen gesetzt! Was man vor längerem im übrigen 
Reiche geplant, aber noch nicht zur Ausführung gebracht 
hatte, haben wir im weinfrohen Trier als neueste Über- 
raschung der Weintrinker erlebt: die Weinbezugskarte. 


Und fast mit Werfels „Troerinnen'“ 


Sie ist jedem Mitglied auf Namen und Wohnung ausge- 
fertigt, die einzelnen Abschnitte sind nicht übertragbar, 
für verloren gegangene Heftchen und Abschnitte wird 
keinerlei Ersatz gelieferte Und was die Weinseelen 
traurig stimmt, ist, daB für jeden Tax nur ein Abschnitt 
gilt für eine Flasche unter 4 M. Über 4 M. pro Flasche 
bekommt er dagegen Quantus in satis. Und davon kann 
nach wie vor getrunken werden, bis es zum Schmettern 
des schönen Moselliedes kommt! 

Dieser rationierte Weintrunk bezieht sich indessen 
nur auf die Herren der Schöpfung. Die Damen waren 
ohnedies ausgeschlossen von den Weinabenden des Ver- 
eins, und betrübt sah manche Gattin ihren Ehemann zum 
Weingelage ziehen, und noch betrübter sah sie den 
Fıiöhlichen heimkominen. Der billige Moseltrunk wird 
nun nicht mehr in Strömen allabendlich fließen. Datür 
wird der teuere Mosel, von 4 M. aufwärts, den man viel- 
fach nur per Renommee kannte, mit frommer Scheu 
probiert und mit Maßen genossen werden. Es lebe die 
Weinbezuxskarte! R.K.N. 


Deutschtum im Auslande. 
Die Deutschen aus Italien. 


die sich neulich zu einer Sitzung mit dem Deutsch- 
Italienischen Wirtschaftsverband in Berlin versammelten, 
gaben ihrer Entrüstung Ausdruck über die widerrechtt- 
liche Verurteilung der deutschen Direktoren einer Ge- 
nueser Elektrizitäts-Gesellschaft. Man suchte sich dort 
die lästire deutsche Konkurrenz vom Halse zu schaffen, 
indem man die Direktoren kurzerhand zum Tode ver- 
urteilte. Nunmehr ist die Reichsregierung gebeten 
worden, sofort Schritte zu tun, um das Urteil wieder 
aufheben zu lasseı. 

Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung” schreibt zu 
dieser Angelegenheit: In Genua sind die deutschen 
Reichsangchörigen Königstein, Ampt und Heß, die bei 
einer Genueser Elektrizitätsgesellschait leitende Stell- 
ungen bekleideten, wegen Spionage in contumaciam zum 
Tode verurteilt worden, ohne daß für ihre Schuld irgend 
ein schlüssiger Beweis hat erbracht werden können. Die 
deutsche Regierung ließ nunmehr durch Vermittlung der 
Schweizer Regierung der italienischen Regierung er- 
klären, daß die letztere für alle den Abgeurteilten aus 
dem Urteil etwa erwachsenden Schäden verantwortlich 
gemacht wird und daß sie, sofern etwa auf Grund dieses 
Urteils Maßnahmen gegen das in Italien befindliche Ver- 
mögen der Genannten ergriffen werden sollten, die ge- 
£ixnet sind, deren Interessen zu schädigen. unverzüglich 
Zu den schärfsten Gegenmaßregeln greifen werde. Sie 
erwartet ferner eine Äußerung der italienischen Regie- 
rung darüber, was diese zu tun gedenkt, um die Folgen 


% 


dieser offenbar widerrechtlichen Aburteilung zu be- 
seitigen, 
Ein Lesebuch für die deutschen Ausland- 


schulen 


ist soeben im Verlag von B. G. Teubner (Leipzir-Berlin 
1918) erschienen. Der Name des einen der beiden Heraus- 
geber, Dr. KarlLohmever, hat guten Klang bei den 
Auslanddeutschen. In langen Friedensjahren hat er als 
Leiter der deutschen Shule in Brüssel aus dieser eine 
Musteranstalt geschaffen, die um ihres trefflichen Unter- 
richts willen auch von Kindern anderer, namentlich auch 
belgischer Staatsangehörigkeit, sehr besucht wurde. Der 
Krieg drohte das Lebenswerk des deutschen Schulmannes 
in Scherben zu schlagen, allein unter der deutschen Ver- 
waltung ist es wiedererstanden und wirkt verdienstlichh 
mit an den kulturellen Aufgaben Deutschlands auf bel- 
gischem Boden. So erscheint die Persönlichkeit des mit 
der Lage und den Bedürfnissen des Auslanddeutschtums 
genau vertrauten Herausgebers vor Allen berufen, der 
deutschen Jugend im Auslande das Schul- und Lesebuch 
zu geben, das sie braucht, um-heranzuwachsen zu einem 
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seiner nationalen und kulturellen Pflicht bewußten Träger 
des deutschen Geistes. Dr. Lohmevers Mitherausgeber 
bedarf als Leiter der Zeitschrift „Die deutsche Schule im 
Auslande” ebenfalls keines besonderen Zeuenisses Tür 
seine Eignung zu der übernommenen Aufgabe Daß 
eigene Schulbücher für den Gebrauch cer deutschen Aus- 
landschulen längst eine Notwendigkeit waren, vermag 
jeder Kenner der Verhältnisse zu bestätigen. Das for- 
derte vor allem die Rücksicht auf die besonderen Ver- 
hältnisse, unter denen die Kinder der Deutschen ini Aus- 
lande aufwachsen, Sorgfältig ist dieser besonderen lage 
in der Auswahl und Anordnung des für Knaben und Mäd- 
chen zugleich bestimmten Lesestoff Rechnung getragen 
worden, wobei namentlich Gewicht darauf gelegt wurde, 
das Trennende zurücktreten zu lassen, das Einigende 
hervorzuheben und in der Frage des Bekenntnisses den 
paritätischen Charakter zu wahren. Breiter Raum wird 
der Darstellung deutschen Landes und Volkes in Heimat 
und Fremde, seiner Art und Sitte, seiner Aufgakgı und 
Pfiichten gewährt; geschichtliche Bilder schildErn in 
lebendiger Anschaulichkeit Deutschlands Vergangenheit 
und führen in die Gegenwart unmittelbar hinein. Das 
Lesebuch ist, den verschiedenen Altersstufen der Schüler 
entsprechend, in drei verschiedenen Ausgaben erschienen. 
In (Gestalt von Anhängen werden Beiträge vorbereitet, 
die sich mit Land und Leuten des Gastlandes und der 
Lage des Deutschtums dort beschäftigen. Dem Deutsch- 
tum in der weiten Welt” ist im Lesebuch selbst ein Ab- 
schnitt gewidmet, der vielleicht in einer späteren Ausgabe 
noch etwas erweitert werden kann. Das neue Schulbuch 
wird zweifellos von der deutschen Leehrerschaft im Aus- 
lande als wichtiges Hilfsmittel für den Unterricht lebhaft 
begrüßt werden und dazu beitragen, den deutschen Geist 
draußen, in fremder, oft feindlicher Umgebung lebendig 
zu erhalten. Was das für Deutschlands Zukunft bedeutet, 
braucht Kaum besonders betont zu werden. 


Der Kaiser an die Auslanddeutschen. 


Der Kaiser hat zur Verbreitung unter den aus Feindes- 
land vertriebenen Reichsdeutschen sein Bild und fol- 
gendes (jeleitwort zur Verfügung gestellt: 

„Der Verteidigungskampf, zu dem unsere Feinde uns 
gezwungen haben. hat durch Gottes Gnade und durch 
unsere überlegenen Leistungen zu Siegen geführt, 
die tiefe Spuren in die Weltentwicklung der nächsten 
Jahrzehnte eingraben werden. Ein stärkeres 
Reich und ein verständnisvolleres Volk 
wird unsere auslandsdeutschen Brüder 
zeleiten, wenn sie die Werkstätten deutschen 
Fleißes und deutschen Gieisteslebens wieder aufbauen 
wollen. Gott segne jedes deutsche Haus, das treu und 
stolz seine Eigenart bewahrt. Gott fördere jeden Mann, 
der seinem deutschen Namen Ehre macht. Gott 
schirme deutsche Mütter, die still und beharrlich 
kommende Geschlechter im Geiste der Väter erziehen. 
Uns alle aber eine Er durch das Band starken natio- 
nalen Pilichtbewulttseins zu ernster Arbeit für die Zu- 
kunft und Größe der deutschen Volksgeneinschaft. 
Einigkeit macht stark! Wilhelm I. R.” 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der 
G. A. v. Halem, U. 


Aus den Pampas Argentiniens nach Ypern. Eine abenteuerlic"e 
Kricgsfahrt zur Front. Selbsterlebt und selbsterzählt. Von 
Leo Folke. (123 S9) WM o. J. IM. 

Herm. Stegemann's Geschichte des Krieges. 1. und 2. 
Gr. 8’. Je 12.50 M.: geb. je 15 M. 


I. Mit 5 farb. Kriexskarten. ui. Ou. Taus. (XVI. 444 S.) 
2. Mit 4 farb. Kriexskäarten. 71-80. Taus. (XIL 504 S.) 
Liller Kriegszeltung. Ike 6. Auslese. Hrsg. von Hauptmann 


Export- und Verlagsbuchhandlung 
m. b. H., Bremen, Postiach 248. 


Band. 


d L. Hoccker. (283 S. m. Abb. u. z. T. farbigen Tick. 
Gr. al Lwbd. 4 M. 

Ulistein-Bücher. Eine Sammlung zwitgenöss. Romane. (96) 
KI vi 
Edek Edm.: Das Glashaus. Em Roman aus der Filmwelt. 


GOO Sal o. I 00.) Pappbd. 1 M. 
Meyers Sprachführer. 10". 


Vom parlamentar. Wahlrecht in den Kulturstaaten der Welt. 


Von Prof, Dr. Fritz Stier-Somlo. (XL. 311 S) KI si AM: 
ch. 5 M. 

Ustein-Krlegsbücher. 31. Kl. s". 
Wlad. Franz. Hptm.: Meine Flucht durchs mongol. Sandmicer. 

(247 S. mit I «ingedr. Karte.) (31.) .1 M. 

Aus Spanien und Portugal — diesseits und jenseits des Welt- 
meers., Von Leg.-Rat Dr. Alfred Zimmermann. Mit 
s Bildbegaben (Taf). (A Taus.) (51 S) Si o J. 


1.25 M.; Pappbd. 2 M. 

Die Bulgaren in ihren histor., ethnograph. u. polit. Grenzen 
(Atlas mit 40 Lamdkarten.) Vorw. v. Gesandten D. Rizovif. 
(In deutscher, engl., franz. u. bulgar. Sprache.) (40 Karten 
mit je 1 Textbl) 10 M. 

Dr. Kramarsch, der Anstifter des Weltkrieges. Aui akten- 
mäßiger Grundlage dargestellt von Dr. F. Wichtl, M tgtizd 
des österr. Reichsrates. München, 1918. Geh. 3,40 M. 

Niederländischer Sprachführer n. bes. Berücksichtigung der 
(am Mundart. Tascheswörterbuch für Reise und 
Haus. Von Prof. v. Ziegesar. Leipzig 1918. Lwbd. 3 M. 

Die Rechtskunde des ingenieurs. Ein Handbuch für Technik, 
Iı:dustrie und Handel. Von Ing. Dr. Rich. Blum. 2., verb. 
Aufl. Berlin 1918 Hiwbd. 16 M. 


Häßliche Kunst? Von E. W. Bredt. Mit 50 Tafeln in Licht- 


druck. (VI, 42 S.) 325X245 cm. o J. In Mappe 20 M. 
Humoristisches 
StoBseufzer. „Was macht der Zukünfiige, spricht er tinmer 


noch nicht vom Heiraten?“ 
„Ach ner, der wird nnmer zukünftiger!" 
(..Meggendorfer Blätter.) 
Je nachdem. Arzt: „Sie sagen, daß Sie sich edlere Teile 
verietzt haben, und nun finde ich lediglich Prellungen an den 
Füßen." -- „Jawohl, aber ich bin doch Brieiträger.‘ 
: („Mcggendorfer Blätter.) 
Ein klassischer Gauner. Richter {die Akten durchseher): 


„Sie haben ja fast im sämtlichen Zuchthäusern Deutschlands 
schon gesessen?” -— Angeklagter: „Ganz recht! Bald saß ich 
am Neckar, bald saß ich am Rhein!" 

Kathederblüte. Proicessor der Naturgeschichte: „Sie sehen 
hier, meine Herren, ein selten schönes Exemplar eines Gorila- 
schäduls. Solche Schade! existieren in unserer Stadt nur Zuel: 
den einen besitzt das Museum, den andern habe ich,“ 

Frech. Hausherr: „Gestern bettelten Sie mich am, weil Sie 
Ihre Frau nicht begraben lassen könnten, und heute erfahre ich, 
daß sie gar micht gestorben ist." - „Na, darum konnt’ ich ste 
ja eben nicht begraben lassen.‘ 
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Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklamcteil verantwortlich: Wilhelm Efros in Berlin. 


Dem `, Echo" eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandtc 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 


in Kürze erscheint: 


Violets Taschenbuch für Schüler höherer Lehranstalten 
zwölfte Auflage unter dem Titel 


Violets Taschenbuch des 
allgemeinen Wissens 


Tabellen, Jahreszahlen und Formeln aus der Welt, Kirchen-, 
Literatur- und Kunstgeschichte. der Mathematik. Astronumie,Physik, 
Chemie, Naturkunde, Geographie und Sprachenkunde nebst einer 


Übersicht der Maß-, Gewichts- und Münzsysteme und Chronologie 
Mit einem Anhang: „Chronik des Weltkrieges“: 
300 Seiten in Pappband zirka 4 Mark 


Dieser Titel wird dem „Hexenblchle“. in dem, eine Enzyklopädie 
in kleinen, schier alles zu finden ist. sicher noch mehr Freunde 


als bisher Schon zuführen. 
G. A. v. HAL 
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Literarische Neuigkeiten. 


Ein Straßburger Roman von Niklaus Bruck. 
M. (Stuttgart, Deutsche Verlags- 


Ich warte... 
Geheitet 5 M. 
Anstalt.) 

In diesen Worten, da das Thema „Elsaß-Lothringen”., 
eine Frage der inneren Politik, auch als solche, nicht nur als Kampf- 
ziel unserer Feinde, die deutschen Gemüter wieder hesonders lebhaft 
beschäftigt, wird ein Roman, der uns dieses Thema menschlich nahe 
ringen soll, schon rein stofflich auf lebhaftes Interesse rechnen 
dürfen. Ehrliche, nach. keiner Seite blinde Liebe zum Reichsland wie 
zum groBen deutschen Vaterland, innigste Vertrautheit mit der Lebens- 
führung und -aufiassung, dem Stammesempfinden und den politischen 
Anschauungen der Elsässer, ein köstlicher, trockener Humor, de mit 


gebunden 6,50 


für uns nur 


dem Lächeln eines warmen Herzens und eines guten (jewissens die 
kleinen Schwächen und großen Thorheiten auf der einen wie auf der 
anderen Seite durchschaut und abkonterfeit, großes, mm besten Sinne 
volkstümliches Geschick im Erfinden der Handlung und in der Schil- 
derung der Menschen das ist das Geheimnis, wodurch Niklaus 


Bruck sich die Leser und seine Elsässer Landsleute zu Freunden macht. 
Fr nimmt die ungeheuer schwierigen Fragen und Konflikte, die das 
elsässische Problem in sich birgt, gewiß nicht aui die leichte Achsel, 


aber er nimmt Sie menschlich, und dadurch erscheinen sie einfacher, 
weil der Weg von Mensch zu Mensch immer noch der geradeste und 
beste ist, zugleich aber auch komplizierter, weil nun einmal die Art 
der Menschen tausendfach verschieden ist und sich unter kein Akten- 


schema rubrizieren läßt. 
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zu ših. Oele, Essenzen, Gognak, Arak, 
Rum od die chemische Industrie. 
Oskar Ed. Hösselbarth, Kupferwarentabr., Leipzig-R- 


A ZH HL, 


= 
große n. ett, Raspein, Präz.-Uhr- 
eilen macherlelleg, Werkzeuge 1. Metall- 
H, ‚1. die elektr. u. Automobil-Indusirla. 
für Zweck. Friedr. Dick, Eßlingen 


råte u. Maschinen f. Fleischer, Köche u. 
Hausgebr. Friedr. Dick, EBlingen 
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unmenibehrlich für die Herstellung 
kristallklarer, haltharer Mineral- 
wässer und alkoholfreier Getränke 


Preisliste und Zeugnisse postfrei 


Borkefeld-Filter Gesellschaft m. D. i. 
CELLE 8 Gu 
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Kugel-Rolle 


Universelle‘ inga- 
Ga J. C. Müller & Co., Dresden-Löbtau 27. die billigsten 
rahtgewebe TE T und besten 
Möbelrollen. 


in allen Metallen und Ausführungen. 


Farbige Moskltogewabe, Siebgewebe etc. 
Paschold, Doeger A Co., 6. m. b. H.. Saalteld/ Saale. 
in allen Metallen u.für 
eden Industriezweig. 


Farbige Fenstergewebe, Stachel- 
deähte, Drahtgeflechte. 
Bockhart & Endres 8.m.b.H., Ulm/Donau. 
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jeder Art, Kriegskarten, Kriegs- 
darstellungen usw. liefert prompt 
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LEKTROMOTOREN 


Dynamos, Bohrmaschinen, 
Kinematographeneinrichtungen. 


Elektricitäts-Ges. Sirius m.i. A., Leipzig. 
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u. Sturmfackeln, für Gruben-, Innen- 
und Außenbeleuchtung 
Godr. Rötelmann, Werdohl 21 (Westtelen). 
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dea Steinen für In- 
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K. H. Lohr & Co., Spezlaltabrik, München 12/1 


Instrumente 
f. unsere Krieger, 
für Schule u. Haus, 

Preisliste frei} 
Jut. Heinr. Zimmermann, Leipzi 
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Tongers Musikbücherei 


Jeder Band hübsch gebund. M.1.50 


Lobe: Katechisnus der 
Musik 

Sprüngli: Kurzer Ab- 
riß der Musikgeschichte 
Rupertus: Der Geiger 
Eschweiler: Allgem. 
Musik- und Harmonielehre 
Girschner: Repetito- 


rium der Musikgeschichte 
(Doppelband) 


Rupertus: Erläute- 
rungen zu Beethovens 


Violinsonaten. 
(Mit zahlr. Notenbeispielen) 


Verlag von P. J. Tonger, D 


o 


GE 


enorm bhaitbar,-die bewährtesteMarke. 
Wir dienen auf Wunsch mit besond, bemusterten Angebot t 
Jedes Quantum sofort lieferbar. 


ax Altmann, Letezis | Donning-Schuhmacher-Werke same" - 


hh 


ivollierinstrumenie 


Deutsches 


oder amerikanisches System. 
Spec.: Taschen-Nivellierinstrumente. 


Vielfach æy 
Winkel- 
prämlirt messer 
Preis Preis 
M. 28.— u. 34.— 
-+ Teuerungszuschlag + Teuerungszuschlag 


Theodolite, bergmännische Instrumente, 
Nivellierlatten, Messbänder u. Reisszeuge., 
Großes Lager in sonstigen technischen 
Bureauartikeln und Zeichenmaterialien. 
Illustrierte Preisliste gratis. 
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papier. Karton. Export. 
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Erstklassiges Fabrikat von hervor- 
ragender Tonschönheit und Stimm- 
festigkeit. Infolge Konstruktion für jedes 
Klima vorzügl. geeignet. -Mäßige Preise. 


Wilhelm Spungenberg 


Berlin 71 Maybachufer 48/51. Gegr. 1868, 
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| Zeitoemüße Geschichte und Philosophie! | 
Geschichte der neuesten Zeil Friedrichs des Großen Kriegsphilosonhio 
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GOTTLOB EGELHAFF 


Siebente Auflage 
(Achzehntes bis zwanzigstes Tausend) 


Fortgeführt bis Mitte März 1918 


Ein starker Band gr. 8° von 53 Bogen 
Geheftet ca.M.18.20, in Leinen geb. M. 21.50. 


d 
1 
i 
i 
Die „@eso>ichteo der neuesten Zeit"" ist gerade jetzt. in | 
unserer großen Zeit, ein Buch von besonderem Interesse Noch gibt es | 
kein anderes Werk, das fiber die Zeitereignisse auch der allerjüngsten 
ee so übersichtlich und klar Auskunft gibt, wie dieses. 
Z. B. ist eingehend behandelt: 


on | 

vom Frankfurter Frieden bis zur Gegenwart | Eine kriegsgemäße Untersuchung 
| 
| 


EGON von PETERSDORFF 


Oberleutnant und Kompagnieführer | 
im Kaiser Alexander-Garde-Grenadier-Regt.Nr. | N ` 


Preis ca. M. 2.75. 


Se » 


.! Fis unter den unmittelbaren Einwirkungen des Krieges draußen im 
; Felde geschriebenes Buch, das 


den Kämpfern an der Front 


durch das unvergleichlich große Beispiel des Philosophen von Sanssouci 
über die Nöte und Schrecknisse des Krieges mit hinweghelfen möchte. 
Seine Majestät der Kalser hat die Schrift anzunehmen geniht 
und der Chef des Stellvertretenden Generalstabes der Armee, General- 
leutnant Frhr. v. Freytag-Lorisghowen, seine besondere Aner- 
kennung über ihren Wert ausgesprochen. 


Bismarcks Sturz, Bismarcks Nachfolger, Burenkrieg. Chinesische 
Revolution, Wie England wächst, Englands innere Eftwicklung, Trennung ; 
von Staat und Kirche in Frankreich, Japans Entwicklung, Homerule in `, 
Irland, italien in Tripolis. Marokkofrage, Modernismus in der katholischen ` 
Kirche, Neuer Kurs in Deutschland, Rußland und England in Persien, | 
Krisis in Spanien, Wahlrecht in Preußen. Dreijahfsgesetz in Frankreich, ` 
Heeresvermehrung in Deutschland, Der Weltkrieg von 1914-1918 ` 
(bis zum Abschluß des Friedens mit Rußland, Rumänien und Finnland). . 
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CUDELL-MOTOREN GM-B-H 


Motoren- und Werkzeugmaschinenfabrik, BERLIN N65. 
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Cudell-Drehbänke Cudell-Stationärmotoren 
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Der südamerikanische Emaillewarenmarkt und die Union. 


Von E. Trott-Helge. 


Bezüglich der Versorgung des südamerikanischen 
Marktes mit Emaillewaren hatten die europäischen 
Fabrikanten bis vor Kurzem nahezu ein Monopol. 
Deutschland war an der Belieferung bis Kriegsausbruch 
stark interessiert; es bestand eine eigene Exportindu- 
strie, die für den Bedarf dieser Gegenden besonders zu- 
geschnittene Töpfe, Pfannen und andere (Gefäße her- 
stellte und der vortreffliche Frachteinrichtungen, lang- 
fristige Kreditgewährung, genaue Kenntnis der Kund- 
schaft und ihrer Wünsche und manches andere zu Hilfe 
kam. Auch andere europäische Länder waren infolge 
des bekannten Exportkartells für Emaillewaren an 
diesen Lieferungen stark beteiligt. Während aber Deutsch- 
land seine Ausfuhr schon bei Kriegsausbruch einstellen 
mußte, konnten England und andere europäische Liefe- 
ranten das Geschäft zunächst fortsetzen, zumal riesige 
Vorräte in Lagerhäusern in größeren südamerikanischen 
Städten vorhanden waren, die selbst bei der zunehmen- 
den Frachtraumnot und der Unmöglichkeit genügender 
neuer Zufuhren den Bedarf Südamerikas auf lange h'n- 
aus zu decken vermochten. 

Allmählich vollzog sich darin aber eine Änderung. Es 
war vor etwa 2% Jahren, daß die amerikanischen Fabri- 
kanten in den Markt kamen. Zunächst gelang es ihnen 
nur hier und da Fuß zu fassen. Als aber durch das Aus- 
bleiben neuer Zufuhren und das Zusammenschmelzen 
der europäischen Vorräte die Preise für Emaillewaren 
immer mehr anzogen, da gelang es den amerikanischen 
Fabrikanten allmählich ins Geschäft zu kommen, zumal 
die Spannung in den Preisen des europäischen und 
amerikanischen Fabrikates mehr und mehr ausgeglichen 
wurde. Eine Aufstellung von Ende 1917 ergibt, daß 
während der zwölf Monate, von Oktober 1916 bis Okto- 
ber 1917 nordamerikanische Fabrikanten auf dem süd- 
amerikanischen Markte emaillierte Haushaltungsartikel 
im Werte von etwa 2 Millionen Dollar verkauften. In- 
zwischen sind die Zufuhren so bedeutend vermehrt und 
die Absatzmärkte so stark vergrößert worden, daß die 
Gefahr besteht, die europäischen Fabrikate schon nach 
Jahresfrist vollständig auszuschalten und den Markt 
möglicherweise für die nordamerikanische Emaille- 
warenindustrie völlig zu erobern. 

Nicht ohne Grund wurde der Vorbehalt „möglicher- 
weise“ gemacht. Denn schon naht dem nordamerika- 
nischen Fabrikanten ein Mitbewerber, Cer Japaner. Er 
lenkt bereits seit Monaten sein besonderes Augenmerk 
auf Südamerika, vor allem Brasilien. Er hat dort kürz- 
lich in Rio und Santos Filialen seiner größten Bank, der 
Jokohama Specie, errichtet, er systematisiert die Aus- 
wanderung kapitalkräftiger Personen, um an den Roh- 
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stoffmärkten Südamerikas Fuß zu fassen. Ebenso sind 
während des Krieges Handels- und Freundschaftsver- 
träge mit südamerikanischen Staaten abgeschlossen, 
wissenschaftliche und industrielle Studienkommissionen 
entsandt worden und als natürliche Folge solcher Be- 
strebungen ist Japans Exporthandel bestrebt, die süd- 
amerikanischen Märkte zu gewinnen. 

Nun ist auch in Japan während des Krieges eine 
Emailleindustrie groß geworden. Unter dem Drucke der 
bitteren Notwendigkeit, denn England und Deutschland 
liefern nicht mehr. Anfänglich war die japanische 
Ware der schlechteste Schund, den man sich denken 
konnte. Die Glasur splitterte schon während des Trans- 
ports ab, oder unmittelbar nach der ersten Ingebrauch- 
nahme. Aber diese Periode ist vorübergegangen und 
vor allem, die Südamerikaner, die ert später von der 
wirtschaftlichen Expansionslust Japans erfaßt wurden, 
machten die schlechten Erfahrungen der Russen, Austra- 
lier, Niederländisch-Indier, Chinesen und Inder nicht. 
Das Mißtrauen, das bei ihnen gegen japanische Ware 
eingewurzelt war, griff dort also nicht Platz. Außerdem 
stellt sich die japanische Ware billiger, trotzdem der 
Transportweg ungleich weiter und teurer ist. Denn die 
Japaner sind nicht mit den anspruchsvollen nordamerika- 
nischen Arbeitern zu vergleichen, die sich ihre Leistungen 
gut bezahlen lassen. Ihre ganze Lebenshaltung ist ein- 
fach, sie sind bedürfnislos, so können die japanischen 
Fabrikanten erheblich billiger produzieren als der ameri- 
kanische Konkurrent. 

Den Amerikanern ist dieser Mitbewerb natürlich ver- 
haßt. Sie begegnen heute auf Schritt und Tritt in Süd- 
amerika dem gelben Konkurrenten. Ihre Träume, Süd- 
amerika wirtschaftlich vollkommen zu erobern und auch 
politisch die Grundsätze der Monroe Doktrin aufzu- 
richten, werden von Japan durchkreuzt und es ergeben 
sich allerhand Reibungsflächen. 

Europa braucht diese Entwicklung der Dinge übrigens 
nicht ungern zu sehen. Denn dadurch, daß die Japaner 
die amerikanischen Fabrikanten unterbieten, wird ihrem 
Trachten wirksam entgegen gearbeitet, den südameri- 
kanischen Emaillemarkt ganz und gar zu beherrschen. 
Die Japaner machen dadurch aber auch für künftige 
Mitbewerber Schritt. Sie halten ihnen gewissermaßen 
die Bahn frei, vorausgesetzt, daß jene anderen eben- 
falls mit billigen, preiswerten und guten Waren wieder 
an den Markt treten können. Mit guten Waren beson- 
ders! Das aber ist ein Trumpf, den die deutsche Emaille- 
industrie Japan gegenüber erfolgreich wird ausspielen 
können. Denn daß Japan während der drei Jahre, daß 
es eine Emailleindustrie von Bedeutung besitzt, gleiche 
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Erfahrungen in Fabrikation und Technik erwerben 
konnte, wie die deutsche alt eingesessene, das ist von 
vornherein unglaubhaft.e. Nun sind ja allerdirgs die 
Preise deutscher Fabrikate im Kriege allgemein ge- 
stiegen. Auch die der Emaillewaren. Aber das Streben 
der Nachkriegszeit wird ja bekanntlich nach den Auße- 
rungen maßgeblicher Stellen mit in erster Reihe auf eine 
allgemeine Senkung der Preiskurve gerichtet sein. Das 
ist geradezu selbstverständliche Voraussetzung für die 
Lebensfähigkeit unserer Exportindustrie. Dieses Ziel 
werden wir erreichen, weil es erreicht werden muß und 
darum braucht man auch nicht pessimistisch zu sein, 
wenn man die Zukunft der Industrie im allgemeinen und 
der Emailleindustrie im besonderen erörtert. Sie wird 
einen so wichtigen Absatzmarkt, wie den südameri- 
kanischen, nicht aufgeben, sondern ihn mit allen ehr- 
lichen Mitteln wiederzuerobern trachten. Im Kampie 
gegen Nordamerika. Japan und jeden anderen Konkur- 
renten, der möglicherweise noch auf dem Markte er- 
scheinen kann, bis normale Exportmöglichkeiten einmal 
wieder vorhanden sein werden. 


Brasiliens Außenhandel und Finanzlage. 


Das handelsstatistische brasilianische Amt veröffent- 
licht die Ziffern des Außenhandels, die im Vergleich mit 
jenen der Vorjahre das nachstehende Bild geben: 


Einfuhr Ausfuhr 
Gewicht Wert Gewicht Wert 
(in 1000 0 (in 1000 Lstrl.) (in 1000) (in 1000 Lstrl.) 
1913 5873 67 166 1366 64 849 
1914 3478 35 473 1299 46 527 
1915 2799 30 088 1780 52 970 
1916 2641 40 369 1841 55 010 
1917 1986 44 510 1960 59 875 
Der Einfuhrüberschuß, der im Krisenjahr 1913 


2,31 Mill. Lstrl. betragen, in 1914 einem Ausfuhrüber- 
schuß von 11,05 Mill. Lett, Platz gemacht und im fol- 


genden Jahre 22,88 Mill. Lstrl. erreicht hatte, betrug in, 


den beiden letzten Jahren 14,64 bzw. 15,36 Mill. Lstrl.; 
dies ist zum Ausgleich der durch den Schuldendienst be- 
lasteten allgemeinen Bilanz ungenügend. Die Einfuhr ist 
erheblich eingeschränkt und die Ausfuhr trotz der 
mangelhaften Schiffsgelegenheit vermehrt. worden, aber 
der Geldwert in fremder Valuta hält nicht mit den 
Mengen und dem Wert in Inlandswährung Schritt. Bei 
den Hauptausfuhrartikeln sind erhebliche Verschie- 
bungen, sowohl was die Mengen als was den Geldwert 
anbelangt, zu verzeichnen, wie aus den nachstehenden 
Zittern hervorgeht. 


1913 7 ` 
Tonnen 1000 Let, Tonnen 1000 Lett, 
Kaffee . 40778 , 23 052 
Kautschuk 36 232 10 375 33 980 7 479 
Kakao .. 29 759 1 594 55 622 2 536 
Maté (Tee- 
pflanze) 65 415 2 364 58 672 1680 . 
Tabak 29 388 1 638 25 259 1 260 


Mit einer Ausnahme sind die seitherigen Hauptpro- 
dukte in Rückgang. Aber an ihrer Stelle haben sich 
andere Ausfuhrartikel entwickelt, für welche die Entente- 
staaten große Abnehmer geworden sind; sie betragen 
ungefähr 25 Proz. der Gesamtausfuhr. So wurden 1917 
66 452 Tonnen Gefrierfleisch im Werte von 3134000 
Lstrl. ausgeführt, dessen Ausfuhr vor 1915 überhaupt 
nicht stattfand, die Ausfuhr von Manganerz nach den 
Vereinigten Staaten, das für die Herstellung von Besse- 
merstahl benötigt wird, stieg von 122300 Tonnen in 
1913 im Werte von 181000 Lstrl. auf 532855 Tonnen 
für 3 062 000 Lstrl. und der Rohrzucker von 5367 Tonnen 
für 65 000 Lstrl. auf 131 733 Tonnen für 3 624 000 Lstrl.; 
der Reis, der früher nicht zur Ausfuhr gelangte, betrux 
42590 Tonnen für 1262000 Lstrli. 


Diese Ziffern lassen es begreiflich erscheinen. daß die 
Engländer den brasilianischen Außenhandel durch Ver- 
drängung der deutschen Konkurrenz völlig in die Hand 
zu bekommen suchen. Wie vor wenigen Tagen gemeldet 


wurde, hat die British Trade Corporation gemeinschaft- 
lich mit der London and Brazilian Bank die Anglo- Bra- 
zilian Commercial and Agency Co. mit einem Kapital 
von 250000 Lstrl. gebildet; wie die „Times“ zufügt, um 
zu versuchen, die Geschäfte an sich zu bringen, die Bra- 
silien vordem mit den deutschen Häusern gemacht hat. 

Das Budget für 1918 ist in der nachstehenden Form 
angenommen worden. 


Gold Papier 

Contos Contos 

Einnahmen 125 968 448 413 
Ausgaben 84 456 461 958 
+ 41512 — 13545 


was einen Einnahmeüberschuß von 67 455 Papier Contos 
ergibt. Ursprünglich ergab sich ein Fehlbetrag von 
72017 Papier Contos, der sich durch die Vercharterung 
der deutschen Schiffe gegen 38 863 Gold Contos in den 
obigen Überschuß umwandelte. Unter den Einnahmen 
figurieren ferner die Ausfuhrzölle mit 63 180 Gold Contos 
und 51498 Papier Contos; unter den Ausgaben stehen 
50014 Contos Gold und 51922 Contre Papier für den 
Schuldendienst. Die Kriegsausgaben sind nicht im Bud- 
get enthalten. Laut der Botschaft des Präsidenten Ven- 
ceslav Braz betrug Ende 1917 die äußere Schuld 
115 448 198 Lstrl. und die innere Schuld 937 724 Contos. 
Der Umlauf von Papiergeld betrug 1289414 Contos. 


Das Wirtschaftsabkommen 


zwischen Deutschland und Rumänien. 


Artikel I. 

Rumänien verkauft an Deutschland, : Österreich und 
Ungarn die Überschüsse des Landes an Getreide aller 
Art, einschließlich Ölsaaten. Futtermittelm Hülsen- 
früchte, Geflügel, Vieh und Fleisch, Gespinstpflanzen 
und Wolle für die Ernten der Jahre 1918 und 1919. 
Brotgetreide kann bis zu 6 Proz. anch in der Form von 
Mahlerzeugnissen geliefert werden. Die Preise für 
Getreide und Futtermittel ergeben sich aus der An- 
lage. Die Preise für die übrigen Waren, sowie die 
Einzelheiten der Lieferung werden von einer Kommission 
von Vertretern Deutschlands. Österreichs, Ungarns und 
Rumäniens in Anlehnung an die für Getreide und Futter- 
mittel festgesetzten Preise unter Berücksichtigung der 
im Jahre 1917 bestandenen Preisverhältnisse bestimmt. 
Die Kommission wird alsbald nach Ratifikation des 
Friedens in Bukarest zusammentreten. 

Artikel II. 

Für die auf das Jahr 1919 folgenden 7 Jahre ver- 
pflichtet sich Rumänien. an Deutschland. Österreich und 
Ungarn die Überschüsse des Landes an Ge- 
treide aller Art, einschließlich Ölsaaten. Futtermittel, 
Hülsenfrüchte, Geflügel. Vieh und Fleisch, Gesoinst- 
pflanzen und Wolle zu liefern, fals Deutschland, Öster- 
reich und Ungarn dies verlangen. 

Die Regierungen des Deutschen Reichs und Öster- 
reichs bzw. Ungarns haben sich, sobald es ihnen irgend 
möglich und zwar für Getreide aller Art, Mahlprodukte. 
Futtermittel, Gespinstpflanzen und Wolle, spätestens 
bis zum 1. April jeden Jahres und zwar erstmalig bis 
zum 1. April 1920, für Mais spätestens bis zum 15. Juni 
und zwar erstmalig bis zum 15. Juni 1920, für die übrigen 
Waren halbiährlich und zwar Anfang Juli und Anfang 
Januar, erstmalig bis zum 1. Juli 1920 zu erklären. ob 
und wieviel sie auf Grund dieser Verpflichtung von 
den Überschüssen übernehmen wollen. Das Verlangen 
kann entweder auf den gesamten Überschuß oder auf 
eine bestimmt zu bezeichnende Menge der genannten 
Erzeugnisse gerichtet sein. Von Brotgetreide kann bis 
zu 6 Proz. der Ausfuhrmengen in Mahlprodukten ge- 
liefert werden. 

Wenn weder Deutschland, noch Österreich. noch Un- 
garn für ein Jahr von dem Übernahmerecht Gebrauch 
machen, erlischt die Verpflichtung Rumäniens zur Liefe- 
rung auch für die folgenden Jahre. 


Artikel UL 
Für die übrigen in Artikel I nicht genannten land- 
wirtschaftlichen Erzeugnisse, wie bst. Wein, 
bleiben besondere Vereinbarungen vorbehalten mit der 
Maßgabe, daß Rumänien sich bereit erklärt. die Über- 
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schüsse des Jahres 1918 an Deutschland, Österreich und 
Ungarn zu liefern. 
Artikel IV. 


Die Preise der Erzeugnisse, für die Deutschland, 
Österreich und Ungarn das Ankaufsrecht nach Artikel lI 
zusteht, werden alljährlich von einer Kommission be- 
stimmt. Die Kommission besteht aus je einem Vertreter 
von Deutschland, Österreich und Ungarn, soweit sie am 
Bezuge beteiligt sind, und einer gleichen Anzahl von 
Vertretern Rumäniens. Wird der Vorsitzende von der 
Kommission nicht einstimmig gewählt, so soll der Präsi- 
dent des Schweizerischen Bundesgerichts um Ernennung 
des Vorsitzenden ersucht werden. Bei Stimmengleich- 
heit beider Parteien gibt die Stimme des Vorsitzenden 
den Ausschlag. Dem Verfahren der Preisermittlung 
sollen entweder die freien Marktpreise in analogen 
Produktionsländern, und zwar in Deutschland, Öster- 
reich. Ungarn, . Bulgarien, der Ukraine und den übrigen 
europäischen Teilen des ehemaligen Kaiserreichs Ruß- 
land oder sobald als möglich die Handelspreise für über- 
‚seeische Waren gleicher Art und Güte in holländischen, 
‚englischen oder deutschen Seehäfen, abzüglich der 
Fracht und Versicherung für die Fahrt zwischen diesen 
Seehäfen und den Häfen des Schwarzen Meeres, zu- 
-grunde gelegt werden. 

Artikel V. 
Die vom rumänischen Staat erhobenen Zölle und 
Abgaben jeder Art werden zu Lasten des Verkäufers 
in den Preis eingerechnet. i 


Artikel VI. 

Rumänien wird für die Erzeugnisse, die es nach 
Deutschland, Österreich oden Ungarn nach diesem 
Vertrag zu liefern hat, Ausfuhrverbote erlassen, 
um die Erfüllung des Vertrages sicherzustellen. ‚Falls 
Deutschland, Österreich bzw. Ungarn nur einen Teil der 
Überschüsse verlangen, wird eine Ausfuhr nach anderen 
Ländern solange nicht gestattet werden, wie der bean- 
spruchte Teil des Überschusses an Deutschland und 

sterreich-Ungarn nicht geliefert oder die Lieferung 
micht gesichert ist. 
Artikel VII. 


Die Feststellung der Überschüsse erfolgt durch die 
Rumänische Regierung unter Mitwirkung der Vertreter 
des Deutschen Reiches und Österreich-Ungarns, soweit 
hinsichtlich des besetzten Gebietes nach dem Friedens- 
vertrage keine anderen Bestimmungen Platz greifen. 
Bei der Feststellung wird das Verhältgis der durch- 
schnittichem Ausfuhr der Jahre 1908/13 zur Gesamter- 
zeugung unter entsprechender Berücksichtigung _ der 
Veränderungen des rumänischen Wirtschaftsgebietes 
zugrunde gelegt. 

Artikel VIII. 


Die Art und Weise der Aufbringung der Übernahme 
und Zahlung wird seitens einer von Rumänien zu er- 
richtenden Ausfuhrstelle im Einvernehmen mit einer in 
Rumänien von Deutschland, Österreich und Ungarn zu 
errichtenden Stelle geregelt werden. deren Vertreter 
über alle Geschäftsvorgänge der Ausfuhrstelle dauernd 
auf dem Laufenden zu halten seim werden. Insoweit hin- 
sichtlich des besetzten Gebietes nach dem Friedensver- 
trage andere Bestimmungen oder ereinbarungen hier- 
über getroffen werden, sind diese maßgebend. Die von 
Deutschland, Österreich und Ungarn zu errichtende 
Stelle wird von besonderen Abgaben und Gebühren 


frei sein. u 
Artikel IX. ` 

Deutschland und Österreich-Ungarn werden bestrebt 
sein, nach Möglichkeit die Ausfuhr alter in Rumänien 
benötigten Waren. Ganz- und Halberzeugnisse, Roh- 
stoffe usw.. insbesondere der zur Hebung der landwirt- 
schaftlichen Erzeugung notwendigen Gegenstände nach 
Möglichkeit zu fördern. Um den Bedürfnissen des Landes 
Rechnung zu tragen. sind sie bereit, sogleich nach Rati- 
fikation des Friedensvertrages in Verhandlungen über 
die Ausfuhr solcher Waren nach Rumänien einzutreten. 


| Artikel X. 
Deutschland und Rumänien, sowie Österreich-Ungarn 
und Rumänien werden sich gegenseitig die zur Bestrei- 
tung der Zahlungsverpflichtungen aus diesem Vertrage 
notwendigen Zahlungsmittel gegen Einräumung von Gut- 


achten in der Währung des anderen Landes zur Ver- 
fügung stellen. Die Einzelheiten dieser Regelung 


werden späterer Vereinbarung vorbehalten. 


Artikel XI. 

‚Rumänien verpflichtet sich, den .Warenverkehr durch 
seine Transportmittel und Tarife nach jeder Richtung 
hin zu fördern. In gleicher Weise werden das Deutsche 
Reich und Österreich-Ungarn den Warenverkehr mit 
Rumänien fördern und erleichtern. 


Artikel XII. 

Alle Streitigkeiten aus diesem Vertrag sind durch 
ein aus drei Personen bestehendes Schiedsgericht zu 
entscheiden. Dieses Schiedsgericht wird in der Weise 
gebildet, daß jeder den Vertrag schließende Teil einen 
Schiedsrichter ernennt. Die so ernannten Schiedsrichter 
wählen einen Obmann. Können sich die Schiedsrichter 
innerhalb eines Zeitraumes von zwei Monaten über die 
Person des Obmannes nicht einigen, so soll der Präsi- 
dent des Schweizerischen Bundesgerichts um FErnen- 
nung des Obmannes ersucht werden. Der Sitz des 
Schiedsgerichts soll Bukarest sein. 


Anlage: 

Weizen und Roggen . Lei 38 per 100 kg 

erste . . 2.2. aer e o e 
Hafer a ee re A Za nu 
Mais ee ee. en gees = 
Hirse D e D e D D eg 31 99 39 
Bohnen » Y n s 
Erbsen o e c 4.3.5 arar a er AD s ji 
Raps (Rübsen, Senfsaat) . „ 65 „ A 
Leinsaat a a ee g e Cw o a s 
Sonnenblumenkerne 55 


Die Preise verstehen sich für gute, gesunde Ware, 
von Durchschnittsqualität, geliefert lose franko Waggon 
Station oder franko Bord Schlepp, resp. Dampfer, wenn 
die Ware direkt einem Hafen zugeführt wird. 


Vom Gummi- und Kautschukmarkt. 


Über die Lage des Gummimarktes nach dem Kriege 
ergeht sich im „Statist“ Mr. Heath Clark in beachtens- 
werten Mutmaßungen. Die Nachfrage nach Gummi 
werde gewaltig steigen; die Vorräte müßten ergänzt 
werden, besonders in Deutschland und Österreich-Un- 
garn, die seit Ausbruch des Krieges von jeder Zufuhr 
abgeschnitten sind. Von den Industrien werde in erster 
Linie die Automobilindustrie als Käufer auftreten. Clark 
schätzt die Gummigewinnung im Jahre 1915 auf 105 000 t, 
für 1916 berechnet er sie auf 150000 t, was einer Zu- 
nahme von 43 Proz. gleichkommt. Im Jahre 1917 sei 
eine Ausbeute von 216000 t, im Jahre 1918 eine solche 
von 260 000 t, im Jahre 1919 eine solche von 300 000 t 


-und im Jahre 1920 eine solche von 340 000 t zu erwarten. 


Die gegenwärtige Gewinnung in den Pflanzungen schätzt 
er auf 80 Proz. der Weltausbeute. Nach 1920 sei in- 
folge des geringeren Anbaues in den letzten zwei Jahren 
eine verhältnismäßig kleine Zunahme der Gewinnung zu 
erwarten. 

Die Kautschukgewinnung der Welt wird nach einem 
Bericht des Kaiserlichen Generalkonsulats in Amsterdam 
für das Jahr 1917 auf ungefähr 270 000 t geschätzt, davon 
50—60 000 t wilder Kautschuk und 210000 t Plantagen- 
kautschuk. Während noch im Jahre 1913 wilder und 
Plantagenkautschuk etwa gleich standen, hat der letz- 
tere, wie wir der „Automobilwelt‘‘ entnehmen, jetzt 
ungefähr das Vierfache der Menge des wilden Kaut- 
schuks erreicht. Der Anteil von Niederländisch-Indien 
an der Erzeugung betrug im Jahre 1917 rund 42000 t. 
Unter den Abnehmern stehen die Vereinigten Staaten 
von Amerika weitaus an erster Stelle. Ungefähr zwei 
Drittel der Welternte werden dort verarbeitet. Mehr 
als 4 Millionen Kraftfahrzeuge sind dort im Gebrauch; 
allein die Fabrik von Ford stellt jährlich 800 000 Wagen 
her. Gegenwärtig lassen die Preise noch Raum für 
einen guten Gewinn. Ganz anders dürfte die Lage bei 
Friedensschluß sein. Der Rückgang des Kriegsbedarfs 
wird vermutlich die neue Nachfrage aus den Zentral- 
mächten mindestens aufwiegen, während die Produktion 
noch weiter steigt. 
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Deutsche Maschinen für die türkische Landwirtschaft. 
In der Türkei wurde, wie wohl erinnerlich, auf Grund 
eines Gesetzes die Dienstpflicht in der Landwirtschaft 
eingeführt, um die Anbaufläche so weit als irgend mög- 
lich auszudehnen. Die Maßregel hat sich als sehr erfolg- 
reich erwiesen. Trotz aller Schwierigkeiten durch den 
Mangel an Arbeitskräften ist eine recht erhebliche Stei- 
gerung der Anbaufläche erreicht worden. Ein Erfolg 
war aber von den Bestrebungen auf Steigerung 
der landwirtschaftlichen Erzeugung nur zu erwarten, 
- wenn in ausreichender Menge landwirtschaftliche Ma- 
schinen zur Verfügung gestellt werden konnten. Die 
türkische Regierung wandte sich deshalb nach Deutsch- 
land und erteilte dort sehr bedeutende Aufträge in land- 
wirtschaftlichen Maschinen aller Art. Nicht weniger als 


400 Waggonladungen wurden abgeschlossen, die nach 


und nach in Teilsendungen von 7—8 Waggons geliefert 
werden. Auch die Verteilung von Saatgetreide hat die 
Regierung in die Hand genommen, Soweit dasselbe nicht 
im Lande zu beschaffen war, ist es aus Rumänien be- 
zogen worden. Es ist zu hoffen, daß die Türkei in diesem 
Jahre in bezug auf die Versorgung mit Brotkorn und 
Futtermitteln wesentlich günstiger dasteht als im 
vorigen Jahr. 

Eine Errungenschaft des Friedensvertrages mit Ruß- 
land. Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespon- 
denz“: Rußland hat vor dem Kriege die Versorgung des 
nordpersischen Marktes mit Gütern aller Art als sein 
ausschließliches Vorrecht betrachtet und infolgedessen 
die Durchfuhr westeuropäischer Waren durch russisches 
Gebiet nach Persien auf jede Weise erschwert. Zu 
diesem Zweck wurde die Bestimmung getroffen, daß die 
Durchfuhr fremder Waren nur bis zu einem Gewicht von 
5 Kilo zollfrei waren, sofern sie nicht die Karawanen- 
straße Trapezunt-Bajasid benutzten. Alle Güter von 
höherem Gewicht mußten auch für die Durchfuhr den 
'rusisschen Zoll bezahlen. Hierdurch war erreicht, daß 
auf der Transkaukasischen Bahn nur russische Erzeug- 
nisse nach Persien befördert werden konnten. In dem 
Friedensvertrag mit Deutschland haben aber die Mittel- 
mächte erreicht, daß die Durchfuhr ihrer Waren durch 
russisches Gebiet uneingeschränkt abgabenfrei ist. In- 
folgedessen ist es in Zukunft möglich, Ausfuhrgüter auch 
über die Transkaukasische Bahn nach Persien zu leiten: 
der umständliche und teuere Weg über die Karawancn- 
straße kommt ganz in Fortfall. 

Rumänische Wolle für die deutsche Igdustrie. In dem 
Frieden von Bukarest ist das Recht des deutschen Ober- 
kommandos zur Requisition verschiedener Agrarpro- 
dukte aus der Erzeugung des Jahres 1918 aufrechter- 
halten. Zu diesen Produkten gehört auch die Wolle. 
Diese Regelung wird in den Kreisen der deutschen 
Textilindustrie mit Genugtuung begrüßt werden. Es ist 
bereits vor längerer Zeit darauf hingewiesen, daß Ru- 
mänien mit seiner ausgedehnten Schafzucht sehr gute 
Aussichten für eine Wollerzeugung bietet, aus der auch 
Deutschland wenigstens einen Teil seines Bedarfs dcken 
kann. Man schätzte den Bestand an Schafen vor dem 
Kriege auf fast 7 Millionen Stück. Die Erzeugung an 
Wolle dürfte 11—12 000 Tonnen betragen haben, für die 
ein Wert von etwa 19 Millionen Mark anzunehmen ist. 
Der Krieg hat allerdings die Bestrebungen zur Ausdeh- 
nung der Schafzucht vorübergehend zum Stillstand 
kommen lassen. Es sind aber tatsächlich alle Voraus- 
setzungen vorhanden für eine baldige und starke Aus- 
dehnung der Schafzucht. Deutschland wird selbst zur 
Steigerung seiner Wollerzeugung nach dem Kriege be- 
strebt sein, die seit Jahrzehnten unter der Wirkung des 
mangelnden Zollschutzes für Wolle zurückgegangene 
Schafzucht wieder aufzubauen. Es wird aber immer zu 
einem großen Teil auf fremde Zufuhren angewiesen sein. 
Jede Möglichkeit, von Amerika mehr und mehr unab- 
hängig zu werden, wird man auszunutzen bemüht sein. 
Es ist daher für den Wiederaufbau unserer Textil- 
industrie von großer Bedeutung, wenn wir uns einen 
wesentlichen Teil des rumänischen Ausfuhrüberschusses 
an Wolle sichern. 

Deutsche Schiffs-Pfiandbrief-Akt.-Ges. in Berlin. Über 
die Gründung dieser mit 10 Millionen Mark Kapital aus- 
gestatteten Bank entnehmen wir dem Revisionsbericht 
der Handelskammer noch folgende Einzelheiten: Zweck 


der Bank ist, Förderung der deutschen See- und Binnen- 
schiffahrt durch Gewährung von Darlehen gegen Ver- 
pfändung von Schiffen oder Anteilen an Schiffen. Auf 
Grund dieser Verpfändungen ist die Bank berechtigt, 
fest verzinsliche Pfandbriefe auszugeben. Von den 10 
Millionen Mark Kapital übernahm die Dresdner Bank 
2334 000 M., die Berliner Handelsgesellschaft 2333 000 
Mark, die Nationalbank für Deutschland 2333000 M., 
die „Allianz“, Versicherungs-Akt.-Ges. 500 000 M., die 
Frankfurter Allgemeine Versicherungs-Akt.-Ges. 500 000 
Mark und die Deutsche Versicherungs-Bank G. m. b. H. 
in Berlin 2 Mill. M., worauf 25 Proz. eingezahlt sind. 

Badische Anilin- und Sodafabrik. Nach dem nunmehr 
vorliegenden Geschäftsbericht beträgt der Warengewinn 
58,24 Mill. M. Nach Abschreibungen von 21 Mill. M. 
ergibt sich ein Reingewinn von 33,25 Mill. M., woraus 
20 Proz. Dividende auf das erhöhte Aktienkapital von 
90 Mill. M. (i. V. 20 Proz. und 8 Proz. Bonus auf 54 Mill. 
Mark) verteilt werden. Der Bericht führt aus, daß die 
Stickstoffbetriebe in steigendem Umfange zu dem Fr- 
gebnis beitrugen, daß die Umstellung der Betriebe in 
die Kriegswirtschaft fortgesetzt wurde und die Fertig- 
stellung der großen Merseburger Anlagen, die zum Teil 
schon in Betrieb genommen sind, noch in diesem Jahre 


erfolgen wird. 
Der Geldmarkt. 


Der am 7. Mai 1918 abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


egen die die 
1917 1918 ` He 


2550 502 + 1.279 | Metall-Bestand . 2464.955 159 
2532 9.6 368 davon Gold . i 2345 192 193 
469.176 — . 40.027 | Reichs- und Darlehnskassen- 
scheine . ; . . o | 1550.545 7350 
6.413 + 3.234 ` Noten anderer Banken. 3517 + 148 
8710561 — 4.199 Wechselbestand 13577.588 — 300.200 
9240 - 3.932 | Lombarddarlehen . 6070 — 12640 
108.397 — 4.427 | Effektenbestand 8944 + 2.708 
1066.354 — 14.826 | Sonstige Aktiva 1835.637 — 76357 
i Passiva 
180.000 we? Grundkapital 180.000 (uuver.) 
90.137 (unver. Reservefonds Se 98 828 (unver.) 
8303.592 — 11811 | Notenumlauf 11802 332 — 18.461 


siten. . . 2.1 6857.044 — 18061 
394 816 — 22.201 | Sonstige Passiva . . . . | 593552 — 161215 

Nach der starken Anspannung der letzten Aprilwoche zeigt 
der Ausweis der Reichsbank vom 7. Mai eine erfreuliche Pnt- 
lastung. Die gesamte Anlage ist um 310.1 Mill. M. auf 
13 673,1 Mill. M., die bankmäßige Deckung allein um 3102 
Mill. M. auf 13577,6 Mill. M. zurückgegangen. Dabei haben 
sich die fremden Gelder um 198,1 Mill. M. verringert, so daß 
ihr Bestand am Ende der Berichtswoche 6857 Mill. M. beträgt. 
Die Rückflüsse an Banknoten bezifferten sich auf 18,5 Mill. M. 
(in der entsprechenden Woche des Vorjahres 11,8 Mill. MA 
während demgegenüber an Darlehnskassenscheinen diesmal 
19 Mil. M. (vor einem Jahre 39,2 Mill. M.) neu ausgegeben 
werden mußten. Die Bewegung war also für beide Arten von 
Zahlungsmitteln in diesem Jahre etwas günstiger als in der 
ersten Maiwoche des Vorjahres. Der Goldbestand erhöhte sich 
um weitere 193000 M. auf 2345,2 Mill. M.; die Vorräte an 
Scheidemünzen und Reichskassenscheinen erfuhren nur unbe- 
deutende Veränderungen. Bei den Darlehnskassen wurden 
26,1 Mill. M. neu ausgeliehen, so daß die Summe der aus- 
stehenden Darlehne sich auf 6813,4 Mill. M. erhöhte. Da, wie 
erwähnt, an Darlehnskassenscheinen durch die Reichsbank 
19 Mill. M. in den Verkehr gegeben wurden, wuchs mithin ihr 
Bestand um 7,1 Mill. M. auf 1536,8 Mill. M. 


Der Ausweis der Bank von Frankreich vom 9. Mai zeigt 
im Vergleich zur Vorwoche folgendes Bild: 


Gold in den Kassen ; 3343299000 Zun. 750 000 
Gold im Ausland. . . . . 2087 108 000 unverändert 
Barvorrat in Silber . 255825000 Abn. 291 000 
Guthaden im Ausland . . . 1300 270.000 Abn. 3 623 000 
Wechsel (vom Moratorium 

nicht betroffen). . . . . 1177399000 Abn. 138 682 000 
Gestundete. Wechsel . 1 091 821 000 Abn. 3612 000 
Vorschüsse auf Wertpapiere .- 999406000 Abn. 5026000 
Vorschüsse an den Staat . . 16 350000000 Zun. 200 000 000 
Vorschuß an Verbündete . . 344000000 Zun. 5 000 000 
Notenumlauf . . . . , 27011836 000 Zun. 278709 000 
Schatzguthaben . . . . . 46 969 000 Zun. 6 804 000 
Privatguthaben. . . ./ >. 3052030000 Abn. 83333000 


persp ttt ti nai 7 Pa) rt ZA ` e Ki Ni w ei Ser P TE BER 5 APIEIIEDSg, DZ LE 
z x ; E e et d 
` ⁄ K 


TIL, Wie, 77 7 
muuli, E 


GÄR vo 
f fr fr 
D o 
GE 


d 
Lé f BEE WE bh. 
PHA W e , 5 E 


i fe, d ` f N, y h y, 
i f / Ge Ö X Yu 7 7 KZ Ze, 
EN AUS ALLEN. PARTEIEN SH 
2 Z ege, RR, 4,9% 


7 


ei A Ze f o, My, 
G d'Been für Politik, Literatur und denische Ausfuhr-Interessen, no 


$ 


d 
GO 


et DER DEUTSCHEN IM AUS JP AN 


Nr. 1864 |21] Berlin, 23. Mai 1918 37. Jahrgang 
dE a 


bk 


ba ei 
sie, 


KE 


` 


Z 5 
ba. Sé 
Si 
Br 3 
$ 


wu Kn ZC ` 
` wl d 7 $ 


ET A E | 
Z . EE 
SCH E x R d s, 
LIE DA, ` GE x GE 
ECH e NA P 
S ze > K 
` ` > "Been, u g s 
uge "vais en Le 
P: ” SEHE Be $ 


K sw 


Bild- un 


d Filmamt. 


Der Kaiser in Brügge: Der Kaiser mit Gefolge auf dem Wege zum Museum. 
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Die hundertachtundneunzigste Kriegswoche. 


Die Monarchenzusammenkunft im deutschen Großen 
Hauptquartier hat zu Ergebnissen geführt, deren poli- 
tische Tragweite außerordentlich hoch einzuschätzen ist. 
Es handelt sich um nichts Geringeres als um den Aus- 
bau und die Vertiefung des bisherigen Bündnisses der 
beiden großen Mittelmächte. Einstweilen sind allerdings 
erst die Grundlinien des neuen Bündnisses festgelegt 
worden. die Ausführung der Einzelbestimmungen. bleibt 
späteren Verhandlungen überlassen. Es besteht die Ab- 
sicht, Verträge politischer, militärischer und wirtschaft- 
licher Natur zu schließen. Diese Verträge sollen ein zu- 
sarmmengehöriges und zusammenhängendes Ganzes 
bilden und nach Möglichkeit zusammen unterzeichnet 
werden. Es wird also nicht etwa eine Militärkonvention 
oder ein Wirtschaftsbündnis besonders abgeschlossen, 
sondern ein Vertrag, der einen militärischen, einen 
politischen, einen wirtschaftlichen Teil hat und wie ge- 
sagt ein Ganzes bildet. Unzutreffend ist audh die Nach- 
richt, daß man sich bei der Besprechung im Großen 
Hauptquartier auf die sogenannte österreichisch-pol- 
nische Lösung geeinigt habe oder daß die Vereinba- 
rungen diese Lösung zur Folge haben würden. Was 
die wirtschaftlichen Verhandlungen betrifft, so sollen sie 
so geführt werden, daß ihr Ergebnis keine wirtschafts- 
kriegerische Tendenz enthält, sondern die wirtschaft- 
liche Verständigung mit unseren Gegnern ermöglichen 
kann. 

In einer Unterredung, die das neue Bündnis zum 
Gegenstand hatte, hat Reichskanzler Graf Hertling 
gleichfalls betont, der wirtschaftliche Zusammenschluß 
Deutschlands und Österreich-Ungarns habe keine Spitze 
gegen irgend einen Staat. „Wir wollen nichts anderes, 
als unsern Platz an der Sonne haben, es ist unser gutes 
Recht, daß wir unsere gemeinsamen Interessen überein- 
stimmen lassen und gemeinsam vorgehen. Wir wollen 
die Möglichkeiten, die uns durch einen Zusammenschluß 
gegeben werden, ausnützen und nichts anderes. 

Was die militärische Seite der Besprechungen an- 
betrifft, so muß ich betonen, daß unsere Vereinbarungen 
für die Zukunft keinen aggressiven .Charakter haben. 
Wir wollen nur die Konsolidierung der gegenwärtigen 
Verhältnisse und wollen auch nach dem Kriege ebenso 
eng verbunden bleiben, wie uns der Krieg einander nahe- 
gebracht hat.‘ 

Die Vertiefung und Weiterentwicklung des von Bis- 
marck und Andrassy geschaffenen Bündnisses der beiden 
Kaisermächte entspricht natürlich sehr wenig den Er- 
wartungen der Entente, die gehofft hatte, durch die An- 
gelegenheit der Kaiserbrieie einen Keil zwischen die 
Mittelmächte treiben und das Bündnis sprengen zu 
können. Der Mißerfolg dieses Versuches hat Clemenceau 
scharfe Angriffe in Frankreich eingetragen, und auch in 
England hat das Unterhaus eine Erörterung über die 
Kaiserbriefe herbeigeführt. Die britische Regierung 
suchte dabei durch ihre Vertreter die Aufrichtigkeit der 
von den Mittelmächten erklärten Friedensbereitschaft 
zu verdächtigen, bewies mit ihren unhaltbaren Be- 
hauptungen aber mur, wie sie selbst von ehrlichem 
Friedenswollen noch weit entfernt ist. Sie muß aber 
äußenlich wenigstens einem allen Anschein nach so- 
wohl in Frankreich wie in England stark gewach- 
senen Friedensbedürfnisse des Volkes Rechnung tragen, 
das, über die Mißerfolge der Ententekriegführung 
enttäuscht, das Vertrauen auf seine Machthaber ver- 
loren hat. 

Eine Probe von der Ehrlichkeit der Ententepolitik 
hat jetzt auch wieder die Schweiz erhalten, deren Ver- 
handlungen mit Deutschland über ein neues Wirtschafts- 


abkommen unmittelbar vor dem glücklichen Abschluß 
durch das brutale Eingreifen der französischen Regie- 
rung gestört worden sind. Frankreich bedrohte die 
Schweiz direkt mit dem Wirtschaftskrieg, das heißt mit 
Einstellung der Lebensmittellieferungen, falls sie den 
neuen Wirtschaftsvertrag mit Deutschland abschließe. 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das Vorgehen 
der französischen und amerikanischen Regierung auf 
gemeinschaftlicher Abrede beruht. Amerikas Weigerung, 
die deutsch-schweizerischen Abkommen anzuerkennen 
und danach zu handeln, bezweckte, die Versorgung der 
Schweiz mit Getreide auf einem anderen Wege als durclı 
französische Vermittlung zu verhindern. Erst dadurch 
ist jetzt Frankreich in die Lage versetzt, die Not der 
Schweiz so auszunützen, wie es dies getan hat. Hätte 
Amerika im April der deutsch-schweizerischen Ab- 
machung zugestimmt, so wäre heute die Schweiz in 
ihren wirtschaftlichen Verhältnissen zu Frankreich 
wcsentlich freier. Wir haben also in der amerikanischen 
und französischen Verweigerung eine zusammenhängende 
Aktion zu erblicken, welche den Zweck verfolgt, das 
Getreidebedürinis der Schweiz, die Grundfrage ihrer 
politischen und wirtschaftlichen Neutralität, planmäßig 
auszunützen. Der gemeinschaftliche Wirtschaftskriex 
der Entente gegen die Neutralen, wie ihn Holland. 


‚ Schweden und andere verspürt haben, setzt nun auch mit 


allen seinen Konsequenzen der Schweiz gegenüber ein. 

In der Schweizer Bevölkerung herrscht über die 
Vereitelung des deutschen Wirtschaftsabkommens_ be- 
greiflicherweise tiefe Erregung. 


Auf den verschiedenen Kriegsschauplätzen haben sich 
in der Woche vor Pfingsten keine Ereignisse von 
größerer Bedeutung abgespielt; eine große Spannung 
liegt aber wieder über der Westfront, wo die Entente in 
kurzem einen neuen Losbruch der deutschen Offensive 
mit banger Sorge erwartet. 


Im preußischen Abgeordnetenhause hat die dritte 
Lesung der Wahlrechtsvorlage zu der erwarteten aber- 
maligen Ablehnung des gleichen Wahlrechtes geführt. 
Aus der Tatsache, daß auch die übrigen Wahlrechts- 
anträge der Parteien unter den Tisch gefallen sind, 
schöpfen die dem Verständigungsgedanken geneigten 
Kreise der Mittelparteien die Hoffnung, es werde auf dem 
Wege über das Herrenhaus zuguterletzt doch noch eine 
Einigung auf dem Boden des gleichen Wahlrechtes zu- 
stande kommen, wenn man sich über die geforderten 
Sicherungen gegen eine zu weit gehende Radikalisierung 
verständigt. Erst wenn das nicht gelingen sollte, behält 
sich die Regierung die Auflösung des Abgeordneten- 
hauses als letztes verfassungsmäßiges Mittel zur Er- 
füllung der Zusage der Krone vor. 

Die Vorgänge in Preußen und die finanzpolitische 
Erörterung im Reichstage haben das Verhältnis des 
Reichs zu den Bundestaaten erneut in die Erörterung gc- 
zogen. Insbesondere ist es die Frage der Finanzhohtit 
der Einzelstaaten, die heute wieder zur Erörterung steht. 

Der von den Mehrheitsparteien des Reichstages unter- 
stützte Antrag, das Steuerprogramm der Regierung 
durch eine auf das Einkommen gegründete einmalige 
Reichsabgabe zu ergänzen, erscheint sachlich durch die 
Erfordernisse einer gesunden Finanzpolitik wohl gerecht- 
fertigt, begegnet jedoch dem starken Widerstand der 
bundesstaatlichen Finanzminister, die zur Deckung ihres 
starken Geldbedarfes ausschließlich auf die direkten 
Steuern Anspruch erheben. Eine Entscheidung über die 
grundsätzlich wichtige Frage hat der Reichstag, ehe er in 
die Pfingstferien ging, nicht getroffen. 
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Deutsche Truppen in Odessa: Einzug der Truppen über die Hafenpromenade. 


Bild- und Filmamt. 


Kriegs-Chronik 


vom 13.—19. Mai 1918. 


13. Mai. Der Kaiser von Österreich und König von 
Ungarn hat am 12. Mai dem deutschen Kaiser im Großen 
Hauptquartier einen Besuch abgestattet. In der Be- 
gleitung Kaiser Karls befanden sich außer dem persön- 
lichen Gefolge Seiner Majestät der Minister des Außern 
Graf Burian, der Chef des Generalstabes Freiherr v. Arz 
und der k. u. k. Botschafter in Berlin Prinz zu Hohen- 
lohe. Von deutscher Seite nahmen an der Begegnung 
teil: der Reichskanzler. Generalfeldmarschall von 
Hindenburg und General Ludendorff, Staatssekretär 
v. Kühlmann und der kaiserliche Botschafter in Wien 
Graf v. Wedel. Zwischen den hohen Verbündeten und 
ihren Ratgebern fand eine herzliche Aus- 
sprache und eine eingehende Erörterung 
aller grundlegenden volitischen, wirt- 
schaftlichen und militärischen Fragen 
statt, die das gegenwärtige und zukünftige Verhältnis 
zwischen den beiden Monarchien berühren. Hierbei 
ergab sich vollesEinvernehmen in allen 
diesenFragenundderEntschluß,dasbe- 
stehende Bundesverhältnis auszubauen 
und zu vertiefen. Die Richtlinien der in 
Aussicht genommenen vertragsmäßigen 
Abmachungen stehen bereits grund- 
sätzlich fest. In dem Gange der Besprechungen 
trat erfreulicherweise zutage, wie hoch von beiden 
Seiten das nunmehr auch im Verteidigungskrieg so 
glorreich erprobte, langjährige enge 
Bündnis zwischen Österreich-Ungarn 
und dem Deutschen Reiche bewertet wird. 
— Im Kemmelgebiet hielt lebhafte Artillerie- 
tätigkeit in Verbindung mit örtlichen Infanteriegefechten 
an. Auch in den übrigen Kampfabschnitten lebte sie 
am Abend vielfach auf. Im Ancre- Tale südwestlich 
von Albert wurde ein englischer Teilangriff abge- 
wiesen. An vielen Stellen der Front setzte der Feind 
seine Erkundungsvorstöße fort. Bei ihrer Abwehr 
machten wir mehrfach Gefangene. Im April beträgt 
der Verlust der feindlichen Luftstreit- 
kräfite an den deutschen Fronten 15 Fesselballone 
und 271 Flugzeuge, von denen 122 hinter unseren 
Linien, die übrigen jenseits der gegnerischen Stellungen 
erkennbar abgestürzt sind. Wir haben im Kampf 
123 Flugzeuge und 14 Fesselballone verloren. — Die 


Zarin-Mutter von Rußland sowie die Großfürsten 
Nikolai Nikolajewitsch, Peter Nikola- 
jewitsch und Alexander Michailowitsch 
sind, wie jetzt amtlich mitgeteilt wird, auf dem Gute 
Tulca, südlich Jalta, in deutsche Gewalt ge- 
raten. Die genannten Mitglieder der kaiserlichen 
Familie waren dort von russischen Matrosen bewacht 
und seit langem völlig von der Außenwelt abge- 
schnitten gewesen. — Im ganzen nach neueinge- 
gangenen Meldungen unserer U-Boote versenkt: 
18000 Br.-Reg.-To. 


14. Mai. An den Kampffronten ließ die in den frühen 


Morgenstunden gesteigerte Feuertätigkeit im Laufe 
des Vormittags nach. Am Abend lebte sie wieder viel- 
fach auf. Nach heftiger Feuerwirkung nördlich von 
La Bass&e-Kanal versuchten die Engländer am 
Abend starke Teilangriffe gegen unsere Stellungen 
nördlich und südlich von Givenchy. Sie wurden ver- 
lustreich zurückgeschlagen. Die Erkundungstätigkeit 
blieb rege. — Eins unserer in Flandern stationierten 
U-Boote, unter dem Kommando des Oberleutnants z. S. 
Lohs, hat neuerdings während einer 100stündigen 
Unternehmung im östlichen Teil des Ärmelkanals bei 
schärfster feindlicher Gegenwirkung 7 bewaffnete 
Dampfer mit zusammen 22500 Br.-Reg.-To. ver- 
senkt, darunter 2 wertvolle mit mehreren Ge- 
schützen bewaffnete 5000 Br.-Reg.-To. große Schiffe. 
— Bei der dritten Lesung des Gesetzentwurfs be- 
treffend die Wahlen zum preußischen Ab- 
geordnetenhause wurden die Anträge auf 
Wiederherstellung des Paragraphen drei der 
Regierungsvorlage, der das gleiche Wahlrecht 


vorsieht, mit 235 gegen 185 Stimmen abge- 
lehnt. 


15. Mai. Nördlich vom Kemmel hatten örtliche 


Angriffsunternehmungen vollen Erfolg und brachten 
120 Gefangene ein. Unser Angriff traf in der Ablösung 
befindliche Truppen und kostete den Franzosen hohe 
blutige Verluste. Der Artilleriekampf blieb im Gebiete 
des Kemmel gesteigert. Heute früh haben sich .dort mit 
französischen Vorstößen neue Infanteriegefechte ent- 
wickelt. Zwischen der Lys und dem La Bass&e-Kanal, 
an der Scarpe und bei Bucquoy war die feindliche Ar- 
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tillerie namentlich während der Nacht rege. Zwischen 
Ancre und Somme drangen wir in kurzem Stoß 
an der Straße Bray—Corbie in englische Linien ein 
und behaupteten das gewonnene Gelände gegen zwei- 
malige starke Gegenangriffe des Feindes. Zur Unter- 
stützung der Infanterie hielt lebhafte Artillerietätigkeit 
an. Bei Villers-Bretonneux, beiderseits der 
Luce und Avre lebte der Feuerkampf vielfach auf. Auf 
dem westlichen Avre-Ufer griff der Feind unsere 
Linien bei Castel an. Unter schweren Verlusten wurde 
er zurückgeschlagen. In einzelnen Abschnitten Erkun- 
dungsgefechte. Unsere Flieger schossen gestern fünf 
feindliche Fesselballone ab. An den Kampffronten sehr 
rege nächtliche Fliegertätigkeite. Wir bewarfen 
Calais, Dünkirchen und andere rückwärtige 
Munitionslager und Bahnanlagen des Feindes ausgiebig 
mit Bomben. — In kühnem Draufgehen vernichtete 
Kapitänleutnant Steinbauer mit seinem bewährten 
U-Boot im Sperrgebiet des westlichen Mittelmeeres 
neuerdings innerhalb weniger Tage 7 wertvolle Dampfer 
meist unter erheblicher Gegenwehr und mehrere 
kleinere Fahrzeuge von zusammen rund 33000 Br.- 
Reeg To, und mit ihnen etwa 10 Geschütze. — Am 
3. Mai beschloß der russische Rat der Volkskommissare 
die Abschaffung des Erbrechtes. Nach dem 
Tode des Erblassers wird der bewegliche und unbe- 
wegliche Besitz Eigentum des Staates, 


16. Mai. Nach Abschluß der gestrigen Infanteriegefechte 
nördlich vom Kemmel, in denen wir den Franzosen 
aus örtlicher Einbruchsstelle wieder zurückwarfen, 
flaute der Artilleriekampf im Kemmel-Gebiet ab. Auch 
an den anderen Kampffronten ließ die Artillerietätig- 
keit nach. Heftige Feuerüberfälle dauerten gegen 
unsere Infanterie- und Artilleriestellungen beiderseits 
des La Bassee-Kanals sowie zwischen Somme und 
Avre an. Auf dem Westufer der Avre stieß der 
Feind gestern früh aus dem Senecat-Walde mit starken 
Kräften vor. Unter schweren Verlusten wurde er zu- 
rückgeschlagen. An der übrigen Front kleinere Vor- 
feldkämpfe. Starker Fliegereinsatz an den Kampf- 
fronten führte zu zahlreichen Luftkämpfen. ` Wir 
schossen 33 feindliche Flugzeuge ab; 14 von ihnen 
brachte wiederum das früher von Rittmeister Freiherr 
von Richthofen geführte Jagdgeschwader zum Absturz. 
Leutnant Windisch errang seinen 30. Luitsieg, — 
Im Sperrgebiet um England wurden neuerdings von 
unseren Unterseebooten 11500 Br.-Reg.-T o. feind- 
lichen Handelsschiffsraumes versenkt. — Die Ver- 
handlungen der deutschen und schweize- 
rischen Unterhändler über dem Abschluß eines 
neuen Wirtschaftsabkommens hatten zu 
einer für beide Teile befriedigenden Lösung geführt. 
Die Bedingungen und die Annahme des 
Vertrages waren vom schweizerischen 
Bundesrat am Dienstag abend einstimmig 
genehmigt worden, so daß der Vertrag von den 
beiderseitigen Delegierten am Mittwoch, 15. Mai, end- 
gültig ausgefertigt werden konnte. Es war darin den 
durch die französische Kohjenofferte bereits ver- 
ursachten Schwierigkeiten in der Weise Rechnung ge- 
tragen, daß deutscherseits auf die Kohlenverwendungs- 
kontrolle so lange verzichtet wurde, als Frankreich 
seine Zusage auch nur annähernd in demselben Ver- 
hältnis erfüllen würde wie Deutschland. Auf das 
plötzliche Dazwischentreten des fran- 
zösischen Geschäftsträgers hin ist in 
letzter Stunde das schon genehmigte 
Abkommen zurückgezogen worden. Die 
französische Regierung hat der Schweiz die Forderung 
gestellt, den Vertrag nicht zu unterzeichnen, widrigen- 
falls das Kohlenangebot hinfällig werden würde. Für 


diesen Fall hat der französische Geschäftsträger der ` 


Schweiz den Wirtschaftskrieg seiten 
der Entente in Aussicht gestellt. Gegen 
über den unabsehbaren Folgen des von der fran 
zösischen Regierung angedrohten Wirtschaftskrieges 
hat die Schweiz sich eine Überlegungsfrist bis zum 
22. Mai erbeten. Damit ist vom heutigen Tage an 
der vertragslose Zustand zwischen 


Deutschland und der Schweiz eingetreten, 
e E Folgen Deutschland die Verantwortung 
ablehnt. l 


17. Mal. Ein feindlicher Monitor beschoß Ost- 


ende und fügte der Bevölkerung erhebliche Ver- 


. luste zu. An den Kampffronten war die Feuertätigkeit 


nur in wenigen Abschnitten gesteigert. Rege Er- 
kundungstätigkeit hielt an. Bei Abwehr stärkerer eng- 
lischer Vorstöße nördlich von der Scarpe und bei 
Beaumont—Hamel sowie bei erfolgreichen 
eigenen Unternehmungen südlich von Arras machten 
wir Gefangene. Gestern wurden 18 feindliche 
Flugzeuge und ein Fesselballon abgeschossen. 
Leutnant Löwenhardt errang seinen 22., Leutnant 
Windisch seinen 21. Luftsieg. — Unsere Mittelmeer- 
U-Boote vernichteten über 25000 Br.-Reg.-To. 
feindlichen Schiffsraumes. Den Hauptanteil an diesen 
Erfolgen hatte das von Kapitänleutnant Marschall be- 
fehligte U-Boot. 


18. Mai. An den Kampffronten des westlichen Kriegs- 


schauplatzes nahm die tagsüber schwache Artillerie- 
tätigkeit vor Einbruch der Dunkelheit erheblich zu. 
Starkes Störungsfeuer hielt die Nacht hindurch an. 
Rege Erkundungstätigkeit führte namentlich in der 
Gegend von Lassigny zu heftigen Nahkämpfen. 
Mehrfach wurden Gefangene eingebracht. Gestern 
wurden 16 feindliche Flugzeuge und 1 Fesselballon ab- 
geschossen. Die italienische Erkundungstätigkeit an 
der Südwestfront ist andauernd rege. Die Kämpfe 
zwischen Osum und Devoli wurden fortgesetzt. — 
Unsere Unterseeboote haben im Ärmelkanal und an 
der Ostküste Englands wiederum 13000 Br.-Reg.-To. 
feindlichen Handelsschiffsraumes versenkt. Zwei 
Dampfer wurden aus stark gesicherten Geleitzügen 
herausgeschossen. — Das von Kapitänleutnant Grünert 
befehligte U-Boot hat an der Westküste Englands fünf 
bewaffnete tiefbeladene Dampfer mit zusammen 21 000 
Br.-Reg.-To. versenkt. Darunter ein mindestens. 8000 
Br.-Reg.-To. großes Schiff. Namentlich festgestellt 
wurde bewaffneter französischer Dampfer „St. 
Chamond“ (2866 Br.-Reg.-To.). Meldung der Schwei- 
zerischen Depeschenagentur. Die deutsche Delegation 
ist am Freitag morgen nach Deutschland abgereist, 
nachdem am Donnerstag noch zwei Vertreter der 
deutschen Delegation im Bundeshause vorgesprochen 
hatten. Wie verlautet, hat die Tatsache der Abreise 
der deutschen Delegation nicht den Sinn, als ob 
Deutschland das Abkommen schon jetzt als gescheitert 
ansehe. Die Vereinigung des Vertrages war Mittwoch 
abend so weit gediehen, daß. zum formellen Abschluß 
die Anwesenheit der deutschen Unterhändler nicht 
mehr notwendig erscheint. Die deutsche Delegation 
erachtet sich allerdings formell nach dem 15. Mai nicht 
mehr an das Abkommen gebunden, hat sich aber ent- 
gegenkommenderweise bereit erklärt, bis zum 22. Mai 
zu warten. Überdies wurde erklärt, daß voraussicht- 
lich trotz des formell vertragslosen Zustandes 
Deutschland während dieser Wartefrist seine Kohlen- 
lieferungen nicht einschränken wird. 


19. Mai. Westlich von Hulluch griff der Engländer 


mit mehreren Kompagnien an. Unter schweren Ver- 
lusten wurde er zurückgeschlagen. Im übrigen be- 
schränkte sich die Infanterietätigkeit auf Erkundungen. 
Die an den Kampffronten bis zum frühen Morgen an- 
haltende lebhafte Feuertätigkeit ließ in den Vormittags- 
stunden nach und lebte erst gegen Abend wieder auf. 
Zwischen Arras und Albert war der Feind be- 
sonders rege; unsere Batterien lagen hier vielfach 
unter heftigem Feuer. Auf dem Südufer der Ancre 
brachen englische Teilangriffe vor Morlancourt 
blutig zusammen. Die beiderseits entfaltete Erkun- 
dungstätigkeit führte an der Tiroler Westfron 

und in den Vicentinischen Gebirgen zt 
günstig verlaufenden Gefechten. Östlich von Mont: 
Pertica wurde der Feind zweimal im Nahkampt 
zurückgeschlagen. In Albanien flauten die Kämpfe 
ab. Es wurden den Angreifern etwa 100 Gefangene 
und einige Maschinengewehre abgenommen. 
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Der mißlungene Handstreich der Engländer gegen Zeebrügge: Die Fahrtrinne ist frei! 


Bild- und Filmamt. 


- Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 


Von Od»ssa in die Krim. 
(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Simferopol, den 25. April. 


Die politischen Dinge sind hier im Süden des ehe- 
maligen russischen Reiches merkwürdig genug und die 
militärischen wollen ihnen oft nicht nachstehen. Kom- 
pagnien erobern Riesenstädte und (Generalkommandos 
werden regelrecht belagert, tschechische — also doch ur- 
sprünglich österreichische Truppenteile — kämpfen, von 
ihren Offizieren geführt, gegen unsere Truppen und ehe- 
mals russische Offiziere nehmen auf unserer Seite am 
Kampf teil. Die Fortsetzung der Parteipolitik mit an- 
deren Mitteln, die von den Bolschewisten propagiert wird, 
führt eben zu den überraschendsten Lagen. Aber ich will 
nicht von Dingen, die täglich ein neues Gesicht zeigen, 
hier schreiben, ehe man die Entwicklung deutlicher über- 
sehen kann. Ein paar Bilder vom Wege durch die 
Ukraine, durch Taurien, durch die Krim seien hier auf- 
gezeichnet, ohne auch den großen Hintergrund deutlicher 
zu erhellen. a 


Der Zug nach Nikolajew fährt ziemlich pünktlich vom 
Odessaer Hauptbahnhof ab. Er ist stark besetzt, aber er 
kommt mir ordentlich leer vor gegen die Massen, die 


der Zug von Kiew in seinen Abteilen, auf seinen Dächern, 
seinen Trittbrettern, seinen Plattformen nach Odessa 
geschleppt hatte. Das Bahnhofsleben der großen Stadt 
bleibt hinter uns zurück; und wenn ich von Odessa etwas 
meinem Gedächtnis einschreiben möchte, wäre es der 
erste Blick von der Höhe des großen Boulevards am 
Richelieu-Platz über das Schwarze Meer, ein Abend in 
der prunkvollen großen Oper, die während der Re- 
volution nur wenige Tage das Spiel ausgesetzt hat, das 
kleine Spiel, während draußen das große Drama Ruß- 
land von tausend Statisten und vielen schlechten Spielern 
tragiert wurde; vielleicht auch noch eine Traber-Fahrt 
zum Langeron und dann entlang dem Französischen 
Boulevard, in dem die großen Gärten von den Villen ganz 
schüchtern den Frühling begrüßten. Doch eines noch ist 
nicht zu vergessen, die Gruppen im Abenddunkel auf den 
Plätzen, hinter denen sich die Giebel schön und klar in 
den Himmel hoben, die Hunderte von Menschen, die sich 
aneinander preßten und in der fremden Sprache leise mit- 
einander redeten, als wollten sie ein dunkelfarbiges Bild: 
„die Verschwörung“ stellen. 


In Nicolajew sieht man die Zeichen, daß Kriegsrecht 
herrscht und daß die Kanonen gesprochen haben. Auf 
dem Platz vor dem Rathaus stehen zwei deutsche Ge- 
schütze dicht an dem pathetischen Denkmal eines 
russischen Admirals. Vor dem Hotel „London“ ist ein 
Schützenloch ausgehoben. 
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Die weitläufige Stadt, deren zweistöckige Häuser 
einen größeren Flächenraum einnehmen, als die Ein- 
wohnerzahl von 10000) Menschen erwarten läßt, lebt 
jetzt ein sehr gedämpftes Leben. Der Getreidehandel 
des bedeutendsten Getreidehafens Südrußlands ist natür- 
lich noch nicht wieder belebt, die groBen Staatswerften, 
auf denen noch eine Anzahl Kriegsschiffe und U-Boote 
im Bau waren, mußten wegen Kohlenmangels aufhören 
zu arbeiten. So bleibt die Kulisse einer Stadt, der die 
Revolution und der Krieg das Leben gestohlen hat, so 
bleibt die Not für die Arbeiter, die glaubten, durch 
Pulver und Blei und Zerstörung könne man den Ar- 
beitern Himmel auf Erden zaubern. Arme, törichte 
Zauberlehrlinge, denen die Flut den Boden wegspült, auf 
dem ihr bescheidenes Lebensbäumchen wuchs. 

Von Nicolajew sollte ein Bataillon auf Schiffen’ noch 
zu den Truppen geführt werden, die sich zur Krim- 
Expedition versammelten. Ich konnte mich dem Bataillons- 
stabe anschließen und am Morgen des 19. setzten sich 
zwei Raddampfer mit zwei Schleppkähnen hinter sich 
stromabwärts in Bewegung. Am Mast wehte die blau- 
gelbe ukrainische Fahne. Breit floß der Bug durch das 
wellige Land. Wie feine hellgrüne Schleier waren die 
Weiden am Ufer vor dem Braun der endlosen Acker- 
felder. Auf etwas steileren Ufern ragten im Bug-Liman, 
wo er sich mit dem Dnjepr-Liman vereinigt, die grünen 
und roten Dächer von Stanislaw. Als das Schiff das 
kleine Kap umfahren hatte, gingen die stärkeren Dnjepr- 
Wellen gegen den Bug und stromaufwärts peitschten die 
Räder den „Graf Ignatiew“ gegen Cherson zu. Der 
Schiffsverkehr wurde etwas lebhafter auf dem neuen 
Stromlauf, aber gleich blieb das kahle Land, in das die 
mit Wintersaat bestellten Flächen große grüne Vierecke 
zeichneten. Wolkenschatten flogen über die mächtige 
Ebene, Dörfer duckten sich unter der unendlichen Weite 
des Himmels scheu in die Mulden, um die ein paar 
Bäume ein leichtes grünes Frühlingsgespinst flattern 
lassen. e 

Im Hafen von Cherson liegen eine große Anzahl Ge- 
treideschiffe, auf denen die Österreich arbeiten. Am 
Kai ist kein Anlegeplatz mehr frei, außerdem wollen wir 
noch in dieser Nacht weiter nach Bieriglawe fahren, von 
wo die große Straße nach der Krim-Halbinsel herunter- 
führt. Es gibt ein schwieriges Veghandeln mit der 
Schiffsbesatzung, die seit langer Zeit, keine Heuer von 
ihrer in Cherson sitzenden (esellschaft erhalten hat, 
schließlich fahren wir. In der kleinen :Kajüte wird es ge- 
mütlich. Man hat sich ja längst während des Krieges 
mit dem Grammophon vertragen. Der Apparat spielt 
russische Volkslieder, Tänze, immer wieder den mit- 
reißenden Rhythmus eines russischen Kneipliedes, das 
schon die Zigeunersängerinnen in Kiew sangen: „O jiwo, 
iiwo, jiwo! Padei, bütelka pivo!“ Wir singen mit. Der 
Bataillonskommandeur erzählt, verstrickt in das harte 
Netz seiner Erlebnisse, Geschichten aus dem Westen, aus 
Mazedonien, von „Notre Dame de Lorette“, vom „Dojran- 
See“, alles ist nah, was es an Entsagung und Entsetzen 
gibt, und alles ist fern. Der Strim rauscht, die Wellen 
gluckern gegen die Bullaugen der kleinen weißen Ka- 
binen: „O jiwo, jiwo, jiwo! Padei. . .“ 

Draußen singt die Nacht ein dunkles, schweres Lied 
von der Weite des Stroms und der Größe der Felder 
und von der werdenden Saat, über die der Frühlings- 
nachtwind streift. Das gelbe Licht der Schiffslaterne in 
der Mitte der hohen Kommandobrücke dringt nicht bis 
zum Bug, wo die Finsternis kauert. Aus dem Mann- 
schaftsraum dringen tiefe, schwere Atemzüge, regelmäßig 
wie das Geräusch der beiden Räder, die das Wasser 
durchschaufeln. 

In Bierislawe finde ich Quartier bei einer ukrainischen 
Gutsbesitzerfamilie. Man merkt den Leuten die Freude 


über die deutsche Einquartierung an. Am Abend erhebt 
der Hausherr sein Glas und bittet die Tochter, die fran- 
zösisch spricht, zu verdolmetschen: „Ich trinke auf 
Ihre Frauen in Ihrer deutschen Heimat.“ 

Die Hausfrau erzählt, daB sie seit Monaten keine 
Nacht geschlafen habe aus Furcht vor den Bolschewikis 
und der Mann zeigt, wie er das Zimmer durchschritten 
habe, immer wieder fünf Schritt bis zum grauenden 
Morgen. Nun könne man sich an das Schlafen noch nicht 
wieder gewöhnen, seit die Deutschen da wären, und man 
wieder nachts die Augen schließen dürfe. Es gibt bei der 
einen Dolmetscherin eine schwere Verständigung, doch 
die Gastlichkeit des Hauses hilft über die wenigen 
Worte: Es ist als ob wir plaudern könnten und die Hoff- 
nung, die der Hausherr ausspricht, seine deutschen Gäste 
wiederzusehen, einmal, wenn Europa ein anderes Gesicht 
hätte, wird so warm vorgetragen, daß man ohne Dol- 
metsch mit den paar russischen Brocken begreift. Wen 
so wie uns die Aufgabe von Quartier zu Quartier, von 
Fremden zu Fremden, vom Neuen zum Unbekannten 
stößt, der kann die wohlige Wärme einer solchen Stunde 
messen, da man als Gast flüchtig davon naschen kann. 
was zu Hause wie auf Millionen anderer ungenossen auf 
uns wartet. 

Am Morgen um ST. Uhr holt das Auto zur Fahrt 
mit der Munitionskolonne, die nach Pierekop soll, ab. 
Dazwischen lag noch ein Tag, an dem der Komman- 
aierende uns empfing, eine Fahrt zu deutschen Kolonien 
bei Bierislawe, die alle in gutem Zustande waren. Aber 
das sei in anderen Zusammenhang gestellt. Durch den 
frühen Morgen rattern die beiden Munitionsautos nach 
Süden. Die weite taurische Ebene liegt unter wolken- 
verhangenem Himmel. Kilometer um Kilometer fressen 
die Räder, gleich bleibt das ebene Land und man merkt 
die Einfahrt in die schmale Landbrücke zur Krim nur 
dadurch, daß sich plötzlich drei Reihen Stacheldraht- 
verhau rechts und links des Weges ziehen. Wir stehen 
vor Pierekop, die Fahrt in die Krim beginnt. 


Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Von Odessa in die Krim. 
(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Simferopol, den 26. April. 
IL 

Kleine dunkelrote Tulpen blühen auf der weiten 
Steppe zwischen den Salzseen. Die Luft spiegelt am 
Horizont eine grünliche Wasserlinie, man sieht die 
Wellen schlagen, dann meint man in der Ferne galop- 
pierende Herden von Tausenden Stück Vieh zu er- 
blicken, aber das Land ist gleich einsam, vom Wind 
überrauscht, wie weit die kleinen Pferde auch traben. 

Das ist der Nordteil der Krim längst der Straße, die 
von Armiansk nach Dzankoi, der Eisenbahnstation führt. 
Am Tage vorher habe ich in Armiansk übernachtet. Ein 
jüdisch-tartarischer Flecken lag weithin ausgebreitet in 
der Ebene. In einem ausgebrannten Mädchengymnasium 
war das Hauptquartier der Bolschewiken gewesen. 
Matrosen und Gesindel. Bei Pierekop hatten sie Wider- 
stand leisten wollen. Der deutsche Sturmangriff zer- 
brach ihr Hindernis und ihre Stellung im Westen an der 
Küste und dann wurde die Pierekop-Stellung vom 
Rücken umfaßt. Die Kavallerie verfolgte. Auf der gras- 
bewachsenen Erde konnten die Schwadronen galop- 
pieren. Es war kein Wunder, daß die Banden 
von Simferopol keinen Widerstand mehr versuchten. 
Pierekop ist noch ein wenig ärmlicher als Armiansk. 
Hinter dem breiten trockenen Graben aus der Tartaren- 
zeit, dessen hohe Böschungen wie ein alter Festungs- 
wall aussehen, liegt ein größeres weißes Haus, das Ge- 
fängnis von Pierekop. Hier hatten_die Bolschewisten 
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das Zentrum ihres Widerstandes organisiert, in der 
starken weißgetünchten Gefängnismauer zeigen große 
Löcher die Lücken, durch die Maschinengewehre 
schießen sollten. Am Gefängnis selbst haben unsere 
Granaten sich eingebissen, aber die starken Mauern 
haben merkwürdig gut gehalten. 

Am Spätnachmittag war ich durch das Tartaren- 
viertel von Armiansk gebummelt. In den verwahrlosten 
niedrigen Lehmhütten gab es merkwürdig saubere 
Stuben, deren Boden die bunten Teppiche bedeckten, 
während hübsches buntes Porzellan auf dem Boden an 
der weißen Wand in Reih und Glied stand. Die Frauen 
gingen unverschleiert und ach von Tausend und einer 
Nacht war in diesem Stück Orient nicht viel zu merken. 
Aber freundlich waren sie alle, Frauen und Männer, und 
sehr bereit zu zeigen und zu führen. 

Jetzt wiegt der Wagen durch die Steppe. Die Salz- 
seen schimmern im zarten Rosa auf, um dann wieder 
wie zu geschmolzenem Blei, in der Sonne erstarrtem 
Wasser, ihr Aussehen zu ändern. Felder beginnen sich 
auszubreiten. 

In dem Vorwerk eines deutschen großen Gutsbe- 
zirkes gibt es Mittagsrast. Auf die Eierportionen hin 
würde man in Deutschland die Eierkarte auf ein halbes 
Jahr gesperrt bekommen. Während wir durch den 
großen Garten, in dem fleißig gearbeitet wird, schlen- 
dern, werden neue Pferde eingespannt. 

Gegen Abend ist das Städtchen Dzankoj und damit 
die Bahn erreicht. Auf dem Bahndamm sieht man die 
Silhouetten der deutschen Posten. Das Gros ist schon 
in Simferopol, das am 22. schon kampflos besetzt 
wurde. In dem Gasthaus — ganz sauber, ganz stattlich 
— in dem wir zu Abend essen, kommen deutsche Kolo- 
nisten an unseren Tisch und erzählen von den neuen 
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Raubzügen der Bolschewisten. Hilfe sei dringend Not, 
sonst gingen die Kolonien zugrunde. Zu dreißig bis 
vierzig Mann kämen die Bolschewisten, junge Burschen 
von 16, 18 Jahren zum größeren Teil, in die Dörfer und 
raubten zusammen, was nur irgendwie wertvoll wäre. 
Summen von ein paar tausend Rubeln bei diesen Ban- 
diten zu finden sei keine Seltenheit. „Geld spielt bei 
ihnen keine Rolle,“ sagt der Kellner, ein österreichischer 
Kriegsgefangener, „hundert Rubel auszugeben war für 
sie eine Kleinigkeit. Na, bei den Einnahmen!“ Die Tar- 
taren lassen die gleichen Leidensgeschichten verdol- 
metschen und sie erzählen aus der kurzen Geschichte 
der Gegenrevolution im Januar, da das tartarische 
Reiterregiment schließlich von der bolschewistischen 
Übermacht zerrieben wurde. „Deutsche und Tartaren 
gingen damals zusammen und das soll weiter so sein.“ 

Eine Lokomotive mit einem Wagen fährt uns am 
nächsten Tage in rasendem Tempo nach Simferopol der 
Hauptstadt zu. Auf den Straßen reges Leben. Lebens- 
mittel knapp und teuer. 

Den Besitzer des besten Hotels „Metropol“, einen 
Deutschen, haben die Bolschewisten ermordet. Das 
Hotel ist wohl heruntergekommen, aber es zeigt immer 
noch wie gut es einmal imstande gewesen sein muß. 

Eben, da ich dies schreibe, zieht eine Prozession mit 
grünen Maien in den Händen durch die Straßen. Der Ge- 
sang schallt zum Zimmer herauf... 

„Ja,“ sagt der Divisionsadjiutanı, der mitteilt, daß 
wir morgen ins Gebirge mitgehen sollen, „eine merk- 
würdige Sage gibt es da übrigens. Russische Offiziere 
haben gebeten, der Zarin-Mutter und dem (roßfürsten 
Nikolai, die in Yalua säßen, doch möglichst schnell deut- 
schen Schutz angedeihen zu lassen, man fürchte für ihr 
Leben und für das vieler russischer Minister, die bei 
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ihnen wären.“ Die Zarin-Mutter sucht deutschen Schutz. 
Wieder wie so oft in diesen merkwürdigen Tagen hier 
beim Vormarsch ist es als ob Vorhänge auseinanderge- 
rissen würden, und man mit fassungslosem Blick für 
Augenblicke unheimlich klar im Rampenlicht eine Szene 
sähe aus der Welttragödie „1914—1918“. 

Der Gesang der Prozession verweht. Der Lärm der 
Straße dringt verworren empor. 


Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Die ganze Krim besetzt! 


(Von unserm zum ÖOstheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
| (Nachdruck verboten.) 
Sewastopol, den 5. Mai. 
Mit der Einnahme von Kertsch am Asowschen Meer 
und der Beherrschung der Straße von Kertsch sind 
unsere Operationen auf der Krim beendet. Bei dem Vor- 
rücken im Nordostteil. der Insel kam es zu lebhafteren 
Gefechten bei der deutschen Kolonie Eigenfeld. Der 
Feind brachte vom Feodosia her mehrere Panzerzüge 
in Aktion. Am 24. April wurde Eigenfeld genommen, 
am 28. südlich des Salgir ein Panzerzug von Kavallerie 
gestürmt. Damit war der Widerstand im Östteil ge- 
brochen. Am 30. wurde Feodosia kampflos unter Jubel 
der Tartaren und deutscher Kolonisten besetzt. Die 
Bolschewisten hatten sich am 19. bereits nach Nowo- 
rossisk, dem, Hafen des Kaukasus, eingeschifft. 
Gleichzeitig gingen die Operationen gegen Sewastopol 
weiter. Am 28. marschierte eine Umgehungskolonne, 
die aus Infanterie, Artillerie und einer Kavallerie- 


Korvettenkapitän Eckelmann, 
dessen U-Kreuzer unter seiner Führung im Sperrgebiet der 
Azoren 48 247 Br.-Reg.-To. feindlichen Frachtraum versenkte. 


schwadron bestand, von Simferopol quer durch das Ge- 
birge nach Alluschka, um die Straße entlang der Süd- 
küste zu sperren. Den Zug dieses Detachements konnte 
ich begleiten. Am Abend wurde am Kamm des Ge- 
birges übernachtet und am folgenden Tage kampflos der 
Hochpaß östlich des Tschatyr Dagk überschritten. Die 
steilen Straßen gaben der Infanterie, den Kolonnen, vor 
allem der Artillerie schwere Aufgaben, die glänzend ge- 
löst wurden. Am Nachmittag schon wurde Alluschka 
und die Südküste, die ihren Befreiern zujubelte, erreicht. 
Auf dem ganzen Marsch längs der vielleicht schönsten 
Gegend der Welt kam es zu keinem Gefecht. Aus 
Jalta waren die Bolschewisten am Tage vor unserer 
Ankunft nach Noworossisk abgefahren. Inzwischen 
hatten die Hauptkräfte am 29. Bachtschi Isarai, die alte 
Residenz der Krim-Chanc erreicht; die Notabeln zingen 
ihnen mit Brot und Salz entgegen. Im Gewaltmarsch 
ging ein Detachement nach Balklawa, das Sewastopol 
von Süden deckt. Hafen und Stadt wurden kampflos 
besetzt. Am 1. Mai erfolgte der Finmarsch in Sewastopol. 
Zu lebhafteren Gefechten war es eigentlich nur in den 
Tagen hinter Simferopol gekommen, sonst waren die 
Bolschewisten aus allen Stellungen herausmarschiert 
worden. — Eben zieht mit Jägermusik die deutsche 
Wache durch die Hauptstraße zum Kriegshafen. 


Bolschewisten und Tartaren. 
(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Sewastopol, den 5. Mai. 


Kontreadmiral Meurer Schon in Dzankoj war die große Freude der tar- 
Führer der an der deutschen Hilfsexpedition in Finnland be- tarischen Bevölkerung über die einmarschierenden deut- 
teiligten Flotte, wurde von der finnischen Regierung mit dem ` schen Truppen zu erkennen. — An der Südküste 


Finnischen Freiheitskreuz 1. Klasse ausgezeichnet. steigerte sich der Dank der von unerträglichen Drang- 
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salen befreiten Bevölkerung zu Kundgebungen, wie ich 
sie in solcher Einheitlichkeit noch nicht erlebt habe. Bis 
auf die _ wenigen großrussischen oder internationalen 
Villenbesitzer und Kurgäste ist die Bevölkerung rein 
mohammedanisch. Sie kam unseren Soldaten mit 
wehenden Fahnen entgegen und gab das letzte her, um 
die Truppe zu beschenken. 
große Bottiche mit Krimwein aufgestellt, die sie ver- 
schänkten, jedem Mann wurde Tabak piundweise in die 
Taschen gesteckt, jede Bezahlung für Essen und Trinken 
wurde als Beleidigung zurückgewiesen. In Gursuff 
stand die ganze männliche Bevölkerung auf dem Markt- 
platz und schrie „Hurra“, als die Kavalleriespitze, bei 
der ich war, in den Ort einrückte. Von unserem Kaiser 
sprechen sie wie von einem Halbgott. Es gibt wohl 
kein menschliches Wesen, das auf der Krim so verehrt 
wird wie Wilhelm II. 


In allen Orten der Südküste, durch die ich kam, 
hatten die Bolschewisten wor ihrem Abzug gehaust. 
Ob Gursufi, ob Jalta, ob Alluschka —, überall waren 
Hunderte von Tartaren mit Steinen an den Füßen in das 
Meer geworfen worden. Als die Bolschewisten am 
30. April um 4 Uhr morgens auf drei Torpedoboots- 
zerstörern und zwei Frachtschiffen von Jalta abfuhren, 
nahmen sie über eine Million an Juwelen und Perlen 
und Gold mit, das sie den Villenbesitzern geraubt hatten. 
Russische Offiziere wurden noch in den letzten Tagen 
erschossen. So war die Stimmung der früher recht 
einflußreichen großrussischen Kreise, die hier ihre Zu- 
flucht gesucht hatten, die: Wir haben kein Vaterland 
mehr, wir danken den Deutschen das Leben und wir 
hassen England, das alles Unglück Rußlands verschuldet 
hat. Dieser Haß gegen England war gleichmäßig stark 
bei gewesenem General oder Minister, eine recht späte 

Den gleichen Empfang hatten unsere 
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Die Lichtbildkammer im Dienste der Luftschiffahrt. 
Apparate des täglichen Bedarfs. 


Truppen in Bachtschi Isarai gefunden und bei den 
reichen Kolonien in Feodosia, die unsere Kavallerie mit 
Butter, Speck und anderen guten Dingen ordentlich 
mästeten. Ein reiches, märchenhaft schönes Land ist wie 
vom Alpdruck befreit und jubelt bis auf Sewastopol 
seinen Befreiern zu! 

Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Die Lichtbildkammer im Dienste der 
Luftschiffahrt. 


Welche Bedeutung das Lichtbild im Dienste der Luft- 
aufklärung gewonnen hat, davon kann sich der Laie 
kaum einen Begriff machen. Aus den kleinen Anfängen 
der Luftbildtechnik der Friedenszeiten, die damals mehr 
liebhabermäßig betrieben wurde, hat sich eine ernste und 
nie versagende Waffe im Dienst der Heeresführung ent- 
wickelt. Die Fortschritte auf diesem Gebiet sind ins 
märchenhafte gestiegen. Die Anforderungen des Krieges 
und die Leistungsfähigkeit der deutschen Industrie haben 
diese Erfolge gezeitigt, die um so größer anzurechnen 
sind, als es galt, mit den aus der Liebhabertechnik ge- 
wonnenen Arschauungen zu brechen und ganz neue un- 
erforschte Wege einzuschlagen. 

Infolge der feindlichen Gegenwirkung mußten, immer 
größere Höhen aufgesucht, die Brennweiten vergrößert 
werden. Was den Feinden nicht gelang, nämlich die 
Lichtstärke der Objektive dementsprechend zu gestalten, 
ist der deutschen Optik gelungen. Die Kammern größter 
Brennweite geben denen mit kurzer Brennweite an Licht- 
stärke nicht nach. Welche Abmessungen dabei erreicht 
werden, ist aus Bild 1 ersichtlich. den Kammern 
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von der Größe eines 21 cm Mörserrohres gebaut und der 
rege Geist unserer Industrie sorgt dafür, daß hierbei 
nicht Halt gemacht wird. Nichts bleibt dem scharfen 
Auge der Lichtbildkammern verborgen. Was das 
menschliche Auge aus der heut verlangten kriegsmäßigen 
Höhe nicht mehr erkennen kann, die Kammer ent- 
deckt es. 

Hervorragende Ausbildung des Personals wirkt mit 
der Leistungsfähigkeit der Technik zusammen und zeitigt 
Erfolge, die man niemals für möglich gehalten hätte. 
Grabenbesatzungen, einzelne Geschütze, Truppen beim 
Gottesdienst, davor der Geistliche, alles wird auf der 
Platte festgehalten. Entfernungen spielen dabei keine 
Rolle mehr. 
| Die modernen Kampfverhältnisse fordern auch, daß 

dem Beobachter die Aufnahmetätigkeit nach Möglichkeit 
erleichtert wird, denn oft ist seine Aufmerksamkeit durch 
Luftkämpfe in Anspruch genommen. Auch das hat die 


Politische 


Der Wahlrechtskampf in Preußen. 


Die 3. Lesung der Verfassungsvorlagen 
im Abgeordnetenhause begann am 13. Mai nachmittags. 
Die Reihenfolge in der Beratung war die, daß zunächst 
eine allgemeine Besprechung erfolgt, sodann das Ver- 
fassungsgesetz, hierauf das Gesetz über die Zusammen- 
setzung des Herrenhauses, weiter Artikel 3 des Ver- 
fassungsgesetzes, sodann die Wahlreformvorlage, weiter 
Artikel 4 des Verfassungsgesetzes, daran anschließend 
5—12 des Verfassungsgesetzes beraten und in Ab- 
stimmung erledigt werden. Zum Schluß sollte über alle 
drei Gesetze in einer Abstimmung abgestimmt werden. 

Zunächst erhielt das Wort der Zentrumsführer Dr. 
Porsch. Er setzte sich mit besonderem Eifer dafür ein, 
daß man jetzt die Sicherungen, die von seiten seiner 
Partei eingebracht worden sind, annelımen müsse, denn 
wenn später das gleiche Wahlrecht kommen werde, so 
bestehe nicht mehr die Möglichkeit, es mit so aus- 
reichenden Sicherungen zu versehen wie jetzt. Der 
Redner sprach die Überzeugung aus, daß das gleiche 
Wahlrecht „einmal kommen müsse” uad dann sei es 
besser, es gleich zu machen, um dem Lande weitere 
Erschütterungen zu ersparen. S 

Der konservative Führer v. Heydebrand er: 
klärte nur nochmals im Namen seiner Freunde, und zwar 
aller seiner Freunde, daß diese nach wie vor bereit sind, 
an einer Verständigung mitzuwirken, der Antrag Loh- 
mann freilich, der in letzter Stunde noch dem Hause 
vorgelegt worden war, könne die Grundlaxe für eine 
Verständigung nicht bilden. 

Um den Antrag Lohmann drehten sich dann 
wesentlichen die Verhandlungen. Besonders trat für ihn 
natürlich Herr Dr. Lohmann selbst ein, der mit 
großem Ernste die Bereitwilliekeit der von ihm geführten 
nationalliberalen Gruppe, etwas zustande zu bringen, 
betonte. Herr Dr. Lohmann bedauerte lebhaft, daß sein 
Antrag nicht die Zustimmung der konservativen Partei 
gefunden habe. Er erklärte, keinen Zweifel darüber 
lassen zu wollen, daß seine Gruppe mit diesem Antrage 
stehe und falle, sie sei fest entschlossen, gegen die Kom- 
missionsbeschlüsse, also auch gegen das Pluralwahl- 
recht, zu stimmen. | 

` Nachdem der fortschrittliche Abgeordnete Dr. Pach- 
nicke für das gleiche Wahlrecht unter Ablehnung der 
Zentrumsanträge gesprochen hatte, nahm Dr. Fried- 
berg, der Vizepräsident des Staatsministeriums, das 
Wort. Er bezeichnete den Antrag Lohmann, indem er 
ihn in seinen Einzelheiten besprach, als unannehmbar 
und als unvereinbar mit dem Gedanken des gleichen 
Wahlrechts. Auch Herr Dr. Friedberg stellte sich auf 
den Standpunkt, daß das gleiche Wahlrecht einmal 
kommen müsse. Er denkt sich die Sache so, daß ein 
vielleicht auf Grund eines Pluralwahlrechtes gewählter 
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Industrie erreicht, indem sie Kammern baute, die voll- 
kommen selbsttätig arbeiten. Ein einziger Griff genügt, 
um den Mechanismus in Bewegung zu setzen und selbst- 
tätig die gesamte üherflogene Strecke im Lichtbild fest- 
zuhalten. 

Schnellste Übermittlung der im Bilde enthaltenen 
Meldung vom Feinde ist durch eine allen Ansprüchen 
genügende Ausrüstung der Dunkelkammern und Ver- 
vielfältigungsräume und durch eine besonders geschulte 
Truppe von Bild-Offizieren und Bild-Gehilfen erreicht. 
Auch hier ist das Gerät zur höchsten Vollkommenheit 
gebracht und ermöglicht binnen weniger Minuten die 
Massenausgabe der Bilder an die Truppe. Alles, 
was durch Lichtbilder erkundet ist, läuft in diesen 
Bildabteilungen zusammen. Die einzelnen Bilder werden 
zur Berichtigung der Karten genau ausgewertet, zu 
Übersichtsbildern zusammengestellt; Kartotheken und 
Statistiken machen die gewonnenen Schätze lebendig. 


Umschau. 


Landtag ein wesentlich anderes Gesicht haben wird, als 
es der jetzige Landtag hat und daB dieser neue Landtag 
dann für das gleiche Wahlrecht ohne weiteres zu haben 
ist, wenn die Regierung mit einer solchen Vorlage 
kommt. Die nun folgenden Redner Braun (Gol 
Mehring (Unabh. Soz.) und Korfanty (Pole) 
nahmen denselben Standpunkt ein, wie in der zweiten 
Lesung. 

Nachdem Dr. Porsch nochmals kurz die Anträge 
seiner Partei begründet hatte, wurde zur Abstimmung 
über sie geschritten. Schließlich wurden die Siche- 
rungen für Kirche und Schule gegen die Stimmen des 
Zentrums, der Nationalliberalen und eines Teils der 
Freikonservativen abgelehnt. 


An der Spitze der Tagesordnung vom 14. Mai stand 
der Antrag Bell (Zentrum), betreffend die Durch- 
zühlung beider Häuser bei der vorgesehenen gemein- 
samen Abstimmung. Die Aufmerksamkeit des Hauses 
war gering, da naturgemäß die Interessen heute sich um 
das äußerst zweiielhafte Schicksal des $ 3 gruppierten. 
Während Dr. Ludewig für die Mehrheit der National- 
liberalen den Antrag entschieden ablehnt, herrscht leb- 
haftes Gespräch im Saal. 

Der Antrag, der die Zahl der Stimmen, die bei ge- 
meinschaftlichen Abstimmungen beider Häuser dem 
Herrenhaus zustehen, auf eine der „Stimmfähigkeit des 
Abgeordnetenhauses entsprechende‘ Ziffer herabsetzt, 
wird angenommen. 

Es folgt der Entwurf über das Wahlrecht zum 
Abgeordnetenhaus. $ 1 (Wahlberechtigung) wird 
angenommen.- Über den § 2 betreffend die Entzie- 
hung des Wahlrechts entspinnen sich noch 
längere Erörterungen, da die Linke des Hauses noch 
einmal gegen die kleinliche Engherzigkeit der Kom- 
missionsbeschlüsse demonstriert, ohne natürlich eine 
Änderung erzielen zu können. 

Endlich ist die Bahn frei für den Wahlrechts- 
kernparagraphen. Dr. Porsch erscheint aui 
der Tribüne. Das Zentrum wird in der Majorität heute 
für das gleiche Wahlrecht stimmen. Das ist aber ein 
Provisorium. Die Fraktion hat große Sympathien für 
den Antrag Lohmann. Nur scheint das Alter von 
50 Jahren für die Gewährung einer Altersstimme zu 
hoch gegriffen. 

Herr v. Kardorff hält den Antrag Lohmann für 
wertvolles Material zur Herbeiführung einer Verständi- 
gung, und er möchte die Regierung mahnen, den Antrag 
nicht so rundweg abzulehnen. 

Abgeordneter Hirsch von der Mehrheit der 
Sozialdemokratie protestiert nochmals. scharf gegen alle 
Wahlrechtsverschlechterungen. 

Eine gewisse Überraschung bringt die Stellungnahme 
des Freikonservativen Abgeordneten rtzen Er 
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erklärt sich warm für den Antrag Lohmann, dessen Aus- 
sichten von Augenblick zu Augenblick steigen. 

Inzwischen streitet sich der Unabhängige Hoff- 
mann mit den ehemaligen Kollegen von der Mehrheit, 
die ihn mit der neuen Zwickauer Wahlniederlage reizen 
wollen. 

Fs folgt die Abstimmung. 

An erster Stelle wird abgestimmt über den Antrag 
auf Wiederherstellung der Regierungs- 
vorlagen. Ein Antrag auf namentliche Ab- 
stimmung wird angenommen. Er ist von Dr. 
Heydebrand ausgegangen. i 

Der Antrag, durch den das gleiche 
Wahlrecht wieder in den Entwurf ein- 
gesetzt werden soll, wird mit 236 gegen 
185 Stimmen abgelehnt. Das Resultat unter- 
scheidet sich kaum von dem der zweiten Lesung. 

In namentlicher Abstimmung wird ferner der An- 
trag Lohmann mit 338 gegen 73 Stimmen 
abgelehnt. 

Weiterhin wurde auch der Paragraph 3 der 
Kommissionsbeschlüsse auf Einführung 
des Mehrstimmenwahlrechts mit 220 gegen 
191 Stimmen bei vier Stimmenthaltungen abgelehnt. 

Hierauf erklärte der Vizepräsident des Staats- 
ministeriums Dr. Friedberg: 

Die Staatsregierung hält nach wie vor 
andem gleichen Wahlrechtunverrückbar 
fest und ist entschlossen, Zu seiner 
Durchführung alle verfassungsmäßigen 
Mittelin Anwendung zu bringen. Sieist 
jedoch ebenso der Auffassung, daß das 
Herrenhaus als gleichberechtigter Fak- 
torder Gesetzgebung zu dieser für unser 
ganzes Staats- und Verfassungsleben 
erundlegenden Frage Stellung nehmen 
muß, zumal auch die Neuordnung des 
Herrenhauses selbst einen wesentlichen 
Teil des geplanten Reformwerks bildet. 
Demgemäß wird auch das Herrenhausmit 
der Vorlage befaßt werden. Sollte dieses 
dem geordneten Gang der Gesetzgebung 
entsprechende Verfahren entgegen der 
Erwartung der Staatsregierung inner- 
halb gemessener Frist nicht zur end- 
gültigen Annahme des gleichen Wahl- 
rechts führen, so wird die Auflösung des 
Hauses zu dem ersten Zeitpunkt er- 
folgen, zudem diesenachpflichtmäßigem 
Ermessen der Staatsregierung mit der 
Kriegslage verträglich ist. 


Die Ablehnung des gleichen Wahlrechts. 


Die Presse über die Abstimmung. 


Das Ergebnis der dritten Lesung der Wahlrechts- 
vorlage findet in der Presse einen starken Widerhall. 
So schreibt die 

Nationalliberale Korrespondenz: 


„Die Lage ist also zurzeit keineswegs krisenartig zu- 
gespitzt, sie drängt nach keiner Scite zu einer gewalt- 
mäßigen Entscheidung. Wenn die Regierung auch un- 
bedingt am gleichen Wahlrecht festhält, so läßt sie doch 
noch reichlich Frist zu einer friedlichen Verständigung. 
Auf der einen Seite des Abgeordnetenhauses ist die 
Neigung. einen Konflikt zu vermeiden, zweifellos im 
Wachsen begriffen. Wie der freikonservative Redner am 
Montag, so hat Dr. Porsch namens des Zentrums am 
Dienstag erklärt, daß der Antrag Lohmann annehmbare 
Momente zu einer Verständigung enthalte. Aus beiden 
Parteilagern sind denn auch am Dienstag dem Antrag An- 
hänger zugeflossen. So erfreulich das an sich ist, so 
läßt sich doch nicht übersehen, das der Antrag Lohmann 
in Seiner gegenwärtigen Fassung keine Verständigungs- 
grundlage bieten kann. Staatsminister Dr. Friedberg hat 
am Montag erklärt, das sich nur über die Altersstimme 
reden lasse. Es bleibt also die Frage offen, ob die An- 
hänger des Antrages Lohmann sich schließlich mit einer 
Altersstimme genügen lassen werden, oder ob sich noch 


eine zweite Zusatzstimme finden läßt, die auch für die 
Regierung annehmbar sein könnte. Schon am Dienstag 
sind nach dieser Richtung Versuche angebahnt worden. 
Man sprach in Abgeordnetenkreisen von der Möglichkeit 
einer zweiten Mehrstimme, die einem jeden Wähler als 
selbständigem Haushaltungsvorstand zufallen solle. Es 
handelt sich dabei natürlich zunächst nur um eine Anre- 
gung, die noch keine greifbare Gestalt gewonnen hat. 
Die Regierung wird es sicher auch ihrerseits an dem Ent- 
gegenkommen fehlen lassen, das im Rahmen ihrer Vor- 
lage möglich ist. Sie kann und wird das gleiche Wahl- 
recht nicht preisgeben, bietet ihre Hand aber zu Siche- 
rungen, die mit ihm vereinbar sind. Möge die Verstän- 
digungsfrist, die nunmehr gegeben ist, nach Überwindung 
ar noch vorhandenen Schwierigkeiten zum Erfolg 
ühren.“ 


Auch die Tägliche Rundschau 
hält eine Verständigung für sehr wohl möglich: 

„Die Tatsache, daß die Gegner der Regierungsvorlage 
zwar noch imstande waren, diese zu Fall zu bringen, daß 
aber die Rechte nicht mehr ihre im Ausschuß und an der 
zweiten Lesung im Plenum durchgesetzten Anträge auf- 
recht erhalten konnte, ist bedeutsam genug. ‚Ein parla- 
mentarischer Taktiker wie Herr Friedberg wird die An- 
zeichen jenes Stimmungswandels nicht unbeachtet und 
nicht unbenutzt lassen, um bis zuletzt zu wirken und zu 
werben für einen glimpflichen Frieden. für einen noch so 
mageren Vergleich, der uns heute mehr als je nützlicher 
wäre als ein fetter Prozeß, im Kampfe aller gegen alle. 
Je dringlicher der „Vorwärts“ und das „B. T.“ das Be- 
gehren nach sofortiger Auflösung als sittliche Forderunr 
aufstellen, desto weniger braucht die Regierung sich damit 


zu beeilen. Noch hat sie guten, ehrlichen Grund, dieses 
Außerste zu meiden.“ 
Die 


Germania 
meint gleichfalls. daß noch nichts verloren sei: 

„Zu gewöhnlichen Zeiten hätte man in einer Situation, 
wie die gegenwärtige ist, wohl zur Auflösung des Par- 
laments greifen können. Aber in gewöhnlichen Zeiten 
befinden wir uns nun einmal nicht. Jede Erschütterung 
unseres innerpolitischen Lebens kann heute zu unlieb- 
samen Folgen führen, sie muß darum wirklich die ultima 
ratio bleiben. Schließlich ist damit ja auch gar nichts 
verloren als eine kleine Spanne Zeit. (esetzt den Fall, 
die Regierung hätte vom Abgeordnetenhaus jetzt das 
gleiche Wahlrecht bewilligt erhalten. Wäre dann anzu- 
nehmen, daß sie sofort Neuwahlen ausschreiben würde? 
Wir glauben nicht; denn die ganze Tendenz geht doch 
dahin, während des Krieges allgemeine Neuwahlen zu 
vermeiden. Wenn aber demnach die Gewährung des 
gleichen Wahlrechts für Preußen im Grunde praktisch so 
gedacht erscheint, daß es zwar möglichst schon bald be- 
willigt, aber erst dann zur Anwendung kommen soll, wenn 
wir uns den Luxus scharfer Wahlkämpfe getrost wieder 
gestatten können, dann verschlägt es auch wenig, ob die 
Regierung, statt heute aufzulösen, zunächst das Herren- 
haus hört. Verloren geht dabei nichts, aber. die 
Möglichkeit, dabei zu gewinnen, nämlich schließlich doch 
noch zu einem friedlichen Ausgleich zu gelangen, ist nicht 
von der Hand zu weisen.“ 


Die Königsberger Allgemeine Zeitung 


betont, daß die Lage für eine Verständigung sogar 
günstiger geworden sei: 

„Obwohl die dritte Lesung der preußischen Wahl- 
rechtsvorlage in dem entscheidenden Punkte mit einer 
Lücke abgeschlossen hat, ist doch die Lage für eine Ver- 
ständigung günstiger geworden, als sie bei Schluß der 
zweiten Lesung war. Der Antrag Lohmann hat sich als 
Brücke einer möglichen Verständigung mehr in den Vor- 
dergrund geschoben, als damals. Er ist zwar gegen eine 
ziemlich starke Mehrheit abgelehnt worden, doch das ist 
im Augenblick nebensächlich. Die Hauptsache ist, daß 
er den Kommissionsbeschluß zu Fall gebracht hat, und 
daß nun etwas geschehen muß, um die Lücke des $ 3 
wieder auszufüllen. Die Regierung hat dazu eine Frist 
freigegeben. Mag es auch den konifliktlüsternen' Politikern 
unangenehm sein, so ist doch Im Interesse unserer 
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inneren Geschlossenheit mit Freude zu begrüßen, daß 
Dr. Friedberg der Lage keine scharfe Zuspitzung gegeben, 
sondern die Auflösung erst als letztes Mittel nach einem 
Versuch mit dem Herrenhause in Aussicht gestellt hat. 
Zeit zur Verständigung ist also weiter vorhanden.“ 


Die Kölnische Volkszeitung 
' schreibt: 

„Die Entscheidung der Regierung ist unanfechtbar, 
sie mußte dem Herrenhaus Gelegenheit geben, selber zu 
der Vorlage Stellung zu nehmen. Das verlangte die 
Billigkeit und Gerechtigkeit, aber auch die politische 
Klugheit. Einer vom Herrenhause gefundenen Ver- 
ständigung können auch die Konservativen keinen Wider- 
stand entgegensetzen. Es zeigt sich doch mehr und 
mehr, daß auch bei den Konservativen die Lust zur Ver- 
ständigung im Wachsen ist.“ 


Auch die Magdeburgische Zeitung 
glaubt noch an die Möglichkeit eines Vorwärtskommens: 

„Man wird sich bescheiden müssen und froh sein, 
wenn ohne Erschütterungen ein leidliches Kompromiß- 
werk zustande kommt. Die Aussichten haben sich 
zweifellos gebesert, seitdem heute auf dem Wahlrechts- 
korso das Mene Tekel der Regierung in Leuchtschrift 
erschienen ist.“ 


Die Berliner Neuesten Nachrichten 


halten daran fest, daß der Antrag Lohmann doch noch 
die Grundlage zu einem Übereinkommen zwischen den 
Parteien bilden könne und erhoffen eine Annäherung des 
Zentrums an diesen Antrag, während die 


Berliner Börsen Zeitung 


von einer freikonservativen Absicht, eine sogenannte 
„Haushaltungsstimme“, d. h. eine Mehrstimme für Ver- 
heiratete zu schaffen, vieles erhofft. Auch die 

Post | 
hebt hervor, daß eine Auflösung das Abgeordnetenhauses 
im gegenwärtigen Augenblick der denkbar ungeschickteste 
Schachzug gewesen wäre, der überhaupt möglich war, 
fährt dann aber fort: 

„Auf der anderen Seite muß man freilich zugeben, 
daß auch die Aussichten, den Pluralwahlrechtsgedanken 
der Kommissionsbeschlüsse zu neuem Leben zu erwecken, 
nicht mehr die besten sind. Die nationalliberale Gruppe 
Lohmann kann so wenig wie der erheblichste Teil des 
Zentrums in sichere Rechnung gestellt werden, und wenn 
sich schon bei der nächsten Abstimmung noch einmal 
eine Mehrheit für sie finden sollte, so wäre damit gewiß 
noch nicht der endgültige Ausgang, der sich zum Teil 
nach den Ergebnissen der Herrenhausberatung richten 
wird, mit Gewißheit vorausbestimmt. Liegen aber die 
Dinge hüben und drüben derart, so scheinen wieder die- 
jenigen Elemente zu Ehren zu kommen, die von einer 
Verständigung die rechte Lösung der ganzen verwickelten 
Angelegenheit erwarten.“ 


Die Kölnische Zeitung 


weist den Parteien der Mitte die Schuld an dem Ausgang 
der dritten Lesung zu: 

„Mit Bedauern muß dabei festgestellt werden, daß die 
Parteien der Mitte, das Zentrum und die Nationalliberalen, 
an diesem trübseligen Ausgang die Hauptschuld tragen. 
Sie sind in dem hellen Licht weltgeschichtlicher Notwen- 


digkeiten über ihren eigenen Schatten gestolpert, indem . 


sie in ihrem Parteiprogramm und ihrer Vergangenheit be- 
gründete Bedenken nicht zu überwinden vermochten. 
Die Hoffnung aber, daß im Herrenhause der § 3 nach den 
Wünschen der Regierung und der Linken wiederherge- 
stellt werden möchte, ist noch geringer als die Aussicht, 
daß das Abgeordnetenhaus schließlich das leere Blatt. das 
es uns heute vorhält, doch noch mit annehmbaren Vor- 
schlägen beschreiben werde. Wir werden uns daher über 
kurz oder lang auf einen Wahlkampf gefaßt machen 
müssen, wie ihn Preußen, was innere Bedeutung und 
Heftigkeit inmitten der Schwierigkeiten des Weltkrieges 
angeht, noch nicht erlebt hat. ber die Männer, die die 
Verantwortung dafür tragen, daß es dahin kommen mußte. 
wird dann, sofern sie nicht schon freiwillig in der Ver- 
senkung verschwunden sind, der Sturm hinweggehen.“ 


Das Leipziger Tageblatt 
widmet dem Abgeordnetenhause die folgenden Zeilen: 
„Es ist, als ob dieses Haus den Mit- und Nachlebenden 
die Tatsache- förmlich in die Gehirne hämmern wollte, 
daß ein nach dem Dreiklassenwahlrecht gewähltes Par- 
lament nicht imstande ist, sich zu der inneren Freiheit 


. aufzuschwingen, wie die Krone und die Regierung es 


vermocht haben. Es hätte nicht anders handeln können, 
wenn es sich vorgesetzt hätte, einen letzten stärksten 
Beweis zu liefern, daß die Wahlreform dringend nötig 
und daß es wohl Zeit dafür ist.“ 


Die Blätter der äußersten Rechten sowohl wie der 
äußersten Linken suchen dagegen der Regierung die 
Schuld für das Scheitern des gleichen Wahlrechts in 
die Schuhe zu schieben. Die 


z. B. meinen: Hamburger Nachrichten 


„Vor allem aber trifft die Schuld die Regierung. 
Sie hat den Gegnern des gleichen Wahlrechts, den zu- 
verlässigsten nationalen Parteien andauernd gedroht, 
daß sie versuchte, sie zu gewinnen. Jetzt muß sie er- 
kennen, daß ihre Drohungen nichts ausrichten und zu- 
geben, daß sie sich scheut, die Drohung der sofortigen 
Auflösung des Abgeordnetenhauses zu vollstrecken. 
Jetzt erwächst ihr aber auch die Pflicht, das Versäumte 
mit allem Eifer nachzuholen.“ 


Die Deutsche Tageszeitung 
schreibt zu der Regierungserklärung: t 

„Für all die, denen es um eine Gewissensfrage geht, 
muß sie verpuffen. Freilich beweist sie auch ein anderes: 
Wie nämlich die Regierung so gar nicht versteht, mit 
psychologischen Imponderabilien zu rechnen. Schließlich 
wirkt es auf den zur Verständigung grundsätzlich und 
sachlich Geneigten auf die Dauer in gegenteiliger 
Richtung, wenn die Gegenseite ihn durch Drohungen 
drängen will. Gerade wer auf Sachlichkeit eingestellt 
ist, wird solches Verfahren übel empfinden; und man wird 
umgekehrt finden müssen, das seine Anwendung ein Be- 
weis ist, wie sehr sich die Regierung der Würdigung 
sachlicher Momente entwöhnt hat.“ 


Der Vorwärts 


ist empört darüber, daß nicht eine sofortige Auflösung 
erfolgte: 

„Statt an das Volk appelliert die Regierung — an das 
preußische Herrenhaus! Es läßt sich schwer sagen, mit 
welchem Maß von Vertrauen die großen Massen den 
Fortgang dieser Prozedur verfolgen, das preußische 
Herrenhaus ist ihnen ja seit je als Hort der Freiheit 
und des Fortschritts bekannt. Die werden es schon 
schaffen! Man will der Volksseele Aufregungen fern- 
halten, sie ins Krankenzimmer sperren, in das kein rauher 
Laut dringt, schafft ihr aber durch dieses Verfahren 
immer nur neue Aufregungen. Auflösung wäre jetzt eine 
Erlösung. Fortsetzung des Spiels, das im preußischen 
Landtag getrieben wird, heißt Fortsetzung des Druckes, 
der Spannung, Vertiefung des allgemeinen Mißbehagens 
bis zu einem noch unerreichten und unbekannten Punkt. 
Das soll mit der Kriegslage verträglich sein? Und die 
Auflösung nicht?“ 


Und kaum viel anders klingt es aus der 
Freisinnigen Zeitung: 


„Wir wollen und können uns auch nicht über die Er- 
wartung äußern, daB das Herenhaus — man denke: selbst 
der extreme Konservatismus des Herrenhauses! — das 
gleiche Wahlrecht wiederherstellen werde, wenn man ihm 
nur gestatte, die Zusammensetzung des Herrenhauses 
nach seinem Gusto zu beschließen. Das sind alles Milch- 
mädchenrechnungen-. die man ernsthaften politischen 
Geschäften lieber nicht zugrunde legen sollte. Es sind 
Ereignisse, die vielleicht eintreten könnten. Was aber 
gewiß ist, das ist eine große Enttäuschung und eine starke 
Erbitterung der Wähler, die, je länger, je mehr daran 
zweifeln. daß es der Regierung mit einer gründlichen 
Wahlreform ernst ist, und die befürchten müssen, d 
das „Aufgeschoben“ des Appells an das Volk sich 
schließlich in ein „Aufgehoben“ verwandelt.“ 
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Aus dem Reichstag. 
Ein neuer Wehrbeitrag d 


Im Hauptausschuß des Reichstages wurde am 13. Mai 
vom Abgeordneten Dr. Gröber ein im Einvernehmen 
der Mehrheitsparteien gefaßter Antrag eingebracht, der 
das Steuerprogramm der Regierung durch eine auf das 
Finkommen gegründete Abgabe an das Reich ergänzen 
will. Der Antrag lautet: 1. Der Ausschuß wolle be- 
schließen: In den Gesetzentwurf über die Kriegssteuer 
Bestimmungen über eine zugunsten des Reiches für das 
Rechnungsjahr 1918 zu erhebende außerordentliche Kriegs- 
abgabe vom Einkommen und Vermögen der natürlichen 
Personen, welche einen Gesamtertrag von 1200 Millionen 
Mark zu erbringen hätte, und welche nachstehende 
Grundsätze gelten sollen: 


1. Kriegsabgabe vom Einkommen. 


1. Die Abgabe wird erhoben von den natürlichen 
Personen mit einem Jahreseinkommen von mindestens 
20000 M. Die Abgabe wird nicht erhoben, soweit die- 
selbe einen Betrag übersteigt, durch den das Jahresein- 
kommen nach Abzug der Abgaben unter 20 000 M. sinken 
würde. 

2. Das Finkommen der Ehegatten ist zusammenzu- 
rechnen und vom Ehemann einheitlich zu versteuern, 
sofern die Fhegatten nicht dauernd voneinander getrennt 
leben. i 

3. Gewährt der Abgabepflichtige Kindern auf Grund 
gesetzlicher Verpflichtung (Bürgerl. Gesetzbch. 88 1601 
bis 1615) Unterhalt, so ermäßigt sich die Abgabe für das 
dritte und jedes weitere minderjährige Kind um 5 Proz. 
ihres Betrages, jedoch nicht um mehr als 5000 M. für 
ein Kind. ` 

4. Unverheiratete Abgabepflichtige und verheiratete. 
kinderlose Abgabepflichtige haben eine angemessene Er- 
höhung der Abgabe zu entrichten. 

5 Die Abgabe ist in durchgestaffelten Steuersätzen 
zu erheben, beginnend mit 3 Proz. für die ersten 30 000 M. 
Finkommen, abschließend mit 20 Proz. als Höchststafiel. 

6. Im übrigen sind die Bestimmungen des Landesge- 
setzes iiber die Einkommensteuer für die Bemessung der 
Kriegsabgabe und das bei der Feststellung und Erhebung 
der Steuer einzuhaltende Verfahren maßrebend. Die 
Feststellung des Einkommens für die Einkommensteuer 
bildet zugleich die Grundlage der Feststellung des Ein- 
kommens für die Kriegsabgabe. 

7. In den Bundesstaaten, in denen eine Einkommen- 
steuer nicht besteht, trifft die Landesregierung die Vor- 
schriften über die Ermittlung des Einkommens. 


2. Die erhöhte Kriegsabgabe 


wird erhoben von der während des Krieges erzielten Ein- 
kommensvermehrung gegenüber dem in der Friedenszeit 
erzielten Einkommen. 

1. Maßgebend ist das Mehreinkommen gegenüber der 
letzten Friedensveranlagung. Auf Antrag des Abgabe- 
pflichtigen tritt an Stelle der letzten Friedensveranlagung 
das festgestellte durchschnittliche Einkommen der Jahre 
1912, 1913 und 1914. Ä 

2. Die Steuersätze für die Einkommenvermehrung 
sind durchzustaffeln, beginnend mit 5 Proz. für die ersten 
30 000 M. Mehreinkommen, abschließend mit 50 Proz. als 
Höchststaffel. 

II. Als Ergänzungsabgabe 
wird eine Abgabe vom Vermögen erhoben. 1. Abgabe- 
pflichtig ist ein Vermögen im Mindestbetrag von 20 000 M. 

2. Die Abgabe ist in durchgestaffelten Steuersätzen 
zu erheben. beginnend mit 1 vom Tausend für Vermögen 
bis zu 190000 M. und schließend mit 3 vom Tausend als 
Höchststaffel. 

Für die Bemessung der Abgabe wird zugrunde gelegt 
die Feststellung des Vermögens, welche für die Besitz- 
steuern (Reichsgesetz vom 3. Juli 1913) auf 31. Dezember 
1916 erfolgt ist. Einer besonderen Vermögensfeststellung 
bedarf es nur, wenn eine Vermögensfeststellung für die 
Besitzsteuern auf 31. Dezember 1916 nicht erfolgt oder 
nachträglich eine wesentliche Anderung des Vermögens- 
standes eingetreten ist; in diesen Fällen wird das Ver- 
mögen auf 31. Dezember 1917 festgestellt. 


TV. Zuständig zur Feststellung und Erhebung der 
Kriegsabgabe vom Einkommen und Vermögen sind 
die Landesbehörden, die zur Feststellung und Erhebung 
der Besitzsteuer berufen sind. 


In der Sitzung wurde der Antrag bei Beratung der 
Besitzsteuern durch .den Zentrumsabgeordneten 
Dr. Müller-Fulda begründet. Er leitete die Er- 
örterungen ein mit dem Hinweis auf das Defizit von 
2875 Millionen M. Von alten Seiten ist verlangt. daß, 
nachdem die großen Volksmassen so stark herangezogen 
werden, zum Ausgleich den Besitz in höherem Maße, ins- 
besondere die Kriegsgewinne heranzuziehen. Die 
1200 Millionen M., die auch nach Annahme der 12 Steuer- 
vorlagen zur Deckung des Fehlbetrages aufgebraucht 
worden sind, sollen durch Besitzsteuern aufgebracht 


` werden. Man könnte an eine Reichsvermögens- und Ein- 


kommensteuer denken, auch dann die fehlenden 1200 Mil- 
lionen M. den Einzelstaaten auf die Matrikularbeiträge 
zu legen. Aber dadurch würde in die Finanzen eine 
große Verwirrung hineingebracht werden. Es muß also 
ein anderer Weg zur Deckung des Fehlbetrages gesucht 
werden durch eine richtige Kriegsgewinnsteuer. 
Die Vermögenszuwachssteuer hat sich in 
dieser Richtung nicht bewährt. Sie hat zwar etwa vier 
Milliarden abgeworfen, jedoch demoralisierend 
gewirkt. Es müsser die Mehreinkommen 
währenddesKrieges entsprechend gefaßt werden. 
Von 1913 bis 1916 sind die über 100 000 M. liegenden Ein- 
kommen in Preußen um 86 Proz. gestiegen. Hier kann 
entsprechend zugefaßt werden. Es ist ein dahingehender 
Antrag in Vorbereitung, der im Laufe der Sitzung noch 
in Vorlage gebracht werden wird. Ich empfehle ihn jetzt 
schon der wohlwollenden Berücksichtigung. 

Im Anschluß daran verliest der Vorsitzende einen An- 
trag der Sozialdemokraten auf Ausbau der Reichserb- 
schaftssteuer. ' 


Die Abgeordneten Gröber (Z.) und Stresemann 
(nl.) äußern den Wunsch, die Minister der Einzelstaaten 
möchten sich zur Sache äußern. 


Staatssekretär Graf v. Roedern verweist be- 
züglich der zahlenmäßigen Darlegungen des Abgeordneten 
Müller-Fulda auf seine Ausführung im Plenum. Im 
übrigen könne er dem Vorredner bezüglich der Bedeutung 
der neuen Steuervorlagen für den Etat im ganzen zu- 
stimmen. Die neuen indirekten Steuern würden in diesem 
Jahre noch nicht viel bringen, besonders, da in den 
Kommissionen noch Abstriche gemacht worden seien, von 
denen er allerdings annähme, daß in den zweiten Le- 
sungen manche noch wieder rückgängig gemacht werden 
würden. Die durch den Krieg veranlaßten Minderein- 
gänge seien bei seiner im Plenum vorgetragenen Be- 
rechnung über indirekte und direkte Steuern aber auch 
voll berücksichtigt worden, sowohl für die letzten drei 
Finanzjahre, wie für das Jahr 1918. Glücklicherweise 
fänden die Ausfälle an indirekten Steuern Deckung in 
den Ergebnissen der Kriegssteuer. Die 5,7 Milliarden M. 
als Ergebnis der Kriegssteuer würden hoffentlich einen 
Übergang in das Finanzjahr 1919 ohne rechnungsmäßiges 
Defizit ermöglichen. | 

Der preußische Finanzminister Hergt betont, 
mit dem vom Staatssekretär im Plenum gegebenen. Er- 
klärungen über das Verhältnis der Bundesstaaten zum 
Reiche einverstanden zu sein. Die Bundesstaaten 
wehren sich nicht aus purer Negation und Unverstand 
gegen eine Einschränkung ihrer Steuerrechte, sondern 
ausdereigenenNotunddenBedürfnissen 
der Bundesstaatenheraus. Den Bundesstaaten 
dürfen die Finnahmequellen zur Erfüllung ihrer kul- 
turellen Aufgaben nicht verstopft werden, so daß die 
finanzielle Ordnung nicht gestört wird. Die Bundes- 
staaten können verlangen, daß nach wie vor die lau- 
fenden direkten Steuern, die Einkommens- und‘ 
Vermögenssteuern als ausnützungsfähige und 
ausbaufähige Steuern ihnen belassen werden. 
Die Presse geht von falschen Voraussetzungen aus, wenn 
sie bei diesem Standpunkt sagt. die Bundesstaaten hätten 
keinen Sinn für die Bedürfnisse des Reiches, wollten 
diesem keine direkten Steuern überlassen. Das ist falsch, 
wie eine Reihe von Reichssteuergesetzen.beweisen. Der 
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noch nicht vorliegende Antrag will nicht, wie bisher, 
einen Vermögenszuwachs, einen Hauptteil der Steuer 
nehmen, sondern mehr das Einkommen heranziehen. Bei 
der Heranziehung der Vermögen ist zu beachten, daß der 
Geldwert bedeutend gesunken ist, 100000 M. nicht mehr 
die Bedeutung haben wie früher. Ich wende mich nicht 
gegen die Heranziehung des Vermögens, aber die Frage 
soll jetzt nicht in Angriff genommen, sondern auf eine 
ruhigere Zeit vertagt werden, bis eine richtige Bewertung 
‚sich ermöglichen läßt. Eine neue Steuerquelle mit orga- 
nischer Neuordnung ist schon im Hinblick auf die 
Personalverhältnisse schwer durchführbar. Im Hinblick 
auf die großen Bedürfnisse Preußens sind wir dennoch 
gezwungen, im Herbst d. J. mit einer Steuernovelle an 
den Landtag heranzutreten, einen Leistungsausgleich und 
eine Vertiefung des Anlageverfahrens herbeizuführen. 
Wenn nun das Reich seinerseits eine direkte, das Ein- 
kommen treffende Steuer machen wollte, so würde da- 
durch die Reform in Preußen gewissermaßen 
durchkreuzt. Den Burgfrieden auch zwischen den 
Einzelstaaten und dem Reich aufrecht zu erhalten da- 
durch, daß nicht ein Steuerzwist entfesselt wird, ist 
nötig im Interesse des Reiches und der Bundesstaaten. 
Wir wollen dem Reiche entgegenkommen, die Interessen 
der Bundesstaaten dürfen aber nicht außer acht gelassen 
werden. 


In der Sitzung vom 14. Mai nahm der Hauptausschuß 
des Reichstags den Bericht des Abg. Gröber (Zentr.) 


über die nachmittags vertraulich gepflogene Be- 
sprechung der Abgeordneten mit den 
einzelstaatlichen Finanzministern und 


dem Staatssekretär des Reichsschatz- 
amtes entgegen. Von der Regierung sind gegen 
die Vorschläge auf Besteuerung des ein- 
fachenEinkommensundgegeneineReichs- 
steuer auf Vermögen schwere Bedenken ge- 
äußert, dagegen war die Regierung einer Besteue- 
rung des Mehreinkommens geneigter. Die Ab- 
geordneten, die als Unterzeichner des Kriegssteueran- 
trages in Frage kommen, haben an dem Antrag und an 
ihrer Auffassung festgehalten, aber in Einzelheiten, 
z. B. der Staffelung, Entgegenkommen zugesagt. Der 
Staatssekretär des Reichsschatzamts vertrat die Auf- 
fassung, daß aus der Steuer für die Mehreinkommen 
(Kriegsgewinne) eine Milliarde und :mehr für das 
Reich gewonnen werden kann, so daß eine weitere 
Besteuerung nichtnotwendig wäre. Die Ab- 
geordneten haben diese Auffassung bezweifelt und for- 
derten Unterlagen, z. B. die Ergebnisse des Wehrbei- 
trags und der preußischen Einkommensteuer, damit sie 
selbst eine Berechnung aufmachen könnten. 
dieser Sachlage empfahl der Berichterstatter, bis zum 
Vorliegen des gewünschten Materials die Abstim- 
mung über den Antrag auszusetzen und die 
Stellung des Ausschusses im einzelnen vorzubehalten. 

Der Vorsitzende schlug vor, wie den Kriegssteuer- 
antrag so auch alle übrigen Anträge zurückzustellen, da 
die Stellungnahme zu den letzteren von der zu den 
ersteren abhänge. 

Abg. Graf Westarp (kons.) brachte den Antrag auf 
schärfere Besteuerung der Kriegsgewinne unter Scho- 
nung des normal angewachsenen Vermögens ein, den er 
in der Vormittagssitzung angekündigt hatte, empfahl 
aber, auch darüber die Abstimmung auszusetzen. 

Abg. Junck (natl.) betonte, die Zurückstellung der 
Anträge bedeute nicht etwa ihr Begräbnis; nach Vorlage 
des erbetenen Materials würden die Beratungen fort- 
gesetzt. Seine Frage, ob in der vertraulichen Be- 
sprechung auch das künftige Steuerprogramm, die Tei- 
lung der direkten und indirekten Steuern zwischen Reich 
und Einzelstaaten behandelt worden sei, verneinte der 
Vorsitzende. 

Hiermit ist die Beratung vorläufig abgeschlossen. 


Der Kolonialhaushalt. 


Bei der zweiten Beratung des Kolonialhaushalts in 
der Vollversammlung am 14. August erklärte sich der 
Reichstag mit erfreulicher Einmütigkeit für die Fort- 
tührung der Kolonialpolitik. 


Angesichts. 


Abg. Dr. Heckscher (Vp.): Eine große Anzahl 
deutscher Männer und Frauen, etwa 1500, schmachten in 
Ostafrika in der Gefangenschaft. Ich klage England der 
Unritterlichkeit und Unmenschlichkeit an und fordere 
die deutsche Regierung auf, entschlossen diesem Zu- 
stande ein Ende zu machen. (Beifall) Wir wünschen 
und hoffen, daß der Staatssekretär Dr. Solf bald völlig 
genesen möge. 

_ Abg. Dr. Stubmann (nl.): England führt den Krieg 
nicht gegen die Wehrmacht, sondern gegen die Mensch- 
lichkeit. Unser Kolonialbesitz muß abgerundet werden. 
Wir müssen mit unseren Kolonialrohstoffen unabhängiger 
vom Ausland werden. 

Abg. v. Böhlendorf-Kölpin (kons.): Wie die übrigen 
Parteien, wünschen auch wir dem Staatssekretär Solf 
baldige Genesung. Dem General v. Lettow-Vorbeck 
rufen wir unseren Dank für seine heldenhafte Verteidi- 
gung Deutsch-Ostafrikas hinüber. (Lebh. Beifall.) In 
den Fragen unserer Kolonialpolitik sind wir uns einig. 
Wir müssen systematisch kolonisieren; ohne Besitz der 
flandrischen Küste ist eine Weltwirtschaft ausge- 
schlossen. — Wir bedauern, daß der ‚Geheime Regie- 
rungsrat Sachs aus seinem Amt als Pressereferent des 
Reichskolonialamts geschieden ist. Er hat es ver- 
standen, zur Presse gute Beziehungen aufrecht zu er- 
halten und sie richtig zu informieren. Dadurch hat er 
die Kolonialpolitik gefördert. Wir hoffen, daß sein 
Nachfolger ebenso verfahren wird. 

Abg. Dr. Arendt (D, F.) hebt mit Genugtuung die 
Übereinstimmung des Reichstags in kolonialen Dingen 

rvor. 

‚Abg. Henke (U. Soz.): Wir teilen diese Phantaste- 
reien nicht. Das Volk steht hinter uns. (Zuruf: Zwickau! 
— Heiterkeit.) ' 

‚ Abg. Noske (Soz.): Ansicht der Sozialdemokratie, 
hinter der die Massen der deutschen Arbeiterschaft 
stehen, ist es, daß die Feinde unter allen Umständen mit 


der Wiederherstellung unseres Kolonialbesitzes zu 
rechnen haben. 
Unterstaatssekretär Dr. Gleim: Die Grüße und 


Wünsche werde ich dem Staatssekretär übermitteln. Es 
sind Abmachungen im Gange, daß die Zivilinternierten 
nach Deutschland entlassen werden. Unser Kolonial- 
besitz muß wiederhergestellt werden. unsere bisherige 
Kolonialpolitik wird fortgesetzt werden. 

l Der Haushalt des Kolonialamts und der Schutzge- 
biete wird bewilligt. 


Amerika und die Schweiz. 


Eine amerikanische Böswilligkeit. 


Die amerikanische Gesandtschaft in Bern teilt fol- 
gendes mit: l 


Am Nachmittage des 6. d. M. überreichte der 
amerikanische Gesandte dem Schweizerischen Politi- 
schen Departement folgendes Telegramm vom Staats- 
sekretär in Washington: Die Nachricht, daß kein 
Weizen von den Vereinigten Staaten 
während der nächsten Monate nach der Schweiz 
versandt werden würde, entbehrt jeder Grundlage. Es 
ist wahr, daß von Deutschland halbamtlich verlautete 
— und Herr Sulzer, der Schweizerische Gesandte in 
Washington, hat diese Aussage dem Staatsdepartement 
in Washington mündlich bestätigt —, daß das freie 
Geleit, welches Deutschland für amerikanische Schiffe, 
die Nahrungsmittel für die Schweiz nach Cette bringen. 
anbietet, drei Monate lang nicht wirksam sein könne, 
da dieser Zeitraum nötig sei, um die Befehle, nach 
denen die deutschen Unterseebootskommandanten sich 
richten, nämlich alle amerikanischen Schiffe, die Weizen 
nach der Schweiz tragen, zu versenken, zu ändern. 
Dies kommt einer Erklärung Deutschlands gleich, daf 
es eine bewafinete Blockade der Schweiz aufrecht er- 
hält, und daß amerikanischer Weizen auf amerikani- 
schen Schiffen, der der Schweiz schon angehoten war, 
nicht verabfolgt werden kann, wenn die Schiffe nicht 
darauf vorbereitet sind, sich einen Weg durch die 
Blockade, die Deutschland geschaffen hat, und die den 
als frei zu vermutenden Weg zum Hafen Cette schließt, 


23, Mai 1918 | IINIHIMILNIEAMENENKINAEEINNEIIIIANUINALAIANN DAS ECHO HINDI 58 L 


zu erkämpfen. Die Regierung der Vereinigten Staaten 
wird diese Herausforderung annehmen. Zwei Schiffe 
unter amerikanischer Flagge mit Ladungen von Ge- 
treide für die Schweiz sind jetzt auf dem Wege zu 
einem atlantischen Hafen Frankreichs, und diese Schiffe 
werden von Einheiten der amerikanischen Marine be- 
gleitet. Außer dieser Hilfe, die die Vereinigten Staaten 
der Schweizerischen Regierung dadurch leisten können, 
daf sie ihre Seestreitkräfte ablenken, um der Schweiz 
die Ankunft ihres Getreides durch Waffen zu sichern, 
existiert noch die Möglichkeit, daß die Schweiz durch 
neutrale Schiffe Getreide erhält, obgleich diese Möglich- 


keit außerordentlich dadurch vermindert ist, daß ein, 


deutsches Unterseeboot den spanischen Dampfer „Sar- 

dinero“ außerhalb der Kriegszone versenkt hat, der 

mit Getreide für die Schweiz beladen war. Die Schritte, 
die die Regierung der Vereinigten Staaten unternimmt, 
dürften eine genügende Garantie für den Willen jener 

Regierung sein, der Schweiz die Ankunft ihres Ge- 

treides zu sichern. Es darf nicht vergessen werden, 

daß die außerordentlichen Anstrengungen, die Amerika 
macht und noch weiter machen wird, dem Volke der 

Vereinigten Staaten seine Weizenvorräte noch mehr 

vermindern, da die Ausfuhr nach neutralen und solchen 

Staaten, an deren Seite Amerika Krieg führt, die Vor- 

räte in Amerika so vermindert, daß die Heimats- 

vorräte an Weizen auf den Kopi der Bevölkerung in der 

Schweiz erheblich größer sind als der Durchschnitts- 

verbrauch auf den Kopf der: Bevölkerung in den Ver- 

einigten Staaten. | 

Von halbamtlicher deutscher Seite wird dazu erklärt: 
Die vorstehende Auslegung "ist einer der bös- 
artigsten Versuche, die Wahrheit zu ent- 
stellen, unternommen zu dem Zwecke, Deutschland die 
Schuld daran zuzuschieben, daß die Regierung der Ver- 
einigten Staaten von Amerika auch dieses Mal nicht ge- 
sonnen ist, die von ihr gegebenen Versprechungen zu 
halten, die Schweiz mit lebensnotwendigen Dingen zu be- 
liefern. 

Was ist geschehen? Die Schweiz hatte schon vor 
langer Zeit fünf holländische in den Vereinigten Staaten 
liegende Schiffe gechartert, um Lebensmittel für die 
Schweiz nach Cette zu bringen. Ungeachtet der hierdurch 
für die Schweiz geschaffenen Rechte behinderte die Re- 
gierung der Vereinigten Staaten zunächst durch lange 
Monate hindurch die Ausfahrt dieser Schiffe, um dann 
schließlich bei dem von ihr verübten großen Schiffs- 
raub auch Hand auf die Schiffe zu legen. Dann stellte 
man in Aussicht, diese Schiffe vielleicht fahren zu lassen, 
jedenfalls aber nur unter amerikanischer Flagge. 
Man kam überein, diese Schiffe mit gewissen Abzeichen 
zu versehen, um sie auf See kenntlich zu machen, und um 
dadurch alle Zwischenfälle nach Möglichkeit zu ver- 
hindern. Durch diese Abzeichen sollten mithin auch 
feindliche Schiffe vor dem Zugriff deutscher Seestreit- 
kräfte geschont werden, obgleich sie nach dem allgemein 
anerkannten Völkerrecht hierauf keinen Anspruch hätten. 

Auf Grund dieses Übereinkommens war also die Mög- 
lichkeit geschaffen, nicht nur die fünf holländischen Schiffe 
fahren zu lassen, sondern auch ohne jedwede Gefahr 
lebensnotwendige Dinge für die Schweiz in ununter- 
brochener Folge von Übersee herbeizuschaffen. Die 
schweizerische Depeschen-Agentur meldete denn auch 
unter dem 23. April, daß die amerikanische Regierung 
mit dem Führen eines der festgesetzten Abzeichen, 
nämlich Führen der schweizerischen Flagge neben der 
amerikanischen, einverstanden sei. Hieraus durfte man 
also schließen, daß die schweizerische Versorgung nun- 
mehr für die Zukunft gesichert sei. Die ameri- 
kanische Regierung hätte also jetzt keinen 
Grund mehr gehabt, die Einlösung ihrer Versprechungen 
zur Lieferung von Lebensmitteln zu verweigern. Damit 
aber hätte sie selbst den Zweck ihrer ganzen seit ihrem 
Fintritt in den Krieg verfolgten Politik vereitelt, der 


darauf hinaus geht, durch Absperrung und Aushungerung 
die europäischen kleinen neutralen Staaten dem Willen 
der Entente gefügig zu machen. Um dies zu verhindern, 
versucht man, sich den Verpflichtungen gegenüber 
den nordischen neutralen Staaten dadurch zu ent- 
ziehen, daß man durch ein neues Sperrgebiet 
in der Nordsee deren Schiffen den Zugang zur Heimat 
abschneidet, hat man sich den Verpflichtungen gegen 
Holland dadurch entzogen, daß man Holland den ge- 
samten zur Zufuhr notwendigen Schiffsraum raubte und 
um der Schweiz die von ihr angekauften Vorräte vorzu- 
enthalten und sie für eigene Zwecke in Frankreich zu be- 
nutzen, faselt man nunmehr von einer deutschen be- 
waffneten Blockade und davon, daß man die darin 
liegende Herausforderung annehmen müsse. Die aus- 
weichende und von der Entente unabhängige Versorgung 
der Schweiz soll eben noch in letzter Minlite verhindert 
werden. Um dies aber nicht allzu deutlich merken zu 
lassen, läßt man zwar nicht fünf, wohl aber zwei Schiffe, 
und diese unter Kriegsschiff-Begleitung, nach einem at- 
lantischen französischen Hafen fahren! Damit ist selbst- 
verständlich die Gefahr geschaffen, daß die Schiffe bei 
Zusammentreffen mit deutschen Streitkräften angegriffen 


"und vernichtet werden. Neben dem Zweck, die dauernde 
‚Belieferung der Schweiz und ihr Unabhängigwerden von 


der Entente zu verhindern, schafft man so die Möglichkeit 
für einen Zwischenfall, um alsdann das schweizerische 
Volk damit verhetzen zu können, daß es die deutsche 
Seekriegführung sei, welche die Verproviantierung der 
Schweiz verhindere. 


Lesefrüchte. 
Jakob Burckhardt. 


(Zu seimem 100. Geburtstag, 25. Mai.) 
Von Dr. PaulLandau. 


Das 19. Jahrhundert wird als das historische Jahr- 
hundert fortleben, denn sein geistiges Antlitz wird von 
jenem rückgewandten, geschichtlich empfindenden 
Charakterzug bestimmt, der wie kein anderer seinen 
Ausdruck bildet. Mag man sich heut in berechtigter Re- 
aktion gegen dieses Wühlen in der Vergangenheit wenden, 
so bleibt doch die einzigariige Größe dieser Zeit gewahrt. 
Die Männer dieses Jahrhunderts haben, von dem Er- 
schließer dieses Evangeliums der Geschichte, von 
Goethe, geführt, die verschütteten Quellen uralter Über- 
lieferungen befreit und die Schätze früherer Epochen in 
unvergänglicher Weise für alle kommenden Generationen 
ans Licht gehoben. In den bedeutendsten Erscheinungen 
dieses Jahrhunderts hat das historische Genie seine 
höchste Offenbarung gefunden, und an der Spitze dieser 
Männer steht ebenbürtig neben Ranke, dem groß- 
artigsten Darsteller der politischen Geschehnisse, der 
Schweizer Jakob Burckhardt als der tiefste Erkenner der 
geistigen Zusammenhänge und Gesetze in der Geschichte. 
Wie Ranke, hat auch er das Erbe Goethes, der ihm durch 
sein ganzes Leben als Führer voranleuchtete, verwaltet 
und mit diesem Besitz neue ewige Werte ans Licht ge- 
hoben. Am Tage seines 100. Geburtstages ist diese Er- 
kenntnis bereits das Wissen Vieler, an seinem 100. Todes- 
tage wird sie Gemeingut Aller sein. 


Als Burckhardts sterbliche Hülle am 11. August 1897 
auf dem Woligottesacker zu Basel in die Erde gebettet 
wurde, würdigte ihn sein Nachfolger auf dem Baseler 
Lehrstuhl für Geschichte als einen Gelehrten, von dem in 
100 Jahren höchstens noch Fachgenossen etwas wissen 
würden. Der geniale Architekturforscher Heinrich v. Gey- 
müller, ein naher Freund des Entschlafenen, wollte schon 
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damals gegen diese resignierte Wertung protestieren und 
schrieb damals das Bekenntnis auf: „Ich bin von der 
Überzeugung erfüllt, daß wir hier am Grabe eines Un- 
sterblichen stehen, nicht bloß im christlichen Sinne des 
Worts, sondern wie wir Menschen ihn auf Menschen an- 
wenden, die ihr Leben nicht mit vorübergehenden An- 
sichten und Moden verknüpft hatten, sondern ihren 
Glauben aufbauten auf den Fels ewiger Wahrheiten und 
in allen ihren Worten auf diese Wahrheiten hinwiesen.“ 
Dieser Glaube an die Unsterblichkeit von Burckhardts 
Wesen und Werk hat heut, da wir sein Schaffen und 
seine Persönlichkeit besser kennen als die Zeitgenossen, 
allgemein Gültigkeit. Für die Mitlebenden war er der 
Verfasser einiger vortrefflichen Bücher, des „Cicerone“, 
der „Kultur der Renaissance“, von denen er selbst ironisch 
sagte, es seien gar nicht mehr seine Bücher, weil ihre 
ureigene Größe durch fremde Bearbeiter zerstört war; 
er war ein Professor, der seit 30 Jahren nichts mehr 
veröffentlicht, sondern, wie er selbst in seiner Auto- 
biographie sagt, „ausschließlich seinem Lehramt gelebt 
und sich der Knechtschaft buchhändlerischer Geschäfte 
entzogen hatte“. Er war bei seinem Tode eine Baseler 
Lokalgröße, in seiner geliebten Heimatstadt allgemein als 
„der Köbi‘‘ bekannt, dessen Andenken die Landsleute mit 
selbstgefälliger Genugtuung pflegten. Nur ein kleiner 
Kreis verehrte in ihm den: heimlichen Kaiser eines un- 
geheuren Ideenreiches: Nietzsche, sein einstiger Kollege 
und Schüler, nannte ihn gelegentlich „den tiefsten Kenner 
der Kultur der Griechen“, ihn und Taine die „einzigen 
Leser“ seiner Bücher; Taine bezeichnete seine „Kultur 
der Renaissance“ als „ein wunderbares Buch, das voll- 
kommenste und philosophischste, das man über die 
italienische Renaissance geschrieben hat“. Im Anschluß an 
die Nietzscheverehrung erblühte dann um die Wende 
des Jahrhunderts allmählich auch sein Ruhm. Aber man 
sah ihn zu sehr im Lichte seines großen Schülers. Erst 
als immer mehr aus seinem Nachlaß hervortrat, begann 
sein Name im eigenen Glanze zu strahlen, almte man den 
Umfang und die Tiefe seiner Begabung. | 
Seine letzten kunstgeschichtlichen Arbeiten, die er 
noch selbst für den Druck vorbereitet, vertieften das 
Bild des großen Kunsthistorikers. Hatte man aus seiner 
glänzenden, aber notwendig einseitigen Kritik des Barocks 
im „Cicerone“ eine Vorliebe für die Renaissance heraus- 
lesen wollen, so bewiesen die „Erinnerungen aus Rubens“ 
(1897), ein begeisterter Hymnus auf den größten Er- 
zähler der bildenden Kunst, daß er auch für die späteren 
Erscheinungen die tiefste Empfänglichkeit besessen. 
Seine „Beiträge zur Kunstgeschichte Italiens‘ (1898) 
zeigten seine leidenschaftliche Liebe zu dem „Fresken- 
und Kastanienland“ in neuem Licht und seine ausge- 
breitete Kenntnis aller kulturgeschichtlichen Grundlagen, 
aus denen die Kunst entsteht. Den gewaltigen Reichtum 
an Wissen und Empfindung, der in seiner mit hin- 
gebenstem Eifer betriebenen Lehrtätigkeit aufgespeichert 
war, ließen aber erst die auf Grund seiner Kollegs zu- 
sammengestellten Werke erkennen: die vierbändige 
griechische Kulturgeschichte, ein noch monumentaleres 
Werk als die Kultur der Renaissance, die allseitigste und 
tiefgründigste Darstellung des Geisteslebens eines Volkes, 
die es gibt, und die „weltgeschichtlichen Betrachtungen“, 
sein geschichtsphilosophisches Vermächtnis, ein Buch Jer 
historischen Weisheit, das in dem heutigen politischen 
Chaos vielen ein Lichtbringer geworden ist. Der Mensch 
Burckhardt, der sich in seinem der Arbeit geweihten 
Junggesellendasein so schroff gegen die Menschen ver- 
schlossen hatte, trat in seiner kühnen Selbständigkeit, 
knorrigen Kraft und künstlerischen Reife aus den zahl- 
reichen Briefwechseln hervor, die zwischen ihm und 
Freunden, wie Brenner, Alioth, Geymiüller, Nietzsche, 
Heyse usw. geführt worden waren. Als ebenbürtig er- 


scheint er hier neben dem andern großen Schweizer 
seiner Zeit, neben Gottfried Keller. 

Jakob Burckhardt ist uns heute kein Professor mehr, 
der ein paar gute gelehrte Bücher geschrieben: er ist 
uns aber auch nicht mehr der Anreger und Vorläufer 
Nietzsches, als den man ihn eine zeitlang ausposaunt. 
Jakob Burckhardt ist uns „der ganz spezifisch historische 
Geist“, wie ihn Erwin Rohde einmal genannt hat, der die 
Gabe hat, die Dinge reinhistorisch zu sehen, „keinen 
Grundgedanken hineinzudozieren, aber in anschaulichem 
Denken das Wesen und Tun vergangener Zeiten so zu er- 


-kermen, wie nicht das aufgeklärte 19. Jahrhundert sie 


erkennt, sondern wie sie damals lebten und sich be- 
wegten“. Als dieser historische Geist steht er geradezu 
im strengsten Gegensatz zu dem spezifisch unhistorischen 
Geiste Nietzsches, der sich selbst und seine Philosophie in 
alle Vergangenheiten hineindachte. Als Schüler Rankes 
und Franz Kuglers, zu dem er in ein enges Freundschafts- 
verhältnis trat, und von dem seine kunstgeschichtlichen 
Studien ausgingen, wurde er früh ein Meister der 
historischen Forschung. Aber was ihn über die Lehrer 
hinaushob, war die erstaunliche Fähigkeit, sich von jeder 
zeitlich bedingten Betrachtung der Geschichte zu be- 
freien. Burckhardt hat nie Geschichte dargestellt in dem 
Rankeschen Sinne einer aufeinanderfolgenden Erzählung 
dessen, „was gewesen‘, sondern er befreite sich von dem 
chronologischen Zwang und ging jenen geheimen Kräften 
und Gesetzen nach, die die geistige Bewegung in der 
Geschichte hervorrufen. Sein Adlerblick erkannte in 
dem Chaos der Erscheinungen und Ereignisse die großen 
Grundlinien des Geschehens und jene gemeinsamen Züge, 
die gewisse Komplexe zusammenschließen. So hat er 
seine geschichtlichen Darstellungen wie mächtige Sin- 
fonien komponiert nach den Leitmotiven des Staates, der 
Religion, der Gesellschaft, der Kunst usw. Vor aller 
Phantasterei bewahrte ihn dabei sein unbeirrbar nüch- 
terner Blick, der stets auf Tatsachen aufbauende Realis- 
mus seiner Natur. Stets stieg er zu den reinen Quellen 
der Überlieferung herab, und nachdem er sie mit seiner 
unerhörten Kraft des Martyriums durchlebt hatte, drang 
er bis zum Kern und zum Wesen der Dinge vor. So 
hat er die Antike ganz ohne jeden verklärenden Schimmer 
betrachtet, den die Dichter unseres klassischen Zeitalters 
um sie gebreitet, hat in den Griechen das nervöseste und 
tragischste Volk der Geschichte erkannt und den 
Pessimismus als das Grundgefühl dieser Nation auf- 
gedeckt. In seinem „Zeitalter Konstantins“ hat er den 
religiösen Goldgrund für immer ‚abgewaschen, auf dem 
man den düsteren Machtpolitiker bis dahin dargestellt 
hatte. Zugleich schuf er in diesem Werk das erschütternde 
Bild einer untergehenden Kultur. Und in der „Kultur der 
Renaissance“ stellte er diesem grandiosen Gemälde des 
Vergehens ein nicht minder eindrucksvolles Gemälde der 
Jugendblüte einer Kultur entgegen, die Geburt der 
modernen Menschheit aus der Vermählung der Antike 
mit dem italienischen Volk. Aus diesem Studium der 
Renaissance ist dann auch sein Meisterwerk über die 
Renaissance-Architektur entstanden, in dem er den Stil 
der italienischen Renaissance als den dritten klassischen 
Weltstil neben der antiken und der gotischen Baukunst 
erwies. Burckhardt hat in dieser Formanalyse die Kunst- 
geschichte als Wissenschaft begründet, und in seinem 
„Cicerone“ hat er zugleich eine unübertreffliche Anleitung 
zum Kunstgenuß gegeben, so daß alle, die heute Kunst- 
geschichte erforschen und Kunst genießen, ihn dankbar 
als ihren Lehrer und Meister anerkennen müssen. 
Gesammelt erscheint die ganze Größe Burckhardts, 
die in diesen Werken einzeln ausgebreitet ist, in seinen 
„weltgeschichtlichen Betrachtungen‘; wie ein weiser Arzt 
erörtert er hier die krankhaften Erschütterungen und die 
gesunden Schöpfungen, in denen die Geschichte der 
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Menschheit sich entfaltet. Er ist ein grimmer Hasser 
aller Gleichmacherei und aller materiellen Macht- 
entwicklung. Daher ist ihm England der böse Geist in 
der modernen Geschichte, und er hat bereits die Welt- 
krisis, in der wir uns heute befinden, vorausgesehen und 
ihre Lösung nur in dem Sieg der geistigen Werte er- 
blickt. Der große Historiker urteilt im allgemeinen ohne 
Haß und ohne Lüge. Er hat die Antike als das Köst- 
lichste verehrt, das den armen Menschen geschenkt 
worden, und doch die Sinnlosigkeit ihrer Demokratien ge- 
geißelt. Im Grunde war er eine Humanistennatur, ein Be- 
trachter, kein Kämpfer, Wie die Kunst ihm als das 
Beste erschien, was wir Menschen in diesem trüben 
Erdendasein haben, so ist ein höhes Künstlertum allem 
aufgeprägt, was er geschaffen. Künstlerisch ist die Kom- 
position seiner Werke, unerreicht in ihrer Klarheit; 
künstlerisch ist sein Stil, der stets die knappste und 
schlagendste Ausdrucksiorm wählt und dessen Wortwahl 
an die frische Sinnlichkeit des großen Stilmeisters Gott- 
fried Keller gemahnt. Künstlerisch war auch die Erregung 
und Spannung, in der er sich von seinen Werken wie von 
einer Last befreite. 
Seele, Teile seines Selbst, die, einmal von ihm losgerissen, 
ihm gleichgültig wurden. Nur so ist es zu erklären, daß 
er die Bearbeitung späterer Auflagen Gelehrten überließ, 
die die innerste Schönheit ihrer Struktur zerstörten. So 
wie man den „Cicerone“ nur aus dem Neudruck der ersten 
Auflage recht genießen kann, so wird man auch die 
„Kultur der Renaissance‘ erst von den Schlacken späterer 
Auflagen befreit, recht würdigen können. Künstlerisch war 
auch der Einfluß seiner Werke. Seine „Kultur der 
Renaissance“ hat eine ganze moderne Renaissance-Dich- 
tung hervorgerufen, deren bedeutendster Vertreter C. F. 
Meyer ist. 

„Jakob: Burckhardt als Künstlerseele‘ — so betitelte 
Geymüller den Nachruf, den er ihm halten wollte. „Er 
war einer von den wenigen, die von der Kunst in einer 
der Kunst würdigen Weise zu schreiben verstanden.“ 
Als Künstler hat der Historiker Burckhardt sein Höchstes 
geleistet. Geschichtliches und ästhetisches Verstehen 
waren in ihm zur Harmonie vereinigt. 


Vom Leben in der Heimat. 


Hamburg. Der Katalog, das Verzeichnis der dies- 
jährigen Ausstellung der Hamburger Künstler, wiegt leicht 
wie ein Blättchen Papier. Er ist schmucklos im wahrsten 
Sinne des Wortes und nichts kann wohl mehr den Willen 
zur Sparsamkeit bekunden. Auch der Umkreis, in dem 
die Kunstwerke zur Schau stehen, sowie Walıt und 
Sichtung sind nach sparsamem Ausmaß gezogen. Stilis- 
tische Wunderlichkeiten einer Zukunftsmalerei hat man 
diesmal scheinbar grundsätzlich beiseite gelassen. Über- 
all der solide bürgerliche Charakter. Aber Lücken werden 
empfunden, hier und dort, wo man erwarten mag, daß 
die Jungen auf Wegen zu höheren Zielen, zu tief ge- 
läuterten Gebieten der Kunst kühner vorschreiten im 
freien ideellen Flug der Phantasie und Gefühle. Der 
Krieg hat viele Hoffnungen zerstört. Besonders auf- 
fallend ist der Mangel an plastischen und graphischen 
Arbeiten, die durch ihren Ideengehalt fesseln könnten. 
So wird das Augenmerk allein auf die Ölbilder gelenkt, 
und unter diesen finden sich allerdings Werke, denen 
alles eigen ist, was einer Leistung die volle künstlerische 
Reife, den Ausdruck innerlicher Kraft gibt. Hervorzu- 
heben sind da die in satten blühenden Farbentönen ge- 
haltenen Kindergruppen von Franz Völken, die mit 
kräftiger lebensfrischer Art durchwirkten Bildnisse von 
Arthur Siebelist, die realistisch kraftvoll gestalteten 
Tierstücke von Hugo Fr. Hartmann, die schlichten 


Sie alle sind Bekenntnisse seiner . 


Motive aus der Werkstatt Graf von Kalckreuths, 
welche von dem kargen Dasein in den ländlichen Hütten 
erzählen. Unter den Landschaften darf man auf Friedrich 
Schaper hinweisen, der mit starkem Naturgefühl die 
Wetterstimmungen in den Dünen schildert. Max 
Kuchel, Carl Rathien, Gustav Schmid- 
Goertz, Eduard Steinbach verdienen als schätzens- 
werte Talente erwähnt zu werden. Einige Heidebilder 
aus dieser Gruppe lassen erkennen, daß man von der 
Poesie im Reiche der Erika eine neue Auffassung ge- 
wonnen hat, die nicht mehr das Liebliche vom äußeren 
Gewande absichtlich unterstreicht, sondern dem Wesen 
der Natur auf den Grund geht, um für die Eigentümlich- 
keiten der Landschaft die großen malerischen Aus- 
drucksformen zu finden. 

Der Gedanke einer kommunalen Verschmel- 
zung der beiden Städte Hamburg und 
Altona, der vor einiger Zeit lebhaft erörtert wurde, 
hat mehr das Gegenteil von dem erwirkt, was erstrebt 
werden sollte. Die Interessengebiete zwischen hier und 
dort beginnen sich mehr und mehr zu scheiden und es 
wird vielleicht die Zeit kommen, wo Altona Gewicht 
darauf legt, daß die Stadt nicht mehr im Bindezeichen 
mit Hamburg genannt wird. Das Altonaer Stadttheater, 
heute noch ein Anhängsel der Hamburger Bühne, be- 
reitet schon seine wirtschaftliche und künstlerische Selb- 
ständigkeit vor. Der Regisseur Arthur Wehrlin ist be- 
reits zum Direktor ernannt worden. Seine Tätigkeit 
beginnt 1920. Stärker noch zeigen sich die Absichten 
der Trennung in den Fischereihafenprojekten. Ein ein- 
heitlicher Fischereibetrieb für Hamburg und Altona wäre 
denkbar gewesen, und man hätte in der Folge einen 
glücklichen Ausgleich im Handel und Verbrauch er- 
warten dürfen. Aber die Parteien konnten sich nicht 
zusammenfinden. Nun verfolgt jede ihren eigenen Plan. 
Altona hat in diesen Tagen 5 Millionen zur Anlegung 
eines großen zeitgemäßen Fischereihafens aus Staats- 
mitteln bewilligt. Hamburg steht noch in Beratungen 
über die Entwürfe für ähnliche Anlagen in Cuxhafen. 
Altona wird sich den Vorrang, den es bisher im Fisch- 
handel gehabt hat, nicht nehmen lassen. So deuten ge- 
wisse Anzeichen darauf hin, daß beide Städte für einen 
künftigen Wettlauf ansetzen. Indessen werden die Fin- 
sätze, um die es geht, sich mehren. 

Im wirtschaftlichen Leben Hamburgs wird jetzt die 
Frage der Milch- und Fieischversorgung 
eifrig erörtert. Der Plan der städtischen Viehhaltung 
wird neuerdings auch für Hamburg aufgeworfen. Ein 
hiesiger Mediziner hat ausgerechnet, daß bei einer 
vollen Ausnützung der Speisereste in den Haushaltungen 
eine Großstadt von 690000 Einwohnern 6000 Milchkühe 
füttern und 6000 Läuferschweine mästen könne, und 
zwar ohne den Mitverbrauch auch nur eines Körnchens 
Getreide. Damit aber die Hausfrauen sich lebhafter an 
der Lieferung der Küchenabfälle beteiligen, empfiehlt 
es die Abgabe von Vorzugsscheinen, die ihnen ein Vor- 
recht auf den Bezug von Fleisch und Milch sicherstellen, 
je nach der Güte und der Menge der gelieferten Futter- 
mittel. Als Viehställe aber sollen die Brauereien dienen, 
die außer Betrieb gesetzt sind. Das alles scheint sehr 
einfach, und der Gewinn würde bedeutend sein. Aber 
wird Hamburg sich zu diesem Schritt entschließen 
können? Während es noch im Besinnen verharrt, ist 
schon in anderen Städten das Erforderliche geschehen. 

Heinrich Greter. 


- Frankfurt a. M. Aus Frankfurt a. M. schreibt man 
uns: Mit einem in rauschendem Beifall gefeierten Erfolg 
ward das mutig angefaßte Beginnen des Frankfurter 
Schauspielhauses gekrönt. Goethes „Faust in 

sprünglicher Gestalt“, wie er von Erich 
Schmidt (1887) in einer Abschrift, die Luise von Göch- 
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hausen besorgt hatte, aufgefunden wurde, auf der Bühne 
zu starker Wirkung zu bringen. Das fragmentarische 
Jugendwerk des Dichters, das 1774 in unserer Stadt ent- 
‚stand, enthüllte in einer bis in die letzten Einzelheiten 
ausgeschliffenen Vorstellung seine ganze Schönheit. Ge- 
neralintendant Geh. Rat Dr. Zeiß, der die Regie selbst 
führte, hatte es darauf abgesehen, durch eine bewußt 
straffe Stilisierung der Inszenierung, die sich im wesent- 
lichen ‚auf die Verwendung farbiger, mehr oder weniger 
stark beleuchteter, lose herabfallender oder gespannter 
Vorhänge beschränkte, die Aufmerksamkeit des Publi- 
kums ganz der Dichtung selbst zu gewinnen und so jeden 
Anlaß zu Gegenüberstellungen von „Urfaust“ und „der 
Tragödie ersten Teil“ der später vollendeten großen 
Faustschöpfung zu vermeiden. Dies Bestreben wurde 
durch die in allen Teilen wohlgelungene und vor allem 
im „Gretchen“-Drama tief erschütterten Aufführung voll 
gerechtfertigt und ward von vollem Erfolg gekrönt. Carl 
Ebert verkörperte einen Faust voll glühender Leiden- 
schaft und doch auch von innerer Not zerrissen. Gerda 
Müller war eine Margarete von stärkster Innerlich- 
keit. Robert Taube meisterte den Mephistopheles 
sicher. Aber auch die „Nebenfiguren“, mit besten 
Kräften besetzt, bestanden mit vollen Ehren. Mit den 
Mitwirkenden wurde Geh. Rat Dr. Zeiß stürmisch ge- 
feiert. Es war ein Abend, der Goethes, des größten 
Sohnes dieser Stadt, würdig war. i 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, Q. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Taschenbuch der Kriegsflotten. XIV. Jahrgang 1918. . Mit 
über 1000 Schiffsbildern, Skizzen, Schattenrissen und zwei 
farbigen Flaggentafeln. Herausgegeben von Kapitänleutn. 
B. Weyer. München 1918. Geb. 6 M. 

Der gute Ton des Kaufmanns und der kaufm, Angestellten. 
Ein prakt. Handbuch der guten kaufm. Sue f. Prinzipale, 
Gehilfen, Geschäitsdamen, Lehrlinge und andere kaufm. 
Angestellte. Von Paul Michels. Berlim-Pankow 1918. 
3,50 M.; geb. 5 M. 

Die Vertreibung des Königs Konstantin von Griechenland. 
Dargestellt auf Grund amtlicher Urkunden. Herausgegeben 
von der Deutsch-Griechisohen Gesellschaft. München 1918. 
1,50 M. 

Der Vormarsch in Oberltalien. 
Land RO 
un Isonzo z. Piave. Mit 10 (eingedr.) Kartenskizzen. (78 S.) 


Von der Kindesseele. Beiträge zur Kinderpsychologie aus 
Dichtung und Biographie, hrsg. Von Gertrud Bäumer und 
LR Droescher. Vollst. Ausg. 3. Aufl. (XII, 467 S.) Gr. 8°. 
o. J. Pappbd. 8 M. 

Die Wissenschaft vom deutschen Nationalcharakter. 


H E 


Von Walter Oertel. 1. Halb- 


Von 


Reinhard Buchwald. 6. Aufl. (61 S.) 8°. 1,60 M.; Pappbd. 
| 2,40 M. 
Die Neuorientierung in Preußen. Von Abg. Dr. Rob. Fried- 
berg. (19 S.) Gr. 8°. 0,755 M. 


Religion we’'ther. Von Frdr. Gogarten. (82 S.) 8°. 2 M.; 
Pappbd. 2,80 M. l 

Handelskrieg und Wirtschaftsexpansion. Überblick über die 
Maßnahmen und Bestrebungen des feindlichen Auslandes 
zur Bekämpfung des deutschen Handels und zur Förderung 
des eigenen Wirtschaftslebens. Von stellvertret. Dir. Dr.- 
Ing. Dr. Wald. Koch. (VIII, 283 S.) Lex.-8°. In Komm. 
550 M. 

Perthes Schriften rum Weltkrieg. 15. Heft. si 
Oncken, Herm., Prof.: Das alte u. d. neue Mitteleuropa. Histo- 

risch-polit. Betrachtungen üb. deutsche Bündnispolitik im Zeit- 


alter Bismarcks u. im Zeitalter d. Weltkrieges. 6. Taus. 
(XII, 151 S.) (15. Heft.) Pappbd. 2,60 M. 
Neue Zeiten. Kede am 27. März 1917 im Reichstag. Von 


Dr. G. Stresemann, M. d. R. 13. Taus. (24 S.) Gr. 8°. 0,50 M. 

Die moderne Seelenlehre. Em Blick in die Werkstatt der expe- 
rimentellen Psyahologie. Von Rud. Schulze. Mit 135 Abb. 
(Neue Titel-Ausg. v.: Experimente aus d. Seelenlehre.) 
(VHI, 112 S.) Gr. 8°. o. J. Pappbd. 3 M. 


Humoristisches. 


Die Handelsbeziehungen mit Rumänien werden aufblühen. 
Vor allem möchte Rumänien gern seinen Ferdinand absetzen. 
(„Kladderadatsch.“) 
Klassische Vornamen. ‚Der Direktor der Elektrizitäts-Ge- 
sellschaft hat sein jüngstes Kind „Elektra“ genannt.“ 
„Sehr schön, da kann ja der Direktor der Oasanstalt sein 
Jüngstes „Gasandra“ heißen.“ („Lustige Blätter.“) 


Ein Herr stürzt in ein Abteil erster Klasse Berlin—Ham- 


burg: „Verzeihen die Herrschaften — könnte mir wohl einer 
von Ihnen einen Schnaps geben — einer Dame“ — die Herren 
beginnen zuzuhören — „ist schlecht geworden!“ Alles greift 


nach Handtaschen, um als erster durch seinen Schnaps zu — 
man konnte nicht wissen, vielleicht einer netten Bekanntschaft 
zu kommen. Erschöpft lehnt der Herr im Eingang. Schon 
überreicht ein totschicker Monokelgent ihm in  silbernem 
Becher das rettende Getränk. Mit einem Zuge gießt — er es 
herunter: „Tausend Dank — ich kann nämlich nicht sehen, 
wie Damen schlecht wird!“ („Simplicissimus.“) 


Unschädlich. Arzt: „Jetzt werde ich Ihnen wohl bald 's Bier 
wieder erlauben können!“ — Patient (erfreut): „Mein Zustand 
wird immer besser?‘ — Arzt: „Das weniger... aber "e Bier 
wird immer schlechter!“ („Fliegende Blätter.) 


Das Danaergeschenk. In lebhafter Unterhaltung begriffen,. 
Saßen unsere Landser im Stollen und unterhielten sich. Aus 
der Ecke, wo Max die Zeitung las, ertönte plötzlich die Frage: 
„Du, Fips, was ist eigentlich ein Danaer-Geschenk?“ Fips.. 
unser Auskunftsbureau, runzelt sorgenvoll die Stirn; da zuckt. 
ein Strahl der Erleuchtung über sein Antlitz. Er zieht ein 
Fapier aus der Rocktasche, rollt es auf, entnimmt ihm eine 
Zigarre, die er erst kurz zuvor empfangen hatte, und reicht. 
sie dem Fragenden. 

„Da, Maxe, verehr ich Dir ein Danaer-Geschenk!“ Da aus 
der Ecke nur ein brummiges Manu": kam, beschwichtigt er 
den Ungeduldigen mit dem Zusatz: 

„Na, rooch’ se bloß, dann wirst De schon wissen, was ein 
Danaer-Geschenk ist!“ („Jugend.“) 


A.: Und unsere neuen Steuern — 
B.: Hoch, hoch, hoch! {„Kladderadatsch.“) 


Müller: Jloobste an die Reibungen zwischen Frankreich und 
England, wie sie „Het Vaderland“ berichtet? — Schultze: Ach, 
det werden man Probereibungen sein zwischen die leitenden 
Staatsmänner, um zu sehen, wer der Jeriebenste is. 

(„Kladderadatsch.‘) 
WITT DUTOT OTTEN 
Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 


die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen 
und Reklameteil verantwortlich: Wiikelm Eiros in Berlin. 


Dem Echo" eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ad- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Soeben erschien: 


Das 
General: Gouvernement 
Warschau 


Eine Bilderreihe aus der Zeit des Weltkrieges 


herausgegeben vom 


Kalserlich Deutschen Generalgouvernement Warschau. 


Album im Format 27:341), cm 
ausgeiührt in Tiefdruck, 315 Bilder. 


Preis cu. 10 Mark. 


Polen ist unfraglich unter den besetzten Gebieten dasjenige, 
das die Gemüter am stärksten im Für und Wider der Meinungen 
erregt hat. Land und Leute sind in dieser imposanten großen 
Bilderreihe in ihrer Ba Eigenart festgehalten. Darüber hinaus 
gibt das schöne Werk einen Einblick in die Persönlichkeiten und 
den Aufbau der seit Jahren im Lande wirkenden deutschen Militär- 
nud Zivilverwaltung. Es handelt sich um ein Kulturdokument von 
bleibendem, geschichtlichem Wert, das überall Liebhaber finden wird. 


G. A, v, HALEM (0.2 u. BREMEN ra mg 


Wf" Wir bitten um besondere Beachtung unserer; Anzeige auf Seite 588 


33, Mai 1918 mmm DAS ECHO wm 585 


VE 
fh fs dd, ka dk l, 


Das erste Im Aultrage des Generalstabes des Feldheeres heraus- 
gegebene, nach amtlichen Quellen bearbeitete Kriegswerk „Der große 
Krieg in Einzeldarstellungen‘ (Verlag von Gerhard Stalling, Oldenburg 
. Gr.) beginnt soeben mit den drei ersten Heften „Lüttich-Namur“, 
‚Die Schlacht bei Lodz (Der Durchbruch bei Breziny)“, „Die Winter- 
schlacht in Masaren“ zu erscheinen. Weitere Hefte gelangen in kür- 
zenter Frist zur Ausgabe. Vorgesehen sind bisher 38 Hefte von 3 bis 
7 Bogen (etwa 50—120 Seiten) Umfang. Groß-Oktav. Jedes Heft 
behandelt eine große Schlacht und ist vollständig in sich abgeschlossen; 
es enthält als Sonderbeilagen 1—2 Reliefkarten des Schlachtgeländes 
nd eine größere Reihe von anschaulich gehaltenen Kartenskizzen über 
je Schlacht. Die Hefte erscheinen in der Reihenfolge ihrer Fertig- 
selung und sind einzeln käuflich. Preis jedes Heftes 1,20 M., der- 
wnigen über 6 Bogen (96 Seiten) Umfang 1,50 M. 

| Der Generalstab leitet die Hefte mit folgenden Worten ein: 

Die Riesengröße des Weltkrieges spottet aller Maßstäbe, die den 
Kriegen der Vergangemheit entnommen sind. Kämpfe, die gestern 
den Erdball in Spannung hielten, sind heute schon fast vergessen. 
Wohl hat tagtäglich das deutsche Volk seit dem 4. August 1914 
durch die Berichte der Obersten Heeresleitung erfahren, was draußen 
an allen Fronten vorgegangen ist, Bei dieser Art der Bericht- 
erstattung mußte dennoch der Allgemeinlieit die Kenntnis der groBen 
Zusammenhänge verschlossen bleiben. Darum hat der Generalstab 
des Feldheeres sich entschlossen, eine Reihe von Einzelschriften zur 
Veröffentlichung zuzulassen, in denen dem deutschen Volke von 
dem Verlaufe der wichtigsten Kampfhandlungen wn jetzigen ge- 
waltigen Völkerringen Kenntnis gegeben wird Was diese Dar- 
stellungen bringen, ist noch niaht Kriegsgeschichte. Jahre, wenn 
nicht Jahrzehnte, werden vergehen, bis de inneren Zusammenhänge 
der Ereignisse völlig enthüllt sind. Dies wird erst der Fall sein, 
wenn außer den Archiven des deutschen und der verbündeten 
(ieneralstäbe «auch die unserer Gegner sich geöffnet Haben. 

Schon dteute aber soll das deutsche Volk durch Darstellungen aus 
der Feder von Männern, die an den einzelnen Kämpfen teilgenommen 
haben, und denen das amtliche Quellenmaterial zur Verfügung stand, 


von dem Verlaufe der wichtigsten Schlachten Kenntnis erhalten. 
Wohl ist es möglich, daß die spätere Forschung hier und dort das 
Bild ändern wird. Das ist aber kein Grund, für jetzt überhaupt 
auf eine Darstellung unter Benutzung amtlicher Quellen zu ver- 
zichten. Dies würde der Bildung von Gerüchten und Legenden Vor- 
schub leisten, die sich in den Gemütern des Volkes leicht fest- 
setzen, so daB es schwer, wenn nicht unmöglich ist, später Klarheit 
zu schaffen. Die Sohriftenfolge ist nicht für die Kriegswissenschaft 
bestimmt, sondern für das deutsche Volk in seiner ganzen Breite 
als den Träger des Krieges, vor allem für die Mitkämpfer selbst, 
um ihr Verständnis zu fördern für die gewaltigen Geschehnisse, zu 
deren Gelingen sie selbst Blut und Leben freudig eingesetzt haben. 

Großes Hauptquartier. Der Generalstab des Feldheeres. 

Belgiens Volkswirtschaft. In Verbindung mit Karl Dittmann, Josef 
von Graßmann, Georg Jahn, Karl Rathgen, Fritz Schulte. Heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Hans Gehrig und Geh, Rat Prof. Dr. Heinrich 
Waentig. Mit einer Karte. (VI. u. 330 S.) Gr. 8. Geh. 9 M.. geb. 
10 M. Teuerungszuschläge 30 Proz. Verlag B. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin 1918. 

Um zu den an das Problem Belgien sich knüpfenden Fragen 
Stellung zu nehmen, bedarf es nicht nur bestimmter politischer Be- 
strebungen und politischer Ideale, sondern vor allem genauer Kennt- 
nisse, die durch keine Tendenz ökonomischer oder politischer Art 
irgendwie getrübt sind. Ein auf wissenschaftliche Gründlichkeit und 
doch zugleich allgemein verständliche Darstellung des Geistes und 
Inhalts der belgischen Volkswirtschaft Anspruch erhebendes deutsches 
Werk fehlte früher. Wenn vorliegendes Buch beiden Aufgaben dienen 
sollte, so konnte das nur durch gemeinsames Wirken verschiedener 
Fachmänner geschehen, die mit den belgischen volkswirtschaftlichen 
Verhältnissen und ihren weltwirtschaftlichen Bedingungen und Wir- 
kungen aus persönlicher Anschauung vertraut waren. Herausgeber 


und Mitarbeiter sind ausnahmslos in der deutschen Verwaltung des 


Landes länger tätig gewesen. Sie haben aus eigner Beobachtung und 
durch Studium des besten belgischen Materials und anderer Quellen 
ein Bild entworfen, dessen Hauptziel ist, Belgiens Volkswirtschaft 
nach dem Stand etwa bei Kriegsausbruch in seinen Hauptzügen, nach 
ökonomischem Inhalt und sozialer Form, zu schildern. Da ein Ver- 
ständnis der gegenwärtigen belgischen Volkswirtschaft nur auf Grund 
der Kenntnis ihrer Genesis möglich ist, wird das Buch eingeleitet durch 


Bekanntmachung. 


Die Zwischenscheine für die 5°/, Schuldverschreibungen und A", Schatz- 
anweisungen der VIL Kriegsanleihe können vom | 


27. Mai d. Js. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsscheinen umgetauscht werden. 


Der Umtausch findet bei der „Umtauschstelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenstraße 22, statt. 


Außer- 


dem übernehmen sämtliche Reichsbankanstalten mit Kasseneinrichtung bis zum 2. De.ember 1918 die kostenfreie Vermittlung des 
Umtausches. Nach diesem Zeitpunkt können die Zwischenscheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauschstelle für die 


Kriegsanleihen‘' in Berlin umgetauscht werden. 
Die Zwischenscheine sind mit Verzeichnissen, in die sie 


geordnet einzutragen sind, während der Vormittagsdienststunden bei den genannten Stellen einzureichen. 


nach den Beträgen und innerhalb dieser nach der Nummernfolge 
Für die 5°/, Reichs- 


anleihe und für die 4'/,0/, Reichsschatzanweisungen sind besondere Nummernverzeichnisse auszufertigen, Formulare hierzu sind 


bei allen Reichsbankanstalten erhältlich. 


Firmen und Kassen haben die von ihnen eingereichten Zwischenscheine rechts oberhalb der Stücknummer mit ihrem 


Firmenstempel zu versehen. 


Von den Zwischenscheinen für die I, HL, IV., V. und VI. Kriegsanleihe ist eine größere Anzahl noch immer nicht in 


die endgültigen Stücke mit den bereits seit 1. April 1915, 1. Oktober 1916, 2. Januar, 1. Juli, 1. Oktober 1917 und 2. Januar d. Js. 
fällig gewesenen Zinsscheinen umgetauscht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, diese Zwischenscheine in ihrem eigenen 
Interesse möglichst bald bei der „Umtauschstelle für die Kriegsanleihen”, Berlin W 8, Behrenstr. 22, zum Umtausch einzureichen. 


Berlin, im Mai 1918. 


Reichsbank -Direktorium. 


Havenstein. v. Grimm. 


86 WT DA S EC HO wm INT 1864 


eine Schilderung der Entstehung, während ein Schlußabschnitt durch 
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Warme Teilnahme für das neuerdings in 
den Brennpunkt unserer Aufmerksamkeit 
gerückte Volk der Ukraine, scharfe 
Beobachtung seiner Eigenart und seiner 
Bedürfnisse, verbunden mit unübertrefflich 
plastischer Darstellung einer eng um- 
grenzten deutschen Landschaft und 
ihres Volkstums, lassen dieses Werk als 
hochbedeutsam für die Annäherung und 
Verständigung beider Völker erscheinen. 


Bestellungen 


Mit einem Bildnis tn Lichtdruck. 
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Eine heitere Sommergeschichte 


Umschlag- und Einbandzeichnung 
von Karl: Arnold 
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Den beiden tiefernsten, ins Tragische aus: 
mündenden Prosaepen „Andreas Vöst“ und 
„Der Wittiber“ lät Ludwig Thoma, den 
man aus Novellen, Komödien und Ge- 
dichten als Meister des Humors kennt, 
in „Altaich* seinen ersten großen 
humoristischen Roman folgen und 
schenkt uns damit ein herzerquickendes 
und bei aller Lustigkeit warm zu Herzen 
gehendesBuch, so recht geschaffen,einLieb- 
lingsbuch des deutschen Volkes zu werden. 
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von Karl Arnold E 


Geh. ca. M.5,— : Geb.ca.M.7, 
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Die Großen der Vergangenheit schwan en 
als Schatten durch das Gedächtnis des 
Volkes, bis sie ein Dichter mit s em 
eigenen Herzblut tränkt und sie leib- 
haftig, zur dämmernden Legende geformt, 
wandeln heißt. So hat Walter von Mo 
den Deutschen ihren Schiller genial ver- 
lebendigt, — soverlebendigteer ihnen heute, 
Friedrich den Zweiten. Und der neu 
Stoff schenkt diesem echten und reichen 
Künstler die neue Form; in den 
Zeitraum von vierundzwanzig Stumm 
preßt er des großen Königs Schicks: / 
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mit Goerz Doppel-Anastigmat 
die vollkommene Kamera, wie sie sein soll: 
leicht — handlich — zuverlässig 
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San Francisco als Stapelplatz des ostasiatischen Handels. — Das deutsch-schweizerische Abkommen. — Bankgründungsfieber in der 
Türkei. — Die Zukunft unserer Ausfuhr nach Bulgarien. — Devisenordnung und Friedensverträge. — Eisen- und Stahlwerk Hoesch. — 


inigte Köln-Rottweiler Pulverfabriken. — Der Geldmarkt. 


SUHI ui 


San Francisco als Stapelplatz des ostasiatischen Handels. 


Aus San Francisco wird uns geschrieben: 

Der Handel von San Francisco hat unter dem Einfluß 
des Krieges sehr erhebliche Fortschritte gemacht. Die 
Statistiken über den Zeitraum von zehn Monaten bis zum 
31. Oktober 1917 zeigen eine große Vermehrung des aus- 
wärtigen Handels der Stadt verglichen mit dem ent- 
sprechenden Zeitraume des Vorjahres und überhaupt mit 
jedem voraufgegangenen gleichen Zeitraume. Die Haupt- 
ziffern dieser Statistik seien hier angeführt. Im ganzen 
hatte die Einfuhr von See in San Francisco für den ge- 
dachten Zeitraum im Jahre 1916 einen Wert von 101% 
Millionen Dollar, während sie 1917 auf 186' Millionen 
Dollar gestiegen ist. Was die Ausfuhr zur Sce 
betrifft, so hatte sie 1916 einen Wert von beinahe 97 Mil- 
lionen Dollar, während sie 1917 die Höhe von 115": 
Millionen Dollar erreicht hat. Im ganzen ist hiernach der 
Sceharndelsverkehr von San Francisco von 198%» Millionen 
in dem ersten zehn Monaten des Jahres 1916 auf über 
302 Millionen in dem gleichen Zeitraum 1917, also um 
mehr als ein Drittel des Wertes gestiegen. 

Sehr interessant simd die Aufschlüsse, die aus den 
einzelnen Ziffern der Statistik zu gewinnen sind. Weit- 
aus am bedeutsamsten tritt nämlich darin der Handels- 
verkehr von San Francisco mit Asien, d. h. also natürlich 
in erster Linie, mit Japan und China, hervor. Der Wert 
dieses Handels ist. soweit die Einfuhr in Betracht kommt, 
von 49% Millionen Dollar in ungeheurem Sprunge auf 
130% Millionen gestiegen, aber auch die Ausfuhr ist er- 
heblich gewachsen, nämlich von 49 auf 70 Millionen 
Dollar. Das sind Posten, auf die man hier große Zu- 
kunftshoffnungen baut. Vor dem Kriege erfolgte nämlich 
die Einfuhr der Rohstoffe aus Ostasien in die Vereinigten 
Staaten großenteils über Hamburg, London und andere 
europäische Häfen. Jetzt hoffen die hiesigen Handels- 
kreise, auch für die Zukunft San Francisco zu -einem 
Hauptstapelplatze des ostasiatischen Handels machen zu 
können. Zurzeit strömen, wie die angeführten Zahlen be- 
weisen, die ostasiatischen Einfuhren in die Vereinigten 
Staaten allerdings in großen Massen nach San Fran- 
cisco. Nach dem Kriege wird und muß sich freilich 
manchertei verändern. Zahlreiche Schiffe, die jetzt aus 
dem Atlantischen in den Stillen Ozean gebracht worden 
sind, weil die Reeder auf den schnellsten und sichersten 
Fahrtwegen am meisten Geld verdienen können, werden 
dann zurückwandern, und ebenso steht es ganz außer 
Zweifel, daß die großen europäischen Einfuhrhäfen ihre 
alte Stellung, wenn vielleicht nicht ganz, so doch großer- 


teils zurückerobern werden. Immerhin hat man Grund ` 


anzunehmen. daß die Bedeutung San Franciscos für den 
ostasiatischen Handel auch in Zukunft dauernd gesteigert 
sein wird, und neue Verbindungen zwischen hier und 
Holländisch-Indien, Britisch-Indien und Stratts sollen dz- 
für sorgen, diese Bedeutung zu sichern und auszubauen. 


2 dk 


Was die sonstigen Ergebnisse der Statistik angeht, so 
sei darauf hingewiesen, daß Ozeanien das Gebiet ist. 
das in der Handelsbilanz von San Francisco den zweiten 
Platz einnimmt. Die Einfuhr von dort hat sich von 30% 
auf 34 Millionen Dollar gesteigert, während die Ausfuhr 
sich mit rund 21 Millionen Dollar ungefähr gleich ge- 
blieben ist. ja sogar um ein paar 100000 M. vermindert 
hat. Erhebliche Verminderung weist San Franciscos 
europäischer Handel auf; hier hat sich der Krieg als 
nachteilig erwiesen. Die europäische Einfuhr ist von 
6 Millionen auf 2'% Millionen Dollar und die Ausfuhr 
nach Europa von 10% auf 7% Millionen gesunken. Eiren 
Ausgleich bildete wiederum der vorteilhaft entwickelte 
Handelsverkehr mit Mittelamerika, das 1916 gegen 7,9 
Millionen, 1917 aber für fast 12% Millionen Dollar hierher 
sandte. Die Ausfuhr nach Mittelamerika hat sich von 6% 
auf 7% Millionen Dollar gehoben. | 

Unzweifelhaft eröffnen diese Ergebnisse günstige Zu- 
kunftsaussichten, und die hiesigen Handelskreise sind 
ihrer ganzen Natur nach zum Optimismus geneigt: Be- 
sonnenere Beurteiler freilich sind sich ganz darüber klar, 
daß die Bäume San Fanciscos auch in Zukunft nicht in 
den Himmel wachsen werden. Nach dem Kriege wird der 
Verkehr vielfach wieder die alten Handelswege auf- 
suchen. Ein fraglicher Punkt bleibt ferner die künftige 
Entwicklung der zurzeit unzulänglichen amerikanischen 
Handelsflotte, und die an das Monopol streifende Herr- 
schaft der japanischen Flotte im pazifischen Seehandel 
bildet gleichfalls einen bitteren Wermutstropfen im 


 Freudenbecher Auch die Hoffnung, die man auf die 


Wiederaufnahme des Panamakanal-Verkehrs, sowie auf 
die der Mississippi-Schiffahrt setzt, bleiben vorläufig 
noch unsicher. Bei alledem aber wird man mit der Tat- 
sache rechnen dürfen und müssen, daß auch nach dem 
Kriege San Francisco im ostasiatischen Handel eine 
größere Rolle spielen wird, als zuvor. 


Das deutsch-schweizerische Abkommen. 


Die Bestimmungen des für neun Monate gültigen. 
vorbehaltlich der beiderseitigen zweimonatigen Kündi- 
gungsfrist vorgesehenen schweizerisch-deutschen Wirt- 
schaftsabkommens, das von den beiderseitigen Dele- 
gierten beraten und bis zur Unterzeichnung fertiggestellt 
worden ist, sind nach einer amtlichen Mitteilung des 
Bundesrats folgende: 

Deutschland gewährt monatlich Ausfuhrbew illigungen 
für 200000 Tonnen Kohle und 19000 Tonnen Eisen und 
Stahl. Für Kohle wurde ein Preis vereinbart, der sich 
im Mittel auf 173,50 Fr. für die Tonne stellt ab Grube 
gerechnet. Deutschland gewährt auf diesen Preis für die 
Menge von 60 000 Tonnen, die ungefähr dem Hausbrand- 
verbrauch entspricht, einen Rabatt von 40 Fr. für die 
Tonne, der dazu verwendet werden soll, den Kohlen- 
preisaufschlag für den Kleinnverbraucher zu mildern. 


5:9 2. mmm DAS ECHO mm Nr. 1865 


Für Eisen und Stahl wurden zwischen den Interessenten 
Preise vereinbart. Die Frachterhöhungen gehen in ge- 
wissern Limit zu Lasten des Abnehmers, die Erhöhungen 
von Steuern dagegen zu Lasten des Lieferanten. 


Wie bisher werden beiderseits Ausfuhrbewilligungen 
für die zu vereinbarenden Austauschungen ohne beson- 
dere Gegenleistungen im Rahmen des Möglichen erteilt. 
In dieser Beziehung ist insbesondere vorgesehen, daß 
Deutschland liefert: zirka 3000 Wagen Kunstdünger, 
Kalisalze, Thomasınehl, ferner Kartoffeltrocknungserzeug- 
nisse, Benzin, Zink, Kupfervitrio, pharmazeutische Pro- 
dukte, sowie in Rohzucker Ersatz des Zuckers, der in 
Schokolade, Kondensmilch und Früchtekonserven aus der 
Schweiz geliefert wird. — Die Schweiz erteilt Ausfuhr- 
bewilligungen für Milchprodukte ungefähr im bisherigen 
Umfange. ebenso für Schokolade und Konserven, endlich 
für 15 000 bis 17 000 Stück Rindvieh. Für Obst und ähn- 
liche Erzeugnisse sind keine Mengen vorgesehen. Es ist 
bloß die Möglichkeit der Ausfuhr ins Auge gefaßt, wenn 
die Verhältnisse dies gestatten. Ausfuhrgesuche sollen 
wie bisher behandelt werden. Indessen bietet die Schweiz 
dazu die Hand, zum 15. Juli 1918 eine der „Societe Suisse 
de surveillance économique“ gleichartige Kontrolle, 


genannt Schweizerische Treuhandstelle“ 


einzuführen. Diese ist, wie die S. S. S.. eine rein 
schweizerische Organisation und als solche innerhalb der 
vom Bundesrate mit der deutschen Regierung verein- 
barten Bestimmungen völlig unabhängig und nur dem 
Bundesrate als oberster Kontrollbehörde verantwortlich. 
Die der Kontrolle der Schweizerischen Treuhandstelle 
(S. T. S.) unterliegenden Waren sind in einer noch zu 
vereinbarenden Liste festzustellen. Indessen Kann ein 
schweizerisches Produkt deswegen nicht von der Aus- 
fuhr ausgeschlossen werden, weil zu seiner Herstellung 
Maschinen, Werkzeuge und Geräte verwendet worden 
sind, die von den Zentralmächten stammen. 


Eine der wichtigen Fragen. die im Abkommen zu 
lösen waren, betrifft die 


Verwendung der deutschen Kohle 


und die Ausfuhr von Produkten, die mit Hilfe deutscher 
Kohle hergestellt sind. In dieser Beziehung wurde fol- 
gendes vereinbart: 


Im Grundsatz ist die Verwendung deutscher Kohle in 
der Schweiz frei. Eine Ausnahme besteht nur für die 
auf einer besonderen Kohlenverwendungsliste ceingetra- 
genen Waren. Diese können nur dann nach den mit dem 
Deutschen Reiche im Kriege stehenden Staaten ausge- 
führt werden, wenn nachgewiesen ist. daß eine ent- 
sprechende Menge des geeigneten nichtdeutschen Brenn- 
stoffes in dem betreffenden Betriebe verwendet und daß 
diese Meuge der Firma von dem durch die Treuhandstelle 
zu führenden Konto abgeschrieben ist. Allein auch so- 
weit es sich um Waren handelt, die auf der Kohlenver- 
wendungsliste eingetragen sind, ist deren Ausfuhr bis 
15. Juli 1918 vollständig frei, auch wenn zu ihrer Her- 
stellung deutsche Kohle verwendet wurde. Weiter 
werden von den erwähnten Bestimmungen betroffen 
Produkte der chemischen Industrie für Kriegszwecke. 
Da jedoch die Ausfuhr zulässig ist, wenn für die Her- 
stellung solcher Waren nichtdeutsche Kohle verwendet 
oder. soweit es sich um Fabrikationsprozesse bis 
15. Juli handelt, Kohle restituiert wurde, so kann eine 
Ausfuhr dadurch ermöglicht werden, daß aus dem Gebiet 
der Entente nach der Schweiz eine bezügliche Kohlen- 
menge eingeführt wird. Genaue Erhebungen ergaben, 
daß der bezügliche Monatsbedarf für die Maschinen- 
industrie 40 000 bis 48000 Tonnen ausmacht und sich 
im ganzen für alle in Frage stehenden Industrien, die 
Munitionsfabrikation und die Herstellung von Produkten 
des elektrischen Ofens inbegriffen. auf rund 15000, 
höchstens 20000 Tonnen Kohle beläuft. Da aber bis 
jetzt schon gegen 8000 Tonnen Kohle von der Entente 
monatlich eingeführt sind, würde die Verdoppelung dieses 
Quantums und dessen Zuweisung an die für die Entente 
arbeitenden Firmen genügen, um die Tätigkeit der 
schweizerischen Industrie für die Entente in der bishe- 
rigen Weise aufrecht zu erhalten. Der Bezug eines 
solchen Quantums Kohle, eventuell auch dessen: Abho- 
lung, dürfte keinen ernstiichen Schwierigkeiten begegnen. 


"werden 


Bekanntlich wurde am 6. Mai der Schweiz 
von Frankreich ein Monatsquantum von 85000 Tonnen 


Kohle zur Verfügung gestellt, mit dem Beifügen, daß 
sich deren Preis einschließlich Speditionskosten auf 
159 Fr. für die Tonne belaufe und daß die Ware mit 
schweizerischem rollenden Material und Personal haupt- 
sächlich in Rouen abgeholt werden muß. Dabei hatte 
es die Meinung, daß die aus Frankreich eingeführte 
Kohle mit keinen Verbrauchsbeschränkungen belastet 
werden solle, die bisher nicht galten, daß aber anderer- 
seits auch in Beziehung auf die Verwendung deutscher 
Kohle neue Verbrauchsbeschränkungen nicht eingeführt 
sollten. Nach Kenntnisgabe der französischen 
Offerte haben die deutschem Unterhändler erklärt, daß 
sie auf die Einführung von Bestimmungen über die Be- 
schränkung der Verwendung deutscher Kohle verzich- 
teten, wenn aus dem (iebiete der Entente mindestens 
80 Proz. der erwähnten Menge. also 6800) Tonnen, œin- 
geführt würden. Im Laufe der Verhandlungen wurde 
dann versucht, eine Formulierung zu finden, nachi der 
für den Fall der Einfuhr einer absolut oder relativ 
bestimmten Kohlenmenge aus der Entente die Einführung 
der deutscherseits gewünschten Beschränkungen nicht 
stattfinden sollte. Es stellte sich sodann aber heraus. 
daß Frankreich seine Kohlenofferte, wie es scheint, nur 
für den Fall aufrecht erhalten will, daß auch bei der nicht 
vollständigen Lieferung der französischen Kohlenmengen 
von Verbrauchsbeschränkungen im schweizerisch deut- 
schen Wirtschaftsabkommen überhaupt nicht die Rede sei. 

Der französische Eingriff hat den schweizerischen 
Bundesrat veranlaßt, eine Verschiebung der Unterzeich- 
nung des Abkommens zu beantragen. Am 22. Mai 
konnte dann der Vertrag doch unterzeichnet werden. 
Hierzu teilte der Bundesrat amtlich mit: Minister Dunant 
sowie Professor Laur und Nationalrat Mosimann sind 
Sonntag nachmittag in Bern angekommen und haben 
dem Bundesrate sofort Bericht erstattet. In den Be- 
sprechungen, die dem schweizerischen Gesandten von 
Pichon, dem französischen Minister der auswärtigen An- 
gelegenheiten und am gleichen Tage vom Ministerpräsi- 
denten Clemenceau gewährt wurden, konnte Dunant be- 
stimmte Erklärungen entgegennehmen, die jeden Grund 
zur Beunruhigung ausschließen. Der französische Minister- 
präsident erklärte unserm (iesandten, daß Frankreich 
sein Angebot zur Lieferung von 85000 Tonnen Kohle zu 
150 Frs. franko Schweizer Grenze auch jetzt noch auf- 
rechterhalte, allerdings in der Meinung, daß eine Kohlen- 
lieferung Frankreichs in gar keine Beziehung zu den 
deutschen Lieferungen* gesetzt und in dem Überein- 
kommen mit Deutschland gar nicht erwähnt werde. 
Der Ministerpräsident eröffnete unserm (Gesandten 
weiter, daß, wenn die Schweiz in die Lage komme, eine 
andere Lösung anzunehmen, Frankreich bereit sei, der 
Schweiz die Quantitäten Kohlen zu liefern, die für die 
Versorgung der für die Ententeländer arbeitenden Fa- 
briken notwendig seien. 

Der schweizerische Gesandte hat für diese Erklärung 
des französischen Ministerpräsidenten, die ein neuer Be- 
weis der freundschaftlichen Gesinnung der französischen 
Regierung für die Schweiz sind, aufs wärmste gedankt. 
Der Bundesrat hält darauf, sich diesem Danke auch an 
dieser Stelle ausdrücklich anzuschließen. 

Die Lage, der sich der Bundesrat anläßlich der Lösung 
der ihm obliegenden Fragen gegenüber gestellt sah. war 
folgende: Die französische Regierung hielt ihre Offerte 
von 85000 Tonnen Kohle monatlich, angeboten ohne 
irgendwelche. Kompensationen, aufrecht, aber die Offerte 
hatte nach den Intentionen der französischen Regierung 
keine Berechtigung mehr und fiel infolgedessen dahin. 
wenn der Bundesrat im Prinzip oder auch nur eventuell 
zuließ, daß die für das eigentliche Kriegsmaterial bereits 
bestehende Kontrolle auf andere Exportwaren ausgedehnt 
würde, die mit deutscher Kohle hergestellt werden. Die 
französische Regierung erklärte indessen, daß sie der 
schweizerischen Industrie, soweit sie für die Ententeländer 
arbeite, über die bedauerlichen Folgen der Einschrän- 
kungen in der Kohlenverwendung hinweghelfen wolle, 
wenn die Schweiz die von Deutschland verlangte Kohlen- 
kontrolle nicht akzeptiere. Zu diesem Zwecke werde die 
französische Regierung diejenigen Kohlenmengen liefern, 
die für die Herstellung der für die Ententeländer be- 
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stimmten Waren notwendig sind, Die deutsche Re, 
gierung war bereit. aufjede weitere Aus- 
dehnung der Kohlenkontrolle zu verzich- 
ten, aber sie machte diesen Verzicht davon abhängig, 
daß die Schweiz aus den Ententeländern ein Quantum 
Kohle einführe, das nicht wesentlich unter 85 00V Tonnen 
im Monat stehe. Für den Fall. daß diese Kohlenmengen 
nicht tatsächlich eingeführt werden, verlangte die 
deutsche Regierung die Einführung einer Kon- 
trolle. Dabei hatte sie indessen die Meinung, daß 
die Kontrolle sich darauf beschränke, festzustellen, 
daß die ihr unterworfenen Objekte nicht mit deut- 
scher Kohle hergestellt werden. Soweit solche Ob- 
jekte mit aus dem Ententegebiet oder aus der 
Schweiz stammender Kohle hergestellt werden, können 
sie ohne irgendwelche Schwierigkeiten aus der 
Schweiz ausgeführt werden. Aber auch diese Kon- 
trolle sollerstnachdem 15. Juni in Kraft treten. 
Der Bundesrat konnte die vorliegenden Schwierigkeiten 
nur dann in einer den wirtschaftlichen Rücksichtfen der 
Schweiz. entsprechenden Weise erledigen, wenn er eine 
Lösung suchte, die mit den von hüben und drüben er- 
haltenen Erklärungen verträglich sei. Die Rücksicht auf 
die Landesversorgung in Kohle, Eisen und anderen 
Waren erlaubt der Schweiz nicht, auf den Abschtuß des 
Abkommens mit Deutschland zu verzichten, welches 
übrigens in einer mehrwöchigen Arbeit vorbereitet 
worden war und zu dem nur noch die Unterschriften 
fehlten. Überhaupt birgt der vertragslose Zustand Ge- 
a. für die wirtschaftliche Sicherheit des Landes 
in sich. 

In seiner Sitzung vom 2t Mai hat daher der Bundes- 
` rat seine Unterhändler ermächtigt, den Entwurf eines 
schweizerisch-deutschen Wirtschaftsabkommens zu unter- 
zeichnen. Dieses Abkommen wird keine Klausel mehr 
enthalten, die sich auf die Kohlenlieferungen aus Deutsch- 
land feindlichen Ländern bezieht. Am 16. Mai hat die 
deutsche Regierung den Bundesrat berelts wissen lassen, 
daß sie trotz der Verschiebung der Unterzeichnung der 
Schweiz keine Schwierigkeiten mache und in der 
Zwischenzeit die Kohlenlleferungen fortsetzen werde. 
Dank diesem freundschaftlichen Verhalten war es mög- 
lich, alle in Betracht kommenden Fragen gründlich zu 
prüfen und zur Unterzeichnung des Abkommens erst 
dann zu schreiten, wenn alle Mißverständnisse, die sich 
von der einen oder anderen Seite hätten ergeben können, 
ausgeschlossen waren. 


Bankgründungsfieber in der Türkei. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“: 
Während der letzten beiden Jahrzehnte ließ sich in der 
Türkei, vor allem aber in Konstantinopel eine so rasche 
Vermehrung der Banken feststellen, daß die Zahlı der 
Finanzinstitute in keinem Verhältnis zu den bestehenden 
Geschäftshäusern mehr steht. Zu einer wahren Grün- 
dungswut kam es im Jahre 1919 und die Folge war, daß 
zahlreiche jener pilzartig wuchernden Gründungen von 
der Bildfläche rasch wieder verschwinden mußten. Den- 
noch konnte selbst der Krieg diesem Giründungsfieber nur 
vorübergehend Einhalt tun, bald wurden wieder neue 
Banken eröffnet, nur mit dem Unterschiede, daß es jetzt 
die Türken selbst sind, die rein nationale Banken mit aus- 
schließlich türkischem Kapital gründen, während früher 
das Ausland hauptbeteiligt war. Die bedeutendste der 
Kriegsgründungen ist die Osmanische Nationalkredit 
A.-G, mit 4 000 000 Lstrl. türk. Kapital. Sie hat von der 
Kammer wertvolle Vorrechte erhalten und soll nach Ab- 
lauf der Konzession der Ottomanbank S’aatsbank werden. 
Die Konzession läuft zwar innerhalb weniger Jahre ab, 
dennoch besteht die Tatsache, daß die Türkei heute mt 
zwei staatlichen Bankinstituten zu rechnen hat. Weitere 
Gründungen sind die Esnaf (Genossenschaftsbank) mit 
1 000 000 Lstrl. türk. Kapital, die Handels- und Kreditbank 
mit 50 000 Lstrl. türk. und die Immobilar- und Vorschuß 
A.-G. mit 60 000 Lstrl. türk. Kapital. Außerdem bestehen 
seit kurzem in Konia, Aidin und anderen Provinzstädten 
türkische Banken, von denen man meldet, daß sie be- 
friedigend arbeiten und auch nicht die gleiche Jagd nach 
Kundschaft ausführen müssen. wie das in Konstantinopel 
der Fall ist. 


Von den Bankgründungen aus der Periode von 1910 
Ist die türkische Nationalbank mit 1000000 Lstrl. türk. 
Kapital als wichtigste zu-erwähnen. Auf Wunsch der tür- 
kischen Regierung hatte ein Engländer, Sir, E. Cassel, 
die Gründung übernommen, während einer Zeit, da die 
Ottomanbank sich in scharfem Gegensatze zur türkischen 
Regierung befand und eine Beilegung der Meinungsver- 
schiedenheiten nicht zu erzielen war. Es gelang ihr in- 
dessen nicht, sich zu entfalten, denn als der Krieg ausge- 
brochen war, strebte die türkische Regierung danach, 
sich vom feindlichen Auslande unabhängig zu machen. 
Demzufolge wurde die Gründung der Osmanischen 
Nationalkreditbank A.-G. vorgenommen, sie erhielt selbst 
alle jene Vorrechte, die der türkisch-englischen Gründung 
seinerzeit zugesagt worden waren und diese somit ihren 
Daseinszweck vollkommen verlor. 

Neben den nationalen Gründungen fehlt es natürlich 
nicht an ausländischen Bankniederlassungen. So besitzen 
die Deutsche Bank, die Deutsche Orientbank, der Wiener 
Bankverein, die Ungarische Handels- und Industrie A.-G. 
und die Bank Hungaria Zweigstellen in Konstantinopel. 
Auch die Wiener Unionbank hat bereits Räumlichkeiten 
erworben, um nach Friedensschluß ihre Tätigkeit in Kon- 
stantinopel aufzunehmen. Ihrem Beispiele wollen andere 
europäische Banken folgen, doch kann nach Lage der 
Dinge nur davor gewarnt werden, weitere Nieder- 
lassungen zu errichten. Es würden sich nur Enttäu- 
schungen ergeben, weil die rasche Vermehrung der 
Finanzinstitute der Entwicklung von Handel und Industrie 
vorausgeeilt ist. Das beweist deutlich der lebhafte Wett- 
bewerb um die Kundschaft der Geschäftsleute. Man 
unterbietet sich gegenseitig, macht der Geschäftswelt 
die größten Verheißungen, die, soweit es sich um die 
nationalen nichtstaatlichen Institute handelt, kaum er- 
füllbar sind, da es sich in den meisten Fällen um junge 
Unternehmungen mit verhältnismäßig kleinen oder effek- 
tiv winzigen Eigenkapitalien handelt. Vorsicht und Zu- 
rückhaltung sind demnach solange am Platze, bis das tür- 
kische Wirtschaftsleben im allgemeinen mehr erstarkt und 
weiter entwickelt sein wird, als das heute der Fall ist. 


Die Zukunft unserer Ausfuhr nach 
Bulgarien. 


Wie in allen kriegführenden Ländern, hat auch in Bul- 
garien die industrielle Erzeugung während des Krieges 
eine sehr starke Einschränkung erfahren. Auch die Ein- 
fuhr an fremden Industrieprodukten ist während der vier 
Kriegsiahre erheblich zurückgegangen, weil die Länder, ` 
die früher den Bedarf deckten, selbst im Kriege liegen 
und ihre Ausfuhr auf ein Mindestmaß herabgesetzt haben. 
Es ist alsa in Bulgarien ein sehr starker Bedarf ent- 
standen, der nach Friedensschluß sobald als möglich ge- 
deckt werden muß. Andererseits hat die Kaufkraft des 
Landes durch den Krieg ganz bedeutend zugenommen. 
Vor allem die Bawernschaft, die fast 85 Proz. der Bevöl- 
kerung ausmacht, ist durch die hohen Kriegspreise für 
alle Erzeugnisse des Bodens wirtschaftlich sehr gestärkt 
worden, so daß sie in der Lage ist, für Verbesserungen 
der landwirtschaftlichen Betriebsform nicht unerhebliche 
Summen aufzuwenden. Auch der Handel hat hohe Ge- 
winne aus dem Kriege gezogen, die es ihm ermöglichen, 
ohne Inanspruchnahme von Krediten ausländische Waren 
zu importieren. 

Es sind mithin alle Voraussetzungen vorhanden, um 
das Exportgeschäft nach Bulgarien weit ausgiebiger 
zu gestalten, als es vor dem Kriege war. Deutschland 
hat im letzten Jahrzehnt vor dem Kriege seine Ausfuhr 
dorthin sehr bedeutend gesteigert; es steht jedoch noch 
immer gegen Österreich-Ungarn zurück, das seine gün- 
stigere geographische Lage durch einen sehr bedeuten- 
den Absatz von Industrieerzeugnissen auszunutzen ver- 
stand. Die Konkurrenz Englands hatte Deutschland be- 
reits vor dem Kriege durch den schnellen Aufstieg seiner 
Ausfuhr geschlagen. Aber dem Werte nach stand Eng- 
lands Anteil an der bulgarischen Einfuhr dem deutschen 
noch ziemlich nahe. Hier muß nach dem Kriege ein 
Wandel eintreten. Der Markt des uns verbündeten Bul- 
gariens muß in erster Linie der Industrie der Mittel- 
mächte offenstehen, zumal England auch ohne offiziellen 
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Handelskrieg alles daran setzen wird. uns auf über- 
seeischen Märkten nicht wieder hochkommen zu lassen. 
Die bulgarischen Bauern werden einen ganz außer- 
ordentlich großen Bedarf an landwirtschaftlichen Ma- 
schinen haben. Bisher stand Deutschland unter den 
Lieferanten Bulgariens in diesen Erzeugnissen erst an 
vierter Stelle; der Hauptanteil entfiel auf Österreich-Un- 
garn, aber auch England und die Vereinigten Staaten 
lieferten zusammen fast die vierfache Menge wic 
Deutschland. Nur an Pflügen fiel Deutschland der Haupt- 
anteil des Bedarfs zu. Auf diesem Gebiet wird unsere 
Industrie vor allem bestrebt sein müssen, die englische 
und amerikanische Konkurrenz aus dem Felde zu 
schlagen. Die Türkei hat durch ihre Bezüge an landwirt- 
schaftlichen Maschinen während des Krieges gezeigt, 
welchen Wert sie dem deutschen Erzeugnis beimißt. 
Eine rechtzeitige und rührige Agitation durch sprach- 
kundige Vertreter dürfte mit Sicherheit dahin führen, daß 
sich unsere Industrie mit der Österreich-Ungarns in den 
Bedarf Bulgariens an landwirtschaftlichen Maschinen 
brüderlich teilt. ` 

Auf dem Gebiet der Textilindustrie, auf dem Deutsch- 
land vor dem Kriege eine so große Leistungs- 
jähigkeit entwickelt hat, wird ja in absehbarer Zeit ein 
nennenswerter Export kaum möglich sein, weil die ver- 
fügbaren Rohstoffe nur zur Deckung unseres eigenen 
dringenden Bedarfs ausreichen werden. Aber andere In- 
dustrien werden sehr bald wieder imstande sein, die 
Ausfuhr aufzunehmen, sobald die früheren Arbeitskräfte 
wieder zur Verfügung stehen. Dahin gehört vor allem 
die Porzellanindustrie, deren Ausfuhr sich im letzten 
Jahre vor dem Kriege auf 32 Millionen Mark belief. 
Nahezu alle Länder haben zu unseren Abnehmern gehört; 
nur Bulgarien war nicht darunter. Auch hier muß ein 
Wandel eintreten. In Papierwaren und Erzeugnissen der 
Lederindustrie wird an eine Ausfuhr erst nach Über- 
windung der Rohstoffschwierigkeiten gedacht werden 
können. Dagegen kann in Zement, den wir vor dem 
Kriege im Werte von 38 Millionen Mark nach aller 
Herren Länder ausführten, auch der bulgarische Markt 
erobert werden, der bisher von anderer Seite versorgt 
wurde. Die Bautätigkeit hat auch in Bulgarien voll- 
kommen geruht; der Bedarf nach Baustoffen wird mithin 
schr lebhaft sein. 

Unserer Industrie bieten sich mithin trotz aller Knapp- 
heit, die an manchen Rohstoffen herrschen wird, sehr 
gute Aussichten für einen lebhaften Außenhandel mit Bul- 
garien. Die Vorarbeiten dazu müssen aber schon jetzt 
energisch in Angriff genommen werden. 


a —— 


Devisenordnung und Friedensverträge. Nach cen Be- 
stimmungen des deutsch-russischen und des deutsch- 
ukrainischen Zusatzvertrages zu den Friedensverträgen 
mit Rußland und der Ukrainischen Volksrepublik, des 
Friedensvertrages zwischen Deutschland und Rinnland 
und des deutsch-rumänischen rechtspolitischen Zusatz- 
vertrages zum Friedensvertrag mit Rumänien treten 
neben den übrigen gegen die Angehörigen je des anderen 
Teiles gerichteten Kriegsgesetzen auch die Zahlungsver- 
bote mit Wirkung vom Zeitpunkt der Ratifikation ab 
außer Anwendung. Ferner ist vorgesehen, daß Cieldior- 
derungen, deren Bezahlung im Laufe des Kriezes auf 
(irund von Kriegsgesetzen verweigert werden konnte, 
zwischen Deutschen und Finnländern, zwischen Deut- 
schen und Ukrainern und zwischen Deutschen und Ru- 
mänen nicht vor Ablauf von 3 Monaten nach der Rati- 
fikation bezahlt zu werden brauchen. Die Friedens- 
verträge werden durch die Veröffentlichung im Reichs- 
gesetzblatt in Deutschland Gesetzeskraft erlangen. Da- 
nach ist mit der Möglichkeit zu rechnen. daß in einiger 
Zeit der allgemeine Zahlungsverkehr zwischen Deutsch- 
land und den genannten Ländern allmählich wieder in 
Gang kommt. Da nun anzunehmen ist, daß die Beteiligten 
hierbei vielfach die Bestimmungen der Devisenordnung 
vom 8. Februar 1917 (R. G. Bl. S. 105), die praktisch bis- 
her im wesentlichen nur im Verkehr mit neutralen und 
verbündeten Ländern zur Anwendung hat gelangen 
können, außer acht lassen und sich dadurch der Gefahr 
strafrechtlicher Verfolgung aussetzen werden, erscheint 
es angebracht, ausdrücklich darauf aufmerksam zu 
machen, daß die Verordnung selbstverständlich auch für 


den Verkehr mit den genannten, bisher uns feindlichen 
Ländern Platz greift. 


Eisen- und Stahlwerk Hoesch, Die außerordentliche 
(ieneralversammlung, in der 24 Aktionäre ein Kapital 
von 12647500 M. vertraten, genehmigte die Erhöhung 
des Aktienkapitals um 12 Mill. M. Die neuen Mittel 
dienen zum Erwerb der Gewerkschaften Fürst Leopold 
und Fürst Leopold-Fortsetzung. Die Kaufsumme für 
diese Gewerkschaften beträgt 31 Mill. M. Die. neuen 
Aktien werden den alten Aktionären zum Kurse von 
200 Proz. derart zum Bezuge angeboten, daß auf 7000 M. 
alte Aktien 3000 M. neue Aktien entfallen. 


Vereinigte Köln-Rottweiler Pulverfabriken. In der 


.Generalversammlung erhoben mehrere Aktionäre scharfe 


Angriffe gegen die Verwaltung. Die Bilanz zeige eine 
vollkommene Unklarheit und stelle gewissermaßen eine 
Rechtsbeugung des Aktiengesetzes dar. Bei der Gesell- 
schaft sei eine Thesaurierung allergrößten Stils betrieben 
worden, die gesetzlich unzulässig sei. Es seien etwa 
150 Millionen Mark versteckte Reserven verhanden. Der 
Vorsitzende, Geh. Kommerzienrat Hagen, erklärte, die 
Verwaltung wehre sich mit aller Macht gegen die Be- 
hauptungen, daß auch nur der leiseste Versuch gemacht 
worden sei, eine Bilanzunklarheit zu schaffen. Sehr be- 
deutende Vorschüsse seitens der Regierung mußte die 
Gesellschaft in Anspruch nehme, um die Anforderungen 
durchzuführen, und mit Bankschulden mußte gearbeitet 
werden. Bei diesen Verhältnissen seien die Angriife 
der Aktionäre unberechtigt. Nach scharfer Debatte wurde 
die Beantwortung der Fragen betreffend Spezialisierung 
der Bilanzposten mit allen gegen 43 Stimmen von 4 Ak- 
tionären abgelehnt, und von den opponierenden Aktionären 
dagegen Protest zu Protokoll gegeben. Der Jahresab- 
schluß wurde von 39 gegen A Aktionäre genehmigt. die 
Dividende auf 20 Proz. festgesetzt. 


Der Geldmarkt. 


Der am 15. Mai 1918 abgeschlossene Ausweis der Relchsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjähre folgendes Bild (in 1000 M.): 


1917 geeen die | Aktiva (in 1000 Mmk) | ag fegen die 
2554.843 + 4.341 | Metallbestand . . 2465819 + 864 
2533 093 + 177 davon Gold . . . . . | 2345393 + 201 
459.962 — 9214 | Reichs- und Darlehnskassen- 

scheine . . . . . 556.846 + 5.301 

7150 + 737 | Noten anderer Banken . 3.977 + 460 
9277793 + 567.232 | Wechselbestand 14546 209 + 988.621 

10059 + 859 | Lombarddarlehen . .056 — 14 
107.711 — 686 | Effektenbestand 90 517 + 1.073 
1062.926 — 3.428 | Sonstige Aktiva 1806.692 — 28.945 

Passiva. 
180.000 (unver) | Grundkapital 180.000 (unver. 

90.137. (unver.) | Reservelonds 94 828 (unver. 
8206.399 — 97.293 | Notenumlauf. 3870 + 1 
4592.682 + 640 584 siten. . - . 7761370 + 894 326 
411.326 + 16.610 | Sonstige Passiva . 645.048 + 51.496 


Der Ausweis der Reichsbank vom 15. Mai 
weite Maiwoche eine nicht unbeträchtliche Anspannung er- 
kennen. Die gesamte Kapitalanlage stieg um 969,7 Mill. M. 
auf 14 642,8 Mill. M., die bankmäßige Deckung für sich allein 
um 968,6 Mill. M. auf 145462 Mill. M. Auf der anderen 
Seite zeigten aber auch die fremden Gelder eine auffallend 
große Zunahme, nämlich von 6857,0 Mill. M. auf 7751,4 Mill. 
Mark., so daß die tatsächliche Neuinanspruchnahme der Bank 
-— gemessen an der Zunahme der Anlage abzügliah der Steige- 
rung der fremden Gelder — sich nur auf 75,3 Mill. M. stellte. 

An Banknoten mußten diesmal 1,5 Mill. M. in den Verkehr 
gegeben werden, wodurch sich der Gesamtumlauf auf 11 803,9 
Millionen M. erhöhte. In der zweiten Maiwoche des Vor- 
jahres wurde ein Rückfluß an Noten in Höhe von 97.3 Mill. 
Mark ausgewiesen. An Darleiinskassenscheinen strömten in 
der Berichtswoche 4,8 Mill. M. in die Kassen der Bank zurück, 
während in der entsprechenden Vorjahrswoche 11,0 Mill. M. 
neu durch die Reichsbank. verausgabt werden mußten. Der 
Goldbestand erfuhr einen weiteren Zuwachs um 201 000 M. ani 
2345,4 Mill. M.; an Scheidemünzen und Reichskassenscheinen 
waren gleichfalls kleine Zunahmen zu verzeichnen. Der Dar- 
Ichnsbestand bei den Darlehmskassen hatte nur eine gering- 
fügige Verminderung um 0,1 Mill. M. auf 8613,3 Mill. M. auf- 
zuweisen. Da, wie oben erwähnt, der Umlauf an Darlelıns- 
kassenscheinen im freien Verkehr sich um 4,8 Mill. M. er- 
mäßigte,- erfuhren mithin die Bestände der Bank eine Zu- 
nahme um 4,7 Mill. M. auf 1541,6 Mill. M. ` 
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Die hundertneunundneunzigste Kriegswoche. 


Die sorgenvolle Erwartung vor dem Losbruch einer 
neuen deutschen Offensive im Westen suchen die Regic- 
rungen der Entente durch Entfaltung großer Redekünste 
etwas zu beschwichtigen. Während das geschlagene Ita- 
lien sich über den Fehlschlag aller Hoffnungen beim Be- 
sinne seines Vierten Kriegsjahres durch Veranstaltung 
pomphafter Giedächtnisfeiern künstlich hinwegzutäuschen 
strebt, hat der britische Ministerpräsident sich bemüht. 
mit einer großen Rede die xesunkene Zuversicht Eng- 
lands wieder etwas zu heben. Freilich klangen seme 
Worte diesmal aus einer anderen Tonart als früher. Zwei 
widrige Umstände mußte Lloyd George, was die Lage Eng- 
lands und seiner Verbündeten betrifft. heute zugeben: das 
Ausscheiden Rußlands aus der Reike der Kämpfenden und 
die sich daraus ergebende Überlegenheit der Mittelmächte. 
Das Defizit drüben soll bekanntlich Amerika stopfen. Aber: 
„auf die amerikanische Hilfe kanm zunächst nicht ge- 
rechnet werden”, gesteht der Premier. Der zweite 
„widrige Umstand”, den er zu beseitigen viel größere 
Mühe haben muß, ist der U-Bootkriex. Und da hat er 
sich denn auch keinen Augenblick gescheut, den Mund um 
so voller zu nehmen: Er will die U-Boote gleich doppelt 
überwunden haben, einmal durch Ausgleich ihrer Ver- 
nichtunssarbeit und dann durch die Bekämpfung der 
U-Boote selbst. Er behauptet, die Gesamtproduktion der 
Welt an neuen Schiffen übertreffe zurzeit die Gesamt- 
verluste, so daß für die Alliierten wie die Neutralen sogar 
ein Nettogewinn herausspringe. 

Die Behauptungen Lloyd Georges stehen in so 
schroffem Widerspruch mit den bisher allgemein be- 
kannten Tatsachen, daß man erstaunt sein darf, keinen 
einzigen Beleg dafür beigebracht zu schen. Zahlen über- 
zeugen, aber Zahlen hat Lloyd George sich geschenkt, 
denn sonst würde sie Reuter gewiß weitergegeben haben. 
Gegen Lloyd Georges Siegesherrlichkeit spricht weiter 
das unverändert krampfhafte Bemühen der Briten, an 
unsere U-Bootbasis heranzukomnien und sie zu ver- 
nichten, was sie zunächst zu Lande und schließlich zuletzt 
zu Wasser immer wieder vergeblich versucht haben. 

Lloyd Gcorge hat in der Tat seine Leute nur be- 
ruligen und beschwichtiren, zugleich aber ‘sich selbst 
auch von einer großen Schuld reinwaschen wollen: 
er erklärt, es hätte kein sicheres Mittel gegeben, diesen 
Krieg zu verhindern oder auch nur schneller zu beenden. 

Wie es um die britische Wahrheitsliebe und Auf- 
richtigrkeit bestellt ist, davon erhält man gegenwärtig 
eine neue Probe in dem Vorgehen des „Beschützers der 
kleinen Völker” gegenüber Irland. Generali French ist als 

Yiktator auf die grüne Insel gesandt worden und hat 
unter dem Vorwande der Entdeckung einer deutsch-iri- 
schen Verschwörung eine Schreckensherrschaft aufge- 
richtet, um mit Feuer und Schwert Irlands Unabhängig- 
keitsgelüste zu ersticken. -- Mit etwas anderen Mitteln 
sucht Großbritannien, Island dem dänischen Reiche zu 
entreißen, das machtlos zuschen muß, wie englisches 
Geld und englische Macht bereits von seinen Eigentum 
Besitz ergriffen haben. Dänemark teilt das Geschick der 
anderen neutralen Kleinstauten, die immer verzweiiclter 
ringen müssen, um sich der würgenden Erpresserfaust 
der Entente zu erwehren. Die Schweiz hat Kraft genug 
besessen, den plumpen französischen Eingriff in ihre 
Verhandlungen mit Deutschland abzuwehren, so daß am 
22. Mai das Wirtschafitsabkonmmen zwischen den beiden 
Staaten unterzeichnet werden Konnte. Deutscherseits 
wird mit großer Befriedigung festgestellt, daß es trotz 
mancher Schwierigkeiten und trotz aller Störungsver- 
suche gelang, eine befriedigende Lösung zu finden, die den 
Vdentsch-schweizerischen \Wöirtschäftsverkehr wiederum 


für längere Zeit auf eine solide Grundlage stellt. Das Ab- 
komınen ist entstanden aus dem Bestreben, das die 
beiden befreundeten Völker seit Beginn des Krieges be- 
folgt haben, zwischen den beiderseitigen dringendsten 
Interessen einen billigen Ausgleich zu schaffen. 

Vergeblich wartet dagegen die Schweiz noch auf die 
Erfüllung der amerikanischen Versprechen. Wie der vom 
Bundesrat erstattete zehnte Neutralitätsbericht feststellt, 
sieht es besonders mit der Getreidezufuhr bedenklich 
aus. Sofortige größere Zufuhren seien außerordentlich 
dringlich. 

Ein unredliches Spiel wird von den Vereinigten 
Staaten auch mit Holland getrieben. Washington hat der 
holländischen Regierung mitgeteilt daß dem Ersuchen, 


drei holländischen Schiffen, die sich jetzt in amerika- 


nischen Häfen befinden, die Ausfahrt zu erlauben, um das 
vom Präsidenten Wilson versprochene Getreide zu be- 
fördern, nicht stattgegeben werden kann, und daß, um 
eine weitere Verzögerung in der Getreidebeförderung zu 
verlrüten, niederländische Schiffe hierfür nach Amerika 
gesandt werden sollen. Hieraus geht, wie der „Nieuwe 
Rotterdamsche Courant“ feststellt, klar hervor, daß die 
Vereinigten Staaten offen darauf ausgehen, holländischen 
Schiffsraum aus niederländischen Häfen herauszulocken, 
um ihn dann ebenso wic den bereits beschlagnahmten 
wegzunehmen. Die niederländischen Reedereien werden 
sich von weiterem Raub nur dadurch schützen können, 
daß sie ihre Schiffe in niederländischen oder sicheren neu- 


| tralen Häfen stillegen. 


Im Osten hat sich letzte Woche ein politischer Akt 
von großer Tragweite vollzogen. Wie halbamtlich mit- 
geteilt. wurde, haben die Landesräte von Livland und 
Estland sich nunmehr mit der Erklärung der Loslösung 


‚ihrer Länder von Rußland an die russische Regierung 


gewandt. Sie haben es zunächst auf dem Wege einer 
direkten Eingabe an den russischen Giesandten in Berlin 
Herrn Joffe versucht, jedoch hat dieser sich geweigert, 
die Erklärung entgegenzunehmen. Darauf haben die 
Landesräte sich an die deutsche Regierung gewandt, 
und ihre Eingabe ist durch das Auswärtige Amt Herrn 
Joffe übermittelt worden, nachdem man sich vorher ver- 
gewissert hatte, daß er zu einer Entgegennahme auf 
diesem Wege bereit sei. Der (Ciesandte wird nunmehr 
die Weitergabe an seine Regierung vermitteln. Die Ein- 
gabe der Landesräte enthält die Erklärung, daß die Be- 
völkerung Livlands und Estlands durch die Erklärung 
ihrer Vertreter von dem Recht, ihr Schicksal frei zu 
bestinmen, Gebrauch gemacht und die Lösung von Ruß- 
land vollzogen habe. 

In Österreich. hat der Empfang deutscher Vertreter 
aus den südlichen Alpenländern durch Kaiser Karl dem 
jungen Monarchen Gelegenheit gegeben, durch entschie- 
dene Zusagen die schweren Besorgnisse der getreuesten 
Söhne des habsburgischen Staates etwas zu beruhigen. 
Ich zähle. so schloß der Kaiser, auch künftighin auf die 
treue und bewährte Mitarbeit der Deutschen, Schon 
darim mögen Sie die volle Beruhigung finden. daß die 
Rechte des deutschen Volkes, die Bedingungen für die 
Wahrung und Entwicklung seines Volkstums und seine 
erprobte Geltung im Staate niemals eine Beeinträchti- 
gung finden werden. 

Der deutsche Reichstag beklagt den Verlust seines ` 
Präsidenten, der 76jährig am 25. Mai einem schweren 
Merzleiden erlag. Seit sechs Jahren hatte der Verstorbene 
das Reichsparlament geleitet und sein ganzes Können dem 
oft schwierigen Amte gewidmt; auch die politischen Geg- 
ner erkennen die hohe Unparteilichkeit und strenge Ge- 
wissenhaftiekeit seiner Amtsführunge an. 
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Kriegs-Chronik 


vom 20.—26. Mai 1918. 


20. Mai. In Kemmelgebiet nahm die Feuertätigkeit 


am Abend und gegen Mitternacht erheblich an Stärke 
zu. Heute früh haben sich dort heftige Artilleriekämpfe 
entwickelt. Auch an den übrigen Kampffronten lebte die 
(iefechtstätigkeit vielfach auf. Auf dem Südufer der 
Ancre eriff der Engländer am frühen Morgen mit 
starken Kräften an. In Ville-sur-Ancre drang er ein. 
Versuche des Feindes. im Ancre-Tal weiter vorzu- 
dringen, scheiterten. Mehrfach gegen Marlancourt ge- 
richteter Ansturm brach vor dem Dorfe blutig zu- 
sammen. An vielen Stellen der Front wurden eng- 
lische und französische Erkundungsvorstöße abge- 
wiesen. In Vorfeldkämpfien und bei erfolgreicher 
Unternehmung nördlich von St. Mihiel machten wir 
Gefangene. In letzter Nacht wurden London, 
Dover und andere englische Küstenorte erfolgreich 
mit Bomben angegriffen. 


21. Mai. Der Kemmel war wiederum das Ziel starker 


feindlicher Angriffe, sie sind blutig gescheitert. Die 
Verteidiger des Kemmelberges haben einen vollen 
Erfolg errungen. An der Front von Voorme- 
zeele bis westlich von Dranoeter leitete 
stärkster Feuerkampfi die Infanterieangriffe ein. Ihr 
Hauptstoß war gegen den Kemmelberg und seine west- 
lichen Hänge gerichtet. In mehreren Wellen brachen 
die vorn eingesetzten französischen Truppen vor. In- 
fanteristische und artilleristische Feuerkraft brachte 
ihren Ansturm zum Scheitern und zwang sie unter 
schwersten Verlusten zur Umkehr. Örtliche Einbrüche 
des Feindes in unsere Trichterzone wurden durch 
(iegenstöße wieder hergestellt. Östlich von Loker ist 
noch ein Franzosennest zurückgeblieben. Englische 
Divisionen standen nach Giefangencnaussagen in dritter 
Linie bereit. Da den Franzosen jeder Erfolg versagt 
blieb, kamen sie nicht mehr zum Einsatz. Am Abend 
und während der Nacht nahm der Artilleriekampf 
mehrfach größte Heftigkeit an. Erneute feindliche An- 
griffe am Abend aus Loker heraus und nächtliche Teil- 
vorstöße nordöstlich von Loker wurden abgewiesen. 
An den übrigen Kampffronten verlief der Tag verhält- 
nismäßigr ruhig. In den letzten drei Tagen wurden 59 
feindliche Flugzeuge und 3 Fesselballone zum Absturz 
gebracht. Leutnant Loewenhardt errang seinen 
24., Vizefeldwebel R u mey seinen 20. und 21. Luftsieg. 
-- Im Sperrgebiet um England haben unsere U-Boote 
wiederum sechs Dampfer und zwei Segler mit zu- 
sammen 21000 Br.-Reg.-To. versenkt. 


22. Mai. In Kemmel-(icbiet hielt lebhafte Feuer- 
tätigkeit an. Nördlich vom Dorf Kemmel und südlich 
von Loker scheiterten am Abend starke feindliche Teil- 
angriffe. BeiderseitsderLyvsundlamlaBassee- 
Kanal lag unser rückwärtiges Gelände wiederum 
unter starkem Feuer. Auch zwischen Arras und Albert 
war die feindliche Artillerie am Abend sehr rege. 
Zwischen Somme und Oise lebte die Gefechts- 
tätigkeit nur vorübergehend auf. Eines ` unserer 
Bombengeschwader vernichtete in der Nacht vom 
20.-21. Mai die ausgedehnten Munitionslager bei Blar- 
gies. Leutnant Menkhoff errang. seinen 27., Leut- 
nant Puetter seinen 23. und 24. Luftsiege. An der 
italienischen Gebirgsfront hält erhöhte 
Kampftätigkeit an. -- Im Monat April sind 
insgesamt 652000 Brutto-Rexister-Ton- 
nen des für unsere Feinde nutz- 
baren Handelsschiffsraum vernich- 
tet worden. Der ihnen zur Verfügung stehende 
Welt-Handelsschiffsraum ist somit allein durch kriege- 
rische Maßnahmen seit Kriegsbeginn um rund 17 116 000 
Br.-Reg.-To. verringert worden. — Der schweize- 
rische Bundesrat ermächtigte seine Unter- 
händler, das Wirtschaftsabkommen mit 
Deutschland zu unterzeichnen Der Ver- 


23 


trag wird keine Klausel enthalten, die sich auf die 
Kohlenlieferungen der Entente bezieht. Die Kontrolle 
über die Kohlenverwendung wird also vom 15, Juli ab 
eintreten, aber nicht die für die Schweiz gefürchtete 
Beschränkung darstellen, solange Frankreich die für die 
Ententefabrikate notwendigen Kohlenmengen, wie ver- 
Sprochen, selbst liefert. Der Bundesrat dankt in einer 
offiziellen Note Deutschland für sein freundschaftliches 
Verhalten. 


. Mai. Im Kemmelgebicet hielt gesteigerte Feuer- 
tätigkeit an. An den übrigen Kampffronten lebte die 
(iefechtstätigkeit erst am Abend in einzelnen Ab- 
schnitten auf. Während der Nacht lebhafte Tätigkeit 
der Franzosen auf dem Westufer der Avre. Mehrfach 
wurden Vorstöße des Feindes abgewiesen und bei 


“ eigenen Erkundungen Gefangene eingebracht. Auf dem 


Kampffelde an der L y s wurden gestern unter anderen 
drei amerikanische Flugzeuge abgeschossen. Die in 
letzter Zeit sich mehrenden feindlichen Fliegerangriffe 
gegen belgisches Gebiet haben der Zvilbevölkerung 
schwere Schäden und Verluste zugefügt. Militärischer 
Schaden entstand nicht. Durch erfolgreichen Bomben- 
abwurf wurden große Munitionslager des 
Feindes nordwestlich von Abbeville vernichtet. 
Paris wurde mitBombenbeworfen — Im 
Mittelmeer versenkten unsere U-Boote zusammen 
über 22000 Br.-Reg.-To. — Nach Abschluß der 
Friedensverträge sind Veränderungen in der 
Organisation der in Rumänien befindlichen militä-' 
rischen Stellen notwendig geworden. Die bis- 
herige Militärverwaltung wird aufge- 
löst, die noch verbleibenden Dienststellen werden 
unter dem Oberkommando des (Gieneralfeldmarschal s 
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v. Mackensen vereinigt. Der bisherige Militärgouver- 
neur, General der Infanterie Tülff v. Tschepe und 
Weidenbach, der seit mehr als fünf Vierteljahren an 
der Spitze der Militärverwaltung stand, ist nach Erfül- 
lung seiner Aufgabe von Seiner Majestät dem Kaiser 
unter huldvollster Anerkennung der geleisteten Dienste 
und unter Verleihung einer hohen Ordensauszeichnung 
von seinem Amt enthoben worden und hat heute Buka- 
rest verlassen. — Am 13. Mai haben die Herren Frei- 
herr von Dellinghausen als Führer der liv-estländischen 
Abordnung, von Stryk als Vertreter Finnlands und von 
Brevern als Vertreter Estlands an den Reichskanzler 
die Bitte gerichtet, dem in Berlin bevolhnächtigten Ver- 
treter der russischen Republik, Herrn Joffe, die Un- 
abhängikeitserklärung der Länder Liv- 
landund Estland zu übermitteln. Herr Joffe hatte 
es abgelehnt, diese Erklärung direkt aus den Händen 
der genannten Herren in Empfang zu nehmen, sich aber 
bereiterklärt, die Urkunde entgegenzunehmen, falis 
sie durch das Auswärtige Amt übermittelt würde. Der 
Reichskanzler hat darauf hin der von den Vertretern 
Livlands, Estlands und Finnlands geäußerten Bitte ent- 
sprochen und de Unabhängigkeitserklärung 
durch das Auswärtige Amt Herrn Joffe über- 
senden lassen. i 


24. Mai. In Kemmelgebict, beiderseits der Lys 
und der Scarpe, südlich von der Somme sowie 
zwischen Moreuilund Montdidier lebte die Ar- 
tillerietätigkeit am Abend auf und war auch während 
der Nacht lebhaft. Die Infanterietätigkeit blieb auf 
Erkundungskämpfe beschränkt. Eigene Unterneh- 
mungen südwestlich von Bucquoy und an der Oise 
brachten Gefangene ein. Die Italiener griffen die 
österreichischen Stellungen auf der Zuana-Torta 
und im Etschtal nach starkem weitgreifenden Ge- 
schützfeuer zu wiederholten Malen an. Die 
beiden ersten Angriffe brachen schon in dem trefflich 
wirkenden Feuer der k. k. Batterien blutig zusammen. 
Die Angreifer flüchteten in ihre Gräben zurück. Beim 
dritten Ansturm kamen die Italiener bis knapp an die 
Stellungen. Kaiserschützen vom 3. Regiment sprangen 
aus ihren Deckungen und warfen sich dem Feinde mit 
gewohnter Tapferkeit entgegen. Der Nahkampf endete 
mit einem vollen Sieg. Der Angreifer wurde 
überall zurückgeworfen, ein letztes Itale- 
nernest noch in der Nacht. gesäubert. Zum gleichen 
Ergebnis führten drei Vorstöße, die der Feind gegen 
unsere Stellungen auf dem Monte Asolone versuchte. 
Auch hier wurde er jedesmal abgeschlagen. So hat 
für die Italiener auch das vierte Jahr ihres Raubkrieges 
mit schweren Mißerfolgen begonnen. — Von unseren 
U-Booten im Sperrgebiet um England wiederum 
15000 Br.-Reg.-To. feindlichen Handelsschiffs- 
raums vernichtet. — Anläßlich dr Ernennung 
Svinhufvuds zum Reichsvorstand de- 
missionierte die finnische Regierung. 
Darauf beauftragte Svinhufvud den GEN) Senator 
Paasikivi, der Altfinne ist, mit der Bildung einer 
neuen Regierung. Die Mehrzahl der bisherigen Re- 
gierungsmitglieder wird in das neue Kahfnett eintreten. 


25. Mai. Die Kampftätigkeit der Artillerien auf dem west- 
lichen Kriegsschauplatz blieb tagsüber bei Sturm und 
Regen in mäßigen Grenzen. In Verbindung mit nächt- 
lichen Teilangriffen des Feindes nordwestlich vom 
Kemmel, nördlich und westlich von Albert nahm 
sie vorübergehend große Stärke an. Die feindlichen 
Angriffe brachen überall verlustreich zusammen. Bei 
Hamel warfen wir den Feind im Gegenstoß zurück: 
im übrigen wurden seine Sturmtruppen schon vor 
unseren Linien zusammengeschossen. Die Besatzung 
eines Beobachterflugzeuges, Leutnant Eisenmenger 
und Vizefeldwebel Gund, haben am 23. Mai aus einer 
Kette von 6 englischen Kampfeinsitzern 4 Flugzeuge 
abgeschossen. Die Kämpfe im Zugnaraum flauten 
gestern wesentlich ab. Auf der Hochfläche von 
Asiago und an der unteren Piave scheiterten 
feindliche Erkundungsvorstöße. In Riva wurden 
durch feindliches Artilleriefeuer einige Häuser be- 
schädigt. Über dreißig feindliche Flugzeuge haben 
Feltre mit Bomben belegt: ein Zivilist wurde gce- 


tötet, acht verwundet, sonst nur geringer Sachschaden 
erzielt. — An der Westküste Englands wurden von einem 


. unserer U-Boote versenkt: die englischen Dampfer 


„Prinzeß Dagmar“ (913 Br.-Reg.-To.), „Dux“ (1350 Br.- 
Reg.-To.) und „Wyglicy“ (6000 Br.-Reg.-To.). Alle 
drei Schiffe waren mit Kohlen beladen. Im Ganzen 
nach neueingegangenen Meldungen der U-Boote ver- 
nichtet: 15 000 Br.-Reg.-To. — U-Boot-Erfolge auf dem 
Nordseekriegsschauplatz nach neueingegangenen Mel- 
dungen unserer U-Boote: 16 500 Br.-Reg.-To. — Reichs- 
tagspräsident Dr. Kaempf ist heute nachmittag 5 Uhr 
nach längerer Krankheit sanft entschlafen. Dr. Kaempf 
lag schon seit Freitag nachmittag ohme Bewußtsein. 


26. Mai. Südlich vom Nieuwpoort-Kanal und beider- 


seits von Dixmuide nahmen wir bei -kleineren 
Unternehmungen mehr als 70 Belgier gefangen. Das 
taxtsüber mäßige Artilleriefeuer wurde am Abend in 


‚einzelnen Abschnitten der Kampffronten lebhafter. Nach 


Einbruch der Dunkelheit trat im Kemmelgebiet. 
südlich von der Somme, zwischen Moreuil und 
Montdidier zeitweilig erhebliche Feuersteigerung 
ein. Bei Bucquoy scheiterten mehrfach englische 
Vorstöße. Auch in den übrigen Abschnitten dauerte 
rege Erkundungstätirkeit des Feindes an. Hierbei 
wurden westlich von Montdidier Amerikaner, im 
Ailette-Grunde Franzosen und auf dem Südufer 
der Aisne nordöstlich von La Neuville Engländer 
gefangen. Tag für Tag setzen die Franzosen die Zer- 
störung ihrer eigenen Stadt Laon fort. Aufs neue cr- 
hielt die Stadt am 25. Mai 108 Schuß. Die Beschädi- 
gungen sind erheblich, mehrere Zivilisten fielen den 
Granaten ihrer eigenen Landsleute zum Opfer. Im 
Tomala-Abschnitt außer einigen durch Artilleriefeuer 
unterstützten Erkundungsversuchen der Italiener keine 
besonderen Ereignisse. — Aus London wird berichtet: 
Die Admiralität teilt mit: Eines unserer atlantischen 
(ieleit-Unterseeboote berichtet nach der Rückkehr in 
seinen Stützpunkt: Am 11. Mai sichtete es auf der 
Höhe von Kap St. Vincent, während es auf einen Gele.t- 


‘zug wartete, ein deutsches Unterseeboot vom soge- 


nannten Kreuzer-Typ und versenkte es. Da zur Zeit 
schwerer Seegang war, gab es keine Überlebenden. 
Kurz darauf wurde ein anderes feindliches Untersee- 
boot gesichtet, aber da es eiligst tauchte, entging es 
dem Schicksal seines Gefährten. Angesichts der Tat- 
sache, daß es der erste Unterseekreuzer ist, der zer- 
stört worden ist, wurde beschlossen, von der üblichen 
Regel, die Zerstörung einzelner feindlicher Untersee- 
boote nicht zu melden, abzugehen. Ein Zusatz des 
W.T.B. besagt: Da über eines unserer westlich 
Gibraltar operierenden U-Boote seit längerer Zeit keine 
Nachrichten vorliegen, muß mit seinem Verlust auf die 
englischerseits gemeldete Weise gerechnet werden. 
— Kaiser Kart empfing in Gegenwart des Minister- 
präsidenten Dr. v Seidler mehrere Deputa- 
tionen aus den südlichen Alpenländern. Die 
Führer derselben wiesen darauf hin, daß in den meisten 
dieser von Deutschen und Slowenen bewohnten Ge- 
biete bis vor kurzem ein freundschaftliches Verhältnis 
zwischen beiden Volksstämmen bestand, das jedoch 
insbesondere durch die bekannte vorjährige süd- 
slawische Maideklaration gefährdet wurde, welche u. a. 
auch auf Störung des nationalen Friedens hinarbeitete. 
In Erwiderung auf die Ansprache der kärtnerischen De- 
putation sagte der Kaiser die ernsthafteste und wohl- 
wollendste Erwägung der vorgebrachtenWünsche zu. 
Das Bedürfnis, die noch offene Nationalfrage ces Staats- 
wesens der Lösung zuzuführen, sei in unseren Tagen 
noch dringender geworden im Interesse des Auf- 
schwungs des Vaterlandes. Nach der ihm auferlexten 
glänzend bestandenen Prüfung müßten die immer 
wiederkehrenden Anlässe zu wumerquicklichen. kraft- 
verzehrenden Reibungen beseitigt werden. Welche 
Anderungen auch immer in den Einrichtungen des 
Staatswesens Platz greifen würden die Festigkeit 
seines Gefüges dürfe keine Lockerung erfahren. Eben- 
sowenig dürften die historischen Rechte und Über- 
lieferungen der Länder beeinträchtigt und die Be- 
sonderheit der Verhältnisse in einem jeden einzelnen 
Lande außer acht gelassen werden. 
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Am Kemmel: Deutsches Lazarett unter englischem Feuer. 
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Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 
Über das Jailagebirge zur Südküste der Krim. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Sewastopol, Anfang Mai. 

Langsam steigt die Straße zur linken Seite des Saal- 
gir von Simferopol an. Die weißen Spitzen der Moscheen 
der Tartarenstadt glänzen noch einmal auf, der nächste 
Hügel deckt das ferne Bild. Grünes Hügelland wellt zu 
beiden Seiten der Straße, stärker heben sich die grünen 
Kuppen, näher rücken die Berge, der Fluß rauscht schon 
Gebirgslieder tief an der Straße. Ich hole die Kolonnen 
ein, die am Morgen abgezogen sind, die Artillerie, die In- 
fanterie. Die Pferde fallen in Schritt, der Marsch hat be- 
gonnen. Ganz vorn, ein paar Kilometer weiter, reitet 
die Kavalleriespitze, dann kommen zwei Gruppen ln- 
fanterie, dann marschiert die Vorhut, dann das Gros und 
die Bagagen. Die tartarischen Führer erzählen, daß vor 
ein paar Tagen die Bolschewisten noch mit zwei Kanonen 
vom Paß heruntergefeuert hätten. Das wird sich morgen 
zeigen, ob sie den Paß halten wollen. Heute werden 
am Fuße des Gebirges bei Schumuchai (in der Luftlinie, 
wäre es schon über ein Drittel des Weges zur Küste) 
Quartiere bezogen. Die Artillerieabteilung sorgt für mich, 
und ihre Quartiermacher weisen mir ein Bauerenhaus 
hoch an der Berglehne am Ende des Dorfes an. Ein 
gutes Quartier. Der Bauer ist Ukrainer. In der Wohn- 


stube deckt die Frau eine weiße Decke über den Tisch 
und bringt nach kurzer Zeit herrlichen Kaffee, den sie 
nach tartarischer Art in einem kleinen Kupferkessel über 
offenem Feuer kocht. „Herd-tartarski‘“ geht die Unter- 
haltung. Der Herd, ein offener Feuerplatz mit eisernem 
Dreifuß für den Kessel, ist nach dem Vorbilde der tartari- 
schen Nachbarn errichtet. Als wir den Leuten eine 
Tasse voll Zucker schenken — sie besitzen seit Monaten 
kein Stückchen —, ist die Freundschaft bald geschlossen, 
und die Frau holt unter dem Bett das Bild des Zaren 
und der Zarin hervor. Zärtlich streichelt sie über die 
Biker, deren Auffindung wohl ihren Tod bedeutet "ätte. 
Der Mann zeigt die Medaille, die er als Ortsschulze am 
Tage des 300jährigen Romanow-Jubiläums erhalten hat. 
Er küßt die Münze. Es ist das erste Mal seit der Revolu- 
tion, daß ich ein Beispiel von Liebe für den Zaren ge- 
funden habe; das erste Mal oben bei den armen Berg- 
bauern im Jailagebirge fand ich, daß man nicht ganz ver- 
gessen und ganz verachtet hatte, was man vorher ver- 
ehrte oder verehren mußte. 


Am frühen Morgen am anderen Tage begann der 
Marsch den steilen Gebirgsweg empor. Die Buchen- 
wälder hatten kaum einen grünen Hauch, und von der 
berühmten Luft des Südens war nichts zu spüren. Vor 
uns zur Rechten lag der Zeltberg, der Tschatyr-Dagh in 
Wolkenschleiern, die gegen Mittag verflatterten. Weiß 
glänzte noch der Schnee an seinem rissigen Haupte, das 
sich über 150) m erhebt. 
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steile Bergwand, und zur Linken geht es jäh ein paar 
hundert Meter in die Tiefe. Wir warten vor einer tarta- 
rischen Dorfschenke. Die Leute bieten in kleinen Tassen 
ihren türkischen Kaffee an, bringen Eier herbei, zer- 
schneiden Brot, schließlich schleppen sie noch in Wein- 
flaschen unzählige Liter Milch herbei. Wir sitzen an dem 
schmalen Tisch unter dem Vorbau des Hauses, das zwei 
Stockwerke hat. Ein paar Schritte höher auf der Straße 
steht eine verlassene Kanone der Bolschewiken. Die 
Pferde der Schwadron sind längs der Dorfstraße ange- 
bunden. Aus hellgrünen und dunklen Zweigen hebt sich 
die Moschee. Die Sonne liegt warm und gelb über der 
Straße. 

Wir warten. Eine Staubwolke kommt aus dem Tal 
herauf. Ein Meldereiter. Aluschta ist noch immer frei, 
das Gerücht ist eine „Tartaren-Nachricht" gewesen. 
„Aufsitzen!“ | 

Die Zypressen säumen den Weg. O leuchtender 
Himmel, o blaublaues Meer! Die Häuser schimmern 
schneeweiß hinter blühenden Mandelbäumen. Über den 
Wiesen schweben leichte hellrote Blütenwolken. Gärten, 
Datschen, Häuser. Grüßende Menschen an den Bürger- 
steigen. Wir sind in Aluschta. Das erste Ziel der Expe- 
don ist erreicht. 

Mächtig in graubrauner Wucht hebt sich hinter uns 
das Viereck des Dschatyr-Dagh, an dessen Flanke wir 
heruntergezogen sind; weißschimmernd schlingt sich das 
Band der Küstenstraße nach Süden. Sie ist gesperrt. 
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Zur Auflösung der Militärverwaltung in Rumänien. 
General von Tschepe und Weidenbach, 
der bisherige Militärgouverneur von Rumänien. 


Rückwärts schwingt sich der Blick über hellgrüne 
Bergherrlichkeit, schöner und tiefer enthüllt sich die 
Ferne, die braungrünen Berge verschwimmen im klar- 
blauen Licht des Himmels. Die Husarenpatrowille an der 
Spitze hat den Paß frei gefunden. Es beschwingt die 
müden Füße der Infanterie auf der steilen staubigen 
Bergstraße, daß heute Abend wohl schon’ Quartier in 
Aluschta an der sonnigen, blühenden Küste sein: würde. 
Wir fahren vor zur Schwadron. Oben auf der Höhe des 
Passes hält der Stab. Von einem steil aufragenden 
Felsen sieht man zurück auf die Staubwolke der mar- 
schierenden Infanterie, die sich langsam um die Kehren 
windet, vorwärts, eins mit dem blauem Himmel glänzt 
hinter grünen Bergen das Meer. „Der goldene Überfluß 
der Welt“, der sich hier schimmernd ausbreitet, ist kaum 
mit den Blicken auszutrinken, nicht auszuschildern jeden- 
falls bei der Schnelle dieser Märsche und Operationen, 
die kaum viel Zeit zum Schreiben, kaum viel Ruhe zum 
Finden lassen. 

Bei der Schwadron ist die Nachricht eingelaufen, 
daß sich von Yalta her mit Panzerautomobilen auf Last- 
kraftwagen mindestens 3—400 Matrosen auf Aluschta 
nähern sollen. Langsam zieht sich die Schwadron nach 
Schuma hinab. Hier soll weitere Erkundung abgewartet 
werden. Auf den schmalen Bergstraßen ist Kavallerie u EN TE 7 
gegen Panzerautos machtlos; zur Rechten hebt sich die Der ukrainische Hetmano Pawel Petrowitsch Skoropadski. 
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Die Husaren besetzen den Ausgang des Ortes nach 
Süden. Die Sicherung muß nun die Infanterie über- 
nehmen. 

Ich gehe auf den Landungssteg. Unbeweglich liegt 
das Meer. Die blaue Stille schmiegt sich an den ver- 
dämmernden Horizont. Von der Straße herunter schwingt 
die Marschmusik des einziehenden Regiments. 

Rolf Brandt, Kriegsberichterstatten. 


Der U-Bootvorstoß in den Hafen von 
Carloforte. 


Über den Vorstoß des deutschen U-Bootes in den 
befestigten Hafen von Carloforte (Sardinien) am 29. April 
unter Führung des Kapitänleutnants Steinbauer, der 
einer unserer bewährtesten U-Boots-Kommandanten und 
bereits mit dem Orden Pour le mérite ausgezeichnet ist, 
werden noch folgende Einzelheiten bekannt: 

Kapitänleutnant Steinbauer vermutete in dem Hafen 
von Carloforte wertvolle Dampfer. In schwieriger und 
besonders tatkräftig durchgeführter Aufklärung beobaclhı- 
tete er den englischen Dampfer „Kingstonian‘ (6564 Br.- 
Reg.-To.) dort im Hafen zu Anker liegend, längsseits 
von ihm zwei große bewaffnete Seeschlepper, außerdem 
mehrere andere Fahrzeuge. 

Bei fahlem Mondlicht und schon besinnender Morgen- 
dämmerung dringt das U-Boot durch die stark befestigte 
Durchfahrt von San Pietro in den Hafen von Carloforte 
ein und greift unter vollem Einsatz des Bootes und unter 
restloser Ausnutzung aller Waffen den Feind über- 
raschend an. 

Torpedoschuß auf „Kingstonian", gleichzeitig Artille- 


u... 


rieschnellfeuer auf die längsseit liegenden Schlepper. 
Der Torpedotreffer reißt „Kingstonian“ mit gewaltiger 
Detonation in der Mitte auseinander, die Schlepper sind 
nach wenigen Artillerietreifern in weißen Rauch gehüllt 
und verschwinden in der Explosionswolke des „King- 
stonian‘. 

Während das U-Boot im inneren Hafen dreht, um 
einen französischen Viermastschoner zu vernichten, setzt 
Schlag auf Schlag die Gegenwirkung ein. Es wird 
schnell hell. Die Batterien draußen an der Einfahrt und 
auf der Insel Antioco können das U-Boot sehen und ver- 
einigen auf dieses ihr Feuer mit der Molenbatterie von 
Carloforte, deren Feuer vom U-Boot mit Schrappnells 
erwidert wird. Auch vom Heck des sinkenden „King- 
stonian“ wird Artilleriefeuer eröffnet, jedoch schnell 
durch wenige Granaten des U-Bootes erstickt und die 
Geschützbedienung vernichtet. 

Das U-Boot schießt den französischen Viermast- 
schoner in Brand und wendet der Ausfahrt zu. Da 
bricht zwischen anderen Segelfahrzeugen ein Motorboot 
ınit hoher Fahrt aus dem inneren Hafen hervor und 
nimmt das U-Boot unter Schnellfeuer. Vergeblich ver- 
sucht das Motorboot, das U-Boot mit Torpedo anzu- 
greifen und ihm die Ausfahrt aus dem Hafen zu ver- 
legen. Zu gleichem Zweck legen etwa sechs Batterien 
auf beiden Ufern des Hafens, teils Flachbahngeschütze, 
feils Haubitzen, Sperrieuer vor das U-Boot. Unbeschä- 
digt durchfiährt dieses die gefährliche Zone, wird bei 
Cap Colonne von einer Haubitzbatterie nochmals erfolg- 
los eingedeckt und taucht nach etwa einstündigem Über- 
wasseraufenthalt im Hafen draußen im tiefen Wasser. 

` Wiederauftauchend und von Carloforte ablaufend, 


Zur erfolgreichen Abwehr, des englischen Unternehmens gegen Zeebrügge. 


Der Kommandeur der Molenbatterie Zeebrügge, Kapitänleutnantd.R. Schütte (X) und die ihm unterstellten 
Offiziere, welche ihn bei der Abwehr wirksam unterstützten. 
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iührt das U-Boot ein halbstündiges Gefecht gegen einen 
stark bewaffneten Bewachungsdampfer und beschießt 
die F. T.- und Signalstation von Cap Sperona (Insel An- 
tioco) mit beobachteter Trefierwirkung. 


Die Tätigkeit der Nachrichtentruppen. 
Ein Brief von der Westfront. 


Kurze Zeit vor Beginn der Durchbruchsschlacht war 
für die Kampidivision ein besonderes Nachrichtennetz 
geschaffen worden, das gleichsam als Ausgangstelle 
und Stützpunkt für das nach gelungenem Durchbruch 
vorzutreibende Nachrichtennetz dienen sollte. Es galt, 
die Nachrichteniormationen im Herstellen von Verbin- 
dungen im unwersamen Trichterfelde zu schulen und ins- 
besondere die Fernsprecher so zu drillen, daß der Vor- 
bau der Leitungen gleichen Schritt halten konnte mit 
dem raschen Vorgehen der Infanterie. Funker, Blinker 
und Telegraphisten mußten lernen, ihr empfindliches 
Nachrichtengerät querfeldein zu befördern, sowie schnell 
unter freiem Himmel einzubauen und den Betrieb zu 
eröfinen. 

Große Teile der Fernsprech- und Funkerabteilungen 
der Divisionen waren also möglichst weit vorn, dicht 
hinter der sturmbereiten Infanterie aufgestellt worden. 
Und der vorgehenden Infanterie folgten ungeachtet der 
Gegenwirkungen der feindlichen Artillerie die Ferne 
sprecher, Blinker und Funker schnellstens nach, den 
Anschluß nach rückwärts und seitwärts herstellend, 
Meldungen und Befehle übermittelnd.. Immer wieder 


müssen die gestörten Fernsprechleitungen im feindlichen. 


Feuer geilickt werden. Neue Bautrupps rücken vor und 
füllen die entstandenen Lücken aus. Neue, in Reserve 
gehaltene Funkerstationen und Blinkertrupps lösen die 
ausgefallenen ab. Außer den Fernsprechern und den 
Blinkern arbeiten die Meldehunde. Brieftauben flattern 
auf, fliegen nach kurzen Kreisen zum Heimatschlag, 
bringen dorthin ihre wichtigen Meldungen. Verwegene 


Meldereiter und Meldeläufer führen in nie erlahmendem - 


Pflichtbewußtsein ihre Aufgaben durch. Und das Auge 
der Führung, der Fesselballon, der oben im der Luft 
scharfen Auslus hält, meldet durch Fernsprecher, 
Blinker oder Funker weiter, was er bei der eigenen 
Kampftruppe und beim Feinde erkennt, und welchen 
Verlauf die Linie der vorgedrungenen Infanterie nimmt, 
die sich ihm durch Anblinken und Abbrennen’ von Leucht- 
feuern zu erkennen gibt. Ferner hilft die kühne Auf- 
klärungspatrouille der Luft: der Infantericflieger kreist 
über der Infanterie, fordert sie durch : verabredete 
Zeichen zur Meldung auf, und sie wiederum gibt durch 
Anblinken, durch Auslegen von Signaltüchern und Ab- 
brennen von Leuchtfeuern ihren Aufenthaft bekannt, so 
daß der Flieger seine Wahrnehmung zĥrück funken. 
oder durch Zurückfliegen und Herunterwerien von Mel- 
dungen der Führung bekannt geben kann. 

Das erste Angriffsziel ist in kühnem Ansturm von der 
Truppe genommen und der Angriff wird nun weiter vor- 
getragen. Wieder treten Nachrichtenmittel und Nach- 
richtentryppen in Tätigkeit, um das Feuer der Artillerie, 
die der Infanterie den Weg bahnen soll, zu steuern. 
Weiter schreitet der Angriff fort, und immer folgen die 
Nachrichtenmittel der vordrängenden Truppe, bis das 
Tagesziel erreicht ist und die Nacht sich über das 
Kampfield legt. Sie bringt der Nachrichtentruppe keine 
Ruhe. Der Gegner beschießt mit seiner Artillerie das 
rückwärtige Gelände und die Aufmarschstraßen und zer- 
stört dabei oft genug die Leitungen. Da müssen dann die 
Störungssucher in stockfinsterer Nacht hinaus, die ent- 
standenen Störungen zu beseitigen, indes die drahtlosen 
Verbindungen den Verkehr aufrecht erhalten. Und wie 
früher im tiefen Schnee Rußlands die Störungssucher auf 
Schneeschuhen oder in Schlitten ihre Aufgaben zu er- 


‚die Funkentelegraphie heran. 


füllen trachteten, oder in den Sümpien Wolhyniens und 
dem grundlosen Morast Polens, auf den steilen Gebirgs- 
pfaden der Karpathen und in Italien. sowie im flandrischen 
Schlamm sich mühsam den Weg bahnten, so arbeiten 
sich auch jetzt rastlos, keine Mühe scheuend, die 
wackeren Fernsprecher im schwersten Feuer auf den 
zerstörten Wegen durch das völlig verschlammte 
Trichterfeld hindurch, durch das sie am Tage mit ge- 
waltiger Arbeit die Leitungen gezogen hatten. 

Auf den Stationen ist unterdessen, auch in der Nacht, 
lebhaftester Verkehr, denn der Sprechbetrieb der Be- 
fehlsstellen ruht nicht. Ganze Stöße von Telegrammen 
sind zu befördern, die hauptsächlich die Regelung des 


'Nachschubes alles dessen betreffen, was die Truppe 


braucht. Oft genug aber muß auch in der Nacht noch 
gebaut werden, weil neue, eilige Leitungen erforderlich 
werden oder für die Fortsetzung des Angriffs am 
nächsten Tage vorbereitet werden müssen. So arbeitet 
die Nachrichtentruppe, Tag um Tag, Nacht um Nacht. 
so lange die Kampfdivision bei ihrer Aufgabe bleibt. Ist 
der Durchbruch geglückt, hat ein beschleunigter Vor- 
marsch zur Verfolgung des weichenden Feindes ein- 
gesetzt und kann der Fernsprecher vielleicht hier und 
da nicht so schnell folgen, wie die Divisionen und Korps 
vordringen, dann treten die größten Anforderungen an 
Nach langen anstren- 
genden Märschen muß der Funker mit feinem Ohr Tag 
und Nacht oft stundenlang ohne Ablösung die für seine 
Stationen bestimmten Morsezeichen aus der Luft aui- 
nehmen, schr oft aus einer einfachen Feldstation im 
freien Felde, ohne Schutz gegen die Unbilden der Wit- 
terung. Neben ihm oder in seiner Nähe sitzt bei trübem 
Licht der Funkeroifizier, schlüsselt und schlüsselt,. die 
wichtigen Meldungen und Beiehle. 

Neues Material wird nötig. Auch hier setzt daher 
wiederum eine neue Tätigkeit der Nachrichtentruppe ein. 
Teile des Armeenachrichtenparks müssen vorgeschoben 
werden, möglichst weit vorn werden Lager eingerichtet, 
und Tag und Nacht schaffen Lastautos und Fahrzeuge 
aller Art das benötigte Material und Gerät nach vorn. 
In dieser Weise sind die Nachrichtentruppen bemüht, 
in der Kampfzone selbst und außerhalb derselben ihre 
Pflicht zu erfüllen und sich voll einzusetzen, um ihr 
Teil mit beizutragen zur Erringung des großen Er- 
folges. W. 


Flandrische Kriegsbilder. 


Von Fritz Hartung. 


Sie singen noch! Ja, hört es, Ihr in der Heimat, die 
Ihr Euch Sorgen macht, vielleicht gar zu viele Sorgen 
über die Frage nach dem Morgen! Sie singen noch, 
die hinausziehen nach den flandrischen Gräben, nach 
dem Trichterfelde in Schlamm und Sumpf... 

Heute morgen sah man wieder eine große Truppen- 
ansammlung in der Nähe des Bahnhofes, der gewisser- 
maßen als Hauptsammelpunkt für die flandrische Front 
anzusehen ist. Ein Waiienlager, fast ganz im Wallen- 
steinschen Stil, zu dem das von der Front herüber- 
rollende Trommelfeuer die rechte Musik gibt. Frische 
fröhliche Gesichter, die voller Erwartung der Stunde 
entgegenseheu, in der sie aufs neue mit ihrem schärfsten 
Gegner die Waffen kreuzen sollen. Nichts von Unruhe, 
nichts von Sorgen über das Morgen! Vorerst hat man 
ja auch noch eifrig damit zu tun, die in der Nähe befind- 
lichen Läden zu plündern, und die Händler wissen einem 
solchen Ansturm sich gar bald anzupassen, indem sie 
die auch für dort festgesetzten Höchstpreise bei dem 
einsetzenden frisch-flotten Ausverkauf möglichst außer 
Betracht lassen. 

Ein Bild voller Lebensfreude entwickelt sich bei 
solchen Frontfahrten auf den _ Bahnhöfen. Ein Zug 
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Der zweite völlig mißlungene Handstreich der Engländer gegen Ostende. 


gud- uud Filmamt. 


An Bord der „Vindictive“: Die Wirkung der deutschen Küstenbatterien. 


Leichtverwundeter fährt auf einem der Nachbargleise 
vorüber, Menschen, die die letzten Tage nie aus ihren 
Erinnerungen verwischen können, deren Mienen aber 
nichts verraten von den schweren überstandenen 
Stunden. Und freudiges Hin- und Herwinken. Ganz 
wie zu Anfang des Krieges. Und dann plötzlich ist das 
Durcheinander des Truppenlagers auf dem Platze ver- 
schwunden. In Reih’ und Glied ordnet sich das Ganze 
zum Einmarsch in den bereit stehenden Zug, der die 


jung-frischen Männergestalten hinausführen soll bis 
dicht zur Schlachtlinie. Und erst vereinzelt, und dann 
ein kräftiger Chor im frischen Marschtempo: „Gloria' 


und „In der Heimat, da gibt's ein Wiedersehn“. 

Hört Ihrs, Ihr in der Heimat: sie singen noch, wenn 
sie hinausziehen zu den mörderischsten aller Kämpie.... 

E? ? 

Lange Zeit spürten die Belgier im Hinterlande der 
Front gar wenig von den Kriegsgefahren in dem ver- 
flossenen Jahren; hatte man sich doch nahezu daran 
gewöhnt, den dortigen Kriegsschauplatz als einen ver- 
hältnismäßig ruhigen zu betrachten. Anders ist es ge- 


worden mit dem Einsetzen der vorjährigen Offensive, 


die schon seit langem die einst leidenschaftlich so reiz- 
vollen Gegenden an der Yser zu Trümmerstätten grauen- 
vollster Art umwandelte. Und nicht nur die nächste 
Linie der Frontlinie, auch das einst von den Kriegs- 
schrecknissen unberührte Hinterland spürt es seitdem 
mehr als je. Die weittragenden schweren Geschütze 
verwandeln erinnerungsreiche Stadtgebilde in Schutt- 
haufen, die ununterbrochenen Bombenangriffe feind- 
licher Flieger auf harmlos stille Dörflein tragen 
Schrecken und Gefahren in die bisher hiervon ver- 
schonte Bevölkerung. War doch auch das etwa 15 km 
von der Front entiernte Ostende lange Zeit nur wenig 
vom Kriege betroffen. Vielleicht erinnerte man sich im 
gegnerischen Lager eines Wunsches des Königs von 


Belgien auf Schonung dieses einst so bedeutenden Welt- 
badeortes. Auch diese Ricksichtnahme scheint nun ge- 
fallen zu sein. Davon zeugen nicht nur Trümmerstätten 
inmitten dieser Stadt, wie sie sich in letzter Zeit be- 
sonders an Zahl vergrößert haben, davon gibt weiter 
ein beredtes Zeugnis die Verwüstung der prächtigen 
Peter-Paul-Kirche, deren viel bewunderte. Schönheit 
durch die schweren Kaliber der Monitore zerstört ist 
und auf lange Jahre hinaus Kunde gibt von der Rück- 
sichtnahme der „Verbündeten“. Und ganz anders hatte 
sich doch manch ein Belgier, der immer noch nicht von 
einer gewissen Unifreundlichkeit gegen das Deutschtum 
lassen konnte, den Fortgang der Dinge im Laufe dieses 
Jahres ausgemalt; ja, hörte man doch in diesen Kreisen 
schon lange vorher die mehr oder weniger fireudige 
Hoffnung, daß zu Pfingsten vorigen Jahres (!) die 
Deutschen sicherlich aus diesem Gebiete zurückgetrieben 
seien... man muß also sehr gut dort etwas von dem 
Zeitpunkt der Offensive gewußt haben, die aber be- 
kanntlich einen ganz anderen Verlauf genommen hat, 
als die Engländer ihren belgischen Freunden in Aus- 
sicht gestellt hatten. Das konnte man z. B. auch so 
recht an den enttäuschten Gesichtern sehen, als bei 
einem kleinen Vorstoß unserer Marine-Infanterie an der 
Ysermündung mehr als 1300 gefangene Engländer ein- 
gebracht worden waren. Die einstige Hoffnung aui Be- 
freiung des belgischen Landes durch die. Verbündeten 
hat einer Mißstimmung über die Rücksichtslosigkeit 
Platz machen müssen, wie sie durch die Beschießungen 
und Bombenangriffe alltäglich nur noch verstärkt wird. 
Uns kann es ja freilich ziemlich gleich sein, auf welche 
Weise die Verbündeten ihre Liebe zueinander zum Aus- 
druck bringen. P 

Der Engländer klagt in seinen Berichten gelegentlich 
seiner vorjährigen „Offensive“ immer aufs Neue, daß 
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bisher allen seinen Durchbruchsversuchen die Witte- 
rung einen so schweren Strich durch die Rechnung 
macht; hört man doch auch durch Gefangenen-Aus- 
sagen, daß manche Regimenter auf gegnerischer Seite 
abgelöst werden mußten, weil in den Regenlöchern des 
versumpften Trichterfeldes ihre Widerstandskraft gar 
zu bald beeinträchtigt wurde. Auf der Gegenseite be- 
denkt man aber nicht, daB andern Orts eine solche 
Witterung für die deutschen Offensiven sich gerade als 
von Vorteil erwiesen hat. „Wat dem Eenen sin 
Uhl...“ 

Allerdings für die Fliegerei kennt man heute keine 
Rücksichtnahme mehr auf die Witterungsverhältnisse. 
Wie so manche einst „feststehende Tatsache“, die in der 
alles umwälzenden Kriegszeit von Grund auf verändert 
wurde, hat sich auch jetzt eine Rücksichtnahme für die 
Witterung im Flugbetrieb erübrigt. Man erinnere sich 
doch nur an das einstige „Flugwetter, von dem man 
heute in der alten Bedeutung des Wortes kaum noch 
hört. Gab es doch einst... es Klingt so fern und liegt 
doch nur einige Jahre zurück .. das bekannte Ex- 
periment auf dem Flugplatz: man zündete ein Streich- 
holz im Freien an; 
zu stürmisch, flackerte es aufgeregt hin und her, $0 war 
es zu böig für den Flugbetrieb. Und gar gering be- 
messen sind heute die Tage des „Fliegerwetters“ (als 
Gegensatz zum Flugwetter) an denen absolute Stille 
auf den Flugplätzen herrscht, und die den „Luftarbeitern“ 
oft endlich ersehnte und stets nur kurz bemessege Ruhe 
bringen; Regentage sind eben auch dem arbeits- 
eifrigsten Luftkämpfen ein nicht unangenchmes „Flieger- 
wetter”. Und dann noch die dritte Art der Witterung. 
das „Fluchwetter", bei dem man nicht weiß, „was dran 
ist‘, und bei dem man nie so recht zur Ruhe kommt. 
Heute unterscheidet man nicht mehr so schari in der 
Witterung für die Fliegerei: es ist eben nicht mehr das 
Wetter allein ausschlaggebend, weit mehr ist es die 
Sicht, die auch bei niedrigeren Wolken ein Arbeiten er- 
nöglicht, bei denen man früher nur DEER den Kont 
geschüttelt haben würde. 

Heute wird in Flandern tatsächlich bei eier Witte- 
rung geflogen; niedrige Regenwolken und -stürmische 


Politische 


England und Europa.) 
Von Professor Rudolf Kjellén- Stockholın. 


Die russische Welt, wie sie sich vor den Weltkriege 
zeigte, war in einer Hand gegenüber deng zersplitterten 
Europa gesammelt. Sie wuchs in der Volksvermehrung mehr 
als doppelt so rasch, es war also nur eine Frage der Zeit. 
wann Rußland allein Europa auiwiegen und überwiegen 
würde. Hier lag ein gemeinsames Interesse nicht nur 
für Europa, sondern für die ganze Menschheit vor; denn 
es ist Sache der Menschheit, daß das Niedrigere das 
Höhere nicht unterdrücken darf. 


Vor dieser Gefahr haben Deutschland und Öster- 
reich in diesem Weltkrieg Europa und de Menschheit 
gerettet. Sie haben mehr als das getan, sie haben 
Europa und der höheren Kultur einige Völker zurückge- 
bracht (Finnen, Balten, Polen), die bereits vom rus- 
sischen Schicksal betroifen waren. Der Weltkrieg war 
in dieser Hinsicht ein europäischer Befreiungskrieg und 
hat im Zeichen der höheren Kultur seim Ziel erreicht. 


*) Wir entnehmen diese Ausführungen dem in schwe- 
discher Sprache erschienenen Buche des bekannten 
Staatsrechtsicehrers Prof. Rudolf Kiellen: „England und 
Europa“. (Schriftltg.) 


eing es kurz danach aus, so war es- 


Winde, undurchdringlich erscheinender Dunst und zeit- 
weiser Nebel — all diese Hindernisse scheinen für den 
Kriegsflugbetrieb gefallen zu sein. 


Ja, unsere Flieger! wenn je zwei so verschiedene 
Waffengattungen ihren gegenseitigen Wert recht er- 
kannt haben, so tritt das heute im Verhältnis zwischen 
Infanterie und Fliegerei zutage. Wir haben von den 
ersten Sommeschlachten her gar vieles gelernt. Und 
heute bilden die Flieger an der Flandernfront in ihren 


Schutz. und Vorstoßflügen in niedrigsten Höhen eine 


stärkende Gemeinschaft für unsere Infanterie, die in den 
schwersten Aufgaben dann um so sicherer ausharrt. Es 
ist ein stärkendes Gefühl der Sicherheit und des Ver- 
trauens für jeden einzelnen Mann im Ansturm gegen 
eine feindliche Übermacht, wenn er „seine“ Flieger in 
unmittelbarster Nähe weiß; die Kraft eines Gegenstoßes 
wird verstärkt, wenn der anstürmenden Truppe voran 
unsere Flieger die Bekämpfung des Gegners aufnehmen. 

Unsere Infanteristen wissen gar viel zu erzählen von 
namenlesen Fliegerhelden, die nicht in den Heeres- 
berichten ähnliche Anerkennung erfahren, wie sie den 
Jagdfliegern zuteil wird. Nur ein Fall sei heraus- 
gegriffen: Eine kleine Truppe war abgeschnitten von 
jedem Anschluß an die zurückgelexten Linien und hielt 
sich trotzdem tapfer in dem Trichterielde, während 
ringsumher die Granatlöcher von den englischen 
Sturmtrupps besetzt waren: nicht Stunden, nein tagelang 
harrte sie aus. Und hier waren es wieder unsere Flieger, 
die aus niedrigen Höhen ihren mutigen Kameraden 
Lebensmittel und Munition hinunterwarfen, um ihr Aus- 
harren so lange zu ermöglichen, bis die herbeigeeilten 
Reserven in einem gelungenen Vorstoße die schon Ver- 
lorengeglaubten befreien konnten. Und ähnliche Helden- 
stückchen gibt es gar viele, von denen die, die dabel 
waren, mit leuchtenden Augen erzählen... 

x 


Unsere Helden von Flandern! Wie gern wünschte 
man denen daheim einen Teil ähnlichen Vertrauens, 
gleicher Festigkeit und opfermutiger Bereitwilligkeit im 
Ertragen von Entbehrungen und Nöten. 


Umschau. 


In diesem Befeiungskrieg fehlten England und dessen 
westeuropäische Verbündete auf der Seite Europas. 
Nicht genug damit, sie befanden sich auf der feindlichen 
Seite gegen Europa. Während Deutschland den Kampi 
Europas gegen Rußland durchkämpfte, nahm England 
Partei gegen Deutschland. fiel Deutschland in den 
Rücken, spannte seine Kräfte aufs äußerste an und 
wühlte auf und unter der Erde, um Deutschland zu zer- 
schmettern. Also mit dem einen Arm im Kampf für das 
eigene Leben gegen England gebunden, hat Deutschland 
mit dem anderen sich selbst und Europa gerettet. 

Unter dem intensivsten Widerstand Englands ist so 
Europa von der russischen Gefahr befreit worden. 
Wenn England das erreicht hätte, was es wollte, so 
stände der Zarismus heute noch aufrecht und mit seinem 
Fuße noch tiefer in Europa, neue Länder und Völker 
mit überlegener Kultur wären dann unter Rußlands Joch 
gezwungen, die Sache der Menschheit hätte neue Ver- 
luste ‘erlitten. Wir sollen hier auch nicht vergessen, daß 
auch Frankreichs Revanche und der heilige Egoismus 
Italiens (um nicht von anderen kleineren Staaten zu 
sprechen) in diesem Kampf an Rußlands Seite gegen 
Europa teilnahmen. Dieses verringert jedoch nicht die 


Verantwortung des Hauptanstifters „England“, als 
Spinne im Ententenetz, Als leitender „Wille und als 


d 


30. Mai 1918 mum DAS ECHO nn 605 


starker Arm dieses Komplottes. Ohne die Gewißheit des 
englischen Beistandes wäre keiner der anderen Staaten 
in den Krieg gegangen. Auch nicht Rußland. Es wäre 
überhaupt nicht zum Krieg gekommen. 

Die Haltung Englands in diesem Weeltkriege, obgleich 
flagranter als irgendwo, enthält keine Überraschung für 
den, der die englische Politik kennt. Es scheint die 
Regel dieser Politik zu sein, Partei gegen Europa zu 
nehmen. Jedenfalls sagt die Geschichte, welche England 
z. B. an der Seite Japans gegen Rußland und an der 
Seite Amerikas gegen Spanien sah, mit aller nur 
wünschenswerten Klarheit, daß es keine Spur der Soli- 
darität zwischen England und Europa gibt. Ist Europa in 
Gefahr, stehen seine Interessen auf dem Spiel, so kann 
es für sich nicht auf England rechnen. Es kann froh sein, 
wenn es England nicht gegen sich sieht. 

Ohne Zweifel liegt hier ein interessantes Problem 
vor. Wie ist es möglich, daß, England seinen eigenen 
Ursprung verleugnet? Wie konnte es im Weltkriege 
einer Partei angehören, die in ihrem Innersten gegen 
Europa gerichtet war? Suchen wir eine Erklärung hier- 
iür, so wollen wir kein Wort über die offizielle Phraseo- 
logie verlieren, die jetzt Deutschland als den Feind der 
Kultur und der Menschheit bezeichnet. Wir wissen voll- 
auf, daß der, dem England ans Leben wi, stets der 
Feind der Menschheit ist. Hinter solchen Betrügereien 


oder Selbstbetrügereien liegt das Rätsel chbenso unge- 
löst, und was wir suchen, ist die Wahrheit. 

Warum konnte also England Europa in der entschei- 
denden Stunde täuschen? Die Antwort ist so einfach, 
einen 


daß sie vielleicht zunächst den oder anderen 


Wi 
RR 


- Rußland ein 


-= kaner, Australier, Gurkhas vom Himalaja usw. 


unserer Leser in Erstaunen setzen wird. „Deshalb, 
weil England keine europäische Macht 
ist!“ England ist ebensowenig wie Rußland eine euro- 
päische Macht. England und Europa sind getrennte 
Welten, mit getrennten Idealen und verschiedenen 
Lebensinteressen. Deshalb hat England ebensowenig wie 
europäisches Gewissen. Es wird von 
seinem eigenen Gewissen geleitet, und dieses wendet 
sich bei entscheidenden Gelegenheiten von Europa ab. 
Freilich ist es wahr, daß ein Unterschied gegenüber 
Rußland vorliegt. Rußland mit seiner eigenartigen Kultur 
ist im allgemeinen keine europäische Macht. England 
mit seiner Teilnahme an der Kultur Europas ist gege- 
benen Falles aus diesem Gesichtspunkte heraus euro- 
päisch. Aber es ist nicht nur oder rein europäisch: es 
ist über und von Europa fortgewandt. Es steht nicht 
unter Europa. sondern es steht seitwärts. In diesem 
Sinne ist unsere Diagnose nicht nur unbestreitbar, 
sondern sonnenklar. 

Sobald man den Sinn klar erfaßt hat, braucht man 
nicht viele Worte zum Beweis. Wir brauchen nur an die 
Zusammensetzung des englischen Heeres 
ander Westfront zu denken, dort stehen nicht nur 
Engläuder von den britischen Inseln unter den Fahnen, 
sondern auch 100000 Kanadier aus Amerika, Südafri- 
Ist das 
eine europäische Kampfmacht? Schlagen wir den halb- 
offiziellen Jahreskalender des „the statesman yearbook“ 
auf; wir finden dort zunächst den Bericht „the british 
empire“ in allen Weltteilen, danach kommt „United 
States“, und am dritten Platz Europa und die übrigen 
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Bild- und Filmamt. 


Die Unterzeichnung des Friedens von Bukarest. 
Blick in den Sitzungssaal vor der Unterzeichnung der Schriftstücke. Am Tisch von links nach rechts: Der Kaiserliche Minister 
des Äußeren der Türkei Achmed Nessimy Bei, der k. u. k. Minister des Äußeren Baron Burian, Staatssekretär des Aus- 
wärtigen Amtes Exzellenz von Kühlmann, der Ministerpräsident von Bulgarien Dr. Radoslawow. 
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Staaten der Welt nach alphabetischer Ordnung. Zeugt 
dieses von einem spezifisch europäischen Bewußtsein? 

Wäre England nur eine Kolonialherrschaft von der 
Sorte des alten Spaniens oder des jetzigen Frankreichs, 
so würde die geographische Lage des Mutterlandes das 
Ganze bestimmen. Wie allgemein bekannt, ist es aber 


in Wirklichkeit nicht so. England gleicht in seinem Ver- ` 


hältnis zum Beispiel zu Kanada dem ehemaligen 
Schweden und Norwegen. So ist diese Herrschaft zu- 
sammengewachsen, in stets wachsender Solidarität, zu 
einer Art höheren staatlichen Organismus, der gerade 
in unseren Tagen seine endgültige Form sucht. Das 
europäische England ist nur die Kraftzentrale und das 
Hauptkontor, wo die Drähte zusammenlaufen, aber weit 
von Europa wird ihr Netz geknüpft. Was wir England 
nennen, ist in Wirklichkeit das britische Imperium. Es 
ist ein System für sich in den allgemeinen Staats- 
systemen, an der Seite des europäischen, des russischen, 
des asiatischen und des amerikanischen. 

Wird es nun klar, welchem unermeßlichen Trugbild 
wir uns hingeben, wenn wir England nur als eine euro- 
päische Macht ansehen? Wir denken uns England des- 
halb als einen Teil Europas, weil wir vorurteilsvoll an 
die Karte Europas gebunden sind. Aber diese Karte ist 
nun durch den Weltkrieg definitiv veraltet, die Ge- 
schichte Englands ist endgültig auf den ganzen Planeten 
verteilt. und was sehen wir dort: ein England, welches 
mehr als ganz Europa aufwiegt, selbst alle entlegenen 
Parzellen miteingerechnet. Laßt uns England auf 
unserer europäischen Karte als einen zusammenhängen- 
den Länderkomplex darstellen. Es wird eine Fläche 
einnehmen, die dreieinhalbmal größer ist als ganz 
Europa, Rußland miteingerechnet. Dann sehen wir erst 
die politische Wirklichkeit, dann sehen wir ein, daß Eng- 
land nicht allzu viel Rücksichten auf Europa nehmen kann. 
dann verstehen wir, daß England in Wirklichkeit 
auf Europa als auf einen überwundenen und minder- 
wertigen Standpunkt herabsicht. Deshalb 
Grunde so unverständlich und frommt im übrigen so 
wenig, darüber zu klagen, daß England Europa betrügt. 
Es tat dieses im spanisch-amerikanischen Kriege. weil 
es sonst Amerika betrogen hätte. Es tat, dasselbe im 
Weltkriege 1914, weil es sonst sich selbst a hätte. 
Bei solchen Kollisionen wird England stets Europa be- 
trügen. Höhere Interessen, als nur europäische leiten die 
englische Staatskunst; ehe man diese aufs Spiel setzt, 
max Europa zugrunde gehen. 

Würde Deutschland in dem heutigen 
Kriege unterliegen, so würde niemand 
mehrdabeigewinnenalsEngläAnd, umd die 
Weltgeschichte hätte sich einmal 


woch 
wiederholt. Sat sapienti. / 
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Die neue Kreiseinteilung in Böhmen. 


Am 19. Mai wurden im Reichsgesetzblatt die Ministe- 
rialverordnungen verlautbart, welche die Einführungen 
von Kreisregierungen im Königreich Böhmen zum Gegen- 
stande haben. Nach diesen Verordnungen, welche sich 
durchaus im Rahmen des von der Regierung wiederholt 
vertretenen Programms bewegen, sollen in Böhmen 
zwölf Beamte außerhalb des Sitzes der Statthalterei 
bleibend bestellt und mit der Besgrgung von Statt- 
haltereigeschäften im Namen des Statthalters betraut 
werden. Sie führen in dieser Dienstverwendung die Be- 
zeichnung Kreishauptmann. Das Gebiet. auf daß sich ihr 
Wirkungskreis erstreckt, wird als „Kreis“ und das ihrer 
Leitung unterstellte Amt als „Kreisregierung‘ bezeichnet. 
Die ersten Kreisregierungen sollen mit dem I. Januar 1919 
in Leitmeritz für den Kreis Leitmeritz und in Königliche 
Weinberge für den Kreis Prag Umgebung zur Auf- 
stellung gelangen. 


ist es im, 


Dem Kreishauptmann wird für sein Amtsgebiet im all- 
gemeinen jener sachliche Wirkungskreis zugewiesen, 
der nach den bestehenden Gesetzen und Verordnungen 
dem Staathalter zukommt, insbesondere die Aufsicht 
über die untergeordneten Behörden und Organe, die Er- 
lassung amtlicher Verfügungen und Anordnungen und die 
Kompetenz zu den Entscheidungen in der zweiten In- 
stanz. Dem Statthalter bleibt die Oberaufsicht über die 
Geschäftsführung der Kreisregierungen und der diesen 
unterstehenden Behörden erster Instanz gewahrt und 
eine Reihe von Agenden vorbehalten, die vermöge ihrer 
sachlichen Eigenart, sei es im Interesse einer ökono- 
mischen Amtszebarung, sei es aus Gründen ihrer Be- 
deutung für das ganze Land oder ihrer Rückwirkung 
auf dasselbe eine Zersplitterung nicht wünschenswert 
erscheinen lassen. Außerdem bleibt dem Statthalter die 
königliche Hauptstadt Prag mit den anschließenden Ge- 
meinden der politischen Bezirke Karolinenthal, König- 
liche Weinberge, Smichow und Zizkow, das künftige 
Groß-Prag mit ungefähr 600 000 Einwohnern unmittelbar 
unterstellt. Aus den verschiedensten zwingenden 
Gründen ist die Aufstellung der Kreisregierungen nur 
schrittweise möglich, handelt es sich hier doch um Ge- 
biete, die an Umfang und Bevölkerung den kleineren und 
mittleren österreichischen Kronländern gleichkommen 
und sie zum Teile sogar übertreffen. So werden (nach 
der Volkszählung vom Jahre 1910) Trautenau, der 
kleinste Kreis, etwa 270.000, Budweis 325 000, Cazslau 
359 009. Tabor 404.000, Pilsen 415000, Pisek 417 000. 
Reichenberg 526000, Jicin 528000, Prag Umgebung 
663 000, Eger 767 000, Königgrätz 701 000 und Leitmeritz 
782000 Einwohner zählen. 

Durch die Übertragung eines großen Teils der Statt- 
haltereigeschäfte an die Kreishauptmänner soll der Ge- 
schäftsgeang der politischen Verwaltung erleichtert 
werden. Die in der Verordnung durchgeführte Abgren- 
zung, welche, soweit dies möglich, den nationalen Sied- 
lungsgebieten angepaßt erscheint, ist somit in erster 
Linie als verwaltungstechnische Maßregel anzusehen, 
die durch gleichzeitige tunlichste Ausschaltung der natic- 
nalen Reibungsflächen den ruhigen Gang des Verwal- 
tungsapparates fördern soll. 

Fine Gefährdung der nationalen Minderheiten kann 
aus den Bestimmungen der Verordnungen nicht abgeleitet 
werden, da der Entscheidung der allgemeinen Fragen 
des Nationalitätenrechtes insbesondere der Frage des 
Sprachengebrauches durch die Errichtung der Kreise 
nicht vorgegriffen ist. Die durch die vorliegenden Ver- 
ordnungen eingeleitete Kreiseinteilung im Königreich 
Böhmen stellt sich im wesentlichen als erster Schritt dar, 
welcher innerhalb der der Verordnungsgewalt der Re- 
gierung gezogenen Schranken eine Klärung und Gesun- 
dung der Verhältnisse vorerst auf dem Gebiet der poli- 
tischen Verwaltung anzubahnen bestimmt ist. 

d 


Dazu bemerkt die 
Berliner Morgenpost: 


Die schon lange erwartete Schaffung der Kreishaupt- 
mannschaften ist der erste Versuch einer tatsächlichen 
Verwaltungstrennung der tschechischen und deutschen 
Gebiete Böhmens. Man hat den rein deutschen Kreis 
1 eitmeritz und den rein tschechischen Königliche Wen. 
berge zunächst gewählt, weil hier die Schwierigkeiten 
anı geringsten sind und man die nötigen Studien machen 
kann. die für die Errichtung der weiteren Kreise von 
Vorteil sein können. Die Tschechen, die bekamntlich an 
dem . historischen Staatsrechte des ungeteilten König- 
reichs Böhmen festhalten, haben äußersten Widerstand 
gegen die Maßregel, die kommen mußte, angedroht. Man 
wird sehen, ob die Wiener Regierung diesmal. so fest 
bleibt, als sie bisher schwankend_ gewesen ist. 
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Irlands Appell an Amerika, 


Humburger Nachrichten. 


Die Bewegung in Irland bildet augenblicklich wieder 
einen Hauptgegenstand britischer Sorge. Man hat be- 
kanntlich vor einiger Zeit den Marschall French als 
Oberkommandierenden, und ganz allgemein verstanden, 
Diktator, nach Irland geschickt, um im Sinne früherer 
Jahrhunderte „Ordnung zu schaffen“. Seitdem fließt das 
irische Blut in Strömen und die Gefängnisse werden be- 
völkert.e Man muß sich bei diesem Vorgehen verschie- 
dene Gesichtspunkte vor Augen halten. Zunächst ist es 
eine in Deutschland weniger bekannte geschichtliche Tat- 
sache, daß ein derartiges „Ordnungschaiien‘" in Irland 
durch die Engländer nichts Ungewöhnliches ist, sondern 
der Gewohnheit und Überlieferung von Jahrhunderten 
entspricht. Die irisch-englische Geschichte ist eine ein- 
zige Reihe von Greueln und Grausamkeiten, von Mord 
und Blut und Vergewaltigung, von Aussaugung und plan- 
mäßiger Ausrottung. Wunderbar bleibt einzig die un- 
gemeine Geschicklichkeit, mit der die Briten bis zu 
diesem Kriege es verstanden haben, alles, was in Irland 
geschah, in einen künstlichen Nebel einzuhüllen und der 
Außenwelt zu entziehen. Im Laufe der Jahrhunderte 
ist die irische Bevölkerung zu Dutzenden von Malen 
durch England dezimiert worden und zwar immer dann, 
wenn das Volk der Iren durch die britische Aussaugung 
und Bedrückung in Verzweiflung gebracht worden war. 
Britische Generäle und Minister haben es verschiedent- 
lich früher ganz offen als ihr Ziel ausgesprochen, die 
irische Bevölkerung auszurotten, auf alle Fälle zu ver- 
mindern, soweit es die jeweilige Gelegenheit gerade zu- 
ließ. Auf diese Weise allein hoffte und glaubte man 
allmählich zum Ziele zu gelangen. Das klingt über- 
treibend, es entspricht aber doch sehr der Wirklichkeit 
und zwar aus folgenden Gründen: auf eine wirkliche 
Versöhnung und bis nach innen gehende Verständigung 
mit Irland rechnet kein Brite und kaun es auch nicht. 
Dazu sind die Gegensätze und ist der durch Jahrhunderte 
eingewurzelte und angehäufte Haß viel zu groß. Die 
Briten wissen, daß dieser Haß auch dann bleibt, wenn 
man Irland die immer wieder geforderte Heimregierung 
und die wirkliche Selbständigkeit gäbe. Der Engländer 
fürchtet, daß in solchem Falle eine fortschreitende Los- 


lösung Irlands aus seiner Knechtschaft und erzwungenen 


Zugehörigkeit zu Großbritannien erfolgen würde. In 
dieser Verbindung sei noch auf einen anderen Punkt hin- 
gewiesen. Die Insel Irland ist ungewöhnlich reich an 
ausgezeichneten Häfen, welche nach Lage und Art für 
die Seeschiffahrt wie geschaffen sind. Trotzdem hat 
Ir!tand keine Schiffahrt und keiner seiner Häfen ist ent- 
sprechend ausgebaut. Großbritannien hat es verhindert 
und nicht lange vor dem Kriege noch scheiterte ein 
Versuch der Hamburg-Amerika-Linie, Irland in die 
Großseeschiffahrt einzugliedern.. Die Briten fürchten 
nichts mehr als das, und sie wollen auch in dieser Be- 
ziehung Irland von der Welt abschließen und dem Volke 
keine Quellen eigenen Wohlstandes erschlossen wissen. 


Die einzige wirklich lebendige Verbindung, welche 
das irische Volk besitzt, ist diejenige mit seinen Volks- 
genossen, welche im Laufe der Zeit nach den Vereinigten 
Staaten ausgewandert sind. Diese Amerika-Iren in den 
Vereinigten Staaten halten, was man leider von den 
Amerika-Deutschen nicht sagen kann, fest zusammen, 
sind durchaus Iren geblieben und haben stets reges und 
opferbereites Interesse für ihre gequälten Volksgenossen 
in der geliebten Heimat bewährt. An Amerika und da- 
mit auch an die Amerika-Iren richten sich auch jetzt 
die Volksgenossen der Mutterinsel in ihrer neuesten 
zrößten Not in einem Aufruf. Der Aufruf klagt die 
großbritannische Regierung in den härtesten Worten an 


und macht zum Kernpunkte dieser. Anklage die bri- 
tischen Versuche, die allgemeine \Vehrpflicht zwangs- 
weise auf Irland auszudehnen. Die britische Regierung 
habe sich über die Ausdehnung der Wehrpflicht auf Ir- 
land in einer Weise "ausgesprochen, daß man glauben 
müsse, die Ausdehnung der Wehrpflicht würde dann 
erst erfolgen, wenn ein irisches Parlament und eine ver- 
antwortliche irische Regierung vorhanden sein würden. 
Unter diesem Eindruck nur ist im Parlament die Aus- 
dehnung der Wehrpflicht auf Irland bewilligt worden. 
Nun aber zeige in der Tat die großbritannische Regie- 
rung. daß man an die Einführung irischer Heimregierung 
gar nicht denke und dabei Wehrpflicht zu erzwingen 
drohe. Es handele sich dabei um „einen neuen, höchst 
ehrlosen Treubruch der großbritannischen Regie- 
rung usw." 

Man kann gespannt darauf sein, welche Wirkung 
dieser Aufruf auf die Amerika-Iren ausüben wird. Im 
bisherigen Verlauf des Krieges hat sich gezeigt, daß die 
Iren in den Vereinigten Staaten trotz ihres unbestreit- 
baren Zugehörigkeitsgefühls zur alten Heimat nichts zu 
deren Gunsten haben erringen können, ebenso wenig, 
wie es ihnen gelang, auf die Haltung der Vereinigten 
Staaten während dieses Krieges gegenüber England 
einerseits, dem Deutschen Reiche andererseits auch nur 
die mindeste Wirkung zu erzielen. Es ist das eine ähn- 
liche Erscheinung wie mit den Deutschen in Amerika, 
deren Selbständigkeit, Volksgefühl und Heimatsgefühl 
allerdings nicht annähernd so stark ist, wie dasjenige 
der Iren in Amerika. Aber auch hinsichtlich der letz- 
teren wird man wohl nach wie vor mit der Tatsache 
rechnen müssen, daß auch die nichtangelsächsischen, in 
die Vereinigten Staaten seinerzeit eingewanderten Rassen 
nicht stark genug sind noch bleiben, um gegen das 
amerikanische Angelsachsentum auftreten zu können. 
Dieses Element ist zu stark und dazu kommen unzählige 
Wände und Hemmungen wirtschaftlicher, politischer, per- 
sönlicher und verwandtschaftlicher Art für jeden ein- 
zelnen. Immerhin haben die Amerika-Iren ihre euro- 
päischen Volksgenossen auch während des Krieges aus- 
giebig mit Geld unterstützt und eine Zeitlang versucht. 
antienglische Propaganda in den Vereinigten Staaten zu 
machen. Seit deren Eintritt in den Krieg scheint es aber 
damit vorbei zu sein. 

Nun stützt sich der Aufruf der irischen Nationalisten 
an die Vereinigten Staaten — denn er ist, wie gesagt, 
nicht nur an die amerikanischen Iren — auf die vom 
Präsidenten Wilson verkündeten Grundsätze der demo- 
kratischen Freiheit und der nationalen Selbstbestimmung 
auch für die kleinen und kleinsten Nationen. Der edle 
Wilson würde dagegen nichts sagen, sondern folge- 
richtig nur rückhaltlosen Beistand anbieten können, wenn 
er es jemals mit jenen seinen hohen Reden aufrichtig 
gemeint hätte. Daß das aber niemals der Fall gewesen 
ist, brauchen wir nicht besonders zu betonen. Seine 
edlen Freunde kommen dem Präsidenten aber auch noch 
selbstlos zu Hilfe. indem sie sagen und durch Reuter 
in der ganzen amerikanischen Presse verbreiten lassen: 
daß durch die Deutschen ein höchst frevelhafter und ge- 
fährlicher Aufstand in Irland angezettelt worden sei. 
Wenn man in diesem Kriege siegen wolle, so müsse vor 
allem der Aufstand niedergeschlagen werden. Außer- 
dem sei klar, daß man einem solchen Volke eine Heini- 
regierung und Selbständigkeit nicht geben könne. Dazu 
kommt eine Tatsache, welche Wilson besonders ein- 
leuchten dürfte, nämlich die immer gefährlicher werdende 
Mannschaftsnot Großbritanniens. So gesehen braucht 
man eigentlich „jeden Iren“ auf dem europäischen Fest- 
lande und zwar jetzt mehr denn je. 


Die irische Bewegung ist einfach eine Reaktion auf 
die unerhörten Mißhandlungen und nun auch auf die 
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Zumutung, daß das irische Volk sich für seine Aus- 
sauger und Tyrannen verbluten soll auf dem europäischen 
Festlande und zuungunsten des Deutschen Reiches, von 
dessen Sieg der Ire Befreiung hofft. Die Iren wissen 
genau, daß ein britischer Sieg ihr Los nur noch fürchter- 
licher machen wiirde, ganz einerlei wie viel sie, die 
Iren selbst, dazu an Blut beigesteuert hätten. 


Deutschtum und Vlamentum. 


Von Franz Fromme. 


Im 16. Jahrhundert erschien zu Antwerpen ein Buch 
von Jan van de Werve, das den Titel führte: „Den schat 
der Duytscher talen“ -— „der Schatz der deutschen 
Sprache“. Das Buch verpönte die häßliche Neigung, 
französische und lateinische Fremdwörter zu Ke- 
brauchen, wo ein gutes Wort der Muttersprache eben 
so klar ausdrücken könnte, was das fremde Wort 
meinte, und bereicherte den Wortschatz der „deutschen 
Sprache” um gute Ausdrücke, die man statt der Freind- 
wörter anwenden sollte. | 

Die „deutsche“ Sprache, die der Verfasser mit diesem 
Buche schützen und rein erhalten wollte, war aber nicht 
die hochdeutsche, sondern waren die vlämischen Mund- 
arten, die damals noch allgemein „Nederduytsch” ge- 
nannt wurden im Gegensatz zu den „Hochduytschen”. 

Und dasselbe wie dies Buch, das binnen wenigen 
Jahrzehnten sieben Auflagen erlebt und dem niederlän- 
dischen Sprachgebrauch für ein ganzes Jahrhundert, von 
1559 bis 1664, den Ton angegeben hat, kann uns noch 
mancher andere Zeuge jener Zeit beweisen: nämlich daß 
sich der Vlame damals als Deutscher fühlte und auch als 
solcher galt, als Niederdeutscher. Wenn wir den 
Künstlern folgen. die aus dem Norden nach Rom pil- 
verten und sich dort niederließen, so finden wir sie dort 
zu einer feuchtfröhlichen Gesellschaft vereinigt, die sich 
die „bent‘ nannte, etwa zwei Jahrhunderte bestand und 
nur solche Maler und Bildhauer aufnahm, die „der hoch- 
deutschen oder der niederdeutschen Sprache mächtig“ 
waren. Da treffen wir ‘die Frankfurte Elsheimer und 
Roos, die Niederländer Heemskerk, de Bruyne, Dujardin 
u. a. Kein Wunder auch, daß Michelangelo keinen Unter- 
schied zwischen der vlämischen und der oberdeutschen 
Malerei machte und daß er Dürer einen „Vlamen“ nannte. 
Und vergleichen wir die Gemälde der alten deutschen 
und vlämischen Meister, eines van Eyck oder van der 
Goes. eines Memling (der von Geburt Mitteldeutscher 
war. durch Schule und Kunstauffassung aber Vlaming 
wurde), eines Grünwald. eines Cranach oder Dürer, so 
finden wir dieselbe Innigkeit des Gemüts, dieselbe liebe- 
volle Versenkung auch in die kleinen und kleinsten. 
Schöpfungen der Natur und der Menschen, denselben 
religiösen Zug. Und die Bilder derselben Maler zeigen 
uns die Ähnlichkeit der Bürger und Bürgerfrauen jener 
Zeit, ob sie nun aus Gent oder Nürnberg, Brügge, Basel 
oder Lübeck stammen mochten. Die Verwandtschaft der 
Rasse. der Sprache und des Geistes war so nah, daß ein 
außerhalb stehender Beobachter keinen Unterschied 
zwischen Deutschen und Vlamen machte. Die Vlamen 
galten als deutscher Volksstamm, ihre Kunst und Lite- 
ratur wurden zur deutschen gerechnet. wie demm auch 
Ulenspiegel und Reineke Voß nicht nur in Flandern und 
Brabant, sondern in ganz Niederdeutschland bis zur Ost- 
see einheimisch waren und sind. 

Aber nicht nur Verwandtschaft der Rasse und des 
Blutes, des Geistes und der Seele bestanden: Politik und 
Handel vervollständigten die (Gemeinschaft, Ein großer 
Teil der Vlamen gehörte dem Deutschen Reiche an. 
Brabant mit Antwerpen und Brüssel unterstand seiner 
Hoheit, ebenso Ostflandern um Gent: Brügge in West- 
flandern, das sich dieses nahen politischen Anschlusses 
an das Reich nicht erfreute, hatte um so engere Handels- 


beziehungen dorthin; es war bekanntlich wie Lübeck und 
Bergen einer der Vororte der deutschen Hanse. 

Im 16. Jahrhundert war das Gefühl der Zusammenge- 
hörigkeit wohl am stärksten ausgeprägt: das war eine 
Zeit, in der die Wörter „vlänisch“ und „Vlame“ noch 
als der Inbegriff der feinen Bildung und Gesittung galten, 
auch in deutschen Landen. Wer ein anmutiges und an- 
schauliches Bild davon haben will, wie innig Vlamentum 
und Deutschtum zueinander standen, der lese Albrecht 
Dürers Bericht von seiner Antwerpener Reise und 
seinem dortigen Aufenthalt. 

Aber dann sind Jahrhunderte gekommen, die alle 
diese engen Bande gelockert haben. Es kam die spa- 
nische Unterdrückung; während das Vlamentum durch 
den Glaubenskrieg, durch die Lostrennung der nördlichen 
Niederlande geschwächt wurde, verlor das Deutsche 
Reich durch den 3jährigen Krieg die Kraft, sich noch 
um die Vlamen, diesen wichtigsten germanischen Vor- 
posten gegen das Franzosentum, kümmern zu. können. 
Es kamen die Eroberungskriege Ludwigs XIV.: die 
Macht Frankreichs begann nicht nur mit Waffengewalt 
vlämisches Land zu erobern; sie drang auch mit der 
welschen Sprache in die Hochburgen des Vlamentums 
ein. Es kamen die Zeiten der Revolution und Napoleons; 
sie haben den eigentlichen Grund ‚gelegt zur Entfremdung 
zwischen Deutschtum und Vlamentum. Seit der Begriff 
„Belgien“ von französischen Propagandaschriftstellern 
eingeführt und von französischen Staatsleuten und Ver- 
waltungsbeamten im vlämischen Lande durchgeführt 
wurde, hat die Verwelschung dieses germanischen Ge- 
bietes gewaltige Fortschritte gemacht. 

Am gründlichsten hat in dieser Richtung der belgische 
Staat gearbeitet, der 1830 gegründet wurde; er ist es, 
der diesen germanischen Volksstämmen ein franzö- 
sisches Aushängeschild nach außen gegeben und durch 
die systematische Arbeit von acht Jahrzehnten das 
Vlamentum und das Deutschtum völlig von einander ge- 
schieden hat. Natürlich konnte der belgische Staat diese 
Scheidung und Entfremdung nur allmählich erzielen. 

In den ersten Jahren nach 1830 waren die Bezie- 
hungen zwischen Deutschen und Vlamen sogar recht leb- 
haft; die Empfindungen und das Bewußtsein gemein- 
samer Abstammung gingen in den stürmischen Jahren 
um 1848 so weit, daß große Sängerfahrten von viä- 
nischen nach deutschen Städten und umgekehrt statt- 
fanden und der Viame mit dem Deutschen zusammen 
die Lieder der Sehnsucht sang, die ein großes, einiges 
deutsches Vaterland begehrten. 

Aber über den gewaltigen Kriegsereignissen, die 1864. 
1866 und 1870/71 die deutsche Einheit vorbereiteten und 
schufen, und über dem inneren Weiterbau des Reiches 
gerieten diese Bewegungen in Vergessenheit. Dem neuen 
Deutschtum, das allmählich zum Träger einer Weltmacht 
heranwuchs, wurde das Vlamentum fremd: und beson- 
ders die in Belgien eingewanderten deutschen Elemente. 
in ihrem Beruf und Erwerb oft tüchtige Leute, sind von 
dem Vorwurf völkischer Gleichgültigkeit nicht freizu- 
sprechen. Wie sehr bei ihnen die materiellen und inter- 
nationalen Interessen die völkischen überwogen, sehen 
wir an dem Schicksal der „Germania“. Diese Zeitschrift. 
die in deutscher und vlämischer Sprache in Brüssel er- 
schien und eine starke Brücke zwischen den beiden, ein- 
ander so fremd gewordenen Nationen hätte werden 
können, mußte nach kurzem Bestehen eingehen. Auch 
die deutschen Schulen haben das Vlämische arg ver- 
nachlässigt. während sie in der Begünstigung des Fran- 
zösischen sehr weit gingen. 

Noch viel schlimmer aber war und ist es um das 
Vlamentum selbst bestellt. Acht Jahrzehnte belgischer 
Unterdrückung sind nicht spurlos an ihm vorüberge- 
gangen. Und zwar geschah diese Unterdrückung weniger 
durch offene Gewalt. Gewiß. es sind ein paar Justiz- 
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morde vorgekomnien, weil vlämische Angeklagte nicht 
französisch verstanden und belgische Gerichtsbeamte 
nicht vlämisch. Gewiß, es sind vlämische Soldaten 
wegen ihres Volkstums mißhandelt worden (ce cochon 
ne parle pas français) °"). Aber das sind noch die minder 
gefährlichen Äußerungen des belgischen Systems: viel 
gefährlicher sind die werborgenen Methoden dieses 
Systems. 

Alles, was das belgische Staatswesen dem Vlamen 
an Kulturgütern, besonderen Erwerbsmöglichkeiten, ge- 
sellschaftlichen Vorzügen. Stellungen und Ehren bietet, 
kann er nur auf dem Umwege über die französische 
Sprache erreichen. Will er etwas mehr lernen als das 
kleine Einmaleins, so zwingt ihn der Staat, französisch 
zu rechnen; will er etwas von der Weltgeschichte er- 
fahren -— es geschieht in französischer Sprache und 
durch die Brille des französischen Chauvinismus: 
Mathematik, Naturwissenschaft, Weltliteratur — es muß 
französisch sein. Der belgisch gebildete Vlaming ver- 
lernt es, in seiner Muttersprache zu denken; alle Begriffe 
werden ihm verwelscht und verfälscht. Ebenso ergeht 
es seiner Tracht, seinen Handbewegungen, seiner Art, 
sich zu geben und zu leben. Er entartet zum Französ- 
ling, ohne je Franzose werden zu können. Dazu ist die 
Mischung des Blutes gekommen; indem der belgische 
Staat in vlämischen Landschaften wallonische, in wal- 
lonischen vorzugsweise vlämische Beamte anstellte, be- 
günstigte er diese. Bastardzucht, 

Man kann daher keinen verhängnisvolleren Irrtum 
begehen, als wenn man an das heutige Vlamentum den- 
selben Maßstab legt wie an das frühere, oder wenn man 
glaubt, die Vlamen mit denselben Maßen messen zu 
können wie andere europäische Nationen. Was anders- 
wo bei Taten und Stellung einer Nation den Ausschlag 
gibt, eine breite Schicht von Gebildeten, fehlt dem vlä- 
mischen Volk. Seine Oberschicht ist entvlamt, ver- 
welscht, belgisch. 

Übertriebener und unberechtigter Pessimismus wäre 
es jedoch, das Vlamentum für verloren zu halten, weil 
einige Hunderttausende „gebildete“ Volksgenossen ihrer 
germanischen Eigenart beraubt wurden. Noch ist die 
breite Masse der Bauern und Kleinstädter echt vlämisch 
geblieben, alten Bräuchen treu und französischem Ge- 
baren abhold. Und die seit Menschenaltern ersehnte, 
1916 unter der deutschen Verwaltung zur Wirklichkeit 
gewordene vlämische Hochschule zu Gent, die schon 
heute, 1% Jahre nach ihrer Eröffnung, trotz aller bel- 
gischen Drohungen von mehr als 400 jungen, strebsamen 
Vlamingen besucht wird, kann dafür sorgen, daß die 
Besten des Volkes dem Vlamentum künftig nicht mehr 
verloren gehen, sondern stammesbewußte Träger seiner 
germanischen Eigenart und Führer einer wahrhaft vlä- 
mischen Nation werden. 

Dadurch wird auch die Möglichkeit näher werückt, 
daß Deutschtum und Vlamentum künftig einander n’cht 
so fremd und gleichgültig gegenüberstehen, wenn erst 
die Härten dieses Krieges den segensvollen Werken des 
Friedens wieder Platz gemacht haben. Soll es aber 
zwischen den Vlamen und Deutschen zu einem aufrich- 
tigen gegenseitigen Verstehen und Achten kommen, so 
werden sic eines Mittlers nicht entraten können. der 
von der Natur gegeben, aber seltsamerweise von hoch- 
deutscher Seite erst wenig in Anspruch genommen ist: 
des Reichsniederdeutschen, des Niedersachsen, soweit er 
noch seiner plattdeutschen Muttersprache mächtig ist. 
Und wie diese jüngst in den Werken cines Johann 
Hinrich Fehrs, eines Gorch Fock, Wagenfeld, Wibbelt. 
Hinrich Wriede zu Ehren gekommen ist, so sind mit 
größerer Kraft, allen Hindernissen und Kriegsereignissen 


am 


°) (..Dieses Schwein spricht nicht französisch.“) 


zum Trotz, auch die Beziehungen zwischen den Reichs- 
niederdeutschen und den Vlamingen wieder erwacht 
und Freundschaften zwischen den „taalbroeders" hüben 
und drüben gegründet worden, unter dem Schatten des 
heute so vielfach verzweigten Baumes der alten 
„nederduytsche tael“. 


Lesefrüchte. 


Der Talar. 
Von Alfred Bratt. 


In New York, in einer schmalen Querstraße, die in 
der Nähe der Bai in die Broadway mündet, befinden 
sich eine Reihe der interessantesten Antiquitätenge- 
schäfte. Es sind meist kleine Läden, aber hinter ihrer 
einfachen Fassade, deren einziges Prunkstück die breiten 
Schilder aus Messing oder Kupfer bilden, sind Schätze 
von oft außerordentlichem Wert angehäuft. Hier liegt 
das Zentrum des offenen Handels mit jenen Dingen, die 
der Reichtum des New Yorker Publikums aus Europa 
nach Amerika lockt. Zwischen Teppichen aus einem 
Jagdschloß Ludwigs XIV., alten, edelsteinbesetzten spa- 


nischen Degen, deutschen mittelalterlichen Bildern und 


goldenen Schreinen findet man aber auch Perlen und 
Diamanten. die — aus antiken Fassungen ausgebrochen 
— ohne Altertumsbedeutung ein mehr oder weniger be- 
deutendes Vermögen darstellen. 

Jeder dieser Läden hat neben dem anxedeuteten 
Hundertcrlei, seine besondere Spezialität. Der eine birgt 
eine Sammlung wertvoller Becher, der andere stellt in 
der Hauptsache Gemälde zur Schau, der dritte Ketten 
und Ringe. Ein kleiner Laden an der Ecke wurde haupt- 
sächlich von Sammlern kirchlicher Kunst aufgesucht. 
Hier gab es italienische Altardecken, geweihte Gefäße 
aus edlem Metall, Priestergewänder aus der Zeit des 
päpstlichen Reiches usw. 

Diesen Laden betrat an einem warmen Frühlingsvor- 
mittag ein eleganter Herr. Es war ein glattrasierter, 
schlanker Mann mit leicht ergrautem Haar und jener 
ungewollten Lässigkeit der Bewegungen, die einen ge- 
stählten, sportkundigen Körper verrät. Gesichtstypus 
und Kleidung wirkten in keiner Weise auffallend, nur 
waren sie unamerikanisch genug, um einen Ausländer 
vermuten zu lassen. 

Der Ladenbesitzer stellte nach den ersten Worten des 
Fremden mit der den Ladenbesitzern eigenen Psycho- 
logie. fest, daß es sich um einen vermögenden Vergnü- 
gungsreisenden handelte. Nach wenigen Minuten des 
anregenden, sehr sachkundigen (iespräches, daß der Be- 
sucher über einige der auffallendsten ausgestellten Gegen- 
stände begann, stand es außer Zweifel, daß man hier 
keinen Dilettanten, sondern einen schr erfahrenen, viel- 
leicht ein wenig schrullenhaften Sammler vor sich hatte. 

„Ich besitze,“ sagte der Herr, „einige Glasschränke 
voller Meßgewänder und "Kirchenfahnen, doch seit 
langem suche ich nach einem Priestertalar aus der 
italienischen Renaissance.“ 

„Oh.“ erwiderte der Händler erfreut. „das trifft sich 
ausgezeichnet. Es ist mir erst vor kurzem gelungen. 
zwei derartige Talare zu erwerben. Wenn Sie die 
Freundlichkeit haben wollen, Platz zu nehmen..." 

„Danke,“ sagte der Talarsammler, „ich komme eben 
aus meinem Hotel. Ihr Laden ist ja etwas entlexen, aber 
ich bin im Auto gefahren. Ich sehe mir lieber Ihre Herr- 
lichkeiten an.“ Und er begann langsam zwischen den 
Pulten und Gilasschränken hin und her zu wandern, wo- 
bei er vor besonders schönen Stücken länger verweilte. 

Der Händler kramte in einem dunklen Schrank und 
zog die zwei versprochenen Talare hervor. Es waren 
wirklich Prunkstücke. besonders der eine, von fast un- 
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wahrscheinlicher Länge aus schwerem, glänzend-weißem 
Brokat, besetzt mit einem breiten, funkelnden Saum aus 
Perlen und Rubinen. 

„Hier, mein Herr...“ 

„Ich komme schon.” erwiderte der Fremde, der vor 
einem kleinen Glaskästchen stand, in dem Diamanten 
von wundervollem Schliff und teilweise seltener Größe 
aufgehäuft waren. „Fabelhafte Steine! .. .“ 

„Alte Holländer,“ sagte der Ladenbesitzer, indem er 
sich verbeugte, „es gibt nicht viele mit solchem 
Feuer.“ 

Der Sammler trat an das Pult heran, über das die 
beiden Talare gebreitet waren. Er hielt mit seiner Be- 
wunderunsg nicht zurück: besonders der lange weiße 
Talar schien sein Entzücken zu erregen. Er musterte 
die Stoffe, fuhr mit den Fingern leicht darüber hin und 
ließ den Brokat knistern. 

„Herrlich, sagte er dann laut, „wirklich ganz einzig.“ 

Er schien in Gedanken versunken, kniff die Augen zu- 
sammen, trat prüfend einige Schritte zurück und dann 
wieder vor. „Am liebsten hätte ich den weie" sagte 
er. „Ein wenig auffallend ist er ja. — aber man braucht 
sich ja damit nicht gerade auf der Straße zu zeigen, 
wie?“ Und er lachte laut und lange. 

Auch der Ladenbesitzer lachte, wie ein verkaufs- 
lustiger Händler, der seinem Kunden mit Freuden bei- 
stimmt. 

Der Sammler wurde wieder ernst und schien noch 
ein wenig zu schwanken. Er überlegte, dann schien er 
sich entschlossen zu haben. „Ja,“ sagte er, „wenn dieser 
Talar nicht zu teuer ist, will ich ihn kaufen.‘ 

Von neuem strich er liebkosend über den funkelnden 
Saum, und man wurde sich über den Preis einig. 

„Abgemacht,* sagte der Besucher, „jedoch — ich 
möchte vorher noch sehen, wie der Talar auf ganzer 
Figur aussieht. Ich will ihn in meiner Sammlung nicht 
hängen oder legen, sondern wie die übrigen Kirchenge- 
wänder um ein Wachsmodell breiten. Ich finde, daß 
erst so — im vollen Faltenwurf — ein derartiges Stück 
wirklich zur Geltung kommt. Wenn Sie vielleicht die 
Liebenswürdigkeit hätten. einen Augenblick . . .“ 

„Aber gewiß, sehr gerne,” beeilte sich der Händler. 
der sofort begriffen hatte, zu versichern. 

Der Käufer hielt den Talar hoch und ließ den Laden- 
besitzer in die weiten. ein wenig starren Ärmel schlüpfen. 

„So ist er wundervoll.“ rief er begeistert aus, indem 
er das eine Ende des Talars um die Schulter des Händ- 
lers schlang. „Wollen Sie vielleicht zwei, drei Schritte 
machen?” , 

Der Händler gehorchte. Im selben Augenblick hörte er 
ein leises, merkwürdiges Geräusch. Er wandte sich um 
und sah, daß der Fremde das Kästchen mit den haeillän- 
dischen Diamanten an sich gerissen hafte und gerade 
unter seinem Mantel barg. 

„Halt, verdammt noch einmal!" brüllte der Händler, 
da der andere mit einem Sprung an der Tür war. Der 
Dieb lief auf die Straße, und der Händler, ohne Besinnung, 
. stolperte in dem Talar hinterdrein. 

Da, nach den ersten Sprüngen auf dem Fußsteig, die 
sofort eine Revolution unter den Vorübergehenden zur 
Folge hatten, wandte der Dieb sich um und schrie: „Haltet 
den Wahnsinnigen. haltet den Wahnsinnigen!“ 

Sofort hatte ein dichter Menschenknänuel sich um den 
talarbekleileten Händler " geschart. Ein baumlanger 
Schutzmann kam heran. ' | 

„Ich bin nicht wahnsinnig." ächzte der Händler, „um 
(iotteswillen, faßt doch den Dieb!“ 

Der Schutzmann musterte den Mann in dem weißen, 
brokatenen, funkelnden Talar, packte ihn mit festem Griff 
an den Schultern und sagte beruhigend und mitleidig: 
„Kommen Sie nur, es wird schon wieder besser werden.“ 

Der Händler ließ einen vor Wut und Schmerz irren 


Blick über die Menge streifen und knickte dann fassungs- 
los zusammen. _ 

Denn der vornehme Sammler war endgültig im Ge- 
wihl verschwunden. 


Koloniales Erlebnis. 
Von P. B. 


Die Unterhaltung ist ernst geworden. Lautlos 
steigen Schatten gefallener Kameraden aus der Erinne- 
rung empor und mahnen die Lebenden. Dann verweilt 
das Gespräch bei den Gefangenen, die das bitterste 
Kriegslos traf. Über ihre menschenunwürdige Behand- 
lung wollen die Klagen nicht verstummen. Aus England 
kämen sie noch am seltensten, und der Russe sei im 
Grunde der gutmütige Bär, der die Gefangenschaft 
immerhin erträglich gestalte. 

Über die Franzosen aber schwillt die Zornesader; 
in aufigerissenen Augen lodert starker Haß. Ein Sturm 
bricht los: des Abscheus, des Ekels. Sind wir nicht 
wieder mitten drin im schwärzesten Mittelalter, in der 
Finsternis spanischer Inquisition? 

Horch! Ein Ächzen und Wimmern dringt aus der 
Folterkammer. Deutsche Brüder sind’s. Der Krieg hat 
sie in den Kolonien überrascht; vom Mutterland kam 
keine Hilfe mehr. Da trieb sie der Franzose weg wie 
eine Herde Sklaven — nach dem Lager Dahomey. Zur 
Strafe für die kleinsten Vergehen wurden je zwei in 
Daumenschrauben gepreßt, die mit Ketten verbunden 
waren. Mitten hing ein schwerer Klotz; der riB und 
zog und zerrte, bis die unglücklichen Opfer ohnmächtig 
zusammenbrachen. Auf diesen Augenblick hatte die 
gallische Bestie nur gelauert. Peitschenhiebe schwarzer 
Henkersknechte sausten durch die Luft, bis die Gemar- 
terten die Arme hoben — und unter den entsetzlichsten 
Qualen wieder dahinsanken. 

Da gellt ein Wutschrei durch den Raum; ein heiseres 
Röcheln stöhnt aus schwer atmender Brust. Dann 
Totenstille. Und entsetzte Gesichter starren auf ein 
leichenblasses Antlitz, dem hinter geschlossenen Augen 
die Ohnmacht naht. 

Der war dabei gewesen! 

Wie die Starrheit unter den Bemühungen der Freunde 
weicht, strafit er sich zusammen und erzählt: 

„Seid mir nicht böse, wenn mich die Erinnerung an 
entsetzliches Erleben übermannte. Aber der Gedanke 
an jene furchtbare Leidenszeit lastet wie ein grauen- 
hafter Alp auf mir. Der im Innern wühlt und nagt und 
mir das Gesicht umflort, daß ich den klaren Tag wie 
durch eine Mattscheibe sehe. 

Alles erlebe ich wieder wie heute. Wie wir frohen 
Herzens, darin eine Welt voll Hoffnung ruhte, unsere 
Segel nach den Kolonien spannten und dort ein glück- 
liches Stück deutscher Erde fanden, eine zweite Heimat. 
Damals lernte ich ein längst vergessenes Wort ver- 
stehen, das unser Französischlehrer einmal geprägt hat: 
Die Heimat kann nur ein deutsches Herz fühlen, ein 
deutsches Gemüt empfinden. Die Schnsucht zur Heimat 
— das Heimweh, dafür haben die Franzosen nicht einmal 
eine Bezeichnung in ihrer Sprache. So entstand 1870 
das französische Wort „le Heimweh“! 

Uns war Kamerun eine zweite Heimat geworden. 
Treue Herzen schlugen eine goldene Brücke der Liebe 
zum deutschen Mutterlande. Und wir bauten emsig 
Stein um Stein zu Großdeutschlands Ruhm und Ehre. 

Dann kam der Krieg. Europa trai die Gottesgeiße!, 
daß die alte Welt in ihren Fugen bebte. Nach Afrika 
konnte der rasende Brand nicht überspringen — so 
meinten wir. Denn die Kongo-Akte von 1885 besagten 
uns „im Namen des Allmächtigen Gottes“, daß ein euro- 
päischer Krieg niemals auf die Kolonien übertragen 
werden würde. Wenn es anders kam. so wissen Wir 
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jetzt, an wem es lag. Belgiens friedliche Absichten 
hatten zunächst bei Frankreich Zustimmung gefunden; 
Englands Weigerung gab den Ausschlag. Nur ein Narr 
oder böswilliger Verleumder Kann behaupten, daß 
Deutschland mit einer Übertragung des Krieges nach 
den Kolonien gerechnet hat. Hätte es sich sonst mit 
einer Schutztruppe begnügt, die wohl aui die Sicherung 
gegen Eingeborenenauistände, nicht aber gegen einen 
äußeren Feind zugeschnitten war?! 

Die Lügenmaske herunter, John Bull! England wollte 
von vornherein mit allen nur möglichen Mitteln Deutsch- 
lands Ansehen und Machtstellung in Afrika erschüttern. 
England wollte Deutschlands Kolonien! Frankreich und 
danach auch Belgien leisteten ihm nur Gefolgschait. 
„im Namen puritanischer Heuchelei” ward die Kongo- 
Akte gebrochen. | 

Erwartet nun von mir keinen ausführlichen Bericht. 
Gegen einen an Zahl und Ausrüstung weit überlegenen 
Gegner, vom Mutterlande abgeschnitten, mußte sich der 
` Raub unserer Kolonien vollziehen; und hinter dem 
. großen Leid tritt das Einzellos zurück. 

Mich ließ man anfangs in Atakpame meinem Arzt- 
beruf weiter nachgehen. Schlimmer ging’s zwei hohen 
Regierungsbeamten, die ein — nebenbei englischer — 
Oberst wie %erbrecher behandelte. Kein Deutscher 
durfte mit ihnen sprechen; alle Augenblicke wurde 
ihnen mit Erschießen gedroht, ohne einen Grund dafür 
anzugeben. Am schlimmsten wurde dem Regierungs- 
rat G. mitgespielt, der in einen Laden zu ebener Erde 
gesperrt und bei offenen Türen und Fenstern dem Ge- 
spött gaffender Schwarzer ausgesetzt ward. Da habt 
ihr eine Probe englisch-humaner Geiangenenbehandlung. 

Ein besonderes Kapitel war das Verhältnis der En- 
tentebrüder zueinander; wie innig ihre Freundschaft 
war, merkten wir gar bald Und schimpften die Eng- 
länder die Franzosen schmutziges Gesindel, so behaup- 
teten diese, ein englischer Offizier habe einem franzö- 
sischen Kameraden eine goldene Uhr mit Kette ge- 
stohlen. Bei solchen Eigentumsbegriffen ist es nicht 
weiter verwunderlich, daß mich der englische Oberst 
vor ein Kriegsgericht stellen lassen wollte, als ich um 
eine Bescheinigung für zurückbleibende Sachen bat. 

Aber das alles war ia nur ein Kinderspiel im Ver- 
gleich zu dem, was unserer harrte. Die Engländer 
hatten uns nach der Kiste gebracht und den Frauzosen 
übergeben. Die schleppten uns nach Dahomey. Eine 
Stätte des Grauens ruft mir der Name in der Erinnerung 
wach. 

Dahomey! Wo tierische Rohheit französischer Ge- 
fangenenaufseher uns ein unauslöschliches Brandmal 
eingrub. Erlaßt mir Einzelheiten, die ihr genugsam 
kennt. Der Schandfleck „Dahomey“ wird Frankreichs 
Wappenschild in alle Ewigkeit verdunkeln. 


Vom Leben in der Heimat. 


Bernkastel. Aus Bernkastel schreibt man uns: Der 
Wein wird täglich mehr ein großer Luxusartikel, der 
nur noch von denen getrunken werden kann, die reich- 
lich mit irdischen Gütern bedacht sind. Das lehren von 
neuem die Weinversteigerungen, die in diesen Tagen 
hier ihren Anfang genommen haben. Der Zuspruch war 
außerordentlich stark. Die Kaufliebhaber entwickelten 
einen aufgeregten Eifer, der selbst auf die nichtbietenden 
Zuschauer überging. Heiß umstritten wurden einzelne 
Lagen, und die Preise schnellten geradezu in schwin- 
delnde Höhen auf. Das billigste Fuder kam über 7000 M. 
Die meisten bewegten sich zwischen 10000 und 20 000 
Mark. In normalen Zeiten wurden diese Lagen in guten 
Jahren etwa mit 3000 bis 6500 M. bezahlt, in weniger 
guten mit 2500 bis 3800 M. Der Bernkasteler Doktor- 


Wein, der auf allen Weinversteigerungen den Mosel- 
weinen den Rang abläuft, erzielte sogar Preise von 
16 210 bis über 28000 M. für das Fuder. Die versteigerten 
zwölf Fuder Doktor erbrachten 643520 M. Hiernach 
läßt sich ausrechnen, wie hoch eiñe einzige Flasche im 
Verkauf kommt, nachdem die Unkosten und der Ver- 
dienst hinzugezogen sind. Unter dreißig Mark wird die 
Flasche der besseren Lage nicht zu kaufen sein, ja, sogar 
noch über dreißig Mark wird die teuerste kosten müssen! 
Am ersten Tage wurden in Bernkastel 87 Fuder 1917er” 
Moselwein versteigert und sie ergaben die stattliche 
Sunme von 1035640 M. Die Versteigerung dauerte von 
mittags 12 bis abends gin Uhr. Welchem trinkfrohen 
Gemüte fällt hierbei nicht das bekannte Studentenlied 
ein, in dem es heißt: „Der Wein ist mehr als Kronen 
wert; das hat der Kaiser mich gelehrt beim Königsstuhl 
zu Rhense‘. R. K.-N. 


Nürnberg. Im Maiheft der „Monatshefte für Kunst- 
wissenschaft‘ bespricht Dr. Hubert Stierling, Direk- 
torial-Assistent am Altonaer Museum, eine Feststellung 
am Sebaldusgrab, die für die Kunstgeschichte von grund- 
legendem Werte ist, weil mit ihrer Hilfe zum ersten Mal 
der vielumstrittene Arbeitsanteil Peter Vischers und 
seines gleichnamigen Sohnes klar geschieden werden 
kann. Der Sockel des Sebaldusgrabes ist bekanntlich mit 
einer wunderbaren Fülle von köstlichen Renaissance- 
figuren bevölkert. Es war nun immer die Frage, welchem 
Künstler diese Figuren, die das Schönste des ganzen 
Denkmals, ja vielleicht der deutschen Kleinplastik über- 
haupt darstellen, gutgeschrieben werden sollten. Dr. 
Stierling erweist nun, daß diese ganzen Teile zwar 
gleichzeitig mitgegossen, aber, erst im letzten Moment 
an das Wachsmodell herangeformt sind, wie eine deutlich 
spürbare und sich regelmäßig wiederholende Modellier- 
narbe zeigt. Weiterhin macht er darauf aufmerksam, 
daß diese gesamten Teile sich stilistisch unmittelbar miit 


.den begrlaubigten Werken des Sohnes decken, so daß 


wir fortab in ihm einen der feinsten und ideenreichsten 
Kleinplastiker der deutschen Renaissance zu sehen 
haben. Dr. Stierling zieht dann weiter einige alte Ur- 
kunden und Inschriften heran, aus welchen hervorgeht. 
daß dem Sohne der Hauptanteil am Sebaldusgrab 
gebühre. 


Trier. Aus Trier wird uns geschrieben: Weit stiller 
als auf dem Rhein ist der Wasserverkehr auf der Mosel. 
Im Sommer fahren nur einige Dampfer zwischen Trier 
und Coblenz; das Moseltalbähnchen, das mit Juitigen 
Sommerwagen, im Frieden sogar mit großartigem Wein- 
ausschank, durch die Moselortschaften bimmelt, hat die 
Wasserfahrten leider außer Mode gebracht. Noch stiller 
ist der Lastverkehr auf der Mosel. Es ist heute en Er- 
eignis für die Bewohner der. Moselufer, wenn ein 
Schlepper mit Kälmen die Wasserstraße dahin zieht. 
Erst der Krieg hat das Interesse für den Moselverkehr 
von neuem belebt. Die Mosel- und Saarkanalisierung 
ist seit einiger Zeit zur brennenden Frage geworden; 
die Kriegsverhältnisse haben gezeigt, wie stark durch 
den Wasserverkehr die Eisenbahn entlastet wird. So ist 
im Kriege gerade die Moselkanal-Angelegenheit günstig 
ausgereift, und mancher einstige Gegner stimmt heute 
warm dafür. Die letzten Schwierigkeiten sind eigentlich 
überwunden, und der Friedensschluß wird ohne Frage 
die Ausführung der großartigen Idee bingen. 

Probefahrten auf dem zum Kanal geplanten Wasser- 
wege sind in letzter Zeit unternommen worden, der 
Versuch ist glänzend ausgefallen. Das erste Lastschiff. 
bestehend aus Schlepper und verschiedenen Kähnen, hat 
am 26. April von Coblenz aus nach Metz die Fahrt auf- 
genommen. Vier Tage später traf das Schiff, es führt 
den glücklichen Namen „Gott mit uns“, in Diedenhofen 
ein, wo es gelöscht wurde, um dann die Fahrt nach Metz 
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fortzusetzen, Nach wenigen Tagen erreichte es sein Ziel. 
Fin feierlicher Empfang wurde dem Schiifsführer be- 
reitet, verbunden mit einem Festakte, an dem die Ver- 
treter der Behörden und der Schiffahrtskreise teil- 
nahmen. Der Kapitän des Schiffes und Besitzer stammt 
aus Cochem. Er entwickelte in lebhafter Weise eine 
Schilderung seiner Fahrt und hob hervor, daß er diese 
sewagte Wiasserreise nicht aus Gewinnsucht unter- 
nommen habe, sondern alkein um die gute deutsche 
Sache zu fördern. Den riesigen Schwierigkeiten und der 
Gefahr, daß sein Schiff dabei zugrunde gehen könnte, 
ist er sich von allem Anfange an voll bewußt gewesen. 
Die niedrigen Brücken, die gefährliche Strömung und 
das gänzliche Fehlen von Fahrstraßenzeichen, wozu noch 
die Unkenntnis des Wassers kommt, bilden naturgemäß 
große Fahrthenimnisse. Alle diese Memmnisse hat das 
Schiff und sein Führer glänzend bezwungen. 

Die Fahrt stellt ein Ereignis in der Geschichte der 
Moselschiffahrt dar, denn seit 1858 ist es zum ersten 
Male gelungen, daß ein Schiff glücklich seine Reise von 
Coblenz bis Metz zurückgelegt hat. Die Transportkosten 
auf dem Wasserwege sind gegenwärtig noch bedeutend 
höher als auf der Eisenbahn.-Doch mit technischen Hilfs- 
mitteln wird das Ergebnis günstiger ausfallen, hofft man 
doch, daß bald auch größere Schlepper mit 1200 oder 
2000 Tonnen Ladung den Weg auf dem Wasser bewäl- 
tigen werden. Zur Verbilligung der Kosten können 
außerdem. die Schiffe auf der Rückfahrt als Beförde- 
rungsmittel aus dem lothringischen Industriegebiete be- 
nutzt werden. Jedenfalls werden die Fahrten als Notbe- 
helf und bis zur Mosel-Saarkanalisation aufrecht erhalten 
werden, zumal bei günstigem Wasserstande der Verkehr 
während des größten Teils des Jahres stattfinden kann. 
Durch eine Moselkanalisierung würde ganz besonders 
das wirtschaftliche Handelsleben Lothringens wachsen. 
Lothringen würde durch eine Verbindung zum Rhein 
noch inniger an das Reich, an Preußen geknüpft werden. 

Viele Gegner des Kanalprojekts sind durch die ge- 
lungene Probefahrt bekehrt worden. Die Naturfreunde 
allerdings können sich auch heute noch nicht mit der 
Kanalfrage befreunden. Sie sehen in dem Bau eine Ver- 
schandelung der Natur. Diese Annahme ist freilich nicht 
zu widerlegen. Denn wer einmal auf einem Moselschift 
zwischen den kleinen Uferortschaften gefahren ist. der 
bat ein landschaftliches Märchen erlebt. Eine unver- 
gleichliche Poesie liegt über allen. Zu einer der lieb- 
lichsten Fahrten gehört die Partie zwischen dein unbe- 
kannten verträumten Moselnestchen Beilstein und 
Cochem. Um Wasserkehren, Landvorsprünge, die grüne 
steile Weinfelder tragen, gleitet das Schiff, um strecken- 
weit durch märchenstille Gegenden, vorbei an schiefer- 
grauen Traubendöriern zu fahren. , 

Den Reiz einer Moselfahrt hat auch Goethe im 
November 1792 ausgekostet. Er schrieb darüber in be- 
geistertem Lobe, daß die Ufer mannigfaltig waren und 
die Ortschaften den muntersten Anblick boten. Das 
Wasser der Mosel sei „eigensinnig"; obgleich es von 
Südwest nach Nordost fließe, werde es doch, da es ein 
„schikanöses gebirgisches Terrain‘ durchstreift, von 
beiden Seiten durch vorspringende Winkel bald rechts. 
bald links gedrängt, so daß es nur im Schlangengange 
dahinfließen könne. Ein erfahrener tüchtiger Fährmann 
sei deshalb höchst nötig. Auch Ludwig Uhland sind 
die verborgenen Schönheiten einer Moselfahrt aufge- 
gangen, als er im Herbst 1840 von Coblenz nach Trier 
reiste. Da pries er in einem Brief seinem Freunde die 
Überraschungen der Moselfahrt, die weit lustiger und 
'ieblicher sei als eine Fahrt im Postwagen. 

R. Kaulitz-Niedeck. 

Weimar. Der älteste Journalist und Schriftsteller 
Deutschlands dürfte Dr. jur. Adolf Mir us, Ciroßherzogl. 
Sächs. Kommissionsrat, gewesen sein, der dieser Tage 


d 


Staatsangehörigkeit verloren gehen. 


zu Nieder-Ramstadt bei Darmstadt im 94 Jahre gestorben 
ist, In seiner Vaterstadt Weimar, wo er 1825 geboren 
war und bis vor kurzer Zeit gelebt hat, war er eine der 
bekanntesten Persönlichkeiten. In seinen „Widmungs- 
blättern‘ berichtete der Verstorbene vor einigen Jahren, 
wie er als siebenjähriger Knabe während eines Spazier- 
ganges durch den Weimarer Schloßpark auf den ihnen 
begegnenden Goethe aufmerksam gemacht wurde; nie- 
mals habe er den.82 jährigen Greis mit der hohen Gestalt 
und den großen wundersamen Augen vergessen. Mirus, 
einem alten, besonders in und bei Dresden blühenden 
sächsischen Geschlechte angehörig, war von gewerbe- 
politischer Schriftstellerei ausgegangen, hatte aber dann 
eine lange Reihe, meist biographischer Beiträge zur Ge- 
schichte des Weimarer Hoftheaters, so über v. Loën, 
v. Beaulieu-Marconnay, Franz Liszt, Schriften über Theo- 
dor Körner und das Körnermuseum, Admiral Batsch, über 
Weimarer Lokalgrößen, endlich den gründlichsten Führer 
durch sein heimatliches IIm-Athen (11. Aufl. 1912) verfaßt. 


Deutschtum im Äuslande. 
Das Recht der Auslanddeutschen. 


Über das „Recht des Auslanddeutschen“ sprach im 
„Deutschen Auslandmuseum“ zu Stuttgart das Vor- 
standsmitglied Dr. Blume- Tübingen in wertvoller Be- 
leuchtung der in vielen Stücken nicht geklärten tatsäch- 
lichen Verhältnisse. Der Kulturwert der Zustände in den 
außerdeutschen Ländern hängt, so führte der Redner aus. 
in besonderem Maß auch von der Rechtslage ab. Wenn 
Verhäitnisse vorliegen, die einem Eingewanderten nicht 
zusagen, wie Beschränkung und Belastung seiner Arbeits- 
und Lebensfreiheit, wird das Land an Anziehungskraft 
verlieren. Deutschland als Vorkämpfer in allen kul- 
turellen Fragen sollte jedenfalis bemüht sein, innerhalb 
des eigenen Landes die besten rechtlichen Ordnungen zu 
schaffen und auch etwas zu tun, daß dem Ausland. 
deutschen eine gute rechtliche Lage am fremden Ort 
gesichert ist. Bestimmungen iiber das Recht sind aber 
zwischen den Völkern in vielen Stücken noch im Fluß: 
Schon der Begriff des „Auslanddeutschtums‘ selbst be- 
darf rechtlicher Feststellung. Entsprechend dem Unter- 
schied von Deutsch-Amerikanern und Amerika-Deutschen 
ist derjenige ein Auslanddeutscher. der rechtlich als 
deutscher Staatsangehöriger gilt, aber im Ausland seinen 
Wohnsitz hat. Über das Aufhören seiner Zugehörigkeit 
zum deutschen Staatsverband war bis 1913 ein Gesetz 
des Norddeutschen Bundes vom Jahre 1870 maßgebend. 
Dasselbe forderte als Bedingung des Fortbestandes der 
Staatszugehörigkeit eine Abwesenheit von nicht mehr als 
10 Jahren; bei längerer. Abwesenheit Eintragung in die 
Matrikel des Auslandkonsuls. Wurde letztere versäumt aus 
Unkenmmis. Bequemlichkeit oder wegen der Gebühren, so 
konnte Leuten von bester vaterländischer Gesinnung ihre 
Als Verdienst des 
aildeutschen Verbandes ist es zu beurteilen, daß aus An- 
trägen im Reichstag vom Jahre 1890, 1895 und 1898 die 
verbesserten Gesetzesbestimmungen vom Jahre 1913 er- 
wuchsen. Auch der verbesserten gesetzlichen Regelung 
haften aber noch Mängel an. "Rechtliche Nachprüfung 
des Begriffes des Auslanddeutschtums muß jedenfalls im 
Auge behalten werden. Für die Pflichten des Ausland- 
deutschen, die Wehrpflicht und die Steuerpflicht, genießt . 
er im allgemeinen schon jetzt weitgehendes Entgegen- 
kommen. Weniger wird ihm nach der Seite der Ermög- 
(chung, von den staatlichen Rechten (Gebrauch zu 
machen, geboten. Als im Ausland wohnend wird der 
Auslanddeutsche vom Gebrauch des Reichstagswahlrechts, 
das den Wohnsitz in einem Bundesstaat voraussetzt, 
ausgeschlossen, auch von_einer Erweiterung des Propor- 
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tionalwahlrechtes ats Hilfsmittel für die Wahlbetätigung, 
die doch den Zusammenhang mit dem innerpolitischen 
Leben voraussetzt, würde kein Auslanddeutscher 
wirkliche Vorteile haben. Für das Recht eigener Wähl- 
barkeit, das ihm verbleibt, fehlt sodann die tatsächliche 
Ausführbarkeit. Wiinschenswert bleibt aber die politische 
Betätigung der Auslanddeutschen für die Heimat. Beein- 
flussung der Presse, Vorbereitung neuer handels- 
politischer Wege, Vertretung deutscher Interessen im 
kleinen in ähnlicher Weise, wie sie der staatlich beauf- 
tragte Abgesandte und Konsul für das Ganze auszuüben 
verpflichtet ist, sollte als seine Aufgabe vom Ausland- 
deutschen überall anerkannt werden. Zum Dank hierfür 
soll die Verantwortlichkeit des Vaterlandes für das Wohl 
der Deutschen draußen nicht fehlen. Das sichere Bewußtsein 
der eigenen Würde und der Würde des Reiches muß, wie das 
römische Bürgerrecht einst dem Römer sicheren Rechts- 
grund gegenüber Nachbarvölkern verbürgte, auch dem 
Auslanddeutschen den rechten Rückhalt gewähren. Ob 
es dem Reich gelingen wird, für das durch den großen 
Weltkrieg dem Auslanddeutschen zugefügte, alle Maße 
übersteigende persönliche und finanzielle Unrecht die 
vollgültige Entschädigung zu erreichen, ist die zurzeit 
größte Probe auf Rechtsbesitz oder Rechtlosigkeit der 
Auslanddeutschen. Gröbste Zertretung des Völkerrechts 
liegt jetzt durch Einsperren, Berauben und körperliche 
Schädigung in allen feindlichen Ländern in nie für 
möglich gehaltener Schändung aller Rechtsordnung vor. 
Wenn nach den bisher abgeschlossenen Friedensver- 
trägen, unter denen der mit der Ukraine als maßgebend 
gelten mag, von Kriegskostenentschädigung abgesehen 
wird, so trifft dieser Verzicht doch nicht auf die Wieder- 
herstellung der verletzten Rechte zu. Kann auf Durch- 
führung der Verträge gehalten werden, so ist zu hoffen, 
daß den Deutschen zunächst im Osten der frühere Be- 
sitzstand wiederhergestellt, das Genommene erstattet, für 
verkaufte Grundstücke, für Schädigung durch Gewalt- 
akte Entschädigung geleistet wird. Auch für den Westen 
ist entsprechende rechtliche Vertretung des Ausland- 
deutschtums beim Friedensabschluß zu fordern. Wie die 
Hilfe für diejenigen Auslanddeutschen, die kampfmüde in 


die alte Heimat zurückkehren werden, unsere Pflicht ist, ` 


so wird es auch unsere hohe Aufgabe sein, anderen den 
rechtlichen Boden zu bereiten, die nach dem Frieden als 
neue Kräfte unter Bewahrung deutscher Stamneszu- 
xehörigkeit im Ausland sich betätigen. 


Die Deutschen in Neu-Guinea während 
des Krieges. 


In der „New York Tribune“ finden wir einen inter- 
essanten Bericht aus Sydney von Robert Sumner Winn. 
Der Verfasser berichtet zunächst, daß die Ernennung 
des Geheimrats Dr. Eduard Haber zum Gouverneur von 
Deutsch-Neu-Guinea in Australien Erstaunen und Un- 
behagen hervorgerufen hat, da man daraus mit Recht 
den Schluß zog, daß Deutschland damit rechnet, naclı 
dem Kriege die Kolonie Neu-Guinea zuriückzuerhalten. 
Der Verfasser erinnert daran, daß Dr. Haber schon im 
November 1914 in Sydney einem Zeitungskorrespon- 
denten gegenüber geäußert habe: „Ich glaube nicht, daß 
Deutsch-Neu-QGuinea aufgegeben wird. Es wird uns 
nach dem Kriege zurückgegeben. Wir werden es bce- 
halten.“ | 

Weiter erwähnt der Verfasser den Bericht eines 
australischen Journalisten Thomas J. Mac-Mahon, der 
wenige Tage vor dem Eintreffen der die Ernennung des 
Geheimrats Haber ankündigenden Depesche von einer 
Reise durch Deutsch-Neu-Guinea zurückgekehrt war: 
„Ich sah einen großen Teil der Deutschen. Sie sind 
noch immer dort — sehr viel sind dort. Weit entiernt 


davon ihre Anstrengungen mit Rücksicht auf die austra- 
lische Besetzung zu verringern, gehen sie kräftig vor- 
wärts in dem festen Glauben, daß Deutsch-Neu-Guinea 
deutsches Gebiet bleiben wird. Einige von ihnen drückten 
mir ihren festen Glauben daran aus, daß nach dem 
Kriege auch Australien deutsches Gebiet sein werde. (1) 

Die Deutschen in Neu-Guinea sehen noch immer nicht 
ein, daß sie besiegt werden. Sie halten dort alle Inter- 
essen in der Hand. Sie haben Wunder getan und haben 
in nicht mißverständlicher Weise bewiesen, daß Deutsch- 
Neu-Guinea ein Land von gewaltigen Hiliskräften ist, 
ein Land von solch gewaltigen Zukunftsaussichten, daß, 
wenn es nach deim Kriege unter australischen Schutz und 
in australische Verwaltung kommen sollte, es dem Com- 
monwealth für einen großen Teil der während des 
Krieges aufgenommenen Schulden Entschädigung bringen 
könnte. 

Die meisten Australier verstehen es nicht, daß 
Deutsch-Neu-Guinea noch immer ein deutsches Land ist, 
das nach deutschen Gesetzen regiert wird und nur unter 
australischer Verwaltung steht unter den Bedingungen 
der Kriexsokkupation. Meine Erkundigungen führten 
mich zu der Meinung, daß die australische Verwaltung 
höchst erfolgreich ist. Dank vor allen Dingen dem Takt 
und der Festigkeit des Generals Sir Samuel Pethebridge 
(der australische Verwalter) fühlen die Deutschen sich 
wie zu Hause und geben zur Beunruhigung keinen Anlaß. 
Deutsch-Neu-Guinea wird zweifellos eine höchst wert- 
volle Erwerbung für Australien bilden, falls es in seinen 
Besitz übergeht. Alle hauptsächlichsten tropischen Pro- 
dukte ziehen die Aufmerksamkeit der Deutschen auf sich. 
Ihre Pflanzunsen werden wundervoll und frucht- und 
ergebnisreich, das Einkommen ist seit der militärischen 
Besetzung außerordentlich gewachsen.“ 

Der Verfasser des amerikanischen Berichtes fügt 
selbst noch hinzu: „Es liegen gute Gründe für die An- 
nahme vor, daß Deutsch-Neu-Guinea ein Stück des 
Spieles „Weltpolitik“ war. Deutsch-Neu-Guinea war un- 
gefähr 30 Jahre lang deutsch. In dem größten Teil dieser 
Zeit kostete es der heimischen Regierung jährlich unge- 
fähr eine Million Mark. In der letzten Zeit vor dem 
Kriege kostete es sogar noch doppelt soviel. Aber 
Deutschland hatte niemals oder hat wenigstens jetzt nicht 
mehr als eine Hand voll Ansiedier in Deutsch-Neu- 
Guinea und doch ist Rabaul voll von Beamten. Richtig 
ist, daß in letzter Zeit die Entwicklung der Kolonie in 
verschiedenen Beziehungen direkt wundervoll war, und 
daß sein Handel bis auf 12 Millionen Mark jährlich ge 
stiegen war.“ i 


Unsere Gefangenen in Japan. 


Von Angehörigen deutscher Kriegsgefangener in Japan 


.waren Klagen wegen der Behandlung der Kriegsgefan- 


genen an den Reichstaxsabgeordneten Felix Marquart 
gelangt. Auf eine Eingabe an den Staatssekretär des 
Reichsmarineamts, der in dieser Frage zuständigen Be- 
hörde, erhielt der Reichstagsabgeordnete wichtige Aus- 
kunft, deren Hauptinhalt wir wiedergeben. 


Die Marineverwaltung, als die für die deutsche 
Kriegsgefangenen in Japan, die fast ausschließlich bei der 
Übergabe Tsingtaus in Kriegsgefangenschaft geraten 
sind, zuständige Behörde habe seit dem Falle von Tsing- 
tau sofort mit Bemühungen um Erleichterung des Loses 
dieser Tapferen eingesetzt, deren Leistungen voll ge- 
würdigt würden, und sei seitdem unausxesetzt bestrebt 
gewesen, durch Vermittlung der Schutzmacht — erst der 
Vereinigten Staaten von Amerika, dann seit Frühjahr 
1917 der Schweiz — eine weitere Besserung zu erzielen 
und ganz besonders etwa bekannt werdende Mißstände 
möglichst zu beseitigen. Diesen.Bestrebungen sei leider 
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ein voller Erfolg nicht beschieden gewesen, wenn auch 
vieles gebessert sei. 

Im allgemeinen könne gesagt werden, daß die deut- 
schen Kriegsgefangenen in Japan viel weniger Grund zur 
Klage haben, als die Kriegsgefangenen zZ. B. in Rußland 
und Frankreich. Natürlich seien die Verhältnisse in ein- 
zelnen Lagern nicht beneidenswert. Zu der gedrückten 
Stimmung und der dadurch gesteigerten nervösen Reiz- 
barkeit trage viel mit bei die lange Dauer der Kriegs- 
sefangeenschaft, die schlechte Postverbindung und das 
Fehlen der Aussicht auf Austausch oder Internierung auf 
neutralem Gebiet, trotzdem auch in letzterer Hinsicht 
bereits die verschiedensten, allerdings leider vergeb- 
lichen Versuche unternommen worden seich. 

Als die schlechtesten Lager seien Chidzucka und vor 
allem Kurume anzusprechen. In Kurume wären an 1300 
Kriegsgefangene auf recht beschränktem Raume unter- 
gebracht und von den Lagerbehörden geschähe nur eben 
das nach den Bestimmungen Notwendigste. Hiergegen 
sei gerade in den letzten Jahren scharfer Einspruch er- 
hoben worden, leider ohne den gewünschten Erfolg. 

d 


Die Frunkfurter Zeitung 


enthält eine beachtenswerte Zuschrift aus Basel, in der 
die angebliche Beteiligung Japans an der geplanten 
Deportation der Deutschen aus China in 
scharfer Weise angegriffen und als entscheidend für die 
zukünftigen Beziehungen zwischen Deutschland und Ja- 
pan bezeichnet wird. ‚China selbst habe bisher gegen- 
über dem Drängen der Engländer, die auf chinesischem 
Gebiet ansässigen Deutschen zu deportieren, Mangel an 
Schiffsraum vorgeschützt. Jetzt habe sich aber Japan 
erboten, die nötigen Schiffe zu liefern. Japan würde 
alle trotz des Streichs von Tsingtau in Deutschland sich 
regenden Sympathien mit einem Schlage verlieren, wenn 
es sich zum Handlanger Englands bei einem niedrigen 
Bubenstreich machen würde. 
Zukunft unbedingt der japanischen Hilfe. Japan jedoch 
der Sympathie Deutschlands. In den deutsch-japanischen 
Beziehungen müßte einmal von Volk zu Volk gesprochen 
werden. Japan unterliege aber völlig der Gewaltherr- 
schaft der englischen Zensur und tue nichts, um selbst 
die Stimmung in Deutschland kennen zu lernen. Es sei 
dringend zu hoffen, daß die Staatsmänner in Tokio die 
Zukunft nicht der Gegenwart opierten. 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postfach 248. 


Konstantinopel. Vergangenheit u. Gegenwart. Von Red. Frdr. 
Schrader. (IV, 246 S.) 8°. 4 M.; geb. 5,20 M.; m. Teue- 
rungszuschlag 5,35 M. 

Die russische Linke und der Krieg. 
(112 S.) 8°. 2,50 M. 

Vorteile und Grenzen der Verwendung von Schraubenschlepp- 
dampiern auf freien Strömen. Von Mar.-Schiffbaumeister 
Dr.-Ing. Wilh. Teubert. Mit 21 Abb. u. 16 Taf. (120 S.) 
8°% 5 Me e Ä 

Bulgariens Volkswirtschaft und ihre Entwicklungsmöglich- 
keiten. Seine Wirtschaitspolitik und Wirtschaftslage im 
Hinblick auf den Abschluß neuer Handelsverträge und 
deutsche Kapitalbetät'gung auf dem Balkan. Mit e. Geleit- 
wort d. bulg. Ministerpräsidenten Dr. Radoslavoff. Von 
Dr. W. K. Weiß-Bartenstein. Hrsg. vom deutschen Balkan- 
Verein e. V. (XXXVI, 490 S. m. 2 Karten.) Gr. 8°. 14 M. 

Bibliothek für Luftschittahrt und Fiustechnik. 13. Pd. St. 

Eyb, Rob., Hptm. Feldpilot: Fliegerhandbuch. Ein Leitfaden d. 
gesamten Flugtechnik. Mit 224 Abb. (im Text u. auf Taf.) 
3., vom Verf. völlig umgearb. Aufl. (294 S) (13. Bd.) 
Hlwbd. 12 M. S 

Entwelschung. Verdeutschungswörterbuch f. Amt, Schule, 
Haus, Leben. Von Eduard Engel. 1.—10. Taus. (31 S. und 
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Von Nikol. Suoharioff. 


Deutschland bedürfte in 


den Kranken nur ruhig weiter; 


`” bezopíte Chinesen nac 


Humoristisces. 


Die Beleidigung. ‚Wie kamen Sie denn dazu, den Zeugen 
so jämmerlich zu verhauen?“ 
„Er hat gesagt, ich hätt" mich diplomatisch ausgedrückt!” 
(„Jugend“.) 


„Feine Sache das mit der Goldankauistelle! Jetzt schenke 
ich meiner Alten für hundert Mark eiserne Ketten und Spangen 
und führe sie dann ins Theater — werden die Leute staunen. 
was die für Schmuck gehabt hat!“ | 

(‚Meggendorfer Blätter‘.) 


Widersprüche. Manchmal sind eben doch die Kinder 
klüger als wir Erwachsene. 

Ich hatte nun schon Dutzende von Malen Briefe aus dem 
fernen Osten bekommen, die den Vermerk trugen: „Mili- 
tärischerseits geöffnete und zur Beförderung zugelassen.” 
Und ich hatte an diesem blau aufgestempelten Vermerk eigent- 
lich nie etwas Besonderes gefunden. Bis gestern mein neun- 
jähriger Junge seine Leseübungen an einem solchen Brief- 
umschlag betrieb. „Vater!“ erklärte er da energisch, „sich 
mal den Quatsch, der auf dem Kuvert steht. In der ersten 
Zeile steht ‚geöffnet‘ und in der zweiten ‚zugelassen‘ .‘.. Das 
ist doch Blödsinn, wenn der Brief geöffnet worden ist, kann 
er doch nicht gleichzeitig zugelassen. worden sem! 


(„Lustige Blätter“.) 


„Da sagt mir der Kerl ganz unvermittelt ins Gesicht: Sie 
scheinen auch so 'n Schieber zu sein." 

„Hast Du ihm nicht gleich’ eine runtergehauen?“ 

„Ach wo, — ich dachte ja zuerst, er wollte mir eine 
Offerte machen.“ (,Meggendorier Blätter‘‘.) 


Variante. „Da schau, wie unserm Musikprofessor die 
schlechten Zeiten gut anschlagen!“ 

„Ja, da sieht man’s wieder: Der wahre Künstler (Dt sich 
nie genug!“ („Fliegende Blätter‘.) 


In unserem Feldlazarett liegt ein Verwundeter, der den 
Herrn Stabsarzt statt mit dem Titel stets mit „Herr Doktor“ 
anspricht, Alle Bemühungen des Stabsarztes, dem Soldaten 
das unmilitärische Benehmen abzugewöhnen, bleiben stets 
wieder erfolglos. Als nun eines Tages der Herr Stabsarzt 
dem visitierenden Generalarzt hiervon Meldung macht und ihn 
befragt, wie man den Verwundeten wohl endlich zur richtigen 
militärischen Anrede veranlassen könnte, meint der joviale Herr 
Generalarzt: „Mein lieber Herr Stabsarzt! Behandeln Sie 
er kommt dann von selber 
darauf, daß Sie kein Doktor sind!“ („Simplicissimus“.) 
PERIEITTETITENTRTITTITTITTOTTTTITTTTTTIITITITTALTTTTTITEITATTTETTILTTTTLLTELTIRLKOLLITELRTTTTELSTLLTTEITEITTTRLTTETTITSTLTTTRTTTITSTTELTITTT) 
Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 


die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Pür den Anzeigen- 


und Reklameteil verantwortlich: Wilheim Eiros in Berlin. 


nal a ee en Pe E 
` Dem Beho eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 


druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 
Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkelt. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Soeben erschienen: 
VEER 


Brautfahrt im 
==  Kreuzerkrieg 


gebunden 


yon den Abenteuern des Fliegers von Tsingtau geht der neue Marine- 


roman Gottbergs aus. Durch die Kojen einer Dschunke, In der 
Süden. segeln, durch die Straßen von Schanghai 
führt der Weg des Kapitänleutnants von Wulkow an Bord eines Amerika- 
dampfers. Die Meerfahrten eines deutschen Kriegsschiffes, der „Heidel- 
berg“, geben dem, was hier erzählt wird. den frischen, freien Ton. Mit 
seiner zufassenden Kraft veranschaulicht Gottberg jene Episode des großen 
Weltkriegs, in der unsere Kreuzer, fern der Heimat, auf dem weiten Ozean 
ihre kühnen, unvergänglichen Taten vollbrachten. Ansprechend ist der 
romanhafte Stoff: die Neigung des jungen Seeoffiziers zu einem deutsch- 
amerikanischen Mädchen. das Zusammenstreben der beiden, denen nach 
Kampf und Sturm das Glück noch erblüht. Szenen in chinesischen Häfen. 
das a eg Leben New Yorks, der Brodway mit seinem Lärmen. 
Rasseln und Schreien, seinen Wolkenkratzern und Lichtreklamen, das exo- 
tische Stadtbild von San Juan auf Portorico ziehen bunt und bewegt vorüber. 
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Weg Wir bitten um besondere Beachtung unserer Anzeige auf Seite 616 


Stahl- 
Schuh- 
schoner 


enorm haltbar,die bewährtesteMarke. 
Wir dienen auf Wunsch mit besond. bemusterten Angebot | 
Jedes Quantum sofort lieferbar. 


Menning-Schuhmacher-Werke Barmen. 


Ev. Pädagogium Godesberg a. Rhein. 


Gymnasium, Realgymnasium und Real- 
schule (Einjähr.-Berechtigung). Kleine 
Klassen. Familien-Erziehung. Körper- 
liche Fürsorge. Jugendsanatorium In 
Verbindung mit Dr. med. Sexauers 
irrtlich-pädagogischem Institut. Zweig- 
anstalt in Herchen (Sleg) in ländlicher 
Zoe AECH Je bert) Waldluft. Direktor: 
hne in Godesberg am Aheln. 


== Maschinenfabrik und Eisengieße rei ` Se 
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 EUSKIRCHEN-W bei Cöln. 
Specialfabrik für Schmiedefeueranlagen. 
Verla gen ie Nail log Ausg. A. 
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Päd 0 ium Lahn i. Riesengebir e 

bei Hirschberg i. Sch) 
gegründet 1873, gesund und schön gelegenes Lehr- und Erziehungsinstitut. 
Ziel: Obere Klassen höherer Lehranstalten, Freiw.-Examen. 


Prospekt durch die Direktion. 


Der Weg zum Export oct durch „Das Echo“, 


Organ d Deutschen im Auslande. Man verlange unverbindlich Kosten- 
anschlag u. Probenummer vom Verlag, Berlin SW. 11, Dessauerstr. 1. 
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In allen Metallen und Ausführungen earbtg., 1. die elektr, u. Automobıl-Indusirle. 
Carl Sohimpf, Nürnberg. Farbige Moskitogewabe, Slebgewebe etc Sågen für Jeden Zweck. Friedr. Diok, Eßlingen 
Abziehbilider f Paschold, Doeger & Co., 6. m. b, H., Saalfeld; Saale. a. N. Ueber 800 Arbeiter. 85 Medailen u. Diplome. 


alle Industrien, 


LM... er EEE EREIGNETE 
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en Latein wier? er Friedr. Dick, Eßlingen a. N., 
m m/Donau. 1778. Veb. 8 . 
um SchweißanlageN schweisen ee gegen 
sämtlicher Metalle. Wichtiges Hitfsmittel für EEGEN und besten 
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direkt von 
Weinhardtälust 
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Berkefeld- 


jeder Art, Kriegskarten, Kriegs- und Außenbeleuchtung 
darstellungen usw. liefert prompt Gebr. Rötelmann, Werdohl 21 (Westialen). 


VERT ampen (Acetylen-) 
Freiburg im Breisgau. 


u. Sturmfackeln, für Gruben-, Innen- 
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Lauten, ano-Bestandteile Bee ma HEODOLI TE 
Gitarren = uf In ade Nivellierinstrumente, 
d mil Kata- 
s % | em Idee 2. Dienst. Deutsches oder 
Mandolinen SET — GK $ Carl Beck & Comp. amerikanisches 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. | | Eduard.Sippach & Sohn, G. mi b. H., erg & H, x System 
Eisenberg Sachs.-Altenbürg A6." „Samen- Bergmännische 
ec Instrumente, 


edlinburg. 
Quedlinburg Nivellierlatten, 


Ischmaschinen Diaphragm- mere e nl 4 = 


System "Tarbwerke Höchst“ liefert 
Venuleth & Ellenberger A.-6., Darmstadi 20 


Tongers Musikbücherel 


jeder Band hübsch gebund M 1.50 


Bd. 1. Lobe: Katechismus der 
Musik 

Bd. 2. Sprüngliz: Kurzer Ab- 
riB der Musikgeschichte 

Bd. 3. Rupertus: Der Geiger 

Bd. 4 Eschweiler: Allgem. 
Musik- und Harmonielehre 

Bd. 5 Girschner: Repetito- 


und 6. rium der Musikgeschichte 
(Doppelband) 


sind vorteilhaft zu beziehen von Großes Lager in 
sonstigen techn, f A; 


Haage &Schmidi | 3,reauartikein 


Erfurt und Zeichen- 


Preislisten umsonst und portofrei. 
Georg Butensohön, Bahrenteldb.Hambur 
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Sämtliche Maschinen für 


Chokolade-, Kukuo- 


und Zuckerwaren-Fabriken liefern 
als Spezialität 


Paul Franke & Co. 


Maschinenfabrik 
Leipzig-Böhlitz-Ehrenberg. 


Pack- und Isolier- 


ellpappe posi und ban 
versand. Söhne 


(gegr. 1830), Köln-Ehrenfold, 


entrifugen und Waschmaschinen 


liefert als Spezialität 


e 


für Hand-, Kraft- und Göpelbetrieb 
über 30 000 Stück geliefert. 


Bd. 7. Rupertus: Erläute- Rudoif Ve m Zi 
rungen zu Beethovens ‚ Chemni e 
Violinsonaten. ER c Hammelrath & A SCHWenzer, ` SC L 

2 , i ' H x gë, e 
(Mit zahlr, Notenbeispielen) Gil Sfeinruct PEN? E 
(Du von p [ Tonger (öl Spezial-Fabrikation von d Heidelberg Maschinen ` 
1] Aie ' Retciame -Bast- Band > uckerwaren- 
und Auerlisthlindern = finarren-Rändar sowie Kakao- u. Schokoladenfabrikes 
apiergroßhand! Moritz Enax, E Ee Sei Stiefeleisen u liefern als Spezialität: 
Berlin SW.68. Werk- und Zeitungs- | wolle, Halbleinen, Leinen, mercer. Baum- ee i Paul Franke & Co. 


druck-, farbiges Prospekt- und Um- 
schlagpapier. ` Post- und Schreib- 
papier. Karton. Export. 


wolle, Halbseide und Seide. Verlangen a e EEN 


Sie bitte Preise! WË Gegründet 1852. | liefert als Spezialität C. W. VUesseler- Maschinenfabrik 
H. G. Ufer, Bancıabrik, Barmen-R.. | Deus, Kohifurterbrücke bei Solingen. | Leipzig-Böhlitz-Ehrenberg. 
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des Kgl. Bayrischen Hauptmanns Ritter von Tutschek Vom Kommandanten Fregattenkapitän Nerger. 
Mit Bildnis des Verfassers, drei Bildertafeln und künst- 66000 .Seemeilen durch den Atlantischen, Stillen 
lerischem Buchschmuck. (Umschlag von M. Schammler; 
Kapitelleisten von Eben? =: :—: Markt.50 und Indischen Ozean. 35 feindliche Schiffe mit 


, | | 210000 Brutto-Register-Tonnen versenkt. 

Ehe Tutschek Flieger ward, hatte er schon eine lange erfolgreiche Kampf- 

laufbahn als Kompagnieführer hinter sich, und das ist gerade das Reizvolle | Diese unter den schwierigsten Verhältnissen, ohne jeden 
des Buches, daß uns hier in’ den Erlebnissen des einen Helden die Kämpfe auf | Stützpunkt und ohne Verbindung mit der Heimat durch- 
und über der Erde gegeben werden. — Tutschek kämpfte am Donon, machte "äich fünfzehn Monate währende Kreuzerfahrt stellt den 


den Durchbruch bei Gorlice mit, den Übergang über die Donau vor öhepunkt dessen dar, was der Seekrieg an einzigartigen 
Belgrad, die Kämpfe auf die Verteidigungswerke vor Brest-l.itowsk. Immer Heldenleistungen gebracht hat. EEN 


in vorderster Linie, immer mit besonders schwierigen Aufträgen betraut, | 
immer den Tod vor Augen und der sieghafte Held. Ein Jubel deutscher Das Buch ist glänzend geschrieben und reich illustriert. 
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INSTRUMENTE 


Feldstecher Mikroskope 


Brillengläser 


Punktalgläser ` Katralgläser 
Fernrohrbrillen 


Geodätische Instr. 


Auto- und Motorboot- 
Scheinwerfer 


f. elektrische u. Azetylenbeleuchtung 


und mikroskopische Hilfsapparate 


Lupen 


Photographische Medizinisch- 


optische Instrum. 
. Ophthalmoskope ` Augenabstands- 
N SEELEN EE gr, me 8 messer ` Exophthalmometer - Mund- 
Astronomische Instr.. beleuchtungsapparate ` Kehikopf- 


spiegel ` Beleuchtungsvorrichtungen 
Fernrohte u. Hiltsapparate - Sternw.-Kuppeln va fUr Operationsellle i 


Objektive 


Optische 
Meßinstrumente 


BERLIN WIEN 
HAMBURG CARLZEISS, BUENOS AIRES 


"Druckschriften kostenlos 


Digitized by Google 
Ka 


saam e E e "ee æ - m— es -amma mg 
[TE 


Telephon: Gruppe 6, 
5091 u. 5099. 


we 
— | _— in 
Gs | B = J x hi 
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Oesen i. Sthnürhaken Celluloid überzogen 


tfr Schuh- und Schäftefabriken, Corsetfournituren, Etiquett- und Knopt- 
tabriken etc. etc, Knöpfe und Druckknopfkappen aus Celluloid. 


SCHWARZE & HAHNE, Haan Rhid. 
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Metermaß-u.Meternummerierun 
ist der einzig richtige, da jeder Käufer 
und Verbraucher dadurch selbst das 
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- 
Extraktions Anlagen Oelsaaten, Knochen, Fisch- und Pleischmehl, 


Leder. Bleicherde, Wolfe, Leimrückstände etc. Anlagen für Wachs u. Kautschuk 
nach meinen Patenten. Spezialität: Anlagen für Extraktion fein pulveristerter 
Körper. Die Extraktion wird, wo es erforderlich, durchgeführt, ohne daß das Extraktions- 
gut mit Dampf und Wasser in Berührung kommt. Extraktion nasser Materialien ohne 
voraufgehende Trocknung in anderen Apparaten. Höchste Ausbeute, geringster Ver- 
lust an Lösungsmitteln, Betriebssicherheit, Extraktionsanlagen für Flüssigkeiten best- 
bewährter Systeme. Extraktionsanlagen für 
Gerd- und Farbstoffe sowie Tannin. Anlagen z. 
Abschneiden flüchtiger Substanzen aus der Luft 
und Wiedergewinnung ersterer. Schwefeläther- 
Anlagen, höchst erreichte Ausbeute, betriebs- 
sicher. Rektiftzier-Anlagen f. alle Flüssigkeiten 
Destillier-Anlagen mit u. ohne Vakuum. Vakuum- 
und Verdampf-Anlagen, auch für empfindliche 
Stoffe, mittels Warmwasserheizung. Über- 
hitzung unmöglich. Harz- u. Toerdestillations- 
Anlagen. Kienöl-Rektifikations-Anlagen, wasser- 
klare u. Außerst milde Produkte. Schmelz- u. 
Kondensations-Anlagen flir Lacke. Filtrier-An- 
lagen für flüchtige Lösungen. Dampfkochapparate 
aus jedem Metall und in jeder Ausführung 
Apparate für ätherische Öle und Essenzen. Nur 
erstklassige moderne Konstruktionen unter weit- 
gehendster Garantie. 
Relarenzen maßgebender Firmen des In- und Auslandes. 


Otto Wilhelm, Stralsund, 2 
bauanstalt. Kupferschmiede, Kesselschmiede 
und Gießerei. — Gegründet 1840. 


Telegramm-Adresse;: Otto Wilhelm, Stralsund. 
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in höchster Vollkommenheit zum Entfetten 
aller in Frage kommenden Materialien, wie 


dm egal g Ha 


Gummi-, imprägnierte Mäntel, Stoff-Uister, Loden, Delzeug u. Lederkleidung j 


L. Al. Jacobson: 


Hamburg, Kalser-Gälerle » Filiale: BERN C, waustraße 17/18 | 


Tadellos saubere Briefcopien 
ergeben meine 
Copirlappen 
Unübertroffen, seit Jahren bewährt. Praktisch. 
Max Hüther, Frankfurt a. M. 


Export Drahtbörsen u. Taschen 


in allen Genres auf 
Stahl, Messing, German- 


silver (Alpacca) 
vernickelt,versilbert, ver- 


Maier-Harmoniums 


über die ganze Welt verbreitet! Preises p. 
46 Mk. bis 2400 Mk. besond. auch von jeder- 
mann ohne Notenkenntnisse sot. 4stimmig 
spielbare Instrumente. Illustr, Kataloge gratis. 
Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda. 
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Insekten kauft zu höchsten Preisen 


goldet A. ne o KSE ze 268. 
Sammel-Anweis. -in Marken Muster- 
Beschlägafabrik Wostheim sendung erbeten. Erledigung umgehend 


Abtellung Drahtbörsen In 


Westheim, Post Wilhelmsglück (Writ. 


Bahr’s 
~~ Normograph 
D. R. P. Auslandspatente, 
: Von den gräßten Firmen 
des In- und Auslandes 
anerkannt bester 


2 Beschriftungsapparat 


für Zeichnung 
Pläne, Plakate usw. 
Umrandungsschablone für effektv. Plakate, 

Ueber 500000 Stück im Gebrauch. 
Glänz. Anerkenn.-Schr. Prosp. kosten. 


P.Filler, Berlin $42, Moritzstr.118. 
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Zur Frage der Schiffsraumnot nach dem Kriege. — Die erste türkische Kriegsanleihe. — Eine deutsche Forschungsgesellschaít für 


betriebswissenschaftliches Arbeitsverfahren. — Um den südamerikanischen Markt. — Deutsche Erdöl-Aktiengesellschaft. — Der 


Geldmarkt. i 
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Zur Frage der Schiffsraumnot nach dem Kriege.”) 


Von Huldermann-Hamburg, Direktor der Hamburg- Amerika-Linie. 


Die Übergangswirtschaft läuft im wesentlichen darauf 
hinaus, daß die Einfuhr und der Handel in gewisser Weise 
rationiert sein sollen. Ob eine solche Rationierung 
nicht durch die Entwicklung der Verhältnisse über den 
Haufen geworfen werden wird, ob sie vor dem Wettbe- 
werbe des Auslandes bestehen kann und ob sie durch 
einen Schleichhandel, der noch einen viel größeren Um- 
fang annehmen wird als der augenblickliche, aufgehoben 
wird, erscheint dringend einer Nachprüfung wert. Warum 
insbesondere die Schiffahrt reglementiert werden soll, 
darüber bin ich mir nicht klar. Der erste Grund wäre, 
daB man glaubt, der ver- 
fügbare Schiffs- 


raum würde mög- 

e eine 1. Juni ab die gesamten Räume des Verlags 
aıscne erwen- 

dung finden. Nun ist und der Schriftleitung des 


die Rechtslage heute so, 
daß während der Kriegs- 
zeit die Reederei in der 
Verfügung über ihren 
Schiffsraum in der weitgehendsten Weise auf Grund 
des bekannten Ermächtigungsgesetzes durch Bun- 
desratsverordnungen beschränkt ist. Wir haben 
eine Bundesratsverordnung vom 21. Oktober 1915, 
die alle Rechtsgeschäfte über das Eigentum an 
deutschen Schiffen mit Ausländern verbietet. Dadurch 
ist also eine Abwanderung des deutschen Schiffsraumes 
nach dem Auslande, auch des in Bau befindlichen Schiffs- 
raumes, unmöglich gemacht. Wir haben ferner eine 
Bundesratsverordnung vom 6. Juli 1916, die die Be- 
iörderung von Gütern zwischen ausländischen Häfen 
verbietet. 
sich ganz in den Dienst des deutschen Verkehrs zu 
stellen. Wir haben ferner eine Verordnung vom 5. Juli 
1917, wonach Frachtverträge, die nach dem 1. Dezember 
1916 geschlossen worden sind, mit Friedensschluß ihre 
Geltung verlieren, wenn sie nicht genehmigt werden, 
mit anderen Worten: Wir können Pachtverträge, die 
nach dem Kriege ausgeführt werden sollen, nur mit aus- 
drücklicher Genehmigung des Reichswirtschaftsamts 
schließen. Darüber hinaus haben wir Reeder noch eine 
freiwillige Verpflichtung übernommen, indem wir der 
Organisation, die wir für die Kriegswirtschaft ge- 
schlossen haben, dem Reedereiverband alle unsere 
eigenen Schiffe zur Verfügung stellen, wenn das Reichs- 


*) Dem Vortrag des Direktors Huldermann auf 
der letzten Kriegstagung des Hansa-Bundes in Berlin ent- 
nehmen die „Mitteilungen des Hansa-Bundes“ diese Aus- 
führungen. 
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Unsern Lesern teilen wir mit, daß vom 


Dadurch ist also die Schiffahrt gezwungen, 


wirtschaftsamt oder der Chef des Feldeisenbahnwesens 
im Reichsinteresse die Stellung dieser Schiffe verlangt. 
Ein anderer Grund, weshalb man die Schiffahrt regle- 
mentieren will, kann der sein, daß man den Schiffs- 
raum für ungenügend hält. Diese Ansicht ist 
falsch. Aus der deutschen Schiffahrtsstatistik geht 
nämlich hervor, daß von 19 Mill. Nettoregistertonnen 
Schiffsankünften in deutschen Häfen 12% Mill. unter 
fremder Flagge waren. Aber wenn man diese Statistik 
richtig prüft, kommt man zu der Schlußfolgerung, daß 
der Verkehr unter der fremden Flagge für unsere wirt- 
schaftlichen Bedürfnisse, 
. die nach dem Kriege in 
Frage kommen werden, tat- 
sächlich ganz unbedeutend 
war. Von diesen 12% Mill. 
To. kamen nämlich über 
9 Mill. aus Europa und nur 
2% Mill. aus Außereuropa; 
bei der Übergangswirt- 
schaft, bei der Einfuhr von 
Rohstoffen für unsere deutsche Friedenswirtschaft, handelt 
es sich ganz überwiegend um einen Verkehr mit Außer- 
europa. Der europäische .Verkehr bestand außerdem bis 
auf ganz kleine Ziffern aus skandinavischem und engli- 
schem Linienverkehr, d.h. aus skandinavischen und eng- 
lischen Schiffen, die in regelmäßigen Linien zwischen 
Skandinavien und Deutschland oder England und Deutsch- 
land fuhren. Er bestand ferner aus dem Fährverkehr und 
dem Kohlenverkehr. Dieser Kohlenverkehr, der Import 
englischer Kohle, wird nach dem Kriege voraussichtlich 
keine Rolle spielen, denn wir werden wahrscheinlich auf 
unsere Kohle angewiesen sein. Einzig nennenswert 
unter dem europäischen Verkehr war unter fremder 
Flagge der Verkehr vom Schwarzen Meere, d. h. der 
Getreideimport von Odessa und den übrigen Schwarzen 
Meer-Häfen nach Deutschland. Auch dieser Verkehr 
wird voraussichtlich in der Friedenszeit zunächst von 
keiner großen Bedeutung sein; denn einmal wird er 
einen andern Weg nehmen; er wird heute schon über die 
Donau und den Landweg zu leiten versucht, und außer- 
dem fragt es sich, in welchem Maße dieser Import vor- 
handen sein wird. Wird er in großem Umfange vor- 
handen sein, so wird er uns willkommen sein und wir 
werden ihn mit deutschen Schiffen bewältigen können. 
Die ausländischen Linien im europäischen Verkehr werden 
sich außerdem ohne weiteres wieder von selbst einstellen, 
denn sie haben gar keine andere Betätigungsmöglichkeit, 
ihre Fahrzeuge sind nur für ihn zu verwenden. 
Was den außereuropäischen Verkehr angeht, der 
etwas über 2 Mill. To. betrug, so kam davon zë Mill. To. 


„Echo“ 


nach 
Krausenstr. 38/39, Erdgeschoß, verlegt sind. 
Die Schriftleitung. 


e 


620 IIND DA S ECHO wm mmm N r- 12366 


aus englischen Kolonien. Der Verkehr mit diesen wird in 
der ersten Zeit nach dem Kriege nicht allzu groß sein. 
Fine Million To. kam aus den Vereinigten Staaten und 
der Rest hauptsächlich aus Argentinien. Das war der 
Saisonverkehr mit englischen Trampdampfern, die Ge- 
treide, Baumwolle, Futtermittel und dergl. von Nord- und 
Südamerika nach Deutschland gebracht haben. Dies 
werden aber gerade diejenigen Artikel sein, für die man 
in allererster Linie unsern deutschen Schiffsraum ver- 
wenden will. In allen Statistiken war ein Punkt zu ver- 
missen, wieviel Schifisraum ein Land braucht, wenn es 
seine Bedürfnisse bis aufs äußerste zurückschneidet. Man 
übersieht ferner, daß vor dem Kriege ein ganz außer- 
ordentlich großer Teil des Schiffraums zu Zeiten in 
Ballast gefahren ist, und daß die Handelsflotten der Welt 
nur in den höchsten Hochkoniunkturen überhaupt bis zu 
ihrer vollen Leistungsfähigkeit ausgenutzt worden sind. 
Zu beachten ist weiter, daß die großen Schiifahrtsländer 
England und Deutschland ihre Schiffahrt nicht nur für 
ihren eigenen Bedarf betrieben haben, sondern daß sie 
im weitesten Umfange Bedürfnisse anderer, weniger 
Schiffahrt treibender Länder gedeckt haben. Man könnte 
auch aus der deutschen Schiffahrtsstatistik ableiten, daß 
diese Betätigung Deutschlands für fremde Rechnung außer- 
ordentlich groß war; denn von dem insgesamt bewegten 
Raumgehalt deutscher Schiffe von 58 Mill. Netto-Reg.-To. 
kamen im Jahre 1913 40 Proz. auf Reisen zwischen außer- 
deutschen Häfen. Diese Ziffer ist bemerkenswert, denn 
aus ihr erhellt, in wie großem Umfange die deutsche 
Linienreederei Linien zwischen außerdeutschen Häfen 
errichtet hatte. Alle diese Außenlinien sind uns verloren 
gegangen; unsere dort tätig gewesenen Schiffe können 
sich nach Friedensschluß völlig dem Verkehr zwischen 
Deutschland und den außereuropäischen Ländern 
widmen. 

Vor dem Kriege hatte unsere Handelsflotte 5 Mill. Br.- 
Reg.-To., d. h. schematisch umgerechnet etwa 7 Mill. To. 
Tragfähigkeit. Bis Ende 1917 war davon ungefähr die 
Hälfte verloren gegangen. Die Handelsflotte war bis auf 
2.6 Mill. Br.-Reg.To. reduziert; das sind 3,7 Mill To. Trag- 
fähigkeit. Wenn man den allerungünstigsten Fall an- 
nimmt, nämlich, daß sämtliche Schiffe, die heute noch in 
sogenannten neutralen ausländischen Häfen liegen, ver- 
loren sind, so würden wir rund ein Drittel unserer früheren 
Handelsilotte, nämlich 1,8 Br.-Mill.-Reg.-To. oder 27 Mill. 
Tragfähigkeit behalfen. Die Neubauten, welche den Ver- 
lust ersetzen sollen, können uns in verhältnismäßig kurzer 
Zeit nach dem Kriege außerordentlich weit helfen; denn 
auf den deutschen Weriten befanden sich nach einer 
Statistik aus dem Jahre 1916 800 000 To. Tragfähigkeit. 
Die Werften haben damals im Jahre 1916 ihre 
Leistungsfähigkeit für die Jahre 1917 und 1918 auf 
900000 To. Tragfähigkeit geschätzt und für das 
Jahr 1919 auf 1% Mill. To. Tragfähigkeit, unter 
der Voraussetzung. daß es sich um den Bau von 
möglichst einfachen Frachtdampfern handelt. Würde 
es also nötig sein, unsere Handelsflotte in so raschem 
"Tempo und nur durch den Frachtraum wieder herz, 
stellen, so würden wir drei Jahre nach dem Kriege im un- 
günstigsten Falle schon wieder über ungefähr 6 Mill. To. 
Tragfähigkeit verfügen können. 

Über das Tempo, das der Schiffbau der Welt 
nach dem Kriege einschlagen wird, kann man sich heute 
kaum eine Vorstellung machen; die Wiederherstellung 
wird im Galopptempo erfolgen. Ausgleichend für den 
Mangel an Schiffsraum ist schließlich noch der außer- 
ordentliche große Mangel an Rohstoffen. 

Die Übergangswirtschaft. wie sie augenblicklich vom 
Reichswirtschaftsamt in Angriff genommen wird, sieht, 
wie ausgeführt, de Zwangsreglementierung 
der Schiffahrt vor. Die neue Organisation wird 
infolge ihres obrigkeitlichen Zwanges eine geschäfts- 


mäßige Handhabung unmöglich machen. Ein Reichs- 
kommissar, der von der Geschäftsführung ständig au) 
dem Laufenden zu halten ist, der an allen Verhandlungen 
und Beratungen der Geschäftsführung teilzunehmen hat 
und der ein Einspruchsrecht besitzt, daß aufschiebbare 
Wirkung bei jeder Maßnahme hat, die nach seiner An- 
sicht das „Öffentliche Interesse“ verletzt, ein solcher 
Reichskommissar ist ein ungeheures Hemmnis und Miß- 
trauensvotum gegen das Schiffahrtsgewerbe. 

Vom Standpunkte des praktischen Kaufmanns ist mit 
Nachdruck zu sagen: Unsere Übergangswirtschaft muß 
weniger negativ und weniger hindernd und zurückhaltend 
arbeiten, als sie es jetzt tut, und mehr positiv und mehr 
aufbauend! Unsere Übergangswirtschaft sollte die Wirt- 
schaft nach dem Kriege pfleglich behandeln, sie sollte in 
erster Linie auch dafür sorgen, daß unser Export wieder 
auf die Beine kommt, der in den ersten Jahren nach dem 
Kriege ja doch sehr darniederliegen wird, und vor allen 
Dingen sollte man denjenigen Kreisen, die unseren Handel, 
unseren Verkehr, unsere Schiffahrt und unsere Wirtschaft 
vor dem Kriege groß gemacht haben, für die Übergangs- 
wirtschaft freie Bahn lassen, damit sie ihre Fähigkeiten 
wieder walten und schalten lassen können zum Segen 
unserer Volkswirtschaft nach dem Kriege. 


Die erste türkische Kriegsanleihe. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“ 
aus Konstantinopel: Im Februar d. J. teilte der türkische 
Finanzminister in der Kammer mit, die Regierung beab- 
sichtige demnächst, eine erste innere Anleihe zur Deckung’ 
der weiteren Kriegskosten aufzulegen. Die Aufnahme, die 
diese Mitteilung in der Kammer fand, ließ bereits er- 
kennen, daß der Entschluß der Regierung auf die Zustim- 
mung weiter Kreise rechnen konnte. Das Anleihegesetz 
wurde dann Ende März vom Landtag angenommen und 
in den ersten Tagen des April veröffentlicht. Es handelt 
sich um eine Anleihe in unbeschränkter Höhe, die mit 
5 Proz. zu verzinsen und mit 1 Proz. zu tilgen ist. In- 
zwischen sind die Zeichnungen auf die erste türkische 
Kriegsanleihe in vollem Gange, und das bisherige Ergeb- 
nis läßt mit Sicherheit erwarten, daß die Hoffnung des 
Finanzministers, aus der Anleihe 40 Millionen Pfund 
(740 Millionen Mark) zu erhalten, keine Enttäuschungen 
erleben wird. 

Wenn die Türkei bisher sich nicht entschlossen hat. 
den Weg der inneren Anleihe zur Deckung der Kriegs- 
kosten zu beschreiten, so lag dies daran, daß das türki- 
sche Volk im allgemeinen wenig geneigt ist, Seine Fr- 
sparnisse in Wertpapieren anzulegen. Die große Vpr- 
liebe für Hartgeld, die besonders während des Krieges 
sich in unerfreulicher Weise bemerkbar machte, zeigt. 
daß das Veständnis für eine rationelle Verwertung ver- 
fügbarer Kapitalien in weiten Kreisen des türkischen 
Volkes noch wenig zur Entwicklung gelangt ist. Dic 
einzige Form der Geldanlage, die der Türke im allge- 
meinen mit Vorliebe anwendet, war die Anlage in Grund 
und Boden. Außerdem war aber auch bei früheren Er- 
wägungen über die Möglichkeit einer inneren Kriegsan- 
leihe zu berücksichtigen, daß vor dem Kriege das Volk 
niemals über große Kapitalien, die nach Anlage drängten. 
verfügt hat! Aber der Krieg, der so viele Verhältnisse 
des Wirtschaftslebens umgestaltet hat, hat auch den 
Geldmarkt in der Türkei in hohem Grade beeinflußt. Vor 
allem ist eine große Kapitalflüssigkeit durch die außer- 
ordentliche Wertsteigerung aller Rohprodukte und Fabri- 
kate, die ausgeführt werden, und durch die Herstellung 
von Kriegsbedarf im eigenen Lande entstanden. Wie in 
allen kriegführenden Ländern, so hat auch in der Türkei 
cine Steigerung der Löhne und der Gehälter eingesetzt. 
die auch in den früher gänzlich unbemittelten Kreisen 
Spargelder erzeugt haben, die sich heute, wo kein Hart- 
geld mehr in Umlauf ist, in Form von Papiergeld in den 
Händen der Bevölkerung befinden. Die Abneigung des 
türkischen Volkes gegen Papiergeld hat nun dazu geführt. 
daß den Banken weit größere Mengen von Kapital zu- 
fließen als früher. Es kommt hinzu, daß gegenwärtig die 
Anlage von Kapital in Grund und Boden weniger rem 
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tabel ist als vor dem Kriege, da gesetzliche Maßnahmen 
gegen Mietssteigerungen und neue Belastungen des un- 
beweglichen Eigentums die Bodenrente begrenzt haben. 

Alle Vorbedingungen für einen großen Erfolg einer 
Kriegsanleihe waren also tatsächlich vorhanden. Aber 
auch ein anderer Faktor wird dazu beitragen, daß dem 


Staat für längere Zeit die Mittel zur Kriegsführung aus ` 


dem Lande selbst zur Verfügung gestellt werden. Und 
das ist die Belebung des nationalen Empfindens, die sich 
durch die Anleihe deutlich erkennbar macht. Das tür- 
kische Volk erachtet es heute als eine selbstverständ- 
liche Pflicht, dem Beispiel der verbündeten Völker zu 
folgen und aus eigenen Mitteln die Kosten des Krieges 
zu decken. Die Zeitungen sind bestrebt. in weitesten 
Kreisen der Bevölkerung Verständnis dafür zu erwecken, 
von wie großer nationaler Bedeutung ein hoher Anleihe- 
erfolg sein würde. Auch elne Überbrückung politischer 
Gegensätze scheint die Anleihe zu bewirken. Die 
Armenier. in deren Händen sich bekanntlich viele ge- 
werbliche Unternehmungen befinden. die dem Inhaber 
zu großem Wohlstand verholfen haben, beteiligen sich 
in weitem Umfang an den Zeichnungen. Sie wollen da- 
durch bekunden, daß sie in der Sorge für den Schutz des 
Vaterlandes nicht hinter den Türken zurückstehen. 

Mit größter Spannung sieht man in allen Kreisen der 
Bevölkerung dem Endergebnis der Anleihe entgegen. 
Wie es sich stellen wird, läßt sich im Augenblick noch 
nicht übersehen. Die große Zahl der hohen Zeichnungeu 
deutet aber bereits darauf hin, daß ein bedeutender Er- 
folg unter allen Umständen zu erwarten ist. Und die 
Beteiligung auch der breiten Schichten spricht dafür, 
daß es eine Volksanleihe werden wird, durch die das tür- 
kische Volk seinen Willen bekundet, den Krieg bis zu 
einem siegreichen Ende fortzuführen. 


Eine deutsche Forschungsgesellschaft 
für betriebswissenschaftliches Arbeits- 
verfahren. 


Der Krieg hat die hohe Bedeutung einer engen 
Verbindung zwischen Wissenschaft und 
Praxis überall in helles Licht gerückt und in den 
meisten Ländern zum Ausbau oder zur Gründung von 
Stiftungen und Forschungsgesellschaften geführt, deren 
Zweck die Förderung eines solchen Zusammenwirkens 
ist. Am zielsichersten geht auch auf diesem Gebiete 
wohl Deutschland vor, das schon vor dem Kriege in der 
angedeuteten Beziehung an der Spitze der Industrie- 
völker stand. Einzelne deutsche Industrien, wie die 
Chemie und Optik, haben die Verbindung zwischen 
Wissenschaft und Praxis bereits so intensiv gestaltet, 
daß hier wesentlich mehr kaum zu tun bleibt, andere, wie 
der Maschinenbau und die Elektrotechnik 
dagegen haben, nach der Meinung kompetenter Persön- 
lichkeiten, schwerlich schon die höchste Grenze dessen 
erreicht, was geschehen könnte. Aus dieser Erwägung 
heraus hat sich — wie wir den Ausführungen eines Ver- 
treters der Maschinenindustrie in der „Nordd. Allg. Ztg.“ 
entnehmen — am 4. Mai laufenden Jahres in Berlin eine 
Gesellschaft gebildet, welche sich zur Aufgabe setzt, in 
erster Linie das an der Technischen Hochschule Char- 
lottenburg bereits bestehende Versuchsfeld für Werk- 
zeugmaschinen mit materiellen und ideellen 
Mitteln zu unterstützen. Die Gesellschaft will An- 
regungen zu Forschungen geben. sie will Aufgaben 
stellen, sie will die Forschungsergebnisse verbreiten und 
will die zu alledem erforderlichen Gelder beschaffen. 
Firmen, welche durch Hergabe von wenigstens 5000 M. 
in die Liste der Stifter sich eintragen lassen, haben dabei 
gewisse Vorrechte vor andern Mitgliedern: aus ihrer 
Mitte sind die Vorstandsmitglieder der Forschungs- 
gesellschaft zu wählen, und sie haben Anspruch darauf, 
daß das Versuchsfeld Untersuchungen in ihrem Interesse 
anstellt, sofern sie die Kosten hierfür bezahlen. Welcher 
Art diese Untersuchungen sein können und sollen, ergibt 
sich aus dem Namen des neuen Unternehmens, das sich 
als Forschungsgesellschaft für betriebswissen- 
schaftliche Arbeitsverfahren bezeichnet. 
Alles, was dazu dienen kann, die Bearbeitung zu ver- 


bessern, zu beschleunigen, zu verbilligen, fällt somit in 
das Bereich der Forschungen: neue Rohstoffe, neue 
Maschinen. neue Werkzeuge, neue Meß- 
verfahren. So vortreffliche Einrichtungen das unter 
der Leitung des Herrn Professor Dr. Schlesinger stehende 
Versuchsfeld der Charlottenburger Hochschule schon 
habe, so sind sie, nach der Meinung kompetenter Fach- 
männer, noch der Vervollständigung und der Verbesserung 
fähig. Hierzu gehören reichliche Mittel. Natürlich genüge 
es nicht, die erforderlichen Einrichtungen zu besitzen; 
es gehören wissenschaftlich geschulte Techniker dazu, 
sie richtig zu handhaben. Auch nütze es nichts, eine Fülle 
von wissenschaftlich interessanten Ergebnissen zusammen- 
zutragen, sondern es misse Ausarbeitung und anschau- 
liche Darstellung hinzukommen; es müsse gezeigt werden, 
welcher Nutzen für die industrielle Praxis sich daraus 
ziehen lasse. Im Hinblick auf das weite Arbeitsfeld, 
welches sich hiermit biete, werde die Forschungs- 
gesellschaft sich keineswegs ausschließlich auf Unter- 
stützung des Charlottenburger Versuchsfeldes be- 
schränken, sondern auch andere ähnliche Institute unter- 
stützen, die mit dem Charlottenburger Versuchsfelde zu- 
sammenarbeiten wollen und sich über ein solches Zu- 
sammengehen mit ihm verständigen können. 

Schon bei der Gründung konnte der Vorsitzende, Herr 
Justizrat Dr. Waldschmidt von der Aktiengesellschaft 
Ludw. Loewe u. Co. darauf hinweisen, daß 200000 M. 
als Grundstock gesichert seien und daß die Regierung 
ihr ‚Interesse an der Sache durch die Zusage von 
25000 M. bekundet habe. 


Um den südamerikanischen Markt. 


Aus Montevideo erhalten. wir die folgenden 
teilungen: 

Während Engländer, Amerikaner und Franzosen sich 
mit größtem Eifer, jedoch bisher nicht mit befriedigende 
Erfolge um die Verdrängung der Deutschen vom süd- 
amerikanischen Markte bemühen, werden nunmehr auch 
Bestrebungen erkennbar, die auf die Förderung des Han- 
dels der sidamerikanischen Staaten untereinander ab- 
zielen. In dieser Beziehung ist zu berichten, das kürzlich 
zwei Handelsvertreter aus Uruguay, von denen der eine 
der Leiter der hiesigen Handelshochschule ist, sich nach 
Rio de Janciro begaben, um dort an einer Besprechung 
teilzunehmen. die die Entwicklung des Handels unter den 
sidamerikanischen Staaten zum Gegenstande hatte. In 
Verbindung damit steht der Plan der Forderung und des 
Ausbau des kommerziellen Bildungswesens. Die beiden 
Vertreter von Uruguay machten den Vorschlag. daß in 
jedem Staate eine dauernde Ausstellung der Natur- und 
Handelserzeugnisse der anderen Staaten errichtet 
werden solle, in Verbindung mit den Auskunftsstellen 
über die Erzeugung, die Beförderungs- und. Frachtver- 
hältnisse, die Zölle, die Preise usw. zu gründen sein 
würden. Die Vertreter von Uruguay und Brasilien sind 
in der Tat in Rio zu einer Einigung gekommen, und es 
ist dort der Plan gefaßt worden, im kommenden Jahre 
einen Kongreß für wirtschaftliche und kommerzielle Er- 
ziehung zu halten, der auch das ganze Gebiet der In- 
formation über den Güteraustausch zwischen den Staaten 
umfassen soll. Man will dabei eine gewisse Gleichmäßig- 
keit in die Einrichtungen der verschiedenen Staaten 
bringen und sie auf diese Weise einander annähern. Von 
hier aus sind auch bereits Beziehungen mit Argentinien, 
Paraguay und Chile zur Unterstützung des’ Kongreß- 
planes angeknüpft worden. An sich sind diese Bestre- 
hungen sehr berechtigt. und sie könnten auch gewiß recht 
nützlich wirken — allein zwischen Plänen und Kon- 
gressen einerseits, und Wirklichkeit und Leistung ander- 
seits ist die Kluft in Südamerika bekanntlich recht groß. 
und besonders auf einen Staat, wie das durch und durch 
morsche Brasilien, ist in dieser Beziehung über schöne 
Reden hinaus nicht viel zu rechnen. 


Deutsche Erdöl-Aktiengesellschaftte Nach dem Ge- 
schäftsbericht 1917 hat sich die seit Kriegsbeginn 
mehrmals gefährdete Mineralölversorgung 
Deutschlands durchgreifend verbessert. Die in- 
ländische Produktion blieb zwar. im ganzen noch auf 
ihrem vorjährigen_ Stand. Infolgender ‚Einführung neuer 
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(iewinnungsverfahren (Schachtbaubetrieb) und der 
Schaffung neuer Erzeugungsstätten kann in nächster Zeit 
mit ihrer Verdoppelung und weiterhin mit noch erheblich 
größeren Mengen gerechnet werden, Der bisherige Berg- 
werksbetrieb im Elsaß hat die Annahme der Gesellschaft 
bestätigt, daß mittels Tiefbohrungen nur der geringere 
Teil des Erdöls seiner natürlichen Lagerstätte entzogen 
werden kann, der größere‘ dagegen allein durch berg- 
werksmäßigen Abbau zu erfassen sei. Auch in Hannover 
soll der Schachtbaubetrieb aufgenommen werden. Die 
Gesellschaft hat die Produktion der rumänischen Tochter- 
gesellschaften jetzt ungefähr wieder auf die Höhe des 
letzten Friedensstandes gebracht. In dem Bestreben, den 
rumänischen Betrieben eine weitere Rohölgrundlage zu 
geben, hat die Gesellschaft sich im laufenden Geschäfts- 
jahr die Verfügung über nahezu das gesamte Aktien- 
kapital der ‚Internationalen Rumeenschen Petroleum- 
Matschappij“ in Amsterdam gesichert. Zur Tilgung des 
Kaufpreises sollen 4,25 Millionen Mark neuer Aktien der 
Erdöl-Akt.-Ges. dienen, deren Ausgabe der ordentlichen 
(Gieneralversammlung vorgeschlagen wird, und die ein 
Bankkonsortium unter Führung der Discönto-Gesellschaft 
übernehmen soll. Die zur Verarbeitung bituminöser 
Braunkohle errichteten Mineralölwerke sind soweit voll- 
endet, daß der gegenwärtige Teilbetrieb sich binnen 
weniger Monate zum Vollbetrieb entwickelt haben wird. 
Die Gesamtabschreibungen werden nur mit 2936310 M. 
gegen 15825 125 M. im Vorjahre ausgewiesen. Die Ver- 
ringerung ist, abgesehen von der Verbuchung der Ab- 
schreibungen auf elsässische Ölquellen, unter Betriebs- 
unkosten, darauf zurückzuführen, daß auf Beteiligungen 
gesetzt werden. Auf deutsche Braunkokllenunternehmungen 
diesmal nur 35901 M. gegen 11992608 M. i. V. ab- 
erfolgt diesmal keine Abschreibung (i. V. 3.06 Mill. M.), 
dagegen weist dieses Konto eine Erhöhung um etwa 
45 Mill. M. auf, besonders infolge Ausübung des Be- 
zugsrechts auf die jungen Aktien der Rositzer Braun- 
kohlenwerke. Der Überschuß wird mit 11077338 M. 
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gegen 14279013 M. i. V. ausgewiesen. Die Dividende 
von wieder 25 Proz. auf das. Aktienkapital von 30,75 Mill. 
Mark nimmt 7687500 M. (w. i. V.) in Anspruch. Eine 
Zuweisung zur Sonderrücklage erfolgt diesmal nicht 
(i. V. 2,5 Mill. M.). In der Bilanz erscheinen- Staats- 
papiere mit 22,3 (25,4) Mill. M. und Debitoren mit 28,2 
(30,5) Mill. M., davon 13,7 (13,9) Mill. M. bei Konzern- 
gesellschaften. Kreditoren sind von 21,2 Mill. M. auf 
32,5 Mill. M. gestiegen. 


Der Geldmarkt. 


Der Reichsbankausweis in der dritten Maiwoche zeigt nach 
der Anspannung der zweiten Marwoche eine erfreuliche Ent- 
lastung. Die gesamte Anlage erfuhr eine Ermäßigung um 
nicht weniger als 541,8 Millionen M. auf 14 101,0 Millionen M., 
die bankmäßige Deckung allein eine solche um 545,8 Millionen 
Mark auf 14 000,4 Millionen M. Gleichzeitig weist das Konto 
der fremden Gelder eine ebenialls beträchtliche Abnahme, 
nämlich von 7751,4 Millionen M. auf 7333,3 Millionen M. aus. 

An Banknoten strömten in der dritten Maiwoche 103,6 
Millionen M. gegenüber nur 74,2 Millionen M. in der ent- 
sprechenden Woche des Vorjahres in die Kassen der Bank 
zurück, so daB der Notenumlauf sich jetzt auf 11 700,2 Mil- 
Donen M. stellt. An Darlehnskassenscheine flossen 1,2 Mil- 
lionen M. aus dem Verkehr zurück; der Gesamtbetrag der im 
freien Verkehr befindlichen Darlehnskassenscheine ermäßigte 
sich mithin auf 6950,2 Millionen M. Dem Goldbestand wurden 
weitere 131000 M. zugeführt; der Vorrat der Bank an 
Silber pp. zeigt gegenüber der Vorwoche keine Veränderung: 
für die Reichskassenscheine wurde eine kleine Zunahme aus- 
gewiesen. Bei den Darlehnskassen ging der gesamte Dar- 
lehnsbestand von 8613,3 Millionen M. auf 8572,3 Millionen M., 
also um 41,0 Millionen M., zurück. Ein gleicher Betrag mußte 
mithin seitens der Reichsbank an Darlehnskassenscheinen der 
Darlehnskasse zurückgegeben werden, so daB der Bestand der 
Reichsbank an Darlehnskassenscheinen, da, wie oben er- 
wähnt, 1,2 Millionen M. aus dem Verkehr zurückflossen, eine 
Abnahme um 39,8 Millionen/M? auf 1501,8 Millionen M. erfuhr. 
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Die zweihundertste Kriegswoche. 


Zum zweiten Male im Weltkrieg stehen deutsche 
Truppen an der Marne, und die französische Hauptstadt, 
das Ziel fortgesetzter deutscher Fernbeschießung, fühlt 
sich durch den unaufhaltsamen Vorprall der neuen 


Hindenburgischen Offensive unmittelbar bedroht; denn > 


diesmal verfügt die Entente nicht wie im Herbst 1914 
über gewaltig überlegene Reservekräfte die am xefähr- 
detsten Punkt in des Gegners Flanke fallen Können, 
sondern sieht infolge der großen Angriffsstöße im 
Raume von Amiens und Armentières ihre Verfügungs- 
freiheit aufs engste beschränkt. Der gemeinsame Ober- 
befehlshaber der Ententeheere im Westen, General Foch, 
auf den das französische Volk so großes Vertrauen 
setzte, hat sich ohne Zweifel durch den aın 27. Mai be- 
gonnenen deutschen Angriff überrumpeln lassen, obgleich 
die Entente stets versichert hatte, an allen Punkten der 
Front gleich gerüstet und bereit zu sein. 

Am Morgen des 27. Mai brach das Schlachteugewitter 
an einer Stelle, wo der Feind es am wenigsten vermuten 
mochte, mit furchtbarer Gewalt los. 

Während in Flandern und an der Lys, auf dem 
Schlachtfelde an der Somme und an der Avre sich die 
Artilleriekämpfe verschärften, entbrannte südlich von 
Laon die Schlacht am Chemin des Dames. Nach einer 
kurzen, aber. gewaltigen Artillerievorbereitung stürmten 
die Truppen des Deutschen Kronprinzen bereits im 
Morgengrauen des 27. Mai den Bergrücken in seiner 
ganzen Ausdehnung, erzwangen zwischen Vauxaillon 
und Craonne den Übergang über die Ailette und drangen 
weiter östlich zwischen Corbeny und der Aisne in die 
englischen Linien ein. Der Stoß traf die feindliche Be- 
satzung völlig überraschend. Gegen Mittag war unter 
steten Kämpfen zwischen Vailly und Berry au Bac die 
Aisne erreicht. Vailly wurde genommen, das Trichter- 
feld der vorjährigen Frühjahrs- und Herbstkämpfe in un- 
aufhaltsamem Angriffsdrange überwunden. Bereits am 
Nachmittag standen unsere Truppen auf dem seit 1914 
vom Kriege unberührt gebliebenen Gebiet, hatten 
zwischen Vailly und Beaurieux die Höhen nördlich der 
Vesle erreicht. Die Armee des Generals von Below griff 
den Feind von Osten her zwischen Sapigneul und Bri- 
mont an und warf ihn über den Aisne-Marne-Kanal zu- 
rück. Bis zum Abend des großen Angriffstages waren 
15 000 Gefangene gezählt., Am 28. Mai schritt der Angriff 
erfolgreich weiter. Die Divisionen des Generals von 
Larisch wiesen französische Gegenangriffe ab und 
nahmen den Rücker von Terny-Sorny sowie die Höhen 
nordwestlich von Soissons. Auf der Hochfläche von 
Condé wurde der feindliche Widerstand durch die 
Truppen des Generals Wichura gebrochen. Fort Condé 
wurde erstürmt, auf dem Südufer der Aisne und Vesle 
wurden die Höhen westlich von Ciry erstiegen; die Korps 
der Generale von Winkler, von Conta und von 
Schmettow überschritten die Vesle, eroberten Braisne 
und Fismes. Villers Franceux und Courey fielen. 

Am Abend des 28. Mai kämpften die Truppen des 
Generals Ilse um die Höhen von Thierry. Die (iefan- 
genenzahl stieg auf 25000. Zu immer größerem und be- 
deutenderem Siege wuchs sich unser Angriff aus. Bran- 
denburgische Truppen nahınen am 29. Mai Soissons! Die 
südlich der Vesle in Bildung begriffene neue Front der 
Franzosen brach in dem unaufhaltsamem Angriff. unserer 
Divisionen zusammen. Der Feind wurde nach hartnäcki- 
gem Widerstand über die Linie Villemontoire—Fere-en- 


Tardenois—Coulanges—Brouilles—Branscourt zurückge- 


worfen. Die Forts der Norav e PNGA Reims fielen, der 
Nordteil von La Neuvilette sowie Bétheny wurden ge- 
nommen. Das stürmische Vordringen unserer Truppen 
verhinderte den Feind, die im eroberten Gebiet aufge- 


stapelten Kriegsvorräte in Sicherheit zu bringen. Aus- 
xedehnte Munitionslager, Eisenbahnzüge, Lazarettan- 
lagen fielen in unsere Hände. Flughäfen mit startbereiten 
Maschinen und Flugzeugmaterial wurden erbeutet. Be- 
sonders groß waren die Vorräte, welche in Soissons, 
Braisne und Fismes erobert wurden. 

Am 31. Mai war von der Spitze der restlos vordrin- 
denden Truppen die Marne erreicht, am 1. Juni hatte sich 
die deutsche Front dort bereits zu einer Kampflinie von 
mehr als 25 Kilometern verbreitet. Auch von Soissons 
aus und nördlich der Aisne dehnte sich der deutsche 
En immer weiter nach Südwesten aus, ungeachtet 

er verzweifelten französischen Gegenangriffe. 

Das Hauptmerkmal dieser ganzen Operation liegt hin- 
sichtlich ihrer Anlage in der strengen Wahrung der 
Überraschung auf deutscher Seite in diesem Stadium so- 
wie in der Durchführung, ferner im der Beibehaltung der 
deutschen Material- und Menschenüberlegenheit und vor 
allem während des weiteren Verlaufs darin, daß die 
feindliche Verteidigung bisher weder an der Aisne noch 
an der Vesle den tiefen Einbruch abzudämmen imstande 
war. Die logische Folge dieser Momente ist in dem 
Worte Bewegungskrieg enthalten. Der bisherige Ge- 
ländeverlust des Feindes besteht nicht in den üblichen 
Anfangserfolgen eines Einbruchs, sondern schwillt mit 
jedem Tage mehr an, da der Durchbruch gelungen ist, 
und scheint sogar nach den feindlichen Eingeständnissen 
vorläufig noch keinen Abschluß gefunden zu haben. Die 
strategische Einbuße unserer Feinde kommt durch die 
neuen Niederlagen noch mehr zum Ausdruck. 

Da die feindliche Heeresleitung bis jetzt keine Mittel 
gefunden hat, die deutsche Sturinflut zurückzudämmen, 
herrscht im Ententelager begreiflicherweise große Be- 
stürzung, die zu beschwichtigen Regierungen und Presse 
verzweifelt bemüht sind. 

Neben den die Woche beherrschenden Eindrücken der 
großen Offensive im Westen traten die Ereignisse im 
Osten einigermaßen in den Hintergrund. Zur endgültigen 
Klärung der Ostfragen, die durch den Brester Friedens- 
schluß ungeregelt geblieben sind, soll auf Anregung der 
Moskauer Sowjetregierung nochmals verhandelt werden. 
Es gilt vor allem, die Rechtsverhältnisse der Glied- 
staaten, die sich von Rußland gelöst haben, sicherzu- 
stellen. Was Livland und Estland betrifft, dessen Landes- 
vertretungen der russische Botschafter in Berlin das 
Recht absprechen wollte, im Namen ihrer Völker aufzu- 
treten, steht die deutsche Regierung auf dem Stand- 
punkte, daß der Sowjetregierung kein Anspruch auf Ent- 
scheidung über die Rechtsmäßigkeit der Landesver- 
tretungen zusteht. Es ist die Sache Livlands und Est- 
lands, welche Form der Volksvertretung sie wählen 
wollen; sie haben sich für eine Körperschaft entschieden, 
deren Zusammensetzung zwar vielleicht den An- 
schauungen der Bolschewiki nicht entsprechen mag, 
aber immerhin auf einer breiten, in alle Volksschichten 
hineingreifenden Grundlage ruht. Die Behauptung Herrn 
Joffes, daß sich die Landesvertretungen, die die Unab- 
hängigkeit beider Provinzen erklärt haben. nur auf 
Minderheiten stützten. wird von Kennern des Landes ent- 
schieden bestritten; und in der Tat dürfen sich die 
Landesräte auf Zustimmungserklärungen von Hunderten 
von Vereinigungen aus allen Bevölkerungsschichten be- 
rufen, deren einzelne bis zu 30 000 Mitglieder zählen. 

Wenn die Moskauer Sowietregierung das Bedürfnis 
hat, ihre Stärke nach außen zu beweisen, so möge sie 
eine Richtung wählen, wo wirklich russischer Besitz- 
stand bedroht ist. Japans Absichten auf Sibirien treten 
trotz aller Brensversuche seiner Verbündeten immer 
deutlicher zutage. 
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Kriegs-Chronik 


vom 27. Mai bis 2. Juni 1918. 


Südwestlich von Meteren wurden bei er- 
folgreicher Unternehmung Engländer gefangen. Die 
Artillerietätigkeit lebte an den Kampffronten erst in 
den Nachmittagstunden auf. Die feindliche Artillerie 
war vor allem im Kemmel-Gebiet, auf dem Nordufer 
der Lys. zwischen Arras und Albert und auf dem 
Westufer der Avre tätig. Die Erkundungstätigkeit 
blieb rege. Im Anschluß an die Erkundungsunter- 
nehmungen des 25. Mai griffen die Italiener ge- 
stern mit mehreren Alpinibataillonen, unterstützt durch 
schwerstes Artillerie- und Minenfeuer, die k. k. Stel- 
langen südlich des Tonalepasses an. Ein kleiner Teil 
der k. k. Linien wurde etwas zurückgedrückt; sodann 
wurde das weitere Vordringen des Gegners verhindert. 
— Neue Unterseebootserfolge im Sperrgebiet um Ha- 
lien: fünf Dampfer von zusammen etw a 27000 
Br.-Reg.-To. 


28. Mal. Am Kemmel und an der Lys, auf dem 
Schlachtfelde zu beiden Seiten der Somme und an der 
Avre haben sich die Artilleriekämpfe gestern morgen 
verschärft. Zwischen Voormezeele und Loker stießen 
wir in die französischen Linien vor und brachten mehr 
als 300 Gefangene ein. Der Angriff des Deut- 
schen Kronprinzen südlich von Laon führte zu 
vollem Erfolge, Die dort stehenden französi- 
schem und englischen Divisionen wurden voll- 
ständiggeschilagen. Die Armee des Gene- 
rals v. Boehn hat den Chemin des Dames 
erstürmt. Der langgestreckte Bergrücken, an dem 
der große Durchbruchsversuch der Franzosen im Früh- 
jahr 1917 zerschellte, und den wir aus strategischen 
Gründen im Herbst vorigen Jahres räumten, ist wieder 
in unserer Hand. Nach gewaltiger Artillerievorbe- 
reitung erzwang unsere unvergleichliche Infanterie im 
Morgengrauen zwischen Vauraillon und Cra- 
onne den Übergang über die Ailette und drang 
weiter östlich zwischen Corbeny und der Aisne in 
die englischen Linien ein. Völlig überrascht leistete 
die Besatzung der ersten feindlichen Linien, meist nur 
geringen Widerstand. Schon in den frühen 
Morgenstunden waren Pinon, Chapignon, Fort 
Malmaison., Courtecon, Cerny. der 
Winterberg und Craonne, der Viller 
Berg und die ausgebauten Werke bei und nördlich 
von Berry-au-Bac erstürmt. Gegen Mittag war 
unter steten Kämpfen zwischen Vailly und Berry- 
au-Bac die Aisne erreicht. Vailly wurde ge- 
nommen. Das Trichterfeld der vorjährigen Frühjahrs- 
und Herbstkämpfe war in unaufhaltsamem Angriffs- 
drange überwunden. — Am Nachmittage ging der 
Angriff weiter. Zwischen Vauxaillon und 


Vailly stehen wir auf dem Höhen bei Neuville. 


Laffaux undnördlich von Condé. Zwischen 
Vailly und Berry-au-Bac haben wir die Aisne 
überschritten und den Kampf in das seit 1914 
” vom Kriege unberührt gebliebene Gebiet hineingetragen. 
Von den befestigten Waldhöhen auf dem Südufer des 
Flusses wurde der Feind erneut geworfen. Wir haben 
zwischen Vailly und Beaurieux die Höhen hart 
nördlich der Veste erreicht. Die Armee des Generais 
von Below (Fritz) warf den Feind aus seinen starken 
Stellungen zwischen SapigneulundBrimont über 
den Aisne-Marne-Kanal zurück und erstürmte 
auf dem Westufer des Kanals die Orte Cormicy, 
Cauroy und Liovre. Bisher wurden 15000 Ge- 
fangene gemeldet. Zwischen Maas und Mosel und an 
der lothringischen Front lebte die Gefechtstätigkeit 
auf. Vorstöße in die feindlichen Linien brachten mehr 
als 150 Gefangene französischer und amerikanischer 
Regimenter ein. -— Neue U-Booterfolge im Sperrgebiet 
um England: 15000 Br.-Reg.-To. Der Ober- 
hbefehlshaber in den Marken und Generaladjutant 
Seiner Majestät des Kaisers, Generaloberst von 


29. Mai. 


Kes sel, ist kurz vor Mitternacht in seiner Wohnung 

verschieden, nachdem er gestern früh einen Schlagan- 

E erlitten hatte, von dem er sich nicht wieder erholen 
onnte. 


An den Kampffronten von der Yser bis zur 
Oise hielt erhöhte Gefechtstätigkeit an. Französische 
Teilangriffe südlich von Ypern scheiterten. Westlich 
von Montdidier drang der Feind bei örtlichem Vorstoß 
in Cantigny ein. Die Armeen des Generalobersten 
von Boehn und des Generals von Below (Fritz) 
der Heeresgruppe Deutscher Kronprinz haben gestern 
den Angriff siegreich fortgeführt. Heraneilende 
französische und englische Reserven wurden geworfen. 
Auf dem rechten Flügel haben die Divisionen des 
Generals von Larisch nach Abwehr französischer 
Gegenangriffe den Rücken von Terny—Sorny und 
die Möhen nordöstlich von Soissons genommen. 
Nach hartem Kampf brachen auch die Truppen des 
Generals Wichura den Widerstand des Feindes auf 
der Hochfläche von Condé. Fort Condé wurde er- 
stürmt,VregnyundMissy genommen, auf dem 
Südufer der Aisne und Vesle wurden die Höhen 
westlich von Ciry erstiegen. Die Korps der Generale 
von Winckler,vonContaundvonSchmettow 
haben die Vesle überschritten. Braisne und 
Fismes wurden erobert. Wir stehen auf den Höhen 
hart südlich der Vesle. Die Truppen des Generals 
Ilse haben die Höhen nordöstlich von Prouilly er- 
stürmt, Villers Franqueux und Courey genommen und 
kämpfen um die Höhen von Thierry. Der unermüdlich 
vorwärtsstrebenden Infanterie, Artillerie und Minen- 
werferwaffe folgen Ballone, Flaks und Nachrichten- 
truppen auf dem Fuße. Kraftvolle Arbeit der Pioniere, 
Eisenbahn-, Armierungs- und Bautruppen haben die 
Überwindung des Angriffsfeldes und den Nachschub 
der Kampfmittel durch die rastlos tätigen Kolonnen 
ermöglicht. In aufopfernder Tätigkeit versorgten Ärzte 
und Krankenträger die Verwundeten auf dem Schlacht- 
felde. Trotz wechselnden Wetters griffen unsere Flug- 
kräfte den Feind immer wieder mit Bomben- und 
Maschinengewehren an, während Infanterie- und Ar- 
tillerieflieger ohne Unterbrechung den fortschreitenden 
Angriff und die Wirkung unseres Artilleriefeuers über- 
wachten. Die Gefangenenzahl ist auf 25 000 gestiegen, 
unter ihnen ein französischer und ein englischer 
General. — Die Kämpfe im Tonale-Gebiet lebten 
gestern wieder auf. Zwei durch starkes Artillerie- und 
Minenfeuer unterstützte Angriffe der Italiener auf den 
südlich des Passes liegenden Montecello brachen zu- 
sammen. Feldpilot Offiz.-Stellv. Arighi schoß bei Durazzo 
2 englische Flugzeuge ab und errang damit seinen 25. 
und 26. Luftsieg. — Durch unsere U-Boote wurden im 
Sperrgebiet um England neuerdings vernichtet: 
2000 Br.-Reg.-To. feindlichen Handelsschiffs- 
raumes. — Aus Baku kommt die Nachricht, daß vor 
Wochen englische Truppen in Lastautos aus 
Mesopotamien den Kaukasus betreten haben. 
Die starke Avantgarde sucht Verbindung mit der Kor- 
nilow-Abteilung. Die Halbinsel Abscheron und Baku 
sind von den Engländern besetzt. Das Vorgehen ge- 
schieht in Richtung Tiflis—Alexandropol—Sarykamysch 
—Kars—Erzerum. Die Bewegung ist nur gegen die 
Türken gerichtet. 


30. Mai. An den Kampffronten zwischen Y ser und Oise 
Örtliche In- 


nahm die Gefechtstätigkeit vielfach zu. 
fanteriegefechte. Der Angriff der Kampfarmeen des 
Deutschen Kronprinzen schreitet siegreich vorwärts. 
Nördlich der Aisne wurde in hartem Kampf bei 
Crecy-au-Mont, Juvigny und Cuffies Ge- 
lände gewonnen. Brandenburgische Truppen haben 
Soissons genommen. Südlich der Vesle brach 


r 
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die in der Bildung begrifiene neue Front der Fran- kämpfen bis Nouvron-Fontenoy vor. Ver- 
zosen in den unaufhaltsamen Angriffen unserer Divi- zweifelte Gegenangriffe führte der Franzose mit 
sionen zusammen. Wir warfen den Feind nach hart- frischen, auf Bahn und Kraftwagen herangebrachten 
näckigem Widerstand bis über die Linie Ville- Divisionen gegen unsere über die Straße Soissons- 
montoirrie— Fere-en-Tardenois — Cou- Hartennes vordringenden Truppen. Am Abend 
longes—Brouillet—Branscourt zurück. waren die erbitterten Kämpfe zu unseren Gunsten ent- 
Die Forts der Nordwestfront von Reims sind gefallen. schieden. Dem weichenden Feinde stießen wir bis auf 
Der Nordteil von La Neuvillette und Béthune die Höhen östlich von Chaudun-—-Vierzy-- 
wurde genommen. Die Gefangenenzahl ist auf über Blanzy nach. Beiderseits des Ourcqg-Flusses 
35 090 gestiegen. Die Beute an Artillerie und Kriegsma- haben wir die Straße Soissons—Chateau- 
terial ist gewaltig. Geschütze aller Art bis zu Eisenbahn- Thierry überschritten und erreichten immer wieder 
geschützen schwersten Kalibers wurden erobert. Das aufs neue feindlichen Widerstand brechend die Höhen 
stürmische Vordringen unserer Angriffstruppen ver- von Neuilly und nördlich von .Chateau- 
wehrte dem Feinde, die im eroberten Gebiete aufge- Thierry. Zwischen Chateau-Thierry und öst- 
stapelten reichen Kriegsvorräte zurückzuführen. Große lich von Dormans stehen wir an der Marne. 
Bestände fielen in Soissons, Braisne und Fismes in Von der Marne bis westlich von Reims gewannen 
unsere Hand. Ausgedehnte Munitionslager, Eisenbahi- wir im Angriff die Line Verneuil—Olizy 
züge, Lazarettanlagen mit zahlreichen Sanitätsaus- Sarcv—Champigny. Die gestrigen Kämpfe 
rüstungen kamen in unseren Besitz. Flughäfen mit brachten von neuem mehrere Tausend Gefangene und 
startbereiten Maschinen und Flugzeugmaterial wurden reiche Beute ein. In den letzten beiden Tagen 
erbeutet. Bei den Heeresgruppen Gallwitz "und schossen wir 36 feindliche Flugzeuge ab. Leutnant 
Herzog Albrecht lebte die Gefechtstätigkit nur Zeit- Menkhoff errang seinen 28., Leutnant Puetter seinen 
weilig auf. Unsere Flieger schossen in den letzten drei 25. und Leutnant Kroll seinen 24. Luftsieg. — Neue Er- 
Tagen 38 feindliche Flugzeuge ab. Oberleutnant Bares folge unserer U-Boote im Mittelmeer 5 Dampfer und 
hold errang seinen 29. Luftsieg. Leutnant Roet 9 Segler von zusammen rund 20500 Br.-Reg.-To. Ein 


brachte in einem Fluge von Dixmuide bis südlich 
von Ypern fünf feindliche Fesselballone brennend zum 
Absturz. — Die Kämpfe im Tonale-Gebiet 
dauern an. Auch im Adamello-Gebiet steigerte sich 


vollbesetzter Truppentransporter von etwa 5000 Br.- 
Reg.-To. wurde aus wesichertem (Gieleitzug herausge- 
schossen. — Durch feindliche Fliegerbomben wurden 
das feindliche Artilleriefeuer. Mehrere feindliche An- H. N Ee SE u e e 
griffe auf unsere Stellungen südlich des Prosena- SE JErang Eng GES WE d IM n Ge 
Gletschers wurden abgeschlagen. Ein feindlicher Er- 3E ee verwundet. — Soissons wir . Mal, nach- 
kundungsversuch über die Piave nördlich. St. Dona ch von den Franzosen planmäßig beschossen. 
mißlang. — Unseren U-Booten fielen im Sperrgebiet ächtigc Brände lodern allerseits in der Stadt auf. 

Nicht die Vorstädte oder Ausgänge beschießt der 


um England wiederum 30 000 Br.-Reg.-To. feind- - - h 

x A , Feind, er legt vielmehr sein Feuer in das Zentrum der 
` we — D r ? . LU . .. UI Zeng . 

lichen Handelsschifisraums zum Opfer Der Kaise Stadt. Die Zivilbevölkerung ist bis auf wenige alte 


hat den Generaloberstenv.Linsingen, bis- 
her Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Linsingen, mit Leute fortgeschafft. Der Widerstand des Feindes war 
dem 1. Juni d. J. für die fernere Dauer des Krieges zum zwei Tage lang besonders hartnäckig, weil er sich hier 


Oberbefehlshaber in den Marken ernannt. in den alten Stellungen bei Soissons nachdrücklich ver- 

` teidigen konnte. Seit gestern hat er eilige Artillerie 

31. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupp- herangeschafft. Die Stadt wird nicht nur durch Ar- 

recht: Artilleriekämpfe wechselnder Stärke. Kleinere tillerie zerstört, sondern starke Bombengeschwader be- 

Infanteriegefechte. Heeresgruppe Deutscher werfen den ganzen Tag über aus beträchtlicher Höhe 

Kronprinz: Dem von der Ailette-Front Soissons mit Bomben. Es wird nicht lange dauern. und 

südlich der Oise weichenden Feinde stießen wir Soissons wird dasselbe Schicksal ereilen wie ihre 

über die Oise und Ailette scharf nach und gewannen Schwesterstädte St. Quentin, Noyon und die unzäh- 
die Linie Bretigny—St Paul—Trosly ligen anderen. 


Loire. Nördlich der Aisne warfen wir in stetem 
Kampf den Feind über Bieuxy—Chavigny zu- 2, Juni. Englische Teilangriffe südlich von Lys und 


rück. Südlich von Soissons führte der Franzose nörd!ich von Albert scheiterten unter starken Ver- 
Kavallerie und Infanterie zu heftigen Gegenangrifien lusten. Südöstlich von Noy on drängten wir den Feind 
vor. Er wurde von unserem Feuer vernichtend ge- trotz heftigen Widerstandes auf dem Wald von 
faßt und geschlagen. Wir haben die Straße Carlepont und von Montagne zurück. Wir 
So issons—NHartennes überschritten. Die in nahmen die Höhen östlich von Moulin-sous- 
Richtung auf Fere-en-Tardenois von Süd- Touvent und stark verdrahtete feindliche Linien 
westen über die Marne und von Südosten her heran- westlich von Nouvron. Im Angriff beiderseits des 
geführten französischen Divisionen vermochten trotz Oucra-Flusses warfen wir den Feind über den 
verzweiielter Gegenangrifie nirgends unseren vor- Savieres-Abschnitt zurück und eroberten die 
wärtsdrängenden Korps erfolgreichen Widerstand zu Höhen von Passy und Courchamps. An der 
leisten. Rückwärtige Stellungen des Feindes bei Marne ist die Lage unverändert. Der auf. dem Nord- 
Arey und Grand Rozoy wurden durchstoßen. ufer des Flusses gelegene Teil von Chateau- 
Südlich von Fere-en-Tardenois haben wir Thierry wurde vom Feinde xesäubert. Nordöstlich 
die Marne erreicht. Die Höhen bei Champ- von Verneuil und beiderseits der Adre heftige 
voisy, St. Gemme und Romigny, sind in unserem Be- Gegenangriffe der Franzosen, Unter blutigen Verlusten 
sitz. Auf dem Südufer der Vesle westlich von Reims wurde der Feind zurückgeschlagen. Östlich von 
wurden Germigny, Gneux und Thillois genommen. Reims drangen wir im örtlichen Vorstoß in fran- 
Gefangenenzahl und Beute sind ständig im Wachsen. zösische Gräben bei St. Leonhard ein und nahmen 
Mehr als 45000 Gefangene, weit über 400 Gc- die Besatzung des vorübergehend von uns besetzten 
schütze. Tausende von Maschinengewehren. — Laut Forts Pompelle gefangen. Frauzösisch-amerika- 
einer Meldung aus Helsingfors an „Svenska Dag- nische Lager von gewaltiger Ausdehnung fielen bei 
bladet“ ist zum Nachfolger Mannerheims General- Fere-en-Tardenois in unsere Hand. Weit über 
major Wilkman ernannt worden. Mannerheim - eine halbe Million Schuß Artillerie, unermeßliche Be- 
erhält eine Pension in Höhe von 30 000 M. stände an Pionier- und Fernsprechxerät, mehr als 
1000 Fahrzeuge wurden hier erbeutet. Mit der Ein- 

L Juni. Örtliche Angriffe des Feindes südlich Ypern nahme des Nordteils von Chateau-Thierry und der Er- 
scheiterten. Südlich der Oise südwestlich von stürmung von Verneuil ist die Marne-Front bereits 
Chauny warfen die Truppen’ der Generale Hofmann auf mehr als 25 Kilometer verbreitert. Der spitze Stob- 
und von Francois den Feind aus starken Stellungen bei keil hat sich zur breiten Kampflinie geformt. — Aus 
Cuts und südlich von Blerancourt. Auf dem Bern wird gemeldet: Der Bundesrat hat am Sonnabend 


Norduier der Aisne stießen wir in heftigen Teil- das Wirtschaftsabkommmn_anit Dentschland ratifiziert. 


— 
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Generalfeldmarschall v. Hindenburg besichtigt seine Regimenter. 


~ Bild- und Filmamt. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 
Neue Schläge. 


- (Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Großes Hauptquartier, 29. Mai. 
Nach einer von der deutschen Obersten Heeresleitung 
eingelegten Pause, welche der Feind dulden mußte, ohne 


daß es ihm gelang, durch seine örtlichen Angriffe an 


irgendeiner Stelle die Freiheit des Handelns zu erringen, 
haben nun auf breiten Abschnitten der Westfront neue 
Kämpfe zu der seit Wochen dafür festgesetzten Stunde 
begonnen. In Flandern wurden die französischen Stel- 
lungen östlich des Dickebuschsees angegriffen, Elzen- 
walle und Seewald genommen und die deutschen Vor- 
Stellungen bis nach Vijverhoek bis an die Mitte des Ost- 
randes und bis an den Südzipie! des Dickebuschsees vor- 
getragen. Preußen, Bayern und Sachsen, die hier ge- 
meinsam vorgingen, brachten einige hundert Gefangene 
ein. An dem Erfolge waren unsere Flieger stark beteiligt, 
die während des Kampfes die volle Überlegenheit in der 
Luft behaupteten, obwohl der Feind an dieser Stelle 
schon seit mehreren Tagen den Angriff erwartet hatte. 
Nördlich Albert bei Hamel und am Walde von Aveluy 
versuchte der Engländer angriifsweise vorzugehen, um 
den schweren Druck auf seine Front zu erleichtern, 
doch brach der vorher auf einem Übumgsgelände ge- 
probte Angriff nach heftigem Ringen erfolglos zusammen, 
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Auf vielumkämpften Schlachtfeldern traten gestern 
früh um %5 Uhr nach zweieinhalbstündigem Trommel- 
feuer die Armeen des Deutschen Kronprinzen zwischen 
Pinon und Berry-au-Bac zum Sturme an. Vor den Stür- 
mern lag der tiefe Einschnitt des Ailettegrundes, hinter 
dem sich als ein natürlicher Festungswall der Höhenzug des 
Damenweges auftürmt, eim von Schluchten zerrissenes 
Gelände, mit starker Artillerie besetzt, mit zahllosen 
in Buschverstecken an den Hängen verstreuten Ma- 
schinengewehren unwegsam gemacht. Der Feind hielt 
einen ernsthaften Angriff an diesem Abschnitt, wo er 
selbst in monatelangem Ringen jeden Fußbreit Bodens 
mit Strömen von Blut bezahlt hatte, für unmöglich und 
glaubte noch während der Artillerievorbereitung an 
einen Täuschungsversuch, als schon die deutschen Sturm- 
bataillone jeden Widerstand rasch niederringend in all- 
mählich sich auf etwa 60 km verbreitender Front in 
die stark ausgebauten Stellungen eindrangen. Alle die 
vielumstrittenen Brennpunkte der französischen Damen- 
weg-OÖffensive, der Winterberg, die Hurtebise-Ferme., 
Craonne und Craonnel waren schon in unserer Hand, 
als bei Sonnenaufgang der Nebel einem kristallklaren 
Tage zu weichen begann, der unserer vorgehenden Ar- 
tillerie die besten Wirkungsmöglichkeiten gewährte. In 
kühnem Schwunge ging der Angriff weiter. Mittags 
war die Aisne schon an vielen Stellen überschritten, 
gegen Abend die Vesle erreicht, Fismes, der Sitz eines 
Oberkommandos und ein Etappenlager mit reichen Vor- 
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räten, in unserer Hand. Der siegreiche Vorstoß war an 
dem einen Kampitage in 18 km Tiefe vorgetragen 
worden. Die Zahl der Gefangenen, auf dem linken Flügel 
Engländer, auf dem rechten Franzosen, ist sehr groß, 
läßt sich aber zur Stunde noch nicht schätzen. Unter 
der Beute befinden sich französische Langrohrgeschütze, , 
welche Laon zerstört haben. — Der Kaiser weilte weit 
vorn auf dem Schlachtfelde und besuchte abends den. 
Generalfeldmarschall Hindenburg auf dessen Befehls- 
stelle. W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Die Schlacht am Damenweg. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Großes Hauptquartier, 28. Mai. 
Wie es bei der Ausdehnung der Angriffsfront und der 
Stärke des Einsatzes selbstverständlich ist, haben die 
bis in die letzte Eingelheit genau durchgeführten Vorbe- 
reitungen mehrere Wochen beansprucht. Dennoch hat 
der Feind nicht das Mindeste von ihrem Umfange wahr- 
genommen. Die gefangenen Offiziere sagen übereinstim- 
mend aus, daß sie zwar mit einem Angriff, aber nur 
einem solchen von ganz beschränktem Umfang gerechnet 
hätten. Die Schwierigkeit, den Gegner über die Vorbe- 


Missionssuperintendent D. Alexander Merensky t, 
bekannt durch seine langjährige Wirksamkeit in Deutsch-Süd- 
westafrika. 


reitungen zu täuschen, war umso größer, als das An- 
marschgelände nördlich von Laon flaches, fast deckungs- 
loses Land ist und die für den Aufmarsch von Infanterie 
und Artillerie entscheidenden letzten Nächte mondhell 
waren, so daß sie dem Feinde eine ausgedehnte Luft- 
beobachtung ermöglichten. Ferner geht aus den Aus- 
sagen der gefangenen Offiziere hervor, daß sie den fast 
20 km tiefen französischen Stellungsgürtel des Berg- 
landes südlich von Laon durch Natur und Kunst für so 
stark befestigt hielten, daß er nach den im Frieden herr- 
schenden Ansichten für unangreifbar gegolten hätte, nach 
den in diesem Kriege gewonnenen Anschauungen aber 
eine mehrtägige Artillerievorbereitung dem Angriffe 
hätte vorausgehen müssen. Diese ganze Befestigungs- 
zone aber hat unsere herrliche Infanterie in einem An- 
laufe zu derselben Zeit überrannt, als die feindliche 
Presse jeden Tag davon erzählte, daß die deutschen 
Truppen durch schlechte Ernährung und Überanstren- 
gung ihren Gefechtswert immer mehr verlören. 

Das Gelände bot für den Beginn der Schlacht eine 
beträchtliche Erschwerung dar: Statt von einem festen 
Sprungbrette mußte der Angriff aus dem versumpften 
Grunde des Oise-Aisne-Kanals und der Ailette, wo das 
Wasser trotz der trockenen Witterung der letzten Zeit 
noch in den Gräben und Trichtern stand, auf den steilen 
und beherrschenden Hügelrücken vorgetragen werden. 
Hier ergab sich schwere Arbeit für die Pioniere, die auch 
weiterhin Schulter an Schulter mit der Infanterie vor- 
gehen mußten, um ihr in den durch gewachsene und mit 
Menschenhand geschaffenen Hindernisse zerklüfteten 
Hügellande überall den Weg zu eben, Pontonbrücken 
waren in dem versumpften Grunde nicht möglich, es 
' | mußten Bockbrücken und schwimmende Stege angelegt 

Generaloberst v. Kessel t, werden. Auf diese Übergangsstellen vereinigt der Feind 
Oberstkommandierender in den Marken. selbstverständlich das Feuer seiner gesamten Artillerie. 
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General v. Boehn, 
Führer der siegreichen Truppen am Chemin des Dames. 


Dennoch blieben die Verluste in Grenzen, die den An- 
griffsgeist der Truppe nicht schädigten. Die zerschos- 
senen Brücken und Stege wurden fortwährend geflickt. 
Die in ihrem Ehrgeiz angestachelten Pioniere leisteten 
hierbei Außerordentliches. So wurde eine Kolonnen- 
brücke, die erst um 9 Uhr abends fertig werden sollte, 
schon um ‘5 Uhr nachmittags für schwerste Fahrzeuge 
benutzbar dem Betriebe übergeben. 

Tausende von Geschützen und Minenweriern leiteten 
den Angriff ein. Die Wirkung dieser Hagelschläge von 
Feuer und Stahl erwies sich als ungeheuer, je weiter man 
in die feindlichen Stellungen eindrang. Hatten am Kanal 
noch die französischen Grabenbesatzungen, die sich 
freilich über das vorzeitige Weichen ihrer englischen 
Flügelnachbarn beklagten, zähen Widerstand zu leisten 
versucht, so boten beim Vorschreiten der Feuerwelle 
auch französische Regimenter vielfach den bei diesem 
tapferen Gegner seit Beginn des Krieges kaum mehr 
erlebten Eindruck eines völligen Zusammenbruches dar. 
Es genügte, daß unsere siegreich vorrückenden Sturm- 
truppen einzelne Kommandos vor den Eingängen der 
Unterstände zurückließen, welche die Insassen zur Über- 
gabe aufforderten, worauf diese zu Hunderten heraus- 
kamen, die Waffen strecktem und sich willig abführen 
ließen. Entsprechend der deutsch-französischen Verein- 
barung über die Gefangenenbehandlung wurden sie so- 
fort nach hinten aus der Feuerzone hinausgebracht. Die 
Gefangenen waren sehr verschiedenartig, gute, kriegs- 
tüchtige mit müden zdten und halbausgebildeten Jungen 
vermischt. Alle verwünschtem sie den Krieg, und wenn 
diese Stimmung auch bei frisch Gefangenen begreiflich ist 


und keinen allgemeinen Rückschluß auf die schwindende 


Kampffähigkeit unseres 'soldatisch begabtesten Gegners 


zuzulassen braucht, so kam doch der Zorn der Gefan- 
genen gegen Clemenceau, der immer größeres Unglück 
über Frankreich heraufbeschwöre, und gegen die eng- 


-lischen Bundesgenossen aus vollem ehrlichem Herzen. 


Auch die gebildeten Offiziere sind sehr nachdenklich über 
die (iröße der Blutopfer, die Frankreich bei der Ver- 
zettelung seiner Reserven an alle deutschen Angriffs- - 
stellen seit dem 21. März hat bringen müssen. Dabei 
war ihnen der Umfang des deutschen Erfolges vom 
gestrigen Tage, den die Abendmeldungen als den räum- 
lich größten erkennen lassen, der je an der Westfront 
erzielt worden ist, noch gar nicht bekannt. Wenn auch 
der militärisch denkende Offizier weiß, daß der Gewinn 
oder Verlust einer Anzahl Ortschaften und einiger Qua- 
dratmeilen Land nicht den Weltkrieg entscheidet, so 
fühlt er doch bitter, daß mit jedem weiteren: Verlust 
französischen Gebietes die Wunden unheilbarer werden, 
die Frankreichs Zukunft geschlagen sind, und der fran- 
zösische Traum, den Krieg mit amerikanischer Hilfe auf 
deutschem Boden zu Ende zu fechten, in ein Nichts ver- 
sinkt. — Gestern noch hatten die maßgebenden franzö- 
sischen Stellen versichert, daß die französische Front 
unerschütterlich sei, wie sie auch angegriffen werden 
möge. Die Antwort war am Abend von unserer fech- 
tenden Truppe gegeben: ein Einbruch in mehr als 50 km 
Breite und 18 km Luftlinientiefe über Höhenunterschiede 
von 100—150 m hinweg, durch ein Grabengewirr, wie 
es dichter an keiner Frontstelle besteht. In Eile wurden 
hastig zusammengeraffite Reserven in Lastkraftwagen 
nach der Angriffsfront gefahren. Sie kamen in die zu- 
rückflutenden geschlagenen Truppentrümmer und konnten 
das Schicksal der Schlacht nicht wenden. 
W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


— m 


Kapitänleutnant Georg, 
einer der erfolgreichsten U-Bootkommandanten. 
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Der zweite Tag der Schlacht. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Großes Hauptquartier, 28. Mai 1918. 

Den ganzen heutigen Tag hindurch drangen unsere 
Truppen in der vollen Breite des angegriffenen Front- 
streifens gleichmäßig und unaufhaltsam weiter vorwärts. 
Hierbei wurde unter ständigen Kämpfen wieder eine 
Reihe von Ortschaften in dem seit dem Jahre 1914 
nicht mehr vom Kriege berührten Neulande genommen 
und im Augenblicke der Niederschrift dieser Meldung 
folgende Linie erreicht: Terny—Sorny—Missy-sur- 
Aisne—Fort Conde—Südufer der Vesle—Prouilly— 
Pouillon— Gegend südlich Brimont. Der Feind fuhr fort, 
mit eilig aus allen Richtungen herangeholten und hastig in 
den Kampf xeworfenen Reserven, von denen die Fran- 
zosen etwa viermal soviel aufbringen mußten wie die 
Engländer, Widerstand zu leisten, der besonders heftig 
an den Flügeln war. Feindliche Gegenangriffe nördlich 
von Bourges und Vandeuil sind gescheitert. 

Bei der Heranholung seiner Reserven ist der Gegner 
gezwungen, andere bisher stark gedeckte Frontstellen 
zu schwächen. Sehr empfindlich machen sich für seine 
Eisenbahntransporte die durch unsere Fortschritte im 
März und April erreichten Bedrohungen wichtiger 
Knotenpunkte geltend, die ihn zu zeitraubenden Um- 
wegen zwingen. Da den Franzosen ein weiteres Vor- 
dringen an der eingebrochenen Frontstelle sehr peinlich 
zu sein scheint, führen sie ununterbrochen Verstär- 
kungen heran, und die Schlacht nimmt an Ausdehnung 
und Wucht noch immer zu. 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 
Großfürst Nicolai Nicolajewitsch in Djulber. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Sewastopol, 7. Mai 1918. 

Die Bolschewisten von Sewastopol haben vor den 
kaiserlichen Besitzungen an der Südküste mehr Respekt 
gehabt, als man nach den Beispielen der zerstörten 
Schlösser in der Ukraine erwarten dürfte. Livadia, das 
große Besitztum des ehemaligen Kaisers, wurde von 
alter Dienerschaft mit Billigung des Sowjets bewacht. 
Die Bilder sind sauber verpackt in nummerierten Kisten. 
ebenso wie die übrigen Kostbarkeiten, die Möbel stehen 
in Überzügen in den sauber gehaltenen Zimmern. Die 
Teile der kaiserlichen Familie, die im April 1917 nach 
der Krim geflüchtet sind, befinden sich jetzt alle zu- 
sammen im Schloß Djulber, südlich Livadia bei Kap Ai 
Todor. Wenn man nach dem weißen Schloß, das abseits 
von der Landstraße in ausgedehuten Gärten liegt, hinter- 
führt, trifft man auf russische Posten, die einzigen, die 
ich während des Vormarsches an der Südküste gesehen 
habe. Noch im vergangenen Jahre wurden für den Groß- 
fürsten Nicolai Nicolaiewitsch und die Kaiserin-Mutter 
Marie Feodorowna von Petersburg eine Wache von 25 
Mann unter einem Marineoffizier nach Djulber geschickt. 
Wie mir der Haushofmeister des Großfürsten, Baron 
v. Sta&l-Holstein, mitteilte, hat diese Wache geschworen, 
das Leben der Fürstlichkeiten zu verteidigen. Anderer- 
seits empfing sie ihre Weisungen vom Sowiet von Sce- 
wastopol, dem sie verantwortlich war, daß vor allem 
Nicolai Nicolajewitsch mit keiner politischen Persönlich- 
keit der Außenwelt in Berührung kommen dürfe. Die 
Wache war aus Matrosen und Infanteristen gemischt. 
Ich hatte den Eindruck, daß sie ihren Verpflichtungen 
nach beiden Seiten unbedingt nachgekommen ist; 
Maschinengewehre standen zu ihrer Verfügung. Außer 
der Kaiserin-Mutter und dem ehemaligen Oberbefehls- 


Matrosen. 


haber der russischen Armee befinden sich noch der 
Bruder des Großiürsten Peter Nicolajewitsch, dem das 
Schloß gehört, Alexander Michailowitsch und Fürst Dol- 
gorukow, ein Stiefsohn von Nicolai Nicolajewitsch. im 
Schloß, mit Begleitung im ganzen etwa 30 Personen. — 
Vom Garten aus sah der Großfürst dem Vorbeimarsch 
der deutschen Truppen oben auf der hochgelegenen 
Bergstraße zu. Die deutschen Militärbehörden be- 
trachten den Großfürsten als Privatmann. Die russische 
Wache ist in Diulber, seinem Wunsche entsprechend, 


verblieben. Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Die rote Flotte im Schwarzen Meer. 
(Von unserm zum Ostheer entsandten. Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Sewastopol, . . 


Am Tage vor unserer Besetzung Sewastopols liefen 
die beiden Großkampfschiffe „Vola“ und „Swobodnaia 
RoBia“, zwei moderne Zerstörer und eine Anzahl Fracht- 
dampfer, die mit geraubtem (ut beladen waren, unier 
hoher Fahrt aus Sewastopol nach Odessa ab. Die 
„Göben“ stand schon vor den Minenfeldern des-Hafens, 
konnte aber das Ablaufen nicht hindern. Auf einen der 
ablaufenden Transporter kam eines unserer U-Boote, das 
vergeblich von roten Zerstörern angegriffen wurde, zum 
Schuß. Sechs andere Zerstörer und eine Anzahl Trans- 
porter mit den Familien der Matrosen an Bord, waren 
schon vorher nach Noworossisk oder Trapa aus- 
gelaufen. Auch in den 40 Schiffen, die Odessa verlassen 
hatten, war der größere Teil gleich nach Noworossisk 
weitergefahren. Der größere Teil der roten Flotte ist 
aber in Sewastopol seinem Schicksal nicht entgangen. 
Sieben Linienschiffe der Großkampfschiftfklasse, zwei 
Kreuzer der Kapul-Klasse, sieben ältere Zerstörer, drei 
moderne Zerstörer, sämtliche U-Boote, darunter ein ganz 
neues und gutes Material, auch die am A April 15 tor- 
pedierte, von den Russen wieder gehobene türkische 
„Mediiddije‘“, befinden sich im Hafen. An Handels- 
schiffen sind etwa 100000 Tons Schiffsraum festgestellt, 
darunter sind sehr schöne 9000-Tons-Dampfer. Von den 
deutschen Schiffen wurden die „Etha Rickners“ und der 
„Rodostow“, der seinerzeit von einem russischen Boot 
gekapert war, befreit. Außerdem liegen ein Dampfer 
der Messagerie Maritime, der als Lazarettschiff verwandt 
wurde, zwei Belgier, drei rumänische Schnelldampfer, 
ein Engländer und die alte Yacht des rumänischen Königs 
im Hafen. Die Werften und die großen Trockendocks 
sind betriebsfähig, die Vorräte aller Art von mittierem 
Umfang. Kohlen sind ausreichend vorhanden, so daB der 
Aufnahme eines geregelten Handelsschiffsverkehrs im 
Schwarzen Meer nur noch die Piratenschiffe in Nowo- 
rossisk in Wege stehen dürften. 


Die Kriegsschiffe sind zum Teil in sehr verwahrlostem 
Zustand. Die besten Wohnräume bewohnten die 
Die Offiziere, die sich nur durch die Knöpfe 
mit dem Doppeladler, die sie noch trugen, von Mann- 
schaften unterschieden, lebten in ständiger Todesgefahr. 
Noch in der Nacht vor unserem Einmarsch wurden die 
Offiziere der Giroßkampischiffe aus ihren Stadt- 
wohnungen geschleppt und zur Ausfahrt gezwungen. 
Wer sich weigerte, wurde ins Meer geworfen. Die 
Morde an den Offizieren begannen im Dezember auf dem 
Zerstörer Hadschi, auf dem alle Offiziere, bis auf einen, 
getötet wurden. Bei den blutigen Krawallen in der 
Stadt im Dezember und Februar 1918 zeichneten sich 
davon besonders die Matrosen der „Vola“ aus. Als die 
Gefängnisse im Februar von eingekerkerten Offizieren 
überfüllt waren, schoß man 60—70 Offiziere, um Platz 
zu schaffen, auf dem Malckow-Hügel zusammen. Zum 
1. Mai war ein neues Blutbad unter Offizieren und des 
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Reichtums verdächtigen Stadtbürgern geplant. Die 
Listen, die gefunden sind, enthalten über 1000 Mann. 
Der deutsche Einmarsch verhinderte dann diese russische 
Osterfeier der roten Flotte. Im Gegensatz zu der immer 
noch ansteigenden freudigen Stimmung der ganzen Krim 
außerhalb Sewastopols ist hier das Gehaben der Be- 
völkerung am besten mit völliger Gleichgültigkeit und 
Stumpfheit zu bezeichnen. Die Festungswerke und 
Magazine werden in gutem Zustande ordnungsgemäß 
übergeben und die meist ohne Mannschaften verbliebenen 
Offiziere und Beamten treten mit oft sichtlichen Ge- 
fühlen der Erleichterung, aber auch des Gileichmutes von 
ihren hoffnungslosen Posten ab. 
Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Die „Göben“ in Sewastopol. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 

(Nachdruck verboten.) 

Sewastopol, den 6. Mai. 
Bevor die deutschen Batterien den Hafen von 
Sewastopol beherrschten, machten die zwei größten 
Schiffe der russischen Schwarzmeerflotte, die Groß- 
kampfschiffe „Vola“ und „Swobodnaia Roßja“, Dampf 
auf und stachen in See nach Noworossisk, dem Kaukasus- 
hafen. Die beiden Panzer, die erst 1915 fertig geworden 
sind und 23000 Tons verdrängen, hießen bis zur Re- 
volution „Alexander li.” und „Catharina die Große“. Sie 
haben die rote Piratemlagge noch nicht niedergeholt, 
wie ihre Matrosen die ersten waren, die mit Offiziers- 
morden begonnen hatten. Der übrige große Teil der 
russischen Schwarzmeerflotte liegt hier im Kriegs- 
hafen. Deutsche Marinekommandos sind an Bord. Vor 
der Hafeneinfahrt liegt die .„(iöben“ und hindert jede 


Ausfahrt. Der Kreuzer, den die Entente zum dutzendsten 
Male manövrierunfähig gelogen hatte, kam am 2. Mai 
unter wehender türkischer Flagge am Abend in den 
Haten, Als die Truppen an den Kais das ruhmbedeckte 
Schiff erkannten, brausten Hurras über das Wasser, die 
Regimentskapellen spielten, und von der „Göben“ ant- 
wortcete die Schiffsmusik. Das schöne Schiff, das eine 
so große Bedeutung im Weltkriege hat, war gefechtsklar 
und im vollen Besitz seines Gefechtswertes. Am anderen 
Tage erzählte man mir an Bord von dem letzten Unter- 
nehmen bei Imbros, von der schwierigen Lage, als die 
„Göben“ bei der Rückfahrt festgelegt und die englischen 
Flieger das Schiff mit 250 Bomben, von denen zwei trafen 
(ein Ehrenriß am Schornstein war zu sehen), bewarfen, 
ohne etwas auszurichten. Daß die Engländer ihre Lage 
nicht durch ihre Schiffsgeschütze ausnutzten, zeigt ihre 
Furcht vor Einsatz und die Nachwirkung der Versenkung 
der zwei großen Monitore durch die „Göben“. Die vielen 
feldgrauen Besucher staunten die riesigen Panzertürme 
an. Es war ein Wiedersehen, das die „Göben‘ mit dem 
Kriegshafen feierte. Die schweren Geschütze der Forts 
waren noch von Russen besetzt, die erklärt hatten, sie 
würden mit auf dic rote Flotte, ihren Feind, schießen, 
falls sie den Versuch zum Auslaufen machen sollte. 
‚Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


An der Südküste, 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Krim, Mitte Mai. 
Der Abend liegt rot auf dem Meer. Die Wellen tragen 
goldene Lichter. sie flackern und verflackern, bis die 
Weite bleich wird und kühl. 
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Der Hetman der Ukraine Skoropadski mit seinen Offizieren. - 
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Langsam gehe ich durch die Strandstraße von Aluschta 
zu dem kleinen Gasthaus dicht neben unserem Hotel. 
Wir haben uns gegen 9 Uhr verabredet. In den Häusern 
oben am Berge beginnen sich die Fenster zu erhellen: 
kleine goldgelbe Kreise, die durch den blauen Abend 
leuchten; der Tschatyr-Dagh verschwimmt in brauner 
Ferne, aber man erkennt die mächtigen Flanken. 

Auf der Straße gehen einzelne Gruppen von Leuten, 
die wie Sommeregäste in guten deutschen Bädern aus- 
sehen. Ein junger Herr tritt an mich heran und fragt auf 
französisch, ob ich Zeit hätte, Damen etwas zu beant- 
worten. Ich bejahe. Er bringt mich zu drei jungen 
Frauen, die ein wenig abseits warten. Die eine hat 
ein griechisch schönes Gesicht, tiefblaue Augen und 
schwarze Haare. Sie sind sehr ängstlich alle drei. Ihr 
Leben stand wohl in diesen ganzen letzten Wochen 
unter dem Zufall. Die russischen Minensuchboote haben 
vor ein paar Tagen die Küste mit ihren kleinen Granaten 
beschossen; kindisch kleine Granaten, aber sie können 
töten wie andere auch. l 

„Sagen Sie das eine, mein Herr, werden die rus- 
sischen Schiffe Aluschta beschießen? Unsere Villa liegt 
dort am Strand. Ich habe Kinder. Soll man nach Simfe- 
ropol? Sagen Sie, wohin soll man gehen, um schlafen 
zu können?“ 

Die blauen Augen werden dunkel vor Entsetzen der 
Erinnerung. „Ich glaube bestimmt, daß Sie hier bleiben 
können. Die russische Flotte wird genug Sorge mit sich 
selbst haben. Im übrigen geht morgen einer unserer 
Wagen nach Simferopol zurück.“ 


„Wir haben keinen Menschen in Simferopol. Hier 
sind wir eine kleine Kolonie des Unglücks. Man kennt 


sich. Man hat so viel zusammen erlitten, daß man dar- 
über das Unglück Rußlands vergaß. Glauben Sie wirk- 
lich, daß man bleiben kann? Bleiben Ihre Truppen hier? 
Sonst... 

Die drei anderen schweigen. 
sischer Offizier, sagt halblaut: „Wir müssen von Ihrem 
Mitleid leben.“ 

„Soviel ich weiß, bleibt eine Besatzung hier. Ich 
nehme als sicher an, gnädige Frau, daß für Ihr Leben 
und Ihr Eigentum nichts zu fürchten ist.“ 

„Ich danke Ihnen für Ihre Nachrichten. Sie sprechen 
aus einer Welt, die wir verloren haben. Wir waren wie 
Tiere hier. Man konnte uns totschlagen, und es war 
weniger Lärm darum, als wenn man ein Pferd stahl. 
Ein Vaterland zu verlieren ist viel, wir haben? mehr ver- 
loren Gegenwart und Zukunft. Menschen ohne Boden 
unter den Füßen. Fremde, die wir bekämpft haben, 
schenken uns den Schlaf.“ 

„Gnädige Frau, glauben Sie, daß dies alles bleibend 
ist?“ 

„Unsere Mutlosigkeit ist nicht nur von den Tagen, 
unsere Schwäche ist nicht nur aus dem Kriege. Aber ich 
bin eine Frau.“ 

Der junge Herr strich nervös über 
Schnurrbart. $ 

„Noch einmal vielen Dank. Sie wissen 
glücklich Sie noch sind in Deutschland . . .“ 

Das „noch“ schwang in mir nach, als wir um den 
runden Tisch saßen. Der Wirt brachte Wein, einen 
süßen Krim-Wein, der ins Blut schlug. Wir tranken auf 
den Rittmeister, dessen Schwadron zuerst eingezogen 
war. Wir tranken auf die Südküste. Wir tranken auf 
die blaue Nacht, die durch die offenen Fenster hereinsah. 

Die Honoratioren des Ortes kamen allmählich mit an 
den Tisch: ein Mann aus Riga. der unzählige Wein- 
flaschen aus seinen Rocktaschen hervorbrachte, dann ein 
junger Weingutsbesitzer. Er stammte aus den deutschen 
Kolonien bei Feodocia und hielt eine Rede auf Deutsch- 
land. Ein Tartare trank tapfer mit, sprach aber sonst 
kein Wort. nur zuweilen nahm er aus einem großen Sack 


den kurzen 


nicht, wie 


Der junge Herr, rus- 


eine Handvoll Tabak und stopfte ein paar Zigaretten, 
die er herumreichte, 

Da war noch ein Pole. Er hatte in München auf der 
Akademie gearbeitet. Landschafter. Er wär hier hängen 
geblieben, als er die glühenden blauen und goldbraunen 
Farben studierte. Vor einem Jahr hatte er noch in Mos- 
kau ein paar Bilder verkauft, seitdem lebte er von nichts. 

„Das ist gar keine so große Kunst. Meine Frau hatte 
noch ein paar Schmucksachen. Wir haben aus dem Tür- 
pfesten ein kleines Viereck ausgesägt, haben die Schmuck- 
sachen hineingetan, das Brettchen wieder darüber ge- 
nagelt. Dann habe ich das Ganze frisch lackiert. Wozu 
ist man Maler? So sind uns die Schmucksachen bei den 
Haussuchungen geblieben. Die Miete unserer Woh- 
nung ist nicht gesteigert worden. 18 Rubel für die Woche. 
Dann hat meine Frau einen Mittagstisch für das polnische 
Hilfskomitee eingerichtet. Da fällt das Mittagessen mit 
dabei heraus. Und sonst? Man trägt die Anzüge, die 
Blusen, die Stiefel; bis sie zerfallen. Noch hält manches. 
Mon dieu, es wird einmal wieder Farben geben. Ich 
werde malen, ob am Gardasee, ob in Neapel — ich war 
Jahre dort —, vielleicht in Südspanien. Kennen Sie die 
Sonnenuntergänge in Wolhynien? Es gibt so viele leuch- 
tende Punkte, die ich liebe. Ich bin auf der Welt zu Hause, 
Rußland? Mon dieu. . . Die Bolschewiken? Ich bitte Sie, 
kindliche Narren. Von der Kunst verstehen sie übrigens 
gar nichts und sind mir schon deshalb gleichgültig. Nur 
um die Krim wäre schade gewesen. Die Riviera ist ein 
Schmarren daxegen.“ — Er trank vorsichtig den bern- 
steingelben Wein. — Der Mann aus Riga holte aus irgend- 
einer seiner geheimnisvollen Taschen einen neuen dunkel- 
roten Wein. Wir tranken auf die Krim. 

Von der breiten Veranda des Hotels aus kann man in 
den Garten sehen. Der Mondschein liegt wie weißes 
Metall auf den blühenden Zweigen. Es duftet, berauschend 
von den Bäumen her. Das Gebirge liegt ganz klar in 


dem weißen Licht. Die rosa Wolken der Mandelbäume 


zittern leicht, wenn sie der Wind streift. Der Garten 
atmet tief unfer dem goldenen Netz der Nacht, durch den 
blauen Schatten der Büsche leuchteten die weißen Mai- 
blumen wie Reihen von Perlen. Die Pfauen schreien 
grell und gellend auf wie in einem Märchen vom Süden. 
RolfBrandt, Kriegsberichterstatfer. 


Zur Lage der deutschen Streitkräfte 
in Portugiesisch-Ostafrika. 


Wie bekannt, war General v. Lettow-Vorbeck nach 
dem Überschreiten des Rowuma mit seinen Haupt- 
kräften — nach feindlichen Angaben acht Kompagnien — 
den Lutschendefluß aufwärts, in der Richtung auf das 
Südende des Nyassasces, vorgedrungen und bis in die 
Gegend von Luwambula gelangt. Vorgeschobene Ab- 
teillungen kamen bis an den Schirwasee. Gleichzeitig 
hatte er anscheinend drei Abteilungen in Kompagniestärke 
in der Richtung gegen den Luriofluß vorgetrieben, die 
sich verschiedener portugiesischer Posten, u. a. auch der 
an der Küste gelegenen Orte Murkufi und Luriv. 
bemächtigten und bis in das Hinterland von Mozambique 
und in den Bezirk Ovelimane vorstießen. 

Die portugiesischen Streitkräfte, die nach allen hier- 
über bekannt gewordenen Nachrichten an Zahl den deut- 
schen Truppen erheblich überlegen warem hatten deren 
Vordringen nicht aufzuhalten vermocht. Englische bzw. 
südafrikanische Truppen mußten zur Unterstützung her- 
angeführt werden. Nach den vorliegenden sehr spärlichen 
englischen Meldungen läßt sich über den Verlauf der nun 
folgenden Ereignisse nachstehendes feststellen. 

Die Anfang Januar d. J. einsetzenden englisch-portu- 
giesischen Gegenangriffsbewegungen erfolgten sowohl 
vom Südende des Nyassasees aus nach Nordosten und 
Osten als auch von Porto Amelia aus landeinwärts nach 


6. Juni 1918 HIT DAS ECHO NINA 633 


Westen. Im März d. J. wurden dann noch weitere, in 
Mozambique gelandete Streitkräfte in nordwestlicher 
Richtung in Marsch: gesetzt. 

Vor dem vom Südende des Nyassasees vordringenden 
feindlichen Kolonne waren die am oberen Lutschende 
stehenden deutschen Truppen nach mehreren im Laufe 
des Januar stattgehabten Gefechten in die Gegend von 
Mtarika und von dort anscheinend in östlicher Richtung 
zurückgegangen. Die im Küstenabschnitt befindlichen 
deutschen Abteilungen hatten sich anscheinend um Medo, 
westlich Porto Amelia, zusammengezogen, wo sie dem 
Vorgehen der von dort kommenden feindlichen Streit- 
kräfte entgegentraten. 

Seit April d. J. scheint die Hauptmacht der deutschen 
Truppen in dem Gebiet westlich Medo, etwa 160—290 km 
von der Küste, versammelt zu sein. Der gegen sie fort- 
gesetzte konzentrische feindliche Vormarsch hat sich, an- 
geblich durch die Ungunst der Witterung, äußerst lang- 
sam vollzogen. 

Nach einer amtlichen englischen Meldung vom 17. Mai 
soll es den von Porto Amelia vorgehenden englisch- 
portugiesischen Truppen gelungen sein, Medo zu nehmen 
umd die deutsche Abteilung von dort in westsüdwestlicher 
Richtung auf Nanungo, etwa 140 km von Medo. zu- 
rückzudrängen. 

Finer portugiesischen Meldung zufolge scheint auch 


Politische 


Reichstagspräsident Dr. Kaempf $. 


Dem am 25. Mai verstorbenen Reichstagspräsidenten 


widmet die Kölnische Zeitung 


folgenden Nachruf: > 


Fine nicht alltägliche Laufbahn war dem verstorbenen 
Reichstagspräsidenten Dr. Johannes Kaempf beschieden. 
Am 18. Februar 1842 wurde er in Neuruppin als Sohn 
eines Gymnasialoberlehrers geboren. Seine Jugend fiel 
in politisch unruhige Jahre. Es wehte eine freiheitliche 
Luft im elterlichen Hause. Kaempfs Vater war Mitglied 
der Nationalversammlung. Nach abgeschlossener Gymna- 
sialbildung widmete er sich dem Kaufmannsberuf und 
nicht lange darauf dem Bankfach. 1871 wurde er 
Direktor der Berliner Niederlassung der Darmstädter 
Bank: 1899 legte er dieses Amt aus (esundheitsrück- 
sichten nieder, gehörte aber bis zu seinem Tode der 
Darmstädter Bank als Vorsitzender des Aufsichtsrats 
an. Seit 1887 stand er. im ehrenamtlichen Dienst der 
Stadt Berlin: später wurde er unbesoldeter Stadtrat, 
und bei seinem Ausscheiden aus dem Stadtrat wurde ihm 
der Titel Stadtältester verliehen. 1900 wurde er Präsi- 
dent der Ältesten der Kaufmannschaft. 1905 wählte der 
Deutsche Handelstag ihn zu seinem Präsidenten. Im 
Reichstag vertrat er seit 1903 den Wahlkreis Berlin I 
als Mitglied der Fortschrittlichen Volkspartei. Nachdem 
er schon von 1907 bis 1909 als zweiter Vizepräsiden 
gewirkt hatte, wurde er 1912 zu Beginn der laufenden 
Legislaturperiode zum Reichstagspräsidenten gewählt. 
Schon allein dieser Abriß seines äußeren Lebens zeigt, 
welch eine große Arbeitskraft und Arbeitslust in dem 
Verstorbenen lebte. Kaempf hat stets ein starkes soziales 
Empfinden gezeigt; es bewährte sich namentlich bei 
seiner Wirksamkeit im Ältestenkollegium, die vor allem 
darin bestand, daß er alle Wohlfahrtsbestrebungen der 
Ältesten mit besonderer Energie förderte. Die reichen 
Mittel der Korporation der Kaufmannschaft sind unter 
seiner Verwaltung stets segensreich angelegt worden. 
Hervorzuheben sind in dieser Hinsicht auch seine Be- 
mühungen um das kaufmännische Fortbildungsschul- 


der etwa 45 km südsüdwestlich Medo gelegene Punkt 
Mualia von den englisch-portugiesischen Truppen er- 
reicht zu sein. 

Bei Nanungo soll sich die Hauptmacht der unter dem 
Befehl des Generals v. Lettow-Vorbeck stehenden deut- 
schen Streitkräfte befinden. Ein weiterer englischer Be- 
richt gibt an, daß die Vorhut der von Westen im Vor- 
marsch befindlichen Kolonne des Generals Northey am 
5. Mai etwa 24 km westlich Nanungo ein deutsches Lager 
angegriffen habe und, nachdem sie anfänglich durch 
einen Gegenstoß zurückgedrängt war, es ihr gelungen 
sei, während eines den ganzen Tag über anhaltenden 
Kampfes von Mann gegen Mann die unter persönlicher 
Führung des Generals v. Lettow-Vorbeck stehenden 
deutschen Truppen in nordöstlicher Richtung zurückzu- 
werfen. 

Bemerkenswert ist, daß die Portugiesen. anscheinend 
noch Ende April Zusammenstöße mit deutschen Streifab- 
teilungen südlich des Lurio in der Gegend von Ribane 
hatten. 

Leider gestatten das äußerst unzulängliche portu- 
giesische Kartenmaterial und die in den englischen und 
portugiesischen Meldungen voneinander abweichenden 
Ortsbezeichnungen, die wahrscheinlich auch vielfach ent- 
stellt übermittelt werden, nicht, die Bewegungen der 
deutschen und feindlichen Truppen genau zu verfolgen. 


Umschau. 


wesen. In seinen meist formvollendeten und zündenden 
Reden, in Aufsätzen und Gutachten — an seinem 70. Gc- 
burtstag haben die Ältesten der Kaufmannschaft sie ge- 
sammelt in einem stattlichen Band von 700 Seiten ihm 
auf den Festtisch gelegt — hat Kaempf gezeigt, wie un- 
ablässig er an seiner eigenen wissenschaftlichen Bildung 
gearbeitet hat. Als ein natürlicher Ausfluß dieser rast- 
losen Bestrebungen ist sein eifriges und erfolgreiches 
Eintreten für die Errichtung einer Handels-Hochschule 
in Berlin anzusehen. Als Präsident des Reichtags hat er 
stets mit Umsicht und Geschick die Verhandlungen ge- 
leitet. An äußeren Ehren hat cs Kaempf nicht gefehlt. 
An seinem 70. Geburtstag wurde er von der Berliner 
Universität zum Ehrendoktor der juristischen Fakultät 
ernannt, und am 4. August 1915, am ersten Jahrestag der 
denkwürdigen Reichstagssitzung, verlieh, ihm der Kaiser 
den Charakter als Wirklicher Geheimer Rat mit dem 
Prädikat Exzellenz. Wenn demnächst zutage tritt, welche 
Schwierigkeiten es bereitet, den Stuhl des Reichtagsprä- 
sidenten wieder zu besetzen, wird es sich erst deutlich 
zeigen, wie ersprießlich und verdienstvoll das Wirken 
ass Kaempfs auf diesem wichtigen Posten gewesen 
st. 


Die Forderungen der Deutschen 
in Österreich. 


In der gemeinsamen Beratung der deutschen Volks- 
räte der verschiedenen Kronländer in Wien am 25. und 
26. Mai, in der Böhmen, Wien und Nieder-Österreich, 
Mittel- und Unter-Steiermark, Kärnten, Krain, Tirol, 
Triest und das Küstenland, Galizien sowie der in Bildung 
begriffene deutsche Volksrat für Ober-Steiermark ver- 
treten waren, wurde einstimmig eine Entschließung an- 
genommen, in der die Forderungen nach stärkerer 
Zusammenfassung des Staatsgedankens 
und Betonung der Staatseinheit, schließlich nach Ein- 
führung der deutschen Staatssprache 
feierlich erhoben werden. Die Errichtung von Kreis- 
hauptmannschaften in Böhmen bedeute wohl eine zweck- 
mäßige Vereinfachung der Verwaltung, sei jedoch für die 
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Deutschen nur unter der Voraussetzung annehmbar, daß 
sie den Wünschen der Deutschen entsprechend erfolge, 
die Sprachenfrage im Sinne des Osterprogramms gelöst 
und die deutsche Staatssprache eingeführt werde. Nur 
eine starke zentralistische Staatsgewalt könne auch die 
deutschen Minderheiten wirksanı schützen. Die Siche- 
rung des Weges zur Adria für das gesamte 
Deutschtum sei ejne unbedingte Staatsnotwendigkeit. 
Alle Bestrebungen nach einer tschechisch-slowakischen 
Autonomie müßten auf das allerentschiedenste bekämpft 
werden. Die Entschließung verlangt weiter die Wahrung 
der Interessen der deutschen Minderheiten sowie der 
österreichischen Gesamtinteressen bei Neuregelung der 
polnischen und der ukrainischen Frage und begrüßt die 
Vertiefung des deutsch-österreichischen Bündnisses. 
Schließlich wurde mit einstimmigem Beschluß die Grün- 
dung des Deutschen Volksrates für Österreich vollzogen. 


Der Kampf Deutsch-Österreichs. 


Berliner Lokal- Anzeiger. 


Seit dem Beginne des Krieges führen die Deutschen 
in Österreich den Kampf um den Bestand des Staates 
und ihres eigenen Volkstums nach zwei Fronten. 
Sie sind unter den Völkern der zisleithanischen Reichs- 
hälfte das einzige, das sich bedingungslos 
schrankenloser Aufopierung für die Verteidigung des 
Reiches nach außen einsetzt: und gerade darum sind sic 
auch das Ziel des unmittelbarsten, wütendsten und gif- 
tizsten Hasses für die inneren Staatsfeinde, die unver- 
hohlen als Diener der englischen Absichten auf die Bal- 
kanisierung Österreich-Ungarns, auf die völlige Lähmung 
von Mitteleuropa, die Abriegelung des Deutschtums von 
der Adria und damit auf die tödliche politische Umkrei- 
sung und wirtschaftliche Erdrosselung Deutschlands und 
alles Deutschen hinarbeiten. Zugleich vom äußeren und 
vom inneren Feind bedroht, hat sich das deutsche Volk 
Österreichs auf seine eigene Kraft als das letzte — und 
einzig zuverlässige — Mittel der Abwehr besinnen 
müssen. Von keiner Seite sonst war ausgieDiger Schutz 
zu erwarteli. Die Regierung mochte oder durfte lange 
Zeit nicht sehen, daß nur mit der Stellung der Deutschen 
im Staate die Wurzel des stautserhaltenden Willens gc- 
stärkt oder abgegraben werden kann. Nach allerlei 
kindlichen Versuchen, die inneren Verneiner des Reiches 
durch Überredung wmnzustimmen oder durch verfehlte 
Nachgiebigkeit zu überzeugen, mußte sie sich in den Er- 
klärungen der slawischen Parteien vom 30. Mai 1917 
und vom 6. Januar 1918 unumwunden sagen lassen, daß 
diese Gruppen keinerlei Rücksicht auf das österreichische 
Staatsganze zu nehmen gesonnen sind und daß sie nicht 
mehr zu ihm gehören wollen. Auch dann blieb sie — 
hauptsächlich wohl unter den Einflüssen, die nie ganz 
zu übersehen und nie ganz auszuschalten sind — noch 
so unentschieden, daß die Besorgnis und Erbitterung der 
staatstreuen Deutschen übermächtig anwuchs. Dazu 
kam, daß die Stellung der deutschen Abgeordneten, die 
dem Staat nicht verweigern wollten, was diese Regic- 
rung in seinem Namen verlangte, dadurch oft zwei- 
deutig und unsicher werden mußte. So blicb ihre par- 
lamentarische Gruppe, die an Zahl bedeutend ist, ohne 
den politischen Einfluß, den ihr ein entschiedenes Auf- 
treten vielleicht, eine geschlossene innere Einheitlichkeit 
gewiß gesichert hätte. Aber auch diese fehlt bisher; 
der Eigensinm einzelner Fraktionen und manche Zwie- 
spältigkeit, die in der verschiedenen geographischen 
und geschichtlichen Stellung der Alpendeutschen 
und der Sudetendeutschen ihren Grund hat, ver- 
hindern sie. 


Das Volk sah mit Verwunderung, dann mit tiefem 
Kummer zu und brach schließlich in helle Entrüstung 


und mit 


aus. Es konnte nicht begreifen, daB die furchtbaren 
Opfer, die es dem Staate gebracht hatte, und die ent- 
setzlichen Leiden, die es für ihn trägt, nicht anders als 
mit dauernder Bedrohung des eigenen nationalen Da- 
seins und mit einer unverdienten Minderung seines po- 
litischen Anschens beantwortet werden sollten. Von 
unter her brach eine Bewegung los, die zunächst nur 
ven Trieb hat, dem wahren Volkswillen, dem Verlangen 
näch Einheit der Abwehr und nach würdiger Geltung 
im Staate kräftigen Ausdruck zu geben. Zu der po- 
litischen Bedrängnis kommt — vielfach im Zusammen- 
hang mit ihr — das unsägliche Elend der Ernährungs- 
verhältnisse, die in den deutschen Gebieten Österreichs 
weit trostloser sind als in den anderen: denn dem in- 
neren nationalen Krieg entspricht die innere nationale 
Blockade; das deutschböhmische Erzgebirge 
hungert, während der tschechische Bauer Scheune 
und Keller voll hat. Und in den Alpen liegen diese 
Dinge wohl nicht viel anders. Wer jetzt noch für die 
politische und nationale Bedrohung keinen Blick haben 
wollte, der würde einfach durch den körperlichen Zwang, 
durch Hungerqual und Entbehrung auf die Erkenntnis 
gestoßen, wo die höchste Gefahr und wo die einzige 
Errettung ist. Der erste Schritt zu dieser Rettung heißt: 
Zusammenschluß. In den österreichischen Deut- 
schen vom Norden Böhmens bis nach Südtirol und von 
Bregenz bis nach Teschen ist das Bewußtsein lebendig, 
daß sie ihren Willen und ihre Kräite besser als bisher 
zusammenfassen müssen, wenn sie in diesem lebens- 
ecfährlichen Kampfe nah zwei Fronten bestehen wollen. 


Die Träger dieser Bewegung, die Klarheit in den 
Zielen, Kraft und Einheit im Vorgehen verlangt, sind die 
Volksräte Aus der Mitte der Bevölkerung hervor- 
gegangen, von selbstlosen, national begeisterten Männern 
gebildet, haben diese Körperschaften die Aufgabe über- 
uommen, anßerhalb des parlamentarischen 
Getriebes und über die begrenzten Interessen der 
Fraktionen hinweg das. Wohl ihres Volkes ständig zu 
beraten und in emsiger Kleinarbeit, die aber das große 
Ziel nicht aus dem Auge verliert, nach allen Kräften 
zu fördern. Seit Jahrzehnten hat sich in solcher Tätig- 
keit der Deutsche Volksrat für Böhmen unter der vor- 
trefflichen, umsichtigen Führung seines Obmannes Dr. 
Titta bewährt; er wird von Trebnitz an der deutsch- 
tschechischen Sprachgrenze aus geleitet. Ihm sind in 
ncuerer Zeit in einigen anderen Kronländern, insbeson- 
dere in den Alpen, Deutsche Volksräte nachgebildet 
worden. În anderen, wo sie bisher fehlen, wird ihre 
Gründung vorbereitet. Eine gemeinsame Arbeitsstelle 
dieser Volksräte ist in Wien entstanden. Um diese vom 
Volke selbst geschaffenen Kernpunkte sammelt sich nun 
die mächtige Bewegung, die das Deutschtum 
Österreichs ergriffen hat. Sie geht über die Partei- 
zersplitterung der parlamentarischen Fraktionen hinweg 
und will abseits von den kleineren taktischen Fragen 
der Tagespolitik eine grundsätzliche Klärung 
der Verhältnisse zwischen Deutschtum und Staat, 
zwischen Volk und Regierung. 


Gewisse Dinge, die sich im Krieg an den Fronten 
und im Innern der Länder wiederholt und mit er- 
schreckender Deutlichkeit erwiesen haben, ersparen die 
Begründung dafür, daß die Sicherheit und das (edeihen 
der Deutschen in Österreich zugleich ein dringendes 
staatliches Lebensinteresse bedeutet. Das 
ist einfache und selbstverständliche Voraussetzung. Sie 
allein kann bei der Behandlung der Frage maßgebend 
sein, wie das Verhältnis zu den nicht-deutschen 
Nationalitäten in den einzelnen Kronländern zu behan- 
deln .ist. Die Erkenntnis, daß die gleichförmige An- 
wendung einer theoretischen Schablone hier nicht för- 
dern, sondern uur verwirren und schädigen kann, bricht 
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immer klarer durch. Die Deutschen in Böhmen fühlen 
sich von der tschechischen Mehrheit, von ihrer Gier 
nach Ausbreitung und Alleinherrschaft dauernd auf das 
xcfährlichste bedroht: die Verwirklichung des tschechi- 
schen Programmes, die Errichtung des großen 
Tschechenstaates von Eger bis an die Theiß und von 
Bodenbach bis in die Nähe von Wien würde sie zum 
Kampi auf Leben und Tod herausfordern. Sie 
verlangen reinliche Scheidung, volle nationale Selb- 
ständigkeit auf ihrem Gebiet (Provinz Deutschböhmen) 
— bei ausreichendem Schutz der wertvollen deutschen 
Minderheiten in den tschechischen Landesteilen, ins- 
besondere des kulturell und materiell bedeutenden Prager 
Deutschtums. Im Süden aber handelt es sich vor allem 
darum, den Weg an die Adria zu sichern und die 
Fortschritte des Deutschtuns an der steirischen und 
kärntnerischen Sprachgrenze nicht durch Absperrung 
zu hemmen. Hier wäre nationale Abgrenzung und Ver- 
waltungstrennung nicht nur kein Vorteil, sondern, da sie 
dem staatsfeindlichen Streben nach einem der Küste vor- 
gelagerten großen Südslawenstaat zustatten 
käme. eine ernste Gefahr. So müssen die Deutschen 
Österreichs im eigenen und im staatlichen Interesse für 
Böhmen die nationale Autonomie, für die südlichen Kron- 
länder die ungeteilte Einheit der Landesverwaltung ver- 
langen. Dieser scheinbare Widerspruch hat den deut- 


schen Abgeordneten — unter denen sich mancher feine 


und gründliche Theoretiker findet — viel zu Schatten 
gemacht und bei den inneren Reibungen der deutsch- 
österreichischen Politik oft eine verhängnisvolle Rolle 
gespielt. Er kann nicht durch logische Abstraktionen 
gelöst werden und verträgt auch keinerlei Kompromiß. 
Aber er hebt sich sofort selbst auf, wenn er vom Ge- 
sichtspunkte der allgemeinen nationalen Lebens- 
interessen aus betrachtet wird, die eben an den ver- 
schiedenen Stellen des Reiches, je nach den geogra- 
phischen, geschichtlichen und wirtschaftlichen Voraus- 
setzungen, verschiedene Maßregeln verlangen. Auf die 
Verwirklichung dieser Maßregeln drängt nun die Volks- 
bewegung der Deutschen in Österreich stürmisch hin. 
Sie wird hoffentlich die Abgeordneten mitreißen, die 
Regierung zu größerer Entschiedenheit zwingen und auf 
der ganzen Linie des deutsch-österreichischen Kampfes 
endlich Einheit nach innen und Klarheit 
nach außen schaiien. W. H. 


Der deutsch-finnische Sieg in Finnland. 


Von Oberst Immanuel. 


Am 30. April 1918 meldete die „Berlingske Tidende“ 
aus Stockholm, daß die bürgerlichen Truppen in Finnland, 
die man in der Regel unter der Bezeichnung „Weile 
Garde“ zusammenfaßt. Schulter an Schulter mit den deut- 
schen Landungsabteilungen entscheidende Fortschritte er- 
zielten. Die Bolschewiki-Banden („Rote-Garde“) seien 
überalf vollständig geschlagen und auf der Ostiront vom 
Rückmarsch nach Rußland abgeschnitten. Daher habe 
bereits am 26. April der Führer der Revolutionstruppen 
an die finnische Regierung eine Abordnung gesandt, die 
um die Einleitung von Friedensverhandlungen bitten 
sollte. Nach der angeführten Quelle seien indessen diese 
Angebote zurückgewiesen worden, da von finnischer Seite 
völlige und bedingungslose Unterwerfung gefordert 
wurde. 


Dieser schnelle und günstige Ausgang ist dem tat- 
kräftigen Eingreifen der deutschen Truppen zuzu- 
schreiben, die bereitwillig an die Seite der regierungs- 
treuen Finnen traten und die rechtinäßige finnische Regie- 
rung in ihrem schweren Kampfe gegen russische Verge- 
waltigung unterstützten. Der deutschen Reichsleitung lag 
aus mehreren Gründen daran, den Finnen Hilfe zu leisten. 


Zunächst hatten die Mittelmächte im Friedensschluß vom 
3. März 1918 Rußland die Verpflichtung auferlegt, den 
neuen finnischen Freistaat anzuerkennen und Friede mit 
ihm zu schließen. Weiterhin mußte dem Deutschen Reiche 
daran gelegen sein, daß möglichst bald geordnete Zu- 
stände in Finnland einkehrten, damit die wirtschaftlichen 
Beziehungen aufgenommen werden konnten. War die 
russische Regierung außerstande, ihre Truppenteile und 
Banden aus Finnland zurückzurufen, so sah sich Finnland 
berechtigt, sie mit Gewalt aus dem Lande zu werfen. 
Ging dies über die Kräfte des jungen finnischen Staats- 
wesens, so lag der Gedanke nahe, daß sich dieses an das 
Deutsche Reich mit der Bitte um Hilfe wandte. So hat 
nicht Eroberungslust das Deutsche Reich nach Finnland 
geführt, sondern eine durch die Lage bedingte militärische 
und politische Notwendigkeit, die uns in der Friedenszeit 
für die jetzt geleistete Waffenhilfe durch gute Be- 
ziehungen zu dem entwicklungsfähigen finnischen Staats- 
wesen reichlich entschädigen dürfte. 

„Suomen maa" — das Land der Seen —, wie die 
Finnen selbst ihre nordische Heimat nennen, ist ein Ge- 
biet von etwas düsterer und einsamer Schönheit. Die 
Küsten sind. von einem Giewirre von Felsen und Klippen. 
von kleinen und großen Inseln umgeben. Das Innere stellt 
eine ausgedehnte Felsenplatte dar, die von wahrhaft un- 
zähligen Seen bedeckt ist. Mächtige Wälder, schroffe 
Felsengebilde, Wasserfälle verleihen dem Lande hohe Nia- 
turschönheiten. Die finnischen Häfen sind ausgezeichneter 
Art, namentlich sind Wiborg, Helsingfors, Hangö, Abo, 
Nystad, Biörneborg, Wasa, Uleaborg zu nennen. Die 
zahlreichen Flüsse ermöglichen eine sehr ausgedehnte 
Binnenschiffahrt, die Holz und Bausteine, die Hauptaus- 
fuhrgegenstände des Landes, an die Küste bringt. Der 
Ackerbau kann sich in Finnland wegen des rauhen Klimas 
nicht entwickeln, dagegen steht die Viehzucht und nament- 
lich die Fischerei auf einer sehr hohen Stufe. Auch der 
Bau auf Eisenerze, und deren Bearbeitung hat in den 
letzten Jahren vor dem Kriege einen großen Aufschwung 
genommen, ebenso wie die Papierherstellung eine bedeu- 
tende Zukunft für Finnland hat. Wir sehen hieraus, daß 
dieses nordische Land recht aussichtsreiche Entwicklungs- 
möglichkeiten aufweist. 

Über das finnische Volk ist unendlich viel geforscht 
worden, denn seine Herkunft verliert sich im Dunkel der 
Vorzeiten. Wahrscheinlich stammt es aus dem äußersten 
Nordosten oder aus dem Nordwesten Asichs und gehört 
ursprünglich der nordmongolischen Rasse an. Natürlich 
haben die heutigen Finnen mit dem Mongolentum gar 
nichts mehr gemein, vielmehr ist im Laufe der Zeiten 
durch Vermischung mit germanischen und anderen 
Stämmen ein neues, se!bständiges Volk entstanden, das 
seine eigene Kultur, Sprache, Anschauung besitzt. Der 
Finne unterscheidet sich ebenso sehr vom Russen, wie 
vom Deutschen oder Schweden, bildet also einen Volks- 
stanım für sich, dessen Tugenden Treue und Ehrlichkeit 
sind. Dabei werden die Finnen als genügsam und fleißig, 
sehr selbstbewußt und erfüllt von Unabhängigkeitsgefühl 
geschildert. Das finnische Volk weist eine starke na- 
türfiche Vermehrung auf, Die Einwohnerzahl betrug 1911 
rund 3% Millionen auf einem Flächenraum von 
373600 Quadratkilometer. Dies ist allerdings eine 
äußerst dünn gesäte Bevölkerung, allein wir müssen be- 
denken, daß das Innere fast ganz von Seen bedeckt. und 
die Nordhälfte — das finnische Lappland — nahezu 
menschenleer ist. 91 Proz. sind Finnen. In den Hafen- 
plätzen leben 300 000 Schweden aus der Zeit, da Finnland 
jahrhundertelang zu Schweden gehörte und von dort seine 
Kultur und später seinen evangelischen Glauben erhielt. 
Daher bestehen noch heute gewisse . Beziehungen 
zwischen Schweden und Finnland, ohne daß eine poli- 
tische Vereinigung der beiden Länder unter den jetzigen 
Verhältnissen denkbar wäre 
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Die Finnen sind ein fortgeschrittenes, geistig hoch- 
stehendes Volk. Das Schulwesen ist vorzüglich ge- 
ordnet, Volksschulbildung ist — im Gegensatz zu Ruß- 
land — Allgemeingut. Das Land ist von einem dichten 
Eisenbahnnetz durchzogen, wie es sich überhaupt schr 
guter Verwaltungs- und Verkehrsverhältnisse erfreuen 
durfte. l 

Nachdem Schweden seit dem 14. Jahrhundert über 
Finnland geherrscht und die tapferen Finnen si:h ott 
bei den Feldzügen der schwedischen Könige in Deutsch- 
land und Polen ruhmvoll hervorgetan hatten, kam 
Finnland 1809 in staatliche Verbindung mit Rußland. 
Die Vereinigung sollte aber nur äußerlich sein, denn 
es wurde zunächst eine Personalunion geschlossen, indem 
der russische Kaiser zugleich Großfürst von Finnland 
war. Finnland behielt seine eigenen Gesetze, seinen 
Landtag, seine besonderen Beamten, seine Sprache, auch 
sein kleines Heer. Kein Finne brauchte im russischen 
Heere zu dienen, auch sollten keine russischen Truppen 
in Finnland stehen. Finnlands Sonderstellung, bei der 
sich das Land unter Anlehnung an das große Rußland 
ganz wohl befand, hörte aber auf, als Alexander der Dritte 
auch die Finnen zu russifizieren begann. Finnland lag 
mit einem Male unmittelbar vor den Toren Rußlands, ins- 


besondere St. Petersburgs, und mußte aus hochpolitischen. 


und strategischen Gründen unter russische (Gewalt 
kommen. So wurden die Rechte des finnischen Land- 
tages und die Verfassung unterdrückt, die Finnen in das 
russische Heer gesteckt, ein russischer Gieneralgouverneur 
mit dem Gefalge von Kosaken in Finnland eingesetzt. 

Im Weltkriere haben die Finnen in großer Zahl gc- 
duldig im russischen Heere gefochten und dessen Niecder- 
lagen und Blutopfer geteilt. Als aber Rußland ausen- 
anderfiel, da machten sich auch die Finnen los und er- 
klärten Ende 1917 ihr Land als selbständigen Freistaat. 

In Finnland jedoch bestand eine starke Gezenpartei, 
die von der gemäßigten „bürgerlichen“ Republik nichts 
wissen und statt ihrer die rein revolutionäre Republik 
nach dem Muster der Bolschewiki aufrichten wollte. Aus 
Rußland strömten Scharen entlantener Soldaten und 
allerhand dunkle Gestalten herpei, die meinten, bei dem 
allgemeinen Umsturz in Finnland Gelegenheit zu Raub 
und Plünderung zu finden. Diesen gefährlichen Strö- 
mungen gegenüber sah sich die finnische Regierung in 
schwerer Lage. Im Lande herrschte infolge des Krieges 
bitterer Notstand, die „Rote Garde“ überschwemmte 
das Land und übte harte Bedrückungen aus. Nur lang- 
sam konnte sich der Senat, der einstweilen die Leitung 
übernommen hatte, ein Heer schaffen, 
Mannerheim aufstellte. 

Unter diesen Verhältnissen kam die deutsche Hilfe. 
Die deutschen Truppen besetzten zunächst die Aalands- 
inseln und schufen sich hierdurch die notwendige, rück- 
wärtige Verbindung. Dann landeten sie in Hangö — ein 
Meisterstück unserer braven Flotte, die hier besonders 
große Gefahren gegen Minen, Klippen, Eissperren zu be- 
wältigen hatte. Während die finnischen Streitkräfte den 
Feind bei Abo, Tammerfors, Tavastehus schlugen, lan- 
deten die Deutschen weiterhin bei Helsingfors und Lovise, 
worauf sie längs der Eisenbahnlinien ins Innere vor- 
drangen und sich mit den finnischen Aufgeboten ver- 
einigten. Mit der Besetzung von Wiborg am 30. April 
duch die finnischen Truppen war den russischen Banden 
der Weg auf St. Petersburg abgeschnitten, während die 
Deutschen ihnen bei Tavastehus und Lathi den Weg ver- 
legten und sie dort in fünftägiger Schlacht trotz erbitterter 
(jegenwehr und verzweifelter Durchbruchsversuche ver- 
nichtend schlugen, so daß sie fast allein 20 000 Gefangene 
und dazu gewaltiges Kriegsmaterial einbüßten. 

So gelangte Finnland mit deutscher Hilfe zur Ruhe und 
Selbstbestimmung: 


das General 


Argentinien nach den Wahlen. 


Norddeutsche Allgemeine Zeitung. 


Die am 3. März abgehaltenen Neuwahlen 
zım argentinischen Abgeordnetenhause 
hatten, wie bereits vor einiger Zeit kurz bekannt wurde, 
einen vollen Sieg der bis dahin in der Minderheit gewe- 
senen radikalen. Partei gebracht. Allein dieses Ergebnis 
bedeutete nicht nur eine Verschiebung in den Mehrheits- 
verhältnissen der argentinischen Kammer. Es bedeutete 
vor allem auch, daß das argentinische Volk ausdrücklich 
seine Zustimmung zu der Politik gab, die der Präsident 
Dr. Hipblito Irigoyen, ein Mitglied dieser radi- 
kalen Partei, sowohl in inneren wie auch in äußeren 
Fragen und namentlich in der Angelegenheit derargen- 
tinischen Neutralität befolgt hat. 

Unseren Feinden war dieses Ergebnis der argenti- 
nischen Wahlen natürlich keineswegs erwünscht ge- 
wesen. Sie versuchten denn auch, seine Bedeutung durch 
allerlei irreführende Nachrichten zu entstellen, und be- 
mühten sich im übrigen, möglichst keine genauen Nach- 
richten darüber nach Deutschland gelangen zu lassen. 
Trotzdem ist es schon jetzt möglich, auf Grund der nun- 
mehr vorliegenden Meldungen ein lückenloses Bild von 
der gegenwärtigen Lage in Argentinien zu geben. 

Bei den Neuwahlen hatte es sich darum gehandelt, 
daß die Hälfte der Abgeordneten verfassungsgemäß aus- 
schied und deshalb ersetzt werden mußte. Von den hier- 
für in Frage kommenden 63 Sitzen hatten sich nur 29 in 
den Händen der radikalen Regierungspartei befunden. 
der, wie bereits erwähnt, der Präsident angehört. 
während die restlichen 34 Sitze sich auf eine bunt- 
scheckige Opposition verteilten, zu der die Konservativen 
mit 12, die fortschrittlichen Demokraten mit 11 und die 
Sozialisten mit 6 Abgeordneten gehörten. Das Ergebnis 
der Wahl war, daß die Opposition auf 23 Sitze zusam- 
menschmolz, und daß die Radikalen, die vorher bereits 
die stärkste Partei gewesen waren, jetzt die Mehrheit 
im Parlament besaßen. Damit war ein Zustand beseitigt, 
der zu allerlei Unbequemlichkeiten geführt hatte. Der 
vom Volke gewählte Präsident Dr. Irigoyen hatte näm- 
lich bis dahin über keine feste Mehrheit im Parlament 
verfügt. Dieser auch in anderen amerikanischen Repu- 
bliken mögliche Zustand, der zum Beispiel auch in den 
Vereinigten Staaten von Amerika schon mehrfach ein- 
getreten ist, hatte natürlich zu Unstimmigkeiten zwischen 
diesen beiden Faktoren geführt. Dabei war jedoch von 
vornherein zu berücksichtigen, daß in Argentinien genau 
so wie in den Vereinigten Staaten die Verfassung im Hin- 
blick auf die Verhältnisse dieser Art dem Präsidenten 
eine sehr weitgehende Machtbefugnis gegenüber einer 
widerstrebenden Parlamentsmehrheit in die Hände gibt. 
Letzten Endes also stellte sich diese gegen den Präsi- 
denten Irigoyen gerichtete Haltung der Parlamentsmehr- 
heit als eine Politik der reinen Demonstrationen dar, bei 
der in jedem einzelnen Falle es mehr als fraglich war, ob 
die Mehrheit auch dann ebenso gehandelt haben würde, 
wenn sie damit hätte rechnen müssen, daß ihre Be- 
schlüsse ernst zu nehmende politische Folgen hätten. 

In dieses Gebiet der Demonstrationspolitik gehörten 
namentlich die Beschlüsse des argentinischen Parla- 
mentes, in denen der Abbruch der Beziehungen mit 
Deutschland verlangt, und in denen auf verwandte 
Fragen Bezug genommen wurde. Sie betrafen Dinge, die 
zu den ausschließlichen Befugnissen des Präsidenten xe- 
hörten, und um die sich das Parlament offenbar lediglich 
zu Zwecken politischer Kundgebungen und nicht prak- 
tischer Politik bekümmert hatte. Immerhin mußten 
solche Vorkommnisse innerhalb der argentinischen Politik 
zu unbequemen Lagen führen und unter Umständen eine 
Atmosphäre der Unbehaglichkeit schaffen. Die am 
3. März abgehältenen Nenwahlen haben dem abgeholten. 
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Und wenn heute am 25. Mai Argentinien dem Jahrestag 
seiner Unabhängigkeitserklärung feiert, so kann es dies 
tun im Bewußtsein, daß es nicht nur über eine einheit- 
liche Regierung verfügt, sondern daß der an der Spitze 
des Landes stehende Präsident Dr. Irigoyen bei dem 
argentinischen Volke in seiner ganzen Bedeutung als 
unbestechlicher Politiker, als weitblickender Staatsmann 
und als vorbildlicher Patriot anerkannt wird. 


Amerikas Menschlichkeit 
zur Neutralitätszeit. 


Die Regierung Bethman Hollwezs hatte den Schutz 

der Deutschen in Rußland ausgerechnet der amerika- 
nischen Regierung anvertraut. Als Amerika uns 
schließlich auch offiziell den Krieg erklärte, ging der bis 
dahin überhaupt nicht ausgeübte Schutz der Deutschen 
in Rußland an die schwedische Regierung über. 
Was dieser Wechsel bedeutete, schildert sehr, anschau- 
lich ein alter Tiflis-Deutscher, Alexander Mosler, in 
seinem Ullsteinbuch: „In den Sturmtagen der russischen 
Revolution.“ Durch die Revolutionäre aus dem Peters- 
burger Kerker befreit, sucht er ein Asyl in der schwe- 
dischen Botschaft. Und nun berichtet er: 
Als ich dann. in einem englischen Klub- 
sessel sitzend, die Füße in einen dicken Perserteppich ver- 
graben, eine gute Havanna zwischen den Zähnen, im 
Rauchzimmer saß. fühlte ich nach und nach, daß der 
Sprung aus dem Inferno ins Paradies kein Traum, son- 
dern Wirklichkeit war, die nicht mehr zu entschwinden 
drohte. Sieben deutsche Herren, aus dem Gefängnis 
kommend, hatten Aufnahme in der Gesandtschaft ge- 
funden. Sechs Monate tang wurden wir dort wie die Kinder 
des Hauses gepflegt und verwöhnt. Jeder Tag brachte 
uns neue Beweise von Liebe und Aufmerksamkeit. Die 
einzige Verpflichtung, die wir dafür übernommen hatten, 
bestand in der Zusage, die Straße nicht zu betreten 
und keinen Fluchtversuch zu machen. 


Um die Zeit nicht ungenutzt zu lassen, stellten wir 
uns in den Dienst des Roten Kreuzes und suchten durch 
tatkräftige Arbeit das Los unserer Kameraden, die noch 
im Innern Rußlands gefangen saßen, zu erleichtern. Es 
war eine Riesenarbeit, die die schwedischen 
Herren zu erledigen hatten. Die Amerikanische Botschaft, 
die, solange Amerika neutral war, den Schutz der Deut- 
schen innehatte, scheint sich blitzwenig um ihre Schutz- 
befohlenen gekümmert zu haben. Auch dies wieder ein 
Beweis, daß die großen Redensarten des 
Präsidenten Wilson von Menschenwürde 
und Menschenrecht nichts als leerer 
. Schall sind. In der Praxis sieht Amerikas Idealismus 
kläglich und jammervoll aus. All der aufge- 
speicherte Wust von Bitten und Klageschriften wurde 
von den Amerikanern unerledigt an die Schweden 
abgeschoben. Namensverzeichnisse der Kriegsgefangenen 
fehlten. 


Unsere Arbeit mit ihrem Einblick in die Qualen der 
Kriegsgefangenen war herzergreifend. Im „Todeslager“ 
Totzkoje starben von etwa siebzehntausend Kriegsge- 
fangenen in wenigen Monaten neuntausend Mann an 
Flecktyphus. Augenzeugen berichteten, daß dort bis 400 
Soldaten an einem einzigen Tage von dieser Seuche hin- 
weggerafft wurden. Zu dreien lagen die Mannschaften auf 
bloßen Holzpritschen. Zwei mit den Köpfen nach der 
einen Seite, der dritte nach der anderen Seite, Alle 
derselben gräßlichen Krankheit verfallen und von Hunger, 
Durst, Fieber und Schmerzen so schwach, daß sie ihr 
Haupt nicht abwenden konnten, wenn einer unter ihnen 
in den letzten Todeskämpfen mit den Füßen auf dem Ge- 
sichte des anderen trommelte. Von den oberen Betten 
flossen die Exkremente Sterbender auf die unten Lie- 
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genden, neue Ansteckung verbreitend. Der Boden der 
Zimmer war zentimeterdick mit Unrat bedeckt. In diesem 
Schmutz lagen die Zusammengebrochenen, Gott um Er- 
lösung aus ihrer Qual bittend. Das einzige vorhandene 
Medikament im ganzen Lager war ein halbes Töpfchen 
Vaseline. Zum Trinken, Waschen und Reinigen erhielt 
jeder Mann täglich ein halbes Teeglas Wasser. Der 
Brunnen, aus dem die Flüssigkeit geschöpft war, lag etwa 
fünf Kilometer vom Lager entfernt. Die Mannschaft war 
so entkräftet, daß ständig einige Wasserholer unterwegs zu- 
sammenbrachen und bei der Kälte von über 30 Grad er- 
froren. Nun wollte sich keiner von den Halbgesunden mehr 
finden, der den gefahrvollen Versuch unternahm. Die 
gefrorenen Leichen wurden wie die Holzscheite aufein- 
ander getürmt oder einfach eine Schlucht hinunterge- 
kollert, wo sie bis zum Eintritt der wärmeren Jahres- 
zeit liegen blieben. 


Dank der schwedischen Hilfe ist heute das Totzkoje- 
Lager eines der besseren Lager in Rußland.“ 


Der Fluch des „Todeslagers“ fällt auf Wilson min 
destens ebenso stark wie auf Rußland. 


Lesefrüchte. 


Im Revolutions-Expreß. 
Von Kurt MartinForst. 


„Ja,“ sagte Jens Soerensen, indem er sich bedächtig 
und voll Behagen das einundzwanzigste Glas Aquavit 
einschenkte, „es war wirklich eine sehr interessante und 
in jeder Beziehung lohnende Reise.“ 

Wir saßen zu viert — Jens Soerensen, ich und noch 
zwei Freunde — an unserem alten Stammtisch in einer 
rickwärtigen, intimen Nische des Cafe Aporta am 
Kongens Nytoro in Kopenhagen. 

Am vergangenen Abend, als ich eben die Wohnung 
verlassen wollte, um den gewohnten Bummel zu machen, 
hatte ich ganz unerwartet ein Telegramm erhalten. Es 
war von Jens, in Stockholm aufgegeben. Und der Text 
lautete: „Glücklich wieder angelangt. Fabelhafte Aben- 
teuer erlebt. Fand das Land herrlich. Revolution wunder- 
voll. Morgen in Kopenhagen. Pünktlich drei Uhr nach- 
mittags im Aporta. Mit revolutionärem (Gruß Jens 
Soerensen.“ 

Ich muß zur Erklärung bemerken, daß Jens Soerensen 
für ein großes Blatt eine Berichterstatterfahrt ins Re- 
volutionsland unternommen hatte. 

Und nun saßen wir im Halbkreiss um den heim- 
gekehrten Helden, der mit seinen Erlebnissen, seiner 
Flaschenbatterie und seiner Zigarre die ganze Sofaecke 
unserer gemütlichen Stammtisch-Nische in Anspruch 
nalim. Soerensen schenkte sich bedächtig und voll Be- 
hagen das zweiundzwanzigste Glas Aquavit ein und 
sprach weiter: 

„Ihr habt keine Ahnung, sage ich euch! Auch nicht 
den Schimmer einer blassen Ahnung! Die Leute, die 
immer zu Hause sitzen bleiben, wissen im Grunde über- 
haupt nichts von dem, was in der Welt vorgeht. Ich aber, 
zum Donnerwetter, ich bin jetzt an Ort und Stelle ge- 
wesen. Ich habe die Revolution durchreist, ich habe be- 
obachtet und Erfahrungen gesammelt, das kann ich wohl 
behaupten. Und ich versichere euch: alles was ihr dar- 
über gelesen oder gehört habt, ist Schwindel!" 

So ist's auch mit dieser viel erörterten, aber stets 
grundfalsch beurteilten Revolutionsherrschaft. Täglich 
wurde kritisiert und geschimpft. Täglich schrieb man 
von Bedrohung, Überfall, Räuberunwesen und Gott weiß 
was sonst noch. Und das alles : - ich schwöre es euch - 
ist erfunden und erlogen! 


b6 


ef 


1 


OJS mmm TAA DAS ECHO nininini Nr. 18500 


Nehmen wir z. B. die Eisenbahnen. Jeder von euch 
hat tausendmal zur Kenntnis nehmen müssen, daß man 
in den Zügen des Revolutionslandes ausgeplündert wird. 
Nun also... . ich bin in einem RevolutionsexpreB gereist. 
Eine ganze Nacht hindurch. Und ich schwöre euch: es 
war die hübscheste und zuguterletzt erfreulichste Fahrt 
meines Lebens. 

Ich löste in M. ein Billet dritter Klasse und setzte mich 
in ein Abteil erster. Da ich meinen ältesten Anzug trug 
und mich im gedrängt vollen Wartesaal versehentlich 
auf meinen Hut gesetzt hatte, konnte -ich mir das er- 
lauben. 

Es waren viele Leute in unserem Abteil. Und da 
einige gutxzekleidete Menschen unverschämt genug waren. 
die Sitzplätze für sich in Anspruch zu nehmen, mußten 
wir anderen stehen. Aber nachdem man einen General 
a. D., einen ehemaligen hohen Staatsbeamten und noch 
zwei. Persönlichkeiten durch das Fenster an die Luft 
befördert hatte, konnten wir es uns ganz bequem machen. 

Endlich ging die Reise los. Der Expreß fuhr in flottem 
Tempo dahin. Ich blickte zum Fenster hinaus, in einen 
wundervollen Sormenuntergang, der die vorbeiilitzenden 
Telegraphenstangen in einen rostroten Schimmer hüllte. 
Die Räder ratterten über die Schienen in eintönigem 
Takt. Ich wurde müde. So legte ich denn meine Beine 
auf den Schoß einer mir gegenüber sitzenden alten Dame 
und schlummerte ein. 

Plötzlich wurde ich durch einen Schlag auf die 
Schulter geweckt. Ich rieb mir die Augen, — es war 
längst Nacht geworden, im Abteil verbreitete die rot 
angestrichene Lampe eine wundervoll poetische re- 
volutionäre Stimmung, die ieden Romanschreiber hätte 
Begeistern müssen, Vor mir aber standen zwei mächtige 
bärtige Männer, in deren Giürteln riesige Revolver 
steckten. Ich riß die Augen auf und schwieg. Die Mit- 
fahrenden taten das gleiche. Wir saßen alle ernst und 
stumm da, wie es sich in solch groBen Augenblicken 
geziemit. 

Danu aber erinnerte ich mich an meine gute Er- 
ziehung, und so sagte ich: „Guten Abend, meine Herren!" 

„Guten Abend," erwiderte der eine Bärtige. Und 
freundlich fügte er hinzu: „Gib dein Geld her, Kamerad.“ 

„Am,“ sagte ich. Mir wurde — ich gestehe es gerne 
— etwas Sonderbar zu Mute, Denn in meiner Brief- 
tasche befanden sich 1000 Rubel. 

„Im Namen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlich- 
keit,“ rief jetzt der andere Bärtiee. an dessen linken 
Arm eine Art Rucksack voller Brieftaschen und Geld- 
börsen hing, „gib dein Geld her, Kamerad!“ 

Ich blinzelte zu den riesigen Revolvern; sie schienen 
in der Zwischenzeit noch gewachsen zu sein. 

Wenn sie die Revolver ziehen, überlegte ich blitz- 
schnell, was ziehe ich dann? Totsicher den kürzeren. 

Also nahm ich traurig Abschied von meinen 
1000 Rubeln und gab die Brieftasche her. 

„Kamerad.“ sagte der erste Bärtige, „wir sind keine 
Räuber; wir sind Revolutionäre. Wir führen die gleich- 
mäßige Verteilung der Güter durch. Dieser Zug ist re- 
volutionär, auch hier muß völlige Gleichheit herrschen. 
Als Bevollmächtigte des Expreß-Sowjet sammeln wir 
das Geld der Fahrgäste in dieser Kasse” —- er schüttelte 
den Brieftaschenrucksack —. „um es dam gleichmäßig 
unter alle Reisenden zu verteilen. 

Die Bärtigen entfernten sich und setzten ihre Arbeit 
im nächsten Abteil fort. | 

Jens Soerensen schenkte sich langsam und voll Be- 
hagen das dreiundzwanzigste Glas Aquavit ein, steckte 
eine ungeheure Havanna in Brand und sprach weiter: 

„Eine Stunde vor der Endstation erschienen die 
Bärtigren wieder und gaben die Brieftaschen zurück. 
Atemlos öffnete ich die meine und erblickte darin 


5000 Rubel. Die alte Danıe mir gegenüber hatte nämlich 
erfreulicherweise in M... ihr Bankguthaben von 
200 000 Rubel abgehoben!“ 

„Ja,“ schloß Jens Soerensen, indem er sich lächelnd 
das vierundzwanzigste Glas Aquavit einschenkte, „es war 
eine interessante und in jeder Beziehung lohnende Reise.‘ 


Patrouille Schierstaedt. 


Selbsterlebtes aus französischer Gefangenschaft. 
Von Lt. Detloff v. Schierstaedt. 


Flammende Entrüstung ergriff jeden Deut- 
schen, als die Einkerkerung der beiden tapferen 
Reiteroffiziere von Schierstaedt und Graf Strach- 
witz und ihre Verurteilung zur Deportation nach 
Cayenne bekannt wurde. Es ist noch in aller 
Erinnerung, daß es der schärfsten Gegenmaß- 
regeln bedurfte, um diese Schmach zu ver- 
hindern. Über seine furchtbaren Erlebnisse in 
der französischen Gefangenschaft berichtet in 
seinem demnächst bei Otto Elsner Berlin er- 
scheinenden Buch „Patrouille Schierstaedt‘ Det- 
loff von Schierstaedt. Mit Genehmigung des Ver- 


lages veröffentlichen wir vor Erscheinen des 
Buches einiges aus diesen dokumentarischen 
Schilderungen. D. Schrift, 


Im Irrenhaus Montdevergues, 


Die Irrenanstalt bestand aus mehreren alten Ge- 
bäuden, deren einer Teil ziemlich verwahrlost war, und 
enthielt mehrere Abteilungen. Der Oberwärter meiner 
Abteilung war von vornherein freundlich gegen mich, 
während andere Wärter,‘ vornehmlich ein Deutsch- 
Elsässer, mich höhnisch behandelten und zu reizen 
suchten. Ich kam in einen Saal, wo 20 Irre schliefen. 
Während der ersten Nacht blieben meine Hände mit 
l.ederriemen am Leibe angeschnallt.e Die anderen In- 
sassen des Saales konnten sich. anfangs kein rechtes 
Bild von mir machen. Sie beobachteten mich unverkenn- 
bar mit einer gewissen Scheu. Vielleicht war von 
Avignon aus das dort herrschende Gerücht hierher ge- 
bracht worden, daß ich mit irgendwelchen geistigen 
Mächten, bösen oder guten, in besonders nahen Be- 
zielhungen stände. 

In der ganzen Anstalt, die 2000 Irre fassen konnte, 
ging es außerordentlich unsauber zu. Auch herrschte 
überall ein unbeschreiblich widerlicher, halbmodriger 
Geruch. Während der Nacht gab es bei den Kranken 
in den Sälen so gut wic gar keine Aufsicht, denn die 
Wärter schliefen in einem Nebenraum und ließen sich 
nicht stören, wenn die Irren sich frei bewegten, herum- 
tobten oder die tollsten Orgien aufführten. Die Fenster 
waren alle hermetisch verschlossen. Da in unserem 
Saale eine offene Latrine war und außerdem tagsüber 
die Sonne heiß brannte, lagerte über dem ganzen-Raum 
eine erstickende, entsetzliche Luft. Die körperliche 
Reinlichkeit schien ein fast unbekannter Begriff zu sein. 
Morgens beim Aufstehen wurde im Hofe für eine Viertel- 
stunde ein Hahn der Wasserleitung aufgedreht, der 
jedoch in der heißeren, Jahreszeit meist versagte. Von 
den achtzig Irren, die sich in demselben Hofe wie ich 
bewegen mußten, wuschen sich sechzig während des 
ganzen Monats überhaupt nicht. Nur einmal mußte ein 
Bad genommen werden Auf dem Hof befand sich 
eine offene Latrine, die näher zu beschreiben, mich 
anwidert. Sic verpestete besonders im Sommer, wenn 
die pralle Sonne den ganzen Tag über auf dem Hof 
brütete, die ganze Umgebung. Am Tage lagen die Irren 
und ich irgendwo auf der Erde herum, ohne eine besondere 
Beschäftigung ausüben zu können. An Regentageı 
wurden wir zu achtzig Personen in einen ganz kleinen 
Raum eingepfercht, wo die Hälfte von uns nicht einmal 
Platz zum Sitzen hatte und ein offenes Faß als Latrine 
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Das historische Hotel „Zum Schwan“, in dem 1871 der Frankfurter Friede geschlossen wurde, schließt seinen Betrieb. 


diente. So sorgt man in ‚der Volksrepublik Frank- 
reich für das französische Volk! 

. Jeder Tag verstrich in derselben Weise. Um 
6 Uhr wurde aufgestanden. Wer wollte, wusch sich, wer 
nicht wollte, unterließ es. Dann wurden wir wie eine 
Herde auf den Hof getrieben, wo sie herumlungerten 
und herumblödeten bis zur Stunde des Arztbesuchs. 
Nach dem Mittagessen legte sich alles in den unbe- 
schreiblichen Schmutz des Hofes oder auf die Stein- 
fliesen eines Säulenganges, der sich vor dem Anstaltsge- 
bäude befand. Allmählich kam dann etwas mehr Leber 
in die unheimliche Gesellschaft, wobei es aber doch im 
allgemeinen nicht über ein Herumlungern hinauskam. 
Von Zeit zu Zeit vernahm man das blöde Geschrei ein- 
zelner Irrer, oder man hörte sonstige markzerreißende 
Laute durch die Luft schrillen. Hin und wieder kam es 
zu einer blutigen Rauferei, in die die Wärter mit rohen 
Fußtritten dazwischenfuhren. Auch freundlichere Bilder 
zeigten sich. Ein Schuster, der zugleich Musikant war, 
pflegte mich mit den Worten zu begrüßen: „Bonjour. 
mon capitain!“ Dann stimmte er seine Stimme wie eine 
Geige und fing an, in wortlosen Tönen zu singen, bis 
er schließlich in Wahnmvorstellungen verfiel und nur noch 
tierische Laute von sich gab. Er hatte seine Frau ge- 
mordet. Ein anderer Irrer hielt sich für Napoleon. 
Wieder ein anderer für den Papst; er trug an seiner 
Irrenkappe ein rotes Kreuz als Zeichen seiner Würde. 
Einer hielt sich für Voltaire und war glückselig, als ihm 
gesagt wurde, seine Statue werde einmal auf dem Hofe 
aufgestellt werden. Wieder ein anderer freute sich stets 
unbändig, wenn er in der Zeitung las, daß Schiffe der 
Entente torpediert seien; es waren ihm immer noch zu 
wenig. .. In solcher geisttötenden Langeweile und Ver- 
einsamung: wurden die Stunden verbracht, bis endlich 
der Abend herangekrochen war. Dann wurden alle 


l 
Kranken wieder in die Anstalt getrieben, kriegten ihr 
karges Abendessen und mußten schließlich ihr Nacht- 
lager aufsuchen. So reihte sich in ewig gleicher Weise 
Tag an Tag, Woche an Woche. 


In der Hölle von Avignon. 


In Avignon war der Polizeichef meiner Person wegen 
an der Bahn. Ich wurde auf Nebengassen, um größeres 
Aufsehen zu vermeiden, in das Zivilgefängnis gebracht. 
Die Anstalt hatte Raum für etwa 1000 Sträflinge. Ein 
Teil der Anstalt war der Aufnahme von Militärge- 
fangenen vorbehalten worden. Ich kam somit wieder 
unter militärische Befehlsgewalt.e. Unmittelbar nach 
meiner Ankunft wurde ich, wie üblich, auf das genaueste 
untersucht. Am Nachmittag gewahrte ich plötzlich Graf 
Strachwitz. Was für ein Wiedersehen unter solch trau- 
rigen Umständen! Doch überwog bei mir die Freude, mit 
einem deutschen Kameraden und Schicksalsgenossen 
wieder an dem gleichen Orte zu sein. Graf Strachwitz 
erzählte mir, daß er von Riom übergeführt und schon zwei 
Tage in Avignon sei. Auch traf ich.noch mit zwei be- 
straften deutschen Ärzten zusammen. Außerdem befanden 
sich auf dem Hof etwa 40 französische Militärsträflinge und 
mehrere deutsche verurteilte Soldaten. 

Am Abend wurde ich in eine Einzelzelle gesperrt. 

Endlich öffnete sich die Tür. Es kamen zunächst drei 
französische Sträflinge, lauter besonders starke Leute 
herein. Hinter ihnen folgten der Major, der Adjutant und 
ein Unteroffizier. Zwei der Leute trugen ein großes 
Brett. Mit ihm versetzten sie mir einen furchtbaren 
Stoß vor die Stirn, während der dritte mit einem ange- 
spitzten Stock nach meinem Gesicht stach. Ich fiel halb 
betäubt zu Boden. Sofort stürzten sich die Leute auf 
mich und bogen mich so nach rückwärts, daB mein 
Kreuz jeden Augenblick zu brechen ‚drohte. Das Blut 
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rieselte mir von der Stirn aus der klaffenden Wiunde, 
deren Narbe ich noch heute trage. Als ich vor Qualen 
stöhnte, drückte man mir den Kopf an den Rand meines 
Strohsackes, bis ich kaum noch Luft bekam. Während 
man mich fesselte, fühlte ich einen geradezu wahn- 
sinnigen Schmerz an einem Finger der linken Hand. Ich 
hatte das Gefühl, als wenn man mir mit einer Stich- 
flamme meine Finger brenne. Zwei Tage später, als ich 
aus der Dunkelzelle wieder herausgeführt wurde, habe 
ich festgestellt, daß meine Finger noch ganz weiß waren 
und sich zwei Einschnitte im Daumen der linken Hand be- 
fanden. Man hatte mir wohl irgendeine beizende Essenz 
in die Schnittwunde getan. 


Nachdem man mir die Hände auf dem Rücken und 
meine Füße gefesselt hatte, warf man mich buchstäblich 
in eine Dunkelzelle. Die Fesseln waren so stramm ange- 
zogen, daß ich mich nicht rühren konnte. Am Mittag kam 
der Unteroffizier Matthieu herein, richtete meinen Ober- 
körper so weit auf, daß ich gerade essen konnte, und 
löffelte mir Suppe ein. Dann stieß er mich mit dem Fuß 
drei Mal aus voller Kraft in den Leib. was mich vor 
Schmerzen brüllen ließ. Im Lauf des Nachmittags 
schnitten meine Fesseln derartig in das Fleisch ein, daß 
das Blut aus den durchgescheuerten Wunden hervor- 
sickerte, Ich konnte die Schmerzen nicht mehr aushalten 
und begann, um sie etwas zu betäuben, zu singen. Nach 
einigen Stunden kamen Gefängniswärter herein, nahmen 
meine Handfesseln ab und legten mir für die Nacht 
Daumfesseln an. Meine dicken Fußketten ersetzte man 
durch dünne, die mir zwar ermöglichten, einen kleinen 
Schritt zu machen, jedoch bei jeder kleinsten Bewegung 
an den wunden Stellen Schmerzen verursachten. Auf 
meine Kopfwunde wurde Jod gestrichen. In diesem Zu- 
stand blieb ich während der beiden nächsten Tage. Das 
Essen mußte ich in Gegenwart des Adiutanten des Militär- 
xefängnisses einnehmen, der darauf drang, daß ich es völlig 
verzehrte Er machte einen recht nervösen Eindruck. 
Auch glaubte ich einmal seine Augen feucht zu sehen. 
Scheinbar war ihm die unerhörte Behandlung, der man 
mich unterworfen hatte, auf die Nerven gegangen. Nach 
zwei weiteren Tagen kam ich endlich wieder in eine 
helle Zelle. 


Das Buch des deutschen Leutnants ist ein Schandmal 
für die französische „Kulturnation‘“. 


Mom Leben in der Heimat. 


Frankfurt a. M. Aus Frankfurt a M. schreibt man 
uns: Zunächst ein paar Bemerkungen zu einer, während 
des Krieges auf den ersten Blick besonders auffallenden 
Erscheinung: Mehr denn in allen früheren Jahren 
werden in diesem Frühling in unserer Stadt auf Straßen 
und Plätzen Blumen feilgeboten. Kleine und große 
Sträuße, bunte und weniger bunte. Es ist etwas Erfreu- 
liches und etwas, das wir uns erhalten wollen, die ver- 
mehrte Freude an Blumen, die sich insbesondere in den 
großen Städten in dieser Zeit bemerkbar macht. Die 
Freude über Blumen und Blüten äußert sich in Frank- 
furt auch in dem in stetigem Wachsen begriffenen Be- 
such ds Palmengartens, der übrigens auch in 
diesem Sommer weite Flächen eines herrlichen Besitz- 
tums in den Dienst der Kriegswirtschaft, vor allem des 
anschauungsmäßigen Gemiüsebaues stellt. 

Trotz der schon recht sommerlichen Witterung er- 
freuen sich die Biihnen unserer Stadt nach wie vor 
der lebhaftester Gunst des Publikums. Es gibt wohl 
nicht selten Abende, an denen die beiden städtischen 
Häuser und das Neue Theater ausverkauft sind. Für 
Opern, die sich besonderer Sympathien erfreuen, ist es 
meist sehr schwer, sich Plätze zu sichern. Mit einer 


guten Aufführung seiner „Jugend“ hat das Schauspiel- 
haus Max Halbe gechrt, der, hier anwesend, für leb- 
haftesten Beifall persönlich danken konnte. Eine aus 
Wien gekommene Nachricht, man verhandle mit dem 
Generalintendanten unserer städtischen Bühnen wegen 
der Übernahme der Leitung des Hofburgtheaters durch 
ihn, ist erfreulicherweise dementiert worden. Es wäre 
außerordentlich zu bedauern, wenn Geheimrat Zeiß, 
dessen Wirken vor allem im Schauspielhaus aufs aller- 
vorteilhafteste sich bemerkbar macht, von Frankfurt 
scheiden würde. Auf der Bühne der Herren Hellmer 
und Reimann sah man an zwei Abenden Lucie Höflich, 
einmal als „Nora“ und dann als „Rose Bernd‘ und emp- 
fing beide Male tiefe Eindrücke vom Spiel des Berliner 
Gastes. 


Zur Versteigerung des Nachlasses Fritz Boehles 
durch die beiden Frankfurter Kunsthandlungen Prestel 
und Schneider, war eine große Zahl bekannter Galerie- 
direktoren in den letzten Tagen hier versammelt, so 
Justi (Bertin), Dörnhöfer (München), Koetschau (Düssel- 
dorf), usw. Für einige Gemälde des verstorbenen 
Meisters wurden recht respektable Summen erzielt. So 
wurden ein Bild „Bauer“ für die Darmstädter Galerie 
für 20000, ein anderes „Sonntag in Altenheim“ für 
11000, „Die Geschwister” für 26000 M. usw., verkauft. 
Lebhaftesten Interesses erfreut sich die im Kunst- 
gewerbemuseum für einige Zeit untergebrachte Aus- 
stellung österreichisicch-ungarischer 
Kriegsgraphik, deren Darbietungen sich durchweg 
auf einem beachtenswerten Niveau halten. In diesem 
Zusammenhang sei übrigens darauf hingewiesen, daß 
Forschungen der „Genealogischen Vereinigung“ Frank- 
furts ergaben, das den vor kurzem zurückgetretenen 
österreichisch-ungarischen Minister des Äußern Grafen 
Czernin von miütterlicher Seite her Beziehungen mit 
Frankfurt verknüpfen. Der Vater des Grafen, Theodor 
Graf Czernin von und zu Chudenitz war mit einer 
Gräfin Anna Maria von Westfalen zu Fürstenberg ver- 
mählt, deren Urgroßvater in Frankfurt wohnte. 


Ein höchst erfreuliches Ergebnis hat bis jetzt das auch 
außerhalb unserer Stadt besprochene Frankfurter 
Perlenopfer erbracht. Die vor einigen Wochen 
den wohlhabenden Mitbürgerinnen vorgetragene Bitte, 
zugunsten des Mutterschutzes und der von ihm unter- 
haltenen Heime eine Perle zu stiften, hatte guten Erfolg. 
Bis jetzt wurden etwa 300 Perlen zur Verfügung gestellt, 
deren Verwertung im neutralen Ausland bereits in die 
Wege geleitet wurde. 

Zwei hochgeachtete Persönlichkeiten Frankfurts sind 
in den letzten Tagen gestorben. Geheimrat Dr. Humser 
war ilange Zeit Vorsitzender der Stadtverordneten- 
versammlung und hat sich vor allem durch diese Wirk- 
samkeit eine große Popularität gesichert. Er war ein 
glänzender Debatteur und beherrschte auch in unruhig 
verlaufenden Diskussionen die Situation nicht selten 
durch seinen nie versagenden Humor. PBaurat Ritter, 
der eine Reihe größerer amtlicher Bauten errichtet hat, 
ist weiteren Kreisen, vor allem als Hofarchitekt der 
Kaiserin Friedrich bekannt worden. 

Und endlich noch einen Beitrag zur vieleröterten 
Steuerfrage: Auf Einladung der Frankfurter 
Handelskammer hat vor kurzem der Uhnterstaatssekretär 
Schiffer hier einen Vortrag gehalten, in dem er mit viel 
Geschick den Versuch unternahm, das Steuerbukett der 
Regierung als einen gar nicht übel deutenden Strauß er- 
scheinen zu- lassen. Wir erwähnen die Tatsache, daß 
Schiffer hier über die Steuer des Amtes, dem er selbst 
angehört, sprach, darum, weil wir in diesem Vorgang 
auch ein Zeichen der neuen Zeit sehen, die darauf bedacht 
ist, die Beziehungen zwischen Regierung, und-Öffentlich- 
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keit volkstümlicher zu gestalten, als sie es bisher zu 
sein pflegte. — i- 


Hohenlychen (Uckermark). .„Märkisch-Bissingheim“ 
ist der Name einer Siedlungskolonie, die in Hohenlychen 
(Uckermark) nach dem Muster der für heimkehrende 
Krieger bei Duisburg bereits begründeten Kolonie 
„Rheinisch-Bissingheim“ entstehen soll. Dem Gründungs- 
ausschuß unter Geheimrat Pannwitz,, dem verdienst- 
vollen Leiter der Hohenlychener Wohlfahrtseinrich- 
tungen gehören Männer aus Regierungs-, Finanz- und 
wissenschaftlichen Kreisen an. Am Sonntag, den 26. Mai, 
fand in Hohenlychen eine eingehende Besichtigung des 
Siedelungsgelände statt. Weite Flächen, um das liebliche 
märkische Städtchen gelegen, sind dazu ausersehen, 
unseren heimkehrenden Kriegern dereinst eine dauernde 
feste und wohnliche Heimstätte zu werden. Es soll damit 
ein Herzenswunsch des verstorbenen Generalgouver- 
neurs von Belgien, Generalobersten Freiherrn v. Bissing 
in Erfüllung gehen, dem die Sorge um die spätere Existenz 
der Kriegsteilnehmer immer außerordentlich am Herzen 
gelegen hat. In der Kolonie sollen beschädigte und ge- 
sunde Krieger im richtigen Verhältnis gemischt zusammen 
wohnen — möglichst alle mit ihren Familien. Der Grün- 
dungsversammlung am letzten Sonntag wohnten bei: 
Ministerialdirektor Hoff, der Landrat des Kreises Temp- 
lin Geheimrat von Arnim, Senatspräsident Spiegelthal vom 
Reichsversicherungsamt, (icheimrat Gottwald vom Ver- 
ein „Eigene Scholle“ aus Frankfurt a. O., Reichstags- 
abgeordneter Legien, die Bürgermeister der Städte 
Lychen und Angermund bei Duisburg, Polizeirat Dr. 
Dreuw, Stadtarchitekt Janssen und zahlreiche Vertreter 
der Landesbehörden sowie der an dem sozialen Werke 
interessierten privaten Verbände — Wie Geheimrat 
Pannwitz, der künftige Leiter von „Märkisch-Bissing- 
heim" mitteilte, verfügt das gemeinnützige Unternehmen, 
das mit seinen Teil dazu beitragen will, die große 
moralische Schuld des deutschen Volkes gegenüber 
seinen tapferen Vaterlandsverteidigern abzutragen, be- 
reits über ein ansehnliches Giründungskapital. das aber 
noch nicht ausreichen dürfte, um das hochherzige Werk 
auf die Dauer sicherzustellen. L. B. 


Nürnberg. In gxemeinschaftlicher Sitzung’ beschlossen 
die Städtischen Kollegien die Gründung einer Freien 
Hochschule for Handel,Industrieundall- 
gemeine Volksbildung und bewilligten zu diesem 
Zweck einstimmig den Betrag von einer Million Mark, 
wozu noch 645000 Mark als Stiftung aus Nürnberger 
Bürgerkreisen kommen. Hieran schloß sich im althisto- 
rischen großen Rathaussaale ein Festakt. Kultusminister 
v. Knilling verlas ein Handschreiben des Königs, in dem 
er der Stiftung Nürnbergs den Namen „König Ludwig- 
Stiftung“ erteilt und der Stadt den königlichen Dank 
ausspricht. 


Deutschtum im Äuslande. 
Die deutschen Kolonisten in Beßarabien. 


Eine Abordnung der deutschen Kolonisten in Beß- 
arabien zusammen mit dem beßarabischen Landespräsi- 
denten Professor Stere hat in Jassy dem rumänischen 
Ministerpräsidenten Marghiloman ihre Anliegen vorge- 
tragen. Dieser versicherte, daß die rumänische Regie- 
rung auf die tätige Mitarbeit der deutschen Kolonisten 
den größten Wert lege und (re Bestrebungen fördern 
werde. Der beßarabische Landespräsident hat bereits 
eine neue Organisation Beßarabiens ausgearbeitet, die 
eine lokale Selbstverwaltung im weitesten Maße vor- 
sieht, und zugesagt. daß sofort ein deutscher Präfekt für 
die Zeit des Übergangs bis zur Wahl des Landtags er- 
nannt werden soll, um die Deutschen -vor Übergriffen 
zu schützen. Weiter hat er versprochen, daß die Ein- 


teilung der Wahlkreise erst vorgenommen werden soll. 
wenn die Wahl von drei deutschen Abgeordneten für die 
künftige Kammer als gesichert erscheint. Von Jassy ist 
die Vertretung der Kolonisten nach Bukarest weiterge- 


reist, wo sie bei der deutschen Verwaltung freundliche 
Aufnahme und Unterstützung fand. 


Humoristisces. 


Ode von D’Annunzio. 
I. 
La nostra nuova fronte 
Sul Asolone monte 
Niente konnte! 


Una guerra “di tre anni! 
Knappo li maccaroni! 
O Resl! O Fanni! 
O OGrell O Toni! í 
Americani soldati elite? 
Odu maine gite! 
Che salto mortale — 
O Rieke! O Male! 


H. 
Nostro excellente Sonnino 
Completto spleeno. 
„Tutto va bene“ — 
Det gloobta alleene. 
„Felice nostra causa -- 
So siehste ausa! 


Siamo nella tinta 
Somma un winta. 
Ultra posse obligatur nemo. 
Nebbich!  vederemo. .. 

} Gottlieb im „Tag“. 
Welblicher Humor. Der bekannte schwedische Humorist 
Hasse Zetterström berichtet im „Söndags-Nisse“ folgendes 
Geschichtchen: „Ein deutscher Leutnant erzählte kürzlich, in 
semer Kompagnie sei ein Soldat‘ mit drei Füßen. „Er hat 
einen rechten Fuß, einen linken Fuß und — Typhus.“ Als 
ein schwedischer Offizier diesen Witz seinen Kameraden 
wiedererzählen wollte, sagte er: „In Deutschland ist ein 
Soldat, der hat drei Füße. Er hat einen rechten Fuß, einen 
linken Fuß und dann hat er noch Scharlach! Ich habe beide 
Geschichten heute einer jungen Dame mit :schönen blauen 
Augen erzählt. Sinnend sah sie mich eine Weile an. Danı 
meinte sie: „Ist denn Typhus dasselbe wie Scharlach?* - - 
Ich würde den Frauen kein Stimmrecht geben!“ 

THUIN III DUTIIIIUTUIUIIIIUUIH HUTT III UY UITHHTIUTTOOTIU 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — P 


ür den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: Wilkelm Eires in Berlin. 


Dem Echo" eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftlieitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Die Polenfrage vor 
der Entscheidung 
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per Verfasser, dessen „Zukunft Polens“ und andere Arbeiten tiber den 

Osten ihm den Ruf als einen der besten Kenner Polens einbrachten. 
und der Gelegenheit hatte, gerade während der Zeit der Besetzung in 
hervorragender amtlicher Stellung die polnische Frage an Ort und Stelle 
zu studieren, gibt hier einen Überblick über die jetzige Lage und einen 
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Deutsche Truppen an der Düna. Herbst 1916. Von Carl Möncke- 
berg, Leutnant der Reserve.‘ Geheitet 80 Pfennig. (Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt.) 

Neben all dem Erhebenden und Erschütternden, das die Berichte vom 
Kriege die Daheimgebliebenen miterleben lassen, behauptet sich als 
anziehendes und tröstliches Element die Schilderung von der schöpfe- 
rischen Friedensarbeit, die unsere Feldgrauen im besetzten Land 
leisten, und von ihrem Einleben in fremde Landschaft, zwischen 
fremden Nationalitäten. Das empfindet man wieder einmal recht 
beim Lesen der vorliegenden kleinen Schrift, deren fünf Kapitel jedem 
der eben genannten Bestandteile, aus.denen sich für uns das Kriegsbild 
zusammensetzt, Raum und Geltung gewähren. Nur eines, das Gefecht 
Glaudon und Gorny in anschaulich packender Weise schildernd, 
ist der eigentlichen dramatischen Kriegshandlung gewidmet, drei 
andere, „Von Land und Leuten“, „Hinter der Front” und „Aus dem 
versetzen uns, wie schon die Überschriften andeuten, 
die unsere Truppen an der Dünafront umgibt, und 
in die Arbeit, die sie hinter den Schützengräben leisten. 


Woher. Etymologisches Wörterbuch von Dr. 
Verlag Ferd. Dümmler. Geb. 6 M. 


Tiefere Erkenntnis und Einsicht in unsere reiche Muttersprache zu 
verbreiten, ist der Zweck des vorliegenden Wörterbuches, das sich 
nicht an den engen Kreis der Gelehrten, sondern an die große Menge 
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unserer Muttersprache am Herzen liegt. Wortgeschichte ist, wie der 
Verfasser treffend sagt, zugleich Sach- und Kulturgeschichte, Aus 
seinem Buche wird der Leser eine Fülle von Belehrung schöpfen: 
Gerade bei den heutigen Bemühungen, die deutsche Sprache nach 
Möglichkeit von überflüssigen fremden Bestandteilen zu reinigen, wird 
es große Dienste leisten, da es auf gründlicher Durcharbeitung des 
gewaltigen Stoffes beruht. 


Die Türkei. Von Dr. Achmed Emin, Professor an der Uni- 


versität Konstantinopel. (Perthes’ Kleine Völker- und Länderkunde 
zum Gebrauch im praktischen Leben, Band V.) Preis 4 M. Verlag 
Friedrich Andreas Perthes A.-G., Gotha. 


Der bekannte jungtürkische Journalist und Proiessor an der Uni- 
versität Konstantinopel, Achmed Emin, ein guter Kenner auch deutscher 
Verhältnisse, der erst kürzlich wieder als Mitglied der Abordnung 
der türkischen Pressevertreter bei uns zu Gast war, hät es über- 
nommen, für die rasch bekannt gewordene neue Sammlung die Dar- 
stellung seines Heimatlandes zu schreiben. In vier großen gedrängten 
Abschnitten gibt der vorliegende Band einen kurzgefaßten Überblick 
über die Geschichte und die heutigen kulturellen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse des Osmanenreiches. Daß dabei die Vorgänge und Zu- 
stände seit der jungtürkischen Revolution besonders ausführlich be- 
handelt sind (die Schilderung allein der letzten Jahre nimmt über die 
Hälfte des Buches ein), dürfte dankbar begrüßt werden, vermittelte 
doch die Hochflut der kleinen politischen Aufklärungsschriften über 
unsere osmanischen Bundesgenossen gerade in bezug auf die letzte 
Entwicklung oft nur gelegentliche und lückenhafte Kenntnisse, Sicher- 
lich wird das Buch von 
kommen sein, die 
Kenntnis verlangen. 


über die Tagesliteratur hinaus nach gründlicherer 


WK 
gr Zi 
Wa 


SE Aus A 
NN: a 


Ea 


A 


KH, VIII KK 


Leopold Stecher TER 
ronneim- 
inlegesohlenfabrik 75% wir) 


Aufnäh- und Einlegesohlen 
Plattfuß-Einlagen. 


isenkonstruktionen 
aller Arı wie Drücken, Hallen etc. 


a rt wie Brücken, allen etc. 


Carl Spaeter, G. m. b. H. 
Abt. Döbler A Co., Hamburg 33. 


eder Art, Kriegskarten, 
darstellungen EM e prompt 


G. A. v. Kalem A 776. ATOMON. 


` große u. kleine, Raspein, Präz.-Uhr- 
eilen, macherfellen, Werkzeuge L Metall- 
u, Holzbearbig., L die elektr. u. Automobıl-Indusirle. 
ZE für Jeden Zweck. Friedr. Dick, EBlingen 
„ Ueber 800 Arhelter. 


Ze 


85 Modalllen u, Diplome. 


Berkefeld- 


ILTER 


liefern 


gesundes, kristall- 
klares Wasser 


für Haus und Industrie 
Schutz gegen 
Ku, en Ruhr, Cholera etc. 
eberall anwendbar. 
Ausführl. Preisliste postfrei 


Berkefeld-Filter Gesellschaft m.b. H. 


jeischerstähle Messer, Beile, Spalter, 
Seene Sagen feinst.Qual. Ge- 

räte u. Maschinen f. Fleischer, Köche u. 
Hausgebr. Friedr. Dick, Eßlingen a, N. 
Wttbg. Gegr. 1778. Ueb. 800 Arbeit. 85 Med, u, Dipl, 


CWINdEIÁSET gewinde- 


system S. J. und Millimeter- 
steigung, In Fräserlängen bis 
zu 60 mm. Dr. H. Zehrlaut 
& CoO., Mainz. Tel. 573. Telegr. Zehrlaut, Malnz 


= Rolle 


die billigsten 
und besten 


Möbelrollen. 


> 


Offerten durch Æ 

bekannte Ex- W 

porteure oder | 
direkt von 


WeinhardtAJust 


ichtpauspapier Fr 
Riokerd Sohwiokerttasi 
Freiburg 


[Meterboote ris En Meel) 


LA 


CARL MEISSNER, Hamb 


ırg27 


ad by N ung 


JIgIU 


Professor Achmed Emin allen denen will- 


u 


ae T © 


Te: WW Å- 


ik: jeder 
ik’ direkt ab Fabrik. 
Garantie. Illustrierte 
ammm Prachtkataloge franco. 
Breng Seen Komm jr., Markaaukirchen I. $., 115. 


Instrumente 
f. unsere Krieger, 
f. Schule u. Haus. 


® 
ämeoereion 
Er EEE EEE 
sind vorteilhaft zu beziehen von 


Haage &Schmidt | ” Deus, Kohtfurterbrücke b, Solagna CN 


Erfurt 
Samon- u. Pflanzen-Kulturen 
Preislisten umsonst und portofrei. 


Schmier-Apparate 


Preisliste tret DO nean nm 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leiozig. aller Art ; 
Staufierhäehsen Selbstöler, 
Tropfäier, Schmierpumpen, 
Jangen, 
Moritz Euan, Oetrelalger ete. 


Berlin SW. 68. erk- und Zeitungs- 

druck-, farbiges Prospekt- und Um- 

schlagpapier. Post- und Schreib- 
papler. Karton. Export. 


Paul Klinger, 


Berlin 0. 27. 


PreislistenaufWunsch 
gratis und franko. 


um pen neuester Bauart 
WEEN 


in vorzügl. 


Ausführung. Gebr. Ritz&Schweizer, 
Pumpenfabrik. Schwäb. Gmünd 


„Ziokzaoh“, 
lemenverbinder”... ... 


anderen teme. Muster kostenfrei. 
Franz Küstner, Dresden N. 


Ze ter 


Sämtliche Hsscohinen für 


und Zuckerwaren-Fabriken liefern 
als Spezialität 


Paul Franke & Co. 


Baschinenfabrik 
Leipzig-Böblitz-Ehreubers. 


la alla 
|, mnd d mil Kata- 
em jadarzeil 1. Dienst. 


| gent Sfeinruck 
Bere, 


SE e en: Ka u. eriisten 


Drahtseilbahnen 


Becherwerke 
Krane, Elevatoren 
Verladebrucken 

Bandtorderer 


chokolade- 9 Rakuo- Kostenfrei] Prospekte über Sesloakultur @ 


- J-Pohlig A-G-Cöln 


meran erladeanlagen 


Komplette 
chrauben und Muttern ie elel- Einrichtungen u 
powie Fagestolie tr simtiicho Zweige der 1egeiel- Transportaning- 
Gett Zenter Ce wee Karl Händle-Söhne, Mühlacker, Kari Händle-Söhns, Mählacker, Mot 


Rollen, Bogen. 
Aajelipappe- Kae. Bogen ipa p pe- Schachtel E 
Vorteilh. u. 


reini. Packmaterlal. 
Isoliermittel. Carl Lampmann Söhne 
(gegr 1830), Köln-Ehrenfeld. 


enirifugen und Waschmaschinen 


liefert als Spezialität 
Rudolf Vogel. Chemnitz. Bez. 25. 


Ev. Pädagogium Godesberg a. Rhein, 


Gymnasium, Reaigymassium und Real- 
sohule (Einjăhr.-Berechtigung). Kleine 
Klassen. Familien-Erziehung. Körper- 
liche Fürsorge. Jugendsanatorium In 
Verbindung mit Dr. med. Sexauers 
Urztliich-pädagogischem Institut. Zweig- 
anstalt in Herchen (Sieg) in ländlicher 
Umgebung u. herrl. Waldluft. Direktor: 
Prof. 0.K in Godesberg am Aiheln. 


Sämtliche a Se tür 
uckerwaren- 


a en RE Te EE Ken Zr Euer 
sowie Kakao- u. Schokoladeniabrikes 
liefern als Spezialität: 


Paul Franke & Ce. 
Maschinenfabrik 
Laipzig-Böblitz-Ehrenberg- 


ARPAD Ob 


Etablissement für den 
gesamten Gartenbau 


a Psychische Forschung @ Mystik 

® © Scheimwissenschaften @ Suggestion e 
Hypnose @ Theosophie 8 Voriagebsenhandlare 
ax Altmann, Leipzig 


Wer alles wissen will 
Der lese „Das Echo‘ 


Preis vierteljährlich durch Post oder Buch- 
handel 4 M.; bei direkter Kreuzbandzu- 
sendung 6 M. Probenummern gratis und 
portofrei durch den Echo-Verlag SW 11. 


Samenzucht u.Samenhandel 
Pflanzen-Spezialkulturen 
Neuheitenzucht 


TEMESVÁR 


(Ungarn) 


Kataloge frei Weltexport 


iih 
HR 
GU 


r 


Jelbstgreiter 
Elektrohängebahnen 
Waggonkıpper 

(Conveyors 


"mn 


} DIS 


KÉ a AR 


Er mird agòofen. bei Bestellungen odar Anfragen stelis ul „Das Edo” Bezug zu nehmen. 


Derlag von Gebrüder Paetel (Dr. Georg Paetel) in Berlin W 


TIOUN lU 


Friedrich 
der Große 


Ein Bild feines Lebens und feiner Heit 


SIdIUIMIUIOUITWUNINDINIUINUNINUNE 


Alt-Serlin 


Don Dr. Ernft Confentius 


III 


Zweite, vermehrte und verbejjerte 
Auflage - 40 . 29] Seiten - Mit 
IO Abb. auf Tafeln und 2 Plänen 


WUIIIIINIDIIUN DINN 


III 


Don 


Dr. Herman von Petersdorff 


Bebeftet 5 Mart - Geb. 6 ? 
Rönlgliber Archivrat peftet 5 Mark - Geb. 6 Mart 


Das Buch wird jedem, der fid) für das eben 
unferer Beichshauptftadt intereffiert, febr mwili 
fommen fein. Das Entftehen, das Anwachfen 
und die Entwidlung beier einzigartigen Stadt 
fann nur der richtig begreifen, der die Bedingungen 
ihres Werdens aus ihrer Gefchichte fennt. Ernft 
ETonfentius, einer der beiten Kenner Alp Berlins, 
fann bier als der berufene führer gelten. Sein 
Buch behandelt die höchft intereffante Zeit um 1740 


Dritte, verbefferte Auflage - Mit 280 zeit- 
genöffifhen Bildern, 26 fakfimilierten 
Schriftftüden, Beilagen und Plänen 


NT 


HIININHIOUNI 


1911 - Hoch 4° - XII und 576 Selten 
An Originaleinband 10 Mart 


J 


SUIIIUIUIIUIOUOIDIINIUNININIUDIDNINIIIIMINIWINMUIOIIUIIAUNINIOIIUNIUUE 


SUD MI DOIT OD a i 


U 
E, 


Die vorftehenden Preife erhöhen üh um 200/, Derlegerzufhlag und JO, Sortimenterzufhlag, alfo um 30%), X | 
d 


D a Ee 


Ein reich illustriertes Werk! 
Artur Fürst 


DIE WELT AUF SCHIENEN || 


Eine Darstellung der Einrichtungen und des ' 
Betriebes auf den Eisenbahnen des Fernverkehrs 


Mit über 400 Bildern und Beilagen :: Umschlag- und Einband- 
zeichnung von Opkens :: Geheftet 15 M., gebunden 20 M. 


Bis Buch enthält nicht die übliche trockene Aufzählung technischer Tatsachen. Mit der bereits bestens bekannten € 
Kraft seiner Darstellung entwirft Fürst vielmehr ein kunstvoll abgerundetes, in starken Farben leuchtendes Bild des d 
Schienenreichs Zum erstenmal wird hier der Wunsch erfüllt, den jeder gebildete Laie schon einmal gehegt hat, nämlich 

in leicht faßlicher Weise und doch gründlich über den Zweck und Sinn all der zahlreichen Gegenstände und Ein- í 
richtungen aufgeklärt zu werden, die ihn bei einer Eisenbahnfahrt en a Wer das Buch durchgelesen hat, wird ft 

bei der nächsten Fahrt auf der Eisenbahn die Empfindung haben, daß der Vorhang fortgezogen ist, der ihm den ver > EE i 
ständnisvollen Einblick in diese eigenartige und großartig gefügte Welt bisher verschloß. Die Bedeutung der Signal = 

bilder, der Zweck der Stellwerkshäuser, die Glockenmeldungen werden ihm begreiflich geworden sein, selbst an dent V 
ungeheuren Körper der Lokomotive wird dem Leser des Fürstschen Buchs fortab jedes einzelne Glied wie ein’ guter 

Bekannter erscheinen. Diese Kenntnisse aber erwirbt man nicht durch ermüdendes Studieren, sondern durch die Lektüre 7 

eines Werks, das voll lebhafter, spannender Schilderungen ist; selbst die rein technischen Auseinandersetzungen werden? 

oft von Anekdoten unterbrochen, die das zu Erklärende bestens erläutern. Eine kurz gefaßte Geschichte der Eisenbahn” 
eröffnet das Werk. Mehr als 400 Abbildungen, zum Teil in farbigen Tafeln, unterstützen die Ausführungen des 
Verfassers aufs glücklichste. Hier ist zum erstenmal ein wirkliches Volksbuch über die Eisenbahn geschaffen. f 


=; 


(AR 


Bestellungen CG A, v. Halem fma € nn, Bremen. Postfach 248. 


Be 


Les - m nn 
Verlag von J. H. Schorer, Gesellschaft mit beschränkter Haftung (Direktion: Georg Engel und Georg Nolte), Berlin SW., Krausenstr. 38/397 
Druck: W. Büxenstein Druckerei und Deutscher Verlag G. m. b. H., Berlin SW, 48. | P 


menga ttnt mg 


mua ien, et e ron a7 


PET or vi d oul KR > 


plimnih Witiy, U VINNY 
d? Ih mag j yo N 
e d CS 7, u 


Mny 


e UU DR ar 2 atur Wéi éi 7 Véi dents DIN ‚Ausfuhr Interessen‘; 


"OR AN DER D UTSCHEN IM AUSLA DE N 


a 


Vierteijährlich A Mk., np 16 Mk. 


Nr. 1867 [24 TE Buchhandlung oder nt Berlin, 13. Juni 1918 Schrittetung u. Versand: SW., 37. Jahrgang 


Unt. Kreuzband vierteljahrlich 6 Krausenstraße 38 39. — W. Büxenstein 


ZEN eU, 


A vn, 
v 
\ u» r s e 
\ D 
e 


4 
“ e 2 e N D 
E e get — o TE e "e Ze, EN 


Bild- und Filmamt. 
Die Schlacht am Damenweg: Aus dem Kampfgelände bei Berry-au-Bac. 


Blick auf Berry-au-Bac von einer deutschen Blinkersiation aus am Morgen: u des ersten Bu AE 


=.=. u nein 


MAGNET-MOTORE 72. 


türBenzim-, Benzol- etc. Betrieb für 7 e e GC > 

- o A Seng Motorboote gé \ 

CH Ari tb ré ar Kraftfahrzeuge a | = : 
x gt Eisenbahn-Dra'sinen N Pi . 

Feldbahn-Wagen i l 
Motorpflüge Etablissement für den Au. 
Landwirtschaft und gesamten Gartenbau Re 
BIEM ONNA 


— Dynamo - Antrieb 


—— sind langjährig bewährt. einfach und sparsam 
MAGNET-MOTOREN Act.-Ges. Berlin-Weißensee 


Krabohrer 


sowie sämtl. Tiefbohrgeräte nur eigenen, bestbewährten 
Systems fertigt auf Grund langjähriger Erfahrungen an 


Hannoversche Erdbohrerfabrik 
Herm. Meyer, Hannover-Limmer 6. 
Tel. Nord 2186. :::: Katalog umsonst. 


Samenzucht u.Samenhandel 
Pflanzen-Spezialkulturen 
Neuheitenzucht 


TEMESVÄR 


(Ungarn) 


LATERNEIN 


GERMAN, 
die beste Marke 
BRUSSEL 1910 GRANI 
TORIN TSR 24 


HERM. RIEMANN 


Schweiz, IO 


SEBAG / A.s 
STEIN (Schaffhausen) Schweiz 
Fabrikation. Engros. Exportnach 


3 allen Ländern. 
eh Nähmaschinen - Nadeln 
SEBAG]aller Systeme: und la. 
Ang Qualität Nähnadeln aller 
Art und fürjeden Zweck 
des Handwerks und der Industrie. 
Stecknadeln, Häkelnadein, Sicher- 
heitsnadein, Grammophennadeln 
und Linoleumstifte usw. usw. 


Kataloge frei Weltexport 


Stahl- 
Schuh- 
schoner 


> FAMAK 


enorm haltbar,die bewährtesteMarke. 
Wir denen auf Wunsch mit besond. bemusterten Angebot! 
Jedes Quantum sofort lieferbar. 


Penning- Schuhmacher- Werke Barmen. 


Export Drahtbörsen u. Taschen Beer 
Em Kaffee: i a 
A Röstmaschinen 

Zei goldet achst pramiierte Spezia tab- 


Beschlägefahrik Brcide rJ GW.Ba rth. 


P =” LUDWIGSBURG. (W 


CH 


$ m. . KL 
Abtellung Drahtbörsen In 


Westheim, PostWilhelmsplück (Writ. 


Export nach allen Weltteilen 


Kunstspiel-Flügel und 
Ianinos und iige : Kunstspiel-Pianinos : 
eine der „Weltmarken“ ersten Ranges. dabei preiswert. 


ERNST KAPS, Dresden 


Auf „Export und In 
gegen Staub, omge Base und Säure Hugo Wemer, 7 0 


a Arm zz 
Respiralor ‚Lungenheil Pädagogium Län Leer 


Lana P S: 
oe: Amt, geprüft u. warm empf. Prosp. m. Gutacht. u. Attesten grat. gegründet 1873, gesund und schön gelegenes Lehr- und Erziehungsinstitut. 


Cloetta & Müller, Stuttgart N. e Direktion, ms 


LEKTROMOTOREN 
Dynamos, Bohrmaschinen, 
Kinematographeneinrichtungen- 


Elektricitäts-bes Sirius m.b.B.. Leipzig. 


Fabrik künstlicher 


men mier 


Ev. Digg Godesberg a.Rheln. 


Gymnasium, Realigymnaslum und Real- 
schule (Einjähr.-Berechtigung). Kleine 
Klassen. Familien-Erziehung. Körper- 
liche Fürsorge. Jugendsanatorium In 
Verbindung mit Dr. med. Sexauers 
ärztiich-pädagogischem Institut. Zweig- 
anstalt ia Merchen (Sieg) in ländlicher 
npes u. herri. Waldluft. Direktor: 
Prof. 0. Kühne in Godesberg am Rheln, 


Zwickauer Maschinenfabrik Akt.-Ges. Niederschlema 4 


Blech- und Metall-Bearbeilungs-Maschinen 


EXZENTERPRESSEN SCHEREN 
FRIKTIONS-SPINDEL-PRESSEN BLECHBIEGE- UND RICHTMASCHINEN 
ZIEHPRESSEN ABKANTEMASCHINEN 


Anoebote und Drucksachen kostenfrel. 


646 Es wird gebeien, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das Edho” Bezug zu neltmen. 


I wd | 


ZN; N y HN) WE 
E HH HH 
d 
WILL, 
cl 
Inhalt: MM 


WM, e 
Der Schutz der deutschen Auslandsforderungen. — Zum russischen Staatsbankerott. — Gegen den deutschen Handel in Argentinien. 
Der Aufschwung der japanischen Industrie im Kriege. — Lyon und das Ausland. — Italienisch-brasilianischer Handel. — Japanisch- 


amerikanische Bankgründung. — Ein neues Ermächtigungsgesetz für Übergangswirtschaft. — Einführung der Goldwährung. — Die 
Tagung der Mitteleuropäischen Wirtschaftsvereine. — Vermischtes. — Warenmarkt und Börse. 


Der Schutz der deutschen Auslandsforderungen. 


Herr Richard Lehmann, Mitglied der Ham- 
burger Bürgerschaft und des Beirats des nationallibe- 
ralen Landesverbandes Hamburg schreibt in dem Organ 
des Verbandes den „Hamburger Stimmen“ über den 
wirksamen Schutz der deutschen Auslandforderungen 
zur Ergänzung der Bürgerschafts-Debatte, in der trotz 
ihrer Ausdehnung sich kein Kaufmann besonders zu den 
wirtschaftspolitischen Fragen äußern konnte, folgendes: 

„Daß unsere Forderung, unsere Regierung möchte 
unseren Außenständen in feindlichen Ausland Sicherung 
gewähren, berechtigt ist, ist in der Bürgerschaft bereits 
betont. Trotzdem muß ich in Anbetracht der immer noch 
ablehnenden Haltung der Reichsregierung hierzu be- 
merken: Zunächst scheint es mir unzweifelhaft, daß die 
Regierung, die in Friedenszeiten stets dem Außenhandel 
empfohlen hat, inmer größere Werte in und nach dem 
Ausland anzulegen, nun auch die Verpflichtung hat, diese 
durch den Krieg gefährdeten Außenstände zu sichern. 
Ferner ‘ist der durch den Außenhandel für die gesamte 
deutsche Volkswirtschaft geschaffene Nutzen zu berück- 
sichtigen. Unser künftiger Außenhandel wird vielfach nur 
bei der Einbringung der Außenstände wieder gesunden. 
Auch er hat Anspruch auf Sicherungen wie die Schiffahrt, 
der die übrigens von den Kaufleuten mit Freuden be- 
grüßte Unterstützung von ca. 1% Milliarden zum Wieder- 
aufbau zugesagt ist, um so mehr, als ohne ihn die Schiff- 
fahrt überhaupt nicht wieder lebensfähix werden kann. 
Schließlich weise ich noch auf die MAßnahmenin 
Feindesland, namentlich inEngland, hin, wo be- 
reits am 12. August 1914 Wechsel von auswärtigen 
Kunden von der Bank von England diskontiert wurden, 


unter Garantie des englischen Schatzamts, wo ferner im | 


September 1914 auch die Flüssighachung von englischen 
Auslandsforderungen, die nicht in Wechseln gefaßt 
waren, bis zu 50- Proz. in die Wege, geleitet sind, und wo 
endlich bis Ende November 1914 bereits 120 Millionen 
Pfund Sterling der Forderungen an das feindliche Ausland 
vom Staate garantiert sind. Aus allen diesen Gründen 
wird den von zahlreichen deutschen Verbänden wie 
Hansabund, Handels-Vertraxs-Verein, Kriegsausschuß 
der deutschen Industrie, Verband deutscher Exporteure, 
Verband des Hamb. Einfuhrhandels, Zentralverband des 
Deutschen Großhandels und den sich ausschließlich mit 
dieser wichtigen Frage beschäftigenden Verbänden, 
Barmer Verband zur Sicherung deutscher Forderungen 
an das feindliche Ausland und den zur Sicherung deut- 
scher Forderungen ans feindliche Ausland zusammenge- 
schlossenen wirtschaftlichen Verbänden zu Hamburg ge- 
stellten Forderungenaufregierungsseitigen 
Schutz der Auslandsforderungen die Berechtigung 
nicht abgesprochen werden können. Die deutschen Aus- 
landsgläubiger wollen nicht Sonderrechte, sondern 
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wünschen nur Sicherung gegen die Völker des Völker- 
rechtsbruchs unserer Feinde. | 

Der Barmer und Hamburger Verband suchen die 
gleichen Ziele durch die regierung sseitige Re- 
gistrierung, Bevorschussung und Sicher- 
stellung zu erreichen. Bisher ist nur die Registrierung 
nach vieler Mühe von der Regierung erreicht, nachdem 
die Forderungen des feindlichen Auslandes lange vorter 
von uns aufgegeben werden mußten. Das Ergebnis der 
Registrierung der deutschen Guthaben hat deutlich ge- 
zeigt, wie wichtig und richtig diese Forderung war. Fs 
handelt sich um gewaltige Summen, Hamburg steht an 
zweiter Stelle unter allen Bundesstaaten und hat gewiß 
das größte Interesse, auch auf die Erfüllung der zwei 
weiteren Forderungen: Bevorschussung und Sicherstel- 
lung, zu dringen. Heute treten sämtliche Handelskammern 
und sonstige maßgebende Verbände dafür ein, daß die 
Bevorschussung, ähnlich wie schon lange in England, 
vorgenommen werden müßte. 

Das Bedürfnis der einzelnen Gläubiger auf Bevor- 
schussung soll der deutsche Gläubigerschutzverein 
regeln, der zwar auf Veranlassung der Regierung von . 
den interessierten Verbänden gegründet ist, seiner 
ganzen Struktur nach aber wenig für diese Aufgabe ge- 
eignet zu sein scheint. Er entbehrt des behördlichen 
Charakters, der schon deshalb erforderlich ist, damit die 
Kaufleute ihm die nötigen Einzelheiten ohne Bedenken 
geben. Die Bevorschussung selbst würde am besten 
durch die Kriegsbanken erfolgen, die mit größeren Mitteln 
versehen und deren Satzung entsprechend erweitert 
werden müßte. Hinsichtlich der dritten und wichtigsten 
Aufgabe, der Sicherung, haben sich sowohl der 
Barmer als auch der Hamburger Verband sowie der 
größte Teil der Handelskammern, nachdem früher teil- 
weise weitgehende Forderungen gemacht sind, auf die 
Ausfallbürgschaft auf Gegenseitigkeit 
der friedenschließenden Regierungen geeinigt, und hoffen 
wir, daß auch in den bereits abgeschlossenen Verträgen 
mit der Ukraine, Rußland und Rumänien in den vorge- 
sehenen Zusatzverträgen diese Forderung noch mit auf- 
genommen wird. Es ist dies dasselbe, was kürzlich im 
Hauptausschuß des Reichstags beantragt und ange- 
nommen, vom Plenum aber vorläufig wieder an den 
Hauptausschuß zurückverwiesen ist. 

Die von Geheimrat Simons im Hauptausschuß ge- 
äußerten Bedenken, der Unterhändler der russischen 
Regierung, der heutige Berliner Botschafter Joffe, habe 
bei den Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk hierin 
eine versteckte Kriegsentschädigung geschen sind nicht 
stichhaltig. Die Gutachten zahlreicher Rechtsgelehrter 
wie Heilbronn, Harms, Kipp, stimmen sämtlich überein, 
daß nach Artikel 23bh des Haager Abkommens die Auf- 
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hebung oder einstweilige AußBerkraftsetzung der Rechte 
und Forderungen von Angehörigen einer Gegenpartei 
oder die Ausschließung ihrer Klagbarkeit verboten ist. 
Rußland und die übrigen feindlichen Staaten haben sich 
aber durch Zahlungsverbot gleich bei Ausbruch des 
Krieges gegen diesen $ 23 h, also auch gegen das 
Völkerrecht vergangen. So ist es nicht mehr als 
billig, daß sie auch die Folgen zu tragen haben. Wir 
hoffen also, unsere Abgeordneten werden ihren ganzen 
Finfluß aufwenden, daß im Reichstag nunmehr die Aus- 
fallbürgschaft auf Gegenseitigkeit auch gegenüber 
der Ukraine, Rußland und Rumänien ange- 
nommen wird. 

Der von unseren Feinden rücksichtslos geführte Wirt- 
schaftskrieg und die Ungewißheit über die zukünftige Ge- 
staltung mußte auch beim Handel den Ruf nach Staats- 
hilfe erwecken. Die Regierung hat lange gezaudert, bis 
sie im Februar 1917 durch den damaligen Ministerial- 
direktor, jetzigen Unterstaatssekretär v. Jonquières den 
an dieser Frage besonders interessierten Körperschaften 
die Erklärung abgab, „es wäre Pflicht der Reichsregie- 
rung, beim Friedensschluß alles zu tun, was in ihren 
Kräften steht, um diese Forderungen hereinzubringen 
und gegebenenfalls auch Sicherheiten dafür zu ver- 
langen.“ Jetztgiltesdurch die Tatbeweisen, 
daß es der Regierung mit der Unterstützung des Außen- 
handels, namentlich des im Außenhandel tätigen kauf- 
männischen Mittelstandes, Ernst ist. 


Zum russischen Staatsbankerott 


äußert Professor Otto Hötzsch in der Wochenüber- 


sicht der ` Kreuzzeitung: 

Die einzige wirklich neue Tatsache in den Kriegs- 
finanzen des letzten Jahres ist der russische Staats- 
bankerott, lange erwartet, tatsächlich schon längst vor- 
handen, jetzt von den Bolschewiki auch formell erklärt 
(Dekret vom 3. Februar 1918). Die ausländischen An- 
leihen werden darin bedingungslos, die inländischen über 
10 000 Rubel annulliert. Man rechnet, daß damit für die 
Vereinigten Staaten 10, für England 12, für Frankreich 
28 Milliarden Franken bedroht sind. während der 
deutsche Besitz des russischen Papiers wohl 
1% Milliarden Mark nicht übersteigt. Deutschland hat 
sich gegen den Staatsbankerott in seinen Ostfriedens- 
beschlüssen schon gesichert; sowohl nach dem Willen der 
Ukraine wie der Sowjetregierung ist also der Staats- 
bankerott von vornherein nur partiell. England und 
Frankreich haben (28. März) gegen den Bankerott pro- 
testiert, ebenso die Neutralen. In England hat zuerst 
das Haus Rothschild den Januarcoupon bezahlt, Ende 
März erklärte die britische Regierung aber, daß sie 
künftig russische Coupons nicht mehr einlösen wird. 
In Frankreich, wo der Staat seit Kriegsbeginn seinen 
Bürgern die russischen Zinsen (jetzt sicherlich rund 
3 Milliarden Franken) vorgeschossen hat, ist die Ein- 
lösung seit dem 1. April aufgehoben und die Erregung 
darüber ist berreiflich. Vermutlich wird der Staat hier 
doch die Bezahlung weiter übernehmen müssen, wenn er 
die Stimmung im Lande halten will. 

Die Erklärung des Staatsbankerotts gehört wie die 
Verstaatlichung des Außenhandels und der Banken, die 
Eröffnung der Safes und die Beseitigung des Erbrechts 
zu den wirtschaftlichen Experimenten der Bolschewiki. 
Sie ist ebenso dilettantisch wie diese und sie ist inkon- 
sequent. Auch die Sowjetregierung will Schulden auf- 
nehmen und spricht im Bankerottdekret von „einer 
Schuld der Republik“, auf die Sparkassenanleihen und 
innere Anleihen unter 10000 Rubel übernommen werden. 
Da sie zudem die Verpflichtung, den Zinsendienst mit 
Deutschland aufrecht zu erhalten, eingegangen ist, und da 
Sie ferner so wenig wic irgend eine russische Regierung 
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ohne ausländisches Kapital das Land wieder in Ordnung 
bringen kann, ist das letzte Wort über diesen Staats- 
bankerott noch nicht gesprochen. Schließlich wird wohl 
ein internationales Arrangement eintreten, das um so 
schwieriger und schmerzlicher für den Gläubiger wird, 
je später er dazu kommt. 

Das bürgerliche Kabinett der Revolution, insonderheit 
der Finanzminister Schingariew hatte sich bemüht, durch 
Steuerreformen und die sogenannte Freiheitsanteihe Ord- 
nung in den Finanzen zu halten. Seit 5. November 1917 
gibt es keinen Reichsbankausweis mehr, eine Übersicht 
ist unter dem Bolschewikiregime nicht mehr möglich, 
das mit seiner dilettantischen „Finanzkunst“, seiner 
wiüsten Papierwirtschafts-, Produktions- und Lohnpolitik 
die Finanzen vollständig ruiniert hat. Man rechnet heute 
mit 1300 Millionen Goldvorrat, 30 Milliarden Rubel Papier 
und einer Schuld von 60—70 Milliarden Rubel; durch- 
schnittlich hat in den ersten drei Monaten der Bolsche- 
wikiherschaft die Notenpresse täglich über 70 Millionen 
Rubel geliefert. So sind die Preise unsinnig gestiegen. 
Einen Rubelkurs gibt es eigentlich überhaupt nicht mehr: 
im Lande selbst ist der Rubel angeblich nicht mehr als 
5 Kopeken wert, die deutsche Mark wird in Petersburg 
mit 1,50 Rubel gehandelt (im Frieden 1 Rubel gleich 
2,16 M.). Von einer Staatsfinanzwirtschaft ist weder in 
Großrußland, wo man dies Jahr mit einem Budget von 
80—100 Millionen Rubel rechnet, noch in der Ukraine 
die Rede. Alles versinkt in einer Flut von Papiergeld 
der verschiedensten Sorten, deren Herstellung gar nicht 
zu kontrollieren ist. Die Finanzwirtschaft des russischen 
Staates ist heute gänzlich ruiniert; das Ende ist abzu- 
schen, wenn der Verkehr das Papiergeld überhaupt nicht 
mehr annimmt. Auch nur der Anfang der Gesundung 
wird ohne Devalvation, von der in Petersburg und Mos- 
kau schon Gerüchte umgehen, nicht möglich sein; über 
die Herabsetzung des Rubelwertes und wohl auch über 
die Silberwährung ist vielleicht der Weg aus diesem 
beispiellosen Zusammenbruch heraus zu denken. 

Für Südrußland werden die wirtschaftlichen Be- 
ziehungen zu Deutschland, wenn sie sich so entwickeln, 
wie man vielfach hofft, eine tatkräftige Hilfe sein. Heute 
sind die Schwierigkeiten einer Ordnung der ukrainischen 
Währung unsäglich, ja fast unüberwindlich. Aber das 
eben zustandegekommene Finanzabkommen mit der 
Ukraine ist immerhin ein Anfang. Über dieses und über 
den regulären Tauschhandel, der jetzt begonnen hat und 
auch mit dem Norden in absehbarer Zeit einsetzen wird, 
wird sich allmählich eine erste Ordnung anbahnen. Eben- 
so wird Deutschland in der Auseinandersetzung über 
Staatsschuld und Staatseigentum, die ein wesentlicher 
Bestandteil der jetzt beginnenden russisch-ukrainischen 
Friedensverhandlungen ist, helfen. Bei der Beurteilung 
russischer Finanzaussichten möge man schließlich nicht 
vergessen, daß aus politischen Gründen Amerika schon 
längst hilfsbereit dasteht. Heute ist durch den russischen 
Staatsbankerott auch die Finanzeinheit unserer Gegner 
gesprengt. Welche Wirkungen er für die englischen und 
namentlich die französischen Finanzen haben wird, ist 
noch nicht zu beurteilen; unmittelbare politische Wir- 
kungen hat er überhaupt nicht, er hat nicht einmal Frank- 
reich veranlaßt, über den Krieg ernsthafter nachzudenken. 


Gegen den deutschen Handel in 
Argentinien. 


Aus dem Jahresbericht der französischen 
Handelskammer in Buenos Aires entnehmen wir: 
„Nach 3% Jahren Krieg sind wir nicht imstande 
gewesen, den feindlichen Handel im Aus- 
lande zu zerstören. In Argentinien ist er tätiger 
denn je und wir müssen zu_unserem Leidwesen täglich 
beobachten, wie deutsche‘ Häuser Vermögen verdienen. 
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Es muß daher zugegeben werden, daß die Maßnahmen 
der Alliierten den auf sie gesetzten Hoffnungen nicht 
entsprochen haben, und es ist erforderlich, nach neuen 
Mitteln zu suchen. Andererseits müssen wir die 
Energie und Ausdauer Englands in dem 
Bestreben, die Lebensader des feind- 
lichen Handels zu treffen, anerkennen. 
Die Schwarzen Listen bleiben trotz der enormen Arbeits- 
leistung, die damit verbunden ist, leider unvollständig. 
Zu viele Firmen sind imstande, ihre heimlichen Ge- 
schäfte zu bemänteln und den sorgfältigsten Nachfor- 
schungen zu entgehen. Es besteht jedoch unserer Meinung 
nach ein Mittel, um den feindlichen Handel zugrunde zu 
richten, nämlich die Aufstellung von Weißen Listen, 
welche die Namen aller der Firmen enthalten müßten, 
die zum Handel in den Ententeländern zugelassen sind. 
Die Aufnahme würde von den betreffenden Firmen selbst 
zu beantragen sein; im (Gegensatz zu der gefürchteten 
Aufnahme in die Schwarzen Listen, würde man sich um 
die Fintragung in die weißen bemühen und uns auf diese 
Weise in die Lage versetzen, unsere wahren Freunde 
zu erkennen. Dieses System ist im Getreidehandel 
eingeführt und hat sich glänzend bewährt. Be- 
sonders nach dem Kriege 
werden sich diese Weißen 
Listen als außerordentlich 
wertvoll erweisen. Sie 
werden die tatsächlichen 
Feindseligkeitenüberdauern 
und gestatten, den Kampf 
gegen die deutsche 
Mandelsvorherr- 
schaft fortzusetzen. 
Die französische Handels- 
kammer hat keine Mühe 
gescheut, um ihren Standpunkt den andern alliierten 
Handelskammern gegenüber durchzusetzen und sie 
grundsätzlich dazu zu bekehren. Die Maßnahmen, die 
von Zeit zu Zeit getroffen werden müssen, können nur 
bei gemeinsamem Vorgehen wirklich wirk- 
sam sein.“ 


Soweit der Bericht. Die Aufstellung der Weißen 
Listen ist inzwischen bereits in Angriff genommen 
worden. Sie dürften, wenn nicht schon geschehen, sehr 
bald in Wirksamkeit treten. Mittlerweile hat die bri- 
tische Regierung die Streichung vont5 Firmen, 
‚darunter einige rein deutsche, von der Schwarzen 
Liste vorgenommen und dadurch in der englischen La 
Plata-Presse und, nach ihren Äußerungen zu urteilen, 
auch unter der ganzen Handelswelt große Erregung 
hervorgerufen. Man fragt sich vergeblich, was die 
Londoner Behörden zu einem derartigen Schritte veran- 
laßt haben mag und benutzt die Gelegenheit, um die 
Verwendung von Deutschen im Dienste englischer und 
nordamerikanischer Häuser wiederholt zu kritisieren. 
Auch die belgischen Gesellschaften folgen jetzt dem 
Beispiel ihrer Verbündeten in der Entlassung ihrer 
deutschen Mitarbeiter. 


Die 15 oben erwähnten Firmen sind: L. Darmstädter 
u. Co.. Julian R. Delgado, Gustav Deurer, Leon Eipern, 
Carlos A. Francis, Otto Franke u. Co., Federico Frings, 
José Giulfo, Lohr u. Co., Fernández Monje, Armin Seifart, 
Guillermo Thies Kubaseck, Wiering u. Co. Wirth u. 
Schiebeck, Otto Wulff. (W. N. D. Überseedienst.) 


Der Aufschwung der japanischen Industrie 
im Kriege. 


Die natürliche Ablenkung der europäischen Mächte 
und der Vereinigten Staaten von ihren ostasiatischen 
Interessen haben es der japanischen Industrie ungemein 
erleichtert, sich überall da ein zurzeit noch unbestrit- 
tenes Absatzmonopol für ihre Erzeugnisse zu sichern, 
wo die wirtschaftliche Indensität der europäischen 
Niederlassungen und Kolonialgebiete noch nicht weit 
genug vorgeschritten war. Dieser Ausdehnung nach 
außen entspricht eine weitgehende Industrialisierung 
des Heimatlandes und eine gewaltige finanzielle Stärkung 
der eigenen Industrie. 


Unsern Lesern teilen wir mit, daß vom 
1. Juni ab die gesamten Räume des Verlags 
und der Schriftleitung des „Echo“ 


Krausenstr. 38/39, Erdgeschoß, verlegt sind. 


Nach der Zahl neugegründeter Gesellschaften steht 
die chemische Industrie an der Spitze. Seit Kriegsbe- 
ginn haben sich 20 neue Gesellschaften gebildet mit 
einem gesamten Kapital von 30 050 000 Yen; sie besitzen 
28 Fabriken und erzeugen hauptsächlich Salpeter, Ka- 
liumsulfat, Pottasche, Jod, Stearin- und sonstige Fett- 
säuren, Glyzerin, Öle, Farben, Düngemittel, usw. Dazu 
kommen die neugegründeten Farbenfabriken mit zu- 
sammen 900000 Yen Kapital. Ihre Haupterzeugnisse 
sind Zink- und Hausanstrichfarben, Farben für Schiffs- 
böden, antiseptische Anstriche usw. Ferner widmen 
sich 6 neue Gesellschaften der Produktion von Mineral- 
ölen; eine andere Gesellschaft stellt Fischschmer, Roh- 
fett aus Seefischen, her, das in der Herstellung von 
Seife und Glyzerin Verwendung findet. Drei neugegrün- 
dete Kohlenförderungsgesellschaftten haben zusammen 
ein Kapital von 15500000 Yen; eine derselben besitzt 
Bergwerke in Fuslum in China. 

Vor dem Krieg erzeugte Japan jährlich etwa 
260 000 Tonnen Eisen, also die Hälfte seines Verbrauchs. 
Heute ist es in der Lage, seinen um ein Vielfaches ge- 
steigerten Bedarf selbst zu erzeugen. Während des 
Krieges haben sich verschiedene neue Gesellschaften 
gebildet, darunter 6 mit 
einem Kapital von 40 Mil- 
lionen Yen. Für Zink er- 
wartet man eine große 
Ausfuhr nach dem Krieg. 
Die japanischen Zinkberge 
enthalten bekanntlich viele 
andere Metalle, wie Gold, 
Silber und Kupfer. Fünf 
neue Gesellschaften mit 
„einem Kapital von 7,6 Mil- 
lonen Yen bearbeiten diese 
Erze in sechs neuen Fabriken. Sechs neue Gesellschaften 
mit einem Kapital von 4,53 Millionen Yen stellen in 
11 Fabriken Elektromotore und Dynamos her. 

Von 14 neuen Textilwareniabriken mit einem Kapi- 
tal von 16,6 Millionen Yen betreiben sieben Spinnerei 
für Baumwolle und Wollgewebe, eine erzeugt Leinen- 
zwirn, eine andere gemischte Gewebe aus Seide und ` 
Wolle, eine dritte Hanfseide. Die Leinenzwirnfabrik 
macht Versuche mit einer Pflanze, die auf Sachalin wild 
wächst, indem sie die Fasern einem Bleichprozeß unter- 
zieht. Manche Schwierigkeiten bot zunächst die Her- 
stellung von gemischten Geweben aus Seide und Wolle, 
aber man ist ihrer Herr geworden, und die Gesellschaft 
hofft, ihre Erzeugnisse ausführen zu können. 

Das Versicherungswesen hat einen schnellen Auf- 
schwung genommen. Manche Feuer- und andere Ver- 
sicherungsgesellschaften dehnen ihre Tätigkeit auf 
Schiffahrtsversicherungen aus. Unter den eigens für 
diesen Zweck gegründeten Gesellschaften befinden sich 
drei mit einem Kapital von 17 Millionen Yen. Neu ist in 
Japan auch die Herstellung von Fahrrädern durch eine 
neugegründete Gesellschaft. Ferner gibt es Fabriken 
zur Herstellung eines Zelluloidersatzes aus den PreB- 
rückständen der Sojabohne. Da diese billig und reichlich 
vorhanden sind, ist es möglich die Nachahmung billiger 
herzustellen als das Zelluloid. Auch zur Herstellung von 
Glas, Ziegeln, Beton, Korkwaren usw. wurden Unter- 
nehmungen mit großen Kapitalien gegründet. Auf allen 
diesen Gebieten wird die zurückgedrängte europäische 
Konkurrenz einen sehr schweren Stand haben. Die 
japanische Unternehmungslust erstreckt sich in aller- 
jüngster Zeit sogar auf die Herstellung von Dynamit für 
industrielle und militärische Zwecke. Eine zu diesem 
Zweck mit einem Kapital von 1 Million Yen gegründete 
Gesellschaft steht unter der unmittelbaren Kontrolle der 
Regierung und genießt durch diese Sonderstellung be- 
sondere Erleichterungen, 


Die Wirkung dieses industriellen Aufschwungs wird 
deutlich bei einer Betrachtung der Aus- und Einfuhr- 
ziffern: _ 

In den ersten 8 Monaten des Jahres 1913 war 
die Ausfuhr um 124 Millionen Yen kleiner als die Ein- 
fuhr, während in den gleichen Monaten des Jahres 1917 
die Ausfuhr bereits um 384 Millionen Yen die Einfuhr 
überstieg. 


nach 


Die Schriftleitung. 
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Lyon und das Ausland. Französische Blätter haben 
den großen Erfolg, den die Lyoner Messe im Auslande 
gehabt haben soll, durch Zahlen zu belegen versucht, 
die auch in der deutschen Presse wiedergegeben sind. 
Aus der Schweiz sollen 200 Finkäufer nach Lyon ge- 
fahren sein; die schweizerischen Besucher standen der 
Zahl nach an der Spitze der Ausländer. Nun sind zur 
Leipziger Messe aus der Schweiz über 250, aus Holland 
350 Besucher gekommen, und insgesamt über 3600 
Ausländer. Unter den 200 Schweizer Besuchern der 
Lyoner Messe waren aber nach zuverlässigen Mittei- 
lungen aus der Schweiz höchstens 50 Einkäufer. Der Rest 
entfiel auf die über 100 ausstellenden Firmen, welche 
natürlich mindestens je einen Vertreter nach Lyon ent- 
sandten. Die Feststellung ist von Wichtigkeit, weil damit 
der Beweis erbracht ist, daß die Neutralen für die Leip- 
ziger Messe wesentlich mehr Interesse haben als für 
Lyon. Daß die Zahl der Schweizer Aussteller in Lyon 
größer ist als in Leipzig. erklärt sich aus dem Umstande. 
daß Lyon fast alle Firmen zur Ausstellung veranlaßt hat, 
welche für ihre Erzeugnisse, nämlich Uhren, Stickereien 
usw., Ausfuhrbewilligung nach den Ententestaaten er- 
halten, während Deutschland bisher diese Maßnahme 
nicht ergriffen hat. 


Italienisch-brasilianischer Handel. Nach Mitteilungen 
des Kieler Instituts für Seeverkehr plant die italienisch- 
brasilianische Handels- und Industriekammer in Genua 
sine Musterschau von brasilianischen Erzeugnissen, in 
der eine Übersicht über die Beschaffenheit und die ver- 
schiedenen Arten von brasilianischen Artikeln, die in 
Italien am besten Absatz finden können, gegeben 
werde soll. 

Japanisch-amerikanische Bankgründung. In Kali- 
fornien soll eine japanisch-amerikanische Bank (Kapi- 
tal 1 Million Dollar, zu gleichen Teilen von Ameri- 
kanern und Japanern eingebracht) gegründet werden. 
Präsident wird ein Amerikaner, die Direktoren sind 
Amerikaner und Japaner. 


Ein neues Ermächtigungsgesetz für Übergangswirt- 


schaft. Die ‚Deutsche Parlaments-Correspondenz“ be- _ 
richtet: Das Reichswirtschaftsamt bereitet einen Ent- 
wurf für’ ein neues Ermächtigungsgesetiz über die 


Übergangswirtschaft vor. Bis zum Erlaß dieses Ge- 
setzes werden die dringlichsten organisatorischen Maß- 
nahmen durch Verordnungen des Bundesrats getroffen. 


Im Interesse zweckentsprechender Vorbereitungen 
findet eine enge Fühlungnahme mit dem Reichstage 
durch den Ausschuß für Handel und Gewerbe in der 
Weise statt. daß diese fortlaufend über alle Pläne durch 
Vorlage der betreffenden Entwürfe zu den Verord- 
nungen unterrichtet wird. Diese Verordnungen unter- 
liegen dann der Entscheidung des Bundesrats und gehen 
nach dessen Zustimmung dem Reichstage auf Grund des 
Ermächtigungsgesetzes vom 4. August 1914 zu, der dann 
in der Lage ist, Beschluß zu fassen, ob er die Aufhebung 
dieser Verordnungen verlangen will oder nicht. Trotz 
der überaus starken Inanspruchnahme des Reichswirt- 
schaftsamtes werden diese wichtigen Arbeiten nach- 
drücklich gefördert. 


Einführung der Goldwährung. Der spanische Finanz- 
minister reichte bei den Cortes einen Gesetzentwurf 
über Einführung der Goldwährung ein, welche am 
1. Juni 1919 in Kraft treten soll. Alle Zahlungen iiber 
50 Peseten müssen alsdann in Gold erfolgen. Gleichzeitig 
wird die gesamte äußere Schuld in eine innere umge- 
wandelt. 


Die Tagung der Mitteleuropäischen Wirtschaftsvereine. 
Die Vorstände der drei mitteleuropäischen Wirtschafts- 
vereine traten nach Schluß der Tagung zu einer Be- 
sprechung zusammen, in der mit Befriedigung fest- 
gestellt wurde, daß die handelspolitischen Verhandlungen 
zwischen den verbündeten Mächten zu ihrer Grundlage 
und ihrem Ausgangspunkte die Beschlüsse der mittel- 
europäischen ‘Wirtschaftsvereine genommen haben. daß 
das von den Vereinen gewünschte einheitliche Zoll- 
schema bereits fertigestellt und eine Einigung über die 
Zollgesetze erfolgt ist. Weiterhin wurde mit Genug- 
tuung zur Kenntnis genommen, daß das von den drei 
Vereinen empfohlene einverständliche Vorgehen beim Ab- 
schluß von Handelsverträgen mit dritten Staaten bei den 
letzten Verhandlungen mit Rußland, der Ukraine und 
Rumänien durch alle Staaten verwirklicht wurde. 


Vermischtes. 


(Ohne Verantwortung der Redaktion.) 


Brietmarkentausch 
sucht mit reellen Sammlern der verbündeten und neutralen Länder: 
Raimund Thäder. Hirschwang,. N.-Österr. | 
Erstsendungen nicht unter‘ 25 M. erwünscht. 


Warenmarkt und Börse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 31. Mai 1918 abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 
1917 gen die 1918 gegen die 


2567.129 + 5.547 Metall-Bestand. . . » . . | 2466.107 218 
2533211 + 43 davon Gold . - 2345 674 150 
447.696 — 74.664 | Reichs- und Darlehnskassen- 

scheine. >... 1620.751 + 104.133 
2211 — 4.852 | Noten anderer Banken. . . 1.922 — 5.192 
9346.504 + 144.454 | Wechselbestand . . . - - 14544.772 + 544 325 
9.730 — 156 | Lombarddarlehen . . . - - 6962 — 557 
111.897 + 3.819 | Effektenbestand . . ... 100.914 + 7.923 
1056.836 + 9.247 | Sonstige Aktiva e: 1791.806 — 2.304 
Passiva 

180.000 (unver. Grundkapital . . - 180.000 en 
90.137 (unver. Reservefonds . .. + +» 94.928 (unver.) 
8285.154 + 153.078 | Notenumlaut . .... . 112002 688 302 441 
4538.163 — 302515 | Depositen. eene 7634.794 + 301.478 
466.549 + 27.852 | Sonstige Passiva . . - - - 620.921 + 44.127 


Nach dem vorliegenden Ausweis, in dem die Ansprüche des 
Monatsschlusses zum Ausdruck kommen, hat die gesamte An- 
lage um 551,7 Mill. M. auf 14 652.6 Mill. M., die bankmäßige 
Deckung für sich allein von 14 000,5 Mill. M. auf 14 544,8 
Mill. M.. d. h. um 544,3 Mill. M. zugenommen. Von dem Gegen- 
wert blieb allerdings der größere Teil der Bank auf den 
Konten der tremden Gelder erhalten, die sich um 301,5 Mill. M. 
auf 7634,8 Mill. M, erhöhten. 

Der Zahlungsmittelbedarf war in der letzten Maiwoche sehr 
stark. Der Banknotenumlauf stieg von 11 700,3 Mill. M. auf 
12 002,7 Mill. M., d. h. um 302,4 Mill. M. gegenüber 153,1 
Mill. M. in der entsprechenden Woche des Vorjahres. Daneben 


wurden an Dahrlehnskassenscheinen diesmal 219,1 Mill. M. 
(gegen 161,7 Mill. M. in der letzten Maiwoche des Jahres 
1917) durch die Reichsbank neu in den Verkehr gegeben, so 
daß sich die Gesamtsumme der im freien Verkehr befindlichen 
Darlehnskassenscheine am 31. Mai auf 7169,4 Mill. M. erhöhte. 
Der Goldvorrat der Bank nahm weiterhin um 150000 M. auf 
2345674000 M. zu; die Bestände an Scheidemünzen und 
Reichskassenscheinen erfuhren nur unbedeutende Verändt- 
rungen. Die Summe der bei den Darlehnskassen entnommenen 
Darlehen erhöhte sich von 8572,3 Mill. M. auf 8896,2 Mill. M.. 
d. h. um 323,9 Mill. M. Da an Darlehnskassenscheinen, wie 
oben erwähnt, 219,1 Mill. M. in den freien Verkehr übergeführt 
werden mußten, zeigte das Konto der Darlehnskassenscheine 
bei der Reichsbank mithin eine Zunahme von 104,8 Mill. M. 
auf 1606,6 Mill. M. 


Der Ausweis der Bank von England vom 30. Mai zeigt im 
Vergleich zur Vorwoche tolgendes Bild: 


In 1000 Pid. Strl. 


Gesamtreserve. . . . à 30850 Zun. 13 
Notenumlauf . . 51051 Zun. 805 
Barvorrat . . x 2.0. 63451 Zun. 818 
Wechselbestand . . . » 106 486 Zun. 9182 
Guthaben der Privaten . . 135270 Zun. 7670 

S des Staates. . . 41056 Zun. 2622 
Notenreserve . . . » ,. 30274 Zun. 28 
Regierungssicherheiten . 56738 Zun. 1157 


Prozentverhältnis der Reserven zu den Passiven 17,50 gegen 
18,57 in der Vorwoche. 

Clearinghouse-Umsatz 388 Millionen, gegen die ent- 
sprechende Woche des Vorjahres mehr 52% Millionen. 
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Bild- und Filmamt. 
Französisches 22 cm-Mörsergeschütz einer südlich Pargny völlig unversehrt erbeuteten Schneider-Creuzot-Batterie. 
(Modell 1917 auf Vollgummirädern.) 
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| Die zweihunderterste Kriegswoche. 


Dem von so gewaltigen Erfolgen gekröuten Offen- 
sivstoß der Kronprinzenarmee ist eine Kampfpause ge- 
folgt, die voraussichtlich nicht von langer Dauer sein 
wird. Nach Erreichung der Marnelinie vollzogen die 
deutschen Truppen, deren Ziel nicht die Überschreitung 
des Stromes war, eine große Schwenkung ihres rechten 
Flügels nach Westen, um die feindliche Front flankierend 
anzugreifen. Der vom gegnerischen Oberbefehlshaber 
unternommene (iegenangriff traf nordöstlich von Com- 
piegne auf den eingeschwenkten Flügel der Armee 
v. Boehn und es kam auf der langgestreckten Front 
zu erbitterten Kämpfen, in denen sich Fochs Reserven 
nutzlos verzehrten, ohne die deutsche Operation stören 
zu können, deren Hauptziel immer die Zertrümmerung 
der feindlichen Feldarmee ist. Wie weit dies Ziel be- 
reits erreicht worden ist, das geht am deutlichsten aus 
dem riesigen Zahlen der feindlichen Verluste seit dem 
Beginn der großen deutschen Offensive im März dieses 
Jahres hervor. 


Im Ententelaxer sucht man sich denn auch den Ernst 
der Lage nicht mehr länger zu verhehlen. In einer. amt- 
lichen Kundgebung des Obersten Kriegsrats von Ver- 
sailles, die zur Beschwichtigung der Besorgnisse des 
Volks erlassen werden mußte, ist von den kritischen 
Tagen, die die Alliierten noch erleben könnten, offen die 
Rede, und auch Clemenceau hat in der Kammer die Gefahr 
der Stunde zugegeben. Als letzte Hoffnung spielte er, wie 
vor ihm schon Lloyd George, die Amerikaner aus, deren 
Hilfeleistung bisher freilich hinter den großen Ver- 
sprechungen arg zurückgeblicben ist. Wenn die Größe 
der amerikanischen Anstrengungen auch nicht zu be- 
zweifeln ist, so wird man sich in London und Paris doch 
fragen müssen, ob die Wirkungen rechtzeitig genug ein- 
treten können, um von den Westmächten das herein- 
brechende Unheil abzuwenden. Einstweilen sehen sich 
die Amerikaner jetzt in ihren eigenen Gewässern schon 
durch das Gespenst der deutschen U-Bootgefahr be- 
droht. Das Erscheinen der deutschen Unterseekreuzer an 
den Küsten der Vereinigten Staaten erschwert die volle 
Ausnutzung des noch übrigen Schiffsraumes, zwingt 
die Häfen zu Sperrmaßnahmen, die Kriegsflotte zu 
Schutzvorkehrungen und bereitet damit dem amerika- 
nischen Überseeverkehr neue Schwierigkeiten. Für den 
Geist des „Landes der Freiheit‘ sind die Formen kenn- 
zeichnend, in denem sich die Wut des von Regierung 
und Presse aufgehetzten amerikanischen Pöbels über 
die bisherigen Mißerfolge des Feldzuges entlädt. Eine 
wüste Hetze gegen alles, was deutsch ist, deutsch heißt, 
oder auch nur im geringsten Friedensneigungen ver- 
rät, hat eingesetzt und zu scheußlichen Vergehen gegen 
wehrlose Menschen geführt. Die Schreckensherrschaft 
gegenüber allem Deutschen hat, wie wohl verständlich 
ist, auf breite Schichten des deutschen Elements drüben 
einschüchternd gewirkt. Als Folge der Einschüchterung 
ist zweifellos der Beschluß des in Philadelphia tagen- 
den Zentralausschusses des Deutsch-Amerikanischen 
Nationalbundes aufzufassen. wodurch die über zwei 
Millionen Mitglieder umfassende Vereinigung für auf- 
gelöst erklärt wurde. In der einstimmig angenommenen 
Entschließung heißt es: „Die Mitglieder des Aus- 
schusses halten es für die vornehmste Pflicht jedes 
amerikanischen Bürgers, die Regierung in der erfolg- 
reichen Führung des Krieges rückhaltlos zu unterstützen. 
Obwohl der Bund bestreitet, jemals illoyal gehandelt 
zu haben, erachtet er es für das Beste, durch seine 
Auflösung die nötige Einheit im amerikanischen Volke 
herzustellet Wir als amerikanische Bürger deut- 
schen Blutes erklären von ganzem Herzen daß wir mit 


allen unseren Mitbürgern zusammenstehen wollen zur 
Verteidigung unserer Regierung und unseres Landes 
gegen den inneren und äußeren Feind, damit die durch 
unsere Verfassung xewährleistete Freiheit für immer 
herrschen möge! — Der Schulfonds des Bundes in 
Höhe von 30 000 Dollar fällt an das amerikanische Rote 
Kreuz. 

Es ziemt sich im jetzigen Zeitpunkte nicht, über das 
Verhalten der Deutsch-Amerikaner im allgemeinen zu 
richten, deren Gewissensnöte in diesem Kriege schwer 
genug gewesen sind. Aber der Beschluß des National- 
bundes erscheint vor allem durch die Form der Er- 
klärung tiefbedauerlich. Der Verband konate sich still 
auflösen, wenn er der rohen Gewalt der Wilsonleute 
nicht zu widerstehen vermochte. Das hätte seiner Würde 
gewiß besser entsprochen, als die offene Parteinahme 
gegen das alte Vaterland. Man darf freilich annehmen. 
daß nicht alle Deutsch-Anmtrikaner, gerade die besten 
nicht, sich zu dieser Erklärung des Verbandes bekennen 
werden; sie schweigen heute und warten auf andere 
Zeiten. 

Unter dem Druck der Vereinigtem Staaten haben 
kürzlich zwei weitere Staatswesen Zentralamerikas, die 
kleinen Republiken Nicaragua und Costarica, Deutsch- 
land den Krieg erklärt. Bemerkenswert sind dagegen 
die Bemühungen Mexikos, mit den Republiken, Süd- 
amerikas in engere Verbindung zu kommen. 

Der deutsche Reichstag hat für seinen hingeschie- 
denen Präsidenten Dr. Kaempf einen Nachfolger in der 
Person des Zentrumsführers Konstantin Fehrenbach ge- 
funden, der am 8. Juni beinahe einstimmig gewählt 
worden ist. Mit einer kurzen wirkungsvollen Ansprache 
stellte er sich dem Hause vor: er zeichnete als Richt- 
linien für seine Führung des Vorsitzes: völlige Freiheit 
für jede Partei und jede Kritik, dabei aber Selbstdisziplin 
und Wahrung der Würde, welche die deutsche Volks- 
vertretung dem deutschen Namen und sich selbst 
schuldet. Die Schwierigkeiten, die sich bei der Wahl 
eines Nachfolgers für Kaempf aus der veränderten poli- 
tischen Lage ergeben hatten, sind vom Reichstage 
dadurch umgangen worden, daß das ganze Präsidium 
neu gewählt wurde. Die Parteien kamen überein, einen 
Präsidenten und drei im Range gleichgestellte Vize- 
präsidenten zu wählen, um dem Anspruch der zweit- 
stärksten Fraktion, der sozialdemokratischen, auf Ver- 
tretung im Vorstande gerecht zu werden. Das Zentrum 
stellte den Präsidenten Fehrenbach, die Sozialdemo- 
kräien, Fortschrittier und Nationalliberalen präsen- 
tierten Scheidemann, Dove und Paasche für die Vize- 
präsidentschaft. 

Als Merkmal für den Wandel der Parteianschau- 
ungen ist charakteristischh daß die Sozialdemokratie 
heute keine Bedenken gegen die Erfüllung der Reprä- 
sentationspflichten mehr hat, da der Kaiser das Wort ge- 
sprochen habe: „Ich kenne keine Parteien mehr, nur 
noch Deutsche!“ 

Ein bemerkenswerter Wechsel hat sich in dem exi- 
lierten belgischen Kabinett vollzogen. Dem Rücktritt 
des Ministerpräsidenten de Broqueville wird große Be- 
deutung zugesprochen, da er der Vertreter der 
schärfsten chauvinistischen Richtung war. De Broque- 
ville nahm wiederholt Stellung gegen die Einleitung 
von Friedensverhandlungen. Die Veranlassung zu 
seinem Rücktritt ist zweifellos in der Konferenz der 
belgischen Parlamentarier zu suchen, die in diesen Tagen 
in Paris zusammentrat. Broquevilles Nachfolger Coore- 
mans gehört der gemäßigten Richtung an und soll den 
flämischen Ansprüchen Sympathie -entgegenbringen. 


mmm 


Einer unserer siegreichen Führer in der 


3. Juni. 


Aisne-Schlacht: 
Generalleutnant Graf v. Schmettow. 


Ein neuer Ritter des Ordens 
Pour le mérite: 
Oberstleutnant Scheunemann. 
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Ein erfolgreicher U-Boot-Kommandant: 
Kapitänleutnant 
Prinz Heinrich Reuß XXXVII. 


Kriegs-Chronik 


vom 3.—9. Juni 1918. 


Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: 
Zeitweilig auflebender Artilleriekampf. Feindliche Teil- 
angriffe westlich von Bailleul und nördlich der Lys 
wurden abgewiesen. Heeresgruppe Deutscher 
Kronprinz: Zum Ersatz der durch unseren Angriff 
zerschlagenen französischen und englischen Armee- 
korps und zur Stützung der bisher von den Nachbar- 
armeen eiligst auf das Schlachtfeld herangeführten und 
stark gelichteten Divisionen sind neue französische 
Verbände weit abgelegener Fronten in den Kampf ge- 
treten. Nördlich der Aisne versuchten sie vergeblich 
die ihnen angewiesenen Stellungen zu halten. Wir 
schlugen sie in hartem Grabenkampf auf Moulin- 
sous-Touvent—St. Christophe— Vingre 
zurück. Südwestlich von Soissons wurde Chaudun 
genommen. Wir stießen im Angriff über den 
Savieres-Grund bis an den Ostrand der Wälder 
von Villers-Cotterets vor. Südlich der 
Ourcq führte der Feind heftige Gegenangriffe. Sie 
wurden blutig abgewiesen. Über Curchamps und 
Monthiers hinaus gewannen wir Boden und nahmen die 
Hähen westlich von Chateau-Thierry. 
An der Marne, zwischen Marne und Reims ist die Lage 
unverändert. Die auf das Schlachtfeld führenden, mit 
Truppenbewegungen stark belegten Bahnen wurden 
durch unsere Bombengeschwader erfolgreich ange- 
griffen. Wir schossen 31 feindliche Flugzeuge ab. 
Leutnant Menkhoff errang seinen 29, und 30., die Leut- 
nants Loewenhardt und Udet ihren 25. Luftsieg. 
— Nach Meldungen aus See durch unsere U-Boote im 
Mittelmeer versenkter Schiffsraum: 26000 Brutto- 
Register-Tonnen. 


4. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Artillerie- 


kampf wechselnder Stärke. Rege Erkundungstätig- 
keit des Feindes und stärkere Vorstöße an verschie- 
denen Stellen. Südwestlich von Merris hat sich der 
Feind in kleineren Grabenstücken festgesetzt. Hecres- 


Us 


gruppe Deutscher Kronprinz: Nördlich der Aisne ent- 
rissen wir dem Feinde in hartem Kampf einige Gräben. 
Der zähe Wiederstand des auf den Höhen west- 


lich und südwestlich von Soissons sich an- 
klammernden Feinds wurde gestern ge- 
brochen. Die Höhen von Vauxbuin und westlich 


von Chaudun wurden genommen. Nach Erstürmung 
von Pernant und Missy-aux-Bois warfen 
wir den Feind auf die Linie Le Soulier-Dom- 
miers zurück. Mehrere Batterien wurden erobert, 
einige tausend Gefangene eingebracht. Französische 
Gegenangriffie beiderseits des Ourcq-Flusses 
scheiterten unter schweren Verlusten. Nordwestlich von 
Chateau-Thierry haben wir im Kampf die Bahn 
Bussiares—Bouresches überschritten und 
feindliche Gegenangriffe abgewiesen. — Eines unserer 
U-Boote unter der Führung des Kapitänleutnants 
Werner hat im westlichen Teil des Armelkanals und an 
der Küste Westenglands 5 Dampfer mit über 29 000 
Br.-Reg.-To. vernichtet. 

Juni. Erfolgreiche Vorstöße in Flandern 
brachten Gefangene ein. An der ganzen Front hielt 
rege Erkundungstätigkeit an. Der Artilleriekampf 
lebte vorübergehend auf. In Erweiterung unserer 
Erfolge aufdem Süduier der Aisne warfen 
wir den Feind auf Ambleny-Cutry zurück und 
nahmen seine Stellungen nördlich von Dom- 
miers. Örtliche Kampfhandlungen beiderseits des 
Ourcg-Flusses. Leutnant Loewenhardt errang 
seinen 26. Luftsieg. — Durch die Tätigkeit unserer 
U-Boote wurden im Sperrgebiet um England wiederum 
12000 Br.-Reg.-To. versenkt. 


Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: 
Artillerietätigkeit wechselnder Stärke. Mehrfach 
brachten Erkundungsgefechte Gefangene sein. Heeres- 
gruppe Deutscher Kroenmprinz:)An der Schlacht- 
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front ist die Lage unverändert. Örtliche Kampfhand- 
lungen westlich von Pontoise, nördlich der Aisne 
und am Savieres-Grunde brachten uns in den 
Besitz feindlicher Erdwerke und Gräben. Der Artille- 
riekampf war vielfach lebhaft. Chateau-Thierry 
lag unter anhaltendem Zerstörungsfeuer der Franzosen. 
Die Beute der Heeresgruppe Deutscher Kronprinz seit 
27. Mai beträgt nach bisherigen Feststellungen: Mehr 
als 55000 Geiangene, darunter über 1500 Offi- 
ziere;: mehr als 650 Geschütze und weit über 
2000 Maschinengewehre. In den beiden 
letzten Tagen wurden 46 feindliche Flugzeuge und 
4 Fesselballone zum Absturz gebracht. Jagdge- 
schwader Richthofen schoß gestern 15 feindliche 
Flugzeuge ab. Hauptmann Berthold und Leutnant 
Menkhoitf errangen ihren 31., Leutnant Loewen- 
hardt seinen 27., Leutnant Udet seinen 26., Leutnant 
Kirstein seinen 21. und 22. Luftsieg. — An der 
Tiroler- und Piavefront andauernde Artilleriekämpfe. 
— Das von dem bewährten U-Bootskommandanten 
Oberleutnant z. S. LoB beifehligte Boot hat im Kanal 
neuerdings 5 Dampfer und 3 französische Fischerfahr- 
zeuge mit über 28000 Br.-Reg.-To. ver- 
nichtet. — Das Flottendepartement in 
Washington hat die amtliche Nachricht erhalten. 
daß an der amerikanischen Küste ein 
Dampier und drei amerikanische Schoner von U nter- 
seebooten versenkt worden sind. Berichte aus 
New York besagen, daß bei den Versenkungen zwei 
 Unterseeboote beteiligt gewesen und die Schiffe wahr- 


scheinlich an der Küste von New England und New ` 


Jersey; verloren gegangen sind. Nach einer Reuter- 
meldung aus New York wird angenommen, daß etwa 
fünfzehn amerikanische Schifie, darunter 
zwei Dampier, von Unterseebooten an der 
nordatlantischen Küste seit dem 25. Mai versenkt 
worden sind. 


7. Juni. Heeresgruppe Kronprinz 
recht: Zeitweilix auflebender Artilleriekampf. 
Rege Erkundungstätizkeit. Bei einem Vorstoß in die 
französischen Linien westlich vom Kemmel nahmen 
wir 2 Offiziere und 50 Mann gefängen. Heeres- 
.gruppe Deutscher Kronprinz: Auf dem 

Schlachtfelde blieb die Gefechtstätigkeit auf örtliche 
Kampfhandlungen beschränkt. Nördlich der Aisne 
und nordwestlich von Chateau-Thierry wurden 
Teilangriffe des Feindes abgewiesen. Südöstlich von 
Sarcy nahmen wir nach starker Artillerievorbereitung 
die feindlichen Linien beiderseits der Ardre. Wir 
. machten 300 Gefangene. — Im Mittelmeer versenkten 
deutsche und österreichisch-ungarische U-Boote 5 
. Dampfer und 6 Segler von zusammen über 20 000 
Br.-Reg.-To. 


8. Juni. Bei der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht 
zeitweilig auflebender Artilleriekampf und Erkun- 
dungsgefechte. Heeresgruppe Deutscher Kronprinz: 
Erneute Angriffe des Feinde: nordwestlich von 
Chateau-Thierry und (Gegenangriffe zur 
Wiedernahme der verlorenen Linien an der Ardre 
brachten ihm nur unbedeutenden Geländegewinn. 
Mehrfacher Ansturm französischer, amerikanischer 
und englischer Regimenter scheiterte unter schweren 
Verlusten. Im übrigen ist die Lage unverändert. In 
den letzten Kämpfen im Westen haben die Franzosen, 
die vorher schon infolge der englischen Niederlagen 
im März und April aufs schwerste bluten mußten, aufs 


Rupp- 


neue hohe Verluste, außer an Gefangenen, auch an 


Toten, Verwundeten und Vermißten gehabt. Die Regi- 
menter 413, 414, 416 verloren etwa D Proz. ihres Be- 
standes. Besonders schwer hat das Regiment 414 bei 
nutzlosen Gegenangriffen geblutet. Das Regiment 63 
büßte ebenfalls über 60 Proz. ein, während die Turkos 
und die afrikanischen Neger durchschnittlich sogar 
70 Proz. Verluste hatten. Durch die Erfolge der sieg- 
“reichen Armee des Deutschen Kronprinzen ist die Beute 
aus den großen Kämpfen im Westen seit dem 2l. 
März nunmehr auf 185000 Gefangene, über 2250 Ge- 
schütze und viele Tausende von Maschinengewehren 
angewachsen. Die Einbuße an nicht annähernd zu 


teitzug herausgeschossen wurde, — 


schätzendein Kriegsmaterial und Gerät aller Art hat 
die Entente ungeheure Werte gekostet. Zwischen 
Asiago und der Brenta setzte der Feind seine Erkun- 
dungsvorstöße mit starken Abteilungen fort. Er 
wurde zum Teil durch Feuer. zum Teil im Handge- 
menge abgeschlagen. Der Artilleriekampf ist an der 
ganzen Südwestfront andauernd rege, — Durch die 
Tätigkeit unserer U-Boote im Sperrgebiet um die 
Azoren und an der westafrikanischen Küste wurden 
neierdings wiederum 21000 Br.-Reg.-To. vernichtet. 
Unter den versenkten Ladungen befanden sich, soweit 
festgestellt werden konnte, vor allem Weizen und 
Mehl, Baumwolle und Kohlen. — Im Sperrgebiet um 
England wurden ‚wiederum 10500  Br.-Reg.-To. 
Mandelsschiffsraum vernichtet. Unter den versenkten 
Schiffen befand sich ein tiefbeladener mittelgroßer 
Frachtdampfer, der aus einem stark gesicherten Ge- 
Reuter meldet 
aus New York: Ein U-Boot versenkte am Freitag 
morgen den norwegischen Dampfer „Binland‘‘ (1143 
Br.-Reg.-To.). Ungefähr 19 Überlebende wurden ge- 
landet. — Der englische Dampfer „‚Harpathian‘, 4588 
Br.-Reg.-To., wurde am Mittwoch törpediert und. sank. 
Die Besatzung ist gerettet. — Bei der Wahl zum 
Präsidenten des Deutschen Reichstags wurden 280 
Stimmen abgegeben. Davon entfielen 270 auf den Abge- 
ordneten Fehrenbach (Zentrum), 1 Stimme war un- 
gültig, 9 zersplittert. Fehrenbach ist somit gewählt 
und erklärte die Wahl anzunehmen. 


Juni. Bei der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht lebte 
der Artilleriekampf am Abend vielfach auf und nahm 
heute früh im Kemmelgebiet, südlich von der 
Somme und an der A vre an Stärke zu. Teilangrific 
der Franzosen südlich von Ypern, der Engländer 
nördlich von Beaumont—Hamel wurden blutig 
abgewiesen. Heeresgruppe Deutscher Kronprinz: An 
der Oise lebte die Gefechtstätigkeit auf. Örtliche An- 
griffe der Franzosen auf dem Süduferder Aisne 
und südlich des O urc q scheiterten. Eigener Vorstoß 
östlich von Cutry brachte 45 Gefangene ein. Ameri- 
kaner, die nordwestlich von Chateau-Thierry 
erneut anzugreifen versuchten, wurden unter schweren 
Verlusten und unter Einbuße von (Gefangenen über 
ihre Ausgangsstellungen hinaus zurückgeworfen. 
Westlich. der Oise nafmen wir die Höhe Cury und 
die anschließenden feindlichen Linien. Der deutsche Vor- 
stoß im Ardre-Gcbiet, bei dem 300 Gefangene gemacht 
und mehrere Maschinengewehre erbeutet wurden, traf 
die Nahtstelle französischer und englischer Divisionen 
und zwang die Franzosen zur eiligen Heranführung von 
Verstärkungen, sowie zu verlustreichen (egenan- 
griffen. Das deutsche Feuer liegt mit großer Heitigkeit 
auf den rückwärtigen Verbindungen der Franzosen und 
Engländer, vor allem auf den Marne-Über- 
gängen von Port-ä- Binson bis Epernax. 
Bahnhof Epernay selbst wurde unter Fernfeuer 
genommen. Mehrere Brände wurden beobachtet. 
Heeresgruppe Herzog Albrecht: Bei erfolgreicher 
Unternehmung auf dem Ostufer der Mosel machten wir 
Gefangene. Leutnant Kroll errang seinen 24. und 25.. 
Feldwebel Rumey seinen 23. Luftsieg. — Der Wiener 
Heeresbericht meldet: Die italienische Erkundungs- 
tätigkeit erfuhr gestern eine weitere Steigerung; sie 
blieb überall erfolglos. In den Judikarien und bei 
Asiago trieb der Feind Abteilungen von Bataillons- 
stärke gegen unsere Stellungen; sie wurden durch 
Feuer abgewiesen. Sehr erbitterte Kämpfe entwickel- 
ten sich aus den wiederholten Angriffen auf den 
Monte Pertica. Der Feind stieß hier nach 
heftigem,. um Mittag zu größter Kraft anwachsenden 
(ieschützfeuer in ein Kilometer Frontbreite vor. Seine 
Anstürme scheiterten an der trefflichen Wirkung 
unserer Artillerie und an der Tapferkeit der Kämpfer 
im Schützengraben. In stark. gelichteten Reihen 
flüchtete der Angreifer auf seine Linien zurück. Ge- 
fangene und Kriegsmittel blieben in unserer Hand. 
Besondere Anführung verdient das bewährte Koma- 
romer Feldjägerbataillon Nr. 19; es hat den Haupt- 
anteill am Erfolg. Auch_ an der Piavemündunx 
scheiterten alle Erkundimgsversucht des Gegners. 
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Bild- und Filmami. 


Die Schlacht am Damenweg: Der Damenweg wird überschritten. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Im Neuland zwischen Aisne und Marne. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
An der Marne, den 2. Juni. 

Es ist ein schr reiches Land, mit üppigen Weiden 
und wertvollen Wäldern, welches durch den siegreichen 
Vormarsch zur Marne in unsere Hand gefallen ist. Auf 
den Äckern reifen Weizen, Gerste, Zuckerrüben und 
Kartoffeln zur Ernte heran; doch ist nur ein kleiner 
Teil des üppigen Ackerlandes bestellt, der größere war 
als Weideland an die französische Heeresverwaltung 
verpachtet und von ihr mit großen Rinderherden für den 
Frontbedarf besetzt worden. Stellenweise sind solche 
Herden in das Feuer der Schlacht geraten; Granat- 
splitter und Gewehrkugeln haben dem Metzger die 
Arbeit abgenommen. Die Forstbestände sind älterer 
Mischwald, der hier von dem Feinde während des 
Krieges sorgfältig geschont worden ist, um im Schutze 
des dichten Laubes unzählige Barackenlager für Ruhe- 
truppen zu erbauen. Die gewaltigen Holzmengen der 
Pionierparks sind von weiter her, aus dem Inneren 
Frankreichs, herbeigeholt worden. 

Die Ortschaften sind zunächst, wenn man die bis- 
herige Front überschreitet, ziemlich zerschossen, zum 
Teil schon während der Aisneschlacht 1914, dann wäh- 
rend des Stellungskrieges während der französischen 


Damenwegofiensive und zuletzt bei unserem Angrifi 
am 27. Bezeichnenderweise aber sind auch an diesem 
Frontabschnitte die Ortsunterkünfte auf bisher iranzö- 
sischer Frontseite durch unser Feuer nirgends annähernd 
so rücksichtslos beschossen, wie die Franzosen ihre 
eigenen von uns besetzten Dörfer in Schutt gelegt haben. 
Bald aber kommt man in wohnliches Gebiet, in Ort- 
schaften, die einen völlig friedensmäßigen Eindruck 
machen würden, wenn sie nicht ganz von ihren Ein- 
wohnern verlassen wären. Aus grauweißen Kreide- 
quadern erbaut, sehen die Gebäude stattlich und wohl- 
habend aus. Auch die kleinsten Ortschaften besitzen 
ein oder mehrere, in alten Parks und hinter freund- 
lichen Blumengärten gelegene Lustschlößchen, die meist 
reichen Parisern oder Reimsern gehören. Außerordent- 
lich groß ist die Zahl von schönen und bedeutenden, 
durch die Kathedralen von Laon, Reims und Soissons 
beeinflußten gothischen Kirchen. In diesem Hinterlande 
hinter der Front haben die Einwohner unter dem Kriege, 
bis er jetzt zu ihren Wohnstätten heranbrandete, wenig 
gelitten, aber viel an ihm verdient. Überall haben sich 
große, eigens für den Bedarf der vielen Truppen ein- 
gerichtete Verkaufsgeschäfte aufgetan. Als das deut- 
sche Feuer plötzlich immer näher kam, sind dann die 
Einwohner unter Zurücklassung aller Habe zu Fuß, zu 
Wagen, in den letzten Eisenbahnzügen und in eilig her- 
beigerufenen Lastautos Hals über Kopf in der Richtung 
nach der Marne und Paris geflüchtet, wobei viele durch 
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Die Schlacht am Damenweg. 
Fines der erbeuteten französischen Flachbahngeschütze, die 
durch ihre tägliche Beschießung von Laon schwere Opfer 
unter der französischen Bevölkerung forderten. 


Unglücksfälle ums Leben gekommen sind, so bei Fismes, 
wo die Veslebrücke von Flüchtlingen verstopft war und 
einige Leute in den Fluß gedrängt wurden und ertrunken 
sind. Die zurückgebliebenen Einwohner führen aus 
Furcht vor den häufigen Fliegerbombenüberfällen durch 
ihre eigenen Landsleute ein elendes Leben in Keller- 
löchern. 

Die Gefangenen, Engländer wie Franzosen, waren 
so glücklich, dem Kriege entronnen zu sein, daß sie 
vielfach fast ohne Bedeckung zu den rückwärtigen 
Sammelstellen entlassen werden konnten. In der Ge- 
gend von Craonne habe ich gestern in einer einzigen 
Kolonne weiße, gelbe und schwarze Franzosen und 
Engländer, unter den weißen Franzosen viele grau- 
bärtige Landsturmmänner und Familienväter, mit 
einigen schlanken Indern vereint, eine wahre Völker- 
schau, die auf dem Hintergrunde der jämmerlich zer- 
störten französischen Dörfer als eine höhnische Satire 
auf die „Victoire Finale“ der Entente wirkte. In Fere- 
en-Tardenois zogen gerade ganz seltsame kleine braun- 
schwarze Männer ein, wie ich sie in diesem Kriege 
noch nicht gesehen habe. Es stellte sich heraus, daß 
es Madagassen waren, frisch importiertes und noch 
kaum ausgebildetes Kanonenfutter, welches der fran- 
zösische Generalissimus in seiner Not um Reserven aus 
Rekrutendepots geholt und in die Schlacht geworfen 
hatte. 

Bei Fere-en-Tardenois sah ich auch zum ersten Male 
die amerikanische Kriegshilfe für die Franzosen. Ein 
riesiger, mehrere Morgen großer Wagenpark enthält 
viele Hunderte in Amerika hergestellte Munitions- und 
Lebensmittelwagen, viele Tausende von Ersatzrädern, 
von Speichen, Deichseln, Schrauben, Hufen, Later- 
nen usw., alles funkelnagelneu, wie es aus der Fabrik 


` lichen Fahnen an den Gefährten belassen. 


kam, eine amerikanische Kriegshilfe, die wir gut ge- 
brauchen können. Überall begegnet man den von uns 
erbeuteten und sogleich in Gebrauch genommenen 
Pierdewagenzügen und Lastkraftwagen französischer, 
englischer und amerikanischer Herkunft mit entsprechen- 
den Aufschriften und Abzeichen. Zum Vergnügen der 
vorbeiziehenden Truppen haben die Fahrer oft die feind- 
Längs der 
Bahnstrecke Soissons—Reims stehen französische Züge 
mit französischen Lokomotiven zwischen den gewaltigen 
Lagern an Heeresbedarf aller Art, die hier in einer 
lückenlosen Kette nebeneinander aufigestapelt sind und 
viel amerikanische Lieferungen enthalten. Die ameri- 
kanische Kriegshilfe hat sich während der Schlacht noch 
an einer anderen Stelle mit großem Mißerfolge geltend 
gemacht, als drei große amerikanische Panzerkraftwagen 
gegen uns auffuhren, von denen leider zwei durch Ge- 
schützfeuer außer Gefecht gesetzt wurden, während der 
dritte von uns nach Gefangennahme der amerikanischen 
Besetzung unversehrt genommen und sofort gegen den 
Feind verwertet wurde, wobei er sich recht gut be- 
währt hat. 

Bei Jaulgonne gewann ich den Ausblick auf die 
Marne, den „heiligen französischen Strom von 1914“, 
dessen Nordufer von uns erreicht ist, während an den 
lieblich aufsteigenden Hängen südwärts der Feind in 
unserem Artilleriefeuer einen schweren Stand hat. In 
dieser Gegend ist leider der heldenmütige Kommandeur 
der 28. Division, General Freiherr Prinz von Buchau, bei 
dem ich noch jüngst während des unerhörten Sieges- 
laufes dieser Division in der Quentinschlacht geweilt 
habe, in vorderster Linie durch eine Granate gefallen, 
ein Vorbild der Tapferkeit für seine prächtigen Truppen, 
geliebt von jedem seiner Soldaten. Diese schmerzliche 
Kunde erreichte mich hier vorn, während die Division 
mit ihren Nachbardivisionen siegreich vorwärts strebt. 

Bei sinkender Nacht leuchtet weit über das Kampf- 
gelände die rote Brandfackel des ungeheuren Brandes 
von Reims, die umzuckt wird von den Mündungsfeuern 
der auf diesem Flügel andauernden Schlacht, während 
sich hinter uns die Kolonnen endlos durch ein Gebiet 
wälzen, welches noch vor wenigen Stunden oder Tagen 
kein Deutscher betreten konnte, und das heute schon als 
feindfernes Etappenland mit deutscher Gründlichkeit ein- 
gerichtet wird. Eine ganze wohlversehene Kriegsprovinz 
haben die Franzosen unter Beihilfe der verbündeten 
Engländer in vier Tagen verloren. Andächtig steht man 
vor dem marschierenden Infanteristen, der pfeiiend, 
singend, oder auch herzhaft über die Hitze der glühenden 
staubqualmenden Straßen schimpfend seines Weges zieht, 
dem Siege zu, an den er immer geglaubt hat und an 
den er in diesen Tagen wieder die auihorchende Welt 
glauben gelehrt hat. Schweißbedeckt und rotgebrannt 
zieht er dem Feinde entgegen, unser Infanterist, das 
deutsche Wunder. 

W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Auf dem Schlachtfelde südlich Laon. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 

(Nachdruck verboten.) 

An der Aisne, 30. Mai. 
Der Zusammenbruch des überraschten Feindes war 
vollkommen! Dies ist der Eindruck, den die westliche 
Hälfte des Schlachtfeldes, wo die sechste französische 
Armee geschlagen worden ist, überall macht. Die Aisne. 
die in den Jahren des Stellungskrieges als ein fast un- 
überwindliches Hindernis für beide Feinde gegolten hat. 
ist so schnell von den deutschen Vorhuten erreicht 
worden, daß der Feind vielfach keine Zeit gehabt hat, 
die Brücken zu sprengen. So hat er uns dort, wo man mit 
einem Gefühl der Rührung/die verfallenem Gräben wieder- 
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sieht, in denen die deutschen Besatzungen bis zu unserem 
freiwilligen Siegfriedsrückzuge die Wacht im Aisnetal 
gehalten haben, zwei Kolonnenbrücken, darunter eine 
eiserne, völlig unversehrt hinterlassen. Bei Vailly wurde 
eines der langen französischen Fisenbahrigeschütze, 
welche bisher Laon zerstört haben, erbeutet, wie auch 
an anderen Stellen diese „Laonkanonen" vollzählig in 
unsere Hand gefallen sind. Die Besatzung, die ge- 
fangen genommen wurde, hatte es nicht mehr fertig 
gebracht. das Rohr zu sprengen oder den Verschluß 
zu entfernen. Der Kommandeur, ein Hauptmann, hatte 
im letzten Augenblicke versucht, das kostbare Geschütz 
abzutransportieren, aber ein Volltreffer in die vorge- 
spannte Lokomotive vereitelte das Gelingen. Als man 
dem gefangenen Hauptmann zeigte, welche Verhec- 
rungen sein Feuer in der altehrwürdigen Stadt Laon 
angerichtet hatte, versicherte er, daß es sein Befehl 
und seine Absicht gewesen sei, nicht die Bergstadt, 
sondern nur den Bahnhof zu treffen. Für den franzö- 
sischen Geisteszustand ist es bezeichnend, daß dem 
Hauptmann die deutschen Feststellungem über die unter 
der französischen Finwohnerschaft angerichteten Toten- 
opfer und die Veröffentlichungen der Zerstörungen im 
Bilde zwar bekannt waren, daß er aber diese amtlichen 
deutschen Bekanntmachungen für Fälschungen ge- 
halten hatte, bis er sich von ihrer Richtigkeit selbst 
überzeugen mußte. 

Im ganzen Kampigelände stehen so viel schwere, 
zum Teil noch ganz neue französische Geschütze her- 
um, manche noch feuerfertig. sämtlich sehr gut einge- 
baut und sorgfältig gegen Fliegersicht verdeckt, daß ihre 
Zahl bisher noch nicht annähernd genau hat festge- 
stellt werden können. Als die Mannschaften aus den 
Unterständen hervorkamen, fanden sie ihre Batterien 
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los geworden war, in Gefangenschaft abgeführt. 


immer schon von den Deutschen besetzt, und es blieb 
ihnen nichts anderes übrig, als sich zu ergeben. Die 
gesamte überlebende Besatzung des Forts Malmaison, 
dessen Einnahme bei seiner beherrschenden Lage über 
dem Ailettegrunde jedem, der die vom Trommelfeuer 
zerwühlten Wälle betritt, unbegreiflich und wunder- 
bar erscheint, wurde, als der weitere Widerstand nutz- 
Auf 
dem Fort Condé ergaben sich die Reste des franzö- 
sischen Jägerbataillons 66 vollzählig, nachdem das fran- 
zösische Jägerbataillon 71 ihnen vergeblich Luft zu 
machen versucht hatte, das ebenso wie das franzö- 
sische Jägerbataillon 3, alles Elitetruppen, fast restlos 
aufgerieben worden war. Wie groß beim Feinde die Ver- 
wirrung war, ergibt sich daraus, daß der gefangene 
französische General mit seinem Auto ahnungslos in 
die deutschen Linien gefahren kam, während der ge- 
fangene englische General, der bei seiner’ eigenen 
Division keine Nachrichten mehr erlangen’ konnte, zu 
Fuß hinüber nach Fismes gegangen war, um sich bei 
seinem französischen Nachbar über die Lage zu erkun- 
digen. In Fismes aber traf er schon auf deutsche 
Truppen, die bei ihren Feldküchen. saßen und den eng- 
lischen Gieneral gefangen nahmen. Unbeschreiblich war 
die Verwirrung auf dem Bahnhofe Fismes, wo frische 
Truppen, mit den geschlagenen unentwirrbar vermischt, 
sich ergeben mußten, ohne in den Kampf eingreifen 
zu können. 

Gestern nachmittag erreichte uns auf dem Schlacht- 
felde bei einer vorgeschobenenm Division die Nachricht 
von der Einnahme von Soissons, worauf wir bis zum 
Rande der noch unter dem Geschütz- und Maschinen- 
gewehrfeuer der weichenden Franzosen liegenden Stadt 
vordringen konnten, während gleichzeitig die deutschen 
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Bild- und Filmamt. 


Am Chemin des Dames: Aus dem Kampfgeiände bei. Berry-au-Bac. 
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Reserven durch die Straßen der Stadt nachdrängten, 
so daß über den Ausgang der sich auf den.noch vom 
Feinde besetzten Höhen entspinnenden Schlacht kein 
Zweifel aufkommen konnte. 

W. Scheuermann., Kriegsberichterstatter. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 
An der Südküste. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Jalta-Livadia-Djülber. 
Krim, Mitte Mai 1918. 

Zwei Kompagnien sind noch am Abend, da wir 
Gursuff erreichten, auf Wagen nach Jalta gefahren. Die 
Patrouille von 12 Mann, die einen Tag lang in Jalta war, 
hat über æchlechtes Leben nicht zu klagen brauchen. Mit 
der Besetzung Jaltas ist das Militärische dieser Expe- 
dition erledigt, denn es kommen Nachrichten, daß Balak- 
lawa schon von anderen deutschen Truppen 
ist. Nur der kleinere Teil des Detachements marschiert 
noch weiter. 

Marschiert weiter, wie an den Tagen vorher auf der 
Straße, die von Biegung zu Biegung neue Schönheit zeigt, 
Villen, Gärten, Dörfer, Moscheen, über allen immer 
wieder das atmende Blau, zur Talseite immer wieder das 
Meer, Walnußbäume, Oliven, Kastanien, Zypressen, in 
Sonnenflimmer eingesponnene Weinberge. 

Über dem grünen Wipfelwehen funkeln die goldenen 
kaiserlichen Adler von Massandra. Das Schlößchen liegt 
leer und verlassen in den Parkanlagen, die schon Spuren 
von Verwilderung zeigen. Eine Tür ist vernagelt, eine 
andere spielt im Wind. Leere Räume im Stile von 
Louis XIV., Terrassen, Blicke auf Gartenrondels und das 
von Bäumen gut gerahmte Meer. 

Jalta hat die Aufregung über die Befreiung schon 
äußerlich überwunden, wie es einem so eleganten, so 
modernen Ort zukommt. In einem recht komfortablen 
Restaurant am Boulevard erzählt der Besitzer von deu 
Morden in Jalta, erzählt, daß es ein polnisches, ein grie- 
chisches und noch verschiedene andere Komitees gäbe, 
daß der Fürst Obolenski unter seinen Augen ermordet 
wäre, und daß die Leichen der ertränkten Offiziere 
wochenlang am Kai schwammen. 

Die Bilder von ein Dutzend Chansonetten sehen von 
der Wand, es riecht nach Parfum. 

Die Preise in Jalta sind die höchsten, die ich in Ruß- 
land in diesen letzten Monaten kennen gelernt habe, und 
ich war recht abgehärtet. 

In den Anlagen, die ein schwacher Abglanz von 
denen in (iursuff sind, ist ein mächtiges Grab, über dem 
ein Berg von verwelkten Kränzen mit roten Schleifen 
liegt. Hier sind die Bolschewisten, die bei dem Tartaren- 
aufstand im Januar, Februar fielen, begraben. 

Was Jalta zu anderen Zeiten seinen besonderen Reiz 
gegeben hat, die Welt, die sich mit Anstand zu lang- 
weilen versteht, ist natürlich nicht zu bemerken. 
Tschechow meint in der Novelle „Die Dame mit dem 
Spitz“, die in Jalta spielt, daß zwei Eigentümlichkeiten 
der eleganten Gesellschaft hier besonders auffielen: „Die 
älteren Damen waren viel zu jugendlich gekleidet, und 
es gab eine Menge Generäle.“ Außerdem sagt er an 
einer anderen Stelle, daß es eigentlich our eine Redens- 
art wäre, daß es in Jalta langweilig sei... 

Es läßt sich das alles heute nicht nachprüfen; ich 
hatte den Eindruck, daß ich den letzten Satz nicht un- 
bedingt jetzt unterschreiben würde: daß es mit Mode- 
orten und Allerweltsschönheiten eben oft eine fragwür- 
dige Sache ist, scheint ja keine ganz neue Erfahrung. 

Jalta hat seinen Ruf eigentlich von der Nähe von 
Livadia, dem kaiserlichen Schloß, bezogen. Der Zar 
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und die kaiserliche Familie bevorzugten Livadia; die 
Hofgesellschaft zog die Gesellschaft nach sich, die zum 
Hof Beziehungen hat oder haben möchte. Dazu kamen 
die Internationalen, die demokratisch sind und glücklich, 
den Schein des Hoflebens nur von fern bewundern zu 
dürfen, 

Das neue Schloß, das 1911 fertig geworden ist, liegt 
weiß und prächtig in den schönen Gärten, hat im Stil 
manche Erinnerungen an das Maurische übernommen. 
Die alte Dienerschaft ist auf Anordnung des weiland 
Petersburger Sowjet zum Teil dageblieben, sie hat 
Waffen tragen dürfen. Die Möbel stehen in sauberen 
weißen Überzügen, die Bilder liegen in schweren Kisten 
wohl verpackt, die Türklinken sind ordentlich mit Leine- 
wand umwickelt.e Im Arbeitszimmer des ehemaligen 
Zaren, in dem noch ein paar schöne französische Por- 
zellane stehen, fällt der mächtige Schreibtisch auf, der 
eigentlich eine ganze Gruppe von Schreibtischen bildet. 
Es gibt dann noch einen anderen Schreibtisch, der einen 
starken Gegensatz zu dem Regierungstisch bildet, den 
des kleinen Zarewitsch, ein braunes Kindermöbel, wie 
man es in vielen Kinderstuben Deutschlands findet (wie 
ein Ausschnitt aus einer Schulbank), mit dem kleinen 
billigen beklexten Tintenfaß, das in der linken Seite ein- 
gelassen ist. ` 

Es ist sonst alles sehr konventionell, sehr prächtig 
und sehr gut gehalten. Die Revolution hat von der Ein- 
richtung nichts berührt. 

Die Teile der kaiserlichen Familie, die im April 1917 
nach der Krim geflüchtet sind, wohnen alle in Djülber 
zusammen. 

Von Zi-Todor an liegen die Tartarendörfer dicht 
nebeneinander an der Straße, Villen und Schlösser 
leuchten tief unten am Meer weiß herauf. Bei dem Dorf 
Koreia ist die große schmiedeeiserne Tür, die in die 
Besitzung Diülber hineinführt. Sie wird geöffnet. Unsere 
Wagen fahren die steilen Serpentinen durch den Schloß- 
park des Großfürsten Pietro Nikolaijewitsch hinab. Im 
Park ziehen sich wieder neue Mauern um das Schloß und 
den kleineren Garten. An den Biegungen sieht man 
Männer stehen, die man für Detektive halten könnte. 
Sie tun sehr gleichgültig, haben die Hände in den 
Taschen ihrer Sportanzüge und beobachten doch, wie 
man beim Umsehen merkt, genau die ersten Deutschen, 
die hier diesen Weg herunter kommen. Vor der nicht 
breiten Tür zum Schloßgarten und dem weißen, auch 
maurisch gehaltenen Schloß, steht ein Posten mit Ge- 
wehr. Als unsere Wagen halten. erscheinen etwa 25 
Soldaten, ein paar Matrosen unter ihnen, bald kommt 
ein Marineoffizier, ohne Abzeichen natürlich, heraus. Sie 
seien die Wache des Großfürsten und der kaiserlichen 
Personen. Man würde den Hofmeister von Nikolai Niko- 
lajewitsch holen. Ein älterer Herr, grauer Spitzbart, 
Reisemütze, sehr gepflegt, stellt sich vor. Baron Stahl- 
Holstein, Hofmeister Seiner kaiserlichen Hoheit des 
Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch. Nach den ersten 
paar Sätzen in ausgezeichneten Deutsch erklärt der 
Baron, daß er leider Deutsch nicht genügend beherrsche 
und bäte, Russisch fortfahren zu dürfen, auch damit die 
anwesenden Herren — er deutet auf die 25 Soldaten — 
der Unterhaltung folgen könnten, damit keinerlei Mm. 
trauen bei ihnen entstände. Er setzt dann zunächst das 
Wesen dieser Wache auseinander. Sie sei vom Peters- 
burger Sowjet geschickt, um das Leben der Fürstlich- 
keiten zu schützen; sie hätten geschworen, mit ihrem 
Leben die kaiserlichen Personen zu verteidigen. „Also 
eine zarentreue Mannschaft?“ Herr von Stahl lächelt 
trotz seiner sichtbaren Bewegung. „Nein, sie haben das 
Leben zu schützen und dafür zu sorgen, daß niemand aus 
Djülber in Berührung mit der Außenwelt kommt.“ Die 
Soldaten und der Offizier nicken zustimmend. „Sie unter- 
standen dem Sowjet von Sewastopol.‘' 


— — | 
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Bild- und Filmamt. 


Archiv der Stadt Brügge, wertvolle Dokumente und Bücher enthaltend, durch englische Fliegerbomben zerstört. 


Es wird nun die Frage einer Unterredung mit dem 
Großfürsten erwogen. Es folgt eine genaue Vorstellung, 


‘und der Baron erklärt, prinzipiell erlaube er sich aber 


darauf aufmerksam zu machen, daß diese Unterredung 
nur im Beisein von Vertretern der Wache geführt werden 
könne und nur auf Russisch. Man wünsche keinerlei 
Mißtrauen bei der Wiachmannschaft zu erregen und 
wolle deren Aufgabe nicht erschweren. Der Hofmeister 
zieht sich zurück, um mit dem Großfürsten zu sprechen. 
Wir haben eine Viertelstunde Zeit, die wir in der merk- 
würdigen Gesellschaft der bolschewistischen Wache ver- 
bringen. Die Spitze unserer Kavallerieschwadron zieht 
wohl eben auf der großen Straße vorüber, aber hier sind 
diese 25 Mann im Besitz ihrer Waffen doch im Rechte des 
Stärkeren. Vom Sowjet in Sewastopol haben sie seit 
einem halben Jahr keine Befehle mehr erhalten; be- 
zeichnend ist die Bitte des Offiziers für einen Mann 
seiner Abteilung, der in einem der Dörfer zum Kommis- 
sar ernannt worden war und sich geweigert hatte, 
die unsinnigen Verhaftungs- und Mordbeiehle von dem 
Sewastopoler Matrosen-Komitee auszuführen. Schließ- 
lich sollte er selbst verhaftet werden, er verteidigte sich 
gegen die Organe Sewastopols mit Handgranaten. Dabei 
wurde er verwundet. Die Bitte des Offiziers ging nun 
dahin, für den Mann, der im Lazarett läge, zu sorgen, ihn 
nicht etwa als verwundeten Bolschewisten zu betrachten. 
Eine wirklich genaue Erklärung, ob die Wache denn nun 
bolschewistisch oder nicht wäre, war nicht zu be- 
kommen. Sie scheint die letzte radikale Strömung nicht 
mitgemacht zu haben, wird auch von dem Großfürsten 
und der Kaiserin-Mutter Marie Feodorowna, die auch 
in Diülber ist, gut genug bezahlt worden sein. Das 
sagte man wenigstens später in Alupka. Einen ganz 


besonders guten und sauberen Eindruck machten die 
Matrosen in der Wache, sie stammten aber nicht von 
der Gärdeequipage, sondern von der Imperation Maria, 
dem Giroßkampfschiff, das bald nach seiner Fertigstellung 
1915 durch Explosion sank. 

Inzwischen kam ein Auto vorgefahren, aus dem 
mehrere aus dem Gefolge der Kaiserin-Mutter stiegen. 

Der Hofmeister kam zurück und erklärte, daß ein 
politisches Gespräch von dem Großfürsten — wie es zu 
erwarten war — nicht geführt werden könnte, und daß 
es schwer sei, die Politik zu vermeiden, daß der Groß- 
fürst unter diesen Umständen, die der Baron ausführ- 
licher umschrieb, auf ein Gespräch verzichten müsse. 
Die Antwort war wieder auf Russisch gegeben, und die 
Wache schien ihr durchaus zuzustimmen. 

Vom Garten aus hat der ehemalige Oberbefehlshaber 
der russischen Armee dann später lange unbeweglich 
dem Vorbeimarsch der deutschen Truppen zugesehen. 
Irgend eine Berührung mit den Insassen von Djülber hat 
nicht stattgefunden. Hinter den weißen Mauern von 
Djülber war Schweigen. Man hatte auch später keine 
Wünsche ... 

Es ist unnötig, über diesen Teil des Zarenhauses, groß 
im Deutschenhaß, tragisch im Fall, etwas zu sagen. Die 
Bäume, die wundervollen Zypressen von Djülber, 
rauschen es, und auf leuchtendem Meer singen es die 
Geister über den Wassern „Schicksal des Menschen, wie 
gleichst du dem Wind!“ ` 

Aus dem grünen, gärtlichen Park von Alupka geht die 
Straße hinauf in die Felseneinsamkeit von Baidarphor. 
Die Landschaft hat Heroisches. Das Meer blinkt fern wie 
Stahl, die Zacken türmen sich schroff, das Grün ver- 
schwindet. Felsentrümmer, Einsamkeit, klare, weiße Luft. 
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Der Wind dröhnt über Baidarthor, dem mächtigen, im 
römischen Stil gebauten Eingang in das Tal von Baidar, 
in das Innere der Krim. 


Das ukrainische Ministerium. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Kiew, 1. Juni. 

Die Beurteilung der Erscheinungen, die Richtung und 
Entwicklung in der Ukraine bestimmen, ist nicht leicht. 
Bei der großen Bedeutung dieser Entwicklung für die 
Zukunft des Ostens überhaupt und für die Zukunft 
Deutschlands sollte man Ernsthaftigkeit und Zurück- 
haltung in den Urteilen über Vorgänge erwarten, deren 
Zusammenhänge schwer übersehen werden können, und 
die zu wichtig sind, im Interesse irgendeines Parteistand- 
punktes in Deutschland verwertet zu werden. Äußere 
Politik durch die Brille der inneren verfärbt zu sehen, 
ist immer ein deutsches Übel gewesen. Im Falle der 
Ukraine ist das Spiel — von welcher Seite es auch be- 
trieben würde —, fremde Verhältnisse nach Partei- 
schablonen umzufärben, ganz besonders gefährlich, weil 
die Bereitwilligkeit, die Verwirrung zu mehren, auch 
auf Seiten ukrainischer Parteien vorhanden ist. Man 
kann sich hier an Ort und Stelle leicht überzeugen, wie 
sehr diese deutschen Stimmen im antideutschen Interesse 
verwertet werden. Am 23. Mai hat der „Vorwärts“ 
behauptet, daß das jetzige Ministerium aus Kadetten, 
Oktobristen, russischen Monarchisten bestehend, in dem 
Augenblick mit fliegenden Fahnen zu Großrußland über- 
gehen würde, in dem die bolschewistische Regierung in 
Moskau von einer bürgerlichen abgelöst würde. Nach 
genauer Kenntnis seines Gewährsmannes habe die neue 
Regierung einen scharfen Kampf gegen Jdas Ukrainer- 
tum eröifnet und viele ukrainische Zeitungen verboten, 
darunter die vier größten in Kiew erscheinenden. Die 
russische Sprache spiele in den Ämtern die Hauptrolle. 
Guter Wille ist der Veröffentlichung, die durch viele 
deutsche Zeitungen ging, kaum zuzusprechen. Die Dinge 
liegen für die beiden letzten Punkte so, daß von den 
fünf in Kiew in ukrainischer Sprache erscheinenden 
Zeitungen zwei, das Organ des früheren Ministerpräsi- 
denten Holubowitsch und das von Herrn Gruschewski, 
eingingen, weil sie ihre Stützen und ihre Berechtigung 
verloren hatten. Die drei anderen sind erschienen. Die 
Erlasse der Ministerien werden in ukrainischer Sprache 
herausgegeben. Allerdings kommt es dem neuen Mini- 
sterium auf Arbeit an, und es weigert sich nicht, russi- 
sche Schriftstücke entgegenzunehmen und zu beant- 
worten, was jedem vernünftigen Menschen, der die 
Sprachenverhältnisse kennt, selbstverständlich er- 
scheinen muß. Im übrigen besteht eine Verordnung, 
nach der alle Ministerialbeamten ukrainisch lernen 
müssen. Es wäre aber außerdem grundialsch, nur nach 
dem Grade der Beherrschung der Sprache, die von den 
Gebildeten nicht gesprochen werden dürfte, überhaupt 
die ukrainische Gesinnung feststellen zu wollen. 

Um über das Ministerium ein Bild zu geben, möchte 
ich in kurzen Stichworten die Ministerliste xlossieren. 
Das Urteil mag dann dem nicht Beiangenen überlassen 
sein: der Ministerpräsident Sjologub stammt aus einem 
der ältesten ukrainischen Geschlechter in Tschernigow, 
war Kreisadelsmarschall, 15 Jahre in den Semstwos 
tätig, er ist liberzeugter Ukrainer. Der Außenminister 
wurde 1882 in Tschernigow geboren, alte ukrainische 
Familie. Er war ein eifriger Mitarbeiter der ukrainischen 
Presse, auch der ukrainischen Rundschau in Wien. Von 
1909—1913 war er Geschichtsiehrer in Jekaterinoslaw, 
gab drei Jahre eine ukrainische Zeitung heraus. 1913 
wurde er zum Direktor der Volksbibliothek in Kiew er- 
nannt, wurde aber von der russischen Regierung wegen 


seiner ukrainischen Gesinnung und Werbetätigkeit nicht 
bestätigt. Im Frühjahr 1917 wurde er Gouverneur in 
Kiew. Bekannt ist sein Eintreten für die Ukrainer als 
Gouverneur der von den Russen besetzten Gebiete in 
Österreich. Ich entsinne mich noch, mit welcher Sym- 
pathie mir die Ukrainer im befreiten Czernowitz seinen 
Namen nannten. Der Kultusminister Wassillenko hat in 
Dorpat studiert, Medizin, Geschichte, Philosophie, wurde 
1894 Lehrer am Frauengymnasium und am Kadetten- 
korps in Kiew. 1905 trat er aus dem Staatsdienst und 
begründete die Zeitung „Kiewer Widerhall“. Mit Ein- 
setzen der Reaktion wurde die Zeitung aufgehoben. 
Wassillenko bekam wegen seiner ukrainischen und frei- 
heitlichen Tendenzen ein Jahr Festung. Als er sich 
danach als Privatdozent niederlassen wollte, bekam er 
wegen seiner ukrainischen Gesinnung nicht die Erlaubnis 
zum Lesen. Im August war er Gehilfe des Kultusmini- 
steriums im Kabinett Kerenski. Nach der Erhebung der 
Bolschewisten kehrte er nach Kiew zurück, hielt sich 
aber zunächst vom politischen Leben fern. Der Handels- 
minister Qutnik ist in Odessa geboren, Jude, Rechtsbei- 
stand des Odessaer Börsenkomitees, dessen Vorsitzender 
er seit 1917 ist, Mitglied der russischen Konstituante, 
sehr energisch, geschäftsgewandt. Der Finanzminister 
Rahepetzki war Vorsitzender des Aufsichtsrates der 
Handelsbank, 18 Jahre Kiewer Stadtverordneter, zuletzt 
Direktor der Kiewer Hypotlhekenbank, übrigens einmal 
Mitglied des Deutschen Bundes der Landwirte. Der 
Landwirtschaftsminister Kolokolzow ist bekannt als 
Leiter der Roten Kreuz-Semstwo-Institution während 
des russisch-japanischen Krieges (nachdem er 1898 als 
zu liberal bei den Semstwowahlen durchgeiallen war). 
Der Justizminister Tschubinski hat in Berlin, Leipzig, 
Paris, Wien studiert, war Professor des Strafrechtes in 
Petersburg. Er ist der Sohn des bekannten ukrainischen 
Ethnographen Tschubinski, des Verfassers der ukrai- 
nischen Nationalhymne. Der Kriegsminister Rogosa hat 
von seinen Dienstiahren als russischer Militär 27 auf 
ukrainischem Boden verbracht. Der Gesundheitsminister 
Lubinski stammt aus alter galizisch-ukrainischer Familie. 
die irülr nach Podolien übersiedelte. Er ist ein aner- 
kannter Bakteriologxe, der ein eigenes Institut in Kiew 
besaß, war 1909 in Berlin, um dort wissenschaftlich zu 
arbeiten. Der Verpflegungsminister Sokolowski ist in 
Charkow geboren, hat 22 Jahre vor allem im Genossen- 
schaitswesen in der Ukraine gearbeitet. Der Staats- 
sekretär Kistjokowski wurde 1876 als Sohn eines be- 
kannten ukrainischen Politikers geboren, hat in Halle. 
Heidelberg, Leipzig Jura studiert, war Professor am 
Moskauer Handelsinstitut. Er nahm an der Herausgabe 
einer ukrainischen Zeitschrift teil und war in Moskau 
so stark für die ukrainische Bewegung tätig, daß er sich 
mißliebig machte. Der Arbeitsminister Wagner war seit 
1898 Professor an der Kiewer Technischen Hochschule. 
Über die Persönlichkeit des Hetmans Skoropadski sei 
in diesem Zusammenhange nur gesagt, daß er, als die 

ersten Anfänge der Ukrainer als eigenes Gebilde sich 

entwickelten, sein 34. Armeekorps ukrainisiert hat, schon 

im August 1917 in Schigiri zum Ataman der Kosaken aui 

einer freien Bauernversammlung gewählt wurde. Es 

ist aber nicht überflüssig, iestzustellen, daß sich im 

Dezember 1917 die Offiziere der französischen Delegation 

um Skoropadski bemüht haben, die Verhandlungen 

leitete Oberst Vagnien; sie wurden von Skoropadski 

abgebrochen, weil er schon damals überzeugt war, daB 

nur in einer deutschen Orientierung die Rettung der 

Ukraine liege. 

So sieht das Ministerium in Wahrheit aus. Wie auf 
die Dauer die Politik der Ukraine verläuft, kann nie- 
mand vorher sagen. Eines aber ist sicher: wenn ein 
Ministerium Aussichten hat, Ordnung -im Lande zu 
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Generaloberst v. Linsingen, 
der neue Oberkommandierende in den Marken. 


schaffen und so auch für Deutschland Getreideüberschuß 
abzugeben, ist es dieses. Es ist Demagogie, mangelnde 
Getreidelieferungen mit dieser Entwicklung in Zusam- 
menhang zu stellen; sie sind viel eher gefährdet, wenn 
die Elemente der Ordnung immer wieder den Eindruck 
haben müssen, daß ihre aufbauende Arbeit von einfluß- 
reichen deutschen Kreisen gestört wird, dadurch, daß 
die unruhigen Elemente von deutscher Seite Zuspruch 
erfahren. Hier muß das Leben zweier Völker höher 
stehen, als Parteiprogramm. 
Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Vom Sperrangriff der „Vindictive“, 


Ein beim Sperrangriff auf Ostende am 10. Mai ge- 
fangen genommener englischer Maschinist vom Kreuzer 
„Vindictive“ sagte folgendes über den Gang der Kampf- 
handlung aus: 

Ich war als Maschinist schon bei der letzten Fahrt der 
„Vindictive“ in Zeebrügge mit dabei gewesen. Damals 
hatte ich, während wir an der Role festlagen, den Auf- 
trag, Verwundete von Deck weg nach unten zu schaffen. 
Nachher, als wir außerhalb des deutschen Feuerbe- 
reichs waren, schaffte man auch die Toten unter Deck; 
sie wurden in Dover begraben. Es war eine traurige 
Heimfahrt, mit Hunderten von Toten an Bord. Im ganzen 
haben an 500 Mann ihren Tod bei dem Unternehmen 
gefunden. 

Da ich die Maschine der „Vindictive“ kannte, wurde 
ich gefragt, ob ich wieder mitfahren wolle. Ich konnte 
natürlich nicht nein sagen, obwohl wir alle uns sagen 
mußten, daß das Wagnis unser sicheres Ende bedeuten 
werde. Wir bekamen noch fünf Tage Urlaub, um unsere 


Angehörigen noch einmal zu sehen, denen wir aber 
natürlich nichts von unserem Vorhaben sagen durften. 
In der Nacht vom 9. zum 10. Mai gegen 1% Uhr 


 langten wir vor Ostende an, konnten aber anscheinend 


auch diesmal wieder die Hafeneinfahrt nicht sogleich 
finden, jedenfalls mußten wir längere Zeit vor der Ein- 
fahrt kreuzen im fürchterlichsten Artilleriefeuer sämt- 
licher deutschen Küstenbatterien. Hierbei wurden Wände, 
Brücken und Schornsteine unserer „Vindictive“, die von 
Zeebrügge her schon übel zugerichtet war, von Spreng- 


‚stücken förmlich durchsiebt. Aber auch unter der Wasser- 


linie erhielt der Kreuzer mehrere schwere Treffer, und 
er begann, sich mit Wasser zu füllen. — Da keine Mög- 
lichkeit mehr war, sich auf dem Schiff zu halten, so kam 
der Befehl: alle Mann von Bord. Aber ebenso unmög- 
lich war es beinahe, von Bord herunterzukommen, ohne 
getroffen zu werden. Von der gegenüberliegenden Mole 
schossen nämlich auf ungefähr 100 Meter Entfernung 
deutsche Maschinengewehre und Revolverkanonen ein 
Schnellfeuer, welches alle Begriffe überstieg. Eng zu- 
sammengekauert, suchten wir Schutz in einem der mit 
dünnen Stahlblech gepanzerten Gänge an Deck, aber die 
Vollgeschosse der Revolverkanonen schlugen glatt durch. 
Auch begann die Artillerie ihr Feuer auf diese Gänge 
zu konzentrieren. In ihrer Todesangst versuchten jetzt 
einige Leute, über das freie Deck hinweg nach dem 
Achterteil des Schiffes zu flüchten. Sie waren kaum einige 
Schritt weit gekommen, als sie lautlos im Maschinen- 
gewehrfeuer zusammenbrachen. Kein einziger er- 
reichte sein Ziel. — Als letzte Möglichkeit einer Rettung 
erschien mir nunmehr der Gedanke eines Sprunges über 
Bord. Das Deck lag wohl 30 Fuß über dem Wasser- 
spiegel, und auf dem Wasser selbst lagerte eine dicke 


Generalleutnant Wichura, 
einer unserer siegreichen Führer in der Schlachf an der Aisne. 
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Schicht Qualm und Pulvergas. Aber. nur ein rascher 
Entschluß konnte mich retten. Ich blies also meinen 
Rettungsgürtel auf, drückte meine Gasmaske vors Ge- 
sicht und wagte den Sprung über die Reeling. Als ich 
wieder auftauchte, konnte ich zunächst in dem Qualm 
kaum einen Schritt weit sehen. Die ätzenden Gase trieben 
mir die Tränen in die Augen, und ich fürchtete einen 
Augenblick das Bewußtsein zu verlieren. Ein Windstoß 
schaffte mir Erleichterung und zeigte mir in weiter Ferne 
die Mole, auf die ich zuhalten mußte. Zugleich sah ich 
einen Kameraden, der sich gleichfalls durch Schwimmen 
zu retten suchte. Ihm war das Fallreep gewissermaßen 
unter den Füßen weggeschossen worden, so daß er ins 
Wasser gestürzt war. Unter den Pfeilern der Mole, halb 
im Wasser stehend, zitternd vor Kälte und Aufregung 


Politische 


Aus dem Reichstag. 


Sitzung vom 4. Juni. 


Dem Gedächtnis des verstorbenen Reichstagspräsi- 
denten Dr. Kaempf galt zunächst die erste Sitzung 
nach den Pfingstferien. Das Haus war stark besucht. 
und auf der Fstrade der Regierung waren der 
Reichskanzler mit den  Staatssekretären und 
Vertreter des Bundesrats erschienen. Gleich nach der 
Frledigung einiger geschäftlicher Fragen ergriff Vize- 
präsident Dr. Paasche, während sich die Abgeord- 
neten und Regierungsvertreter von ihren Plätzen er- 
hoben, das Wort und widmete dem verstorbenen Präsi- 


denten überaus herzliche Worte, i 


die seiner Tätigkeit 
als Abgeordneten und als Präsidenten galten, zumal 
seines Wirkens als Sprecher der deutschen Volksver- 
tretung während des Weltkrieges. Dann erhob sich 
der Reichskanzler, und auch er gedachte des 
eroßen Verlustes, den der Reichstag durch des Prä- 
sidenten Tod erfahren habe. Das Haus hörte noch die 
Verlesung verschiedener Beileidskundgebungen an, die 
dem Reichstag zugegangen sind. Dann richtete der 
Vizepräsident die Aufmerksamkeit des Hauses auf die 
Taten unseres Heeres und der genialen 


möchten, 
fordere. Darauf trat der Reichstag 
ein, auf der nach einigen kurzen 
Lesung des Etats des Reichsamts des Innern steht. 


Belagerungszustand und Zensur. 


Zur Verhandlung kam zunächst die Handhabung des 
Gesetzes über den Belagerungszustand und der Zen- 
surmaßnahmen. Nach einem Antrage des Ausschusses 
soll der Reichskanzler bei Anordnungen über die Zen- 
sur und das Versammlungsrecht Aufsichts- und Be- 
schwerdestelle sein. Gegenüber Syndikaten soll durch 
die Aufsicht des Reiches über die Naturschätze (Kohle, 
Erze usw.) däs Interesse der Allgemeinheit gewahrt 


werden. 
Abg. Frhr. v. Rechenberg (Ztr.): Alles, was 
nicht gegen militärische Notwendigkeiten verstößt, 


sollte gestattet sein. Der Fall des Prof. Förster in 
München steht im scharfen Gegensatz zu der Begün- 
stigung der Anhänger annexionistischer Kriegsziele. 
Für die Vaterlandspartei wird sogar in den Schützen- 
gräben von den militärischen Vorgesetzten geworben. 
Das Heer darf aber keine Stätte politischer Werbe- 
tätigkeit sein. (Zustimmung links und im Ztr.) 

Abg. Bauer (Soz.): Die Zensurbehörden gehen 
parteiisch vor. Die Zustände sind immer schlimmer ge- 
worden. Die Bevorzugung der Vaterlandspartei ruft 
im Volke berechtigte Fntrüstung hervor. Versamm- 
lungen für das gleiche Wahlrecht werden verboten, 
obwohl doch auch der König von Preußen das gleiche 
Wahlrecht will. Auf einzelnen Feldpostämtern werden 


hielten wir uns wohl eine Stunde lang versteckt, bis sich 
der Kampf gelegt hatte, dann gaben wir uns gefangen. 

Unsere Offiziere, es waren ihrer fünf, werden wohl 
alle den Tod gefunden haben; denn sonst wäre der 
Kreuzer sicher, wie beabsichtigt. noch gesprengt worden 
und nicht ganz außerhalb des Fahr wassers liegen geblieben. 
— Etwa 12 Mann der Besatzung sah ich, während ich im 
Wasser schwamm, in einem Motorboot wegfahren. ver- 
folgt von einem mörderischen Schnellfeuer. Ich suchte mich 
durch Schreien bemerkbar zu machen, aber sie konnten 
mir wohl nicht mehr helfen, sie hatten genug mit sich 
selbst zu tun. — Diese Leute, wenn sie England erreicht 
haben, und wir beiden Gefangenen dürften wohl die 
einzigen Überlebenden von der letzten Fahrt der 
„Vindictive“ sein. 


Umschau. 


nach höherer Weisung sozialdemokratische Zeitungen 
zurückgehalten (Hört! hört! b. d. Soz.). Wir sind wieder 
bei der Methode des Sozialistengesetzes angelangt. 
Staatssekretär des Reichsamts des Innern Wallrat: 
Die Reichsleitung steht den Bechwerden nicht teil- 
nahmslos gegenüber. Auch die Wirksamkeit der Ge- 
werkschaften ist ihr nicht gleichgültig. Man darf da von. 
einem Armeckorps nicht verallgemeinern. Die Regie- 
rung hat die Zensurwünsche des Reichstags geprüft, hat 
sie zum Teil aber ablehnen müssen. So kann der Reichs- 
kanzler die Entscheidurig über Zeitungsverbote nicht 
übernehmen. Gerade wenn die Zensur sich auf das rein 
militärische Gebiet beschränken soll, kann man nicht 
einen politischen Beamten als höchste Instanz dafür in 
Aussicht nehmen. Manche Verbesserungen sind er- 
reicht. Der Kriegsminister hat in einem Erlaß betont. 
daß die Zensoren sich nicht als Richter fühlen und daß 
die Offiziere nicht in ein Vorgesetztenverhältnis zu den 
Schriftleitern treten dürfen. Zeitungsverbote müssen 
jetzt befristet sein. Große pazifistische Werke wissen- 
schaftlichen Charakters sind freigegeben worden. Gewiß 
ist die Zahl der Zeitungsverbote gestiegen. aber doch 
nur, weit wir im Anfang dieses Jahres den großen 
Streik hatten. Von 24 verbotenen Zeitungen waren 13 
nicht sozialdemokratisch und davon sechs konservativ. 
60 Proz. aller Zensurbeschwerden sind vom Kriegs- 
minister für begründet erklärt worden. Man. kann also 
nicht sagen, daß Beschwerden keinen Zweck hätten. 
Wir suchen alle Härten zu vermeiden und kommen den 
Wünschen der Bevölkerung nach Möglichkeit entgegen. 
Abg. Frhr. v. Richthofen (ntl.): Vor allem fehlt 
es bei der Handhabung der Zensur an jeder Finheitlich- 
keit. Man sollte wenigstens die ganz groben Unver- 
ständlichkeiten vermeiden. Das Volk will seine Abre- 
ordneten hören. Die Wahlrechtsfrage muß behandelt 
werden dürfen, weil wir ja vielleicht mit einem Wahl- 
kampf werden rechnen mitssen. Nach Herstellung des 
Friedenszustandes im Osten müssen die Angelegen- 
heiten des Ostens auch frei besprochen werden dürfen. 


Sitzung vom 5. Juni. 


Der Reichstag beschäftigte sich zunächst mit einer 
häuslichen Angelegenheit. Auf den Wunsch aller Par- 
teien hat die Regierung dem Hause eine Vorlage unter- 
breitet, die mit Rücksicht auf die zunehmenden 
Teuerungsverhältnisse die jährliche Entschä- 
digung an die Abgeordneten von 3000 auf 5000 Mark 
erhöht. Bei dieser Gelegenheit ist die Regierung 
noch einigen anderen Wünschen der Reichstagsmit- 
glieder entxegengekommen. So wird die Freifahrt für 
die Dauer der ganzen Legislaturperiode gewährt UN 
es werden Erleichterungen für die Feststellung der An- 
wesenheit bei den Vollsitzungen des Reichstags PE 
troffen. Die Vorlage wurde sofort in allen drei LC 
sungen verabschiedet. 

In der weiteren Sitzung wurde die Zensut- 
debatte fortgesetzt. Der fortschrittliche Abgeordnete 
Gothein verlas viele Stunden lang ein Sündenregisttt. 
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Blatt auf Blatt. General von Wrisberg, dem der 
soziademokratische Gewerkschaftsführer Bauer tags 
zuvor das Zeugnis guten Willens und weitgehenden 
sozialen Verständnisses ausgestellt hatte, und 
Oberstleutnant von den Bergh erwiderten 
auf Finzelheiten. Schließlich kam noch der konservative 
Abgeordnete v. Gräfe zu Wort, der die Freigabe der 
Anti-Bethmann-Broschüre des ietzigen Abgeordneten 
Kapp als einen Beweis gebesserter Zensurverhältnisse 
bezeichnete. 


Sitzung vom 6. Juni. 


Vertagung der Präsidentenwahl. — Zensurfragen. 


Die Präsidentenwahl wurde, nachdem sich 
der Beginn der Reichstagssitzung wegen der langen 
Besprechungen des Altestenrates um fast eine Stunde 
verzögert hatte, von der Tagesordnung abgesetzt und 
ein von den Mitgliedern des Zentrums, den National- 
liberalen, den Fortschrittlern und den Sozialdemokraten 
unterzeichneter Antrag an den Geschäftsordnungsaus- 
Schu verwiesen, der die jetzt bestehende Einrichtung 
des Ersten und Zweiten Vizepräsidenten abschafft und 
dafür Vizepräsidenten ohne Rangordnung 
und ohne Festsetzung einer Höchstzahl wählen will. 

Die weitere Sitzung füllte das Haus nochmals mit der 
Zensurdebatte aus. die nun endlich erledigt wurde. Es 
kamen dabei zwei Unabhängige Sozialdemokraten, die 
Abgeordneten Dr. Herzield und Haase zum Wort, 
von denen der erstere mit seinen ehemaligen Freunden 
von der alten Sozialdemokratie arg aneinander geriet, 
als er Gewerkschaitsvertreter und sozialdemokratische 
Redakteure des Verrats an den Arbeitern bezichtigte. 
Weit wirkungsvoller als die Klagen der beiden genannten 
Redner, die zumeist nur Wiederholungen und unnötige 
Schärfen brachten, waren die Ausführungen des fort- 
schrittlichen Abgeordneten Dr. Müller-Meiningen, 
der unter der Heiterkeit des Hauses eine Reihe von 
Schildbürgerstreichen der Zensur vortrug. Nachdem 
auch der Abgeordnete Meerfeld von der Sozialdemo- 
kratie und der Pole Pospiech gesprochen hatten, ent- 
ledigten sich Staatssekretär Wallraff und General 
von Wrisberg der undankbaren Aufgabe, die Zensur 
zu verteidigen. Das Haus nahm dann die Entschließungen 
des Haushaltsausschusses zum Gesetz über Verhaftung 
und Aufenthaltsbeschränkung und zum Gesetz über deu 
Kriegszustand an und vertagte sich darauf. 


Sitzung vom 7. Juni. 


Erzbergers Wiener Reise. — Die Schutzhaft. 


Zu Beginn der Sitzung kamen kurze Anfragen 
zur Beantwortung. Bei ihnen hatte die erste einen be- 
sonders politischen Beigeschmack. Sie ging von dem 
Abgeordneten Grafen Westarp aus und bezog sich 
auf die Tätigkeit des Abgeordneten Erz- 
bergerim Dienste des Auswärtigen Amts. 
Man erfuhr aus der Antwort der Regierungsvertreter, 
daß Erzberger zwar im Herbst in Wien war, aber nur 
in kirchlichen Angelegenheiten, und daß er mach seiner 
Rückkehr an das Auswärtige Amt berichtet hat, wie 
das auch andere Abgeordnete nach: Auslandsreisen im 
Interesse des Auswärtigen Amts tun. Über die sonstige 
Mitarbeit Erzbergers an dem Auswärtigen Amt, die er 
freiwillig unternahm, hörte man nur für Herrn Erzberger 
Angenehmes. Nach den kurzen Anfragen erörterte der 
Reichstag die Novelle zum Gesetz über die Ver- 
haftung und Aufenthaltsbeschränkung 
auf Grund des Kriegszustandes und des Be- 
lagerungszustandes in erster Lesung. Die Vorlage 
wurde von Staatsekretär Wallraf begründet. In der 
Erörterung nahmen die Verhälnisse in Elsaß- 
Lothringen einen breiten Raum ein. Der sozial- 
demokratische Abgeordnete Wendel stellte es so hin, als 
wenn den Bewohnern der Reichslande ohne Grund zahl- 
lose Quälereien zugefügt worden seien. und behauptete 
schließlich, daß man heute sich in Elsaß-Lothringen bei 
einer Abstimmung aus reiner Verärgerungs mit vier 
Fünftel Mehrheit für die Zugehörigkeit zu Frankreich 
entscheiden würde. Staatssekretär Wallraf wies diese 
Unterstellung zurück und deutete an, wie wenig es im 
Interesse Elsaß-Lothringens selbst liegen dürfte, der- 


artige Behauptungen auszusprechen. Der Fortschrittler 
Waldstein sprach die Hoffnung aus, daß die Dar- 
stellung des Abgeordneten Wendel falsch sei, und 
Dr. Rießer von den Nationalliberalen bestätigte, daß 
die Stimmung in den Reichslanden ganz anders sei, als 
sie der Abg. Wendel geschildert habe. Nach Über- 
weisung des Entwurfs an den Schutzhaftausschuß nahm 
das Haus die Beratung des bekannten Antrages der 
Geschäftsordnungskommission über die Neuordnung 
des Präsidiums auf. Der Antrag wurde ange- 
nommen und die Wahl des Präsidiums auf die Tages- 
ordnung der nächsten Sitzung gesetzt. Herr Dove legte 
sein Amt nieder, Herr Paasche erklärte, daß er 
diesem Beispiel nicht folgen könne, da das Haus sonst 
am morgigen Tage ohne Präsidenten sein würde. Wohl 
um mißverständlichen Auffassungen vorzubeugen, wird 
hierzu durch W. T. B. mitgeteilt: „Diese Auffassung des 
Vizepräsidenten Paasche bezieht sich auf die Be- 
stimmung der Geschäftsordnung, die die Leitung der 
Reichstagsgeschäfte durch einen Alterspräsidenten nur 
für die Eröffnung dieser Legislaturperiode vorsteht. 
Sobald in der morgigen Sitzung des Reichstages die 
Wahl des Präsidenten erfolgt sein wird, wird Vizepräsi- 
Paasche seinerseits die Niederlegung seines Amtes 
erklären.“ 


KaiserKarl und die Deutschen Österreichs. 
Kölnische Zeitung. 


Über den Empfang der deutschen Abordnungen aus 
den Alpenländern bei Kaiser Karl am 25. Mai haben die 
Tagesblätter auf Grund halbamtlicher Mitteilungen ein- 
gehende Berichte veröffentlicht, die den Inhalt der 
Reden der deutschen Bürgermeister und Volksvertreter 
sowie die Antwort des Kaisers getreu wiedergeben. Sie 
haben aber wenig oder nichts von der eigenartigen 
Stimmung gesagt, die über dem ganzen Vorgang lag, 
noch von dem ungewöhnlichen Ton der Unterhaltung 
zwischen dem Herrscher und seinen Untertanen. Durch 
Erzählungen von steirischen Teilnehmern an dem Emp- 
fang bin ich in der Lage, ergänzend zu den amtlichen 
Berichten einiges darüber mitzuteilen, was dem Vor- 
gang ein besonderes, aus dem Rahmen gewöhnlicher 
Hoiaudienzen heraustretendes Gepräge gibt und sowohl 
für das Wesen des Kaisers als Mensch und Staatsober- 
haupt, wie für die Gesinnungen der Männer aus den 
österreichischen Bergen äußerst kennzeichnend ist. 
Kaiser Karl, der zu dem Empfang nur den Ministerprä- 
sidenten v. Seidler zugezogen hatte, wünschte ausdrück- 
lich, daß die Abordnungen ganz ungezwungen, rückhalt- 
los und frei von der Leber weg ihre Sorgen und 
Wünsche sprechen möchten, und hat ihnen das selber 
zu Anfang mit der Begründung gesagt, was von Herzen 
komme, gehe auch zu Herzen. Damit war von vorn- 
herein das Eis gebrochen und die geschraubte Steifheit 
und Scheu abgetan, die sonst die Unterredungen ge- 
kıönter Häupter mit ihren Völkern zu beherrschen 
pflegt. Es wurde keinerlei Zeremoniell ängstlich beob- 
achtet und keine sorgfältig vorbereitete, Beredsamkeit 
entwickelt, sondern Rede und Antwort flossen unge- 
hemmt, wie das Herz es eingab. von den Lippen. Die 
biedern, schlichten und kernhaften Alpenbewohner 
haben in treuherzig freimütiger Weise von ihren Be- 
schwerden gesprochen, und einem richtigen Hoischran- 
zen hätten bei solcher in den Sälen der Hofburg unge- 
wohnten Rede die Haare zu Berge gestanden; auch dem 
allein als Zuhörer anwesenden Ministerpräsidenten 
mag es manchmal etwas unbehaglich geworden sein. 
Der Kaiser aber ermutigte durch sein leutseliges, gütiges 
Wesen die Leute, ließ sich geduldig mit „Hochgeehrter 
Herr Kaiser“ anreden und ließ sich einzelne Volksver- 
treter, die sich bei ihrer Herzensergießung erwärmten, 
in ihrem vertraulichen Verhalten so weit gehen, daß sie 
ihm mit der schwieligen Hand-beteuerndsan die Brust 
klopiten. Einer ous. Windischgrät2 (erzählte ganz un- 
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geschminkt die Wahrheit von einer dort abgehaltenen 
Volksversammlung, in der die slowenische Mehrheit, 
unterstützt von russischen Kriegsgefangenen, mit Tät- 
lichkeiten über die Deutschen hergefallen war, ohne daß 
der anwesende Regierungsvertreter aus seiner Rolle 
eines untätigen Zuschauers herausgetreten wäre. Der 
Kaiser, peinlich überrascht durch diese Darstellung, 
wandte sich unmutig an den zur Seite stehenden 
Ministerpräsidenten mit der Bemerkung: „Davon habe 
ich ja gar nichts gewußt!“ Einem ältern Mann von der 
Abordnung, dem das lange Stehen schwer fiel, hieß der 
Kaiser durch Herrn v. Seidler einen Sessel heran- 
schieben, so daß der Redner sitzend vollenden konnte, 
was er auf dem Herzen hatte. Unter den Deutschen be- 
fanden sich auch ein paar Abgesandte des slowenischen 
Volksteils in Südsteiermark, der mit jenen in friedlichem 
Einvernehmen leben will. Einer von ihnen zeigte dem 
Herrscher eine Photographie des Geistlichen und Land- 
tagsabgeordneten Koroschetz, eines slowenischen Hetz- 
apostels, mit den Worten: „Schauen’s Herr Kaiser, das 
ist der Mann, der unsre dummen Bauern gegen die 
Deutschen aufstachelt: er redet ihnen vor, er gehe 
beilJhrerFraueinundausundsei bei Hof 
hochangesehen, und damit macht er den Eindruck 
auf das ungebildete Volk.“ Ärgerlich fiel Kaiser Karl 
ein: „Aber das ist ja Unsinn, Jhre Majestät kennt den 
Mann gar nicht!“, worauf der biedere Slowene fortfuhr: 
„Ja, schauen’s hochgechrter Herr Kaiser, so wird's bei 
uns gemacht.“ Aus solchen und ähnlichen Zügen, die 
aus dem Empfang der Alpenbevölkerung in der Hoiburg 
berichtet werden, mag man begreifen, daß die Abge- 
sandten in bewexter und gchobener Stimmung von dem 
Herrscher schieden und neues Vertrauen auf seine 
Güte sowie verstärkte Zuversicht auf die. künftige 
Behandlung des deutschen Stammes mit in die heimat- 
lichen Berge brachten, wo zu Aniang des Jahres die 
nationale Beunruhigung sich schon zu bitterm Groll 
gegen die zur Leitung des österreichischen Staates Be- 
rufenen gesteigert hatte. 


Österreichs Not. 


Leipziger Neueste Nachrichten. 


Im Deutschen Reiche haben Millionen einst ihre Hofi- 
nung auf Österreich-Ungarns Hilfe gesetzt, als die eng- 
lische Absperrung dem deutschen Volke im ersten 
Kriegsjahre die neutrale Lebensmittelzufuhr unterband. 
Denn wir hatten uns im Frieden an den Gedanken ge- 
wöhnt, in der Donaumonarchie ein Land unerschöpflichen 
landwirtschaftlichen Reichtums zu sehen; die hohe Ein- 
fuhrziffer österreichisch-ungarischer Agrarprodukte und 
der scheinbare Überiluß vor allem an Mehl und Fleisch, 
der sich in den Augen des deutschen Reisenden fast 
überall bot, haben uns vielleicht zu diesem Trugschluß 
verleitet. Und wenn auch die vergleichende Wirtschafts- 
politik längst die Schwächen der österreichisch-unga- 
rischen Volkswirtschaft erkannt hatte, ist doch zuzu- 
geben, daß das frühzeitige Versagen der jenseitigen Er- 
nährungswirtschaft, das bereits im Winter des Jahres 
1915 deutsche Hilfe nötig machte, eine der bitteren Ent- 
täuschungen dieses Krieges war. 

Österreich-Ungarn hatte bei Beginn des Krieges auf 
676 061 Quadratkilometern 5212 Millionen Einwohner zu 
ernähren, das Deutsche Reich auf 540 858 Quadratkilo- 
metern rund 67 Millionen. Es kamen also in Deutsch- 
land über 120 Einwohner auf den Quadratkilometer, in 
unserer Nachbarmonarchie aber nur 76. Von der Ge- 
samtfläche wurden in Österreich-Ungarn etwa 330 000 
Quadratkilometer landwirtschaitlich genutzt, in Deutsch- 
land 350000. Gewiß ermöglichen diese Zahlen noch 
keinerlei Vergleiche. Doch das Bild gewinnt schon 
Farbe, wenn man in Betracht zieht. daß im Deutschen 
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Reiche nur 35 Proz. der Bevölkerung in der Landwirt- 
schaft tätig sind, in der Donaumonarchie aber rund 65 
Pıoz. Während bei uns also 65 Proz. der Bevölkerung 
durch die einheimische Landwirtschaft zu ernähren Sind, 
ist jenseits der schwarz-gelben Grenzpfähle das Verhält- 
nis gerade umgekehrt. Aber diese 65 Proz. öster- 
reichisch-ungarischer Landwirte vermögen nicht die 35 
Proz. der anderen Berufstätigen vor der schlimmsten 
Not zu bewahren, so daß sie noch die deutsche Land- 
wirtschaft in Anspruch nehmen müssen, die bereits eine 
ihr an Zahl fast um das Zweifache überlegene deutsche 
io Industrie und Handel tätige Bevölkerung zu unter- 
halten hat! 

Der für die landwirtschaftliche Kultur geeignete 
Boden ist auch in Österreich-Ungarn inzwischen längst 
in Anspruch genommen worden, in Österreich ist die 
Brache prozentual sogar wesentlich geringer als in 
Deutschland, und in Ungarn ist sie nur wenig höher. 
Ja, in Ungarn ist in den letzten 40 Jahren eine Ver- 
mehrung des Getreidelandes um 30 Proz. erfolgt. Aber 
die Anbauergebnisse sind in den beiden Kaiserreichen 
doch recht unterschiedlich und reizen zum Nachdenken. 
Die mit den hauptsächlichsten .Getreidearten Weizen, 
Roggen, Gerste und Hafer bebaute Fläche war im 
letzten Friedensjahre in beiden Kaiserreichen gleich 
groß, die deutsche Ernte aber überstieg das Doppelte 
der österreichisch-ungarischen an Menge. Und wäh- 
rend in Deutschland die Kartoffelanbaufläche im gleichen 
Jahre etwa um 90 Proz. größer war als in unserer Nach- 
barmonarchie, ergab die Kartoffelernte rund 200 Proz. 
mehr. Und das Bild ändert sich kaum, wenn man das 
Jahrfünftt von 1908—1912 zum Vergleich heranzieht. 
Österreich erntete auf den Hektar 13,7 Millionen Doppel- 
zentner Weizen und 138 Miliionen Doppelzentner 
Roggen, Ungarn 12,6 Millionen Doppelzentner Weizen 
und 11,5 Millionen Doppelzentner Roggen, Deutschland 
aber 20,7 Millionen Doppelzentner Weizen und 17,8 Mil- 
lionen Doppelzentner Roggen. 


Man kann gewiß nicht behaupten, daß der öster- 
reichisch-ungarische Boden minderwertiger als der 
deutsche sei. Der Grund der geringeren Produktivität 
des österreichisch-ungarischen Bodens lag in der Haupt- 
sache in seiner wenig rationellen Bewirtschaftung in- 
folge der Unterbindung der Verwendung von Kunst- 
dünger und Maschinen, woran eine nicht glückliche Zoll- 
politik die Hauptschuld trug. Nach den statistischen 
Ausweisen des internationalen Agrarinstituts in Rom 
betrug die Verwendung von Knochenmehl, Superphos- 
phat, Thomasmehl, Salpeter, Ammoniak, Kalisalz das 
zehn- bis hundertiache in Deutschland gegenüber Öster- 
reich-Ungarn. Denn infolge der hohen Zölle stellten sich 
diese Düngemittel um 25 Proz., Kalisalze sogar um 
100 Proz. höher im Preise als im Reiche. Auch land- 
wirtschaftliche Maschinen waren durchweg um 25 Proz. 
teurer. Zu alledem trat noch die wenig fortgeschrittene, 
oberflächliche Bestellungsweise, wie sie in den östlichen 
Ländern üblich ist. 

Auch die österreichisch-ungarische Viehwirtschait 
konnte diesen Düngermangel nicht wettmachen. Wäh- 
rend Deutschland vor dem Kriege 20,2 Millionen Stück 
Rinder und 22 Millionen Schweine zählte, betrugen die 
entsprechenden Bestände in der Donaumonarchie nur 
16.5 und 14 Millionen Stück. Mit Ausnahme der 
Schweine war in den ersten zehn Jahren des neuen 
Jahrhunderts keine Viehvermehrung eingetreten. 
Deutschland dagegen hatte seinen Rinderbestand in 
dieser Zeit um 1 200 000 Stück vermehrt. Gewiß war im 
Fıieden der österreichisch-ungarische Lebensmittelmarkt 
in mancher Hinsicht anders geartet als der reichs- 
deutsche, aber der Krieg hat erwiesen, daß in der Donau- 
monarchie dieselben _Nahrungsmittch wie bei uns das 
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Rückgrat der Volksernährung bilden. Der gemeinsamen 
Regierung mußten die Schwächen der österreichisch- 
ungarischen Ernährungswirtschaft ohne Zweifel bekannt 
sein, als der Krieg ausbrach. Es wäre daher dringend 
notwendig gewesen, zum mindesten gleichzeitig mit dem 
Deutschen Reiche eine straife Erfassung und Verteilung 
der vorhandenen und jeweils erzeugten Vorräte vor- 
zunehmen. Das war um so eher erforderlich, weil Öster- 
reich-Ungarn im Aniange des Krieges schon stärkere 
Menschenverluste hatte als Deutschland und überdies 
durch den Einmarsch der Russen in Galizien und in der 
Bukowina dauernd eine für die Ernährungswirtschaft 
besonders wichtige Provinz verlor. Außerdem mußte 
die landwirtschaftliche Erzeugung aus den schon er- 
wähnten Gründen stärker als im Reiche in Mitleiden- 
schaft gezogen werden. Aber während sich die deut- 
schen Bundesstaaten bereits Ende 1914 unter willigem 
Verzicht auf alle Reservatrechte zu einem einzigen Ver- 
sorgungsgebiet mit einheitlicher Leitung zusammen- 
schlossen, fanden die österreichischen und ungarischen 
Regierungsstellen zu einer solchen Einheit nicht den 
Weg. Noch heute bilden die beiden Staaten streng gc- 
schiedene Wirtschaftsgebiete. Man war in Wien zu 
lange sorglos und fand nicht die Kraft zu entscheidenden 
Taten. Die Weichheit des österreichischen Volks- 
charakters konnte sich auch zu einer Zeit mit dem 
eisernen Muß nicht abfinden, an Truppentransporte und 
Verwundetenzüxre wie an die Front nicht im Übermaß 
Lebensmittel zu verteilen. in der im Reiche längst jeder 
Vergeudung — nach Lage der Sache ist das harte Wort 
nicht zu umgehen — ein Riegel vorgeschoben war. 

Fs ist ein hartes Urteil. das der Grazer Reichsrats- 
abgeordnete Ferdinand Ritter von Pantz in seiner 
Schrift „Österreichs Landwirtschaftspolitik nach dem 
Kriege“ fällt, wenn er schreibt: „Die Sorge der öster- 
reichischen Regierung wandte sich nach Kriegsausbruch 
der Deckung des Konsums zu, und zu dessen Schutze 
wurden Verordnungen weitgchender Art erlassen. Es 
erfolgte die Aufhebung der Agrarzölle, verspätet, ohne 
Wirkung, die Einführung der Höchstpreise, verspätet, 
zunächst für den Kleinhandel und dann erst für den 
Großhandel, die Einführung der Brotkarte mit der ge- 
ringen Zumessung von Brot und Mehl auf den Kopf, in 
Ungarn erst Anfang 1916, die Schaffung der Kriegs- 
getreideverkehrsanstalt als Zentrale des monopolisierten 
Getreidehandels, Maßnahmen, die durchaus gerecht- 
fertigt, aber durchweg verspätet waren Aber dieser 
Kritik kann die Berechtigung nicht abgesprochen werden. 
Die unglücklichen inneren Verhältnisse lähmten der ge- 
meinsamen Regierung allenthalben den Arm, wenn sie 
ihn zu entscheidender Tat erheben wollte. Und daran 
hat sich auch heute noch nichts geändert. 

Die Erntezahlen der Kriegsjahre sind aus militärischen 
Gründen nicht der breiten Öffentlichkeit zugänglich. 
Aber die Annahme ist ohne Zweifel berechtigt, daß die 
österreichisch-ungarische Landwirtschaft ebenso wie 
die deutsche unter allen Umständen in der Lage sein 
mußte, die verhältnismäßig geringe österreichische In- 
dustriebevölkerung — denn nur diese kommt in Frage — 
zu erhalten. Aber diese Industriebevölkerung ist zum 
überwiegenden Teile deutsch, ebenso wie die klein- 
bäuerliche Bevölkerung Tirols, deren Produktionskraft 
der Krieg auf ein Minimum herabdrückte. Und hier 
zeigt sich nun die geradezu unverständliche Tatsache, 
daß die nichtdeutschen Völkerschaften Österreichs die 
Not der deutschen Industriebevölkerung als willkom- 
menen Bundesgenossen in ihrem Vernichtungsieldzug 
gegen alles Deutsche betrachten und daß die Wiener Re- 
gierung nicht die Kraft findet, diesem vaterlandsverräte- 
rischen Treiben Einhalt zu gebieten. Während — nach 
amtlichen Mitteilungen — zum Beispiel vom deutsch: 
böhmischen Landwirt eine Ablieferung von fast 


102 Zentner Getreide auf den Hektar verlangt wird, 
braucht der tschechische Grundbesitzer nur etwa 
3'2 Zentner auf den Hektar abzuliefern! Daß bei dieser 
von politischen Rücksichten diktierten ungleichmäßigen 
Erfassung der Vorräte die Ernährungswirtschaft in die 
Brüche gehen muß, ist ganz selbstverständlich. Hier 
zeigt sich auch, wo der Hebel angesetzt werden muß. 
Daß dies sofort und mit aller Energie geschieht, ist ein 
Verlangen, das neben den Deutschen Österreichs auch 
das Deutsche Reich mit allem Nachdruck stellen muß. 
Denn der deutsche Bauer, der das Letzte für sein Vater- 
land hergibt, hat keine Neigung, indirekt das vaterlands- 
lose Verhalten der österreichischen Deutschenfeinde und 
die Schwäche ihrer Regierung zu unterstützen. 


England und die deutsche Eingeborenen- 
politik. 


Von Frau Gouverneur Schnee. 

Angesichts der in England in der jüngsten 
Zeit wieder neu auflebenden Hetze gegen die 
deutsche Kolonialpolitik dürften die nachstehen- 
den Ausführungen der kürzlich aus der Gefan- 
genschaft zurückgekehrten Gattin des Gouver- 
neurs von Deutsch-Ostafrika um so mehr Inter- 
esse verdienen, als die Verfasserin als geborene 
Engländerin in der Lage ist, sich auf reiche Er- 
tahrungen in englischen und deutschen Kolonien 
stützen zu können. Die Schriftleitung. 

Über deutsche Eingeborenenpolitik ist viel gesprochen 
und geschrieben worden, seitdem Deutschland zur Ko- 
lonialmacht emporgestiegen ist. Die Engländer haben den 
Grundsatz, daß sich die Kolonien von allein entwickeln 
sollen. Dies ist soweit gut, wenn man sich Zeit läßt 
und Unternehmungsgeist von seiten der Europäer vor- 
handen ist. Wenn es sich aber um eingeborene Bevöl- 
kerung handelt, möchte ich doch sagen, daß die einge- 
borene Politik in Deutsch-Ostafrika eine sehr erfolg- 
und segensreiche war. 

Die Eingeborenen sind zwar einerseits wie Kinder, 
aber sie haben die Instinkte der Tiere. Sie fühlen genau, 
wie man sich zu ihnen stellt; daher ist es von der aller- 
größten Wichtigkeit, daß sie Vertrauen zu den weißen 
Beamten und vor allem zu ihrem Gouverneur haben. 
Dieses Vertrauen der Eingeborenen ist der Grundstein 
der ganzen Eingeborenenpolitik. Mein Mann war be- 
strebt, alle Stämme kennenzulernen, um mit ihnen in Be- 
rührung zu kommen. Es war vor Ausbruch des Krieges 
während einer Dienstperiode von 2 Jahren 13 Monaten 
auf safari, d. h. auf Suaheli: auf Reisen. Infolgedessen 
war er ihnen persönlich bekannt und für sie nicht nur 
eine Sage. Kein Gouverneur war jemals soviel gereist. 
Ich habe ihn oft begleitet und habe diese hilflosen 
Kinder kennen und lieben gelernt. 

Wir hätten in Ostafrika eine drei- bis vierfache 
Truppenmacht aufstellen können, wenn wir im Besitz 
von genug Patronen und Gewehren gewesen wären. 
Die Eingeborenen waren mit Gerechtigkeit behandelt 
worden. Sie wurden für ihre Dienstleistungen gut be- 
zahlt, waren geschützt vor den Indern, die sie ausbeuteten, 
und dies alles fühlten und würdigten sie. Der Schwarze 
braucht eine liebende, leitende, gerechte Behandlung. 

Ungerechten Zwang und Druck können sie nicht ver- 
tragen. Daher fanden Erpressungen bei uns nicht statt. 
Unter der belgischen und englischen Herrschaft aber 
wurden sie zu Träger- und Askaridienst gepreßt. Dic 
letzte, ganz frische Nachricht besagt, sie sehnten sich 
nach der deutschen Herrschaft zurück. Hierdurch bin ich 
nicht überrascht. Die belgische Herrschaft war und ist für 
sie furchtbar. Die blühendsten Teile Mittelafrikas, Urundi 
und Ruanda, sind verwüstet. Das Land war überreich 
an Vieh, an Menschen, an Kindern. Dası Vieh und die 
Lebensmittel wurdemiihnern wieggenömmen ühre Weiber 
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und Töchter gestohlen, geschändet und zu Träger- 
diensten verwendet, die Männer niedergeknallt. Nur wer 
in den Busch flüchtete, konnte sein Leben retten. Die 
Engländer haben ihnen die Genickstarre gebracht, wo- 
bei sie wie die Fliegen starben. Ist es wunderbar, daß 
sie die geordneten deutschen Verhältnisse zurücksehnen? 

Die englische Eingeborenenpolitik ist in Friedens- 
zeiten für die Eingeborenen nicht schłecht. Die schwache 
Seite davon ist, daß die Eingeborenen zuviel sich selbst 
überlassen bleiben. Infolgedessen ist wegen ihrer Frech- 
heit und Faulheit aus ihnen nicht das herauszuholen wie 
durch die Deutschen. Ich spreche hier von der deutschen 
Politik — wie ich sie kenne von den letzten Jahren. 


Es fehlt bei den Engländern die Anleitung, das Für- | 


sorgliche, Väterliche der Deutschen. Dies haben die Eng- 
länder oft selbst anerkannt. Auch mir gegenüber haben 
Engländer sich so geäußert. Auch Sir Harry Johnston, 
der große afrikanische Forscher, sagte in einer seiner 
letzten Schriften: „Deutschland hatte das Glück, in der 
letzten Zeit einige vortreffliche Gouverneure hinaus- 
schicken zu können, die mit den Eingeborenen auf gutem 
Fuße standen.“ Die Eingeborenenviertel Deutsch-Ost- 
afrikas waren das Erstaunen aller Engländer, während 
Mombassa und Zanzibar vor Schmutz und Unrat starren. 
Dies ist das Ergebnis der Anleitung zur Sauberkeit, die 
dem Deutschen anhaftet und die der Neger sich aneignet. 
wenn er dazu angehalten wird. 

Daressalam hat in seinem 25jährigen Bestehen solche 
Fortschritte gemacht wie überhaupt keine Eingeborenen- 
stadt. Der Suaheli, der Küstenneger ist sehr intelligent, 
er sühlt sich als Kulturmensch unter den anderen 
Schwarzen. Seine Sprache verbreitet sich über ganz 
Zentralafrika. von Osten bis Westen. Der Buschmneger 
will ihn nachahınen, will auch lesen und schreiben lernen. 
Er schickt seine Kinder in die Regierungsschule und in 
die Handwerkerschule, er ist eifrig, zu lernen, er will 
den Segen der Regierung ausnutzen. 

Die Eingeborenen haben Pflanzsaaten vom Gouver- 
nement frei erhalten, haben ihr Land zum Selbstbebauen 
frei bekommen. Im Krieg wurde die Ernte zum guten 
Preis abgenommen. Und sie haben Mais, Kartoffeln 
gebaut neben ihrer Eingeborenenhirse und Feldfrüchten. 
Sie haben für unsere Truppe vier Fünftel aller Lebens- 
mittel geliefert. 

Die Eingeborenen im portugiesischen Ostafrika und 
Rhodesien wandten sich zu Beginn des Krieges an 
meinen Mann, um unter deutsche Herrschaft zu kommen 
und an unserer Seite am Krieg teilzunehmen. Es war 
natürlich unmöglich, ihrem Wunsch nachzukommen. 
Aber selbst jetzt. wo wir Deutsch-Ostafrika haben 
räumen müssen, stehen die Eingeborenen in Portugie- 
sisch-Ostafrika zu uns trotz der feindlichen Übermacht. 
Wie jetzt das weitere Durchhalten nur denkbar ist mit 
der Hilfe der treu zu uns stehenden Eingeborenen, so 
war es der ganze Krieg in Ostafrika. Was hätten sonst 
die im Schutzgebiet vorhandenen 7000 Europäer — 
Frauen und Kinder eingeschlossen — gegen die zwanzig- 
fache Übermacht ausrichten können! 

Nur eine Eingeborenenbevölkerung, die freiwillig fest 
und treu zu den Deutschen stand, konnte den helden- 
haften Widerstand Ostafrikas möglich machen. Und die 
Tatsache, daß dieser Widerstand jetzt bald vier Jahre 
standhält, ist der beste Gegenbeweis gegen die eng- 
lischen Behauptungen von der Grausamkeit der deut- 
schen Kolonialpolitik! Taten beweisen, nicht Worte! 


Will Japan am Kriege in Europa 
teilnehmen? 


Die angesehene japanische Zeitschrift „Japan und 
die Japaner“ hat eine Rundfrage an japanische Offiziere 
und Gelehrte gerichtet, um deren Ansicht über die 
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wiederholt in den Vordergrund des Interesses getretene 
Frage der Truppenentsendungen nach Europa zu hören. 
Die Antworten lauteten fast durchgehends ablehnend, 
wobei die angeführten Gründe mitunter ziemlich scharfe 
Lichter auf das Verhältnis Japans zu den übrigen 
Ententestaaten werfen. 

So schreibt Dr. Masao Kambe folgendes: „Eine 
Truppenentsendung ist für Japan finanziell und technisch 
ganz unmöglich. Wir liefen die Gefahr des Staatsban- 
kerottes, nur um den Amerikanern und Engländern zu 
helfen. Schließlich können wir den schönen Ver- 
sprechungen der Verbündeten durchaus nicht trauen. 
sondern müssen uns auf unsere eigene Macht verlassen 
und aus diesem Grunde vermeiden, uns für die Zukunft 
zu schwächen.“ 

Auch Kotoro Inagati verweist auf den eventuellen 
Staatsbankerott, durch den Japan in ein regelrechtes Ab- 
hängigkeitsverhältnis von England oder Amerika geraten 
würde. Er sagt, wenn die Entente wirklich die japa- 
nische Hilfe so dringend braucht, würde sie den. Japanern 
aufrichtiger entgegenkommen. Deutschland steht noch 
immen unbesiegt da. Wir wollen uns nichts einbilden 
und nicht denselben gefährlichen Weg beschreiten wie 
Italien und Amerika. 

Generalleutnant Bunjiro Horiuchi schreibt nicht ohne 
Bosheit: „Es wäre eine Schande für Amerika, wenn es 
die Hilfe des kleinen armen Japans nötig hätte. Uns 


stehen unsere eigenen Aufgaben für die Wahrung des 


Friedens in Ostasien bevor. Dafür allein brauchen wir 
unser Heer und unsere Flotte. Die Wiederherstellung 
des Friedens überlassen wir dem großen Amerika.“ 

Die Verstimmyung gegen England und Amerika vor 
So führt 
Shigeo Suchiro aus: „England und Amerika tun gerade 
das Gegenteil, als uns ihre Loyalität zu beweisen. (Er 
führt hier das Wollausfuhrverbot Australiens und das 
Eisen- und Goldausfuhrverbot Amerikans an Japan an.) 
Warum verlangt Amerika von uns für „Humanität und 
Gerechtigkeit“ gegen Deutschland mitzukämpfen, wäh- 
rend es uns als moralisch minderwertiges Volk be- 
handelt? Seine Naturalisationsbestimmungen sind gegen 
uns gerichtet. Es weist unseren Auswanderern die Türe.” 

Wie klar viele Japaner die Dinge trotz aller Ver- 
drehungen der Entente sehen, geht sowohl aus seinen 
Ausführungen wie auch aus jenen des Dr. Tokuso Fu- 
kuda hervor. Während er sagt: „Mir scheint, die Vor- 
kämpfer der Menschlichkeit und Beschützer der kleinen 
Nationen stehen weit hinter den deutschen Barbaren zu- 
rück“, führt letzterer aus: Man sagt verschiedentlich, 
die Alliierten führten Krieg für die Humanität und Ge- 
rechtigrkeit gegen Unmenschlichkeit und Barbarei. Unter 
dem Gesichtspunkte dieses hohen Zieles betrachten sie 
Japans Mitkämpfen in Europa von größter Bedeutung. 
Was ist dieses angeblich große Ziel wirklich? Man kann 
durch die Vernichtung des Deutschen Reiches den Mili- 
tarismus und die Autokratie nicht aus der Welt schaffen. 
Der größte Autokrat der Welt ist gegenwärtig nicht der 
deutsche Kaiser, sondern — Lloyd George oder Wilson. 
Unter dem Deckmantel der Demokratie ist der Militaris- 
mus in Amerika und England in seiner vollen Entfaltung. 
Noch schlimmer aber als dieses ist der amerikanische 
„Plutokratiemilitarismus‘“. 


Lesefrüchte. 


Der ewige Hund. 
Von Martin Heldt. 


Man spricht jetzt so viel von Treue und Untreue, als 
ob diese beiden Begriffe vor dem Kriege gar, nicht vor- 
handen gewesen wären. / Nun, jedenfalls hat ınan die 
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Untreue in einem Maßstabe entdeckt, wie ihn ein harm- 
Icser Mensch früher in seinen pessimistischsten, welt- 
schmerzlerischsten Anwandlungen nicht für möglich ge- 
halten hätte. Die Namen ganzer Völker sind zum sprich- 
wörtlichen Symbol für Untreue geworden, und darum 
kann ich nicht länger mit einer Geschichte hinterm 
Berge halten, die für mich zwar sehr betrüblich, an- 
sonsten durch die Schilderung beispielloser Treue aber 
geeignet ist, den verloren gegangenen Glauben an die 
Vortrefflichkeit der Welt wenigstens in diesem Punkte 
wieder etwas aufzurichten. ; 

Es ist die Geschichte von dem unsterblichen Hund. 
Sie ist insofern sonderbar, als der Held ausgerechnet 
als Italiener angesprochen werden muß. In seinem 
Heimatland Italien machte ich auch vor dem Kriege 
seine Bekanntschaft. 

Ich hatte — wie beispiellos mutig und unternehmend 
war man doch noch zur Friedenszeit! — ich hatte also 
damals gerade geheiratet. Und da man in jenen Tagen 
noch nichts von den politischen Talenten D’Annunzios, 
der englischen Abstammung Sonninos und dem Regen- 
schirm Cadornas wußte, nahm auch unsere Hochzeits- 
reise den vorschriftsmäßigen Kurs nach Italien. 

Selbstverständlich nalımen wir in Venedig längere 
Rast. Auf eine Schilderung der Lagunen, des Futters 
für die Marcusplatz-Tauben, des falschen Wechsel- 
geldes usw. will ich hier nicht näher eingehen, da es 
sich ja hier um keinen ideal-poetischen Erguß, sondern 
um einen höchst wahrheitsgemäßen, sozusagen realis- 
tischen Bericht handelt, Wir besuchten auch den Lido, 
und dort traf mich das Verhängnis in Gestalt eines 
winzig kleinen, erschütternd niedlich aussehenden 
Hundes, der von meiner Frau mit einem jauchzenden 
Freudenschrei entdeckt ward. 

Als junger Ehemann kannte ich meine Pflicht, und 
da ich noch durch keinerlei bittere Erfahrungen erzogen 
war, ging ich sofort daran, mit dem italienischen Nichts- 
tuer, der den Hund in seinen Armen wiegte, die Unter- 
handlungen zu beginnen. Der Mann hatte nach Klei- 
dung und Benehmen keinen anderen Beruf, als den des 
tatenlosen Herumlungerns, womit er also als Konkur- 
rent zahlloser anderer Bewohner von Venedig auftrat. 
Außerdem deutete alles darauf hin, daß er vor dem 
Strandhotel Aufstellung genommen hatte, um den Hund 
zu verkaufen. Leider hatte der Freudenschrei meiner 
Frau die geschäftliche Kampflaxe so beeinflußt, daß der 
Verkäufer ganz wesentlich im Vorteil war. Darum 
wandte er sich, als ich in holperigem Italienisch nach 
dem Preis des Hundes fragte, nur verächtlich ab und 
drückte das Tier mit einer Inbrunst an sich, als wollte 
er damit sagen, daß er sich nicht einmal für ein König- 
reich von dem Hunde trennen wolle. Ich begann nichts 
destowenigrer mutig mit einem Angebot von 10 Lire, das 
mir sofort die ganze Verachtung des Italieners und ein 
mißbilligendes Stirnrunzeln meiner Frau zuzog. Wie 
konnte ich es auch wagen, ein so edles Hundetier, ein 
so unwahrscheinlich vornehmes winziges Exemplar des 
Hundegeschlechtes so  beleidigend niedrig ein- 
zuschätzen! ... 

Ich steigerte also vorsichtig bis 40 Lire, womit ich 
wenigstens erzielte, daß der Italiener mir wieder den 
Anblick seines verschlaxenen Profils gewährte. Damit 
aber hatte er sich eine Blöße gegeben. Ich war fest 
entschlossen, über die 40 Lire nicht hinauszugehen, mar- 
kierte Gleichgültigkeit und schickte mich an, trotz der 
Klagen meiner Frau von dem Italiener samt Hund für 
ninmerwieder Abschied zu nehmen. Ich weiß nicht, 
ob der Schmerz meiner Frau oder die Verlockung der 
40 Lire so wirksam waren — jedenfalls hatte der 
Italiener eine Minute später seine fürstliche Zurück- 
haltung aufgegeben, den Hund meiner Frau in die Arme 
gedrückt. bei allen Heiligen des Landes geschworen, 


daß er das schlechteste Geschäft von der Welt mache, 
und mit unnachahmlicher Geschwindigkeit die 40 Lire in 
einer unergründlichen Tasche verschwinden lassen. 

Wir hatten gesiegt. Ich hatte meine bürgerliche 
Stellung erheblich gefestigt. Wir waren regelrechte, 
glückliche, die ganze Welt zu berechtigtem Neid heraus- 
iordernde Hundebesitzer geworden. 

Die Rückfahrt nach Venedig, die wir nunmehr zu 
Dritt antraten, gestaltete sich zu einem wahren 
Triumphzug. An Bord des Dampibootes rückten die 
Leute trotz der Überfüllung von uns ab. Später bin ich 
zu der Einsicht gekommen, daß dies wegen des hervor- 
ragend rassigen Geruches geschah, den der Hund aus- 
strömte. Damals aber wurden wir dadurch höchst be- 
glückt. Denn erstens hatten wir so mehr Platz, und 
zweitens waren wir fest davon überzeugt, daß das 
Tier den Fahrgästen mächtig imponierte. Ganz un- 
getrübt war die Freude der kurzen Fahrt übrigens 
nicht. Ich mußte nämlich die Feststellung machen, daß 
der Hund nicht zimmerrein, oder genauer: dampferrein 
war. Doch ın Venedig verscheuchte ich diesbezüglich 
am Horizont meiner Voraussicht auftauchende Wolken. 
indem ich mir vornahnm, den Fehler durch energische 
Erziehung zu beseitigen. 

Vor dem Abendessen machte sich die charakteris- 
tischste Eigenschaft des Hundes in aller Deutlichkeit 
bemerkbar. Da die Antizimmerreinheit sich noch mehr- 
mals hatte feststellen lassen, und da wir auch sonst 
durch das Tier in unserer sorglosen Freiheit gelähmt 
waren, ließ ich den Hund im Hotelzimmer zurück. Von 
dort aus verfolgte er uns aber mit so schrillem Sehn- 
suchtsgeheul, daß der Hotelportier, verstärkt durch den 
Zimmerkellner, in bedrohlicher Haltung auf den Schau- 
platz erschien. Wir nahmen das treue Tier mit in den 
Speisesaal, wo ich für eine zernagte Teppichdecke und 
einen beschmutzten Seidenvorhang 120 Lire opfern mußte. 

Die folgende Nacht verging wegen der Musikfreudig- 
keit des Hundes schlaflos. Ich verzichte auf weit- 
schweifige Schilderung aller Martyrien, die mir in der 
Folgezeit auferlegt wurden. Gar bald konnte ich mich 
nicht mehr der Überzeugung verschließen, daß der Hund 
in seinem ganzen Leben nicht zimmerrein werden 
würde. Ebenso gab ich es auf, eine Heilmethode zu 
seiner Entflohung zu entdecken. Die musikalischen Ta- 
lente konnte ich ihm nicht vorwerfen, denn er war ia 
im Lande Verdis geboren. Nach längerer Leidenszeit 
und nach einem heftigen Kampfi mit meiner Frau ging 
ich daran, auf das Glück des Hundebesitzers zu ver- 
zichten. Ich glaube nicht, daß es in dem Hotel einen 
Menschen gab — vom vornehnisten Gast bis zum Auf- 
waschmädchen und Hausknecht —, dem ich den Hund 
nicht angeboten habe. Noch nie hat ein anständiger 
Mensch so viele Körbe erhalten. Schließlich kam mir 
ein genialer Gedanke. Ich fuhr nach dem Lido, um den 
Verkäufer glücklich zu machen. Er lungerte in seiner 
gewohnten Stellung vor dem Strandhotel. Wie würde 
er sich freuen, den Hund geschenkt zu erhalten und ein 
zweites Mal verkaufen zu können! Nun, um ganz kurz 
zu sein — ich kehrte mit dem Hunde wieder nach 
Venedig zurück. Der Italiener hatte bei unserem An- 
blick glatt und feige die Flucht ergriffen. 

Während der Bahnfahrt nach Deutschland trug ich 
mich mit den düstersten Gedanken. Morden durfte ich 
nicht — das hatte ich meiner Frau gxeschworen. Ich 
„vergaß“ den Hund in einem Wartesaal; auf dem Bahn- 
steig sprang er mir wieder munter entgegen. Ich ließ 
ihn beim Umsteigen in dem Abteil zurück. Bevor der 
neue Zug sich mit uns in Bewegung setzte, stürmte ein 
Gepäckträger mit dem Hund heran, reichte ihn mir 
durchs Fenster, und ich mußte mich in meiner Wut 
noch zu einem dankbaren Lächeln und beträchtlichem 
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Als Italien den Krieg erklärte, begriff ich nicht, wie 
man sich hierüber ärgern konnte. Ich nämlich ging 
sofort, den „Feind“ unterm Arm, auf mein Polizeirevier 
und beantragte staatliche Internierung. Leider mußte 
ich zu große Weichherzigkeit gegenüber den feindlichen 
Ausländern feststellen. Der Polizeiwachtmeister hielt 
den Hund nicht für spionageverdächtig und „gestattete“ 
mir, ihn zu behalten. 

Endlich, endlich kam mir ein wirklich rettender 
Einfall; ich würde den Hund als Geburtstagsgeschenk 
für Verwandte benützen. Sofort ging ich mit meiner 
Frau alle diesbezüglichen Möglichkeiten durch. Die 
Tante Marianne kam nicht in Betracht, weil wir von 
ihr keinen Fluch, sondern ein hübsches Vermögen zu 
erben gedenken. So wurde der vermögenslose Onkel 
Julius zum Opfer erkoren. An seinem Geburtstage be- 
gann ich ein neues Leben. l 

Onkel Julius schenkte den Hund einer Nichte. Die 
Nichte schenkte den Hund ihrem Schwager. Der 
Schwager schenkte den Hund einem Freund und dieser 
gab ihn einem Vetter meiner Frau. 

Gestern hatte meine Frau Geburtstag. Unter den 
Geschenken befand sich ein geheimnisvolles Kistchen 
mit Luftlöchern. Als wir den Deckel hoben, sprang der 
„ewige“ Hund heraus. 

Ich fürchte, daß ich 
morden werde. 


Vom Leben in der Heimat. 


Detmold. Fröhlich flattern die gelb-roten und 
schwarz-weiß-roten Fahnen von den Dächern der 
freundlichen altertümlichen Lippischen Residenzstadt 
und künden den Besuchern derselben ein be- 
sonderes Ereignis an, daß gerade mit dem Geburts- 
tag des Landesherrn zusammenfällt: die Einwei- 
hung der Fürst Leopold-Akademie für Verwaltungs- 
wissenschaften. Was diese bezweckt, drückte in der 
xestern Nachmittag im epheuurmrankten, altertümlichen 
Schlosse stattgefundenen ersten Sitzung des Ehrenaus- 
schusses Fürst Leopold in kurzen, kraftvollen Worten 
aus: „Dem Vaterlande zu dienen, ist der Grund, auf dem 
dies neue Werk sich aufgebaut hat, und dieser Grund ist 
Fels!“ — Zahlreich waren die Mitglieder des Ehren- 
ausschusses erschienen, die man als Baumeister jenes 
neuen Werkes bezeichnen darf, zu dessen Heim das 
ehemalige Mnisteriumsgebäudc umgestaltet ward, in 
z„weckdienlichster Weise, schlicht und gediegen außen 
‚wie innen. Sie hatten heute Vormittag den schönen 
Festsaal, den ein lebensgroßes Bild des Fürsten von 
Alired Schwarz schmückt, in dichten Reihen gefüllt, und 
zu ihnen gesellten sich die Ehrengäste, wie der Stellver- 
tretende Kommandierende General des VII. Armeekorps, 
Freiherr von Gayl, die Oberpräsidenten von Westfalen 
und Hannover, Prinz Ratibor und von Richter, die Ver- 
treter des preußischen und k. u. k. Kriegsministeriums, 
die Abgesandten der verschiedenen Vereinigungen und 
Verbände die mit Rat und Tat die Akademie unterstützt 
haben und unterstützen werden. Das schmetternde Spiel 
der Ehreukompagnie kündete das Erscheinen des Fürsten- 
paares und der fürstlichen Gäste an, der iunge Erbprinz 
Frnst zum ersten Male in der Uniform des Regiments 
seines Vaters. (ieheimrat Prof. A. Schreiber, der Leiter 
der Akademie, entwickelte in seiner Weiherede in großen 
Zügen die Aufgaben der Akademie, die keine Forschungs- 
anstalt ‚sein und die Wissenschaft nicht nur um der 
Wissenschaft willen betreiben will, sondern die wissen- 
schaftliche Ziele verfolgt, um praktischen Zwecken zu 
dienen: Männer der Praxis sollen in erster Linie führend 
wirken, sie haben Mitarbeiter gefunden in einer Reihe 
sroßer Verbände. die auch für das Unterkommen der 


den Vetter meiner Frau er- 


Zöglinge im praktischen Leben sorgen wollen. Die Rede 
schloß in einem Hoch auf den Fürsten, von dem der Pian 
zur Begründung der Akademie ausgegangen und der 
soviel zur Verwirklichung beigetragen, unterstützt 
hierbei in umfassender Weise durch den Chef des Ge- 
heimen Zivilkabinetts, Wirkl. Geh. Rat Dr. von Eppstein, 
der eine wichtige Stütze des jungen Unternehmens ist. 
Wie hoch die Tätigkeit desselben auch von unseren Be- 
hörden bewertet wird, geht am besten daraus hervor, 
daß auf Anregung des Kriegsministeriums (Kriegsamtes) 
in Berlin vom 3. Juni bis 31. Oktober d. J. ein Kriegs- 
kursus für leitende Arbeitsbeamte stattfindet, an dem 
viele kriegsbeschädigte Offiziere teilnehmen werden. 
Gerade den Angehörigen unserer Armee, die von neuem 
im Westen ihre alte, sieghafte Schlagkraft bewährt, 
wird die Fürst Leopold-Akademie von wesentlichstern 
Nutzen sein, indem sie ihnen ihre zukünftige Tätigkeit 
erleichtert und sichert. PaulLindenberg. 


München. München freut sich jetzt an der grünen 
Lebenskraft des vollerwachten Lenzes. Satt stehen 
die Bäume in der Fülle ihrer Pracht. Wie Weihnachts- 
bäume prunken die Kastanien mit ihren hochaufgesetzten 
Lichtern. Allnachmittaglich drängen die Leute sich im 
„Englischen Garten“ und bevölkern die Tische des 
Restaurants am „Chinesischen Turm“. Unter den Hoi- 
garten-Arkaden ist kaum ein Tisch zu erlangen, und an 
den Sonntagen kann die Eisenbahn die Menge der ins 
Freie Flüchtenden kaum fassen. Zu Pfingsten steigerte 
sich dieser Verkehr ins Ungemessene. Lebensgefähr- 
lich wurde der Versuch, in diesem Strome, der mehr 


Schwimmer zeigte, als Wasser, mitschwimmen zu 
wollen. Auch in München erwarteten schon in den 
Abendstunden zahlreiche Leute die Eröffnung der 


Bahnsteigsperre zu den Frühzügen. Ohnmächtig wer- 
dende Frauen, zänkende Männer, Menschen, die über 
ihre zerrissenen Kleider fluchten, Mütter, die laut die 
ihnen abhanden gekommenen Kinder reklamierten, und 
streitende Drängler charakterisierten die Stimmung, die 
den „Erholungsausflug‘“ der Pfingstieiertage einleitete. 
Und mit dem Andrange vor der Abreise waren die 
Schwierigkeiten noch nicht überwunden. Die Heim- 
kehrenden erzählten Wunderdinge von den Friebnissen 
von unterwegs. In Holzkirchen, wo der Weg nach 
Tegernsee, Bayrisch Zell und Schliersee abzweigt, ge- 
riet ein Mann, der sich auf das Laufbrett stellen wollte. 
unter den Zug und war tot. Ich selber hörte einen 
Bahnbeamten, wie er einen Fahrgast, der Ähnliches 
wollte (einen Tag nach dem Unglücksfall) schalt. Er 
sagte wörtlich: „Abisteigst, aber glei. Wann oans 
hin wird, nacha gibts wieda an Verdruß!“ 
Verkehrsschwierigkeiten, auch in München, überall. 
Die Trambahnen sind, zumal in verkehrsreichen 
Stunden, überfüllt. Man wage es aber nicht, wenn auch 
zwölf bis fünfzehn Menschen die nur für acht bis zehn 
bestimmte Plattform füllen, einen Einlaßbegehrenden 
abzuweisen, so lange noch Platz genug ist, um jedem 
Paar Füße ein paar Dezimeter Boden zu geben. Es 
kann sonst passieren, daß diese Vorwitzigkeit zehn Mi- 
nuten und länger mit wenig schmeichelhaften Erörte- 
rungen über Charakter und Lebensart gestraft wird. 
Denn der Münchner ist der geborene Trambahnredner. 
Die „Maidult“, der bekannte Altmarkt, der in jedem 
jahre dreimal in der „Au“ stattfindet und neben den 
B:clustigungen einer Ausstellungswiese (Wuribuden, A 
normitäten, Glückshaien!), Altertümer und wertlosen 
Krimskrams für Liebhaber zur Schau stellt, ist diesmal 
reicher beschickt gewesen, als die vorige Dult, die im 
Oktober stattgefunden hatte. Sogar Möbel sah man 
wieder, allerdings zu Preisen, die den Dult-Stamm- 
gästen früherer Jahre ganz amerikanisch vorgekommen 
sein dürften, wenn anders sie sich nicht schon an dic 
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unbegrenzten Möglichkeiten der Kriegspreisskala ge- 
wöhnt hätten. 

Unlängst bekamen wir eine neue Ausstellung, die 
mit großem Pomp in der Tonhalle eröffnet wurde, unter 
Anwesenheit des Königs, der sich zwischen zwei Front- 
reisen einige Zeit in München aufgehalten hatte. Es 
handelt sich um die „Internierten-Ausstellung“, eigent- 
lich um eine Ausstellung oder einen Basar, der von den 
in der Schweiz Internierten hergestellten Arbeiten. Wir 
sehen hier sehr solid gemachte Schreinerwaren (neben 
Holzkörben, Spielsachen, Bureaukleinigkeiten, ganze 
Wohnungseinrichtungen), wir sehen Metallarbeiten, 
Lederwaren. Ein paar Proben der Schneiderkunst und 
Künstlerisches. Unter den Gemälden fallen die Arbeiten 
Th. H. Heifters auf. Hier zeigt sich in ausdrucks- 
starken, schweizerisch breit angelegten Porträts von 
lichten Tönen ein bedeutsames Talent, das in der male- 
rischen Wirkung der Farbe Bescheid weiß und sicher- 
lich seinen Weg machen wird. Seine Bilder sind noch 
zu angemessenen Preisen zu haben, während die Gaben, 
die mehr nützlich als schön sind, schon recht ansehn- 
liche Kriegspreiszettel tragen. So kostet ein ganz ein- 
faches Schlaizimmer, dessen Waschtisch nicht einmal 


eine Marmorplatte ziert, fast 1200 M. Wenn man be- 


denkt, daß die Münchner Ostpreußenhilie vor etwa zwei 
Jahren für den vierten bis fünften Teil ebenso Gutes er- 
stand, dann erkennt man (wieder einmal) die Größe der 
Preise, die mit der Zeit recht wacker Schritt ge- 
halten hat. . 

Das Münchner Kunstleben rüstet sich zu Sommer- 
taten. Die Ausstellungen des Glaspalastes, in dem auch 
wieder die „Sezession“ vertreten sein wird, werden 
vorbereitet. Nicht weniger die der „Neuen Minchner 
Sezession“. Eine „Friedrich Klose-Woche“ ist für diesen 
Monat geplant, und zahlreiche karitative Veranstaltungen 
werden das Schöne mit dem Nützlichen und Notwen- 
digen zu verbinden suchen. 

In den Theatern sind Gastspiele an der Tagesord- 
nung: Pepi Glöckner aus Wien feierte einen Monat 
lang im „Volkstheater“ Triumphe, die vermutlich auch 
Frau Lisa Weise, die im Juni gastiert, beschieden sein 
werden. Über Erich Ziegels und Mirjam Horwitz’ Gast- 
spiel in den „Kammerspielen“ freuen sich all die Vielen, 
die das Künstlerpaar von ihrer Münchner Zeit her in 
angenehmster Erinnerung haben. Das Schauspielhaus 
erwartet die berühmte ExI-Truppe, die einen Teil ihrer 
Repertoirestücke während des Juni vorführen wird. 


R. P. 


Deutschtum im Äuslande. 
Die Deutschenhetze im Lande der Freiheit. 


Von Ernst Klein. 


‚Der Eintritt in den Krieg gab der amerikanischen 
Regierung endlich die ersehnte Gelegenheit, gegen die 
im Lande ansässigen Deutschen vorgehen zu können. 
Washington, das stets vom Schutz der Nationalitäten 
spricht, wenn es sich um das Gebiet der Mittelmächte 
handelt, das sich für das Wolkenkuckucksheim der 
1 200 000 Slowenen und das Selbstbestimmungsrecht der 
Neger — zwar nicht Louisianas und Albamas, wohl aber 
Kameruns — interessiert, machte sich daran, die mehr als 
zehn Millionen Deutschamerikaner zugrunde zu richten. 
„Das Deutschtum muß nicht nur beiseite geschoben, 
sondern erstickt werden. Diese Giftpflanze muß ein 
für allemal vom Erdboden verschwinden. Nicht mehr 
die geringste Wurzelfaser darf übrig bleiben, denn wie 
ein Krebsschaden würde sie sich weiter entwickeln und 
über kurz oder lang wicder giftige Sprößlinge hervor- 
bringen, schreibt Gardiner in den „New-York-Times“. 


Den besonderen Neid der Angloamerikaner hatte die 
im Lande befindliche, im ersten Teil des Krieges stark 
emporgeblühte deutsche Presse erregt. Im Frühjahr 
1917 gab es in den Vereinigten Staaten unter rund 
tausend fremdsprachigen Zeitungen fast 700 deutsch ge- 
schriebene. Sie erfreuten sich der Wertschätzung 
nicht nur der Deutschamerikaner, sondern auch vieler 
anderssprachiger Staatsbürger, die zuverlässige Nach- 
richten über die Lage in Europa erhalten wollten Die 
angelsächsische Konkurrenz forderte daher vor Jahres- 
frist aus „nationalen Gründen“ ihre Unterdrückung, und 
Wilson gehorchte. Ein Gesetz vom Juli 1917 bestimmt, 
daß jeder Aufsatz einer deutschen Zeitung, die sich mit 
dem Krieg beschäftigt, vor seiner Veröffentlichung in 
englischer Übersetzung dem Postmeister des Erschei- 
nungsortes vorzulegen ist. Viele Blätter mußten danach 
eigens Kräfte für die Übersetzung einstellen, und die 
Handhabung der Vorzensur durch die Postmeister, die 
außer ihrer Volksschulbildung meist nur noch stramm- 
demokratische Parteigesinnung für ihr Amt brauchen, 
trieb die Mehrzahl der Blätter in die Arme der Re- 
gierung. Die anderen wurden verfolgt, die Schrift- 
leiter unter nichtigen Vorwänden der Freiheit beraubt, 
die Redaktionsräume von der Menge verwüstet. Jetzt 
scheint man auch den „gutgsinnten“ deutschen Zeitungen 
das Lebenslicht ausblasen zu wollen. „Daily Mail“ be- 
richtet über eine ganze Anzahl derartiger Einstellungen. 
Das jüngste Opfer ist das angesehene „Deutsche Jour- 
nal“, das im Verlag der Hearstblätter erschien. Selbst 
die „New Yorker Staatszeitung‘“, die seit Kriegsaus- 
bruch zu den gefügigster gehörte, gilt als dem Tode 
verfallen. | 

Ferner wurde bestimmt, daß alle durch kriegs- 
ministerielle Verfügung in Haft gesetzten Deutsch-Ame- 
rikaner unter den Begriff „Feind“ in der Anwendung des 
Gesetzes über den Handel mit dem Feinde fallen. 

Um die Ausschreitungen des Pöbels gegen die Staats- 
bürger deutscher Abstammung zu rechtfertigen, dann 
aber auch, um die bisherige deutschfeindliche „Be- 
geisterung“ zu erhalten, werden die früher von England 
verbreiteten Märchen über die angeblichen Greueltaten 
deutscher Soldaten wieder aufgetischt. So erklärte ein 
Bundessenator in einer öffentlichen Versammlung: 
„Wenn die Deutschen in unser Land einfallen (!), dann 
werden sie den Knaben die Hände abschneiden, alle 
Männer und Frauen werden hingeschlachtet werden, 
unsere weibliche Jugend wird der Gnade und Barmherzig- 
keit der deutschen Soldaten ausgeliefert sein.“ Medaillen. 
werden verbreitet, die auf der einen Seite das Bild der 
Lusitania, auf der anderen ein verwüstetes Land zeigen, 
von einer Art derselben mit aufreizender Inschrift sollen 
bereits 28 Millionen Stück hergestellt worden sein. In 
mehreren Staaten des mittleren Westens hat man schon 
die darin liegende Aufforderung verstanden und von harnı- 
losen Deutschamerikanern „Buße“ für die Versenkung 
jenes Schiffes und die Zerstörung Nordfrankreichs er- 
preßt. In Kansas z. B. wurden auf den bloßen Verdacht 
hin, „unpatriotische‘“ Äußerungen getan zu haben, deut- 
sche Farmer von ihrem Besitze gewaltsam entführt, in 
die nächste Stadt geschleppt und dort gezwungen, das 
Sternenbanner öffentlich zu küssen. Dann ließ man die 
Unglücklichen freilich laufen, die Stadtmiliz erklärte 
aber, daß künftig eine abschreckende und „angc- 
messenere‘ Bestrafung erfolgen werde. 

So behandelt das „Land der Freiheit“ seine eigenen 
Staatsbürger, nur weil sie ihre deutsche Abstammung 
nicht verleugnen wollen. Der Krieg wird auch von den 
Angcelsachsen nicht nur gegen das Deutsche Reich son- 
dern gegen das deutsche Volk geführt, und es bedeutet 
wahrscheinlich nicht eine Angelegenheit völkischer 
Errpfindsamkeit, sondern ein Gebot einfachster Selbst- 
erhaltung, wenn dos deutsche Volk auch als Ganzes zur 


Abwehr gerufen wird. Dafür muß freilich auch der 
Reichsdeutsche die Sache des „Auslandsdeutschtums“ 
nicht nur einem eigens für diese Sonderaufgabe be- 
gründeten und nach ihm benannten Vereine überlassen, 
sondern durchweg als seine eigene betrachten und an 
der Bewältigung dieser großen allgemeinen Volksauf- 
gabe überall mitarbeiten. 


Das Deutschtum in der Krim. 


Man schreibt der „Deutschen Orient-Korrespondenz“: 
Der Zusammenbruch des russischen Reiches hat auch 
die Krim veranlaßt, ihre Zugehörigkeit zu Rußland auf- 
zukündigen, die seit Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
bestand, nachdem die Türken gezwungen waren, ihre 
zweihundert Jahre alte Oberhoheit über die Taurische 
Halbinsel aufzugeben. Im März d. J. bildete sich eine 
tatarische Regierung, die die Krim als unabhängigen 
Staat erklärte. Erinnerungen an die einstige Zugehörig- 
keit zum türkischen Reich und die Bande der Religion 
dürften die Veranlassung gewesen sein, daß die neue 
Regierung mit den leitenden Männern in Konstantinopel 
in Fühlunge trat. um sich unter den Schutz der? 
mohammedanischen Macht. die dem Vierbund anzehört. 
zu stellen. Daß gerade die Tataren es waren, die die 
Leitung der politischen Geschicke des Landes in die Hand 
nahmen, ist durch den Anteil, den sie in der Gesamt- 
bevölkerung der Halbinsel ausmachen, bis zu einem gce- 
wissen Grade begründet. Unter dem nichtrussischen 
Teil der Bevölkerung der Krin stehen die Tataren der 
Zahl nach unbestritten an erster Stelle. sie machen etwa 
den dritten Teil der Bevölkerung aus. In weiten Ab- 
stand folgen die deutschen Kolonisten, Juden, Griechen, 
Armenier und Bulgaren. 

Aber in kultureller und wirtschaftlicher Beziehung 
steht das Deutschtum unzweifelhaft an der Spitze aller 
Nationalitäten. Wer je die Krim bereist hat, wird über- 
rascht gewesen sein über den Einfluß, den die der Zahl 
nach nicht sehr bedeutenden Kolonisten deutscher Ab- 
kunft in sprachlicher Beziehung in Stadt und Land aus- 
weübt haben. Dieser Einfluß ist darauf zurückzuführen, 
daß die Deutschen als Arbeitgeber in der Landwirtschaft 
eine hervorragende Rolle in der Krim spielen. Zwei Ge- 
biete sind es in erster Linie, auf denen sich die deutschen 
Kolonisten betätigen, Viehzucht und Obstbau. Die weiten 
Steppen im Norden der Halbinsel, die etwa zwei 
Drittel der Gesamtfläche ausmachen. werden nahezu aus- 


schließlich zu Zweckeh der Viehzucht genutzt. Und 
während der Tatar, seinen bescheidenen Lebens- 
ansprüchen entsprechend, fast ausschließlich in klein- 


bäuerlichen Betrieben eine beschränkte Zahl von Schafen 
hält, liegt der Großgrundbesitz ganz in den Händen von 
deutschen Kolonisten, deren Herden den größten Teil 
des Reichtums des Landes ausmachen. Diese wirt- 
schaftliche Überlegenheit hat dem Deutschtum seine über- 
ragende Stellung in der Krim verschafft. Tataren und 
Russen erblicken in dem deutschen Kolonisten ihren 
Herren und Lehrmeister, dessen rationclher Wirtschafts- 
betrieb ihnen als Vorbild dient. 

Der südliche Teil der Halbinsel, etwa von der Haupt- 
stadt Simferopol ab, hat einen wesentlich -anderen land- 
schaftlichen Charakter. An die Stelle der Steppe tritt 
ein Hügelland, das allmählich in das Taurische Gebirge 
an der Südküste übergeht. Auch dort gibt es einen 
deutschen Großxrundbesitz, in dessen Händen ein Zweig 
der landwirtschaftlichen Erzeugung liegt, der für den 
Wohlstand des Landes von großer Bedeutung ist: der 
Obstbau. In den Flußtälern, deren tiefe Lage einen 
Schutz gegen die Macht der Steppenwinde des Nordens 
bieten, liegen ausgedehnte Güter, deren Bewirtschaftung 
ausschließlich dem Obstbau gewidmet ist. Das südliche 
Klima der Krim erzeugt ein Obst, das an Qualität dem 
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besten südfranzösischen völlig gleichwertig ist. Die 
edelsten Arten von Apfeln und Birnen, die in den 
russischen Großstädten zu hohen Preisen verkauft 


werden, entstammen ausschließlich der Krim, und zwar 
den Obstgütern deutscher Kolonisten. Manche von ihnen 
haben es zu großem Wohlstand gebracht, aber nicht 
wenige haben auch gelitten unter dem völligen Mangel 
ieder Organisation des Absatzes und des Kreditwesens. 
Ein kleiner Kreis russischer Großhändler in Moskau und 
Petersburg beherrscht vollkommen und rücksichtslos den 
Obstmarkt der Krim. Da andere Käufer nicht in Be- 
tracht kommen, ist der Obstzüchter ihnen auf Gnade und 
Ungnade ausgeliefert. Die Preise, die sie bieten, liegen 
weit unter dem wirklichen Wert der Ware, aber der 
Obstzüchter muß sich mit ihnen abfinden, wenn er über- 
haupt einen Erlös für seine Ernte erzielen will. 

Vor Jahren haben deutsche Kolonisten, Besitzer 
eroßer Obstgüter in der Krim, den Versuch gemacht, in 
der alten Heimat ein Absatzgebiet für ihre Erzeugnisse 
zu finden. Erfolg war diesen Bestrebungen nicht be- 
schieden. Der rumänische Wirtschaftsvertrag, der dem 
deutschen Handel neue Bahnen nach den Grenzländern 
des Schwarzen Mecres erschlossen hat, wird die Mög- 
lichkeit bieten, auch mit der Krim in engere Handels- 
beziehungen zu treten. Zur Stärkung des Deutschtums 
dort würde es wesentlich beitragen, wenn die Kolonisten 
deutscher Abstammung einen gesicherten Absatz ihrer 
Erzeugnisse auf dem Markt des Mutterlandes finden 
könnten. e 


Humoristisches. 


Zeitbild. „Schrecklich, dieser Krieg! 
zu dem Essen haben wir ergehen 
einzige Absage!“ 


Dreißig Einladungen 
lassen — und nicht eine 
(„Fliegende Blätter.) 

Wir hatten wieder einmal dienstlich in der Residenz zu 
tun. Ein guter Freund und ich. Kunsthungrig, wie wir Pro- 
vinzler nun einmal sind, beschlossen wir, abends die Oper zu 
besuchen. Nach vielem Hin und Her hatte mein Hoteldiener, 
wie er mir mit listizgem Augenzwinkern bedeutete, noch zwei 
Karten zu erschleichen gewußt. Man gab Nikolais „Lustige 
Weiber von Windsor‘. 

Hochbefriedigt von dem Genuß beschlossen wir den Tag — 


bis am nächsten Morgen die Rechnung und mit thr die Be- 
stürzung kanı. 
Bei all meiner Ehrlichkeit in tünfundzwanzigjähriger Ehe 


wagte ich es nicht, diese Rechnung meiner Frau vorzuweisen, 


vermag sie jedoch Dir, liebe Jugend, nicht vorzuenthalten. 
Sie lautete: 
1 Zimmer mit Frühstück . 16 M. 
2 lustige Weiber à 10 M. , . 20 M. 
(.„Jugend".) 
Kriegsgewinnlers. „Speisekarte? Branchen wir nicht! 


Bringen Sie dreimal det Teierste!" („Lustige Blätter.‘) 
DIDIER IUTONITOHIITUTTITUTHUUTTAITTTTTTTOTIOTII 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich; Wilhelm Efros in Berlin. 


Soeben ist erschienen: 


Der Olsucher von Ip 


von HANS GRIMM 
Gebunden Mark 5.50 


ine Chronik deutschen Leides. Hinführend in Siechtum und Tod, 

zeugend von den verruchten Taten französischer Menschenquäler, 
biblisch schlicht und biblisch stark, ein Buch der Abrechnung mit denen, 
deren Stunde kommen wird. 


G. A. v. HALEM Gr zi pe BREMEN zeng 
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Literarische Neuigkeiten. 


Feldpostausgabe. 160 Seiten Text mit 
(Leipzig, F. A. Brockhaus.) Geh. 1,50 M. 


Was wird aus Jerusalem? Diese Frage beschäftigt, wie einst 
zur Zeit der Kreuzfahrer, ganz Mitteleuropa. Nach der Niederwerfung 
Rußlands wurde Jerusalem der Brennpunkt des Krieges im Osten, 
Denn Palästina ist der Westpfeiler der Brücke, die der englische 
Militarismus von Ägypten über Land nach Indien zu schlagen dachte. 
Hedin bereiste Palästina, nicht lange bevor die Engländer gegen die 
heilige Stadt vorrückten. Was er in seiner anregenden und unter- 
haltenden Erzählungskunst, die Millionen deutscher Leser längst etwas 
Heimatliches geworden ist, von seinen Erlebnissen in Palästina und 
Syrien bis zur türkischen Westfront in der Nähe des Suezkanals und 
von den dortigen Zuständen zu berichten weiß, trifft daher wieder 
einmal ins Schwarze des Öffentlichen Interesses. Ebenso reich an 
fruchtbaren Gesichtspunkten wie in seinem vorigen Werk „Bagdad, 
Babylon, Ninive“, läßt Hedin auch hier als Hintergrund der lebendigen 
Gegenwart die Jahrtausende alte Vergangenheit des gelobten Landes 
in gigantischen Baudenkmälern und Ruinen, in epochemachenden Er- 
eienissen und Persönlichkeiten der Weltgeschichte wiedererstehen. 
Ganz naturgemäß gipfelt daher dieses Werk in einem Hymnus auf 
den, der als Friedensfürst, von Golgatha aus, durch die zwingende 
Gewalt seiner göttlichen Liebe die ganze Welt erobert hat. 


Sven Hedin, „Jerusalem“. 
25 Abbiidungen und 1 Karte. 


Roms letzte Tage unter der Tiara. Erinnerungen eines römischen 
Kanoniers aus den Jahren 1868 bis 1870 von Klemens August 
Eickholt, Päpstlichem Offizier a. D. Mit 8 Bildern. 8°. (VIII und 
320 S.) Freiburg 1917, Herdersche Verlagsbuchhandlung. 3,50 M.; in 
Pappband 4,50 M. 
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Isenkonstruktionen 


Der „römische Kanonier“, der einzige heute noch lebende deutsche 
Offizier Pius’ IX., bietet hier’ in ungezwungener Erzählung seine Er- 
innerungen und Eindrücke über das Heerwesen, die staatlichen und 
gesellschaftlichen Zustände, die kirchlichen Vorgänge und Feste, die 
Volksstimmung und den Volksbrauch in Stadt und Land’ während der 
letzten Jahre des Kirchenstaates. Der Umstand. daß während jener 
Zeit in den Mauern Roms das Vatikanische Konzil tagte, und daß der 
Verfasser bei Ausbruch des Deutsch-Französischen Krieges, zur 
Werbung von Freiwilligen abkommandiert, in Frankreich unter persön- 
licher Gefahr Zeuge des Überwallens der dortigen Volkserregung war, 
trägt zur Erhöhung des Interesses noch manches bei. Den inhaltlichen 
Kern des Werkes bildet aber der Untergang des Kirchenstaates, und 
hier hat der Verfasser sich nicht mit seinen persönlichen Beobachtungen 
begnügt, sondern die Arbeit des gewissenhaften Geschichtschreibers 
zu leisten gesucht, dem hierfür selbst das Päpstliche Archiv geöffnet 
war. Mit begreiflicher Vorliebe verweilt der Veriasser bei der da- 
maligen deutschen Künstlerkolonie in der Ewigen Stadt mit ihren 
Charakterfiguren und bei solchen kirchlichen Festgebräuchen, die heutc 
infolge der trüben Verhältnisse gänzlich verschwunden sind und kaum 
in verschwommenen Vorstellungen ihr Andenken noch forterhalten. 


Wir suchen für den Osten und für die Balkanländernachfolgende Artikel: 


Emaillegeschirr, Vorhang- und Möbelschlösser, sämtliche Werkzeuge für Hand- 
werker, wie z. B. für Schlosser, Tischler, Schmiede, Maurer, Klempner etc., 
Baubeschläge, Hufbeschlagartikel, Hufnägel und dergl., Holzsägen, Gabeln, Spaten, 
Beile, Schlangenbohrer, Holzschrauben, Schafscheren, Messerstahl und Gußstahl, 
Häckselmaschinenmesser, Löffel, Gabeln und Messer aus Metall, Druckknöpfe, 
Schuhtacks, Decimal-, Tisch- und Zieh-Wagen, künstliche und natürliche Farben. 
Schuhcreme, Chemikalien und Drogen, auch alle sonstigen RANDE Artikel, 
TEWES & Co., Hamburg, Holzbrücke 79. 
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aß die „Lebensanschauungen der großen Denker“, ein auf gründlichster wissenschaft- 

licher Forschung beruhendes Werk, nunmehr in zwölfter Auflage erscheinen können, ist wohl 
ein deutliches Zeugnis dafür, daß sie einem Verlangen weiter Kre se entgegenkommen, und daß 
sie dies Verlangen auch befriedigen. . Ist gegenüber der wachsenden Verzweigung der Kultur und 
der Gefahr eines Auseinandergehens der Geister ein zusammenfassender Überblick der geistigen 
Bewegung zu einer wichtigen, ja unabweisbaren Aufgabe geworden, so kommt hinzu, daß in den 
Wirren und Nöten der Zeit der Begriff des Lebens als ein sammelpunkt der mannigfachen Bestre- 
bungen immer stärker hervorgetreten und immer mehr als der Boden anerkannt ist, auf dem wir 
über die Schulen und die Parteien hinaus eine Aufklärung und eine Verständigung über den Gehalt 
und die Ziele des menschlichen Daseins zu suchen haben. Auch das dürfte zu dem großen Erfolge 
beigetragen haben, daß Professor Eucken unabläss g bemuht war, nicht nur die Darstellu g einfacher, 
klarer, geschmackvoller zu gestalten, sondern auch der tatsächlichen Beweg:'ng der Zeiten gewissen- 
haft nachzukommen, möglichst unbelangen alles zu würdigen, was neu in den Gesichtskreis und 
den Lebenskreis der Menschheit trat. So sind die Eindrücke u d die Erfahrungen des gewaltigen 
Weltkriegs an der neuen Auflage nicht spurlos vorübergegangen, sie kommen namentlich in den 
zusammenfassenden Abschnitten zu kräftigem und klarem Ausdruck, im besonderen sucht der 
Schlußabschnitt deutlich herauszuarbeiten, welche Forderungen die Gesamtentwicklung des Lebens- 
problems zusammen mit der eigentümlichen Lage der Gegenwart an uns für die Zukunft stellt. 
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Die Schweiz in ihrer Rohstoff- und Exportpolitik 
den Mittelmäcten gegenüber. 


Von F. Linke-Gerlach. 


In zahlreichen schweizerischen Wirtschaftsverbänden 
wird Propaganda gemacht für eine Exportpolitik gegen- 
über den Mittelmächten, die sich nach vielen Seiten als 
höchst interessant präsentiert. Inwieweit es möglich sein 
wird, den schweizerischen Argumenten Durchschlagskraft 
zu verschaffen, läßt sich heute nicht sagen. Auch dürften 
manche Voraussetzungen nicht ganz richtig geschätzt sein. 
Aber wir wollen uns heute keineswegs mit einer Kritik 
der schweizerischen Pläne beschäftigen, sondern halten 
es für zweckdienlich die Giedankengänge hier wiederzu- 
geben, wie sie von namhaften Persönlichkeiten in der 
schweizerischen Industrie vorgebracht werden. 

Die schweizerische Industrie glaubt in der Fertig- 
stellung von Erzeugnissen nicht nur unmittelbar nach 


Kriegsbeendigung, sondern auch eine längere Zeitperiode ` 


nachher, den Mittelmächten gegenüber schr gut gestellt 
zu sein. Es wird darauf hingewiesen, dal ebensowohl in 
Deutschland wie in Österreich-Ungarn die großen Betriebe 
für Heereszwecke bis zur äußersten Grenze ihrer 
Leistungsfähigkeit angespannt waren, daß bei Kriegsbe- 
endigung alle maschinellen Einrichtungen radikal aufge- 
frischt und erneuert werden müssen und daß jene Fa- 
briken, die jetzt still gestanden sind, auch nicht so ohne 
weiteres wieder die Herstellung von Friedensartikeln auf- 
nehmen können. Zu dem kommt noch die Schwierigkeit 
bei der Rohstoffbeschaffung. 

Die Schweiz ist durch ihre neutrale Haltung in der 
lage gewesen, ihre Fabriken auf der Höhe zu halten; 
diejenigen Etablissements, die für Heereszwecke gearbeitet 
haben, können unschwer eine Umstellung auf die Friedens- 
arbeit vornehmen. Die Verhältnisse liegen also in der 
Schweiz so, daß für die Fabrikation jeder Art von Waren 
dic besten Vorbedingungen gegeben sind. 

Was nun die Heranschaffung von Rohstoffen betrifft, 
so wird zweifelsohne die Ententepolitik dazu neigen, die 
Verbandsstaaten zu bevorzugen und erst, wenn dieser Be- 
darf befriedigt ist, die Neutralen zu bedienen. Aber diese 
Neigung wird sich nicht restlos betätigen können. Es 
ist die Frage zulässig, ob die Fabriken der Ententestaaten 
unmittelbar nach Kriegsbeendigung befähigt sein werden, 
die immerhin „vorrätigen‘“ Rohstoffe sofort zu verarbeiten. 
Rohstoffe poduzierende Länder sind aber auch solche, 
die nicht gänzlich im Fahrwasser der Entente segeln. 
Beispielsweise in Südamerika haben es doch einigre Staaten 


abgelehnt, sich der Entente „auf das innigste“ anzu- 
schließen. Diejenigen südamerikanischen Länder, die sich 
2 dk 


ven Wünschen der Entente mehr gefügt haben, haben 
dabei gewiß ihre wirtschaftlichen Interessen verfolgen 
wollen. Wenn auch vielleicht unmittelbar nach Kriegs- 
beendigung Südamerika keinen Überfluß an Rohstoffen 
haben wird, so ist immerhin nach den Erfahrungen vor 
dem Kriege damit zu rechnen, daß innerhalb kurzer Zeit 
die Rohstoffüberschüsse einsetzen werden und daß dann 
die südamerikanischen Staaten ein recht weitgehendes. 
Interesse daran haben werden, diese Rohstoffmengen zu 
guten Preisen unterzubringen. Ob die Entente auch dann 
geneigt sein wird, ihre finanziellen Mittel den süd- 
amerikanischen Rohstoffproduzenten anzubieten, ist sehr 
die Frage. Soll aber diesen rohstoffproduzierenden Ge- 
bieten verwehrt sein, mit den Mittelmächten zu arbeiten, 
so wird ein anderer Weg gefunden werden müssen, um 
diese reichliche HKohstoffproduktion zu vernünftigen 
Preisen unterzubringen. Das kann in der Weise ge- 
schehen, daß die neutralen Staaten die Rohstoffe an- 
kaufen und sie so schnell als nur möglich zu Fertig- 
fabrikaten verarbeiten, und diese den Mittelmächten 
verkaufen. Auf diese Weise würde die Lücke aus- 
gefüllt werden, die sich auf dem Rohstoffmarkte der 
Welt dadurch einstellen würde, daB Deutschland und 
Österreich-Ungarn als Käufer ausgeschaltet wären. Die 
rohstoffproduzierenden Länder hätten dann nach wie vor 
ein weitgehendes Interesse daran, mit den Ententestaaten 
und mit den neutralen Ländern gut Freund 
zu bleiben. Und da, wie bereits erwähnt, unmittelbar nach 
Kriegsbeendigung die Ententestaaten nicht in der Lage 
sein werden, die für sie verfügbaren Rohstoffe aufzu- 
nehmen, so ist es klar, daß sie nichts dagegen haben 
werden, die Schweiz und alle anderen neutralen Staaten 
mit den benötigten Rohstoffen zu versehen. Diese 
letzteren wären dann befähigt, mit einer gewissen Be- 
schleunigung die von den Mittelmächten so dringend gce- 
brauchten Industriewaren hervorzubringen und nach 
diesen Ländern zu exportieren. Dabei würde durch die 
Schweiz oder durch andere neutrale Staaten der Weg 
geebnet werden für die gleiche Politik, die der Entente- 
verband einzuschlagen beabsichtigt. 

Würden sich diese Ideen verwirklichen lassen, so 
ergäbe sich dadurch auch eine äußerst günstige Ent- 
wickelung für die Ententeinteressen im Exportgeschäft. 
Die Mittelmächte können sich wohl Rohstoffe aus Groß- 
rußland, aus den Randländern des Ostens, aus der 
Türkei, Bulgarien und aus Asien, soweit cs dem 
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ressischen Einflusse unterliegt, beschaffen. Diese auf 
sclche Weise gesammelten Rohstoffe würden aber kaum 
genügen, um den Bedarf der einheimischen Bevölkerung 
zu decken. An ein Exportgeschäft wäre unter diesen 
Umständen gar nicht zu denken. Es würde sich also 
auf diesem Wege — und das scheinen die weitgehenden 
Pläne der Entente zu sein — erreichen lassen, daß die 
Exportindustrien der Mittelmächte überhaupt nicht mehr 
ihre Tätigkeit entfalten können, jedenfalls nicht in einem 
Umfang, der den industrietreibenden (Ententestaaten ge- 
fährlich werden könnte. Es würde dann die Entente, wie 
immer die militärischen Ergebnisse des Weltkrieges aus- 
fallen, den enormen Vorteil erreicht haben, die Industrien 
Mitteleuropas von den Weltmärkten fernchalten zu 
können. 

Es kommt noch hinzu, daB nach alledem was man 
hört, die Ententeregierungen mit der Absicht umgehen, 
nach Kriegsbeendigung nicht nur die nationalen 
Schiffe zurück zu behalten, sondern auch einen maß- 
gebenden Einfluß auf die neutrale Schiffahrt zu nehmen 
derart, daß nach wie vor sieben Achtel der Welttonnaxe 
ihren Verfügungen überantwortet sind In dieser Form 
würde sich dann, wenn alle Stricke reißen, noch immer 
die Möglichkeit bieten, die Mittelmächte vor der Heran- 
schaffung von Rohstoffen in größeren Mengen zu „bc- 
wahren.“ 

Daß die Schweiz einen Teil dieses Ententeprogramms 
auf sich überträgt und aus der voraussichtlich für sie 
günstigen Konstellation Plusrechnungen macht, kann man 
ihr nicht verargen. Es mag ja auch sein, daß in der 
ersten Zeit die schweizerischen Industrieprodukte mit 
sroßem Eifer in Deutschland und in Österreich-Ungarn 
gekauft und verbraucht werden, mangels irgend eines 
Ersatzes bei dem empfindlichen und großen Bedarf. Ob 
aber diese Entwicklungen einen dauernden Charakter 
haben, darüber sind jedenfalls Zweifel zulässig, wie über- 
haupt Zweifel zulässig sind, ob sich die weitausschauenden 
Pläne der Entente in der von uns gekennzeichneten Rich- 
tung ganz oder teilweise werden verwirklichen lassen. 


Wirtschaftskrieg und Friede. 


In der „Nordd. Allgem. Zgt.“ finden wir folgende Aus- 
führungen von Ed. Achelis, dem Vorsitzenden des Bremer 
Verbandes des Einfuhrhandels: Nach meiner Ansicht ist 
der Wirtschaftskrieg eine starke Waffe unserer 
Feinde im Kampfe gegen das Deutschtum. 
Diese Waffe werden unsere Gegner auch dann noch nicht 
ohne weiteres aus der Hand zu geben bereit sein, wenn 
der Sieg auf dem europäischen Festlande restlos er- 
rungen sein wird. Was haben wir gegen den Wirtschafts- 
krieg zu tun? Es wäre fehlerhaft, zu glauben, daß wir 
einen (Ersatz für unsere frühere weltwirtschaftliche 
Stellung in Gestalt eines engen Zusammenschlusses mit 
den östlich und den südöstlich von Deutschland und 
Österreich-Ungarn gelegenen Ländern finden können. 
Ebenso falsch ist es, zu glauben, daß wir uns gegen einen 
Wirtschaftskrieg durch die Gründung einer größeren 
Anzahl monopolistischer Kampforganisationen schützen 
sollen. Dies bleibt uns nur dann als letzte Möglichkeit 
übrig, wenn, woran heute niemand mehr ernstlich denkt, 
der Krieg unglücklich ausgehen sollte. Die Schäden eines 
solchen staatlichen Zwangshandels für unsere innere Ent- 
wicklung sind derartig groß, daß alles daran gesetzt 
werden muß, die frühere Handelsfreiheit des einzelnen 
Kaufmanns in der Welt wieder zu erringen. 

Wir müssen daher danach trachten, unsere 
Gegnerdahinzubringen,ihreeventuellen 
Absichten auf einen Wirtschaftskrieg 
aufzugeben. Es bestehen auch jetzt in den feind- 
lichen Staaten Strömungen, die bereit sind, die kulturelle 


Vorherrschaft Deutschlands in Osteuropa, die die Grund- 
lage für die künftige Machtstellung Deutschlands in der 
Welt zu bilden haben wird, und die wir allerdings durch 
eine freiheitliche Ausgestaltung unserer inneren Lebens- 
verhältnisse befestigen müssen, anzuerkennen. Es bleibt 
uns nichts übrig, als abzuwarten, bis unser Sieg im 
Westen und die rast!ose Tätigkeit unserer U-Boote diese 
Strömungen in den uns feindlichen Ländern zur Herr- 
schaft gebracht haben. Dann wird es an der Zeit sein, 
mit unseren westlichen Gegnern einen Frieden abzu- 
schließen, in welchem sie die Hoffnung, die Konkurrenz 
ehrlicher deutscher Arbeit und deutscher Kultur durch 
militärische und politische Mittel fernhalten zu können, 
ein für allemal aufgeben. 

Dieser Verzicht wird den Ententeländern nicht so 
schwer werden, wie heute noch viele meinen, denn der 
Kerndes Wirtschaftsgedankens — die gegen- 
seitige Bevorzugung der Ententestaaten durch ein 
System von Aus- und Einfuhrzöllen, verbunden mit mög- 
lichster Behinderung des deutschen Kaufmanns und seiner 
Handelsbetätigung in den Ententeländern und ihren Kolo- 
nien — hat auch für diese selbst schwere 
Nachteile im Gefolge. Die Mittelmächte mit ihren 
150 Millionen kaufkräftigen Untertanen sind in Zeiten 
reicher Ernten und Schuren für Amerika und die eng- 
lischen Kolonien als Käufer nicht zu entbehren. Außerdem 
aber setzt das Vorzugszollsystem voraus, daß die Neu- 
tralen sich auch im Frieden willig zeigten, der Entente 
bei dessen Durchführung behilflich zu sein. 

Also sei die Losung: Überwindung des Wirt- 
schaftskrieges durch die Friedensbe- 
dingungen. 


Die Aussichten der künftigen Baumwoll- 
versorgung. 


Man schreibt der „Deutschen Oricent-Korrespondenz“ 
von fachmännischer Seite: Nach neuesten Mitteilungen 
aus wichtigen Baumwollproduktionsländern muß man 
damit rechnen, daß sich die Versorgung der europäischen 
Textil-Industrieen mit Baumwolle nach dem Kriege sehr 
schwierig gestalten wird. In den Vereinigten Staaten 
macht sich das Fehlen des deutschen Kali in jedem Jahr 
stärker fühlbar. Da die neu erstandene eigene Kali- 
Industrie auch nicht annähernd imstande ist, den Be- 
darf der Baumwollpflanzer zu decken, nimmt die Ein- 
schränkung des Anbaues immer mehr zu. Die Ernten 
sind unter dem Fehlen der künstlichen Düngung in ihren 
Erträgen so zurückgegangen, daß ein -Anbau in dem 
früheren Umfang nicht mehr rentabel erscheint. In 
welchem Grade die Anbaufläche bisher eingeschränkt 
ist, ist aus den vorliegenden Meldungen allerdings nicht 
zu ersehen, man muß jedoch unbedingt damit rechnen, 
daß bei einer längeren Dauer des Krieges der für die 
Ausfuhr nach Europa zur Verfügung stehende Ernte- 
überschuß nur äußerst gering sein wird. 


Nicht viel anders ist die Lage in Ägypten. Die 
hohen Preise, die für ägyptische Baumwolle gezahlt 
wurden, veranlaßten vor dem Kriege die Baumwoll- 
pflanzer, ihren Anbau von Jahr zu Jahr mehr auszu- 
dehnen. Infolgedessen erlitt der Körneranbau eine so 
wesentliche Einschränkung, daß das reiche Ägypten für 
seine Volksernährung Getreide aus dem Ausland ein- 
führen mußte. Als nun der Krieg diese Versorgung mehr 
und mehr unmöglich machte, erwies sich eime schnelk 
Steigerung des Getreidebaues als eine zwingende Not- 
wendigkeit. Die Folge war ein entsprechender Rück- 
gang im Anbau von Baumwolle. Nach den aus Ägypten 
vorliegenden Nachrichten ist auch für die nächsten Jahre 
mit einer weiteren Anbaueinschränkung zu rechnen. 
weil sich die Volksernährung unter dem Mangel der 
fremden Zufuhren immer schwieriger gestaltet. 

Unter diesen Umständen erlangt die Frage der Fr- 
satzfaserstoffe eine immer größere Bedeutung. Daß die 
Nessel nur in der Lage sein wird, einen bescheidenen 


& 


20. Juni 1918 MANNANNA KAANAAN IAAI IAA DAS ECHO wunnt 677 


Teil unseres Baumwollbedarfs zu decken, darf bereits 
als sicher angenommen werden. Es wird also alles dar- 
auf ankommen, ob die bereits crreichten Fortschritte 
mit der Fasergewinnung aus der Zellulose zu encm 
vollen Erfolge führen. Dem Vernehmen nach sind nam- 
hafte Fachmänner der Textilindustrie bereits überzeugt, 
daß das Problem der Spinnstoffgewinnung aus der Zellu- 
lose in absehbarer Zeit gelöst sein wird. Für de 
deutsche Volkswirtschaft wäre damit ein Erfolg ven un- 
ermeßlicher Bedeutung erreicht. 


Neutrale Anerkennung 
der deutschen Arbeit in Osteuropa. 


„Finanztidende“ schreibt: Weder in England, noch in 
Amerika, noch in Deutschland, gibt es irgend eine tat- 
sächliche Grundlage für eine wirtschaftliche Welter- 
oberung nach dem Kriege; es ist nur noch die Möglich- 
keit geblieben, mit der Zeit neue Warenvorräte anzu- 
sammeln. Aber damit sind auch alle imperialistischen 
Kriegshoffnungen zum Tode verurteilt. Die englisch- 
amerikanische Handelsblockade, die im Prinzip klug er- 
dacht war. indem sie bezweckte, den Handel des euro- 
päischen Festlandes zugrunde zu richten, ist fehlge- 
schlagen. Der kritischste Punkt der Blockade ist über- 
schritten; die Not hat Europa beten gelehrt. Nicht nur 
die Mittelmächte, sondern auch die neutralen Länder 
finden Ersatz und Auswege an Stelle der überseeischen 
Lieferungen. Am schwierigsten ist die Lage in Rußland 
und auf dem Balkan, aber nachdem die deutschen Or- 
sanisatoren in die fruchtbarsten Gegenden vorgedrungen 
sind, ist es nur eine Frage der Zeit. bis die Länder 
wieder aufblühen und kaufkräftige Märkte für die 
nächstgelegenen Industriestaaten werden. Mit großer 
Tatkraft sind Deutschland und Österreich bereits am 
Werk, um die Verbindungen mit dem Osten wieder her- 
zustellen. Die Geldverhältnisse in der Ukraine werden 
auf sinnreiche Weise geordnet, nämlich dadurch, daß 
der Rubel außer Kurs gesetzt und von dem Karbowa- 
netz ersetzt wird. Die ukrainischen Bauern besitzen 
für 5—7 Milliarden Rbl. und wollen ihr Getreide nicht 
für Geld verkaufen, mit dem ihre Taschen überfüllt 
sind. Also entwertet man den: Rubel und bestimmt 
gleichzeitig, daß der Staat die Rubel als Bezahlung für 
den Boden einlöst, den die Bauern von ihm kaufen. 
Der Staat seinerseits findet mit den Rubeln die Gutsbe- 
sitzer ab für den Boden. den sie zur Verteidigung her- 
geben mußten, und damit wird der Verlust auf die pol- 
nischen und russischen Magnaten abgewälzt, während 
die Bauern dahin gebracht werden, die Felder zu be- 
stellen und das Getreide zu verkaufen. Für den Wert 
des russischen Rubels bedeutet diese Regelung einen 
harten Schlag, und man könnte eine Katastrophe für 
das Geldwesen des eigentlichen Rußlands befürchten, 
die auch die ausländischen Gläubiger schwer träfe. Der 


russische Außenhandel ist nationalisiert, ohne daß ein- 


zusehen ist, wie ein neues Emporblühen zustande 
kommen könnte. Trotz allem bedeutet aber die Arbeit 
im Osten eine, wenn auch schmerzliche und schwierige 
ost- und mitteleuropäische Wiedergeburt. 


Gummihandel und U-Bootkrieg. Ein von der rauhen 
Faust des U-Bootkrieges erfaßter Erwerbszweig ist auch 
der englische Gummihandel. Der gewaltig gestiegene 
feindliche Bedarf an Rohgummi für die Fabrikation 
von Autobereifungen, Zeltbahnen, Militärmänteln und 
Stiefeln u. a. hat mit der Schiffsraumnot als marktbe- 
herrschendem Faktor nicht genügend gerechnet. So 'voll- 
zog sich auf diesem Gebiet eine ähnliche Entwicklung, 
wie wir sie bereits beim überseeischen Handel mit Ge- 
treide, Fleisch, Wolle, Fett erlebten. Wertvolle Rohstofi- 
vorräte häuften sich jenseits des Weltmeeres in den 
Gummierzeugungsländern an und können aus Mangel an 
Transportgelegenheit nicht in der erforderlichen Menge 
nach Europa gebracht werden. Um die Überprodukticn 
und die Entwertung ihrer Plantagen zu bekämpfen, ver- 
suchten die englischen Pflanzerverbände im Einver- 
nehmen mit der britischen Regierung, die Gummierzeu- 
gung für 1918 um 20 Proz. einzuschränken. Diese Maß- 


regel schlug fehl, weil die holländischen Kolonien mit 
Hilfe amerikanischer Händler das Abkommen durch- 
brachen und unter Umgehung des einst beherrschenden 
Londoner Gummimarktes direkte Geschäftsverbindungen 
mit den "Vereinigten Staaten, dem Hauptverbrauchsland 
für Gummi, anzuknüpfen. Londons Anteil am Weltgummi- 
handel, der 1914 rund 55 Proz. betrug, ging infolgedessen 
1916 auf 44 Proz. und seitdem erheblich weiter zurück. 
Anderseits stieg der Gummiverbrauch in den Vereinigten 
Staaten im Jahre 1917 auf nicht weniger als 68 Proz. der 
Welterzeugung, auf 175000 To.. gegen 50 Proz. im 
Jahre 1916, obwohl er bereits damals um 20 Proz. gegen 
das Vorjahr gestiegen war. Die Gummi erzeugenden Ko- 
lonien sind eben bestrebt, das Risiko der Schiffahrt im 
Sperrgebiet zu meiden und direkt nach nordamerika- 
nischen Häfen zu liefern. Auch die Japaner wollen sich 
von London unabhängig machen und haben in Hol- 
ländisch-Indien große Gummipflanzungen erworben. 


Deutsch-Atlantische Telegraphengesellschait in Köln. 
Aus Zinsen, Kabelgebühren und einer Zuweisung aus 
der Sonderrücklage vereinnahmte das Unternehmen im 
Jahre 1917 insgesamt 2,11 (i. V. 2,33) Mill. M. Dazu 
kommt der Vortrag aus den Vorjahren mit 40 668 (14 221) 
Mark. Demgegenüber beanspruchen die Betriebs- und 
Verwaltungskosten sowie die Steuern 1,1 (1,2) Milk M. 
Nach Abzug der Zuweisungen zum Unterhaltungsfonds 
sowie zum Tilgungsfonds der Kabel, ferner nach Ab- 
schreibungen von 26520 (31 297) M. verbleibt ein Rein-. 
gewinn von 917657 (1 Mill.) M., aus welchem. wie ge- 
meldet, 3% (4) Proz. Dividende auf 24 Mill. M. Aktien- 
kapital verteilt und 77657 M. auf neue Rechnung vor- 
getragen werden sollen. Der überseeische Betrieb hat 
infolge der Durchschneidung der Kabel durch den Feind 
auch im abgelaufenen Jahre geruht. Seit dem Eintritt 
der Vereinigten Staaten in den Krieg hat die Gesell- 
schaft von der Endstelle ihrer Kabel in New York keine 
Nachrichten. Der Betrieb war in New York schon 
vorher unterbunden. In der Bilanz stehen die atlan- 
tischen Kabel unverändert mit 41,21 Mill. M. zu Buche, 
das Kabel Emden—Vigo ebenfalls unverändert mit 
2,83 Mill. M. Dagegen werden auf der Passivseite auf- 
geführt die Tilgungs-, Erneuerungs- und Unterhaltungs- 
fonds für die Kabel mit 16,26 (15,53) M. Der Kabelvor- 
rat steht mit 356583 M. (wie i. V.) zu Buche, repräsen- 
tiert jedoch nach Angabe der Verwaltung im Geschäfts- 
bericht einen derzeitigen Wert von weit über I Mill. M. 
Wertpapiere werden mit 14,96 (14,99) Mill. M. ausge- 
wiesen; die Beteiligung an den Norddeutschen Seekabel- 
werken steht unverändert mit 3 Mill. M. zu Buche. Diese 
Gesellschaft verteilte für 1917 eine Dividende von 
4 Proz.; die der Deutsch-Atlantischen Telegraphenge- 
sellschaft hieraus erwachsene Einnahme wird erst im 
Abschlusse für 1918 verrechnet werden. 


Keine Verschiffung der Kaffee- und Zuckerernte. Aus 
Brasilien bringt „Financial Times“ vom 23. Mai die 
Nachricht, daß infolge Tonnagemangels die Verschiffung 
der letzten Kaffeeernte, die sich auf die riesige Menge 
von 18 Millionen Sack belief, größtenteils unterblieb. In- 
folgedessen sind in Santos, dem wichtigsten Ausfuhr- 
hafen dort, die Lagerhäuser voll belegt. Die brasili- 
anische Regierung und die Dockgesellschaft beschleunigt 
den Bau neuer Lagerhäuser. Ein Kaffeepflanzerverband 
hat 4,2 Millionen Mark aufgebracht, um durch lebhaftere 
Anpreisung des Kaffeeverbrauches in den Vereinigten 
Staaten den Absatz zu heben und sich Ersatz zu schaffen 
für die früher an Deutschland verkauften Beträge. Eine 
entsprechende Nachricht über die durch Überfluß an 
Zucker hervorgerufene Not der Zuckerpflanzer und 
Händler bringt das „Journal of Commerce“ vom 6. April 
aus Manila und llollo, den Haupthäfen der von den Ver- 
einigten Staaten annektierten ehemals spanischen Philip- 
pinen. Dringend wird dort Schiffsraum benötigt, um die 
sich ansammelnden Zuckermassen fortzuschaffen. Der 
Zucker der neuen Ernte kommt bereits herein, und noch 
sind die Lagerhäuser mit Tausenden von Tonnen der 
alten Ernte angefüllt. Die Ernte ist unverkäuflich, weil 
sie nicht nach Europa geschafft werden kann. Der 
U-Bootkrieg schlägt dem Wohlstand dieser Kolonien 
fast unheilbare Wunden. Auch wird befürchtet. daß 
Deutschland nach dem Kriege’ von. der starken Waffe 
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‘freiwilligen Verzichtes auf fremde Kolonialerzeugnisse 
Gebrauch machen wird. und daß Brasilien sowie die 
Philippinen dann ihren besten Kunden dauernd verlieren, 

Neue Werftgründung. Die Gute Hoffinungshütte Ak- 
tienverein für Bergbau und Hüttenbetrieb in Oberhausen 
(Haniel-Konzern), die Allgemeine Elektrizitäts-Gesell- 
schaft in Berlin und die Hamburg-Amerika-Linie in Ham- 
burg haben sich zum Bau und Betrieb einer großen 
Schiffswerft in Hamburg auf der Elbinsel Finkenwärder 
vereinigt. Das Aktienkapital ist vorläufig nur auf 10 Mill. 
Mark beziffert. Trotzdem dürfte die Werft eines der 
größten Schiffsbauunternehmungen werden, besonders 
weil auch der Bau von Schiffen, deren Antrieb durch Roh- 
ölmotore bewirkt wird, gepilegt werden wird. Das Ge- 
lände ist vom Hamburger Staat der Gesellschaft zu- 
nächst für 75 Jahre überlassen worden. In. dem Auf- 
sichtsrat vereinen sich die führenden Männer der A. E. G. 
und der Guten Hoffnungshütte mit denen der Groß- 
Schiffahrtslinien. Die Firma des neuen Unternehmens 
lautet „Deutsche Schiffswerft A.-G.”. 

Phosphatvorkommen in Ägypten. Nach Iron and Coal 
Trades Review findet sich Phosphat in zwei Haupt- 
bezirken in Ägypten: der eine liegt in Unter-Agypten 
im Nil-Tal, der andere nahe der Küste des Roten Meeres. 
In dem Nil-Bezirk wird Phosphat hauptsächlich in den 
Sebaieh-Bergen gefunden und enthält etwa 45 bis 67 Proz. 
Sebaieh-Phosphat kommt bereits auf den Markt. Das 
Phosphat von 48—58 Proz. wird durch ein besonderes 
Verfahren (italienisches Patent) in eine Art Tetra- 
phosphat verwandelt, das anstelle von Superphosphat 
verwendet werden kann. In der östlichen ägyptischen 
Wüste bei Kosseir sind schätzungsweise 50 Mill. To. 
Phosphat vorhanden, wovon nur ein kleiner Teil markt- 
fähig ist. Das weiße Phosphat ist sehr gut und enthält 
gewöhnlich über 70 Proz. Mehr als 3 Mill. To. sind dort 
schätzungsweise vorhanden. Trotzdem eine regelmäßige 
Ausfuhr noch nicht stattfindet. wurden einige Tausend 
Tonnen nach England verschifft und erweisen sich als 
gut. Schmalspurige, ungefähr 7% Meilen lange Bahnen 
verbinden die Bergwerke mit dem Hafen. wo ein 
Ladungssteg und eire große Seilbahn zur Verschiffung 
des Phosphats im Betrieb sind. Ein Mahlbetrieb wird 
später errichtet werden. 

Die Förderung unseres Außenhandels. Die Frage, ob 
und in welcher Weise deutsche Handelskammern im 
Ausland zu begründen und zu fördern seien, war, wie die 
„Frankf. Zeitung‘ mitteilt, Gegenstand einer unlängst im 
Reichswirtschaftsamt stattgehabten informatorischen Be- 
sprechung, an der etwa 40 Vertreter der beteiligten Kreise 
aus Handel und Industrie teilnahmen. Seitens der Inter- 
essenten wurde einstimmig die Notwendigkeit der Grün- 
dung und Förderung deutscher Außenhandelskammern 
anerkannt. Es wurde die Ansicht vertreten, daß die 
Gründung der privaten Initiative überlassen bleiben 
müsse und die Kammern keinen amtlichen ‘Charakter 
tragen dürfen, ein Verfahren, wie es die Engländer und 
Amerikaner grundsätzlich befolgt haben. Bei dieser Be- 
sprechung wurde noch eine Reihe von Fragen, die bei 
der Durchführung der Organisation in Betracht kommen, 
zur Erörterung gestellt. Es verlautet, daß in der 
nächsten Zeit im Reichswirtschaftsamt mit den beteiligten 
Kreisen eine Beratung über die Frage stattfinden wird, 
in welcher Weise eine Förderung unseres Außenhandels 
durch besondere Mittel in den einzelnen Ländern zweck- 
mäßig erscheine. 

Handels- und Boden-A.-G. Berlin. Die Gesellschaft, 
die aus der dem Fürsten Donnersmarck nahestehenden 
Terraingesellschaft Dresden-Süd hervorgegangen ist 
und in engen Beziehungen zu der Fürstlichen Verwal- 
tung steht, veröffentlicht ihren Geschäftsbericht für 
1917. Der andauernde Kriegszustand und das allge- 
meine Bauverbot lasteten auch im abgelaufenen Jahre 
schwer auf dem Grundstücksmarkt und ließen eine um- 
fassende Geschäftstätigkeit nicht aufkommen. Dagegen 
haben sich die industriellen Beteiligungen und Kredit- 
geschäfte der Gesellschaft gut entwickelt. Es wurde ein 
Bruttogewinn von 978315 M. (i. V. 476230 M.) erzielt. 
Die Abschreibungen wurden auf 58000 (1176) M. be- 
messen. Aus dem Reingewinn von 681 245 (338 374) M 
wird eine Dividente von 6 Proz. (wie i. V.) auf 6 Mil- 
Donen M. volleingezahlte und auf 4 Mllionen M. mit 


25 Proz. eingezahltes Aktienkapital vorgeschlagen. De 
Beteiligungen stiegen um 10320001 M. Diese Erhöhung 
gegenüber dem Vorjahre rührt im wesentlichen aus dem 
Ankauf der Aktien der Zehlendori-West Terrain A.-G. 
und der Berliner Terrain-Zentrale G. m. b. H. her. 
Außerdem sind an neuen Beteiligungen hinzugekommen: 
Bavaria-Haus A.-G. in Berlin, Döllinger Bergbau-Ge- 
sellschaft m. b. H. in Elsterwerda und die Kunststroh- 
Stoft A OO. in Berlin Die Entwicklung der industrieNen 
und sonstigen Beteiligungen hat sich auch im laufenden 
Jahre befriedigend angelassen. Auch der Grundstücks- 
markt zeigt Zeichen einer Belebung; mit der eingetre- 
tenen Steigerung der Mieten, die noch nicht abge- 
schlossen sein dürfte, scheint eine dauernde Besserung 
der Marktlage Platz zu greifen, die bei Eintritt des 
Friedens mit seinen starken Bau- und Siedelungsbedürf- 
nissen zur vollen Entfaltung kommen dürfte. 

Das Ergebnis der achten Kriegsanlelhe stellt sich 
nach Ablauf der Feldzeichnungsfrist (18. Mai) nunmehr 
auf 15001425400 M. Die bei der ersten Meldung aus- 
gesprochene Erwartung einer weiteren Erhöhung hat sich 
also durch Hinzukommen von rund einer Viertelmilliarde 


Mark erfüllt. 
Der Geldmarkt. 


Der am 10. Juni abgeschlossene Ausweis der Reichsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


mn EE! Activa cn mn wi | mn ES 
2574.484 + 7.355 |; Metallbestand . 5 Ze 2466 172 + 
2533316 + 105 davon Gold . . . . . | 2345823 + 149 
483.115 + 35409 | Reichs- und Darlehnskassen- ` 
scheine .. ..... 630.987 + 10236 
4851 + 2.650 | Noten snderer Banken . 3.031 + 1.109 
9250165 — 114339 | Wechselbestand d 14308.910 -+ 235 862 
9780 50 | Lombarddarlehen . 7.972 + 1 010 
98.989 — 12908 | Effektenbestand . 99 992 
1030.734 — 26.102 | Sonstige Aktiva 1778593 — 13210 
Passiva 
180000 (unver) | Grundkapital 180.000 (unver. 
90137 (unver) : Reservefonds 94828  (unver.) 
8255 124 30030  Notenumlauf 12034194 + 31.506 
4509604 — 28552 Depositen _ 7364 024 — 270.770 
417.253 — 49286 Sonstige Passiva ı 622611 + 1 690 


Der vorliegende Ausweis der Reichsbank läßt eine erfreuliche 
Entlastung der Anlage erkennen. Die gesamte Anlage ging um 
235,8 Mill. M. auf 14416,9 Mill. M. zurück, die bankmäBige 
Deckung für sich allein um annähernd den gleichen Betrag. 
nämlich um 235.9 Mill. M. auf 14 308,9 Mill. M. Im Zusammen- 
hang mit dieser Ermäßigung der Anlage steht die Verminderung 
der fremden Gelder um 270,8 Mill. M. auf 7364,0 Mill. M. 

An Banknoten wurden in der ersten Juniwoche 31,5 Mill. M. 
in den Verkehr gegeben, während in der gleichen Woche des 
Vorjahres ein Rückfluß von 30,0 Mill. M. zu verzeichnen war. 
Auf der anderen Seite stellte sich de Summe der neu voraus- 
gabten Darlehnskassenscheine mit 13,1 Mill. M. etwas niedriger 
als in der entsprechenden Vorjahrswoche, wo sie 19,2 Mill. M. 
betragen hatte. Der Betrag der im freien Verkehr befindlichen 
Darlehnskassenscheine stellte sich am 7. Juni auf 7182,2 Mill. M. 
‚Dem Goldvorrat wurden weitere 149000 M. zugeführt. während 
die Bestände der Reichsbank an Silber usw. und Reichskassen- 
scheine nur geringfügige Änderungen aufzuweisen hatten. Der 
Darlehnsbestand bei den Darlehnskassen stieg um 22,3 Mill. M. 
auf 8918,5 Mill. M. Ein dieser Zunahme entsprechender Betrag - 
wurde der Reichsbank an Darlehnsscheine übergeben; da aber. 
wie oben erwähnt, 13,1 Mill. M. an Darlehnskassenscheinen neu in 
den Verkehr gegeben werden mußte, erfuhren die Bestände der 
Reichsbank an Darlehnsscheinen mithin einen Zuwachs um 9,2 
Millionen Mark auf 1615,8 Mill. M. 

Der Ausweis der Bank von Eagland von 13. Juni zeigt im 
Vergleich zur Vorwoche folgendes Bild: 

In 1000 Did. Stri. 


Gesamtteserve. 30303 Abn. 86 
Notenumlauf 52025 Zun. 170 
Barvorrat . . 63879 Zun. 84 
Wechselbestand d 100919 Abn. 639 
Quthaben der Privaten 126 5663 Abn. 5 342 

S des Staates . 43020 Zun. 4 356 
Notenteserve `, . . . 29680 Abn. 125 
Regierungssicherheiten 56 149 Abn. 255 


Prozentverhältnis der Reserven zu den Passiven 17,88 gegen 
17,82 in der Vorwoche. 

Clearinghouse-Umsatz 383 Millionen, gegen die entsprechende 
Woche des Vorjahres mehr 41 Millionen. 
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Zur Eroberung von Soissons. 
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Die zweihundertzweite Kriegswoche. ` 


es dreißig Jahre, seit Kaiser 
Wilhelm II. den deutschen Kaiserthron bestieg. Als 
Friedenskaiser hatte er ein Jahr vor dem Weltkrieg 
sein 25jähriges Rexierungsjubiläum gefeiert, und der fest- 
liche Tag gab damals Anlaß, die Leistungen der deut- 


Am 15. Juni waren 


schen Volkskraft und deutschen Geistes in jenen ge-' 


segneten Friedensjahren zu überschauen, die der 
Reichsgründung folgten. Alle Welt nahm an dem Jubi- 
läumstage lebhaften Anteil und die Kundgebungen, in 
denen sich das Ausland mit der Persönlichkeit Wil- 
helms IH. beschäftigte, erkannten sein Wirken und 
Streben, sein Verdienst um Erhaltung des Weltfriedens 
an. Daß es ihm nicht beschieden war, als Friedenskaiser 
seine geschichtliche Sendung zu erfüllen. dafür tragen 
die feindlichen Mächte. die durch eine planmäßige 
Politik der Einkreisung und Abschnürung dem Deutschen 
Reiche die Lebensfähigkeit nehmen wollten, ausschließ- 
lich die Verantwortung, mögen ihre Staatsmänner und 
Zeitungen auch noch so sehr bemüht sein, in schmäh- 
lichen Verleumdungen und Beschimpfuugen die SE 
am Kriege auf Deutschland zu wälzen. 

Sein dtreißigstes Rexierungsjubiläun hat der 
Kaiser ohne äußeren Prunk im Feld, inmitten seiner 
siegreichen Truppen auf dem Boden Frankreichs be- 
gangen: Bei der schlichten Feier im Großen Hauptquar- 
tier, bei der Hindenburg als Sprecher des deutschen 
Volkes in Waffen dem Kaiser seine Glückwünsche dar- 
brachte, gab dieser antwortend seiner Zuversicht auf den 
Sieg der deutschen Weltanschauung Ausdruck, Recht, 
Freiheit, Ehre. Sitte müßtem den Götzendienst des Ciel- 
des überwinden, in dem sich die angelsäsische Welt- 
anschauung verkörpere. 

Die Zuversicht auf den Sieg der deutschen Sache 
gegemüber einer Welt von Feinden ist angesichts der 
glänzenden Erfolge unserer Waffen heute fester ge- 
gründet als je. Auch die abgelaufene Woche hat den 
Errungenschaften des großen HDffensivstoßes gegen die 
Marne neuen wichtigen Gewinn hinzugefügt, nachdem 
die heftigen Gegenangriffe der Franzosen südlich der 
Aisne und südlich des Ourcq gescheitert waren. 

Am 9. Juni traf ein neuer Hieb die feindliche Front. 
Südwestlich 
das die Feinde mit starken Kräften besetzt hielten. Sie 
erwarteten im Raume zwischen Montdidier und Noyon 
einen deutschen Angriff, hatten sich hach der Tiefe ge- 
staffelt, um diesem Angriff erfolgreich zu begegnen. 
Nach wirkungsvoller Artillerievorbereitung brachen wir 
in dieses Höhengelände ein, nahmen westlich der Matz 
die französischen Stellungen bei Mortemer und Orvillers 
und stießen über CGuvilly-—Ricquebourg hinaus vor. 
Östlich der Matz wurde der Feind nach Erstürmung der 
Höhen von Qury über Bourmont- -Mareuil zurückgeworfen 
und mußte weit in den Wald von Thiescourt zurück- 
weichen. Der erste Kainpftag brachte uns bereits 8000 Ge- 
fangene. Am folgenden Tage wurde der Angriff fortge- 
setzt und das ganze Höhengelände südwestlich von 
Noyon erstürınt. Vergeblich stemimte sich der Feind mit 
starken bereitgehaltenen Kräften gegen unseren Stoß. 
Auch die schleunigst zum (iegenangriff herangeführten 
Divisionem seiner Heeresreserve wurden in erbitterten 
Kämpfen zurückgxeschlagen, Am zweiten Kampftage er- 
höhte sich die Gefangenenzahl auf über 10000. 

Am 11. Juni erfolgte ein groß angelegter Gegenan- 
griff der Franzosen. Unter dem Einsatz einer großen 
Anzahl von Panzerwagen versuchte der Feind in 
wiederholtem erbitterten Ansturın unseren rechten An- 
sriffsflügel, in der Hauptsache zwischen Courcelles und 
Mery, einzudrücken. Tapfere Gegemwehr brachte den 


Noyon zieht sich ein Höhengelände hin, ` 


feindlichen Ansturm zum Scheitern, gleichzeitig säu- 
berten wir das westliche Oise-Ufer nördlich der Matz- 
Mündung vom Feinde und erhöhten die feindliche (ie- 
fangenenzahl auf über 13000. Der Feind war jetzt gc- 
zwungen, den in unsere Front südlich Noyon vor- 
springenden Keil östlich der Oise zu räumen und aus 
seinen Stellungen im Carlepont-Wald zu weichen. Im 
Nachstoß erreichten wir kämpfend die Linie Bailly-— 
Nampcel. Auch die am 12. Juni wiederholten Gegenan- 
griffe des Feindes beiderseits der großen Straße Rove 
—Estrees St. Denis brachen unter schwersten Verlusten 
zusammen. Die Giefangenenzahl stieg auf über 15 000, 
die Zahl der erbeuteten Geschütze auf über 150. 

Auch an der italienischen Front sind nach vorausge- 
gangener lebhafter Erkundungs- und Artillerietätigkeit 
am 14. Juni neue große Kämpfe sowohl an der Piave 
wie auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden ent- 
brannt. Der östereichisch-ungarische Angriff über die 
Piave führte zu vollem Erfolg und brachte gleich zu Be- 
ginn über 10000 Gefangene und 50 Geschütze. Im 
schwierigen Brentagelände vermochten dagegen die 
italienische, britische und französische Verteidigung den 
Angriff durch Gegenstoß vorläufig zu bremsen. Immer- 
hin ist nunmehr das italienische Heer durch die schwere 
Bedrohung festgebunden und nicht imstande, der ge- 
fährdeten Westfront Kräfte abzugeben. 

Die Offensive unserer Bundesgenossen bildet die ein- 
drucksvollste Bestätigung der auf Ausbau und Vertiefung 
des Bündnisses gerichteten Bestrebungen, die durch den 
Besuch Graf Burians in Berlin in Fluß gebracht worden 
sind. Graf Burian ist mit den besten und freundlichsten 
Eindrücken über seinen Empfang und über das Ergebnis 
seiner Bertiner Besprechungen nach Wien 'zurückge- 
kehrt. Die Verhandlungen haben allerdings, wie vor- 
auszusehen war, auch jetzt noch zu keinem endgültigen 
Abschlusse geführt. Allein es kann gesagt werden, daß 
sie in bezug auf einige wichtige Verhandlungspunkte 
einen wesentlichen Fortschritt erzielen konnten. 

Über die polnische Frage ist noch kein endgültiger 
Beschluß gefaßt wordem. In Österreich haben inzwischen 
die gegen den Ministerpräsidenten v. Seidler gerich- 
teten Beschlüsse des Polenklubs erneut zu einer Krise 
geführt, in deren Verlauf der Minister des Innern Graf 
Toggenburg seinen Rücktritt nahm. Eine weitere Folge 
der Krise ist, daß voraüssichtlich die Einberufung des 
Reichsrats unterbleibt und damit wiederum der sog. Ex- 
Lex-Zustand eintritt. 

Der Deutsche Reichstag hat nach längerer Erörterung 
des Heeresetats sich vertagt, um einer Einladung der 
Wirtschaftsgruppen Hamburgs folgen zu können. Der 
Empfang der zahlreichen Volksvertreter gestaltete sich 
zu einer eindrucksvollen Kundgebung hanseatischen 
Geistes, der mit allem Nachdruck sich gegen die drohen- 
den Zwangsmaßnahmen des Reichswirtschaftsamtes für 
die Zeit der Übergangswirtschaft zur Wehre setzt. 

Im preußischen Abgeordnetenhause hat die vierte 
Lesung der Wahlrechtsvorlage die Kluft zwischen der 
Regierung und der dem gleichen Wahlrecht abholden 
Mehrheit noch vertieft, so daß kaum noch an Verstän- 
digung zu denken ist und die Auflösung des Hauses nur 
noch eine Frage der Zeit scheint. Die von der Mehr- 
heit angenommenen Kompromißanträge, denen Konserva- 
tive, Freikonservative Rechtsnationalliberale und ein 
Teil des Zentrums zustimmten, bietet nach der Erklä- 
rung der Regierung keine Grundlage zu einer Einigung. 
Der Kampf um das Kompromiß hat auch zu einer tiei- 
gehenden Spaltung in der nationalliberalen Fraktion ge- 
führt, deren Präsident Lohmann den Vorsitz niederltegte. 
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Deutsche Heerführer aus der siegreichen Offensive im Westen. 


General lise. 


Generalleutnant Ritter und Edler 


General v. Webern. 


v. Oetinger. 


Kriegs-Chronik 


vom 10.—16. Juni 1918. 


10. Juni, Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: 
Zwischen Atras und Albert, südlich der Somme und 
an der Avre lebte der Artilleriekampf auf. Rege Er- 
kundungstätigkeit hielt an. Heeresgruppe Deut- 
scher Kronprinz: In kräftigem Angriff brachen 
wir gestern in das Höhengelände südwiest- 
lich von Noyon ein. Westlich der Matz nahmen 
wir die französischen Stellungen bei Mortemer 
und Orvillers und stießen über Cuvilly- 
Ricquebourg hinaus vor. Östlich der Matz 
wurden die Höhen von Gury erobert. Trotz 
zähen feindlichen Widerstandes erkämpfte Infanterie 
den Weg durch die Wälder von Ricquebourg 
und Lamotte und warf den Feind über Bour- 
mont-Mareuil zurück. Südlich und südöstlich 
von Lassigny drangen wir weit in den Wald 
Thiescourt ein. Heftige Gegenangriffe der Fran- 
zosen wurden abgewiesen. Wir machten etwa 8000 
Gefangene und erbeuteten Geschütze. An der 
Front von der Oise bis Reims ist die Lage unver- 
ändert. Örtliche Kämpfe nördlich der Aisne, 
nordwestlich von Chateau-Thierry und bei Vrigny 
brachten Gefangene ein. Gestern wurden 37 feindliche 
Flugzeuge und 6 Fesselballone abgeschossen. Leut- 
nant Kroll errang seinen 27. und 28., Leutnant 
Udet seinen 27., Leutnant Kirstein seinen 23. 
Luftsieg. — Neue U-Booterfolgę auf dem nördlichen 
Kriegsschauplatz: 12500 Br.-Reg.-To. Handels- 
schiffsraum. 


ll. Jun. Heeresgruppe Kronprinz Rupp- 
recht: Die tagsüber mäßige Gefechtstätigkeit lebte 
nur beiderseits der Somme auf. Nach starker Feuer- 
steigerung griff der Feind am Abend zwischen Ancre 
und Somme an. Örtlicher Einbruch des Feindes an 
der Straße Corbie—Bray wurde durch Gegenstoß zum 
Stehen gebracht. Vor der übrigen Front brach der 
Angriff blutig zusammen. Heeresgruppe Deut- 
scher Kronprinz: In zwei Kampftagen hat der 
Angriff der Armee des Generals von NHutier 


12. Juni. 


zu dem beabsichtigten Erfolge geführt und uns in den 
Besitz des Höhengeländes südwestlich 
von Noyon gebracht. Der Stoß traf einen auf unse- 
ren Angriff vorbereiteten tief gegliederten Feind in 
stärkster Stellung. Die französischen Divisionen konnten 
trotzdem der ungestiimen Angriffskraft unserer Truppe 
nicht widerstehen. Auch die zu einheitlichen Gegen- 
angriffen herangeführten Divisionen der französischen , 
Heeresreserve wurden gestern in erbitterten Kämpfen 
zurückgeschlagen. Auf rechtem Angriffsflügel be- 
haupteten Truppen des Generals von Oetinger die 
südlich von Assainvillers genommenen feindlichen 


Linien gegen heftige Gegenangriffe. Die Truppen des 


Generals von Webern stehen im Kampf bei Cour- 
celles und Mery. Beiderseits der großen Straße Roye— 
Estrees St. Denis eroberten sie den Höhenrücken öst- 
lich von Mery, durchstießen die vierte feindliche 
Stellung und warfen den Feind auf die Aronde zurück. 
Trotz zäher feindlicher Gegenwehr erkämpften sich 
die Truppen des Generals von Schoeler den Über- 
gang über die Matz. Nach Erstürmung der 

öhe von Marqueglise und des Vignemont-Berges 
drangen sie im unaufhaltsamen Angriff bis Antheuil 
vor. Das Korps des Generals Hofmann hat in stetem 
Kampf das feindliche Stellungsgewirr auf den Höhen 
südlich von Thiescourt durchstoßen. Auf den nach 
Siiden zur Oise abfallenden Hängen drangen wir bis 
Ribecourt vor. Die Gefangenenzahl hat sich auf mehr 
als 10000 erhöht. Damit steigt die Zahl der von der 
Heeresgruppe Deutscher Kronprinz seit 27. Mai ein- 
gebrachten Gefangenen auf etwa 75000. An der Front 
von der Oise bis Beims ist die Lage unverändert. Er- 
neute Angriffe des Feindes nordwestlich von Chateau- 
Thierry brachen verlustreich zusammen. — Im Mittel- 
meer versenkten unsere U-Boote 7 Dampfer von etwa 
26 000 Br.-Reg.-To. 


In schweren Kämpfen hat die Armee des 
Generals von Hutier gestern den erwarteten, zur 
Wiedereinnahme des Höhenblocks südwestlich von 
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Noyon geführten großen Gegenangri ff 
mehrerer französischer Divisionen 
zum Scheitern gebracht. Unter schwersten 
Verlusten wurde der Feind auf seiner ganzen An- 
griffsfront von Le Ployron bis Antheuil 
zurückgeworfen. Seine in großer Zahl zum 
Einsatz gebrachten Panzerwagen liegen zerschossen 
auf dem Kampffeldee Zwischen Mery und 
Belloy, wo der feindliche Ansturm an unserem 
(iegenstoß zerschellte, dauerten erbitterte Kämpfe bis 
zur Dunkelheit an. Das westliche Oise-Ufer 
nördlich der Maß-Mündung wurde vom Feinde ge- 
säubert. Die Zahl der von der Armee eingebrachten 
Gefangenen hat sich auf mehr als 13000 er- 
höht. Der Verlust der Höhen südwestlich von Noyon 
zwang den Feind zur Räumung seiner Stellungen 
in Carlepont-Walde auf dem Ostufer 
der Oise. Dem weichenden Feinde stießen wir über 
Carlepont und Caisnes scharf nach und erreichten 
kämpfend die Linie nördlich von Bailly—Tracy 
te Val—westlich Nampcel. Hartnäckig und 
keine Opfer scheuend, setzte der Feind seine ver- 


geblichen Angriffe nordwestlich von Chateau- 
Thierry fort. Mechrfacher Ansturm brach hier 
blutig zusammen. — Im Sperrgebiet um England sind 


neuerdings durch die Tätigkeit unserer U-Boote 
10005 Br.-Reg.-To. Handelsschiffsraum vernichtet 
worden. — Vom k. u. k. Kriegsministerium, Marine- 
Sektion. wird mitgeteilt: S. M. Schiff „Szent Ist- 
pan“ wurde bei einer Nachtfahrt in der Adria tor- 
pediert und ist gesunken. Es werden Linien- 
schiffsleutnant Max de Rövid, Maschinenbetriebsleiter 
Sarnitz. Seekadett Anton Müller und etwa 80 Mann- 
schaftspersonen vermißt. Seeaspirant Josef v. Serda 
ist tot. Der Rest der Bemannung wurde gerettet.. 


13. Juni. Südwestlich von Noyon führte der Franzose 
erneut starke Gegenangriffe beiderseits der 
großen Straße Novye— EstreesSt. Denis Unter 
schwersten Verlustenbrachauchdieser 
Ansturm zusammen. Mehr als 60 Panzerwagen 
tiegen zerschossen auf dem Kampfielde. Die Gefan- 
genenzahl ist auf über 15000 gestiegen. Die Beute 
an Geschützen beträgt nach bisherigen Feststellungen 
mehr als 150. Bei Abwehr der feindlichen Gegenan- 
griffe fielen einige unserer bis in die vorderen Infan- 
terielinien hinein aufgefahrenen Geschütze in Feindes- 
hand. Nördlich der Aisne drangen Sturmabtei- 
lungen in die feindlichen Gräben. Südlich der Aisne 

= griffen wir nach starker Artlleriewirkung den Feind 
an und warfen ihn aus seinen Linien östlich von Cutry- 
Dommiers über diese Orte zurück. Nördlich von Corcy 
wurde der Savieres-Grund vom Feinde gesäubert. 
Wir machten mehr als 1500 Gefangene. Mehrfach 
wiederholte feindliche Angriffe nordwestlich von 
Chateau-Thierry brachen verlustreich zu- 
sammen. In den beiden letzten Tagen wurden 35 feind- 
liche Flugzeuge abgeschossen. Hauptmann Bertho ld 
und Leutnant Menkhoff errangen ihren 33., Ober- 
leutnant Schleich seinen 29. und 20. Leutnant 
Veltiens seinen 20. und 21, Hauptmann Rein- 
hardt seinen 20. Luftsiege. — Im Mittelmeer wurden 
durch unsere U-Boote 6 Dampfer von zusammen 22 000 
Br.-Reg-To. versenkt. 


` 14. Juni. Südwestlich von Ypern führten die Fran- 


zosen heftige Angriffe gegen unsere Linien zwischen 
Voormezele und Vierstraat. Sie wurden 
blutig abgewiesen. Mehrere Offiziere und mehr als 
150 Mann blieben hierbei gefangen in unserer Hand. 
Erfolgreiche Erkundungsxefechte am Kemmel. An der 
übrigen Front lebte. die (iefechtstätigkeit nur vorüber- 
gehend auf. Auf dem Kampffelde südwest l ich 
von Noyon blieb die Artillerictätigkeit gesteigert. 
Bei Courcelles und Mery sowie im Matz- 
Grunde dicht westlich der Oise wiederholte der 
Feind seine vergeblichen Gegenangriffe. Unter schweren 
Verlusten wurde er zurückgeworfen. Beiderseits der 
Straße Soissons-—Villers-Cotterets dran- 
gen wir in den Wald von Villers-Cotterets 
ein. Die Armee des Gieneralobersten von Bochn hat 


15. Juni. Westen: 


seit dem 27. Mai mehr als 830 Geschütze erbeutet. 
Damit steigt die Zahl der von der Heeresgruppe Deut- 
scher Kronprinz seit 27. Mai eingebrachten Geschütze 
auf 1050. Gestern wurden 28 feindliche Flugzeuge ab- 
geschossen. Hauptmann Berthold errang seinen 34.. 
Leutnant Udet seinen 29., Oberleutnant«Loerzer 
seinen 25. Luftsieg. Im Monat Mai beträgt der Verlust 
der feindlichen Luftstreitkräfte an den deutschen 
Fronten 23 Fesselballone und 413 Flugzeuge, von denen 
223 hinter unseren Linien, die übrigen jenseits der 
gegnerischen Stellungen erkennbar abgestürzt sind. 
Wir haben im Kampf 180 Flugzeuge und 28 Fessel. 
ballone verloren. — Eines unserer U-Boote Kom- 
mandant Kapitänleutnant Ernst Hashagen, hat im 
Sperrgebictt um die Azoren und in der Biscaya 
25000 Br.-Reg.-To. vernichtet. 


Südwestlich von Merris 
machter wir (Gefangene. Stärkere Vorstöße des 
Feindes an der Ancre wurden abgewiesen. Artil- 
lerie- und Minenwerferkampf lebte am Abend beider- 
seits der Somme auf. -- Südwestlich von Noyon 
blieb die Infanterictätigkeit auf östliche Kampfhand- 
lungen beschränkt. Das Artilleriefeuer ließ an Stärke 
nach. Südlich der Aisne blieb der Artilleriekampi 
gesteigert. Mehrfache Teilangriffe, die der Feind gegen 
unsere Linien im Walde von Villers-Cotterets 
führte, wurden abgewiesen. Die Ciefangenenzahl aus 
den letzten Kämpfen südlich der Aisne hat sich aui 
48 Offiziere und mehr als 2000 Mann erhöht. Seit 
dem 21. März hat sich die von den Deutschen ge- 
machte Geschützbeute in Westen infolge der letzten 
Kämpfe zwischen Aisne und Marne und zwischen 
Montdidier und Noyon auf die gewaltige Zahl von 
2650 erhöht. — Leutnant Udet errang seinen 30., Leut- 
nant Kirschstein seinen 25. und 26. Luftsiee. —- 
Osten: Etwa 10000 Mann starke russische Banden. 
die, von Jeisk kommend, in der Miuß-Bucht an der 
Nordküste des Asowschen Meeres landeten und zum 
Angriff auf Taganrog vorgingen, wurden vernichtet. 
Teile des Feindes, die auf Booten und Flößen zu ent- 
kommen versuchten, wurden im Wasser zusammen- 
geschossen. 


16. Juni. Südwestlich von Merris und nördlich von 


Bethune wurden englische Teilangriffe, bei denen 
der Feind westlich von Locon in unsere vorderen 
Linien eindrang, im Nahkampf abgewiesen. An der 
übrigen Front blieb die Infanterietätigkeit auf Er- 
kundungsgefechte beschränkt. Der Artilleriekampf 
lebte am Abend nördlich der Lys, nördlich der 
Scarpe und beiderseits der Somme auf. — 
Kleinere Infanteriegefechte auf dem Kampiffelde süd- 
westlich von Noyon. Südlich der Aisne dauerte 
erhöhte (iefechtstätigkeit an. Starke Angriffe der Fran- 
z0Ssen gegen Dommiers wurden durch Gegen- 
stoß auf der Höhe westlich von Dommiers zum 
Scheitern gebracht. Ebenso brach ein gegen unsere 
Linien am Walde von Villers-Cotterets ge- 
richteter Angriff verlustreich zusammen. — Leutnant 
Menkhoff errang seinen 34. Luftsieg. 

Der österreichisch-ungarische Heeresbericht mel- 
det: Gestern früh griffen an der Piave und beider- 
seits der Brenta unsere Armeen nach mehrstündigem 
Artilleriemassenfeuer die Italiener und ihre Verbün- 
deten an. Die Heeresgruppe des Feldmarschalls von 
Boroevic erzwang sich an zahlreichen Stellen den 
Übergang über die hochgehende Piave. Die Korps 
des (Generalobersten Wurm nahmen nach Nieder- 
ringen erbitterter Gegenwehr San Donna di Piave 
und beiderseits der Bahn Oderzo--Treviso in breiter 
Front die feindlichen Stellungen. Die Truppen des 
Generalobersten Erzherzog Joseph bemächtigten sich 
überraschend der Verteidigungsanlagen am Üstrande 
des Montello und drangen in dieses Höhengelände ein. 
(jeneral der Kavallerie Fürst Schönburg wurde bei dem 

bergang seines Korps durch eine Granate verwundet. 
Die Zahl der an der Piave dingebrachten Gefangenen 
beträgt 10000, an erbeuteten Geschützen sind bisher 
etwa 50 gemeldet. -— Auch der erste Ansturm heider- 
seits der Brenta hatte Erfolg. 


-a 
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Bild- und Fi 
Die Schlacht zwischen Aisne und Marne: Erbeutetes 3Scm-Eisenbahngeschütz bei Mont Notre De 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Vorn an der Marne. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 


Im Felde, 2. Juni. 

Je weiter man von der Aisne nach Süden vordringt, 
desto mehr entzückt der Wechsel der Landschaft, deren 
Formen in weiter Fülle versinken. Nach den weiten 
Horizonten der arbeitserfüllten flandrischen Ebene, den 
rauhen, vom Rauch der Eisenwerke erfüllten Ardennen, 
dem kargen Lothringer Hügellande mit seinen mittel- 
meerländisch-dalmatisch anmutenden Fermen und der 
mit schütteren Kiefern bestandenen Kreidewüste der 
„Lause-Champagne“, nach allen diesen erst spät durch 
die Raubpolitik der Bourbonen zu Frankreich ge- 
kommenen Randprovinzen kommen wie hier in die 
„douce France“, in die süßen Landschaften, welche die 
Troubadoure nicht müde wurden, zu besingen. 

Schon das Aisnetal ist ein einziger großer Park, 
dessen Schloßgärten, Dorfhaine und verstreute Wald- 
stücke bald nahe ineinander verfließen, bald durch die 
langen Pappelreihen verbunden werden, die längs des 
gewundenen Flußlaufes der Aisne oder des schnurge- 
raden Bettes des Aisnekanales gepflanzt sind. Aber in 
diesem ehemals so lieblichen Tale hat seit 1914 der 
Krieg Dauerquartier bezogen, und darum kann man die 
Schönheiten der Gegend nur noch mit halbgechlossenem 
Auge und von ferne ahnen. Sieht man näher zu, so 
gähnt in allen den Wohnstätten früheren Lebensgenusses 
das Grauen, Die Schlösser sind zerschossen, die Dörfer 
ausgebrannt und verlassen, und selbst die Wälder 
sterben. Denn, merkwürdig, auch die Bäume tötet der 
Krieg. Bei Margival und Laffaux sah ich in diesen Tagen 
lange Reihen von starkstämmigen Bäumen längs den 
vielumkämpften Kriegsstraßen, von denen manche keine 
sichtbare Schußwunde aufweisen, und die doch alle dem 
Eingehen geweiht sind; dürr knicken die kahlen Kronen, 
die kein Lenz mehr belaubt, im warmen Abendwinde, 
und vorzeitig vergilben die unentwickelten Blattknospen 


der geilen Wurzelschosse, die der alte Baum mit einem 
letzten Anlauf von Lebenswillen in den vierten Kriegs- 
märz getrieben! hat. 

Jenseits der breiten Wiesenniederung, wo die Hügel- 
rücken aufsteigen, welche das Tal der Aisne von dem 
der Vesle trennen, wird das Land wohnlicher. Wohl hat 
mancher Kirchturm, manches hoch am Hange als Be- 
obachtungsauge weit in die Gegend schauende Garten- 
haus einen schweren Ferntreffer im Stellungskriege 
wegbekommen, hier und da hat die vorwärtsschreitende 
Schlacht ein einzelnes Haus in der Reihe unversehrter 
Nachbarn wahllos zerstampft, irgendeine Ferme, wo der 
Feind seine Kriegsgerätniederlagen eingerichtet hatte, 
ist von Einschlägen zersiebt. Aber die meisten Heim- 
stätten sind wohlerhalten, trotzdem sie, wie die noch 
an dem Türen hängenden englischen und französischen 
Quartierschilder beweisen, sehr dick mit feindlichen Re- 
serven belegt waren. Neben diesen Truppenmassen hat 
hier bis vor wenigen Tagen die Bevölkerung verhältnis- 
mäßig friedlich gelebt, ihre Äcker bestellt, ihr Vieh zur 
Weide getrieben, den feurig-roten Mohn und den milchig- 
blauen Phlox in den Vorgärten begossen. Der Krieg 
war weit, dort hinter dem „uneinnehmbaren“ Schutz- 
walle des Damenweges. In diesen Ortschaften aber 
blühte das Kriegsgeschäft. Überall hatten sich Händler 
auf den Bedarf der zur Front ziehenden und in Ruhe 
liegenden Soldaten eingerichtet, und es scheint, daß es 
nötig war, diesen Händlern auf die Finger zu sehen, 
denn neben den vielen Plakaten für die französische 
Kriegsanleihe, über Pferdeaushebungen, Nahrungsmittel- 
einschränkungen, Ablieferung von gefundenem Kriegs- 
material und zugeflogenen Brieftauben finden sich An- 
schläge, welche die Preise genau regeln, die für einzelne 
der Waren, z. B. Wein, von den Soldaten gefordert 
werden durften; doch haben mir einzelne der seltenen 
Einwohner erzählt, daß sich niemand darum gekümmert 
hat. Für Unterhaltung war durch zahlreiche Lichtspiel- 
theater gesorgt, zu denen jedermann, Bürger und Sol- 
dat, kostenlos Zutritt hatte. 

Nun sind diese Ortschaften-fast ganz von ihren Ein- 
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wohnern verlassen. Nur alte Leute und versprengte Kinder 
sind zurückgeblieben; wer konnte, der suchte sein Heil 
in der Flucht. Wo ein größerer Teil Einwohner ge- 
blieben ist, hatten die Deutschen das Dorf zu rasch um- 
zingelt, als daß die Bewohner dem Rate der englischen 
oder französischen Ortskommandanten hätten folgen und 
in der Richtung nach der Marne entfliehen können Es 
macht den Eindruck, als ob die Kopflosigkeit immer 
größer geworden sei, je weiter die Deutschen vor- 


drangen. Im Streifen nördlich der Vesle sieht man 
immerhin noch manchmal ein paar vereinzelte Ein- 
wohner, die mit ihrer deutschen Einquartierung zu- 


sammenstehen und sich mit den Feldgrauen altvertraut 
unterhaltem, wie wir das aus den seit vier Jahren be- 
setzten Landesteilen gewohnt sind. Je näher man der 
Marne kommt, desto seltener begegnet man elnem Ein- 
heimischen. In Fismes, einem betriebsamen Landstädt- 
chen und großen Verkehrsknotenpunkt, sind nur wenige 
Dutzend Einwohner zurückgeblieben. In Braisne und 
in Fere, der hübschen und wohlhabenden Hauptstadt des 
Tardenois, der zwischen Ourcq, Vesle und Marne ge- 
legenen Hälfte der Isle de France habe ich keinen ein- 
zigen Zivilisten angetroffen. Alle Häuser stehen offen, 
und wenn man sie betritt, gewahrt man, wie überstürzt 
diese Menschen ihr Hab und Gut verlassen haben, Nech 
steht das Essen halb zugerichtet auf dem Küchentisch, 
das Hauptbuch liegt aufgeschlagen neben der Laden- 
kasse.: Viele haben sicher geglaubt, nur für wenige Viertel- 
stunden ihr Haus verlassen zu müssen, dann würden 
die Deutschen zurückgeschlagen sein. Auffallend ist in 
den sonst wohlerhaltenen Ortschaften der Mangel an 
Fensterscheiben. Wo durch eine Granate oder weiter 
im Hinterlande durch eine Fliegerbombe oder Muni- 
tionsexplosion das Glas zertrümmert worden ist, konnte 
es nicht ersetzt werden, sondern man verwendete an 
seiner Stelle Ölpapier oder gefirnißte Gewebe, ein kleines 
Beispiel, wie sich der U-Bootkrieg bei unseren Feinden 
fühlbar macht. 

Abermals steigt südlich der Vesle ein breiter Hügel- 
wall auf, mit vielen undurchsichtbaren dichten Misch- 
waldstücken besetzt, die quellend grün sind und nur auf 

eschlagenen Pfaden zu durchschreiten, ähnlich den 

Dickichten der Argonnen. Ein Gelände, das, einmal ge- 
nommen, sehr geeignet zur Verteidigung ist und ahnen 
läßt, was für eine Bedeutung die tiefeingschnittene und 
mit solchen Glacis bewährte Marnelinie für uns und um- 
gekehrt für den Feind hat. 

Es ist glühend heißer Mittag. Auf den Straßen zieht 
wie Nebeldunst der Kalkstaub, der in diesem ganzen 
Gebiete für unsere vormarschierenden Truppen eine 
Strapaze ist, von der man sich schwer einen Begriff 
machen kann. Er verklebt Augen, Mund und Nase, er 
trocknet Zunge und Kehle wie Streusand aus, er kriecht 
durch Rock und Hose und malt auf der schwitzenden 
Brust die Umrisse der Knopflöcher ab. Wo ein Fuhr- 
werk fährt, steigt er zur Wolke auf, in der man auf 
zehn Schritt nicht sieht, was man vor sicht hat. Busch- 
werk und Grabensand an befahrenen Straßen sind wie 
aus Gips gegossen, so weiß, und der Staffettenfahrer, 
der im schwarzen Teerrock von dannen ratterte, kommt 
als Müllerbursche zurück, das Gesicht gepudert wie ein 
Spaßmacher auf dem Jahrmarkt. 

Drüben im Süden werden die Höhen jenseits der 
Marne sichtbar, auf denen der Feind steht. Er verhält 
sich ruhig, aber die Straßen hier sind menschenleer, 
denn sie sind eingesehen, und der Franzose feuert selbst 
auf einzelne Fußgänger. Ein Posten hält unseren Wagen 
an. Auch wir können hier nicht weiter fahren. Die 
Ortschaft vor uns liegt unter ständiger Beschießung. Auf 
gedeckten Wegen geht es vorwärts, bis wir auf der 
Höhe sind, von der sich der Bliek in das Marnetal öffnet, 
und noch ein Stück vorwärts, zwischen im Buschwerk 
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wohlversteckten Feldhatterien hindurch bis zu einer 
Beobachtungsstelle. Am jenseitigen Hange sieht man 
durch das Scherenfernrohr jeden Kieselstein, kann 
jedes Blatt an den Apfelbäumen zählen, aber kein 
Franzose läßt sich blicken. Doch der Beobachter am 
Fernrohr nebenan hat eine feindliche, geschickt im 
Buschwerk verborgene Beobachtung erkannt, und jetzt 
schießt er. Eine Meldung durch den Fernsprecher, im 
Walde hinten irgendwo bellt eine Batterie, ein sekunden- 
langes Fauchen, und drüben springen vier Einschlag- 
wolken auf. „Zu kurz!” tönt es durch dem Draht zurück. 
Wieder bellt die Batterie. Ein Einschlag sitzt mitten in 
dem erkannten Busch, Sechs Franzosen spritzen mit 
fliegenden Röckschößen heraus. Zwei sind verwundet. 
In gleichmütig dienstlichem Tone meldet der Beobachter 
das Ergebnis und sucht dann weiter die verborgene 
feindliche Stellung ab, die dicht voller Feinde sitzt, wo 
aus unverdächtigen Büschen Maschinengewehre tacken 
und die Mündungen der leichten französischen Feldge- 
schütze feuerbereit lauern; indessen das ungeübte Auge 
nichts sieht, als liebliche Obsthänge und saftige Wälder 
jenseits des breiten Silberbandes der Marne, die seit ein 
paar Tagen wieder zur großen Völkerscheide, zum 
trennenden Wallgraben zwischen den ringenden Riesen- 
heeren geworden ist. 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Die amerikanische Hilfe in der Schlacht zwischen 
Soissons und Reims. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Großes Hauptquartier, 4. Juni. 

Nachdem sich seit dem Beginne der offenen Feind- 
seligkeiten Amerikas gegen uns der kleine französische 
Ententebruder jedesmal, wenn er eine Schlappe erleidet, 
mit der Hilfe des großen amerikanischen Ententebruders 
tröstet, ist es wissenswert, einmal zusammenzustellen, 
was wir von dieser amerikanischen Kriegshilfe in dem 
einer ganzen Provinz entsprechenden Gebiete, welches 
wir durch unseren Stoß über den Damenweg erobert 
haben, eigentlich gespürt und gesehen haben. Unsere 
kämpfenden Truppen haben in der Schlacht von der 
„Old Glory!“ des Sternenbanners sehr wenig zu spüren 
bekommen. Drei amerikanische Panzerkraftwagen traten 
gegen uns auf. Sie leisteten wenig, so lange sie von 
Amerikanern geführt wurden, wobei zwei durch Ar- 
tillerie- oder Minentreffer auf nahe Entfernung zerstört 
wurden. Dagegen erwies sich ein dritter von dem 
Augenblicke an, wo wir ihn unversehrt erobert hatten, 
und mit deutscher Bemannung gegen die Franzosen 
führten, als eine Leistung amerikanischer Ingenieur- 
wissenschaft, von der wir nur sagen können: „Immerhin, 
allerhand Achtung!“ 

Hinter der Front haben wir mehr Amerikanismus 
geschen, Namentlich hatte die amerikanische Reklame 
eine beträchtliche Zahl von amerikanisch-französischen 
Verbrüderungsansichtspostkarten in die französischen 
Feldbuchhandlungen geschickt, — eine Leistung, von der 
man zwar nicht sagen kann, daß sie nichts kostet, von 
der es aber wahrscheinlich ist, daß sie dem ameri- 
kanischen Verleger einiges einbringt, sofern die Deut- 
schen nicht so barbarisch sind, die ganze Auflage des 
bunten Kitsches zu beschlagnahmen. Gesehen haben wir 
ferner eine Anzahl schwerer Batterien amerikanischer 
Lieferung, die so neu und ungebraucht waren, daß sie 
noch nicht einmal „oamoufliert“, d. h. mit der üblichen 
klecksigen Mimikribemalung versehen waren, dazu eine 
unabsehbare Menge von Tausenden von Granaten mit 
amerikanischer Fabrikmarke. Die haben wir alle ver- 
einnahmt. Ein Musterbeispiel der amerikanischen Mate- 
rialkriegführung war dann der riesige firanko-ameri- 
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Vom Damenweg zur Marne: Biick aui die Höhe von Paissy. 


kanische Wagenpark bei Ferc-en-Tardenois mit seinen 
Tausenden von ungebrauchten Fahrzeugen und Zehn- 
tausenden von Ersatzteilen. Wir hatten nicht Zeit noch 
Farben genug, die amerikanischen Marken zu übermalen, 
aber wir fahren auf allen neuen Kriegsstraßen mit diesen 
amerikanischen Wagen und finden sie recht brauchbar. 
Die Leiter unserer Fuhrparkkolonnen frguen sich schon 
auf die nächste dementsprechende amerikanische Kriegs- 
hilfslieferung. Mit alledem erschöpft sich die ameri- 
kanische Kriegshilfe in dem jetzt dem Feinde verloren 
gegangenen Gebiete noch keineswegs; denn wir haben 
hübsche Vorräte an amerikanischen Gummi und an 
Sanitätsmaterial, an einer Stelle ein ganzes Lazarett mit 
samt der amerikanischen Ambulanz und den franzö- 
sischen Schwestern vereinnahmt. 


Das ist freilich nur ein kleiner Bruchteil von den un- 
geheuren Kriegsvorbereitungen, die wir in dem eroberten 
Gebiete in Besitz genommen haben. Desto mehr fällt 
die Unterwürfigkeit auf, welche die Franzosen überall, 
wo weit entfernt ein amerikanischer Eingriff zu wittern 
ist, dem überseeischen Bundesgenossen gegenüber cer- 
weisen. In Dörfern hinter der Front, wo sich kein Mann 
der amerikanischen Hilfstruppen, aber irgendeine mit 
amerikanischen (eldmitteln unterhaltene Soldatenheim- 
erholungsbaracke befand, haben es die Franzosen für 
selbstverständlich gehalten, die Dorfinschriften in erster 
Linie englisch, in zweiter vielleicht noch bescheiden 
französisch zu halten. Meilenweit um Vailly herum 
könnte man nach der Anzahl der englischen Wegweiser, 
Gefahrverwarnungen, Anweisungen für Laternenabblen- 
dungen usw. glauben, daß man sich mindestens einem 
englischen Armeeoberkommando nähere. Wenn man 
endlich in das bisher von Franzosen besetzte Dorf 


kommt, findet man, daß sich in seinen Ruinen lediglich 
ein „trough for american horses“, also bestenfalls eine 
amerikanische Pferdesammelstelle befand, und dafür hat 
es der französische Nationalstolz ertragen, daß auf viele 
Meilen die ganze französische Kampffront veramerikani- 
siert wurde. Das alles entspricht ja vollkommen der 
Beobachtung, die auch das neutrale Ausland gemacht 
hat, daß seit Anfang der neuen französischen Niederlage 
die Amerikaner für jeden Patrouillenschuß an der West- 
front von Franzosen und Engländern in ihren Heeres- 
berichten in der erstaunlichsten Weise verherrlicht 
werden. Wir unterschätzen keinen Feind, auch die 
Amerikaner nicht, denn wir wissen, daß wir jeden mit 
dem Aufwande und Verlust deutschen Blutes besiegen 
müssen, um zum Frieden und zur freien Entwicklung 
deutscher Krait durchzugelangen. Aber wenn wir lesen, 
was die Pariser und auch die Londoner Presse bisher 
für ein Aufhebens von der amerikanischen Kriegshilfe 
gemacht hat, und wenn wir sehen, was dabei in einer 
der schwersten Schicksalsstunden der Entente heraus- 
gekommen ist, so sind wir nach dem großen Siege, der 
uns über alle die amerikanischen Batterien, Ambulanzen, 
Soldatenerholungsheime und Ansichtspostkartennieder- 
lagen bis zur Marne geführt hat, berechtigt zu sagen: 
„Wir warten ab" und mit Fritz Reuter: „Dor lach ick 
ocwer.” W. Scheuerman n, Kriegsberichterstatter. 


Die Schlacht westlich der Oise. 


(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Westfront, den 12. Juni. 
Einen Augenblick mochte es scheinen, als ob der 
Generalissimus Foch zu einem großen Gegenschlage 
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Der deutsche Vormarsch zur Marne. 
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Deutsche Truppen überschreiten eine gesprengte Brücke über den Aisnekanal. 


ausholen wollte, indem er starke Kräfte versammelte, 
die unsere gegen Amiens vorgedrückte Linie in der 
Flanke bedrohen sollte. Erst die spätere Kriegsge- 
schichte wird entscheiden können, ob der feindliche 
Oberfeldherr damit lediglich dem Drängen der unbe- 
rufenen Öffentlichen Kritik in Frankreich und England 
nachgegeben, oder ob er sich wirklich zugetraut hat, 
der deutschen Heerführung das Gesetz des Handelns in 
einem äußersten Augenblick zu entreißen. Die Tatsache, 
daß er mit letzten Trümpfen spielen mußte, daß er, 
um hier die nötige Anzahl von Divisionen an ein ent- 
scheidenderes Unternehmen zu wenden, an der Marne- 
front die Trümmer der am 27. Mai vernichtend ge- 
schlagenen Einheiten schon wieder in den Kampf hetzt, 
könnte je nach dem Erfolge für eiserne Nerven oder für 
eine verzweifelte peinliche Lage des Feindes gedeutet 
werden. In jedem Falle steht fest, daß hier der deutsche 
Angriff auf starke, selbst zum offenen Vorgehen bereite 
feindliche Massen gestoßen ist, die völlig vorbereitet 
waren und alsbald zum (iegenstoße übergehen konnten. 


Der Feind richtete seinen Hauptstoß auf die Linie 
Courcelles bis südlich Mery. Im Gegensatze zu unserer 
neuen erfolgreichen Angriffisweise hatte er den In- 
fanteriesturm durch stärkste Artillerievorbereitung ein- 
geleitet. Neben beträchtlichen Kampffliegergeschwadern 
unterstützten ganze Herden von Tanks das Vorgehen 
seiner Sturmtruppen. Bei Courcelles sind etwa 30 Tanks 
gezählt worden, von denen 6 abgeschlossen wurden, bei 
Merystraten griffen 60—80 dieser Kampfpanzerwagen, 
also ein erheblicher Teil der dem Feinde überhaupt zur 
Verfügung stehenden Tanks, in die Schlacht ein, von 
denen über 30 zur Strecke gebracht wurden. Der Nah- 
kampf wogte erbittert hin und her. Bei Courcelles 
brach der feindliche Vorstoß blutig zusammen. Bei 
Mery-Belloy wurde der Stoß des Gegners durch Gegen- 
angriff aufgefangen. Über den Arondebach drang der 
Feind bis zur Porteferme vor, die er aber nicht halten 
konnte; hier wurde er durch sofortigen Gegenstoß weit 
nach Süden geworfen. Ein französisches Infanterieregi- 
ment, welches aus Schloß Rimberlieu vorzubrechen ver- 
suchte, wurde unter blutigen Verlusten abgewiesen. 
Der Feind unternahm noch eine Reihe von Giegenan- 
griffen, zum Teil abermals mit starker Tankunter- 
stützung, die jedoch alle vergeblich waren. 


Trotz seines großen Luftaufgebotes blieb die Über- 
legenheit der Flieger durchaus auf unserer Seite. 
Unsere Schlachtstaffeln griffen die feindliche Infanterie 
und die Tanks mit Maschinengewehren und Bomben an. 
Die von Truppen und Kolonnen wimmelnden Straßen 
bei Compiègne wurden mit Maschinengewehren abge- 
hämmert, die Stadt selbst mit 19 600 Kilogramm Bomben 
in einer Nacht beworfen, während sie gleichzeitig eben- 
so wie Estrees—St. Denis dauernd unter unserem 
schweren Flachfeuer liegt. 

Der Feind. hat im ganzen an 15 Divisionen in den 
Kampf geworfen. Die Armee, welche unser neuer Schlag 


getroffen hat, ist die dritte französische, die dem Ge- 


neral Humbert untersteht und nach ihrem Einschwenken 
in die zwischen Engländern und Franzosen nach unserem 
Märzangriff entstandene Lücke den voreiligen Ruhmes- 
titel oder „Retter von Paris‘ erhalten hatte. 


W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Kriegsbriefe aus dem Osten. 


Hetman Skoropadski. 

(Von unserm zum ÖOstheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 

- (Nachdruck verboten.) 

Der politische Boden. 
I. 

Kiew, 31. Mai. 
Wenn es sich um die asiatischen Kolonien Rußlands, 
um ferne mit allem Reiz orientalischen Geheimnisses 
umwätterter Länder, um Chiwa, Buchara, Serafschan, 
Ferchana handeln würde, könnte die Unkenntnis über 
die Faktoren, die Leben und Entwicklung dort be- 
stimmen, micht größer in Deutschland sein als über die 
kraine. Die Umstände, die dies zuwege gebracht 


haben, liegen hier klar zutage: einmal ist die Geogra- 


phie und die geographische Betrachtung von fremden 
Völkern, Staaten, Kulturem ein Stiefkind unserer Schul- 
bildung gewesen, und dann — selbst wenn dies anders 
gewesen wäre — die Ukraine war stumm. Rußland 
hatte alles Interesse und hatte die brutale Macht, die 
ukrainischen Bestandteile seines Reiches im Schweigen 
zu erhalten, ukrainische Bücher und Schriften zu unter- 
drücken und im Auslande die Meinung zu propagieren, 
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es gäbe nur einen südlichen Teil Rußlands, ein Klein- 
rußland. Selten ist ein Name geschickter im politischen 
Kampf zur Verwirrung der Begriffe benutzt worden. 
Man sollte nun meinen, daß bei einem so fundamenitalen 
Nichtwissen über einen schwierigen Zusammenhang von 
Volkstum, Kultur, historischer Entwicklung die Ansichten 
mit einiger Zurückhaltung geäußert würden. Mit Er- 
staunen — oder eigentlich kaum mehr mit Erstaunen, 
die Erfahrungen während des Krieges auf politischem 
Gebiet haben abgehärtet — sieht man, daß ein Gegen- 
teil eingetreten ist. Die Frage der Ukraine-Politik, 
unserer Politik in der Ukraine, ist mit großer Lebhaftig- 
keit und kleiner Sachkenntnis erörtert worden, und 
Lösungen, über deren Wert kluge und unterrichtete 
ukrainische Patrioten, noch keim abschließendes Urteil 
abgeben können, sind bedingungslos verworfen oder ge- 
lobt worden. Man hat ‚heimatliche Begriffe an ukrai- 
nische Parteien, Erscheinungen, Beschlüsse herange- 
tragen und immer wieder vergessen, daß 80 Proz. des 
Volkes, das angeblich diesen oder jenen Willen äußerte, 
weder lesen noch schreiben konnte und die geringen 
Grundlagen seiner Kultur nicht von Westen, sondern 
vom Oster bezogen hat. Auf dieser durchaus nicht 
europäischen Masse sitzt eine dünne Überschicht, die 
anders — westlich — denkt und auch oft fühlt. Wenn 
man einen etwas kühnen aber keinen falschen Vergleich 
wagen will, ist es der, daß die Oberschicht wie ein 
fremdes Herrenvolk auf einer Kolonie über den Massen 
sitzt. Es war das Verbrechen des russischen Staates, 
seine europäische Außenfassade auf Kosten; dieser 
schlecht genährten, in Dumpfheit gehaltenen, gutmütigen, 
kindlichen Masse auszubauen, Außenpolitik mit ungc- 
heurem Heeresaufwand zu treiben, ohne die Möglichkeit 
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dafür zu haben, diesen Aufwand anders als mit dem 
Elend eines Volkes zu bezahlen. Es war die Handlung 
von Konquistadoren, die eine Kolonie aussaugten. Kleine 
Teile der Intelligenz haben die Kluft zwischen Volk und 
Herrschenden — es ist fast die Grenze zwischen zwei 
Völkern — mit Blut, Opfern, heiligem Idealismus aus- 
zufüllen versucht. Es scheint fast, als ob diese Versuche 
alle vergebens gewesen sind, denn das Volk, das die 
Herrschaft erkämpft hat, will von dem Fremdvolk 
der Oberschicht nichts wissen und schlägt lieber den 
Staat in Trümmer, nimmt sich selbst die letzten, 
kümmerlichen Lebensbedingungen, als daß es Vergleiche 
schlösse. Zum Aufbauen fehlt ihm die Kraft, die Bildung, 
die Ausdauer; es handelt sich ja auch nicht um die Auf- 
gabe, einen Staat gesunden zu lassen, sondern um die, 
ein neues Volk zu schaffen, und kein Idealismus, keine 
noch so schöne Rede hilft da weiter, nur langsame, 
schwere Arbeit. Sie muß an Vergangenes anknüpfen, 
muß umbilden und muß verschmelzen. Ohne Hilfe von 


-außen hat Rußland seinen Staat — den die germanischen 


. 


Waräger gründeten; und an dem Balten und Deutsche 
entscheidende Mitarbeit leisteten, nicht schaffen, und ohne 
Hilfe von außen wird die Umbildung Rußlands zu einem 
europäischen Staatswesen mit gesunder Volksstruktur 
kaum durchzuführen sein. Die Ukraine war ein Teil 
Rußlands und hatte teil an seinem Chaos und seinen 
Leiden. Günstiger liegen in ihr manche Bedingungen, 
der reichere Boden, und der südlichere, demokratische 
Zug der Gesellschaft ließen manche Unterschiede nicht 
so kraß werden, wie in anderen Teilen des Reiches. Das 
Bestehen des Eigentumsbegriffes am Lande (anstelle der 
Mirverfassung) und das Kosakentum (Kosaken sind hier 
die Nachkommen der alten kriegerischen Grenzwächter, 


Bild- und Filmamt 


Der deutsche Vormarscn zur Marne. 
Lazarett Mont Notre Dame bei Fismes, das nunmehr unter deutscher Leitung steht. 
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die als Freibauern auf ihrem Lande saßen und sitzen, 
haben weiter günstige Wirkung, ohne Unwissenheit und 
Dumpfheit der Bauern zu hindern, ohne die ungünstigen 
Bedingungen der Volkszusammensetzung völlig zu 
ändern. Vielleicht läßt sich noch annchmen, daß die 
besondere, absichtliche Tiefstellung des Bauernstandes, 
den die russische Regierung aus Furcht vor Separatis- 
mus anstrebte, durch die leichtere Auffassungsgabe und 
schnellere Beweglichkeit des Südländers ausgeglichen 
wird. Auf diesem ungünstigsten Boden muß sich die Bil- 
dung des ukrainischen Staates vollziehen. 

Es ist nicht zu erwarten, daß dabei die nationale 
Flamme schnell viele Schlacken verbrennt, denn eine 
Masse, die in solchen Lebensbedingungen, wie sie Ruß- 
land für die Ukraine schuf, Generationen lang aufwuchs, 
kann für neue geistige Erscheinungen, Umbildungen, Ziele, 
vielleicht gefühlsmäßige Anteilnahme aufbringen, aber sie 
kann — Wachs in den Händen jedes Demagogen, Boden 
für jede Phrase und jedes Versprechen — nicht aus sich 
selbst den Weg bestimmen, kaum den eingeschlagenen 
fortschreiten. So spielt sich der Streit um Richtung des 
Weges und Schnelligkeit des Marsches in der dünnen 
Schicht des Gebildetem und Halbgebildeten ab. Es ist 
ebenso leicht für die eine Richtung wie für die andere, 
zu behaupten, hinter ihr stände das Volk; und dieser 
Richtungen gibt es viele; neben ihrer Orientierung nach 
rechts oder links (die mit der gewohnten Bezeichnung 
der politischen, westlichen Begriffe aber nur Ähnlichkeit 
hat, sich nicht deckt), kommt eine besendere Färbung in 
ihnen durch ihre Sellung zum Ukrainertum und zu Groß- 
rußland zustande. Diese Färbung tritt bei den Sozial- 
revolutionären im betonten national-ukrainischen Sinne 
auf, weil der Kampf gegen Rußland, das ihnen die Auto- 
kratie schlechthin war, nur mit Hilfe dieser Idee zu 
führen war. Die eigentümliche, und vielleicht kaum 
dauerhafte Verbindung der sozialistischen Ideen mit 
nationalem Chauvinismus war eben dadurch be- 
dingt, daß die nationalen ukrainischen Instinkte 
immer noch in der Masse lebendig waren. Wer in die 
Tiefe wirkem wollte, mußte mit ihnen rechnen. Ayf der 
entgegengesetzten Seite gab es in den alten ukraimischen 
Familien Tradition, Erinnerung an die Unabhängigkeit, 
an die Schlacht bei Poltawa, in der fast der gesamte 
ukrainische Adel gegen Rußland geblutet hatte, Be- 
ziehungen zum Hofe, Verbindungen, Verquickungen 
hatten den Erinnerungen den Stachel genommen, die 
Feuer längst gedämpft. aber sobald die ukrainische Be- 
wegung marschierte, die Verbindung nach Norden zer- 
riB, mußte das ukrainische Gefühl — das kein Phantom 
ist — in diesen Kreisen, die doch einmal Führer der 
Unabhängigkeitsideale gewesen waren, wieder lebendig 
werden, wie es in den Besten unter ihnen immer keben- 
dig geblieben war. Vor den andern voraus hatten diese 
Kreise das Können der in Verwaltung und Heer gc- 
schulten, vor den anderen voraus die natürliche Ver- 
bindung zum flachen Lande, indem die Kosaken die 
gleiche Tradition und Erinnerung. vielleicht weniger be- 
wußt, aber auch weniger durch nördliche Einflüsse abge- 
lenkt, hatten. Ihnen anzubängen war leicht auf der 
anderen Seite das Odium der Herrschenden, das alle, 
die zur Kaste gehörten. in Rußland trugemy Zwischen 
beiden Gruppen gab es Mitläufer, beide hatten und haben 
äußerste Flügel; in dem einem Ziel mußten sie sich 
treffen: in der nationalukrainischen Bewegung, in der 
beide Führerrollen beanspruchten. Dieses Zusammen- 
kommen, sollte man meinen, hätte zu gemeinsamer År- 
beit führen müssen, wenigstens in den Punkten, die dem 
gemeinsam erstrebten Ziele dienten. 

Die Berührung, die folgerichtig aus des Bewegungen 
vorauszusehen war, hat stattgefunden, längst vor dem 
29, April, dem Tage der Hetmanswahl, längst vor dem 
Einmarsch der deutschen Truppen, aber die Sozialrevo- 


Iutionäre (und die ihnen Nahestehenden) nahmen lieber 
die Schädigung der ukrainischen Bewegung, als die Mit- 
arbeit der innerpolitisch Andersdenkenden in den Kauf. 
Der Erfolg war der Sieg des allrussischen Bolschewikis- 
mus, dessen Macht dann erst die deutschen Truppen 
brachen. Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Wie die Deutschen nach Finnland kamen, 
sahen und siegten. 


Der Helsingforser Berichterstatter des „Svenska 
Dagblad“ nennt die finnländische Expedition des deut- 
schen Nilfsheeres eine Aufgabe, die „ohne Zögern und 
ohne Irrtümer gelöst wurde.“ Als Augenzeuge sendet 
er seinem Blatte die folgenden Schilderungen aus Hel- 
singfors: „Schon bei dem Einrücken der Deutschen in 
Helsingfors setzten sich die Finnen, die an ihrer Seite 
kämpften, durch ihre vollkommen sichere Orientierung 
in dieser Stadt, die sie doch zum ersten Male betraten, 
in Erstaunen. Sie kommandierten nach der Karte: Jetzt 
gehen Sie nach rechts, dann nach links, dann wieder nach 
rechts.* Es schlug nie fehl. Ihre Schießkunst war er- 
staunlich. Ihre Kanonen beschossen mit großer Genauig- 
keit irgend eines der oft ziemlich entfernten und nicht 
sichtbaren Häuser, aus denen die Schüsse der Roten 
kamen, und ihre Gewehre und Revolver taten untrüglich 
ihren Dienst. Ein junger Offizier saß an einem Fenster, 
von wo aus er die lange Brücke und den Zufluchtsort 
der Roten auf Broholmen überblicken konnte, und schoß 
mit der linken Hand mit seinem Browning, so daß bei 
jedem Schuß ein Roter jenseits der Bucht fiel. Aber 
ebenso setzten sie sich auch der Gefahr aus, ohne mit 
der Wimper zu zucken. Auf alle mögliche Weise hat die 
Bevölkerung der finnischen Hauptstadt ihre unverhehlte 
Freude über die Befreiung geäußert, die nur durch Ein- 
greifen der Deutschen ermöglicht wurde. Schon bei dem 
Einzuge des Grafen von der Gioltz wartete ihm der Teil 
des Senats, der sich hier befand, sowie städtische und 
andere Behörden auf. Das private Entgegenkommen 
zeigt sich gleichsfalls in den zuvorkommendsten Formen, 
sowohl den Offizieren wie den Mannschaften gegenüber. 


. Und es wird mit der entsprechenden Freundlichkeit 


seitens der Deutschen belohnt. In der Aula der Univer- 
sität wurde ein Festkonzert gegeben, wobei u. a. Sibelius’ 
Marsch der deutsch-finnischen Jäger unter der Leitung 
des Komponisten selbst von einem gewaltigen Männer- 
chor mit Orchesterbegleitung gesungen wurde. Zwischen 
den einzelner Nummern wurden von dem stellvertreten- 
den Universitätskanzler, Professor A. Donner, und von 
dem deutschen Oberbefehlshaber kurze Reden gehalten. 
Morgen beginnt dort eine Serie von Vorlesungen, die die 
deutschen Gäste in die Verhältnisse Finnlands einführen 
sollen. Die Theater haben Festvorstellungen gegeben. 
das finnische gab den Wilhelm Tell, das schwedische 
das Dreimädlerhaus,. Die Kunstgalerien, die geschlossen 
worden waren, sind für die Fremden geöffnet worden. 
Mit unvergleichlicher Höflichkeit zeigen diese für alles, 
was ihnen geboten wird, ein lebhaftes Interesse. Die 
jungen Damen der Stadt, die noch kurz zuvor vollauf 
damit besghäftigt waren, unter den Mänteln Gewehre 
und Munition zu transportieren, dem Schutzkorps Kleider 
anzufertigen und sie mit Lebensgefahr an Ort und Stelle 


in der Stadt oder außerhalb derselben zu tragen — was 


die finnländischen Frauen in dem Freiheitskampfe ihres 
Volkes getan haben, wird in der Geschichte eines der 
schönsten Kapitel sein — sie flirten und tanzen jetzt mit 
den Befreiern und sind außer sich vor Entzücken. Unser 
finnländisches Volk, das „träge und voll Hitzigkeit‘‘ ist, 
pflegt, wenn es von Begeisterung gepackt wird, diese be- 
kanntlich in sehr lebhafter Form an den Tag zu legen. 
Die Deutschen fassen dem Auftrag, der ihnen in Finnland 
geworden ist, als eine einfache Pflicht auf. Tod oder Ver- 
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wundung ist für sie eine natürliche Sache. Während der 
Pause freut man sich des Lebens so gut man kann. Ein 
kleiner bayerischer Leutnant hatte durch sein feines und 
heiteres Wesen einigen Familien, bei denen er eingeladen 
worden war, einen tiefen Eindruck gemacht. Eines Tages 
erzählte er während des Tanzes beiläufig, daß er am fol- 
genden Morgen nach Riihimäki hinaus müsse, und schon 
am Abend lax er verwundet im hiesigen Diakonissen- 
hause. Es sind ausgewählte Truppen, die nach Finnland 
kommandiert worden sind. Die meisten waren schon an 
allen Fronten im Feuer, und auch unter den Soldaten 
haben fast alle das Eiserne Kreuz. Zum Stabe gehören 
Offiziere, die in dem Krieg eine sehr große Rolle ge- 
spielt haben, und die nun diesen kleinen, aber bedeu- 
tungsvollen und bewunderungswürdig gut geleiteten 
Feldzug organisierten, Aber die Deutschen haben nicht 


Der neue Reichstagspräsident. ` 


Kölnische Volkszeitung. 


Konstantin Fehrenbach ist 1852 als Sohn eines Lehrers 
auf dem hohen Schwarzwald zu Wellendingen bei Bonn- 
dorf geboren. Er wandte sich nach Absolvierung des 
Gymnasiums zu Freiburg zunächst der Theologie, dann 
der Rechtswissenschaft zu und ließ sich im Jahre 1882 
als Rechtsanwalt in Freiburg nieder. Schon in den Jahren 
1885/87 vertrat er Freiburg als Abgeordneter im badischen 
Parlament, dann wieder seit 1901. Während des Land- 
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Politische 


nur ihre Waffen und ihre Erfahrung gebraucht, um uns 
zu befreien. Sie sind auch dabei, uns nicht nur militärisch, 
sondern auch wirtschaftlich zu organisieren. Die Auf- 
stellung und Ausbildung des neuen Militärs, zu der wir 
jetzt in der Hauptstadt übergegangen sind, ist von den 
Deutschen übernommen worden. „Schneller“ ist das 
Wort, das man am häufigsten von ihnen hört — wo 
immer sie an der Arbeit sein mögen ... Was wir in der 
letzten Zeit in bezug auf unsere eigenen Mängel gelernt 
haben, hat die Folge gehabt, daß der Gedanke an eine 
sehr starke Regierungsmacht immer weiter und tiefer ge- 
drungen ist. Eine gewaltige Strömung für eine Monarchie 
im Bündnis mit Deutschland macht sich mehr und mehr 
geltend, und die Zeitungen, die dafür arbeiten, versäumen 
nicht, dies in deutschen Beilagen den Okkupations- 
truppen zur Kenntnis zu bringen.“ 


Umschau. 


tages 1907/08 bekleidete er das Amt des ersten Präsi- 
denten der badischen -Volksvertretung. Seit 1903 gehört 
er als Vertreter des sechsten badischen Wahlkreises 
Lahr-Ettenheim-Wolfach auch dem Reichstag an. Ein 
glänzender Redner und gewandter, allezeit schlagfertiger 
und daher trotz seiner mild vornehmen Art beim Gegner 
gefürchteter Debatter, hat Fehrenbach die Zentrums- 
sache im badischen Landtag wie im Reichstage stets aus- 
gezeichnet vertreten. 

Seine Amtsführung als Kammerpräsident wurde auch 
von den Gegnern als mustergültig anerkannt. Sein auf 
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Das neue Reichstagspräsidium. 


Von links nach rechts: Vizepräsident Geh. Rat Dove, Vizepräsident Philipp Scheidemann, Reichstagspräsident Konstantin 
Fehrenbach, Vizepräsident Dr. Paasche. 
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praktische Arbeit für das Wohl des ganzen Landes auch 
inmitten der schwersten Parteikämpfe gerichteter Sinn 
befähigte ihn besonders zur Leitung der Arbeit in Kom- 
missionen. Seit 1895 gehört Fehrenbach dem Freiburger 
Stadtrat und der Kreisversammlung des Kreises Freiburg 
an; er hat auch auf dem Gebiete der Selbstverwaltung 
sich reiche Verdienste erworben. Seit dem Bestehen der 
katholischen Kirchensteuervertretung des Landes war er 
stets deren Präsident. Im Jahre 1907 wurde Fehrenbach 
zur Würde des Ersten Präsidenten der Würzburger 
Katholikenversammlung berufen und entledigte sich auch 
dieser Aufgabe in vortrefflicher Weise. | 

Seit dem August vorigen Jahres war er als Nach- 
folger von Exz. Spahn Vorsitzender des Reichshaus- 
haltsausschusses. Seine Wahl zu diesem Amte wurde 
damals in der Köln. Ztg. mit folgenden Worten begrüßt: 
„Der Abg. Fehrenbach ist nicht nur einer der besten 
Redner des Reichstages, sondern er besitzt für die 
Leitung parlamentarischer Körperschaften besondere 
Fähigkeiten, die er sich als langjähriger und, wie von 
allen Parteien zugegeben wird, ausgezeichneter Präsident 
der Zweiten badischen Kammer erworben hat.“ 

Im gleichen Sinne schrieb seinerzeit ein badischer 
Landtagsabgeordneter der KV über Fehrenbach als 
Präsident und Politiker das folgende: „Freund und 
Feind müssen heute anerkennen, daß Fehrenbach diesen 
Posten glänzend ausgefüllt hat. Stets ruhig und sach- 
lich auf die Förderung der Arbeit bedacht, hat er auch 
in den schwierigsten Lagen durch sein freundlich mildes 
Wesen in Verbindung mit einem feinen Humor die Pfade 
zu ebnen gewußt. Zum Repräsentieren war seine statt- 
liche Gestalt wie geschaffen. Wo es galt, den Gefühlen 
der Volksvertretung Ausdruck zu verleihen, hat er stets 
Worte von seltener Schönheit gefunden, die, frei von allem 
Bombast, durch ihre Herzenswärme alles hinrissen. Als 
Politiker ist Konstantin Fehrenbach stets bemüht ge- 
wesen, ruhig und objektiv die rechte Mittellinie festzu- 


halten und mitten im erbittertsten Kampfe auch dem Geg- ` 


ner gegenüber gerecht zu bleiben. Selbst eine durchaus 
vornehme Natur, hat, er die politischen Gegensätze nie 
auf das persönliche Gebiet zu übertragen vermocht, so 
wenig er zeitweise für seine ritterliche Art auf der 
anderen Seite Verständnis und Erwiderung gefunden hat. 
Positive Mitarbeit an. allen Aufgaben der Volksvertretung 
war sein Streben. Seine (iewandtheit suchte überall 
nach einem geeigneten Mittelweg, wobei er im einzelnen 
bis an die äußerste Grenze des noch Zwässigen zu gehen 
sich nicht scheute, wenn das Gesamtziel ihm richtig zu 
sein schien. Nie hat er einseitigem Parteivorteil das 
Wohl des Ganzen untergeordnet.“ 

In Fehrenbach hat nunmehr der Deutsche Reichstag 
einen Präsidenten erhalten, der den Aufgaben dieses 
schwierigen Amtes ohne Zweifel in vollem Maße ge- 
wachsen ist. 


Aus dem Reichstag. 


Sitzung vom 10. Juni. 


Etat des Reichsamts des Innern. 


Im Reichstag begann das Regiment des neuen Prä- 
sidenten mit einer Dauersitzung. Präsident Fehren- 
bach teilte zu Beginn der Sitzung mit, daß der Etat 
des Reichsamts des Innern fertiggestellt werden müsse, 
wenn die Reichstagsmitglieder Pnde "dieser und Anfang 
nächster Woche in den Genuß einiger freier Tage 
kommen wollen. Zur Erreichung dieses Zieles ermahnte 
er die Redner zur Kürze, eine Mahnung, die wie stets 
bei solcher Gelegenheit erfolglos blieb. So kam es, daß 
sich die Sitzung bis in die zehnte Abendstunde hinzog. 

In der fortgesetzten Beratung des Reichs- 
amts des Innern unterstrich der nationalliberale 
Abg. van Calker die Ausführungen des Staatssekre- 
tärs über die Absichten der Regierung auf bevölke- 


rungspolitischem und volksgesundheitlichkem Gebiet. 
Ae Frontsiege seien nutzlos, wenn es nicht gelinge, auf 
diesen beiden Gebieten den Kampf erfolgreich auizu- 
nehmen. In sympathischen Ausführungen nahm sich der 
Abg. Warmuth von der Deutschen Fraktion der un- 
ehelichen Mütter und Kinder an. Unter Zurücksetzung 
aller Vorurteile müsse als Hauptsache gelten, daß jedes 
uneheliche Kind eine gute Pflege bekommt. Staatssekretär 
Waltraf erkannte an, daß die Lage der unchelichen 
Kinder und Mütter xebessert werden muß, bezweifelte 
jedoch. daß ein Kampf hier Aussicht auf schnellen Erfolg 
bietet. da die Vorurteile allzu groß seien. Ausführlich 
beschäftigte sich der Staatssekretär mit der vom Abg. 
Fischbeck gegebene Anregung, die Frage einer deut- 
schen Einheitsstenographie baldmöglichst ihrer Lösung 
entgegenzuführen. Er bedauerte, daß der Einigungsaus- 
schuß sich nicht auf ein System hat einigen können, 
hofft aber gleichwohl, daß eine Einigung schließlich zu- 
stande kommen wird. Mehrere sozialdemokratische 
Redner traten für eine Erhöhung der Familienunter- 
stützung ein, eine Forderung, die Staatssekretär Wallraf 
für den Augenblick ablchnte, da eine Erhöhung erst vor 
kurzer Zeit erfolgt sei. Abg. Dr. Thoma (natl.) be- 
sprach die Frage der Einheitsstenographie unter dem 
Gesichtspunkt einer stärkeren Berücksichtigung der 
Stolze-Schrey’schen Interessen, was bisher nicht ge- 
nügend geschehen sei. Lebhafte Zustimmung fand der 
Zentrumsabgeordnete Dr. Pfeiffer mit seiner Kritik 
der vorzeitigen Beschlagnahme von Metallgegenständen 
in den Haushalten. Erst sollen die öffentlichen Gebäude 
und Denkmäler hergeben, was sie hergeben können. 


Sitzung vom 11. Juni. 
Der Heeresetat. 


In der Sitzung wurde die Erörterung des Heeres- 
etats nach kurzen Ausführungen des Berichterstatters, 
des konservativen Abgeordneten Rebbel, der auch 
des gefallenen Fliegerhelden von Richthofen ehrend ge- 
dachte, vom Kriegsminister v. Stein mit einer 
von starkem Siegeswillen getragenen Darlegung der all- 
gemeinen Kriegslage eingeleitet. Die folgende Debatte 
brachte neben hoher Anerkennung für die Leistungen 
unserer Truppen auch mancherlei Klagen und Be- 
schwerden, wobei vom Zentrumsabgeordneten Wirth 
ganz besonders hervorgehoben wurde, daß das System 
der Heilung in den Lazaretten nicht dazu mißbraucht 
werden dürfe, aus falscher Sparsamkeit den Leuten ihre 
Renten zu entziehen. Im ganzen betrachtet, wurde in- 
dessen auch unserem Sanitätswesen ein glänzendes Zeug- 
nis ausgestellt. Der fortschrittliche Abgeordnete Dr. 
Haas glaubte seine Angriffe gegen die Militärverwaltung 
auch auf die Kriegsberichterstatter ausdehnen zu müssen, 
die nicht nach seinem Geschmack schreiben. Er rät ihnen 
an, ihr „Handwerk“ anders zu betreiben. 

Die zum Heeresetat vorliegenden Gesetzesvorlagen 
zur Heranziehung Heeresunfähiger zum Arbeitsdienst, zur 
Überführung ausgebildeter Landsturmpflichtiger in die- 
Reserve und über Milderung der Militärstrafen, die mit 
dem Etat erörtert wurden, werden noch an eine Kom- 
mission gehen. 


Sitzung vom 12. Juni. 
Kriegsminister von Stein ergriff noch ein- 
mal zum Heeresetat das Wort. um auf die mannigfachen 


Klagen und Verbesserungswünsche zu erwidern. Seine 


Ausführungen wirkten klärend und zeigten, daß 
manches, was zu Beschwerde Anlaß gibt, die Folge 
von Notwendigkeiten ist, vieles übertrieben wird. und 
die Militärverwaltung jedenfalls bestrebt ist, Abhilfe zu 
schaffen, wo immer es gerechtfertigt ist. In diesem 
Sinne gipfelten auch die Reden der übrigen Regierungs- 
vertreter, der Generale von Wrisberg und von 
Oven. Die Ausführungen der Redner, die Be- 
schwerden vorbrachten, waren zumeist von dem (ie- 
danken durchdrungen. daß unsere Heereseinrichtungen 
so stark dastehen, daß sie in Einzelfällen auch Bean- 
standungen ertragen können. Eindrucksvoll warem die 
Worte des konservativen Abgeordneten von Graefe., 
der das harte Los unserer Kriegsgefangenen, besonders 
in Rußland, schilderte und energische Gegenmaßnahmen 
verlangte. 
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Sitzung vom 13. Juni. 


Fortsetzung des Heeresetats. 


Der Reichstag setzte die zweite Lesung des Heeres- 
etats fort. Im Mittelpunkt der Debatte stand eine längere 
Rede des Fortschrittlichen Abgeordneten Dr. Müller- 
Meiningen, die zu einem scharfen Zusammenstoß mit 
dem Kriegsminister von Stein führte. Dr. Müller 
übte eine überaus scharfe Kritik an gewissen Zuständen 
in der Armee und erwähnte hierbei einen angeblich 
vorhandenen Erlaß, durch den befohlen wird, die aktiven 
Offiziere möglichst aus der Front herauszuziehen und 
für Zwecke der Ausbildung zu schonen, dafür aber auf 
gefährdete Posten Reserveoffiziere zu verwenden. Hier- 
über geriet der Kriegsminister begreiflicherweise in 
starke Erregung und wies in einem Zwischenruf mit er- 
hobener Stimme diese unerhörte Beschuldigung zurück. 
Auf die Erklärung Dr. Müllers, daß er nur eine Klar- 
stellung habe herbeiführen wollen, wie es denn über- 
haupt sein Ziel sei, durch die von ihm geübte Kritik der 
Armee zu nützen, erwiderte der Kriegsminister, daß 
man. wenn man wirklich der Armee nützen wolle, solche 
unerhörten Beschuldigungen auch nicht einmal andeutungs- 
weise oder in Form einer Frage vorbringen dürfe, denn 
man müsse an die Wirkungen solcher Fragen und solcher 
Andeutungen denken. 


Sitzung vom 14. Juni. 


Der Heeresetat in zweiter Lesung verabschiedet. 


Der Reichstag hat die zweite Lesung des Hecres- 
etats zu Ende geführt, die Abstimmungen über die Ent- 
schlieBungen bis zur dritten Lesung zurückgestellt und 
sich darauf bis Donnerstag nächster Woche vertagt. 
Die letzte Sitzung, die der Erörterung des Heeresetats 
gewidmet war, brachte nicht viel Neues mehr. Von Ver- 
tretern des Kriegsministeriums wurde wohlwollende 
Prüfung der mannigiachen Beschwerden und Wünsche zu- 
gesagt, soweit sie sich als gerechtfertigt erweisen würden, 
Starke Unruhe und Entrüstungsrufe rief die Leistung des 
unabhängigen Sozialdemokraten Cohn- Nordhausen her- 
vor. der die Maßnahmen in den besetzten Gebieten und 
das Verhalten der deutschen Truppen dort schmähte 
und vom Vizepräsidenten Dove zurechtgewiesen wurde. 
Auch einer seiner Kollegen, der „Mörder und Räuber” 
dazwischen rief, erhielt einen Ordnungsruf. Das Zentrum 
und die Rechte verließen während dieser Angriffe de- 
monstrativ den Saal. Als der Abg. Cohn sich auch gegen 
das Kaiserhaus wandte, gab ihm Kriegsminister von 
Stein die entsprechende Zurechtweisung. 


Der Wahlrechtskampf im preußischen 
Abgeordnetenhaus. 


Im preußischen Abgeordnetenhause begann am 
ll. Juni die von der Verfassung vorgeschriebene noch- 
malige Beratung der Wahlrechtsvorlage — die vierte 
Lesung. Dazu lag ein Kompromißantrag der 
Abee, Dr. Lohmann (natl.), Dr. v. Heyıdebran d 
(kons.), Lüdicke (freik.) und v. d. Hagen (Ztr.) vor, 
nach dem im $ 3 festgesetzt werden soll, daß jeder 
Wähler eine Grundstimme hat. Eine Zusatzstimme 
soll erhalten, wer mindestens 50 Jahrealtist, 
mehr als 10 Jahre imReichs-, Staats- und 
Kommunaldienst tätig war, in Land- und 
Forstwirtschaft, Industrie und Gewerbe 
selbständig tätig ist oder in gehobener 
Stellung dort beschäftigt ist. Außerdem soll 
nur wahlberechtigt sein, wer seit mindestens drei 
Jahren staatsangehörig ist und seit zwei 
Jahren in einer Gemeinde seinen Wohnsitz hat. Der 
Kompromißantrag will eine Veriassungsänderung nur bei 
Dreiviertelmehrheit zulassen. Das Zentrum hat wieder 
seine Sicherungsanträge eingebracht (Verankerung der 
konfessionellen Volksschule in der Verfassung, Aufrecht- 
erhaltung der Befugnisse und Einkünfte der Kirche). Die 
Arbeitervertreter des Zentrums, Brüst und Gen., fordern 
in erster Linie das gleiche Wahlrecht und beantragen 
weiter eine Milderung der Kompromißanträge (Wohn- 
sitzdauer ein halbes Jahr usw.). 


Nachdem zunächst v. Heydebrand und Lú- 
dicke, häufig vom Lärm der Linken unterbrochen, 
namens ihrer Parteifreunde die Haltung der Konservativen 
bzw. freikonservativen Partei in kurzen Erklärungen 
begründet hatten. und nachdem weiterhin Dr. Porsch 
für die Mehrheit des Zentrums den Antrag abgelehnt 
hatte, ohne jedoch die von einer erheblichen Minderheit 
seiner Parteifreunde ausgesprochene Zustimmung zu 
tadeln, erhielt der Minister des Innern Dr. Drews das 
Wort zu folgender Erklärung: Ich will nur auf den Kern- 
punkt der ganzen Vorlage und der Anträge eingehen. 
Das ist und bleibt der $ 3. Der in veränderter Form auf- 
genommene Antrag Lohmann hat damals bereits von der 
Regierung die Erklärung ausgelöst. daß er dem Grund- 
gedanken des gleichen Wahlrechts widerspräche, an dem 
die Regierung unbedingt festhalten müßte. In dem 
früheren Antrag Lohmann. war wenigstens theoretisch 
dem Arbeiter die Möglichkeit gegeben, durch 10jährigen 
Wohnsitz eine Zusatzstimme zu erwerben. Nach den 
vorliegenden Anträgen haben nur die gehobenen Ar- 
beiter, die Vorarbeiter und Rottenführer diese Möglich- 
keit. Da nicht jeder Arbeiter Vorarbeiter werden kann, 
der über mindestens 5 Arbeiter die Aufsicht führt, so 
scheidet von vornherein ein großer Teil unserer Arbeiter- 
schaft von der Erlangung der zweiten Stimme und somit 
von der gleichen Verteilung des Wahlrechts aus. Da- 
gegen kann der Unternehmer bereits nach einjährigem 
Wohnsitz die Zusatzstimme bekommen. Die Regie- 
rung muß also auch für diesen Antrag er- 
klären, daß sie auf seinen Boden nicht 
tretenkann, unddaßauf dem Boden dieses 
AntragscinZustandekommender Vorlage 
fürdieRegierungausgeschlossenist. 


Der Fortschrittler Dr. Pachnicke wandte sich in 
scharfen Worten gegen die Mehrheit der Rechten ob der 
Heimlichkeit, mit der sie den Kompromißantrag vorbe- 
reite. Insbesondere übte er Kritik an der Haltung des 
Zentrums, das jetzt in seiner Mehrheit plötzlich mit der 
Rechten gehe. Gar zu schroffe Ausiälle Dr. Pachnickes 
erweckten zuweilen lebhaften Widerspruch auf der 
Rechten, während die Linke Beifall zollte. 


Der Zufall fügte es, daß die beiden Redner der 
nationalliberalen Richtungen nunmehr nacheinander das 
Wort erhielten. Abg. Lucas, der Vertreter der national- 
liberalen Anhänger des gleichen Wahlrechts, lehnte alle 
Vorschläge des Kompromißantrages glatt ab. Dr. Loh- 
mann verteidigte die Antragsteller zunächst gegen den 
Vorwurf der Heimlichkeit und bemühte sich, die Einzel- 
heiten des Antrags einer Begründung zu unterziehen, 
unter zuweilen heftigem Widerspruch der Linken. Dann 
sprach der Pole Korfanty gegen das Kompromiß. 
Ihm folgt die Mehrheitssozialdemokratie mit Leinert 


und die radikale Richtung der Genossen mit Ströbel, 


die beide tönende Register gegen das Kompromiß auf- 
ziehen. Damit war die allgemeine Aussprache beendet 
und man trat in die Einzelberatung der drei Vorlagen ein. 


Die Abstimmung. 


Über den Kompromißantrag wurde namentlich 
abgestimmt. 

Der Kompromißantrag, der den zweijährigen Aufent- 
halt vorsieht, wird mit 223 gegen 188 Stimmen ange- ' 
nommen. Dagegen stimmte die Linke und die Mehr- 
heit des Zentrums. 

Um die Lücke beim $ 3 auszufüllen, beantragten die 
Fortschrittler, die Nationalliberalen mit einem Antrage 
Lucas und die Zentrumsabgeordneten die Wiederher- 
stellung der Regierungsvorlage, also dic 
Einführungdes gleichen Wahlrechts. 

Der Kompromißantrasg sieht Zusatzstimmen für jeden. 
der mehr als 50 Jahre alt ist, und für die Selbständigen, 
Beamten und Aufseher vor. 

Ein Antrag Dr. Hagemeister (natl.) wilt im Falle 
der Annahme des Kompromißantrages den Kriegs- 
teilnehmern eine Zusatzstimme gewähren, 
ebenso demjenigen, der einen eigenen Hausstan d 
führt. Ferner sollen alle Aufseher eine Zusatzstimme 
erhalten. und nicht nur diejenigen, die mindestens 5 Ar- 
beiter beaufsichtigen. 
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Zunächst wird über das gleiche Wahlrecht namentlich 
abgestimmt. l l 

Die Wiederherstellung des $3 wird mit 
235 gegen 164 Stimmen abgelehnt. 

Ein Vertagungsantrag wurde abgelehnt. 

Der Antrag Hagemeister zugunsten der Kriegs- 
teilnehmer wurde gleichfalls in namentlicher Abstimmung 
mit 251 gegen 147 Stimmen abgelehnt. 

Der Hauptkompromißantrax Lohmann 
mit den Zusatzstimmen für das Alter und die Selbständig- 
keit wurde darauf in namentlicher Abstimmung ang e- 
nommen. Dafür stimmten 255, dagegen 154 Abge- 
ordnete. 

Das Abgeordnetenhaus vollzog dann am 12. Juni 
weitere Abstimmungen. Nachdem die Wahlrechsvorlage 
und das Gesetz über die Zusammensetzung des 
Herrenhauses angenommen waren, wurde auch 
die Vorlage über Änderungen der Verfas- 
sungsurkunde ohne vieles Reden erledigt. Es 
wurde nur mit kurzen Worten die Annahme ‚oder Ab- 
lehnung einzelner Anträge empfohlen. Daß einige davon 
zurückgezogen wurden, vereinfachte die Sache, aber 
daß noch zweimal namentlich abgestimmt werden 
mußte. verzögerte ihre Erledigung. Es handelte sich 
da um die Sicherungsanträge für die 
Kirchen und um die Dreiviertelmehrheit 
für Verfassungsänderungen, Diese wurde 
mit 207 gegen 162 Stimmen, jene mit 315 
vegen 62 Stimmen angenommen, und zwar 
nach den Kompromißanträgen, denen sich für die 
religiösen Sicherungen auch das Zentrum angeschlossen 
hatte. Daher die gewaltige Mehrheit. 

Das Abgeordnetenhaus hat damit die vierte Lesung 
der Verfassungsvorlagen beendet. Da in ihr verschie- 
dene Änderungen gegen 
Lesung vorgenommen sind, muß nunmehr nach 21 Tagen 
noch eine fünfte Abstimmung stattfinden, bevor die Ge- 
setzentwürfe an das Herrenhaus gehen. | 


Die Presse zum Wahlrechtskampf. 


Zu dem Ergebnis der vierten Lesung der Wahlreclhits- 
vorlage im Abgeordnetenhause schreibt die 


Norddeutsche Allgemeine Zeitung: 


„Die Regierung hält unerschütterlich daran fest, daß 
nur ein Wahlrecht Gesetz werden kann, das das Prinzip 
der Gleichheit im Rahmen der Regierungsvorlage wahrt. 
Daß dies mit den von der Mehrheit des Abgeordneten- 
hauses beschlossenen Bestimmungen nicht der Fall ist, 
bedarf keiner näheren Auseinandersetzung. Auch die 
Väter des Mehrheitskompromisses haben nicht den, von 
vornherein ja vergeblichen Versuch gemacht, ihr Werk 
als mit den wesentlichen Grundsätzen der Regierungs- 
vorlage vereinbar darzustellen. Sie konnten auf eine Zu- 
stimmung der Regierung nicht rechnen und haben ihre 
Aktion auch taktisch nicht so eingerichtet, daß der 
Wunsch einer Verständigung mit der Regierung in die 
Erscheinung getreten wäre. 

Von einem Eingehen auf die Einzelheiten der Vorlage 
- und der Differenzpunkte zwischen Mehrheit und Re- 
gierung möchten wir an dieser Stelle absehen. Zwar ist 
nicht zu verkennen, daß die konservative Partei ihren ur- 
sprünglichen: Standpunkt schr erheblichen Änderungen 
unterworfen hat. Die vier Lesungen der Regierungsvor- 
lage bezeichnen ebensoviele Stationen der Entwicklung 
auch auf der Rechten zu dem Versuche, eine der neuen 
Zeit entsprechende Umgestaltung des Wahlrechts herbei- 
zuführen. Leider aber macht diese Entwicklung noch in 
so weiter Entfernung von dem der Regierung einge- 
nsmmenen Standpunkt halt. daß zurzeit eine Möglichkeit, 
sich die Hand zu reichen, nicht gegeben ist. 

Wenn wir so die Tatsachen feststellen, wie sie liegen, 
ohne Animosität und ohne Vorwürfe, in voller Aner- 
kennung ehrlicher Überzeugungen, so wollen wir auch 
gern zugeben, daß die konservative Partei einen nicht 
geringen taktischen Erfolg errungen hat. Die Freikon- 
servativen stehen fast geschlossen zu ihr; sie Hat es 
fertig gebracht, die Hälfte der nationalliberalen Partei 
an ihre Seite zu bringen; sie hat einen nicht unbeträcht- 
lichen Teil des Zentrums an dem Kompromiß zu beteiligen 


die Beschlüsse der dritten ` 


gewußt. Sie hat sich so eine Basis zu zimmern geglaubt, 
von der aus sie ohne die schwersten Befürchtungen den 
nächsten Wahlkampf zu überstehen hofft. Die Interessen 
der konservativen Partei sollten durch geschickte Taktik 
so weit gewahrt werden, wie es vom Standpunkt einer 
entschlossenen Gegnerschaft gegen das gleiche Wahlrecht 
möglich war. Ob auch die vaterländischen Interessen 
dabei voll zur Geltung kommen können, wird die Zukunft 
lehren.“ S 


Eine unbedingte Absage an das Wahlrechtskompromiß 


rteilt di ; ; 
erteilt die Nationalliberale Korrespondenz. 


Das offizielle Parteiorgan betont, daß es das gleiche 
Wahlrecht in sein Gegenteil verkehre und von der Ar- 
beiterschaft als eine einseitige politische Ausschließung 
empfunden werden müsse. „Es gibt keine preußische Re- 
gierung, die das neue Kınpromiß annehmen könnte, ohne 
die dynastischen Grundlagen des preußischen Staates 
zu gefährden. Es gibt keine Absage an das Königswort, 
daß das neue Wahlrecht auf der Grundlage des gleichen 
Wahlrechts aufgebaut sein sollte. Die Politik, die der 
Abgeordnete Dr. Lohmann im Verein mit den Konser- 
vativen betreibt, führt also notwendigerweise zum Konflikt. 
Wir möchten deshalb betonen, daß er auf seinem 
politischen Wege die Fühlung mit der übergroßen Partei- 
mehrheit verloren hat. Er spricht und handelt im Namen 
des rechten Flügels der nationalliberalen Landtagsfraktion 
und trägt für die Aktion, deren Teilhaber er ist, mit seinen 
Anhängern allein die Verantwortung. Die nationalliberale 
Partei lehnt sie unbedingt ab.“ 


Die Kölnische Zeitung 
schreibt zum Schicksal der. Wahlrechtsvorlage: .Wir 
haben nie einen Hehl daraus gemacht, daß wir das gleiche 
Wahlrecht nicht für das beste der Wahlrechte halten und 
daB es die Schuld der Regierung ist, nicht früher, als das 
noch möglich war, ein besseres Wahlsystem durchgesetzt 
zu haben, das der Bildung, der Arbeit und dem Besitz 
nach ihren Leistungen für den Staat ein Mehrrecht vor 
denen gibt, die solche Leistungen nicht aufzuweisen 
haben. Dieser Fehler ist nicht mehr gutzumachen. Der 
Krieg zieht zwischen Einst und Jetzt eine unüberwind- 
liche Schranke, und die Weltgeschichte dieses Volkser- 
lebens kann eine Mehrheit des absterbenden Dreiklassen- 
parlaments nicht mehr zurückschrauben, am wenigsten 
durch einen Vorschlag wie den gestrigen, der an innerer 
Unaufrichtigkeit leidet und das Gegenteil von dem vor- 
täuschen möchte, was er bezweckt. Statt sich offen zu 
dem Grundsatz zu bekennen, daß gewissen Minderheiten 
ein Wahlvorrecht zusteht, will er den Schein erwecken, 
als ob er das Versprechen der Krone achte, während er 
tatsächlich eine mehr auf Zufälligkeit als auf Leistungen 
beruhende Ungleichheit schafft, von der seine Urheber 
wissen, daß ihr die Regierung als berufene Vertreterin 
ans Interpretin des königlichen Willens nicht zustimmen 
ann. 


Die Kölnische Volkszeitung 


meint, man streite nur noch um eine zweite Zusatz- 
stimme, die einer Mehrheit des Hauses und der Regie- 
rung genchm sei. Ein Wahlkampf um eine Zusatz- 
stimme würde kein großes Erlebnis sein. Das Blatt fährt 
fort: „Deshalb sind wir mit weiten Kreisen des Abge- 
ordnetenhauses noch immer der Meinung, daß eine Ver- 
ständigung zustande kommen muß. Wir ‚möchten aller- 
dings wünschen, daß jetzt endlich die Regierung die Füh- 
rung ergreift und klipp und klar erklärt, was unter allen 


Umständen unannehmbar und was unter bestimmten 
Voraussetzungen annehmbar erscheint, sonst könnte 
doch noch eine Katastrophe eintreten. 

Dice 


Leipziger Neuesten Nachrichten 


urteilen: Wie sich die Dinge gestaltet haben, steht der 
Kampf um das Wahlrecht in Preußen dauernd unter 
einem unheilvollen Stern. Nachdem das besonders auf 
diesem Gebiete unglückliche Walten Bethmann Hollwegs 
Preußen mit der Verpflichtung der Krone auf das gleiche 
Wahlrecht einen Wechsel hinterlassen hat. der einmal 
einrelöst werden muß, konnte nur cine weitschauende, 
eeschickte, wirklich  staatsmännische y Politik dieses 
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gleiche Wahlrecht noch durch Melhırstimmen zugunsten 
des Alters und der Verheirateten mildern. Also durch 
Bestimmungen, die gleichmäßig allen Wahlberechtigten, 
ohne Ansehen der Partei und des politischen Wahlbe- 
kenntnisses zugute kommen und den Elementen der Be- 
völkerung ein erhöhtes Stimmrecht verleihen, deren ge- 
reiftere politische Einsicht dem natürlichen Radikalismus 
der Jugend ein Gegengewicht geben kann. Durch die 
politischen Versäumnisse Betlimanns, der die Dinge an 
Sich herankommen ließ, und der Konservativen, die die 
Zeichen der Zeit nicht längst erkannt haben und ihre 
Folgerungen daraus zogen, scheint dieser günstige Mo- 
ment heute leider schon verpaßt zu sein, und es bleibt 
die von Herrn von Bethmann einst im letzten Augenblick 
seines politischen Daseins vollzogene Bindung der Krone 
Preußens an das gleiche Wahlrecht, als Drehpunkt des 
Kanzen Problems. Und nun besteht nach diesen uner- 
ireulichen und ergxebnislosen Debatten des preußischen 
Abgeordnetenhauses die Gefahr, daß womöglich durch 
konservative Schiebungen ein Wahlrecht zustande 
kommt. das den Sozialdemokraten zwar 80 bis 100 Man- 
date verschafft. ihnen dabei aber noch die Möglichkeit 
gibt, den Kampf um ein völlig gleiches Walılrecht nichts 
destoweniger weiterzuführen. Und das wäre eine voll- 
koınmene Zersetzung der inneren Zustände Preußens, die 
den anderen Bundesstaaten nicht gleichgültig bleiben kann. 


Die Deutsche Tageszeitung 

äußert: Die entscheidende Bedeutung dieses neuen 
Wahlrechtskompromisses liegt darin, daß die Konser- 
vativen die Grundlage des Pluralwahlrechts, das sie von 
dem Regierungsvorschlaxe des vorigen Sommers über- 
nommen hatten, aufgegeben und einem Wahlrecht zu- 
gestimmt haben, bei dem der Charakter des Mehr- 
stimmenrechts nach seiner tatsächlichen Ausgestaltung 
schon fast völlig verwischt erscheint. Man wird es wohl 
verstehen, daB die Konservativen sich our sehr schweren 
Herzens zu diesem außerordentlich bedeutsamen 
weiteren Entgexenkommen entschlossen haben; dem 
wenn das neue Kompromiß Gesetz wird, dann ist nicht 
nur die konservative Machtstellung im preußischen Laind- 
tage für immer gewesen, die konservative Partei rückt 
aller Voraussicht nach ziffernmäßig in die zweite Reihe 
der Landtagsparteien. Ein größeres Maß von Selbst- 
entsagung kann man wohl von einer Partei nicht gu: 
erwarten; und auch die Gegner sollten deshalb aner- 
kennen, daß die Konservativen in weitherzigstem Maße 
den Wünschen der Linken wie dem Standpunkt der Re- 
gierung entgegengekommen sind. Sie haben ihre 
schweren Bedenken zurückgestellt und dieses Entgegen- 
kommen geübt, mit Rücksicht auf die Stellung der Krone 
in der Wahlrechtsfrage und auf die Lage des Landes in 
dieser Kriegszeit, die eine friedliche Verständigung über 
das preußische Wahlrecht als Staatsnotwendigkeit er- 
scheinen läßt. Die beherrschende sachliche Note des 
neuen Kompromisses aber beruht darauf, daß es, soweit 
es überhaupt einzelne Wählerkreise bevorzugt, das 
Wahlrecht der Tüchtigen und im besonderen noch des 
Mittelstandes ist. 


Im Vorwärts 


sagt Scheidemann: Das Verhalten der Mehrheit des 
preußischen Abgcordnetenhauses ist mehr als ein Schlag 
ins Gesicht der deutschen Arbeiterklasse. Es stellt sich 
uns dar als ein Verbrechen am deutschen Volke, denn 
es ist geeignet, den Krieg noch mehr in die Länge zu 
ziehen. 

Außer der Geneistheit des deutschen Volkes zu einem 
Frieden der Verständigung Friedensangebot der Re- 
gierung, Resolution des Reichstags vom 19. Juli 1917, 
Antwort auf die Papstnote usw. — konnte es nichts 
geben, was die Friedensstimmung im feindlichen Aus- 
lande mehr fördern mußte, als die fortschreitende Demo- 
kratisierung in Deutschland. Die feindlichen Regierungen 
haben mit großer Geschicklichkeit, und ganz gewiß nicht 
ohne Erfolg, alle friedlichen Stimmen aus Deutschland 
dadurch zu entwerten gewußt, daß sie behaupteten, die 
Regierung und der Reichstag hätten nichts zu bedeuten. 
Die Entscheidung liege ausschließlich in den Händen 
derer, die ihre Macht fest im preußischen Landtag ver- 


ankert hätten. Das ist eine ungeheucrliche Übertreibung, 
aber schließlich doch auch nur eine Übertreibung, keine 
vollkommene Unwahrheit. 

Die Tatsache bleibt bestehen, daß die wirkliche 
deutsche Volksvertretung, der Reichstag, einen Frieden 
der Verständigung will, also einen Frieden, der die 
dauernde Versöhnung ermöglicht. Ebenso aber ist es 
eine Tatsache, daß der Preußische Landtag in seiner 
großen Mehrheit annexionistisch und politisch reaktionär 
ist. Der König hat eingesehen, daß das Wahlunrecht, 
das eine solche Talmi-Volksvertretung ermöglicht, nicht 
länger bestehen bleiben darf. Die Regierung ist der 
gleichen Überzeugung und hat deshalb eine entsprechende 
Vorlage gemacht. 

Nun hat die Mehrheit des Abgeordnetenhauses den 
Versuch gemacht, unseren Feinden zu beweisen. daß sie 
in ihrer Einschätzung der politischen Machtverhältnisse 
nicht unrecht haben — und deshalb zerrissen die Wahl- 
rechtsgexner die Vorlage und warien sie der Regierung 
vor die Füße. 

Die Vossische Zeitung 
schreibt: ` Die schlimmsten Befürchtungen, die an die 
Verhandlungen zwischen Konservativen und National- 
liberalen geknüpft wurden, sind durch das Ergebnis 
übertroffen worden. Wie bei einer Verschwörung 
wurde das Geheimnis bis zum letzten Augenblick ge- 
wahrt, nicht nur gegenüber der Regierung, sondern 
auch vor den eigenen Parteigenossen, die dem gleichen 
Wahlrecht zuneigen. In der Tat haudelt es sich um ein 

achwerk, das der öfientlichen Diskussion möglichst 
lange zu entziehen seine Urheber allen Grund hattet. 
Zusammengesetzt aus einer bunten Menge verschiedener 
Einzelheiten, ergibt der Antrag in seiner Gesamtheit das 
gerade Gegenteil einer Erfüllung des Wahlrechtsver- 
sprechens der Krone. Alles kann man dem Vorschlage 
nachsagen, nur nicht. daß er ein gleiches Wahlrecht 
schaffen will. Er sucht vielmehr in raffinierter und de- 
magxogischer Weise künstlich iiberall Ungleichheiten her- 
vorzurufen, um durch die Prämie der Zusatzstimme 
Zwiespalt in die verschiedensten Volkskreise zu tragen. 


Wilson und Mexiko. 


Frankfurter Zeitung. 


Präsident Wilson hat wieder eine Rede gehalten, Eine 
Rede an mexikanische Journalisten, die zum Zwecke der 
Stimmungsmache zu einer Rundreise in den Vereinigten 
Staaten eingeladen waren. Eine Rede, die das in Maiko 
täglich wachsende Mißtrauen gegen den übermächtigen 
Nachbar zu beschwichtigen, die Besucher von dessen 
selbstloser Friedfertigkeit eindringlich zu überzeugen 
sucht, und die sich von hier aus zu einem Appell an die 
öffentliche Meinung Europas erhebt, der Selbstlosigkeit, 
den rein idealistischen Kriegszielen Amerikas und seines 
Präsidenten doch ernsteren Glauben zu schenken, als 
das bisher nach Herrn Wilsons sehr richtiger Empfindung 
geschieht. Dieser Appall kann sich wohl nur an. die 
Mittelmächte oder an die neutralen Völker richten; oder 
hat man etwa in Washington die Erfahrung machen 
müssen, daß selbst an einzelnen Stellen der europäischen 
Entente die Überzeugung von dem blendenden Idealismus 
des transatlantischen Verbündeten nicht ganz ungetrübt 
ist? Von den Völkern der Mittelmächte wird der Präsi- 
dent schwerlich erwarten können, daß sie einem Manne, 
der im kritischen Augenblicke der Meute ihrer an Zahl 
und allen Machtmitteln überlegenen Feinde zu Hilfe ge- 
eilt ist, treuherzig in die Augen blicken und nichts als 
Edelmut und Menschenliebe darin lesen. Nehmen wir 
also an, daB Wilson in erster Linie an die europäischen 
Neutralen herangeredet hat, und überlassen wir es ihnen, 
dem hohen Lied von der idealistischen Gewaltpolitik der 
Vereinigten Staaten zu lauschen, überlassen wir es unse- 
ren holländischen Nachbarn, von der freundschaftlichen 
Uneigennützigkeit des amerikanischen Flottenraubes sich 
überzeugen zu lassen. 
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In der Hauptsache galten die Bemühungen des Redners 
im Weißen Hause den Mexikanern. Hier hatte er sich 
auf einem für ihn persönlich wie national recht steinigen 
(iebiet zu bewegen. Herrn Wilson, der bei all seinem 
Hochmut und seiner verschlagenen Brutalität doch oft 
in auswärtigen Fragen, weil er sie nicht beherrscht, 
ängstlich und unsicher wird, trat das so stark ins Be- 
wußtsein, daB eine zuletzt beinahe komisch wirkende Ent- 
schuldigungs- und Werberede an die harmlosen jour- 
nalistischen Besucher entstand. Ob dieser Anbiederungs- 
versuch in Mexiko selbst viel Erfolg haben wird, bleibt 
allerdings recht fraglich; man kennt dort den plötzlich 
so sanften „großen Bruder“ intim genug, um auch scine 
schönsten Ansprachen mit einiger Kritik zu lesen. 

In drei Punkten hat der Präsident mexikanische Miß- 
stimmungen und Bitterkeitenm zu überwinden, Befürch- 
tungen zu zerstreuen gesucht. In frischester Erinnerung 
steht der obstinate Widerstand des Herrn Wilson gegen 
die schon weit vorgeschrittene Befriedung und Kon- 
solidierung Mexikos durch Huerta. Bewaffneter Ein- 
griff? Aber das geschah doch nur, „um Mexiko zu 
helfen, den Mann zu entfernen, der die Regelung der 
mexikanischen Angelegenheiten bis dahin unmöglich ge- 
macht habe“. Nämlich offenbar die Regelung, welche 
den Interessen der Vereinigten Staaten widersprach. 
Präsident Carranza war schon damals, obwohl Rivale 
Huertas und Nutznießer der amerikanischen Politik, 
intelligent und patriotisch genug, um den wahren 
Charakter der Einmischung des großmächtigen Nachbarn 
. zu erkennen und trotz seiner noch ganz unsicheren Lage 
jede Konzession an die imperialistischen und kapitalisti- 
schen Ansprüche des selbstlosen Helfers mit be- 
merkenswerter Festigkeit abzulehnen. Heute wird sich 
Carranza sagen, daß diese Entschuldigung des Kollegen 
Wilson für die Vergangenheit beinahe danach aussieht, 
als solle sie auch als Warnung oder Drohung dienen 
gegenüber künftigem Mißtrauen in die idealistischen 
Diktate Washingtons. Die gegenwärtige Regierung 
Mexikos ist schon seit einiger Zeit in ein etwas ge- 
spanntes Verhältnis zu der Union geraten. Zuerst da- 
durch, daß sie ihr Volk und die reichen Schätze seines 
Landes der Ausbeutung durch amerikanisches Groß- 
kapital nicht widerstandslos auszuliefern bereit ist. Und 
seit Amerikas Eintritt in den Weltkrieg durch die ge- 
wissenhafte Neutralität nach beiden Seiten, von der man 
in Mexiko nicht abweichen will, obwohl die Amerikaner 
immer wieder klarzustellen suchen, daß unter wahrer 
Neutralität nur die Unterstützung ihrer Sache verstanden 
werden könne, die eo ipso immer die Sache der ganzen 
Menschheit sei. Herr Carranza wird sich fragen, und 
soll sich wohl auch fragen, was den Vorkämpfer der 
Selbstbestimmung der Völker hindern könnte, in 'naher 
Zukunft einmal diesen Präsidenten Carranza für den 
Mann zu erklären, „der die Regelung der mexikanischen 
Angelegenheiten unmöglich mache“. In amerikanischen 
Zeitungen ist in der letzten Zeit davon gesprochen worden, 
daß man ja einmal wieder einen der Gegner des 
mexikanischen Präsidenten unterstützen könne Der 
General Pablo Gonzales wurde in diesem Zusammenhange 
genannt, und es wurde sogar behauptet, was aber auch 
reine Kombination sein mag, daB man in Washington 
mit dessen Vertreter, einem Herrn Pineda, schon heimliclı 
verhandelt habe. Von anderer Seite taucht wiederum der 
alte Plan auf, das mexikanische Nicderkalifornien der 
Union anzugliedern, und zwar soll für dessen Abtretung 
sein gegenwärtiger Gouverneur Esteban Cantu an die 
Stelle Carranzas gebracht und vermittels einer Anleihe 
von 100 Millionen gestützt werden. Das alles mag natür- 
lich Sensationsmacherei amerikanischer Zeitungen, aber 
es mag auch mehr sein, wenn man jenen interessanten 
Satz der Wilsonschen Rede daneben ans Licht hält. 


BI 


Die zweite Entschuldigung Wilsons galt älteren 
Sünden seines Landes, dem unverhüllten Annexionskriege, 
den die Union vor siebzig Jahren gegen Mexiko vom 
Zaune gebrochen und mit der „gewaltsamen Erwerbung“ 
von Texas und anderer großer Provinzen des über- 
fallenen Nachbarn beendet hatte. „Manche von uns,“ 
versichert der heutige Präsident der Vereinigten Staaten, 
„sehen darauf mit Bedauern zurück.“ Eine sehr vor- 
sichtige Bemerkung. Denn die Amerikaner werden wohl 
an den Fingern einer Hand zu zählen sein, die jene alten: 
Annexionen heute sachlich bedauern. Diese nachträgliche 
Empfindung stellt sich offenbar bei Herrn Wilson und 
einigen seiner Mitarbeiter aus taktischen Ursachen in der 
gegenwärtigen Not eines Weltkrieges ein, in den man 
mit unvergleichlicher Leichtfertigkeit sich gestürzt hat, 
und mit dessen Führung man gerade augenblicklich etwas 
peinliche Erfahrungen macht. Je schlechter die Aus- 
sichten des Krieges auf europäischem Boden sich ge- 
stalten, um so stärker treten naturgemäß die politischen 
Ziele der Vereinigten Staaten in der eigenen Hemisphäre 
in den Vordergrund. 

Herr Wilson macht einen neuen Vorstoß zur Ver- 
wirklichung der panamerikanischen Ziele Washingtons. 
Er zeigt von vornherein, glänzender Taktiker, der er 
immer gewesen ist, daß er die Bedenken und Befürch- 
tungen der übrigen Republiken durchaus versteht. Die 
Union habe sich bisher zu einseitig als ‘großer Bruder 
und Beschützer aufgespielt. In Wirklichkeit aber, so 
versichert er hoch und heilig, wolle man ein Verhältnis 
vollständiger Gleichberechtigung der größten und kleinsten 
Länder der Neuen Welt. Wer dann den Frieden stört, 
gegen den müßten alle anderen zusammenstehen. 
Lockende Flötentöne! Aber wird man in Mexiko, in den 
noch unabhängigen Staaten Südamerikas danach tanzen 
wollen? Wird man sich nicht der Vergewaltigung er- 
innern, deren der „große Bruder“ auch unter Herrn 
Wilsons idealistischer Führung gegenüber schwächeren 
amerikanischen Republiken sich schuldig gemacht hat? 
Der Entschädigung für zugestandenen Landraub, auf die 
Kolumbia immer noch vergebens wartet, der schamlosen 
Brutalität, mit der das kleine Haiti gegen den ein- 
stimmigen Beschluß seiner Volksvertretung in den Welt- 
krieg hineingezwungen wurde; der rücksichtslosen 
Niederreißung des mittelamerikanischen Schiedsgerichts- 
hofes, über die wir im Morgenblatt der „Frankfurter 
Zeitung‘ vom 27. Mai ausführlich berichtet haben. Und 
wenn Herr Wilson den Mexikanern zu helfen verspricht, 
auf daß niemand Mexiko ausbeuten könne, so werden 
seine Besucher wohl an die amerikanischen Petroleam- 
gesellschaften gedacht haben, die seit einem Jahr und 
heute noch dem Bandenhäuptling Palaez mit monatlich 
100 000 Dollars eine „Revolution“ bezahlen, durch die er 
der Regierung Carranzas den Zutritt zum Petroleum- 
gebiet von Tuxpan verwehrt: und sie werden sich erinnert 
haben, daß selbst die pazifistische „Evening Post“ über 
diesen feinen Streich des amerikanischen Kapitals höchst 
wohlgefällig und zustimmend berichtet hat. 

Wir vermuten, daß auch eine so schöne und selbstlose 
Rede wie diese neueste des Herrn Wilson die Mexikaner 
so wenig von dem reinen Idealismus der Politik der Union 
überzeugen wird wie irgend jemanden in Europa. 


Lesefrüchte. 
Bringt Gold es an den Tag? 


Von HansLaßbiegler. 


Anno — 1891 — Tilde Schwärzel stand vor dem 
Spiegel in ihrem kleinen Zimmerchen. Die Bluse saß 
prächtig, mattrote Seide mit rosa Tupfen, der griechische 
Knoten war ausgezeichnet geraten, das vorgesteckte 
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Sträußchen erster Maiblumen duftete himmlisch, das 
Gesichtchen war etwas mit leuchtender Purpurfarbe 
übergossen, doch nicht mit mehr als einem jungen 
Mädchen ansteht, das, auf sich allein gestellt, im Be- 
wußtsein, schon eine kleine wichtige und verantwortungs- 
volle Persönlichkeit zu sein, sich zu einem kleinen 
Spaziergang mit dem cand. phil. Hubert Schläger am 
schulfreien hellen Mittwochnachmittag im Stadtgarten 
verabredet hat. Denn Tilde ist Lehrerin in der Übungs- 
schule, mit allen Aussichten, nach bestandenem Examen 
eine feste und leidlich gutbesoldete Stelle an der 
Höheren Töchterschule zu bekommen, und Hubert steuert 
mit seinen 8 Semestern und der fertiggestellten Doktor- 
arbeit im Schreibtisch auf das Staatsexamen zu. Man 
wird einen kleinen Spaziergang machen, sich etwas über 
Literatur, Grammatik und Propädeutik unterhalten, dann 
an den Schwanensee gehen, und wer sollte darüber böse 
sein, wenn bei dem Blick über die glatte Wasserfläche 
hinaus nach den am Horizont sich in weiter Ferne zeich- 
nenden Bergketten auch das Herz seine Gefühle in einen 
zukunftsvollen aber vorläufig noch tatsachenleeren Raum 
sendet. 


Fs kam wie verabredet. „Gnädiges Fräulein” — 
„Herr Schläger“. Es war ja nicht das erste Mal. Mit 
allen Sitten und Ehren und mit der von leisen unaus- 
gesprochenen Empfindungen überschminkten Sachlichkeit, 
die jungen Leuten ohne Übung vertraut ist, wenn sie. die 
Sprachlosigkeit gegenseitiger Befangenheit und stummer 
Hochachtung in den Tanzstunden bereits abgelegt haben. 
Und so standen sie denn nach einer kurzen aber eindring- 
lichen Literatur-Leitfaden-Wanderung vom Nibelungen- 
lied bis Fritz Reuter vor dem Schwanenteich, gaben sich 
stillschweigend dem Märchenblick über die stille Wasser- 
fläche hin, und es ist nicht ausgeschlossen, ‘daß dies 
nicht die einzige Beschäftigung des stillen einsamen 
Paares war, denn plötzlich griff Herr Schläger in seine 
Rocktasche und zog einen in rosa Seidenpapier ge- 
wickelten viereckigen kleinen Gegenstand heraus, hielt 
ihn Fräulein Schwärzel hin und sagte mit merklicher 
Entschlossenheit und hörbarem Schneid — etwa wie man 
auf der Antrittskneipe einem alten Herrn gehorsamst 
eins vorzukommen: sich erlaubt — sagte also: „Ge- 
statten Sie, gnädiges Fräulein, daß ich Ihnen dies zur 
Erinnerung an unsere gemeinsamen Wanderungen 
verehre.“ 


Tilde Schwärzel war überrascht und verlegen. Sie 
kramte das Papier, das sie in der Hand hielt, die 
Schachtel, die in dem Papier war, das goldene Kreuz 
mit der Kette, das in der Schachtel war, aus, besah es 
sich. zierte sich mit liebholdem Aufblick und sagte 
schließlich: „Aber nein, Herr Schläger, wie konnten Sie 
nur — und auch noch echtes Gold — wie kommen Sie 
nur dazu. . .“ Nach einigem Hin- und Herparlamentieren, 
bei dem der männliche Part Selbstverständlichkeit gegen 
ein verschämtes Gefühl der Kränkung auszuspielen, hin- 
gegen der weibliche innere Empfindungen als zurück- 
haltende Dankbarkeit für eine anzuerkennende Tatsache 
freundlicher Gunstbezeugung auszumünzen versuchte, 
war man des Handelns einig, und der Rückmarsch voll- 
zog sich unter lebhaften, aber unausgesprochenen Er- 
innerungen an den Märchenblick über die stille Wasser- 
fläche des Schwanensees, während der Mund leidlich er- 
folglos auf den Irrpfaden des unterbrochenen literatur- 
historisch-sprachlichen Abstechers zurechtzufinden sich 
mühte. D 


Anno 1901. — Fräulein Schwärzel war nun schon 
mehrere Jahre Lehrerin an der Höheren Töchterschule. 
Sie hatte viel zu tun, denn ihr Beruf nahm sie ganz in 
Anspruch. Heute war der erste Tag der Osterferien. 
Ostern! Blauer Himmel, zwitschernde und singende 


Vögel, junggrüne Baumspitzen und eben aufgesprungene 
Blätter — und Blütenknospen all überall! Und so 
voller Lenzdrang auch das Herz. Aber Fräulein 
Schwärzel stürmte nicht hinaus ins duftende und duftige 
Blaugrün der blütengeschmückten Natur, sie setzte sich 
an den Tisch, nahm Papier, Tinte und Feder — es war 
ihr, als müsse sie einem Blatt Papier anvertrauen, was 
in ihrem Innern quirlte und brodelte, und da sie wußte, 
daß bei einem Laien Rhythmus der Verse mit dem Zeit- 
maß der Empfindungen durchzugehen pflegt, schrieb sie 
in ganz kühler nüchterner Prosa: 

Ich weiß, daß er eine gute Stelle als Oberlehrer hat. 
Drei Jahre ist es her, daß er mir zuletzt schrieb, und 
sechs Jahre, daß er mir zum letzten Mal seine Liebe 
gestanden. Sollte ich an seiner Treue zweifeln? Nein! 
Das kann ich nicht. Er hat mir so oft sein Wort ge- 
geben, und an dies Wort glaube ich. Er ist treu und 
lauter wie Gold. Ich’ habe ein Pfand von ihm: Das 
goldene Kreuz mit dem Kettchen, und dies Pfand sagt: 
Glaube ewig an mich! So echt wie Kreuz und Kette ist 
sein Wort. 

Das wars, was Fräulein Schwärzel niederschrieb. 
Sie dachte einmal daran, das Kreuz mit der Kette hervor- 
zuholen. Aber sie meinte, sie müsse sich kindisch vor- 
kommen, wenn sie einen Gegenstand durch die Finger 
gleiten und vielleicht gar eine melarrcholische Träne auf 
ihn fallen ließ, der sich während langer Jahre der Un- 
berührtheit in ihrem Innern aus einem greifbaren Ding 
so ganz in das Bewußtsein unerschütterlichen Glaubens 
gewandelt hatte. x 


Anno 1914, August. — Fräulein Schwärzel hat die 
Leitung eines Versorgungsstandes vom Roten Kreuz auf 
dem Bahnhof übernommen. Drei junge Mädchen aus der 
ersten Klasse stehen ihr bei. 

Wie da die Züge rollten, einer nach dem anderen! 
Wieviel durstige Kehlen gab es zu erquicken, wieviel 
hungrige Mägen zu erlaben! Fräulein Schwärzel wirkte 
im Kreise ihrer hold-lieben Gesellinnen wie ein unermüd- 
licher Engel. Noch wellt sich der Qualm des ab- 
fauchenden Zuges unter der offenen Bahnhofshalle her, 
und schon knirscht ein anderer bremsend über das 
glühende Geleis. Ein feldgrauer Ameisenhaufen quirlt aus 
den Wagenschlägen hervor. Die Mädchen fliegen durch- 
einander — Rufe, Grüße — Kaffeetassen, Händedrücke —- 


Wünsche — Butterbrote. .... Da, was ist das? Fräulein 
Schwärzel läßt den großen Schöpflöffel fallen — sie 
stürzt hin: „Herr Schläger! Herr Schläger!“ — „Grüß 
Gott, Fräulein Schwärzel! Sie hier?“ — „Wer hätte das 
gedacht!" — „Jawohl, erste Kompagnie, der Stolz des 
Regiments; die längsten und bravsten Kerls!“ — „Herr 
Schläger. . .!“ — Fräulein Schwärzel kann nicht sprechen. 
—. „Jetzt gehts gegen den Franzmann — gegen die ver- 
dammten Pisungs!“ — „Viel, viel Glück, Herr Schläger!“ 
— „Nur keine Sorge — wir fahren recta via nach 
Paris! . . .*“ — Fertigmachen! — Die feldgrauen Ameisen 
krabbeln in ihre Wagen. — Die Wagentüren knatterr ins 


Schloß. Die Schlange der langgestreckten Wagen rollt — 


rollt -- rollt. Fräulein Schwärzel steht da... - sie winkt 
mit dem Taschentuch — winkt — winkt — „Fräulein 
Schwärzel, Sie winken ja 


immer noch! — (Gott, Sie 
weinen ja!“ 


„Fräulein Schwärzel, Sie dürfen doch nicht weinen, 
— wenn das die Soldaten sehen! — Die lachen und 
singen ja!" — 

Am Abend saß Fräulein Schwärzel in ihrem Sessel, 
totmüde, abgespannt, das Kinn in die Hand gestützt. War 
ers denn wirklich? Und war sie’s denn wirklich selbst? 
Was hatte sie gesprochen, was er gesagt? Wußte er 
nicht mehr zu sagen? Noch sieht sie den abrollenden Zug 
— wohin, wohin? — Die besehwörende Zaubergestalt des 
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goldenen Kreuzes mit dem Kettchen steigt vor ihren 
tränenfeuchten Augen auf, fern, ganz fern, wie eine 
silbrige Taube vor dem blauen Glanz des unendlichen 


Himmels. * 


Anno 1918. — Das Gold gehört dem Vaterland! ... 
Fräulein Schwärzel ist eine ältliche Dame geworden. 
Nicht nur durch den Krieg. Aber sie war immer noch 
eine Erscheinung; wenigstens sagten das ihre Schülerinnen 
und liebten sie. Auch Fräulein Schwärzel sagte es sich 
selbst, wenn sie sich einmal im Spiegel beschaute. 

Wo mochte er sein? — Er! — Tausendmal hatte es 
ihr in den Fingern gezuckt, sich an seiner Schule nach 
seiner Adresse zu erkundigen. Tausendmal. Und kein 
einziges Mal hatte sie den Mut gehabt, eine Schwäche 
stärker sein zu lassen als ihren Glauben. Denn sie glaubte, 
hoffte nicht, nein glaubte. Wie ein vom Herbststurm 
zerzauster und zerklaubter Baum. glauben muß. daß ihn 
der Frühling doch wieder mit grünem Gepränge und 
Blütentrauben übergießen wird. Und ihr Glaube war 
stärker als der Tod, der wie ein wahnsinnig gewordener 
giftspeiender Dämon draußen unter den Millionen herum- 
fährt. 

Das Gold gehört dem Vaterland! Hunderte von Male 
hatte sie’s ihren Kinder gepredigt. Und immer wieder 
kamen sie an, strahlend mit dem Schein der Goldankaufs- 
stelle; Vater und Mutter kehrten wirklich die letzten 
Ecken der alten Familienschatullen aus. Sie wollte nicht 
zurückstehen. Fürs Vaterland alles. So ging sie eines 
Tages hin. In weißes Seidenpapier eingewickelt ihre 
goldene Habe: zwei Ringe, die sie zur Konfirmation er- 
halten, eine Brosche, Erbstück von ihrer Mutter und das 
goldene Kreuz mit der Kette. „Du goldenes Kreuz“, sagte 
sie zu sich, „bist so ganz Gewißheit der inneren Stimme 
geworden, daß was du eigentlich bist, nur noch ein 
wesenloses Ding ist.“ Nun war sie an der Reihe. Der 
Beamte nahm die Stücke in der Hand, besah sie. Die 
Ringe und die Brosche kamen auf die Wage, das Kreuz 
mit der Kette schob er ihr wortlos wieder zu. Ohne 
Enttäuschung, ohne Tadel, sachlich. $ 

Fräulein Schwärzel war es, als zerspränge ihr das 
Herz. „So hat er mich doch —! Und ich Närrin habe 
daran geglaubt! Habe einem geglaubt, der wie alle 
anderen ein Geck war, ein Schöntuer .. .“ 


Am Abend in ihrem Zimmer dachte sie anders. Ist - 


Gold nur Gold, wenn es den Wert des Goldes hat? — 
Sie grübelte lange. Endlich war sie ruhig. Der Glaube 
siegte. Und sie beschloß, auch jetzt nach diesen schweren 
Prüfungsstunden, ihm nicht zu schreiben. Dann, wie im 
Traum, kam ihr der Gedanke, ob das wirkliche Leben 
und das eingebildete wie in einem Scheitelpunkt sich wohl 
treffen möchten. Und darauf schien ihr die Antwort 
schwerer zu sein, als auf die Frage, ob ihr Glaube auf 
einem echten oder unechten Kreuz geruht habe. 


Vom Leben in der Heimat. 


Berlin. Die am 15. Juni d. J. eröffnete Livland- 
Estland-Ausstellung in Berlin führt ihr Material 
in vier Gruppen vor. Die zwei ersten (Gruppen sind 
kleineren Umfangs und bilden die Einleitung. Sie handeln 
von Natur und Geschichte des dargestellten baltischen 
Gebiets nördlich der Düna. Die Hauptgruppe ist die 
dritte, die das reiche Füllhorn der geistig-kulturellen 
Schätze vor dem PBeschauer ausstreut. Kirche und 
Schule, Literatur und Kunst, und die Formen des privaten 
Lebens werden hier vorgeführt. Es ist diejenige Sektion, 
in der es am meisten zu schauen gibt, und in der auch 
diejenigen Besucher auf ihre Kosten kommen, die kein 
bestimmtes fachliches Interesse in die Ausstellung führt. 


Kunst spricht zu jedermann, und jedem wird es reizvoll 
sein, den Abglanz deutscher Kunstentwicklung im vor- 
geschobenen Nordostgebiet kennen zu lernen. Und ein 
Gleiches läßt sich auch von Geselligkeit und Spiel, von 
Bildern aus dem Stadt- und Landleben, von der Veran- 
schaulichung häuslicher Sitten und Gebräuche sagen. 
Mit besonderem Ernst aber wird vermutlich von den 
Kundigen die vierte Gruppe studiert werden: die Dar- 
stellung der wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse. 
Land- und Forstwirtschaft, Industrie, Handel und Ver- 
kehr sind hier ausgiebig in genauer und sehr übersicht- 
licher Darstellung vorgeführt. Eine besondere Stelle ist, 
was den Kommunalpolitiker interessieren wird, der reich 
entwickelten Verwaltung der Stadt Riga eingeräumt, den 
Nachweisen über ihre Bevölkerung, ihre Gewerbstätig- 
keit, ihre Ausfuhr und Einfuhr und über den zukunfts- 
reichen Rigaer Hafen. 


Erfurt. In Erfurt war schon vor dem Kriege der Plan 
angeregt worden, die Erfurt vor hundert Jahren ge- 
nommene Hochschule wieder zu gewinnen. In weiten 
Kreisen Erfurts wird der Plan nunmehr dahingehend 
wieder aufgenommen, daß in Erfurt eine Technische 
Hochschule gegründet werden soll, in Anbetracht der 
Umstände, daß infolge Mangels technischer Hoch- 
schulen in Preußen und durch Erfurts Lage inmitten der 
mitteldeutschen Industrie, des Handels und des Berg- 
baus eine derartige Anstalt einen großen Zulauf finden 
würde. 


Neuengamme bei Hamburg. Die Erdgasquelle in 
Neuengamme ist nach einer Mitteilung der Direktion 
der Hamburger Gaswerke nunmehr völlig versiegt, 
nachdem seit längerer Zeit der Druck immer mehr herab- 
gegangen war. Damit kommt für Hamburg eine seit 
mehreren Jahren fließende reiche Einnahmequelle in 
Fortfall, die einen jährlichen Reingewinn von zwei Mil- 
lionen Mark abgeworfen und in den letzten Kriegsjahren 
große Dienste erwiesen hat, da sie die Hamburger Gas- 
versorgung ergänzte und oft in den Tagen des Kohlen- 
mangels aushelfen mußte. 


Deutshtum im Auslande. 
Zur Deutschenhetze in Amerika. 


Schmunzelnd gibt die 
Times 

vom 24. Mai folgende Mitteilung eines amerikanischen 
Berichterstatters über die Deutschenhetze in Amerika 
wieder: 

In einer kleinen Landstadt Pennsylvaniens wurden 
in einem Zuge Zeitungen verkauft, die als Überschrift 
einen deutschen Vorstoß ankündigten. Zwei Männer. 
die beisammen saßen, äußerten einige Kehllaute, die wie: 
„Ach wie gut!“ klangen. Ich bin aber dessen nicht 
sicher. Was auch immer der Worte waren, es erhob 
sich ein Sturm — ein Tornado, und bevor man näher auf 
die Sache eingehen konnte, waren zwei untersetzte 
Personen: hochgehoben und auf die Straße geworfen. 
Der Schaffner versuchte nicht dazwischenzutreten oder 
die Fahrt des Wagens aufzuhalten. (!) Der eine Mann 
fiel auf sein Gesicht, der andere überschlug sich und 
wäre beinahe von einem Automobil überrannt worden. 
Im Innern des Zuges lachten drei geschmeidige Ameri- 
kaner und nahmen ihren Sitz wieder eim Der Fall 
war erledigt. Mit jedem Tage wächst der Haß auf 
alles, was deutsch ist. ob Sache, ob Person. In den 
größeren Städten werden täglich Leute verhaftet und 
empfangen Strafen von drei Monaten und mehr für 
deutsch- oder österreichfreundliche Äußerungen. Die 
meisten dieser Übeltäter werden an Ort und Stelle von 


20. Juni 1918 Mmmm DAS ECHO Wu 697 


Privatleuten angezeigt oder in vielen Fällen auch ver- 
haftet — da sie laut Anerkenntnis der Gerichte das 
Recht hierzu haben. 

Einige Fälle von Lynchjustiz, Beinalen mit Teer und 
ähnlichen sanften Erinnerungszeichen an die patrio- 
tische Pflicht ereignen sich im Westen und mittleren 
Westen fast täglich. Diese Ausschreitungen sind aber 
nicht die wirklichen Zeichen der Gesinnung des Volkes. 
Größere Dinge sind im Gange. Die ‘Schulbücher werden 
durchgesehen, um jede vorteilhafte Bezugnahme auf Bis- 
marck und den Kaiser, wie auch unvorteilhafte Bemer- 
kungen in bezug auf britische Dinge und Regenten aus- 
zumerzen. Die Lehrer müssen den Treueid leisten. Die 
Boykottbewegung gegen deutsche Waren wächst rasend, 
und besonders unter den Frauen wird die methodisch 
organisiert. Mein Eindruck ist, daß, wenn der Krieg sich 
noch viel länger hinzieht, oder die amerikanischen 
Truppen schwer mitgenommen werden, die amtlichen 
Stellen sich bis zum Äußersten werden anstrengen 
müssen, um Eigentum und Person offenkundiger Deut- 
scher zu schützen. Die eingewanderten Deutschen 
müssen sich jetzt entscheiden, ob sie Deutsche oder 
Amerikaner sind. Das Volk sagt: „Wer einmal ein Deut- 
scher ist, bleibt immer ein Deutscher!“ Das glaube ich 
nicht. Es gibt täglich Gegenbeweise. Die besten Kenner 
halten dafür, daß in den nächsten Monaten Tausende 
von Deutschen sich für Amerika erklären werden. Es 
ist sicherer ein Amerikaner als ein Deutscher zu sein 
— und Furcht ist ein mächtiger Vermittler, 


Neue Bücher. 


Zusammengestellt von der Export- und Verlagsbuchhandlung 
G. A. v. Halem, G. m. b. H., Bremen, Postiach 248. 


Handbuch der Auslandpresse 1918. Bearb. von der Ausland- 
stelle des Kriegspresseamts. (VII, 271 S.) 8°. Pappbd 10 M. 

Bagdad, Babylon, Ninive. Von Sven Hedin. (Große Ausg.) 
V, 410 S. mit Abb., 1 Bildnis und 1 Karte) Gr. 8°. 
Hiwbd. 12 M. 

Irland und die irische Frage. 
Prof. Dr. M. J. Bonn. (VII, 268 S. m. 1 Karte.) 
6 M.; geb. 7,50 M. 

Jürnjakob Swehn der Amerikafahrer. Von Johs. Gillhoff. 11. 
bis 20. Taus. (VII, 290 S.) 8°. 4,50 M.; geb. 6,50 M. 

Marine-Taschenbuch. Mit Genehmigung des Reichs-Marine- 
Amts hrsg. 16. Jg. (XXXII, 675 S.) 16°. 5 M.: geb. 6,25 M. 

Unser Recht aui Eisaß-Lothringen. Ein Sammelwerk, in Ver- 
bindung mit Proff. Drs. Karl Stähl.n, Ferd. Wrede u. Philipp 
Zorn, hrsg. von Dr. Karl Strupp, (III, 228 S.) Gr. 8°. 6 M. 

Herm. Stegemanns Geschichte des Krieges. 1. u. 2. Bd. Gr. 8°, 
Je 12.50 M.: Panpb". je 15 M. 
1. Mit 5 farb. Kriegskarten. 101.—110. Taus. 

2. Mit 4 farb, Kriexgskarten. 101.—110. Taus. 

Ulls’eı- reor bat% es A N 

Hentig, Werner Otto v.. Legations-Sekr. Dr.: Meine Diplomaten- 
fahrt ins verschlossene Land. (240 S. m. 1 farb. Karte) o J. 


1,25 M. , 
Valenciennes. 48 Bilder mit begleit. Text. Hrsg. v. e. Etappen- 


Inspektion. (XII S. Text u. 48 S. Abb.) 8°. 2 M. 

Das belgische Bollwerk. Eine aktenmäßige Darlegung über 
‚Barrierestellung, Neutralität und Festungspolitik Belgiens. 
Mit e Anhang ungedr. Aktenstücke. Von Prof. K. Hampe. 
(232 S.) 4 M.; geb. 6 M. 

Jagd- und Tierleben in Ost-Airika. 


Von Handelshochschul-Dircktor 
Gr. 8°. 


(XVI, 444 S) 
(XII 504 S.) 


Schilderungen von Hans 


Besser. Stuttgart 1918. Pappbd. 2,50 M. 

Nacht. Eme Erzählung. Von Ernst Zahn. 41.—50. Taus. 
(244 S.) Pappbd. 5,50 M. 

Natur- und Jagdstudien in Deutsch-Ostafrika. Von Hans 
Besser. 1,25 M.; geb. 2 M. 


Politisch, geographisch und wirtschaft- 
(VII, 242 S.) 7,50 M.; 


Das türkische Reich, 
lich. Von Prof. Dr. Kurt Hassert. 


geb. 9,50 M. 
Die Stadt in Ketten. Ein neuer Liller Roman. Von Paul Oskar 
Höcker. 11.—20. Taus. 5 M.; geb. 7 M. 


Gedichte und Geschichten vom dreißig- 
München 1918. (1. 


Wallenstelns Antlitz. 
jährigen Kriege. Von Walter Flex. 
bis 5, Taus.) Geb. 3 M, 


.sagt wer'n!“ — Ka. Br.: „Herr Major! 


Humoristisches. 


Wahres Geschichtchen. Es war zu Zeiten, da die Fern- 
sprecherzucht in den vorderen Linien noch nicht allzu streng war, 
als der Herr Major auf der vorgeschobenen Artilleriebeobachtung 
der Mörserbatterie im Graben anrief: „Hier Major RI Sagen 
Sie mal, mein Lieber, wo ist eigentlich die neue Stellung der 
zweiten Batterie?‘ — Kan. Bruobecker (leise zu seinem Kame- 
raden): „Du, Wilhelm, hier fragt der Major nach die neue 
Stellung von de zweete Battrie! Weeßt du nich, wo die is?" — 
Willem: „Nee!“ — Kan. Br.: „Wat soll ick denn da sagen?" -- 
Willem: „Sag doch eenfach, det: durf durchs Telephon nicht je- 
Das darf ioh durchs 
Telephon nicht sagen!“ — Nach einigen Tagen kam vom Ba- 
taillon die Ernennung des Kan. Br. zum Gefreiten und eine Be- 
lobigung, daß er die Antwort verweigert hatte! 


Liebe Liller! Auf dem Reisemarsch. Heimweg. Es ist 
Nacht geworden. Alles ächzt nach den vollbrachten 35 Km. müde 
mit den Fechtgewehren über der Schulter der Kaserne zu. An 
der Stadtgrenze der ersten Laterne kreuzt ein Mädchen unseren 
Weg, das vom „kgl. bayer. Rekrutendepot-Spaßmacher“ — im 
Zivilberuf Handwerksbursche — angesprochen wird: „Fräulein. 
wollen Sie nicht mit mir schwärmen? Ich bin Anschlußmann!" 
(„Liller Kriegszeitung‘*.) 

Im Geschichtsunterricht, bei der Repetition der vor- 
revolutionären Zeit in Frankreich, zieht eine Schülerin die 
Patrizier und Plebejer zum Vergleich mit Adel und Volk in 
Frankreich heran. — Auf die Frage der Lehrerin, was die 
Patrizier voraus gehabt hätten, erfolgt keine Antwort. Die 
Lehrerin, die die Antwort „Vorrechte‘“ hören will, hilft nach: 
„vor...“ Die Schülerin, freudestrahlend: .‚Vorräte!“ 

(„Simplicissimus‘‘.) 


Unser (Gieneralquartiermeister hatte die Freundlichkeit, 
einem nicht sonderlich begabten Maler zu mehreren Porträt- 
Aufnahmen zu sitzen. Vor kurzem kam dieser Maler in die 
Künstlerklause und berichtete einem Fachfreunde: „Heut 
vormittag bin ich Ludendorff auf dem Königsplatz begegnet..." 
Der andere unterbrach: „Auf dem Königsplatz, das ist schon 
möglich, im Atelier treffen Sie ihn ja doch nie!“ 

(„Lustige Blätter‘‘.) 


Der reelle Feldgraue. Kamerad: „Drei Bräut’ hab’ ich 
mir angeschafft, bevor ich ausgerückt bin — weißt d, wegen 
den Paketen — aber ich bin 'n reeller Kerl, eine wird ge- 
heiratet!“ („Meggendorfer Blätter.) 


Aus dem Bericht elnes Gendarmen: ‚Plötzlich fiel mir 
ein, daß ich vergessen hatte, das gesetzlich vorgeschriebene 
Ärgernis zu nehmen. Ich kehrte daher um und nahm es.“ 

(Jugend?) 


Generalstäbler. ‚Wir waren gestern im Theater, in der 
Hermannsschlacht.‘ — „Na, wie war's denn?" — „Ach, dra- 
matisch gar nicht übel, aber militärisch einfach unmöglich.” 
: (‚Lustige Blätter‘‘.) 
amannman nnana TTT 


Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schaltz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftieitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeigen- 
und Reklameteil verantwortlich: Wilbelm Eiros in Berlin. 


Dem ..Echo‘ eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- . 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Die Hölle von Casablanca 


Erlebnisse eines Marokkodeutschen 
von 
Edmund Nehrkorn. 
Mit einer Einleitung von Dr. Justus Keller. 


Preis Mark 1.20. 


Der Verfasser, Neffe des in Marokko hingerichteten Carl Fricke, schi!dert 
in dieser Schrift das Martyrium der Marokkodeutschen nach Ausbruch 
des Krieges. Er hält sich sachlich und stilistisch von jeder Übertreibung 
fern, und so ist das Buch ein ergreifendes Dokument menschlicher 
Leiden, aber gleichzeitig ein Dokument unauslöschlicher französischer 


Schmach, eine ewige Anklage gegen die Vergewaltiger des Rechis. 
G A Export- und Verlags- Postfach 


way” Wir bitten um besondere Beachtung unserer Anzeige auf Seite 700 


698 mmm HIN DAS ECHO mmm Nr. 1 SES 


Buntes Allerlei einer Grasart, Nach Berthelot enthält Sorghum 14 Proz. Süßst» 


doch is: es bisher nicht möglich gewesen, Sorghumzucker zu krista- 
Eine neuartige Familienanzeige. Bekanntlich dürfen in Sachsen | |S!eren. Er kann jedoch in Hlüssigem Zustand benutzt werden, wie 

die Bräute Gefallener mit Erlaubnis des zuständigen Ministeriums Japan, wo der gewöhnliche Prozeß darin besteht, den Saft aus d-~ 
den Titel „Frau“ führen und den Namen ihrer Verlobten annehmen. Stengel durch Pressen zu gewinnen. 
Die Bekanntmachung derartiger Namensänderung hat zu einer neuen Eine Schwerarbeiterfamilie mit 2000 M. Monatsverdienst, Piarrer 
Art von Familienanzeigen geführt, die bisher nur von Geburt und Tod, | Wahl gibt in der „Rhein. Korrespondenz‘ bekannt, daß er eine Arbeiter- 
von Hochzeit und Verlobung zu künden wußten. In den „Leipziger | familie kennen gelernt hat, die durch ihre Tätigkeit in einer Firma de: 
Neuesten Nachrichten“ findet sich unter der Rubrik „Familiennach- | Schwerindustrie ein Monatseinkommen von 2000 M. hat. Es arbeite: 
richten“ folgende Anzeige: „Hierdurch geben wir bekannt, daß unsere | der Vater, drei Söhne und eine erwachsene Tochter, Auf jeden ent- 
Tochter Käte Ritter, die Braut unseres im Oktober 1916 gefallenen | fallen sonach monatlich 400 M. Verdienst. 
Sohnes, des Jägers Otto Flemming, mit Genehmigung des Ministeriums 


k Teure Tropfen. Die königl. Domäne Eltville, die der Verejnigurg 
von jetzt an den Namen „Frau Flemming“ führt. A. verw. Ritter. | gop oe 


Rheingauer Weingutsbesitzer angeschlossen ist, versteigerte 


Otto Flemming und Frau”. Eltville 81 Nummern. Der Gesamtertrag für 475 hi und 12 1 wurde 
Zucker aus Gras. Leon Guignard, der frühere Vorsitzende der |, mit 936 790 M. ohne Fässer verzeichnet, also 1972 M. für das Hekto 
Botanischen Gesellschaft von Frankreich, hielt in der Akademie der | liter oder 15,75 M. die Flasche ohne Glas und — ohne Zwischen- 
Wissenschaften einen Vortrag über die Zuckergewinnung aus Sorghum, | handel. 
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Konzessionsfreie $ Eggen etc. liefern billigst 
Dampfkessel. Cari Spaeter, G. m. b. H. 
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Verlangen Sle Katalog. Sägen für jeden Zweck. Friedr. Diok, Eßlingen 
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Kataloge frei Weltexport 


„Oesen u. Schnürhaken Za? Sage: 
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Gasapparat 
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Fürmoderne Beleuchtung wie auch zum 

Kochen Heizen ‚Pläften und zu allen Komplette Einrichtungen für 

gewerblichen Zwecken BÄREN, Lebensmittel und Chemie 
Verlangen Sie Drucksachen. Patente in alle Lander 


JWalter.sperer-Dudenho! Dudenhofen 167Höchste Auszeichnungen 


Export nach allen Weltteilen 


| al Fl Kunstspiel-Flügel und 
H n : N D un i 0 4 : Kunstspiel-Pianinos : 
eine der „Weltmarken“ ersten Ranges, dabei preiswert. 
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Auf Grund dieser langen Erfahrung in 


Ausführung größter Anlagen 
auf Kontinent und Vebersee 


erteilt Kostenanschläge und Rentabilitäts- 
berechnungen für die Schäl-Fabrikation von: 


Reis, Graupen, Hafergrütze, -flocken, -mehl, 

Buchweizengrütze, Schälerbsen, Hirse, Boh- 

nen, Linsen, Erdnüssen, Oelpalmfrüchten, 

Rizinus, Pieffer, Baumwollsaat etc, sowie 

Brechanlagen für Mandeln, Haselnüsse, Co- 

rozzo und sonstige hartschalige Früchte 
für alle Leistungen und Kraftverhältnisse. 
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Österreichische Essays, 


Franz Zweybrück. 


I h lt: Einleitung. — I. Politische Momentaufnahmen: Da nau- 
DUTOT. gewählte österreichische Abgeordnetenhaus (1901). Die Krise im Reichs- 
rat. Österreich und !'ngarn. Zur österreichischen Polenpolitik. — Il. Graf Julius 
AndrassyunddieungarischePolitik: Die Begründung des modernen Ungarn. 
Julius Andrassy als Minister des Äußeren. — IlI. Zur neuesten deutschen und 
österreichischen Geschichte: Bismarck und Österreich. Kaiser Wilhelm I. und 
Bismarck. Zur Entstehungsgeschichte des Bündnisses zwischen dem Deutschen Reiche und 
Österreich-Ungarn. Randglossen zum „Interview“. Graf Aehrenthal (Fragmente zu seiner 
Beurteilung). Zur österreichischen Geschichte von Heinrich Friedjung. — IV. Historische 
Rückblicke: Der historische Don Carlos. Eine österreichische Kronprinzessin aus dem 
Hause Parma. Maria Theresia und ihre preußischen Beurteiler. Österreichische Staats- 
politik und literarische Stimmungen vor hundert Jahren. Das Frankfurter Parlament. 
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Der Einfluss der Seemacht 
im Grossen Kriege 


Von Graf E. REVENTLOW 


Vierte, erweiterte Auflage 
Geheftet Mark H N Gebunden Mark 12.75 


„or 


ie neue Auflage des erfolgreichen, sich — wie anerkannt — 
jeder parteipolitischen Betrachtung enthaltenden 
Werkes ist gründlich durchgearbeitet, mehrfach verändert 
und zum Teil auch erweitert worden, insbesondere durch einen 
völlig neuen Abschnitt über 


„Japan im Zeichen der Seemacht‘“, 


Mit großer Sachkenntnis und in fesselnder Sprache 
werden die politischen, wirtschaftlichen und kriegsmaritimen 
Zusammenhänge des gewaltigen Völkerringens klargelegt. Der 
Referent der Bremer Nachrichten nennt das Werk ein „tun- 
bedingt erwünschtes 


Seitenstück zu Stegemann, 


mit einer Meisterschaft der Kombination und des Stils verfaßt, 
die der des Schweizers zum mindesten nicht nachsteht“. 


zu richten an 


Bestellungen G. A. V. Halem Export- u. Verlagebuchhandlung Bremen Postfa d 


) Verlag von J, H. Schorer, Gesellschaft mit beschränkter Haftung (Direktion: Georg Engel und Geet" None im ci SW Kant 
i | Druck: W. Büxenstein Druckerei und Deutscher Verlag G. m. b. H., B SW. 48. 


Verlag von Gebrüder Pactel (Dr. Georg Paetel) Berlini 
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Hermann Dap ` 
Geschichte des Irun 


Band 1 und 2 sind erschienen 


L Band. 141,—150. Tausend. -460 Seiten-mit fünf farbigen 
2. Band. 121.—130. Tausend. 516- Seiten mit vier farbigen 
Jeder Band geheftet M. 12.50, gebunden M. 16.—. 


Das ganze Werk ist auf 4 Bände geplant. 
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Hermann Stegemann hat sich als militärischer St.) ich. — > ` 
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dal 


des Berner „Bund* einen Namen von e "$ 
schaffen. Was schon seine aktuellen Berichte d: ur Kriegs Zut Kriegslage aus- ë 
zeichnet, die Feinheit und Schärfe der s nalyse A 
und die formvollendete Schönheit und Treffsichecbeit de des sprach- 
lichen Ausdrucks, kommt in der geschlossenen, rlickschauenden T 
stellung noch in bedeutend erhöhtem Maße zur Wirkung. 
Stegemanns Werk stützt sich auf ein ebenso zuverlässiges wie 
umfangreiches Urkunden- und Quellenmaterial; seine ganz 
Bedeutung liegt aber darin, daß es 
die völlig unabhängige, von keiner 
Seite und in kelnem. Wort beeinflußte 
oder veränderte Arbeit eines Neutralen | d 
ist, der wie wenige den Verlauf und ger ege 
zu verfolgen und zu übersehen in der Lage sei dürfte. 
Glänzende Urteile von Exzellenz Generalielämurschalt v: Mack 
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ELEKTROHANGEBAHNEN 


hach unseren Pa- pen mit Fabrika- 
, tenten sind selbst- A tionsräumen, Kai- 
tätig, ohne Führer- AE Anlagen mit den 
begleitung fahren- | | Dä Lagern. Die Steue- 
de Massenförder- | | re rung erfolgt durch 
anlagen für Stück- d" u = die Ladearbeiter. 
gut und teilbare | | be ee PER Së Abzweigungenund 
Massengüter jeder KN Lë AË e S d Gleis-Kreuzungen, 
Art.UnsereElektro- r | Drehscheiben,Wei- 
hängebahnen kön- chen, Schiebebüh- 
nensich allen, auch nen können in die 
den verwickeltsten Hängesgleise einge- 
Raumverhältnissen baut werden. Hö- 
anpassen und so hen - Unterschiede 
die Lagerplätze u. können auf ver- 
Lagerschuppen mit schiedene Weise, 
den Anlieferungs- z. B. Seilzug oder 
u.Verbrauchspunk- Aufzug, nach unse- 
ten der Güter ver- ren Patenten über- 
binden, beispiels- wunden werden. 
weise Kohlenlager Bleichertsche 
mit Kesselhäusern, Elektrohänge- 
Speicher u. Schup- bahnen sind 


EINE KLASSE FÜR SICH 


Adolf Bleichert & Co., Leipzig-Gohlis 19 


Fabriken für den Bau von Drahtseilbahnen, Elektrohängebahnen, Kabelkranen, Becherwerken, Gurt- 
förderern in Leipzig, Neuß a. Rh. (Eisenkonstruktion) und in Lichtenegg bei Wels in Ober-Österreich 


42jährige Erfahrungen. über 200 Patente. über 3000 Anlagen geliefert 
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Kauf und Verkauf von Induftrie-Erzeugnillen aller Art in 
größtem Maßltabe, Treffpunkt.derInduftriellenund Einkäufer 
aus eutichland, dem verbündeten u.demneutralen Ausland. 


Jede Auskunft über Beteiligung, Befuch, Vergünftigungen ufw. erteilt das 


Meßamt für die Muftermeflen in Leipzig 


Heidelberg- enorm haltbar,die bewährtesteMarke., 


Wir dienen auf Wunsch mit besond, bemusterten Angebot | 
Jedes Quantum sofort lieferbar, 
G. m. b. H. 
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Die hanseatische Tagung in Hamburg. — Leipzig und Lyon. — Daimler Motorengesellschaft in Stutigart-Untertürkheim. — Oren- 
stein & Koppel — Arthur Koppel A.-G. in Berlin. — Japans Schiffbautätigkeit im Kriege. — Japans Durchdringung Chinas. — 


England und Deutschland im indischen Häutehandel. — Steaua Romana A.-G 
österreichisch-ungarischen Bank in Spanien. — Warenmarkt und Börse. 


. für Petroleum-Industrie in Bukarest. — Eröffnung einer 
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Die hanseatische Tagung in Hamburg. 


Front gegen die „Berliner Zentralwirtschaft”. 


Zu einer außerordentlich eindrucksvollen Kundgebung 
hanseatischen Kaufmannsgeistes gestaltete sich der 
Empfang der 175 Reichstagsabgeordneten aller Frak- 
tionen, die der Einladung der Hamburger Wirtschafts- 
gruppen zu einem Besuch der größten deutschen Hafen- 
stadt gefolgt waren. Der Präsident der Hamburger 
Handelskammer, F. C. H. Heye, begrüßte die Versamm- 
lung, indem er bemerkte, daß den Hamburger Handels- 


und Schiffahrtskreisen ungewöhnlich viel daran liege, 


von den Reichstagsabgeordneten die Frage des 
Wiederaufbaus der Wirtschaft zu erörtern, 
da von ihrer richtigen Lösung die spätere Entwicklung 
Hamburgs abhängen werde. Die bisher von den Behör- 
den betriebene Zentralisierung und Mechanisierung und 
ihre Pläne für die sogenannte Übergangszeit ergäben je- 
doch die Befürchtung, daß man vor allem die eigent- 
Fichen Kräfte des Wirtschaftslebens,. die frei und unter 
eigener Verantwortung handelnde Persönlichkeit, aus- 
schalten werde Die Tätigkeit der Persönlichkeit aber 
habe Deutschland nach 1870 groß werden lassen. Das 
Mitglied der Handelskammer E R. Witthoefft sprach 
sodann über den Aufbau der Friedenswirt- 
schaft: 

Wenn auch der Hamburger Kaufmann ungern in 
öffentlichen Protestversammlungen redet, so zwingen 
dazu die aus dem Binnenland kommenden Pläne für die 
bergangswirtschaft. Hamburgs Bedeutung erschöpft 
sich nicht in der Vermittlung des Exports, sondern es 
war als Dispositionsplatz Träger eines gewaltigen 
Zwischenhandels, der die Zahlungsbilanz Deutschlands 
ausgleichen half. Die Märkte für Kaffee, Zucker und 
Metall hatten sich zu großem Umfang entwickelt. Der 
Redner schilderte dann das Wirken. der Kriegsgesell- 
schaften, die dem Handel größtenteils ausgeschaltet 
haben. Im Frieden würden die meisten aufzuheben sein. 
Im Friedensvertrag müßte es gelingen, den drohenden 
Wirtschaftskrieg völlig abzuwenden und eine Entschä- 
digung für die durch völkerrechtswidrige Maßnahmen 
erlittenen Vermögensverluste zu erreichen. Der mit 
der Ukraine angebahnte Handel von Staat zu Staat 
hat sich bisher nicht bewährt. Handelsmonopole sind 
gleichfalls unzureichende Mittel; der Beamte geht ängst- 
lich und zögernd vor, die besten Kaufleute bleiben einer 
Monopolverwaltung fern. Eine (iewinnbeteiligung der Re- 
gierung rechtiertigt nicht, den Außenhandel zwangs- 
weise zu organisieren. Die Finanznot und der Steuer- 
diletantismus führen leicht dazu, den Außenhandel zu 
schädigen. Gewisse vorläufige Maßnahmen dürften bis 
Kriegsende notwendig sein. Die Kaufmannschaft aber 
verfüge über die Sachkunde, um sie im Einvernehmen 
mit der Regierung zu treffen. Heute schon straffe Regeln 
aufzustellen, sei völlig zwecklos. da sie höchstens Ab- 
wehrmaßnahmen unserer Feinde hervorriefen. Der Red- 
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ner wandte sich lebhaft gegen die Konzentration 
des Handels in Berlin. Die Regierung müsse 
mehr Zutrauen zu der inneren Vernunft menschlichen 
Handelns haben. Die Kaufmannschaft sei es müde, sich 
das Geschäft zerschlagen zu lassen und wende sich da- 
gegen, daß die formalistische Bildung der Juristen über 
Sachkunde und Persönlichkeit herrsche. Die Kraft des 


‚gesunden Volkskörpers lasse sich nicht schematisieren 


und von einer Zentrale in Berlin leiten. 


Hierauf sprach Max Warburg über Währung 
und WirtschaftsführungnachdemKriexge: 

Wie sich die Valuta nach dem Kriege entwickeln 
wird, läßt sich heute noch ganz und gar nicht beur- 
teilen. Es ist nicht richtig, in erster Linie auf eine 
Einschränkung unserer Wareneinfuhr zu dringen. Viel 
wichtiger ist es, eine der Einfuhr entsprechende Ausfuhr 
zu erzielen, sonst würden die Arbeiterverkältnisse in 
große Gefahr geraten. Der heutige Zustand, daß die 
Einwilligung zu Geschäften von der Reichsbank usw. 
eingeholt werden muß, darf nicht eine Stunde nach dem 
Krieg fortdauern. Wir werden nach dem Kriege völlig 
neuen Verhältnissen gegenüberstehen; wie sie aussehen 
werden. kann heute nicht beurteilt werden. Das gegen- 
wärtige Wirtschaftsverhältnis zu Rußland gibt schon zu 
bedenken, ob Zentralisation hüben und drüben das Rich- 
tige sei. Hätte man dem Handel freie Hand gelassen, 
so würden wir schon in lebhaftem Austauschverhältnis 
stehen. Wir müssen unsere wirtschaftliche Elastizität 
wieder gewinnen. Nicht der Valutakurs, sondern die 
Wirtschaftsführung ist das Primäre. Rücken wir 
die Valuta zu sehr in den Vordergrund, so verwechseln 
wir Ursache und Wirkung. Am wenigsten ist unsere 
Devisenordnung geeignet, unsere Valuta nach dem Kriege 
in Ordnung zu bringen. Die Devisenregulierung ist ein 
kräftiges Kampfmittel gewesen, die kleinliche Kontrolle 
unseres ausländischen Zahlungsverkehrs müsse aber be- 
seitigt werden, damit wir im Frieden unsere Handels- 
bilanz verbessern können. Wir müssen uneingeschränkt 
einführen. was die Exportindustrie braucht. Auch die 
Goldausfuhr verbessert die Valuta. Der Mark-Rembours- 
Wechsel muß der Rembours des Kontinents werden. 
Nicht nur politisch, sondern auch finanzpolitisch muß es 
heißen: England fort vom Kontinent. Die Kaufleute 
müssen sofort nach dem Kriege freie Verfügung über ihre 
Guthaben im Auslande haben. Der Redner hob sodann 
die, Notwendigkeit der Termingeschäfte und der Devi- 
senarbitrage hervor und betonte in längeren Ausfülıh- 
rungen die Notwendigkeit der Privatwirtschaft und der 
freien Preisbildung. Er schilderte dann die Aufgaben 
der Reichsbank bei der Vorbereitung der Friederswirt- 
schaft und forderte schließlich Sparsamkeit auf allen 
Gebieten. Der Krieg hat die Inflation, die Überschwem- 
mung des Geldmarktes mit Noten gebracht, die die Preis- 
steigertung auf allen Giebieten zur Folge hatten. Mit der 
Preissteigerung haben sich die Ausgaben in den weitem 
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Kreisen des Volkes erhöht. Für unsere Währung brhu- 
chen wir große Wirtschäftsziele und Friedensbedn- 


gungen, die uns das Schwert an der Front erkämpfn - 


wird. Aber hinter der Front müssen wir dafür sot gan, 
daß nicht falsche Maßnahmen uns behindern. Offene 
Tür und Freiheit der Meere, Bewegungsfreiheit nach 
innen und außen müssen wir haben. Dann werden wir 
den Wirtschaftskampf aufnehmen und zum Ziele ge- 
langen. 

Direktor Bernhard Huldermann von der Ham- 
burg-Amerika-Linie sprach sodann über Schiffahrt 
und Friedenswirtschaft: 


Zunächst beleuchtete er die Stellungnahme der See- 
schiffahrt gegen das Reichswirtschaftsamt und betonte, 
daß das Wirken des Reichswirtschaftsamts unüberseh- 
bare Folgen für die innere Konstruktion unserer Wirt- 
schaft habe. Hierauf wandte er sich der Schiffs- 
raumfrage zu Dem internationalen Charakter der 
Seeschiffahrt entspricht der Grundsatz der freien Be- 
tätigung in hervorragendem Maße. Würde Deutschland 
den Grundsatz der Freiheit im internationalen Verkehr 
verleugnet haben, dann würden auch wir miemals einen 
so großen Anteil am ausländischen Verkehr haben er- 
werben können, wie es tatsächlich geschehen ist. Eine 
Erörterung der Frage, ob unser Schifisraum nach dem 
Kriege ausreichend sein werde oder nicht, ist müßig. 
Denn es ist heute noch nicht festzustellen, wie groß der 
Verkehr nach dem Kriege sein wird. Der optimistischen 
Auffassung über die Schiffahrt nach dem Kriege stellte 
der Redner die Tatsache gegenüber, daß noch nicht er- 
gründet worden sei, mit welchem Minimum an Schiffs- 
raum ein Volk seine notwendigen Bedürfnisse bestreiten 
könne und daß man noch kein Bild von der Zerstörung 
und Unordnung in der Welt habe. Er betonte, daß der 
Schiffsraum niemals besser ausgenützt werden könne 
als durch die Reeder selbst, die ihre Schiffe, so lange es 
nötig und der Verkehr groß genug sei, nur auf deutsche 
Häfen fahren lassen, und die von unserem Volk be- 
sonders benötigten Waren in erster Linie befördern 
sollen. Zum Schluß ging der Redner auf die allgemeine 
Bedeutung der kaufmännischen Tätigkeit über und schil- 
derte an verschiedenen Beispielen die Sachkenntnis der 
Kaufleute, über die keine Einzelorganisation verfüge. 
Der letzte und eigentliche Grund, der Hamburg jetzt in 
die Opposition getrieben habe, sei der begründete 
Zweifel, daß das Reichswirtschaftsamt den 
wirklich freien Handel auf dem freien Meere vorbereite. 
Auch in Hamburg habe der auf der Tagung der süd- 
deutschen Handelskammer erhobene Ruf: „Los von 
der Berliner Zentralwirtschaft“ ein starkes 
Echo gefunden. 

(Gieheimrat Dove dankte hierauf für die den Ab- 
geordneten - zuteilgewordenen Belehrungen, aus denen 
zu ersehen sei, daß der alte hanseatische Geist noch 
noch lebe, und versprach, daß diese Belehrungen nicht 
unbenutzt bleiben würden. 

Bei dem gemeinsamen Abendessen im Uhlenhorster 
Fährhaus zu Ehren der Reichstagsabgeordneten hielt 
Generaldirektor Ballin eine Ansprache und 
sagte: 

Dem Dank den der Präses der Handelskammer heute 
mittag zum Ausdruck brachte, möchte ich Worte ver- 
leihen und aussprechen, wie aufrichtig wir es anerkennen, 
daß die Vertreter des deutschen Volkes in so großer 
Zahl unserer Anregung Folge geleistet haben. Sie taten 
es auch aus der Erkenntnis heraus, daß Hamburg und 
seine Schwesternstadt an der Weser berufen sein 
werden, große und schwere Aufgaben zu lösen, der 
deutschen Weltwirtschaft Wege zu bahnen und neue zu 
erschließen. Herr Geheimrat Dove hat heute mittag aus- 
gesprochen, daß man vertrauensvoll die vom hansea- 
tischen Geist getragenen Vorträge von heute morgen in 
sich aufnehmen könne. Wir danken für dieses Vertrauen, 
und es wird uns eine heilige Pflicht sein, dahin zu 
streben, diese Aufgabe restlos zu erfüllen. Aber Ihrer- 
seits müssen Sie dafür sorgen, daß man Abstand nimmt 
von der gefährlichen Absicht. Volkswirtschaft 
und Weltwirtschaftim Kasernenhof zu be- 
treiben. Schaffen sie uns Licht und Luft und Freiheit. 
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-Ich verstehe das Mißtrauen der Regierung einer solchen 
Nation, gegenüber nicht. Industrie und Landwirtschaft, 
Handel und Schiffahrt und alte Stände, wo immer sie 
sich in ehrlicher Arbeit betätigen konnten, haben mitge- 
wirkt an Deutschlands Ruhm und Größe. Meine Herren, 
Deutschlands Landwirtschaft hat das 70-Millionenvolk 
durch bald vier Kriegsjahre hindurch ernährt. Die In- 
dustrie hat Leistungen vollbracht, zu deren Lob man 
kaum noch Worte findet, und mit den Wolken sind wir 
gesegelt und nebenbei haben wir auch etwas Seeschiff- 
and und Binnenschiffahrt betrieben, nicht ganz ohne 
rfolg. 


Angesichts aller dieser Leistungen will man die 
Friedenswirtschaft wieder betätigen werde und daß die 
Tüchtikeit Hamburgs aller zulassen. Ich bin der 
festen Überzeugung. daß die Übergangs- 
wirtschaft sich auf falscher Bahn be- 
findet. Damit wir einem Wirtschaftskriege nach dem 
Kriege der Boden bereitet. Wir können nicht Zwang 
setzen, wo wir von unseren Gegnern Freiheit verlangen. 
Wir können nicht für Freiheit der Meere kämpfen und 
gleichzeitig vor Mitteleuropa ein Siegel legen. Wir 
können nur einen Frieden brauchen, der das freie Spiel 
der Kräfte wiederherstellt.e Es ist eine unabänderliche 
Forderung, daß sofort nach dem Kriege die überseeischen 
Rohstoffe und Nahrungsmittel nach Maßgabe der Betei- 
ligung, welche die einzelnen Länder 1913 an diesem Ex- 
port hatten, zu gleichmäßigen Bedingungen verteilt 
werden und Sicherung geschaffen wird für volle Parität 
im Weltverkehr. Eine gewisse staatliche Aufsicht zur 
Durchführung dieser wirtschaftlichen Aufgabe ist nötig. 
Aber wenn heute gesagt wird, daß die Übergangswirtschaft 
teilweise drei Jahre dauern soll und die tausend Kriegs- 
gesellschaften dafür verwendet werden und dann erst 
langsam abgebaut werden sollen, dann kann ich diesen 
Absichten nur meine ernstesten Warnungen entgegen- 
setzen. Sobald der Krieg vorbei ist. werden alle. tüch- 
tigen Männer zu ihrer legitimen Betätigung zurückeilen. 
In den Kriegsgesellschaften wird sitzen bleiben, was an 
diesen nicht gerade schönen Geschöpfen geheime Reize 
entdeckt hat oder sich unter den Fittichen des Vater Staat 
geborgen fühlt. Redner trank auf eine glückliche Zukunft 
des deutschen Volkes und auf das Wohl des deutschen 
Reichstages. 

Auf das begeistert aufgenommene Hoch, das Ballin 
auf den Reichstag ausgebracht hatte, dankte Vizepräsi- 
dent Geheimrat Dove, indem er betonte, das der 
Deutsche Reichstag stets seine Schuldigkeit zu tun be- 
strebt sei. Er dankte für das Vertrauen, das man hier in 
Hamburg dem Reichstage entgegenbringe im Gegensatz 
zu vielen anderen Teilen des deutschen Vaterlandes. 

Die Geschichte werde aber einmal überzeugend dar- 
tun, daß der Deutsche Reichstag stets seine Schuldigkeit 
getan habe und tun werde. Der Reichstag stehe einem 
politischen Belagerungszustande gegenüber, Hamburg 
einem wirtschaftlichen. Der Reichstag und Hamburg 
müßten sich auf einer mittleren Linie zur Bekämpfung 
der Auswüchse dieser Zustände vereinigen. Natürlich 
müßte das Interesse der Allgemeinheit im Vordergrunde 
stehen. Der Redner bittet, nicht zu schwarz in die Zu- 
kunft zu sehen. Er sprach auf Grund des Gehörten und 
noch zu Sehenden die sichere Hoffnung aus, daß der ge- 
fesselte Promtheus nach dem Falle der Fesseln sich kraft- 
voll wieder betätigen werde und das die Tüchtigkeit 
Hamburgs aller Schwierigkeiten Herr werden würde. 
Sein Hoch galt der Freien und Hansestadt Hamburg. 

Der präsidierende Bürgermeister Dr. von Melle 
dankte ihm besonders für die Hamburgs Wohlergehen 
gewidmeten Worte und sagte: 

Wir erwarten bestimmt, von dem 
Frieden, daß er uns alle unsere Kolonien 
wiedergibt, nicht nur die afrikanischen. 
sondernauch dieanderen, namentlich die 
in der Südsee. Es ist Hamburgs beißester Wunsch. 
nicht aus ihnen herauszugehen, wie ein geprügelter Hund. 
Das freie Schiffahrt und freies Meer uns 
erhalten bleiben, dafür werden unsere Staatsmämer 
sorgen. Wir hoffen auch daß dem Hamburger Kauf- 
mann die Möglichkeit gegeben wird, den deutschen 
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Welthandel wieder zufzubauen. Er zitierte ein Wort Bis- 
marcks, das dieser 1885 im Reichstage gesprochen, daß 
Deutschland zu dem kaufmännischen Geschick seiner 
ersten Handelsstadt, so viel Zutrauen haben müsse, daß 
es ihr zu folgen imstande sei. Mit der Versicherung, daß 
Hamburg sein Bestes tun werde, und mit der Bitte, an 
die Reichstagsabgeordneten, daß Ihrige zu tun, damit ein 
` neues größeres Deutschland geschaffen werde, stark nach 
innen, stark nach außen und stark auf der See. schloß 
Redner seine mit lebhaften Beifall aufgenommenen Worte. 


Leipzig und Lyon. 


Vergleicht man die zahlenmäßigen Ergebnisse der 
jüngsten Leipziger und Lyoner Messen, so fällt die 
Gegenüberstellung unter Zugrundelegung der amtlich 
bekannt gewordenen Ergeebnisse zugunsten der Leipziger 
Veranstaltung aus. Die Lyoner Messe war nach Mit- 
teilungen in französischen Blättern von 3175 Firmen be- 
schickt, die Leipziger von rund 3700. Während aber die 
Aussteller der deutschen Messe fast auschließlich von 
der deutschen Industrie gestellt wurden, war Lyon zum 
erheblichen Teile auf neutrale und verbündete Aussteller 
angewiesen. So waren unter den 3175 Firmen nur 
2293 französische; die Schweiz war mit 114, England mit 
107, Italien mit 40, Spanien mit 33, Holland mit 22 
Firmen vertreten. In diesem Zusammenhange schreibt 
„Die Leipziger Mustermesse“, die amtliche Zeitung des 
Meßamtes für die Mustermessen in Leipzig: „Die 
Tatsache, daß sich verhältnismäßig zahlreiche aus- 
ländische Aussteller an der Lyoner Messe beteiligten, 
spricht nicht für, sondern gegen ihre Bedeutung, wenn 
nicht als Meßplatz, so doch als Mittel zur Kräftigung der 
französischen Industrie und des französischen Ausfuhr- 
handels. Die nichtfranzösischen Industrien gehen nach 
Lyon, weil ihnen die französische Industrie keinen fühl- 
baren Wettbewerb bei den Käufern bereitet. Anders in 
Leipzig. Die deutsche Industrie ist immer noch von 
achtbarer Stärke und zieht die Aufmerksamkeit der 
Käufer zunächst auf ihre eigenen Erzeugnisse, so daB nur 
kräftige Mitbewerber Aussicht auf Erfolg haben.“ Wie 
aus privaten Meldungen hervorgeht, hat das Ergebnis der 
Lyoner Messe in Frankreich vielfach enttäuscht. Der mit 
750 Millionen Franken angegebene Umsatz erscheint des- 
halb ziemlich hoch gegriffen. Leipzig nimmt für seine 
diesjährige Frühjahrsmesse einen Umsatz von einer MAL 
liarde Mark an. | 

Während Leipzig seine Messen trotz des Krieges un- 
gestört fortführen konnte, ist das Meßgeschäft in Frank- 
reich erheblichen Störungen ausgesetzt. Bekanntlich 
wird die für den 15. Mai angesetzte Pariser Messe im 
September und auf einem anderen Platz als dem „Es 
planade des Invalides“ stattfinden. Die Deutschen würden 
sich, so sagt die Regierung, die willkommene Gelegenheit 
nicht entgehen lassen, die so erfolgversprechende, nur 
für Franzosen bestimmte Messe zu stören. Die Verlegung 
der Pariser Messe hat Bordeaux veranlaßt, seine für 
September geplante Messe auf Mai nächsten Jahres zu 
verschieben. 


Daimler  Motorengesellschait in Stuttgart-Unter- 
türkheim. Der Rechenschaftsbericht für 1917 geht nur 
in einer Schlußbemerkung auf die bekannten Vorkomm- 
nisse kurz ein, welche zur Militarisierung der 
Geschäftsleitung geführt haben; es heißt darüber: Von 
der Heeresverwaltung ist im März 1918 militärische Auf- 
sicht über unsere Fabriken verfügt worden. Es schwebt 
zurzeit ein gerichtliches Verfahren: wegen Verletzung 
der Bundesratsbekanntmachung vom 23. März 1916 und 
der $8 2623 und 253 RStG. Der Vorstand sieht dem 
ae des Verfahrens mit Ruhe entgegen. 

ber das verflossene Jahr wird mitgeteilt, daß die 
Anforderungen der Heeresverwaltung gewaltigen Umfang 
hatten und vielseitige Umstellugen sowie Erweiterungen 
der Betriebe: erforderten. Das Bauprogramm konnte 
1917 nicht annähernd zu Ende geführt werden, das Jahr 
1918 erfordere weitere erhebliche Mittel hierfür. Die 
enormen Posten für Neuanlage konnten nur unter Her- 
anziehung des größten Teiles der früher gebildeten Bau- 
rücklage ganz abgeschrieben werden. Died gesamten 


Anlagen erscheinen in der Bilanz mit 213 Mill. M. 
gegen eine Mark im Vorjahre. Dieser Posten stellt in- 
dessen nur Grundstückswerte dar, alles andere 
ist wieder völlig abgebucht. Der Reingewinn beziffert 
sich auf 5932037 (8083444) M. Die Dividende 
beträgt 30 (35) Proz., bei 2,5 Mill. M. (wie i. V.) Rück- 
stellungen und 700000 (1,4 Mill.) M. Stiftungen. Tan- 
tiemen erfordern 231 111 (275556) M. Der Vortrag ver- 
mindert sich von 1,1 Mill. M. auf 100100 M. 


Orenstein & Koppel — Arthur Koppel A.-G. in Berlin. 
In der Generalversammlung wies ein Aktionär darauf 
hin, daB vor Feststellung des Reingewinns eine Ab- 
schreibung von etwa 61/2 Mill. M. auf den Effektenbestand 
und von etwa 1400 000 M. auf die Forderungen an 
Filialen und Tochtergesellschaften im feindlichen Aus- 
lande gemacht worden sei. Die Vorsicht der Verwaltung 
könne den Aktionären nur willkommen sein. Indessen 
berechtige der Umstand, daß diese Abschreibungen von 


zusammen etwa 8 Mill. M. als ein einmaliges Ereignis an- 


zusehen sind, zu der Hoffnung, in diesem Jahre eine 
wesentlich höhere Dividende zu erhalten. Der Effekten- 
bestand von etwa 14800000 M. bestehe nunmehr, ab- 
gesehen von 4 300 000 M. Aktien der Lübecker Maschinen- 
fabrik, im wesentlichen aus Kriegsanleihe und auch die 
Forderungen an die Tochtergesellschaften würden nach 
Friedensschluß zu dem noch zu Buche stehenden Be- 
trage ohne Zweifel eingehen. Auf seine Bitte, diese 
Hoffnung von der Verwaltung bestätigt zu hören, er- 
klärte der Generaldirektor Geheimrat Benno Orenstein, 
daß die Abschreibungen durch die Verhältnisse durchaus 
bedingt seien. Es handle sich vornehmlich um die 
Forderungen in England und seinen Kolo- 
nien, in Frankreich und Kolonien und 
Amerika, hauptsächlich aber um solche in Ruß- 
lan d. Hier habe die Gesellschaft anfangs 1914 
10 Mill. M. Außenstände gehabt, und zwar an ihre 
Tochtergesellschaft. Dieses Unternehmen habe im Ver- 
laufe des Krieges namhafte Veränderungen durchgemacht. 
Nachdem die deutsche Direktion entfernt und interniert 
war, wurde die Leitung untergeordneten russischen Be- 
amten übertragen. Die Gelder, die der Gesellschaft aus 
den ihr zugewiesenen russischen Heereslieferungen zu- 
flossen, wurden bei der Staatsbank untergebracht und 
später zur Zeichnung auf russische Kriegsanleihe ver- 
wendet. Nachdem zunächst die Zinszahlung eingestellt 
wurde, wurde später auch die Anleihe durch die neue 
Regierung annulliert. Es wurde eine Bolschewiki-Ver- 
waltung eingesetzt, indem eine Deputatoin der Arbeiter 
auftrat und sich Löhne und Gehälter in fabelhafter 
Weise zusprach. Die Leistungen waren gleich Null; so 
betrug die Produktion im Januar nach ıden eingegangenen 
Nachrichten etwa 100000 Rubel bei 500000 Rubel Un- 
kosten. Als das ganze Geld verbuttert war, hat die der- 
zeitige Verwaltung den Entschluß gefaßt, eine Anleihe 
in Höhe von 2 Mill. Rubel aufzunehmen. Unter solchen 
Verhältnissen habe die Verwaltung der Orenstein A 
Koppel A.-G. nur pflichtmäßig gehandelt, wenn sie 
scharfe Abschreibungen auf ihre Auslandsforderungen 
vorgenommen hat. Der Vorsitzende, Geheimrat Waldemar 
Müller, fügte hinzu, daß die günstige Beurteilung des 
Abschlusses an der Berliner Börse darauf beruhe, daß 
das Aktienkapital gut plaziert ist und daß auch die 
Aktionäre das Vertrauen zu der Verwaltung hätten, daß 
die Umstellung auf Friedensarbeit in gleich hervor- 
ragender Weise erfolgen werde wie die Gesellschaft sich 
s. Zt. aus einem reinen Export-Unternehmen auf einen 
an erster Stelle stehenden Kriegsbetrieb herausgearbeitet 
habe. Gegenüber den Erwartungen des Aktionärs müsse 
darauf hingewiesen werden, daß es zweifelhaft sei, ob 
der Umsatz, der im letzten Jahre von 92 Millionen auf 
120 Millionen gestiegen sei, weiter steige oder sich auch 
nur auf der bisherigen Höhe halten werde, da dies doch 
wesentlich von der weiteren Gestaltung der Kriegs- 
verhältnisse abhänge. Auch sei zu berücksichtigen, daß 
bei der Hauptauftraggeberin die Tendenz bestehe, die 
Preise herunterzudrücken. Aus allen diesen Gründen 
könne eine Angabe, wie sich das Ergebnis in diesem 
Jahre stellen werde, nicht gemacht werden. Die Ver- 
sammlung, in der 18 620000 M. Aktien vertreten waren, 
genehmigte hierauf den Abschluß für 1917 und erteilte die 
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Entlastung. Die auf t4 Proz. fe 
dende ist sofort zahlbar. Bei den 
sichtsra: wurde Bawrat Witthöft, 
der Lokomotiven-Fabrik Henschel 
neugewählt. 

Japans Schifibautätigeit im Kriege. In den letzten 
drei Jahren ist auf den japanischen Werften, einer Zu- 
sammenstellung der dänischen Zeitung „Börsen” zufolge, 
die in der nachstehenden Übersicht angegebene Tonnage 
fertiggestellt worden: , Brutto-Register-Tonnen 


Wahlen zum Aßf- 
bisheriger Direk®r 
& Sohn in Kasdl 


1915 1916 1917 
Mitsubishi 16 892 43750 46600 
Kawasaki 2S 388 52800 66 500 
Osaka e A 20574 58950 73400 
Ono a a sis 3300 2050 
Yokosuka . . . . 2148 15350 25150 
Warima . . . à- == 4900 Së 
Fujinagata . . .. Ss 2100 6300 
Ishihawaiima . . à e 4300 6450 . 
Matsuya . . . oe 1 300 a. 


Jernbanernes Bur . e ern 
Die Steigerung des Schifihines: die schon 1916 gegen 
1915 sehr bedeutend war, hat sich also im Jahre 1917 
weiter in schneller Progression fortgesetzt. Abermals ein 
Zeichen für die Rührigkeit Japans. dessen politischer und 
wirtschaftlicher Ehrgeiz und Expansionswille kaum 
Grenzen nach oben keynen. 


Japans Durchdringung Chinas. Eine japanische Bank 
hat der chinesischen Regierung zwei Millionen Jen zur 
Anlage von drei Funkenstationen vorgestreckt, die in 
Schanghai und Tschifu errichtet werden sollen. Eine 
dänische Gesellschaft, die sich um die Konzession be- 
worben hatte, wurde veranlaßt. ihr Vorrecht gegen cine 
(jeldentschädigung an Japan abzutreten, da dieses ven 
Bau aus nationalen Interessen beanspruchte. Ein fremder 
Nachrichtendienst in China wäre Japan äußerst un- 
beguem. 

England und Deutschland im indischen Häutehandel. 
Englische Fachzeitungen weisen darauf hin, daß der 
Häutehandel in Indien vor dem Kriege fast ganz in 
deutschen Händen ‚lag und daß anscheinend auch noch 


heute Geschäfte unter verschiedenen Decknamen oder 
durch Neutrale für deutsche Rechnung in Indien aus- 
reführt werden. Dieses deutsche Monopol dürfe den 


Krieg nicht überleben. Der Giroßbritannische Gerberei- 
verband hat sich, um dieser „Gefahr? vorzubeugen, da 
die indische Regierung nicht scharf genug vorzugehen 


stresetzte DiW- ` 


scheine, bereit erklärt. vom dritten Jahre nach Friedens- 
schluß angefangen, jährlich vier Millionen Häute aus 
Indien zu übernehmen, wenn der Handel ganz in Gun 
lische Hände übergeht. 


Steaua Romana A.-G. für Petroleum-Industrie in 
Bukarest. Der Abschluß für das Geschäftsjahr 1916 ergab 
einschließlich 418018 Lei (i. V. 403811 Lei) Vortrag 
einen Rohgewinn von 26244595 Lei (für die Zeit vom 
14. Mai bis 31. Dezember 19960 750 Lei). Nach Abzug 
von 1341 435 Lei (892 123 Lei) für Handlungsunkosten, 
von 600 844 Lei (315 262 Lei) für Steuern, von 210473 Lei 
(153 555 Lei) für Beiträge zur Beamtenversorgungskasse 
und für  Arbeiterversicherungen, von 207353 Lei 
(80 271 Lei) für Hilfeleistung an Einberufene, verbleibt 
ein Überschuß von 23 884 490 Lei (18519570 Lei). Hier- 
von gehen ab: für Zinsen 162 026 Lei (721 479 Lei), und 
für Abschreibungen 9802 132 Lei (6279418 Lei). Trotz 
der starken Kriegsbeschädigungen blieb diesmal für die 
sonst vorgenommenen außerordentlichen Abschreibungen 
(i. V. 3000 000 Lei) keine Verrechnung, da die Anlagen 
infolge der überaus vorsichtigen Dividendenpolitik sehr 
niedrig zu Buche stehen. Es verbleibt ein verfügbarer 


Reingewinn von 13920 332 Lei (8518673 Lei), der wie 


folgt verteilt werden soll: Rücklage 675116 Le 
(405 743 Lei), wieder 16 Proz. Dividende für 12 (i. V. 
für 71⁄2) Monate gleich 11200000 Lei (7000000 Lei). 
Belohnungen und Wohlfahrtseinrichtungen 750000 Lei 
(190000 Lei), satzungsgemäße Gewinnbeteiligungen 
862720 Lei (504912 Lei) und Vortrag 432496 Lei 
(418018 Lei). Bei der Gegenüberstellung der Vorjahrs- 
zahlen ist zu beachten, daß das Geschäftsjahr 1915 nur 
7%s Monate umfaßt hat. In der im Anschluß an die 
ordentliche Hauptversamm’ung stattfindenden außer- 
ordentlichen Hauptversammlung soll neben einer rein 
formalen Satzungsänderung eine Ergänzung des Para- 
graphen 19 der Satzungen in dem Sinne beschlossen 
werden. daß in Zukunft die Hauptversammlungen außer 
am Sitze der Gesellschaft auch an einem andern vom 
Vorsitzenden des Verwaltungsrats in der Ankündigung 
zu bezeichnenden Orte des Inlands oder Auslands statt- 
finden kömen. 


Eröffnung einer österreichisch-ungarischen Bank in 
Spanien. Ein gewisses Aufsehen erregt die unmittelbar 
bevorstehende Eröffnung einer Öösterreichisch-ungarischen 
Bank mit 10 Millionen Kronen Betriebskapital in Madrid. 
Wie der Fit. Zte. aus Madrid gemeldet wird, sollen 
zwei große Bankhäuser in Wien und Budapest an der 
(iründung beteiligt sein. 


Warenmarkt und Borse. 


Der Geldmarkt. 


Der am 15. Juni abgeschlossene Ausweis der Relchsbank 
zeigt im Vergleich mit dem Vorjahre folgendes Bild (in 1000 M.): 


1917 gegen die 1918 egen die 


Aktiva (in 1000 Mk.) 


Vorwoche orwoche 
2583.180 + 8.696 | Metallbestand . . . . . | 2466 387 + 21 
2533.349 + 33! davon Gold . . | 2345959 + 136 
527.448 + 44333 | Reichs- und Dariehnskassen- | 
| scheine . . . . | 1631021 + 34 
5163 + 302 |! Noten ınderer Banken. . . | 4.265 + 1 234 
9474 203 — 224038 ! Wechselbestand : 14936 677 + 627 767 
10200 + 420 ; Lombarddarlehen `, . . . . 9.477 + 1 505 
99,929 + 940 | Effektenbestand 100.794 + 802 
1078.146 + 47.412 | Sonstige Aktiva 179.452 + 20839 
Passiva 
180.000 (unver) | Grundkapital 180.000 ` (onver) 
4137 (unver) Reservefonds : 94828 (unver.) 
8224024 + 31100 | Notenumlauf. . 112042 060 + 7.366 
4316.296 +, 306692 | Depositen . . 7904740 + 540716 
467.812 A 50549 | Sonstige Passiva 726425 + 103814 
Unter der Einwirkung der Vorbercitungen auf den Halb- 


iahresschluß erfuhr die gesamte Anlage der Reichsbank eine 
Steigerung um 030,1 Mill. M. auf 15046.9 Mill. M.. davon die 
bankmäßige Deckung allein cine solche um 627,8 Mill. M. auf 
14 936,7 Mill. M. Auf der anderen Seite zeigten die fremden 
Gelder eine Zunahme um 540,7 Mill. M. auf 7904,7 Mill. M.. so 
daß die tatsächliche Neuinanspruchnahme der Bank -- gemessen 
an den Bewegungen der Anlage und der fremden Gelder -- 
sich auf 89,4 Mill. M. stellt. An Banknoten wurden in der 
Berichtswoche 7,9 Mill. M. in den Verkehr gegeben, während 
in der entsprechenden Woche des Vorjahres 31,1 Mill. M. zur 


Bank zurückgeflossen waren: der gesamte Notenumlauf be- 
zifferte sich damit am 15. Juni d. J. auf 12 042,1 Mill. M. An 
Darlehrskassenscheinen wurden diesmal nur 13,6 Mill. M. 
gegenüber 13,1 Mill. M. in der zweiten Juniwoche des Vor- 
jahres durch die Reichsbank neu verausgabt. Die Summe der 
im freien Verkehr befindlichen Darlehnskassenscheine stellte 
sich am 15. Juni d. J. auf 7195,8 Mill. M. Der Goldvorrat der 
Reichsbank zeigt einen Zuwachs um 136000 M., die Bestände 


an Scheidemünzen und Reichskassenscheinen wiesen unbe- 
deutende Zunahmen auf. Der Darlehnsbestand bei den Dar- 
Iehnskassen stieg um 13 Mill. M. auf 8931.5 Mill. M. Da, wie 


oben erwähnt, 13.6 Mill. M. an Darlehnskassenscheinen durch 


-die Reichsbank in den Verkehr gegeben werden mußten, ging 


also der Bestand der Reichsbank an PDarlehnskassenscheinen 
um 0,6 Mill. M. auf 1615,2 Mill. M. zurück. 

Der Ausweis der Bank von Frankreich vom 13. Juni zeigt 
im Vergleich zur Vorwoche folgendes Bild: 


Gold in den Kassen . . . 3348 553 000 Zun. 1 917 000 
Gold im Ausland. . . . 2062 108 000 unverändert 
Barvorrat in Silber . . 253 552 000 Abn. 218 000 
Guthaden im Ausland . 1 434 272 000 Abn. 4 570 000 
Wechsel (vom Moratorium 

nicht betroffen). . . . . 1477568 000 Zun. 78412000 
Gestundete Wechsel. . . 1 079 658 000 Abn. 971 000 
Vorschüsse auf Wertpapiere . . 956648000 Zun. 19860000 
Vorschüsse an den Staat . . 18 150 000 000 Zun. 450 000 000 
Vorschuß an Verbündete . 3 420 000 000 unverändert 
Notenumlauf . . .. . 28 232 073 000 Zun. 219 877 000 
Schatzguthaben . . . . . 53227000, Abn. 1 457 000 
Privatguthaben . 3-876273 000. - -Zun. 265 397 000 
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Bild- eeg Filmamt. 
Die Schlacht zwischen Aisne und Marne. 


Deutsche Munitionskolonne, Mannschaften und Pferde mit Gasmasken ausgerüstet, 
` passiert ein vergastes Waldstück. 
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Die zweihundertdritte Kriegswoche. 


Die große Aussprache über die Ostfragen, die im 
Reichstag am 24. Juni durch eine Rede des Staats- 
sekretärs eingeleitet werden soll, hat ihren Auftakt in der 
ersten Lesung des Bukarester Friedens am 22. Juni 
erhalten. Die Erörterung, die sich nirgends zu be- 
sonderer Höhe erhob, fand ihren Abschluß in einer sehr 
knappen Erklärung des Staatssekretärs v. Kühlmann, 
worin namentlich die Frage des Kondominiums in 
der Norddobrudscha berührt wurde. Der Bukarester 
Beschluß, dies Gebiet einstweilen der gemeinsamen 
Herrschaft der Mittelmächte zu unterstellen, sollte. einen 
Ausweg aus den durch die bulgarischen und türkischen 
Ansprüche geschaffenen Differenzen bieten, die den 
Friedensschluß zu verzögern drohten. Für Bulgarien be- 
deutete der Aufschub der Verwirklichung seiner 
politischen Hoffnungen freilich eine starke Enttäuschung. 
Im Volke hatte man darauf gerechnet, den Siegespreis 
sofort einstreichen und die türkischen Kompensations- 
wünsche einfach ablehnen zu können, Die Mißstimmung 
richtete sich zunächst gegen das Kabinett, mit der Wir- 
kung, daß Ministerpräsident Radoslawow seinen Rücktritt 
nahm und den Platz einem Ministerium Malinpw räumte. 
So sehr vom deutschen Standpunkte der Rücktritt 
Radoslawows, einer der zuverlässigsten Stützen des 
Bundes mit den Mittelmächten, zu bedauern ist, so läßt 
doch die Gesamtlage Bulgariens keinen Zweifel darüber, 
daß sein Nachfolger an der auswärtigen Politik der 
letzten Jahre festhalten und sie ausbauen wird. 


Auch in Österreich haben die inneren Schwierig- 
keiten wieder zu einer Kabinettskrise geführt. Die Er- 
nährungsnöte, unter denen das Land, und vor allem die 
Hauptstadt, zum Teil durch die Fehler der Behörden 
schwer leidet, wurden von den Sozialdemokraten, 
Tschechen und anderen Feinden des Bündnisses wieder 
einmal zu einer Hetze gegen Deutschland ausgenutzt, 
obwohl dieses nach des Ministerpräsidenten eigenem Be- 
kenntnis „immer und mit allen Kräften bereit gewesen 
war, zu helfen”, Es hat seine brüderliche Hilisbereit- 
schaft gegenliber der darbenden Bevölkerung Österreichs 
auch jetzt wieder trotz aller gehässigen Angriffe Dë 
tätigt und dadurch dem Kabinett Seldler einen Stein 
vom Herzen gewälzt. Gleichwohl! hat der Minister- 
präsident sich veranlaßt gesehen, am 23, Juni sein Rück- 
trittsgesuch einzureichen, Anlaß dazu gab die Haltung 
der Polen, die tags zuvor der Regierung v. Seidlers das 
schärfste Mißtrauen ausgesprochen hatten. 


Wie verlautet, Soll Herr von Seidler das Dekret zur 
Auflösung des Reichsrates In der Tasche haben. Die 
Verhältnisse in Österreich haben sich aber in der letzten 
Zeit soweit zugespitzt, daß es bedenklich erscheint, ohne 
ganz besonders starken Rückhalt mit dem Paragraphen 14 


regieren zu wollen. Auch die deutschen Parteien wären . 


mit einer reichsratslosen Zeit nicht einverstanden. Nach 
den bisherigen Erfahrungen aber, insbesondere nach dem 


Vordrängen der demakratischen Richtung innerhalb des - 


Polenklubs, der Richtung, die ein Zusammengehen mit 
den Tschechen hefürwortet, ist eine ersprießliche Arbeit 
des Reichsrates unwahrscheinlich. 


‚ Die Tschechen, die In Österreich als getreuc Hand- 
langer der Entente ihre Zersetzungsarbeit betreiben, sind 
jetzt auch für die russische Regierung zu einer ernsten 
Gefahr geworden. Allem Anscheine nach ist es den 
tschecho-slowakischen Überläuferbanden, die durch die 
deutschen Truppen aus Südrußland verjagt worden waren, 
gelungen, in Westsibirien die bolschewistische Macht 
zu überwältigen und mit Unterstützung der Entente eine 
(jegenrevolution ins Werk zu setzen, die die Sowjets 


stürzen und Rußland aufs neue in den Krieg gegen 
Deutschland treiben möchte. 

Auf eine Legion tschechischer Verräter sind auch die 
österreichisch-ungarischen Truppen gestoßen, die in 
starkem Anlaufe am 15, Juni die Piave überschritten und 
am Westufer den schwersten feindlichen Gegenangriffen 
unter außerordentlich schwierigen Witterungsumständen 
Trotz geboten haben. Wenn die österreichische Offen- 
sive, die im Brentaabschnitt durch feindlichen Gegen- 
stoß aufgehalten wurde, einstweilen auch nur taktischen 
Gewinn erzielt hat, so kann die Bedeutung des Erfolges 
doch erst im Zusammenhange mit den Operationen an 
der ganzen Westfront voll gewürdigt werden. Sie bindet 
nicht nur starke feindliche Kräfte, sondern zermürbt sic 
auch, wie aus den hohen Gefangenenzahlen hervorgeht. 
Über 40 000 Mann und eine große Anzahl von Geschützen 
mußte der Feind in der Hand unserer Bundesgenossen 
lassen. So werden auch die italienischen Streitkräfte 
als letzte Staffel der Ententereserven ausgeschaltet und 
damit geht der feindlichen Oberleitung die Fähigkeit zur 
Initiative gänzlich verloren. Man gibt sich dort auch 
kaum mehr einer Täuschung dariiber hin, wie schlecht die 
Dinge militärisch stehen. 

Wenn auch auf dem westlichen Kriegsschauplatz dem 
siegreichen Vorstoß in Richtung Compiègne wieder eine 
Angriffspause gefolgt ist, so macht sich der Druck auf die 
französische . Hauptstadt doch immer empfindlicher 
geltend. Paris rüstet sich abermals auf eine Belagerung 
und sucht sich der Zivilbevölkerung zu entledigen. Die 
Regierung zögert freilich, erneut den Weg nach Bordeaux 
anzutreten. Sowohl Poincaré wie Clemenceau fühlen, daß 
dann ihre Rolle endgültig ausgespielt wäre. Schon jetzt 
ist die Stellung des „Tigers“ stark erschüttert und die 
Frage des Nachfolgers wird bereits offen erörtert. 


Je schlechter die Ententeaktien stehen, um so eifriger 
bemühen sich namentlich Englands Staatsmänner, durch 
ein Trommelfeuer der Worte der niederdrückenden Wir- 
kung ihrer ‘verhängnisvollen Politik zu begegnen, Die 
Reden Bonar Laws und Balfours ließen augleich erkennen, 
daß man in London nicht gewillt ist, das Spiel schon ver- 
laren zu geben, mögen sich auch die festländischen Ver- 
bündeten dabei völlig verhluten. Der britische Schatz- 
kanzler gab freilich zu, daß ihn die deutschen Fortschritte 
im Westen mit größter Sorge erfüllten; dann brauchte er 
jedoch den beliebten Kniff, der deutschen Heeresleitung 
willkürlich bestimmte Ziele au unterstellen, um behaupten 
zu können, daß der Krieg für die Deutschen ein kata- 
strophaler Fehlschlag sei, falla gie in bestimmter Frist 
jene Ziele nicht erreichten, Balfour aber hielt sich bei 
den unbequemen Tatsachen der Gegenwart nicht auf, 
sondern griff auf die abgedroschendsten Beschuldigungen 
der Vergangenheit zurück, und gab dann die Versicherung 
für die Zukunft, daß die Alliierten entschlossen seien, den 
Krieg „für ihre bekannten großen Ziele” fortzusetzen. 

Zu einer bedeutungsvollen Kundgebung mit ganz be- 
stimmtem politischem Ziele gestaltete sich vergangene 
Woche der Besuch der Reichstagsabgeordneten in Ham- 
burg. Die maßgebenden Kreise der hanseatischen Kauf- 
mannschaft und Handelsschiffahrt erhoben wirkungsvoll 
Einspruch’ dagegen, daß die durch den Krieg herbeige- 
führte Zwangswirtschaft auch nach dem Kriege Deutsch- 
lands Außenhandel, Schiffahrt und Geldverkehr in 
Fesseln schlagen dürfe. Kurz nach der Tagung weilte 
auch Staatssekretär v. Kühlmann in Hamburg, um mit 
den nämlichen Kreisen Fühlung in der dringlich xe- 
wordenen Frage der Reform des Auslanddienstes zu 
nehmen. 


17. Juni. 
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Kriegs-Chronik 


vom 17.—23. Juni 1918. 


Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: 
Rege Erkundungstätigkeit führte an vielen Stellen der 
Front zu heftigen Infanteriegefechten. Südwestlich von 
Ypern und beiderseits der Somme lebte die Gefechts- 
tätigkeit am Abend auf. Heeresgruppe Deutscher 
Kronprinz: Auf dem Kampffalde südwestlich 
von Noyon nahm die Artillerietätigkeit am Abend 
an Stärke zu. Zwischen Ourcq und Marne machten 
wir bei örtlichen Unternehmungen 120 Gefangene. Die 
(Geschützbeute aus unserem Vorstoß zwischen 
Montdidier und Noyon hat sich von 150 auf mehr 
als 300, dabei schwerstes Kaliber, erhöht. Die Beute 
an Maschinengewehren beträgt weit über 1000. Heeres- 
gruppe Gallwitz: Zwischen Maas und 
Mosel fügten wir den Amerikanern durch Vorstoß 
beiderseits von Xivray Verluste zu und zerstörten Teile 
ihrer Stellungen. Heeresgruppe Herzog Albrecht: 
Erkundungsabtellungen holten in den Vogesen und im 
Sundgau Gefangene aus französischen und amerika- 
nischen Gräben. Gestern wurden acht feindliche Flug- 
zeuge und acht Fesselballone zum Absturz gebracht. — 
Aus dem k. k. Generalstab wird mitgeteilt: An der 
venezianischen Gebirgsfront wurde die 
Kampftätigkeit durch Wetter und Nebel beträchtlich 
eingeschränkt. Westlich der Brenta behaupteten 
alpemändische Regimenter die tags zuvor erkämpften 
Gebirgsstellungen gegen heftige Angriffe. Im Höhen- 
gelände des Montello schoben sich Divisionen des Feld- 
marschalleutnants Ludwig Goiginger kämpfend 
gegen Westen vor, beiderseits der Bahn 
Oderzo-—Treviso scheiterten starke ita- 
lienische Gegenstöße. Die am Südflügel der 
Heeresgruppe Feldmarschall v. Boroevic vordrin- 
genden Streitkräfte des Generals der Infanterie von 
Csicserics entrissen dem Feinde westlich 
von San Dona weiteren Boden und nahmen 
Capo Site Mit deutsch-österreichi- 
schen und ungarischen Mannschaften wett- 
eifernd, legten hier tschechische und polnisch- 
ruthenische Bataillone durch ihr tapferes 
Verhalten die Probe ab, daß die seit Monaten täglich 
wiederkehrenden Versuche des Feindes, sie 
zu Verrat und Schurkerei zu verleiten, 
erfolglos geblieben sind. Für die Piavekämpfe vom 
15. Juni verdient unter der über alles Lob erhabenen 
Infanterie das junge oberungarische Regiment 106 be- 
sondere Erwähnung. Wie immer haben unsere braven 
Sappeure und unsere Schlacht- und Jagdflieger auch 
am Erfolge der letzten Tage hervorragenden Anteil. 
Die Zahl der an der Südwestfront eingebrachten Ge- 
fangenen erhöhte sich auf 21 000. — Deutsche und 
österreichisch-ungarische Unterseeboote versenkten im 
Mittelmeer fünf Dampfer und neun Segler, zusammen 
rund 22000 Bruttoregistertonnen. — Der 
bulgarische Ministerpräsident Dr Rados- 
lawow hat dem König die Demission des 
Kabinetts angetragen. Der König hat die De- 
mission angenommen und beauftragte die Mi- 
nister, bis zur Bildung des neuen Kabinetts die Ge- 
schäfte weiterzuführen. | 


18. Juni. Die feindliche Artillerie entwickelte in einzelnen 
Abschnitten in Flandern, beiderseits der Lys. 
zwischen Arras und Albert rege Tätigkeit. Nach 
heftigrem Feuerüberfall griff der Feind gegen Mitter- 
nacht südwestlich von Albert an. Er wurde abge- 
wiesen und ließ Gefangene in unserer Hand. Süd- 
westlich von Noyan und südlich der Aisne lebte 
die Artillerietätigkeit in den Abendstunden auf. Teil- 
vorstöße des Feindes nördlich der Aisne und nord- 
westlich von Chateau-Thierry wurden abge- 
wiesen. — Amtlich wird aus Wien verlautbart: Die 
Schlacht in Venezien nimmt ihren Fortgang. 


Die Armee des Generalobersten Freiherr von Wurm 
gewann an zahlreichen Stellen Raum; ihr Südflügel 
erreichte in zähen Kämpfen den Kanal fosebbe. 
Generaloberst Erzherzog Josef baute seine Er- 
folge im Montelle-Gelände aus. Italienische 
Gegenstöße scheiterten. An drei Kampftagen wurden 
in diesem Gebiet 73 italienische Geschütze eingebracht, 
darunter zahlreiche schwere Kaliber. Beiderseits der 
Brenta rannte der Feind abermals vergeblich gegen 
unsere neuen Stellungen an. Ebenso erfolglos ver- 
liefen südlich von Asiago mehrere englische Angriffe. 
Die Zahl der Gefangenen ist auf 30000 ge- 
stiegen, jene der erbeuteten (ieschütze auf 
mehr als 120. Die Beute an Minenwerfern und 
Maschinengewehren sowie sonstiger Kriegsmittel ist 
noch nicht gezählt. — Im Sperrgebiet um 
England sind durch unsere ‚U-Boote neuerdings 
16000 Br.-Reg.-To. feindlichen Handelsschiffs- 
raumes vernichtet worden. — Die Petersburger 
Telegr.-Agentur meldet: Der Kampf mit der Ge- 
genrevolution wird infolge des entschlossenen 
Widerstandes der slovakischen Truppen und der re- 
volutionsfeindlichen Bewegung kleiner Teile . des 
russischen Bürgertums schwieriger. Aus Perza zurück- 
geworfen, sind die Tschecho-Slovaken auf 
Sysran marschiert und’haben sich der großen 
Wolgabrücke bei dieser Stadt und somit der Haupt- 
verkehrsader nach Sibirien bemächtigt. Professor 
Prokop Wax, Vertreter des tschechischen Führers 
Mazaryk, hat die Aufständigen aufgefordert, den 
Widerstand gegen die Sowjettruppen aufzugeben. Die 
telegraphische Verbindung mit Omsk, Tomsk und 
Irkutsk ist unterbrochen. — Das Wiener Volks- 
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Der bulgarische Ministerpräsident Radoslawow. 
Zu seinem Rücktritt vom Amite, 
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ernährungzssamt veröffentlicht eine Mitteilung, 
wonach in Wien bei Aufrechterhaltung der gegen- 
wärtigen Mehlquote eine vorübergehende Kürzung 
der Brotration auf die Hälfte eintreten 
muß. Für Beistellung anderer verfügbarer Lebens- 
mittel werde nach Möglichkeit gesorgt werden. — 
Zwischen der ukrainischen Regierung und 
der russisch-sozialistisch-föderativen 
Sowjet-Regierung ist ein vorläufiger 
Vertrag unterzeichnet worden. 


19. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Rege 
Erkundungstätigkeit der Infanterie. Teilangriffe des 
Feindes am Nieppe-Walde und nordöstlich von 
Béthune wurden abgewiesen. Der Artilleriekampf 
lebte nur in wenigen Abschnitten auf. Heeresgruppe 
Deutscher Kronprinz: Südwestlich von Dommiers 
scheiterte am frühen Morgen der Angriff französischer 
Regimenter im Nordostteile des Waldes von Villers- 
Cotterets. Am Tage mehrfach wiederholter Ansturm 
drückte unsere östlich von Montgobert vorspringende 
Linie etwas in das Innere des Waldes zurück. Im 
Clignon-Abschnitt, nordwestlich von 
Chateau-Thierry stießen mehrere feindliche 
Kompagnien zum Angriff vor. Sie wurden von unseren 
Vorposten abgewiesen. Artillerie und Minenwerfer be- 
legten mit starken Feuerüberfällen die feindlichen An- 
lagen bei Reims. Nachstoßende Infanterieabteilungen 
brachten etwa 50 Gefangene ein. Gestern wurden 
23 feindliche Flugzeuge und drei Fesselballone abge- 
schossen. Hauptmann Berthold errang seinen 
35.. Leutnant Veltjens seinen 22. Luftsieg. — 
Amtlich wird verlautbart: Der Südflügel der Heeres- 
gruppe Feldmarschall v. Boroevic erkämpfite 
in stetem Vordringen neue Vorteile. Der Kanal 
Fosetta wurde an einigen Punkten über- 

 schritten. Der Italiener setzt alles daran, unser 
Vordringen zu hemmen. Auf engen Räumen werden 
Gefangene zahlreicher, zusammengewürfelter Verbände 
eingebracht. Heftige Feindangriffe, die namentlich 
beiderseits der Bahn Oderzo—Treviso mit 
groBer Zähigkeit geführt wurden, brachen unter 
schweren Verlusten, teils in unserem Feuer, teils im 
Nahkampf zusammen. Die Divisionen des General- 
obersten Erzherzog Joseph durchstießen bei 
Sovilla am Südfuß des Montello mehrere 
italienische Linien. Die Zahl der Gefangenen erhöht 
sich. An der Gebirgsfront waren die von uns am 
15. genommenen Stellungen zwischen Piave und 
Brenta und südöstlich von Asiago abermals 
das Ziel erbitterter Anstürme. Der Feind vermochte 
trotz großer Opfer nirgends Vorteile zu erringen. Auch 
auf dem Dosso Alto stießen die Italiener immer wieder 
vergebens vor. An der Tiroler Westfront Artillerie- 
kämpfe. — Im Sperrgebiet des Mittelmeeres versenkten 
unsere U-Boote 6 Dampfer und 4 Segler von zusammen 
24500 Br.-Reg.-To. — Der König Ferdinand von 
Bulgarien hat Malinow mit der Bildung des neuen 
Kabinetts beauftragt. 


20. Juni. Fast an der ganzen Front nahm die Tätigkeit 
des Feindes am Abend zu. Das Artilleriefeuer lebte 
auf. Starke Infanterieabteilungen: stießen in zahlreichen 
Abschnitten gegen unsere Linien vor. Sie wurden 
abgewiesen. Erneute Versuche des Feindes, nordwest- 
lich von Chateau-Thierry über den Clignon-Ab- 
schnitt vorzudringen, scheiterten in unserem Feuer. 
An der übrigen Front blieb die (Gefechtstätigkeit in 
mäßigen Grenzen. Südwestlich von Ornus wurden 
nächliche Vorstöße der Feinde abgewiesen. Zwi- 
schen Maas und Mosel drangen eigene Sturm- 
truppen tief in die amerikanischen Stel- 
lungen bei Seicherprey ein und fügten 
dem Feinde schwere Verluste zu. Hauptmann 
Berthold errang seinen 36. Luftsieg. Amtlich 
wird verlautbart: Die Schlacht in Venezien 
dauert fort. Der Feind erwiderte den: Fall des größten 
Teils der Piave durch heftige, mit zäher Ausdauer ge- 
führte Gegenangriffe.. Um ımsere neue Stellung am 
Fosetta-Kanal, an der Bahn Oderzo—Treviso und 
auf dem. Montello wurde erbittert gerungen. Im 


Montellogelände steigerte sich der Kampf mit- 
unter zur Heftigkeit der großen Karstschlachten. Die 
Italiener trieben ihre Sturmkolonnen stellenweise 
sechsmal vor. Große Verluste zwangen den Feind zu 
regellosem Einsatz seiner Reserven, die er divisions- 
und regimenterweise in den Kampf warf. Alle seine 
Anstrengungen waren vergebens. — Neue U-Boot- 
erfolge auf dem nördlichen Kriegsschauplatz nach 
den Meldungen der aus See zurückgekehrten 
U-Boote 13000 Br.-Reg.-To. 


21, Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: 


Der Feind setzte an der ganzen Front heftige Erkun- 
dungsvorstöße fort. Sie wurden überall abgewiesen. 
Nordöstlich von Merris und nördlich von Albert 
brachen englische Teilangriffe blutig zusammen. 
Heeresgruppe Deutscher -Kronprinz: Ört- 
liche Angriffe der Franzosen südwestlich von 
Noyon, der Amerikaner nordwestlich von 
Chateau-Thierry scheiterten. Franzosen und 
Amerikaner erlitten hierbei schwere Verluste. Ge- 
fangene blieben in unserer Hand. Südwestlich von 
Reims wurden Italiener gefangen. Die großen, ehe- 
mals von Franzosen benutzten, deutlich kenntlich ge- 
machten Lazarettanlagen in Vesle-Tal zwischen 
Breuil und Montigny waren in letzter Zeit zweimal 
das Ziel feindlicher Bombenangriffe. — Amtlich wird 
verlautbart: Der Feind setzte seine Anstrengungen, 
uns die westlich der Piave erkämpften Erfolge 
wieder zu entreißen, auch gestern in unverminderter 
Heftigkeit fort. Seine Opfer waren abermals 
vergebens. Alle Anstürme brachen an dem un- 
erschütterlichen Widerstand unserer heldenhaiten 
Truppen zusammen. Zu besonderer Wucht steigerte 
sich das Ringen auf der Karsthochfläche des 
Montello, wo an den flüchtig aufgeworfenen Ver- 
schanzungen der Divisionen des Feldmarschalleut- 
nants EE A Goiginger Sturmwelle auf Sturmwelle 
zerschellte. Überall fand man Mann gegen Mann im 
Handgemenge. Auf Frontbreiten von zwei Kilometer 
ballte der Feind Sturmtruppen in der. Stärke von 
acht Regimentern zusammen, um den Wal unserer 
Braven ins Wanken zu bringen. — Das unter 
dem Kommando des Kapitänleutnants Middendorf 
stehende U-Boot hat vor. dem Westausgang des 
Kanals und an der englischen Westküste 4 Dampfer 
versenkt mit zusammen 19000 Br.-Reg.-To. — 
Zur Behebung der Brotnotin Österreich 
sind 5000 Tonnen Brotgetreide aus deut- 
schen Heeresbeständen nach Österreich ab- 
gegangen. Sie wurden gegen die bestimmte Verein- 
barung abgegeben, daß ihre Zurücklieferung bis 
15. Juli erfolgt. Auf die deutsche Zivilversorgung hat 
die Lieferung nach Österreich keinen Einfluß. 


22. Juni. Zwischen Arras und Albert dauerten die hef- 


tigen Teilvorstöße des Feindes gestern bis zum Morgen 
an. Sie endeten mit vollem Mißerfolg für den Gegner. 
Beiderseits der Scarpe, bei Boiry. Becquerelle. Hebu- 
terne, Hamel und im Walde von Aveluy wurden starke 
englische Abteilungen teilweise in erbittertem Nah- 
kampf zurückgeschlagen. Auch an der übrigen Front 
trieb der Engländer mehrfach vergeblich Frkundungen 
vor. Bei Abwehr des Feindes und bei eigenen Vor- 
stößen südlich der Somme machten wir Gefangenc. 
Feindlicher Fliegerangriff auf Brügge fügte der Be- 
völkerung Verluste zu. Südwestlich von Noyon wieder- 
holte der Feind mit stärkeren Abteilungen seine ver- 
geblichen Angriffe südlich von Vandelicourt. Zwischen 
Oise und Marne lebhafte Tätigkeit des Feindes. Mehr- 
fach angesetzte Erkundungsvorstöße der Franzosen 
und Amerikaner nordwestlich von Chateau-Thierry 
wurden blutig abgewiesen. 


23. Juni. Beiderseits der Somme hielt die rege Tätig- 


keit des Feindes an. Ein nächtlicher Angriff der Eng- 
länder bei Morlancourt zwischen Ancre und Somme 
brach in unserem Feuer zusammen. Französische 
Teilangriffe südöstlich von Mery wurden abgewiesen. 
Südwestlich von Reims machten wir bei kurzem In- 
fantericgefecht mit Italienern 36 Gefangene. Leutnant 
l.öwenhardt errang seinen—8, Luftsieg. 
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Boulevards zu ergehen. 
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Bilder aus Finnland. 
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Gefangenenlager Lahti, für ca. 20000 Rote Gardisten mit Frauen und Kindern und ca, 6000 Pferden und Wagen. 


Echo vom Kriegsschauplatz. 


Kriegsbriefe aus dem Westen. 


Wie es in Soissons aussieht. 
(Von unserm Kriegsberichterstatter.) 
(Nachdruck verboten.) 
Soissons, Anfang Juni. 

Während der langen Zeit des Stellungskrieges hat 
Soissons dicht vor unseren Linien gelegen. Man konnte 
von den von uns besetzten Höhen bei Bucy-le Long und 
Crouy auf so nahe Entfernung in die Stadt hineinsehen, 
daß man mit dem Glase jeden Dachziegel zählen und die 
Gestalten einzelner Einwohner und Einwohnerinnen er- 
kennen konnte, welche zu bestimmten Zeiten ihre Häuser 
verließen, um den Markt oder die Kaufläden zu besuchen, 
oder sich in der neuesten Pariser Sommermode auf den 
Denn Soissons lebte in vollem 
Frieden, trotzdem die deutschen Geschütze oben auf den 
Bergen mit einem einzigen Feuerschlag die ganze Stadt 
hätten vernichten können. Das hätte keinen militärischen 
Zweck gehabt, und so wurde die alte Königstadt der 
Merowinger und Karolinger mit ihren ehrwürdigen Bau- 
denkmälern geschont. Die einzige Belästigung, welche 
die Einwohner von dem dicht vor ihren Toren lauernden 
Kriege verspürten, war die Unterbindung des Eisenbahn- 
verkehres. Und groß war daher der Jubel in der ganzen 
französischen Presse, als nach unserem Siegfriedsrück- 
zuge der erste fahrplanmäßige Schnellzug aus dem nahen 


Paris — in Frieden anderthalb Stunden Fahrzeit — 
wieder in Soissons eintraf. Von nun ab wurde die Stadt 
für ihre verhältnismäßig geringen Kriegsleiden durch 
sehr beträchtliche Vorteile entschädigt. Denn sie wurde, 
wie wir bei der Einnahme festgestellt haben, ein großer 
Mittelpunkt für dem Marketendereihandel. Von allen 
Seiten strömten Geschäftsleute zusammen, welche den 
durchziehenden Soldaten oder den Kantinen vorn an der 
Front Bedarf aller Art, Wein, Tabak, Lebensmittel, 
Ausrüstungs- und Kleidungsstücke und Ansichtskarten 
verkaufen wollten. Sie legten große Lager an, denn 
die Front war weit entfernt, man war in voller Sicher- 
heit. Die Boches sind kaputt, sie werden Noyon und 
Soissons nie wiedersehen, versicherten die Regierungs- 
und Presseorgane des Herrn Clemenceau und die 
Menschen, zumal die französischen Menschen, glauben, 
was sie gern glauben wollen. Nun sind wir wieder in 
Soissons, zum tiefen Schmerz des Feindes, der in einer 
viertägigen Schlacht vergeblich seine Divisionen hat 
verbluten lassen, um uns auf diesem Flügel der großen 
Angrifisfront wieder zurückzudrücken. Wir sind in 
Soissons und sind in Noyon, aber das Wiedersehen mit 
den beiden alten Bischofsitzen ist traurig. Denn beide, 
die unversehrt waren, als wir sie verließen, sind jetzt 
Trümmerhaufen. 

Wenn an der Front mich jemand fragt, wie es in 
Soissons aussieht, so kann / ch bm, schnell antworten: 
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Walter Bloem, 
der beliebte, im Kriege mehrfach verwundete 
schriftsteller, begeht seinen 50. Geburtstag. 


Roman- 


„Wie in St. Quentin“ und er weiß alles, Die Heimat 
aber, die es unserem Heere dankt, daß sie nicht er- 
fahren hat, was Kriegsverwüstung ist, kann sich darunter 
nichts vorstellen. Eine Stadt von rund 14 000 Einwohnern, 
in der vor acht Tagen noch jeder seinem Erwerb und 
seinen kleinen Liebhabereien nachging, als müsse das So 
sein bis an der Tage Ende, und wo heute straßauf-straßab 
alles Leben verschwunden und jede Heimstätte wie mit 
dem Hammer zerschlagen ist, die Villa der Reichen am 
Boulevard und die Ziegelhütte des Arbeiters draußen in 
der Cité. Kein Haus hat mehr ein heiles Dach, keines 
mehr Fenster und Türen, Die Fenster zersprangen vor 
dem Luftdruck platzender Granaten, die Türen wurden 
von den Splittern zerlöchert und zerspellt, und gleich- 
zeitig fielen die Gesimse und Balkone in Scherben auf 
den Bürgersteig. Jede Mauer außen und jede Wand 
innen hat eine Milchstraße von großen und klynen Ge- 
schoßnarben abbekommen. Wo ein Menschenkind in 
der Eisengarbe gestanden hat, hat es durchsiebt werden 
müssen, gleichgültig ob der Unglückliche sich hinaus auf 
die Straße geflüchtet oder sich zwischen den Wänden 
seiner Stube geduckt und sich geborgen gefühlt hat, 
Diese altväterlichen Mauern, das haben wir in diesem 
Kriege gesehen, sie wehren den Todeshagel des 
Trommelfeuers so wenig ab wie die Zeltbahnen eines 
Feldlagers oder wie die schwanken Zweige eines Wald- 
dickichtes. Ein Haus in einer beschossenen Stadt ist wie 
eine Pappschachtel voll Porzellangeschirr, durch die ein 
Schrotschuß geht. Von außen sieht es manchmal noch 
gar nicht so schlimm aus. Ein paar runde Einschußlöcher, 


die an der gewohnten Form nichts ändern. Innen aber 
ist alles in Scherben, eine unkenntliche Masse, Speicher- 
gerümpel, Treppenhaus, Deckenstuck, Schreibtisch und 
Wäscheschrank, alles zu einer unentwirrbaren, grauen, 
abstoßenden Kehrichtmasse zusammengeknüllt, auf die 
durch das wegeblasene Dach und die eingestürzten Ge- 
schosse die Sonne mitleidlose Lichtkringeln setzt. 
Irgendwo ist durch einen wahllosen Zufall ein Zimmer 
inmitten der Verwüstung unbeschädigt geblieben und 
läßt uns durch die Behäbigkeit seiner Ausstattung ahnen, 
was ringsum zugrunde ging. Irgendwo ist vielleicht gar, 
wie durch ein Wunder, ein Haus so unversehrt, wie es 
war, als seine Bewohner es flüchtend verließen. Aber 
um solche Ausnahmen zu finden, muß man über Hügel 
von Trümmern und durch einsturzdrohende Spalten 
klettern. Diese Stellen sind verschwindende Winkel in 
dem Labyrinth der allgemeinen Verwüstung. i 

Wenn im Frieden irgendwo eln stilles Haus ab- 
brennt, so daß man in den verkohlten Trümmern noch 
einige rührende Spuren seiner Vergangenheit findet, 
dann konnten manche von uns Tränen finden über. die 
halbverbrannte Puppe im angesengten Kinderbett. In 
vier Jahren Krieg sind die Nerven anders eingestellt 
worden, zum Glück, denn sonst ließe sich der ständige 
Anblick all der Verwüstung nicht ertragen. Die ersten 
zerschossenen Dörfer jenseits der Grenze Im August 
1914 haben wir alle noch betrachtet, wie früher die Un- 
glücksstätten in der friedlichen Heimat, tmit unvet- 
brauchtem Mitleid und romantischer Ausspinnung der 
Beziehungen zwischen den zerstörten Dingen und der 
gefallenen oder geflüchteten Menschen, dem sie eigen 
und lieb gewesen waren, Vier Jahre Krieg härten grau- 
sam ab. „Hier vergiß leises Flehn, süßes Wimmern, 
wenn du stehst unter Leichen und Trümmern. Man be- 
urteilt die Zerstörung als gelassener Fachmann, wie der 
Polizeiarzt die eingelieferte Wasserleiche auf den Grad 
der Verwesung abschätzt. Man könnte eine wissen- 
schaftliche Gradtafel für den Umfang der Zerstörung 
einer neu eroberten französischen Ortschaft einführen 
und die einzelnen Grade nach französischen Städten be- 
nennen. Z. B. hundert Proz., also völlige Vernichtung, 
so daß man Mühe hat, die Stelle in der Landschaft nach 
der Karte festzustellen gleich Estrees, Bouchavesnes 
oder Combles und vielen anderen Frontstellen der 
Sommeschlacht. 75 Proz., so daß man zwischen Schutt- 


‚ haufen zwar kein ganzes Haus mehr findet, aber die 


Straßen noch deutlich erkennen kann, gleich Craonne, 
Pontavert, wahrscheinlich auch Reims. 50 Proz. so daß 
man die ungefähren Umrisse der meisten Straßenzüze 
noch unterscheidet, so in Vailly, in Péronne, in St. 
Quentin. In einer solchen Gradtafel fänden alle vom 
Kriege der letzten drei Jahre berührten französischen 
Orte ihren Platz. Laon und Cambrai, Bapaume und 
Noyon, Roye und Ham, jetzt Chateau-Thierry, Com- 
piegne, La Farte-Milon, Soissons und Amiens. Die fran- 
zösischen Provinzen, die wir seit dem Vormarsche von 
1914 fest in unseren Händen haben, haben Glück gehabt. 
Dort sind, bis auf die geringen Schäden, welche später 
die Fliegerbomben ihrer eigenen Landsleute angerichtet 
haben, die meisten Städte und Dörfer unversehrt ge- 
blieben. Wo heute ein Heer vorwärts schreitet, geht ihm 
die Feuerwalze vorauf und der Feind antwortet, wenn 
er es vermag, mit Sperrfeuer und Trommelfeuer. Was 
dazwischen gerät, ist verloren. Das ist die grausige Wahr- 
heit. Kein Mitleid, keine Klage kann sie ändern. Und 
doch bleibt es für den, der diesen Gottesgarten llebt, wo 
so viel Saat europäischer Frühkultur aufgegangen ist, 
ein schlechter Trost, daß die Franzosen es so wollen 
und daß sie selbst wie die Rasendeir gegen ihr eigenes 
Land und die Denkmäler der Vergangenheit wüten, die 
uns allen heilig sein sollten. 

Wenn man Soissons früher vom der Höhe unserer 
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Stellungen aus salı, so schien die Stadt zwei Kathedralen 
zu haben. Denn noch stolzer als die eigentliche, niemals 
vollendete Bischofskirche tagte in einer der südlichen 
Vorstädte der Dom von „St. Johann in den Reben“ 
{iiber die Dächer empor, eine herrliche Abteikirche, deren 
beide ungleichen Türme bis zu 75 Meter aufwachsend 
alle Ausklänge der reifsten Spätgotik in einer Fülle von 
Figuren und reichem Rankenwerk durchleben. Aber 
dieser Dom ist hur eine Attrappe, denn hinter der Fassade 
und den beiden Türmen klafft die Leere. Das Gottes- 
haus selbst haben schon die Kirchenstürmer der Revo- 
lution weggerissen. Die Fassade ist aber jetzt von den 
schweren Granaten der abziehehden Franzosen böse 
zugerichtet worden. Die Amerikaner, die so groß sind 
im Versprechen, haben die Wiederherstellung aller ver- 
wiüstetett französischen Kunstdenkmäler in Aussicht ge- 
stell. Ein Kostenüberschlag, wie viele Millionen wohl 
die Instandsetzung einer einzigen Kirche wie der von St. 
Johanti in den Reben in Soissons beanspruchen: würde, 
wäre vielleicht geeignet, selbst die amerikanischen Ver- 
sprechungen auf ein Maß der Bescheidenheit zurüekzu- 
führen. | 

Ob sich die Kathedraje überhaupt je wird wieder hef- 
stellen oder selbst als Ruine notdürftig wird erhalten 
lassen, ist eine Frage, die hier wie bei der Basilika von 
St. Quentin nuf Bausachverständige entscheiden köhnen, 
Die Stirnseite mit dem nie über den Ansatz hinausge- 
diehenen Turmstumpf ist leidlich erhalten, nur von ein 
paar großen Volltreffern durchlöchert, die Schiffe aber 
sind in dem an die Fassade angrenzenden Teile schwer 
beschädigt. Die Pfeiler liegen zerbrochen auf den Fliesen, 
die Streben sind zersehossen, in den Mauern klaffen 
hausgroßBe Breschen: Kaum erspäht man noch eine farben- 
glühende Scherbe in den wie schlaffe Netze herunter- 


hängenden Bleifassungen der zerstörten Fenster. Der 
dem Chote zugewaildte, durch eine Mauer abgetrennte 
hintere Teil des Langschiffes nebst den Seitenkapellen 
ist besser erhalten, doch liegen auch hier überall die 
Trümmer des üppigen bildhauerischen Schmuckes der 
Pfeiler und Altäre als Trümmer umher. 

Das Museum, das in einem Flügel des Rathauses 
untergebracht war, soll der großen geschichtlichen Ver- 
gangenheit der Stadt würdig gewesen sein. Jetzt durch- 
wandert man leere Säle, in deren Ecken ein paar wert- 
lose Scherben zwischen den Strohschütten herumliegen, 
auf denen vor wenigen Tagen französische Soldaten 
genächtigt haben. Die alten Nasenleiden der römischen 
Standbilder im Treppenhause sind dufch frische Bomben- 
splitter eisenbartisch operiert. 

Überall Schutt, Zerfall, Vernichtung. Sogar die deut- 
sche Ortskommandantur hat in ein Haus einziehen miissen, 
dem ein Stück Dach weggeschossen ist. Und noch ist der 
Franzose mit seiner Zerstörungsarbeit nicht zufrieden. 
Ein Viertel der Innenstadt steht noch in Flammen. Aber 
jede Nacht wirft der Feind von neuem Brandbomben auf 
die Triimmerstadt. 

im Torbogen eines verbrannten Hauses gegenüber der 
Kathedrale kauerte eine schwarzgekleidete Cireisin und 
bettelte, Sie hat zu den Reichen der Stadt gehört, vor 
acht Tagen noch, heute hat sie nichts zu essen. Ein vor- 
übergehender Deutscher greift in seinen Brotbeutel und 
reicht ihr ein Stück von seinem braunen Soldatenbrot, 
an dem die Alte gierig zu kmabbern beginnt. Weni 
dieses Bildchen ein Maler ganz so, wie es in Wirklich- 
keit war, festgehalten hätte, so würde er in den Ver- 
dacht kommen, eine rührsame Szene gestellt zu haben, 
um den Fall der stolzen Stadt Soissons symbolisch, sinn- 
bildlich zu veranschaulichen, während doch der Krieg 
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sich selber solche Sinnbilder in so kitschiger Überfülle 
erschafft, daß kein Maler es vermag, die Phantastik der 
Wirklichkeit durch Erfindung zu überbieten. 

W. Scheuermann, Kriegsberichterstatter. 


Die Beute dreier Monate. 


Infolge der schweren Mißerfolge und gewaltigen 
Niederlagen während der dreimonatigen deutschen 
Offensive im Westen vom 21. März bis 21. Juni hat die 
Entente an Gefangenen, Geschützen, Maschinerge- 
wehren und Gebiet folgende Zahlen verloren: In der 
Großen Schlacht Ende März an Gefangenen über 
94400 Mann. Infolge der Niederlage in Flandern 30 575 
Mann. Bei den schweren Schlägen an der Aisne und an 
der Oise über 85000 Mann, in Summa mit den in 
der Zeit zwischen den großen Kampfhandlungen ge- 
machten Gefangenen über 212000 Mann allein an Ge- 
fangenen. 

An Geschützen verlor die Entente im Westen an der 
Somme über 1300, in Flandern über 300, an der Aisne 
und an der Oise über 1200, in Summa 2800 Geschütze. 
An Maschinengewehren verloren Engländer und Fran- 
zosen sowie ihre Hilfsvölker an der Somme und in Flan- 
dern 5050, an der Aisne über 2000, an der Oise über 
1000 Maschinengewehre, in Summa mehr als 8000. An 
Gebiet verlor die Entente an der Somme 3450, in Flan- 
dern 650, an der Aisne 2470, an der Oise 250 Quadrat- 
kilometer, in Summa 6820 Quadratkilometer. Dieses (ie- 


biet umfaßt wichtigste strategische FEIER und. 


äußerst fruchtbare Landstriche. 

Demgegenüber beträgt der Raumgewinn der Entente 
in den großen Kämpfen der vergangenen Jahre an der 
Somme, bei Arras und in Flandern nur 561 Quadrat- 
kilometer völlig zerstörten, wertlosen Gebietes. 

In dem 6820 Quadratkilometer großen Gebiet, das 
die Entente im Westen innerhalb dreier kurzer Monate 
verloren hat, befinden sich allein in dem Sommegebiet 
52, in Flandern 37, an der Aisne 15 Städte mit über 1000 
Einwohnern. 

Außerdem hat die Entente das gesamte eingebaute 
Material an Draht, Holz, Eisen, Beton, Telephongerät. Feld- 
bahnen mit gefüllten Depots, Zeltlagern, Baracken und 
dergleichen auf 270 Kilometer angegriffener Frontbreite 
verloren. Dieser Verlust allein beziffert sich. auf Milliar- 
den. Die Neubeschaffung dieser Materialmassen stellt 


aufs neue die schwersten Anforderungen an die Kriegs- 


industrie und den Schiffsraum der Entente, wobei be- 
somders schwer ins Gewicht fällt, daß die gewaltigen 
Menschenverluste neue Aushebungen und Wehrpflicht 
gesetze erforderten, die den Stamm der zur Verfügung 
stehenden Arbeitskräfte in hohem Maße verringern und 
den kargen Schiffsraum der Entente mit Ersatz- und 
Materialtransporten immer mehr in Anspruch. nehmen. 


. Im Kampf mit der Negerbesatzung 
von Reims. 


Von der Westfront wird uns geschrieben: Schlag auf 
Schlag fielen die fortsgekrönten Höhen, welche die Nord- 
west- und Westfront von Reims decken sollten. Am 
29. Mai ist Thierry genommen, am 30. Champigny, am 
letzten Mai der Petersberg. Hier leisteten die Kolonial- 
truppen, die Nordafrikaner und Neger, welche die Fran- 
zosen zur Verteidigung von Reims einsetzten, hart- 
näckigen Widerstand. Aber so tapfer die Wilden und 
Halbwilden auch im Nahkampf sind, so wenig vermögen 
sie dem Artilleriefeuer standzuhalten. Trotz der großen 
Schwierigkeit des Vormarsches über das Trichtergelände 
brachten es die Deutschen fertig, in kürzester Zeit eine 
starke Artillerie, selbst Mörser und Haubitzen, iiber den 
Grund des Aisnekanals hinüberzuziehen, die dann vor 


dem Infanterieangriff zu kurzem, aber schlagartig zu- 
sammengefaßten konzentrischen Feuer gegen die von den 
Schwarzen behaupteten Stützpunkte eingesetzt wurde. 
Die französische Artillerie ist in den ersten Tagen des 
Durchbruches so verwirrt und durcheinandergekommen 
und ohne Orientierung, daß selbst die schweren Batterien 
vielfach unmittelbar hinter der Infanterie auffahren 
konnten. So zerschlug das deutsche Feuer in kürzester 
Zeit die überaus starken Verteidigungsanlagen der Fran- 
Zosen, Die Höhe von Champigny, die von zahlreichen 
starken Hindernissen hintereinander umgürtet ist, und 
unter deren Kuppe die französischen Truppen tiefe Stollen 
gegraben hatten, wurde in einer halben Stunde sturmreif 
geschossen. Der kleine Kiefernwald, der die Höhe krönt, 
stürzte mit lautem (Cjetöse zu einem unentwirrbaren 
Haufen gefällter Bäume und abgeschlagener Äste zu- 
sammen, zahlreiche Schwarze unter dem stürzenden Holz 
begrabend. So stark war der Eindruck auf die Über- 
lebenden, daß sie zu einem ernsten Widerstand nicht 
mehr fähig waren. In den ersten Junitagen zogen sich 
die Schwarzen in das sumpfige, buschbestandene Gelände 
der Vesle zurück. In dem unübersehbaren Dickicht waren 
sie von der Artillerie schwieriger zu fassen und fanden 
bessere Vorbedingungen für ihre gewohnte Kampfweise 
des -Kleinkrieges -und heimtückischen Überfalles, Aber 
die Truppe ließ sich nicht schrecken. Die Regimenter 
blieben den Schwarzen an der Klinge. Sie nahmen das 
in dem Dickicht eines verwilderten Parkes liegende 
Schloß Marais und die umliegenden Fermen. Die 
Schwierigkeiten waren groß, der Grund sumpfig, das hohe 
Gras und dichte Buschwerk überall verdrahtet. Die 
Schwarzen wehrten sich verzweifelt. Es war ihnen ge- 
sagt, daß die Deutschen alle gefangenen Neger zu Tode 
marterten, und für den Fall des Verlassens ihrer 
Stellungen war ihnen Todesstrafe angedroht. So kämpften 
sie bis zum letzten Mann. Die von ihnen gehaltenen 
Gräben sind voller Toter. In ihren feldgrauen und khaki- 
braunen Uniformen Jagen sie haufenweise übereinander. 
Bei Schloß Marais wurden 180 Tote gezählt. In einem 
Graben südlich der Daslieux Ferme kamen auf über 
100 Tote nur 4 Gefangene. Alle List und Wildheit nützte 
den Schwarzen nichts im Kampfe mit der Kraft und Ge- 
wandtheit der weißen Gegner. Wo die Neger nicht durch 
Artillerie zu fassen waren, verstanden es kleinere Ab- 
teilungen immer wieder, die Stellungen der schwarzen 
Franzosen richtig zu packen. Am: Aisne-Marne-Kanal 
kroch ein Kompagnieführer mit 6 Mann und einem leichten 
Maschinengewehr durch eine Lücke in den französischen 
Stellungen, durchschwamm den Kanal und richtete von 
rückwärts, aus 30 Schritt Entfernung, ein verheerendes 
Feuer auf die Schwarzen, von denen kein Mann entkam. 
Alle Schwarzen führen die Coupe, das schwere Schlächter- 
messer der Wilden, und abgeschlagene Köpfe deutscher 
Soldaten beweisen, daB sie es auch gebrauchen. Die 
eingebrachten Gefangenen waren größtenteils betrunken. 
Der französische Nationalstolz versteift sich auf den Be- 
sitz von Reims. Aber die Verteidigung der alten Krö- 
nungsstadt und der altehrwürdigen Kathedrale durch 
Schwarze wird auf ewige Zeiten ein Fleck auf der Waffen- 

ehre des französischen Heeres sein. 


Ein kühner deutscher Streifzug 
in Ostafrika. 


Wieder einmal liegt ein längerer amtlicher eng- 
lischer Bericht über die kriegerischen Ereignisse in 
Deutsch-Ostafrika während des Jahres 1917 vor, und 


wie alle die vorhergehenden Berichte — mögen sie nun 


gezeichnet sein von dem Generalissimus Smuts, der be- 
reits im Juli 1916 die deutschen Streikräfte in Ost- 
afrika vernichtet haben wollte, oder von dem Erben 
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Streitkräften sich zu entziehen, die Tanganjika-Bahn 
unter teilweiser Zerstörung ihrer Strecke östlich von 
Tabora zu überschreiten und dann nordwäts vorzu- 
dringen. Um die Kolonne Naumann, die in der gefähr- 
lichsten Weise die rückwärtigen Verbindungen und die 
Depots der gegen Mahenge und das Hinterland von Kilwa 
operierenden englischen Hauptarmee bedrohte, unschäd- 
lich zu machen, setzte General van Deventer, der Ende 
Mai 1917 das Kommando in Ostafrika als Nachfolger des 
unfähigen Generals Hoskins übernahm, zwei Brigaden 
an, und zwar eine englische und eine belgische, Wie 
General van Deventer selbst ausführt, war es für ihn not- 
wendig, die Abteilung Naumann zu vernichten, ehe er 
an einen entscheidenden Angriff gegen die deutsche 
Hauptmacht südlich des Rufidjii denken konnte Es 
wurde daher von ihm zu den bereits gegen Naumann 
eingesetzten Brigaden noch ein Regiment südafrika- 
nischer Reiter verlangt. Die Führung über diese im Ver- 
hältnis zu der kleinen Streifabteilung ganz enorme 
Streitmacht wurde dem General Edwards übertragen. 
Aber der deutsche Oberleutnant erwies -sich dem eng- 
lischen (General gewachsen. Es gelang Edwards nicht, 
ihn, wie er Befehl hatte, südwärts über die Tanganjika- 
Bahn der englischen Hauptmacht in die Arme zu treiben. 
Immer und immer wieder durchbrach die Abteilung 
Naumann die sie einschließenden englisch-belgischen 
Linien. In kühnem Zuge bemächtigte sie sich des Forts 
Ikoma an der englisch-deutschen. Grenze, etwa in der 
Mitte zwischen dem Kilimandjaro und dem Viktoriasee. 
Einer ihm überlegenen. belgischen Kolonne, die ihn hier 
aufheben wollte, entzog sich Naumann durch einen 
Vorstoß gegen den Natronsee und bedrohte damit bri- 


Die Schlacht zwischen Aisne und Marne, tisch-ostafrikanisches Gebiet. Um das zu verhindern, 
e Das zerstörte Fort Condé, 8 km östlich Soissons. sah General van Deventer sich genötigt, seine in Bri- 
Bild- und Filmamı tisch-Ostafrika befindlichen Reserven einzusetzen. 
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b d ? i Wieder entzog sich Naumann unte uernden Ge- 
dieser unerfüllten Aufgabe, dem General Hoskins, oder, Be g ter da 


wie dieser letzte, von dem (Generalleutnant Sir Ja- 
cobus van Deventer — ist auch dieser, wenn man ihn 
richtig zu lesen versteht, ein ununterbrochenes Loblied 
deutscher Tapferkeit und Tüchtigkeit in Ostafrika. 

Einen besonderen Abschnitt in den Kämpfen des 
Jahres 1917 bildete der kühne Zug der Kolonne Wint- 
gens-Naumann, den General varı Deventer selbst als 
einen der bemerkenswertesten Streifzüge der afrika- 
nischen Kriegsgeschichte bezeichnet. Die Kolonne Wint- 
gens brach von Gumbiro aus, nördlich Songea, in 
Stärke von etwa sechshundert Mann, davon ungefähr 
zehn Prozent deutsche Offiziere und Unteroffiziere, im 
Februar 1917 gegen die von General Northey auf der 
Linie Songea—Iringa aufgestellten englischen Truppen 
auf, durchbrach sie und bedrohte Ende Februar die rück- 
wärtigen Verbindungen dieser Armeeabteilung zwischen 
Alt-Langenburg und Ubena. Bei der Missionsstation 
Milow brachte Wintgens den englischen Truppen, die 
ihn aufzuhalten suchten, eine vernichtende Niederlage 
bei; ihr Führer, Oberst Faireweather, fiel. Auch eine 
Anzahl kleinerer englischer Postierungen wurde von 
Wintgens überrannt. Als dann eine seinen Kräften weit 
überlegene Kolonne unter dem Obersten Murray gegen 
ihn anmarschierte, wandte sich Wintgens in kühnem 
Zuge nach Nordwesten und schlug auf diesem Marsche 
wiederum verschiedene englische, späterhin auch bel- 
gische Truppenteile. Wintgens selbst erkrankte dann 
leider schwer und mußte etwa sechzig Kilometer süd- 
wärts von Tabora, um dessen kaum errungenen Besitz 
die Belgier bereits zu zittern anfingen, von seiner 
Truppe zurückgelassen werden; kampfunfähig fiel er in 
feindliche Hand. Die Führung über seine kleine Truppe 


übernahm der Oberleutnant Naumann, der sich als ein Die Schlacht zwischen Aisne und Marne. 
fähiger Nachfolger Wintgens’ erwies. Es gelang ihm Zu- Französische Einwohner werden aus dem Feuerbereich in 
. nächst, den gegen ihn aufgebrachten englisch-belgischen Sicherheit gebracht. Bild- und Filmamt. 
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fechten der ihm drohenden Einkreisung, marschierte an 
dem bei Aruscha stehenden Kapkorps vorbei durch die 
Landschaft Ufiome auf Kondoa, so daß General van De- 
venter sich genötigt sah, schleunigst Truppen zur Ver- 
teidigung dieses für die rückwärtigen englischen Ver- 
bindungen besonders wichtigen Platzes aufzubieten, 
darunter u. a. auch wieder ein belgisches Regiment 
unter dem Befehle des Obersten Huyghe. Hier wurde 
nun Ende Juli ein neuer Versuch gemacht, Naumann 
südwärts über die Tanganjika-Bahn zu treiben. Wieder 
mißlang der Versuch. Die Abteilung Naumann durch- 
brach die feindliche Einkreisung auf der Linie Kondoa 
—Dodoma und wandte sich ostwärts, nunmehr verfolgt 
von einer Kolonne des Obersten Dyke, bestehend aus 
dem ersten Bataillon der Kings African Riftes (englische 
Askaritruppen), dem Kapkorps, einer Abteilung berit- 
tener Eingeboreneninfanterie und dem 10. Regiment 
leichter südafrikanischer Reiter. Dazu kam hoch ein 
nigerisches Bataillon. Von Korogwe an der Usambara- 
bahn wurde ihr eine andere Kolonne King African Rifles 
entgegxengesandt. Noch einmal schlug Naumann sich 
durch und setzte sich Zu kurzer Verteidigung in den 
Nyurubergen nördlich von Morogoro fest: Als er von 
hier aus aufbrach, teilte er, um dem Feinde die Ver- 
folgung zu erschweren, seine Abteilung in drei Unter- 
abteilungen., Von diesen erlug die erste nach versche- 
denen heftigen Gefechten westlich der Nguruberge der 
feindlichen Übermacht. Am 2. September fielen hier rund 


Politische 
Aus dem Reichstag. 


Sitzung vom dl. Juni. 


Der Friede von Bukarest. 


Der Reichstag hat am 21. Juni den deutsch=-ru- 
mänischen Friedensvertrtax nach einer lün- 
geren, aber der Bedeutung des Gegenstandes nicht 
recht entsprechenden Erörterung dem Hauptausschuß 
überwiesen. Der ganze Verlauf der Verhandlung wurde 
vielleicht ungtinstig dadurch beeinflußt, daß der Staats- 
sekretär Frhr, von Kühlmann nicht, wie es allge- 
mein erwartet wurde und nach altem parlamentarischen 
Brauch Zu erwarten war, die Aussprache mit einer er- 
läuternden Rede eröffnete, sondern erst die Parteiredner 
hörte, um dann nur auf die wichtigsten von Ihnen be- 
rührten Punkte kurz einzugehen, Er stellte in den 
Vordergrund das Schleksal der Nord-Dobrud- 
scha und erklärte mit großer Entschiedenheit, daB 
niemals die Absicht bestanden habe, das Kkondominlum 
als dauernde Einrichtung anzusehen. Er beschäftigte 
sich dann noch mit unserem zukünftigen Verhältnis zu 
Rumänien und meinte, daß eine ubwartende Haltung 
wohl berechtigt set, nicht aber ausgesprochenes Miß- 
trauen, da die überwiegende Mehrheit des rumänischen 
Volkes nur widerwilllg In den Ihm von einigen Leuten, 
die dabei ihre Oeschäfte machen wollten, aufgezwun- 
genen Krieg gegangen sch Sehr nachdrücklich wies 
Freiherr von Kühlmann außerdem einige, wie Graf 
Westarp (k) sie mit Recht bezeichnete, schmach- 
volle Bemerkungen des Abgeordneten Ledebour 
(U.-S02.) gegen unser Kualserhaus zurück. An einzelnen 
Bestimmungen des Vertrages wird verinutlich im Haupt- 
ausschuß mehr oder minder scharfe und berechtigte 
Kritik geilbt werden. Der Vertrag im ganzen wir 
sicherlich mit bedeutender Mehrheit Amehmne finden. 


Graf Burian gegen Lord Milner. 


Das Wiener Fremdenblutt 
bringt folgenden Artikel über eine Unterredutg, welche 
der Minister des Äußern seinem Chefredak- 
teur gewährt hat: 


nee Askaris und neun Deutsche in feindliche Qe- 
walt, 

Die Hauptabtellung Naumanns selbst durchzog 
noch wiederholte Male die Massaisteppe, störte den 
Bisenbahnverkehr auf der Usambarabahın, nahm u, a. 
am 29. August einen Zug In der Nähe der Station Kahe 
fort und zog sich dann erneut auf die Niuruberge gu- 
rück. Diese fand Naumann besetzt, und er mußte sich 
tordwärts wenden, wo er am Luitahügel schließlich. am 
I, Oktober 1917, also nach achtmenatiiten, emtbehrungs- 
vollsten, kampfreichem Marsch, der feindlichen Uber- 
macht erlag. 165 Askaris mit 15 deutschen Offizieren 
und Unteroffizieren mußten her vor etwa 000 Mann, 
größtenteils berittener englischer Truppen die Watten 
streckem Die dritte und letzte Unterabtellung der Ab- 
teilung Naumann wurde fast zur gleichen Zeit am Fyassi- 
see im Bezirk Aruscha gur Übergabe keswungen, Hier 
fielen noch 83 Askas und drei deutsche Offislere und 
Unteroffiziere in felmdtiche Hände, 

General van Deventer hat wirklich nicht zuviel pe- 
sant, wenn er die Leistungen dieser kleinen deutsch- 
ostafrikanischen Infanterleabtetlung eine überaus be- 
merkenswerte nennt, wenn er erklärt, daß die Abtei- 
lung aus erstklassigen Soldaten bestanden habe, die 
glänzend geführt gewesen selen, Und mit berechtisgtem 
Stolg dürfen wir hier in der Heimat auf die Leistungen 
unserer Ostafrikaner biickem denen selbst der Feind 
seline Anerkennung nicht zu versagen vermag. 


Umschau. 


Die Rede. welche Lord Milnet am 14. Juni in 
London gehalten hat, gestattet wieder einmal einen tiefen 
Einblick in die Psyche unserer: Feinde. In dieser Rede 
kommt neuerlich das Bedürfnis unserer Gegfier zum Aus- 
druck, die Kriegsziele der Mitteltmächte als Ausfluß der 
den Deutschen untergeschobenen Hertschaftsgelüste 
ticht allein bezüglich ihrer Gegner, sondern auch ihret 
eigenen Bundesgenossen, Hinzustellen. Als Illustration 
dieser Hertschaftsgelüste werden neuestens unsere 
Friedensverträge mit Rußland und Rumänien Hingestellt. 
Ja, sind denn durch den Friedensschluß mit det Sowjet- 
republik die Russen unter eine Fremdherrschaft ge- 
kommen? Oder hätte etwa ein Stegreiches England die 
Felonie eines Bundesgenossen inilder behandelt, als wir 
es Rumänien gegenüber taten? Aber das ficht unsere 
(eener nicht an, und durch schaurige Ausmalung der 
Konsequenzen dieser uns angedichteten Absicht auf 
Knechtung der Welt soll den Völkertt der Entente die 
Notwendigkeit des Verzweiflungskainpfes bis zur völli- 
get Erschöpfung bewiesen werden. Daß dabei fast 
immer nur von Deutschland die Rede ist und fast gar 
hicht von Österreich-Ungatn, erklärt sich aus der er- 
wähnteit These Zur Genüge. Die völlige Einig- 
keit unserer Gruppe im Kampf und iin den 
Kriegszielenistunsere Stärke, an der unsere 
Gegner trotz aller bisher vergeblichen Versuche "zu 
rütteln nicht aufhören wollen. Wo Lord Milüer von 
Deutschland spricht, und unser so nebenbei als dessen 
Opfer gedenkt, dort tut er selbst daß, worüber er sich 
mit Worten beschwert, daß nämlich auf Seite der Mittel- 
mächte versucht wurde, eine alliierte' Nation gegen die 
andere aufzuhetzen. Nun, bei uns wird ihm dies nicht 
gelingen. Das deutsche Joch ist für Öster- 
reich-Ungarn das Joch der beidefiseiti- 
genfelsenfestenFreundschaftund vollen 
Rücksichtnahme aufdielnteressenbeider 
Teile, Anders wäre dag Verhältnis zwischen Öster- 
reich-Ungarn und Deutschland nicht einen Augenblick 
möglich. "Muß man denn noch Imtter das oft gchörte 
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Wort zitieren: Nur die allerdümmsten Kälber wählen 
ihre Schlächter selber. Wir haben glücklicherweise 
schon lange das, was Lord Milner an der Entente rühmt, 
den wertvollen Besitz der moralischen Einigkeit der 
einer gemeinsamen Sache hngegebenen Alliierten. Wir 
wollen gemeinsam tragen und gegeneinander nachsichtig 
sein bis zum siegreichen Ende. 

Was nun die angeblichen Weltherrschaftsztele der 
Mittelmächte und deren Bedürfnis betrifft, durch immer 
weitere Meere von Blut zu waten, so möge Lord Milner 
denn doch einmal einen aufrichtigen Versuch machen, 
sich des näheren zu erkundigen. Er wird erstaunt sein, 
wie himmelweit unsere Ziele von jenen 
entfernt sind, die unsere Gegner der Welt 
immer wieder als die unsrigen vorzu- 
täuschen suchen und die sie wie Schreckgemälde 
an die Wand malen. Darin, daß diese uns unterge- 
schobemen Ziele unerreichbar sind, stimme ich Lord 
Milner ohne weiteres zu. Aber ich kann ihm versichern, 
daß es in den Zentralmächten, und hier darf Österreich- 
Ungarn trotz Lord Milner wohl auch im Namen Deutsch- 
lands sprechen, keinen Menschen mit gesunden Sinnen 
gibt, der sich ein ähnliches Ziel auch nur in seiten ver- 
wegensten Träumen gesetzt hätte. 


Radoslawows Rücktritt. 


Zum Rücktritt des bulgarischen Ministerpräsidenten 
schreibt die Germania: 


Der zurückgetretene bulgarische Ministerprfäsident ` 


Radoslawow Ist schon durch seinen Werdegang fest 
mit den Mittelmlichten verbunden. Er hat das Gymna- 
Sium von Pisek in Böhmen besucht, darauf In Wien und 
hauptsächlich in Heidelberg, wo er den Doktortitel er- 
warb, Jura studiert. Schon mit 28 Jahren wurde er 
Justizminister und einige Jahre später, während der 
schweren politischen Kämpfe, die der Angliederung Ost- 
rumeliens an Bulgarien (1885) folgten, zum ersten Male 
Ministerpräsident: Mit großer Tatkraft hat er damals 
der Unabhängigkeit seines Vaterlandes vom russischen 
Joch den Weg bereitet. Seiner ganzen Außenpolitik war 
damit ein für allemal die Richtung gegeben, wenn er 
auch, soweit die innere Entwicklung des Landes in Be- 
tracht kam, mit verschiedenen Parteigxruppen zusammen- 
arbeitete Auch als Führer der Altliberälen in der So- 
branje war er ein unbeugsamer Bekämpfer des russi- 
schen Einflusses Nach dem für Bulgarien so unglück= 
lichen zweiten Balkankriege (1913) wurde er, nachdem er 
vorher wiederholt Abteilungsminister gewesen, wleder- 
um an die Spitze der Regierung gestellt. Als der Welt- 
krieg ausbrach, gaben sich nicht allein die russischen, 
sondern auch die englischen und französischen Diploma- 
ten alle Mühe, Radoslawow auf die Seite der Entente zu 
drängen. Aber es war alles vergeblich, er blieb seiner 
ganzen Vergangenheit treu und bewirkte den Anschluß 
seines Vaterlandes an die Mittelmächte. Von seinen 
früheren Gegnern kamen manche seither zur Einsicht, 
daß diese Entscheidung die richtige war. Tatsächlich 
hat Bulgarien durch das gemeinsam mit den Verbünde- 
ten vergossene Blut einen unerwarteten Aufschwung ge- 
nommen und sich eine große Zukunft gesichert. 
Deshalb Ist es auf den ersten Blick nicht leicht zu 
begreifen, wie der große und verdiente Staatsmann dazu 
gekommen ist, dem König den Rücktritt seines Kabinetts 
anzubieten. Aber für EFingeweihte bedeutet dieser Ent- 
schluß keine Überraschung, Die Bulgaren sind im all- 
gemeinen mit der Lösung der Dobrudschafrage 
begreiflicherweise nicht einverstanden. Sie hatten er- 
wartet, daß der Friede mit Rumänien ihnen eine unge- 
schmälerte Angliederung des ganzen Gebietes einbringen 
wirde. Da Raduslawow diese Ansprüche nicht durch- 


zusetzen vermochte, sind die Stambulowisten, die bisher 
die stärkste Stütze seiner Mehrheit in der Kammer 
waren, von ihm abgerfiickt und haben mit Malinow tnd 
seiner Oruppe eine Verständigung gesucht, wodurch 
ihm der nötige Rückhalt im Parlament sowohl wie im 
Lande verloren ging. Dazu kommt noch die für Bul- 
Karlen immer schwieriger werdende Ernährungs- 
frage, Zwar hatte es im Frieden eine beträchtliche 
Getreideausfuhr, aber der Krieg hat seine Vorräte voll- 
ständig erschöpft, und es braucht Getreidevorschlisse 
bis zur nächsten Ernte, die ihm jedoch von den Mittel- 
mächten nicht in dem gewünschten Umfang geboten wer- 
den können. Endlich hat Radoslawow auch in der ma- 
zelonischen Grenzfestsetzung das erwar- 
tete Ergebnis nicht herbeiführen können. Solange Ser- 
bien noch Krieg führt, ist an endgültige Abmachungen in 
dieser Frage nicht zu denken. Viele Bulgaren erhoffen 
dazu noch eine mehr oder weniger große Gebiets- 
erweiterung von Griechenland; manche 
haben auf Saloniki ein Auge geworfen. Deshalb soll na- 
türlich der Krieg gegen Hellas mit allem Nachdruck 
betrieben werden, wobei mit einer umfangreichen Unter- 
stützung der Mittelmächte gerechnet wird. Radoslawow 
konnte auch diese allzu weitgehenden Wünsche nicht 
befriedigen. Wie zurzeit die Dinge zwischen Bulgarien 
und der Tilirkei liegen, entzieht sich unserer Kenntnis. 
Die Beziehungen sollen tungetrübt sein, was wir gerne 
annehmen wollen, aber jedenfalls ist eine Verständi- 
gung über die von den Bulgaren gewünschte neue 
Orenzregelung noch nicht gegllickt. 


Die bulgarisch-türkischen Beziehungen. 


Unter diesem Titel erscheint im Verlag der „Deut- 
schen Balkanzeitung‘“ in Sofia eine historisch-politische 
Studie des bulgarischen Abgeordneten K. H. Kalt- 


‚schew, des Präsidenten der bulgarischen Oesellschaft 


zur Pflege der kulturellen und wirtschaftlichen Be- 
ziehungen zu Deutschland. Wir entnehmen der inter- 
essanten Schrift die Schlußausführungen mit dem 
Wunsche, daB ihr politischer Gedankengang auch ferner 
das Verhältnis zwischen unseren beiden Bundesgenossen 
im Siidosten beherrschen möge: 


Wenn die älteren bulgarischen Staatsmänner sich 
warm für die Idee unseres Anschlusses an die Türkei 
einsetzten, so geschah dies hauptsächlich darum, weil 
unsere Interessen dieselben waren und sind: die Er- 
haltung Konstantinopels und der Meerengen sowie die 
Unabhängigkeit des Balkans, deren Hinterland. Bereits 
im Jahre 1887, da ich als Gesandter der Regentschaft 
den früheren Sultan sondieren sollte, ob er einem Dua- 
lismus wie dem österreichisch-ungarischet geneigt sei, 
fand ich Gelegenheit, vornehmlich zu betonen, daß wir 
jeden Versuch Rußlands zur Eroberung Konstantinopels 
und der Meerengen zuriickzuschlagen wünschen, und daß 
die erste Verteldigungslitiie gegen derartige Überfälle 
von Seiten RıtBlands die Donau sein misse, und falls dies 
uns nicht gelinge, die zweite Verteidigung der Balkan 
bilden milsse. Auch der Großwesir sagte mir damals: 
„Ihr seld unsere Festung auf dem Balkan“. Der Sultan 
erkannte die Richtigkeit meiner Ansichten an. die treff- 
liche Unterstützung bei seinem weitsehenden Wesir Kja- 
mil Pascha fanden. Ich suchte den Sultan davon zu Ober. 
zeugen, daß wir Schulter an Schulter mit der türkischen 
Aimee imstande sein werden, die Russen auf ihrem Zug 
nach Konstantinopel aufzuhalten. Damals standen in 
Bulgarien Kühne und weitschauende Miitiner an der 
Spitze der Verwaltung und wollten ohne Furcht diesen 
Plan verwirklichen, der unserem Vaterlande viele 
Prüfungen erspart hätte Jedoch die Furcht vor 
Rußland bewog später den Sultan, diesen 
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bulgarischen Vorschlag aufzugeben. Einige 
Jahre später sagte mir General Brialmont bei einem 
Zusammentreffen, daß ihm der Sultan aufgetragen, einen 
Plan zur Anlage der Tschataldscha-Beiestigung auszu- 
arbeiten, damit Konstantinopel vor einem russischen 
Überfall geschützt sei, worauf ihm letzterer erwiderte, 
die Donau und der Balkan sind die stärksten Festungen 
gegen die Russen zum Schutze Konstantinopels. „Sorgen 
Sie, die Bulgaren durch ein Bündnis zu gewinnen.“ 

Wie viele Jahre mußten vergehen und welche Um- 
wandlungen stattfinden, die der Türkei und Bulgarien 
teuer zu stehen kamen, um wiederum zu diesem ver- 
nünftigen Gedanken zu kommen, damit wir auf den 
Feldern der Dobrudscha bulgarische und türkische 
Truppen Schulter an Schulter kämpfen sehen, um den 
russischen Ansturm abzuschlagen. In dem Vormarsch 
der Russen durch die Dobrudscha salıen wir wieder das 
Erwachen der alten russischen Politik. England gab 
nach dem Abkommen, das es 1907 über Persien, Afghani- 
stan und Tibet mit Rußland abschloß, nicht nur seine 
Zustimmung zur Eroberung Konstantinopels durch Ruß- 
land, sondern versprach auch Unterstützung durch seine 
Flotte bei Forcierung der Dardanellen an Stelle der 
französichen Flotte. Bei einer derartig mächtigen Unter- 
stützung betrachtete Rußland die Sache bereits als er- 
ledigt. Als nun aber Rußland sich von der. bitteren 
Wahrheit überzeugte, daß auch den vereinten englisch- 
französischen Flotten dieses Ziel unerreichbar blieb, be- 
schloß es, nachdem die Mitwirkung der rumänischen 
Armee gesichert war, die Donau zu überschreiten, den 
Balkan zu durchqueren und auf dem Landweg Konstanti- 
nopel und die Meerengen zu erobern. 

Ein weiterer Beweis, daß Rußland diesen Landweg 
als bestes und sicheres Mittel ansah, besteht darin, daß 
es das Adrianopeler Vilajet als seine aus- 
schließliche Interessensphäre erachtete und dies selbst 
den türkischen Staasmännern gegenüber nicht verhehlte. 
Als ich im Jahre 1908 als Gesandter des Ministers des 
Äußern mit der türkischen Regierung die Autonomie- 
frage Mazedoniens besprach, fiel auch das Wort, daß es 
im Interesse der Türkei und der Sicherheit der süd- 
bulgarischen Grenze liege, dem Adrianopeler Vilajet 


wenigstens administrative Autonomie zu geben; daraui ` 


antwortete mir Kjamil Pascha: „Damit man nicht sage, 
daß wir unter fremdem Druck nur dem mazedonischen 
Vilajet Autonomie gewähren, wünschen auch wir die- 
selbe dem Adrianopeler Vilajet zu geben, jedoch der 
russische Botschafter Sinowiew duldet 
kein Wort über das Adrianopeler Vilajet 
und Sie erraten wohl warum“. Ich verstand 
alles und fügte nur hinzu, daß diese Kühnheit von Seiten 
der Russen ‘unserer Uneinigkeit zuzuschreiben sei. 

Wenn unsere alten Staatsmänner ihre Politik darauf 
richteten, Vertrag um jeden Preis mit Rumänien, lag der 
Grund dafür in dem festen Glauben, daß die bulgarische 
und rumänische Armee vereint im Falle eines Ein- 
marsches durch Bulgarien ihre Länder verteidigen und 
der nordischen Macht Widerstand leisten werden. Im 
Jahre 1887 sagte ein weitblickender englischer Staats- 
mann zu mir: „Ihr seid bestimmt, die Wache 
auf dem Balkan und an der Donau zu 
halten, sehet zu, eurer Bestimmung nicht untreu zu 
werden“. 

Es gab eine Zeit, da Bulgarien die türkische Macht au 
der äußersten Ostgrenze Thraziens gefesselt hielt, aber 
es trat zurück, als es zu einer aufrichtigen Verständigung 
und Ausmachung mit der Türkei kam. Ich war einer 
derjenigen, die 1912 gegen jeden Krieg waren, in der 
Absicht, jenen unglücklichen Krieg vermeiden zu helfen. 


Als ich im Dezember 1912 nach Konstantinopel entsandt | 


wurde, bestand ich auf der Forderung, daß man uns den 


-~ 


Hafen Dedeagatsch mit seinem Hinterland, den Kreis 
Gümürdschina gebe, da die wirtschaftliche Entwicklung 
Bulgariens einen Ausgang zum Meer fordert, denn 
Mittel- und Oberbulgarien können nur über Dedeagatsch 
Zum Meer gelangen, Westbulgarien dagegen über Ka- 
walla. Und ich konnte den weitsehenden türkischen 
Staatsmann Kjamil Pascha davon überzeugen. Hinsicht- 
lich des Kreises von Gümürdschina suchte ich ferner 
den Großwesir zu überzeugen, daß nicht ausschließlich 
ethnographische Rücksichten Staaten bilden, sondern daß 
die wirtschaftlichen, strategischen und geographischen 
Momente an erster Stelle stehen, obgleich sie sich nicht 
immer mit der Ethnographie decken. Die türkischen 
Staatsmänner gaben die Richtigkeit unserer Ansichten zu 
und traten uns daher die Dimotikalinie bis Dedeagatsch 
ab; dies war der Anfang der Annäherung, die zu unserem 
Bunde mit der Türkei führte. Betrachten wir die Frage 
auch .vom strategischen Standpunkt, so erfaßten die 
türkischen Staatsmänner, daß wir, an ihre strategischen 
Linien grenzend und sie an unsere, einer auf den andern 
angewiesen, am wirksamsten uns verteidigen können. 
Die Verteidigung der Dardanellen vom Gümürdschina- 
gebiet ist notwendig; wen wir unser Land vor 
fremder Landung schützen, schützen wir 
gleichzeitigauchdastürkischeLand. 


Das Prinzip des politischen Gleichgewichts, wie auch 
das Entgegentreten zweier vereinten Gruppen, eine 
gegen die andere, bewies in diesem gigantischen Krieg, 
daß in Zukunft Völker, die die gleichen politischen In- 
teressen haben, unter sich verbündet sein müssen. Ich 
habe seit unserer Befreiung bis heute stets gepredigt 
urbi et orbi und habe geschrieben, daB wir mit der 
TürkeieinBündnishaben müssen; und wem 
die beiden Staaten sich gegenseitig schützen, werden sie 
ihre Existenz bewahren. Wir brauchen eine kräftige 
Türkei und ebenso braucht die Türkei ein mächtiges 
Bulgarien. Diese beiden Staaten werden sich gemein- 
sam verteidigen. Als im August 1908 die Adrianopeler 
Türken uns einen Besuch machten, sagte ich in einer 
meiner Reden zu ihnen, daß, wenn die Türken auf diesem 
vernünftigen Weg der Verständigung mit Bulgarien, den 
sie eingeschlagen, weiterschreiten, werden wir zwei 
Nationen wichtige Faktoren der Balkanhalbinsel, denn 
wir können den Frieden im Orient garantieren. Leider 
brach dieser schöne Zukunftstraum zusammen, es kam 
zum Krieg zwischen uns und zu gegenseitiger Aus- 
rottung. Jetzt haben wir uns erinnert und es erfaßt, 
wenn diese Verständigung zwischen Bulgarien und der 
Türkei, die heute existiert, auch nach dem Krieg sich 
festigt, werden wir dauernd den Frieden auf dem Balkan 
und im Orient wahren. Dann werden die uns feindlichen 
Staaten verstehen, daß ihre Idee, unsern gegenseitigen 
Hader und Eifersüchteleien wegen Kleinigkeiten aus- 
zunützen, um die Meerengen und den Balkan zu erobern, 
endgültig zu Grabe getragen ist. 


Kaukasien. 


Hamburger Nachrichten. 


Eine Mitteilung aus Tiflis bringt die Nachricht von 
der Auflösung der transkaukasischen Republik und im 
gleichen Zusammenhang von der Unabhängigkeitser- 
klärung der Georgischen Republik. Das sind Tatsachen. 
die uns Deutsche für jetzt und die Zukunft schr viel 
näher angehen, als es den Anschein hat. Wer früher ge- 
sagt hätte, es bestände ein deutsches Interesse an 
Transkaukasien und der inneren wie äußeren Gestaltung 
der dortigen Verhältnisse, würde sich in Deutschland 
scharfen Tadel wegen schrankenlosen Imperialismus zu- 
gezogen haben. Heute sehen wohl alle, denen das kau- 
kasische Problem auch mur in großen Umrisscen klar 


27. Juni 1918 Wm DAS ECHO Wm 7 1 © 


ist, ein, daß es für Deutschland außerordentlich wich- 
tige Fragen umschließt. 

Durch die Neugestaltung der Lage in Osteuropa und 
in Südosteuropa infolge der Friedensschlüsse von Brest- 
Litowsk und Bukarest ist jene Seite Europas sozusagen 
für uns und unsere Bundesgenossen offen geworden. 
Was das neben der rein militärischen Tatsache be- 
deutet, weiß jeder, der während der letzten Friedens- 
jahrzehnte beobachtet- oder am eigenen Leibe erfahren 
hat, wie sich jeder deutschen Wirtschaftsbetätigung im 
Orient, in Persien, Vorderasien und Mittelasien unüber- 
steiglicher Widerstand entgegensetzte, auf der einen 
Seite von Großbritannien, auf der anderen von Rußland 
her. Der russische Druck nun ist gewichen, nicht nur 
im Hinblick auf eine wirtschaftliche Ausdehnung des 
Deutschen Reiches, sondern in erster Linie für die Be- 
völkerungen jener Gebiete. Daraus ergibt sich ohne 
weiteres, wie sehr das Deutsche Reich bestrebt sein 
muß, diese Staaten und Völkerschaften davon zu über- 
zeugen, daß ihre Berührung mit dem Deutschen Reiche 
ihnen nur zum Nutzen und zur Stütze dienen kann. 
Durch den Frieden von Bukarest und die Machtlage ist 
die Donaumündung frei geworden und die Zukunft der 
Donauschiffahrt ist entsprechend größer als bisher. In 


kurzem wird wohl die ganze Dobrudscha dem verbüm- 


deten Bulgarien gehören und für diesen Fall hat Deutsch- 
land sich freien Handelsweg nach Konstantza, der Hafen- 
stadt am Schwarzen Meer, ausbedungen. Diese Lage 
hüben lenkte ohne weiteres den Blick nach der gegen- 
überliegenden Seite des Schwarzen Meeres. Auch sie 
ist vom russischen Drucke entlastet. Der Hafen von 
Batum ist im Friedensschlusse von Brest den Türken zu- 
gesprochen worden. Die dicht daneben liegende Hafen- 
stadt Poti gehört der jetzigen Georgischen Republik an. 
Die transkaukasischen Gebiete ihrerseits bilden die Brücke 
zwischen dem Schwarzen Meere und dem Kaspischen 
Meer. Schon jetzt durchzieht sie eine Eisenbahn von 
Batum bis Baku. Das gewaltig ausgedehnte Kaspische 
Meer erschließt Mittelasien, mit Transkaspien, Turke- 
stan, Buchara, ferner Nord- und Mittelpersien, mittel- 
bar Afghanistan, während die nördliche Küste des Kas- 
pischen Meeres, wo auch die Wolga mündet, das Tor 
zum ` südeuropäischen wie zum asiatischen Rußland 
bildet, oder doch in Zukunft bilden kann. Die Bedeutung 
der Schiffahrt und Schiffahrtsfreiheit auf dem Kas- 
pischen Meere ist mithin groß, genau nicht abzuschätzen. 
Den Schlüssel bildet, wie gesagt. der südliche Teil der 
 Landbrücke zwischen dem Kaspischen und dem 
Schwarzen Meere: Transkaukasien, dessen Südgrenze 
an Nordpersien stößt. 

Im vergangenen Jahre proklamierte sich die trans- 
kaukasische Republik, bestehend aus Georgien, aus 
einem armenischen und einem tatarischen Teile. In Kon- 
stantinoper hat man damals die Unabhängigkeit aner- 
kannt; es scheint aber so, als ob es dort gewisse Kreise 
gibt, welchen die Anerkennung leid ist, nachdem den 
Türken zu Brest-Litowsk die Bezirke von Batum, Kars 
und Ardahan zugesprochen sind. Der Grundgedanke der 
Unabhängigkeitserklärung war der Zusammenschluß des 
georgischen, des armenischen und des tatarischen Trans- 
kaukasien. Dieser Gedanke scheint sich unter den ob- 
waltenden Verhältnissen nicht haben durchführen lassen. 
Deshalb hat Georgien gesondert seine Unabhängigkeit 
proklamiert.e. Welches die inneren Gründe für diesen 
plötzlichen Vorgang der Trennung gewesen sind, läßt 
sich zurzeit nicht mit Bestimmtheit angeben. Nur das 
steht ohne weiteres fest, daß trennende Einflüsse die 
anfängliche Einigkeit aufgehoben haben. Welche Mächte 
Interesse an der Trennung haben und dieses Interesse 
betätigen konnten. ist mit absoluter Bestimmtheit eben- 
folks jetzt nicht anzugeben. Auf der russischen Seite 
möchten wir ein solches Interesse zurzeit nicht voraus- 


setzen. Zweifellos dagegen ist es auf der englischen 
Seite vorhanden, und wahrscheinlich auch auf der tür- 
kischen. Die Türken sind gleich, nachdem ihnen die Ge- 
bitte von Batum, Kars und Ardahan zugesprochen 
worden waren, mit Truppen dorthin gegangen, um diese 
Gebiete zu erobern. Sie sind aber dort nicht stehen gc- 
blieben, sondern sofort weiter vorgedrungen, und ein- 
mal ging schon das Gerücht, die türkischen Truppen und 
die ihnen voraufgehenden Banden hätten die Hauptstadt 
Transkaukasiens, Tiflis, eingenommen. Das hat sich nun 
freilich seither nicht bestätigt; aber daß Tiflis eine Zeit 
lang bedroht war, möglicherweise auch heute noch be- 
droht ist, kann kaum bezweifelt werden. Außerdem 
steht fest, daß der türkische Vormarsch in überlegter 
Weise und Ausführung sich so vollzog, daß seme Wir- 
kung auf Tremmung des armenischen Gebietes vom geor- 
gischen hinausgeht. Ferner bezweckten die Türken, die 
transkaukasischen Eisenbahnen auf diese Weise unter 
ihren herrschenden Einfluß’ zu bringen. Die transkauka- 
sische Bevölkerung, besonders soweit sie armenisch 
ist, steht bereits seit dem Friedensschluß vor Brest- 
Litowsk in der Furcht vor einem türkischen Einmarsch 
mit allen Verheerungen. 

Wie die verschiedenen Teile der kaukasischen Be- 
völkerung sich gruppieren, und wie sie sich im Innern 
einrichten, was für Verfassungen sie sich geben, ist ihre 
Sache. Das Deutsche Reich mischt sich: da nicht hinein, 
hat nicht die geringste Neigung dazu Um so größer ist 
dafür das deutsche Interesse an der Gestaltung enger Be- 
ziehungen zu den kaukasischen Völkern. Wie berichtet 
wurde, hegen auch die transkaukasischen Bevölkerungen 
und ihre Vertretungen, von denen namhafte Persönlich- 
keiten seit einigen Wochen in Berlin weilen, den aus- 
gesprochenen Wunsch, daß ihr Land in möglichst nahe 
Beziehungen zum Deutschen Reiche trete. Sie haben 
unbegrenztes Vertrauen zum Deutschen Reiche und 
wissen dabei den Wert ihres Landes richtig und nüchtern 
in vollem Maße einzuschätzen. Ihnen ist ganz genau be- 
kannt, welch einen enormen Wert Kaukasien für 
Deutschland als Durchgangsgebiet nach Mittelasien und 
von Mittelasien zurück bei entsprechender Ausgestaltung 
der Verkchrsmöglichkeit gewinnen muß. Auch ist ihnen 
nicht unbekannt, daß Kaukasien schon als Erzeugungsland 
und Ausfuhrgebiet nach Deutschland schon jetzt unmittel- 
bar viel bedeuten kann. In Deutschland wird man sich 
mit der kaukasischen Frage voraussichtlich immer mehr 
beschäftigen. In erster Reihe, weil das die Grundlage 
alles Zukünftigen bedeutet, steht uns freies, unabhängiges 
Gedeihen der kaukasischen Gebiete. Wird das gewahrt, 
und wir sind überzeugt, daß das Deutsche Reich es tut, 
so kann sich alles andere von selbst ergeben, voraus- 
gesetzt, daß wir allem englischen Vordringen von vorn- 
herein einen Riegel vorschieben. 


Hetman Skoropadski. 


(Von unserm zum Ostheer entsandten Kriegsberichterstatter.) 
il (Nachdruck verboten.) 


Das erste Auftreten. 
Kiew, Anfang Juni. 
Im Mai 17 kam es zu den ersten Reibungen ernsterer 
Art zwischen Kiew und Petersburg. Die Rada, aus Zu- 
fallswahlen hervorgegangen, hatte unstreitig das Ver- 
dienst, den nationalen ukrainischen Gedanken zu beleben. 
Aus Beurlaubten, Verwundeten der Armee bildete 
sich in Kiew um diese Zeit ein Regiment. Es nannte 
sich nach Hetman Bohdan Chmebnytzki, dem großen 
Führer im Aufstand gegen Polen, der 1654 eine selb- 
ständige ukrainische Republik erkämpft hatte. Bald war 
das Regiment „Bohdan Chmebnytzki“ an 10000 Mann 
stark, und unter der Leitung des Hauptmanns Kapkanı 
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verstärkte sich diese ukrainische Truppe von Tag zu 
Tag. Die Regierung Kerenskis bekam Besorgnisse über 
die Stärke dieser Bewegung und verlangte, das Re- 
giment solle an die Front abgehen. Das Oeneralsekre- 
tariat für die Ukraine verweigerte dies, die Truppen 
hätten genug in Kiew zu tun, und Petlura bildete ein 
Militärkomitee, das auf die näherrückende Ausein- 
andersetzung mit dem Norden vorbereiten sollte. Tüch- 
tige, aktive Offiziere hatte er kaum zur Verfügung, noch 
war ja an der Front Kampf, noch glaubte man an den 
Sieg Rußlands. Freilich auch an der Front machte die 
Zersetzung schnelle Fortschritte, und es zeigte sich, daß 
der von Petersburg so gefürchtete ukrainische National- 
geist allein imstande war, den Truppenkörpern festeren 
Halt zu geben. So war der Durchbruch auf Kalusco, der 
letzte Erfolg der russischen Armee im Juni/Juli 17, von 
einer ukrainisierten Division erzwungen worden. Da 
beschloß das Armeekammando die Ukrainisierung von 
15 Divisionen durchzuführen. Man dachte sich die Um- 
wandlung so, daß anstelle von Verwundeten und. Cic- 
fallenen immer neuer ukrainischer Ersatz in diese 
Divisionen gesteckt werden sollte. Man hoffte, auf diese 
Weise die militärisch wünschenswerte Festigung zu er- 
reichen, ohne doch die Divisionen, die ja ihren alten 
Namen hatten, dem politischen Einfluß Kiews völlig aus- 
zuliefern. Diese halbe Maßregel hatte natürlich nur den 
Erfolg, den nationalen Eifer in Kiew zu stärken, Pro- 
teste, Verschwörungen anzuregen. 

Das 34. russische Reservekorps befehligte General 
Skoropadski. Sein Name war in der Ukraine bekannt, 
er war Träger einer großen historischen Erinnerung, galt 
für energisch und war trotz seiner Petersburger Hof- 
beziehung — als Kommandeur der ersten Garde- 
Kavalterie-Division — doch als Mann mit Heimatgefühl 
bekannt. Der Leutnant der Reserve Skripschinski kam 
als Abgesandter von Petlura und dem Kiewer General- 
sekretariat zu dem General. Petlura schlug die Ukraini- 
sierung des 34, Korps vor. Er schlug mehr damit vor, 
als eine militärische Organisation. 

General Skoropadski war ein General Rußlands, er 
war ein Sohn der Ukraine, Er hat keinen Wallenstein- 
Monolog deklamiert, Der General erklärte, erst muß ich 
dieses Generalsckretariat in Kiew sehen. Vor Kiew kein 
Beschluß, Der Unterhändler reiste ab; in der Seele des 
Zurückbleibenden, der Rußland versinken sah, dem seine 
Heimat, gleichviel durch wessen Mund, gerufen hatte, 
begann der Kampf. Er ging ins Hauptquartier zu Brus- 
siiow. Der hatte dem Ukrainisierungsgedanken von 
Truppen nie freundlich gegenübergestanden. Als ihm 
Skoropadski davon sprach, ging er begeistert darauf 
ein. Skoropadski war zuverlässig, ein Gardegeneral, 
ein russischer Militär mit Leib und Seele. Was sollte 
da zu fürchten sein? Skoropadski lehnte ab. Es ist eine 
Szene, in der die Weltgeschichte mit der Feder des 
Dramatikers schreibt, wie der alte Brussilow den Jün- 
geren drängt, ohne zu wissen, welchen Weg er ihm 
öffnet, und Skoropadski, schon halb entschlossen, doch 
gepeinigt nur immer wiederholt: „Ich muß nach Kiew!“ 

Im Anfang Juli trifft Skoropadski, von seinem General- 
stabsoffizier, dem Fürsten Kotschoubey begleitet, in 
-Kiew ein. Er sieht zum ersten Mal das Komitee, sicht 
die militärische Organisation und ist tief niedergc- 
schlagen. Kein Kadre-Offizier, kein Mann der Tat, 
Schwärmer und Spieler. Er geht in die Rada, spricht 
mit politischen Führern. Er hört Theorien, immer wieder 
Theorien. Ihm wird kalt. In diesen drei Tagen will 
die russische Regierung gerade die Rada verhaften. Das 
Nationalgefühl schlägt hohe Wellen in Kiew, stärkere 
als der General geglaubt hatte. Die Bolschewisten be- 
ginnen sich gleichzeitig zu rühren. Inmitten des heißen 
Aufflammens der nationalem Leidenschaft im Volke reift 
der Entschluß in dem General. Er ist Ukrainer, Erbe 


eines ukrainischen Hetmannamens. Er 
34. Korps ukrainisieren. 

Inzwischen hat die deutsche Offensive bei Zleegow 
eingesetzt. Beim Oberkommando der Süd-West-Front in 
Kamenez-Podolsk kann man Skoropadski nicht einmal 
sagen, wo sein Korps steht. Beim Stabe der 7. Armee 
erklärt man ihm, daß sein Korps hinter den Sbrutsch 
zurückgenommen sei. Kornilow, der Haudegen, der die 
Armee jetzt führt, ist entzückt von den ukrainischen 
Truppen; er geht begeistert auf den Vorschlag, das 
34. Korps zu ukrainisieren, ein. Skoropadskis Entscheidung 
ist gefallen. Er drängt auf den notwendigen Befehl, der 
zwei Tage darauf ergeht. Plötzlich wird der Befeh] 
wieder aufgehoben. Hat Kornilow Bedenken bekommen? 
Hat die Regierung in Petersburg genug von den Truppen 
in Kiew? Skoropadski fährt zum Oberkommando, nun, 
da er sich entschieden hat, setzt er seine ganze Energie 
ein. Die Erlaubnis wird durchgesetzt. Aber das Ober- 
kommando will die Divisionen nacheinander ukraini- 
sieren und zwar in der Art, daB eine an der Front bleibt, 
die andere die Kadres mit Ukrainern auffüllt und dann 
mit der anderen abwechselt.e Skoropadski erklärt, er 
werde beide Divisionen gleichzeitig ukrainisieren und 
führt das ganze Korps schon Ende Juli nach Proskurow, 
100 km hinter der Front, zurück. Die Würfel sind ge- 
fallen, 

Es beginnt ein Kampf mit dem Oberkommando in 
Berditschew, das doch Bedenken vor dem zu großen 
ukrainischen Eifer des Korpskommandeurs bekommt. 
Man versucht, den Offizierersatz, namentlich der höheren 
Chargen, unmöglich zu machen. Aber Skoropadski setzt 
einen Erlaß durch, daß alle Offiziere, die ihren Willen 
dahin erklären, in das ukrainische Korps eintreten dürfen. 

Der General arbeitet in dieser Zeit außerordentlich. 
Er Ist bei den Mannschaften und prüft ihre Verpflegung. 
fragt nach ihrer Stimmung, wird bald Abgott der Leute, 
die in Fürsorge von Generälen gerade nicht verwöhnt 
sind. Er richtet eine Offiziersschule ein, an der seine 
Generalstabsoffiziere unterrichten; er sorgt für die tak- 
tische Ausbildung und Befestigung der Manneszucht. 
Bald ist das 34. ukrainische Korps das zweifellos heute 
in der sich immer stärker auflösenden Armee; es ist 
fest in der Hand seiner Offiziere und seines Generals. 
Eine Macht, mit der unter allen Umständen ernst zu 
rechnen ist. 

In Berditschew trifft General Skaropadski mit dem 
Generalsekretär Winischenko zusammen. Alle paar 
Wochen fährt er jetzt nach Kiew, er sieht, wie das 
Generalsekretariat immer mehr Menschen umfaßt, aber 
er erkennt auch, daß keine organisatorische Kraft, keine 
Männer des Handelns und der aufbauenden Arbeit in ihm 
sind. Die bolschewistische Bewegung nimmt deutlich zu, 
das russische Mißtrauen ist schon längst in kaum ver- 
hüllte Feindschaft übergegangen. Er weiß, das einzig 
Feste gegen die bolschewistischen Wellen des Nordens 
ist sein Korps, aber dies Korps — so gut diszipliniert es 
ist —, hat keine Geschütze. Die hat ihm graßrussisches 
Mißtrauen verweigert, | 


Rolf Brandt, Kriegsberichterstatter. 


Lesefrüchte. 


Glucke Zornebalz. 


Von Norbert Jacques. 


Die üppige weiße Reichshuhnhenne wird brütig. Sie 
sitzt mit der Hitze ihres entfiederten Leibes bös im 
Nest, und wir machen ihr einen Korb mit Bruteiern be- 
recit. Wir nehmen sie in der Dunkelheit aus dem Schlai 
fort und setzen sie auf den. Kranz von Eiern. 


wird sein 


EN 
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Jetzt sitzt sie tagein tagaus auf den weißen, noch 
teten Schalen. Sie hat ihr Gefieder gleich drüber auige- 
faltet wie ein Gewölbe. Alle Federn stehen weit im 
Bogen auf und wölben sich über den Rand des Nestes 
hinüber. Und alle Welt und Seligkeit schließt sich unter 
dem schönen Bogen ihres Leibes ein, 

Sie sitzt auf den Eiern wie Buddha, auseinanderxe- 
flossen zur breiten Erstarrung der dummen Erfüllung. 
Fin leises, von der ewigen Gleichmütigkeit durchtöntes 
Glucksen, wie ein dummes Lachen, steigt aus ihrem 
Hals. 

Ihr brutheiter Bauch auf dem Kranze des zu er- 
wärmenden Lebens heizt sie in einen Dämmerschlaf, in 
den sie mit den harten scharfen Augenscheibchen Tag 
und Nacht klar und unyerrückbar hineinhorcht. Ihr 
Kopf ist winzig geworden. 

Wir gehen oft schauen. 
Ruhe ist erstarrtes Muttergefühl. Die Glucke ist tief- 
stes (ieheimnisvolles geworden. Sie ist von der Hitze, die 
sie aus ihrem Leib den Eiern spenden soll, hypnotisiert. 
21 mal 24 Stunden des Lichtes und der Nacht entschläft 
sie so zu lebenversagender Pflicht. Sie hungert und dur- 
stet. Sie tötet ihre Instinkte, ihren ewigen Appetit, ihre 
entsetzliche Angst vor anderen Erscheinungen, ihre 
Jagdgelüste, ihre Scharrefüße, ihre Flatterflügel ... die 
Läuse zerbeißen sie. Die Steinchen des Freßkropfes 
hängen trocken und schwer. Der Magen entleert sich, 
stellt die Arbeit ein und bedrückt drohend das Leibes- 
innere. 


So bleibt sie zum reglosen Gewölbe ihrer Pflicht 
versteinert auf den Eiern sitzen, Sie sitzt da wie ein 
Fakir des Erschaffens `... befruchtet vom Fanatismus 
ihres geheimnisvollen Naturwillens. 


In einer frühen Morgenstunde, während wir schlie- 
fen, ist die Erfüllung gekommen. Wir sehen sie wie 
neu geschaffen im Korbe. Die bewegungslose Ruhe ihres 
Wesens ist gestorben. Ihr Leib beginnt ein dutzendifäl- 
tiges Leben und Regen. In den Eiern klopft es. Die 
weißen Schalen drängen auseinander. Das Leben arbel- 
tet sich hervor. Unter dem heißen Leib wimmelt es bald 
zwölffach. 

Die stille, dumme, ängstliche Glucke wird wie ein 
Adler. Sie ist nach allen Gefahren gezückt. Sie schießt 
rechts und links auf alles Leben los. Sie wirft ein Netz 
von Mutterraserei um ihre Jungen. Sie wird im An- 
griff walkürenhait .. . sie wirft die Schwingen auf wie 
Lanzen . .. der Kopf schießt Feuer aus. Jede Feder... 
ein fliegender Speer. 


Sie tönt gleich drauf lockende Laute an über einem 
Körnchen Futter, nimmt es in dem Schnabel, der ihr vor 
Hunger brennt, und im Mysterium ihres Mutter-Fana- 
tismus wirft sie es den kleinen Schnäbeln vor und singt 
Gru! gru! in hohen fröhlichen Tönen. Sie möchte das 
kleinste Bröckchen zwölfmal zerkleinern, damit jeder 
Schnabel lernt und bekommt. Und das Geheimnis des 
eigenen Entsagens umgibt sie wie mit Ausstrahlungen. 

Am zweiten Tax trat sie im Nest eines ihrer kleinen 
Küken tot. 

Sie achtete es nicht mehr von diesem Augenblick an. 
Sie schaute die Leiche nicht mehr an. Das kleine Tate 
lag da, gleichgültiger als ein Flöckchen Moos des Stalles, 
gleichgültiger als ein Brett in der Wand, Ja, sa gleich- 
gültig, daß es nicht einmal von den Lebenden wegge- 
räumt zu werden brauchte. Kein Blick, kein Flügel- 
schlag, kein Gluckser mehr dafür! Nur die Lebenden! 
Was tot ist, ist vorbei... vergangen .. . begraben in 
die Stupidität des Gewesenseins und der Spurenlosigkeit 
des Vergessens.... Es lebe das Leben! Das Leben 
nimmt alles Gefühl, alle Funktionen, alle Gefahren und 
alle Vorsichten in Besitz, Hunger, Durst, Kampf .... 


Die Feierlichkeit ihrer 


Das Leben ist vergewaltigend, zerreißt alle Gefühle, reißt 
alle Gefühle an sich. 


Die (gucke aber zieht mit ihren elf Jungen durch 
die Wiesen und über die Höfe von früh bis spät: 


Ich bin die Glucke Zornebalz. 

Oru ... gru! Gott hob durch euch Elfe 

Meine Natur auf. 

Gott schuf ,.. gru .. . gru! pickts Köruchen! SER 
Durch euch mir eine neue. 

Auf fünf Wochen. 

Ein Feind! Davon! Psch! Psch! 

Ich schieße rundum euch mit den Augen, 

Ich schieße rundum euch mit dem Mut! 

Dem neu erstandenen, unbegreiflichen Mut ... 
All eure Feinde fort. 

Und alles, was ein Bild ist, ist euer Feind 

Außer der Hand des Herrn 

Von Minnemo, die Körner streut und Brei lhinstellt. 
Bis dahin war ich nichts als Angst 

Vor jedem Ding, das sich bewegte, 

Und Hunger vor jedem Körnchen Nahrung, 

Das der Boden hingestreut. 


Jetzt bin durch euch Ich die Choleria 
Eines immer geladenen Gewehrs ... 
Meine Tapferkeit schreit in den Bäumen 
Die bösen Raben in bange Furcht... 
Ruft in den Himmel 

Zum furchtbaren Weih, der die Hühner 
Erstarren macht im Entsetzen. 

— Psch! psch! Fort Feind! 

Ich bin nicht mehr ich, 

Ich bin verelffacht, weiße Kinder, 
Durch euch! 


Mein Hunger brennt mein Eingeweide durch. 

Wie eine Flamme züngelt er in meinen Schnabel. 
Und denke doch nicht einen Augenblick 

Für mich ans Körnchen Pickepick. 

Doch nur für euch, meine weiße Brut. 

Denn sieh, o Wunder! 

Die Welt ist auseinander gewachsen. 

Gru... gru! 


Die Welt, o Wunderbarstes! ist 
In mich eingekehrt, 
Bedient sich meiner 


— Psch! Fort Feind! 
Gru ... gru! Das Körnchen Pickepick! 
Gru ... gru! Das Füßchen Scharre-scharre! 


Ja, bin ich nicht vielleicht gar selber 
Die Welt... die Welt geworden! 


Denn was ist so wichtig jetzt von allem Lebenden 
Wie euer Hunger? 

Euer Leben? 

Psch! Der Feind fart! 

Wie meine Federn auseinander sträuben! 

Mein Blut steigt, wie ein Floh im Sprung, 

Dem Bösen entgegen. 

Mein Schutz umwallt euch voller Jähzorn. 

Die Mutterraserei durchsaust mit tausend Wonnen 
Mir die Adern 


Gru ... gru! Das Körnchen Pickepick! 
Gru... gru! Das Füßchen Scharre- scharre! 
Psch! Psch! Fort Feind! 


Wie mein Gefieder steht! 

Fine jede Feder ist eine wilde Lanze 

Für euch, damit ihr wachsen sollt. 
Wachst, wachst! Scharrt, scharrt! 

Da Körnchen Pickepick! 

Wachst über mich, wie über die Erde das Gras. 
Gesetz ist ja Gesetz, und wir sind Hühner. 
Fort Feind Psch, psch! 

Ich bin die Glucke Zornebalz 

Fünf Wochen lang... 

Fünf Wochen lang 

Die Mutter Zornebalz! .: 
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Deutschtum im Auslande. 
Die Livland-Estland-Ausstellung. 


Von Albert Bernhard. 


In der Livland-Estland-Ausstellung, die am Sonn- 
abend in den Räumen der Berliner Akademie 
der Künste eröffnet worden ist, hatten die Balten 
völlig freie Hand. Sie sollten uns zeigen, wie sie ihre 
Heimat sehen. Sie haben schnell und mit gutem Gelingen 
gearbeitet, mit der alten kolonisatorischen Wucht der 
Balten, so hieß es in der Eröffnungsrede, machten sich 
nach dem Fall Rigas die Ausschüsse ans Werk, und nach 
der Befreiung ganz Livlands und Estlands erweiterten 
sie die ursprünglich als Ergänzung der Kurland-Aus- 
stellung geplante Rigxa-Ausstellung und geben nun ein 
Bild der baltischen Lande, das uns ihre Heimat nahe 
bringen, das Verständnis für ihre Eigenart erschließen 
und vor allem das Gefühl der Zugehörigkeit zu uns, 


wenn auch nicht mehr wecken, so doch zu einem unbe- ` 


dingt sicheren verstärken soll. Von zwei Seiten packten 
sie die Aufgabe an, sie zeigten uns Land und Leute, wie 
sie heute sind, und sie brachten Zeugen ihrer stolzen Ge- 
schichte herbei, in der jahrhundertelange Kämpfe um die 
Erhaltung ihrer deutschen Art die hervorstehende Tat- 
sache sind. 

Sie sind in ihrer Arbeit sehr gründlich vorgegangen. 
Sie beginnen mit dem geologischen Aufbau des baltischen 
Gebietes und enden mit dem letzten Verzweigungen in der 
Lebensordnung seiner Bewohner. Alle wichtigen Tat- 
sachen der Landeskunde werden in Karten und Tafeln 
vorgeführt, nicht ohne den Hinweis, daß das Land seiner 
ganzen Bodenbeschaffenheit nach nicht zum Osten, 
sondern durchaus zu Mitteleuropa gehört. Die Schich- 
tenfolge der Bodengestaltung wird schematisch darge- 
stellt, zugleich mit praktischer Nutzanwendung, indem 
gezeigt wird, wie aus verschiedenen Schichten wertvolle 
Öle in lohnender Ausbeute gewonnen werden können; 
das Ergebnis von Untersuchungen, die erst während des 
Krieges unternommen worden sind. Höhen- und Tiefen- 
karten wie Reliefkarten vervollständigen das Bild. Man 
sieht ein Land, das reich ist an Bodenbewegung, wenn 
auch die höchste Höhe nicht über 324 m hinausgeht, eine 
abwechslungsreiche landschaftliche Szenerie, die der 
Gegend an der livländischen Aa sogar den Namen der 
livländischen Schweiz eingetragen hat. Charakteristische 
Naturaufnahmen setzen das theoretische Bild in An- 
schauung um, zeigen reizvolle, tiefeingeschnittene Fluß- 
täler in den Hügelketten, geben einen Begriff von den 
pittoresken livländischen Steilküsten und im Gegensatz 
dazu von den Flachdünen im Rigaischen Meerbusen, an 
denen auch die aus Ostpreußen bekannten Wanderdünen 
auftreten. Eine reiche Flora und Fauna fülleı diesen 
Rahmen aus. Vegetationskarten, Pflanzenbeispiele in 
Herbariumsblättern und Bilder gewaltiger Einzelbäume 
und prächtiger Waldlandschaften ergänzen einander. All 
das zusammen erweckt .in dem Betrachter das Gefühl, 
daß hier ein Gebiet voll landschaftlicher Schönheiten 
der Erschließung harrt. Die Tierwelt tritt plastisch auf, 
besonders zahlreich in sehr schön ausgestopiten Exem- 
plaren von seltenen Wildhühnern. Vervollständigt wird 
der Eindruck durch ein anziehendes Kabinett, das diese 
Dinge vom Standpunkt des Jägers zeigt. Bär, Luchs 
und Woli kommen im Lande noch vor, wenn auch selten. 
Den Jägern ist vor allem wichtig der Eich; das zeigt 
die kostbare Geweihsammlung und die Karte der on: 
fassenden Bestandaufnahme, die in Estland 1913 vorge- 
nommen wurde und noch 410 Stück, eine starke Ver- 
minderung gegenüber der letzten Zählung, feststellte. 

Dann die Bevölkerung. Die Deutschen sind in der 
Hauptsache auf die Städte beschränkt. Genaue Karten 


geben Aufschluß über die Verbreitung der nichtdeutschen 
Stämme, der Esten im Norden bis zu einer. von Osten 
nach Westen verlaufenden Linie südlich vom Pskow- 
see, der Letten bis zu einer Linie südlich von Libau 
und Mitau und der Liven, die heute nur noch in einem 
kleinen Häuflein von Fischern auf der Nordspitze von 
Kurland vertreten sind. Man hat sich bemüht, Esten 
und Letten möglichst umfassend heranzuziehen, sie in 
ihrer völkischen Eigenart zu kennzeichnen, und auch 
aufzuweisen, was sie an wirtschaftlichen und kulturellen 
Werten beigebracht haben. Man sieht in Abbildungen 
die starkknochigen Typen der Esten, die zur finnisch- 
ugrischen Rasse gehören, und die Letten, die mit den 
Litauern zum baltischen Zweig der indogermanischen 
Völkerfamilice zu rechnen sind. In einer besonderen Ab- 
teilung hat man Gelegenheit, ihre Volkstrachten zu stu- 
dieren, besonders die farbenfreudigen der estnischen 
Frauen mit dem immer wiederkehrenden Sternmotiv in 
der Ornamentik, mit merkwürdigen Hauben und Braut- 
kronen und reichem Silberschmuck. Es sind aufstre- 
bende Völker. Das zeigt nicht nur ihr Aufsteigen Im der 
Volkswirtschaft, sondern auch ihre lebhafte Anteilnahme 
an der kulturellen Entwicklung. Eine Tabelle erregt die 
Aufmerksamkeit, in der. eine Statistik der Vorstellungen 
im Rigaer Lettischen Theater gegeben wird: 360 letti- 
sche Originalwerke und zahlreiche Übersetzungen 
werden da aufgeführt, von letzteren weitaus die meisten, 
280, aus dem Deutschen gegenüber nur 120 russischen. 
und unter den Autoren folgen auf Shakespeare mit 14 
Schauspielen Schiller und Goethe mit je 9, während bei 
den Modernen Sudermann mit 19, Ibsen mit 17 und 
Hauptmann mit 10 Werken an der Spitze stehen. Nicht 
minder stattlich erscheint eine Aufstellung der lettischeu 
Musik, die mit 8 Opern beginnt und mit 2000 Volks- 
liedermelodien endet. 


Esten und Letten stellen die Bauernschaft des Lan- 
des. Eine Tabelle veranschaulicht, wie schnell sich, seit- 
dem sie in den 60er Jahren das Recht erhielten, ihre 
Pachthöfe zu kaufen, der Übergang aus Pacht in Eigen- 
tum vollzogen hat. Andere graphische Darstellungen 
zeigen die Abstufungen des (rundbesitzes und unter- 
streichen die Tatsache, daB die Verteilung von Groß- 
grundbesitz, der in deutschen Händen ist, und Kleinbesitz 
sachentsprechender Verhältnisse aufweist. Die Bauern- 
höfe sind von stattlicher Größe, es fehlt die ganz kleine 
Wirtschaft, die den Mittellosen den Aufstieg ermöglicht; 
aber auch hier beginnt eine günstigere Entwicklung. 
Aller technische Fortschritt in Landwirtschaft und Vieh- 
zucht wie in Forstwirtschaft und Fischerei-aber geht von 
den Deutschen aus. Den Arbeiten der Ökonomischen 
Sozietät in Dorpat und den anderen landwirtschaftlichen 
Vereinen ist die ganze landwirtschaftliche Fortbildung 
zu verdanken. 


Es folgt der Handel, dem ein großer Saal eingeräumt 
ist. Riga führt hier das große Wort, der Stolz des 
Landes. Sein charakteristisches Stadtbild kehrt immer 
wieder, aus den Zeiten, da die mächtige Düna vor ihm 
noch von kleinen Seglern bedeckt war, bis zu unseren 
Tagen, da das Stadtgebiet nach den Karten und Re- 
liefplänen eine größere Fläche als Hamburg bedeckt. 
Andere Darstellungen zeigen Rigas Schiffsverkehr, der 
sich von 50000 Tommen im Jahre 1870 auf fast 2 Millio- 
nen im Jahre 1913 erhob, Rigas Ausfuhr und Einfuhr, 
deren Wert mit 407 Millionen Rubel den Petersburger 
Außenhandel mit 332 Millionen Rubel übertraf, vor allem 
Rigas Holzhandel, der den größten Teil der Waren aus 
Rußland und Sibirien erfaßt und 1913 7,4 Millionen Re- 
gistertonnen, mehr als die ganze deutsche Handels- 
tonmage, erforderte. Riga ist schließlich auch der Haupt- 
sitz der im allgemeinen noch nicht sehr entwickelten 
baltischen Industrie. Neben Riga kommt nur noch Reval 
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Die Liviand-Estland-Ausstellung in der Akademie der Künste in Berlin: Volkstrachten. 


als Großstadt in Betracht. In vielen Zahlen wird die 
entwickelte Kommunalwirtschaft dieser Städte darge- 
stellt, die fast alle auf eine 700jährige Vergangenheit 
zurückblicken und unter der alten städtischen Verfas- 
sung aufblühten und die auch die 1879 eingeführte rus- 
sische Städteordnung mit ihrem Bevormundungssystem 
nicht ` lahmlegen konnte. Auffallend ist dabei die 
starke Tätigkeit der privaten Vereine für soziale Für- 
sorge. 

Alle diese Tatsachen nimmt man mit lebhaften Inter- 
esse zur Kenntnis. Es soll gezeigt werden, und man 
überzeugt sich davon, daß dieses nur schwach besiedelte 
Land noch reiche Entwicklungsmöglichkeiten bietet, daß 
wir vor Zukunftsland stehen. Und auch das begreift 
man, was die Balten in erster Linie beweisen wollen, 
daß dieses Land eine wirtschaftliche und kulturelle Ein- 
heit ist, daß man Estland, Livland und Kurland nicht 
voneinander trennen kann, ohne die Teile in ihrem Le- 
bensnerv zu bedrohen. Das Herz aber geht dem deut- 
schen Betrachter auf, wenn er in den Raum tritt, der die 
Städteansichten vereinigt. Das ist deutsches Land, das 
er da sieht, deutsche Vergangenheit, das sind die engen 
Gassen und die traulichen Winkel, das ist der anhei- 
melnde Stil unserer alten Städte, deren getreues Abbild 
hier grüßt. Selbst Riga, die moderne Großstadt, in deren 
großzügigen Ceschäftsstraßen der Besucher zu seiner 
Überraschung den modernsten deutschen Baustil wieder- 
findet, hat in seiner Altstadt noch solcher Winkel genug, 
es hat das alte Wahrzeichen des Domes und den wunder- 
vollen Kreuzgang. Aber geschlossener wirkt Reval mit 
seiner alten Stadtmauer, in die sich kleine Häuser hin- 
einschmiegen, mit den dicken runden Wehrtürmen, mit 
seinen alten Gassen und mit seiner eindrucksvollen Ge- 


samıtsilhouette, die sich einprägt wie die einer unserer 
alten Städte. 

Dieser starke Eindruck führt hinüber in die Abtei- 
lungen, in denen die Balten von ihrer Kultur erzählen. 
Die deutschen Schulen zeigen eine Tabelle bis 1887 in 
fortschreitender Entwicklung. Bis 1905 in Auflösung 
unter dem Druck der Russifizierunxg und seit 1905 in 
neuem Aufblühen durch die Tätigkeit der deutschen Ver- 
eine, dann 1914 den jähen Schluß, bis unter der deutschen 
Verwaltung ein neues Leben einsetzt. Und das Ergebnis 
dieser deutschen Arbeit ist, daß Livland und Estland 
18,8 Proz. des Lesens Kundige aufweist gegenüber dem 
traurigen Tiefstand in ganz Rußland mit nur 22,9 Proz. 
Ernste Gelehrtenbilder, aber auch Abzeichen fröhlichen 
studentischen Lebens nach deutscher Art, erinnern an 
den Stolz und geistigen Mittelpunkt des Landes, die 
Universität Dorpat. Auch hier fällt die Leistung der 
Städte auf. Riga führt mit Stolz sein städtisches poly- 
technisches Institut vor. Die Abteilung Kirche betont in 
zahlreichen Porträts hervorragender Geistlicher die hohe 
Bedeutung des Pastorats im Geistesleben des Landes. 
Literatur, Theater und bildende Kunst aber zeigen die 
enge Verbindung, in der dieses Geistesleben von Anbe- 
ginn an mit dem deutschen Mutterlande gestanden hat. 
Die Namen, die in der literarischen Abteilung begegnen, 
sind wir gewohnt, in unserer Literaturgeschichte wieder- 
zufinden. Dem Wirken Herders in Riga ist ein Ehren- 
platz eingeräumt; kostbare Autogramme, besonders von 
Lenz und ein Blatt aus der Rigaer Don Carlos-Hand- 
schrift Schillers füllen einen Rahmen, während man in 
einem anderen die schönen Kantausgaben, die Hart- 
knoch in Riga druckte, erblickt. Nicht anders ist der 
Eindruck in dem großen Saal, der der bildenden Kunst 
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gewidmet ist. Ein herrlicher Flügelaltar aus Memlings 
Schule, der den Schwarzhäuptern in Reval gehört, mit 
aus der Tiefe glühenden dunklen Farben ist das Glanz- 
stück der Ausstellung. Das Übrige wirkt wie ein später 
Nachklang der deutschen Jahrhundertausstellung; von 
den Nazarenern führt die Linie über die exotische Male- 
rei und über den Naturalismus hinaus bis zu den 
Expressionisten. 

Was alle Abteilungen gezeigt haben, daß deutscher 
Einfluß dieses Land erschlossen hat, das predigen laut 
die Zeugen seiner Geschichte, auf die die Balten immer 
wieder mit berechtigtem Stolz hinweisen. Da reihen sich 
die Urkunden aneinander, die von den schweren Kämp- 
fen der Ritter, und der wehrhaften Hansaleute künden. 
Ordensritter und Kaufmann haben zusammengewirkt, 
das Land, das die Brücke zum Osten bildet, zu erobern 
und zu entwickeln. Und sie fühlten sich als Vorkämpfer 
des Deutschtums, ihre Gründung galt ihnen als Bollwerk 
gegen den Ansturm der Massen aus dem Osten. In 
ihren Hilferufen an die Heimat, wenn sie wieder einmal 
in Bedrängnis gerieten, betonten sie, daß von ihrem 
Schicksal das der ganzen deutschen Lande gegenüber 
dieser andrängenden Flut abhänge. Töne werden hier 
angeschlagen, diein unseren Tagen wiederklingen, poli- 
tische Ziele verkündet, die heute ihre Verwirklichung 
finden sollen. 


Präsident Wilson und Dr. Bünz. 


Von K.Boy-Ed, Kapt. z. See. 


Nach einer Meldung aus Bern hat Präsident Wilson 
cs abgelehnt, den hochbetagten Generalvertreter der 
Hamburg-Amerika-Linie in New York, Dr. Bünz, von 
der ihm auferlegten Gefängnisstrafe zu befreien. Dr. Bünz 
war bereits am 3. Dezember 1915 zusammen mit den In- 
spektoren der Hamburg-Amerika-Linie, Kötter und 
Hochmeister (inzwischen verstorben), und dem als 
Superkargo tätig gewesenen Offizier der Handelsmarine 
Pöppinghaus zu 18 Monaten Gefängnis bzw. 1 Jahr 1 Monat 
Gefängnis wegen Betruges gegen die Vereinigten Staaten 
verurteilt worden. Die gerichtliche Verfolgung geschah 
auf Betreiben des britischen Generalkonsulats in New 
York. Es handelte sich darum, den deutschen Kreuzer- 
krieg, dem insbesondere von New York Kohlen und 
Lebensmittel zugeführt wurden, zu unterbinden. Da — 
wie in der gerichtlichen Verhandlung vom Vertreter der 
Anklage ausdrücklich festgestellt wurde — ein Verstoß 
gegen die Neutralität der Vereinigten Staaten in der 
Tätigkeit der Angeklagten nicht herausgefunden werden 
konnte, half man sich auf andere Weise. 

Man konstruierte eine „betrügerische Verschwörung 
gegen die Vereinigten Staaten" daraus, daß man den An- 
geschuldigten eine wissentliche Fälschung der Ausfuhr- 
statistik der Vereinigten Staaten vorwarf. Die Zollvor- 
schriften schreiben für ein ausgehendes Schiff für Schiff 
und Ladung die Angabe eines Bestimmungshafens vor. 
Da es bei der Entsendung der Kohlenschiffe keineswegs 
sicher war, daß sie die Kreuzer auf hoher See antreffen 
würden, wurde schon aus diesem Grunde ein jenseits des 
angestrebten Rendezvous gelegener Bestimmungshafen 
bei der Ausklarierung angegeben. Wenn aber ein 
Kohlenschiff einen deutschen Kreuzer traf und seine 
Ladung ganz oder teilweise an ihn abgeben konnte, so 
konnte es natürlich den bezeichneten Hafen nur noch mit 
einem Teil seiner Ladung oder leer erreichen. 

Die Angeschuldigten hatten nicht die geringste Ah- 
nung und konnten sie nicht haben, daß sie sich mit ihrer 
Handlungsweise eines „Betruges der Vereinigten 
Staaten“ schuldig machten. Das vorbezeichnete Ver- 
fahren bei der Ausklarierung der Schiffe war zudem 
das einzig Mögliche. Die Amerikaner ließen sich be- 
kanntlich monatelang gefallen, daß englische Kreuzer in 


Sicht der Stadt New York einen rücksichtslosen Durch- 
suchungsdienst gegen die Handelsschiffahrt und damit 
de facto eine Blockade vor Sandy Hook ausübten. Die 
ungeheuerliche Höhe der Strafe von 18 Monaten sollte 
als Abschreckung dienen. Tatsächlich hat die amerika- 
nische Regierung wohl deshalb auch nicht die Absicht 
gehabt, sie durch die Verurteilten wirklich abbüßen zu 
lassen. Für diese Annahme spricht die Tatsache, daß 
über die eingelegte Berufung in zweiter Instanz erst im 
Oktober 1916, und zwar mit ablehnendem Ergebnis, ver- 
handelt und die gegen das Urteil der zweiten Instanz ein- 
gelegte abermalige Berufung erst am 12. März d. J. vom 
Obersten Gerichtshof der Vereinigten Staaten abschlägig 
beschieden wurde. 

Wenn der Präsident Wilson jetzt fertigbekommen hat, 
die Verurteilten doch die Strafe in Atlanta antreten zu 
lassen, so ist das eine der vielen Beweise für die immer 
ungeheuerlicher werdende Verhetzung, die drüben zur 
Erhöhung der Kriegbegeisterung gegen alles Deutsche 
betrieben wird. Das unerhörte Maß der Strafe geht unter 
anderem daraus hervor, daß zu Beginn des Krieges zwei 
Engländer in San Francisco wegen Rekrutierung in den 
Vereinigten Staaten, d. h. also wegen eines ausge- 
sprochenen Neutralitätsverbrechens, nur zu einer ge- 
ringen Geldstrafe verurteilt wurden, und daß der Kapitän 
eines Schiffes, welcher ohne jede Ausklarierungspapiere 
in See geht, nur mit 500 Dollar Geldstrafe belegt 
werden kann. 

Die Höhe des moralischen Standpunktes bei der Ver- 
urteilung ergibt sich daraus, daß die Marine der Ver- 
einigten Staaten im Jahre 1898 im spanisch-amerika- 


nischen Kriege ihre unter Admiral Dewey vor Manila 


liegenden Kriegsschiffe von Hongkong aus im Prinzip 
nach genau demselben, in der Durchführung sogar ver- 
schärften System versorgt hat wie die Deutschen. Der 
Hinweis hierauf wurde vom New Yorker Verteidiger 
des Dr. Bünz und seiner Mitangeklagten widerspruchs- 
los dem Vertreter der Anklage und der Jury gegenüber 
angeführt. 

So gehören Dr. Bünz und seine Leidensgenossen zu 
den vielen Deutschen, die um der Sache und der Ver- 
teidigung ihrer geliebten Heimat willen unschuldig leiden. 

Hoffentlich wird ein starker Friede es ermöglichen, 
auch diese Märtyrer für das, was ihnen an Schaden an 
Geist und Gut durch die amerikanische Rechtsprechung 
zugefügt ist, doppelt zu entschädigen. Zwar hat die Ver- 
einigte Staaten Regierung einer Auskunft der Schweizer 
Gesandtschaft in Washington zufolge die Verantwortung 
dafür übernommen, daß der Aufenthalt im Gefängnis die 
Gesundheit des hochbetagten Dr. Bünz nicht gefährden 
soll. Man wird aber trotzdem im Hinblick auf die Um- 
stände der Verurteilung und des erschütterten Gesund- 
heitszustandes des Dr. Bünz die Haltung des Präsidenten 
Wilson als im Widerspruch mit allen Empfindungen 
menschlicher Gerechtigkeit und menschlicher Rücksicht- 
nahme bezeichnen müssen. 


Vom Deutschtum in Norwegen, 


Die deutsche Kolonie in Kristiania hält seit 
Kriegsbeginn, um das Zusammengehörigkeitsgefühl der 
Landsleute untereinander und mit den verbündeten 
Österreichern zu pflegen, von Zeit zu Zeit deutsch- 
österreichische Familienabende ab, an denen das ge- 
sellige Beisammensein durch Vorträge, Vorführungen 
oder sonstige Darbietungen belebt wird. Auf dem letzten 
dieser Abende hielt nun der deutsche Gesandte in 
Kristiania Admiral v. Hintze eine Ansprache, in der 
er unter anderm sagte: 

„Die gewaltigen Ereignisse haben auch auf unsere 

Stellung in der Fremde zurückgewirkt. Man hat mir 

gesagt, daß die Lage der)Dentschen in Nor- 
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wegen in der letzten Zeit besser geworden sei. Und 
wenn ich des Morgens die Zeitungen durchsehe, $%o 
will es mir scheinen, als ob die Schimpfereien seit 
einiger Zeit weniger stark seien. Zu meinem Bedauern 
kann ich aber nicht feststellen, daß die Grundten- 
denz eine andere geworden ist. Abneigung, Haß und 
Wut sind noch immer groß. Unsere Stellung ist daher 
schwer, sie legt uns Opfer auf. Doch ist das eben 
unser Teil an der Arbeit, winzig im Vergleich zu dem, 
was unsere Kämpfer draußen und daheim vollbringen. 
Wenn der Krieg zu Ende geht, wird auch das, was wir 
leisten, Früchte tragen für das Vaterland. Es ist 
schwer, darüber zu sprechen, namentlich für mich, 
was die Gründe sind, die die Norweger, Germanen, 
die von Rasse wegen die Wahrheit lieben, zu Abnei- 
gung gegen uns veranlassen. Es ist nicht unbedingt 
zu sagen, daß allein Interessen des Geld- 
beutels solche Abneigung hervorgebracht haben; 
obgleich Sympathien und Antipathien allerdings stark 
vom Geldbeutel abhängen. Aber der Krieg hat nun 
4 Jahre gedauert, in dieser Zeit könnte mancher zur Be- 
sinnung gekommen sein. Überdies stehen wir jetzt viel- 
leicht am Beginn einer neuen Phase, wo sich die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse ändern. Norwegen liegt in 
Europa und wird immer in Europa liegen, und diese 
Tatsache wird sich schließlich auch wirtschaft- 
lich bemerkbar machen. Das ist die Hoffnung, in der 
wir hier unsere Arbeit tun. — Freilich, neben wirt- 
schaftlichen Interessen bleiben Gefühle, Em- 
pfindungen, die sich schwer definieren lassen. 
Haß und Liebe werden gewissermaßen geboren, 
man kann sie schwer erzeugen oder schaffen. 
Es gibt Tatsachen, schwere Tatsachen, mit denen man 
sich abfindet, weil man dem, der sie einem zumutet, 
wohl will. Immerhin kann ich mir nicht gut vorstellen, 
daß die Norweger eine so starke Vorliebe für unsere 
Feinde gehabt oder sich angeeignet haben, daß sie ihre 
Empfindungen für oder gegen uns dadurch bestimmen 
lassen. Doch ist das möglich. Es kommt hinzu, daß 
eine Tätigkeit unserer Feinde außerordent- 
lich geschickt auch hier gearbeitet hat. Ein großer 
Strom feindlicher Propaganda hat sich 
dauernd über dieses Land ergossen und hat Erfolg 
gehabt. Wir haben alles getan, um uns zu wehren, 
das ist unsere Pilicht und unser Recht, — wir wehren 
uns! Aber ich gestehe, daß in der Kunst, die öffent- 
liche Meinung zu beeinflussen, unsere Feinde Meister 
— und wir Stümper sind. Wir Deutschen wähnen, 
daß Wahrheit sich durchsetzen muß — weil sie Wahr- 
heit ist — und weigern uns, den Beweis vom Gegenteil 
anzunehmen, den das' Geschick unserer Feinde uns nahe- 
zu täglich erbringt. Diese Familienabende haben einen 
großen Teil der Abwehrarbeit innerhalb unserer 
deutsch-österreichischen Kolonie übernommen und mit 
Erfolg durchgeführt. Auch andere Stellen haben gear- 
beitet. 
unserer Kreise große Erfolge zu sehen seien. In 
weiten Teilen Norwegensnenntmanuns 
nochimmer Hunnen, Barbaren, Mörder, 
und belegt uns mit andern ähnlichen Titeln. Das ist 
eine Tatsache, die uns jeden Tag verfolgt und uns un- 
angenehm ist. Aber ich frage mich, sollen wir nun hin- 
gehen und uns entschuldigen? Das wäre ein 
grundfalscher Weg — Keiner von uns die wir kämpfen, 
können einem Neutralen das Recht zu- 
erkennen uns zu verurteilen. Die meisten 
erheben auch nicht den Anspruch, nur einige tun das. 
Diesen soll man sagen, daß sie unrecht tun, wenn sie 
sich hervordrängen und sich zum Richter aufwerfen.“ 


Die Bestrebungen der norwegischen Deutschen, den 
Zusammenhang mit der Heimat nicht zu verlieren, haben 


D 


Doch können wir nicht sagen, daß außerhalb 


u. a. jetzt auch zur Gründung eines deutschen 
Kindergartens in Kristiania geführt, der am 
L September in Wirksamkeit treten soll. Die deutsche 
Gemeinde hofft mit dem kleinen Anfang, der hier gemacht 
ist, eine gute Grundlage zu legen zu einer ungezwunge- 
nen, organischen Weiterentwicklung des Kindergartens, 
an den sich vielleicht später ganz von selbst einmal eine 
deutsche Schule angliedern kann. 


Vom Leben in der Heimat. 


Glatz. Man schreibt uns aus Glatz: In diesem Jahre 
begeht ein schlesisches Gebirgsstädtchen das Jubiläum 


seines 500jährigen Bestehens, das im Frieden alle Jahre 


Tausende von Besuchern aus ganz Deutschland auf der 
Durchreise beherbergte: Wünschelburg in der Graf- 
schaft Glatz, am Fuße der berühmten Heuscheuer. Das 
noch ganz altertümliche Städtchen ist Endstation der 
Eulengebirgsbahn und der beliebte Ausgangspunkt für 
Wanderungen durch die Felsenwildnisse des Heu- 
scheuergebirges, das unweit Wünschelburg in der 
Großen Heuscheuer seinen Glanzpunkt aufzuweisen hat. 
Von dem Städtchen aus führen die Wege durch herrliche 
Gebirgswakdungen hinauf über die Wünschelburger Lehne 
zu den bekannten Felsbildungen und Wasserfällen, um 
deren Erschließung sich die überaus rührige Wiinschel- 
burger Ortsgruppe des Glatzer Gebirgs-Vereins größte 
Verdienste erworben hat. Von Wünschelburg aus führt 
auch die großartige Kunststraße über das Heuscheuer- 
gebirge nach Bad Cudowa, die prachtvollen wakligen 
Berge in Serpentinen überwindend. Diese „Heuscheuer- 
straße“, die auch Automobilen das Überqueren des Ge- 
birges ermöglicht, hat den Wünschelburger Fremden- 
verkehr noch bedeutend gesteigert. Das Städtchen er- 
hielt vor 500 Jahren durch König Wenzel von Böhmen 
seine Stadtrechte, im Hussitenkriege war es der Schau- 
platz schrecklicher Greuel. Seinen Namen erhielt es 
nach seiner einstigen Burg. Wünschelburg liegt nur 3 km 
von der böhmischen Grenze entiernt und besitzt 
1700 Morgen Gebirgsforsten. Da mit Rücksicht auf den 
Krieg eine Jubiläumsfeier nicht stattfindet, wurde statt 
dessen eine Jubiläumsstiftung von 100000 M. zu gemein- 
nützigen Zwecken errichtet. Gr. 


Görlitz. Aus Görlitz wird uns geschrieben: Am 
13. Juni Vormittags ist, wie bereits gemeldet, wieder eine 
bekanntesten Bauden der schlesischen Studenten abge- 
brannt, die „Neue Iserbaude“ bei Bad Flinsberg 
im Isergebirge. Gerade diese Baude war für den Iser- 
gebirgsverkehr das Symbol einer neuen Zeit, die den er- 
höhten Ansprüchen der Touristen besser gerecht wird. 
Die Neue Iserbaude steht auf dem hohen Iserkamme ober- 
halb Flinsberge in 1000 Meter Seehöhe. Sie gehört zu 
den sogenannten Kammhsäusern oder „Kammbauden“ 
und hieß früher „Waldschößchen‘“, bis sie 1911 vollständig 
umgebaut wurde und in newer Gestalt erstand. Unter 
Wahrung des alten Baudencharakters im Baustil erhielt 
sie eine ganz moderne Ausstattung und galt als der 
Glanzpunkt aller Einkehrhäuser im ganzen Isergebirxe. 
In ihrer Umgebung lockten jeden Winter große ideale 
Skifelder viele Wintersportler an. Über die Neue Iser- 
baude führten die von den Isergebirgswanderern stark 
begangenen markierten Wege zur Tafelfichte und zum 
Heufuder sowie nach Groß-Iser und Karlstal und auf 
dem Hohen Iserkamm entlang über die Abendburg auf 
den Hochstein (Schreiberhau). Die abgebrannte Baude 
ist daher weit über Schlesiens Grenzen. hinaus wohlbe- 
kannt. Der letzte größere Baudenbrand im Riesen- und 
Isergebirge betraf 1915 die Alte Schlesische Baude ober- 
halb Schreiberhau, die inzwischen bereits wider aufge- 
baut worden ist. B. M. 
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Karte. 9 M.; geb. 10 M. 
Weltkrieg und Flotte. Von Korv.-Kap. Bogislav Selchow. 


1.- 15. Taus. 0,00 M. 

Wirtschaitsichre für Kaufleute und Gewerbetreibende. Eine 
Piniührung in die Handelswissenschäft. Von Dr. H. Münz. 
750 M; wech 9 M. 

Anekdoten-Bibliothek IR. Rd. 

Rosen. Erwin: Bismarck. der große Deutsche. 
Seine Kraft -—- Sein Ernst — Sein Frohsinn. Ein Buch f. ernste 
u. heitere Stunden. >. Aufl, 2,50 M.; geb. 3,50 M. 

Belgien und Holland vor dem Weltkriege. Eine Darstellung 
ihrer politischen, militärischen und wirtschaftlichen Be- 
ziehungen und Annäherungsbestrebungen in den letzten Jahr- 
zelinten. Von Prof. Karl Hampe. 2.40 M. 

Deutsch-bulgarisches Wörterbuch. Von Dr. A. Dor.tsch. Unt. 
Mitw. von Prof. Dr. Weigand. 5,40 M.; HlwbJ. 6,40 M. 

Die Entwicklung der deutschen und französischen Großbanken 
im Zusammenhange mit der Entwicklung der National- 
wirtschaft. Von Dr. Walter Huth. 6,50 M.; Pappbd. 8 M. 

Herm. Stegxemanns Geschichte des Krieges, 1. Bd. Mit 5 farb. 
Kriegskarten. 121.-—-130. Tausend. Pappbd. 15 M. 

Sieben Abenteuer der schönen Pröpstin Königsmark. Bilder 
und Briefe aus deutscher Vergangenheit. Des neuen De- 


Seine Größe — 


kamerone 2. Folge. Von Faul Burg. Geb. 4 M. 
Taschenbuch der Kriegsflotten. 19. Jahrg. 1918. Mit teil- 


weiser Benutzung mt) Quellen. 
Wener. 


Hrsg. v. Kap.-Leutn. B. 
Mit 1011 Schifisbildern, Skizzen, Schattenrissen u. 
2 farb. Flagxzentafeln. Hiwbd. 6 M., 


= Humoristishes 


Heiteres. Es war in Russisch-Zeniralasien, in Turkestan. 
Wir waren Kriegsgefangene und wurden von Katta-Kurgan 
nach Osch transportiert. Wir übernachteten in einer scheuß- 
lichen, kalten, gefängnisartigen Bude und machten morgens auf 
dem Hof Toilette. Ich putzte mir die Zähne, was besonders 
bei der zahlreich anwesenden Straßemjugend großes Aufsehen 
erregte. Daraufhin spülte ich meinen Mund aus und gurgelte. 
Unser russischer Posten hatte mich schon die ganze Zeit miß- 
trauisch beobachtet, — das war ihm aber doch zu arg. Er 
klopfte mir mitleidig wohlwollend auf die Schulter und sagte: 


! „Lieber Freund, für solche Dummheiten sind die Zeiten doch 


zu ernst!“ 

In einem ärarischen Schlachtviehdepot steht eine 
Kühe, die wegen der Milch noch möglichst 
halten werden sollen. Da die Kühe nur wenig Futter haben, 
geben sie wenig Milch. Daher Befehl des Kommandanten, der 
Reserveleutnant und im Zivilberuf Schauspieler ist, immer nur 
die Kühe einer Stallreihe an zwei aufeinander folgenden Tagen 
zu melken, damit unterdessen die anderen Kühe Zeit haben. 
mehr Milch anzusammeln. („Simplicissimus‘“.) 


Fortschritt im Westen (bei unseren Feinden): ` Daf nur 
einer befchlen soll, haben wir nun glücklich von den Deutschen 
gelernt — jetzt brauchen wir nur noch zu lernen, woas 
er befchlen soll.” („Simplicissimus““.) 


Anzahl 
lange zurückge- 


Kriegspreise.. .„Rainbauer, das ist ja eine prächtige Sau. 
die möcht’ ich malen, was kostet das?" — „Geb’n S` halt fürs 
Piund a Fuizgerl!“ („Fliegende Blätter.) 

in Palästina. „Das da hinter uns ist Golgatha. — „dich 
kenne es, Johnny, aber unter Cook in Oberammergau hat es 
mir besser gefallen.‘ („Simplicissimus.'‘) 

Schiller und der Schleichhandel: Daß der Schleichhandel 
keine moderne Erfindung ist, sondern schon im 16. Jahrhundert 
in Italien bekannt war, lehrt uns Schiller in seinem .„Fiesco“. 
Im 1. Akt, 3. Auftritt sagt Sacco zu Calagno: „Ich dächte. 
Bruder, wir beide Könnten schon Geheimnis gegen Geheimnis 
tauschen, und am Ende hätte keiner beim Schleichhandel ver- 


loren!“ (..Kladderadatsch“.) 
Pestätigung. „Wir leben doch jetzt in einem durchaus 
demokratischen Zeitalter.‘ 
„Wieso?“ 


„Na, früher haben nur Könige Zigarren zu einer Mark das 
Stück geraucht; jetzt raucht sie fast jeder.“ 
(„Meggendorfer Blätter‘.) 


Der Kriegsspekulant. .Mit was hat denn der Meier eigent- 
lich angefangen?“ 

„Mit sechs Monaten.“ ` (..Jugend‘‘.) 
BRRRSEIDRREBLERRETBDUERRRDESUTEROLEBERTERRODRDERTLBRDRROEDORLLDRESSORUTORDERDEDDSHLRSOERRRRURRTROROUERORROBRNELORTRTNOLERRODEROERSUSOEHYASRLAUTRE 
Hauptschriftleiter: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Dr. Emil Schultz in Berlin. — Für den Anzeiges- 

und Reklameteil verantwortlich: Wilhelm Eiros in Berlin. 


Dem ..Echo‘‘ eingesandte Bilder aus dem Vereinsleben gehen mit Ab- 

druck in unser Verlagsrecht über. — Für unverlangt eingesandte 

Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keinerlei Haftbarkeit. Rück- 
porto ist in jedem Falle beizuschließen. 


Eine aktuelle Kriegsbroschäre. 


Parvus: 


imKampfum dieWahrheit 


ine grausame, aber wohlverdiente Abrechnung mit 

politischen und anderen Gegnern, namentlich mit der 

russischen Regierung und ihren Söldlingen im Auslande. 

Der als Russe geborene jetzige deutsche Staatsbürger 

Parvus, dem man u. a. zum Vorwurf macht, daß er 

sich ein ungeheures Vermögen erworben habe, berichtet 
auch offen, warum und wie dies geschah. 
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Mressen deutsch SCHE: 


En 
BZIEHBILDERFABRIK 


Lett LH Lët Industrien. 


neuester 
und Maschinen Je" 


A MK, Dale, Essenzen, Cognak, Arak, 
dis chemische Industrie. 
Ba EA. Mesabart, “Oskar Ed. Hösselbarih, Kupfarwarentabr., Lelpzig-R. Leipzig-R. 


LK ANN SchwelßanlaneN screen 


sämtlicher Metalle. Wichfiges Hiltsmitiel für 
Melall verarbeitenden Industrien. 
Cari Dietlein, = Cari Dietlein, Magdeburg-N. 16 -N. 16 


igarettenmaschinen == 
"28 
bis 300000 Stück tägl. SZ 
„Universal“ und 
mit automatischer ch La 
für Falz- oder Klebnaht, mit Gold-, Kork-, 
Aluminium-, Paraffin- u. Strohmundstück- 
Belag. Verbreitetste Maschinen. Über 
1500 Stück im Gebrauch. Lieferant aller 
staatlichen Regien und Großbetriebe 
Cigarettenpack-, Cigarettenaufrelß- 
und Messerschlelimaschinen. 


The United Cigarette Machine Co. D 


in allen Metallen u.für 
unter, G. m. b. H. 


Großbetrieb. 
lat’ Cigarstienmaschinen- 
jeden Industriezweig. 
arbige Fenstergewebe, Stachel- 
A be ler & Co., Hamburg 33. 
FE: große u. kleine, Raspein, Präz.-Uhr- 
u. 


` eg 

J. C. Müller A Co., Dresden -Lëkiag 27. 

IS 2 2 

Metallen und Ausführungen. 
Moskitogewabe, Siehgewebs ete. 

Passhold, Doager A Co., 6. m. b. H., Saalfeld; Saale, 

rähte, Drahtgeflechte, 

Bockhart A Endres @.m. b. H., Ulm/Donau. 

[senkonstruktionen 

rücken, allen etc. 

macharlellen, Werkzeuge 1. Metall- 

1. die elektr, u. Automobil-Indusirie. 

Zweck. Friedr. Diok, Eßlingen 

chen A ZS Webor 800 Arbolter. 85 Medahlan u. Diplome. 


Berkefeld- 


O Filter 


liefern 


Kristallklares Wasser 


Unentbehrlich für die 

Werkstatt des Berufs- 

und Liebhaber - Photo- 
graphen 


Preisliste und Zeugnisse postirel 


Berketeli-Filter € Gesellschaft m. b. H. 


LLE 8 
eech ng Beile, Spalter, 
ägen feinst.Qual. Ge- 
räte "et Maschinen f. Fleischer, Köche u. 


Hausgebr. Friedr. Dick, Eßlingen a. N., 
Witbo. Gegn. 1778. Ueb. 800 Arbeit. 85 Med. u. Dipl. 


El Eer 


system S. J. und Millimeter- 
steigung, In Fräserlängen bis 
zu60 mm. Dr. H. Zehrlaut 
& Co.,Mainz. Tal. 573. Telegr. Zehrlaut, Mainz 


u. Sturmfackein, für Gruben-, Innern- 
und Außenbeleuchtung 
Werdohl 21 


d Äis 


1 


Lg 


LU DKL 


lehess n- eines Kästchensin em von 5 Nonpareillezeilen en tür 12 Monate 180 Mk. 


Kugel-Rolle 4 


die billigsten 
und besten 
Möbelrollen. 


A 


Offerten durch 

bekannte Ex- 

porteure oder 
direkt von 


Weinhardt Amt 


Lauten, 
gitarren, 
Mandolinen 


Preisliste frei! 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Tongers Musikbücherei 


Jeder Band hübsch gebund. M. 1.50 


Lobe: Katechismus der 
Musik 
. Sprünglis: Kurzer Ab- 
riB der Musikgeschichte 
Rupertus : Der Geiger 
Eschweiler: Allgem. 
Musik- und Harmonielehre 
Girschner: Repetito- 


- rium der Musikgeschichte 
(Doppelband) 


Rupertus: Erläute- 
rungen zu Beethovens 


Violinsonaten. 
(Mit zahlr. Notenbeispielen) 


Verlag von H J. Tonger, liln 


Bd. 1. 


apiergroßhand pia Po oritz Enax, 
Berlin SW. 68. erk- und Zeitungs- 
druck-, farbiges Prospekt- und Um- 
schlagpapier. Post- und Schreib- 
papier. Karton. Export. 


par -Bestandteile 


u E E r nn Io O 
aller Art, auch für Orgeln, Musik- 
werke, und Klavierspielapparate, 
Drähte, Schrauben, Beschläge, Stoffe, 

Filze, Leder, Gummituche, Leuchter, 
Lampen, Decken, Aufsätze, Sessel, Werk- 
zeuge etc. etc. Kataloge u. Muster gern zu 
Diensten. Ed. Sip ppaoh & Sohn, 
G. m. b, H., Eisenberg (Sachsen-Altenburg). 


Spezial-Fabrikation von 

Rene -Bast - Band 

Fe EE e 
Binde- und Ausrüstbänder — Cigarren-Bänder 
gepreßt, gewebt oder geflochten in Baum- 
wolle, Halbleinen, Leinen, mercer. Baum- 
wolle, Halbseide und Seide. Verlangen 
Sie bitte Preise! WE Gegründet 1852. 
H. G. Ufer, Bandtabrik, Barmen-R.3. 


zur rationellen Verarbeitung von 
Fäkalien liefert Venuleth & Ellen- 
berger A.-G., Darmstadt 20. 


Diaphraomg- 


Pr: -Fabriken 


für Hand-, Kraft- und Göpelbetried 
über 30 000 Stück geliefert. 


Hammelrath & Schwenzer, 


Pumpenfabrik, Düsseldorf E1. 
amen allererster 


Qualität GC 


Walt und stehen mil Kata- 


S 


logen jaderzelt 2, Dienst, & 
© 
Carl Beck A Comp. / £ 
Quedlinburg a. H. LEE 
fal.-Adı,: „Samen- 
export 
Quedlinburg, 


gen und Werkzeuge Mei... 

i. feinster 
Qual, für Holz-, Papier-, Metall-, Berg-, 
Hütten- u. andere Industrien, Militär, 
Marine, Schiffbau, Handwerk, Forst-, 
Land- u. Plantagen-Wirtschaft u.a.m. 


David Dominicus, Remscheid-Vieringh. 
ämereien 
sind vorteilhaft zu beziehen nr 


Haage & Schmidt 


Erfurt 


Samen- u. Pflanzen-Kulturen 
Preislisten umsonst und portofrei. 


Sämtliche Maschinen für 


Chokolade-, Kakao- 


und Zuckerwaren-Fabriken liefern 
als Spezialität 


Paul Franke & Co. 


Maschinenfabrik 
Leipzig-Böhlitz-Ehrenberg. 


TRANI A et Ce 


Pädagogium Läh 


gegründet 1873, gesund und schön gelegenes Lehr- und Erziehungsinstitut. 
Ziel: Obere Klassen höherer Lehranstalten, Freiw.-Examen. 


Prospekt durch die Direktion. 


Bezug zu nehmen. 


f; MM, BURR WE 


K a 
Stiefeleisen = 
t.Militär u. Privatbedarf, sowie Schuhbeschlag 


liefert als En, C. W. Uesseler- 
Deus, Kohlfurterbrücke bei Solingen. 


HEODOLITE 


Nivelllorinstrumente. 


Deutsches oder 


amerikanisches = 
System s 
Bergmännische R 
Instrumente, @ 
Nivellierlatten, P 
Messbänder und = 
Reisszeuge, 2 
Großes Lager in e 
sonstigen techn. S 
Bureauartikeln E 


und Zeichen- 

materialien. 

Georg Butenschön,Bahrenfeldb. gert 

Pack- und ` a 

nerreicht für `- 

ellpappe Post- und Bahn- 

versand. Carl Lampm mann Söhne 
(gegr. 1830), Köln-Ehrenfeld. 


LE und Waschmaschinen ` 


liefert als Spezialität 
Rudolf Vogel. Chemnitz, Bez.25 


Sämtliche Maschinen für 
Juckerwaren- 


sowie Kakao- u. Schokoladenfabriken 
liefern als Spezialität: 


Paul Franke & Co. 
Maschinenfabrik 
Leipzig-Böhlitz-Ehrenberg 


Rnetonfrpil Prospekte überSeelenkultur @ 
Rosten ei BrospsHhs Forsonung @ Myst 


o ® Geheimwissenschaften @ Suggestion e 
nose @ rer Age ares 
Max Altmann eipzig 


Fabrik künstlicher 


lumen und Bestandteile 


„Export und inland“ 
Hugo Werner, "Sachen 100. 


Sachsen 
i. Riesengebirge 
bei Hirschberg i. Schi. 


empfehlen wir unsern 


Respirator, „Lungenheil“ 


Amt, geprüft u, warm empf. Pzosp. m. Gutacht. u. Attesten grat. 


Gloetta_ ër Mëller. Stuttgart N. 


Es wird gebeten, bei Bestellungen oder Anfragen stets auf „Das Eho“ 
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mit Goerz Doppel-Anastigmat 
die vollkommene Kamera, wie sie sein soll: 
leicht — handlich — zuverlässig 


Durch alle Photohändler. — Prelsliste kostenfrel 


Optische Anstalt €. P. GOERZ Aktien-Gesellschaft, Berlin-Friedenau 
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BITTEN DIOU TO DEL DALL 


Demnächst erscheint: Demnächst erscheint: 


Paris 


1914-18 


Joachim Kühn 


Aus französische 


Kriegstagebüchern 


Stimmen aus der deutschen Gefangenschaft 


Wahrnehmungen eines Augenzeugen 


+ + ` ; 


Preis in mehrfarbigem, wirkungsvollem Umschlag etwa M. 2.— Mit 16 Faksimilebeilagen ~ Ladenpreis H: 3.20 


-. 


er Verfasser ist wohl der einzige „feindliche Ausländer”, dem es 

gelungen Ist, mit offenem Visier auf Grund echter Pässe von 
Kriegsausbruc an bis vor kurzer Zeit sich In Paris aufzuhalten, nicht 
um sich zu verstecken, sondern unbehindert Bewegungsfreiheit zu ge- 
nießen und offenen Verkehr zu pflegen. Politik, Militär, Wirtschaft, 
Kunst, das ganze Frankreich, Volk wie Presse, Armee wie 
Geschäftswelt, Staatsmänner, Bürger, Arbeiter, den Ein- 
druck der Kriegsereignisse ayf alle Schichten der 
Bevölkerung hat der Verfasser ohne Scheu und unbefangen 
beobachten können. .Er gibt endlich die Antwort auf die Frage: 
„Wie sieht es eigentlich in Paris aus?” Die erste umfassende, 
sih nicht auf Zeitungsnachrichten stützende Aufklärung 
über die Zustände und $iimmungen In Frankreich, eine Monographle, 


Seit Kriegsbeginn erschöpft sich ein Teil der französischen Presse in 
leidenschaftlichen Anklagen gegen die Behandlung, die Deutschland 
seinen französischen Gefangenen angeblich angedelhen läßt. Die in 
unserm Buche een unverfälschten Auszüge aus Briefen 
und Tagebüchern französischer Kri fangener lassen dem- 
gegenüber den Leser ein eigenes Urteil darüber gewinnen, wie weit 
solche Anklagen auf Wahrheit beruhen. Eine Reihe von Faksimile; 
belegt die Echtheit und Zuverlässigkeit der Berichte, die sih auf 
die Aufnahme der Gefangenen hinter der Front, den Transport in 
die Gefangenschaft, die Behandlung In den deutschen Lazarelten, 
das Leben in den Offiziers- und Mannschaftslagern beziehen. Die 
Schrift wird in der Heimat wie im Ausland größte Auf- 
merksamkeit erregen und als ein wertvolles Beweis- 
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die immer wichtiger wird, Je näher wir dem Frieden kommen! 


Bestellungen CG A v HALEN esst ad Ye BREMEN Postfach 248 
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stück deutscher Kuliur dauernde Beachtung gece Lë : 
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